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EKSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


L 

DIE  COMPOSITION  DER  AEGINETEN. 


Seit  dem  erscheinen  der  arbeit  von  Prachov  ?la  composition  des 
groupes  du  temple  d'Egine'  in  den  annali  dell'  Instituto  1873  s.  140 
-162  (dazu  mon.  dell'  Inst.  IX  tav.  LVII  und  tav.  d'agg.  0,PQ) 
schien  die  frage  nach  der  composition  der  aeginetischen  giebel- 
groppen  in  allen  hauptpuncten  gelöst,  in  beiden  giebeln  stand  da- 
nach in  der  mitte  Athena,  ihr  zu  füszen  lag  ein  gefallener,  aufbei- 
ßen seiten  folgten  dann  in  vollkommener  entsprechung  ein  zugreifen- 
der, ein  stehender  und  ein  kniender  lanzenkämpfer,  ein  bogen- 
«hQtz  und  in  der  ecke  wieder  ein  gefallener,  durch  die  von  Prachov 
herrührende  einfuhrung  eines  zweiten  zugreifenden  wurde  die  von 
Bronn  in  seinem  aufsatze  'über  die  composition  der  aeginetischen 
giebelgruppen*  (sitzungsber.  d.  bayr.  akad.  1868  bd.  II  s.  448  ff.) 
feinsinnig  und  klar  dargelegte  linienführung  in  der  ganzen  compo- 
situm nicht  nur  nicht  zerstört,  im  gegenteil  ihre  strenge  durch- 
ftbrung  von  neuem  bestätigt,  neuerdings  hat  nun  Konrad  Lange 
«f  grundlage  einer  Untersuchung  sämtlicher  erhaltener  fragmente 
aegmetischer  sculptur  in  einer  arbeit  Mit?  composition  der  Aegineten' 
'ber.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1878  abt.  II  s.  1  ff.  tf.  I— III)  den  nach- 
»eis  zu  fuhren  gesucht,  dasz  die  composition  jedes  giebels  durch 
zwei  weitere  stehende  lanzenkämpfer  zu  vermehren  sei.  in  folge 
<k*ser  Vermehrung  wird  alsdann  die  von  Brunn  angenommene  linien- 
fannmg  für  unrichtig  erklärt,  letztere  durch  eine  aufstellung  in  zwei 
gründen  ersetzt.  Langes  arbeit  zeigt  in  manchen  puncten  genaue 
detailbeobachtung ,  dazu  gesellt  sich  eine  glatte  und  zuversichtliche 
tatellungsweise,  so  dasz  bei  flüchtigem  durchlesen  der  arbeit  seine 
fetnltate  leicht  bestechend  wirken  dürften,  da  nun  eine  genaue  nach- 
pröfnng  vor  den  originalen  selbst  nicht  jedem  mitforscher  möglich 
ist,  die  ganze  frage  aber  von  nicht  geringer  trag  weite  erscheint, 
sfiterzog  ich  mich  der  arbeit,  Langes  ausführungen  bis  ins  einzelnste 
fttfhruprüfen,  wobei  ich  freilich  zu  ganz  andern  resultaten  gelangte. 

)^«rV4ch«T  für  clw.  philol.  1880  hfl.  L  1 
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Uulius:  die  composition  der  Aegineten. 


Meine  Untersuchungen,  deren  drucklegung  andere  arbeiten  und 
äuszere  Verhältnisse  verzögerten,  sind  schon  seit  längerer  zeit  voll- 
endet, so  dasz  nach  ihnen,  die  anfangs  zum  teil  in  Verbindung  mit 
Brunn  vorgenommen  wurden,  schon  die  neuauf Stellung  der  fragmente 
in  der  glvptothek  erfolgen  konnte,  die  resultate  derselben  sind  auch 
schon  in  die  vierte  aufläge  der  beschreibung  der  glvptothek  über- 
gegangen.1 

Nach  einer  einleitung  (s.  1 — 10),  in  der  wir  mit  den  absichten 
des  vf.  bekannt  gemacht  werden,  in  welcher  ferner  die  Umstellung 
des  knienden  lanzenkämpfers  und  des  bogenschtitzen ,  sowie  die  ein- 
führung  eines  zweiten  zugreifenden  als  richtig  anerkannt,  gegen  die 
Versetzung  des  Herakles  aber  vom  linken  flügel  des  ostgiebels  auf 
den  rechten  Widerspruch  erhoben  wird,  gibt  Lange  s.  10 — 20  eine 
kritik  derjenigen  mittel,  welche  bisher  angewendet  worden  sind,  um 
die  Zugehörigkeit  eines  fragmentes  zu  einer  figur,  einer  giebelseite 
(rechts  oder  links)  oder  wenigstens  einem  der  giebel  zu  bestimmen, 
als  solche  mittel  wurden  bisher  betrachtet  1)  der  stil,  2)  die  masze, 
3)  die  corrosion ,  welche  im  laufe  der  zeit  durch  die  Witterung  her- 
beigeführt worden  ist.  die  bemerk ungen  über  stil  und  masz  sind 
richtig,  bieten  aber  nichts  neues,  wenn  man  es  nicht  etwa  darin  er- 
blicken will,  dasz  die  masze  in  erster,  der  stil  aber  in  zweiter  linie 
flir  die  bestimmung  in  anwendung  kommen  sollen,  man  könnte 
darin  eine  Hintansetzung  der  stilistischen  analyse  sehen,  doch  macht 
Lange  von  letzterer  im  laufe  seiner  arbeit  den  richtigen  gebrauch.  * 
auf  das  lebhafteste  ist  aber  protest  zu  erheben  gegen  seine  bemer- 
kungen  über  die  corrosion. 

Wie  bekannt  haben  Brunn  sowol  wie  Prachov  der  corrosion  der 
statuen  für  die  bestimmung  ihrer  Stellung ,  ob  rechts  oder  links  im 
giebel,  eine  hervorragende  bedeutung  beigelegt  und  hieraus  wichtige 
consequenzen  gezogen,  nach  ihrer  ansieht  rührt  die  corrosion  her  von 
der  e  in  Wirkung  der  Witterung  auf  die  marmorstatuen,  so  lange  diese 
im  giebel  standen;  in  folge  davon  haben  die  der  giebelwand  abge- 


1  in  der  beschreibung  der  fragmente  der  aeginetischen  giebelstatuen 
ist  s.  95  unter  nr.  72*  'linke  band'  statt  rr.  band'  zu  lesen.  *  bei 
dieser  gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin  eine  bemerkung  Langes  an- 
zuführen, die  der  schärfsten  Zurückweisung  bedarf,  s.  61  wird  gesagt 
dasz  'die  höhenmasze  der  flguren  in  Brunns  k  atalog  nur  durch  Um- 
rechnung der  von  Schorn  gegebenen  erlangt  zu  sein  scheinen.*  eine 
solche  äuszerung,  die  den  kaum  verhüllten  Vorwurf  leichtfertigen  arbei- 
ten enthält,  hätte  doch  mindestens  eine  genauere  begründung  erfordert. 
Brunns  angaben  berücksichtigen  mit  einer  ausnähme  (nr.  36)  nur  centi- 
meter,  es  können  deshalb  differenzen  von  \  2  centimeter  über  oder  anter 
das  wirkliche  masz  schon  vorkommen,  sonst  aber  sind  die  masze  sämt- 
lich richtig,  nur  das  längenmasz  des  sterbenden  Troers  nr.  65  ist  in 
folge  eines  druckfehlers  statt  auf  1,88  fälschlich  auf  1,68  angegeben, 
gerade  dieses  masz  aber  beweist,  dasz  Brunns  angaben  nicht  auf  einer 
Umrechnung  von  Schorns  maszen  beruhen,  da  Schorn  nur  die  moderne 
plinthe,  Brunn  dagegen,  wie  auch  im  katalog  zu  lesen,  von  der  Zehen- 
spitze bis  zum  schildrande,  also  in  der  diagonale,  miszt. 
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wandten  auszenseiten  der  statuen  mit  ausnähme  bemalter  oder  sonst 
Terdeckter  teile  eine  rauhe,  unebene,  zerfressene  Oberfläche  bekom- 
men, wahrend  die  der  giebelwand  zugekehrten  seiten  glatt  geblieben 
lind,  nach  Langes  ansieht  ist  aber  diese  corrosion  nicht  über  der 
erde  unter  dem  einflusz  der  Witterung,  sondern  unter  der  erde  unter 
dem  einflusz  der  erdfeuchtigkeit  entstanden.    Lange  sucht  seine 
ansieht  s.  14—20  zu  begründen,  zuerst  wird  auf  die  ungleiche  stärke 
der  Verwitterung  ,  dann  darauf  hingewiesen,  dasz  sich  dieselbe  teil- 
weise auch  auf  die  rtickseiten  der  statuen  erstrecke,  beide  umstände 
erregten  in  Lange  zweifei  an  der  richtigkeit  der  bisherigen  erklärung 
von  der  entst ehung  der  corrosion.  er  wandte  sich  deshalb  an  einen 
mineralogen,  und  dieser  bestätigte  ihm  'dasz  nur  die  einwirkung 
kohlensäurehaltigen  wassers,  wie  das  regenwasser  in  der  that  ist, 
zerstörend  für  die  Oberfläche  eines  krystallinischen  körnigen  kalkes 
werden  kann,  doch  nur  bei  einer  langen  continuierlichen 
Wirkung',  über  die  etwaige  stärke  der  Verwitterung  in  bestimm- 
ter zeit  oder  unter  bestimmtem  klima  konnte  derselbe  gewährsmann 
keine  auskunft  geben,  hielt  es  aber  ffÜr  durchaus  unmöglich, 
dasz  der  einflusz  der  Witterung  sich  in  ungleicher  stärke  auf 
verschiedenen  gleich  ausgesetzten  teilen  bemerklich  machen  könne', 
und  'aus  diesem  gründe  schreibt  er  von  den  verschiedenen  ab- 
zufangen der  Verwitterung  im  westgiebel  nur  das  minimum 
der  Wirkung  des  wetters  zu,  alle  corrosion  aber,  die  darüber  hinaus- 
geht, der  erdfeuchtigkeit.'  mit  dieser  erklärung  von  mineralogischer 
seite  hätte  sich  Lange  nicht  zufrieden  geben,  sich  vielmehr  an  leute 
sollen ,  welche  über  solche  dinge  Studien  gemacht  haben, 
nicht  mineralogische,  aber  doch  sichere  beobachtungen  in  den 
ländera  an  den  denkmälern  selbst,  die  entstehung  der 
>n,  selbst  einer  starken,  unter  dem  einflusz  der  Witterung  ist 
so  bekannte,  greifbare  thatsache,  dasz  sie  zb.  bei  den  giebel- 
des  Parthenon  selbst  dem  blödesten  auge  klar  werden  musz. 
will  aber,  da  der  pari  sehe  marmor  (aus  solchem  sind  die 
Aegineten  hergestellt)  von  compacterer  struetur  als  zb.  der  pente- 
usebe  ist  (aas  dem  die  Parthenonsculpturen  gefertigt  sind),  zum  ver- 
gleiche mit  der  Verwitterung  der  Aegineten  nur  werke  aus  parischem 
marmor  herbeigezogen  wissen,  zum  vergleiche  mögen  die  metopen 
des  sog.  Theseion  dienen,  sie  sind  wie  die  Aegineten  aus  parischem 
marmor  gearbeitet,  sind  aber  sehr  stark  corrodiert  und  zwar  durch 
des  einflusz  der  Witterung,  da  sie  sich  stets  oben  am  tempel  befanden, 
die  corrosion  ist  viel  stärker  als  an  den  Aegineten ,  was  sich  freilich 
dadurch  erklärt,  dasz  die  metopen  noch  heute  der  Witterung  aus- 
gesetzt sind,  dabei  ist  die  Zerstörung  der  figuren,  wie  der  einzelnen 
Teüe  der  Oberfläche  derselben  eine  unregelmäszige  und  ungleich  starke, 
*kä  beweis  dafür  dasz  auch  der  parische  marmor  keine  wesentlich 
xieiehmEszige  struetur  hat,  wie  Lange  meint,  neben  der  ungleich- 
struetur  des  materials  kommt  für  die  erklärung  der  un- 
der  corrosion  auch  noch  die  verschiedene  rundung  und 
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modellierung  der  einzelnen  teile  in  betracht,  indem  hierdurch  der 
Verwitterung  an  verschiedenen  stellen  mehr  oder  weniger  nahrung 
geboten  wird,  jedenfalls  spricht  weder  die  stärke  noch 
die  ungleichmäszigkeit  der  corrosion  selbst  bei  pari- 
schem  marmor  gegen  die  entstehung  derselben  durch 
einflusz  der  Witterung. 

Die  corrosion  der  Aegineten  auf  den  Vorderseiten  (von  den 
wenigen  Verwitterungen  der  rückseiten  wird  unten  die  rede  sein) 
kann  mithin  über  der  erde  unter  dem  einflusz  der  Witterung  ent- 
standen sein,  wir  gehen  aber  noch  weiter:  sie  musz  über  der  erde 
entstanden  sein.  Lange  behauptet  nach  seinem  gewährsmann,  eine 
starke  corrosion  könne  nur  durch  eine  continuierliche  Wirkung  der 
feuchtigkeit  entstehen,  eine  solche  sei  aber  bei  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen Griechenlands  über  der  erde  nicht  möglich ,  sondern  nur 
unter  der  erde,  hieran  knüpft  sich  dann  noch  die  behauptung,  die 
corrodierten  teile  der  Aegineten  seien  lange  zeit  von  der  erde  be- 
graben gewesen,  die  nicht  corrodierten  haben  lange  zeit  frei  gelegen, 
dasz  zur  Zerstörung  der  Oberfläche  von  statuen,  bauwerken  usw.  aus 
marmor  oder  anderem  stein  unter  griechischem  klima  keine  con- 
tinuierliche ein  Wirkung  von  feuchtigkeit  notwendig  ist,  beweisen  die 
denkmäler  selbst  bei  flüchtigster  betrachtung  auf  schritt  und  tritt, 
die  giebelstatuen  des  Parthenon  und  die  metopen  des  sog.  Theseion 
wurden  oben  als  beispiele  angeführt,  die  mangelnde  ausdauer  der 
Wirkung  wird  ersetzt  durch  die  heftigkeit,  mit  der  in  dortiger  gegend 
regen  und  bagel  fallen,  auch  der  rasche  Wechsel  von  feuchtem  nieder- 
scblag  und  auftrocknender  sonne  thut  das  seine,  um  eine  starke  Zer- 
störung herbeizuführen.  Lange  wird  die  richtigkeit  dieser  beobach- 
tungen  in  zweifei  ziehen  wollen  durch  hinweis  auf  das  in  München 
befindliche  capitell ,  welches  nach  angäbe  des  dr.  Graf  wahrschein- 
lich von  der  NW-ecke  des  tempels  stammt.  r trotz  dieser  einer  star- 
ken Verwitterung  äuszerst  günstigen  Stellung  zeigt  zb.  der  echinus 
gar  keine  corrosion.'  allerdings  nicht,  es  sitzt  vielmehr  noch  der 
dicke  stuck  darauf,  diesen  umstand  wird  Lange  für  das  zeichen  eines 
ganz  geringen  witterungseinflusses  in  anspruch  nehmen  wollen,  und 
das  würde  er  gewis  mit  recht  thun,  wenn  die  angäbe  des  dr.  Graf 
nicht  grundfalsch  wäre,  das  capitell  stammt  nemlich  gar  nicht  von. 
der  äu8zern  seulenreihe,  sondern,  worauf  Graf  schon  durch  die  zahl 
der  canellierungen  und  das  blosze  augenmasz  hätte  geführt  werden 
müssen,  von  der  innern  obern  seulenreihe.  jetzt  wird  der  mangel 
der  corrosion  wol  nicht  mehr  wunder  nehmen. 

Wäre  es  denn  aber  nicht  möglich ,  dasz  die  corrosion  unter  der 
erde  entstanden  sei?  die  antwort  musz  entschieden  verneinend  aus- 
fallen, wäre  das  wirklich  möglich,  so  müsten  die  statuen,  welche 
fast  drei  fusz  unter  der  erde  lagen,  ringsum  corrodiert  sein,  nicht 
nur  auf  einer  seite,  wie  dies  beim  ostgiebel  durchgängig,  beim  west- 
giebel  mit  wenigen  später  zu  erklärenden  ausnahmen  der  fall  ist. 
mit  der  einfachen  thatsache  der  völligen  verschüttung  fallt  natürlich 
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weh  Unges  behauptung,  die  corrodierten  teile  hätten  lange  unter, 
die  nicht  corrodierten  lange  über  der  erde  gelegen,  allerdings  können 
einzelne  teile  längere  zeit  frei  gelegen  haben,  konnten  deswegen 
nach  Langes  theorie  auch  nicht  corrodieren ,  musten  es  aber ,  wenn 
Unges  theorie  richtig  ist,  sobald  sie  von  der  erde  verschüttet  wur- 
den; die  kürzere  zeit  verschütteten  teile  müsten  immer  eine  gewisse 
corrosion  zeigen,  wenn  auch  eine  schw&chere  als  die  länger  ver- 
schütteten, da  nun  aber  die  rücksei ten  mit  wenigen  ausnahmen  glatt 
sind,  die  statuen  aber  ganz  von  der  erde  bedeckt  waren,  zerfällt  jene 
theorie  in  nichts,  dasz  auszerdem  der  von  Lange  angenommene  ein- 
dasz  der  erdfeuchtigkeit  gar  nicht  vorhanden  ist,  läszt  sich  leicht 
nachweisen,  den  schlagendsten  beweis  liefert  der  umstand,  dasz  der 
gröste  teil  der  uns  erhaltenen  unter  der  erde  gefundenen  sculptur- 
werke  —  und  diese  bilden  den  hauptstock  unseres  antikenvorrates 
—  keine  spur  von  corrosion  zeigen,  im  gegenteil,  die  erfahrung 
lehrt,  dasz  nicht  die  in  der  erde  liegenden  teile  eines  Werkes,  son- 
dern die  freiliegenden  Verwitterung  zeigen,  gerade  umgekehrt  als 
Unge  uns  glauben  machen  will,  findet  sich  also  eine  corrosion ,  so 
wird  sie  immer  am  wahrscheinlichsten  über  der  erde  entstanden  sein, 
«h  sage:  am  wahrscheinlichsten,  weil  nicht  alle  corrosionen  über  der 
erde  entstanden  sind,  sondern  zum  teil  auch,  abgesehen  von  solchen 
&  das  liegen  im  wasser  hervorgebracht  hat,  unter  der  erde,  doch 
snd  letztere  leicht  von  ersteren  zu  unterscheiden,  entweder  rührt 
die  corrosion  unter  der  erde  von  säurigen  bestandteilen  her,  welche 
tlnfig  eine  farbung  des  steines  hervorbringen,  oder  daher  dasz  zwei 
iteiastneke  fest  aufeinander  liegen,  feuchtigkeit  zwischen  beide  ein- 
dringt und  an  der  berührungsstelle  eine  corrosion  hervorbringt,  ein 
torgang  wie  ihn  Zirkel  an  der  von  Lange  s.  19  angezogenen  stelle 
lehrbuch  der  petrographie  I  s.  75)  beschreibt,  beide  arten  der  cor- 
ttöon  unterscheiden  sich  von  der  unter  dem  einüusz  der  Witterung 
entstandenen  dadurch ,  dasz  sie  sich  bei  sonst  glatter  Oberfläche  des 
**rkes  auf  einen  bestimmten  umkreis  beschränken,  dessen  ausdeh- 
Mng  und  Ortliche  läge  sich  nicht  durch  Verwitterung  erklärt,  wäh- 
die  durch  Verwitterung  entstandene  corrosion  die  ganze  dem 
»euer  zugewandte  seite  bedeckt,  wenn  auch  in  folge  der  ungleich- 
steigen atruetur  des  materials  und  der  verschiedenen  modellierung 
ucht  in  gleicher  stärke,  zur  nähern  erklärung  diene  hier  gleich  ein 
Ti  den  Aegineten  genommenes  beispiel,  nemlich  die  corrosion  der 
•-•i*n*eite  des  rechten  Oberschenkels  des  knienden  lanzenkämpfers 
TCnta  im  westgiebel  (nr.  67  der  glyptothek).  dieselbe  hat  nur  einen 
deinen  umkreis,  findet  sich  zudem  auf  der  seite  welche  der  giebel- 
*md  zugekehrt  ist:  durch  Verwitterung  über  der  erde  kann  ihre 
-••tebung  nicht  erklärt  werden,  offenbar  hat  hier,  als  die  statue 
Tci  der  erde  bedeckt  war ,  ein  stein  aufgelegen,  durch  dessen  druck 
he  eindringende  fenchtigkeit  an  dieser  stelle  ein  loch  frasz. 

Mit  dieser  einen  ausnähme  läszt  sich  bei  den  Aegineten  keine 
unter  der  erde  entstandene  corrosion  nachweisen,  mithin 
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müssen  die  andern  vorhandenen  über  der  erde  entstanden  sein, 
wie  erklärt  es  sich  aber  dasz ,  von  der  ungleichen  stärke  der  Ver- 
witterung abgesehen ,  auf  den  Vorderseiten  der  statuen  sich  völlig 
glatte  stellen  finden,  an  den  rückseiten  —  wenigstens  im  westgiebel 
—  einige  auffällig  corrodierte?  pflicht  der  kritik  i§t  es,  die  ent- 
stehung  dieser  erscheinungen  unter  dem  einflusz  der  Witterung  nach- 
zuweisen, gelingt  aber  dies,  so  werden  hoffentlich  die  theorien 
Langes  für  immer  abgethan  sein,  auszuschlieszen  von  der  Unter- 
suchung ist  der  kniende  lanzenkämpfer  rechts  im  westgiebel ,  weil 
dessen  Oberkörper  beim  stürze  derart  mitgenommen  worden  ist,  dasz 
wir  über  seine  einstige  Verwitterung  gar  nicht  mehr  urteilen  können, 
zu  beachten  ist  jedoch,  dasz  die  linke  seite  des  körpers  mehr  als  die 
rechte  zerstört  ist;  nun  war  zwar  die  linke  seite  ursprünglich  durch 
den  schild  gedeckt,  doch  kann  derselbe,  noch  während  die  statue  im 
giebel  stand,  herabgefallen  sein,  um  so  wahrscheinlicher,  als  er  be- 
sonders angesetzt  war.  dasz  die  corrosion  des  rechten  Oberschenkels 
erst  unter  der  erde  entstanden  sei,  wurde  oben  gezeigt. 

Ehe  wir  zur  betrachtung  des  einzelnen  übergehen,  musz  con- 
statiert  werden ,  dasz  für  die  entstehung  der  corrosion  der  statuen 
sowol  die  für  Aegina  maszgebende  Wetterseite  als  auch  die  Stellung 
der  statuen  im  giebel  in  anschlag  gebracht  werden  musz.  die  Wetter- 
seite ist  für  Aegina  nach  den  Untersuchungen  meines  freundes 
AMilchhöfer  an  ort  und  stelle  SW;  die  statuen  des  westgiebels 
müssen  deshalb,  richtig  gestellt,  an  den  der  Wetterseite  zugewandten 
teilen  durchgängig  am  stärksten  corrodiert  sein ,  stärker  als  an  den 
übrigen  der  giebel  wand  abgekehrten  teilen,  während  die  corrosion 
der  Vorderseiten  an  den  statuen  des  ostgiebels ,  als  der  Wetterseite 
abgewandt,  eine  mehr  gleichmäszige ,  dabei  aber  wegen  der  im 
vergleich  mit  dem  westgiebel  weniger  compacten  structur  des  mar- 
mors  ziemlich  starke  ist.    für  unsere  Untersuchung  kommt  nur 
der  westgiebel  in  betracht,  aus  dem  auch  Lange  s.  14  ff.  seine 
beispiele  gegen  die  Verteidiger  der  entstehung  der  corrosion  durch 
witterungseinflusz  zieht,  indem  auf  den  rückseiten  der  statuen  des 
ostgiebels  auffallige  corrosionen  sich  nicht  zeigen,  glätten  aber 
auf  den  Vorderseiten  sich  in  gleicher  weise  wie  bei  den  statuen  des 
westgiebels  erklären,  im  westgiebel  finden  sich  auf  den  Vorderseiten 
der  statuen ,  dieselben  so  betrachtet  wie  sie  jetzt  in  der  glyptothek 
aufgestellt  sind ,  folgende  auffällig  glatte  stellen :  1)  linke  rücken- 
sei te  des  Paris;  2)  teile  vom  gewande  der  Athena;  3)  rechtes  bein 
und  linker  Unterschenkel  des  Vorkämpfers  links ;  4)  rechter  Unter- 
schenkel des  knienden  links;  5)  rechtes  bein  des bogenschützen links ; 
6)  linkes  bein  des  gefallenen  links,  auffällig  corrodierte  teile  auf  den 
rückseiten  der  statuen,  dieselben  ebenfalls  betrachtet  wie  sie  jetzt  in 
der  glyptothek  stehen,  sind  folgende:  7)  die  haare  des  gefallenen 
rechts;  8)  die  rechte  rückenseite  des  Paris;  9)  die  rechte  seite  des 
Vorkämpfers  rechts  von  der  brüst  abwärts;  10)  die  obere  hälfte  der 
aegis  der  Athena;  11)  die  linke  gesichtshälfte  des  knienden  links ; 
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12)  der  linke  Oberschenkel  des  bogenschützen  links,  auszerdem  ist 
weh  13)  die  corrosion  des  rechten  glutaeus  des  Vorkämpfers  links 
ra  beachten,  die  von  Lange  ferner  noch  angeführte  corrosion  an  hals, 
rechter  schulter  und  brüst  des  gefallenen  in  der  mitte  (jetzt  ergänzt) 
erklärt  sich  von  selbst,  weil  alle  diese  teile  dem  wetter  zugewandt 
waren,  schlieszlich  zieht  Lange  noch  die  fragmente  54  und  55  herbei, 
welche  ihrer  farbung  nach  durch  erdsäure  corrodiert  zu  sein  scheinen ; 
ihre  Zugehörigkeit  zu  den  giebeln  ist  aber  nicht  zu  erweisen. 

Sämtliche  angeführte  auffälligkeiten  müssen  sich  nach  unserer 
behauptung  als  unter  dem  einflusz  der  Witterung  entstanden  er- 
klären lassen,  und  dies  ist  auch  der  fall,  sobald  wir  berücksichtigen 
1) die deckung  einzelner  glieder  durch  andere;  2)  die  drehung  welche 
<üe  statuen  einst  in  ihrem  Verhältnis  zur  geisonkante  gehabt  haben ; 
3)  das  herabtropfen  von  feuchtigkeit  auf  gewisse  teile;  4)  die  cor- 
rosion welche  die  Witterung  auf  den  statuen  hervorgebracht  hat,  als 
sie  aas  dem  giebel  herabgestürzt ,  aber  noch  nicht  von  der  erde  ver- 
schattet waren. 

In  folge  der  deckung  eines  gliedes  durch  das  andere  sind,  wie 
bereits  Prachov  s.  159  f.  nachgewiesen  hat,  das  rechte  bein  und  der 
linke  Unterschenkel  des  Vorkämpfers  links  glatt  geblieben :  das  rechte 
bein  war  durch  den  schild  des  hinter  ihm  knienden  lanzenkämpfers, 
<Jer  linke  Unterschenkel  durch  das  rechte  bein  des  zugreifenden  ge- 
deckt, gewisse  glätten  am  gewande  der  Athena  erklären  sich  in  den 
untern  teilen  dadurch,  dasz  hier  der  vor  ihr  liegende  gefallene  vor 
Verwitterung  schützte,  in  den  obern  durch  festeres  aufhaften  der 
färbe,  auf  der  mitte  der  aegis  durch  das  hier  befindliche  Gorgoneion. 

Durch  richtige  drehung  der  statuen  finden  wir  für  eine  reihe 
glatter  stellen  auf  den  Vorderseiten  und  corrodierter  auf  den  rück- 
seiten  eine  vollkommene  erklärung  —  vorder-  und  rückseiten  natür- 
lich vom  stand punete  des  heutigen  beschauers  in  der  glyptothek  ver- 
standen, so  die  glätte  der  linken  rückensei te  des  Paris  und  die  cor- 
rosion der  rechten  rückenseite  derselben  figur.  dreht  man  nemlich 
<fce  statue  so,  dasz  ihr  köpf  der  giebel  wand  nicht  ein  wenig  ab-  sondern 
zugewandt  ist,  so  ist  die  rechte  rückenseite  dem  von  SW  kommenden 
wetter  direct  ausgesetzt,  die  linke  dagegen  wird  nur  gestreift ;  in  folge 
dessen  muste  erstere  corrodieren,  wenn  des  farbenüberzuges  wegen 
»ach  nur  schwach ,  letztere  glatt  bleiben,  einen  ähnlichen  fall ,  nur 
angekehrt,  haben  wir  in  der  glätte  des  rechten  Unterschenkels  des 
tuenden  links  und  der  corrosion  der  linken  gesichtshälfte  desselben, 
stellen  wir  die  figur  nicht  parallel  mit  der  geisonkante,  sondern 
wenden  wir  sie  mit  dem  köpfe  ein  wenig  fort  von  der  giebelwand, 
•o  bleibt  der  rechte  Unterschenkel  der  SW-wetterseite  abgewandt, 
<*m  ganze  geeicht  ist  aber  dem  wetter  preisgegeben,  so  dasz  ersterer 
«btt  bleiben ,  letzteres  aber  auf  beiden  Seiten  wie  auch  der  ober- 
torper  corrodieren  muste.  genau  so  verhält  es  sich  mit  dem  bogen- 
Kfitttzen  links :  geben  wir  ihm  eine  ähnliche  Stellung  wie  dem  knien- 

so  muste  das  rechte  bein  glatt  bleiben,  der  linke  Oberschenkel 
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corrodieren.  die  glätte  des  linken  beines  des  gefallenen  links  ist 
ganz  natürlich,  sobald  wir  auch  dessen  köpf  ein  wenig  nach  der 
geisonkante  drehen;  jetzt  ist  das  linke  bein  teils  durch  das  über- 
geschlagene rechte,  teils  durch  die  schrägen  geisonblöcke  völlig  vor 
Verwitterung  geschützt,  die  aus  diesen  beobachtungen  über  die 
drehung  der  statuen  zu  ziehenden  resultate  sind  für  das  eindringen 
in  die  feinheiten  der  composition  von  groszer  Wichtigkeit. 

Durch  herabtropfen  von  feuchtigkeit  ist  die  corrosion  des 
rechten  glutaeus  des  Vorkämpfers  links  bewirkt  worden,  welche 
offenbar  durch  das  vom  helmbusche  herabtropfende  wasser  entstand, 
wie  sich  ähnliches,  wenn  auch  in  schwächerm  masze,  beim  knienden 
links  findet,  nicht  durch  herabtropfen,  aber  durch  einen  ähnlichen 
Vorgang  ist  die  corrosion  der  haare  des  gefallenen  rechts  zu  erklären, 
in  folge  irgend  eines  ereignisses,  vielleicht  eines  erdbebens,  kantete 
nemlich  der  schräge  geisonblock,  der  über  der  figur  lag,  auf  und 
stemmte  sich  derselben  in  den  rücken,  nun  flosz  vom  geisonblock 
das  wasser  dem  gefallenen  in  den  rücken  und  brachte  hier  eine  sehr 
starke  corrosion  hervor,  es  ist  dies  genau  derselbe  Vorgang  wie  ihn 
Zirkel  in  der  oben  angezogenen  stelle  seines  lehrbuches  schildert. 

Schließlich  bleibt  nur  noch  die  corrosion  der  rechten  seite  des 
Vorkämpfers  rechts  und  die  der  obern  hälfte  der  rückseite  der  Athena 
übrig,  beide  können  unten  an  der  erde  vor  ihrer  verschüttung 
entstanden  sein ,  wofür  ihre  geringe  stärke  spricht,  die  linke  dem 
wetter  zugekehrte  seite  des  Vorkämpfers  ist  viel  stärker  corrodiert 
als  die  rechte,  so  dasz  wir  Uber  die  seite,  welche  dem  giebel  zuge- 
wandt war,  nicht  zweifelhaft  sein  können,  und  bei  Athena  ist  in  folge 
ihrer  ganzen  Stellung  in  der  composition  dasselbe  der  fall. 

Somit  wären  alle  auffälligkeiten  der  corrosion  als  unter  dem, 
einflusz  der  Witterung  entstanden  völlig  erklärt,  auch  die  eigen- 
tümlichen glätten  an  den  Vorderseiten  machen  uns  keine  Schwierig- 
keiten mehr,  die  corrosion  bleibt  also  für  uns  wie  früher 
ein  wichtiges  mittel  zur  bestimmung  der  Stellung  der 
statuen  in  den  giebeln,  wie  für  die  Zuteilung  der  frag- 
mente  zu  einer  bestimmten  figur  oder  einer  giebel- 
hälfte.  Herakles  kann  mithin  nach  seiner  corrosion  niemals  auf 
der  linken  seite  des  ostgiebels  gestanden  haben,  sondern  musz,  wie- 
Brunn  richtig  erkannt  hat,  auf  die  rechte  seite  versetzt  werden,  es- 
ist  dies  für  die  reconstruction  des  ostgiebels  ein  fester  unumstösz- 
licher  leitpunct,  von  dem  in  keiner  weise  abgewichen  werden  darf. 

Als  recht  schlagendes  beispiel  dafür,  dasz  die  corrosion  über 
der  erde  stattgefunden  hat,  mag  noch  der  zugreifende  rechts  im  ost- 
giebel  angeführt  werden,  seine  linke  körperhälfte  ist  ziemlich  stark 
corrodiert  mit  ausnähme  des  linken  Unterschenkels ,  der  durch  das 
linke  bein  des  Vorkämpfers  gedeckt  war.  dabei  sind  aber  die  vor- 
deren partien  des  Oberkörpers  auf  dieser  körperhälfte  ganz  glatt, 
dieser  umstand  bliebe  ganz  unerklärlich,  wäre  die  corrosion  entstan- 
den, so  lange  die  linke  körperhälfte  in  der  erde  lag;  auch  die  vor- 
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dem  partien  des  Oberkörpers  hätten  auf  dieser  hälfte  unbedingt  cor- 
rodieren  müssen,  nehmen  wir  aber  die  entstehung  der  corrosion 
durch  witterung6einflusz  an,  so  versteht  sich  die  sache  von  selbst, 
indem  die  genannten  teile  sowol  durch  die  starke  beugung  des  kör- 
pers  als  auch  durch  den  vorgestreckten  linken  arm  völlig  vor  Ver- 
witterung geschützt  waren.  * 

Nachdem  wir  die  beobachtung  der  corrosion  als  in  ihrem  alten 
rechte  bestehend  nachgewiesen  haben ,  können  wir  zur  prüfung  der 
von  Lange  über  die  fragmente  angestellten  Untersuchungen  über- 
gehen, wir  wollen  dieselben  aber  nicht  nach  dem  gange  der  Länge- 
ren arbeit,  sondern  nach  der  reihen  folge  der  riguren  durchgehen. 

Zuerst  betrachten  wir  die  fragmente  des  ostgiebels.  fr.  1 
—4  werden  der  Athena  zugeschrieben,  wie  dies  schon  früher  ge- 
schehen ist.   wenn  nemlich  Lange  von  fr.  2  sagt,  es  sei  auszer  von 

[•erat  nach  absendung  meines  aufsatzes  kommt  mir  LSchwabes 
beiprechung  der  Langeschen  arbeit  in  diesen  jahrb.  1879  8.  616 ff.  zu 
?f siebt,  dieselbe  gelangt  zwar  zu  resultaten,  die  von  den  meinen  durch- 
las verschieden  sind;  doch  werden  im  einzelnen  gegen  Langes  dar- 
krungen  zweifei  erhoben,  so  besonders  gegen  die  über  die  corrosion. 
Schwabe  wünscht  s.  619  eine  neue  prüfung  des  Sachverhaltes,  die  ich 
oben  gegeben  zu  haben  hoffe,  auf  einen  punet  aber  macht  er  aufmerk - 
mn,  den  ich  überall  stillschweigend  beachtet,  aber  nirgends  betont 
i»be.  er  sagt  nemlich ,  eine  solche  neu  prüfung  'hätte  zb.  darauf  zu 
waten,  wie  eich  denn  die  corrosion  bei  den  von  noch  erhaltenem  rümpfe 
ibfebrochenen  gliedern  verhält.*  bei  eingehender  prüfung  zeigt  sich 
ßao,  dasz  an  allen  nach  maszgabe  der  bruchflUchen  sicher  zu  einem 
erhaltenen  rümpfe  gehörigen  abgebrochenen  gliedern  die  corrosion  an 
durchaus  entsprechender  stelle  und  in  der  nähe  des  bruches  auch 
a  gleicher  starke  wie  am  rümpfe  sich  findet,  dieser  umstand  be- 
weist, daaz  die  corrosion  stattgefunden  hat,  als  rümpf  und  glieder 
soeh  nicht  von  einander  getrennt  waren,  also  oben  im  giebel,  folg- 
lich oater  dem  einflusz  der  Witterung,  denn  beim  stürze  zerbrachen 
ii  itatuen  mehr  oder  weniger,  die  abgebrochenen  glieder  kamen  mit- 
*in  onten  an  der  erde  meist  in  eine  andere  stellang  zum  rümpfe,  als 
ne  oben  im  giebel  hatten,  die  corrosion  dürfte  deshalb,  wäre  sie  erst 
Biter  der  erde  entstanden,  an  rümpf  und  abgebrochenen  gliedern  nicht 
«sc  so  auffällig  zusammenstimmende  sein,  wie  sie  es  in  der  that  ist. 
ftlengnet  soll  damit  nicht  werden,  dasz  hie  und  da  auch  unten  an  der 
trat  and  später  unter  der  erde  die  glieder,  obgleich  gebrochen,  vielleicht 
Aber  nicht  völlig  gelöst,  dieselbe  oder  eine  ähnliche  Stellung  zum  rümpfe 
behalten  haben  mögen  wie  oben  im  giebel;  doch  erscheint  diese  an- 
»tarne  für  alle  fragmente  geradezu  unglaublich,  einen  derartigen  fall 
bann  allerdings  ich  selbst  mit  Wahrscheinlichkeit  nachweisen,  wie  oben 
ftteig t  wurde,  corrodierte  die  rechte  seite  des  rechten  Vorkämpfers  vom 
•eatgiebel  leicht,  als  er  unten  an  der  erde  lag,  ebenso,  wie  wir  unten 
<*ben  werden,  auch  der  rechte  Unterschenkel  (fr.  37)  derselben  statue 
taf  der  rechten  (auszen-)  seite,  was  sich  nur  erklärt,  wenn  das  rechte 
beia  auch  unten  an  der  erde  sich  in  ähnlicher  Stellung  zum  rümpfe 
Uad  wie  oben  im  giebel ;  entweder  war  das  bein  nach  dem  stürze  noch 
J*bt  gebrochen  und  brach  erst  später,  vielleicht  durch  einen  darauf 
•blenden  architecturblock,  oder,  was  wahrscheinlicher,  es  war  gebrochen, 
tber  noch  nicht  losgelöst,  doch,  wie  bemerkt,  solche  fälle  können  nur 
fcs  annähme,  nicht  die  rege!  gewesen  sein,  besondere  nicht  bei  den 
«mta,  welche  ihr«  dünne  wegen  leichter  abbrachen  als  die  schenke!.] 
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Wagner  nicht  erwähnt,  so  berichtet  er  uns  falsch,  indem  dieses  linke 
armfragment  mit  einem  stück  der  aegis  bereits  von  Prachov  (s.  154, 
tav.  d'  agg.  PQ  fig.  2)  beschrieben,  gezeichnet  und  richtig  verwertet 
worden  ist.  nach  diesem  fragment  streckte  Athena  ihren  linken  mit 
der  aegis  bewaffneten  arm  nach  rechts  (vom  beschauer  aus,  wie  ab- 
gesehen von  den  gliedmaszen  in  zukunft  immer  zu  verstehen  ist), 
hieraus  folgert  Lange,  dasz  rechts  von  der  göttin  nur  die  Troer,  ihre 
feinde,  nie  die  Griechen,  ihre  Schützlinge,  gestanden  haben  können : 
denn  die  partei  links  würde  geschützt,  die  rechts  aber  direct  ange- 
griffen, indem  die  aegis  nicht  nur  schütz-  sondern  auch  angriffswaffe 
sei.  dasz  dem  aber  nicht  so  ist,  geht  aus  der  oben  betonten  sichern 
Stellung  des  Herakles  in  der  rechten  giebelhälfte  hervor :  rechts  stan- 
den die  Griechen,  links  die  Troer,  und  Athena?  sie  greift  über- 
haupt nicht  unmittelbar  in  den  kampfein;  schon  ganz  materiell  ge- 
nommen steht  sie  dem  kämpfe  fern ,  im  Hintergründe,  sie  lenkt  und 
leitet  die  schlacht,  greift  aber  nicht  selbst  ein. 

Die  läge  des  gefallenen  zu  füszen  der  Athena ,  wie  sie  Thor- 
wald sen  restauriert  hat,  war  schon  von  Prachov  als  richtig  nach- 
gewiesen worden.  Lange  bekräftigt  die  richtigkeit  noch  durch  fr.  ö, 
den  rechten  fest  aufgesetzten  fusz  dieser  statue  mit  dem  ansatze  der 
beinschiene.  die  corrosion  der  statue  bestätigt  diese  früher  vielfach 
bezweifelte  restauration,  obgleich  es  auf  den  ersten  blick  scheint,  es 
spreche  die  Verwitterung  der  nach  unten  gekehrten  linken  seite  da- 
gegen, die  feuchtigkeit  zog  sich  aber,  wie  bei  jedem  runden  körper, 
bis  zum  untersten  umrisz  und  tropfte  erst  hier  ab,  so  dasz  die  linke 
seite  auch  in  ihren  nach  unten  gekehrten  teilen  corrodieren  muste. 
—  Eben  diesem  gefallenen  könnten,  wie  Prachov  bemerkt,  auch 
fr.  44  und  45  (rechter  ober-  und  unterarm)  angehören,  doch  hat  der 
Vorkämpfer  rechts  eben  so  viel  anspruch :  vgl.  Wagner  bericht  über 
die  aeginet.  bildw.  s.  42  und  Lange  zu  fr.  44  und  45. 

Dem  zugreifenden  rechts  hatte  schon  Prachov  fr.  6  und  7  zuge- 
schrieben, an  der  hinterseite  des  helmbusches  (fr.  7)  sollen  sich 
deutliche  spuren  einer  ursprünglichen  befestigung  an  der  wand  fin- 
den, die  aber  nicht  vorhanden  sind,  im  puntello  freilich  ist  ein  loch ; 
in  diesem  ist  ein  moderner  ring  befestigt,  durch  den  eine  sicherheits- 
kette  gezogen  werden  kann,  soll  dieses  loch  etwa  antik  sein?  ich 
kann  das  kaum  glauben:  denn  es  wäre  doch  sehr  unthunlich  ge- 
wesen ,  zur  entlastung  der  h and  des  zugreifenden ,  welche  den  heim 
frei  hielt,  nur  den  helmbusch  und  nicht  lieber  den  heim  selber  an 
der  wand  zu  befestigen,  bei  gelegenheit  dieser  fragmente  polemisiert 
Lange  wieder  gegen  die  Umstellung  des  Herakles,  an  der  aber  nichts 
mehr  zu  ändern  ist  nach  Langes  ansieht  könnte  der  gefallene  in 
der  mitte  bei  Umstellung  des  Herakles  kein  Grieche  sein ,  sondern 
nur  ein  Troer,  warum  aber  nicht?  aus  der  bloszen  läge,  mit  dem 
köpfe  nach  den  Griechen  hin,  kann  allerdings  kein  bindender  schlusz 
gezogen  werden,  wol  aber  aus  der  allgemein  anerkannten  erwägung, 
dasz  nur  der  kämpf  um  einen  Griechen  dargestellt  sein  kann:  nur 
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wenn  es  sich  um  «inen  Griechen  handelte ,  hatte  die  darstellung  für 
den  griechischen  beschauer  interesse. 3  dasz  der  zugreifende  rechts« 
der  den  heim  des  gefallenen  in  der  hand  hält,  den  letztern  beraube, 
wie  Prachov  und  nach  ihm  Lange  meint,  ist  nicht  nötig  anzunehmen, 
wir  können  hier  ebenso  gut  die  rettung  eines  hauptbestandteils  der 
rüstung,  des  helmes,  den  der  niedergesunkene  beim  falle  verloren 
hat ,  erblicken ,  der  dann  erst  die  rettung  des  besitzers  selbst  folgen 
solL  im  westgiebel  wütet  der  kämpf  noch  um  den  gefallenen  samt 
seiner  rüstung ,  im  ostgiebel  ist  schon  der  heim  gerettet ,  eine  Situa- 
tion welche  der  jüngere  kün  stier  im  streben  nach  abwechselung  dem 
iltern  gegenüber,  der  vielleicht  nach  althergebrachtem  Schema  com- 
ponierte,  wol  wählen  durfte,  um  so  mehr  als  jeder  griechische  be- 
m hau er  wüste,  es  handle  sich  hier  um  einen  Griechen,  der  nicht 
von  seinen  eignen  landsleuten  beraubt  werden  kann,  motiviert  hat 
der  künstler  die  Situation  durch  die  läge  des  gefallenen,  in  der  er 
recht  wol  seinen  heim  verlieren  konnte;  der  zugreifende  geführte 
liest  unterwegs  den  heim  auf,  um  alsdann  den  versuch  zu  machen 
den  gefallenen  zu  seiner  partei  herüberzuziehen:  nicht  nur  der  ge- 
fallene, auch  seine  rüstung  soll  gerettet  werden. 

Dem  vork&mpfer  rechts  schreibt  Lange  richtig  fr.  31  (linker 
Unterschenkel)  zu,  ebenso  dem  knienden  rechts  fr.  32  (linker  Unter- 
schenkel), fr.  33  (rechte  wade)  möchte  er  ebenfalls  dem  letztern 
merteüen,  doch  würde  ich  dasselbe  lieber  dem  Vorkämpfer  rechts 
geben,  dem  knienden  rechts  dagegen  fr.  52  (rechter  Unterschenkel), 
letzteres  rechnet  Lange  zu  den  unbestimmbaren  Fragmenten  des  west- 
giebels,  doch  spricht  das  masz  (wade  33,  knöchel  19  cm.)  nicht  gegen 
den  ostgiebel,  die  arbeit  sogar  dafür,  dasselbe  in  den  ostgiebel  zu 
wetzen  und  mit  fr.  32  zu  verbinden,  empfiehlt  sich  wegen  der 
groszen  ähnüchkeit  beider  fragmente  in  der  arbeit,  die  kleinen  masz- 
differenzen  zwischen  fr.  31  und  33  (wade  34  und  33  cm.),  ferner 
zwischen  fr.  32  und  52  (wade  33  und  33,  knöchel  20  und  19  cm.) 
beweisen  nichts  gegen  ihre  Zusammengehörigkeit,  da  ähnliche  diffe- 
renzen  sich  häufiger  finden. 

Dem  Herakles  musz  der  corrosion  wegen  fr.  14  (linke  hand)  ge- 
geben werden,  dem  gefallenen  rechts  schreibt  Lange  nach  Prachov 
fr.  16  (rechtes  bein  mit  fusz)  und  18  (rechter  o berann)  zu  und  ver- 
mehrt die  reste  dieser  figur  um  fr.  17  (linkes  bein  mit  fusz). 

Gehen  wir  zur  linken  giebelhälfte  Uber,  dem  zugreifenden 
knb  werden  nach  Prachov  fr.  22  (linker  Oberschenkel)  und  23 
<  rechtes  bein)  zuerteilt,  eben  dieser  figur  soll  nach  Prachov  und 
Unge  auch  fr.  24  (linke  hand)  angehören ;  sie  ist  aber  viel  zu  grosz 
for  die  statuen  des  ostgiebels ,  indem  ihr  gelenkumfang  (unter  dem 
Kochel,  also  an  sicher  meszbarer  steile,  gemessen)  20  cm.  beträgt, 
wihrend  der  dickste  gelenkumfang  des  ostgiebels  (schildhand  fr.  49) 


1  VgL  ABarckhardt  über  die  aeginet.  giebelgruppen  (programm  des 
fWafopuma  in  Basel  1879)  s.  13  f. 
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an  derselben  stelle  gemessen  nur  18  cm.  hat,  die  sonstigen  masze 
aber  noch  geringer  sind.  * 

Für  den  Vorkämpfer  links  haben  sich  fragmente  nicht  gefanden, 
für  den  knienden  links  nimt  Lange  mit  recht  fr.  8  (linkes  bein)  und 
43  (rechter  arm)  in  anspruch.  für  den  bogenschützen  links,  den 
Lange  freilich,  weil  für  ihn  Herakles  links  steht,  nach  rechts  ver- 
setzt, werden  die  bisher  bekannten  fragmente  9.  10.  11  verwertet 
und  noch  fr.  12  (linker  unterarm)  glücklich  hinzugefügt,  zu  fr.  10 
ist  zu  bemerken ,  dasz  die  Zeichnung  insofern  unrichtig  ist ,  als  quer 
über  die  brüst  ein  glatter  vom  welligen  gewande  sich  völlig  ab- 
hebender streifen  läuft,  fr.  13  soll  die  linke  ferse  dieser  figur  sein, 
und  Lange  macht  dem  leser  die  sache  ganz  glaublich  durch  eine 
völlig  falsche  Zeichnung,  die  ein  übles  Zeugnis  für  seine  beobachtung 
ausstellt,  die  ferse  soll  den  ansatz  der  hose  zeigen  und  hinten  ab- 
geplattet sein,  der  angebliche  hosenansatz  zeigt  aber  zwei  falten, 
wie  sie  wol  ein  frei  herabhängendes  gewand,  nie  aber  eine  eng  an- 
liegende hose  schlagen  kann,  er  löst  sich  auszerdem  hinten  völlig 
los,  so  dasz  an  eine  hose  gar  nicht  zu  denken  ist.  von  einer  ab- 
plattung  der  ferse  kann  ferner  auch  nicht  die  rede  sein ,  da  wir  hier 
einen  ganz  unregelmäszigen  bruch  vor  uns  haben,  ob  freilich  die 
jetzige  restauration  mit  platt  aufgesetztem  fusz  und  sandalenbeklei- 
dung  richtig  ist,  läszt  sich  nicht  mehr  feststellen,  die  früheren  be- 
schreiber  haben  aber  in  diesem  fragment  ganz  richtig  eine  weibliche  . 
ferse  mit  einem  stück  gewand  erkannt,  das  stück  gehörte  einer  lang 
bekleideten  weiblichen  figur  an,  von  der  auch  fr.  74  (rechter  Unter- 
schenkel mit  gewand)  stammt,  letzteres  fragment  lehrt  zugleich, 
dasz  die  figur  lebhaft  bewegt  war.  der  stil  scheint,  so  weit  sich  nach 
den  geringen  resten  urteilen  läszt,  dem  ostgiebel  verwandt,  dasz 
dennoch  die  figur  nicht  in  den  giebel  gehört,  ist  klar,  da  kein  platz 
für  dieselbe  vorhanden  ist.  ob  auch  fr.  73  (linker  arm  mit  ärmel)  zu 
derselben  figur  gehört,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Dem  gefallenen  links  gehört,  wie  Lange  richtig  nachweist, 
fr.  15  (rechter  Unterschenkel  mit  fusz)  an. 

An  sonstigen  fragmenten  vom  ostgiebel  haben  wir  noch  drei 
schildarme  (fr.  40—42),  von  denen  Lange  nach  der  corrosion  noch 
hätte  feststellen  können,  dasz  40  und  41  auf  die  linke,  42  auf  die 
rechte  seite  gehören,  durch  diese  beobachtung  wäre  er  auch  davor 
bewahrt  worden ,  das  loch  in  der  handhabe  von  40  als  für  eine  be- 
festigung an  der  wand  bestimmt  anzusehen,  der  träger  des  Schildes 
stand  auf  der  linken  seite  des  giebels ,  kehrte  also  nicht  die  Innen- 
seite, sondern  die  auszenseite  des  Schildes  der  wand  zu,  das  loch  kann 
folglich  nicht  einen  stift  zur  befestigung  an  der  wand  aufgenommen 
haben,  es  diente  vielmehr  zur  befestigung  des  besonders  gearbeiteten 
Schildes  am  arme.  —  Gar  nicht  näher  unterzubringen  sind  fr.  46. 
47.  48  (lanzenhände)  und  49  (schildhand). 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  fragmenten  des  westgiebels. 
von  Athena  und  dem  gefallenen  in  der  mitte  sind  keine  fragmente 
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fr.  21  (rechtes  bein  mit  fusz)  nimt  Lange  nach  Brunn 
für  den  zugreifenden  rechts  in  anspruch.  demselben  ist  auch  fr.  38 
(linker  Unterschenkel)  zuzuteilen,  die  schwach  corrodierte  auszen- 
seite  zeigt  nemlich  einen  von  oben  über  die  wade  schräg  nach  dem 
Schienbein  laufenden  glatten  streifen,  woraus  hervorgeht  dasz  der 
Unterschenkel  durch  einen  denselben  schräg  schneidenden  kö'rperteil 
gedeckt  war,  der  nichts  anderes  als  das  gerade  aufgesetzte  linke 
bein  des  rechten  Vorkämpfers  gewesen  sein  kann,  hieraus  geht  mit 
bestimmtheit  hervor,  dasz  auf  der  rechten  giebelseite,  wie  man  auch 
immer  angenommen,  der  zugreifende  teilweise  durch  den  Vorkämpfer 
gedeckt  war,  während,  wie  Prachov  gezeigt  hat,  auf  der  linken  seite 
das  umgekehrte  der  fall  ist.  —  Dem  Vorkämpfer  rechts  gehört  fr.  36 
(linker  Unterschenkel  mit  fusz),  wie  auch  Lange  vermutet,  ebenso 
fr.  37  (rechter  Unterschenkel  mit  fusz).  Lange  meint  dasz,  wenn  die 
corrosion  eine  bedeutung  habe,  dieses  fragment  nicht,  wie  Brunn  an- 
genommen, diesem  Vorkämpfer  angehören  könne,  weil  die  der  wand 
»gekehrte  auszenseite  des  Unterschenkels  alsdann  corrodiert  wäre, 
aber  die  innensei te,  an  der  man  Verwitterung  erwarten  sollte. 
auf&Uigkeit  bestätigt  aber  Brunns  annähme,  statt  sie  zu  wider- 
wie  oben  gezeigt  wurde,  corrodierte  die  der  giebelwand  zu- 
gekehrte seite  des  Vorkämpfers  von  der  brüst  abwärts  leicht,  als  die- 
ser nnten  an  der  erde  lag;  deshalb  corrodierte  auch  der  rechte  Unter- 
schenkel auf  dieser  seite.  die  nach  auszen  gekehrte  innenseite  des 
anterscheniels  konnte  aber  nicht  corrodieren,  weil  sie  durch  den 
knienden  1  anzen  kämpf  er  geschützt  war.  letzterer  deckte  den  Unter- 
schenkel freilich  nicht  für  den  vor  dem  tempel  stehenden  beschauer, 
wol  aber  für  das  von  SW  kommende  wetter.   wir  sind  also  nicht 
genötigt  dieses  fragment  auf  die  linke  seite  zu  versetzen,  wo  der  er- 
haltene Vorkämpfer  sein  rechtes  bein  hat,  sind  mithin  auch  nicht  zur 
annähme  eines  zweiten  Vorkämpfers  auf  der  linken  seite  gezwungen, 
die  ferse  des  rechten  Vorkämpfers  war  nach  diesem  fragment  etwas 
mehr  gehoben  als  die  seines  gegenüber,  was  jedenfalls  durch  das 
streben  des  künstlers  nach  abwechselung  zu  erklären  ist. 

Dem  knienden  rechts  schreibt  Lange  fr.  19  (rechter  fusz)  zu, 
und  ferner  ist  ihm  auch  noch  fr.  57  (linke  zehen)  zu  geben,  von 
Paris  sind  keine  fragmente  vorhanden,  für  den  gefallenen  rechts 
hat  Lange  den  linken  fusz  (fr.  20)  gefunden,  und  wahrscheinlich  ge- 
hört ihm  auch  die  linke  offene  hand  (fr.  27),  welche  Prachov  in  Ver- 
bindung mit  fr.  26  (ebenfalls  linke  offene  hand)  zum  nachweis  von 
rwei  zugreifenden  im  westgiebel  benutzen  wollte,  der  beweis  kann 
»ber  in  dieser  weise  nicht  geführt  werden,  da  die  eine  der  hände  (fr. 
27)  nicht  notwendig  einem  zweiten  zugreifenden  anzugehören  braucht, 
s»e  Tielmehr  mit  demselben  rechte  dem  gefallenen  rechts  zugeteilt 


Der  zugreifende  rechts  ist  durch  die  oben  angezogenen  frag- 
der  links  nach  analogie  des  ostgiebels  wenigstens 
materiellen  beweis  glaubt  Lange  durch  fr.  28 
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(linker  unterarm)  erbringen  zu  können,  das  fragment  gehört  aber 
zu  keinem  der  giebel.  wie  Lange  selbst  anführt,  wollen  schon  die 
masze  nicht  stimmen,  bringt  man  zudem  den  arm  in  die  läge,  wie 
sie  nach  maszgabe  der  für  die  befestigung  an  der  wand  bestimmten 
löcher  gewesen  sein  musz,  so  ergibt  sich  dasz  derselbe  mit  der  innen- 
sei te  nach  oben  gekehrt  war,  dasz  die  hand  sich  nach  oben  öffnete, 
wie  dies  wol  für  einen  empfangenden,  nie  aber  für  einen  zugreifen- 
den passend  ist.  ferner  war  die  befestigung  des  armes,  wenn  er 
dem  zugreifenden  links  gehörte,  an  der  giebelwand  mittels  eines  so 
kurzen  stiftes,  wie  ihn  Haller  gezeichnet  hat  (vgl.  Lange  tf.  II 
fig.  28  »),  unmöglich,  weil,  wie  schon  Prachov  erwiesen,  der  zugrei- 
fende vor  dem  Vorkämpfer  stand  (der  giebeltiefe  nach  gerechnet), 
also  gar  nicht  dicht  an  die  wand  gerückt  war.  befestigungen  der 
statuen  an  der  giebelwand  lassen  sich  bei  den  Aegineten  überhaupt 
nicht  nachweisen,  wie  schon  Wagner  (bericht  s.  145)  richtig  be- 
merkt hat.  was  Lange  darauf  beziehen  will,  ist  hinfallig.  die  von 
Prachov  und  Lange  dem  zugreifenden  links  im  ostgiebel  zugeschriebene 
linke  hand  ist  schon  oben  als  nicht  zu  den  giebeln  gehörig  ausgeschie- 
den worden,  auch  das  loch  in  der  handhabe  deß  schildarmes  fr.  40 
diente  nicht  zur  befestigung  an  der  wand ,  sondern  zur  befestigung 
des  Schildes,  wie  wir  oben  sahen,  auch  am  helmbusche  fr.  7  lieszen 
sich  keine  spuren  von  befestigung  nachweisen;  doch  bin  ich  über- 
zeugt dasz  der  heim  selbst,  weil  zu  schwer  für  die  freistehende  hand 
des  zugreifenden,  an  der  wand  befestigt  war.  dies  ist  aber  eine  aus- 
nähme und  zwar  die  einzig  denkbare,  indem  die  übrigen  statuen 
ihrer  statischen  beschaffenheit  nach  keiner  befestigung  bedurften. 

An  stelle  dieses  als  nicht  zu  den  giebeln  gehörig  nachgewie- 
senen armes  können  wir  dem  zugreifenden  links  leicht  einen  andern 
arm  geben,  nemlich  den  schildarm  fr.  29,  den  Lange  hier  nicht  un- 
terbringen kann,  er  glaubt  nemlich  für  diese  figur,  wie  wir  eben 
sahen,  schon  den  linken  arm,  für  die  entsprechende  figur  im  ost- 
giebel mit  Prachov  wenigstens  die  linke  hand  (fr.  24)  nachgewiesen 
zu  haben,  deshalb  ist  er  zu  dem  Schlüsse  genötigt,  es  müsse  ein 
weiterer  schildtragender  kämpfer  auf  jeder  seite  des  giebels  vorhan- 
den gewesen  sein,  uns  hindert  nichts  den  schildarm  dem  zugreifen- 
den links  zu  geben,  ja  das  künstlerische  gesetz  des  gleichgewichtes 
der  massen  verlangt  es  gebieterisch,  auf  der  linken  seite  der  giebel 
entsteht  zwischen  Athena,  welche  in  der  linken  die  aegis  oder  den 
schild  führt,  in  der  rechten  aber  nur  den  speer,  und  dem  Vorkämpfer 
links  über  dem  zugreifenden  eine  unangenehme  lticke,  welche  da- 
durch dasz  der  ktinstler  dem  zugreifenden  einen  schild  gab,  glücklich 
ausgefüllt  wurde,  wie  im  westgiebel,  führte,  darf  man  vermuten, 
der  zugreifende  links  im  ostgiebel  auch  einen  schild.  wir  können 
hierfür  sogar  den  materiellen  beweis  beibringen,  der  Vorkämpfer 
und  der  gefallene  links  im  ostgiebel  haben  ihren  schild.  in  fr.  40 
und  41  haben  wir  zwei  weitere  schildarme  von  der  linken  seite, 
deren  einer  dem  knienden  lanzenkämpfer,  der  andere  dein  zugreifen- 
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den  angehört  haben  musz.  dadurch  dasz  die  zugreifenden  links  in 
beiden  giebeln  schilde  führen,  erhält  die  ganze  gruppe  der  gefallenen 
in  der  mitte  und  der  beiden  zugreifenden  eine  grosze  ähnlichkeit  mit 
einer  scene  des  frieses  vom  tempel  der  Athena  Nike  (Overbeck  gesch. 
d.  griech.  plastik  I  tf.  zu  8.  320°),  worauf  schon  Lange  hinweist: 
eine  ähnlichkeit  die  unsere  annähme  nur  unterstützen  kann. 

Für  den  Vorkämpfer  links  haben  sich  keine  fragmente  gefun- 
den, dem  knienden  links  dürften  die  linken  zehen  (fr.  56)  ange- 
hören, während  der  bogen  schütze  links  als  herr  von  fr.  53  (linker 
fau)  zu  bezeichnen  ist.  fr.  50  (rechte  band)  kann ,  wie  Lange  ver- 
mutet, dem  gefallenen  links  angehört  haben. 

Als  zum  westgiebel  gehörig,  aber  nicht  näher  bestimmbar  sind 
noch  anzuführen:  fr.  25  und  26  (rechte  und  linke  offene  hand) 
offenbar  von  den  beiden  zugreifenden,  fr.  51  (lanzenhand)  und  39 
(kopffragment). 

Von  fr.  58  und  59  (zwei  fersen)  und  60.  61  (zwei  sehildfrag- 
mente)  läszt  sich  nicht  einmal  nachweisen ,  welchem  giebel  sie  an- 
gehören. 

Alle  bisher  betrachteten  fragmente  zwingen  zu  keiner  Ver- 
mehrung der  figuren.  durchaus  nicht  unterzubringen  ohne  eine 
-olche  Vermehrung  sind  aber  fr.  30.  34.  35:  linke  ferse  mit  ansatz 
der  bein schiene  und  zwei  Oberschenkel  mit  gewandspuren,  von  denen 
der  linke,  dessen  knie  erhalten,  auch  noch  eine  beinschiene  trägt. 
Alle  drei  fragmente  zeigen  stil  und  masz  des  ostgiebels.  fr.  34  und 
35  gehören  sicher  zu  einer  statue,  fr.  30  zu  einer  andern ,  weil  hier 
die  beinschiene  einen  doppelten,  bei  fr.  34  nur  einen  einfachen  rand 
bat.'  dasz  fr.  30  zu  einer  ähnlichen  statue  gehörte  wie  die  war,  von 
der  fr.  34  und  35  stammen,  läszt  sich  auf  grundlage  des  ansatzes 
der  beinschiene  noch  keineswegs  behaupten,  wir  wollen  es  aber  ein- 
mal annehmen,  gehören  nun  diese  fragmente  wirklich  zwei  neu  in 
den  ostgiebel  einzuführenden  stehenden  lanzenkämpfern  an,  wie 
Lange  meint,  so  müssen  beide  wenigstens  bezüglich  der  beinschienen 
Terschieden  bewaffnet  gewesen  sein,  ein  umstand  der  angemerkt  zu 
werden  verdient,  da  aber  die  fragmente  in  stil  und  masz  vollkom- 
men mit  dem  ostgiebel  übereinstimmen,  so  scheint  allerdings  die 
annähme  nahe  zu  liegen ,  dasz  noch  zwei  weitere  stehende  lanzen- 
kimpfer  einzufügen  seien,  diese  annähme  wird  aber  hinfällig,  sobald 
teUagende  gründe  für  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  einfügung 
beigebracht  werden. 

Dasz  eine  in  stil  und  masz  mit  den  giebelstatuen  übereinstim- 
mende figur  noch  nicht  zu  den  giebeln  zu  gehören  braucht,  dafür 
zeugt  die  oben  erwähnte  bewegte  weibliche  figur,  ferner  die  ruhig 
flehenden  weiblichen  figuren,  zu  denen  die  fragmente  70  —  72  ge- 
&5ren.  obgleich  erstere  etwa  dem  ost-,  letztere  durchaus  dem  west- 
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giebel5  entsprechen,  wird  sie  doch  niemand  in  den  giebeln  unter- 
bringen wollen. 

Wäre  im  ostgiebel  neben  dem  stehenden  kämpferpaar  noch  ein 
zweites  stehendes  vorhanden  gewesen ,  so  würde  der  erste  kämpfer 
mit  seinem  hinter-  oder  besser  nebenmann  das  vordertreffen  bilden, 
beide  kämpfer  wären  personen  von  gleicher  geltung  und  gleichem 
Charakter,  beide  müsten  folglich  nach  der  spräche  der  griechischen 
kunst,  die  gleichartige  wesen  nur  mit  geringen  abweichungen  auch 
gleichartig  darstellt,  in  der  hauptsache  auch  gleich  gebildet  sein, 
der  erhaltene  linke  Vorkämpfer  im  ostgiebel  trägt  keinen  panzer, 
kein  ge wand  und  keine  beinschienen,  woraus  wir  mit  Sicherheit  fol- 
gern können,  dasz  auch  sein  gegenüber  ebenso  gebildet  war.  ge- 
sellte sich  zu  diesem  paar  noch  ein  zweites,  so  muste  auch  dieses 
ohne  panzer,  gewand  und  beinschienen  dargestellt  werden,  weil  es 
nichts  ist  als  eine  Wiederholung  des  ersten  paares.  die  figur  aber, 
welcher  jene  Oberschenkel  angehören,  trug  beinschienen,  ein  gewand 
und  folglich  auch  einen  panzer,  kann  also  nicht  zu  einem  zweiten 
stehenden  kämpferpaar  im  ostgiebel  gehört  haben,  wie  würde  sich 
auszerdem  in  der  sonst  nackten  gesellschaft  ein  völlig  gewappnetes 
kämpferpaar  ausnehmen? 

Schon  diese  beiden  erwägungen  würden  Langes  hypothese  zer- 
trümmern, doch  will  ich  wenig  wert  darauf  legen,  da  wir  den  mathe- 
matischen beweis  der  Unmöglichkeit  antreten  können,  der  räum 
im  giebel  erlaubt  nicht  zwei  stehende  lanzenkämpfer 
auf  jeder  seite.  beim  beweis  dieser  thatsache  können  wir  der 
wenigen  erhaltenen  statuen  wegen  nicht  mit  dem  ostgiebel,  sondern 
nur  mit  dem  westgiebel  operieren,  wie  dies  ja  auch  Lange  thut. 
beide  giebel  zeigen  aber  in  der  ganzen  compositum  eine  so  genaue 
entsprechung,  dasz  die  für  den  westgiebel  gewonnenen  resultate 
auch  für  den  ostgiebel  gültig  sind,  wie  Lange  s.  65  richtig  bemerkt, 
müssen  bei  einftigung  von  zwei  neuen  kämpfern  die  erhaltenen  Vor- 
kämpfer weiter  von  der  giebelwand  gestanden  haben  als  ihre  an- 
genommenen nebenmänner.  in  folge  davon  müssen,  wie  Lange 
ebenfalls  richtig  ausführt,  die  erhaltenen  Vorkämpfer  vor  den  an- 
genommenen gestanden  haben,  sie  müssen  möglichst  nahe  der  giebel- 
mitte gerückt  werden,  weil  es  unmöglich  ist  zwischen  diese,  wenn 
man  sie  auch  noch  so  weit  von  der  mitte  entfernt,  und  Athena  auszer 
dem  zugreifenden  auf  jeder  seite  noch  eine  stehende  figur  einzu- 
setzen: denn  hierzu  fehlt,  wie  Lange  des  weitern  richtig  zeigt,  ein- 
fach der  räum,  läszt  sich  nun  der  beweis  führen,  dasz  die  erhal- 
tenen Vorkämpfer  der  mitte  nicht  möglichst  nahe,  sondern  möglichst 
fern  gestanden  haben,  so  ist  erwiesen  dasz  nur  ein  vorkämpferpaar 
vorhanden  war.  dieser  beweis  läszt  sich  liefern  mit  hilfe  der  cor- 
rosion.  die  rechte  seite  des  linken  Vorkämpfers  ist  ziemlich  stark 
corrodiert,  die  corrosion  hört  aber  plötzlich  auf  am  rechten  ober- 
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«ebenkel  und  zwar  deutlich  fühl-  und  sichtbar  kreisförmig  concav. 
der  Oberschenkel  war  also  durch  einen  runden  körper  vor  der  Ver- 
witterung geschützt,  nemlich  durch  den  schild  des  hinter  ihm 
knienden  lanzenkämpfers.  dies  hat  schon  Prachov  erkannt,  und 
Bronn  lange  vor  dem  erscheinen  von  Prachovs  arbeit  mündlich  aus- 
gesprochen. Brunn  konnte  mithin  seine  reconstruetion  dahin  berich- 
tigen, dasz  der  schild  des  knienden  nicht  hinter,  sondern  vor  dem 
rechten  bein  des  Vorkämpfers  erscheinen  müsse,  da  nun  aber  der 
kniende  lanzenkämpfer  den  Vorkämpfer  mit  seinem  Schilde  deckte, 
kann  zwischen  beide  keine  andere  figur  eingeschoben  werden:  es 
müsten  folglich  die  angenommenen  lanzenkämpfer  vor  den  erhaltenen 
gestanden  haben,  dazu  aber  ist,  wie  Lange  selbst  ausführt,  kein 
pUtz  vorhanden,  im  westgiebel  fand  sich  also  nur  ein 
vorkämpferpaar,  steht  aber  fest  dasz  sich  im  westgiebel  nur 
im  solches  befand,  so  versteht  sich  für  den  ostgiebel  genau  dasselbe ; 
jene  beiden  Oberschenkel  gehören  also  nicht  in  den  ostgiebel  trotz 
der  Übereinstimmung  von  stil  und  masz. 

Diese  fragmente  mögen  statuen  angehört  haben,  welche  in  der 
aShe  des  tempels  standen,  vielleicht  auch  vom  ktinstler  des  ostgiebels 
gearbeitet  waren,  nur  als  Vermutung  mag  es  ausgesprochen  werden, 
4*«  von  einer  dieser  statuen  auch  das  relieffragment  (Lange  62) 
stamme,  nach  der  rundung  der  flächen  hat  man  das  stück  gewis  mit 
recht  als  ein  schildfragment  bezeichnet,  da  nun,  nach  den  Ober- 
schenkeln zu  schlieszen,  eine  jener  statuen  überhaupt  reicher  gebildet 
wir  als  die  giebelstatuen ,  so  konnte  auch  der  schild  derselben  noch 
einen  besondern  schmuck  tragen. 

Ehe  wir  die  fragmente  ganz  verlassen,  möchte  ich  noch  auf  eine 
»er?  I  nlirhkettaberechnUDg  hinweisen,  welche  gegen  die  ein- 
ftgung  eines  zweiten  stehenden  kämpferpaares  in  jedem  giebel 
spricht  von  sämtlichen  verloren  gegangenen  statuen  haben  wir 
~*hr  oder  weniger  Überreste  nachweisen  können,  von  den  beiden 
a*n  einzufügenden  kämpferpaaren,  also  von  vier  statuen,  sollten 
>?r  drei  fragmente  übrig  geblieben  sein,  zwei  (die  beiden  ober- 
"i*nkel)  von  der  einen,  ein  kleines  (die  ferse)  von  der  andern  statue 
n  ostgiebel,  von  den  beiden  statuen  im  westgiebel  aber  auch  nicht 
geringste  spur?  ist  das  wahrscheinlich?  gewis  nicht,  im  zu- 
■  wimenhang  mit  allen  übrigen  angeführten  gegenbeweisen  dürfte 
«eh  diesem  Wahrscheinlichkeitsbeweis  eine  gewisse  bedeutung  bei- 
•  werden. 

Hiermit  wären  die  giebel  von  einem  zweiten  paar  stehender 
«uenkimpfer  befreit,  die  composition  bleibt  die  alte ,  wie  sie  in 
-rer  künstlerischen  linienführung  durch  Brunn  erläutert  worden 
A  »her  mit  den  von  Prachov  gegebenen  ergänzungen  und  änderun- 
die  beugung  des  zugreifenden  links  nimt  Prachov  freilich  zu 
«n,  wie  schon  Lange  (zu  fr.  22)  richtig  bemerkt :  er  rausz  mehr 
lügreifenden  rechts  entsprechen,  auszerdem  ist  dem  zugreifen- 
laks  ein  schild  zu  geben.  —  Nur  in  6inem  punete  bedarf  die 
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composition  selbst  jetzt  noch  der  klärung  und  Verfeinerung,  wie 
schon  Brunn  in  seinem  aufsatze  'über  die  composition  der  aeginet. 
giebelgruppen'  s.  450  anm.  es  klar  ausgesprochen  hat,  wie  es  von 
mir  bei  betrachtung  der  corrosion  teilweise  eingehender  gezeigt  wor- 
den ist,  bedürfen  die  statuen  einer  grösZern  oder  kleinern  drehung, 
sei  es  nach  der  giebelwand  oder  nach  der  geisonkante  zu.  um  aber 
jede  kleine  drehung  vollkommen  sicher  zu  stellen,  bedarf  es  frei  be- 
weglicher gipsabgüsse,  deren  plinthen  nach  bedarf  beschnitten  wer- 
den können,  da  ein  derartiges  hilfsmittel  bisher  noch  fehlt,  bleibt 
eine  vollendete  reconstruction  einstweilen  noch  ein  frommer  wünsch. 

Auf  die  beiden  folgenden  abschnitte  in  Langes  arbeit:  'recon- 
struction des  westgiebels*  (s.  59  —  67)  und  'kunsthistorische  resul- 
tate'  (s.  68  —  73)  einzugehen  ist  im  gründe  tiberflüssig,  nur  die 
6ine  frage  mag  aufgeworfen  werden ,  was  denn  eigentlich  Lange  an 
stelle  des  von  Brunn  dargelegten  compositionsprincipes  setzt,  eine 
aufstellung  in  zwei  gründen,  in  der  sich  nach  Lange  'wenn  auch  in 
sehr  geringem  grade  ein  gewisses  malerisches  princip  der  anordnung 
geltend'  macht,  nun  ich  dächte,  ein  blick  auf  seine  reconstruction 
genügt  um  zu  zeigen,  dasz  in  diesem  Wirrwarr  von  üguren  von  einem 
malerischen  princip,  das  sich  rmit  einem  ausgesprochenen  architek- 
tonisch-plastischen zuge  vermählt',  nicht  die  rede  sein  kann,  überall 
begegnet  man  dingen,  die  in  der  griechischen  kirnst  geradezu  un- 
möglich sind,  die  schlachtreihen  präsentieren  sich  von  hinten!  das 
ist  nicht  nur  ungriechisch ,  das  ist  unkünstlerisch  überhaupt,  hier- 
durch verschwindet  für  den  beschauer  bei  stark  sich  deckenden 
figuren  immer  der  vordere  contour  des  hintermannes ,  wodurch  alle 
klarheit  in  der  action  verloren  geht,   ich  will  nicht  auf  den  Parthe- 
nonfries hinweisen,  aber  selbst  geringe  vasenbilder  vermeiden  ge- 
wöhnlich eine  derartige  composition,  wie  Lange  schon  durch  figur  c 
seiner  tafel  II  hätte  belehrt  werden  können,  hier  blicken  wir  schräg 
von  vorn  in  die  schlachtreihe,  so  dasz  der  vordere  contour  des  hinten 
knienden  bogenschützen  sichtbar  wird ;  jetzt  bleibt  die  action  dessel- 
ben, trotzdem  er  fast  ganz  vom  hopliten  verdeckt  ist,  vollkommen 
klar,  in  Langes  reconstruction  dagegen  ist  die  action  des  bogen- 
schützen nur  zu  errathen.   Lange  wird  hoffentlich  nicht  auch  hier 
meinen  wollen,  wie  beim  vergleich  seiner  reconstruction  mit  der 
Brunnschen :  *es  fragt  sich  nur,  was  dem  Charakter  der  aeginetischen 
kunst  angemessener.'   künstlerisches  gesetz  bleibt  künstlerisches 
gesetz,  und  bei  einem  monumentalen  werke,  wie  die  Aegineten  sind, 
wird  man  eines  der  obersten  compositionsgesetze,  die  klarheit,  ge- 
wis  nicht  auszer  acht  gelassen  haben,  dasz  die  aeginetischen  künst- 
ler  in  der  that  wünschten  den  beschauer  nicht  von  hinten ,  sondern 
von  vorn  in  die  schlachtreihe  blicken  zu  lassen,  beweist  die  Stellung 
der  knienden  lanzenkämpfer  recht* .  nur  die  stehenden  lanzenkämpfer 
und  die  bogenschützen  auf  der  rechten  seite  sind  von  hinten  sicht- 
bar, weil  sie  in  einer  andern  Stellung  unmöglich  agieren  können ;  die 
knienden  lanzenkämpfer  auf  derselben  seite  zeigen  sich  aber  von 
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forn,  sie  knien  auf  dem  linken  knie,  was  ganz  unnatürlich  ist  und 
ror  darin  seine  erklärung  findet,  dasz  der  ktinstler  das  blosz  mög- 
bche  dem  natürlichen  und  wahrscheinlichen  vorzog,  um  möglichst 
fiele  Vorderansichten  zu  erhalten,  den  beschauer  also  von  vorn  in 
die  schlachtreihe  blicken  zu  lassen,  aus  eben  diesem  gründe  sind 
auch  die  zugreifenden  so  symmetrisch  gebildet,  was  die  Stellung 
der  letztern  innerhalb  der  composition  betrifft,  so  genügt  abgesehen 
Ton  den  oben  beigebrachten  beweisen  schon  ein  vergleichender  blick 
anf  Prachovs  und  Langes  reconstruction,  um  zu  zeigen  wer  von  bei- 
den das  richtige  getroffen. 

Bei  dieser  gelegenheit  mag  auch  noch  darauf  hingewiesen  wer- 
den, dasz  jetzt,  nach  Wiederaufnahme  der  Brunn-Prachovschen  recon- 
struction, der  stehende  und  der  kniende  lanzenkämpfer  wieder  eine 
grnppe  für  sich  bilden,  dasz  der  bogenschütz  wieder  für  sich  allein 
us  der  ferne  handelt,  nicht  den  knienden  lanzenkämpfer  als  deckung 
neben  sich  hat,  wie  Lange  8.  47  ff.  zu  erweisen  sucht. 

Auf  eine  kritik  des  abschnittes  über  das  Verhältnis  beider  gie- 
btl  (g.  73  —  82)  kOnnen  wir  völlig  verzichten ,  da  kein  auch  nur 
irgend  annehmbarer  Wahrscheinlichkeitsgrund  vorhanden  ist ,  dasz 
der  hintere  giebel  eher  als  der  vordere  seinen  sculpturenschmuck 
erhalten  habe. 

Die  bemerkungen  über  die  deutung  der  Aegineten  (s.  82—83) 
bedürfen  noch  einer  besondern  beleuchtung.  'wenn  im  ostgiebel  nicht 
Heraides  bestimmt  charakterisiert  wäre ,  so  würde  man  am  besten 
thnn,  nach  namen  überhaupt  nicht  zu  fragen ,  sondern  sich  einfach 
mit  der  annähme  Homerischer  kampfscenen  im  allgemei- 
nen zu  begnügen.'  im  westgiebel  aber  ist  Paris  auf  das  bestimm- 
teste charakterisiert,  was  Lange  freilich  leugnen  will:  er  ist  der 
bogenschütz  mit  der  phrygischen  mütze  Korr'  &oxr|V.  dasz  der 
Künstler  ihn  in  der  that  durch  die  mütze  hat  charakterisieren  wollen, 
geht  aus  dem  vergleich  mit  dem  troischen  bogenschützen  im  ost- 
giebel hervor,  der  nicht  die  mütze,  sondern  eine  enganliegende 
bebe  tragt  im  westgiebel  haben  wir  also  Paris  zu  erkennen,  nicht 
einen  beliebigen  troischen  bogenschützen,  womit  fest  steht  dasz  der 
'•- :  ies  Achillens,  nicht  der  des  Patroklos  dargestellt  ist.  auf  einem 
Tasenbilde  (Gerhard  auserl.  vasenb.  190.  191)  ist  allerdings  beim 
»ode  des  Patroklos  auch  ein  bogenschütz  mit  phrygischer  mütze  dar- 
gestellt, der  möglicher  weise  Paris  sein  soll;  doch  beweist  dies  nichts 
gegen  unsere  deutung  der  westlichen  Aeginetengruppe ,  indem  wir 
es  dort,  wie  schon  die  namensverwechselung  in  den  inschriften  be- 
weist, mit  einem  flüchtigen  vasenbilde ,  hier  mit  einem  monumen- 
talen werke  zu  thun  haben,  die  kämpfe  sind  mithin  in  beiden 
giebeln  bestimmt  charakterisiert,  wir  sind  also  nicht  nur  berechtigt, 
wadern  sogar  verpflichtet,  nach  bestimmten  namen  zu  suchen,  im 
fctgiebel  stehen  die  namen  Herakles,  Telamon  und  Laomedon ,  im 
»ntgiebel  Achilleus,  Aias,  Teukros  und  Paris  fest  die  Aiakiden 
Teiamon  und  Aias  werden  als  Vorkämpfer,  als  haupthelden  gefeiert 
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wer  sollte  nun,  wenn  wir  zwei  Vorkämpfer  hätten,  mit  ihnen  den 
rühm  teilen?  die  sage  läszt  uns  im  stich,  ist  es  aber  denkbar,  dasz 
die  Aegineten,  wenn  sie  ihre  nationalhelden  feiern  wollten,  den  rühm 
dieser  durch  beifügung  eines  zweiten  gleichberechtigten  Vorkämpfers 
verringert  hätten?  das  scheint  in  keiner  weise  glaublich,  schon 
dieser  umstand  schlieszt  ein  zweites  vorkämpferpaar  aus. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  Langes  arbeit  und  fragen  uns 
was  er  geleistet,  er  hat  eine  gewisse  zahl  von  fragmenten  richtig 
bestimmt,  andere  leicht  bestimmbare  unbestimmt  gelassen,  wieder 
andere  verkehrt  bestimmt,   auf  diese  zum  teil  unrichtigen  be- 
stimmungen  hat  er  Schlüsse  gebaut,  die  ihn  auf  weitere  abwege 
führten,  die  ihn  verleiteten  tief  durchdachte  darlegungen  früherer 
forscher  spielend,  ja  hochmütig  Uber  den  häufen  werfen  zu  wollen, 
dasz  er  die  corrosion  auf  andere  weise  als  durch  witterungseinflusz 
entstanden  erklären  wollte,  mag  dem  mangel  an  erfahrung  zuge- 
schrieben werden ;  dasz  er  die  notwendigkeit  innerer  künstlerischer 
gesetze  nicht  eingesehen,  zeugt  von  mangel  an  blick  für  das  all- 
gemeine, zusammenfassende:  er  haftet  am  einzelnen  und  verliert 
dabei  das  urteil  über  das  ganze.  Lange  hat  durch  seine  arbeit  die 
wissenschaftliche  weit  nicht  aufgeklärt,  sondern  nur  irre  geleitet, 
gut  hätte  er  gethan  sich  an  den  competentesten  beurteiler  in  dieser 
sache,  Brunn,  nicht  nur  mit  detailfragen  zu  wenden,  sondern  ihm 
das  ganze  vorzulegen,   seine  detailuntersuchungen  hätten,  so  weit 
sie  richtig  sind,  hier  gewis  anklang  gefunden,  zugleich  wäre  er  aber 
auch  vor  jenen  argen  misgriffen  in  der  gesamtauffassung  bewahrt 
geblieben. 

Zum  Schlüsse  mag  hier  zur  bequemlichkeit  späterer  forscher 
ein  Verzeichnis  der  zu  den  giebeln  gehörigen  fragmente  und  der 
sonstigen  Überreste  aeginetischer  sculptur  in  der  glyptothek  mit 
vergleich ung  der  Längeschen  nummern  und  der  be Zeichnung  in  der 
vierten  aufläge  der  beschreibung  der  glyptothek  angehängt  werden. 


der  fragmente  aeginetischer  sculptur  in  der  glyptothek  zu  München, 
fragmente  der  giebelstatuen. 
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fragmente  anderer  aeginetischer  sculpturen: 
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DER  TOD  DES  AISCHYLOS. 


Dasz  Aischylos  durch  eine  Schildkröte,  welche  ein  adler  ihm  auf 
den  köpf  fallen  liesz,  getötet  worden  sei,  scheint  eine  sehr  alte  sage 
gewesen  zu  sein:  man  darf  das  daraus  schlieszen,  dasz  niemand  eine 
andere  todesart  des  dichters  angibt  ob  sie  gerade  auf  Chamaileon 
zurückgehe,  wie  Göttling  opusc.  8.  230  ganz  ohne  gewähr  behauptet, 
mag  dahingestellt  bleiben,  bisher  konnte  man  die  erzählung  nicht 
Uber  die  bekannten  verse  des  Sotades  hinauf  verfolgen,  es  scheint 
aber  noch  niemand  aufmerksam  geworden  zu  sein  auf  einen  merk- 
würdigen bericht,  der  eine  erw&hnung  der  sage  aus  viel  früherer 
zeit  einschlieszt. 

Zu  den  worten  des  Aristoteles  phys.  auscult.  LT  4  s.  196*  14 
>  ö  TraXoudc  Xötoc  6  ävcupwv  t?|v  tuxtiv  bemerkt  Simplikios  (fol.  74 1 
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zeile  13  vu.):  tö  bi  «KaOdnep  ö  rraXaiöc  XÖYOC  6  avaipüjv  ttjv 
tuxhv»  Ttpdc  ArjuÖKpiTOV  £oik€v  €ipflc6ai.  dK€WOC  top  köv  tv 

Tf)  KOCMOTTOÜCX  &ÖK61  TT)  TUXfl  XP*1C9CU,  ÄX"       TOIC  U€piKWT€pOlC 

oütevöc  q>ncw  elvai  Tf|v  Tuxr|v  alriav,  dvcup^pwv  elc  äXXac  aliiac* 
ofov  tou  Oncaupöv  cup€iv  tö  cicäirrciv,  t^v  ©ureiav  ttic  £Xaiac, 
toö  b£  KaTornivai  tou  <paXaKpoö  tö  xpaviov  töv  deiöv  ßiipavTa 
Tfjv  xcXwvrjv,  örnuc  tö  xeXiuviov  ftorrfl*  oütw  rdp  ö  €uon.uoc  \CTOp€l. 

Die  ganze  bemerkung  ist  dem  Eudemos  entlehnt  (wie  sie  denn 
LSpengel  in  die  OuciKd  des  Eudemos  als  fr.  XXII  s.  35  vollständig 
aufgenommen  hat);  schon  dadurch  gewinnen  wir  für  die  geschiente 
tod  adler ,  Schildkröte  und  kahlkopf  ein  höheres  alter  als  wir  ihr 
bisher  mit  Sicherheit  zusprechen  durften,  dasz  aber  das  beispiel  von 
Demo  kr itos  selbst  gebraucht  worden  war,  versteht  sich  im  gründe 
ron  selbst,  wie  sollte  denn  Eudemos  darauf  gekommen  sein,  dem 
Demokritos  zur  Unterstützung  seiner  these  seinerseits  nicht  von 
Demokritos  selbst  gebrauchte  beispiele  zu  liefern?  es  kommt  aber 
hinzu,  dasz  für  das^erste  der  zwei  angeführten  beispiele  Simplikios 
Ausdrücklich  bezeugt,  dasz  es  von  Demokritos  selbst  herrühre:  er 
sigtfol.  76»  (z.  23  vu.)  £oiK£  bfc  KCti  ö  ArmÖKpiroc  .  .  cuuxpd- 
P€c6ai  Täte  TT€pi  Tuxnc  iwoimc.  q>r\c\  fäp  ouk  drcd  Tuxnc  €up€iv 
töv  (add.  cupdvTCt?)  Örjcaupöv,  dXX*  öti  ujpuTTC  ©utcuccu  f|  ubujp 
tüpclv,  f\  fiXXo  ti  TOtoOrov  usw.  was  aber  von  dem  ersten  beispiel 
gilt,  wie  sollte  es  nicht  auch  von  dem  zweiten  gelten?  Demokritos 
*lso  kannte  bereits  die  geschiente,  dasz  er  sie  als  auf  Aischylos  be- 
lüglich  kannte,  ist  damit  freilich  noch  nicht  gesagt;  nur  folgt  auch 
das  gegenteil  nicht  etwa  aus  der  unbestimmten  bezeichnung  tou 
<poXaKpoO.  denkbar  wäre  aber  immerhin,  dasz  die  geschichte  zu 
seiner  zeit  noch  als  fabel  frei  umhervagierte  und  erst  später  (vor 
Sotades)  sich  nach  art  solcher  fabeln  an  einen  besonders  berühmten 
kahlkopf  heftete,  diese  moral  aber  mag  man  schlieszlich  aus  4er  an  - 
wendung  des  beispiels  bei  Demokritos  ziehen,  dasz  alle  tiefsinnigen 
Deutungen  der  sage  verschwendete  mühe  gewesen  sind,  bald  soll  die 
erhabenbeit  (adler)  des  Aischylos  ihm  seine  eigne  Schwerfälligkeit 
(ichildkröte)  auf  den  köpf  werfen,  bald  soll  die  X*Xujyrj,  im  rebus, 
»tatt  des  Aischylos  X^vc  gesetzt  sein  (welche  dann  freilich  recht  un- 
freundlich der  adler  dem  Sänger  auf  den  kahlen  schädel  fallen  läszt), 
oder  wie  69  sonst  lautet  die  auseinandersetzung  des  Demokritos 
zum  lehren,  dasz  man  sich  im  altertum  nur  fragte,  ob  man  reinen 
rcfall  oder  irgend  einen  natürlichen  grund  in  dem  herabwerfen  der 
ichildkröte  durch  den  adler  erkennen  solle.  Demokritos  will  offen- 
bar (das  Hart  anch  des  Simplikios  allzu  kurzer  bericht  erkennen)  den 
grund  in  der  absieht  des  adlers,  die  schale  der  Schildkröte  auf  einem 
hüten  gegenstände  zu  zertrümmern,  und  in  der  Verwechselung  des 
glänzenden  kahlkopfes  mit  einem  felsen  sehen :  denn  dies  letzte  darf 
Qua  ans  der  bestimmten  angäbe  tou  cpctXaKpou  schlieszen,  welche 
worte  nicht  umsonst  stehen  können,  dem  Demokritos  also  sind 
Valerius  Maximus  und  Ailianos  in  ihrer  völlig  gleichen  deutung  des 
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Vorfalls  gefolgt,  wie  man  darauf  kam,  gerade  an  Aischylos  diese 
fabel  zu  heften,  hat  Lehrs  höchst  einfach  erklärt,  indem  er  eben  auf  das 
tertium  comparationis  zwischen  dem  helden  der  fabel  und  Aischylos 
hinwies :  den  kahlen  schädel.  das  ist  als  allzu  trivial  und  oberflächlich 
verworfen  worden,  mich  dünkt  aber  dasz  durch  die  stelle  des  Demo- 
kritos  hinreichend  bestätigt  wird,  dasz  die  alten  an  kein  sonderliches 
geheimnis  bei  der  ganzen  geschiente  gedacht  haben,  nicht  alle  fabeln 
sind  geistreich  ;  wer  heiszt  aber  uns  geistreicher  sein  in  der  deutung* 
der  fabel  als  der  fabulist  in  deren  er  findung  war?  es  durfte  nicht 
schaden,  wenn  man  sich  dieses  beispiel  für  ähnliche  fälle  merkte. 
Tübingen.  Erwin  Rohde. 


3. 

DIE  ÜBERLIEFERUNG  DER  CHRONOLOGIE  DES 
ANAXIMENES  UND  DES  ANAKREON. 


I.  Für  die  lebenszeit  des  Anaximenes  kommt  zuvörderst  das 
zeugnis  des  Apollodoros  in  betracht,  bei  La.  Diog.  II  3  (=  fr.  80 
bei  Müller  FHG.  Is.446)  Kai  T€Y*vr)Tai  u€v,  xaGd  <pnav  'AttoXXö- 
bwpoc,  Tr)  ^nKocrrj  TP»T13  öXufimdbi  .  .dTeXeuTrjcebe  irepi  Trjv 
Cdpbeujv  äXujciv.  dasz  hier  die  angaben  über  die  zeit  der  blüte  — 
denn  das  bezeichnet  doch  an  dieser  stelle  Y€Y^VTyrai:  vgl.  Krische 
forschungen  s.  62 ,  Diels  rb.  mus.  XXXI  s.  27,  Rohde  ebd.  XXXIH 
s.  206,  dazu  auch  s.  219  anm.  1  —  und  des  todes  einfach  umzustellen 
sind,  ist  zum  teil  schon  lange  erkannt  (so  von  Heyne,  nach  dem  vor- 
gange von  Simson,  in  Apollodori  fragm.  s.  413  ed.  Gott.  1803),  und 
neuerdings  von  Diels  in  den  tiefeindringenden  Untersuchungen  über 
Apollodors  chronika  (rh.  mus.  XXXI  s.  27)  zur  evidenten  gewisheit 
erhoben  worden  (Kai  Y€Y^vnTai  uev  Ttepi  Tf|V  Cdpbewv  äXwciv  .  ► 
dT€X€uxr|C€  be  xrj  £f'  öXuumabi).  zunächst  kann  unter  der  eroberung 
von  Sardeis  nur  die  erste  von  ol.  58,  3  (546),  nicht  die  zweite,  von 
Clinton  auf  ol.  70,  2  (499)  angesetzte  verstanden  werden,  da  jene 
allein  den  alten  litterarhistorikern  als  epoche  gedient  hat  (vgl.  Diels 
ao.  und  Rohde  ao.  unter  ZdvGoc).  so  aber  ergibt  sich  das  absurde 
resultat,  dasz  Anaximenes  18  jähre  nach  seinem  tode  geboren  wäre, 
der  bericht  des  Suidas  gibt  die  Umstellung  beider  sätzchen  an  die 
hand:  'AvaHiuevrjc  MiX^jaoc  Y^YOvev  Iv  Tf)  ve'  öXuumdbi,  tv  TfJ 
Cdpbewv  dXujcei,  öt£  Kupoc  6  TTepcnc  KpoTcov  KadetXcv.  in  diesen 
worten  ist  allerdings  die  fixierung  der  einnähme  von  Sardeis  auf 
ol.  55  ein  unding.  allein  man  darf  nicht  mit  Clinton  (FH.  a.  548) 
die  zahl  ve'  schlankweg  in  vif  corrigieren;  die  ansetzung  der  blüte 
des  Anaximenes  auf  ol.  55  trifft  nemlich  zusammen  mit  derjenigen  bei 
Eusebios  (Hieron.  1455  ol.  54,  3  cod.  F;  1460  «  ol.  55,  4  Schöne 
mit  BRS ;  richtiger  wol  Rohde  ao.  1457  —  ol.  55,  1  nach  cod.  AP), 
das  räth  zur  vorsieht,  ebenso  wenig  ist  es  methodisch  zulässig,  die 
unbequemen  worte  Iv  Tfj  ve' öXu^iTridbi  zu  streichen:  denn  es  ist 
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keineswegs  erwiesen,  dasz  sie  aus  Eusebios  ol.  55,  4  interpoliert 
feien,  auch  Zeller  (phil.  d.  Gr.  I4  s.  219  f.  anm.  1)  ist  Diels'  Ver- 
mutung beigetreten.  Bohde  ao.  bat  aber  dagegen  mit  vollstem  recht 
einspräche  erhoben,  er  hat  scharfsinnig  erkannt,  dasz  Suidas  (oder 
dessen  quelle)  in  diesem  artikel  zwei  verschiedene  ansätze  der  blüte 
des  Anaximenes  gedankenloser  weise  verschmolzen  hat.  die  einnähme 
Ton  Sardeis  (ol.  58)  stammt  aus  Apollodoros  (La.  Diog.  II  3  in  der 
berichtigten  gestalt  vgl.  mit  Hippolyten  refut.  I  7  OUTOC  f|Kuace 
mpi  irpüJTOV  Itoc  jf\c  TT€vTr)KOCTf|C  ÖYbör|c  dXmTudboc,  und  dazu 
vgl.  Diels  ao.);  die  55e  olymp.  ist  einer  andern  quelle  entnommen, 
aus  welcher  auch  Eusebios  schöpfte,  dasz  dieselbe  des  Porpbyrios 
yiXöcoqpoc  IcTOpia  gewesen  sei,  ist  eine  wolbegrtindete  Vermutung 
Rohdes  (vgl.  auch  ao.  s.  171  anm.  1.  185  anm.  1.  186.  203  anm.  1. 
211;  chron.  I  s.  190  Scb.). 

In  der  sache  selbst  stimme  ich  also  mit  Rohde  durchaus  tiberein. 
brauchen  wir  aber  dem  Suidas  oder  dem  Hesychios  selbst  solche  Ver- 
wirrungen aufzubürden?  liegt  es  hier  denn  nicht  viel  naher,  die  ab- 
whreiber  dafür  verantwortlich  zu  machen  und  den  ausfall  eines  o\ 
hi  rwischen  öXuumdbi  und  dv  tt)  Cdpbcwv  dXukei  zu  statuieren, 
*lso:  T^rovcv  tv  jrj  vc'  dXufmidbi,  oi  6 '  dv  tt)  Cdpbeiuv  dXuucci .  . 
zu  schreiben  ?  mit  diesen  worten  (häufig  tritt  noch  ein  eböEacav, 
TtTpdqxiav,  kxoprjKaav,  elprjxaav,  cpariv  u&.  hinzu)  führt  Suidas 
ojeht  selten  entgegenstehende  ansichten  ein.  für  den  absoluten  ge- 
brauch notiere  ich  zb.  "Ißuxoc  <thmou,  o\  bk  TToXuirjXou  .  .  o\  bt 
K('p6avTOC  —  Ccmmu)  Guuuvoc,  o\  b*  €uvo|ifou,  o\  b'  'Eprfuiou 
ww.  —  CöXujv  .  .  T^rove  b*  im  xf)c  juT  ÖXu^mdooc,  oi  bi  vg'  — 
'AvTiQ>dvT|C  .  .  lf paiye  Kuuuujöiac  tüc',  o\  bt  Ol'  ua. 

Jene  beiden  ansätze  erklären  sich  aber  sehr  einfach :  man  wüste 
d&n  Anaximenes  mit  Eyros  und  Kroisos  gleichzeitig  war;  an  zwei  be- 
merkenswerte daten  aus  deren  geschieht»  wird  seine  dxur)  (Y^fovev 
■*  Hkuül e  v )  angeheftet ;  ol.  55  bezeichnet  den  anfang  der  regierung 
itt  Kroisos  und  Kyros,  ol.  58  den  stürz  des  erstem  durch  den  letztern. 

II.  In  die  chronologischen  bestimmungen  des  Suidas  über 
Anakreon  ('Avaxpdwv  .  .  v^rove  xaid  TToXuKpd*rriv  töv  Cd^iiov 
ripavvov  öXuuTTidbi  vß'*  oi  bi  im  KOpou  xal  Kaußucou  idTiouciv 
«frov  xorrd  *ri?|V  xe'  [rjc'  bietet  A]  ÖXujiTTidba)  hat  ebenfalls  Bohde 
(»o.  i.  190)  kl  arbeit  und  Ordnung  zu  bringen  versucht,  indessen 
»»an  ich  seinen  übrigens  so  feinen  erörterungen  nicht  in  allen 
puneten  beistimmen,  dasz  in  dem  Suidasartikel  die  zweite  zahl  ver- 
erben ist ,  leuchtet  ein.  die  erste  hat  Küster  (vgl.  Bernhardy  zu 
Saidas  I  s.  335)  nach  anleitung  des  Eusebios  (ol.  62,  2  Hieron.)  in 
$  (oL  62)  verbessert,  was  allgemeine  aufnähme  gefunden  hat,  da 
*  die  Chronologen  den  anfang  der  tyrannis  des  Polykrates  auf  ol.  62 
Raunten  und  danach  die  blüte  des  Anakreon  wol  datiert  wer- 
te» konnte  (vgl.  Eusebios).  trotzdem,  meint  Rohde,  entspreche  das 
der  meinung  des  Suidas  (bzw.  des  Hesychios) ,  und  zwar  wegen 
folgenden  ol  bi.  denn  der  62n  olymp.  könne  die  zeit  des  Kyros 
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giebel5  entsprechen,  wird  sie  doch  niemand  in  den  giebeln  unter- 
bringen wollen. 

Ware  im  ostgiebel  neben  dem  stehenden  kämpferpaar  noch  ein 
zweites  stehendes  vorhanden  gewesen ,  so  würde  der  erste  kämpfer 
mit  seinem  hinter-  oder  besser  nebenmann  das  vordertreffen  bilden, 
beide  kämpfer  wären  personen  von  gleicher  geltong  und  gleichem 
Charakter,  beide  müsten  folglich  nach  der  spräche  der  griechischen 
kunst,  die  gleichartige  wesen  nur  mit  geringen  ab  weichungen  auch 
gleichartig  darstellt,  in  der  hauptsache  auch  gleich  gebildet  sein, 
der  erhaltene  linke  Vorkämpfer  im  ostgiebel  trägt  keinen  panzer, 
kein  gewand  und  keine  beinschienen,  woraus  wir  mit  Sicherheit  fol- 
gern können,  dasz  auch  sein  gegenüber  ebenso  gebildet  war.  ge- 
sellte sich  zu  diesem  paar  noch  ein  zweites,  so  muste  auch  dieses 
ohne  panzer,  gewand  und  beinschienen  dargestellt  werden,  weil  es 
nichts  ist  als  eine  Wiederholung  des  ersten  paares.  die  figur  aber, 
welcher  jene  Oberschenkel  angehören,  trug  beinschienen,  ein  gewand 
und  folglich  auch  einen  panzer,  kann  also  nicht  zu  einem  zweiten 
stehenden  kämpferpaar  im  ostgiebel  gehört  haben,  wie  würde  sich 
auszerdem  in  der  sonst  nackten  gesellschaft  ein  völlig  gewappnetes 
kämpferpaar  ausnehmen? 

Schon  diese  beiden  erwägungen  würden  Langes  hypothese  zer- 
trümmern, doch  will  ich  wenig  wert  darauf  legen,  da  wir  den  mathe- 
matischen beweis  der  Unmöglichkeit  antreten  können,  der  räum 
im  giebel  erlaubt  nicht  zwei  stehende  lanzenkämpfer 
auf  jeder  seite.  beim  beweis  dieser  thatsache  können  wir  der 
wenigen  erhaltenen  statuen  wegen  nicht  mit  dem  ostgiebel,  sondern 
nur  mit  dem  westgiebel  operieren,  wie  dies  ja  auch  Lange  thut. 
beide  giebel  zeigen  aber  in  der  ganzen  composition  eine  so  genaue 
entsprechung,  dasz  die  für  den  westgiebel  gewonnenen  resultate 
auch  für  den  ostgiebel  gültig  sind,  wie  Lange  s.  65  richtig  bemerkt, 
müssen  bei  einfügung  von  zwei  neuen  kämpfern  die  erhaltenen  Vor- 
kämpfer weiter  von  der  giebelwand  gestanden  haben  als  ihre  an- 
genommenen nebenmänner.  in  folge  davon  müssen,  wie  Lange 
ebenfalls  richtig  ausführt,  die  erhaltenen  Vorkämpfer  vor  den  an- 
genommenen gestanden  haben,  sie  müssen  möglichst  nahe  der  giebel- 
mitte gerückt  werden,  weil  es  unmöglich  ist  zwischen  diese,  wenn 
man  sie  auch  noch  so  weit  von  der  mitte  entfernt,  und  Athena  auszer 
dem  zugreifenden  auf  jeder  seite  noch  eine  stehende  figur  einzu- 
setzen: denn  hierzu  fehlt,  wie  Lange  des  weitem  richtig  zeigt,  ein- 
fach der  räum,  läszt  sich  nun  der  beweis  führen,  dasz  die  erhal- 
tenen Vorkämpfer  der  mitte  nicht  möglichst  nahe,  sondern  möglichst 
fern  gestanden  haben,  so  ist  erwiesen  dasz  nur  ein  vorkämpferpaar 
vorhanden  war.  dieser  beweis  läszt  sich  liefern  mit  hilfe  der  cor- 
rosion.  die  rechte  seite  des  linken  Vorkämpfers  ist  ziemlich  stark 
corrodiert,  die  corrosion  hört  aber  plötzlich  auf  am  rechten  ober- 
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Schenkel  und  zwar  deutlich  fühl-  und  sichtbar  kreisförmig  concav. 
der  Oberschenkel  war  also  durch  einen  runden  körper  vor  der  Ver- 
witterung geschützt,  nemlich  durch  den  sebild  des  hinter  ihm 
knienden  lanzenkämpfers.  dies  hat  schon  Prachov  erkannt,  und 
Bronn  lange  vor  dem  erscheinen  von  Prachovs  arbeit  mündlich  aus- 
gesprochen. Brunn  konnte  mithin  seine  reconstruetion  dahin  berich- 
tigen, dasz  der  sebild  des  knienden  nicht  hinter,  sondern  vor  dem 
rechten  bein  des  Vorkämpfers  erscheinen  müsse,  da  nun  aber  der 
kniende  lanzenkämpfer  den  Vorkämpfer  mit  seinem  schilde  deckte, 
kann  zwischen  beide  keine  andere  figur  eingeschoben  werden:  es 
müsten  folglich  die  angenommenen  lanzenkämpfer  vor  den  erhaltenen 
gestanden  haben,  dazu  aber  ist,  wie  Lange  selbst  ausführt,  kein 
platz  vorhanden,  im  westgiebel  fand  sich  also  nur  ein 
rork&mpferpaar.  steht  aber  fest  dasz  sich  im  westgiebel  nur 
«in  solches  befand,  so  versteht  sich  für  den  ostgiebel  genau  dasselbe ; 
jene  beiden  Oberschenkel  gehören  also  nicht  in  den  ostgiebel  trotz 
der  Übereinstimmung  von  stil  und  masz. 

Diese  fragmente  mögen  statuen  angehört  haben,  welche  in  der 
nähe  des  tempels  standen,  vielleicht  auch  vom  künstler  des  ostgiebels 
gearbeitet  waren,  nur  als  Vermutung  mag  es  ausgesprochen  werden, 
dasz  von  einer  dieser  statuen  auch  das  relieffragment  (Lange  62) 
stamme,  nach  der  rundung  der  flächen  hat  man  das  stück  gewis  mit 
recht  als  ein  Schildfragment  bezeichnet,  da  nun ,  nach  den  Ober- 
schenkeln zu  scblieszen,  eine  jener  statuen  überhaupt  reicher  gebildet 
war  als  die  giebelstatuen ,  so  konnte  auch  der  schild  derselben  noch 
einen  besondern  schmuck  tragen. 

Ehe  wir  die  fragmente  ganz  verlassen,  möchte  ich  noch  auf  eine 
•ahr^cheinlichkeitibewcllllling  hinweisen,  welche  gegen  die  ein- 
fügung  eines  zweiten  stehenden  kämpferpaares  in  jedem  giebel 
fcpricht.  von  sämtlichen  verloren  gegangenen  statuen  haben  wir 
mehr  oder  weniger  Überreste  nachweisen  können,  von  den  beiden 
neu  einzufügenden  kämpferpaaren,  also  von  vier  statuen,  sollten 
aar  drei  fragmente  übrig  geblieben  sein,  zwei  (die  beiden  Ober- 
schenkel) von  der  einen,  ein  kleines  (die  ferse)  von  der  andern  statue 
in  ostgiebel,  von  den  beiden  statuen  im  westgiebel  aber  auch  nicht 
die  geringste  spur?  ist  das  wahrscheinlich?  gewis  nicht,  im  Zu- 
sammenhang mit  allen  übrigen  angeführten  gegenbeweisen  dürfte 
weh  diesem  Wahrscheinlichkeitsbeweis  eine  gewisse  bedeutung  bei- 
gelegt werden. 

Hiermit  wären  die  giebel  von  einem  zweiten  paar  stehender 
•anzenkämpfer  befreit,  die  composition  bleibt  die  alte,  wie  sie  in 
•farer  künstlerischen  linienführung  durch  Brunn  erläutert  worden 
at,  aber  mit  den  von  Prachov  gegebenen  ergänzungen  und  änderun- 
ffvn.  die  beugung  des  zugreifenden  links  nimt  Prachov  freilich  zu 

an,  wie  schon  Lange  (zu  fr.  22)  richtig  bemerkt:  er  musz  mehr 
4«m  zugreifenden  rechts  entsprechen,  auszerdem  ist  dem  zugreifen- 
den links  ein  schild  zu  geben.  —  Nur  in  einem  puncto  bedarf  die 
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composition  selbst  jetzt  noch  der  klärung  und  Verfeinerung,  wie 
schon  Brunn  in  seinem  aufsatze  eüber  die  composition  der  aeginet. 
giebelgruppen'  s.  450  anm.  es  klar  ausgesprochen  hat,  wie  es  von 
mir  bei  betrachtung  der  corrosion  teilweise  eingehender  gezeigt  wor- 
den ist,  bedürfen  die  statuen  einer  gröszern  oder  kleinern  drehung, 
sei  es  nach  der  giebelwand  oder  nach  der  geisonkante  zu.  um  aber 
jede  kleine  drehung  vollkommen  sicher  zu  stellen,  bedarf  es  frei  be- 
weglicher gipsabgüsse,  deren  plinthen  nach  bedarf  beschnitten  wer- 
den können,  da  ein  derartiges  hilfsmittel  bisher  noch  fehlt,  bleibt 
eine  vollendete  reconstruction  einstweilen  noch  ein  frommer  wünsch. 

Auf  die  beiden  folgenden  abschnitte  in  Langes  arbeit:  Recon- 
struction des  westgiebels'  (s.  59  —  67)  und  r kunsthistorische  resul- 
tate'  (s.  68  —  73)  einzugehen  ist  im  gründe  überflüssig,   nur  die 
eine  frage  mag  aufgeworfen  werden,  was  denn  eigentlich  Lange  an 
stelle  des  von  Brunn  dargelegten  compositionsprincipes  setzt,  eine 
aufstellung  in  zwei  gründen,  in  der  sich  nach  Lange  'wenn  auch  in 
sehr  geringem  grade  ein  gewisses  malerisches  princip  der  anordnung 
geltend'  macht,  nun  ich  dächte,  ein  blick  auf  seine  reconstruction 
genügt  um  zu  zeigen,  dasz  in  diesem  Wirrwarr  von  figuren  von  einem 
malerischen  princip,  das  sich  f mit  einem  ausgesprochenen  architek- 
tonisch-plastischen zuge  vermählt',  nicht  die  rede  sein  kann,  überall 
begegnet  man  dingen,  die  in  der  griechischen  kunst  geradezu  un- 
möglich sind,  die  schlachtreihen  präsentieren  sich  von  hinten!  das 
ist  nicht  nur  ungriechisch ,  das  ist  unkünstlerisch  überhaupt,  hier- 
durch verschwindet  für  den  beschauer  bei  stark  sich  deckenden 
figuren  immer  der  vordere  contour  des  hintermannes ,  wodurch  alle 
klarheit  in  der  action  verloren  geht,  ich  will  nicht  auf  den  Parthe- 
nonfries hinweisen,  aber  selbst  geringe  vasenbilder  vermeiden  ge- 
wöhnlich eine  derartige  composition,  wie  Lange  schon  durch  figur  c 
seiner  tafel  II  hätte  belehrt  werden  können,  hier  blicken  wir  schräg 
von  vorn  in  die  schlachtreihe,  so  dasz  der  vordere  contour  des  hinten 
knienden  bogenschützen  sichtbar  wird ;  jetzt  bleibt  die  action  dessel- 
ben, trotzdem  er  fast  ganz  vom  hopliten  verdeckt  ist,  vollkommen 
klar,  in  Langes  reconstruction  dagegen  ist  die  action  des  bogen- 
schützen nur  zu  errathen.   Lange  wird  hoffentlich  nicht  auch  hier 
meinen  wollen,  wie  beim  vergleich  seiner  reconstruction  mit  der 
Brunnschen:  'es  fragt  sich  nur,  was  dem  Charakter  der  aeginetischen 
kunst  angemessener.'   künstlerisches  gesetz  bleibt  künstlerisches 
gesetz,  und  bei  einem  monumentalen  werke,  wie  die  Aegineten  sind, 
wird  man  eines  der  obersten  compositionsgesetze ,  die  klarheit,  ge- 
wis  nicht  auszer  acht  gelassen  haben,  dasz  die  aeginetischen  künst- 
ler  in  der  that  wünschten  den  beschauer  nicht  von  hinten ,  sondern 
von  vorn  in  die  schlachtreihe  blicken  zu  lassen,  beweist  die  Stellung 
der  knienden  lanzenkämpfer  rechts,  nur  die  stehenden  lanzenkämpfer 
und  die  bogenschützen  auf  der  rechten  seite  sind  von  hinten  sicht- 
bar, weil  sie  in  einer  andern  Stellung  unmöglich  agieren  können ;  die 
knienden  lanzenkämpfer  auf  derselben  seite  zeigen  sich  aber  von 


Digitized  by  Google 


LJulius:  die  compositum  der  Aegineten.  19 

rorn,  sie  knien  auf  dem  linken  knie,  was  ganz  unnatürlich  ist  und 
nur  darin  seine  erklarung  findet,  dasz  der  künstler  das  blosz  mög- 
liche dem  natürlichen  und  wahrscheinlichen  vorzog,  um  möglichst 
fiele  Torderansichten  zu  erhalten,  den  beschauer  also  von  vorn  in 
die  schlachtreihe  blicken  zu  lassen,  aus  eben  diesem  gründe  sind 
auch  die  zugreifenden  so  symmetrisch  gebildet,  was  die  Stellung 
der  letztern  innerhalb  der  compositum  betrifft,  so  genügt  abgesehen 
von  den  oben  beigebrachten  beweisen  schon  ein  vergleichender  blick 
auf  Prachovs  und  Langes  reconstruction,  um  zu  zeigen  wer  von  bei- 
den das  richtige  getroffen. 

Bei  dieser  gelegenheit  mag  auch  noch  darauf  hingewiesen  wer- 
den, dasz  jetzt,  nach  wiederaufnähme  der  Brunn  -  Pracho  vschen  recon- 
struction, der  stehende  und  der  kniende  lanzenkämpfer  wieder  eine 
groppe  für  sich  bilden,  dasz  der  bogenschütz  wieder  für  sich  allein 
aus  der  ferne  handelt,  nicht  den  knienden  lanzenkämpfer  als  deckung 
neben  sich  hat,  wie  Lange  s.  47  ff.  zu  erweisen  sucht. 

Auf  eine  kritik  des  abschnittes  Über  das  Verhältnis  beider  gie- 
bei  (8.  73  —  82)  können  wir  völlig  verzichten ,  da  kein  auch  nur 
irgend  annehmbarer  Wahrscheinlichkeitsgrund  vorhanden  ist,  dasz 
der  hintere  giebel  eher  als  der  vordere  seinen  sculpturenschmuck 
erhalten  habe. 

Die  bemerkungen  über  die  deutung  der  Aegineten  (s.  82—83) 
bedürfen  noch  einer  besondern  beleuchtung.  'wenn  im  ostgiebel  nicht 
Herakles  bestimmt  charakterisiert  wäre ,  so  würde  man  am  besten 
thün,  nach  namen  überhaupt  nicht  zu  fragen ,  sondern  sich  einfach 
mit  der  annähme  Homerischer  kampfscenen  im  allgemei- 
nen iu  begnügen.'  im  westgiebel  aber  ist  Paris  auf  das  bestimm- 
teste charakterisiert,  was  Lange  freilich  leugnen  will:  er  ist  der 
bogenschütz  mit  der  phrygischen  mütze  küt'  etoxnv.  dasz  der 
künstler  ihn  in  der  that  durch  die  mütze  hat  charakterisieren  wollen, 
geht  aus  dem  vergleich  mit  dem  troischen  bogenschützen  im  ost- 
giebel hervor,  der  nicht  die  mütze,  sondern  eine  enganliegende 
haobe  trägt,  im  westgiebel  haben  wir  also  Paris  zu  erkennen,  nicht 
einen  beliebigen  troischen  bogenschützen,  womit  fest  steht  dasz  der 
tod  des  Achilleus,  nicht  der  des  Patroklos  dargestellt  ist.  auf  einem 
tagenbilde  (Gerhard  auserl.  vasenb.  190.  191)  ist  allerdings  beim 
lode  des  Patroklos  auch  ein  bogenschütz  mit  phrygischer  mütze  dar- 
gestellt, der  möglicher  weise  Paris  sein  soll;  doch  beweist  dies  nichts 
gegen  unsere  deutung  der  westlichen  Aegineten gruppe ,  indem  wir 
es  dort,  wie  schon  die  namens  Verwechselung  in  den  inschriften  be- 
weist, mit  einem  flüchtigen  vasenbilde ,  hier  mit  einem  monumen- 
talen werke  zu  thun  haben,  die  kämpfe  sind  mithin  in  beiden 
giebeln  bestimmt  charakterisiert,  wir  sind  also  nicht  nur  berechtigt, 
andern  sogar  verpflichtet,  nach  bestimmten  namen  zu  suchen,  im 
«tgiebel  stehen  die  namen  Herakles,  Telamon  und  Laomedon ,  im 
westgiebel  Achilleus,  Aias,  Teukros  und  Paris  fest,  die  Aiakiden 
Ttlamon  und  Aias  werden  als  Vorkämpfer,  als  haupthelden  gefeiert 
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wer  sollte  nun,  wenn  wir  zwei  Vorkämpfer  hatten ,  mit  ihnen  den 
rühm  teilen?  die  sage  läszt  uns  im  stich,  ist  es  aber  denkbar,  dasz 
die  Aegineten,  wenn  sie  ihre  nationalhelden  feiern  wollten,  den  rühm 
dieser  durch  beifügung  eines  zweiten  gleichberechtigten  Vorkämpfers 
verringert  hätten?  das  scheint  in  keiner  weise  glaublich,  schon 
dieser  umstand  schlieszt  ein  zweites  vorkämpferpaar  aus. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  Langes  arbeit  und  fragen  uns 
was  er  geleistet,  er  hat  eine  gewisse  zahl  von  fragmenten  richtig 
bestimmt,  andere  leicht  bestimmbare  unbestimmt  gelassen,  wieder 
andere  verkehrt  bestimmt,  auf  diese  zum  teil  unrichtigen  be- 
stimm ungen  hat  er  Schlüsse  gebaut,  die  ihn  auf  weitere  abwege 
führten,  die  ihn  verleiteten  tief  durchdachte  darlegungen  früherer 
forscher  spielend,  ja  hochmütig  über  den  häufen  werfen  zu  wollen, 
dasz  er  die  corrosion  auf  andere  weise  als  durch  witterungseinflusz 
entstanden  erklären  wollte,  mag  dem  mangel  an  erfahrung  zuge- 
schrieben werden;  dasz  er  die  notwendigkeit  innerer  künstlerischer 
gesetze  nicht  eingesehen,  zeugt  von  mangel  an  blick  für  das  all- 
gemeine, zusammenfassende:  er  haftet  am  einzelnen  und  verliert 
dabei  das  urteil  über  das  ganze.  Lange  hat  durch  seine  arbeit  die 
wissenschaftliche  weit  nicht  aufgeklärt,  sondern  nur  irre  geleitet, 
gut  hätte  er  gethan  sich  an  den  competentesten  beurteiler  in  dieser 
sache,  Brunn,  nicht  nur  mit  detailfragen  zu  wenden ,  sondern  ihm 
das  ganze  vorzulegen,  seine  detail  Untersuchungen  hätten,  so  weit 
sie  richtig  sind,  hier  gewis  anklang  gefunden,  zugleich  wäre  er  aber 
auch  vor  jenen  argen  misgriffen  in  der  gesamtauffassung  bewahrt 
geblieben. 

Zum  Schlüsse  mag  hier  zur  bequemlichkeit  späterer  forscher 
ein  Verzeichnis  der  zu  den  giebeln  gehörigen  fragmente  und  der 
sonstigen  Überreste  aeginetischer  sculptur  in  der  glyptothek  mit 
vergleichung  der  Längeschen  nummern  und  der  bezeichnung  in  der 
vierten  aufläge  der  beschreibung  der  glyptothek  angehängt  werden. 

VERZEICHNIS 

der  fragmente  aeginetischer  6culptur  in  der  glyptothek  zu  München. 

fragmente  der  giebelstatuen. 
glypto- 


Lange 


thek 


I.  ostgiebel. 

1  1        72«  Athena  köpf 

2  2       72«  „  atück  des  linken  armes  mit 

aegis 

3  3       72«  „  linker  fusz  mit  gewand 

4  4       72«  „  zehen  desselben  fuszes 

5  6       72 f       gefallener  in  der 

mitte  rechter  fusz  mit  beinschiene 

6  6       72«      zugreifender  rechts  rechter  unterarm  mit  band 

7  7       72«  „  helmbusch 

8  31       72  h      Vorkämpfer  rechts  linker  Unterschenkel 

9  33       72»  „  rechte  wade 
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Lange 


glypto- 
thek 


10 

32 

72' 

11 

62 

72* 

12 

14 

72  fc 

13 

16 

72» 

14 

17 

72» 

16 

18 

72» 

16 

22 

72»» 

17 

23 

72» 

18 

8 

72« 

19 

43 

72« 

20 

9 

72  « 

21 

10 

72* 

22 

11 

72  d 

23 

12 

mm  a  i 

72  d 

24 

15 

72* 

25.  2« 

44.  45 

72- 

27 

42 

72- 

28 

40 

72° 

29 

41 

72o 

80-32  46—48 

72* 

33 

49 

72» 

kniender  rechts 

»» 

Herakles 
gefallener  rechts 


»» 

zugreifender  links 

Vorkämpfer  links 
kniender  links 

bogenschütez  links 

»» 
» 

gefallener  links 


linker  Unterschenkel 
rechter  Unterschenkel 
linke  hand 

rechtes  bein  mit  fusz 
linker  Unterschenkel  mit  fusz 
rechter  oberarm 
linker  Oberschenkel 
rechtes  bein 

linkes  bein 
rechter  arm 
köpf 
brüst 

rechter  arm  mit  hand 
linker  Unterarm 
rechter  Unterschenkel  mit 
fusz 


nicht  näher  bestimmbar: 

rechter  ober-  nnd  Unterarm  vom  gefallenen  in 

der  mitte  oder  vom  Vorkämpfer  rechts 
schildarm  von  der  rechten  seite  des  giebels 
desgl.  von  der  linken 
desgl. 

lanzenhände 
schildhand 


II.  westgiebel. 

Athen  a 

gefallener  in  der 
mitte 

34 

21 

72  p 

zugreifender  rechts 

rechtes  bein  mit  fuBz 

36 

38 

72  p 

linker  Unterschenkel 

36 

36 

721 

Vorkämpfer  rechts 

linker  Unterschenkel  mitfusz 

37 

37 

721 

»> 

rechter  Unterschenkel  mit 

fusz 

38 

19 

72' 

kniender  rechts 

rechter  fusz 

39 

67 

72' 

»» 

linke  zehen 

Paris 

40 

20 

72« 

gefallener  rechts 

linker  fusz 

41 

27 

72» 

ii 

linke  hand 

4t 

29 

75 

zugreifender  rechts 

schildarm 

Vorkämpfer  links 

43 

56 

72* 

kniender  links 

linke  zehen? 

44 

53 

72» 

bogenschütz  links 

linker  fusz 

45 

60 

72' 

gefallener  links 

rechte  hand? 

44.  47  26.  26  72" 

48  51  72" 

49  3  9        72  ■ 


nicht  näher  bestimmbar: 

rechte  und  linke  offene  hand 

lanzenhand 

kopffragment 


unbestimmbar  ob  vom  ost-  oder  westgiebel: 

tt.  51  68.  59    72°      zwei  rechte  fersen 
»  63  60.  61    72°      zwei  Schildfragmente 
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fragmente  anderer  aeginetischer  sculpturen: 

54        63  76  akroterienfiguren :  Unterschenkel 

65.  66  64.  65  74*  „  unterarmfragmente 

57  66  74*  ,,  rechte  hand 

58  67  74«  „  gewandstück? 
69        68  74 b  greif:  linkes  Vorderbein 

reste  bewaffneter  männlicher  figuren,  dem  ostgiebel  verwandt: 

60  34       74«      linker  Oberschenkel] 

61  35       74<      rechter  Oberschenkel 

62  30       74 «      linke  ferse  mit  beinschiene 

63  62       74 h  relieffragment? 

reste  einer  bekleideten  weiblichen  figur,  dem  ostgiebel  verwandt: 

64  74       74 1       rechter  Unterschenkel  mit  gewand 

65  13       74 1       linke  ferse  mit  gewand 

66  73       741       rechter  arm  mit  ärmel? 

reste  bekleideter  weiblicher  figuren,  dem  westgiebel  verwandt: 


67 

69 

74  " 

köpf 

68 

70 

74 1 

desgl. 

69 

71 

74- 

rechte  schnlter 

70 

72 

74» 

linke  hand 

sonstiges: 

71 

75 

74 « 

behelmter  männlicher  köpf 

72 

28 

74  c 

linker  unterarm 

73 

24 

74  d 

linke  hand 

74 

54 

740 

oberschenkelfragment 

75 

55 

74« 

linker  Unterschenkel 

76 

76 

74« 

fuszfragment 

77 

77 

74» 

gewandstück  (spätem  Stils) 

München. 

1 

2. 

DER  TOD  DES  AISCHYLOS. 


Dasz  Aischylos  durch  eine  Schildkröte,  welche  ein  adler  ihm  auf 
den  köpf  fallen  liesz,  getötet  worden  sei,  scheint  eine  sehr  alte  sage 
gewesen  zu  sein :  man  darf  das  daraus  schlieszen ,  dasz  niemand  eine 
andere  todesart  des  dichters  angibt  ob  sie  gerade  auf  Chamaileon 
zurückgehe,  wie  Göttling  opusc.  s.  230  ganz  ohne  gewähr  behauptet, 
mag  dahingestellt  bleiben,  bisher  konnte  man  die  erzählung  nicht 
Uber  die  bekannten  verse  des  Sotades  hinauf  verfolgen,  es  scheint 
aber  noch  niemand  aufmerksam  geworden  zu  sein  auf  einen  merk- 
würdigen bericht,  der  eine  erwähnung  der  sage  aus  viel  früherer 
zeit  einschlieszt. 

Zu  den  Worten  des  Aristoteles  phys.  auscult.  II  4  s.  196 *  14 
ö  TTCtXaidc  Xöyoc  ö  ävcupaiv  tt|V  tuxt|v  bemerkt  Simplikios  (foL  74' 
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jeile  13  vu.):  tö  bfc  «KaGdircp  ö  TraXcudc  Xöyoc  6  dvmpujv  tt]v 
tvxhv»  ttooc  ArjudtcpiTov  £oik€v  cipf)c9ai.  £k€WOC  jap  köv 

TT)  KOCUOTTOlla  £bÖK€l  TT)  TUXfl  XPflcOai,  dXX'  £V  TOIC  >i€piKUJT^pOlC 

outevoc  qpnav  elvcu  *rf|v  Tuxnv  avriav,  dvaq^pwv  clc  dXXac  arriac- 
oiov  toO  Oncaupdv  €up€iv  tö  ctcdTTTCiv,  Tf|v  <puT€iav  *rnc  eXaiac, 
toö  bk  KaTornivai  toö  «paXaicpoö  tö  xpaviov  töv  dexdv  fSCujavra 

Tf|V  XeXlüVTlV,  67TlüCTÖX€Xl6viOV^arq*  OUTW  YdpÖGÖbllUOClCTOpeT. 

Die  gante  bemerkung  ist  dem  Eudemos  entlehnt  (wie  sie  denn 
LSpengel  in  die  <t>uci»cd  des  Eudemos  als  fr.  XXII  s.  35  vollständig 
aufgenommen  hat) ;  schon  dadurch  gewinnen  wir  für  die  geschichte 
too  adler,  Schildkröte  und  kahlkopf  ein  höheres  alter  als  wir  ihr 
bisher  mit  Sicherheit  zusprechen  durften,  dasz  aber  das  beispiel  von 
Demokritos  selbst  gebraucht  worden  war,  versteht  sich  im  gründe 
Ton  selbst,  wie  sollte  denn  Eudemos  darauf  gekommen  sein,  dem 
Demokritos  zur  Unterstützung  seiner  these  seinerseits  nicht  von 
Demokritos  selbst  gebrauchte  beispiele  zu  liefern?  es  kommt  aber 
hinzu,  dasz  für  das^erste  der  zwei  angeführten  beispiele  Simplikios 
Ausdrücklich  bezeugt,  dasz  es  von  Demokritos  selbst  herrühre:  er 
sagt  fol.  76*  (z.  23  vu.)  £ouc€  bk  Kai  ö  ArmÖKpiTOC  .  .  cuuqpe- 
pccfoi  Taic  Ttepl  xuxnc  £vvoiaic.  <pr\c\  rdp  ouk  drcd  tuxtic  €up€iv 
töv  (add.  cupövTa?)  Oncoupöv,  dXX'  ÖTl  ujpurre  q>UT€UCCU  f\  übwp 
cüpciv,  dXXo  ti  toioutov  usw.  was  aber  von  dem  ersten  beispiel 
gilt,  wie  sollte  es  nicht  auch  von  dem  zweiten  gelten?  Demokritos 
also  kannte  bereits  die  geschichte.  dasz  er  sie  als  auf  Aischylos  be- 
züglich kannte,  ist  damit  freilich  noch  nicht  gesagt;  nur  folgt  auch 
das  gegenteil  nicht  etwa  aus  der  unbestimmten  bezeichnung  toö 
«paXctKpoO.  denkbar  wäre  aber  immerhin,  dasz  die  geschichte  zu 
»iner  seit  noch  als  fabel  frei  umhervagierte  und  erst  später  (vor 
Sotades)  sich  nach  art  solcher  fabeln  an  einen  besonders  berühmten 
kahlkopf  heftete,  diese  moral  aber  mag  man  schlieszlich  aus  der  an  - 
Wendung  des  beispiels  bei  Demokritos  ziehen,  dasz  alle  tiefsinnigen 
Deutungen  der  sage  verschwendete  mühe  gewesen  sind,  bald  soll  die 
trbabenbeit  (adler)  des  Aischylos  ihm  seine  eigne  Schwerfälligkeit 
(Schildkröte)  auf  den  köpf  werfen,  bald  soll  die  X^wvrj,  im  rebus, 
statt  des  Aischylos  X^Xvc  gesetzt  sein  (welche  dann  freilich  recht  un- 
freundlich der  adler  dem  sänger  auf  den  kahlen  schädel  fallen  läszt), 
oder  wie  es  sonst  lautet,  die  auseinandersetzung  des  Demokritos 
kann  lehren,  dasz  man  sich  im  altertum  nur  fragte,  ob  man  reinen 
rufall  oder  irgend  einen  natürlichen  grund  in  dem  herabwerfen  der 
Schildkröte  durch  den  adler  erkennen  solle.  Demokritos  will  offen- 
bar (das  läszt  auch  des  Simplikios  allzu  kurzer  bericht  erkennen)  den 
grund  in  der  absieht  des  adlers,  die  schale  der  Schildkröte  auf  einem 
harten  gegenstände  zu  zertrümmern,  und  in  der  Verwechselung  des 
glänzenden  kablkopfes  mit  einem  felsen  sehen :  denn  dies  letzte  darf 
man  ans  der  bestimmten  angäbe  toO  (paXctKpou  schlieszen ,  welche 
werte  nicht  umsonst  stehen  können,  dem  Demokritos  also  sind 
Valerius  Maximus  und  Ailianos  in  ihrer  völlig  gleichen  deutung  des 
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Vorfalls  gefolgt,  wie  man  darauf  kam,  gerade  an  Aischylos  diese 
fabel  zu  heften,  hat  Lehrs  höchst  einfach  erklärt,  indem  er  eben  auf  das 
tertium  comparationis  zwischen  dem  helden  der  fabel  und  Aischylos 
hinwies :  den  kahlen  schädel.  das  ist  als  allzu  trivial  und  oberflächlich 
verworfen  worden,  mich  dünkt  aber  dasz  durch  die  stelle  des  Demo- 
kr i tos  hinreichend  bestätigt  wird,  dasz  die  alten  an  kein  sonderliches 
geheimnis  bei  der  ganzen  geschichte  gedacht  haben,  nicht  alle  fabeln 
sind  geistreich ;  wer  heiszt  aber  uns  geistreicher  sein  in  der  deutung 
der  fabel  als  der  fabulist  in  deren  erfindung  war?  es  dürfte  nicht 
schaden,  wenn  man  sich  dieses  beispiel  für  ähnliche  fülle  merkte. 
Tübingen.    Erwin  Rohde. 

3. 

DIE  ÜBERLIEFERUNG  DER  CHRONOLOGIE  DES 
ANAXIMENES  UND  DES  ANAKREON. 


I.  Für  die  lebenszeit  des  Anaximenes  kommt  zuvörderst  das 
zeugnis  des  Apollodoros  in  betracht,  bei  La.  Diog.  II  3  («=  fr.  80 
bei  Müller  FHG.  Is.446)  Kai  Yer^vrjTai  uev,  xa8d  <pr\av  'AitoXXö- 
bwpoc,  ti}  ££rp«>CTi3  Tphrj  öXuuTTidbi  ..lieXeÜTricebfc  ircpi  tf|V 
CdpÖ€UJV  äXujciv.  dasz  hier  die  angaben  über  die  zeit  der  blüte  — 
denn  das  bezeichnet  doch  an  dieser  stelle  Y€T^vrrrai:  vgl.  Krische 
forschungen  s.  62,  Diels  rh.  mus.  XXXI  s.  27,  Rohde  ebd.  XXXIII 
s.  206,  dazu  auch  s.  219  anm.  1  —  und  des  todes  einfach  umzustellen 
sind,  ist  zum  teil  schon  lange  erkannt  (so  von  Heyne,  nach  dem  vor- 
gange von  Simson,  in  Apollodori  fragin.  s.  413  ed.  Gott.  1803),  und 
neuerdings  von  Diels  in  den  tiefeindringenden  Untersuchungen  über 
Apollodors  chronika  (rh.  mus.  XXXI  s.  27)  zur  evidenten  gewisheit 
erhoben  worden  (koi  TCT^vrjTai  ufcv  Ttepi  rf|v  Cdpbeujv  aXuuav  .  * 
dT€X€uxr|C€  bfe  Tr)  if'  öXuumdbi).  zunächst  kann  unter  der  eroberung 
von  Sardeis  nur  die  erste  von  ol.  58,  3  (546),  nicht  die  zweite,  von 
Clinton  auf  ol.  70,  2  (499)  angesetzte  verstanden  werden,  da  jene 
allein  den  alten  litterarhistorikern  als  epoche  gedient  hat  (vgl.  Diels 
ao.  und  Rohde  ao.  unter  =dv6oc).  so  aber  ergibt  sich  das  absurde 
resultat,  dasz  Anaximenes  18  jähre  nach  seinem  tode  geboren  wäre, 
der  beriebt  des  Suidas  gibt  die  Umstellung  beider  sätzchen  an  die 
hand:  'AvaEiu^vric  MiX^cioc-  T^Tovev  dv  tt)  ve'  öXuumdbi,  Iv  ttJ 
Cdpbeujv  dXujcci,  ötc  Köpoc  6  TTepcrjc  KpoTcov  Ka0€iX€v.  in  diesen 
Worten  ist  allerdings  die  fixierung  der  einnähme  von  Sardeis  auf 
ol.  55  ein  unding.  allein  man  darf  nicht  mit  Clinton  (FH.  a.  548) 
die  zahl  ve'  schlankweg  in  v?i '  corrigieren ;  die  ansetzung  der  blüte 
des  Anaximenes  auf  ol.  55  trifft  nemlich  zusammen  mit  derjenigen  bei 
Eusebios  (Hieron.  1455  =  ol.  54,  3  cod.  F;  1460  =  ol.  55,  4  Schöne 
mitBRS;  richtiger  wol  Rohde  ao.  1457  =  ol.  55,  1  nach  cod.  AP), 
das  räth  zur  vorsieht,  ebenso  wenig  ist  es  methodisch  zulässig,  die 
unbequemen  worte  Iv  Trj  vc'  öXu>iTTidbi  zu  streichen :  denn  es  ist 
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keineswegs  erwiesen,  dasz  sie  aas  Eusebios  ol.  55,  4  interpoliert 
seien,  auch  Zeller  (phil.  d.  Gr.  I4  8.  219  f.  anm.  1)  ist  Diels'  Ver- 
mutung beigetreten.  Rohde  ao.  hat  aber  dagegen  mit  vollstem  recht 
einspräche  erhoben,  er  hat  scharfsinnig  erkannt,  dasz  Suidas  (oder 
dessen  quelle)  in  diesem  artikel  zwei  verschiedene  ansätze  der  blute 
des  Anaximenes  gedankenloser  weise  verschmolzen  hat.  die  einnähme 
Ton  Sardeis  (ol.  58)  stammt  aus  Apollodoros  (La.  Diog.  II  3  in  der 
berichtigten  gestalt  vgl.  mit  Hippolvtos  refut.  I  7  outoc  tSkuo:c€ 
ffcpi  Trpilrrov  £toc  Tf\c  TT€vTr)KOCTf|C  dvbörjc  dXuumdboc,  und  dazu 
»gl.  Diels  ao.);  die  55e  olymp.  ist  einer  andern  quelle  entnommen, 
m  welcher  auch  Eusebios  schöpfte,  dasz  dieselbe  des  Porphyrios 
(piXöcocpoc  Icropia  gewesen  sei,  ist  eine  wolbegründete  Vermutung 
Äohdes  (vgl.  auch  ao.  s.  171  anm.  1.  185  anm.  1.  186.  203  anm.  1. 
211;chron.  I  s.  190  Sch.). 

In  der  sache  selbst  stimme  ich  also  mit  Rohde  durchaus  überein. 
brauchen  wir  aber  dem  Suidas  oder  dem  Hesychios  selbst  solche  Ver- 
wirrungen aufzubürden?  liegt  es  hier  denn  nicht  viel  näher,  die  ab- 
Schreiber  dafür  verantwortlich  zu  machen  und  den  ausfall  eines  ol 
hi  zwischen  ÖXuumdbi  und  dv  Trj  Cdpbecuv  uXuucei  zu  statuieren, 
«iw:  T^TOV€V  iv  TfJ  V€'  ÖXuumdbi,  ol  b*  dv  TT}  Cüpbewv  dXukci  .  . 
zq  schreiben  ?  mit  diesen  worten  (häufig  tritt  noch  ein  £bö£ctcav, 
TCTpdqxxciv,  icTOprjKaciv,  eiptixaciv,  rnariv  uä.  hinzu)  führt  Suidas 
nicht  selten  entgegenstehende  an  siebten  ein.  für  den  absoluten  ge- 
brauch notiere  ich  zb.  "Ißuxoc  Oirriou,  ol  b£  TToXuCrjXou  .  .  ol  bk 
KcpbavTOC  —  Ccmmib  Ciuwvoc,  ol  b*  €uvouiou,  ol  b '  'Gprruiou 
usw.  —  CöXujv  .  .  T^TOve  b'  im  tt)c  uT  öXuuTudboc,  ol  bt  vs'  — 
AvnqKrvrtc  .  .  Ifpaye  xuuuujbiac  jH\  ol  bk  ctt'  ua. 

Jene  beiden  ansätze  erklären  sich  aber  sehr  einfach :  man  wüste 
<Jasz  Anaximenes  mit  Kyros  und  Kroisos  gleichzeitig  war;  an  zwei  be- 
merkenswerte daten  aus  deren  geschiente  wird  seine  dxun,  (t^Yovev 
Ä  fjxualcv)  angeheftet ;  ol.  55  bezeichnet  den  anfang  der  regierung 
des  Kroisos  und  Kyros,  ol.  58  den  stürz  des  erstem  durch  den  letztern. 

II.  In  die  chronologischen  bestimmungen  des  Suidas  über 
Anakreon  fAvaxpduuv  .  .  T^fove  xard  TToXuKpdTTiv  töv  Cduiov 
Tvpawov  öXuuTndbi  vß'-  ol  bk  im  Kupou  xai  Kaußucou  Tdrrouciv 
«utov  xard  tt|V  xe'  foc'  bietet  A]  ÖXuumdba)  hat  ebenfalls  Rohde 
ao.  a.  190)  klarheit  und  Ordnung  zu  bringen  versucht,  indessen 
unn  ich  seinen  übrigens  so  feinen  erörterungen  nicht  in  allen 
poneten  beistimmen,  dasz  in  dem  Suidasartikel  die  zweite  zahl  ver- 
dorben ist ,  leuchtet  ein.  die  erste  hat  Küster  (vgl.  Bernhardy  zu 
*--vla*  I  335)  nach  anleitung  des  Eusebios  (ol.  62,  2  Hieron.)  in 
^  (oL  62)  verbessert,  was  allgemeine  aufnähme  gefunden  hat,  da 
ja  die  Chronologen  den  anfang  der  tyrannis  des  Polykrates  auf  ol.  62 
Stimmten  and  danach  die  blüte  des  Anakreon  wol  datiert  wer- 
ben konnte  (vgl.  Eusebios).  trotzdem,  meint  Rohde,  entspreche  das 
t?  der  meinung  des  Suidas  (bzw.  des  Hesychios) ,  und  zwar  wegen 
(olgenden  ol  bi.  denn  der  62n  olymp.  könne  die  zeit  des  Kyros 
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und  Kambyses  (dh.  der  zeitpunct  in  dem  die  regierungen  beider  sich 
berühren,  ol.  62,  3  =  530/29)  wegen  deren  gleichzeitigkeit  mit 
Polykrates  unmöglich  entgegengestellt  werden,  folglich  müsse 
die  zahl  vß'  von  Hesychios  ausgegangen  sein ;  nur  habe  dieser  mit 
gewohnter  gedankenlosigkeit  übersehen,  dasz  diese  epoche  nicht  mit 
der  zeit  des  Polykrates  harmoniere;  ebenso  habe  er  auszer  acht  ge- 
lassen, dasz  mit  dieser  angäbe  nicht  die  zeit  der  blüte,  sondern  die 
der  geburt  (ol.  62  —  ol.  10  [=*  40  jähre]  «  ol.  52)  des  dichter« 
bezeichnet  werde ;  also  habe  er  das  in  seinen  quellen  unter  ol.  52 
vorgefundene  y^tgvc  gleichbedeutend  mit  f^KuaZc  gefaszt  anstatt 
in  dem  richtigen  sinne  von  dt€Wr|9ri,  und  habe  verkehrter  weise 
T^TOV€  (=  ffcuaEe)  Kaia  TToXuKpörrnv  damit  verknüpft,  ob  aber 
mit  dieser  in  der  that  eindringenden  analyse  das  über  diesen  notizen 
sch webende  dunkel  aufgehellt  sei,  ist  doch  ziemlich  fraglich,  nach 
Bob  des  ansieht  hätte  Suidas  (oder  Hesychios)  zwei  Zeugnisse  vor- 
gefunden, das  eine  das  geburtsjahr,  das  andere  die  zeit  der  ctK|ir] 
betreffend,  beide  wfiren  sodann  zu  einer  angäbe  mit  einem  in  seiner 
bedeutung  so  allerdings  nicht  mehr  erkenntlichen  Y^tove  nach  flüch- 
tiger manier  zusammengeschweiszt  worden,  allein  zu  diesem  aus- 
wege  der  erklärung  wird  man  erst  dann  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn 
sich  keine  befriedigendere  lösung  der  Schwierigkeiten  darbietet,  und 
eine  solche ,  denke  ich ,  ist  vorhanden,  zunächst  wird  eben  die  zahl 
vß'  mit  Küstor  in  £ß'  (ol.  62)  zu  ändern  sein;  aber  auch  das  fol- 
gende soll  erträglich  und  verständlich  werden,   aus  der  Variante 
rje'  (in  A;  die  übrigen  hss.  bieten  K€')  hat  Gaisford  (s.  Bernhardy 
ao.)  nach  Clintons  Vorgang  mit  recht  V€'  (ol.  55)  hergestellt  (die 
Verbesserungen  anderer  s.  bei  Bohde  ao.  anm.  1).  das  v  ist  nach 
dem  vorausgehenden  *rf|V  zu  t],  in  den  andern  hss.  zu  k  verderbt, 
übrigens  ist  dasselbe  Zahlzeichen  nach  rf]v  ausgefallen  in  dem  art. 
Aäcoc*  xeroviuc  Kaia  *rfjv  tj'  öXuumäba,  wo  nur  die  Pariser  hss. 
von  Küster  das  richtige  vn/  gewahrt  haben  (vgl.  auch  den  fall  u. 
'Apicx^ac  npOKOwncioc  bei  Bohde  ao.  s.  181  anm.  2).  unter  'Ava- 
Kpe'wv  wollte  also  der  Chronograph  den  allgemeinen  ansatz  des  Ana- 
kreon auf  die  regierungszeit  des  Kyros  und  Kambyses  durch  hinzu  - 
fiigung  einer  bestimmten  Olympiade  verdeutlichen,  was  lag  aber  da 
näher  als  die  55e  olymp.  anzunehmen,  in  der  Kyros  die  regierung 
antrat  (s.  o.)?  Anakreon  lebte  allerdings  noch  unter  Kambyses ;  die 
genauere  datierung  nach  Olympiaden  ist  also  in  diesem  falle  nur  dem 
ansatze  dm  Kupou  angemessen,  'somit  konnte  die  ansieht  derer, 
welche  den  Anakreon  auf  die  55e  ol.  (=  560—557)  fixierten, 
der  gewöhnlichen  datierung  auf  ol.  62  mit  fug  und  recht  entgegen- 
gesetzt werden,  dem  wahren  begriffe  der  äxurj  dürfte  nun  aber  bei 
Anakreon  das  jähr  532  (ol.  62,  1)  entsprechen;  daraus  würde  sich 
als  geburtsjahr  572  (ol.  52, 1)  ergeben,  in  wie  weit  endlich  Lukianos 
(makrob.  c.  25)  mit  seiner  nachricht,  Anakreon  habe  85  jähre  lang 
gelebt,  recht  hat,  bleibt  dahingestellt. 

Freiburg  im  Breisgau.  Adam  Daub. 
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DER  DENAR  DIOCLETIANS. 


Der  denar,  welcher  allen  Preisbestimmungen  im  edict  Dio- 
cletians de  prctiis  verum  Venalitan  vom  j.  301  zu  gründe  liegt,  war 
Ton  Borghesi  und  Dureau  de  la  Malle  (Mommsen  ber.  d.  sächs.  ges. 
d.  wUs.  III  [1851]  8.  56)  auf  2,5  Centimes  der  franken  Währung  ver- 
mutungsweise festgesetzt  worden,  mit  rücksicht  auf  die  arbeitslöhne 
setzte  ich  den  denar  in  der 'metrologie*  (s.  253)  maximal  auf  3,1  Cen- 
times oder  0,025  mark. 1  als  ich  vor  kurzem  veranlaszt  wurde  auf 
diese  frage  zurückzukommen,  bot  sich  ungesucht  die  genaue  teilzahl 
dar,  welche  dem  denar  im  Verhältnis  zum  römischen  pfund  goldes 
and  zum  aureus  Diocletians  zukommt. 

Nach  der  münzordnung  dieses  kaisers  sind  nemlich,  wenn  nicht 
alles  trügt,  36000  denare  auf  das  goldpfund  gerechnet  worden,  da 
letzteres  nach  der  üblichen  Schätzung  327,45  gramm  beträgt  und 
1  gramm  goldes  =  2,79  mark  ist,  so  entspricht  das  goldpfund  einem 
werte  von  913,59  mark,  und  der  denar  ist,  wenn  die  eben  ausge- 
sprochene Vermutung  das  richtige  trifft,  genau  auf  0,02538  mark  = 
3,133  Centimes  anzusetzen.* 

Die  verschiedenen,  mehr  oder  minder  fragmentarischen  und 
verderbten  bearbeitungen,  in  welchen  uns  die  schrift  des  Epiphanios 
irepi  ue'Tpuuv  Kai  craBu^v  erhalten  ist,  bieten  eine  bisher  noch  nicht 
erschöpfte  fülle  wichtiger  notizen  über  das  jüngere  römische  münz- 
wesen.  für  die  vorliegende  frage  kommt  in  betracht  die  gruppe  von 
erkllrungen,  welche  dem  ÖßoAöc  6  IZ  dprupou  gewidmet  sind,  da 
der  nachweis  der  stellen  in  dem  index  zu  den  'metrologici  scriptores' 
unter  ößoAöc  nr.  9  gegeben  ist  und  das  von  P.  de  Lagarde  (Sym- 
micta  a.  213.  216  f.)  veröffentlichte  hiermit  übereinstimmt,  so  ge- 
nügt die  kurze  angäbe,  dasz  dieser  obolos  eine  silbermünze  im  ge- 
wicht von  Vg  unze  «  3,41  gr.  gewesen  sein  soll,  da  nun  im  Zeitalter 
de«  Epiphanios  eine  erinnerung  an  den  silbernen  obolos  der  ältesten 
Athenischen  prftgung,  welcher  seit  dem  dritten  jh.  vor  Ch.  mit  dem 
kupfernen  vertauscht  worden  war,  nicht  mehr  bestehen  konnte,  viel- 
mehr ößoAöc  an  sich  jedenfalls  eine  kupfermünze  bedeutete,  so  liegt 
ia  der  tradition  bei  Epiphanios  das  problem  vor,  eine  münze  zu 
Fachen,  welche  zwar  aus  kupfer  bestand,  aber  als  silberne  galt  oder 
früher  gegolten  hatte,  annähernd  das  gewicht  eines  Neronischen 

1  anlangend  die  anderweitigen  versuche  einer  annähernden  bestim- 
■rang  de«  Diocletianischen  denars  ist  auszer  Mommsen  ORM.  s.  806  noch 
J.  de  Witte  In  der  'histoire  de  la  monnaie  Romaine  par  Th.  Mommsen 
trmdaite  par  le  dnc  de  Blacas'  III  107  zu  vergleichen,  letzterer  gelangt 
rater  berufung  auf  WH  Waddington  zu  dem  negativen  resultat,  dasz 
ixiernng  dieser  münze  noch  nicht  gelungen  sei.      *  letzterer  be- 
der  frankenwährung  ergibt  sich  in  gleicher  weise  aus  Mommsen 
mdaclion  Blacaa  III  491,  wo  de  Witte  das  goldpfund  —  1127,81  franca 
*Ut. 
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deDars  hatte  und  dem  werte  nach  36000  mal  (denn  so  viele  obolen 
gehen  auf  das  talent)  in  einer  höchsten  werteinheit  enthalten  war. 

Nun  hat  AMissong  in  der  Berliner  zs.  f.  numismatik  VII  240  ff. 
(man  vgl.  besonders  das  kurze  resume  s.  294)  nachgewiesen ,  dasz 
Diocletian  nur  zu  anfang  seiner  regierungszeit  den  aureus  als  siebzig- 
sten teil  des  pfandes,  sei  es  genau,  sei  es  annähernd  nach  diesem 
fusze,  ausgebracht  hat,  dann  aber,  und  zwar  seit  dem  j.  290,  regel- 
mäszig  60  goldstücke  aas  dem  pfände  hat  schlagen  lassen. 

Setzen  wir  versuchsweise  das  goldpfund  als  talent,  so  haben  wir 
in  diesem  aureus  Diocletians  die  dazu  gehörige  mine,  und  in  dem 
denar  des  edicts  de  prctiis  rerum  venalium  den  entsprechenden  obolos, 
dh.  den  600n  teil  des  aureus. 

Freilich  wird  man  als  eine  probe  dieser  hypothese  ganz  mit  recht 
verlangen ,  dasz  das  System  des  talentes  nicht  unvollständig  bleibe, 
oder  mit  andern  worten,  dasz  das  x  der  nachfolgenden  Übersicht 
noch  bestimmt  werde: 

goldpfund  1 
aureus  60  1 

x  6000  100  1 

denar  36000  600  6. 
in  der  that  finden  wir  in  der  prägung  Diocletians  eine  pseudosilber- 
münze ,  welche  trotz  des  geänderten  münztypus  als  nachbildung  des 
argenteus  Antoninianus  sich  erweist  (Mommsen  GRM.  s.  801 ,  tra- 
duction  Blacas  III  98  f.).  daneben  erscheint  eine  kleinere  münze 
mit  ähnlichem  gepräge ,  welche  dem  gewichte  nach  %/A  oder  V5  der 
gröszern  beträgt,  ist  es  nun  gestattet  die  kleinere  als  den  Dio- 
cletianischen  denar  anzusehen,  so  liegt  die  weitere  Vermutung  nahe, 
dasz  die  gröszere  den  sechsfachen  wert  der  letztern  gehabt  und  mit- 
hin Vi  oo  d®8  aureus  dargestellt  habe. 

Unverkennbar  hat  bei  diesem  ganzen  System  das  ägyptische 
münzwesen  als  vorbild  gedient,  unter  den  Ptolemäern  galt  ein  gold- 
stück  im  gewicht  von  8  drachmen  gleich  1  mine  silbers  oder  1  talent 
kupfers,  dh.  gleich  100  silberdrachmen  oder  6000  kupferdrachmen, 
mithin  die  silberdrachme  gleich  60  kupferdrachmen  (Mommsen  OBM. 
s.  40  ff.,  trad.  Blacas  I  52  ff.,  metrol.  s.  285  f.). 

Diese  Verhältnisse  werden  von  Epiphanios  in  folgender  merk- 
würdigen tradition  dargestellt.8  ein  dpfupoGc,  der  auch  \xavr\  dh.  * 
mine  genannt  wird,  soll  gleich  100  brjvdpia,  das  bnvdpiov  =  60 
äccdpia  gewesen  sein,  hierzukommt  in  dem  fragmentdesh.  Maximus 
(metrol.  script.  1 303, 1),  dasz  der  dpYupoöc  (oder  äprupoc,  wie  hier 
überliefert  ist)  3!/3  voulcncrra  gelte,  hier  haben  wir  genau  wie  im 
Ptolemäischen  System  eine  oberste  einheit,  welche  gleich  6000  kupfer- 
stücken gilt;  wir  erkennen  also  im  dccdpiov  die  Ptolemäische  kupfer- 

*  metrol.  script.  I  271,  1—4.  die  Überlieferung  in  andern  quellen 
(vgl.  index  unter  dprupoOc,  de  Lagarde  Symra.  t.  260  f.  220.  225)  geht  auf 
dasselbe  hinaus,  ist  aber  weniger  deutlich  als  in  dem  zuerst  angeführten 
tractate. 
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drachme ,  im  bnvdpiov  die  silbereinheit ,  welche  in  der  münze  durch 
das  vierfache,  das  tetradrachmon ,  vertreten  war.  ferner  deutet  der 
name  äpyupoüc  in  Verbindung  mit  jidvr|  darauf  hin,  dasz  die  oberste 
einheit  gleich  einer  mine  Silbers  war.  es  bleibt  demnach  nur  noch 
das  eine,  aus  der  tendenz  der  stelle  leicht  erklärliche  mis Verständnis 
zu  beseitigen,  als  habe  es,  wie  der  name  dpYupoöc  doch  besagt,  eine 
feilbermünze  im  gewicht  einer  vollen  mine  je  gegeben. 4  vielmehr  ist 
es  eine  goldmünze,  welche  der  mine  Silbers  entspricht,  und  zwar 
keine  andere  als  das  Ptolemäische  oktadrachmon  =  27,84  gr. ,  wel- 
ches fast  genau  dem  gewichte  von  3%  vojJicjuotTCi  der  ersten  kaiser- 
zeit  »  Vji  pfana*  "==  27,29  gr.  entspricht.  • 

Im  sinne  des  h.  Maximus  ist  nun  freilich  das  vöjiic^a  der  solidus 
Constantins  =  1  :2  pfund;  aber  es  ist  leicht  nachzuweisen,  dasz  seine 
angäbe  auf  einer  weit  ältern  tradition  beruht,  denn  seit  Tiberius 
wurden  die  ägyptischen  tetradrachmen  mit  starker  legierung  ausge- 
bracht und  in  ihrem  werte  dem  römischen  denar  gleichgestellt,  also 
auf  \  4  des  frühem  wertes  herabgesetzt,  allein  die  tradition  über  den 
aprupouc,  der  gleich  einer  mine  war,  setzt  noch  die  reine  si Iber- 
währung voraus,  ist  also  in  einer  zeit  entstanden,  wo  silberne  tetra- 
drachmen noch  im  Umlauf  waren  und  nach  der  münze  des  herschen- 
den  Volkes  in  ihrem  werte  bestimmt  wurden,  nun  ist  von  Mommsen5 
nachgewiesen  worden,  dasz  in  der  römischen  provinz  Syrien  die  tetra- 
drachmen des  städtischen  oder  tyrischen  fuszes,  welcher  dem  Ptole- 
maischen  gleich  war,  zusammengeworfen  wurden  mit  den  tetra- 
drachmen des  herabgegangenen  attischen  fuszes  der  Seleukidenprä- 
gung,  dasz  beide  arten  von  tetradrachmen  im  gewichte  zu  vier  römi- 
schen denaren,  im  werte  aber  nur  zu  drei  denaren  gerechnet  wurden, 
endlich  dasz  bis  zu  Vespasians  zeit  das  silber  ohne  merkliche  legie- 
rung ausgebracht  wurde,  das  alles  finden  wir  in  der  Überlieferung 
bei  Maximus  wieder,  die  mine  silbers  wird  zu  100  brjväpia  be- 
stimmt, weil  sie  100  tyrische  oder  Ptolemäische  drachmen  silbers 
iiält,  ihrem  werte  nach  aber  wird  sie  auf  3!/3  aurei  oder  83!/3  denare, 
mithin  das  tetradrachmon  auf  3\  ■ .,  denare  festgesetzt,  letzteres  ist 
vielleicht  das  genauere  Verhältnis  statt  der  eben  erwähnten  gleichung 
des  tetradrachmon  mit  3  denaren. 

Kehren  wir  nun  nach  Aegypten  zurück,  so  finden  wir  seit 
Tiberius  den  römischen  aureus  als  oberste  münzeinheit.  auf  den- 
selben gehen  25  römische  denare  oder  25  ägyptische  tetradrachmen. 

*  aas  dem  fragment  des  h.  Maximus  ist  ersichtlich,  dasz  der  preis, 
ra>  welchen  Jesos  Christas  von  Judas  verrathen  wurde,  als  ein  mög- 
i.cfcft  hober  erscheinen  soll,  daher  werden  aus  den  TpiäxovTa  äpfvpia 
Matth.  26,  15;  27,  3.  5.  6.  9,  dh.  30  hebräischen  shekeln  Silbers  (Zach. 
11,  IS  £.),  dreiszig  minen  Ptolemäischen  oder  tyrischen  Silbergeldes  ge- 
r. vrht  und  diese  auf  100  römische  aurei  reduciert.  6  GEM.  s.  38. 
*U  IT.,  trad.  Blacas  I  45  f.  III  319  ff.  —  Francois  Lenormant  f la  monnaie 
4aa«  1'antiquite'  I  203  ff.  berührt  ebenfalls  diese  Verhältnisse,  jedoch 
taaptsächlich  mit  rücksicht  auf  die  spätere  Verschlechterung  der  pro- 
'iaeialen  syrischen  und  ägyptischen  münze. 
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letztere  sind  aus  billon  geprägt  und  insofern  minderwertig  gegen- 
über dem  reinen  silber;  aber  sie  behalten  ihren  relativen  wert  gegen- 
über dem  kupfer.  noch  immer  werden  60  kupferdrachmen  auf  die 
drachme  silbers,  also  240  auf  das  tetradrachmon,  6000  auf  den  aureus 
gerechnet. 

Als  mit  dem  verfall  des  römischen  münzwesens  auch  in  der 
reichsprägung  die  silbermünze  mit  immer  gröszerer  legierung  aus- 
gebracht wurde,  bis  sie  endlich  von  der  kupfermünze  factisch  sich 
nicht  mehr  unterschied,  versuchten  Caracalla  und  seine  nachfolger 
durch  eine  neue  creditmünze,  den  argenteus,  sich  zu  helfen,  deren 
entstehung  am  leichtesten  sich  erklärt  durch  vergleich  mit  dem  ägyp- 
tischen tetradrachmon,  nur  dasz  sie  als  reichsmünze ,  trotz  des  min- 
dern gewichtes,  günstiger  tarifiert  war  als  jenes  provincialgeld,  nein- 
lich als  20r  oder  wenigstens  als  2 lr  teil  des  aureus  (metrol.  s.  242). 

Alle  diese  Verhältnisse  sind  von  Diocletian  bei  seiner  neuen 
münzordnung  berücksichtigt  worden,  es  ist  genügend  bekannt,  dasz 
der  einzige  ausweg  aus  den  entsetzlichen  münzwirren  herauszukom- 
men darin  bestand ,  dasz  das  goldpfund  als  oberste  und  unabänder- 
liche einheit  eingesetzt  wurde,  diese  einheit  teilte  Diocletian  anfangs 
in  siebzigstel,  näherte  sich  also  dem  fusze,  welcher  bald  darauf  durch 
Constantin  zum  bleibenden  wurde;  dann  aber  gab  er  durch  regel- 
mäszige  ausprägung  des  aureus  als  eines  sechzigstel  kund,  dasz  er 
das  im  ganzen  osten  von  alters  her  übliche  System  des  talentes  in 
die  reichsmünze  einführe,  der  weiszkupferne  denar  konnte  nun  we- 
der anerkannt  werden  als  der  25e  teil  des  aureus,  wie  er  es  als  reine 
silbermünze  gewesen  war,  noch  etwa  als  lOOr  teil  desselben,  was 
dem  factischen  werte  immer  noch  nicht  entsprach;  er  stieg  also 
herab  zum  werte  eines  obolos.6 

Aus  der  oben  ausgesprochenen  Vermutung,  dasz  der  argenteus 
vielleicht  als  7,00  des  aureus  oder  gleich  6  denaren  angesetzt  wor- 
den sei,  entwickelt  sich  im  Zusammenhang  mit  dem  Wertzeichen  XXI, 
welches  auch  auf  Diocletians  gröszeren  weiszkupfermünzen  vor- 
kommt, eine  weitere  combination,  die  freilich  nur  als  ein  versuch 
und  unter  dem  vorbehält,  dasz  der  bef  und  der  damals  noch  cursi  er  en- 
den münzen  darauf  hin  zu  prüfen  ist,  vorgetragen  werden  darf,  wenn 
unter  Caracalla  und  seinen  nach  folgern  20  oder  auch  21  argentei 
gleich  25  ägyptischen  tetradrachmen  gegolten  haben,  so  wird  ver- 
mutlich die  XXI  auf  Diocletians  münzen ,  welche  nicht  mehr  als  au  s  - 
druck  des  sovielten  teiles  des  aureus  gefaszt  werden  kann,  die  bedeu- 
tung  folgender  wertgleichung  haben,  wenn  wirklich  1  argenteus 


6  mit  benutzung  der  analyse  Sabatiers  bei  Mommsen  GRM.  s.  801, 
trad.  Blacas  III  98,  habe  ich  den  metallwert  eines  Diocletianischen 
weiszknpferstückes  im  gewicht  von  2,5  gr.  annähernd  bestimmt  auf 
0,09  gr.  silber,  dh. ,  dem  damals  üblichen  Wertverhältnisse  nach,  auf 
0,0065  gr.  gold&j.  dies  also  der  wahrscheinliche  metallwert  des  denars, 
womit  sein  münzwert  als  36000r  teil  des  goldpfundes  =  0,0091  gr.  gol- 
des  recht  wol  stimmt. 
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Diocletians  gleich  6  denaren  ist  und  21  argentei  gleich  25  tetra- 
drachmen  stehen,  so  sind  126  denare  gleich  100  drachmen,  was  doch 
wol  der  ausdruck  des  runden  Verhältnisses  125  : 100«  5: 4  ist.  wir 
würden  also  eine  rechnungsdrachme  erhalten,  welche  zu  dem  Diocle- 
tianischen  denar  wie  5:4  steht,  und  dazu  ein  tetradrachmon  zu 
suchen  haben,  welches  trotz  aller  legierung  in  seinem  metallwert 
einen  merklichen  vorsprang  hatte  vor  5  denaren,  mit  denen  es  officiell 
geglichen  wurde. 

Bald  nach  Diocletian  ist  auch  der  ansatz  des  denars  zu  '  /600  aureus 
als  noch  zu  günstig  erschienen:  denn  nachdem  die  goldmünze  durch 
Constantin  definitiv  auf  i/12  pfund  festgesetzt  war,  kehrte  man  zu- 
rück zu  der  alten ,  aus  Aegypten  in  das  römische  provincialsystem 
berübergenommenen  Ordnung,  wonach  der  aureus  selbst  als  talent 
galt  und  in  6000  kupferdracbmen,  dh.  nun  denare  zerfiel.7 

Betrachten  wir  zum  Schlüsse  noch  in  kurzem  Überblick  die  ab- 
stafungen,  nach  welchen  die  entwertung  des  denars  sich  vollzog, 
nach  der  münzordnung  der  ersten  kaiserzeit  giengen  40  aurei  oder 
1000  denare  auf  das  pfund  goldes.  in  der  epoche  der  münzverschlech- 
terung  sinkt  der  aureus,  so  lange  er  überhaupt  noch  nach  fester  regel 
ausgeprägt  wird,  auf  l/i0  de8  pfnndes,  mithin  erfüllen  erst  1250  de- 
nare  der  münzordnung  gemäsz  den  wert  des  goldpfundes.  in  Wirk- 
lichkeit aber  sinkt  der  metallwert  des  denars  in  so  jähem  falle,  dasz 
nach  Diocletians  Ordnung  erst  36000  denare  einem  goldpfund  ent- 
ipreehen;  endlich  nach  der  noch  spätem  tarifierung,  wonach  der 
»olidus  als  talent  güt,  erst  432000  denare.  der  denar  Diocletians 
stellte  also  nur  '/s«  des  ursprünglichen  wertes  dar,  und  wurde  wei- 
ter auf  Vu  des  Diocletianischen  wertes  erniedrigt,  als  man  den  soli- 
de als  talent  rechnete. 

Die  später  noch  fortgesetzte  devalvierung  des  denars  zu  ver- 
folgen liegt  dem  zwecke  dieser  abhandlung  fern. 

1  Mommien  GRM.  s.  840  ff.,  trad.  Blacas  III  164.  167  ff.,  Marquardt 
röai.  »Urnta Verwaltung  II  44,  indes,  au  den  metrol.  Script,  unter  TdXav- 
tov  nr.  21. 

Dresden.  Friedrich  Hültsch. 


5. 

ZU  CICEBOS  REDE  DE  1MPERIO  CN.  POMPEI. 


13,  37  vestra  admurmuratio  facit,  Quirites,  ut  agnoscere  videami- 
*  qui  haec  fecerint:  ego  autem  nomino  neminem;  quare  irasci  mihi 

poierit,  msi  qui  ante  de  se  voluerü  confiteri.  hier  ist  es  mir  un- 
möglich dem  gedanken  des  letzten  satzes,  dasz  ihm  (Cicero),  weil  er 
keinen  namen  nenne,  niemand  werde  zürnen  können  'auszer  wer 
»orher  ein  bekenntnis  der  eigenen  schuld  ablegen  wolle',  einen 
irgendwie  erträglichen  sinn  abzugewinnen,    denn  ante  musz  doch 
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zu  conßeri  bezogen  werden,  und  zwar  schon  deshalb  weil  es,  mit 
vötuerit  verbunden,  die  bereits  durch  das  fut.  ex.  zum  ausdruck  ge- 
langende relative  Vergangenheit  (das  vette  gegenüber  dem  irasci) 
nochmals  und,  da  zu  deren  hervorbebung  nicht  der  geringste  grund 
vorhanden,  völlig  überflüssig  nochmals  bezeichnen  würde,  und  wenn 
man  auch  annehmen  wollte,  Cicero  hätte  sich  ja  diesen  luxus  ge- 
statten können,  so  steht  doch  dem  der  umstand  entgegen,  dasz  er 
hierdurch  nur  die  ohnehin  am  nächsten  liegende,  aber  in  diesem  falle 
natürlich  irrtümliche  beziehung  von  ante  zu  conßeri  seitens  der 
hörer  und  leser  herbeigeführt  haben  würde. 

Diesen  nachweis  der  unthunlichkeit  ante  mit  voluerit  zu  ver- 
binden würde  ich  als  im  gründe  unnötig  unterlassen  haben,  wenn 
nicht  die  unter  diesen  umständen  allein  noch  übrig  bleibende  mög- 
lichkeit  der  beziehung  von  ante  zu  conßeri  ebenfalls  und  zwar  aus 
sachlichen  gründen  ausgeschlossen  wäre,    denn  wie  in  aller  weit 
kann  und  warum  soll  die  möglichkeit  des  irasci  von  der  absieht 
eines  —  dem  irasci  —  vorausgehenden  geständnisses  der  eignen 
schuld  abhängig  gemacht  werden?  und  wann  und  vor  wem  sollte 
es  abgelegt  werden?  etwa  vor  der  volksversamlung  und  vielleicht 
unmittelbar  nach  der  rede  Ciceros,  damit  wenigstens  dann  eventuell 
das  irasci  beginnen  könnte?  dagegen  entsteht  ein  ganz  vortreff- 
licher oder  vielmehr  der  einzig  mögliche  sinn,  den  die  stelle  meines 
erachtens  haben  kann,  wenn  wir  uns  ante  hinwegdenken,  denn  dann 
sagt  Cicero:  'wer  mir  wegen  der  von  mir  ganz  allgemein  ausge- 
sprochenen anklagen  zürnt ,  wird  dies  nicht  thun  können  ohne  eben 
dadurch  zu  zeigen,  dasz  er  sich  getroffen  fühlt,  und  insofern  wird 
sein  zürnen  das  bekenntnis  der  eigenen  schuld  in  sich  schlieszen. 
wer  also  dies  letztere  will,  der  wird  mir  zürnen  können;  wer  es  aber 
nicht  will  ■—  und  die  worte  Ciceros  sollen  natürlich  eine  mahnung 
an  die  betreffenden  sein,  ihn  seine  äuszerungen  nicht  entgelten  zu 
lassen  —  der  musz  und  wird  vernünftiger  weise  das  irasci  bleiben 
lassen.'  von  einem  ante  conßeri  (vor  dem  irasci)  kann  also  so  wenig 
die  rede  sein,  dasz  vielmehr  das  conßeri  sich  als  eine  wenn  auch  fast 
gleichzeitig  eintretende  folge  des  irasci  darstellt,  nichtsdesto- 
weniger würde  es  ein  durchaus  unkritisches  verfahren  sein,  durch 
Streichung  des  ante  diesen  notwendigen  und,  wie  gesagt,  allein  mög- 
lichen sinn  gewinnen  bzw.  wiederherstellen  zu  wollen,    wol  aber 
bin  ich  überzeugt,  dasz  ante  corrumpiert  ist  und  dasz  Cicero  ge- 
schrieben hat:  nisi  qui  aperte  de  se  voluerit  conßeri.  dieses  aperte 
alteriert  den  von  uns  geforderten  gedanken  in  keiner  weise ,  ver- 
schärft aber  höchst  passend  den  begriff  des  conßeri  und  würde  deutsch 
etwa  wiedergegeben  werden  können:  'auszer  wer  geradezu  ein  be- 
kenntnis der  eigenen  schuld  ablegen  will.'  dieselbe  Verbindung  findet 
sich  bei  Cicero  epist.  V  2,  2  me  als  te  cupisse  laudari  aperte  atque 
ingenue  confitebar. 

Altenburg.  Ernst  Albert  Richter. 
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DIE  AUSGRABUNGEN  ZU  OLYMPIA.  III.  ÜBERSICHT  DER  ARBEITEN  UND 
FUJiDE  VOM  WINTER  UND  FRÜHJAHR  1877—1878.  XXXVIII  TAFELN. 
HERAU80EOEBEN  VON  £.  CURTIUS,  F.  ÄDLER  UND  G.  TREU. 

Berlin,  G.  Wasmuth.  1879.  gr.  folio. 

Rüstig  schreitet  die  grosze  arbeit  fort:  die  fünfte,  voraussicht- 
lich letzte  ausgrabungs  campagne  hat  ihren  anfang  genommen,  die 
resultate  der  dritten,  vom  In  october  1877  bis  zum  In  juni  1878 
dauernden ,  gibt  der  vorliegende ,  vor  kurzem  erschienene  band  in 
gewohnter  weise  dem  publicum  kund,  mag  auch  der  mit  der  zahl 
der  tafeln  steigende  preis  der  bände  einiges  bedenken  erregen  — 
alle  fünf,  doch  nur  eine  vorläufige  publication,  werden  schwerlich 
weniger  als  400  mark  kosten  —  so  ist  doch  anderseits  das  verlangen 
ron  den  wichtigsten  resultaten  jedes  jahres  möglichst  bald  zuver- 
lässige künde  zu  erhalten  zu  grosz,  als  dasz  man  nicht  dankbar  das 
gebotene  hinnehmen  sollte. 

Hatte  der  erste  jahrgang  auf  31  photographischen  tafeln  mit 
einem  situationsplan  und  einer  inschriftentafel  auszer  der  die  ganze 
reibe  von  entdeckungen  so  schön  und  glückverheiszend  eröffnenden 
Nike  des  Paionios  nur  stücke  aus  dem  ostgiebel  vorgeführt,  dazu 
<üe  besser  als  irgend  eine  andere  erhaltene  Atlasmetope,  so  bot  die 
iweite  auf  31  photographischen  mit  4  lithographischen  tafeln  zu- 
nächst ergänzungen  des  ostgiebels,  dergestalt  dasz  schon  alle  von 
Pausanias  aufgezählte  figuren  vertreten  waren,  sodann  vom  west- 
giebei  schon  so  viel,  dasz  ein  im  allgemeinen  gehaltener  vergleich 
beider  compositionen  sich  anstellen  liesz.  derselbe  konnte  den  ge- 
gensatz  feierlicher  ruhe  im  östlichen,  leidenschaftlicher  bewegung  im 
westlichen  giebel,  den  man  schon  aus  der  beschreibung  des  Pau- 
«anias  erfaszt  hatte,  nur  bestätigen,  und  geteuscht  durch  die  gewal- 
tige bewegung  des  Kentaurenkampfes  konnte  man  auch  an  der 
indem  annähme  von  früher,  dasz  der  westgiebel  viel  weniger  sym- 
metrisch com po niert  sei,  noch  festhalten,  gewaltig  war  im  zweiten 
jähre  auch  der  fortschritt  welchen  die  aufdeckung  des  alten  bodens 
ant  seinen  bauten  gemacht,  der  situationsplan  der  ersten  publi- 
cation zeigte  nur  das  grabungsfeld  vor  der  grabung  selbst,  aber  auch 
4er  bericht  konnte  nur  von  einer  noch  unvollständigen  aufklärung 
des  Zeustempels  und  des  nördlich,  östlich  und  südlich  angrenzenden 
gebietes  melden,  in  der  zweiten  campagne  sehen  wir  dann  durch 
q  -«yitera  stralenartig  vorzüglich  gegen  norden  gerichteter  gruben 
tthon  die  thesaurenterrasse ,  die  exedra  des  Herodes  Attikos,  das 
Heraion  mit  dem  Hermes  des  Praxiteles  entdeckt,  dessen  publication 
freilich  noch  verschoben  wurde,  endlich  gegen  westen  wiederentdeckt 
schon  durch  die  Franzosen  bekannte  byzantinische  kirche,  ent- 
öedrangen  die  zum  groszen  teil  erst  in  der  dritten  campagne  zu 
<a<ie  geführt  werden  konnten,  so  dasz  eine  gleiche  fülle  ganz  neuer 
Jude  wie  in  der  zweiten  campagne  von  der  dritten  von  vorn  herein 

iMirhet  Tht  clfttt.  philol.  18  SO  hft.  1.  3 
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unwahrscheinlich  war.  erst  die  vierte  hat  in  dieser  beziehung  mit 
der  zweiten  wetteifern  können. 

Im  texte  nun  der  dritten ,  vorliegenden  publication  findet  sich 
ein  kurzer  gesamtbericht  von  Curtius.  Treu  hat  die  photographi- 
schen tafeln  erläutert :  I  —  V  ans  i  cht  e-n  der  am  fusz  des  Kronion  in 
zusammenhängender  reihe  sich  hinziehenden  baureste;  VI — IX  den 
Hermes  des  Praxiteles,  darunter  zwei  blätter  kaum  hinlänglich  ver- 
schieden in  der  ansieht,  um  eine  doppelte  aufnähme  zu  rechtfertigen; 
vorzüglich  gut  aber  und  auch  durch  einen  gipsabgusz  nicht  ganz  zu 
ersetzen  die  Vorderansicht  des  kopfes  IX a;  sodann  X — XVI  figuren- 
teile aus  dem  westgiebel,  dazu  XXVI  —  XXIX  restaurationsversuche, 
während  der  ostgiebel  wie  die  metopen  diesmal  leer  ausgehen; 
XVII  —  XXI*  andere  sculpturen  meist  aus  römischer  zeit,  XXI b 
terracotten  und  XXVarchitecturstticke  sind  vertauscht,  XXH — XXIV 
archaische  bronzen,  der  auf  ganz  neuen  aufnahmen  von  Dörpfeld 
beruhende  situationsplan  XXIX — XXX  sowie  die  architektonischen 
tafeln  zum  Zeustempel,  Heraion,  Philippeion,  zu  der  byzantinischen 
kirche  und  ihrem  antiken  unterbau,  zu  der  exedra  des  Herodes,  end- 
lich zum  Metroon,  zu  einem  der  thesauren  und  dem  südwestthor  der 
A1Ü8  XXXI  —  XXXV  haben  ihren  commentar  von  Adler  erhalten. 

Der  situationsplan,  verglichen  mit  dem  des  vorhergehenden 
jahres  Ausgrab.  II  32,  zeigt,  wie  die  an  und  in  den  Zeustempel  an- 
gebaute mittelalterliche  befestigung  verschwunden,  dagegen  südlich, 
westlich  und  östlich  die  mehr  oder  weniger  sichern  reste  der  Um- 
fassungsmauern der  Altis  zu  tage  getreten  sind,  und  diese  selbst  in 
ihrem  bedeutendem  westlichen  teile  in  vier  von  süd  nach  nord 
hinter  einander  liegende  terrassen  sich  scheidet,  deren  unterste,  im 
westen  durch  ein  vierseuliges  thor  geöffnet,  noch  leer  erscheint  von 
erheblichen  funden.    auf  der  zweiten  liegt  der  Zeustempel,  jetzt 
von  allem  spätern  einbau  gesäubert,  so  dasz  sowol  material  und 
einrichtung  des  Unterhaus  als  auch  die  spuren  der  das  Pheidiassische 
tempelbild  umgebenden  schranken  deutlich  geworden,  dieselben 
sonderten  die  Seitenschiffe  ab,  lieszen  aber  auch  hinter  dem  bilde 
einen  Umgang  frei,  auf  welchem  man  vornehmlich  den  bildlichen 
schmuck  auf  der  rückseite  des  thrones  in  augenschein  nehmen  konnte, 
vor  dem  bilde  scheinen  die  schranken  zwischen  den  je  dritten  seulen 
der  seitenhallen  von  westen  her  gelegen  zu  haben,  so  dasz  der  bild- 
raum  und  also  wol  auch  der  thronbau  einen,  wie  aus  der  anordnung 
des  bildwerks  geschlossen  wurde,  ungefähr  quadratischen  grundrisz 
gehabt  hat.  doch  scheint  ähnlich  wie  im  Parthenon  vor  jenem  ein- 
gegitterten räume  noch  ein  zweiter,  abermals  ungefähr  von  quadra- 
tischer grundfläche  gelegen  zu  haben,  auch  der  zutritt  zu  den  Seiten- 
schiffen und  jenem  Umgang  um  das  bild  war  nicht  ohne  weiteres  frei 
gegeben,  sondern  durch  thüren  je  bei  der  zweiten  seule  von  osten 

r*l         mit    —  ■  ■ 

gesperrt. 

Von  den  einundzwanzig  Schilden,  von  Mummius  geweiht,  wird 
zehn,  wie  früher,  auf  den  metopen  der  Ostfront  ihr  platz  gegeben, 
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den  übrigen  elf  aber  statt  auf  den  ostepistylien ,  jetzt  auf  den  me- 
topen  der  Südseite ,  auf  grund  einer  sehr  deutlichen  spur  auf  der 
icbten  südmetope  von  osten  her  gezählt,  doch  war  ja  in  den  Aus- 
grabungen II  s.  15  nicht  blosz  das  behauptet  worden,  dasz  cauf 
keinem  der  zahlreichen  metopenblöcke  im  Süden  und  nordwesten 
ihnliche  spuren  überliefert',  sondern  auch  dasz  auf  der  ostseite 
auszer  auf  den  vier  bis  fünf  metopenblöcken  auch  auf  zwei  epistyl- 
bnchstücken  eine  gleiche  beobachtung  gemacht  worden  sei.  man 
bitte  gewünscht  diesen  umstand  aufs  neue  in  erwägung  gezogen 
iu  sehen. 

Von  weitergehender  bedeutung  ist  die  aus  genauer  nachmessung 
and  rechnung  Dörpfelds  hervorgehende  thatsache,  dasz  den  maszen 
des  Zeustempels  —  ob  auch  des  Heraion,  steht  noch  dahin  —  ein 
anderes  fuszmasz  zu  gründe  liegt  als  man  bisher  angenommen  hatte, 
ein  rasz  nemlich  von  m.  0,3206—0,3210. 

Ein  aufklärungsgraben  von  der  Zeustempelterrasse  gegen  osten 
and  dann  Südosten  gezogen  schneidet  auszerhalb  der  Altismauer 
einige  noch  nicht  näher  bestimmte  bauten ,  während  ein  zwischen 
den  beiden  nordgräben  nach  nordost  gezogener  diagonalgraben  teile, 
wie  man  vermutet,  des  groszen  altars  bloszgelegt  hat.  vom  Pelo- 
pion,  das,  wie  die  vierte  campagne  gezeigt,  durch  einen  eigentüm- 
lichen zufall  sich  der  entdeckung  entzogen  hatte,  erscheint  noch 
aichts.  die  bedeutendste  aufklärnng  hat  aber  die  dritte  terrasse,  auf 
weicher  das  Heraion  schon  früher  größtenteils  bloszgelegt  war ,  und 
di*  vierte  oberste  erfahren,  welche  dem  südfusz  des  Kronionhtigels, 
Jicb  östlich  verbreiternd,  vorgelegt  ist,  und  auf  welcher  der  vorige  si- 
toitionsplan  schon  die  exedra  des  Herodes  Attikos  und  die  funda- 
mente  von  ein  paar  schatzhäusern  aufweist. 

Von  gröstem  interesse  sind  wegen  der  altertümlichkeit  des  baus 
iie  ersten  genaueren  mitteilungen  über  das  Heraion ,  von  dessen 
Eigentümlichkeiten  früher  nur  die  grosze  länge  des  grundplanes  und 

manigfaltigkeit  der  seulenbildung  bekannt  war.  bemerkenswert 
Jtnd  schon  die  zwei  (nicht  drei)  stufen  des  Unterhaus ,  sodann  dasz 
fei  Zugang  zur  ringhalle  nicht  östlich  vor  der  hauptthür  lag ,  son- 
>tu  südlich  vor  den  beiden  äuszersten  seulenweiten  östlich  und 
zeitlich  angelegt  war,  erhalten  nur  Östlich,  und  zwar  hier  schief 
vorgelegt,  und  doch  ist  gleich  der  Südseite  auch  die  Ostfront ,  wie 
4ie  Standspuren,  noch  vorhandene  basen,  endlich  kleine  aushölungen 
3er  seulenschäfte  beweisen,  durch  zahlreichere  anathemata  aus- 
gezeichnet, aus  der  läge  des  tempels  in  der  nordwestecke  der  Altis, 
»  dasz  eben  nur  die  süd-  und  ostseite  freier  den  blicken  sich  dar- 

erklärt  sich  dies  leicht,  auch  in  der  seulenstellung  wäre  nach 
^m  text  in  süd,  ost  und  west  gröszere  Sorgfalt  aufgewandt  als  auf 

nordseite.  doch  will  sich  damit  der  grundrisz  auf  tf.  XXXIII 
^*at  recht  reimen,  denn  hier  sind  auf  der  Südseite  so  wenig  wie 
wf  der  nordseite,  ja  dort  noch  weniger  als  hier,  die  seulen  regel- 
s^fciig  gestellt,  weder  so  dasz  die  peripherien,  noch  so  dasz  die  axen 

3* 
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in  gleichem  abstand  von  der  stylobatkante  stehen:  solche  regel- 
mäszigkeit  weist  nur  ost  und  west  auf.  und  wenn  s.  27  als  weiterer 
beleg  für  die  Vernachlässigung  der  nordseite  angeführt  wird :  f man 
hat  an  dieser  seite  es  nicht  einmal  für  nötig  befunden  die  beiden  eck- 
z  wischen  weiten  wesentlich  kleiner  zu  machen  als  die  andern',  so 
trifft  auch  dies  nur  bei  der  östlichen,  nicht  aber  bei  der  westlichen 
eckzwischenweite  zu. 

Die  Verschiedenheit  der  seulen  wird  gut  veranschaulicht  durch 
die  Zusammenstellung  der  einzigen  sechzehnfurchigen  mit  einer  der 
zwanzigfurchigen  seulen,  wobei  allerdings  sofort  aus  der  starken 
Verjüngung  und  entasis  sowol  des  Schaftes  wie  des  echinos  das 
gröszere  alter  der  erstem  erhellt,  wie  sich  diese  und  die  übrigen 
starken  Verschiedenheiten  der  capitelle,  von  denen  die  acht  am  besten 
meszbaren  auf  tf.  XXXIV  in  gröszerm  maszstab  abgebildet  sind,  er- 
klären, ob  durch  lange  dauer  der  bauzeit,  ob  durch  wiederholte 
restaurationen,  ob  durch  verschiedene  Schulung  der  gleichzeitig  ver- 
wendeten arbeiter,  darüber  ist  noch  nichts  ausgesprochen,  und  in 
der  that  will  keine  jener  annahmen  recht  befriedigen. 

Während  am  Zeustempel  nur  der  pronaos  gitterverschlusz  hatte, 
sind  im  Heraion  nur  im  opisthodomos,  in  dem  freilich  auszer  der 
Kypseloslade  wol  auch  noch  die  anderen  bei  Pausanias  V  20  genann- 
ten anathemata  standen,  die  spuren  solcher  Vergitterung  gefunden, 
und  hier  nur  im  mittlem  intercolumnium ,  während  nur  im  pronaos 
sich  ziemlich  symmetrische  spuren  von  auf  Stellungen  noch  heute 
zeigen,   allerdings  lassen  dieselben  auf  minder  leicht  verrückbare 
gegenstände  schlieszen.  die  etwas  gröszere  tiefe  des  opisthodomos 
gegenüber  dem  pronaos,  durch  das  umgekehrte  Verhältnis  der  vor- 
liegenden seulenhallen  ausgeglichen,  hängt  schwerlich  mit  jener 
verschiedenartigen  benutzung  zusammen,  dasz  die  Standspuren  der 
beiden  opisthodomseulen  verwischt  sind,  ist  in  der  that  zu  bedauern, 
weniger  freilich  weil  so  nicht  mehr  zu  constatieren,  wo  die  von  Pau- 
sanias erwähnte  holzseule  gestanden,  als  weil  sonst  vielleicht  zu  er- 
kennen wäre,  ob  jene  holzseule  ursprünglich,  ob  sie  nach  der  ge- 
wöhnlichen, mir  schon  wegen  des  Schweigens  des  Pausanias  nicht 
sehr  wahrscheinlichen  meinung  eine  ehrwürdige  reliquie  des  stif- 
tungsbaus  oder  etwa  ein  späterer  notbehelf  war.  auch  die  aus  tech- 
nischen gründen  wahrscheinlich  befundene  holzverkleidung  der 
anten  des  vorder-  wie  hinterhauses  scheint  der  annähme  ursprüng- 
licher einfügung  einer  holzseule  noch  nicht  das  wort  zu  reden. 

Die  ursprüngliche  dreiteilung  der  cella  d< 
innere  seulenreihen  ist  zunächst  durch  die  f 
die  Standspuren  von  jederseits  a< 
lassen  bei  solcher  weitseulij 
denken;  auch  seien  drii 
arbeit  gefunden :  so 
durch  welchen  der 
von  welchem 
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grösze  und  arbeit  herzurühren  schienen,  beseitigt  worden  sei.  leider 
ist  von  diesen  ionischen  und  dorischen  capitellen  nichts  abgebildet, 
and  bei  mangelnder  anschauung  erlaube  ich  mir  dem  techniker  ge- 
genüber um  so  weniger  abzusprechen,  wage  nur  die  frage,  ob  es 
wahrscheinlich,  dasz  die  wol  bemerkte  bindung  des  innenbaus  mit 
dem  auszenbau  erst  durch  spatere  änderung  hergestellt  sei,  und  dasz 
nun  die  durch  den  umbau  beseitigten  baustücke  in  der  nähe  —  dh. 
doch  wol  in  der  Altis  —  habe  liegen  lassen,  ferner  ist  ja  im  Unter- 
gründe des  mittelschiffes  die  freilich  ihrer  bekleidung  beraubte  basis 
der  tempelbilder  noch  vorhanden,  die  bedeutende  breite  derselben, 
nahezu  das  dreifache  der  tiefe,  zeigt  einmal,  dasz  wir  allerdings 
kaum  weniger  als  drei  götterbilder  annehmen  dürfen,  selbst  wenn 
wir  griechischer  anschauung  gern  äsz  neben  Hera  auch  Zeus  sitzend 
denken,  wofür  auch  das  spricht,  dasz  das  Trap^crr|K€  des  Pausanias 
V 17, 1  wegen  der  ausdrücklichen  hervorhebung  der  bärtigkeit  wahr- 
scheinlich von  einem  andern  als  Zeus  gesagt  wird,  die  breite  der 
baäis  zeigt  aber  auszerdem  unverkennbar,  dasz  sie  jederseits  an  die 
seulen  anstiesz ;  wenn  man  also  nicht  etwa  auch  die  basis  in  späterer 
zeit  weiter  von  der  wand  abgerückt  denkt ,  wird  man  immer  auf 
einen  beträchtlichen  abstand  der  ersten  seulen  von  der  westwand, 
und  damit  auf  beträchtliche  seulenweite  überhaupt  geführt,  endlich 
würde  man  den  umbau  des  innern,  wie  das  Adler  thut,  jedenfalls 
vor  Pausanias  zeit  setzen  müssen,  denn  es  scheint,  dasz  die  von  ihm 
in  der  cella  vor  dem  Hermes  und  der  Aphrodite  genannten  bildwerke 
ungezwungen  in  die  jederseits  vorhandenen  fünf  intercolumnien  zwi- 
schen den  cultbildern  und  dem  dritten  rechts  vom  eingang  her,  in 
welchem  bekanntlich  der  Hermes  gefunden  wurde ,  sich  einordnen, 
freilich  mit  sehr  ungleicher  raumfüllung,  wofern  nicht  ungleiche 
grosze  der  figuren  ausgleichend  wirkte,  in  dem  ersten  intercolum- 
tinm  nach  den  cultbildern,  deren  basis  ja  jetzt  zwischen  den  ersten 
«eoJen  westlich  steht,  ly&f\c  würden  einerseits  (a)  die  sitzenden 
Hören  mit  ihrer  stehenden  mutter  Themis  Trap'  auräc  platz  nehmen, 
«aderseits  (b)  die  fünf  Hesperiden  mit  Athena  neben  ihnen  (nach 
Panaanias  VI  19,  9);  im  zweiten  a  Kere,  b  Demeter,  beide  sitzend; 
im  dritten  a  Apollon,  b  Artemis,  beide  stehend,  denn  wenn 
Panaanias  dort  mutter  und  tochter  einander  diravriKpu  sitzend, 
ker  den  bruder  der  schwester  dvavnoc  stehend  nennt ,  so  scheint 
nur  zweierlei  aufstellung  möglich,  nemlich  entweder  wie  ich  ange- 
nommen habe,  oder  in  dem  einen  intercolumnium  Kore  und  Demeter, 
einem  andern  Apollon  und  Artemis ,  je  mit  dem  rücken  gegen 
fme  seule,  mit  dem  gesicht  gegen  einander  gekehrt,  also  gegen  das 
Buttebchiff  sich  im  profil  zeigend ,  was  gegen  sinn  und  art  dieser 
gSUerzusammenstellung  zu  verstoszen  scheint,  dasz  Pausanias  wei- 
terhin so  wenig  wie  vorher  das  gegenüberstehen  der  hüben  und 
Grüben  aufgestellten  götterbilder,  wie  ich  es  voraussetze,  erwähnt, 
erklärt  sich  einfach  daraus,  dasz  von  allen  übrigen  keine  mehr  in 
wiche  beziehung  gesetzt  werden  wollen  wie  dort  mutter  und  tochter, 
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bruder  und  sch  wester.  wol  aber  ist  noch  das  zu  beachten,  dasz, 
wenn  man  nicht  meine,  sondern  die  andere  aufstellung  vorzieht, 
Apollon  bzw.  Artemis  nicht  allein  durch  eine  seule  von  der  mutter 
Leto  getrennt  werden,  sondern  derselben  auch  den  rücken  zukehren 
würde,  also  setze  ich  ins  vierte  intercolumnium  a  Leto,  6  Tyche, 
ins  fünfte  a  Dionysos ,  b  Nike,  nicht  minder  deutlich  scheint  ferner 
doch  auch  Aphrodite  mit  dem  vor  ihr  sitzenden  kinde  ein  gegen- 
stück  zu  Hermes  mit  dem  Dionysosknaben  zu  bilden ,  wie  schliesz- 
lich  Eurydike  zu  Olympias  (vgl.  Paus.  V  20,  5).  kaum  wahrschein- 
lich ist  nun  eine  völlige  Umstellung  dieser  größtenteils  hochalter- 
tümlichen versamlung :  denn  auch  die  früher  anderswo  aufgestellten 
bilder  der  Hesperiden  und  der  Athena  (Paus.  VI  19,  5)  scheinen 
nach  Pausanias  worten  wenigstens  schon  sehr  früh  an  ihren  nach- 
maligen Standort  versetzt  zu  sein,  da  er  ausdrücklich  hervorhebt, 
dasz  sie  noch  bis  auf  seine  zeit  dort  im  Heraion  sich  befunden  hätten, 
also  fiele  der  von  Adler  vorausgesetzte  umbau  vor  Pausanias.  nun 
erwähnt  Pausanias  allerdings  zweimal  (V  20,  2  und  V  27,  7)  eine 
restauration  des  tempels,  die  zu  seiner  zeit  stattgefunden,  und  zwar 
so,  als  ob  vorher  mindestens  über  ein  halbes  jährt  au  send  hindurch, 
nemlich  seit  jenem  kämpf  in  der  Altis,  keine  solche  vorgefallen ;  aber 
er  beschränkt  diese  restauration  ausdrücklich  auf  die  Herstellung  des 
schadhaft  gewordenen  daches  oder  der  decke  (einmal  öpcxpoc,  das 
andere  mal  öpoqprj). 

Die  exedra  des  Herodes  Attikos  ist  auf  der  obersten  terrasse 
am  fusz  des  Kronion  so  angelegt,  dasz  ihre  S W-ecke  fast  mit  der 
NO-ecke  des  Heraion  zusammentrifft,  so  dasz  die  fronten  beider  bau- 
ten nicht  einen  rechten,  sondern  einen  um  12 0  etwa  kleinern  winkel 
bilden,  sei  es,  wie  Adler  vermutet,  aus  rticksicht  auf  einen  hin- 
ter dem  ostflügel  belegenen  altar,  sei  es  aus  oft  bemerkter  abneigung 
gegen  paralleles  oder  rechtwinkliges  zusammenliegen  von  gebäuden. 
durch  den  fund  eines  marmoratiers  mit  der  inschrift  'PifriAXa  tepcta 
ArjutlTpoc  tö  übwp  Kai  xd  -rrcpl  tö  öbu>p  Ttjj  Ali  in  Verbindung  mit 
Philostratos  VS.  II  1,  5  und  Lukianos  68,  19  ist  das  statuen- 
geschmückte hemikyklion,  welches  jetzt  bestimmt,  wie  früher  ver- 
mutungsweise, als  einst  überwölbt  bezeichnet  wird,  mit  den  beiden 
ach tseul igen  rundtempelchen  auf  den  ausspringenden  flügeln  nur  als 
einfassung  eines  trink wasserbassins  erkannt,  zu  nutz  und  frommen, 
der  in  der  julisonne  schmachtenden  fest  versamlung  erbaut. 

Weiter  östlich  nach  jenem  altar,  welcher  wegen  der  nachbar- 
schaft  der  folgenden  bauten  mit  recht  für  den  bei  Pausanias  V  14,  7 
erwähnten  der  Eureten  oder  des  thebanischen  Herakles  gehalten  wer- 
den mag,  folgen  durch  läge,  form  und  zahl  mit  Sicherheit  erkannt 
die  reste  der  thesauren.  schlieszt  man  den  hinter  jenem  altar  ge- 
legenen bau  aus,  der  jedenfalls  für  den  ersten  der  thesauren  zu  klein 
ist,  so  bleiben,  wie  Adler  zählt,  zwölf  gebäude  übrig,  es  dürfte  ge- 
wagt sein  die  einzelnen  von  Pausanias  genannten  identifizieren  zu 
wollen,  zumal  der  text  des  periegeten  verstümmelt  scheint  und  man 
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nicht  ganz  sicher  ist,  ob  man  mit  Curtius  Peloponnesos  II  63  elf, 
oder  mit  Bursian  geogr.  v.  Griech.  II  296  zehn  zu  zählen  hat.  doch 
diejenigen  der  Selinuntier  und  Metapontier  möchte  man,  da  Pau- 
sanias diesen,  den  drittletzten,  jenem  7Tp0C€Xnc  nennt,  nach  der  zahl 
und  anläge  mit  gemeinsamer  Seiten  wand  erkennen,  unsicherer  ist  es, 
zamal  wegen  des  im  25n  bericht  (arch.  zeitung  1878  s.  135)  über 
neuerdings  noch  gefundene  grundmauern  mitgeteilten,  die  als  dritten 
and  vierten  zusammengefaszten  in  den  zwei  ganz  parallel,  mit  der 
fronte  in  einer  flucht  angelegten  zu  erkennen,  und  noch  unsicherer, 
deshalb  und  wegen  eines  kleinen  mauerzugs  1  und  2  auf  dem  plan 
für  den  sikjonischen  mit  dem  doppelten  ÖdXauoc  zu  halten. 

Südlich  dicht  unter  der  thesaurenterrasse  (irpöc  tt|  xprjmbi 
Paus.  V  21,  2)  ist  das  sehr  zerstörte  Metroon  verzeichnet,  und  weiter 
ästlich  in  gleichem  abstände  finden  sich  die  basen  der  von  Pausanias 
V  21  beschriebenen  Zeusbilder,  welche  aus  Strafgeldern  errichtet 
waren,  genau  der  von  Pausanias  angegebenen  gruppierung  von  sechs 
(ms  ol.  109),  nochmals  sechs  (aus  ol.  112),  sodann  zwei  (aus  ol.  178), 
endlich  zwei  zu  beiden  Seiten  des  eingangs  des  stadion  entsprechend 
wieder,  damit,  wie  auch  durch  die  nachbarschaft  des  letzten  thesau- 
ros,  ist  zugleich  jener  eingang  zum  stadion  gefunden  und  bloszgelegt. 
die  über  die  richtung  des  stadion  im  text  und  auf  dem  plan  vorge- 
tragene Vermutung  ist  mittlerweile  durch  die  entdeckungen  der 
vierten  campagne  beseitigt,  da  nicht  nordsüdlich,  sondern  westöstlich 
dem  abbang  des  Kronion  parallel  sich  die  aufschüttung  für  die  süd- 
lichen Sitzplätze  fand  (vgl.  den  31n  bericht,  arch.  zeitung  1879  s.  42). 

In  der  nordwestecke  der  Altis  hinter  dem  Heraion  sind  ferner 
die  fundamente  und  erhebliche  reste  wenigstens  des  auszenbaus  vom 
Pbilippeion  gefunden,  wie  Pausanias  es  beschreibt,  ein  rundbau  von 
(18)  ionischen  seulen  umgeben. 

Weiter  nördlich  öffnete  sich  ein  zweites  seulen thor  in  der  Altis- 
maoer,  ohne  zweifei  das  bei  Pausanias  V  15,  5  genannte,  bei  wel- 
chem noch  innerhalb  der  Altis  das  prytaneion  gelegen  war,  von  dem 
fcer  noch  nichts  vorliegt.  Pausanias  bezeichnet  das  thor  aber  auch 
^rqv  ßobov  fj  den  toö  Yuuvactou  j^pav,  dh.  nach  Mitteil.  d. 
deutschen  arch.  Inst.  II  8.  1  ff.  gegenüber  dem  thore,  durch  einen 
*eg  etwa  von  diesem  getrennt,  kaum  berechtigt  dürfte  es  aber  sein, 
die  dort  teilweise  aufgedeckte  quadratische  anläge  mit  quadratischem 
Qmseultem  hof  im  centrum,  von  gängen  und  abgeteilten  räumen 
nngs  umgeben,  nur  als  einen  kleinern  teil  des  gymnasion  oder  gar 
*h  das  kleinere  gymnasion  zu  bezeichnen,  da  Pausanias  überall 
anr  ein  gymnasion  in  Olympia  kennt. 

Südlich  vom  gymnasion,  ein  wenig  weiter  westlich  von  der 
A.:..-njauer  gelegen  als  der  Zeustempel  östlich,  findet  sich  in  den 
ctaationsplan  nunmehr  der  antike  unterbau  der  byzantinischen 
krehe  eingetragen,  ein  bau  dem  eine  etwas  eingehendere  unter- 
fang gewidmet  ist ,  welche  zu  dem  überraschenden  resultat  ge- 
i4»gt,  das  dies  nichts  anderes  als  das  von  Paus.  V  15,  1  erwähnte 
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ouoiuct  £ktöc  ttic  vA\t€uuc,  KaXeiiat  b£  dpfctcrripiov  Oeibiou  ge- 
wesen sein  könne,  gibt  man  aber  auch  alles  was  über  den  antiken 
bau  gesagt  wird,  über  die  höhe  der  mauern,  die  teilung  des  ganzen 
raumes  in  ein  vor-  und  ein  hauptgemach  und  die  teilung  beider 
räume  durch  seiden  oder  pfeiler  in  je  ein  breites  mittelschiff  mit 
zwei  schmalen  Seitenschiffen  als  richtig  beobachtet  oder  erschlossen 
zu,  so  wird  man  doch  zunächst  die  behauptung  *dasz  der  bau  zu  den 
ältesten  gehört,  welche  in  Olympia  noch  erhalten  sind'  für  keines- 
wegs begründet  halten*  können.  fdasz  derselbe  wegen  seiner  eigen- 
artigen gestaltung  einem  ganz  singulären  zweck  gedient  haben  musz* 
mag  man  wiederum  zugeben,  aber  die  Übereinstimmung  in  den  maszen 
des  grundplanes  und  in  den  daraus  sich  ergebenden  beleuchtungs- 
verbältnissen  mit  der  cella  des  Zeustempels  kann  jene  hypothese 
nicht  stützen,  ja  kaum  empfehlen,  gewis  kann  es  den  technisch  meist 
nicht  gebildeten  und  praktisch  nicht  erfahrenen  archäologen  nur  er- 
wünscht sein,  die  stimme  eines  technikers  zu  hören;  wenn  aber 
Adler  hier  für  den  goldelfenbeinköloss  ein  modell  von  gleicher  grösze 
in  einem  räum  von  ähnlicher  beschaffenheit  wie  der  tempel  verlangt, 
und  diesen  räum  solide  hergestellt  sich  denkt,  so  dürfte  das  auch 
über  moderne  anforderungen  hinausgehen  und  bei  einer  technik,  die, 
wie  jene  chryselephantine,  das  werk  von  innen  heraus  schafft,  am 
wenigsten  nötig  sein,  überdies  wiche  die  vermeintliche  Werkstatt  ja 
nicht  allein  durch  die  quermauer,  sondern  namentlich  durch  seitliche 
beleuchtung  von  beiden  Seiten  her,  durch  die  von  Adler  für  antik 
gehaltenen  wandöffnungen,  bedeutend  von  dem  tempelhause  ab. 
gewis  war  jenes  dpxacTrjpiov,  in  welchem  Pausanias  nichts  nennens- 
wertes auszer  einem  altar  fand,  ein  weit  bescheidenerer  räum,  wie 
auch  die  mündliche  tradition  in  Olympia  den  meister  nur  die  einzel- 
nen teile,  aber  nicht  eines  modells,  sondern  des  bildes  selbst  dort 
schaffen  liesz.  der  nach  weis  jenes  dptacTrjpiov  war  vor  allem  mit 
topographischen  gründen  zu  führen,  freilich  ist  die  erwähnung  des- 
selben bei  Pausanias  in  die  leidige  altaraufzählung  verflochten ,  und 
der  text,  wo  von  jener  Werkstatt  und  dem  Leonidaion  gehandelt  wird, 
besonders  schwierig;  so  viel  scheint  aber  doch  deutlich,  dasz  das 
dpfacrripiov  gegenüber  dem  Leonidaion,  und  dieses  wieder  nur  durch 
eine  gassenbreite  von  dem  haupteingang  der  Altis  getrennt  war,  was 
auf  jenen  bau  augenscheinlich  nicht  zutreffen  kann.1 

Es  bleibt  noch  die  reconstruction  der  westgiebelgruppe  des 
Zeustempels  zu  besprechen,  die  sich  nur  für  einen  vorläufigen  ver- 
such gibt  und  in  der  that  in  einigen  puncten,  wie  mich  dr.  Treu 
selbst  gelehrt  hat,  schon  durch  neuere  funde  berichtigt  ist,  die  aber 


1  im  36n  bericht  (arch.  zeitung  1879  s.  123)  wird  das  Leonidaion  in 
der  südostecke  der  Altis  vermutungsweise  angesetzt,  wo  auf  der  grund- 
lage  eines  altern  griechischen  baus  die  reste  eines  grossen  Wohnhauses 
mit  mehreren  atrien,  sttlen,  badezimmern  mit  römischen  mauern  ge- 
funden sind,  damit  scheint  zwar  nicht  Paus.  VI  17,  1,  wol  aber  V  15,  2 
in  Widerspruch. 
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in  den  bauptsachen  ohne  zweifei  das  richtige  auf  durchaus  richtigem 
wege  gefunden  hat  zuerst  werden  die  erhaltenen  figuren  nach  ihren 
maszen,  ihrer  bewegung  und  composition,  ferner  nach  der  art  ihrer 
ausfuhrung,  besonders  auch  auf  der  rückseite  untersucht,  um  die 
der  giebelscbräge  sich  anpassende  Zusammenordnung  zu  finden,  und 
nachträglich  wird  des  Pausanias  an  sich  so  kurze  und  ungenügende 
beschreibung  befragt. 

Jederseits  von  der  in  ruhiger  niajestät  ragenden  mittelfigur 
stellt  sich  eine  gewaltig  bewegte  gruppe:  ein  Kentaur  der  ein  weib 
ergriffen,  und  ein  rächender  Lapithe.  zwar  ist  von  dem  Lapithen 
der  einen  gruppe  bisher  nur  ein  fusz  gefunden,  aber  die  früher  noch 
abgeleugnete,  jetzt  ungesucht  sich  ergebende  Symmetrie,  die  in  ihrer 
mischung  von  freiheit  und  strenge  ein  hauptmoment  für  die  gesarut- 
beurteilung  der  composition  abgeben  wird,  diese  Symmetrie  läszt 
Ton  dem  einen  fusz  nach  Stellung  und  gewandung  auch  fUr  die  ganze 
figur  auf  übereinstimmende  haltung  schlieszen.  dem  andern  Lapithen 
4  hat  Treu  jetzt  den  früher  Ausgrab.  II  tf.  IX  B  einem  weibe  &  zu- 
erteilten köpf  gegeben;  wie  mir  scheint  mit  recht,  da  er  nach  masz- 
gabe  des  jetzt  vorhandenen  keiner  der  vorhandenen  frauen  gehören 
kann,  die  Voraussetzung  ganz  neuer  figuren  aber  keine  Wahrschein- 
lichkeit bat.  die  haartracht  jenes  kopfes  hat  nur  eine  scheinbare 
Ähnlichkeit  mit  derjenigen  an  andern  frauenköpfen  des  giebels;  in 
Wirklichkeit  steht  sie,  abgesehen  von  der  verschiedenen  ausfuhrung, 
dem  köpf  der  mittelfigur  am  nächsten,  die  edle  gesichtsbildung, 
freilich  von  dem  verzerrten  antlitz  des  Lapithen  G  stark  verschieden, 
halte  ich  durch  die  hervorragende  bedeutung  des  kämpfenden  nei- 
den, des  bräutigams  Peirithoos  selbst,  wie  sich  ergeben  wird,  für 
genügend  erklärt,  derselbe  fühlt  ja  auch  nicht  wie  jener  G  die  zähne 
de»  bestialischen  gegners,  sondern  in  edlem  zorn  schwingt  er  ge- 
waltig und  siegreich  die  waffe ,  und  von  solcher  leidenschaft  offen- 
bart auch  seine  stirn  die  spur  in  einer  falte,  wie  sie  wol  männer- 
aber  nicht  frauenköpfe  des  giebels  zeigen,  wenn  man  von  den  alten 
weibern  absieht,  deren  runzeln  aber  wieder  durchaus  verschiedener 
büdung  sind,  die  Unmöglichkeit  unter  dem  ausgestreckten  rechten 
«n  der  mittelfigur  den  hochragenden  Lapithen  unterzubringen,  war 
der  erste  grund  für  Treu  die  früher  angenommene  anordnung  zu 
Ter  lassen  und  IHK  links  (vom  beschauer),  MNO  rechts  von  der 
mittelfigur  zu  stellen,  so  kommt  dann ,  wie  richtig  bemerkt  wird, 
die  durch  ihre  reichere  kleidung  —  und  hier  ist  der  vergleich  des 
ostgiebels  von  Wichtigkeit  —  als  die  braut  charakterisierte  eben  auf 
die  seit«,  wohin  sich  die  mittelfigur  wendet,  die  Pausanias  für 
Peirithoos  hielt,  gewis  irrig,  aber  auch  mit  diesem  irrtum  jene  an- 
ordnung bestätigend,  endlich  nennt  ja  Pausanias  —  und  hier  kommt 
jener  irrtum  nicht  in  betracht,  wol  aber  die  öfter  an  ihm  bemerkte 


'  deren  entsetzlich  verstümmelten  köpf  brachte  die  vierte  cum- 
r*f**  zu  tage:  vgl.  den  36n  le rieht,  arch.  zeitong  1879  s.  121. 
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pedantische  genauigkeit  in  der  aufzählung  gereihter  figuren  (vgl. 
Heydemann  im  Hermes  IV  s.  381  und  Loeschcke  in  der  arch.  ztg. 
1876  s.  113,  17)  —  nach  der  einen  seite  ganz  klar  zunächst  der 
mittelfigur  den  Kentauren  mit  dem  weibe,  danach  erst  den  Lapithen, 
während  er  auf  der  andern  seite  sich  minder  klar  ausdrückt ,  und 
doch  so,  dasz  ich  (kunst  des  Pheidias  s.  344)  aus  seinen  Worten  un- 
gefähr die  richtige  Vorstellung  gewinnen  konnte,  freilich  ist  nun 
die  mittelfigur,  wie  schon  bemerkt,  nicht  Peirithoos,  sondern  ein 
gott,  am  wahrscheinlichsten  Apollon :  es  liegt  auch  hier  wieder  einer 
jener  von  Pausanias  sei  es  selbst  begangenen ,  sei  es  nachgesproche- 
nen irrtümer  vor,  wie  sie  durch  die  aufgrabung  von  Olympia  mehr- 
fach erkannt  sind  und  danach  natürlich  auch  anderswo  vorausgesetzt 
werden  dürfen,    die  herabhängende  linke  des  gottes  hat  ohne 
zweifei  ein  abzeichen  desselben  gehalten,  welches  aber,  das  läszt  die 
bildung  der  hand  weder  in  der  vergrößerten  abbildung  tf.  XXVI  bis 
XXVII  1  noch  im  gipsabgusz  leicht  errathen.  die  andere  ebd.  2 — 4 
abgebildete  hand,  welche  einen  nicht  ganz  deutlichen  gegenständ  in 
etwas  löslicher  weise,  mehr  mit  den  fingern  als  mit  der  faust  packt, 
ist  in  text  und  abbildung  noch  dem  gott  gegeben;  doch  hat  dr.  Treu 
mittlerweile  eine  flachgestreckte  hand3  als  die  rechte  des  gottes  er- 
kannt und  jene  dem  Kentauren  I  zugeteilt,   der  ergriffene  gegen- 
ständ, vermutlich  ein  dem  Lapithen  gehöriger,  wird  damit  noch 
nicht  gerade  deutlicher;  der  gott  aber  wird  von  dem  anstöszigen 
eingreifen  in  die  handlung  befreit.  Peirithoos 4  dürfen  wir  nun  rag- 
lich den  Lapithen  H ,  nach  Pausanias  Kaineus ,  nennen ,  der  durch 
Stellung  und  handlung  dem  gegenüber  genannten  Theseus  noch  ge- 
nauer entspricht,  als  man  erwarten  durfte,  denn  auch  jener  kann  in 
den  beiden  hoch  gehobenen  armen  nicht  wol  eine  andere  waffe  ge- 
schwungen haben  als  das  für  diesen  von  Pausanias  bezeugte  beil. 

Sicher  sind  ferner  die  liegenden  weiblichen  eckfiguren,  nymphen 
oder  wie  man  sie  nennen  mag.  es  sei  verstattet  hier  auf  die  merk- 
würdige Verschiedenheit  der  kopfbildung  an  der  links  liegenden  A 
von  allen  übrigen  erhaltenen  köpfen  aufmerksam  zu  machen,  alle 
übrigen,  männliche  wie  weibliche,  jugendliche  wie  ältere,  auch  der 
köpf  des  gottes  zeigen  einen  und  denselben  schultypus,  von  welchem 
jener  einzige  in  allen  wesentlichen  stücken  abweicht,  in  der  bildung 
der  Stirn  mit  vortretender  mitte,  der  hohen  aber  schmalen  nase,  der 
äugen,  so  wol  in  schnitt  und  linie  der  lidränder  —  man  beachte  auch 
das  zusammentreffen  des  obern  und  untern  lides  im  äuszern  winkel 
—  als  auch  in  der  gesamtlage  beider  äugen  zu  einander,  der  lippen, 
besonders  im  äuszern  umrisz,  des  kinnes  und  des  Umrisses  der  kinn- 
lad e,  aber  auch  im  gesamtbau  des  kopfes  namentlich  von  vorn  ge- 
sehen, ja  man  zeige  an  einem  andern  köpf  des  giebels  etwas  was 
sich  mit  den  freilich  nur  kleinen  locken  vor  den  ohren  unserer  liegen- 


9  vgl.  den  S3n  bericht,  arch.  zeitung  1879  8.  118.  4  Roberts  er- 
klärung  (arch.  zeitung  1877  8.  91)  kann  ich  nicht  gutheiazen. 
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den  vergleichen  liesze.  dieser  eine  köpf  ist  durchweg  von  edlerer 
bildnng  als  die  übrigen,  ich  unterlasse  noch  die  erklärung  dieser 
tbatsache  zu  formulieren;  dasz  dieselbe  für  die  wichtigsten  kunst- 
geschichtlichen fragen,  die  sich  an  diese  giebelgruppen  knüpfen,  von 
einiger  bedeutung  ist,  wird  man  schwerlich  leugnen. 

Ebenso  sicher  fügt  sich  ferner  auf  jeder  giebelseite  etwa  in  der 
mitte  zwischen  mittel-  und  eckfigur  eine  gruppe  aus  Kentaur,  weib 
und  Lapith  bestehend,  die  Symmetrie,  in  den  hauptmassen  vollstän- 
dig, ist  im  einzelnen  wieder  durch  diflerenzen  gemildert,  das  an- 
steigen der  linien  läszt  nicht  zweifeln,  dasz  die  Kentauren  näher  der 
ecke  standen,  womit  jeder  gruppe  ihr  platz  rechts  und  links  gewie- 
ien  ist  die  in  der  ausfuhrung  besonders  mislungene  niederbeugung 
des  Kentauren,  so  dasz  das  Vorderteil  mit  der  brüst  auf  dem  boden 
lag,  während  das  hinterteil  mit  wunderbar  eingebogenem  rücken 
hochsteht,  scheint  mir  von  Treu  falsch  ausgelegt  zu  sein :  dasz  der 
Kentaur  von  des  Lapithen  faust  niedergezwungen  kraftlos  zu- 
sammenbreche, schon  die  worte  dürften  einen  Widerspruch  enthal- 
ten, und  die  ganze  auffassung  ist  weder  mit  der  kräftigen  armbewe- 
nug  des  Kentauren  vereinbar  noch  überhaupt  möglich,  ich  möchte, 
wie  auch  Curtius,  wenn  ich  nicht  irre,  sich  geäuszert,  mit  verglei- 
cbung  des  pompejanischen  Wandgemäldes  (Heibig  Wandgemälde 
n.  1146)  so  verstehen,  dasz  der  Kentaur  freiwillig  sich  niedergelassen, 
um  das  weib  auf  seinen  rücken  zu  werfen,  während  der  Kentaur  der 
nebten  gruppe  5  in  diesem  bemühen  beide  arme  verwendet,  hatte 
derjenige  der  linken  gruppe  (2>)  wahrscheinlich  nur  einen  arm  dazu 
frei,  und  dessen  bewegung  wird  die  hebung  der  rechten  brüst  bei 
dem  knienden  weihe  E  veranlaszt  haben,  die  bei  der  Verstümmelung 
web  nicht  hinlänglich  klar  ist.  zum  ersatz  für  den  andern,  vermut- 
lich durch  den  gegner  beschäftigten  arm  braucht  der  Kentaur  D  in 
j*Ä  wenigstens  etwas  ungeschickt  erscheinender  weise  das  linke 
ianterbein.  während  diesen  der  Lapithe  mit  beiden  armen  gepackt 
a  haben  scheint,  bohrt  der  besser  erhaltene  I  dem  räuber,  den  die 
Iake  im  haar  gepackt  haben  musz,  das  schwort  von  unten  her  in  die 
trust  nirgends  in  den  giebelgruppen  ist  die  kluft  zwischen  der 
geistvollen  coneeption  und  der  rohen  ausführung  so  grosz  wie  hier. 

Jetzt  blieben  nur  noch  die  lücken  zwischen  diesen  in  der  mitte 
^der  giebelhälfte  aufgestellten  gruppen  und  dem  centrum  einer-, 
hi  eckfiguren  anderseits  zu  füllen;  und  wiederboten  sich  zwei  paare 
T«  gegenstücken.  nach  den  ecken  zu  schieben  sich  zwei  alte  frauen 
«sn,  zwar  durch  Verschiedenheit  des  raarmors  — pentelischer,  nicht 
parischer  ist  es  —  und  einen  auffälligen  realismus  in  der  behand- 
ung  der  köpfe  abstechend,  sonst  aber  in  allen  stücken  ttberein- 
äunmend  und  unmöglich  auszusondern,  beide  in  gleicherweise  gegen 
mitte  hin  gelagert  wie  die  eckfiguren,  aber  über  diese  erhoben 
tach  die  unterläge :  bei  der  einen  ist  ein  polster  der  KXrvrj  erhal- 
ein  mittel  das  von  den  Kentauren  gestörte  hochzeitsmahl 
*  veranschaulichen,   alle  subjectiven  bedenken ,  welche  aus  zwei- 
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oder  dreimaliger  Wiederholung  so  ähnlicher  körperhaltung  sich  er- 
heben mögen,  können,  wie  Treu  richtig  bemerkt,  gegen  den  zwang 
der  thatsachen  nicht  aufkommen,  kaum  ist  es  bei  gegebener  hori- 
zontaler unterfläche  des  polsters  und  einzelner  körperteile  möglich, 
der  längenaxe  der  gelagerten  alten  eine  wesentlich  andere  neigung 
zu  geben ;  eher  mochte  die  bewegung  der  arme  zur  differenzierung 
dienen,  das  scheint  auf  der  rechten  giebelseite  noch  jetzt  erkennbar. 

Gegen  die  mitte  endlich  schlieszt  sich  an  die  gruppe  mit  dem 
niedergebeugten  Kentauren  jederseits  noch  eine  gruppe  an :  je  ein 
Kentaur,  einmal  mit  einem  erwachsenen,  das  andere  mal  mit  einem 
noch  knabenhaften 5  Lapithen.  der  Kentaur  ist  beide  male ,  höchst 
charakteristisch  für  die  ganze  art  der  darstellung,  nur  mit  halbem 
leibe  gebildet,  dh.  der  fehlende  hinterleib  durch  anstoszende  flguren 
verdeckt;  und  beide  male  ist  der  vorderleib  weder  so  hoch  gehoben 
wie  bei  den  zwei  Kentauren  zunächst  dem  gotte,  noch  so  tief  herab- 
gedrückt wie  bei  denen  zunächst  der  ecke,  die  Symmetrie  ist  hier, 
und  hier  allein  insofern  verletzt ,  als  die  Kentauren  nicht  entgegen- 
gesetzte sondern  gleiche  richtung  haben,  dh.  beide  linkshin.  für  ihre 
Verteilung  auf  die  rechte  und  linke  giebelseite  hat  Treu  sich  wieder 
zunächst  durch  die  masze  leiten  lassen,  wonach  der  knabenräuber 
auf  die  rechte  seite  kommt,  dann  auch  zur  bestätigung  den  Pausanias 
angeführt,  der  jenen  eben  neben  den  Theseus  stellt. 

Wol  ist  noch  auf  fernere  ergänzende  funde  zu  hoffen ,  wie  sie 
ja  teilweise  auch  schon  die  vierte  campagne  gebracht  hat:  ganz  neue 
figuren  werden  voraussichtlich  nicht  hinzutreten ,  und  die  Ordnung 
der  vorhandenen  wird  voraussichtlich  keine  wesentliche  abänderung 
mehr  erfahren,  dasz  wir  so  weit  gekommen,  danken  wir  der  erfolg- 
reichen grabung  und  der  unverdrossenen  bemtihung  von  Treu  und 
seinen  Vorgängern. 

5  wäre  er  erwachsen,  so  würde  die  darstellung  in  der  zahl  der  nei- 
den mit  der  interpolierten  fassung  von  Ilias  A  263  ff.  übereinstimmen. 
Prag.  Eugen  Petersen. 


7. 

T7POYC€A€Q. 


Das  seltsame,  nur  an  zwei  stellen  der  classischen  graecität  (Aiscb . 
Prom.  437.  Aristoph.  Frö.  730)  überlieferte  wort  irpouceXeiv  ist 
zuletzt  durch  Wilhelm  Clemm  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  worden  in  den  Acta  societatis  philologae  Lipsiensis  I 
s.  77  ff.  Clemm  hat  das  verdienst  einmal  durch  sorgfaltige  samlung, 
Zusammenstellung  und  kritische  sichtung  des  materials  die  form 
TTpouC€\eiv  als  die  einzig  zuverlässig  beglaubigte  erwiesen  zu  haben, 
dann  aber  die  unhaltbarkeit  der  bis  jetzt  gangbaren  erklärungen  und 
etymologien,  auch  der  Buttmannschen  (Lexil.  II  n.  89)  dargelegt  zu 
haben,    seine  eigne  erklärung  aber,  die  ziemlich  allgemeinen  an- 
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klang  gefunden  zu  haben  scheint,  ist  meiner  ansieht  nach  ebenso  ver- 
fehlt wie  die  früheren. 

Er  faszt  nemlich  TTpouceX^w  als  eine  Zusammensetzung  aus 
irpo-€C-€Xe!uj,  wo  i\ivj  für  eiX^uj  stände  und  die  bedeutung  wäre 
*  bedrängen',  das  sieht  zunächst  überraschend  einfach  und  pro- 
babel und  fast  wie  das  ei  des  Columbus  aus.  wunderbar  nur,  dasz 
keiner  von  den  alten  griechischen  auslegern  auf  diese  einfache  lösung 
gekommen  ist.  es  musz  ihnen  doch  sowol  die  zusammenziehung  von 
irpo  und  £c  zu  TTpouc  als  auch  ein  verbum  £X£uu  ganz  unerhört  ge- 
wesen sein,  in  der  that  findet  sich  für  die  zusammenziehung  von 
Trpo  und  ic  zu  TTpouc,  wie  Clemm  selbst  s.  84  zugibt,  kein  weiteres 
Beispiel,  obwol  mit  TTpoeic  zusammengesetzte  verba  doch  nicht  so 
ganz  selten  sind  (freilich,  so  viel  ich  sehe,  nie  bei  dichtem  vorkom- 
men), über  die  form  eXeiu  aber  sagt  Clemm  (s.  84) :  'eher  könnte 
jemand  in  dem  verbum  eXeiv  Schwierigkeiten  finden  wollen,  weil  das 
praesens  des  simplex  gewöhnlich  etwas  anders  lautet,  die  wurzel  ist 
FeX  «drängen»,  und  in  unserm  decompositum  rein  erhalten  wie  im 
perl  e"-eX-uai,  während  man  im  praesens  mit  ersatzdehnung  und  nach 
verschiedener  bildung  e  i  XX uu ,  eTXw ,  e iX i uu  sagte  .  .  .  dasz  aber  von 
der  wurzel  FcX  «drängen»  überhaupt  ein  praesens  tXeuu  besonders 
bei  dichtem  neben  eiXt'uu  gebildet  werden  konnte,  wird  niemand  be- 
rweifeln.'  dasz  eine  form  eXeuu  von  wz.  FeX  an  und  für  sich  möglich 
ist,  zeigen  verba  wie  crepe'uj  usw.  dagegen  musz  ich  allerdings 
bezweifeln,  dasz  Aischylos  neben  dem  gebräuchlichen  elXe\ju  eine 
form  iXiw  habe  'bilden*  können,  und  diese  entstehung  des  wortes 
mo«z  man  annehmen,  wenn  man  Clemms  erklärung  beistimmt,  denn 
die  Zusammensetzungen  von  verben  mit  doppelten  praepositionen 
sind  ihrer  natur  nach  eben  nur  singulärbildungen  einzelner  autoren. 
*o  würde  also  Aischylos  das  wort  zuerst  gebildet,  Aristophanes  es 
von  ihm  entlehnt  haben,  aber  daran  ist  nicht  zu  denken. 

Erweiterungen  des  reinen  Stammes  durch  -tw  finden  sich  ja  oft 
genug  als  nebenformen  teils  als  blosze  praesensstämme ,  teils  durch 
die  tempusbildung  durchgehend,  aber  doch  nie  so  wie  dies  ver- 
mutete eXe'uu.  neben  dem  unverstärkten  und  unerweiterten  thema- 
tischen stamm  (ich  beschränke  mich  auf  wurzeln  die  mit  einfacher 
i:quida  achlieszen)  finden  sich  tpeuu  epeou.cn  neben  epouai  (Horn, 
eipopai),  imne\ioua\  und  tTTiutXou.cn,  ciepeuj  und  cTe'pouai,  wozu 
«seh  zu  stellen  eue'uu  lat.  vomo.  neben  einem  durch  ,;  verstärkten 
praesensstamm :  xüpuu  Kupe'uu,  Hupoucti  £upe'uj,  Telpuj  Tepeuj  (nur  bei 
Üichylos),  OdXXuu  Ör]Xtuj,  aceXXuj  CKtXt'uj.  zu  keiner  von  diesen 
Widen  classen  würde  eXe'uj  gehören,  denn  eine  reine  Stammform 
(hu  ist  gänzlich  unbekannt,  und  die  praesensform  eiXw  ist,  wie 
Bragman  Studien  IV  122  nachgewiesen  hat,  nicht  durch  epenthese 
m  FeXju»,  sondern  durch  ersatzdehnung  aus  FeXvuj  entstanden  (wie 
die  formen  dor.  FrjXuu,  lesb.  eXXw  erweisen),  nun  haben  zwar  auch 
c«  praesentia  auf  vu>  nebenformen  auf  euu,  aber  es  tritt  dies  €  immer 
»a den  schon  durch  v  verstärkten  stamm:  ßüvuj  ßuveiu,  Guvuj  Suvew, 
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bivui  bivew,  utTVui  ttitvCw,  <p8lvuj  ©Give'uj  usw.,  und  so  ist  gebildet 
eiX^uj  =  FeXve'w. 

Wird  dadurch  auch  nicht  die  absolute  Unmöglichkeit  einer  form 
FeXeuu  neben  FcXvui  und  FeXve*u)  bewiesen,  so  wäre  doch  eine  solche 
form  eine  sehr  unglaubliche  Singularität,  und  vor  allem  ist  es  un- 
wahrscheinlich ,  dasz  sich  Aischylos  ihrer  sollte  bedient  haben  zu 
einer  ebenso  singulären  Verbindung  mit  TTpo  und  Ic. 

Noch  schlimmer  sieht  es  aber  mit  der  bedeutung  aus,  die 
Clemm  seinem  compositum  yindiciert.  er  sagt  8. 85 :  f die  bedeutung 
unseres  Wortes  ergibt  sich  von  selbst  und  passt  vortrefflich  zu  beiden 
stellen,  der  begriff  von  eiXeiv  drängen,  womit  dXicxouat 
«ich  gerathe  in  bedrängnis»  wurzelverwandt  ist,  wird  hier  ver- 
stärkt durch  die  praeposition  eic  (de),  welche  die  feind- 
liche richtung  ausdrückt,  wie  in  eicatecu),  eicaxov- 
Ti£u),  eicopjiduuua.,  also  «be- drängen v;  das  vorgesetzte  lipo  be- 
zeichnet dann  nicht  etwa  ein  zeitliches  prius,  sondern  dasz  etwas 
vor  aller  äugen  geschieht,  wie  in  7rpOTTnXaKi£eiv ,  womit  eben  unser 
TrpouceXeiv  erklärt  wird,  und  TTpoaYOpeuui  «öffentlich  reden,  öffent- 
lich bekannt  machen*,  es  ist  bemerkenswert,  wie  der  begriff  von 
elXe'uu  «drängen,  bedrängen»  an  beiden  stellen  des  Aischylos  und 
Aristophanes  so  nahe  liegt,  dasz  selbst  Hermann  und  Buttmann  ao. 
und  ausf.  gramm.  II1  164,  wenn  auch  auf  Umwegen  und  durch  irrige 
Voraussetzungen,  doch  schlieszlich  auf  diesen  Zusammenhang  ge- 
riet U-n.  die  beiden  praepositionen  dienen  aber  nur  dazu ,  die  ange- 
messenheit  des  verbalbegriffs  zu  erhöhen.' 

Dasz  die  praep.  eic  jemals  zur  bloszen  Verstärkung  diene  oder 
dienen  könne,  musz  ich  entschieden  bestreiten,  die  praep.  eic  drückt 
stets  aus,  dasz  etwas  in  einer  bestimmten  richtung  intensiv  sich  be- 
wege oder  bewegt  werde,  und  wenn  das  ziel  nicht  ausdrücklich  an- 
gegeben ist,  so  ist  es  so  selbstverständlich,  dasz  es  stillschweigend 
ergänzt  wird,  so  ist  es  auch  bei  den  von  Clemm  zum  beleg  für  die 
nur  verstärkend  die  feindliche  richtung  ausdrückende  bedeutung  von 
eic  angeführten  verben.  bei  ekaKOVTfcuj  ist  zu  ergänzen  eic  xouc 
TToXeulouc ,  bei  eiccriccw  ist  selbstverständlich  gleichfalls  stets  ein 
ort  gedacht  oder  ausdrücklich  angegeben,  nach  dem  das  springen 
gerichtet  ist.  so  heiszt  es  bei  Ar.  Wo.  996  ausdrücklich:  jurib'  ek 
öpxncTpi&oc  eicdrreiv:  was  zu  543  oub*  eicfjHe  bdöac  fyouca  Zu  er- 
gänzen ist,  wird  freilich  nicht  ganz  klar,  vermutlich  eic  tt\v  CKT|vf|V 
oder  tö  Ö^arpov,  wie  544  e*Xr|Xu6€V.  der  scholiast  sagt  zu  543  ouk 
Ich  bnXoc  ^VTctOGa  xivi  irapoveibiCei,  dXX*  ktüc  eauxw,  itiei  totch- 
rjKev  iv  tui  TeXei  toö  bpduaioc  Kcuouevnv  ifjv  biaxpißf^v  CuiKpdjouc 
usw.  und  so  auch  zu  v.  537  icreov  bk  öti  ttdvTa  öca  av  Xerrj  eic 
iaviöv  xeivei.  toüc  uev  vdp  (pdXnrac  eicnTarev  iv  *rj  AuciCTparr] 
.  .  Tdc  be  bdbac  Kai  tö  iou  iou  iv  Neqpe'Xcnc  TOTrpurrov.   das  ist 
natürlich  unsinn ,  doch  ersieht  man  dasz  der  scholiast  zu  elcfJHe  er- 
gänzte eic  Tnv  CKn.vr|V.  worauf  der  dichter  anspielt,  ist  nicht"  zu  er- 
kennen, ebenso  wenig  fehlt  bei  ekopudw  ein  locales  object,  Ttpöc 
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Tiva  Plut  Mor.  775  \  GäXafiov  elcopfuuu^vnv  Sopb.  Trach.  913.  eher 
könnte  man  eine  verstärkende  Wirkung  des  cic  zu  sehen  glauben  in 
Wörtern  wie  eicaKOuw,  etcopdw,  doch  ist  auch  hier  ursprünglich 
ein  iocales  object  gedacht,  das  aber  deswegen  leichter  verblassen 
konnte,  weil  diese  verba  nicht  verba  der  bewegung  sind,  bei  einem 
Texbum  der  bewegung  dagegen  wie  ei'Auu  kann  eic  seinen  localen 
sinn  nie  verlieren ,  und  eiceiXui  kann  nie  etwas  anderes  bedeuten  als 
'hineindrängen',  und  sollte  es  etwa  auch  die  bedeutung  haben  kön- 
nen Ton  'eintreiben,  einkeilen',  so  würde  dies  doch  immer  local  blei- 
ben müssen  und  ein  ort,  wohin  das  drängen  gerichtet  ist,  zu  ergän- 
zen sein. 

Aus  den  angeführten  gründen  scheint  mir  die  Clemmsche  er- 
tJärung  abgewiesen  werden  zu  müssen,  vielleicht  gelingt  es  mir 
eine  wahrscheinlichere  aufzustellen. 

Wenn  das  ou  von  TTpouceX^uj  weder  durch  epenthese  eines  F 
oder  ersatzdehnung,  noch  durch  contraction  aus  0  und  €  entstanden 
sein  kann,  was  bleibt  dann  noch  übrig?  man  musz  zusehen,  ob 
nickt  vielleicht  das  ou  stammhaft  und  von  einer  Zusammensetzung 
mit  der  praep.  TTpö  gänzlich  abzusehen  ist.  irpouceX&u  könnte  ganz 
wol  abgeleitet  sein  von  einem  mit  dem  suffix  Xo  gebildeten  *  rrpou- 
ccXoc  wie  kukX6jj,  öxX^w  aus  kukXoc,  ö%\oq,  Kapiep^oj  aus  xdp- 
TCpoc  usw.  jenes  *  TTpouceXoc  aber  könnte  wol  zusammenhängen  mit 
dem  nur  aus  der  ältesten  graecität  noch  einigemale  belegten ,  aber 
offenbar  damals  schon  mehr  und  mehr  absterbenden  bictTTpuciOC. 

wort  findet  sich  bei  Homer  nur  in  dem  adverbial  gebrauchten 
äccua&tiv  öianpuciov  und  zwar  fast  ausschlieszlich  in  der  formel  fjucev 
oumpüciov  II.  0  227.  A  275.  586.  M  439.  N  149.  P  247;  sonst 
nur  noch  P  74S  ujct€  npw  v  icxüve i  übujp  vXrjeic,  Tie bioio  bianpuc i o  v 
T€Tuxr)Kujc.  zu  jener  formel  vergleicht  sich  noch  hy.  Aphr.  80  öia- 
ftpuaov  KiOapiZuJV  und  das  adjectiv  biarrpucioc  ebd.  19  bianpüciai 
öXoXirrcu,  Sopb.  OK.  1479  bianpücioc  ÖTOßoc,  Eur.  El.  1309  bia- 
spuaov  K^Xabov  zu  dem  irptbv  rrebioio  bicmpuciov  T€TuxnKwc 
Pind.  Nem.  4,  83  NcotttöXcüoc  b'  'Aireiptu  biaTtpuctqi  (Kparei). 
«e  grundbedentung  scheint  Döderlein  (Horn,  gloss.  n.  640)  richtig 
erkannt  zu  haben:  'durchdringend',  und  so  erklärt  er  auch  den 
fcwnTpuaov  Ki6apiCTrjv  hy.  Herrn.  336  als  'einen  der  tiberall  durch- 
bricht', in  der  stelle  D.  P  748  uicre  irpwv  usw.  'schrumpft  es  zur 
bedeutung  einer  praeposition  zusammen ,  ähnlich  wie  D.  Y  362  cti- 
XÖc  efyi  bia^TT€p€C,  womit  es  überhaupt  synonym  ist;  vgl.  Od.  k  88 
öv  it^pi  ir^ipT}  nXißaioc  tctuxh^  bia|im€pfcc  ä^(poT^puJe€V.,  viel- 
leicht doch  noch  lebendiger:  'durch  die  ebene  hindurch  dringend, 
«ch  hindurch  erstreckend.'  am  weitesten  verblaszt  würde  die  be- 
<ieatung  sein  bei  Pindar :  'die  sich  weithin  erstreckende  Epeiros.'  das 
*ort  von  Tiopeüuj  abzuleiten,  wie  Döderlein  will,  ist  unmöglich:  es 
mQite  dann  etwa  bumoptüciuoc  oder  bidiropoc  lauten;  wol  aber 
ütagt  es,  wie  Curtius  Etym.  601.  705,  Sigismund  Stud.  V  177  richtig 
«kannt  haben ,  mit  der  wurzel  par  zusammen ,  die  auch  Trop€UUJ  zu 
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gründe  liegt,  man  hat  sich  wol  aus  wz.  par  (pr)  eine  vollere  form 
pru,  dannprws  entwickelt  zu  denken,  in  der  bedeutung  'durchbohren, 
stechen',  so  ist  bianpikioc  das  durchdringende,  durchbohrende,  und 
dieselbe  bedeutung  mag  ursprünglich  -npouceXoc  gehabt  haben:  rdas 
bohrende,  stechende,  schneidende,  peinigende',  so  dasz  also  Tipouce- 
Xeuu,  das  als  alleiniger  rest  dieser  sippe  übrig  geblieben  ist,  nur  noch 
die  abgeleitete  und  verblaszte  bedeutung  'peinigen,  quälen'  zeigt, 
so  würden  sich  bictirpucioc  und  TTpouceXeuu  als  die  griechischen  glie- 
der  einer  Wortfamilie  ergeben,  welche  bisher  nur  in  den  verwandten 
sprachen  belegt  war,  und  die  eben  auf  die  aus  der  wz.  par  weiter 
entwickelte  grundform  prus  zurückgeht,  hierher  gehören  lat.  prur-io^ 
prur-igo,  pruna  und  pruina:  denn  das  gefühl  heftiger  hitze  sowol 
als  kälte  ist  das  eines  Schneidens  oder  stechens.  daher  eben  aus  der- 
selben wurzel  geleitet  got.  friusa  frost ,  ahd.  freosan ,  mhd.  vriesen 
frieren;  skr.  plush  brennen,  versengen ,  prushva  tropfen,  gefrorener 
tropfen,  reif.  vgl.  JSchmidt  zur  gesch.  des  indogerin.  vocalismus 
II  271  ff.  Fick  vergl.  wörterb.  I  680. 

Ist  meine  annähme  richtig,  so  würde  der  wurzelvocal,  der  in 
bictTTpucioc  noch  auf  erster  stufe  steht,  in  *  npouceXoc  gesteigert  sein, 
wie  es  ja  in  den  bildungen  mit  dem  suffix  Xo  häufig  genug  geschieht 
(vgl.  PRenisch  de  nominibus  graecis  in  -Xoc  terminatis,  diss.  inaug., 
Breslau  1877).  die  häufigste  Steigerung  ist  die  des  wurzel vocals  e 
zu  o,  zb.  boöAoc,  öttXov,  öxXoc,  KpöraXov,  (SÖTraXov,  crpötpaXoc, 
xpöxaXoc,  boptcaXic,  cköttcXoc,  cipoßcXöc  und  crpößiXoc,  ttouttiXoc, 
TpoxiXoc,  c<pövbuXoc.  Steigerung  des  i-  vocals  in  beiXöc  (wz.  bi 
fürchten),  ai'öctXoc  aiGdXr],  beuceXov,  etbwXov  deibeXioc  EibdXi^oc. 
am  seltensten  ist  allerdings  die  Steigerung  des  M-vocals :  XeutdX^oc 
und  TT€UKdXi)Lioc,  und,  was  am  meisten  zu  unserm  *7ipouceXoc  passen 
würde,  Kp o uttcxXoi ,  wenn  dies  mit  den  entsprechenden  lateinischen 
scrupeda  und  sculponea  auf  die  wz.  skrup  zurückgeht,  vgl.  Walther 
KZ.  XII  s.  402  anm. 

Dasz  aus  solchen  nomina  auch  häufig  genug  secundärverba  ab- 
geleitet werden,  ist  bekannt  genug;  am  häufigsten  sind  bildungen 
auf  -fcuj,  wie  äpTraXiEoncu,  cxporoaXiEu),  dvxpoTraXiZouai,  ccpaiceXiZuu 
uva.,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  verben  auf  -d£uu,  -du,  und  -jui, 
wie  dteXdZuJ,  KCtTXaXduj,  KpaiTTCtXduj,  dxXeuj  uoxX^uj  öttX^uj,  viel- 
leicht auch  ^KTrarX^oiiCti  und  das  unklare  dpecxeX^w.  ähnliche  bil- 
dungen sind  Kapiep^uj  fiapiup^ui  ua. 

Wir  würden  dann  in  TTpouceX&u  ein  wort  vor  uns  haben,  das 
schon  zu  Aiscbylos  zeit  veraltet  war,  vielleicht  von  ihm  aus  einem 
dialekt  aufgenommen  wurde ,  und  das  Aristophanes  nur  einmal  dem 
groszen  tragiker  nachgesprochen  hat,  um  seiner  eindringlichen  rede 
gröszere  würde  zu  verleihen,  die  grammatiker  griffen  das  seltene 
wort  bald  auf  und  brachten  es  mit  den  TTpoc^Xnvoi  in  Verbindung, 
und  so  entstand  jene  heillose  Verwirrung,  die  den  modernen  gramma- 
tikern  so  viel  mühe  verursacht  hat. 

Halle.  Konrad  Zacher. 
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8. 

GRIECHISCHE  PALAEOGRAPHIE  VON  V.  GaRDTHAUSEN.    druck  Und 

▼erlag  von  B.  G.  Teubner.  Leipzig  1879.  XVI  u.  472  8.  mit  12 
tafeln,  lex.  8. 

Obwol  Montfaucons  '  palaeographia  graeca'  noch  heute  den 
namen  einer  staunenswerten  leistung  verdient ,  und  obwol  der  von 
ihm  nicht  nur  entworfene ,  sondern  auch  aufgeführte  stattliche  bau 
durch  Tischendorf,  Wattenbach  und  andere  noch  hie  und  da  aus- 
bau,  Verbesserung  und  ausstattung  erhalten  hat,  muste  doch  eine 
den  anforderungen  der  jetztzeit,  insbesondere  den  erleichterten  repro- 
ductionsbt- dingungen  entsprechende  griechische  palaeographie  als  ziel 
üu  ange  gefaszt  werden,  an  die  lösung  dieser  aufgäbe  ist  Gardt- 
bausen  gegangen ,  welcher  bereits  mit  seinen  'beitragen  zur  griechi- 
><.ben  palaeographie  I — HI'  (sitzungsber.  der  k.  sächs.  ges.  der  wiss. 
1877  und  1878)  und  zwei  andern  aufsätzen  'zur  tachygraphie  der 
Griechen'  (Hermes  XI  s.  443 — 457)  und  'über  den  griechischen  Ur- 
sprung des  armenischen  alphabets'  (zs.  d.  deutschen  morgenländ. 
ges.  1876  s.  74  ff.)  auf  diesem  arbeitsfelde  erschienen  war  und  sich  be- 
sonders um  die  erkenntnis  der  jungem  unciale,  der  ältesten  minuskel  - 
schrift  und  der  griechischen  tachygraphie  Verdienste  erworben  hatte, 
die  frucht  seiner  arbeit  liegt  in  dem  werke  vor,  welches  hier  zur  an- 
leige  gelangen  soll,  nnd  da  habe  ich  zunächst  mit  aufrichtiger  freude 
zu  constatieren ,  dasz  durch  dies  werk  die  forschung  auf  diesem  ge- 
biet eine  entschiedene  förderung  erfahren  hat.  insbesondere  hat  sich 
G.,  wenn  ich  von  dem  bereits  in  den  oben  genannten  Schriften  ge- 
leisteten und  hier  nur  wiederholten  absehe,  dadurch  Verdienste  er- 
worben, dasz  er  die  beobachtung  der  ligatur  der  buchstaben,  der 
schrift  unter  oder  über  den  linien,  der  Ornamente  zur  grundlage  der 
palaeographie  gemacht  oder  wenigstens  zumachen  versucht  hat.  das 
buch  ist  neben  Montfaucons  und  Wattenbachs  Schriften  für  jeden, 
der  sich  mit  fragen  griechischer  palaeographie  zu  befassen  hat,  unent- 
behrlich, ein  noch  gröszeres  verdienst  würde  demselben  beizumessen 
sein,  wenn  G.  sich  noch  umfassendere  autopsie  von  handschriften 
and  damit  gröszere  Unabhängigkeit  von  den  als  unzuverlässig  erkann- 
ten kaialogen  verschafft,  aber  auch  wenn  er  hie  und  da  noch  bedäch- 
tiger und  sauberer  gearbeitet  hätte,  jetzt  ist  dem  benutzer  eine  prü- 
fang  der  einzelnen  angaben  nicht  erspart,  es  würde  mir  jedoch  wider- 
streben die  folgende  besprechung  zu  einem  bloszen  Verzeichnis  von 
versehen  zu  machen,  auch  wenn  ich  dem  buche  nicht  manigfache  be- 
lehrong  verdankte,  sondern  ich  ziehe  es  vor  in  die  erörterung  der 
«rraU  selbständige  bemerkungen  einzustreuen ,  weit  entfernt  davon 
die  nichtberücksichtigung  derselben  dem  vf.  zum  Vorwurf  zu  machen, 
»andern  teils  um  ihm  mein  interesse  an  seiner  arbeit  zu  bekunden, 
teiU  am  den  hoffentlich  zahlreichen  benutzern  des  buches  nützliche 
ingerzeige  zu  geben,  ich  kann  aber  bei  weitem  nicht  alles  berühren, 
nera  musz  mir  versagen  auf  viele  fragen  einzugehen  nicht  blosz- 
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wegen  der  beschränktheit  des  mir  zugemessenen  raumes,  sondern 
auch  weil  mir  das  material  hier  nicht  in  der  wünschenswerten  Voll- 
ständigkeit zur  Verfügung  steht,  den  rath  kann  ich  jedoch  nicht 
zurückhalten,  dasz  G. ,  wenn  er,  wie  ich  wünsche  und  hoffe,  wieder 
arbeiten  über  griechische  palaeographie  der  Öffentlichkeit  übergibt, 
das  gespannte  Verhältnis,  in  welchem  er  zu  dem  gebrauch  der  grie- 
chischen accente  steht,  abstelle  und  sich  auch  in  bezug  auf  mit- 
teilung  der  texte  gröszerer  Sorgfalt  befleiszige.  dafür  soll  ihm  die 
hinzufügung  des  namens  der  herausgeber  von  Schriftstellern  wie 
Cicero,  Suetonius,  Persius,  Plinius,  Plutarch,  Diodor  ua.  in  liberal- 
ster weise  geschenkt  sein,  endlich  darf  ich  nicht  unterlassen  schon 
hier  darauf  hinzuweisen,  dasz  der  Verlagshandlung  für  die  nicht  nur 
glänzende,  sondern  auch  äuszerst  lehrreiche  ausstattung  des  Werkes 
der  wärmste  dank  aller,  welche  sich  für  diese  Studien  interessieren, 
gebührt. 

Das  werk  besteht  aus  einer  einleitung  und  drei  bü ehern. 

Die  einleitung  (s.  1 — 18)  ergeht  sich  nach  einer  kurzen  aus- 
einandersetzung  Uber  das  Verhältnis  der  palaeographie  sowol  zur  epi- 
graphik  als  zur  diplomatik  unter  der  Überschrift  'geschiente  und 
litteratur'  in  angemessener  weise  über  den  schöpfer  der  diseiplin, 
Montfaucon,  und  seine  nachfolger,  besonders  Bast,  Tischendorf  und 
Wattenbach,  über  die  von  Silvestre,  Westwood,  Sabas,  Wattenbach  und 
AvVelsen,  von  der  'palaeographical  society'  herausgegebenen  Schrift- 
proben, hier  war  mir  nur  der  satz  (s.  5)  auffallend :  ewährend  Mont- 
faucon von  den  italiänischen  gelehrten  wie  z.  b.  Zaccagni  keineswegs 
freundlich  aufgenommen  wurde,  war  der  empfang  in  Rom  auch  von 
seiten  des  papstes  Innocenz  XII  ein  sehr  wol wollender.*  war  nicht 
Zaccagni  gerade  custos  der  Vaticana? 

Das  erste  buch  handelt  im  allgemeinen  vom  Schreibmaterial 
und  zwar  zunächst  cap.  1  (s.  19—51)  von  den  beschreib  Stoffen,  worin 
G.  trotz  anlehnung  an  die  vorarbeiten  von  Schwarz,  Becker- Mar- 
quardt und  Wattenbach  doch  manche  bisher  unbenutzte  dankens- 
werte notiz  beibringt;  zu  s.  21  bemerke  ich  dasz  sich  thönerne  in- 
und  aufschriften  auch  in  Griechenland  in  groszen  massen  erhalten 
haben,  ich  erinnere  nur  an  die  samlung  im  Varvakion  zu  Athen, 
wenn  es  s.  29  heiszt:  'eine  genügende  Zusammenstellung  der  diptycha 
gibt  es  leider  nicht,  man  ist  noch  immer  angewiesen  auf  Goris  the- 
saurus  vet.  diptychorum  vom  j.  1759',  so  ist  die  arbeit  von  Wieseler: 
'das  diptychon  Quirinianum  nebst  bemerkungen  über  die  diptycha 
überhaupt'  (Göttingen  1868)  übersehen,  zum  Verzeichnis  der  papiri 
s.  38  bemerke  ich  dasz  der  papyrus  des  museo  Borgia  nicht  mehr  in 
Velletri,  sondern  in  Neapel  zu  suchen  ist. 

Cap.  2:  form  und  einband  der  handschriften  (s.  52—65).  in 
der  s.  53  angeführten  stelle  des  Lukianos  irpoc  üttcuo.  §  7  öttötciv 

TÖ  )Ll£v  ßlßXlOV  dv  Trj  X*lpl  ^XflC  7T(XTKaX0V,  7TOp<pUpCtV  fl£v  i^OV 

Tf|v  bup0^pav,  xpucouv  b€  töv  öucpaÄöv  heiszt  bicpG^pa  nicht,  wie 
G.  nach  Marquardt  röm.  alt.  V  2  s.  397  annimt,  futteral  (<pcttvöXa), 
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sondern,  wie  gewöhnlich,  pergament.  Ttopcpupä  biyQtpa  ist  das 
sog.  purpurpergament  (s.  84).  nicht  anders  bei  Lukianos  TT€pi  tujv 
im  mcOoi  cuvövtujv  §  41  toic  kciXXictoic  toutoic  ßißXioic,  uiv 
Xpucot  ji^v  oi  öucpaXoi,  trop(pupä  bfc  IktocGcv  f)  bupOdpa  (äuszeres), 

TO  bt  ivtOV  f\  ÖU^CTTIC  dcil  TUJV  T&VUJV  £CTIUJH€V0C  f\  OlblTTOUC 

.□halt ),  bei  Julius  Capitolinus  im  leben  des  Maximinus  c.  30  (4) 
cum  grammatico  daretur,  quaedam  parens  sua  libros  Homericos  omnes 
yurpureos  dedit  aureis  litteris  scriptos,  bei  Hieronymus  in  der  prae- 
fatio  in  librum  lob :  habeant  qui  volunt  veteres  libros  vel  in  niembranis 
purpureis  auro  argentoque  descriptos  vel  untiaXibus,  ui  vulgo  aiunt, 
lUteris,  in  dem  von  G.  s.  300  angeführten  briefe  des  Theonas :  scribi 
in  purpureis  tnembranis  et  litteris  aureis  totos  Codices  non  affectct. 

Nicht  ganz  zutreffend  ist  in  sprachlicher  hinsieht  die  bemerkung 
s.  55 :  'das  Siegel  bestand  meistens  aus  wachs,  das  in  gewöhnlichem 
griechisch  udX9a  (Pollux  VIII  58)  genannt  wurde ,  das  die  Attiker 
aber  £uttoc  zu  nennen  pflegten.'  letzteres  findet  sich  nur  Ar.  Lys. 
1199,  welche  stelle  Hesychios  udw.  im  sinne  hat,  und  Pollux  X  59 
sagt  nur:  TÖv  ^TriTTjbeiov  cic  tö  KaxacrjuaivecGai  xripov  oi  ttcc- 
Xaioi  puttov  ujvöua£ov,  udX6a  oder  |LidX9r)  aber  findet  sich  so- 
wol  bei  den  attischen  koraikern  als  auch  bei  Demosthenes. 

Ohne  grund  macht  G.  s.  60  gegen  Wattenbachs  auffassung  von 
xpiccd  xai  T€Tpaccd  (in  drei  und  vier  columnen  geschrieben)  und 
für  seine  eigne  auffassung  (terniones  und  quatemiones)  bei  Eusebios 
Const  4,  37  die  stelle  des  Epiphanios  Korrd  dp.  t.  III  s.  532 
Uehler)  ö  Tfjv  ji€TaTpa<pnv  dwö  cxebapiujv  £v  T€Tpdci  Troincdjuevoc 
geltend,  denn  die  bedeutung  von  xerpdc  ist  nicht  ohne  weiteres  für 
die  von  T€Tpaccöc  beweisend,  dagegen  könnte  Wattenbach  für  seine 
ansieht  die  von  ihm  (schriftwesen  im  mittelalter  s.  113)  angezogene 
t teile  eines  menologion  (Yerpauu^vov  ceXici  TpiccaTc  von  einer  bibel 
gesagt)  geltend  machen. 

Zu  einem  komischen  misverständnis  hat  der  paläograph  den 
;-L..olo^i-n  geführt  in  den  Worten  s.  64:  'mit  Vorliebe  wählte  man 
zu  bücberdeckeln  das  holz  der  korkeiche,  denn  Hesychios  erklärt  das 
wort  <p€XX6c  durch  tujv  ßißXkuv  &U)8€V  CK^rracua,  und  das  Etym. 
M.  (a.  <p€AXöc)  setzt  hinzu:  Ik  bt  toutujv  tujv  b€vbpuuv  Ytv€c8ai xouc 
(peXXouc  olc  K€'xpriVTai  irpöc  KOuqucuov  tujv  cuj^druiv.'  denn  in  der 
•teile  des  Etym.  ist  c  üu jaa  ebenso  wenig  ein  bibliographisches  corpus,  als 
couqncjidc  etwas  mit  couvert  zu  thun  hat.  übrigens  gehört  die  erklä- 
mng  von  «peAXdc  *  tö  tujv  ßißXuuv  £Huu9ev  oc^Tracuct  dem  Suidas  an. 

Die  aufschrift  des  buchbinders  in  dem  Aristodemos-codex  der 
Pariser  nationalbibliothek  (suppl.  gr.  607)  lautet  nicht,  wie  G.  s.  65 
nach  Wescher  angibt,  Aoukqc  0u€p0V€Vcr)C  iXXrjTCiTOp  Xrjßpopou, 
•andern  Au8ac  8iupov6VCT|C  iXXrrfctTOp  Xr)ßpopu|ii  ßubevcic  avv ...  5. 
2er  buch  bin  der  war  aus  Korone,  also  ein  Grieche,  vgl.  Prinz  in  die- 
*n  jahrb.  1870  s.  194. 

Cap.  3 :  Schreibzeug  (s.  66  —  75).  dafür  dasz  abschreiber  im 
:nent  auch  metallfedern  benutzten,  führt  G.  s.  72  an:  'dem  ent- 

4* 
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sprechend  hat  auch  der  byzantinische  Schreiber  Demetrios  (um  1466) 
den  beinamen  erzfeder,  Chal[co]condylas  (vgl.  unten  KOvbüXiov).' 
dieser  byzantinische  Schreiber  ist  der  bekannte  philolog  Demetrios 
aus  dem  geschlecht  der  Chalkokondylai  von  Athen,  dies  berühmte 
geschlecht  aber  ist  nicht  nach  xovbüXiov,  was  übrigens  nicht  einmal 
feder  bedeutet,  sondern  nach  KÖvbuXoc  genannt:  XaXKOKOvbuXrjc 
ist  der  mann  mit  der  ehernen  faust. 

Cap.  4:  dinte  und  färbe  (s.  76—86)  undcap.  5:  Ornamente  und 
initialen  (s.  86 — 94).  s.  90  wird  fälschlich  ein  codex  Marcianus  808 
citiert.  so  viel  griechische  hss.  hat  die  Marciana  überhaupt  nicht,  es 
ist  codex  538.  —  Zu  weit  geht  die  behauptung  s.  92,  dasz  in  der 
renaissance  die  meisten  griechischen  hss.  im  abendlande  und  ftlrs 
abendland  geschrieben  wurden,  von  der  ersten  hälfte  des  15n  jh. 
ist  dies  gewis  nicht  richtig.  —  In  der  litteratur  über  byzantinische 
miniaturmalerei  s.  94  f.  fehlt  FWUngers  arbeit  'griechische  kunst* 
in  der  Brockhausschen  encyclopädie  I  bd.  84  und  85. 

Das  zweite  buch  handelt  recht  eigentlich  von  der  schrift, 
und  zwar  in  cap.  1  (s.  95 — 111)  von  der  geschichte  derselben,  hier 
war  für  die  frage,  ob  das  Homerische  Zeitalter  eine  buchstabenschrift 
besessen  habe  (s.  102) ,  nicht  blosz  auf  Gräfenhans  geschichte  der 
Philologie  und  Franz  elementa,  sondern  auch  auf  Bergks  GLG.  I 
8.  195  f.,  Volkmanns  geschichte  und  kritik  der  Wolfschen  prolego- 
mena  (Leipzig  1874)  nebst  Harteis  besprechung  derselben  zs.  f.  d. 
öst.  gymn.  1873  s.  350  ff.  und  1874  s.  822  ff.  zu  verweisen.  —  s.  106: 
die  grabschrift  für  die  beiPotidaia  gefallenen  findet  sich  CIA.  I  442. 
—  Der  auf  s.  110  gegebene  Stammbaum  der  Verzweigungen  griechi- 
scher schrift  stimmt  in  bezug  auf  das  gothische  nicht  ganz  mit  der 
s.  108  gegebenen  aufstellung,  wonach  fUlfilas  den  grundstock  seines 
alphabets  der  griechischen  uncialschrift  entlehnt  und  nur  in  wenigen 
fällen,  wo  diese  nicht  reichte,  das  lateinische  zu  hilfe  genommen  hat'. 

Cap.  2:  anordnung  der  schrift  (s.  112—133).  zu  der  8.  113  ge- 
gebenen auflösung  des  monokondylion  bemerke  ich,  dasz  sich  Mont- 

faucon  nur  in  bezug  auf  die  zahlen  I  und  II  versehen  hat,  dasz  in 

141/ 

z.  2  Y€Xr)dou,  in  z.  4  nicht  qpep,  sondern  <pep  dh.  (peßpouapiiu  oder 
<peupouapiuj  zu  lesen  ist.  —  s.  122  war  ein  zweifei  an  der  fides  des 
Caspar  Barth  nicht  zu  unterdrücken,  die  erklärung  'acrostichis  est 
cum  ex  primis  versuum  litteris  connectitur'  geht  auf  Cic.  de  div.  II 
54,  111  zurück.  —  Fälschlich  wird  ebd.  bei  dem  epigramm  von 
Philai  (CIG.  4924 b  =  Kaibel  979)  von  den  namen  der  dichter  ge- 
redet, es  ist  nur  ein  dichter:  Catilius  Nicanor. 

Den  schwerpunct  des  ganzen  bildet  cap.  3:  arten  griechischer 
schrift  (s.  134 — 209),  obwol  es  sich  G.  noch  meiner  meinung  etwas 
zu  bequem  gemacht  hat,  indem  er  ganze  abschnitte  mit  geringen 
änderungen  aus  seinen  'beitrügen  zur  griechischen  palaeographie'  ab- 
gedruckt hat.  so  ist  s.  136  z.  9  —  s.  137  z.  11  wiederholt  aus  den 
beitragen  I  s.  3  f.;  der  abschnitt  s.  154 — 168  f die  jüngere  unciale* 
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m  beitr.  III  s.  3 — 20;  der  abschnitt  'minuskelcursive'  s.  176 — 188 
mit  einigen  Zusätzen  aus  beitr.  I  s.  4  — 14.  diese  herübernahme  aber 
ist  zum  teil  auf  die  allermecbaniscbste  weise  erfolgt,  es  haben  nicht 
«nmal  satzgebilde  wie  'um  so  dankbarer  musz  der  vf.  also  den  glück- 
lichen zufall  hervorheben ,  der  es  so  fügte ,  dasz  ich  alle  syrischen 
bss.  Londons  hrn.  Wright  vorlegen  konnte'  (s.  1 56)  eine  änderung 
erfahren,  und  der  satz  'im  7n  jh.  wurde  im  abendlande  der  Oxforder 
c  Bodl.-Laud.  35*  (s.  166)  ist  torso  geblieben.  —  ß.  157  finden  sich 
die  worte  's.  das  facsimile  taf.  1',  welche  nur  auf  die  'beiträge', 
siebt  auf  die  'palaeographie'  passen ,  da  das  betr.  facsimile  in  letz- 
terer fehlt,  ebenso  steht  es  mit  8.  161  anm.  3  's.  die  vorletzte 
eolamne  der  3n  tafel*  und  mit  s.  164  anm.  2  's.  aiphabet  von  680 
wf  der  3n  tafel*.  an  letzterer  stelle  müste  die  le  tafel  citiert  sein, 
nnd  solcher  confusionen  gibt  es  mehr. 

Befremdlich  ist  mir  die  behauptung  8.  146  f.,  dasz  'wir  für  die 
schrift  des  4n  jh.  nach  Ch.  mehr  authentische  documente  besitzen  als 
ftr  die  spräche ,  weil  die  letzteren  —  wenn  wir  von  den  sicher  da- 
'oerten  inschriften  absehen,  die  sich  ebenso  gut  graphisch  als  sprach- 
lich verwerten  lassen  —  uns  doch  nur  in  jüngerer  redaction  späterer 
Jahrhunderte  vorliegen,  welche  die  sprachlichen  eigen  tttm  liebkeiten 
dieser  frühen  zeit  nicht  mit  der  gehörigen  pietät  respectiert  hat.' 
hit  6.  die  werke  des  Libanios,  Iulianos,  Himerios,  Themistios, 
Ewebios,  der  Gregore  von  Nazianz  und  von  Nyssa,  des  Basileios, 
Epiphanios  na.  studiert  und  eine  solche  redaction  gefunden  oder 
sucht  er  nur  einen  —  jedenfalls  unerlaubten  —  rückschlusz  von  den 
-Wikern?  —  Bei  dem  psalterium,  das  früher  dem  cardinal  Nico- 
iiüi  Cusanus  gehörte  (s.  166),  war  zu  bemerken  dasz  es  sich  jetzt 
ji  Caes  an  der  Mosel  befindet  (Kraus  im  Serapeum  XXVI  s.  98).  — 
Jedenfalls  eigentümlich  ist  die  art  wie  6.  sich  über  seine  transcription 

üspenskyschen  papyrus  äuszert.  in  den  'beiträgen'  I  s.  7  be- 
merkt er:  'da  meine  nach  forsebun  gen  nach  dem  Verfasser  resultatlos 
«blieben  sind ,  so  musz  ich  mich  damit  begnügen  hier  einfach  eine 
r*naue  transcription  zu  geben ,  so  weit  sie  mir  gelungen  ist ,  und  es 
knen  überlassen,  die  in  der  theologischen  litteratur  der  griechischen 
^nhe  besser  zu  hause  sind,  dieses  Schriftstück  auf  einen  bestimmten 
Verfasser  zurückzuführen.'    das  war  verständig  gehandelt  und  ge- 
brochen, jetzt  aber  heiszt  es  s.  181 :  'weil  ich  nicht  wüste,  ob  die- 
stock,  das  in  der  that  noch  nicht  herausgegeben  zu  sein  scheint, 
sieht  in  irgend  einer  theologischen  samlung  bereits  gedruckt  sei, 
■rf  weil  es  mir  anderseits  auch  zu  inhaltsleer  erschien ,  um  mich 
*it  der  constituierung  des  textes  zu  befassen,  so  hatte  ich  mich  be- 
P&gt,  einfach  eine  graphische  transcription  zu  geben,  obwol  mir 
von  einander  unabhängige  accentuilrte  Umschriften  von  be- 
kundeter seite  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  die  stellenweise  ent- 
schieden richtiger  sind  als  eine  dritte,  die  Sp.  Lampros  im  Athenaion 
^0877)  s.  251  publiciert  bat.'   ich  verstehe  eine  solche  spräche 
**ht:  am  wenigsten  von  einem  palaeographen,  für  den  doch  der  in- 
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oder  dreimaliger  Wiederholung  so  ähnlicher  körperhaltung  sich  er- 
heben mögen,  können,  wie  Treu  richtig  bemerkt,  gegen  den  zwang 
der  thatsachen  nicht  aufkommen,  kaum  ist  es  bei  gegebener  hori- 
zontaler unterfläche  des  polsters  und  einzelner  körperteile  möglich, 
der  längenaxe  der  gelagerten  alten  eine  wesentlich  andere  neigung 
zu  geben ;  eher  mochte  die  bewegung  der  arme  zur  differenzierung 
dienen,  das  scheint  auf  der  rechten  giebelseite  noch  jetzt  erkennbar. 

Gegen  die  mitte  endlich  schlieszt  sich  an  die  gruppe  mit  dem 
niedergebeugten  Kentauren  jederseits  noch  eine  gruppe  an :  je  ein 
Kentaur,  einmal  mit  einem  erwachsenen,  das  andere  mal  mit  einem 
noch  knabenhaften6  Lapithen.  der  Kentaur  ist  beide  male ,  höchst 
charakteristisch  für  die  ganze  art  der  darstellung,  nur  mit  halbem 
leibe  gebildet,  dh.  der  fehlende  hinterleib  durch  anstoszende  figuren 
verdeckt;  und  beide  male  ist  der  vorderleib  weder  so  hoch  gehoben 
wie  bei  den  zwei  Kentauren  zunächst  dem  gotte,  noch  so  tief  herab- 
gedruckt wie  bei  denen  zunächst  der  ecke,  die  Symmetrie  ist  hier, 
und  hier  allein  insofern  verletzt ,  als  die  Kentauren  nicht  entgegen- 
gesetzte sondern  gleiche  richtung  haben,  dh.  beide  linkshin.  für  ihre 
Verteilung  auf  die  rechte  und  linke  giebelseite  hat  Treu  sich  wieder 
zunächst  durch  die  masze  leiten  lassen,  wonach  der  knabenräuber 
auf  die  rechte  seite  kommt,  dann  auch  zur  bestätigung  den  Pausainas 
angeführt,  der  jenen  eben  neben  den  Theseus  stellt. 

Wol  ist  noch  auf  fernere  ergänzende  funde  zu  hoffen ,  wie  sie 
ja  teilweise  auch  schon  die  vierte  campagne  gebracht  hat :  ganz  neue 
figuren  werden  voraussichtlich  nicht  hinzutreten ,  und  die  Ordnung 
der  vorhandenen  wird  voraussichtlich  keine  wesentliche  abänderung 
mehr  erfahren,  dasz  wir  so  weit  gekommen,  danken  wir  der  erfolg- 
reichen grabung  und  der  unverdrossenen  bemühung  von  Treu  und 
seinen  Vorgängern. 

5  wäre  er  erwachsen,  so  würde  die  darstellung  in  der  zahl  der  bei- 
den mit  der  interpolierten  fassung  von  Ilias  A  263  ff.  übereinstimmen. 
Prag.  Eugen  Petersen. 


7. 

nPOYC€A€Q. 


Das  seltsame,  nur  an  zwei  stellen  der  classischen  graecit&t  (Aiscb. 
Prom.  437.  Aristoph.  Frö.  730)  überlieferte  wort  TrpouceAeiv  ist 
zuletzt  durch  Wilhelm  Clemm  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  worden  in  den  Acta  societatis  philologae  Lipsiensis  I 
s.  77  ff.  Clemm  hat  das  verdienst  einmal  durch  sorgfältige  samlung, 
Zusammenstellung  und  kritische  sichtung  des  materials  die  form 
TTpouceXeiv  als  die  einzig  zuverlässig  beglaubigte  erwiesen  zu  haben, 
dann  aber  die  unhaltbarkeit  der  bis  jetzt  gangbaren  erklärungen  und 
etymologien,  auch  der  Buttmannschen  (Lexil.  II  n.  89)  dargelegt  zu 
haben,    seine  eigne  erklärung  aber,  die  ziemlich  allgemeinen  an- 
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klang  gefunden  zu  haben  scheint,  ist  meiner  ansieht  nach  ebenso  ver- 
fehlt wie  die  früheren. 

Er  faszt  nemlich  TtpouceX^w  als  eine  Zusammensetzung  aus 
irpo-cc-eX&u,  wo  t\lu)  für  eiX^uu  stände  und  die  bedeutung  wäre 
'bedrängen',  das  sieht  zunächst  überraschend  einfach  und  pro- 
babel und  fast  wie  das  ei  des  Columbus  aus.  wunderbar  nur,  dasz 
keiner  von  den  alten  griechischen  auslegern  auf  diese  einfache  lösung 
gekommen  ist.  es  musz  ihnen  doch  sowol  die  zusammenziehung  von 
irpo  und  ic  zu  irpouc  als  auch  ein  verbum  iktw  ganz  unerhört  ge- 
wesen sein,  in  der  that  findet  sich  für  die  zusammenziehung  von 
irpo  und  ic  zu  irpodc,  wie  Clemm  selbst  s.  84  zugibt,  kein  weiteres 
beispiel,  obwol  mit  irpoeic  zusammengesetzte  verba  doch  nicht  so 
ganz  selten  sind  (freilich,  so  viel  ich  sehe,  nie  bei  dichtem  vorkom- 
men), über  die  form  aber  sagt  Clemm  (s.  84) :  'eher  könnte 
jemand  in  dem  verbum  dXeiv  Schwierigkeiten  finden  wollen,  weil  das 
praesens  des  simplex  gewöhnlich  etwas  anders  lautet,  die  wurzel  ist 
FcX  «drängen»,  und  in  unserm  decompositum  rein  erhalten  wie  im 
perl  £-€X-juai,  während  man  im  praesens  mit  ersatzdehnung  und  nach 
verschiedener  bildung  eTXXui,  eTXuJ,  eiXe'uj  sagte  .  .  .  dasz  aber  von 
der  wurzel  FeX  «drängen»  überhaupt  ein  praesens  eXe'uu  besonders 
bei  dichtem  neben  eiXtuu  gebildet  werden  konnte,  wird  niemand  be- 
rweifeln.'  dasz  eine  form  eXe'uu  von  wz.  FeX  an  und  für  sich  möglich 
ist,  zeigen  verba  wie  €u€uj  depe'iu  usw.  dagegen  musz  ich  allerdings 
bezweifeln,  dasz  Aischylos  neben  dem  gebräuchlichen  eiXeuu  eine 
form  tXetu  habe  'bilden'  können,  und  diese  entstehung  des  Wortes 
musz  man  annehmen,  wenn  man  Clemms  erklärung  beistimmt,  denn 
die  Zusammensetzungen  von  verben  mit  doppelten  praepositionen 
find  ihrer  natur  nach  eben  nur  singulärbildungen  einzelner  autoren. 
m>  würde  also  Aischylos  das  wort  zuerst  gebildet,  Aristophanes  es 
von  ihm  entlehnt  haben,  aber  daran  ist  nicht  zu  denken. 

Erweiterungen  des  reinen  Stammes  durch  -e  w  finden  sich  ja  oft 
genug  als  nebenformen  teils  als  blosze  praesensstämme ,  teils  durch 
die  tempusbildung  durchgehend,  aber  doch  nie  so  wie  dies  ver- 
mutete e'Xe'uu.  neben  dem  unverstärkten  und  unerweiterten  thema- 
tischen stamm  (ich  beschränke  mich  auf  wurzeln  die  mit  einfacher 
-quida  achlieszen)  finden  sich  tpetu  iplo^xax  neben  epo^iai  (Horn, 
tlpo^ai),  ^ttimcX^oucu  und  dmuiXofiai,  CT€p^u>  und  CT^pojLiai,  wozu 
auch  zu  stell* m  £uiw  lat.  vomo.  neben  einem  durch  j  verstärkten 
praesensstamm :  KUpw  KUp^uu,  Eüpoucu  £up«luj,  Teipw  T€p€uj  (nur  bei 
Aischylos),  6äXXw  6nXlu>,  ck^XXw  ckcX^uj.  zu  keiner  von  diesen 
beiden  classen  würde  Ikiiu  gehören,  denn  eine  reine  Stammform 
(hu  ist  gänzlich  unbekannt,  und  die  praesensform  eiXw  ist,  wie 
Brogman  Studien  IV  122  nachgewiesen  hat,  nicht  durch  epenthese 
*as  FcXjuj,  sondern  durch  ersatzdehnung  aus  FcXvuj  entstanden  (wie 
die  formen  dor.  FnXu>,  lesb.  £XXuj  erweisen),  nun  haben  zwar  auch 
die  praesentia  auf  vu>  nebenformen  auf  &u,  aber  es  tritt  dies  €  immer 
*a  den  schon  durch  v  verstärkten  stamm :  ßuvtu  ßuvew,  Guvuj  8uWuj, 
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bwu)  biviw,  ttitvu)  ttitv^uj,  <p9lvuj  (pOw^u)  usw.,  und  so  ist  gebildet 
elXew  —  FeXv^w. 

Wird  dadurch  auch  nicht  die  absolute  Unmöglichkeit  einer  form 
FeXeu)  neben  FeXvu)  und  FcXv^uj  bewiesen,  so  wäre  doch  eine  solche 
form  eine  sehr  unglaubliche  Singularität,  und  vor  allem  ist  es  un- 
wahrscheinlich, dasz  sich  Aischylos  ihrer  sollte  bedient  haben  zu 
einer  ebenso  singulären  Verbindung  mit  Trpo  und  ic. 

Noch  schlimmer  sieht  es  aber  mit  der  bedeutung  aus,  die 
Clemm  seinem  compositum  vindiciert.  er  sagt  8. 85 :  f die  bedeutung 
unseres  Wortes  ergibt  sich  von  selbst  und  passt  vortrefflich  zu  beiden 
stellen,  der  begriff  von  elXeiv  drängen,  womit  dXiCKOum 
«ich  gerathe  in  bedrängnis»  wurzelverwandt  ist,  wird  hier  ver- 
stärkt durch  die  praeposition  e i c  (ic),  welche  die  feind- 
liche richtung  ausdrückt,  wie  in  elcaiccuu,  eicaxov- 
tIEuj,  eicopfiduuua.,  also  «be- drängen»;  das  vorgesetzte  Trpo  be- 
zeichnet dann  nicht  etwa  ein  zeitliches  prius,  sondern  dasz  etwas 
vor  aller  äugen  geschieht,  wie  in  TrpOTrr|\a>d£eiv ,  womit  eben  unser 
TTpouceXeiv  erklärt  wird,  und  TrpoaYOpeüuj  «öffentlich  reden,  öffent- 
lich bekannt  machen»,  es  ist  bemerkenswert,  wie  der  begriff  von 
d\ew  «drängen,  bedrängen»  an  beiden  stellen  des  Aischylos  und 
Aristophanes  so  nahe  liegt,  dasz  selbst  Hermann  und  Buttmann  ao. 
und  ausf.  gramm.  II*  164,  wenn  auch  auf  umwegen  und  durch  irrige 
Voraussetzungen,  doch  schlieszlich  auf  diesen  Zusammenhang  ge- 
riethen.  die  beiden  praepositionen  dienen  aber  nur  dazu ,  die  ange- 
messenheit  des  verbalbegriffs  zu  erhöhen/ 

Dasz  die  praep.  €ic  jemals  zur  bloszen  Verstärkung  diene  oder 
dienen  könne,  musz  ich  entschieden  bestreiten,  die  praep.  eic  drückt 
stets  aus,  dasz  etwas  in  einer  bestimmten  richtung  intensiv  sich  be- 
wege oder  bewegt  werde,  und  wenn  das  ziel  nicht  ausdrücklich  an- 
gegeben ist,  so  ist  es  so  selbstverständlich,  dasz  es  stillschweigend 
ergänzt  wird,  so  ist  es  auch  bei  den  von  Clemm  zum  beleg  für  die 
nur  verstärkend  die  feindliche  richtung  ausdrückende  bedeutung  von 
eic  angeführten  verben.  bei  eicatcovTiEu)  i3t  zu  ergänzen  eic  touc 
troXeuiouc,  bei  elcaicou  ist  selbstverständlich  gleichfalls  stetsein 
ort  gedacht  oder  ausdrücklich  angegeben,  nach  dem  das  springen 
gerichtet  ist.  so  heiszt  es  bei  Ar.  Wo.  996  ausdrücklich:  ^b'  eic 
öpxncTpiboc  eicdTreiv:  was  zu  543  oub'  elcrjEe  babac  €*xouca  zu  er- 
gänzen ist,  wird  freilich  nicht  ganz  klar,  vermutlich  eic  tt)v  CKr)vf|V 
oder  tö  BeaTpov,  wie  544  £Xr|Xu0ev.  der  scholiast  sagt  zu  543  ouk 
Ich  bfiXoc  evTaööa  tivi  irapoveibicei,  dXX*  icwc  £auTw,  itreX  tt€tcoi- 
rjKev  Iv  tuj  Te*Xei  toö  bpduaioc  Kaiouevnv  Tnv  biarpißnv  CuuKpdTouc 
usw.  und  so  auch  zu  v.  537  icre'ov  be  ön  TrdvTct  öca  äv  Xerij  eic 
£auTÖv  Teivet.  touc  uiv  top  (pdXnTac  elcr|YaYev  iv  Tf)  AuciCTpdxrj 
.  .  Tdc  be  babac  Kai  tö  iou  loü  dv  NecplXaic  tottpwtov.   das  ist 
natürlich  unsinn ,  doch  ersieht  man  dasz  der  scholiast  zu  eicrj£e  er- 
gänzte eic  Tfjv  CKrjviiv.  worauf  der  dichter  anspielt,  ist  nicht  zu  er- 
kennen, ebenso  wenig  fehlt  bei  elcopudw  ein  locales  object,  TTpöc 
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Tiva  Plut.  Mor.  775 »,  GäXauov  elcopuwu^vnv  Sopb.  Trach.  913.  eher 
könnte  man  eine  verstärkende  Wirkung  des  elc  zu  sehen  glauben  in 
Wörtern  wie  €tcaK0uuj,  €icopäuj,  doch  ist  auch  hier  ursprünglich 
ein  locales  object  gedacht,  das  aber  deswegen  leichter  verblassen 
konnte,  weil  diese  verba  nicht  verba  der  bewegung  sind,  bei  einem 
Terbum  der  bewegung  dagegen  wie  ei'Xuu  kann  eic  seinen  localen 
sinn  nie  verlieren ,  und  eiceiXuj  kann  nie  etwas  anderes  bedeuten  als 
'hineindrängen',  und  sollte  es  etwa  auch  die  bedeutung  haben  kön- 
nen von  'eintreiben,  einkeilen',  so  würde  dies  doch  immer  local  blei- 
ben müssen  und  ein  ort,  wohin  das  drängen  gerichtet  ist,  zu  ergän- 
zen sein. 

Aus  den  angeführten  gründen  scheint  mir  die  Clemmsche  er- 
üärung  abgewiesen  werden  zu  müssen,  vielleicht  gelingt  es  mir 
eine  wahrscheinlichere  aufzustellen. 

Wenn  das  ou  von  TrpouceXeuu  weder  durch  epenthese  eines  F 
oder  ersatzdebnung,  noch  durch  contraction  aus  0  und  €  entstanden 
sein  kann,  was  bleibt  dann  noch  übrig?  man  musz  zusehen,  ob 
nicht  vielleicht  das  ou  stammhaft  und  von  einer  Zusammensetzung 
mit  der  praep.  irpö  gänzlich  abzusehen  ist.  npouceXe'uu  könnte  ganz 
wol  abgeleitet  sein  von  einem  mit  dem  suffix  Xo  gebildeten  *irpou- 
«Xoc  wie  kukX&ju,  öxX^w  aus  kükXoc,  öxXoc,  Kapiep^w  aus  Kdp- 
T€poc  usw.  jenes  *7ipouc€Xoc  aber  könnte  wol  zusammenhängen  mit 
dem  nur  aus  der  ältesten  graecität  noch  einigemale  belegten ,  aber 
offenbar  damals  schon  mehr  und  mehr  absterbenden  bianpücioc. 
dies  wort  findet  sich  bei  Homer  nur  in  dem  adverbial  gebrauchten 
accusativ  oianpvciov  und  zwar  fast  ausscblieszlich  in  der  formel  fjucev 
bicmpüciov  II.  0  227.  A  275.  586.  M439.  N  149.  P  247;  sonst 
nur  noch  P748  üjct€  rrpibv  Icxdvei  übwp  vXneic,  trebioio  oiaTrpuctov 
TCTyxniajüc.  zu  jener  formel  vergleicht  sich  noch  hy.  Aphr.  80  bia- 
npuaov  KiOapUIujv  und  das  adjectiv  bicmpucioc  ebd.  19  biairpuciai 
AXoXurxu,  Soph.  OK.  1479  biairpucioc  öroßoc,  Eur.  El.  1309  bia- 
Tipuaov  »ceXaoov  zu  dem  npujv  irebioio  bicurpuaov  xeTuxnKwc 
Pind.  Nem.  4,  83  NcotttöXcuoc  b*  'Aneipuj  biaTTpuciqt  (Kparci). 
die  grandbedeutung  scheint  Döderlein  (Horn,  gloss.  n.  640)  richtig 
erkannt  zu  haben:  'durchdringend',  und  so  erklärt  er  auch  den 
oumpiiciov  KiOapiCTrjv  hy.  Herrn.  336  als  'einen  der  überall  durch- 
ficht', in  der  stelle  H.  P  748  ujct€  irpibv  usw.  'schrumpft  es  zur 
bedeutung  einer  praeposition  zusammen ,  ähnlich  wie  H.  Y  362  cti- 
XÖc  €iui  biau7T€p€C,  womit  es  überhaupt  synonym  ist;  vgl.  Od.  k  88 
W  ir^pi  TTCTprj  riXißaioc  T€TÜxn*€  biauiT€p£c  äuq)OT^puj0€V.'  viel- 
leicht doch  noch  lebendiger:  'durch  die  ebene  hindurch  dringend, 
»ich  hindurch  erstreckend.'  am  weitesten  verblaszt  würde  die  be- 
ieotuug  sein  bei  Pindar :  'die  sich  weithin  erstreckende  Epeiros.'  das 
*ort  ?on  TTopeuuj  abzuleiten,  wie  Döderlein  will,  ist  unmöglich:  es 
mlite  dann  etwa  bicmopeuciuoc  oder  biarropoc  lauten;  wol  aber 
hingt  es,  wie  CurtiusEtym.  601.  705,  Sigismund  Stud.  V  177  richtig 
erkannt  haben ,  mit  der  wurzel  par  zusammen ,  die  auch  TTOpeuu)  zu 
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gründe  liegt,  man  hat  sich  wol  aus  wz.  par  (pr)  eine  vollere  form 
pru,  d&rmprus  entwickelt  zu  denken,  in  der  bedeutung  'durchbohren, 
stechen',  so  ist  biccrrpucioc  das  durchdringende,  durchbohrende,  und 
dieselbe  bedeutung  mag  ursprünglich  *  rrpoüceXoc  gehabt  haben :  rdas 
bohrende,  stechende,  schneidende,  peinigende',  so  dasz  also  irpouce- 
Xeuu,  das  als  alleiniger  rest  dieser  sippe  übrig  geblieben  ist,  nur  noch 
die  abgeleitete  und  verblaszte  bedeutung  'peinigen,  quälen'  zeigt, 
so  würden  sich  bianpucioc  und  TrpouceX&u  als  die  griechischen  glie- 
der  einer  Wortfamilie  ergeben,  welche  bisher  nur  in  den  verwandten 
sprachen  belegt  war,  und  die  eben  auf  die  aus  der  wz.  par  weiter 
entwickelte  grundform  prus  zurückgeht,  hierher  gehören  lat.  prur-io, 
prur-igo ,  pruna  und  pruina :  denn  das  gefühl  heftiger  hitze  sowol 
als  kälte  ist  das  eines  Schneidens  oder  Stechens,  daher  eben  aus  der- 
selben wurzel  geleitet  got.  friusa  frost ,  ahd.  freosan ,  mhd.  vriesen 
frieren;  skr.  plush  brennen,  versengen ,  prushva  tropfen,  gefrorener 
tropfen,  reif.  vgl.  JSchmidt  zur  gesch.  des  indogerm.  vocalismus 
II  271  ff.  Fick  vergl.  wörterb.  I  680. 

Ist  meine  annähme  richtig,  so  würde  der  wurzelvocal,  der  in 
bicmpucioc  noch  auf  erster  stufe  steht,  in  *  irpoüceXoc  gesteigert  sein, 
wie  es  ja  in  den  bildungen  mit  dem  suffix  Xo  häufig  genug  geschieht 
(vgl.  PBenisch  de  nominibus  graecis  in  -Xoc  terminatis,  diss.  inaug., 
Breslau  1877).  die  häufigste  Steigerung  ist  die  des  wurzel vocals  € 
zu  o,  zb.  boöXoc,  öttXov,  öx^oc»  KpöiaXov,  ^ÖTraXov,  cxpöqpaXoc, 
TpöxaXoc,  bopKaXic,  cköttcXoc,  crpoßcXöc  und  cipößiXoc,  tto^lttiXoc, 
TpoxiXoc,  ccpövbuXoc.  Steigerung  des  i- vocals  in  beiXöc  (wz.  bi 
fürchten),  cuGaXoc  aiOdXrj,  beiKeXov,  eibwXov  deibeXioc  eibaXi^ioc. 
am  seltensten  ist  allerdings  die  Steigerung  des  ti-vocals :  XeirfaX^oc 
und  TT€UKdXijLioc,  und,  was  am  meisten  zu  unserm  '  rrpouceXoc  passen 
würde,  KpoürraXa,  wenn  dies  mit  den  entsprechenden  lateinischen 
scrupeda  und  sculponea  auf  die  wz.  skrup  zurückgeht,  vgl.  Walther 
KZ.  XII  s.  402  anm. 

Dasz  aus  solchen  nomina  auch  häufig  genug  secundärverba  ab- 
geleitet werden,  ist  bekannt  genug;  am  häufigsten  sind  bildungen 
auf  -iZui,  wie  dpTiaXiEoncu,  crpcxpaXiEuj,  dvipoTraXiCo^ai,  cmaiceX&uj 
uva.,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  verben  auf  -diu),  -diu,  -iw  und  -juj, 
wie  dTeXdZu),  KCtYxaXduj,  KpauraXduj,  öxX&ju  ^oxX^uj  öttX&u,  viel- 
leicht auch  ^KTTOrfÄioucu  und  das  unklare  dpecxeXeuj.  ähnliche  bil- 
dungen sind  KccpTtpeo)  papxupeuu  ua. 

Wir  würden  dann  in  irpouceXe'uj  ein  wort  vor  uns  haben,  das 
schon  zu  Aischylos  zeit  veraltet  war,  vielleicht  von  ihm  aus  einem 
dialekt  aufgenommen  wurde ,  und  das  Aristophanes  nur  einmal  dem 
groszen  tragiker  nachgesprochen  hat,  um  seiner  eindringlichen  rede 
gröszere  würde  zu  verleihen,  die  grammatiker  griffen  das  seltene 
wort  bald  auf  und  brachten  es  mit  den  TrpodXnvoi  in  Verbindung, 
und  so  entstand  jene  heillose  Verwirrung,  die  den  modernen  gramma- 
tikern  so  viel  mühe  verursacht  hat. 

Halle.  Konrad  Zacher. 
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8. 

ORIECHISCHB  PALAEOGRAPHIE  VON  V.  GaRDTHAUSEN.    druck  Und 

verlag  von  B.  G.  Teubner.  Leipzig  1879.  XVI  u.  472  8.  mit  12 
tafeln,  lex.  8. 

Obwol  Montfaucons  '  palaeographia  graeca'  noch  heute  den 
namen  einer  staunenswerten  leistung  verdient ,  und  obwol  der  von 
ihm  nicht  nur  entworfene ,  sondern  auch  aufgeführte  stattliche  bau 
durch  Tischendorf,  Wattenbach  und  andere  noch  hie  und  da  aus- 
baa,  Verbesserung  und  ausstattung  erhalten  hat,  muste  doch  eine 
den  anforderungen  der  Jetztzeit,  insbesondere  den  erleichterten  repro- 
ductionsbedingungen  entsprechende  griechische  palaeographie  als  ziel 
ins  auge  gefaszt  werden,  an  die  lösung  dieser  aufgäbe  ist  Gardt- 
hausen  gegangen,  welcher  bereits  mit  seinen  'beitrügen  zur  griechi- 
schen palaeographie  I — IIP  (sitzungsber.  der  k.  säehs.  ges.  der  wiss. 
1877  und  1878)  und  zwei  andern  aufsetzen  'zur  tachygraphie  der 
Griechen'  (Hermes  XI  s.  443 — 457)  und  'über  den  griechischen  Ur- 
sprung des  armenischen  alphabets'  (zs.  d.  deutschen  morgenländ. 
ges.  1876  s.  74  ff.)  auf  diesem  arbeitsfelde  erschienen  war  und  sich  be- 
sonders um  die  erkenntnis  der  jüngern  unciale,  der  ältesten  minuskel- 
schritt  und  der  griechischen  tachygraphie  Verdienste  erworben  hatte, 
die  frucht  seiner  arbeit  liegt  in  dem  werke  vor,  welches  hier  zur  an- 
zeige gelangen  soll,  und  da  habe  ich  zunächst  mit  aufrichtiger  freude 
tu  constatieren ,  dasz  durch  dies  werk  die  forschung  auf  diesem  ge- 
biet eine  entschiedene  förderung  erfahren  hat.  insbesondere  hat  sich 
ö.,  wenn  ich  von  dem  bereits  in  den  oben  genannten  Schriften  ge- 
leisteten und  hier  nur  wiederholten  absehe ,  dadurch  Verdienste  er- 
worben, dasz  er  die  beobachtung  der  ligatur  der  buchstaben,  der 
schrift  unter  oder  über  den  linien,  der  Ornamente  zur  grundlage  der 
palaeographie  gemacht  oder  wenigstens  zumachen  versucht  hat.  das 
buch  ist  neben  Montfaucons  und  Wattenbachs  Schriften  für  jeden, 
der  sich  mit  fragen  griechischer  palaeographie  zu  befassen  hat,  unent- 
behrlich, ein  noch  gröszeres  verdienst  würde  demselben  beizumessen 
«in,  wenn  G.  sich  noch  umfassendere  autopsie  von  handschriften 
and  damit  gröszere  Unabhängigkeit  von  den  als  unzuverlässig  erkann- 
ten kataiogen  verschafft,  aber  auch  wenn  er  hie  und  da  noch  bedäch- 
tiger und  sauberer  gearbeitet  hätte,  jetzt  ist  dem  benutzer  eine  prü- 
rong  der  einzelnen  angaben  nicht  erspart,  es  würde  mir  jedoch  wider- 
streben die  folgende  besprechung  zu  einem  bloszen  Verzeichnis  von 
»erueben  zu  machen,  auch  wenn  ich  dem  buche  nicht  manigfache  be- 
lehrxmg  verdankte ,  sondern  ich  ziehe  es  vor  in  die  erörterung  der 
errat«  selbständige  bemerkungen  einzustreuen ,  weit  entfernt  davon 
die  lichtberücksichtigung  derselben  dem  vf.  zum  Vorwurf  zu  machen, 
sondern  teils  um  ihm  mein  interesse  an  seiner  arbeit  zu  bekunden, 
toi*  um  den  hoffentlich  zahlreichen  benutzern  des  buches  nützliche 
Sngerzeige  zu  geben,  ich  kann  aber  bei  weitem  nicht  alles  berühren, 
*mdera  musz  mir  versagen  auf  viele  fragen  einzugehen  nicht  blosz 

J»*rfc*eher  für  dtM.  philol.  1880  hfl.  1.  4 
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wegen  der  besehränktheit  des  mir  zugemessenen  raumes,  sondern 
auch  weil  mir  das  material  hier  nicht  in  der  wünschenswerten  Voll- 
ständigkeit zur  Verfügung  steht,  den  rath  kann  ich  jedoch  nicht 
zurückhalten,  dasz  G. ,  wenn  er,  wie  ich  wünsche  und  hoffe,  wieder 
arbeiten  über  griechische  palaeographie  der  Öffentlichkeit  übergibt, 
das  gespannte  Verhältnis,  in  welchem  er  zu  dem  gebrauch  der  grie- 
chischen accente  steht,  abstelle  und  sich  auch  in  bezug  auf  Mit- 
teilung der  texte  gröszerer  Sorgfalt  befleiszige.  dafür  soll  ihm  die 
hinzufügung  des  namens  der  herausgeber  von  Schriftstellern  wie 
Cicero ,  Suetonius ,  Persius ,  Plinius,  Plutarch,  Diodor  ua.  in  liberal- 
ster weise  geschenkt  sein,  endlich  darf  ich  nicht  unterlassen  schon 
hier  darauf  hinzuweisen,  dasz  der  Verlagshandlung  für  die  nicht  nur 
glänzende,  sondern  auch  äuszerst  lehrreiche  ausstattung  des  Werkes 
der  wärmste  dank  aller,  welche  sich  für  diese  Studien  interessieren, 
gebührt 

Das  werk  besteht  aus  einer  einleitung  und  drei  büchern. 

Die  einleitung  (s.  1 — 18)  ergeht  sich  nach  einer  kurzen  aus- 
einandersetzung  über  das  Verhältnis  der  palaeographie  sowol  zur  epi- 
graphik  als  zur  diplomatik  unter  der  Überschrift  'geschiente  und 
litteratur'  in  angemessener  weise  über  den  schöpfer  der  diseiplin, 
Montfaucon,  und  seine  nachfolger,  besonders  Bast,  Tischendorf  und 
Wattenbach,  über  die  von  Silvestre,  Westwood,  Sabas,  Wattenbach  und 
AvVelsen,  von  der  'palaeographical  society*  herausgegebenen  Schrift- 
proben, hier  war  mir  nur  der  satz  (s.  5)  auffallend :  'während  Mont- 
faucon von  den  italiänischen  gelehrten  wie  z.  b.  Zaccagni  keineswegs 
freundlich  aufgenommen  wurde,  war  der  empfang  in  Rom  auch  von 
Seiten  des  papstes  Innocenz  XII  ein  sehr  wol wollender.*  war  nicht 
Zaccagni  gerade  custos  der  Vaticana? 

Das  erste  buch  handelt  im  allgemeinen  vom  Schreibmaterial 
und  zwar  zunächst  cap.  1  (s.  19—51)  von  den  beschreibstoffen,  worin 
G.  trotz  anlehnung  an  die  vorarbeiten  von  Schwarz,  Becker -Mar- 
quardt und  Wattenbach  doch  manche  bisher  unbenutzte  dankens- 
werte notiz  beibringt:  zu  s.  21  bemerke  ich  dasz  sich  thönerne  in- 
und  aufschriften  auch  in  Griechenland  in  groszen  massen  erhalten 
haben,   ich  erinnere  nur  an  die  samlung  im  Varvakion  zu  Athen, 
wenn  es  s.  29  heiszt:  'eine  genügende  Zusammenstellung  der  diptycha 
gibt  es  leider  nicht,  man  ist  noch  immer  angewiesen  auf  Goris  the- 
saurus  vet.  diptychorum  vom  j.  1759',  so  ist  die  arbeit  von  Wieseler: 
'das  diptychon  Quirinianum  nebst  bemerkungen  über  die  diptycha 
überhaupt'  (Göttingen  1868)  übersehen,  zum  Verzeichnis  der  papiri 
s.  38  bemerke  ich  dasz  der  papyrus  des  museo  Borgia  nicht  mehr  in 
Velletri,  sondern  in  Neapel  zu  suchen  ist. 

Cap.  2:  form  und  einband  der  handschriften  (s.  52—65).  in 
der  s.  53  angeführten  stelle  des  Lukianos  Tipöc  ÖTTCub.  §  7  ÖTTÖTCtv 
tö  jufcv  ßißXiov  dv  TfJ  xcipi  £xgc  TTdtKaXov,  TTOpmupäv  ufev  £xov 
Tf|v  bupGepav,  xpucoöv  be  töv  öu<paX6v  heiszt  bupG^pa  nicht,  wie 
G.  nach  Marquardt  röm.  alt.  V  2  s.  397  annimt,  futteral  (cpaivöXa), 
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sondern,  wie  gewöhnlich,  pergament.  Ttopcpupä  bupO^pa  ist  das 
sog.  purpurpergament  (s.  84).  nicht  anders  bei  Lukianos  nepi  tujv 
^iri  ukÖuj  cuvövtiüv  §  41  toTc  kciXXictoic  toutoic  ßißXfoic,  üjv 
Xpucoi  ufev  oi  öumaXoi,  iropmupä  bk  £ktoc9€V  f)  bupG^pa  (äuszeres), 

TO  b£  IvbOV  f)  Sü^CTTJC  €Ct1  TUJV  T^KVUUV  £CTIUJU€V0C  OlblTTOUC 

.nhüJt bei  Julius  Capitolinus  im  leben  des  Maximinus  c.  30  (4) 
cum  grammatico  daräur,  quaedam  parens  sua  libros  Homericos  omnes 
purpureos  dedit  aureis  lUteris  scriptos,  bei  Hieronymus  in  der  prae- 
fktio  in  librum  lob :  habeant  qui  volunt  veteres  libros  vel  in  membranis 
purpureis  auro  argentoque  descriptos  vel  uncialibus,  ut  vtägo  aiunt, 
litieris,  in  dem  von  6.  s.  300  angeführten  briefe  des  Theonas :  scribi 
i*  purpureis  membranis  et  lUteris  aureis  totos  Codices  non  äff  edd. 

Nicht  ganz  zutreffend  ist  in  sprachlicher  hinsieht  die  bemerkung 
s.  55:  'das  siegel  bestand  meistens  aus  wachs,  das  in  gewöhnlichem 
griechisch  uüXOct  (Pollux  VIII  58)  genannt  wurde,  das  die  Attiker 
iber  fiuTTOC  zu  nennen  pflegten.'  letzteres  rindet  sich  nur  Ar.  Lys. 
1199,  welche  stelle  Hesychios  udw.  im  sinne  hat,  und  Pollux  X  59 
ügt  nur:  töv  dmTT)0€iov  cic  tö  KaTacrjucuvecÖm  Krjpöv  oi  ira- 
Xaiot  pÜTTov  uuvüuct£ov,  udX6a  oder  udXGri  aber  findet  sich  so- 
wol  bei  den  attischen  koraikern  als  auch  bei  Demosthenes. 

Ohne  grund  macht  6.  3.  60  gegen  Wattenbachs  auffassung  von 
Tpiccd  xai  T€Tpaccd  (in  drei  und  vier  columnen  geschrieben)  und 
Är  seine  eigne  auffassung  (terniones  und  quaterniones)  bei  Eusebios 
f.  Const,  4 ,  37  die  stelle  des  Epiphanios  Kaid  crip.  t.  III  s.  532 
(Oehler)  6  ttiv  u€Tcrrpa(pf)v  dwö  cxebapiujv  dv  T€Tpdci  Troincduevoc 
geltend,  denn  die  bedeutung  von  T€ipdc  ist  nicht  ohne  weiteres  für 
die  von  T€Tpctccöc  beweisend,  dagegen  könnte  Wattenbach  für  seine 
mächt  die  von  ihm  (schriftwesen  im  mittelalter  s.  113)  angezogene 
stelle  eines  menologion  (YeTpau^vov  ceXia  Tpiccaic  von  einer  bibel 
gesagt)  geltend  machen. 

Zu  einem  komischen  misverständnis  hat  der  paläograph  den 
pcilologen  geführt  in  den  Worten  8.  64  s  'mit  Vorliebe  wählte  man 
in  bücberdeckeln  das  holz  der  korkeiche,  denn  Hesychios  erklärt  das 
wort  <peXXöc  durch  tujv  ßißXüjuv  &U)0€V  CK^racuct,  und  das  Etym. 
M.  (u.  (pcXXöc)  setzt  hinzu :  Ik  b£  toutujv  tujv  bevbpwv  YivecGai  touc 
9tXXouc  olc  K^XP1^™1  ^PÖc  KOucpicudv  tujv  auiiäTUJv.'  denn  in  der 
•teile  des  Etym.  ist  cüüfia  ebenso  wenig  ein  bibliographisches  corpus,  als 
«owpicudc  etwas  mit  couvert  zu  thun  hat.  übrigens  gehört  die  erklä- 
^nig  von  cpe\ Acic  '  tö  tüjv  ßißXiuJV  £Huj9€V  CKtiracua  dem  Suidas  an. 

Die  aufschrift  des  buchbinders  in  dem  Aristodemos-codex  der 
Pariser  nationalbibliothek  (suppl.  gr.  607)  lautet  nicht,  wie  G.  s.  65 
fc^h  Wesener  angibt,  Aouxac  OuepovevcrjC  iXXrrraTOp  Xrjßpopou, 
»ädern  Au8ac  8uipov€Vcrjc  iXXnjcrrop  Xr] ßpopuu  ßubevac  avv ...  5. 
ier  buchbinder  war  aus  Korone,  also  ein  Grieche,  vgl.  Prinz  in  die- 
sen jahrb.  1870  s.  194. 

Cap.  3 :  Schreibzeug  (s.  66  —  75).  dafür  dasz  abschreiber  im 
tfient  auch  metallfedern  benutzten,  führt  G.  s.  72  an:  'dem  ent- 
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sprechend  hat  auch  der  byzantinische  Schreiber  Demetrios  (um  1466) 
den  beinamen  erzfeder,  Chal[co]condylas  (vgl.  unten  KOvbuXiov).* 
dieser  byzantinische  Schreiber  ist  der  bekannte  philolog  Demetrios 
aus  dem  geschlecht  der  Chalkokondylai  von  Athen,  dies  berühmte 
geschlecht  aber  ist  nicht  nach  KovbuXiov,  was  übrigens  nicht  einmal 
feder  bedeutet,  sondern  nach  KÖvbuXoc  genannt:  XaXKOKOvbuXnc 
ist  der  mann  mit  der  ehernen  faust. 

Cap.  4:  dinte  und  färbe  (s.  76 — 86)  und  cap.  5:  Ornamente  und 
initialen  (s.  86 — 94).  s.  90  wird  falschlich  ein  codex  Marcianus  808 
citiert.  so  viel  griechische  hss.  hat  die  Marciana  überhaupt  nicht,  es 
ist  codex  538.  —  Zu  weit  geht  die  behauptung  8.  92 ,  dasz  in  der 
renaissance  die  meisten  griechischen  hss.  im  abendlande  und  fürs 
abendland  geschrieben  wurden,  von  der  ersten  hälfte  des  15n  jh. 
ist  dies  gewis  nicht  richtig.  —  In  der  litteratur  über  byzantinische 
miniaturmalerei  s.  94  f.  fehlt  FWUngers  arbeit  'griechische  kunst' 
in  der  Brockhausseben  encyclopädie  I  bd.  84  und  85. 

Das  zweite  buch  handelt  recht  eigentlich  von  der  schrift, 
und  zwar  in  cap.  1  (s.  95 — 111)  von  der  geschiente  derselben,  hier 
war  für  die  frage,  ob  das  Homerische  Zeitalter  eine  buchstabenschrift 
besessen  habe  (s.  102) ,  nicht  blosz  auf  Gräfenhans  geschichte  der 
Philologie  und  Franz  elementa,  sondern  auch  auf  Bergks  GLG.  I 
8.  195  f.,  Volkmanns  geschichte  und  kritik  der  Wolfschen  prolego- 
mena  (Leipzig  1874)  nebst  Harteis  besprechung  derselben  zs.  f.  d. 
öst.  gymn.  1873  s.  350  ff.  und  1874  s.  822  ff.  zu  verweisen.  —  s.  106 : 
die  grabschrift  für  die  bei  Potidaia  gefallenen  findet  sich  CIA.  I  442. 
—  Der  auf  s.  110  gegebene  Stammbaum  der  Verzweigungen  griechi- 
scher schrift  stimmt  in  bezug  auf  das  gothische  nicht  ganz  mit  der 
s.  108  gegebenen  aufstellung,  wonach  fülfilas  den  grundstock  seines 
alphabets  der  griechischen  uncialschrift  entlehnt  und  nur  in  wenigen 
fällen,  wo  diese  nicht  reichte,  das  lateinische  zu  hilfe  genommen  hat'. 

Cap.  2:  anordnung  der  schrift  (s.  112—133).  zu  der  s.  113  ge- 
gebenen auflösung  des  monokondylion  bemerke  ich,  dasz  sich  Mont- 
faueon  nur  in  bezug  auf  die  zahlen  I  und  II  versehen  hat,  dasz  in 

z.  2  Y€Xr)ciou,  in  z.  4  nicht  <pep,  sondern  qpe'p  dh.  (peßpouapiiu  oder 
(peupouapiuj  zu  lesen  ist.  —  s.  122  war  ein  zweifei  an  der  fides  des 
Caspar  Barth  nicht  zu  unterdrücken,  die  erkl&rung  'acrostichis  est 
cum  ex  primis  versuum  litteris  connectitur'  geht  auf  Cic.  de  dir.  II 
54,  111  zurück.  —  Fälschlich  wird  ebd.  bei  dem  upigram m  von. 
Philai  (CIG.  4924 b  ==  Kaibel  979)  von  den  namen  der  dichter  ge- 
redet, es  ist  nur  ein  dichter:  Catilius  Nicanor. 

Den  schwerpunet  des  ganzen  bildet  cap.  3 :  arten  griechischer 
schrift  (s.  134 — 209),  obwol  es  sich  G.  noch  meiner  meinung  etwas 
zu  bequem  gemacht  hat,  indem  er  ganze  abschnitte  mit  geringen 
Linderungen  aus  seinen  'beitragen  zur  griechischen  palaeographie'  ab- 
gedruckt hat.  so  ist  s.  136  z.  9  —  s.  137  z.  11  wiederholt  aus  den. 
beitragen  I  s.  3  f.j  der  abschnitt  s.  154 — 168  'die  jüngere  unciale* 
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aas  beitr.  III  s.  3—20;  der  abschnitt  'minuskelcursive'  s.  176—188 
mit  einigen  Zusätzen  aus  beitr.  I  s.  4  —  14.  diese  hertibernahme  aber 
ist  zum  teil  auf  die  allermechanischste  weise  erfolgt,  es  haben  nicht 
einmal  satzgebilde  wie  'um  so  dankbarer  musz  der  vf.  also  den  glück- 
lieben zufall  hervorheben ,  der  es  so  fügte ,  dasz  ich  alle  syrischen 
bis.  Londons  hrn.  Wright  vorlegen  konnte'  (s.  1 56)  eine  änderung 
erfahren,  und  der  satz  'im  7n  jh.  wurde  im  abendlande  der  Oxforder 
c.  Bodl.-Laud.  35*  (s.  166)  ist  torso  geblieben.  —  8.  157  finden  sich 
die  worte  fs.  das  faesimile  taf.  1*,  welche  nur  auf  die  'beitrage', 
nicht  auf  die  'palaeographie'  passen,  da  das  betr.  faesimile  in  letz- 
terer fehlt,  ebenso  steht  es  mit  s.  161  anm.  3  rs.  die  vorletzte 
eolamne  der  3n  tafel'  und  mit  s.  164  anm.  2  rs.  aiphabet  von  680 
auf  der  3n  tafel'.  an  letzterer  stelle  müste  die  le  tafel  citiert  sein. 
3sd  solcher  confusionen  gibt  es  mehr. 

Befremdlich  ist  mir  die  behauptung  8.  146  f.,  dasz  'wir  für  die 
schrift  des  4n  jh.  nach  Ch.  mehr  authentische  documente  besitzen  als 
fftr  die  spräche ,  weil  die  letzteren  —  wenn  wir  von  den  sicher  da- 
tierten inschriften  absehen,  die  sich  ebenso  gut  graphisch  als  sprach- 
lieh verwerten  lassen  —  uns  doch  nur  in  jüngerer  redaction  späterer 
Jahrhunderte  vorliegen,  welche  die  sprachlichen  eigentümlichkeiten 
dieser  frühen  zeit  nicht  mit  der  gehörigen  pietät  respectiert  hat.' 
&st  G.  die  werke  des  Libanios,  Iulianos,  Himerios,  Themistios, 
Eosebios,  der  Gregore  von  Nazianz  und  von  Nyssa,  des  Basileios, 
Epiphanios  ua.  studiert  und  eine  solche  redaction  gefunden  oder 
macht  er  nur  einen  — jedenfalls  unerlaubten  —  rückschlusz  von  den 
iattikern?  —  Bei  dem  psalterium,  das  früher  dem  cardinal  Nico- 
*u  Cusanus  gehörte  (s.  166),  war  zu  bemerken  dasz  es  sich  jetzt 
in  Cm  an  der  Mosel  befindet  (Kraus  im  Serapeum  XXVI  s.  98).  — 
Jedenfalls  eigentümlich  ist  die  art  wie  G.  sich  über  seine  transcription 
in  Uspenskyschen  papyrus  äuszert.  in  den  'beiträgen'  I  s.  7  be- 
merkt er:  'da  meine  naebforschungen  nach  dem  Verfasser  resultatlos 
geblieben  sind ,  so  musz  ich  mich  damit  begnügen  hier  einfach  eine 
t>naue  transcription  zu  geben ,  so  weit  sie  mir  gelungen  ist ,  und  es 
knen  überlassen,  die  in  der  theologischen  litteratur  der  griechischen 
frthe  besser  zu  hause  sind,  dieses  Schriftstück  auf  einen  bestimmten 
«fasser  zurückzufahren.'  das  war  verständig  gehandelt  und  ge- 
'prochen.  jetzt  aber  heiszt  es  s.  181 :  'weil  ich  nicht  wüste,  ob  die- 
*«  stück,  das  in  der  that  noch  nicht  herausgegeben  zu  sein  scheint, 
*»eht  in  irgend  einer  theologischen  samlung  bereits  gedruckt  sei, 
3ad  weil  es  mir  anderseits  auch  zu  inhaltsleer  erschien ,  nm  mich 
aut  der  constituierung  des  textes  zu  befassen ,  so  hatte  ich  mich  be- 
?afigt,  einfach  eine  graphische  transcription  zu  geben,  obwol  mir 

von  einander  unabhängige  accentuifcrte  Umschriften  von  be- 
endeter seit«  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  die  stellenweise  ents- 
chieden richtiger  sind  als  eine  dritte,  die  Sp.  Lampros  im  Athenaion 
*1  (18771  s.  251  publiciert  bat.'  ich  verstehe  eine  solche  spräche 
^cht:  am  wenigsten  von  einem  palaeographen,  für  den  doch  der  in- 
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halt  eines  Schriftstückes  von  secundärein  wert  ist  ich  hätte  es 
schön  gefunden,  wenn  6.  einfach  eingestanden  hätte,  dasz  er  viele 
fehler  in  seiner  transcription  gemacht  habe  und  dasz  ein  erheblicher 
bruchteil  derselben  durch  Lampros  verbessert  worden  sei.  vgl.  jetzt 
Gitlbauer  zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1878  s.  813—817.  —  s.  187  fehlt  der 
buchstab  p.  —  Unverständlich  ist  mir  s.  193:  'im  j.  890.  914  findet 
sie  (die  cursive  form  des  v)  bereits  eine  weitere  anwendung  bei  KVU 
und  uv  (taf.  5  rj  14,  v  10.  12.  13  usw.).'  hier  ist  entweder  im  text 
oder  in  den  tafeln  etwas  nicht  in  Ordnung :  denn  ich  sehe  kein  kvu. 
und  hier  wie  bei  den  folgenden  tafeln  (6—11)  macht  sich  doch  der 
mangel  an  wirklichen  Schriftproben  bei  diesem  werke  recht  fühlbar, 
weil  der  benutzer  nicht  in  der  läge  ist  an  wirklichen  Wörtern  die 
richtigkeit  der  von  G.  für  gewisse  buchstabenconfigurationen  ange- 
nommenen werte  zu  prüfen,  ich  gestehe  dasz  ich  in  dieser  beziehung 
nicht  ganz  frei  von  zweifeln  bin. 

Cap.  4:  tachygraphio  (s.  210  —  230)  ist  zum  grösten  teil  aus 
Hermes  XI  s.  443 — 457  und  aus  beitr.  II  s.  14 — 18  wiederholt,  auch 
hier  so  dasz  dies  verfahren  nicht  ohne  inconvenienzen  ist.  zb.  s.  212: 
'Zusammenstellung  nach  Kopp  tachygr.  vet.  p.  453  ff.  .  .  ähnliche 
Zusammenstellungen  des  aiphabet?  sind  bereits  gemacht  worden  von 
Montfaucon  (pal.  gr.  s.  355)  und  Kopp  (tachygr.  vet.  s.  453).'  vor 
allem  wundert  man  sich  dasz  die  einwendungen,  welche  Lehrs  (wiss. 
monatsblätter  1877  nr.  2  s.  30  f.)  gegen  G.s  ansieht  vom  griechi- 
schen Ursprung  der  taehygraphie  gemacht  hat,  keine  berück- 
sichtigung  gefunden  haben,  mir  wenigstens  scheinen  dieselben  zum 
teil  recht  triftig,  gekannt  hat  sie  G.:  denn  er  bezieht  sich  s.  227 
mit  einer  allerdings  eigentümlichen  wendung  auf  den  aufsatz  von 
Lehrs.  jedenfalls  kann  ich  nicht  zugestehen  dasz  G.  seine  thesis  be- 
wiesen habe,  zunächst  hätte  meines  erachtens  der  satz  aus  dem  spiel 
bleiben  müssen:  'wenn  die  Tironischen  noten  das  vorbild  der  grie- 
chischen taehygraphie  wären,  würde  das  Verhältnis  des  gebens  und 
nehmens,  wie  es  nun  einmal  zwischen  beiden  Völkern  besteht,  voll- 
ständig umgekehrt  werden'  (s.  213).  haben  denn  die  Griechen  gar 
nichts  von  den  Römern  empfangen?  man  Überschaue  nur  einmal 
den  Vorrat  der  aus  dem  lateinischen  ins  griechische  herübergenom- 
menen Wörter,  man  denke  an  masze  und  gewichte,  an  architectur, 
um  sich  mit  einem  schlage  von  der  grundlosigkeit  einer  solchen  Vor- 
stellung zu  tiberzeugen,  s.  244  gesteht  G.  selbst  zu,  dasz  rdie  Grie- 
chen eine  reihe  römischer  siglen ,  namentlich  ftir  eigennamen ,  aus- 
drücke des  staatslebens  usw.  nachahmten*,  und  doch  läszt  er  sich 
anderseits  durch  diese  Vorstellung  s.  233  zu  der  behauptung  hin- 
reiszen :  'dasz  die  Griechen  diese  cryptographie  anwendeten,  ist  aller- 
dings, soweit  ich  sehe,  flicht  überliefert,  kann  aber  fast  mit  gewis- 
heit  vorausgesetzt  werden ,  da  sie  auch  bei  den  Römern  in  gebrauch 
war.'  nicht  günstig  ist  ferner  für  G.s  ansieht  der  widersprach ,  in 
welchen  er  geräth,  wenn  er  einerseits  behauptet  (s.  213) :  'am  meisten 
müste  man  sich  darüber  wundern,  dasz  nicht  das  praktische  bedürf- 
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nis  die  Griechen  zu  dieser  erfindung  geführt  haben  sollte,  wo  eine 
gerichtliche  und  politische  beredsamkeit  existiert,  macht  sich  diese 
erfindung  eigentlich  von  selbst,  von  den  neueren  Völkern  sind  es 
die  Engländer'  usw.,  anderseits  (s.  215)  das  tachy graphische  aiphabet 
nicht  in  Athen,  sondern  in  einer  dorischen  Handelsstadt  wie  Korinth 
entstanden  sein  läszt.  was  wissen  wir  von  einer  gerichtlichen  und 
politischen  beredsamkeit  in  Korinth  (vgl.  Cic.  Brut  13,  49)?  wenn 
wir  uns  aber  wundern  sollen,  so  finde  ich  es  am  wunderbarsten,  dasz 
kein  redner,  kein  lezikograph,  kein  scholiast  der  tachygraphie  bei  den 
alten  Griechen  gedenkt,  und  namentlich  dasz  der  Grieche  Plutarch 
an  der  stelle,  wo  er  von  der  erfindung  der  notenschrift  durch  Cicero 
redet  (Cato  minor  c.  23) ,  nicht  mit  einer  silbe  die  Vorstellung  ver  - 
räth,  dasz  diese  erfindung  von  seinen  landsleuten  herrühre.  —  In 
der  luft  schwebt  ferner  die  behauptung  s.  214:  rin  der  that  existiert 
eine  positive  Überlieferung,  dasz  bereits  wenigstens  ein  schüler  des 
Sokrates  (Xenophon)  die  reden  seines  1  ehrers  tachy  graphisch  aufge- 
zeichnet habe.'  denn  der  ausdruck  Ü7TOcr)ueioücöai  in  der  dafür  an- 
geführten stelle  des  Laertios  Diogenes  II  48  TTpüJTOC  uTTOcr)U€iuJcä~ 
uevoc  tu  \e-fü,utva  eic  dvBpuJTTouc  fprcrrev  enthält  nichts  von  dem 
was  den  kern  der  behauptung  G.s  bildet,  von  dem  tachygraphischen, 
sondern  heiszt  ganz  allgemein  'sich  aufzeichnungen,  notizen  machen', 
und  tachygrapbi8che  aufzeichnung  ist  geradezu  durch  den  ge- 
danken  ausgeschlossen  von  einer  zweiten  stelle  des  La.  Diogenes 
II  122  Cifiwv  CuiKpdTOUc  biaXetou^vou  nvä  (corr.  xivi)  iLv  duvrj- 
MOV6ü€  U7TOcr)M€»uJC€ic  ^ttoicito.  denn  hier  handelt  es  sich  nicht 
im  augenblickliche  aufzeichnung.  auch  in  der  s.  228  angeführten 
stelle  des  Epiphanios  nötigt  nichts  bei  crjueia  an  Stenographie  zu 
denken,  in  gleicher  weise  wird  auch  die  behauptung  (s.  228),  dasz 
'tacbygraphiscbe  Unterschriften  officielle  gültigkeit  fanden',  durch 
die  stelle  des  Eusebios  bist.  eccl.  VII  30  hcXXovtci  bk  rjbrj  Kai  CX€- 
oöv  ctTTciv  toTc  kciO  '  f]uüjv  Ypäwnactv  uTrocrmeioO^evov  mit  nichten 
bewiesen.  uTrocrmeioöcöai  heiszt  hier  wie  uTrocrjMCUvecGai,  utto- 
cnjitiuxtc,  crjueiujcic  bei  Eusebios  ebd.  V  19  nichts  anderes  als  'unter- 
zeichnen', ähnlich  wie  subnotare  bei  Plinius  ep.  I  10  subnoto  libeUos. 
und  damit  ist  schon  der  erste  sehr  bedenkliche  punct  in  G.s  lesung 
der  Unterschrift  des  Leidener  papyrus  (s.  225)  berührt,  hätte  eine 
solche  tachy  graphische  Unterschrift  überhaupt  gültigkeit  gehabt? 
wie  kam  man  überhaupt  dazu  nicht  mit  vollem  namen  oder  mit  An- 
fangsbuchstaben, sondern  stenographisch  zu  unterzeichnen  V  dasz  im 
aitertum  stenographische  Unterschrift  weniger  auffallend  wäre  als  bei 
uiü,  weil  es  in  ihm  nicht  mehrere,  sondern  nur  6in  stenographisches 
irrte m  gegeben  habe  (s.  228),  ist  eine  ungenügende  ausrede,  wo 
sind  ferner  beispiele  dafür,  dasz  die  blosze  namensunterschrift  ohne 
jeglichen  beisatz  für  die  bestätigung  einer  Urkunde  ausgereicht 
kabe?  s.  366  f.  will  G.  gar  die  Unterschrift  (KXeoTrdrrpct  TTToXeuaToc) 
«egen  des  fehlenden  Kai  für  eigenhändig  halten,  keinesfalls  darf  es, 
*ie  mir  scheint,  auf  grund  dieses  von  ßöckh  ins  j.  104/5  gesetzten 
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papyrus  mit  6.  als  feststehend  bezeichnet  werden  (s.  228  f.),  das£ 
schon  im  zweiten  jb.  vor  Cb.  die  griechische  tacbygraphie  vollständig 
ausgebildet  und  officiell  anerkannt  gewesen  sei.  vielmehr  fällt  das 
älteste  zeugnis  für  griech.  tacbygraphie  erst  in  die  scheide  des  zwei- 
ten und  dritten  jh.  nach  Cb.  und  findet  sich  bei  einem  schriftsteiler, 
der  am  römischen  kaiserhofe  lebte,  nemlich  beim  altera  Philo- 
stratos,  und  zwar  im  leben  des  Apollonios  von  Tyanal  18  dHeXaüvci 
Tf)c  'AvTioxetec  peid  buoiv  BepaTrövToiv,  6  pfcv  ic  Tdxoc  Ypäqpwv, 
ö  bfe  ic  KaXXoc.1  —  Umgekehrt  müssen  abkürz ungen  griechischer 
Urkunden  in  gröszerm  masze  anerkannt  werden,  als  G.  dies  thun  will 
(s.  224) :  vgl.  Franz  elem.  s.  354  f.  und  Härtel  Studien  über  attisches 
Staatsrecht  und  Urkunden wesen  s.  41  ff. 

Dasz  in  Rom  noch  ein  zweiter  tachygraphischer  griechischer 
codex  sein  sollte,  scheint  mir  gar  nicht  so  unwahrscheinlich  wie  G. 
s.  221.  Kopps  worte  besagen  nicht  das  was  G.  in  ihnen  zu  finden 
scheint,  dabei  möchte  ich  an  eine,  wie  es  scheint,  ganz  vergessene 
notiz  über  einen  wenigstens  einst  in  Rom  befindlichen  tachygraphi- 
schen  lateinischen  codex,  enthaltend  Hygins  werkchen  de  astronomia> 
erinnern,  diesen  hatte  papst  Julius  IT  *e  Daria'  geschickt  erhalten, 
und  dem  Bembo  war  seine  entzifferung  gelungen,  worüber  dieser  am 
17n  januar  1513  an  den  pabst  berichtet  (epist.  famil.  lib.  V  s.  570  ed. 
Patav.  1535):  'quod  ad  te  superioribus  diebus  Über  e  Daria  est 
missus  notis  perscriptus  cum  vetustissimis  tum  aetate  nostra  inusi- 
tatis  atque  incognitis  quaeque  legi  posse  nullo  plane  modo  videban- 
tur,  perpetuum  in  eo  felicitatis  tuae  cursum  tenoremque  perspexi  .  • 
itaque  cum  singula  perscrutarer  oculis,  animadverti  in  extrema  qua- 
dam  pagin a  nostris  literis  exesis  tarnen  et  dimidiatis  fere  scriptum 
versiculum,  qui  ostende  bat  illum  esse  librum  notis  antiquis  per- 
scriptum,  erat  autem  is  quidem  über  Higini  commentariorum  de 
sideribus  quaedam  portio  .  .  quamobrem  Higiniano  altero  nostris 
literis  scripto  libro  cum  Dacico  illo  collato  significationes  varias 
multiplicesque  sensus  notarum  plurimarum  percepi.' 

Nicht  gelungen  ist  endlich  in  diesem  capitel  der  nachweis  da- 
für, dasz  die  drei  zur  zeit  bekannten  tachygraphischen  hss.  in  Italien 
geschrieben  seien  (s.  222).  von  dem  Vaticanus  wissen  wir  nur  durch 
die  nachträglich  hinzugefügte  aufschrift  toöto  to  ßißXiov  r^v  ttjc 
jiovfjc  Tf|C  Kpuirroq^pprjc,  dasz  er  sich  einst  in  der  bibliothek  zu 
Grottaferrata  befand,  ebenso  beweisen  die  lateinischen  randnoten  des 
Pariser  Hermogenes  nur,  dasz  er  sich  im  14n  jh.  in  Italien  befand, 
denn  der  codex  selbst  wird  von  Gardthausen  ins  zehnte  jh.  ge- 


1  ich  weisz  nicht,  wo  Zeibig  geschiente  und  litt,  der  geschwind- 
schreibkanst  (2e  aufl.  Dresden  1874)  s.  39  diese  stelle  gefunden  hat. 
er  citiert  sie  fin  den  briefen  des  Flavins  Philostratns  (Philostratua 
Apollonio  1.  \  *  aus  ihm  hat  sie  Gardthausen  (s.  297  'Apollonius  Tyan. 
c.  1')  und  Gillbauer  (denkschriften  der  Wiener  akademie  bd.  28  8.  6  rin 
*yn  briefe  des  Flavius  Philostratus').  schlug  nicht  Heiden  wenig- 
^as  her«,  als  sie  SiAotuvc  und  Gcpdiroiv  nachschrieben? 
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setzt.1  und  was  G.  als  beweis  für  die  dritte  hs.,  die  Londoner  vom 
j.  972,  anführt,  dürfte  eher  als  beweis  für  das  gegenteil  angesehen 
werden,  er  sagt:  'dasz  die  Londoner  hs.  in  Italien  geschrieben 
wurde,  zeigt  die  von  erster  hand  hinzugefügte  chronologische  tabelle 
ton  977—1408  nach  Cb.  mit  ihren  occidentalen  angaben  der  jähre 
Christi  und  der  epacten  hinter  den  sonnen-  und  mondcyclen,  bei 
denen  der  Schreiber  am  Schlüsse  der  columne  hinzufügt  KOrrd  Acm- 
voüc;  auch  die  Überschrift  der  letzten  columne:  f|  diroxpeujcic  tüjv 
rpaiicwv  beweist,  dasz  der  Schreiber  kein  Byzantiner  war,  weil  er 
sonst  sieber  statt  Griechen  Rhomaeer  gesagt  hätte. 9  letztern  grund 
verstehe  ich  gar  nicht:  TpaiKOi  ist  stehend,  wenn  es  sich,  wie  hier, 
nicht  am  nationalen  sondern  kirchlichen  gegensatz  handelt,  und  auch 
Acrrivoi  ist  die  im  munde  der  Griechen  durchaus  übliche  bezeich- 
nung  für  die  abendländer. 

Cap.  5:  kryptographie  (s.  231 — 242)  enthält  mancherlei  neues 
nnd  beachtenswertes. 

Cap.  6:  abkürzungen  (s.  243 — 260)  ist  an  sich  einer  der  wich- 
tigsten abschnitte,  von  G.  jedoch  nicht  so  gearbeitet,  wie  man  hätte 
erwarten  sollen,  mit  recht  stellt  er  es  s.  245  als  forderung  hin  ran 
datierten  hss.  nachzuweisen ,  wie  der  schätz  der  gebräuchlichen  ab- 
kürzungen sich  im  laufe  der  jahrhunderte  verändert  und  vermehrt 
nai'  aber  zur  befriedigung  dieser  forderung  ist  nicht  einmal  ein  an- 
&tz  genommen,  mit  recht  bemerkt  er  auch  s.  247 ,  dasz  keine  der 
bisherigen  Zusammenstellungen  der  abkürzungen  genüge,  aber  das  gilt 
nach  meiner  ansieht  auch  von  der  seinigen,  schon  die  anordnung 
des  Verzeichnisses  kann  ich  nicht  billigen,  sie  führt  zur  Unordnung, 
denn  in  dem  groszen  Verzeichnis  (s.  248 — 258)  sind  worte  und 
radungen  nicht  getrennt,  und  auf  dieses  folgt  nicht  nur  ein  Ver- 
zeichnis ,hieroglyphisch-conventionelle^,,  sondern  auch  ein  Verzeich- 
nis 'taehygraphiseber'  abkürzungen,  in  welchem  eine  reihe  von  siglen 
wiederkehrt,  welche  bereits  in  dem  ersten  Verzeichnis  ihren  platz 
gefunden  haben,  zb.  furrVrouv  (s.  252),  KCtxd  (s.  253),  ji€Td  (s.  254), 
irapd  (s.  255).  und  mit  welchem  recht  sind  die  verschiedenen  abkür- 
ningen  für  eici  und  elvat  s.  259  getrennt?  die  abkürzungen  der 
«düngen  hatten  an  die  spitze  gestellt  werden  müssen,  aber  auch 
in  anderer  hinsieht  genügt  das  Verzeichnis  nicht,  es  läszt  kritik  ver- 
missen; viele  abbreviaturen  sind  sicher  ohne  erneute  prüfung  aus 
den  altern  Verzeichnissen  herübergenommen,  wo  findet  sich  dvta- 
iTobuxonev  so  wie  s.  249,  Kpcrruc  so  wie  8.  258,  äpxt€peuc  so  wie 
s-  249  an  zweiter  stelle,  napd  so  wie  s.  255  an  zweiter  stelle  ange- 

6  96 

gegeben?  wo  findet  sich  tu  statt  u>  (s.  246  und  258)  —  tu  dvbpec 
Äenvatoi?  vgl.  Cobet  Mnem.  NS.  III  s.  148.  und  was  ist  beu- 
Tcpovojicv  (s.  250),  Oeoydvou  (s.  252),  ynvd  (s.  254)?  was  ist 


■  to  ist  auch  die  später  hinzugefügte  Unterschrift  des  s.  415  er- 
**katen  codex  kein  beweis  dafür  dasz  die  hs.  'sicher  auf  unteritali- 
»-■  »m  boden  entstanden'  sei. 
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dXc&ou  (s.  259)?  bei  Montfaucon  steht  dXd£ov.  was  ist  TCtUT<x, 
was,  jedoch  mit  etwas  anderm  compendium,  aus  Montfaucon  ent- 
lehnt ist?  was  soll  ^  «=  uuv,  ujc  (s.  258)?  statt  cutko  ist  s.  257 

zu  lesen  cufKO.  ganz  zu  streichen  ist  Qu  (s.  258) ;  dies  beruht  nicht 

auf  abkürzung,  sondern  auf  der  s.  113  besprochenen  Umstellung  der 

p 

buchstaben.  ausgelassen  ist  dagegen  das  compendium  biiu  =  biuup- 
Gujca,  welches  s.  374  erwähnt  ist. 

Zu  cap.  7:  zahlen  (g.  261 — 269)  habe  ich  nur  zu  bemerken, 
dasz  der  satz  s.  264  'die  frühesten  beispiele,  wo  die  subscription  des 
c.  Paris.  550  in  dieser  weise  geschrieben  wurde,  bieten  wol  eine 
Wiener  hs.  und  der  c.  Paris.  655'  unverständlich  ist. 

Endlich  cap.  8:  lesezeichen  (s.  270 — 292).  zu  viel  ist  behauptet 
sowol  dasz  puncto  unter  den  zu  tilgenden  buchstaben  bei  den  Grie- 
chen 'selten  oder  gar  nicht*  angewendet  worden  seien  (s.  279),  als 
auch  dasz  unsere  hss.  in  bezug  auf  spiritus,  accente  unserer  ausgaben 
wertlos  seien  (s.  287).  sehr  sonderbar  klingt  die  an  letzterer  stelle 
gegebene  erklärung  für  die  Verdoppelung  des  accentes  über  jufcv,  b£ 
und  andern  wörtchen:  es  seien  dies  solche  worte  'die  bei  der  be- 
tonung  gegen  die  andern  zurückstehen  und  deshalb  (?)  zum  gröszern 
nachdruck  wenigstens  durch  einen  doppelten  accent  ausgezeichnet 
werden*.  —  >  und  •>  verwendete  man  als  anführungszeichen  nicht 
nur  in  neutestamentlichen ,  sondern  auch  in  hss.  profaner  Schrift- 
steller (s.  277).  —  Bei  besprechung  des  X  (s.  278)  ist  die  disser- 
tation  Schräders  'de  notatione  critica  a  veteribus  grammaticis  in 
poetis  scenicis  adhibita'  (Bonn  1863),  beim  anecdotum  Parisinum 
de  notis  (s.  284)  sind  die  ausgaben  von  Reifferscheid  und  Nauck 

nicht  berücksichtigt.  —  Auf  i  als  zeichen  augenfälliger  Versetzung 
von  Wörtern  hat  OJahn  im  Hermes  II  s.  248  auf  grund  des  schol. 
zu  Eur.  Andr.  224  hingewiesen.  —  Endlich  bei  besprechung  der 
musikalischen  noten  war  des  Stückes  Pindar-melodie  (Pyth.  1)  zu 
gedenken,  welches  von  Kircher  im  kloster  S.  Salvatore  bei  Messina 
gefunden  und  in  seiner  'Musurgia  universalis'  bd.  I  s.  542  ediert, 
nachher  von  Böckh,  Westphal,  Moriz  Schmidt  ua.  behandelt  und 
von  mir,  wenn  auch  vergeblich,  gesucht  worden  ist.  vielleicht  taucht 
es  noch  einmal  in  der  Vaticana  auf:  denn  in  diese  sollen  hss.  der 
Basilianerklöster  Sicüiens  im  17n  jh.  verkauft  worden  sein:  vgl. 
Münter  nachrichten  aus  Neapel  und  Sicilien  s.  487. 

Das  dritte  buch  s.  293 — 448  von  den  Schreibern  und  den 
datierten  handschriften  handelnd  scheint  mir  die  am  wenigsten  ge- 
lungene partie  des  Werkes,  doch  musz  ich  mich  auf  die  hervorhebung 
einiger  punete  beschränken. 

Cap.  1  (s.  293 — 310)  beschäftigt  sich  mit  den  Verhältnissen  der 
Schreiber  im  allgemeinen,  hier  kann  ich  zunächst  in  dem  ab- 
schnitt, in  dem  G.  noch  einmal  auf  die  taehygraphie  zurückgreift, 


cht  zugestehen  dasz  die  abkürzungen  des  cod.  Par.  219,  von  wel- 
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ehern  Montfaucon  pal.  gr.  s.  283  VIII  ein  faesimile  gibt,  enoch  eine 
genaue  kenntnis  der  taehygraphie  verrathen'  (s.  299).  jeder  kenner 
der  geläufigen  abbreviaturen  wird  dies  stück  sofort  ohne  anstosz 
richtig  lesen,  es  sind  nur  die  geläufigen  abkürzungen  in  durch- 
gängiger Verwendung,  wie  verträgt  sich  ferner  die  behauptung: 
'die  letzten  spuren  einer  kenntnis  der  griech.  taehygraphie  führen 
ins  lOe  jh.'  (s.  299)  mit  der  gleich  darauf  folgenden  bemerkung 
'dasz  in  jenem  Pariser  codex  eine  zweite  band ,  vielleicht  im  anfang 
des  I3n  jh.,  am  untern  rande  hinzufügte:  GeobÖTOU  irpccßuT^pou 
'AvTiox'iac  .  .  und  durch  ein  vorgesetztes  kreuz  auf  eine  stelle  im 
•ext  hinwies,  wo  genau  dasselbe  mit  taehygraphischen  zeichen  wieder- 
holt ist'  (s.  300).  beweist  dies  letztere  nicht  noch  kenntnis  der  taehy- 
graphie im  13n  jh.?  —  Zweimal  macht  G.  (s.  302)  einen  namen  zum 
titel:  'Antonius,  der  befehlshaber  von  Korfu,  schrieb  1564  c.  Laur. 
57,  31  und  86,  11.'  es  ist  vielmehr  Antonios  Eparchos  aus  Korfu, 
welches  damals  den  Venetianern  gehörte,  der  bekannte  dichter  und 
.-amler  von  hämisch  rit  ten,  von  denen  ein  groszer  teil  nach  Augsburg 

—  jetzt  München  — ,  in  die  bibliothek  von  Franz  I  — jetzt  national  - 
bibliothek  zu  Paris  — ,  in  die  bibliothek  Cosimos  I  von  Florenz  — 
jetzt  Laurentiana  —  gekommen  ist.  ich  werde  bei  anderer  gelegen- 
heit  auf  seine  samlungen  zurückkommen,  der  andere  ist  Alexios 
Trnmpatzes  von  Z ante ,  welchen  G.  zu  einem  trompeter  macht :  ein 
irrtum  dem  überdies  die  Verwechslung  von  TpouuTrcaZr|C  und  Tpouu- 
irerdp^c  zu  gründe  liegt.  —  Bezüglich  des  cod.  theol.  Vindob.  181 
(i.  303)  wäre  ich  wol  begierig  die  subscription  kennen  zu  lernen, 
kann  in  kpoü  nicht  lepe'uuc  stecken?  vorläufig  kann  ich  an  dem 
Johannes  Citrius  keinen  anstosz  finden.  —  Bei  dem  von  Bakcheios 
Barbadorios  und  Michael  Sophianos  geschriebenen  codex  Par.  1750 

—  so  ist  wol  zu  setzen  statt  1220  nach  s.  315  und  332  —  ist  zu 
beachten ,  dasz  er  in  Padua ,  also  in  Italien ,  wo  Sophianos  groszen- 
teüs  gelebt  hat,  geschrieben  ist  (s.  304).  —  Zu  viel  ist  s.  305  be- 
hauptet, dasz  sich  die  Schreiber  classischer  hss.  in  alter  zeit  nie  ge- 
nannt hätten  —  ich  erinnere  nur  an  den  Oxforder  Piaton  — ;  des- 
zieichen  dasz  'die  wenigen  classischen  hss.  vollständig  unter  der 
misse  der  theologischen  verschwinden*.  G.  gehe  einmal  die  hss. 
der  nichttheologischen  schriftsteiler  auf  diesen  gesichtspunet  hin 
durch,  oder  er  führe  sich  das  litterarische  leben  im  Zeitalter  der 
makedonischen  dynastie  vor,  und  er  wird  selbst  seiner  Übertreibung 
inne  werden.  —  Mit  unrecht  wird  s.  306  die  einmischung  fremd- 
lindischer  Wörter  wie  xamTavoc,  ßr|2op^  fJCU<pep€vbdpioc  als  zeichen 
davon  angeführt,  dasz  die  griechischen  abschreiber  nach  der  erobe- 
rung  von  Konstantinopel  1453  in  der  fremde  ihre  muttersprache  ver- 
lernt hätten,  solche  titulaturen  finden  sich  schon  viele  Jahrhun- 
derte früher,  ^cucpcpcvbäpioc  zb.  schon  zur  zeit  des  Justinian,  in 
der  griechischen  spräche.  —  Ein  anderer  irrtum  liegt  der  behauptung 
i.  309  zu  gründe :  «Demosthenes  kauft  sogar  für  zwei  xoAkoi  ein  YP<*M- 
mrribiov»,  durch  welche  G.  die  bücherpreise  im  altertum  illustrieren 
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will,  denn  fpctu-Mcmbio  v  ist  an  der  stelle ,  aus  welcher  die  behaup- 
tung  geflossen  ist,  Dem.  g.  Dionys  od.  s.  1283  Xaßüuv  äpfupiov 
cpavepöv  Kai  önoXotouuevov  dv  ypaniiaxexbiix)  Suoiv  x^koiv 
duuvim^viu  nicht  buch,  sondern  täfeichen  für  eine  verschreibung ; 
überdies  ist  nicht  Demosthenes  der  käufer. 

Cap.  2  (8.  311 — 341)  gibt  ein  Verzeichnis  der  benannten  Schrei- 
ber bis  1600  nach  Ch.  meines  erachtens  war  G.  schlecht  berathen, 
als  er  dieses  und  das  folgende  Verzeichnis  der  datierten  hss.  in  die- 
ser gestalt  der  Öffentlichkeit  Ubergab.  beide  Verzeichnisse  sind  an 
sich  von  gröster  Wichtigkeit,  aber  es  gehören  andere  vorarbeiten  dazu, 
um  ihnen  die  gestalt  zu  geben,  welche  allein  das  recht  verleiht,  dasz 
sie  veröffentlicht  werden,  es  hätten  wenn  nicht  alle,  so  doch  die 
meisten  der  in  frage  kommenden  hss.  untersucht,  die  namen  der 
Schreiber  in  der  griechischen  original  form  mitgeteilt  werden 
müssen,  auch  wäre  das  Verzeichnis  wol  besser  chronologisch 
geordnet  worden,  auch  diejenige  Vertrautheit  mit  der  geschichte  der 
Philologie ,  welche  unerläszliche  Vorbedingung  für  anlegung  solcher 
Verzeichnisse  ist,  tritt  nicht  zu  tage,  wie  konnte  sonst  s.  340  bei 
Thomas  Linacer  ein  fragezeichen  stehen ,  da  die  lebenszeit  dieses  be- 
rühmten englischen  humanisten  (1460—1524)  feststeht?  wie  konnte 
der  berühmte  lehrer  des  Reuchlin  und  Bude  s.  323  bezeichnet  wer- 
den einmal  als  'Georgius  Hermonymus  (6  CTrapriaroc)  8.  XVI',  das 
andere  mal  (s.  317)  als  'Charitonymus  Hermonymus'  und  s.  413  gar 
als  'ein  Schreiber  der  1467  nach  Rom  geflüchtet  war*?  wie  konnte 
s.  322  stehen:  'Georgius  Lecapenus:  um  1500.  Neap.  IV.  A.  11!? 
es  ist  der  bekannte  grammatiker  des  14n  jh.  Georgios  Lekapenos, 
über  den  ich  zuletzt  in  dem  von  G.  citierten  programm  rde  Libanii 
libris  mss.  Upsal.  et  Lincop.'  (Rostock  1877)  s.  8  gebandelt  habe, 
der  irrtum  erklärt  sich  aus  ungenauer  benutzung  der  subscription 
des  im  16n  jh.  geschriebenen  codex  Neap.  IV.  A.  11  fol.  125  auTCti 
a\  taicroXai  toö  Xißaviou  f^cav  yefpanulvai  xupoö  Yewpirfou  tou 
X€Kamvoü.  hier  ist  zwischen  TeypaujLi^vGti  und  xupoö  das  in  den 
Übrigen  hss.  derselben  classe  stehende  eic  xo  ßißXiov  ausgelassen, 
es  ist  zu  übersetzen:  'diese  briefe  des  Libanios  standen  in  dem 
buche  (samlung)  des  Georgios  Lekapenos.'  —  Carilus  Antinorus, 
der  Schreiber  des  cod.  Matr.  N.  64  (Phavorinus),  durfte  s.  317  nicht 
die  Zeitbestimmung  'saec.  XV — XVI',  sondern  's.  XVI'  erhalten,  weil 
Pbavonnus  Camers  sein  lexikon  erst  1523  ans  licht  treten  liesz; 
Claudius  Salmasius  (s.  337)  und  Bigot  (3.  316)  waren  in  ein  Ver- 
zeichnis, welches  das  jähr  1600  zur  endgrenze  hat,  gar  nicht  aufzu- 
nehmen, ebenso  war  s.  323  der  hegumenus  und  s.  337  der  presbyter 
wegzulassen,  wo  es  sich  um  'benannte  Schreiber*  handelt.  —  Unver- 
ständlich ist  die  bemerkung  Uber  Adolphus  Occo:  's.  XVI  August.  18. 
1.  4°  —  Guelferb.  104.  509.  537.  864.  880  nach  Eberts  catal.  und 
Monac.  550.'  der  codex,  welcher  in  der  bibliotheca  Augusta,  dh.  in  der 
von  hereog  August  dem  jtingern  von  Braunschweig  1604  gestifteten 
bibliothek  die  Signatur  18.  1  Ms.  4  hatte,  ist  jetzt  nr.  509  in  der 


Digitized  by  Google 


RFörster:  anz.  v.  VGardthauseus  griech.  palaeographie.  61 

bibliothek  zu  Wolfenbüttel,  die  subscription  lautet  fol.  67  b:  £Ypa- 
HJtv  "AooX<poc  ujkuiv  ö  Ik  xflc  <ppudac  |  tüjv  xexvüjv  Kai  Trjc  larpi- 
Krjc  |  oioäacaXoc  fj  coqpic-rf)C:  |  AöEa  TravTcrrabÖTri  |  9€üj:  die  be- 
zeichnung  ö  Ik  TrjC  9puriac  bezieht  sich  wol  darauf,  dasz  die  familio 
des  Adolf us  Occo  aus  Westfriesland  stammte,  er  selbst,  der  sich 
rühmte  so  schön  wie  die  Attiker  zu  schreiben  (Gesner  ep.  med.  Tigur. 
1577/4  1.  2  p.  58),  war  in  Augsburg  (1524)  geboren,  wer  jene  be- 
ziebong  des  6  i<  rr\c  qppudac  nicht  zugibt,  musz  annehmen  dasz  der 
codex  nicht  von  diesem,  sondern  von  Adolfus  Occo  I  aus  Osterhausen 
(1447 — 1503),  leibarzt  des  erzherzogs  Sigismund  von  Oesterreich, 
verwandtem  des  Agricola  und  freund  des  Reue  hl  in3,  geschrieben 
worden  ist.  —  Angelus  Vergecius,  welcher  zu  der  redensart  'ecrire 
comme  un  Ange'  anlasz  gegeben  haben  soll,  schrieb  den  von  Kon- 
stantin Palaeokappa  verfaszten  katalog  der  griechischen  hss.  der 
bibl.  Fonteblandensis  Heinrichs  II  (Pur.  gr.  3065)  um ,  und  dieses 
sein  Verzeichnis  ist  im  cod.  Par.  gr.  3066  erhalten.  —  Arsenios  von 
Monembasia  schrieb  auch  den  cod.  Vaticano-Palatinus  149.  —  Was 
soll  'Antonius  Damilas  (-leus)  aus  Mailand  (und  Kreta)'  besagen 
(s.  314)?  was  ist  die  einsula  Paphus'  (s.  316)?  dem  Caesar  Stra- 
tegus  sind  manche  hss.,  zb.  Par.  gr.  3022,  mit  unrecht  beigelegt 
worden,  einen  'Zacharias  Calliergus  aus  Padua'  (s.  317)  gibt  es 
überhaupt  nicht,  sondern  nur  einen  Zacharias  Kallierges  oder  Kal- 
liergu  aus  Kreta,  welcher  in  Venedig,  Padua  und  Rom  lebte  und  als 
herausgeber  des  Pindar,  Theokrit,  Etym.  M.  und  Thomas  Magister 
bekannt  ist.  —  Die  gewäbrsmänner,  welche  s.  318  für  die  Schick- 
sale der  bibliothek  des  Konstantinos  Laskaris  angeführt  werden, 
verwechseln  sämtlich  entweder  Konstantinos  mit  Janus  L.  oder  die 
Madrider  nationalbibliothek  mit  der  im  Escurial.  das  richtige  habe 
ich  in  diesen  jahrb.  1876  8.  634  angegeben,  für  die  hss.  des  Janus 
Laskaris  ist  wichtig  die  meines  wissens  zuerst  von  Miller  (journal 
des  savants  1868  s.  186)  gegebene  hinweisung  auf  das  monogramm 
A°.  —  Die  bemerkungen  s.  322 :  'Georgius  Pappadopulus :  Dionys. 
Areopagita.  a.  1410.  (?)  Florenz.  Mfc.  p.  76'  und  s.  357:  rLaur.?? 
Dionys.  Areopagita.  a.  1410.  scr.  Georg.  Pappadopulus'  waren  aus 
Bandini  zu  ergänzen  resp.  zu  berichtigen  in  Tappadopulos,  a.  1420, 
Laar.  V  26.'  —  Im  codex  Vaticanus  932,  welcher  hauptsächlich  reden 
des  Aristeides  enthält,  habe  ich  nichts  von  einer  Unterschrift  des 
Johannes  Pepagomenus  gefunden  (s.  325  und  353).  —  Der  Johannes 
aas  Corona  (s.  327)  ist  naturlich  nicht  aus  Coruna,  sondern  aus 
Kcrone.  vgl.  oben  8.  51.  —  'Martinus  schrieb  einige  verse  zum 
gr.-lat.  glossar  für  Karl  den  Kahlen.  Reg.'  (s.  330)  besagt  doch  etwas 
anderes  als  Montfaucons  worte  (pal.  gr.  s.  103) :  'Martinus  scripsit 
versus  aliquot  Graecos  ad  calcem  Glossarii  Graeco-Latini  olim  San- 
geraanensis ,  imperante  Carolo  Calvo.'  —  Sophianos  Melissenos  ist 


*  TgL  epist  illustr.  vir.  ad  Reachlinum  1.  3  und  4.  Veith  bibl. 
Aaeoit.  bd.  VIII  ■.  70  ff. 
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zu  scheiden  von  Michael  Sophianos  (s.  332).  ersterer  ist  von  Kreta, 
letzterer  von  Chios:  vgl.  Sathas  veoeXX.  qnXoX.  ceX.  177  und  234. 

Cap.  3:  ein  Verzeichnis  der  datierten  handschriften  bis  1500, 
leidet,  abgesehen  von  den  beim  vorigen  cap.  berührten  principiellen 
ausstellungen,  noch  an  verschiedenen  besondern  mängeln.  zunächst 
ist  nicht  untersucht  worden,  ob  die  byzantinische  rechnung  mit 
1  september  als  jahresanfang  noch  nach  der  einnähme  von  Konstan- 
tinopel in  geltung  blieb,  ob  mithin  bei  den  vom  1  september  bis 
31  december  geschriebenen  hss.  5509 ,  nicht  5508  vom  weltjahr  in 
abzug  zu  bringen  seien ,  um  das  entsprechende  jähr  der  christlichen 
aera  zu  erhalten.  G.  sagt  nur  s.  342,  dasz  dies  fraglich  bleibe,  so- 
dann ist  eine  starke  Verwirrung  dadurch  in  das  Verzeichnis  gekom- 
men ,  dasz  sehr  oft  dieselbe  hs.  zweimal ,  einmal  mit  dem  richtigen, 
das  andere  mal  mit  dem  bisher  angenommenen  falschen  datum  er- 
scheint.4 so  steht  s.  351 :  «*  R.  3386.  P.  2572.  Moschopulus.  a.  1296 
(nicht  1396).  scr.  Georg,  sac.',  und  doch  ist  8.  356  stehen  geblieben: 
T.  2572.  Manuel  Moschopulus.  a.  1396.'  hier  wäre  eine  genaue 
kenntnis  der  subscription  noch  dazu  für  feststellung  der  zeit  des 
Moschopulos  wichtig :  vgl.  Ritsehl  praef.  Thom.  Mag.  s.  LI  f.  ebenso 
steht  s.  353  (vgl.  auch  s.  322):  cMatr.  N.  75.  Sophocles.  a.  1333 
(Dec.)  scr.  Georg.  Cinnamus*  und  gleichzeitig  falsch  s.  354 :  'Matr. 
N.  75.  Sophocles.  a.  1343  Dec.  scr.  Georgius  Cinnamus.'  s.  354  steht 
einmal:  'Bodl.  Barocc.  156.  Macarius.  a.  1344  (n.  1345)  Decemb.' 
und  wenige  zeilen  darauf  doch:  'Bodl.  Barocc.  156.  Macarius.  a. 
1345.'  8.  356:  T.708.  Joh.  Chrysost.  a.  1396  (nicht  1306.  katalog)', 
und  doch  ist  s.  352  stehen  geblieben :  'P.  708.  Joh.  Chrysostom.  a. 
1306.'  s.  359:  'Taurin.  XXIII.  b.  V.  3.  Thomas  Aquinas.  a.  1442 
Nov.  scr.  Gregor,  mon.'  und  gleich  darauf:  'Taurin.  XXIII.  b.  V.  3. 
Thomas  Aquin.  a.  1443.  scr.  Gregor,  mon.'  nach  dem  katalog  ist  aber 
der  codex  'anno  6941  mense  Novembri',  mithin  1432  geschrieben, 
s.  360:  'Taurin.  CXLVIII.  b.  II.  1.  Demetrius  Myroblita.  a.  1464 
nicht  1368  (katal.).  scr.  Cosmas  gramm.',  und  doch  s.  361 :  'Taurin. 
148.  b.  II.  1.  Demetrius  Myroblita.  a.  1468.  scr.  Cosmas  gramm.' 
über  den  cod.  Laur.  81,  7  ist  an  drei  stellen  verschiedenes  ausge- 
sagt: s.  362  z.  11  dasz  er  im  j.  1475  von  Joh.  Rhosus  in  Grotta- 
ferrata  geschrieben  worden  sei;  ebd.  z.  5  vu.  dasz  er  1485  in  Grotta- 
ferrata  nur  angeblich  oder  gar  nicht  von  Job.  Rhosus  —  denn  was 
soll  '  [scr.  Joh.  Rhosus]'  bedeuten?  — ;  endlich  s.  327  dasz  er  im 
j.  1485  von  Joh.  Rhosus  geschrieben  worden  sei.  letzteres  jähr  ist, 
wenn  wir  Bandini  folgen  dürfen,  unrichtig:  es  steht  jLirjvöc  Au^oü- 
ctou  Xa'  ,au  dßbo^r|tcocTÜJ  e'.  hinsichtlich  des  Schreibers  sagt  der- 
selbe: 'scriptus  a  Ioanne  Rhoso,  licet  nomen  sileatur.  hunc  enim 
characteris  forma  manifeste  prodit.'—  s.  357  steht: f  *Laur.  55,  ?Ero- 
temata.  a.  1414  Dec*  es  ist  cod.  Laur.  55,  7,  aber  geschrieben  Kcrrä 


4  die  fälle,  wo  dieselbe  hs.  aus  versehen  zweimal  hinter  einander 
fc,  aufgeführt  ist,  übergehe  ich. 
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Htjya  AcKCyßpiov  toö  ,c,ujkt'  Itouc,  also  nicht  1414,  sondern  1314, 
and  so  steht  richtig  s.  352:  «Laur.  55,  7.  Theodorus.  a.  1314  Dec' 

—  s.  358  findet  sich  erst:  <*Laur.  79,  1.  Plutarch.  a.  1431  (unter 
1429).  scr.  Gerardus  i.  Mantua*  und  eine  zeile  weiter:  **  Laur.  69, 1. 
Plutarch.  a.  1431.  scr.  Gerardus.'  erster  er  codex  ist  als  gar  nicht 
existierend  zu  streichen.  Montfaucon  ist  an  dem  Irrtum  unschuldig, 
ein  anderes  versehen  ist  G.  bei  dem  Schreiber  dieses  codex  begegnet, 
f.  323  hält  er  '  *Gerardus  Ik  TTaTpiirv  itaXaiuiv:  Plutarch.  a.  1431. 
Laur.  69,  1'  und  (Girardus  aus  Methone:  Isokrates.  8.  XIV.  Bodl. 
Canon.  87  (cryptogr.)',  wenn  auch  nur  vermutungsweise,  trotz  der 
Verschiedenheit  der  heimat  und  lebenszeit  für  identisch,  und  s.  413 
läszt  er  Girardus,  den  Schreiber  vom  j.  1431,  aus  Methone  stammen. 

—  Namentlich  aber  ist  G.  dadurch  zum  versehen  zweimaliger  an- 
fuhrung derselben  hs.  geführt  worden,  dasz  er  sich  die  identität 
vieler  codd.  Coisliniani  mit  Petropolitani  hat  entgehen  lassen  (zb. 
CoisL  91  —  Petrop.  73.  Coisl.  212  —  Petrop.  100.  Coisl.  379  = 
Petrop.  113.  Coisl.  350  —  Petrop.  58*.  Coisl.  300  =  Petrop.  116). 
diese  hss.  sind  nach  der  plttnderung  der  abtei  S.  Germain  des  Pres 
in  folge  der  französischen  revolution  1794  durch  Vermittlung  Du- 
browskis  nach  Petersburg  gelangt:  vgl.  Franckim  rles  anciennes 
bibbotheques  de  Paris'  I  s.  124  und  Hausmann  Gott.  gel.  anz.  1874 
it.  21  s.  649.  —  Ein  unangenehmes  misverständnis  liegt  den  Worten 
».339:  'Theodorus  mon.:  Missionarium.  a.  1075.  Genuensis  (Hero- 
dot  ed.  Stein  1869  p.  VII)'  und  s.  347:  'Genuensis.  «Missionarium 
Urbanorum.»  a.  1075.  scr.  Theodorus  mon.  (Herodot  ed.  Stein 
1869  p.  VII)'  zu  gründe,  wie  konnte  G.  die  worte  Steins  'cum 
codice  quodam  bibliothecae  Genuensis  «Missionariorum  ürbanorum» 
continenti  Proverbia  Ecclesiasticum  Canticum  Canticorum  cum  Ca- 
tena  interpretum'  gar  so  flüchtig  ansehen !  es  handelt  sich  um  einen 
codex  der  biblioteca  dei  Missionari  urbani  zu  Genua,  einer  biblio- 
tnek  welche  39  griechische  hss.  (allerdings  nur  kirchlichen  inhalts) 
enthalt.  G.  hat  diese  bibliothek,  wie  viele  andere,  s.  433  nicht  er- 
wähnt,  vgl.  Blume  biblioth.  libr.  mss.  Italic»  und  Serapeum  XVIII 
143.  übrigens  zweifle  ich  bei  der  ähnlicbkeit  der  subscriptionen  nicht, 
diax  dieser  codex  von  demselben  Theodoros  geschrieben  ist  wie  der 
todex  Vaticano  •  Beginensis  18.   die  subscription  jenes  lautet  nach 

6  .  x  — 

Stein :  tieXeiw'  f|  b^Xroc  qutt]  biet  XeiP0C  Geob10  a  un,vi  uaiuj  k8. 

tvbimuivoc  it  £v  tuj  ,frcpirf  £tci,  die  des  Reginensis:  dieXeiujGri  n 

oütoc  |  auTTj  cuv  xrj  iilpa  Taü|Tnc  beviipa  ßtßXuu  biet  |  x^ipdc 

öcobujpou  |  a  |  urrvl  (peu-p-  it  ivb.  ta  tiovc  ^tpira.  —  Ein  anderes 
verleben  ist  in  den  worten  s.  349:  'Escurial  (Sirlet  b.  Miller  p.  306). 
Ephraem.  a.  1156.*  im  Escurial  (cod.  X.  1.  15)  befindet  sich  nur 
a*ä  Verzeichnis  der  hss. ,  welche  der  cardinal  Wilhelm  Sirlet  besasz ; 
die  hs.  selbst  befindet  sich  in  der  Vaticana,  in  welche  Sirlets  hss. 
gekommen  sind. 

Zu  cap.  4:  Unterschriften  (s.  365 — 383)  habe  ich  wenig  zu  be- 
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merken,  s.  372  ist  zu  den  arbeiten  von  Jahn  und  Reifferscheid  hin- 
zuzufügen :  Haase  de  latinorum  codicum  mss.  subscriptionibus  com- 
mentatio,  vor  dem  index  leett.  von  Breslau  1860/61.  —  Die  Unter- 
schrift welche  Tischendorf  publiciert  hat,  'luudvvou  jaovaxoü  Cepriou 
ist  nicht  'mit  ebenso  groszem  recht  auf  den  besitzer  wie  auf  den 
sebreiber  des  codex'  (s.  375),  sondern  nur  auf  don  erstem  zu  be- 
ziehen, der  blosze  genetiv  spricht  ebenso  sehr  für  den  besitzer  wie 
gegen  den  Schreiber. 

Auch  cap.  5 :  Chronologie  der  Schreiber  (s.  384 — 405)  ist  eine 
sehr  dankenswerte  Zusammenstellung  der  in  griech.  hss.  vorkommen- 
den aeren,  indictionsangaben,  sonnen-  und  mondkyklen.  —  Pittakis 
wäre  s.  388  besser  'unzuverlässig'  als  'verdächtig'  genannt  worden. 
—  s.  397  wüste  ich  nicht  wie  sich  aus  den  angeführten  beispielen 
der  schlusz  rechtfertigen  liesze ,  welcher  mit  den  Worten  eingeleitet 
wird :  'man  könnte  also  geneigt  sein  in  der  angäbe  der  sonnen-  und 
mondkyklen  eine  eigenart  italischer  hss.  zu  sehen.'  —  Wie  will  G.  in 
dem  satze  'manchmal  findet  man  in  subscriptionen  die  monate  mit 
ihren  classischen  namen  bezeichnet,  was  sich  in  der  litteratur  schon 
1308  bei  Georgius  Pachymeres  (s.  o.  8. 117),  in  hss.  aber  schwerlich 
lange  vor  dem  jähre  1500  nachweisen  läszt'  (s.  400)  das  jähr  1308 
rechtfertigen?   soll  dies  das  jähr  der  abfassung  der  schrift  sein ,  in 
welcher  jene  stelle  vorkommt?  aber  Georgios  Pachymeres  schrieb 
die  geschichte  des  Michael  Palaeologus  (1261 — 1282),  in  welcher 
sich  dies  citat  findet,  schon  im  alter  von  19  jähren  (I  s.  IIB)  und 
zwar  zum  teil  als  auTÖirrrjC ,  auszerdem  aber  die  geschichte  des  An- 
dronikos  II  Pal.  bis  1308.  oder  soll  das  jähr  1308  sich  auf  den  In- 
halt der  betreffenden  stelle  beziehen?  aber  dort  handelt  es  sich  um 
das  jähr  ,gujQCi'  —  G.  druckt  s.  117  den  fehler  der  Bonner  ausgäbe 
JS^^ol  wieder  ab  — dh.  1281,  das  todesjahr  des  Michael  Palaeologus. 
übrigens  hat  Pachymeres  auch  bereits  die  thronbesteigung  des 
Michael  (1261)  ^KaTOfißaiuivoc  Tfj  TTpuVrrj  (II  4  s.  90B)  datiert, 
was  die  annähme  dieser  datierungs weise  betrifft,  so  hängt  dieselbe 
gewis  mit  der  auf  das  alter  tum  zurückgehenden  Strömung  der  re- 
naissance  zusammen.  —  Leider  bin  ich  wegen  mangels  an  material 
auszer  stände  zu  der  frage  über  das  alter  des  Townleyschen  Homer- 
codex (c.  Burn.  86)  Stellung  zu  nehmen,  die  herausgeber  der  palaeo- 
graphical  society  (s.  67)  setzen  ihn  ins  jähr  1210  oder  1255,  G.  ist 
geneigt  sich  für  das  j.  1344/45  zu  entscheiden  (s.  405);  OLehmann 
endlich  (Hermes  XIV  s.  408)  setzt  ihn  1120  oder  1165  mit  der  be- 
merkung,  ein  einziger  flüchtiger  blick  lehre  dasz  die  hs.  dem  14n 
jh.  nicht  angehöre,   also  drei  palaeographen  und  drei  verschiedene 
Jahrhunderte!  man  sieht,  noch  ist  dafür  gesorgt,  dasz  die  bäume 
der  griech.  palaeographie  nicht  in  den  himmel  wachsen. 

Wieder  schwächer  ist  cap.  6:  heimat  der  Schreiber  (s.  406 — 
429),  mit  einer  skizze  über  die  Verbreitung  des  griechischen  zusammen- 
fallend, von  der  übersehenen  litteratur  ist  besonders  Haase  'de  medii 

■  i  •      m  •   mm     <  .     •    _   -  .  .  .    _  _ 


diis  philologicis'  (Breslau  1856)  undFaure  'melanges  d'histoirö 
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httenin*  I  s.  147  ff.  W  les  hellenistes  en  Italie  du  X  au  XV e  siecle» 
hervorzuheben,    von  einzelheiten  bemerke  ich  folgende:  dasz  das 
Stadium  des  griechischen  in  Italien  zunächst  in  Spanien  eine  ver- 
wandte bewegung  hervorgerufen  habe  (s.  420),  ist  nicht  richtig, 
»wol  Deutschland  als  Frankreich  sind  vor  Spanien  in  diese  bewegung 
eingetreten.  —  Auch  das  dürfte  nicht  leicht  zu  beweisen  sein,  dasz 
sich  der  hauptstrom  der  flüchtlinge  nach  der  eroberung  Konstanti- 
nopels besondere  nach  Kreta  gewendet  habe,  Antonius  Damilas, 
Johannes  Rhosus  und  Angelus  Vergecius,  welche  G.  (s.  414)  dafür 
anführt,  sind  geborene  Kreter.  —  Sehr  willkommen  wäre  auch  ein 
zeugnis  dafür  gewesen,  dasz  'Bessarion,  der  an  der  spitze  der  grie- 
chischen klöster  Unteritaliens  stand,  die  wertvollsten  hss.  von  dort 
nach  fi  rottat  er  rata  schaffen  liesz'  (s.  416).  —  Wie  will  G.  beweisen, 
<Um  cod.  Par.  206  in  Oberitalien  geschrieben  sei  (s.  420)?  die  von 
ifontfaucon  (pal.  gr.  s.  68)  mitgeteilte  subscription  besagt  doch 
nur,  dasz  der  Schreiber  Walter  aus  Bergamo  war.  —  Eine  starke 
Übertreibung  liegt  in  der  behauptung  s.  412:  'von  Madrid  bis  nach 
Moskau  gibt  es  kaum  irgend  eine  griechische  bibliothek,  zu  der  diese 
Athosklöster  nicht  ihren  beitrag  geliefert  hätten.'  für  die  kenntnis 
der  in  den  Athosklöstern  befindlichen  hss.  ist  auf  Walpole  'memoire 
relating  to  European  and  Asiatic  Turkey'  (London  1817),  Zachariae 
f.  Lingenthals  reise  in  den  Orient  und  Pischon  f die  mönchsrepublik 
des  berges  Athos*  (in  Raumers  bist,  taschenbuch  1860)  zu  verweisen. 
—  Viel  zu  weit  ist  G.  auch  in  der  negation  8.  406  gegangen ,  dasz 
in  der  palaeographie  die  nationalschriften  fast  gänzlich  fehlten,  indem 
die  annähme  der  überlegenen  griechischen  cultur  gleichbedeutend 
gewesen  sei  mit  der  aufgäbe  der  nationalität.  das  wahre  ist,  dasz 
wir  mit  unser n  beschränkten  mittein  zur  zeit  noch  nicht  im  stände 
»ind  solche  nationalschriften  sicher  nachzuweisen,  im  übrigen  ist  G. 
•elbst  auf  solche  nationale  oder  provinciale  eigenheiten  der  schrift 
aufmerksam  gewesen,   er  redet  selbst  s.  415  von  einem  unteritali- 
ichen  ductus  der  griech.  minuskel  und  gesteht  (s.  407)  zu,  dasz  sich 
die  unten taliscben  hss.  als  solche  erkennen  lassen,  ferner  gehören 
kierher  seine  bemerkangen  s.  408:  'bei  dem  c.  Bodl.  5771  sprechen 
die  unbeholfenen  griech.  Charaktere  ebenso  wie  die  arabischen  rand- 
aoten  gleichmäßig  für  die  orientalische  provenienz'  und  s.  409 
'die  minuskelbss. ,  die  in  Aegypten  und  Syrien  geschrieben  sind, 
haben  noch  etwas  Selbständigkeit  erhalten . .  so  hat  man  auch  in  dem 
ägyptischen  und  syrischen  ductus  noch  die  meiste  ähnlichkeit  ent- 
decken wollen  mit  der  schwungreichen  schrift  der  Araber.'  wenn  er 
*Wr  s.  407  behauptet,  dasz  das  was  Scholz  von  Thracien  gesagt 
habe,  sicher  falsch  sei,  so  wäre  ich  auf  den  beweis  dafür  gespannt. 
*a&  hat  Scholz  gesagt?  'viele  in  Thracien  geschriebene  hss.  haben 
«ne  schiefl iegende  schrift,  und  die  anfnngsbuchstaben  besonders  ein- 
«toer  abschnitte  nähern  sich  den  slavischen.*  wie  will  G.  diese  vor- 
-'tT.je  behauptung  widerlegen? 

Cap.  7 :  angewandte  palaeographie  (s.  430—448)  gibt  zunächst 

-».rWher  für  ein».  phUol.  kft  I  6 
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ein  Verzeichnis  der  wiebtigeren  kataloge  griechischer  hss.,  sodann 
anweisungen  zur  vergleichung  der  hss.,  endlich  eine  kurze  dankens- 
werte auskunft  über  die  methoden  der  reproduetion  von  hss.  was 
die  hauptsache,  jenes  Verzeichnis,  betrifft,  so  bedaure  ich  dasz  G.  hier 
nicht  gröszere  Vollständigkeit  angestrebt  hat.    ich  würde  keine 
bibliothek  weggelassen  haben,  welche  griechische  hss.  enthält,  denn 
es  musz  eine  stelle  geben,  an  welcher  derjenige,  der  hss.  eines  autors 
sucht,  vollständige  auskunft  darüber  erhält,  wohin  er  sich  zu  wen- 
den hat.  und  eine  griechische  palaeographie  mit  so  umfassendem 
plan  scheint  mir  dafür  die  rechte  stelle  zu  sein,  besser  wäre  es  ge- 
wesen nicht  ein  Verzeichnis  der  kataloge,  sondern  der  bibliotheken 
zu  geben,  denn  so  ist  es  gekommen ,  dasz  die  auch  an  griechischen 
hss.  so  reiche  Ambrosiana,  desgleichen  die  Mutinensis  ganz  fehlt 
und  auch  die  Vaticana  hätte  streng  genommen  fehlen  müssen :  denn 
es  gibt  keinen  gedruckten  katalog  der  griechischen  hss.  derselben, 
der  von  G.  (s.  434)  angeführte  katalog  der  Assemani  ist  nicht  über 
die  orientalischen  hss.  hinausgekommen  —  nur  tom.  II  p.  2  s.  952 
— 956  werden  die  von  Andriani  und  Vatacci  geschenkten  griech.  hss. 
aufgezählt  —  und  die  beiden  andern  Schriften  von  Schow  und  Dudik 
geben  nichts  weniger  als  kataloge  der  codd.  Vaticani  graeci.  Reiffer- 
scheids aufsätze  beschäftigen  sich  nur  mit  den  hss.  der  lateinischen 
kirchenväter.    überhaupt  ist  factisch  durchaus  nicht  alles  ausge- 
schieden, was  sich  nicht  auf  griechische  hss.  bezieht.  —  Zwei  Schriften 
sind  nicht  benutzt,  welche  besonders  dazu  gedient  haben  würden, 
manche  lücke  in  diesem  Verzeichnis  auszufüllen:  Eckard  'Übersicht 
der  örter  wo  die  bekanntesten  griech.  Schriftsteller  gelebt  haben  und 
grundlage  zur  geschichte  der  bibliotheken,  wodurch  jene  in  hss.  sind 
erhalten  worden',  Gieszen  1776,  eine  brauchbare  compilation;  und 
Mohnike  'geschichte  der  litteratur  der  Griechen  und  Römer'  bd.  I 
s.  41  ff.  im  einzelnen  habe  ich  folgendes  zu  bemerken,  weder  die 
bibliothek  des  cardinal  Ridolfi  noch  die  des  Alberto  Pio  waren  s.  431 
unter  den  ältern  bestand  der  bibliothek  des  Escurial  aufzunehmen, 
erstere  hätte  vielmehr  ihren  platz  bei  der  nationalbibliothek  von 
Paris,  letztere  bei  der  Vaticana  und  der  bibliothek  von  Modena  haben 
müssen.  —  Für  Brüssel  ist  zu  beachten  der  'catalogue  de  tous  les 
livres  manuscrits  qui  se  sont  trouves  dans  les  bibliotheques  des 
Jesuites  des  Pays-Bas  lors  de  leur  suppression  et  qui  ont  ete  places 
dans  la  bibliotheque  de  Bruxelles'  1778—1780;  für  Kopenhagen 
der  'catalogus  bibliothecae  Rostgaardianae'  (Havniae  1726)  —  wo- 
zu jetzt  Graux  'notices  sommaires  des  mss.  grecs  de  la  grande  biblio- 
theque royale  de  Copenhague'  (Paris  1879)  gekommen  ist;  für 
Upsala:  'codices  manuscripti  Graeci  Hebraei  Arabici  XCUI  quos 
liberalitati  Björnstahl  debet  bibliotheca  Upsaliensis  Stockholmiae 
1785  ab  Espling  compositi';  für  S  koklost  er  bei  Upsala:  fcatalog 
öfver  Manuscripterna  Pergamentstrycken  i  Grefliga  Braheska  Biblio- 
eket  p8  Skokloster  af  M.  Joh.  Henr.  Schröder'  in  Handlingar 
-ande  Skandinaviens  Historia  bd.  XII  und  XIII  (Stockholm  1825 
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und  1828);  für  die  bibliotheken  Italiens  im  allgemeinen:  Beth- 
manns  bericht  im  archiv  für  ältere  deutsche  geschiente  bd.  XII;  für 
Florenz  noch  die  aufsätze  von  Piccolomini  in  der  Rivista  di  filo- 
logia  n  s.  401—423  und  III  s.  150—152,  Anziani  'della  biblioteca 
Mediceo-Laurenziana,  (Pirenze  1872);  ftir  die  Vaticana  war  darauf 
hinzuweisen,  dasz  nach  der  'beschreibung  der  stadt  Rom'  III  2  s.  305 
der  cod.  Vat.  3953  Piatinas  Verzeichnis  der  codd.  Vaticani  enthalt, 
desgleichen  dasz  nach  Uffenbach  (reisen  III  s.  573)  auch  in  Amster- 
dam ein  Verzeichnis  der  vaticanischen  hss.  ist.   was  die  Palatina 
und  den  von  G.  8.  434  angeführten  katalog  Sylburgs  betrifft,  so 
-Höchte  ich  darauf  hinweisen,  dasz  die  hss.  noch  heute  dieselben 
nnmmern  nicht  nur  in  Heidelberg,  sondern  auch  in  der  Vaticana 
haben,  wenigstens  stimmt  dies  für  die  19  codd.  Palatini  graeci, 
welche  ich  verglichen  habe,  mithin  füllt  Sylburgs  sehr  sorgfältiger 
htalog  eine  lOcke  in  unserer  kenntnis  der  Vaticana  aus.  es  scheint 
mir  sogar  nicht  unmöglich,  dasz  Leo  Allatius  und  Ignatius  de  Portu 
China  sich  bei  der  katalogisierung  der  in  die  Vaticana  versetzten 
his.  an  Sylburgs  arbeit  gehalten  haben,  übrigens  enthält  nach  Rühl 
in  diesen  jahrb.  1873  s.  144)  auch  der  cod.  Barberin.  XXXVIII  90 
«n  Verzeichnis  der  Palatini  mit  ihren  jetzigen  nummern.  —  Für  die 
Reginensis  musz  man  sich  einstweilen  mit  dem  alten  in  Mont- 
kocons  bibliotheca  bibl.  mss.  t.  I  publicierten  katalog  begnügen ; 
ebenso  für  die  Ürbinas  mit  dem  inventar,  welches  der  erste  biblio- 
•iekar  derselben  Federigo  Veterano  gemacht  hat  (Giornale  storico 
iegli  arebivi  Toscani  VI  (1862)  s.  127—147.  VII  (1863)  s.  46—55. 
130—154),  obwol  dasselbe  allerdings  bei  weitem  nicht  alle  später 
a  die  Vaticana  versetzten  codd.  ürbinates  umfaszt.  auch  von  der 
Ottoboniana  gibt  das  im  cod.  Esc.  X.  1.  15  enthaltene  und  von 
Miller  (catal.  s.  304  ff.)  publicierte  Verzeichnis  der  hss.  des  cardinal 
^irlet  keine  vollständige  auskunft.5  denn  die  Ottoboniana  bestand 
tickt  blosz  aus  diesen  hss.,  und  aus  Sirlets  bibliothek  waren  schon 
rorhcr  hss.  für  die  alte  Vaticana  gekauft  und  dieser  einverleibt  wor- 
den, von  den  162  handschriften  des  klosters  S.  Basiii o,  welche 
f&stenteils  aus  Calabrien  stammend  im  vorigen  Jahrhundert  in  die 
'Vicana  versetzt  worden  sind,  gibt  Montfaucon  diar.  Ital.  s.  210— 
•21  ein  Verzeichnis,  endlich  bemerke  ich,  dasz  auch  hss.  der  familie 
'.olonna  in  die  Vaticana  gekommen  sind,   unter  den  römischen 
ciöfierbibliotbeken  fehlt  die  von  S.  Gregorio,  in  welche  Gregor  XVI 

von  S.  Michele  di  Marano  versetzt  hat  (Betbmann  im  archiv  für 
ihere  deutsche  gesch.  XII  s.  650).  an  letzterer  stelle  (s.  417)  ist 
web  ein  Verzeichnis  der  hss.  des  commendatore  Torquato  Rossi  auf 
dem  Quirinal  abgedruckt,  für  die  Chisiana  und  Barberina  ist  einst- 
weilen auf  Siebenkees  bei  Harles  introd.  in  bist,  linguae  gr.  I2  (Alten- 
•srg  1792)  s.  61 — 67  zu  verweisen. 

Ftir  England  ist  nachzutragen:  Durham  mit  dem  katalog  von 


1  aneh  cod.  Vat.  3970  Boll  ein  Verzeichnis  der  hss.  Sirlets  enthalten. 

6' 
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Bad  'catalogus  mss.  ecclesiae  cathedralis  Dunelmensis'  (Dunelmiae 
1824)  und  die  bibliothek  des  Earl  of  Leicester  in  Holkbam  mit  hand- 
schriftlichem katalog ,  in  welche  hss.  der  biblioteca  Giustiniani  aus 
Venedig  gekommen  sind :  vgl.  arcbiv  XII  s.  663.  bei  Cbeltenham 
war  nicht  nur  der  vom  grtinder  der  bibliothek  verfaszte  'catalogus 
librorum  mss.  ex  bibliotheca  D.  Thomae  Phillipps*  1837  —  68  zu 
nennen,  sondern  auch  der  ausführliche  katalog  der  ehemaligen  biblio- 
theca Claramontana  der  Jesuiten  zu  Paris  (Paris  1764),  welche  den 
grundötock  erst  der  bibliotheca  Meermanniana,  dann  der  Phillippsiana 
in  bezug  auf  die  griech.  hss.  bildet. 

In  Deutschland  fehlt  Eber ts  katalog  der  Dresdener  biblio- 
thek, bei  Nürnberg  Mannerts  fmiscellanea  meist  diplomatischen  in- 
halts'  s.  55—111.  —  Die  Münchener  bibliothek  hat  auch  nach  der 
katalogisierung  Hardts  Zuwachs  an  griechischen  handschriften  er- 
halten, ganz  ausgelassen  ist  die  bibliotheca  Lobcowiciana  zu  Raud- 
nitz,  deren  katalog  in  Bohusl.  Lobkowicii  carmina  ed.  Mitis  (Prag 
1570)  und  in  Balbini  Bohemia  docta  ed.  Ungar  t.  III  s.  210  ff.  ent- 
halten ist.    für  die  handschriften  der  Corvina  in  Budapest  ist 
jetzt  auf  Heinrich  und  Abel  in  den  litterarischen  berichten  aus 
Ungarn  bd.  I  heft  3  und  bd.  II  heft4  zu  verweisen,  bei  Ruszland 
fehlt:  Clossius  über  die  hss.  auf  russischen  bibliotheken  in  Seebodes 
n.  archiv  f.  philol.  EI  s.  20— 31.  für  den  Athos  ist  zu  bemerken 
dasz  der  von  Sathas  publicierte  katalog  des  Chrysanthos  Notaras  be- 
reits am  anfang  des  I8n  jh.  gemacht  ist,  also  heute  keine  gewähr 
mehr  hat.  Duchesne  und  Bayets  'memoire  sur  une  mission  au  mont 
Athos*  ist  für  kenntnis  der  hss.  unergibig.    für  die  patriarcbal- 
bibliothek  in  Kairo  ist  jetzt  noch  auf  die  in  Alexandria  erscheinende 
Zeitschrift  Kexpoip  zu  verweisen,  bei  Konstantinopel  ist  s.  438 
grosze  confusion.  es  sind  zu  scheiden:  1)  die  Serailbibliothek,  über 
welche  nun  nicht  mehr  auf  Weissenborn  in  diesen  jahrb.  1857  abt. 
II  s.  201—203  und  Mordtmann  im  Philol.  V  s.  758  —  762  und  IX 
582 — 584 ,  sondern  auf  Dethier  in  den  litt,  berichten  aus  Ungarn 
II  s.  565  ff.  zu  verweisen  ist;  2)  die  bibliothek  des  patriarchen  von 
Jerusalem  im  kloster  des  h.  grabes  (Bethmann  im  archiv  f.  ä.  d. 
gesch.  IX  s.  645  ff.  Sathas  yec.  ßiß\.  I  s.  285  ff.);  3)  privatbiblio- 
theken,  deren  heutige  existenz  zweifelhaft  ist.   die  Verzeichnisse  der 
letztern  habe  ich  im  original  in  meinem  programm  'de  ant.  et  libris 
mss.  Const.'  (Rostock  1877)  abgedruckt.  —  Ganz  zu  streichen  war 
s.  439  'Pervanoglu  Griechenlands  neuste  handschriftliche  forschun- 
gen' :  denn  dieser  aufsatz  beschäftigt  sich  nur  mit  den  publicationen 
von  Sathas.  dafür  durfte  noch  angeführt  werden  die  bibliothek  von 
Edschmiadzin ,  welche  nach  dem  katalog  von  Brosset  'catalogue  de 
la  bibl.  d^dschmiadzin*  (Petersburg  1840)  auch  griechische  hand- 
schriften enthält 

Ein  anhang  (s.  449 — 459)  gibt  eine  synchronistische  tabelle 
der  jähre  der  weit ,  der  jähre  nach  Christi  geburt ,  der  indictionen, 
sonnen-  und  mondkyklen  von  800 — 1599.  s.  460—470  enthält  die 
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register,  s.  471  und  472  nachtrüge  und  berichtigungen.  tafel  1  gibt 
die  formen  der  bucbstaben  in  der  alten  (ca.  330 — 697),  tafel  2  in 
der  jungen  unciale  (s.  VITI — XI),  tafel  3  in  der  majuskelcursive, 
ufel  4  in  der  minuskelcursive ,  tafel  5  in  der  alten  (a.  835 — 914), 
U/el  6  und  7  in  der  mittlem  (a.  950—1083),  tafel  8—11  in  der 
jungen  minuskel  (1104 — 1496).  tafel  12  gibt  ein  tachygrapbisches 
sjlübar.  * 

Rostock.  Richard  Förster. 


9. 

ZEUGNISSE  AUS  DER  ITALA  FÜR  DEN  ABFALL  DES 
AUSLAUTENDEN  T  AN  VERBALFORMEN. 


Bekanntlich  zeigt  sich  in  den  verschiedensten  zeitperioden  der 
lateinischen  spräche  bis  auf  die  altitalischen  dialekte  zurück  der  ab- 
i*U  des  auslautenden  t  der  dritten  person  des  sing,  und  plur.,  dem 
bei  diesem  letztern  bisweilen  auch  das  schwinden  des  vorangehen- 
den nasals  oder  dessen  ersatz  durch  m  zur  seite  geht,  formen  wie 
äede  dedro  aus  den  zeiten  der  republik,  ama  vota  nosci  relinque  peria 
in  den  aus  der  zeit  des  Augustus  und  seiner  nächsten  nachfolger 
stimmenden  griffelinscbriften  von  Pompeji,  fecerum  posucrum  aus 
einer  weitern  periode,  habuise  debucra  restitumm  aus  dem  dritten 
jk  nach  Ch.,  fecerun  cupiun  deflen  exurgere  exhibere  frequentare 
dem  vierten  jh.  und  ähnliche  formen  aus  diesen  und  späteren 
zeitrfumen  sind  sprechende  beweise  für  die  im  volksmund  üblich  ge- 
wesene abwerfung  des  oder  der  auslautenden  flexionsconsonanten, 
»eiche  schliesslich  auf  dem  boden  der  romanischen  töchtersprachen 
zur  herschaft  gelangte. 

Auch  in  den  von  Hieronymus  unabhängigen  lateinischen  ver- 
tonen der  bibel  sind  derartige  beweise  zu  finden ,  und  wir  stellen 
<iie  uns  innerhalb  dieses  gebietes  vorgekommenen  hier  in  der  kürze 
lasammem. 

In  der  jedenfalls  ältesten  Urkunde  der  Itala,  dem  kostbaren 
tTingeliencodex  Palatinus  n.  1185  der  Wiener  bibliothek  aus  dem 
werten  oder  fünften  jh.,  in  silberschrift  auf  230  mit  purpur  getränk- 
•eu  pergamentblättern,  tritt  nur  eine  einzige  verbalform  dieser  gat- 
tasg  anf ,  nemlich  aman  in  der  stelle  Luc.  20,  46  qui  am  an  salu- 
Uihms  mm  (piXoüvTuuv  äoracuouc;  —  desgleichen  in  dem  Bo- 
cansi*  jetzt  Taurinensis  der  evangelien  aus  dem  fünften  jh.  und  ver- 
mutlich africanischer  herkunft,  Marc.  15,  41  cum  esse  (von  erster 
der  rweiter  hand  in  esset  umgeändert)  in  Galilaea  =  ÖT€  f^v  £v  TfJ 

Ebenfalls  nur  einen  beleg  liefert  der  aus  dem  sechsten  jh.  stam. 
Äende  Cantabrigiensis  der  evangelien  und  apostelgeschichte  in  Act- 
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20,  23  quia  vincula  et  tribulationes  manen  mi  (ju^voudv  uoi)  in 
Hierosolymis  (ed.  Scrivener,  Cambridge  1864,  s.  406). 

Eine  bessere  ausbeute  gewährt  der  wahrscheinlich  am  ende  des 
sechsten  jh.  geschriebene  Claromontanus  der  Paulinischen  briefe,  in 
welchem  die  singularformen  vul,  vale,  inquirere,  potes  und  die  plural- 
formen salutan,  haben,  intendan,  veniun  vorkommen,  nemlich  Rom. 
9,  18  igitur  ergo  cui'vul  deus  miserüur,  quem  autein  vul  indurat. 
hierzu  vgl.  den  namen  Quodvuldeus  bei  Renier  inscr.  Rom.  de  l'Al- 
gerie  n.  870,  1  und  bei  de  Rossi  inscr.  christ.  urbis  Romae  n.  436 
(vgl.  Max  Hoffmann  'index  grammat.  ad  Africae  provinciarum  Tripol. 
Byzacen.  procons.  titulos  lat.',  Straszburg  1878,  s.  53.  162).  Hebr. 
9,  17  testamentum  enim  in  rnortuis  confirmatur,  quoniam  nondum 
vale  dum  (icxuei  öie)  vivit  qui  testatur.  8,  7  nam  si  ülud  (testa- 
mentum) prius  culpa  vacasset,  non  secundas  inquirere  (—  -reret) 
locus  (falsche  Übersetzung  von  ouk  öv  beui^pac  dErjTeTTO  töttoc,  als 
ob  beuT^pctc  der  plural  und  ilryieno  das  medium  wäre ;  vulg.  non 
utique  secundi  locus  inquireretur),  I  Cor.  12,  3  et  nemo  potes  (bu- 
vctTCii)  dicere  dominum  Iesum  Christum  nisi  in  spiritu  sancto.  Hebr, 
7,  25  unde  et  salvos  in  perpetuum potes  (büvctTCu)  facere  accedentes 
(so  lies  für  accendentes)  per  ipsum  ad  deum.  Phil.  4,  22  salutan 
vos  (dcTrd£ovTai  uuäc)  omnes  sancti,  maxime  autem  qui  de  Caesaris 
sunt  domo.  Hebr.  5, 14  perfectorum  est  autem  solida  esca,  quia  propter 
habitu(m)  sensus  exercitatus  haben  (tujv  .  .  £x°vtujv)  ad  discrimina 
boni  et  mali.  I  Tim.  1, 4  (ne  aliter  doceant)  neque  intendan  fabuUs 
(jur)b&  Tipocex^iv  nuOoic)  et  genealogiis  inßnitis.  Hebr.  8,  8  vitu- 
perans  enim  eos  dicü,  Ecce  dies  veniun  (£pxovTCu),  diät  dominus, 
et  disponam  . . 

Ebenso  viele  belegstellen  finden  sich  in  dem  gegen  das  ende 
des  sechsten  jh.  vielleicht  auf  derinsel  Sardinien  angefertigten,  die 
apostelgeschichte  lateinisch  (links)  und  griechisch  (rechts)  enthalten- 
den cod.  Laudianus,  in  welchem  wir  lesen  Act.  5,  15  ita  ut  platcis 
eicerent  aegrotos  et  poneren  ante  eos  (Tt&VCtt  IjiirpocGev  auTwv) 
in  lectulis.  11, 1  audierun  autem  (rfroucav  be)  apostoli  et  fratres . . 
11,  18  audientes  autem  haec  tacuerun  (fjcuxacav)  et glorificaverunt 
jdeum.  15,  5  surrexerun  (d£av&Tncav)  autem  .  .  17,  12  credi- 
derun  (dmcreucav)  et  gentüium  (muUi)  .  .  17,  32  (cum)  audis- 
een  .  .  20,  34  qui  sun  mecum.  21,  4  diceban  per  spiritum.  zu 
bemerken  ist,  dasz  in  den  drei  letzten  stellen  der  corrector  A  das 
auslautende  t  beigeschrieben  hat 

Anhangsweise  erwähnen  wir  noch  die  lesung  des  cod.  6  (*=»  S. 
Galli  752,  saec.  IX)  cum  bullierin  in  der  von  VRose  so  trefflich 
edierten  und  erläuterten  'epistula  Anthimi  de  observatione  ciboram' 
c.  75,  nebst  dem  hinweis  in  Teuffels  geschiente  d.  röm.  litt.3  8. 1119 
auf  die  in  reimen  wie  personat  —  pignora,  torridi  —  obstruit  bei 
Jäedulius  sich  zeigende  unhörbarkeit  des  auslautenden  t  zur  damaii- 

zeit. 

Lobenstein.  Hebmann  Rönsch. 
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10. 

q.  F.  F.  P-  Q.  8.  INSTITUTO  ARCHAEOLOGICO  ROMANO  IMPERII  GERMA- 
HICI  DECEM  LU8TRA  PELICITER  PERAOTA  AMIOA  MENTE  GRATULA- 
TUR  BONAQUE  VOTA  PACIT  UNIVER8ITA8  LITTERARUM  IULIO-MAXI- 
MILIANA  INTERPRETE  CAROLO  LüDOYICO  ÜRLICH8IO  PHILO- 
LOOIAE  P.  P.  O.    INEST   COMMENTATIO   DE   VITA   ET  HONORIBU8 

Taciti.  düodecimum  instituti  waonbriani  programma.  Wirce- 
burgi  ex  typis  Stahelianis.  MDCCCLXXIX.  24  8.  gr.  4. 

Seiner  'commentatio  de  vita  et  honoribus  Agricolae'  (Würzburg 
1868)  bat  Urlichs  jüngst  die  in  der  Überschrift  bezeichnete  abhand- 
lung  folgen  lassen,  wie  das  erscheinen  jener  frühern  arbeit  durch 
die  jubelfeier  der  Bonner  Universität  veranlaszt  war,  so  ist  diese  neue 
etndie  zur  beglückwünschung  des  archäologischen  Instituts  in  Rom 
bei  der  feier  seines  fünfzigjährigen  bestehens  geschrieben,  jene  erste 
schritt  hat  der  früh  verstorbene  OClason  in  diesen  jahrb.  1870 
j.  477 — 493  ausführlich  besprochen  und  dabei  die  forschung  selbst 
weiter  zu  fuhren  gesucht,  die  nachstehende  besprechung  von  Urlichs' 
neuer  abhandlung  begnügt  sich  die  wichtigsten  ergebnisse  derselben 
iu  verzeichnen  und  einzelne  puncto,  welche  der  vf.  nur  angedeutet 
bat,  auszuführen;  sie  will  das  Studium  der  schrift  nicht  ersetzen, 
sondern  empfehlen,  aus  keinem  referat  liesze  sich  die  fülle  gedie- 
gener gelehreamkeit,  die  feinheit  der  combination  und  die  eleganz 
der  darstellung  ersehen,  wodurch  auch  diese  jüngste  schrift  von 
U.  den  leser  fesselt. 

Die  schriftstellerischen  motive  des  Tacitus  sind  durch  seinen 
lebensgang  bestimmt;  vollständiger  als  aus  den  dürftigen  Zeugnissen 
wird  dieser  durch  die  vergleichung  mit  der  laufbahn  hervorragender 
leitgenossen  erkannt,  durch  umsichtige  aufsuchung  und  vorsichtige 
Verwertung  passender  analogien  hat  U.  manches  unsichere  im  leben 
des  Tac.  zu  bestimmen,  manches  dunkle  aufzuhellen  gewust. 

Mit  Borghesi  übereinstimmend  nimt  U.  wie  früher  (de  vita  et 
kon.  Agr.  s.  25 ;  Würzburger  festgrusz  s.  6)  so  auch  jetzt  das  jähr  56 
(oder  55)  nach  Ch.  als  geburtszeit  des  Tac.  an.  als  söhn  eines  ritters, 
wahrscheinlich  des  aus  Plinius  n.  h.  VII  76  bekannten  procura tors 
von  Belgica,  wurde  Tac.  durch  Vespasian  tribunus  müitum  latirfavius, 
in  der  muiatio  ordinis ,  an  welche  sich  die  Übertragung  einer  stelle 
im  vigmtivircUus  durch  den  senat  anschlosz,  bestand  die  Iiis?.  I  1 
erwähnte  dignüas  a  Vespasiano  incoJuUa.  diese  erklärt  U.  weiterhin 
im  einklang  mit  Borghesi  so,  dasz  Tac.  durch  Titus  die  quaestur  er- 
juelt  (dignitas  a  Tito  aucta),  die  er  am  5n  december  81  antrat,  dann 
durch  Domitian  84  aedil  oder  (10  dec.  83)  volkstribun  und  88 
praetor  wurde  (dignitas  a  Damit iano  longius  proveda).  der  letzte 
panct  steht  bekanntlich  durch  das  eigene  zeugnis  des  Tac.  XI  11 
fett,  ebenso  dasz  er  damals  bereits  ein  sacerdotium  quindecimvirale 
Wkleidete :  für  die  früheren  ämter  sind  wir  bei  der  unbestimmten 
k*ang  der  stelle  hist.  I  1  auf  combination  angewiesen,  für  diese  aber 
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ist  die  annähme  des  geburtsjahres  und  die  auslegung  von  dignitas 
incohata  entscheidend,  versteht  man  diese  worte  von  dem  ersten 
magistratus  senatorius,  so  wird  man  mit  Nipperdey,  welcher  be- 
kanntlich 54  als  das  geburtsjahr  des  Tac.  annimt,  auf  das  j.  79/80 
für  die  quaestur,  81/82  für  das  volkstribunat  oder  82  für  die  aediliULt 
geführt,  nach  Haase,  der  die  geburt  des  Tac.  in  das  j.  58  setzt  und 
bei  dignitas  incohata  an  den  vigintiviratus,  bei  auäa  an  ein  sacer- 
dotium  oder  munus  extraordinarium  denkt,  wäre  Tac.  unter  Domitian 
84  quaestor,  86  tribun  oder  aedil  und  demnach  ohne  längere  Zwi- 
schenzeit 88  praetor  gewesen.  U.  hat  sowol  gegen  Nipperdey  als  gegen 
Haase  gewichtige  bedenken  erhoben,  seine  eigne  berechnung  aber 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  die  Verzögerung  der  praetur  erklärt 
sich  nach  U.  aus  dem  Verhältnis  Domitians  zu  Agricola:  Tac.  wurde 
übergangen,  nachdem  sein  Schwiegervater  in  ungnade  gefallen  war 
(Agr.  40) ;  als  dieser  durch  kluge  mäszigung  den  kaiser  zu  besänf- 
tigen wüste  (ebd.  42),  kam  auch  Tac.  zu  ehren  und  erhielt  die  prae- 
tur für  das  jähr  in  welchem  die  saecularspiele  gefeiert  wurden. 

Wie  Nipperdey  und  Haase  so  vermutet  auch  U.  namentlich  im 
hinblick  auf  Plinius  ep.  VI  6,  3.  9  und  auf  die  spuren  im  dialogus  und 
selbst  in  den  Annalen  (IV  52.  Xin  3.  XIV  19),  dasz  Tac.  schüler 
Quintilians  war.  das  nach  ep.  VII  20  an  Plinius  geschickte  buch 
des  Tac.  war,  wie  U.  gegen  Mommsen  annimt,  ein  rhetorisches;  das 
ep.  VIII  7  erwähnte  war  vermutlich  der  dialogus  de  oratoribitSy  wel- 
cher beträchtlich  später,  als  er  geschrieben  war,  und  nicht  ohne 
zeitgemäsze  änderungen  veröffentlicht  sein  musz. 

Lange  bevor  Tac.  als  Schriftsteller  auftrat,  auch  vor  seinem 
eintritt  in  den  senat  vermählte  er  sich  mit  der  tochter  des  Agricola, 
unmittelbar  nach  dessen  consulat,  das  dieser  am  schlusz  des  ersten 
oder  im  zweiten  nundinium  77  erhielt,  und  vor  dessen  abgang  nach 
Britannien,  welchen  Nipperdey  wol  mit  recht  noch  in  den  Spätsom- 
mer des  nemlichen  jahres  setzt,  gewis  waren  es  die  ersten  redneri- 
schen erfolge,  wodurch  sich  Tac.  dem  Agricola  empfohlen  hatte: 
denn  dasz  er  ihn,  wie  Haase  vermutete,  74  —  77  als  contuberncUis 
(comes)  nach  Aquitanien  begleitet  habe,  ist  aus  dem  chronologischen 
gründe  nicht  möglich,  weil  das  von  Tac.  nach  dial.  1  angehörte  ge- 
spräch  über  die  redner  zu  Rom  im  j.  76  stattfand  (vgl.  Würzburger 
festgrusz  s.  1  —  6). 

Nach  der  praetur  gieng  Tac.  in  eine  provinz ;  er  selbst  berichtet 
Agr.  45,  dasz  er  vier  jähre  von  Rom  abwesend  war.  ü.  hält  es  mit 
Borghesi  für  wahrscheinlich,  dasz  Tac.  nach  Belgica  kam  und  hier 
auch  manche  künde  über  Germanien  einzog,  jedenfalls  war  seine 
provinz  eine  kaiserliche:  denn  um  senatorische  looste  man  erst** 
fünf  jähre  nach  der  praetur ;  um  diese  zeit  aber  kehrte  Tac.  schon 
wieder  nach  Rom  zurück,  wann  er  in  die  provinz  gegangen  war,, 
ist  nicht  sicher.  U.  hat  in  seiner  ausgäbe  (Würzburg  1876)  Agr.  45 
guadrienniwn  in  triennium  geändert  und  dies  im  rhein.  mus.  XXXI 
**i  627  f.  begründet:  da  nemlich  die  wünsche  und  abnungen  Agri- 
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colu  (c.  44),  zu  deren  erläuterung  Dion  LXVH  12  dient,  mit  Trajans 
conbulat  während  der  vier  erbten  mpnate  des  j.  91  zusammenhängen, 
so  sei  Tac.  wol  erst  91  in  die  provinz  abgegangen;  bis  zu  seiner 
spätestens  im  frühling  94  erfolgten  heimkehr  seien  also  nur  drei 
jähre  verlaufen,  wenn  Tac.  schon  89  in  die  provinz  abgieng,  wie 
Borghesi  annahm,  so  wäre  quadrknnium  doch  nicht  richtig.  U.  er- 
sehlieszt  nemlich  ans  Suet.  Dom.  4,  dasz  die  Statthalter  damals  um 
diejahreswende  ernannt  wurden,  also  jedenfalls  früh  im  jähre  ab- 
reisten, da  nun  Tac.  nach  seinem  eignen  zeugnis  beim  tode  seines 
whwiegervaters  am  23  august  93  und  auch  noch  bei  der  später 
erfolgten  Verurteilung  des  Baebius  Massa  nicht  in  Rom  war,  so  wird 
er  erst  am  anfang  94  zurückgekommen  sein,  vom  frühjahr  89  bis 
dahin  94  aber  sind  nicht  vier  sondern  fünf  jähre.  U.  hält  daher 
teine  Änderung  triennium  noch  jetzt  für  wahrscheinlich,  wolle  man 
das  überlieferte  quadriennium  halten,  so  sei  der  abgang  des  Tac. 
tod  Rom  mit  Nipperdey  jedenfalls  in  den  frühling  90  zu  setzen,  und 
es  müsse  angenommen  werden,  dasz  Trajan  schon  durch  seinen 
marsch  nach  Germanien  im  j.  88  bei  Agricola  so  glänzende  erwar- 
tangen  erregt  habe. 

Dasz  Tac.  nach  seiner  rückkehr  aus  der  provinz  das  consulat 
nicht  erhielt,  erkennt  U.  wie  Mommsen  als  Zurücksetzung.  Tac. 
teite  Domitians  ungnade  mit  andern  ausgezeichneten  männern;  er 
trog  sie  mit  resignation,  indem  er  mehrere  jähre  hindurch  nur  sei- 
ßen  Obliegenheiten  als  Senator  und  den  pflichten  seines  priester- 
smtes  nachkam,  mag  er  dabei  an  centumviralgerichten  thätig  ge- 
wesen sein ,  so  blieb  er  doch  namhaften  processen  fern ,  wie  seine 
utdeutung  Agr.  39  (vgl.  3)  über  studia  fori  et  civüium  artium  decus 
i*  süentium  acta  zeigt,  wenn  Tac.  diese  durch  den  despotismus 
Domitians  geschaffenen  zustände  beklagt,  so  thut  er  es  nicht  um  bei 
politischen  gegnera  sein  vieljähriges  schweigen  zu  entschuldigen 
oder  um  für  die  unter  dem  gestürzten  regime  genossene  gunst  eine 
nachsichtigere  beurteilung  zu  erlangen,  also  nicht  weil  dies  das  beste 
»ütUl  zur  gewinnung  der  öffentlichen  meinung  gewesen  wäre ,  son- 
dern einfach  weil  ihm  jene  zustände  wirklich  beklagenswert  er- 
schienen, hat  sich  doch  sein  freund  Plinius  wiederholt  in  gleichem 
*ane  darüber  ausgesprochen  ep.  VIII  14,  8.  pan.  76,  und  zwar  in 
eaer  zeit  in  der  die  dem  Tac.  untergeschobenen  gründe  ganz  un- 
säglich waren. 

Als  nach  dem  regierungsantritt  des  Nerva  ein  stürm  gegen  die- 
.«eigen  sich  erhob,  welche  in  den  letzten  jähren  Domitians  eine  rolle 
gespielt  hatten,  da  hielt  Tac.  sich  zurück,  selbst  als  Plinius  den  tod 
des  Helvidius  Priscus  an  dessen  ankläger  Publicius  Certas  zu  rächen 
saternahm  und  die  Senatoren  zu  geteilten  kundgebungen  hinrisz  (ep, 
O  13),  schwieg  Tac.  standhaft.  Nerva  lohnte  ihm  diese  probe 
^aatsm&nnischer  klugheit,  übrigens  nicht  sehr  eilig,  durch  ver- 
jüng des  consulats. 

Als  consul  hielt  Tac.  nach  dem  zeugnis  des  Plinius  ep.  II  1,  6 
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dem  Verginiu8  Rufus  die  gedächtxrisrede.  aus  dieser  nachricht  ergibt 
sieb  die  Zeitbestimmung  für  sein  eonsulat.  bekanntlich  starb  der 
greise  Verginius  an  den  folgen  eines  Sturzes  nach  längerer  krankheit 
fiel  sein  tod  noch  in  das  j.  97,  so  gehört  das  eonsulat  des  Tac.  dem 
letzten  nundinium  desselben  jahres  an.  dieser  bisherigen  annähme  hat 
Julius  Asbach  «analecta  historica  et  epigraphica  latina'  (Bonn  1878) 
s.  16—18  die  stelle  aus  Plinius  pan.  68  erat  in  senatu  ter  consul,  cum 
tu  tertium  consulatum  recusabas  entgegengehalten,  der  bezeichnete 
consular  kann  nur  Verginius  sein;  da  Trajan  das  eonsulat  im  j.  98 
ablehnte,  so  musz  Verginius  dieses  jähr  noch  erlebt  haben;  sonach 
hat  Tac.  als  consul  im  j.  98  den  verstorbenen  gefeiert*  nimt  man 
nun  mit  Borghesi  und  Henzen  viermonatliche  nundinia  an ,  so  fallt 
das  eonsulat  des  Tac.  in  die  monate  mai  bis  august;  denn  im  ersten 
nundinium  bekleideten  Nerva  und  Trajan  mit  Libo  (oder  Frontinus?) 
das  eonsulat,  im  letzten  nach  Mommsen  Proculus  und  Lupus. 

Aus  Plinius  ep.  IV  13,  10.  VI  9  ergibt  sich,  dasz  Tac.  im 
winter  102/3  in  Rom  verweilte,  umgeben  von  einer  schar  strebsamer 
jünglinge,  dasz  er  aber  im  j.  106  abwesend  war.  über  die  Zwischen- 
zeit fehlt  jede  künde :  denn  ob  die  andeutung  des  Plinius  ep.  IV  24,  3 
auf  ihn  oder  auf  Pomponius  Bassus  sich  bezieht,  bleibt  zweifelhaft, 
im  j.  106  aber  waren  die  Historien  schon  bis  auf  die  zeit  des  Titus 
fortgeführt,  wie  aus  Plinius  ep.  VI  16,  1.  20,  1  (VII  33)  erhellt; 
sonach  waren  gewis  sechs  bücher  vollendet,  sind  nun  die  Annalen, 
wie  aus  II  61  und  IV  4  hervorgeht,  um  116  herausgegeben,  so  hat 
Tac.  zu  den  letzten  8  blieb ern  der  Historien  und  zu  den  16  blich ern 
der  Annalen  zehn  jähre  gebraucht,  nachdem  er  ein  gröszeres  ge- 
schichtswerk  schon  98  angekündigt  (Agr.  3),  mit  der  ausarbei- 
tung  aber  wol  erst  103  ernstlich  begonnen  hatte,  in  diese  zeit  fällt 
wahrscheinlich  auch  der  abschlusz  seiner  rednerischen  schritten, 
diese  waren  es  wol,  die  er  an  Plinius  zur  durohsicht  schickte,  wie 
auch  ihm  der  freund  seine  arbeiten  dieser  art  vorlegte  und  sich  sei- 
nes beifalls  freute.  Tac.  war,  wie  U.  vermutet,  jener  gelehrte  be- 
urteiler,  dessen  Plinius  ep.  VIII  3,  1  gedenkt,  ob  Tac.  die  frühern 
bücher  der  Historien  den  freunden  mitgeteilt  oder  Öffentlich  vor- 
getragen hat,  was  Mommsen  für  wahrscheinlich  hält,  läszt  U.  un- 
entschieden, die  ergreifende  Vorlesung,  von  welcher  Plinius  ep. 
IX  27,  1  berichtet,  hat  nach  der  ansieht  von  U.  nicht  Tac.  gehalten, 
sondern  Titinius  Capito,  der  nach  ep.  VHI  12,  1.  4  Vorträge  über 
exitus  inlustrium  virorum  angekündigt  hatte,    wenn  aber  Plinius 
die  Historien  nicht  gehört  hatte,  gelesen  hat  er  sie  gewis  um  das 
j.  108  oder  109;  denn  sein  damals  geschriebenes  briefchen  IX  16 
enthält  eine  frische  reminiscenz  an  eine  Historienstelle,  die  wir  aus 
Orosius  VTI  10  kennen. 

Die  Vertiefung  in  seine  historischen  arbeiten  war  ohne  zweifei 
ein  beweggrund  für  Tac.  sich  von  den  geschäften  zurückzuziehen, 
doch  erschien  er  gewis  noch  bisweilen  in  der  stadt  und  in  der  curie; 
die  aenatsprotokolle,  deren  benutzung  er  selbst  XV  74  bezeugt, 


Digitized  by  Google 


AEussner :  anz.  v.  CLUrlichs  de  vita  et  honoribus  Taciti.  75 


konnte  er  nur  in  Rom  studieren,  wie  einst  Sallustius  seinem  groszen 
werke  zwei  monographien  vorangehen  liesz,  so  hat  auch  Tac.  zwei 
kleinere  Schriften  als  Vorläufer  der  Historien  und  Annalen  veröffent- 
licht, man  hat  noch  eine  weitere  ähnlichkeit  gesucht:  wie  Sallustius 
aus  persönlicher  Verstimmung  vom  öffentlichen  leben  zurücktrat,  so  soll 
Tac  sich  zurückgezogen  haben,  weil  ihm  die  durch  die  vita  Agricolae 
beabsichtigte  captatio  benevolentiae  des  Trajan  nicht  geglückt  sei 
und  weil  auch  die  Germania  seinen  stolzen  träum,  für  Germanien  zu 
werden  was  Agricola  für  Britannien  geworden,  nicht  erfüllt  habe, 
dagegen  zeigt  ü.  dasz  es  einer  captatio  des  Trajan  nicht  bedurfte, 
als  nemlich  Tac.  zwei  jähre  nach  dem  erscheinen  seines  Agricola 
Marius  Priscus,  den  gewesenen  proconsul  von  Africa,  im  auftrag 
des  Senates  anklagte,  zeigte  Trajan,  der  dem  auftrag  selbst  gewis 
nicht  fem  stand,  als  Vorsitzender  consul  rege  teilnähme  an  der  Ver- 
handlung und  hat  sich  dem  bei  fall,  welchen  der  senat  zollte,  nicht 
entzogen,  wie  man  aus  Plinius  ep.  II  11,  10  ersieht,  dem  Schwie- 
gervater des  Tac.  aber  war  Trajan  einst  nicht  nur  bekannt,  sondern 
befreundet  gewesen,  wie  sich  aus  Agr.  44  ergibt,  wenn  man  nicht 
Tac  der  lüge  zeihen  will,  und  wozu  hätte  Tac.  Trajan  geneigt 
stimmen  wollen  ?  ein  commando  für  sich  zumal  in  Germanien  konnte 
er,  der  nicht  einmal  eine  legion  befehligt  hatte,  von  dem  kriegs- 
kundigen kaiser  nicht  erwarten,  eine  cura  consularis  aber,  eine 
senatsprovinz  oder  die  fünfzehnjährige  anwartschaft  auf  ein  procon- 
sulat  wird  Tac.  der  für  sein  lebenswerk  nötigen  musze  kaum  vor- 
gezogen haben. 

Noch  bevor  Tac.  diese  genosz ,  schrieb  er  den  Agricola  und  die 
Germania,  wenn  die  beiden  erstlingsschriften  des  Sallustius,  der 
doch  bereits  als  Privatmann  schrieb,  zur  politischen  tendenzlitteratur 
gerechnet  worden  sind,  so  lag  es  noch  näher,  in  jenen  kleinen  ar- 
beiten, welche  Tac.  kurz  vor  seinem  consulat  und  gleich  nach  dem- 
selben erscheinen  liesz,  eine  politische  tendenz  zu  suchen,  hat  doch 
Tac.  nicht  nur  Agr.  17  den  Frontinus,  welcher  damals  gerade  wie- 
der consul  war  oder  zwischen  seinem  zweiten  und  dritten  consulate 
stand,  als  groszen  mann  gepriesen,  sondern  ebd.  c.  3  die  regierung 
des  Nerva  und  Trajan  offen  gefeiert  und  die  unvollständigen  erfolge 
Trajans  in  Germanien  wenigstens  durch  eine  andeutung  Germ.  37 
erklärt,  namentlich  aber  hat  er  Agr.  42  am  schlusz  der  erzählung 
von  dem  lebensgange  seines  Schwiegervaters  die  merkwürdige  nutz- 
en wendung  ausgesprochen :  posse  etiam  sub  malis prinäpibus  magnos 
nros  esse,  nach  Walchs  Vorgang  sind  diese  mit  dem  nachdrucks- 
vollen  sciant  eingeführten  worte  von  mancher  seite  als  ausgangs- 
jmnet  für  die  Würdigung  der  vita  Agricolae  gewählt  worden,  wer 
aas  ihnen  auf  einen  tendenziösen  Charakter  dieser  biographie  schlieszt, 
moste  immerhin  auch  das  berühmte  maneat  quaeso  duretque  usw. 
Gtrm.  33  als  ein  zeichen  betrachten,  dasz  diese  geographisch-ethno- 
graphische studie  eine  politische  tendenz  habe,  natürlich  nimt  U. 
weder  jenes  noch  dieses  an;  er  erinnert  an  das  von  Livius  XXVI 
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22,  14  gebrauchte  ebudant,  worin  übrigens  die  ironische  f&rbung  un- 
verkennbar ist,  und  an  das  Taciteische  maneant  ann.  III  55.  die  be- 
treffenden worte  Agr.  42  verteidigen  den  standpunet  des  Agricola 
gegen  die  stoiker,  welchen  Tac.  auch  an  andern  stellen  der  biographie 
gegenübertritt,  was  Tac.  aber  hier  ausgesprochen  hat,  das  steht  in 
vollem  einklang  mit  allen  stellen  seiner  spätem  werke ,  in  denen  er 
seiner  Überzeugung  über  den  wert  einer  zeitgenössischen  persönlich- 
keit worte  leiht,    daher  weist  U.  übereinstimmend  mit  Andresen 
entschieden  die  annähme  zurück,  dasz  Tac.  einen  speciellen  oder  per- 
sönlichen grund  gehabt  habe,  die  haupttugend  der  mäszigung  an 
Agricola  so  häufig  hervorzuheben,  in  der  that  hatte  weder  Tac.  noch 
sein  Schwiegervater  etwas  gemein  mit  den  unterthänigen  Höflingen 
Domitians  und  seinen  angebern.  ihm  konnte  keine  besondere  gunst 
des  kaisers  vorgeworfen  werden,  von  dem  er  nicht  einmal,  wie  doch 
selbst  ein  Helvidius  Priscus,  das  consulat  erlangt  hatte,  indem  Tac. 
den  von  Agricola  eingenommenen  standpunet  vertritt,  gibt  er  nur 
den  wahren  ausdruck  seiner  auffassung;  er  müht  sich  nicht  als  ad- 
vocat  einen  dienten  zu  verteidigen ;  er  verfaszt  keine  anklage,  weder 
gegen  Domitian  noch  gegen  die  republikaner  der  Opposition ;  seine 
Schrift  ist  auch  nicht  eine  in  buchform  gebrachte  leichenrede;  ebenso 
wenig  ein  mittelding,  das  einen  gemischten  Charakter  hat  und  der 
historischen  und  rhetorischen  kunstgattung  zugleich  angehören 
möchte:  Tac.  schrieb  den  Agricola  als  ein  historisches  werk,  zu  den 
bisher  zusammengestellten  gründen  hierfür  fügt  ü.  noch  den  hinweis 
darauf,  dasz  die  römischen  Verluste  in  der  schlacht  am  berge  Graupius 
im  Agr.  mit  der  genauigkeit  des  historischen  berichts  angegeben  wer- 
den, in  diesen  jahrb.  1875  s.  348  sind  gegen  Andresens  hypotbese 
manche  momente  dafür  angeführt,  dasz  Agricola  auch  in  der  er- 
zählung  von  den  thaten  seiner  Vorgänger  in  Britannien  den  mittel- 
punet  der  darstellung  bildet;  auch  diese  gründe  werden  unterstützt 
durch  die  beobachtung  von  U.,  dasz  die  wichtigen  erfolge  des  Fron- 
tinus  gegen  die  Silurer  nur  kurz  berichtet,  die  thaten  des  Suetonius 
Paulinus  viel  ausführlicher  erzählt  sind ,  weil  Agricola  unter  diesem 
als  tribun  stand  und  weil  dessen  Unternehmungen  gegen  die  insel 
Mona  und  gegen  die  truppen  der  Boudicca  zur  vergleichung  mit  der 
besetzung  derselben  insel  durch  Agricola  und  mit  dessen  sieg  über 
das  britischealedonische  heer  dienten,    dasz  Tac.  mündliche  mit- 
teilungen  seines  Schwiegervaters  für  dessen  biographie  verwerten 
konnte,  ist  selbstverständlich  und  wird  c.  4  und  24  noch  ausdrück- 
lich bezeugt;  dasz  ihm  auch  aufzeichnungen  Agricolas  zu  geböte  stan- 
den ,  schlieszt  U.  nach  den  berichten  aus  dem  kriegsrathe  c.  25  und 
27,  über  den  gang  der  Hauptschlacht  und  die  in  derselben  erlittenen 
Verluste,   auch  die  ethnographischen  und  geographischen  angaben 
hat  Tac.  wol  nicht  allein  den  gangbaren  Hilfsmitteln  der  damaligen 
künde  entlehnt ,  sondern  vielleicht  aus  schriftlichen ,  jedenfalls  aber 
aus  mündlichen  notizen  Agricolas  geschöpft. 

Wenn  Tac.  seinem  Schwiegervater  ein  biographisches  denkmal 
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setzte,  so  entsprach  er  einem  brauche,  für  welchen  U.  eine  reihe  von 
heispielen  aufzuzählen  weisz,  obwol  Plinius  ep.  VII  31,  5  f.  das 
librum  de  vita  alicuius  edere  als pulchrum  et  rariiate  ipsa  prdbandum 
bezeichnet  hat.  solche  lebensbeschreibungen  rechneten  die  Börner 
zum  genus  laudativum ,  gewis  aus  dem  von  U.  angegebenen  gründe, 
weil  die  bei  Quintilian  II  4,  20  besprochene  schulübung,  laudare 
dam  viros  et  vituperare  inprobos,  auf  die  litterarischen  erzeugnisse 
ihre  Wirkung  hatte,  aber  gewis  nicht  aus  diesem  gründe  allein,  viel- 
mehr hängt  dies  mit  der  den  Römern  geläufigen  auffassung  von  dem 
wesen  der  historischen  darstellung  zusammen,  wie  sie  in  den  bair. 
grranasialblättern  XIII  s.  167  mit  absichtlicher  beschränkung  er- 
örtert ist.  tte  virtutes  süeantur  ist  ja  nach  Tac.  ann.  III  65  die  vor- 
nehmste aufgäbe  nicht  nur  biographischer  sondern  überhaupt  histo- 
rischer werke. 

U.  vergleicht  die  vita  Agricolae  mit  der  vita  Attici  des  Cornelius 
Nepos.  neben  auffallenden  berührungspuncten  kommt  hierbei  auch 
die  abweichende  composition  des  Atticus  zur  spräche,  auf  welche 
schon  imphilol.  anz.  II  s.  214  hingewiesen  wurde;  in  mehreren  vitae 
des  Nepos  sind  nemlich  die  teile  nicht  in  chronologischer  Ordnung 
oder  nach  dem  innern  zusammenhange  der  historischen  facta,  son- 
dern nach  den  rhetorischen  gesichtspuncten  des  autors  an  einander 
gereiht,  welcher  einem  vorausgeschickten  tugendregister  die  belege 
{tcstimonia)  einzeln  folgen  läszt.  hält  man  daneben  die  sachgemäsze 
anordnung  im  Agricola,  so  zeigt  sich  deutlich,  wie  viel  bestimmter 
Tac.  den  historischen  Charakter  seiner  aufgäbe  erkannt  und  ausgeprägt 
hat.  dasz  er  dabei  jene  rhetorische  färbung,.die  selbst  in  seinem 
spätesten  und  reifsten  geschieh ts werke  nicht  abgestreift  ist,  im 
Agricola ,  dessen  abfassung  der  zeit  seines  rednerischen  berufes  am 
nichsten  liegt,  am  wenigsten  vermieden  hat,  dies  findet  auch  U. 
natürlich,   übrigens  ist  die  uns  besonders  auffallende  rhetorische 
tchluszapostrophe  im  Agricola  auch  andern  Schriften  der  Römer  keines- 
wegs fremd;  schon  EHoffmann  hatte  den  schlusz  bei  Vellejus  ver- 
glichen, weitere  ebenso  schlagende  belege  führt  U.  an.  der  historische 
charakter  des  Agricola  ist  dadurch  nicht  beeinträchtigt;  deutlich  er- 
hellt er  aus  den  von  Tac.  gewählten  Vorbildern  für  seine  darstellung, 
Livioa  und  besonders  Sallustius.   indem  sich  Tac.  diese  historiker 
zum  muster  nahm,  zeigt  er  dasz  er  ein  historisches  buch  schrieb,  denn 
es  handelt  sich  nicht  um  eine  anzahl  ähnlicher  ausdrücke ,  die  etwa 
zuf&üig  in  die  feder  laufen,  wie  wenn  Plinius  im  panegyricus  einige 
reminiscenzen  aus  dem  Agricola  aufweist;  die  durchgreifende  ana- 
logie  in  w orten  und  Wendungen,  in  der  composition  einzelner  teile, 
ja  der  ganzen  schritt  verräth  absichtliche  entlehnung,  bewuste  nach- 
bildong  der  anerkannten  meister.   zu  den  von  Wölfflin  und  Teuffei 
gesammelten  bei  spielen  aus  Sallustius  hatU.  wiederholt  sein  scherf  lein 
nachgetragen ;  ein  beleg  aus  Livius  ist  in  den  bair.  gymnasialblättern 
ffll  s.  156 — 159  geliefert,  ebd.  s.  165  ist  angedeutet,  dasz  der  ein- 
sang des  Agricola  im  wesentlichen  den  einleitungen  zu  den  histori- 
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Bad  'catalogus  mss.  ecclesiae  cathedralis  Dunelmensis'  (Dunelmiae 
1824)  und  die  bibliothek  des  Earl  of  Leicester  in  Holkham  mit  hand- 
schriftlichem katalog,  in  welche  hss.  der  biblioteca  Giustiniani  aus 
Venedig  gekommen  sind:  vgl.  archiv  XII  s.  653.  bei  Cheltenham 
war  nicht  nur  der  vom  grün  der  der  bibliothek  verfaszte  'catalogus 
librorum  mss.  ex  bibliotheca  D.  Thomae  Phillipps*  1837  —  68  zu 
nennen,  sondern  auch  der  ausführliche  katalog  der  ehemaligen  biblio- 
theca Claramontana  der  Jesuiten  zu  Paris  (Paris  1764),  welche  den 
grundstock  erst  der  bibliotheca  Meermanniana,  dann  der  Phillippsiana 
in  bezug  auf  die  griech.  hss.  bildet. 

In  Deutschland  fehlt  Eberts  katalog  der  Dresdener  biblio- 
thek, bei  Nürnberg  Mannerts  'miscellanea  meist  diplomatischen  in- 
halts*  8.  55—111.  —  Die  Münchener  bibliothek  hat  auch  nach  der 
katalogisierung  Hardts  Zuwachs  an  griechischen  bandschriften  er- 
halten, ganz  ausgelassen  ist  die  bibliotheca  Lobcowiciana  zu  Raud- 
nitz,  deren  katalog  in  Bohusl.  Lobkowicii  carmina  ed.  Mitis  (Prag 
1570)  und  in  Balbini  Bobemia  docta  ed.  Ungar  t.  III  8.  210  ff.  ent- 
halten ist.    für  die  handschriften  der  Corvina  in  Budapest  ist 
jetzt  auf  Heinrich  und  Abel  in  den  litterarischen  berichten  aus 
Ungarn  bd.  I  heft  3  und  bd.  II  heft4  zu  verweisen,  bei  Ruszland 
fehlt:  Clossius  über  die  hss.  auf  russischen  bibliotheken  in  Seebodes 
n.  archiv  f.  philol.  m  s.  20— 31.  für  den  Athos  ist  zu  bemerken 
dasz  der  von  Sathas  publicierte  katalog  des  Chrysanthos  Notaras  be- 
reits am  anfang  des  18n  jh.  gemacht  ist,  also  heute  keine  gewähr 
mehr  hat.  Duchesne  und  Bayets  'memoire  sur  une  mission  au  mont 
Athos'  ist  für  kenntnis  der  hss.  unergibig.    für  die  patriarchal- 
bibliothek  in  Kairo  ist  jetzt  noch  auf  die  in  Alexandria  erscheinende 
Zeitschrift  KeKpoi|J  zu  verweisen,  bei  Konstantinopel  ist  s.  438 
grosze  confusion.  es  sind  zu  scheiden:  1)  die  Serail  bibliothek,  Uber 
welche  nun  nicht  mehr  auf  Weissenborn  in  diesen  jahrb.  1857  abt. 
II  s.  201— -203  und  Mordtmann  im  Philol.  V  s.  758-762  und  IX 
582 — 584 ,  sondern  auf  Dethier  in  den  litt,  berichten  aus  Ungarn 
II  s.  565  ff.  zu  verweisen  ist;  2)  die  bibliothek  des  patriarchen  von 
Jerusalem  im  kloster  des  h.  grabes  (Bethmann  im  archiv  f.  ä.  d. 
gesch.  IX  s.  645  ff.  Sathas  fiec.  ßißX.  I  s.  285  ff.);  3)  privatbiblio- 
theken,  deren  heutige  existenz  zweifelhaft  ist.   die  Verzeichnisse  der 
letztern  habe  ich  im  original  in  meinem  programm  'de  ant.  et  libris 
mss.  Const.'  (Rostock  1877)  abgedruckt.  —  Ganz  zu  streichen  war 
s.  439  'Pervanoglu  Griechenlands  neuste  handschriftliche  forschun- 
gen' :  denn  dieser  aufsatz  beschäftigt  sich  nur  mit  den  publicationen 
von  Sathas.  dafür  durfte  noch  angeführt  werden  die  bibliothek  von 
Edschmiadzin ,  welche  nach  dem  katalog  von  Brosset  'catalogue  de 
la  bibl.  d'Edscbmiadzin'  (Petersburg  1840)  auch  griechische  hand- 
schriften enthält. 

Ein  anhang  (s.  449 — 459)  gibt  eine  synchronistische  tabelle 
der  jähre  der  weit ,  der  jähre  nach  Christi  geburt ,  der  indictionen, 
sonnen-  und  mondkyklen  von  800—1599.  s.  460—470  enthält  die 
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register,  s.  471  und  472  nachtrage  und  berichtignngen.  tafel  1  gibt 
die  formen  der  bucbstaben  in  der  alten  (ca.  330 — 697),  tafel  2  in 
der  jungen  unciale  (s.  VIII — XI),  tafel  3  in  der  majuskelcursive, 
tafel  4  in  der  minuskelcursive,  tafel  5  in  der  alten  (a.  835 — 914), 
tafel  6  und  7  in  der  mittlem  (a.  950—1083),  tafel  8—11  in  der 
jungen  minuskel  (1104 — 1496).  tafel  12  gibt  ein  tacby  graphisch  es 
svllabar.  * 

Rostock.  Richard  Förster. 


9. 

ZEUGNISSE  AUS  DER  ITALA  FÜR  DEN  ABFALL  DES 
AUSLAUTENDEN  T  AN  VERBALFORMEN. 


Bekanntlich  zeigt  sich  in  den  verschiedensten  zeitperioden  der 
lateinischen  spräche  bis  auf  die  altitalischen  dialekte  zurück  der  ab- 
fall des  auslautenden  t  der  dritten  person  des  sing,  und  plur.,  dem 
bei  diesem  letztern  bisweilen  auch  das  schwinden  des  vorangehen- 
den nasals  oder  dessen  ersatz  durch  m  zur  seite  geht,  formen  wie 
dedt  dedro  aus  den  Zeiten  der  republik,  ama  vota  nosci  relinque  pcria 
in  den  ans  der  zeit  des  Augustus  und  seiner  nächsten  nachfolger 
stammenden  griffelinschriften  von  Pompeji,  fecerum  posuerum  aus 
einer  weitern  periode,  habuise  debuera  restituerun  aus  dem  dritten 
jTl  nach  Ch. ,  fecerun  cupiun  deflen  exurgere  exhibere  frequentare 
aus  dem  vierten  jh.  und  ähnliche  formen  aus  diesen  und  späteren 
leiträumen  sind  sprechende  beweise  für  die  im  volksmund  üblich  ge- 
wesene abwerfung  des  oder  der  auslautenden  flexionsconsonanten, 
welche  schließlich  auf  dem  boden  der  romanischen  tochtersprach en 
ror  herschaft  gelangte. 

Auch  in  den  von  Hieronymus  unabhängigen  lateinischen  ver- 
tionen  der  bibel  sind  derartige  beweise  zu  finden ,  und  wir  stellen 
die  ans  innerhalb  dieses  gebietes  vorgekommenen  hier  in  der  kürze 
zusammen. 

In  der  jedenfalls  ältesten  Urkunde  der  Itala,  dem  kostbaren 
CTangeliencodex  Palatinus  n.  1185  der  Wiener  bibtiothek  aus  dem 
vierten  oder  fünften  jh.,  in  silberschrift  auf  230  mit  purpur  getränk- 
ten pergamentblättern ,  tritt  nur  eine  einzige  verbalform  dieser  gat- 
tangaof,  neinlich  aman  in  der  stelle  Luc.  20,  46  qui  aman  salu- 
tationis  mm  «ptXoOvTUJV  äcTTacuoik;  —  desgleichen  in  dem  Bo- 
biensis  jetzt  Taurinensis  der  evangelien  aus  dem  fünften  jh.  und  ver- 
mutlich africanischer  herkunft,  Marc.  15,  41  cum  esse  (von  erster 
&der  zweiter  hand  in  essä  umgeändert)  in  Galüaca  «—  ÖT€  f^v  £v  Tfj 

Ebenfalls  nur  einen  beleg  liefert  der  aus  dem  sechsten  jh.  stam. 
Cantabrigiensis  der  evangelien  und  apostelgeschichte  in  Act- 
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20,  23  quia  vincula  et  tribulationes  manen  mi  (u&ouriv  uoi)  in 
Hierosohfmis  (ed.  Scri vener,  Cambridge  1864,  s.  406). 

Eine  bessere  ausbeute  gewährt  der  wahrscheinlich  am  ende  des 
sechsten  jh.  geschriebene  Claromontanus  der  Paulinischen  briefe,  in 
welchem  die  singularformen  vul,  vale,  inquirere,  potes  und  die  plural- 
formen salutan,  haben,  intendan,  veniun  vorkommen,  nemlich  Rom. 
9,  18  igitur  ergo  cui'vul  deus  miseritur,  quem  autem  vul  indurat. 
hierzu  vgl.  den  namen  Quodvuldeus  bei  Eenier  inscr.  Born,  de  l'Al- 
gerie  n.  870,  1  und  bei  de  Rossi  inscr.  Christ,  urbis  Romae  n.  436 
(vgl.  Max  Hoffmann  'index  grammat.  ad  Africae  provinciarum  Tripol. 
Byzacen.  procons.  titulos  lat.',  Straszburg  1878,  s.  53.  162).  Hebr. 
9,  17  testamcntum  enitn  in  mortui s  confirmaiur,  guoniam  nondum 
vale  dum  (icxuei  ötc)  vwii  qui  (estatur.  8,  7  nam  si  ülud  (testa- 
mentum)  prius  culpa  vacasset,  non  secundas  inquirere  (=  -reret) 
locus  (falsche  Übersetzung  von  ouk  öv  b€Ui£pac  dErjxeiTO  töttoc,  als 
ob  beui^pac  der  plural  und  dZrjTerro  das  medium  wäre ;  vulg.  non 
utique  secundi  locus  inquireretur).  I  Cor.  12,  3  et  nemo  potes  (bö- 
vaxcu)  dicere  dominum  Iesum  Christum  nisi  in  spiritu  saneto.  Hebr. 
7,  25  unde  et  salvos  in perpetuum potes  (bOvaiai)  facere  accedentes 
(so  lies  für  accendentes)  per  ipsum  ad  deum.  Phil.  4,  22  salutan 
vos  (äcTrdZovTCU  ujiäc)  omnes  saneti,  maxime  autem  qui  de  Caesar  is 
sunt  domo.  Hebr.  5, 14  perfeäorum  est  autem  solida  esca,  quia  propter 
habitu(m)  sensus  exercUatus  haben  (tuiv  .  .  £x°vtujv)  addiscrimina 
boni  et  mali.  I  Tim.  1, 4  (ne  aliier  doceant)  neque  intendan  fabulis 
(nrjbfe  TTpoc^xeiv  nuöoic)  et  genealogiis  infinit  is.  Hebr.  8,  8  vitu- 
perans  enim  eos  diät,  JEcce  dies  veniun  (£pxovrai),  diät  dominus, 
et  disvonam  . 

Ebenso  viele  belegstellen  finden  sich  in  dem  gegen  das  ende 
des  sechsten  jh.  vielleicht  auf  der  insel  Sardinien  angefertigten,  die 
apostelgeschichte  lateinisch  (links)  und  griechisch  (rechts)  enthalten- 
den cod.  Laudianus,  in  welchem  wir  lesen  Act.  5,  15  tfo  u/  ptateis 
eicerent  aegrotos  et  poneren  ante  eos  (rxQivai  £u7rpoc9ev  avrtüv) 
in  lectulis.  11, 1  audierun  autem  (rj»coucav  be)  apostoli  et  fratres . . 
11,  18  audientes  autem  haec  tacuerun  (neuxaeav)  et  ghrißcaverufU 
jdeum.  15,  5  surrexerun  (dEav^crrjcav)  autem  .  .  17,  12  credi- 
derun  (dTTicieucav)  et  gentüium  (muUi) .  .  17,  32  (cum)  audis- 
een  .  .  20,  34  qui  sun  mecum.  21,  4  diceban  per  spirüum.  zu 
bemerken  ist,  dasz  in  den  drei  letzten  stellen  der  corrector  A  das 
auslautende  t  beigeschrieben  hat 

Anhangsweise  erwähnen  wir  noch  die  lesung  dos  cod.  6  (»  S. 
Galli  752,  saec.  IX)  cum  bu  Iii  er  in  in  der  von  VRose  so  trefflich 
edierten  und  erläuterten  repistula  Anthimi  de  observatione  eiborum' 
c.  75,  nebst  dem  hin  weis  in  Teuffels  geschiente  d.  röm.  litt.3  8.  1119 
auf  die  in  reimen  wie  personal  —  pignora,  torridi  —  obstruit  bei 
Sedulius  sich  zeigende  unhörbarkeit  des  auslautenden  t  zur  damali- 
gen zeit. 

Lobenstein.  Hermann  Rönsch. 
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10. 

q.  F.  P.  P.  Q.  8.  INSTITÜTO  ARCHAEOLOGICO  ROMANO  IMPERII  GERMA- 
NICA DECEM  LU8TRA  PELICITER  PERAOTA  AMIOA  MENTE  ORATULA- 
TÜR  BONAQÜE  VOTA  PACIT  UNIVER8ITA8  LITTE  HARUM  IULIO-MAXI- 
MILIAN A  INTERPRETE  CAROLO  LüDOVICO  ÜRLICH8IO  PHILO- 
LOGIAE  P.  P.  O.    INEST   COMMENTATIO   DE   VITA   ET  HONORIBUS 

Taciti.  duodecimum  instituti  waoneriani  proqramma.  Wirce- 
burgi  ex  typis  Staheliania.  MDCCCLXXIX.  24  s.  gr.  4. 

Seiner  ecommentatio  de  vita  et  honoribus  Agricolae'  (Würzburg 
1868)  bat  Urlichs  jüngst  die  in  der  Überschrift  bezeichnete  abhand- 
lung  folgen  lassen,  wie  das  erscheinen  jener  frühem  arbeit  durch 
die  jubelfeier  der  Bonner  Universität  veranlaszt  war,  so  ist  diese  neue 
rtudie  zur  beglückwünschung  des  archäologischen  Instituts  in  Rom 
bei  der  feier  seines  fünfzigjährigen  bestehens  geschrieben,  jene  erste 
schrift  hat  der  früh  verstorbene  OClason  in  diesen  jahrb.  1870 
j.  477 — 493  ausführlich  besprochen  und  dabei  die  forschung  selbst 
weiter  zu  führen  gesucht,  die  nachstehende  besprechung  von  Urlichs' 
neuer  abhandlung  begnügt  sich  die  wichtigsten  ergebnisse  derselben 
zu  verzeichnen  und  einzelne  puncte ,  welche  der  vf.  nur  angedeutet 
hat,  auszuführen;  sie  will  das  Studium  der  schrift  nicht  ersetzen, 
sondern  empfehlen,  aus  keinem  referat  liesze  sich  die  fülle  gedie- 
gener gelehrsamkeit,  die  feinheit  der  combinaÜon  und  die  eleganz 
der  darstellung  ersehen,  wodurch  auch  diese  jüngste  schrift  von 
U.  den  leser  fesselt. 

Die  schriftstellerischen  motive  des  Tacitus  sind  durch  seinen 
lebensgang  bestimmt;  vollständiger  als  aus  den  dürftigen  Zeugnissen 
wird  dieser  durch  die  vergleichung  mit  der  lauf  bahn  hervorragender 
Zeitgenossen  erkannt,  durch  umsichtige  aufsuchung  und  vorsichtige 
■Verwertung  passender  analogien  hat  U.  manches  unsichere  im  leben 
des  Tac.  zu  bestimmen,  manches  dunkle  aufzuhellen  gewust. 

Mit  Borghesi  übereinstimmend  nimt  U.  wie  früher  (de  vita  et 
bon.  Agr.  s.  25 ;  Würzburger  festgrusz  s.  6)  so  auch  jetzt  das  jähr  56 
(oder  55)  nach  Ch.  als  geburtszeit  des  Tac.  an.  als  söhn  eines  ritters, 
wahrscheinlich  des  aus  Plinius  n.  h.  VII  76  bekannten  procurators 
von  Belgica,  wurde  Tac.  durch  Vespasian  tribunus  m  Hit  um  latidaviusj 
in  der  mutaiio  ordinis ,  an  welche  sich  die  Übertragung  einer  stelle 
im  rigintiiiratus  durch  den  senat  anschlosz,  bestand  die  hist.  I  1 
erwähnte  dignitas  a  Vespasiano  incohata.  diese  erklärt  U.  weiterhin 
im  einklang  mit  Borghesi  so,  dasz  Tac.  durch  Titus  die  quaestur  er- 
Jtuel;  {dignitas  a  Tito  aucta),  die  er  am  5n  december  81  antrat,  dann 
durch  Domitian  84  aedil  oder  (10  dec.  83)  volkstribun  und  88 
praetor  wurde  (dignitas  a  Domitiano  longius  proveda).  der  letzte 
pnnct  steht  bekanntlich  durch  das  eigene  zeugnis  des  Tac.  XI  11 
ftat,  ebenso  dasz  er  damals  bereits  ein  sacerdotium  quindecimvirale 
bekleidete ;  für  die  früheren  ämter  sind  wir  bei  der  unbestimmten 
f*Äung  der  stelle  hist.  I  1  auf  combination  angewiesen,  für  diese  aber 
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ist  die  annähme  des  geburtsjahres  und  die  auslegung  von  dignitas 
incohata  entscheidend,  versteht  man  diese  worte  von  dem  ersten 
magistratus  senatorius,  so  wird  man  mit  Nipperdey,  welcher  be- 
kanntlich 54  als  das  geburtsjahr  des  Tac.  annimt,  auf  das  j.  79/80 
für  die  quaestnr,  81/82  für  das  volkstribunat  oder  82  für  die  aedilität 
geführt,  nach  Haase,  der  die  geburt  des  Tac.  in  das  j.  58  setzt  und 
bei  dignitas  incohata  an  den  vigintiviratus,  bei  aucta  an  ein  sacer- 
dotium  oder  munus  extraordinarium  denkt,  wäre  Tac.  unter  Domitian 
84  quaestor,  86  tribun  oder  aedil  und  demnach  ohne  längere  Zwi- 
schenzeit 88  praetor  gewesen.  U.  hat  sowol  gegen  Nipperdey  als  gegen 
Haase  gewichtige  bedenken  erhoben,  seine  eigne  berechnung  aber 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  die  Verzögerung  der  praetur  erklärt 
sich  nach  U.  aus  dem  Verhältnis  Domitians  zu  Agricola:  Tac.  wurde 
tibergangen,  nachdem  sein  Schwiegervater  in  Ungnade  gefallen  war 
(Agr.  40) ;  als  dieser  durch  kluge  mäszigung  den  k aiser  zu  besänf- 
tigen wüste  (ebd.  42),  kam  auch  Tac.  zu  ehren  und  erhielt  die  prae- 
tur flir  das  jähr  in  welchem  die  saecularspiele  gefeiert  wurden. 

Wie  Nipperdey  und  Haase  so  vermutet  auch  U.  namentlich  im 
hinblick  auf  Plinius  ep.  VI  6,  3.  9  und  auf  die  spuren  im  dialogus  und 
selbst  in  den  Annalen  (IV  52.  XHI  3.  XIV  19),  dasz  Tac.  schüler 
Quintilians  war.  das  nach  ep.  VII  20  an  Plinius  geschickte  buch 
des  Tac.  war,  wie  U.  gegen  Mommsen  annimt,  ein  rhetorisches;  das 
ep,  VIII  7  erwähnte  war  vermutlich  der  dialogus  de  oratoribus,  wel- 
cher beträchtlich  später,  als  er  geschrieben  war,  und  nicht  ohne 
zeitgemäsze  änderungen  veröffentlicht  sein  musz. 

Lange  bevor  Tac.  als  schriftsteiler  auftrat,  auch  vor  seinem 
eintritt  in  den  senat  vermählte  er  sich  mit  der  tochter  des  Agricola, 
unmittelbar  nach  dessen  consulat,  das  dieser  am  schlusz  des  ersten 
oder  im  zweiten  nundinium  77  erhielt,  und  vor  dessen  abgang  nach 
Britannien,  welchen  Nipperdey  wol  mit  recht  noch  in  den  Spätsom- 
mer des  nemlicben  jahres  setzt,  gewis  waren  es  die  ersten  redneri- 
schen erfolge,  wodurch  sich  Tac.  dem  Agricola  empfohlen  hatte: 
denn  dasz  er  ihn,  wie  Haase  vermutete,  74  —  77  als  contubernalis 
(comes)  nach  Aquitanien  begleitet  habe,  ist  aus  dem  chronologischen 
gründe  nicht  möglich,  weil  das  von  Tac.  nach  diol.  1  angehörte  ge- 
spräch  über  die  redner  zu  Rom  im  j.  76  stattfand  (vgl.  Würzburger 
festgrusz  s.  1  —  6). 

Nach  der  praetur  gieng  Tac.  in  eine  provinz ;  er  selbst  berichtet 
Agr.  45,  dasz  er  vier  jähre  von  Rom  abwesend  war.  U.  hält  es  mit 
Borghesi  für  wahrscheinlich,  dasz  Tac.  nach  Belgica  kam  und  hier 
auch  manche  künde  über  Germanien  einzog,  jedenfalls  war  seine 
provinz  eine  kaiserliche:  denn  um  senatorische  looste  man  ers£* 
fünf  jähre  nach  der  praetur ;  um  diese  zeit  aber  kehrte  Tac.  schon 
wieder  nach  Rom  zurück,  wann  er  in  die  provinz  gegangen  war, 
ist  nicht  sicher,  ü.  hat  in  seiner  ausgäbe  (Würzburg  1876)  Agr.  45 
quadriennium  in  triennium  geändert  und  dies  im  rhein.  mus.  XXXI 
s.  527  f.  begründet:  da  nemlich  die  wünsche  und  ahnungen  Agri- 
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colas  (c.  44  ,  zu  deren  erläuterung  Dion  LXVTT 12  dient,  mit  Trajans 
consulat  während  der  vier  erbten  monate  des  j.  91  zusammenhängen, 
so  sei  Tac.  wol  erst  91  in  die  provinz  abgegangen;  bis  zu  seiner 
spätestens  im  frühling  94  erfolgten  heimkehr  seien  also  nur  drei 
jähre  verlaufen,  wenn  Tac.  schon  89  in  die  provinz  abgieng,  wie 
Borghesi  annahm,  so  wäre  quadriennium  doch  nicht  richtig,  ü.  er- 
scnlieszt  nemlich  aus  Suet.  Dom.  4,  dasz  die  Statthalter  damals  um 
die  Jahreswende  ernannt  wurden,  also  jedenfalls  früh  im  jähre  ab- 
reisten, da  nun  Tac.  nach  seinem  eignen  zeugnis  beim  tode  seines 
Schwiegervaters  am  23  august  93  und  auch  noch  bei  der  später 
erfolgten  Verurteilung  des  Baebius  Massa  nicht  in  Rom  war,  so  wird 
er  erst  am  anfang  94  zurückgekommen  sein,  vom  frtihjahr  89  bis 
dahin  94  aber  sind  nicht  vier  sondern  fünf  jähre,  ü.  hält  daher 
seine  Änderung  triennium  noch  jetzt  für  wahrscheinlich,  wolle  man 
das  überlieferte  quadriennium  halten,  so  sei  der  abgang  des  Tac. 
fon  Rom  mit  Nipperdey  jedenfalls  in  den  frühling  90  2u  setzen,  und 
es  müsse  angenommen  werden,  dasz  Trajan  schon  durch  seinen 
marsch  nach  Germanien  im  j.  88  bei  Agricola  so  glänzende  erwar- 
tongen  erregt  habe. 

Dasz  Tac.  nach  seiner  rückkehr  aus  der  provinz  das  consulat 
zucht  erhielt,  erkennt  U.  wie  Mommsen  als  Zurücksetzung.  Tac. 
teilte  Domitians  Ungnade  mit  andern  ausgezeichneten  männern ;  er 
trog  sie  mit  resignation,  indem  er  mehrere  jähre  hindurch  nur  sei- 
nen Obliegenheiten  als  Senator  und  den  pflichten  seines  priester- 
imtes  nachkam,  mag  er  dabei  an  centumviralgerichten  thätig  ge- 
wesen sein  f  so  blieb  er  doch  namhaften  processen  fern ,  wie  seine 
indentung  Agr.  39  (vgl.  3)  über  studio  fori  et  civüium  artium  decus 
in  süentium  acta  zeigt,  wenn  Tac.  diese  durch  den  despotismus 
Domitians  geschaffenen  zustände  beklagt,  so  thut  er  es  nicht  um  bei 
politischen  gegnern  sein  vieljähriges  schweigen  zu  entschuldigen 
oder  um  für  die  unter  dem  gestürzten  regime  genossene  gunst  eine 
nachsichtigere  beurteilung  zu  erlangen,  also  nicht  weil  dies  das  beste 
mittel  zur  gewinnung  der  öffentlichen  meinung  gewesen  wäre,  son- 
dern einfach  weil  ihm  jene  zustände  wirklich  beklagenswert  er- 
schienen, hat  sich  doch  sein  freund  Plinius  wiederholt  in  gleichem 
saut  darüber  ausgesprochen  ep.  VHI  14,  8.  pan.  76,  und  zwar  in 
eaer  zeit  in  der  die  dem  Tac.  untergeschobenen  gründe  ganz  un- 
möglich waren.  * 

Als  nach  dem  regierungsantritt  des  Nerva  ein  stürm  gegen  die- 
jenigen sich  erhob,  welche  in  den  letzten  jähren  Domitians  eine  rolle 
ftapidt  hatten,  da  hielt  Tac.  sich  zurück,  selbst  als  Plinius  den  tod 
3«  Helvidiua  Priscus  an  dessen  ankläger  Publicius  Certus  zu  rächen 
-itternahm  und  die  Senatoren  zu  geteilten  kundgebungen  hinrisz  (ep. 
B  13),  schwieg  Tac.  standhaft.  Nerva  lohnte  ihm  diese  probe 
männischer  klugheit,  übrigens  nicht  sehr  eilig,  durch  ver- 
mag des  consulats. 

Als  consul  hielt  Tac.  nach  dem  zeugnis  des  Plinius  ep.  II  1,  6 


Digitized  by  Google 


74       AEussner:  anz.  v.  CLUrlichs  de  vita  et  honoribus  Taciti. 

dem  Verginius  Rufus  die  gedächtnisrede.  aus  dieser  nachricht  ergibt 
sich  die  Zeitbestimmung  für  sein  consulat.  bekanntlich  starb  der 
greise  Verginius  an  den  folgen  eines  Sturzes  nach  längerer  krankheii 
fiel  sein  tod  noch  in  das  j.  97,  so  gehört  das  consulat  des  Tac.  dem 
letzten  nundinium  desselben  jahres  an.  dieser  bisherigen  annähme  hat 
Julius  Asbach  'analecta  historica  et  epigraphica  latina'  (Bonn  1878) 
s.  16—18  die  stelle  aus  Plinius  pan.  58  erat  in  senatu  ter  consul,  cum 
tu  tertium  consulatum  recusabas  entgegengehalten,  der  bezeichnete 
consular  kann  nur  Verginius  sein;  da  Trajan  das  consulat  im  j.  98 
ablehnte,  so  musz  Verginius  dieses  jähr  noch  erlebt  haben;  sonach 
hat  Tac.  als  consul  im  j.  98  den  verstorbenen  gefeiert,  nimt  man 
nun  mit  Borgbesi  und  Henzen  viermonatliche  nundinia  an ,  so  fällt 
das  consulat  des  Tac.  in  die  monate  mai  bis  august;  denn  im  ersten 
nundinium  bekleideten  Nerva  und  Trajan  mit  Libo  (oder  Frontinus?) 
das  consulat,  im  letzten  nach  Mommsen  Proculus  und  Lupus. 

Aus  Plinius  ep.  IV  13,  10.  VI  9  ergibt  sich,  dasz  Tac.  im 
winter  102/3  in  Born  verweilte,  umgeben  von  einer  schar  strebsamer 
jünglinge,  dasz  er  aber  im  j.  106  abwesend  war.  über  die  Zwischen- 
zeit fehlt  jede  künde :  denn  ob  die  andeutung  des  Plinius  ep.  IV  24,  3 
auf  ihn  oder  auf  Pomponius  Bassus  sich  bezieht,  bleibt  zweifelhaft, 
im  j.  106  aber  waren  die  Historien  schon  bis  auf  die  zeit  des  Titus 
fortgeführt,  wie  aus  Plinius  ep.  VI  16,  1.  20,  1  (VII  33)  erhellt; 
sonach  waren  gewis  sechs  bücher  vollendet,  sind  nun  die  Annalen, 
wie  aus  II  61  und  IV  4  hervorgeht,  um  116  herausgegeben,  so  hat 
Tac.  zu  den  letzten  8  büchern  der  Historien  und  zu  den  16  bü ehern 
der  Annalen  zehn  jähre  gebraucht,  nachdem  er  ein  gröszeres  ge- 
schichtswerk  schon  98  angekündigt  (Ägr.  3),  mit  der  ausarbei- 
tung  aber  wol  erst  103  ernstlich  begonnen  hatte,  in  diese  zeit  fallt 
wahrscheinlich  auch  der  abschlusz  seiner  rednerischen  schriften. 
diese  waren  es  wol,  die  er  an  Plinius  zur  durchsieht  schickte,  wie 
auch  ihm  der  freund  seine  arbeiten  dieser  art  vorlegte  und  sich  sei- 
nes beifalls  freute.  Tac.  war,  wie  ü.  vermutet,  jener  gelehrte  be- 
urteiler,  dessen  Plinius  ep.  VIII  3,  1  gedenkt,  ob  Tac.  die  frühem 
bücher  der  Historien  den  freunden  mitgeteilt  oder  öffentlich  vor- 
getragen hat,  was  Mommsen  für  wahrscheinlich  halt,  läszt  U.  un- 
entschieden, die  ergreifende  Vorlesung,  von  welcher  Plinius  ep. 
[X  27,  1  berichtet,  hat  nach  der  ansieht  von  U.  nicht  Tac.  gehalten, 
sondern  Titinius  Capito,  der  nach  ep.  VIII  12,  1.  4  Vorträge  Uber 
exitus  inlustrium  virorum  angekündigt  hatte,    wenn  aber  Plinius 
die  Historien  nicht  gehört  hatte,  gelesen  hat  er  sie  gewis  um  das 
j.  108  oder  109;  denn  sein  damals  geschriebenes  briefchen  IX  16 
enthält  eine  frische  reminiscenz  an  eine  Historienstelle,  die  wir  aus 
Orosius  VII  10  kennen. 

Die  Vertiefung  in  seine  historischen  arbeiten  war  ohne  zweifei 
ein  beweggrund  für  Tac.  sich  von  den  geschäften  zurückzuziehen, 
doch  erschien  er  gewis  noch  bisweilen  in  der  stadt  und  in  der  curie ; 
die  Senatsprotokolle,  deren  benutzung  er  selbst  XV  74  bezeugt, 
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konnte  er  nur  in  Rom  studieren,  wie  einst  Sallustius  seinem  groszen 
werke  zwei  monographien  vorangehen  Hess,  so  hat  auch  Tac.  zwei 
kleinere  Schriften  als  Vorläufer  der  Historien  und  Annalen  veröffent- 
licht, man  hat  noch  eine  weitere  ähnlichkeit  gesucht:  wie  Sallustius 
aus  persönlicher  Verstimmung  vom  öffentlichen  leben  zurücktrat,  so  soll 
Tac.  sich  zurückgezogen  haben,  weil  ihm  die  durch  die  vita  Agricölae 
beabsichtigte  captatio  benevolentiae  des  Trajan  nicht  geglückt  sei 
und  weil  auch  die  Germania  seinen  stolzen  träum,  für  Germanien  zu 
werden  was  Agricola  fiir  Britannien  geworden,  nicht  erfüllt  habe, 
dagegen  zeigt  ü.  dasz  es  einer  captatio  des  Trajan  nicht  bedurfte, 
als  nemlich  Tac.  zwei  jähre  nach  dem  erscheinen  seines  Agricola 
Marius  Priscus,  den  gewesenen  proconsul  von  Africa,  im  auftrag 
des  Senates  anklagte,  zeigte  Trajan,  der  dem  auftrag  selbst  gewis 
nicht  fern  stand,  als  Vorsitzender  consul  rege  teilnähme  an  der  Ver- 
handlung und  hat  sich  dem  bei  fall ,  welchen  der  senat  zollte,  nicht 
entzogen,  wie  man  aus  Plinius  ep.  II  11,  10  ersieht,   dem  Schwie- 
gervater des  Tac.  aber  war  Trajan  einst  nicht  nur  bekannt,  sondern 
befreundet  gewesen,  wie  sich  aus  Agr.  44  ergibt,  wenn  man  nicht 
Tac  der  lüge  zeihen  will,   und  wozu  hätte  Tac.  Trajan  geneigt 
stimmen  wollen ?  ein  commando  für  sich  zumal  in  Germanien  konnte 
er,  der  nicht  einmal  eine  legion  befehligt  hatte,  von  dem  kriegs- 
kundigen kaiser  nicht  erwarten,   eine  cura  considaris  aber,  eine 
senatsprovinz  oder  die  fünfzehnjährige  anwartschaft  auf  ein  procon- 
sulat  wird  Tac.  der  für  sein  lebenswerk  nötigen  musze  kaum  vor- 
gezogen haben. 

Noch  bevor  Tac.  diese  genosz ,  schrieb  er  den  Agricola  und  die 
Germania,  wenn  die  beiden  erstlingsschriften  des  Sallustius,  der 
doch  bereits  als  Privatmann  schrieb,  zur  politischen  tendenzlitteratur 
gerechnet  worden  sind,  so  lag  es  noch  näher,  in  jenen  kleinen  ar- 
beiten, welche  Tac.  kurz  vor  seinem  consulat  und  gleich  nach  dem- 
selben erscheinen  liesz,  eine  politische  tendenz  zu  suchen,  hat  doch 
Tac,  nicht  nur  Agr.  17  den  Frontinus,  welcher  damals  gerade  wie- 
der consul  war  oder  zwischen  seinem  zweiten  und  dritten  consulate 
itaad,  als  groszen  mann  gepriesen,  sondern  ebd.  c.  3  die  regierung 
de»  Xerva  und  Trajan  offen  gefeiert  und  die  unvollständigen  erfolge 
Trajans  in  Germanien  wenigstens  durch  eine  andeutung  Germ.  37 
erklärt,  namentlich  aber  hat  er  Agr.  42  am  schlusz  der  erzählung 
Ton  dem  lebensgange  seines  Schwiegervaters  die  merkwürdige  nutz- 
anwendung  ausgesprochen :  posse  etiam  submalis  principibus  magnos 
tvos  esse,  nach  Walchs  Vorgang  sind  diese  mit  dem  nachdrucks- 
toüen  seiani  eingeführten  worte  von  mancher  seite  als  ausgangs- 
punct  für  die  Würdigung  der  vita  Agricölae  gewählt  worden,  wer 
sos  ihnen  auf  einen  tendenziösen  Charakter  dieser  biographie  schlieszt, 
nüste  immerhin  auch  das  berühmte  maneat  quacso  duretque  usw. 
Gem.  33  als  ein  zeichen  betrachten,  dasz  diese  geographisch-ethno- 
graphische Studie  eine  politische  tendenz  habe,  natürlich  nimt  U. 
weder  jenes  noch  dieses  an;  er  erinnert  an  das  von  Livius  XXVI 
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22,  14  gebrauchte  ehidant,  worin  übrigens  die  ironische  farbung  un- 
verkennbar ist,  und  an  das  Taciteische  maneant  ann.  III  55.  die  be- 
treffenden worte  Agr.  42  verteidigen  den  standpunct  des  Agricola 
gegen  die  stoiker,  welchen  Tac.  auch  an  andern  stellen  der  biographie 
gegenübertritt,  was  Tac.  aber  hier  ausgesprochen  hat,  das  steht  in 
vollem  einklang  mit  allen  stellen  seiner  spätem  werke ,  in  denen  er 
seiner  Überzeugung  über  den  wert  einer  zeitgenössischen  persönlich- 
keit worte  leiht    daher  weist  U.  tibereinstimmend  mit  Andresen 
entschieden  die  annähme  zurück,  dasz  Tac.  einen  speciellen  oder  per- 
sönlichen grund  gehabt  habe,  die  haupttugend  der  mäszigung  an 
Agricola  so  häufig  hervorzuheben,  in  der  that  hatte  weder  Tac.  noch 
sein  Schwiegervater  etwas  gemein  mit  den  unterthänigen  höflingen 
Domitians  und  seinen  angebern.  ihm  konnte  keine  besondere  gunst 
des  kaisers  vorgeworfen  werden,  von  dem  er  nicht  einmal,  wie  doch 
selbst  ein  Helvidius  Priscus,  das  consulat  erlangt  hatte,  indem  Tac. 
den  von  Agricola  eingenommenen  standpunct  vertritt,  gibt  er  nur 
den  wahren  ausdruck  seiner  auffassung ;  er  müht  sich  nicht  als  ad- 
vocat  einen  dienten  zu  verteidigen;  er  verfaszt  keine  anklage,  weder 
gegen  Domitian  noch  gegen  die  republikaner  der  Opposition ;  seine 
schrift  ist  auch  nicht  eine  in  buchform  gebrachte  leichenrede;  ebenso 
wenig  ein  mittelding,  das  einen  gemischten  Charakter  hat  und  der 
historischen  und  rhetorischen  kunstgattung  zugleich  angehören 
möchte:  Tac.  schrieb  den  Agricola  als  ein  historisches  werk,  zu  den 
bisher  zusammengestellten  gründen  hierfür  fügt  U.  noch  den  hinweis 
darauf,  dasz  die  römischen  Verluste  in  der  Schlacht  am  berge  Graupius 
im  Agr.  mit  der  genauigkeit  des  historischen  berichts  angegeben  wer- 
den, in  diesen  jahrb.  1875  8.  348  sind  gegen  Andresens  hypotbese 
manche  momente  dafür  angeführt,  dasz  Agricola  auch  in  der  er- 
zählung  von  den  thaten  seiner  Vorgänger  in  Britannien  den  mittel- 
punct  der  darstellung  bildet;  auch  diese  gründe  werden  unterstützt 
durch  die  beobachtung  von  U.,  dasz  die  wichtigen  erfolge  des  Fron- 
tinus  gegen  die  8ilurer  nur  kurz  berichtet,  die  thaten  des  Suetonius 
Paulinus  viel  ausführlicher  erzählt  sind ,  weil  Agricola  unter  diesem 
als  tribun  stand  und  weil  dessen  Unternehmungen  gegen  die  insel 
Mona  und  gegen  die  truppen  der  Boudicca  zur  vergleichung  mit  der 
besetzung  derselben  insel  durch  Agricola  und  mit  dessen  sieg  über 
das  britischcaledonische  heer  dienten,    dasz  Tac.  mündliche  mit- 
teilungen  seines  Schwiegervaters  für  dessen  biographie  verwerten 
konnte,  ist  selbstverständlich  und  wird  c.  4  und  24  noch  ausdrück- 
lich bezeugt;  dasz  ihm  auch  aufzeichnungen  Agricolas  zu  geböte  stan- 
den, schlieszt  U.  nach  den  berichten  aus  dem  kriegsrathe  c.  25  und 
27,  über  den  gang  der  hauptschlacht  und  die  in  derselben  erlittenen 
Verluste,   auch  die  ethnographischen  und  geographischen  angaben 
hat  Tac.  wol  nicht  allein  den  gangbaren  hilfsmitteln  der  damaligen 
künde  entlehnt,  sondern  vielleicht  aus  schriftlichen ,  jedenfalls  aber 
aus  mündlichen  notizen  Agricolas  geschöpft. 

Wenn  Tac.  seinem  Schwiegervater  ein  biographisches  denkmal 
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setzte,  so  entsprach  er  einem  brauche,  für  welchen  U.  eine  reihe  von 
beispielen  aufzuzählen  weisz,  obwol  Plinius  ep.  VII  31,  5  f.  das 
librum  de  vita  alicuius  edere  als  pulcJirum  ei  rarüate  ipsa  probandum 
bezeichnet  hat  solche  lebensbeschreibungen  rechneten  die  Römer 
zum  genus  laudativum ,  gewis  aus  dem  von  U.  angegebenen  gründe, 
weil  die  bei  Quintilian  II  4,  20  besprochene  schulttbung,  laudare 
daros  viros  et  vituperare  inprobos,  auf  die  litterarischen  erzeugnisse 
ihre  Wirkung  hatte,  aber  gewis  nicht  aus  diesem  gründe  allein,  viel- 
mehr hängt  dies  mit  der  den  Römern  geläufigen  auffassung  von  dem 
wesen  der  historischen  dar  Stellung  zusammen,  wie  sie  in  den  bair. 
gymnasialblättern  XIII  8.  167  mit  absichtlicher  beschränkung  er- 
örtert ist.  m  viriutes  sUeaniur  ist  ja  nach  Tac.  ann.  III  65  die  vor- 
nehmste aufgäbe  nicht  nur  biographischer  sondern  überhaupt  histo- 
rischer werke. 

U.  vergleicht  die  vita  Agricolae  mit  der  vita  Aitici  des  Cornelius 
Nepos.  neben  auffallenden  berührungspuneten  kommt  hierbei  auch 
die  abweichende  composition  des  Atticus  zur  spräche,  auf  welche 
schon  im  philo!,  anz.  II  s.  214  hingewiesen  wurde;  in  mehreren  vitae 
des  Nepos  sind  nemlich  die  teile  nicht  in  chronologischer  Ordnung 
oder  nach  dem  in  nein  zusammenhange  der  historischen  facta,  son- 
dern nach  den  rhetorischen  gesichtspuneten  des  autors  an  einander 
gereiht,  welcher  einem  vorausgeschickten  tugendregister  die  belege 
[ttstimonia)  einzeln  folgen  läszt.  hält  man  daneben  die  sachgemäsze 
mordnung  im  Agricola,  so  zeigt  sich  deutlich,  wie  viel  bestimmter 
Tac.  den  historischen  Charakter  seiner  aufgäbe  erkannt  und  ausgeprägt 
hat  dasz  er  dabei  jene  rhetorische  färbung,„die  selbst  in  seinem 
spätesten  und  reifsten  geschieh tswerke  nicht  abgestreift  ist,  im 
Agricola  >  dessen  abfassung  der  zeit  seines  rednerischen  berufes  am 
nächsten  liegt,  am  wenigsten  vermieden  hat,  dies  findet  auch  ü. 
natürlich,   übrigens  ist  die  uns  besonders  auffallende  rhetorische 
schluszapostrophe  im  Agricola  auch  andern  Schriften  der  Römer  keines- 
wegs fremd ;  schon  E Hertmann  hatte  den  schlusz  bei  Vellejus  ver- 
glichen, weitere  ebenso  schlagende  belege  führt  U.  an.  der  historische 
tharakter  des  Agricola  igt  dadurch  nicht  beeinträchtigt;  deutlich  er- 
hellt er  aus  den  von  Tac.  gewählten  Vorbildern  für  seine  darstellung, 
Livius  und  besonders  Sallustius.   indem  sich  Tac.  diese  historiker 
zun  muster  nahm,  zeigt  er  dasz  er  ein  historisches  buch  schrieb,  denn 
es  handelt  sich  nicht  um  eine  anzahl  ähnlicher  ausdrücke,  die  etwa 
zufällig  in  die  feder  laufen,  wie  wenn  Plinius  im  panegyricus  einige 
remini&cenzen  aus  dem  Agricola  aufweist ;  die  durchgreifende  ana- 
logie  in  w orten  und  Wendungen,  in  der  composition  einzelner  teile, 
ja  der  ganzen  schrift  verräth  absichtliche  entlehnung,  bewuste  nach- 
büdung  der  anerkannten  meister.   zu  den  von  Wölfflin  und  Teuffei 
gesammelten  beispielen  aus  Sallustius  hat  U.  wiederholt  sein  scherflein 
nachgetragen ;  ein  beleg  aus  Livius  ist  in  den  bair.  gymnasialblättern 
IUI  s.  156 — 159  geliefert,  ebd.  s.  165  ist  angedeutet,  dasz  der  ein- 
ging des  Agricola  im  wesentlichen  den  einleitungen  zu  den  histori- 
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sehen  monographien  des  Sallustius  gleicht,  schon  früher  hatte  Teuffei 
dieselbe  bemerkung  gemacht;  aber  da  der  Sachverhalt  auch  später 
noch  verkannt  wurde,  erscheint  eine  ausftihrung  nicht  überflüssig. 

Das  wesentliche  in  den  einleitungen  des  Sallustius  ist  das  poli- 
tische und  persönliche  moment:  denn  die  allgemeinen  philosophischen 
betrachtungen  stehen  in  so  lockerm  Zusammenhang  mit  dem  histori- 
schen inhalt  des  Catilina  und  Iugurtha ,  dasz  Quintilian  an  der  oft 
citierten  stelle  III  8,  9  von  Sallustius  sagen  durfte:  nihü  ad  historiam 
pertinentibus  prineipiis  orsus  est.  vergleichen  wir  also  den  wesent- 
lichen teil  jener  prooemien,  die  prineipia  ad  historiam  pertinentia. 
in  den  auf  alte  Überlieferung  zurückgehenden  Pariser  excerpten  bei 
Halm  Rhetores  latini  s.  588  heiszt  es:  prineipiorum  ad  historiam 
pertinentium  species  sunt  tres:  de  historia,  de  persona,  de  materia. 
aut  enim  historiae  bonum  generalüer  commendamus  .  .  aut  pro  per- 
sona scribentis  rationem  eius  quod  lioc  officium  adsumpserit  reddimus 
.  .  aut  eam  rem  quam  relaturi  sumus  dignam  quae  et  scribatur  et 
legatur  ostendimus  usw.  Tac.  hat  im  Agr.  die  beiden  letzten  punete 
behandelt,  den  zweiten  in  c.  3  professione  pietatis,  den  dritten  durch 
das  ganze  c.  1.  ebenso  deutet  Sallustius  im  prooemium  zum  lug. 
seine  persönliche  Stellung  an  in  c.  4,  3  und  spricht  von  der  Wichtig- 
keit seines  Stoffes  c.  5,  1.  weiter  erstreckt  sich  die  ähnlichkeit  der 
prooemien  des  Agr.  und  des  Cot.  hier  spricht  Sali.  c.  4,  2  von  der 
frühern  Unterbrechung  seiner  historischen  neigungen  und  der  spä- 
tem Wiederaufnahme  derselben;  ähnlich  spricht  Tac.  c.  3  von  der 
Unterbrechung  des  geistigen  lebens  und  von  dessen  wiedererwachen. 
Sali,  klagt  c.  3,  3—5  über  die  schlimmen  zeiten,  ebenso  Tac.  c.  2. 
mit  Sali.  4,  1  animus  .  .  requievit  ist  zu  vergleichen  Tac.  c.  3  nunc 
demum  redit  animus.  Sali,  gibt  zunächst  eine  weitere  anktindigung 
seiner  beabsichtigten  geschichtswerke  c.  4,  2  statui  res  gestas  populi 
Eomani  carptim  .  .  perscribere  und  spricht  erst  nachher  von  dem  vor- 
liegenden buche  de  Catüinae  coniuratione  c.  4,3;  ebenso  schickt  Tac. 
c.  3  die  ankündigung  der  von  ihm  geplanten  gröszern  geschichts- 
werke voraus :  non  tarnen  pigebit  .  .  memoriam  prioris  servüutis  ac 
testimonium  praesentium  bonorum  composuisse,  und  läszt  dann  die 
den  Agricola  betreffenden  worte  hic  interim  Uber  usw.  folgen.  Sali, 
motiviert  die  wähl  seines  gegenständes ,  indem  er  c.  4,  4  das  zu  er- 
zählende factum  als  memorabile  bezeichnet;  ähnlich  Tac,  indem  er 
c.  1  den  helden,  dessen  leben  erzählt  werden  soll,  zu  den  clari  viri 
rechnet.  Sali,  beginnt  sodann  seine  darstellung  c.  5,  1 :  L.  Catilina, 
nöbüi  gener e  natus;  ähnlich  Tac.  c.  4:  Cn.  Itdius  Agricola,  veter e  et 
inlustri  Foroiuliensium  colonia  ortus. 

Dasz  die  composition  der  ganzen  biographie  des  Agricola  mit 
ausnähme  des  epilogs  den  beiden  historischen  monographien  Sallusts 
genau  nachgebildet  ist,  hat  U.  durch  eine  tabellarische  Übersicht 
schlagend  erwiesen,  eine  bestätigung  für  den  historischen  Charakter 
des  Agricola  ergäbe  sich  ferner  aus  der  vergleichung  mit  den  Historien 
und  Annalen.  so  hat  U.  schon  früher  sehr  schön  gezeigt,  dasz  in  den. 
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prooemien  des  Agr.  und  der  hist.  des  Tac,  wenn  man  den  unterschied 
des  planes  beachtet,  der  gedankengang  derselbe  ist;  und  hält  man 
ib.  die  rede  des  Calgacus  Agr.  30  ff.  neben  die  skizzierten  ansprachen 
des  Civilis  hist.  V  17  und  des  Arminius  ann.  II  15,  so  findet  man 
berflhrungspuncte  genug. 

Niebuhr  bemerkt  in  den  kl.  sehr.  I  s.  335  über  eine  der  beiden 
toh  Tac  Agr.  2  erwähnten  lebensbeschreibungen :  dasz  die  schrift 
des  Herennius  nur  eine  biographie  war,  schliesze  ihren  Verfasser  doch 
wol  nicht  von  den  historikern  aus.  ähnlich  betont  U.,  dasz  seine 
beieichnung  des  Agricola  als  eines  historischen  Werkes  die  anerken- 
nnng  desselben  als  einer  biographie  einschliesze.  allerdings  hat  Tac. 
das  lebensbild  seines  Schwiegervaters  nicht  in  einen  möglichst  engen 
rahmen  gefaszt ,  sondern  ihm  einen  breiten  historischen  hintergrund 
gegeben,  die  gebiete  der  allgemein  historischen  und  der  speciell  bio- 
graphischen darstellung  sind  ja  nicht,  um  ein  wort  von  Lukianos  zu 
gebrauchen,  durch  eine  hohe  mauer  geschieden.  L Ranke  sagt  in  der 
rorrede  zu  seinem  Wallenstein:  'indem  eine  lebendige  persönlichkeit 
dargestellt  werden  soll ,  darf  man  die  bedingungen  nicht  vergessen, 
anter  denen  sie  auftritt  und  wirksam  ist  .  .  .  die  biographie  kann 
sich  dann  nnd  wann  zur  geschichte  erweitern.'  wie  Ranke  so  ist 
Tac  'auf  den  versuch  einer  biographie  geführt  worden ,  die  zugleich 
geschichte  ist';  wollte  man  hierin  eine  grenzverletzung  erblicken,  so 
erscheint  diese  jedenfalls  bei  Tac.  viel  unbedeutender,  da  sein  held 
fiel  weniger  weit  und  tief  gewirkt  hat.  den  rahmen  einer  biographie 
bat  Tac.  nicht  gesprengt;  dies  zeigt  ü.  kurz  und  klar,  indem  er  daran 
erinnert,  dasz  ein  rhetorischer  epilog  bei  römischen  Ii tteratur werken 
der  verschiedensten  gattungen  vorkommt  (s.  oben  s.  77),  dasz  der 
Historische  ruckblick  sich  eng  an  die  lebensbesebreibung  anscblieszt 
3&d  dasz  die  nur  leise  andeutung  solcher  züge,  welche  das  bild  des 
seiden  trüben  musten,  einem  gesetze  der  antiken  biographie  ent- 
spricht, wie  Ranke  die  angeführte  äuszerung  an  eine  stelle  bei 
Plutarch  (Alex.  1)  angeknüpft  hat,  so  schöpft  ü.  die  ausdrückliche 
Bestätigung  dieses  durch  die  biographische  litteratur  der  Griechen 
und  Römer  vielfach  illustrierten  gesetzes  aus  Plut.  Kimon  2.  auch 
der  Vorwurf  wurde  erhoben,  dasz  Tac.  nicht  ein  detailliertes  bild 
gegeben,  dasz  er  mit  ausnähme  der  jähre  der  Verwaltung  Britanniens 
•  bauptmomente  in  Agricolas  leben  nur  mit  kurzen  Worten  dar- 
stellt habe,  zur  rechtfertigung  des  von  Tac.  befolgten  Verfahrens, 
^as  dem  antiken  begriffe  der  biographie  angemessen  ist,  kann  die 
theoretische  bemerkung  bei  Nepos  Pelop.  1,  1  dienen:  cuius  de  vir- 
vttbus  dubito  quem  ad  modum  exponatn ,  quod  vereor,  si  res  explicare 
i*c*fnam,  ne  non  viiam  eins  cnarrare ,  sed  historiam  videar  scribere: 
*»  tantum  modo  summas  attigero,  ne  .  .  minus  dilucide  apparcat  quan- 
fuerit  tüe  vir. 

Indem  so  U.  die  schrift  des  Tac.  als  ein  nach  den  besten  mustern 
ra;  ramponiertes  historisches  werk  über  das  leben  und  den  Charakter 
dts  Agricola  erweist  und  bezeichnet,  legt  er  den  benennungen  des- 
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selben  als  'eloge  historique'  oder  'historische  lobschrift*  kein  gewicht 
bei.  der  leser  erfährt  aber  gelegentlich,  dasz  die  benennung  als 
'historische  lobschrifV  von  Gottlob  Friedrich  Artzt  herrührt,  wel- 
cher den  Agr.  tibersetzt  und  erläutert  hat  [(Meiszen  1800),  die  be- 
zeichnung  als  'eloge  historique'  von  MTbomas.  im  ersten  bände  der 
oeuvres  (Amsterdam  1774)  von  Thomas  findet  sich  der  interessante 
cessai  sur  les  eloges,  ou  histoire  de  la  litterature  et  de  Teloquence, 
appliquees  ä  ce  genre  d'ouvrage',  chap.  XV  handelt  über  Tacitus; 
hier  liest  man  s.  183:  .  .  fle  chef-d'oeuvre  et  le  modele  de  tous  les 
eloges  historiques;  c'est  sa  vie  d' Agricola.'  dieser  auffassung  ent- 
sprechend hat  Thomas  eine  lange  reihe  griechischer  und  römischer 
litteraturwerke ,  darunter  auch  die  biographien  des  Plutarch,  als 
'eloges  historiques'  charakterisiert;  das  sind  die  notwendigen,  frei- 
lich nicht  eben  empfehlenden  consequenzen  seiner  theorie. 

Schliesziich  wendet  sich  U.  noch  gegen  die  meinung ,  dasz  der 
Agricola  nur  eine  kühle  aufnähme  gefunden  habe,  wofür  das  ganz- 
liche stillschweigen  der  alten  autoren  über  die  schrift  und  beinahe 
auch  über  den  beiden  bürge,  diese  meinung  widerlegt  sich  in  ihrem 
letzten  teile  durch  die  rühmliche  hindeutung  auf  Agricolas  erfolge 
in  Britannien ,  wie  wir  sie  bei  Dion  LXVI  20,  Quintiiianus  VII  4,  2 
und  Martialis  de  spect.  7,  3  finden,  dasz  aber  auch  die  biographie  des 
Agricola  nicht  ignoriert  worden  ist ,  zeigt  U.  an  den  spuren  ihrer 
einwirkung  auf  den  panegyricus  des  Plinius  (vgl.  oben  8.  77).  und 
Hertz  erinnert  in  den  'analecta  ad  Hör.  carm.  bist.'  III  s.  16,  dasz 
des  Pacatus  paneg.  Theodosio  d.  2  reminiscenzen  an  den  Agr.  zeige, 
man  vergleiche  nur  Pac.  2,  13  pii  laboris  officium—  Tac.  3,  19  Uber . . 
professione pietatis  .  .;  2,  16  duas  res  diversissimas  iunxi,  metum  et 
temeritatem  «  3,  1  quamquam  .  .  res  ölim  dissociabües  miscuerit, 
principatum  ac  Ubertatem;  2,  8  ab  ultimo  Galliarum  recessu  =  30, 
12  nos  .  .  extremos  recessus  .  .  defendit;  2,  10  deficientibus  terris  = 
30,  17  postquam  .  .  defuere  terrae;  2,  7  cum  admiratione  virtutum 
tuarum  .  .  ad  contuendum  te  .  .  properassem  =46,  3  nosque  .  .  ab 
infirmo  desiderio  .  .  ad  contemplat ionem  virtutum  tuarum  voces;  1, 
20  rudern  hunc  et  incultum  Transalpini  sermonis  Iwrrorem  =  3,  16 
vel  incondita  ac  rudi  voce,  anklänge  an  Agr.  begegnen  auch  sonst, 
zb.  inc.  paneg.  Constantino  Aug.  d.  9,  3.  Iordanis  de  rebus  Grtt.  2. 

Hiermit  sei  geschlossen;  auch  der  unvollständige  und  ungleich- 
mäszige  bericht  läszt  wol  den  reichen  ertrag  der  besprochenen  ab- 
handlung  für  die  kenntnis  des  lebensganges  des  Tacitus  ahnen,  nicht 
alle  ergebnisse  derselben  sind  gleich  fest  begründet;  U.  selbst  hat 
den  verschiedenen  grad  der  gewisheit  in  den  einzelnen  fällen  ange- 
deutet, dasz  aber  Tacitus  kein  tendenzschriftsteller  war,  dasz  sein 
Agricola  ein  historisches  werk ,  und  zwar  eine  biographie  ist ,  das 
steht  fest. 

Würzburg.  Adam  Eussner. 
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FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEI8EN. 


11. 

PROTAGOREA.    ZU  DEN  VÖGELN  DES  ARISTOPHANES. 


In  den  Vögeln  de9  Aristophanes  v.  1071  ff.  sagt  der  chor: 

dieser  tage  hört  auf  allen  gassen  man  den  beroldsruf: 
hört!  wer  von  den  bürgern  totschlägt  Diagoras  den  Melier, 
der  soll  ein  talent  empfangen;  nnd  wer  ans  der  tyrannenbrut, 
der  verstorbnen,  einen  totschlügt,  ein  talent  empfängt  anch  der. 
also  wollen  denn  anch  wir  dies  laut  verkünden  jetzt  bei  nns: 
hört!  wer  von  den  bürgern  totschlägt  Philokratcs  den  Vogeler, 
ein  talent  soll  der  empfangen;  wer  ihn  lebendig  liefert,  vier.1 

ianach  hätten  also  die  Athener,  wie  die  meisten  ausleger  annehmen, 
nicht  lange  vor  der  auffuhrung  der  Vögel,  gegen  den  bekannten 
Atheisten  Diagoras  den  Melier ,  der,  wie  Droysen  sagt,  nach  dem  fall 
?on  Meies  sich  gen  Athen  gewandt  und  dort  zu  lehren  begonnen 
tabe,  eine  aebtserklärung  ergehen  lassen,  nachdem  er  sich  dem  in 
folge  der  m ysterienprocesse ,  wie  es  scheine,  gegen  ihn  ausgespro- 
chenen todesurteil  dureh  die  flucht  entzogen  gehabt,  dies  ist  mit 
eisigen  erweiterungen  den  Scholien  entnommen,  der  erste  scholiast 
m  unserer  stelle  sagt:  'dieser  Diagoras  lebte  seit  der  einnähme  von 
Melos  in  Athen ;  er  verspottete  die  mysterien  und  hielt  viele  davon 
tb  sich  weihen  zu  lassen,  deshalb  ächteten  ihn  die  Athener  und 
abrieben  das  decret  auf  eine  eherne  seule,  wie  Melanthios  in  seinem 
buche  über  die  mysterien  berichtet.'  ein  zweiter  scholiast  sagt  un- 
geflhr  dasselbe,  nur  dasz  er  hinzusetzt,  die  Athener  hätten  dem  der 
töte,  ein  talent,  und  dem  der  ihn  lebendig  liefere,  deren  zwei 

1  t$o€  h^vtoi  6n.M€po:  udXicT'  SwavaYopcöcxar 
nv  äiroKT€(vi)  t»c  Ofiuüv  Aia  föpav  tov  Mf)Xiov, 
Xapßdvciv  TdXavTov,  fjv  tc  tiöv  Tupdvvuiv  t(c  Tiva 
Türv  T69vrjKÖTUJv  diroKT€(vrj,  TdXavrov  Xaußdveiv. 
ßouXöpcce*  ouv  vOv  dvemetv  TaüTd  xA^tc  tvQ&be- 
t\v  diroKTcivrj  Tic  öjuiüiv  OiXoKpdTrj  töv  CTpou9iov, 
XnV€T  ji  TdXavrov,  f}v  bi  Zwvt'  <5yt]  Tic,  TCTTapa. 

'^iehrr  für  ds**  philol.  1880  hfl.  2.  6 
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versprochen,  und  dasz  er  sich,  statt  auf  Melantbios,  auf  Krateros  be- 
ruft, ein  drittes  scholion,  das  in  der  bs.  von  Ravenna  fehlt,  gibt 
dann  noch  an:  £KK€KT]puKTOti  bk  udXicra  utto  tt)V  äXuKiv  ttjc  Mr|Xoir 
oubfcv  bk  (so  Bergk  comm.  s.  176  statt  des  überlieferten  YÖtp)  kujXuci 
TipÖTcpov.  McXdvOioc  bk  iv  Ttjj  irepl  uucrrjpujuv  irpoq^pcrai  ttic 
XaXxnc  cxrjXiic  dvTiYpamov ,  iv  fj  ^TT€Kr|puHav  xai  auTÖv  Kai  touc 
ufl  (die  in  den  hss.  fehlende  negation  ist  von  MHE  Meier  eingefügt, 
8.  den  artikel  Diagoras  in  der  allg.  encykl.  I  bd.  24  s.  443  anm.  65) 
^KbibövTCtc  rTcXXirveic  (TTeXXaveic  Meier  ao.) ,  £v  rj  Y^TpaiTTai  KClt 
TaüTot  •  iäv  bi  Tic  qttoktcivtj  Aiafopav  töv  MrjXiov,  Xaußdveiv  dp- 
Tupiou TaXavxov,  f|v  bi  Tic  afäfr) ,  Xaßeiv  buo.  auch  der  scboliast 
zu  den  Fröschen  v.  320  sagt  von  Diagoras:  Ol  'ABrjvaioi  üjc  biaxXeu- 
dEovTOC  touc  öeouc  KOTaiurimicducvoi  dvexripuEav  tuj  u.£v  dvaipf|- 
covti  dpyupiou  TdXavTOv,  tuj  bk  ZCuvra  Koufcavn  buo.  £tt€i6ov 
*  bk  xai  touc  öXXouc  TTeXoTTOvvrjriouc,  übe  icropci  KpdTCpoc  iv  tt} 
cuvaturfti  TyJV  MJiHpiQlälUJV.    man  sieht,  die  scholiasten  berufen 
sich  hier  auf  gute  autoritären ,  sogar  auf  die  abschriften  von  volks- 
beschlüssen,  wobei  es  freilich  auffallend  ist,  dasz  der  eine  scboliast, 
der  sich  doch  den  anschein  gibt  das  ächtungsdecret  wenigstens  in 
einer  abschrift  selbst  gelesen  zu  haben ,  über  die  zeit  der  abfassung 
desselben  unsicher  ist,  was  der  zusatz  oubfev  bk  KlüXuei  TTpÖT€pov 
(oder  oübfev  xdp  KeXeuei  TTpÖTepov ,  wie  Bergk  ao.  auch  vorschlägt) 
deutlich  verräth.    übrigens  wird  ihre  angäbe  auch  durch  Diodor 
bestätigt,  der  XIII  6  erzählt,  unter  dem  archontat  des  Cbabrias 
hätten  die  feldherren  in  Sicilien  nach  der  flucht  des  Alkibiades  um 
Verstärkung  und  um  geld  nach  Athen  geschrieben  und  ihr  gesuch 
sei  bewilligt  worden,  was  sachlich  richtig  ist  (vgl.  Thuk.  VI  74.  93) 
und  diesmal  auch  chronologisch  (vgl.  CIA.  I  n.  183  —  das  geld  ward 
in  der  achten  prytanie  unter  Cbabrias  bewilligt).  Diodor  fährt  dann 
fort:  toutujv  bk  TTpaTTOuiviuv  Aiaröpac  6  KXnGck  äGeoc  biaßoXfic 
tuxwv  in*  deeßeiae  Kai  moßrjOeic  töv  bfjuov  ^murev  £k  tt\c  'Atti- 
Knc*  oi  bk  'AGrjvaioi  tuj  dvcXövn  Aiaröpav  dpYupiou  TdXavrov 
^TTCKrjpuHav.   ähnliche  angaben  finden  sich  dann  noch  bei  Suidas, 
bei  einigen  kirchenvätern  und  anderen  christlichen  polemikern  (man 
findet  die  stellen  in  Meiers  schon  erwähntem  aufsatz  über  Diagoras 
fleiszig  gesammelt),  die  aber  nichts  wesentlich  neues  bringen  und  die 
eingehend  zu  besprechen  ich  für  verlorene  mühe  halten  musz. 

Denn  nach  meiner  meinung  hat  schon  Fritzsche  (in  seiner  aus- 
gäbe der  Frösche  zu  v.  320)  mit,  wie  mir  scheint,  unwiderleglichen 
gründen  nachgewiesen,  dasz  dieser  [angebliche]  volksbeschlusz ,  be- 
treffend die  ächtung  des  Diagoras,  von  dem  die  scholiasten  usw. 
reden,  unmöglich  in  die  zeit  kurz  vor  der  aufführung  der  Vögel  ge- 
setzt werden  kann,  der  bekannte  gottesleugner  Diagoras  der  Melier, 
der  Zeitgenosse  des  Pindaros  und  Bakchylides,  der  nach  Eusebios 
und  Synkellos  in  der  78n  Olympiade  (468  —  64)  blühte,  müsse, 
sagt  er,  viel  früher  aus  Athen  geflüchtet  und  dann  geächtet  wor- 
den sein,  lange  vor  dem  ausbrach  des  peloponnesischen  krieges; 
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auch  sein  Verhältnis  zu  Nikodoros,  dem  synoikisten  und  gesetzgeber 
von  Mantineia,  dessen  thätigkeit  viel  früher  zu  setzen  sei,  beweise 
dies,  auch  passe  der  umstand ,  dasz  die  Athener  von  der  achaischen 
Stadt  Pellene  die  auslieferung  des  flüchtlings  verlangt  hätten ,  nicht 
in  die  zeit  des  peloponnesischen  krieges:  denn  die  Pellener  seien 
bundesgenossen  der  Lakedai  monier  gewesen,  an  sie  hätten  also  die 
Athener  sich  nicht  wenden  können  und  ebenso  wenig  an  die  übrigen 
Peloponnesier ,  um  sie  zu  überreden  (ut  in  huius  ipsius  psepbismatis 
societatem  venirent',  wie  doch  Krateros  berichte.  fid  quidem  hello 
saeviente  fieri  nequaquam  potuisse  etiam  caeco  apparebit.'  [darüber 
bin  ich  anderer  meinung ,  wie  ich  weiter  unten  entwickeln  werde.] 
Fritzsche  zieht  dann  aus  allem  diesem  den  schlusz,  dasz  Diodor  sich 
geirrt  und  dasz  er  den  Diagoras  mit  Protagoras  verwechselt  habe, 
von  dem  es  bekannt  sei  dasz  er  gerade  um  diese  zeit  ('illo  ipso  tem- 
pore') wegen  seiner  impietät  aus  Athen  vertrieben  sei,  wenn  er  nicht 
gar  leichtfertiger  weise  die  angelegenheit  des  Alkibiades  und  seiner 
genossen  auf  Diagoras  übertragen  habe:  denn  von  diesem  sage  Thu- 
kydides  (VI  60)  ausdrücklich :  tujv  bk.  biamuYÖVTUJV  Gdvcrrov  xara- 
tvövtcc  ^TravciTrov  aprüpio  v  Tip  äTTOKT€iVQVTi ,  also  ganz  dasselbe 
was  Diodor  von  Diagoras  sage,   [eine  solche  abenteuerliche  Über- 
tragung ist  sicherlich  nicht  anzunehmen.]  Diagoras  aber  sei  wirk- 
lich, nur  in  viel  früherer  zeit,  aus  Athen  nach  Pellene  in  Achaia 
geflachtet,  und  da  die  Pellener  seine  auslieferung  verweigerten ,  so 
bitten  die  Athener  ihn  selbst  und  die  Pellener  dazu  geächtet,  hätten 
auch  die  anderen  Peloponnesier  überredet  ihrem  psephisma  beizu- 
treten. —  Fritzsches  auffassung  unserer  stelle  in  den  Vögeln  gebe 
ich  nun  der  kürze  wegen  mit  ThKocks  worten  in  seiner  ausgäbe  der 
Vogel,  der  sich  ihr  anschlieszt:  'Aristophanes  meint  also  hier:  die 
nealich  beschlossene  ächtung  der  entflohenen  Hermokopiden  und 
mysterienscbänder  ist  eben  so  vernünftig,  wie  wenn  man  auf  des 
langst  entwichenen  (oder  gestorbenen)  Diagoras  köpf  einen  preis 
setzen  oder  die  gleichfalls  längst  toten  Peisistratiden  (das  sind  die 
Tupcrwoi  v.  1074)  für  vogelfrei  erklären  wollte,   der  ausdruck  ist 
absichtlich  und  aus  gutem  gründe  etwas  zurückhaltend  und  ver- 

Dieae  interpretation  halte  ich  für  durchaus  verwerflich,  sie 
tragt  etwas  in  die  stelle  hinein ,  was  nicht  darin  liegen  kann,  sie 
irt  dem  geist  der  komödie  und  der  weise,  wie  sie  die  Wirklichkeit  in 
Ar  phantastisches  spiel  hineinzieht,  durchaus  widersprechend,  denn 
<kr  zweite  teil  des  decrets  n>  T€  tujv  Tupävvwv  Tic  Tiva  (tujv 
TiOvT]icäTUJv)  cVrroKTeivrj,  TdXaviov  Xcwißäveiv  enthält  doch  trotz  des 
»paizhaften  Zusatzes  tujv  Te9vr)KÖTUJV  ganz  unzweifelhaft  die  be- 
tiehnng  auf  die  durch  Thukydides  beglaubigte  thatsache,  dasz  auf 
<be  tötung  der  des  Hermen-  und  mysterienfrevels  beschuldigten,  die 
ikH  der  Untersuchung  durch  die  flucht  entzogen  hatten,  ein  preis 
meUX  war,  und  zwar,  wie  das  den  Zeitverhältnissen  nach  gar  nicht 
wders  sein  kann,  nicht  lange  vor  der  aufführung  der  Vögel,  etwa 

6* 
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zu  der  zeit  da  der  dichter  noch  mit  der  letzten  durcharbeitung  seiner 
komödie  beschäftigt  war.  mit  dem  spöttischen  zusatz  tujv  T€9vnKÖ- 
tujv  hat  er  natürlicher  weise  die  Peisistratiden  im  sinne,  wie  ja  auch 
das  volk  durch  diese  frevel  an  das  emporkommen  und  die  herschaft 
dieser  familie  erinnert  ward,  nach  Thukydides  (VI  60)  iLv  dv0u- 
yoüu^voc  6  bfluoc  ö  tujv  'AOrjvaiujv  Kai  uijbivncKÖuevoc  öca  dKOij 
TTCpi  aÖTuiv  (TTeicicTpaiou  Kai  tujv  Traibwv  c.  53,  3)  ^maaro, 
XaXeTTÖc  fjv  tötc  .  .  Kai  rcävTa  auTok  £bÖK€i  ln\  tuvuuuoda  ÖXi- 
T apxiKr)  Kai  xupavviKfJ  TreTrpdxöai.  mit  dem  spöttischen  tujv  T€9vr]- 
kotuuv  sagt  also  der  dichter  den  Athenern  nicht  eben  zurückhaltend 
und  verschleiert,  sondern  sehr  verständlich:  'ihr  seid  thöricht  diese 
leute  des  strebens  nach  der  iyrannis  zu  beschuldigen :  denn  tyrannen, 
oder  solche  die  es  werden  wollen,  gibt  es  nicht  und  hat  es  nicht  mehr 
gegeben,  seit  Peisistratos  und  seine  söhne  tot  sind.'  es  ist  das  in 
demselben  geist,  in  dem  er  auch  früher  (Wespen  483  ff.)  den  wahr- 
lich nicht  ungerechtfertigten  argwöhn  des  Volkes  (die  folgezeit  hat  das 
bewiesen)  gegen  tyrannisch  oligarchi sehe  gelüste  verspottet  hatte. 

So  gewis  nun  in  den  worten  Fjv  tujv  Tupdvvuüv  Tic  Tiva  äiro- 
KTCivrj  die  anspielung  auf  einen  wirklichen  und  zwar  ganz  vor  kur- 
zem erlassenen  volksbeschlusz  liegt,  eben  so  gewis  musz  auch  in  dem 
ersten  satz  fjv  dTTOKTCivrj  Tic  uuujv  Aiaröpav  töv  Mr|Xiov,  Xaaßdvciv 
TdXavTOV  die  beziehung  auf  eine  neuerdings  (das  beweist  schon  das 
Tf)b€  Grjü^pa)  erlassene  achtserklärung  gegen  eine  bestimmte  person 
liegen,  entweder  gegen  Diagoras  selbst  oder,  wenn  dieser  schon  tot 
oder  nicht  in  Athen  war  oder  aus  irgend  einem  andern  gründe  nicht 
gemeint  sein  konnte  (wie  ich  das  mit  Fritzsche  annehme)  dann  gegen 
einen  mann,  der  durch  den  namen  des  Diagoras  von  Melos  für  jeden 
zuschauer  unmittelbar  verständlich  bezeichnet  wurde. 

Dieser  mann  nun  war  nach  meiner  meinung  in  der  that  niemand 
anders  alsProtagoras,  dessen  name  auch  in  der  oben  angeführten 
stelle  bei  Diodor  nach  Fritzsches  ganz  richtiger  Vermutung  durch 
den  des  Diagoras,  auf  welche  weise  es  sei,  verdrängt  sein  wird. 

Dem  steht  nun  freilich  schon  die  gewöhnliche  annähme  ent- 
gegen, die  anderweitig  wol  beglaubigte  anklage  des  Protagoras,  seine 
flucht  aus  Athen,  seine  ächtung  und  sein  auf  der  flucht  erfolgter  tod 
sei  später  zu  setzen,  in  die  zeit  der  herschaft  der  vierhundert,  also 
in  das  j.  411.  aber  worauf  stützt  sich  diese  annähme?  so  viel  ich 
ermitteln  kann,  einzig  und  allein  auf  die  werte  bei  Laertios  Diogenes 
(IX  8,  5)  über  ihn:  KaTrpröpr|C€  b*  auToö  TTu9dbujpoc  TToXuZnXou, 
elcTUJVTCTpaKOCiujv  'ApicroT^Xnc  b'  €ua8Xöv  q>rjcu  aus  die- 
sem beisatz  efc  tujv  TCTpaKOCiuJv  will  man  scblieszen ,  Pythodoros 
habe  die  anklage  zu  der  zeit,  als  er  mitglied  des  rathes  der  vier« 
hundert  war,  erhoben,  also  im  j.  411,  in  den  letzten  monaten  des 
archon  Kallias.  aber  kann  dieser  zusatz  nicht  einfach  als  eine  nähere 


Zeichnung  des  Pythodoros  gemeint  sein?  etwa  um  ihn  ganz  im 
gemeinen  als  zur  oligarchischen  partei  gehörig  zu  bezeichnen,  und 
das  nicht  einmal,  wie  oft  wird  Kritias  als  ö  Tupavvoc  ange- 
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führt ,  auch  wenn  gar  nicht  von  seiner  Stellung  und  thätigkeit  zur 
zeit  der  dreiszig  die  rede  ist !  man  gibt  denn  auch  wol  zu ,  Krüger 
zb.,  dasz  jener  zusatz  eine  Zeitbestimmung  nicht  notwendig  enthalte ; 
aber  diese  auf  Fassung,  als  habe  Pythodoros  in  seiner  eigenschaft  als 
mitglied  des  raths  der  vierhundert  gebändelt,  sei  doch  die  am  näch- 
sten liegende  und  wahrscheinlichere. 

Der  meinung  bin  ich  durchaus  nicht,  schon  aus  einem  sprach- 
lichen gründe,  denn  hätte  Laertios  Diogenes  sagen  wollen ,  Pytho- 
doros habe  als  mitglied  der  vierhundert  gehandelt,  oder  hätte  er  eine 
Zeitbestimmung  geben  wollen,  so  würde  er,  denke  ich,  gesagt  haben 
wmrföpricc  b*  (xutoö  TTu6dbujpoc  TToXu£r)Xou i  wv  (oder  vielleicht 
clc  düv)  tujv  TCTpaKOCiuiv.  das  war  das  natürlichste  und  dann  war 
kein  mis  Verständnis  möglich. 

Aber  abgesehen  davon  passen  auch  die  ausdrücke,  die  wir  bei 
den  alten  Schriftstellern  in  bezug  auf  die  anklage  und  Verurteilung 
des  Protagoras  gebraucht  finden ,  entschieden  nicht  zu  den  zustän- 
'  den  in  Athen  unter  der  herschaft  der  vierhundert,  schon  das  Kcrni- 
TÖpncc  bei  Diogenes  nicht,  und  noch  viel  weniger  der  bericht  des 
Philostratos  (V8.  s.  13  Kayser)  oid  uiv  toöto  (tö  dnopeiv  qpdocctv 
€itc  cid  9col  cTtc  ouk  cid)  irdene  ff\c  und  'AGnvaiujv  riXdOn,  übe 
uev  Tivcc,  KpiGcic,  ibe  bc  Moxc  6oK€i,  uirjqpou  dTrcvcxOcicnc 
ur\  KpiO^vri.  wir  wissen  ja  dasz  unter  der  herschaft  der  dreiszig 
keine  Gerichtssitzungen  in  Athen  gehalten  wurden  (Isokrates  g. 
Eothynos  §  7  rcpdc  b€  toütoic  dKcrracTdTUJV  ^x^vtujv  tujv  Trj 
rröXci  Kai  btxüjv  ouk  oucujv),  und  nach  allem  was  wir  über  die  vier- 
hundert wissen  oder  mit  Sicherheit  vermuten  können  wird  es  unter 
ihrer  gewaltherschaft  wol  ebenso  gewesen  sein,  gewis  keine  gerichts- 
fitznngen  über  capitalverbrechen.  dann  konnte  also  weder  Pytho- 
doros noch  der  von  Aristoteles  genannte  Euathlos  als  öffentlicher 
tnklager  auftreten,  was  doch  in  dem  ausdruck  Kcrrr|Ydpr}C€V  auTOÜ 
bei  Diogenes  liegt,  solche  kleinigkeiten  wie  Verbannung,  tötung, 
ichtung  machten  die  vierhundert  brevi  manu  unter  sich  ab  —  man 
erinnere  sich  nur  an  die  bekannten  rpia  Bnpaulvouc  in  dem  frag- 
ment  des  Aristophanischen  Triphaies  bei  Suidas  und  in  dem  Demo- 
tvndareos  des  Polyzelos.  und  so  würde  auch  Cicero  schwerlich  ge- 
tagt haben  (de  not.  deor.  I  23),  Atheniensium  iussu  sei  Prota- 
goras ausgetrieben  worden:  denn  als  ein  unterrichteter  mann  muste 
er  doch  wissen  dasz  unter  den  vierhundert  das  athenische  volk  gar 
nichts  zu  befehlen  hatte,  er  würde  sicher  die  vierhundert  in  irgend 
tiiier  weise  bezeichnet  haben. 

Am  wenigsten  aber  passt  der  ausdruck  bei  Philostratos ,  die  b& 
frioic  ÖOKcT,  vrj<poudTT€V€X0€fcr)C8eier  verbannt  worden  (oder 
*ie  Minuciu a  Felix  Od.  8, 3  sagt  in  contione),  auf  die  zustände  unter 
den  vierhundert:  denn  seine  gewährsmänner  werden  doch  unter- 
richtet genug  gewesen  sein  zu  wissen ,  dasz  unter  den  vierhundert 
keine  volksversamlungen  abgehalten  wurden,  und  wenn  es  dann  bei 
*»selben  Philostratos  weiter  heiszt,  Protagoras  habe  sich,  um  den 
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trieren  der  Athener ,  von  denen  damals  alle  meere  übersät  gewesen 
seien,  zu  entgehen,  auf  einem  kleinen  nachen  eingeschifft  und  sei  er- 
trunken ,  so  pass t  das ,  die  Übertreibung  in  anschlag  gebracht ,  sehr 
wol  in  das  j.  415,  aber  sicherlich  nicht  in  das  j.  411 :  denn  damals 
war  es  mit  der  seeherlichkeit  der  Athener  schlecht  bestellt  und  die 
meere  wimmelten  nicht  mehr  von  ihren  kriegsschiffen.  dasz  aber 
die  nachriebt  wenigstens  von  dem  ertrinken  des  Protagoras  keine 
erfindung  ist ,  darüber  werde  ich  weiter  unten  zu  reden  haben. 

Und  endlich,  um  es  gerade  herauszusagen:  diejenigen  verken- 
nen die  geschichtlichen  zustände  und  die  politischen  Verhältnisse  in 
Athen  gründlich,  die  da  meinen,  die  vierhundert  hätten  während 
ihrer  kurzen ,  von  anfang  an  durch  das  heer  in  Samos  bedrohten,  in 
ihrem  eignen  innern  zwiespältigen  gewaltherschaft  zeit  und  lust  ge- 
habt, sich  um  die  philosophen  und  ihre  theorien  rrepi  tüuv  öeiuuv 
xai  Ttcpi  tüuv  ueiapauj  v  zu  kümmern :  sie  hatten  mit  den  dingen 
dieser  weit  mehr  als  genug  zu  thun.  mit  Sokrates  zur  zeit  der 
dreiszig  stand  die  sache  anders,  und  Sokrates  war  eine  andere  * 
natur.  er  sprach  rund  heraus,  was  er  über  das  treiben  der  dreiszig 
dachte,  er  agitierte,  aber  Protagoras  war  nach  allem  was  wir  von 
ihm  wissen  ein  viel  zu  weltkluger  mann,  als  dasz  er  sich  nicht  ge- 
hütet haben  sollte,  noch  dazu  als  fremder,  gerade  in  solchen  zeiten 
die  dürre  haide  der  speculation  zu  verlassen  und  durch  beteiligung 
an  der  besprechung  politischer  tagesfragen  die  mächtigen  zu  reizen. 

Anders  lagen  die  dinge  ein  paar  jähre  vorher. 

Laertios  Diogenes  erzählt,  Protagoras  habe  sein  buch  rrepi 
Ge&v  öffentlich  vorgelesen  oder  vorlesen  lassen,  nach  einigen  im 
hause  des  Euripides ,  nach  andern  in  dem  des  Megakleides,  nach  an- 
dern im  Lykeion,  und  wegen  der  anfangsworte  desselben  (dies  sind 
vielleicht  die  oben  schon  angeführten  worte  nepi  Geuiv  u*v  Ouk 
Ixw  elbivai  oub*  ujc  elciv  oub*  ibe  ouk  €ldv)  sei  er  ausgetrieben 
und  seien  seine  bücher  auf  dem  markte  verbrannt  worden,  wann, 
zu  welcher  zeit  sollen  nun  diese  Vorlesungen  (denn  es  werden  wol 
mehrere  gewesen  sein ,  wie  auch  Meier  annimt  ao. ,  und  wie  die  er- 
wähnung  der  verschiedenen  örtlichkeiten  in  der  that  vermuten  läszt) 
gehalten  worden  sein?  nach  den  processen  wegen  des  Hermen- 
frevels und  der  mysteriensebändung?  das  ist  schwer  zu  glauben: 
denn  die  reizbarkeit  in  bezug  auf  religiöse  dinge ,  die  das  athenische 
volk  damals  an  den  tag  gelegt  hatte,  wird  die  wandernden  philo- 
sophen bei  ihren  öffentlichen  Vorträgen,  im  Lykeion  zb.,  wenn  sie 
dergleichen  überhaupt  noch  zu  halten  wagten,  doch  wol  etwas  kopf- 
scheu gemacht  haben,  wenn  aber  vor  dem  Hermenfrevel  und  der 
mysterienschändung ,  wäre  es  dann  zu  verwundern,  wenn  die  durch 
dieselben  hochgesteigerte  religiöse  aufregung  des  Volkes  einen  innern 
Zusammenhang  zwischen  dem  öffentlich  ausgesprochenen  theoreti- 
schen zwcifel  an  der  ezistenz  der  götter  und  der  ciceßeia,  die  in 
jenen  Vorgängen  sich  praktisch  geltend  gemacht  hatte,  zu  erkennen 
glaubte?  mich  dünkt  vielmehr,  es  wäre  im  gegenteil  fast  unbegreif- 
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ijcb,  wenn  der  fremde  sophist,  der  doch  seiner  lehrthätigkeit  in 
Athen  auf  jeden  fall  schon  mehrere  jähre  obgelegen  hatte,  und  der 
wegen  derselben  schon  von  der  bühne  herab  so  zu  sagen  denuntiiert 
worden  war,  während  jener  zeit  der  religiösen  aufregung  keine  an- 
fechtong  erfahren  hatte,  dasz  es  dann  gerade  ein  mann  war,  der, 
im  herzen  der  oligarchischen  partei  angehörig,  wenn  er  auch  gerade 
damals  nach  auszen  hin  wahrscheinlich  ganz  anders  auftrat,  unter- 
stützt von  einem  gewerbmäszigen  sykophanten  (Euathlos)  die  initia- 
ure  gegen  ihn  ergriff,  zum  teil  nm  sich  populär  zu  machen  und  auch 
am  die  aufmerksamkeit  des  Volkes  von  andern  dingen  und  persön- 
lichkeiten abzuziehen  und  auf  eine  falsche  spur  zu  leiten  —  das  ist 
durchaus  charakteristisch  sowol  für  den  geist  jener  tage  des  künst- 
lich immer  von  neuem  aufgeschürten  fanatismus  der  massen  wie  für 
das  perfide  gebahren  der  verkappten  oligarchen.  man  denke  nur  an 
?ei»androä,  auch  Charikles.  und  dabei  war  ihr  verfahren  durchaus 
gesetzlich:  denn  das  von  Diopeithes  durchgebrachte,  ursprünglich 
gegen  Anaxagoras  gerichtete  psephisma  eicctrfeXXecOai  TOÜC  toi 
feta  un  vo^ttovrac  f)  Xöyouc  nepi  tujv  ueTapauuv  öibäocovTac 
wsx  noch  rechtskräftig  und  liesz  sich  ohne  weiteres  auf  Protagoras 
anwenden,  da  ja  in  der  anschauung  des  Volkes  ein  mann,  der  öffentlich 
erklärt,  über  die  götter  wisse  er  nicht  zu  sagen  ob  sie  existieren  oder 
flicht,  zu  allen  Zeiten  nicht  etwa  blosz  als  ein  Zweifler  an  der  existenz 
der  götter,  sondern  kurzweg  als  ein  directer  leugner  derselben  aufge- 
faßt werden  wird,  so  spricht  denn  auch  Aristophanes  ganz  im  sinne 
des  volkes  und  für  das  volk,  wenn  er  von  Euripides  sagt,  dasz  er  tv 
Taic  Tporiubiaic  ttoiujv  touc  ävbpac  dvaneTTeiKev  ouk  elvai  deouc, 
and  wenn  er  den  Sokrates,  um  von  andern  stellen  zu  schweigen, 
doreh  die  blosze  bezeicbnung  CuJKpäTT|c  ö  MrjXioc  für  einen  gottes- 
'eigner  erklärt:  denn  für  einen  atheisten  war  der  name  Aiotröpac 
ö  MrXioc  längst  zu  einem  jener  gattungsnamen  geworden,  deren 
«  so  viele  bei  den  Griechen  gab,  und  diesen  gattungsnamen  für 
«nen  gottesleugner  hat  meiner  meinung  nach  Aristophanes  auch  an 
unserer  stelle  der  Vögel  benutzt,  um  den  Protagoras  zu  bezeichnen, 
nicht  dasz  ich  meinte,  Aristophanes  habe  den  Zuschauern  zugemutet, 
hei  den  worten  f|v  ct7TOKT€ivr|  Tic  uniiiv  Aiatöpav  töv  MrjKiov  ohne 
weiteres  an  Protagoras  zu  denken,  o  nein,  zwar  würden  sie  es  viel- 
leicht gethan  haben,  aber  das  war  doch  nicht  sicher :  denn  es  gab  ja 
weh  noch  andere,  die  wenn  auch  nicht  als  speculative  gottesleugner, 
»o  doch  als  praktische  frevler  an  der  gottheit  geächtet  waren  — 
knn,  die  bezeichnung  des  Protagoras  als  Aicrröpac  6  MrjAioc  wäre 
mebt  individuell  genug  gewesen,  ich  meine  daher,  wir  verdanken 
diese  bezeicbnung  der  correctur  eines  grammatikers ,  der  das  was 
Aristophanes  geschrieben  nicht  verstanden  hat. 

Was  könnte  nun  aber  Aristophanes,  vorausgesetzt  dasz  meine 
Ternmtnng  richtig  und  dasz  wirklich  Protagoras  gemeint  ist,  hier 
^schrieben  haben?  ich  meine,  zweierlei,  erstlich  f|v  <xTTOKT€ivrj  Tic 
uwüv  ITpurraTOpav  töv  MnXiov.  dann  war  die  sache  allerdings  sehr 
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verständlich,  sehr  handgreiflich,  so  sehr  dasz  ich  glaube,  kein  gram- 
matiker  würde  daran  anstosz  genommen  und  sich  zu  einer  correctur 
veranlaszt  gesehen  haben,  denn  einerseits  war  der  name  des  Pro- 
tagon» als  eines  Sophisten  und  Zweiflers  am  dasein  der  götter,  und 
anderseits  die  sprichwörtliche  Verwendung  des  namens  des  Diagoras 
von  Melos  für  einen  gottesleugner  jedem  grammatiker  so  wol  be- 
kannt und  geläufig ,  dasz  wol  schwerlich  einer  von  ihnen  den  sinn 
der  bezeichnung  TTpuuTcrföpac  ö  MrjXioc  misverstanden  haben  könnte, 
sie  würden  sich  begnügt  haben  derselben  eine  ähnliche  erklärung 
beizufügen,  wie  sie  der  scholiast  zu  Ar.  Wo.  835  dem  CwKpörrnc  ö 
MrjXioc  beigegeben  hat,  an  eine  änderung  würden  sie  nicht  gedacht 
haben,  aber  das  ist  nur  ein  äuszerer  grund,  die  rückcorrectur  des 
Aicrröpav  in  TTpuuTaYÖpav  töv  MrjXiov  abzulehnen ;  ich  habe  dafür 
auch  einen  sachlichen,  innern,  aus  dem  wesen  und  dem  geist  der 
komödie  hergenommenen  grund.  nicht  zwar  dasz  ich  auf  den  ver- 
stosz  gegen  das  metrische  gesetz  des  trochäischen  tetrameters  gerade 
gewicht  legen  möchte:  denn  über  dieses  gesetz  haben  sich  diekomi- 
ker,  auch  Aristophanes,  in  der  not,  dh.  wenn  sie  es  mit  eigennamen 
zu  thun  hatten,  wol  hinweggesetzt2;  aber  mich  dünkt,  der  in  der  be- 
zeichnung npuiiaTÖpac  ö  MrjXioc  liegende  spasz  würde  den  zu- 


*  so  in  den  Rittern  326 ,  denn  ich  bin  entschieden  der  meinung 
O  Schneiders  (jahrb.  1877  s.  307),  dasz  in  dem  verse  irpurroc  ujV  6  b' 
Mttttoöüijou  Xcißctai  Beujucvoc  ein  silbe  hinter  'lirirooduou  ausgefallen 
ist;  er  führt  dort  auch  mehrere  beispiele  an  für  den  gebrauch  des 
dactylus    im   trochäischen  tetrameter   bei  eigennamen.     aber  seiner 
emendation  ö  o'  'InTroöduou  uoi  Xeißexai  OciOpcvoc  kann  ich  nicht  zu- 
stimmen,   das  wäre  im  griechischen  gerade  so  unerträglich,  wie  es  in 
seiner  deutschen  Übersetzung  ist:   'doch  Hippodams  spröszling  siebt's 
mit  an  und  härmt  sich  mir.*    um  es  kurz  zu  sagen,  ich  schlage  vor 
zu  schreiben  ö  b '  'iTTTrobdfiOU  EuXXdßexai  Oeiuuevoc  —  nach  der  analogie 
von  cuvoaKpuetv,  wenn  ich  auch  für  dies  compositum  kein  beispiel  anzu- 
führen weisz.  der  sinn  der  stelle  gewinnt  aber  entschieden  dadurch:  denn 
nun  wird  darin  auf  eine  den  Athenern  natürlich  bekannte  und  sogleich 
verständliche  beziehung  zwischen  dem  von  Kleon  chicanierten  reichen 
fremden  und  dem  söhn  des  Hippodamos  hingedeutet,  und  der  letztere 
flennt  dann  nicht  mehr  blosz  theoretische  thränen  über  Kleons  Schlech- 
tigkeit, sondern  er  wird  in  mitleideuschaft  gezogen  und  hat  praktischen 
grund.    man  könnte  sogar  auf  die  Vermutung  kommen,  er  sei  mit  dem 
malträtierten  fremden  verwandt  gewesen,  da  ja  der  scholiast  sagt, 
Aristophanes  meine  hier  den  Archeptoleraos,  den  söhn  des  berühmten 
architekten  Hippodamos  aus  Milet.    ich  habe  aber  kein  zutrauen  zu 
dieser  angäbe:  denn  ich  glaube  nicht  dasz  dieser  Hippodamos  jemals 
das  athenische  bürgerrecht  erhalten  habe,  da  er,  wie  auch  andere  ange- 
sehene fremde,  Herodotos  »b.  und  Lysias  mit  seinem  bruder,  im  j.  440 
nach  Thurioi  auswanderte,  weshalb  er  auch  häufig  ein  Thurier  genannt 
wird,    von  seiner  rückkehr  nach  Athen  verlautet  nichts,    hiesz  der  an 
unserer  stelle  als  Hippodamos  söhn  bezeichnete  wirklich  Archeptolemos, 
so  halte  ich  ihn  füi  identisch  mit  dem  im  j.  411  zum  tode  verurteilten 
Verräter  Archeptolemos,  Hippodamos  söhn  von  Agryle  (Plut.  X  orat. 
Antiphon  §  23),  und  für  den  söhn  des  im  j.  460  im  kriege  gefallenen 
Strategen  der  phyle  Erechtheis,  zu  der  Agryle  gehörte,  Hippodamos: 
b.  CIA.  I  n.  433. 
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bCrern  schon  wegen  des  gewis  allgemein  bekannt  gewordenen  und 
gebliebenen  CuJKpdrrnc  6  MfjXioc  als  verbraucht  erschienen  sein,  zu- 
mal da  er  dort  in  den  Wolken  (die  stelle  wird  wol  aus  den  wirklich 
aufgeführten  Wolken  sein),  wo  es  sich  darum  handelt,  den  Sokrates 
kurz  nnd  schlagend  mit  einem  einzigen  jedermann  verständlichen 
ond  zugleich  scherzhaften  wort  als  atheisten  zu  bezeichnen,  vortreff- 
lich an  seinem  platze  war,  hier  aber  nicht,  dort  sollte  der  zusatz 
6  MrjXioc  die  hörer  überraschen;  das  konnte  er  hier,  sobald  Pro- 
tagon» bei  seinem  eignen  namen  schon  genannt  war,  nicht,  da  die- 
ser als  atheist  schon  verurteilt  war,  und  so  wäre  nach  meinem  ge-  • 
fohl  der  ausdruck  plump  gewesen,  ich  möchte  sagen  hausbacken  und 
der  feinern  würze  aus  der  küche  der  komödie  ermangelnd,  hier 
konnte  die  Überraschung,  und  auf  die  geht  Aristophanes  immer  aus, 
nur  erreicht  werden,  wenn  er  dem  schon  unerwartet  eingeführten 
namen  Diagoras  einen  ebenso  unerwarteten  und  zugleich  das  rathsei 
der  Überraschung  über  diese  einftihrung  gleich  lösenden  beinamen 
gab ,  freilich  wieder  in  einem  leichten  rätbsel.  und  das,  so  vermute 
ich,  hat  der  dichter  gethan,  indem  er  schrieb: 

f)V  d7TOKT€lVT|  Tic  ihjujv  Aiaröpav  xöv  Tr|iov. 
jedermann  wird  sich  hier  sofort  der  verse  aus  den  f  Schmeichlern  * 
des  Enpolis  erinnern ,  denen  ich  eben  diese  meine  conjectur  ent- 
nehme: £vbo8t  m^v  icn  TTpwTcrröpctc  6  Trjioc,  |  öc  äXa£ov€Ü€Tat 
l^v,  äXirrjptoc,  |  rr€pi  tüjv  jjeTewpwv,  tci  be  xaM«Öev  ^Öiei.  aus 
diesem  fragment  erfahren  wir  mit  völliger  Sicherheit,  dasz  Prota- 
gons unter  dem  Spitznamen  6  Trjioc  in  Athen  bekannt  war,  wenig- 
stens dasz  Eopolis  ihn  so  nennen  durfte  mit  der  gewisheit,  die  zu- 
nörer  würden  sämtlich  (die  KöXat(€C  wurden  bekanntlich  an  den 
groszen  Dionysien  aufgeführt)  die  beziebung,  die  anspielung,  kurz 
den  grund  weshalb  er  den  sehr  bekannten  Sophisten  aus  Abdera 
gerade  als  Teier  bezeichnete,  sofort  verstehen,  und  dann  kann  man 
auch  sicher  sein ,  dasz  diese  bezeichnung  —  wir  dürfen  zu  Eupolis 
wol  das  vertrauen  hegen,  dasz  sie  eine  witzige  war  —  als  bleibender 
.-yitzname  an  ihm  haften  blieb. 

Man  könnte  nun  fragen,  woher  ich  denn  so  gewis  wisse,  Pro- 
Ugoras  sei  aus  Abdera  gewesen  und  nicht  vielmehr  wirklich  aus 
Teos,  wie  ja  schon  im  altertum  hie  und  da  angegeben  werde,  zb. 
Wi  Stephanos,  bei  Suidas,  bei  Eudokia,  die  es  zweifelhaft  lassen,  ob 
er  Ahderite  oder  Teier  gewesen  sei  (s.  Frei  quaestiones  Protagoreae 
*.  2).  aber  diese  letztere  annähme  wird  gerade  durch  die  stelle  des 
Eupolis  entschieden  widerlegt,  denn  das  ö  Tn.ioc  dort  kann  nichts 
»deren  als  eine  scherzhafte  bezeichnung  sein;  es  wäre  durchaus 
gtgen  die  weise  der  komödie  gewesen,  hätte  Eupolis  dem  wirklichen 
fiamen  des  mannes  den  namen  seiner  wirklichen  heimat  hinzugefügt. 
*n  thnn  die  komiker  nur,  wenn  sie  einer  Verwechselung  mit  einem 
pieichnamigen  vorbeugen  wollen,  und  auch  dann  thun  sie  es  in 
fcomiieb  umschreibender  weise,  zb.  Aristophanes  Ach.  855  Aucicrpa- 
*x  XoXapYlurv  öveiboc  statt  ö  XoXapY€Üc,  damit  er  nicht  ver- 
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selben  als  'eloge  historique'  oder  'historische  lobschrift*  kein  gewicht 
bei.  der  leser  erfährt  aber  gelegentlich,  dasz  die  benennung  als 
'historische  lobschrift'  von  Gottlob  Friedrich  Artzt  herrührt,  wel- 
cher den  Agr.  tibersetzt  und  erläutert  hat  '(Meiszen  1800),  die  be- 
zeichnung  als  'eloge  historique'  von  MThomas.  im  ersten  bände  der 
oeuvres  (Amsterdam  1774)  von  Thomas  findet  sich  der  interessante 
ressai  sur  les  eloges,  ou  histoire  de  la  litterature  et  de  l'eloquence, 
appliquees  ä  ce  genre  d'ouvrage'.  chap.  XV  handelt  über  Tacitus; 
hier  liest  man  s.  183:  .  .  ele  cbef-d'oeuvre  et  le  modele  de  tous  les 
eloges  historiques;  c'est  sa  vie  d'Agricola.'  dieser  auffassung  ent- 
sprechend hat  Thomas  eine  lange  reihe  griechischer  und  römischer 
Ii tteratur werke ,  darunter  auch  die  biographien  des  Plutarch,  als 
'eloges  historiques'  charakterisiert;  das  sind  die  notwendigen,  frei- 
lich nicht  eben  empfehlenden  consequenzen  seiner  theorie. 

Schliesziich  wendet  sich  U.  noch  gegen  die  meinung ,  dasz  der 
Agricola  nur  eine  kühle  aufnähme  gefunden  habe,  wofür  das  gänz- 
liche stillschweigen  der  alten  autoren  über  die  schritt  und  beinahe 
auch  über  den  helden  bürge,  diese  meinung  widerlegt  sich  in  ihrem 
letzten  teile  durch  die  rühmliche  hindeutung  auf  Agricolas  erfolge 
in  Britannien,  wie  wir  sie  bei  Dion  LXVI  20,  Quintiiianus  VII  4,  2 
und  Martialis  de  speä.  7,  3  finden,  dasz  aber  auch  die  biographie  des 
Agricola  nicht  ignoriert  worden  ist,  zeigt  U.  an  den  spuren  ihrer 
ein  Wirkung  auf  den  panegyrkus  des  Plinius  (vgl.  oben  s.  77).  und 
Hertz  erinnert  in  den  'analecta  ad  Hör.  carm.  hist.'  III  s.  16,  dasz 
des  Pacatus  paneg.  Theodosio  d.  2  reminiscenzen  an  den  Agr.  zeige, 
man  vergleiche  nur  Pac.  2,  13  pH  laboris  officium— Im.  3,  19  Uber . . 
professione  piäatis  .  2,  16  duas  res  diversissimas  iunxi,  metum  et 
temeritatem  =  3,  1  quamquam  .  .  res  olim  dissociabües  miscuerit, 
principatum  ac  libertatem;  2,  8  ab  ultimo  Gaüiarum  recessu  =  30, 
12  nos  .  .  extremos  recessus  .  .  defendit;  2,  10  deßcientibus  terris  = 
30,  17  postquam  .  .  defuere  terrae;  2,  7  cum  admiratione  virtutum 
t iiarum  .  .  ad  contucndum  te  .  .  properassem  =46,  3  ncsque  .  •  oib 
infirmo  desiderio  .  .  ad  contemplationem  virtutum  tuarum  voces;  Ii 
20  rudern  liunc  et  incultum  Transalpini  sermonis  horrorem  =  3,  16 
vel  incondita  ac  rudi  voce,  anklänge  an  Agr.  begegnen  auch  sonst, 
zb.  inc.  paneg.  Constantino  Aug.  d.  9,  3.  Iordanis  de  rebus  M.  2. 

Hiermit  sei  geschlossen;  auch  der  unvollständige  und  ungleicb- 
mäszige  bericht  läszt  wol  den  reichen  ertrag  der  besprochenen  ab- 
handlung  für  die  kenntnis  des  lebensganges  des  Tacitus  ahnen,  nicht 
alle  ergebnisse  derselben  sind  gleich  fest  begründet ;  U.  selbst  hat 
den  verschiedenen  grad  der  gewisheit  in  den  einzelnen  fällen  ange- 
deutet, dasz  aber  Tacitus  kein  tendenzschriftsteller  war,  dasz  sein 
Agricola  ein  historisches  werk,  und  zwar  eine  biographie  ist,  das 
steht  fest. 

Würzburg.  Adam  Eussner. 
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HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEI8EN. 


11. 

PROTAGOREA.    ZU  DEN  VÖGELN  DES  ARISTOPHANES. 


In  den  Vögeln  des  Aristophanes  v.  1071  ff.  sagt  der  chor: 

dieser  tage  hört  auf  allen  gassen  man  den  beroldsrnf: 
bort!  wer  von  den  bürgern  totschlägt  Diagoras  den  Melier, 
der  soll  ein  talent  empfangen;  und  wer  aus  der  tyrannenbrut, 
der  verstorbnen,  einen  totschlügt,  ein  talent  empfängt  auch  der. 
also  wollen  denn  auch  wir  dies  laut  verkünden  jetzt  bei  uns: 
bort!  wer  von  den  bürgern  totschlägt  Philokrates  den  Vogeler, 
ein  talent  soll  der  empfangen;  wer  ihn  lebendig  liefert,  vier.1 

'ianach  hätten  also  die  Athener,  wie  die  meisten  au  sieg  er  annehmen, 
nicht  lange  vor  der  auffUbrung  der  Vögel,  gegen  den  bekannten 
atheisten  Diagoras  den  Melier,  der,  wie  Droysen  sagt,  nach  dem  fall 
Ton  Melos  sich  gen  Athen  gewandt  und  dort  zu  lehren  begonnen 
babe,  eine  acbtserklärnng  ergehen  lassen,  nachdem  er  sich  dem  in 
folge  der  mysterienprocesse ,  wie  es  scheine,  gegen  ihn  ausgespro- 
chenen todesurteil  durch  die  flucht  entzogen  gehabt,  dies  ist  mit 
einigen  erweiterungen  den  Scholien  entnommen,  der  erste  scholiast 
zu  unserer  stelle  sagt:  'dieser  Diagoras  lebte  seit  der  einnähme  von 
Melos  in  Atben;  er  verspottete  die  mysterien  und  hielt  viele  davon 
ab  sich  weihen  zu  lassen,  deshalb  ächteten  ihn  die  Athener  und 
schrieben  das  decret  auf  eine  eherne  seule,  wie  Melanthios  in  seinem 
buche  über  die  mysterien  berichtet.'  ein  zweiter  scholiast  sagt  un- 
gefähr dasselbe,  nur  dasz  er  hinzusetzt,  die  Athener  hätten  dem  der 
•Im  töte,  ein  talent,  und  dem  der  ihn  lebendig  liefere,  deren  zwei 

1  rr)o€  udvroi  Br'iu^p't  udXicT*  cffavcrropcucTar 
n,v  diroicTcivt)  Tic  tytuiv  Aiayöpav  töv  MnXtov, 
Xauf}üv€tv  TdXavrov,  rjv  t€  tujv  xvpdwuiv  xic  Tiva 
Türv  TcevrpcÖTUJv  diroKTclvrj ,  xdXavTOv  Xaußdvciv. 
ßouXdMCce1  ouv  vOv  dvcitrclv  TaÖTd  x^M€lc  £vGdo€ 
f|v  diroKTcivrj  Tic  ömuiv  OiXoKpdin.  töv  CTpooetov, 
XriV€Tai  TdXavrov,  f|v  bi  Cüjvt'  ättj  Tic,  T*rrapa. 

HM»äe&rr  fhr  tl*3*.  philol.  1880  htl.  2.  6 
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versprochen,  und  dasz  er  sich,  statt  auf  Melanin  ins,  auf  Krateros  be- 
ruft, ein  drittes  scholion,  das  in  der  hs.  von  Ravenria  fehlt,  gibt 
dann  noch  an:  €*KK€Kr]puKTai  be  udXiCTa  uttö  xf]V  aXwciv  jf\c  MnAoir 
oubev  be  (so  Bergk  comm.  s.  176  statt  des  überlieferten  ydp)  kuuXüb 
irpÖTepov.  MeXdvOioc  be  £v  t$  ircpi  jliucttipiujv  Trpo<p^p€Tai  Tfjc 
XaXxfic  CTrjXric  dvTitpaopov ,  £v  fj  dn"€Kr|puHav  xai  auröv  Kai  touc 
(die  in  den  hss.  fehlende  negation  ist  von  MHEMeier  eingefugt, 
8.  den  artikel  Diagoras  in  der  allg.  encykl.  I  bd.  24  s.  443  anm.  65) 
e^bibövTac  rTcXXTVveic  (TTcXXaveic  Meier  ao.) ,  ev  fj  t^TP^tttoi  xat 
xauTa  •  iäv  bi  Tic  diroKTCivr)  Aiaröpav  xöv  Mr|Xiov,  Xaußdv€iv  dp- 
Tupfou  TdXavxov,  fjv  be  Tic  äfdfr] ,  XaßeTv  buo.  auch  der  scholiast 
zu  den  Fröschen  v.  320  «agt  von  Diagoras:  ol  'AGrrvaioi  übe  biaxXeu- 
diovTOC  touc  Oeoüc  KaTaiyn,<picdu.€voi  dv€Kr|pu£av  tuj  u.fcv  dvaipr|- 
covti  dprupiou  TdXavTOv,  tüj  be  Eüjvra  KOfaicavn  buo.  eneiöov 
"  be  xai  touc  öXXouc  TTeXoTrowriciouc ,  ibc  IcropeT  KpdTepoc  €v  Tfj 
cuvaYurrr}  tujv  u;ri<piC|udTUJV.   man  sieht,  die  scholiasten  berufen 
sich  hier  auf  gute  autoritären,  sogar  auf  die  abschritten  von  volks- 
beschlüssen,  wobei  es  freilich  auffallend  ist,  dasz  der  eine  scholiast, 
der  sich  doch  den  anschein  gibt  das  ächtungsdecret  wenigstens  in 
einer  abschritt  selbst  gelesen  zu  haben ,  über  die  zeit  der  abfassung 
desselben  unsicher  ist,  was  der  zusatz  oubev  be  KUiXuei  Trpörepov 
(oder  oubev  YOtp  KeXeuei  TTpörepov,  wie  Bergk  ao.  auch  vorschlägt) 
deutlich  verräth.    übrigens  wird  ihre  angäbe  auch  durch  Diodor 
bestätigt,  der  XIII  6  erzählt,  unter  dem  archontat  des  Chabrias 
hätten  die  feldherren  in  Sicilien  nach  der  flucht  des  Alkibiades  am 
Verstärkung  und  um  geld  nach  Athen  geschrieben  und  ihr  gesuch 
sei  bewilligt  worden,  was  sachlich  richtig  ist  (vgl.  Thuk.  VI  74.  93) 
und  diesmal  auch  chronologisch  (vgl.  CIA.  I  n.  183  —  das  geld  ward 
in  der  achten  prytanie  unter  Chabrias  bewilligt).  Diodor  fährt  dann 
fort:  toutuuv  be  irpaTTO|ue'vujv  Aiaröpac  6  KXnGeic  d9eoc  biaßoXfic 
tuxujv  in'  dceßeiac  Kai  qpoßrjOeic  töv  bfjuov  £q>uY€v  e*K  jf\c  'Atti- 
Kf|C*  o\  be  *A6r|vaioi  tuj  dveXövTi  Aiardpav  apyupiou  TdXavTOV 
tueKriputav.   ähnliche  angaben  finden  sich  dann  noch  bei  Suidas, 
bei  einigen  kirchenvätern  und  anderen  christlichen  pol  emikern  (man 
findet  die  stellen  in  Meiers  schon  erwähntem  aufs  atz  über  Diagoras 
fleiszig  gesammelt),  die  aber  nichts  wesentlich  neues  bringen  und  die 
eingehend  zu  besprechen  ich  für  verlorene  mühe  halten  musz. 

Denn  nach  meiner  meinung  hat  schon  Fritzsche  (in  seiner  aus- 
gäbe der  Frösche  zu  v.  320)  mit,  wie  mir  scheint,  unwiderleglichen 
gründen  nachgewiesen,  dasz  dieser  [angebliche]  volksbeschlusz,  be- 
treifend die  ächtung  des  Diagoras,  von  dem  die  scholiasten  usw. 
reden ,  unmöglich  in  die  zeit  kurz  vor  der  aufführung  der  Vögel  ge- 
setzt werden  kann,  der  bekannte  gottesleugner  Diagoras  der  Melier, 
der  Zeitgenosse  des  Pindaros  und  Bakchylides,  der  nach  Eusebios 
und  Synkellos  in  der  78n  Olympiade  (468  —  64)  blühte,  müsse, 
sagt  er,  viel  früher  aus  Athen  geflüchtet  und  dann  geächtet  wor- 
den sein,  lange  vor  dem  ausbruch  des  peloponnesischen  krieges. 
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auch  sein  Verhältnis  zu  Nikodoros,  dem  synoikisten  und  gesetzgeber 
Ton  Mantineia,  dessen  tbätigkeit  viel  früher  zu  setzen  sei,  beweise 
dies,  auch  passe  der  umstand ,  dasz  die  Athener  von  der  achaiscben 
stadt  Pellene  die  auslieferung  des  flüchtlings  verlangt  hätten ,  nicht 
io  die  zeit  des  peloponnesischen  krieges:  denn  die  Pellener  seien 
bundesgenossen  der  Lakedaimonier  gewesen,  an  sie  hätten  also  die 
Athener  sich  nicht  wenden  können  und  ebenso  wenig  an  die  übrigen 
Peloponnesier ,  um  sie  zu  überreden  (ut  in  huius  ipsius  psephismatis 
societatem  venirent',  wie  doch  Krateros  berichte,  'id  quidem  hello 
sae?iente  ßeri  nequaquam  potuisse  etiam  caeco  apparebit.'  [darüber 
bin  ich  anderer  meinung ,  wie  ich  weiter  unten  entwickeln  werde.] 
Fritzsche  zieht  dann  aus  allem  diesem  den  schlusz,  dasz  Diodor  sich 
geirrt  und  dasz  er  den  Diagoras  mit  Protagon«  verwechselt  habe, 
von  dem  es  bekannt  sei  dasz  er  gerade  um  diese  zeit  (rillo  ipso  tem- 
pore') wegen  seiner  impietät  aus  Athen  vertrieben  sei,  wenn  er  nicht 
gar  leichtfertiger  weise  die  angelegenheit  des  Alkibiades  und  seiner 
genossen  auf  Diagoras  übertragen  habe:  denn  von  diesem  sage  Thu- 
kydides  (VI  60)  ausdrücklich:  tujv  bl  biacpuYÖVTUJV  Gdvarov  koto:- 
tvövtcc  ^TraveuTOV  dprupiov  tuj  d7T0KT€ivavTi ,  also  ganz  dasselbe 
was  Diodor  von  Diagoras  sage,   [eine  solche  abenteuerliche  Über- 
tragung ist  sicherlich  nicht  anzunehmen.]  Diagoras  aber  sei  wirk- 
lich, nur  in  viel  früherer  zeit,  aus  Athen  nach  Pellene  in  Achaia 
geflüchtet,  und  da  die  Pellener  seine  auslieferung  verweigerten ,  so 
hätten  die  Athener  ihn  selbst  und  die  Pellener  dazu  geächtet,  hätten 
auch  die  anderen  Peloponnesier  überredet  ihrem  psepbisma  beizu- 
treten. —  Fritzsches  auffassung  unserer  stelle  in  den  Vögeln  gebe 
ich  nun  der  kürze  wegen  mit  Th  Kocks  wort  en  in  seiner  ausgäbe  der 
Vögel,  der  sich  ihr  anscblieszt:  'Aristophanes  meint  also  hier:  die 
neulich  beschlossene  ächtung  der  entflohenen  Hermokopiden  und 
myBterienschänder  ist  eben  so  vernünftig,  wie  wenn  man  auf  des 
langst  entwichenen  (oder  gestorbenen)  Diagoras  köpf  einen  preis 
setzen  oder  die  gleichfalls  längst  toten  Peisistratiden  (das  sind  die 
Tupawot  v.  1074)  für  vogelfrei  erklären  wollte,   der  ausdruck  ist 
absichtlich  und  aus  gutem  gründe  etwas  zurückhaltend  und  ver- 


Diese  interpretation  halte  ich  für  durchaus  verwerflich,  sie 
trägt  etwas  in  die  stelle  hinein ,  was  nicht  darin  liegen  kann,  sie 
ist  dem  geist  der  komödie  und  der  weise,  wie  sie  die  Wirklichkeit  in 
ihr  phantastisches  spiel  hineinzieht,  durchaus  widersprechend,  denn 
der  zweite  teil  des  decrets  flv  T€  tujv  Tupdvvujv  Tic  Ttvct  (tujv 
TcevrjKÖTtuv)  älTOKTCtvn,  TdXaviov  Xaußdvciv  enthält  doch  trotz  des 
«paezbaften  Zusatzes  tüjv  xe9vr|KÖTuuv  ganz  unzweifelhaft  die  be- 
riehung  auf  die  durch  Thukydides  beglaubigte  thatsache,  dasz  auf 
die  tötung  der  des  Hermen-  und  mysterienfrevels  beschuldigten,  die 
ach  der  Untersuchung  durch  die  flucht  entzogen  hatten,  ein  preis 
gesetzt  war,  und  zwar,  wie  das  den  Zeitverhältnissen  nach  gar  nicht 
kann ,  nicht  lange  vor  der  aufführung  der  Vögel ,  etwa 
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zu  der  zeit  da  der  dichter  noch  mit  der  letzten  durcharbeitung  seiner 
komödie  beschäftigt  war.  mit  dem  spöttischen  zusatz  tüjv  T€0vnKÖ- 
tuuv  hat  er  natürlicher  weise  die  Peisistratiden  im  sinne,  wie  ja  auch 
das  volk  durch  diese  frevel  an  das  emporkommen  und  die  herschaft 
dieser  familie  erinnert  ward,  nach  Thukydides  (VI  60)  «Lv  £v8u- 
pouuevoc  6  bfjiioc  ö  tüjv  'AGnvaiujv  Kai  |iijj.vncKÖn€voc  öca  äicoi} 
7T€p\  auTuuv  (TTciciCTpaiou  Kai  tüjv  Traibwv  c.  53,  3)  rjmcraTO, 
xaXerroc  fjv  töt€  .  .  Kai  Trävra  auroic  £bÖK€i  ln\  Suvwuocia  öXi- 
TapxiK^  Kai  TupavviKtj  TteTrpäxGai.  mit  dem  spöttischen  tüjv  TeOvrj- 
kÖtujv  sagt  also  der  dichter  den  Athenern  nicht  eben  zurückhaltend 
und  verschleiert,  sondern  sehr  verständlich :  'ihr  seid  thöricht  diese 
leute  des  strebens  nach  der  tyrannis  zu  beschuldigen:  denn  tyrannen, 
oder  solche  die  es  werden  wollen,  gibt  es  nicht  und  hat  es  nicht  mehr 
gegeben ,  seit  Peisistratos  und  seine  söhne  tot  sind.'  es  ist  das  in 
demselben  geist,  in  dem  er  auch  früher  (Wespen  483  fF.)  den  wahr- 
lich nicht  ungerechtfertigten  argwöhn  des  Volkes  (die  folgezeit  hat  das 
bewiesen)  gegen  tyrannisch  oligarchische  gelüste  verspottet  hatte. 

So  gewis  nun  in  den  Worten  f|v  tüjv  TUpdvvuuv  Tic  Tiva  äiro- 
KTeivr)  die  anspielung  auf  einen  wirklichen  und  zwar  ganz  vor  kur- 
zem erlassenen  volksbeschlusz  liegt,  eben  so  gewis  musz  auch  in  dem 
ersten  satz  f|v  dTTOKTeivrj  Tic  uyüjv  AiaYÖpav  töv  Mr|Xiov,  Aayßdvciv 
TCtXavTOV  die  beziehung  auf  eine  neuerdings  (das  beweist  schon  das 
Trjbe  Grjuipa)  erlassene  achtserklärung  gegen  eine  bestimmte  person 
liegen ,  entweder  gegen  Diagoras  selbst  oder ,  wenn  dieser  schon  tot 
oder  nicht  in  Athen  war  oder  aus  irgend  einem  andern  gründe  nicht 
gemeint  sein  konnte  (wie  ich  das  mit  Fritzsche  annehme)  dann  gegen 
einen  mann,  der  durch  den  namen  des  Diagoras  von  Melos  für  jeden 
Zuschauer  unmittelbar  verständlich  bezeichnet  wurde. 

Dieser  mann  nun  war  nach  meiner  meinung  in  der  that  niemand 
anders  als  Protagoras,  dessen  name  auch  in  der  oben  angeführten 
stelle  bei  Diodor  nach  Fritzsches  ganz  richtiger  Vermutung  durch 
den  des  Diagoras ,  auf  welche  weise  es  sei ,  verdrängt  sein  wird. 

Dem  steht  nun  freilich  schon  die  gewöhnliche  annähme  ent- 
gegen, die  anderweitig  wol  beglaubigte  anklage  des  Protagoras,  seine 
flucht  aus  Athen,  seine  ächtung  und  sein  auf  der  flucht  erfolgter  tod 
sei  später  zu  setzen,  in  die  zeit  der  herschaft  der  vierhundert,  also 
in  das  j.  411.  aber  worauf  stützt  sich  diese  annähme?  so  viel  ich 
ermitteln  kann,  einzig  und  allein  auf  die  worte  bei  Laertios  Diogenes 
(IX  8,  5)  über  ihn:  KaTrpföpr|C€  b'  auTOÖ  TTuOööujpoc  TToXuZnXou, 
clcTÜJVTeTpaKOciujv  'ApiCTorAnc  6  *  EüaGAöv  cpnci.  aus  die- 
sem beisatz  elc  tüjv  leipaKOCiuuv  will  man  schliefen,  Pythodoros 
habe  die  anklage  zu  der  zeit,  als  er  mitglied  des  rathes  der  vier« 
hundert  war,  erhoben,  also  im  j.  411,  in  den  letzten  monaten  des 
archon  Kallias.  aber  kann  dieser  zusatz  nicht  einfach  als  eine  nähere 
bezeichnung  des  Pythodoros  gemeint  sein?  etwa  um  ihn  ganz  im 
allgemeinen  als  zur  oligarchischen  partei  gehörig  zu  bezeichnen,  und 
auch  das  nicht  einmal,  wie  oft  wird  Kritias  als  ö  TUpavvoc  ange- 
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führt,  auch  wenn  gar  nicht  von  seiner  Stellung  und  thätigkeit  zur 
zeit  der  dreiszig  die  rede  ist !  man  gibt  denn  auch  wol  zu ,  Krüger 
zb.,  dasz  jener  zusatz  eine  Zeitbestimmung  nicht  notwendig  enthalte ; 
aber  diese  auffassung,  als  habe  Pytbodoros  in  seiner  Eigenschaft  als 
mitglied  des  raths  der  vierhundert  gehandelt,  sei  doch  die  am  näch- 
sten liegende  und  wahrscheinlichere. 

Der  zneinung  bin  ich  durchaus  nicht,  schon  aus  einem  sprach- 
lichen gründe,  denn  hätte  Laertios  Diogenes  sagen  wollen ,  Pytho- 
doros  habe  als  mitglied  der  vierhundert  gehandelt,  oder  hätte  er  eine 
Zeitbestimmung  geben  wollen,  so  würde  er,  denke  ich,  gesagt  haben 
wrrriTÖpr|C€  6*  autou  TTu6öbujpoc  TToXuZnAou,  &v  (oder  vielleicht 
de  Äv)  tutv  T€Tpaicodu)V.  das  war  das  natürlichste  und  dann  war 
kein  misverständnis  möglich. 

Aber  abgesehen  davon  passen  auch  die  ausdrücke ,  die  wir  bei 
den  alten  Schriftstellern  in  bezug  auf  die  anklage  und  Verurteilung 
des  Protagoras  gebraucht  finden,  entschieden  nicht  zu  den  zustän- 
'  den  in  Athen  unter  der  herschaft  der  vierhundert ,  schon  das  K<mi- 
TÖpncc  bei  Diogenes  nicht,  und  noch  viel  weniger  der  bericht  des 
PhilostratOB  (VS.  s.  13  Kayser)  bid  ufev  TOÖTO  (rö  dTTOp€tV  <pdCK€iV 
cit€  dd  9eol  cTtc  ouk  da)  Trdcrjc  rfle  unö  'Aörjvaiwv  rjXdGri,  übe 

U*V  TIVCC,  KpiOcic,  dlC       dviOlC  bOK€l,  UJrjmOU  l7T€V€XÖ€lCr)C 

pj|  xpiO^vri.  wir  wissen  ja  dasz  unter  der  herschaft  der  dreiszig 
keine  gerichtssitzungen  in  Athen  gehalten  wurden  (Isokrates  g. 
Eothynos  §  7  irpöc  bt  toütoic  dKcrracTdTuuv  fyövTwv  tujv  Iv  ttJ 
r.öXu  Kai  biKiüv  ouk  oücujv),  und  nach  allem  was  wir  über  die  vier- 
hundert wissen  oder  mit  Sicherheit  vermuten  können  wird  es  unter 
ihrer  gewaltherschaft  wol  ebenso  gewesen  sein,  gewis  keine  gerichts- 
sitzungen über  capitalverbrechen.  dann  konnte  also  weder  Pytho- 
doros  noch  der  von  Aristoteles  genannte  Euathlos  als  öffentlicher 
ankläger  auftreten,  was  doch  in  dem  ausdruck  KCtTr)YÖpr)C€V  auroö 
bei  Diogenes  liegt,  solche  Kleinigkeiten  wie  Verbannung,  tötung, 
lehtong  machten  die  vierhundert  brevi  manu  unter  sich  ab  —  man 
erinnere  sich  nur  an  die  bekannten  Tpia  0r)paplvouc  in  dem  frag- 
xuent  des  Aristophanischen  Triphaies  bei  Suidas  und  in  dem  Demo- 
trndareos  des  Polyzelos.  und  so  würde  auch  Cicero  schwerlich  ge- 
sagt haben  (de  mit.  deor.  I  23),  Atheniensium  iussu  sei  Prota- 
goras ausgetrieben  worden:  denn  als  ein  unterrichteter  mann  muste 
er  doch  wissen  dasz  unter  den  vierhundert  das  athenische  volk  gar 
aiebts  zu  befehlen  hatte,  er  würde  sicher  die  vierhundert  in  irgend 
einer  weise  bezeichnet  haben. 

Am  wenigsten  aber  passt  der  ausdruck  bei  Philostratos ,  übe  be 
ivioic  bOKCi,  ujrjcpou£TT€V€X0€icr)C8eier  verbannt  worden  (oder 

Minacins  Felix  Oct.  8, 3  sagt  in  contionc),  auf  die  zustände  unter 
den  vierhundert:  denn  seine  gewährsmänner  werden  doch  unter- 
richtet genug  gewesen  sein  zu  wissen ,  dasz  unter  den  vierhundert 
keine  volksversamlungen  abgehalten  wurden,  und  wenn  es  dann  bei 
demselben  Philostratos  weiter  heiszt,  Protagoras  habe  sich,  um  den 
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trieren  der  Athener,  von  denen  damals  alle  meere  übersät  gewesen 
seien,  zu  entgehen,  auf  einem  kleinen  nachen  eingeschifft  und  sei  er- 
trunken, so  passt  das,  die  Übertreibung  in  anschlag  gebracht,  sehr 
wol  in  das  j.  415,  aber  sicherlich  nicht  in  das  j.  411 :  denn  damals 
war  es  mit  der  seeherlicbkeit  der  Athener  schlecht  bestellt  und  die 
meere  wimmelten  nicht  mehr  von  ihren  kriegsschiffen.  dasz  aber 
die  nachricht  wenigstens  von  dem  ertrinken  des  Protagoras  keine 
erfindung  ist,  darüber  werde  ich  weiter  unten  zu  reden  haben. 

Und  endlich,  um  es  gerade  herauszusagen:  diejenigen  verken- 
nen die  geschichtlichen  zustände  und  die  politischen  Verhältnisse  in 
Athen  gründlich,  die  da  meinen,  die  vierhundert  hätten  während 
ihrer  kurzen ,  von  anfang  an  durch  das  heer  in  Samos  bedrohten,  in 
ihrem  eignen  innern  zwiespältigen  gewaltherschaft  zeit  und  lust  ge- 
habt ,  sich  um  die  philosophen  und  ihre  theorien  TT€p\  tüjv  öeiuuv 
xai  nepl  tüjv  n€TapciuJV  zu  kümmern :  sie  hatten  mit  den  dingen 
dieser  weit  mehr  als  genug  zu  thun.    mit  Sokrates  zur  zeit  der 
dreiszig  stand  die  sache  anders,  und  Sokrates  war  eine  andere  N 
natur.  er  sprach  rund  heraus ,  was  er  über  das  treiben  der  dreiszig 
dachte ,  er  agitierte,  aber  Protagoras  war  nach  allem  was  wir  von 
ihm  wissen  ein  viel  zu  weltkluger  mann,  als  dasz  er  sich  nicht  ge- 
hütet haben  sollte,  noch  dazu  als  fremder,  gerade  in  solchen  zeiten 
die  dürre  haide  der  speculation  zu  verlassen  und  durch  beteiligung 
an  der  besprechung  politischer  tagesfragen  die  mächtigen  zu  reizen. 

Anders  lagen  die  dinge  ein  paar  jähre  vorher. 

Laertios  Diogenes  erzählt,  Protagoras  habe  sein  buch  TT€pi 
0€ujv  öffentlich  vorgelesen  oder  vorlesen  lassen,  nach  einigen  im 
hause  des  Euripides,  nach  andern  in  dem  des  Megakleides,  nach  an- 
dern im  Lykeion,  und  wegen  der  anfangs worte  desselben  (dies  sind 
vielleicht  die  oben  schon  angeführten  worte  irepi  Oeuiv  jaev  ouk 
lxu>  elbdvcu  oub*  übe  eidv  oub'  ujc  ouk  €tciv)  sei  er  ausgetrieben 
und  seien  seine  bücher  auf  dem  markte  verbrannt  worden,  wann, 
zu  welcher  zeit  sollen  nun  diese  Vorlesungen  (denn  es  werden  wol 
mehrere  gewesen  sein ,  wie  auch  Meier  annimt  ao. ,  und  wie  die  er- 
wähnung  der  verschiedenen  örtlichkeiten  in  der  that  vermuten  läszt) 
gehalten  worden  sein?  nach  den  processen  wegen  des  Hermen- 
frevels  und  der  mvsterienschändung?  das  ist  schwer  zu  glauben: 
denn  die  reizbarkeit  in  bezug  auf  religiöse  dinge ,  die  das  athenische 
volk  damals  an  den  tag  gelegt  hatte,  wird  die  wandernden  philo- 
sophen bei  ihren  öffentlichen  vortragen,  im  Lykeion  zb.,  wenn  sie 
dergleichen  überhaupt  noch  zu  halten  wagten,  doch  wol  etwas  kopf- 
scheu gemacht  haben,  wenn  aber  vor  dem  Hermenfrevel  und  der 
mvsterienschändung ,  wäre  es  dann  zu  verwundern,  wenn  die  durch 
dieselben  hochgesteigerte  religiöse  aufregung  des  volkes  einen  innern 
Zusammenhang  zwischen  dem  öffentlich  ausgesprochenen  theoreti- 
schen zweifei  an  der  existenz  der  götter  und  der  dc£ß€ia,  die  in 
jenen  Vorgängen  sich  praktisch  geltend  gemacht  hatte,  zu  erkennen 
glaubte?  mich  dünkt  vielmehr,  es  wäre  im  gegenteil  fast  unbegreif- 
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lieh,  wenn  der  fremde  sopbist,  der  doch  seiner  lehrthätigkeit  in 
Athen  auf  jeden  fall  schon  mehrere  jähre  obgelegen  hatte,  und  der 
wegen  derselben  schon  von  der  bahne  herab  so  zu  sagen  denuntiiert 
worden  war,  während  jener  zeit  der  religiösen  aufregung  keine  an- 
fechtung  erfahren  hätte,  dasz  es  dann  gerade  ein  mann  war,  der, 
im  herzen  der  oligarchischen  partei  angehörig,  wenn  er  auch  gerade 
damals  nach  auszen  hin  wahrscheinlich  ganz  anders  auftrat,  unter- 
stützt von  einem  gewerbmäszigen  sykophanten  (Euathlos)  die  initia- 
ti?e  gegen  ihn  ergriff,  zum  teil  um  sich  populär  zu  machen  und  auch 
am  die  aufmerksamkeit  des  Volkes  von  andern  dingen  und  Persön- 
lichkeiten abzuziehen  und  auf  eine  falsche  spur  zu  leiten  —  das  ist 
durchaus  charakteristisch  sowol  für  den  geist  jener  tage  des  kunst- 
lich immer  von  neuem  aufgeschürten  fanatismus  der  massen  wie  für 
das  perfide  gebahren  der  verkappten  oligarchen.  man  denke  nur  an 
Peisandros,  auch  Charikles.  und  dabei  war  ihr  verfahren  durchaus 
gesetzlich:  denn  das  von  Diopeithes  durchgebrachte,  ursprünglich 
gegen  Anaxagoras  gerichtete  psephisma  ekcrfftXAecGai  touc  rd 
öeia  uf|  voMttovrac  n  Xövouc  nepi  tujv  fieTapciwv  biödacovTac 
wir  noch  rechtskräftig  und  liesz  sich  ohne  weiteres  auf  Protagoras 
anwenden,  da  ja  in  der  anschauung  des  Volkes  ein  mann,  der  öffentlich 
erklärt,  über  die  götter  wisse  er  nicht  zu  sagen  ob  sie  existieren  oder 
nicht,  zu  allen  Zeiten  nicht  etwa  blosz  als  ein  Zweifler  an  der  existenz 
der  götter,  sondern  kurzweg  als  ein  directer  leugner  derselben  aufge- 
fmt  werden  wird,  so  spricht  denn  auch  Aristophanes  ganz  im  sinne 
des  volkes  und  für  das  volk,  wenn  er  von  Euripides  sagt,  dasz  er  £v 
Toic  Tpcrf  uibiaic  ttoiüüv  touc  dvbpac  dvan^TTCucev  ouk  elvai  Beouc, 
and  wenn  er  den  Sokrates,  um  von  andern  stellen  zu  schweigen, 
durch  die  blosze  bezeichnung  CuiKpaTTjc  6  Mr)Aioc  für  einen  Gottes- 
leugner erklärt:  denn  für  einen  atheisten  war  der  name  Aiayöpac 
o  MrjXioc  längst  zu  einem  jener  gattungsnamen  geworden,  deren 
«b  so  viele  bei  den  Griechen  gab,  und  diesen  gattungsnamen  für 
einen  gottesleugner  hat  meiner  meinung  nach  Aristophanes  auch  an 
aaserer  stelle  der  Vögel  benutzt,  um  den  Protagoras  zu  bezeichnen, 
nicht  dasz  ich  meinte,  Aristophanes  habe  den  Zuschauern  zugemutet, 
bei  den  worten  f)v  dTTOKT€ivrj  Tic  uuüjv  Aiaröpav  töv  MrjXiov  ohne 
weiteres  an  Protagoras  zu  denken,  o  nein,  zwar  würden  sie  es  viel- 
leicht gethan  haben,  aber  das  war  doch  nicht  sicher:  denn  es  gab  ja 
«ach  noch  andere,  die  wenn  auch  nicht  als  speculative  gottesleugner, 
•o  doch  ab  praktische  frevler  an  der  gottheit  geächtet  waren  — 
ton,  die  bezeichnung  des  Protagoras  als  Aicrföpac  6  MnXioc  wäre 
nicht  individuell  genug  gewesen,  ich  meine  daher,  wir  verdanken 
diese  bezeichnung  der  correctur  eines  grammatikers ,  der  das  was 
Aristophanes  geschrieben  nicht  verstanden  hat. 

Was  könnte  nun  aber  Aristophanes,  vorausgesetzt  dasz  meine 
Vermutung  richtig  und  dasz  wirklich  Protagoras  gemeint  ist,  hier 
geschrieben  haben?  ich  meine,  zweierlei,  erstlich  f)v  diTOKTCivr)  Tic 
v>Mujv  TTpaiTaTÖpav  töv  MnXiov.  dann  war  die  sache  allerdings  sehr 
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verständlich,  sehr  handgreiflich,  so  sehr  dasz  ich  glaube,  kein  gram- 
matiker  würde  daran  anstosz  genommen  und  sich  zu  einer  correctur 
veranlaszt  gesehen  haben,  denn  einerseits  war  der  name  des  Pro- 
tagons als  eines  Sophisten  und  Zweiflers  am  dasein  der  götter,  und 
anderseits  die  sprichwörtliche  Verwendung  des  namens  des  Diagoras 
von  Melos  für  einen  gottesleugner  jedem  grammatiker  so  wol  be- 
kannt und  geläufig ,  dasz  wol  schwerlich  einer  von  ihnen  den  sinn 
der  bezeichnung  TTpuJTavöpac  6  Mr)Xioc  misverstanden  haben  könnte, 
sie  würden  sich  begnügt  haben  derselben  eine  ähnliche  erklärung 
beizufügen ,  wie  sie  der  scholiast  zu  Ar.  Wo.  835  dem  CujKpdTrjc  6 
MrjXioc  beigegeben  hat,  an  eine  änderung  würden  sie  nicht  gedacht 
haben,  aber  das  ist  nur  ein  äuszerer  grund,  die  rückcorrectur  des 
Aiayöpctv  in  TTpurraxopav  töv  MrjXtov  abzulehnen ;  ich  habe  dafür 
auch  einen  sachlichen,  innern,  aus  dem  wesen  und  dem  geist  der 
komödie  hergenommenen  grund.  nicht  zwar  dasz  ich  auf  den  ver- 
stosz  gegen  das  metrische  gesetz  des  trochäischen  tetrameters  gerade 
gewicht  legen  möchte:  denn  über  dieses  gesetz  haben  sich  die  komi- 
ker,  auch  Aristophanes,  in  der  not,  dh.  wenn  sie  es  mit  eigennamen 
zu  thun  hatten,  wol  hinweggesetzt*;  aber  mich  dünkt,  der  in  der  be- 
zeichnung  TTpurrcrröpac  ö  MrjXtoc  liegende  spasz  würde  den  zu- 


2  so  in  den  Kittern  326,  denn  ich  bin  entschieden  der  meinung» 
OSchneiders  (jahrb.  1877  s.  307),  das/,  in  dem  verse  irpüVroc  üjV  6  6 
'Ittttoöüu.ou  Xeißeiai  Geujucvoc  ein  silbe  hinter  'linrobduou  ausgefallen 
ist;  er  führt  dort  auch  mehrere  bei  spiele  an  für  den  gebrauch  des 
dactylus    im   trochäischen   tetrameter   bei   eigennamen.     aber  seiner 
emendation  ö  b'  'Imrobäuou  moi  Xeißerai  6cuju6V0C  kann  ich  nicht  zu- 
stimmen,   das  wäre  im  griechischen  gerade  so  unerträglich,  wie  es  in 
seiner  deutschen  Übersetzung  ist:   'doch  Hippodams  spröszling  sieht's 
mit  an  und  härmt  sich  mir.'    um  es  kurz  zu  sagen,  ich  schlage  vor 
zu  schreiben  6  b'  'Imrobäuou  SuXXdßexai  Qtujuevoc  —  nach  der  analogie 
von  cuvbaicpueiv,  wenn  ich  auch  für  dies  compositum  kein  beispiel  anzu- 
führen weisz.  der  sinn  der  stelle  gewinnt  aber  entschieden  dadurch:  denn 
nnn  wird  darin  auf  eine  den  Athenern  natürlich  bekannte  und  sogleich 
verständliche  beziehung  zwischen  dem  von  Kieon  chicanierten  reichen 
fremden  und  dem  söhn  des  Hippodamos  hingedeutet,  und  der  letztere 
flennt  dann  nicht  mehr  bloss  theoretische  thränen  über  Kleons  Schlech- 
tigkeit, sondern  er  wird  in  mitleidenschaft  gezogen  und  hat  praktischen 
grund.    man  könnte  sogar  auf  die  Vermutung  kommen,  er  sei  mit  dem 
malträtierten  fremden  verwandt  gewesen,  da  ja  der  scholiast  sagt, 
Aristophanes  meine  hier  den  Archeptolemos,  den  söhn  des  berühmten 
architekten  Hippodamos  aus  Milet.    ich  habe  aber  keiu  zutrauen  zu 
dieser  angäbe:  denn  ich  glaube  nicht  dasz  dieser  Hippodamos  jemals 
das  athenische  bürgerrecht  erhalten  habe,  da  er,  wie  auch  andere  ange- 
sehene fremde,  Herodotos  zb.  und  Lysias  mit  seinem  bruder,  im  j.  440 
nach  Thurioi  auswanderte,  weshalb  er  auch  häufig  ein  Thurier  genannt 
wird,    von  seiner  ruckkehr  nach  Athen  verlautet  nichts,    hiesz  der  an 
unserer  stelle  als  Hippodamos  söhn  bezeichnete  wirklich  Archeptolemos, 
so  halte  ich  ihn  für  identisch  mit  dem  im  j.  411  zum  tode  verurteilten 
Verräter  Archeptolemos,  Hippodamos  söhn  von  Agryle  (Plut.  X  orat. 
Antiphon  §  23),  und  für  den  söhn  des  im  j.  460  im  kriege  gefallenen 
Strategen  der  pbyle  Erechtheis,  zu  der  Agryle  gehörte,  Hippodamost 
b.  CIA.  I  n.  433. 
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nfirern  schon  wegen  des  gewis  allgemein  bekannt  gewordenen  nnd 
gebliebenen  Cuwcparnc  6  MrjXioc  als  verbraucht  erschienen  sein,  zu- 
mal da  er  dort  in  den  Wolken  (die  stelle  wird  wol  aus  den  wirklieb 
aufgeführten  Wolken  sein),  wo  es  sich  darum  handelt,  den  Sokrates 
kurz  und  schlagend  mit  einem  einzigen  jedermann  verständlichen 
und  zugleich  scherzhaften  wort  als  atheisten  zu  bezeichnen,  vortreff- 
lich an  seinem  platze  war,  hier  aber  nicht,  dort  sollte  der  zusatz 
ö  MrjXioc  die  hörer  überraschen;  das  konnte  er  hier,  sobald  Pro- 
tagoras  bei  seinem  eignen  namen  schon  genannt  war,  nicht,  da  die- 
ser als  atheist  schon  verurteilt  war,  und  so  wäre  nach  meinem  ge-  ■ 
fühl  der  ausdrnck  plump  gewesen,  ich  möchte  sagen  hausbacken  und 
der  feinern  würze  aus  der  küche  der  komödie  ermangelnd,  hier 
konnte  die  Überraschung,  und  auf  die  geht  Aristophanes  immer  aus, 
nur  erreicht  werden,  wenn  er  dem  schon  unerwartet  eingeführten 
namen  Diagoras  einen  ebenso  unerwarteten  und  zugleich  das  rathsei 
der  Überraschung  Uber  diese  einführung  gleich  lösenden  beinamen 
gab,  freilich  wieder  in  einem  leichten  räthsel.  und  das,  so  vermute 
ich,  hat  der  dichter  gethan,  indem  er  schrieb: 

Fjv  äTTOKTew)  Tic  ijuwv  AictYÖpav  töv  Trjiov. 
jedermann  wird  sich  hier  sofort  der  verse  aus  den  'Schmeichlern* 
des  Eupolis  erinnern,  denen  ich  eben  diese  meine  conjectur  ent- 
nehme: £voo6i  n^v  Icti  TTpwTctYÖpac  6  Tnioc,  |  öc  dXaioveüeTctt 

M^V,  äXtTT|piOC,  |  TTCpi  TÜJV  ^T€UJpU)V,  TCt  bi  XaMä6€V  £c9l€l.  BUS 

diesem  fragment  erfahren  wir  mit  völliger  Sicherheit,  dasz  Prota- 
gon« unter  dem  Spitznamen  ö  Treloc  in  Athen  bekannt  war,  wenig- 
stens dasz  Eupolis  ihn  so  nennen  durfte  mit  der  gewisheit,  die  Zu- 
hörer würden  sämtlich  (die  KÖXatcec  wurden  bekanntlich  an  den 
groszen  Dionysien  aufgeführt)  die  beziehung,  die  anspielung,  kurz 
den  grund  weshalb  er  den  sehr  bekannten  Sophisten  aus  Abdera 
gerade  als  Teier  bezeichnete,  sofort  verstehen,  und  dann  kann  man 
auch  aicher  »ein ,  dasz  diese  bezeichnung  —  wir  dürfen  zu  Eupolis 
wol  das  vertrauen  hegen,  dasz  sie  eine  witzige  war  —  als  bleibender 
Spitzname  an  ihm  haften  blieb. 

Man  könnte  nun  fragen,  woher  ich  denn  so  gewis  wisse,  Pro- 
tagons sei  aus  Abdera  gewesen  und  nicht  vielmehr  wirklich  aus 
Tees,  wie  ja  schon  im  altertum  hie  und  da  angegeben  werde,  zb. 
bei  Stephanos,  bei  Suidas,  bei  Eudokia,  die  es  zweifelhaft  lassen,  ob 
er  Abderite  oder  Teier  gewesen  sei  (s.  Frei  quaesüones  Protagoreae 
2).  aber  diese  letztere  annähme  wird  gerade  durch  die  stelle  des 
Eapolis  entschieden  widerlegt,  denn  das  6  Trjioc  dort  kann  nichts 
anderes  als  eine  scherzhafte  bezeichnung  sein;  es  wäre  durchaus 
gegen  die  weise  der  komödie  gewesen,  hätte  Eupolis  dem  wirklichen 
aarnen  des  mannes  den  namen  seiner  wirklichen  heimat  hinzugefügt, 
das  thun  die  komiker  nur,  wenn  sie  einer  Verwechselung  mit  einem 
gleichnamigen  vorbeugen  wollen,  und  auch  dann  thun  sie  es  in 
komisch  umschreibender  weise,  zb.  Aristophanes  Ach.  855  Aucicrpa- 
TK  XoXapfc'wv  övciboc  statt  ö  XoXapvcüc,  damit  er  nicht  ver- 
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wechselt  werde  mit  dem  Lysistratos  von  Pallene,  der  im  folgenden 
jähre  Schreiber  der  Schatzmeister  der  göttin  war,  wie  ich  schon  an- 
derswo bemerkt  habe  (Aristoph.  u.  d.  hist.  kritik  8.  339).  ähnlich 
Fro*.  501  ouk  MtAuTjc  nacrrnac,  wo  ohne  zweifei  dem  reichen  Kal- 
lias,  der  wirklich  aus  dem  demos  Melite  war,  ein  hieb  versetzt  wer- 
den soll,  lind  so  wie  Aristophanes  wird  auch  wol  sein  geistvoller 
rival  Eupolis  verfahren  sein,  denn  es  liegt  dies  im  wesen  und  im 
geist  der  komödie.3  einer  Verwechselung  des  berühmten  Sophisten 


3  die  stellen  bei  den  komikern,  die  man  mir  gegen  diese  behaup- 
tung  anführen  könnte,  bilden  entweder  nur  eine  scheinbare  ausnähme, 
oder  sie  sind  misverstanden,  oder  sie  sind  verdorben,    als  beispiel  für 
den  ersten  fall  (es  ist  aach  der  einzige  den  ich  bei  Ar.  kenne)  führe 
ich  v.  81  der  Wespen  an:  NiKÖcrparoc  8*  aö  cpnciv  ö  CKaußumbnc  usw. 
hier,  glaube  ich,  ist  beides  richtig,  der  name  und  das  demotikon:  denn 
die  spitze  des  scherzes  liegt  hier  nicht  in  dem  spiel  mit  dem  namen, 
und  das  demotikon  wird  hinzugefügt,  vielleicht  um  einer  Verwechselung 
vorzubeugen,  vielleicht  (denn  auch  das  ist  möglich)  aus  höflicher  ge- 
wohnheit  einem  angesehenen  manne,  einem  Strategen  gegenüber,  der 
dann  mit  leiser  neckerei  als  ©tXoOürnc  Kai  qpiXÖEcvoc  bezeichnet  wird, 
ganz  harmlos,  und  eigentlich  nur  um  den  angriff  auf  den  liederlichen 
Philoxenos  einzuleiten:  *ir€i  KaTaTrÜYWv  £cxlv  ö  re  <J>iX6Eevoc,  denselben 
von  dem  Eupolis  in  einem  fragment  der  TTöXcic  sagt:    ecxi  b£  Ttc 
6nXeia,  OiXÖEcvoc  Ik  Aiouciuuv,  gewis  nicht  weil  er  wirklich  aus  dem 
demos  Diorneia  war,  auch  nicht  weil  das  bekannte  collegium  der  sechzig 
spaszmacher  dort  seinen  sitz  hatte  (denn  von  denen  findet  sich  meines 
Wissens  im  fünften  jh.  noch  keine  spur,  man  müste  sie  denn  in  den  Aio- 
uetotXaZ6v€C  Ach.  605  erkennen  wollen),  sondern  um  ihn  noch  einmal 
als  cinaedus  zu  bezeichnen,  da  ja  der  eponymos  des  demos  ala  amasius 
des  Herakles  bekannt  war  (sch.  Ar.  Frö.  651).    so  ist  auch  die  stelle 
in  den  Wolken  636  f.  zu  verstehen,  deren  ohnehin  kümmerlicher  Salz- 
gehalt durch  die  annähme  von  OSchneiders  vorschlug  OiXiac,  -eviac 
zu  schreiben  statt  <t>iXö£€VOC  Jahrb.  1879  s.  342)  gänzlich  verloren  gehen, 
würde,    denn  der  ganze  spasz  der  stelle  besteht  ja  darin,  dasz  Strep- 
siades  den  entschieden  männlichen  namen  0iX6E€voc  mit  den  weiblich 
anklingenden  namen  MeXrjciac,  'Auuvlac  zusammen  nennt  und  das* 
Sokrates  erwidert:  dXX'  iL  irovnpl,  Tuüxd      oük  Ccr'dppeva,  natürlich 
auch  Philoxenos  nicht  —  das  ist  kein  mann.  —  Doch  zurück  zu  meiner 
behauptung.  ähnlich  wie  mit  dem  Skamboniden  Nikostratos  verhält  es 
sich  auch  mit  der  leider  verdorbenen  und  noch  nicht  geheilten  stelle 
aus  dem  Monotropos  des  Phrynichos  (sch.  Ar.  Vö.  997  und  Suidas  u. 
M£tu>v)  tIc  b'  icrlv  6  u€Tä  TaOTa  rautne  <ppovTt£uiv;  Mdiujv  ö  Aeu- 
kovocuc,  6  tüc  Kpnvac  oyuuv.   auch  hier  wird  die  uns  freilich  nicht  mehr 
erkennbare  spitze  anderswo  zu  suchen  sein  als  in  dem  spiel  mit  dem 
namen:  denn  Metern  soll  auch  nach  Philochoros  wirklich  aus  Leukonoe 
gewesen  sein,  so  dasz  die  andere  abweichende  angäbe,  er  sei  aus  Ko- 
lonos  gewesen,  wol  auf  die  misverstandene  stelle  in  den  Vögeln  997 
M^tujv  6v  olb€v  'CXXäc  x\b  KoXujvöc  zurückzuführen  ist.    ganz  ent- 
schieden auf  misverstand  beruht  es  auch,  wenn  der  freuud  des  Sokrates 
Chairephon  überall  in  den  Wörterbüchern  udgl.  als  Sphettier  angegeben 
wird,  blosz  weil  er  in  den  Wolken  v.  157  von  Aristophanes  so  genannt 
wird,  aber  wie  soll  der  dichter  dazu  gekommen  sein,  ihm  hier  im  ernst 
ein  demotikon  beizufügen,  da  er  ihn  ja  schon  vorher  v.  105  als  ge- 
nossen des  Sokrates  bei  seinem  bloszen  namen  eingeführt  hat:  toüc 
dXaZövac,  toüc  dixpioOvxac,  toüc  ävuTro6n.Touc  Xit€ic,  üjv  ö  Katcobafuujv 
CuJKpdTnc  Kai  Xaip€<pifov?  dies  waren  ja  Stadt-  und  landbekannte  figuren 
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andern  Protagoras  aber  wollte  Eupolis  gewis  nicht  zu- 
,  da  er  ihn  durch  das  folgende  öc  äXaZoveuexai  usw.  ja 


und  o»men.  das  richtige  hat  hier  Eustathios  (zur  II.  I  130)  schon  er- 
ktaot:  Ai£uiV€ic  ör]uÖTai  'AttikoI  ckwtttöu€voi  üjc  kokoAötoi,  kü8  '  'd 
<al  Gpnrnoi  lit\  dTpiörrjai*  ÖBcv  d  Xaipeqpujv  Cqpf|TTioc  t*CKU)irrai,  dh. 
'weshalb  auch  Chairephon  zum  spott  ein  Sphettier  genannt  wird*  (vgl. 
•eh.  Ar.  Piatos  720).  Aristophanes  charakterisiert  ihn  also  hier  ganz  in 
<ier§e  Iben  weise  wie  Piaton,  bei  dem  Sokrates  (Charmides  za.)  von  ihm 
strt:  Xuipcmwv,  die  Kai  navixöc  luv  dvaTirjoncac  usw.,  und  (Apol.  s.  23) 
•cai  tcTC  orj  oloc  r}v  Xaip€q>üjv,  üx  emobpöe  4<p*  öti  öpuf^C€i€,  und  man 
ktao  sieber  sein,  dasz  Piaton,  der  gerade  solche  scherze  liebte  (man 
d«nke  an  Lacbes  den  Aixoner)  sich  die  anspielung  auf  den  ruf,  in  dem 
<iie  Sphettier  standen,  nicht  hätte  entgehen  lassen,  wenn  Chairephon 
ia  Wirklichkeit  zu  ihnen  gehört  hätte.  —  Endlich  will  ich  hier  noch 
«ne  stelle  in  den  Thesmophoriazusen  v.  161  besprechen,  die  ich  für 
verdorben  halte: 

octyat  6'  öti 
"Ißuicoc  £kc1voc  Kävaicplujv  ö  Trjioc 
xdXKaioc,  o\'n€p  äpuovfav  £xuMKav, 

iuiTpomdpOUV  T€  Kai  OlCKAtÖVT'  Mujviküjc. 
wie  überflüssig,  ja  mehr  als  das,  wie  abgeschmackt  ist  hier  die  angäbe 
der  beimat  des  Anakreon!  man  denke  nur,  wenn  jemand  deutsche 
ichter  so  aufzahlen  wollte:  Klopstock  und  Goethe  der  Frankfurter  und 
Schiller  —  wurde  man  das  nicht  albern  finden?  ich  schlage  vor  zu 
treiben  icdvatcplivv  xib  Kr^ioc,  dh.  Simonides  von  Keos,  der  bei  die- 
*r  tafzählung  der  eleganten  Jebemänner  unter  den  dichtem  ohnehin 
««tam  fehlen  durfte,  dasz  er  dann  verschieden  von  den  andern  dich- 
tem bloss  nach  seiner  beimat  bezeichnet  wird,  das  findet  darin  seine 
Rechtfertigung,  dasz  es  noch  einen  andern  dichter  Simonides  gab,  und 
toi  man  sich  wol  gewöhnt  haben  wird  in  litterarischen  gespräcben 
*dfj.  beide  bloss  bei  ihrem  heimatsuamen  zu  nennen:  zb.  sagt  Theo- 
tntoa  (16,  44)  bloss  ö  Krjioc  dotööc,  Athenaios  32 c  bloss  ö  Keloc  iroirjT/|C 
-ad  ebenso  460  b  blosz  ö  'AuöpYtoc  itoirjTrjc  durch  diese  meine  ande- 
*iag  wird  dann  der  feine  politische  spott,  der  im  nächsten  verse  liegt, 
'■«t  fühlbar  und  verständlich:  denn  so  wie  der  dichter  sagt  ö  Krjioc, 
tritt  ihm  ein  damals  viel  berufener  Athener  lebendig  vor  die  seele,  der 
*u«eder  wirklich  von  Keos  gebürtig  war,  oder  dem  man  es  wenigstens 
**chsagte  —  Theramenes.  die  dadurch  hervorgerufene  ideenassociation 
=3si  sich  luft  machen  (das  ist  echt  Aristophanisch),  und  sie  thut  es  in 
•er  spöttischen  färbung,  die  hoffentlich  jeder  aus  den  nächsten  worten 
terzosfinden  wird:  otircp  äppovfav  txOuicav  (oder  vielleicht  besser 
tiuhanr,  wie  Meineke  vorschlägt),  denn  Theramenes  hatte  wirklich 
^ht  lange  vor  auffübrung  des  Stücks  die  harmonie  unter  den  bürgern 
-•recht  gequacksalbert.  —  Nachträglich  finde  ich,  dasz  schon  Fritzsche 
T«resch  Ingen  hat  zu  schreiben  Kctoc,  aber  nicht  statt  6  Tfjioc, 
Gadern  statt  des  darauf  folgenden  KdAicdtoc.  dadurch  kommt  zwar  der 
**er  fast  unentbehrliche  Siroonides  in  die  stelle  hinein,  aber  der  uner- 
'Jifiicbe  "AvaKp^oiv  ö  Truoc  bleibt,  dasz  Alkaios,  der  erzgerüstete 
•«rer,  nicht  hierher  gehört,  darüber  sind  wol  alle  ausleger  einig,  aber 
•«aer  meinung  nach  ebenso  wenig  der  tragische  dichter  Achaios  aus 
den  man  ihm  hat  substituieren  wollen,  ich  möchte  folgendes 
Aristophanes  ist  der  aufzählung  der  dichternamen  müde  ge- 
"Q.  aoeh  drängt  es  ihn,  den  bei  der  erinnerung  an  Theramenes  in 
aufzuckenden  spettblitz  einschlagen  su  lassen,  und  so  vermute  ich 
t***  er  kurz  abbrechend  geschrieben  hat:  tcävaKp£u>v  %0j  Kruoc  xoi 
\**©i,  ofwcp  dpuoviav  ixoXicav.  bei  diesem  oi  dXAot  denkt  dann  der 
<*kUr  kaum  noch  an  andere  ionische  poeten,  die  er  allenfalls  noch 
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genugsam  kenntlich  macht,  es  ist  daher  auch  falsch  zu  sagen,  wie 
Vitringa  thut  (de  Protagorae  vita  s.  15),  Eupolis  habe  ein  gewisses 
recht  gehabt  ihn  einen  Teier  zu  nennen ,  da  Abdera  eine  colonie  der 
Teier  war.  das  zieht  nicht,  auch  dann  wftre  der  znsatz  nichts  anderes 
als  eine  noch  dazu  mit  übel  angebrachter  gelehrsamkeit  beigefugte 
statistische  notiz,  gänzlich  witzlos,  es  wird  also  wol  dabei  bleiben, 
dasz  Protagoras  ein  Abderit  war,  wie  Piaton,  der  sein  Vaterland 
kennen  muste,  ihn  nennt,  und  zwar  in  einer  weise  bei  der  an  einen 
scherz  schlechterdings  nicht  zu  denken  ist,  und  auf  Piaton  werden 
auch  die  tibereinstimmenden  angaben  bei  Cicero,  Gellius,  Apulejus, 
Ammianus,  Sextos  Empeirikos  usw.  (s.  Vitringa  s.  14),  Protagoras 
sei  aus  Abdera  gewesen ,  zurückzuführen  sein. 

Aus  welchem  gründe,  auf  welchen  anlasz  hin  nun  Eupolis  ihn 
als  Teier  bezeichnet  hat  (etwa,  wie  Vitringa  meint,  um  an  die  üppige 
lebensweise  des  Teiers  Anakreon  zu  erinnern?  schwerlich),  das  wird 
sich  mit  unsern  jetzigen  hilfsmitteln  wol  nicht  mehr  ausmachen 
lassen,  und  darauf  will  ich  also  nicht  eingehen,  wenn  aber  Eupolis 
wegen  eines  uns  unbekannten,  seinen  Zuhörern  aber  sehr  wol  er- 
klärlichen umstandes  den  Spitznamen  6  Treloc  für  Protagoras  mit 
genialem  griffe  schuf,  oder  den  vorhandenen  blosz  benutzte,  so  wird 
derselbe  zur  zeit  der  aufftihrung  der  Vögel  wol  noch  im  schwänge 
gewesen  und  an  unserer  stelle  der  Vögel  von  Aristophanes  zur 
nähern  bezeichnung  des  wirklich  gemeinten  dem  allgemeinen  gat- 
tungsnamen  für  einen  gottesleugner  Diagoras  hinzugefügt  sein. 

Dasz  diese  bezeichnung  in  unserer  Überlieferung  des  textes  sich 
nicht  findet,  das,  dächte  ich,  ist  leicht  erklärlich,  die  grammatiker 
lieszen  natürlich  einen  solchen  Schnitzer,  der  den  ihnen  so  wol  be- 
kannten atheisten  Diagoras  zum  Teier  machte,  nicht  durchgehen, 
sondern  beeilten  sich  ihm  sein  wirkliches  Vaterland  zu  restituieren, 
wobei  ihnen  der  vers  glücklicher  weise  kein  hindernis  in  den  weg 
legte,  was  bei  einem  ähnlichen  versuch  zu  gunsten  des  Abderiten 
Protagoras  in  der  stelle  bei  Eupolis  allerdings  der  fall  gewesen 
wäre,  und  von  dieser  correctur  der  grammatiker  Aiay öpac  ö  Mr|- 
Xioc  schreibt  sich  denn  nach  meiner  meinung  auch  die  Verwech- 
selung desselben  mit  Protagoras  bei  Diodor  her.  Ephoros ,  aus  dem 
Diodor  wahrscheinlich  auch  hier  geschöpft,  hatte  sicherlich  selbst 
das  richtige  geschrieben TTpurraTÖpac  ÖKXrj9€\cö6€oc  (und dasz 
diese  bezeichnung  auch  auf  den  mann ,  dessen  buch  verbrannt  war, 

hätte  aufzählen  können  —  diese  sind  für  ihn  and  seine  zuhörer  dnrch 
die  lebendige  gestillt  des  Theramenes  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und 
die  'andern',  die  fuirpocpöpouv  xal  öickAujvt*  (oder  öi^kAujv,  wie  Bergk 
vorschlügt  statt  des  oiextvouv  der  bss.)  'luivtKÜK  sind  vorzugsweise  die 
politischen  genossen  des  Theramenes.  was  sonst  noch  für  aospielnngen 
in  diesen  letzten  werten  liegen,  das  sn  entwickeln  mnsz  ich  mir  für 
einen  andern  ort  aufsparen,  wo  ich  zunächst  werde  nachzuweisen  haben, 
dasz  die  Thesmophoriaznsen  nicht  im  j.  411  nnter  dem  archon  Kallias, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  aufgeführt  worden  sind,  sondern  410 
unter  Theopompos. 


Digitized  by  Google 


EJfüüer-Strübing:  Protagorea.  zu  den  Vögeln  des  Aristophanes.  93 

weil  er  darin  gesagt  hatte,  er  wisse  nicht,  ob  die  götter  existierten 
oder  nicht,  ebenso  gut  passte  wie  auf  Diagoras,  das  wird  man  mir 
wol  togeben) ;  dasz  dann  Diodor  diese  correctur  in  Diagoras  selbst 
Torgenommen  haben  sollte,  das  glaube  ich  nicht,  schon  weil  er,  nach 
dem  eindruck  den  sein  werk  macht,  viel  zu  flüchtig  dafür  arbeitete, 
und  dann  auch ,  weil  er  die  stelle  bei  Aristophanes,  die  denke  ich  zu 
der  Verwechselung  anlasz  gegeben  hat,  schwerlich  selbst  gekannt 
tat.  aber  konnten  nicht  dieselben  grammatiker,  die  die  correctur 
bei  Aristophanes,  wahrscheinlich  sehr  früh,  vorgenommen  haben,  es 
:'ir  ihre  pflicht  halten,  sich  auch  der  handschriften  des  Diodor,  viel- 
leicht schon  des  Ephoros  zu  erbarmen  und  auf  die  autorität  dieser 
Aristophanes-stelle  hin  auch  dort  den  ihrer  meinung  nach  richtigen 
ßamen  Diagoras  herzustellen? 

Auf  sie  faszen  denn  auch  die  scholiasten  zu  den  Diagoras  be- 
treffenden stellen  des  Aristophanes.  wie  wenig  auf  ihre  genauigkeit 
ond  Sachkenntnis  zu  geben  ist,  das  erkennt  man  sofort  zb.  an  dem 
loaammenhang ,  in  den  sie  die  dceßeict  des  Diagoras  mit  der  erobe- 
rung  von  Melos  bringen  (zu  Wo.  830),  oder  an  der  angäbe,  Dia- 
goras sei  der  lehrer  des  Sokrates  gewesen  (ebd.);  und  in  den  Scho- 
lien zu  Vu.  1072  und  zu  Frü.  320  werden  fortwährend  angaben  über 
Diagoras  mit  solchen,  die  nur  auf  Protagoras  passen,  durcheinander 
geworfen,  allerdings  berufen  sie  sich  dabei  auf  die  psephismensam- 
iung  des  Krateros,  aber  gelesen  haben  sie  diese  gewis  nicht,  kennen 
Äs  vielmehr  nur  aus  dritter  hand,  vielleicht  aus  dem  buche  des  sonst 
unbekannten  und  der  zeit  nach  unbestimmbaren  Melanthios  Trepi 
üucTrjpiujv ,  auf  das  sie  sich  ja  auch  in  erster  stelle  berufen,  wie  oft 
*ber  bei  solchem  eitleren  auf  hörensagen  sich  die  grösten  aibern- 
oeiten  einschleichen,  und  wie  wenig  auf  solche  angaben  wie  ujc  <pnci 
^öxopoc  oder  outuic  OouKubibnc  oder  *ApiCTOT^Xr]C  verlasz  ist, 
fci  ist  ja  genugsam  bekannt,  so  ist  es  auch  mit  den  angaben  über 
&n  anfentbalt  des  Diagoras  in  Athen,  der  nirgends  glaubhaft  be- 
logt iat:  denn  die  nachrichten  der  spätem  Schriftsteller,  nament- 
lich der  christlichen  theologen,  zb.  Kyrillos  adv.  Iulian.  VI  189 
Migne  IX  s.  789),  Chrysostomos  hom.  IV  in  ep.  ad  Cor.  c.  5  s.  30 
krönen  alle  auf  Verwechselung  mit  Protagoras.  wenn  zb.  der  letz- 
tere SÄgt  :  Kai  Aiavöpac  6  MiXrjaoc  (ein  irrtum  der  sehr  oft  in  den 
te.  vorkommt)  Kai  ö  0€Öoujpoc  ö  \€TÖM€VOC  <59€OC  kcutoi  qnXouc 
ffyov  xai  öuvauiv  tt|v  dTcö  tujv  XoruiV  Kai  in\  <piXocoq>ia  £9au- 
yöiovxo,  äXX'  ömujc  oubfcv  toutwv  auiouc  wvncev,  so  passt  das 
vortrefflich  auf  Protagoras,  der  bekanntlich  viele  und  vornehme 
swnde  in  Athen  hatte  (denn  nur  solche  kann  Chrysostomos  hier 
a  sinne  haben),  der  auch  sehr  passend  mit  Theodoros,  seinem  auch 
*pUer  noch  in  Athen  anwesenden  freunde  und  schüler  (s.  Piaton  im 
Tbeaitetos),  zusammen  genannt  wird,  aber  gewis  nicht  auf  Diagoras. 
2ätt*  dieser  berüchtigte,  sprichwörtlich  gewordene  atheist  sich  län- 
zeit  in  Athen  aufgehalten ,  wäre  er  dort  sogar  verurteilt  wor- 
so  mü&ten  sich  schon  in  den  fragmenten  der  komiker,  ganz  ge- 
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wis  aber  bei  Piaton  anspielungen  darauf  finden,  war  Diagoras  aber 
nicbt  in  Athen,  so  konnte  auch  kein  ihn  betreffendes  psephisma  des 
athenischen  volkes  in  der  samlung  des  Krateros  aufnähme  finden, 
auch  dies  psephisma  musz  sich  auf  Protagoras  bezogen  haben  und 
ist  von  den  scholiasten  irrtümlich  auf  Diagoras  übertragen,  freilich 
kann  es  nicht  aus  der  zeit  der  herschaft  der  vierhundert  sein :  denn 
damals  wurden  keine  volksversamlungen  gehalten  und  also  auch 
keine  psephismen  erlassen,  wol  aber  aus  der  zeit  kurz  vor  auffuh- 
rung der  Vögel,  damit  steht  aber  der  zusatz  Kai  dKrjpuiav  autöv 
xal  touc  \if\  iKbibövxac  TTeXXnveic  und  weiter  frrciOov  bfe  Kai  xouc 
äMouc  TTeXoTrovvrictouc  durchaus  nicht  in  Widerspruch,  wie  Fritzsche 
behauptet  (s.  oben  s.  83).  denn  Fritzsche  geht  von  einer  falschen  Vor- 
aussetzung aus,  wenn  er  sagt,  auch  ein  blinder  müsse  sehen  dasz  dies 
im  j.  415  f  hello  saeviente'  nicht  habe  geschehen  können,  damals,  im 
j.  415,  wütete  der  krieg  nicht,  vielmehr  war  Athen  mit  den  Lake- 
daimoniern  und  deren  bundesgenossen ,  dh.  den  bundesgenossen  die 
dem  im  j.  421  geschlossenen  50jährigen  vertrag  beigetreten  waren, 
nach  griechischem  Völkerrecht  in  friedensstand.  denn  diese  vertrage 
waren  noch  in  voller  rechtskraft,  wenn  sich  auch  die  Athener  im 
j.  418  den  spasz  gemacht  hatten,  auf  die  seule  zu  schreiben,  die 
Lakedaimonier  seien  ihren  eidlichen  Verpflichtungen  nicht  nachge- 
kommen (Thuk.  V  56).  erst  als  ein  athenisches  heer  im  Spätherbst 
414  das  eigne  gebiet  der  Lakedaimonier  verletzte,  da  waren  die 
sponden  gelöst  (Thuk.  VI  105  vgl.  mit  c  18).  bis  dabin  hatten  also 
die  Athener  das  volle  recht  alle  leistungen,  zu  denen  die  hellenischen 
Staaten  im  frieden  unter  einander  verpflichtet  waren ,  von  den  Pel- 
lenern  zu  beanspruchen,  namentlich  scheint  dies  in  bezug  auf  reli- 
giöse dinge  der  fall  gewesen  zu  sein. 

Isokrates  (tt.  toü  §  9)  erzählt,  Alkibiades  sei  nach 

seiner  flucht  von  Thurioi  nach  Argos  gegangen  und  habe  sich  dort 
ruhig  verhalten;  oi  b£  (die  feinde  des  Alkibiades)  ic  tocoutov  fjX- 
Gov,  ujct'  £TT€icav  uuäc  dXauveiv  auiöv  ix.  jx6lct\c  xfic  'GXXäboc 
Kai  crnXiTnv  ävatpäroerv  Kai  Ttp^cßcic  ir^moviac  &aix€iv  nap' 
'Apreiwv.  dadurch  sei  er  gezwungen  worden  nach  Sparta  zu  geben, 
man  sieht  also,  die  Athener  glaubten  auch  in  dieser  zeit,  *bello  sae- 
viente' wie  Fritzsche  sagt,  das  recht  zu  haben,  nach  einem  frevel  an 
den  allen  Hellenen  gemeinsamen  heiligtttmern  auch  die  mitwirkung 
aller  Hellenen  zu  dessen  bestrafung  in  ansprach  zu  nehmen,  ein 
anderer  Vorfall  aus  dieser  zeit,  den  wir  aus  Andokides  rede  von  den 
mysterien  erfahren,  beweist  das  noch  schlagender.    Teukros,  der 
metoike,  war  nach  den  ersten  denuntiationen  über  den  Hermenfrevel 
von  Athen  nach  Megara  geflohen  und  schrieb  von  dort  aus  an  den 
rath,  wenn  ihm  Straflosigkeit  zugesichert  werde,  so  wolle  er  über 
die  mysterien8chändung  und  die  Verstümmelung  der  Hermen  aus* 
sagen  was  er  wisse ;  bei  der  erstem  sei  er  selbst  beteiligt  gewesen ; 
und  dann  heiszt  es:  uir)<picau^vr|C  bk  ttjc  ßouXrjc  (fjv  rdp  auro- 
KpäTtup)  iLxovto  in*  aChrdv  Merapäoc,  Kai  KOnicöeCc,  äbeiav 
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ivpöutvoc,  d7TOTpaq>€i  touc  ^€9*  fouroö.  nun  waren  aber  die 
Megarer  mit  Athen  nicht  im  friedensstande,  sie  waren  den  ver- 
tragen vom  j.  421  nicht  beigetreten,  auch  sagt  Thukydides  kein  wort 
davon,  dasz  sie,  wie  die  Boioter  (V  26,  2),  etwa  Waffenstillstand  auf 
zehntägige  kündigung  mit  Athen  geschlossen  hätten.  Megara  war 
also  nach  Thukydides  darstellung  rechtlich  in  kriegszustand  mit 
Athen,  wenn  auch  die  feindseligkeiten ,  namenUich  die  jährlichen 
einfalle  der  Athener  in  Megara,  zu  denen  die  Strategen  sich  eidlich 
verpflichten  rausten,  wahrscheinlich  eingestellt  waren,  und  dennoch 
•duckt,  wie  wir  sehen,  der  rath  eine  aus  seinen  mitgliedern  be- 
stehende commission  nach  Megara  —  man  sieht  nicht  recht  warum, 
da  sie  dem  Teukros  auf  sein  schriftliches  erbieten  ja  auch  schriftlich 
hätten  antworten  können,  wenn  nicht,  um  für  den  fall,  dasz  er  trotz 
•eines  erbietens  etwa  seinen  sinn  änderte  oder  sonst  Schwierigkeiten 
machte,  seine  auslieferung  zu  verlangen,  wie  mir  denn  auch  in  dem 
lasdruck  KopicGeic  zu  liegen  scheint,  dasz  er  schon  in  Megara  den 
athenischen  commissarien  förmlich  ubergeben  war.  mit  Pellene  nun 
stand  die  sache  ganz  anders,  dieser  staut  war  damals  mit  Athen 
rechtlich  und  factisch  im  frieden :  denn  durch  die  episode  des  Man- 
tineischen  krieges  ward  ja  der  vertrag  zwischen  Athen  und  Sparta, 
da  keine  gegenseitigen  gebiets Verletzungen  vorgekommen  waren, 
nicht  als  gelöst  angesehen,  wenn  es  also  nach  dem  öffentlichen 
recht  unter  den  hellenischen  Staaten  üblich  war,  sich,  wenigstens  im 
frieden,  Verbrecher  auszuliefern,  die  nicht  blosz  gegen  die  gesetzt» 
ihrer  eignen  stadt,  sondern  gegen  das  was  allen  Hellenen  heilig  war 
gefrevelt  hatten:  so  konnten  die  Athener  die  auslieferung  des  Prota- 
gons von  den  Pellenern  mit  recht  verlangen,  und  dies  in  diesem 
bestimmten  falle  vielleicht  mit  um  so  gröszerer  aussieht  auf  erfolg, 
da  der  gott  Hermes,  gegen  den  der  erste  frevel  in  Athen  gerichtet 
*ar,  in  Pellene  besonderer  Verehrung  genosz.  man  feierte  ihm  zu 
ehren  dort  karapfspiele,  bei  denen  ein  mantel  der  siegespreis  war. 
die  pelleniacben  mäntel  waren  weit  berühmt  nach  Strabon  VIII  8  §  5 
and  dem  scholiasten  zu  Ar.  Vö.  1421.  in  diesem  verse  wird  nem- 
lich  Pellene  erwähnt,  es  ist  ein  athenischer  sykophant  in  der  vogel- 
rtadt  angelangt  und  wünscht  befiedert  zu  werden;  Peithetairos 
macht  sich  über  sein  fadenscheiniges  gewand  lustig  und  fragt  ihn 
»aa  er  begehre,  der  sykophant  versetzt:  TTTepüJV,  nTCpujv  bei*  uf] 
»vGi)  tö  b€UT€pov.  Peithetairos:  nwv  €u6u  TTcXXnvnc  ir^TCcGai 
toavoci;  'hast  du  im  sinne  spornstreichs  nach  Pellene  zu  fliegen?' 
dies  versteht  man  so,  dasz  Peithetairos  andeuten  wolle  'um  dir 
dort  einen  neuen  mantel  anzuschaffen?'  dies  wird  nun  wol  so  sein, 
*W  wenn  weiter  nichts  darin  liegt,  so  ist  es  doch  ein  recht  fader, 
ungesalzener  spasz.  einen  viel  pikantem  und  zugleich  zeitgemäszen, 
wf  die  wirklichen  zustände  hindeutenden  inhalt  gewinnt  diese  an 
den  sykophanten  gerichtete  frage,  wenn  wir  annehmen  dasz  da- 
mals gerade  diplomatische  Verhandlungen  mit  Pellene  über  die  aus- 
heferung  des  Protagoras  geführt  wurden  oder  kurz  vorher  stattge- 


Digitized  by  Google 


96    HMüller-Strübing:  Protagorea.  zu  den  Vögeln  des  Aristophane8. 

fanden  hatten,  dann  erhält  auch  die  antwort  des  sykophanten  einen 
viel  prägnantem  inhalt:  ud  Ai\  dXXd  kXtittip  €ipi  vnciumKÖc  Kai 
cuKO(pdviT)C.  'das  nicht,  meiner  treu !  ich  bin  kein  diplomat :  mein  Jagd- 
gebiet liegt  anderswo :  ich  bin  ein  rabulist  für  die  ins  ein .'  mich  dünkt, 
das  liegt  sehr  verständlich  angedeutet  in  dem  ud  Ai  *  dX  X  et  usw. 

Und  haben  denn  die  Athener  nicht  wirklich  den  Pellenern  viel- 
leicht so  zugesetzt,  dasz  Protagoras  es  für  räthlich  hielt,  sich  durch 
die  flucht  zu  retten?  nach  dem  scholiasten  zu  Frö.  320  haben  sie 
sich  an  die  Peloponnesier  Überhaupt  gewendet  (lireiOov  bk  Kai  T0UC 
dXXouc  TTeXoTrovvridouc,  u>c  IcTopci  Kpdiepoc),  dh.  an  die  Lake- 
daimonier  als  die  Vorsteher  der  peloponnesiscben  symmachie.  mög- 
lich war  das :  denn ,  wie  gesagt ,  Athen  und  Sparta  waren  damals 
rechtlich  nicht  in  kriegsstand.  freilich  musten  sie  dann  specielle  in 
Athen  selbst  vorgefallene  thatsachen,  teilnähme  an  der  mysterien- 
ent weihung  zb.,  vorzulegen  haben,  nicht  blosze  äuszerungen  und 
irrlehren,  oder  solche  frivole  schnurren,  wie  sie  die  legende  von  Dia- 
goras  berichtet,   das  mag  den  armen  Protagoras  in  angst  gesetzt 
haben :  denn  dasz  er ,  der  fremde  ionische  sophist,  von  den  Lakonen 
keine  rücksicht  noch  Schonung  zu  erwarten  hatte ,  das  muste  er  wol 
wissen,   so  hat  er  sich  denn  heimlich  davon  gemacht,  auf  einem 
kleinen  fahrzeuge,  und  ist  auf  der  fahrt  ertrunken,  denn  dasz  dies 
eine  thatsache  ist,  dasz  er  wirklich  ertrunken  ist,  dafür  habeich 
«inen  bessern  gewährsmann  als  Philostratos ,  und  selbst  als  Philo- 
choros  bei  Laertios  Diogenes  (<prjci  Ö€  OiXöxopoc  nXe'ovxoc  auTOÖ 
[toö  TTpujTcrtöpou]  ic  CiKcXiav,  t?|v  vauv  KaTaTrovncOrjvai  Kai 
toöto  aivhrccOai  Eupimbriv  iv  tuj  'ISiovi)  —  keinen  geringem 
als  Piaton,  der  in  solchen  dingen,  namentlich  in  gelegentlichen  an- 
spielungen  und  charakteristischen  zügen  (nur  nicht  in  chronologi- 
schen dingen)  durchaus  zuverlässig  ist   denn  im  Theaitetos,  in 
dem  sich  bekanntlich  Sokrates  mit  Theodoros,  dem  freunde  des  ver- 
storbenen Protagoras  (164     Über  dessen  phiiosophie  unterhält,  sagt 
ersterer  (171 e):  cncöc  T*  dpa  äceTvov  (TTpuixaTÖpav)  irpecßuiepov 
dvra  c<xpuiT€pov  faiüjv  efvar  Kai  ei  auTiKa  ^vrcütev  dvaKuiueie 
ji*XP»  toö  aux^voc,  iroXXd  &v  ipi  T€  &^r£ac  XtipoövTa,  die  to 
cIköc,  Kai  ck  öuoXoYOövTa,  xarabuc  öv  oixoito  diroTp^xwv. 
die  ausleger  und  Übersetzer,  die  mir  bekannt  sind,  gehen  an  dieser 
stelle  ohne  bemerkung  vorüber,  oder  sie  vertuschen  den  sinn,  wenn 
sie  nicht  gar  die  stelle  ich  mochte  sagen  foltern ,  bis  sie  etwas  an- 
deres aussagt  als  sie  meint  ich  will  den  neuesten  englischen  Über- 
setzer Paley  als  charakteristisch  dafür  anführen,  der  die  stelle  so 
gibt:  'suppose  he  were  at  this  very  moment  to  raise  his  head  and 
Shoulders  up  from  the  floor'  (dazu  die  anmerkung :  fas  a  ghost  from 
the  dvamecua  of  a  theatre,  or  a  spirit,  conjured  up  by  necromancy') 
rhe  would  very  likely  scold  as  roundly  .  .  and  suddenly  disappear, 
and  be  of ,  before  we  could  stop  him.'  das  nenne  ich  die  prägnante 
bedeutung  der  beiden  worte  auf  die  es  hier  ankommt  verfalschen : 
dvaKUHiac  (s.  Plat  Phaidon  109d  oi  *k  ttJc  8aXdcoic  ixOuec 
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cxvaKLiyavTec  vgl.  109*)  und  Karrabüc  'auftauchend  aus  der  see'  und 
'untertauchend',  diese  worte  enthalten  doch  ganz  offenbar  eine  an- 
spielung  auf  die  weise ,  in  welcher  Protagoras  ums  leben  gekommen 
ist,  und  Vitringa  (ao.  8.  54)  hat  ganz  recht  zu  sagen,  sie  könnten 
gar  nicht  verstanden  werden,  wenn  man  sie  nicht  erkläre  'de  nomine 
iam  aqua  submerso  caput  ex  undis  extollente  ac  mox  iterum  in  alto 
man  evanescente*.  auch  ABKrische  hat  schon  früher  (1840)  'for- 
achungen'  I  s.  141  die  stelle  richtig  erklärt,  den  erläuterern  wird 
eine  solche  spöttische  anspielung  auf  die  klägliche  todesart  eines 
gegners  unangenehm  gewesen,  sie  wird  ihnen  unzart,  wie  wir  das 
nennen,  vorgekommen  sein,  sie  wollen  sie  nicht  erkennen  und  huschen 
daher  meistens  mit  geschlossenen  äugen  daran  vorüber,  aber  das  ist 
eine  weise  mit  den  alten  umzugehen,  gegen  die  ich  immer  von  neuem 
meine  stimme  erhebe ,  so  wenig  gewicht  sie  auch  haben  mag.  wir 
dürfen  nicht  unsere  anschauungs-  und  gefühlsweise  in  die  betrach- 
tung  der  antiken  weit  hineintragen,  wir  sollen  sie  nehmen  und  zu 
erkennen  suchen,  wie  sie  ist,  nicht  wie  wir  sie  gern  haben  möchten, 
und  vor  allem  dürfen  wir  nicht  an  einem  Schriftsteller,  der  uns  lieb 
geworden  ist,  das  was  uns  im  einzelnen  misfällt,  ja  unser  gefühl 
verletzt,  vertuschen  und  durch  die  Schönfärberei  der  erklärung  fäl- 
schen, und  so  wollen  wir  auch  aus  dieser  stelle  das,  was  wir  frei- 
lich schon  wissen ,  wieder  erkennen ,  dasz  ein  Grieche ,  auch  der 
edelste,  wenn  er  einmal  haszte,  es  gründlich  tbat,  Uber  das  grab 
hinaas,  und  dasz  er  dessen  kein  hehl  hatte  —  so  Achilleus  bei 
Homer,  so  Aias  bei  Homer  und  bei  Sophokles,  so  bei  demselben 
Elektra  und  der  sterbende  Oidipus;  so  in  der  wirklichen  weit  Aristo- 
phanes, so  Thukydides,  so  Piaton.  man  erinnere  sich  wie  der  letz- 
tere im  Gorgias  von  Perikles  spricht  und  von  Aspasia  im  Menexenos 
—  wenn  nemlich  dieser  dialog  von  ihm  herrührt. 

So  viel  zur  begründung  meines  Vorschlags  in  den  Vögeln  v.  1073 
zu  schreiben: 

f|v  änoKT€ivr)  nc  uüüjv  Aicrröpav  töv  Trjiov , 
Xaußäv€iv  xdXavrov,  fjv  T€  tüjv  Tupdvvujv  Tic  Tiva, 

TUJV  TCevnKÖTUJV  äTTOKT€VVrj  — 

and  nan  weiter?  ich  will  es  nur  gestehen,  meine  feder  sträubt  sich 
fast  fortzufahren  xdXctvTOV  Xaußdveiv.  diese  lahme  Wiederholung 
verdirbt  mir  die  stelle,  und  die  reflexion,  der  dichter  wolle  hier  den 
stil  des  psephisma  wiedergeben,  kann  mich  nicht  über  die  unkünst- 
lerUche  mattigkeit  trösten,  wenn  ich  dann  das  darauf  folgende  pse- 
phitma  der  vögel  ansehe,  das  doch  dem  athenischen  genau  nach- 
gebildet ist,  in  dem  die  vögel  als  preis  für  den  lebendig  eingebrach- 
ten PhUokrates,  der  den  gegensatz  zu  den  toten  tyrannen  bildet, 
vier  talente  versprechen,  so  bin  ich  stark  versucht  auch  dort  zu 
schreiben  tu>v  TeövnKÖTUJV  d7TOKT6ivr|,  rdXavTa  T^Ttapa.  denn  der 
spasz  soll  doch  nicht  etwa  darin  bestehen,  dasz  die  vögel  die  Athener 
darch  einen  höhern  preis  überbieten  wollen?  das  hätte  gar  keine 
»pitze.  befriedigt  bin  ich  zwar  dadurch  noch  keineswegs,  wiewoi 

i.h.t^hrr  für  cüu».  phUoi.  1880  tlfl.  2.  7 
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mir  die  stelle  durch  diese  änderung  zu  gewinnen  scheint,  und  so 
will  ich  denn ,  zumal  da  ich  mir  selbst  nicht  erklären  kann,  wie  die 
änderung,  wenn  es  eine  ist,  entstanden  sein  soll  (die  grammatiker 
müsten  denn  in  einem  wirklichen,  einem  athenischen  psephisma  die 
summe  von  vier  talenten  für  zu  hoch  gehalten  haben),  mich  bei  der 
stelle  nicht  weiter  aufhalten  (mein  sträuben  gegen  die  Wiederholung 
des  idXavTov  Xaußdveiv  ist  ja  ohnehin  eine  undiscutierbare  gefühls- 
und  geschmackssache) ,  will  vielmehr  nachzuweisen  versuchen,  dasz 
Protagoras  und  seine  beteiligung  an  den  religiösen  freveln  dieser 
zeit  auch  sonst  noch  gegenständ  des  spottes  der  komödie  gewesen  ist. 

In  den  Scholien  zu  dem  bekannten  CuJKpdTnc  6  MrjXioc  Wo. 
830  heiszt  es:  Tiap*  IcTopiav  'Aönvcuoc  ydp  6  CuJKpdTnc.  dXX* 
LTTti  Aicrröpac  MrjXioc  ujv  bicßdXXcTO  ujc  Oeoudxoc,  Kai  töv  CuncpdTn 
bk  ujc  dGeov  biaßdXXci,  bid  toöto  Mn,Xiov  auxöv  lq>r\.  "AXXujc* 
6  Mr|Xioc  dvTi  tou  dceßnc.    'ApiCTCtYÖpou  rdp  toö  Mn,Xlou 
|iaer]TT]c  6  CujKpdTric.    bieß^ßXrjVTO  be  im  dGetqi  oi  MrjXtoi  otno 
Aiaropou,  8c  xPnMara  irapaG^uevöc  tivi  Kai  dirocrepnOeic  de 
dGetav  ^Tpdmi.       biön  MnXov  bieTroX^uncav  'Attikoi.    o\  & 
intibri  Tic  'ApiciaYÖpac  bi9upaußoTTOiöc  ^EtupxncaTO  toi 
'€X€ucivia*  o\  bk  MnXiov,  töv  KaTairpauvovTa  Tfj  bibaxrj  Tdc 
uwxdc  tüjv  MnXujuv.  o\  bk  töv  kouüjvto:,  töv  bacuv.  vAXXüjc  ö 
MnXioc]  Tivk  dSeb&avTO  töv  Tdc  tüjv  ciaövTiuv  uiuxdc  dEüvovTa 
Trplv  clccXeeiv  rV^piunjivac*  d™  ucTaqpopäc  tüjv  dXÖYUJV  Onpfiuv. 
ufiXa  tdp  Td  ep^uucrra.  ol  bk  €ic  tö  bacu  Kai  auxunpöv  voouciv 
auTÖ  usw.  weiter  brauche  ich  zum  glück  nicht  abzuschreiben,  aber 
eine  stelle  aus  Suidas  (u.  CwKpdTrjc)  musz  ich  doch  noch  hersetzen: 
£y€V€to  bk  m\  'ApicTatöpac  Mf|Xioc,  6i8upapßo7roiöc,  6c  Td 
*€Xeudvia  pucTrjpia  ££opxncdpevoc  Kai  dHcmujv  dceßäcraTOC 
iKpiOrj»  xal  dir '  ^kcivou  touc  MnXfouc  ^tt*  dccßda  KujjuiipboOci. 
TdTTCTai  bk  xal  im  tujv  ßXacmr|uujv. 

Was  ist  das  nun?  hier  haben  wir  auszer  dem  Diagor as  noch 
einen  zweiten  Melier,  ebenfalls  biGupctpßOTTOiöc ,  wie  ja  auch  Dia- 
goras  ursprünglich  gewesen  sein  soll,  ebenfalls  gottesleugner  und 
entweiher  der  mysterien,  ebenfalls  verurteilt,  ebenfalls  von  der 
komödie  als  gottesleugner  verspottet,  und  doch  offenbar  nicht  durch 
Verwechselung  mit  jenem  entstanden,  wie  G Hermann  meinte,  der  in 
den  Scholien  zu  der  Wolkenstelle  zweimal  'Apicraröpac  in  Aiaföpac 
änderte  —  beiläufig  gesagt,  ein  seitenstück  zu  dem  verfahren  das  mei- 
ner meinung  nach  die  alten  grammatiker  eingeschlagen  haben,  als 
sie  in  der  oben  besprochenen  stelle  der  Vögel  töv  Ti^iov  in  töv  Mr|Xi0V 
änderten,  aber  hier  ist  das  durchaus  unzulässig :  denn  die  scholiasten, 
und  ebenso  Suidas ,  kennen  ja  beide,  Diagoras  und  Aristagoras,  und 
nennen  sie  neben  und  nach  einander,  zunächst  fallt  dann  in  beiden 
stellen  das  seltsame  wort  e£uüpxr)caio  und  d£opxncdpevoc  auf,  dem 
man,  dünkt  mich,  doch  auf  den  ersten  blick  ansiebt,  in  welcher 
mün /statte  es  geprägt  ist,  nemlich  in  einer  komödie,  und  wahr- 
scheinlich in  der  komödie,  in  welcher  nach  Suidas  jener  Aristagoras 
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samt  den  Meliern  iixy  dceßua  verspottet  ist.  dasselbe  wort  finde 
ich  mm  wieder  bei  ßuidas:  &wpxnc6Vnv'  Trpöc  öv  dHuipxnc<iMnv 
Tä  rtiuc  dv^KirucTa  (dies  ist  ein  citat  aus  Synesios),  &€<pauXica,  kot- 
t'iroiSa.  Kai  auGic*  6  bk  ueGuceeic  Iv  tt)  oUia  TToXimwvoc 
toö  TrapaciTOU  ra  nucTrjpia  dHaipxncaTO-  dvi\  tou  &€uu- 
KTnpiccv ,  ^KTTUcra  £nofnc€V.  dies  ist  offenbar  eine  von  Suidas 
oder  von  dem  den  er  ausschrieb  aus  dem  gedächtnis  citierte  stelle 
einer  komödie ,  vermutlich  der  ersten  in  der  das  wort  vorkam ,  und 
diese  komödie  wird  wol  ziemlich  in  dieselbe  zeit  zu  setzen  sein  wie 
die  Vögel,  vielleicht  in  die  Lenaien  414:  denn  in  dem  hause  des 
Polytion  oder  Pulytion  waren  ja  der  denuntiation  des  sklaven  An- 
dromachos  zufolge  die  mysterien  verspottet  worden,  nicht  einmal, 
sondern  Öfters,  von  Alkibiades  und  vielen  anwesenden,  darunter 
metoiken  und  andern  fremden,  halte  ich  nun  die  beiden  stellen  bei 
Saidas,  in  denen  das  wort  vorkommt,  zusammen,  so  ist  es  mir 
wahrscheinlich  dasz  der  mann,  der  betrunken  im  hause  des  Pulytion 
die  mysterien  verspottete ,  eben  der  von  Suidas  in  der  ersten  stelle 
genannte  Aristagoras  der  Melier  ist,  und  dann  möchte  ich  auch 
ferner  dies  komödienfragment  in  Verbindung  bringen  mit  folgendem 
andern  fragment  bei  Photios  s.  626,  9 

oux  6p6Jc  Tf|v  olidav 
*rf|v  TTouXutiujvoc  Kei^^vrjv  imrjßoXov ; 
dies  letztere  nun  ist  aus  einer  komödie  des  Pherekrates,  betitelt 
Vvöc  rj  TTavvuxic,  also  'der  backofen  oder  die  nächtliche 
fest  fei  er'  —  ist  man  da  nicht  förmlich  gezwungen  an  die  nächt- 
liche mysterienfeier  im  hause  des  Pulytion  zu  denken?  man  könnte 
neb  die  sache  so  vorstellen ,  dasz  in  dieser  nächtlichen  festfeier  der 
dichter  eine  andere,  den  Athenern  weniger  heilige  mysteriöse  fest- 
feier parodiert  habe  (wie  denn  Aristophanes  meiner  m einung  nach 
in  den  Vögeln  ähnliches  gethan  hat ,  wovon  weiter  unten),  etwa  die 
Ädonien,  auf  die  die  dichter  dieser  zeit  wegen  der  rolle,  die  sie  bei 
den  Torbereitungen  zu  dem  zuge  nach  Sicilien  gespielt  hatten  (s. 
»eine  schritt  'über  die  schrift  vom  staat  der  Athener'  s.  79),  ja  sehr 
»tickt  verfallen  konnten,  in  diesem  falle  würde  dann  der  vers  des 
Pherekrates,  den  ßuidas  (u.  'AbuüviCt)  anfuhrt:  'Aöujvi'  ävouev  KCll 
riv'Aburviv  nXdopev,  zu  dieser  ITavvuxic  zu  ziehen  sein;  und  ebenso 
k»e  sich  das  scheinbar  dumme  zeug,  das  der  eine  scholiast  zu  der 
*"olkeustelle  in  bezug  auf  Ajristagoras  über  die  besänftigten  seelen 
fcr  Melier  sagt,  vielleicht  durch  den  inhalt  der  komödie  erklären. 

Melier  waren,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  ja  erst  kurz  vorher 
»hlreich  in  den  Hades  hinabgestiegen,  das  thema  war  also  zeit- 
g*mlsz  —  und  von  politischem  mitleid,  von  Schonung  eines  ge- 
fellenen  wuston  die  athenischen  komiker  nichts,  man  denke  an  den 
*»*li*chen  hnnger'  bei  Aristophanes  Vö.  181.  von  dem  Schicksal 
fer  Melier  konnte  also  sehr  wol  in  dem  stücke  die  rede  sein. 

Man  könnte  dann  sogar  in  Versuchung  gerathen  die  beiden 
fr»pnente,  das  bei  Suidas  und  das  bei  Photios,  in  Verbindung  zu 
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bringen,  und  anzunehmen  dasz  von  der  groszen  mysterienschändung 
im  stück  die  rede  war,  und  dasz  dann  ein  interlocutor  sagt:  'die 
strafe  ist  aber  auch  nicht  ausgeblieben:  siehst  du  nicht  dasz  das 
haus  des  Pulytion  unter  Sequester  liegt?*  also  etwa  so: 

A.  'ApiCTcrföpac  ö  MnXioc, 

öc  ttot€  neeucGelc  TTouXutCujvoc  Iv  ohaa 
xd  tcuv  Gecuv  nucTnpi'  iHwpxncctTO. 

B.  trj  xoO  TrapociTOu;  dp*  oüx  öpac  Tfjv  oiidav 
toö  TTouXirnwvoc  K€iM^vnv  unrißoXov ; 4 

wenn  mir  dann  jemand  einwirft,  das  sei  Spielerei,  bei  der  doch  nichts 
herauskomme,  so  will  ich  dagegen  nicht  eben  protestieren,  wogegen 
ich  die  Verbindung,  in  die  ich  jenen  Aristagoras  mit  dem  hause  des 
Pulytion  und  dann  auch  mit  den  religiösen  freveln  des  j.  415  ge- 
bracht habe,  für  ziemlich  sicher  halte,  weiter  kommt  man  ja  in 
diesen  dingen  nicht,  und  dann  brauche  ich  wol  kaum  noch  hinzu- 
zufügen, dasz  ich  Aristagoras  den  Melier  für  dieselbe  person  halte, 
die  Aristophanes  Aiardpav  TÖV  Tn,iov  nennt,  also  für  Protagoras. 
wir  haben  dann  hier  ganz  dasselbe  spiel  der  komödie,  den  zu  be- 
zeichnenden durch  Spitznamen ,  hier  sogar  durch  zwei,  kenntlich  zu 
machen,  wie  sie  es  überhaupt  liebt,  immer  mit  leicht  zu  lösenden 
räthseln  zu  spielen  statt  den  namen  unverblümt  herauszusagen. 

Oder  sollten  die  beiden  dichter,  sowol  Pherekrates  hier  wie 
Aristophanes  dort  in  den  Wolken ,  doch  gerade  zur  zeit  der  auffüh- 
rung  ihrer  stücke  noch  einen  besondern  grund  gehabt  haben,  mit 
dem  namen  des  geächteten  Protagoras  hinter  dem  berge  zu  halten? 
natürlicherweise  denke  ich  hierbei  an  das  sog.  psephisma  des  Syra- 
kosios ,  auf  das  ich  mich  vorhin  bei  der  besprechung  des  Aiayopac 
6  Trjioc  nicht  berufen  habe,  weil  ich  es  nicht  brauchte,  da  ich  mir 
das  spiel  das  Aristophanes  mit  dem  namen  treibt  ohnehin  aus  dem 
wesen  der  komödie  genügend  erklären  konnte,  auszerdem  wissen 
wir  ja  so  gut  wie  gar  nichts  über  dies  angebliche  psephisma:  denn 
der  scholiast  zu  Vö.  1297,  unser  einziger  gewährsmann,  sagt  über 
den  Syrakosios  ausdrücklich  nur,  er  scheine  ein  psephisma  erlassen 
zu  haben,  in  dem  die  namentliche  Verspottung  verboten  ward,  was  er 
nur  aus  den  Worten,  die  er  dann  citiert,  schlieszt  —  so :  ÖOK€i  bfc  Kai 
uirjqpicfia  Tc6€iKdvai  |if)  KuuuujbcicGai  övonacn  Tiva,  ibc  0puvixoc 
Iv  MoVotpöttuj  <pnci*  ujüjp*       Cupaicöciov  dm<pavf|C  t«P  aÜTip 
Kai  niya  tuxoi.   ämeCXeTO  t<*P  Kuniwbeiv  oOc  dneOu^ouv.  6iö 
THKpÖT€pov  auiip  TTpocmepoviai.   das  ist  nun  freilich  hinlänglich 


4  Pulytion  könnte  wirklich  ein  irapdcixoc  in  dem  altern,  dem  reli- 
giösen sinne  gewesen  sein,  ziemlich  ein  beisitzer  der  priester:  denn  es 
wird  ja  behauptet,  dasz  der  gebrauch  des  Wortes  im  sinne  von  KÖAaE 
erat  der  spätem  komödie  angehört,  möglich  wäre  es  aber  auch,  dasz 
Saidas,  der  aus  dem  gedächtnis  citierte,  oder  sein  gewährsmann  das 
ihm  in  diesem  sinne  sehr  geläufige  wort  dem  KÖXaH  des  dichters  sab- 
4.  stituiert  und  dasz  dieser  geschrieben  habe:  xr}  toO  köXokoc;  dp'  (oder 

uuiv)  oox  öp$c  ff|v  oUiav  usw. 
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dunkel  nnd  offenbar  verdorben.  Meineke  begnügt  sich  zu  sagen: 
«mihi  nihil  prorsus  liquet,  nisi  scabiem  imprecari  poetam  Syracosio. 
nam  ülud  umip*  i%€  nihil  aliud  est  quam  ujuipa  fyoi»  (was  auch 
Dindorf  meint),  andere  gelehrte  sind  weiter  gegangen  und  haben 
herstellungsversucbe  gemacht,  bo  schreibt  GHermann  (bei  Fritzsche 
quaest  Aristoph.  I  s.  307): 

mdip*  ^XÖ€  CupaKÖciov 

KdTTitpavnc  räp* 

KdÜTUJ  Tl  tuxoi  \l&T*t  d<p€i\€TO  räp 
Kujjiuubciv  ouc  ^ttcGuhouv. 
Cobet  dagegen  restituiert,  wie  er  selbst  sagt  (comm.  ad  Plat.  com. 
rel.  s.  38) ,  mit  einiger  kühnheit  die  stelle  so : 

uitupa  ofc  CupaKÖciov  Kaicocoi,  TpuriKOic  £<pävr|  räp  ärcaciv 
uera  TTfma  xopoictv ,  ticpeiXeio  rdp  Kujpuibeiv  ouc  ^ttcGu^ouv. 
das  klingt  gewis  sehr  stattlich,  höchst  schwungvoll;  nur  fürchte  ich, 
die  beiden  gelehrten  herren  haben  dem  scholiasten  die  unverdiente 
ehre  angethan  seine  bescheidenen  Zwischenbemerkungen  in  ihre 
schönen  verse  hinein  zu  verarbeiten,  denn  nach  meiner  meinung 
steht  der  scholiast  hier  ganz  auf  dem  standpunct  Meinekes  und  Din- 
dorfs,  dh.  er  weisz  selbst  nicht,  wie  er  sich  die  angeführten  worte 
erklären  soll,  sein  gedankengang  ist  folgender:  Syrakosios  scheint 
eis  psephisma  gegen  das  övouacri  Kuuuuioeiv  durchgesetzt  zu  haben, 
nach  den  worten  des  Phrynichos  umip*  &xe  CupaKÖciov,  denn  das 
heiszt  augenscheinlich,  es  möge  ihm  ein  groszes  unheil  zustoszen: 
Inupavtc  jap'  auTii»  koköv  nifa  tuxoi  (denn  so  wird  wol  zu 
schreiben  sein  statt  £m<pavf)C  und  Kai  M^va).  und  selbst  der  un- 
leugbar anapästische  rhythmus  der  folgenden  worte  ä<pe(\€TO  T&p 
kuiuujöciv  ouc  ^TreOuuouv  könnte  nur  ein  werk  des  Zufalls  sein, 
ich  glaube,  der  scholiast  fthrt  fort:  denn  (wenn  es  mit  jenem  pse- 
phisma seine  richtigkeit  hat,  so)  hatte  er  ihnen  die  entzogen ,  die  sie 
ra  verspotten  wünschten,  weshalb  sie  ihn  denn  auch  mit  bitterkeit 
angreifen,  doch  ist  es  ja  immerhin  möglich ,  dasz  diese  anapästisch 
klingenden  worte  wirklich  an  das  vielleicht  verdorbene  ipäp* 
CupaKÖciov  sich  in  irgend  einer  weise  anschlössen,  und  dasz  sie  die  in 
J€aen  worten  doch  gewis  ausgesprochene  Verwünschung  motivierten, 
daraus  folgt  aber  noch  lange  nicht,  dasz  der  scholiast  mit  seiner  Ver- 
mutung, Syrakosios  habe  gerade  ein  psephisma  beantragt  und 
dorchgesetzt  (ookci  bi  Kai  ujrjqncua  TcGeiK^vai),  das  richtige  ge- 
troffen habe,  es  wäre  zb.  auch  möglich,  dasz  Syrakosios  den  rath, 
der  noch  dazu  in  bezug  auf  die  religiösen  frevel  unbeschränkte  voll- 
macht  hatte,  veranlaszt  hätte  von  dem  ihm  ohnehin  zustehenden  auf- 
wchtsrecht  über  die  scenischen  auffuhrungen  strengern  gebrauch  zu 
machen  als  sonst ,  und  die  dichter  zu  verwarnen ,  sie  möchten  sich 
der  namentlichen  Verspottung  der  angeklagten ,  der  gefangenen,  der 
geachteten  usw.  enthalten,  denn  es  ist  allerdings  auffallend,  wie 
«hon  Droysen  bemerkt  hat,  dasz  wir  in  den  stücken  aus  dieser  zeit, 
fca  Aristophanischen  Vögeln,  dem  Monotropos  des  Phrynichos,  den 
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genugsam  kenntlich  macht,  es  ist  daher  auch  falsch  zu  sagen,  wie 
Vitringa  thut  (de  Protagorae  vita  s.  15),  Eupolis  habe  ein  gewisses 
recht  gehabt  ihn  einen  Teier  zu  nennen,  da  Abdera  eine  colonie  der 
Teier  war.  das  zieht  nicht,  auch  dann  wäre  der  zusatz  nichts  anderes 
als  eine  noch  dazu  mit  übel  angebrachter  gelehrsamkeit  beigefügte 
statistische  notiz ,  gänzlich  witzlos,  es  wird  also  wol  dabei  bleiben, 
dasz  Protagoras  ein  Abderit  war,  wie  Piaton,  der  sein  Vaterland 
kennen  muste,  ihn  nennt,  und  zwar  in  einer  weise  bei  der  an  einen 
scherz  schlechterdings  nicht  zu  denken  ist,  und  auf  Piaton  werden 
auch  die  übereinstimmenden  angaben  bei  Cicero,  Gellius,  Apulejus, 
Ammianus,  Sextos  Empeirikos  usw.  (s.  Vitringa  s.  14),  Protagoras 
sei  aus  Abdera  gewesen ,  zurückzuführen  sein. 

Aus  welchem  gründe,  auf  welchen  anlasz  hin  nun  Eupolis  ihn 
als  Teier  bezeichnet  hat  (etwa,  wie  Vitringa  meint,  um  an  die  tippige 
lebensweise  des  Teiers  Anakreon  zu  erinnern?  schwerlich),  das  wird 
sich  mit  unsern  jetzigen  hilfsmitteln  wol  nicht  mehr  ausmachen 
lassen ,  und  darauf  will  ich  also  nicht  eingehen,  wenn  aber  Eupolis 
wegen  eines  uns  unbekannten,  seinen  Zuhörern  aber  sehr  wol  er- 
klärlichen umstandes  den  Spitznamen  6  Treloc  für  Protagoras  mit 
genialem  griffe  schuf,  oder  den  vorhandenen  blosz  benutzte,  so  wird 
derselbe  zur  zeit  der  auffuhrung  der  Vögel  wol  noch  im  schwänge 
gewesen  und  an  unserer  stelle  der  Vögel  von  Aristophanes  zur 
nähern  bezeichnung  des  wirklich  gemeinten  dem  allgemeinen  gat- 
tungsnamen  für  einen  gottesleugner  Diagoras  hinzugefügt  sein. 

Dasz  diese  bezeichnung  in  unserer  Überlieferung  des  textes  sich 
nicht  findet,  das,  dächte  ich,  ist  leicht  erklärlich,  die  grammatiker 
lieszen  natürlich  einen  solchen  Schnitzer,  der  den  ihnen  so  wol  be- 
kannten atheisten  Diagoras  zum  Teier  machte,  nicht  durchgehen, 
sondern  beeilten  sich  ihm  sein  wirkliches  Vaterland  zu  restituieren, 
wobei  ihnen  der  vers  glücklicher  weise  kein  hindernis  in  den  weg 
legte,  was  bei  einem  ähnlichen  versuch  zu  gunsten  des  Abderiten 
Protagoras  in  der  stelle  bei  Eupolis  allerdings  der  fall  gewesen 
wäre,  und  von  dieser  correctur  der  grammatiker  Aictfopac  6  Mn,- 
Xioc  schreibt  sich  denn  nach  meiner  meinung  auch  die  Verwech- 
selung desselben  mit  Protagoras  bei  Diodor  her.  Ephoros,  aus  dem 
Diodor  wahrscheinlich  auch  hier  geschöpft,  hatte  sicherlich  selbst 
das  richtige  geschrieben  npurrcrröpac  ÖKXrjöelcäGeoc  (und dasz 
diese  bezeichnung  auch  auf  den  mann ,  dessen  buch  verbrannt  war, 

hätte  aufzählen  können  —  diese  sind  fdr  ihn  und  seine  znhörer  durch 
die  lebendige  gestalt  des  Theramenes  in  den  Hintergrund  gedrängt,  and 
die  'andern',  die  £uiToo<pöpouv  xal  oickaüjvt'  (oder  oiIkAwv,  wie  Bergk 
vorschlägt  statt  des  oi€K(vouv  der  hss.)  'lumtc&c  sind  vorzugsweise  die 
politischen  genossen  des  Theramenes.  was  sonst  noch  für  anspielnngen 
in  diesen  letzten  Worten  liegen,  das  zu  entwickeln  musz  ich  mir  für 
einen  andern  ort  aufsparen,  wo  ich  zunächst  werde  nachzuweisen  haben, 
dasz  die  Thesmophoriazusen  nicht  im  j.  411  unter  dem  archon  Kallias, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  aufgeführt  worden  sind,  sondern  410 
unter  Theopompos. 
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weil  er  darin  gesagt  hatte,  er  wisse  nicht,  ob  die  götter  existierten 
oder  nicht,  ebenso  gut  passte  wie  auf  Diagoras,  das  wird  man  mir 
wol  zugeben);  dasz  dann  Diodor  diese  correctur  in  Diagoras  selbst 
vorgenommen  haben  sollte,  das  glaube  ich  nicht,  schon  weil  er,  nach 
dem  eindruck  den  sein  werk  macht,  viel  zu  flüchtig  dafür  arbeitete, 
und  dann  auch,  weil  er  die  stelle  bei  Aristophanes,  die  denke  ich  zu 
der  Verwechselung  anlasz  gegeben  hat,  schwerlich  selbst  gekannt 
bat.  aber  konnten  nicht  dieselben  grammatiker,  die  die  correctur 
bei  Aristophanes ,  wahrscheinlich  sehr  früh,  vorgenommen  haben,  es 
fttr  ihre  pflicht  halten,  sich  auch  der  handschriften  des  Diodor,  viel- 
leicht schon  des  Ephoros  zu  erbarmen  und  auf  die  autorität  dieser 
Arbtophanes-stelle  hin  auch  dort  den  ihrer  meinung  nach  richtigen 
namen  Diagoras  herzustellen? 

Auf  sie  fuszen  denn  auch  die  scholiasten  zu  den  Diagoras  be- 
treffenden stellen  des  Aristophanes.  wie  wenig  auf  ihre  genauigkeit 
und  Sachkenntnis  zu  geben  ist,  das  erkennt  man  sofort  zb.  an  dem 
Zusammenhang,  in  den  sie  die  dceßeia  des  Diagoras  mit  der  erobe- 
rong  von  Melos  bringen  (zu  Wo.  830),  oder  an  der  angäbe,  Dia- 
goras sei  der  lehrer  des  Sokrates  gewesen  (ebd.);  und  in  den  Scho- 
lien zu  Vö.  1072  und  zu  Frö.  320  werden  fortwährend  angaben  über 
Diagoras  mit  solchen,  die  nur  auf  Protagoras  passen,  durcheinander 
geworfen,  allerdings  berufen  sie  sich  dabei  auf  die  psephismensam- 
iung  des  Krateros,  aber  gelesen  haben  sie  diese  gewis  nicht,  kennen 
«c  vielmehr  nur  aus  dritter  hand,  vielleicht  aus  dem  buche  des  sonst 
unbekannte u  und  der  zeit  nach  unbestimmbaren  Melanthios  rrepi 
MUCTT)puuv ,  auf  das  sie  sich  ja  auch  in  erster  stelle  berufen,  wie  oft 
iber  bei  solchem  citieren  auf  hörensagen  sich  die  grösten  albern- 
heilen  einschleichen,  und  wie  wenig  auf  solche  angaben  wie  u)c  qpqci 
GiAÖxopoc  oder  outujc  SouKubibrjc  oder  'ApiCTOT^Xnc  verlasz  ist, 
das  ist  ja  genugsam  bekannt  so  ist  es  auch  mit  den  angaben  über 
den  aofenthalt  des  Diagoras  in  Athen ,  der  nirgends  glaubhaft  be- 
sagt ist:  denn  die  nachrichten  der  spätem  schriftsteiler,  nament- 
lich der  christlichen  theologen,  zb.  Kyrillos  adv.  Iulian.  VI  189 
(Migne  IX  s.  789),  Chrysostomos  hom.  IV  in  ep.  ad  Cor.  c.  5  s.  30 
krähen  alle  auf  Verwechselung  mit  Protagoras.  wenn  zb.  der  letz- 
tere sagt :  Kai  Aiavöpac  6  MiXrjaoc  (ein  irrtum  der  sehr  oft  in  den 
tot,  vorkommt)  Kai  ö  Seöowpoc  ö  Xerouevoc  äOeoc  koitoi  qriXouc 
rtxov  xai  öuvauiv  tt|v  äird  tujv  Xöyujv  Kai  inx  quXocoqria  £8au- 
»K&mo,  äXX*  öuuuc  oubfcv  toutwv  auioOc  ujvrjcev,  so  passt  das 
Tortrefflich  auf  Protagoras,  der  bekanntlich  viele  und  vornehme 
freunde  in  Athen  hatte  (denn  nur  solche  kann  Chrysostomos  hier 
üb  sinne  haben),  der  auch  sehr  passend  mit  Theodoros,  seinem  auch 
»piter  noch  in  Athen  anwesenden  freunde  und  schüler  (s.  Piaton  im 
Theaitetos),  zusammen  genannt  wird,  aber  gewis  nicht  auf  Diagoras. 
satte  dieser  berüchtigte,  sprichwörtlich  gewordene  atheist  sich  län- 
?*re  zeit  in  Athen  aufgebalten ,  wäre  er  dort  sogar  verurteilt  wor- 
-*-.  so  müßten  sich  schon  in  den  fragiuenten  der  komiker,  ganz  ge- 
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wis  aber  bei  Piaton  anspielungen  darauf  finden,  war  Diagoras  aber 
nicht  in  Athen,  so  konnte  auch  kein  ihn  betreffendes  psephisma  des 
athenischen  volkes  in  der  samlung  des  Krateros  aufnähme  finden, 
auch  dies  psephisma  musz  sich  auf  Protagoras  bezogen  haben  und 
ist  von  den  scholiasten  irrtümlich  auf  Diagoras  übertragen,  freilich 
kann  es  nicht  aus  der  zeit  der  herschaft  der  vierhundert  sein :  denn 
damals  wurden  keine  volksversamlungen  gehalten  und  also  auch 
keine  psephismen  erlassen ,  wol  aber  aus  der  zeit  kurz  vor  aufftth- 
rung  der  Vögel,  damit  steht  aber  der  zusatz  KCti  ^KrjpuHav  ctuidv 
Kai  touc  \xr\  IxbibövTac  TTcXXrjveic  und  weiter  frrciOov  bk  Kai  toüc 
äXXouc  TTeXoTTOwrjCiouc  durchaus  nicht  in  Widerspruch,  wie  Fritzsche 
behauptet  (s.  oben  8. 83).  denn  Fritzsche  geht  von  einer  falschen  Vor- 
aussetzung aus,  wenn  er  sagt,  auch  ein  blinder  müsse  sehen  dasz  dies 
im  j.  415  'bello  saeviente'  nicht  habe  geschehen  können,  damals,  im 
j.  415,  wütete  der  krieg  nicht,  vielmehr  war  Athen  mit  den  Lake- 
daimoniern  und  deren  bundesgenossen ,  dh.  den  bundesgenossen  die 
dem  im  j.  421  geschlossenen  50jährigen  vertrag  beigetreten  waren, 
nach  griechischem  Völkerrecht  in  friedensstand.  denn  diese  Verträge 
waren  noch  in  voller  rechtskraft,  wenn  sich  auch  die  Athener  im 
j.  418  den  spasz  gemacht  hatten,  auf  die  seule  zu  schreiben,  die 
Lakedaimonier  seien  ihren  eidlichen  Verpflichtungen  nicht  nachge- 
kommen (Thuk.  V  56).  erst  als  ein  athenisches  heer  im  Spätherbst 
414  das  eigne  gebiet  der  Lakedaimonier  verletzte,  da  waren  die 
sponden  gelöst  (Thuk.  VI  105  vgl.  mit  c.  18).  bis  dahin  hatten  also 
die  Athener  das  volle  recht  alle  leistungen,  zu  denen  die  hellenischen 
Staaten  im  frieden  unter  einander  verpflichtet  waren ,  von  den  Pel- 
lenern  zu  beanspruchen,  namentlich  scheint  dies  in  bezug  auf  reli- 
giöse dinge  der  fall  gewesen  zu  sein. 

Isokrates  (tt.  toö  Ceuvouc  §  9)  erzählt,  Alkibiades  sei  nach 
seiner  flucht  von  Thurioi  nach  Argos  gegangen  und  habe  sich  dort 
ruhig  verhalten;  o\  bk  (die  feinde  des  Alkibiades)  ic  tocoutov  fjX- 
6ov,  ujct'  gnctcav  uyäc  dXauveiv  auTÖv  ^KTräcn.CTn.c'GXXäboc 
Kai  CTrjXiTriv  ävatpärnciv  Kai  TTp&ßcic  Tr^movtac  &aixeiv  irap* 
'ApTCiuiv.  dadurch  sei  er  gezwungen  worden  nach  Sparta  zu  geben, 
man  sieht  also,  die  Athener  glaubten  auch  in  dieser  zeit,  'bello  sae- 
viente* wie  Fritzsche  sagt,  das  recht  zu  haben,  nach  einem  frevel  an 
den  allen  Hellenen  gemeinsamen  heiligttimern  auch  die  mitwirkung 
aller  Hellenen  zu  dessen  bestrafung  in  anspruch  zu  nehmen,  ein 
anderer  Vorfall  aus  dieser  zeit ,  den  wir  aus  Andokides  rede  von  den 
mysterien  erfahren,  beweist  das  noch  schlagender.  Teukros,  der 
metoike,  war  nach  den  ersten  denuntiationen  über  den  Hermenfrevel 
von  Athen  nach  Megara  geflohen  und  schrieb  von  dort  aus  an  den 
rath,  wenn  ihm  Straflosigkeit  zugesichert  werde,  so  wolle  er  über 
die  mysterienschändung  und  die  Verstümmelung  der  Hermen  aus- 
sagen was  er  wisse;  bei  der  erstem  sei  er  selbst  beteiligt  gewesen; 
und  dann  heiszt  es:  u#r)<picau^vrjc  bk  xf\c  ßouXf)c  (rjv  Top  auio- 
KpdTwp)  Jjxovto  in"  autöv  Mcrapäbe,  Kai  ko^icGcic,  äbeiav 
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cüpducvoc,  dTTOYP&pci  touc  M€8'  fouroG.  nun  waren  aber  die 
Megarer  mit  Athen  nicht  im  friedensstande,  sie  waren  den  ver- 
trugen vom  j.  421  nicht  beigetreten,  auch  sagt  Thukydides  kein  wort 
da?on,  dasz  sie,  wie  die  Boioter  (V  26,  2),  etwa  Waffenstillstand  auf 
zehntägige  kündigung  mit  Athen  geschlossen  hätten.  Megara  war 
also  nach  Thukydides  darstellung  rechtlich  in  kriegszustand  mit 
Athen,  wenn  auch  die  feindseligkeiten ,  namentlich  die  jährlichen 
einfalle  der  Athener  in  Megara,  zu  denen  die  Strategen  sich  eidlich 
Terpflichten  rausten,  wahrscheinlich  eingestellt  waren,  und  dennoch 
«duckt,  wie  wir  sehen,  der  rath  eine  aus  seinen  mitgliedern  be- 
stehende commission  nach  Megara  —  man  sieht  nicht  recht  warum, 
da  sie  dem  Teukros  auf  sein  schriftliches  erbieten  ja  auch  schriftlich 
bitten  antworten  können,  wenn  nicht,  um  für  den  fall,  dasz  er  trotz 
•eines  erbietens  etwa  seinen  sinn  änderte  oder  sonst  Schwierigkeiten 
machte,  seine  auslieferung  zu  verlangen,  wie  mir  denn  auch  in  dem 
aosdmck  KOMicfetc  zu  liegen  scheint,  dasz  er  schon  in  Megara  den 
athenischen  commissarien  förmlich  übergeben  war.  mit  Pellene  nun 
stand  die  sache  ganz  anders,  dieser  staat  war  damals  mit  Athen 
rechtlich  und  factisch  im  frieden :  denn  durch  die  episode  des  Man- 
üneischeu  krieges  ward  ja  der  vertrag  zwischen  Athen  und  Sparta, 
da  keine  gegenseitigen  gebiete  Verletzungen  vorgekommen  waren, 
nicht  als  gelöst  angesehen,  wenn  es  also  nach  dem  öffentlichen 
recht  unter  den  hellenischen  Staaten  üblich  war,  sich,  wenigstens  im 
frieden,  Verbrecher  auszuliefern,  die  nicht  blosz  gegen  die  gesetze 
ihrer  eignen  stadt,  sondern  gegen  das  was  allen  Hellenen  heilig  war 
gefrevelt  hatten:  so  konnten  die  Athener  die  auslieferung  des  Prota- 
gons von  den  Pellenern  mit  recht  verlangen,  und  dies  in  diesem 
bestimmten  falle  vielleicht  mit  um  so  gröszerer  aussieht  auf  erfolg, 
da  der  gott  Hermes,  gegen  den  der  erste  frevel  in  Athen  gerichtet 
*ar,  in  Pellene  besonderer  Verehrung  genosz.  man  feierte  ihm  zu 
ehren  dort  kampfspiele,  bei  denen  ein  mantel  der  siegespreis  war. 
die  pelleni8cben  mäntel  waren  weit  berühmt  nach  Strabon  VIII  8  §  5 
und  dem  scholiasten  zu  Ar.  Vö.  1421.  in  diesem  verse  wird  nem- 
hch  Pellene  erwähnt,  es  ist  ein  athenischer  sykopbant  in  der  vogel- 
»tadt  angelangt  und  wünscht  befiedert  zu  werden;  Peithetairos 
»acht  sich  über  sein  fadenscheiniges  gewand  lustig  und  fragt  ihn 
was  er  begehre,  der  sykophant  versetzt:  TTTepwv,  TTTCpüJV  bei*  nn 
*üen  tö  bcvTcpov.  Peithetairos:  müjv  eu6u  TTcXXrivnc  Tr^TecGai 
burvoci;  'hast  dn  im  sinne  spornstreichs  nach  Pellene  zu  fliegen?' 
dies  versteht  man  so,  dasz  Peithetairos  andeuten  wolle  'um  dir 
dort  einen  neuen  mantel  anzuschaffen?'  dies  wird  nun  wol  so  sein, 
aoer  wenn  weiter  nichts  darin  liegt,  so  ist  es  doch  ein  recht  fader, 
^ungesalzener  spasz.  einen  viel  pikantem  und  zugleich  zeitgemäszen, 
wf  die  wirklichen  zustände  hindeutenden  inhalt  gewinnt  diese  an 
den  sykophanten  gerichtete  frage,  wenn  wir  annehmen  dasz  da- 
mals gerade  diplomatische  Verhandlungen  mit  Pellene  über  die  aus- 
lieferung des  Protagoras  geführt  wurden  oder  kurz  vorher  stattge- 
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funden  hatten,  dann  erhält  auch  die  antwort  des  sykophanten  einen 
viel  prägnantem  inhalt:  \iä  A\\  dXXd  KXr|Tr)p  eiyi  vnaumKÖc  Kai 
cuKO<pdvTT)C.  'das  nicht,  meiner  treu !  ich  bin  kein  diplomat :  mein  jagd- 
gebiet  liegt  anderswo :  ich  bin  ein  rabulist  für  die  ins  ein . '  mich  dünkt, 
das  liegt  sehr  verständlich  angedeutet  in  dem  uot  Ai*  dXXä  usw. 

Und  haben  denn  die  Athener  nicht  wirklich  den  Pellenern  viel- 
leicht so  zugesetzt,  dasz  Protagoras  es  für  räthlich  hielt,  sich  durch 
die  flucht  zu  retten?  nach  dem  scholiasten  zu  Frö.  320  haben  sie 
sich  an  die  Peloponnesier  überhaupt  gewendet  (t ttciGov  be  Kai  touc 
<SXXouc  TTeXoTTOwnciouc,  wc  icropei  KpdTepoc),  dh.  an  die  Lake- 
daimonier  als  die  Vorsteher  der  peloponnesiscben  symmachie.  mög- 
lich war  das:  denn,  wie  gesagt,  Athen  und  Sparta  waren  damals 
rechtlich  nicht  in  kriegsstand.  freilich  musten  sie  dann  specielle  in 
Athen  selbst  vorgefallene  thatsachen ,  teilnähme  an  der  my sterien- 
entweihung  zb.,  vorzulegen  haben,  nicht  blosze  äuszerungen  und 
irrlehren,  oder  solche  frivole  schnurren,  wie  sie  die  legende  von  Dia- 
goras  berichtet,   das  mag  den  armen  Protagoras  in  angst  gesetzt 
haben:  denn  dasz  er,  der  fremde  ionische  sophist,  von  den  Lakonen 
keine  rücksicht  noch  Schonung  zu  erwarten  hatte ,  das  muste  er  wol 
wissen,   so  bat  er  sich  denn  heimlich  davon  gemacht,  auf  einem 
kleinen  f ahrzeuge,  und  ist  auf  der  fahrt  ertrunken,  denn  dasz  dies 
eine  thatsache  ist ,  dasz  er  wirklich  ertrunken  ist ,  dafür  habe  ich 
«inen  bessern  gewährsmann  als  Philostratos ,  und  selbst  als  Philo- 
choros  bei  Laertios  Diogenes  (<pr)c\  be  OiXöxopoc  ttX^ovtoc  auTOÖ 
[toö  TTpujTaTÖpou]  de  CiKcXiav,  xf)v  vaüv  KaiaTrovTicefivai  Kai 
toöto  alvimcGai  eupimbrjv  Iv  Tif»  lEfovt)  —  keinen  geringem 
als  Piaton,  der  in  solchen  dingen,  namentlich  in  gelegentlichen  an- 
spielungen  und  charakteristischen  zügen  (nur  nicht  in  chronologi- 
schen dingen)  durchaus  zuverlässig  ist.    denn  im  Theaitetos,  in 
dem  sich  bekanntlich  Sokrates  mit  Theodoros,  dem  freunde  des  ver- 
storbenen Protagoras  (164 e),  über  dessen  philosophie  unterhält,  sagt 
ersterer  (171 c):  eiwfc  t«  <*pa  kcfvov  (TTpuJTaTÖpav)  TTpecßÜTepov 
<5vta  comujiepov  fmwv  elvar  Kai  ei  autka  dvieuGev  dvaKuipeie 
jie'xpi  toö  auxe'voc,  TcoXXd  dv  e>e  te  dXerSac  Xripouvia,  ujc  tö 
eUöc,  Kai  ce  öyoXoYOövTa,  Ka Tabue  öv  oixoito  diroTpe'xuiv. 
die  ausleger  und  Übersetzer,  die  mir  bekannt  sind,  gehen  an  dieser 
stelle  ohne  bemerkung  vorüber,  oder  sie  vertuschen  den  sinn,  wenn 
sie  nicht  gar  die  stelle  ich  möchte  sagen  foltern ,  bis  sie  etwas  an- 
deres aussagt  als  sie  meint,  ich  will  den  neuesten  englischen  Über- 
setzer Paley  als  charakteristisch  dafür  anführen,  der  dio  steile  so 
gibt:  'suppose  he  were  at  this  very  moment  to  raise  his  head  and 
Shoulders  up  from  the  floor'  (dazu  die  anmerkung :  ras  a  ghost  from 
the  dvamecuu  of  a  theatre,  or  a  spirit,  conjured  up  by  necromancy') 
'he  would  very  likely  scold  as  roundly  .  .  and  suddenly  disappear, 
and  be  of ,  before  we  could  stop  him.'  das  nenne  ich  die  prägnante 
bedeutung  der  beiden  worte  auf  die  es  hier  ankommt  verfälschen : 
dvaKUHiac  (s.  Plat.  Phaidon  109 d  oi  e*K  iflc  GaXaccnc  ix^Oec 
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avaiaj^avTec  vgl.  109 e)  und  tccrrabuc  'auftauchend  aus  der  see'  und 
'untertauchend*,  diese  worte  enthalten  doch  ganz  offenbar  eine  an- 
«pielnng  auf  die  weise,  in  welcher  Protagoras  ums  leben  gekommen 
ist,  und  Vitringa  (ao.  s.  54)  hat  ganz  recht  zu  sagen,  sie  könnten 
gar  nicht  verstanden  werden,  wenn  man  sie  nicht  erkläre  fde  homine 
iam  aqua  submerso  caput  ex  undis  extollente  ac  mox  iterum  in  alto 
mari  evanescente'.  auch  ABKrische  hat  schon  früher  (1840)  'for- 
ichungen'  I  s.  141  die  stelle  richtig  erklärt  den  erläuterern  wird 
eine  solche  spöttische  anspielung  auf  die  klägliche  todesart  eines 
gegners  unangenehm  gewesen,  sie  wird  ihnen  unzart,  wie  wir  das 
nennen,  vorgekommen  sein,  sie  wollen  sie  nicht  erkennen  und  huschen 
daher  meistens  mit  geschlossenen  äugen  daran  vorüber,  aber  das  ist 
«ine  weise  mit  den  alten  umzugehen,  gegen  die  ich  immer  von  neuem 
meine  stimme  erhebe,  so  wenig  gewicht  sie  auch  haben  mag.  wir 
dürfen  nicht  unsere  anschauungs-  und  gefühlsweise  in  die  betrach- 
tnng  der  antiken  weit  hineintragen,  wir  sollen  sie  nehmen  und  zu 
erkennen  suchen,  wie  sie  ist,  nicht  wie  wir  sie  gern  haben  möchten, 
und  vor  allem  dürfen  wir  nicht  an  einem  Schriftsteller,  der  uns  lieb 
geworden  ist,  das  was  uns  im  einzelnen  misfällt,  ja  unser  gefühl 
verletzt,  vertuschen  und  durch  die  Schönfärberei  der  erklärung  fäl- 
schen, und  so  wollen  wir  auch  aus  dieser  stelle  das ,  was  wir  frei- 
lich schon  wissen,  wieder  erkennen,  dasz  ein  Grieche,  auch  der 
edelste,  wenn  er  einmal  haszte,  es  gründlich  tbat,  über  das  grab 
hinaus,  and  dasz  er  dessen  kein  hehl  hatte  —  so  Achilleus  bei 
Homer,  so  Ai&s  bei  Homer  und  bei  Sophokles,  so  bei  demselben 
Elektra  und  der  sterbende  Oidipus;  so  in  der  wirklichen  weit  Aristo- 
phanes, so  Thukydides,  so  Piaton.  man  erinnere  sich  wie  der  letz- 
tere im  Gorgias  von  Penkies  spricht  und  von  Aspasia  im  Menexenos 
—  wenn  nemlich  dieser  dialog  von  ihm  herrührt. 

So  viel  zur  begründung  meines  Vorschlags  in  den  Vögeln  v.  1073 
w  schreiben : 

f|v  d7TOKT€ivr|  Tic  u^üjv  Aicrföpav  töv  Trjiov, 
XaMßäveiv  TdXavxov ,  fiv  tc  tüjv  xupdvvuiv  Tic  nva , 
Turv  tcOvtikötujv  dTTOKTcWrj  — 
und  nun  weiter?  ich  will  es  nur  gestehen,  meine  feder  sträubt  sich 
kat  fortzufahren  rdXavTOV  Aaußdvciv.  diese  lahme  Wiederholung 
▼erdirbt  mir  die  stelle,  und  die  reflexion,  der  dichter  wolle  hier  den 
«til  des  psephisma  wiedergeben,  kann  mich  nicht  über  die  unkünst- 
Itrbche  mattigkeit  trösten,  wenn  ich  dann  das  darauf  folgende  pse- 
pbi*raa  der  vögel  ansehe,  das  doch  dem  athenischen  genau  nach- 
gebildet ist,  in  dem  die  vögel  als  preis  für  den  lebendig  eingebrach- 
k»  Pbilokrates,  der  den  gegensatz  zu  den  toten  tyrannen  bildet, 
▼fcr  Ulente  versprechen,  so  bin  ich  stark  versucht  auch  dort  zu 
treiben  tüjv  T€0vr|KÖTUJV  dTTOKTeivrj,  xdXavTa  T^rrapa.  denn  der 
tpasz  soll  doch  nicht  etwa  dann  bestehen,  dasz  die  vögel  die  Athener 
<krch  einen  höhern  preis  überbieten  wollen?  das  hätte  gar  keine 
^rtie.  befriedigt  bin  ich  zwar  dadurch  noch  keineswegs,  wiewoi 
••  •  •  .r,,r  r,„         pülti.  IUP  hfl.  2.  7 


Digitized  by  Google 


98    HMüller-Strübing:  Protagorea.  zu  den  Vögeln  deB  AribtophaneB. 

mir  die  stelle  durch  diese  Änderung  zu  gewinnen  scheint,  und  so 
will  ich  denn ,  zumal  da  ich  mir  selbst  nicht  erklären  kann,  wie  die 
änderung,  wenn  es  eine  ist,  entstanden  sein  soll  (die  grammatiker 
müsten  denn  in  einem  wirklichen ,  einem  athenischen  psephisma  die 
summe  von  vier  talenten  für  zu  hoch  gehalten  haben),  mich  bei  der 
stelle  nicht  weiter  aufhalten  (mein  sträuben  gegen  die  Wiederholung 
des  TdXavTOV  Xaußdvciv  ist  ja  ohnehin  eine  undiscutierbare  gefühls- 
und  geschmackssache) ,  will  vielmehr  nachzuweisen  versuchen,  dasz 
Protagoras  und  seine  beteiligung  an  den  religiösen  freveln  dieser 
zeit  auch  sonst  noch  gegenständ  des  spottes  der  komödie  gewesen  ist* 

In  den  Scholien  zu  dem  bekannten  CwxpdTr|c  6  MrjXioc  Wo. 
830  heiszt  es:  irap*  Icropiav*  'A0nvaToc  xdp  ö  CujKpdTT)c.  dXX' 
dTTcl  AiaTÖpac  MrjXioc  üjv  bießdXXeTO  ibc  0€oudxoc,  xai  töv  CujKpdTn 
be  ujc  d0eov  biaßdXXci,  bid  toöto  MnXiov  auiöv  lq>r\.  "AXXujc* 
6  MrjXioc  dvt\  toö  dceßrjc.    'ApiCTaröpou  ydp  toö  MnXiou 
fia8rjTfic  ö  CüJKpdTrjc.    bieß^ßXrjvio  bk  im  d0cta  o\  MfjXioi  dtrö 
Aiaröpou,  8c  xP^MOTa  Trapa0€uevöc  nvt  Kai  dTrocrepriÖeic  elc 
dGctav  £rpdTrr|.    f\  biön  MrjXov  biCTroXc^ncav  'Attikoi.    o\  bl 
lireibr\  Tic  'ApiciaTÖpac  biBupaußoiroiöc  d£u>pxncaTO  id 
'GXeucivicr  o\  bk  Mr|Xiov,  töv  xaTaiTpauvovTa  ttJ  öibaxr)  Tdc 
ipuxdc  tüjv  MnXiujv.  o\  bi  töv  xouüJVTa ,  töv  bacuv.  "AXXujc  '  ö 
MrjXioc]  Tivfcc  ileb&avTO  töv  Tdc  tüjv  cIciövtuiv  UJuxdc  öEüvovra 
npiv  ciceXGcw  i^piwucvac'  dnö  ueracpopäc  tüjv  dXÖTiuv  0npi'ujv. 
UfiXa  rdp  Td  ep^uuaTa.  o\  bk  elc  tö  bacu  Kai  auxurtpöv  vooöciv 
auTÖ  usw.  weiter  brauche  ich  zum  glück  nicht  abzuschreiben,  aber 
eine  stelle  aus  Suidas  (u.  Cu)KpdTr)c)  musz  ich  doch  noch  hersetzen: 
£y€V€to  b€  xai  'ApicTaröpac  MrjXioc,  biGupajußoTroiöc,  öc  Td 
'eXeucivia  uucTfjpia  dSopxncducvoc  xai  &emujv  dccßecraTOC 
facpfth),  xai  dir*  ^kcivou  touc  MnXiouc  in*  dccßeia  xujuujboüci. 
TdrreTai  bi  xai  im  tüjv  ßXac<pn.uujv. 

Was  ist  das  nun?  hier  haben  wir  auszer  dem  Diagoras  noch 
einen  zweiten  Melier,  ebenfalls  bi0upaußoTTOiöc ,  wie  ja  auch  Dia- 
goras ursprünglich  gewesen  sein  soll,  ebenfalls  gottesleugner  und 
entweiher  der  mysterien,  ebenfalls  verurteilt,  ebenfalls  von  der 
komödie  als  gottesleugner  verspottet,  und  doch  offenbar  nicht  durch 
Verwechselung  mit  jenem  entstanden,  wie  GHermann  meinte,  der  in 
den  Scholien  zu  der  Wolkenstelle  zweimal  'Apicratöpac  in  Aiaföpac 
änderte  —  beiläufig  gesagt,  ein  seitenstück  zu  dem  verfahren  das  mei- 
ner meinung  nach  die  alten  grammatiker  eingeschlagen  haben ,  als 
sie  in  der  oben  besprochenen  stelle  der  Vögel  töv  Trjiov  in  töv  MrjXioV 
änderten,  aber  hier  ist  das  durchaus  unzulässig:  denn  die  scholiasten, 
und  ebenso  Suidas ,  kennen  ja  beide,  Diagoras  und  Aristagoras,  und 
nennen  sie  neben  und  nach  einander,  zunächst  fällt  dann  in  beiden 
stellen  das  seltsame  wort  t^wpxncüTQ  und  tEopxncdjJtvoc  auf,  dem 
man,  dünkt  mich,  doch  auf  den  ersten  blick  ansieht,  in  welcher 
münzstätte  es  geprägt  ist,  nemlich  in  einer  komödie,  und  wahr- 
scheinlich in  der  komödie,  in  welcher  nach  Suidas  jener  Aristagoras 
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samt  den  Meliern  in'  dceßdq  verspottet  ist.  dasselbe  wort  finde 
ich  nun  wieder  bei  ßuidas :  ^uupxncdMnv  *  TTpöc  6v  ££wpxncännv 
Td  j(\ik  dv^KTTUCTa  (dies  ist  ein  citat  aus  Synesios),  &€<pauAica,  KOT- 
haüa.  Kai  auOic*  ö  bfc  mcOucGcic  iv  rr)  olxia  TToXutiujvoc 
toö  TrapaciTou  xä  nuc-rripta  dEujpx^caro-  dvi\  toö  &€jiu- 
«t%hc€v,  äarucra  dnoinccv.    dies  ist  offenbar  eine  von  Suidas 
oder  von  dem  den  er  ausschrieb  aus  dem  gedächtnis  citierte  stelle 
einer  komödie,  vermutlich  der  ersten  in  der  das  wort  vorkam,  und 
diese  komödie  wird  wol  ziemlich  in  dieselbe  zeit  zu  setzen  sein  wie 
die  Vögel,  vielleicht  in  die  Lenaien  414:  denn  in  dem  hause  des 
Polytion  oder  Polytion  waren  ja  der  denuntiation  des  sklaven  An- 
dromachos  zufolge  die  mysterien  verspottet  worden ,  nicht  einmal, 
sondern  öfters,  von  Alkibiades  und  vielen  anwesenden,  darunter 
metoiken  und  andern  fremden,  halte  ich  nun  die  beiden  stellen  bei 
Saidas,  in  denen  das  wort  vorkommt,  zusammen,  so  ist  es  mir 
wahrscheinlich  dasz  der  mann,  der  betrunken  im  hause  des  Pulytion 
die  mysterien  verspottete,  eben  der  von  Suidas  in  der  ersten  stelle 
genannte  Aristagoras  der  Melier  ist,  und  dann  möchte  ich  auch 
ferner  dies  komödienfragment  in  Verbindung  bringen  mit  folgendem 
andern  fragment  bei  Photios  8.  626,  9 

oux  öpcjc  Tf)v  olxiav 
xf|v  TTouXuTiuivoc  xcin^vrjv  imrjßoAov ; 
dies  letztere  nun  ist  aus  einer  komödie  des  Pherekrates,  betitelt 
Ittvöc  n  TTavvuxic,  also  'der  backofen  oder  die  nächtliche 
ftstfeier'  —  ist  man  da  nicht  förmlich  gezwungen  an  die  nächt- 
liche mysterienfeier  im  hause  des  Pulytion  zu  denken?  man  könnte 
och  die  sache  so  vorstellen,  dasz  in  dieser  nächtlichen  festfeier  der 
dichter  eine  andere,  den  Athenern  weniger  heilige  mysteriöse  fest- 
feier parodiert  habe  (wie  denn  Aristophanes  meiner  meinung  nach 
in  den  Vögeln  ähnliches  gethan  hat ,  wovon  weiter  unten),  etwa  die 
Adonien,  auf  die  die  dichter  dieser  zeit  wegen  der  rolle,  die  sie  bei 
den  Vorbereitungen  zu  dem  zuge  nach  Sicilien  gespielt  hatten  (s. 
meine  schritt  »über  die  schrift  vom  staat  der  Athener'  s.  79),  ja  sehr 
leicht  verfallen  konnten,  in  diesem  falle  würde  dann  der  vers  des 
Pherekrates,  den  Suidas  (u.  'Aouüvia)  anfahrt:  'Aoujvi*  ävouev  Kai 
TÄv'Abuiviv  K\aoM€V,  zu  dieser  fTavvuxic  zu  ziehen  sein;  und  ebenso 
hesie  sich  das  scheinbar  dumme  zeug,  das  der  eine  scholiast  zu  der 
Wolkenstelle  in  bezug  auf  Aristagoras  über  die  besänftigten  seelen 
&r  Melier  sagt,  vielleicht  durch  den  inhalt  der  komödie  erklären, 
die  Melier  waren,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  ja  erst  kurz  vorher 
aMreich  in  den  Hades  hinabgestiegen,  das  thema  war  also  zeit- 
gemisz  —  und  von  politischem  mitleid,  von  Schonung  eines  ge- 
fallenen wüsten  die  athenischen  komiker  nichts,  man  denke  an  den 
'»ehschen  hunger'  bei  Aristophanes  Vö.  181.  von  dem  Schicksal 
kr  Melier  konnte  also  sehr  wol  in  dem  stücke  die  rede  sein. 

Man  könnte  dann  sogar  in  Versuchung  gerathen  die  beiden 
fragmente,  das  bei  Suidas  und  das  bei  Photios,  in  Verbindung  zu 
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bringen,  und  anzunehmen  dasz  von  der  groszen  mysterienschändung 
im  stück  die  rede  war,  und  dasz  dann  ein  interlocutor  sagt:  'die 
strafe  ist  aber  auch  nicht  ausgeblieben:  siehst  du  nicht  dasz  das 
haus  des  Pulytion  unter  Sequester  liegt?'  also  etwa  so: 

A.  'Apicrcrröpac  ö  MnXioc, 

öc  ttot€  ycGucGuc  TTouXutiujvoc  Iv  oiida 
ja  Taiv  öeaiv  nucrripr  d£ujpxnccnro. 

B.  Tfj  tou  TrapaciTOu;  dp*  oux  öpac  Tnv  oiKi'av 
toO  TTouXutiujvoc  xeiM^vrjv  uTirjßoXov;4 

wenn  mir  dann  jemand  einwirft,  das  sei  Spielerei,  bei  der  doch  nichts 
herauskomme,  so  will  ich  dagegen  nicht  eben  protestieren,  wogegen 
ich  die  Verbindung,  in  die  ich  jenen  Aristagoras  mit  dem  hause  des 
Pulytion  und  dann  auch  mit  den  religiösen  freveln  des  j.  415  ge- 
bracht habe,  für  ziemlich  sicher  halte,  weiter  kommt  man  ja  in 
diesen  dingen  nicht,  und  dann  brauche  ich  wol  kaum  noch  hinzu- 
zufügen, dasz  ich  Aristagoras  den  Melier  für  dieselbe  person  halte, 
die  Aristophanes  AictYÖpctv  TÖV  Trjiov  nennt,  also  für  Protagoras. 
wir  haben  dann  hier  ganz  dasselbe  spiel  der  komödie ,  den  zu  be- 
zeichnenden durch  Spitznamen,  hier  sogar  durch  zwei,  kenntlich  zu 
machen,  wie  sie  es  überhaupt  liebt,  immer  mit  leicht  zu  lösenden 
räthseln  zu  spielen  statt  den  namen  unverblümt  herauszusagen. 

Oder  sollten  die  beiden  dichter,  so  wol  Pherekrates  hier  wie 
Aristophanes  dort  in  den  Wolken ,  doch  gerade  zur  zeit  der  auffüh- 
rung  ihrer  stücke  noch  einen  besondern  grund  gehabt  haben,  mit 
dem  namen  des  geächteten  Protagoras  hinter  dem  berge  zu  halten? 
natürlicherweise  denke  ich  hierbei  an  das  sog.  psephisma  des  Syra- 
kosios ,  auf  das  ich  mich  vorhin  bei  der  besprechung  des  Aicrröpac 
ö  Trjioc  nicht  berufen  habe,  weil  ich  es  nicht  brauchte,  da  ich  mir 
das  spiel  das  Aristophanes  mit  dem  namen  treibt  ohnehin  aus  dem 
wesen  der  komödie  genügend  erklären  konnte,  auszerdem  wissen 
wir  ja  so  gut  wie  gar  nichts  Uber  dies  angebliche  psephisma:  denn 
der  scholiast  zu  Vö.  1297,  unser  einziger  gewährsmann,  sagt  über 
den  Syrakosios  ausdrücklich  nur,  er  scheine  ein  psephisma  erlassen 
zu  haben,  in  dem  die  namentliche  Verspottung  verboten  ward,  was  er 
nur  aus  den  Worten,  die  er  dann  citiert,  schlieszt  —  so :  ÖOK€i  bfc  iccu 
iyrj<piqia  tcBcik^vcu  \xr\  KUjpujbeicGai  övofiacri  Tiva ,  ibc  Opuvixoc 
iv  MoVoTpÖTTUJ  <pnd*  M^p*  CupaKÖciov  ^mqpavnc  räp  auTtfi 
Kai  y^ra  tuxoi.  äm€iX€TO  y«P  Kujuwbeiv  oOc  £TT€8uyouv.  biö 
TTiKpÖTCpov  auTü>  TTpocm^pOVTai.   das  ist  nun  freilich  hinlänglich 


4  Pulytion  könnte  wirklich  ein  trapdciTOC  in  dem  altern,  dem  reli- 
giösen sinne  gewesen  sein,  nemlich  ein  beisitzer  der  priester:  denn  es 
wird  ja  behauptet,  dasz  der  gebrauch  des  wortes  im  sinne  von  KÖAaE 
erst  der  spätem  komödie  angehört,  möglich  wäre  es  aber  auch,  dasz 
^L  Suidas,  der  aus  dem  gedächtnis  citierte,  oder  sein  gewährsmann  das 
ihm  in  diesem  sinne  sehr  geläufige  wort  dem  KÖAaE  des  dichters  sub- 
stituiert und  dasz  dieser  geschrieben  habe:  Tfl  toO  köXokoc;  dp'  (oder 
Müjv)  oüx  6p$c  tV|v  oIk(qv  usw. 
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dunkel  und  offenbar  verdorben.  Meineke  begnügt  sich  zu  sagen: 
»mihi  nihil  prorsus  liquet,  nisi  scabiem  imprecari  poetam  Syracosio. 
nun  illud  umip'  Ix*  nmi*  tt*iud  est  <luam  ^wpct  l%0\*  (was  auch 
Dindorf  meint),  andere  gelehrte  sind  weiter  gegangen  und  haben 
kretellungsversuche  gemacht,  so  schreibt  GHermann  (bei  Fritzsche 
quaest  Aristoph.  I  s.  307): 

rnüjp'  ^xÖ€  Cupctxöciov 

xäm<pavr|c  T<4p* 

XaUTUJ  Tl  TUXOl  H^f\  d<D€lX€TO  T«P 
KU)HUJb€lV  Olk  ^TTCÖÜUOUV. 

Cobet  dagegen  restituiert,  wie  er  selbst  sagt  (comm.  ad  Plat.  com. 
rel.  s.  38) ,  mit  einiger  ktthnheit  die  stelle  so : 

uiuipa  oe  CupaKÖciov  Kaie'xoi ,  tputikoic  tcpävr)  fäp  cmaciv 
u6ra  irtjua  xopoiciv,  doxiAeTO  xäp  xujüwociv  oi)c  IneQvnovv. 
das  klingt  gewis  sehr  stattlich,  höchst  schwungvoll ;  nur  fürchte  ich, 
die  beiden  gelehrten  herren  haben  dem  scholiasten  die  unverdiente 
ehre  angethan  seine  bescheidenen  Zwischenbemerkungen  in  ihre 
schönen  verse  hinein  zu  verarbeiten,  denn  nach  meiner  meinung 
steht  der  scholiast  hier  ganz  auf  dem  standpunct  Meinekes  und  Din- 
dorfs,  dh.  er  weisz  selbst  nicht,  wie  er  sich  die  angeführten  worte 
erklaren  soll,  sein  gedankengang  ist  folgender:  Syrakosios  scheint 
ein  psephisma  gegen  das  övofiacri  Kwjawbdv  durchgesetzt  zu  haben, 
nach  den  w orten  des  Phrynichos  u/uip *  e xe  CupaxöciOV ,  denn  das 
beiszt  augenscheinlich ,  es  möge  ihm  ein  groszes  unheil  zustoszen : 
taupavtc  TOP'  cturuj  kcikov  \iiia  tuxoi  (denn  so  wird  wol  zu 
schreiben  sein  statt  £m<pavr)C  und  xcu  Meya).  und  selbst  der  un- 
leugbar anapästische  rhythmus  der  folgenden  worte  drociXeTO  Väp 
nu>iu>o€w  oöc  dTreBOjLiouv  könnte  nur  ein  werk  des  zufalls  sein, 
ich  glaube,  der  scholiast  führt  fort:  denn  (wenn  es  mit  jenem  pse- 
phisma seine  richtigkeit  hat,  so)  hatte  er  ihnen  die  entzogen,  die  sie 
m  verspotten  wünschten,  weshalb  sie  ihn  denn  auch  mit  bitterkeit 
angreifen,  doch  ist  es  ja  immerhin  möglich ,  dasz  diese  anapästisch 
klagenden  worte  wirklich  an  das  vielleicht  verdorbene  ujuip*  £>[€ 
Cupaxöciov  sich  in  irgend  einer  weise  anschlössen,  und  dasz  sie  die  in 
jenen  worten  doch  gewis  ausgesprochene  Verwünschung  motivierten, 
daraus  folgt  aber  noch  lange  nicht,  dasz  der  scholiast  mit  seiner  Ver- 
mutung, Syrakosios  habe  gerade  ein  psephisma  beantragt  und 
durchgesetzt  (ooxei  öfc  xal  lyrjqncMo:  T€6eix^vcu) ,  das  richtige  ge- 
troffen habe,  es  wäre  zb.  auch  möglich,  dasz  Syrakosios  den  rath, 
der  noch  dazu  in  bezug  auf  die  religiösen  frevel  unbeschränkte  voll- 
macht  hatte,  veranlaszt  hätte  von  dem  ihm  ohnehin  zustehenden  auf- 
öcbUrecht  über  die  scenischen  auffübrungen  strengern  gebrauch  zu 
machen  als  sonst ,  und  die  dichter  zu  verwarnen ,  sie  möchten  sich 
der  namentlichen  Verspottung  der  angeklagten ,  der  gefangenen,  der 
beichteten  usw.  enthalten,  denn  es  ist  allerdings  auffallend,  wie 
«hon  Droysen  bemerkt  hat,  dasz  wir  in  den  stücken  aus  dieser  zeit, 
cen  Aristophanischen  Vögeln,  dem  Monotropos  des  Phrynichos,  den 
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namen  ven  männern,  die  bei  der  führung  der  proeesse  besonders 
thätig  waren,  zb.  des  Peisandros,  des  Kleonymos  unverhtillt  begegnen, 
und  ebenso  in  dem  fragment  der  anonymen  komödie,  die  Plutarch 
im  leben  des  Alkibiades  c.  7  anführt,  denen  der  denuntianten  Teu- 
kros  und  Diokleides,  da6z  wir  aber  mit  ausnähme  des  Pulytion  nach 
den  namen  der  uns  so  zahlreich  bekannten  denuntiierten  vergebens 
suchen,  dies  mag  nun  in  der  that  auch  daher  rühren,  dasz  die  komiker 
selbst  eine  gewisse  Sympathie  für  diese  letzteren  hegten,  wenigstens 
Aristophanes ,  aber  dann  gewis  nur  für  ihre  verfolgten  athenischen 
landsleute,  nicht  für  die  ihnen  von  jeher  verhaszten  fremden  Sophi- 
sten, die  ihnen  als  Verführer  und  als  die  eigentlichen  urheber  des 
ganzen  Skandals  erscheinen  musten.  die  Einführung  des  Protagoras 
unter  den  namen  Aristagoras  und  Diagoras  würde  sich  also  mit  der 
Schonung,  die  die  komiker  den  verfolgten  sonst  angedeihen  lassen, 
ganz  wol  vertragen  und  würde  zugleich  ein  beispiel  dafür  abgeben, 
wie  leicht  es  war,  ein  so  albernes  verbot  wie  das  des  övouacii 
Kujuiui)eiv;  wenn  es  wirklich  existierte,  zu  umgehen. 

Was  ich  so  eben  angedeutet  habe,  werde  ich  sogleich  etwas 
weiter  ausführen;  doch  musz  ich  zuerst  auf  eine  frage,  die  man  mir 
entgegen  halten  könnte,  antworten,  auf  die  nemlich,  wie  Pherekrates 
daraufgekommen  sein  soll,  den  Protagoras  die  mysterien  betrun- 
ken, fieöucöac,  entweihen  zu  lassen,  es  scheint  aber  wirklich,  dasz 
die  komiker  ihn  als  einen  freund  des  weins  dargestellt  haben :  denn 
wenn  Eupolis  in  den  Schmeichlern  in  bezug  auf  Kallias  sagt: 
TTiveiv  Y<*P  aöiöv  npurrcrf  öpac  dxlAeu  \  \'va 

t  TTpÖ  TOÖ  KUVÖC  TÖV  TTV€U^OV '  £kk\uCTOV  ©Opf)  , 

so  meint  er  doch  wol,  Protagoras  habe  ihm  gerathen  sich  die  gurgel 
mit  wein  und  nicht  mit  wasser  auszuspülen ,  und  will  doch  sicher- 
lich insinuieren,  Protagoras  sei  ihm  darin  mit  gutem  beispiel  voran- 
gegangen, wie  auch  Athenaios  (s.  22 f)  die  sache  verstanden  hat: 
€unoX(c  T€  töv  KaXXiav  mrjciv  ävcrfKäZeceai  und  npurrcrföpou 
iriveiv. 

Und  nun  zu  der  Sympathie  die  Aristophanes  für  die  beschul- 
digten gefühlt  haben  soll,  und  der  er  in  einer  bauptsteile  der  Vögel 
meiner  meinung  nach  den  denkbar  stärksten  ausdruck  gegeben  hat. 
ich  habe  dabei  die  ganze  stelle  von  v.  866  an  im  sinne:  €ÖX€c8e  T§ 
*€cTtqi  Trj  öpviOeiuj  usw. ,  und  glaube  in  dieser  ganzen  litanei  des 
priesters  und  den  einfallenden  responsorien  des  chors  nicht  blosz 
eine  spottende  parodie  solcher  religiöser  ceremonien  im  allgemeinen, 
was  sie  doch  ohne  allen  zweifei  ist,  sondern  mit  bestimmtheit  eine 
handgreifliche  Verhöhnung  der  mysterien  zu  erkennen ,  nicht  zwar 
der  eleusinischen  —  denn  so  weit  in  der  keckbeit  hätte  bei  der  fana- 
tisch aufgeregten  Stimmung  der  massen  damals  wol  kein  mensch  un- 
gestraft gehen  dürfen  —  wol  aber  der  samothrakischen ,  der  myste- 
rien der  Kybele,  der  groszen  göttermutter.  darauf  bringt  mich  nicht 
^  blosz  die  stelle  in  der  litanei  dee  priesters,  v.  875  'betet  zu  dem 
unken  Sabazios  und  der  strauszin,  der  groszen  mutter  der  götter  und 
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menschen'  (€ÖX€c6€  kou  ©puriAuj  CaßaZiqj  Kai  CTpou9i|»  ucyciXn. 
lirrrpi  Öcuiv  Kai  ävepunrujv),  sondern  mehr  noch  die  einfallende  re- 
sponsion  der  gemeinde :  fo  herrin  Kybele,  strauszin,  mutter  des  Kleo- 
kritos' —  btcrrotva  KußAn,  cTpouO^  ynjep  KXcoKptrou.  denn  wer 
ist  dieser  Kleokritos,  das  einzige  menschliche  wesen,  das  unter  all 
den  komisch  travestierten  göttern  plötzlich  auftritt?  'ein  schlechter 
Schauspieler  mit  putenfüszen'  sagt  Droysen,  der  mutmaszung  des 
sciioliasten  folgend,  der  selbst  offenbar  gar  nichts  weisz  und  nur 
herumrlth:  Kuß^Xnv  <pad  tt)v  'Pfov  .  .  tö  bk  unjcp  KX€OKp(xou 
Trap'  uiTÖvoiav  £Trr|YaY€V,  ßouXöjievoc  auxöv  öiaßdXXeiv  Jjc  crpou- 
Göitoba,  tout^ctiv  n€YaAÖTrouv.  £Ku>|uiujbeiTO  bfc  ujc  H€voc  Kai  buc- 
T€vrjc.  .  .  ö  be  Aibujaoc  unT^pa  KXeOKptrou ,  cm  ujc  yu  vaiKiac  Kai 
wvaiboc Kuj^iujbc Tiai •  £v  bfc  x  o  i  c  fiuCTripiotCTfic'P^ac  uaXctKoi 
iräpcia.  Kai  icujc  exe  poc  av  efrj  toö  Trap  *  €ÜTtöXiöoc ,  Iv  Ar^oic 
Kai  KöXafi.  man  sieht  also,  Didymos  hat  es  auch  nicht  abweisen 
können,  dabei  an  die  mysterien  der  Rhea,  dh.  an  die  samothrakischen 
xa  denken,  aber  wie  störend  wäre  eine  solche  Unterbrechung  des 
feierlichen  hohns  der  ganzen  scene,  die  gerade  wegen  der  streng 
durchgeführten  travestierung  des  ernsten  liturgischen  stils  so  hoch- 
komisch wirkt ,  dnrch  die  anspielung  auf  einen  menschen ,  der  gar 
nichts  mit  dem  gedankeninhalt  derselben  zu  thun  hat,  wie  matt  das 
hereinzerren  eines  sonst  unbedeutenden  menschen  blosz  um  seiner 
groszen  filsze  oder  seines  weibischen  wesens  willen  in  den  kreis  der 
travestierten  götter,  wenn  er  gar  keine  beziehung  zu  ihnen  hätte  1 
and  60  halte  ich  denn  diesen  Kleokritos  für  identisch  mit  dem  Kleo- 
kritos, der  zehn  jähre  später  von  Xenophon  (Hell.  II  4, 20)  als  6  TÜJV 
uuctujv  KfipuE  bezeichnet  wird,  der  mit  Thrasybulos  im  Peiraieus 
war  und  der  gleich  nach  dem  falle  des  Kritias  in  Munychia  die  be- 
kannte patriotische  rede  hielt,  welcher  geweihten  herold  soll  dieser 
nun  gewesen  sein?  gewis  nicht  der  herold  der  eleusinischen  myste- 
rien, wie  Grote  annimt.  denn  dieses  amt  war  ja  erblich  in  der  familie 
Leagoras-Andokides,  wurde  also  zur  zeit  der  dreiszig  von  dem  be- 
rüchtigten denuntianten  Andokides  bekleidet,  oder,  da  er  damals 
wahrscheinlich  nicht  in  Athen  war,  von  einem  nahen  verwandten; 
kitte  aber  Kleokritos  in  so  naher  beziehung  zu  ihm  gestanden,  so 
würden  wir  ihn  wol  gelegentlich  in  seinen  reden,  in  denen  er  ja  so 
viel  von  seinen  familien Verhältnissen  spricht,  genannt  finden,  mich 
<iünkt,  die  beiden  stellen,  die  in  den  Vögeln  und  die  bei  Xenophon, 
ergänzen  und  erläutern  sich  gegenseitig  und  machen  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dasz  der  dort  und  hier  genannte  eine  und  dieselbe  person 
i«t  (das  nimt  auch  Benseier  in  dem  Wörterbuch  der  griech.  eigen- 
Barnen  an,  der  auszer  dem  archon  von  ol.  91,  9,  der  sehr  wol  mit 
dem  unser d  identisch  sein  kann,  nur  noch  einen  Kleokritos  e£  Oiou 
fei  Demosthenes  kennt*),  und  dasz  wir  also  dort  in  den  Vögeln  den 

1  doch  findet  «ich  noch  ein  TTcpiT^vnc  KXcoKptxou  als  agonothet  unter 
4ta  archon  Diophoboa,  dessen  name  bei  Hengeler  fehlt:  s.  CIO.  n.  203. 
ick  kahe  dies«  Weisheit  aus  Röhls  index  tum  CIG.  entnommen. 
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herold  der  samotbrakischen  mysterien  der  groszen  mutter  der  götter, 
deren  erwähnung  Bich  ja  auch  sonst  bei  Aristophanes  findet  (Fri. 
,  277;  vgl.  We.  9.  120),  vor  uns  haben,  als  solcher  wird  er  dann  in 
die  litanei  mit  ganz  anderm  gewicht,  mit  ganz  anderer  bedeutsam- 
keit  eingeführt  als  jener  angebliche  Schauspieler  mit  den  strauszen- 
ftlszen  oder  als  irgend  ein  beliebter  Hans  Liederlich,  er  wird  auf- 
fallend grosz  und  stark  gewesen  sein ,  was  ja  auch  durch  den  spasz 
in  den  Fröschen  (1437)  bestätigt  wird  und  wozu  die  erwähnung 
seiner  mächtigen  weitschallenden  stimme  bei  Xenophon  sehr  wol 
stimmt,  so  dasz  er  um  so  angemessener  als  söhn  der  strauszin,  der 
groszen  götter  mutter ,  bezeichnet  werden  konnte.6 

Sind  meine  combinationen  nun  richtig ,  dann  ist  in  dieser  gan- 
zen stelle  doch  wol  eine  sehr  entschiedene  Parteinahme  für  die  der 
religiösen  frevel  angeklagten  zu  erkennen,  es  ist  ja  als  rufe  der 
dichter  den  Athenern  zu :  rwas  macht  ihr  denn  so  viel  aufhebens  von 
diesen  mysterienentweihungen?  seht  ihr,  dergleichen  kann  ich  auch, 
euch  ins  gesicht,  und  ihr  sollt  darüber  lachen'  —  was  sie  denn  auch 
ohne  zweifei  gethan  haben. 

Oder  wird  man  etwa  sagen,  das  sei  doch  nicht  anzunehmen, 
eine  solche  Herausforderung  der  religiös  aufgeregten  gefüble  des 
volks  hätte  der  dichter  doch  nicht  wagen  können,  räthselhaft  ist  es 
mir  freilich  auch,  dasz  er  es  wagen  durfte,  aber  er  hat  es  ja  in  die- 
sem selben  stücke  auch  sonst  noch  gethan,  und  nach  meinem  gefühl 
in  noch  stärker  provocierender  weise,  denn  in  keinem  seiner  stücke 
geht  der  Übermut  des  dichters  in  der  Verspottung  alles  dessen,  was 
den  Athenern  sonst  das  heiligste  war,  so  weit  wie  in  den  Vögeln, 
selbst  ihre  heilige  jungfrau,  die  stadtschirmerin ,  die  er  sonst  nur 
selten  und  dann  in  harmloser  weise  in  den  kreis  seiner  scherze  zieht 
(zb.  in  den  Rittern,  in  der  scene  wo  der  Demos  von  seinen  leuten  ge- 
füttert wird,  1168  ff.)  -—  in  diesem  stück  läszt  er  sie  am  schlusz  in 
person  auftreten,  als  braut,  als  neuvermählte  eines  alten  athenischen 
Windbeutels,  denn  die  Basileia  (v.  1536)  ist  ja  niemand  anders  als 
Pallas  Athena,  die  der  dichter  zwar  nicht  övouacrl  zu  komodieren 
wagt  —  das  möchte  denn  doch  dem  fasz  den  boden  ausgeschlagen 
haben,  gerade  damals  —  die  er  aber  in  absichtlichster  weise  so  deut- 
lich kennzeichnet,  dasz  keinem  Athener  das  richtige  Verständnis  ver- 
borgen bleiben  konnte,  die  ausleger  sehen  das  nicht  (oder  wollen 


*  ThKock  sagt  zu  dieser  stelle,  nicht  der  strausz,  der  bei  Aristoph. 
nicht  vorkomme  (denn  We.  207,  Vö.  578  und  Lys.  723  seien  die  CTpouöoi 
spatzen,  was  ganz  richtig  ist),  sondern  der  spatz  sei  hier  gemeint,  ich 
glaube  das  nicht,  das  xaXöv  t€  Kai  Xeuicöv  tö  rf\c  cTpouöoO  impov 
auf  dem  heim  des  Lamachos  (Ach.  1105)  ist  doch  sicher  eine  straust- 
feder,  nicht  die  eines  weiszen  Sperlings,  ob  in  den  Worten  Kai  crpou6u> 
ucYdAn.  urrrpl  6cujv  Kai  ävOpujiruiv  das  uerdAn.  grammatisch  za  unjpi 
gehört,  wie  Kock  meint,  oder  zu  CTpooöÜJ,  wie  schon  der  scholiast  und 
fast  alle  ältern  ausleger  annehmen,  lasse  ich  dahingestellt;  dem  sinne 
nach  gehört  es  zu  beiden,  oder  vielmehr  es  gehört  zu  CTpou6ip  uud 
wird  vom  hörer  zu  unrpi  ergänzt. 
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sie  es  nicbt  sehen?),  sie  sprechen  von  einer  Basileia,  tochter  des 
Uranos  und  der  Ge,  die  sie  in  einer  stelle  bei  Diodor  (III  57)  auf- 
gespürt haben,  und  der  scholiast  sagt  gar,  sie  sei  die  personifi- 
cierte  Unsterblichkeit,  das  ist  falsch:  der  dichter  hat  vielmehr  dafür 
gesorgt,  dasz  die  Zuschauer  an  solchen  entlegenen  mythologischen 
Kram,  an  solche  abstraction  nicht  denken  konnten,  was  sie  ohnehin 
schwerlich  gethan  haben  würden,  ich  wiederhole  es,  er  sagt  ihnen 
mit  absichtlichster  deutlichkeit,  wen  er  meine,  denn  wozu  sonst  die 
frage  des  Peithetairos  an  Prometheus:  'wer  ist  die  Basileia?'  der 
dichter  konnte  ja  die  sache  im  dunkel  lassen  und  seinen  zuhörern 
überlassen,  was  sie  sich  bei  dieser  zunächst  übst  nieten,  allegorischen 
beieichnung  etwa  vorstellen  mochten,  aber  nein :  er  will  sie  zwin- 
gen ihn  ganz  zu  verstehen,  an  Pallas  Athena  und  nur  an  diese  zu 
denken,  daher  die  antwort  des  Prometheus :  KaXXicrr)  xöpr) ,  fjncp 
Tarne iki  töv  KCpauvdv  TOÜAlöc.  Aristophanes  setzt  bekannt- 
lich in  allen  seinen  stücken  eine  genaue  bekanntschaft  mit  den  tra- 
gischen dichtem  voraus ,  namentlich  mit  Aischylos,  und  hatte  sicher 
ein  volles  recht  dazu :  denn  die  ganze  Vorbildung  der  jugend ,  der 
Schulunterricht,  an  dem  so  gut  wie  alle  Athener  teil  nahmen,  be- 
schrankte sich  ja  auf  die  beschäftigung  mit  den  dichtem,  es  ward 
viel  auswendig  gelernt,  wie  Piaton  Prot.  325*  sagt:  napaTiBeaciv 
(oibiodcKaAoi)  auTOic  (toic  Traiciv)  im  tüjv  ßäGpuuv  ävaYtYvujCKeiv 
ttotirrarv  äraOuiv  Troirjuara  Kai  tKjiavÖdvetv  ävaYKäZouci,  und  in 
'ien  gesetzen  810 •  sagt  er,  die  knaben  hätten  öXotc  pricetc  der  poeten 
auswendig  gelernt  —  und  unter  diesen  priceic ,  wenn  irgend  eine, 
dann  gewis  die  herliche  schluszscene  aus  den  Eumeniden  des  Aischy- 
los, in  der  die  geliebte  Vaterstadt  mit  begeistertem  schwung  verher- 
licht  wird,  wir  heutiges  tages  können  sie  nicht  ohne  bewegung  lesen, 
and  die  sollte  ein  Athener  nicht  gekannt  oder  sollte  sie  vergessen 
haben?  Aristophanes  wüste  also,  muste  wissen,  dasz  bei  den  worten 
des  Prometheus  'die  schönste  maid,  die  den  blitz  des  Zeus  bewahrt* 
»fort  jedem  Athener  die  rede  der  Pallas  Athena  in  jener  scbluaz- 
>cene  (v.  813  H.)  lebendig  vor  die  seele  treten  muste,  in  der  sie  sich 
kieichnet  als  rdie  einzige  unter  den  göttern,  die  den  Schlüssel  kennt 
w»  dem  gemach  in  dem  der  blitz  verwahrt  wird' : 

Kai  KXrjbac  olba  6üunaToc  povr)  Oeuiv , 
iv  tü  Kepauvöc  dciiv  kcppaYtcü^voc. 

durch  jenes  wort  also  (sie  verwahrt  den  blitz  des  Zeus'  ist  Basileia 
ftr  jeden  Athener  unwiderruflich,  wie  durch  einen  hammerschlag, 
mit  Pallas  Athena  identificiert.  will  man  nun  sagen,  dem  sei  wol  so 
idenn  leugnen  wird  man  es  nicht  können),  aber  Aristophanes  habe 
das  nicht  beabsichtigt ,  so  erklärt  man  ihn  dadurch  für  den  grösten 
dummkopf,  der  je  existiert  hat  —  wozu  man  doch  schwerlich  geneigt 
*«n  wird,  da  gilt  kein  federlesen.  Aristophanes  weisz  was  er  thut. 
^*  ^zt  Peithetairos  in  den  himmel  hinaufsteigen,  um  mit  Zeus  alles 
ia  ordnen  und  sich  die  braut  zu  holen ,  und  dann  erscheint  der  alte 
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Sünder  von  ihr  begleitet  wieder  auf  der  bühne,  den  blitz  schwingend, 
den  sie  ihm  als  mitgift  zugebracht  hat : 

ttoXXujv  K€pauvöv,  TTT€po<pöpov  Aiöc  ßeXoc, 
und  führt  schlieszlich  Pallas  Athena,  die  jungfräuliche  tochter  des 
Zeus,  in  sein  brautgemach. 

Das  ist  nicht  wegzudeuten,  daran  ist  nicht  zu  rütteln,  und  die 
Athener  haben  das  ruhig  hingenommen,  wer  weisz  freilich!  viel- 
leicht doch  nur  so  lange  als  sie,  die  Zuschauer  wie  die  riebt  er,  noch 
unter  dem  unmittelbaren  zauber  der  dichtung  standen,  aber  wie 
das  wol  geschieht:  medio  de  fönte  leporum  surgii  amari  aliquid  — 
ein  bitterer  nachgeschmack  mag  geblieben  sein  und  dann  bei  nüch- 
terner reflexion  auf  die  preiserteilung  eingewirkt  haben,  denn  ist 
es  nicht  höchst  auffallend,  aus  innern  gründen  kaum  erklärlich,  dasz 
der  dichter  mit  seinem  schönsten,  herlichsten  werke  nicht  den  ersten 
preis  errungen  hat? 

Ich  breche  hier  ab.  vielleicht  bietet  sich  mir  später  in  andenn 
Zusammenhang  die  gelegenheit,  auf  den  eigentlichen  eponymos  der 
gottesleugner,  den  wirklichen  Diagoras  von  Melos  und  dessen  Schick- 
sale näher  einzugehen. 

London.  Hermann  Müller-Ströbing. 


12. 

NOCH  EIN  WORT  ZU  DEN  SIBYLLENVERZEICHNISSEN. 


In  einer  vortrefflichen  arbeit  hat  Ernst  Maass  'de  Sibyllarum 
indieibus'  (Greifswalder  diss.  1879)  mit  Scharfsinn  und  genauigkeit 
zum  ersten  mal  in  der  groszen  masse  der  Überlieferung  licht  und  Ord- 
nung hergestellt,  und  die  meisten  seiner  resultate  werden  daher  bis 
auf  weiteres  angenommen  werden  müssen,  nur  in  einem  puncto  hat 
Maass  die  Untersuchung  falsch  angegriffen ,  und  diesen  erlaube  ich 
mir  noch  einmal  zu  behandeln :  ich  meine  die  artikel  bei  Suidas.  ich 
unterscheide  in  unserm  Suidas  folgende  teile  bei  dem  Sibyllenartikel: 
1)  die  vita  einer  Sibylla,  2)  das  gedrängte  Verzeichnis  von  sechs 
Sibyllen 3)  die  vita  der  chaldäischen  Sibylla,  4)  eine  scholienartige 
(öti  usw.)  bemerkung  über  die  eitern  der  chaldäischen  Sibylla  (aus 
Paus.  X  12),  5)  eine  ähnliche  über  die  zehn  Sibyllen  (das  Varronische 
Verzeichnis;  s.  Maass  8.  32  ff.),  6)  eine  scholienartige  bemerkung 
über  den  römischen  Ursprung  des  namens,    von  diesen  teilen  bat 
Eudokia  s.  383  den  ersten  in  zusammengezogener  gestalt,  den  zwei- 
ten im  ganzen  (mit  einigen  auslassungen)  und  ganz  kurz  den  dritten, 
nach  dem,  was  ich  'untersuch.  Uber  Suidas  und  Eudokia'  8.  73  aus- 
geführt habe,  sind  also  1 — 3  die  artikel  des  Hesychios  Milesios,  der 
zuerst  ausführlich  die  hauptschriftstellerin  behandelt  hatte  (in  der 

1  denn  die  CtßuXXa  AeXrpk,  die  bei  Bekker  darunter  steht  and  die 
bei  Kudokia  fehlt,  gehört  nicht  zu  dieser  reihe  (s.  unten). 
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allerdings  die  einen  die  erythräische,  andere  die  sicilische,  noch  an- 
dere die  samische  usw.  erkannten)  ,  dann  kurz  eine  reihe  von  unter- 
geordneten Sibyllen',  endlich  wieder  ausführlich  die  chaldäische 
Sibylla.  die  teile  4—6  also  sind  zuthaten  des  Suidas  oder  eines 
interpolators.  von  den  artikeln  des  Hesychios  steht  auszerdem  der 
dritte  wörtlich  bei  Cramer  anecd.  Par.  I  s.  332  f.  Maass  ist  an  die 
Untersuchung   des  verwandtschaftlichen  Verhältnisses  bei  diesen 
Artikeln  herangetreten,  ohne  von  den  arbeiten  über  Hesychios  Mile- 
noe  eine  deutliche  Vorstellung  zu  haben,    was  er  über  Hesychios 
sagt  (ib.  s.  10  'Suidae  in  biographicis  fontem,  qui  aetate  Hadria- 
oes  paacis  ante  Pausaniam  annis  floruit';  s.  45  rsed  Sibyilarum 
catalogo  Hesychiano  Hadrianea  aetate confecto,  eodem  qui  per- 
venit  in  Suidam'),  klingt  meist  wie  ein  dunkles  gerächt  das  ihm  zu 
obren  gekommen,   er  verschmäht  es  mit  männlichem  stolz  noch 
etwas  über  die  quellen  des  Suidas  zu  sagen  (s.  54  anm.  113),  aber 
wer  nach  der  gegenwärtig  herschenden  ansieht  (s.  54)  die  Hesychios- 
frage  so  sich  vorstellt,  dasz  alles  in  den  vitae  desselben  auf  Dion. 
Hai.  kTopia  uoucixri  und  Hermippos  Berytios  rrepi  tujv  bicmpe- 
t|KrvTU>v  £v  Tratbeia  oouAwv  zurückgeht,  der  thut  wol  nicht  viel  da- 
von zu  sagen,   oder  sind  M.  die  Untersuchungen  D Volkmanns  über 
Demetrios  Magnes,  Bohdes  über  Porphyrien  und  Philon  von  Byblos, 
die  meinige  über  Laertios  Diogenes  und  Damaskios  unbekannt  geblie- 
ben? hat  er  niemals  eine  vita  gelesen,  in  der  Hesychios  noch  andere 
gewlhrsmänner  citiert?  was  für  eine  Vorstellung  hat  er  vom  inhalt 
4er  schrift  des  Hermippos?   wer  aber  von  einer  frage  nichts  ver- 
ttebt,  der  sollte  nicht  absprechen  ohne  zu  prüfen  und  zu  begrün- 
den ,  wie  es  M.  wiederholentlicb  gethan  hat  in  einer  allerdings  jetzt 
aodero  gewordenen  art,  und  sollte  nicht  mit  groszer  Sicherheit  so 
naive  ansuchten  vorbringen,  wie  über  das  heidentum  des  Hesychios 
(i  65  anm.  117)  oder  die  abhängigkeit  der  Eudokia  von  einem  voll- 
ständigem (so)  exemplar  des  Suidas  (s.  56).  also  was  Maass  über 
di*  aneedotum  Parisinum  als  quelle  des  Suidas  sagt  (s.  47  u.  53), 
ist  natürlich  unrichtig.  Suidas  schöpft,  wie  Eudokia,  aus  Hesychios, 
md  dieser  mag  dazu  Ioannes  Lydos  benutzt  haben ,  was  sehr  viel 
»ihrscheinlichkeit  für  sich  hat  (Maass  s.  46  f.),  wenn  man  die  grosze 
tbertinstimmung  des  letzten  Stückes  bei  Cramer  mit  Lydos  de  mens. 

*  natürlich  nur  diejenigen,  welche  als  Schriftstellerinnen  galten. 
Kotopuma  fehlt  bei  Eadokia  und  war  deshalb  möglicher  weise  bei 
HejTchios  nicht  aufgenommen.  Maass,  der  im  Suidas  den  Hesychios  bei 
CiguUa  8cc rrpa>Ttc  aufhören  lKszt,  hat  zu  grossen  respect  vor  der  tbörich- 
>a  angäbe  des  Suidas,  dasz  Hesychios  heide  gewesen  sei.  allerdings  halte 

ts  auch  nicht  für  ganz  gewis,  dasz  auch  8  aus  Hesychios  stamme, 
*i*r  dann  nur  deshalb,  weil  der  artikel  eine  wörtliche  entlehnung  ist 
»i*  anecd.  Par.  beweist),  was  mit  dem  sonstigen  verfahren  des  Hesy- 
tkioa  nicht  harmoniert,  und  weil  er  nicht  die  gewöhnliche  reihenfolge 
*r  darstellung  bietet,  aber  der  artikel  steht  überhaupt  einzig  in  seiner 
wt  «a.  sehr  zweifelhaft  aber  scheint  mir,  dasz  die  quelle  über  die 
tepia  der  verse  Justinus  cohort.  ad  Oraecos  sei,  wie  Alexandre  ezc. 
H  Öib.  s.  430  und  Maass  f.  43  anm.  97  annehmen. 


Digitized  by  Google 


108       HFlach:  noch  ein  wort  zu  den  Sibyllenverzeichnissen. 


s.  70  (ed.  Bonn.)  vergleicht.  Suidas  hat  dann,  wie  er  das  unzählige 
male  auch  sonst  gethan  hat  (bei  Laertios  Diogenes ,  Philostratos,  ^ 
Damaskios  usw.) ,  aus  der  ihm  bekannten  quelle  (die  wahrscheinlich  * 
in  der  epitome  am  rande  bemerkt  war)  weiter  abgeschrieben ,  und 
so  werden  auch  die  artikel  5  und  6  bei  Suidas  aus  Ioannes  Lydos  stam- 
men ,  während  4  wahrscheinlich  von  lesern  oder  interpolatoren  her- 
rührt (aus  Paus.  X  1 2 ;  s.  Maass  8.  3  anm.  7).  .  der  Schreiber  der 
anecdota  hat  weder  Hesychios  benutzt  noch  Suidas s,  sondern  ihre 
gemeinschaftliche  quelle,  ebenso  wie  der  anonyme  Verfasser  derprae- 
fatio  ad  Sibyll. ,  die  TyMommsen  mit  guten  gründen  in  das  fünfte 
jh.  nach  Ch.  gesetzt  hat,  der  demgemäsz  etwas  jünger  als  Lydos 
sein  muste.  schon  ein  flüchtiger  blick  lehrt,  dasz  bald  Suidas  voll- 
ständiger ist,  bald  jener  Schreiber  der  anecdota,  allerdings  meistens 
der  letztere. 4  Suidas  hat  namentlich  fast  alle  (von  Yarro  und  Fene- 
stella  herrührenden)  citate  ausgelassen,   die  vergleichung  beweist 
aber  gleichzeitig,  dasz  Suidas  nur  excerpierte  TpiTrj  AeXcpic  rj  iv 
AeXqpoic  TexÖeTca,  so  dasz  die  zweite  vollständigere  vita  derselben 
(GßuXXa  AeXqpic,  f^v  xal  "Apxeuiv  irpocrpröpeucav.  T^TOve  b£  aurn 
TTpö  tüjv  TpuuiKUJV  Kai  tfpaye  xPncM°uc  01 '  ^triütv) ,  die  in  den  hss. 
des  Suidas  allen  vorangeht  (s.  Bernhardy  II  s.  739),  aus  derselben 
quelle  (nemlich  wahrscheinlich  Lydos)  von  einem  leser  zugeschrieben 
worden  ist.  dasz  diese  quelle  noch  ausführlicher  war,  beweist  der 
Schreiber  der  anecdota  (Maass  s.  44). 

Schließlich  vermisse  ich  in  der  sonst  so  vollständigen  schrift 
von  Maass  die  angäbe,  dasz  auch  Lehrs  über  den  einen  der  Sibyllen- 
artikel gesprochen  hat  (Pindarscholien  s.  163  f.),  und  die  behandlung 
des  pseudo-Hesychios  (s.  60  Or.;  vgl.  meine  untersuch,  s.  73  anm.  1); 
ferner  zu  s.  13  f.  über  die  ägyptische  Sibylla  das  Zeugnis  des  Hamar- 
tolos  s.  141  (Muralt)  Kai  ßadXicca  Caßä,  fftic  ^Y€to  CißuXXa  irap* 
'GXXfpmjv  usw. 

9  insofern  hat  auch  Alexandre  ao.  8.  425  unrecht:  fet  anonymi  frag- 
mentum  de  Sibyllis,  item  ex  Suida  decerptum.'  4  wol  nur  durch 
ein  versehen  fehlt  bei  Maass  s.  45  der  satz  T€T<ipTrj  MxaXiKf),  t[  tv 
KiMUcpfa.  rf\c  'iTaXiac,  wodurch  dann  die  folgende  '€puepa(a  die  zahl 
TCTdpTrj  für  iti^nrr]  erhalten  hat. 

Tübingen.  Hans  Flach. 


13. 

QUAE8TIONE8  ARCHIMEDEAE.    8CRIPSIT  J.  L.  H  EI  BERG.     INEST  DE 

arenae  numero  libellus.  Hauniae  sumptibus  Rudolphi  Kleinii. 
MDCCCLXXIX.  206  s.  8  mit  einer  steindrucktafel. 

Keine  classe  der  griechischen  Schriftsteller  ist,  was  die  textkritik 
angeht,  bis  in  die  neueste  zeit  hinein  in  so  hohem  grade  vernach- 
lässigt worden  wie  die  mathematiker.  und  wenn  auch  in  den  letzten 
jahrzehnten  männer  wie  Friedlein,  Hoche  und  namentlich  Hultsch 
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das  ergibige  feld  mit  unermüdlicher  ausdauer  zu  bearbeiten  begonnen 
haben,  wenn  auch  insbesondere  der  zuletzt  genannte  gelehrte  in  sei- 
ner über  alles  lob  erhabenen  Papposausgabe  eine  oase  geschaffen, 
flu*  die  ihm  der  Wanderer  durch  das  so  wenig  angebaute  gebiet  nicht 
dankbar  genug  sein  kann :  so  befinden  sich  doch  die  werke  des  princeps 
matbematicorum  in  dem  unerträglichen  zustande  arger  Verwahrlosung 
and  traarigster  entstellung.  diesem  zustande  durch  eine  neue,  den 
beutigen  anforderungen  der  kritik  entsprechende  ausgäbe  der  sämt- 
lichen schriften  des  Archimedes  ein  ende  zu  machen  und  die  scbmach, 
die  nach  Gomperz'  treffendem  urteil  auf  den  pbilologen  so  lange  lasten 
wird,  als  die  Torellische  ausgäbe  die  jüngste  ist,  zu  tilgen,  scheint  der 
rf.  der  vorstehend  genannten  inauguraldissertation  gesonnen  und, 
wie  man  hinzufügen  kann,  durchaus  befähigt  zu  sein;  es  dürfte  da- 
her für  die  leser  dieser  Zeitschrift  nicht  uninteressant  sein ,  über  die 
wol  als  vorläuferin  einer  kritischen  ausgäbe  des  Archimedes  zu  be- 
trachtende schrift  und  die  hoffnungen,  die  sio  erwecken  musz,  etwas 
näheres  zu  erfahren. 

Von  den  sieben  abschnitten,  in  welche  die  diss.  des  hrn.  H.  zer- 
fallt, behandeln  die  drei  ersten  das  leben,  die  schriften  und  die  mecha- 
nischen erfindungen  des  Archimedes.  die  quellen  und  bilfsmittel  sind 
hier  mit  groszem  fleisz  und  rühmenswerter  umsieht  benutzt;  dabei 
tritt  überall  Selbständigkeit  der  forschung  und  des  urteils  deutlich 
hervor,  mit  dem  vierten  abschnitt,  der  einen  wertvollen  beitrag  zur 
geschiente  der  griechischen  arithmetik  enthält,  scblieszt  der  histo- 
rische teil  der  schrift,  und  der  vf.  geht  nunmehr  zu  philologisch - 
iritiseben  Untersuchungen  über,  die  er  selbst  als  den  wichtigern  teil 
seiner  aufgäbe  bezeichnet. 

Mit  scharfem  blick  und  Uberzeugender  gründlichkeit  wird  in 
dem  'de  dialecto  Archimedis'  betitelten  capitel  zunächst  nachgewie- 
sen, dasz  die  bttcher  ircpi  cqpaipac  Kai  KuAivbpou  und  die  kukXou 
Mtxpiicic  nicht  nur  von  einem  unwissenden  abschreiber  weit  späterer 
ait  aus  dem  dorischen  dialekt  in  den  allgemein  üblichen  umgeschrie- 
ben, sondern  auch  durch  manigfache  interpolationen  ihres  eigentüm- 
lichen sprachlichen  gewandes  entkleidet  und  der  geistvollen  kürze 
der  beweisführung  beraubt  worden  sind,  aber  auch  die  übrigen 
«chriften  des  Archimedes  sind  in  der  uns  vorliegenden  Überlieferung 
foü  von  dialektischen  inconsequenzen.  in  dieser  beziehung  bedarf 
es  nun  vor  allem  einer  durchgreifenden  remedur,  und  mit  recht  for- 
dert hr.  H.,  dasz  diejenigen  dorischen  formen,  welche  sich  nur  ein- 
oder  zweimal  in  den  hss.  finden ,  Überali  restituiert  werden,  um  die 
erfnllnng  dieser  forderung  zu  erleichtern,  gibt  er  eine  dankenswerte 
Übersicht  über  die  betreffenden  formen,  die  ohne  zweifei  an  Vollstän- 
digkeit und  genauigkeit  noch  gewonnen  haben  würde,  wenn  dem  vf. 
torgftltige  collationen  der  hss.  zu  geböte  gestanden  hätten,  die  in 
dem  folgenden  abschnitt  enthaltene  geschieht»  der  textüberlieferung 
lerriih  unbedingte  Selbständigkeit  der  forschung;  hr.  H.  hat  hier 
a  einer  methodisch  geradezu  mustergültigen  Untersuchung  den  wert 
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der  einzelnen  hss.  und  der  sonstigen  textquellen  geprüft  sowie  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  erstem  festzustellen  gesucht  und  damit 
den  weg  betreten,  der  allein  zu  einem  gesicherten  text  führen  kann, 
wenn  das  urteil  des  vf.  trotz  seines  kritischen  Scharfblicks  in  meh- 
reren puncten  als  ein  endgültiges  nicht  betrachtet  werden  kann,  und 
wenn  einzelne  seiner  angaben  der  berichtigung  bedürfen,  so  ist  dies 
hauptsächlich  dem  umstände  zuzuschreiben,  dasz  ihm  das  vollstän- 
dige handschriftliche  material  nicht  bekannt  war  und  ihm,  wie  schon 
oben  bemerkt,  genügende  collationen  nicht  zur  Verfügung  standen. 

In  dem  betreffenden  abschnitt  wird  nun  zunächst  kurz  erwähnt, 
dasz  der  pabst  Nicolaus  V  eine  aus  Constantinopel  erhaltene  hs.  des 
Archimedes  von  Jacobus  Cremonensis  ins  lateinische  hat  übersetzen 
lassen  und  dasz  Regiomontan  in  Rom  oine  abschrift  dieser  Über- 
setzung genommen  hat.    darauf  bespricht  hr.  H.  eingehend  die 
erste  (lateinische)  ausgäbe  des  Archimedes  von  Tartalea  (Venedig 
1543)  und  weist  zur  evidenz  nach  dasz,  wenn  auch  Tartalea  eine 
von  der  familie  der  übrigen  hss.  verschiedene  hs.  gehabt  hat,  doch 
aus  seiner  Übersetzung  wenig  hilfe  zur  restituierung  des  textes  zu 
holen  ist,  weil  diese  hs.  offenbar  stark  interpoliert  war  und  weil  er 
wahrscheinlich  in  der  Übersetzung  an  nicht  wenigen  stellen  eignes 
hinzugefügt  hat.  dem  griechischen  text  der  eigentlichen  ed.  princeps 
(Hasel  1544)  liegt  eine  hm.  H.  offenbar  nicht  bekannte,  in  der  Nürn- 
berger Stadtbibliothek  (cent.  V  app.  n.  12)  befindliche  hs.  zu  gründe, 
die  ursprüngliche  lesart  dieser  hs.  läszt  sich  jedoch  an  vielen  stellen 
aus  der  ed.  pr.  nicht  ersehen,  da  der  hg.  Yenatorius  eine  grosze  an- 
zahl  von  emendationen ,  die  in  der  hs.  auf  papierstreifen  und  auf 
dem  rande  stehen,  ohne  weiteres  in  den  text  aufgenommen  hat.  es 
ist  demnach  die  ansieht  Torellis ,  dasz  die  ed.  pr.  handschriftlichen 
wert  habe,  entschieden  irrig,  und  der  künftige  herausgeber  des  Arch. 
wird  den  Norimbergensis  (N*),  über  den  ich  in  dem  nächsten  Pro- 
gramm des  Glogauer  kath.  gymn.  näheres  mitzuteilen  gedenke,  durch- 
aus nicht  unbeachtet  lassen  dürfen,    hinsichtlich  der  lateinischen 
Übersetzung  der  Bas.  vermutet  hr.  H.  ganz  richtig,  dasz  sie  die  von 
Regiomontan  leider  emendierte  des  Jacobus  Cremonensis  sei.  die 
betreffende  hs.  (N  b)  befindet  sich  ebenfalls  in  der  Nürnberger  stadt- 
bibliothek  (cent.  V  15);  auf  dem  untern  rande  der  ersten  seite  stehen 
die  worte  'Thomae  Venatorii  sum  ego',  während  auf  der  letzten 
seite  geburts-  und  Sterbejahr  und  -tag  Regiomontans,  offenbar  von 
der  hand  des  Venatorius,  angegeben  sind. 

Nach  einer  kurzen  besprechung  der  verdienstvollen  Übersetzung 
Commandins  und  der  für  die  kritik  wertlosen  Rivaultschen  ausgäbe 
hebt  der  vf.  bezüglich  der  Torellischen  ausgäbe  mit  recht  hervor, 
dasz  das  naive  Selbstgefühl,  mit  dem  Torelli  sagt,  es  werde  sich  nun- 
mehr in  den  Schriften  des  Arch.  nichts  finden  'quod  geometriae  peri- 
tum  morari  possit*  (praef.  s.  XIV),  des  reellen  bodens  gänzlich  ent- 
behrt, auch  die  in  der  Torellischen  ausgäbe  gegebenen  collationen 
von  vier  Pariser  hss.  (Par.  ABCD)  sind,  wie  ich  mich  durch  eigne 
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wgleicbung  Überzeugt  habe,  mit  geradezu  gewissenloser  nachlässig- 
keit  angefertigt  und  daher  für  die  textkritik  absolut  unbrauchbar, 
indessen  geht  so  viel  hervor,  dasz  diese  hss.  aus  derselben  quelle 
wie  ein  von  Torelli  benutzter  Venetus  (V)  und  ein  für  die  ausgäbe 
collationierter  Florentinus  (P)  geflossen  sind,  der  anfang  des  ersten 
Iracbes  ncpi  cqxxipac  Kai  KuXivbpou  ist  nemlich  in  samtlichen  sechs 
hss.  verstümmelt;  aber  auch  an  manchen  andern  stellen  zeigen  sie 
dieselben  lücken.  recht  bezeichnend  ist  auch  der  umstand  dasz 
s.  19,  37  ed.  Tor.,  wo  auch  hr.  H.  eine  lücke  vermutet,  in  allen 
nicht  nur  ttotI  tciv  OH  (Tor.  ttoti  xdv  AZ)  steht  und  dann  die 
worte  oötujc  d  8Z  ttotI  Tdv  GH  fehlen ,  sondern  auch  nach  9H  4,5 
«an  nnbeschrieben  sind. 

Was  das  Verhältnis  der  Torellischen  hss.  zu  einander  betrifft, 
so  gelangt  der  vf.  durch  eine  ebenso  scharfsinnige  wie  gründlich» 
Untersuchung  zu  dem  ergebnis ,  dasz  F  die  quelle  der  übrigen  hss. 
ist  und  dasz  sowol  V  als  auch  Par.  B  und  C  von  F  abgeschrieben, 
während  Par.  A  und  D  abschritten  von  V  sind,  wiewol  die  beweis- 
fohrung  im  allgemeinen  überzeugend  ist,  so  musz  man  doch  wieder- 
holt bedauern ,  dasz  es  hrn.  H.  nicht  vergönnt  war  eeine  behauptun- 
gen  durch  genauere  collationen  zu  stützen. 

Dasz  V AD  eng  zusammengehören  und  eine  besondere  gruppe 
bilden,  scheint  mir  keinem  zweifei  zu  unterliegen,  namentlich  spricht 
dafür  der  umstand  dasz  diese  hss.  an  vielen  stellen,  wo  in  den  übri- 
gen nichts  fehlt,  dieselben  lücken  und  auslassungen  haben,  auszer 
den  von  hrn.  H.  angeführten  beispielen  fehlt  zb.  s.  28,  6.  s.  31,  4. 
4-  32,  18  ed.  Tor.  in  VAD  £crai;  an  der  ersten  und  dritten  stelle 
ist  in  allen  drei  hss. ,  an  der  zweiten  nur  in  V  ein  entsprechender 
man  gelassen,  s.  25, 17  haben  VAD  hinter  AZ  2,4  cm  unbeschrie- 
ben, s.  23,  31  fehlen  die  worte  ttot\  t6  A  .  .  fyrcp  nicht  nur,  wie 
hr.  H.  voraussetzt,  in  D,  sondern  auch  in  V  und  A.  zu  den  V  A  D  ge- 
meinschaftlichen, in  keiner  der  übrigen  Torellischen  hss.  sich  finden- 
den lücken  kommt  noch  eine  grosze  anzahl  von  Varianten  (in  dem 
TrrporujviCMÖc  TrapaßoXfic  mehr  als  12),  in  denen  VAD  ausschliesz- 
ücn  übereinstimmen,  dasz  A  eine  abschrift  von  V  ist,  kann  nicht 
Zweifelt  werden,  schwieriger  ist  die  entscheidung  der  frage,  ob 
Di  wie  hr.  H.  meint,  von  V  oder  von  A  abgeschrieben  ist.  für 
&  erster©  ansieht  sprechen  stellen  wie  s.  21,  3,  wo  VD  (auch  C) 

Tprruivuj  haben,  und  s.  29,  31 ,  wo  die  worte  bidneTpov  .  .  ^mi|iau- 
oveov  in  A  allein  fehlen,  ferner  ist  nicht  zu  übersehen ,  dasz  A  nur 
wf  den  ersten  blättern  figuren  hat  und  weiterhin  nicht  einmal  räum 
for  solche  gelassen  worden ,  während  in  D  die  schwerlich  nachträg- 
lich hinzugefügten  figuren  nicht  fehlen,  aber  wie  soll  auszer  den 
hm.  H.  angeführten,  AD  ausschlieszlich  gemeinschaftlichen 
tottographien  die  entstehung  der  zahlreichen  Varianten  erklärt  wer- 
den, in  denen  A  D  allein  übereinstimmen  und  die  kaum  auf  von  ein- 
«*ier  unabhängige  r conjecturen '  zurückgeführt  werden  können? 
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Eb.  haben  s.  23,  22  AD  allein  beixOnceTai  (V  b<ft€iKTCu),  s.  24,  12 
AD  allein  die  Wortstellung  toötov  ^tuj  töv  Xötov,  s.  25,  16  AD 
AAr.  das  Verhältnis  wird  wol  erst  dann  endgültig  festgestellt  wer- 
den können,  wenn  durchaus  zuverlässige  eoliationen  der  ganzen  hss. 
vorliegen,  dasz  D  höchst  nachlässig  geschrieben  und  voller  lücken 
ist ,  liegt  auf  der  band ;  freilich  finden  sich  unter  den  von  hrn.  H. 
erwähnten  lücken  einige  (zb.  8.  23,  31.  8.  27,  13)  auch  in  VA. 

Den  von  dem  vf.  s.  141  angeführten,  bisher  noch  nicht  benutzten 
h8s.  wären  zwei  andere,  in  Rom  befindliche  hinzuzufügen,  die,  wenn 
sie  auch  der  familie  der  besprochenen  angehörend  wol  kaum  neue  hilfs- 
mittel für  die  gestaltung  des  textes  bieten,  doch  bei  der  prüfung  des 
kritischen  apparats  nicht  übersehen  werden  dürfen,  die  eine  ist  ein 
Vaticanus  (cod.  Reginensis  16  Pii  II  saec.  XVI),  der  mir  eine  ab- 
schritt von  F  zu  sein  scheint ,  der  andere  ein  Angelicus  (C  2,  6), 
welcher  in  der  engsten  Verwandtschaft  mit  Par.  B  steht,  ich  habe 
beide  hss.  bei  einem  kurzen  aufenthalt  in  Italien  für  den  T€Toa- 
Yumcudc  TrapaßoXfjc  verglichen  und  werde  ao.  weiteres  über  die- 
selben mitteilen. 

In  dem  letzten  cap.  gibt  der  vf.  eine  reihe  von  emendationen 
zu  sämtlichen  Schriften  des  Archiinedes.  er  zeigt  sich  hier  ebenso 
wie  in  der  als  *specimen  novae  operum  Archimedis  editionis*  beige- 
gebenen recension  des  umujLUTr]C  in  dem  vollen  besitze  der  erforder- 
lichen sach-  und  Sprachkenntnis  und  darf  ohne  Widerrede  das  ver- 
dienst für  sieh  in  anspruch  nehmen,  durch  methodisch  geübte,  durch- 
gehends  recht  glückliche  conjecturalkritik  eine  grosze  anzahl  ent- 
schieden corrumpierter  stellen  geheilt  zu  haben,  hie  und  da  hätte 
hr.  H.  der  Überlieferung  gegenüber  sich  etwas  conservativer  verhal- 
ten können ;  die  besprechung  von  einzelheiten  musz  ich  mir  leider 
des  beschränkten  raumes  wegen  versagen,  schließlich  fühle  ich 
mich  verpflichtet  noch  zwei  Vorzüge  der  vorliegenden  schrift  beson- 
ders zu  betonen ,  nemlich  die  sorgfältige  latinität  und  den  ruhigen, 
man  möchte  fast  sagen  bescheidenen ,  die  Sicherheit  und  bestimmt- 
heit  des  urteils  durchaus  nicht  beeinträchtigenden  ton  der  kritik. 

So  berechtigt  denn  die  dissertation  des  hrn.  H.  zu  der  zuver- 
sichtlichen hoffnung  dasz,  wenn  der  vf.  die  absieht,  welche  er  offen- 
bar hegt,  zur  ausführung  bringt,  demnächst  die  Schriften  eines  der 
grösten  genies  aller  Zeiten  endlich  in  einer  würdigen ,  den  anforde- 
rungen  der  modernen  kritik  entsprechenden  gestalt  vorliegen  wer- 
den, das  hindernis,  welches  zur  zeit  des  Wallis  die  herausgäbe  grie- 
chischer mathematiker  erschwerte,  dasz  nemlich  sich  nicht  leicht 
jemand  fand,  der  'impressionis  sumptus'  zu  übernehmen  geneigt 
war,  besteht  heutzutage  in  Deutschland  nicht  mehr,  da  wir  ja  meh- 
rere buchhändlerische  firmen  besitzen,  deren  inhaber  es  sich  zur 
ehre  anrechnen,  auch  ihrerseits  zur  herstellung  und  Verbreitung 
möglichst  reiner  und  lesbarer  texte  der  Schriftsteller  des  classiseben 
^altertums  einen  beitrag  liefern  zu  können. 

Gbosz-Glogau.  Heinrich  Menge. 
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14. 

ÜBER  ZWEI  STELLEN  DES  PAÜSANIAS. 


Einige  vielbesprochene  stellen  des  Pausanias  ihrer  erledigwng 
wo  möglich  näher  zu  bringen  und  zugleich  eigne  frühere  irrtttmer  zu 
berichtigen  ist  der  zweck  dieser  Zeilen. 

Pausanias  erzählt  7,  5,  5  die  interessante  legende  über  einfun- 
rang  des  tyrischen  Heraklescultus  in  Erythrai  in  Ionien.  das  bild 
(draXua)  des  gottes  gleicht  weder,  sagt  er,  den  sog.  aiginetischen 
noch  den  ältesten  attischen ,  sondern  es  ist  wenn  irgend  eins  ägyp- 
tisch; alsdann  erzählt  er  die  legende  wie  das  orfaX^a  nach  Erythrai 
gekommen:  cxebtct  top  HuXujv  kgu  in*  outtJ  ö  6€Öc  Ik  Tupou  Tflc 
OorviKric  tEtnXeuce  usw.  die  Verbindung  mit  räp  gibt  allerdings 
der  erzählung  etwas  abgebrochenes,  erregt  aber  doch  eigentlich  kein 
bedenken,  da  sich  der  sinn  leicht  ergänzen  läszt  und  auch  das  fol- 
gende zu  bedenken  kaum  anlasz  geben  sollte,  am  ausführlichsten 
behandelt  AdScböll  (arch.  mitteilungen  aus  Griechenland  s.  33  ff.) 
diese  stelle,  er  behauptet,  das  bild  in  Erythrai  sei  nicht  eine  statue 
gewesen,  wie  manche  archäologen  gegen  die  worte  des  Pausanias  ge- 
glaubt, und  übersetzt  nun  die  stelle:  'es  gleicht  weder  den  aigine- 
tischen noch  den  ältesten  attischen,  sondern  wenn  irgend  eines,  so  ist 
es  genau  ägyptisch:  denn  es  ist  ein  holzflosz.'  'er  fügt  nicht  bei' 
fährt  Schöll  fort  rwie  jene  archäologen  hinzugedacht  haben,  dasz 
eine  statue  auf  dem  holzflosz  gestanden  und  diese  so  streng  ägyp- 
tischen Charakters  gewesen,  sondern  dasz  der  gott  —  nach  der 
legende  der  wirkliche  gott  Herakles  —  auf  diesem  flosz  aus  Tyros 
ausgefahren.  .  .  wiederholt  spricht  er  nur  vom  flosz ,  nirgends  von 
tiner  statue.  das  flosz  selbst  nennt  er  das  bild ,  mit  dem  ausdruck 
dtTaXua,  der  bekanntlich  jedes  heilige  und  geweihte  symbol  oder 
gerftth,  gleichgültig  von  welcher  form,  ebenso  gewöhnlich  bezeichnet, 
wie  er  von  statuen  gebraucht  wird.'  hier  ist  alles  erst  richtig  zu 
stellen,  dasz  Pausanias,  wenn  er  von  einem  flosz  spricht,  dieses  flosz 
nennt,  ist  doch  eben  nicht  verwunderlich;  dasz  er  nirgends  von  einer 
rtatue  spreche,  beruht  auf  einer  irrigen  Unterstellung ;  wiederholt, 
wo  es  erforderlich  war,  erwähnt  er  das  draXua.  freilich  gibt  Schöll 
diesem  wort©  'als  bekannt*  eine  bedeutung,  die  keineswegs  so  all- 
gemein bekannt  ist  und  wol  erst  einige  belege  verdient  hätte;  für 
Pausanias,  und  auf  diesen  kommt  es  hier  doch  allein  an,  ist  dieselbe 
durchaus  unanwendbar;  bei  ihm  heiszt  äfctXua,  was  ja  hinlänglich 
bewiesen  ist,  nur  'statue',  namentlich  eines  gottes,  unmöglich  ein 
•ob,  selbst  wenn  dieses  ein  geweihtes  war.  auf  dem  heiligen  Sym- 
bol des  floszes  läszt  nun  Schöll  den  leibhaftigen,  'den  wirklichen 
gutt  Herakles'  aus  Tyros  ausfahren,  auch  dies  beruht  auf  der  irrigen 
saffassung  der  worte  des  Paus.  Kai  in  *  aurfj  ö  0€Öc.  als  die  Chier 
«ad  Erythraier  sich  vergeblich  abmühten  das  flosz  zu  gewinnen,  war 
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es  ihnen  doch  wol  mehr  um  den  gott  zu  thun  als  um  das  heilige 
symbol.  was  that  denn  indes  der  leibhaftige  Herakles  auf  dem 
fioszeV  sab  er  dem  fruchtlosen  hin-  und  herziehen  als  ruhiger  Zu- 
schauer zu,  bis  der  blinde  fischer  der  not  ein  ende  machte?  nein, 
nicht  der  wirkliche  Herakles  war  auf  dem  flosze,  sondern  sein  bild, 
ctYaXfja.  hier  heiszt  6  6eöc  nichts  anderes  als  tö  öVf  aXjua  toO  OeoG, 
so  gewis  wie  zb.  5,  11,  1  KCt8&€TCU  ö  Ö€ÖC  £v  epövip  nicht  bedeutet, 
der  leibhaftige  Zeus  habe  auf  dem  throne  gesessen,  sondern  TÖ 
dtaX^a  toö  9€oü. 

War  ferner  das  vielumworbene  flosz  wirklich  das  dxaXua,  dessen 
kunststil  Paus,  mit  dem  aigine tischen  und  altattischen  vergleicht, 
und  in  welchem  er  ganz  vorzüglich  den  ägyptischen  stil  erkennt,  so 
wird  man  nicht  in  abrede  stellen  können ,  dasz  die  vergleichung  — 
nun  dasz  sie  eine  unmögliche  ist.  in  einem  flosze  konnte  Paus,  nicht 
nach  aiginetischem  oder  attischem  etile  suchen,  in  einem  flosze  nicht 
ähnlichkeit  mit  ägyptischen  götterbildern  erkennen,  doch  das  wagt 
auch  Schöll  nicht  zu  behaupten,  er  findet  die  Übereinstimmung  in 
der  vergleichung  des  heiligen  floszes  mit  der  ägyptischen  baris  und 
den  heiligen  processionen  der  Aegypter  auf  diesem  fahrzeuge.  es 
handelt  sich  aber  lediglich  um  den  kunststil:  was  geht  uns  da  die 
ägyptische  baris  an  (welche  ein  frachtschiff  war:  Herod.  2,  96)  und 
die  angeblichen  heiligen  processionen  ? 

Wie  ist  nun  Schöll  zu  seiner  wunderlichen  ansieht  gekommen ? 
ohne  zweifei  lediglich  dadurch  dasz  er  hinter  HüXuuv  stark  inter- 
pungierte.  das  gibt  also  einen  selbständigen  satz  exebia  ydp  EuXwv, 
ohne  subject  und  ohne  verbum ,  welcher  den  sinn  haben  soll ,  das 
cultusobject  der  Erythraier  sei  ein  holzflosz  gewesen,  hätte  Paus, 
eine  so  höchst  sonderbare  erscheinung  berichten  wollen ,  so  hätte  er 
sich  zweifellos,  bei  all  seiner  nicht  eleganten  spräche,  anders  aus- 
gedrückt, sollte  es  auch  nur  etwa  tö  bk  äfak^a  exebia  EuXwv  tat 
oder  ähnlich  gewesen  sein,  freilich  sagt  auch  H  Hitzig  in  seinen 
'beitragen  zur  texteskritik  des  Pausanias'  (Heidelberg  1873)  s.  5: 
'die  worte  können  unmöglich  anders  verstanden  werden  als  dasz  das 
bild  ein  flosz  war ;  eine  solche  darstellung  des  Herakles  aber  wäre 
ebenso  sonderbar  [nur  sonderbar?]  als  unbekannt.'  er  vermutet  des- 
halb, hinter  EuXujv  sei  tq>4.crr\Ke  oder  Ittccti  ausgefallen,  exebia  im 
dativ  zu  schreiben  und  dYaXjua  als  subject  zu  supplieren,  dh.  doch 
man  müste  das  hauptwort  supplieren ,  wenn  man  es  nicht  etwa  be- 
quemer im  folgenden  ö  Öeöc  finden  will,  gegen  Hitzig  erklärt  sich 
Pf(undtne)r  in  den  (Königsberger)  wiss.  monatsblättern  I  s.  159. 
dieser  findet  den  ausdruck  des  Paus,  zwar  zu  kurz  und  ungenau,  aber 
immerhin  ohne  ergänzung  verständlich,  'wer  verbindet  hier  nicht 
unwillkürlich  in  seiner  Vorstellung  das  flosz  mit  dem  Herakles?  wer 
sagt  sich  nicht,  Paus,  habe  hier  nur  das  abweichende ,  das  originelle 
an  der  technik  des  bildes  [auf  Stellung  des  bild  es?]  kurz  herausheben 
wollen  ?  .  .  und  das  ist  ein  holzflosz  als  basis.  die  figur  des  Herakles 
*  an  sich  war  nicht  merkwürdig;  so  vergasz  er  sie.'  sonderbar!  ich 
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gestehe  Jasz  ich  diesen  sinn  in  den  Worten  des  Paus,  weder  finden 
noch  auch  hineinlegen  kann. 

Merkwürdig  erscheint  es  mir,  dasz  eine  stelle  so  misverstanden 
werden  konnte»  die  durch  richtige  interpunction  oder  nur  durch  be- 
acbtuDg  des  ganzen  kurzen  satzes  die  einfachste  erklärung  findet, 
man  tilge  das  komma  hinter  EuXujv  oder  behalte  es  bei  und  inter- 
pungiere  auch  nach  Ocöc,  oder  man  interpungiere  gar  nicht,  so  liegt 
ja,  ohne  dasz  man  irgend  etwas  zu  ergänzen  braucht,  der  passendste 
natürliche  sinn  vor  äugen:  'ein  flosz  nemlich,  und  auf  ihm  der  gott, 
schiffte  von  Tyros  in  Phoinike  aus.' 

Sollte  übrigens  noch  ein  zweifei  bleiben,  dasz  das  erythräische 
cultbild  nicht  ein  flosz  war,  nicht  ein  bild  auf  einem  flosze,  ja  nicht 
einmal  ein  Patäke,  sondern  eine  wirkliche,  freistehende  statue,  so 
bieten  die  münzen  von  Erythrai  den  unwidersprechlichen  beweis. 
Raool-Rochette  gibt  uns  in  seinen  reichen  'memoires  d  archeologie 
comparee,  asiatique,  grecque  et  etrusque'  in  den  'memoires  de  l'acad. 
d.  inscr.  et  BL.'  XVII  2  8.  175  nach  den  medaillen  von  Erythrai, 
deren  abbildung  pl.  III  n.  9.  10.  11  steht  (n.  13,  auf  welche  sich 
B.  R.  auch  beruft,  fehlt  auf  der  tafel)  folgende  beschreibung :  rle 
type  de  ces  medailles  consiste  en  une  figure  d'Hercule,  nu,  debout, 
dans  une  attitude  droite,  les  jambes  et  les  pieds  rapproches  Tun  de 
1'aotre,  tenant  de  la  main  droite  sa  massue  elevee,  et,  dans  la  gauche 
an  trait. '  dieser  nachweis  ist  dankbar  anzunehmen  und  gibt  der  stelle 
des  Paus,  eine  sichere  unterläge,  wenn  aber  auch  R.  R.  s.  173  sagt: 
'cette  Btatue  etait  erigee  sur  un  radeau  de  bois,  oü  eile  avait  ete 
traasportee  directement  de  Tyr  sur  les  cötes  de  l'Ionie',  so  findet 
die«  weder  in  den  worten  des  Paus,  noch  in  den  abbildungen  der 
medaillen  bestätigung. 

Ohne  mich  in  Untersuchungen  der  'archeologie  et  mythologie 
comparee'  einzulassen,  glaube  ich  doch  mir  einige  bemerkungen  ge- 
statten zu  dürfen  über  die  art  wie  Raoul-Rochette  die  von  Paus,  er- 
ziblte  legende  behandelt,  er  spricht  s.  173  f.  von  einer  'particularite 
rapportee  par  Pausanias  Celle  du  culte  qni  se  pratiquait  dans  le 
•aactuaire  d'Erythres ,  et  qui  consistait  en  ce  que  des  femmes  de  la 
daase  servile  sacrifiassent  leur  chevelure  en  lhonneur  du 
dieu;  car  c'est  lä  un  trait  du  culte  phenicien,  qui  avait  lieu  aussi  a 
ByWos  en  l'honneur  d'Adonis:  Lucien  de  dea  Syr.  §  6.'  fast  könnte 
man  glauben,  Raoul-Rochette  habe  einen  eignen  Pausanias;  mit  einer 
w  freien  behandlung  der  mythe  läszt  sich  alles  machen,  spricht 
denn  Pausanias  von  einem  'culte?  qni  se  pratiquait?  qui  se  prati- 
qaait  dans  le  aanctuaire'?  weihten  (sacrifiaient)  die  Sklavinnen  ihr 
haar  dem  gotte  zu  ehren?  ist  'femmes  de  la  classe  servile*  die  rich- 
tige Übersetzung  von  ötröcat  £bouX€uov  Kd\  oöcaic  cqrictv  £X€U&paic 
ivraOea  ßioc?  ist  der  doch  wol  bedeutungsvolle  zusatz  toö 
äpwriou  x^vouc  so  ganz  überflüssig?  namentlich  wo  es  sich  um 
Verbreitung  des  Heraklescultus  handelt?    der  gebrauch  in  Byblos 
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hat  mit  dem  von  Paus,  erzählten  keine  andere  ähnlichkeit  als  dasz 
in  beiden  haare  abgeschnitten  werden. 

Auch  Movers  scheint  von  Wortlaut  und  sinn  der  legende  ab- 
zuweichen ,  wenn  er  sagt :  '  Ery  thräer  nahmen  ein  Patäkenbild  (?) 
des  Herakles  von  Tyros  auf  ihrem  schiffe  mit  in  die  heimat  und 
verehrten  von  da  an  den  lyrischen  gott  nach  phönizischer  weise' 
(die  Phönizier  I  52).  liegt  nicht  die  Vermutung  näher,  dasz  die  ein- 
führung  des  fremden  gottes  am  widerstände  der  conservativen  bür- 
gerinnen  hindernisse  fand  und  nur  mit  hilfe  der  Thrakerinnen  über- 
wunden wurde?  warum  aber  der  Thrakerinnen?  eher  hätte  man 
Phönikerinnen  erwartet,  doch  das  hat  die  mythologie  comparee  zu 
untersuchen. 

Eine  vielbesprochene,  richtig  gestellte  und  doch  noch  beanstan- 
dete stelle  ist  1,  27,  4  rrpöc  bk  tu)  votu)  rf|c  'AGnväc  dcriv  euflpic 
TTpecßÖTic ,  öcov  i€  tttjx^oc  udXicTct ,  q>äu^vn  biäicovoc  dvai  Auci- 
uäxn-  wir  haben  hier  einen  merkwürdigen  fall ,  wo  die  hss.  nichts 
entscheiden  und  die  kritik  lediglich  von  der  interpretation  abhängig 
ist.  denn  darüber  ob  €ufipic  oder  euflpic  zu  schreiben ,  geben  die 
hss.  gar  keine  auskunft;  ob  Aucuidxn  oder  AuClfldXQ,  die  jüngeren  so 
gut  wie  keine,  und  doch  liegt  im  letztern  die  entscheidung. 

Vor  dem  tempel  der  Athena  stand  ein  figürchen,  etwa  eine  eile 
hoch,  vermutlich  wol  von  marmor,  eine  alte  frau  vorstellend,  mit 
einer  inschrift  am  sockel.  dieses  ist  das  feststehende,  die  alte  hat 
das  prädicat  €ur)pic,  ein  überhaupt  seltenes  wort,  welches  im  Sprach- 
schätze des  Paus,  nicht  weiter  vorkommt,  so  oft  sich  ihm  auch  ge- 
legenheit  bieten  muste  es  anzuwenden,  was  soll  denn  nun  aber  das 
wort  bedeuten?  'affabre  elaborata,  wol  gearbeitet,  wol  gefügt,  wol 
angefügt,  handlich,  bequem*  sind  nichts  weiter  als  mehr  oder  we- 
niger unglückliche  Vermutungen.  OJahn  in  den  berichten  der  k.  sächs. 
ges.  d.  wiss. 1858  s.  112  anm.  5  sagt:  (der  poetische  ausdruck  eufjpic 
erklärt  sich  .  .  durch  die  annähme,  dasz  Pausanias  das  epigram m 
der  statue  benutzt  hat.'  ihm  beistimmend  äuszert  sich  Michaelis 
in  den  mitteilungen  des  arch.  Inst,  in  Athen  II  s.  33 :  'an  euripnc, 
wolgefügt,  nehme  ich  keinen  anstosz,  indem  ich  den  ausdruck  mit 
Jahn  für  der  metrischen  inschrift  entlehnt  halte.'  ich  bedaure  dasz 
ich  der  ansieht  meiner  hochverehrten  freunde  nicht  beitreten  kann, 
wie  sollte  denn  das  wort  in  der  inschrift  einen  platz  gefunden  haben? 
mag  es  bedeuten  was  es  will,  so  würde  es  ein  prädicat  der  statue 
sein;  in  der  inschrift  spricht  aber  die  dargestellte  person;  soll  #iese 
etwa  sagen :  ich  bin  eine  wolgefügte  alte,  etwa  eine  eile  hoch  ?  nein, 
die  worte  eüfjpic  TTpccßÜTic  sind  eben  so  wol  worte  des  Paus,  wie  die 
sich  anschlieszenden  ÖCOV  T€  7TT]X€OC  jidXiCTa.  die  Vorschläge  statt 
des  lästigen  eufjpic  zu  schreiben  etwa  eütrjpuJC  (Benndorf  in  den 
mitteilungen  des  arch.  Inst,  in  Athen  I  s.  48 — 50)  oder  i>Trr|p£ric 
(U[rlichsV]  im  philol.  anz.  VIII  [1877]  8.  418)  wird  wol  niemand 
für  glückliche  halten ,  am  wenigsten  vielleicht  die  urheber. 
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Ein  weiterer  anstosz  für  die,  welche  in  unserer  Statuette  eine 
bildseule  der  hochgeehrten  priesterin  Lysimache  erkennen  wollen, 
bildet  das  wort  bidxovoc.  dasz  dieses  schlechtweg  nicht  priesterin 
bedeute  und  *erst  durch  einen  limitierenden  zusatz  leicht  verständ- 
lich sein  würde',  spricht  Benndorf  ausdrücklich  aus;  wie  er  diese 
Schwierigkeit  beseitigt ,  werden  wir  unten  sehen. 

Dasz  die  von  Paus,  beschriebene  Statuette  die  priesterin  Lysi- 
mache, also  Aucifidxn  zu  schreiben  sei,  ist  die  am  meisten  verbreitete 
ansieht:  'noraen  huius  ministrae  fuit  Lysimache*  sagt  Siebeiis ;  rnomen 
ministrae  fuit  Lysimache',  also  mit  denselben  worten  Walz  1 ;  ebenso 
wollen  Jahn,  Benndorf,  Michaelis,  wie  es  scheint  auch  Stephani,  ob- 
gleich dieser  Aucijictxrj  schreibt,  'der  Zusammenhang  der  stelle 
macht  unzweifelhaft,  dasz  es  sich  um  eine  Poliaspriesterin  handelt, 
and  als  solche  ist  Lysimache  bekannt  aus  Plut.  de  vit.  pud.  14.  VIII 
114  Reiske'  sagt  Benndorf,  eine  solche  art  von  beweisgründen 
sollte  man  doch  vermeiden,  was  ist  denn  das  für  ein  zusammen- 
bang, der  die  Sache  unzweifelhaft  macht?  es  ist  hinlänglich 
bezeugt,  dasz  es  eine  hochgepriesene  Poliaspriesterin  Lysimache  gab  ; 
es  darf  auch  angenommen  werden ,  dasz  die  an  unserer  stelle  ge- 
nannte Lysimache  eben  diese  Poliaspriesterin  ist:  es  folgt  aber  daraus 
nicht,  dasz  ihr  die  fragliche  Statuette  geweiht  war,  und  zwar  vor 
'dem  tempel  in  welchem  sie  priesterin  gewesen,  das  leise  angedeutete 
bedenken ,  dasz  eine  etwa  eine  eile  hohe  Statuette  für  eine  so  bedeu- 
tende person  etwas  auffallendes  habe,  fällt  doch  schwerer  in  das  ge- 
wicht als  dasz  es  mit  der  bloszen  andeutung  erledigt  werden  könnte, 
ea  scheint  bedeutend  genug,  um  die  ganze  sache  zweifelhaft  zu 


Alle  diese  Schwierigkeiten  und  bedenken  werden  beseitigt,  wenn 
man  mit  Toup*  €ur)pic  (€ör|pic)  schreibt;  dies  nahm  schweigend 
Bekker  an  und  Dindorf;  Auctfiäxrj,  was  ohnehin  schon  einige  ältere 
««gaben  und  eine  hs.  haben  statt  Auciudxrii  ergibt  sich  dann  von 
teibst.  Benndorf  meint  freilich:  'ein  eigenname  Guriptc  scheint  über- 
haupt nicht  vorzukommen',  und  auch  Jahn  spricht  sich  zweifelnd 
Mt.  aber  wie  viele  namen  sind  nur  einmal  bezeugt,  wie  viele  erst 
forch  inschriften  bekannt  geworden,  wie  viele,  namentlich  für  die 
foederen  stände  und  die  dienende  classe,  mögen  uns  verloren  sein! 
&e  form  des  namens  hat  durchaus  nichts  anstösziges ;  die  männliche 
form  kommt  zb.  wiederholt  bei  Apollodor  vor,  €unpnc ;  und  gibt  es 
die  dienerin  Güfjpic  eine  bessere  analogie  als  die  vermutlich 
«benfalls  dienende  Aucnpic  bei  Anakreon  (Bergk  PL6.  n.  120. 
**th.  gr.  ed.  Bergk  n.  109)?* 

r  in  SW.  tom.  20;  im  texte  läszt  er  jedoch  Auciudxn  stehen,  für 
&**e  note  lehne  ich  alle  Verantwortung  ab.  *  Siebeiis  und  SW. 
ötitreo:  Toup.  ad  Suid.  II  155.  ich  finde  die  stelle  nicht.  8  wenn 
C.  im  philol.  anz.  ao.  sagt:  i  wir  denken  wie  Toup  und  Bekker,  welche 
^quoxt]  emendieren,  an  eine  dienerin  und  suchen  in  dem  verdorbenen 
(^PK . .  daa  wort  OirnolTic»,  so  hat  er  die  hauptemendation  übersehen : 
Auaytgq  Und  sich  schon  vor.   aber  üirr|p€Ttc  Wxovoc? 
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Also  vor  dem  Atbenatempel  sah  Paus,  eine  Statuette,  etwa  eine 
eile  hoch;  aus  der  inschrift  erfuhr  er4  dasz  dieselbe  eine  Eueris, 
dienerin  bei  der  Lysimache,  vorstellte,  hier  ist  alles  klar,  auch  die 
kleine  figur,  welche  vielleicht  dem  Paus,  gerade  um  dieser  eigen- 
schaft  willen  auffallen  mochte,  damit  könnte  vielleicht  für  Paus,  die 
sache  erledigt  sein ,  da  tritt  störend  die  oben  angeführte  stelle  des 
Plutarch  entgegen;  er  erzählt  eine  hübsche  anekdote  von  einer  Lysi- 
mache, welche  Tfic  IToXidboc  W'peia  war.  'mit  gutem  gründe  hat 
man  daher'  sagt  Benndorf  'die  angäbe  des  Plinius  34,  76  Demetrius 
Lysimachen  (fecit)  quae  sacerdos  Minervae  fuit  LXIV  annis  mit  der 
nachricht  des  Paus,  identifiziert  (?),  obwol  in  dieser  letztern  der 
name  des  künstlers  nicht  enthalten  ist.'  auch  die  bezeichnung  als 
priesterin  der  Polias  und  die  64  dienst  jähre  sind  nicht  darin  ent- 
halten; es  bleibt  also  nur,  dasz  in  beiden  eine  Lysimache  vorkommt, 
bei  Plutarch  und  Plinius  übereinstimmend  eine  priesterin  der  Polias, 
bei  Pausanias  eine  dienerin  möglicherweise  derselben  priesterin.  der 
gute  grund  mit  seinem  'daher'  dürfte  also  eigentlich  nur  eine  un- 
begründete Vermutung  sein. 

Betrachten  wir  die  stelle  des  Plinius  näher.  Stephani  (memoires 
de  l'acad.  de  S.  Petersbourg,  serie  VI:  sciences  politiques,  histoire, 
Philologie,  t.  VIII  s.  486)  findet  die  notiz  über  die  dauer  der  amts- 
ver waltung  der  Lysimache  in  diesem  Zusammenhang  auffallend: 
'gewis  fand  er  in  seiner  quelle,  wahrscheinlich  Heliodor,  die  inschrift 
jener  statue  angegeben  [dh.  der  statue  des  Demetrios],  und  dies  ver- 
anlaszte  ihn  zu  dieser  gar  nicht  zur  sache  gehörenden  erwähnung.' 
übrigens  soll  man  über  diese  priesterin  Pausanias  und  Plutarch  ver- 
gleichen,   er  bezieht  sich  also  lediglich  auf  die  inschrift  an  der 
statuedesDemetrios;  über  das  Verhältnis  zu  der  von  Paus,  er- 
wähnten statue  spricht  er  sich  wenigstens  nicht  bestimmt  aus.  auch 
Benndorf  ond  Michaelis  sagen  nicht  ausdrücklich,  dasz  sie  die  beiden 
kunstwerke  für  identisch  halten;  der  Zusammenhang  führt  aber  darauf 
hin,  indem  sie  den  text  der  bei  Paus,  angegebenen  inschrift  aus  der 
stelle  des  Plinius  ergänzen  und  damit  zugleich  die  bidicovoc  zur 
priesterin  machen.  Benndorf  meint ,  die  angäbe  des  Plinius  gehe  in 
letzter  instanz  'ohne  zweifel'  auf  das  epigramm  zurück,  welches 
Paus,  oder  sein  gewährsmann  anderstatueder  [vermeintlichen] 
Lysimache  las;  er  ergänzt  daher  die  stelle  des  Pausanias  etwa  so: 
ma^vn,  <oiä  Teccdpujv  xa\  &nKovra  ij&v  irjc  'AOnväc)  birincovoc 
ctvai  Auctftdxn-  ganz  ähnlich  Michaelis  mau^vn        K>'  irwv  Tr)c 
9€OÖ>  oiäxovoc  elvai  Aucuiäxn-   wenn  ü.  im  philol.  anz.  ao.  sich 
dahin  ausspricht,  das  mittel  werde  sich  wegen  seiner  gewaltsamkeit 


4  Benndorf  sagt  'Pausanias  oder  sein  gewährsmann'.  wozu  brauchte 
er  denn  einen  gewährsmann  für  etwas  was  er  selbst  sab?  ist  es  da 
nicht  das  einfachste,  mit  Wilamowitz  zu  erklären,  Pausanias  berichte 
nicht  aus  autopsie,  sondern  er  schreibe  ältere  periegeten  aus  (sitzung 
der  arcb.  ges.  zu  Berlin  6  jnli  1876)?  ich  leugne  nicht  dasz  mir  bis- 
weilen der  'receuaent'  von  Goethe  einfällt,  wenn  auch  ohne  den  schlusz. 
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nicht  empfehlen,  so  glaube  auch  ich  dasz  eine  unbefangene  kritik 
lieh  entschieden  dagegen  erklären  musz.  sehen  wir  auch  ab  davon 
da«  diese  ergftnzung  nur  auf  unsichern  combinationen  beruht,  so 
darf  sich  ein  anderes  bedenken  gegen  die  form  der  ergänzung  geltend 
machen.  Michaelis  nimt  an,  die  inschrift  bei  Paus,  sei  metrisch, 
Benndorf,  sie  sei  'augenscheinlich'  metrisch  abgefaszt  gewesen;  es 
wäre  nicht  uninteressant  zu  erfahren,  wie  diese  worte  in  das  metrum 
eingefügt  werden  sollen. 

Demetrios  arbeitete  doch  wol  eine  ehrenstatue  auf  bestellung, 
von  der  ehrwürdigen  priesterin ,  welche  64  jähre  bei  der  Polias  ihre 
nriesterliehen  Verrichtungen  besorgt  hatte,  die  statue  muste  unter 
den  kunstwerken  ruf  haben,  da  Plinius  sie  ausdrücklich  aufführt, 
war  rar  diesen  zweck  ein  figürchen  von  der  höhe  etwa  einer  eile 
paisend?  verlangte  nicht  schon  der  anstand  eine  entsprechende, 
wenigstens  die  natürliche  grösze? 

Zum  schlusz :  ich  glaube,  nicht  ohne  zweifei,  nicht  augenschein- 
lich, nicht  unzweifelhaft,  nicht  gezeigt,  sondern  mit  gründen  in  hohem 
grade  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben : 

1.  die  stelle  des  Plinius  ist  ohne  belang  für  die  des  Pausanias. 

2.  das  statuettchen  welches  Pausanias  beschreibt  ist  mit  der 
statne  des  Demetrios  nicht  identisch. 

3.  die  aus  Plinius  hergeleiteten  ergänzungen  im  texte  des  Pau- 
sanias entbehren  jedes  sichern  grundes. 

4.  die  statue  bei  Pausanias  war  nicht  die  der  Lysi mache,  son- 
dern die  ihrer  alten ,  treuen  dienerin ,  vielleicht  von  der  herrin  ihr 
gesetzt. 

5.  ob  die  inschrift  metrisch  war,  bleibt  unentschieden,  da  jeder 
uhalt  fehlt,  wenn  ich  als  möglich  hinstelle,  dasz  die  inschrift  ganz 
einfach  gelautet  habe :  €üf)pic  € iui  Auciudxrj  bidtcovoc,  so  ist  dieses 
♦ben  so  beliebig  wie  jede  mögliche  andere. 

Kassel.  Joh.  Heinrich  Ch.  Schubart. 


15. 

ZU  IÜLIANOS. 


Rede  VI  s.  203»  wird  von  Diogenes  gesagt:  ^Kdueubcv  dvf|p 
«i  cr.ßdöoc  *v  tu)  luötp  ßeXriov  f|  uirac  ßaciXeüc  uttö  toic  Im- 
Ipucoic  dpdmoic     tt)  uaXeaKij  KXivr),  ncGie  tt|v  uä£av  rftiov  f|  cu 

Tax  GkcXikoc  icQiuc  Tpair&ac,  IXoucto  Gepy  üj  tö  cu^a  trpoc 
ri*  äcpa  Sripaivujv  dvri  tüjv  öGoviwv,  olc  cu  aTroudrni,  cpiXoco- 
9«rraTt.  hier  musz  es  anstatt  GepuüJ  gerade  im  gegenteil  heiszen 
<?uxpu>.  darauf  fuhrt  sowol  der  Zusammenhang  in  unserer  stelle 
*  auch  besonders  der  anfang  der  rede  s.  180 c  dvrjp  kuviköc  Aio- 
rtvTKpnd  K€vöbo£ov,  koi  yuxpoXouTCiv  ou  ßouXcTCu,  c<pö- 
^ppui^voc  tö  cüjuct  Kai  c<pprrüjv  Kai  tt}V  fjXiKiav  dKudZwv, 

av  urj  ti  kqköv  Xdßrj,  Kai  TauTa  tou  Ocoö  Täte  GcpivaTc  TpoTiaic 
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der  einzelnen  hss.  und  der  sonstigen  textquellen  geprüft  sowie  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  erstem  festzustellen  gesucht  und  damit 
den  weg  betreten,  der  allein  zu  einem  gesicherten  text  führen  kann, 
wenn  das  urteil  des  vf.  trotz  seines  kritischen  Scharfblicks  in  meh- 
reren puncten  als  ein  endgültiges  nicht  betrachtet  werden  kann,  und 
wenn  einzelne  seiner  angaben  der  berichtigung  bedürfen,  so  ist  dies 
hauptsächlich  dem  umstände  zuzuschreiben,  dasz  ihm  das  vollstän- 
dige handschriftliche  material  nicht  bekannt  war  und  ihm,  wie  schon 
oben  bemerkt,  genügende  collationen  nicht  zur  Verfügung  standen. 

In  dem  betreffenden  abschnitt  wird  nun  zunächst  kurz  erwähnt, 
dasz  der  pabst  Nicolaus  V  eine  aus  Constantinopel  erhaltene  hs.  des 
Archimedes  von  Jacobus  Cremonensis  ins  lateinische  hat  übersetzen 
lassen  und  dasz  Regio  montan  in  Rom  eine  abschrift  dieser  Über- 
setzung genommen  hat.    darauf  bespricht  hr.  H.  eingehend  die 
erste  (lateinische)  ausgäbe  des  Archimedes  von  Tartalea  (Venedig 
1543)  und  weist  zur  evidenz  nach  dasz,  wenn  auch  Tartalea  eine 
von  der  familie  der  übrigen  hss.  verschiedene  hs.  gehabt  hat,  doch 
aus  seiner  Übersetzung  wenig  hilfe  zur  restituierung  des  textes  zu 
holen  ist ,  weil  diese  hs.  offenbar  stark  interpoliert  war  und  weil  er 
wahrscheinlich  in  der  Übersetzung  an  nicht  wenigen  stellen  eignes 
hinzugefügt  hat.  dem  griechischen  text  der  eigentlichen  ed.  princeps 
(Basel  1544)  liegt  eine  hrn.  H.  offenbar  nicht  bekannte,  in  der  Nürn- 
berger stadtbibliothek  (cent.  V  app.  n.  12)  befindliche  hs.  zu  gründe, 
die  ursprüngliche  lesart  dieser  hs.  läszt  sich  jedoch  an  vielen  stellen 
aus  der  ed.  pr.  nicht  ersehen,  da  der  hg.  Venatorius  eine  grosze  an- 
zahl  von  emendationen,  die  in  der  hs.  auf  papierstreifen  und  auf 
dem  rande  stehen,  ohne  weiteres  in  den  text  aufgenommen  hat.  es 
ist  demnach  die  ansieht  Torellis ,  dasz  die  ed.  pr.  handschriftlichen 
wert  habe,  entschieden  irrig,  und  der  künftige  herausgeber  des  Arch. 
wird  den  Norimbergensis  (N»),  über  den  ich  in  dem  nächsten  Pro- 
gramm des  Glogauer  kath.  gymn.  näheres  mitzuteilen  gedenke,  durch- 
aus nicht  unbeachtet  lassen  dürfen,    hinsichtlich  der  lateinischen 
Übersetzung  der  Bas.  vermutet  hr.  H.  ganz  richtig,  dasz  sie  die  von 
Regiomontan  leider  emendierte  des  Jacobus  Cremonensis  sei.  die 
betreffende  hs.  (N  b)  befindet  sich  ebenfalls  in  der  Nürnberger  stadt- 
bibliothek (cent.  V  15) ;  auf  dem  untern  rande  der  ersten  seite  stehen 
die  worte  'Thomae  Venatorii  sum  ego',  während  auf  der  letzten 
seite  geburts-  und  Sterbejahr  und  -tag  Regiomontans,  offenbar  von 
der  band  des  Venatorius,  angegeben  sind. 

Nach  einer  kurzen  besprechung  der  verdienstvollen  Übersetzung 
Commandins  und  der  für  die  kritik  wertlosen  Rivaultschen  ausgäbe 
hebt  der  vf.  bezüglich  der  Torellischen  ausgäbe  mit  recht  hervor, 
dasz  das  naive  Selbstgefühl,  mit  dem  Torelli  sagt,  es  werde  sich  nun- 
mehr in  den  Schriften  des  Arch.  nichts  finden  *quod  geometriae  peri- 
tum  morari  possit*  (praef.  s.  XIV),  des  reellen  bodens  gänzlich  ent- 
behrt, auch  die  in  der  Torellischen  ausgäbe  gegebenen  collationen 
von  vier  Pariser  hss.  (Par.  ABCD)  sind,  wie  ich  mich  durch  eigne 
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Yergleichung  überzeugt  habe,  mit  geradezu  gewissenloser  nachlässig- 
keit  angefertigt  und  daher  für  die  textkritik  absolut  unbrauchbar, 
indessen  geht  so  viel  hervor,  dasz  diese  hss.  aus  derselben  quelle 
wie  ein  von  Torelli  benutzter  Venetus  (V)  und  ein  für  die  ausgäbe 
collationierter  Florentius  (P)  geflossen  sind,  der  anfang  des  ersten 
buche*  t!€p\  cqpmpac  xal  KuXivbpou  ist  nemlich  in  sämtlichen  sechs 
hss.  verstümmelt;  aber  auch  an  manchen  andern  stellen  zeigen  sie 
dieselben  lücken.  recht  bezeichnend  ist  auch  der  umstand  dasz 
8. 19,  37  ed.  Tor.,  wo  auch  hr.  H.  eine  lücke  vermutet,  in  allen 
nicht  nur  ttotI  Tctv  GH  (Tor.  ttoti  xdv  AZ)  steht  und  dann  die 
worte  oötujc  d  62  ttotI  xdv  GH  fehlen,  sondern  auch  nach  GH  4,5 
cm  unbeschrieben  sind. 

Was  das  Verhältnis  der  Torellischen  hss.  zu  einander  betrifft, 
w  gelangt  der  vf.  durch  eine  ebenso  scharfsinnige  wie  gründlich» 
Untersuchung  zu  dem  ergebnis ,  dasz  P  die  quelle  der  übrigen  hss. 
ist  und  dasz  sowol  V  als  auch  Par.  B  und  C  von  P  abgeschrieben, 
während  Par.  A  und  D  abschriften  von  V  sind,  wiewol  die  beweis- 
fohrung  im  allgemeinen  überzeugend  ist,  so  musz  man  doch  wieder- 
holt bedauern,  dasz  es  hrn.  H.  nicht  vergönnt  war  seine  behauptun- 
gen  durch  genauere  collationen  zu  stützen. 

Dasz  V AD  eng  zusammengehören  und  eine  besondere  gruppo 
bilden,  scheint  mir  keinem  zweifei  zu  unterliegen,  namentlich  spricht 
dafür  der  umstand  dasz  diese  hss.  an  vielen  stellen,  wo  in  den  übri- 
gen nichts  fehlt,  dieselben  lücken  und  auslassungen  haben,  auszer 
den  von  hrn.  H.  angeführten  beispielen  fehlt  zb.  8.  28,  6.  s.  31,  4. 
*.  32,  18  ed.  Tor.  in  VAD  £crai;  an  der  ersten  und  dritten  stelle 
ist  in  allen  drei  hss. ,  an  der  zweiten  nur  in  V  ein  entsprechender 
räum  gelassen,  s.  25, 17  haben  VAD  hinter  AZ  2,4  cm  unbeschrie- 
ben, s.  23,  31  fehlen  die  worte  ttoti  tö  A  .  .  f|Ti€p  nicht  nur,  wie 
hr.  H.  voraussetzt,  in  D,  sondern  auch  in  V  und  A.  zu  den  V  AD  ge- 
meinschaftlichen, in  keiner  der  übrigen  Torellischen  hss.  sich  Enden- 
den lücken  kommt  noch  eine  grosze  anzahl  von  Varianten  (in  dem 
TCTparujvic^öc  trapaßoXf]c  mehr  als  12),  in  denen  VAD  ausschliesz- 
Hch  übereinstimmen,  dasz  A  eine  abschrift  von  V  ist,  kann  nicht 
beiweifelt  werden,  schwieriger  ist  die  entscheidung  der  frage,  ob 
Di  wie  hr.  H.  meint,  von  V  oder  von  A  abgeschrieben  ist.  für 
die  erstere  ansieht  sprechen  stellen  wie  8.  21,  3,  wo  VD  (auch  C) 

Tprfuivu)  haben,  und  s.  29,  31,  wo  die  worte  bidnetpov  .  .  dmumu- 
oueov  in  A  allein  fehlen,  ferner  ist  nicht  zu  übersehen ,  dasz  A  nur 
mf  den  ersten  blättern  figuren  bat  und  weiterhin  nicht  einmal  räum 
fcr  solche  gelassen  worden,  während  in  D  die  schwerlich  nachträg- 
lich hinzugefügten  figuren  nicht  fehlen,  aber  wie  soll  auszer  den 
▼on  hrn.  H.  angeführten,  AD  ausschlieszlich  gemeinschaftlichen 
dittographien  die  entstehung  der  zahlreichen  Varianten  erklärt  wer- 
den, in  denen  A  D  allein  übereinstimmen  und  die  kaum  auf  von  ein- 
«d«r  unabhängige  r conjecturen '  zurückgeführt  werden  können? 
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zb.  haben  s.  23,  22  AD  allein  betx8f|C€Tai  (V  blbcucrai),  s.  24,  12 
AD  allein  die  Wortstellung  toutov  i\inx)  töv  Xötov,  s.  25,  16  AD 
AAI".  das  Verhältnis  wird  wol  erst  dann  endgültig  festgestellt  wer- 
den können,  wenn  durchaus  zuverlässige  eollationen  der  ganzen  has. 
vorliegen,  dasz  D  höchst  nachlässig  geschrieben  und  voller  lflcken 
ist,  liegt  auf  der  hand;  freilich  finden  sich  unter  den  von  hrn.  H. 
erwähnten  lücken  einige  (zb.  s.  23,  31.  s.  27,  13)  auch  in  VA. 

Den  von  dem  vf.  s.  141  angeführten,  bisher  noch  nicht  benutzten 
hss.  wären  zwei  andere,  in  Rom  befindliche  hinzuzufügen,  die,  wenn 
sie  auch  der  familie  der  besprochenen  angehörend  wol  kaum  neue  hilfs- 
mittel für  die  gestaltung  des  textes  bieten,  doch  bei  der  prüfung  des 
kritischen  apparats  nicht  übersehen  werden  dürfen,  die  eine  ist  ein 
Vaticanus  (cod.  Reginensis  16  Pii  II  saec.  XVI),  der  mir  eine  ab- 
schritt von  F  zu  sein  scheint ,  der  andere  ein  Angelicus  (C  2,  6), 
welcher  in  der  engsten  Verwandtschaft  mit  Par.  B  steht,  ich  habe 
beide  hss.  bei  einem  kurzen  aufenthalt  in  Italien  für  den  T€Tßa- 
fujviqidc  TrapaßoXfjc  verglichen  und  werde  ao.  weiteres  über  die- 
selben mitteilen. 

In  dem  letzten  cap.  gibt  der  vf.  eine  reihe  von  emendationen 
zu  sämtlichen  Schriften  des  Archimedes.  er  zeigt  sich  hier  ebenso 
wie  in  der  als  'specimen  novae  operum  Archimedis  editionis'  beige- 
gebenen recension  des  i|/auunr|C  in  dem  vollen  besitze  der  erforder- 
lichen such-  und  Sprachkenntnis  und  darf  ohne  Widerrede  das  ver- 
dienst für  sich  in  anspruch  nehmen,  durch  methodisch  geübte,  durch- 
gehende recht  glückliche  conjecturalkritik  eine  grosze  anzahl  ent- 
schieden corrumpierter  stellen  geheilt  zu  haben,  hie  und  da  hätte 
hr.  H.  der  Überlieferung  gegenüber  sich  etwas  conservativer  verhal- 
ten können;  die  besprechung  von  einzelheiten  musz  ich  mir  leider 
des  beschränkten  raumes  wegen  versagen,    schlieszlich  fühle  ich 
mich  verpflichtet  noch  zwei  Vorzüge  der  vorliegenden  schrift  beson- 
ders zu  betonen ,  nemlich  die  sorgfältige  latinität  und  den  ruhigen, 
man  möchte  fast  sagen  bescheidenen ,  die  Sicherheit  und  bestimmt- 
heit  des  Urteils  durchaus  nicht  beeinträchtigenden  ton  der  kritik. 

So  berechtigt  denn  die  dissertation  des  hrn.  H.  zu  der  zuver- 
sichtlichen hoffnung  dasz,  wenn  der  vf.  die  absieht,  welche  er  offen- 
bar hegt,  zur  ausführung  bringt,  demnächst  die  Schriften  eines  der 
grösten  genies  aller  Zeiten  endlich  in  einer  würdigen,  den  anforde- 
rungen  der  modernen  kritik  entsprechenden  gestalt  vorliegen  wer- 
den, das  hindernis,  welches  zur  zeit  des  Wallis  die  herausgäbe  grie- 
chischer mathematiker  erschwerte,  dasz  nemlich  sich  nicht  leicht 
jemand  fand,  der  Mmpressionis  sumptus'  zu  übernehmen  geneigt 
war,  besteht  heutzutage  in  Deutschland  nicht  mehr,  da  wir  ja  meh- 
rere buchhändlerische  firmen  besitzen,  deren  inhaber  es  sich  zur 
ehre  anrechnen,  auch  ihrerseits  zur  Herstellung  und  verbreitung- 
möglichst reiner  und  lesbarer  texte  der  Schriftsteller  des  classischea 
altertums  einen  beitrag  liefern  zu  können. 

Gbosz-Glogau.  Heinrich  Menge. 
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14. 

ÜBER  ZWEI  STELLEN  DES  PAÜSANIAS. 


Einige  vielbesprochene  stellen  des  Pausanias  ihrer  erledig«ng 
wo  möglich  näher  zu  bringen  und  zugleich  eigne  frühere  irrttimer  zu 
berichtigen  ist  der  zweck  dieser  zeilen. 

Pausanias  erzählt  7,  5,  5  die  interessante  legende  über  einftih- 
rong  des  tyrischen  Heraklescultus  in  Erythrai  in  Ionien.  das  bild 
(draXua)  des  gottes  gleicht  weder,  sagt  er,  den  sog.  aiginetischen 
noch  den  ältesten  attischen ,  sondern  es  ist  wenn  irgend  eins  ägyp- 
tisch ;  alsdann  erzählt  er  die  legende  wie  das  öfaXua  nach  Erythrai 
gekommen:  cxebia  räp  £uXujv  xai  in"  auTr)  6  Geöc  Ik  Tüpou  Tflc 
Oorvucrjc  ^nAcuce  usw.  die  Verbindung  mit  räp  gibt  allerdings 
der  erzählung  etwas  abgebrochenes,  erregt  aber  doch  eigentlich  kein 
bedenken,  da  sich  der  sinn  leicht  ergänzen  läszt  und  auch  das  fol- 
gende zu  bedenken  kaum  anlasz  geben  sollte,  am  ausführlichsten 
behandelt  AdScböll  (arch.  mitteilungen  aus  Griechenland  s.  33  ff.) 
diese  stelle,  er  behauptet,  das  bild  in  Erythrai  sei  nicht  eine  statue 
gewesen,  wie  manche  archäologen  gegen  die  worte  des  Pausanias  ge- 
glaubt, und  Übersetzt  nun  die  stelle:  'es  gleicht  weder  den  aigine- 
tischen noch  den  ältesten  attischen,  sondern  wenn  irgend  eines,  so  ist 
es  genau  ägyptisch :  denn  es  ist  ein  holzflosz.'  'er  fügt  nicht  bei' 
fährt  Schöll  fort  'wie  jene  archäologen  hinzugedacht  haben,  dasz 
eise  statue  auf  dem  holzflosz  gestanden  und  diese  so  streng  ägyp- 
tischen Charakters  gewesen,  sondern  dasz  der  gott  —  nach  der 
legende  der  wirkliche  gott  Herakles  —  auf  diesem  flosz  aus  Tyros 
ausgefahren.  .  .  wiederholt  spricht  er  nur  vom  flosz,  nirgends  von 
einer  statue.  das  flosz  selbst  nennt  er  das  bild ,  mit  dem  ausdruck 
äToAua,  der  bekanntlich  jedes  heilige  und  geweihte  symbol  oder 
??rtth,  gleichgültig  von  welcher  form,  ebenso  gewöhnlich  bezeichnet, 
wie  er  von  statuen  gebraucht  wird.'  hier  ist  alles  erst  richtig  zu 
stellen,  dasz  Pausanias,  wenn  er  von  einem  flosz  spricht,  dieses  flosz 
nennt,  ist  doch  eben  nicht  verwunderlich;  dasz  er  nirgends  von  einer 
itatue  spreche,  beruht  auf  einer  irrigen  Unterstellung;  wiederholt, 
wo  es  erforderlich  war,  erwähnt  er  das  d^ua.  freilich  gibt  Schöll 
diesem  worte  'als  bekannt*  eine  bedeutung ,  die  keineswegs  so  all- 
gemein bekannt  ist  und  wol  erst  einige  belege  verdient  hätte;  für 
Pausanias,  und  auf  diesen  kommt  es  hier  doch  allein  an,  ist  dieselbe 
durchaus  unanwendbar;  bei  ihm  heiszt  draXua ,  was  ja  hinlänglich 
bewiesen  ist,  nur  'statue',  namentlich  eines  gottes,  unmöglich  ein 
Bon,  selbst  wenn  dieses  ein  geweihtes  war.  auf  dem  heiligen  Sym- 
bol des  floszes  läszt  nun  Schöll  den  leibhaftigen,  'den  wirklichen 
gott  Herakles'  aus  Tyros  ausfahren,  auch  dies  beruht  auf  der  irrigen 
aofTassung  der  worte  des  Paus.  KOti  in"  aOrr)  6  6€Öc.  als  die  Chier 
«■d  Erythraier  sich  vergeblich  abmühten  das  flosz  zu  gewinnen,  war 

J^rbOch.r  fir  da«,  philol.  1880  hfU  8.  8 
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es  ihnen  doch  wol  mehr  um  den  gott  zu  thun  als  um  das  heilige 
symbol.  was  that  denn  indes  der  leibhaftige  Herakles  auf  dem 
flosze  ?  sah  er  dem  fruchtlosen  hin-  und  herziehen  als  ruhiger  Zu- 
schauer zu,  bis  der  blinde  tischer  der  not  ein  ende  machte?  nein, 
nicht  der  wirkliche  Herakles  war  auf  dem  flosze,  sondern  sein  bild, 
ä-f  aXjLia.  hier  heiszt  6  öeöc  nichts  anderes  als  TO  crf  aXuci  tou  6eoö, 
so  gewis  wie  zb.  5,  11,  1  k<x0&€T<xi  ö  0€ÖC  Iv  Gpövuj  nicht  bedeutet, 
der  leibhaftige  Zeus  habe  auf  dem  throne  gesessen,  sondern  TÖ 
dtaXua  tou  GeoO. 

War  ferner  das  vielumworbene  flosz  wirklich  das  ayaX^a,  dessen 
kunststil  Paus,  mit  dem  aiginetischen  und  altattischen  vergleicht, 
und  in  welchem  er  ganz  vorzüglich  den  ägyptischen  stil  erkennt,  so 
wird  man  nicht  in  abrede  stellen  können ,  dasz  die  vergleichung  — 
nun  dasz  sie  eine  unmögliche  ist  in  einem  flosze  konnte  Paus,  nicht 
nach  aiginetischem  oder  attischem  stile  suchen,  in  einem  flosze  nicht 
ähnlichkeit  mit  ägyptischen  götterbildern  erkennen,  doch  das  wagt 
auch  Schöll  nicht  zu  behaupten,  er  findet  die  Übereinstimmung  in 
der  vergleichung  des  heiligen  floszes  mit  der  ägyptischen  baris  und 
den  heiligen  processionen  der  Aegypter  auf  diesem  fahrzeuge.  68 
handelt  sich  aber  lediglich  um  den  kunststil:  was  geht  uns  da  die 
ägyptische  baris  an  (welche  ein  frachtschiff  war:  Herod.  2,  96)  und 
die  angeblichen  heiligen  processionen? 

Wie  ist  nun  Schöll  zu  seiner  wunderlichen  ansieht  gekommen? 
ohne  zweifei  lediglich  dadurch  dasz  er  hinter  gOXuiv  stark  inter- 
pun gierte,  das  gibt  also  einen  selbständigen  satz  exebia  fäp  EuXuuv, 
ohne  subject  und  ohne  verbum ,  welcher  den  sinn  haben  soll ,  das 
cultusobject  der  Erythraier  sei  ein  holzflosz  gewesen,  hätte  Paus, 
eine  so  höchst  sonderbare  erscheinung  berichten  wollen ,  so  hätte  er 
sich  zweifellos ,  bei  all  seiner  nicht  eleganten  spräche ,  anders  aus- 
gedrückt, sollte  es  auch  nur  etwa  to  bfe  äraXua  exebia  HuXwv  tax 
oder  ähnlich  gewesen  sein,  freilich  sagt  auch  H Hitzig  in  seinen 
•beiträgen  zur  texteskritik  des  Pausanias'  (Heidelberg  1873)  s.  5: 
'die  worte  können  unmöglich  anders  verstanden  werden  als  dasz  das 
bild  ein  flosz  war ;  eine  solche  darstellung  des  Herakles  aber  wäre 
ebenso  sonderbar  [nur  sonderbar?]  als  unbekannt.'  er  vermutet  des- 
halb, hinter  HuXujv  sei  £<p^CTnK€  oder  Ircecn  ausgefallen,  cxebkji  im 
dativ  zu  schreiben  und  AtaX/iCt  als  subject  zu  supplieren,  dh.  doch 
man  müste  das  hauptwort  supplieren ,  wenn  man  es  nicht  etwa  be- 
quemer im  folgenden  6  üeöc  finden  will,  gegen  Hitzig  erklärt  sich 
Pf(undtne)r  in  den  (Königsberger)  wiss.  monatsblättern  I  8.  159. 
dieser  findet  den  ausdruck  des  Paus,  zwar  zu  kurz  und  ungenau,  aber 
immerhin  ohne  ergänzung  verständlich,  'wer  verbindet  hier  nicht 
unwillkürlich  in  seiner  Vorstellung  das  flosz  mit  dem  Herakles?  wer 
sagt  sieb  nicht,  Paus,  habe  hier  nur  das  abweichende ,  das  originelle 
an  der  technik  des  bild  es  [aufstellung  des  bildes?]  kurz  herausheben 
wollen  ?  .  .  und  das  ist  ein  holzflosz  als  basis.  die  figur  des  Herakles 
an  sich  war  nicht  merkwürdig;  so  vergasz  er  sie.'  sonderbar!  ich 
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gestehe  dasz  ich  diesen  sinn  in  den  Worten  des  Paus,  weder  finden 
Doch  auch  hineinlegen  kann. 

Merkwürdig  erscheint  es  mir,  dasz  eine  stelle  so  misverstanden 
werden  konnte,  die  durch  richtige  interpunction  oder  nur  durch  be- 
achtung  des  ganzen  kurzen  satzes  die  einfachste  erklärung  findet, 
man  tilge  das  komma  hinter  HuXuuv  oder  behalte  es  bei  und  inter- 
pungiere  auch  nach  0€ÖC,  oder  man  interpungiere  gar  nicht,  so  liegt 
ja,  ohne  dasz  man  irgend  etwas  zu  ergänzen  braucht,  der  passendste 
natürliche  sinn  vor  äugen:  fein  flosz  nemlich,  und  auf  ihm  der  gott, 
schiffte  von  Tyros  in  Phoinike  aus.* 

Sollt«'  übrigens  noch  ein  zweifei  bleiben,  dasz  das  erythräische 
eultbild  nicht  ein  flosz  war,  nicht  ein  bild  auf  einem  flosze,  ja  nicht 
einmal  ein  Patäke,  sondern  eine  wirkliche,  freistehende  statu e,  so 
bieten  die  münzen  von  Erythrai  den  unwidersprechlichen  beweis. 
Raoul-Rochette  gibt  uns  in  seinen  reichen  'memoires  d'archeologie 
comparee,  asiatique,  grecque  et  etrusque'  in  den  'memoires  de  Tacad. 
d.  inscr.  et  BL.'  XVII  2  s.  175  nach  den  medaillen  von  Erythrai, 
deren  abbildung  pl.  III  n.  9.  10.  11  steht  (n.  13,  auf  welche  sich 
R.  R.  auch  beruft,  fehlt  auf  der  tafel)  folgende  beschreibung :  fle 
type  de  ces  medailles  consiste  en  une  figure  d'Hercule,  nu,  debout, 
dans  une  attitude  droite,  les  jambes  et  les  pieds  rapproches  Tun  de 
l  autre,  tenant  de  la  main  droite  sa  massue  elevee,  et,  dans  la  gauche 
nn  trait.'  dieser  nachweis  ist  dankbar  anzunehmen  und  gibt  der  stelle 
des  Paus,  eine  sichere  unterläge,  wenn  aber  auch  R.  R.  s.  173  sagt: 
'eette  Statue  etait  erigee  sur  un  radeau  de  bois,  oü  eile  avait  6te 
transportee  directement  de  Tyr  sur  les  cötes  de  Tlonie',  so  findet 
dies  weder  in  den  Worten  des  Paus,  noch  in  den  abbildungen  der 
medaillen  bestätigung. 

Ohne  mich  in  Untersuchungen  der  'archeologie  et  mythologie 
comparee*  einzulassen,  glaube  ich  doch  mir  einige  bemerkungen  ge- 
statten zu  dürfen  über  die  art  wie  Raoul-Rochette  die  von  Paus,  er- 
tttlte  legende  behandelt,  er  spricht  s.  173  f.  von  einer  'particularite 
rapportee  par  Pausanias  celle  du  culte  qui  se  pratiquait  dans  le 
fcanctuaire  d'Erythres,  et  qui  consistait  en  ce  que  des  femmes  de  la 
daase  servile  sacrifiassent  leur  chevelure  en  lhonneur  du 
car  c'est  la  un  trait  du  culte  phenicien,  qui  avait  lieu  aussi  ä 
Byblos  en  Pbonneur  d'Adonis:  Lucien  de  dea  Syr.  §  6.'  fast  könnte 
man  glauben,  Raoul-Rochette  habe  einen  eignen  Pausanias;  mit  einer 
w  #eien  Behandlung  der  mythe  läszt  sich  alles  machen,  spricht 
dea«  Pausanias  von  einem  'culte?  qui  se  pratiquait?  qui  se  prati- 
quait dans  le  sanctuaire'?  weihten  (sacrifiaient)  die  Sklavinnen  ihr 
«aar  dem  gotte  zu  ehren?  ist  'femmes  de  la  classe  servile*  die  rich- 
tig*» aberseUong  von  ÖTTÖcm  il&ouXcuov  k<x\  oöcaic  cqriciv  tiXeuötfpaic 
nv  tlvraOOa  ßioc?  ist  der  doch  wol  bedeutungsvolle  zusatz  toö 
6p<nriou  T^vouc  so  ganz  überflüssig?  namentlich  wo  es  sich  um 
Verbreitung  des  Heraklescultus  handelt?   der  gebrauch  in  Byblos 
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hat  mit  dem  von  Pans.  erzählten  keine  andere  ähnlicbkeit  als  dasz 
in  beiden  haare  abgeschnitten  werden. 

Auch  Movers  scheint  von  Wortlaut  und  sinn  der  legende  ab- 
zuweichen, wenn  er  sagt:  'Erythräer  nahmen  ein  Patäkenbild  (?) 
des  Herakles  von  Tyros  auf  ihrem  schiffe  mit  in  die  heimat  und 
verehrten  von  da  an  den  tyrischen  gott  nach  phönizischer  weise' 
(die  Phönizier  I  52).  liegt  nicht  die  Vermutung  näher,  dasz  die  ein- 
führung  des  fremden  gottes  am  widerstände  der  conservativen  bür- 
get-innen  hindernisse  fand  und  nur  mit  hilfe  der  Thrakerinnen  über- 
wunden wurde?  warum  aber  der  Thrakerinnen ?  eher  hätte  man 
Phönikerinnen  erwartet,  doch  das  hat  die  mythologie  comparee  zu 
untersuchen. 

Eine  vielbesprochene,  richtig  gestellte  und  doch  noch  beanstan- 
dete stelle  ist  1,  27,  4  Trpöc  bk  tüj  vatu  xfjc  'AOrjväc  £cnv  eufjpic 
TTpecßÖTic ,  öcov  T6  trrjx€oc  udAicxo: ,  ©au^vn  bidicovoc  eTvai  Auci- 
jadxri-  wir  haben  hier  einen  merkwürdigen  fall ,  wo  die  hss.  nichts 
entscheiden  und  die  kritik  lediglich  von  der  interpretation  abhängig 
ist.  denn  darüber  ob  €uf)pic  oder  eufjpic  zu  schreiben ,  geben  die 
hss.  gar  keine  auskunft;  ob  Auciudxil  oc*er  Auciudxri,  die  jüngeren  so 
gut  wie  keine,  und  doch  liegt  im  letztern  die  entscheidung. 

Vor  dem  tempel  der  Athena  stand  ein  figürchen,  etwa  eine  eile 
hoch,  vermutlich  wol  von  marmor,  eine  alte  fran  vorstellend,  mit 
einer  inschrift  am  sockel.  dieses  ist  das  feststehende,  die  alte  hat 
das  prädicat  euripic,  ein  überhaupt  seltenes  wort,  welches  im  Sprach- 
schätze des  Paus,  nicht  weiter  vorkommt,  so  oft  sich  ihm  auch  ge- 
legenheit  bieten  muste  es  anzuwenden,  was  soll  denn  nun  aber  das 
wort  bedeuten?  'affabre  elaborata,  wol  gearbeitet,  wol  gefügt,  wol 
angefügt,  handlich,  bequem*  sind  nichts  weiter  als  mehr  oder  we- 
niger unglückliche  Vermutungen.  OJahn  in  den  berichten  der  k.  sächs. 
ges.  d.  wiss.  1858  s.  112  anm.  5  sagt:  fder  poetische  ausdruck  euf}ptc 
erklärt  sich  .  .  durch  die  annähme,  dasz  Pausanias  das  epigramm 
der  statue  benutzt  hat.'  ihm  beistimmend  äuszert  sich  Michaelis 
in  den  mitteilungen  des  arch.  Inst,  in  Athen  II  s.  33 :  can  eOrjprjc, 
wol  gefügt,  nehme  ich  keinen  anstosz,  indem  ich  den  aasdruck  mit 
Jahn  für  der  metrischen  inschrift  entlehnt  halte.'  ich  bedaure  dasz 
ich  der  ansieht  meiner  hochverehrten  freunde  nicht  beitreten  kann, 
wie  sollte  denn  das  wort  in  der  inschrift  einen  platz  gefunden  haben? 
mag  es  bedeuten  was  es  will ,  so  würde  es  ein  prädicat  der  statue 
sein;  in  der  inschrift  spricht  aber  die  dargestellte  person;  soll  #ie-e 
etwa  sagen:  ich  bin  eine  wolgefügte  alte,  etwa  eine  eile  hoch?  nein, 
die  worte  €ufjpic  itp€cßÖTic  sind  eben  so  wol  worte  des  Paus,  wie  die 
sich  anschlieszenden  öcov  T€  ftrjxtOC  udXicra.  die  Vorschläge  statt 
des  lästigen  eOfipic  zu  schreiben  etwa  eutripujc  (Benndorf  in  den 
mitteilungen  des  arch.  Inst,  in  Athen  I  s.  48 — 50)  oder  ümjp^Tic 
(ü[rlichsV]  im  philol.  anz.  VIII  [1877]  s.  418)  wird  wol  niemand 
für  glückliche  halten ,  am  wenigsten  vielleicht  die  urbeber. 
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Ein  weiterer  ans  tos  z  für  die,  welche  in  unserer  Statuette  eine 
bikUenle  der  hochgeehrten  priesterin  Lysi mache  erkennen  wollen, 
bildet  das  wort  bidKOVOC  dasz  dieses  schlechtweg  nicht  priesterin 
bedeute  and  *erst  durch  einen  limitierenden  zusatz  leicht  verständ- 
lich sein  würde*,  spricht  Benndorf  ausdrücklich  aus;  wie  er  diese 
Schwierigkeit  beseitigt ,  werden  wir  unten  sehen. 

Dasz  die  von  Paus,  beschriebene  Statuette  die  priesterin  Lysi- 
mache,  also  Aucifidxn  zu  schreiben  sei,  ist  die  am  meisten  verbreitete 
ansieht:  'nomen  huius  ministrae  fuit Lysimache*  sagt  Siebeiis ;  'nomen 
ministrae  fuit  Lysi  mache',  also  mit  denselben  Worten  Walz';  ebenso 
wollen  Jahn,  Benndorf,  Michaelis,  wie  es  scheint  auch  Stephani,  ob- 
gleich dieser  Auciuäxrj  schreibt.    fder  Zusammenhang  der  stelle 
macht  unzweifelhaft,  dasz  es  sich  um  eine  Poliaspriesterin  handelt, 
and  als  solche  ist  Lysi  mache  bekannt  aus  Plut.  de  vit.  pud.  14.  VIII 
114  Beiske'  sagt  Benndorf,   eine  solche  art  von  be weisgründen 
sollte  man  doch  vermeiden,  was  ist  denn  das  für  ein  Zusammen- 
hang, der  die  sache  unzweifelhaft  macht?  es  ist  hinlänglich 
bezeugt,  dasz  es  eine  hochgepriesene  Poliaspriesterin  Lysimache  gab  ; 
et  darf  auch  angenommen  werden ,  dasz  die  an  unserer  stelle  ge- 
nannte Lysimache  eben  diese  Poliaspriesterin  ist :  es  folgt  aber  daraus 
nicht,  dasz  ihr  die  fragliche  Statuette  geweiht  war,  und  zwar  vor 
dem  tempel  in  welchem  sie  priesterin  gewesen,  das  leise  angedeutete 
'«denken,  dasz  eine  etwa  eine  eile  hohe  Statuette  für  eine  so  bedeu- 
kide  person  etwas  auffallendes  habe,  fällt  doch  schwerer  in  das  ge- 
wicht als  dasz  es  mit  der  bloszen  andeutung  erledigt  werden  könnte. 
■  scheint  bedeutend  genug,  um  die  ganze  sache  zweifelhaft  zu 

Alle  diese  Schwierigkeiten  und  bedenken  werden  beseitigt,  wenn 
a*n  mit  Toup*  Eurjpic  (Cunpic)  schreibt;  dies  nahm  schweigend 
Bekker  an  und  Dindorf ;  AuciMaxrj,  was  ohnehin  schon  einige  ältere 
aasgaben  und  eine  hs.  haben  statt  Aucuiäxn»  ergibt  sich  dann  von 
selbst  Benndorf  meint  freilich:  'ein  eigenname  €ur)ptc  scheint  über- 
i*apt  nicht  vorzukommen',  und  auch  Jahn  spricht  sich  zweifelnd 
wu.  aber  wie  viele  namen  sind  nur  einmal  bezeugt,  wie  viele  erst 
darch  inschriften  bekannt  geworden,  wie  viele,  namentlich  für  die 
Biederen  stände  und  die  dienende  classe ,  mögen  uns  verloren  sein ! 
'iit  form  des  namens  hat  durchaus  nichts  anstösziges ;  die  männliche 
form  kommt  zb.  wiederholt  bei  Apollodor  vor,  €ur)prjc;  und  gibt  es 
die  dienerin  Eufjpic  eine  bessere  analogie  als  die  vermutlich 
ebenfalls  dienende  Aucnpic  bei  Anakreon  (Bergk  PLG.  n.  120. 
*»th.  gr.  ed.  Bergk  n.  109) ?" 

1  in  8W.  aom.  20;  im  texte  läszt  er  jedoch  Auciudxn  stehen,  für 
4"t«  note  lehne  ich  alle  Verantwortung  ab.  *  Siebelis  und  SW. 
öLterea:  Tonp.  ad  Said.  II  155.  ich  finde  die  stelle  nicht.  9  wenn 
£•  in  philol.  ans.  ao.  sagt:  f  wir  denken  wie  Tonp  and  Bekker,  welche 
Auciudxn  emendieren,  an  eine  dienerin  und  suchen  in  dem  verdorbenen 
^"*|p»c  . .  des  wort  ünrjp^Tic»,  so  hat  er  die  haaptemendation  ubersehen: 
^yö^oirj  fand  sich  schon  vor.    aber  üirr|p€Tic  bidxovoc? 
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Also  vor  dem  Athenatempel  sah  Paus,  eine  Statuette,  etwa  eine 
eile  hoch;  aus  der  inschrift  erfuhr  er4  dasz  dieselbe  eine  Eueris, 
dienerin  bei  der  Lysimache,  vorstellte,  hier  ist  alles  klar,  auch  die 
kleine  figur,  welche  vielleicht  dem  Paus,  gerade  um  dieser  eigen- 
schaft  willen  auffallen  mochte,  damit  könnte  vielleicht  für  Paus,  die 
sache  erledigt  sein ,  da  tritt  störend  die  oben  angeführte  stelle  des 
Plutarch  entgegen;  er  erzählt  eine  hübsche  anekdote  von  einer  Lysi- 
mache,  welche  Tflc  TToXidboc  Wpeia  war.  'mit  gutem  gründe  hat 
man  daher'  sagt  Benndorf  f  die  angäbe  des  Plinius  34,  76  Demetrius 
Lysimachen  (fecit)  quae  sacerdos  Miner  vae  fuü  LXIV  annis  mit  der 
nach  rieht  des  Paus,  identifiziert  (?),  obwol  in  dieser  letztern  der 
name  des  künstlers  nicht  enthalten  ist.'  auch  die  bezeichnung  als 
priesterin  der  Polias  und  die  64  dienstjahre  sind  nicht  darin  ent- 
halten ;  es  bleibt  also  nur,  dasz  in  beiden  eine  Lysimache  vorkommt, 
bei  Plutarch  und  Plinius  übereinstimmend  eine  priesterin  der  Polias, 
bei  Pausanias  eine  dienerin  möglicherweise  derselben  priesterin.  der 
gute  grund  mit  seinem  'daher'  dürfte  also  eigentlich  nur  eine  un- 
begründete Vermutung  sein. 

Betrachten  wir  die  stelle  des  Plinius  näher.  Stephani  (memoires 
de  Tacad.  de  S.  Petersbourg,  serie  VI:  sciences  politiques,  histoire, 
Philologie,  t.  VIII  s.  486)  findet  die  notiz  über  die  dauer  der  amts- 
verwaltung  der  Lysimache  in  diesem  Zusammenhang  auffallend: 
'gewis  fand  er  in  seiner  quelle,  wahrscheinlich  Heliodor,  die  inschrift 
jener  statue  angegeben  [dh.  der  statue  des  Demetrios],  und  dies  ver- 
anlaszte  ihn  zu  dieser  gar  nicht  zur  sache  gehörenden  erwähnung/ 
übrigens  soll  man  über  diese  priesterin  Pausanias  und  Plutarch  ver- 
gleichen, er  bezieht  sich  also  lediglich  auf  die  inschrift  an  der 
statue  des  Demetrios;  über  das  Verhältnis  zu  der  von  Paus,  er- 
wähnten statue  spricht  er  sich  wenigstens  nicht  bestimmt  aus.  auch 
Benndorf  und  Michaelis  sagen  nicht  ausdrücklich,  dasz  sie  die  beiden 
kunstwerke  für  identisch  halten;  der  Zusammenhang  führt  aber  darauf 
hin,  indem  sie  den  text  der  bei  Paus,  angegebenen  inschrift  aus  der 
stelle  des  Plinius  ergänzen  und  damit  zugleich  die  bidxovoc  zur 
priesterin  machen.  Benndorf  meint,  die  angäbe  des  Plinius  gehe  in 
letzter  instanz  'ohne  zweifei'  auf  das  epigramm  zurück,  welches 
Paus,  oder  sein  gewährsmann  an  der  statue  der  [vermeintlichen] 
Lysimache  las;  er  ergänzt  daher  die  stelle  des  Pausanias  etwa  so: 
q>a^vr|  <bid  xcccdotuv  xal  ähfrovra  £twv  Tfjc  *A0r|väc>  bidxovoc 
clvai  Aucifidxn-  ganz  ähnlich  Michaelis  ©aja^vri  <bid  £6'  dTÜuv  Tfic 
0eoO/  bidxovoc  efvcu  Aucuadxn-  wenn  U.  im  philol.  anz.  ao.  sich 
dahin  ausspricht,  das  mittel  werde  sich  wegen  seiner  gewaltsamkeit 


4  Benndorf  sagt  'Pausanias  oder  sein  gewährsmann'.  wozu  brauchte 
er  denn  einen  gewährsmann  für  etwas  was  er  selbst  sah?  ist  es  da 
nicht  das  einfachste,  mit  Wilamowitz  zu  erklären,  Pausanias  berichte 
nicht  aus  autopsie,  sondern  er  schreibe  ältere  periegeten  aus  (sitzung 
der  arch.  ges.  zu  Berlin  6  juli  1875)?  ich  leugne  nicht  dasz  mir  bis- 
weilen der  'recensent'  Ton  Goethe  einfällt,  wenn  auch  ohne  den  schlusz. 
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nicht  empfehlen,  so  glaube  auch  ich  dasz  eine  unbefangene  kritik 
sich  entschieden  dagegen  erklären  musz.  sehen  wir  auch  ab  davon 
dasz  diese  ergänzung  nur  auf  unsichern  combinationen  beruht ,  so 
darf  sich  ein  anderes  bedenken  gegen  die  form  der  ergänzung  geltend 
machen.  Michaelis  nimt  an,  die  inschrift  bei  Paus,  sei  metrisch, 
Benndorf,  sie  sei  'augenscheinlich'  metrisch  abgefaszt  gewesen ;  es 
wire  nicht  uninteressant  zu  erfahren,  wie  diese  worte  in  das  metrum 
eingefügt  werden  sollen. 

Demetrios  arbeitete  doch  wol  eine  ehrenstatue  auf  bestellung, 
rou  der  ehrwürdigen  priesterin,  welche  64  jähre  bei  der  Polias  ihre 
priesterlichen  Verrichtungen  besorgt  hatte,  die  statue  muste  unter 
den  kunst werken  ruf  haben ,  da  Plinius  sie  ausdrücklich  aufführt, 
war  für  diesen  zweck  ein  figürchen  von  der  höhe  etwa  einer  eile 
pausend?  verlangte  nicht  schon  der  anstand  eine  entsprechende, 
wenigstens  die  natürliche  grösze? 

Zum  schlusz:  ich  glaube,  nicht  ohne  zweifei,  nicht  augenschein- 
lich, nicht  unzweifelhaft,  nicht  gezeigt,  sondern  mit  gründen  in  hohem 
grade  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben : 

1.  die  stelle  des  Plinius  ist  ohne  belang  für  die  des  Pausanias. 

2.  das  statuettchen  welches  Pausanias  beschreibt  ist  mit  der 
statne  des  Demetrios  nicht  identisch. 

3.  die  aus  Plinius  hergeleiteten  ergänzungen  im  texte  des  Pau- 
sanias entbehren  jedes  sichern  grundes. 

4.  die  statue  bei  Pausanias  war  nicht  die  der  Lysi mache,  son- 
dern die  ihrer  alten,  treuen  dienerin,  vielleicht  von  der  herrin  ihr 
ge«etzt. 

5.  ob  die  inschrift  metrisch  war,  bleibt  unentschieden,  da  jeder 
anhält  fehlt,  wenn  ich  als  möglich  hinstelle,  dasz  die  inschrift  ganz 
einfach  gelautet  habe :  Eufjpic  eiui  Auciudxrj  oicckovoc,  so  ist  dieses 
«*n  so  beliebig  wie  jede  mögliche  andere. 

Kassel.  Joh.  Heinrich  Ch.  Schubart. 


15. 

ZU  IÜLIANOS. 


Bede  VI  s.  203*  wird  von  Diogenes  gesagt  :  dKdGeuöcv  ävf|p 
äri  cnßdooc  £v  tüj  mOtu  ßeXxiov  r\  ni^ac  ßaciXeuc  uttö  toic  im- 
Ipucoic  6pö<poic  tv  tt)  uaXOaKri  kXivt),  ncGie  ttjv  yäZav  ffaiov  f\  cu 
*0v  idc  CikcXikoc  £c6ieic  TpaTT&ac,  SXoucto  ecpnw  xö  cwu.a  Ttpöc 
töv  dcpa  fcnpaivujv  dvxi  tüjv  68oviujv,  olc  cu  dTroudTTri,  ©iXoco- 
9wtot€.  hier  musz  es  anstatt  Bcpuu)  gerade  im  gegenteil  heiszen 
9vxpu>.  darauf  führt  so  wol  der  Zusammenhang  in  unserer  stelle 
*  auch  besonders  der  an  fang  der  rede  s.  180 c  dvrjp  kuviköc  Aio- 
Tfcnvnd  K€v6bo£ov,  Kai  ipuxpoXouieTv  ou  ßouXeTai,  cq>6- 
tya  ^ppuj^cvoc  t6  cüüua  Kai  ccpprrüjv  Kai  Tnv  t|XiKiav  dKu,dZujv, 

&v  yr|  Ti  kcikö v  Xdßrj,  Kai  xauTa  rou  9eou  TaTc  Gepivaic  xpoTratc 
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flbrj  TrpociövTOC.  solche  vertauschungen  entgegengesetzter  begriffe 
wie  hier  'warm*  und  'kalt'  8.  bei  Lobeck  Aglaoph.  8.  353 :  ua0Tyrfjc 
und  bibdcxaXoc ,  unTrjp  UI*d  8uYdTTip ,  draGöc  und  koköc  uam. 

Rede  VII  8.  220 b:  Semele  bat  den  Zeus  sie  zu  besuchen,  wie 
er  zu  seiner  gemahlin  zu  kommen  pflege.  €?T0t  ouk  dvacxöuevov 
t6  buiucrnov  Iv  tujv  KTrjM^TUJv  toö  Aide  uttö  toO  Kepauvou 
KCtT€<pX£r€TO.  zu  diesen  Worten  setzt  Spanheim  an  den  rand :  cvocem 
istam  (KTrjfiäTUJv)  non  satis  convenire  suspicor,  an  KUiuiäTtvv?'  das 
ist  offenbar  nichts,  aber  auch  die  versuche  von  Reiske  lv  tcrumiua 
tujv  .  .  und  BFriederich  tö  cüjuoitiov  2v  tujv  KTUTTn.udTUJV,  welchen 
letztern  Vorschlag  auch  Hertlein  unter  beseitigung  von  lv  billigt, 
können  nicht  zur  heilung  der  stelle  gentigen  und  klingen  an  sich 
wenig  probabel,  ich  glaube,  man  hat  statt  tv  tujv  KTTjU&TUJV  zu 
schreiben  £vcKT|uiavTOC.  dieses  verbum,  von  Hesychios  durch 
eqpopuäv  erklärt,  steht  besonders  gern  mit  xepauvöc  verbunden  und 
ist  für  den  im  blitz  und  donner  herniederfahrenden  und  einschlagen- 
den gott  (Zeuc  KaTaißchrrjc)  gewis  recht  angemessen. 

ebd.  s.  224 b:  die  maulthiertreiber  fürchten  euch  kyniker  bereits 
mehr  als  die  Soldaten:  XPHcOcu  T«p  auTOic  äkouuj  Tivdc  um&v 
XaX€TtüJT€pov  f\  toic  Eicpeav  dK€ivoi.  hier  ist  auTOic  unzweifelhaft 
verdorben  und  vielleicht  durch  abirren  des  auges  zu  den  unmittel- 
bar sich  anschlieszenden  worten  y(yv€c9€  ouv  auTOic  cIkötwc 
(poßepuJTepoi  in  den  text  gekommen,  auch  Hertlein  bemerkt :  roppo- 
sitionis  ratio  requirit  toic  HuXoic  vel  siraile  quidpiam.'  das  richtige 
wort  wird  toic  ßdKTpoic  sein,  kurz  vorher  ist  erwähnt  f\  Aiot£ 
vouc  ßaKTTipia  und  dann  noch  einmal  ßctKTrjpia  als  kennzeichen  des 
kynikers.  und  8.  225  b  folgt  alsbald  wieder  ßaKTr|picx,  Tpißujv,  KÖnn,. 

Köniosberg.    Richard  Arnoldt. 


16. 

ZU  ATHENAIOS. 


V  196 •  wird  gelesen:  7Tpoc€8rjK€V  6  Macoüpioc  Trcpl  tt\c  £v 
'AXeEavbpeia  YeYevrju^vnc  Otto  toö  ndvT*  dpiarou  TTToXencuou  toö 
4>iXab^X<pou  xal  ßaaX^wc  ttouttt^c  KaXXüievov  töv  cPöoiov  \cro* 
poövTa  iv  Tip  TCTapTiu  7t€pi  'AXeHavbpciac.    was  die  worte  uttö 
toö  TrdvT*  dpiCTou  TTToXeucuou  tou  <t>iXab^Xqpou  xai  ßaaX^uuc 
heiszen  sollen  ist  nicht  abzusehen;  die  Übersetzer  haben  sie  auch 
nicht  verstanden :  denn  weder  des  Casaubonus  Ttolemaei  Philadelphi 
regis,  prineipis  undecunque  optimi'  noch  Müllers  (FHG.  III  s.  58) 
fa  Ptolemaeo  Philadelpho  rege  undecumque  praestantissimo*  gibt 
das  griechische  wieder,    zu  schreiben  ist  rTToXeucuou  tou  <t>u\a- 
b&cpou  xaXouu^vou  ßaaX^uuc:  vgl.  Ath.  IX  387«  KaXXiEcvoc 
o  *  6  'Pöbioc  £v  T€TdpTT)  7T€pi  'AXeEavbpeiac,  biatpdcpujv  TfjV  T€vo- 
u€vr)v  7io/LiTrf|v  £v  'AXeSavbpeia  TTtoXcucuou  toö  OiXab<CX<pou  ica- 
Xouu^vou  ßaciX&jjc. 

Königsberg.  Franz  Röhl. 
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17. 

ZUM  CURCULIO  DES  PLAÜTÜS. 


Ein  paar  randbemerkungen,  welche  die  durchsieht  der  neuesten 
ausgäbe  des  Curculio  von  GGötz  ergab,  mögen  hier  ein  plätzchen 
finden: 

v.  3—6  quo  Venus  Cupidoque  inperant  suadetque  Amor: 
si  media  nox  est  sive  est  prima  vespera , 
st  Status  condidus  cum  hoste  int  er  cedit  dies, 
tarnen  est  eundum  quo  inperant  ingratiis. 
die  lesarten  der  Plautus-hss.  quo  Venus,  des  Nonius  quod  Venus  und 
des  Servius  quem  Venus  scheinen  mir  sämtlich  die  gewohnten  cor- 
ruptelen  desjenigen  wortes  zu  sein,  welches  hier  etwas  mehr  flusz|in 
die  rede  bringt:  quom  Venus  Cupidoque  inperant  suadetque  Amor, 
5»  media  usw. 

v.  56  ergibt  sich  aus  dem  sauius  von  E  und  sauuis  der  ersten 
hand  von  B  die  form  sau  i  eis. 

v.  76  onus  hie  sdet  eubitare  custos  ianitrix.  die  betrachtung  der 
Varianten  leitet  auf  eine  andere  Schreibung.  B  gibt  eubitare  (i  ex  a 
ut  vid.)  solet ,  E  von  erster  hand  areeubat  solet  (reeubate  die  dritte 
band);  daraus  ist  in  den  übrigen  gegenüber  B  und  E  zurücktretenden 
hss.  reeubare  solet  gemacht  worden,  mir  scheint  die  erste  hand  von 

are 

B  eubatare  solet  und  E  areeubat  solet  zu  weisen  auf  eubat  solet  als 
lesart  des  archetypus:  das  dem  folgenden  solet  fälschlich  assimilierte 
eubat  war  in  eubare  corrigiert  worden,  also  ist  eubare  solet  die  alte 
Überlieferung,  zu  deren  heilung  es  der  Umstellung  solet  eubare  bedarf. 

v.  77  liegt  in  dem  nomeni  est  von  B  vvol  nomen  eist:  also  mit 
Fleckeisen8  Umstellung  nomen  Leaenae  eist. 

v.  219  schlage  ich  vor:  valetudo  dum  decrescit,  adereseit  labor. 

v.  33 1  gibt  E  von  erster  hand  nebst  J  und  den  übrigen :  säres 
*eücs  gratiam  tuam  noluit  frustrarier,  nur  B  hat  uelle.  ich  glaube 
nicht  dasz  dieser  und  der  folgende  vers  mit  Guyet  zu  streichen  sei, 
wndern  bin  der  ansieht,  dasz  man  mit  leichter  wortänderung  aus- 
kommt: sei  res  bellest,  gratiam  tuam  ne  volit  frustrdrier  :  'stände 
es  gut  mit  seinem  vermögen,  so  möchte  er  nicht*  usw.  sei  est  in  in- 
directer  rede,  wie  gleich  334  quod  tibi  est  und  öfters,  die  form  volim 
für  telim  bezeugt  bekanntlich  Priscianus  I  s.  456  H. 

v.  343  et  pro  his  decem  accedunt  minae.  die  wunderliche  cor- 
roption  der  hss.  coaecedunt  vermag  ich  mir  nicht  anders  zu  erklären 
*ia  durch  eo  accedunt. 

350  halte  ich  für  eine  ungeschickte  paraphrase  von  351, 
»eiche  zu  streichen  ist. 

v.  6 1 2  redde  etiam  argentum  aut  virgitiem  erblicke  ich  en  in  eli  und 
<*w  in  am,  wonach  zu  lesen  wäre :  redde  en  aut  argentum  aut  virginem. 

Groningen.  Emil  Baehkens. 

* 

JtfcrMdMT  für  dMt.  philol.  1880  hfl.  2.  9 


Digitized  by  Google 


122  AFleckeisen:  zum  Curculio  des  Plautus. 

Hieran  mögen  sich  einige  andere  randbemerkungen  anreihen, 
die  auch  keinen  andern  anspruch  erheben  als  aus  der  einmaligen 
durchnähme  der  neuen  ausgäbe  mit  benutzung  älterer  aufzeicbnungen 
hervorgegangen  zu  sein. 

Zu  v.  73  hat  Götz  allerdings  das  citat  dieses  verses  bei  Nonius 
8.  126,  10  beigebracht,  aber  ohne  die  Varianten  der  maszgebenden 
Handschriften,  die  aus  Quicherats  ausgäbe  zu  entnehmen  waren,  aus 
dieser  ersehen  wir  nemlich  dasz  dieselben  fast  durchweg  nicht  ientare 
icntaculum  bieten,  sondern  ie ientare  ieientaculum,  und  da*z 
diese  formen  für  die  alte  spräche  berechtigt  waren,  haben  Ribbeck 
und  Vahlen  erkannt,  ersterer  in  den  'comicorum  Rom.  fragmenta' 
s.  143  der  ersten,  s.  167  der  zweiteu  ausgäbe,  letzterer  in  den  *con- 
iectanea  in  Varronis  saturarum  reliquias*  s.  220,  und  Marquardt  in 
beiden  bearbeitungen  der  röm.  privataltertümer  (von  1864  I  s.  271 
anm.  1700,  von  1879  I  8.  258  anm.  1)  stimmt  bei.  überblickt  man 
nun  die  von  Nonius  auszer  dem  Curculioverse  beigebrachten  frag- 
mente  des  Afranius  und  Varro: 
ie'ieniare  nüüa  invitat  — 
haic  ieiuna  ieientavit  - — 

üt  eat  ac  rem  püblicam  adtnintsiret,  putti  quöd  ieientcnt, 
so  wird  man  wol  nicht  zweifeln  dasz  nicht  allein  im  Curculio  v.  72 
und  73  dieselbe  form  herzustellen  ist: 

me  in  ferro  Veneri  vövi  ieientaculum. 
IT  quid?  te  dntcpones  Veneri  ieientäculo? 
sondern  auch,  um  das  hier  beiläufig  zu  berühren,  in  dem  bei  Isidorus 
XX  2,  10  erhaltenen  fragment  des  Nigidius  (vgl.  Hertz  de  P.  Nigidio 
Figulo  s.  44):  nos  ipsi  ieiunia  ieicntacuUs  levibus  solvimus.  nach 
Varro  verschwindet  das  wort  aus  der  litteratur,  bis  es  bei  Martialis, 
Suetonius  und  Apulejus  in  der  form  ientare  ientaculum  wieder  auf- 
tritt, ohne  zweifei  hängt  es  etymologisch  mit  ieiunus  zusammen. 

Einige  verse  weiter,  78  f.,  ist  es  Götz  leider  entgangen,  dasz 
schon  Ritsehl  eine  emendation  der  Überlieferung  seinem  damaligen 
Bonner  collegen  OJahn  mitgeteilt  und  dieser  dieselbe  in  den  be- 
richten der  k.  sächs.  ges.  der  wiss.  1857  8.  205  veröffentlicht  hat: 

quasi  tu  lagoenam  dteas,  ubi  Chiüm  seilet 

inesse , 

also  mit  Streichung  von  vinum  und  ergänzung  des  esse  zu  inesse: 
namentlich  die  letztere  änderung  scheint  auch  mir  durch  den  Sprach- 
gebrauch geboten  zu  sein,  dasz  die  Schreibung  lagaena ,  die  ich  um 
des  gleichklangs  mit  Lcaena  willen  in  den  text  zu  setzen  mich  ver- 
führen liesz,  eine  undenkbare  sei,  bemerkt  Jahn  ebd.  mit  recht:  nur 
die  formen  lagoena  und  lagona  sind ,  wie  ich  'fünfzig  artikel*  s.  20 
nachgewiesen  habe,  in  der  litteratur  gebräuchlich  gewesen,  daneben 
erscheint  auf  einigen  inschriften  der  kaiserzeit  laguna. 

Zu  v.  121,  einem  iambischen  septenar,  bemerkt  Mohr  mit  recht . 
der  ausgang  prolue  propere  sei  wegen  des  daetylischen  wortfuszes 
statt  eines  trochaeus  sehr  bedenklich;  dazu  kommt  dasz  die  bss. 
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propere  prolue  haben,  ich  schlage  deshalb  jetzt  vor  v.  120  und  121 

xo  iambischen  octonaren  zu  machen: 
at  tarn  bibes.  t  diu  fit.  f  em  tibi  höc,  anus  lepida.  fl"  sdlve,  homo 
oculissume.  IT  age  ecfunde  höc  cito  in  bdrathrum:  propere  prölue 

und  die  septenare  erst  mit  v.  122  beginnen  zu  lassen. 

Zu  v.  162  ist  nachzutragen  dasz  die  in  den  jüngern  hss.  und 
den  ältesten  ausgaben  hinter  diesem  verse  überlieferten  und  bis  jetzt 
als  glossem  angesehenen  worte  ubi  tu  es  qui  me  libello  Venerio 
dtauisti  (ecce  me  sisto  ades  contra)  (die  eingeklammerten  worte  fehlen 
in  F),  die  erst  durch  ein  sehr  tiefes  einschneiden  mit  dem  kritischen 
messer  zu  einem  verse  gestaltet  werden  können,  in  neuester  zeit 
einen  Vertreter  ihrer  echtheit  gefunden  haben:  Karl  Wieding  'der 
Jogtinianeische  libellprocess*  (Wien  1865)  s.  572—578  sucht  aus 
juristischen  gründen  nachzuweisen  dasz  'der  vers  von  einem  echten 
Römer,  von  Plautus  selbst  herrühre;  kein  jurist  und  kein  philologe 
des  fünfzehnten  jh.  habe  ihn  verfaszt,  keiner  ihn  eingeschoben'. 

Wenn  man  sich  dessen  erinnert,  was  Varro  bei  Gellius  XII 10,  1 
and  dieser  selbst  über  das  Verhältnis  der  formen  aedUuus  und  aedi- 
■*mus  (aeditimus)  berichten,  dasz  jenes  sit  recenti  novüate  fidum, 
aedUvmus  dagegen  antiqua  origine  incorruptum,  eine  bemerkung  die 
Vuto  in  dem  werke  seines  greisenalters ,  rerum  rust.  I  2,  1  wieder- 
holt in  jener  gemütlichen  erzählung:  sementivis  feriis  in  aedem  Tel- 
uns  vener  am  rogatus  ab  aeditumo,  ut  dicere  didicimus  a  patribus 
*wfrw,  ut  corrigimur  a  recentibus  urbanis,  ab  aedituo  (vgl.  Wil- 
znanns  de  Varronis  libris  grammaticis  s.  179  f.,  wo  die  grammatiker- 
leujrnisse  zusammengestellt  sind):  so  wird  man  es  geradezu  un- 
glaublich finden,  dasz  Plautus  in  v.  204  aedituom  geschrieben  habe ; 
»seh  ohne  jeglichen  bsl.  anhält  wird  man  aeditumum  corrigieren 
dürfen,  die  abschreiber,  meinetwegen  schon  im  ersten  nachchrist- 
lichen jh. ,  setzten  die  ihnen  geläufige  wortform  an  die  stelle  der 
altern,  immer  mehr  auszer  gebrauch  kommenden. 

Schade  dasz  Büchelers  aufsatz  'glossemata  latina'  im  rhein. 
anseum  XXXV  s.  69  ff.  nicht  einige  monate  früher  erschienen  ist: 
würden  wir  die  capitale  emendation  von  v.  318  grdmarum 
tokö  dentes  plenos,  Uppiunt  fauces  fame  im  neuesten  texte  lesen. 

v.  395  ist  ein  häszlicber  druckfehler  stehen  geblieben:  aptid 
^eyonem  statt  apüd  Sicyonem. 

v.  424  zu  dissicit  verweist  Götz  auf  Ribbeck  com.  Rom.  fragm.* 
praef.  p.  XIV  (nicht  14),  hatte  aber  auch  nicht  unerwähnt  lassen 
»U«n,  dasz  Ribbeck  ebd.  aus  dem  dessicit  des  B  (und  E)  auf  dis- 
Hßit  als  ursprüngliche  lesart  schlieszt,  und  mit  recht:  es  war  eben, 

so  oft,  die  ablautung  des  stammvocals  unterblieben. 

459  quid  guöd  iuratus  mm?  IT  quid  id  refert  tua?  ein  vers 
1(Jn  abscheulichen)  rbythmus,  den  der  dichter  selbst  sicher  nicht  ver- 
eidet hat.  dieser  hat,  denke  ich,  vielmehr  geschrieben :  quid  quöd 
<fo  9*m  iuratus?  f  quid  id  refert  tua?  denn  dasz  der  vers  in  halt- 

9* 
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lieh  corrunipiert  sei,  wie  Ussing  vermutet,  der  mit  recht  bemerkt: 
'haec  formula  (quid  quod  —  ?)  non  assentientis  est .  .  sed  contra- 
dicentis  aut  aliquid  obicientis ,  qui  propter  iusiuran dum  se  id  quod 
postulatur  facere  posse  negat'  und  deshalb  vorschlägt :  quando  hoc 
iuratus  sum?  oder  quid?  id  iuratus  sum?  oder  ähnlich  —  davon  kann 
ich  mich  nicht  überzeugen,  wenn  auch  im  vorhergehenden  nicht  aus- 
drücklich davon  die  rede  gewesen  ist,  so  setzt  doch  der  dichter  offen- 
bar voraus  dasz  Cappadox  dem  Phaedromus  eidlich  zugesagt  hat, 
er  wolle  seinen  vertrag  mit  Therapontigonus  als  nicht  vorhanden 
ansehen  und  die  Planesium  ihm  verkaufen,  sobald  er  den  kaufpreis 
baar  zahle,    es  ist  dies  nicht  die  einzige  und  schlimmste  incon- 
gruenz,  die  in  den  Plautinischen  comödien  vorkommt:  vgl.  Götz 
in  Ritschis  Acta  VI  s.  310  ff.  —  Uebrigens  ist  ein  zwillingsbruder 
dieses  wechselbalges  vers  750  der  Menaechmi:  negäs  novisse  me"? 
negas  patrem  meum  ?  wo  der  trimeter  wenn  auch  nicht  durch  Per- 
sonenwechsel, so  doch  durch  starke  interpunetion  gleichfalls  in  zwei 
gleiche  hälften  zerfallt  ist.  dazu  kommen  noch ,  um  diesen  vers  zu 
verdächtigen,  die  zwei  schlieszenden  iambischen  wortformen,  und 
um  dieser  willen  haben  Luchs  und  Brix  änderungen  vorgeschlagen, 
die  man  in  des  letztern  kritischem  anhang  zu  seiner  zweiten  ausgäbe 
8. 9 1  verzeichnet  findet,  diese  scheinen  mir  aber  sämtlich  zu  gewalt- 
sam ;  ich  möchte  nichts  hinzufügen  als  den  subjectsaccusativ  hinter 
negas:  negäs  t  e  me  novisse?  negas  patrem  meum?  wegen  des  neben- 
einanderstehens  von  te  me  (subject  und  object)  vgl.  zb.  Truc.  II  6, 
48  f.  nunc  experiere,  mea  Phron&ium,  me'  te  amare.  Most.  1005 
ad  cenam  ne  me  te  vocare  censeas.  Amph.  22  f.  qui  inteüexerat  vereri 
vos  se  et  metuere ,  und  andere  stellen  die  wen  danach  verlangt  sich 
aus  dem  Verzeichnis  in  der  vortrefflichen  Greifswalder  diss.  von 
Anton  Mahler  rde  pronominum  personalium  apud  Plautum  collo- 
catione'  (Cöslin  1876)  8.  27  ff.  zusammensuchen  mag,  wo  der  nach- 
weis  geführt  ist  dasz  in  solchen  fallen  allemal  der  subjectsaccu- 
sativ den  übrigen  pronominalformen  voranstehen  musz.  übrigens 
bleiben  allerdings  auch  so  die  beiden  iambischen  wort  formen  patrem 
meum  am  versschlusz,  aber  —  und  das  ist  für  den  rhytbmus  sehr 
wesentlich  —  es  gehen  zwei  kürzen  voraus,  und  negä'  patrem  kommt 
einem  vierten  paeon  gleich ,  in  welchem  falle  die  kürze  in  der  viert- 
letzten silbe  des  trimeters  nicht  zu  beanstanden  ist. 

v.  547  hat  Brix  'emendationes  Plautmae*  (Hirschberg  1854) 
s.  15  vorgeschlagen:  nec  müii  quidem  libertus  uUust.  f  <jxtf>  facis 
sapientius  (und  zwar  uUust  mit  B),  um  die  zerschne;dung  von  uüus  | 
est  durch  die  verscaesur  zu  vermeiden,  dasz  von  Brix  ebd.  die  un- 
echtheit  von  v.  545  unabhängig  von  Weise  nachgewiesen  worden 
ist,  hätte  auch  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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18. 

Catulli  vbronensis  liber.  iterum  recoqnovit  apparatum  criti- 
ccm  prolegomena  appendices  addidit  R.  Ell  18  collegii 

TRINITATIS  APUD  OXONIEN8ES  SOCIUS.    Oxonii ,  Macmilloil.  1878. 

LXXVII  u.  410  8.  gr.  8. 

Unehre  Iis  hat  es  stets  verstanden  durch  seine  arbeiten  für  die 
tod  ihm  neu  herausgegebenen  Schriftsteller  neues,  lebhaftes  interesse 
za  erwecken,  so  namentlich  für  Catullus  und  Tibullus.  er  geht  sei- 
nen eignen  weg  und  dringt  mutig  auf  ihm  vor,  oft  über  die  grenzen 
des  erlaubten  hinaus,  viele  tadeln  seine  allzukühne  kritik;  die 
meisten  folgen  ihm  aber  doch,  wenn  auch  halb  widerwillig,  eine  gute 
strecke  auf  dem  neuen  wege  nach,  so  hat  er  auch  in  seiner  Catull- 
kritik  viele  anhänger  gefunden,  wenn  ihm  auch  nur  wenige  so  ge- 
treu, wie  Munro  dies  gethan,  auf  alle  Seitenwege  nachfolgen  werden, 
so  hat  er  doch  für  die  hauptpuncte  seiner  ansieht  die  allgemeine  Zu- 
stimmung zu  gewinnen  gewust.  man  ist  darin  einig,  dasz  G  und  0 
die  wichtigsten  hss.  für  die  constituierung  des  textes  sind;  ferner 
dasz  0  den  vorzug  vor  G  verdient,  wo  beide  von  einander  abweichen, 
auch  Schwabe  wird  sich  wol  inzwischen  hierzu  bekehrt  haben ;  dasz 
0  von  hohem  werte  sei,  gab  ja  auch  er  bereits  zu.  nur  in  einem 
punete  weicht  man  von  Baehrens  ab:  während  dieser  alle  sog. 
Codices  deteriores  (dh.  alle  auszer  0  und  G)  als  unnütz  für  die  kritik 
bei  seite  wirft,  da  sie  sämtlich  aus  G  stammen,  behauptet  man  auf 
der  andern  seite,  diese  Codices  seien  zwar  vielfach  interpoliert,  ver- 
dienten aber  dennoch  da,  wo  G  und  0  nicht  übereinstimmten,  volle 
beaebtung,  da  sie  nicht  alle  auf  G  zurückgiengen ;  einige,  so  nament- 
lich der  Datanus  (D),  stammten  aus  einer  andern  quelle,  so  schroff 
hier  die  ansichten  einander  entgegen  stehen ,  scheint  mir  der  ganze 
streit  doch  nur  ein  streit  um  des  kaisers  bart  zu  sein,  ein  eigen- 
sinniges festhalten  an  der  theorie,  während  in  praxi  alle  darin  einig 
sind,  dasz  doch  allein  GO  maszgebend  seien,  welche  lesarten  ver- 
danken wir  denn  den  übrigen  hss.?  wo  hat  man  das  von  ihnen  über- 
lieferte in  den  text  aufgenommen ?  warnen  nicht  vielmehr  alle  aus- 
drücklich, den  deteriores,  die  man  noch  so  eben  gelobt  hat,  ja  nicht 
in  sehr  zu  trauen?  dies  thut  Bonnet,  und  Bernhard  Schmidt  meint 
geradezu,  es  sei  sicherer  alle  diese  hss.  über  bord  zu  werfen,  D  nicht 
ausgenommen,  als  sie  über  gebühr  zn  berücksichtigen,  nun,  und 
dies  hat  Baehrens  eben  gethan.  wie  verhält  sich  nun  Ellis  in  der 
zweiten  aufläge  seiner  Catullausgabe  zu  dieser  frage?  was  ant- 
wortet er  auf  die  von  Baehrens  und  von  anderer  seite  gegen  ihn  ge- 
richteten angriffe? 

In  der  vorrede  zur  neuen  aufläge  (s.  V — XVII)  beschäftigt  sich 
Ellis  fast  nur  mit  Baehrens.  hier  tritt  uns  gleich  zu  an  fang  das 
vichtige,  ehrliche  Zugeständnis  entgegen:  * vidit  quod  alios  fefellerat, 
in  Catnlliana  crisi  summam  auetoritatem  esse  Canoniciani  codicis, 
aec  ad  emendandum  quemquam  quiequam  profecturum,  nisi  hunc 
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librum  diligentissime  examinasset',  und  'Baehrensius  Canoniciano 
primua  Germanorum  pretium  suum  posuit.'    mit  diesen  worten 
deutet  £.  die  Streitfrage  an ,  die  sieb  darüber  erhoben  hatte ,  wem 
das  verdienst  gebühre  den  wert  von  0  zuerst  richtig  erkannt  zu 
haben,  eine  frage  die  E.  bereits  in  einem  brief Wechsel  mit  Nettleship 
(Academy  1876),  der  jenes  verdienst  Baehrens  zuerkennen  wollte, 
erörtert  hat.  er  betont  dasz  er  bereits  in  der  ersten  aufläge  (s.  XXXVI) 
gesagt  habe:  'nunc  codiceni  aut  antiquissimum  habeo  omnium 
qui  nunc  supersunt,  aut  uno  Gerraanensi  inferiorem',  und  dasz  er 
auch  jetzt  0  noch  nicht  so  viel  wert  beimesse  wie  Baehrens.  die 
worte  'primus  Germanorum'  sollen  offenbar  eine  einschränkung  ent- 
halten, während  E.  sich  überhaupt  für  den  primus  hält,  der  den 
wert  von  0  richtig  erkannt  und  gewürdigt  habe,  sei  Baehrens  nur 
der  erste  Deutsche,  der  nach  ihm  und  seinen  fuszstapfen  folgend  der 
ansieht  von  E.  in  Deutschland,  wo  Haupt  und  LMüller  ihr  keine  be* 
achtung  geschenkt  hatten,  bahn  gebrochen,  sie  aber  zugleich  ins 
extrem  Übertrieben  habe,    ob  Baehrens  und  sein  rechtsanwalt 
Nettleship  sich  hiermit  begnügen  werden,  weisz  ich  nicht,  vielleicht 
aber  machen  sie  für  ihre  ansieht  geltend ,  dasz  in  E.s  2r  aufläge  0 
eine  viel  bedeutendere  rolle  spielt  als  in  der  ersten,  wo  dieselbe 
ziemlich  untergeordnet  war.  man  vergleiche  nur  die  stemmata  codi- 
cum  in  den  beiden  ausgaben,  und  man  wird  finden  dasz  0,  der  in 
der  ersten  ganz  bescheiden  tief  unten  stand,  inzwischen  zu  hohen 
ehren  emporgerückt  ist.  auch  ist  0  die  auszeichnung  zu  teil  gewor- 
den, dasz  von  einer  seite  von  ihm  ein  faseimile  beigefügt  ward; 
während  in  den  prolegomena  der  In  aufl.  0  nur  nebenbei  erwähnt 
ward,  handeln  in  der  2n  viele  Seiten  nur  vou  ihm ;  endlich  sind  dies- 
mal die  lesarten  von  0  fast  vollständig  angegeben,  während  in  der 
In  aufl.  nur  eine  auswahl  aus  ihnen  geboten  ward,   daran  dürfte 
doch  wol  Baehrens  schuld  sein,   auf  das  nachdrucksvollste  betont 
E.  sodann ,  dasz  man  neben  GO  auch  den  übrigen  hss.  aufmerksam- 
keit  schenken  müsse,  da  sie  nicht  alle,  wie  Baehrens  meint,  aus  G 
stammten,  ich  habe  aber  nicht  finden  können,  dasz  im  text  lesarten 
dieser  deteriores  aufnähme  gefunden  hätten,  abgesehen  von  einigen 
geringfügigen  orthographischen  eigen tümlichkeiten;  selbst  D,  den  E. 
sehr  hoch  hält  (auch  er  ist  im  neuen  stemma  bedeutend  emporgerückt), 
teilt  dies  Schicksal,  noch  andere  von  Baehrens  aufgestellte  ansichten 
werden  hier  bekämpft:  Cat.  sei  allerdings  zwischen  1375  und  1425 
gelesen  worden,  was  B.  geleugnet  hatte ;  es  sei  nicht  erweislich,  dasz 
der  text  des  Cat.  zur  zeit  des  Gellius  von  einem  grammatiker  inter- 
poliert worden  sei  (einen  der  von  B.  hierfür  geltend  gemachten 
gründe  hatte  ich  bereits  im  Hermes  XIII  s.  52  ff.  bekämpft);  mit 
unrecht  habe  B.  ihm  unzuverlässigkeit  und  mangel  an  Sachkenntnis 
bei  den  angaben  Über  die  lesarten  von  0  vorgeworfen.  E.  gibt  zwar 
zu  dasz  er  3ich  mehrfach  geirrt  habe;  aber  auch  bei  B.  hätten  sich 
versehen  genug  eingeschlichen,  leider  sind  selbst  in  der  2n  aufl.  die 
lesarten  von  0  noch  nicht  überall  vollständig  und  correct  angegeben, 
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§o  dasz  jeder,  der  hierüber  genaue  auskunft  haben  will,  immer  noch 
*uf  B.  mit  Zuhilfenahme  der  von  mir  im  Hermes  (ao.  s.  50  ff.)  ver- 
öffentlichten correcturen  zurückgreifen  musz.  ich  werde  im  folgen- 
den wiederholt  auf,  wie  es  mir  wenigstens  scheint,  irrtümliche  oder 
unterlassene  angaben  hinweisen  und  bitte  E.  die  betreffenden  stellen 
nochmals  zu  prüfen,  zum  scblusz  dankt  er  Arthur  Palmer  für  einen 
ihm  zur  Veröffentlichung  Uberlassenen  codex ,  den  E.  für  den  cod. 
Cniacii  des  Scaliger  hält;  fÜrCatull  ist  derselbe,  um  das  gleich  hier 
zu  erwähnen,  wertlos. 

Indem  ich  die  erste  aufläge  der  Catullausgabe  von  E.  als  be- 
kannt voraussetze,  erwähne  ich  hier  nur,  was  neu  hinzugekommen 
ist.  zu  diesen  Zusätzen  gehört  zunächst  die  angäbe  der  prolegomena 
<s.  I — LXXVII),  dasz  Cat.  gegen  das  ende  des  dreizehnten  jh.  von 
einem  gewissen  Uieremias  de  Montagnone  aus  Padua  in  einem  Kom- 
pendium moralium  notabilium'  siebenmal  citiert  wird,  von  ganz 
besonderem  interesse  aber  sind  s.  XXI— XXIX,  welche  von  dem  Ver- 
hältnis von  0  zu  G  und  von  dem  werte  der  übrigen  hss.  handeln, 
hier  trägt  E.  zugleich  eine  von  seiner  frühem  abweichende  ansieht 
über  das  Verhältnis  von  D  zu  G  und  zum  Veronensis  (V)  vor:  dies 
ist  der  wichtigste  teil  der  neuen  ausgäbe,  und  ich  wende  mich  nun 
gleich  zu  den  hier  behandelten  fragen. 

Zunächst  stellt  E.  die  stellen  zusammen,  an  denen  GO  die  rich- 
tige lesart  im  gegensatz  zu  den  geringem  hss.  bieten;  sodann  die- 
jenigen, an  denen  0  den  Vorzug  vor  G  verdient;  hierzu  gehören 
auch  vereinzelte  spuren  älterer  Orthographie  in  0 ,  namentlich  aber 
die  verse  92,  3  und  4 ,  die  sich  in  keiner  andern  hs.  finden,  merk- 
würdigerweise rechnet  er  die  lesart  64,  139  blanda  für  nobis  nicht 
mit  zu  den  Vorzügen  von  0,  wie  sonst  allgemein  geschehen  ist;  er 
behält  vielmehr  das  nobis  von  G  bei.  hierauf  geht  er  zu  einer  be- 
sprechung  der  sog.  öiTTOYpcupouueva  Über,  der  Varianten  die  sich  in  G 
in  groszer  anzahl,  in  0  nur  vereinzelt  finden,  während  Baehrens  und 
wol  alle  übrigen  kritiker  der  ansieht  sind ,  dasz  sie  zum  grösten  teil 
bereits  in  V  standen,  eine  ansieht  der  Ellis  früher  selbst  zustimmte, 
leugnet  er  dies  jetzt  und  stellt  eine  neue  hypothese  auf.  er  meint: 
die  Schreiber  konnten  viele  worte  in  V,  den  G  'corruptissimum 
exemplar'  nennt,  nicht  lesen,  man  dürfe  nun  wol  annehmen,  dasz 
der  sorgfältigere  abschreiber  die  schwer  zu  entziffernden  worte  ein- 
fach nachmalte  und  dann  die  nach  seiner  meinung  richtige  lösung 
des  rätbsels  darüber  setzte,  da  nun  der  Schreiber  von  0  der  ge- 
wissenhaftere ist,  so  sollten  derartige  dittographien  sich  namentlich 
in  0  finden ;  sie  stehen  aber  gerade  in  G  in  gröszerer  anzahl.  daraus 
folgert  nun  E.,  G  und  0  seien  überhaupt  nicht  directaus  V  geflossen, 
«*  seien  vielmehr  zwischen  beiden  liegende  mittelglieder  anzunehmen, 
die  in  die  zeit  zwischen  1300  (da  V  bekannt  ward)  und  1375  (aus 
welchem  jähre  G  stammt)  fallen;  und  zwar  sei  0  'ex  simpliciore', 
§  "ex  recentiore  apographo'  abgeschrieben,  zu  demselben  resultate 
kommt  er  durch  folgende  betrachtung:  in  G  fehlen  92,  3  u.  4,  und 
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Also  vor  dem  Athenatempel  sah  Paus,  eine  Statuette,  etwa  eine 
eile  hoch;  aus  der  inschrift  erfuhr  er4  dasz  dieselbe  eine  Eueris, 
dienerin  bei  der  Lysimache,  vorstellte,  hier  ist  alles  klar,  auch  die 
kleine  figur,  welche  vielleicht  dem  Paus,  gerade  um  dieser  eigen- 
schaft  willen  auffallen  mochte,  damit  könnte  vielleicht  für  Paus,  die 
sache  erledigt  sein ,  da  tritt  störend  die  oben  angeführte  stelle  des 
Plutarch  entgegen;  er  erzählt  eine  hübsche  anekdote  von  einer  Lysi- 
mache, welche  Tfjc  TToXidboc  \ipt\a  war.  'mit  gutem  gründe  hat 
man  daher*  sagt  Benndorf  'die  angäbe  des  Plinius  34,  76  Demetrius 
Lysimadien  (fecit)  quae  sacerdos  Minervae  fuit  LXIV  annis  mit  der 
nachricht  des  Paus,  identificiert  (?),  obwol  in  dieser  letztern  der 
name  des  künstlers  nicht  enthalten  ist.'  auch  die  bezeichnung  als 
priesterin  der  Polias  und  die  64  dienst  jähre  sind  nicht  darin  ent- 
halten ;  es  bleibt  also  nur,  dasz  in  beiden  eine  Lysimache  vorkommt, 
bei  Plutarch  und  Plinius  übereinstimmend  eine  priesterin  der  Polias, 
bei  Pausanias  eine  dienerin  möglicherweise  derselben  priesterin.  der 
gute  grund  mit  seinem  'daher*  dürfte  also  eigentlich  nur  eine  un- 
begründete Vermutung  sein. 

Betrachten  wir  die  stelle  des  Plinius  näher.  Stephani  (memoires 
de  l'acad.  de  S.  Petersbourg,  serie  VI :  sciences  politiques ,  histoire, 
philologie,  t.  VIII  s.  486)  findet  die  notiz  über  die  dauer  der  am  ts- 
ver waltung  der  Lysimache  in  diesem  Zusammenhang  auffallend: 
'gewis  fand  er  in  seiner  quelle,  wahrscheinlich  Heliodor,  die  inschrift 
jener  statue  angegeben  [dh.  der  statue  des  Demetrios],  und  dies  ver- 
anlaszte  ihn  zu  dieser  gar  nicht  zur  sache  gehörenden  erwähnung.' 
übrigens  soll  man  über  diese  priesterin  Pausanias  und  Plutarch  ver- 
gleichen,   er  bezieht  sich  also  lediglich  auf  die  inschrift  an  der 
statue  des  Demetrios;  über  das  Verhältnis  zu  der  von  Paus,  er- 
wähnten statue  spricht  er  sich  wenigstens  nicht  bestimmt  aus.  auch 
Benndorf  und  Michaelis  sagen  nicht  ausdrücklich,  dasz  sie  die  beiden 
kunstwerke  für  identisch  halten;  der  Zusammenhang  führt  aber  darauf 
hin,  indem  sie  den  text  der  bei  Paus,  angegebenen  inschrift  aus  der 
stelle  des  Plinius  ergänzen  und  damit  zugleich  die  bidxovoc  zur 
priesterin  machen.  Benndorf  meint,  die  angäbe  des  Plinius  gehe  in 
letzter  instanz  'ohne  zweifel'  auf  das  epigramm  zurück,  welches 
Paus,  oder  sein  gewährsmann  anderstatueder  [vermeintlichen] 
Lysimache  las;  er  ergänzt  daher  die  stelle  des  Pausanias  etwa  so: 
qm^vrj  <oid  reccdpujv  xal  &nKOVTa  *tüjv  Tfjc  *Aer|väc>  cnäxovoc 
€lvai  Aucipdxn-  ganz  ähnlich  Michaelis  qpaue'vr]  <bid  £6'  £tujv  Tfjc 
Ö€OÖ>  bidxovoc  efvai  Aucuidxrj-   wenn  U.  im  philol.  anz.  ao.  sich 
dahin  ausspricht,  das  mittel  werde  sich  wegen  seiner  gewaltsamkeit 


4  Benndorf  sagt  'Pausanias  oder  sein  gewährsmann'.  wozu  brauchte 
er  denn  einen  gewUhrsmann  für  etwas  was  er  selbst  sah?  ist  es  da 
nicht  das  einfachste,  mit  Wilamowits  zu  erklären,  Pausanias  berichte 
nicht  aus  autopsie,  sondern  er  schreibe  ältere  periegeten  aus  (sitzang 
der  arch.  ges.  zu  Berlin  6  juli  1876)?  ich  leugne  nicht  daas  mir  bis- 
weilen der  'recensent'  Ton  Goethe  einfällt,  wenn  auch  ohne  den  schluaz. 
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nicht  empfehlen,  so  glaube  auch  ich  dasz  eine  unbefangene  kritik 
sich  entschieden  dagegen  erklären  musz.  sehen  wir  auch  ab  davon 
d&sz  diese  ergänzung  nur  auf  unsichern  combinationen  beruht,  so 
darf  sich  ein  anderes  bedenken  gegen  die  form  der  ergänzung  geltend 
machen.  Michaelis  nimt  an,  die  inschrift  bei  Paus,  sei  metrisch, 
Benndorf,  sie  sei  'augenscheinlich*  metrisch  abgefaszt  gewesen;  es 
wäre  nicht  uninteressant  zu  erfahren,  wie  diese  worte  in  das  metrum 
eingefügt  werden  sollen. 

Demetrios  arbeitete  doch  wol  eine  ehrenstatue  auf  bestellung, 
Tön  der  ehrwürdigen  priesterin ,  welche  64  jähre  bei  der  Polias  ihre 
priesterlichen  Verrichtungen  besorgt  hatte,  die  statue  muste  unter 
den  kunstwerken  ruf  haben,  da  Plinius  sie  ausdrücklich  aufführt, 
war  für  diesen  zweck  ein  figürchen  von  der  höhe  etwa  einer  eile 
passend?  verlangte  nicht  schon  der  anstand  eine  entsprechende, 
wenigstens  die  natürliche  grösze? 

Zum  schlusz :  ich  glaube,  nicht  ohne  zweifei,  nicht  augenschein- 
lich, nicht  unzweifelhaft,  nicht  gezeigt,  sondern  mit  gründen  in  hohem 
grade  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben : 

1.  die  stelle  des  Plinius  ist  ohne  belang  für  die  des  Pausanias. 

2.  das  statuettchen  welches  Pausanias  beschreibt  ist  mit  der 
statue  des  Demetrios  nicht  identisch. 

3.  die  aus  Plinius  hergeleiteten  ergänzungen  im  texte  des  Pau- 
sanias entbehren  jedes  sichern  grundes. 

4.  die  statue  bei  Pausanias  war  nicht  die  der  Lysi mache,  son- 
dern die  ihrer  alten,  treuen  dienerin,  vielleicht  von  der  herrin  ihr 
gesetzt 

5.  ob  die  inschrift  metrisch  war,  bleibt  unentschieden,  da  jeder 
anhält  fehlt,  wenn  ich  als  möglich  hinstelle,  dasz  die  inschrift  ganz 
einfach  gelautet  habe :  Gufjpic  eiui  Aucifidxrj  bidtcovoc,  so  ist  dieses 
eben  so  beliebig  wie  jede  mögliche  andere. 

Kassel.  Joh.  Heinrich  Ch.  Schubart. 


15. 

ZU  IULIANOS. 


Rede  VI  s.  203*  wird  von  Diogenes  gesagt:  dKdöeubev  dvrjp 
im  cnßdboc  £v  tuj  iuÖuj  ßeXnov  fj  ixlfac  ßaciXcuc  uttö  toic  £tti- 
Xpucoic  opöqpoic  iv  Tfj  ^laXBaKrj  KXwrj,  rjc8i€  Tf|v  u.ä£av  fjbiov  fj  cü 
n/v  toc  CiKcXutäc  dcOieic  TpaTi&ac,  IXouexo  eepnüj  tö  cuj^ia  npöc 
t6v  depa  Erjpaivuuv  dvrl  tüjv  öGovwuv,  olc  cu  dTrofiarrrj,  <piXoco- 
9^TOT€-  hier  musz  es  anstatt  Gepnw  gerade  im  gegenteil  heiszen 
9uxptü.  darauf  fahrt  sowol  der  Zusammenhang  in  unserer  stelle 
■Ii  auch  besonders  der  anfang  der  rede  8.  180 c  dvfjp  kuviköc  Aio- 
rtvn.  <pr|d  K€vöbo£ov,  kcu  uJUXpoXouieiv  ou  ßoüXexai,  apö- 
tya  4pptuM€voc  tö  cwua  kcu  ccpprrüjv  Ka\  Tf|V  f|Xnaav  dKMCtZwv, 
«i»c  äv  nf|  ti  kqköv  Xdßn,  xat  lauia  tou  Geoö  tciTc  Gcpivcuc  tpoTraic 
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f[br\  TrpociöVTOC.  solche  vertauschungen  entgegengesetzter  begriffe 
wie  hier  'warm*  und  'kalt'  s.  bei  Lobeck  Aglaoph.  s.  353:  pa0nTT)C 
und  b  ibäcxaX  oc ,  ^ir\TX]p  und  GurdTTip ,  dYaBöc  und  xaxöc  uam. 

Rede  VII  s.  220 b:  Semele  bat  den  Zeus  sie  zu  besuchen,  wie 
er  zu  seiner  gemahlin  zu  kommen  pflege.  etTCt  oute  övacxopevov 
tö  bou^anov  Iv  tüjv  xTTjydTUJV  toö  Aide  uttö  toö  xepauvoö 
KCtT€<pX6rero.  zu  diesen  worten  setzt  Spanheim  an  den  rand :  evocem 
istam  (KTrijidTUJV)  non  satis  convenire  suspicor,  an  Kurmarnuv?'  das 
ist  offenbar  nichts,  aber  auch  die  versuche  von  Reiske  tv  XTuTrnjia 
tüjv  .  .  und  BFriederich  t6  cujucitiov  tv  tüjv  ktuhtjjjcitujv,  welchen 
letztern  Vorschlag  auch  Hertlein  unter  beseitigung  von  £v  billigt, 
können  nicht  zur  heilung  der  stelle  genügen  und  klingen  an  sich 
wenig  probabel,  ich  glaube,  man  hat  statt  £v  tüjv  xTTjiLidTUJV  zu 
schreiben  £vckt)UJO:vtoc.  dieses  verbum,  von  Hesychios  durch 
dopopuäv  erklärt,  steht  besonders  gern  mit  xepauvdc  verbunden  und 
ist  für  den  im  blitz  und  donner  herniederfahrenden  und  einschlagen- 
den gott  (Zeuc  KaTCüßdTrjc)  gewis  recht  angemessen. 

ebd.  8.  224 b:  die  maulthiertreiber  fürchten  euch  kyniker  bereits 
mehr  als  die  Soldaten:  XPHCÖcu  rdp  auTOic  äicoüuj  Tivdc  ujiwv 
Xa\€TTu>T€pov  f|  toic  Hicpcciv  dxeivoi.  hier  ist  auTOic  unzweifelhaft 
verdorben  und  vielleicht  durch  abirren  des  auges  zu  den  unmittel- 
bar sich  anschlieszenden  worten  YitvecOe  ouv  auTOic  eUÖTUJC 
<poß€puJT€poi  in  den  text  gekommen,  auch  Hertlein  bemerkt :  <oppo- 
sitionis  ratio  requirit  toic  EuXoic  vel  simile  quidpiam.'  das  richtige 
wort  wird  toic  ßdKTpoic  sein,  kurz  vorher  ist  erwähnt  f|  AiOY^- 
vouc  ßaKTTipia  und  dann  noch  einmal  ßaxTrjpia  als  kennzeichen  des 
kynikers.  und  8.  225  b  folgt  alsbald  wieder  ßaxTTipia,  TpißuJVj  xöun- 

Königsberg.    Richard  Arnoldt. 


16. 

ZU  ATHENAIOS. 

V  196*  wird  gelesen:  irpoceÖTixev  6  Macoüpioc  trepi  Trjc  iv 
'AXeSavbpeiqt  Y€Y€vr)M^vt1c  uttö  toö  tiovt*  dpicrou  TTToXejuaiou  toö 
«tnXabt'Xcpou  xal  ßaciX^ujc  TrouTrfjc  KaXXCüevov  töv  Pöoiov  tcro- 
pouvTa  dv  tuj  T€TdpTi|)  Tt€pi  'AXeHavbpeiac.  was  die  worte  uttö 
toö  TrdvT*  dpicTou  nroXeucuou  toö  <t>iXab&q>ou  xert  ßaaX^uuc 
heiszen  sollen  ist  nicht  abzusehen;  die  Übersetzer  haben  sie  auch 
nicht  verstanden :  denn  weder  des  Casaubonus  Ttolemaei  Philadelphi 
regis,  prineipis  undecunque  optimi'  noch  Müllers  (FH6.  III  s.  58) 
fa  Ptoiemaeo  Philadelpho  rege  undecumque  praestantissimo*  gibt 
das  griechische  wieder,  zu  schreiben  ist  ITToXcuaiou  toö  4>iXa- 
b^Xmou  xaXounevou  ßaaX&uc:  vgl.  Ath.  IX  387e  KaXXfcevoc 
o*  6  Töbioc  tv  T€TdpTrj  Ttepi  'AXeSavbpeiac,  bicrrpd(pujv  ttiv  ycvo- 
M€vtiv  TTOfiTrf|v  Iv  *AX€£avop€io:  TTtoXchcuou  toö  OiXabdXmou  xa- 
Xouu^vou  ßaciXdujc. 

Königsberg.  Franz  Röhl. 
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17. 

ZUM  CURCULIO  DES  PLAUTUS. 


Ein  paar  randbemerkungen,  welche  die  durchsieht  der  neuesten 
ausgäbe  des  Curculio  von  GGötz  ergab,  mögen  hier  ein  plätzchen 
finden: 

v.  3 — 6  quo  Venus  Cupidoque  inperant  suadetque  Amor: 
si  media  nox  est  sive  est  prima  vespera, 
si  Status  condidus  cum  hoste  intercedü  dies, 
tarnen  est  eundum  quo  inperant  ingratiis. 
die  lesarten  der  Plautus-hss.  quo  Venus,  des  Nonius  quod  Venus  und 
des  Servius  quem  Venus  scheinen  mir  sämtlich  die  gewohnten  cor- 
roptelen  desjenigen  wortes  zu  sein,  welches  hier  etwas  mehr  flusz'in 
die  rede  bringt:  quom  Venus  Cupidoque  inperant  suadetque  Amor, 
si  media  usw. 

?.  56  ergibt  sich  aus  dem  sauius  von  E  und  sauuis  der  ersten 
band  von  B  die  form  sau i eis. 

v.  76  anus  hic  solct  cubUare  custos  ianitrix.  die  betrachtung  der 
Varianten  leitet  auf  eine  andere  Schreibung.  B  gibt  eubitare  (i  ex  a 
ot  vid.)  sol*t ,  E  von  erster  band  areeubat  solet  (reeubate  die  dritte 
band);  daraus  ist  in  den  übrigen  gegenüber  B  und  E  zurücktretenden 
hs8.  reeubarc  seiet  gemacht  worden,  mir  scheint  die  erste  hand  von 

are 

6  eubatare  solet  und  E  areeubat  solet  zu  weisen  auf  eubat  solet  als 
lesart  des  archetypus :  das  dem  folgenden  solet  fälschlich  assimilierte 
oibat  war  in  eubare  corrigiert  worden,  also  ist  eubare  solet  die  alte 
Überlieferung,  zu  deren  heilung  es  der  Umstellung  solet  eubare  bedarf. 

v.  77  liegt  in  dem  nomeni  est  von  B  wol  nomen  eist:  also  mit 
Fleckeisens  Umstellung  nomen  Leaenae  eist. 

v.  219  schlage  ich  vor:  valetudo  dum  deercseit,  adercseit  labor. 

v.  33 1  gibt  E  von  erster  hand  nebst  J  und  den  übrigen :  säres 
*eüe$  gratiam  tuam  noluit  frustrarier,  nur  B  hat  uette.  ich  glaube 
sieht  dasz  dieser  und  der  folgende  vers  mit  Guyet  zu  streichen  sei, 
sondern  bin  der  ansieht ,  dasz  man  mit  leichter  wortänderung  aus- 
kommt: sei  res  bellest,  grdtiam  tuam  ne  volit  frusträrier :  'stände 
es  gut  mit  seinem  vermögen,  so  möchte  er  nicht'  usw.  sei  est  in  in- 
directer  rede,  wie  gleich  334  quod  tibi  est  und  öfters,  die  form  volim 
fcr  velim  bezeugt  bekanntlich  Priscianus  I  s.  456  H. 

v.  343  et  pro  his  decem  accedunt  minae.  die  wunderliche  cor- 
roption  der  hss.  coaccedunt  vermag  ich  mir  nicht  anders  zu  erklären 
als  durch  eo  accedunt. 

v.  350  halte  ich  für  eine  ungeschickte  paraphrase  von  351, 
«eiche  zu  streichen  ist. 

v.  6 12  redde  etiam  argentum  aut  virginem  erblicke  ich  en  in  eti  und 
OMt  in  am,  wonach  zu  lesen  wäre :  redde  en  aut  argentum  aut  virginem. 

Groningen.  Emil  Baehrens. 

* 

Jiferb-ieh«-  rar  du*,  philol.  1880  hfl.  i.  9 


Digitized  by  Google 


124  AFleckeisen:  zum  Curculio  des  Plautus. 

lieh  corruinpiert  sei,  wie  Ussing  vermutet,  der  mit  recht  bemerkt: 
'  haec  formula  (quid  quod  —  ?)  non  assentientis  est .  .  sed  contra- 
dicentis  aut  aliquid  obicientis ,  qui  propter  iusiurandum  se  id  quod 
postulatur  facere  posse  negat'  und  deshalb  vorschlägt ;  quando  hoc 
iuratus  sum?  oder  quid?  id  iuratus  sum?  oder  ähnlich  —  davon  kann 
ich  mich  nicht  überzeugen,  wenn  auch  im  vorhergehenden  nicht  aus- 
drücklich davon  die  rede  gewesen  ist,  so  setzt  doch  der  dichter  offen- 
bar voraus  dasz  Cappadox  dem  Phaedromus  eidlich  zugesagt  hat, 
er  wolle  seinen  vertrag  mit  Therapontigonus  als  nicht  vorhanden 
ansehen  und  die  Planesium  ihm  verkaufen,  sobald  er  den  kaufpreis 
baar  zahle,    es  ist  dies  nicht  die  einzige  und  schlimmste  incon- 
gruenz,  die  in  den  PI  aut  mischen  comödien  vorkommt:  vgl.  Götz 
in  Ritschis  Acta  VI  s.  310  ff.  —  Uebrigens  ist  ein  zwillingsbruder 
dieses  wechselbalges  vers  750  der  Menaechmi:  negäs  novisse  mit 
negas  patrem  meum  ?  wo  der  trimeter  wenn  auch  nicht  durch  Per- 
sonenwechsel, so  doch  durch  starke  interpunetion  gleichfalls  in  zwei 
gleiche  hälften  zerfällt  ist.  dazu  kommen  noch ,  um  diesen  vers  zu 
verdächtigen,  die  zwei  schlieszenden  iambischen  wortformen,  und 
um  dieser  willen  haben  Luchs  und  Brix  änderungen  vorgeschlagen, 
die  man  in  des  letztern  kritischem  anhang  zu  seiner  zweiten  ausgäbe 
s.  91  verzeichnet  findet,  diese  scheinen  mir  aber  sämtlich  zu  gewalt- 
sam; ich  möchte  nichts  hinzufügen  als  den  subjectsaccusativ  hinter 
negas:  negäs  te  me  novisse?  negas  patrem  meum?  wegen  des  neben- 
einanderstehend von  te  me  (subject  und  object)  vgl.  zb.  Truc.  II  6, 
48  f.  nunc  experiere,  mea  Phronesium,  md  te  amare.  Most.  1005 
ad  cc'nam  ne  me  te  vocare  censeas.  Amph.  22  f.  qui intellexerat  vereri 
vos  se  et  metuere,  und  andere  stellen  die  wen  danach  verlangt  sich 
aus  dem  Verzeichnis  in  der  vortrefflichen  Greifswalder  diss.  von 
Anton  Mahler  rde  pronominum  personalium  apud  Plautum  collo- 
catione'  (Cöslin  1876)  8.  27  ff.  zusammensuchen  mag,  wo  der  nach- 
weis  geführt  ist  dasz  in  solchen  fällen  allemal  der  subjectsaccu- 
sativ den  übrigen  pronominalformen  voranstehen  musz.  übrigens 
bleiben  allerdings  auch  so  die  beiden  iambischen  w ortformen  patrem 
meum  am  versschlusz ,  aber  —  und  das  ist  für  den  rhy tbmus  sehr 
wesentlich  —  es  gehen  zwei  kürzen  voraus,  und  n^ga*  patrem  kommt 
einem  vierten  paeon  gleich ,  in  welchem  falle  die  kürze  in  der  viert- 
letzten silbe  des  trimeters  nicht  zu  beanstanden  ist. 

v.  547  hat  Brix  'emendationes  Plautinae'  (Hirschberg  1854) 
s.  15  vorgeschlagen:  nie  mihi  quidem  libertus  uttust.  IT  <ixtf>  facis 
sapientius  (und  zwar  uUust  mit  B),  um  die  zerschneidung  von  uüus  \ 
est  durch  die  verscaesur  zu  vermeiden,  dasz  von  Brix  ebd.  die  un- 
echtheit  von  v.  545  unabhängig  von  Weise  nachgewiesen  worden 
ist,  hätte  auch  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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18. 

Catulli  vf.ro  nensis  liber.  iterum  recognovit  apparatum  criti- 

CUM  PROLEGOMEN A  APPENDICES  ADDIDIT  R.  EllIS  COLLEGII 
TRINITATIS  APUD  OXONIEN8ES  SOC1US.    Oxomi ,  Macmilloil.  1878. 

LXXVII  u.  410  s.  gr.  8. 

Baehrens  hat  es  stets  verstanden  durch  seine  arbeiten  für  die 
von  ihm  neu  herausgegebenen  Schriftsteller  neues,  lebhaftes  interesse 
zu  erwecken,  so  namentlich  für  Catullus  und  Tibullus.  er  geht  sei- 
nen eignen  weg  und  dringt  mutig  auf  ihm  vor,  oft  über  die  grenzen 
des  erlaubten  hinaus,  viele  tadeln  seine  allzukühne  kritik;  die 
meisten  folgen  ihm  aber  doch,  wenn  auch  halb  widerwillig,  eine  gute 
strecke  auf  dem  neuen  wege  nach,  so  hat  er  auch  in  seiner  Catull- 
kritik  viele  anhänger  gefunden,  wenn  ihm  auch  nur  wenige  so  ge- 
treu, wie  Munro  dies  gethan,  auf  alle  Seitenwege  nachfolgen  werden, 
so  hat  er  doch  für  die  hauptpuncte  seiner  ansieht  die  allgemeine  zu- 
Stimmung  zu  gewinnen  gewust.  man  ist  darin  einig,  dasz  G  und  0 
die  wichtigsten  hss.  für  die  constituierung  des  textes  sind;  ferner 
dasz  0  den  vorzug  vor  G  verdient,  wo  beide  von  einander  abweichen, 
auch  Schwabe  wird  sich  wol  inzwischen  hierzu  bekehrt  haben;  dasz 
0  von  hohem  werte  sei,  gab  ja  auch  er  bereits  zu.  nur  in  einem 
punete  weicht  man  von  Baehrens  ab:  während  dieser  alle  sog. 
Codices  deteriores  (dh.  alle  auszer  0  und  G)  als  unnütz  für  die  kritik 
bei  seite  wirft,  da  sie  sämtlich  aus  G  stammen,  behauptet  man  auf 
der  andern  seite,  diese  Codices  seien  zwar  vielfach  interpoliert,  ver- 
dienten aber  dennoch  da,  wo  G  und  0  nicht  übereinstimmten,  volle 
beachtung,  da  sie  nicht  alle  auf  G  zur Uckgiengen ;  einige,  so  nament- 
lich der  Datanus  (D),  stammten  aus  einer  andern  quelle,  so  schroff 
her  die  ansichten  einander  entgegen  stehen,  scheint  mir  der  ganze 
streit  doch  nur  ein  streit  um  des  kaisers  bart  zu  sein,  ein  eigen- 
sinniges festhalten  an  der  theorie,  während  in  praxi  alle  darin  einig 
sind,  dasz  doch  allein  GO  maszgebend  seien,  welche  lesarten  ver- 
danken wir  denn  den  übrigen  hss.?  wo  hat  man  das  von  ihnen  über- 
lieferte in  den  text  aufgenommen  ?  warnen  nicht  vielmehr  alle  aus- 
drücklich, den  deteriores,  die  man  noch  so  eben  gelobt  hat,  ja  nicht 
in  sehr  zu  trauen?  dies  thut  Bonnet,  und  Bernhard  Schmidt  meint 
geradezu,  es  sei  sicherer  alle  diese  hss.  über  bord  zu  werfen,  D  nicht 
aasgenommen,  als  sie  über  gebühr  zn  berücksichtigen,  nun,  und 
dies  hat  Baehrens  eben  gethan.  wie  verhält  sich  nun  Ellis  in  der 
zweiten  aufläge  seiner  Catullausgabe  zu  dieser  frage?  was  ant- 
wortet er  auf  die  von  Baehrens  und  von  anderer  seite  gegen  ihn  ge- 
richteten angriffe? 

In  der  vorrede  zur  neuen  aufläge  (s.  V — XVII)  beschäftigt  sich 
Elbs  fast  nur  mit  Baehrens.  hier  tritt  uns  gleich  zu  anfang  das 
wichtige,  ehrliche  Zugeständnis  entgegen :  'vidit  quod  alios  fefellerat, 
in  Catulliana  crisi  summam  auetoritatem  esse  Canoniciani  codicis, 
nec  ad  emendandum  quemquam  quiequam  profecturum,  nisi  huno 
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librum  diligentissime  examinasset',  und  'Baehrensius  Canoniciano 
primus  Germanorum  pretium  suum  posuit.'  mit  diesen  worten 
deutet  E.  die  Streitfrage  an,  die  sich  darüber  erhoben  hatte,  wem 
das  verdienst  gebühre  den  wert  von  0  zuerst  richtig  erkannt  zu 
haben,  eine  frage  die  E.  bereits  in  einem  briefwechsel  mit  Nettleship 
(Academy  1876),  der  jenes  verdienst  Baehrens  zuerkennen  wollte, 
erörtert  hat.  er  betont  dasz  er  bereits  in  der  ersten  aufläge  (s.  XXXVI) 
gesagt  habe:  'nunc  codicem  aut  antiquissimum  habeo  omnium 
qui  nunc  supersunt,  aut  uno  Germanensi  inferiorem",  und  dasz  er 
auch  jetzt  0  noch  nicht  so  viel  wert  beimesse  wie  Baehrens.  die 
worte  'primus  Germanorum'  sollen  offenbar  eine  einschränkung  ent- 
halten, wahrend  E.  sich  überhaupt  für  den  primus  hält,  der  den 
wert  von  0  richtig  erkannt  und  gewürdigt  habe,  sei  Baehrens  nur 
der  erste  Deutsche,  der  nach  ihm  und  seinen  fuszstapfen  folgend  der 
ansieht  von  E.  in  Deutschland,  wo  Haupt  und  LMüller  ihr  keine  be- 
achtung  geschenkt  hatten,  bahn  gebrochen,  sie  aber  zugleich  ins 
extrem  übertrieben  habe,  ob  Baehrens  und  sein  recbtsanwalt 
Nettleship  sich  hiermit  begnügen  werden,  weisz  ich  nicht,  vielleicht 
aber  machen  sie  für  ihre  ansieht  geltend ,  dasz  in  E.s  2r  aufläge  0 
eine  viel  bedeutendere  rolle  spielt  als  in  der  ersten,  wo  dieselbe 
ziemlich  untergeordnet  war.  man  vergleiche  nur  die  stemmata  codi- 
cum  in  den  beiden  ausgaben,  und  man  wird  finden  dasz  Ü,  der  in 
der  ersten  ganz  bescheiden  tief  unten  stand ,  inzwischen  zu  hohen 
ehren  emporgerückt  ist.  auch  ist  0  die  auszeichnung  zu  teil  gewor- 
den, dasz  von  einer  seite  von  ihm  ein  faseimile  beigefügt  ward; 
wahrend  in  den  prolegomena  der  In  aufl.  0  nur  nebenbei  erwähnt 
ward,  handeln  in  der  2n  viele  Seiten  nur  vou  ihm;  endlich  sind  dies- 
mal die  lesarten  von  0  fast  vollständig  angegeben,  während  in  der 
In  aufl.  nur  eine  aus  wähl  aus  ihnen  geboten  ward,  daran  dürfte 
doch  wol  Baehrens  schuld  sein,  auf  das  nachdrucksvollste  betont 
E.  sodann,  dasz  man  neben  GO  auch  den  übrigen  hss.  aufmerksam- 
keit  schenken  müsse,  da  sie  nicht  alle,  wie  Baehrens  meint,  aus  G 
stammten,  ich  habe  aber  nicht  finden  können,  dasz  im  text  lesarten 
dieser  deteriores  aufnähme  gefunden  hätten,  abgesehen  von  einigen 
geringfügigen  orthographischen  eigentümlichkeiten;  selbst  D,  den  E. 
sehr  hoch  hält  (auch  er  ist  im  neuen  stemm u  bedeutend  emporgerückt), 
teilt  dies  Schicksal,  noch  andere  von  Baehrens  aufgestellte  ansichten 
werden  hier  bekämpft:  Cat.  sei  allerdings  zwischen  1375  und  1425 
gelesen  worden,  was  B.  geleugnet  hatte;  es  sei  nicht  erweislich,  dasz 
der  text  des  Cat.  zur  zeit  des  Gellius  von  einem  grammatiker  inter- 
poliert worden  sei  (einen  der  von  B.  hierfür  geltend  gemachten 
gründe  hatte  ich  bereits  im  Hermes  XIII  s.  52  ff.  bekämpft);  mit 
unrecht  habe  B.  ihm  unzuverlässigkeit  und  mangel  an  Sachkenntnis 
bei  den  angaben  über  die  lesarten  von  0  vorgeworfen.  E.  gibt  zwar 
zu  dasz  er  sich  mehrfach  geirrt  habe;  aber  auch  bei  B.  hätten  sich 
versehen  genug  eingeschlichen,  leider  sind  selbst  in  der  2n  aufl.  die 
lesarten  von  0  noch  nicht  Überall  vollständig  und  correct  angegeben, 
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*o  dasz  jeder,  der  hierüber  genaue  auskunft  haben  will,  immer  noch 
taf  B.  mit  Zuhilfenahme  der  von  mir  im  Hermes  (ao.  s.  50  ff.)  ver- 
öffentlichten correcturen  zurückgreifen  musz.  ich  werde  im  folgen- 
den wiederholt  auf,  wie  es  mir  wenigstens  scheint,  irrtümliche  oder 
unterlassene  angaben  hinweisen  und  bitte  E.  die  betreffenden  stellen 
nochmals  zu  prüfen,  zum  schlusz  dankt  er  Arthur  Palraer  für  einen 
ihm  zur  Veröffentlichung  überlassenen  codex,  den  £.  für  den  cod. 
Cuiacii  des  Scaliger  hält;  für  Catull  ist  derselbe,  um  das  gleich  hier 
20  erwähnen,  wertlos. 

Indem  ich  die  erste  aufläge  der  Catullausgabe  von  £.  als  be- 
kannt voraussetze,  erwähne  ich  hier  nur,  was  neu  hinzugekommen 
ist  zu  diesen  Zusätzen  gehört  zunächst  die  angäbe  der  prolegomena 
(9. 1 — LXXVII),  dasz  Cat.  gegen  das  ende  des  dreizehnten  jh.  von 
einem  gewissen  Hieremias  de  Montagnone  aus  Padua  in  einem  Kom- 
pendium moralium  notabilium'  siebenmal  citiert  wird,  von  ganz 
besonderem  interesse  aber  sind  s.  XXI— XXIX,  welche  von  dem  Ver- 
hältnis von  0  zu  6  und  von  dem  werte  der  übrigen  hss.  handeln, 
hier  trägt  E.  zugleich  eine  von  seiner  frühern  abweichende  ansieht 
über  das  Verhältnis  von  D  zu  G  und  zum  Veronensis  (V)  vor:  dies 
ist  der  wichtigste  teil  der  neuen  ausgäbe,  und  ich  wende  mich  nun 
gleich  zu  den  hier  behandelten  fragen. 

Zunächst  stellt  E.  die  stellen  zusammen,  an  denen  GO  die  rich- 
tige lesart  im  gegensatz  zu  den  geringem  hss.  bieten;  sodann  die- 
jenigen, an  denen  0  den  Vorzug  vor  G  verdient;  hierzu  gehören 
aach  vereinzelte  spuren  älterer  Orthographie  in  0 ,  namentlich  aber 
<he  verse  92,  3  und  4 ,  die  sich  in  keiner  andern  hs.  finden,  merk- 
würdigerweise rechnet  er  die  lesart  64,  139  blanda  für  nobis  nicht 
mit  zu  den  Vorzügen  von  0,  wie  sonst  allgemein  geschehen  ist;  er 
behält  vielmehr  das  nobis  von  G  bei.  hierauf  geht  er  zu  einer  be- 
«prechung  der  sog.  biTTOYpacpoüueva  über,  der  Varianten  die  sich  in  G 
in  groazer  anzahl,  in  0  nur  vereinzelt  finden,  während  Baehrens  und 
wol  alle  übrigen  kritiker  der  ansieht  sind ,  dasz  sie  zum  grösten  teil 
bereits  in  V  standen,  eine  ansieht  der  Ellis  früher  selbst  zustimmte, 
leugnet  er  dies  jetzt  und  stellt  eine  neue  hypothese  auf.  er  meint: 
die  Schreiber  konnten  viele  worte  in  V,  den  G  'corruptissimum 
eiemplar'  nennt,  nicht  lesen,  man  dürfe  nun  wol  annehmen,  dasz 
der  sorgfältigere  abschreiber  die  schwer  zu  entziffernden  worte  ein- 
fach nachmalte  und  dann  die  nach  seiner  meinung  richtige  lösung 
des  räthsels  darüber  setzte,  da  nun  der  Schreiber  von  0  der  ge- 
wissenhaftere ist,  so  sollten  derartige  dittographien  sich  namentlich 
in  0  finden;  sie  stehen  aber  gerade  in  G  in  gröszerer  anzahl.  daraus 
folgert  nun  E.,  G  und  0  seien  überhaupt  nicht  direct  aus  V  geflossen, 
es  seien  vielmehr  zwischen  beiden  liegende  mittelglieder  anzunehmen, 
<fie  in  die  zeit  zwischen  1300  (da  V  bekannt  ward)  und  1375  (aus 
welchem  jähre  G  stammt)  fallen ;  und  zwar  sei  0  fex  simpliciore', 
6  'ex  recentiore  apographo'  abgeschrieben,  zu  demselben  resultate 
kommt  er  durch  folgende  betrachtung:  in  G  fehlen  92,  3  u.  4,  und 
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67,  21  u.  68,  16  finden  sich  je  zweimal;  so  habe  es  offenbar  der 
Schreiber  in  dem  ihm  vorliegenden  codex  gefunden,  da  0  92,  3  u.  4 
hat,  67,  21  u.  68,  16  sich  nur  einmal  und  zwar  an  falscher  stelle  in 
ihm  finden ,  so  wird  auch  der  so  gewissenhafte  Schreiber  von  0  dies 
so  in  seiner  vorläge  gefunden  haben,  also  stammen  0  und  G  aus 
zwei  verschiedenen  abschriften  von  V.  diejenige,  aus  der  0  hervor- 
gegangen, habe  nur  wenige  doppellesarten  gehabt,  92,  3  u.  4  noch 
nicht  weggelassen,  67,  21  u.  68,  16  nur  einmal  überliefert,  kurz  sei 
die  zuverlässigere;  die  aber,  aus  der  G  stamme,  habe  viele  Varianten, 
dh.  conjecturen  des  Schreibers  gehabt,  92,  3  u.  4  weggelassen,  und 
die  verse  67,  21  u.  68,  16  an  zwei  stellen  tiberliefert,  kurz  sei  ein 
jüngerer  und  weniger  zuverlässiger  codex  gewesen,  zwischen  0  und 

V  seien  mindestens  6in ,  zwischen  G  und  V  zwei  mittelglieder  anzu- 
nehmen (Academy  1876  s.  465).  —  Ich  glaube  diese  erscheinungen 
vielmehr  folgendermaszen  erklären  zu  müssen,  der  Schreiber  von  0 
verstand  sehr  wenig  latein,  wie  auch  E.  zugibt  (s.  XXV  'qui  in  fine 
codicis  scripsit  Finüo  Libro  referamus  gracia  Christo ,  is  Latini  ser- 
monis  paene  rudis  fuit,  nec  quicquam  potuit  de  suo  immutare').  er 
malte  also  ruhig  ab  was  dastand ,  mochte  es  sinn  geben  oder  nicht, 
und  schrieb  keine  entzifferungsversuche  darüber,  wol  aber  that  dies 
der  viel  gewandtere  und  des  latein  kundige  schreiber  von  G.  ich 
glaube  also  dasz  die  Varianten  zum  teil  schon  in  V  standen ,  dasz  0 
aber  viele  derselben  als  unnütz  wegliesz ,  indem  er  in  der  regel  nur 
das  im  text  selbst  stehende  (vgl.  E.  s.  XXVIII)  abschrieb,  während 
G  umgekehrt  neue  Varianten  aus  eigner  erfindung  hinzufügte,  hätten 
die  meisten  doppellesarten  nicht  schon  in  V  gestanden ,  wie  sollten 

al.  nec 

sonst  0  und  G  zu  denselben  Varianten  kommen?  wie  10,  9  neque; 

al.  salsum  al.  iubet  al.  neque 

12,4  falsum  ;  15,11  Übet  ;  23,2  nec  ;  30,  3  und  36, 10 
müssen  me  und  se  bereits  in  V  fälschlich  im  text  gestanden  haben, 
hierzu  rechne  ich  auch  64,  145,  wo  offenbar  bereits  in  V  adipisci  mit 
darüber  geschriebenem  apisci  stand.  Hieremias ,  der  in  seinem  com- 
pendium  die  stelle  citiert,  gab  das  im  text  stehende,  besser  ver- 
ständliche adipisci;  G  hat  apisä,  das  aber  erst  aus  adipisci  corrigiert 
ist.  der  schreiber  erkannte  also ,  da  er  bereits  das  im  text  stehende 
adipisci  hingeschrieben  hatte,  den  fehler  uud  corrigierte  nach  der  in 

<p  adipisci 

V  befindlichen  Variante.   0  aber  hat  adipisci.   Ellis ,  der  die  stelle 

8.  XXII  bespricht,  gibt  als  lesart  von  0  noch  immer  adipisci  an,  ob- 
gleich ich  das  richtige  bereits  im  Hermes  ao.  veröffentlicht  habe,  er 
lugt  dann  in  den  'corrigenda*  s.  360  hinzu:  fsub  adipisci  quae  puncta 
sunt  in  0  recentioris  manus  videntur.'   derartige  correcturen  und 
ifandglossen  in  0  sind  zwar  mit  kleineren  buchstaben  und  etwas 
\sserer  tinte  geschrieben,  scheinen  aber  doch  zweifellos  von  der- 
>en  band  herzurühren  wie  der  text  selbst,   man  vergleiche  nur 
buchstaben  die,  wo  am  anfang  eines  neuen  gediente  die  anfangs- 
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Buchstaben  bunt  gemalt  werden  sollten,  am  rande  stehen,  auch  diese 
sind  kleiner  und  mit  blasserer  tinte  geschrieben,  und  können  doch  wol 
nur  Ton  demselben  Schreiber  wie  der  text  herrühren,  ich  halte  es 
nicht  für  statthaft  in  0  eine  erste  und  zweite  hand  zu  unterscheiden» 
ferner  haben  G  und  0  dieselbe  glosse  pulcra  zu  beüa  (3,  14) ;  beide 
teilen  an  drei  stellen  falsch  ab  (37,  17;  53,  4;  54,  6),  und  endlich 
ichreibt  Pastrengicus  (1295  —  1360)  s.  18 b:  'Catullus  Veronensis 
poeta  Ciceronis  coetaneus  librum  vario  metrorum  genere  exaratum 
mnlta  iocosa  et  placita  continentem  scolasticis  legendum  tradidit/ 
dies  stammt  aus  derselben  quelle  wie  die  glosse  zu  c.  2  in  0  'cora- 
pleto  prohexnio  opus  suum  inchoat  quod  vario  metrorum  genere  pro- 
leqnitur ;  materia  tarnen  fere  omnis  est  comica  ut  inferius  demon- 
«tratar'  und  die  Überschrift  in  0  'Catullus  Veronensis  poeta' :  und 
diese  gemeinsame  quelle  war  eben  V  (vgl.  Hermes  XIII  s.  56  ff.), 
man  könnte  fragen ,  warum  der  Schreiber  von  0  dann  nur  einige  der 
in  V  befindlichen  Varianten  mit  abgeschrieben,  die  meisten  aber  un- 
berücksichtigt gelassen  habe.  0  nahm  im  allgemeinen  nur  das  im 
teit  selbst  stehende  aus  V  herüber,  am  anfang  begann  er  auch  rand- 
glossen  mit  abzuschreiben;  dies  ward  ihm  aber  bald  zu  viel,  so  dasz 
er  es  nach  den  ersten  gedichten  vorläufig  aufgab,  um  es  etwa  später 
nachzutragen.  0  macht  überhaupt  einen  unfertigen  eindruck.  die 
titel  fehlen,  für  die  doch  platz  gelassen  ist;  die  groszen  anfangs  - 
Whstaben  sind  meist  nicht ,  wie  beabsichtigt ,  in  bunter  färbe  aus- 
geführt und  stehen  nur  klein  am  rande  daneben. 

Mit  den  vielbesprochenen  versen  92,  3  u.  4;  67,  21;  68,  16 
wird  es  sich  aber  folgendermaszen  verhalten  haben.  92,  3  u.  4  stan- 
den in  V  (schon  Lacbmann  meinte,  sie  hätten  in  V  am  rande  ge- 
standen, weshalb  er  sie  bei  berechnung  der  Zeilen,  die  auf  einer  seite 
gestanden  haben  sollen,  nicht  mit  zählte);  0  bringt  sie  demgeroäsz; 
der  Schreiber  von  G  aber  irrte  von  amat  (v.  2)  auf  amo  (v.  4)  ab, 
übersah  also  v.  3  u.  4.  der  vers  67,  21  stand  in  V  zweimal:  hinter 
64,  386  und  an  seiner  richtigen  stelle.  G  schrieb  ihn  beidemal  hin  ; 
der  bedächtigere  Schreiber  von  0  erinnerte  sich  wol  den  vers  bereits 
gesehrieben  zu  haben  und  liesz  ihn  das  zweite  mal  weg,  unglücklicher- 
weise gerade  an  der  richtigen  stelle,  dasz  er  aber  in  seiner  vorläge 
itand,  beweist  das  kreuz  das  er  an  den  rand  malte,  zum  zeichen 
4a»  ein  vers  fe*hle.  auch  68,  16  wird  in  V  zweimal  gestanden 
Üben:  an  der  richtigen  stelle  und  68,  49.  G  hat  ihn  beidemal;  der 
Schreiber  von  0  hat  ihn  das  erste  mal  übersehen  (vielleicht  stand  er 
»m  ende  einer  seite) ,  malte  aber  wiederum  an  den  rand  ein  kreuz, 
*b  zeichen  dasz  ein  vers  von  ihm  ausgelassen  sei.  E.  erwähnt  diese 
«eichen  auch  in  seiner  zweiten  ausgäbe  nicht,  obwol  ich  ao.  8.  58 
&tfauf  aufmerksam  gemacht  habe.  —  Ich  meine  also,  dasz  es  nicht 
tftig  ist  irgend  welche  mittelglieder  zwischen  GO  und  V  zur  er- 
kiirong  der  vorliegenden  erscheinungen  anzunehmen,  glaube  viel- 
mehr dasz  GO  direct  von  V  abstammen. 

Gegen  die  annähme  von  E.  spricht  ferner  das  ausdrückliche 
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zeugnis  des  Schreibers  von  G :  fnon  enim  quodpiam  aliud  (exemplar) 
«xtabat  unde  posset  libelli  buius  habere  copiam  exemplandi';  er  hegt 
die  hoffnung,  dasz  er  seine  schlechte  abschrift  einst,  wenn  er  einen 
andern,  bessern  Catullcodex  finde,  werde  verbessern  können,  es  war 
ihm  also  damals  trotz  aller  bemühungen  unmöglich  einen  solchen 
ausfindig  zu  machen,  wir  haben  kein  recht  diese  ausdrückliche  an- 
gäbe einer  hypothese  zu  liebe  einfach  in  zweifei  zu  ziehen.  E.  hält 
es  zwar  für  unwahrscheinlich,  dasz  zwischen  1300  und  1375  keine 
abschri ft  von  V  sollte  genommen  worden  sein ;  doch  wird  dem  so  ge- 
wesen sein,  bestätigt  wird  dies  dadurch,  dasz  Catull  in  der  zeit  von 
Petrarca  bis  1374  nicht  erwähnt  wird,  in  diesem  jähre  erbittet  sich 
ein  gelehrter  Florentiner  Colucius  Salutatus  (E.  s.  XVIII)  von  einem 
freunde  in  Verona  einen  Catullcodex.  man  beachte  hierbei ,  dasz  er 
einen  solchen  in  einer  stadt  wie  Florenz  nicht  haben  kann;  und  wo- 
hin wendet  er  sich?  nach  Verona,  es  heiszt  in  dem  briefe  vonPro- 
pertius  und  Catullus  ausdrücklich:  'quorum  mihi  nil  paene  nisi 
nomen  innotuit.'  in  einem  andern  briefe  schreibt  derselbe:  'Catullum 
quem  credo  parvum  Ii  bellum ' ;  er  kennt  ihn  also  nicht,  auch  Petrarca 
hatte,  wie  aus  demselben  brief  hervorgeht  und  wie  Schwabe ,  Baeh- 
rens  (s.  XI)  und  E.  (s.  XIX)  bereits  richtig  erkannten,  keinen  Catull- 
codex; Colucius  erbittet  sich  nemlich  aus  der  bibliothek  des  ver- 
storbenen Petrarca  eine  Properz-hs. ,  erwähnt  jedoch  keinen  Catull- 
codex. Petrarca  wird  vielmehr  den  Catull  zu  Verona  selbst  in  der  ein- 
zigen damals  bekannten  hs.  gelesen  haben,  aus  der  auch  Pastrengicus 
seine  kenntnis  des  dichters  schöpfte  (Baehrens  s.  X).    Ellis  führt 
ferner  selbst  aus,  wie  Cat.  erst  spät  und  nur  langsam  bekannter  ge- 
worden sei.   im  Philobiblion  des  Ricardus  Buriensis  wird  er  nicht 
«erwähnt,  noch  1428  konnte  Matthaeus  Palmerius  schreiben,  Cat.  sei 
1425  wieder  aufgefunden  worden;  Raphael  Volaterranus  (1450— 
1520)  sagt:  Tatulli  liber  repertus  est  aetate  nostra  laciniosus 
mendosusque',  und  Avancius  schrieb  um  1530:  'magno  pignore  con- 
tenderim  hodie  non  inveniri  ullum  Catullianum  codicem  scriptum 
ante  octuaginta  annos,  hoc  est  ante  Guarini  aetatem,  is  enim  ad 
patriam  rediens  Catullum  diu  multumque  desideratum  Italiae 
restituit,  sed  depravatum.'  dies  alles  spricht  gegen  die  annähme 
mehrerer  abschritten,  die  zwischen  V  und  GO,  sowie  auch  zwischen 

V  und  den  übrigen  hss.  stehen  sollen. 

Auch  Max  Bonnet  (revue  critique  1877  n.  4)  und  Bernhard 
Schmidt  (Jenaer  LZ.  1878  n.  14)  nehmen  an  dasz  auszer  G  und  0, 
die  direct  aus  V  stammten,  eine  dritte  oder  mehrere  jüngere  ab- 
schriften von  V  vorhanden  gewesen  seien,  ersterer  meint  in  G  meh- 
rere correctoren  unterscheiden  zu  müssen  (G,  G2  usw.),  von  denen 
namentlich  einer  wertvolle,  von  G  und  0  übersehene  Varianten  und 
conjecturen,  sowie  die  Überschriften  aus  einer  andern  abschrift  von 

V  in  G  nachgetragen  habe;  zwischen  G  und  G*  liege  eine  zeit,  in 
^    welcher  man  recht  wol  mehrere  copien  von  V  hätte  anfertigen  können. 

während  Baehrens  und  Wölfflin  glauben ,  dasz  alle  variae  lectiones 
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in  G  von  derselben  hand  herrühren,  und  Dübner  dies  für  die  meisten 
zugibt,  meint  auch  BSchmidt,  man  müsse  mindestens  einen  corrector 
in  6  annehmen,  der  aus  einer  dritten,  mit  der  zeit  stark  interpolierten 
abscbrift  von  V  seine  Varianten  geschöpft  und  in  G  nachgetragen 
habe,  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dasz  Ellis  auf  diese  wichtige,  von 
Bonnet  und  Schmidt,  deren  abhandlungen  E.  nicht  gesehen  zu  haben 
icheint  (wenigstens  erwähnt  er  sie  nicht),  angeregte  frage  nicht 
naher  eingegangen  ist.  er  schreibt  in  der  2n  aufl.  hierüber  nur 
wörtlich  dasselbe  wie  in  der  In:  'codex  G  varias  lectiones  multas 
habet,  partim  supra  scriptas,  partim  in  margine,  plerasque,  ut  mihi 
com  Woelfflino  et  Duebnero  videtur,  non  solum  eodem  tempore,  sed 
eadem  manu  exaratas.'  also  die  meisten  Varianten  seien  von  dem- 
selben scbreiber  wie  G  selbst,  aber  nicht  alle,  woher  stammen  nun 
die  übrigen  Varianten  und  welche  sind  es? 

Eine  zweite,  ebenso  wichtige  frage  ist  die,  in  welchem  Verhält- 
nis G  zu  den  übrigen  hss.  auszer  0,  den  sog.  deteriores  steht,  wäh- 
rend Baehrens  diese  sämtlich  auf  G  zurückfuhrt,  da  sie  alle,  wie  G, 
die  verse  92, 3  u.  4  weglassen,  67,  21  u.  68, 16  zweimal  überliefern, 
und  bei  in  G  vorkommenden  Varianten  bald  die  eine  bald  die  an- 
dere bringen,  glauben  Ellis,  Schwabe ,  Bonnet  und  BSchmidt  viel- 
mehr für  viele  dieser  hss.  eine  andere  quelle  als  G  annehmen  zu 
missen.  E.  meint,  aus  den  von  Baehrens  geltend  gemachten  grün- 
den folge  nicht  dasz  alle  deteriores  aus  G  stammten,  sondern  nur 
<J*sz  G  und  diese  hss.  auf  eine  gemeinschaftliche  abscbrift  von  V 
lurückgiengen  (BSchmidt  führt  sie  auf  eine  dritte,  mit  der  zeit  stark 
interpolierte  abscbrift  von  V  zurück,  aus  der  auch  die  Varianten  in 
G  herrührten ;  ein  teil  möge  direct  aus  0  hervorgegangen  sein),  so 
erküre  es  sich,  dasz  einige  dieser  hss.  an  vielen  stellen  mehr  mit  0 
*U  mitG  gierigen,  wäre  G  die  quelle  dieser  hss.,  wie  käme  es  dann 
duz  sie  oft  bessere  lesarte n  bieten  als  G  selbst?  niemand  könne 
fiiaben  dasz  D  aus  G  stamme;  obwol  er  erst  1463  geschrieben  sei, 
scheine  er  'multis  locis  propius  ad  originem  accedere  quam  0  vel  G 
tel  qui  bis  non  multo  posterior  est,  B' ;  dasselbe  gelte  von  dem  1460 
erschriebenen  cod.  a,  einem  codex  des  britischen  museums,  der  eng 
nut  D  verwandt  und  von  hohem  werte  sei  (fex  eodem  codice  ductus 
«t  ac  Datanus,  ad  quem  proxime  accedit.  hunc  codicem  maximi 
kbeo').  woher  kommen  nun  derartige  spuren  alter  lesarten?  hat 
**  »uazer  V  noch  einen  andern  codex  gegeben ,  aus  dem  einige  hss. 
snd  namentlich  a  und  D  stammen?  während  E.  in  der  In  aufl.  dies 
nehmen  zu  müssen  glaubte,  ändert  er* jetzt  seine  ansieht  dahin, 
dm  aD  und  G  aus  V  stammen ;  aD  seien  abschriften  einer  ältern 
<*>pus  von  V,  G  das  apographon  einer  jüngern  copie.  dasz  auch  aD 
urf  V  znrückgiengen,  beweise  die  auslassung  von  92,  3  u.  4  und  das 
iw«malige  vorkommen  von  67,  21  u.  68,  16.  dies  haben  alle  hss. 
^r  0  mit  G  gemein,  'codex  is,  unde  hi  tres  (D,  a,  und  als  dritten 
r*-taet  E.  den  Riccardianus  hierher)  originem  dueunt,  a  sinceriore 
*pograpbo  et  antiquitatis  plus  retinente  venit,  Germanensis  ab  eo 
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quod  multifariam  iam  immutatuni  ac  correctum  esset.'  allerdings 
gebe  es  auch  in  D  interpolationen ;  aber  'illud  nunquam  satis  ad- 
severandum  duco,  Dat.  Rice,  a,  quoquo  modo  ad  nos  pervenerint,  ea 
habere  expressae  sinceritatis  signa  quae  non  possint  fictorum  olere 
officinas'  (s.  34) ,  während  Baehrens  D  für  völlig  wertlos  erklärt 
hatte. 

Welches  sind  denn  nun  jene  vorzüglichen  lesarten  der  deteriores, 
auf  welche  E.  seine  behauptung  stützt?  wir  trennen  bei  dieser  be- 
trachtung  D  (fqui  inter  g  libros  insignem  sane  locum  optinet*  sagt 
auch  Baehrens)  von  der  niasse  der  übrigen  hss.  und  handeln  zu- 
nächst von  diesen,   s.  XXIX  hat  E.  eine  reihe  von  beispielen  zu- 
sammengestellt, in  denen  die  geringeren  hss.  eine  bessere  lesart  als 
G  haben,  mir  scheinen  die  hier  gebotenen  Varianten  teils  einfache 
Schreibfehler ,  teils  interpolationen  des  in  G  vorliegenden  textes  zu 
sein,  eine  offenbare  interpolation  ist  15,  1*6  nostrorum,  während  das 
richtige  nostrum,  wie  es  vom  metrum  verlangt  wird,  in  G  steht, 
der  Schreiber  verstand  das  nostrum  nicht ,  da  vorher  der  dichter  in 
der  ersten  person  sing,  von  sich  spricht  (roe,  mthiy  excipioy  peto),  und 
änderte  deshalb  in  nostrorum.  desgleichen  sind  correcturen  narret 
für  amat  (67,  35) ,  Epitalamion  tethidis  et  Pelei  für  Epythalamium 
Thetidis  et  Pelei.    einfache  Schreibfehler  sind  Palea  st.  PeUa%  in- 
tinxerat  st.  incinxerat ,  Danilas  st.  Ba iidas ,  sublamia  st.  sublitnia, 
pace  st.  parce,  treronensum  st.  Verohensum  ua. ;  hierher  gehört  auch 
multo  "me"  Ua  nec  im  Colb.,  wo  die  striche  vor  und  hinter  me  be- 
deuten sollen ,  dasz  das  wort  me  an  falscher  stelle  steht :  in  G  steht 
nemlich  multo  ita  me  nec  (72,  6).  findet  sich  dieselbe  lesart  in  0, 
so  zeigt  dies  nur,  dasz  zwei  verschiedene  Schreiber  denselben  fehler 
machen  oder  auf  dieselbe  correctur  verfallen  können,  dergleichen 
fällt  doch  gegenüber  der  schwerwiegenden  thatsache,  dasz  diese 
sämtlichen  hss.  die  oben  bereits  mehrfach  erwähnten  verse  92,  3  u.  4 
usw.  in  schroffem  gegensatz  zu  0  genau  in  derselben  weise  über- 
liefern wie  G,  gar  nicht  ins  gewicht. 

Und  verhält  es  sich  mit  D  und  seinen  genossen  anders?  prüfen 
wir  die  eigentümlichkeiten  dieser  hs. ,  wie  sie  von  E.  8.  XXX  ff.  zu- 
sammengestellt sind. 

1)  D  läszt  mehrere  verse  aus,  so  39,  4  u.  5  (aber  sie  stehen  in 
a  und  Rice.);  42,  12  (vorhanden  ist  er  in  a  und  Rice);  62,  54  u.  55 
(sie  stehen  in  Rice. ;  wenigstens  gibt  E.  nur  an  dasz  sie  in  Da  fehlen); 
64,  258  (er  steht  in  a,  in  D  ist  er  am  rande  nachgetragen);  64,  362 
u.  363  (Rice.  u.  a  haben  sie,  in  D  stehen  sie  am  rande);  c.  69  (in  a 
steht  das  gedieht);  98,2 — 5  (Rice.  u.  a  haben  die  verse).  wir  sehen 
also  nichts  weniger  als  eine  Ubereinstimmung  zwischen  den  drei  eng- 
verwandten hss. ,  und  doch  sollen  sie  aus  einer  gemeinsamen  quelle 
stammen,  in  dieser  müssen  also  doch  wol  die  in  D  fehlenden  verse 
gestanden  haben ,  nur  der  Schreiber  liesz  sie  aus  nachlässigkeit  weg. 
v  E.  (s.  XXXII)  sagt  selbst:  fab  omissis  in  D  versibus  non  multum 

colligitur:  omnes  enim  praeter  64, 362  sq.  propter  repetitum  aliquod 
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Tocabulum  videntur  excidisse.'  dergleichen  kommt  ja  auch  in  an- 
dern hss.  vor:  so  fehlen  64,  334—337  in  D  a  Rice,  auszerdem  aber 
such  noch  in  B,  der  nach  E.  eng  mit  G  verwandt  ist,  und  andern 
hss.  hieraus  hat  man  also  nicht  auf  eine  besondere  alte  quelle  des 
D  m  schlieszen ,  sondern  nur  auf  die  nachlässigkeit  des  Schreibers. 

2)  Dbat  vielfach  spuren  alter  Orthographie,  so  qui — quoi,peremne, 
nmsit,  posquam  usw.  dergleichen  spuren  finden  sich  aber  auch  zu- 
weilen in  sonst  völlig  wertlosen  hss. :  so  steht  qui  =  quoi  in  A  La1 
Vh1;  fascenina  (61,  120)  haben  H  V  h*  d ;  B  hat  fascennina  und 
stimmt  doch  nach  E.  mit  G  aus  einer  quelle,  G  aber  hat  fescennina; 
Taiasio  (61,  127)  haben  auch  H  La  V  auszer  B  C  G  0  D.  es  wäre 
möglich ,  dasz  der  Schreiber  von  D  andere  ältere  lateinische  hss.  ab- 
geschrieben und  hierbei  sich  die  alten  formen  angeeignet  habe. 
Utein  verstand  er  ja  ziemlich  viel,  doch  sagt  E.  (s.  XXXII):  fnec 
rero  di versa  ratio  scribendi  tantum  valet  ut  duplicem  originem  de- 
monatret  codicum  DG.'  dazu  kämen  Schreibfehler,  die  sich  aus  fal- 
scher auflösung  von  abkttrzungen  und  buchstaben Verwechslungen, 
wie  sie  beim  abschreiben  aus  einem  sehr  alten  codex  leicht  mit  unter- 
liefen, erklärten :  so  punice  st.  pumice,  Iii  st.  lbi%  cito  st.  oäoy  finestra 
tt  sinistra,  aranarum  st.  arancarum  ua.  aber  dies  sind  offenbar 
Flüchtigkeitsfehler,  wie  sie  bei  jedem  leichtfertigen  abschreiber  vor- 
kommen, und  rechtfertigen  die  annähme  einer  alten  vorläge  nicht. 

3)  Es  finden  sich  in  D  lesarten  die  er  allein  oder  höchstens  mit 
einem  oder  dem  andern  codex  gemein  hat,  und  hierauf  legt  E.  das 
grfcte  gewicht,  so  hat  D  improba  st.  impia ,  Thessala  st.  Saetaba, 
cekstia  st  süvestria,  librabat  vertice  st.  versabat  turbine,  baccJiantis 
it.  ruantis.  pudor  st.  rubor,  conciliasset  st.  paeificasset,  deos  st.  focos : 
ich  habe  gerade  diese  als  die  auffälligsten  aus  den  von  E.  auf  ge- 
ehrten beispielen  ausgewählt,  aber  diese  Varianten  weisen  offenbar 
wf  einen  Schreiber  hin ,  der  sich  nicht  immer  bemühte  sorgfältig 
abzuschreiben  was  in  der  vorläge  stand,  sondern  der  mehr  dem 
-.nne  nach  als  wortgetreu  den  codex  abschrieb  und  dabei  mit  seiner 
regen  phantasie  hie  und  da  selbst  zum  dichter  wurde,  dasz  er  das 
eichten  verstand ,  beweist  der  vielleicht  von  ihm  selbst  erfundene 
*#rs  65, 9 ;  es  sind  zum  teil  interpolationen  der  schlimmsten  art,  wie 
mproba  für  impia,  bacchantis  für  euantis,  pudor  für  rubor  ua.  E. 
»gt  zwar,  er  halte  dies  nicht  für  interpolationen,  da  im  allgemeinen 
D  frei  von  solchen  sei;  dies  ist  aber  sicher  nicht  der  fall,  wie  die 
fcbricierten  verse  65,  9  u.  68,  47,  von  denen  der  eine  von  Thomas 
Seneca  ans  Ancona,  einem  Italiäner  des  15n  jh.,  verfertigt  ist,  ferner 

worte  monumenta  läboris  (95,  9),  dann  der  name  Q.  Catulus  (mag 
dieser  aus  Plinius  entnommen  sein  oder  nicht)  schlagend  beweisen. 
*enn  aber  65,  9  zwischen  tua  und  loquentem  ein  wort  fehlt,  so 
spricht  dies  nicht  für  die  redlichkeit  des  Schreibers,  sondern  wie- 
fenun  nur  für  seinen  leichtsinn  oder  seine  Unkenntnis  der  nietrik. 
«  finden  sich  vielmehr  unzählige  und  sehr  starke  interpolationen  in 
D  so  gleich  die  erste  der  von  E.  angeführten  lesarten  6,  8  sertisque 
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assyrioque  st.  sertis  Assyrio.  der  Schreiber  kannte  den  dichterischen 
gebrauch  von  -que  -que  und  wandte  ihn  hier  an,  um  das  ihm  auffällige 
asyndeton  zu  vermeiden,  übersah  aber  dabei  dasz  das  zweite  -que 
metrisch  unmöglich  ist;  daran  ist  ja  bekanntlich  schon  so  manche 
conjectur  gescheitert.  E.  sagt  s.  XXV  anm.  selbst:  'facile  inter- 
polatur  que,  ut  ex  his  locis  apparet:  6,  15  bonique  tnalique\  15,  10 
bonisque  malisque;  45,  22  Syriasque  BrUanniasque;  1 1, 11  horribües- 
que  ultimosque.'  Thessala  war  dem  Schreiber  geläufiger  als  Saetaba, 
darum  substituierte  er  es  nach  seiner  kühnen  weise,  es  ist  ein  kenn- 
zeichen  der  interpolation ,  dasz  sie  das  üblichere  an  stelle  des  selt- 
neren setzt,  dergleichen  interpolationen ,  flüchtigkeiten  und  ortho- 
graphische eigentümlichkeiten  können  uns  nicht  hindern  G  als  quelle 
von  D  anzunehmen,  worauf  die  gleiche  behandlung  der  schon  oft 
citierten  verse  92,  3  u.  4;  67,  21  u.  68,  16  uns  nachdrücklichst 
hinweist. 

Ich  bin  also  mit  Baehrens  der  ansieht  dasz  G  und  0  aus  einer 
quelle  stammen,  und  dasz  die  deteriores  sämtlich  auf  G  zurückgehen 
und  deshalb  die  ihnen  eigentümlichen  lesarten  nur  den  wert  von 
conjecturen  haben,  übrigens  sind  die  lesarten  des  für  die  theorie 
von  E.  nicht  unwichtigen  Rice,  (in  der  bibL  Riccardiana  zu  Florenz) 
noch  nicht  vollständig  veröffentlicht  worden.  E.  hat  ihn  1876  bis 
c.  66  verglichen  und  bringt  in  der  2n  aufl.  die  bemerkenswerteren 
Varianten. 

In  dem  übrigen  teil  der  prolegomena  finden  sich  nur  geringe 
Änderungen;  es  fehlt  weder  die  berechnung  der  im  archetypus  be- 
findlichen Seitenzahl  noch  unter  den  excursen  die  abhandlung  'de 
aequabili  partitione  carminum  Catulli',  in  welcher  fast  sämtliche 
gediente  in  bestimmte  arithmetische  Schemata  zergliedert  werden, 
dies  ist  das  extrem  der  neuerdings  von  mehreren  begonnenen  arith- 
metischen methode  und  zugleich  die  beste  Widerlegung  derselben  : 
das  hiesze  denn  doch  die  poesie  zu  einem  rechenexempel  erniedrigen, 
in  den  excursen  fügt  er  der  In  aufläge,  ohne  sich  für  oder  wider  zu 
entscheiden,  fast  nur  angaben  über  conjecturen  Munros  hinzu,  welche 
dieser  in  seinen  'criticisms  and  elucidations'  in  reicher  menge  ver- 
öffentlicht hat;  auch  läszt  er  hin  und  wieder  noch  eine  eigene  Ver- 
mutung mit  nachfolgen,  interessant  ist  der  zusatz  zu  64,  287,  in 
welchem  er  seine  frühere  conjectur  (Magnesson  linquens  Doris  cele- 
branda  choreis)  als  unhaltbar  bezeichnet;  er  gibt  jetzt  zu  dasz  Doris 
unmöglich  sei,  während  er  es  in  seinem  commentar  noch  zu  ver- 
teidigen versucht  hatte,  statt  der  frühern  conjectur  schlägt  er  jetzt 
vor  Aemonisin  linquens  CMori  celebranda  choreis,  indem  er  auf  Steph. 
Byz.  Ainovta,  f|  GerraXia,  änö  Aiuovoc-  Afyujv  bk  u\6c  ufcv  XAuupou 
tou  TTeXacfou,  TTarfip  bk  SeccaXoö,  die  Tiavöc  Kai  äXXoi  hinweist; 
vielleicht  habe  Cat.  die  entlegene  gelehrsamkeit  dem  Rbianos  ent- 
lehnt zu  c  66  hätten  die  ansichten  von  OSchneider  und  Riese  be- 
sprochen werden  sollen,  neu  ist  ein  alphabetisches  register  aller  bei 
Cat.  vorkommenden  wortformen. 
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Eine  vergleichung  des  textes  der  2n  autl.  mit  dem  der  In  weist 
nur  sehr  wenige  änderungen  auf,  und  diese  betreffen  fast  ausschliesz- 
lich  die  Orthographie,  in  der  £.  sehr  willkürlich  zu  werke  gegangen 
ist.  von  druckfehlern  habe  ich  im  text  nur  Mensae  (105,  2)  st. 
Musae  bemerkt,  die  angaben  über  G  und  0  müsten  vollständiger 
sein;  sie  fehlen  zb.  an  folgenden  stellen:  23,  15  sit  0  31,  3 
S&unus  0  35,  10  inities  0  (nicht  initiens)  43,  6  provincia 
GO  49,  7  patronus  0  61,  46  amatis  (nicht  amitas) 
61,  88  pulcrior  GO       62,  44  eosdem  GO       63,  42  Somnus  G 

64,  88  conplexu  0      v.  158  connubia  GO      v.  339  haud  GO 

66,  22  sed  GO  105,  2  eiiciunt  G.  warum  fehlt  zu  61,  46 
d»  glanzende  conjectur  Bergks?  zu  97,  3  bemerkt  E.:  'scripsi  nüo 
mundius  hoc ,  nüoque  inmundius  illud :  idemque  video  recepisse 
Baehrensium.*  Baehrens  hat  aber  diese  lesart  nicht  in  den  text  auf- 
genommen, zu  den  fragmenten  ist  n.  15  neu  hinzugekommen;  doch 
scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  mit  recht. 

So  sehr  auch  Ellis  die  lesarten  des  D  und  der  übrigen  libri 
deteriores  zur  beachtung  empfiehlt,  er  selbst  hat  sie  in  seiner  neuen 
ausgäbe  fast  gar  nicht  berücksichtigt,  der  text  ist  auch  bei  ihm  auf 
GO  begründet  —  und  mit  recht. 

Berlik.  Karl  Paul  Schülzp. 


19. 

ZU  CATULLUS. 


55,  1 1  f.  haben  nach  Baehrens'  angäbe  der  Oxoniensis  und  der 
Sangermanensis,  abgesehen  von  unbedeutenden  kleinigkeiten : 

quaedam  inquit  nudum  reduc 
en  hic  in  roseis  latet  papillis. 
■  o  hinter  nudum  eine  lacke  in  den  hss.  sei ,  wird  nicht  angegeben, 
loch  bat  man  bisher  stets  eine  solche  angenommen.  Avantius  er- 
rtnxte  nudum  sinum  reducensj  ihm  folgten  die  meisten  hgg.  Baehrens 
tebreibt  velum  sinu  rcducens,  Schwabe  (Dorpater  lectionsverz.  1 864 
9)  nudum  reduc  puellum.  Schwabes  conjectur  wird  sicher  keinen 
Verteidiger  finden,  aber  auch  die  anderen  scheinen  mir  durchaus  un- 
niiiggig,  weil  sie  dem  Sprachgebrauch  widerstreiten :  reducere  heiszt 
rückwärts  ziehen,  nach  hinten  ziehen',  aber  niemals  'zurückführen 
a  wieder  vorbringen,  öffnen',  wie  Avantius  gemeint  zu  haben 
^öeinL  auch  wird  es  nie,  wie  Baehrens  will,  mit  dem  bloszen  ab- 
*tjv  verbunden,  mir  scheint  die  richtige  ergänzung  zu  sein:  nudum 
''«um  recludens.  recludere  heiszt  gerade 'erschlieszen ,  öffnen': 
T?L  na.  Tac.  hist.  II  77  contecta  vulnera  recludere.  Verg.  Aen.  III  92 
redusis.  IV  63  reclusis  peäoribus.  Hör.  epist.  I  5,  16  operta 

KÖNIGSBERG.  Max  NlETZKI. 
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20. 

ZU  CAESARS  BELLUM  CIVILE. 


III  32,  3  non  sdum  urbibus,  sed  paene  vicis  castettisque  singulis 
aum  imperio  praeficiebantur.  Kraner-Hofmann  gibt  zu  den  letzten 
worten  cum  imperio  praeficiebantur  die  erklärung:  'wurden  «leute 
mit  dem  Imperium»  vorgesetzt.'  ähnlich  sagt  Doberenz:  'cum  im- 
perio: dh.  leute  mit  dem  Oberbefehl,  militärgouverneure.'  dasz  dies 
der  richtige  sinn  der  stelle  ist,  bezweifle  ich  nicht;  doch  scheint  mir 
der  ausdruck  eine  wenigstens  bei  Caesar  unerhörte  härte  zu  enthal- 
ten ,  zu  deren  rechtfertigung  sich  meines  wissens  weder  aus  diesem 
noch  aus  irgend  einem  andern  Schriftsteller  ein  völlig  entsprechendes 
beispiel  beibringen  läszt.  die  belege,  welche  Nägelsbach  lat.  stil.3 
s.  203  für  die  erscheinung,  dasz  mitunter  präpositionalausdrücke, 
auch  wenn  sie  ganz  ohne  beisatz  und  stütze  waren,  substantiviert, 
als  stände  der  griechische  artikel  davor  (vgl.  N&gels- 
bach  ao.  s.  22),  für  subjecte  oder  objecte  gebraucht  wurden,  aus 
Sallustius,  Livius  und  Tacitus  gesammelt  hat,  sind  insofern  von 
unserer  Caesarstelle  verschieden,  als  sie  die  Umschreibung  durch 
einen  mit  is  qui  .  .  gebildeten  correlativsatz  zulassen,  was  bei  den 
worten  cum  imperio  entschieden  nicht  möglich  ist.  zb.  Sali.  Cot.  3,  2 
quae  sibi  quisquc  facilia  faäuputat,  aequo  animo  accipü;  supra  ea 
{=  ea  quae  supra  ea  sunt  oder,  wie  Nägelsbach  erklärt,  xä  supra 
ea]  veluti  ficta  pro  falsis  ducü.    aus  diesem  gründe  halte  ich  eine 
eraendation  des  ausdrucks  singulis  cum  imperio  praeficiebantur  für 
notwendig  und  schreibe  einfach  mit  einschiebung  eines  hinter  stw- 
gulis  wahrscheinlich  ausgefallenen  singuli:  paene  vicis  castettisque 
singulis  singuli  cum  imperio  praeficiebantur.  für  diesen  Sprach- 
gebrauch berufe  ich  mich  auf  folgende  stellen :  Caesar  b.  G.  I  48,  5 
ex  omni  copia  singuli  singulos  suae  salutis  causa  delegcrant.  ebd. 
II  20,  3  ab  opere  singulisque  legionibus  singulos  legatos  Caesar 
discedere  .  .  vetuerat,    Cic.  de  leg.  II  12  singuli  singulorum 
[dcorum]  sacerdotes.  p.  S.  Bosch  32  in  singulis  rebus  eius  modi 
materies  est,  ut  dies  singulos  possis  consumere,  in  Verrem  II  53 
discribebat  censores  binos  in  singulas  civitates.  de  lege  agr.  II  31 
duodena  discribit  in  singulos  homines  iugera.   Cato  verum  rusi. 
148  vini  in  cuUeos  singulos  quadragenae  et  singulae  urnae 
dabuntur  usw. 

Mbiszen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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21. 

ZU  CICEROS  BRUTUS  UND  ORATOR. 

IMe  einleitung  sowie  der  schlusz  des  Brutus  widmet  Ciceros 
groszem  Vorgänger  und  Zeitgenossen  eine  pietätvolle  erinnerung. 
neidlos  preist  Cic.  das  andauernde  glück  des  dahingegangenen  im 
leben  (§  4  u.  320)  und  im  sterben  (§  4.  5.  329,  vgl.  dazu  9  und  mit 
diesem  de  or.  I  1  sowie  III  8),  er  beklagt  aber  den  staat,  der  in  sol- 
cher zeit  (§  2  magna  sapientium  civiutn  bonorumque  penuria) 
solcher  männer  verlustig  gehe,  deren  einsieht,  ansehen  und  klugheit 
rar  rettung  des  Vaterlandes  diesem  wafifen  stellen  könnte,  wofern 
nur  dasselbe  bedürfnis  danach  zeigen  wollte,  und  ein  solcher  mann 
war  ihm  sein  politischer  Parteigenosse  Hortensius  gewesen:  §  2  vir 
egregius  coniunetissimusque  mecum  consiliorum  omnium  societate 
.  .  et  auetoritatis  ei  prudentiae  suae  triste  nobis  desiderium 
reliquerat.  329  saepe  enitn  inter  nos  impendentes  casus  deflcvimus, 
cum  belli  civilis  causas  in  privatorum  cupiditatibus  inclusas,  pacis 
ipem  a  publico  consilio  esse  exclusam  videremus.  in  §  6  nun 
ichlieszt  sich  an  die  werte  etenim  si  viveret  Q.  Hortensius ,  cetera 
fortasse  desideraret  una  cum  reliquis  bonis  et  fortibus  civibus, 
hunc  vel  (vgi.jahrb.  1873  s.845)  praeter  ceteros  auf  cumpaucis  susti- 
ntret  dolorem,  cum  forum  pqpuli  Eomani,  quod  fuisset  quasi  theatrum 
illius  ingenii,  voce  erudita  et  Romanis  Graecisque  auribus  digna 
tpoliatum  atque  orbatum  videret  unmittelbar  folgendes  an  (§  7):  equi- 
dm  angor  animo,  non  consilii,  non  ingenii,  non  auetoritatis 
arm ls  egere  rem  publicam,  quae  didiceram  tractare  quibusque  me 
amirfeecram  quaeque  er  mit  proprio  cum  praestantis  in  re  publica 
ttn  tum  bene  moratae  et  bene  constitutae  civitatis,  allein  1)  nicht 
nur  der  innere  Zusammenhang  von  §  7  und  329  ist  klar,  sondern 
weh  im  ausdruck  gleicht  sich  das  im  folgenden  satze  stehende  cum 
patroänium  pacis  exclusum  est  dem  pacis  spem  .  .  exclusam  an, 
ond  in  letzterm  §  sehen  wir  durch  inter  nos  deflevimus,  videremus 
den  Hortensius  mit  eingeschlossen.  2)  legt  Cic.  in  den  oben  ange- 
fahrten stellen  auf  das  consilium ,  ingenium,  die  auäoritas  des  Hor- 
tensias ein  ganz  besonderes  gewicht.  3)  ist  der  Übergang  von  Hor- 
tensius auf  die  eigne  person  Ciceros  an  unserer  stelle,  wie  wir  sie 
jetzt  lesen,  nur  ein  latenter  —  denn  allerdings  sind  es  die  arma 
omwi7ü,  ingenii,  auetoritatis,  die  er  mit  jenem  gemeinsam  haben  will 
—  und  daher  vor  allem  in  einer  laudatio  Hortensii  ein  harter,  kurz, 
die  Urbanität  Ciceros  kann  von  dem  groszen  meister  auf  sich  selbst 
nur  mit  den  worten  übergeleitet  haben  quae  didicerat  ille  tractare 
r^Hs-ntr  mc  a>sucfcceram  quaeque  usw.  so  gewinnen  wir  zugleich 
eme  angemessene  gliederung  zu  vier  teilen,  nemlich  Hortensius, 
Cicero,  der  praestans  in  re  publica  vir  überhaupt  und  dann  als  breite 
gnmdlage  die  auf  einer  sittlichen  Ordnung  beruhende  civitas. 

9,  36:  Cic.  unterscheidet  zwischen  solchen  rednern  die  ihre 

i»itrbftch«f  für  du»,  philol.  1&0  hfl.  2.  10 
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haupttbätigkeit  in  die  ausarbeitung  von  reden  für  andere  setzen,  und 
solchen  die  ihre  reden  auch  selbst  halten ,  ja  sie  meist  erst  nachdem 
sie  gehalten  waren  ausarbeiten  (91).  zur  erstem  classe  gehörte  zb. 
Lysias  ,(vgl.  auch  32.  48.  206),  zur  letztern  Demosthenes  (289). 
von  jenem  sagt  Cic.  zu  anfang  unseres  cap.:  tum  fuü  Lysias,  ipse 
quidem  in  causis  forensibus  non  versatus,  sed  egregie  sübtüis  scriptor 
atque  elegans  usw.  rücksichtlich  des  Demosthenes  aber  fährt  der 
text  fort:  nam  plane  quidem  perfedum  et  cui  nüiil  admodum  desit 
Demosthencm  facile  dixeris.  nihil  acute  inveniri  potuit  in  eis  causis 
quas  scripsit,  nihil  ut  ita  dicam  subdole,  nihil  versute ,  quod  ille  non 
viderit  usw.  zu  den  zahlreichen  glossemen,  die  im  Brutus  constatiert 
sind,  füge  ich  noch  aus  dem  letzten  satze  folgendes  hinzu :  in  eis  causis 
quas  scripsit:  denn  1)  liegt  der  hauptnachdruck  bei  Demosthenes 
nicht  auf  dem  scribere,  sondern  auf  dem  dicere  (vgl.  de  or.  III  213), 
man  müste  daher  für  scripsit  ein  dixit  einsetzen  (vgl.  de  or.  I  5). 
2)  folgerte  jemand  aus  scripsit,  was  allerdings  kaum  denkbar  ist, 
den  zusatz  'und  die  daher  uns  überliefert  sind'  (vgl.  de  or.  III  71), 
so  müste  an  stelle  des  potuit  wol  das  praesens  potest  stehen.  3)  aber 
wird,  was  die  hauptsache  ist,  das  urteil  über  den  orator  plane  per  - 
fedus  in  seiner  allgemein  hei  t  durch  diesen  zusatz  beschränkt:  es  darf 
dasselbe  über  ihn  hier,  um  das  hohe  lob  zu  rechtfertigen,  nur  ein 
allgemein  gültiges  sein,  ich  setze  daher  die  angeführten  worte  in 
klammern  und  meine  dasz  sie  vielleicht  durch  das  vorausgehende 
scriptor  sowie  durch  den  §  36  folgenden  Zwischensatz  is  cuius  nulla 
exstant  scripta  veranlaszt  als  randbemerkung  entstanden  und  so  in 
den  text  gekommen  sind. 

10,  40  neque  enim  iam  Troicis  t empor ibus  tantum  laudis  in  di- 
cendo  Vlixi  tribuissd  Homcrus  d  Nestori,  quorum  alterum  vim  habere 
voluit,  alterum  suavitatem,  nisi  iam  tum  cssd  honos  eloquent  iae; 
neque  ipse  poeta  hic  tarn  idem  ornatus  in  dicendo  ac  plane  orator 
fuissd.  nach  H AKochs  Vorgang  streichen  idem  Piderit  und  Eber- 
hard, ersterer  mit  dem  zusatze  dasz,  wie  schon  seine  seltsame  Stel- 
lung beweise,  idem  vom  rande,  wohin  es  von  einem  glossator  zur  er- 
klärung  von  poeta  hic  gesetzt  worden,  unrechtmäsziger  weise  in  den 
text  aufgenommen  worden  sei.  dieser  versuch  zur  erklärung  ist  ge- 
waltsam, sie  selbst  wenig  glaubhaft,  vielmehr  ist  vor  idem  der  aus- 
fall  von  zwei  Worten  zu  constatieren.  durch  Ulixes  und  durch  Nestor 
werden  zwei  hervorragende  Seiten  der  beredsamkeit  repräsentiert: 
vis  (gravitas)  und  suavitas.  beide  musz  der  dichter,  welcher  diese 
personen  vorführt,  selber  umfaszt  haben :  wie  das  ornatus  in  dicendo 
auf  suavitas  zurückweist,  so  wird  auf  vim  ein  gravis  zurückgewiesen 
haben,  man  lese  daher  poda  hic  tarn  gravis  aut  idem  ornatus  in 
dicendo,  woran  sich  das  abschlieszende  urteil  knüpft:  ac  plane 
^Nr  fuissd :  denn  worin  besteht  denn  die  aufgäbe  des  redners  an- 
te utprobd  (doceat),  ut  deledd,  ut  fledat  ?  vgl.  185.  or  69.  de 
».  die.  3.  das  fledere  wird  hier  nun  durch  gravis,  das  deledare 
'obare  durch  ornatus  in  dicendo  näher  bestimmt,  man  lese  zu 
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unserer  stelle  nach  Quintiüan  X  1, 46  coepturi  ab  Homero  vidcmur.  hie 
enm  . .  omnibus  eloquentiae  partibus  exemplum  et  ortum 
dedit.  .idemlacius  acpressus,  iucundus  et  gravis,  tum  copia  tum 
Imitate  mwabüis  usw.  zur  Verbindung  von  gravis  und  ornatus  gebe 
ich  noch  folgende  stellen  an:  or.  22.  29.  deor.l  42.  54.  81.  II  34. 
dt  im.  II  50.  51.  —  Noch  l&szt  sich  hier  rücksichtlich  des  dritten 
Homerischen  helden,  den  Cicero  später  nennt,  die  bemerkung  an- 
knüpfen, dasz  §  50  bei  den  worten  Mendaum  ipsum  dulcem  ülum 
quidem  tradit  Homerus,  sed  pauca  dicentem  seinem  gedächtnis  wol 
tAuk^wc,  nicht  Xiy^uk  vorschwebte,  worte  die  für  das  gehör  leicht 
zu  ferwechseln  sind,  daher  die  wiedergäbe  durch  dulcem,  während 
wir  bei  Homer  T  214  traöpa  ufcv  äXXä  uäXa  Xiy^uk  lesen,  indessen 
weh  Quintilian  sagt  XII 10,  64 :  nam  et  Homerus  brevem  quidem  cum 
iueuntitate  .  .  eloquentiam  Menelao  dedit,  und  Hesychios  inter- 
pretiert Xiy^ujc  •  ö&ujc.  f)  b  i  uj  c.  xax^uic. 

34,  130  haben  die  hss.  atque  etiam  ingenio  et  sermone  elegant i, 
taletudine  incommoda  C.  Sextius  Calvinus  fuit.  die  anfangsworte  des 
satzes  atque  etiam  oder  doch  etiam  verwirft  Jahn ,  weil  das,  was  von 
Cahinus  ausgesagt  werde,  in  keinerlei  weise  mit  dem  stimme,  was 
Cic.  von  dem  vorhergenannten  Fimbria  sage.  Piderit  schreibt  atque 
wm  und  legt  auf  eleganti  als  kennbare  Signatur  der  zeit  den  haupt- 
c&chdruck.  Kaysei-  fühlt  dasz  zu  ingenio  ein  adjectivischer,  eine  seite 
desselben  näher  bezeichnender  begriff  nicht  entbehrt  werden  kann, 
wie  deutlich  aus  der  fortsetzung  des  satzes  hervorgeht :  qui  ctsi,  cum 
nmiserant  dolores  pedum,  non  deerat  in  causis,  tarnen  id  non  saepe 
faciebat;  itaque  consilio  eius,  cum  volebant,  homines  utebantur, 
patrocinio ,  cum  licebat.  kamen  sie  doch  nicht  in  sein  haus ,  um  das 
maenium  elegans  zu  bewundern,  sondern  um  von  dem  scharfsin- 
nigen mann  einen  guten  rath  einzuheimsen,  wol  von  einem  sol- 
chen gedanken  geleitet  schrieb  Kayser  acuto  etiam  ingenio.  Eberhard 
gibt  atque  et  ingenio.  das  iam  ist  entweder  der  rest  eines  adjecti- 
TOmä  oder  aus  einem  solchen  verlesen,  ich  halte  nach  dem  gesagten 
äque  et  acri  ingenio  et  sermone  eleganti  für  das  richtige:  vgl.  282. 

61,  220 :  am  ende  der  Charakteristik  des  Curio  schlieszt  Cic.  sein 
arteil  über  ihn  dahin  ab  dasz,  wenn  auch  derselbe  nur  über  eine  kleine 
uuahl  dienten  verfügen  konnte,  er  doch  immerhin  als  orator  wegen  der 
güte  seiner  sprachlichen  form  (eius  orationes  adspiciendas  tarnen 
*nseo)  zu  den  besten  seiner  zeit  zählte,  die  worte  daselbst  lauten: 
orator  autem  vivis  eius  aequalibus  proximus  optimis  numerabatur 
propter  verlor  um  bonüatem,  ut  ante  dixi,  et  expeditam  ac  profluentem 
l*ödam  modo  ceUritatem.  anstosz  erregten  die  worte  vivis  eius  aequa- 
Khu,  welche  Kayser  in  klammern  setzte,  für  die  Piderit  aber  a  suis 
vqualibus  schrieb  mit  der  bemerkung:  'war  einmal  ASVIS  verlesen 
«ad  vivis  daraus  gemacht,  so  erklärt  sich  .weiter  die  einschiebung 
tob  eius  leicht.'  allein  abgesehen  davon  dasz  die  änderung  eine  den 
a»L  zügen  fern  liegende  ist,  so  ist  sie  auch  nicht  einmal  richtig: 
4*an  Curio  ist  ja  gar  nicht  von  seinen  Zeitgenossen,  die  als  grosze 
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zuhörcrmasse  stets  nur  den  erfolg  ins  auge  fassen,  unter 
die  optimi  gezählt  worden,  sondern  nur  von  einigen,  und  doch  wol 
nur  von  solchen  die  einen  unterschied  zwischen  dem  patronus  und 
dem  orator  zu  machen  und  die  verborum  bonüas  zu  würdigen  verstan- 
den. §  2 1 0  erant  tarnen  quibus  videretur  iüius  aetatis  tertius  Curio  sagt 
Cicero  mit  rticksicht  auf  das  207  vorausgehende  his  duobus  eiusäem 
aetatis  adnumerabatur  nemo  tertius;  vgl.  auch  183.  die  zeitperiode, 
von  welcher  Cic.  hier  spricht,  umfaszt  eine  reihe  von  rednern,  an 
deren  anfangspuncte  Crassus  und  Antonius  stehen,  an  deren  aus- 
gangspuncte  (229  u.  230)  aber  Hortensias  wie  ein  leuchtendes  ge- 
stirn  aufgeht:  vgl.  301  u.  303.  de  or.  III  228—230.  in  die  blttte- 
zeit  des  Crassus  und  Antonius  fallen  Philippus  und  Julius,  aber  ob- 
gleich jünger  an  jähren  gehören  hierher  auch  noch  Cotta,  Sulpicius, 
Varius,  Pomponius,  Curio  nebst  einigen  andern:  182  isdem  fere  tem- 
poribus  aetate  inferiores  paulo  quam  Iulius,  sed  aequales  propemo- 
dum  usw.  von  letzteren  tragen  nach  allgemeinem  urteil  (183  cum 
meo  iudicio  tum  omni  um)  den  preis  Cotta  und  Sulpicius  davon 
(207  nemo  tertius),  nur  Curio  schien  manchen  würdig  der  dritte  in 
diesem  bunde  zu  sein  (210  teiiius)  um  der  güte  seines  sprachlichen 
ausdrucke  willen;  doch  als  Sachwalter  hatten  nur  Zulauf  Antonius, 
Crassus,  Philippus,  Caesar  (Julius),  Cotta,  Sulpicius  (207),  nicht 
Curio,  was  §  214  —  220  seine  begründung  findet,  an  deren  anfang 
wir  deshalb  auf  eine  vergleichende  Zusammenstellung  des  Curio 
mit  Crassus  und  Antonius ,  Sulpicius  und  Cotta  treffen ,  deren  ab- 
schlusz  aber  itaque  cum  ei  nec  officium  deesset  et  flagraret  studio 
dicendi ,  perpaucae  ad  eum  causae  deferebantur  zu  der  incriminierten 
stelle  hinüberleitet,    bat  man  diesen  faden  aus  der  von  excursen 
durchflocbtenen  darstellung  herausgezogen,  so  können  wir  vielleicht 
die  ursprüngliche  lesart  herstellen,   mit  aequalibus  kann  niemand 
anders  als  die  zeitgenössischen  redner  gemeint  sein  und  zwar  die 
genannten :  denn  in  ihre  periode  ist  er  hineingesetzt  (de  or.  II  98), 
und  zweitens  kommt  Curio,  obwol  er  dieselben  noch  lange  (bis  zum 
j.  53)  überlebte,  in  einem  buche  über  die  redner  nur  für  die 
zeit  in  betracht,  wo  er  als  solcher  auftrat,  also  für  seine  jugendzeit: 
denn  schon  vom  j.  90  ab,  wo  ihn  das  publicum  während  einer  rede 
verliesz  (192),  war  er,  wie  Cic.  sagt,  verstummt  (305  silebat).  ferner 
lesen  wir  für  die  jähre  87—82  in  §  227:  fuit  et  sine  uüa  dignitatc 
res  publica;  hoc  eiiam  magis  probabatur,  quod  erat  ab  oratoribus  quae- 
dam  in  foro  solitudo:  Sulpicius  occiderat,  Cotta  aberat  et  Ourio, 
vivebat  e  reliquis  patronis  eius  aetatis  nemo  praeter  Carbonem  et 
Pomponium  usw.  307  aber  occiderat  Sulpicius  Mo  anno  tresque 
proximo  trium  aetatum  oratores  erant  crudelissime  interfecti,  Q.  Ca- 
ttdus  M.  Antonius  C.  lulius.  den  Crassus  hatte  schon  im  j.  91 
ein  schlaganfall  dahingerafft,  auch  der  als  Sachwalter  gesuchte  Phi- 
lippus, welcher  bei  dem  im  j.  86  spielenden  processe  des  Cn.  Pom- 
pejus  (230)  als  iam  senex  bezeichnet  wird,  mag  lange  vor  Curio  ge- 
storben sein,    kurz  wir  finden  von  den  bedeutenderen  rednern, 
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mit  denen  Curio  zusammengestellt  war,  nur  noch  Cotta  am  leben, 
welcher  von  90  ab  im  exil  82  mit  Sulla  zurückkehrte,  75  consul 
war  und  für  seine  nach  dem  consulat  in  Gallien  vorgeblich  ausge- 
führten kriegsthaten  mit  der  ehre  des  triumphes  belohnt  noch  plötz- 
lich vor  erreichtem  ziel  starb  (in  Pis.  62).  es  darf  nach  dem  ge- 
sagten also  auch  vivis  wol  als  gesicherte  Überlieferung  angesehen 
werden,  nun  aber  fällt  in  die  weitere  lebensperiode  Curios  bis  zu 
seinem  todesjahre  53  noch  eine  reihe  anderer  zunächst  unbedeuten- 
der redner,  dann  aber  Hortensius,  ja  Cicero  selbst,  es  verlangt  da- 
her das  aequalibus,  eben  weil  Curio  nicht  mehr  mit  ihnen  zusammen 
als  redner  auftrat  (305) ,  eine  durch  meine  obige  ausführung  gefor- 
derte beschränkung,  und  diese  wird  gewonnen,  wenn  man  hinter 
tius  ein  wort  einschiebt,  über  welches  das  auge  leicht  zu  aequalibus 
hinwegeilen  konnte,  ich  meine  aetatis,  wobei  vivis  eius  aetaiis 
aequalibus  durch  seine  Stellung  hervorgehoben  eines  vel  wol  ent- 
behren kann. 

62,  225  lautet  der  text:  quos  Sex.  Titius  consecutus,  homo  loquax 
$ane  et  satis  acutus,  sed  tarn  solutus  et  moUis  in  gestu ,  ut  saltatio 
quaedam  tiasceretur ,  cui  saltationi  Titius  nomen  esset.  Ua  cavendum 
est  ne  quid  in  agendo  dicendove  facias,  cuius  imitatio  rideatur. 
das  vorausgehende  beispiel  sowie  de  opt.  gen.  die.  4,  11  verlangen 
statt  rideatur  das  compositum  irrideatur.  an  letzterer  stelle  lesen 
wir  satis  enim  eis  res  ipsa  respondet ,  cum  aut  non  adhibeantur  ad 
causas  aut  adltibUi  derideantur;  nam  si  riderentur ,  esset  id  ipsum 
Atticorum  (vgl.  216.  226.  326.  Tusc.  II  3.  Quintil.  VI  3,  7).  denn 
das  risum  movere  gehört  zu  den  wirksamen  hilfsmitteln  der  rede- 
kunst.  es  ist  bedingt  durch  den  witz  (irridere)  resp.  den  spott  (de' 
ridere)  des  redners ,  welcher  das  admurmurare,  adridere,  ridere,  risu 
moveri  bzw.  obrui  der  zuhörer  zur  folge  haben  soll:  vgl.  or.  87  f. 
de  or.  II  217  —  290.  Petronius  61.  Hör.  sat.  I  7,  22.  Plautus  capt. 
481.  zum  unterschied  von  ridere,  irridere  und  deridere  lese  man  nach 
Döderlein  lat.  synon.  III  s.  251  usw. 

82,  283  eröffnet  Cic.  im  anschlusz  an  die  Charakteristik  des 
Calvus  einen  lebhaften  angriff  auf  die  sog.  Neuattiker  seiner  zeit, 
die  er  auch  sonst  mitzunehmen  liebt  (vgl.  Jahn  einl.  zum  or.  s.  14  f.) 
und  als  deren  vorzüglichster  Vertreter  in  Rom  Licinius  Calvus  galt, 
von  den  Attikern  selbst,  die  jenen  vorgeblich  als  vorbild  dienen, 
linden  wir  vier  ihrem  stile  nach  mehr  oder  minder  verschiedene 
grappen  aufgezahlt:  a)  Thukydides,  b)  Lysias,  Demosthenes,  Hype- 
reides ,  Aischines  (Demetrios  Phalereus) ,  c)  Charisios ,  Demochare?, 
d  Hegesias,  und  mit  beziehung  auf  diese  vier  gruppen  lesen  wir 
§  287  folgenden  vergleich:  ut  si  quis  Falerno  vino  delectetur,  sed  eo 
nee  Ua  novo  ut  proximis  consulibus  natum  velü,  nec  rursus  Üa 
vetere  ut  Opimium  aut  Anicium  consuiem  quaerat  —  atqui  hae 
notae  sunt  optimae ,  credo,  sed  nimia  vetustas  nec  habet  eam  quam 
qwerimus  suavitatem  nec  est  iam  sane  tolerabUis  —  num  igitur  qui 
*<*  sentiat,  si  is  potare  velit ,  de  dolio  sibi  hauriendum  put  et? 
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quod  multifariam  iam  immutatum  ac  correctum  esset.'  allerdings 
gebe  es  auch  in  D  interpolationen ;  aber  'illud  nunquam  satis  ad- 
severandum  duco,  Dat.  Rice,  a,  quoquo  modo  ad  nos  pervenerint,  ea 
habere  expressae  sinceritatis  signa  quae  non  possint  fictorum  olere 
officinas'  (s.  34) ,  während  Baehrens  D  für  völlig  wertlos  erklärt 
hatte. 

Welches  sind  denn  nun  jene  vorzüglichen  lesarten  der  deteriores, 
auf  welche  E.  seine  behauptung  stützt?  wir  trennen  bei  dieser  be- 
trachtung  D  (fqui  inter  g  libros  insignem  sane  locum  optinet'  sagt 
auch  Baehrens)  von  der  masse  der  übrigen  hss.  und  handeln  zu- 
nächst von  diesen,   s.  XXIX  hat  E.  eine  reihe  von  beispielen  zu- 
sammengestellt, in  denen  die  geringeren  hss.  eine  bessere  lesart  als 
G  haben,  mir  scheinen  die  hier  gebotenen  Varianten  teils  einfache 
Schreibfehler ,  teils  interpolationen  des  in  G  vorliegenden  textes  zu 
sein,  eine  offenbare  interpolation  ist  15,  H>  nostrorum,  während  das 
richtige  nostrum,  wie  es  vom  metrum  verlangt  wird,  in  G  steht 
der  Schreiber  verstand  das  nostrum  nicht,  da  vorher  der  dichter  in 
der  ersten  person  sing,  von  sich  spricht  (wie,  mihi,  excipio,  peto),  und 
änderte  deshalb  in  nostrorum,  desgleichen  sind  correcturen  narrat 
für  cimat  (67,  35) ,  Epitalamion  tethidis  et  Pelei  für  Epythalamium 
Thetidis  et  Pelei.    einfache  Schreibfehler  sind  Palea  st.  Pelea,  in- 
tinxerat  st.  incinxerat,  Danilas  st.  Baiulas,  sublamia  st.  sublimia, 
pace  st.  parce,  treronensum  st.  Verohensum  ua. ;  hierher  gehört  auch 
multo  "me"  Ua  nee  im  Colb. ,  wo  die  striche  vor  und  hinter  me  be- 
deuten sollen,  dasz  das  wort  me  an  falscher  stelle  steht:  in  G  steht 
nemlich  muUo  Ua  me  nee  (72,  6).  findet  sich  dieselbe  lesart  in  0, 
so  zeigt  dies  nur,  dasz  zwei  verschiedene  Schreiber  denselben  fehler 
machen  oder  auf  dieselbe  correctur  verfallen  können,  dergleichen 
fällt  doch  gegenüber  der  schwerwiegenden  thatsache,  dasz  diese 
sämtlichen  hss.  die  oben  bereits  mehrfach  erwähnten  verse  92,  3  u.  4 
usw.  in  schroffem  gegensatz  zu  0  genau  in  derselben  weise  über- 
liefern wie  G ,  gar  nicht  ins  gewicht. 

Und  verhält  es  sich  mit  D  und  seinen  genossen  anders  ?  prüfen 
wir  die  eigentümlichkeiten  dieser  hs. ,  wie  sie  von  E.  s.  XXX  ff.  zu- 
sammengestellt sind. 

1 )  D  läszt  mehrere  verse  aus,  so  39,  4  u.  5  (aber  sie  stehen  in 
a  und  Rice);  42,  12  (vorhanden  ist  er  in  a  und  Rice);  62,  54  u.  55 
(sie  stehen  in  Rice. ;  wenigstens  gibt  E.  nur  an  dasz  sie  in  Da  fehlen); 
64,  258  (er  steht  in  a,  in  D  ist  er  am  rande  nachgetragen);  64,  362 
u.  363  (Rice.  u.  a  haben  sie,  in  D  stehen  sie  am  rande);  c.  69  (in  a 
steht  das  gedieht);  98,2 — 5  (Rice.  u.  a  haben  die  verse).  wir  sehen 
also  nichts  weniger  als  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  drei  eng- 
verwandten hss. ,  und  doch  sollen  sie  aus  einer  gemeinsamen  quelle 
stammen,  in  dieser  müssen  also  doch  wol  die  in  D  fehlenden  verse 
gestanden  haben ,  nur  der  Schreiber  liesz  sie  aus  nachlässigkeit  weg. 
E.  (s.  XXXII)  sagt  selbst:  'ab  omissis  in  D  versibus  non  multum 
colligitur:  omnes  enim  praeter  64, 362  sq.  propter  repetitum  aliquod 
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vocabulum  videntur  excidisse.'  dergleichen  kommt  ja  auch  in  an- 
dern hss.  vor :  so  fehlen  64,  334 — 337  in  D  a  Rice,  auszerdem  aber 
loch  noch  in  B,  der  nach  E.  eng  mit  G  verwandt  ist,  und  andern 
hss.  hieraus  hat  man  also  nicht  auf  eine  besondere  alte  quelle  des 
D  in  schlieszen ,  sondern  nur  auf  die  nachlässigkeit  des  Schreibers. 

2)  D  bat  vielfach  spuren  alter  Orthographie,  so  qui  =  quoi,peremne, 
ninsü,  posquam  usw.  dergleichen  spuren  finden  sich  aber  auch  zu- 
weilen in  sonst  völlig  wertlosen  hss. :  so  steht  qui  «  quoi  in  A  La: 
Vh1;  fascenina  (61,  120)  haben  H  V  h8  d ;  B  hat  fascennina  und 
stammt  doch  nach  E.  mit  G  aus  einer  quelle,  G  aber  hat  fescennina ; 
Talasio  (61,  127)  haben  auch  H  La  V  auszer  B  C  G  0  D.  es  wäre 
möglich ,  dasz  der  Schreiber  von  D  andere  ältere  lateinische  hss.  ab- 
geschrieben und  hierbei  sich  die  alten  formen  angeeignet  habe, 
latein  verstand  er  ja  ziemlich  viel,  doch  sagt  E.  (s.  XXXII) :  'nec 
Tero  diversa  ratio  scribendi  tantum  valet  ut  duplicem  originem  de- 
monatret  codicum  DG.'  dazu  kämen  Schreibfehler,  die  sich  aus  fal- 
scher aufiösung  von  abkürzungen  und  buchstabenverwechslungen, 
wie  sie  beim  abschreiben  aus  einem  sehr  alten  codex  leicht  mit  unter- 
liefen, erklärten :  so  punice  st.  pumice,  Iii  st.  Ibi,  cito  st.  oäo,  finestra 
iL  smistra,  aranarum  st.  arancarum  ua.  aber  dies  sind  offenbar 
fldchtigkeitsfehler,  wie  sie  bei  jedem  leichtfertigen  abschreiber  vor- 
kommen, und  rechtfertigen  die  annähme  einer  alten  vorläge  nicht. 

3)  Es  finden  sich  in  D  lesarten  die  er  allein  oder  höchstens  mit 
einem  oder  dem  andern  codex  gemein  hat,  und  hierauflegt  E.  das 
gröste  gewicht,  so  hat  D  improba  st.  impia,  Thessala  st.  Saetaba, 
edestia  st  sävestria ,  librabat  vertice  st.  versabat  turbine ,  baccJiantis 
tt  euantis.  pudor  st.  rubor,  conciliassrt  st.  paeificasset,  deos  st.  focos : 
ich  habe  gerade  diese  als  die  auffälligsten  aus  den  von  E.  aufge- 
führten beispielen  ausgewählt,  aber  diese  Varianten  weisen  offenbar 
auf  einen  Schreiber  hin ,  der  sich  nicht  immer  bemühte  sorgfältig 
abzuschreiben  was  in  der  vorläge  stand,  sondern  der  mehr  dem 
sinne  nach  als  wortgetreu  den  codex  abschrieb  und  dabei  mit  seiner 
regen  pbantasie  hie  und  da  selbst  zum  dichter  wurde,  dasz  er  das 
dichten  verstand ,  beweist  der  vielleicht  von  ihm  selbst  erfundene 
▼ers  65, 9;  es  sind  zum  teil  interpolationen  der  schlimmsten  art,  wie 
improba  für  impia,  bacchantis  für  euantis,  pudor  für  rubor  ua.  E. 
tagt  zwar,  er  halte  dies  nicht  für  interpolationen,  da  im  allgemeinen 
D  frei  von  solchen  sei;  dies  ist  aber  sicher  nicht  der  fall,  wie  die 
kbricierten  verse  66,  9  u.  68,  47,  von  denen  der  eine  von  Thomas 
Seneca  aus  Ancona,  einem  Italiäner  des  15n  jh.,  verfertigt  ist,  ferner 
<h*  worte  monumenta  laboris  (96,  9),  dann  der  name  Q.  Catulus  (mag 
flieaer  aus  Plinius  entnommen  sein  oder  nicht)  schlagend  beweisen, 
wenn  aber  65,  9  zwischen  tua  und  loqucntem  ein  wort  fehlt,  so 
ipricht  dies  nicht  für  die  redlichkeit  des  Schreibers,  sondern  wie- 
derum nur  für  seinen  leichtsinn  oder  seine  Unkenntnis  der  metrik. 
«  finden  sich  vielmehr  unzählige  und  sehr  starke  interpolationen  in 
D:  so  gleich  die  erste  der  von  E.  angeführten  lesarten  6,  8  sertisqtte 
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assyrioque  st.  sertis  Assyrio.  der  Schreiber  kannte  den  dichterischen 
gebrauch  von  -quc-que  und  wandte  ihn  hier  an,  um  das  ihm  auffällige 
asyndeton  zu  vermeiden,  tibersah  aber  dabei  dasz  das  zweite  -que 
metrisch  unmöglich  ist;  daran  ist  ja  bekanntlich  schon  so  manche 
conjectur  gescheitert.  E.  sagt  s.  XXV  anm.  selbst:  'facile  inter- 
polatur  que,  ut  ex  his  locis  apparet:  6,  15  bonique  nudique\  15,  10 
bonisque  malisque;  45,  22  Syriasque  Brüanniasque;  11, 11  horribiles- 
que  ultimosque.'  Thesscda  war  dem  Schreiber  geläufiger  als  Saetaba, 
darum  substituierte  er  es  nach  seiner  kühnen  weise,  es  ist  ein  kenn- 
zeichen  der  interpolation ,  dasz  sie  das  üblichere  an  stelle  des  selt- 
neren setzt,  dergleichen  interpolationen ,  flttchtigkeiten  und  ortho- 
graphische eigentümlichkeiten  können  uns  nicht  hindern  6  als  quelle 
von  D  anzunehmen,  worauf  die  gleiche  behandlung  der  schon  oft 
citierten  verse  92,  3  u.  4;  67,  21  u.  68,  16  uns  nachdrücklichst 
hinweist. 

Ich  bin  also  mit  Baehrens  der  ansieht  dasz  G  und  0  aus  einer 
quelle  stammen,  und  dasz  die  deteriores  sämtlich  auf  G  zurückgehen 
und  deshalb  die  ihnen  eigentümlichen  lesarten  nur  den  wert  von 
conjecturen  haben,  übrigens  sind  die  lesarten  des  für  die  theorie 
von  E.  nicht  unwichtigen  Rice,  (in  der  bibl.  Riccardiana  zu  Florenz) 
noch  nicht  vollständig  veröffentlicht  worden.  E.  hat  ihn  1876  bis 
c.  66  verglichen  und  bringt  in  der  2n  aufl.  die  bemerkenswerteren 
Varianten. 

In  dem  übrigen  teil  der  prolegomena  finden  sich  nur  geringe 
änderungen ;  es  fehlt  weder  die  berechnung  der  im  archetypus  be- 
findliclien  Seitenzahl  noch  unter  den  excursen  die  abhandlung  'de 
aequabili  partitione  carminum  Catalli' ,  in  welcher  fast  sämtliche 
gedichte  in  bestimmte  arithmetische  Schemata  zergliedert  werden, 
dies  ist  das  extrem  der  neuerdings  von  mehreren  begonnenen  arith- 
metischen methode  und  zugleich  die  beste  Widerlegung  derselben : 
das  hiesze  denn  doch  die  poesie  zu  einem  rechenexempel  erniedrigen, 
in  den  excursen  fügt  er  der  In  aufläge,  ohne  sich  für  oder  wider  zu 
entscheiden,  fast  nur  angaben  über  conjecturen  Munros  hinzu,  welche 
dieser  in  seinen  'criticisms  and  elucidations'  in  reicher  menge  ver- 
öffentlicht hat;  auch  läszt  er  hin  und  wieder  noch  eine  eigene  Ver- 
mutung mit  nachfolgen,   interessant  ist  der  zusatz  zu  64,  287,  in 
welchem  er  seine  frühere  conjectur  (Magnesson  linquens  Doris  cele- 
branda  cfwreis)  als  unhaltbar  bezeichnet;  er  gibt  jetzt  zu  dasz  Doris 
unmöglich  sei,  während  er  es  in  seinem  commentar  noch  zu  ver- 
teidigen versucht  hatte,  statt  der  frühern  conjectur  schlägt  er  jetzt 
vor  Aemonisin  linquens  Chlort  celebranda  choreis,  indem  er  auf  Step b. 
Byz.  Akiovia,  f\  SeTraXia,  otto  AYuovoo  AYuwv  bk  v\öc  uiv  XXuupou 
toö  TTeXacTOÖ,  Trarfip  bk  GeccaXoü,  ujc  'Piavöc  Kai  äXXoi  hinweist; 
vielleicht  habe  Cat.  die  entlegene  Gelehrsamkeit  dem  Rhianos  ent- 
lehnt, zu  c.  66  hätten  die  ansichten  von  OSchneider  und  Riese  be- 
sprochen werden  sollen,  neu  ist  ein  alphabetisches  register  aller  bei 
>t.  vorkommenden  wortformen. 
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Eine  vergleichung  des  textes  der  2naufl.  mit  dem  der  In  weist 
nur  sehr  wenige  änderungen  auf,  und  diese  betreffen  fast  ausschliesz- 
lich  die  Orthographie,  in  der  E.  sehr  willkürlieh  zu  werke  gegangen 
ist.  von  druckfehlern  habe  ich  im  text  nur  Mensae  (105,  2)  st. 
Musae  bemerkt,  die  angaben  über  G  und  0  müsten  vollständiger 
sein;  sie  fehlen  zb.  an  folgenden  stellen:  23,  15  sit  0  31,  3 
Septunus  0  35,  10  inities  0  (nicht  initiens)  43,  6  provincia 
GO  49,  7  patronus  0  61,  46  amatis  (nicht  amüas) 
61,  88  pulcrior  GO       62,  44  eosdem  GO       63,  42  Somnus  G 

64,  88  conplexu  0      v.  158  connubia  GO      v.  339  haud  GO 

66,  22  sed  GO  105,  2  eiiäunt  G.  warum  fehlt  zu  61,  46 
di«  glänzende  conjectur  Bergks?  zu  97,  3  bemerkt  E.:  'scripsi  nilo 
mundius  hoc,  nüoque  inmundius  illud:  idemque  video  recepisse 
Bwhrensium.'  Baehrens  hat  aber  diese  lesart  nicht  in  den  text  auf- 
genommen, zu  den  fragmenten  ist  n.  15  neu  hinzugekommen;  doch 
scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  mit  recht. 

So  sehr  auch  Ellis  die  lesarten  des  D  und  der  übrigen  libri 
deteriores  zur  beachtung  empfiehlt,  er  selbst  hat  sie  in  seiner  neuen 
»osgabe  fast  gar  nicht  berücksichtigt,  der  text  ist  auch  bei  ihm  auf 
GO  begründet  —  und  mit  recht. 

Berlin.  Karl  Paul  Schulze. 


19. 

ZU  CATULLUS. 


55,  1 1  f.  haben  nach  Baehrens'  angäbe  der  Oxoniensis  und  der 
Smgermanensis,  abgesehen  von  unbedeutenden  kloinigkeiten : 

quaedam  inquit  nudunt  reduc 

en  hic  in  roseis  lotet  papillis* 
ob  hinter  mtdum  eine  lücke  in  den  hss.  sei ,  wird  nicht  angegeben, 
doch  hat  man  bisher  stets  eine  solche  angenommen.  Avantius  er- 
?*nzte  nudum  sinum  reducens;  ihm  folgten  die  meisten  hgg.  Baehrens 
»treibt  telum  sinu  reducens,  Schwabe  (Dorpater  lectionsverz.  1864 
*•  9)  nudum  reduc  puellum.  Schwabes  conjectur  wird  sicher  keinen 
"■erleidiger  finden,  aber  auch  die  anderen  scheinen  mir  durchaus  un- 
^ls*ig,  weil  sie  dem  Sprachgebrauch  widerstreiten :  reducere  heiszt 
'^'■kwärts  ziehen,  nach  hinten  ziehen',  aber  niemals  'zurückführen 
Ä  wieder  vorbringen,  öffnen',  wie  Avantius  gemeint  zu  haben 
*i»einL  auch  wird  es  nie,  wie  Baehrens  will,  mit  dem  bloszen  ab- 
**jv  verbunden,  mir  scheint  die  richtige  ergänzung  zu  sein :  nudum 
'nvm  recludens.  recludere  heiszt  gerade  'erschlieszen ,  öffnen'  : 
'gl  na.  Tac.  hist.  II  77  conteda  vulnera  recludere.  Verg.  Aen.  III  92 
redusis.  IV  63  rcclusis  pedoribus.  Hör.  epist.  I  5,  16  operta 

«Ada. 

Königsberg.  Max  Nietzki. 
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20. 

ZU  CAESARS  BELLUM  CIVILE. 


III  32,  3  non  soium  urbibus,  sed  paene  vicis  casteüisque  singulis 
€um  imperio  praeficiebantur.  Kraner-Hofmann  gibt  zu  den  letzten 
worten  cum  imperio  praeficiebantur  die  erklärung:  'wurden  «leute 
mit  dem  Imperium»  vorgesetzt.'  ähnlich  sagt  Doberenz :  'cum  im- 
perio: dh.  leute  mit  dem  Oberbefehl,  militärgouverneu^e.,  dasz  dies 
der  richtige  sinn  der  stelle  ist,  bezweifle  ich  nicht;  doch  scheint  mir 
der  ausdruck  eine  wenigstens  bei  Caesar  unerhörte  härte  zu  enthal- 
ten ,  zu  deren  rechtfertigung  sich  meines  Wissens  weder  aus  diesem 
noch  aus  irgend  einem  andern  Schriftsteller  ein  völlig  entsprechendes 
beispiel  beibringen  läszt.  die  belege,  welche  Nägelsbach  lat.  stil.3 
8.  203  für  die  erscheinung,  dasz  mitunter  präpositionalausdrttcke, 
auch  wenn  sie  ganz  ohne  beisatz  und  stütze  waren,  substantiviert, 
als  stände  der  griechische  artikel  davor  (vgl.  Nägels- 
bach ao.  8.  22),  für  subjecte  oder  objecte  gebraucht  wurden,  aus 
Sallustius,  Livius  und  Tacitus  gesammelt  hat,  sind  insofern  von 
unserer  Caesarstelle  verschieden,  als  sie  die  Umschreibung  durch 
einen  mit  is  qui  .  .  gebildeten  correlativsatz  zulassen,  was  bei  den 
worten  cum  imperio  entschieden  nicht  möglich  ist.  zb.  Sali.  Cot.  3, 2 
quae  sibi  quisque  facäia  factu  putat ,  aequo  animo  accipit ;  supra  ea 
[—  ea  quae  supra  ea  sunt  oder,  wie  Nägelsbach  erklärt,  xä  supra 
ea]  veluti  ficta  pro  falsis  ducit,    aus  diesem  gründe  halte  ich  eine 
emendation  des  ausdrucks  singulis  cum  imperio  praeficiebantur  für 
notwendig  und  schreibe  einfach  mit  einschiebung  eines  hinter  sin- 
gulis wahrscheinlich  ausgefallenen  singuli:  paene  vicis  casteüisque 
singulis  singuli  cum  imperio  praeficiebantur.  für  diesen  Sprach- 
gebrauch berufe  ich  mich  auf  folgende  stellen :  Caesar  b.  G.  I  48,  5 
ex  omni  copia  singuli  singulos  suae  salutis  causa  deleger ant.  ebd. 
II  20,  3  ab  opere  singulisque  l^gionibus  singulos  legatos  Caesar 
discedere  .  .  vetuerat.    Cic.  de  leg.  II  12  singuli  singulorum 
[dcorum]  sacerdotes.  p.  S.  Iioscio  32  in  singulis  rebus  eius  modi 
materies  est,  ut  dies  singulos  possis  consumere.  in  Verrem  II  63 
discribebat  censores  binos  in  singulas  civüates.  de  lege  agr.  II  31 
duodena  discribit  in  singulos  homines  iugera.  Cato  rerum  rust. 
148  vini  in  culleos  singulos  quadragenae  et  singulae  urnae 
dabuntur  usw. 

Meiszen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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21. 

ZU  CICEROS  BRUTUS  UND  ORATOR. 

Die  einleitung  sowie  der  schlusz  des  Brutus  widmet  Ciceros 
groszem  Vorgänger  und  Zeitgenossen  eine  pietätvolle  erinnerung. 
neidlos  preist  Cic.  das  andauernde  glUck  des  dahingegangenen  im 
leben  (§4  u.  320)  und  im  sterben  (§  4.  6.  329,  vgl.  dazu  9  und  mit 
diesem  de  or.  I  1  sowie  III  8),  er  beklagt  aber  den  staat,  der  in  sol- 
cher zeit  (§2  magna  sapientium  civiutn  bonorumque  penuria) 
solcher  männer  verlustig  gehe,  deren  einsieht,  ansehen  und  klugheit 
rar  rettung  des  Vaterlandes  diesem  waffen  stellen  könnte,  wofern 
bot  dasselbe  bedürfnis  danach  zeigen  wollte,  und  ein  solcher  mann 
war  ihm  sein  politischer  Parteigenosse  Hortensius  gewesen:  §  2  vir 
tgregius  coniunetissimusque  mecutn  consiliorum  omnium  societate 
.  .  et  auetoritatis  ei  prudentiae  suae  triste  nobis  desiderium 
rdiquerat.  329  saepe  enim  internos  impendentes  casus  deflevimus, 
cum  belli  civilis  causas  in  privatorum  cupiditatibus  inclusas ,  pacis 
tpen  apublico  consilio  esse  exclusam  videremus.  in  §  6  nun 
schlieszt  sich  an  die  worte  denim  si  viveret  Q.  Hortensius,  cetera 
fortasse  desideraret  una  cum  reliquis  bonis  et  fortibus  civibus, 
kunc  vel  (vgl.  jahrb.  1873  s.  845)  praeter  ceteros  aut  cum paucis  susti- 
vrrt  dolorem,  cum  forum  populi  Bomani,  quod  fuisset  quasi  theatrum 
*Uius  ingenii,  voce  erudita  et  Romanis  Graecisque  auribus  digna 
tpdiatum  atque  orbatum  videret  unmittelbar  folgendes  an  (§  7) :  equi- 
drm  angor  animo,  non  consilii,  non  ingenii,  non  auetoritatis 
armis  egere  rem  publicam,  quae  didiceram  tradare  quibusque  me 
issuefeceram  quaeque  erant  propria  cum  praestantis  in  re  publica 
«tri  tum  bene  moratae  et  bene  constüutae  civitatis,    allein  1)  nicht 
nur  der  innere  Zusammenhang  von  §  7  und  329  ist  klar,  sondern 
•och  im  ansdruck  gleicht  sich  das  im  folgenden  satze  stehende  cum 
patrocinium  pacis  exclusum  est  dem  pacis  spem  .  .  exclusam  an, 
ond  in  letzterm  §  sehen  wir  durch  inier  nos  deflevimus,  videremus 
den  Hortensius  mit  eingeschlossen.    2)  legt  Cic.  in  den  oben  ange- 
führten stellen  auf  das  consilium,  Ingenium,  die  auäorüas  des  Hor- 
tensius ein  ganz  besonderes  gewicht.  3)  ist  der  Übergang  von  Hor- 
tensius auf  die  eigne  person  Ciceros  an  unserer  stelle,  wie  wir  sie 
jetzt  lesen,  nur  ein  latenter  —  denn  allerdings  sind  es  die  arma 
eonsüii,  ingenii,  auetoritatis,  die  er  mit  jenem  gemeinsam  haben  will 
—  und  daher  vor  allem  in  einer  laudatio  Hortensii  ein  harter,  kurz, 
die  Urbanität  Ciceros  kann  von  dem  groszen  meister  auf  sich  selbst 
nur  mit  den  worten  übergeleitet  haben  quae  di  die  erat  ille  tradare 
Qtüwque  me  assuefeceram  quaeque  usw.  so  gewinnen  wir  zugleich 
«me  angemessene  gliederung  zu  vier  teilen,  nemlich  Hortensius, 
Cicero,  der  praestans  in  re  publica  vir  überhaupt  und  dann  als  breite 
grundlage  die  auf  einer  sittlichen  Ordnung  beruhende  civitas. 

9,  36:  Cic.  unterscheidet  zwischen  solchen  rednern  die  ihre 

JUirböcher  für  das*.  j»hilol.  1&0  hfl.  2.  10 
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haupttbätigkeit  in  die  ausarbeitung  von  reden  für  andere  setzen,  und 
solchen  die  ihre  reden  auch  selbst  halten ,  ja  sie  meist  erst  nachdem 
sie  gehalten  waren  ausarbeiten  (91).  zur  erstem  classe  gehörte  zb. 
Lysias  ,(vgl.  auch  32.  48.  206),  zur  letztern  Demosthenes  (289). 
von  jenem  sagt  Cic.  zu  an  fang  unseres  cap. :  tum  fuit  Lysias,  ipse 
quidem  in  causis  forensibus  non  versatus,  sed  egregie  subtüis  scriptor 
atque  elegans  usw.  rücksichtlich  des  Demosthenes  aber  fährt  der 
text  fort:  nam  plane  quidem  perfectum  et  cid  nihil  admodum  desit 
Demosthencm  fädle  dixeris.  nihil  acute  inveniri  potuit  in  eis  causis 
quas  scripsit,  nihil  ut  ita  dicam  subdole,  nihil  versute ,  quod  ille  non 
viderit  usw.  zu  den  zahlreichen  glossemen,  die  im  Brutus  constatiert 
sind,  füge  ich  noch  aus  dem  letzten  satze  folgendes  hinzu :  in  eis  causis 
quas  scripsit:  denn  1)  liegt  der  hauptnachdruck  bei  Demosthenes 
nicht  auf  dem  scribere,  sondern  auf  dem  dicere  (vgl.  de  or.  III  213), 
man  müste  daher  für  scripsit  ein  dixit  einsetzen  (vgl.  de  or.  I  5). 
2)  folgerte  jemand  aus  scripsit,  was  allerdings  kaum  denkbar  ist, 
den  zusatz  'und  die  daher  uns  Uberliefert  sind'  (vgl.  de  or.  III  71), 
so  müste  an  stelle  des  potuit  wol  das  praesens  polest  stehen.  3)  aber 
wird,  was  die  hauptsache  ist,  das  urteil  über  den  orator  plane  per- 
fedus  in  seiner  allgemeinheit  durch  diesen  zusatz  beschränkt:  es  darf 
dasselbe  über  ihn  hier ,  um  das  hohe  lob  zu  rechtfertigen ,  nur  ein 
allgemein  gültiges  sein,  ich  setze  daher  die  angeführten  worte  in 
klammern  und  meine  dasz  sie  vielleicht  durch  das  vorausgehende 
scriptor  sowie  durch  den  §  36  folgenden  Zwischensatz  15  cuius  nulla 
exstant  scripta  veranlaszt  als  randbemerkung  entstanden  und  so  in 
den  text  gekommen  sind. 

10,  40  neque  enim  tarn  Troicis  temporibus  tantum  laudis  in  di~ 
cendo  Vlixi  tribuisset  Homerus  et  Nestori,  quorum  aUerum  vim  habere 
voluit ,  aUerum  suavitatem,  nisi  iam  tum  esset  honos  eloquentiae ; 
neque  ipse poeta  hic  tarn  idem  ornatus  in  dicendo  ac plane  orator 
fuisset.  nach  HAKochs  Vorgang  streichen  idem  Piderit  und  Eber- 
hard ,  ersterer  mit  dem  zusatze  dasz ,  wie  schon  seine  seltsame  Stel- 
lung beweise,  idem  vom  rande,  wohin  es  von  einem  glossator  zur  er- 
klärung  von  poeta  hic  gesetzt  worden,  unrechtmäßiger  weise  in  den 
text  aufgenommen  worden  sei.  dieser  versuch  zur  erklärung  ist  ge- 
waltsam, sie  selbst  wenig  glaubhaft,  vielmehr  ist  vor  idem  der  aus- 
fall  von  zwei  Worten  zu  constatieren.  durch  Ulixes  und  durch  Nestor 
werden  zwei  hervorragende  seiten  der  beredsamkeit  repräsentiert: 
vis  (gravüas)  und  suavüas.  beide  musz  der  dichter,  welcher  diese 
personen  vorführt,  selber  umfaszt  haben :  wie  das  ornatus  in  dicendo 
auf  suavüas  zurückweist,  so  wird  auf  vim  ein  gravis  zurückgewiesen 
haben,  man  lese  daher  poeta  hic  tarn  gravis  aut  idem  ornatus  in 
dicendo,  woran  sich  das  abschlieszen  de  urteil  knüpft:  ac  plane 
^orator  fuisset:  denn  worin  besteht  denn  die  aufgäbe  des  redners  an- 
ts  als  ut  probet  (doceat),  ut  deledet,  ut  flectat  ?  vgl.  185.  or  69.  de 
gen.  die.  3.  das  fleäere  wird  hier  nun  durch  gravis,  das  deledare 
id  probare  durch  ornatus  in  dicendo  näher  bestimmt,  man  lese  zu 
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unserer  stelle  nach  Quintilian  X  1, 46  coepturi  ab  Homero  videmur.  hie 
fntm  . .  omnibus  eloquentiae  partibus  exemplum  et  ortum 
deäit . .  idem  lactus  aepressus,  iueundus  et  gravis,  tum  copia  tum 
brevüate  mirabilis  usw.  zur  Verbindung  von  gravis  und  ornatus  gebe 
ich  noch  folgende  stellen  an:  or.  22.  29.  de  or.  I  42.  54.  81.  II  34. 
dt  im.  II  50.  51.  -  Noch  läszt  sich  hier  rücksichtlich  des  dritten 
Homerischen  beiden,  den  Cicero  später  nennt ,  die  bemerkung  an- 
knüpfen, dasz  §  50  bei  den  Worten  Menelaum  ipsum  dulcem  ülum 
quidem  traäit  Homerus,  sed  pauca  dicentem  seinem  gedächtnis  wol 
tXuk&i>C,  nicht  Xtftwc  vorschwebte,  worte  die  für  das  gehör  leicht 
ro  verwechseln  sind,  daher  die  wiedergäbe  durch  dulcem,  während 
wir  bei  Homer  T  214  rcaöpa  uev  dXXd  uäXa  Xrr^ux  lesen,  indebsen 
auch  Quintilian  sagt  XII 10,  64 :  nam  et  Homerus  brevem  quidem  cum 
iueunjitate  .  .  ehquentiam  Menelao  dedit,  und  Hesychios  inter- 
pretiert Aiftwc-  ö&ujc.  fjb^wc.  xax^wc. 

34,  130  haben  die  hss.  atque  etiam  ingenio  et  sermone  eleganti, 
raletudine  incommoda  C.  Sextius  Calvinus  fuit.  die  anfangsworte  des 
satzes  atque  etiam  oder  doch  etiam  verwirft  Jahn ,  weil  das,  was  von 
Calvinus  ausgesagt  werde,  in  keinerlei  weise  mit  dem  stimme,  was 
Cic.  von  dem  vorhergenannten  Fimbria  sage.  Piderit  schreibt  atque 
tarn  und  legt  auf  elegant i  als  kennbare  Signatur  der  zeit  den  haupt- 
nachdruck.  Kayser  fühlt  dasz  zu  ingenio  ein  adjectivischer,  eine  seite 
desselben  näher  bezeichnender  begriff  nicht  entbehrt  werden  kann, 
wie  deutlich  aus  der  fort  Setzung  des  satzes  hervorgeht :  qui  etsi,  cum 
rttmserant  dolores  pedum,  non  deerat  in  causis,  tarnen  id  non  saepe 
faciebat;  itaque  consilio  eius,  cum  volebant ,  homines  utebantur, 
patrocinio ,  cum  licebat.  kamen  sie  doch  nicht  in  sein  haus ,  um  das 
ngenium  elegans  zu  bewundern,  sondern  um  von  dem  scharfsin- 
nigen mann  einen  guten  rath  einzuheimsen,  wol  von  einem  sol- 
chen gedanken  geleitet  schrieb  Kayser  acuto  etiam  ingenio.  Eberhard 
gibt  atque  et  ingenio.  das  iam  ist  entweder  der  rest  eines  adjecti- 
Twns  oder  ans  einem  solchen  verlesen,  ich  halte  nach  dem  gesagten 
tique  et  acri  ingenio  et  sermone  eleganti  für  das  richtige:  vgl.  282. 

61,  220 :  am  ende  der  Charakteristik  des  Curio  schlieszt  Cic.  sein 
urteil  über  ihn  dahin  ab  dasz,  wenn  auch  derselbe  nur  über  eine  kleine 
sazahl  dienten  verfügen  konnte,  er  doch  immerhin  als  orator  wegen  der 
gttte  seiner  sprachlichen  form  (eius  orationes  adspiciendas  tarnen 
oaaeo)  zu  den  besten  seiner  zeit  zählte,  die  worte  daselbst  lauten: 
TotoT  uutetn  vi  vis  eius  aequalibus  proxtmus  optimis  numerabatur 
propter  verhör  um  bonitatem,  ut  ante  dixi,  et  expeditam  ac  profluentem 
l*odam  modo  celeritatem.  anstosz  erregten  die  worte  vivis  eius  aequa- 
liUis,  welche  Kayser  in  klammern  setzte,  für  die  Piderit  aber  a  suis 
vquaUbus  schrieb  mit  der  bemerkung:  'war  einmal  ASVI8  verlesen 
ond  VIVI8  daraus  gemacht,  so  erklärt  sich  .weiter  die  einschiebung 
*on  eius  leicht.'  allein  abgesehen  davon  dasz  die  änderung  eine  den 
ail  zügen  fern  liegende  ist,  so  ist  sie  auch  nicht  einmal  richtig: 
4enn  Curio  ist  ja  gar  nicht  von  seinen  Zeitgenossen,  diealsgrosze 
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zuhörermasse  stets  nur  den  erfolg  ins  auge  fassen,  unter 
die  optimi  gezählt  worden,  sondern  nur  von  einigen,  und  doch  wol 
nur  von  solchen  die  einen  unterschied  zwischen  dem  patronus  und 
dem  orator  zu  machen  und  die  verbomm  bonüas  zu  würdigen  verstan- 
den. §  2 1 0  erant  tarnen  quibus  videretur  ülius  aetatis  tertius  Curio  sagt 
Cicero  mit  rücksicht  auf  das  207  vorausgehende  his  duobus  eiusdem 
aetatis  adnumerabaiur  nemo  tertius ;  vgl.  auch  183.  die  zeitperiode, 
von  welcher  Cic.  hier  spricht,  umfaszt  eine  reihe  von  rednern,  an 
deren  anfangspuncte  Crassus  und  Antonius  stehen,  an  deren  aus- 
gangspuncte  (229  u.  230)  aber  Hortensius  wie  ein  leuchtendes  ge- 
stirn  aufgeht:  vgl.  301  u.  303.  de  or.  III  228—230.  in  die  blüte- 
zeit  des  Crassus  und  Antonius  fallen  Philippus  und  Julius,  aber  ob- 
gleich jdnger  an  jähren  gehören  hierher  auch  noch  Cotta,  Sulpicius, 
Varius,  Pomponius,  Curio  nebst  einigen  andern:  182  isdem  fere  tem- 
poribus  aetate  inferiores  paulo  quam  Iulius,  sed  aequales  propemo- 
dum  usw.  von  letzteren  tragen  nach  allgemeinem  urteil  (183  cum 
meo  iudicio  tum  omnium)  den  preis  Cotta  und  Sulpicius  davon 
(207  nemo  tertius),  nur  Curio  schien  manchen  würdig  der  dritte  in 
diesem  bunde  zu  sein  (210  tetiius)  um  der  güte  seines  sprachlichen 
ausdrucks  willen;  doch  als  Sachwalter  hatten  nur  zulauf  Antonius, 
Crassus,  Philippus,  Caesar  (Julius),  Cotta,  Sulpicius  (207),  nicht 
Curio,  was  §  214  —  220  seine  begründung  findet,  an  deren  anfang 
wir  deshalb  auf  eine  vergleichende  Zusammenstellung  des  Curio 
mit  Crassus  und  Antonius ,  Sulpicius  und  Cotta  treffen ,  deren  ab- 
schlusz  aber  itaque  cum  ei  nec  officium  deesset  et  fiagraret  studio 
dicendi,  perpaucae  ad  eum  causae  defercbantur  zu  der  incriminierten 
stelle  hintiberleitet.    hat  man  diesen  faden  aus  der  von  excursen 
durchflochtenen  darstellung  herausgezogen,  so  können  wir  vielleicht 
die  ursprüngliche  lesart  herstellen,   mit  aequalibus  kann  niemand 
anders  als  die  zeitgenössischen  redner  gemeint  sein  und  zwar  die 
genannten :  denn  in  ihre  periode  ist  er  hineingesetzt  (de  or.  II  98), 
und  zweitens  kommt  Curio ,  obwol  er  dieselben  noch  lange  (bis  zum 
j.  53)  überlebte,  in  einem  buche  über  die  redner  nur  für  die 
zeit  in  betracht,  wo  er  als  solcher  auftrat,  also  für  seine  jugendzeit: 
denn  schon  vom  j.  90  ab ,  wo  ihn  das  publicum  während  einer  rede 
verliesz  (192),  war  er,  wie  Cic.  sagt,  verstummt  (305  süebat).  ferner 
lesen  wir  für  die  jähre  87—82  in  §  227:  fuit  et  sine  uUa  dignitate 
res  publica;  hoc  etiam  magis  probabatur,  quod  erat  ab  oratoribus  quae- 
dam  in  foro  solitudo :  Sulpicius  occiderat,  Cotta  aberat  et  Curio, 
vivebat  e  reliquis  patronis  eius  aetatis  nemo  praeter  Carbonem  et 
Pomponium  usw.   307  aber  occiderat  Sulpicius  illo  anno  tresque 
proximo  trium  aetatum  oratores  erant  crudelissime  inier fecti,  Q.  Ca- 
tulus  M.  Antonius  C.  Julius,  den  Crassus  hatte  schon  im  j.  91 
^^ßchlaganfall  dahingerafft,  auch  der  als  Sachwalter  gesuchte  Phi- 
welcher  bei  dem  im  j.  86  spielenden  processe  des  Cn.  Pom- 
'230)  als  iam  senex  bezeichnet  wird ,  mag  lange  vor  Curio  ge- 
Q  sein,    kurz  wir  finden  von  den  bedeutenderen  rednern, 
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mit  denen  Curio  zusammengestellt  war,  nur  noch  Cotta  am  leben, 
welcher  von  90  ab  im  exil  82  mit  Sulla  zurückkehrte,  75  consul 
war  und  für  seine  nach  dem  consulat  in  Gallien  vorgeblich  ausge- 
führten krieg8thaten  mit  der  ehre  des  triumphes  belohnt  noch  plötz- 
lich vor  erreichtem  ziel  starb  (in  Pis.  62).  es  darf  nach  dem  ge- 
sagten also  auch  vivis  wol  als  gesicherte  Überlieferung  angesehen 
werden,  nun  aber  fallt  in  die  weitere  lebensperiode  Curios  bis  zu 
seinem  todesjahre  53  noch  eine  reihe  anderer  zunächst  unbedeuten- 
der redner,  dann  aber  Hortensius,  ja  Cicero  selbst,  es  verlangt  da- 
her das  aequalibus,  eben  weil  Curio  nicht  mehr  mit  ihnen  zusammen 
als  redner  auftrat  (305) ,  eine  durch  meine  obige  ausfuhrung  gefor- 
derte beschränkung,  und  diese  wird  gewonnen,  wenn  man  hinter 
eius  ein  wort  einschiebt,  Über  welches  das  auge  leicht  zu  aequalibus 
hin  wegeilen  konnte,  ich  meine  aetatis,  wobei  vivis  eius  aetatis 
aequalibus  durch  seine  Stellung  hervorgehoben  eines  vel  wol  ent- 
behren kann. 

62,  225  lautet  der  text :  quos  Sex.  Titius  corisecutus,  horno  loquax 
sane  ei  satis  acutus,  sed  tarn  solutus  et  mollis  in  gcstu ,  ut  saltatio 
qmedam  nasceretur ,  cui  saltationi  Titius  nomen  esset.  Ua  cavendum 
est  ne  quid  in  agendo  dicendove  facias,  cuius  imitatio  rideatur. 
das  vorausgehende  beispiel  sowie  de  opt.  gen.  die.  4,  11  verlangen 
statt  rideatur  das  compositum  ir rideatur.  an  letzterer  stelle  lesen 
wir  satis  enitn  eis  res  ipsa  respondet,  cum  aut  non  adhibeantur  ad 
causas  aut  adhibiti  derideantur;  nam  si  riderentur ,  esset  id  ipsum 
AUkorum  (vgl.  216.  226.  326.  Tusc.  II  3.  Quintil.  VI  3,  7).  denn 
da9  risum  movere  gehört  zu  den  wirksamen  hilfsmitteln  der  rede- 
kunst.  es  ist  bedingt  durch  den  witz  (irridere)  resp.  den  spott  (de- 
ridere)  des  redners ,  welcher  das  admurmurare,  adridere,  ridere,  risu 
moveri  bzw.  obrui  der  zuhÖrer  zur  folge  haben  soll:  vgl.  or.  87  f. 
deor.U  217  —  290.  Petronius  61.  Hör.  sat.  I  7,  22.  Plautus  capt. 
481.  zum  unterschied  von  ridere,  irridere  und  deridere  lese  man  nach 
Döderlein  lat.  synon.  III  s.  251  usw. 

82,  283  eröffnet  Cic.  im  anschlusz  an  die  Charakteristik  des 
Calvns  einen  lebhaften  angriff  auf  die  sog.  Neuattiker  seiner  zeit, 
die  er  auch  sonst  mitzunehmen  liebt  (vgl.  Jahn  einl.  zum  or.  s.  14  f.) 
und  als  deren  vorzüglichster  Vertreter  in  Rom  Licinius  Calvus  galt, 
von  den  Attikern  selbst,  die  jenen  vorgeblich  als  vorbild  dienen, 
finden  wir  vier  ihrem  stile  nach  mehr  oder  minder  verschiedene 
grnppen  aufgezählt:  a)  Thukydides,  b)  Lysias,  Demosthenes,  Hype- 
reides ,  Aischines  (Demetrios  Phalereus) ,  c)  Charisios ,  Demochares, 
d)  Hegesias,  und  mit  beziehung  auf  diese  vier  gruppen  lesen  wir 
§  287  folgenden  vergleich:  ut  si  quis  Falerno  vino  deleäetur,  sed  eo 
nec  Ua  novo  ut  proximis  consulibus  natum  velit ,  nee  rursus  ita 
vetere  ut  Opimium  aut  Änicium  consulem  quaerat  —  atqui  hae 
notae  sunt  optimae ,  credo,  sed  nimia  vetustas  nec  habet  eam  quam 
quaerimus  suavitatem  nec  est  iam  sane  tolerabilis  —  num  igitur  qui 
hoc  sentiat,  si  is  potare  velit,  de  dolio  sibi  hauriendum  putet? 


Digitized  by  Google 


142 


WFriedrich:  zu  Ciceros  Brutus  und  Orator. 


minime;  sed  quandam  sequatutr  aetatem.  sie  ego  istis  censuerim 
et  novam  istam  quasi  de  musto  ac  lacu  fervidam  orationem  fugiendam 
nec  ülam  praeclaram  Thucydidi  nimis  veterem  tamquam  Änicianam 
notam  persequendam.  den  vier  angegebenen  gruppen  von  Schrift- 
stellern entsprechen  im  bilde  richtig  die  vier  Sorten  wein  in  folgen- 
der weise :  a)  vetere,  b)  quandam  aetatem,  c)  novo,  d)  de  dolio.  dem- 
nach kann  in  der  schluszfolgerung,  die  aus  dem  bilde  gezogen  wird, 
nicht  c  und  d  in  eins  gezogen  werden,  da  das  novum  vinum  (pro- 
ximis  consulibus  natum)  eben  etwas  anderes  ist  als  das  de  dolio 
hauriendum  (mustum) ,  ebenso  wie  sich  auch  zeitlich  und  dem  stile 
nach  in  etwas  die  gruppe  Charisios-Demochares  von  Hegesias  (286, 
vgl.  auch  or.  226  u.  230)  scheidet,  es  ist  ohne  zweifei  zn  lesen  et 
novam  aut  istam  quasi  de  musto  usw.  schlieszlich  halte  ich  noch 
hinter  suavitatem  nec  den  ausfall  des  Wortes  nova  (sc.  aetas)  für 
nicht  unmöglich,  wobei  dann  hoc  in  dem  folgenden  satze  auf  den 
beiden  weinsorten  (vetus,  novum)  gemeinschaftlichen  begriff  der  un- 
schmackhaftigkeit  hinweisen  würde. 

Cicero  geht  bekanntlich  in  seinem  Orator  aus  von  der  Pla- 
tonischen ideenlehre  und  bewegt  sich,  wenn  er  auch  dieselbe ,  wie 
Jahn  einl.  s.  26  richtig  bemerkt,  nur  oberflächlich  kennen  gelernt 
hat,  hier  in  folge  dessen  in  reiferer  anschauung,  als  sie  zu  anfang  des 
2n  buches  seiner  allerdings  vierzig  jähre  früher  geschriebenen  schrift 
de  inventione  zu  tage  tritt.  §  8  lautet  der  text :  sed  ego  sie  statuo, 
nihil  esse  in  uUo  genere  tarn  pulchrum,  quo  non  pulchrius  id  sitf  unde 
iüud  ut  ex  ore  aliquo  quasi  imago  exprimatur,  quod  neque  oculis  neque 
auribus  neque  ullo  sensu  pereipi  potest ,  cogüatione  tantum  et  mente 
compkdimur,  ein  satz  in  dem  Cic,  um  seine  anschauung  vom  ideal 
zu  verdeutlichen,  mit  zwei  relativsätzen  anknüpft,  deren  ersterer 
'wie  das  ideal  in  die  sinnliche  erscheinung  tritt*  am  bilde  versinn- 
lichen, der  zweite  das  wesen  desselben  erklären  soll,  daran  fügt 
sich  der  schlusz  (itaque)  sowie  seine  begrtindung  {nec  vero) ,  endlich 
die  recapitulation  des  gesagten  mit  vergleichsweiser  anwendung  auf 
die  beredsamkeit  (ut  igitur  . .  sie),  nun  knüpft  in  unserm  satze  unde 
an  id  an,  iüud  weist  auf  tampulchrum  zurück  und  quod  nimt,  gleich- 
wertig gestellt  mit  unde,  wiederum  id  auf.  allein  das  unzu- 
reichende in  dem  durch  ut  ex  ore  eingeleiteten  vergleiche  musz 
Cic.  selber  gefühlt  haben,  er  konnte  ihn  nur  für  solche  wählen,  die 
von  der  Platonischen  ideenlehre  nicht  die  leiseste  ahnung  hatten, 
und  dasz  er  es  gefühlt  hat,  ergibt  sich  aus  dem  begründenden  satze 
nec  vero  üle  artifex,  cum  faceret  Iovis  formam  aut  Minervae,  contenu 
plabatur  aliquem,  e  quo  simüitudinem  duceret,  sed  ipsius  in  mente  in- 
sidebat  species  pxdeliritudinis  eximia  quaedam,  quam  intuens  in  caque 
v  defixus  ad  ülius  simüitudinem  artem  et  manum  dirigebat.  die  g  1  e  i  c  h  - 
'tellung  also  der  beiden  durch  unde  und  quod  eingeleiteten  satz- 
iieder'ist  anstöszig;  man  erwartet  vielmehr  das  zweite  dem  ersten 
egenübergestellt,  und  so  setze  ich  nach  quod  vor  neque  ein  tarnen 
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«B,  was  um  so  notwendiger  erscheint,  als  os  aliquod  ja  eben  in  den 
bereicb  der  sinn  1  ich en  anschauung  fällt 

31,  111.  durch  die  ganze  schrift  hindurch  klingt  der  gedanke: 
'meinem  ideale  vom  redner  steht  der  am  nächsten ,  der  in  allen  drei 
sogenannten  stilgattungen  meister  ist  (101),  wie  Demosthenes  (23), 
daher  Demosthenes  mein  Vorbild.'    der  beweis  für  diese  meister- 
schaft  desselben  wird  von  §  110  ab  geführt:  Demosthenes  gibt  dem 
Lysias  subtilitate  nichts  nach  (nihü  cedit),  argutiis  et  acumine  dem 
Hypereides,  levitate  et  splendore  verborum  dem  Aischines.  dann  führt 
Cic.  fort:  multae  sunt  eius  totae  orationes  subtiles,  ut  contra  Leptinem, 
multae  totae  graves,  ut  quaedam  Phüippicae,  multae  variae,  ut  contra 
Aeschinem  faUae  legationis,  ut  contra  eundempro  (se  in>  causa  Ctesi- 
phontis.   tarn  illud  medium,  quotiens  vult,  arripit  et  a  gravissimo 
discedens  eo  potissimum  delabitur.  in  letzterm  satze  finden  wir  die 
anwendung  des  medium  genus  durch  eo  potissimum  stark  betont,  eine 
redegattung  die  Cic.  als  unzweckmäszig  für  den  redner  des  forums 
(spretum  a  subtäibus,  repulsum  a  gravibus)  den  Sophisten  zuweist 
(91 — 96),  während  wir  den  Demosthenes  sonst  mehr  als  den  orator 
gravis  kcit'  &OXHV  gefeiert  zu  sehen  gewohnt  sind:  vgl.  136.  234. 
dcor.I  89.  III  28.  Quintil.  VI  2,  24.  X  1,  108.  wie  hätte  er  auch 
sonst  fortfahren  können:  clamores  tarnen  tum  movet  et  tum  in 
dicendo  plurimum  efficit,  cum  gravitatis  locis  utitur?  denn  das  ist 
die  redegattang,  die  von  jeher  den  beifallssturm  der  menge  hervor- 
rief (97),  wofern  nur  der  redner  (99  gravis,  acer,  ardens)  sie  mit 
jenen  beiden  andern  harmonisch  vereinigte  (suam  copiam  cum  Ulis 
duobus  generibus  temper avit).  ferner  widerspricht  diese  starke  be- 
toonng  des  medium  dem  vorausgehenden  satze.  hier  lesen  wir  multae 
subtiles,  multae  graves,  beide  durch  totae  hervorgehoben,  während  von 
dem  medium  nicht  die  rede  ist,  vielmehr  dafür  variae  eintritt ,  also 
reden  in  denen  alle  drei  stilgattungen  zur  anwendung  kommen  (26. 
;-  t,  III  17  7).  drittens  erwartete  man  bei  unserer  lesart  nicht  dela- 
fcfar,  sondern  rdabitur  oder  ein  anderes  mit  rc  gebildetes  verbum 
compositum,  demnach  kann  eo  potissimum  nicht  die  richtige  lesart 
•on.  auch  tarn  im  fortschritt  der  rede  als  'ferner,  weiter'  zu  fassen 
verbietet  die  hinzufügung  und  Stellung  von  ülud,  welches  auf  schon 
vorhandenes  und  bekanntes  hinweist,  und  dieses  ist  eben  die  in  den 
wriae  mit  enthaltene  dritte  redegattung.  ich  schreibe  daher,  indem 
ich  den  satz  als  begründung  für  variae  fasse,  nam  illud,  und  nicht 
«o potissimum ,  sondern  ad  lenissimum,  wodurch  wir  für  die  ora~ 
fo*es  variae  alle  drei  stilgattungen  erhalten:  das  medium,  weil  es 
» jene  mit  eingeschlossen,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  erwähnt  ist,  an 
erster  stelle,  dann  gravissimum,  dann  lenissimum,  welche  drei  be- 
leichnnngen  den  im  voraufgehenden  satze  entsprechenden  drei  variae 
—  graves  —  subtiles  chiastisch  gegenübergestellt  sind :  denn  mit 
k*w  bezeichnet  Cic.  ebenfalls  eine  seite  des  orator  summissus  et 
'^mUis  und  verbindet  es  mit  diesen  adjectiven  im  gegensatz  zu 
*üw,  asper  und  fortis,  sowie  lenire  dem  incitare  gegenüber  steht. 
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er  wählte  aber  dieses  adj.,  welches  nach  einer  seite  hin  auch  an  das 
genus  suave  anklingen  mag,  und  nicht  subtilis,  humüis  oder  stim- 
missus,  um  einen  passenden  gegensatz  zu  gravis  zu  erhalten,  vgl. 
53.  56.  99.  106.  127.  132.  Br.  164.  177.  204.  auctor  ad  Her.  1 11. 
de  orat.part.  71.  de  or.  U  129.  182—184,  vor  allem  aber  §  212T 
dann  Quintil.  XI  3.  97.  XII  10,  66. 

51,  170  hic  enim  invidiosus  numerus  nihil  affert  aliud ,  nisi  ut 
sit  apte  verbis  comprehensa  sententia :  quod  fit  etiam  ab  antiquis ,  sed 
plerumque  casu,  saepe  natura;  et  quae  valde  laudantur  apud  iüos,  ea 
fere,  quin  sunt  conclusa,  laudantur.  diese  stelle  steht  im  engen  zu- 
sammenhange mit  Br.  §  33  ante  hunc  (Isocratem)  enim  verborum 
quasi  structura  et  quaedam  ad  numerum  conclusio  nulla  erat ,  aut ,  si 
quando  erat ,  non  apparebat  eam  dedita  Opera  esse  quaesitam :  quae 
forsitan  laus  sit,  verum  tarnen  natura  magis  tum  casuque  nonnum- 
quam  (quam)  aut  ratione  aliqua  aut  observatione  fiebat.  beide  stellen 
einzeln  für  sich  betrachtet  scheinen  einen  annehmbaren  sinn  zu 
bieten,  mit  einander  verglichen  aber  ergeben  sie  einen  offenbaren 
Widerspruch ,  und  in  beziehung  gesetzt  zu  dem  was  Cic.  überhaupt 
vom  numerus  sagt  enthalten  beide  offenbare  Unrichtigkeiten,  denn 
im  Br.  lesen  wir  dasz  rhythmische  abrundung  bei  den  alten  natura 
casuque  sich  finde ,  im  Or.  aber  plerumque  casu,  saepe  natura,  hier 
liegt  der  hauptnachdruck  auf  casu,  dort  auf  natura,  da  plerumque 
der  stärkere,  saepe  der  schwächere  begriff  ist;  hier  steht  casu  an 
erster  stelle,  dort  ordnet  dasselbe  wort  dem  natura  durch  ein  que 
sich  unter,  welchem  nonnumquam  folgt,  das  schwächer  (or.  221.  224. 
de  or.  II  365)  als  die  beiden  zeitadverbia  plerumque  und  saepe  ist. 
zudem  wird  im  folgenden  dann  der  gedanke  durch  natura  allein 
weiter  geführt,  vom  numerus  aber,  so  weit  sein  wesen  für  unsere 
stellen  in  betracht  kommt,  erfahren  wir  von  Cic.  folgendes,  das 
streben  nach  abrundung  des  satzes  beruht  in  der  naturanlage  des 
menschen :  34  ipsa  enim  natura  ärcumscriptione  quadam  verborum 
.  .  et  spirüu  quasi  nccessitate  aliqua  verborum  comprehensio  termina- 
tur.  vgl.  de  or.  III  181  f.  or.  168.  172.  173.  177.  178.  183.  203. 
de  pari.  orat.  18,  auch  Quintil.  IX  4,  5  usw.  seine  befriedigung  findet 
dasselbe  zunächst  im  versus  der  dichter  (or.  66.  174),  es  bricht  aber 
hie  und  da  (worin  Quintilian  nicht  beistimmt  IX  4,  16),  schon  bei 
den  alten  Prosaschriftstellern  ans  tageslicht,  bis  endlich  der  numerus, 
obgleich  erst  spät  (or.  178.  183.  186),  auch  hier  seine  künstlerische 
gestaltung  und  Vollendung  findet  (171.  174  usw.),  und  weil  er,  wie 
Cic.  meint,  zunächst  einem  innern  unbe wüsten  (186  temere)  vor- 
gange im  menschen  seine  entstehung  verdankt,  so  bezeichnet  er  die- 
selbe durch  fortuito  oder  casus  in  Verbindung  mit  oder  ohne  natura 
als  eine  zufällige:  177  cum  ut  fit  fortu  ito  saepe  —  quod  casus  effu- 
disset  cccidisse  iucunde  usw.  Br.  111  adiuvante  natura  tarnen  id 
fortuito  fit  usw.   allein  niemals  ist  das  zweite  ohne  das  erste 
^hmbar ,  eine  gegen  Überstellung  daher  von  casus  und  natura  in 

Art,  wie  sie  im  Or.  sich  bietet,  weder  möglich  noch  kann  von 
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einem  plerumque  oder  saepe  (oder  nonnumquam)  des  einen  oder  des 
andern  begriffs  hier  die  rede  sein,  erscheint  eben  in  der  spräche  der 
alten  prosaiker  einmal  (si  quando  erat)  jene  rhythmische  abrund ung 
des  satzes,  so  ist  natura  das  antecedens,  casus  das  accidens.  und  so 
meine  ich  dasz,  wie  im  Br.  casus  dem  natura  durch  que  sich  unter- 
ordnet, so  im  Or.  dem  nebenbegriffe  casu  der  hauptbegriff  natura 
sich  durch  sive  angefügt  haben  wird,  ferner,  wie  schon  gesagt  ist, 
die  Ursache  von  der  entstehung  einer  solchen  periode  liegt  in  der 
natürlichen  beanlagung  des  menschen  zum  rhythmus  und  nur  in  ihr 
allein,  was  soll  daher  das  plerumque'}  das  si  quando  erat  und  tum  im 
Br.  sowie  eine  stelle  aus  Quintilian  werden  uns  auf  die  ursprüngliche 
lesart  leiten,  also  nicht  eben  häufig  gelang  den  alten  (Br.  ante  hunc 
uaw.  Or.  ab  antiquis)  eine  derartige  klangvolle  periodisierung:  wer 
sind  denn  diese  alten?  nun  Cic.  sagt  es  ja  selbst  or.  186  itaque 
Herodotus  et  eadem  superiorque  aetas  usw.  220  itaque  si  quae  veter  es 
fli  —  Herodotum  dico  et  Thucydidem  totamque  eam  aetatem  —  apte 
mmeroseque  dixerunt  usw.  mit  bezugnahme  auf  diese  männer  aber 
lesen  wir  bei  Quintilian  IX  4,  16:  neque  enim  mihi  quamlibet  magnus 
zuctor  Cicero  persuaserit,  Lysian ,  Herodotum,  Thucydiden  parum 
studiosos  eins  (numeri)  fuisse.  ich  meine  demnach  dasz  auch  an 
unserer  stelle  wie  168  sed  parum  tumque  casu  sive  natura  zu 
lesen  sein  wird.  —  Im  Br.  ist  zweifelhaft  die  lesart  quam,  vielleicht 
auch  nonnumquam,  und  aut  unsicher  in  der  Überlieferung,  wenig- 
stens sagt  Orelli :  rnonnunquam  quam  aut]  varie  hic  turbant  codd. : 
praeter  cod.  Reg.  A  (et  R)  omnes  omittunt  quam,  post  R  rursus 
correxit  Lambinus.'  allein  Cic.  betont  es  ja  an  anderen  stellen  aus- 
drücklich ,  dasz  an  dieser  bei  den  alten  sich  findenden  periode  die 
ratw  keinen  an  teil  hat:  or.  183  esse  ergo  in  oratione  numerum  quen- 
dam  non  est  dif peile  cognoscere.  iudicat  enim  sensus;  in  quo  iniquum 
'$t  quod  accidit  non  agnoscerc ,  si  cur  id  accidat  reperire  nequeamus. 
*eque  enim  ipse  versus  ratione  est  cognitus,  sed  natura  at- 
?»<  sensu,  quem  dimensa  ratio  doeuit  quid  acciderit.  186  eadem 
aetas  numero  caruit  nisi  quando  temere  ac  fortuito.  es  kann  daher  von 
einem  durch  diesen  comparativischen  satz  ausgedrückten  mehr-  oder 
snndermasze  dieser  sich  hier  vielmehr  gegenüberstehenden  begriffe 
*ü*ra,  casu  und  ratio,  observatio  nicht  die  rede  sein,  zudem  würde 
kr  Ton  Lambin  gewünschte  sinn  auch  ohne  quam  erreicht,  ganz 
ebenso  finden  wir  magis  und  non  sich  gegenübergestellt  de  or.  I  30, 
wom  man  nachlese  was  Sorof  sagt,  ist  aber  nun  nicht  ratio  (obser- 
■ti»)  der  mit  natura  (casu)  verglichene  gegenständ,  wo  werden  wir 
in  finden?  denn  magis  im  sinne  von  potius  zu  fassen  verbietet  der 
Sprachgebrauch  (vgl.  Reisigs  vorles.  §  226).  die  Stellung  von  non 
»or  apparebat  eam  dedüa  opera  esse  quaesitam  führt  auf  das  richtige : 
äenn  so  im  aatze  gestellt  ist  nicht  jegliche  artthätigkeit  ausge- 
flossen, vielmehr  übt  der  mensch  in  seinem  dunkeln  dränge,  der 
frt  treibt  dem  naturgesetze  zu  folgen,  eine  solche  bei  der  periodi- 
iiemng  der  rede  selbstthätig  mit  aus,  die  opera  ist  demnach  vorban- 
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den,  und  da  diese  thätigkeit  in  ihm  eben  eine  unbe wüste  ist,  so 
halte  ich  Opera  für  den  an  natura  verglichenen  gegenständ ,  woran 
sich  casuque  explicativ  anschlieszt.  aus  dem  bisher  gesagten  ergibt 
sich  dasz  in  unserm  satze  nonnumquam  keine  stelle  mehr  finden 
kann,  zieht  man  es  zu  casu  und  übersetzt  'mehr  in  folge  der  natür- 
lichen anläge  und  bisweilen  durch  zufall',  so  sage  ich :  'dasz  sich 
rhythmische  abrundung  des  satzes  bei  den  alten  prosaikern  findet, 
ist  in  keiner  andern  Ursache  als  in  der  natürlichen  anläge  des  men- 
schen zum  rbytbmus  begründet,  dafür  zeugen  die  oben  angeführten 
stellen  aus  unserm  Schriftsteller,  ferner  der  umstand  dasz  Cic.  trotz 
unseres  nonnumquam  so  häufig  im  Verhältnis  zu  der  zahl  der  stellen 
die  entstehung  der"  periode  bei  den  alten  ohne  hinzufügung  des 
nach  seiner  auffassung  selbstverständlichen  natura  dem  casus  zu- 
schreibt, und  zwar  an  stellen  wo  von  einem  solchen  casus  an  sich 
allein  nicht  die  rede  sein  kann.'  hielte  man  an  dem  Lambinischen 
quam  als  correlativer  conjunction  des  magis  fest  und  zöge  es  dann 
in  seiner  nachschleppenden  Stellung  zu  natura  und  casu  gleich- 
mäszig,  so  wäre  es  weiter  nichts  als  eine  üble  Wiederholung  des  im 
vorausgehenden  satze  si  quando  erat  ausgesprochenen  gedankens. 
auch  die  auffassung  Eberhards,  der  mit  beziehung  auf  111*  durch 
nonnumquam  den  gedanken  ausgedrückt  wissen  will,  dasz  die  gleich* 
mäszige  Vollendung  gefehlt  habe,  erscheint  mir  aus  diesem  worte 
heraus  schwer  definierbar,  wenigstens  konnte  nonnumquam  dann,  da 
durch  ihn  ein  neuer  gesichtspunct  eröffnet  wurde ,  sich  dem  casuque 
nicht  so  nackt  anfügen,  kurz ,  zwei  fülle  der  entstehung  dieser  Ver- 
derbnis sind  denkbar,  entweder  nonnumquam  quam  entstand  durch 
doppelschreibung  aus  numquam,  oder  die  zu  quando  beigeschriebene 
glosse  nonnumquam  verlief  sich  vor  non  in  den  text  und  absorbierte 
dasselbe,  während  ein  abschreiber  das  folgende  quam  aus  dem  vor- 
hergehenden ergänzte,  um  zu  dem  mis verstandenen  magis  das  correla- 
tivum  zu  gewinnen,  ich  werfe  demnach  die  worte  numquam  quam 
aus  und  lese  non  (auty  rationc  aliqua  aut  observatione  fiebat. 

56,  186:  metapher,  wort-  und  satzbildung  sind  das  frühere  in 
der  rede,  der  numerus  dagegen  hat  keine  unmittelbare  Verwandt- 
schaft mit  dem  wort,  er  ist  erst  ein  späteres  und  zwar  in  seiner  Voll- 
endung ein  product  künstlericher  Beobachtung :  numerus  autem  non 
domo  depromebatur  neque  habebat  aliquam  necessitudinem  aut  cogna- 
tionem  cum  oratione  sagt  Cicero,  ist  die  lesart  von  Lambin  und 
Victorius  domo  statt  des  hsl.  modo  richtig,  wie  wahrscheinlich,  so 
leitet  sie  auf  die  emendation  der  verderbten  stelle  im  folgenden 
satze:  üaque  serius  aliquanto  notatur  et  cognüus  quasi  quandam  pa~ 
laestram  et  extrema  lineamenta  orationi  attulit.  man  hat  bei  linea- 
menta  an  die  umrisse  in  der  Zeichnung  gedacht  allein  wenn  auch 
Cic.  hie  und  da  vergleiche  aus  der  maierei  nimt,  zb.  §  66,  so  würde 
doch  an  unserer  stelle  die  herbeiziehung  eines  solchen  ohne  nennung 
des  verglichenen  gegenständes  kaum  verständlich  sein,  anderseits 
ei  bilder  vermischt  werden ,  die  von  einander  fern  abliegen ,  nem- 
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lieh  ringschule  und  maierei,  ebenso  gut  aber  kann  man  bei  linea- 
menta an  die  person  selbst  denken :  de  fin.  III  75  animi  enim  linea- 
menta sunt  pulchriora  quam  corporis,  und  gerade  darauf  führt  zu- 
siehst der  auBdruck  palacstra,  ans  dem  sich  der  verglichene  gegen- 
ständ von  selbst  ergibt ,  ferner  der  umstand  dasz  kein  vergleich  in 
den  rhetorischen  Schriften  Ciceros  sich  häufiger  findet  als  der  der 
rede  mit  dem  menschlichen  körper.  der  beispiele  bedarf  es  nicht. 
»Hein  was  soll  dabei  extrema  bedeuten?  die  extrema  lineamenta  sind 
dem  ungeschulten  körper  ebenso  gut  eigen  wie  dem  geschulten,  nun 
gehen  unserm  satze  die  worte  non  domo  voraus,  dieser  selbst  hebt 
mit  der  conclusiven  conjunetion  itaque  an.  demnach  verlange  ich 
eine  dem  domo  gegensätzliche  bestimmung  bei  lineamenta,  und 
eine  solche  enthält  externa,  denn  wie  die  gymnastik  eben  als 
etwas  äuszerlichesan  den  menschlichen  körper  herantritt,  ihm 
ihr  gepräge,  form  und  geschmeidigkeit  (228.  de  or.  III  200)  verleiht, 
welche  in  den  schöngeschwungenen  linien  des  äuszern  zum  aus- 
drock  kommen ,  im  gegensatz  zu  der  eckigen  erecheinung  des  emd- 
Xaicrpoc  (229.  Quint il.  IX  4,  56),  die  kunst  von  auszen  her  die 
körperliche  form,  eine  gäbe  der  natur,  veredelt:  so  gewinnt  auch 
ton  auszen  her  die  rede  ihre  schöne  und  geschmeidige  form  durch 
den  rhjtbmus. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Wilhelm  Friedrich. 


22. 

PORCIA. 

Theodor  Mommsen  hat  im  Hermes  XV  s.  99  ff.  die  aufdeckung 
einer  tendenziösen  geschichtsffclschung  unternommen,  welche  sich 
<ta  römischen  republikaner  der  Augustischen  zeit  sollen  haben  zu 
^holden  kommen  lassen,  es  handelt  sich  um  nichts  geringeres  als 
am  den  nach  weis,  dasz  Porcia,  die  gefeierte  gattin  des  M.  Brutus, 
nicht  die  tochter  des  Cato  von  Utica  gewesen  sei ,  sondern  seine 
Kowester,  und  dasz  sie  bereits  in  den  fttnfzigern  gestanden,  als  sie 
ikh  mit  Brutus  vermählte,  der  beweis  stützt  sich  im  wesentlichen 
uf  eine  stelle  des  Appian,  welche  Porcia  als  Kdiuuvoc  abeXqpfj 
toü  vturre'pou  bezeichnet,  und  auf  eine  chronologische  erörterung, 
»eiche  die  gewöhnliche  Überlieferung  als  unmöglich  darthun  soll, 
vvftoszen  zwar  auf  mancherlei  Seltsamkeiten  in  dem  aufsatze,  wie 
dasz  Appian  aus  Pollio  schöpfen  und  die  reine  tradition  bewahren, 
*W  doch  in  demselben  satze  ein  anderes  republikanisches  tendenz- 
°*tthen  erzählen  soll,  oder  dasz  Nikolaos  von  Damaskos  geschienten 
breiten  soll,  die  von  der  anticaesarischen  partei  erfunden  worden 
»»ren;  aber  dergleichen  sind  wir  jüngern  längst  gewohnt  mitstum- 
■«f  bewunderung  von  dem  ältern  forscher  hinzunehmen,  was  wir 
^  nicht  bei  Mommsen  gewohnt  sind  ist  die  art  wie  er  diesmal  die 
'Nlen  angesehen  hat.  es  erscheint  zwar  auffallend,  dasz  Appian, 
»i*  unsere  compendien  für  höhere  töchterschulen,  nur  zwei  Catone 
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unterscheiden  soll ,  den  Censorius  und  den  Uticensis ,  aber  was  sagt 
er  denn  eigentlich  ?  er  fängt  freilich  an  wie  Mommsen  citiert  (b.  civ. 
IV  136)  TTopida  f)  Bpouiou  u£v  Yuvrj,  KäTwvoc  b*  dbeXcpf|  toö 
veujx^pou,  aber  er  fährt  auch  fort:  tmne  djicpoiv  iLbe  dno0avöv- 
tujv  dTTUÖcxo ,  <puXacco|idvri  TTpöc  tüjv  oIkciujv  nävu  dtKpaTÄc 
dcxötpac  Tiupöc  £vex6€icr|c  dpTrdcaca  tujv  ävGpctKwv  KCtTemev. 
und  unmittelbar  vorher  hat  er  erzählt  dasz  Brutus  und  Kdriuv  6 
KcVnuvoc  (nemlich  des  Uticensis  söhn)  bei  Philipp!  gefallen  seien. 

Unsere  Überlieferung  ist  also  einstimmig  über  den  vater  der 
Porcia.  wir  haben  demnach  genau  zu  prüfen ,  ob  die  daten ,  welche 
ihre  richtigkeit  ausschlieszen  sollen,  wirklich  so  zwingend  sind,  um 
so  mehr  als  nach  einer  ausdrücklichen  angäbe  des  Plutarch  (Cato 
minor  c.  1)  der  Uticensis  nur  eine  einzige  Schwester  besasz,  welche 
bekanntlich  an  L.  Domitius  Ahenobarbus  verheiratet  war.  Mommsen 
argumentiert  so :  Porcia  hatte  aus  ihrer  ehe  mit  Bibulus  einen  söhn, 
der  um  691  Roms  geboren  war,  folglich  fällt  ihre  eigne  geburt  spä- 
testens ins  jähr  673,  und  damals  stand  Cato,  der  659  geboren  ward, 
im  14n  lebensjahre.  leider  hat  sich  Mommsen  dabei  nicht  erinnert, 
wie  früh  die  Römerinnen  zu  heiraten  pflegten  (vgl.  besonders  Fried- 
länder Sittengeschichte  I4s. 649  ff.);  er  wird  bei  näherer  Überlegung 
zugeben,  dasz  wir  noch  ein  übriges  thun,  wenn  wir  Porcia  bei  der 
geburt  ihres  sohnes  15  jähre  alt  sein  lassen,  und  warum  ist  die  ge- 
burt des  j Ungern  Bibulus  um  691  zu  setzen?  weil  er  709  in  Athen 
studierte,  sagt  Mommsen.  ob  er  das  wirklich  gethan  hat,  wissen  wir 
zwar  nicht,  Cicero  (ad  AH.  XII  32)  sagt  blosz  dasz  er  damals  vor- 
hatte nach  Athen  zu  reisen,  aber  wie  dem  auch  sei ,  zu  derartigen 
Studienreisen  brauchte  man  als  adlicher  Römer  noch  nicht  im  19n 
lebensjahre  zu  stehen,  man  entschlosz  sich  wol  auch  schon  im  I6n 
dazu,  den  Bibulus  aber  damals  so  jung  wie  möglich  anzunehmen 
haben  wir  allen  grund ,  wenn  wir  bedenken  dasz  Plutarch  (Brutus 
c  13)  ihn,  wie  Mommsen  meint,  beim  tode  seines  vaters  (706),  wie 
nach  dem  Wortlaut  wahrscheinlicher,  bei  der  Vermählung  seiner 
mutter  mit  Brutus  (709)  ein  rraibiov  fUKpöv  nennt*    wir  kämen 
damit  für  das  geburtsjahr  der  Porcia  etwa  auf  679,  und  es  stände 
nichts  im  wege  es  noch  später  anzusetzen,  die  chronologische  mög- 
lichkeit  dasz  Cato  von  Utica  ihr  vater  gewesen  sei  läszt  sich  also 
nicht  wol  leugnen,  auch  ohne  dasz  wir  gegen  die  Überlieferung  von 
dem  alter,  das  Cato  erreichte,  ähnliche  zweifei  geltend  zu  machen 
brauchten,  wie  sie  Mommsen  bekanntlich  hinsichtlich  Caesars  für 
durchaus  statthaft  erklärt  hat.    bei  ihrer  Vermählung  mit  Brutus 
wäre  demnach  Porcia  nicht  einige  fünfzig,  sondern  höchstens  dreiszig 
jähre  alt  gewesen,  womit  das  KÖpnv  oücctv  £tt  bei  Plutarch  (Brutus 
c.  13)  wol  übereinstimmt. 

^  •  das  aweite  kind  der  Porcia  von  Bibulus  (Plut.  Cato  minor  c.  25, 

der  aber  nicht  sagt  dasz  es  ein  knabe  gewesen  sei)  musz  nach  dieser 
stelle  zu  urteilen  vor  709  gestorben  sein. 

Königsberg.  Franz  Kühl. 
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23. 

ZU  AUGUSTINUS  DE  CIVITATE  DEI. 

10,  1  in  qua  loquendi  consuetudine  factum  est  ut  et  deus  ipse 
dtcatur  pius,  quem  sane  Graeci  nullo  suo  sermanis  um  euccßn  vocant. 
in  den  früheren  ausgaben  stand  eüceßeiv  statt  euceßrj.  die  hss.  bie- 
ten eusebcn;  dafür  schlug  Dübner  in  den  an  merkungen  seiner  aus- 
gäbe euceßfi  vor,  das  ich  aufnahm,  ichthat  dies  mit  unrecht,  die 
richtige  form  ist  €uc€ßfjv  (cuceßrjv?):  vgl.  Winer  neutest.  sprach- 
khoai  §  9  anm.  3;  epist  Rom.  4,  5  dceßr|V  (so  Tischendorf  nach 
Sin.);  epist. I  Clementis  14  dceßr|V  (so  cod.  Alex.,  während  die  neuern 
Agg.  unrichtig  üceßfj  schreiben). 

13,  11  .  .  non  inportune  neque  incongrue  arbilror  accidisse,  etsi 
non  humana  indusiria ,  iudicio  fortasse  divino,  ut  hoc  verbutn  quod 
fst  'moritur'  in  Latina  lingua  nee  grammatici  declinare  potuerint  ea 
Ttgula,  qua  cetera  talia  dcdinantur.  namque  ab  eo  quod  est  *oritur'  fit 
nrbuM  praeteriti  temporis  'ortus  est* ,  et  siqua  similia  sunt ,  per  tem- 
poris  praeteriti  partieipia  declinantur.  ab  eo  vero  quod  est  tmorüur9  si 
(wieramus  praeteriti  temporis  verbum,  responderi  adsolet  *mortuus 
tsCiulÜtera  geminata.  sie  enim  dicitur  mortuus,  quo  modo 
faiuus,  arduus,  conspieuus  et  si  qua  similia,  quae  non  sunt 
proeteriti  temporis,  sed,  quoniam  nomina  sunt,  sine  tempore  deelinan- 
t*r.  tllud  autein ,  quasi  ut  dedinetur,  quod  declinari  non  potest ,  pro 
pniicipio  praeteriti  temporis  ponüur  nomen.  in  der  aufzählung  der 
aomina  auf  -uns  findet  sich  in  dem  für  die  mittlem  bücher  masz- 
gebenden  Veronensis  (6s — 7s  jh.)  Carduus  nach  arduus  eingefügt, 
ich  nahm  anstand  dasselbe  in  den  text  zu  setzen,  weil  mir  der  Zu- 
sammenhang eine  reihe  von  adjectiven  zu  erfordern  schien,  ich 
erklärte  mir  die  entetehung  des  Carduus  durch  eine  dittographie  von 
arduus  mit  hinzunahme  des  anfangsconsonanten  c  vom  nächsten 
»orte,  dasz  aber  auch  hier  die  lesart  des  Veron.  völlig  richtig  sei, 
dwon  überzeugt  mich  eine  andere  stelle  des  Augustinus  (gramm.  lat. 
•i  Keil  V s.  520,  28),  auf  welche  mich  JNOtts  treffliche  recension 
tob  Lewes  Prodromus  (jahrb.  1878  8.  421)  aufmerksam  machte, 
•iort  heiszt  es :  faiuus  ingenuus  arduus  Carduus  exiguus  beluus,  ut 
^ctro  dixtt ,  et  tolta* 

13,  23  (I  Cor.  15,  47—49)  primus  homo  de  terra  terrenus,  se- 

<*  maginem  eius  qui  de  caelo  est.  so  lautet  dieses  apostolische  citat 
öch  meiner  zweiten  aufläge;  die  erste  hatte:  secundushomo  de  caelo 
[*eksti&).  LZiegier  stellt  in  seinen  Italafragmenten  s.  27  die  for- 
men, in  welchen  sich  das  obige  citat  bei  Capreolus,  Augustinus  ep. 
205,  12  und  im  Amiatinus  findet,  zum  vergleich  nebeneinander,  zu 
km  citat  Augustins  aber  bemerkt  er  unter  dem  texte  bei  caelestis: 
'*fl  de  civit.  dei ,  wo  caelestis  von  Dombart  ohne  grund  verworfen 
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wird.'  ein  so  kurzer,  bestimmter  satz  ohne  angäbe  der  nähern  um- 
stände macht  dem  leser  den  eindruck  der  unwiderleglichkeit  und 
unumstöszlichen  gewisheit.  sehen  wir  zu,  ob  dieser  eindruck  hier  der 
Wirklichkeit  entspricht. 

Zunächst  hätte  erwähnt  werden  sollen ,  dasz  das  gleiche  citat 
abgesehen  von  andern  stellen  Augustins  sich  in  der  civitas  dei  selbst 
noch  zweimal  findet,  nemlich  13,  24  und  18,  11.  auch  an  diesen 
beiden  stellen  hatte  ich  caelestis  eingeklammert,  über  berechtigung 
oder  nichtberechtigung  dieses  Verfahrens  musten  natürlich  zunächst 
die  hss.  entscheiden,  da  stand  es  nun  auf  den  ersten  blick  schlimm 
für  mich:  denn  13,  23  sprach  für  die  weglassung  des  caelestis  keine 
der  hsl.  au  toritäten  die  mir  damals  zur  Verfügung  standen;  13,  24 
fehlt  caelestis  in  F,  während  A  es  hat ;  dagegen  fehlt  es  an  der  dritten 
stelle  18,  11  nicht  nur  in  den  beiden  besten  Pariser  hss.  eg,  son- 
dern auch  in  der  besten  der  von  mir  für  die  erste  ausgäbe  ver- 
glichenen, dem  R,  der  an  den  ersten  beiden  stellen  nicht  consultiert 
werden  konnte,  weil  er  nur  die  letzten  acht  bücher  enthält,  nun 
ist  es  bekannt  und  von  Ziegler  selbst  wiederholt  hervorgehoben, 
dasz  vulgatalesarten  in  jungem  hss.  oft  an  stelle  der  ältern  lat 
Übersetzung  getreten  sind,  dies  ist  auch  bei  A  der  fall  (vgl.  s.  VIII 
der  praefatio  meiner  neuen  ausgäbe);  nicht  aber,  oder  wenigstens 
änszerst  selten,  bei  R.  da  nun  dessen  autorität  18,  11  durch  eg  ge- 
stützt wurde  und  13,  24  auch  F  caelestis  wegläszt,  so  schien  mir  die- 
ses auch  13,  23  verdächtig,  dazu  kamen  aber  noch  weitere  gewich- 
tige thatsachen.  das  dem  caelestis  entsprechende  oupdvioc  fehlt  im 
Sinaiticus  und  Vaticanus;  auch  der  Amiatinus  hat  es  nicht  (dagegen 
steht  es  im  Fuldensis).  endlich  fehlt  es  bei  Tertullian  und  Cyprian, 
bei  dem  erstem  an  drei ,  bei  dem  letztern  an  vier  stellen  nach  den 
besten  hss.  sehr  instructiv  für  unsera  fall  ist  es,  dasz  an  einer  der 
Cyprian  st  eilen  (de  zelo  et  livore  14)  der  interpolierte  M  die  Variante 
caelestis  hat.  nach  dieser  läge  der  dinge  war  es  gewis  nicht  'ohne 
grund'  geschehen,  wenn  ich  caelestis  einklammerte. 

Aber  vielleicht  konnte  man  es  wenigstens  für  zu  kühn  halten, 
wenn  ich  dies  auch  13,  23  that,  wo  mir  gar  keine  hsl.  autorität  zur 
seite  stand,  doch  das  glück  war  diesmal  der  kühnheit  hold,  als  ich 
die  bemerkung  bei  Ziegler  ao.  las,  hatte  ich  bereits  die  collation  des 
Veronensis  in  händen.  derselbe  gehört  mindestens  dem  sieben- 
ten jh.  an,  und  in  ihm  findet  sich  keine  spur  einer  interpolation.  ich 
kann  nicht  leugnen  dasz  ich  neben  dem  vergnügen  eine  eigene  Ver- 
mutung bestätigt  zu  sehen  auch  einige  Schadenfreude  hatte ,  als  ich 
fand  dasz  in  dieser  ehrwürdigen  hs.  auch  13,  23  und  13,  24  das 
caelestis  fehle  (das  18e  buch  findet  sich  in  dieser  hs.  nicht  mehr), 
so  strich  ich  es  denn  an  allen  drei  stellen  im  texte  und  begründete 
dies  durch  die  hinweisung  auf  die  hsl.  lesarten.  von  Zieglers  aus- 
stellung  schwieg  ich  in  der  Voraussetzung,  dasz  ein  einziger  blick  in 
die  neue  ausgäbe  ihn  von  seinem  irrtum  gründlich  heilen  werde,  um 
so  mehr  war  ich  überrascht,  als  ich  in  seiner  neusten  schritt  edie 
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ht  bibelübersetzungen  vor  Hieronymus'  8.  47  folgende  bemerkung 
Iis:  'caekstis nach  de  caelo  bat  Dombart  an  obiger  stelle  sowie  13,  24 
und  18,  11  ohne  ausreichenden  grund  (!)  in  klammer  gesetzt  (so)/ 
anfangs  glaubte  ich,  Ziegler  habe  meine  neue  ausgäbe  gar  nicht  an- 
gesehen: denn  in  der  ersten  hatte  ich  das  wort  in  klammer  ge- 
letit,  in  der  zweiten  steht  es  im  texte  gar  nicht,  doch  aus  an- 
dern stellen  ersah  ich  dasz  er  die  zweite  ausgäbe  auch  kennt  wie 
begründet  er  nun  seine  behauptung?  'dasselbe'  (caelestis)  so  fahrt 
er  fort  'steht  nicht  nur  an  den  parallelstellen  bei  Aug.,  sondern 
aocn  bei  Capreolus  von  Karthago ,  der  denselben  bibeltext  benützt 
hat;  Tgl.  meine  Italafragmente  der  Paulinischen  briefe  s.  27.  vgl. 
äoch  il  oupavoü  ö  oupdvioc  FG.'  um  den  letzten  punct  richtig  zu 
wardigen,  musz  man  wissen  dasz  F  und  G  sehr  nahe  verwandt  sind 
und  nur  als  ein  zeuge  gelten  können ,  und  dasz  der  sonst  mit  ihnen 
die  KOtvf|  txboctc  repräsentierende  Claromontanus,  mit  dem  der 
bibeltext  Augustins  wie  überhaupt  der  alten  lat.  Übersetzungen  so 
rieJfacb  stimmt,  hier  von  FG  abweicht  und  mit  Sin.  Vat.  Alex,  und 
Ephraim,  zusammengeht,  doch  freilich  caelestis  findet  sich  ja  auch 
'an  den  parallelstellen  bei  Augustin'  und  'bei  Capreolus'.   es  ist 
eine  der  eigentümlichkeiten  Zieglers,  welche  der  klarung  dieser 
schwierigen  fragen  nicht  eben  förderlich  ist,  dasz  er  den  begriff  der 
'eitesidentitat  bezüglich  der  alten  lat.  bibelübersetzungen  übertreibt. 
h>  erklärt  er  auch  den  text  der  Freisinger  fragmente  für  identisch 
mit  dem  Augustins.  richtig  ist  dasz  der  bibeltext  des  Capreolus  und 
ier  Freisinger  fragmente  dem  Augustins  sehr  nahe  verwandt  ist; 
aiher  verwandt  sogar  als  irgend  ein  anderer,  von  einer  identität 
b  eigentlichen  sinne  kann  aber  schon  deshalb  nicht  die  rede  sein, 
*eü  sogar  die  citate  bei  Augustin  selbst  oft  in  auffallender  weise 
Offerieren,  um  dies  zu  belegen  will  ich  bei  unserm  citat  bleiben, 
aaca  Aug.  ep.  205,  12  lautet  es  so:  primus  homo  de  terra  terrenus, 
■"undus  homo  de  caelo  caelestis.  qualis  terrenus,  tales  et  terreni, 
qualis  caelestis,  tales  et  caelestcs.  sicut  portavimus  imaginem 
brem \  portemus  et  imaginem  eitis  qui  de  caelo  est.  dagegen  nach 
Q*.  dei  13, 23 :  primus  homo  de  terra  terrenus,  secundus  homo  de  caelo. 
palis  terrenus,  tales  et  terreni;  qualis  caelestis,  tales  et  caelestes.  et 
?»o  modo  induimus  imaginem  terreni,  induamus  et  imaginem 
y*  qui  de  caelo  est.  wir  sehen  wie  wesentlich,  abgesehen  von  cae- 
hier  die  abweichnngen  sind,  es  sind  folgende: 


**i*r  dieses  für  unsere  stelle  höchst  wichtige  Verhältnis  bleibt  aller- 
Töllig  im  unklaren ,  wer  nur  das  kennt ,  was  Ziegler  in  seinen 
taafragmenten  s.  27  bietet,   dort  steht  nemlich  nur  bei  sicut  die 
^erkung:  'dagegen  quomodo  de  civ.  dei  13,  23.'  von  dem  vorher- 


ep.  205,  12 

et  qualis 
sicut  portavimus 
portemus 


civ.  dei  13,  23 

qualis 
et  quomodo  induimus 
induamus 
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minime;  sed  quandam  sequatut  aetatem.  sie  ego  istis  censuerim 
et  novatn  istam  quasi  de  musto  ac  lacu  fervidam  orationem  fugiendam 
nee  ülam  praedaram  Thucydidi  nimis  veterem  tamquam  Änicianam 
notam  persequendam.  den  vier  angegebenen  gruppen  von  Schrift- 
stellern entsprechen  im  bilde  richtig  die  vier  sorten  wein  in  folgen- 
der  weise :  a)  vetere,  b)  quandam  aetatem,  c)  novo,  d)  de  dölio.  dem- 
nach kann  in  der  schluszfolgerung,  die  aus  dem  bilde  gezogen  wird, 
nicht  c  und  d  in  eins  gezogen  werden,  da  das  novum  vinum  (pro- 
ximis  consulibus  natum)  eben  etwas  anderes  ist  als  das  de  Mio 
hauriendum  (mustum) ,  ebenso  wie  sich  auch  zeitlich  und  dem  stile 
nach  in  etwas  die  gruppe  Charisios-Demochares  von  Hegesias  (286, 
vgl.  auch  or.  226  u.  230)  scheidet,  es  ist  ohne  zweifei  zu  lesen  et 
novam  aut  istam  quasi  de  musto  usw.  schlieszlich  halte  ich  noch 
hinter  suavüatem  nec  den  ausfall  des  Wortes  novo.  (sc.  aetas)  für 
nicht  unmöglich,  wobei  dann  hoc  in  dem  folgenden  satze  auf  den 
beiden  weinsorten  (vetus,  novum)  gemeinschaftlichen  begriff  der  un- 
schmackhaftigkeit  hinweisen  würde. 

Cicero  geht  bekanntlich  in  seinem  Orator  aus  von  der  Pla- 
tonischen ideenlebre  und  bewegt  sich,  wenn  er  auch  dieselbe,  wie 
Jahn  einl.  8.  26  richtig  bemerkt,  nur  oberflächlich  kennen  gelernt 
hat,  hier  in  folge  dessen  in  reiferer  anschauung,  als  sie  zu  anfang  des 
2n  buches  seiner  allerdings  vierzig  jähre  früher  geschriebenen  schrift 
de  inventione  zu  tage  tritt.  §  8  lautet  der  text :  sed  ego  sie  statuo, 
nihil  esse  in  idlo  gener e  tarn  pulchrum,  quo  non  pulchrius  id  sit,  unde 
ülud  ut  ex  ore  aliquo  quasi  imago  exprimatur,  quod  neque  oculis  neque 
auribus  neque  uUo  sensu  pereipi  potest,  cogitatione  tantum  et  mente 
compHectimur ,  ein  satz  in  dem  Cic. ,  um  seine  ansebauung  vom  ideal 
zu  verdeutlichen,  mit  zwei  relativsätzen  anknüpft,  deren  ersterer 
'wie  das  ideal  in  die  sinnliche  erscheinung  tritt'  am  bilde  versinn- 
lichen, der  zweite  das  wesen  desselben  erklären  soll,  daran  fügt 
sich  der  schlusz  (itaque)  sowie  seine  begründung  (nec  vero) ,  endlich 
die  recapitulation  des  gesagten  mit  vergleichsweiser  anwendung  auf 
die  beredsamkeit  (ut  igitur  . .  sie),  nun  knüpft  in  unserm  satze  unde 
an  id  an,  iüud  weist  auf  tampulchrum  zurück  und  quod  nimt,  gleich- 
wertig gestellt  mit  unde,  wiederum  id  auf.  allein  das  unzu- 
reichende in  dem  durch  ut  ex  ore  eingeleiteten  vergleiche  musz 
Cic.  selber  gefühlt  haben,  er  konnte  ihn  nur  für  solche  wählen,  die 
von  der  Platonischen  ideenlehre  nicht  die  leiseste  ahnung  hatten, 
und  dasz  er  es  gefühlt  hat,  ergibt  sich  aus  dem  begründenden  satze 
nec  vero  iUe  artifex,  cum  faceret  Iovis  formam  aut  Minervae,  contem- 
plabatur  aliquem,  e  quo  simüüudinem  duceret,  sed  ipsius  in  mente  in- 
sidebat  species  pulchritudinis  eximia  quaedam,  quam  intuens  in  eague 
defixus  ad  illius  simüitudinem  artem  et  manum  dirigebat.  die  gleich- 
stellung  also  der  beiden  durch  unde  und  quod  eingeleiteten  Satz- 
glieder «ist  anstöszig;  man  erwartet  vielmehr  das  zweite  dem  ersten 
gegenübergestellt,  und  so  setze  ich  nach  quod  vor  neque  ein  tarne  n 
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ein,  was  um  so  notwendiger  erscheint,  als  os  aliquod  ja  eben  in  den 
bereich  der  sinnlichen  anschauung  fällt. 

31,  111.  durch  die  ganze  schrift  hindurch  klingt  der  gedanke: 
'meinem  ideale  vom  redner  steht  der  am  nächsten ,  der  in  allen  drei 
sogenannten  stilgattungen  meister  ist  (101),  wie  Demosthenes  (23), 
daher  Demosthenes  mein  vorbild.'  der  beweis  für  diese  meister- 
schaft  desselben  wird  von  §  110  ab  geführt:  Demosthenes  gibt  dem 
Lysias  subtilitate  nichts  nach  (nihil  cedit),  arguiiis  et  acumine  dem 
Hypereides,  levitate  et  splendore  verborum  dem  Aischines.  dann  führt 
Cic.  fort:  multae  sunt  eius  totae  orationes  subtiles,  ut  contra  Leptinem, 
multae  totae  graves,  ut  qua e dam  Philippicae,  multae  variae,  ut  contra 
Atsch  in  cm  falsae  legutionis,  ut  contra  eundempro  <$e  in)  causa  Ctesi- 
phontis.  iam  iUud  medium,  quotiens  vult,  arripit  et  a  gravissimo 
discedens  eo  potissimum  delabitur.  in  letzterm  satze  finden  wir  die 
anwendung  des  medium  genus  durch  eo  potissimum  stark  betont,  eine 
redegattung  die  Cic  als  unzweckmäszig  für  den  redner  des  forums 
(spretum  a  subtilibus,  repulsum  a  gravibus)  den  Sophisten  zuweist 
(91 — 96),  während  wir  den  Demosthenes  sonst  mehr  als  den  orator 
gravis  kot*  eEoxnv  gefeiert  zu  sehen  gewohnt  sind:  vgl.  136.  234. 
deor.l  89.  III  28.  Quintil.  VI  2,  24.  XI,  108.  wie  hätte  er  auch 
sonst  fortfahren  können:  damores  tarnen  tum  movet  et  tum  in 
dicendo  piurimum  efftcit,  cum  gravitatis  locis  utitur?  denn  das  ist 
die  redegattung,  die  von  jeher  den  beifallssturm  der  menge  hervor- 
rief (97),  wofern  nur  der  redner  (99  gravis,  acer,  ardens)  sie  mit 
jenen  beiden  andern  harmonisch  vereinigte  {suam  copiam  cum  Ulis 
duobus  gener ibus  temperavit).  ferner  widerspricht  diese  starke  be- 
tosung  des  medium  dem  vorausgehenden  satze.  hier  lesen  wir  multae 
subtäes,  multae  graves,  beide  durch  totae  hervorgehoben,  während  von 
dem  medium  nicht  die  rede  ist,  vielmehr  dafür  variae  eintritt,  also 
reden  in  denen  alle  drei  stilgattungen  zur  anwendung  kommen  (26. 
de  or.  III  177).  drittens  erwartete  man  bei  unserer  lesart  nicht  dela- 
bitur, sondern  relabitur  oder  ein  anderes  mit  re  gebildetes  verbum 
compositum,  demnach  kann  eo  potissimum  nicht  die  richtige  lesart 
sein,  auch  iam  im  fortschritt  der  rede  als  'ferner,  weiter'  zu  fassen 
▼erbietet  die  hinzufügung  und  Stellung  von  illud,  welches  auf  schon 
vorhandenes  und  bekanntes  hinweist,  und  dieses  ist  eben  die  in  den 
rüriae  mit  enthaltene  dritte  redegattung.  ich  schreibe  daher,  indem 
ich  den  satz  als  begründung  für  variae  fasse,  nam  illud,  und  nicht 
to potissimum,  sondern  ad  lenissimum,  wodurch  wir  für  die  ora- 
tiones variae  alle  drei  stilgattungen  erhalten:  das  medium,  weil  es 
ia  jene  mit  eingeschlossen,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  erwähnt  ist,  an 
erster  stelle,  dann  gravisshnum,  dann  lenissimum,  welche  drei  be- 
xeichnungen  den  im  voraufgehenden  satzo  entsprechenden  drei  variae 
—  graves  —  subtiles  chiastisch  gegenübergestellt  sind:  denn  mit 
knis  bezeichnet  Cic.  ebenfalls  eine  seite  des  orator  summissus  et 

- 

*umüi3  und  verbindet  es  mit  diesen  adjectiven  im  gegensatz  zu 
gravis,  asper  und  fortis,  sowie  lenire  dem  incitare  gegenüber  steht. 
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er  wählte  aber  dieses  adj.,  welches  nach  einer  seite  hin  auch  an  das 
gcnus  suave  anklingen  mag,  und  nicht  suhtiUs,  humilis  oder  sum- 
missus ,  um  einen  passenden  gegensatz  zu  gravis  zu  erhalten,  vgl* 
53.  56.  99.  106.  127.  132.  Br.  164.  177.  204.  auctor  ad  Her.  1 11. 
de  orat.part.  71.  deor.U  129.  182—184,  vor  allem  aber  §  212r 
dann  Quintil.  XI  3.  97.  XII  10,  66. 

51,  170  hic  enttit  invidiosus  numerus  nihil  affert  aliud ,  nisi  ui 
sü  apte  verbis  comprchensa  sententia:  quod  fit  etiam  ab  antiquis,  sed 
pkrumque  casu,  saepe  natura;  et  quae  valde  laudantur  apud  Mos,  ea 
fere,  quia  sunt  conclusa,  laudantur,  diese  stelle  steht  im  engen  zu- 
sammenhange mit  Br,  §  33  ante  hunc  (Isocratem)  enim  verborum 
quasi  slructura  et  quaedam  ad  numerum  conclusio  nulla  erat,  aut,  si 
quando  erat ,  non  apparebat  eam  dedita  opera  esse  quaesitam :  quae 
forsitan  laus  sit,  verum  tarnen  natura  magis  tum  casuque  nonnum- 
quam  (quami)  aut  ratione  ali qua  aut  observatione  fiebat.  beide  stellen 
einzeln  für  sich  betrachtet  scheinen  einen  annehmbaren  sinn  zu 
bieten ,  mit  einander  verglichen  aber  ergeben  sie  einen  offenbaren 
Widerspruch ,  und  in  beziehung  gesetzt  zu  dem  was  Cic.  überhaupt 
vom  numerus  sagt  enthalten  beide  offenbare  Unrichtigkeiten,  denn 
im  Br.  lesen  wir  dasz  rhythmische  abrundung  bei  den  alten  natura 
casuque  sich  finde ,  im  Or.  aber  plerumque  casu,  saepe  natura,  hier 
liegt  der  hauptnachdruck  auf  casu,  dort  auf  natura,  da  pkrumque 
der  stärkere,  saepe  der  schwächere  begriff  ist;  hier  steht  casu  an 
erster  stelle,  dort  ordnet  dasselbe  wort  dem  natura  durch  ein  que 
sich  unter,  welchem  nonnumquam  folgt,  das  schwächer  (or.  221.  224. 
de  or.  II  365)  als  die  beiden  zeitadverbia  plerumque  und  saepe  ist. 
zudem  wird  im  folgenden  dann  der  gedanke  durch  natura  allein 
weiter  geführt,  vom  numerus  aber,  so  weit  sein  wesen  für  unsere 
stellen  in  betracht  kommt,  erfahren  wir  von  Cic.  folgendes,  das 
streben  nach  abrundung  des  satzes  beruht  in  der  naturanlage  des 
menschen :  34  ipsa  enim  natura  circumscripiione  quadam  verborum 
.  .  et  spiritu  quasi  necessitate  aliqua  verborum  comprehensio  termina- 
tur.  vgl.  de  or.  III  181  f.  or.  168.  172.  173.  177.  178.  183.  203. 
de  pari,  orat,  18,  auch  Quintil.  IX  4,  5  usw.  seine  befriedigung  findet 
dasselbe  zunächst  im  versus  der  dichter  (or.  66.  174),  es  bricht  aber 
hie  und  da  (worin  Quintilian  nicht  beistimmt  IX  4,  16),  schon  bei 
den  alten  Prosaschriftstellern  ans  tageslicht,  bis  endlich  der  numerus 
obgleich  erst  spät  (or.  178.  183.  186),  auch  hier  seine  künstlerische 
gestaltung  und  Vollendung  findet  (171.  174  usw.),  und  weil  er,  wie 
Cic.  meint,  zunächst  einem  innern  unbewusten  (186  temerc)  vor- 
gange im  menschen  seine  entstehung  verdankt,  so  bezeichnet  er  die* 
selbe  durch  fortuito  oder  casus  in  Verbindung  mit  oder  ohne  natura 
als  eine  zufällige:  177  cum ut  fit  fortuito  saepe  —  quod  casus  effu- 
disset  cecidisse  iueunde  usw.  Br.  111  adiuvante  natura  tarnen  id 
quia  fortuito  fit  usw.  allein  niemals  ist  das  zweite  ohne  das  erste 
annehmbar ,  eine  gegenüberstellung  daher  von  casus  und  natura  in 
der  art,  wie  sie  im  Or.  sich  bietet,  weder  möglich  noch  kann  von 
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einem  plerumque  oder  saepe  (oder  nonnumquam)  des  einen  oder  des 
andern  begriffs  hier  die  rede  sein,  erscheint  eben  in  der  spräche  der 
alten  prosaiker  einmal  (si  quando  erat)  jene  rhythmische  abrund ung 
des  satzes,  so  ist  natura  das  antecedens,  casus  das  accidens.  und  so 
meine  ich  dasz,  wie  im  Br.  casus  dem  natura  durch  que  sich  unter- 
ordnet, so  im  Or.  dem  nebenbegriffe  casu  der  hauptbegriff  natura 
sich  durch  sive  angefügt  haben  wird,  ferner,  wie  schon  gesagt  ist, 
die  Ursache  von  der  entstehung  einer  solchen  periode  liegt  in  der 
naturlichen  beanlagung  des  menschen  zum  rhythmus  und  nur  in  ihr 
allein,  was  soll  daher  das  plerumque?  das  si  quando  erat  und  tum  im 
Br.  sowie  eine  stelle  aus  Quintilian  werden  uns  auf  die  ursprüngliche 
lesart  leiten,  also  nicht  eben  häufig  gelang  den  alten  (Br.  ante  hunc 
oäw.  Or.  ab  antiquis)  eine  derartige  klangvolle  periodisierung:  wer 
sind  denn  diese  alten?  nun  Cic.  sagt  es  ja  selbst  or.  186  üaque 
Hrrodotus  et  cadcm  superiorque  aetas  usw.  220  Üaque  si  quae  veteres 
fli  —  Herodotum  dico  et  Thucydidem  totamqüe  eam  aetatem  —  apte 
numeroseque  dücerunt  usw.  mit  bezugnahme  auf  diese  männer  aber 
lesen  wir  bei  Quintilian  IX  4,  16:  neque  enim  mihi  quamlibet  magnus 
auäor  Cicero  persuaserit ,  Lysian ,  Herodotum,  Thucydiden  parum 
studiosos  eius  (numeri)  fuisse.  ich  meine  demnach  dasz  auch  an 
unserer  stelle  wie  168  sed  parum  tumquc  casu  sive  natura  zu 
lesen  sein  wird.  —  Im  Br.  ist  zweifelhaft  die  lesart  quam,  vielleicht 
auch  nonnumquam,  und  aut  unsicher  in  der  Überlieferung,  wenig- 
stens sagt  Orelli :  'nonnunquam  quam  aut]  varie  bic  turbant  codd. : 
praeter  cod.  Beg.  A  (et  R)  omnes  omittunt  quam,  post  R  rursus 
correxit  Lambinus.'  allein  Cic.  betont  es  ja  an  anderen  stellen  aus- 
drücklich, dasz  an  dieser  bei  den  alten  sich  findenden  periode  die 
ratio  keinen  anteil  hat:  or.  183  esse  ergo  in  oratione  numerum  quen- 
dam  non  est  difficüe  cognoscere.  iudicat  enim  sensus;  in  quo  iniquum 
'^t  quod  accidU  non  agnoscere ,  si  cur  id  accidat  reperire  nequeamus. 
neque  enim  ipse  versus  ratione  est  cognitus,  sed  natura  at- 
?*«  sensu,  quem  dimensa  ratio  docuit  quid  acciderU.  186  eadem 
adas  numero  caruit  nisi  quando  temere  ac  fortuito.  es  kann  daher  von 
einem  durch  diesen  comparativischen  satz  ausgedrückten  mehr-  oder 
mindermasze  dieser  sich  hier  vielmehr  gegenüberstehenden  begriffe 
«afyra,  casu  und  ratio,  öbservatio  nicht  die  rede  sein,  zudem  würde 
der  von  Lambin  gewünschte  sinn  auch  ohne  quam  erreicht,  ganz 
ebenso  finden  wir  magis  und  non  sich  gegenübergestellt  de  or.  I  30, 
wozu  man  nachlese  was  Sorof  sagt,  ist  aber  nun  nicht  ratio  (obser- 
wtio)  der  mit  natura  (casu)  verglichene  gegenständ,  wo  werden  wir 
ihn  finden?  denn  magis  im  sinne  von  potius  zu  fassen  verbietet  der 
Sprachgebrauch  (vgl.  Reisigs  vorles.  §  226).  die  Stellung  von  non 
'or  apparebat  eam  dedita  opera  esse  quaesitam  führt  auf  das  richtige : 
denn  so  im  satze  gestellt  ist  nicht  jegliche  artthätigkeit  ausge- 
■:hlo«en,  vielmehr  übt  der  mensch  in  seinem  dunkeln  dränge,  der 
i*n  treibt  dem  naturgesetze  zu  folgen,  eme  solche  bei  der  periodi- 
i*rung  der  rede  selbstthatig  mit  aus,  die  opera  ist  demnach  vorhan- 
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den,  und  da  diese  tbätigkeit  in  ihm  eben  eine  unbe wüste  ist,  so 
halte  ich  opera  für  den  an  natura  verglichenen  gegenständ ,  woran 
sich  casuque  explicativ  anschlieszt.  aus  dem  bisher  gesagten  ergibt 
sich  dasz  in  unsenn  satze  nonnumquam  keine  stelle  mehr  finden 
kann,  zieht  man  es  zu  casu  und  übersetzt  'mehr  in  folge  der  natür- 
lichen anläge  und  bisweilen  durch  zufall',  so  sage  ich:  e dasz  sich 
rhythmische  abrundung  des  satzes  bei  den  alten  prosaikern  findet, 
ist  in  keiner  andern  Ursache  als  in  der  natürlichen  anläge  des  men- 
schen zum  rhythmus  begründet,  dafür  zeugen  die  oben  angeführten 
stellen  aus  unserm  schriftsteiler,  ferner  der  umstand  dasz  Cic.  trotz 
unseres  nonnumquam  so  häufig  im  Verhältnis  zu  der  zahl  der  stellen 
die  entstehung  der"  periode  bei  den  alten  ohne  hinzufügung  des 
nach  seiner  auffassung  selbstverständlichen  natura  dem  casus  zu- 
schreibt, und  zwar  an  stellen  wo  von  einem  solchen  casus  an  sich 
allein  nicht  die  rede  sein  kann.'  hielte  man  an  dem  Lambinischen 
quam  als  correlativer  conjunction  des  magis  fest  und  zöge  es  dann 
in  seiner  nachschleppenden  Stellung  zu  natura  und  casu  gleich- 
mäszig,  so  wäre  es  weiter  nichts  als  eine  üble  Wiederholung  des  im 
vorausgehenden  satze  st  quando  erat  ausgesprochenen  gedankens. 
auch  die  auffassung  Eberhards,  der  mit  beziehung  auf  111*  durch 
nonnumquam  den  gedanken  ausgedrückt  wissen  will,  dasz  die  gleich- 
mäszige  Vollendung  gefehlt  habe,  erscheint  mir  aus  diesem  worte 
heraus  schwer  definierbar,  wenigstens  konnte  nonnumquam  dann,  da 
durch  ihn  ein  neuer  gesichtspunct  eröffnet  wurde,  sich  dem  casuque 
nicht  so  nackt  anfügen,  kurz,  zwei  falle  der  entstehung  dieser  Ver- 
derbnis sind  denkbar,  entweder  nonnumquam  quam  entstand  durch 
doppelschreibung  aus  numquam,  oder  die  zu  quando  beigeschriebene 
glosse  nonnumquam  verlief  sich  vor  non  in  den  text  und  absorbierte 
dasselbe,  während  ein  abschreiber  das  folgende  quam  aus  dem  vor- 
hergehenden ergänzte,  um  zu  dem  mis verstandenen  magis  das  correla- 
tivum  zu  gewinnen,  ich  werfe  demnach  die  worte  numquam  quam 
aus  und  lese  non  (au£)  ratione  aliqua  aut  Observation*  fiebat. 

56,  186:  metapher,  wort-  und  satzbildung  sind  das  frühere  in 
der  rede,  der  numerus  dagegen  hat  keine  unmittelbare  Verwandt- 
schaft mit  dem  wort,  er  ist  erst  ein  späteres  und  zwar  in  seiner  Voll- 
endung ein  product  künstlericher  beobachtung:  numerus  autem  non 
domo  depromebatur  neque  habebat  aliquam  necessitudinem  aut  cogna- 
tionem  cum  oratione  sagt  Cicero,  ist  die  lesart  von  Lambin  und 
Victorius  domo  statt  des  hsl.  modo  richtig,  wie  wahrscheinlich,  so 
leitet  sie  auf  die  emendation  der  verderbten  stelle  im  folgenden 
satze:  üaque  serius  aliquanto  notatur  et  cognüus  quasi  quandam  pa- 
laestram  et  extrema  lineamenta  orationi  attulit.  man  hat  bei  linea- 
menta  an  die  umrisse  in  der  Zeichnung  gedacht  allein  wenn  auch 
Cic.  hie  und  da  vergleiche  aus  der  maierei  nimt,  zb.  §  66,  so  würde 
doch  an  unserer  stelle  die  herbeiziehung  eines  solchen  ohne  nennung 
des  verglichenen  gegenständes  kaum  verständlich  sein,  anderseits 
zwei  bilder  vermischt  werden,  die  von  einander  fern  abliegen,  nem- 
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lieh  ringschule  und  maierei,  ebenso  gut  aber  kann  man  bei  Unca- 
wnta  an  die  person  selbst  denken :  de  fin.  III  75  animi  enim  linea- 
nvnta  sunt  pulchriora  quam  corporis,  und  gerade  darauf  führt  zu- 
nächst der  ausdruck  palacstra,  aus  dem  sich  der  verglichene  gegen- 
ständ von  selbst  ergibt ,  ferner  der  umstand  dasz  kein  vergleich  in 
den  rhetorischen  Schriften  Ciceros  sich  häufiger  findet  als  der  der 
rede  mit  dem  menschlichen  körper.  der  beispiele  bedarf  es  nicht, 
illein  was  soll  dabei  extrema  bedeuten?  die  extrema  lineamenta  sind 
dem  ungeschulten  körper  ebenso  gut  eigen  wie  dem  geschulten,  nun 
gehen  unserm  satze  die  worte  non  domo  voraus,  dieser  selbst  hebt 
mit  der  conclusiven  conjunetion  itaque  an.  demnach  verlange  ich 
eine  dem  domo  gegensätzliche  bestimmung  bei  lineamenta  7  und 
eine  solche  enthält  externa,  denn  wie  die  gymnastik  eben  als 
etwas  äuszerliches  an  den  menschlichen  körper  herantritt,  ihm 
ihr  gepräge,  form  und  geschmeidigkeit  (228.  de  or.  III  200)  verleiht, 
welche  in  den  schöngeschwungenen  linien  des  äuszern  zum  aus- 
drock  kommen ,  im  gegensatz  zu  der  eckigen  erecheinung  des  dird- 
teicrpoc  (229.  Quintil.  IX  4,  56),  die  kunst  von  auszen  her  die 
körperliche  form,  eine  gäbe  der  natur,  veredelt:  so  gewinnt  auch 
Tonaaszenherdie  rede  ihre  schöne  und  geschmeidige  form  durch 
den  rhjthmus. 

M Guxhausen  in  Thüringen.  Wilhelm  Friedrich. 


22. 

PORCIA. 

Theodor  Mommsen  hat  im  Hermes  XV  s.  99  ff.  die  aufdeckung 
einer  tendenziösen  geschichtsf&lschung  unternommen,  welche  sich 
die  römischen  republikaner  der  Augustischen  zeit  sollen  haben  zu 
schulden  kommen  lassen,  es  handelt  sich  um  nichts  geringeres  als 
qo  den  nachweis,  dasz  Porcia,  die  gefeierte  gattin  des  M.  Brutus, 
nicht  die  t echter  des  Cato  von  Utica  gewesen  sei ,  sondern  seine 
tehwester,  und  dasz  sie  bereits  in  den  flinfzigern  gestanden,  als  sie 
*i«b  mit  Brutus  vermählte,  der  beweis  stützt  sich  im  wesentlichen 
uf  eine  stelle  des  Appian,  welche  Porcia  als  KdiUJVOC  dbeXqpn, 
toü  V€urr€pou  bezeichnet,  und  auf  eine  chronologische  erörterung, 
welche  die  gewöhnliche  Überlieferung  als  unmöglich  darthun  soll. 
*-r  stolzen  zwar  auf  mancherlei  Seltsamkeiten  in  dem  aufsatze,  wie 
*h.  dasz  Appian  aus  Pollio  schöpfen  und  die  reine  tradition  bewahren, 
tber  doch  in  demselben  satze  ein  anderes  republikanisches  tendenz- 
fcireben  erzählen  soll,  oder  dasz  Nikolaos  von  Damaskos  geschienten 
7*breiten  soll,  die  von  der  anticaesarischen  partei  erfunden  worden 
***en;  aber  dergleichen  sind  wir  jüngern  längst  gewohnt  mit  stum- 
mer be  wunderung  von  dem  ältern  forscher  hinzunehmen,  was  wir 
*kr  nicht  bei  Mommsen  gewohnt  sind  ist  die  art  wie  er  diesmal  die 
l^uen  angesehen  hat.  es  erscheint  zwar  auffallend,  dasz  Appian, 
**  onsere  compendien  für  höhere  töchterschulen ,  nur  zwei  Catone 
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unterscheiden  soll ,  den  Censorius  und  den  Uticensis ,  aber  was  sagt 
er  denn  eigentlich?  er  fängt  freilich  an  wie  Mommsen  citiert  (b.  civ. 
IV  136)  TTopKia  f\  BpouTOu  ufcv  Yuvrj,  Kcmjuvoc  bk  äbeXcpn.  toö 
veujT^pou,  aber  er  fährt  auch  fort:  ^7T€iT€  djumoiv  u>be  äiro8avöv- 
tujv  dTTu6€TO,  muXaccondvn.  irpöc  tüjv  oIkcuuv  ndvu  dtKpatwc 
kxdpac  nupöc  £v€x6€icn.c  dpirdcaca  twv  dvGpdKUJv  Karänev. 
und  unmittelbar  vorher  hat  er  erzählt  dasz  Brutus  und  KaTUJV  6 
KdTUJVOC  (nemlich  des  Uticensis  söhn)  bei  Philippi  gefallen  seien. 

Unsere  Überlieferung  ist  also  einstimmig  über  den  vater  der 
Porcia.  wir  haben  demnach  genau  zu  prüfen,  ob  die  daten,  welche 
ihre  richtigkeit  ausschlieszen  sollen ,  wirklich  so  zwingend  sind ,  um 
so  mehr  als  nach  einer  ausdrücklichen  angäbe  des  Plutarch  (Cato 
minor  c.  1)  der  Uticensis  nur  eine  einzige  Schwester  besasz,  welche 
bekanntlich  an  L.  Domitius  Ahenobarbus  verheiratet  war.  Mommsen 
argumentiert  so :  Porcia  hatte  aus  ihrer  ehe  mit  Bibulus  einen  söhn, 
der  um  691  Roms  geboren  war,  folglich  fällt  ihre  eigne  geburt  spä- 
testens ins  jähr  673,  und  damals  stand  Cato,  der  659  geboren  ward, 
im  14n  lebensjahre.  leider  hat  sich  Mommsen  dabei  nicht  erinnert, 
wie  früh  die  Römerinnen  zu  heiraten  pflegten  (vgl.  besonders  Fried- 
länder Sittengeschichte  I4s. 549  ff.);  er  wird  bei  näherer  Überlegung 
zugeben ,  dasz  wir  noch  ein  übriges  thun ,  wenn  wir  Porcia  bei  der 
geburt  ihres  sobnes  15  jähre  alt  sein  lassen,  und  warum  ist  die  ge- 
burt des  j Ungern  Bibulus  um  691  zu  setzen?  weil  er  709  in  Athen 
studierte,  sagt  Mommsen.  ob  er  das  wirklich  getban  hat,  wissen  wir 
zwar  nicht,  Cicero  (ad  Att.  XII  32)  sagt  blosz  dasz  er  damals  vor- 
hatte nach  Athen  zu  reisen,  aber  wie  dem  auch  sei ,  zu  derartigen 
Studienreisen  brauchte  man  als  adlicher  Römer  noch  nicht  im  19n 
lebensjahre  zu  stehen,  man  entschlosz  sich  wol  auch  schon  im  I6n 
dazu,  den  Bibulus  aber  damals  so  jung  wie  möglich  anzunehmen 
haben  wir  allen  grund ,  wenn  wir  bedenken  dasz  Plutarch  (Brutus 
c.  13)  ihn,  wie  Mommsen  meint,  beim  tode  seines  vaters  (706),  wie 
nach  dem  Wortlaut  wahrscheinlicher,  bei  der  Vermählung  seiner 
mutter  mit  Brutus  (709)  ein  ttcuoiov  jniKpöv  nennt*    wir  kämen 
damit  für  das  geburtsjahr  der  Porcia  etwa  auf  679,  und  es  stände 
nichts  im  wege  es  noch  später  anzusetzen,  die  chronologische  mög- 
lichkeit  dasz  Cato  von  Utica  ihr  vater  gewesen  sei  läszt  sich  also 
nicht  wol  leugnen ,  auch  ohne  dasz  wir  gegen  die  Überlieferung  von 
dem  alter,  das  Cato  erreichte,  ähnliche  zweifei  geltend  zu  machen 
brauchten,  wie  sie  Mommsen  bekanntlich  hinsichtlich  Caesars  für 
durchaus  statthaft  erklärt  hat.    bei  ihrer  Vermählung  mit  Brutü9 
wäre  demnach  Porcia  nicht  einige  fünfzig,  sondern  höchstens  dreiszig 
jähre  alt  gewesen,  womit  das  KÖpryv  oucav  ii\  bei  Plutarch  (Brutus 


•  das  zweite  kind  der  Porcia  von  Bibulus  (Plut.  Cato  minor  c.  25, 
der  aber  nicht  sagt  dasz  es  ein  knabe  gewesen  sei)  musz  nach  dieser 
stelle  zu  urteilen  vor  709  gestorben  sein. 
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23. 

ZU  AUGUSTINUS  DE  CIVITATE  DEI. 

10, 1  in  qua  laquendi  consuetudine  factum  est  ut  et  deus  ipse 
dicatur  pius,  quem  sane  Graeci  nullo  suo  sermonis  usu  euceßfj  vocant. 
in  den  früheren  ausgaben  stand  €UC€ß€iv  statt  €UC€ßn.  die  hss.  bie- 
ten euseben;  dafür  schlug  Dübner  in  den  an  merkungen  seiner  aus- 
gäbe €UC€ßr)  vor,  das  ich  aufnahm,  ich  that  dies  mit  unrecht,  die 
richtige  form  ist  cuccßfjv  (€UC€ßr|V?):  vgl.  Winer  neutest.  sprach- 
küom  §  9  anm.  3;  episi  Born.  4,  5  dceßrjv  (so  Tischendorf  nach 
Sin.);  epist.  I  Clementis  14  dceßrjv  (so  cod.  Alex.,  während  die  neuern 
hgg.  unrichtig  dccßfj  schreiben). 

13,  11  .  .  non  inportune  neque  incongrue  arbilror  accidisse,  etsi 
non  humana  indusiria ,  iudicio  fortasse  divino ,  ut  hoc  verbum  quod 
#  'moritur'  in  Laiina  lingua  nec  grammaiici  declinare  potuerint  ea 
ngula,  qua  cetera  talia  declinaniur.  namque  ab  eo  quod  est  toritury  fit 
tfrbum  praeter  iti  temporis  'ortus  est* ,  et  siqua  simüia  sunt ,  per  tem- 
poris praeteriti  participia  declinaniur,  ab  eo  vero  quod  est  *morÜury  si 
■pwramus  praeteriti  temporis  verbum ,  responderi  adsolet  tmortuus 
*£\  u  littera  geminata.  sie  enim  dicitur  mortuus^  quo  modo 
fatuus,  arduus,  conspieuus  et  si  qua  simüia ,  quae  non  sunt 
praderiti  temporis,  sed,  quoniam  nomina  sunt,  sine  tempore  declinan- 
tor.  itiud  autem ,  quasi  ut  declinetur,  quod  declinari  non  potest ,  pro 
partieipio  praeteriti  temporis  ponitur  nomen.  in  der  aufzählung  der 
nomina  auf  ~uus  findet  sich  in  dem  für  die  mittlem  bücher  masz- 
febenden  Veronensis  (6s — 7s  jh.)  Carduus  nach  arduus  eingefügt, 
ich  nahm  anstand  dasselbe  in  den  text  zu  setzen ,  weil  mir  der  Zu- 
sammenhang eine  reihe  von  adjectiven  zu  erfordern  schien,  ich 
«klarte  mir  die  entstehung  des  Carduus  durch  eine  dittographie  von 
arduus  mit  hinzunahme  des  anfangsconsonanten  c  vom  nächsten 
*orte.  dasz  aber  auch  hier  die  lesart  des  Veron.  völlig  richtig  sei, 
&?on  Überzeugt  mich  eine  andere  stelle  des  Augustinus  (gramm.  lat. 
ed.  Keil  V  s.  520,  28),  auf  welche  mich  JNOtts  treuliche  recension 
tob  Uwes  Prodromus  (jahrb.  1878  s.  421)  aufmerksam  machte. 
&n  heiszt  es :  fatuus  ingenuus  arduus  Carduus  exiguus  beluus,  ut 
Crmdixü,  et  talia. 

13,  23  (I  Cor.  15,  47—49)  primus  homo  de  terra  terrenus,  se- 

'oks  et  caetestes.  et  quo  modo  induimus  imaginem  terreni,  induamus 
<*  maginem  cius  qui  de  caelo  est.  so  lautet  dieses  apostolische  citat 
*»ch  meiner  zweiten  aufläge;  die  erste  hatte:  secundus  homo  de  caelo 
Kkstis).  LZiegler  stellt  in  seinen  Italafragmenten  s.  27  die  for- 
men, in  welchen  sich  das  obige  citat  bei  Capreolus,  Augustinus  ep. 
205,  12  und  im  Amiatinus  findet,  zum  vergleich  nebeneinander,  zu 
citat  Augustins  aber  bemerkt  er  unter  dem  texte  bei  caelestis: 
,f de  civit.  dei ,  wo  caelestis  von  Dombart  ohne  grund  verworfen 
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wird.'  ein  so  kurzer,  bestimmter  satz  ohne  angäbe  der  nähern  um- 
stände macht  dem  leser  den  eindruck  der  unwiderleglichkeit  und 
unumstöszlichen  gewisheit.  sehen  wir  zu,  ob  dieser  eindruck  hier  der 
Wirklichkeit  entspricht. 

Zunächst  hätte  erwähnt  werden  sollen ,  dasz  das  gleiche  citat 
abgesehen  von  andern  stellen  Augustins  sich  in  der  civitas  dei  selbst 
noch  zweimal  findet,  nemlich  13,  24  und  18,  11.  auch  an  diesen 
beiden  stellen  hatte  ich  caelestis  eingeklammert,  über  berechtigung 
oder  nichtberechtigung  dieses  Verfahrens  musten  natürlich  zunächst 
die  hss.  entscheiden,  da  stand  es  nun  auf  den  ersten  blick  schlimm 
für  mich:  denn  13,  23  sprach  für  die  weglassung  des  caelestis  keine 
der  hsl.  autoritäten  die  mir  damals  zur  Verfügung  standen ;  1 3,  24 
fehlt  caelestis  in  F,  während  A  es  hat ;  dagegen  fehlt  es  an  der  dritten 
stelle  18,  11  nicht  nur  in  den  beiden  besten  Pariser  hss.  eg,  son- 
dern auch  in  der  besten  der  von  mir  für  die  erste  ausgäbe  ver- 
glichenen, dem  R,  der  an  den  ersten  beiden  stellen  nicht  consultiert 
werden  konnte,  weil  er  nur  die  letzten  acht  bücher  enthält,  nun 
ist  es  bekannt  und  von  Ziegler  selbst  wiederholt  hervorgehoben, 
dasz  vulgatalesarten  in  jungem  hss.  oft  an  stelle  der  altern  lat. 
Übersetzung  getreten  sind,  dies  ist  auch  bei  A  der  fall  (vgl.  s.  "Vlil 
der  praefatio  meiner  neuen  ausgäbe);  nicht  aber,  oder  wenigstens 
äuszerst  selten,  bei  B.  da  nun  dessen  autorität  18,  11  durch  eg  ge- 
stutzt wurde  und  13,  24  auch  F  caelestis  wegläszt,  so  schien  mir  die- 
ses auch  13,  23  verdächtig,  dazu  kamen  aber  noch  weitere  gewich- 
tige thatsachen.  das  dem  caelestis  entsprechende  oupdvioc  fehlt  im 
Sinaiticus  und  Vaticanus;  auch  der  Amiatinus  hat  es  nicht  (dagegen 
steht  es  im  Fuldensis).  endlich  fehlt  es  bei  Tertullian  und  Cyprian, 
bei  dem  erstem  an  drei ,  bei  dem  letztem  an  vier  stellen  nach  den 
besten  hss.  sehr  instruetiv  für  unsern  fall  ist  es,  dasz  an  einer  der 
Cyprianstellen  (de  zelo  et  livore  14)  der  interpolierte  M  die  Variante 
caelestis  hat.  nach  dieser  läge  der  dinge  war  es  gewis  nicht  fohne 
grund*  geschehen,  wenn  ich  caelestis  einklammerte. 

Aber  vielleicht  konnte  man  es  wenigstens  für  zu  kühn  halten, 
wenn  ich  dies  auch  13,  23  that,  wo  mir  gar  keine  hsl.  autorität  zur 
seite  stand,  doch  das  glück  war  diesmal  der  kühnheit  hold,  als  ich 
die  bemerkung  bei  Ziegler  ao.  las,  hatte  ich  bereits  die  collation  des 
Veronensis  in  händen.  derselbe  gehört  mindestens  dem  sieben- 
ten jh.  an,  und  in  ihm  findet  sich  keine  spur  einer  interpolation.  ich 
kann  nicht  leugnen  dasz  ich  neben  dem  vergnügen  eine  eigene  Ver- 
mutung bestätigt  zu  sehen  auch  einige  Schadenfreude  hatte ,  als  ich 
fand  dasz  in  dieser  ehrwürdigen  hs.  auch  13,  23  und  13,  24  das 
caelestis  fehle  (das  18e  buch  findet  sich  in  dieser  hs.  nicht  mehr), 
so  strich  ich  es  denn  an  allen  drei  stellen  im  texte  und  begründete 
dies  durch  die  hinweisung  auf  die  hsl.  lesarten.  von  Zieglers  aus- 
stellung  schwieg  ich  in  der  Voraussetzung,  dasz  ein  einziger  blick  in 
die  neue  ausgäbe  ihn  von  seinem  irrtum  gründlich  heilen  werde,  um 
so  mehr  war  ich  überrascht,  als  ich  in  seiner  neusten  schritt  'die 
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Jat  bibeJübersetzungen  vor  Hieronymus'  8.  47  folgende  bemerkung 
Im:  'caelestis  nach  de  caelo  hat  Dombart  an  obiger  stelle  sowie  13,  24 
und  18,  11  ohne  ausreichenden  grund  (!)  in  klammer  gesetzt  (so)/ 
anfangs  glaubte  ich,  Ziegler  habe  meine  neue  ausgäbe  gar  nicht  an- 
gesehen: denn  in  der  ersten  hatte  ich  das  wort  in  klammer  ge- 
letzt,  in  der  zweiten  steht  es  im  texte  gar  nicht,  doch  aus  an« 
dem  stellen  ersah  ich  dasz  er  die  zweite  ausgäbe  auch  kennt,  wie 
begründet  er  nun  seine  behauptung?  'dasselbe'  (caelestis)  so  fährt 
er  fort  'steht  nicht  nur  an  den  parallelstellen  bei  Aug.,  sondern 
aneb  bei  Capreolus  von  Karthago ,  der  denselben  bibeltext  bentitzt 
hat;  vgl.  meine  Italafragmente  der  Paulinischen  briefe  s.  27.  vgl. 
aach  Ii  oupavoü  ö  oupdvioc  FG.'  um  den  letzten  punct  richtig  zu 
würdigen,  musz  man  wissen  dasz  F  und  6  sehr  nahe  verwandt  sind 
and  nur  als  ein  zeuge  gelten  können ,  und  dasz  der  sonst  mit  ihnen 
die  KOivr]  cxbocic  repräsentierende  Claromontanus,  mit  dem  der 
bibeltext  Augustins  wie  überhaupt  der  alten  lat.  Übersetzungen  so 
vielfach  stimmt,  hier  von  FG  abweicht  und  mit  Sin.  Vat.  Alex,  und 
Ephraem.  zusammengeht,  doch  freilich  caelestis  findet  sich  ja  auch 
'an  den  parallelstellen  bei  Augustin'  und  rbei  Capreolus'.   es  ist 
eine  der  eigentümlich  keilen  Zieglers,  welche  der  klärung  dieser 
schwierigen  fragen  nicht  eben  förderlich  ist,  dasz  er  den  begriff  der 
textesidentität  bezüglich  der  alten  lat.  bibelübersetzungen  übertreibt, 
w  erklärt  er  auch  den  text  der  Freisinger  fragmente  für  identisch 
&it  dem  Augustins.  richtig  ist  dasz  der  bibeltext  des  Capreolus  und 
der  Freisinger  fragmente  dem  Augustins  sehr  nahe  verwandt  ist; 
ftiher  verwandt  sogar  als  irgend  ein  anderer,  von  einer  identität 
■a  eigentlichen  sinne  kann  aber  schon  deshalb  nicht  die  rede  sein, 
weü  sogar  die  citate  bei  Augustin  selbst  oft  in  auffallender  weise 
differieren,  um  dies  zu  belegen  will  ich  bei  unserm  citat  bleiben, 
aaeh  Aug.  ep.  205,  12  lautet  es  so:  primus  homo  de  terra  terrenus, 
***dus  homo  de  caelo  caelestis.  qualis  terrenus,  tales  et  terreni, 
<t  qualis  caelestis,  tales  et  caelestes.  sicut  portavimus  imaginem 
torem ,  portemus  et  imaginem  eins  qui  de  caelo  est.  dagegen  nach 
ct.  dei  13, 23 :  primus  homo  de  terra  terrenus,  secundus  homo  de  caelo. 
Wlis  terrenus,  tales  et  terreni-,  qualis  caelestis,  tales  et  caelestes.  et 
1*o  modo  induimus  imaginem  terreni,  induamus  et  imaginem 
^us  qui  de  caelo  est.  wir  sehen  wie  wesentlich ,  abgesehen  von  cae- 
btis,  hier  die  abweichungen  sind,  es  sind  folgende: 

ep.  205,  12  civ.  dei  13,  23 

et  qualis  qualis 
sicut  portavimus  et  quomodo  induimus 

portemus  induamus 

iber  dieses  für  unsere  stelle  höchst  wichtige  Verhältnis  bleibt  aller- 
^ngs  völlig  im  unklaren,  wer  nur  das  kennt,  was  Ziegler  in  seinen 
ItaUfragmenten  s.  27  bietet,  dort  steht  nemlich  nur  bei  sicut  die 
*aerkung:  'dagegen  quomodo  de  civ.  dei  13,  23.'  von  dem  vorher- 
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gebenden  rY,  welches  an  der  andern  stelle  fehlt,  und  dem  nachfolgen- 
den induimus  statt  portavimus ,  von  dem  vor  qualis  weggelassenen 
et von  induamus  statt  portemus  sagt  er  kein  wort,  es  war  dies  um 
so  unvorsichtiger,  da  er  sich  dem  schein  aussetzte,  als  habe  er  that- 
sachen  verhüllen  wollen,  die  mit  seiner  identitätstheorie  schwer  zu 
vereinbaren  waren,  bei  seiner  neigung  biblische  stereotyp  texte  her- 
zustellen ist  es  Übrigens  nicht  unmöglich ,  dasz  er  an  unserer  stelle 
am  ende  auch  diese  differenzen  durch  einen  gewaltnct  beseitigen  will, 
dem  steht  aber  im  wege,  dasz  auch  in  Augustins  werk  de  genesi  ad 
litteram  6,  19  der  wichtigere  teil  derselben  wiederkehrt,  dort  heiszt 
es :  primus  homo  de  terra  tcrrenus,  secundus  homo  de  caelo  caelestis. 
qualis  terrenuSy  tales  et  terrem,  et  qualis  caelestis,  tales  et  caelestes. 
et  quo  modo  induimus  imaginem  terreniy  induamur  (?)etimagi- 
nem  eius  qui  de  caelo  est.  hier  haben  wir  freilich ,  wie  an  andern 
parallel  stellen  Augustins,  caelestis.*  wie  kann  man  aber  bei  dem  bis- 
herigen zustand  der  texte  darauf  gewicht  legen  ?  vor  allem  gilt  es, 
wenn  die  schwierigen  fragen  über  die  ältesten  lat  bibelübersetzungen 
gelöst  werden  sollen,  handschriftlich  gesicherte  texte  herzustellen, 
wie  grosze  änderungen  dabei  gerade  in  den  b i bei ci taten  notwendig 
werden ,  das  geht  wol  für  einen  unbefangenen  am  klarsten  aus  dem 
umstand  hervor,  dasz  in  dem  von  uns  behandelten  citat  die  früheren 
ausgaben  der  civitas  dei  dreimal  caelestis  bieten  (ohne  zweifei  nach 
der  spätem  vulgata),  während  es  an  diesen  drei  stellen  in  den  besten 
hss.  fehlt,  dasz  ich  es  also  nicht  'ohnegrund'  oder  *ohne  ausreichen- 
den grund'  verworfen  habe,  wird  nach  dem  gesagten  einleuchten. 

Ich  bedaure  wegen  eines  einzigen  Wortes  zu  einer  so  langen 
erörterung  genötigt  worden  zu  sein,  tröste  mich  aber  damit,  dasz  sich 
daraus  vielleicht  manches  für  die  behandlung  der  bibelcitate  bei  den 
lat.  kirchenvätern  abnehmen  läszt. 


1  dieses  et  steht  allerdings  bei  Aug.  civ.  13,  24.  2  doch  fehlt  e* 
hd  einer  stelle  in  den  sermonen,  wovon  Ziegler  keine  notiz  nimt,  obwol 
schon  Sabatier  darauf  hingewiesen  hat. 

Erlangen.  Bernhard  Dombart. 
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24. 

EMEND ATION UM  ARISTOPHANEARUM  DECAS  UNDECIMA 

ET  DUODECIMA. 

(tf.  annales  1876  p.  33—48.  1877  p.  289-313.  1878  p.  97—119.  657—686. 

1879  p  321-342.) 


CL  Acbarnensium  25 

oüb'  oi  TrpuTdveic  hkouciv,  dXX*  duupictv 
fiKovTec,  tha  6*  dbcrioövrai  ttoic  ookic 
^  £X8övt€C  dXArjXoia  Trcpl  Trpwxou  tuXou, 

äOpoi  Kaiapp^oviec  • 
sinistris  avibus,  si  quid  video,  hunc  quidem  locum  aggressus  est 
Ußachmannus  in  coniect.  observationumque  Aristophanearum  speci- 
mine  primo  ceteroquin  laudabili  scripto  diligentia  p.  5  sq.,  quattuor 
coniectoris  locum  infestans,  quarum  tres  sunt  minime  necessariae, 
qoirta  autem  loco  sane  vitioso  parum  dextre  medetur.  primum  enim 
noi  intellego  cur  participium  ffrovTCC,  cui  proxime  antecedat  ifrou- 
crv,  ei  displicuerit.  nam  cum  Dicaeopolis  questus  prytanes  nondum 
adesw?  ad  ordiendam  contionem ,  animo  sibi  finxerit  quid  fiat  si  tan- 
dem  prytanes  adsint,  quidni  eodem  quo  in  prima  enuntiationis  parte 
ferbo  nicciv  usus  sit,  sednovum  adhibere  debuerit  dwpiav  £X8övt€C? 
demde  Bachmannus  etO'  oKöc  scribendum  censebat  idque  maiore 
eti&m  fiducia,  proposuit  duabus  de  causis,  quoniam  Suidas  II  p.  1293 
habeat  oW  tiicnoöVTCU,  et  quoniam  Aristophanes  post  participium 
konstanter  intulerit  elia  (frreiTa),  nusquam  efra  bi.  at  Suidas, 
«pem  meliores  quam  nostri  sunt  Aristopbanis  Codices  habuisse  nemo 
tffirmare  Teilt,  poetae  locum  talem  ascripsit:  o\b'  ujctioövtcu  ttujc 
öokcic,  7T€pi  TOÖ  npuiTou  HüXou,  quo  docuit  locum  in  brevius  contra- 
kre  se  voluiase  effecitque  ut  parum  dignus  esset  fide.  quod  autem 
Bachmannus  ad  Aristopbanis  consuetudinem  provocat,  quis  non 
üodet  eins  in  constipandis  locis  Aristophaneis  operosam  diligentiam, 
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modo  ubique  accedat  accurata  disquisitio  sitne  aliquid  casu  factum 
an  ratione.  ratio  autem  non  improbat  bic  poni  particulam  be,  quam 
post  nominativum  absolutum  positam  etiam  Pluti  v.  278  habemus : 
£v  tt)  copip  vuvi  Xaxöv  tö  Tpäw*ct  cou  bucäZeiv,  |  cu  b*  ou  ßabfotc; 
et  saepius  post  genetivum  absolutum  vel  in  pedestri  oratione  legimus, 
de  quo  vide  Maetznerum  ad  Antiph.  p.  136.  et  Bachmannus  si  con- 
cessit  saepius  dici  KÖrrct  pro  elia  simplici  per  anacolutbiam  quandam, 
cur  anacolutbia  kcu  excuset  additum,  bi  non  excuset?   et  anaco- 
lutbiam docet  etiam  riKoviec,  quod  ita  positum  est  ac  si  dicere 
voluerit  ffcovicc  Troirjcouciv  ujct€  ujcnoGvrai.  ac  nulla  fuit  causa 
cur  interrupta  per  prytanum  memoriam  narratione  Dicaeopolis  in- 
dicaret  ad  demotarum  suorum  memoriam  se  redire.  nam  ipsa  quibus 
utitur  verba  manifesto  hoc  docent,  ut  ne  levissima  quidem  novi  sub- 
iecti  mentione  opus  fuerit.  tum  Bachmannus  part.  £\6övt€C  aptum 
esse  negat,  eademque  mea  quoque  iam  dudum  fuit  sententia,  ut  fuit 
etiam  BSchmidtii  sententia  musei  Ehen.  t.  XXXIV  (1879)  p.  107, 
item  MHauptii  opusc.  HI  p.  543.  et  me  quidem  semper  male  habebat 
quod  sentiebam  vocem  £A6ÖVT€C  plane  otiosam  esse,  nam  quonam 
tandem  venerintV  num  in  forum?  at  ibi  iam  versautes  cos  Dicaeo- 
polis finxit  v.  21  —  an  in  ipsam  contionem?  at  ita  non  dX8övi€C 
dicendum  erat,  sed  £pxöuevoi,  ut  recte  de  eadem  re  s  tat  im  dicitur 
ctöpoi  Kcrrapp^oviec  praesentis  participio,  iuxta  quod  nullus  usus  est 
participii  £X8ÖVT€C.  hinc  iam  diu  est  ex  quo  Aristophanem  scripsisse 
mihi  persuasi 

UJCTlOUVTai  TTÜJC  ÖOK61C 

£6ovt€C  äXXrjXoia  7T€pi  irpuiTOu  HuXou. 
probe  quidem  scio  Atticum  esse  non  £6eiv,  sed  ekuÖ^vai,  verum 
illud  puto  Aristophanem  sumpsisse  ex  Homeri  TT  260  cq>r|Kecciv 
^oikötcc  iJex^ovTO  dvobfotc,  oöc  ircribcc  dpibucuvouav  £öOVT€C 
(adde  I  540) ,  ut  alia  quoque  vocabula  ex  Homero  Aristophanes  in 
usum  suum  convertebat,  ut  b€biCKOuai  Lys.  564.  atque  hoc  meura 
Iöovtcc  etiam  nunc  teneo,  postquam  cognovi  BSchmidtium  1.  1. 
coniecisse  ä TT  a  v  T  €  c  äXXrjXoici  —  quod  certe  aliquid  commextdationis 
habet  ex  v.  42,  ubi  eandem  sententiam  Dicaeopolis  protulit  (etc  Tf|V 
Trpoebpiav  Träc  dvfjp  ujctKctcu)  —  aut  Bachmannum  commendare 
ut  legatur  £Xkovt€C,  quod  parum  firmatur  locis  a  Bachmanno  allatis 
Av.  365.  Lys.  459.  Pluti  955  aliis.  quis  enim  sibi  fingat  anirao  de- 
motas,  qui  in  id  solum  intenti  erant  ut  sedem  aptissimam  quantocius 
sibi  caperent,  moram  facere  voluisse  manus  sibi  invicem  inicientes? 
sed  veri  similem  correctionem  vocis  corruptae  nondum  se  invenisse 
Hauptius  1.  1.  professus  reiecit  oblatam  sibi  ab  auditore  aliquo  suo 
dvoxXoOvT€C.  postremo  Bachmannus  probavit  irepi  toö  ttpüütou 
EüXou  a  Suida  subministratum ,  cuius  hic  sublestam  fidem  esse 
monuimus.  ac  Suidae  tum  quidem  immemor  Meinekius  quoque  Vind. 
p.  2  articulum  addendum  censebat,  quod  aliter  fieri  non  potuit  nisi 
dXXrjXoici  mutato  in  äXXr)Xoic.    tametsi  autem  Meiuekio  etiam 
Hauptius  1.  1.  assensus  est,  nego  tarnen  necessarium  articulum  esse 
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neque  eo  quidem  illum  firmari,  quod  Dicaeopolis  v.  42  habet  eic  TT)V 
Ttpocbpiav.  nam  npurra  £üXa  plura  sunt,  si  quidem  01  dvaßaOfioi 
in  plares  partes  vel  £büjXia  (cf.  Pollux  IV  121,  ubi  additur  £bw- 
AidZeiv  t6  cuTKaGiEciv)  dividunt,  unde  perspicitur  vel  in  primo  or- 
dine  plura  fuisse  £u\a  si ve  scamna.  at  Trpoebpiot  una  est  eorumque 
omni  um  qui  in  uno  aliquo  primi  ordinis  EüXiu  sedent.  unde  patet 
cor  huic  quidem  nomini  articulus  accedere  potuerit. 

Una  igitur  correcta  voce  tXOöviec  in  eGoviec  reliqua  omnia 
puumus  recte  habere  nec  opus  esse  aliis  virorum  doctorum  con- 
iecturis,  velut  BSchmidtii  1.  1.  temptantis  v.  23  tiujpioi  (etsi  duipiav 
optime  vindicavit  Dindortius  in  ed.  Oxon.),  Hauptii  1.  1.  qui  v.  24 
schbere  malebat  ffcouciv,  e ha  b  1  wctioövtcu,  Dobraei  ibidem  corri- 
gentis  Uta  biuidiOuVTai ,  quod  Meinekius  probabat,  WBibbeckii 
Ar.  Acharn.  p.  103  qui  vel  inter  v.  23  et  24  vel  post  fjicovTCC  v.  24 
lacunam  statuebat  esse,  nam  mihi  rectissime  prooedere  sententia 
ridetur,  quae  talis  est: 

die  jtrv tauen  sind  auch  nicht  da;  doch  sind  sie  verspätet  da, 
dann  aber  werden  sie  drängen  und  stosaen,  wer  weisz  wie  sehr, 
einander  hin  an  'ner  ersten  bank,  wie  es  ihre  art, 
in  wirrem  schwärm  anströmend. 

CIL  Thesmophoriazusarum  24 

ttüjc  öv  ouv 
Tfpdc  toic  äraGoic  toutoiciv  tHeüpoin '  önuuc 
£ti  irpocuäGoini  xwXdc  elvai  tu>  CK^Xrj ; 
Thesmophoriazusarum  unus  hodie  superstes  fons  est,  codex  Ravennas. 
nam  eodicem  Urbinatem,  ex  quo  Thesmophoriazusas  una  cum  Lysi- 
iteata  primum  edidisse  se  in  Iuntina  altera  Bernardus  Iunta  memoriae 
prodidit,  a  Bavennate  non  diversum  esse  liquido  demonstravit  Vel- 
mw  'über  den  codex  ürbinas  des  Aristophanes',  et  ex  Ravennate 
aecuratissime  descriptus  est  Monacensis  n.  492.  quo  maior  reverentia 
debetur  Ravennati,  qui  hoc  loco  habet  in  altero  versu  Iti  TTpoc- 
udöot  uf|  xujXöc  eivcu  tuj  cic&f|,  in  illud  quod  nunc  editur  mutatum 
*  Dindorfio  in  ed.  a.  1830  et  a  Wellauero  probantibus  praeter 
Fhtzschium  editoribus  qui  postea  fuerunt,  etiam  Velseno.  quod  si 
defatigatus  errando  Mnesiiochus  ab  Euripide,  multa  habere  se  dicente 
%na  scitu ,  hoc  quoque  petit  ut  discat,  quo  modo  sit  pedibus  elau- 
doa  ,  hoc  plane  absurdum  esset  vel  tum ,  si  additum  esset  (quod  non 
«st  additum  nec  ullo  tarnen  modo  sileri  potuit)  putare  Mnesilochum 
etiam  claudum  se  coactum  iri  Euripidem  comitari.  sed  etiam  Ttpoc- 
Wöoi  un  XwXdc  clvai,  ut  Ravennas  habet,  aperte  falsum  est,  quoniam 
de  se  ipso  loquitnr  Mnesiiochus.  hoc  qui  ita  correxerunt  ut  TTpoc- 
uö6uj  scriberent,  velut  Brunckius  et  Fritzschius,  parum  tribuebant 
codicis  auctoritati,  cuius  sequenti  paulo  pressius  vestigia  sine  dubio 
iocus  ita  censebitur  in  integrum  restituendus  esse : 

ÖTTUJC 

in  TTpocadGoiv  Mn  XwXöc  elvcti  tuj  CK€Xrj; 

Ii* 
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fugit  omnes  rarior  optativi  forma  üdGoiv  (pro  udGoiui),  qua  usi  erant 
Cratinus  in  Drapet.  fr.  VI  ouk  &v  dudpTOiv,  et  Euripides  fr.  895  N. 
el  xpecpoiv  Td  xuuv  TrcXac ,  nuperrime  illa  a  nonnullis  restituta  aliis 
alibi  atque  vel  ipsi  Homero :  cf.  quae  diximus  in  Callim.  vol.  II  p.  513. 
admodum  autem  memorabile  Ravennatis  est  scribendi  genus  TTpoc- 
udQoi  •  uf| ,  ubi  quod  interpositum  est  punctum  cum  non  possit  esse 
signum  interpunctionis ,  eo  librarius  defectum  unius  litterae  indicare 
voluisse  videtur.  quamquam  nescio  quid  significare  voluerit  v.  77 
dTToXujX'-  €upnribrjc,  v.  88  TpaTujbobibdcKaXov  *  Ik  Gecuomöpoiv, 
v.  98  ueXiuöeiv  äv  irapacKeudCeTcti  et  alibi. 

Haec  dudum  scripseram,  cum  affertur  Blaydesii  editio  Thes- 
mophoriazusarum,  quae  Halis  Saxonum  prodiit  ex  librario  Orphano- 
trophei,  ut  omni  um  Aristo  phanis  comoediarum  editionem  prae- 
nuntiaret.  quasi  vero  Anglo  bomine  opus  esset  nobis  Germanis,  qui- 
bus  in  ipsa  patria  pararetur  nova  editio,  nec  baberemus  virum  eximie 
idoneum  ad  illud  negotium  faciendum.  atque  Velseni  nostratis  ne 
nomen  quidem  cognovisse  videtur,  cuius  iam  ante  duos  bos  annos 
Tbesmopboriazu8arum  editio  prodiit  et  vel  ante  annos  decem  editio 
Equitum,  quam  tamquam  promulsidem  novae  Aristopbanis  recen- 
sionis  esse  volebat.  itaque  certe  non  vitio  vertet  nobis  Biaydesius, 
quod  de  Velseno  ei  narravimus. 

CHI.  Thesmophoriazusarum  289 

Kai  töv  GuYarepoc  xoipov  dvbpöc  yoi  tux€iv 
ttXoutoövtoc,  äXXuuc  b*  nXiGiou  KdßeXT€pou , 
Kai  TiocGaXiCKOV  voöv  £x*iv  uoi  Kai  qpp^vac. 
in  Eavennate  est  Kai  xnv  GuYat^pa  xoipov,  ab  uno  servatum  Bergkio, 
qui  nihil  tarnen  monuit  quo  illud  interpretaretur.   reliqui  autem 
critici  praeter  BThierschium ,  Fritzschium ,  Engerum  iure  sibi  vide- 
bantur  pro  GuYaxepa  genetivum  restituisse  alius  aliud  commendans. 
quorum  conamina  recensuit  Engerus,  post  quem  Meinekius  xoö 
Guraxpiou  xoipov  edidit,  Kockius  autem  Verosim.  p.  221  rf\c  GuYa- 
Tpöc  tov  xoipov,  Velsenus  töv  GinraTpiou  xoipov,  nuperrime  Blay- 
desius, etsi  codicis  scripturam  retinuit,  tarnen  vel  tres  protulit  con- 
iecturas:  Kai  xoipfov  (vel  xoipibiov)  xf|V  GirraTep'  —  aut  Kai  xfjv 
£uf|v  xoipibiov  —  aut  Kai  Tfjv  GutaT^pa  xoipibiov  dvbpöc  xuxeiv, 
quorum  nihil  probabile.  verum  enim  vero  istius  modi  emendationes 
ex  eo  emendationum  genere  mihi  videntur  esse,  quae  faciliores  sunt 
quam  probabiliores.  quis  enim  hocloco  scriba  umquam  tarn  insipidus 
fuerit,  ut  genetivum  mutaret  in  accusativumV   nunc  igitur  casum 
iure  putabimus  ab  ipso  Aristopbane  profectum  esse,  Vitium  autem 
latere  in  xoipov.  quo  concesso  statim  prodibit  facilis  loci  emendatio  : 
Kai  xfjv  GuYaT^p*  euxoipov  dvbpöc  jlioi  xuxeiv, 

mag  meine  tochter  kriegen  als  Schönheit  'neu  ehemann, 
der  reich  und  sonst  ein  dummerjahn  und  pinsel  ist. 

quam  nemo  nimis  violentam  mutationem  appellabit,  qui  a  et  €u  saepe 
confusa  esse  meminerit,  de  quo  identidem  in  comm.  palaeogr.  Bastius 
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admonuit,  inprimis  p.  706.   ita  autem  simul  recuperabimus  vocem 
quam  aeque  quis  desideraverit.  nam  pulcbram  dem  um  suam  filiam 
maritum  divitem  facile  in venturam  esse  sperare  Mnesilocho  licuit. 
polchram  igitur  filiam  esse  ut  indicet,  non  appellat  euTrpöcumov  vel 
cuxoXirov  vel  in  nniversum  KaXrjv,  sed  euxoipov,  quod  cum  re  quam 
mdicaturus  est  coniunctissimum  esse  patet.  ne  quis  autem  miretur 
a  me  restitui  vocem  cuius  alibi  nullum  vestigium,  nolim  obliviscatur 
hoins  modi  adiectiva,  quae  ex  coniunctis  voce  €u  et  substantivo  ali- 
quo  orta  sunt,  usitatissima  Graecis  fuiase.  nam  ut  simillima  tantum 
afferam ,  quae  et  ipsa  sunt  a  nominibus  partium  corporis  composita, 
satis  munita  habemus  cuyXujttoc  €ÖkvT|U0C  (cukvii|luc)  €ÖkoXttoc 
cfynpoc  cuöcpöaXuoc  cuTrpöcumoc  euuuXevoc,  quibus  usi  sunt  scrip- 
tores  antiqui  et  probi,  partim  ipse  Aristopbanes  (cöyXiuttoc  eu- 
TrpöcujTTOc) ,  qui  etiam  ex  diversis  generibus  alia  habet  cum  abis : 
eübpococ  euxdXaboc  cöicukXoc  cöXupoc  cöuoucoc  cöottXoc  eforrepoc 
cwpnjioc  €Ö<puJVOC  efycpouc,  ne  dicam  de  pervulgatissimis  istis  €Ö- 
*otoc  €upu0uoc  eömpiuv.    quidni  igitur  Aristophani  licuerit  cu- 
XOipoc  vel  ad  tempus  fingere?    at  fortasse  alicunde  coniecturae 
Bostrae  periculum  imminet.  fortasse  enim  dixerit  aliquis,  ita  dicen- 
dum  fuisse  Tnv  euxoipov  GuTcrr^pa  vel  Tnv  euraT^pa  Tnv  euxoipov. 
»t  monendum  €Öxoipov  non  cum  ÖUYaTC'pa  iungendum  esse,  sed 
«ntentiae  vi  ad  sequentia  referri.  de  qua  re  cum  nemo  dubitaverit 
in  eins  modi  verborum  collocatione  qualis  est  in  Eq.  1367  tov  u.ic0dv 
ärcooukuj  VrcVfl  aut  in  Ach.  1216  duoö  bi  Y€  c<pib  toO  irlouc 
iucpuj  uc*cou  TTpocXdßccGe ,  tarnen  adiectivum  etiam  proxime  ap- 
positnzn  est .  quamquam  ad  verbum  potius  pertinet:  Ach.  447  touc 
au  xopcurdc  rjXiöiouc  TrapccTCtvai.  Eq.  528  £<po*p€i  Tac  bpuc  Kai 
toc  TiXcrrdvouc  Kai  touc  e^pouc  Trpo0€Xuuvouc.  ibd.  1 106  (Tropiüj) 
tax  Toüiyov  ötttöv.  Nub.  230  tt)v  (ppovxiba  Xcttttiv  xaTa^iHac. 
ibd.  264  8c  fycic  t^|v  t^v  üCTe'uupov.  Av.  1254  Tfjc  biaKÖvou  ttp'ju- 
tt|c  ävareivac  tuj  ckcXh-  Eccl.  63  dXeiumudvri  tö  cüju/  öXov  coli. 
Ach.  138  xüTt'viiye  xiövi  tt|V  GpaKnv  öXrjv.  ibd.  160  KaiaTreXTacov- 
rm  Tf|v  BoiujTiav  ÖXrjv.  Eq.  681  *rr)v  ßouXnv  ÖXrjv.  Av.  224  Kcnrc- 
utXtTUJCc  Tf|v  Xöxmhv  ÖXriv.  Pluti  743  tt|v  vuxO*  ÖXnv  ^Yprrfdpecav. 
Ecd.  39  t#|v  vux6*  äXnv  flXauvc*  uc.  ibd.  1123  €u<ppdvei  t^v  vüxO* 
SXrrv  (contra  ÖXrjv  ttjv  vukto  Nub.  75.  Eccl.  1099.  öXqv  Tnv  fjuipav 
Plnti  1015).   his  satis  mihi  videor  emendationem  meam  firmasse. 
wUt  ut  moneam  Fritzschium  edidisse  Kai  ttjv  Guyarepa  Xoipiov, 
qnod  ineptum  vocat  Engerus  ipse  tarnen  edens  Kai  xf^v  GuYOT^pa 
Xoipiov,  de  quo  explicando  ne  verbum  quidem  addidit. 

Quem  autem  iure  desiderabant  ante  xoTpov  articulum ,  eundem 
Oes  miramur  omissum  esse  v.  291  ad  vocem  irocdaXiCKOV  (sie  enim 
öindorfius  acutissime  correxit  oodicis  scripturam  TTpöc  6dXr|KOV  nec 
priefero  Bothianum  Ttpöc  xö  XnKÖv).  neque  enim  certum  aliquem 
^ocdaXicKOV  intellego,  nedum  mariti  a  matre  filiae  expetitum,  sed 
«an  quem  ipsa  filiae  mater  (i.  e.  in  feminam  transformatus  Mnesi« 
*«fios)  sibi  optat.  certe  lepidissimum  est  dici  Mnesilochum  adeo  in 
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mulieris  naturam  se  insinuasse,  ut  penera  aliquem  in  venire  cupiat, 
qai  sui  cur  am  habeat  (Trpoc  cüjtöv  £x°l  VOUV  Kai  qppevac).  itaque 
non  puto  probandum  esse  neque  Kockii  1.  L  irpocÖaXiCKOV  voöv 
^Xovxoc,  neque  Muelleri-Struebingii  eArist.  u.  die  hist.  kritik'  p.  695 
rrpöc  q>äXr)T<x  voöv  £xovtoc,  qui,  ut  versus  de  filiae  marito  in- 
tellegi  posset,  et  v.  282  rescripsit  GuYaTpocetv.  283  Ixovtoc. 

CIV.  Thesmopboriazusarum  162 

CK^ipai  b*  ÖTl 
"Ißuxoc  £k€ivoc  KdvaKp^ujv  6  Tr|ioc 
dpxaioc,  ofrrep  dpuoviav  ^xuuicav, 

duiTpO<p6pOUV  T€  Kai  bl€K\ÜJVT>  'IWVIKUJC 

raro  accidit  ut  vel  ad  periclitandam  coniecturam  usus  non  sit  Ra- 
vennate ,  quoniam  quid  multis  saeculis  ante  scriptum  hunc  codicem 
in  Ii  bris  circumferri  consueverit  aliunde  constat.  velut  de  v.  162, 
ubi  dpxaiOC  Herrn  anno  debetur ,  iam  olim  est  a  grammaticis  in  di- 
versas  partes  disputatum.  refert  enim  Symmachus  —  nam  is  sine 
dubio  in  scholio  loquitur  —  in  libris  manu  scriptis  legi  'Axaiöc 
(Kdxaiöc),  quod  Aristopbanes  Byzantius  (cf.  Nauckius  p.  64)  primus 
mutaverit  in  'AXkoioc  (KdXKaToc),  non  probatum  tarnen  Didymo 
dicenti :  ouk  dTriTroXdZeiv  bid  uriv  oidXeKTOV  rd  'AXkoiou.  quod  re- 
futasse  sibi  visus  est  Symmachus  monens  poetam  in  Av.  1410  et 
Yesp.  1227  Alcaei  locos  respezisse.  quod  etsi  verum  est,  non  mira- 
bimur  tarnen  quod  Didymus  Alcaeum  lyricum  memorari  hoc  loco 
potuisse  negavit.  quis  enim  credat  Alcaeum  illum  fortissimum  et 
bellicosissimum  vir  um  inter  emollitae  poesis  auctores  nominari  po- 
tuisse? id  adeo  incredibile  visum  est  Didymo,  ut  dXXaxoö  (iv  tt) 
KUUfilKrj  \e£ei,  ut  suspicor)  coniecerit  certe  cogitandum  fuisse  de  alio 
Alcaeo,  citbaroedo  cuius  etiam  Eupolis  meiner  fuerit.  quam  senten- 
tiam  recte  reiecit  Symmachus :  poetae  enim  requiri  memoriam ,  non 
citbaroedi.  nihilo  tarnen  minus  praevaluisse  videtur  Aristophanis 
grammatici  seilten tia.  nam  in  Ravennate  quoque  est  KdXKaToc,  ut 
nunc  ediderunt  etiam  Bothius,  Bergkius,  Engerus,  BThierschius, 
sed  iure  Kdxaiöc  revocarunt  Meinekius  et  recentissimus  editor  Vel- 
senus,  non  quod  hoc  a  poeta  scriptum  videntur  putasse,  sed,  ut  credi 
par  est ,  ne  emendandi  viam  obstruerent.  et  emendandi  periculum 
fecit  Fritz8chius,  qui  x&  Keioc  edidit  (reeeptum  nunc  a  Blaydesio). 
quo  multo  verecundior  Meinekius  suam  coniecturam  (koi  Adcoc) 
Vindiciarum  fines  transgredi  nolebat.  equidem  Hermanno  assentior, 
non  nomen  proprium  aliquod,  sed  adiectivum  quaerendum  esse,  quod 
tale  fuerit  necesse  est  ut  vel  Aristophanem  grammaticum  facile 
fallere  potuerit,  utpote  non  tritum  et  usitatissimum,  ut  Hermannia- 
num  illud,  sed  paulo  insolentius.  quäle  fuerit  xai  xaiöc,  inque 
oculos  ineurrit  quam  facile  iam  antiquissimis  t empor ibus  KAIXAIOC 
abire  potuerit  in  KAXAIOC,  cum  legentium  animi  extemplo  ad  no- 
Ito,  tissimum  nomen  'Axaiöc  abierint.  nota  autem  ea  vox  ex  ipso  Aristo- 
pbane  est,  Lys.  90  xdict  vai  tuj  ciüj,  KopivOia  b'  au,  ubi  Lacaena 
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Ioquitur  (ut  Laco  in  eadem  fabula  1157  outtu)  ruvaiK*  öttluttci 
XaiuiWpav).    atque  illum  priorem  Lysistratae  locum  respexisse 
Hesycbium  IV  p.  267,  12  facile  concedo  Ahrenaio  de  dial.  Dor.  p.  76 
et  M8chmidtjo,  quamquam  codex  non  xdia,  ut  illi  volebant,  sed  xcud 
habet,  sed  quod  Hesyehius  mox  v.  12  affert  X^c,  hoc  non  aeque 
facile  cum  Ahrensio  et  Schmidtio  in  xdtoc  mutandum  censeo,  prae- 
sertim  ubi  concessum  mihi  erit  altero  hoc  Hesychii  loco  intellegi 
ipeom  hunc  versum  Aristophanis  ubi  nunc  legitur  'Axotiöc.  sed  si 
concessum  erit,  coniecturam  nostram  egregie  stabiliri  senties.  ex- 
tabat  autem  praeter  xcuct  et  xaioz  (cuius  accentum  firmant  XaiÖC 
«paiöc  ßaiöc  CKaiöc  apud  Herodianum  I  p.  109,  9  et  II  p.  423,  26) 
etiam  tertia  vocis  forma,  de  qua  disputat  schol.  Ambros.  222  ad 
Theocriti  VII  6  (iste  enim  codex  paulo  plenior  est  ceteris) :  x<*wv 
tu»v  draOuiv.  x<*d  Tdp  Trapd  toic  ActKebauiOvtoic  Td  dtaGd.  x«ov 
tö  €UY€v£c  Kai  dpxaiov  öuoiwc  xai  t6  x«»  ubi  extremae  litterae 
adiecta  est  lineola,  ut  quae  integra  vox  fuerit  incertum  sit.  potuit 
esse  xaiöc,  sed  potuit  etiam  xdcioc  (Hesych.  IV  p.  276  x&ciOC' 
äradöc,  xphct6c)  vel  xaXtcröc  (Hesych.  IV  p.  268  xaXicröv '  ckcuöv  * 
f\  a-faööv  Kai  Mkouov) ,  quorum  tarnen  neutrum  satis  expedio.  non 
magis  ab  omni  quidem  parte  expeditum  Hesychianum  I  p.  341 
Axaia  •  ^tti8€tov  Arjiiirrpoc  äixö  tou  rcepl  if|v  Köpnv  äxovc,  ÖTi€p 
tToieiio  dvotZniouca  airrrjv.  AdKwvcc  be  dyaOa,  oi  be  tyia  jiaXoucd. 
certior  autem  res  est  de  significatione,  quam  dYGt6öc  fuisse  ubi  tra- 
ditur  Laconibus ,  ii  sine  dubio  ea  voce  significabant  viros  nobiles  et 
in  civitate  potentiores,  optimates  (cf.  Welckerus  ad  Theognidea 
p.  XJJ  sq.).  atque  banc  significationem  Aristophanem  h.I.  in  animo 
baboisse  censeo,  ut  Anacreontem  Teium  ex  nobili  genere  ortum 
significaret.   fortasse  autem  xcuöv  ipsum  so  Anacreon  vocabat  eo 
loco  (fr.  117  =  130),  ubi  patriam  urbem  appellabat  'AGajuavriba, 
ut  quam  prior  condidisset  Athamas.   cuius  ex  com i turn  aliquo  si 
Anacreon  originem  repetivit,  iure  se  potuit  \ol\qv  siye  nobilem 
vocare.  nam  eam  vocem  per  se  parum  credibile  est  usitatam  fuisse 
soiis  Laconibus.    quamquam  Atticis  certe  non  fuit  usitata,  etsi 
Aescbylus  Sappl.  826  dixit  ßaOuxdioc  i.  e.  valde  nobilis,  neque 
postea  magis  increbuisse  videtur  apud  alios,  nisi  quod  Parthenium 
poetam,  qui  ge  uns  suum  ab  Homero  repetebat,  hinc  Xadv  cogno- 
ainatum  fuisse  non  iniuria  statuit  Meinekius  Anal.  Alex.  p.  270,  et 
qnod  in  Alexandri  Aetoli  fragm.  p.  247  Mein,  xaioö  Valckenarius 
rwtüoit  pro  vitioso  dpxcuou. 

CV.  Thesmophoriazusarum  236  et  239 

€Y.  ävicrac',  i'v 1  dmeücuu  C€,  KaYKÜumc  Ix*- 
MN.  oTuoi  KaKobai^iujv,  beXtpawov  revricctyiai. 
€Y.  dvCTKdTUJ  Tic  tvboOoi  bab*  f\  Xuxvov. 

^mianrTC*  Tf|v  KepKOV  ©uXd-rrou  vuv  dKpav. 
aaec  fateor  non  ab  omni  parte  satis  me  intellegere,   nam  Euri- 
pwies  ut  Mnesilochum  etiam  similiorem  mulieri  reddat,  crines  in 
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pube  natos  ambusturus  ei  est,  quos  mulieres  ibi  non  probabant,  sed 
amburendo  tollere  solebant  (cf.  Eccl.  13  Xd^Treic  dqpeüiuv  ttiv  in- 
avOoöcav  Tpixa  coli,  scbol.  ad  Ran.  516).   verum  hoc  si  in  Mnesi- 
lochi  corpore  Euripides  facere  volebat,  non  potuit  ei  imperare  ut  pro- 
cumberet  et  in  terram  versus  corpus  verteret  (id  enim  significat 
dTK\JTTT€iv:  cf.  Nub.  291.  Thesm.  790.  Ran.  238.425.804);  sed 
quo  facilior  sibi  ad  istos  crines  aditus  esset,  iubere  debebat  Mnesi- 
lochum  reclinato  corpore  recumbere,  quo  magis  pubes  prostaret 
itaque  cum  contraria  voce  ei  quae  nunc  legitur  opus  sit ,  non  dubi- 
tamus  quin  haec  fuerit  xdKKUiyac  Ix*  (auswärts  gebeugt  du  halte 
dich),  verbum  £kkuitt€IV  legitur  Eccl.  1052,  sed  paulo  aliter  ibi 
dictum,  mox  quod  sequitur  v.  239  verbum  ^ttikutttciv  apparet  non 
posse  aliud  quid  significare  atque  ipsum  illud  £kk0ttt€1V.  idem  enim 
denuo  Euripides  inculcat,  protenta  pube  recumbere.   at  hoc  em- 
kuttt€IV  non  magis  significare  potest  quam  ^kutttciv,  ut  una  cum 
hoc  verbo  etiam  liriKUTTTeiv  mutandum  sit.  et  ubi  scripserimus 
k  u  TT  t  €  (noch  weiter  beug  dich),  nihil  impedit  quo  minus  denuo  in- 
tellegamus  verbum  £kküttt€IV.  nam  ubi  verbum  compositum  repe- 
tendum  erat,  saepe  videmus  non  hoc,  sed  simplex  verbum  repetitura, 
id  ut  compositi  significat ionem  habeat:  cf.  hos  annales  1877  p.  297, 
ubi  adde  Eq.  706  ti  coi  btö  KaTcupareiv;  im  tuj  cpayoic  f^bicr*  äv; 
Vesp.  1334  sq.  TrpocKaXouMevoc  .  .  xaXounevoi.  Pacis  878  sqq. 
bict<puXä£€i  .  .  <puXd£ujv.   de  K^pxov  muXarrou  vuv  ÄKpav  cf. 
Welckeri  librum  de  trilogia  Aesch.  Prom.  p.  186  ann.  281.  ceterum 
neque  KdYKUUMC  neque  £tukuttt€  Blaydesio  offensioni  fuit. 

GVL  Thesmophoriazusarum  101 

\epdv  x9oviaic  bcHd^vcu  Xantidba  xoupai 

wwx^wz_w  xopeücacee  ßodv. 
ita  haec  Dindorfius  edidit  eiectis  ex  altero  versu  verbis  bis  Huv  dXeu- 
ö^pa  TTOTpibl,  ut  de  emendando  leni  mutatione  loco  desperasse  vi- 
deatur,  in  quo  sane  non  metrum  solum,  sed  etiam  sententia  vacillat. 
et  prius  ut  de  sententia  dicam ,  Agathon  tragoediam  facturus  Musas 
(nam  hae  sunt  KOÜpcu,  ut  rectissime  Engerus  statuit)  invocat  ut  sibi 
propitiae  sint.   quae  ubi  \cpdv  xöovicuc  b€£a|L^vac  Xc^iTTCtba  dicit, 
aperte  nihil  aliud  dicit  nisi  hoc,  Musas  Cererem  et  Proserpinam 
celebravisse,  i.  e.  carmina  in  laudem  Cereris  et  Proserpinae  Thes- 
mophoriazusis  commodavisse.   quid  igitur  est  quod  Agathon  nunc 
quidem  nihil  rogat  nisi  ut  canant,  non  addit  autem  quibus  cani  velit, 
quo  non  addito  Musae  de  solis  tantum  illis  deabus  cogitare  poterant, 
quibus  denuo  canant.  at  ipsae  tarnen  Musae  statim  intellegunt  aliis 
iam  deabus  sibi  canendum  esse,  quaeruntenim  v.  104  Tivt  bai^iovi 
6  kujuoc,  unde  manifestum  est  Agathonem  ipsis  suis  verbis  indicare 
debuisse,  velle  se  nunc  iam  alio#  deos  carmine  celebrari.    de  quo 
cum  in  Agathonis  oratione  null  um  nunc  sit  vel  levissimum  vestigium, 
locum  patet  corruptum  esse,  deinde  facile  demonstrari  potest  etiam 
metrum  vitiatum  esse,  nam  choriambos  si  Aristophanes  repetit,  quod 
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fftcit  saepissime  (sive  puros  volebat  esse  sive  impuros,  h.  e.  hic  illic 
eboriambo  substituta  dipodia  iambica),  hac  uti  solet  versus  clausula : 
m  -  o,  velut  in  dimetris ,  sive  illi  recurrunt  saepius  Kcrrd  cx&iv 
positi,  ut  in  Aeolosic.  fr.  XI  ouk  diöc,  i&  Yuvaiicec,  Träci  kokoTciv 
nuäc  |  (pXwciv  dKdcTOT>  ävbpec  eqs.,  Pacis  785  sq.  806  sq.,  sive  sunt 
in  fine  systematum  ut  Eq.  555.  558.  685.  588.  Nub.  565.  597. 
Vesp.  528.  633.  638.  641.  648.  item  in  tetrametris  (nam  trimetros 
choriambicos  ab  Omnibus  vitatos  esse  dicit  Christius  de  re  metr. 2 
p.465):  Ach.  1154.  1165.  Nub.  567.  600.  955.  956.  1024.  1025. 
1031.  Lys.  319.  320.  326.  327.  340.  341.  Georg,  fr.  VIII  v.  2  et  4. 
tarn  in  pentametris:  Ach.  1150.  1155. 1162.  1166.  Lys.  328  (hexa- 
metrum  choriambicum ,  vel  si  qui  etiam  plures  choriambos  con- 
iunierint  versus,  Aristophanes  quidem  non  videtur  fecisse,  nisi  huc 
referendi  sunt  loci  aliquot  ubi  nunc  eduntur  dimetri).  hinc  patet 
nihil  impedire  quin  in  Tbesmophoriazusarum  quem  cummaxime 
tractamus  loco  Aristophanem  usum  esse  pentametro  cboriambico 
potemus.  ita  metrum  summam  habebit  similitudinem  cum  Lys.  328 
(nisi  quod  ibi  deest  basis,  quae  tarnen  in  hoc  motro  invenitur  sae- 
pissime: cf.  Christius  1.  1.  p.  467  sq.): 

HÖXic  dird  Kpnvn,c  utt'  öxXou  xal  öopußou  xai  TraTayou  xuTpeiou, 

bouXaiciv  uJCTiZo^vn., 
ubi  qui  seqaitur  dimeter,  is  in  Thesm.  loco  censendus  est  una  cum 
longioris  versus  fine  vitium  traxisse.  et  ad  illius  loci  normam  hic 
ficili  negotio  potest  in  integrum  restitui: 

Wpav  xöoviaic  bcüdnevcu  Xa^nrdba,  xoGpai,  Huv  dXeuG^pqi 

Ibiav  xopcucacGe  ßodv. 
»tque  ita  propter  metrum  correcto  loco  iam  inerunt  etiam  quae 
todie  desiderari  propter  sententiam  supra  significavimus.  nam  Musas, 
qnae  antea  sssumptis  facibus  cum  Tbesmophoriazusis  publice  deas 
eelebraverant,  nunc  Agathon  adhortatur  ut  sibi  privatim  gratifican- 
tis  chorum  cantantes  agant,  in  laudem  Apollinis,  Dianae,  Latonae, 
qnos  quaerentibus  Musis  mox  appellat.  quod  autem  in  ultimo  ver- 
ocnlo  anapaesti  formam  admisi  pro  iambi ,  eum  legimus  etiam  Lys. 
345  (iroXioöxe,  cdc  Icxov  £öpac),  ut  tribrachys  pro  iambo  est  Lys. 
324.  325.  328.  deinde  quod  ra,  ibiav  scripsimus  pro  irarpibi, 
profecto  postquam  semel  AN  casu  evanuit,  facile  sane  TAI  potuit  in 
HATPIA  depravari.  sed  sur  Attica  vocetur  dXcuO^pa  vä  incertum 
«t.  equidem  crediderim  Atticam  Kar'  &oxnv  ita  vocari  ut  quae 
fatrit  libertatis  studiosissima.  sed  Velsenus  de  liberata  a  Meaorum  vi 
Attica  cogitabat,  cum  quo  die  Thesmophoria  celebrarentur,  in  memo- 
nun  victoriae  Marathoniae  festi  dies  agerentur,  quod  tarnen  e  vv.  337. 
366.  806.  1143  quos  affert  evinci  nequit.  ac  vide  de  isto  die  potius 
AHommseni  Heortol.  p.  212.  —  Iam  tempus  est  videre  quid  recen- 
üorts  critici  de  hoc  loco  statuerint.  ex  quibus  Bothius,  Fritzschius, 
BThierschins,  Bergkius,  Velsenus  nihil  quicquam  de  verborum 
«riptura  mutarunt,  Hermannus  autem  in  censura  Pritzschianae 
«utionis  commendavit  dX€u6€pia  TTOTpibl,  Engerus  coniecit  trctTpibi 
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|  TTpoxop€Ücac8€  ß. ,  Meinekius  edidit  dXeu&pqt  |  Ttdipia  X-  ßoä» 

ultimam  vocem  coniungens  cum  dXcuGepa ,  Weckleinius  in  censura 

Velsenianae  (Jenaer  LZ.  1878  p.  729)  pro  xraTpibi  malebat  npambi. 

novissime  Blaydesius  etsi  in  poetae  verbis  edendis  Dindorfium  fere 

8equitur,  in  notis  tarnen  banc  coniecturam  protulit:  Upib  xöovimc 

beZäjievai  Xctuirdba  xoupai  |  xopeucac6€  ßodv.  restat  ut  loci  sen- 

tentiam  brevissime  expediam  patrio  sermone  usus : 
x 

die  ihr  |  fackeln,  geweiht  göttern  der  erd',  nähmet,  o  jnngfraun,  mit  dem 

freiheitalande , 

ein  privates  lied  singt  mir  im  chor. 

de  xop€U€iv  vide  Christium  1.  1.  p.  587  sq. 

CVII.  Thesmophoriazusarum  136 

tto bände  6  yüvvic ;  Tic  Trdipa ;  Tic  r\  CToXrj ; 
neminem  fore  puto  quin  semel  monitus  mecum  miretur,  quodMnesi- 
lochus  de  patria  Agatbonis  bis  quaerat.  nisi  quis  forte  nesciat,  s; 
quis  TTobctTioc ;  quaerat,  nihil  aliud  scire  eum  velle  nisi  eius  quae  sit 
patria.  nam  TidTpa  est  patria  sequiturque  in  his  tragicorum  usum 
Aristophanes:  cf.  Ach.  147  et  Ran.  1163.  1427.  an  praestet  neglecto 
plane  Atticorum  usu  irdTpav  putare  synonymum  esse  vocis  T^voc 
ut  apud  Homerum  N  354,  aut  synonymum  vocum  cppaTpia  et  cpuXf|, 
de  quibus  narrat  Dicaearcbus  apud  Stephanum  Byz.  p.  511,  18,  cui 
certe  ita  assentiuntur  schol.  ad  Ar.  Eq.  255  et  ad  Pind.  Nem.  8,  53, 
ut  (ppdTpnv  interpretentur  qpaTpiav?  qui  dicendi  usus  cum  Atticis 
vindicari  nequeat ,  retinenda  hic  erit  vulgaris  vocis  significatio ,  ipsa 
autem  vox  ita  immutanda,  ut  non  iam  habere  possit  illam  quam  dixi 
dubitationem.  putamus  autem  Aristophanem  scripsisse 

Trobcmdc  6  twvvic;  Tfi.c  irdTpac  Tic  n  CToXri; 

we8  lands  der  weibling?    ist  das  'ne  vaterländ'8che  t rächt? 

(Blaydesium  nihil  hic  offendit.)  at  graviora  restant.  quaeritur  enim 
quo  usque  Aeschyli  verba,  quae  Mnesilochum  in  usum  suum  con- 
vertentem  Aristophanes  facit,  pertineant.  ab  Aeschylo  quod  petitum 
sit  scholiasta  ad  h.  1.  nihil  affert  nisi  verba  Trobairöc  6  Tvvvtc ;  totum 
versum  Aeschyli  esse  coniciunt  GHermannus  a3  Aeschylum  II  p.  326 
et  Nauckius  trag.  gr.  fragm.  p.  16.  at  aliquanto  ulterius  progressi 
Welckerus  Aesch.  trilog.  app.  p.  106  atque  Bothius  et  Priteschius 
ad  h.  L  versus  136— 140  totos  ex  Aeschylo  sumptos  esse  opinati  sunt, 
Blaydesius  autem  adeo  usque  ad  v.  143  Aeschyli  versus  citari  sibi 
per8ua8it,  si  non  integros,  at  certe  TrapujbrjM^vouc.   verum  enim 
vero  si  Aristophaneus  Mnesilochus  Aeschyli  de  Dionyso  vorba  trans- 
ferre  ad  Agathonem  volebat,  curare  debebat  ne  inde  afferret  res  quas 
in  Agathonis  thalamo  suis  ipse  oculis  non  conspiceret.  num  autem 
credibile  est  eum  ibi  vidisse  praeter  ßdpßiTOV  etiam  Xupav  (v.  137), 
tum  conspexisse  ibi  etiam  Hicpoc  (140)?  ob  earundem  autem  rerum 
commemorationem  ne  hoc  quidem  credibile,  ipsum  Aristophanem  hos 
ersus  narrationi  interposuisse.  quid  igitur?  neque  Aeschyli  neque 
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Aristophanis  istos  versus  esse  existimo,  sed  Eubuli  comici,  qui 
Dionysii  tyranni  in  aedibus  multas  conspici  res  contrarias  narraverat 
in  cognominis  comoediae  initio.  sed  ne  quis  putet  totum  hoc  a  me 
esse  ex  vano  baastnm,  animum  advertendum  esse  dico  ad  vcrba 
scholiastae  qnae  baec  sunt  ad  v.  137  ascripta:  £vT€Ü66V  *rf|V  apx^v 
fößouXoc  ^ttoiticoto  toö  Aiovudou  ,  toi  d vö/uoia  tu»v  dv  tt)  Aio- 
vudou oiiao:  KcrraXdYujv,  lix\  n\lov  jicVroi.  ubi  c'vtcöGcv  signi- 
ficat  Aristophanis  verba  (v.  141 — 143)  in  causa  fuisse,  ut  Eubulus 
fabulam  Dionysium  ordiretur  ab  enumeratione  rerum  contrariarum 
qoae  in  Dionysii  domo  conspicerentur.  nimirum  Aristophanes  dixe- 
nl  in  Agathonis  thalamo  conspici  complures  res  quae  aut  virorum 
essent  aut  mulierum,  desiderari  autem  alias  quas  et  ipsas  adesse  opor- 
teret,  si  unius  eiusdemque  sexus  hominem  ibi  habitare  credi  posset. 
hone  igitur  Aristophanis  locum  scholiastadixitEubulumita  imitatum 
esse,  ut  quae  utriusque  sexus  essent  res  eodem  loco  coniunetas  esse 
diceret.  iam  apparet  locorum  Aristophanis  Eubulique  et  similitudo 
ei  dissimilitudo,  ut  digni  Eubuli  versus  viderentur  docto  scholiastae 
quos  in  margine  notaret.   ac  ne  omnes  quidem  ascripsit.   nam  si 
ipse  dixit  KcrraXefujv,  dTrltrXc'ov  jicVrot,  aperte  dixit  etiam  plura 
memorari  ab  Eubulo  dvÖMOict  potuisse,  quam  quot  scholiasta  memo- 
iwe  voluisset  omnia.  ascripti  autem  in  margine  Eubuli  versus  quo 
modo  inde  in  Aristophanis  verborum  ordinem  irrepere  facile  potu- 
erint  patet    quod  tarnen  factum  iam  antiquiorum  grammaticorum 
t«mporibu8  nego.  nam  inter  Aristophanis  verba  iam  reeeptos  Eubuli 
versus  cum  prodat  demum  voci  ßdpßiTOC  ascripta  glossa  f\  Ki9dpa, 
Jtem  voci  cTpöqpiov  apposita  glossa  Euuvdpiov,  eius  modi  interpretandi 
ratio  Tel  recentissimis  scribis  convenit.  vix  autem  opus  est  ut  moneam 
mter  vv.  136  et  141  nunc  ne  minimum  quidem  sententiae  hiatum 
sensurum  quemquam  esse,  sed  aptissime  illi  versus  cohaerent. 

CVII1.  Thesmophoriazusarum  366 

ÖTTÖcai  b* 

F|  Mrjbouc  ^ttoyouci  Trjc 

Xtupac  [ouvck '  im  ßXdßr)] 

dceßoöc',  dbiKoüci  tc  tt)v  ttöXiv. 
locum  aperte  corruptum,  in  quo  emendando  inter  recentiores  criticos 
duos  inter  se  consentire  videas,  sie  puto  lenissima  opera  emen- 
<i*fldain  esse: 

ÖTTÖCOU  b' 


f)  Mnbouc  dirdtouci  Tfjc 

Xwpac,  f|viK*  inx  ßXdßr), 

dceßoöc  ',  dbiKOÖri  tc  Tnv  ttöXiv. 
I»d  enim  ouvck*  €"tt1  ßXdßrj  sibi  velit,  nemo  facile  dixerit.  fallitur 
wt«n  Dobraeus,  qui  verba  ouvck'  ln\  ßXdßq,  ut  quae  sensu  cassa 
e  v.  360  arces8ita  esse  credidit  omnia.  tan  tum  enim  abest  ut 
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quae  ibi  necessaria  sunt  verba  im  ßXdßrj,  hic  plane  sint  otiosa,  ut 
iure  idem  utroque  loco  legatur  suo  modo,  eodem  enim  iure  quo 
v.  360  mulieres  dicuntur  Trapaßouvouccu  .  .  im  ßXdßrj ,  eaedem  in- 
telleguntur  tum  studentes  vöjjov  dvTiH€8iCTdvai  (v.  362),  tum  pro- 
dentes  rdTröppnia  toic  dxOpotc  (363),  tum  advocantes  in  patriam 
Medos  (365).  nam  hoc  quoque  faeiunt  in\  ßXdßrj,  idque  sicubi  apte 
dici  poterat,  aptissime  repetitur  in  fine  sententiae.  at  certe  0UV6KC 
sane  concedendum  ex  illo  versu  male  repetitum  esse  simul,  quod  ibi 
quidem  recte  refertur  ad  praecedentia,  hic  autem  eo  referri  non  posse 
patet.  itaque  quoniam  re  vera  solum  illud  ouvck*  sententiam  turbat, 
cavendum  ne  plura  quam  opus  est  in  su spition cm  vocemus ,  unoque 
illo  ouvck*  mutato  in  fiviK*  omnia  nobis  videntur  plana  et  per- 
spicua  esse : 

.  .  .  die  .  .  . 

auch  herrufen  die  Meder  ins 

land  uns,  thun  sie  es  schadenfroh, 

o  die  sünd'gen,  und  frevlen  am  Vaterland. 

apodosis  incipit  ab  dceßoöc',  videturque  hoc  ipse  poeta  indicare 
voluisse  metro  post  longiorem  glyconeorum  usum  repente  mutato  in 
aliud. 

Iam  videamus  priores  criticos,  quo  modo  ex  bis  difficultatibus 
se  expediverint.   quorum  ultra  quam  licebat  progressus  Dindorfms 
verba  ouvck'  im  ßXdßrj  e  v.  360  cum  Dobraeo  credidit  huc  illata 
esse  et  ne  sequentia  quidem  verba  dceßoöc  \  dbixoud  T€  TfjV  ttöXiv 
sanaputavit.  nec  modestiora  sunt  aut  probabiliora  recentiorum  criti- 
corum  conamina,  de  quibus  Engerus  rettulit,  veluti  Reisigii,  qui 
praeter  alia  delevit  etiam  verba  ouvex'  dtrt  ßXdßrj,  id  quod  etiam 
Meinekius  fecit  Vind.  p.  363  in  marginem  versus  reiciens,  cum  Medi 
ineptissime  commemorentur,  unde  olim  tentasse  se  dicit  f\  ^lolxouc 
dirdTOUci  Tflc  deleto  proximo  versu.    quamquam  cur  taedio  hic 
fuerint  Medi  non  perspicitur,  praesertira  cum  vere  a  scholiasta  me- 
morari  videatur:  dvfi  toö  efrreiv  TroXejriouc  eine  Mr|bouc.  kot' 
dHoxfiv  bfe  eipnjai.  ac  vide  Pacis  108  fpotvj/onai  Mrjboiciv  auiöv 
Trpobibövcu  ttjv  *€XXdba.  sed  aliquanto  immodestior  Bothius  fuit, 
qui  w.  365.  366.  367  ita  decurtavit:     Mr|bouc  dTrayouci  xujpac, 
dceßoOci  T6  xf]V  ttöXw  . .  dXX\  nec  multum  profecerunt  Hermannus 
et  Fritzschius  praeter  unam  vocem  nihil  mutantes,  quorum  ille  x  wpac 
transmutavit  in  IxQpac,  hic  in  ujpac,  quod  quid  sibi  velit  non  ex- 
pedio.   novissime  autem  Velsenus  edidit  f\  Miftouc  dTräxouci  vji 
K€pbu»v  0UV6K*  im  ßXdßrj,  ubi  xepbujv  Reiskio  debetur.  sed  nihil 
mutarunt  neque  BThierschius  neque  Bergkius.  nuperrime  Blaydesius 
in  Ari8tophanis  verbis  edendis  Dindorfium  secutus  est,  in  notis  tarnen 
indicabat  legendum  sibi  videri  Tr|  xwpqt  TauTrj  im  ßXdßrj. 

CIX.  Thesmophoriazusarum  400 

outoc  db(ba£ev  Kaxd 
touc  övbpac  fipurv  ujc.t\  iäv  jiövov  TiX^rj 
Tuvn  cTecpavov,  ipäv  boxci. 
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«c  Dindorfius  edidit  versum  qui  in  codice  est  cfaudus  pede  dimidio : 
touc  dvbpac  fpuiv.  ujct  *  iäv  Tic  TrX^Krj.  quod  damnum  resarcire  alii 
aliter  conati  sunt,  sed  omnes,  si  quid  video,  purum  prospero  eventu 
(etiam  Blaydesius  cui  verum  videtur  iav  Tic  tuj  TrX&n.)  ,  si  quidem 
iU  non  apparet  simul  depravationis  causa ,  quae  statim  apparebit 
Tersu  olim  sie  scripto: 

touc  dvbpac  fyiujv  ujct1  ddv  üva  Tic  nX&g 
(i.e.  ha  uövov).  nam  in  iäv  ultima  syllaba  producitur:  cf.  Din- 
dorfioi  ad  Vesp.  228. 

Numerale  ek  itidem  excidit,  nisi  egregie  fallor,  in 

CX.  Vesparum  22 

CQ.  oubfcv  dpa  Tpi<pou  biaq^pci  KXewvuuoc. 

EA.  ttüjc  brj ;  CQ.  TTpOTeveT  Tic  toici  cuhttötoic  Xcywv 
*ti  Tauröv  iv  t4  t*  dir^ßaXev  xdv  oupavu) 
xdv  tt}  SaXdTTT)  8?ipfov  Trjv  demba ; » 
ubi  Sosias  allaturus  aliquid  quod  et  ipsumTaÜTÖv  Ti  sit  ita  loquitur : 
sporcvei  —  iv  Yi}  t'  dn^ßaXcv  xdv  oupavüj  Kdv  ty)  OaXaTTr)  Gripiov 
tt|v  äemba.   at  aperte  non  TauTÖv  ti  affert,  id  est  aliquid  quod  in 
terra  marique  et  in  mari  sit,  sed  potius  quod  idem  ibi  sit.  excidit 
igitur  tox  qua  hoc  significetur,  quod  gravissimum  est.  unde  cer- 
tissima,  si  quid  sentio,  coniectura  rescribendum  arbitror: 

7TpOC€p€l  TIC  TOICI  CUUTTÖTaiC 

«ti  TauTÖv ; »  £  v  Yfl  t  '  dir^ßaXcv  Kdv  oupavui 
xdv  Trj  OaXdTTij  Orjpiov  *rf)v  derriba. 
i&m  vocem  yt)  praepositionem  carere  posse  docent  Ach.  533  |ir|T€  Yr| 
wir'  tv  drropa  MrjT'  iv  0aXdTTrj  uipr'  iv  Tineipuj  udveiv  et  Eq.  610 
urfTt  tt)  unr*  iv  ÖaXdrrq  biarouYCiv  touc  unTdac,  ubi  Kockius  etiam 
TjnocreonÜs  fr.  8  memor  fuit.  praeter  hanc  autem  mutationem  sane 
^nissimam  nihil  mutandum  duxi ,  etsi  non  defuerunt  quibus  aliter 
nderetur.  velut  Cobetus  in  oratione  de  arte  interpretandi  p.  65 
Aristophanem  non  aliter  quam  sie  scribere  potuisse  edixit:  TrpOTevti 
tk  t.  c  Xctuiv,  öti  toutöv  iv  Yfl  etqs.,  assentatorem  nactus  praeter 
Hirfechigium  etiam  Dindorfium,  partim  etiam  Meineki um  etBergkium, 
'"«i  quod  ex  codice  Veneto  pro  irpoccpei  reeeperunt  TTpoepei ,  quod 
intellego.  videtur  autem  ad  infestandam  vocem  TTpoccpei  per- 
:  •  ?>e  criticos,  quod  non  apparet,  cui  tandem  vel  rei  vel  homini 
liquid  additum  sit.  sed  tarnen  quäle  sit  puto  demonstrari  posse. 
>  tympoäiis  Sosias  cogitat,  ubi  convivis  Ypi<poi  proponebantur  ex 
eonim  genere,  quorum  initium  erat  Ti  TauTÖv  icil\  quoniam  con- 
*ret*ntur  mter  se  res  quae  in  maxima  dissimihtudine  tarnen  ah- 
:^»m  similitudinem  habere  iocanti  videbantur.  quäle  aenigmatum 
aus  nostris  quoque  hominibus  perplacet,  babemusque  duos  certe 
«uns  generis  Ypi<pouc  apud  Athenaeum  X  p.  433  b,  alterum  Ti  TOU- 
•ov  oübauou  Kai  TravTaxoü;  alterum  ti  toutöv  iv  oüpavw  Kai  iv 
T|  wri  iv  SaXarrri;  fueruntque  sine  dubio  eiusdem  generis  alia 
Martina  aenigmata  ab  aliis  exeogitata,  sed  nota  omnibus  ut  in  sym- 
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posiis  frequentata.   ista  enim  inprimis  sibi  vindicabant  crivvfUOTa 
vel  rpicpouc  (cf.  Welckerus  ad  Theogn.  p.  C  ann.).  hinc  non  mirum 
quod  Sosias  totum  illud  genus  breviter  indicare  voluit  verbis  Ti 
Tauxöv ;  his  aatem  griphis,  quos  Sosias  in  symposiis  usurpare  quem- 
piam  significat,  putat  eum,  qui  Xanthiae  somnium  audiverit,  iam 
alium  novum  adicere  (irpocepe  iv)  posse,  cui  argumentum  praecipuum 
praestet  illud  somnium,  formam  autem  praebere  poterat  alter  griphus 
ab  Atbenaeo  memoratus,  qui  sine  dubio  vetustissimus  erat  omnibus- 
que  notus.  ad  cuius  normam  convivarum  aliquis  pulcherrimum,  si 
dis  placebat,  gri phum  fingere  poterat  talem :  t(  toutö v  6r)piOV  l\  T$ 
xdv  oupavip  k&v  *rrj  8aXdTTr)  dire'ßaXe  xf)v  dcmöa;  quo  sugillaret 
Cleonymum  töv  fSiumcmv  (cf.  Bibbeckius  ad  Ach.  p.  198),  qui  post- 
quam  terra  marique  miles  clupeum  abiecisset,  tunc  etiam  dv  oöpavw 
videretur  Tf)V  dcTTiba  dTroßaXew.  hoc  igitur  Aristophanem  arbitror 
dicturum  fuisse,  si  popularis  noster  fuisset: 

So.   für  ein  rathsei  passt  Kleonymos  ganz  und  gar.  Xa.   wie  so? 

S  o.  zusetzen  wird ,  wer  seinen  zechgenossen  sagt 

'was  gleicht  sich?1  dieses  neue  noch,  dasz  zn  land  und  meer 
und  am  himmel  auch  ein  thier  hinweg  warf  seine  wehr. 

Paulo  aliter  numerale  elc  corruptum  est 

CXI.  Equitum  1263 

t(  KdXXtov  dpxo^voiciv 
f|  KaraTrauo^voiciv 

f\  9oäv  Tttttujv  £Xarr|pac  äeibeiv,  unbfcv  ic  AucicTpaxov, 
unbfc  Goujbiavriv  töv  äv&nov  au  Xuireiv  äcoücrj  Kapbfci; 
equites  celebrans  chorus  quod  Lysistratum  et  Thumantem  (de  qui- 
bu8  vide  Muellerum-Struebingium  de  Aristoph.  p.  339  et  p.  342  ann.) 
immisceat  Equitum  memoriae  ipse  improbat,  quam  quam  in  Universum 
non  vituperandum  esse  indicat  v.  1274,  homines  nequam  in  parabasi 
vellicari.  sed  offendit  in  his,  quod  ne  verbum  quidem  quod  aptum 
sit  additur  (nam  Xuttci  e  v.  1264  suppleri  nequit).  praeter ea  ad- 
versativa  particula  non  videtur  abesse  posse ,  cuius  vim  non  supplet 
quod  nunc  legitur  urjbe'v.  itaque  iure  factum  arbitror  quod  de  cor- 
ruptela  Kockius  cogitavit  coniciens  ^nb*  dei  Auacrpcrrov,  in  quo 
sine  dubio  verissimum  est  unb\  sed  de  dcl  dubito  videorque  mihi  in- 
venisse  quae  facilior  medela  sit.   nam  cum  chorus  talem  demuro  in 
equites  hymnum  iure  pulcherrimum  praedicet,  in  quo  non  memoren- 
tur  simul  homines  nullius  pretii,  cogitari  coepi,  sitne  duabus  trans- 
positis  syllabis  locus  hoc  modo  sanandus : 

¥[  Ooäv  itttcujv  ^Xaxfipac  deibeiv,  urjb  *  i  c  2  v  AudcxpctTOV, 
ut  ad  \ir\b*  ic  ev  (de  quo  diximus  in  his  aunal.  1877  p.  290)  sup- 
pleatur  deibeiv,  quod  etiam  ad  unbe  Oouuavuv  supplendum  erat, 
nisi  poetae  placuisset  mutata  constructione  (quae  erat  )Lir)b&  Ooü- 
ILiavnv  deibeiv  XimoGvn  vel  d.  Xuttoöci)  novam  exordiri  sententiam. 

Sed  magnopere  vereor  ut  hac  emendatione  persanatus  nie 
locus  sit.  nam  cum  scholiasta  teste  prima  verba  expressa  sint  ex 
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Pindari  quodam  prosodio  (fr.  66  Bgk.)  ti  xdXXiov  dpXO^VOlCiv  f\ 
wT<mauoudvoiciv,  f|  ßaGuZujvöv  t€  Aatib  xai  Goäv  Yttttiüv  £Xäi€ipav 
&ian;  (cf.  Sande  Bakhujzen  de  parodia  in  com.  Aristoph.  p.  38), 
quem  locum  etiam  Dionysius  Cbalcus  (fr.  6  Bgk.)  imitatur:  ti 
kuUiov  dpxoMdvoiav  |  f\  KaTaTrauoy^voic  f|  tö  iroGcivÖTaTov ; 
-  permirum  est  Aristophanem  ita  imitari  voluisse,  ut  chorum 
equitum  diceret  KaTatrauöfievov ,  qui  nequaquam  iam  nunc  desinit 
partes  suas  agere,  sed  postea  quoque  agere  pergit,  non  tantum  usque 
ad  y.  1334,  sed  usque  ad  finem  comoediae,  si  quidem  post  Bergkium 
recte  critici  statuunt  Ultimos  Equitum  versus,  qui  et  ipsi  essent  cbori, 
librariorum  incuria  evanuisse.   quo  modo  igitur  de  talibus  poeta 
dicere  poterat  KctTaTrauoue'voici ,  qui  non  iam  nunc,  sed  postea 
demom  desinebant?  nonne  igitur  veri  simillimum  Aristophanem 
seripsisse:  f\  Taxa  Trauo^voiav  —  ?  sed  KaTaTrauonevoiav  unde 
merit  f seile  intellegetur ,  si  recte  statuit  GoetÜingius  in  pro- 
erammate  quo  Scholas  hibernas  Ienenses  a.  1857  indixit.  persuasum 
tnim  habebat  illos  versus  usque  ad  eXcnfjpac  äeibciv  ab  ipso  poeta 
ex  hoc  loco  repetita  esse  in  fine  comoediae,  ubi  sane  KaTOirauo- 
uevoictv  nihil  offensionis  haberet.   il Iis  autem  emendationibus  re- 
oeptis  tali  versione  locum  explan abimus : 

*u  schöneres  gibt  63  zu  an  fang 
oder  wo  "s  ende  bald  naht,  als 

tekittller  rosse  lenker  besingen,  doch  dabei  nicht  zugleich  Lysiftratos, 
»och  dem  hangerleider  Thurnantis  ein  schwer  leid  wieder  anthun  herz- 
lich gern? 

CXII.  Equitum  555  et  558 

TTöceibov,  dü 

 dvbävei, 

Kai  Kuave'ußoXoi  öoai 
W  M icOoqpöpo i  Tpirjpeic , 

MeipaKiuuv  6*  äpiXXa  Xau- 

TrpuvojUvuJV  dv  üpuaav 

Kai  ßapubai^ovouvTUJV. 
iüienam  sint  ^icOoopöpoi  Tpirjpeic  nemo  satis  expedire  potuit,  ut 
*wnt  qui  de  scripturae  veri  täte  dubitarent.  et  profecto  non  video 
i«o  modo  aliter  explicari  possint  nisi  lucrosae  (ut  novimus  ohdav 
*4c6o<popoöcav,  dvbpdTToba  MicGocpopoövTa),  id  quod  ab  hoc  loco 
iiienum  est.  et  quamvis  sciam  victoribus  in  navium  certamine 
Septuni  in  honorem  acto  praemium  datum  esse  (cf.  Schoemanni 
«tiq.  gr.  II3  p.  512),  vel  sie  parum  perspieuum  dicendi  genus  est. 
»»entior  igitur  Velseno  et  Kockio  qui  corruptum  locum  pronuntia- 
*at  at  quod  alter  teTomöpoi  in  Aristophanis  verba  intulit,  alter 
^o<pöpoi  commendavit,  minus  haec  mihi  probarunt,  qui  etiam 
aAtüm  (Boai  kr.  vel  Goal  ä8Xo<p.)  verear  admittere.  ac  facilius 
Teram  videbatur  restitui  posse  hoc  modo:  nicGocpöpuJV  xpir|p€ic. 
tarnen  nolim  quis  cogitet  de  militibus  mercennariis  undecumque 
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fuit  conductis ,  quorura  post  Aristophanis  demum  aetatem  usus  fre- 
quentissimus  erat  (cf.  Weberi  proleg.  in  Dem.  Aristocrat.  p.  XXXI  sq.), 
8ed  intellegendi  sunt  cives  Attici  qui  triremibus  in  bellum  missis 
stipendia  merebant  et  tunc  certe  uicöocpopoövTec  dicebantur  iure 
(cf.  Av.  1367  erpaievou,  juiceocpopuiv  cauxöv  TO€\pe).  itaqueuicGo- 
q)öpwv  Tpir|p€ic  sunt  'schiffe  mit  Soldaten',  estque  ille  genetivi  usus 
Graecis  frequentissimus  inde  ab  Hörnen  temporibua,  qui  irivaicec 
Kpeiiiiv,  dCKÖc  (b^nac,  Kpirrrjp,  m6oc)  oivou  habet  (cf.  Kpain.p  to- 
Xccktoc  Theoer.  5,  53.  öanöc  rjbe  ttotoio  TCiutueva  T€uX€a  Orph. 
Argon.  1245  coli.  323).  alia  plurima  attulit  Bernhardy  synt.  p.  163, 
qui  Aristophanis  quoque  memorat  Tdtnvov  TeuGibujv  Eq.  929,  dp- 
Tuplou  ßaXXdvTia  Eq.  1197,  oivou  crayvfov  Lys.  196,  x^Tpac 
Itvouc  Eccl.  845,  ßoXßuiv  xurpav  Eccl.  1092. 

Non  minus  corruptum  puto  quod  ibd.  v.  558  legitur  Xa|iTipuvo- 
jaevuuv  ev  äpuaav  Kai  ßapubaijuovouvTuuv.  quid  enim?  communiBne 
fuerit  omniam  istorum  certaminum  eventus,  ut  qui  in  curribus 
splendebant  etiam  excuterentur  et  pessum  darentur?   saepius  hoc 
factum  fuisse  quis  neget?  at  sollemne  si  fuisset,  non  dubium  est 
quin  legeB  usum  interdicturae  fuerint.  atque  vereor  ut  multorum 
assensu  Kockius  pronuntiaverit,  Aristophanem  pro  utfOL  eubaiuo- 
VOÖVTCC  (tales  enim  habebantur  qui  in  illo  certaminum  genere  emine- 
bant)  Trap'  uirövoiav  dixisse  ßapubaijuovoövT€C.   quasi  vero  serio 
cummaxime  agenti  et  deum  precanii  poetae  licuerit  eius  modi  uti 
comoedico  artificio.  quodsi  lern  aliqua  mutatione  usi  hanc  soUemnem 
certatoribus  TOU  ßapubaipoveiv  consuetudinem  sustulerimus  et  rei 
Semper  factae  ßubstituerimus  rem  nonnumquam  usu  venientem,  in 
lucro  hoc  deputabitur.  conicio  autem  ab  Aristophane  scriptum  fuisse 
köv  ßapubaiuovoüviujv,  ut  loci  sententia  haec  sit: 

jüngerer  männer  wettkampf  auch, 
die  auf  den  wagen  prangen,  viel- 
leicht auch  ins  Unglück  stürzen. 

käv,  i.  e.  Kai  £dv  aut  Kai  öv,  Aristophani  interdum  placebat  absolute 
ponere,  ut  Ach.  1021  u£rpr|cov  dpr|vr)C  ti  uoi,  köv  tt^vt'  Itt\. 
Pluti  126  ddv  dvaßXeiprjc  cu  köv  uiKpöv  xpovov.  Eq.  621  ifw 
uoi  bOKW  köv  uaKpdv  öbov  bi€X9eiv.  frequenti  autem  usu  mox 
factum  ut  kcxv  ei  fere  pro  Kai  ei  diceretur ,  quode  accuratissime  ex- 
posuit  Suidopius  observ.  Lucian.  spec.  III  p.  12. 

CXIII.  Equitum  1230 

Xpncuöc  ieji  TTueiKÖc 
(ppdCuiv  u<p '  ou  xpeujv  lu'  f|rräceai  növou. 
una  et  consentiens  codicum  lectio  est  q>pd£ujv  uo/  ou  öerjcei  fk' 
rirrdceai  uövou  (nam  quod  tres  habent  berjceiv  fiTTdcGai ,  id  ipsum 
ab  illo  non  diversum  est),  at  undeeim  loci  corruptissimi  emendationes 
a  criticis  prolatas  Ribbeckius  diligenter  enumeravit,  quibus  nunc 
duodeeima  accedat  Kockii:  cppdZuuv  uq>*  ou  biKf)  'cri  ji*  f^TTacOat 
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uovou,  quae  quantumvis  sit  elegans,  ceteris  tarnen  meo  quidem 
indicio  non  est  probabilior.  nam  si  Homerica  significatione  (cf. 
Xaegelsbachii  theol.  Horn.  p.  282)  positam  esse  formulam  b\KX\  Icxi 
twoc  rolebat,  quae  servata  est  etiam  in  Aeschyli  locis  a  Kockio  pro- 
Ulis  solis,  u t  fere  idem  sit  quod  £0oc  icii,  hoc  sententiae  quo  modo 
conveniat  non  video.  sin  autem  de  iustitia  cogitabat,  non  intellego 
qui  Cleo,  homo  impudentissimus,  putare  potuerit,  iure  se  ab  aliquo 
homine  deici  de  statu  suo.    immo  de  una  fati  necessitate  qua 
deieeretur  queri  poterat.  tenenda  igitur  necessitatis  notio,  quod  qui 
ita  fecerunt  ut  vocibus  berjcci  fi*  substituerent  xpcibv  Ip'  vel  xp^ctcu 
y€,  iis  demonstrandum  erat,  cur  quis  notissimae  voci  beiv  aliam  sub- 
stitoere  interpretando  voluerit.  Bergkii  autem  qppdZiüV  um'  ou  bc- 
Vfc\i  u\  in  quo  duae  priores  verbi  syllabae  synizesi  ita  efferendae 
sunt  ut  una  fiant,  neque  Homeri  loco  IL  C  100  lopeix',  Iptio  bi 
örjcev  dpnc  dXxxfipa  Y€V&6ai,  neque  comicorum  iäv  br)  (cf.Lobeckii 
pathoL  elem.  I  p.  243.  II  p.  130)  satis  defendi  potest.  at  si  Ö€r)C€t 
u'  ipsios  Aristophanis  fuit,  non  estsane  eo  versus  loco  nunc  positum, 
nbi  metro  satisfaciat,  licebitque  suspicari,  sitne  a  suo  loco  depulsum 
»Üena  voce ,  quae  aliunde  sinistris  avibus  in  verborum  ordinem  im- 
migrarit.  qualis  vox  videatur  esse  cppäEuJV,  quod  et  statim  v.  1231 
repetitum  est  et  in  v.  1230  facile  abesse  potuit.  nam  cum  etiam  ö 
XPncuöc  tivoc  pro  6  XPn^MOC  Trepi  xivoc  recte  dici  potuerit  (ut  in 
iUo  tö  Merop^ujv  uirjmicya  Thuc.  I  140,  quod  ibidem  I  139  est  tö 
*epi  Mcrapeuuv  ipwicpa :  cf.  Schaeferus  ad  Soph.  Ant.  11),  atten- 
dentem  quidem  hominem  non  offendet  talis  oratio:  XPn^MÖc  den 
TTi^iköc  jiövou,  u<p'  ou  bcrjcei  m'  nrTäcGai  (ex  hac  enim  forma 
oratio  mutari  in  illam  potuit  nomine  ad  quod  relativum  pertinet  in 
ipsam  enuntiationem  relativam  recepto),  sed  minus  attendentem 
utile  erat  de  sententia  admonere  apposita  voce  ropdfciuv.  qua  voce 
eiecta  etiam  suo  loco  positum  apparebit  bcrjcei  }x\  et  v*deo  ita  olim 
etiam  Dukerum  statuisse ,  cuius  vestigiis  inscius  institit  Anzius  in 
progr.  Budolstad.  1871  p.  12.   uterque  enim  versum  ita  emendare 
stadait:  äro'  ou  ber|C€i  bfjTCt  fi*  f)TTäc6ai  flövou,  mirabili  consensu, 
o**n  utriusque  est  br^TCt  post  berjcei  interpositum  ad  restituendum 
trochaeum.   at  de  hoc  quidem  dubito,  praesertim  cum  f]TTäc9ai  per 
H  nimis  tenue  videatur.   aliquanto  autem  fortius  evadet  hac  inter- 
poUtione : 

u<p'  ou  berjc€i  pi*f|TTav  f|TTäc9ai  iuövou. 
°*ni  f^TTav  fjTTacGai  erit  vere  f)TTäc8ai  (im  vollsten  sinne  des 
»ortes  besiegt  werden) ,  qua  ratione  Aristophanes  Eq.  487  Kpönrov 
«otpa£cTai,  Av.  42  töv  ßdbov  ßablZoyev  et  Thesm.  880.  Pluti  517 
*VOV  Xrjpeic  dicit,  de  quibus  cum  similibus  (etiam  Aristophaneis 
Iötov  X^retc  Ach.  299,  äpxr|V  äp£cu  Vesp.  657,  roöpov  qpe'puuciv 
At.  190)  subtiliter  Lobeckius  egit  in  doctissima  dissertatione  de 
*?nra  etymologica  (Paralip.  p.  501  sqq.)  p.  506. 
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CXIV.  Nubium  382 

didp  oub^v  ttuü  Trcpi  toö  Traidtou  Kai  xfjc  ßpovific  u '  db(ba£ac. 
non  iniuria  in  bis  offendit  Kockius.   nam  cum  Socrates  de  origine 
tonitrus  satis  exposuisset  v.  376  sqq. ,  Strepsiades  dicere  non  pote- 
rat:  nondum  quicquam  de  tonitru  me  docuisti.  minime  enim  credi- 
bile  est  quod  Teuffelius  sibi  persuasit,  Strepsiadem  primis  Socratis 
verbis  (dvaTKacGuiCi  q^pecOai)  inhaerentem  fugisse  quae  philosophus 
de  tonitrus  origine  doceret.  etsi  autem  ille  de  necessitate  quaerere 
coepit  v.  379,  quam  Socrates  et  ipse  in  orationis  initio  attigerat 
(v.  376),  tarnen  sequentia  eius  verba,  quae  sunt  de  tonitru,  Stre- 
psiades aut  non  audire  aut  audita  statim  oblivisci  potuit  audivit 
sine  dubio  et  etiam  nunc  memoria  tenet,  et  si  repetitae  Socratis  de- 
monstrationi  subicit  (v.  386)  verba  Toim  tuj  xpn  mCT€U€iv;  —  haec 
indicio  sunt  Strepsiadem  non  statim  ubi  audivit  Socratis  de  tonitru 
doctrinam  probasse,  sed  dubitasse  etiamnum,  ut  et  ipse  denuo  de  ea 
re  quaereret  et  Socrates  denuo  rem  exponeret  addito  exemplo  aliquo, 
quod  e  communi  vita  petivit  et  quo  sperare  poterat  persuasurum  tan- 
dem  se  Strepsiadae  (v.  386  sq.).   ergo  v.  382  narrari  non  potuit  de 
tonitru  nihildum  expositum  esse ,  sed  potius  hoc ,  nondum  satis  ad 
persuadendum  prolatum  esse,  ut  quae  adbuc  de  ea  re  a  Socrate  pro- 
lata  sint,  fere  pro  nihilo  haben  debeant.  itaque  versum  sie  corri- 
gendum  censeo : 

tiapd  b1  ovbiv  ttuj  TrepiioO  TrardTOu  xal  ttic  ßpovriic  dbi- 

baHac, 

doch  so  gut  noch  wie  nichts  übers  donnergekrach  trogst  vor  du  zu 

meiner  belehrung. 

nam  id  fere  significat  irap*  oub^v,  ut  Soph.  El.  1327  7TÖT€pa  nap* 
oubfcv  toO  ßiou  KTibece*  Zn.  cf.  Blomfieldii  gloss.  in  Aesch.  Agam. 
221.  —  Longe  alia  autem  Kockii  de  hoc  loco  sententia  est,  qui 
utriusque  Nubium  editionis  vestigia  hic  latere  sibi  persuasit.  at 
mihi  quidem  inde  a  v.  374  usque  ad  v.  388  omnia  tarn  arte  cohaerere 
videntur,  ut  quid  in  altera  editione  omissum,  quid  in  altera  adiectum 
sit  distinguere  nequeam. 

CXV.  Nubium  963  sqq. 

TTpunrov  ufev  £bei  iraiböc  q>wvf|v  TPuüctVTOC  }xr\biy '  äicoücai  ■ 
efta  ßab&eiv  tv  tcuciv  öboic  €uidKTUJC  ic  KiöapiCTOö 
touc  Kwurrrac  tuuvouc  d6pöouc,  kcI  Kpiuvwbri  Karaviqpoi. 
veterisne  Atheniensium  educationis  fuerit  assuefacere  pueros,  ne  quis 
eos  summissa  voce  loquentes  prae  pudore  audiret?  hoc  enim  ypuZeiv 
significat:  cf.  Vesp.  741  cifd  xoubfcv  TpuZet.  Pacis  96  €uq>r\H€W 
Xpn  Kai  uf|  qpXaöpov  ur|btv  TpuEeiv.  Eq.  294.  Lys.  609.  666. 
Thesm.  1095.  Pluti  454.  599.  atque  non  dissentiunt  veteres  gram- 
matici,  ut  Hesychius  I  p.  447  TPuEeiv  <p8erT€ceai,  Xeteiv,  qui 
tarnen  mox  paulo  accuratius  interpretatur  YpuEcu  •  rto€ua  xpdt ai 
rfoeua  (pe^THacGai.   at  convenienter  priori  Hesychii  loco  Suidas 
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ip.1148  scripsit  rpuEar  <p9^YHac6ai,  xpdHai.  Etym.  Gud.  p.  128; 
28  änd  toö  TP^i€iv  toö  crmawovTOC  tt)  muivr}  uttokXcuuj  f|  Trapa- 
AaXw,  ubi  quod  praeter  TrapaXaXeiv  etiam  unotcXotelV  vocem  signi- 
ücare  dicit,  consentit  quidem  Suidas  1. 1.  TpuEw '  GprJVUJ,  sed  boc  non 
magis  quam  Hesychianum  1.  1.  Ypu£at  .  .  f|  üXaKTfjcai,  aut  Zenodoti 
apud  Valckenarium  animadv.  ad  Ammonium  p.  174  YpuZciV  YpuXX(- 
fov,  ad  nostrum  locum  pertinet,  in  quo  nemo  cogitare  velit  de  pueris 
canum  vel  suum  modo  latrantibus  aut  grunnientibus.  quod  si  Ypü- 
Uiv  fuit  rip^a  q><teTY€c6ai ,  tum  verum  non  est  fin.&va  dicoüccu 
<ptuvrrv  iraibdc  YptöovTOC,  quod  si  veteres  volebant,  pueros  debebant 
copere  mutos.  atqui  vel  sine  testimonio  libenter  concedimus  Atheniß 
qaoque  parentes  domi  intra  privates  parietes  aut  si  qua  alibi  occasio 
erat,  nonnumquam  lubentissime  audivisse  pueros  loquentee.  quam- 
fuit  sine  dubio  ubi  pueros  mallen t  bilere,  velut  si  quando  alii 
seniores  inprimis  et  severiores,  adessent  aut  si  pueri  essent 
n  publieo.  eius  modi  igitur  aliquid  addendum  erat  loco,  utintellegi 
recte  posset.  et  re  vero  olim,  siquid  video,  additum  fuit,  etsi  quod 
fuit  olim,  nunc  librariorum  ineuria  alieno  apparet  loco.  nam  cer- 
üasimum  mihi  est  ipsum  Aristopbanem  scripsisse : 
npuiTov  jifcv  Ibti  iraibdc  mun^v  YpuZovTOC  pr\biv 1  dKoOcai 
^VTaiciv  6boic*  clxa  ßabtfciv  euidtawc  *c  KiOapicroö 
touc  K\u}iT\jac  depöouc  yuhvoüc,  K€l  Kpi/uvwbr)  icaravbpoi. 
nmnl  enim  Ypü£ovTOC  reposui.  quis  enim  umquam  suis  ipsius  auribus 
wdivit  voce  in  hominis  locuti?  nam  ceteri  omnes  audimus  loquen- 
tei.  tum  yu^ivouc  et  döpöouc  suum  qui  hueusque  fuit  locum  com- 
awtare  iussi,  ne  Yuj-ivouc  ab  iia  verbis  divellatur  quibuscum  artissime 
cohaeret,  cl  Kpijivuüör)  Kcrravimoi.  postremo  verba  iy  Taiciv  ööoic, 
iiae  ad  primam  sententiam  retraximus,  huic  sunt  necessaria,  at 
raperfioa  in  altera,   oeterum  etiam  Lycurgus  Spartiatarum  pueros 
h  mic  oooic  . .  ciYtJ  TTopeuecOou  voluit,  ut  Xenopbon  de  rep.  Laced. 
3, 4  memoriae  prodidit. 

CXVI.  Nubium  542 
ovbt  TTp€cßuTnc  ö  X^yujv  Tdirri  Tfj  ßaicTnpiqt 

TU7IT€l  TÖV  TTClpÖVT dcpavttwv  TTOVtlpd  CKUimiOTO, 

ouV  elcfJEe  bäbac  £x°uc\  OÄ'  lou  lou  ßo$. 
Hamern  criticorum  in  bis  offendisse  miror.  nam  cum  Aristopbanes 
«fcaonstraturos  sit  musa  sua  comica  quam  cuucppuiv  Semper  fuerit,  ut 
t^at»  aversata  sit  aliorum  comicorum  scurriles  facetias,  quales  enu- 
^nit  Singular  quasdam,  non  potuit  hic  praesenti  tempore  uti  tütttci 
'ßoq,  sed  debebat  praeterito,  ut  fecit  in  reliquis  exemplis  (r^Xüe, 
facunpe,  6iXkuc£v,  €icr}£e).   et  ßod  quidem  facile  in  ordinem  cogi 
^test  scribendo  oub'  iou  iou  ßöa,  sed  alteri  vitio  ut  occurratur 
xüim  ab  aliis  inveniri  facilius  remedium  quam  hoc  est  meum : 
tov  tt  q  p  ö  v  t  '  t t u TT t dmav&wv  irovnpd  CKwu.paia. 
de  totius  loci  sententia  dicendum  mihi  esse  video ,  in  quo  de 
alieuius  comici  poetae  insulsitate  agi  patet.   aliter  tarnen 
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scholiastae  sentiebant,  6iquidem  ad  verba  oübfc  TTpecßÜTnc  6  Xe^wv 
adnotatum  est:  ibc  GüttoXic  dv  toTc  TTpocTTCtXxioic *  F|  ibc  €ic  toöto 
tö  n^poc  €U€TTi<popov  övia  "€pniTiTrov  —  sed  ad  verba  tuttt€i  töv 
napövTa  haec:  toöto  elc  "€p|uujva  (Clpjiujva  cod.  V,  Ciudpuwva 
Dindorfius)         t6v  unOKpi*rn.v.  Ka\  rdp  £k€ivoc  toö  reXäv  xdpw 
touc  dYYuc  kTÄTac  £tuttt€  ttj  ßaKTTipia.  et  Eupolidis  quidem  me- 
moriam  Meinekius  cum  aliis  ad  Prosp.  fr.  II  (com.  gr.  II  p.  522  sq.) 
rettulit,  ubi  tarnen  nihil  nunc  legitur  quod  comparari  possit  nisihoc: 
tö  c kujmm  '  dceXtk  xai  MerapiKÖv  Kai  cq)öopa  ipuxpöv.  nec  multum 
fidei  scholiastae  hic  quidem  habebimus,  quoniam  statim  Hermippum 
quoque  nominat.  quod  autem  de  Hormone  tradit,  nihil  valet  ad  de- 
monstrandum in  aliqua  eius  comoedia  fuisse  TrpecßÜTnv  TÜTTTOVTa 
TÖV  irapövTa.   nam  ipse  scholiasta  hunc  Hermonem  appellat  utto- 
KpiTTiv,  non  poetam  comicum,  qualem  hic  desideramus.  nisi  Hermon 
sive  Simermon  etiam  poeta  comicus  fuit,  quae  admodum  incerta  Din- 
dorni  coniectura  est.    cum  igitur  scholiastae  adnotatio  nihil  nisi 
auTOCX€biacna  esse  videatur,  ex  ipsis  tarnen  Aristophanis  verbis 
certum  est,  novisse  eum  comoediam  auctoris  nunc  incogniti ,  in  qua 
senex  aliquis  erat  verberandus  non  lingua,  sed  baculo  —  hoc  enim 
valent  verba  ö  X^yujv  inr\  Tr|  ßaKTTjpia  —  quo  effecit  ut  plane  omitti 
possent  Tiovripd  cKwuuaia,  quae  propter  baculi  strepitum  et  vapu- 
lantis  hominis  clamorem  nemo  auditorum  audivisset. 

CXVII.  Lysistratae  173 

oux  de  tt öbac  k *  Ix^vti  Tai  Tpirjpiec. 
sie  Lampito  Lacaena  respondet  Lysistratae  quae  dixerat  mulieres 
Atticas  persuasuras  esse  civibus  ut  pacem  facerent.  quae  recte  inter- 
pretatur  scholiasta:  ouk  öv  droiev  oi  'AOrrvaioi,  Ivjc  &v  6aXacco- 
KpaiLuciv.   unde  primum  patet  oux  ei  totius  enuntiationis  instar 
fuisse  { ou  TT€IC€T€).  quod  si  verum  est,  ut  est  sane.  commate  inter- 
posito  negationi  accentus  concedendus  est  ut  Lys.  208.  Eccl.  1078 
et  alibi  saepissime.    sed  quod  idem  scholiasta  de  Atheniensium 
OaXaccoKpaTia  dicit,  etsi  sine  dubio  verum  dicit,  tarnen  nimis  libere 
poetae  verba  interpretatus  est,  unde  ipsis  verbis  poetae  corruptis 
auxilium  peti  nequeat.  et  emendare  conatus  est  Valckenarius  Dia- 
tribes  in  Eurip.  p.  235 ,  cui  quod  placuerat  de  TTÖbac  t  *  cxujvti  re- 
ceperunt  Engerus  et  Meinekius,  iröbac  intellegentes  funes  quibus 
tenduntur  vela  [schoten:  cf.  Boeckhii  Urkunden  über  das  Seewesen 
p.  153  sq.).   quae  sane  non  inepta  emendatio  est.  nam  si  iröoac 
istos  naves  habent,  simul  paratae  sunt  ad  navigandum  marisque  Im- 
perium tenendum.  sed  non  minus  apta  et  acuta  Bergkii  est  emen- 
datio de  ciroXdc ,  quae  ab  ipso  tarnen  auetore  in  editione  spreta  est, 
etsi  etiam  ab  Ahrensio  de  dial.  Dor.  p.  109  est  facta,  neque  ad- 
versatur  nec  Doriensium  consuetudo  saepe  ctt  pro  er  substitaentium 
(cf.  Ahrensius  L 1.)  nec  sententia.  nam  si  croXdc  suas  habent  naves, 
sane  sunt  ad  navigandum  paratae.  itaque  altem trum  si  eligendum 
,  difficilis  esset  optio.   at  neutrum  tarnen  verum  esse  arbitror. 
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oam  codex  Ravennas ,  a  quo  solo  in  Lysistrata  emendationem  pen- 
dere  constat,  CTTOubac  habet,  quod  com  in  tertia  versus  sede  longam 
Tocalem  habeat  plane  illegitimam,  tali  vitio  laborat  quäle  vel  librarii 
?ix  admittere  potuisse  videntur,  ut  Laconismum  potius  qucndam  ab 
Aristophane  consulto  admissum  quam  librarii  vitium  subesse  credas. 
atque  Aeolum  et  Dorum  communis  baec  fuit  consuetudo,  nt  in  multis 
Tocabulis  u  sonaret  iis  non  y,  sed  u  (ou) ,  sive  id  longum  erat  sive 
bre?e:  cf.  Ahrensius  de  dial.  I  p.  180  et  II  p.  124  sqq.  ita  kouvcc 
dicebant  pro  KUV€C,  et  Priscianus  Inst.  I  36  scriptum  alicubi  esse 
refert  KaXXixöpu)  xGovdc  Oupiac  9ouraT€p,  quem  Corinnae  versum 
pntant,  cuius  poetriae  etiam  aliunde  novimus  versus  hosce :  TTpocpct- 
vcic  tXoukou  b€i  Tic  ätbiuv  (fr.  17),  XiYOupOKurnXnc  dvöirnc  (fr.  20), 
N^OMH  bt  Kf|  Xrfoupäv  Moupiib*  iiuvTCt  (fr.  21).  ad  hanc  igitur 
norm  am  quae  formata  sit  vox  requiritur,  cuius  priorem  syllabam  per 
u  Tnlgo  pronuntiatam  Lampito  suae  dialecto  conveDienter  pronun- 
tiaTerit  per  breve  ou.  suspicor  autem  banc  vocem  fuisse  TÜXn,, 
pohrinns,  quam,  ubi  quidem  xveqpaXov  significet,  Atticam  esse 
negant  Atticistae  Moeris  p.  229,  Pbrynicbuß  p.  173.  adde  Herodia- 
Dum  Ticpl  ^OV.  II  p.  944,  23.  quamquam  Eupolidem  (KoX.  fr.  21)  ita 
intellexisse  vocem  iäZovTCt  monet  Pollux  VII  39,  item  Sapphonem 
Herodianus  L  L  nec  magis  Attica  videtur  ea  significatio  fuisse  quam 
hie  »tatuo,  ut  significaret  pulvinum,  quem  in  transtro  sedentes 
remiges  natibus  subiciebant.  nam  Attici  hoc  vocabant  ümip^ciov 
teste  Isocrate  de  pace  48  (cf.  Sintenis  ad  Plut.  Them.  4  p.  30).  non 
Tereor  autem  ne  quis  arbitretur  nimium  mihi  concedi,  dum  Lampi- 
tonexn  statuo  TvXn,v  quam  norat  suam  ad  rem  navalem  ita  rettulisse, 
Qt  diceret  Athenienses  nunc  Semper  habere  triremes  ad  navigandum 
paratas.  nam  si  inerant  tu  Am,  id  indicio  erat  naves  paratas  esse, 
■.üoniam  qui  naves  relinquebant  remiges  urrr|pecia  secum  deportare 
mrsus  solebant,  ut  patet  ex  loco  Isocratis.  iam  quantum  satis  est 
commendaturn  putaverim  bunc  emendandi  conatum: 
oux,  acTOuXacT'  fywvn  xai  Tpirjpicc, 

gewis  oicht,  so  lang'  auf  den  schiffen  ruderkissen  sind. 

poterat  autem  ex  <fo  ad  TOuXac  facile  c  repeti,  et  TT  et  T,  item  A  et 
A  quotiens  male  confusa  sint  nemo  nescit.  sed  quod  Bergkius  et 
Meinekius  pro  t'  scribi  k*  iubent,  ego  non  improbaverim  omissam 
particulam  condicionalem,  non  magis  quam  Pacis  32  t^ujc  £wc 
covtöv  XäOrjc.  ac  vide  Hermannum  de  part.  äv  p.  109  sq. 

CXVIII.  Lysistratae  664 

dXX*  äy€T€,  XeuKÖTiobec,  ofrrcp  in\  Aciujuopiov  fjXöo^ev,  ÖV 

?|U€V  In  , 

vöv  bei  vöv  dviißflcai  naXiv  KctvaTTTCpüjcai 
iräv  t6  cüjua  KärcoceicacGai  tö  ff\pac  iöb€. 
ptimus  Venus  admodum  suspectus  est,  quem  qui  Hermanni  reeipien- 
coniecturam  XeuxÖTTObec  Bothius,  Meinekius,  Engerus  (nam 
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quae  ibi  necessaria  sunt  verba  in\  ßXdßrj,  hic  plane  sint  otiosa,  ut 
iure  idem  utroque  loco  legatur  suo  modo,  eodem  enim  iure  quo 
v.  360  mulieres  dicuntur  Trapotßouvoucoti  .  .  im  ßXdßrj ,  eaedem  in- 
telleguntur  tum  studentes  vömov  dvTi|U€9iCTdvai  (v.  362),  tum  pro- 
dentes  TdTröppnra  rote  £x6poic  (363),  tum  advocantes  in  patriam 
Medos  (365).  nam  hoc  quoque  faciunt  dm  ßXdßrj,  idque  sieubi  apte 
dici  poterat,  aptissime  repetitur  in  fine  sententiae.  at  certe  oüveica 
sane  concedendum  ei  illo  versu  male  repetitum  esse  simul,  quod  ibi 
quidem  recte  refertur  ad  praecedentia,  hic  autem  eo  referri  non  posse 
patet.  itaque  quoniam  re  vera  solum  illud  oüvck'  sententiam  turbat, 
cavendum  ne  plura  quam  opus  est  in  suspitionem  vocemus ,  unoque 
illo  OÜV6K'  mutato  in  fjviK*  omnia  nobis  videntur  plana  et  per- 
spicua  esse: 

.  .  .  die  .  .  . 

auch  herrufen  die  Meder  ins 

land  uns,  thun  sie  es  schadenfroh, 

o  die  sünd'gen,  und  frevlen  am  Vaterland. 

apodosis  ineipit  ab  dceßoöc',  videturque  hoc  ipse  poeta  indicare 
voluisse  metro  post  longiorem  glyconeorum  usum  repente  mutato  in 
aliud. 

Iam  videamus  priores  criticos,  quo  modo  ex  bis  difficultatibus 
se  expediverint.   quorum  ultra  quam  licebat  progressus  Dindorfius 
verba  oüveK*  im  ßXdßrj  e  v.  360  cum  Dobraeo  credidit  huc  illata 
esse  et  ne  sequentia  quidem  verba  dceßoöc',  dbixoöd  T€  tf|V  ttöXw 
sanaputavit.  nec  modestiora  sunt  aut  probabiliora  recentiorum  criti- 
corum  conamina,  de  quibus  Engerus  rettulit,  veluti  Reisigii,  qui 
praeter  alia  delevit  etiam  verba  oiivac'  im  ßXdßrj,  id  quod  etiam 
Meinekius  fecit  Vind.  p.  363  in  marginem  versus  reiciens,  cum  Medi 
ineptissime  commemorentur,  unde  olim  tentasse  se  dicit  f\  ^oixouc 
dirdTOUci  fr\c  deleto  proximo  versu.    quamquam  cur  taedio  hic 
fuerint  Medi  non  perspicitur,  praesertim  cum  vere  a  scholiasta  me- 
morari  videatur:  dvTi  toö  cittciv  TToXe^iouc  cTttc  Mr|bouc.  kot' 
^oxnv  be  eipnim.  ac  vide  Pacis  108  rpä^oyai  Mrjboiciv  auiöv 
TTpobibövai  Tnv  '€XXdba.  sed  aliquanto  immodestior  Botbius  fuit, 
qui  w.  365.  366.  367  ita  decurtavit:  f[  Mr|bouc  dirdYOuci  X^pac, 
dccßoöa  T€  Tfjv  ttöXiv  . .  dXX\  nec  multum  profecerunt  Hermannus 
et  Fritzschius  praeter  unam  vocem  nihil  mutantes,  quorum  illex^pox 
transmutavit  in  fyöpac,  bic  in  ujpac,  quod  quid  sibi  velit  non  ex- 
pedio.   novissime  autem  Velsenus  edidit  f\  Mrjbouc  dirdTOUci 
xepbüjv  ouvck'  im  ßXdßrj,  ubi  xcpbwv  Reiskio  debetur.  sed  nihil 
mutarunt  neque  BThierschius  neque  Bergkius.  nuperrime  Blaydesius 
in  Aristophanis  verbis  edendis  Dindorfium  secutus  est,  in  notis  tarnen 
indicabat  legendum  sibi  videri  irj  x^po;  TCtUTrj  im  ßXdßrj. 

CIX.  Thesmophoriazusarum  400 

outoc  £b(ba£€v  KOtKd 
touc  dvbpac  fuiiliv  üjct',  iäv  növov  ttXc'kt) 
Tuvr)  crc'mavov,  ipäv  boxet. 
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sie  Dindorfius  edidit  versum  qui  in  codice  est  cfaudus  pede  dimidio : 
touc  dvbpac  fuiwv.  üjct  '  iäv  Tic  nX^Krj.  quod  damnum  resarcire  alii 
aliter  conati  sunt,  sed  omnes,  si  quid  video,  parum  prospero  eventu 
(etiam  Blaydesius  cui  verum  videtur  i&v  Tic  Tip  rrX&ri)  ,  si  quidem 
iia  non  apparet  simul  depravationis  causa ,  quae  statim  apparebit 
?ereu  olim  sie  scripto: 

touc  dvbpac  fmüjv  wct'  iävtva  Tic  irXcKrj 
(La.  Iva  uövov).  nam  in  ddv  ultima  syllaba  producitur:  cf.  Din- 
dorfius ad  Vesp.  228. 

Numerale  ek  itidem  excidit,  nisi  egregie  fallor,  in 

CX.  Vesparum  22 

CQ.  oütev  dpa  tpupou  biacpepei  KXewvuuoc. 

£A.  ttüjc  brj ;  Cß.  rcpoTevei  Tic  toici  cuuirÖTaic  X^ywv 

«ti  TauTÖv  dv     t*  dTT€ßaXev  xdv  oupava» 

icdv  rf)  OaXdTTT)  örjpiov  ir\v  dariba ;  * 
abi  Sosias  allaturus  aliquid  quod  et  ipaumTuuiüv  Ti  sit  ita  loquitur : 
trpoT€V€i  —  £v  yt)  t*  dtrdßaXev  icdv  oupavtu  Kdv  Tfj  OaXarrrj  0n.piov 
TT|V  dariba.  at  aperte  non  toutöv  ti  affert,  id  est  aliquid  quod  in 
terra  marique  et  in  mari  sit,  sed  potius  quod  idem  ibi  sit.  excidit 
igitur  tox  qua  hoc  significetur,  quod  gravissimum  est.  unde  cer- 
tissima,  si  quid  sentio,  coniectura  rescribendum  arbitror : 

7TpOC€p€l  TIC  TOICI  CUJUTTOTOIC  X^YUJV 

«ti  toutöv;»  £v  ttj  t*  dTT^ßaXev  Kdv  oupavtu 

Kdv  tt)  9aXdTTT|  &r)p\ov  Tf|V  darloa. 
nam  vocem  ff}  praepositionem  carere  posse  docent  Acb.  533  ur|T€  ytJ 
^t'  iv  dfopa  nr|T*  iv  0aXdTTrj  unr*  iv  i^neipip  u^veiv  et  Eq.  610 
urjTe  rr)  unj '  iv  GaXdirij  biaqpuYCiv  touc  Vntriac,  ubi  Kockius  etiam 
Timocreontis  fr.  8  memor  fuit.  praeter  hanc  autem  mutationem  sane 
ienissimam  nihil  mutandum  duxi ,  etsi  non  defuerunt  quibus  aliter 
nderetur.  velut  Cobetus  in  oratione  de  arte  interpretandi  p.  65 
Aristophanem  non  aliter  quam  sicscribere  potuisse  edixit:  TrpOTCVti 
TK  t.  c.  XdruJV,  ÖTi  toutöv  iv  Yr)  etqs.,  assentatorem  nactus  praeter 
Hirschigium  etiam  Dindorfium,  partim  etiam  Meinekium  et  Bergkium, 
nisi  quod  ex  codice  Veneto  pro  irpocepei  reeeperunt  TTpoepei ,  quod 
aon  iutellego.  videtur  autem  ad  infestandam  vocem  irpocepei  per- 
»oviase  criticos,  quod  non  apparet,  cui  tandem  vel  rei  vel  homini 
aJiquid  additum  sit.  sed  tarnen  quäle  sit  puto  demonstrari  posse. 
<fe  lymposiis  Sosias  cogitat,  ubi  convivis  Ypupoi  proponebantur  ex 
eonun  genere,  quorum  initium  erat  ti  tüutov  ecii;  quoniam  con- 
ferebantur  inter  se  res  quae  in  maxima  dissimilitudine  tarnen  ali- 
quam  similitudinem  habere  iocanti  videbantur.  quäle  aenigmatum 
«nus  nostris  quoque  hominibus  perplacet,  habemusque  duos  certe 
btuua  generis  ypimouc  apud  Athenaeum  X  p.  433  b,  alterum  ti  Tau- 
TÖv oübcuiou  Kai  iravTaxou;  alterum  ti  toutöv  iv  oupavtu  Kai  iv 
Ti  Kai  iv  6aXdTTrj;  fueruntque  sine  dubio  eiusdem  generis  alia 
pSurima  aenigmata  ab  alüs  exeogitata,  6ed  nota  omnibus  ut  in  sym- 
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po9Ü8  frequentata.  ista  enim  inprimis  sibi  vindicabant  dviruaTa 
vel  Tpi<pouc  (cf.  Weickerus  ad  Theogn.  p.  C  ann.).  hinc  non  mirum 
quod  Sosias  totum  illud  genus  breviter  indicare  voluit  verbis  i\ 
TauTÖV ;  his  autem  griphis,  quos  Sosias  in  symposiis  usurpare  quem- 
piam  significat,  putat  eum,  qui  Xanthiae  somnium  audiverit,  iam 
alium  novum  adicere  (Trpocepeiv)  posse,  cui  argumentum  praecipuum 
praestet  illud  somnium,  form  am  autem  praebere  poterat  alter  griphus 
ab  Atbenaeo  memoratus,  qui  sine  dubio  vetustissimus  erat  omnibus- 
que  notus.  ad  cuius  normam  convivarum  aliquis  pulcherrimum,  si 
dis  placebat,  gripbum  fingere  poterat  talem :  t(  TCtuTÖv  8r)piov  tv  yf) 
xdv  oupavO)  köv  Tfj  GaXdTTrj  direßaXe  Tnv  darioa;  quo  sugillaret 
Cleonymum  töv  ^Cipaciriv  (cf.  Ribbeckius  ad  Ach.  p.  198),  qui  post- 
quam  terra  marique  miles  clupeum  abieciaset,  tunc  etiam  dv  oupavu) 
videretur  *rfiv  darioa  dTToßaXeTv.  hoc  igitur  Aristophanem  arbitror 
dicturum  fuisse,  si  popularis  noster  fuisset : 

So.   für  ein  räthsel  passt  Kleonymos  ganz  und  gar.  Xa.  wie  so? 

S  o.  z u setzen  wird  ,  wer  seinen  zechgenossen  sagt 

'was  gleicht  sich?*  dieses  neue  noch,  dasz  zu  land  und  meer 
und  am  bimmel  auch  ein  tbier  hinweg  warf  seine  wehr. 

Paulo  aliter  numerale  ctc  corruptum  est 

CXI.  Equitum  1263 

ti  xdXXiov  dpxouevoiciv 

f\  KcrraTTaiiojaevoiciv 
9oäv  ittttujv  ^Xaifjpac  deibeiv,  ynbfev  ic  AucicTparov, 

Unbfc  6ouuavTiv  tov  ävlcnov  au  XuttcTv  ^coucrj  xapbia ; 
equites  celebrans  chorus  quod  Lysistratum  et  Thumantem  (de  qui- 
bus  yide  Muellerum-Struebingium  de  Aristoph.  p.  339  et  p.  342  ann.) 
immisceat  Equitum  memoriae  ipse  improbat,  quamquam  in  Universum 
non  vituperandum  esse  indicat  v.  1274,  homines  nequam  in  parabasi 
vellicari.   sed  offendit  in  his,  quod  ne  verbum  quidem  quod  aptum 
sit  additur  (nam  Aunei  e  v.  1264  suppleri  nequit).  praeterea  ad- 
versativa  particula  non  videtur  abesse  posse ,  cuius  vim  non  supplet 
quod  nunc  legitur  urjbev.  itaque  iure  factum  arbitror  quod  de  eor- 
ruptela  Kockius  cogitavit  coniciens  Mlb*  dei  Aucicipaiov,  in  quo 
sine  dubio  verissimum  est  ui)b\  sed  de  dci  dubito  videorque  mihi  in- 
venisse  quae  facilior  medela  sit.  nam  cum  chorus  talem  demum  in 
equites  hymnum  iure  pulcherrimum  praedicet,  in  quo  non  memoren- 
tur  simul  homines  nullius  pretii,  cogitari  coepi,  sitne  duabus  trans- 
positis  syllabis  locus  hoc  modo  sanandus: 

f|  9odv  ittttujv  dXarfipac  deibeiv,  unb*  Ic  lv  Aucicrparov, 
ut  ad  unb'  ic  äv  (de  quo  diximus  in  his  annal.  1877  p.  290)  sup- 
pleatur  deibciv ,  quod  etiam  ad  unb£  Gouuavrw  supplendum  erat, 
nisi  poetae  placuisset  mutata  constructione  (quae  erat  unbt  0oü  - 
uavriv  dcibeiv  Xuttoövti  vel  d.  Xuttoöci)  novamexordirisententiam. 

Sed  magnopere  vereor  ut  hac  emendatione  persanatus  hic 
locus  sit.  nam  cum  scholiasta  teste  prima  verba  expressa  sint  ex 
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Pindari  quodam  prosodio  (fr.  66  Bgk.)  t(  KdXXiov  dpxo^voiciv  f\ 
«rrcniauou^voiciv,  f\  ßaeufcwvöv  t€  Aaub  ko\  6oäv  rrnruiv  dXäieipav 
«kai;  (cf.  8ande  Bakhujzen  de  parodia  in  com.  Aristoph.  p.  38), 
qoem  locum  etiam  Dionysius  Cbalcus  (fr.  6  Bgk.)  imitatur:  ti 
wiUtov  dpxoM^voiciv  |  f\  xaiaTTauop^voic  tö  TroGeivÖTCtTov ; 
-  permirom  est  Aristophanem  ita  imitari  voluisse,  nt  chorum 
equitum  diceret  KOTaiTauöuevov ,  qui  nequaquam  iam  nunc  desinit 
partes  suas  agere,  sed  postea  quoque  agere  pergit,  non  tantum  usque 
ad  y.  1334,  sed  usque  ad  finem  comoediae,  si  quidem  post  Bergkium 
recte  critici  statuunt  Ultimos  Equitum  versus,  qui  et  ipsi  essent  chori, 
librariorum  incuria  evanuisse.  quo  modo  igitur  de  talibus  poeta 
dicere  poterat  KaT<nrauo|L^voici ,  qui  non  iam  nunc,  sed  postea 
d«m um  desinebant?  nonne  igitur  veri  simillimum  Aristophanem 
scripsisse:  fj  Taxa  Trauo^voiav  —  ?  sed  KaraTtauoMevoiciv  unde 
venerit  facile  inteilegetur,  si  recte  statuit  Goettlingius  in  pro- 
jrammate  quo  Scholas  hibernas  lenenses  a.  1857  indixit.  persuasum 
eaim  habebat  illos  versus  usque  ad  dXaTfjpac  d€iÖ€iv  ab  ipso  poeta 
ex  hoc  loco  repetita  esse  in  fine  comoediae,  ubi  sane  Kaiairauo- 
u^voiciv  nihil  offensionis  haberet.  illis  autem  emendationibus  re- 
-epiis  tali  versione  locum  ezplanabimus : 

was  ichöneres  gibt  es  zu  anfang 
oder  wo  's  ende  bald  naht,  als 

tehneller  rosse  lenker  besingen,  doch  dabei  nicht  zugleich  Lysiatratos, 
aoch  dem  hungerleider  Thumantis  ein  schwer  leid  wieder  anthun  herz- 
lich gern? 

CXII.  Equitum  555  et  558 

TTöceibov,  iL  * 

 dvbdvci, 

xal  Kuavc'ußoXoi  Ooai 
SS5  mcGoqpöpo i  ipir|p€ic , 

fieipaKiiuv  8'  üjaiXXa  Xaji- 

TTpuvopdvuiv  iv  äpfiacw 

Kai  ßapubaiuovouvrujv. 
iuaenam  sint  jiicOoqpöpoi  TpirjpCiC  nemo  satis  expedire  potuit,  ut 
tuest  qui  de  scripturae  veritate  dubitarent.  et  profecto  non  video 
l*o  modo  aliter  explicari  possint  nisi  lucrosae  (ut  novimus  oixiav 
PHBo^opoOcav ,  dvbpdrroba  uic6oq>opoövTa),  id  quod  ab  hoc  loco 
iiienom  est.  et  quamvis  sciam  victoribus  in  navium  certamine 
Stptuni  in  honorem  acto  praemium  datum  esse  (cf.  Schoemanni 
*tiq.  gr.  II 3  p.  512),  vel  sie  parum  perspieuum  dicendi  genus  est. 
^senüor  igitur  Velseno  et  Kockio  qui  corruptum  locum  pronuntia- 
W.  at  quod  alter  ict  oepöpo  i  in  Aristophanis  verba  intulit ,  alter 
»^096001  commendavit,  minus  haec  mihi  probarunt,  qui  etiam 
a*Uim  (8oal  Ut.  vel  0oa\  d8Xo<p.)  verear  admittere.  ac  facilius 
**vm  videbator  restitui  posse  hoc  modo:  uicGoroö p w v  Tpir|p€ic. 
ahi  tarnen  nolim  quis  cogitet  de  militibus  mercennariis  undecumque 
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fuit  conductis ,  quorum  post  Aristophanis  demum  aetatem  usus  fre- 
quentißsimu8  erat  (cf.  Weberi  proleg.  in  Dem.  Aristocrat.  p.  XXXI  sq.), 
sed  intellegendi  sunt  cives  Attici  qui  triremibus  in  bellum  imssis 
stipendia  merebant  et  tune  certe  uic6o<popoövT€C  dicebantur  iure 
(cf.  Av.  1367  CTpaieuoü,  fucöoipopujv  cauiöv  Tp6pe).  itaqueuicBo- 
qpöpoiv  rpirjpctc  sunt  'schiffe  mit  Soldaten',  estque  ille  genetivi  usus 
Graecis  frequentissimus  inde  ab  Homeri  temporibus,  qui  irivaKec 
Kpeiduv,  dCKÖc  (b^rac,  Kpnrrjp,  m8oc)  owou  habet  (cf.  KpaTfjp  <rä- 
AaKTOC  Theoer.  5,  53.  baiTÖc  rjb£  ttotoio  TeTUTueva  T€uX€a  Orph. 
Argon.  1245  coli.  323).  alia  plurima  attulit  Bernhardy  synt.  p.  163, 
qui  Aristophanis  quoque  memorat  Tdxnvov  xcuSibuJV  Eq.  929,  dp- 
Tupiou  ßaXXdvTia  Eq.  1197,  oTvou  crauviov  Lys.  196,  xuTPac 
frvouc  Eccl.  845,  ßoXßüJV  x^Tpav  Eccl.  1092. 

Non  minus  corruptum  puto  quod  ibd.  v.  558  legitur  XajiTTpuvo- 
jaeviuv  ev  äpjaaciv  Kai  ßapubaiuovoüvTUJV*  quid  enim?  communisne 
fuerit  omnium  istorum  certaminum  eventus,  ut  qui  in  curribus 
splendebant  etiam  excuterentur  et  pessum  darentur?   saepius  hoc 
factum  fuisse  quis  neget?  at  sollemne  si  fuisset,  non  dubium  est 
quin  leges  usum  interdicturae  fuerint.  atque  vereor  ut  multorum 
assensu  Kockius  pronuntiaverit,  Aristophanem  pro  \i4.ja  eübaijio- 
vouvrec  (tales  enim  habebantur  qui  in  illo  certaminum  genere  emine- 
bant)  irap*  UTrövoiav  dixisse  ßapubaiuovouvTec.   quasi  vero  serio 
cummaxime  agenti  et  deum  precanti  poetae  licuerit  eius  modi  uti 
comoedico  artificio.  quodsi  leni  aliqua  mutatione  usi  hanc  sollemnem 
certatoribus  tou  ßapubaiuoveiv  consuetudinem  sustulerimus  et  rei 
Semper  factae  substituerimus  rem  nonnumquam  usu  venientem,  in 
lucro  hoc  deputabitur.  conicio  autem  ab  Aristophane  scriptum  fuisse 
K  d  v  ßapubaijLiovoüvTÜJV,  ut  loci  sententia  haec  sit : 

jüngerer  männer  wettkampf  auch, 
die  auf  den  wagen  prangen,  viel- 
leicht auch  ins  unglück  stürzen. 

käv,  i.  e.  Kai  lav  aut  Kai  dv,  Aristophani  interdum  placebat  absolute 
ponere,  ut  Ach.  1021  p£rpf)COV  eipnvnc  ti  uoi,  köv  tt^vt'  lrr\. 
Pluti  126  £dv  dvaßXeiprjc  cu  Kav  uuepov  xpövov.  Eq.  621  Ifw 
pLOi  bOKÜJ  köv  uaKpdv  öböv  bi€X9eiv.  frequenti  autem  usu  mox 
factum  ut  köv  €i  fere  pro  Kai  €i  diceretur,  quode  accuratissime  ex- 
posuit  Suidopius  observ.  Lucian.  spec.  III  p.  12. 

CXIII.  Equitum  1230 

Xprjcuöc  icn  TTueiKÖc 
(ppdZujv  u<p '  ou  xP€üjv  Su*  fiTTäcGai  uövou. 
una  et  consentiens  codicum  lectio  est  oppdZujv  üo/  ou  öerjcei  u' 
flTTäc9ai  juövou  (nam  quod  tres  habent  b€rjc€iv  f|TTäcecu ,  id  ipsum 
ab  illo  non  diversum  est),  at  undeeim  loci  corruptissimi  emendationes 
a  criticis  prolatas  Ribbeckius  diligenter  enumeravit,  quibus  nunc 
duodeeima  accedat  Kockii:  (ppd£uuv  u<p'  ou  biKf)  'cri  J-l*  fyrräcÖai 
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fiövou,  quae  quantumvis  sit  elegans,  ceteris  tarnen  meo  quidem 
iudicio  non  est  probabilior.  nam  si  Homerica  significatione  (cf. 
Naegelsbaehii  theol.  Horn.  p.  282)  positam  esse  formulam  b\KT\  icxi 
tivoc  volebat,  quae  servata  est  etiam  in  Aeschyli  locis  a  Kockio  pro- 
latis  solis,  ut  fere  idem  sit  quod  l6oc  dcri,  hoc  sententiae  quo  modo 
con?eniat  non  video.  sin  autem  de  iustitia  cogitabat,  non  intellego 
qui  l  leo,  homo  impudentissimus,  putare  potuerit,  iure  se  ab  aliquo 
homine  deici  de  statu  suo.  immo  de  una  fati  necessitate  qua 
deiceretur  queri  poterat.  tenenda  igitur  necessitatis  notio,  quod  qui 
ita  fecerunt  ut  vocibus  berjcci  substituerent  xpeuuv  fy*  vel  xpncTOti 
M€,  üs  demonstrandum  erat,  cur  quis  notissimae  voci  b€iv  aliam  sub- 
sumiere interpretando  voluerit.  Bergkii  autem  (ppd^uu v  uqp '  oO  be  - 
f\ct\i  u',  in  quo  duae  priores  verbi  syllabae  synizesi  ita  efferendae 
ront  ut  una  fiant,  neque  Homeri  loco  II.  C  100  IqpGiT*,  £u€io  bk. 
öfjcev  dpfic  dXKTfjpa  ircv&Ocu,  neque  comicorum  läv  br|  (cf.  Lobeckii 
pithoL  elem.  I  p.  243.  II  p.  130)  satis  defendi  potest.  at  si  berjcci 
u*  ipsius  Aristophanis  fuit,  non  estsane  eo  versus  loco  nunc  positum, 
nbi  metro  satisfaciat,  licebitque  suspicari,  sitne  a  suo  loco  depulsum 
aliena  voce,  quae  aliunde  sinistris  avibus  in  verborum  ordinem  im- 
migrarit.  qualis  vox  videatur  esse  <ppd£ujv,  quod  et  statim  v.  1231 
repetitum  est  et  in  v.  1230  facile  abesse  potuit.  nam  cum  etiam  6 
Xpqcuöc  nvoc  pro  6  XPHCM°C  irepi  tivoc  recte  dici  potuerit  (ut  in 
iUo  tö  Mctap^UJV  u)f|<pic|iO  Thuc.  I  140,  quod  ibidem  I  139  est  TO 
*epi  M€Tap€ujv  ipr)q>icua:  cf.  Scbaeferus  ad  Soph.  Ant.  11),  atten- 
«ientem  quidem  hominem  non  offendet  talis  oratio:  XPI^M^C  £cu 
TTüöiköc  ^ioyou,  uq>'  ou  berjcei  u/  f]TTäc8ai  (ex  bac  enim  forma 
oratio  mutari  in  illam  potuit  nomine  ad  quod  relativum  perünet  in 
ipsam  enuntiationem  relativam  recepto),  sed  minus  attendentem 
utile  erat  de  sententia  admonere  apposita  voce  oppdEiuv.  qua  voce 
eiecta  etiam  suo  loco  positum  apparebit  berjcci  p/.  et  video  ita  olim 
etiam  Dukerum  statuisse ,  cuius  vestigiis  inscius  institit  Anzius  in 
progr.  Rudolstad.  1871  p.  12.  uterque  enim  versum  ita  emendare 
staduit :  dq>  *  ou  berjcei  SfjTd  u.  *  f]TTäc8ai  uövou,  mirabili  consensu, 
aarn  utriusque  est  bryia  post  ber|C€i  interpositum  ad  restituendum 
trochaeum.  at  de  boc  quidem  dubito,  praesertim  cum  f|Trdc9ai  per 
s«  nimis  tenue  videatur.  aliquanto  autem  fortius  evadet  hac  inter- 
polatione : 

u<p'  ou  bcrjcci  p/  fjuav  firräcOcu  uövou. 
Q*m  f|TTav  fpräcSai  erit  vere  f|TTäc8ai  (im  vollsten  sinne  des 
Wortes  besiegt  werden),  qua  ratione  Aristophanes  Eq.  487  Kpdyov 
«€icpd£€Tai,  Av.  42  xov  ßdbov  ßabttouev  et  Thesm.  880.  Pluti  517 
*npov  Xr]p€ic  dicit,  de  quibus  cum  similibus  (etiam  Aristopbaneis 
töirov  X^t€ic  Acb.  299,  dpx^v  dpHai  Vesp.  557,  ©öpov  cptpwuv 
At.  190)  subtil it er  Lobeekius  egit  in  doctissima  dissertatione  de 
Sgura  etymologica  (Paralip.  p.  501  sqq.)  p.  506. 
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CXIV.  Nubium  382 

dTdp  ovbiv  ttiü  Trcpi  Tou  Traiätou  Kai  xfjc  ßpovTfjc  dbibaEac. 
non  iniuria  in  his  offendit  Kockius.   nam  cum  Socrates  de  origroe 
tonitrus  satis  exposuisset  v.  376  sqq. ,  Strepsiades  dicere  non  pote- 
rat :  nondum  quicquam  de  tonüru  me  docuisti.  minime  enim  credi- 
bile  est  quod  Teuffelius  sibi  persuasit,  8trepsiadem  primis  Socratis 
verbis  (ävaYKCtcGujci  <plpec0ai)  inhaerentem  fugisse  quae  philosophus 
de  tonitrus  origine  doceret.  etsi  autem  ille  de  necessitate  quaerere 
coepit  v.  379,  quam  Socrates  et  ipse  in  orationis  initio  attigerat 
(v.  376),  tarnen  sequentia  eius  verba,  quae  sunt  de  tonitru,  Stre- 
psiades aut  non  audire  aut  audita  s  tat  im  oblivisci  potuii  audivit 
sine  dubio  et  etiam  nunc  memoria  tenet,  et  si  repetitae  Socratis  de- 
monstrationi  subicit  (v.  385)  verba  touti  tuj  XP*I  WlCTiticiv;  —  baec 
indicio  sunt  Strepsiadem  non  statim  ubi  audivit  Socratis  de  tonitru 
doctrinam  probasse,  sed  dubitasse  etiamnum,  ut  et  ip'se  denuo  de  ea 
re  quaereret  et  Socrates  denuo  rem  exponeret  addito  exemplo  aliquo, 
quod  e  communi  vita  petivit  et  quo  sperare  poterat  persuasurum  tan- 
dem  se  Strepsiadae  (v.  386  sq.).   ergo  v.  382  narrari  non  potuit  de 
tonitru  nihüdum  expositum  esse ,  sed  potius  boc ,  nondum  satis  ad 
persuadendum  prolatum  esse,  ut  quae  adbuc  de  ea  re  a  Socrate  pro- 
lata  sint,  fere  pro  nibilo  haben  debeant.   itaque  versum  sie  corri- 
gendum  censeo : 

napä  b*  oub^v  ttuj  ircpWoO  TTOTatou  Kai  rf\c  ßpovrflc  fT  dbi- 

baHac, 

doch  so  gut  noch  wie  nichts  übers  donnergekrach  trugst  vor  du  zu 

meiner  belehruug. 

nam  id  fere  significat  Trap'  oubdv,  ut  Soph.  El.  1327  trÖTcpa  Trap' 
oubfcv  toö  ßiou  K^ece'  irx.  cf.  Blomfieldii  gloss.  in  Aescb.  Agam. 
221.  —  Longe  alia  autem  Kockii  de  boc  loco  sententia  est,  qui 
utriusque  Nubium  editionis  vestigia  bic  latere  sibi  persuasit.  at 
mihi  quidem  inde  a  v.  374  usque  ad  v.  388  omnia  tarn  arte  cohaerere 
videntur,  ut  quid  in  altera  editione  omissum,  quid  in  altera  adiectum 
sit  distinguere  nequeam. 

CXV.  Nubium  963  sqq. 

TrpüjTOv  ufcv  £bet  rcaiböc  cpwvfiv  TpwHavxoc  |nr|b^v '  äKOÖcai ' 
efra  ßabtoiv     xaiciv  öboic  €utoktujc  k  KiGapiCTOö 
toiic  Kwuiyrac  tuuvoüc  äGpöouc,  Kei  Kpiuvuubr}  Karavicpoi. 
veterisne  Atheniensium  educationis  fuerit  assuefacere  pueros,  ne  quis 
eo8  summissa  voce  loquentes  prae  pudore  audiret?  hoc  enim  Ypv&iv 
significat:  cf.  Vesp.  741  citqi  KOubfcv  TPvEei.  Pacis  96  €U(pn.fi€W 
Xpn  Kai  un  (pXaöpov  \ir\bkv  rputav-  Eq.  294.  Lys.  509.  656. 
Thesm.  1095.  Pluti  454.  599.  atque  non  dissentiunt  veteres  gram- 
matici,  ut  Hesychius  I  p.  447  Tp&eiv*  q>eeTT€c8ai,  A^f€iv,  qui 
tarnen  mox  paulo  accuratius  interpretatur  Tptöai  *  r^peua  Kpdf  ai  f\ 
rip^ua  <p9^tHac9ai.  at  convenienter  priori  Hesychii  loco  Suidas 
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Ip.  1148  scripsit  YpuEar  (pOcrSacÖai,  Kpa£ai.  Etym.  Gud.  p.  128; 
28  änö  toO  Tpü^eiv  tou  amcuvovTOC  tt)  qpuuvrj  uttokXcuuj  fj  Ttapa- 
XaXuu,  ubi  quod  praeter  TrapaXaXciv  etiam  uTTOKActeiv  vocem  signi- 
ücare  diät,  consentit  qaidem  Suidas  1. 1.  YpuZuj '  Öpnvüü,  sed  hoc  non 
magia  quam  Hesychianum  L  L  TpuHcu  .  .  fj  uXaKTTfccu,  aut  Zenodoti 
apud  Valckenarium  animadv.  ad  Ammonium  p.  174  ypuiciv  TpuXXi- 
fov,  ad  nostrum  locum  pertinet,  in  quo  nemo  cogitare  veiit  de  pueris 
canum  vel  suum  modo  latrantibus  aut  grunnientibus.  quod  si  Ypu- 
Eliv  fuit  tfo^ua  <p6€TY€c6ai,  tum  verum  non  est  unb^va  äicoucai 
9iüvr|v  naiböc  YpuiovTOC,  quod  si  veteres  volebant,  pueros  debebant 
cupere  mutos.  atqui  vel  sine  testimonio  libenter  concedimns  Athenis 
quoque  parentea  domi  intra  privatos  parietes  aut  si  qua  alibi  occasio 
erat,  Qonnumquam  lubentissime  audivisse  pueros  loquentes.  quam- 
^uam  fuit  sine  dubio  ubi  pueros  mallent  silere,  velnt  si  quando  alii 
Iwmines,  seniores  inprimis  et  severiores,  adessent  aut  si  pneri  essent 
ia  pnblico.  eius  modi  igitur  aliquid  addendum  erat  loco,  ut  intel legi 
«de  posset.  et  re  vero  oiim,  siquid  video,  additum  fuit,  etsi  quod 
fait  olira,  nemo  librariornm  ineuria  alieno  apparet  loco.  nam  cer- 
üssimum  mihi  est  ipsum  Aristophanem  scripsisse : 
irpujiov  j-ifcv  8>€i  naiböc  «pwvfiv  tp^Covtoc  nr\btv 1 äicoöcai 
tvTatciv  ööoic-  €txa  ßaöit*€iv  cutoktujc  ic  KiGapiciou 
touc  Kwniyrac  äöpöouc  vunvoüc,  xel  Kpmviwbn.  Kcrravbpot. 

limul  enim  t pü£ o vtoc  reposui.  quis  enim  umquam  suis  ipsius  auribus 
iadivit  vocem  hominis  1  o c u t i ?  nam  ceteri  omnes  audimus  loquen- 
tes. tum  YU}ivouc  et  üGpöouc  suum  qui  hueusque  fuit  locum  com- 
matare  iussi,  ne  yuuvouc  ab  iis  verbis  divellatur  quibuscum  artissime 
ohaeret,  ei  Kpi^vuubr)  Kcrraviqpoi.  postremo  verba  ev  TCUCIV  öboTc, 
]Oie  ad  prima m  sententiam  retraximus,  huic  sunt  necessaria,  at 
mperfiua  in  altera,  oeterum  etiam  Lycurgus  Spartiatarum  pueros 
*v  Taic  öooic  . .  ciYf|  7top€U€c8ai  voluit,  ut  Xenophon  de  rep.  Laced. 
3,  4  memoriae  prodidit. 

CXVI.  Nubium  642 

oube  7Tp€cßuTTic  6  Xlywv  Täm)  xij  ßaKTnpio: 
TunTCi  töv  TrapövT \  dqpavtlujv  iroviipä  CKtüüfiaia, 
ovb1  eicfjHe  baöac  £xouc>>  ouo'  tou  iou  ßoqL 
neminem  criticorum  in  bis  offendisse  miror.  nam  cum  Aristophanes 
demonstraturus  sit  musa  sua  comica  quam  cujcppuuv  Semper  fuerit,  ut 
411»  aversata  sit  aliorum  comicorum  scurriles  facetias,  quales  enu- 
-erat  singulas  quasdam,  non  potuit  hic  praesenti  tempore  uti  tutttci 
'  >cu.  sed  debebat  praeterito,  ut  fecit  in  reliquis  exemplis  (^X0€, 
founpc,  eiXxuccv,  cicr)£e).  et  ßod  quidem  facile  in  ordinem  cogi 
?otwt  acribendo  oub'  iou  iou  'ßöa,  sed  alten  vitio  ut  occurratur 
•tum  ab  aliis  inveniri  facilius  remedium  quam  hoc  est  meum : 
töv  Tfapövi'  €*tuttt\  ämaviEujv  Trovnpä  CKUJ^aia. 
•öiter  de  totius  loci  sententia  dicendum  mihi  esse  video,  in  quo  de 
alieuiua  comici  poetae  insulsitate  agi  patet.    aliter  tarnen 

12» 


Digitized  by  Google 


172  OSchneider:  emendationes  Aristophaneae. 

scholiastae  sentiebant,  siquidem  ad  verba  oub£  Trpecßurric  6  Xerwv 
adnotatum  est:  ibc  GuttoXic  Iv  toic  TTpocTraXTioic  *  fj  ibc  cic  toöto 
tö  ji^poc  €U€7Ti(popov  övra  "GpjiiTiTTOv  —  sed  ad  verba  TUTnei  töv 
TTCtpovia  haec:  toöto  eic  "GpjLitüva  (Cepu.ujva  cod.  V,  Cua^puwva 
Dindorfius)  Xc^ei  töv  uTTOKprrriv.  Kai  Yap  £»ceivoc  tou  YtXäv  xdpw 
touc  ctyuc  iciwiac  lixmre  tt)  ßaKTTjpia.  et  Eupolidis  quidem  me- 
moriam  Meinekius  cum  aliis  ad  Prosp.  fr.  II  (com.  gr.  II  p.  522  sq.) 
rettulit,  ubi  tarnen  nibil  nunc  legitur  quod  comparari  possit  nisi  hoc: 
t6  ckämih*  dceXYec  Kai  MexapiKÖv  Kai  cqpöbpcc  ijjuxpöv.  nec  multum 
fidei  scboliastae  hic  quidem  habebimus,  quoniam  statim  Hermippum 
quoque  nominat.  quod  autem  de  Herrn one  tradit,  nihil  valet  ad  de- 
monstrandum in  aliqua  eius  comoedia  fuisse  7rp€cßuTr)V  tutttovkx 
töv  TrapövTO.   nam  ipse  scholiasta  hunc  Hermonem  appellat  utto- 
KpiTriv,  non  poetam  comicum,  qualem  hic  desideramus.  nisi  Hermon 
sive  Simermon  etiam  poeta  comicus  fuit,  quae  admodum  incerta  Din- 
dorfii  coniectura  est.    cum  igitur  scholiastae  adnotatio  nihil  nisi 
auTOCxebiac)uia  esse  videatur,  ex  ipsis  tarnen  Aristophanis  verbis 
certum  est,  novisse  eum  comoediam  auctoris  nunc  incogniti ,  in  qua 
senex  aliquis  erat  verberandus  non  lingua,  sed  baculo  —  hoc  enim 
valent  verba  6  Xe^wv  £7rr|  Tfj  ßaKTT)pia  —  quo  effecit  ut  plane  omitti 
possent  Tiovripa  CKUJ^^ara,  quae  propter  baculi  strepitum  et  vapu- 
lantis  hominis  clamorem  nemo  auditorum  audivisset. 

CXVII.  Lysistratae  173 

oux  de  Ttöbac  k  '  £xwvti  Tai  Tpirjpiec. 
sie  Lampito  Lacaena  respondet  Lysistratae  quae  dixerat  mulieres 
Atticas  persuasuras  esse  civibw  ut  pacem  facerent.  quae  recte  inter- 
pretatur  scholiasta:  ouk  av  öyoicv  o\  'AGnvaToi,  £ujc  av  9aXacco- 
KpaTÜDctv.  unde  primum  patet  oux  e*  totius  enuntiationis  instar 
fuisse  (ou  7T€lC€T€).  quod  si  verum  est,  ut  est  sane,  commate  inter- 
posito  negationi  accentus  concedendus  est  ut  Lys.  208.  Eccl.  1078 
et  alibi  saepissime.  sed  quod  idem  scholiasta  de  Atheniensium 
GaXaccoKpaiia  dicit,  etsi  sine  dubio  verum  dicit,  tarnen  nimis  libere 
poetae  verba  interpretatus  est,  unde  ipsis  verbis  poetae  corruptis 
auxilium  peti  nequeat.  et  emendare  conatus  est  Valckenarius  Dia- 
tribes  in  Eurip.  p.  235 ,  cui  quod  placuerat  de  TTÖbac  y  '  ^xwvti  re- 
ceperunt  Engerus  et  Meinekius,  Tröbac  intellegentes  funes  quibus 
tenduntur  vela  (sefioten:  cf.  Boeckhii  Urkunden  über  das  Seewesen 
p.  153  sq.).  quae  sane  non  inepta  emendatio  est.  nam  si  nöbac 
istos  naves  habent,  simul  paratae  sunt  ad  navigandum  marisque  im- 
perium  tenendum.  sed  non  minus  apta  et  acuta  Bergkii  est  emen- 
datio de  CTToXdc ,  quae  ab  ipso  tarnen  auetore  in  editione  spreta  est, 
etsi  etiam  ab  Ahrensio  de  dial.  Dor.  p.  109  est  facta,  neque  ad- 
versatur  nec  Doriensium  consuetudo  saepe  cir  pro  CT  substituentium 
(cf.  Ahrensius  1. 1.)  nec  sententia.  nam  si  CToXdc  suas  habent  naves, 
sane  sunt  ad  navigandum  paratae.  itaque  alterutrum  si  eligendum 
esset,  difficilis  esset  optio.   at  neutrum  tarnen  verum  esse  arbitror. 
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nam  codex  Ravennas ,  a  quo  solo  in  Lysistrata  emendationem  pen- 
dere  constat,  crroubüc  habet,  quod  cum  in  tertia  versus  sede  longam 
vocalem  habeat  plane  illegitimam,  tali  vitio  laborat  quäle  vel  librarii 
rix  admittere  potuisse  videntur,  ut  Laconismum  potius  quendam  ab 
Aristophane  consulto  admissum  quam  librarii  vitium  subesse  credas. 
ttque  Aeolum  et  Dorum  communis  haec  fuit  consuetudo,  ut  in  multis 
vocabulis  u  sonaret  iis  non  y,  sed  u  (ou) ,  sive  id  longum  erat  sive 
brave :  cf.  Ahrensius  de  dial.  I  p.  180  et  II  p.  124  sqq.  ita  kouv€C 
dicebant  pro  kuv€C,  et  Priscianus  Inst.  I  36  scriptum  alicubi  esse 
refert  KaXXixdpuj  xBovdc  Oupiac  eouvctTCp,  quem  Corinnae  versum 
putant,  cuius  poetriae  etiam  aliunde  novimus  versus  hosce :  TTpocpa- 
veir  tXoukou  bei  Tic  dtbujv  (fr.  17),  XiTOupOKUJTiXrjc  iv6m\c  (fr.  20), 
Wyopn      xf|  XiTOupdv  Moupxib*  Uuvra  (fr.  21).  ad  hanc  igitur 
Dorroam  quae  formata  sit  vox  requiritur,  cuius  priorem  syllabam  per 
u  vulgo  pronuntiatam  Lampito  suae  dialecto  conveuienter  pronun- 
ua?erit  per  breve  ou.  suspicor  autem  hanc  vocem  fuisse  TuXrj, 
pulvinus,  quam,  ubi  quidem  xv&paXov  significet,  Atticam  esse 
cegant  Atticistae  Moeris  p.  229,  Phrynichus  p.  173.  adde  Herodia- 
Dam  TT€pl  fiov.  II  p.  944,  23.  quamquam  Eupolidem  (KoX.  fr.  21)  ita 
intellexisse  vocem  IdZovxa  monet  Pollux  VII  39,  item  Sapphonem 
Herodianus  1. 1.  nec  magis  Attica  videtur  ea  significatio  fuisse  quam 
nie  Rtatuo,  ut  significaret  pulvinum,  quem  in  transtro  sedentes 
rainiges  natibus  subiciebant.   nam  Attici  hoc  vocabant  uirrip^ciov 
teste  Isocrate  de  pace  48  (cf.  Sintenis  ad  Plut.  Them.  4  p.  30).  non 
▼ereor  autem  ne  quis  arbitretur  nimium  mihi  concedi,  dum  Lampi- 
tonem  statuo  TvXnv  quam  norat  suam  ad  rem  navalem  ita  rettulisse, 
Qt  diceret  Athenienses  nunc  Semper  habere  triremes  ad  navigandum 
paratas.   nam  si  inerant  TÜXai,  id  indicio  erat  naves  paratas  esse, 
qnoniam  qui  naves  relinquebant  remiges  ÜTTr)p&ia  secum  deportare 
nirsus  solebant,  ut  patet  ex  loco  Isocratis.  iam  quantum  satis  est 
cemmendatum  putaverim  hunc  emendandi  conatum : 
oüx  ,  dcTOuXacY'  fywvTi  tcu  Tpirjpiec , 

gewia  nicht,  so  lang'  auf  den  schiffen  ruderkissen  sind. 

poterat  autem  ex  de  ad  TOuXac  facile  c  repeti,  et  TT  et  T,  item  A  et 
A  quotiens  male  confusa  sint  nemo  nescit.  sed  quod  Bergkius  et 
Meinekiu8  pro  y'  scribi  k*  iubent,  ego  non  improbaverim  omissam 
e&se  particulam  condicionalem,  non  magis  quam  Pacis  32  t^ujc  £ujc 
ccwtov  Xdörjc.  ac  vide  Hermannum  de  part.  dv  p.  109  sq. 

CXVI1I.  Lysistratae  664 

dXX*  ÖT€T€,  X6UKÖTTOb€C,  OlTTCp  ilXX  AdUJUbplOV  f|X90U€V,  Öl' 

7jU€V 

vuv  bei  vOv  dvr)ßr)cott  ndXiv  Kdvairrcpujccti 
irav  tu  cujua  KdrrocetcacOai  to  Tfipac  TÖbc. 
primas  versus  admodum  suspectus  est,  quem  qui  Hermanni  reeipien- 
coniecturam  XeuKÖTrobec  Bothius,  Meinekius,  Engerus  (nam 
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Bergkius  nihil  monito  lectore  vulgatum  XuKÖTrobec  retinuit)  per- 
sanatum  credidisse  videntur,  vereor  ut  quantum  satis  sit  locum  ex- 
pediverint.  nam  etsi  recepto  XeuKÖnobec  metricum  vitium  sublatum 
est  (in  antistropha  enim  legitur  v.  690  vöv  Trpöc  tyta  ituj  Tic  Iva 
M^l  etqs.) ,  non  perspicitur  tarnen  quo  iure  vel  ex  cuiusnam  historiae 
fide  XeuKÖTtobac  ipsi  sese  appellent  senes,  qui  dum  hortantur  sead 
acropolim  mulieribus  eripiendam,  eius  temporis  meminerunt  quo 
Athenienses  Lipsydrium  profecti  sint.  nihil  enim  proficit  a  Pseuda- 
nacreonte  31  memoratus  XcukÖttouc  "Op^crnc ,  quem  Mehlhornius 
p.  56  Euripidis  quendam  versum  secutus  interpretatur  'furore  cor- 
reptum',  Bergkius  autem  PLG. 2  p.  1051  proprio  X  u  KÖiroba  nomi- 
nandum  fuisse  contondit,  cum  exules  et  extorres  cum  lupis  aolitos 
esse  comparari  JGrimmius  in  Antiq.  iuris  Germ.  p.  733  probaverit. 
quod  autem  maiimum  est,  Xuk6ttoo€C  non  solum  Havennas  tenet 
cum  iis  qui  accurate  eum  codicem  descripserunt,  sed  etiam  gramma- 
tici  ita  tuentur,  ut  Aristophanis  loco  ad  autiquissimam  Atticae  histo- 
riam  revocato  vocem  Xuk6itoo€C  inde  apte  interpretentur.  et  primum 
audi  doctum  ad  h.  1.  scholion  quod  tale  est:  XuKÖTTObac  ^koXouv, 
ujc  uiv  'ApicroT^Xnc,  touc  tüjv  Tupävvujv  öopumöpouc.  touc  tdp 
ÖK^dlovrac  tüjv  oIkctujv  im  -rfj  toü  cuju.otoc  rouXaidr)  eßaXXov 
( eXaßov  recte  ex  uno  aliquo  Suidae  codice  Duebnerus  p.  503  cor- 
rexit,  itemque  Valentinus  Rose  Aristotelis  pseudepigraphi  p.  417). 
Xuk6ttoo€c  bfc  dKaXouvTO,  ön  biet  iravioc  €?xov  touc  rröbac  Xükwv 
bdpuaci  7T€piK€KaXunfi^vouc  üjere  ui|  diriKmecSai  i\t  toö  irepi^xw* 
toc  (corrigendum  videtur  erriKvaiecOai ,  ne  laederen  tur  pedes 
hoc  tegumento  defensi).  Tivfec  bfe  XuKÖTTObac  bid  tö  ?X€W  Im  tüjv 
dcmbuuv  ^TTicrmov  Xukov.  ö  bfe  'ApicTomdvnc  l<pr\  touc  vöv  Xero- 
uivouc  'AXK^oiujvibac.  outoi  rdp  iröXe/iov  dpdu.€voi  rrpöc  'lirtriav 
tov  Tupavvov  xal  touc  TTeicicTpaTibac  £re(xicav  tö  Aeiuiübpiov 
—  et  ad  v.  666  Acituubpiov  x^piov  tt\c  'Attikiic  7T€pi  *rf|V  TTdp- 
vnGov,  elc  ö  cuvnX6öv  tivcc  £k  toö  dereoe,  ujc  rorjciv  'ApicrOTdXnc 
£v  'Aönvaiujv  iroXiTcia  —  quae  in  usum  suum  Suidas  II  p.  633 
convertit  verba  singula  describens,  nisi  quod  in  initio  Aristotelis 
memoriam  omisit.   ex  eodem  fönte  sine  dubio  ea  quoque  manarunt 
quae  Photius  lex.  p.  235  (Cantabr.)  habet:  XuKÖTTObac  'Apicro- 
<pdvrjc  AuciCTpdTri  touc  irpöc  'Irnriav  drumeau^voue  im  Aciuaj- 
bpiiu  ujc  Yevvafouc.  £Xcyov  rdp  touc  bopuqpöpouc  tujv  Tupdwiuv 
bid  tö  KcrreiXeTcGai  Wpu,aci  (adde  Xukujv)  touc  iröbac  Kai  Xuxö- 
tt obac  elvai '  f|  bid  tö  Xukov  £x«v  frr  (cr|u.ov  in\  TaTc  demav  drrö 
Aiovudou  TTpüJTOU.    sed  etiam  ditior  Apostolius  X  91  p.  512  ed. 
Gott,  est  (quem  sequitur  Arsenius  Viol.  34,  24):  XukÖttouc  €?'  fjtouv 
tüjv  Tupdvvujv  oIk^ttjc*  touc  Ydp  bopumöpouc  TÜJV  Tupdwujv 
outujc  dKdXouv  bid  tö  touc  dKud£ovrac  tüjv  oIk€tüjv  in\  tt)  toö 
cujyaTOC  muXaKfl  ßdXXciv  (scribe  Xaßeiv  cum  Leutschio).  Xukö- 
Ttobcc  bk  dKaXouvTO,  6ti  bid  ttovtöc  €?xov  touc  TTÖbac  Xukujv 
b^aci  kckoXumm^vouc  ,  üjct€  pi|  dmKafecOai  (^rnKvalecOai?)  ^k 
toö  ttcpi^xovtoc.  f\  bid  tö  fx«w  ^tti  «rf|v  dcTTiba  d7ricr|)Liov  Xukov. 
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contra  lacunosua  est  Hesychü  locus  quem  MSchmidtius  III  p.  55  ita 
edidH:  Auköttoocc  o\  'AXKpaiwvibai ,  o\  jüi^v  Tivcc  bid  Tf|V  tujv 
ttoouiv  XcuKÖTnra  ....  ftcav  rdp  dei  uttoo€0€|u^voi  ,  ego  autem 
etiam  in  fine  lacerum  iudicaverim.  nam  qui  antea  dixerat  o\  JJ^V 
TIVCC,  18  aliorum  quoque  se  adiecturum  esse  sententiam  promittit, 
qualem  reliqui  grammatici  habent.  eademque  lacuna  fortasse  haustum 
est  etiam  cuius  mentione  ad  intellegendam  sententiam  vel  maiime 
opus  est,  pellis  lupinae  (uttoo€0€^voi  b^piaaci  Xukujv  o\  bl 
tivcc  .  .  .),  nisi  ultimum  hoc  in  priore  lacuna  dictum  fuisse 
8cbmidtius  statuit,  quae  tarnen  nulla  fuit,  si  concedatur  olim  scrip- 
tum fuisse  biet  Tfjv  tujv  irobüjv  X uköthtg  (i.  e.  wegen  der  wolfs- 
srrigkeit  der  fusze,  collatis  substantivis  dv9pujTrÖTr|C ,  8r)piÖTT)C, 
V€aviÖTf|c,  ircrrpÖTTjc,  'AGrjvaiÖTrjc  aliisque  multis  apud  Lobeckium 
id  Buttmanni  gramm.  gr.  II  p.  418  sq.).  sed  hoc  utut  est,  nemo  certe 
ei  Hesychü  hoc  loco  Her  mann  i  coniecturae  XeuKcmobec  auxiliura 
iliquod  quaesiverit.  immo  Hesychius  cum  ceteris  grammaticis  et 
pchohastis  solos  noverat  X  u  KÖirobac. 

Constabat  igitur  ex  Aristotelis  testimonio,  qui  de  hac  re  egit 
Iv  tt)  'AOnvoaujv  TroXireia ,  veteres  Athenienses  appellavisse  Xukö- 
Trobctc  eos  qui  tyraunorum  ministri  essent,  eosque  nomen  habuisse 
suum  a  pellibus  lupinis  quibus  teetos  haberent  pedes,  ne  in  viis 
laederentur.  neque  mirum  cuiquam  videatur,  quod  scholiasta  et 
Photius  atque  Hesychius  Alcmaeonidas  admiscent,  qui  et  ipsi  prope 
Lipsydrium  fort issi nie  dimicabant.  horum  enim  grammaticorum 
memoriae  inbaerebat  proverbium  illud  itx\  Aeiu/ubphu  jLtdxri  (Aposto- 
lius  VU  p.  414  cum  ann.  Leutschii),  quod  in\  tujv  dvbpefwc  dYW- 
'•^oue'vuuv  valebat.  Alcmaeonidarum  igitur  mentio  soli  debetur 
scholiastae  et  Photii  Hesychiique  memoriae.  et  sane  Aristophanes 
quoque  vires  fort issime  prope  Lipsydrium  pugnantes  indicare  vole- 
qui  trucidari  in  proelio  malebant  quem  loco  cedere.  qui  unde 
AwcÖTrob€C  appellati  fuerint,  ita  affirmant  testes  omnes,  ut  dubitari 
nequeat  quin  a  Xükoic  nomen  aeeeperint.  haec  autem  vox  cum 
priorem  syllabam  ubique  brevem  habeat,  ubi  longa  opus  est,  apparet 
»besse  unam  syllabam  brevem,  quae  facillime  itarestituta  erit:  dXX' 
*T€T*  !t€  XuKÖrrobec,  oTtT€P  etqs.,  ut  totius  loci  haec  sententia  sit: 

volfgföszige,  marsch!  wie  wir  gen  Leipsydrion  zogen  hinauf  dazumal, 

als  waren's  wir  noch, 
jetzt  mnss,  jetzt  erblühen  wieder  neu  nnd  auf  sich  schwingen 
irsnz  der  leib  und  abgeschüttelt  werden  solch'  alterslast. 

de  ärcT'  !tc  cf.  Nnb.  860  dXX*  i8i  ßdbiCe,  ubi  similis  pleonasmus 
«it  sed  paulo  obscurius  dictum  ÖV  fjyev  £ti,  ad  quae  expiieanda 
scholiasta  ad  v.  667  hariolatur  affirmans:  XeiTTCl  V€WT€pOl.  at 
laec  qnidem  vox  ita  omitti  non  potuit  debebatque  potius,  hoc  si 
»geretur,  scholiasta  dicere,  verbum  efvett  hic  cum  emphasi  esse  po»^ _ 
«tum  praegnanter,  nt  significaret  vere  esse,  i.  e.  viventes  Yirea)^ 
habere  suas,  qnemadmodum  a  Demosthene  de  cor.  p.  248  dicitv* 
&WVTUJV  •Aerrvaiujv  kq\  övtujv,  etsi  gens  illa  nondum  erat  extintf 
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aut  Eur.  Hec.  282  viva  etiamtum  Hecuba  de  se  praedicat:  KOTib  *(ap 
fjv  ttot',  dXXd  vöv  oux  eiu*  £ti,  aut  Aristophanes  Ach.  1185  9€pd- 
TTOVia  facit  dicentem  oukcV  eiu*  ^yw,  Av.  577  autem  hominesdicit 
putare  se  elvai  xö  unbe^v  (de  hoc  vide  Matthiae  gr.  gr.  II  p.  817). 
at  quid  vetat  quominus  ex  superiore  enuntiationis  parte  subintelle- 
gamus  ÖV  fjuev  In  X uköttoocc  i.  e.  quando  eramus  etiam  tyran- 
norum  imperio  subiecti?  —  Iam  de  metro  restat  disputatio,  quodin 
vulgata  scriptura  violatum  esse  nemo  iam  negaverit.  negat  tarnen 
Bergkius  ad  PLG.  p.  1051 :  fapud  Aristophanem  in  Lys.  667'  inquit 
'Hermannus  praeter  metri  necessitatem  censuit  XeuKÖTtobac 
scribendum.'   videtur  igitur  Bergkius  statuisse  primam  vocis  sylla- 
bam  natura  longam  esse,  quod  vereor  ut  alia  ulla  vocis  Xutcoc  com- 
positione  demonstrari  possit.  mihi  multo  credibilius  videbatur  sta- 
tuere,  ante  primam  brevem  vocis  syllabam  excidisse  alteram  brevem, 
ut  duobus  primis  creticis  qui  sunt  in  antistropha  v.  G90  (vGv  irpoc 
£u 1  ituj  Tic  \'va)  hi  respondeant  in  stropha :  — w  w        w  quam- 
quam  aliud  in  promptu  non  babeo  exemplum,  ubi  in  antistropbicis 
carminibus  sibi  respondeant  cretici  diverso  modo  soluti  nisi  Av. 
1065  sq. 

dx  xdXuKoc  ctuEavöueva  y^vuci  TioXurodYoic 

bdvbperi  t *  d<p€£6u€va  xapndv  diropöcKexai, 
quibus  respondent  in  antistropha  v.  1095  sq.: 

fjviK*  dv  ö  Gecndcioc  öHu  uiXoc  dxciac 

GaXireci  ^ecrmßpivoic  fiXiouavfjc  ßoql, 
quamquam  non  dissimulabo  in  Avium  versibus  nuperos  criticos  de 
scriptura  dissentire.    at  in  Lysistratae  loco  nescio  an  metri  in- 
solentiae  excusatio  peti  possit  ex  nomine,  quod  quodam  modo 
proprium  est. 

CXIX.  Lysistratae  723 

tt)v  uev     TTpujTnv  biaX^oucav  tt|v  ÖTrfjv 
KaiAaßov  fj  tou  TTavöc  icrx  TaüXiov, 
Tnv  b*  Ik  xpoxiXiac  au  KaieiXucTrujuivnv, 
xf|V  b*  auTOuoXoöcav,  ir\v  b*  inx  CTpouGou  uiav 
f\br\  7T6T6c0ai  biavoouut^vnv  KdTUJ 
etc  'OpciXöxou  etqs. 
haec  ab  ipso  Aristophane  ita  scripta  esse  ut  putem  non  videor  ad- 
duci  posse.  narrat  enim  Lysistrata,  mulieres  quae  secum  acropolim 
occupaverint,  iam  aegre  ferentes  virorum  absentiam  studere  ut  do- 
mum  refugiant  atque  ad  viros  redeant,  etiam  maxime  insolita  fugiendi 
ratione  utentes.  qua  in  re  permirum  accidit,  quod  tertia  mulier  sim- 
pliciter  dicitur  auTOUoXeiv.  quasi  vero prima,  secunda,  quarta  mulier 
non  item  dici  debebant  transfugae ,  sive  iis  con tingebat  ut  domum 
venirent,  sive  ex  fuga  retrahebantur.   quoniam  igitur  de  proprio 
mulierum  ordine  quae  simpliciter  auTOuoXoöccu  appellantur  narrari 
nequit,  non  novum  hic  genus  intellegi  debet,  sed  üuto/joXoüccxv 
referendum  est  ad  eam  mulierem,  quam  Lysistrata  modo  narraverat 


Digitized  by  Google 


OSchneider:  emendationes  Aristophaneae.  177 

k  TpoxiXiac  KaT€iXuC7TUJfi^vr]V,  ut  eadem  femina  hac  ratione  etiam 
transfugere  voluisse  dicatur.  quod  si  est,  non  iam  tenendum  erit 
tt|v  b\  sed  corrigi  debet  Tr^b*  ctuTOuoXoöcav,  i.  e.  hac  via  cxuto- 
uoXoücav.  oflfendit  autem  auTOuoXoöcav,  ut  nunc  demum  video, 
eti&m  alios,  velut  Bachmannum  coni.  in  Aristoph.  spec.  p.  56,  qui 
reiecto  illo  verbo  novum  procudit  versum  hunc :  TT)V  b*  au  Y€  uöXic 
fre&b*  im  CTpouOou  uiav.  afcque  aliud  quid  haerere  in  isto  verbo 
etiam  Herwerdenus  stud.  crit.  in  poet.  scen.  p.  54 ,  sed  quid  lateat 
non  reperire  se  fassus  est.  [ceterum  Herwerdeni  neque  'studia  cri- 
tica*  neque  'appendicem  ad  studia  critica*  neque  'adnotationes  criti- 
cas  ad  Tbucydidem  .  .  Aristophanem'  meis  ipse  oculis  usurpayeram, 
cum  in  his  annal.  1878  p.  644  scribebam,  Vesp.  1373  mihi  videri 
Jegendum  esse  dcmrruCA'rvy,  quod  et  ipse  Herwerdenus  app.  p.  7  con- 
iecerat.  cuios  coniecturae  laudem,  si  qua  est,  libenter  doctissimo 
viro  concedo.  sed  non  item  probo  quas  alias  ibi  profert  coniecturas, 
velut  quod  stud.  crit.  p.  49  commendat  TÖv  bivov  Ach.  1137  pro 
tö  bciTrvov,  ubi  quod  ipse  1.  1.  1878  p.  107  commendaveram  TO  6* 
brviov  etiamnunc  magis  placet.] 

CXX.  Ecclesiazusarum  951  sqq. 

beöpo  br)  beupo  brj, 

qnXov  euöv,  beCpö  uoi 

npöccXOe  xai  Huveuvoc, 

xf|v  cumpövryv  q>iXoc  öttujc  Ttivb*  Ic«. 
in  corrigendo  hoc  loco  corrupto  Dindorfius  Hermannum  elem.  doctr. 
metr.  p.  202  secutus  est.  incipit  autem  ab  his  verbis  Carmen  puellae, 
cui  mox  iuvenis  respondet  sed  quamvis  initium  et  finis  utriusque 
'-■arminis  ipsis  verbis  repetitis  manifesto  doceant  poetam  operam 
oWisse  ut  accurate  alterum  alter i  responderet,  tarnen  non  ea  re- 
sponsio  est,  ut  pes  pedi  congruat.  velut  v.  953  qnXov  dpöv,  beöpö 
uoi  bnic  respondet  antistrophae :  xal  cu  uoi  KaTdbpauoG(ca) ,  ubi 
Hermannus  1.  1.  dubitari  posse  dicit  an  (piXov  euöv  et  beupö  uoi 
rectius  locurn  commutent,  sed  ego  quidem  non  item  dubitaverim, 
com  alibi  quoque  in  his  carminibus  videam  pedum  formam  solutam 
respondere  formae  integrae.  haec  igitur  incongruentia  ipsi  debetur 
poetae.  sed  alibi  congruentiam  pessum  dederunt  librarii  vel  omit- 
tendc  vel  addendo  vim  orationi  facientes.  ac  v.  953  librarii  depra- 
firont  nnius  cretici  maiorem  partem  omittentes,  ut  docet  versus 
antiatrophicus  963  (Tt^vb* '  ei  bi  ut|,  kcitcxttccujv  KCicouat).  quod 
dimnum  Hermannus  resarcivit  inter  öttujc  et  £c€i  infarciens  xnvb', 
autem  probabilius  resarciri  posse  censeo  hac  ratione : 

Tfjv  ciKppövnv  eömpovdT*  öttujc  €cei. 
wo  cum  in  voce  €Ü<ppövr|,  ubi  nociem  significat,  primitiva  voeis 
aouo  fere  delitescere  soleat  (proprie  enim  est  quae  laetitiam  affert, 
qnod  facit  nox  praebens  vel  corpori  defatigato  requiem  et  somnum 
vel  amatori  gaudia  amoris),  hinc  non  est  mirum  quod  puella  hanc 
aoctem,  quae  quidem  amoris  gaudia  ipsi  promittat,  quasi  Trctp€TU- 
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uoXoyoöco:  appellat  €uq>pövr)v  eöropova  eo  dicendi  genere  utens, 
quod  docte  Lobeckius  explanavit  in  Paralip.  p.  636 ,  pervulgatum 
dicens  et  neque  ioco  neque  serio  quaesitum,  sed  sponte  obortum, 
inter  alia  afferens  Koapdc  eöxaipoc,  €ÖCK€trroc  aceuiic,  ?j8oc  euntec 
et  quod  inprimis  nostro  simile  est,  €ÖTropoc  CurcopiCL  atque  ad- 
notavit  ibidem  etiam  Aristophanicum  etJKTOUCti  cxtxai  Av.  1060. 
quod  si  quis  nostrum  aliquem  histrionem  haec  loquentem  aadire 
cupierit,  hoc  erit  carminis  initium : 

hier  doch  her,  hier  doch  her, 

liebster  mein,  her  zu  mir, 

o  komm  und  sei  die  nacht  durch , 

'ne  freudennacht,  jetzo  mein  bettgenosz. 

Gothae.  Otto  Schneider. 

25. 

ZU  DEN  VÖGELN  DES  ARISTOPHANES. 

1.  Zu  an  fang  des  Stückes  wandern  die  beiden  Athener  in  öder 
felsengegend,  wo  schlieszlich  jede  möglichkeit  weiterzukommen  auf- 
hört (v.  20  ff.),  rathlos  hin  und  her.  bei  dem  ausruf  des  einen  oiuoi 
v.  12  bemerkt  der  andere  cu  u^v,  üj  Täv,  Tf|V  öböv  TauTnv  Wt 
hierzu  findet  sich  in  den  Scholien  die  erklärung  ttcü£uu v  qprjci  *  tou- 
T€CTi  if)V  e i c  tö  oiuoi  öbdv  ßabi£e.  diese  auffassung  erscheint 
mir  sinnlos,  welcher  scherz  soll  darin  liegen?  und  wie  ist  es  über* 
haupt  denkbar,  dasz  aus  einem  so  gewöhnlichen  ausruf  wie  oiuoi 
ohne  jede  veranlassung  ein  «weg  zum  oiuoi»  gemacht  wird?  das 
wort  öböc  ist  von  v.  6  an  nicht  mehr  angewendet  worden,  die  mo- 
dernen Interpreten  stimmen  der  erklämng  des  scholiasten  bei ,  auch 
Bergler,  wenngleich  derselbe  etwas  verständiger  umschreibt  'haue 
viam,  nempe  illam  ubi  ofyioi  clamandum  est',  das  richtige  liegt,  wie 
mir  scheint,  sehr  nahe,  es  ist  einleuchtend  und  auch  bereits  bemerkt 
worden,  dasz  Euelpides  oiuoi  ausruft,  nachdem  er  gestolpert  (oder 
auch  hingefallen)  ist.   bisher  nun  sind,  wie  wir  meiner  meinung 
nach  anzunehmen  haben,  die  beiden  bei  einander  geblieben;  nach 
diesem  unfall  aber  trennt  sich  Peithetairos  von  seinem  genossen  mit 
den  worten  'den  weg  geh  du'  und  versucht,  während  Euelpides 
die  verse  13 — 21  spricht,  sein  heil  auf  einem  andern  teile  der  bühne. 
aus  v.  21  f.  ergibt  sich  dasz  sie  an  dieser  stelle  des  dialogs  ziemlich 
weit  aus  einander  sind :  oti  T<ip  £ct*  £vTaö8<i  Tic  öböc.  IT  o  ü  b  t  p&  Ai' 
dvraöed  f*  ätpaTröc  oubauoö.  eine'directe  beziehung  der  worte 
Tf|V  öbdv  TaÜTnv  zur  interjection  oiuoi  findet  also  gar  nicht  statt. 

2.  Bevor  mit  v.  287  der  chor  der  24  vögel  sichtbar  wird,  treten 
v.  267—286  vier  einzelne  vögel  auf,  deren  erscheinen  dem  Wiedehopf 
und  den  beiden  Athenern  zu  einigen  für  unsern  geschmack  recht 
frostigen  und  witzlosen  bemerkungen  anlasrgibt.  höchst  wahrschein- 
lich sind  alle  vier,  jedenfalls  aber  die  beiden  letzten  mit  einer  art 
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bosch  versehen:  denn  beim  vierten  wird  gefragt  Tic  ttoO*  fj  Xöopwcic 
n.  tujv  öpv^uiv;  (v.  291),  und  der  dritte  gleicht  dem  Wiedehopf 
(v.  280  ff.),  welcher  nach  v.  94  eine  TpiAoqnct  hat.  ihr  aussehen  ist 
buntfarbig:  der  erste  wird  als  xaXdc  Kai  (powiKioöc  (v.  272),  der 
vierte  als  ein  ßarrröc  öpvic  bezeichnet  (287). 

Diese  vier  vögel  gehören,  wie  bereits  der  scholiast  bemerkt  hat, 
nicht  zum  chor.  dasz  sie,  wie  Süvern  meinte  (über  Aristophanes 
Vögel  s.  101)  zu  dem  zwecke  auftreten  fum  die  satirischen  bemer- 
kungen,  welche  bei  jedem  von  ihnen  gemacht  werden,  zu  veranlassen', 
oder  dasz  sie,  wie  Schönborn  sagt  (die  skene  der  Hellenen  s.  319) 
blosz  darum,  weil  sie  'besonders  prächtig  ausstaffiert'  waren,  den 
Zuschauern  vorgefahrt  wurden,  ist  kaum  denkbar,  und  ein  gegensatz 
zwischen  Aristokraten  vögeln'  und  dem  'gesamten  gemeinen  trosz 
der  übrigen  vögel',  woran  Wieck  dachte  (über  die  Vögel  des  Aristoph. 
8. 12),  müste,  wenn  er  in  der  absieht  des  dichters  gelegen  hätte,  viel 
deutlicher  und  derber  ausgedrückt  sein,  mit  recht  hat  man  dagegen 
ziemlich  allgemein  der  Vermutung  Wieselers  zugestimmt,  dasz  diese 
vier  personen  in  den  nun  folgenden  scenen  als  musiker  zu  fungieren 
hatten.'  was  Schönborn  ao.  dagegen  vorgebracht  hat,  ist  so  un- 
logisch ,  dasz  es  keine  Widerlegung  verdient,  unter  den  versen  aber, 
welche  das  auftreten  der  vier  vögel  begleiten ,  sind  mehrere ,  für  die 
eine  befriedigende  erklfirung  bis  jetzt  noch  nicht  vorgebracht  ist.  * 
eine  solche  gewinnen  wir  durch  eine  annähme  welche  mir ,  die  rieh- 
tigkeit  von  Wieselers  hypothese  vorausgesetzt,  naheliegend'und  natür- 
lich erscheint,  es  ist  dies  die  annähme ,  dasz  die  plätze ,  welche  die 
vier  musiker  einnahmen,  erhöht  waren,  ähnlich  etwa  dererhöhung 
sof  der  bei  Wieseler  '  theatergebäude  u.  denkmäler  des  btihnen- 
wesens'  tf.  IV  6  abgebildeten  vasendarstellung,  wo  wir  auf  der  er- 
höhung  einen  auleten  erblicken,  ein  solcher  erhöhter  tritt  konnte 
scherzweise  als  ein  rberg'  oder  'hügel',  Xdmoc,  bezeichnet  werden; 
die  vögel  aber  waren ,  wie  bemerkt,  mit  federbüschen  versehen,  und 
io  liesz  sich  die  doppelte  bedeutung  von  Xöqpoc  zu  allerlei  Witzeleien 
verwenden,  dies  soll  im  folgenden  näher  dargelegt  werden. 

Die  worte ,  welche  beim  erscheinen  des  ersten  vogels ,  des  <poi- 
vucÖTTTepoc ,  geäussert  werden,  geben  zu  keinen  zweifeln  veranlas- 
sung, v.  274  macht  Euelpides  auf  die  ankunft  eines  zweiten  vogels 
»H  den  worten  eiepoc  öpvic  oirroci  aufmerksam,  in  der  bemer- 
bng,  mit  welcher  Peithetairos  dies  bestätigt,  verwendet  er  (nach 
dem  scholiasten)  eine  reminiscesz  aus  einem  verse  des  Sophokles, 
»  welchem,  wie  er  auch  sonst  gelautet  haben  mag,  jedenfalls 
die  worte  Öcbpov  x^pav  fywv  vorkamen.  Peithetairos  sagt  also 
(t.  275)  vt)  At'  gxcpoc  bfjTa  X<>utoc  «ftcbpov  x^pav  fywv». 

1  Wieteler  fcdvers.  in  Aesch.  Prom.  et  Arist.  Aves  8.  87  ff.  GHer- 
nana  in  den  Wiener  jahrb.  der  litt  bd.  106  s.  132.   Beer  über  die  zahl 
Schauspieler  bei  Aristoph.  a.  41.    Kock  zu  Ar.  Vögel  263.  Bursian 
*•  litt,  centralblatt  1872  s.  391.      *  vgl.  ausaer  Kock  insbes.  GHermann 
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die  Sophokleischen  worte  werden  von  Aristophanes ,  wie  Kock  mit 
recht  bemerkt,  mit  bezug  auf  den  ausländischen  wohnsitz  des  vogels 
—  es  ist  der  hahn  —  angewendet,   aber  nicht  beistimmen  kann  ich 
Kock,  wenn  er  aus  diesem  gründe  blosz  die  dürftige  bemerkong  vf| 
AI*  Exepoc  bf\ia  dem  Peithetairos  und  das  übrige  dem  Wiedehopf 
zuteilt,  wir  dürfen ,  denke  ich ,  dem  Peithetairos  Scharfsinn  genug 
zutrauen,  um  aus  dem  seltsamen  äuszern  des  neuen  ankömmlings  die 
folgerung  zu  ziehen ,  dasz  er  ebenso  wie  der  erste  aus  der  fremde 
stamme,  auch  passt  das  citat  aus  Sophokles  besser  für  den  humor 
des  Atheners  als  für  die  meist  einfachen  und  schlichten  antworten, 
welche  in  diesem  gespräche  der  Wiedehopf  erteilt,    ein  citat  ans 
einem  tragiker  enthält  auch  die  frage,  welche  Peithetairos  nun  an 
den  Wiedehopf  richtet ,  dieses  mal  ein  citat  aus  Aischylos.  ein  von 
dem  scholiasten  angeführter  tetrameter  in  dessen  'Hbuuvoi  begann 
mit  den  worten  Tic  ttoö*  Ict'  6  jioucönavxic;  die  Herstellung  des 
Schlusses  ist  nicht  mehr  möglich,  die  frage  des  Peithetairos  lautet 
nach  der  Überlieferung  Tic  ttoG*  IcG*  ö  |ioucöjuavTic  ötottoc  öpvic 
6p€ißcVrnc;  statt  des  letzten  dem  metrum  widerstrebenden  wortes 
hat  Bentley  wol  mit  recht  öpoßcoTjC  vermutet,  entsprechend  der  von 
Aischylos  (Sieben  vor  Theben  85)  angewendeten  Zusammensetzung 
öpOTUTroc3,  während  das  von  Brunck  geschriebene  6pißcVrr)C  zu  ver- 
werfen ist. 4  gewaltsamere  änderungen  sind  überflüssig :  Porson  (zu 
Eur.  Hek.  204)  vermutete  Tic  ttoG1  Ic9'  ö  |ioucö^avxic  ötottoc; 
ap'  öpcißcrrrjc;  mit  unmöglicher  Wortstellung,  Reisig  (zu  Soph.  OK. 
s.  328)  äßpoßöVrric  statt  öpeißcrrnc. 5  in  welchem  sinne  jnoucöjiavTic 
bei  Aischylos  gesagt  war,  wissen  wir  nicht;  dasz  aber  Peithetairos 
das  wort  auf  den  mit  einem  musikalischen  instrument  versehenen 
und  daher  als  dien  er  der  Musen  erkennbaren  ankömmling  überträgt, 
ist  leicht  verständlich,  es  ist  daher  nicht  nötig,  mit  Kock  die  worte 
ö  jioucöfjavTic  dem  Wiedehopf  als  antwort  auf  Peithetairos  frage 
Tic  ttot  ecTi ;  in  den  mund  zu  legen;  auch  würde  hierdurch  das 
Aischylos- citat  unpassender  weise  zerrissen,  und  die  antwort  des 
Wiedehopfs  wäre  mehr  als  seltsam ;  Kock  sieht  sich  durch  seine  Ver- 
teilung zu  der  annähme  genötigt,  es  werde  mit  jenem  Aischylisehen 
worte  'auf  eine  volkstümliche  bezeichnung  des  hahnes  im  sinne  des 
aurora  Musis  dmica  angespielt.'    der  ausdruck  öpoßäTrjc  bezieht 
sich  auf  das  besteigen  des  erhöhten  trittes. 

Während  des  nun  folgenden  scherzes  über  den  Meder,  der  ohne 
kamel  hereingeflogen  kam ,  ist  ein  dritter  dem  Wiedehopf  gleichen- 
der vogel  aufgetreten  und  hat  seinen  platz  bestiegen,  demgemäsz 


3  vgl.  GMeyer  in  Curtius  Studien  V  s.  67.  4  oüpißdTTjc  ißt  über- 
liefert in  dem  einen  der  durch  den  codex  Claromontanus  erhaltenen 
fragmente  ans  Euripides  Phaethon.  vgl.  Lobeck  Paralip.  s.  456  f. 
5  äßpoßdTr|c  wollte  alsdann  GHermann  in  dem  corrnpten  verae  des 
Aischylos  herstellen,  opnsc.  V  s.  17;  dasz  dies  indessen  völlig  unsicher 
ist,  erkannte  er  selbst  an,  und  für  die  worte  des  Aristophanes  darf 
diese  conjectur  nicht  verwertet  werden. 
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bemerkt  Peithetairos  (v.279)  £r€poc  aöXö<povKaT€iXri<puJCTic 
öpvic  ourocr  dh.  er  bat  «einen  hügel  besetzt'  ;  etwas  anderes  kann, 
wie  Kock  richtig  sagt,  in  den  Worten  nicht  liegen;  indessen  muste 
der  zoschauer  doch  zugleich  an  den  federbusch  denken ,  welchen  er 
anch  an  dem  dritten  vogel  erblickte,  auf  die  verwunderte  frage  des 
Euelpides  über  die  Ähnlichkeit  desselben  mit  dem  Wiedehopf  erteilt 
der  letztere  die  auskunft,  es  sei  dies  sein  enkel,  nemlich  der  söhn 
tob  Philokles  Wiedehopf  (während  er  selbst  nach  v.  100  der  wiede- 
hopf  des  Sophokles  ist),  dasz  der  jüngere  Wiedehopf  nicht  einfach 
*1«  des  Philokles  Wiedehopf,  sondern  als  dessen  söhn  bezeichnet  wird, 
hat  nach  der  treffenden  bemerkung  von  Wilamowitz  (Hermes  VII 
*.  150)  nur  den  zweck  die  folgende  vergleichung  möglich  zu  machen 6 : 
groamter  und  enkel  führen  denselben  namen,  ebenso  wie  der  name 
Kallias  sowol  dem  groszvater  wie  dem  enkel  zukommt,  nach  der 
logik  der  komödie  wird  hieraus  die  folgerung  gezogen,  dasz  der 
jüngere  Wiedehopf  Kallias  sei,  womit  denn  auch  die  dürftige  befiede- 
wg  (die  schon  beim  ältern  Wiedehopf  v.  103  Verwunderung  erregt 
hatte)  motiviert  werden  kann. 

Es  erscheint  nun  der  vogel  Karwrocrräc,  mit  einem  federbusch 
versehen  und  von  farbigem  aussehen  wie  die  anderen  (287).  nach 
der  frage  des  Euelpides,  ob  es  denn  auszer  Kleonjmos  noch  einen 
' iTwqxrf de  gebe,  liegt  es  nahe  den  vogel  geradezu  für  Kleonjmos 
za  erklären;  bedenklich  macht  den  Peithetairos  nur  der  umstand, 
«ittz  er  seinen  Aöcpoc  nicht  weggeworfen,  wie  Kleonymos  den  schild. 
nun  fragt  Euelpides,  was  es  denn  eigentlich  mit  der  'bebuschung' 
<ta  vogel  für  eine  bewandtnis  habe,  ob  sie  etwa  ein  rennen  im 
tätruXoc  veranstalten  wollten?7  'nein'  erwidert  der  Wiedehopf  (oder 
Peithetairos)  'vielmehr  wie  die  Karer'  —  das  publicum  erwartete 
tan  wol  eine  anspielung  auf  die  bekannte  meinung,  nach  wel- 
cher die  Karer  erfindcr  des  helmbusches  waren ;  der  Wiedehopf  aber, 
lo<puKic  nicht  als  'bebuschung'  sondern  als  'behügelung'  auf- 
essend, fahrt  fort:  —  'wohnen  sie  auf  hügeln  der  Sicherheit 
»egen',  uiCTrcp  oi  Käpcc  m^v  oöv  im  Xöcpwv  okouciv,  ilrrciO', 
rx<naÄ€iac  e'ivexa  (v.  292  f.).  Karien  ist  allerdings  seinem  weitaus 
Rösten  teile  nach  gebirgig ;  dasz  absurder  weise  das  streben  nach 
Hcherheit  als  motiv  für  die  Karer  bei  der  wähl  ihres  landes  ange- 
z*ben  wird,  geschieht,  wie  Hermann  (s.  133)  mit  Wahrscheinlich- 
keit annahm ,  mit  bezug  auf  den  unmittelbar  zuvor  genannten  feig- 
;  ag  Kleonymos. 

Es  ergibt  sich  hiernach,  dasz  nicht  der  geringste  grund  vor- 
lüden ist  mit  Wilamowitz  die  verse  279  und  287  unter  einander 
vertauschen,  der  dritte  vogel  musz,  wie  bereits  bemerkt  ist, 
Qen  uusch  haben  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  dem  Wiedehopf, 
-ad  es  ist  daher  ohne  bedenken,  wenn  mit  bezug  auf  ihn  v.  279  ge- 

'  Tgl.  Haupt  opuac.  II  s.  453-  7  es  ist  hieraus  zu  schlieszen,  dasz 
•«tuaafer  im  SiauXoc  damals  mit  irgend  etwas  versehen  waren,  was  mit 
">m  Xö^oc  der  vögel  einigermaszen  verglichen  werden  konnte. 
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scholiastae  sentiebant,  siquidem  ad  verba  ovbk  7Tp€cßuiT|C  6  Xetuuv 
adnotatum  est:  ibc  GuttoXic  Iv  toic  TTpocTraXtioic 1  f\  wc  €ic  toöto 
tö  jm^poc  euemtpopov  övia  "€phittttov  —  sed  ad  verba  tutttci  töv 
TiapövTa  haec:  toöto  elc  "Gpjuujva  (C^pinwva  cod.  V,  Ciutyuurva 
Dindorfius)  X«h"€i  töv  uTTOKprrnv.  Kai  Yäp  £kcivoc  tou  TtXäv  xdpiv 
touc  ctyuc  dcTurrac  Stutttc  Trj  ßaKTrjpiq.  et  Eupolidis  quidem  me- 
moriam  Meinekius  cum  aliis  ad  Prosp.  fr.  II  (com.  gr.  II  p.  522  sq.) 
rettulit,  ubi  tarnen  nihil  nunc  legitur  quod  comparari  possit  nisi  hoc: 
t6  ckiI^m'  äceXYfec  Kai  MetapiKÖv  Kai  cq>6opa  ipuxpöv.  nec  multum 
fidei  scholiastae  hic  quidem  habebimus,  quoniam  statim  Hermippum 
quoque  nominat.  quod  autem  de  Hermone  tradit,  nihil  valet  ad  de- 
monstrandum in  aliqua  eius  comoedia  fuisse  Trp€cßuTr)V  TtmTOVTa 
töv  TTapövTO.   nam  ipse  scholiasta  hunc  Hermonem  appellat  utto- 
KpiTrjv,  non  poetam  comicum,  qualem  hic  desideramus.  nisi  Hermon 
sive  Simermon  etiam  poeta  comicus  fuit,  quae  admodum  incerta  Din- 
dorfii  coniectura  est.   cum  igitur  scholiastae  adnotatio  nihil  nisi 
auTOCX€biac^a  esse  videatur,  ex  ipsis  tarnen  Aristophanis  verbis 
certum  est,  novisse  eum  comoediam  auctoris  nunc  incogniti,  in  qua 
senex  aliquis  erat  verberandus  non  lingua,  sed  baculo  —  hoc  enim 
valent  verba  ö  Xc^ruJV  lnr\  Tfj  ßaKTTjpia  —  quo  effecit  ut  plane  omitti 
possent  Tiovripd  CKiG|iuaTa,  quae  propter  baculi  strepitum  et  vapu- 
lantis  hominis  clamorem  nemo  auditorum  audivisset. 
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oux  ac  nobac  k'  £xwvti  Tai  Tpir|pi€C. 
sie  Lampito  Lacaena  respondet  Lysistratae  quae  dixerat  mulieres 
Atticas  persuasuras  esse  civibue  ut  pacem  facerent.  quae  recte  inter- 
pretatur  scholiasta:  ouk  öv  ötoicv  oi  'AGnvaioi,  £ujc  av  GaXacco- 
KpaTÜuctv.   unde  primum  patet  oux  ei  totius  enuntiationis  instar 
fuisse  (ou  TT€IC€T€).  quod  si  verum  est,  ut  est  sane,  commate  inter- 
posito  negationi  accentus  concedendus  est  ut  Lys.  208.  Eccl.  1078 
et  alibi  saepissime.    sed  quod  idem  scholiasta  de  Atheniensium 
GaXaccoKpaTia  dicit,  etsi  sine  dubio  verum  dicit,  tarnen  nimis  libere 
poetae  verba  interpretatus  est,  unde  ipsis  verbis  poetae  corruptis 
auzilium  peti  nequeat.  et  emendare  conatus  est  Valckenarius  Dia- 
tribes  in  Eurip.  p.  235,  cui  quod  placuerat  de  iröbac  y*  Ix^vti  re" 
ceperunt  Engerus  et  Meinekius,  Tröbac  intellegen  tes  funes  quibus 
tenduntur  vela  (sdioten:  cf.  Boeckhii  Urkunden  über  das  Seewesen 
p.  153  sq.).   quae  sane  non  inepta  emendatio  est.   nam  si  Tföoac 
istos  naves  habent,  simul  paratae  sunt  ad  navigandum  marisque  im- 
perium  tenendum.  sed  non  minus  apta  et  acuta  Bergkii  est  emen- 
datio ac  CTToXdc ,  quae  ab  ipso  tarnen  auetore  in  editione  spreta  est, 
etsi  etiam  ab  Ahrensio  de  dial.  Dor.  p.  109  est  facta,  neque  ad- 
versatur  nec  Doriensium  consuetudo  saepe  ctt  pro  CT  substituentium 
(cf.  Ahrensius  L 1.)  nec  sententia.  nam  si  CToXdc  suas  habent  naves, 
sane  sunt  ad  navigandum  paratae.  itaque  alterutrum  si  eligendum 
esset,  difficilis  esset  optio.   at  neutrum  tarnen  verum  esse  arbitror. 


Digitized  by  Google 


OSchneider:  emendatiohes  Aribtophaneae.  173 

nam  codex  Ravennas ,  a  quo  solo  in  Lysistrata  emendationem  pen- 
dere  constat,  crroubdc  habet,  quod  cum  in  tertia  versus  sede  longam 
vocalem  habeat  plane  illegitimam,  tali  vitio  laborat  quäle  vel  librarii 
rix  admittere  potuisse  videntur,  ut  Laconismum  potius  quendam  ab 
Aristopbane  consulto  admissum  quam  librarii  vitium  subesse  credas. 
atque  Aeolum  et  Dorum  communis  haec  fuit  consuetudo,  ut  in  multis 
?ocabulis  u  sonaret  iis  non  y,  sed  u  (ou) ,  sive  id  longum  erat  sive 
bre?e:  cf.  Ahrensius  de  dial.  I  p.  180  et  II  p.  124  sqq.  ita  KOUV€C 
dicebant  pro  kuvcc,  et  Priscianus  Inst.  I  36  scriptum  alicubi  esse 
refert  KaXXixöpw  xöovöc  Oupiac  8ouT<*T€p,  quem  Corinnae  versum 
pntant,  cniua  poetriae  etiam  aliunde  novimus  versus  hosce :  TTpoma- 
vck  yXoukou  bei  Tic  dibwv  (fr.  17),  XrroupOKUiTiXnc  £vörmc  (fr.  20), 
M^(pour|  bk  xn,  Xivoupdv  Moupiib'  luuvYa  (fr.  21).  ad  hanc  igitur 
Bormam  quae  formata  sit  vox  requiritur,  cuius  priorem  syllabam  per 
u  vulgo  pronuntiatam  Lampito  suae  dialecto  convenienter  pronun- 
tiaverit  per  breve  ou.  suspicor  autem  hanc  vocem  fuisse  TuXrj, 
pnlvinns,  quam,  ubi  quidem  xv6paXov  ßignificet,  Atticam  esse 
negant  Atticistae  Moeris  p.  229,  Pbrynichus  p.  173.  adde  Herodia- 
Bom  rcepi  uov.  IE  p.  944,  23.  quamquam  Eupolidem  (KoX.  fr.  21)  ita 
intellexisse  vocem  idZovia  monet  Pollux  VII  39,  item  Sapphonem 
Herodianus  1. 1.  nec  magis  Attica  videtur  ea  significatio  fuisse  quam 
hic  »tatuo,  ut  significaret  pulvinum,  quem  in  transtro  sedentes 
remiges  natibus  subiciebant.  nam  Attici  hoc  vocabant  urrrjp^ciov 
teste  Isocrate  de  pace  48  (cf.  Sintenis  ad  Plut.  Them.  4  p.  30).  non 
Tereor  autem  ne  quis  arbitretur  nimium  mihi  concedi,  dum  Lampi- 
tonem  statuo  TuXnv  quam  norat  suam  ad  rem  navalem  ita  rettulisse, 
Qi  diceret  Athenienses  nunc  Semper  habere  triremes  ad  navigandum 
paratas.  nam  si  inerant  TuXai,  id  indicio  erat  naves  paratas  esse, 
qDoniam  qui  naves  relinquebant  remiges  uirrjp^cia  secum  deportare 
rorsus  solebant,  ut  patet  ex  loco  Isocratis.  iam  quantum  satis  est 
commendatum  putaverim  hunc  emendandi  conatum : 
oöx,  dcTOuXacT'  fywvn  tai  Tpirjpicc, 

gewis  oicht,  so  lang'  auf  den  schiffen  raderkissen  sind. 

poterat  autem  ex  de  ad  TOÜXac  facile  c  repeti,  et  TT  et  T,  item  A  et 
A  quotiens  male  confusa  sint  nemo  nescit.  sed  quod  Bergkius  et 
Meinekius  pro  f*  scribi  k'  iubent,  ego  non  improbaverim  omissam 
eise  particulam  condicionalem,  non  magis  quam  Pacis  32  t^wc  Iujc 
coutöv  Xäerjc.  ac  vide  Hermannum  de  part.  dv  p.  109  sq. 

CXVIII.  Lysistratae  664 

dXX'  äV€T€,  X€UKÖ7TOb€C,  0\'7T€p  im  AeiUMJOplOV  fiX90U€V,  6t* 

f||Lt€V  itl, 

vuv  bei  vöv  dvTißncai  trdXiv  KdvanTCpwcou 

iräv  t6  cuifia  KdiroceicacOai  tö  Tfipac  TÖbc. 
Prunus  versus  admodum  suspectus  est,  quem  quiHermanni  reeipien- 
tei  coniecturam  XeuKÖirobec  Bothius,  Meinekius,  Engerus  (nam 


Digitized  by  Google 


174  OSchneider:  emefidationea  Aristopfcaneae. 

Bergkius  nihil  monito  lectore  vulgatum  XuKÖTrobec  retinuit)  per- 
sanatum  credidisse  Yidentur,  vereor  ut  quantum  satis  sit  locum  ex- 
pediverint.  nam  etsi  recepto  XeuKÖTTObec  metricum  vitium  sublatum 
est  (in  antistropha  enim  iegitur  v.  690  vöv  Trpöc  €>'  ituj  Tic  Iva 
M^l  etqs.) ,  non  perapicitur  tarnen  quo  iure  vel  ex  cuiusnam  historiae 
fide  XeuKÖTTobac  ipsi  sese  appellent  senes,  qui  dum  hortantur  sead 
acropolim  mulieribus  eripiendam,  eins  temporis  meminerunt  quo 
Athenienses  Lipsydrium  profecti  sint.  nihil  enim  proficit  a  Pseuda- 
nacreonte  31  memoratus  XeuKÖTrouc  'Ope'cTiic,  quem  Mehlhornius 
p.  56  Euripidis  quendam  versum  secutus  interpretatur  'furore  cor- 
reptum',  Bergkius  autem  PLG.2  p.  1051  proprio  X  u  kÖttoooc  nomi- 
nandum  fuisse  contendit ,  cum  exules  et  ex torres  cum  lupis  solitos 
esse  comparari  JGrimmius  in  Antiq.  iuris  Germ.  p.  733  probaverit. 
quod  autem  maximum  est,  XuKÖTrobec  non  solum  RaTennas  tenet 
cum  iis  qui  accurate  eum  codicem  descripserunt,  sed  etiam  grammn- 
tici  ita  tuentur,  ut  Aristophanis  loco  ad  antiquissimam  Atticae  bisto- 
riam  revocato  vocem  XuKÖTrobec  inde  apte  interpretentur.  et  primum 
audi  doctum  ad  h.  1.  scholion  quod  tale  est:  XuKÖTrobac  €*KdXouv, 
ibc  u.ev  'ApiCTOT€*Xr|c,  toüc  tujv  Tupdvvujv  bopucpöpouc.  touc  top 
öKjadCovTac  tujv  okeTÜJV  im  Trj  toö  cwiaaioc  cpuXaKfj  eßaXXov 
( tXaßov  recte  ex  uno  aliquo  Suidae  codice  Duebnerus  p.  503  cor- 
rexit,  itemque  Valentinus  Rose  Aristotelis  pseudepigraphi  p.  417). 
XuKÖTrobec  0€  dKOXoÖVTO,  ÖTl  bid  Ttavioc  elxov  touc  Tiöbac  Xukujv 
be'puaci  TTCpiKetcaXuuu^vouc  üjcre  ui)  67TiKai€c0ai  Ik  toö  Trepie^rov- 
toc  (corrigendum  videtur  tTriKvaiecöai,  ne  laederenturpedes 
hoc  tegumento  defensi).  Tivec  be  XuKÖTrobac  biet  Td  e*xeiv  im  tujv 
dembujv  £mamov  Xukov«  ö  be  'Apicroqjdvnc  £cpri  touc  vöv  Xero- 
u^vouc  'AXKuaiiuvlbac.  outoi  Tap  ttöXcuov  dpduevoi  Trpöc  'linriav 
töv  Tupavvov  xai  touc  TTeiacrpaTibac  e*Teixicav  tö  Aeiuiubpiov 
—  et  ad  v.  666  Aeiiyubpiov  xwpiov  jf\c  'Attiktic  Trepi  Tfjv  TTdp- 
vnöov,  eic  8  cuvfiXGöv  Tivec  iK  toö  äctcoc,  ujc  <pr)civ  'ApictotcXtic 
iv  'AGrivai'ujv  TroXiTCta  —  quae  in  usum  suum  Saidas  II  p.  633 
convertit  verba  singula  describens,  nisi  quod  in  initio  Aristotelis 
memoriam  omisit.   ex  eodem  fönte  sine  dubio  ea  quoque  manarunt 
quae  Photius  lex.  p.  235  (Cantabr.)  habet:  XuKÖTrobac  'ApiCTO- 
©dvr|C  AucicrpdTq  touc  rrpöc  'iTntiav  dtujvicau.e'vouc  irci  Aeiij/u- 
bpiuj  tue  Yevvaiouc.  e*XeYov  rdp  touc  bopuqpöpouc  tujv  Tupdvvujv 
bid  tö  KaTeiXeTcöai  be^puaci  (adde  Xukujv)  touc  iröbac  xa\  XuKÖ- 
Trobac efvar  f|  bid  tö  Xukov  exeiv  erricrinov  in\  raic  dcTriav  dirö 
Aiovudou  irpuiTOU.   sed  etiam  ditior  Apostolius  X  91  p.  512  ed. 
Gott,  est  (quem  sequitur  Arsenius  Viol.  34,  24):  XukÖttouc  €?  *  fftouv 
tujv  Tupdvvujv  oIk€tt)C  touc  tdp  bopumöpouc  tujv  Tupdvvujv 
outujc  dKdXouv  bid  tö  touc  dKudiovTac  tujv  oIk€tujv  in\  tt)  toö 
cujuaTOC  <puXaKf|  ßdXXeiv  (scribe  Xaßeiv  cum  Leutschio).  XuKÖ- 
Trobec be  €koXoövto,  6ri  bid  iravTÖc  eTxov  touc  iröbac  Xukujv 
bepnaa  KeKaXuufievouc,  ujctc  iuf|  CTriKaiecGai  (^TriKvaiccGai?)  £k 
toö  TrcpicxovTOC.  f\  bid  tö  exeiv  M  Tf|v  demba  €ttIctimov  Xukov. 
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contra  lacunosus  est  Hesychii  locus  quem  MSchmidtius  III  p.  55  ita 
edidit:  Auköttoocc  o\  'AXKuaiujvibai ,  o\  nlv  nvec  bid  Tf|v  tiöv 
ttooujv  X€UKÖTnra  ....  fjcav  rdp  del  uirobcbej^voi ,  ego  autem 
etiam  in  fine  lacerum  iudicaverim.  nam  qui  antea  dixerat  oi  ji^V 
nvec ,  is  aliorum  quoque  se  adiecturum  esse  sententiam  promittit, 
qnaiem  reliqui  grammatici  habent.  eademque  lacuna  fortasse  haustum 
est  etiam  cuius  mentione  ad  intellegend  am  sententiam  vel  maiime 
opus  est,  pellis  lupinae  (öirobebc^voi  bietet  Xukujv  oi  bi 
Tivcc  .  .  .),  nisi  ultimum  hoc  in  priore  lacuna  dictum  fuisse 
Schmidtius  statu it .  quae  tarnen  nulla  fuit.,  si  concedatur  olim  scrip- 
tum fuisse  biet  Tfjv  tüjv  TTobüuv  X UKÖTrjTCt  (i.  e.  wegen  der  wolfs- 
artigkeit  der  fttsze,  collatis  substantivis  dv6pujTTÖTr|C ,  6rjpiÖTr|C, 
vcaviÖTTjc,  ixcrrpÖTTic,  'A9r|VCüÖTTic  aliisque  multis  apud  Lobeckium 
ad  Buttmann i  gramm.  gr.  II  p.  418  sq.).  sed  hoc  utut  est,  nemo  certe 
ei  Hesychii  hoc  loco  Hermanni  coniecturae  XeuKÖTrobec  auxiliura 
tüquod  quaesiverit.  immo  Hesychius  cum  ceteris  grammaticis  et 
«holiastis  solos  noverat  X  u  KÖirobac. 

Const&bat  igitur  ex  Aristotelis  testimonio ,  qui  de  hac  re  egit 
ttj  'A0r|vaiujv  ttoXitcio:  ,  veteres  Athenienses  appellavisse  Xukö- 
ttooqc  eos  qui  tyraunorum  ministri  essen t,  eosque  nomen  h ablasse 
säum  a  pellibus  lupinis  quibus  tectos  haberent  pedes ,  ne  in  viis 
laederentur.  neque  mirum  cuiquam  videatur,  quod  scholiasta  et 
Photius  atqae  Hesychius  Alcmaeonidas  admiscent,  qui  et  ipsi  prope 
Lipsydrium  fortissime  dimicabant.  horum  enim  grammaticorum 
memoriae  inhaerebat  proyerbium  illud  im  Aetujubpiuu  ndxn,  (Aposto- 
Hos  VII  p.  414  cum  ann.  Lcutschii),  quod  in\  ToiV  dvbpefwc  dtu> 
'••loutvujv  valebat.  Alcmaeonidarum  igitur  mentio  soli  debetur 
scholiastae  et  Photii  Hesychiique  memoriae.  et  sane  Aristophanes 
quoque  vires  fortissime  prope  Lipsydrium  pugnantes  indicare  vole- 
bat,  qui  trucidari  in  proelio  malebant  quem  loco  cedere.  qui  unde 
Auköttoöcc  appellati  fuerint ,  ita  affi rman t  testes  omnes ,  ut  dubitari 
ncqueat  quin  a  Xükoic  nomen  aeeeperint.  haec  autem  vox  cum 
priorem  syllabam  ubique  brevem  habeat,  ubi  longa  opus  est,  apparet 
abesse  unam  syllabam  brevem,  quae  facillime  ita  restituta  erit :  dXX' 
4t€t'  Tt€  Xuköttoocc,  ofaep  etqs.,  ut  totius  loci  haec  sententia  sit : 

wolfsfüszige,  marsch!  wie  wir  gen  Leipsydrion  zogen  hinauf  dazumal, 


jetzt  musz ,  jetzt  erblühen  wieder  neu  und  auf  sich  schwingen 
f*u  der  leib  nnd  abgeschüttelt  werden  solch'  alterslast. 

de  dtti*  (t€  cf.  Nnb.  860  dXX*  t8i  ßdbi£€,  ubi  similis  pleonasmus 
eit  sed  paulo  obscurius  dictum  6V  f|/j€V  Itl,  ad  quae  explicanda 
»choliasta  ad  v.  667  hariolatur  affirmans:  Xenrei  V€U)T€poi.  at 
haec  quidem  tox  ita  omitti  non  potuit  debebatque  potius,  hoc  si 
ageretur,  scholiasta  dicere,  verbum  efvcu  hic  cum  emphasi  esse  po- 
«tum  praegnnnter,  ut  significaret  vere  esse,  i.  e.  viventes  vires 
Wbere  suas,  quemadmodum  a  Demosthene  de  cor.  p.  248  dicitur 
&UVTUIV  •AOrrvaiuiv  Kai  övtujv,  etsi  gens  illa  nondum  erat  extineta, 


als  waren's  wir  noch. 
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aut  Eur.  Hec.  282  viva  etiamtum  Hecuba  de  se  praedicat :  Kdvw  ldp 
fjv  ttot',  dXXd  vuv  ouk  eiu'  £ti,  aut  Aristophanes  Ach.  1185  Gepd- 
TTOVia  facit  dicentem  oikeV  eiu'  £yuj,  Av.  577  autem  hominesdicit 
putare  se  €?vai  to  unb^v  (de  hoc  vide  Matthiae  gr.  gr.  II  p.  817). 
at  quid  vetat  quominus  ex  superiore  enuntiationis  parte  subintelle- 
gamus  8t*  fjuev  £ti  Xuköttoo€C  i.  e.  quando  eramus  etiam  tyran- 
norum  imperio  subiecti?  —  Iam  de  metro  restat  disputatio,  quodin 
vulgata  scriptura  violatum  esse  nemo  iam  negaverit.  negat  tarnen 
Bergkius  ad  PLG.  p.  1051 :  fapud  Aristophanem  in  Lys.  667'  inquit 
'Hermannus  praeter  metri  necessitatem  censuit  XcuKÖTiobotc 
scribendum.'   videtur  igitur  Bergkius  statuisse  primam  vocis  sylla- 
bam  natura  longam  esse,  quod  vereor  ut  alia  ulla  vocis  Xütcoc  com- 
positione  demonstrari  possit.  mihi  multo  credibilius  videbatur  sta- 
tuere,  ante  primam  brevem  vocis  syllabam  excidisse  alteram  brevem, 
ut  duobus  primis  creticis  qui  sunt  in  antistropha  v.  690  (vuv  rcpöc 
£u/  ituj  Tic  \'va)  hi  respondeant  in  stropha:  _  v  -  v  v-^  ^  w  «,  quam- 
quam  aliud  in  promptu  non  habeo  exemplum ,  ubi  in  antistrophicis 
carminibus  sibi  respondeant  cretici  diverso  modo  soluti  nisi  Av. 
1065  sq. 

Ik  xdXuKoc  auHavöueva  y€vuci  TtoXumdYOic 

b^Vbp€Cl  T*  d<p€E6u€V(X  KapTTÖV  d7TOßÖCK€iai, 
quibus  respondeut  in  antistropha  v.  1095  sq.: 

f|vuc*  ctv  ö  Gecn&ioc  ö£u  uiXoc  dx^rac 

8dXTi€Ci  jiecrmßpivoTc  fjXio^avfjc  ßoqt, 
quamquam  non  dissimulabo  in  Avium  versibus  nuperos  criticos  de 
scriptura  dissentire.    at  in  Lysistratae  loco  nescio  an  metri  in- 
solentiae  excusatio  peti  possit  ex  nomine,  quod  quodam  modo 
proprium  est. 

CXIX.  Lysistratae  723 

TTJV  U6V  T€  TTpUJTrjV  bldX^TOUCaV  Tf|V  ÖTTf)V 

KarAaßov  f)  toö  TTavöc  im  TauXiov, 
Tnv  b*  iK  TpoxiXiac  au  KaT€iXucTru)uivnv, 
xnv  b*  aüiouoXoucav,  Tnv  b*  irt\  CTpouGou  ^iav 
nbrj  7i^x€c0ai  biavoouu^vnv  Kanu 
6lc  'OpciXöxou  etqs. 
haec  ab  ipso  Aristophane  ita  scripta  esse  ut  putem  non  videor  ad- 
duci  posse.  narrat  enim  Lysistrata,  mulieres  quae  secum  acropolim 
occupaverint ,  iam  aegre  ferentes  virorum  absentiam  studere  ut  do- 
mum  refugiant  atque  ad  viros  redeant,  etiam  maxime  insolita  fugiendi 
ratione  utentes.  qua  in  re  permirum  accidit,  quod  t  ort  in  mulier  sim- 
pliciter  dicitur  aÜTOUoXeiv.  quasi  vero  prima,  secunda,  quartamulier 
non  item  dici  debebant  transfugae,  sive  iis  con tingebat  ut  domum 
venirent,  sive  ex  fuga  retrahebantur.  quoniam  igitur  de  proprio 
mulierum  ordine  quae  simpliciter  auTO^oXoucai  appellantur  narrari 
nequit,  non  novum  hic  genus  intellegi  debet,  sed  auio^oXoöcav 
referendum  est  ad  eam  mulierem,  quam  Lysistrata  modo  narraverat 
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ix  TpoxiXiac  KaT€iXuC7riu^vtiv,  ut  eadem  femina  hac  ratione  etiam 
transfugere  voluisse  dicatur.  quod  si  est,  non  iam  tenendum  erit 
Tf|v  b\  sed  corrigi  debet  T^b*  auTOjioXoöcav,  i.  e.  hac  via  <iuto- 
MoXoöcav.  oflfendit  autem  auTOuoXoöcav,  ut  nunc  demum  vidoo, 
etiam  alios,  velut  Bachmannum  coni.  in  Aristoph.  spec.  p.  56,  qui 
reiecto  illo  verbo  novum  procudit  versum  hunc :  xf|V  b1  au  ye  uöXic 
£ve€vb>  im  CTpou8ou  Miav.  atque  aliud  quid  haerere  in  isto  verbo 
etiam  Herwerdenus  stud.  crit.  in  poet.  scen.  p.  54 ,  sed  quid  lateat 
non  reperire  se  fassus  est.  [ceterum  Herwerdeni  neque  rstudia  cri- 
tica*  neque  'appendicem  ad  studia  critica'  neque  'adnotationes  criti- 
cas  ad  Tbucydidem  .  .  Aristophanem'  meis  ipse  oculis  usurpayeraui, 
cum  in  bis  annal.  1878  p.  644  scribebam,  Vesp.  1373  mihi  videri 
legendum  esse  ^cmiYM^VT^v,  quod  et  ipse  Herwerdenus  app.  p.  7  con- 
iecerat.  cuius  coniecturae  laudem,  si  qua  est,  libenter  doctissimo 
riro  concedo.  sed  non  item  probo  quas  alias  ibi  profert  coniecturas, 
Teint  quod  stud.  crit.  p.  49  commendat  töv  bivov  Ach.  1137  pro 
TO  bciTTVOV,  ubi  quod  ipse  1.  1.  1878  p.  107  commendaveram  TÖ  b' 
iitviov  etiamnunc  magis  placet.] 

CXX.  Ecclesiazusarum  951  sqq. 

beupo  bf)  beöpo  brj, 

cpiXov  e*uöv,  beöpö  uoi 

npoceXBe  Kai  Euveuvoc, 

Tf|V  cumpövTiv  (piXoc  öttujc  Tiivb*  e*cei. 
in  corrigendo  hoc  loco  corrupto  Dindorfius  Hermannum  elem.  doctr. 
metr.  p.  202  secutus  est.  incipit  autem  ab  bis  verbis  Carmen  puellae, 
cni  mox  iuvenis  respondet  sed  quamvis  initium  et  tinis  utriusque 
carminis  ipsis  verbis  repetitis  manifesto  doceant  poetam  operam 
dedisse  ut  accurate  alterum  alter i  responderet,  tarnen  non  ea  re- 
sponsio  est,  ut  pes  pedi  congruat.  velut  v.  953  qriXov  dfiöv,  beöpö 
uoi  huic  respondet  antistrophae :  Kort  cu  uoi  KaTabpajioö(ca) ,  ubi 
Hermannua  1.  1.  dubitari  posse  dicit  an  qnXov  duöv  et  beöpö  ux>i 
rectias  locum  commutent,  sed  ego  quidem  non  item  dubitaverim, 
com  alibi  quoque  in  bis  carminibus  videam  pedum  formam  solutam 
respondere  formae  integrae.  haec  igitur  incongruentia  ipsi  debetur 
poetae.  sed  alibi  congruentiam  pessum  dederunt  librarii  vel  omit- 
tendo  vel  addendo  vim  orationi  facientes.  ac  v.  953  librarii  depra- 
Tarant  onius  cretici  maiorem  partem  omittentes,  ut  docet  versus 
antiatrophicus  963  (Tfivb*-  ei  be  ur|,  xaTOTTecujv  Keico^ai).  quod 
Damnum  Hermannus  resarcivit  inter  öttux  et  £cei  infarciens  Trjvb', 
ego  autem  probabilius  resarciri  posse  censeo  hac  ratione : 

xfiv  eu<ppövnv  eu<ppovd  t*  öttujc  tcci. 
aam  cum  in  voce  eöffipövT],  ubi  noäem  significat,  primitiva  vocis 
aotio  fere  delitescere  soleat  (proprie  enim  est  quae  laäitiam  affert, 
qnod  facit  nox  praebens  vel  corpori  defatigato  requiem  et  somnum 
Tel  amatori  gaudia  amoris),  hinc  non  est  mirum  quod  puella  hanc 
aoctem,  quae  quidem  amoris  gaudia  ipsi  promittat,  quasi  Trapexu- 


Digitiz 


178 


EHiller:  zu  den  Vögeln  des  Ariatophanes. 


3 


lioXoTOuca  appellat  €u<pp6vnv  €Ö(Dpova  eo  dicendi  genere  utens,  ■» 

quod  docte  Lobeckius  explanavit  in  Paralip.  p.  536 ,  pervulgatum  ,;a, 

dicens  et  neque  ioco  neque  serio  quaesitum,  sed  sponte  obortum,  ^ 

inter  alia  afferens  Kcupdc  eftcaipoc,  €Öck€TTToc  ac&pic,  fjGoc  eüntec  > 

et  quod  inprimis  nostro  simile  est,  eÖTropoc  eutropta.    atque  ad-  ^ 

notavit  ibidem  etiam  Aristopbanicum  CUKTOUCti  ttixai  Av.  1060.  „ 

quod  si  quis  nostrum  aliquem  histrionem  haec  loquentem  audire  ;x. 


1.  Zu  an  fang  des  stückes  wandern  die  beiden  Athener  in  öder 
felsengegend,  wo  scblieszlicb  jede  möglicbkeit  weiterzukommen  auf- 
hört (v.  20  ff.),  rathlos  hin  und  her.  bei  dem  aus  ruf  des  einen  oifioi 
v.  12  bemerkt  der  andere  cu  ju^v,  d)  Täv,  ttjv  öbdv  TCtuTnv  TÖi. 
hierzu  findet  sich  in  den  Scholien  die  erklärung  ttcuZujv  cprjci  *  tou - 
T€CTi  tt]  v  eic  t6  oi |uo i  6b ö  v  ßaoi£e.  diese  auffassung  erscheint 
mir  sinnlos,  welcher  scherz  soll  darin  liegen?  und  wie  ist  es  über« 
haupt  denkbar,  dasz  aus  einem  so  gewöhnlichen  ausruf  wie  o\\xo\ 
ohne  jede  Veranlassung  ein  «weg  zum  ot^ioi*  gemacht  wird?  das 
wort  öböc  ist  yon  v.  6  an  nicht  mehr  angewendet  worden,  die  mo- 
dernen interpreten  stimmen  der  erklärung  des  scholiasten  bei ,  auch 
Bergler,  wenngleich  derselbe  etwas  verständiger  umschreibt  ehanc 
viam,  nempe  illam  ubi  oijuoi  clamandum  est',  das  richtige  liegt,  wie 
mir  scheint,  sehr  nahe,  es  ist  einleuchtend  und  auch  bereits  bemerkt 
worden,  dasz  Euelpides  oiuoi  ausruft,  nachdem  er  gestolpert  (oder 
auch  hingefallen)  ist.    bisher  nun  sind,  wie  wir  meiner  meinung 
nach  anzunehmen  haben,  die  beiden  bei  einander  geblieben;  nach 
diesem  Unfall  aber  trennt  sich  Peithetairos  von  seinem  genossen  mit 
den  worten  'den  weg  geh  du'  und  versucht,  während  Euelpides 
die  verse  13 — 21  spricht,  sein  heil  auf  einem  andern  teile  der  bühne. 
aus  v.  21  f.  ergibt  sich  dasz  sie  an  dieser  stelle  des  dialogs  ziemlich 
weit  aus  einander  sind :  ou  v<4p  ici*  dvraöeä  Tic  öböc.  Toüb^aAi 
£vt<xö8<4  t*  CitpctTTÖC  oübauoö.  eine;directe  beziehung  der  worte 
Tf|V  6böv  TaOxnv  zur  interjection  ofyoi  findet  also  gar  nicht  statt. 

2.  Bevor  mit  v.  287  der  chor  der  24  vögel  sichtbar  wird,  treten 
v.  267—286  vier  einzelne  vögel  auf,  deren  erscheinen  dem  Wiedehopf 
und  den  beiden  Athenern  zu  einigen  für  unsern  geschmack  recht 
frostigen  und  witzlosen  bemeikungen  anlas?  gibt,  höchst  wahrschein- 
lich sind  alle  vier,  jedenfalls  aber  die  beiden  letzten  mit  einer  art 


cupierit,  hoc  erit  carminis  initium : 


1: 
* 

tu 
a 

M 


hier  doch  her,  hier  doch  her, 

liebster  mein,  her  zu  mir, 

o  komm  und  sei  die  nacht  durch , 

'ne  freudennacht,  jetzo  mein  hettgenosz. 


Otto  Schneider. 


25. 

ZU  DEN  VÖGELN  DES  ARISTOPHANES. 
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«L«cfa  rersehen :  denn  beim  vierten  wird  gefragt  Tic  TT 06 1  f)  Xöqpuuci c 
'  riiv  opvewv;  (v.  291),  und  der  dritte  gleicht  dem  Wiedehopf 
(r.  280  ff.) ,  welcher  nach  v .  94  eine  TpiXoqp iu  hat.  ihr  aussehen  ist 
ircntfarbig:  der  erste  wird  als  koAÖc  xai  (poivitaoüc  (v.  272) ,  der 
nerte  als  ein  ßarrröc  öpvic  bezeichnet  (287). 

Dieie  vier  vögel  gehören,  wie  bereits  der  scholiast  bemerkt  hat, 
sit  zum  chor.   dasz  sie,  wie  Sttvern  meinte  (über  Aristophanes 
^ögel  3.  101)  zu  dem  zwecke  auftreten  'um  die  satirischen  bemer- 
nngen,  welche  bei  jedem  von  ihnen  gemacht  werden,  zu  veranlassen', 
der  dasz  sie,  wie  Schönborn  sagt  (die  skene  der  Hellenen  s.  319) 
bloe  darum,  weil  sie  'besonders  prächtig  ausstaffiert*  waren,  den 
andauern  vorgefahrt  wurden,  ist  kaum  denkbar,  und  ein  gegensatz 
mschen  raristokratenvögeln'  und  dem  'gesamten  gemeinen  trosz 
Söbrigen  vögel',  woran  Wieck  dachte  (über  die  Vögel  des  Aristoph. 
•  12),  müste,  wenn  er  in  der  absieht  des  dichter«  gelegen  hätte,  viel 
Etlicher  und  derber  ausgedrückt  sein,  mit  recht  hat  man  dagegen 
ntrnlich  allgemein  der  Vermutung  Wieselers  zugestimmt,  dasz  diese 
7  ?r  personen  in  den  nun  folgenden  scenen  als  musiker  zu  fungieren 
ktien.'  was  Schönborn  ao.  dagegen  vorgebracht  hat,  ist  so  un- 
logisch, dasz  es  keine  Widerlegung  verdient,  unter  den  versen  aber, 
weiche  das  auftreten  der  vier  vögel  begleiten,  sind  mehrere,  für  die 
«ae  befriedigende  erklärung  bis  jetzt  noch  nicht  vorgebracht  ist.  * 
«ae  solche  gewinnen  wir  durch  eine  annähme  welche  mir ,  die  rich- 
%keit  von  Wieselers  hypothese  vorausgesetzt,  naheliegend'und  natür- 
•cfa erscheint  es  ist  dies  die  annähme,  dasz  die  plätze,  welche  die 
musiker  einnahmen,  erhöht  waren,  ähnlich  etwa  dererhöhung 
«f  der  bei  Wieseler  '  theatergebäude  u.  denkmäler  des  bühnen- 
*«seaa'  tf.  IV  6  abgebildeten  vasendarstellung,  wo  wir  auf  der  er- 
toknng  einen  auleten  erblicken,  ein  solcher  erhöhter  tritt  konnte 
Khenweise  als  ein  'berg'  oder  'hügel',  X6qx)C,  bezeichnet  werden; 

Tögel  aber  waren ,  wie  bemerkt,  mit  federbüschen  versehen,  und 
»  Uesz  sich  die  doppelte  bedeutung  von  Xöqpoc  zu  allerlei  Witzeleien 
Menden,  dies  soll  im  folgenden  näher  dargelegt  werden. 

Die  worte,  welche  beim  erscheinen  des  ersten  vogels,  des  opot- 
^ÖTTTCpoc,  geÄuszert  werden,  geben  zu  keinen  zweifeln  veranlas- 
^ng.  v.  274  macht  Euelpides  auf  die  ankunft  eines  zweiten  vogels 
ait  den  worten  ?T€poc  öpvic  oütoc(  aufmerksam,  in  der  bemer- 
toag.  mit  welcher  Peithetairos  dies  bestätigt,  verwendet  er  (nach 
seholiasten)  eine  reminiscenz  aus  einem  verse  des  Sophokles, 
*■  nlchem,  wie  er  auch  sonst  gelautet  haben  mag,  jedenfalls 
die  worte  tEcbpov  xwpav  txwv  vorkamen.  Peithetairos  sagt  also 
(T-27o)  vf|  Ar  grepoc  bnict  xoutoc  «&ebpov  x&P«v  eoewv». 


1  Wieseler  advers.  in  Aescb.  Prom.  et  Arist.  Aves  8.  87  ff.  GHer- 
in  den  Wiener  jahrb.  der  litt.  bd.  106  s.  132.  Beer  über  die  zahl 
Schauspieler  bei  Aristoph.  s.  41.    Kock  zu  Ar.  Vögel  263.  Bursian 
■  Ütt.  centralblatt  1872  s.  391.       »  vgl.  auszer  Kock  insbes.  GHermann 

*>•  i.  m-i38. 
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die  Sophokleischen  worte  werden  von  Aristophanes ,  wie  Kock  mit 
recht  bemerkt,  mit  bezug  auf  den  ausländischen  wohnsitz  des  vogels 
—  es  ist  der  hahn  —  angewendet,  aber  nicht  beistimmen  kann  ich 
Kock,  wenn  er  aus  diesem  gründe  blosz  die  dürftige  bemerkung  vf| 
AI'  £T€poc  bfjTCi  dem  Peithetairos  und  das  übrige  dem  Wiedehopf 
zuteilt,  wir  dürfen ,  denke  ich ,  dem  Peithetairos  Scharfsinn  genug 
zutrauen,  um  aus  dem  seltsamen  äuszern  des  neuen  ankömmlings  die 
folgerung  zu  ziehen ,  dasz  er  ebenso  wie  der  erste  aus  der  fremde 
stamme,  auch  passt  das  citat  aus  Sophokles  besser  für  den  humor 
des  Atheners  als  für  die  meist  einfachen  und  schlichten  antworten, 
welche  in  diesem  gespräche  der  Wiedehopf  erteilt,   ein  citat  aus 
einem  tragiker  enthält  auch  die  frage,  welche  Peithetairos  nun  an 
den  Wiedehopf  richtet ,  dieses  mal  ein  citat  aus  Aischy los .  ein  von 
dem  scholiasten  angeführter  tetrameter  in  dessen  'Hbuuvoi  begann 
mit  den  worten  Tic  tto8*  Ict'  6  poucÖflOVTtC ;  die  herstellung  des 
Schlusses  ist  nicht  mehr  möglich,  die  frage  des  Peithetairos  lautet 
nach  der  Überlieferung  Tic  ttoG  *  fcG  *  ö  ^loucö^avric  örroiroc  öpvic 
öpcißctTTjC;  statt  des  letzten  dem  metrum  widerstrebenden  wortes 
hat  Bentley  wol  mit  recht  opoßdirjc  vermutet,  entsprechend  der  von 
Aischylos  (Sieben  vor  Theben  85)  angewendeten  Zusammensetzung 
öpOTUTTOC8,  während  das  von  Brunck  geschriebene  öpißcVrrjC  zu  ver- 
werfen ist.4  gewaltsamere  änderungen  sind  überflüssig:  Porson  (zu 
Eur.  Hek.  204)  vermutete  Tic  ttoS*  IcQ*  ö  Moucöjiavxic  ätottoc; 
dp*  öpeißöVrnc;  mit  unmöglicher  Wortstellung,  Reisig  (zu  Soph.  OK. 
s.  328)  aßpoßcrrnc  statt  öpeißdTTjc. 5  in  welchem  sinne  jaoucö/javTic 
bei  Aischylos  gesagt  war,  wissen  wir  nicht;  dasz  aber  Peithetairos 
das  wort  auf  den  mit  einem  musikalischen  instrument  versehenen 
und  daher  als  diener  der  Musen  erkennbaren  ankömmling  überträgt, 
ist  leicht  verständlich,  es  ist  daher  nicht  nötig,  mit  Kock  die  worte 
6  fioucöfiavric  dem  Wiedehopf  als  antwort  auf  Peithetairos  frage 
Tic  ttot'  ecxi ;  in  den  mund  zu  legen;  auch  würde  hierdurch  das 
Aischylos- citat  unpassender  weise  zerrissen,  und  die  antwort  des 
Wiedehopfs  wäre  mehr  als  seltsam ;  Kock  sieht  sich  durch  seine  Ver- 
teilung zu  der  annähme  genötigt,  es  werde  mit  jenem  Aischy lischen 
worte  'auf  eine  volkstümliche  bezeichnung  des  hahnes  im  sinne  des 
aurora  Musis  dmica  angespielt.'    der  ausdruck  öpoßdTTjc  bezieht 
sich  auf  das  besteigen  des  erhöhten  trittes. 

Während  des  nun  folgenden  scherzes  über  den  Meder,  der  ohne 
kamel  hereingeflogen  kam ,  ist  ein  dritter  dem  Wiedehopf  gleichen- 
der vogel  aufgetreten  und  hat  seinen  platz  bestiegen,  demgemäsz 


*  vgl.  GMeyer  in  Curtius  Studien  V  s.  67.  4  oüpißdTrjc  ist  über- 
liefert in  dem  einen  der  durch  den  codex  Claromontanus  erhaltenen 
fragmente  aus  Euripides  Phaethon.  vgl.  Lobeck  Paralip.  8.  456  f. 
s  aßpoßäTnc  wollte  alsdann  QHermann  in  dem  corrupten  verse  des 
Aischylos  herstellen,  opusc.  V  8.  17 ;  dasz  dies  indessen  völlig  unsicher 
ist,  erkannte  er  selbst  an,  und  für  die  worte  des  Aristophanes  darf 
diese  conjectur  nicht  verwertet  werden. 
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bemerkt  Peithetairos  (v.279)  2x€poc  au  Xöcpov  KareiXriqpuJC  Tic 
opvic  ourod*  dh.  er  bat  'einen  hügel  besetzt';  etwas  anderes  kann, 
wie  Kock  richtig  sagt,  in  den  w  orten  nicht  liegen;  indessen  muste 
der  7 uschauer  doch  zugleich  an  den  federbusch  denken,  welchen  er 
auch  an  dem  dritten  vogel  erblickte,  anf  die  verwunderte  frage  des 
Enelpides  über  die  ähnlichkeit  desselben  mit  dem  Wiedehopf  erteilt 
der  letztere  die  auskunft,  es  sei  dies  sein  enkel,  nemlich  der  söhn 
von  Philokles  wiedehopf  (während  er  selbst  nach  v.  100  der  Wiede- 
hopf des  Sophokles  ist),  dasz  der  jüngere  wiedehopf  nicht  einfach 
als  des  Philokles  wiedehopf,  sondern  als  dessen  söhn  bezeichnet  wird, 
hat  nach  der  treffenden  bemerkung  von  Wilamowitz  (Hermes  VII 
s.  150)  nur  den  zweck  die  folgende  vergleichung  möglich  zu  machen 6 : 
groszvater  und  enkel  führen  denselben  namen,  ebenso  wie  der  name 
Kallias  sowol  dem  groszvater  wie  dem  enkel  zukommt,  nach  der 
logik  der  komödie  wird  hieraus  die  folgerung  gezogen,  dasz  der 
jüngere  wiedehopf  Kallias  sei,  womit  denn  auch  die  dürftige  befiede- 
rong  (die  schon  beim  Ultern  wiedehopf  v.  103  Verwunderung  erregt 
hatte  j  motiviert  werden  kann. 

Es  erscheint  nun  der  vogel  KaTujqpa*fäc,  mit  einem  federbusch 
versehen  und  von  farbigem  aussehen  wie  die  anderen  (287).  nach 
der  frage  des  Euelpides ,  ob  es  denn  auszer  Kleonymos  noch  einen 
wmu<p<rräc  gebe,  liegt  es  nahe  den  vogel  geradezu  für  Kleonymos 
a  erklären :  bedenklich  macht  den  Peithetairos  nur  der  umstand, 
datx  er  seinen  Xöqpoc  nicht  weggeworfen,  wie  Kleonymos  den  schild. 
unn  fragt  Euelpides ,  was  es  denn  eigentlich  mit  der  'bebuschung* 
•kr  fögel  für  eine  bewandtnis  habe,  ob  sie  etwa  ein  rennen  im 
bkwXoc  veranstalten  wollten?7  'nein'  erwidert  der  wiedehopf  (oder 
Peithetairos)  'vielmehr  wie  die  Karer'  —  das  publicum  erwartete 
nnn  wol  eine  anspielung  auf  die  bekannte  meinung,  nach  wel- 
&er  die  Karer  erfindcr  des  helmbusches  waren ;  der  wiedehopf  aber, 
Aötpwcic  nicht  als  'bebuschung'  sondern  als  'behügelung'  auf- 
essend, fährt  fort:  —  'wohnen  sie  auf  hügeln  der  Sicherheit 
*egen',  üjCTrcp  oi  Käpec  m^v  ouv  im  Aömuuv  oUouciv,  iZrfä8\ 
<K<paA€iac  e'ivexa  (v.  292  f.).  Karien  ist  allerdings  seinem  weitaus 
rrösten  teile  nach  gebirgig;  dasz  absurder  weise  das  streben  nach 
Henerheit  als  motiv  für  die  Karer  bei  der  wähl  ihres  landes  ange- 
z*oen  wird,  geschieht,  wie  Hermann  (s.  133)  mit  Wahrscheinlich- 
keit annahm ,  mit  bezug  auf  den  unmittelbar  zuvor  genannten  feig- 
ling  Kleonymos. 

Es  ergibt  sich  hiernach,  dasz  nicht  der  geringste  grund  vor- 
fanden ist  mit  Wilamowitz  die  verse  279  und  287  unter  einander 
3>  vertauschen,  der  dritte  vogel  musz,  wie  bereits  bemerkt  ist, 
•nen  busch  haben  wegen  seiner  fihnlichkeit  mit  dem  wiedehopf, 
ad  es  ist  daher  ohne  bedenken,  wenn  mit  bezug  auf  ihn  v.  279  ge- 

1  Tgl.  Haupt  opusc.  II  s.  453-  7  es  ist  hieraus  zu  schliessen,  dasz 
■^tliafer  im  MauXoc  damals  mit  irgend  etwas  versehen  waren,  was  mit 
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sprochen  wird ;  die  beabsichtigte  komik  dieses  verses  liegt  in  dem 
ausdruck  Xöcpov  KaT€iAn.<puJC.  und  wenn  es  vom  vierten  vogel  v.  287 
heiszt  gi€poc  au  Tic  ßatrrdc  öpvic  ourori,  so  soll  damit  nach  meiner 
auffassung  nicht  ein  vogel  bezeichnet  werden,  der,  anders  als  die 
übrigen,  farbig  ist  (als  ob  der  <powiKÖ7TT€poc  und  der  Mnboc  nicht 
farbig  wären),  sondern  ein  neuer  farbiger  vogel,  dh.  einer  der  zu 
den  bereits  aufgetretenen  farbigen  vögeln  hinzukommt  der  bereits 
von  Kock  in  seiner  frühem  bearbeitung  des  stückee  geäuszerte  ge- 
danke,  dasz  das  adjectivum  ßamöc,  dessen  anwendung  an  unserer 
stelle  keineswegs  vereinzelt  dasteht,  einen  bezug  auf  die  Börncu  des 
Eupolis  enthalten  solle ,  erscheint  mir  sehr  gesucht  und  namentlich 
darum  nicht  glücklich ,  weil  das  publicum ,  als  der  vers  gesprochen 
wurde,  noch  keine  ahnung  davon  haben  konnte,  dasz  die  beiden 
Athener  den  neu  aufgetretenen  vogel  mit  Kleonymos  oder  (nach 
Wilamowitz'  Umstellung)  mit  Kallias  identifizieren  würden. 

Halle.  Eduard  Hiller. 


26. 

ZU  GELLIÜS. 

IV  1,  1  in  vestibulo  aedium  Palatinarum  omnium  fere  ordinum 
muUitudo  opperientes  salutationem  Caesaris  constüerant;  atquc  ibi  in 
circulo  doctorum  hominum  Favorino  phüosopho  praescnte  ostentabat 
quispiam  grammat  icae  rei  ditior  scholica  quaedam  nugalia  usw. 
zu  grammaiicae  rei  ditior  bemerkt  Hertz  (vor  dem  Breslauer  winter- 
kat.  1868  s.  9):  teruditior  Mommsenus:  ditior  P?Iunt.  dicior  VRa  et 
ex  dicitur  corr.  s  unus.  doctior  g  Aid.  doctor  se.  soiiior  g;  erudäus 
voc.  cum  gen.  non  solet  coniungi ;  apud  ipsum  Gellium  alibi  acc.  inde 
pendet  (II  21,  3.  ^TY  12,  9);  erat  igitur  cum  aut  de  deditior  (qua 
forma  Eutropius  utitur  X  15)  aut  de  inclitior  (cum  gen.  inclitus  voc. 
coniungit  Sil.  Ital.  XIII  821,  superlativo  apud  ipsum  Gellium  utitur 
Cato  III  7,  19;  cf.  Colum.  I  4,  2;  comparativi  exemplum  non  novij 
cogitarem ;  at  Mommseni  coniectura  per  se  aptissima  et  palaeogra- 
phiae  ratione  habita  (eru  ex  litt,  erei  praecedentibus  repetito)  com- 
mendatur  et  genetivus  per  se  explicatione  atque  analogia  certe  haud 
caret.'  die  Verbindung  von  dives  mit  dem  genetiv  bei  Gelli us  ist  ge- 
wis  ungewöhnlich;  mag  auch  in  der  prosa  seit  Livius  XXXV  1,  11 
opulent  us  mit  genetiv  vorkommen,  mögen  Vergilius  und  Horatius 
Öfter  dives  mit  demselben  casus  verbinden  (Kühner  lat.  gr.  II  1 
8.  326)  —  immerhin  bleibt  es  auffallend,  dasz  bei  Gellius  nur  an 
dieser  stelle  diese  construetion  angewendet  ist,  noch  dazu  dem  sinne 
des  ganzen  satzes  unangemessen,  freilich  erudiiior  wird  Gellius  nicht 
geschrieben  haben  (denn  grammaticae  rei  eruditior  widerspricht 
seinem  sonstigen  Sprachgebrauch),  wol  aber  peritior.  dieselbe  Ver- 
bindung grammaticae  rei  perüus  hat  Gellius  XVI  10,  2;  paläogra- 
phisch  aber  konnte  abgekürztes  pitior  sehr  leicht  zu  ditior  werden. 
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XIII  15  werden  uns  aus  dem  werk  des  augurs  Messalla  an- 
knüpfend an  die  formel  nc  quis  mayistratus  minor  de  caelo  servasse 
vdU  von  Gellius  notizen  über  den  unterschied  der  auspicia  der  ein« 
leinen  römischen  magist  rate  gegeben,  indem  er  auf  den  verschiedenen 
wert  der  potestas  der  einzelnen  hinweist,  so  werden  denn  die  magi- 
strate in  höhere  (maiores)  und  niedere  {minores)  geteilt  und  als 
Hauptmerkmal  der  erstem  bezeichnet,  dasz  sie  in  centuriatcomitien 
gewählt  werden  und  in  denselben  natürlicher  weise  bereits  ihre  po- 
kstas,  vermöge  deren  sie  auspicia  anstellen,  erhalten,  die  niedern 
Magistrate  jedoch  bekamen  durch  die  wähl  in  den  patricisch-plebeji- 
*hen  tributcomitien  nicht  das  recht  der  handhabung  ihres  amtes, 
sondern  es  war  zur  formellen  ergänzung  die  ernennung  von  Seiten 
de«  höhern  magistrats  bei  beantragung  der  lex  curiata  notwendig 
(Lange  RA.  I3  s.  387.  696).  da  nun  dieser  sinn  in  den  corrupten 
Worten  minoribus  creatis  magistratibus  tributis  comüiis  magistratus, 
ut  iustus  curiata  datur  lege  stecken  musz,  hat  Lange  ao.  für  iustus 
Torgeschlagen  eius  ius.  es  scheint  mir  jedoch  die  corruptel  auf  die 
leichteste  weise  beseitigt  zu  werden,  wenn  wir  lesen  magisiratus 
ratus  ei  iustus,  so  dasz  der  ganze  satz  folgendermaszen  zu  über- 
tragen wäre :  'den  in  tributcomitien  gewählten  niedern  magistraten 
wird  das  amt  gültig  und  als  zu  recht  bestehend  durch  das  curiat- 
gesetz  verliehen ,  die  höhern  werden  in  centuriatcomitien  gewählt.' 
die  palaographische  Wahrscheinlichkeit  leuchtet  ein;  die  Verbindung 
ron  ratus  und  iustus  ist  technisch ,  wie  Cicero  de  leg.  III  3  guodque 
w  qw  bellum  geret  imperasset,  ius  ratumque  esto  beweist. 

XIII  16,  1.  in  dem  nachfolgenden  abschnitt,  der  ebenfalls  aus 
Messalla  entlehnt  ist ,  wird  der  unterschied  der  höhern  und  niedern 
Magistrate  weiter  erörtert  an  der  band  des  Imperium  und  besonders 
die  frage  erwogen,  welche  mag  istrate  das  recht  besessen ,  andern 
gegenüber  das  volk  abzuberufen  {avocare  populum).  bei  den  höhern 
Magistraten  ist  es  einfach,  verwickelter  bei  den  niedern  magistraten. 
«  heiszt  nun  über  letztere :  minores  mag  ist  ratus  nusquam  nec  comi- 
uitum  nec  contionem  avocare  possunt.  ea  rc,  qui  eorumprimus  vocat 
comitiatum,  is  rede  agil,  quia  bifariam  cum  populo  agi  non  potest. 
**c  avocare  alius  alii  passet ,  si  contionem  habere  lolunt ,  uti  ne  cum 
Wido  agant ,  quamvis  multi  magistratus  simul  contionem  habere 
founnt.  die  niedern  magistrate  können  also  niemals  einen  comitiatus 
'4er  eine  contio  abberufen,  deshalb  zergliedert  sich  die  art  und 
«eise  des  agere  cum  populo  —  denn  nur  davon  ist  zunächst  die  rede 
—  von  seiten  der  niedern  magistrate  folgendermaszen.  beruft  einer 
von  allen  zuerst  den  comitiatus,  so  können  die  andern  nicht  auch  das 
Tolk  zum  comitiatus  rufen,  da  doppelt  nicht  mit  dem  volke  verhandelt 
Verden  kann,  wol  aber  wäre  es  denkbar,  dasz  die  andern  niedern 
aagUtrate  auf  dieselbe  zeit  contionen  berufen  wollten ,  da  ja  viele 
Magistrate  zu  derselben  zeit  das  volk  zur  contio  rufen  konnten. 
4*äen  fall  musz  Messalla  in  dem  letzten  corrupten  satz  im  auge  ge- 
-*bt  haben :  denn  erstens  knüpft  er  ihn  an  den  vorangehenden  mit 


Digiti 


184 


HDeiter:  zum  codex  Vossianus  86  des  Martialis. 


rwc  fund  zwar  nicht'  an,  wie  im  vorhergehenden  abschnitt  (noshis 
temporibus  .  .  veferum  audoritatem  sumus  sccuti  neque  his  comUiis  in 
auspicio  fuimus);  zweitens  geht  dies  aus  dem  schlusz  des  satzes 
quamvis  multi  magistratus  usw.  hervor,  der  gegensatz  zu  demselben 
musz  nemlich  ungefähr  folgender  gewesen  sein :  'freilich  dürfen  viele 
niedere  magistrate  zu  gleicher  zeit  eine  contio  abhalten ,  aber  aus 
dieser  befugnis  dürfen  sie  nicht  gegenüber  dem  einen  collegen,  der 
comitiatus  hält ,  das  andere  recht  ableiten ,  das  volk  von  dem  comi- 
tiatus  zu  den  verschiedenen  contionen  zu  berufen.'  demgem&sz 
möchte  ich  vorschlagen:  ncc  avocare  ab  eo  alii possunt ,  si  contio- 
nem  habere  vohnti,  uti  ne  cumpopulo  agat  usw.:  e(wer  zuerst  zum 
comitiatus  ruft,  handelt  gesetzmäszig)  und  die  übrigen  können  auch 
die  versamlung  von  ihm  nicht  wegberufen ,  wenn  sie  in  der  absieht 
contio  halten  wollen,  jenen  am  agere  cum  poputo  zu  verhindern,  wenn 
es  auch  gesetzlich  gestattet  ist,  dasz  viele  magistrate  zugleich  contio 
halten.'  der  etwas  ungeschickte  stil ,  besonders  der  subjectwechsel 
findet  sich  ebenso  in  dem  vorhergehenden  fragment  des  Messalla. 
Dresden.  Theodor  Büttner-Wobst. 


27. 

ZUM  CODEX  VOSSIANUS  86  DES  MARTIALIS. 

Eine  nachvergleichung  der  in  dem  Leidener  codex  Vossianus  86 
überlieferten  epigramme  des  Martialis  hat  ergeben,  dasz  die  collation 
Schneidewins  zwar  mit  sehr  groszer  Sorgfalt  angefertigt  worden  ist, 
dennoch  aber  nicht  nur  einige  fehler  enthält,  sondern  auch  einige 
Varianten  unerwähnt  gelassen  hat.  wegen  der  Wichtigkeit  der  hs. 
mag  es  berechtigt  erscheinen,  an  folgenden  stellen  die  Überlieferung 
teils  zu  berichtigen  teils  zu  vervollständigen,  richtig  nemlich  lesen 
wir  I  20,  4  buletum  . .  edit  aedax.  II  72,  1  postume  factum.  III  32, 2 
sed  tu  mortua.  IV  62,  1  Tibur  in  erculeo.  VII  21  AD  LVCANVM 
DE  EIVS  N  AT  ALI.  VII  43,  1  prestes  und  4  prestas.   VIII  14  AD 
M1CVM  (corr.  AD  AMICVM).  IX  46,  4  qtflibet  (=  quodlibet).  IX 
78  AD  P1NCENTINVM.  XIII  87,  2  esca.  XIV  196,  2  carta.  es  fol- 
gen die  Varianten,  welche  Schneidewin  nicht  erwähnt  hat:  II  67,  3 
decies.  III  16,  5  sed  tu  mihi.  III  16,  6  peUicola.  III  27, 1  numguam. 
IV  13,  2  macte  ades.  IV  73,  7  largus.  V  7,  4  sumsit.  VI  16,  4 
pomis.  VI  35,  3  dicis.  VII  10,  2  illa  sua.  VII  10,  15  quindecies  . . 
quidpertind.  IX  95,  1  cepü.  X  2,  11  ad  cartis.  X  66,  5  eyatos.  XII 
78,  1  bühinice.  XIII  14,  1  caenas.  XIII  38,  1  edis.  XIII  69,  1  und 
73,  2  numquam.  XIII  96,  1  eiparisse  und  2  cervus.  von  den  ange- 
führten stellen  kommen  zwei  für  die  kritik  in  betracht.  zunächst 
wird  das  lemma  zu  VTI  21  nach  dem  Vossianus  corrigiert  werden 
müssen;  dann  ist  VI  35,  3  dicis,  wofür  Schneidewin  ohne  zwingen- 
den grund  in  seiner  textausgabe  von  1852  mit  dem  Thuaneus  dum 
geschrieben  hat,  als  die  allein  richtige  lesart  beizubehalten. 

Emden.  Heinrich  Dbiter. 


Digitized  by  Google 


AtGutschmid :  anz.  v.  WWgrBaudissin  zur  semit.  religionsgesch.  IL  185 


28. 

STUDIEN  ZUR  SEMITISCHEN  RELIGIONSGESCHICHTE  VON  WOLF  WlL- 

helm  Graf  B  aUdi  SS  in.  HEFT  Ii.  Leipzig,  verlag  von  F.  W. 
Grunow.   1878.  VIII  u.  285  s.  gr.  8. 

Das  vorliegende  zweite  lieft  zeichnet  sich  durch  dieselben  Vor- 
züge aus,  die  dem  ersten  (von  uns  in  diesen  jahrb.  1876  s.  513  ff. 
besprochenen)  nachgerühmt  werden  konnten :  eine  seltene  belesen- 
heit in  der  altern  und  neuern  litteratur,  völlige  beherschung  des 
philologischen  und  historischen  beweismaterials,  streng  methodische 
kriü'k,  die  gäbe  in  dem  gewirr  des  aus  den  verschiedenartigsten  quel- 
\fn  zusammengetragenen  details  nicht  den  faden  zu  verlieren  und  die 
»JIgemeinen  gesichtspuncte  fest  im  auge  zu  behalten,  präcise  formu- 
üerang  der  aufgaben  und  der  ergebnisse,  eine  klare  Sauberkeit  in  be- 
griffsentwicklung  und  beweisftihrung,  die  auseinander  zu  halten,  ver- 
wirrtes zu  entwirren  versteht,  äuszerste  vorsieht  und  eine  stets  aus 
den  dingen  heraus,  nie  in  die  dinge  hinein  lesende  Unbefangenheit, 
itater  eigenschaften  welche  die  frühere  forschung  auf  dem  gebiete 
der  semitischen  religionsgeschichte  nur  zu  oft  hatte  vermissen  lassen. 

Die  erste  abhandlung  fder  begriff  der  heiligkeit  im  alten  testa- 
ment'  (s.  1  —  142)  ist  mehr  theologischer  und  philologischer  natur; 
sie  führt  erst  mit  gewohnter  gewissenhaftigkeit  die  neuere  litteratur 
'Iber  diese  frage  auf  und  setzt  sich  mit  den  an  siebten  der  Vorgänger 
«einander,  unter  denen  namentlich  LDiestel  ('die  heiligkeit  gottes* 
m  den  jahrb.  f.  deutsche  theologie  1859  s.3—63)  verdiente  berück- 
iiebtigrmg  gefunden  hat,  und  geht  sodann  aufgrund  einer  möglichst 
'Olistf  ndigen  samlung  der  stellen  des  alten  testaments  zu  einer  selb- 
ständigen Untersuchung  des  begriffs  über,  welcher  der  vf.  dadurch, 
ton  er  sie  nicht  auf  die  heiligkeit  gottes  beschränkt ,  sondern  auf 
ätf  von  personen  und  Sachen  ausgedehnt  hat,  eine  breitere  basis  und 
gröezere  Sicherheit  verleiht,  er  kommt  zu  dem  ergebnis ,  dasz  qödesh 
eigentlich  'abgesondert,  hehr',  dann  erst  'rein'  bedeutet,  und  'heilig- 
st* bei  Sachen ,  bei  personen  und  bei  gott  das  abgesondertsein  aus 

profanen  ist.  da  der  begriff  im  alten  testament  keine  eigen  t  - 
"he  Weiterbildung  erfahren  hat,  so  hat  der  vf.  bei  der  feststellung 
faselben  von  einer  Scheidung  der  belegsteilen  nach  der  Zeitfolge  ab- 
gesehen und  sich  begnügt  am  schlusz  eine  geschichtliche  Übersicht 
Qber  die  anwendung  des  begriffs  bei  den  einzelnen  alttestamentlichen 
*hriftstellern  zu  geben,  von  besonderm  interesse  ist  es,  den  vf. 
«•142.  228  f.)  zu  der  frage  nach  dem  alter  des  ersten  Klobisten  (der 
priesterlichen  gesetzesschrift ,  wie  er  sie  nennt)  Stellung  nehmen  zu 
*hen,  welche  durch  Wellhausens  erst  nach  der  vorliegenden  schrift 
^lehienene  'geschiente  Israels'  in  ein  neues  Stadium  getreten  ist; 
tt*f  Baudissin  drückt  sich  äuszerst  behutsam  aus,  scheint  aber  eben- 

der  annähme  einer  spätem  entstehungszeit  des  buches  Zuzü- 
gen: 'die  ent scheidung*  sagt  er  s.  229  'kann  wol  nur  in  seiner 
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Schilderung  des  priestertums ,  zusammengehalten  mit  der  des  Deu- 
teronomiums  und  des  Ezechiel,  gesucht  werden.' 

Die  zweite  abbandlung  'heilige  gewässer,  bäume  und  höhen  bei 
den  Semiten,  insbesondere  bei  den  Hebräern*  (s.  143—269),  be- 
spricht die  einzigen  irdischen  naturgegenstände,  welchen  die  Semiten 
überhaupt  religiöse  Verehrung  beigelegt  haben ;  die  meteorsteine,  mit 
denen  es  als  vom  himmel  gesandten  zeichen  der  gottheit  eine  andere 
bewandtnis  hat,  sind  von  der  betrachtung  ausgeschlossen  worden, 
der  vf.  führt  hier  die  Untersuchungen  über  semitische  mythologie 
weiter,  mit  denen  er  im  ersten  hefte  seiner  Studien  und  in  einer 
reihe  vortrefflicher  artikel  über  einzelne  semitische  gottheiten  in  der 
Herzog-Plittschen  realencyclopädie  den  anfang  gemacht  hatte. 

Die  grundlage  seiner  Untersuchungen  ist  ein  mosaik ,  gebildet 
aus  einem  von  allen  Seiten  und  aus  den  entlegensten  winkeln  der 
abendländischen  und  morgenländischen  litteratur  herbeigeschafften 
materiale,  und  hier  durfte  bei  der  groszen  lückenhaftigkeit  der  Über- 
lieferung auch  das  geringfügigste  detail  nicht  vernachlässigt  werden; 
diese  mit  erfolg  angestrebte  möglichste  Vollständigkeit  würde  der 
arbeit  des  vf.  auch  ohne  deren  sonstige  Vorzüge  einen  hohen  und 
bleibenden  wert  verleihen,  auszer  der  bibel  gehören  sämtliche  Zeug- 
nisse, auf  die  hier  gefuszt  werden  musz,  der  hellenistischen  zeit  an; 
Lenormants  assyriologische  enthtillungen  sind  der  Vollständigkeit 
halber  zwar  angeführt,  aber  regelmäszig  mit  einer  Warnungstafel 
versehen  worden ,  ein  verfahren  das  von  der  Kritiklosigkeit  anderer 
theologen  diesen  Entdeckungen'  gegenüber  erfreulich  absticht,  ein 
entsprechendes  mistrauen  war  auch  in  bezug  auf  manchen  gewährt- 
mann  aus  dem  altert  um  selbst  geboten ,  und  der  vf.  hat  gewis  gut 
daran  gethan,  es  namentlich  dem  unzuverlässigen  notizenreichtum 
des  Nonnos  gegenüber  in  anwendung  zu  bringen ;  in  einem  der  sel- 
tenen fälle,  wo  er  von  der  sonst  geübten  vorsieht  abgewichen  ist, 
8.  158,  ist  es  nicht  zum  frommen  der  Untersuchung  ausgeschlagen: 
seine  Nrjtc  'Aßctpßapen.  hat  Nonnos  einfach  aus  II.  Z  22.  kaum  läszt 
sich  ein  gros  z  er  er  abstand  denken  als  der  welcher  zwischen  dem  vf. 
und  seinem  hauptvorgänger  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  gebiete, 
Movers,  besteht,  bei  dem  im  ersten  bände  der  Phönizier  (freilich  dem 
schwächsten  teile  seines  Werkes)  sauimelfleisz  und  kritik  im  umge- 
kehrten Verhältnis  zu  einander  stehen  und  bei  dem  unter  drei  citaten 
immer  eines  schief  aufgefaszt  zu  sein  und  alles  andere  zu  beweisen 
pflegt  als  das  wofür  es  verwertet  wird,  auf  die  anführungen  des  vf. 
und  den  gebrauch ,  der  von  ihnen  gemacht  wird ,  ist  dagegen  unbe- 
dingt verlasz:  ich  wüste  nicht,  was  sich  hier  ausstellen  Ii esze,  auszer 
etwa  die  art  der  benutzung  des  sog.  Skylax.  dieser  wird  nicht  nach 
Mullers  geographi  graeci  minores,  sondern  nach  Fabricius  citiert,  der 
den  von  verkehrten  correcturen  wimmelnden  und  bis  zur  unbraueb- 
barkeit  verfälschten  text  der  älteren  ausgaben  wiederholt  hat;  die  ihm 
entlehnten  notizen  bedürfen  durchweg  erneuter  prüfung,  so  steht  zb. 
von  der  angeblichen  BfiXoc  ttÖXic  (s.  234)  kein  wort  in  der  band  schritt. 
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Während  Movers  mit  einer  synkretistischen  grundanschauung 
von  der  semitischen  mythologie  an  die  Untersuchung  der  einzelfragen 
herantrat  und  daher  von  vorn  herein  auszer  stände  war  nichtzusam- 
mengehöriges  richtig  auseinanderzuhalten,  beobachtet  der  vf.  eine 
itreng  analytische  methode,  die  es  jedem  ermöglicht  sich  ein  eignes 
arteil  zu  bilden,  vom  einzelnen  zum  allgemeinen  aufsteigend  stellt 
der  vf.  fest,  dasz  die  Semiten  in  den  irdischen  gewässern  nur  ein 
bild  der  lebenspendenden  kraft  der  himmlischen  götter  sehen,  nicht 
aber,  wie  die  Arier,  sich  die  gottheit  in  diesen  gewässern  wohnend 
denken;  mit  recht  legt  er  (s.  153)  auf  die  erzählung  des  Sozomenos 
Ton  dem  feurigen  stern  der  Urania,  welcher  sioh  in  den  Adonis- 
flosz  bei  Aphaka  auf  dem  Libanon  senkte,  gerade  der  späten  bezeu- 
gang  wegen  besonderes  gewicht,  als  für  die  Zähigkeit  der  religiösen 
uucnauungen  bei  den  Semiten  beweisend,  auch  den  cultus  des 
'Poseidon  bei  den  Phönikern  erkennt  er  (s.  172  ff.)  nicht  als  aus- 
nähme an  und  betont  mit  fug  das  zeugnis  des  Hesyehios  von  einem 
inSidon  verehrten  Zcuc  GaXdcctoc,  eine  ausdrucksweise  die  uner- 
klärlich sein  würde,  wenn  es  sich  wirklich  um  eine  das  meer  als  ihr 
dement  bewohnende  gottheit  gehandelt  hätte,  wie  den  griechischen 
Poseidon,  auch  in  Melikertes,  was  ja  sicher  Melqart  ist,  sieht  er 
nicht  einen  eigentlichen  meergott,  sondern  den  meerbeherschenden 
Sonnengott,  ebenso  wenig  will  er  es  trotz  seiner  halben  fischgestalt 
Ton  dem  chaldäischen  Oannes  gelten  lassen;  vielmehr  ist  es  nach 
ihm  die  sonne,  die  am  morgen  aus  dem  die  erde  umgrenzenden  ocean 
sich  erhebt  und  mit  dem  abend  dahin  zurücksinkt  (s.  183).  dieselbe 
Deutung  dürfte ,  meine  ich,  der  mythos  von  Melikertes  auch  für  die- 
sen nahe  legen,  mit  Oannes  berührt  sich  die  auf  den  münzen  der 
kretischen  stadt  Itanos,  einer  phönikischen  gründung,  dargestellte 
gottheit  mit  menschlichem  Oberkörper  und  nschschwanz  (vgl.  8. 180) 
und  der  doch  wol  von  ddg  'fisch'  abzuleitende  und  wahrscheinlich 
schon  nach  den  büchern  Samuelis  mit  einem  fischschwanz  dargestellte 
pbiliatäische  Dagon;  der  vf.  hält  auch  hier  die  Umwandlung  eines 
ursprünglichen  himmelsgottes  in  einen  meergott  für  möglich ,  gibt 
tbtr  zu  dasz  diese  Umwandlung  eine  sehr  alte  gewesen  sein  müsse, 
sollte  es  sich  nicht  in  den  letztgenannten  drei  fallen  um  im  meere 
lohnende  wirkliche  meergötter  handeln  und  ihre  Verehrung  sich 
'darauf  zurückführen  lassen,  dasz  der  erdumgürtende  ocean  als  eine 
Fortsetzung  des  himmelsgewölbes  angesehen  wurde?  auf  die  analogie 
fes  arischen  Varuna  hat  bei  dieser  gelegenheit  der  vf.  selbst  hin- 
gewiesen (s.  177).  ähnlich  wie  die  heiligkeit  der  gewässer  ist  die 
der  bäume  zu  beurteilen;  der  einzelne  bäum,  nicht  der  hain,  ist  den 
Semiten  gegenständ  der  Verehrung,  und  er  ist  es  als  Offenbarung 
der  in  die  erde  gelegten  lebenskraft ,  welche  ausgeht  von  der  über 
kr  erde  wohnenden  gottheit.  am  direc testen  weist  auf  die  himm- 
le natur  der  semitischen  götter  die  heiligung  der  berge  und  höhen, 
&e  im  alten  testament  eine  so  grosze  rolle  spielt. 

Es  stellt  sich  heraus,  dasz  bei  der  heiligung  irdischer  na 
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gegenstände  von  den  semitischen  Völkern  nach  dem  geschlechte  der 
gottheiten  unterschieden  worden  ist:  der  männliche  gott  wird  mei- 
stens auf  bergen  verehrt,  bäume  sind  fast  nur  weiblichen  gottheiten 
heilig;  auch  die  gewässer  sind  nach  der  ansieht  des  vf.  ursprünglich 
'nur  göttinnen  geweiht  gewesen,  was  den  letztern  punet  betrifft,  so 
kann  ich  nicht  finden  dasz  das  behauptete  mit  den  thatsachen  recht 
in  einklang  steht;  der  vf.  hat  selbst  darauf  hingewiesen,  dasz  den 
phönikischen  Aussen  ausschlieszlich  männliche  gottesnamen  beigelegt 
werden,  dies  aber  griechischem  einflusse  zugeschrieben,   er  stützt 
sich  für  seine  annähme  s.  167  darauf,  dasz  in  den  Heraklesmythen, 
die  sich  auf  quellen  beziehen,  diese  immer  in  eine  nähere  Verbindung 
mit  einer  weiblichen  gestalt  des  mythos  gesetzt  werden;  sieht  man 
sich  aber  die  s.  156  f.  aufgeführten  beispiele  näher  an ,  so  beziehen 
sie  sich  auf  Syrakus,  Himera,  Marathon,  lauter  orte  deren  Herakles- 
culttfs  erst  durch  die  Moversschen  reunionskammern  zu  einem  phö- 
nikischen gestempelt  worden  ist.  der  vf.  hat,  wie  andere  vor  ihm, 
in  der  bekannten  abhandlung  Ophausens  'über  phönikische  Orts- 
namen auszerhalb  des  phönikischen  Sprachgebiets*  eine  hinlängliche 
Sicherheit  für  die  haltbarkeit  der  betreffenden  einfalle  von  Movers 
gesehen,  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  hinlänglich  erwogen,  dasz 
mit  der  von  Olshausen  dargetbanen  philologischen  zulässigkeit  noch 
lange  nicht  die  historische  realität  jener  combinationen  erwiesen  ist 
nur  die  autorität  des  berühmten  Orientalisten  dürfte  den  vf.  bestimmt 
haben  hier  ausnahmsweise  beweismittel  aus  gebieten  heranzuziehen, 
,auf  die  phönikreche  einwirkung  schwerlich  jemals  stattgefunden  hat; 
wo  er  auf  eignen  füszen  steht,  hat  er  alle  weiteren  excursionen  auf 
die  grenzgebiete  der  griechischen  mythologie  sorgfältig  vermieden, 
selbst  da  wo  ihm  solche  sehr  nahe  gelegt  waren,  wie  bei  dem  Aphro- 
ditecultUs,  dessen  vielfache  semitische  beeinflussung  nicht  geleugnet 
werden  kann,    diese  selbstbeschränkung  kann  graf  Baudissin  nur 
zum  lobe  angerechnet  werden;  sicher  ist  dasz  sie  seiner  forschung 
nicht  zum  nachteile  gereicht  hat. 

Das  endergebnis ,  zu  dem  der  vf.  durch  seine  Untersuchung  ge- 
kommen ist,  hat  er  selbst  s.  146  f.  so  formuliert:  *in  dem  höhen- 
cultus  einerseits,  dem  cultus  an  gewässern  und  unter  bäumen  ander- 
seits haben  wir  den  gesamtausdruck  des  sehr  einfachen  allgemein- 
semitischen gottesglaubens  zu  finden,  dessen  besonderheit  nur  in  der 
ausschlieszlichkeit  der  beiden  Vorstellungen  von  der  gottheit  als 
himmlischer  (erhabener)  und  lebengebender  liegt  .  .  die  cultische 
bedeutsamkeit  von  bäumen  und  gewässern  steht  nicht  in  Wider- 
spruch mit  dem  für  die  meisten  fälle  allgemein  anerkannten  astralen 
Charakter  der  semitischen  götter,  repräsentiert  nicht  ein  zweites 
(tellurisches)  element  der  semitischen  götterweit,  welches  —  so 
weit  unsere  kenntnis  bis  jetzt  reicht  —  sich  überhaupt  nicht  nach- 
weisen läszt.' 

Tübingen.  Alfred  von  (xütschmid. 
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29. 

DIE  TPAMMAT6IC  UND  DER  ANTirPA0€YC  DES  RATHES 
BEI  POLLUX  UND  HARPOKRATION. 


Nachdem  die  auf  Attika  bezüglichen  inschriften  des  corpus  in- 
scriptionum  graecarum  durch  neue  funde  in  so  erheblichem  masze 
vermehrt  worden  und  besonders  seitdem  das  corpus  inscriptionum 
Atucarum  eine  authentische  ausgäbe  des  altern  wie  des  neuern  mate- 
rials  zu  bieten  angefangen  hat,  durfte  man  erwarten  dasz  die  erfor- 
schung  des  attischen  Staatswesens  einen  neuen  aufschwung  nehmen 
würde,  dasz  diese  erwartung  keine  vergebliche  war ,  bezeugt  unter 
Inderm  das  fast  gleichzeitige  erscheinen  der  Schriften  von  C  Schäfer 
'Je  scribis  senatus  populique  Atheniensium'  (Greifswald  1878)  und 
CAHille  'de  scribis  Atheniensium  publicis'  im  ersten  bände  der 
'Leipziger  Studien'  (1878)  s.  203—249  und  vor  allem  WHartels 
Stadien  über  attisches  Staatsrecht  und  urkundenwe8en,  (Wien  1878), 
die  auch  ihrerseits  vielfach  denselben  gegenständ  behandeln  wie 
die  beiden  zuerst  erwähnten  arbeiten,  die  nemliche  veranlassung 
bat  wenigstens  indirect  die  miscelle  UvWilamowitz-Möllen- 
dorffs  über  den  TpauuctTeuc  Trjc  TTÖXeiuc  im  Hermes  XIV  s.  148  flf. 
dasz  sich  in  diesen  arbeiten  (bei  der  Hartelschen  schrift  habe  ich  nur 
die  das  Schreiberwesen  betreffenden  ausführungen  im  auge)  Böckh 
gegenüber  ein  fortschritt  zeigt,  ist  unleugbar,  aber  wesentlich  eben 
aar  eine  folge  des  so  vermehrt  und  verbessert  vorliegenden  inschrift- 
lichen materials.  ein  teil  der  erwähnten  abhandlungen,  so  erfreu- 
lich ihr  erscheinen  immer  ist,  hat  jedoch  auch  wieder  die  alte  erfah- 
rung  bestätigt,  dasz  ein  an  sich  richtiges  princip  auf  diejenigen,  die 
es  überhaupt  zum  erstenmal  anwenden  oder  wenigstens  zum  ersten- 
mal in  bedeutendere!  umfange  anzuwenden  in  der  läge  sind,  einen 
abermächtigen  einflusz  ausübt  und  sie  das  gute,  das  mit  den  alten 
mittein  gewonnen  worden  ist  und  noch  immer  gewonnen  werden 
kann,  übersehen  läszt.  jene  arbeiten  nemlich  scheiden  sich  in  zwei 
scharf  von  einander  getrennte  gruppen:  Hille  und  Wilamowitz  be- 
trachten neben  den  inschriften  noch  die  uns  durch  die  alten  lexiko- 
graphen  und  scholiasten  überkommene  Überlieferung  als  eine  nutz: 
bare  quelle  unserer  erkenntnis  und  verfahren  dieser  Überzeugung  ge- 
mi&z,  Sch&fer  und  Härtel  dagegen  beschränken  sich  lediglich  auf 
die  inschriften  und  schlieszen  die  grammatiker  ganz  ans  ihren  Unter- 
suchungen aus.  dasz  letzteres  verfahren  leicht  verhängnisvoll  wer- 
den kann ,  liegt  nur  zu  nahe,  und  wirklich  ist  es  für  die  beiden  ge- 
nannten nicht  ohne  nachteilige  folgen  geblieben,  wenngleich  diesel- 
ben dem  hanptgegenstand  ihrer  Untersuchungen  gemäsz  bei  Härtel 
weniger  hervortreten  als  bei  Schäfer,  die  nichtachtung  der  gram- 
matikerüberlieferung  hat  nemlich  Schäfer  und  Härtel  dahin  geführt, 
aar  zwei  Öffentliche  Schreiber  anzunehmen  und  die  bereits  von  Böckh 
aberzeugend  dargethane  existenz  eines  dritten ,  des  Ypauucrreüc  T^c 
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die  Sophokleischen  worte  werden  von  Aristophanes ,  wie  Kock  mit 
recht  bemerkt,  mit  bezug  auf  den  ausländischen  wohnsitz  des  vogels 
—  es  ist  der  hahn  —  angewendet,   aber  nicht  beistimmen  kann  ich 
Kock,  wenn  er  aus  diesem  gründe  blosz  die  dürftige  bemerkung  vf| 
AV  £r€poc  bnra  dem  Peithetairos  und  das  übrige  dem  Wiedehopf 
zuteilt,  wir  dürfen ,  denke  ich ,  dem  Peithetairos  Scharfsinn  genug 
zutrauen,  um  aus  dem  seltsamen  äuszern  des  neuen  ankömmlings  die 
folgerung  zu  ziehen ,  dasz  er  ebenso  wie  der  erste  aus  der  fremde 
stamme,  auch  passt  das  citat  aus  Sophokles  besser  für  den  humor 
des  Atheners  als  für  die  meist  einfachen  und  schlichten  antworten, 
welche  in  diesem  gespräche  der  Wiedehopf  erteilt,    ein  citat  aus 
einem  tragiker  enthält  auch  die  frage ,  welche  Peithetairos  nun  an 
den  Wiedehopf  richtet ,  dieses  mal  ein  citat  aus  Aischylos.  ein  von 
dem  scholiastcn  angeführter  tetraineter  in  dessen  'Hbuuvoi  begann 
mit  den  worten  Tic  noQ*  lex'  ö  juoucÖMavnc ;  die  herstellung  des 
Schlusses  ist  nicht  mehr  möglich,  die  frage  des  Peithetairos  lautet 
nach  der  Überlieferung  Tic  Troö*  IcG*  ö  jioucöjuavric  ötottoc  öpvic 
öp€ißcVrr)C;  statt  des  letzten  dem  metrum  widerstrebenden  wortes 
hat  Bentley  wol  mit  recht  öpoßäiT)C  vermutet,  entsprechend  der  von 
Aischylos  (Sieben  vor  Theben  85)  angewendeten  Zusammensetzung 
öpoTwroc3,  während  das  von  Brunck  geschriebene  öpißörrnc  zu  ver- 
werfen ist. 1  gewaltsamere  änderungen  sind  Überflüssig:  Porson  (zu 
Eur.  Hek.  204)  vermutete  Tic  tto6*  £c6'  ö  moucöjjuxvtic  ätottoc; 
dp*  öpeißcrrrjc;  mit  unmöglicher  Wortstellung,  Reisig  (zu  Soph.  OK. 
s.  328)  äßpoßcttT)C  statt  öpeißdTnc. 5  in  welchem  sinne  uo ucöuavric 
bei  Aischylos  gesagt  war,  wissen  wir  nicht;  dasz  aber  Peithetairos 
das  wort  auf  den  mit  einem  musikalischen  Instrument  versehenen 
und  daher  als  diener  der  Musen  erkennbaren  ankömmling  überträgt, 
ist  leicht  verständlich,  es  ist  daher  nicht  nötig,  mit  Kock  die  worte 
ö  ^oucöuavTic  dem  Wiedehopf  als  antwort  auf  Peithetairos  frage 
Tic  ttot  ecit ;  in  den  mund  zu  legen;  auch  würde  hierdurch  das 
Aischylos -citat  unpassender  weise  zerrissen,  und  die  antwort  des 
Wiedehopfs  wäre  mehr  als  seltsam ;  Kock  sieht  sich  durch  seine  Ver- 
teilung zu  der  annähme  genötigt,  es  werde  mit  jenem  Aischylischen 
worte  'auf  eine  volkstümliche  bezeichnung  des  hahnes  im  sinne  des 
aurora  Musis  dmica  angespielt.'    der  ausdruck  dpoßaTTjc  bezieht 
sich  auf  das  besteigen  des  erhöhten  trittes. 

Während  des  nun  folgenden  Scherzes  über  den  Meder,  der  ohne 
kamel  hereingeflogen  kam ,  ist  ein  dritter  dem  Wiedehopf  gleichen- 
der vogel  aufgetreten  und  hat  seinen  platz  bestiegen«  demgemäsz 


s  vgl.  GMeyer  in  Curtius  Studien  V  s.  67.  4  oupißd-rrjc  ist  über- 
liefert in  dem  einen  der  dnreh  den  codex  Clarornontanus  erhaltenen 
fragmente  ans  Euripidea  Phaethon.  vgl.  Lobeck  Paralip.  s.  455  f. 
*  ößpoßdTnc  wollte  alsdann  GHermann  in  dem  corrnpten  verse  des 
Aischylos  herstellen,  opusc.  V  s.  17;  dasz  dies  indessen  völlig  unsicher 
ist,  erkannte  er  selbst  an,  und  für  die  worte  des  Aristophanes  darf 
diese  conjectur  nicht  verwertet  werden. 
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bemerkt  Peithetairos  (v.279)  eiepoc  aö  Xöcpov  k  ai  e  i  X  rj  qp  uü  c  Tic 
opvtc  outoci'  dh.  er  bat  c einen  htlgel  besetzt';  etwas  anderes  kann, 
wie  Kock  richtig  sagt,  in  den  w orten  nicht  liegen;  indessen  muste 
der  zosebauer  doch  zugleich  an  den  federbusch  denken,  welchen  er 
auch  an  dem  dritten  vogel  erblickte,  auf  die  verwunderte  frage  des 
Euelpides  über  die  Ähnlichkeit  desselben  mit  dem  Wiedehopf  erteilt 
der  letztere  die  auskunft,  es  sei  dies  sein  enkel,  nemlich  der  söhn 
von  Philokles  Wiedehopf  (während  er  selbst  nach  v.  100  der  Wiede- 
hopf des  Sophokles  ist),  dasz  der  jüngere  Wiedehopf  nicht  einfach 
als  des  Philokles  wiedehopf,  sondern  als  dessen  söhn  bezeichnet  wird, 
bat  nach  der  treffenden  bemerkung  von  Wilamowitz  (Hermes  VII 
3. 150)  nur  den  zweck  die  folgende  vergleichung  möglich  zu  machen6: 
gromater  und  enkel  führen  denselben  namen,  ebenso  wie  der  name 
Kallias  sowol  dem  groszvater  wie  dem  enkel  zukommt,  nach  der 
logik  der  komödie  wird  hieraus  die  folgerung  gezogen,  dasz  der 
jüngere  wiedehopf  Kallias  sei,  womit  denn  auch  die  dürftige  befiede- 
mng  (die  schon  beim  ältern  wiedehopf  v.  103  Verwunderung  erregt 
hatte)  motiviert  werden  kann. 

Es  erscheint  nun  der  vogel  KaTwmatac,  mit  einem  federbusch 
versehen  und  von  farbigem  aussehen  wie  die  anderen  (287).  nach  - 
der  frage  des  Euelpides ,  ob  es  denn  auszer  Kleonymos  noch  einen 
«rruHparäc  gebe,  liegt  es  nahe  den  vogel  geradezu  für  Kleonymos 
«  erklären ;  bedenklich  macht  den  Peithetairos  nur  der  umstand, 
dasz  er  seinen  Xöqpoc  nicht  weggeworfen,  wie  Kleonymos  den  schild. 
ann  fragt  Euelpides ,  was  es  denn  eigentlich  mit  der  'bebuschung' 
der  Tögel  für  eine  bewandtnis  habe,  ob  sie  etwa  ein  rennen  im 
bwruAoc  veranstalten  wollten?7  'nein'  erwidert  der  wiedehopf  (oder 
Peithetairos)  'vielmehr  wie  die  Karer'  —  das  publicum  erwartete 
nun  wol  eine  Anspielung  auf  die  bekannte  meinung,  nach  wel- 
ker die  Karer  erfinder  des  helmbusches  waren ;  der  wiedehopf  aber, 
topiuoc  nicht  als  'bebuschung'  sondern  als  'behügelung'  auf- 
fassend, fUhrt  fort:  —  'wohnen  sie  auf  hügeln  der  Sicherheit 
*egen',  uuenep  o\  Käpcc  \\iv  ouv  Im  Xöcpwv  oIkoöciv,  ihj6Q\ 
QCtpaXeiac  e'ivexa  (v.  292  f.).  Karien  ist  allerdings  seinem  weitaus 
gröaten  teile  nach  gebirgig;  dasz  absurder  weise  das  streben  nach 
neberheit  als  motiv  für  die  Karer  bei  der  wähl  ihres  landes  ange- 
geben wird,  geschieht,  wie  Hermann  (s.  133)  mit  Wahrscheinlich- 
keit annahm ,  mit  bezug  auf  den  unmittelbar  zuvor  genannten  feig- 
tag Kleonymos. 

Es  ergibt  sich  hiernach,  dasz  nicht  der  geringste  grund  vor- 
fanden ist  mit  Wilamowitz  die  verse  279  und  287  unter  einander 
in  vertauschen,  der  dritte  vogel  musz,  wie  bereits  bemerkt  ist, 
*i&en  busch  haben  wegen  seiner  ähnlichkeit  mit  dem  wiedehopf, 
aad  es  ist  daher  ohne  bedenken,  wenn  mit  bezug  auf  ihn  v.  279  ge- 

*  vgl.  Haupt  opusc.  II  s.  453-  7  es  ist  hieraus  zu  schlieszen,  dasz 
•tUünfer  im  MauAoc  damals  mit  irgend  etwas  versehen  waren,  was  mit 
4«m  Aöqx>c  der  vögel  einigermaszen  verglichen  werden  konnte. 
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sprochen  wird ;  die  beabsichtigte  komik  dieses  verses  liegt  in  dem 
ausdruck  Aöcpov  KtrmAnqpüJC.  und  wenn  es  vom  vierten  vogel  v.  287 
heiszt  £t€poc  au  Tic  ßaTTTÖc  öpvic  ourori,  so  soll  damit  nach  meiner 
auffassung  nicht  ein  vogel  bezeichnet  werden,  der,  anders  als  die 
übrigen,  farbig  ist  (als  ob  der  ©owiKÖTTTepoc  und  der  Mnboc  nicht 
farbig  wären),  sondern  ein  neuer  farbiger  vogel,  dh.  einer  der  zu 
den  bereits  aufgetretenen  farbigen  vögeln  hinzukommt,  der  bereits 
von  Kock  in  seiner  frühern  bearbeitung  des  Stückes  geäuszerte  ge- 
danke,  dasz  das  adjectivum  ßaTTTÖc,  dessen  anwendung  an  unserer 
stelle  keineswegs  vereinzelt  dasteht,  einen  bezug  auf  die  BdTrrai  des 
Eupolis  enthalten  solle ,  erscheint  mir  sehr  gesucht  und  namentlich 
darum  nicht  glücklich ,  weil  das  publicum ,  als  der  vers  gesprochen 
wurde,  noch  keine  ahnung  davon  haben  konnte,  dasz  die  beiden 
Athener  den  neu  aufgetretenen  vogel  mit  Kleonymos  oder  (nach 
Wilamowitz'  Umstellung)  mit  Kalliae  identifizieren  würden. 

Halle.  Eduard  Hiller. 


26. 

ZU  GELLIUS. 

IV  1,  1  in  vestibulo  aedium  Palatinarum  omnium  fere  ordinum 
muUitudo  opperientes  salutationem  Caesar is  constüerant ;  aique  ibi  in 
circulo  doctorum  hominum  Favorino  phüosopho  praesente  ostentabat 
quispiam  gratnmaticae  rei  ditior  scholica  quaedam  nugalia  usw. 
zu  grammaticae  rei  ditior  bemerkt  Hertz  (vor  dem  Breslauer  winter- 
kat.  1868  8.  9):  'eruditior  Mommsenus:  ditior  Pglunt.  dicior  VR<r  et 
ex  dicUur  corr.  5  unus.  doctior  g  Aid.  doctor  ?e.  scitior  g ;  erudUus 
voc.  cum  gen.  non  solet  coniungi ;  apud  ipsum  Gellium  alibi  acc.  inde 
pendet  (II  21,  3.  XTX  12,  9);  erat  igitur  cum  aut  de  deditior  (qua 
forma  Eutropius  utitur  X  15)  aut  de  inclitior  (cum  gen.  inclitus  voc. 
coniungit  Sil.  Ital.  XIII  821,  superlativo  apud  ipsum  Gellium  utitur 
Cato  UI  7,  19;  cf.  Colum.  14,2;  comparativi  exemplum  non  novi) 
cogitarem ;  at  Mommseni  coniectura  per  se  aptissima  et  palaeogra- 
phiae  ratione  habita  (cru  ex  litt,  erei  praecedentibus  repetito)  com- 
mendatur  et  genetivus  per  se  explicatione  atque  analogia  certe  haud 
caret.'  die  Verbindung  von  dives  mit  dem  genetiv  bei  Gellius  ist  ge- 
wis  ungewöhnlich;  mag  auch  in  der  prosa  seit  Livius  XXXV  1,  11 
opulent as  mit  genetiv  vorkommen,  mögen  Vergilius  und  Horatius 
öfter  dives  mit  demselben  casus  verbinden  (Kühner  lat.  gr.  II  1 
s.  326)  —  immerhin  bleibt  es  auffallend,  dasz  bei  Gellius  nur  an 
dieser  stelle  diese  construetion  angewendet  ist,  noch  dazu  dem  sinne 
des  ganzen  satzes  unangemessen,  freilich  eruditior  wird  Gellius  nicht 
geschrieben  haben  (denn  grammaticae  rei  eruditior  widerspricht 
seinem  sonstigen  Sprachgebrauch),  wol  aber  peritior.  dieselbe  Ver- 
bindung grammaticae  rei  peritus  hat  Gellius  XVI  10,  2;  paläogra- 
phisch  aber  konnte  abgekürztes  pitior  sehr  leicht  zu  ditior  werden. 
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Xm  15  werden  uns  aus  dem  werk  des  augurs  Messalla  an- 
knüpfend an  die  formel  nc  quis  magistratus  minor  de  caclo  servasse 
velä  von  Gellius  notizen  über  den  unterschied  der  auspida  der  ein* 
einen  römischen  magistrate  gegeben,  indem  er  auf  den  verschiedenen 
wert  der  potesias  der  einzelnen  hinweist,  so  werden  denn  die  magi- 
strate in  höhere  (maiores)  und  niedere  (minores)  geteilt  und  als 
haoptmerkmal  der  erstem  bezeichnet,  dasz  sie  in  centuriatcomitien 
gewählt  werden  und  in  denselben  natürlicher  weise  bereits  ihre  po- 
tote,  vermöge  deren  sie  auspicia  anstellen,  erhalten,  die  niedern 
magistrate  jedoch  bekamen  durch  die  wähl  in  den  patricisch- plebeji- 
schen tributcomitien  nicht  das  recht  der  handhabung  ihres  amtes, 
sondern  es  war  zur  formellen  ergänzung  die  ernennung  von  Seiten 
des  höhern  magistrats  bei  beantragung  der  lex  curiata  notwendig 
(Lange  RA.  I3  s.  387.  696).  da  nun  dieser  sinn  in  den  corrupten 
worten  minoribus  creatis  magistratibus  tributis  comüiis  magistratus, 
$tt  iustus  curiata  datur  lege  stecken  musz,  hat  Lange  ao.  für  iustus 
Torgeschlagen  eius  ius.  es  scheint  mir  jedoch  die  corruptel  auf  die 
leichteste  weise  beseitigt  zu  werden,  wenn  wir  lesen  magistratus 
ratus  et  iustus,  so  dasz  der  ganze  satz  folgendermaszen  zu  über- 
tragen wäre :  'den  in  tributcomitien  gewählten  niedern  magistraten 
wird  das  amt  gültig  und  als  zn  recht  bestehend  durch  das  curiat- 
gesetz  verliehen ,  die  höhern  werden  in  centuriatcomitien  gewählt.' 
Üe  palaographische  Wahrscheinlichkeit  leuchtet  ein;  die  Verbindung 
▼oi  ratus  und  iustus  ist  technisch ,  wie  Cicero  de  leg.  III  3  quodque 
u  qm  bellum  geret  imperasset,  ius  ratumque  esto  beweist. 

XIII  16,  1.  in  dem  nachfolgenden  abschnitt,  der  ebenfalls  aus 
Messalla  entlehnt  ist,  wird  der  unterschied  der  höhern  und  niedern 
ngistrate  weiter  erörtert  an  der  hand  des  imperium  und  besonders 
frage  erwogen,  welche  magistrate  das  recht  besessen,  andern 
ftgenüber  das  volk  abzuberufen  (avocare  populum).  bei  den  höbern 
Magistraten  ist  es  einfach,  verwickelter  bei  den  niedern  magistraten. 
«  heiszt  nun  über  letztere :  minores  magistratus  nusquam  nee  comi- 
tütum  nec  coniionem  avocare  possunt.  ea  rc,  qui  eorumprimus  vocat 
od  cumitiatutn,  is  rede  agit,  quia  bifariam  cum  populo  agi  non  polest. 
vc  avocare  alius  alii  passet ,  si  coniionem  habere  volunt ,  uti  ne  cum 
t<pido  aganty  quamvis  multi  magistratus  simul  coniionem  habere 
possunt.  die  niedern  magistrate  können  also  niemals  einen  comitiatus 
^der  eine  contio  abberufen,  deshalb  zergliedert  sich  die  art  und 
weise  des  agere  cum  populo  —  denn  nur  davon  ist  zunächst  die  rede 
—  von  seiten  der  niedern  magistrate  folgendermaszen.  beruft  einer 
tob  allen  zuerst  den  comitiatus,  so  können  die  andern  nicht  auch  das 
Tolk  zum  comitiatus  rufen,  da  doppelt  nicht  mit  dem  volke  verhandelt 
*erden  kann,  wol  aber  wäre  es  denkbar,  dasz  die  andern  niedern 
Magistrate  auf  dieselbe  zeit  contionen  berufen  wollten ,  da  ja  viele 
-**?;=trale  zu  derselben  zeit  das  volk  zur  contio  rufen  konnten, 
tasen  fall  musz  Messalla  in  dem  letzten  corrupten  satz  im  auge  ge- 
iaht haben :  denn  erstens  knüpft  er  ihn  an  den  vorangehenden  mit 
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nec  'und  zwar  nicht*  an ,  wie  im  vorhergehenden  abschnitt  (nos  his 
temporibus  .  .  veterum  auctoritatem  sutnus  secuti  neque  his  comiiiis  in 
auspicio  fuimus);  zweitens  geht  dies  aus  dem  schlusz  des  satzes 
quamvis  multi  magistratus  usw.  hervor,  der  gegensatz  zu  demselben 
musz  nemlich  ungefähr  folgender  gewesen  sein :  'freilich  dürfen  viele 
niedere  magistrate  zu  gleicher  zeit  eine  contio  abhalten ,  aber  aus 
dieser  befugnis  dürfen  sie  nicht  gegenüber  dem  einen  collegen,  der 
comitiatus  hält,  das  andere  recht  ableiten,  das  volk  von  dem  comi- 
tiatus  zu  den  verschiedenen  contionen  zu  berufen.'  demgemäsz 
möchte  ich  vorschlagen:  nec  avocare  ab  eo  aliipossunt,  si  contio- 
nem  habere  volunt ,  uti  ne  cum populo  agat  usw.:  '(wer  zuerst  zum 
comitiatus  ruft,  handelt  gesetzmäszig)  und  die>  übrigen  können  auch 
die  versamlung  von  ihm  nicht  wegberufen ,  wenn  sie  in  der  absieht 
contio  halten  wollen,  jenen  am  agere  cum  pcptUo  zu  verhindern,  wenn 
es  auch  gesetzlich  gestattet  ist,  dasz  viele  magistrate  zugleich  contio 
halten.'  der  etwas  ungeschickte  stil ,  besonders  der  subjectwechsel 
findet  sich  ebenso  in  dem  vorhergehenden  fragment  des  Messalla. 
Dresden.  Theodor  Büttner- Wobst. 


27. 

ZUM  CODEX  VOSSIANUS  86  DES  MARTIALIS. 


Eine  nachvergleichung  der  in  dem  Leidener  codex  Vossianus  86 
überlieferten  epigramme  des  Martialis  bat  ergeben,  dasz  die  collation 
Schneidewins  zwar  mit  sehr  groszer  Sorgfalt  angefertigt  worden  ist, 
dennoch  aber  nicht  nur  einige  fehler  enthält,  sondern  auch  einige 
Varianten  unerwähnt  gelassen  hat.  wegen  der  Wichtigkeit  der  hs. 
mag  es  berechtigt  erscheinen,  an  folgenden  stellen  die  Überlieferung 
teils  zu  berichtigen  teils  zu  vervollständigen,  richtig  nemlich  lesen 
wir  I  20,  4  buleium  . .  edü  aedax.  II  72,  1  postume  factum.  III  32,  2 
sed  tu  mortua.  IV  62,  1  Tibur  in  erculeo.  VII  21  AD  LVCANVM 
DE  EIVS  N  AT  ALI.   VII  43,  1  prestes  und  4  prestas.  VD1  14  AD 
M1CVM  (corr.  AD  AMICVM).  IX  46,  4  qßlibet  (=  quodUbct).  IX 
78  AD  PI  NC  EN  TI N  VM.   XIII  87,  2  esca.  XIV  196,  2  carta.  es  fol- 
gen die  Varianten,  welche  Schneidewin  nicht  erwähnt  hat:  II  67,  3 
decies.  III  16,  5  sed  tu  mihi.  III  16,  6  peUicola.  III  27,  1  numquam. 
IV  13,  2  made  ades.  IV  73,  7  largus.  V  7,  4  sumsü.  VI  16,  4 
pamis.  VI  35,  3  dicis.  VII  10,  2  üla  sua.  VII  10,  15  quindecies  . . 
quid  pertinä.  IX  95,  1  cepit.  X  2,  11  od  cartis.  X  66,  5  eyatos.  XII 
78,  1  bithinice.  XIII  14,  1  caenas.  XIII  38,  1  edis.  XIII  69,  1  und 
73,  2  numquam.  XIII  96,  1  eiparisse  und  2  cervus.  von  den  ange- 
führten stellen  kommen  zwei  für  die  kritik  in  betracht.  zunächst 
wird  das  lerama  zu  VII  21  nach  dem  Vossianus  corrigiert  werden 
»$ßen;  dann  ist  VI  35,  3  dicis,  wofür  Schneidewin  ohne  zwingen - 
"•und  in  seiner  textausgabe  von  1852  mit  dem  Thuaneus  ducis 
ben  hat,  als  die  allein  richtige  lesart  beizubehalten. 
den.  Heinrich  Deiter. 
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28. 

STUDIEN  ZUR  8EMITISCHEN  RELIGIONSGESCHICHTE  VON  Wo  LP  WIL- 
HELM gh  af  B  audis 81  n.  heft  Ii.  Leipzig,  verlag  von  F.  W. 
Grunow.   1878.  VIII  u.  285  8.  gr.  8. 

Das  vorliegende  zweite  heft  zeichnet  sich  durch  dieselben  Vor- 
züge aus,  die  dem  ersten  (von  uns  in  diesen  jahrb.  1876  s.  513  ff. 
besprochenen)  nachgerühmt  werden  konnten :  eine  seltene  belesen - 
hät  in  der  altern  und  neuern  litteratur,  völlige  beherscbung  des 
philologischen  und  historischen  beweismaterials,  streng  methodische 
kritik,  die  gäbe  in  dem  gewirr  des  aus  den  verschiedenartigsten  quel- 
len rosammengetragenen  details  nicht  den  faden  zu  verlieren  und  die 
iiigemeinen  gesichtspuncte  fest  im  auge  zu  behalten,  präcise  formu- 
iierung  der  aufgaben  und  der  ergebnisse,  eine  klare  Sauberkeit  in  be- 
griffsentwicklung  und  beweisftihrung,  die  auseinander  zu  halten,  ver- 
wirrtes zu  entwirren  versteht,  äuszerste  vorsieht  und  eine  stets  aus 
<i*D  dingen  heraus,  nie  in  die  dinge  hinein  lesende  Unbefangenheit, 
Uater  eigenschaften  welche  die  frühere  forschung  auf  dem  gebiete 
der  semitischen  religionsgeschichte  nur  zu  oft  hatte  vermissen  lassen. 

Die  erste  abhandlung  fder  begriff  der  heiligkeit  im  alten  testa- 
ment'  (s.  1  — 142)  ist  mehr  theologischer  und  philologischer  natur; 
sie  fohrt  erst  mit  gewohnter  gewissenhaftigkeit  die  neuere  litteratur 
Ober  diese  frage  auf  und  setzt  sich  mit  den  an  siebten  der  Vorgänger 
umeinander,  unter  denen  namentlich  LDiestel  ('die  heiligkeit  gottes' 
ffl  den  jahrb.  f.  deutsche  theologie  1859  s.  3—63)  verdiente  bertiek- 
iichtigung  gefunden  hat,  und  geht  sodann  auf  grund  einer  möglichst 
Vollständigen  s am  hing  der  stellen  des  alten  testaments  zu  einer  selb- 
tindigen  Untersuchung  des  begriffs  über,  welcher  der  vf.  dadurch, 
düi  er  sie  nicht  auf  die  heiligkeit  gottes  beschränkt,  sondern  auf 
<fc  von  personen  und  Sachen  ausgedehnt  hat,  eine  breitere  basis  und 
rttaere  Sicherheit  verleiht,  er  kommt  zu  dem  ergebnis ,  dasz  qödesh 
eigentlich  'abgesondert,  hehr',  dann  erst  'rein'  bedeutet,  und  'heilig- 
keit* bei  saeben ,  bei  personen  und  bei  gott  das  abgesondertsein  aus 
<*m  profanen  ist.  da  der  begriff  im  alten  testament  keine  eigent- 
liche Weiterbildung  erfahren  bat,  so  hat  der  vf.  bei  der  feststellung 
desselben  von  einer  sebeidung  der  belegsteilen  nach  der  Zeitfolge  ab- 
^ehen  und  sich  begnügt  am  schlusz  eine  geschichtliche  Übersicht 

die  an  Wendung  des  begriffs  bei  den  einzelnen  altt  es  tarn  entliehen 
^riftstellern  zu  geben,  von  besonderm  interesse  ist  es,  den  vf. 
! 142.  228  f.)  zu  der  frage  nach  dem  alter  des  ersten  Elohisten  (der 
pnesterlichen  gesetzesschrift,  wie  er  sie  nennt)  Stellung  nehmen  zu 
*ben,  welche  durch  Wellhausens  erst  nach  der  vorliegenden  schrift 
"fiehienene  'geschiente  Israels*  in  ein  neues  Stadium  getreten  ist; 
3?*f  Baudissin  drückt  sich  äuszerst  behutsam  aus,  scheint  aber  eben- 
klU  der  annähme  einer  spätem  entstehungszeit  des  buches  zuzu- 
a*igeu:  'die  ent Scheidung'  sagt  er  8.  229  'kann  woi  nur  in  seiner 

J»***eker  för  H«*t.  philol.  1S80  hft.  3.  13 
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Schilderung  des  priestertums ,  zusammengehalten  mit  der  des  Den- 
teronomiums  und  des  Ezechiel,  gesucht  werden.' 

Die  zweite  abbandlung  'heilige  gewässer,  bäume  und  höhen  bei 
den  Semiten,  insbesondere  bei  den  Hebräern*  (s.  143 — 269),  be- 
spricht die  einzigen  irdischen  naturgegenstände,  welchen  die  Semiten 
überhaupt  religiöse  Verehrung  beigelegt  haben;  die  meteorsteine,  mit 
denen  es  als  vom  himmel  gesandten  zeichen  der  gottheit  eine  andere 
bewandtnis  hat,  sind  von  der  betrachtung  ausgeschlossen  worden, 
der  vf.  führt  hier  die  Untersuchungen  über  semitische  mythologie 
weiter,  mit  denen  er  im  ersten  hefte  seiner  Studien  und  in  einer 
reihe  vortrefflicher  artikel  über  einzelne  semitische  gottheiten  in  der 
Herzog-Plittschen  realencyclop&die  den  anfang  gemacht  hatte. 

Die  grundlage  seiner  Untersuchungen  ist  ein  mosaik ,  gebildet 
aus  einem  von  allen  Seiten  und  aus  den  entlegensten  winkeln  der 
abendländischen  und  morgenländischen  litteratur  herbeigeschafften 
roateriale,  und  hier  durfte  bei  der  groszen  lückenhaftigkeit  der  Über- 
lieferung auch  das  geringfügigste  detail  nicht  vernachlässigt  werden; 
diese  mit  erfolg  angestrebte  möglichste  Vollständigkeit  würde  der 
arbeit  des  vf.  auch  ohne  deren  sonstige  Vorzüge  einen  hohen  und 
bleibenden  wert  verleihen,  auszer  der  bibel  gehören  sämtliche  Zeug- 
nisse, auf  die  hier  gefuszt  werden  musz,  der  hellenistischen  zeit  an; 
Lenormants  assyriologische  enthüllungen  sind  der  Vollständigkeit 
halber  zwar  angeführt,  aber  regelmäszig  mit  einer  Warnungstafel 
versehen  worden ,  ein  verfahren  das  von  der  kritiklosigkeit  anderer 
theologen  diesen  Entdeckungen*  gegenüber  erfreulich  absticht  ein 
entsprechendes  mistrauen  war  auch  in  bezug  auf  manchen  gewährs- 
mann  aus  dem  alterturo  selbst  geboten ,  und  der  vf.  hat  gewis  gut 
daran  gethan ,  es  namentlich  dem  unzuverlässigen  notizenreichtum 
des  Nonnos  gegenüber  in  anwendung  zu  bringen ;  in  einem  der  sel- 
tenen fälle,  wo  er  von  der  sonst  geübten  vorsieht  abgewichen  ist, 
s.  158,  ist  es  nicht  zum  frommen  der  Untersuchung  ausgeschlagen: 
seine  Nrjic  'Aßctpßapen,  hat  Nonnos  einfach  aus  II.  Z  22.  kaum  läszt 
sich  ein  gröszerer  abstand  denken  als  der  welcher  zwischen  dem  vf. 
und  seinem  hauptvorgänger  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  gebiete, 
Movers,  besteht,  bei  dem  im  ersten  bände  der  Phönizier  (freilich  dem 
schwächsten  teile  seines  Werkes)  sammelfleisz  und  kritik  im  umge- 
kehrten Verhältnis  zu  einander  stehen  und  bei  dem  unter  drei  citaten 
immer  eines  schief  aufgefaszt  zu  sein  und  alles  andere  zu  beweisen 
pflegt  als  das  wofür  es  verwertet  wird,  auf  die  anführungen  des  vf. 
und  den  gebrauch ,  der  von  ihnen  gemacht  wird ,  ist  dagegen  unbe- 
dingt verlasz;  ich  wüste  nicht,  was  sich  hier  ausstellen  Ii esze,  auszer 
etwa  die  art  der  benutzung  des  sog.  Skylax.  dieser  wird  nicht  nach 
Müllers  geographi  graeci  minores,  sondern  nach  Fabricius  citiert,  der 
den  von  verkehrten  correcturen  wimmelnden  und  bis  zur  unbrauch- 
barkeit verfälschten  tezt  der  älteren  ausgaben  wiederholt  hat;  die  ihm 
entlehnten  notizen  bedürfen  durchweg  erneuter  prüfung,  so  steht  zb. 
von  der  angeblichen  BrjXoc  ttöXic  (s.  234)  kein  wort  in  der  band  schritt. 
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Während  Movers  mit  einer  synkretistischen  grundanschauung 
von  der  semitischen  my  thologie  an  die  Untersuchung  der  einzelfragen 
herantrat  und  daher  von  vorn  herein  auszer  stände  war  nichtzusam- 
mengehöriges richtig  auseinanderzuhalten,  beobachtet  der  vf.  eine 
streng  analytische  methode,  die  es  jedem  ermöglicht  sich  ein  eignes  • 
arteil  zu  bilden,  vom  einzelnen  zum  allgemeinen  aufsteigend  stellt 
der  vf.  fest,  dasz  die  Semiten  in  den  irdischen  gewässern  nur  ein 
büd  der  lebenspendenden  kraft  der  himmlischen  götter  sehen,  nicht 
aber,  wie  die  Arier,  sich  die  gottheit  in  diesen  gewässern  wohnend 
denken;  mit  recht  legt  er  (s.  153)  auf  die  erzähl ung  des  Sozomenos 
Ton  dem  feurigen  stern  der  Urania,  weloher  sioh  in  den  Adonis- 
flosi  bei  Aphaka  auf  dem  Libanon  senkte ,  gerade  der  späten  bezeu- 
gong  wegen  besonderes  gewicht,  als  für  die  Zähigkeit  der  religiösen 
Anschauungen  bei  den  Semiten  beweisend,  auch  den  cultus  des 
'Poseidon*  bei  den  Phönikern  erkennt  er  (s.  172  ff.)  nicht  als  aus- 
nähme an  und  betont  mit  fug  das  zeugnis  des  Hesyohios  von  einem 
in  Sidon  verehrten  Zeuc  6aXdccioc,  eine  ausdrucksweise  die  uner- 
klärlich sein  würde,  wenn  es  sich  wirklich  um  eine  das  meer  als  ihr 
element  bewohnende  gottheit  gehandelt  hätte,  wie  den  griechischen 
Poseidon,  auch  in  Melikertes,  was  ja  sicher  Melqart  ist,  sieht  er 
nicht  einen  eigentlichen  meergott,  sondern  den  meerbeherschenden 
Sonnengott,  ebenso  wenig  will  er  es  trotz  seiner  halben  fischgestalt 
von  dem  chaldäischen  Oannes  gelten  lassen;  vielmehr  ist  es  nach 
im  die  sonne,  die  am  morgen  aus  dem  die  erde  umgrenzenden  ocean 
sieh  erhebt  und  mit  dem  abend  dahin  zurücksinkt  (s.  183).  dieselbe 
dentung  dürfte ,  meine  ich,  der  mythos  von  Melikertes  auch  für  die- 
sen nahe  legen,  mit  Oannes  berührt  sich  die  auf  den  münzen  der 
tauschen  stadt  Itanos,  einer  phönikischen  gründung,  dargestellte 
gottheit  mit  menschlichem  Oberkörper  und  fischschwanz  (vgl.  s.  180) 
;nd  der  doch  wol  von  däg  rfisch'  abzuleitende  und  wahrscheinlich 
schon  nach  den  büchern  Samuelis  mit  einem  fischschwanz  dargestellte 
philistäiscbe  Dagon ;  der  vf.  hält  auch  hier  die  Umwandlung  eines 
-f-prünglicben  himmelsgottes  in  einen  meergott  für  möglich ,  gibt 
iber  zu  dasz  diese  Umwandlung  eine  sehr  alte  gewesen  sein  müsse, 
sollte  es  sich  nicht  in  den  letztgenannten  drei  fallen  um  im  meere 
lohnende  wirkliche  meergötter  handeln  und  ihre  Verehrung  sich 
darauf  zurückführen  lassen,  dasz  der  erdumgürtende  ocean  als  eine 
Fortsetzung  des  himmelsgewölbes  angesehen  wurde?  auf  die  analogie 
des  arischen  Varuna  hat  bei  dieser  gelegenheit  der  vf.  selbst  hin- 
gewiesen (s.  177).  ähnlich  wie  die  heiligkeit  der  gewässer  ist  die 
der  bäume  zu  beurteilen;  der  einzelne  bäum,  nicht  der  hain,  ist  den 
-emiten  gegenständ  der  Verehrung,  und  er  ist  es  als  Offenbarung 

in  die  erde  gelegten  lebenskraft,  welche  ausgeht  von  der  Uber 
:tr  erde  wohnenden  gottheit.  am  directesten  weist  auf  die  himm- 
•4che  natur  der  semitischen  götter  die  heiligung  der  berge  und  höhen, 
die  im  alten  testament  eine  so  grosze  rolle  spielt. 

Es  stellt  sich  heraus,  dasz  bei  der  heiligung  irdischer  natur- 
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gegenstände  von  den  semitischen  Völkern  nach  dem  geschlechte  der 
gottheiten  unterschieden  worden  ist:  der  männliche  gott  wird  mei- 
stens auf  bergen  verehrt,  bäume  sind  fast  nur  weiblichen  gottheiten 
heilig;  auch  die  gewässer  sind  nach  der  ansieht  des  vf.  ursprünglich 
•nur  göttinnen  geweiht  gewesen,  was  den  letztern  punet  betrifft,  so 
kann  ich  nicht  finden  dasz  das  behauptete  mit  den  thatsachen  recht 
in  einklang  steht;  der  vf.  hat  selbst  daraufhingewiesen,  dasz  den 
phönikischen  Aussen  ausschließlich  männliche  gottesnamen  beigelegt 
werden,  dies  aber  griechischem  einflusse  zugeschrieben,   er  stützt 
sich  für  seine  annähme  s.  167  darauf,  dasz  in  den  Heraklesmythen, 
die  sich  auf  quellen  beziehen,  diese  immer  in  eine  nähere  Verbindung 
mit  einer  weiblichen  gestalt  des  mythos  gesetzt  werden;  sieht  man 
sich  aber  die  s.  156  f.  aufgeführten  beispiele  näher  an,  so  beziehen 
sie  sich  auf  Syrakus,  Himera,  Marathon,  lauter  orte  deren  Herakles- 
cultU8  erst  durch  die  Moversschen  reunionskammern  zu  einem  phö- 
nikischen gestempelt  worden  ist.  der  vf.  hat  ,  wie  andere  vor  ihm, 
in  der  bekannten  abhandlung  Olshausens  füber  phönikische  Orts- 
namen auszerhalb  des  phönikischen  Sprachgebiets'  eine  hinlängliche 
Sicherheit  für  die  haltbarkeit  der  betreffenden  einfalle  von  Movers 
gesehen,  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  hinlänglich  erwogen,  dasz 
mit  der  von  Olshausen  dargethanen  philologischen  zulässigkeit  noch 
lange  nicht  die  historische  realität  jener  combinationen  erwiesen  ist, 
nur  die  autorität  des  berühmten  Orientalisten  dürfte  den  vf.  bestimmt 
haben  hier  ausnahmsweise  beweismittel  aus  gebieten  heranzuziehen, 
.auf  die  phönikische  einwirkung  schwerlich  jemals  stattgefunden  hat; 
wo  er  auf  eignen  fttszen  steht,  hat  er  alle  weiteren  excursionen  auf 
die  grenzgebiete  der  griechischen  mythologie  sorgfältig  vermieden, 
selbst  da  wo  ihm  solche  sehr  nahe  gelegt  waren,  wie  bei  dem  Apbro- 
ditecultus,  dessen  vielfache  semitische  beeinflussung  nicht  geleugnet 
werden  kann,    diese  selbstbeschränkung  kann  graf  Baudissin  nur 
zum  lobe  angerechnet  werden;  sicher  ist  dasz  sie  seiner  forschung 
nicht  zum  nachteile  gereicht  hat. 

Das  endergebnis ,  zu  dem  der  vf.  durch  seine  Untersuchung  ge- 
kommen ist T  hat  er  selbst  8.  146  f.  so  formuliert:  'in  dem  höhen - 
cultus  einerseits,  dem  cultus  an  gewässern  und  unter  bäumen  ander- 
seits haben  wir  den  gesamtausdruck  des  sehr  einfachen  allgemein- 
semitischen gottesglaubens  zu  finden,  dessen  besonderheit  nur  in  der 
ausschliesziichkeit  der  beiden  Vorstellungen  von  der  gottheit  als 
himmlischer  (erhabener)  und  lebengebender  liegt  .  .  die  cultische 
bedeutsamkeit  von  bäumen  und  gewässern  steht  nicht  in  Wider- 
spruch mit  dem  für  die  meisten  falle  allgemein  anerkannten  astralen 
Charakter  der  semitischen  götter,  repräsentiert  nicht  ein  zweites 
(tellurisches)  element  der  semitischen  götterweit,  welches  —  so 
weit  unsere  kenntnis  bis  jetzt  reicht  —  sich  überhaupt  nicht  nach- 
weisen lä8Zt.' 

Tübingen.  Alfred  von  Gütschmid. 
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29. 

DIE  TPAMMAT6IC  UND  DER  ANTirPA<t>€YC  DES  RATHES 
BEI  POLLÜX  UND  HARPOKRATION. 


Nachdem  die  auf  Attika  bezüglichen  inschriften  des  corpus  in- 
scriptionum  graecarum  durch  neue  funde  in  so  erheblichem  masze 
vermehrt  worden  und  besonders  seitdem  das  corpus  inscriptionum 
Atücarum  eine  authentische  ausgäbe  des  ältern  wie  des  neuern  mate- 
rials  zu  bieten  angefangen  hat ,  durfte  man  erwarten  dasz  die  erfor- 
schung  des  attischen  Staatswesens  einen  neuen  aufschwung  nehmen 
würde,  dasz  diese  erwartung  keine  vergebliche  war ,  bezeugt  unter 
anderm  das  fast  gleichzeitige  erscheinen  der  Schriften  von  CSchäfer 
'de  scribis  senatus  populique  Atheniensium'  (Greifswald  1878)  und 
C AHille  *de  scribis  Atheniensium  publicis'  im  ersten  bände  der 
'Leipziger  studien'  (1878)  s.  203—249  und  vor  allem  WHartels 
Studien  über  attisches  Staatsrecht  und  urkundenwesen'  (Wien  1878), 
die  auch  ihrerseits  vielfach  denselben  gegenständ  behandeln  wie 
die  beiden  zuerst  erwähnten  arbeiten,  die  nemliche  veranlassung 
bat  wenigstens  indirect  die  miscelle  UvWilamowitz-Möllen- 
dorffs  über  den  Ypauucrrctic  xfjc  ttö\€U)C  im  Hermes  XIV  s.  148  ff. 
dasz  sich  in  diesen  arbeiten  (bei  der  Hartelschen  schrift  habe  ich  nur 
die  das  Schreiberwesen  betreffenden  ausfUhrungen  im  auge)  Böckh 
gegenüber  ein  f ortschritt  zeigt,  ist  unleugbar,  aber  wesentlich  eben 
aar  eine  folge  des  so  vermehrt  und  verbessert  vorliegenden  ins  uhn  fr  - 
ühen materials.  ein  teil  der  erwähnten  abhandlungen,  so  erfreu- 
lich ihr  erscheinen  immer  ist,  hat  jedoch  auch  wieder  die  alte  erfah- 
ruog  bestätigt ,  dasz  ein  an  sich  richtiges  princip  auf  diejenigen ,  die 
w  überhaupt  zum  erstenmal  anwenden  oder  wenigstens  zum  ersten- 
mal in  bedeutendem!  umfange  anzuwenden  in  der  läge  sind,  einen 
übermächtigen  einflusz  ausübt  und  sie  das  gute,  das  mit  den  alten 
mitteln  gewonnen  worden  ist  und  noch  immer  gewonnen  werden 
kann,  übersehen  läszt.  jene  arbeiten  nemlich  scheiden  sich  in  zwei 
scharf  von  einander  getrennte  gruppen:  Hille  und  Wilamowitz  be- 
trachten neben  den  inschriften  noch  die  uns  durch  die  alten  lexiko- 
graphen  und  scholiasten  überkommene  Überlieferung  als  eine  nutz- 
bare quelle  unserer  erkenntnis  und  verfahren  dieser  Überzeugung  ge- 
misz,  Schäfer  und  Härtel  dagegen  beschränken  sich  lediglich  auf 
die  inschriften  und  schlieszen  die  grammatiker  ganz  aus  ihren  Unter- 
suchungen aus.  dasz  letzteres  verfahren  leicht  verhängnisvoll  wer- 
den kann ,  liegt  nur  zu  nahe ,  und  wirklich  ist  es  für  die  beiden  ge- 
nannten nicht  ohne  nachteilige  folgen  geblieben ,  wenngleich  diesel- 
ben dem  hauptgegenstand  ihrer  Untersuchungen  gemäsz  bei  Härtel 
weniger  hervortreten  als  bei  Schäfer,  die  nichtachtung  der  gram- 
matikerüberlieferung  hat  nemlich  Schäfer  und  Härtel  dahin  geführt, 
aar  zwei  öffentliche  Schreiber  anzunehmen  und  die  bereits  von  Böckh 
überzeugend  dargethane  existenz  eines  dritten,  des  Ypauuaxeuc  tr\c 
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TTÖXeuJC,  zu  leugnen,  während  Hille,  der  diesem  Schreiber  ein  ganzes 
capitel  widmet,  in  folge  seiner  aniehnung  an  die  grammatiker  und 
Böckh  diesen  fehler  glücklich  vermieden  hat.  in  dieser  beziehung 
hat  daher  Hilles  System  der  öffentlichen  Schreiber  jene  abrundung, 
die  bei  der  arbeit  Schäfers  mit  recht  von  Wilamowitz  vermiszt  wird, 
der  aufsatz  des  letztern  hat  eben  den  zweck,  das  Vorhandensein  des 
Tpaujucrreuc  tt]c  TTÖXeuJC  und  seine  befugnisse  von  neuem  nachzu- 
weisen und  so  die  bei  Schäfer  vorhandene  lücke  auszufüllen,  man 
musz  aber  Wilamowitz  auch  dafür  dank  wissen ,  dasz  er  bei  dieser 
gelegenheit  die  notwendigkeit  einer  berücksichtigung  und  sorgfäl- 
tigen prüfung  der  grammatiker  nachdrücklich  betont  hat,  eine  mah- 
nung  die,  wie  wir  eben  sahen,  immer  noch  nicht  überflüssig  ist.  frei- 
lich wird  derjenige ,  welcher  die  angaben  der  grammatiker  mit  in 
den  kreis  seiner  Untersuchungen  hineingezogen  hat,  wol  manchmal 
aus  denselben  —  abgesehen  von  dem  bewustsein  nichts  versäumt  zu 
haben,  woraus  möglicherweise  ein  nutzen  zu  erhoffen  wäre  —  keinen 
positiven  gewinn  ziehen ,  ein  directer  nachteil  indes  ist  aus  der  be- 
nutzung  derselben,  freilich  der  richtigen,  noch  keinem  erwachsen, 
die  von  Schäfer  ausgesprochene  und  von  Härtel  wiederholte  behaup- 
tung,  Böckh  sei  zu  seiner  falschen  identificierung  des  raths-  und  pry- 
tanienscbreibers  in  folge  seiner  berücksichtigung  der  grammatiker 
und  insbesondere  des  Pollux  gelangt,  ist  daher  um  so  weniger  ge- 
rechtfertigt, als  die  angaben  der  grammatiker  für  Böckh  schlechter- 
dings keinen  anhält  zu  jener  identificierung  bieten  konnten,  im 
gegenteil  hätte  gerade  die  notiz  des  Pollux  Über  zwei  vom  rath  be- 
stellte Schreiber  ihn  dazu  bestimmen  können,  ein  nebeneinander- 
bestehen des  prytanien-  und  rathsschreibers  anzunehmen,  in  der 
weise  wie  Hille  und  Wilamowitz  die  Polluxstelle  wirklich  interpre- 
tiert haben,  ja  Hille  macht  sich  keiner  Übertreibung  schuldig,  wenn 
er  s.  218  sagt,  Pollux  habe  Böckh  gerade  wegen  seiner  über  jene 
beiden  Schreiber  gefaszten  ansieht  Schwierigkeiten  bereitet,  zu  die- 
ser seiner  irrigen  ansieht  ist  Böckh  vielmehr  durch  das  unzuläng- 
liche in8chriftenmaterial ,  welches  ihm  vorlag,  nicht  nur  veranlaszt, 
sondern  fast  genötigt  worden:  denn  seine  irrtümer  waren,  wie 
Schäfer  selbst  einmal  zugibt,  zur  zeit  als  Böckh  seine  'staatshaus- 
haltung'  schrieb ,  unvermeidlich,    wenn  man  überhaupt  an  der  art 
der  bebandlung,  die  Böckh  den  grammatikern  zu  teil  werden  liesz, 
eine  ausstellung  machen  will,  so  möchte  es  einzig  die  sein,  dasz  er  iu 
der  regel  die  hier  in  betracht  kommenden  grammatiker  mehr  als  ge- 
lehrte im  modernen  sinne  denn  als  das  was  sie  wirklich  waren  ansah 
und  ihre  angaben  als  selbständige  Zeugnisse  betrachtete  auch  da  wo 
sie  es  nicht  sind. 

Anderseits  ist  auch  Hille  in  einem  wichtigen  puncto  gestrau- 
chelt, aber  für  ihn  wurde  gerade  die  stelle  eines  grammatikers  zum 
stein  des  anstoszes.  jedoch  nicht  die  benutzung  eines  grammatiker- 
zeugnisses  an  6ich  hat  ihn  zu  falschen  aufstellungen  veranlaszt,  son- 
dern der  umstand  dasz  er  einen  unrichtigen  gebrauch  von  demselben 
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machte  und  von  dem  rechten  wege  der  beuTteilung,  wie  ich  ihn  fde 
Iulii  Polluci8  in  publicis  Atheniensium  antiquitatibus  enarrandis 
auctoritate'  (Breslau  1875)  s.  20  angegeben  zu  haben  glaube,  ab- 
wich, während  nemlich  Härtel  und  Schäfer  (und  zwar  unabhängig 
Ton  einander)  zu  der  erkenntnis  gelangt  sind,  dasz  es  im  fünften  jh. 
Tor  Ch.  nur  einen  Schreiber,  den  YpauMCrreuc  tt\c  ßouXfjc,  gab  und 
da»  erst  in  der  ersten  hälfte  des  vierten  jh.  ein  zweiter,  6  YPOtfi- 
uareuc  ö  Korrd  npuiave iuv ,  hinzukam ,  nimt  Hille  das  gleichzeitige 
bestehen  beider  Schreiber  schon  für  das  fünfte  jh.  an ,  wobei  er  sich 
nur  auf  eine  voreukleidische  inschrift  und  Harpokrations  artikel 
Tpauucrrcuc  stützt,  was  zunächst  die  inschrift  (CIA.  I  61)  anlangt, 
so  beruht  die  erwähnung  des  prytanienschreibers  in  derselben  blosz 
aaf  einer  ergänzung  Köhlers:  töv  ApdKOVTOC  vÖjliov  xöfi  Trepi  toö 
<pövou  dvcrfpaiudvTwv  o\  dvaYpa<pfic  tOuv  vö»uu>v  TrapaXaßövrec 
irapd  toö  [Kaxä  trpuTavciav  YpamiJaTiwc  rflc  ßouXflc,  welche 
Schäfer  verwirft,  weil  sich  bis  auf  die  sechziger  jähre  des  vierten 
jh.  auf  den  inschriften  keine  einzige  erwähnung  dieses  Schreibers 
findet  und  weil  die  ergänzung  Köhlers  letzterm  einen  unerhörten 
and  sonst ,  so  oft  er  später  auch  immer  erwähnt  wird ,  nie  vorkom- 
menden titel  gibt.  Harteis  Zustimmung  zu  dem  urteil  Schäfers  ist 
ebenso  zu  billigen,  wie  der  rechtfertigungsversuch,  den  Hille  in  einem 
epimetrum  gegen  Schäfers  einwendungen  unternimt,  als  verfehlt  an- 
zusehen ist. 1  nächstdem  und  hauptsächlich  beruft  sich  Hille  auf  das 
zeagnis  des  Aristoteles  in  Harpokrations  glosse  ypa^juaieuc,  mit 
welcher  ich  der  bessern  Übersichtlichkeit  wegen  die  übrigen  von  mir 
noch  zu  besprechenden  stellen  hier  zusammenstellen  will : 

Harpokration  u.Ypa>>i|üiaT€ÜC:  AnMOc6^vr|c  UTifcp  KTrjCKpwv- 
toc.  ö  tpannoreüc  ttüjc  t€  KCtöicTcrro  kgu  ti  ftTparrev,  übe  tüjv  Tpa»- 
Motujv  t*  icjx  ttupioc  Kai  id  uin,<pic»iaTa  id  Yevöjucva  muXdiTei  Kai 
tu  dXXa  TrdvTa  dvTiYpdq>€Tai  Kai  TtapaKdBriTai  rrj  ßouXi} ,  bebr|Xuj- 
«v  'ApicroTeXrjc  dv  'AGrivaCujv  TroXixeia. 

Harpokration  u.  ävnrpaqpeüc:  6  KaGlcrdfievoc  im  tüuv 
wrraßaXXövTUJV  Tivd  xr)  nöXci  xP^yornii  &cre  dvriTpd<p€c8ai 
TauTa*  Armocöevnc  £v  xtb  kot*  'AvbpoTiwvoc  Kai  Aicxivrjc  dv  tuj 
«na  Ktt|ci<pu>vtoc.  biTTOi  be  fjcav  dvTiTpamcic ,  ö  fifev  t^c  bioi- 
wTceuic,  ujc  <pr\a  <t>tX6xopo<,  ö  bk  rfle  ßouXflc,  ibc  'ApiCTOT^Xn,c  Iv 
A8rtvaiujv  TroXiTCia. 

Pollux  VIII  98:  YP<WiaT€Üc  6  Kaid  Ttpuiaveiav,  KXnpwGek 
wrö  xr\c  ßovXnc  in\  toi  xd  xpamLiara  ©uXdrreiv  Kai  td  unicpiciuaTa, 

Wl  ?T6pOC  im  TOUC  VÖ>OUC  U7TÖ  TflC  ßouXflC  X€ipOTOVOU|H€VOC  •  ö 

ö'  inrö  toö  brjuou  alpeGek  YpamiaTeuc  dvaYivwcKCi  tu)  t€  brynu 
wl  Tij  ßouXr).  dvTiYpaopeuc  TTpörepov  \itv  a\p€TÖc  au9ic  bi  k\t\- 
Pwtoc  n.v,  Kai  irdvia  dvT€Ypda?€TO  TrapaKaGrjuevoc  tt|  ßouXij.  büo 
Mcav,  6  M€v  ttic  ßouXfic  ö  bi  tx\c  biowriceujc. 

1  Schiif er  seibat  ergänzt:  dva*f paiycivTiuv  ol  dvaTpaqpf^C  TÜJV  vöfiUJV 
^paXaßövTcc  itapA  toö  [ßaaX^wc  u€T&  toO  YpaMUl^wc  Trjc  ßouXfic 
M^tj  JUÖfvrj. 
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Die  Übereinstimmung  zwischen  den  letzten  worten  Harpokra- 
tions  über  den  rpa^aieuc  und  denen  des  Pollux  über  den  dvti- 
Ypcupcüc  war  schon  dem  alten  Harpokrationerklfirer  Valesius  aufge- 
fallen :  er  hatte  sich  dafür  entschieden ,  dasz  bei  Harpokration  ein 
irrtum  anzunehmen  sei,  und  dasz  jene  worte  mit  Pollux  auf  den  dvTi- 
Tpaqpeüc  zu  beziehen  seien,  diesem  nur  aus  einem  natürlichen  ge- 
fühl  entsprungenen  urteil  des  Valesius ,  der  von  den  wirklich  zwi- 
schen den  grammatikern  obwaltenden  Verhältnissen  selbstverständ- 
lich keine  Vorstellung  hatte,  folgte  Böckh  staatsh.  I  s.  254  anm.  c, 
diesem  im  wesentlichen  ich  selbst  in  der  oben  erwähnten  schritt, 
ohne  dasz  ich  damals  nötig  zu  haben  glaubte  eine  genauere  begrün- 
dung  dieser  auffassung  hinzuzufügen.  Hille  begeht  nun  von  vorn 
herein  den  fehler  die  stellen  beider  lexikographen  für  richtig  und 
unverdorben  zu  halten,  während  Wilamowitz,  der  im  eingange  seines 
erwähnten  aufsatzes  auch  unsere  stellen  bespricht,  obwol  wir  ihn 
sonst  nicht  frei  von  irrtümern  sehen  werden,  das  mit  richtigem 
blick  erkannt  hat,  dasz  die  eine  von  beiden  stellen  fehlerhaft  sein 
müsse,  und  in  der  that  kann  für  keinen,  der  sich  eingehender  mit 
den  grammatikern  beschäftigt  hat,  ein  zweifei  darüber  bestehen,  dasz 
die  Übereinstimmung  der  worte  Kai  rd  öXXa  TTävTa  dvTiYpd<p€T<n 
xai  TTapctKäGnrai  xrj  ßouXrj  bei  Harpokration  und  xai  navTCt  ävT€- 
Tpäq>€TO  7Tapaxa9n,M€VOC  Tq  ßouXrj  bei  Pollux  nicht  einem  zufall  zu- 
zuschreiben ist,  sondern  dasz  sie  sich  auf  einen  und  denselben  beamten 
beziehen  und  in  der  gemeinsamen  urquelle  beider  lexikographen  von 
diesem  einen  gebraucht  worden  sind,    aber  auch  für  denjenigen, 
welcher  diesen  Studien  ferner  steht,  wird  die  sache  sofort  klar,  wenn 
er  erwägt,  wie  die  auf  Aristoteles  zurückgehenden  ausftihrungen 
Harpokrations  im  übrigen  bei  Pollux,  und  zwar  genau  in  derselben 
reihenfolge  wiederkehren  —  dem  ttujc  T€  xa6icraTO  Harpokrations 
entspricht  das  xXnpuiOek  uttö  tx\c  ßouXric  des  Pollux,  dem  ujc  twv 
Ypau^diujv  t*  ict\  Küpioc  xal  Td  iun.(picuaTa  xd  Y€vö/meva  muXanei 
des  erstem*  das  freilich  verwässerte  im  tüj  Td  YpdnjiaTa  cpuActT- 
T€iv  xai  xd  ujrjqncuaTa  —  wie  aber  die  fraglichen  worte  zwar  bei 
Pollux  auch  wieder  begegnen,  jedoch  nicht  hinter  jenen  ersten,  wo 
vielmehr  die  besprechung  des  ersten  Schreibers  abbricht,  sondern  an 
einer  andern  stelle,  beim  dvTiYpcupeüc.  an  der  richtigkeit  beider 
Zeugnisse  wird  aber  auch  schon  aus  dem  gründe  niemand  festhalten 
können ,  weil  doch  unmöglich  von  zwei  rathsbeamten  zugleich  (und 
um  den  dvTiYpaqpeuc  de6  rathes  handelt  es  sich  bei  Pollux  offenbar) 
und  in  bezug  auf  die  angelegenheiten  eines  und  desselben  rathes 
irdvTa  dvT€Ypd<p€TO  und  tu  äXXa  TtdvTa  dvTiYpdcpcTai  ausgesagt 


1  sicherlich  ist  dieser  satz  mit  ujc  ('dasz  nemlich')  nur  eine  weitere 
ausfuhrung  des  t(  tirparrev,  aber  auch  in  diesem  falle  hatte  Hille  keine 
veranlassung  in  dem  artikel  Harpokrations  denjenigen  teil  der  amts- 
thätigkeit  des  Ypuauareuc,  welcher  sich  auf  die  herstellung  der  Inschrif- 
ten bezog,  für  unberücksichtigt  zu  halten,  da  doch  der  aus  druck  tü»v 
YpauudTUiv  icrl  Kupioc  dies  sehr  wol  mit  zu  umfassen  vermag. 
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werden  kann,  so  werden  wir  denn  notwendiger  weise  bei  einem  von 
beiden  Schriftstellern  einen  fehler  annehmen  müssen ,  und  die  frage 
ist  nur,  bei  welchem  wir  dies  zu  thun  haben,  hätte  Hille  dies  be- 
dacht, so  würde  er,  da  er  an  der  stelle  des  Pollux  mit  fug  und  recht, 
wie  wir  sehen  werden ,  nichts  auszusetzen  weisz,  sich  der  Harpokra- 
tionstelle  gegenüber  jedenfalls  vorsichtiger  verhalten  haben,  da 
nun  Wilamowitz  die  richtigkeit  der  letztern  allein  behauptet  und 
bei  Pollux  eine  Zerrüttung  des  ursprünglichen  Zusammenhangs  an- 
nimt,  so  wollen  wir  zuvörderst  die  Stichhaltigkeit  der  gründe  prü- 
fen, die  von  beiden  für  den  artikel  Harpokrations  angeführt  werden. 

Hille  hatte  bemerkt,  dasz  in  manchen  inschriften  dem  eigent- 
lichen praescript  vorausgehend  und  mit  demselben  in  keinem  conex 
stehend  ein  schreiber  erwähnt  werde:  6  beiva  d  YpaünaT€U€V :  er 
wirft  die  frage  auf,  welchen  zweck  seine  erwähnung  an  dieser  stelle 
iiaben  solle,  ob  der  so  bezeichnete  selbst  die  inschriftliche  aufzeich- 
nang  der  psephismen  zu  besorgen  hatte  (dann  wäre  er  für  das  fünfte 
jh.  und  den  an  fang  des  vierten  der  rathsschreiber,  dem  in  diesem 
Zeitraum  das  erwähnte  geschäft  allein  zukam),  oder  ob  er  vielmehr 
dareh  seinen  namen  die  richtige  aufzeichnung  der  psephismen  be- 
scheinigen wollte.  Hille  entscheidet  sich  für  die  letztere  annähme 
und  erkennt  in  jenem  schreiber  den  YpaMMCtieüc  Korra  TTpuraveiav, 
da  ja  von  ihm  Aristoteles  bei  Harpokration  diese  function  aussage 
—  in  eben  jenen  oben  besprochenen  Worten,  unter  dieser  Voraus- 
setzung mäste  er  freilich  den  TpauuaTeüc  kütoi  TTpuraveiav  schon 
für  das  fünfte  jh.  ansetzen,  aber  gesetzt  auch  dasz  dvTifpdqpecÖai 
die  bedeutung  'beglaubigen,  die  richtigkeit  bescheinigen'  haben 
könnte,  so  ist  ja  das  von  Hille  in  der  Harpokrations  teile  gesuchte 
daraus  gar  nicht  zu  entnehmen:  denn  nachdem  Harpokration  von 
den  i|/rjcpic^aTa  gesprochen,  führt  er  nicht  fort  Kai  Taura,  sondern 
noi  Td  dXXa  Trdvia  dvTirpdopcTai.  auch  wird  von  Hille  zum  be- 
weise dafür,  dasz  dem  prytanienschreiber  wirklich  die  function  des 
QVTiTpdqHcÖai  oblag,  eine  inschrift  (CIA.  II  61)  angeführt,  wo  ihm 
^  der  that  ein  solches  übertragen  wird :  TrapaYTeiXai  be  touc  rrpu- 
lävcic  Kai  GukXci  tuj  bruioriw  rjKeiv  clc  ÄcpÖTroXiv  Ypaujöjievov 
Td  cv  Tt)  xaXKo6rjKr).  Kai  e^reibdv  tö  ofafyia  dvoixOt),  d-exdEeiv 
wrrd  e'Gvoc  €Kacra  Kai  dmYpdmciv  töv  dpiOjLiöv.  avTiYpdqjecGai 
bc  tot  Tpauiiaiea  TOy  %aw  TTpuiaveiav  Kai  touc  äXXouc  YP<*H- 
mlac  touc  im  toic  briMOcioic  tpauuaciv.  draibav  bfc  ^CTacGf) 
«dvTa  Kai  ävarpcupi},  t6t  YP<*MHaT^a  ttJc  ßouXrlc  dvaTpdipavTa 
CTTjXr)  XiGivrj  CTticai  lyTrpocGcv  rf\c  xaXKoGrjKTic.  jedoch  vermag 
diese  inschrift  keineswegs  die  von  Hille  den  Worten  Harpokrations 
gegebene  deutung  zu  stützen,  da  sie  das  dvTiYpdmecGai  in  seiner 
gewöhnlichen  und  wol  allein  nachweisbaren  bedeutung  bietet:  der 
prjtanienschreiber  sollte  zugleich  mit  den  andern  auch  seinerseits 
ein  Verzeichnis  anfertigen,  und  zwar  zur  controle  des  von  dem  Staats- 
sklaven aufgenommenen  inventars.  Wilamowitz  beruft  sich  gegen 
ßockh  und  zur  Verteidigung  seiner  ansieht  ebenfalls  auf  unsere  in- 
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scbrift.  da  ihm  aber  eine  solche  auslegung,  wie  sie  Hille  der  stelle 
Harpokrations  gegeben  hat,  fern  gelegen  hat,  so  durfte  er  aus  der 
auch  sonst  manches  singulare  und  bisher  unerklärte  enthaltenden 
inschrift  doch  nur  folgern,  dasz  in  diesem  einen  falle  dem  prytanien- 
schreiber  die  funetion  des  dvTiYpd<p€c8cu  übertragen  worden  ist. 
nach  diesem  einen  falle  eine  regel  constituieren  zu  wollen  hiesze 
doch  zu  weit  gehen ,  und  um  eine  reguläre  amtstbätigkeit  handelt 
es  sich  deutlich  bei  Harpokrations  worten  xd  d\Xa  TidvTa  dvii- 
Ypdq>€TCti.  noch  weniger  wird  man  mit  Wilamowitz  in  dem  Staats- 
sklaven Eukles  einen  dVTif  peupeue  zu  erkennen  haben :  denn  es  wäre 
doch ,  auch  abgesehen  von  dem  noch  weiter  unten  über  den  stand 
des  dvTiYpa<p€uc  zu  bemerkenden,  geradezu  verkehrte  weit,  wenn 
dem  dvTiYpcupeüc  ein  YpäqpecGai,  dem  YP<W<*T€Üc  ein  dvxiTpd- 
q)€C0ai  übertragen  würde,  ich  meine,  man  hat  bei  der  inschrift  an 
eine  auszerordentliche  funetion  des  prytanienschreibers  zu  denken, 
etwas  anders  Schäfer  8.  31  und  39,  welcher  aus  dieser  inschrift  fol- 
gert, es  sei  eine  dem  prytanienschreiber  in  den  ersten  jähren  seines 
bestehens  (ungefähr  bis  344  vor  Ch.)  übertragene  thätigkeit  ge- 
wesen, hiernach  fiele  dieselbe  jedoch  in  eine  zeit  lange  vor  der  ab- 
fassung  oder  schluszredaction  der  Aristotelischen  politien  (s.  hier- 
über weiter  unten),  und  die  inschrift  gäbe  gleichfalls  keinen  anhält 
für  die  annähme  von  Wilamowitz.  auch  Köhler  hatte  schon  gelegent- 
lich zur  Verteidigung  der  Harpokrationischen  glosse  auf  diese  in- 
schrift hingewiesen;  dem  gegenüber  musz  die  unzulässigkeit  betont 
werden ,  die  Zeugnisse  der  lexikograpben  und  scholiasten  isoliert  zu 
betrachten,    diese  grammatiker  wollen  im  Zusammenhang  und  in 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  beurteilt  werden,  nach  diesem  grund- 
satze  handelt  es  sich  daher  in  unserm  falle  nicht  darum,  ob  Harpo- 
kration  recht  hat,  sondern  ob  Harpokration  oder  Pollux. 

Hatte  übrigens  Hille  angenommen,  durch  die  vorsetzung  seines 
namens  vor  das  praescript  und  somit  vor  die  ganze  inschrift  habe 
der  betreffende  Schreiber  den  text  der  letztern  beglaubigen  wollen, 
so  hatte  er  damit  zweifellos  das  richtige  getroffen,  auch  Härtel  und 
Schäfer,  und  vor  ihnen  schon  Köhler,  vertreten  diese  ansiebt,  aber 
sie  sehen  mit  vollem  recht  in  dem  erwähnten  Schreiber  den  Ypctu- 
uaTeuc  Tflc  ßouXfic,  der  in  der  ältern  zeit  allein  erwähnt  wird,  und 
in  der  that  wird  sich  kaum  etwas  gegen  die  einrichtung  vorbringen 
lassen,  dasz  derselbe  beamte,  dem  vom  volke  die  Herstellung  der  in- 
schrift und  die  aufstellung  der  seule  tibertragen  wurde ,  auch  durch 
vorsetzung  seines  namens  sich  für  die  richtige  ausführung  verbürgte, 
dem  zweck  einer  genauem  datierung,  woran  man  im  ersten  augen- 
blick  denken  könnte ,  besonders  wenn  man  zuweilen  an  jener  stelle 
neben  dem  schreiber  auch  den  eponymen  archonten  genannt  sieht, 
konnte  jene  masznahme  nicht  dienen:  s.  Härtel  ao.  s.  9. 

Wir  haben  nun  noch  die  momente  zu  prüfen ,  welche  Wilamo- 
witz für  die  fehlerhaftigkeit  der  Polluxstelle  geltend  macht,  er  stellt 
die  behauptung  auf,  dasz  wir  in  der  glosse  Harpokrations  dvriYpa- 
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<p€ik  den  echt  Aristotelischen  beriebt  über  diesen  beamten  besäszen. 
wäre  dies  richtig,  so  würde  damit  allerdings  bewiesen  sein,  dasz  die 
unzweifelhaft  Aristotelischen  worte  TrävTct  dvT€Ypdq>€TO  irapaica- 
ÖT|U€voc  TrJ  ßouXr)  auf  einen  andern  beamten,  also  nach  Harpokra- 
tion den  Ypau|iaT€Üc,  gehen  musten.  aber  diese  annähme,  von  wel- 
cher Wilamowitz  als  einer  festen  Voraussetzung  ausgeht,  erweist  sich 
als  irrig,  auf  welcher  erwägung  dieselbe  beruht,  gibt  Wilamowitz 
nicht  an,  und  es  ist  auch  gar  nicht  abzusehen,  worauf  er  sich  gestützt 
haben  könnte,  sicher  wäre  es  durchaus  unberechtigt,  etwa  daraus 
dasz  Harpokration  am  ende  seines  artikels  des  Aristoteles  erwäh- 
nung  thut  jene  folgerung  zu  ziehen,  weil  er  zwischen  seiner  erklä- 
rung des  dvTiYpa<p€Üc  und  der  erwähnung  des  Aristoteles  nicht 
weniger  als  drei  andere  autoren  namentlich  anführt:  Demosthenes, 
Aischines  und  Philochoros ,  von  denen  bei  dem  bekannten  verfahren 
der  alten  grammatiker  jeder  mindestens  denselben  anspruch  auf  die 
Urheberschaft  der  in  frage  stehenden  erklärung  erheben  kann. 3  vor- 
sichtiger wäre  jedenfalls  Böckh  verfahren,  wenn  man  bei  seinen 
Worten  staatsh.  I  s.  262  fvon  ihm  (dem  ävTiYpaopeüc  TT|C  öioiKr|C€UJc) 
hatte  Philochoros  gehandelt,  und  auf  ihn  scheint  mir,  nach  wieder- 
holter Überlegung,  vermöge  der  Stellung  der  sätze  bei  Har- 
pokration die  angäbe  zu  beziehen,  er  sei  angestellt  gewesen 'bei  der 
niederlegung  der  gelder  von  Seiten  der  einzahlenden ,  um  dabei  die 
controle  zu  führen'  überhaupt  annehmen  dürfte,  er  habe  zugleich 
den  Ursprung  dieser  angäbe  aus  Philochoros  im  sinne  gehabt,  aber 
leine  annähme  befriedigte  auch  Böckh  selbst  nicht,  jedenfalls  weni- 
ger als  Hille,  der  s.  233  Böckhs  Vermutung  ohne  jedes  bedenken  auf- 
nimt,  und  Böckh  that  recht  daran,  schlagen  wir  nemlich  die  von 
Harpokration  unmittelbar  hinter  seiner  erklärung  citierte 
stelle  auf  (Dem.  g.  Androtion  §  70,  denn  diese  stelle  ist  sicher  ge- 
meint, nicht  §  38,  wie  Hille  s.  233  glaubt:  der  letztere  hätte  daher 
iceine  veranlassung  gehabt  sich  zu  wundern,  wie  Böckh  staatsh.  I 
s-  261  anm.  b  an  der  von  Harpokration  citierten  stelle  einen  unter- 
geordnetem gegenschreiber  sehen  konnte) :  kcJt  1  in\  M€V  TOUC  e icqpo- 
pöic  töv  briMÖciov  Trap€ivai  irpocerpaujev  übe  bf|  oikcuoc  ujv,  üjv 
kacToc  dvTt-fpacpeuc  lueXXev  IcecOai  tüjv  €Ic€V€yk6vtujv  ,  so 
buchtet  ein  dasz  in  Harpokrations  erklärung  nichts  enthalten  ist, 
*as  nicht  aus  der  Demosthenesstelle  gefolgert  werden  könnte,  es 
l*gt  daher  die  Vermutung  nahe,  dasz  Harpokration  seine  erläute- 
^ng  lediglich  dieser  stelle  verdankt,  und  diese  Vermutung  wird  fast 
fitf  gewisheit  durch  die  glosse  des  V  Bekkerschen  lexikon  s.  197 
ävrrrpcupeik :  boüXöc  Tic  f\  dXcüGepoc ,  6  tot  eicopcpöneva  xpnMOTa 


a  ein  beispiel  möge  genügen,  um  zu  zeigen  dasz  in  den  quellen 
Ü*rpokr»tiona  bei  demselben  gegenstände  neben  einem  werke  wie  die 
Vitien  des  Aristoteles  noch  redneratellen  benutzt  wurden:  CTpaxnYoi: 
&1Hvoc8^vtic  «DiAinwiKoic.  oi  xaG*  ?Kacxov  iviauxöv  x^ipOTOVou^cvoi 
ttpoTfrrol  blna  ffcav,  U>c  ua8ctv  ücriv  €k  tc  tuiv  Tirepctoou  Kar'  Auto- 
*mmk  icai  iK  xnc  'Aönvaiujv  iroXrreiac  'ApiCTOTdXouc. 
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dvTiTpa<pöju€VOC  Tpöirov  YpaMMcrreuK:.  irapd  toöto  be  m\  dbvo- 
ydc6ri,  öti  lux  tüjv  etccpepo^viuv  dvTiYpd(p€TCU.  denn  diese  glosse 
weist  allein  unter  allen  grammatikernotizen  auf  eine  mit  Harpokra- 
tion  gemeinsame  quelle4,  und  in  dieser  glosse  und  zwar  nur  in  ihr 
finden  wir  noch  eine  dem  brmöcioc  des  Demosthenes  entsprechende, 
den  sklavenstand  des  dviiYpameuc  bekundende  angäbe,  auch  darin 
schlieszt  sich  diese  glosse  noch  genauer  an  den  text  des  Demosthenes 
an,  dasz  die  speciellen  ausdrücke  elccpopcu  und  €lc€V€YKÖVTU)V  des 
redners  in  den  verben  eicroepöueva  und  €tc<p€pojLi£vu)V  gewahrt  er- 
scheinen, den  grad  der  gewisheit  unserer  Vermutung  aber  dürfen 
\*ir  uns  durch  den  weitern  aus  dem  Wortlaut  jener  stelle  nicht  zu 
entnehmenden  zusatz  f\  £Xeü9€poc  eines  leidlich  kundigen  grammc- 
tikers  oder  lesers  nicht  verringern  lassen,  ebenso  wenig  wie  jemand 
irgend  etwas  auf  die  etymologisierende  zuthat  der  glosse  geben  wird, 
daher  glaube  ich  auch  dasz  der  schlusz  des  artikels  Harpokrations 
mit  dem  anfange  desselben  nichts  zu  thun  hat,  und  dasz  sich  letz- 
terer auf  einen  jener  untergeordneten  dvirf  paqpelc  bezieht,  von  denen 
Böckh  staatsh.  I  s.  252  spricht,  nicht  aber  auf  den  dvirf  pacpeuc  rnc 
ßouXrjc  oder  TTjc  bioiKrjcewc.    diese  beiden  sind  zweifelsohne  mit 
Böckh,  Schümann,  Hille  ua.  als  beamte  von  groszer  bedeutung  an- 
zusehen ,  der  d vtiy  pcupeüc  *rrjc  ßöu Xfjc  war  sogar  jedenfalls  selbst 
rathsmitglied,  nicht  aber  ein  staatssklav,  wie  Wilamowitz  behauptet: 
vgl.  Dem.  g.  Androtion  §  38  f. ,  wo  der  dvTiYpoupeüc  mit  unter  die 
manne r  gezählt  wird,  die  zu  einer  bestimmten  «zeit  den  senat  be- 
herscht  hätten  (OtXnmoc  Kai  'AvTtYevnc  Kai  ö  dVTiYpa<p€Üc  Kai 
Tivec  dXXoi,  oinep  dtcci  bi'  dauiujv  €?xov  laetd  toutou  xö  ßouXeu- 
Trjpiov  xai  toutujv  tujv  koikujv  eiciv  ainoi  und  weiter  von  eben- 
denselben: Tf|v  ßouXfjv,  f|C  outoi  Trpoe'cTacav).  auch  ist  der  dvn- 
Ypcupeüc  (nemlich  TTjc  ßouXfjc) ,  der  sich  in  den  aus  der  kaiserzeit 
erhaltenen  Verzeichnissen  der  prytanen  und  ihrer  detciTOi  unter  den 
letztern  vorfindet,  durch  das  in  der  mehrzahl  der  falle  hinzugefügte 
demotikon  (zb.  CIA.  III  1048  dvnYpacpeuc  Iribiupoc  CujCTpdiou 
MapaGumoc)  deutlich  als  bürger  gekennzeichnet. 

Demnach  spricht  nichts  für  den  Aristotelischen  Ursprung  der 
fraglichen  notiz  Harpokrations,  wol  aber  sprechen  die  von  mir  dar- 
gelegten ,  wie  ich  glaube  sehr  gewichtigen  gründe  dagegen,  damit 
füllt  das  einzige  von  Wilamowitz  angeführte  directe  zeugnis  gegen 
die  richtigkeit  der  Polluxstelle,  und  wir  haben  nunmehr  aus  rein 
inneren  gründen  zu  entscheiden,  ob  das  Trdvxa  dvriYpdcpecOat  und 
TrapaKaOncGai  in  ßouXr)  angemessener  auf  den  YpOMMOTeuc  (Har- 
pokration)  oder  dvTiYpa<p€Üc  (Pollux)  zu  beziehen  sei,  nun  sagt  frei- 
lich Wilamowitz,  beides  ebenso  wie  das  von  Pollux  unmittelbar  vor- 
her überlieferte  TrpÖT€pov  iilv  aipCTÖc,  auOic  bfc  KXripujTdc  fjv 
gienge  den  rathsschreiber,  nicht  den  dvxvYpa<p€Üc  an.  was  jedoch 


4  die  glosse  dvTTfpcupcüC  des  VI  Bekk.  lex.  stammt  aus  der  epitome 
Harpokrations. 
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die  letztern  worte  betrifft,  so  dürfte  diese  bebauptung,  besonders  nach 
dem  was  eben  Uber  den  stand  des  dvTiYpameuc  gesagt  worden  ist, 
sieb  kaum  irgend  wie  belegen  lassen.5  das  TrapaKCtÖf|c0cn  tt}  ßouArj 
aber"  scheint  bei  einem  dvTiYpacpcüc  des  rathes  nicht  minder 
natürlich  vorausgesetzt  werden  zu  können  als  bei  dem  ratbsschrei- 
ber.  hinsichtlich  des  dvTif  pdqpecöai  endlich  kann  doch  unmöglich 
ein  zweifei  bestehen,  wem  diese  thätigkeit  als  gewöhnliches,  ord- 
nungamäsziges  amtsgeschäft  eher  zukam,  einem  YpauuaTCÜc  oder 
eisern  dvTiTpacpeuc.  deshalb  musz  ich  mich  Böckhs  ansieht  an- 
scilieszen,  nach  welcher  bei  Harpokration  u.  ypappaieuc  ein  fehler 
vorliegt,  die  stelle  des  Pollax  aber  sich  in  Ordnung  befindet,  mit 
dieser  letztern  stimmt  denn  auch  insbesondere  die,  wie  wir  weiter 
unten  bestätigt  finden  werden ,  einer  gemeinsamen  quelle  entstam- 
mende notiz  des  IV  Bekkerschen  lexikon  s.  185  YpauuaTeuc  .  .  6  b£ 
«rrcrfpa<pö|i€voc  Td  iv  Tfj  ßouAfj  Yevöncva  ävTrrpcupeuc  dX^Y€T0.7 
das  nach  der  vorhergegangenen  erwähnung  der  TP«MMaTa  und  iyrj- 
(pteuerra  nicht  recht  verständliche  Tä  dXXa  Trdvxa  dvTiYpdcpeTai 
Harpokrations  (Pollux  klar  und  deutlich  ndvTa  dvT€Ypd<p€To)  läszt 
nücb  aber  auch  jetzt  noch  abweichend  von  Böckh  zu  der  Vermutung 
hinneigen,  man  habe  in  der  fraglichen  glosse  Harpokrations  keine 
von  dem  grammatiker  selbst  verschuldete  Verwechslung  zu  erkennen, 
sondern  eine  den  abschreibern  zur  last  fallende  lücke  anzunehmen, 
die  etwa  folgendermaszen  auszufüllen  wäre  :  ©uXdrrci  Kai  Td  äXXa 
rrdvTa  <xd  Trcpt  tüjv  fpa^aii^  Kai  Öti  Kai  dvriYpaopeüc  Tic 
*env,  6c  rrdvTa)  dvTiYpdq>€Tai  usw. 

Den  9chlusz  möge  eine  Vermutung  bilden ,  die  zwar  selbst  wie- 
der  hypothesen  zu  Voraussetzungen  hat,  die  aber  trotzdem  ihrer  be- 
wbtigung  nicht  ganz  entbehren  dürfte,  durch  dieselbe  erhalten  fol- 
gende zwei  punete  ihre  erledigung.  erstens  hat  man  schon  längst 
bemerkt,  dasz  Harpokrations  artikel  YpauuaTCtk,  nach  welchem  der 
besprochene  Schreiber  als  Vorsteher  der  kanzlei,  jedenfalls  als  der 
r*dentendste  der  schreiber  erscheint,  sich  genau  genommen  laut  der 
cioerten  rednerstelle  auf  den  rpauuaTCuc  Tfjc  ßouXfjc  beziehen  musz, 
»ekber  eben  der  bei  Demosthenes  in  der  kranzrede  §  38  erwähnte 
während  von  Pollux  die  entsprechenden  worte  ausdrücklich  über 
<kn  TpaMMatcuc  KaTa  TrpuTaveiav  ausgesagt  werden,    für  Böckh 


1  Wilamowitz  selbst  nennt  s.  151  die  oben  besprochenen  worte  'eine 
tAth  nicht  untergebrachte  notiz  des  Pollux*.  6  dasselbe  geht  doch 
»sr  aif  die  Anwesenheit  de«  betreffenden  beamten  während  der  raths- 
«tmngen,  nieüt  aber  auf  seine  Zugehörigkeit  zum  Tathe,  seine  raths- 
»itfliedschaft,  wie  Hille,  nach  seinen  worten  s.  219  zu  schlieszen,  ange- 
•"oaunen  hat.  '  von  den  beiden  von  Hille  s.  236  über  diese  glosse  auf- 
hellten Yernmtungen,  nach  welchen  entweder  KCtTaYpcKpöuevoc  in  dvxi- 
'P^poucvoc  zu  verbessern  oder  eine  Verwechslung  des  ävTiYpaqpeOc  und 

■»OTpauucrrcte  seitens  des  grammatikers  anzunehmen  sei,  ist  die  erste 
der  notorischen  nachlässigkeit  dieser  lexika  unnötig,  die  zweite  aber, 

•t  Hille  noch  vor  der  ersten  den  Vorzug  gibt,  geradezu  falsch,  wie  aus 
'•*»  oben  im  texte  gesagten  hervorgeht. 
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konnte  diese  tbatsache  keine  eigentliche  Schwierigkeit  enthalten ,  da 
er  ja  die  identität  der  beiden  scbreiber  vertritt   auch  Hille,  welcher 
eben  in  dem  prytanienschreiber  den  bedeutendem  6ieht,  konnte  die 
vorhandene  differenz  leicht  beseitigen,  zwar  nicht,  wie  er  es  wirklich 
thut,  durch  die  Vermutung,  Harpokration  habe  die  scbreiber  mit  ein- 
ander verwechselt,  wol  aber  durch  die  annähme  einer  doch  keines- 
wegs erheblichen  und  leicht  erklärbaren  ungenauigkeit  des  lexiko- 
graphen.8   eine  gewisse  bedeutung  aber  gewinnt  die  abweichung 
beider  lexikographen ,  wenn  man  sieht,  dasz  Härtel  und,  wie  es 
scheint,  auch  Schäfer  den  rpowaTeuc  Tf)c  ßouXfi.c  als  den  haupt- 
schreiber  und  den  YP<*MHaT€uc  Korra  7TpuTav€iav  als  einen  unter- 
geordnetem oetrachten.  denn  wenn  auch  in  den  ausftihrungen  Har- 
teis das  allein  wirklich  zu  gunsten  seiner  ansieht  spricht,  dasz  die 
amtsdauer  des  rathsschreibers  zu  der  zeit,  als  er  nicht  mehr  der  ein- 
zige war,  ein  jähr  betrug,  die  des  prytanienschreibers  dagegen  sich 
auf  eine  prytanie  beschränkte9,  während  eine  genauere  abgrenzung 
der  competenzen  weder  Härtel  noch  Schäfer  möglich  war,  und  wenn 
auch  die  annähme  einer  doch  in  der  that  geringfügigen  ungenauig- 
keit auf  Seiten  Harpokrations  durchaus  näher  liegt  als  die  statuierung 
eines  nicht  unerheblichen  irrtums  oder  Versehens  des  Pollux:  immer- 
hin würde  das  Sachverhältnis  geeignet  sein  zweifei  wach  zu  erhalten, 
das  zweite  betrifft  die  worte  des  Pollux  Kai  £r€poc  in\  touc  vöfiouc 
iittö  ir\c  ßouXfjc  X€ipoiovovj)H€VOC,  mit  denen  bis  jetzt  noch  niemand 
etwas  rechtes  anzufangen  gewust  hat.  Böckh  hat  diesen  schreiber 
gar  nicht  unterbringen  können :  Wilamowitz  hält  ihn  zwar  für  den 
f  pauuerreue  ttjc  ßouXf)c,  kann  aber  ein  bedenken  nicht  unterdrücken*, 
Hille  nimt  dasselbe  an,  findet  jedoch  gleichfalls  nicht  alles  damit  be- 
friedigend erklärt. 

Dafür  dasz  die  ganze  im  anfang  dieses  aufsatzes  abgedruckte 
stelle  des  Pollux  für  sich  ein  ganzes  bildet ,  welches  der  lexikograph 
derselben  quelle  verdankt,  sprechen  nicht  blosz  innere  gründe,  son- 
dern sichere  indicien.  offenbar  dieselbe  quelle  nemlich  wie  bei  dem 
dritten  schreiber  des  Pollux  liegt  dem  V  Bekkerschen  lexikon  8. 226 
zu  gründe ,  nur  ist  dieselbe  um  einen  keinen  gelehrten  urheber  vor- 

8  dieselbe  ungenauigkeit  dürfte  sich  Harpokration  u.  iiiTrjTrjC  haben 
zu  schulden  kommen  lassen:  s.  meine  Schrift  fde  Pollucia  .  .  auetoritate' 
s.  57.  9  in  der  kaiserzeit  war  auch  dies  nicht  einmal  der  fall,  son- 
dern der  prytanienschreiber  jährig,  wie  aus  den  prytanen-  und  aeisiten- 
listen  hervorgeht,  denn  zunächst  ist,  wie  schon  Böckh  erkannt  hat, 
der  prytanienschreiber  mit  dem  ircpl  TO  ßr}aa  zu  identifizieren :  nie  er- 
scheinen beide  in  jenen  listen  neben  einander,  wol  aber  jeder  von  bei- 
den stets  an  einer  und  derselben  bestimmten  stelle  (in  der  regel  hinter 
dem  Ypauuareuc  ßouXnc  Kai  on,uou,  zuweilen  hinter  dem  dvxiYpa<p€UC). 
der  beamte  ircpl  tö  ßr)ua  aber  ist  jährig,  wie  die  beiden  demselben 
jähre,  jedoch  verschiedenen  prytanien  angehörenden  inschriften  CIA. 
III  1032  und  1034  darthun:  denn  in  beiden  sehen  wir  denselben  beam- 
ten  als  it€pi  tö  ßf^ua  fungieren,  zu  untersuchen  bleibt  nur,  wann  die 
Juntszeit  des  prytanienschreibers  auf  ein  ganzes  jähr  ausgedehnt  wor- 
den ist. 
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aassetzenden  zusatz  vermehrt:  YpauuaT€UC:  Kol  t6v  ypoLü^ajia  ö 
bftMOc  X€»poxov€i  ävcrrvu)cö|ievov  auTiu  koi  ttJ  ßouXrj.  xal  ofrroc 
oubevöc  tö  cuvoXov  äXXou  Ictx  Kupioc  toö  ävatvujvai.  Ictiv 
ouv  6  dvatviwcTrjc.  diese  glosse  führt  uns  aber  auf  Suidas  u.  Ypau- 
^oreuc  (glosse  2),  wo  der  lexikograph  nach  einem  auf  römische  Ver- 
hältnisse bezüglichen  eingange  so  fortfährt :  KArjpwTOi  be  r)cav  töv 
dpiOudv  rpcic  tpa<povT€c  t&  bnuöcia.  oubevöc  bk  fjcav  o\  rpa^- 
^otcic  outoi  Kupioi  äXX'  f\  toö  Ypäcpciv  xai  dvaxvüjvai.  trotz  der 
nachlässigen  und  fehlerhaften  fassung  verräth  sich  doch  deutlich  die- 
selbe quelle,  und  hier  haben  wir  wieder  die  drei  Schreiber  des  Pollux. 
disz  sich  jedoch  in  des  letztern  quelle  auch  der  avTitpcupeuc  im  an- 
schlusz  an  die  YpaMM<mTc  besprochen  fand,  zeigt  das  IV  Bekk.  lex. 
s.  185  YpaMnareuc :  6  ävcrfivujcKwv  Trj  ßouXf)  Kai  Tijj  brj^uj  tci 
itpocTeTaY^va-  Kara  xpövouc  nXXäcceTO-  ö  be  KaTarpatpöuevoc 
TO  *v  Trj  ßouXfi  Y€VÖf4€va  ävTiYpaq>€Üc  £XeY€TO,  wo  dieselbe  auf- 
einanderfolge der  beiden  beamten  sicherlich  keine  zufallige  ist.  die 
ganze  Polluxstelle  bietet  nun  im  wesentlichen  Aristotelisches:  den 
ton  mir  'de  Pollucis  . .  auctoritate'  s.  20  erbrachten  beweis  halte  ich 
anch  noch  bei  der  jetzigen  Sachlage  für  zutreffend ;  da  auch  Wila- 
mowitz  derselben  ansieht  ist  —  die  übrigen  sprechen  sich  über  die- 
sen punet  nicht  aus  —  kann  ich  von  einem  nochmaligen  eingehen 
hierauf  abseben,  in  welche  zeit  fallt  nun  aber  die  abfassung  der 
Aristotelischen  politien?  die  beantwortung  dieser  frage  hat  VRose 
'Aristoteles  pseudepigraphus'  8.  397  f.  zu  geben  versucht:  von  dem 
fr.  59  (396)  ausgehend,  nach  welchem  der  Verfasser  der  politien 
icion  den  namen  'Auuwviäc  fUr  das  früher  CaXauivia  genannte 
schiff  kannte,  setzt  er  die  abfassungszeit  des  fraglichen  Werkes  auf 
ol.  115,  3—118,  2  —  318—307  vor  Ch.  an  (Aristoteles  selbst  starb 
aber  schon  ol.  114,  3  =  322  vor  Ch.).  die  von  EHeitz  'die  ver- 
lorenen Schriften  des  Aristoteles'  (Leipzig  1865)  s.  230  ff.  hiergegen 
vorgebrachten  einwendungen  wollen  wenig  bedeuten,  die  echtheit 
der  schrift,  die  allerdings  wol  niemand  gern  aufgeben  möchte,  läszt 
sich  indes  anch  mit  der  annähme  Roses  vereinigen,  wenn  man  den 
Ton  Heitz  s.  233  ausgesprochenen  gedanken,  man  habe  sich 'unter 
den  politien  keineswegs  ein  von  Aristoteles  selbst  zur  Veröffent- 
lichung bestimmtes  werk  zu  denken,  sondern  einfach  eine  von  ihm 
angelegte  samlung,  die  erst  von  späteren  ausgebeutet  und  benutzt 
wurde  —  wenn  man  diesen  gedanken  dahin  erweitert,  dasz  diese  sam- 
lung bis  zum  zeitpunet  ihrer  Veröffentlichung  für  weitere  kreise  zu- 
setze oder  änderungen  erhalten  hat,  durch  welche  die  ursprüngliche 
Darstellung  der  verfassungszustfinde  mit  den  zur  zeit  der  herausgäbe 
Versehenden  in  einklang  gebracht  werden  sollte,  dasz  ein  solches 
*erk  wie  die  politien  ganz  besonders  zu  einem  derartigen  verfahren 
einladen  musto  und  dasz  dasselbe  gerade  für  die  darstellung  des  athe- 
nischen Staatswesens  am  ehesten  durchgeführt  werden  konnte,  wird 
Hermann  leicht  zugeben. 

Wie  war  nun  um  die  von  Rose  bestimmte  zeit  der  herausgäbe 
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das  athenische  Schreiber wesen  eingerichtet?  Schäfer  s.  31  ff.  zeigt, 
dasz  in  der  zeit  von  ol.  114,  4—115,  3  321  —  318  vor  Ch. 
(möglicherweise  noch  einige  jähre  darüber  hinaus)  an  die  stelle 
des  YpafijiaT€uc  Tfic  ßouXflc  der  dvorrpacpeuc  getreten  war,  dasz 
der  Ypannateuc  xatd  TTpUTCiveiav  hingegen  weiter  fungierte ,  aber 
nunmehr  als  oberster  Schreiber,  auch  Hille  scheint  diese  ansieht 
zu  teilen,  wenn  er  dieselbe  auch  nicht  klar  und  entschieden  aus- 
spricht: er  fixiert  die  epoche  des  ävaYpacpeüc  auf  ol.  114,  3  — 118, 2 
—  322—307  vor  Ch.  Härtel  s.  121  f.  dagegen  will  an  die  gänz- 
liche abschaffung  des  YpapiuiaTeuc  Tfjc  ßouXrjc  während  dieser  zeit 
nicht  glauben ,  aber  den  von  ihm  erhobenen  einwendungen  kann  ich 
eine  tiberzeugende  kraft  nicht  beimessen:  behauptet  doch  Schäfer 
lediglich  das  was  die  inschriften  wirklich  zeigen,  und  ein  Ypau- 
yctTeuc  Tf|C  ßouXflc  kommt  seit  dieser  zeit  Uberhaupt  nicht  mehr 
vor.  auch  3onst  treten  öfter  ävaYpa<p€ic  auf,  die  dvaYpacpcTc  tüjv 
vöjuujv,  auszerordentliche  beamte10,  beauftragt  mit  der  wiederauf- 


10  solche,  öpxovxec,  waren  jedenfalls  diese  dvaYpaqp€tc,  nicht  üirnp£- 
xai,  wie  Schöll  in  der  im  texte  genannten  abbandlung  s.  461  f.  zu  be- 
weisen gesucht  hat.  Lysias  in  der  (XXX)  rede  gegen  Nikomachos  nennt 
§  2  und  4  die  Stellung  derselben  eine  öpxr).  hierin  mit  Schöll  eine  Über- 
treibung zu  sehen  liegt  gar  kein  grund  vor,  im  gegenteil  würde  der 
redner,  wenn  es  irgend  angegangen  wäre,  in  §  5,  wo  er  das  rechen- 
schaftslose dpxciv  des  ävctYpaqpevc  der  regelmüszigen  rechenschafts- 
ablegung  der  übrigen  dpxai  entgegenstellt,  den  das  unrecht  des  Niko- 
machos in  noch  viel  grelleres  licht  stellenden  ausdruck  üttrjpCTeiv  nicht 
unangebracht  gelassen  haben,  das  einzige  moment  von  belang,  welches 
Schöll  zur  motivierung  seiner  behauptung  anführt,  dasz  nemlich  der 
dva-fpaqpeuc  tu)v  vöuujv  für  seine  dienste  sold  erhalten  habe,  stellt  sich 
bei  näherer  betrachtnng  als  irrtümlich  heraus,  es  soll  dies  nemlich  aui 
§  2  der  genannten  rede  hervorgehen,  wo  es  von  dem  uvaypacpeüc  Niko- 
machos heiszt:  dvxl  bl  xcxxdpwv  unvuiv  tUrr)  xn,v  dpxfjv  ^Troificaio, 
KaG*  ^Kdcrrjv  bl  n.u£pav  dpYüptov  Xaußdvuuv  xoüc  u£v  (sc.  vöuouc) 

tvtypacpt   XOÜC    bt  llr\\€\(p£V.     €lC  TOOTO  bl  Kax£cxr)U€V,  ificxc  Ik  xfle 

xöuxou  X€lP0C  xcxauieüueÖa  xoüc  vöuouc.  dies  bedeutet  nach  Schöll, 
der  ävafpaqpeuc  habe,  um  seinen  täglichen  sold  länger  zu  genieszen, 
betrügerischer  weise  seine  thätigkeit  dadurch  in  die  länge  gezogen, 
dasz  er  gesetze  wieder  ausgelöscht  und  dann  von  neuem  geschrieben 
habe,  allein  dieser  interpretation  widerstrebt  sowol  der  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  das  xoüc  ntv  .  .  xouc  bc-  nicht  auf  dieselben  gesetze  gehen 
kann,  als  auch  der  Zusammenhang,  trotzdem  Schöll  gerade  den  rnexus 
senteutiarum'  für  seine  ansieht  geltend  macht,  denn  der  redner  konnte 
seine  klage  über  die  thatsache,  dasz  das  gesetzescorpus  des  athenischen 
Volkes  eine  arbeit  des  Nikomachos  sei,  doch  wol  nicht  in  dem  falle  aus- 
sprechen, wenn  Nikomachos  blosz  die  Vollendung  desselben  in  selbstsüch- 
tiger absieht  hingezogen  hatte  —  denn  für  das  vollständige  corpus  blieb 
dies  doch  gleichgültig  —  sondern  nur  dann,  wenn  er  willkürlich  mit 
den  gesetzen  geschaltet  und,  je  nachdem  er  zu  dem  einen  oder  andern 
zwecke  bestochen  war,  bald  gesetze  veröffentlichte  (zb.  das  ganz  un- 
erhörte und  einen  gewaltstreich  ermöglichende  gesetz  in  §  11),  bald 
welche  unterschlug,  vgl.  §  5  dXXd  uövuj  col  tüjv  iroXiTiöv  &€tvai  vo^ii- 
Zt\c  dpx€iv  ttoAüv  xpövov  Kai  unxe  cüGüvac  bibövai  unxe  xoic  uirjcpic- 
uaa  Tr€(6ec9ai  urjxc  xüjv  vöuujv  <ppovx(?€iv ,  äXXd  xä  u£v  ^YTpdmcic  xd 
b'  iSaXeiacic,  Kai  de  xoöxo  ößpcujc  n>€ic  ükx€  cauxoO  vouiZetc  cTvai 
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2eichnung  älterer  gesetze.  hatte  RSchöll  rde  extraordinariis  quibus- 
dam  magistratibus  Atheniensium'  (in  den  commentationes  Momm- 
genianae,  Berlin  1877)  s.  462  anm.  23  auf  die  strenge  sonderung 
•dieser  art  von  dvarpacpeic  von  der  erstem,  den  ävorrpcupeic  tüjv 
TpauudTUJV ,  hingewiesen ,  so  sucht  Hille  die  Vermutung  zu  begrün- 
den, dasz  die  dvarpaopeTc  tüjv  vöuujv  für  jene  kurze  zeit  reguläre 
beamte  geworden  seien,  die  geschäfte  des  rathsschreibers  neben 
den  ihnen  vorher  und  nachher  allein  obliegenden  übernommen  und 
den  titel  dvarpaqpdc  tujv  TpauüdTUJV  erhalten  hätten,  und  wirk- 
lich sind  nur  die  objecte  ihrer  functionen  verschieden,  weil  natürlich 
der  rathsschreiber  vorzugsweise  neue  decrete  aufzuschreiben  hatte 
(in  der  bereits  erwähnten  inschrift  CIA.  II  61  indes  erhält  er  den 
auftrag  abschriften  älterer  stelen  anzufertigen:  Troir|cac9ai  b£  TÖT 
Tpauucrr^a  ttjc  ßouXfjc  dvTiYpaqpa  £k  tüjv  cttiXüjv  Td  dvaTCYpaa- 
jjiva  TT€p\  tüjv  dv  Tf)  x<*Xxo9riKr|) ;  die  functionen  selbst  sind  über- 
aus ähnlich:  von  dem  dvcrfpacpeijc  tüjv  vö/awv  Nikomachos  heiszt 
es  in  der  XXX  rede  des  Lysias  §  21  ictc  CTfjXac  de  OÜTOC  dv^Ypauje, 
von  dem  dverrpaepeue  tüjv  YpaujudTUJV  in  den  inschriften  tö  bl  ujrj- 
9icua  TÖÖe  dvavpdujai  (oder  Ypdiuai)  dv  CTrjXr)  XiGivrj  töv  dva- 
Ypa<pca  Kai  crrjcai  usw.;  beide  erhalten  einen  kränz  als  öffentliche 
Anerkennung  ihrer  thätigkeit :  der  dvarpaqpeuc  TÜJV  vöuujv  Euchares 
dnaoT|  d7T€U€Ar|ör)  tt\c  dvaYpaq>f|c  tüjv  vöuujv,  der  dvaYpacpcuc 
tujv  Tpauudiuuv  Kallikratides  direibfi  tcaXßc  Kai  öiKaiuuc  ernueue'An 
Tai  tt)c  dvaTpamfjc  Twv  TpauudTUJV,  endlich  wird  von  Lysias  ao. 
§  28  das  amt  des  UTrorpauuaTeuc  als  eine  niedere  Vorstufe  für  die 
funetion  des  Nikomachos  als  dvaYpa<p€uc  tüjv  vöuujv  bezeichnet 
(in  der  hsl.  überlieferten  Überschrift  der  rede  heiszt  es  sogar  gerade- 
zu Kcrrd  NiKOudxou  YpauuaT^uic).  ja  die  functionen  des  auszer- 
ordentlichen  dvafpaqpeuc  sind  implicite  in  denen  des  regulären  ent- 
halten, die  letztern  sind  nur  eine  er  Weiterung  der  erstem,  dasz  sich 
freilich  bei  der  veränderten  Stellung  des  dvarpaqpeuc  auch  sonst 
manches  geändert  hat,  wird  niemanden  wunder  nehmen,  so  waren 
die  dvarpacpeic  tüjv  vöuujv  vom  volke  erwählt M,  der  dvarpaqpeuc 
tüjv  TpafiuäTuuv  jedenfalls  vom  rath ,  vielleicht  auch  selbst  mitglied 
des  rathes ,  wie  Böckh  vermutet,  der  d vafpaqpeic  erster  art  waren 
za weilen  mehrere,  vgl.  CIA.  161;  der  dvatpaepeue  tüjv  TpauudTUJV 
war  immer  nur  einer,  übrigens  fällt  jenes  einzige  sichere  beispiel 
mehrerer  dvaYparncic  gerade  in  die  zeit  nach  dem  stürze  der  vier- 
hundert und  der  Wiederherstellung  der  demokratie,  in  eine  zeit  also 
wo  dem  eifer  des  Volkes  für  eine  revision  der  gesetze  ein  einziger 
dvarpa<p€ÜC  nicht  hätte  genügen  können. 11  die  Vermutung  Schölls 


Td  Tf)C  nöXeuuc.  evident  bestätigt  wird  unsere  deutung  noch  durch  §  25, 
»o  es  von  derselben  sache  heiszt:  Itx\  Tr}  tüjv  vöuujv  ävaYpacpQ  Kai 
*nirv  Upüjv  6wpa  XaußävovT€C.        11  wie  aus  Lysias  ao.  §  29  folgt. 

rt  die  von  mehreren  gelehrten  vorgetragene  ansieht,  Nikoroachof 
babe  auch  in  seiner  zweiten  amtsperiode  noch  mehrere  collegen  gehabt, 
feht  aoj  den  von  Lysias  gegebenen  andeutungen  keineswegs  mit  not* 
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TTÖXeiüC,  zu  leugnen,  während  Hille,  der  diesem  Schreiber  ein  ganzes 
capitel  widmet,  m  folge  seiner  anlehnung  an  die  grammatiker  und 
Böckh  diesen  fehler  glücklich  vermieden  hat.  in  dieser  beziehung 
hat  daher  Hilles  System  der  Öffentlichen  Schreiber  jene  abrundung, 
die  bei  der  arbeit  Schäfers  mit  recht  von  Wilamowitz  vermiszt  wird, 
der  aufsatz  des  letztern  hat  eben  den  zweck ,  das  Vorhandensein  des 
TpajLijuctTeüc  Tflc  ttöXcwc  und  seine  befugnisse  von  neuem  nachzu- 
weisen und  so  die  bei  Schäfer  vorhandene  lücke  auszufüllen,  man 
musz  aber  Wilamowitz  auch  dafür  dank  wissen,  dasz  er  bei  dieser 
gelegenheit  die  notwendigkeit  einer  berücksichtigung  und  sorgfäl- 
tigen prtifung  der  grammatiker  nachdrücklich  betont  hat,  eine  mah- 
nung  die,  wie  wir  eben  sahen,  immer  noch  nicht  überflüssig  ist.  frei- 
lich wird  derjenige ,  welcher  die  angaben  der  grammatiker  mit  in 
den  kreis  seiner  Untersuchungen  hineingezogen  hat,  wol  manchmal 
aus  denselben  —  abgesehen  von  dem  bewustsein  nichts  versäumt  zu 
haben,  woraus  möglicherweise  ein  nutzen  zu  erhoffen  wäre  —  keinen 
positiven  gewinn  ziehen ,  ein  directer  nachteil  indes  ist  aus  der  be- 
nutzung  derselben,  freilich  der  richtigen,  noch  keinem  erwachsen, 
die  von  Schäfer  ausgesprochene  und  von  Härtel  wiederholte  behau p - 
tung,  Böckh  sei  zu  seiner  falschen  identificierung  des  raths-  und  pry- 
tanienschreibers  in  folge  seiner  berücksichtigung  der  grammatiker 
und  insbesondere  des  Pollux  gelangt,  ist  daher  um  so  weniger  ge- 
rechtfertigt, als  die  angaben  der  grammatiker  für  Böckh  schlechter- 
dings keinen  anhält  zu  jener  identificierung  bieten  konnten,  im 
gegenteil  hätte  gerade  die  notiz  des  Pollux  über  zwei  vom  rath  be- 
stellte Schreiber  ihn  dazu  bestimmen  können,  ein  nebeneinander- 
bestehen des  prytanien-  und  rathsschreibers  anzunehmen,  in  der 
weise  wie  Hille  und  Wilamowitz  die  Polluxstelle  wirklich  interpre- 
tiert haben,  ja  Hille  macht  sich  keiner  Übertreibung  schuldig,  wenn 
er  s.  218  sagt,  Pollux  habe  Böckh  gerade  wegen  seiner  über  jene 
beiden  Schreiber  gefaszten  ansieht  Schwierigkeiten  bereitet,  zu  die- 
ser seiner  irrigen  ansieht  ist  Böckh  vielmehr  durch  das  unzuläng- 
liche ins  ein  -iften  materiell ,  welches  ihm  vorlag,  nicht  nur  veranlaszt, 
sondern  fast  genötigt  worden:  denn  seine  irrtümer  waren,  wie 
Schäfer  selbst  einmal  zugibt,  zur  zeit  als  Böckh  seine  'staatshaus- 
haltung'  schrieb,  unvermeidlich,    wenn  man  überhaupt  an  der  art 
der  behandlung,  die  Böckh  den  grammatikern  zu  teil  werden  liesz, 
eine  ausstellung  machen  will,  so  möchte  es  einzig  die  sein,  dasz  er  in 
der  regel  die  hier  in  betracht  kommenden  grammatiker  mehr  als  ge- 
lehrte im  modernen  sinne  denn  als  das  was  sie  wirklich  waren  ansah 
und  ihre  angaben  als  selbständige  Zeugnisse  betrachtete  auch  da  wo 
sie  es  nicht  sind. 

Anderseits  ist  auch  Hille  in  einem  wichtigen  punete  gestrau- 
chelt, aber  für  ihn  wurde  gerade  die  stelle  eines  grammatikers  zum 
stein  des  anstoszes.  jedoch  nicht  die  benutzung  eines  grammatiker- 
zeugnisses  an  sich  hat  ihn  zu  falschen  aufstellungen  veranlaszt,  son- 
dern der  umstand  dasz  er  einen  unrichtigen  gebrauch  von  demselben 
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machte  und  von  dem  rechten  wege  der  beurteilung ,  wie  ich  ihn  f de 
Mi  Poilucis  in  publicis  Atheniensium  antiquitatibus  enarrandis 
aactoritate'  (Breslau  1875)  8.  20  angegeben  zu  haben  glaube,  ab- 
wich, während  nemlich  Härtel  und  Schäfer  (und  zwar  unabhängig 
von  einander)  zu  der  erkenntnis  gelangt  sind,  dasz  es  im  fünften  jh. 
tot  Cb.  nur  einen  Schreiber,  den  YpamiaTeuc  tt\c  ßouXfjc,  gab  und 
d&*z  erst  in  der  ersten  hälfte  des  vierten  jh.  ein  zweiter,  6  Ypau- 
uareuc  6  Kcrrä  TTpuraveiav,  hinzukam,  nimt  Hille  das  gleichzeitige 
bestehen  beider  Schreiber  schon  für  das  fünfte  jh.  an ,  wobei  er  sich 
nur  auf  eine  voreukleidische  Inschrift  und  Harpokrations  artikel 
Tpauuaxeüc  stützt,  was  zunächst  die  inschrift  (CIA.  I  61)  anlangt, 
so  beruht  die  erwähnung  des  prytanienschreibers  in  derselben  blosz 
auf  einer  ergänzung  Köhlers :  töv  ApdKOVTOC  vöjiov  tö^i  Trepi  xoö 
qwvou  dvarpaujdvTujv  o\  dvaYpacprjc  tuiv  vöuwv  TrapaXaßövrec 
rrapd  toö  [Kaja  TTpuTav€iav  YpaaujaT^ujc  Tfjc  ßouXfic,  welche 
Schäfer  verwirft,  weil  sich  bis  auf  die  sechziger  jähre  des  vierten 
jh.  auf  den  Inschriften  keine  einzige  erwähnung  dieses  Schreibers 
findet  und  weil  die  ergänzung  Köhlers  letzterm  einen  unerhörten 
ood  sonst ,  so  oft  er  später  auch  immer  erwähnt  wird ,  nie  vorkom- 
menden titel  gibt.  Harteis  Zustimmung  zu  dem  urteil  Schäfers  ist 
ebenso  zu  billigen,  wie  der  rechtfertigungsversuch,  den  Hille  in  einem 
epimetrum  gegen  Schäfers  einwendungen  unternimt,  als  verfehlt  an- 
zusehen ist. 1  nächstdem  und  hauptsächlich  beruft  sich  Hille  auf  das 
Zeugnis  des  Aristoteles  in  Harpokrations  glosse  rpauuaTCÜC,  mit 
welcher  ich  der  bessern  Übersichtlichkeit  wegen  die  übrigen  von  mir 
noch  zu  besprechenden  stellen  hier  zusammenstellen  will : 

Harpokration  u. YpapuaTeiJC :  An,MOc6€vr|c  un£p  KTrjcupuJV- 
toc.  ö  YpaMMcrrsuc  ttüjc  t€  KaSicxaro  Kai  ti  STtparrev,  ibc  tujv  Tpau- 
uorrujv  t*  icj\  KÜpioc  Kai  Td  uir]<picuaTa  rä  revöucva  cpuXdTTei  Kai 
td  dXXa  travta  dvTiYpdq>€Tai  Kai  TrapaKdGnTai  *rfj  ßouXfj ,  bebrjXuj- 
kcv  'ApiCTOTeXrjc  £v  'ABrivaiuiv  TroXiT€ia. 

Harpokration  u.  dvTrfpacpeuC:  6  KaGiCTdfievoc  eni  tüjv 
ttrraßaXXovTUJV  Tivd  tt)  TtöXei  xP^Maia,  ujctc  dvTVYpdcpecGat 
TauTa-  AnuocOevric  iv  Tip  KaT*  'AvbpoTiwvoc  Kai  Alcxivnc  dv  tiu 
Kcrrd  KTr)ctq>ÜJVTOC.  öittoI  bk  faav  dvTitpa<p€ic ,  ö  ufev  Tflc  oioi- 
KiTccujc,  ujc  rnrja  0iXöxopoc,  ö  bk  Tflc  ßouXfic,  ibc  'ApiCTOT^Xrjc  iv 
A&nvaiujv  TroXiT€ia. 

Pol  lux  VIII  98:  YpapuaT€uc  6  koto  irpuTaveiav,  KXripwGelc 
\mö  Tnc  ßouXnc  im  tlu  Td  YP<&MM<*Ta  <puXdTT€iv  Kai  Td  ipriqucuaTa, 

Wl  !T€pOC  im  TOUC  VÖMOüC  UTTÖ  Tf|C  ßOuXf|C  X€ipOTOVOUM€VOC  ö 

b*  und  toö  brjuou  atpeGek  YP<*MHaT€uc  dvaYivukKCi  tu)  t€  bf\yui> 
wi  tt)  ßouXr).  dvTiTpatpeuc  TrpÖTepov  ufcv  alpeTÖc  auGic  bk  *\r\- 
purroc  fyv,  xal  ndvTa  dvT€Tpd<p€To  TrapaKaGn.u€voc  tt)  ßouXrJ.  buo 
o*  fjcav,  ö  M€V  ir\c  ßouXfic  6  bk  Tnc  biotKnccuic. 

1  Schäfer  selbst  ergänzt:  ävcrfpaiyävTUJv  ol  dvaTpaap^C  twv  vöuujv 
«apaXaßdvTCC  itapA  toö  [ßaciX^mc  u€*rä  toO  ypa^artwc  Tr}c  ßouXfic 
tcTn,Xi)  Xieivrj 
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Die  Übereinstimmung  zwischen  den  letzten  Worten  Harpokra- 
tions  über  den  YpauuaTeuc  und  denen  des  Pollux  über  den  dvri- 
Ypacpcüc  war  schon  dem  alten  Harpokrationerklärer  Valesius  aufge- 
fallen :  er  hatte  sich  dafür  entschieden ,  dasz  bei  Harpokration  ein 
irrtum  anzunehmen  sei,  und  dasz  jene  worte  mit  Pollux  auf  den  dvxi- 
T paqpeüc  zu  beziehen  seien,  diesem  nur  aus  einem  natürlichen  ge- 
fühl  entsprungenen  urteil  des  Valesius ,  der  von  den  wirklich  zwi- 
schen den  grammatikern  obwaltenden  Verhältnissen  selbstverständ- 
lich keine  Vorstellung  hatte,  folgte  Böckh  staatsh.  I  s.  254  anm.  c, 
diesem  im  wesentlichen  ich  selbst  in  der  oben  erwähnten  schrift, 
ohne  dasz  ich  damals  nötig  zu  haben  glaubte  eine  genauere  begrün- 
dung  dieser  auffassung  hinzuzufügen.  Hille  begeht  nun  von  vorn 
herein  den  fehler  die  stellen  beider  lexikographen  für  richtig  und 
unverdorben  zu  halten,  während  Wilamowitz,  der  im  eingange  seines 
erwähnten  aufsatzes  auch  unsere  stellen  bespricht,  obwol  wir  ihn 
sonst  nicht  frei  von  irrtümern  sehen  werden,  das  mit  richtigem 
blick  erkannt  hat,  dasz  die  eine  von  beiden  stellen  fehlerhaft  sein 
müsse,  und  in  der  that  kann  für  keinen ,  der  sich  eingehender  mit 
den  grammatikern  beschäftigt  hat,  ein  zweifei  darüber  bestehen,  dasz 
die  Übereinstimmung  der  worte  kou  Td  dXXa  irdvTa  ävTiTpoupCTat 
xai  irapaKdGnrou  -rrj  ßouXrj  bei  Harpokration  und  xal  navTa  ävxe- 
TpaqpeTo  napaicaGriuevoc  xrj  ßouXrj  bei  Pollux  nicht  einem  zu  fall  zu- 
zuschreiben ist,  sondern  dasz  sie  sich  auf  einen  und  denselben  beamten 
beziehen  und  in  der  gemeinsamen  urquelle  beider  lexikographen  von 
diesem  einen  gebraucht  worden  sind,    aber  auch  für  denjenigen, 
welcher  diesen  Studien  ferner  steht,  wird  die  sache  sofort  klar,  wenn 
er  erwägt,  wie  die  auf  Aristoteles  zurückgehenden  ausführungen 
Harpokrations  im  übrigen  bei  Pollux,  und  zwar  genau  in  derselben 
reihenfolge  wiederkehren  —  dem  ttüjc  xe  KaGiCTCtTO  Harpokrations 
entspricht  das  KXn.pu)6€ic  urcd  jf|C  ßouXrjc  des  Pollux,  dem  ibc  tujv 
YpauudTUJV  t*  icj\  Kupioc  Kai  xä  iyn.<pfcuaTa  Td  rsvoueva  <puXdTT€i 
des  erstem*  das  freilich  verwässerte  im  tu>  id  Tpduuaia  muXdx- 
T€iv  Kai  id  uirj9icuaTa  —  wie  aber  die  fraglichen  worte  zwar  bei 
Pollux  auch  wieder  begegnen,  jedoch  nicht  hinter  jenen  ersten,  wo 
vielmehr  die  besprechung  des  ersten  Schreibers  abbricht,  sondern  an 
einer  andern  stelle,  beim  dvTiTpaaxuc.  an  der  richtigkeit  beider 
Zeugnisse  wird  aber  auch  schon  aus  dem  gründe  niemand  festhalten 
können ,  weil  doch  unmöglich  von  zwei  rathsbeamten  zugleich  (und 
um  den  dvTiTpaopeuc  des  rathes  handelt  es  sich  bei  Pollux  offenbar) 
und  in  bezug  auf  die  angelegenheiten  eines  und  desselben  rathes 
Trdvxa  dvT€Ypdq>€TO  und  Td  dXXa  itdvTa  dvriTpd<p€Tai  ausgesagt 


s  sicherlich  ist  dieser  satz  mit  übe  (rdasz  nemlich')  nur  eine  weitere 
ausfUhrung  des  t(  ÜHparrev,  aber  auch  in  diesem  falle  hatte  Hille  keine 
veranlassung  in  dem  artikel  Harpokrations  denjenigen  teil  der  amts- 
thätigkeit  des  rpauuerrcue,  welcher  sich  auf  die  herstellung  der  Inschrif- 
ten bezog,  für  unberücksichtigt  zu  halten,  da  doch  der  ausdruck  tujv 
YpauudTWv  icTl  Kupioc  dies  sehr  wol  mit  zu  umfassen  vermag. 
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werden  kann,  so  werden  wir  denn  notwendiger  weise  bei  einem  von 
beiden  Schriftstellern  einen  fehler  annehmen  müssen ,  und  die  frage 
ist  nur,  bei  welchem  wir  dies  zu  thun  haben,  hätte  Hille  dies  be- 
dacht, so  würde  er,  da  er  an  der  stelle  des  Pollux  mit  fug  und  recht, 
wie  wir  sehen  werden,  nichts  auszusetzen  weisz,  sich  der  Harpokra- 
tion stelle  gegenüber  jedenfalls  vorsichtiger  verhalten  haben,  da 
nun  Wilamowitz  die  richügkeit  der  letztern  allein  behauptet  und 
bei  Pollux  eine  Zerrüttung  des  ursprünglichen  Zusammenhangs  an- 
nimt,  so  wollen  wir  zuvörderst  die  Stichhaltigkeit  der  gründe  prü- 
fen, die  von  beiden  für  den  artikel  Harpokrations  angeführt  werden. 

Hille  hatte  bemerkt,  dasz  in  manchen  inschriften  dem  eigent- 
lichen praescript  vorausgehend  und  mit  demselben  in  keinem  conex 
stehend  ein  schreiber  erwähnt  werde:  6  beiva  i^pa^ajevev :  er 
wirft  die  frage  auf,  welchen  zweck  seine  erwähnung  an  dieser  stelle 
haben  solle,  ob  der  so  bezeichnete  selbst  die  inschriftliche  au  f  zeich - 
nang  der  psephismen  zu  besorgen  hatte  (dann  wäre  er  für  das  fünfte 
jh.  und  den  anfang  des  vierten  der  rathsschreiber ,  dem  in  diesem 
leitraum  das  erwähnte  geschäft  allein  zukam),  oder  ob  er  vielmehr 
durch  seinen  namen  die  richtige  aufzeichnung  der  psephismen  be- 
scheinigen wollte.  Hille  entscheidet  sich  für  die  letztere  annähme 
und  erkennt  in  jenem  schreiber  den  rpajuu^TCÜc  Kara  irpuraveiav, 
dt  ja  von  ihm  Aristoteles  bei  Harpokration  diese  function  aussage 
—  in  eben  jenen  oben  besprochenen  Worten,  unter  dieser  Voraus- 
setzung muste  er  freilich  den  TP<WaTeuc  Kard  rrpuiaveiav  schon 
für  das  fünfte  jh.  ansetzen,  aber  gesetzt  auch  dasz  uvTiTpctqpecOui 
die  bedeutung  c beglaubigen ,  die  richügkeit  bescheinigen'  haben 
kannte,  so  ist  ja  das  von  Hille  in  der  Harpokrationstelle  gesuchte 
daraus  gar  nicht  zu  entnehmen:  denn  nachdem  Harpokration  von 
den  Utf|<picjjaTa  gesprochen,  fährt  er  nicht  fort  Kai  Taura,  sondern 
Kai  tu  äXXa  ttuvtu  dvTiYpdq)€Tai.  auch  wird  von  Hille  zum  be- 
weise dafür,  dasz  dem  prytanienschreiber  wirklich  die  function  des 
fmiYpdcp€c6ai  oblag,  eine  inschrift  (CIA.  II  61)  angeführt,  wo  ihm 
in  der  that  ein  solches  übertragen  wird :  irapciYTttXcu  oe  touc  TTpu- 
Tdveic  kq\  €uk\€i  tuj  bruioaiu  fjKeiv  €ic  ^kpöttoXiv  Tpa^öjievov 
Tct  Iv  Ttj  xaXKOÖriKrj.  xai  direibdv  tö  oncrma  dvoixOt] ,  d-exaEeiv 
wrrd  £8voc  ckuctu  Kai  dTtrrpdcpeiv  t6v  dpiG^iöv.  avTiYpdujecOai 
töt  TP€iMM«^a  tot  Kaxd  Trpuxav€iav  Kai  toiic  dXXouc  tp<*|li- 
MOT&tc  touc  im  toic  briMOcioic  TP<Waav.  ^ireibav  bi  d£€Tac0r) 
wdvTa  Kai  ävaYpamrj,  tot  TP<*HfiaT<!a  ttic  ßouXrfc  dvaTpdujavTa 
*v  ctt\Xij  XiOivrj  criicai  tympocGev  ttjc  x<*XKo8rjKr|c.  jedoch  vermag 
diese  inschrift  keineswegs  die  von  Hille  den  Worten  Harpokrations 
gegebene  deutung  zu  stützen,  da  sie  das  dvTiTpdcpecGai  in  seiner 
gewöhnlichen  und  wol  allein  nachweisbaren  bedeutung  bietet:  der 
prytanienschreiber  sollte  zugleich  mit  den  andern  auch  seinerseits 
ein  Verzeichnis  anfertigen,  und  zwar  zur  controle  des  von  dem  Staats- 
sklaven aufgenommenen  inventars.  Wilamowitz  beruft  sich  gegen 
Böckh  und  zur  Verteidigung  seiner  ansieht  ebenfalls  auf  unsere  in- 
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scbrift.  da  ihm  aber  eine  solche  auslegung,  wie  sie  Hille  der  stelle 
Harpokrations  gegeben  hat,  fern  gelegen  hat,  so  durfte  er  aus  der 
auch  sonst  manches  singulare  und  bisher  unerklärte  enthaltenden 
inschrift  doch  nur  folgern,  dasz  in  diesem  einen  falle  dem  prytanien- 
schreiber  die  funetion  des  dvTtrpciopecGai  übertragen  worden  ist. 
nach  diesem  einen  falle  eine  regel  constituieren  zu  wollen  hiesze 
doch  zu  weit  gehen ,  und  um  eine  reguläre  amtstbätigkeit  handelt 
es  sich  deutlich  bei  Harpokrations  Worten  xct  cUXct  TrdvTa  äVn- 
YpaqpeTai.  noch  weniger  wird  man  mit  Wilamowitz  in  dem  Staats- 
sklaven Eukles  einen  ävTiypacpeiJC  zu  erkennen  haben :  denn  es  wäre 
doch ,  auch  abgesehen  von  dem  noch  weiter  unten  über  den  stand 
des  ctVTiYpotcpeüc  zu  bemerkenden,  geradezu  verkehrte  weit,  wenn 
dem  ävTiTpcupeuc  ein  YpäqpecGat,  dem  Ypauucrreuc  ein  ävTiTpä- 
qpec9ai  übertragen  würde,  ich  meine,  man  hat  bei  der  inschrift  an 
eine  auszerordentliche  funetion  des  prytanienschreibers  zu  denken, 
etwas  anders  Schäfer  8.  31  und  39,  welcher  aus  dieser  inschrift  fol- 
gert, es  sei  eine  dem  pYytanienschreiber  in  den  ersten  jähren  seines 
bestehens  (ungefähr  bis  344  vor  Ch.)  übertragene  thätigkeit  ge- 
wesen, hiernach  fiele  dieselbe  jedoch  in  eine  zeit  lange  vor  der  ab- 
fassung  oder  schluszredaction  der  Aristotelischen  politien  (s.  hier- 
über weiter  unten) ,  und  die  inschrift  gäbe  gleichfalls  keinen  anhält 
für  die  annähme  von  Wilamowitz.  auch  Köhler  hatte  schon  gelegent- 
lich zur  Verteidigung  der  Harpokrationischen  glosse  auf  diese  in- 
schrift hingewiesen;  dem  gegenüber  musz  die  unzulässigkeit  betont 
werden ,  die  Zeugnisse  der  lexikographen  und  scholiasten  isoliert  zu 
betrachten,    diese  grammatiker  wollen  im  Zusammenhang  und  in 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  beurteilt  werden,  nach  diesem  grund- 
satze  handelt  es  sich  daher  in  unserm  falle  nicht  darum,  ob  Harpo- 
kration  recht  hat,  sondern  ob  Harpokration  oder  Pollux. 

Hatte  übrigens  Hille  angenommen,  durch  die  vorsetzung  seines 
namens  vor  das  praescript  und  somit  vor  die  ganze  inschrift  habe 
der  betreffende  Schreiber  den  text  der  letztern  beglaubigen  wollen, 
so  hatte  er  damit  zweifellos  das  richtige  getroffen,  auch  Härtel  und 
Schäfer,  und  vor  ihnen  schon  Köhler,  vertreten  diese  ansieht,  aber 
sie  sehen  mit  vollem  recht  in  dem  erwähnten  Schreiber  den  ^pa|J.- 
fiaieuc  Tf]c  ßouXflc,  der  in  der  altern  zeit  allein  erwähnt  wird,  und 
in  der  that  wird  sich  kaum  etwas  gegen  die  einrichtung  vorbringen 
lassen,  dasz  derselbe  beamte,  dem  vom  volke  die  Herstellung  der  in- 
schrift und  die  aufstellung  der  seule  übertragen  wurde ,  auch  durch 
vorsetzung  seines  namens  sich  für  die  richtige  ausführung  verbürgte, 
dem  zweck  einer  genauem  datierung,  woran  man  im  ersten  äugen  - 
blick  denken  könnte,  besonders  wenn  man  zuweilen  an  jener  stelle 
neben  dem  Schreiber  auch  den  eponymen  archonten  genannt  sieht, 
konnte  jene  masznabme  nicht  dienen:  s.  Härtel  ao.  s.  9. 

Wir  haben  nun  noch  die  momente  zu  prüfen ,  welche  Wilamo- 
witz für  die  fehlerhaftigkeit  der  Polluxstelle  geltend  macht,  er  stellt 
die  behauptung  auf,  dasz  wir  in  der  glosse  Harpokrations  ävriYpa- 
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<pcuc  den  echt  Aristotelischen  berieb  t  über  diesen  beamten  besäszen. 
wlre  dies  richtig,  so  würde  damit  allerdings  bewiesen  sein,  dasz  die 
unzweifelhaft  Aristotelischen  worte  irävTCt  dvT€tpdq)€TO  Trapaxa- 
8r|U€V0C  Trj  ßouXr}  auf  einen  andern  beamten,  also  nach  Harpokra- 
tion  den  Ypauucrreüc,  gehen  mttsten.  aber  diese  annähme,  von  wel- 
cher Wilamowitz  als  einer  festen  Voraussetzung  ausgeht,  erweist  sich 
als  irrig,  auf  welcher  erwägung  dieselbe  beruht,  gibt  Wilamowitz 
nicht  an,  und  es  ist  auch  gar  nicht  abzusehen,  worauf  er  sich  gestützt 
haben  könnte,  sicher  wäre  es  durchaus  unberechtigt,  etwa  daraus 
dasz  Harpokration  am  ende  seines  artikels  des  Aristoteles  erwäh- 
nung  thut  jene  folgerung  zu  ziehen,  weil  er  zwischen  seiner  erklä- 
rang  des  ävTiYpa<p€Üc  und  der  erwähnung  des  Aristoteles  nicht 
weniger  als  drei  andere  autoren  namentlich  anführt :  Demosthenes, 
Aiachines  und  Philochoros ,  von  denen  bei  dem  bekannten  verfahren 
der  alten  grammatiker  jeder  mindestens  denselben  anspruch  auf  die 
orhebersebaft  der  in  frage  stehenden  erklärung  erheben  kann.3  vor- 
sichtiger wäre  jedenfalls  Böckh  verfahren,  wenn  man  bei  seinen 
worten  staatsh.  I  s.  262  'von  ihm  (dem  ävrrfpctipeuc  T\)C  bioiKrjcewc) 
hatte  Philochoros  gehandelt,  und  auf  ihn  scheint  mir,  nach  wieder- 
holter Überlegung,  vermöge  der  Stellung  der  sätze  bei  Har- 
pokration die  angäbe  zu  bezieben,  er  sei  angestellt  gewesen 'bei  der 
niederlegung  der  gelder  von  Seiten  der  einzahlenden,  um  dabei  die 
controle  zu  führen'  Uberhaupt  annehmen  dürfte,  er  habe  zugleich 
den  Ursprung  dieser  angäbe  aus  Philochoros  im  sinne  gehabt,  aber 
•eine  annähme  befriedigte  auch  Böckh  selbst  nicht,  jedenfalls  weni- 
ger als  Hille,  der  s.  233  Böckhs  Vermutung  ohne  jedes  bedenken  auf- 
nimt,  und  Böckh  that  recht  daran,  schlagen  wir  nemlich  die  von 
Harpokration  unmittelbar  hinter  seiner  e rklärung  citierte 
-teile  auf  (Dem.  g.  Androtion  §  70,  denn  diese  stelle  ist  sicher  ge- 
meint, nicht  §  38,  wie  Hille  s.  233  glaubt:  der  letztere  hätte  daher 
keine  veranlassung  gehabt  sich  zu  wundern,  wie  Böckh  staatsh.  I 
i.  261  anm.  b  an  der  von  Harpokration  citierten  stelle  einen  unter- 
geordnetem gegenschreiber  sehen  konnte) :  kcJt  '  im  uev  TCUC  eicqpo- 
paic  t6v  brmöciov  trapewai  Trpoce'Ypaiuev  übe  brj  oucaioc  üjv,  div 
uacToc  ävTtTpaxpeüc  tueXXev  IcecOai  tu>v  €Ic€V€tkövtujv ,  so 
leuchtet  ein  dasz  in  Harpokrations  erklärung  nichts  enthalten  ist, 
was  nicht  aus  der  Demosthenesstelle  gefolgert  werden  könnte,  es 
liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dasz  Harpokration  seine  erläute- 
ning  lediglich  dieser  stelle  verdankt,  und  diese  Vermutung  wird  fast 
m  gewisheit  durch  die  glosse  des  V  Bekkerschen  lexikon  s.  197 
änrrpcupcuc :  öoöXöc  Ttc  f\  dXeuGepoc,  ö  td  eicqKpöueva  XPnM<*™ 


1  ein  betspiel  möge  genügen,  um  zu  zeigen  dasz  in  den  quellen 
Harpokration*  bei  demselben  gegenstände  neben  einem  werke  wie  die 
politien  des  Aristoteles  noch  rednerätellen  benutzt  wurden:  cTpcmyfoi : 
^TmvocS^viic  <t>iXinTriicolc  ol  koG*  fxacTOV  iviauTÖv  x€,P<>TOvoüuevoi 
ctpoTfrrol  btna  rlcav,  uüc  uaGclv  tenv  Ik  tc  tOüv  Tncpeioou  Kar'  Auxo- 
*****  Kai  ix  rf\c  'Aer|va(ujv  woXiTeiac  'ApiCTOT^Xouc. 
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die  letztern  worte  betrifft,  so  dürfte  diese  behauptung,  besonders  nach 
dem  was  eben  über  den  stand  des  ävipfpacpeuc  gesagt  worden  ist, 
sich  kaum  irgend  wie  belegen  lassen.5  das  TrapaKa9fjc9cn  tt)  ßou\rj 
aber*  scheint  bei  einem  dvTrfpaqpeüc  des  rathes  nicht  minder 
natürlich  vorausgesetzt  werden  zu  können  als  bei  dem  ratbsschrei- 
ber.  hinsichtlich  des  ävTiYpdqpecGai  endlich  kann  doch  unmöglich 
eis  zweifei  bestehen,  wem  diese  thätigkeit  als  gewöhnliches,  ord- 
nungsmftsziges  amtsgeschäft  eher  zukam,  einem  Ypafjpcrreuc  oder 
einem  ävTiTpacpeüc.    deshalb  musz  ich  mich  Böckhs  ansieht  an- 
scHieszen ,  nach  welcher  bei  Harpokration  u.  Ypauficrreuc  ein  fehler 
vorliegt,  die  stelle  des  Pollux  aber  sich  in  Ordnung  befindet,  mit 
dieser  letztern  stimmt  denn  auch  insbesondere  die,  wie  wir  weiter 
unten  bestätigt  finden  werden ,  einer  gemeinsamen  quelle  entstam- 
mende notiz  des  IV  Bekkerschen  lexikon  s.  185  YpauuciTCÜC  .  .  ö  bk 
KaraTpa<pÖM€voc  xct  iv  Tfj  ßouXr)  Y€vöu€vct  dvriYpacpeuc  £X£y€to.7 
das  nach  der  vorhergegangenen  er  wähnung  der  Ypduucrra  und  \yr\- 
queuara  nicht  recht  verständliche  Tot  dXXct  Trdvra  dviiYpdcpeTai 
Hsrpokrations  (Pollux  klar  und  deutlich  ndvia  dvT€Tpd©€To)  läszt 
mieh  aber  auch  jetzt  noch  abweichend  von  Böckh  zu  der  Vermutung 
hinneigen ,  man  habe  in  der  fraglichen  glosse  Harpokrations  keine 
von  dem  gramraatiker  selbst  verschuldete  Verwechslung  zu  erkennen, 
sondern  eine  den  abschreibern  zur  last  fallende  lücke  anzunehmen, 
die  etwa  folgendermaszen  auszufüllen  wäre:  ©uXdirei  KCti  Td  dXXa 
TrdvTa  <rd  rapi  tüjv  YpauMatiiuv  xai  öti  Kai  dviiYparoeuc  -ric 
*cnv,  5c  TrävTa)  dvTiYpdaXTai  usw. 

Den  schlusz  möge  eine  Vermutung  bilden ,  die  zwar  selbst  wie- 
der bypothesen  zu  Voraussetzungen  hat ,  die  aber  trotzdem  ihrer  be- 
rtebtigung  nicht  ganz  entbehren  dürfte,  durch  dieselbe  erhalten  fol- 
gende zwei  punete  ihre  erledigung.  erstens  hat  man  schon  längst 
bemerkt,  dasz  Harpokrations  artikel  YpaunoiT€uc,  nach  welchem  der 
besprochene  Schreiber  als  Vorsteher  der  kanzlei,  jedenfalls  als  der 
«deatendste  der  Schreiber  erscheint,  sich  genau  genommen  laut  der 
stierten  rednerstelle  auf  den  Ypauucrreuc  rfjc  ßouXfic  beziehen  musz, 
welcher  eben  der  bei  Demosthenes  in  der  kranzrede  §  38  erwähnte 
£t,  während  von  Pollux  die  entsprechenden  worte  ausdrücklich  über 
den  Tprfuuaieuc  Kcrrd  irpuraveiav  ausgesagt  werden,    für  Böckh 


k  Wilamowitz  selbst  nennt  s.  151  die  oben  besprochenen  worte  'eine 
uxh  nicht  untergebrachte  notiz  des  Pollux1.  6  dasselbe  geht  doch 
oir  tnf  die  Anwesenheit  des  betreffenden  bearoten  während  der  raths- 
«taugen,  nicht  aber  auf  seine  Zugehörigkeit  znm  rathe,  seine  raths- 
aitfliedscbaft,  wie  Hille,  nach  seinen  worten  s.  219  zu  schlieszen,  ange- 
■  ommen  hat.  7  von  den  beiden  von  Hille  8.  236  über  diese  glosse  auf- 
rollten rermntungen,  nach  welchen  entweder  KaTaYpa(pö|i€voc  in  dvri- 
TP»q>6y€voc  zn  verbessern  oder  eine  Verwechslung  des  dvTiYpcupcuc  und 
TOTpaMucrrctic  seitens  des  grammatikers  anzunehmen  sei,  ist  die  erste 
W  der  notorischen  nachlässigkeit  dieser  lexika  unnötig,  die  zweite  aber, 
>r  Hille  noch  vor  der  ersten  den  Vorzug  gibt,  geradezu  falsch,  wie  aus 
km  oben  im  texte  gesagten  hervorgeht. 
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konnte  diese  thatsache  keine  eigentliche  Schwierigkeit  enthalten,  da 
er  ja  die  identität  der  beiden  Schreiber  vertritt,  auch  Hille,  welcher 
eben  in  dem  prytanienscbreiber  den  bedeutendem  sieht,  konnte  die 
vorhandene  differenz  leicht  beseitigen,  zwar  nicht,  wie  er  es  wirklich 
thut,  durch  die  Vermutung,  Harpokration  habe  die  Schreiber  mit  ein- 
ander verwechselt,  wol  aber  durch  die  annähme  einer  doch  keines- 
wegs erheblichen  und  leicht  erklärbaren  ungenauigkeit  des  lexiko- 
graphen.8   eine  gewisse  bedeutung  aber  gewinnt  die  abweichung 
beider  lexikographen ,  wenn  man  sieht,  dasz  Härtel  und,  wie  es 
scheint,  auch  Schäfer  den  rpanncrrcüc  -rnc  ßouXrje  als  den  haupt- 
Schreiber  und  den  Ypauncmuc  KCtxä  TTpuraveiav  als  einen  unter- 
geordnetem betrachten,  denn  wenn  auch  in  den  ausfuhrungen  Har- 
teis das  allein  wirklich  zu  gunsten  seiner  ansieht  spricht,  dasz  die 
amtsdauer  des  rathsschreibers  zu  der  zeit,  als  er  nicht  mehr  der  ein- 
zige war,  ein  jähr  betrug,  die  des  prytaniensebreibers  dagegen  sich 
auf  eine  prytanie  beschränkte9,  während  eine  genauere  abgrenzung 
der  competenzen  weder  Härtel  noch  Schäfer  möglich  war,  und  wenn 
auch  die  annähme  einer  doch  in  der  that  geringfügigen  ungenauig- 
keit auf  Seiten  Harpokrations  durchaus  näher  liegt  als  die  statuierung 
eines  nicht  unerheblichen  irrtums  oder  Versehens  des  Pollux:  immer- 
hin würde  das  sach Verhältnis  geeignet  sein  zweifei  wach  zu  erhalten, 
das  zweite  betrifft  die  worte  des  Pollux  m\  frrepoe       TOÜC  vöuouc 
und  if|c  ßou\f]c  xeipOTOVOÜjLicvoc,  mit  denen  bis  jetzt  noch  niemand 
etwas  rechtes  anzufangen  gewust  hat.  Böckh  hat  diesen  Schreiber 
gar  nicht  unterbringen  können ;  Wilamowitz  hält  ihn  zwar  für  den 
-fpauuareuc  xfjc  ßouXfjC,  kann  aber  ein  bedenken  nicht  unterdrücken*, 
Hille  nimt  dasselbe  an,  findet  jedoch  gleichfalls  nicht  alles  damit  be- 
friedigend erklärt. 

Dafür  dasz  die  ganze  im  anfang  dieses  aufsatzes  abgedruckte 
stelle  des  Pollux  für  sich  ein  ganzes  bildet,  welches  der  lexikograph 
derselben  quelle  verdankt,  sprechen  nicht  blosz  innere  gründe,  son- 
dern sichere  indicien.  olfenbar  dieselbe  quelle  nemlich  wie  bei  dem 
dritten  Schreiber  des  Pollux  liegt  dem  V  Bekkerschen  lexikon  s.  226 
zu  gründe,  nur  ist  dieselbe  um  einen  keinen  gelehrten  Urheber  vor- 

8  dieselbe  ungenauigkeit  dürfte  sich  Harpokration  u.  ZirrryTfic  haben 
zu  schulden  kommen  lassen:  s.  meine  schritt  rde  Pollucis  .  .  auetoritate' 
s.  57.       9  in  der  kaiserzeit  war  auch  dies  nicht  einmal  der  fall ,  son- 
dern der  prytanienschreiber  jährig,  wie  aus  den  prytanen-  und  aeisiten- 
listen  hervorgeht,    denn  zunächst  ist,  wie  schon  Böckh  erkannt  hat, 
der  prytanienschreiber  mit  dem  w€pl  tö  ßfjua  zu  identifizieren:  nie  er- 
scheinen beide  in  jenen  listen  neben  einander,  wol  aber  jeder  von  bei- 
den stets  an  einer  und  derselben  bestimmten  stelle  (in  der  regel  hinter 
dem  ■fpüuuüTtüc  ßouXr)c  xal  bnuou,  zuweilen  hinter  dem  ävxiYpcupcuc). 
der  beamte  ir€pl  tö  ßrjua  aber  ist  jährig,  wie  die  beiden  demselben 
jähre,  jedoch  verschiedenen  prytanien  angehörenden  inschriften  CIA. 
III  1032  und  1034  darthun:  denn  in  beiden  sehen  wir  denselben  Beam- 
ten als  tt € p i  tö  ßnpa  fungieren,    zu  untersuchen  bleibt  nur,  wann  die 
amtszeit  des  prvtanienschreibers  auf  ein  ganzes  jähr  ausgedehnt  wor- 
den ist. 
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aussetzenden  zusatz  vermehrt:  YpaMMCiTeüc:  xai  töv  fpannaxla  6 
orjuoc  x€»pOTOV€i  dvaTVUJCÖ|Lievov  auTuj  xai  ttJ  ßouXfj.  xai  outoc 
oüö€v6c  tö  cuvoXov  dXXou  Ictx  xupioc  f\  toö  dvaYvujvai.  £cnv 
ouv  6  ävaTVuiCTrjc.  diese  glosse  führt  uns  aber  auf  Suidas  u.  Tpau- 
)WT€UC  (glosse  2),  wo  der  lexikograph  nach  einem  auf  römische  Ver- 
hältnisse bezüglichen  eingange  so  fortfahrt :  xXrjpurroi  bk  fjcctv  töv 
dpieuöv  TpcTc  Ypa<povi€c  toi  br|uöcia.  oubcvöc  bi  fjcav  oi  Ypaji- 
Mcnrcic  outoi  xupioi  dXX'  f|  tou  Ypdqpciv  xai  dvaYVtuvai.  trotz  der 
nachlässigen  und  fehlerhaften  fassung  verrfith  sich  doch  deutlich  die- 
selbe quelle,  und  hier  haben  wir  wieder  die  drei  Schreiber  des  Pollux. 
dasz  sich  jedoch  in  des  letztern  quelle  auch  der  <SvTiYpctq>€UC  im  an- 
schlosz  an  die  tpanMOTeTc  besprochen  fand,  zeigt  das  IV  Bekk.  lex. 
s.  185  YP«MHaT€üc :  6  dvaYivüucxwv  Tfj  ßouXrj  xai  tuj  br^uj  rd 
itpoacTaYM^va-  xaid  xpövouc  rjXXdcceTO*  ö  bi  xaTOYpaqpö^voc 
Td  *v  Tfj  ßouXfj  Y€VÖM€va  dvTiYpa<p€UC  &6Y6TO ,  wo  dieselbe  auf- 
einanderfolge der  beiden  beamten  sicherlich  keine  zufällige  ist.  die 
ganze  Polluxs teile  bietet  nun  im  wesentlichen  Aristotelisches :  den 
von  mir  'de  Pollucis  .  .  auetoritate'  8. 20  erbrachten  beweis  halte  ich 
auch  noch  bei  der  jetzigen  Sachlage  für  zutreffend;  da  auch  Wila- 
mowitz  derselben  ansieht  ist  —  die  übrigen  sprechen  sich  über  die- 
sen punet  nicht  aus  —  kann  ich  von  einem  nochmaligen  eingehen 
Herauf  absehen,  in  welche  zeit  fällt  nun  aber  die  abfassung  der 
Aristotelischen  politien?  die  beantwortung  dieser  frage  hat  VRoso 
'Aristoteles  pseudepigrapbus'  s.  397  f.  zu  geben  versucht:  von  dem 
fr.  59  (396)  ausgehend,  nach  welchem  der  Verfasser  der  politien 
schon  den  namen  'Ayuujvidc  für  das  früher  CaXau,ivia  genannte 
schiff  kannte,  setzt  er  die  abfassungszeit  des  fraglichen  werkes  auf 
ol.  115,  3—118,  2  318—307  vor  Cb.  an  (Aristoteles  selbst  starb 
»ber  schon  ol.  114,  3  «=  322  vor  Cb.).  die  von  EHeitz  'die  ver- 
lorenen Schriften  des  Aristoteles*  (Leipzig  1865)  s.  230  ff.  hiergegen 
Torgebrachten  einwendungen  wollen  wenig  bedeuten,  die  echtheit 
der  schrift,  die  allerdings  wol  niemand  gern  aufgeben  möchte,  läszt 
sich  indes  auch  mit  der  annähme  Roses  vereinigen ,  wenn  man  den 
von  Heitz  s.  233  ausgesprochenen  gedanken ,  man  habe  sich  'unter 
den  politien  keineswegs  ein  von  Aristoteles  selbst  zur  Veröffent- 
lichung bestimmtes  werk  zu  denken,  sondern  einfach  eine  von  ihm 
angelegte  samlung,  die  erst  von  späteren  ausgebeutet  und  benutzt 
*urde —  wenn  man  diesen  gedanken  dahin  erweitert,  dasz  diese  sam- 
lang  bis  zum  zeitpunet  ihrer  Veröffentlichung  für  weitere  kreise  zu- 
?Itze  oder  Änderungen  erhalten  hat,  durch  welche  die  ursprüngliche 
Darstellung  der  verfassungszustftnde  mit  den  zur  zeit  der  herausgäbe 
krachenden  in  einklang  gebracht  werden  sollte,  dasz  ein  solches 
*erk  wie  die  politien  ganz  besonders  zu  einem  derartigen  verfahren 
einladen  muste  und  dasz  dasselbe  gerade  für  die  darsteliung  des  athe- 
nischen Staatswesens  am  ehesten  durchgeführt  werden  konnte ,  wird 
*d ermann  leicht  zugeben. 

Wie  war  nun  um  die  von  Rose  bestimmte  zeit  der  herausgäbe 
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das  athenische  Schreiberwesen  eingerichtet?  Schäfer  8.  31  ff.  zeigt, 
dasz  in  der  zeit  von  ol.  114,  4—115,  3  —  321—318  vor  Ch. 
(möglicherweise  noch  einige  jähre  darüber  hinaus)  an  die  stelle 
des  YpctjUMtmuc  "ri\c  ßouXffc  der  dvciYpcupeOc  getreten  war,  dasz 
der  YpaMMaT€^c  KCtT(*  TTputaveiav  hingegen  weiter  fungierte ,  aber 
nunmehr  als  oberster  schreiber.  auch  Hille  scheint  diese  ansieht 
zu  teilen,  wenn  er  dieselbe  auch  nicht  klar  und  entschieden  aus- 
spricht: er  fixiert  die  epoche  des  ävaYpcupeOc  auf  ol.  114,  3  —118, 2 
=  322—307  vor  Cb.  Härtel  s.  121  f.  dagegen  will  an  die  gänz- 
liche abschaffung  des  Tpaju^axeuc  if\c  ßouXrjC  während  dieser  zeit 
nicht  glauben ,  aber  den  von  ihm  erhobenen  einwendungen  kann  ich 
eine  tiberzeugende  kraft  nicht  beimessen:  behauptet  doch  Schäfer 
lediglich  das  was  die  inschriften  wirklich  zeigen,  und  ein  TP<*U* 
|HCtT€uc  Tflc  ßouXflc  kommt  seit  dieser  zeit  Uberhaupt  nicht  mehr 
vor.  auch  aonst  treten  öfter  dvaypacpcTc  auf,  die  ävaYpcupeic  tujv 
vÖ|liujv,  auszerordentliche  beamte10,  beauftragt  mit  der  wiederauf- 


10  solche,  fipxovTec,  waren  jedenfalls  diese  dvcrrpcKpetc,  nicht  üTrrjp^- 
taij  wie  Schöll  in  der  im  texte  genannten  abhandlung  a.  461  f.  zu  be- 
weisen gesucht  hat.  Lysias  in  der  (XXX)  rede  gegen  Nikomachos  nennt 
§  2  und  4  die  Stellung  derselben  eine  äpxn>  hierin  mit  Schöll  eine  Über- 
treibung zu  sehen  liegt  gar  kein  grund  vor,  im  gegenteil  würde  der 
redner,  wenn  es  irgend  angegangen  wäre,  in  §  5,  wo  er  das  reeben- 
schaftslose  dpxciv  des  ävcrfpamcuc  der  regelmUszigen  rechenschafts- 
ablegung  der  übrigen  dpxai  entgegenstellt,  den  das  unrecht  des  Niko- 
machos in  noch  viel  grelleres  licht  stellenden  ausdruck  üTrr)p€T€Tv  nicht 
unangebracht  gelassen  haben,  das  einzige  moment  von  belang,  welches 
Scholl  zur  motivierung  seiner  behauptung  anführt,  dasz  neinlich  der 
dverrpeupeue  tujv  vöuujv  für  seine  dienste  sold  erhalten  habe,  stellt  sich 
bei  näherer  betrachtung  als  irrtümlich  heraus,   es  soll  dies  nemlich  aus 
§  2  der  genannten  rede  hervorgehen,  wo  es  von  dem  ävaYpameüc  Niko- 
machos heiszt:  dvTi  bi  Tcrrdpujv  unvuiv  tUrt]  Trjv  dpx^v  diroiricaTO, 
Ka0'  £xdcTnv  bt   t*)u^pav  dpYupiov  Xaußdvujv  touc  uev  (sc.  vöuouc) 
fcv^Ypacpe  toöc  bk  4ErjXeiq>€V.    clc  toOto  bt  Kar^CTrjuev ,  ificrc  Ik  tuc 
töütou  x^ipoc  TerauieOaeSa  touc  vöuouc.    dies  bedeutet  nach  Schöll, 
der  dverrpoupeue  habe,  um  seinen  täglichen  sold  länger  zu  gemessen, 
betrügerischer  weise  seine  thätigkeit  dadurch  in  die  länge  gezogen, 
dasz  er  gesetze  wieder  ausgelöscht  uud  dann  von  neuem  geschrieben 
habe,  allein  dieser  Interpretation  widerstrebt  sowol  der  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  das  toöc  u£v  .  .  touc  bt  nicht  auf  dieselben  gesetze  gehen 
kann,  als  auch  der  Zusammenhang,  trotzdem  Schöll  gerade  den  rnexus 
sententiarum'  für  seine  ansieht  geltend  macht,   denn  der  redner  konnte 
seine  klage  über  die  thatsacbe,  dasz  das  gesetzescorpus  des  athenischen 
Volkes  eine  arbeit  des  Nikomachos  sei,  doch  wol  niebt  in  dem  falle  aus- 
sprechen, wenn  Nikomachos  blosz  die  Vollendung  desselben  in  selbstsüch- 
tiger absieht  hingezogen  hatte  —  denn  für  das  vollständige  corpus  blieb 
dies  doch  gleichgültig  —  sondern  nur  dann,  wenn  er  willkürlich  mit 
den  gesetzen  geschaltet  und,  je  nachdem  er  zu  dem  einen  oder  andern 
zwecke  bestochen  war,  bald  gesetze  veröffentlichte  (zb.  das  ganz  un- 
erhörte und  einen  gewaltstreich  ermöglichende  gesetz  in  §  11),  bald 
welche  unterschlug,    vgl.  §  5  dXXd  uövuj  cot  tujv  itoXitujv  tHctvcu  voiit- 
Zeic  dpxciv  uoXuv  xpovov  Kai  unTe  €u9uvac  btbövai  ur]T€  toic  u/rjqplc- 
uaa  TT€i9€C0ai  unjc  tujv  vöywv  ropovTlJÜciv,  äXXd  Tä  u£v  ^YTpdmcic  Tä 
6*  eEaXcfqpeic,  kq!  clc  toüto  ößpcujc  rjKCic  ujctc  cqutoO  vo»ui£c-tc  clvai 
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Zeichnung  älterer  gesetze.  hatte  RSchöll  'de  extraordinariis  quibus- 
dam  magistratibus  Atheniensium'  (in  den  commentationes  Momm- 
scnianae,  Berlin  1877)  s.  462  anm.  23  auf  die  strenge  sonderung 
'dieser  art  von  dvcrrpaqpeic  von  der  erstem,  den  ävcrfpaqpeTc  tüjv 
TpauuäTuuv ,  hingewiesen ,  so  sucht  Hille  die  Vermutung  zu  begrün- 
den, dasz  die  dvarpacpcic  tüjv  vöuujv  für  jene  kurze  zeit  reguläre 
beamte  geworden  seien,  die  geschäfte  des  rathsschreibers  neben 
den  ihnen  vorher  und  nachher  allein  obliegenden  übernommen  und 
den  titel  ävaYpaq>€?c  tüjv  Ypa/LUiäTUJV  erhalten  hätten,  und  wirk- 
lich sind  nur  die  objecto  ihrer  functionen  verschieden,  weil  natürlich 
der  rathsschreiber  vorzugsweise  neue  decrete  aufzuschreiben  hatte 
(in  der  bereits  erwähnten  inschrift  CIA.  II  6 1  indes  erhält  er  den 
anftrag  abschritten  älterer  stelen  anzufertigen:  TT0ir|cac6cu  ö£  töt 
Tpauucrria  tt|c  ßouXfjc  ävTirpaqpa  Ik  tüjv  crnXüjv  xd  ävaYerpan- 
itiva  trcpi  tüjv  Iv  Tfj  xa^K09rjKrj) ;  die  functionen  selbst  sind  über- 
aus ähnlich :  von  dem  ävar  pacpeuc  tüjv  vöjuuuv  Nikomachos  heiszt 
es  in  der  XXX  rede  des  Lysias  §  21  Tdc  CTr|\ac  de  oütoc  äWYpalue, 
von  dem  äverrpaepeue  tuiv  YpauuäTUJV  in  den  insebriften  to  bfe  \\ir\- 
qncua  TÖÖe  dvarpaiuai  (oder  Ypdtyai)  Iv  crnXr)  Xi9wrj  töv  dva- 
TpcKpca  Kai  CTrjcai  usw.;  beide  erhalten  einen  kränz  als  öffentliche 
Anerkennung  ihrer  thätigkeit :  der  otvcrfpaqpeuc  tüjv  vöuujv  Euchares 
tv&bi]  ^TT€ü€Xr|6rj  ir]c  dvaYpamrjc  tujv  vöuujv,  der  dvaYpacpeüc 
tujv  TpauuctTuuv  Kallikratides  erreiön  koXüjc  Kai  öikcüwc  in\\i€^xi\r\- 
toi  tt)c  ävaYpaqpfjc  tüjv  YpauuäTUJV,  endlich  wird  von  Lysias  ao. 
§  28  das  amt  des  UTroYpauuareuc  als  eine  niedere  Vorstufe  für  die 
fonetion  des  Nikomachos  als  dvaYpa<p€uc  tujv  vöuujv  bezeichnet 
(in  der  hsl.  überlieferten  Uberschrift  der  rede  heiszt  es  sogar  gerade* 
■  tcord  NtKOudxou  YpauuaTewc).  ja  die  functionen  des  auszer- 
ordentlichen  dvarpaepeue  sind  implicite  in  denen  des  regulären  ent- 
halten, die  letztern  sind  nur  eine  erweiterung  der  erstem,  dasz  sich 
freilich  bei  der  veränderten  Stellung  des  dvarpameue  auch  sonst 
manches  geändert  hat,  wird  niemanden  wunder  nehmen,  so  waren 
die  üvciTpacpelc  tujv  vöuujv  vom  volke  erwählt M,  der  dvarpaqpcuc 
tüv  Tpa^aTUiV  jedenfalls  vom  rath ,  vielleicht  auch  selbst  mitglied 
-es  rathes ,  wie  Böckh  vermutet,  der  6vaYpaq)€iC  erster  art  waren 
wweüen  mehrere,  vgl.  CIA.  161;  der  ävaYpaq>€uc  tujv  YpauuäTUJV 
**r  immer  nur  einer,   übrigens  fällt  jenes  einzige  sichere  beispiel 
mehrerer  dverf paqpeic  gerade  in  die  zeit  nach  dem  stürze  der  vier- 
hundert und  der  Wiederherstellung  der  demokratie,  in  eine  zeit  also 
*o  dem  eifer  des  volkes  für  eine  revision  der  gesetze  ein  einziger 
äv<XTpaq>€uc  nicht  hätte  genügen  können. 11  die  Vermutung  Schölls 


T»  ti)c  ixöXcuic.  evident  bestätigt  wird  unsere  deutung  noch  durch  §  25, 
es  von  derselben  sache  heiszt:  itil  Tf)  tujv  vöuujv  ävarpa<pr)  Kai 

täv  UpüJv  öuipa  XaußävovTec.  11  wie  aus  Lysias  ao.  §  29  folgt. 
n  die  von  mehreren  gelehrten  vorgetragene  ansieht,  Nikoraachof 

b*b«  auch  in  seiner  zweiten  amtsperiode  noch  mehrere  collegen  gehabt, 

z*M  *oj  den  von  Lysias  gegebenen  andeutungen  keineswegs  mit  not- 

J»M>:,rher  f&r  rlatt.  philo!.  »80  hfl. 3.  14 
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ao.  8.  463 ,  die  arbeit  sei  in  der  weise  unter  die  dvaYpaq>€tc  geteilt 
gewesen ,  dasz  jedes  mitglied  eine  bestimmte  gattung  von  gesetzen 
zur  transcription  zugewiesen  erhalten  habe  ('transcribendarum  legum 
partes  ab  initio  inter  dvaYpa<pfoc  simili  modo  distributae  videntur* 
ac  factum  est  a.  403 ,  quo  tempore  Nicomacbo  legum  sacrarum  per- 
scriptio  obtigit'),  ist  eine  irrige,  das  gegenteil  beweist  die  oben  be- 
rührte inschrift  CIA.  I  61,  wo  dem  collegium  der  dvaYpatpcic  die 
abscbrift  des  Drakontischen  gesetzes  über  mord  aufgetragen  wird 
(töv  ApdKOVTOc  vöj-iov  töu  Trcpi  Toö  <pövou  dvaYpaipdvTwv  oi  dva- 
T paqprjc  tüjv  v6)jujv)  und  demnächst  auch  gerade  die  Lysiasstelle, 
auf  welche  sich  Schöll  für  seine  ansieht  beruft  (XXX  §  25).  denn 
an  derselben  liegt  durchaus  kein  grund  vor  von  der  gewöhnlichen  be- 
deutung  der  worte  öcia  Kai  iepä  (weltliche  und  religiöse  institutio- 
nell) abzuweichen  und  in  denselben  synonyma  zu  sehen,  ja  die  worte 
des  redners  selbst  erheischen  das  gegenteil:  öc  Kai  tujv  öcujuv  Kai 
tüjv  lepüjv  dvaTpacpeuc  y^vö^icvoc  €ic  ducpÖTepa  xaöTa  fjudp- 
TrjKev :  vgl.  bald  darauf  von  derselben  sache  dm  Trj  tüjv  vöjiuJV  dva- 
Y paepfj  Kai  tüjv  UpÜJV.  auch  ist  das  gesetz,  welches  nach  §  1 1  Niko- 
machos eben  in  seiner  zweiten  amtsperiode  producierte,  rein  profan. 

Dürfen  wir  demnach  Hilles  combination  unsere  Zustimmung 
geben ,  so  haben  wir  gemäsz  den  oben  besprochenen  Zeitangaben  in 
dem  von  Polluz  an  zweiter  stelle  erwähnten  Schreiber  den  dvatpa- 
<peuc  tüjv  Ypa|iudTUJV  zu  sehen,  der  neben  andern  funetionen  in  der 
that  auch  im  touc  vöjaouc,  den  alleinigen  geschäftskreis  seiner 
au8zerordentlichen  Vorgänger  und  nachfolger,  bestimmt  war.  auf 
eine  ähnliche  Vermutung  war  schon  Hille  s.  222  gekommen,  dasz 
nemlich  Pollux  den  dvarpameuc  tüjv  vömujv  meine ,  aber  nur  um 
dieselbe  sogleich  und  mit  recht  wieder  zu  verwerfen ,  weil  anzuneh- 
men sei  dasz  der  lexikograph  hier  von  ordentlichen  beamten  handle, 
noch  etwas  anderes,  was  Hille  übersehen  hat,  spricht  gegen  jene  Ver- 
mutung: der  dvaYpameuc  tüjv  vöuujv  wurde  vom  volke  gewählt 
(s.  anm.  11).  in  den  Aristotelischen  politien  war  über  den  dvatpa- 
q)€uc  unzweifelhaft  genügende  auskunft  erteilt  worden,  die  notiz 
des  Pollux  müste  daher  immer  noch,  wie  so  manches  andere  bei  ihm, 
als  durchaus  liederlich  bezeichnet  werden,  aber  wir  würden  wenig- 
stens wissen ,  woran  wir  bei  seinen  Worten  zu  denken  haben ,  und 
nunmehr  bei  Harpokrations  glosse  YpanuaTeuc  ohne  bedenken  die 
oben  besprochene  ungenauigkeit  voraussetzen  können. 

wendigkeit  hervor,  denn  aus  §  28,  wo  auszer  Nikomachos  noch  andere 
genannt  sind,  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  die  letzteren  gleichfalls  dverrpa- 
q>€lc  waren;  wo  aber  der  redner  nur  den  plural  (outoi)  anwendet,  gilt 
letzterer  auch  nach  den  eignen  erklärungen  der  neuesten  interpreten 
verallgemeinernd  von  Nikomachos  allein,  bei  dieser  Gelegenheit  kann 
ich  die  bemerknng  nicht  unterdrücken,  dasz  von  dem  der  Lysianischen 
rede  zu  gründe  liegenden  Sachverhältnis  eine  allseitig  befriedigende  und 
sämtliche  bei  der  auffassung  einer  stelle  möglichen  deutungen 
fleichmäszig  berücksichtigende  darstellung  erst  noch  zn  erwarten  ist. 

Breslau.  Fedor  von  Stojentin. 
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30. 

ZUR  KRITIK  DES  FLORUS. 


L 

Während  OJahn  in  leicht  erklärlicher  freude  über  die  auffin- 
dnng  des  Bambergensis  dem  Nazarianus  nur  einen  verbältnismäszig 
geringen  einflusz  auf  die  constituierung  des  textes  des  Florus  ge- 
tötete, hat  sich  in  neuerer  zeit  das  sehr  gerechtfertigte  streben  ge- 
zeigt, dem  letztgenannten  codex  wieder  eine  gröszere  geltung  zu  ver- 
schaffen, so  dasz  man  augenblicklich  beiden  hss.  etwa  denselben  wert 
beimiszt:  s.  besonders  HSauppe  fcomm.  de  arte  critica  in  Flori  bellis 
recte  facienda'  (Göttingen  1870)  s.  17:  fita  ut  de  veritate  lectionis 
ilioüus  iudicaturi  non  auctoritate  codicis  alterius  utrius  confisi ,  sed 
ntionibus  ubique  rerum  ipsarum ,  hoc  est  vel  sententiarum  vel  ser- 
monis,  ducti  decidere  debeamus.'  ein  gesichtspunct  jedoch  scheint 
mir  hierbei  noch  nicht  mit  der  nötigen  schärfe  betont  worden  zu  sein, 
der  fall  nemlich,  den  übrigens,  ohne  die  sache  irgendwie  zu  erschöpfen, 
scbonJahnpraef.s.XII  f.,  Halm  in  diesen  jahrb.  1854  (bd.  69)  s.  181  f. 
ad  HJMttller  ebd.  1871  8.  570  berührt  haben,  dasz  sich  die  masz- 
gebenden  Codices  des  Jordanis,  dessen  Florusexemplar  zweifellos  der- 
selben familie  angehörte  wie  der  Bambergensis,  sämtlich  auf  die 
seite  des  Nazarianus  stellen,  dann  haben  wir  es  mit  einer  lesart  zu 
'hün ,  die  sich  auf  zwei  hauptvertreter  verschiedener  classen  stützt, 
so  dasz  ihr  gegenüber  die  autorität  des  einzigen  Bambergensis  zu- 
rückzutreten hat.  die  Voraussetzung  ist  dabei  natürlich  immer  die, 
dasz  beide  lesarten  an  und  für  sich  betrachtet  möglich  sind,  von 
vorn  herein  sind  demnach  die  stellen  von  der  betrachtung  ausge- 
schlossen ,  an  denen  entweder  die  lesart  des  Bamb.  (B)  corrupt  ist ' 
oder,  was  auch  ein  paar  mal  vorkommt,  die  .Jordanis- hss.  (I)  und 
der  Nazarianus  (N)  in  einem  offenbaren  fehler  übereinstimmen  (vgl. 
onten  s.  210). 

Ich  gebe  zunächst  ein  Verzeichnis  derjenigen  stellen ,  an  denen 
ci&her  schon  die  kritiker  die  lesart  von  IN  der  von  B  vorgezogen 
iabcn:  1)  Jahn  9, 1  (6, 19)  nec  diu  in  fide  INnec  dcsit  (feinde  B 
16,  (6,  35)  Wo  IN  Mut  B       21, 19  (17,  A)' coniurant :  erat  terror 

g  cc  tsi 

»y>ns  IN  coniuranteraUeritis  ingcns  B        22,  6  (17,  21)  redegit 
IN'1  pertgü  B       26,  3  (20,  25)  et  in  hoc  IN*  in  hoc  B       32,  16 
26, 12)  perisse  IN«  fehlt  B       115, 11  (98,  31)  humi  I  humano  N 


1  §o  s.  11,  8  Jahn  (8,  14  Halm)  moueniibus  B  molientibus  IN;  15,  3 
11,  19)  induere  B  indutret  1*  induerit  I*  induceret  N;  31,  4  (25,  6)  cii- 
B  ctipea  IN;  31,  13  (26,  16)  ip$a  B  ipsam  IbN  ipsum  1K  1  Jahn 
stiert  im  Apparat  nichts  über  I,  doch  beruht  obige  angäbe  wie  alle 
wnlichen  im  folgenden  keineswegs  auf  einem  schlnsz  ex  silentio,  son- 
4tn>  aof  einer  nachcoltation  des  codex  Pollingensia  und  Heidelbergensis 
iti  Jordanis,  die  ich  für  einige  fragliche  stellen  der  güte  der  hm.  Bursian 

PSchöll  verdanke. 
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schrift.  da  ihm  aber  eine  solche  auslegung ,  wie  sie  Hille  der  stelle 
Harpokrations  gegeben  hat,  fern  gelegen  hat,  so  durfte  er  aus  der 
auch  sonst  manches  singulare  und  bisher  unerklärte  enthaltenden 
inschrift  doch  nur  folgern,  dasz  in  diesem  einen  falle  dem  prytanien- 
schreiber  die  funetion  des  dvTlYpdopeceal  übertragen  worden  ist. 
nach  diesem  einen  falle  eine  regel  constituieren  zu  wollen  hiesze 
doch  zu  weit  gehen ,  und  um  eine  reguläre  amtstbätigkeit  handelt 
es  sich  deutlich  bei  Harpokrations  worten  td  öXXa  irdvia  dvn- 
Ypdqpexai.  noch  weniger  wird  man  mit  Wilamowitz  in  dem  Staats- 
sklaven Eukles  einen  dvTVYpacpeuc  zu  erkennen  haben :  denn  es  wäre 
doch ,  auch  abgesehen  von  dem  noch  weiter  unten  über  den  stand 
des  dvTiTpotopeuc  zu  bemerkenden,  geradezu  verkehrte  weit,  wenn 
dem  dvTiYpcupeüc  ein  Ypdq>€c9ca,  dem  xpauuaTeüc  ein  dvTiYpd- 
q>€c8ai  tibertragen  würde,  ich  meine ,  man  hat  bei  der  inschrift  an 
eine  auszerordentliche  funetion  des  prytanienschreibers  zu  denken, 
etwas  anders  Schäfer  s.  31  und  39,  welcher  aus  dieser  inschrift  fol- 
gert, es  sei  eine  dem  pYytanienschreiber  in  den  ersten  jähren  seines 
bestehens  (ungefähr  bis  344  vor  Ch.)  übertragene  thätigkeit  ge- 
wesen, hiernach  fiele  dieselbe  jedoch  in  eine  zeit  lange  vor  der  ab- 
fassung  oder  schluszredaction  der  Aristotelischen  politien  (s.  hier- 
über weiter  unten) ,  und  die  inschrift  gäbe  gleichfalls  keinen  anhält 
für  die  annähme  von  Wilamowitz.  auch  Köhler  hatte  schon  gelegent- 
lich zur  Verteidigung  der  Harpokrationischen  glosse  auf  diese  in- 
schrift hingewiesen;  dem  gegenüber  musz  die  unzulässigkeit  betont 
werden ,  die  Zeugnisse  der  lexikographen  und  schobasten  isoliert  zu 
betrachten,    diese  grammatiker  wollen  im  Zusammenhang  und  in 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  beurteilt  werden,  nach  diesem  grund- 
satze  handelt  es  sich  daher  in  unserm  falle  nicht  darum,  ob  Harpo- 
kration  recht  hat,  sondern  ob  Harpokration  oder  Pollux. 

Hatte  übrigens  Hille  angenommen,  durch  die  vorsetzung  seines 
namens  vor  das  praescript  und  somit  vor  die  ganze  inschrift  habe 
der  betreffende  Schreiber  den  text  der  letztern  beglaubigen  wollen, 
so  hatte  er  damit  zweifellos  das  richtige  getroffen,  auch  Härtel  und 
Schäfer,  und  vor  ihnen  schon  Köhler,  vertreten  diese  ansieht,  aber 
sie  sehen  mit  vollem  recht  in  dem  erwähnten  Schreiber  den  YPa^" 
uerreue  Tflc  ßouXfjc,  der  in  der  ältern  zeit  allein  erwähnt  wird,  und 
in  der  that  wird  sich  kaum  etwas  gegen  die  einrichtung  vorbringen 
lassen,  dasz  derselbe  beamte,  dem  vom  volke  die  Herstellung  der  in- 
schrift und  die  aufstellung  der  seule  übertragen  wurde,  auch  durch 
vorBetzung  seines  namens  sich  für  die  richtige  ausführung  verbürgte, 
dem  zweck  einer  genauem  datierung ,  woran  man  im  ersten  augen- 
blick  denken  könnte ,  besonders  wenn  man  zuweilen  an  jener  stelle 
neben  dem  Schreiber  auch  den  eponymen  archonten  genannt  sieht, 
konnte  jene  masznahme  nicht  dienen:  s.  Härtel  ao.  s.  9. 

Wir  haben  nun  noch  die  momente  zu  prüfen ,  welche  Wilamo- 
witz für  die  fehlerhaftigkeit  der  Polluxstelle  geltend  macht,  er  stellt 
die  behauptung  auf,  dasz  wir  in  der  glosse  Harpokrations  dvTrfpa- 
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<p€uc  den  echt  Aristotelischen  beriebt  über  diesen  beamten  besäszen. 
wäre  dies  richtig,  so  würde  damit  allerdings  bewiesen  sein,  dasz  die 
unzweifelhaft  Aristotelischen  worte  TrdvTa  ävT€Ypäq>€TO  TrapaKCt- 
9r|U€V0C  ir)  ßouXrj  auf  einen  andern  beamten,  also  nach  Harpokra- 
tion  den  Ypauucrrcuc,  gehen  müsten.  aber  diese  annähme,  von  wel- 
cher Wilamowitz  als  einer  festen  Voraussetzung  ausgeht,  erweist  sich 
als  irrig,  auf  welcher  erwägung  dieselbe  beruht,  gibt  Wilamowitz 
flicht  an,  und  es  ist  auch  gar  nicht  abzusehen,  worauf  er  sich  gestützt 
haben  könnte,  sicher  wäre  es  durchaus  unberechtigt,  etwa  daraus 
dasz  Harpokration  am  ende  seines  artikels  des  Aristoteles  erwäh- 
nung  thut  jene  folgerung  zu  ziehen,  weil  er  zwischen  seiner  erklä- 
rang  des  dvTtYpa<peuc  und  der  erwähnung  des  Aristoteles  nicht 
weniger  als  drei  andere  autoren  namentlich  anführt:  DemOsthenes, 
Aischines  und  Philochoros ,  von  denen  bei  dem  bekannten  verfahren 
der  alten  grammatiker  jeder  mindestens  denselben  anspruch  auf  die 
Urheberschaft  der  in  frage  stehenden  erklärung  erheben  kann. 3  vor- 
sichtiger wäre  jedenfalls  Böckh  verfahren,  wenn  man  bei  seinen 
Worten  staatsh.  I  s.  262  'von  ihm  (dem  ävTrrpaq)€UC  rfle  bioucrjceiuc) 
hatte  Philochoros  gehandelt,  und  auf  ihn  scheint  mir,  nach  wieder- 
holter Überlegung,  vermöge  der  Stellung  der  sätze  bei  Har- 
pokration die  angäbe  zu  beziehen,  er  sei  angestellt  gewesen 'bei  der 
niederleguDg  der  gelder  von  Seiten  der  einzahlenden,  um  dabei  die 
controle  zu  führen'  überhaupt  annehmen  dürfte,  er  habe  zugleich 
den  Ursprung  dieser  angäbe  aus  Philochoros  im  sinne  gehabt,  aber 
seine  annähme  befriedigte  auch  Böckh  selbst  nicht,  jedenfalls  weni- 
ger als  Hille,  der  s.  233  Böckhs  Vermutung  ohne  jedes  bedenken  auf- 
flimt,  und  Böckh  that  recht  daran,  schlagen  wir  nemlich  die  von 
Harpokration  unmittelbar  hinter  seiner  e rklärung  citierte 
stelle  auf  (Dem.  g.  Androtion  §  70,  denn  diese  stelle  ist  sicher  ge- 
meint, nicht  §  38,  wie  Hille  s.  233  glaubt:  der  letztere  hätte  daher 
keine  veranlassung  gehabt  sich  zu  wundern,  wie  Böckh  staatsh.  I 
Ii  261  an  ui.  b  an  der  von  Harpokration  citierten  stelle  einen  unter- 
geordnetem gegenschreiber  sehen  konnte) :  kcJt 1  iv\  U€v  TCUC  eicqpo- 
(xric  tov  brjuöciov  Trap€ivcu  Trpoce'Ypau/ev  übe  bf|  bbeeuoe  üjv,  iLv 
uadoc  ävTiYpa<p€uc  £u€X\€v  IcecOai  tüjv  elceveYKÖVTujv ,  so 
Wachtet  'ein  dasz  in  Harpokrations  erklärung  nichts  enthalten  ist, 
via  nicht  aus  der  Demosthenesstelle  gefolgert  werden  könnte,  es 
liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dasz  Harpokration  seine  erläute- 
ning  lediglich  dieser  stelle  verdankt,  und  diese  Vermutung  wird  fast 
zur  gewisheit  durch  die  glosse  des  V  Bekkerschen  lexikon  8.  197 
dniYpacpeuc :  boüAöc  Tic  9\  dXeOGepoc ,  6  tot  elcqxpöneva  xpnMorro: 


a  ein  l>r-i spiel  möge  genügen,  am  zu  zeigen  daaz  in  den  quellen 
H*rpokr»tioQ«  bei  demselben  gegenstände  neben  einem  werke  wie  die 
politien  des  Aristoteles  noch  rednersiellen  benutzt  wurden:  cTpaTrjToi: 
A»mvoc8^vnc  6Uln*ucolc  0[  Ka0»  Ikcictov  eviauröv  x^ipoxovoöuevot 
crpaTTTfol  bina  f\cav,  tbc  ua9ctv  icriv  ck  tc  tiöv  Tw€pei6ou  k<xt'  Aüto- 
*Mo\k  Kai  ck  rf\c  'AÖnvaduv  TroXixeiac  'ApicxoT^Aouc. 
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dvTiTpaq>ÖM€VOC  tpöttov  fpamuniwc.  Trapd  toöto  b£  Kai  ujvo- 
ydc6r|,  öti  £tti  twv  eiccpepojLi^viuv  dvTiYpdmeiai.  denn  diese  glosse 
weist  allein  unter  allen  grammatikernotizen  auf  eine  mit  Harpokra- 
tion  gemeinsame  quelle4,  und  in  dieser  glosse  und  zwar  nur  in  ihr 
finden  wir  noch  eine  dem  bnnöcioc  des  Demosthenes  entsprechende, 
den  sklavenstand  des  dvTiYpacpeuc  bekundende  angäbe,  auch  darin 
schlieszt  sich  diese  glosse  noch  genauer  an  den  text  des  Demosthenes 
an,  dasz  die  speciellen  ausdrücke  eicmopcu  und  €k€V€TKÖVTU)V  des 
redners  in  den  verben  eiccpepoueva  und  eicmepoji^vujv  gewahrt  er- 
scheinen, den  grad  der  gewisheit  unserer  Vermutung  aber  dürfen 
wir  uns  durch  den  weitern  aus  dem  Wortlaut  jener  steile  nicht  zu 
entnehmenden  zusatz  r)  e\eü0epoc  eines  leidlich  kundigen  gramma- 
tikers  oder  lesers  nicht  verringern  lassen,  ebenso  wenig  wie  jemand 
irgend  etwas  auf  die  etymologisierende  zuthat  der  glosse  geben  wird, 
daher  glaube  ich  auch  dasz  der  schlusz  des  artikels  Harpokrations 
mit  dem  anfange  desselben  nichts  zu  thun  hat,  und  dasz  sich  letz- 
terer auf  einen  jener  untergeordneten  dvirrpacpeic  bezieht,  von  denen 
Böckh  staatsh.  I  s.  252  spricht,  nicht  aber  auf  den  dvTVTpacpeüc  Tfjc 
ßouArjc  oder  Tf)C  bioixr|C€UJC.   diese  beiden  sind  zweifelsohne  mit 
Böckh,  Schümann,  Hille  ua.  als  beamte  von  groszer  bedeutung  an- 
zusehen ,  der  dvxif  poxpeuc  if\c  ßöuXfjc  war  sogar  jedenfalls  selbst 
rathsmitglied,  nicht  aber  ein  staatssklav,  wie  Wilamowitz  behauptet: 
vgl.  Dem.  g.  Androtion  §  38  f. ,  wo  der  dvTiYpo:<p€UC  mit  unter  die 
manne r  gezählt  wird,  die  zu  einer  bestimmten  zeit  den  senat  be- 
herscht  hätten  (OiXittttoc  xai  'AvTiT€vr|c  xai  ö  dviiYpacpeuc  xai 
Tivec  äXXoi,  o'vrrcp  dxei  bi'  £auTiuv  efyov  ^€Ta  toutou  tö  ßouXtu- 
Trjpiov  xai  toutujv  tüjv  xaKiuv  eiciv  ainoi  und  weiter  von  eben- 
denselben: Tf|V  ßouXf)V,  fjc  outoi  irpo^CTacav).  auch  ist  der  dvn- 
Tpa<p€uc  (nemlich  ttjc  ßouXfjc),  der  sich  in  den  aus  der  kaiserzeit 
erhaltenen  Verzeichnissen  der  prytanen  und  ihrer  deiciTOi  unter  den 
letztern  vorfindet,  durch  das  in  der  mebrzahl  der  fälle  hinzugefügte 
demotikon  (zb.  CIA.  HI  1048  dvTiYpcupeuc  Mdbwpoc  CuüCtpdTOU 
MapaOujvioc)  deutlich  als  bttrger  gekennzeichnet. 

Demnach  spricht  nichts  für  den  Aristotelischen  Ursprung  der 
fraglichen  notiz  Harpokrations,  wol  aber  sprechen  die  von  mir  dar- 
gelegten ,  wie  ich  glaube  sehr  gewichtigen  gründe  dagegen,  damit 
füllt  das  einzige  von  Wilamowitz  angeführte  directe  zeugnis  gegen 
die  richtigkeit  der  Polluxstelle,  und  wir  haben  nunmehr  aus  rein 
inneren  gründen  zu  entscheiden,  ob  das  Trdvra  dvTiYpdq>€c9ai  und 
TTapaxaGnceai  xfl  ßouXf)  angemessener  auf  den  YP<W<*T€uc  (Har- 
pokration)  oder  <JvTiYpa<p€Üc  (Pollux)  zu  beziehen  sei,  nun  sagt  frei- 
lich Wilamowitz,  beides  ebenso  wie  das  von  Pollux  unmittelbar  vor- 
her überlieferte  trpöxepov  ufcv  aipexöc,  auGic  bk  xXrjpurrdc  fjv 
gienge  den  rathsschreiber,  nicht  den  dvnYpa<p€Üc  an.  was  jedoch 


4  die  glosse  dvTitpcupcuc  des  VI  Bekk.  lex.  stammt  aus  der  epitome 
Harpokrations. 
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die  letztern  worte  betrifft,  so  dürfte  diese  behauptung,  besonders  nach 
dem  was  eben  über  den  stand  des  avTVfpaopeuc  gesagt  worden  ist, 
sieh  kaum  irgend  wie  belegen  lassen. 1  das  TrapctKa9fjc9ai  xrj  ßouXrj 
aber*  scheint  bei  einem  dvTrfpaqpeuc  des  rathes  nicht  minder 
natürlich  vorausgesetzt  werden  zu  können  als  bei  dem  ratbsschrei- 
ber.  hinsichtlich  des  dvrrf pdqpecBat  endlich  kann  doch  unmöglich 
ein  zweifei  bestehen,  wem  diese  thätigkeit  als  gewöhnliches,  ord- 
nungsmftsziges  amtsgeschäft  eher  zukam,  einem  Ypcu4jLiaT€ÜC  oder 
einem  dvTiYpaqpeuc.  deshalb  musz  ich  mich  Böckhs  ansieht  an- 
schlieszen ,  nach  welcher  bei  Harpokration  u.  Ypa^juaTeuc  em  fehler 
rorliegt,  die  stelle  des  Pollux  aber  sich  in  Ordnung  befindet,  mit 
dieser  letztern  stimmt  denn  auch  insbesondere  die,  wie  wir  weiter 
unten  bestätigt  finden  werden,  einer  gemeinsamen  quelle  entstam- 
mende notiz  des  IV  Bekkerschen  lexikon  s.  185  YpanjuaTeuc  .  .  6  b£ 
wn<rfpa<p<$juevoc  Td  Iv  tt)  ßouXrj  Yevdycva  ävTiYpa<peuc  dX£Y€T0.7 
das  nach  der  vorhergegangenen  erwöhnung  der  Tpd^^aia  und  ipr]- 
(pkuaTa  nicht  recht  verständliche  Tä  äXXa  Trävra  ävTiYpä<p€Tai 
Harpokrations  (Pollux  klar  und  deutlich  navTa  dvT€Tpacp€io)  läszt 
mich  aber  auch  jetzt  noch  abweichend  von  Böckh  zu  der  Vermutung 
hinneigen,  man  habe  in  der  fraglichen  glosse  Harpokrations  keine 
von  dem  grammatiker  selbst  verschuldete  Verwechslung  zu  erkennen, 
andern  eine  den  abschreibern  zur  last  fallende  lücke  anzunehmen, 
die  etwa  folgendermaszen  auszufüllen  wäre:  <puXÖTT€i  Kai  iä  äXXa 
TidvTa  <rd  7T€pi  tujv  fpa^ailwv  Kai  öti  Kai  äviiYpaopeuc  Tic 
ecnv,  5c  irdvTa)  dvTiTpdq>€Tai  usw. 

Den  schlusz  möge  eine  Vermutung  bilden ,  die  zwar  selbst  wie- 
der Hypothese n  zu  Voraussetzungen  hat ,  die  aber  trotzdem  ihrer  be- 
reebtigung  nicht  ganz  entbehren  dürfte,  durch  dieselbe  erhalten  fol- 
gende zwei  punete  ihre  erledigung.  erstens  hat  man  schon  längst 
bemerkt,  dasz  Harpokrations  artikel  YpaMMareüc,  nacn  welchem  der 
besprochene  Schreiber  als  Vorsteher  der  kanzlei,  jedenfalls  als  der 
Wdeotendste  der  schreiber  erscheint,  sich  genau  genommen  laut  der 
eiberten  rednerstelle  auf  den  Ypay|naT€tic  xf\c  ßouXfic  beziehen  musz, 
welcher  eben  der  bei  Demosthenes  in  der  kranzrede  §  38  erwähnte 
■t;  während  von  Pollux  die  entsprechenden  worte  ausdrücklich  über 
den  Ypau^aTCue  Katd  TTpirraveiav  ausgesagt  werden,    für  Böckh 


*  Wilamowitz  «elbst  nennt  s.  151  die  obeu  besprochenen  worte  'eine 
»ca  nicht  untergebrachte  notiz  des  Pollux'.  6  dasselbe  geht  doch 
nur  auf  die  anwesenheit  des  betreffenden  bcamten  während  der  raths- 
«twn$en,  nicht  aber  auf  seine  Zugehörigkeit  zum  rathe,  seine  raths- 
»itgliedschaft,  wie  Hille,  nach  seinen  worten  s.  219  zu  schlieszen,  ange- 
kommen hat.  f  von  den  beiden  von  Hille  s.  236  über  diese  glosse  auf- 
hellten Terrontungen,  nach  welchen  entweder  KciTaYpamöiicvoc  in  dvxi- 
TP<^>6u€vo<:  zu  verbessern  oder  eine  Verwechslung  des  ävTiYpa9€üc  und 
"TOTpawiOTcta  seitens  des  grammatikers  anzunehmen  sei,  ist  die  erste 

der  notorischen  nachlässigkeit  dieser  lexika  unnötig,  die  zweite  aber, 
t?r  Hille  noch  vor  der  ersten  den  Vorzug  gibt,  geradezu  falsch,  wie  aus 
■^a  oben  im  texte  gesagten  hervorgeht. 
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konnte  diese  thatsache  keine  eigentliche  Schwierigkeit  enthalten,  da 
er  ja  die  identität  der  beiden  Schreiber  vertritt  auch  Hille,  welcher 
eben  in  dem  prytanienschreiber  den  bedeutendem  sieht,  konnte  die 
vorhandene  differenz  leicht  beseitigen,  zwar  nicht,  wie  er  es  wirklich 
thut,  durch  die  Vermutung,  Harpokration  habe  die  Schreiber  mit  ein- 
ander  verwechselt,  wol  aber  durch  die  annähme  einer  doch  keines- 
wegs erheblichen  und  leicht  erklärbaren  ungenauigkeit  des  lexiko- 
graphen.8   eine  gewisse  bedeutung  aber  gewinnt  die  abweichung 
beider  lexikographen ,  wenn  man  sieht,  dasz  Härtel  und,  wie  es 
scheint,  auch  Schäfer  den  fpctMücmuc  T^c  ßouXflc  als  den  haupt- 
schreiber  und  den  yP<*uMo:t€Üc  KCttd  TtpuTCtveiav  als  einen  unter- 
geordnetem oetrachten.  denn  wenn  auch  in  den  ausftihrungen  Har- 
teis das  allein  wirklich  zu  gunsten  seiner  ansieht  spricht,  dasz  die 
amtsdauer  des  rathsschreibers  zu  der  zeit,  als  er  nicht  mehr  der  ein- 
zige war,  ein  jähr  betrug,  die  des  prytanienschreibers  dagegen  sich 
auf  eine  prytanie  beschränkte*,  während  eine  genauere  abgrenzung 
der  competenzen  weder  Härtel  noch  Schäfer  möglich  war,  und  wenn 
auch  die  annähme  einer  doch  in  der  that  geringfügigen  ungenauig- 
keit auf  seiten  Harpokrations  durchaus  näher  liegt  als  die  statuierung 
eines  nicht  unerheblichen  irrturas  oder  Versehens  des  Pollux:  immer- 
hin würde  das  Sachverhältnis  geeignet  sein  zweifei  wach  zu  erhalten, 
das  zweite  betrifft  die  worte  des  Pollux  Kai  eiepoc  im  touc  vöfiouc 
unö  xfjc  ßouXfjc  xeipoTOVOUficvoc,  mit  denen  bis  jetzt  noch  niemand 
etwas  rechtes  anzufangen  gewust  hat.  Böckh  hat  diesen  Schreiber 
gar  nicht  unterbringen  können ;  Wilamowitz  hält  ihn  zwar  für  den 
-fpot|ijjaT€Üc  rf)c  ßou\r]c,  kann  aber  ein  bedenken  nicht  unterdrücken ; 
Hille  nimt  dasselbe  an,  findet  jedoch  gleichfalls  nicht  alles  damit  be- 
friedigend erklärt. 

Dafür  dasz  die  ganze  im  anfang  dieses  aufsatzes  abgedruckte 
stelle  des  Pollux  für  sich  ein  ganzes  bildet ,  welches  der  lexikograph 
derselben  quelle  verdankt,  sprechen  nicht  blosz  innere  gründe,  son- 
dern sichere  indicien.  offenbar  dieselbe  quelle  nemlich  wie  bei  dem 
dritten  Schreiber  des  Pollux  liegt  dem  V  Bekkerschen  lexikon  s.  226 
zu  gründe,  nur  ist  dieselbe  um  einen  keinen  gelehrten  Urheber  vor- 

8  dieselbe  ungenauigkeit  dürfte  sich  Harpokration  u.  £nrirrr)C  haben 
zu  schulden  kommen  lassen:  s.  meine  schritt  fde  Pollucis  .  .  auetoritate' 
s.  57.  9  in  der  kaiserzeit  war  auch  dies  nicht  einmal  der  fall ,  son- 
dern der  prytanienschreiber  jährig,  wie  auB  den  prytanen-  und  aeisiten- 
listen  hervorgeht,  denn  zunächst  ist,  wie  schon  Böckh  erkannt  hat, 
der  prytanienschreiber  mit  dem  ircpl  tö  ßf^ua  zu  identifizieren:  nie  er- 
scheinen beide  in  jenen  listen  neben  einander,  wol  aber  jeder  von  bei- 
den stets  an  einer  und  derselben  bestimmten  stelle  (in  der  regel  hinter 
dem  YpauuaTeuc  ßouXfjc  xal  brjuou,  zuweilen  hinter  dem  ävTvrpaqteuc). 
der  beamte  ircpl  tö  ßn.ua  aber  ist  jährig,  wie  die  beiden  demselben 
jähre,  jedoch  verschiedenen  prytanien  angehörenden  i  tisch  ritten  CIA. 
III  1032  und  1034  darthun:  denn  in  beiden  sehen  wir  denselben  beam- 
ten  als  irepi  tö  ßrjua  fungieren,  zu  untersuchen  bleibt  nur,  wann  die 
amtszeit  des  prytanienschreibers  auf  ein  ganzes  jähr  ausgedehnt  wor- 
den ist. 
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aussetzenden  zusatz  vermehrt:  YpaMMaT€uC;  Kai  töv  YP<WaT^a  6 
c%oc  x€»poTOV€t  dvatvujcöfievov  autu)  Kai  rfj  ßouXrj.  Kai  outoc 
ouoevöc  tö  cüvoAov  aXXou  ddi  Kupioc  f\  toö  dvaYVuivai.  £ctiv 
ouv  6  äva-f vuuCTric.  diese  glosse  führt  uns  aber  auf  Suidas  u.  "f pau- 
uareuc  (glosse  2),  wo  der  lexikograph  nach  einem  auf  römische  Ver- 
hältnisse bezüglichen  eingange  so  fortfährt :  KXrjpuJTOi  b€  fjcav  töv 
dpiG^öv  Tpcic  Ypa<povT€c  Td  bn.n6c.ia.  oubcvöc  bi  fjcav  ol  YP<*M- 
uotcic  ouxoi  Kupioi  dXX'  f\  toö  Ypdcpciv  Kai  dvaYVUJvai.  trotz  der 
nachlässigen  und  fehlerhaften  fassung  verräth  sich  doch  deutlich  die- 
selbe quelle,  und  hier  haben  wir  wieder  die  drei  Schreiber  des  Pollux. 
dasz  sich  jedoch  in  des  letztern  quelle  auch  der  dvTrrpaffiCUC  im  an- 
schlusz  an  die  YpaMM<*T€ic  besprochen  fand,  zeigt  das  IV  Bekk.  lex. 
s.  185  TPaMHoreuc:  ö  dvaYivuucKUJV  it)  ßouXf)  Kai  toi  bn.nu>  Td 
irpocT€TaY^va*  mia  xpövouc  rjXXdcceTO-  ö  bi  KaTOYpacpöuevoc 
Td  dv  Tt)  ßouXrj  Y€VÖneva  dvTiYpaq)€uc  dXe'Y€TO,  wo  dieselbe  auf- 
einanderfolge der  beiden  beamten  sicherlich  keine  zufällige  ist.  die 
ganze  Polluxstelle  bietet  nun  im  wesentlichen  Aristotelisches :  den 
ron  mir  'de  Pollucis  . .  auctoritate'  s.  20  erbrachten  beweis  halte  ich 
auch  noch  bei  der  jetzigen  Sachlage  für  zutreffend;  da  auch  Wila- 
mowitz  derselben  ansieht  ist  —  die  übrigen  sprechen  sich  über  die- 
sen punet  nicht  aus  —  kann  ich  von  einem  nochmaligen  eingehen 
hierauf  absehen,  in  welche  zeit  fällt  nun  aber  die  abfassung  der 
Aristotelischen  politien?  die  beantwortung  dieser  frage  hat  VRoso 
'Aristoteles  pseudepigraphus'  s.  397  f.  zu  geben  versucht:  von  dem 
fr.  59  (396)  ausgehend,  nach  welchem  der  Verfasser  der  politien 
schon  den  namen  'Auuwvidc  für  das  früher  CaXauivia  genannte 
schiff  kannte,  setzt  er  die  abfassungszeit  des  fraglichen  Werkes  auf 
OL  115,  3-- 118,  2  =  318—307  vor  Ch.  an  (Aristoteles  selbst  starb 
aber  schon  ol.  114,  3  =  322  vor  Ch.).  die  von  EHeitz  'die  ver- 
lorenen Schriften  des  Aristoteles'  (Leipzig  1865)  s.  230  ff.  hiergegen 
vorgebrachten  einwendungen  wollen  wenig  bedeuten,  die  echtheit 
der  schrift,  die  allerdings  wol  niemand  gern  aufgeben  möchte,  läszt 
sich  indes  auch  mit  der  annähme  Roses  vereinigen ,  wenn  man  den 
▼on  Heitz  s.  233  ausgesprochenen  gedanken,  man  habe  sich 'unter 
den  politien  keineswegs  ein  von  Aristoteles  selbst  zur  Veröffent- 
lichung bestimmtes  werk  zu  denken,  sondern  einfach  eine  von  ihm 
angelegte  samlung,  die  erst  von  späteren  ausgebeutet  und  benutzt 
wurde  —  wenn  man  diesen  gedanken  dahin  erweitert,  dasz  diese  sam- 
lung bis  zum  zeitpunet  ihrer  Veröffentlichung  für  weitere  kreise  zu- 
sitze  oder  Snderungen  erhalten  hat,  durch  welche  die  ursprüngliche 
darstellung  der  verfassungszustftnde  mit  den  zur  zeit  der  herausgäbe 
beigebenden  in  einklang  gebracht  werden  sollte,  dasz  ein  solches 
werk  wie  die  politien  ganz  besonders  zu  einem  derartigen  verfahren 
einladen  muste  und  dasz  dasselbe  gerade  für  die  darstellung  des  athe- 
nischen Staatswesens  am  ehesten  durchgeführt  werden  konnte,  wird 
jedermann  leicht  zugeben. 

Wie  war  nun  um  die  von  Rose  bestimmte  zeit  der  herausgäbe 
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das  athenische  Schreiberwesen  eingerichtet?  Schäfer  s.  31  ff.  zeigt, 
daaz  in  der  zeit  von  ol.  114,  4—115,  3  =  321  —  318  vor  Ch. 
(möglicherweise  noch  einige  jähre  darüber  hinaus)  an  die  stelle 
des  vpaujiaTeuc  ttjc  ßouXf\c  der  ävarpacpcuc  getreten  war,  dasz 
der  TP«MMaT€uc  kotci  TrpUTaveiav  hingegen  weiter  fungierte ,  aber 
nunmehr  als  oberster  schreiber.  auch  Hille  scheint  diese  ansieht 
zu  teilen,  wenn  er  dieselbe  auch  nicht  klar  und  entschieden  aus- 
spricht: er  fixiert  die  epoche  des  dvaYparoeüc  auf  ol.  114,  3— 118,2 
=  322—307  vor  Ch.  Härtel  s.  121  f.  dagegen  will  an  die  gänz- 
liche abschaffung  des  TpaMM«T€UC  TfjC  ßouXfjc  während  dieser  zeit 
nicht  glauben ,  aber  den  von  ihm  erhobenen  einwendungen  kann  ich 
eine  tiberzeugende  kraft  nicht  beimessen:  behauptet  doch  Schäfer 
lediglich  das  was  die  inschriften  wirklich  zeigen,  und  ein  Ypau- 
yctTCuc  Tflc  ßou\f}c  kommt  seit  dieser  zeit  Uberhaupt  nicht  mehr 
vor.  auch  sonst  treten  öfter  ävctYpCKpcTc  auf,  die  ävavpameTc  tüjv 
vö>wv,  auszerordentliche  beamte10,  beauftragt  mit  der  wiederauf- 


10  solche,  öpxovx€C,  waren  jedenfalls  diese  dvaYpaqpclc,  nicht  UTrrjpi- 
tcu,  wie  Schöll  in  der  im  texte  genannten  abhandlung  s.  461  f.  zu  be- 
weisen gesucht  hat.  Lysias  in  der  (XXX)  rede  gegen  Nikomachos  nennt 
§  2  und  4  die  Stellung  derselben  eine  Qpxn-  hierin  mit  Schöll  eine  Über- 
treibung zu  sehen  liegt  gar  kein  grund  vor,  im  gegenteil  würde  der 
redner,  wenn  es  irgend  angegangen  wäre,  in  §  5,  wo  er  das  reeben- 
scbaftslose  dpxciv  des  dvarpaepeue  der  regelmässigen  reebenschafts- 
ablegung  der  übrigen  dpxcti  entgegenstellt,  den  das  unrecht  des  Niko- 
machos in  noch  viel  grelleres  licht  stellenden  ausdruck  üirrjpeTcTv  nicht 
unangebracht  gelassen  haben,  das  einzige  moment  von  belang,  welches 
Schöll  zur  rootivierung  seiner  behauptung  anführt,  dasz  neinlich  der 
dvafpaqpcuc  tüjv  vöjuuv  für  seine  dienste  sold  erhalten  habe,  stellt  sich 
bei  näherer  betrachtnng  als  irrtümlich  heraus,  es  soll  dies  nemlicb  aus 
§  2  der  genannten  rede  hervorgehen,  wo  es  von  dem  dvarparocüc  Niko- 
machos heiszt:  dvxl  bt  TtTTdpujv  muvwv  kUrt)  ti^v  dpxrjv  ctroincaTO, 
Ka9'  ^xdcTrjv  bt  1\nipav  dprupiov  Xaußävujv  touc  ptv  (sc.  vö|i0uc) 

^V^Tpa(p€    TOUC    bi  iEnX€iq)€V.     Clc  TOÖTO  bl  KOT^CTrijUCV,   töCTC  tK  rf\c 

toutou  x6tPoc  TCTaMi€Üji€6a  touc  vöjaouc.  dies  bedeutet  nach  Schöll, 
der  dvarpameue  habe,  um  seinen  täglichen  sold  langer  zu  genieszen, 
betrügerischer  weise  seine  thätigkeit  dadurch  in  die  länge  gezogen, 
dasz  er  gesetze  wieder  ausgelöscht  und  dann  von  neuem  geschrieben 
habe,  allein  dieser  interpretation  widerstrebt  sowol  der  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  das  touc  u£v  .  .  touc  b€  nicht  auf  dieselben  gesetze  gehen 
kann,  ats  auch  der  Zusammenhang,  trotzdem  Schöll  gerade  den  rnexus 
sententiarum'  für  seine  ansieht  geltend  macht,  denn  der  redner  konnte 
seine  klage  über  die  thatsache,  dasz  das  gesetzescorpus  des  athenischen 
Volkes  eine  arbeit  des  Nikomachos  sei,  doch  wol  nicht  in  dem  falle  aus- 
sprechen, wenn  Nikomachos  blosz  die  Vollendung  desselben  in  selbstsüch- 
tiger absieht  hingezogen  hatte  —  denn  für  das  vollständige  corpus  blieb 
dies  doch  gleichgültig  —  sondern  nur  dann,  wenn  er  willkürlich  mit 
den  gesetzen  geschaltet  und,  je  nachdem  er  zu  dem  einen  oder  andern 
zwecke  bestochen  war,  bald  gesetze  veröffentlichte  (zb.  das  ganz  un- 
erhörte und  einen  gewaltstreich  ermöglichende  gesets  in  §  11),  bald 
welche  unterschlug,  vgl.  §  6  dXXd  yövuj  col  tüjv  ttoXitujv  dEcivcu  vojii- 
Zeic  dpx€iv  ttoXuv  xpovov  xal  Mr\T€  €08uvac  oibovai  (af^rc  toic  iyn<pfc- 
naci  TrciöccSai  yr)T€  tüjv  vöuujv  appovrifciv,  dXXd  Td  m£v  iTTpdq>€ic  tA 
6*  £&aX€Mp€ic,  xal  clc  toöto  ößpcujc  rjKCic  ujctc  cauToO  voitiiZeic  cTvai 
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zeicbnong  älterer  gesetze.  hatte  RSchöll  'de  extraordinariis  quibus- 
dam  magistratibus  Atheniensium'  (in  den  commentationes  Momm- 
senianae,  Berlin  1877)  s.  462  anm.  23  auf  die  strenge  sonderung 
'dieser  art  von  dvcrrpameic  von  der  erstem,  den  dvarpaqpeic  tujv 
TpauuäTUJV ,  hingewiesen ,  so  sucht  Hille  die  Vermutung  zu  begrün- 
den, dasz  die  dvarpa<p€ic  tujv  vöuwv  für  jene  kurze  zeit  reguläre 
beamte  geworden  seien,  die  gesehäfte  des  rathsschreibers  neben 
den  ihnen  vorher  und  nachher  allein  obliegenden  übernommen  und 
den  titel  dvarpaqttic  tujv  YpauüdTuuv  erhalten  hätten,  und  wirk- 
lich sind  nur  die  objecto  ihrer  functionen  verschieden,  weil  natürlich 
der  rathsschreiber  vorzugsweise  neue  decrete  aufzuschreiben  hatte 
(in  der  bereits  erwähnten  inschrift  CIA.  II  6 1  indes  erhält  er  den 
auftrag  abschritten  älterer  stelen  anzufertigen:  7rotr|cac9ai  bfc  TÖT 
Tpauuarfo  Tt\c  ßouXrjc  dvTiYpa<pa  Ik  tujv  CTnXwv  Td  ävaYetpoui- 
M*'va  TT€pi  tujv  iv  Tfj  xaXxo9r|Kr|) ;  die  functionen  selbst  sind  über- 
aas ähnlich:  von  dem  dvctrpaqpeuc  TÜJV  VÖJüujjv  Nikomachos  heiszt 
es  in  der  XXX  rede  des  Lysias  §  21  Tdc  CTrjXac  Sc  outoc  dWYpau/e, 
▼an  dem  avcrf  pacpeuc  tujv  YpaHMaTiuv  in  den  inschriften  xo  bk  \yr\- 
Wa  TÖbe  dvaxpauiai  (oder  rpdumi)  iv  CTrjXrj  XiGivrj  töv  dva- 
Tpcupca  Kai  CTfjcai  usw.;  beide  erhalten  einen  kränz  als  öffentliche 
Anerkennung  ihrer  thätigkeit :  der  üvcrfpaqpeuc  TÜJV  vöuuuv  Euchares 
lvtitö\  €TTe,ueXr|0rj  tt\c  dvaYpa<pr)c  tiSjv  vömjuv,  der  ctvcrfpacpeiJC 
tüjv  TpauudTwv  Kallikratides  CTreiör]  KaXüJC  Kai  cukcüujc  eTnueutXrj- 
Ton  njc  dvaypaopr)c  tujv  rpauuaTUJV,  endlich  wird  von  Lysias  ao. 
§  28  das  am  t  des  UTTOYpauuaTeuc  als  eine  niedere  Vorstufe  für  die 
function  des  Nikomachos  als  dvcrfpaqpeuc  tujv  vöuuuv  bezeichnet 
(in  der  hsl.  Uberlieferten  Überschrift  der  rede  heiszt  es  sogar  gerade- 
m  Kcrrd  Nikouoixou  rpauuaTcujc).  ja  die  functionen  des  auszer- 
cfdentlichen  avaYpotcpcüc  sind  implicite  in  denen  des  regulären  ent- 
halten, die  letztern  sind  nur  eine  erweiterung  der  erstem,  dasz  sich 
freilich  bei  der  veränderten  Stellung  des  ävccfpacpeuc  auch  sonst 
manches  geändert  hat ,  wird  niemanden  wunder  nehmen,  so  waren 
üvüt pctcpeic  tujv  vöuuuv  vom  volke  erwählt H,  der  dvcrfpaqpeuc 
T  "V  r pauuaTujv  jedenfalls  vom  rath ,  vielleicht  auch  selbst  mitglied 
des  rathes ,  wie  Böckh  vermutet,  der  dvaTpaq>€iC  erster  art  waren 
«weilen  mehrere,  vgl.  CIA.  161;  der  dvaYpaopcuc  tujv  Ypouacrruw 
war  immer  nur  einer,  übrigens  fallt  jenes  einzige  sichere  beispiel 
mehrerer  dvcrf pacpeic  gerade  in  die  zeit  nach  dem  stürze  der  vier- 
hundert und  der  Wiederherstellung  der  demokratie,  in  eine  zeit  also 
vo  dem  eifer  des  volkes  für  eine  revision  der  gesetze  ein  einziger 
ävcrfpa<p€uc  nicht  hätte  genügen  können. 12  die  Vermutung  Schölls 


^  Tf|c  TTÖXeuic.  evident  bestätigt  wird  unsere  deutung  noch  durch  §  25, 
"o  es  von  derselben  sache  heiszt:  £trl  tujv  vöuwv  dvaYpaqpf)  Kai 
T(2»v  Upü)v  ouipa  Xa^ßdvovTCC.        11  wie  ans  Lysias  ao.  §  29  folgt. 

!t  die  von  mehreren  gelehrten  vorgetragene  ansieht,  Nikomachof 
kab«  aach  in  seiner  zweiten  amtsperiode  noch  mehrere  collegen  gehabt, 
reat  au  den  von  Lysias  gegebenen  andeutungen  keineswegs  mit  not- 
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ao.  s.  463 ,  die  arbeit  sei  in  der  weise  unter  die  dvcrrpacpeic  geteilt 
gewesen ,  dasz  jedes  mitglied  eine  bestimmte  gattung  von  gesetzen 
zur  transcription  zugewiesen  erhalten  habe  ('transcribendarum  legum 
partes  ab  initio  inter  dvarpacpeac  simili  modo  distributae  videntur* 
ac  factum  est  a.  403 ,  quo  tempore  Nicomacho  legum  sacrarum  per- 
scriptio  obtigit'),  ist  eine  irrige,  das  gegenteil  beweist  die  oben  be- 
rührte inschrift  CIA.  I  61,  wo  dem  collegium  der  dvcrrpameic  die 
abschrift  des  Drakonischen  gesetzes  über  mord  aufgetragen  wird 
(töv  ApdiKOVTOc  vöuov  töü  TT€p\  Tou  <pövou  dvcrrpauidvTUJV  o\  dva- 
f  paqpf|c  tüjv  vöfiujv)  und  demnächst  auch  gerade  die  Lysiasstelle, 
auf  welche  sich  Schöll  für  seine  ansieht  beruft  (XXX  §  25).  denn 
an  derselben  liegt  durchaus  kein  grund  vor  von  der  gewöhnlichen  be- 
deutung  der  worte  öcict  xai  \epd  (weltliche  und  religiöse  Institutio- 
nen) abzuweichen  und  in  denselben  synonyma  zu  sehen,  ja  die  worte 
des  redners  selbst  erheischen  das  gegenteil:  öc  koi  tüjv  öriwv  kou 
tüjv  tepwv  dverrpaepeue  Tevö^evoc  eic  dn<pÖT€pa  xaura  f)uäp- 
TT|K€V :  vgl.  bald  darauf  von  derselben  sache  Im  irj  tüjv  vöpurv  dvo- 
Ypcuprj  Kai  tüjv  lepüuv.  auch  ist  das  gesetz,  welches  nach  §  1 1  Niko- 
machos eben  in  seiner  zweiten  amtsperiode  producierte,  rein  profan. 

Dürfen  wir  demnach  Hilles  combination  unsere  Zustimmung 
geben ,  so  haben  wir  gemäsz  den  oben  besprochenen  Zeitangaben  in 
dem  von  Pollux  an  zweiter  stelle  erwähnten  Schreiber  den  dvcrffM** 
epeue  tüjv  TpaujidTUJV  zu  sehen,  der  neben  andern  funetionen  in  der 
that  auch  Im  toüc  vömouc,  den  alleinigen  geschäftskreis  seiner 
auszerordentlichen  Vorgänger  und  nach  folger,  bestimmt  war.  auf 
eine  ähnliche  Vermutung  war  schon  Hille  s.  222  gekommen,  dasz 
nemlich  Pollux  den  dvatpoupeuc  tüjv  vö^ujv  meine ,  aber  nur  um 
dieselbe  sogleich  und  mit  recht  wieder  zu  verwerfen,  weil  anzuneh- 
men sei  dasz  der  lexikograph  hier  von  ordentlichen  beamten  handle, 
noch  etwas  anderes,  was  Hille  übersehen  hat,  spricht  gegen  jene  Ver- 
mutung: der  dvetypeupeue  tüjv  vöjiujv  wurde  vom  volke  gewählt 
(s.  anm.  11).  in  den  Aristotelischen  politien  war  über  den  dvorrpa- 
<peüc  unzweifelhaft  genügende  auskunft  erteilt  worden,  die  notiz 
des  Pollux  müste  daher  immer  noch,  wie  so  manches  andere  bei  ihm, 
als  durchaus  liederlich  bezeichnet  werden ,  aber  wir  würden  wenig- 
stens wissen ,  woran  wir  bei  seinen  worten  zu  denken  haben ,  und 
nunmehr  bei  Harpokrations  glosse  Ypanycrreuc  ohne  bedenken  die 
oben  besprochene  ungenauigkeit  voraussetzen  können. 

wendigkeit  hervor,  denn  aus  §  28,  wo  anszer  Nikomachos  noch  andere 
genannt  sind,  ist  nicht  zu  ersehen,  oh  die  letzteren  gleichfalls  dverrpa- 
«peic  waren;  wo  aber  der  redner  nur  den  plural  (oötoi)  anwendet,  gilt 
letzterer  auch  nach  den  eignen  erklärungen  der  neuesten  Interpreten 
verallgemeinernd  von  Nikomachos  allein,  bei  dieser  gelegenheit  kann 
ich  die  bemerkung  nicht  unterdrücken,  dasz  von  dem  der  Lysianischen 
rede  zu  gründe  liegenden  Sachverhältnis  eine  allseitig  befriedigende  und 
sämtliche  bei  der  auffassung  einer  stelle  möglichen  deutungen 
gleichmäszig  berücksichtigende  darstellung  erst  noch  zu  erwarten  ist. 

Breslau.  Fedor  von  Stojentin. 
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ZUR  KRITIK  DES  FLORUS. 


L 

Während  OJabn  in  leicht  erklärlicher  freude  über  die  auffin- 
dong  des  Bambergensis  dem  Nazarianus  nur  einen  verhältnismäszig 
geringen  einflusz  auf  die  constituierung  des  textes  des  Florus  ge- 
stattete, hat  sich  in  neuerer  zeit  das  sehr  gerechtfertigte  streben  ge- 
reigt,  dem  letztgenannten  codex  wieder  eine  gröszere  geltung  zu  ver- 
schaffen, so  dasz  man  augenblicklich  beiden  hss.  etwa  denselben  wert 
beimiszt:  s.  besonders  HSauppe  'comm.  de  arte  critica  in  Flori  bellis 
recte  facienda'  (Göttingen  1870)  s.  17:  fita  ut  de  veritate  lectionis 
ilicoius  iudicaturi  non  auctoritate  codi  eis  alterius  utrius  coufisi ,  sed 
ntionibus  ubique  rerum  ipsarum ,  hoc  est  vel  sententiarum  vel  ser- 
monis,  dueti  decidere  debeamus.'  ein  gesichtspunet  jedoch  scheint 
mir  hierbei  noch  nicht  mit  der  nötigen  schärfe  betont  worden  zu  sein, 
der  fall  Demiich,  den  übrigens,  ohne  die  sache  irgendwie  zu  erschöpfen, 
.-eben  Jahn  praef.  s.  XII  f.,  Halm  in  diesen  jahrb.  1854  (bd.  69)  s.  181  f. 
und  HJMttUer  ebd.  1871  s.  570  berührt  haben,  dasz  sich  die  maß- 
gebenden Codices  des  Jordanis,  dessen  Florusexemplar  zweifellos  der- 
selben familie  angehörte  wie  der  Bambergensis,  sämtlich  auf  die 
seite  des  Nazarianus  stellen,  dann  haben  wir  es  mit  einer  lesart  zu 
Üion,  die  sich  auf  zwei  Ii  aupt  Vertreter  verschiedener  classen  stützt, 
äo  dasz  ihr  gegenüber  die  autorität  des  einzigen  Bambergensis  zu- 
rückzutreten hat.  die  Voraussetzung  ist  dabei  natürlich  immer  die, 
dau  beide  1  es  arten  an  und  für  sich  betrachtet  möglich  sind,  von 
vorn  herein  sind  demnach  die  stellen  von  der  betrachtung  ausge- 
schlossen ,  an  denen  entweder  die  lesart  des  Bamb.  (B)  corrupt  ist 1 
«der,  was  auch  ein  paar  mal  vorkommt,  die  Jordanis-hss.  (I)  und 
der  Nazarianus  (N)  in  einem  offenbaren  fehler  übereinstimmen  (vgl. 
asten  s.  210). 

Ich  gebe  zunächst  ein  Verzeichnis  derjenigen  stellen ,  an  denen 
bisher  schon  die  kritiker  die  lesart  von  IN  der  von  B  vorgezogen 
aaben :  1)  Jahn  9, 1  (6, 19)  nec  diu  in  fide  IN  nec  desit  deinde  B 
1, 16,  (6,  35)  tOo  IN  Mut  B       21, 19  (17,  4)' coniurant :  erat  terror 

*  cc   rti  _ 

m§m  IN  coniuranteratteritis  ingens  B  22,  6  (17,  21)  redegU 
II"  peregü  B  26,  3  (20,  25)  et  in  Äoc  IN*  in  hoc  B  32,  16 
26, 12)  perisse  IN*  fehlt  B       115, 11  (98,  31)  humi  I  humane  N 


1  io  s.  11,  8  Jahn  (8,  14  Halm)  mouentibu*  B  molientibus  IN;  15,  3 
II,  19)  inducre  B  indueret  1*  induerit  IP  induceret  N;  31,  4  (26,  6)  cli- 
Km  B  etipea  IN;  31,  13  (26,  16)  ipta  R  ipsam  PN  iptumU.  1  Jahn 
a'Aiert  im  apparat  nichts  über  I,  doch  beruht  obige  angäbe  wie  alle 
üalichen  im  folgenden  keineswegs  auf  einem  schlasz  ex  silentio,  son- 
ore anf  einer  nacbcollation  des  codex  Pollingensis  und  Heidelbergensis 
i  Jordanis,  die  ich  für  einige  fragliche  stellen  der  güte  der  hrn.  Bursian 
sad  PSchöll  verdanke. 
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fehlt  B.  2)  Halm  8, 17  (6,  3)  beUandi  IN  debeUandi  B  17, 10 
(13,  17)  adpropinquabant  IN  propinquabant  B  32,  7  (26,  2) 
contempserat  ibi  IN  contempserat  ab  His  Bs  46,  17  (38,  10) 
stuprumpassa  IN  stuprata  B.  3)  LSpengel  (in  den  abhandlungen 
der  philos.-philol.  classe  der  k.  bayr.  akademie  der  wiss.  IX  8.  327 
anm.  1)  38,  15  (31,  8)  o  pudor  IN  pudor  B.  4)  Köhler  ('obser- 
vationes  criticae  in  Iulium  Florum'  8.  5  und  24)  6,  14  (4,  9)  uhera 
admouit  PN  überaß  mouit  (•/  von  2r  hand)  Ih  über  admouit  B 
39,  9  (31,  34)  cum  euasisset  IN  cum  uim  euasisset  B.  5)  Sauppe 
(ao.  s.  12  und  9)  9,  22  (7,  4)  neuius  IN  naeuius  B  39,  22  (32, 11) 
restiiuerü  I N  r  est  Huer  et  B. 

Es  folgen  nun  zuerst  die  stellen,  an  denen  die  lesart  von  IN 
eine  besondere  stütze  im  Sprachgebrauch  des  Florus  findet. 

An  fünf  stellen ,  an  denen  in  B  der  acc.  plur.  der  dritten  decl. 
auf  -ia  Überliefert  ist,  findet  sich  in  IN  die  form  auf  -es:  10,  30 
(8,  5)  und  31,  24  (25,  27)  Höstes,  19,  4  (15,  3)  omnes,  29,  28  (24, 6) 
celeres,  33,  16  (27,  4)  adliaerentes.  was  nun  zunächst  den  acc.  von 
hostis  betrifft,  so  steht  hostis  nur  2 mal  in  allen  hss.,  nemlich  14,  10 
(10,  35)  und  103,  23  (88,  19),  Höstes  dagegen  9mal:  10,  26  (8,  2); 
13,  16  (10,  12);  30,  16  (24,  25);  32,  2  (25,  34);  69,  22  (58,  27); 
88,  26  (74,  32);  100,  29  (85,  32);  111,  12  (95,  7);  111,  18  (95, 15). 
eine  discrepanz  der  hss.  findet  sich  somit  nicht,  omnis  (vgl.  Müller 
in  diesen  jahrb.  1871  s.  571)  steht  auf  grund  einstimmiger  Über- 
lieferung 6mal:  10,  25  (7,  38);  22,  17  (17,  33);  53,  12  (44,  3); 
64,  28  (54,  18);  68,  19  (57,  28);  93,  11  (78,  30);  omnes  dagegen 
4mal:  9,  9  (6,  27);  21,  5  (16,  26);  52,  27  (43,  25);  64,  13  (54, 1); 
einmal  76,  20  (64,  33)  stützt  sich  omnis  auf  die  autorität  von  N  allein, 
ein  anderes  115,  7  (98,  26)  nur  auf  die  von  I.  der  acc.  plur.  von 
celer  und  adhaerens  kommt  sonst  nicht  vor.    wol  aber  lesen  wir 
cadentis  eminentis  patentis  resistentis  (vgl.  unten)  neben  abundantes 
audentes  instantes  praeternauigantes  sedentes  uam.  bei  diesem  schwan- 
ken der  Überlieferung  bleibt  schwerlich  etwas  anderes  übrig,  als  sieb 
in  jedem  einzelnen  falle  möglichst  streng  an  diese  zu  halten,  dh.  bei 
den  fünf  vorliegenden  beispielen,  bei  denen  die  beiden  von  einander 
unabhängigen  hss.-classen  I  und  N  übereinstimmen ,  einfach  diesen 
zu  folgen  und  die  gewöhnlichere  bildung  Iwstes  omnes  celeres  adhac- 
rentes  zu  reeipieren.  auszer  den  bisher  besprochenen  beispielen  kom- 
men nur  folgende  sicher  überlieferte  is-formen  vor:  patentis  51,  15 
(42,  18);  resistentis  57,  8  (47,  23);  cadentis  66,  12  (55,  29),  ferner 
12,  20  (9,  21)  eminentis  aedis  wo  in  B  die  erste  hand  is  geschrieben, 
die  zweite  aber  dies  in  es  cerrigiert  hat,  und  29,  29  (24,  6)  uolu- 
crisque  Hostium  nauis,  wie  bei  Hahn  ohne  weitere  angäbe  steht,  wah- 
rend Jahn  uolucres  und  naues  ohne  notierung  einer  Variante  bietet 

3  ich  erwähne  hier  anmerkungsweise  34,  21  (28,  2),  da  an  dieser 
stelle  Jahns  angäbe  imperauit  B  imperabat  IN  durch  Halms  bemer- 
kung  praef.  s.  VII,  dasz  imperauit  auch  die  lesart  von  IbP  ist,  corrigiert 
wird. 
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zahlreicher  sind  die  fälle ,  in  denen  die  en düng  -is  sich  nur  auf  die  , 
autorität  der  einen  bss.-classe  stützt:  auf  die  von  B  Syrtis  32,  14 
(26,  9);  urbis  57,  7  (47,  22); paludis  72,  14  (61,  7);  Vestaiis  90,  4 
(76, 1);  auctioris  95,  18  (80,  31);  fugientis  103,  15  (88,  9);  auf  die 
erste  band  von  B  Alpis  59,  20  (49,  30)  und  montis  112,  21  (96, 16) ; 
auf  N  fugientis  17 ,  21  (13,  28);  patent  is  17,  30  (14,  1);  palantis 
21,  27  (17,  14);  crinis  50,  8  (41,  14);  pluris  69,  11  (58,  14);  grauis 
114,  7  (97,  28).  die  hgg.  haben  sich  diesem  thatbestand  gegenüber 
nicht  consequent  gezeigt:  so  schreiben  sie  zwar  mit  N pluris,  aber 
gegen  N  graues,  so  nimt  Halm  von  der  ersten  hand  von  B  montis 
auf,  aber  nicht  Alpis.  es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dasz  sich  man- 
chen der  angeführten  accusative  auf  -is  eine  zum  teil  betrachtliche 
anzabl  einstimmig  überlieferter  bilduDgen  auf  -es  entgegenstellt,  so 
6mal  Alpes,  3  mal  naues,  2 mal  paludes ,  montes,  fugientes,  lmal 
atdes.  wir  müssen  aber,  denke  ich,  uns  begnügen  dieses  schwanken 
einfach  zu  constatieren  und  werden  gut  thun  überall  da,  wo  die  ziem- 
lich gleiche  autorität  von  N  und  B,  ohne  dasz  zu  N  die  beistimmung 
Ton  I  hinzukommt,  einander  gegenübersteht,  der  gewähltem  form 
den  yorzug  zu  geben. 

12,  6  (9,  5)  populus  Romanus  ad  uindicandum  libertatis  ac 
ptäatiae  decus  quodam  quasi  instindu  deorum  coneitatus  regem 
rtpente  destituit,  bona  diripit,  agrum  Marti  suo  consecrat,  im- 
prium  .  .  transfert,  mtUato  .  .  nomine,  quippe  experpetuo  annuum 
lücuit,  ex  singulari  duplex,  ne  potestas  . .  corrumperetur,  consulesque 
*PP*llauit  pro  regibus,  ut  consulere  .  .  meminissent.  tantumque  liber- 
tatis nouae  gaudium  incesserat,  ut  uix  mutati  Status  fidem  caperet 
soB,  caperent  IN)  alterumque  ex  consulibus  .  .  urbe  dimitteret 
»B,  dimitterent  IN),  der  plural  ist,  als  durch  IN  geschützt,  in 
den  text  einzusetzen :  denn  ein  derartiger  Wechsel  des  subjects  und 
fcl  numerus  (erst  populus  Romanus ,  dann  ein  aus  dem  zusammen- 
hing zu  ergänzendes  Romani)  findet  sich  mehrfach,  so  gleich  in  dem- 
*lben  cap.  13,  3  (9,  32):  mediusque  inter  Latium  atque  Etruscos 
iwsi  in  quodam  biuio  conto catus  omnibus  portis  in  hostes  incur- 
T*ftt  (sc.  populus  Romanus),  donec  quasi  contagio  quodam  per  sin- 
Uum  est  et  proximis  quibusque  correptis  totam  Italiam  sub  se 
r&gerunt  (sc.  Romani)]  oder  22,  20  (17,  36)  ludos  forte  celebra- 

(sc.  ciuitas  Tarentina),  cum  adremigantes  litori  Romanas  classes 
vidtnt  (sc.  Tarentini). 

26,  2  (20,  24)  SaUentini  Picentibus  additi  caputque  regionis 
Brundisium  (so  B,  caputque  Jus  regionibus  Brundisium  IN),  es  ist 
zwar  nicht  zu  leugnen,  dasz  bei  Florus  regelmäszig,  sobald  caput  als 
Opposition  zu  einem  städtenamen  dient,  ein  damit  verbundenes  Sub- 
stantiv im  genetiv  erscheint,  wie  20, 17  (16,  8)  caput  urbium  Capua ; 
22, 10  (17,  5)  caput  belli  Tarentinos;  22,  14  (17,  30)  Tarentus,  Ca- 
bbriae  quondam  et  Apuliae  totiusque  Lucaniae  caput  ;  25,  22  (20,  21) 
r<JJ*rt  gtntis  Asculum,  31, 13  (25, 15)  caput  beUi  Carthaginem ;  45,  10 
(37,  9)  caput  gentis  Ambraciam;  48,  14  (39,  32)  Scodram  caput 
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%  gentis;  51,  7  (42,  9)  Corinthus  Achaiae  caput\  73,  20  (62,  7)  cajpita 
beUi  adgressus  urbes,  Auaricum  .  .  Alesiam.  aber  anderseits  ist  zu 
bedenken  dasz  Florus  den  abl.  loci  ohne  die  präp.  in  liebt,  worüber 
icb ,  um  nicht  gesagtes  zu  wiederholen ,  auf  Halms  praef.  s.  VI  und 
Baehrens  'lectiones  latinae'  s.  7  verweise,  und  dasz  die  in  den  ange- 
führten beispielen  im  gen.  stehenden  substantiva  bellum  gens  urbes 
gar  nicht  dazu  angethan  sind,  in  der  Verbindung  mit  caput  in  den 
ablativ  gesetzt  zu  werden,  auch  kann  man  mit  einem  gewissen  rechte 
die  schon  von  Düker  citierte  stelle  6,  16  (4,  12)  Alba  tum  erat  Latio 
caput  in  vergleichung  ziehen,  nach  alledem  scheint  die  durch  IN 
gebotene  construction  recht  wol  möglich  zu  sein. 

29,  19  (23,  31)  ittam  ipsam  ruentis  aestus  uiolentiam  (ipsam 
Ulam  IN),  in  der  aufeinanderfolge  von  iüe  und  ipse  zeigt  sich  keine 
consequenz.  wir  lesen  76,  17  (64,  29)  itta  ipsa;  108,  4  (92,  9)  ido 
ipso-,  108,  10  (92,  11)  Mo  ipso,  aber  73,  28  (62,  18)  ipse  üle;  94, 14 
(79,  31)  ipsum  iüum.  zu  den  stellen  der  zweiten  art  haben  wir  so- 
mit die  vorliegende  hinzuzufügen. 

30,  15  (24,  25)  leda  trecentorum  manu  insessum  ab  hostibus 
tumulum  occupauü  atque  (so  B,  adeoque  I N)  moratus  host  es  est,  dum 
exercitus  omnis  euaderet.  es  hat  sich  zwar  Jahn  praef.  s.  XIII  unter 
andern  stellen  auch  gerade  dieser  bedient,  um  nachzuweisen  dasz 
im  allgemeinen  die  autorität  von  B  über  der  von  IN  stehe,  wir 
werden  aber  nicht  zweifeln,  dasz  adeoque  moratus  Höstes  est  dum 
exercitus  omnis  euaderet  die  richtige  Überlieferung  ist,  wenn  wir  sehen 
daszFlorus  auch  111,  26  (95,  24)  durch  adeo  auf  ein  folgendes  'bis' 
hinweist:  qui  simülato  mctu  adeo  passus  est  hostem  castris  succedere, 
donec  absumpto  iactus  spatio  adimeret  usum  sagittarum.  hierzu 
kommt  die  ganz  analoge  construction  98,  28  (83,  18)  usque  dum 
ardentissimi  ducis  consenesceret  impetus;  88,  10  (74,  13)  eo  usque 
odiis  saeuientibus peractum  est,  donec  deessent  qui  occiderentur,  sowie 
die  beiden  unten  (s.  210  anm.  6)  zu  besprechenden  stellen  11,  11 
(8,  19)  und  44,  1  (10,  25). 

35,  19  (28,  26)  tum  desuper  se  suosque  cum  omnibus  opibus 
suis  ferro  et  igne  (so  B ,  igni  I N)  corrumpunt.  die  formelhafte  Ver- 
bindung von  ignis  und  ferrum  kehrt  bei  Florus  öfters  und  zwar  in 
drei  Variationen  wieder:  1)  das  allgemein  übliche  igniferroque  53,  29 
(44,  23);  63,  17  (53,  10)  j  69,  15  (58,  20).  da  in  allen  drei  stellen 
igni  ohne  Variante  ist,  hat  man  mit  recht  die  gleiche  form  aus  B 
auch  19,  24  (15,  24)  aufgenommen,  während  N  allerdings  igne  bietet. 
2)  asyndeton:  121,  10  (103,  27)  igne  ferro  (uenenoque)  und  18,  4 
(14,  5)  igni  ferro,  wo  N  wiederum  igne  bietet,  doch  wird  man  kaum 
auf  die  autorität  der  einen  sichern  stelle  hin  berechtigt  sein  dessen 
lesart  in  den  tezt  einzusetzen,  da  beide  formen  igni  und  igne  auszer- 
halb  unserer  formel  in  zahlreichen  fallen  in  allen  hss.  ohne  Variante 
überliefert  sind,  igni  nemlich  lesen  alle  hss.  33,  21  (27,  10);  63,  4 
(52,  32);  81,  10  (68,  12);  85,  3  (71,  20);  igne  15,  27  (12,  8); 
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34,  20  (28,  1);  36,  2  (29,  3);  55,  27  (46,  14);  90,  5  (76,  2). 4 
3)  Verbindung  durch  et:  84,  2  (70,  25)  ferro  et  igne.  hierzu  tritt 
die  vorliegende  stelle  mit  ferro  et  igni,  denn  so  ist  bei  der  möglich- 
keit  beider  formen  auf  grund  der  gemeinschaftlichen  Überlieferung 
fod  IN  zu  schreiben. 

41,  19  (33,  36)  duo  omnium  ä  antea  (so  B,  ante  IN)  et  postea 
ducum  maximc  duces.  bei  näherer  Untersuchung  stellt  sich  die  merk- 
würdige thatsache  heraus,  dasz  Florus  als  adverbiale  form  einerseits 
ante,  anderseits  postea,  jedoch  in  beiden  kllen  mit  ausnähme  einer 
einzigen  stelle,  gebraucht,  ante  steht  21,  21  (17,  7);  48,  16  (39,  34); 
48,20  (40,  3);  51,  9  (42,  12);  52,  12  (43,  8),  wo  N  allerdings 
antea  liest;  73,  19  (62,  6);  82,  21  (69,  19);  96,  24  (81,  36);  antea 
nur  42,  22  (34,  35);  anderseits  postea  5,  19  (3,  21);  6,  24  (4,  20); 
9, 18  (6,  37);  25,  6  (20,  3);  42,  7  (34,  18);  42,  24  (35, 1);  66,  13 
(55,  32);  113,  1  (96,  26);  116, 10  (99,  16);  post  nur  63,  24  (53,  7). 
ein  zweites  beispiel  dafür,  dasz  wie  hier  beide  worte  neben  einander 
stünden,  ist  mir  nicht  bekannt,  man  wird  nun  zwar  wol  nicht  so 
weit  gehen  dürfen,  an  den  beiden  oben  erwähnten  stellen  die  formen 
antea  und  post  durch  ante  und  postea  zu  ersetzen,  aber  im  vorliegen- 
den falle  wird  man  doch  gut  thun,  ante  et  postea,  wie  es  in  IN  über- 
liefert ist,  neben  einander  stehen  zu  lassen  und  nicht  mit  B  antea 
einzusetzen. 

In  ein  paar  andern  fällen  dient  die  vergleichung  mit  dem  be- 
richt  anderer  Schriftsteller  oder  der  gedankenzusammenhang  dazu, 
die  lesart  von  IN  besonders  zu  empfehlen,  so: 

6,  11  (4,  7)  Amulii  regis  imperio  iactatus  (so  B,  abiectus  IN) 
m  profluetUem  cum  Memo  fratre  non  potuit  extingui.  in  einer  ganz 
ähnlichen  Verbindung  gebraucht  Ylovu^abicio  auch  111,  5  (94,  36) 
antUis  in  mare  abiectis.  vor  allem  aber  ist  zu  betonen  dasz  sich  auch 
andere  Schriftsteller  von  derselben  sache,  der  aussetzung  des  Romu- 
loi  und  Bemus ,  desselben  verbums  bedienen ,  so  Quintilian  III  7,  5 
<F*od  abiectus  in  profluentem  non  potuerit  extingui;  de  viris  iUustribus 
1,  2  paruulos  in  Tiberim  abiecit.  und  wie  üblich  der  gebrauch  von 
abicio  in  diesem  Zusammenhang  war ,  sieht  man  auch  daraus ,  dasz 
Cipitolinus  im  leben  des  Clodius  Albinus  9,  5  (s.  160,  29  Peter)  das 
gleiche  wort  anwendet,  wo  er  von  der  aussetzung  der  söhne  des 
Albinos  spricht. 

6,  23  (4,  20)  prius  (prior  N)  Ute  sex  uulturios  (so  B ,  uüUures 
IN),  hic  postea,  sed  duodeeim  uidet.  beide  formen  uulturios  und  uul~ 
iures  sind  an  sich  möglich,  doch  haben  die  verwandten  Schriftsteller 
ia  der  erzählang  von  der  römischen  gründungssage  durchweg  uul- 
'ttres,  so  Livius  I  7, 1  priori  Remo  augurium  uenisse  fertur ,  sex  uul- 
terer,  Nepotianus  ex  Valerio  Maximo  s.  17,  25  (Halm)  Bemus  prior 

*  ein  ähnliches  schwanken  zeigt  sich  bei  nauis:  naue  bieten  alle 
bs,  101,  28  (86,  29),  dagegen  naui  B  110,  16  (94,  16)  und  N  96,  20 
&1,  31),  woselbst  Halms  bemerkun^  zu  vergleichen  ist;  ferner  bei 
PVP«:  puppe  lesen  NB  114,  14  (97,  37),  N  allein  42,  15  (34,  27). 
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sex  uultures  auspicatus,  postea  Bomulus  duodccim;  de  viris  ülustribus 
1,  4  JRemus  sex  uuliures  viderat.  aus  der  vergleichung  mit  den  ersten 
beiden  der  angeführten  stellen  ergibt  sich  zugleich,  dasz  es  sich 
empfiehlt  die  lesart  von  N  prior  dem  prius  von  B  vorzuziehen. 

41,  21  (33,  38)  sed  et  conloquium  fuit  inter  ipsos  (sc.  Ämibälem 
ei  Scipionem)  de  legibus  pacis  et  (fehlt  in  IN)  steterunt  diumutua 
admiratione  defixi.  ubi  de  pace  non  conuenit ,  signa  cecinere.  es  ist 
von  der  schlacht  bei  Zama  die  rede ,  die  für  eines  der  wichtigsten 
ereignisse  der  römischen  geschiente  erklärt  wird,  diese  bedeutung 
wächst  nach  Florus  anschauung  noch  dadurch,  dasz  vor  der  schlacht 
eine  persönliche  Unterredung  zwischen  den  beiden  feldherrn  stattfand, 
diesen  moment  will  somit  der  Schriftsteller  ganz  besonders  hervor- 
heben, daher  wird  durch  et  vor  conloquium  nicht  auf  ein  folgendes  et 
hingewiesen,  oder  mit  andern  Worten,  der  durch  sed  eingeleitete  satz 
besteht  nicht  aus  zwei  teilen,  sondern  et  bedeutet,  wie  bei  Florus 
mehrere  dutzend  mal,  'auch*,  in  den  worten  steterunt  (also  ohne  et) 
bis  cecinere  folgt  eine  kurze  hindeutung  auf  die  Unterredung  selbst 
und  deren  miserfolg ,  die  in  sehr  passender  weise  asyndetisch  ange- 
fügt ist. 

Nachdem  es  sich  somit  im  verlauf  der  bisherigen  Untersuchung 
herausgestellt  hat,  dasz  in  einer  ganzen  reihe  von  fällen  die  lesart 
von  IN,  die  schon  von  vorn  herein  das  für  sich  hat,  dasz  sie  auf 
hss.  verschiedener  classen  beruht,  noch  überdies  durch  beweisgründe 
verschiedener  art  empfohlen  wird,  so  darf  man  noch  einen  schritt 
weiter  gehen  und  behaupten,  dasz  auch  in  allen  denjenigen  füllen, 
in  denen  sich  für  die  lesart  von  I  N  kein  besonderes  argument  in 
die  wagschale  werfen  läszt,  diese  doch  den  Vorzug  verdient: 

19,  3  (15,  1)  Valerius ^.insidente  galeae  sacra  alite  adiutus,  ttdü 
spolia  (so  B,  retulit  I N).  beide  ausdrücke  sind  an  sich  möglich,  doch 
ist  aus  Florus  selbst  nichts  zu  entscheiden,  da  er  an  keiner  andern 
stelle  spolia  mit  ferre  oder  referrey  sondern  mit  andern  verben  ver- 
bindet: s.  7,  11  (5,  1)  spolia  opitna  de  rege  Agrone  reportauit;  16, 12 
(12,  21)  spolia  de  Larte  reportata;  15,  3  (11,  20)  parta  de  Antio 
spolia. 

23, 13  (18, 23)  unius  proboscide  (so  B,  promoscide  Ip  promuscide 
IhNB  von  2r  band)  abscisa.  die  nebenform  promosäs  oder  pro- 
muscis  ist  von  WSchmitz  im  rh.  mus.  XXI  s.  142  f.  (=  beitrage  zur 
lat.  Sprachkunde  s.  137  ff.)  als  gleichberechtigt  neben proboscis  nach- 
gewiesen worden,  deshalb  hier  in  den  text  zu  setzen. 

23,  21  (18,  32)  nam  proueäis  in  primam  aciem  rursus  clephan- 
tis,  unum  ex  eis  (so  B,  ex  hu  IN)  pullum  adacti  in  caput  teli  grauis 
ictus  auertit. 

36, 31  (29,  35)  eurus  ab  Oriente  Semper  quasi  ex  constituto  (so  B, 
ad  constitutum  IN),  der  lesart  ad  constitutum  stellt  sich  eine  ganze 
anzahl  in  gleicher  weise  mit  der  präp.  ad  gebildeter  redensarten  zur 
seite,  wie  18,  9  (14,  11)  ad  speciem;  33,  24  (26,  20)  ad  similüu- 
dinem\  104,  11  (88,  37)  ad  simidacrum1  und  besonders  das  zweimal 
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111,  1  (94,  32)  und  114,  8  (97,  30)  vorkommende  ad  arbitrium. 
andere  beispiele  aus  verschiedenen  Zeiten  bietet  Dräger  hist  syntax 
I  s.  538.  anderseits  ist  nicht  in  abrede  zu  stellen ,  dasz  ex  in  dem- 
selben sinne  häufiger  ist,  wie  9,  2  (6,  20)  ex  foedcre\  17,  6  (13,  11) 
a  more,  dasselbe  noch  103,  4  (87,  34);  108,  22  (92,  31);  116,  5 
(99,  10);  ferner  33,  19  (27,  7)  ex  occasione ;  68,  23  (57,  32)  ex 
fiduäa',  76,  21  (64,  34)  ex  ordine;  95,  26  (81,  3)  ex  ßde ;  112,  14 
(96,  7)  und  119,  11  (101,  33)  ex  improuiso.  aber  gerade  dies  war 
wol  der  gnmd,  dasz  ein  abschreiber  das  ihm  geläufigere  ex  constituto 
ftr  das  gewähltere  ad  constitutum  einsetzte. 

39,  1  (31,  26)  Sardiniam  Gracchus  arripuit.  sed  (fehlt  in  IN) 
mhü  Uli  gentium  feritas ,  insanorumque  —  nam  sie  uocantur  —  im- 
manitas  montium  profuere. 

39,  9  (3 1,  35)  sed  Punkae  insidiae  alterum  ferro  castra  metan- 
tem,  alterum  .  .  oppresserant  (so  B,  oppresserunt  IN),  igitur  in 
vltumcm  patris  ac  patrui  missus  cum  exercitu  Scipio  usw.  es  ist  hier 
loszerordentlich  schwierig  eine  definitive  entscheidung  nach  der 
einen  oder  andern  seite  hin  zu  treffen,  denn  die  ganze  stelle  ist, 
wie  schon  Düker  und  Köhler  (observ.  s.  20)  erkannt  haben*  schwer- 
lich richtig  überliefert,  namentlich  rufen  die  beiden  unmittelbar 
uü "einander  folgenden  mit  sed  eingeleiteten  sätze,  in  denen  beiden 
von  insidiae  Punkae  die  rede  ist,  schwere  bedenken  hervor,  eine 
endgültige  lösung  ist  aber  noch  nicht  gefunden. 

39,  23  (32, 13)  ne  quid  de  uirginitatis  integrUate  delibasse  sali  cm 
(so  B,  sattem  uiZIN)  oculis  uideretur.s  es  ist  mir  nicht  gelungen 
eine  stelle  ausfindig  zu  machen,  die  im  stände  wäre  die  häufung 
sattem  uel  zu  verteidigen  (vgl.  Jahn  praef.  s.  XIII).  es  liegt  dem- 
nach hier  ein  neues  beispiel  für  das  von  Jahn  ebd.  s.  XXII  f.  bespro- 
chene Vorkommnis  vor,  dasz  im  archetypus  eine  Variante  Uber- 

Ufl 

geschrieben  war  sattem,  und  dasz  die  eine  hss.-familie  die  eine 
lesart,  die  andere  beide  bewahrt  hat.  ob  wir  freilich  sattem  oder 
vi  den  Vorzug  erteilen  sollen,  ist  schwer  zu  sagen,  da  Florus  beide 
worte  etwa  gleich  oft  gebraucht:  s.  14,  7  (10,  31)  saUim  domi\ 
39,  4  (31,  28)  sattem  desiderio;  70,  3  (59,  2)  sattem  maria;  79,  11 
(66,  13)  sattem  iudiciorum  regno\  87,  28  (74,  2)  mali  saüem;  ander- 
seits 39,  16  (32,  5)  uel  una  ciuüas;  50,  6  (41,  11)  uel  hinc  inteüegi 
potest;  56,  6  (46,  25)  uel  magis  turbida]  60,  1  (50,  3)  uel  hinc  aesti- 
*aripotest;  98,22  (83,30)  uelsitus;  115,10(98, 29)  uel  per  mutier  es. 

40,  13  (32,  34)  ut  diuinitus  hostem  summouere  non  a  caclo,  sed 
urbis  ipsius  moenibus  et  Capitolio  uideretur.  fugit  et  cessit  et  in 

"rftmum  se  Ttaliae  reeepit  sinum  (IN  fügen  vor  fugit  ein  itaque). 
1 1 5, 6  (98, 25)  Noricis  animos  Alpes  dabant  B,  dabant  Alpes  IN. 


5  nach  Halme  angäbe  in  diesen  jahrb.  1864  (bd.  69)  s.  182  würde 
üeh  übrigens  die  beaprechung  der  vorliegenden  stelle  in  diesem  zu- 
»aamenhang  erledigen:  denn  danach  fehlt  uel  auch  in  IbP.  in  der 
praef.  aber  findet  eich  darüber  keine  bemerkung.  ^ 
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Etwas  zweifelhafter  natur  sind  schlieszlich  drei  stellen,  an  denen 
es  sich  um  die  Orthographie  von  eigennamen  handelt.  1)  22, 26  (18, 7) 
bieten  I N  den  namen  des  Epirotenkönigs  in  der  form  Pyrrusy  welche 
auszerdem  noch  in  I  22,  11  (17,  26)  und  in  B  83,  28  (70,  22)  steht, 
während  sonst  der  name  in  allen  hss.  das  h  aufweist  (s.  die  stellen 
in  Jahns  index).  2)  30,  12  (24,  21)  Panhormo  B  Panormo  IN.  an 
der  andern  stelle,  an  der  der  name  vorkommt,  32,  2  (25,  34)  bieten 
NB  Panhormum,  I  allein  Panormum.  Jahn  und  Halm  haben  überall 
die  form  mit  h  in  den  text  aufgenommen.  3)  25,  13  (20, 11)  brittius 
B  brutius  Ip  brattius  Ih  Bruttius  Nb.  die  verschiedenen  lesarten 
von  IhlPN  fuhren  auf  Bruüius,  eine  form  welche  auch  87, 16  (73, 25) 
in  B  überliefert  ist  (circa  Bruttium  angulum) ,  wo  N  Brittium  liest. 

Zum  schlusz  stelle  ich  diejenigen  beispiele  zusammen,  in  denen 
I  und  N  in  offenbaren  Schreibfehlern  übereinstimmen  (vgl.  oben 
s.  203),  mag  man  nun  annehmen  dasz  der  leicht  zu  erkennende  fehler 
bereits  im  archetypus  vorhanden  gewesen  und  in  B  selbständig  cor- 
rigiert  worden  ist,  oder  dasz  die  congruenz  auf  zufall  beruht,  die 
stellen  sind:  6, 19  (4,  15)  face  B  facie  IN  11,  11  (8, 19)  aderat 
B  aberafW  20,  15  (16,  6)  Äetnaei  B  ethnei  IN  20,  22 
(16,  13)  grassaniem  B  crassantem  IN  20,  27  (16,  19)  ipso  B 
ipsa  IN  31,  24  (25,  27)  carceris  B  carcere  I N  33,  21  (27,  9) 
et  buriates  B  buriates  IN  35,  9  (28,  14)  in  causam  B  in  causa 
IN  (jedoch  Ih  von  2r  hand  causa).7 

II. 

* 

Eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit  zeigt  sich  zwischen  den 
beiden  ausgaben  von  Jahn  und  Halm  in  dem  puncto,  wie  weit  eigen- 
namen mit  griechischer  casusendung  zuzulassen  seien,  so  lesen  wir 
60;  26  (50,  33)  bei  Halm  mit  den  hss.  Teutonas,  bei  Jahn  Teuionos, 
oder  51,  7  (42,  9)  und  52,  2  (42,  34)  bei  letzterm  mit  N  Corinthos, 
bei  erstenn  mit  B  Corinthus ,  oder  67,  28  (57,  5)  bei  Jahn  nach  N 
Olympon,  bei  Halm  nach  B  Olympum  usw.  an  nicht  wenigen  stellen, 
es  wird  sich  somit  der  mühe  verlohnen,  einmal  das  ganze  material 
zusammenzustellen. 


6  es  hat  zwar  an  dieser  stelle  Halm  die  lesart  von  IN  in  den  text 
aufgenommen,  mit  der  bemerkung,  das  voraufgehende  tarn  diu  weise 
darauf  hin,  dasz  donec  rso  lange'  heiszen  müsse,    doch  steht  diese  an- 
nähme in  grellem  Widerspruch  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Florus,  der, 
wie  Sauppe  ao.  s.  9  sehr  richtig  bemerkt,  donec  nur  in  der  bedeutung 
'bis'  kennt  (auszer  unserer  stelle  10 mal)  und  auch  in  dieser  mit  tarn 
diu  verbindet:  14,  1  (10,  25)  Tarquinii  tarnen  tarn  diu  dimicauerunt,  donec 
Arruniem  ftiium  regit  manu  sua  Brutus  occidit.    demnach  müssen  wir  mit 
B  donec  aderat  lesen  =  f  bis  eintrat*.       7  das  einzige  beispiel  das  sich 
etwa  zum  schütze  des  ablativs  beibringen  Hesse,  51,  10  (42,  12)  haec 
ante  oppretsa  est,  quam  in  nwnero  certorum  hos  dum  referretur  (N  liest 
numerum),  ist  doch  anderer  art,  da  diese  constraction  sich  leicht  aus 
der  analogie  von  in  numero  habere  uä.  erklärt.    87,  5  (73,  12)  hat  Jahn 
selbst  die  im  text  nach  den  hss.  gebotene  lesart  in  honore  für  das  allein 
übliche  in  honorem  praef.  s.  XXVI  zurückgenommen. 
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1)  Nominntivu  -  singularis.  ohne  Variante  und  ohne  dasz 
an  einer  andern  stelle  die  hss.  die  form  auf  -us  einstimmig  über- 
lieferten, finden  sich  drei  beispiele:  Saguntos  35,  9  (28,  14),  Cypros 
70,17  (59,  18),  Thapsos  104,  13  (89,  3).    dagegen  liest  104,  11 
(88,  38)  B  Pharos,  N  Pharus,  umgekehrt  51>  7  (42,  9)  und  52,  2 
(42, 34)  B  Corinthus,  N  Corinthos.  während  Halm  nur  an  der  ersten 
stelle  die  griechische  form  aufgenommen  hat,  hat  dies  Jahn  an  allen 
drei  gethan  und ,  denke  ich ,  mit  recht,  denn  einmal  ist  es  von  vorn 
herein  wahrscheinlicher,  dasz  die  gewähltere  form  in  der  einen  hss.- 
cksse  verdunkelt  als  dasz  sie  in  die  andere  eingeschmuggelt  worden 
ist  and  wenn  man  dieses  princip  für  B  als  richtig  anerkennt,  wird 
man  es  bei  dem  wert,  den  N  für  sich  beansprucht,  für  diese  hs.  nicht 
ignorieren  dürfen,  aus  diesem  gründe  musz  man  auch  22, 13  (17, 29) 
ins  N  die  form  Tarentos  recipieren,  während  freilich  39,  29  (32,  19) 
mit  Halm  die  lesart  von  B  Tarentum  (als  nom.)  den  vorzug  verdient, 
denn  idem  Tarentinus  (N)  führt  nicht  auf  Tarentus,  sondern  beruht 
auf  Interpolation,  übrigens  wird  man  an  dem  nebeneinandervorkom- 
men von  Tarentos  und  Tarentum  keinen  anstosz  nehmen,  wenn  man 
sich  an  das  oben  (s.  207  mit  anm.  4)  über  igni  und  igne ,  naui  und 
naue,  puppi  und  puppe  gesagte  erinnert  und  stellen  vergleicht  wie 
69,  16  (58,  21)  Cnoson  Eleuthernan  et  ut  Graeci  dicere  solent 
vrbium  matrem  Cydoneam. 

2)  Genetivus  singularis.  68,  18  (57,  26)  Propontidos; 
dem  entsprechend  hat  Halm  mit  recht  51,  15  (42,  18)  aus  B  die 
form  Elidos  aufgenommen. 

3)  Accusativus  singularis.  übereinstimmend  in  allen  hss. 
und  ohne  dasz  daneben  an  andern  stellen  die  lateinische  form  über- 
liefert  wäre,  finden  wir:  Äraxen  112,  8  (95,  36)  Arthocen  66,  27 
(56,  8)  Horolen  66,  28  (56,  9)  Orhozen  66,  26  (56,  7) 
honten  111,  24  (95,  22)  Bhodopen  63,  16  (53,  5)  Satno- 
tkracen  47,  21  (39,  4)  Tigranen  66,  24  (56,  4)  Xerxen  43, 
15  (35,  24);  44,  21  (36,  26);  111,  2  (94,  33);  Bosporon  66,  16 
(55,  34)  Cnoson  69,  16  (58,  21)  Lesbon  100,  3  (85,  2) 
(>rchomenon  64,  29  (54, 19)  Pharon  100,  24  (85,  28)  Samon 
57,  8  (47,  23)  Thapson  101,  20  (86,  20)  Zacynthon  45,  14 
(37,  13);  Colophona  57,  8  (47,  23)  Lacedaemona  42,  29 
(35,  6)  Salamina  44,  21  (36,  27)  Tanain  63,  16  (53,  8). 
flieran  schlieszen  sich  die  eigennamen  Euphrates  und  Epirus.  wir 
Wn  nemlich  111,  24  (95,  22);  112,  8  (95,  36)  und  123,  7  (104,  33) 
n  allen  hss.,  aber  66,  8  (55,  24)  nur  in  N  Euphraten,  ebenso  98,  9 
i*3,  14)  in  allen  Epiron ,  22,  17  (17,  33)  in  N  Epirum.  hier  steht 
^e  sache  also  so,  dasz  an  einer  oder  mehreren  stellen  die  griechische 
form  ohne  Variante,  an  einer  andern  die  griechische  und  die  latei- 
nische neben  einander ,  an  keiner  aber  die  lateinische  ausschlieszlich 
überliefert  ist.  demnach  wird  man  gut  thun  in  beiden  fallen  mit 

ahn  der  griechischen  endung  den  vorzug  zu  geben. 

Es  folgen  diejenigen  substantiva,  bei  denen  nie  die  eine  oder 
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andere  form  ausschlieszlicb,  sondern  an  jeder  stelle  beide  überliefert 
sind.  Jabn  bat  sieb  dem  gegenüber  ziemlicb  inconsequent  verhalten, 
indem  er  bald  diese  bald  jene  vorzieht,  Halm  bat  meistens  da,  wo 
die  griechische  bildung  sich  auf  N  stützt,  die  lateinische  eingesetzt, 
nach  allem  bisher  erörterten  haben  wir  jedoch  keinen  grund  die  ge- 
wählteren griechischen  formen,  auch  wenn  sie  nur  in  N  erhalten 
sind,  zurückzuweisen,  die  fälle  sind  Leucaten  113, 25  (97,  18)  nach 
B;  Aläbiaden  44,  21  (36,  27)  nach  N;  Segesten  119,  10  (101,  32) 
nach  N;  Myndon  57,  8  (47,  23)  nach  N;  Aegypten  95,  4  (80,  14) 
und  100,  5  (85,  4)  nach  N;  Albin  und  Visurgin  118,  19  (101,  9) 
nach  B;  Atliesin»  61,  13  (51,  15)  nach  N;  Maeotin  63,  16  (53,  9) 
nach  Nj  Phaselin  67,  27  (57,  4)  nach  N;  Sicorin  97,  8  (82,  15) 
nach  N. 

Es  bleiben  noch  zwei  worte  zur  besprechung  übrig,  bei  denen 
die  lateinische  endung  6in  oder  mehrere  male  auf  grund  der  ein- 
stimmigen Überlieferung  feststeht,  während  einmal  die  eine  der  hss. 
die  griechische  bietet,  so  lesen  wir  63,  11  (53,  2)  und  75,  19  (63,  36) 
Thraäam,  aber  66,  16  (55,  35)  in  B  Thracen  (vgl.  das  oben  ange- 
führte Satnothracen) ,  oder  46,  12  (38,  5)  Olympum,  aber  67,  28 
(57,  5)  in  N  Olympon.  consequenter  weise  halten  wir  auch  hier, 
und  zwar  in  Übereinstimmung  mit  Jahn,  an  der  griechischen  bil- 
dung fest 

Auszerdem  finden  sich,  aber  nur  in  B,  an  drei  stellen  accusative 
auf  -an:  Euboean9  44,  6  (36, 9),  Eleuthernan  69, 16  (58,  21),  Nohn 
86,  22  (73,  2),  über  welche  ich,  da  sich  von  einer  solchen  bildung 
in  N  nicht  die  geringste  spur  findet ,  die  entscheidung  doch  dahin- 
gestellt sein  lassen  möchte. 

4)  Accusativus  pluralis  auf  -as.  über  diesen  kann  ich 
mich  kurz  fassen,  da  die  einschlagenden  stellen  sämtlich  von  Halm  _ 
praef.  s.  VIII  (zu  27,  4)  zusammengetragen  sind,  ich  vermag  nur 
nicht  einzusehen,  warum  120,  5  (102,  18)  die  in  N  erhaltene  form 
Garamantas  verworfen  worden  ist,  was  um  so  weniger  hätte  ge- 
schehen sollen,  als  Halm  selbst  121,  8  (103,  12)  lediglich  auf  die 
autorität  von  N  hin  Autrigonas  liest. 

m.  \ 

10,  27  (8,  2)  in  den  worten  sie  ualida  oppida  Lotio  capta  sunt, 
Ardea,  Ocricolum,  Gabii,  Suessa  Pometiay  wie  sie  B  bietet,  während 
in  I  eine  Umstellung  zu  Latio  oppida  vorgenommen  und  in  N  die 
präp.  in  eingefügt  ist,  haben  die  hgg.  an  dem  abl.  Latio  anstosz  ge- 
nommen und  ihn  mit  Haupt  in  Latii  geändert,  wobei  Halm  über- 
dies sich  der  Wortstellung  von  I  anschlieszi.  dasz  aber  Florus  nicht 
den  genetiv  gebraucht  hat,  wird,  wie  Köhler  ao.  s.  9  mit  recht  be- 


8  denn  hierauf  führt  adhostetin  in  N,  während  B  adaetim  bietet,  die 
gewöhnliche  lesart  ist  des  Salmasins  Athesim.  •  42,  28  (35,  5)  lesen 
alle  hss.  Euboeam. 
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merkt,  durch  die  vergleichung  von  Orosius  II  4  beweisen:  oppida 
ualida  in  Latio  per  eum  capto,  Ardeam  Ocricolum  Suessam  Pometiam. 
es  ist  jedoch  durchaus  nicht  nötig  mit  dem  zuletzt  genannten  kri- 
üker  die  offenbar  interpolierte  prftp.  in  aus  diesem  und  N  aufzuneh- 
men, da  der  blosze  ablativ  Latio  hinreichend  geschützt  wird  durch 
vergleichung  von  110,  6  (94,  5)  ob  haec  tot  prospera  centum  bubus 
üwatis  Peloro  litauit. 

12,  13  (9,  12)  consulesque  appellauit  pro  regibus,  ui  consulere 
ciuüm  suis  debere  meminissent.  so  lautet  die  Überlieferung  von  I B, 
während  se  von  Jahn  nach  N  hinter  consulere,  von  Halm  hinter  suis 
eingeschoben  wird,  dasz  aber  dieser  subjectsacc.  entbehrlich  ist, 
gebt  hervor  aus  81,  10  (69,  12)  cum  abnueniibus  aqua  et  igni  inter- 
didurum  minaretur,  wo  wiederum  in  N  se  interpoliert  ist,  ohne  dasz 
einer  der  neuern  bearbeiter  dessen  aufnähme  für  nötig  gehalten  hätte, 
ebenso  fehlt  se  in  allen  hss.  81,  16  (69,  19)  in  eo  tumuUu  regem  ex 
sateUitibus  suis  appellatum  laetus  accepit,  wo  Jahn  es  mit  den  äitern 
ausgaben  hinter  suis,  Halm  hinter  regem  eingefügt  hat. 

90,  10  (76,  9)  beruht  die  lesart  der  ausgaben  animaduersumque 
hi  eos  qui  se  sponte  dediderant  auf  der  autorität  von  N,  während  in 
B  se  hinter  sponte  gestellt  und  überdies  zu  me  corrumpiert  ist.  diese 
Stellung  jedoch  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen,  wenn  man  die  ein- 
zige andere  stelle  vergleicht,  an  der  das  reflexivum  in  Verbindung 
mit  sponte  erscheint,  15,  27  (12,  8)  Falisci  sponte  se  dediderunt. 

Wie  wir  an  den  eben  besprochenen  drei  stellen  auf  grund  des» 
Sprachgebrauchs  der  lesart  von  B  den  Vorzug  geben ,  so  an  den  fol- 
genden aus  dem  nemlichen  gründe  der  von  N. 

46,  2  (37,  29)  fuerint  (sc.  GaUograeci)  inter  auxüia  regis  An- 
tiocki  an  fuisse  cupidus  triumphi  Manlius  Vulso  simulauait,  dubium, 
at  certe  negatus  est  uidori  triumphus.  so  wird  jetzt  nach  Jahns  cor 
rectur  gelesen,  während  b  hac  perte  negatum  und  B  aperte  negatus 
bieten ,  N  aber  at  ganz  ausläszt.  anderseits  fügt  I  est  hinter  dubium 
ein.  auf  grund  dessen  schlägt  Halm  praef.  s.  X  vor:  dubium  est, 
certe  negatus,  eine  lesart  die  schon  die  früheren  ausgaben  bieten, 
dagegen  ist  einerseits  zu  bemerken,  dasz  die  autorität  von  I  allein 
eine  ganz  geringe  ist,  anderseits  dasz  Florus  bei  dubium,  mag  es 
parenthetisch  stehen  oder  nicht,  est  stets  wegläszt,  vgl.  Reber  fdas 
geschichtswerk  des  Florus'  s.  50.  man  sehe  6,  27  (4,  25)  dubium 
an  iussu  fratris;  7, 14  (5, 4)  dubium  clipeos  an  armülas]  37, 5  (30,  3) 
dubium  uter  maiore  animo ;  104,  24  (89,  14)  dubium  an  ipso  uolcntc. 
kommt,  wie  an  der  vorliegenden  stelle,  noch  ein  satz  mit  certe  hinzu, 
so  geschieht  dies  stets  ohne  beiftlgung  von  at,  so  48,  23  (40,  5) 
dubium  Uber  an  seruus,  mercennarius  certe',  51,  12  (42,  15)  legatos 
Romanos  dubium  an  et  manu,  certe  oratione  uiolauit,  wo  also  aus  der 
-ariante  in  B  man  et  nicht  etwa  manu  at  herauszulesen  ist;  und  be- 
sonders den  ganz  analogen  fall  61,  1  (51,  2)  consuUone  id  egerii 
Operator  an  error  cm  in  consüium  uertcrit ,  dubium ;  certe  necessüate 
ada  uirtus  uictoriac  causa  fuit.  hiernach  ist  unsere  stelle  mit  N  fol- 


Digitized  by  Google 


214 


ThOpitz:  zur  kritik  des  Florus. 


gendermaszen  zu  constituieren :  Mahlius  Vulso  simulauerit  dubium; 
certe  negatus  est  uictori  triumphus. 

66,  21  (56,  1)  Gnaeus  Interim  Magnus  rebeüis  Asiae  reHquias 
sequens  per  diuersa  gentium  terrarumque  uolitabat.  nam  sub  orientem 
secutus  Armenios  captae  gentis  'Satrapen  (atrapens  B ,  die  correctur 
rührt  von  Jahn  her)  supplicem  iussit  regnare  Tigranen.  die  schlusz- 
worte  bietet  N  in  völlig  anderer  fassung :  secutus  Armenios  captis  in 
ipso  capite  gentis  artaxatis  supplicem  t.  r.  T. ,  woraus  die  lesart  der 
früheren  ausgaben  captis  ipso  capite  gentis  Artaxatis  entstanden  ist. 
es  ist  nun  allerdings  richtig,  dasz  diese  angäbe,  Tigranes  sei  erst 
nach  der  eroberung  von  Artaxata  als  supplex  vor  Pompejus  erschie- 
nen, mit  den  berichten  der  übrigen  autoren  (vgl.  Plut.  Pomp.  33 ;  Dion 
XXXVI  35  f.,  Appian  b.  Mithr.  104  f.,  Cicero  pro  Sestio  §  58  f.) 10 
im  widersprach  steht,  die  von  einer  einnähme  dieser  stadt  nichts 
wissen,  aber  anderseits  macht  der  aus  druck  ipso  capite  gentis  Arta- 
xatis in  so  hohem  grade  den  eindruck  der  echtheit  (vgl.  die  oben 
s.  205  f.  angeführten  stellen),  dasz  ich  viel  eher  geneigt  bin  eine  der 
nicht  seltenen  ungenauigkeiten  des  autors  anzunehmen  als  gerade 
diese  worte  für  corrupt  zu  halten,   es  kommt  hinzu  dasz  man  auch 
zweifeln  kann,  ob  der  ausdruck  Satrapen  für  Tigranes  passend  ist, 
da  die  übrigen  quellen  ganz  besonders  hervorheben,  dasz  Pompejus 
ihn  wieder  als  könig  einsetzte ,  so  Cicero  ao.  insigne  regium ,  guod 
iUc  de  suo  capite  abkcerat ,  reposuü  et  certis  rebus  imperatis  regnare 
iussit  nec  minus  et  sibi  et  huic  imperio  gloriosum  putauit  constitutum 
a  se  regem  quam  constrictum  uidcri.  nach  alledem  scheint  es  durch- 
aus angemessen  zu  sein,  die  lesart  von  N  mit  Streichung  von  in 
wiedereinzusetzen,   die  corruptel  erklärt  sich  zudem  auf  eine  recht 
einfache  weise,   offenbar  irrte  das  auge  des  abschreibers  von  captis 
nach  capite  ab,  so  dasz  die  worte  captis  in  ipso  ausfielen,  war  dies 
einmal  geschehen ,  so  wurde  capite  vor  gentis  von  selbst  zu  capte 
(=  captae).  mit  artaxatis  wüsten  die  Schreiber  nichts  anzufangen, 
und  indem  sie  einfach  die  buchstaben  mechanisch  copierten,  stellte 
sich  allmählich  die  corruptel  atrapens  ein.  wie  unwahrscheinlich  ist 
es  dagegen ,  dasz  artaxatis  in  N  durch  irgend  eine  conjectur  eines 
lesers  oder  abschreibers  hineingekommen  sei!  gerade  die  erhaltung 
dieser  lesart  ist  in  hohem  grade  geeignet  den  wert  von  N  ins  rechte 
licht  zu  setzen. 

84,  8  (70,  32)  Pompeius  uero  Strabo  omnia  flammis  fcrroque 
populatus  non  prius  finem  caedium  fecit ,  quam  usw.  so  ist  der  text 
von  Jahn  constituiert  worden,  während  in  B  nur  Pompeius  uero  mit 
auslassung  von  Strabo,  in  N  dagegen  Strabo  uero  Pompeitis  über- 
liefert ist.   die  lesart  von  B  ist  offenbar  corrupt ,  da  eine  genauere 

10  am  ehesten  ist  noch  die  angäbe  des  Dion  zu  vergleichen :  ^trcibn, 
T6,  £vavrtu)6£vToc  ol  toü  uUoc,  oöo€vöc  ueTpiou  {tux€v,  dXXd  xal  üjc  o 
TTouTrfyoc  töv  T€  'ApdEnv  öi^ßrj  Kai  rote  'ApxaEdTeic  £irXr|dac€v ,  oötui 
bn.  xrjv  T€  iTÖAiv  aüTu)  irap£bu>K€  xal  ic  t6  CTpaTÖncbov  aöxoO 

d6€X0VT#|C  nK€V. 
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angäbe  darüber,  welcher  Pompejus  gemeint  sei,  nicht  entbehrt  wer- 
den kann,  an  der  von  N  jedoch  anstosz  zu  nehmen  und  somit  beide 
m  corrigieren ,  dafür  liegt  kein  grund  vor.  denn  die  gleiche  Wort- 
stellung finden  wir  2,  15  (6,  1)  Pompüium  Numam;  30,  9  (24,  17) 
Asina  Cornelius-,  68,  16  (57,  25)  Varro  Terentius;  119,  3  (101,  23) 
Tori  Quintüii;  vgl.  ferner  7,  11  (5,  1)  und  34,  12  (27,  29) 
Ftrdrio  Iovi. 

101, 5  (86, 1)  f*  Asia  quoque  nouus  rerum  motus  a  Ponto,  quasi 
de  industria  captante  fortuna  hunc  Mithridatico  regno  exitutn,  ut  usw. 
N  schiebt  vor  quasi  noch  plane  ein.  wie  bereits  Spengel  ao.  s.  326 
bemerkt,  hat  Florus  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  quasi,  in  der 
regel  gebraucht  eres  allerdings  alleinstehend,  mitunter  jedoch  treten 
noch  andere  worte  zur  Verstärkung  hinzu,  so  sie  (s.  Halm  praef. 
&.  XIll)  oder  quidam  (s.  Sauppe  ao.  s.  VIII)  oder  auch  plane ,  wie 
14,  3  (10,  27)  plane  quasi  adulterum  ad  inferos  usque  sequeretur; 

14,  17  (11,  7)  plane  quasi  Stipendium  commüiionibus  dis;  21,  21 
(17,  7)  plane  quasi  Caledonius  uel  Hercynius\  35,  24  (28,  32)  quasi 
flane  sinn  bellum  ferret;  87,  8  (73,  15)  quasi  plane  expiaturus  omne 
praeteritum  dedecus.  demnach  ist  es  auch  an  der  vorliegenden  stelle  \ 
anbedenklich  in  den  text  aufzunehmen. 

102,  6  (86,  38)  positis  apud  Bagradam  casiris  VUcam  uelut 
altera  Africae  daustra  seruabat.  so  Jahn  mit  N,  während  Halm  uelut i 
ans  B  aufgenommen  hat.  der  tbatbestand  ist  folgender:  in  völliger 
Übereinstimmung  der  hss.  ist  überliefert:  1)  uelut  vor  einem  con- 
sonanten 5,  19  (3,  21)  consenuerit ;  9,  16  (6,  35)  marüimo ;  18,  1  • 
(14,  2)  deos;  36,  4  (29, 5)  caelo\  44,  2  (36,  5)  sidere;  86, 17  (72,  33) 
Wuu;  92,  18  (78,  7)  classico;  107,  12  (91,  23)  foedus\  112,  15 
(iH>,  8)  nimbus;  118,  13  (101,  2)  sacramento.  2)  uelut  vor  einem 
vocal:  62,  20  (52, 19)  etota;  104,  25  (89, 16)  infulae:  117,  4  (100, 2) 
wdenti.  3)  ueluti  vor  einem  consonanten:  22,  11  (17,  27)  ruina; 
61, 12  (51, 14)  ruina  (nach  Jahns  richtiger  conjectur);  64, 9  (53,  33) 
tpecvla ;  aber  nie  ueluti  vor  einem  vocal.  demnach  ist  unbedingt  an 
unserer  stelle  mit  N  uelut  altera  zu  schreiben,  zweifelhaft  bleibt  die 
sacbe  42,  13  (34,  25),  wo  nach  Halms  angäbe  in  BIp  uelut  trium- 
f^anti  (so  Halm),  in  N  ueluti  triumphanti  (so  liest  Jahn  ohne  angäbe 
«iner  Variante)  steht" 

Zum  schlusz  bespreche  ich  noch  112,  26  (96,  22)  dein  rursus 
9m  $e  Eomani  extulissent.  es  ist  dies  die  einzige  stelle  an  der  in 
den  neueren  Florustexten  die  kürzere  form  dein  steht,  die  der  schrift- 
steiler sonst  gerade  so  wie  dehinc  vermieden  hat.  das  vollere  deindc 
dagegen  lesen  wir  16  mal:  9,  12  (6,  30);  12,  28  (9,  30);  20,  4 

15,  29);  23,  10  (18,  20);  27,  10  (21,  29);  37,  9  (30,  7);  45,  4 
(37,  2),  hier  allerdings  mit  der  Variante  dehinc  in  N;  50, 9  (41,  15); 
51,  20  (42,  24);  52,  3  (42,  35);  54,  24  (45,  16);  58,  4  (48,  15); 

u  2 mal  fiodet  sich  in  N  uelut  vor  einem  consonanten  als  Variante 
■  quasi,  nemlich  68,  21  (44,  14)  uelut  caelo  und  102,  22  (87,  20)  uelut 
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59,  22  (49,  32);  69,  15  (58,  19);  87,  5  (73,  12);  111,  13  (95,  8). 

au8zerdem  gebraucht  Florus  ein  paar  mal  deinceps  6,  2  (3,  29) ;  10,  6 

(7,  17);  86,  21  (73,  1).  wir  dürfen  demnach  kein  bedenken  tragen 

auch  an  der  vorliegenden  stelle  deinde  einzusetzen. 

Dresden.  Theodor  Opitz. 

*  * 
* 

I  22  (s.  36,  19—23  Jahn)  wird  von  der  schlacht  am  Trasi- 
menischen  see  berichtet:  inminentem  temerario  duci  cladem  prae- 
dixerant  insidentia  signis  examina  et  aquüae  prodire  nolentes  et  com- 
missatn  acietn  secutus  ingens  terrae  tremor;  nisi  ittum  honorem  soli 
equitum  virorumque  discursus  et  mota  vehementius  arma  fecerunt. 
an  equitum  virorumque  (=  equitum  pedüumque)  kann  man  anstosz 
nehmen  und  vermuten,  dasz  auch  hier  wie  an  anderen  stellen  cq  Ho- 
rum virorumque  zu  lesen  sei.  vgl.  I  13  (s.  22,  26)  Pyrrhus,  qui . . 
cum  totis  viribus  Epiri  .  .  viris  equis  armis  .  .  verriebat.  I  23 
(s.  42,  18)  omnia  equis  virisque  quatiebat. 

I  24  (s.  43,  26)  heiszt  es  von  der  gefahr  die  Born  durch  die 
Verbindung  Hannibals  mit  Antiochus  drohte:  et  quod  ülud  fuissti 
periculum,  si  se  consüiis  eius  rex  tradidissct,  id  est  si  Asiae  viribus 
usus  fuisset  miser  Annibal!  von  miser  sagt  Jahn  praef.  s.  XXVII 
mit  recht  ceo  loco  prorsus  ineptum  est*  und  billigt  Haupts  Ver- 
mutung imperatoTy  die  Halm  in  den  text  setzte,  es  ist  aber  statt  des 
unpassenden  miser  nichts  anderes  als  Afer  herzustellen:  denn  der 
*  sinn  der  stelle  ist:  welche  gefahr  für  Rom,  wenn  Asien  und  Africa 
sich  gegen  dasselbe  verbunden  hätten !  vgl.  Hör.  carm.  IV  4,  42 
dirus  Afer  =  Hannibal. 

Vielleicht  läszt  sich  in  ähnlicher  weise  auch  der  verderbten 
stelle  I  43  (s.  70,  18)  helfen,  dort  liest  man  von  Kypros:  insulam 
veteribus  divitiis  abundantem  et  ob  hoc  Veneri  sacram  Ptolemaeus 
regebat.  in  dem  sinnlosen  ob  hoc  scheint  nichts  anderes  zu  stecken 
als  der  name  der  stadt  Paphos:  insulam  .  .  et  Paphon  Veneri 
sacram  'die  insel  und  das  (dort  gelegene)  der  Venus  heilige  Papbos\ 
der  name  Kypros  führt  gleichsam  mit  notwendigkeit  zur  er  wähnung 
von  Paphos ,  wie  bei  Tacitus  hist.  II  2—4.  man  kann  sich  das  Ver- 
derbnis in  der  weise  erklären,  dasz  Paphon  durch  Silbentrennung  in. 
Pap  hon  und  zuletzt  in  ob  hoc  verwandelt  wurde. 

I  44  (s.  72,  15).  von  dem  schrecken,  den  Caesars  Übergang 
über  den  Ehein  unter  den  Germanen  verbreitet  haben  soll,  sagt 
Florus:  in  saltus  ac  paludes  gens  omnis  diffugerat.  tantum  pavoris 
ineussit  intra  ripam  subita  Iiomana  vis.  mit  beibehaltung  des  hsl. 
subito  dürfte  in  gewählterer  ausdrucksweise  zu  lesen  sein:  tantum 
pavoris  ineussit  intra  ripam  subito  Romanus  visus.  nachdem  von 
dem  part.  visus  die  endung  -us  verloren  gegangen  war,  wurde 
Bomanus  fälschlich  in  Romana  verwandelt,  aber  in  subUo  ist  noch 
eine  spur  des  richtigen  erhalten. 

München.  Carl  Mkiser. 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEI8EN. 


81. 

DAS  VERBUM  <t>P€Q  (TTI<t>PHMt,  <t>PIHMI). 


Das  verbura  (pp€uj  —  in  dieser  form  verzeichnen  es  unsere 
Wörterbücher  —  liegt  bei  den  Attikern,  dichtern  wie  prosaikern, 
md  in  der  nachclassischen  gräcität  an  mehr  als  70  stellen  vor.  in 
der  classischen  zeit  gebrauchen  es  Euripides ,  die  komiker  wie  Kra - 
öiios  und  Aristophanes  (vgl.  Harpokr.  s.  67,  7  ttoXu  be  xoüvo^a 
cv  tt)  dpxaiq  KUJUiubia) ,  Thukydides ,  Xenophon ,  Antiphon,  Demo- 
stbenes.  es  scheint  nur  in  composita  üblich  gewesen  zu  sein,  zb.  in 
uccpp^uj  'einlassen',  intrans.  'hineinkommen,  eintreten,  eindringen', 
med.  fzu  sich  einlassen',  £ic<ppluj  'hinauslassen',  die  flexion  dieses 
Terbom  ist  eine  höchst  seltsame,  aus  aller  analogie  herausfallende, 
dae  hat  zu  umfänglichen  erörterungen  anlasz  gegeben,  zuerst  suchte 
■ias  rftthsel  ANauck  zu  lösen  in  der  abh.  'über  das  verbum  <J>PGQ' 
Boll,  de  l'acad.  imp.  des  sciences  de  St.  Petersbourg,  tome  VI  (1863) 
!.  424—445,  wozu  ein  nachtrag  im  'lexicon  Vindobonense'  (1867) 
s-  XXVU  f.  er  führt  das  verbum  nach  dem  Vorgang  alter  grammatiker 
»f  Trpouuu  zurück,  in  allem  wesentlichen  erklärte  sich  mit  ihm  ein- 
verstanden Savelsbergin  der  'symbolaphilol.Bonn.'  8. 523 ff.  und 
a  KZ.  XVI  416  ff.  gegen  Naucks  Untersuchung  wandte  sich  GCur- 
tiai  'verbum  der  gr.  spräche'  1 1  155  f.  184  f.  und  verfocht  die  eben- 
klU  alte  ableitung  von  wz.  bher  (<p€p-)  'tragen',  damit  erhob  sich  um 
q>ftf  tu  ein  lebhafter  streit  zwischen  beiden  gelehrten :  jeder  suchte  des 
wdern  etymologie  als  mit  den  überlieferten  thatsachen  unvereinbar 
and  die  seinige  als  diesen  gerecht  werdend  zu  erweisen,  Nauck  im 
Boll  U  XX  495  ff.  und  XXI 166  ff.,  Curtius  in  den  'studien'  VIII 327  ff. 
'verbum'  I"  189  f.  (vgl.  auch  If  159  f.  II  403  f.).  neuerdings  hat 
4ann  noch  Joh.  Schmidt  in  kürze  über  (pp^uu  gehandelt  in  KZ. 
XXIII 301  f.  er  sagt  mit  recht,  einen  befriedigenden  aufschlusz  über 
im  räthselhafte  verbum  habe  weder  Naucks  noch  Curtius'  erörterung 

Wfcteher  för  el»**.  philol.  1880  hfl.  4.  15 
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sex  uuUures  auspicatus,  postea  Romulus  duodecim;  de  viris  iUustribus 
1,  4  Bemus  sex  uvMures  viderat.  aus  der  vergleichung  mit  den  ersten 
beiden  der  angeführten  stellen  ergibt  sich  zugleich,  dasz  es  sich 
empfiehlt  die  lesart  von  N  prior  dem  prius  von  B  vorzuziehen. 

41,21  (33,  38)  sed  et  conloquium  fuit  inier  ipsos  (sc.  Ärmibälm 
et  Scipionem)  de  legibus  pacis  et  (fehlt  in  IN)  stäerunt  diumutua 
admiratione  defixi.  ubi  de  pace  non  conucnit ,  signa  cecinere.  es  ist 
von  der  scblacht  bei  Zama  die  rede,  die  für  eines  der  wichtigsten 
ereignisse  der  römischen  geschiente  erklärt  wird,  diese  bedeutung 
wächst  nach  Florus  anschauung  noch  dadurch,  dasz  vor  der  schlacht 
eine  persönliche  Unterredung  zwischen  den  beiden  feldherrn  stattfand, 
diesen  moment  will  somit  der  Schriftsteller  ganz  besonders  hervor- 
heben, daher  wird  durch  et  vor  conloquium  nicht  auf  ein  folgendes  et 
hingewiesen,  oder  mit  andern  Worten,  der  durch  sed  eingeleitete  satz 
besteht  nicht  aus  zwei  teilen ,  sondern  et  bedeutet ,  wie  bei  Florus 
mehrere  dutzend  mal,  'auch',  in  den  worten  steterunt  (also  ohne  et) 
bis  cecinere  folgt  eine  kurze  hindeutung  auf  die  Unterredung  selbst 
und  deren  miserfolg ,  die  in  sehr  passender  weise  asyndetisch  ange- 
fügt ist. 

Nachdem  es  sich  somit  im  verlauf  der  bisherigen  Untersuchung 
herausgestellt  hat,  da&z  in  einer  ganzen  reihe  von  fallen  die  lesart 
von  IN,  die  schon  von  vorn  herein  das  für  sich  hat,  dasz  sie  auf 
hss.  verschiedener  classen  beruht,  noch  überdies  durch  beweisgründe 
verschiedener  art  empfohlen  wird,  so  darf  man  noch  einen  schritt 
weiter  gehen  und  behaupten ,  dasz  auch  in  allen  denjenigen  lallen, 
in  denen  sich  für  die  lesart  von  I N  kein  besonderes  argument  in 
die  wagschale  werfen  läszt,  diese  doch  den  vorzug  verdient: 

19,  3  (15,  1)  Valerius  ^insidente  galeae  sacra  alite  adiutus,  tulit 
spolia  (so  6,  retulü  IN),  beide  ausdrücke  sind  an  sich  möglich,  doch 
ist  aus  Florus  selbst  nichts  zu  entscheiden ,  da  er  an  keiner  andern 
stelle  spolia  mit  ferre  oder  referre,  sondern  mit  andern  verben  ver- 
bindet: s.  7,  11  (5,  1)  spolia  opima  de  regeAgrone  reportauit;  16, 12 
(12,  21)  spolia  de  harte  reportata;  15,  3  (11,  20)  parta  de  Arttio 
spolia. 

23, 13  (18, 23)  unius proboscidc  (so  B,  promoscide  I  v  promuscide 
IhNB  von  2r  hand)  abscisa.  die  nebenform  promoscis  oder  pro- 
muscis  ist  von  WSchmitz  im  rh.  mus.  XXI  s.  142  f.  (=  beiträge  zur 
lat.  sprachkunde  s.  137  ff.)  als  gleichberechtigt  neben  proboscis  nach- 
gewiesen worden,  deshalb  hier  in  den  text  zu  setzen. 

23,  21  (18,  32)  nam  prouedis  inprimam  a eiern  rursus  elephan- 
tis,  unum  ex  eis  (so  B,  ex  his  IN)  pullum  adacti  in  caput  teli  grauis 

36, 31  (29, 35)  eurus  ab  Oriente  Semper  quasi  ex  constituto  (so  B, 
ad  constitutum  IN),  der  lesart  ad  constitutum  stellt  sich  eine  ganze 
anzahl  in  gleicher  weise  mit  der  präp.  ad  gebildeter  redensarten  zur 
seite,  wie  18,  9  (14,  11)  ad  spedem;  33,  24  (26,  20)  ad  simüUu- 
dinem\  104,  11  (88,  37)  ad  simulacrum,  und  besonders  das  zweimal 


* 


Digitized  by  Google 


ThOpitz :  zur  kritik  des  Florus 


209 


111,  1  (94,  32)  und  114,  8  (97,  30)  vorkommende  ad  arbitrium. 
andere  Beispiele  aus  verschiedenen  zeiten  bietet  Dräger  bist,  syntax 
I  s.  538.  anderseits  ist  nicht  in  abrede  zu  stellen ,  dasz  ex  in  dem- 
selben sinne  häufiger  ist,  wie  9,  2  (6,  20)  ex  foedere\  17,  6  (13,  11) 
ff  more,  dasselbe  noch  103,  4  (87,  34);  108,  22  (92,  31);  116,  5 
(99,  10);  ferner  33,  19  (27,  7)  ex  occasione\  68,  23  (57,  32)  ex 
fiducia-,  76,  21  (64,  34)  ex  ordine\  95,  26  (81,  3)  ex  fide\  112,  14 
(96,  7)  und  119,  11  (101,  33)  ex  improuiso.  aber  gerade  dies  war 
wol  der  grund,  dasz  ein  abschreiber  das  ihm  geläufigere  exconstituto 
ftir  das  gewähltere  ad  constitutum  einsetzte. 

39,  1  (31,  25)  Sardiniam  Gracchus  arripuit.  sed  (fehlt  in  IN) 
mkü  HU  gentium  feritas,  insanorumque  —  nam  sie  uocantur  —  tm- 
mnitas  montium  profuere. 

39,  9  (3  i,  35)  sed  Punicae  insidiae  alterum  ferro  castra  metan- 
tem,  alterum  .  .  oppresserant  (so  B,  oppresserunt  IN),  igitur  in 
uUkmem  patris  ac  pairui  missus  cum  exercitu  Scipio  usw.  es  ist  hier 
aaszerordentlich  schwierig  eine  definitive  entscheidung  nach  der 
einen  oder  andern  seite  hin  zu  treffen,  denn  die  ganze  stelle  ist, 
wie  schon  Düker  und  Köhler  (observ.  s.  20)  erkannt  haben,  schwer- 
lich richtig  tiberliefert,  namentlich  rufen  die  beiden  unmittelbar 
anf  einander  folgenden  mit  sed  eingeleiteten  sätze,  in  denen  beiden 
Ton  insidiae  Punicae  die  rede  ist,  schwere  bedenken  hervor,  eine 
endgültige  lösung  ist  aber  noch  nicht  gefunden. 

39, 23  (32, 13)  ne  quid  de  uirginitatis  integritate  delibasse  saltem 
(so  B,  saltem  we/IN)  oculis  uideretur.*  es  ist  mir  nicht  gelungen 
eine  stelle  ausfindig  zu  machen,  die  im  stände  wäre  die  häufung 
saücm  uel  zu  verteidigen  (vgl.  Jahn  praef.  s.  XIII).  es  liegt  dem- 
nach hier  ein  neues  beispiel  für  das  von  Jahn  ebd.  s.  XXII  f.  bespro- 
chene Vorkommnis  vor,  dasz  im  arehetypus  eine  Variante  über- 

geschrieben  war  saltem,  und  dasz  die  eine  hss.-familie  die  eine 
lesart,  die  andere  beide  bewahrt  hat.  ob  wir  freilich  saltem  oder 
*el  den  Vorzug  erteilen  sollen,  ist  schwer  zu  sagen,  da  Florus  beide 
»orte  etwa  gleich  oft  gebraucht:  s.  14,  7  (10,  31)  saltim  dornig 
39,  4  (31,  28)  saltem  desiderio}  70,  3  (59,  2)  saltem  maria;  79,  11 
(66,  13)  saltem  indieiorum  regno;  87,  28  (74,  2)  mali  saUem\  ander- 
seits 39,  16  (32,  5)  uel  una  äuüas;  50,  6  (41,  11)  uel  hinc  inteUegi 
potest]  56,  6  (46,  25)  uel  magis  turbida-,  60,  1  (50,  3)  uel  hinc  aesti- 
maripotest]  98,22  (83,30)  uelsitus;  115, 10  (98,  29)  uel  per  mulieres. 

40,  13  (32,  34)  ut  diuinitus  hostem  summouere  non  a  caelo,  sed 
urbis  ipsius  moenibus  et  Capitolio  uideretur.  fugit  et  cessit  et  in 

vtimum  se  Itnliae  reeepit  sinum  (IN  fügen  vor  fugit  ein  itaque). 
1 15, 6  (98, 25)  Noricis  animos  Alpes  dabant  B,  dabant  Alpes  IN. 


s  nach  Halms  angäbe  in  diesen  jahrb.  1854  (bd.  69)  s.  182  würde 
■ich  übrigens  die  beeprechung  der  vorliegenden  stelle  in  diesem  Zu- 
sammenhang erledigen:  denn  danach  fehlt  uel  auch  in  1p.  in  der 
praef.  aber  findet  sich  darüber  keine  bemerkung. 
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Etwas  zweifelhafter  natur  sind  schlieszlich  drei  stellen,  an  denen 
es  sich  um  die  Orthographie  von  eigennamen  handelt.  1)  22, 26  (18, 7) 
bieten  I N  den  namen  des  Epirotenkönigs  in  der  form  Pyrrus,  welche 
auszerdem  noch  in  I  22, 11  (17,  26)  und  in  B  83,  28  (70,  22)  steht, 
während  sonst  der  name  in  allen  hss.  das  h  aufweist  (s.  die  stellen 
in  Jahns  index).  2)  30,  12  (24,  21)  Panhormo  B  Panormo  IN.  an 
der  andern  stelle,  an  der  der  name  vorkommt,  32,  2  (25,  34)  bieten 
NB  Panhormum,  I  allein  Panormum.  Jahn  und  Halm  haben  überall 
die  form  mit  h  in  den  text  aufgenommen.  3)  26,  13  (20, 11)  brittim 
B  brutius  Ip  brattius  Ih  Bruttius  Nb.  die  verschiedenen  lesarten 
von  IhlPN  fuhren  auf  Bruttius,  eine  form  welche  auch  87, 16  (73,25) 
in  B  überliefert  ist  (ärca  Bruttium  angulum) ,  wo  N  Brittium  liest. 

Zum  schlusz  stelle  ich  diejenigen  beispiele  zusammen,  in  denen 
I  und  N  in  offenbaren  Schreibfehlern  tibereinstimmen  (vgl.  oben 
s.  203),  mag  man  nun  annehmen  dasz  der  leicht  zu  erkennende  fehler 
bereits  im  archetypus  vorhanden  gewesen  und  in  B  selbständig  cor- 
rigiert  worden  ist,  oder  dasz  die  congruenz  auf  zufall  beruht,  die 
stellen  sind:  6, 19  (4, 15)  face  B  facie  IN  11,  11  (8, 19)  aderat 
B  aberaflü*  20,  15  (16,  6)  Äetnaei  B  ethnei  IN  20,  22 
(16,  13)  grassantem  B  crassantem  IN  20,  27  (16,  19)  ipso  B 
ipsa  IN  31,  24  (25,  27)  carceris  B  carcere  IN  33,  21  (27, 9) 
et  buriates  B  buriates  IN  35,  9  (28,  14)  in  causam  B  in  causa 
IN  (jedoch  Ih  von  2r  hand  caasä).7 

II. 

Eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit  zeigt  sich  zwischen  den 
beiden  ausgaben  von  Jahn  und  Halm  in  dem  puncto,  wie  weit  eigen- 
namen mit  griechischer  casusendung  zuzulassen  seien,  so  lesen  wir 
60,  26  (50,  33)  bei  Halm  mit  den  hss.  Tcutonas,  bei  Jahn  Tetdonos, 
oder  51,  7  (42,  9)  und  52,  2  (42,  34)  bei  letzterm  mit  N  Corinthos, 
bei  ersterm  mit  B  Corinthus,  oder  67,  28  (57,  5)  bei  Jahn  nach  N 
Olympon,  bei  Halm  nach  B  Olympum  usw.  an  nicht  wenigen  stellen, 
es  wird  sich  somit  der  mühe  verlohnen,  einmal  das  ganze  material 
zusammenzustellen. 


6  es  hat  zwar  an  dieser  stelle  Halm  die  lesart  von  IN  in  den  text 
aufgenommen,  mit  der  bemerkung,  das  voraufgehende  tarn  diu  weise 
darauf  bin,  dasz  donec  'so  lange'  heiszen  müsse,  doch  steht  diese  an- 
nähme in  grellem  Widerspruch  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Florus,  der, 
wie  Sauppe  ao.  s.  9  sehr  richtig  bemerkt,  donec  nur  in  der  bedeutung 
'bis'  kennt  (auszer  unserer  stelle  10  mal)  und  auch  in  dieser  mit  tarn 
diu  verbindet:  14,  1  (10,  25)  Tarquinii  tarnen  tarn  diu  dimicaucrunt,  donec 
Arruntem  filium  regit  manu  sua  Brutus  occidit.  demnach  müssen  wir  mit 
B  donec  aderat  lesen  =  'bis  eintrat*.  7  das  einzige  beispiel  das  sich 
etwa  zum  schütze  des  ablativs  beibringen  Hesse,  51,  10  (42,  12)  haec 
ante  oppressa  e*t,  quam  in  numero  certorum  hogtium  referretur  (N  liest 
numerum),  ist  doch  anderer  art,  da  diese  construction  sich  leicht  aus 
der  analogie  von  in  numero  habere  uä.  erklärt.  87,  5  (73,  12)  bat  Jahn 
selbst  die  im  text  nach  den  hss.  gebotene  lesart  in  honore  für  das  allein 
übliche  in  honorem  praef.  s.  XXVI  zurückgenommen. 
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1)  Nominativus  singularis.  ohne  Variante  und  ohne  dasz 
an  einer  andern  stelle  die  hss.  die  form  auf  -us  einstimmig  über- 
lieferten, finden  sich  drei  beispiele :  Saguntos  35,  9  (28,  14),  Cypros 
70, 17  (59,  18),  Thapsos  104,  13  (89,  3).  dagegen  liest  104,  11 
(88,  38)  B  Pharos,  N  Pharus,  umgekehrt  51>  7  (42,  9)  und  52,  2 
(42, 34)  B  Corinthus,  N  Corinthos.  während  Halm  nur  an  der  ersten 
stelle  die  griechische  form  aufgenommen  hat,  hat  dies  Jahn  an  allen 
drei  gethan  und ,  denke  ich ,  mit  recht,  denn  einmal  ist  es  von  vorn 
herein  wahrscheinlicher,  dasz  die  gewähltere  form  in  der  einen  hss.- 
classe  verdunkelt  als  dasz  sie  in  die  andere  eingeschmuggelt  worden 
ist.  und  wenn  man  dieses  princip  für  B  als  richtig  anerkennt,  wird 
man  es  bei  dem  wert,  den  N  für  sich  beansprucht,  für  diese  hs.  nicht 
ignorieren  dürfen,  aus  diesem  gründe  musz  man  auch  22, 13  (17, 29) 
ans  N  die  form  Tarentos  recipieren,  während  freilich  39,  29  (32,  19) 
mit  Halm  die  lesart  von  B  Tarentum  (als  nom.)  den  Vorzug  verdient, 
denn  idem  Tarentinus  (N)  führt  nicht  auf  Tarentus,  sondern  beruht 
anf  interpolation.  übrigens  wird  man  an  dem  nebeneinandervorkom- 
men von  Tarentos  und  Tarentum  keinen  anstosz  nehmen,  wenn  man 
sich  an  das  oben  (s.  207  mit  anm.  4)  über  igni  und  igne ,  naui  und 
ww ,  puppi  und  puppe  gesagte  erinnert  und  stellen  vergleicht  wie 
69,  16  (58,  21)  Cnoson  Eleuthernan  et  ut  Graeci  dicere  solent 
»rfoum  matrem  Cydoneam. 

2)  Genetivus  singularis.  68,  18  (57,  26)  Propontidos\ 
dem  entsprechend  hat  Halm  mit  recht  51,  15  (42,  18)  aus  B  die 
form  Etidos  aufgenommen. 

3)  Accusativu3  8ingularis.  übereinstimmend  in  allen  hss. 
and  ohne  dasz  daneben  an  andern  stellen  die  lateinische  form  über- 
liefert wäre,  finden  wir:  Äraxen  112,  8  (95,  36)  Ärthocen  66,  27 
(56,  8)  Horolen  66,  28  (56,  9)  .Orhoeen  66,  26  (56,  7) 
Oronten  111,  24  (95,  22)  Rhodopen  63,  16  (53,  5)  Samo- 
tkracen  47,  21  (39,  4)  Tigranen  66,  24  (56,  4)  Xerxen  43, 
15  (35,  24);  44,  21  (36,  26);  111,  2  (94,  33);  Bosporon  66,  16 
(55,  34)  Cnoson  69,  16  (58,  21)  Lesbon  100,  3  (85,  2) 
Orckomenon  64,  29  (54, 19)  Pharon  100,  24  (85,  28)  Sanum 
57,  8  (47,  23)  Thapson  101,  20  (86,  20)  Zacynthon  45,  14 
(37,  13);  Colophona  57,  8  (47,  23)  Lacedaemona  42,  29 
(35,  6)  Salamina  44,  21  (36,  27)  Tanain  63,  16  (53,  8). 
hieran  schlieszen  sich  die  eigennamen  Euphrates  und  Epirus.  wir 
lesen nemlich  111,  24  (95,  22);  112,  8  (95,  36)  und  123,  7  (104,  33) 
b  allen  hss. ,  aber  66,  8  (55,  24)  nur  in  N  Euphraten,  ebenso  98,  9 
(W,  14)  in  allen  Epiron,  22,  17  (17,  33)  in  N  Epirum.  hier  steht 
die  sache  also  so,  dasz  an  einer  oder  mehreren  stellen  die  griechische 
form  ohne  Variante,  an  einer  andern  die  griechische  und  die  latei- 
nische neben  einander,  an  keiner  aber  die  lateinische  ausscblieszlich 
überliefert  ist.  demnach  wird  man  gut  thun  in  beiden  fällen  mit 
Jahn  der  griechischen  endung  den  Vorzug  zu  geben. 

Es  folgen  diejenigen  substantiva,  bei  denen  nie  die  eine  oder 
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andere  form  ausschlieszlicb,  sondern  an  jeder  stelle  beide  überliefert 
sind.  Jabn  bat  sieb  demgegenüber  ziemlich  inconsequent  verhalten, 
indem  er  bald  diese  bald  jene  vorzieht,  Halm  hat  meistens  da,  wo 
die  griechische  bildung  sich  auf  N  stützt,  die  lateinische  eingesetzt, 
nach  allem  bisher  erörterten  haben  wir  jedoch  keinen  grund  die  ge- 
wählteren griechischen  formen,  auch  wenn  sie  nur  in  N  erhalten 
sind,  zurückzuweisen,  die  fälle  sind  Leucaten  113,  25  (97, 18)  nach 
B;  Alcibiaden  44,  21  (36,  27)  nach  N;  Segesten  119,  10  (101,  32) 
nach  N;  Myndon  57,  8  (47,  23)  nach  N;  Aegypton  95,  4  (80,  14) 
und  100,  5  (85,  4)  nach  N;  Albin  und  Visurgin  118,  19  (101,  9) 
nach  B;  Athesin»  61,  13  (51,  15)  nach  N;  Maeotin  63,  16  (53,  9) 
nach  N;  Phaselin  67,  27  (57,  4)  nach  N;  Stearin  97,  8  (82,  15) 
nach  N. 

Es  bleiben  noch  zwei  worte  zur  besprechung  übrig,  bei  denen 
die  lateinische  endung  ein  oder  mehrere  male  auf  grund  der  ein- 
stimmigen Überlieferung  feststeht,  während  einmal  die  eine  der  hss. 
die  griechische  bietet,  so  lesen  wir  63,  11  (53,  2)  und  75,  19  (63,  36) 
Thraäam,  aber  66,  16  (55,  35)  in  B  Thracen  (vgl.  das  oben  ange- 
führte Samothracen) ,  oder  46,  12  (38,  5)  Olympum,  aber  67,  28 
(57,  5)  in  N  Wympon.  consequenter  weise  halten  wir  auch  hier, 
und  zwar  in  Übereinstimmung  mit  Jahn,  an  der  griechischen  bil- 
dung fest. 

Auszerdem  finden  sich,  aber  nur  in  B,  an  drei  stellen  accusative 
auf -an:  Ettboean9  44,  6  (36, 9),  Eleuthernan  69, 16  (58,  21),  Nohn 
86,  22  (73,  2),  über  welche  ich,  da  sich  von  einer  solchen  bildung 
in  N  nicht  die  geringste  spur  findet ,  die  entscheidung  doch  dahin- 
gestellt sein  lassen  möchte. 

4)  Accusativus  pluralis  auf  -as.  über  diesen  kann  ich 
mich  kurz  fassen ,  da  die  einschlagenden  stellen  sämtlich  von  Halm 
praef.  s.  VIU  (zu  27,  4)  zusammengetragen  sind,  ich  vermag  nur 
nicht  einzusehen,  warum  120,  5  (102,  18)  die  in  N  erhaltene  form 
Garamantas  verworfen  worden  ist,  was  um  so  weniger  hätte  ge- 
schehen sollen,  als  Halm  selbst  121,  8  (103,  12)  lediglich  auf  die 
autorität  von  N  hin  Autrigonas  liest. 

UL 

10,  27  (8,  2)  in  den  w orten  sie  ualida  oppida  Lotio  capto,  sunt, 
Ardca,  Ocrieolum,  Gabii,  Suessa  Pometia,  wie  sie  B  bietet,  während 
in  I  eine  Umstellung  zu  Lotio  oppida  vorgenommen  und  in  N  die 
präp.  m  eingefügt  ist,  haben  die  hgg.  an  dem  abl.  Lotio  anstosz  ge- 
nommen und  ihn  mit  Haupt  in  Latii  geändert,  wobei  Halm  über- 
dies sich  der  Wortstellung  von  I  anschlieszt.  dasz  aber  Florus  nicht 
den  genetiv  gebraucht  hat,  wird,  wie  Köhler  ao.  8.  9  mit  recht  be- 


8  denn  hierauf  führt  adhostetin  in  N,  während  B  adaetim  bietet,  die 
gewöhnliche  lesart  ist  des  Salmasius  Athe$im,  *  42,  28  (85,  5)  lesen 
alle  hss.  Euboeam. 
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merkt,  durch  die  vergleichung  von  Orosius  II  4  beweisen:  oppida 
ualida  in  Lotio  per  eum  capta,  Ardeam  Ocricolum  Suessam  Pometiam. 
es  ist  jedoch  durchaus  nicht  nötig  mit  dem  zuletzt  genannten  kri- 
üker  die  offenbar  interpolierte  präp.  in  aus  diesem  und  N  aufzuneh- 
men, da  der  blosze  ablativ  Lotio  hinreichend  geschützt  wird  durch 
vergleichung  von  110,  6  (94,  5)  ob  haec  tot  prospera  centum  bubus 
auratis  Peloro  lUauit. 

12,  13  (9,  12)  consulesque  appeUauit  pro  regibus,  ut  consulere 
ciuibus  suis  debere  meminissent.  so  lautet  die  Überlieferung  von  I B, 
während  se  von  Jahn  nach  N  hinter  consulere,  von  Halm  hinter  suis 
eingeschoben  wird,  dasz  aber  dieser  subjectsacc.  entbehrlich  ist, 
geht  hervor  aus  81,  10  (69,  12)  cum  abnuentibus  aqua  et  igni  inter- 
didurum  minaretur,  wo  wiederum  in  N  se  interpoliert  ist,  ohne  dasz 
einer  der  neuern  bearbeiter  dessen  aufnähme  für  nötig  gehalten  hätte, 
ebenso  fehlt  se  in  allen  hss.  81,  16  (69,  19)  in  eo  tumultu  regem  ex 
saieüitibus  suis  appeUatum  laetus  acccpit ,  wo  Jahn  es  mit  den  ältern 
ausgaben  hinter  suis,  Halm  hinter  regem  eingefügt  hat. 

90,  10  (76,  9)  beruht  die  lesart  der  ausgaben  animaduersumque 
in  eos  qui  se  sponte  dediderant  auf  der  autorität  von  N,  während  in 
B  5«  hinter  sponte  gestellt  und  überdies  zu  me  corrumpiert  ist.  diese 
Stellung  jedoch  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen,  wenn  man  die  ein- 
zige andere  stelle  vergleicht,  an  der  das  reflexivum  in  Verbindung 
mit  sponte  erscheint,  15,  27  (12,  8)  Falisci  sponte  se  dediderunt. 

Wie  wir  an  den  eben  besprochenen  drei  stellen  auf  grund  des» 
Sprachgebrauchs  der  lesart  von  B  den  Vorzug  geben ,  so  an  den  fol- 
genden aus  dem  nemlichen  gründe  der  von  N. 

46,  2  (37,  29)  fuerint  (sc.  Gaüograeci)  inter  auxüia  regis  An- 
tiochi  an  fuisse  cupidus  triumphi  Manlius  Vulso  simulauerit,  dubium, 
at  certe  negatus  est  uictori  triumphus.  so  wird  jetzt  nach  Jahns  cor- 
rector  gelesen,  während  b  hoc  perte  negatum  und  B  aperte  negatus 
bieten ,  N  aber  at  ganz  ausläszt.  anderseits  fügt  I  est  hinter  dubium 
ein.  auf  grund  dessen  schlägt  Halm  praef.  s.  X  vor:  dubium  est, 
certe  negatus ,  eine  lesart  die  schon  die  früheren  ausgaben  bieten, 
dagegen  ist  einerseits  zu  bemerken,  dasz  die  autorität  von  I  allein 
eine  ganz  geringe  ist,  anderseits  dasz  Florus  bei  dubium,  mag  es 
parenthetisch  stehen  oder  nicht,  est  stets  wegläszt,  vgl.  Reber  'das 
geschichtswerk  des  Florus'  s.  50.  man  sehe  6,  27  (4,  25)  dubium 
in  iussu  fratris]  7, 14  (5,  4)  dubium  clipeos  an  armillas;  37, 5  (30,  3) 
dubium  uter  maiore  animo ;  104,  24  (89,  14)  dubium  an  ipso  uolente. 
kommt,  wie  an  der  vorliegenden  stelle,  noch  ein  satz  mit  certe  hinzu, 
so  geschieht  dies  stets  ohne  beifügung  von  at,  so  48,  23  (40,  5) 
dubium  Uber  an  seruus ,  mercennarius  certe  \  51,  12  (42,  15)  legatos 
Romanos  dubium  an  et  manu,  certe  oratione  uiolauit,  wo  also  aus  der 
Variante  in  B  man  et  nicht  etwa  manu  at  herauszulesen  ist;  und  be- 
sonders den  ganz  analogen  fall  61,  1  (51,  2)  consultone  id  egerit 
mperator  an  errorem  in  consüium  uerterit,  dubium;  certe  necessitate 
ada  uirtus  uiäoriae  causa  fuit.  hiernach  ist  unsere  stelle  mit  N  fol- 
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gendermaszen  zu  constituieren :  Manlius  Vulso  simtdauerii  dubium; 
certe  negatus  est  uictori  triumphus. 

66,  21  (56,  1)  Gnaeus  interim  Magnus  rebeüis  Asiat  reliquias 
sequens  per  diuersa  gentium  terrarutnque  uolitabat.  nam  sub  orientem 
secuius  Armenios  captae  gentis  Satrapen  (airapens  B ,  die  correctur 
rührt  von  Jahn  her)  supplicem  iussit  regnare  Tigranen.  die  schlusz- 
worte  bietet  N  in  völlig  anderer  fassung :  secuius  Armenios  captis  in 
ipso  capite  geniis  artaxatis  supplicem  i.  r.  ST.,  woraus  die  lesart  der 
früheren  ausgaben  captis  ipso  capite  gentis  Airtaxaiis  entstanden  ist. 
es  ist  nun  allerdings  richtig,  dasz  diese  angäbe,  Tigranes  sei  erst 
nach  der  eroberung  von  Artaxata  als  supplex  vor  Pompejus  erschie- 
nen, mit  den  berichten  der  übrigen  autoren  (vgl.  Plut.  Pomp.  33 ;  Dion 
XXXVI  35  f.,  Appian  b.  Mithr.  104  f.,  Cicero  pro  Sestio  §  58  f.)10 
im  widersprach  steht,  die  von  einer  einnähme  dieser  stadt  nichts 
wissen,  aber  anderseits  macht  der  ausdruck  ipso  capite  gentis  Arta- 
xatis in  so  hohem  grade  den  eindruck  der  echtheit  (vgl.  die  oben 
s.  205  f.  angeführten  stellen),  dasz  ich  viel  eher  geneigt  bin  eine  der 
nicht  seltenen  ungenauigkeiten  des  autors  anzunehmen  als  gerade 
diese  worte  für  corrupt  zu  halten,   es  kommt  hinzu  dasz  man  auch 
zweifeln  kann,  ob  der  ausdruck  Satrapen  für  Tigranes  passend  ist, 
da  die  übrigen  quellen  ganz  besonders  hervorheben,  dasz  Pompejus 
ihn  wieder  als  könig  einsetzte ,  so  Cicero  ao.  insigne  regium ,  quod 
iüe  de  suo  capite  abiecerat ,  reposuit  et  certis  rebus  imperatis  regnare 
iussit  nec  minus  et  sibi  et  huic  imperio  gloriosum  putauit  constitutum 
a  se  regem  quam  constrictum  uideri.  nach  alledem  scheint  es  durch- 
aus angemessen  zu  sein,  die  lesart  von  N  mit  Streichung  von  in 
wiedereinzusetzen,   die  corruptel  erklärt  sich  zudem  auf  eine  recht 
einfache  weise,   offenbar  irrte  das  auge  des  abschreibers  von  captis 
nach  capite  ab,  so  dasz  die  worte  captis  in  ipso  ausfielen,  war  dies 
einmal  geschehen,  so  wurde  capite  vor  gentis  von  selbst  zu  capte 
(=  captae).  mit  artaxatis  wüsten  die  Schreiber  nichts  anzufangen, 
und  indem  sie  einfach  die  buchstaben  mechanisch  copierten,  stellte 
sich  allmählich  die  corruptel  airapens  ein.  wie  unwahrscheinlich  ist 
es  dagegen ,  dasz  artaxatis  in  N  durch  irgend  eine  conjectur  eines 
lesers  oder  abschreibers  hineingekommen  sei !  gerade  die  erhaltung 
dieser  lesart  ist  in  hohem  grade  geeignet  den  wert  von  N  ins  rechte 
licht  zu  setzen. 

84,  8  (70,  32)  Pompcius  uero  Strabo  omnia  flammis  fcrroque 
populaius  non  prius  finem  caedium  fecit ,  quam  usw.  so  ist  der  text 
von  Jahn  constituiert  worden,  während  in  B  nur  Pompeius  uero  mit 
auslassung  von  Strabo,  in  N  dagegen  Strabo  uero  Pompeius  über- 
liefert ist.   die  lesart  von  B  ist  offenbar  corrupt,  da  eine  genauere 


10  am  ehesten  ist  noch  die  angäbe  des  Dion  zu  vergleichen:  tir€ibrt 
T€,  £vclvtiuu6£vtoc  ol  toö  uUoc,  oöö€vöc  fjerpiou  £tux€v,  dXXä  Kai  töc  ö 
TTouTiftioc  töv  tc  'ApdEnv  b\l$r)  Kai  toic  'ApTaEdxeic  ^irAncfaccv ,  oötuj 
bi\  xf|v  tc  ttöXiv  aüTÜJ  trap*6ujK€  Kai  U  tö  CTpaT6it€öov  aöroO 

49€X0VTf|C  f|K€V. 
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angäbe  darüber,  welcher  Pompejus  gemeint  sei,  nicht  entbehrt  wer- 
den kann,  an  der  von  N  jedoch  anstosz  zu  nehmen  und  somit  beide 
zu  corrigieren ,  dafür  liegt  kein  grund  vor.  denn  die  gleiche  Wort- 
stellung finden  wir  2,  15  (6,  1)  Pompüium  Numam;  30,  9  (24,  17) 
Asina  Cornelius;  68,  16  (57,  25)  Varro  Tercntius;  119,  3  (101,  23) 
Yari  Quintün;  vgl.  ferner  7,  11  (5,  1)  und  34,  12  (27,  29) 
Feretrio  Iovi. 

101, 5  (86, 1)  in  Asia  quoque  nouus  rerum  motus  a  Ponto,  quasi 
de  mdustria  capiante  fortuna  hunc  Mithridatico  regno  exitum,  ut  usw. 
X  schiebt  vor  quasi  noch  plane  ein.  wie  bereits  Spengel  ao.  8.  326 
bemerkt,  hat  Florus  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  quasi,  in  der 
regel  gebraucht  eres  allerdings  alleinstehend,  mitunter  jedoch  treten 
noch  andere  worte  zur  Verstärkung  hinzu,  so  sie  (s.  Halm  praef. 
*.  XUl)  oder  quidam  (s.  8auppe  ao.  s.  VIII)  oder  auch  plane ,  wie 
14,  3  (10,  27)  plane  quasi  adulterum  ad  inferos  usque  sequeretur; 
14,  17  (11,  7)  plane  quasi  Stipendium  commüitonibus  dis;  21,  21 
(17,  7)  plane  quasi  Caledonius  uel  Hercynius\  35,  24  (28,  32)  quasi 
tfane  sinu  bellum  ferret]  87,  8  (73,  15)  quasi  plane  expiaturus  omne 
praeteritum  dedecus.  demnach  ist  es  auch  an  der  vorliegenden  stelle  \ 
unbedenklich  in  den  text  aufzunehmen. 

102,  6  (86,  38)  positis  apud  Bagradam  castris  Vticam  uelut 
altera  Äfricae  claustra  seruabai.  so  Jahn  mit  N,  während  Halm  ueluti 
aus  B  aufgenommen  hat.  der  thatbestand  ist  folgender :  in  völliger 
Übereinstimmung  der  hss.  ist  überliefert:  1)  uelut  vor  einem  con- 
sonanten 5,  19  (3,  21)  consenuerit ;  9,  16  (6,  35)  marüimo ;  18,  1  ■ 
(14,  2)  deos;  36,  4  (29,  5)  caelo;  44,  2  (36,  5)  sidere;  86, 17  (72,  33) 
Www;  92,  18  (78,  7)  dassico;  107,  12  (91,  23)  foedus-,  112,  15 
(96,  8)  nimbus\  118,  13  (101,  2)  sacramento.  2)  uelut  vor  einem 
tocal:  62,20(52, 19)  elata]  104,  25(89, 16)  infulae:  117,4(100,2) 
ardenti.  3)  ueluti  vor  einem  consonanten:  22,  11  (17,  27)  ruina\ 
61, 12  (51, 14)  ruina  (nach  Jahns  richtiger  conjectur);  64,  9  (53,  33) 
tptcula ;  aber  nie  ueluti  vor  einem  vocal.  demnach  ist  unbedingt  an 
unserer  stelle  mit  N  uelut  altera  zu  schreiben,  zweifelhaft  bleibt  die 
lache  42,  13  (34,  25),  wo  nach  Halms  angäbe  in  Bit  uelut  trium- 
fkanti  (so  Halm),  in  N  ueluti  triumphanti  (so  liest  Jahn  ohne  angäbe 
einer  Variante)  steht.11 

Zum  schlusz  bespreche  ich  noch  112,  26  (96,  22)  dein  rursus 
"*»  se  Eomani  extulissent.  es  ist  dies  die  einzige  stelle  an  der  in 
den  neueren  Flornstexten  die  kürzere  form  dein  steht,  die  der  schrift- 
steller  sonst  gerade  so  wie  dehinc  vermieden  hat.  das  vollere  deindc 
dagegen  lesen  wir  16  mal:  9,  12  (6,  30);  12,  28  (9,  30);  20,  4 
(15,  29);  23,  10  (18,  20);  27,  10  (21,  29);  37,  9  (30,  7);  45,  4 
(37,  2),  hier  allerdings  mit  der  Variante  dehinc  in  N;  50, 9  (41,  15) ; 
U,  20  (42,  24);  52,  3  (42,  35);  54,  24  (45,  16);  58,  4  (48,  15); 

u  zmal  findet  sich  in  N  uelut  vor  einem  consonanten  als  Variante 
■  fMrf,  nemlieh  63,  21  (44,  14)  uelut  caelo  und  102,  22  (87,  20)  uelut 
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59,  22  (49,  32);  69,  15  (58,  19);  87,  5  (73,  12);  111,  13  (95,  8). 
auszerdem  gebraucht  Florus  ein  paar  mal  deinceps  6,  2  (3,  29);  10,  6 
(7,  17);  86,  21  (73,  1).  wir  dürfen  demnach  kein  bedenken  tragen 
auch  an  der  vorliegenden  stelle  deinde  einzusetzen. 

Dresden.  Theodor  Opitz. 

I  22  (s.  36,  19—23  Jahn)  wird  von  der  schlacht  am  Trasi- 
menischen  see  berichtet:  inminentem  temerario  duci  cladem  prae- 
dixerant  insidentia  signis  examina  et  aguüae  prodire  nolentes  et  com- 
missam  aciem  secutus  ingens  terrae  tremor;  nisi  iUum  horrorem  soli 
equitum  virorumque  discursus  et  mota  vehement  ins  arma  fecerunt. 
an  equitum  virorumque  (=  equitum  peditumque)  kann  man  anstosz 
nehmen  und  vermuten,  dasz  auch  hier  wie  an  anderen  stellen  e Quo- 
rum virorumque  zu  lesen  sei.  vgl.  I  13  (s.  22,  26)  Pyrrhus ,  qui .  . 
cum  totis  viribus  Epiri  .  .  viris  equis  armis  .  .  veniebat.  I  23 
(s.  42,  18)  omnia  equis  virisque  quatiebat. 

I  24  (s.  43,  26)  heiszt  es  von  der  gefahr  die  Rom  durch  die 
Verbindung  Hannibals  mit  Antiochus  drohte:  et  quod  ittud  fuisset 
periculum,  si  se  consiliis  eius  rex  tradidisset ,  id  est  si  Asiae  viribus 
usus  fuisset  miser  Annibal!  von  miser  sagt  Jahn  praef.  s.  XXVII 
mit  recht  ?eo  loco  prorsus  ineptum  est*  und  billigt  Haupts  Ver- 
mutung imperatoTy  die  Halm  in  den  text  setzte,  es  ist  aber  statt  des 
unpassenden  miser  nichts  anderes  als  Afer  herzustellen:  denn  der 
sinn  der  stelle  ist:  welche  gefahr  für  Rom,  wenn  Asien  und  Africa 
sich  gegen  dasselbe  verbunden  hätten!  vgl.  Hör.  carm.  IV  4,  42 
dirus  Afer  »  Hannibal. 

Vielleicht  läszt  sich  in  ähnlicher  weise  auch  der  verderbten 
stelle  I  43  (s.  70,  18)  helfen,  dort  liest  man  von  Kypros :  insulam 
veteribus  divitiis  abundantem  et  ob  hoc  Veneri  sacram  Ptolemaeus 
regebat.  in  dem  sinnlosen  ob  hoc  scheint  nichts  anderes  zu  stecken 
als  der  name  der  stadt  Paphos:  insulam  .  .  et  Paphon  Veneri 
sacram  'die  insel  und  das  (dort  gelegene)  der  Venus  heilige  Paphos'. 
der  name  Kypros  führt  gleichsam  mit  notwendigkeit  zur  erwähnung 
von  Paphos,  wie  bei  Tacitus  hist.  II  2—4.  man  kann  sich  das  Ver- 
derbnis in  der  weise  erklären,  dasz  Paphon  durch  Silbentrennung  in 
Pap  hon  und  zuletzt  in  ob  hoc  verwandelt  wurde. 

I  44  (8.  72,  15).  von  dem  schrecken,  den  Caesars  Übergang 
über  den  Rhein  unter  den  Germanen  verbreitet  haben  soll,  sagt 
Florus :  in  saltus  ac  paludes  gens  omnis  diffugerat.  tantum  pavoris 
incussU  intra  ripam  subita  liomana  vis.  mit  beibehaltung  des  hsl. 
subito  dürfte  in  gewählterer  ausdrucksweise  zu  lesen  sein:  tantum 
pavoris  ineussit  intra  ripam  subito  Bomanus  visus.  nachdem  von 
dem  part.  visus  die  endung  -us  verloren  gegangen  war,  wurde 
Bomanus  fälschlich  in  Bomana  verwandelt,  aber  in  subito  ist  noch 
eine  spur  des  richtigen  erhalten. 

München.  Carl  Meiser. 
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81. 

DAS  VERBUM  <DP€Q  (T7l<t>PHMI,  <t>PIHMI). 


Das  verbum  cppew  —  in  dieser  form  verzeichnen  es  unsere 
Wörterbücher  —  liegt  bei  den  Attikern,  dichtem  wie  prosaikern, 
md  in  der  nachclassiscben  gräcität  an  mehr  als  70  stellen  vor.  in 
der  classischen  zeit  gebrauchen  es  Euripides,  die  komiker  wie  Kra- 
-mos  und  Aristophanes  (vgl.  Harpokr.  s.  67,  7  ttoXu  bi  Touvojuct 
fr  tt)  dpxata  kuu^  wbia) ,  Thukydides ,  Xenophon ,  Antiphon,  Demo- 
stbenes.  es  scheint  nur  in  composita  üblich  gewesen  zu  sein ,  zb.  in 
ciC9p^u)  'einlassen',  in  Irans,  'hineinkommen,  eintreten,  eindringen', 
med.  rzu  sich  einlassen',  €Kqpp€u>  'hinauslassen',  die  flexion  dieses 
verbum  ist  eine  höchst  seltsame,  aus  aller  analogie  herausfallende, 
die  hat  zu  umfänglichen  erörterungen  anlasz  gegeben,  zuerst  suchte 
das  rathsei  ANauck  zu  lösen  in  der  abh.  'Über  das  verbum  <t>P€Q* 
W.  de  l'acad.  imp.  des  sciences  de  St.  Petersbourg,  tome  VI  (1863) 
s.  424— 445,  wozu  ein  nachtrag  im  'lexicon  Vindobonense'  (1867) 
i.  XXVII  f.  er  führt  das  verbum  nach  dem  Vorgang  alter  grammatiker 
«w*  irpoinjii  zurück,  in  allem  wesentlichen  erklärte  sich  mit  ihm  ein- 
standen S  a  v  e  1  s  b  e  r g  in  der  'symbola  philol.  Bonn.'  s.  523  ff.  und 
aKZ.  XVI  416  ff.  gegen  Naucks  Untersuchung  wandte  sich  GCur- 
tiai  'verbum  der  gr.  spräche'  1 1  155  f.  184  f.  und  verfocht  die  eben- 
kUi  alte  ableitung  von  wz.  bher  (<p€p-)  'tragen',  damit  erhob  sich  um 
fltfui  ein  lebhafter  streit  zwischen  beiden  gelehrten :  jeder  suchte  des 
»ädern  etymologie  als  mit  den  überlieferten  thatsachen  unvereinbar 
and  die  seinige  als  diesen  gerecht  werdend  zu  erweisen,  Nauck  im 
BoD.  U  XX  495  ff.  und  XXI 166  ff.,  Curtius  in  den  'studien'  VIII 327  ff. 
*«rW  I«  189  f.  (vgl.  auch  I1  159  f.  II  403  f.).  neuerdings  hat 
sann  noch  Joh.  Schmidt  in  kürze  über  q>p&u  gehandelt  in  KZ. 
Hm  301  f.  er  sagt  mit  recht,  einen  befriedigenden  aufschlusz  über 
fri  rithselhafte  verbum  habe  weder  Naucks  noch  Curtius'  erörterung 
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gebracht,  selbst  versucht  Schmidt  keine  lösung  des  problems,  und 
so  gilt  noch  heute  was  Nauck  im  j.  1863  schrieb:  'es  ist  bis  jetzt 
noch  keinem  gelungen  die  flexion  dieses  verbum  zu  be- 
greifen.' 

Die  formen,  um  die  es  sich  handelt,  sind  folgende. 

Praesens  und  imperfectum.  i ctt icp p ü v ai  Aristoteles  thier- 
gesch.  V  s.  541  b  11.  eiceqppouurjv  Euripides  Tro.  647;  dieser 
form  schlieszt  sich  das  cppüj  der  alten  grammatiker  an  (s.  die  belege 
bei  Nauck  Bull.  VI  425).  &-e<ppk>nev  Aristophanes  Wespen  125 
nach  cod.  Rav.  und  Ven. ,  die  andern  hss.  eHeqppeio^ev.  tKCppn- 
Tar  ^Kmepcxai  (cod.  üqpepeiai)  Hesychios.  ob  der  infinitiv  eic- 
<ppf]vai  (eicdEai,  £v€YKeTv  Hes.)  praesens  oder  aorist  ist,  ist  nicht 
auszumachen ;  dasz  die  form  durch  infinitivi  aoristi  erklärt  wird,  ent- 
scheidet nichts  (vgl.  Curtius  'studien'  IX  463  ff.). 

Futurum,  -qp  pf)  c  uu  Aristophanes,  Thuky  dides,  Antiphon  (nach 
Harpokr.  s.  67,  6)  ua.       eicmprjco)Liai  Demosthenes  und  Aristeides. 

Aorist,  -e'qppnca  Euripides,  Kratinos  (äTT€(ppr|cav  *  dcpfiKav. 
KparTvoc  Gpdccaic  Hesychios1,  com.  gr.  II  s.  66)  ua.  elc€(ppr|- 
ccx|u?i v  spätere.  ££€(ppr|c9r|V  Ailianos.  -e'cpprixa  Euripides  ua. 
-ropüj  Euripides.  cpp^c  ein  komiker  bei  Herodian  irepl  ^ovr|pouc 
Xi-Hewc  s.  24,  24  (II  s.  931,  4  L.),  wo  Nauck  €ic<pp€C  schreibt;  Ik- 
<pp€C  Aristophanes  Wespen  162  nach  einer  wahrscheinlichen  emen- 
dation  von  Buttmann;  cpp^c  tö  cp^pe  Herodian  I  s.  463,  14  L.  direic- 
rnpeic  Euripides  fr.  781,  46.  durch  wahrscheinliche  emendationen 
Cobets  sind  gewonnen  die  formen  eicempevTO  bei  Demosthenes  XX 
53,  dTT€ic<ppeceai  bei  Xenophon  Hell.  I  3,  19  und  VI  5,  43  (s.  Nauck 
Bull.  VI  433  f.  und  lex.  Vindob.  s.  XXVII);  mit  wahrscheinüchkeit 
vermutet  Nauck  die  letztere  form  auch  bei  Aristeides  bd.  I  8.  185 
Ddf.  (lex.  Vind.  ao.). 

Nauck  begründete  seine  annähme,  unser  verbum  gehe  auf 
Trpo-iriMi  zurück,  mit  folgendem,  das  o  von  Trpo-  sei  zunächst  in 
den  conjunctivformen  wie  TTpoiL  TtpoiLci  durch  contraction  ver- 
schwunden, der  spiritus  asper  sei  dabei  wie  in  mpoijuiov  =*  npo- 
otjAtOVj  tppoöboc  ==  TTpdöboc  auf  das  anlautende  tt  übergesprungen, 
nachdem  auf  diese  weise  in  einigen  formen  das  o  der  präp.  in  Weg- 
fall gekommen,  habe  man  nach  deren  analogie  auch  solche  formen 
gebildet ,  in  welchen  auf  lautgesetzlichem  wege  das  o  nicht  einfach 
weggefallen  wäre,  €ic<pp€C  eicqpprjcuu  usw.  die  form  fcCTnqppdvai  bei 
Aristoteles,  die  mit  irjpi  nichts  zu  schaffen  haben  kann,  komme  darum 
überhaupt  nicht  in  betracht ,  weil  die  stelle  an  der  sie  steht  fehler« 
haft  überliefert  sei.  eic€(ppoü|ir|V  bei  Euripides  sei  in  elceqppi^inv» 
^Heqppionev  bei  Aristophanes  in  d£€mpiejLi€V  abzuändern,  das  Hesy- 
chische  elccpprjvcu  sei  €ic<pp€ivai  zu  schreiben,  die  form  dTreic^cppnce 
bei  Euripides  ras.  Her.  1267  wird  nach  El.  1033  in  £TT€ic^q>pnK€ 


1  vgl.  dTr&pprjcav  äqpclcav  in  Bekkers  Anecd.  8.  423,  22  und  bei 
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verändert,  nach  Bull.  VI  438  hat  Kratinos  'nicht  dTT&ppr)CCtv ,  son- 
dern allem  anschein  nach  äTTiqppnKav  geschrieben' ,  später,  Bull.  XX 
495,  schreibt  Nauck  cWropeicav.  so  sind  alle  bei  Schriftstellern  der 
classischen  zeit  vorliegenden  formen,  welche  sich  gegen  die  herlei- 
tang  von  irpo-Tlfyll  sträuben ,  beseitigt,  für  die  zeit  nach  Alexander 
liszt  Nauck  den  zu  f)KCt  nicht  stimmenden  aorist  -6ppr)Ca gelten;  die 
form  sei  eine  spätere  'nach  falscher  analogie  geschaffene  Umbildung*, 
das  flesychische  £K<ppryrai  berührt  Nauck  überhaupt  nicht. 

Hiergegen  wandte  Curtius  zunächst  ein,  wer  so  vieler  durch  die 
Überlieferung  an  sich  nicht  gebotener  textkritischer  Operationen  be- 
dürfe, um  seine  etymologische  theorie  durchführen  zu  können,  über- 
zeuge von  vorn  herein  nicht,  das  Aristotelische  £crtiq)pdvai  einfach 
auszuscheiden,  wie  Nauck  thue,  sei  unstatthaft;  das  wort  habe  an 
der  betreffenden  stelle  die  bedeutung  'eindringen*  oder  'einlassen', 
die  der  Zusammenhang  unbedingt  fordere*,  es  sei  unmethodisch,  ein 
einzelnes  wort  innerhalb  eines  satzes  für  verdorben  zu  erklären,  weil 
die  anknüpfung  dieses  satzes  an  das  vorhergehende  nicht  sofort  deut- 
lich sei,  und  so  habe  die  form  nur  den  einen  fehler,  dasz  sie  mit 
Xaacks  theorie  von  dem  Ursprung  des  verbum  absolut  unverträg- 
lich sei  (s.  Studien  VIII  328  anm.).  hierin  wird  jeder  unbefangene 
Curtius  beistimmen  müssen,  wie  es  auch  Job.  Schmidt  thut.  Naucks 
Änderung  von  eicqppfjvai  in  dccppe Tvai  bei  Hesychios  ist  um  so  kühner, 
weil  dieser  auch  £x(ppr)TO:i  bietet  und  auch  diese  an  und  für  sich  ganz 
unverdächtige  form  abgeändert  werden  müste  —  worein? 

Weiter  meint  Curtius  ao.  8.  332  ff. ,  die  Nauckscbe  erklärung 
von  £<ppr)KCt  qppec  aus  rrpo-irjui  leide  auch  an  sich  schon  an  nicht 
geringfügigen  Schwierigkeiten,  erstlich  sei  die  ausstoszung  des  o 
von  Ttpö  in  €q)pr)KCt  cppec  qppdc  beispiellos,  zweitens  habe  die 
Stellung  des  augments  in  formen  wie  £TT€ic-^<ppr)K€  keine  entspre- 
chenden analogien.  drittens  mache  die  völlige  bedeutungslosig- 
keit  der  präp.  rrpö  in  Naucks  *(pptrjui  Schwierigkeit,  indem  irpö  seine 
bedeutung  doch  in  TrpoirjM-i  sehr  bestimmt  erkennen  lasse,  viertens 
M  die'  ungewöhnliche  conglomeration  von  präpositionen  anstöszig, 
welche  stattfände,  wenn  d7T€icapp^c9ai  wirklich  aus  * £TT-€tC-7Tpo- 
tötai  und  buxoppr|CU)  aus  *  bia-TTpo-f)Ciu  entstanden  wären,  von  die- 
sen ?ier  bedenken  kann  ich  keines  teilen. 

Ich  beginne  mit  den  drei  letzten,  wenn  einmal ,  wie  Nauck  an- 
«imt,  im  anschlusz  an  <ppw  <ppuki  =  TtpoiL  npotLci  die  formen  wie 
9P&  tqpprjKa  eqppie^ev  aufgekommen  waren,  so  empfand  man  das 
verbum  nunmehr  ebenso  als  ein  simplex,  wie  wir  Deutschen  zb.  unser 
fressen  nicht  als  compositum  fühlen,  obwol  es  das  got.  fra-Üan  ever- 
«sen'  ist  (schon  gotisch  zusammengezogen  praet.  frä  fräun  und 

!  die  stelle  lautet  in  der  Bekkerschen  ausgäbe  s.  641  b:  «päd  bt  töv 
fypcva  Cx^iv  at&oiüj&c  ti  iv  ui$  tüjv  nXeKTavujv,  dv  r]  öuo  al  jn^yicTai 
wvjXnöövcc  clciv  elvai  bl  toioötov  dücirep  veupiifeec,  uixpi  cic  /i^crjv 
%  «Xcirrdviyv  npocir€q>UKÖc  dirav*  r)  knuppdvai  elc  töv  fiUKTflpa 
*nc  e^Xciac.  Curtius  schreibt  mit  Aubert  und  Wimraer  f)v  £ciruppdvai. 

15* 
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schon  im  ahd.  frezzan).  dann  war  es  aber  ganz  natürlich,  dasz  die 
bedeutung  der  präp.  irpö  in  dem  verbum  verblaszte  und  dasz  man 
beim  vortreten  noch  anderer  präpositionen  das  augment  hinter  diese 
und  vor  ©p-  setzte,  wie  in  £TT£iC-^-<ppnK6 :  man  vgl.  die  Stellung  des 
praefixes  ge-  in  auf -ge- fr  essen,  und  so  hätte  auch  die  ungewöhnliche 
Verbindung  von  präpositionen  in  £TT€ic<pp€c6ai  und  bicupprjcw  (in- 
€ic-7ipo-  und  bia-rrpo-)  gar  nichts  anstösziges.  für  die  welche  diese 
composita  zuerst  aufbrachten  wären  das  keine  andern  compositiona- 
bildungen  gewesen  als  zb.  dueic-^pxojuai  und  bia-ßcuvw:  entspre- 
chend bilden  wir  zb.  auffressen  und  zerfressen,  obwol  es  sonst  keine 
composita  mit  auf-ver-  und  eer-ver-  gibt. 

Was  weiter  den  ersten  von  jenen  vier  einwänden  betrifft ,  so 
durfte  nicht  als  eine  f nicht  geringfügige  Schwierigkeit'  vorgebracht 
werden,  die  ausstoszung  des  o  von  irpö  in  qppcc  <ppr)CUJ  usw.  sei 
völlig  beispiellos,  statt  typte  erwarte  man  *7Tpoöc  oder  *<ppoöc. 
Nauck  hatte  ja  einen  lautmechanischen  Wegfall  des  o  in  qppec 
überhaupt  gar  nicht  angenommen,  sondern  qppe'c  durch  formasso- 
ciation  erklärt  und  nach  der  analogie  der  ihrer  Constitution 
nach  undeutlich  gewordenen  form  qppüü  =  npow  entstehen  lassen, 
es  handelt  sich  also  lediglich  darum,  ob  die  annähme  solcher 
analogiebildung  für  Naucks  hypothese  ein  hindernis  ist  oder  nicht, 
e  t  was  was  gegen  diese  Naucksche  annähme  spräche  hat  C  urtius  mei- 
nes erachten s  nicht  vorgebracht,  er  sagt  zwar  s.  333 :  'sollten  in 
der  that,  wie  N.  vermutet,' zuerst  formen  wie  (ppw  aus  rrpow,  qppüuci 
für  TTpoÜJCi  entstanden  und  die  übrigen  deren  analogie  gefolgt  sein, 
so  bliebe  wenigstens  das  Naucksche  *<ppir)ui  äuszerst  auffallend, 
denn  dies  setzt  deutliches  bewustsein  des  Zusammenhangs  mit  frtyii 
voraus.'  aber  warum  Naucks  *(ppin,ui  auffallender  wäre  als  sein 
cppec  qppeic  nach  qppüü  =  TTpou) ,  verstehe  ich  nicht,  ein  gewisses 
gefühl  für  den  Zusammenhang  mit  2c  ei'c  müste  ja  unter  allen  um- 
ständen auch  für  qpp^c  <pp€ic  angenommen  werden :  denn  wenn  dies 
neubildungen  nach  der  analogie  von  <ppu>  sind,  so  konnten  diese 
doch  nur  so  zu  stände  kommen ,  dasz  im  schöpfungsmoment  im  be- 
wustsein einerseits  die  conjunctivformen,  anderseits  aber  die  formen 
£c  ek  aufstiegen  und  sich  zu  der  neuen  form  vereinigten,  ich  sehe 
also  nicht,  inwiefern  hier  zwischen  *(ppui)ii  und  den  aoristformen 
ein  unterschied  obwalten  sollte,  durch  die  verundeutlichung  des 
lipo-  brauchte  keineswegs  das  gefühl  für  den  Zusammenhang  mit 
Tr|(ii  verloren  zu  gehen,  so  ist  auch  bei  uns  nach  verundeutlichung 
des  ver-  in  fressen  doch  das  gefühl  für  den  conex  dieses  verbum  mit 
essen  nicht  ganz  erloschen,  so  hatten  ferner  die  unter  uns  Deutschen, 
welche  die  participialform  ge-gessen  für  gessen  («=  *ge-essen)  schufen, 
kein  bewustsein  von  dem  wesen  des  g-  in  gessen,  und  trotzdem  stand 
ihnen  gessen  sicher  im  Zusammenhang  mit  esse  ose.  mit  der  neubil- 
dung  ge-gessen  liesze  sich  am  nächsten  die  augmentierte  form  l-mprjica 
vergleichen,  welche  überdies  auch  im  griechischen  analoga  hätte  wie 
das  von  Alkaios  und  Anakreon  gebrauchte  £-cuvnKa  und  £-Euvn*a, 
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t-xdöiZov  usw.  es  kann  demnach  nur  das  in  frage  kommen,  ob  es  an 
sich  unwahrscheinlich  ist,  dasz  ein  aus  ttoo-iL  contrahiertes  qppüu  über- 
haupt den  anstosz  zu  associativen  neuerungen  im  System  des  verbum 
Trpoinui  gab.  das  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  da  derlei  'falsche 
Analogiebildungen'  in  allen  indogermanischen  sprachen,  alten  und 
jungen,  in  groszer  anzahl  vorliegen,  nicht  unpassend  erinnert  Nauck 
an  den  opt.  XP€"1*  XPH  *es  nötig*  ist  bekanntlich  ebenso  ein  bloszes 
Substantiv  um,  zu  dem  die  copula  £crf  zu  ergänzen  ist,  wie  äverper)  res 
ist  not* a ;  der  conj.  xpfl  steht  den  contractionsgesetzen  nach  für  xpf|  r), 
der  optativ  aber  ist  eine  associati vo  neubildung,  bei  der  Optative  wie 
dtciTrv  ßXetrjV  als  muster  vorschwebten ,  denn  nach  den  contractions- 
gesetzen hätte  *XP<in  entstehen  müssen,  und  so  wäre  Naucks  hypo- 
these, hätte  sie  nichts  anderes  gegen  sich  als  dasz  sie  zur  annähme 
jeoer  associativen  neuerungen  nötigt,  nach  meinem  dafürhalten  als 
eine  sehr  wahrscheinliche  lösung  des  problems  zu  bezeichnen. 

Indessen  macht  doch  Curtius,  in  anknüpfung  an  jenes  sein  erstes 
gegenargument,  der  Wegfall  des  o  von  irpö  in  formen  wie  <pp€C  sei  bei- 
spiellos, auf  eine  lautliche  Schwierigkeit  aufmerksam,  die  auch  mir 
eine  solche  zu  sein  scheint,  nemlich  dasz  ein  tiberspringen  der  aspira- 
tion  auf  das  TT  von  Trpo-,  wie  es  von  Nauck  in  <ppdi  angenommen  wird, 
sonst  bei  primitiven  verben  nicht  vorkommt,  dasz  es  also  formen  wie 
'9po0i|iuj  —  Trpoftyu),  die  zu  <ppu)  =  TrpoiL  analoga  abgeben  wür- 
den, nicht  gibt,  den  nachweis  solcher  analogen  formen  zu  fordern 
ist  man  um  so  mehr  berechtigt,  weil  die  Verbindung  der  präp.  mit 
einem  verb um  in  älterer  gräcität  eine  viel  lockerere  war  als  die  mit 
einem  nomen  zu  einem  compositum,  wie  in  Trpooiutov. 

Dies  also  und  nur  dies  fallt  noch  neben  dem  hauptumstand, 
dasz  Nauck  eine  reihe  von  formen ,  deren  Überlieferung  an  sich  un- 
verdächtig ist,  einfach  ableugnen  musz,  um  seine  hypothese  glatt 
durchführen  zu  können,  gegen  diese  hypothese  ins  gewicht. 

Curtius'  ableitung  unseres  verbums  von  bher  f tragen'  hat, 
was  die  bedeutung  anlangt,  kein  bedenken  gegen  sich,  passend  er- 
innert Curtius  (verbum  I2  189)  an  die  aind.  composita  von  bhar 
omt-bhar  nnd  ava-bkar,  von  denen  jenes  'hineinbringen'  (zb.  in  den 
leibj,  dieses  *von  oben  her  eindringen  in  etwas'  bedeutet. 

Auch  der  äuszern  bildung  nach  würde  sich  ein  teil  der  formen 
zu  dieser  etymologie  sehr  gut  schicken :  wir  hätten  ein  eppn-  neben 
960-  anzunehmen,  so  wie  ß\r|-  (ßXfiro  ßXnTÖc)  neben  ßeX-  (ßlXoc), 
TVT)-  (Kari-Tvr)TOc)  neben  Y€V-  (y^voc),  xXd-  (£tX(xv  tXötöc)  neben 
T€X-  (dva-T^XXuj),  erpw-  (cTptfyia)  neben  CT€p-  (cTcpvov)  steht, 
regelrecht  würden  auf  dieses  eppr)-  zurückgehen :  6c<pprrrat  vgl.  drvrai 
«••Ffrrai4;  eicmprlvai  vgl.  än.vcu  dTro-CKXfivai  cßnvcn;  dircicmpeic 


1  seiner  bildung  nach  vergleicht  es  sich  mit  öuo-kXi'i,  mit  aind.  psd 
t  'essen,  speise',  ni-drä  f.  »schlaf  und  mit  lat.  spe  t  quie-t,  die  erst 
*«f  italischem  boden  ihr  nominativ-s  angenommen  haben:  vgl.  mor- 

psol  unters.  I  64.       4  drjMi  =»  *dFrjui  verhält  sich  zum  aind.  vämi 
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vgl.  deic  dno-cßeic ;  -<ppw  conj.  aor.  für  *  -cpprjuj  vgl.  Homer,  conj. 

SAr|€T<xi ;  -qppncuj  -<ppfjco^ai  vgl.  -ßXncoiiai  TrXrjcuj ;  -^<ppnca  vgl 
nXnca.  der  passivaorist  dHempncenv  vergliche  sich  mit  d7i\r|C0riv. 
auch  das  Euripideische  €ic€q>pou>m.v ,  wegen  dessen  ou  statt  des  zu 
erwartenden  eo  Kühner  ausf.  gramm.  I1  8.  698  zu  vergleichen  ist, 
macht  keine  Schwierigkeit,  der  Übergang  von  -q>pf|jLiai  in  -mpdouai 
wäre  derselbe  wie  der  von  *cv%i  'ich  nähe'  (das  wol  noch  inl-Wu. 
nebat  =  *6-sne4  steckt,  vgl.  morph.  unters.  I  48)  in  viw,  von 
^7Ti7TXr|jii  in  djUTimX^uj  (ionisch ,  vgl.  ao.  s.  45)  uä. ,  vgl.  Curtius 
Studien  VIII  331.  endlich  fügte  sich  auch  ohne  jede  Schwierigkeit 
£c7Ti(ppävai.  diese  form  wäre  ebenso  zu  beurteilen  wie  dfiTTiTiXävcu 
neben  TiXr)-  mit  urgriechischem  c  (in  irXtiTO  TiXr|pr|C  usw.)  und  setzte 
eine  erste  pl.  ind.  -iriqppäfiev  voraus,  die  dem  aind.  bibhrmds  in  glei- 
cher weise  entspräche,  wie  -ttittX^€V  dem  aind.  piprmds  gleich- 
kommt, das  indische  hat  hier  wie  auch  sonst  meistens  den  urindo- 
germanischen  r-vocal  (r  sonans)  unverändert  festgehalten,  der  im 
griechischen  regelrecht  als  pd  und  Xä  erscheint,    der  altindischen 
singularform  piparmi  entspricht  das  gr.  -TriTrXrmt  nicht  genau,  viel- 
mehr würde  ihm  ein  *-mTToXjiir>  gleichkommen:  -irfaXlfyUU  ist  eine 
griechische  neubildung  nach  der  analogie  der  zahlreichen  von  TrXn,- 
ausgegangenen  formen  (das  genauere  hierüber  morph.  unters.  I  44). 
so  würde  also  dem  aind.  sing,  bibharmi  ein  *m<popni  entsprechen, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dasz  diese  form  einst  bestand  und  dasz 
mit  ihr  ebenso  verfahren  wurde  wie  mit  *  miroX|Lii ,  dh.  dasz  eine 
neubildung  *mcppr)jai  sich  an  ihre  stelle  setzte,  zu  muTrXr)|ii  haben 
wir  ein  doppeltes  part.,  TnuTrXdc  (att.)  und  mjLiTTXeic  (mjAirXetcai 
Hesiod  theog.  880  vgl.  Rzach  dialekt  des  Hesiodos,  jahrb.  suppl. 
VIII  s.  451),  jenes  zu  m^TrXauev  m^TrXäci  (richtiger  mjuTrXäci)  ge- 
hörig, dieses  aber  neben  TrijiTrXn>u  d^-irtirXiiSi  (<l>  311)  in  derselben 
weise  stehend,  wie  äeic  öevroc  neben  ärjjui.  so  wäre  also  zu  Tricppd- 
vai  und  * mqppa^ev  als  part.  ein  *Tn<ppäc,  zu  einem  *  rriqppTiui  mit 
urgriechischem  e  als  part.  ein  '  mcpptic  zu  erwarten. 

Alle  andern  formen  nun  widersetzen  sich  Curtius"  hypothese 
ebenso  entschieden,  wie  wir  die  formen  eicqpprjvai  und  £cTTi<ppdvai 
sieb  der  Nauckschen  theorie  widersetzen  sahen. 

Zunächst  die  aoristformen  -eqppr|Ka  -<ppec  -&ppevTo  -<ppec9cu. 
den  Widerspruch  den  diese  formen  erheben  —  denn  man  erwartet 
statt  ihrer  *  -&ppr}V  *-(ppfj9i  *-e(ppnvTO  *-<ppfic9ai  —  glaubt  Curtius 
beseitigen  zu  können  mit  folgender  allgemeinen  bemerkung:  rdie 
verba  auf  -ui  sind  sämtlich  mehr  oder  weniger  isolierte  antiquitäten, 
die  keineswegs  nach  strenger  analogie  durchgeführt  sind,  so  gibt 
es  zb.  kein  einziges  analogon  zu  dem  imp.  ööc  oder  dem  inf.  bouveu. 
der  gruppe  6&,  8€ivai  steht  nur  2c,  elvat  zur  seite.  trotz  der  gleich 

genau  ebenso  wie  dvfy>  zu  aind.  ndr-.  die  annähme,  &r\\x\  stehe  für 
*FdFr}Ui,  ist  völlig  unhaltbar:  s.  morph.  unters.  I  27  ff. 

5  warum  *-ir(iro\jii  und  nicht  *-n(Tr€Aui,  lehrt  Kluge  beitr.  zur  gesch. 
*er  german.  conjugatiou  s.  12. 
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auslautenden  wurzel  heiszt  es  zb.  cßfivai  und  Arisioph.  We.  160 
<ko-CKX»ivai.  oder  soll  etwa  auch  hier  *  cßeivai  *  ocXeivcu  corrigiert 
werden«  um  gröszeres  gleichmasz  zu  erzeugen  ?  solcher  dressur  wer- 
den Bich  die  verba  auf  -jii  vielfach  widersetzen.'  hierbei  ist  eine 
hauptsache  völlig  übersehen,  der  flexionsunterscbied  zwischen  verben 
wie  €?ui  TiGrmi  bibwui  icttijlii  einerseits  und  solchen  wie  är\yn  £ocAr|V 
Mnunv  £yvujv  £bpäv  biErjUm  anderseits,  demzufolge  dortstamm- 
abstufung  stattfindet,  dh.  der  stamm  der  drei  singularpersonen 
im  ind.  act.  eine  lautvollere,  der  der  übrigen  personen  des  activs  und 
des  ganzen  mediums  eine  lautschwUchere  gestalt  hat  (zb.  cl-fU,  aber 
i-H€V;  Ti8ri-Hi,  aber  TiGe-iov  tiÖ€-|li6V  Ti8e-/iai;  *l8nv,  aber  l0e-|i€v 
^•ui]V),  h i e r  dagegen  keine  solche  stamraabstufung  statt- 
findet (zb.  &r\)x\  ärpcv  äryrm,  b&rnicu,  IcitXriv  ^CKXrmev,  v:\r\To)  — 
dieser flexionsunterschied  ist  ein  uralter,  urindogermanischer, 
das  beweisen  ua.  folgende  entsprechungen  zwischen  griechisch  und 
indisch:  cl-m  i-pev  wie  e-mi  i-md$,  *l6rj-v  £0e-xo  6t-o  wie  ddM-m 
ädhi-ta  dhi-shvd,  *lbai-v  Ibo-TO  wie  ddä-m  ddi-ta,  und  ärjui  drmev 

wie  vd-mi  vämas,  ttXti-to  £|H-7TXr|C0  (imp.)  wie  trä-dhvamträ-sva  (von 
tra-  'beschützen,  behüten');  man  vgl.  auch  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen Itö-c  =  tfd-s,  9€TÖ-c  =  dhitd-s  hitd-s,  crdci-c  =  sthiti-s  einer- 
seits und  yvw-tö-c  =-jhd-ta-s,  örjci-c  —  väti-s,  ttXtici-c  =  prdti-s 
anderseits,  vgl.  Studien  IV  113,  morph.  unters.  I  89,  Joh.  Schmidt 
in  KZ.  XXIII  279.  nur  hie  und  da  ist  durch  Vermischung  der  starken 
and  der  schwachen  Stammformen  und  durch  übertritt  eines  verbum 
aus  der  ersten  kategorie  in  die  zweite  und  umgekehrt  eine  trübung 
des  alten  abstufungsverhaltnisses  eingetreten,  so  sind  zb.  aind. 
ädhtinm  ddhdta  (I0€M£V  £6€T€)  neubildungen  nach  der  analogie  der 
drei  singularformen  (ddhdm  ddhds  ddhdt)  statt  *ddhima  *ddhüa, 

genau  so  wie  sydma  syäta  (efyiev  eixe)  nach  der  analogie  des  sing. 

sydm  i  =  lat.  siem)  statt  *  sima  *sita  (=  lat.  simus  sitis)  eingetreten 
«ind.'  gr.  ^crrjuev  ist  statt  *la&ix€V  (Homerisch  noch  Icrdcav,  vgl. 
amd.  ästhiia  =»  *lcTäT0)  eingetreten;  die  intransitive  bedeutung  gab 
den  anlasz  hierzu  sowie  zu  dem  völligen  tibertritt  dieses  aorists  in  die 
analogie  der  zweiten  kategorie  (£ßXrjv  £bpäv),  wonach  sich  die  zu  Qlc 
©6c  lc  und  GeTvcn  boövai  elvai  nicht  stimmenden  formen  CTflGi  und 
CTfjvai  einstellten  (KZ.  XXV  220).  im  allgemeinen  vgl.  hierzu  Joh. 
Schmidt  in  KZ.  XXIV  303  ff.  wir  sehen  also  dasz  das,  was  Curtius  als 
ein  chaos  von  formen  erscheint,  ein  solches  keineswegs  ist,  und  wenn 
irgend  etwas  im  gebiete  der  flexion  der  verba  auf  -ja  sicher  ist,  so 

*  wir  haben  hier,  beiläufig  bemerkt,  den  äuszerst  seltenen  fall,  dasz 
4at  Latein  ein  orindogermanisches  Stammabstufungsverhältnis  (sing,  sie-m 
*•«  sie-t,  aber  plur.  si-mus)  treuer  festgehalten  hat  als  das  Indische. 
'Piter  freilich  hat  auch  das  Latein  die  eine  von  den  beiden  urindoger- 
•anischen  Stammformen  sie-  si-  verallgemeinert,  und  zwar  die  schwache: 
«*oa  die  formen  sim  sis  sit  sind  nicht  lautmechanisch  aus  siem  usw. 
catitanden  ,  sondern  analogiebildungen  nach  simus  sitis. 
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ist  es  dies,  dasz  wir  keine  flexion  wie  -Tri7rXr)m  *-7TittX€^€V  *-mirX€- 
fiai  so  wie  Tien.Hi  tCOc/licv  Tieeycu  oder  *£TrXnKa  *IttX€U€v  *ln\i- 
pnv  *7tX&  so  wie  ZQr\m  £8ejH€v  eG^nv  ö&  voraussetzen  dürfen, 
indem  gerade  die  von  stämmen  wie  7t\r|-  Tvrj-  tXÖ-  ßXu>  abgelei- 
teten formen  mit  groszer  regelmäszigkeit  die  nichtabstufende 
flexion  haben.7  mit  dieser  vertragen  sich  die  formen  £K<ppr)T(U 
eiccpprjvai,  auch  das  part.  -<pp€ic,  aber  schlechterdings  nicht  jene 
formen  -&ppnKa  -<pp&  usw. 

Curtius  vergleicht  verbum  I*  189  den  imp.  -<ppdc  mit  c\ic 
und  £vi-ctt€c:  'ich  glaube'  sagt  er  fdasz  ypic  sich  zu  q>€pe  genau 
so  verhält  wie  cx&  zu  fy*»  CTree  zu  (lvv)€7T€.,  diese  parallele  ist 
auf  den  ersten  blick  bestechend,  in  Wirklichkeit  aber  unstatthaft,  die 
aoriste  £-cx-o-v  und  £vi-ctt-o-v  haben  den  wurzelvocal  €  verloren 
und  sind  genau  ebenso  gebildet  wie  £-Xitt-o-v  und  £  bpctK-o-v  (-=» 
aind.  ädrgam) ,  was  heute  wol  niemand  mehr  bezweifelt,  die  formen 
CX&  und  C7T€C  sind  nun  entweder  erst  in  verhältnismäszig  später  zeit 
nach  der  analogie  von  Qlc  £c  statt  cx^  und  ctt^  (Tiapä-cxc  Ivi-crre)  ein- 
getreten8, oder  sie  sind  ebenso  wie  äfec  (är€,  (p^p€  Hesychios)  soge- 
nannte 'unechte  conjunctive'  dh.  augmentlose  indicativformen  mit 
secundärer  personalendung,  so  wie  nach  Benfeys  und  Delbrücks  un- 
zweifelhaft richtiger  annähme  die  2e  plur.  und  die  2e  und  3e  du.  der 
gemeinindogermanischen  imperative  (zb.  gr.  cpepexe,  qpepeiov  cpepe- 
tujv;  letztere  form  für  *<p€p€Tr)V  durch  einwirkung  von  qpep^TU)  «= 
aind.  bhdratäd)  unechte  conjunctiv formen  sind9;  im  letztern  fall  ver- 
hält sich  cx^c  zu  £-cx€C  ebenso  wie  cx^T€  zu  £-cx€T€,  cxctov  zu  l-cx€* 
tov,  *cx^Trjv  (wofür  cx^tujv)  zu  £-cx£nrv. 10  mag  nun  die  erste  oder 
die  zweite  auffassung  von  c%ic  und  £vi-OT€C  die  richtige  sein,  jeden- 
falls zerlegen  sich  die  beiden  formen  in  cx-^-c  und  dv(-CTr-€-c  und  das 
-€-  ist  derselbe  vocal  wie  in  £-cx-€-c  £-Xitt-€-c.  und  da  nun  -<pp€C 
nicht  zu  einem  System  *  £<ppov  *<pp€iv  *<ppu)V  gehört,  sondern  zu  dem 
System  -&ppr|Ka  *-<pp€ivai  -cppeic,  so  hat  das  €  von  (pp^c  mit  dem  e 
von  CX€C  ebenso  wenig  zu  schaffen  wie  zb.  das  der  personalendung 
vorausgehende  e  von  |0€-T€  mit  dem  entsprechenden  von  £cX€-T6 
dXur€-T€,  dort  ist  es  wurzelvocal,  hier  suffix,  und  so  erweist  sich  die 
von  Curtius  gezogene  parallele  <ppic :  <p^pe      c%ic :  £x€  a^s  falsch. 

7  wegen  der  scheinbaren  ausnahmen  T£r\au€V  neben  T€TXrjKCi  und 
T^Gv5u€v  neben  T^evrjKd  sieh  Job.  Schmidt  in  KZ.  XXIII  281,  des  rf. 
morph.  unters.  I  51.  8  dazu  konnte  der  gleichklang  der  übrigen  for- 
men (cx^tuj,  cx£t€  cx^rujcav,  cx^tov  cx^tujv  wie  6£tw,  BtTe  O^TUicav, 
e^TOV  e^ruüv)  leicht  den  anstosz  geben.  •  s.  Benfey  kurze  sanskrit- 
grammatik  s.  89  f.,  Delbrück  synt.  forsch.  IV  68.  119.  10  auch  öde 
Qic  €c  sind  nach  meinem  dafürhalten  unechte  conjunetivformen.  sie 
stehen  für  *öüjc  *df\c  *fjc  durch  staramausgleichende  einwirknng  der 
übrigen  imperativ  formen  mit  kurzem  vocal,  ib.  uötuu,  ööt€  bÖTUJcav, 
oötov  öötuiv.  *6u»c  und  »9f\c  sind  mit  den  arischen,  ebenfalls  Impe- 
rativisch gebrauchten   formen  däs  und  dhäs  identisch,    griech.  *ou»C 

*6n,c  zu  *lbwc  *£6nc,  wie  aind.  däs  dhäs  zu  ddäs  ädhäs.  genaueres 
'  herüber  an  anderer  stelle  [morph.  unters.  III  1  ff.J. 
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Die  aoristformen  -e'qppnKa  -cppec  -eqppevio  -cppecGai  sind  dem- 
nach von  Curtius  mit  seiner  theorie  nicht  in  einklang  gebracht,  sie 
stehen  mit  ecmcppdvai  und  mit  €icqppf|vai  immer  noch  'in  schreien- 
dem Widerspruch',  wie  Nauck  sich  ausdruckt. 

Aber  Curtius  weisz  auch  mit  der  form  ££€(ppioji£V  (eEeqppeio- 
uev  i  nichts  anzufangen,  indem  auch  diese  mit  dcmcppdvai  und  elc« 
(ppfjvcu  sich  nicht  verträgt,  er  gesteht  das  Studien  VIII 332  selbst  zu. 

Alles  zusammengenommen  müssen  wir  Nauck  recht  geben,  wenn 
er  Bull.  XX  497  sagt:  *ich  halte  es  für  unmöglich  aus  den  von  Cur- 
tius angenommenen  formen  die  flexionsgesetze  des  vermeintlichen 
(pptuj  zu  begreifen :  die  von  ihm  aufgeführten  formen  vertragen  sich 
weder  unter  einander  noch  mit  den  von  ihm  nicht  erwähnten  übrigen 
formen,  die  aus  der  attischen  zeit  sich  nachweisen  lassen.' 

Was  nun?  hat  man  —  das  ist  der  nächstliegende  gedanke  — 
sowol  die  Naucksche  ableitung  von  Trpo-t'nM»  als  »och  die  Curtiussche 
ton  bher  'tragen'  über  bord  zu  werfen?  vielleicht  wäre  es  ja  mög- 
lich, dasz  man  eine  andere  wurzel  fände,  der  sich  unser  verbum  be- 
grifflich fügte  und  von  der  aus  sich  alle  überlieferten  formen  er- 
klären lieszen.  eine  solche  wurzel  gibt  es  nicht,  nehmen  wir  welche 
wir  wollen  —  immer  der  gleiche  'schreiende  widersprach'  zwischen 
kvuppdvai  elcmpfivai  einerseits  und  -<pp&  ^ropevro  &€<pptou€V 
anderseits,  also  haben  wir  es  wol  überhaupt  gar  nicht  mit  einem 
einzigen  verbum  zu  thun,  sondern  der  eine  teU  der  überlieferten  for- 
men ist  mit  Nauck  von  irpO-fftylt,  der  andere  mit  Curtius  von  wz. 
bher  herzuleiten?  das  hiesze  den  knoten  durchhauen,  nicht  lösen, 
denn  es  ist  unglaublich,  dasz  zb.  das  direccppui  bei  Eur.  Alk.  1066 
Kai  muc  ^Trecmpuj  Trjvfce  tuj  KC(vnc  Xexei;  ein  anderes  verbum  sei 
ds  das  dneiC6<ppr|C€  bei  demselben  ras.  Her.  1267  St*  dv  t^okti  t* 
oVn  Toprumoüc  öq>€ic  |  dtreic^mpTice  cTrapravoici  TOfc £jiok  | 
f|  toO  Aide  HuXXeKTpoc,  ibc  dXoi|Li€6a.  und  was  hätten  wir  mit  den 
formen  wie  -<pprjcui  zu  machen,  die  gl  eich  gut  zu  beiden  verba 
gezogen  werden  könnten? 

Es  bleibt  demnach  nur  noch  eine  lösung  übrig ,  eine  einfache 
and  gewis  die  richtige. 

Auszugehen  haben  wir  mit  Curtius  von  der  wurzel 
bfer  'tragen',  auf  sie  gehen  in  der  oben  dargelegten  weise  die 
formen  ecrr  icppdvcu  e'Kcppnrai  dccppf|vai  -q>prjcw  -ecppnca  eicecppoü- 

zurück,  und  weiter  besaszen  die  Griechen,  von  dem  stamm  qppn- 
regelrecht  gebildet,  einen  aor.  ind.  eqppnv  ecppn,uev  3e  pl.  eqppev, 
^9Pnunv  3e  pl.  fcpptivTO,  conj.  <ppr|uj  (ppüu,  optat.  (ppeinv11,  imp. 
9PHÖI,  inf.  (ppfivai  <ppnc9cu,  part.  cppeic  cpp^VTOC  (ppnuevoc.  in- 
iem  nun  zwischen  unserm  verbum  und  dem  etymologisch  völlig 
fem  liegenden  'iryxi  einerseits  eine  nahe  bedeutungsverwandt- 


11  die  Verkürzung  des  rj  in  dieser  optativform  ist  dieselbe  wie  die 
»  wXciuiv  TrXetcToc:  vgl.  morpb.  unters.  I  32.  44.  II  58. 
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schaft  bestand  —  zb.  eidrjMi  kaum  verschieden  von  eiccppeuu  — 
und  indem  anderseits  die  formen  des  aor.  £<ppev,  <ppüj  oder  in  älterer 
form  qppeuu  (denn  diese  form  musz  ja  zwischen  qppr)u>  und  (ppw  in 
der  mitte  gelegen  haben) ,  mpein.v ,  (ppelc  und  das  futurum  <ppn,ciu 
den  entsprechenden  formen  von  fltyll,  nemlich  *'iev  (vgl.  die  3e  pl. 
impf.  \'ev  und  die  3e  pl.  aor.  dv-^0€V  £bov,  Curtius  verbum  I* 
74 f.),  iL  oder  in  älterer  form  £w lf,  eirjv,  €ic  und  ncw  auch  Uuszer- 
lich  nahe  standen,  so  associierten  und  verwirrten  sich 
die  beiden  verba  im  bewustsein  der  Griechen,  die  folge 
davon  aber  war,  dasz  man  zu  ©petrjv  mpek  usw.  nach 
dem  muster  der  flexion  von  ff||it  die  formen  ©p^c  <pp£- 
c9ai  usw.  schuf. 

Ob  den  sprechenden  sich  beim  gebrauch  der  aus  *  <ppr|W  *  (ppnwci 
entstandenen  formen  <ppo>  qppüjci  (dh.  der  ausspräche  nach phrö  phrosx) 
zu  der  zeit,  als  die  ideenassociation  vollzogen  war,  die  Vorstellung 
der  präp.  irpö  im  bewustsein  regte,  was  wegen  cppoiuiov  und  <ppou- 
boc  sehr  wol  denkbar  ist,  wissen  wir  nicht,  war  es  der  fall,  so  hätten 
wir  eine  ähnliche  erscheinung  vor  uns  wie  bei  dem  aind.  vidh-ävä- 
*witwe',  das  von  wz.  vidh-  Ermangeln*  kommt,  aus  dem  man  aber, 
wie  das  aus  ihm  gebildete  dhavd-  'ehemann,  berr'  zeigt,  das  präfix 
Vi-  herausfühlte  (Roth  in  KZ.  XIX  223),  und  bei  dem  vedischen 
vyadhvarä-  'anstechend,  bohrend'  (vom  wurm  gebraucht):  Athar- 
vaveda  II  31,  4  und  VI  50,  3.    dieses  letztere  ist  von  wz.  vyadh- 
'durchbohren'  mittels  des  suffixes  -tara-  gebildet,  und  es  zeigen 
nun  die  gleichbedeutenden  formen  vyadvard-  ((^atapathabrähmana 
VII  4,  1,  27)  und  fem.  vyädvari  (Atharvaveda  III  28,  2),  dasz  man 
vyadh-varä-  mit  vi-ad-  'zer-essen,  zer-nagen'  associierte. ,s 

Einer  erläuterung  bedarf  bei  unserer  Hypothese  das  Aristopha- 
nische &€<ppfc)jLi€V  Wespen  125.  man  erwartet  dHeqppie^ev,  und  so 
schreiben  Nauck  und  Dindorf.  es  ist  das  dieselbe  änderung  die  man 
Soph.  El.  596  und  1347.  Ant.  403.  OT.  628  wol  mit  recht  vorge- 
nommen hat :  statt  der  Uberlieferten  formen  i€ic  und  üuvieic  schreibt 
man  hier  iY)C  und  Euvirjc  II.  A  273  schwankte  man  im  altertum 
zwischen  Euviov  und  Euviev,  für  letzteres  entschied  sich  Aristarch 
(vgl.  La  Roche  Horn,  unters,  s.  288  f.).  es  ist  also  die  ab&nderung 
des  Uberlieferten  &€(ppiojLi€v  in  eEeqppieuev  kein  besonderes  wagnis. 
wer  sich  gegen  sie  sträubt,  müste  ^Eeqppiouev  mit  den  indicativ formen 
Tipoiei  B  752,  juediet  K  121,  falls  so  und  nicht  irpoieT  ueOieT  zu  schrei- 
ben ist,  mit  Huvte  2  sg.  imp.  bei  Theognis  1240  und  den  bekann- 
ten optativformen  -loijurjv  -ofyirjv  zu  verteidigen  suchen,  vgl.  Savels- 


"  das  Homerische  f\rj,  dv-r)r)  lasse  ich  absichtlich  bei  seite. 
13  beachtenswert  ist  auch,  dasz  die  form  vyadhvarä-  im  padap&tha  (dh. 
in  dem  die  Wortverbindung  aufhebenden  texte)  in  vi-adkvara-  zerlegt 
wird,  das  deutet  hin  auf  eine  association  mit  vi-adkvan-  cin  der  mitte 
des  weges  befindlich'  und  vy-adhva-  ra.  rder  halbe  weg',  also  ebenfalls 
ibLnuf  die  empfindung  eines  präfixes  an  einer  stelle  wo  in  Wirklichkeit 
Sines  vorlag. 
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berg  ao. ,  der  eine  abänderung  der  überlieferten  form  eEecppioue v 
nicht  für  notwendig  erachtet  und  zu  ihren  gunsten  auch  dqpeiouev 
(tt  —  i)  in  einer  inschrift  von  Ampa  CIG.  II  n.  2131  b  15  (aus  der 
leit  des  Tiberius)  anfuhrt. 

Dasz  bei  Euripides  zugleich  dTT€iC€(ppr)C€  und  trreice'qppriKe 
vorkommen,  findet  Nauck  Bull.  VI  438  so  auffällig ,  dasz  er  die 
entere  form  (ras.  Her.  1267)  in  £TT€iC€(ppr|Ke  corrigiert.  man  kann 
immerhin  Nauck  zugeben,  dasz  ein  -€<pprjt(€  bei  Euripides  in  späterer 
zeit,  wo  -&ppr)C€  die  geläufige  aoristform  war,  durch  abschreiber 
leicht  in  -ecppr|C€  abgeändert  werden  konnte,  gleichwol  ist  nichts, 
m  uns  das  überlieferte  erreiceqpprice  anzutasten  berechtigte,  wenn 
neben  eine  sprachform  sich  eine  associative  neubildung  mit  gleicher 
fanction  stellt,  so  verdrängt  die  letztere  die  alte  form  nicht  sofort 
m  dem  gebrauch,  in  allen  fällen  gehen  die  junge  und  die  alte  form 
mindestens  eine  zeit  lang  neben  einander  her,  und  nicht  selten 
ist  der  fall,  dasz  dieselben  individuen  ohne  jeglichen  bedeutungsunter- 
schied  bald  die  eine  bald  die  andere  form  gebrauchen,  ich  erinnere 
xb.  an  CwKpörrnv  nach  der  analogie  der  d-stämme  neben  CuJKpdTrj 
H*GuKpäT€C-a) ;  an  fjbiova  fjbiovec  nach  der  analogie  der  v-stämme 
(Mvnuujv  t6ctujv)  neben  der  altindogerm.  c-bildung  fjbuju  nbiouc  (= 
*  rjo-ioc-a  -xoc  ttfT  an  (peuHoöuai  TTXeucoöfiai,  die  als  neubildungen 
nach  dem  muster  von  futurformen  wie  tcXoöucu  Kateboüuai  sich 
neben  (pcüHoiicu  ttXcücoucu  stellten'4;  an  exr)nzv  €inx€,  eeuiucv 
öeirfrt  nach  der  analogie  der  singularformen  neben  den  alten  for- 
men clucv  €i*T€,  Geiuev  6€iT€,  an  nre  fjiov  fliriv  nach  fjuev15  neben 
^CT€  t^crov  ficmv.  dasz  bei  dichtem  der  gebrauch  der  alten  und 
der  neuen  form  neben  einander  nicht  immer  nach  metrischem  be- 
dflrfhis  sich  regelt,  mag  lehren  KaGncTO  Aristophanes  Prö.  778 
neben  dem  ebenso  wie  KdBnrcu  (Lys.  597)  nach  der  analogie  von 
hpai  fyieBa  fjcai  fjc6€  usw.  (für  *^c-jucu  usw.)  neugebildeten  im- 
wönro  Frö.  1046u  es  konnte  also  Euripides,  auch  wenn  er  sich  der 
wnbildung  -€<ppnKa  bediente,  darum  doch  zugleich  die  alte  form 
-^>pn.ca  kennen  und  gebrauchen. 

Dasz  durch  -&ppr|Ka  die  ältere  form  -&ppr|ca  nicht  allmählioh 
tos  dem  gebrauch  verdrängt  wurde,  dasz  diese  vielmehr  in  späterer 
grtcit&t  fast  die  aUeinherschaft  hat  (vgl.  Nauck  Bull.  VI  437),  darf 


u  VfL  Osthoff  fverbum  in  der  nominalcomposttion'  8.  333  ff.  und 
oorph.  unters.  II  40  ff.  15  fj^iev  (dor.  fiuec)  steht  lautgesetzlich 
fr*  *^M€v,  indem  altindogermanisches  s  in  Verbindung  mit  einem 
*»»*1  niemals  gewahrt  bleibt,   die  form  kcyxiv  widerspricht  nur  schein- 

diesem  gesetz.  die  urgriechische  form  war  *cu^c  «=  aind.  smds  \&L 
nnd  nachdem  später  nach  der  analogie  der  singnlarformen  (der 
u*%  starken  formen)  das  €-  wieder  vorgetreten  war,  war  jenes  laut- 
dem  so  folge  •rjcucv  zu  »^aucY  r\u€V  und  *€cu(  zu  *£uyi  (lesb. 
W)  cM  wurde,  nicht  mehr  in  kraft,  das  dor.  elfiec  und  das  ion. 
<Wv  sind  ebenfalls  nenbildungen,  bei  ihrer  entstehuug  schwebte  die  le 
'*t  cImC  als  muster  vor.  dieses  zur  ergänzung  von  Osthoff  in  KZ. 
HUI  579  ff. 
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nicht  auffallen,  associativen  neubildungen  begegnet  es  oft,  dasz  sie 
gegen  die  alte  form  nicht  aufkommen  und  vor  dieser  wieder  zurück- 
weichen müssen,  nachdem  sie  eine  zeit  lang  neben  ihr  her  gegangen, 
so  hat  zb.  TiGrjjni  dem  aus  ihm  durch  übertritt  in  die  analogie  der 
verba  auf  -tu  entstandenen  tiG^uj  und  haben  die  genetive  von  -€C- 
stämmen  wie  'GiriKpctTOuc  0€Of^vouc  'ApiCTomdvouc  den  nach  der 
analogie  von  masculinen  -a-stämmen  geschaffenen  formen  'Gttikpotou 
usw. 16  niemals  das  feld  geräumt. 17 

Ist  unsere  erkl&rung  von  -e'cppriKa  -qppec  eHeqppieuev  (oder 
dHeqppiouev)  die  richtige,  so  ist  damit  ein  neues  beispiel  für  die 
gattung  der  associationsbildungen  gewonnen,  die  man  Volksety- 
mologien zu  nennen  pflegt,  auf  diese  species  associativer  neuerun- 
gen  im  leben  der  spräche  ist  in  der  griechischen  grammatik  wie  auch 
in  der  anderer  älterer  indogermanischen  sprachen  bisher  noch  wenig 
geachtet  worden ,  wie  ja  überhaupt  dem  wirken  der  ideenassociation 
in  diesen  sprachen  bis  vor  wenigen  jähren  nur  geringe  aufmerksam- 
keit  geschenkt  worden  ist.  es  mögen  daher  hier  zum  schlusz  noch 
ein  paar  darauf  bezügliche  bemerkungen  folgen,  die  zu  gleicher  zeit 
zu  festerer  begründung  unserer  hypothese  dienen  werden. 

Ein  von  volksetymologischer  association  betroffenes  wort  bleibt 
seiner  äuszern  form  nach  entweder  unversehrt ,  *zb.  unser  nhd.  leu- 
mund  (ahd.  hliumunt,  aind.  gromata-),  wenn  es  mit  der  leide  mund  in 
Verbindung  gebracht  wird,  und  unser  die  sucht  (ahd.  suht,  got.  sauhts 
fkrankheit',  zu  got  siükan  'siechen'),  wenn  man  es  mit  suchen  (mbd. 
suochen)  associiert,  wie  in  der  regel  in  Verbindungen  wie  die  sucht 
nach  gcHd  geschieht ,8,  oder  die  ideenverknüpfung  macht  sich  zugleich 
durch  Umgestaltung  der  äuszern  sprachform  bemerklich,  zb.  bei  hüfl- 
horn  statt  hifthorn,  leinwand  statt  mhd.  Unwät. 


,Ä  vgl.  Wecklein  curae  epigr.  8.  22  ff.       17  analoges  auch  in  an- 
dern sprachen,    die  nominativformen  wie  prior  posterior,  deren  auslau- 
tendes r  nicht  lautgesetzlich  aus  *  entstanden  ist  —  denn  auslauten- 
des 8  bleibt  lautgesetzlich  vom  rhotacismus  verschont,  vgl.  equus  pedis 
pedes  bis  eras  usw.  —  sondern  von  den  anderen  casus  her  zb.  prior-i 
eingedrungen  ist  (vgl.  KZ.  XXIV  56),  kamen  in  der  ältesten  latinit.it 
auch  für  das  neutrum,  für  die  alten  lautgesetzlichen  bildungen  wie  prhts 
posterius  in  gebrauch  (vgl.  Bücheler  lat.  decl.  hg.  von  Windekilde  s.  10). 
diese  letztern  wurden  aber  durch  sie  nicht  nur  nicht  verdrängt,  sondern 
die  neubildungen  musten  wieder  weichen,  und  prius  posterius  gewannen 
wieder  die  alleinherschaft.    im  hochdeutschen  zeigt  sich  in  der  In  und 
3n  pers.  sing,  der  starken  praeterita  seit  dem  zwölften  jb.  ein  epitheti- 
sches ~c  zb.  sähe  vande  schuofe  stuonde.    dieses  -e  trat  an  nach  der 
analogie  der  schwachen  praeterita  wie  voonte  spilte  brühte  und  ist  bis 
ins  achtzehnte  jh.  hinein  zu  verfolgen,    es  hat  aber  diese  neubildung 
den  alten  lautgesetzlichen  formen  ohne  e  niemals  das  terrain  ganz  strei- 
tig zu  machen  vermocht,  und  die  letztern  sind  jetzt  wieder  die  allein 
üblichen,    vgl.  JGrimm  deutsche  gramm.  I*  907  des  neuen  abdrucke, 
Weinhold  mhd.  gramm.  s.  848.       »  Köne  'wertong  der  fremd  Wörter  in 
der  deutschen  spräche'  s.  11  schreibt  die  krankkeit  an  der  sucht  nach 
fremdwörtern.    klarer  kann  sich  die  in  rede  stehende  Volksetymologie 
nicht  manifestieren. 
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In  sprachen,  die  uns  nur  durch  das  medium  der  schrift  zugäng- 
lich sind,  also  in  allen  toten  sprachen,  werden  associationen,  die  sich 

■  der  inner n  sprachform  vollziehen,  ohne  zu  einer  Umbildung  der 
Iimern  zu  führen,  verhältnismäszig  selten,  immer  nur  infolge 
irgend  eines  günstigen  zufails  für  uns  wahrnehmbar,  so  wissen  wir 
ib.  zufallig,  dasz  die  Griechen  das  beiwort  des  Apollon  XÜK€tOC,  das 
etymologisch  'leuchtend*  bedeutet  und  mit  äuqH-XuKrj  Xcuköc  usw. 
lüsammenhÄngt,  mit  dem  etymologisch  unverwandten  Xukoc  fwolf 
verknüpften ,  und  dasz  gewissen  Griechen  bei  TTäv  der  gedanke  an 
das  etymologisch  abliegende  iräc  TravTÖc  kam  (vgl.  Horn.  hy.  19,  47). 
der  günstige  zufall  besteht  meistens  darin,  dasz  das  umgedeutete 
wort  anlasz  wird  zur  neuschöpfung  eines  andern,  das  nun  seinerseits 
klar  erkennen  läszt,  dasz  jene  ideenassociation  stattgefunden  hatte. 
$o  wäre  es  zb.  niemals  zu  ermitteln  gewesen ,  dasz  bei  den  Griechen 
die  perfectform  rjpicrnKa  'ich  habe  gefrühstückt*  das  ähnlich  klin- 
gende perfect  t  cirjKa  f  ich  stehe'  angezogen  hatte,  wenn  uns  nicht 
die  formen  rjpicTri^ev  rjpicxävai  überliefert  wären,  die  nichts  anderes 
*la  nachahmungen  von  2cT(fyi€V  £ct&vcu  sein  können. u 

Besser  sind  wir  bei  toten  sprachen  dann  daran,  wenn  die  psy- 
chische associationsbewegung  sich  auch  zugleich  an  der  äuszern  form 
des  Wortes  verleiblicht,  in  diesem  fall  ist  uns  dafür  die  schritt ,  das 
ahbild  des  lautes ,  zeuge,  so  bei  der  form  £üpiTnribr)C ,  wie  CIG.  I 
a.  213  statt  €üpimbr)c  geschrieben  steht  mit  offenbarem  anklang  an 
filmen  wie  <t>eibunubncM,  und  beim  attischen  uXkuujv,  welches  in 
folge  einer  ideellen  Verknüpfung  mit  &Xc  (■»  *caXc)  'meer*  statt 
äAioftuv,  wie  die  andern  Griechen  sagten  (vgl.  lat.  ah<\h>),  aufkam 
(vgl.  Förstemann  in  KZ.  III  48.  Curtius  grundz.5  s.  132). 

Die  letztere  gattung  von  volksetymologischen  neuerungen,  die 
uch  zugleich  als  eine  Umänderung  der  äuszern  sprachform  darstellt, 
k*nn  man  nun  wieder  nach  verschiedenen  gesichtspuncten  gruppieren, 
•krauf  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein,  sondern  begnüge  mich  damit, 
einige  specielle  analoga  zu  unserm  -laprpca  -cppec  eteqppi€|aev 
aunnaft  zu  machen,  dh.  einige  fälle  vorzuführen,  in  denen  ebenso 
*u  dort  ein  nicht  zusammengesetztes  wort  sich  in  seinem  ausgang 

■  den  wurzelteil  eines  andern  wortes  angelehnt  hat. 

19  wir  kommen  auf  diese  neubildungen  nachher  zurück.  20  ob  nur 
-•areine  personen  eine  solche  associative  neuerung  vornehmen  oder  ob 
als  die  allgemein  in  der  Sprachgenossenschaft  gültige  form  er- 
-^heint,  ist  für  die  benrteilang  des  psychologischen  processes  an 
lieh  ganz  gleichgültig,  ein  unterschied  besteht  hier  nur  insofern  als 
*ir  **gen  dürfen:  je  allgemeiner  eine  in  einer  Sprachgenossenschaft 
»ankommende  neubildung  sich  verbreitet,  um  so  sicherer  entspricht  sie 
**•  allgemeinen  sprachcharakter  der  genossenschaft,  um  so  sicherer 
as  tie  dem  volk  als  ganzem,  so  zu  sagen,  aus  der  seele  gesprochen, 
*^d  je  weniger  sie  bei  den  sprachgenossen  Verbreitung  findet,  um  so 
üdierer  wird  sie  nur  aus  solchen  individuellen  neigungen  entsprungen 
die  mit  dem  sprachlichen  Charakter  der  mehrzahl  der  stammes- 
naotsen  nicht  harmonieren. 
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Von  dieser  art  sind  zb.  im  deutschen  die  im  18n  jh.  aufgekom- 
menen Wörter  flimmen  flimmer  flimmern,  man  formte  sie  aus  flamme 
flammen  und  benutzte  dabei  glimmen  glimmer  glimmern  (vgl.  auch 
Schimmer  schimmern)  als  modell.  für  die  2e  pers.  sg.  imp.  bis  'sei* 
(mhd.  und  nhd.),  die  ebenso  wie  bin  bist  usw.  zu  wz.  bhü  gehört, 
war  das  gleichbedeutende  ältere  wis  (von  wz.  ves)  das  muster.  'das 
mhd.  particip  gedroUen,  zb.  zwen  gedrollen  (rund  gedrehte)  knöpfe 
(Lexer  I  464)  geht  wol  von  drcejen  aus  und  ist  eine  nachbildung  von 
geswollen.  ebenso  ist  mhd.  bcdölhen  vermutlich  nur  ein  abklatsch 
von  bevolhen,  eingeführt  durch  leute  denen  betolben,  mitteld.  bedolben 
(Graff  V  420)  anfieng  ungeläufig  zu  werden*  (Scherer  zur  gesch.  der 
deutseben  spr.  *  s.  241  f.).  ahd.  wizagön  ist  zu  weissägen  geworden 
im  anklang  an  sägen  'dicere'. 

Gibt  es  von  dieser  species  im  altgriechischen  noch  andere  bei- 
spiele  auszer  -&ppr|Ka  ?  eines  führte  ich  schon  an ,  rjpiCTa|i€V  n,pi- 
ctdvai:  so  sagten  die  attischen  komiker  statt  rjpicniKaucv  i^picm,- 
K^vai  und  sie  bildeten  dazu  hinterher  auch  ein  bebemvauev  b€Ö€i- 
TTvävm  (Kühnerl8  679.  Curtius  vb.  II  171).   indes  ist  auf  diese 
neubildung  als  auf  eine  parallele  zu  unserm  -Iqpprjtca  nicht  viel  zu 
geben,  wir  haben  es  hier,  wie  auch  Curtius  ao.  annimt,  mit  einem 
bloszen  wortwitz  zu  thun,  vergleichbar  scherzhaften  bildungenbei 
uns  wie  umgebrungen  für  umgebracht ,  gesotzen  statt  gesetzt,  geknippen 
statt  gekneipt,  eine  geeignetere  parallele  sind  die  formen  K^XeuOoc 
und  üköXouOoc,  wenn  sie,  wie  mir  sehr  wahrscheinlich  ist,  unter  ein- 
wirkung  der  wz.  £Xeu9-  £Xou9-  (l-  ist  prothetischer  vocal)  zu  stände 
gekommen  sind,    dasz  in  KtXeuGoc  die  anfangselemente  kcX-  die 
wurzel  repräsentieren,  ergibt  sich  aus  den  nächstverwandten  Wör- 
tern KeXeuuj  'antreiben,  in  bewegung  setzen*,  KeXopcu,  KeXXiu,  K^Xnc. 
wollten  wir  nun  die  folgenden  demente  -€u9o-  als  suffixale  demente 
auffassen ,  so  müsten  wir  eine  suffixeombination  statuieren ,  wie  sie 
sonst  im  griechischen  nicht  vorkommt:  denn  das  'determinativ*  -6- 
(vgl.  zb.  7rXr)-9w  ttXti-9oc)  zeigt  sich  sonst  niemals  hinter  stämmen 
auf  -€u-.    dazu  kommt  dasz  der  ablaut  €U  :  OU,  wie  ihn  Ke'XeuBoc 
6köXou9oc  aufweisen,  sonst  nur  in  Wurzelsilben  Üblich  ist,  vgl.  zb. 
^Xeucoucu  :  elXr|Xou9a,  CTrcübuu  :  CTroubrj.  für  das  Sprachgefühl  der 
Griechen  schlosz  also  der  kernteil  des  Wortes  erst  mit  6 ,  so  dasz  sie 
—  grammatisch  ausgedrückt  —  K€Xeu9-  und  koXouG-  als  wurzel 
ansahen  (ein  klares  gefühl  für  das,  was  der  grammaticus  wurzel 
nennt,  hat  man  beim  gewöhnlichen  sprechen  natürlich  niemals), 
demnach  wird  man  annehmen  müssen ,  dasz  der  stamm  tceXcu- ,  wie 
er  in  KeXeüw  erscheint,  im  bewustsein  der  sprechenden  mit  *£Xeü6uJ 
(£Xeucoucu  £Xeucic  £X€u9€poc  usw.)  zusammenrann,  dasz  man  so  zu 
einem  *k€Xc09uj  kam  (vgl.  i7nro-K&€u9oc  Homer,  beiwort  des  Pa- 
troklos,  eigentlich  'zu  pferde  sich  fortbewegend',  s.  Curtius  grundz.* 
s.  146)  und  dasz  dessen  zweite  silbe  nun  ganz  nach  art  der  Wurzel- 
silben behandelt  wurde. 

Leipzig.  Karl  Brugman. 
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32. 

DIE  WIEDERAUFFINDUNG  VON  CICEROS  BRIEEEN 

DURCH  PETRARCA. 


ÜBER  DIE  HANDSCHRIFTLICHE  ÜBERLIEFERUNG  VON  ClCER08  BRIEFEN. 

von  Georg  Voigt,  aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  sächs.  ge- 
sellschaft  der  Wissenschaften  philologisch  -  historische  classe  1879 
s.  41—65.  Leipzig  bei  S.  Hirzel.  gr.  8. 

DtE  WIEDER  AUFFINDUNG   VON   C1CERO8  BRIEFEN  DURCH  PETRARCA. 
EINE  PHILOLOGISCH-KRITISCHE  UNTERSUCHUNG  VON  DR.  ANTON 

Viertel.  Königsberg  in  Pr.,  Hartungsche  verlagsdruckerei.  1879. 
44  s.  gr.  4. 

Ein  seltsamer  zufall  hat  es  gefügt,  dasz  die  frage,  wann  und 
durch  wen  die  Ciceronischen  briefsamlungen  im  14n  jh.  in  Italien 
der  Vergessenheit  entrissen  sind,  gleichzeitig  von  zwei  Seiten  einer 
erneuten  prüfung  unterzogen  ist,  von  G.  Voigt,  dem  vf.  der  'Wieder- 
belebung des  classischen  altert  ums'  und  dem  unterzeichneten.1  gegen- 
über der  bisher  herschenden  ansieht,  nach  welcher  Petrarca  beide 
gruppen  der  Ciceronischen  briefsamlungen  gefunden,  und  zwar  die 
groppe  der  briefe  ad  M.  Brut  um,  ad  Quintum  und  ad  Atticum  zu 
Verona  im  jähre  1345,  die  der  briefe  ad  familiäres  später  zu  Vercelli, 
weisen  beide  abhandlungen  Ubereinstimmend  nach,  dasz  Petrarca 
überhaupt  nur  die  erste  gruppe  zu  Verona  1345  gefunden,  von  der 
eiistenz  der  briefe  ad  familiäres  aber  gar  nichts  gewust  hat.  aus 
dieser  erkenntnis  ergab  sich  als  notwendige  folgerung,  dasz  die  an- 
geblich eigenhändige  abschrift  Petrarcas,  welche  sich  in  der  Lauren - 
oana  zu  Florenz  befindet,  nicht  von  Petrarca  herrühren  könne,  mit 
dieser  hs.  aber  steht  und  fällt  auch  die  andere  angeblich  eigenhändige 
Petrarcasche  abschrift,  welche  die  briefe  an  Brutus,  Quintus  und 
Atiicus  enthält;  gerade  die  behauptete  ähnlichkeit  der  schrift  in 
diesen  beiden  hss.  hat  ja  die  meinung  hervorgerufen,  dasz  sie  Pe- 
torcaache  autographa  seien,  beide  hss.  sind  vielmehr,  wie  die  bei- 
den oben  genannten  abhandlungen  wieder  übereinstimmend  be- 
bwpten,  keine  anderen  als  diejenigen,  welche  der  Mailändische 
bniler  Pasquino  de  Capellis  für  den  Florentinischen  kanzler  Coluccio 
SaJotato  durch  schreiberhand  hat  anfertigen  lassen. 

Die  völlige  Übereinstimmung  der  beiden  abhandlungen  nicht 
nur  in  den  hauptresul taten,  sondern  auch  in  dem  ganzen  gang  der 
Untersuchung  sowie  in  vielen  einzelheiten  wird  von  vorn  herein  die 


1  Voigt  hat  seine  am  2  juli  1879  gelesene  abhandlang  vor  ihrer 
pblication  in  den  berichten  der  k.  sächs.  ges.  d.  wiss.  in  den  ersten 
*4?en  de*  auguat  in  separatabdrücken  an  freunde  versandt;  meine  ab- 
ktadlang  ist  mm  23  augnst  dem  bachhandel  übergeben,  als  mir  ein  ab- 
kuck  der  Voigtacben  abb.  tu  gesicht  kam,  war  meine  schrift  schon 
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Vorstellung  erwecken ,  dasz  das  ergebnis  sich  demjenigen ,  welcher 
das  bezügliche  material  einer  genauem  prüfung  unterwarf,  mit 
zwingender  notwendigkeit  aufdrängen  muste.  und  so  liegt  die  aache 
hier  in  der  that.  eine  prüfung  der  schrift  der  beiden  fraglichen  Co- 
dices ,  welche  wol  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  durfte, 
wird  denn  auch  lediglich  bestätigen ,  was  sich  schon  ohne  autopsie 
mit  völliger  Sicherheit  behaupten  liesz. 

Wer,  wie  der  vf.  der  nachfolgenden  zeilen,  in  der  läge  ist,  den 
gegenständ  den  er  selbst  behandelt  hat  von  einem  andern  bearbeitet 
zu  sehen,  wird  sich  gerade  durch  die  abweichungen  des  andern  zu 
einer  nachprüfung  der  eignen  arbeit  angeregt  fühlen,  auf  einige 
dieser  abweichungen  beabsichtige  ich  hier  näher  einzugehen  ;  doch 
hebe  ich  nur  solche  heraus,  deren  erörterung  geeignet  ist  einige 
puncto  noch  klarer  zu  stellen ;  gleichzeitig  benutze  ich  die  gelegen- 
heit,  einige  ansichten,  die  ich  früher  nur  angedeutet,  weiter  auszu- 
führen, zum  schlusz  will  ich  dann  noch  die  consequenzen  besprechen, 
die  der  nunmehr  ermittelte  thatbestand  für  die  kritik  der  briefe  an 
Atticus  hat. 

1.  Ich  hatte  s.  9  ff.  meiner  schrift  die  merkwürdige  thatsache 
constatiert,  dasz  sich  in  briefen  Petrarcas,  welche  vor  dem  j.  1345 
verfaszt  sind,  citate  aus  briefen  Ciceros  finden,  die  Petrarca  vor  1345 
nicht  gekannt  hat.  in  einem  fall  liesz  sich  der  nachweis  führen,  dasz 
das  citat  nicht  direct  aus  Cicero  zu  stammen  brauche,  sondern  mittel- 
bar aus  Seneca  entnommen  sein  könne;  für  den  ersten  brief,  der  ein 
längeres  citat  aus  den  briefen  an  Quintus  enthält,  ist  eine  solche 
mittelbare  Übertragung  nicht  nachweisbar,  und  es  ist  daher  eine  an- 
dere erklär ung  zu  suchen. 

Es  bieten  sich  zunächst  deren  zwei:  man  müste  annehmen, 
1)  entweder  dasz  das  datum  der  auffindung  von  Ciceros  briefen  vor 
1345,  oder  2)  das  der  abfassung  des  bezüglichen  briefes  Petrarcas 
nach  1345  anzusetzen  sei. 

Das  datum  der  auffindung  von  Ciceros  briefen  beruht  auf  Pe- 
trarcas eigner  angäbe  in  dem  brief  an  Cicero,  in  dem  er  seinen  fund 
der  weit  meldet,  er  trägt  das  datum  XVI  Kai.  Quint,  anno  1345. 
der  brief  gibt,  wie  ich  s.  8  f.  nachgewiesen,  den  frischen  eindruck 
der  ersten  lectüre  wieder;  die  auffindung  musz  nach  den  sonst  aus 
Petrarca  ermittelten  daten  nicht  lange  nach  dem  25  febr.  1345 
stattgefunden  haben,  nun  findet  sich  aber  nach  einer  mitteilung  von 
Voigt  ao.  s.  45  in  einigen  hss.  und  drucken  als  datum  des  briefes 
die  zahl  1340  angegeben,  und  diese  Variante  sollte  nach  seiner  an- 
sieht nicht  ganz  auszer  acht  gelassen  werden,  aber  die  nachweislich 
älteste  hs.,  der  Colbertinus  vom  j.  1388,  sowie  die  Florentinisehen 
sämtlich  haben  die  zahl  1345;  Mehus,  der  die  Plorentinischen  alle 
gekannt  hat  und  in  der  angäbe  der  Varianten  sehr  genau  ist ,  gibt 
nur  an,  dasz  in  dem  Wortlaut  der  Ortsangabe  sich  übrigens  für  den 
sinn  ganz  unerhebliche  Verschiedenheiten  finden;  in  der  zahl  selbst 
^   ist  keine  Verschiedenheit,  die  hss.,  welche  das  j.  1340  bieten,  gehen 
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also  keinenfalls  auf  eine  ältere  quelle  zurück,  von  drucken  bat  mei- 
nes wissens  zuerst  der  Baseler  vom  j.  1554  die  zahl  1340,  wahr- 
scheinlich auch  der  zweite  Baseler  vom  j.  1581 ,  der  ja  nur  ein  ab- 
drock  des  erstem  ist;  die  Lyoner  ausgäbe  der  briefe  vom  j.  1601 
bat  wieder  die  alte  zahl  1345.  die  zahl  in  der  Baseler  ausgäbe  stützt 
sich  schwerlich  auf  eine  h-1.  lesart;  die  ausgäbe  ist  bekanntlich  eine 
der  jämmerlichsten ,  die  je  gedruckt  worden  sind ;  ihre  lesarten  ver- 
dienen nicht  den  geringsten  glauben,  die  zahl  1340  ist  einfach 
zurückzuweisen;  wäre  sie  richtig,  so  müste  man  die  auffindung  der 
briefe  Ciceros  in  das  j.  1339  oder  in  die  erste  hälfte  des  j.  1340 
setzen,  dies  ist  aber  unmöglich :  denn  in  diesem  jähre  ist  Petrarca 
Oberhaupt  gar  nicht  in  Italien  gewesen,  an  dem  datum  des  j.  1345 
Üszt  sich  also  nicht  rütteln. 

Der  andere  weg  das  eindringen  des  citates  zu  erklären  ist  der, 
dasz  man  die  abfassungszeit  des  briefes  nach  1345  verlegt,  diesen 
rersüch  einer  spätern  datierung  hat  Voigt  gemacht,  er  sagt  s.  47 : 
'die  ep.  fam.  I  1 ,  in  der  aus  ad  Q.  fr.  II  15,  2  citiert  wird,  stellt 
Fracas8etti  allen  andern  briefen  Petrarcas  voran,  weil  sie  aus  Bologna 
datiert  ist,  wo  Petrarca  im  mai  1326  seine  Studien  abschlosz.  wie 
kann  er  damals  schon  Ciceros  briefe  gekannt  haben  ?  das  schreiben 
fiUt  aber  unzweifelhaft  in  einen  viel  spätern  aufenthalt  zu  Bologna : 
denn  Petrarca  deutet  darin  auch  auf  Ciceros  rede  für  Archias  hin, 
die  er  doch  erst  1333  auf  seiner  reise  in  Deutschland  fand.'  wenn 
Voigt  die  chronologische  Schwierigkeit  damit  beseitigt  glaubt,  so 
nraaz  er  doch  annehmen,  dasz  die  abfassungszeit  des  briefes  nach 
der  auffindung  von  Ciceros  briefen,  also  nach  1345  anzusetzen  sei.  • 
dies  ist  aber  ein  ding  der  Unmöglichkeit;  der  brief  musz  vor  1341 
ffesclirieben  sein :  denn  in  diesem  jähre  starb  Thomas  von  Messina, 
an  den  der  brief  gerichtet  ist. 

Es  bleibt  somit  als  einzige  erklärung  für  das  eindringen  des 
atates  diejenige  übrig,  welche  ich  s.  10  vorgeschlagen  und  mit  Pe- 
trarcas eignen  worten  begründet  habe,  nemlich  die  einer  nachträg- 
lichen Überarbeitung  seiner  briefe.  Petrarca  sagt  selbst,  dasz  er  ge- 
legentlich der  herausgäbe  seines  epistolariums  zu  manchen  änderun- 
g*n  des  textes  gezwungen  gewesen  sei ,  worüber  ich  auf  meine  aus- 
führungen  ao.  verweise. 

Welchen  umfang  diese  nachträglichen  Veränderungen  gewonnen, 
i*£tt  sich  natürlich  nicht  mehr  feststellen ;  jedenfalls  haben  wir  sie 
als  nicht  ganz  unerheblich  vorzustellen,  denn  was  hätte  es  sonst 
frr  einen  sinn,  dasz  Petrarca  seine  freunde,  die  etwa  noch  briefe  von 
&m  aufbewahrt  hätten,  bittet  dieselben  schleunigst  fortzuwerfen, 
^*mit  sie  nicht  durch  die  änderung,  die  er  in  worten  und  Sachen 
Torgenommen,  gestört  würden?*  so  hätte  er  sicherlich  nicht  gesagt, 
*enn  er  nur  hin  und  wieder  ein  wort  mit  einem  andern  vertauscht 


*  praef.  a.  SO  'ai  quid  horum  apud  eos  sabstiterit,  quam  primum 
*»ici*nt,  ne  qua  in  eis  rerum  aut  v  er  hur  um  mutatione  turbentur.' 

für  «Um.  philol.  1830  hfl.  4.  16 
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oder  irgend  eine  persönliche  mitteilung  gestrichen  hätte,  mit  einiger 
freiheit  musz  es  also  bei  der  redaction  schon  zugegangen  sein,  übri- 
gens liegt  es  in  der  natur  der  sache,  dasz  Petrarca  derartige  Ver- 
änderungen im  anfang  häufiger  vorgenommen  haben  wird  als  später- 
hin: denn  eine  änderung,  resp.  Umarbeitung  früherer  arbeiten  hat 
etwas  ermüdendes,  er  gesteht  dies  selbst  in  dem  schluszbriefe  der 
ganzen  samlung  XXIV  13. 3 

Die  briefe  nachzuweisen ,  an  denen  solche  Veränderungen  vor- 
genommen, wird  in  den  weitaus  meisten  fällen  ganz  unmöglich  sein, 
bei  dem  ersten  an  Thomas  von  Messina  gerichteten  briefe  beweist  es 
das  citat  aus  Ciceros  briefen,  und  ebenso  ist  ein  solches  citat  für  V  2 
beweisend,  auch  bei  den  vier  andern  briefen,  die  wegen  ihrer  citate 
aus  Ciceros  briefen  hier  in  frage  kommen,  III  18.  20.  IV  14.  15, 
könnten  wir  also  unbedenklich  die  Überarbeitung  annehmen:  denn 
sie  scheinen  doch  vor  1345  verfaszt  zu  sein,  obgleich  es  schwer  ist 
über  die  abfassungszeit  gewisheit  zu  bekommen. 

Einen  ähnlichen  anhält,  wie  in  den  obigen  fällen  an  den  citaten 
aus  Ciceros  briefen,  haben  wir  bei  zwei  andern  briefen  an  citaten  aus 
Quintilian.  wir  wissen  durch  Petrarca  selbst,  dasz  er  den  Quintilian 
in  einer  freilich  sehr  verstümmelten  gestalt  erst  1350  kennen  ge- 
lernt hat;  er  erhielt  das  betreffende  exemplar  von  Lapo  da  Casti- 
lionghio  zum  geschenk  und  gab  den  eindruck,  den  er  von  der  lectüre 
Quintilians  gewonnen,  durch  einen  brief  an  denselben  ausdruck,  der 
das  datum  VII  Id.  Dec.  1350  trägt,  aus  Quintilian  finden  sich  citate 
in  zwei  briefen  an  Thomas  von  Messina,  die  vor  1341  verfaszt  sein 
müssen,  nemlich  in  I  6,  wo  eine  stelle  aus  IX  2,  78 4,  und  I  7,  wo 
eine  längere  stelle  aus  X  3,  13  citiert  ist. 

Die  thatsache  der  nachträglichen  Überarbeitung  der  briefe  ist 
durch  diese  beispiele  genugsam  festgestellt,  ihre  kenntnis  ist  für 
die  beurteil ung  der  briefe  von  Wichtigkeit:  sie  beweist  in  höchst 
frappanter  weise,  dasz  der  Charakter  der  Petrarcaschen  briefe  solche 
Umarbeitungen  ohne  weiteres  vertrug. 

2.  Im  Zusammenhang  einer  ähnlichen  erörterung  hatte  ich  die 
ansieht  geäuszert,  dasz  die  Situationen  in  manchen  briefen  lediglich 
poetische,  durch  eine  bewuste  künstlerische  absieht  geschaffene 
fictionen  seien,  und  hatte  daraus  gefolgert,  dasz  auch  die  orts-  und 
Zeitangaben  am  schlusz  der  briefe  in  solchen  fällen  nicht  der  that- 
sächlichen  Wahrheit  entsprächen,  da  sie  sich  den  bedingungen  der 
jedesmaligen  fiction  zu  fügen  hätten,  ich  will  diese  ansieht  an  einem 
briefe  erläutern  und  wähle  zu  diesem  behuf  einen  solchen  aus ,  der 


1  rne  semel  dicta  repeterem,  bisque  vel  saepius  idem  ponerero,  quod 
ineipiens  promiser  am,  ad  plenum  praestare  non  potui;  volui  quidem,  sed 
multitudo  remm  obstitit  varietasque  ipsa  et  occupati  inten  m  intentique 
aliis  animi  violenta  distractio.'  4  das  citat  lautet:  rdiverticula  et 
anfractus  suffugia  esse  infirm  itatis',  nicht  'suffragia',  wie  alle  Pe- 
trarcaausgaben  noch  immer  haben.  Fracassetti  hat  auch  in  seiner 
Übersetzung  die  stelle  falsch  wiedergegeben. 
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zq  unserm  thema  eine  gewisse  beziehung  hat;  ich  meine  den  viel- 
genannten brief,  in  dem  Petrarca  von  seinem  Cicerodisput  in  Vicenza 
berichtet,  XXIV  2.  eine  nacht,  die  Petrarca  in  Vicenza  zugebracht, 
bat  ihm  angeblich  den  stoff  zu  diesem  briefe  gegeben,   auf  der  reise 
Ton  Padua  kam  er  gegen  Sonnenuntergang  nach  Vicenza;  als  er 
schwankte,  ob  er  dort  übernachten  oder  Weiterreisen  solle,  machte 
der  besuch  des  adressaten  (Pulice  wird  er  genannt)  und  einiger  Ver- 
ehrer allem  zweifei  ein  ende,  und  Petrarca  blieb  die  nacht  da.  nach 
manjgfach  wechselnder  Unterhaltung  kam  das  gespräch  auf  Cicero, 
alle  waren  seines  lobes  voll,  da  warf  Petrarca  seine  ketzerischen  an- 
sichten  Uber  Ciceros  Charakter  in  die  debatte.   als  er  nun  alle  an- 
wesenden, insbesondere  einen  würdigen  greis  von  dem  überraschen- 
den dieses  urteils  betroffen  sah,  schien  es  ihm  notwendig,  die  sam- 
tang  seiner  briefe  aus  ihrem  kästchen  hervorzuholen,  die  er  in  copien 
hei  sich  führte,  und  aus  ihnen  die  beiden  briefe  an  Cicero  vorzulesen, 
an  ihnen  entzündete  sich  nunmehr  eine  heisze  debatte,  in  der  beson- 
ders jener  greis  mit  jugendlichem  feuer  für  Cicero  eintrat,  es  folgt 
nunmehr  eine  sehr  dramatische  darstellung  jener  Cicerodebatte,  spät 
erst,  so  fährt  Petrarca  fort,  erhoben  wir  uns,  und  der  streit  blieb 
anentschieden,   zum  schlusz  batest  du  mich,  dir,  was  damals  die 
torie  der  zeit  nicht  gestattete ,  eine  abschrift  beider  briefe  zuzusen- 
den, sobald  ich  mich  irgendwo  zu  längerem  aufenthalt  niedergelassen, 
baut  da  die  sache  noch  genauer  prüfen  und  dann  als  friedensver- 
mittler  unter  den  parteien  oder  als  lobredner  von  Ciceros  stand - 
haftigkeit  auftreten  könntest,    ich  übersende  dir  hiermit  die  ge- 
wünschten briefe.  zum  schlusz  versichert  Petrarca  dann  noch  ,  dasz 
er  nicht  Ciceros  staatsmännisches  wirken  angreife ,  sondern  nur  sei- 
nen wankelmut  in  der  freundschaft,  seine  Streitsucht  und  die  identi- 
foerung  seiner  persönlichen  interessen  mit  denen  des  Staats ;  über 
diese  puncte  könne  billig  nur  der  urteilen,  der  alle  briefe  Ciceros, 
Ton  denen  dieser  streit  seinen  ausgang  nähme,  nicht  im  fluge  durch - 
wiesen. 

Der  brief  soll  also  ein  begleitschreiben  sein  bei  Übersendung 
der  beiden  Cicerobriefe ,  von  denen  der  adressat  sich  abschriften  er- 
sten haben  will,  der  Situation  entsprechend  hat  Petrarca  fex  itinere 
HI  Idos  Maias'  daruntergeschrieben ,  als  habe  er  noch  von  der  reise 
*o*  den  erstem  längern  aufenthalt  benutzt,  um  den  wünsch  des 
freundes  zu  erfüllen. 

Prüft  man  unsern  brief  nach  den  bedingungen  der  Wirklichkeit, 
w  ergeben  sich  gleich  mancherlei  unwahrscheinlichkeiten. 

Wenn  Petrarca  sich  auf  eine  reise  die  copien  seiner  briefe  mit- 
hat, so  kann  man  sich  doch  nur  eine  solche  denken,  die  durch  Ver- 
orderung seines  Wohnsitzes  veranlaszt  war ,  bei  welcher  gelegenheit 
*r  denn  unter  seiner  übrigen  habe  auch  die  copien  seiner  briefe  mit 
■fch  geführt  hätte,  ist  es  nun  glaublich ,  dasz  jemand  bei  gelegen- 
aeit  einer  unter  jenen  umständen  geführten  Unterhaltung  kisten  und 
t&ffer  öffnen  wird,  um  briefe  herauszusuchen,  in  denen  nichts  weiter 
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steht  als  was  der  Verfasser  derselben  alles  schon  mündlich  gesagt 
hatte  oder  eben  so  gut  sagen  konnte?  wenn  fernor  dem  adressaten 
so  viel  an  jenen  Cicerobriefen  lag,  warum  nahm  er  die  abschrift 
nicht  gleich,  so  lange  Petrarca  noch  anwesend  war?  die  arbeit  einer 
halben  stunde  hätte  ihn  in  den  besitz  der  gewünschten  Schriftstücke 
gesetzt ,  und  es  hätte  nicht  erst  einer  unter  den  damaligen  Verhält- 
nissen unsichern ,  und  umständlichen  expedition  eines  briefpacketes 
bedurft,  schliesslich  ist  auch  die  ganze  so  dramatische  darstellung 
der  Cicerodebatte,  die  den  hauptinhalt  des  briefes  bildet,  für  den 
adressaten  völlig  überflüssig:  denn  er  war  ja  bei  jener  debatte  zu- 
gegen. 

In  Wahrheit  haben  wir  es  hier  lediglich  mit  einer  poetischen 
einkleidung  zu  thun.  Petrarca  wird  in  seinem  leben  oft  genug  über 
Cicero  debattiert  haben  und  dabei  auf  solchen  Widerspruch  gestoszen 
sein ,  wie  er  ihn  dem  begeisterten  greis  in  den  mund  legt,  die  ver- 
schiedenen momente  aus  solchen  erfahrungen  hat  er  nun  zu  einem 
gesamtbilde  verarbeitet,  welches  also  wol  poetische,  aber  nicht  tat- 
sächliche Wahrheit  hat.   die  bestimmung  dieses  briefes  wird  schon 
durch  seine  Stellung  angedeutet:  er  steht  auszerhalb  der  chrono- 
logischen reihenfolge  an  der  spitze  der  briefe  an  berühmte  m inner 
des  altertums  und  soll  auf  die  nun  folgende,  ebenso  originelle  wie 
sonderbare  species  von  briefen  vorbereiten  'quae  lectorem  non  prae- 
monitum  in  stuporem  ducant,  dum  tarn  clara  et  tarn  vetusia  nomina 
novis  permixta  compererit',  wie  er  selbst  an  einer  stelle  dieses  brie- 
fes sagt,  die  lebendige  darstellung  der  Cicerodebatte,  die  mitteilung, 
dasz  die  Vorlesung  der  briefe  jener  debatte  neue  nahrnng  gegeben, 
soll  das  interesse  an  den  nun  folgenden  briefen  steigern  und  auf 
diese  als  etwas  besonderes  von  vorn  herein  aufmerksam  machen;  in 
der  schluszwendung  präcisiert  Petrarca  die  streitpuncte  und  spricht 
es  gegenüber  der  abfälligen  kritik,  die  bei  der  allgemeinen  Cicero- 
bewunderung zu  erwarten  war,  sehr  nachdrücklich  aus,  dasz  sein  ur- 
teil ein  sehr  wol  überlegtes  sei,  dasz  über  diese  dinge  überhaupt  nur 
mitreden  könne,  wer  die  hauptquelle  für  die  kenntnis  von  Ciceros 
persönlichkeit,  seine  briefe  (ein  damals  nur  wenigen  bekannter 
schätz) ,  gründlich  durchstudiert  habe. 

Ein  beweis  dafür,  dasz  der  brief  diese  bestimmung  hat,  ist  auch 
der  umstand,  dasz  Petrarca  diese  fiction,  als  sei  der  brief  ein  geleit- 
schreiben für  die  beiden  abschriften  der  Cicerobriefe,  im  weitern 
verlauf  ganz  fallen  läszt.  'ich  tibersende  dir'  so  heiszt  es  'die  ge- 
wünschten briefe  in  der  furcht  zu  siegen ,  mit  dem  wünsche  besiegt 
zu  werden,  aber  eins  wisse,  wenn  du  siegst,  steht  dir  mehr  arbeit 
bevor  als  du  glaubst,  denn  zu  gleichem  kämpfe  fordert  dich  Seneca 
heraus,  den  der  nächste  brief  angreift.'  was  hat  dieser  hin  weis  auf 
den  in  der  samlung  zunächst  folgenden  brief  an  Seneca  mit  dem  vor 
geblichen  zweck  unseres  briefes  als  geleitschreiben  zu  thun?  dei 
adressat  hat  sich  ja  gar  nicht  den  brief  an  Seneca,  sondern  nui 
die  an  Cicero  ausgebeten,   man  sieht  also,  der  adressat  verlier 


Digitized  by  Google 


AViertel:  Wiederauffindung  von  Ciceros  briefen  durch  Petrarca.  237 


plötzlich  seine  Individualität  und  verwandelt  sich  in  den  'geneigten 

Aus  dieser  bestimmung  des  briefes  ergibt  sich  auch  seine  ab- 
fassungszeit. er  ist  nemlich  geschrieben,  als  Petrarca  sein  episto- 
Urium  zur  herausgäbe  bearbeitete,  dh.  1359—1361;  bei  dieser  ge- 
legenheit  schien  es  ihm  angemessen,  den  briefen  ad  viros  illustres  un- 
sern  brief  als  einleitungsepistel  vorauszuschicken,  mehrere  bemer- 
hngen  weisen  ganz  deutlich  auf  diese  zeit.  'es  befinden  sich  unter 
den  vielen  briefen,  welche  ich  an  meine  Zeitgenossen  gerichtet,  auch 
einige  wenige  an  berühmte  männer  des  altert  ums  .  .  von  diesen 
sind  zwei  an  Cicero  gerichtet.'  an  einer  andern  stelle  verweist  er 
den  leser  auf  den  brief  an  Seneca,  welcher  den  Cicerobriefen  zu- 
nächst folge,  und  gegen  das  ende  sagt  er,  dasz  er  die  briefe  ad  viros 
illustres  an  den  schlusz  seines  epistolariums  gesetzt  habe,  aus  die- 
sen Suszerungen  ergibt  sich,  dasz  Petrarca  das  zur  herausgäbe  be- 
stimmte material  seiner  briefe  schon  völlig  geordnet  hatte,  als  er 
uwern  brief  schrieb.5 

So  wenig  wie  hier  die  Unterschrift  *ex  itinere'  bedeutet,  dasz 
der  brief  auf  der  reise  geschrieben  sei,  so  wenig  beweist  also  bei  an- 
deren briefen  die  Unterschrift  eines  Ortsnamens,  dasz  der  brief  in 
dem  betreffenden  orte  auch  wirklich  geschrieben  sei.6  dasz  für  die 


*  diese  abfassungszeit  wird  bestätigt  auch  durch  die  Ähnlichkeit, 
welche  die  redactionellen  bemerkungen  unseres  briefes  mit  den  bezüg- 
lichen stellen  der  beiden  andern  briefe  haben,  welche  gleichfalls  zur 
Orientierung  des  publicum*  geschrieben  sind  und  aus  der  nemlichen 
*«it  stammen :  ich  meine  die  praefatio  nnd  die  schluszepistel  XXIV  13. 
nan  vergleiche  die  folgende  stelle  unseres  briefes  'inter  multas  enim  ad 
coaetaneos  meos  scriptas  paucae  ibi  .  .  antiquis  illustrioribus  iu- 
•cnbuntur,  quae  lectorem  non  praemonitnm  in  atuporem 
dneant'  usw.  mit  praef.  s.  25  'teinperare  mihi  non  potui,  quominus 
•ibi  (dh.  Ciceroni)  tamquam  coaetaneo  amico  .  .  scriberem.  quae 
«ahi  eogitatio  prineipium  fuit,  ut  eidem  (dh.  Senecae)  qnoque  hc 
v»rroni  .  .  atque  aliis  scriberem;  e  quibus  aliquas  in  eztreraa 
P*rtehuius  operis  inserui,  quaenisi  praemonituin  lectorem 
•abita  possent  admiratione  perfundere.'  wenn  er  an  einer  an- 
krn  stelle  unseres  briefes  sagt:  'quamvis  enim  haec  (diese  briefe 
*d  »ixos  illustres)  propter  dissirailitudinem  materiae  ad  ex- 
trema  retecerim,  ante  longum  tarnen  tempus  exenderttm',  so 
'«zeichnet  er  dies  XXIV  13  so:  'praeter  has  enim  ultima*  veteribus  in- 
••nptas  illustribus  viris,  quai  propter  similitud in em  novitatis 

ähnlichkeit  ihres  originellen  inhaltes)  sciens  uuum  simul  in 
ocam  contuli  .  .  cetera  paene  omnia  quo  inciderant  scripta  sunt 
online.  >  alles  bemerkungen  aus  der  zeit  der  redaction  der  briefe.  de 
-•de  und  nach  ihm  Fracassetti  setzen  den  brief  lediglich  wegen  der 
«terschrift  'III  Id.  Maias.  ex  itinere»  in  das  j.  1361,  weil  Petrarca  in 
<ksem  jähre  von  Padua  nach  Vaucluse  zurückkehrte  und  auf  der  reise 
Uhin  Yicenza  berührt  haben  könnte,  sie  haben  die  Unterschrift  rex 
'tinere'  für  baare  münze  genommen  und  die  bemerkungen,  aus  denen 
lieh  die  abfassungszeit  ergibt,  ganz  ignoriert.  6  dies  gilt  zb.  von  der 
Unterschrift  des  ersten  briefes  an  Thomas  von  Messina,  der  datiert  ist 
'Boaonine  XIV  Kai.  Maias*.  anhaltspuncte  für  die  datierung  bieten  die 
«Herongen  über  den  könig  Robert  von  Neapel,   derselbe  starb  im  jan. 
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nicht  auffallen,  associativen  neubildungen  begegnet  es  oft,  dasz  sie 
gegen  die  alte  form  nicht  aufkommen  und  vor  dieser  wieder  zurück- 
weichen müssen,  nachdem  sie  eine  zeit  lang  neben  ihr  her  gegangen, 
so  hat  zb.  TiGriui  dem  aus  ihm  durch  übertritt  in  die  analogie  der 
verba  auf  -uu  entstandenen  TiGew  und  haben  die  genetive  von  -ec- 
stämmen  wie  'GmKpoVrouc  Geoy^vouc  *ApiCTO<pdvouc  den  nach  der 
analogie  von  masculinen  -tf-stämmen  geschaffenen  formen  'Ettikocitou 
usw. 16  niemals  das  feld  geräumt. 17 

Ist  unsere  erklärung  von  -^<ppn.Ka  -<ppic  Öccppieuev  (oder 
Ö€<pp(o^€v)  die  richtige,  so  ist  damit  ein  neues  beispiel  für  die 
gattung  der  associationsbildungen  gewonnen,  die  man  Volksety- 
mologien zu  nennen  pflegt,  auf  diese  species  associativer  neuerun- 
gen  im  leben  der  spräche  ist  in  der  griechischen  grammatik  wie  auch 
in  der  anderer  älterer  indogermanischen  sprachen  bisher  noch  wenig 
geachtet  worden ,  wie  ja  überhaupt  dem  wirken  der  ideenassociation 
in  diesen  sprachen  bis  vor  wenigen  jähren  nur  geringe  aufmerksam- 
keit  geschenkt  worden  ist.  es  mögen  daher  hier  zum  schlusz  noch 
ein  paar  darauf  bezügliche  bemerkungen  folgen,  die  zu  gleicher  zeit 
zu  festerer  begründung  unserer  hypothese  dienen  werden. 

Ein  von  volksetymologischer  association  betroffenes  wort  bleibt 
seiner  äuszern  form  nach  entweder  unversehrt ,  "zb.  unser  nhd.  feu- 
tnund  (ahd.  hliumunt,  aind.  cromata-),  wenn  es  mit  der  leide  mund  in 
Verbindung  gebracht  wird,  und  unser  die  sucht  (ahd.  suht,  got.  saühts 
'krankheit',  zu  got.  siuJcan  'siechen'),  wenn  man  es  mit  suchen  (mhd. 
suochen)  associiert,  wie  in  der  regel  in  Verbindungen  wie  die  sucht 
nach  gold  geschieht18,  oder  die  ideenverknüpfung  macht  sich  zugleich 
durch  Umgestaltung  der  äuszern  sprachform  bemerklich,  zb.  bei  hüft- 
horn  6tatt  hiftJmn,  leinwand  statt  mhd.  linwät. 


,8  vgl.  Wecklein  curae  epigr.  8.  22  ff.  17  analoges  auch  in  an- 
dern sprachen,  die  nominativformen  wie  prior  posterior ,  deren  auslau- 
tendes r  nicht  lautgesetzlich  aus  $  entstanden  ist  —  denn  auslauten- 
des *  bleibt  lautgesetzlich  vom  rhotacismus  verschont,  vgl.  equus  pedis 
y»  des  bis  eras  usw.  —  sondern  von  den  anderen  casus  her  zb.  prior-i 
eingedrungen  ist  (vgl.  KZ.  XXIV  56),  kamen  in  der  ältesten  latinität 
auch  für  das  neutrum,  für  die  alten  lautgesetzlichen  bildungen  wie  pritts 
posterius  in  gebrauch  (vgl.  Bücheler  lat.  decl.  hg.  von  Windekilde  s.  10). 
diese  letztern  wurden  aber  durch  sie  nicht  nur  nicht  verdrängt,  sondern 
die  neubildungen  musten  wieder  weichen,  und  prius  posterius  gewannen 
wieder  die  alle  in  herschaft,  im  hochdeutschen  zeigt  sich  in  der  In  und 
3n  pers.  sing,  der  starken  praeterita  seit  dem  zwölften  jb.  ein  epitheti- 
sches -e  zb.  sähe  vande  schuofe  stuonde.  dieses  ~e  trat  an  nach  der 
analogie  der  schwachen  praeterita  wie  wonte  spilte  bruhie  und  ist  bis 
ins  achtzehnte  jh.  hinein  zu  verfolgen,  es  hat  aber  diese  nenbildung 
den  alten  lautgesetzlichen  formen  ohne  e  niemals  das  terrain  ganz  strei- 
tig zu  machen  vermocht,  und  die  letztern  sind  jetzt  wieder  die  allein 
üblichen,  vgl.  JGrimm  deutsche  gramm.  I2  907  des  neuen  abdrucks, 
Weinhold  mhd.  gramm.  s.  848.  19  Köne  f  Wertung  der  fremdwerter  in 
der  deutschen  spräche'  s.  Ii  schreibt  die  krankheit  an  der  sucht  nach 
fremdwörtern.  klarer  kann  sich  die  in  rede  stehende  Volksetymologie 
nicht  manifestieren. 
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In  sprachen,  die  uns  nur  durch  das  medium  der  schrifi  zugäng- 
lich sind,  also  in  allen  toten  sprachen,  werden  associationen,  die  sich 
an  der  inner n  sprachform  vollziehen,  ohne  zu  einer  Umbildung  der 
luszern  zu  führen,  verbältnismäszig  selten,  immer  nur  infolge 
irgend  eines  günstigen  zufalls  für  uns  wahrnehmbar,  so  wissen  wir 
ib.  zufällig,  dasz  die  Griechen  das  beiwort  des  Apollon  Xukcioc,  das 
etymologisch  'leuchtend*  bedeutet  und  mit  äumi-Xikrj  X€UKÖC  usw. 
lu&ammenh&ngt,  mit  dem  etymologisch  unverwandten  Xukoc  'wolf 
verknüpften ,  und  dasz  gewissen  Griechen  bei  JTü v  der  gedanke  an 
du  etymologisch  abliegende  Trete  Traviöc  kam  (vgl.  Horn.  hy.  19,  47). 
der  günstige  zu  fall  besteht  meistens  darin,  dasz  das  umgedeutete 
wort  anlasz  wird  zur  neuschöpfung  eines  andern,  das  nun  seinerseits 
klar  erkennen  läszt,  dasz  jene  ideenassociation  stattgefunden  hatte, 
so  wäre  es  zb.  niemals  zu  ermitteln  gewesen,  dasz  bei  den  Griechen 
die  perfectform  r}piCTnKa  'ich  habe  gefrühstückt'  das  ähnlich  klin- 
gende perfect  e'CTrjKO:  cich  stehe'  angezogen  hatte,  wenn  uns  nicht 
die  formen  r^piCTäpev  r^picrdvai  überliefert  wären,  die  nichts  anderes 
»ls  nachahmungen  von  ^CTÖfiCV  kxdvcu  sein  können. " 

Besser  sind  wir  bei  toten  sprachen  dann  daran,  wenn  die  psy- 
chische association8bewegung  sich  auch  zugleich  an  der  äuszern  form 
des  wortes  verleiblicht,  in  diesem  fall  ist  uns  dafür  die  schritt,  das 
tbbüd  des  lautes ,  zeuge,  so  bei  der  form  €upiTT7ribr]C ,  wie  CIG.  I 
a.  213  statt  Gupimbnc  geschrieben  steht  mit  offenbarem  anklang  an 
namen  wie  <t>€ibiTTTrtör)C M,  und  beim  attischen  äXtcuuiv,  welches  in 
folge  einer  ideellen  Verknüpfung  mit  aXc  («  *caXc)  'meer*  statt 
dXKuuuv,  wie  die  andern  Griechen  sagten  (vgl.  lat.  alcedo),  aufkam 
(vgl.  Förstemann  in  KZ.  III  48.  Curtius  grundz.5  s.  132). 

Die  letztere  gattung  von  volksetymologischen  neuerungen,  die 
sich  zugleich  als  eine  Umänderung  der  äuszern  sprachform  darstellt, 
kann  man  nun  wieder  nach  verschiedenen  gesichtspuncten  gruppieren, 
darauf  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein,  sondern  begnüge  mich  damit, 
einige  specielle  analoga  zu  unserm  -lq>pr\m  -qppec  t£eqppieu;ev 
nsmhaft  zu  machen,  dh.  einige  fälle  vorzuführen,  in  denen  ebenso 
wie  dort  ein  nicht  zusammengesetztes  wort  sich  in  seinem  ausgang 
«i  den  wurzelteil  eines  andern  wortes  angelehnt  hat. 

19  wir  kommen  auf  diese  neubildungen  nachher  zurück.  *°  ob  nur 
«iotelne  personen  eine  solche  associative  neaerung  vornehmen  oder  ob 
4iwe  als  die  allgemein  in  der  Sprachgenossenschaft  gültige  form  er- 
scheint, ist  für  die  benrteilung  des  psychologischen  processes  an 
■  ich  ganz  gleichgültig,  ein  unterschied  besteht  hier  nur  insofern  als 
vir  SAgen  dürfen:  je  allgemeiner  eine  in  einer  Sprachgenossenschaft 
Aufkommende  neubildung  sich  verbreitet,  um  so  sicherer  entspricht  sie 
dea  allgemeinen  sprachcharakter  der  genossenschaft,  um  so  sicherer 

sie  dem  volk  als  ganzem,  so  zu  sagen,  aus  der  seele  gesprochen, 
**d  je  weniger  sie  bei  den  sprachgenossen  Verbreitung  findet,  um  so 
lieberer  wird  sie  nur  aus  solchen  individuellen  neigungen  entsprungen 
•«in,  die  mit  dem  sprachlichen  Charakter  der  mehrzahl  der  Stammes- 
fetioasen  nicht  harmonieren. 
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Von  dieser  art  sind  zb.  im  deutseben  die  im  18n  jh.  aufgekom- 
menen Wörter  flimmen  flimmer  flimmern,  man  formte  sie  aus  flamme 
flammen  und  benutzte  dabei  glimmen  glimmer  glimmern  (vgl.  auch 
Schimmer  schimmern)  als  modell.  für  die  2e  pers.  sg.  imp.  bis  'sei' 
(mhd.  und  nbd.) ,  die  ebenso  wie  bin  bist  usw.  zu  wz.  bhü  gehört, 
war  das  gleichbedeutende  ältere  wis  (von  wz.  ves)  das  muster.  'das 
mhd.  partieip  gedrollen,  zb.  zwen  gedroüen  (rund  gedrehte)  knöpfe 
(Lexer  I  464)  geht  wol  von  drajen  aus  und  ist  eine  nachbildung  von 
geswotten.  ebenso  ist  mhd.  bedoUien  vermutlich  nur  ein  abklatsch 
von  bevolhen,  eingeführt  durch  leute  denen  betolben,  mitteld.  bedölben 
(Graff  V  420)  anfieng  ungeläufig  zu  werden'  (Scherer  zur  gesch.  der 
deutschen  spr.  *  s.  241  f.).  ahd.  wizagön  ist  zu  weissägen  geworden 
im  anklang  an  sägen  'dicere'. 

Gibt  es  von  dieser  species  im  altgriechischen  noch  andere  bei- 
spiele  auszer  -6ppnKa  ?   eines  führte  ich  schon  an ,  f|picTaji€V  ifoi- 
erdvoa:  so  sagten  die  attischen  komiker  statt  ^picrriKauev  ^picm,- 
xevai  und  sie  bildeten  dazu  hinterher  auch  ein  bebeiirvctuev  bebei- 
TTvdvai  (Kühner  I*  679.  Curtius  vb.  II  171).  indes  ist  auf  diese 
neubildung  als  auf  eine  parallele  zu  unserm  -e'cppr|Ka  nicht  viel  zu 
geben,  wir  haben  es  hier,  wie  auch  Curtius  ao.  amiimt,  mit  einem 
bloszen  wortwitz  zu  thun,  vergleichbar  scherzhaften  bildungenbei 
uns  wie  umgebrungen  für  umgebracht,  gesotzen  statt  gesetzt,  geknippen 
statt  gekneipt,  eine  geeignetere  parallele  sind  die  formen  K^XeuOoc 
und  dKÖXou9oc,  wenn  sie,  wie  mir  sehr  wahrscheinlich  ist,  unter  ein- 
wirkung  der  wz.  £Xeu9-  £Aou9-  (i-  ist  prothetischer  vocal)  zu  stände 
gekommen  sind,    dasz  in  KeXeuöoc  die  anfangselemente  KeX-  die 
wurzel  repräsentieren,  ergibt  sich  aus  den  nächstverwandten  Wör- 
tern kcXcuu)  'antreiben,  in  bewegung  setzen',  xeXoMai,  kc'XXuj,  K€Xnc. 
wollten  wir  nun  die  folgenden  demente  -eu9o-  als  suffixale  demente 
auffassen ,  so  müsten  wir  eine  suffixeombination  statuieren ,  wie  sie 
sonst  im  griechischen  nicht  vorkommt:  denn  das  'determinativ'  -6- 
(vgl.  zb.  TrXrj-9uj  ttXti-9oc)  zeigt  sich  sonst  niemals  hinter  stämmen 
auf  -€u-.   dazu  kommt  dasz  der  ablaut  eu  .*  ou,  wie  ihn  KeXeuöoc 
dKÖXou9oc  aufweisen,  sonst  nur  in  Wurzelsilben  üblich  ist,  vgl.  zb. 
dXeucoucu  :  €iXrjXou9ct,  oreübuj  :  CTroubrj.  für  das  Sprachgefühl  der 
Griechen  schlosz  also  der  kernteil  des  wortes  erst  mit  6 ,  so  dasz  sie 
—  grammatisch  ausgedrückt  —  K€Xeu9-  und  koXouG-  als  wurzel 
ansahen  (ein  klares  gefühl  für  das,  was  der  grammaticus  wurzel 
nennt,  hat  man  beim  gewöhnlichen  sprechen  natürlich  niemals), 
demnach  wird  man  annehmen  müssen,  dasz  der  stamm  KeAeu-,  wie 
er  in  KeXeuuu  erscheint,  im  bewustsein  der  sprechenden  mit  *  dXeitöuJ 
(£A€ucoucu  £Xeucic  dA€u9epoc  usw.)  zusammenrann,  dasz  man  so  zu 
einem  *K€A€u9w  kam  (vgl.  uttto-kA€u9oc  Homer,  bei  wort  des  Pa- 
troklos,  eigentlich  ezu  pferde  sich  fortbewegend',  s.  Curtius  grundz. 5 
s.  146)  und  dasz  dessen  zweite  silbe  nun  ganz  nach  art  der  Wurzel- 
silben behandelt  wurde. 

Leipzig.  Karl  Brugman. 
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32. 

DIE  WIEDERAÜFFINDÜNG  VON  CICEROS  BRIEEEN 

DURCH  PETRARCA. 


ÜBER  DIE  HANDSCHRIFTLICHE  ÜBERLIEFERUNG  VON  ClCER08  BRIEFEN. 

von  Georg  Voigt,  aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  sächs.  ge- 
sellschaft  der  Wissenschaften  philologisch  -  historische  classe  1879 
b.  41—65.  Leipzig  bei  S.  Rirzel.  gr.  8. 

DIE  WIEDERAÜFFINDÜNG   VON   ClCEROS  BRIEFEN  DURCH  PETRARCA. 
KINE  PHILOLOGI8CH-KRITI8CHE  UNTERSUCHUNG  VON  DR.  ANTON 

Viertel.  Königsberg  in  Pr.,  Hartungsche  verlagsdruckerei.  1879. 
U  s.  gr.  4. 

Ein  seltsamer  zufall  hat  es  gefügt,  dasz  die  frage,  wann  und 
durch  wen  die  Ciceronischen  briefsamlungen  im  14n  jh.  in  Italien 
der  Vergessenheit  entrissen  sind,  gleichzeitig  von  zwei  Seiten  einer 
erneuten  prüfung  unterzogen  ist,  von  G.  Voigt,  dem  vf.  der  'Wieder- 
belebung des  classischen  altert  ums'  und  dem  unterzeichneten.1  gegen- 
2ber  der  bisher  herschenden  ansieht,  nach  welcher  Petrarca  beide 
groppen  der  Ciceroniscben  briefsamlungen  gefunden,  und  zwar  die 
gruppe  der  briefe  ad  M.  Brut  um,  ad  Quintum  und  ad  Atticum  zu 
Verona  im  jähre  1345,  die  der  briefe  ad  familiäres  später  zu  Vercelli, 
weisen  beide  abhandlungen  übereinstimmend  nach,  dasz  Petrarca 
überhaupt  nur  die  erste  gruppe  zu  Verona  1345  gefunden,  von  der 
eiistenz  der  briefe  ad  familiäres  aber  gar  nichts  gewust  hat.  aus 
dieser  erkenntnis  ergab  sich  als  notwendige  folgerung ,  dasz  die  an- 
geblich eigenhändige  abschrift  Petrarcas,  welche  sich  in  der  Lauren- 
ßina  za  Florenz  befindet,  nicht  von  Petrarca  herrühren  könne,  mit 
dieser  hs.  aber  steht  und  fallt  auch  die  andere  angeblich  eigenhändige 
Petrarcasche  abschrift,  welche  die  briefe  an  Brutus,  Quintus  und 
Atticus  enthält;  gerade  die  behauptete  ähnlichkeit  der  schrift  in 
diesen  beiden  hss.  hat  ja  die  meinung  hervorgerufen,  dasz  sie  Pe- 
trarcasche  autographa  seien,  beide  hss.  sind  vielmehr ,  wie  die  bei- 
den oben  genannten  abhandlungen  wieder  übereinstimmend  be- 
taapten,  keine  anderen  als  diejenigen,  welche  der  Mailändische 
knzler  Pasquino  de  Capellis  für  den  Florentinischen  kanzler  Coluccio 
Salotato  durch  schreiberhand  hat  anfertigen  lassen. 

Die  völlige  Übereinstimmung  der  beiden  abhandlungen  nicht 
our  in  den  hauptresultaten,  sondern  auch  in  dem  ganzen  gang  der 
Untersuchung  sowie  in  vielen  einzelheiten  wird  von  vorn  herein  die 


1  Voigt  hat  seine  am  2  juli  1879  gelesene  abhandlung  vor  ihrer 
publieation  in  den  berichten  der  k.  sächs.  ges.  d.  wiss.  in  den  ersten 
ttgtn  des  angnat  in  separatabdrücken  an  freunde  versandt;  meine  ab- 
Undlung  ist  am  23  angnst  dem  buchhandel  Ubergeben,  als  mir  ein  ab- 
fruck  der  Voigtsehen  abb.  zu  gesicht  kam,  war  meine  schrift  schon 
T*r»*ndt. 
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Vorstellung  erwecken ,  dasz  das  ergebnis  sich  demjenigen ,  welcher 
das  bezügliche  material  einer  genauem  prtifung  unterwarf,  mit 
zwingender  notwendigkeit  aufdrängen  muste.  und  so  liegt  die  sache 
hier  in  der  that.  eine  prtifung  der  schrift  der  beiden  fraglichen  Co- 
dices ,  welche  wol  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  dürfte, 
wird  denn  auch  lediglich  bestätigen ,  was  sich  schon  ohne  autopsie 
mit  völliger  Sicherheit  behaupten  liesz. 

Wer,  wie  der  vf.  der  nachfolgenden  zeilen,  in  der  läge  ist,  den 
gegenständ  den  er  selbst  behandelt  hat  von  einem  andern  bearbeitet 
zu  sehen,  wird  sich  gerade  durch  die  abweichungen  des  andern  zu 
einer  nachprüfung  der  eignen  arbeit  angeregt  fühlen,  auf  einige 
dieser  abweichungen  beabsichtige  ich  hier  näher  einzugehen ;  doch 
hebe  ich  nur  solche  heraus,  deren  erörterung  geeignet  ist  einige 
puncto  noch  klarer  zu  stellen ;  gleichzeitig  benutze  ich  die  gelegen- 
heit,  einige  ansichten,  die  ich  früher  nur  angedeutet,  weiter  auszu- 
führen, zum  schlusz  will  ich  dann  noch  die  consequenzen  besprechen, 
die  der  nunmehr  ermittelte  thatbestand  für  die  kritik  der  briefe  an 
Atticus  hat. 

1.  Ich  hatte  s.  9  ff.  meiner  schrift  die  merkwürdige  thatsache 
constatiert,  dasz  sich  in  briefen  Petrarcas,  welche  vor  dem  j.  1345 
verfaszt  sind,  citate  aus  briefen  Ciceros  finden,  die  Petrarca  vor  1345 
nicht  gekannt  hat.  in  einem  fall  liesz  sich  der  nachweis  führen,  dasz 
das  citat  nicht  direct  aus  Cicero  zu  stammen  brauche,  sondern  mittel- 
bar aus  Seneca  entnommen  sein  könne;  für  den  ersten  brief,  der  ein 
längeres  citat  aus  den  briefen  an  Quintus  enthält,  ist  eine  solche 
mittelbare  Übertragung  nicht  nachweisbar,  und  es  ist  daher  eine  an- 
dere erklärung  zu  suchen. 

Es  bieten  sich  zunächst  deren  zwei:  man  müste  annehmen, 
1)  entweder  dasz  das  datum  der  auffindung  von  Ciceros  briefen  vor 
1345,  oder  2)  das  der  abfassung  des  bezüglichen  briefes  Petrarcas 
nach  1345  anzusetzen  sei. 

Das  datum  der  auffindung  von  Ciceros  briefen  beruht  auf  Pe- 
trarcas eigner  angäbe  in  dem  brief  an  Cicero,  in  dem  er  seinen  fund 
der  weit  meldet,   er  trägt  das  datum  XVI  Kai.  Quint,  anno  1345. 
der  brief  gibt,  wie  ich  8.  8  f.  nachgewiesen,  den  frischen  eindruck 
der  ersten  lectüre  wieder;  die  auffindung  musz  nach  den  sonst  aus 
Petrarca  ermittelten  daten  nicht  lange  nach  dem  25  febr.  1345 
stattgefunden  haben,  nun  findet  sich  aber  nach  einer  mitteilung  von 
Voigt  ao.  s.  45  in  einigen  hss.  und  drucken  als  datum  des  briefes 
die  zahl  1340  angegeben,  und  diese  Variante  sollte  nach  seiner  an- 
sieht nicht  ganz  auszer  acht  gelassen  werden,  aber  die  nachweislich 
älteste  hs.,  der  Colbertinus  vom  j.  1388,  sowie  die  Flor entini sehen 
sämtlich  haben  die  zahl  1345;  Mehus,  der  die  Florentmischen  alle 
gekannt  hat  und  in  der  angäbe  der  Varianten  sehr  genau  ist ,  gibt 
nur  an,  dasz  in  dem  Wortlaut  der  Ortsangabe  sich  übrigens  für  den 
sinn  ganz  unerhebliche  Verschiedenheiten  finden;  in  der  zahl  selbst 
ist  keine  Verschiedenheit,  die  hss.,  welche  das  j.  1340  bieten,  gehen 
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oder  irgend  eine  persönliche  mitteilung  gestrichen  hätte,  mit  einiger 
freiheit  musz  es  also  bei  der  redaction  schon  zugegangen  sein,  übri- 
gens liegt  es  in  der  natur  der  sache,  dasz  Petrarca  derartige  Ver- 
änderungen im  anfang  häufiger  vorgenommen  haben  wird  als  später- 
hin: denn  eine  änderung,  resp.  Umarbeitung  früherer  arbeiten  hat 
etwas  ermüdendes,  er  gesteht  dies  selbst  in  dem  schluszbriefe  der 
ganzen  samlung  XXIV  13. 3 

Die  briefe  nachzuweisen,  an  denen  solche  Veränderungen  vor- 
genommen, wird  in  den  weitaus  meisten  fällen  ganz  unmöglich  sein, 
bei  dem  ersten  an  Thomas  von  Messina  gerichteten  briefe  beweist  es 
das  citat  aus  Ciceros  briefen,  und  ebenso  ist  ein  solches  citat  für  V  2 
beweisend,  auch  bei  den  vier  andern  briefen,  die  wegen  ihrer  citate 
aus  Ciceros  briefen  hier  in  frage  kommen,  III  18.  20.  IV  14.  15, 
könnten  wir  also  unbedenklich  die  Überarbeitung  annehmen:  denn 
sie  scheinen  doch  vor  1345  verfaszt  zu  sein,  obgleich  es  schwer  ist 
über  die  abfassungszeit  gewisheit  zu  bekommen. 

Einen  ähnlichen  anhält,  wie  in  den  obigen  fällen  an  den  citaten 
aus  Ciceros  briefen,  haben  wir  bei  zwei  andern  briefen  an  citaten  aus 
Quintilian.  wir  wissen  durch  Petrarca  selbst,  dasz  er  den  Quintilian 
in  einer  freilich  sehr  verstümmelten  gestalt  erst  1350  kennen  ge- 
lernt hat;  er  erhielt  das  betreffende  exemplar  von  Lapo  da  Casti- 
lionghio  zum  geschenk  und  gab  den  eindruck,  den  er  von  der  leettire 
Quintilians  gewonnen,  durch  einen  brief  an  denselben  ausdruck,  der 
das  datum  VII  Id.  Dec.  1350  trägt,  aus  Quintilian  finden  sich  citate 
in  zwei  briefen  an  Thomas  von  Messina,  die  vor  1341  verfaszt  sein 
müssen,  nemlich  in  I  6,  wo  eine  stelle  aus  IX  2,  78 4,  und  I  7,  wo 
eine  längere  stelle  aus  X  3,  13  citiert  ist. 

Die  thatsache  der  nachträglichen  Überarbeitung  der  briefe  ist 
durch  diese  beispiele  genugsam  festgestellt,  ihre  kenntnis  ist  für 
die  beurteilung  der  briefe  von  Wichtigkeit:  sie  beweist  in  höchst 
frappanter  weise,  dasz  der  Charakter  der  Petrarcaschen  briefe  solche 
Umarbeitungen  ohne  weiteres  vertrug. 

2.  Im  Zusammenhang  einer  ähnlichen  erörterung  hatte  ich  die 
ansieht  geäuszert,  dasz  die  Situationen  in  manchen  briefen  lediglich 
poetische,  durch  eine  bewuste  künstlerische  absieht  geschaffene 
fictionen  seien,  und  hatte  daraus  gefolgert,  dasz  auch  die  orts-  und 
Zeitangaben  am  schlusz  der  briefe  in  solchen  fällen  nicht  der  that- 
sächlichen  Wahrheit  entsprächen ,  da  sie  sich  den  bedingungen  der 
jedesmaligen  fiction  zu  fügen  hätten,  ich  will  diese  ansieht  an  einem 
briefe  erläutern  und  wähle  zu  diesem  behuf  einen  solchen  aus ,  der 


■  rne  semel  dicta  repetcrem,  bisque  vel  saepius  idem  ponerem,  qood 
ineipiens  promiseram,  ad  plenum  praestare  non  potui;  volui  quidem,  sed 
multitudo  rerum  obstitit  varietasque  ipsa  et  occupati  interim  intentique 
aliis  animi  violeota  distractio.'  4  das  citat  lautet:  'diverticula  et 
anfractas  suffugia  esse  infirmitatis',  nicht  'snffragia',  wie  alle  Pe- 
trarcaaasgaben noch  immer  haben.  Fracassetti  bat  auch  in  seiner 
Übersetzung  die  stelle  falsch  wiedergegeben. 
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zq  anserm  thema  eine  gewisse  beziehung  hat;  ich  meine  den  viel- 
genannten brief,  in  dem  Petrarca  von  seinem  Cicerodisput  in  Vicenza 
berichtet,  XXIV  2.  eine  nacht ,  die  Petrarca  in  Vicenza  zugebracht, 
bat  ihm  angeblich  den  stoff  zu  diesem  briefe  gegeben,   auf  der  reise 
von  Padua  kam  er  gegen  Sonnenuntergang  nach  Vicenza;  als  er 
schwankte,  ob  er  dort  übernachten  oder  Weiterreisen  solle,  machte 
der  besuch  des  adressaten  (Pulice  wird  er  genannt)  und  einiger  Ver- 
ehrer allem  zweifei  ein  ende,  und  Petrarca  blieb  die  nacht  da.  nach 
manigfach  wechselnder  Unterhaltung  kam  das  gespräch  auf  Cicero, 
alle  waren  seines  lobes  voll,  da  warf  Petrarca  seine  ketzerischen  an- 
sichten  über  Ciceros  Charakter  in  die  debatte.   als  er  nun  alle  an- 
wesenden, insbesondere  einen  würdigen  greis  von  dem  überraschen- 
den dieses  urteils  betroffen  sah,  schien  es  ihm  notwendig,  die  sam- 
long  seiner  briefe  aus  ihrem  kästchen  hervorzuholen,  die  er  in  copien 
bei  sich  führte,  und  aus  ihnen  die  beiden  briefe  an  Cicero  vorzulesen, 
an  ihnen  entzündete  sich  nunmehr  eine  heisze  debatte,  in  der  beson- 
ders jener  greis  mit  jugendlichem  feuer  für  Cicero  eintrat,  es  folgt 
nanmehr  eine  sehr  dramatische  darstell ung  jener  Cicerodebatte,  spät 
erst,  so  fUhrt  Petrarca  fort,  erhoben  wir  uns,  und  der  streit  blieb 
unentschieden,   zum  schlusz  batest  du  mich,  dir,  was  damals  die 
tane  der  zeit  nicht  gestattete,  eine  abschrift  beider  briefe  zuzusen- 
den, sobald  ich  mich  irgendwo  zu  längerem  aufenthalt  niedergelassen, 
damit  du  die  sache  noch  genauer  prüfen  und  dann  als  friedensver- 
mittler  unter  den  parteien  oder  als  lobredner  von  Ciceros  stand- 
haftigkeit  auftreten  könntest,    ich  übersende  dir  hiermit  die  ge- 
wünschten briefe.  zum  schlusz  versichert  Petrarca  dann  noch  ,  dasz 
*  nicht  Ciceros  staatsmännisches  wirken  angreife ,  sondern  nur  sei- 
nen wankelmut  in  der  freundschaft,  seine  Streitsucht  und  die  identi- 
Scierung  seiner  persönlichen  interessen  mit  denen  des  Staats;  über 
*ile  diese  puncte  könne  billig  nur  der  urteilen,  der  alle  briefe  Ciceros, 
von  denen  dieser  streit  seinen  ausgang  nähme,  nicht  im  fluge  durch- 


Der  brief  soll  also  ein  begleitschreiben  sein  bei  Übersendung 
der  beiden  Cicerobriefe,  von  denen  der  adressat  sich  abschriften  er- 
beten haben  will,  der  Situation  entsprechend  hat  Petrarca  'ex  itinere 
III  Idas  Maias'  daruntergeschrieben ,  als  habe  er  noch  von  der  reise 
*Q3  den  erstem  längern  aufenthalt  benutzt,  um  den  wünsch  des 
freundes  zu  erfüllen. 

Prüft  man  unsern  brief  nach  den  bedingungen  der  Wirklichkeit, 
*o  ergeben  sich  gleich  mancherlei  uu Wahrscheinlichkeiten. 

Wenn  Petrarca  sich  auf  eine  reise  die  copien  seiner  briefe  mit- 
ant,  so  kann  man  sich  doch  nur  eine  solche  denken,  die  durch  Ver- 
änderung seines  Wohnsitzes  veranlasst  war ,  bei  welcher  gelegenheit 
er  denn  unter  seiner  Übrigen  habe  auch  die  copien  seiner  briefe  mit 
•'tb  geführt  hätte,  ist  es  nun  glaublich ,  dasz  jemand  bei  gelegen  - 
öeit  einer  unter  jenen  umständen  geführten  Unterhaltung  kisten  und 
Koffer  öffnen  wird,  um  briefe  herauszusuchen,  in  denen  nichts  weiter 
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steht  als  was  der  Verfasser  derselben  alles  schon  mündlich  gesagt 
hatte  oder  eben  so  gut  sagen  konnte?  wenn  ferner  dem  adressaten 
so  viel  an  jenen  Cicerobriefen  lag,  warum  nahm  er  die  abschrift 
nicht  gleich,  so  lange  Petrarca  noch  anwesend  war?  die  arbeit  einer 
halben  stunde  hätte  ihn  in  den  besitz  der  gewünschten  Schriftstücke 
gesetzt ,  und  es  hätte  nicht  erst  einer  unter  den  damaligen  Verhält- 
nissen unsichern ,  und  umständlichen  expedition  eines  briefpacketes 
bedurft,  schlieszlich  ist  auch  die  ganze  so  dramatische  darstellung 
der  Cicerodebatte,  die  den  hauptinhalt  des  briefes  bildet,  für  den 
adressaten  völlig  überflüssig:  denn  er  war  ja  bei  jener  debatte  zu- 
gegen. 

In  Wahrheit  haben  wir  es  hier  lediglich  mit  einer  poetischen 
einkleidung  zu  thun.  Petrarca  wird  in  seinem  leben  oft  genug  über 
Cicero  debattiert  haben  und  dabei  auf  solchen  Widerspruch  gestoszen 
sein,  wie  er  ihn  dem  begeisterten  greis  in  den  mund  legt,  die  ver- 
schiedenen momente  aus  solchen  erfahiungen  hat  er  nun  zu  einem 
gesamtbilde  verarbeitet,  welches  also  wol  poetische,  aber  nicht  that- 
sächliche  Wahrheit  hat.   die  bestimmung  dieses  briefes  wird  schon 
durch  seine  Stellung  angedeutet:  er  steht  auszerhalb  der  chrono- 
logischen reihenfolge  an  der  spitze  der  briefe  an  berühmte  männer 
des  altertums  und  soll  auf  die  nun  folgende,  ebenso  originelle  wie 
sonderbare  species  von  briefen  vorbereiten  'quae  lectorem  non  prae- 
monitum  in  stuporem  ducant,  dum  tarn  clara  et  tarn  vetusta  nomina 
novis  permixta  compererit',  wie  er  selbst  an  einer  stelle  dieses  brie- 
fes sagt,  die  lebendige  darstellung  der  Cicerodebatte,  die  mitteilung, 
dasz  die  Vorlesung  der  briefe  jener  debatte  neue  nahrung  gegeben, 
soll  das  interesse  an  den  nun  folgenden  briefen  steigern  und  auf 
diese  als  etwas  besonderes  von  vorn  herein  aufmerksam  machen ;  in 
der  schluszwendung  präcisiert  Petrarca  die  streitpuncte  und  spricht 
es  gegenüber  der  abfalligen  kritik,  die  bei  der  allgemeinen  Cicero- 
bewunderung zu  erwarten  war,  sehr  nachdrücklich  aus,  dasz  sein  ur- 
teil ein  sehr  wol  überlegtes  sei,  dasz  über  diese  dinge  überhaupt  nur 
mitreden  könne,  wer  die  hauptquelle  für  die  kenntnis  von  Ciceros 
persönlichkeit,  seine  briefe  (ein  damals  nur  wenigen  bekannter 
schätz) ,  gründlich  durchstudiert  habe. 

Ein  beweis  dafür,  dasz  der  brief  diese  bestimmung  hat,  ist  auch 
der  umstand,  dasz  Petrarca  diese  fiction,  als  sei  der  brief  ein  geleit- 
schreiben für  die  beiden  abschriften  der  Cicerobriefe,  im  weitern 
verlauf  ganz  fallen  läszt.   'ich  übersende  dir'  so  heiszt  es  'die  ge- 
wünschten briefe  in  der  furcht  zu  siegen ,  mit  dem  wünsche  besiegt 
zu  werden,  aber  eins  wisse,  wenn  du  siegst,  steht  dir  mehr  arbeit 
bevor  als  du  glaubst,  denn  zu  gleichem  kämpfe  fordert  dich  Seneca 
heraus,  den  der  nächste  brief  angreift.'  was  hat  dieser  hin  weis  auf 
den  in  der  samlung  zunächst  folgenden  brief  an  Seneca  mit  dem  vor- 
geblichen zweck  unseres  briefes  als  geleitschreiben  zu  thun?  der 
adressat  hat  sich  ja  gar  nicht  den  brief  an  Seneca,   sondern  nur 
die  an  Cicero  ausgebeten,    man  sieht  also,  der  adressat  verliert 
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p^tzlich  seine  individualität  und  verwandelt  sich  in  den  'geneigten 

Aas  dieser  bestimmung  des  briefes  ergibt  sich  auch  seine  ab- 
fassungszeit er  ist  nemlich  geschrieben,  als  Petrarca  sein  episto- 
larium  zur  herausgäbe  bearbeitete,  dh.  1359 — 1361;  bei  dieser  ge- 
Iegenheit  schien  es  ihm  angemessen,  den  briefen  ad  viros  illustres  un- 
sern  brief  als  einleitungsepistel  vorauszuschicken,  mehrere  bemer- 
ioagen  weisen  ganz  deutlich  auf  diese  zeit.  fes  befinden  sich  unter 
den  vielen  briefen,  welche  ich  an  meine  Zeitgenossen  gerichtet,  auch 
einige  wenige  an  berühmte  manner  des  altertums  .  .  von  diesen 
sind  zwei  an  Cicero  gerichtet.'  an  einer  andern  stelle  verweist  er 
den  leser  auf  den  brief  an  Seneca,  welcher  den  Cicerobriefen  zu- 
nächst folge,  und  gegen  das  ende  sagt  er,  dasz  er  die  briefe  ad  viros 
illustres  an  den  schlusz  seines  epistolariums  gesetzt  habe,  aus  die- 
sen Soszerungen  ergibt  sich,  dasz  Petrarca  das  zur  herausgäbe  be- 
stimmte material  seiner  briefe  schon  völlig  geordnet  hatte,  als  er 
unsern  brief  schrieb. 5 

So  wenig  wie  hier  die  Unterschrift  rex  innere'  bedeutet,  dasz 
der  brief  auf  der  reise  geschrieben  sei,  so  wenig  beweist  also  bei  an- 
deren briefen  die  Unterschrift  eines  Ortsnamens,  dasz  der  brief  in 
dem  betreffenden  orte  auch  wirklich  geschrieben  sei.6  dasz  für  die 


1  diese  abfassungszeit  wird  bestätigt  auch  durch  die  ähnlichkeit, 
welche  die  redactionellen  benierkungen  unseres  briefes  mit  den  bezüg- 
lichen stellen  der  beiden  andern  briefe  haben,  welche  gleichfalls  zur 
Orientierung  des  publicums  geschrieben  sind  und  aus  der  nemlichen 
Mit  .«lammen  :  ich  meine  die  praefatio  nnd  die  schluszepistel  XXIV  13. 
man  vergleiche  die  folgende  stelle  unseres  briefes  'inter  multas  enim  ad 
coaetaneos  meos  scriptae  paucae  ibi  .  .  antiquis  illustrioribus  in- 
«eribontar,  quae  lectorem  non  praemonitnm  in  stnporem 
ducant1  usw.  mit  praef.  s.  25  'teraperare  mihi  non  potui,  quominus 
»«bi  (db.  Ciceroni)  tamquam  coaetaneo  amico  .  .  scriberem.  quae 
«ihi  cogitatio  prineipium  fuit,  ut  eidem  (dh.  Senecae)  quoque  ac 
Varroni  .  .  atque  aliis  scriberem;  e  quibus  aliquas  in  extrema 
P»rte  hu  ins  operis  inserui,  quaenisi  praemonitum  lectorem 
»abita  possent  admiratione  perfundere.1  wenn  er  an  einer  an- 
4«ro  stelle  unseres  briefes  sagt:  'quam  vis  enim  haec  (diese  briefe 
*d  viros  illustres)  propter  dissi  mi  litudinem  materiae  ad  ex- 
trema reieceriro,  ante  longum  tarnen  tempus  exciideram',  so 
bezeichnet  er  dies  XXIV  13  so:  f praeter  has  enim  ultima«  veteribus  in- 
»criptas  illnstribus  viris,  qu*s  propter  similitudinem  novitatis 
4k  ähnlicbkeit  ihres  originellen  inhaltes)  sciens  unum  simul  in 
oenm  contuli  .  .  cetera  paene  omnia  quo  inciderant  scripta  sunt 
*dine  '  alles  hemerkungen  aus  der  zeit  der  redaction  der  briefe.  de 
^sde  nnd  nach  ihm  Fracassetti  setzen  den  brief  lediglich  wegen  der 
«sterschrift  'III  Id.  Maias.  ex  itinere»  in  das  j.  1361,  weil  Petrarca  in 
diesem  jähre  von  Padua  nach  Vaucluse  zurückkehrte  und  auf  der  reise 
4ahin  Vicenza  berührt  haben  könnte,  sie  haben  die  Unterschrift  rex 
innere'  für  haare  münze  genommen  und  die  beinerkuogen,  aus  denen 
'ich  die  abfassungszeit  ergibt,  ganz  ignoriert.  *  dies  gilt  zb.  von  der 
Unterschrift  des  ersten  briefes  an  Thomas  von  Messina,  der  datiert  ist 
'Boooniae  XIV  Kai.  Maias'.  anhaltspuncte  für  die  datierung  bieten  die 
*aiz«rungen  über  den  könig  Robert  von  Neapel,   derselbe  starb  im  jnn. 
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wähl  des  Ortsnamens  bei  fictiven  briefen  nicht  willkür  und  laune, 
sondern  innere  gründe  bestimmend  gewesen  sind,  ist  selbstverständ- 
lich ;  diese  gründe  zu  erkennen  ist  schwierig  und  für  uns  oft  un- 
möglich ;  wie  denn  diese  ganze  Untersuchung  ihre  besonderen  Schwie- 
rigkeiten hat,  welche  durch  den  mangel  eines  kritisch  berichtigten 
textes  noch  wesentlich  erhöht  werden,  denn  so  grosze  Verdienste 
sich  auch  Fracassetti  durch  seine  ausgäbe  erworben  hat,  die  text- 
kritische seite  der  ausgäbe  entspricht  doch  keineswegs  den  anfor- 
derungen,  welche  man  an  eine  solche  ausgäbe  stellen  musz.  ab- 
weisen läszt  sich  diese  Untersuchung  aber  nicht,  wenn  man  über  die 
ganze  stilgattung  ein  richtiges  urteil  gewinnen  und  vor  groben  mis- 
griffen  in  der  benutzung  der  briefe  gesichert  sein  will. 

3.  Die  meinung,  dasz  Petrarca  gerade  die  briefe  ad  familiäres 
gefunden  habe,  hat  bekanntlich  Flavius  Blondus  (Italia  illustrata 
s.  346)  aufgebracht,  die  entstehung  dieses  irrtums  ist  von  Voigt 
und  mir  übereinstimmend  erklärt  worden,  dagegen  befinde  ich  mich 
bezüglich  der  auffassung  dieser  stelle  mit  Voigt  nicht  in  Überein- 
stimmung. Voigt  ist  es  nemlich  auffällig  gewesen ,  dasz  dem  mit 
retsi'  eingeleiteten  satz  ein  passender  nachsatz  fehle,  und  glaubt  aus 
der  thatsache,  dasz  in  dem  Dresdener  codex  des  Blondus,  welcher 
unter  leitung  von  Blondus  söhn  Girolamo  geschrieben  ist,  nach  der 
fraglichen  stelle  fast  vier  Zeilen  der  hs.  in  energischer  weise  durch 
striche  unleserlich  gemacht  sind,  den  schlusz  ziehen  zu  können,  dasz 
in  denselben  möglicherweise  die  thatsache  der  findung  bezweifelt 
oder  über  den  verbleib  der  hs.  etwas  vom  vater  ausgesagt  sei,  was 
der  söhn  lieber  zu  unterdrücken  wünschte,  hier  hat  Voigt  mit  un- 
recht an  dem  nachsatz  anstosz  genommen,  der  Zusammenhang,  in 
dem  der  fragliche  satz  steht,  macht  einen  gedanken,  wie  ihn  der 
nachsatz  enthalt,  durchaus  notwendig.  Blondus  sagt  nemlich :  wenn 
es  Petrarca  im  lateinischen  stil  nicht  zu  der  eleganz  gebracht  hat, 
die  in  Blondus  zeit  erreicht  ist,  so  ist  daran  nicht  sowol  der  mangel 
an  talent  als  der  mangel  an  büchern  schuld,  aus  denen  Petrarca  sich 
hätte  bilden  können :  denn  wenngleich  er  ein  für  die  stilbildung  so 
wichtiges  werk  wie  die  briefe  ad  famil.  schon  gekannt  und  benutzt 


1343  in  dem  hohen  alter  von  fast  80  jähren,    er  wird  in  diesem  briefe 
als  ein  mann  erwähnt,  dessen  alter  schon  (devexa'  sei  und  der  es 
längst  verdient  habe  zu  einem  bessern  reicbe  einzugehen,  so  spricht  man 
nicht  von  einem  sechziger,  sondern  höchstens  von  einem  vorgeschrittenen 
siebziger,     wenn  Petrarca  dann  fortfährt:  'vereorque  ne  multam  ipse 
mihi  serae  poenitentiae  materiam  prolatando  quaesierim',  dh.  möglicher- 
weise stirbt  der  könig,  ehe  ich  seine  gunst  gewonnen,  so  beweist  dies, 
dasz  Petrarca  damals  mit  dem  könig  noch  in  keine  beziehungen  ge- 
treten war.    diese  wurden  im  december  1339  durch  den  könig  ange- 
knüpft,  man  wird  daher  wol  nicht  irre  gehen,  wenn  man  die  abfassungs- 
zcit  diesem  termin  möglichst  nahe  rückt,    nun  ist  Petrarca  seit  seiner 
Studienzeit  bis  zum  j.  1341  überhaupt  nur  einmal  in  Italien  gewesen, 
uud  zwar  anfang  1337;  damals  aber  kann  er  in  Bologna  gar  nicht  ge- 
wesen sein,    daraus  ergibt  sieb,  dasz  die  Unterschrift  Bologna  nicht 
den  ort  bezeichnen  kann,  aus  dem  der  brief  geschrieben  ist. 
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hat  —  er  rühmt  sich  ja  selbst  seines  fundes  —  so  hat  er  doch  so  stil- 
bildende bücher  wie  Ciceros  schrift  de  oratore  und  Quintilians  in- 
stitutiones  nur  in  sehr  verstümmelter  gestalt  und  den  Orator  und 
Brutus  gar  nicht  gekannt. 

Für  den  gedanken  kommt  es  freilich  nicht  darauf  an ,  dasz  Pe- 
trarca die  briefe  gefunden,  sondern  dasz  er  sie  gekannt  und  be- 
nutzt hat;  wenn  Blondus  nun  den  ausdruck  f  reperisse '  gebraucht, 
so  liegt  darin  allerdings  ein  gewisser  mangel  an  präcision;  auch 
bitte  ein  dem  nachsatz  beigegebenes  Hamen'  den  gedanken  klarer 
gemacht;  präcision  und  klarheit  des  stils  sind  überhaupt  nicht  Blon- 
dus sache;  er  hat  'reperisse'  augenscheinlich  gewählt,  um  Petrarcas 
verdienst  gleichzeitig  mit  hervorzuheben,  es  liegt  demnach  gar  kein 
grond  vor,  aus  der  beschaffenheit  des  nachsatzes  auf  eine  Verderbnis 
der  stelle  zu  schlieszen.  die  tilgung  der  vier  zeilen  des  Dresdener 
codex  ist  wahrscheinlich  nichts  weiter  als  die  remedur  einer  nach- 
&sigkeit  des  abschreibers,  der  einige  schon  geschriebene  zeilen  irr- 
tümlich noch  einmal  geschrieben  hatte;  bei  der  revision  des  textes 
bat  Blondus  der  söhn  das  versehen  bemerkt  und  durch  ausstreichen 
40*  der  weit  zu  schaffen  gesucht,  von  den  Worten ,  die  Voigt  noch 
mit  einiger  Sicherheit  lesen  zu  können  gemeint  hat,  deutet  kein  ein- 
ziges auf  den  inhalt,  den  er  in  jenen  vier  zeilen  vermutet;  sollten 
nicht  in  'magis  —  attentumque  (?)  labentia  conamen'  (?)  Blondus 
«orte  'librorum  magis  quam  ingenii  carentiam  defectumque 
culpamus'  stecken? 

Die  andere  stelle  des  Blondus,  nach  welcher  die  briefe  an 
Atticus  um  die  zeit  des  Costnitzer  concils  in  Deutschland  von  einem 
ungenannten  gefunden  seien,  hat  durch  die  lesart,  welche  Voigt  aus 
dem  Dresdener  codex  beigebracht,  ihre  herstellung  gefunden;  sie 
kutet  nemlich :  'secutaeque  sunt  incerto  nobis  datae  libertatis 
patrono  Ciceronis  ad  Atticum  epistolae',  nicht  patronae,  dh. 
ohne  dasz  uns  der  finder  bekannt  wäre,  die  auffindung  der  briefe  in 
^nd  einem  moderigen  räum  eines  deutschen  klosters  wird  nach 
einem  bei  den  damaligen  Italiänern  beliebten  Sprachgebrauch  als 
«ae  befreiung  aus  dem  kerker  bezeichnet  ('ex  ergastulis  barbarorum' 
**£t  zb.  Poggio),  und  der  finder  wird  mit  beibehaltung  des  tropus 
<kr  'patronus  datae  libertatis*  genannt.7 

4.  Bei  der  Verehrung,  die  Petrarca  immer  genossen,  und  der 
^gemeinen  teilnähme,  welche  die  humanistischen  Studien  in  Italien 
Runden ,  ist  es  höchst  auffallend ,  dasz  man  bisher  keine  einzige 
fttthricht  hat  ermitteln  können,  die  uns  von  den  Schicksalen  der 
retrarcaichen  abschrift  der  Atticusbriefe  einige  künde  gäbe,  dieses 
schweigen  hatte  mich  auf  den  gedanken  gebracht ,  dasz  diese 
üachrift  sich  unter  den  büchern  befunden  haben  könnte,  die  nach 
"etrarcas  tode  vertragsmäszig  nach  Venedig  abgeliefert  und  dort 

T  ich  entnehme  diese  erklärung  einer  gefälligen  mitteilnng  von 
^Herti,  der  ohne  keontnis  der  lesart  des  Dresdener  codex  'patrono' 
conjectur  gefunden  hatte. 
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mit  den  andern  Petrarcaschen  bücbern  elend  zu  gründe  gegangen 
sind.8  in  Petrarcas  testament  vom  j.  1370  ist  von  seiner  bibliothek 
speciell  gar  keine  rede ;  das  ist  aber  erklärlich :  denn  er  hatte  über 
diese  gar  kein  verfügungsrecht  mehr,  da  er  sich  Venedig  gegenüber 
verpflichtet  hatte,  die  bücher,  die  er  zur  zeit  seiner  Übersiedelung 
besasz  und  fernerhin  besitzen  würde,  der  republik  zu  überlassen.  • 
es  ist  aber  unzweifelhaft,  dasz  Petrarcas  Schwiegersohn  und  erbe 
Francesco  Brossano  sich  nicht  verpflichtet  gefühlt  hat,  die  bücher 
insgesamt  abzuliefern,  vermutlich  weil  Petrarca  die  als  gegenleistung 
von  Venedig  ausbedungenen  beneficien  nicht  bis  an  das  ende  sei- 
nes lebens  genossen  hat.    jedenfalls  ist  die  abschrift  der 
Atticusbriefe  bald  nach  Petrarcas  tode  nicht  mehr  in 
Padua  gewesen,  es  gibt  einen  brief  Coluccios  an  Petrarcas  freund 
Lombardo  da  Serico,  der  in  den  letzten  jähren  in  Padua  viel  um  den 
alten  dichter  gewesen  und  von  demselben  zum  erben  eingesetzt  war 
für  den  fall ,  dasz  Francesco  Brossano  vor  ihm  sterben  sollte. 10  an 
ihn  hatte  sich  Coluccio  gewandt,  um  darüber  auskunft  zu  erhalten, 
was  für  Ciceronische  Schriften  sich  in  Padua,  dh.  in  Petrarcas  biblio- 
thek vorfänden,  und  hatte  ihm  einige  auftrage  auf  abschriften  erteilt. 
Coluccio  war  mit  der  erhaltenen  auskunft  nicht  zufrieden :  ' de  Cice- 
ronis  voluminibus  miror,  quod  plura  non  sunt  apud  vos;  et  eo 
maxime,  quia  ex  quadam  Petrarchae  epistola,  quae  incipit  G  e minus 
mihi  Parnassus11  etc.   datur  intelligi,  longe  plures  Arpinatis 

8  vielleicht  gibt  hierüber  JPhThomasini  in  seinem  'Petrarca  redi- 
vivus'  auskunft.    nach  einer  angäbe  bei  Blanc  'Petrarca'  in  Ersch 
und  Grubers  allg.  encycl.  musz  sich  in  diesem  buch  ein  katalog  der 
Petrarcaschen  bücher,  die  nach  Venedig  gekommen  sind,  befinden,  ich 
selbst  habe  es  leider  nicht  auftreiben  können.       9  rcupit  Franciscus 
Beatum  Marcum  Evangelistam  heredem  habere  nescio  quot  libellorum 
quos  nunc  habet  vel  est  forsitan  habiturus'  heiszt  es  in  seiner  Offerte 
an  den  rath  von  Venedig:  s.  Fracassetti  Vettere  di  Petrarca'  V  s.  376. 
10  dieser  brief  ist  ans  einem  codex  der  Gaddiana,  wie  es  scheint  nicht 
ganz  vollständig,  von  Bandini  catal.  III  s.  667  mitgeteilt,    er  ist  datiert 
13  juni,  ich  vermute  1375.   ich  begründe  diese  Vermutung  mit  der  Ver- 
nunft der  dinge,    wenn  Coluccio  nach  Petrarcas  tode  bücher  aus  seiner 
bibliothek  haben  wollte,  so  moste  er  sich  schnell  hinwenden,  ehe  sie  in 
alle  winde  zerstreut  wurden,    auch  lassen  die  anfangsworte  'nunquam 
litteras  tuas  video,  quin  .  .  subeat  illiusce  divini  viri,  Petrarchae  vide- 
licet  nostri,  lacrymosi  desiderii  plena  recordatio'  den  noch  frischen 
schmerz  um  Petrarcas  tod  durchklingen.       11  Coluccio  hat  sich  in  dem 
briefe  geirrt,    der  brief  'Geminus  mihi  Parnassus*,  welcher  unter  den 
briefen  sine  titulo  s.  614  der  ed.  Lugdunensis  von  1601  steht,  enthalt 
nichts  bezügliches.   Coluccio  hat  den  brief  fMore  meo  nuper  in  Helicona 
transalpinum'  gemeint,  der  unter  den  familiären  briefen  XII  7  der 
Fracassettischen  ausgäbe  steht,    in  ihm  schildert  Petrarca  dem  Lapo, 
wie  er  sich  an  den  quellen  der  Sorgue  mit  der  lectüre   von  Ciceros 
Schriften  divertiert;  er  nennt  nicht  die  titel  der  einzelnen  Schriften, 
sondern  er  läszt  die  personen,  denen  sie  zugeeignet  sind,  oder  die  in 
den  dialogen  die  rolle  von  interlocutoren  haben,  in  Ciceros  begleitnng 
sein:  dem  Cicero,  heiszt  es,  schien  es  bei  mir  zu  gefallen;  er  war  be- 
gleitet von  unzähligen  berühmten  und  ausgezeichneten  männern.  unter 
diesen  nennt  er  gleich  zuerst  Brutus  und  Atticus,  späterhin  wird  in 


Digitized  by  Google 


AViertel:  Wiederauffindung  von  Ciceros  briefen  durch  Petrarca.  241 


libros  apud  eum  fuisse.'  er  erbittet  sich  dann  die  abscbriften  einiger 
Ciceroniscber  Schriften ,  die  er  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvoll- 
ständig besasz.  unter  diesen  erbetenen  abschriften  befinden  sich  die 
briefe  nicht,  wenn  man  weisz,  mit  welcher  leidenschaft  Coluccio 
späterhin  die  erwerbung  der  briefe  betrieb,  als  sich  ihm  die  aussieht 
bot  dieselben  zu  bekommen ,  so  musz  man  annehmen  dasz  er  von 
Lombardo  benachrichtigt  war,  dasz  die  briefe  nicht  mehr  in  Padua 
zu  haben  waren. ,v  ebenso  wenig  ist  hier  von  excerpten  der  Cicero- 
nischen briefe  die  rede ,  die  Coluccio  aus  Petrarcas  nachlasz  könnte 
erhalten  haben,  dasz  dies  geschehen,  nahm  ich  s.  24  m.  abh.  an,  in- 
dem ich  Colnccios  worte  in  dem  ersten  brief  von  Pasquino  'excerpta 
Petrarcae*  auf  ein  solches  heft  mit  excerpten  deutete,  ich  gebe  Voigts 
deutung,  der  unter  'excerpta'  die  citate  aus  Oiceros  briefen  in  Pe- 
trarcas Schriften  versteht ,  den  Vorzug. 

Ich  will  hierbei  noch  mit  ein  paar  worten  auf  die  frage  zurück- 
kommen, ob  Petrarca  sich  die  Veroneser  hs.  ganz  oder  nur  teilweise 
abgeschrieben,  ich  habe  s.  21  m.  abh.  mich  für  die  Vollständigkeit 
der  abschrift  erklärt.  Voigt  hält  es  s.  57  nicht  für  unmöglich,  dasz 
Petrarca  nur  eine  ausgewählte  anzahl  von  briefen,  und  zwar  60, 
copiert  habe,  und  dasz  eine  solche  von  Petrarca  ausgewählte  zahl 
von  60  briefen  es  gewesen,  die  Coluccio  von  Broaspini  aus  Verona 
erbeten  und  zugesandt  erhalten  habe,  indes  die  zweifei  an  der  Voll- 
ständigkeit der  abschrift  Petrarcas  scheinen  mir  ungegründet,  einer 
äolchen  annähme  widersprechen  nicht  nur  äuszerungen  Petrarcas,  in 
denen  er  seine  abschrift  'liber  magnus'  ep.  fam.  XVIII  8  und  'liber 
ingens'  ebd.  XXI  10  nennt,  sondern  auch  die  art  der  citate.  be- 
trachtet man  nemlich,  wie  Petrarca  zb.  alle  äuszerungen  Ciceros  über 
Iabienus  aus  buch  VII  und  VIII  der  briefe  an  Atticus,  Über  die  ein- 
^amkeit  aus  XII,  über  Pompejus  herschsucht  und  seine  eignen 
gründe  sich  Pompejus  anzuschlieszen  aus  VIII  bis  X,  über  Caesars 
friedensliebe  au*  dessen  eignen  briefen,  die  als  beilagen  in  IX  und  X 
itehen,  zusammengetragen  hat,  so  bleibt  gar  keine  andere  annähme 
möglich,  als  dasz  ihm  die  ganze  masse  der  briefe  vorgelegen  habe, 
ws  der  er  sich  das  für  den  jedesmaligen  zweck  notwendige  heraus- 
gesucht wie  sich  ein  mann  wie  Petrarca,  wenn  er  den  lange  ge- 
rachten schätz  von  Ciceros  briefen  endlich  gefunden,  gerade  solche 
briefe  zur  copierung  hätte  aussuchen  können  wie  diejenigen,  in  denen 
^ch  die  stellen  über  Labienus  und  die  einsamkeit  befinden,  wäre 
völlig  unbegreiflich,  diese  können  in  der  that  nur  ad  hoc  aus  der 
ganzen  masse  ausgesucht  sein. 

5.  Ueber  die  erwerbung  der  beiden  gruppen  der  Ciceronischen 


tiaem  andern  Zusammenhang  auch  Quintus  erwähnt,  der  brief  ist  aus 
4em  j.  1352. 

"  es  ist  nicht  unmöglich,  dasz  man  aus  einigen  andern  briefen 
Colnccios  an  Lombardo,  insbesondere  aus  dem  15n  des  cod.  41  plut.  90 
«er  Gaddiana  bei  Bandini  III  s.  564  noch  nähere  aufklärung  erhält, 
leider  sind  diese  briefe  bis  jetzt  noch  ungedruckt. 
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briefsamlungen  seitens  Coluccios  sind  wir  unterrichtet  durch  einige 
briefe,  die  er  mit  Pasquino,  dem  Mailändischen  kanzler,  und  dem 
dichter  und  humanisten  Antonio  Loschi ,  welcher  in  diesem  handel 
die  rolle  des  Vermittlers  gespielt,  in  den  jähren  1389  bis  1392  ge- 
wechselt hat.  mir  waren  nur  die  an  Pasquino  gerichteten  bekannt, 
welche  Haupt  und  Hortis  publiciert  haben;  dieselben  sind  an  sich 
schon  vollkommen  hinreichend,  das  ganze  Sachverhältnis  aufzuklären; 
Voigt  hat  noch  zwei  andere  an  Loschi  gerichtete  mitbenutzt,  welche 
Schio  'vita  di  Antonio  Loschi'  (Padua  1858)  nach  einem  codex  der 
Ambrosiana  bekannt  gemacht  hat. 13  auf  grund  dieser  briefe  hat 
Voigt  die  allmähliche  erwerbung  der  beiden  Cicero-hss.  sehr  inter- 
essant dargelegt,  indes  ist  seine  darstellung  doch  nicht  ganz  genau 
den  thatsachen  entsprechend,  weil  er  in  folge  irrtümlicher  datier  un- 
gen  auf  die  erwerbung  der  ersten  hs.  bezieht,  was  auf  die  zwei  bis 
drei  jähr  später  erfolgte  erwerbung  der  andern  hs.  bezogen  werden 
musz.  sämtliche  briefe  sind  ohne  jahresdaten.  Voigt  setzt  vier  von 
den  briefen  in  das  j.  1390  und  bestimmt  ihre  reihenfolge  also: 

1)  'Ibimusne  vir  insignis'  4  juli  1390  bei  Hortis  im  anhang; 
8.  42  meiner  schrift. 

2)  r Gauduo  dilectissime  fili'  21  juli  1390  bei  Schio  s.  155 

3)  'Nescio  vir  insignis'  24  sept.  1390  bei  Haupt  op.  II  p.  113 
s.  39  meiner  schrift 

4)  Antequam  ad  illa'  29  sept.  1390  bei  Schio  s.  157 

5)  'Plusquam  sextum'  16  juli  1392  bei  Hortis  im  anhang;  s.  43 
meiner  schrift. 

nach  meiner  ansieht  ist  die  Zeitfolge  der  briefe  eine  andere. 

Der  früheste  brief  ist  der  an  Pasquino:  'Nescio  vir  insignis'; 
er  ist  datiert  24  sept.  auf  das  jähr  der  abfassung  weist  die  stelle 
hin,  wo  er  von  seinem  'ardenti  mentis  habitu'  spricht  'quem  iam 
sexaginta  annis  tum  ingenitum  tum  excultum  connrmavi.'  da 
Coluccio  1330  geboren  ist,  so  würde  sich  demnach  das  j.  1390  er- 
geben, nun  aber  war  im  sept.  1390  schon  voller  kriegszustand 
zwischen  Florenz  und  Mailand14;  zur  zeit  aber,  wo  dieser  brief  ge- 
schrieben wurde,  war  der  kriegszustand  noch  nicht  eingetreten ;  beide 
mächte  beschickten  sich,  wie  aus  dem  nachwort  erhellt,  noch  gegen- 
seitig durch  gesandtschaften ,  von  denen  sich  Coluccio  den  besten 
erfolg  verspricht,  daraus  ergibt  sich  dasz  der  brief  schon  1389 
geschrieben  ist,  Coluccio  mithin  erst  im  60n  lebensjahre  stand,  es 
noch  nicht  vollendet  hatte.    5  tage  später,  den  29  sept.,  ist  der 


»  übri  gens  findet  sich  der  brief  an  Loschi  fGaud.eo  dilectissime 
fili',  sowie  der  eine  von  Hortis  veröffentlichte  brief  'Plusquom  sextum» 
auch  noch  in  einem  codex  der  Gaddiana,  wie  aus  Bandini  III  s.  570 
erhellt.  14  die  kriegserklärung  Galeazzos  ist  datiert  vom  25  april 
1390,  das  von  Coluccio  gezeichnete  gegenmanifest  der  Florentiner  vom 
2  mai  1390;  im  letzten  drittel  des  mai  sind  dann  die  Feindseligkeiten 
eröffnet:  s.  die  annales  Mediolanenses  bei  Muratori  Script,  rer.  Ital. 
XVI  e.  815. 
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brief  an  Loschi  'Antequam  ad  illa'  geschrieben;  es  wird  in  ihm  auf  • 
den  vorigen  bezug  genommen;  er  gehört  also  auch  in  das  j.  1389. 
nunmehr  folgt  der  brief  an  Pasquino:  fIbimusne  vir  insignis',  datiert 
den  4  juli.  als  Coluccio  ihn  schrieb ,  hatte  der  krieg  schon  längere 
Mit  gedauert,  wie  könnte  Coluccio  sagen  'wollen  wir  denn  ewig 
schweigen? '  wenn  die  correspondenz  nicht  einmal  zwei  monate  ge- 
ruht hatte,  wie  man  bei  Voigts  datierung  annehmen  müste.  auszer- 
dem  versichert  Coluccio ,  dasz  er  des  Pasquino  immer  gedacht  habe, 
ab  das  kriegsfeuer  noch  heftiger  brannte  ('quando  magis  ardebat 
bellum und  äuszert  gegen  den  schlusz  die  bitte,  bei  Galeazzo  da- 
hin zu  wirken  dasz ,  falls  noch  einige  bitterkeit  vom  kriege  in  den 
herzen  zurückgeblieben  wäre,  diese  sich  mildern  möge,  dies  alles 
gestattet  nicht  den  brief,  wie  Voigt  will,  in  den  anfang  des  krieges 
zq  setzen,  sondern  nötigt  eine  längere  dauer  des  krieges  vorauszu- 
setzen, er  gehört  also  in  das  j.  1391.  mit  den  Ciceronischen  brie- 
fen, die  Coluccio  hier  erwähnt,  können  daher  nur  die  der  Veroneser 
os.  gemeint  sein,  übrigens  sagt  Coluccio  ausdrücklich,  dasz  er  mit 
diesem  briefc  die  durch  den  krieg  unterbrochene  correspondenz 
wieder  aufnehme,  ein  neuer  beweis  dasz  der  erste  brief:  'Nescio  vir 
insignis*  nicht  während  des  krieges,  also  nicht  1390  geschrieben 
Min  kann. 

Der  nächste  brief  ist  der  an  Pasquino  'Plusquam  sextum', 
datiert  den  16  juli.  er  ist  nach  dem  frieden,  der  im  januar  1392  zu 
Genua  geschlossen  war,  geschrieben.  Pasquino  hatte  noch  immer 
nichts  von  sich  hören  lassen.  Coluccio  bittet  ihn  nichts  weiter  als 
die  zwei  worte  'valeo  vale'  zu  schreiben,  auf  dieses  *valeo  vale* 
nimt  Coluccio  in  dem  briefe  an  Loschi  'Gaudeo  dilectissime  tili', 
datiert  den  21  juli,  deutlich  bezug.  er  teilt  ihm  mit  dasz  er  nicht 
unr  abermals  an  Pasquino  geschrieben,  sondern  dasz  er  ihm  sogar 
'hiterbU  epistolae  formulam'  gegeben  habe:  esufficit  enim  si  scrip- 
&erit:  valeo  vale.'  wenn  Coluccio  in  dem  vorigen  briefe  vom  16  juli 
Ton  gesandten  spricht  fqui  istuc  veniunt',  in  unserm  vom  21  juli  von 
sandten  rqui  istic  sunt',  so  geht  daraus  hervor,  dasz  die  gesandten 
in  der  Zwischenzeit  in  Mailand  angekommen  waren,  eine  solche 
Florentinische  gegandtschaft  im  juli  1392  wird  auch  durch  die  Mai- 
iändischen  annalen  bei  Muratori  ao.  s.  820  bestätigt,  es  handelt  sich 
■  unserm  briefe  demgemäsz  auch  um  die  briefe  des  Veroneser  codex. 

6.  Für  die  kritik  der  briefe  an  Atticus  ergeben  sich  aus 
hm  nunmehr  ermittelten  thatbestande  einige  consequenzen,  welche 
aehrere  ansichten ,  die  bisher  in  geltung  gewesen  sind ,  nicht  un- 
wesentlich modifizieren. 

Vor  allem  ist  die  annähme  nicht  mehr  haltbar,  dasz  die  Über- 
lieferung dieser  briefe  auf  italiänischem  boden  lediglich  auf  dem 
Üediceus  oder  seinem  urvater ,  dem  von  Petrarca  gefundenen  Vero- 
oensie,  beruhe. 

Es  gab  neben  dem  Veroneser  archetypus  noch  eine  zweite  hs. 
äer  nemlichen  briefe,  auf  welche  Bartolommeo  Capra  den  Leonardo 
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•  Bruni  in  Pistoja  aufmerksam  machte. 15  sie  enthielt  auszer  den  brie- 
fen an  Brutus  und  Quintus  nur  7  bücher  der  briefe  an  Atticus. 
Bruni  schreibt  über  sie  unter  dem  1  novbr.  1409  an  Niccolo  Niccoli 
nach  Florenz,  es  sei  dies  zwar  weniger  als  er  gewünscht,  aber  es 
würde  sich  doch  wol  einiger  gewinn  für  die  Verbesserung  ihrer  texte 
ziehen  lassen,  aus  dem  kleinern  umfang  dieses  Volumen  antiquissi- 
mum  sane  ac  venerandum'  —  es  waren  ja  nur  7  bücher  —  schlosz  er 
dasz  die  bisherigen  texte  aus  diesem  codex  nicht  könnten  abgeschrie- 
ben sein.    Hofmann  meint  nun ,  gestützt  auf  Mommsens  annähme, 
nach  welcher  der  Medicens  bis  in  das  7e  buch  der  Atticusbriefe 
von  Petrarca  geschrieben  sei,  folgern  zu  können,  dasz  Petrarcas 
archetypus  nicht  im  ganzen,  sondern  in  einzelnen  stücken  gefunden 
sei ,  und  dasz  der  neue  codex  des  Capra  wahrscheinlich  eines  jener 
stücke  des  archetypus  vom  Mediceus  gewesen,  und  schlieszt  dann 
weiter,  da  Coluccio  sein  exemplar  (den  Mediceus),  wie  aus  den  cor- 
recturen  am  rande  ersichtlich,  nach  dem  archetypus  bereits  ver- 
bessert, so  würde  L Bruni,  der  nach  Coluccios  tode  in  den  besitz 
des  Mediceus  gekommen,  wol  kaum  noch  viel  ausbeute  zur  correctur 
gefunden  haben,   da  aber  die  annähme  von  dem  Petrarcaschen  Ur- 
sprung dieses  teiles  des  Mediceus  nunmehr  hinfällig  ist  (s.  s.  20 — 22 
meiner  schrift),  so  fallen  mit  ihr  auch  sämtliche  folgerungen  die 
Hofmann  aus  ihr  gezogen,  beide  Codices,  der  Veroneser  archetypus 
wie  der  Pistojeser  des  Capra,  sind  keineswegs  identisch,  sondern 
durchaus  verschiedene  hss.  nach  den  obigen  äuszerungen  Brunis  ist 
anzunehmen,  dasz  er  selbst  den  Pistojeser  codex  zur  correctur  des 
Mediceus  benutzt  haben  wird,  demgemäsz  werden  unter  den  cor- 
recturen,  welche  sich  am  rande  des  Mediceus  in  masse  finden,  auch 
Bolche  enthalten  sein,  welche  diesem  codex  entstammen,   nun  be- 
finden sich  unter  diesen  correcturen  solche  die  mit  al%  dh.  nach  der 
gewöhnlichen,  gewis  richtigen  deutung  alias,  bezeichnet  sind,  ihre 
zahl  ist,  wie  Hofmann  ao.  s.  23  mitteilt,  klein,  noch  nicht  ganz  40, 
und  nach  dem  8n  buch  hören  sie  ganz  auf.  es  wird  also ,  fährt  er 
fort,  die  hs.  der  sie  entnommen  sind  unvollständig  gewesen  sein,  er 
vermutet  dann,  dasz  diese  mit  al  bezeichneten  lesarten  jenen  60  brie- 
fen, die  Coluccio  schon  früher  besessen ,6,  und  den  excerpten  Petrarcas 
entnommen  seien,   diese  stammten  aber  beide  auch  aus  dem  Vero- 
neser codex  und  konnten  also  nichts  erheblich  neues  bieten. 17  viel 
näher  liegt  es  anzunehmen,  dasz  diese  lesarten  aus  dem  Pistojeser 
codex  Capras  stammen,   zwar  hat  Bruni  nur  7  bücher  der  Atticus- 
briefe  in  ihm  bemerkt ,  die  mit  al  bezeichneten  lesarten  hören  aber 

15  8.  Leonard  i  Arretini  epistolae  ed.  Mulms  I  8.  89,  FHofmann 
'der  krit.  apparat  zu  Ciceros  briefen  an  Atticus'  (Berlin  1863)  s.  56  und 
besonders  s.  60,  Voigt  ao.  8.  63.  16  s.  Hofmann  s.  4.  17  wenn  diese 
lesarten  auch  aus  den  excerpten  Petrarcas,  dh.  den  citateu  aus  Ciceros 
briefen  in  Petrarcas  Schriften  entnommen  wären,  so  würden  sie  nicht 
mit  dem  8n  buch  aufhören:  denn  die  mehrzahl  der  längeren  citate 
stammt  aus  dem  9n  buch,  einige  anch  aus  dem  lOn.  8.  die  übersieht 
derselben  s.  35  ff.  meiner  schrift. 
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erst  nach  dem  8n  buch  auf;  indes  braucht  uns  dieser  umstand  an 
unserer  annähme  nicht  irre  zu  machen,  denn  Bruni  hat,  wie  aus 
seiner  erzäblung  hervorgeht,  bei  seiner  ersten  besichtigung  den  fund 
nur  oberflächlich  gemustert;  da  er  also  schwerlich  blatt  für  blatt 
angewendet  haben  wird,  so  kann  es  wol  sein,  dasz  er  dasjenige  blatt 
überschlagen  hat,  welches  die  Überschrift  vom  8n  buche  trug,  aus 
dem  inhalt  der  letzten  b lütter  mochte  er  wol  nicht  ersehen,  dasz  sie 
dem  8n  buch  angehörten :  denn  er  war  mit  den  briefen  an  Atticus 
noch  nicht  vertraut,  wie  aus  seiner  bemerkung  hervorgeht,  dasz 
die  briefe  an  Atticus  seines  wissens  ('opinor')  14  bücher  umfaszten. 

Ist  diese  deutung  des  Zeichens  cd  richtig,  so  ergibt  sich  daraus, 
dasz  diese  correcturen  nicht  von  Coluccio,  sondern  von  Bruni  her- 
rühren, der  umstand ,  dasz  correcturen  von  Brun is  hand  nicht  er- 
wähnt werden ,  ist  kein  beweis  dasz  sie  nicht  wirklich  im  Mediceus 
enthalten  sind. 

Ich  kann  überhaupt  nicht  leugnen,  dasz  mir  die  autorseh aft  der 
randbemerkungen  im  Mediceus,  wie  sie  Hofmann  annimt,  doch  nicht 
ganz  ausgemacht  scheint,  unter  diesen  randbemerkungen  sind  die 
wichtigsten  diejenigen,  welche  Hofmann  als  correcturen  von  manus  2, 
dh.  von  Coluccio,  bezeichnet,  sie  sind  so  zahlreich  und  so  glänzend, 
dasz  selbst  der  genialste  und  gelehrteste  philolog  sie  nicht  zu  machen 
im  stände  gewesen  wäre,  er  behauptet  daher  gewis  mit  vollem  recht, 
dasz  sie  nach  dem  archetypus  gemacht  seien,  demgemäsz  musz  er 
annehmen ,  dasz  der  Yeroneser  archetypus  nach  Florenz  gebracht 
wo  ihn  Coluccio  zur  correctur  benutzt  habe,  denn  dasz  Coluccio 
den  Pasquino  nicht  um  eine  neue  correctere  abschrift  gebeten  haben 
icann,  nachdem  er  von  demselben  eben  erst  die  kostbare  abschrift 
zum  geschenk  erhalten,  bedarf  keines  beweises.  indes  ist  die  an- 
nähme einer  Überführung  des  Veroneser  archetypus  nach  Florenz 
doch  nicht  unbedenklich:  denn  sie  ist  durch  nichts  bewiesen;  ich 
sollte  meinen,  wenn  eine  solche  wirklich  erfolgt  wäre,  so  hätte  sich 
der  codex  in  der  für  derartige  Studien  begeisterten  stadt  erhalten, 
gerade  wie  sich  der  Vercellensis  erhalten  hat,  und  wäre  nicht  gänz- 
lich verschollen,  es  wäre  also  wol  die  frage  aufzuwerfen,  falls  nicht 
die  schrift  die  autorschaft  Coluccios  auszer  zweifei  stellt,  ob  die  cor- 
recturen von  manus  2  nicht  vielleicht  von  Antonio  Loschi  herrühren, 
welcher,  wie  wir  jetzt  durch  Voigt  wissen,  im  auftrag  Pasquinos 
die  copiernng  des  Veronensis  betrieben  und  beaufsichtigt  hat;  es 
liszt  sich  doch  annehmen,  dasz  dieser,  als  ein  sachkundiger  mann, 
die  abschrift  vor  ihrer  absendung  an  Coluccio  einer  genauen  cor- 
rectur nach  dem  archetypus  wird  unterworfen  haben. 

Voigts  Vermutung,  dasz  aus  dem  codex  Capras  die  lücke  ergänzt 
iei,  welche  sich  im  Mediceus  im  ersten  buch  der  Atticusbriefe  findet 
(es  fehlt  fast  der  ganze  18e  und  der  19e  brief  bis  auf  die  letzte  zeile), 
trifft  gewis  das  richtige,  dagegen  ist  seine  annähme,  dasz  das  als 
zweites  bezeichnete  buch  der  briefe  an  Brutus  vielleicht  diesem  codex 
entstamme  und  von  Bruni  bei  der  ersten  schnellen  prüfung  über- 
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sehen  sei,  unmöglich,  die  briefe  des  jetzigen  zweiten  buchs  gehören 
der  abfassungszeit  nach  vor  die  des  jetzigen  ersten  und  haben,  wenn 
sie  mit  dem  ersten  zusammen  in  einem  codex  gestanden  haben,  jeden- 
falls vor  demselben  gestanden,  denn  wie  wir  durch  KFHermann18 
wissen,  gehörte  das  jetzige  zweite  buch  zum  achten,  und  das  erste 
bildete  das  neunte  buch  der  ursprünglichen  samlung.  Bruni  konnte 
das  zweite  buch  also,  wenn  es  in  dem  codex  mitenthalten  war,  nicht 
tibersehen,  weil  es  den  anfang  hätte  bilden  müssen,  diese  briefe  des 
zweiten  buches  sind  in  Deutschland  gefunden  und  erst  durch  die  aus- 
gäbe Cratanders  (Basel  1528)  in  Italien  bekannt  geworden.  Victorius 
bezeugt  dies  ausdrücklich,  er  sagt  in  den  anmerkungen  zu  diesen 
briefen:  'sex  has  epistolas,  ut  a  Germanis  accepimus  (qui  se  in 
vetusto  codice  eas  reperisse  testati  sunt),  ita  damus.'  die  falsche 
numerierung  als  zweites  buch  ist  erst  von  Schütz  aufgebracht. 

Der  Mediceus  ist  bekanntlich  auch  am  schlusz  unvollständig, 
er  hört  bei  den  worten  non  serventur  magnam  XVI 1 6  beilage  B  auf 
und  enthält  die  vier  weiteren  beilagen  C  D  E  F  nicht  mehr,  woher 
stammt  der  schlusz?  etwa  aus  dem  Veroneser  archetypus?  wäre 
dies  der  fall ,  so  müste  man  annehmen  dasz  Coluccio  seine  abschrift 
ohne  die  lücke  bekommen,  durch  einen  unglücklichen  zufall  aber  die 
letzten  blätter  verloren  hätte,  diese  annähme  ist  indes  ganz  unstatt- 
haft ;  es  ist  ausdrücklich  bezeugt  dasz  Coluccio  seinen  besitzvermerk 
fHic  liber  est  Coluccii  Pyeri  de  Stignano*  gleich  unter  die  letzten 
worte  der  abschrift  gesetzt  hat;  er  hätte  dies  doch  sicherlich  nicht 
gethan,  wenn  er  die  aussieht  gehabt  hätte  die  letzten  blätter  noch 
erhalten  zu  können,  dasz  es  für  ihn  aber  ein  leichtes  war  den  schlusz 
zu  bekommen,  wenn  derselbe  im  Veroneser  codex  überhaupt  vor- 
handen war,  bedarf  keines  beweises.  der  Veroneser  codex  war  also 
selbst  schon  am  schlusz  verstümmelt,  und  die  ergänzung,  welche  sich 
zb.  in  den  editiones  prineipes  von  1470  findet,  musz  also  aus  einer 
andern  quelle  stammen. 19  Hofmann  nimt  als  quelle  einen  codex  an, 
der  von  Poggio  aus  Costnitz  nach  Italien  gebracht  sei  und  zwar 
nicht  sämtliche  briefe  an  Atticus ,  aber  doch  den  schlusz  enthalten 
habe,  in  dieser  begrenzung  will  er  die  irrtümliche  nachriebt  des 
Blondus  von  der  auffindung  der  Atticusbriefe  bei  gelegenheit  des 
Costnitzer  concils  gelten  lassen  und  combiniert  damit  eine  notiz  des 
Vespasiano,  der  diese  nachricht  des  Blondus  wiederholt  und  den 
fund  mit  dem  namen  des  Poggio  in  Verbindung  bringt,  aber  Poggio 
selbst,  der  in  auspreisung  seiner  entdeckungen  wahrlich  nicht  blöde 
ist,  erwähnt  eines  derartigen  fundes  mit  keiner  silbe.  Hofmanns  an- 
nähme ist  also  unmöglich ;  man  musz  vielmehr  mit  Voigt  die  existenz 
eines  dritten  codex  annehmen,  aus  dem  nicht  nur  der  fehlende  schlusz 


18  'zur  rechtfertigung  der  echtheit  des  briefwechsels  zwischen  Cicero 
und  M.  Brutus',  le  abt.  (Güttingen  1845)  s.  16.  19  ob  die  andern 
Florentinischen  hss.,  welche  doch  wol  nach  dem  codex  Coluccios  ge- 
macht sind,  den  schlusz  der  Atticusbriefe  haben,  kann  ich  aus  Bandini 
nicht  ersehen. 
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der  Atticusbriefe,  sondern  gewis  auch  manche  abweichungen  italiä- 
niscber  bss.  vom  Mediceus  stammen. 

Man  sieht,  auf  wie  schwankendem  gründe  sich  die  kritik  der 
Atticusbriefe  noch  immer  bewegt»  mehr  festigkeit  würde  er  ge- 
winnen, wenn  wir  das  Verhältnis  der  andern  Florentinischen  hss. 
dieser  briefe  (der  codd.  XIX — XXIV  des  plut.  XLIX,  insbesondere 
des  cod.  XXIV,  der  von  Poggios  hand  geschrieben  ist)  zum  Mediceus 
übersehen  könnten,  aber  es  fehlen  von  diesen  leider  immer  noch  die 
so  notwendigen  collationen.  mancher  zweifei  würde  auch  beseitigt 
werden,  wenn  wir  die  umfangreiche  correspondenz  Coluccios  in 
einer  vollständigen  geordneten  samlung  vor  uns  hätten,  möchte 
der  wünsch  Voigts  bei  den  Italiänern  gewicht  genug  haben,  um 
endlich  eine  solche  samlung  ins  leben  zu  rufen ! 

Königsberg.    Anton  Viertel. 


33. 

ZU  VERGILIUS  ZWEITER  ECLOGE. 

Die  folgenden  zeilen  sollen  zur  ergänzung  meines  in  Gera  1878 
gehaltenen  Vortrags  über  'ecloge  II  IV  und  X'  dienen. 

Dasz  Vergilius  mit  der  zweiten  ecloge  weder  eine  einfache  Tbeo- 
fcritstudie  noch  auch  ein  wirklich  tief  und  ernst  gemeintes  liebes- 
gedicht  beabsichtigte,  wird  mir  unzweifelhaft  durch  Propertius  III 
32,  wo  dieser  dichter,  nachdem  er  von  v.  59  ff.  an  in  den  Worten 
me  iuvet  hesternis  positum  languere  corollis, 
quem  tetigit  iactu  certus  ad  ossa  deus  usw. 
win  tiefgehendes  wirkliches  liebesleid  geschildert  hat,  als  gegensatz 
da»  Vergilius  nennt,  von  dem  er  sagt: 

tu  canis  umbrosi  subter  pineta  Galaesi 

Thyrsin  et  attrüis  Daphnin  harundinibus , 
utque  decem  possint  corrumperc  mala  pueüas. 
lind  nachher  von  v.  73  an 

fei  ix  intactum  Carydon  qui  temptat  Alexin 
agricolae  domini  carpere  delicias. 
venn  Propertius,  der  den  Verhältnissen  doch  nahe  stand  und  richtig 
urteilen  konnte,  von  einem  iniactus  Alexis  redet  und  dabei  den  Ver- 
güius  doch  felix  nennt,  so  musz  klar  sein,  dasz  er  jene  Corydon-idylle 
s.cht  als  den  ausdruck  einer  factischen  unglücklichen  liebe  des  Verg. 
:°  jenem  knaben  auffaszte,  sondern  als  eine  heitere  fiction,  wie  ich 
Qt  auf  der  33n  philologenversamlung  nachzuweisen  bestrebt  war. 
*nch  spricht  die  stelle  des  A  pul  ejus  apol.  10  zu  meinen  gunsten, 
»eiche  sagt  dasz  Verg.  den  Alexis  pseudonym  in  einem  bucolico 
i*dicro  gefeiert  habe,  dieses  ludicro  an  jener  stelle  scheint  mir  bis- 
her zu  wenig  beachtet  worden  zu  sein,  übrigens  schlieszt  die  stelle 
*i  Apulejus  auch  die  annähme  einer  in  ecl.  2  vorliegenden  puren 
scbolstudie'  oder  besser  gesagt  'Theokritstudie*  ganz  entschieden  aus. 
Gieszen.  Emil  Glaser. 
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84. 

ZU  VELLEJUS. 


II  49,  1  (bei  Haase  und  Halm  48,  6)  nunc  proposito  operi  sua 
forma  reddatur,  si  }>rius  gratulatus  ero  Q.  Catulo,  duobus  Lucullis 
Mddloque  et  Hortensie-,  qui,  cum  sine  invidia  in  re  publica  floruissent 
eminuissentque  sine  periculo,  quieta  aut  certe  non  praedpitata  fatali 
ante  initium  bellorum  civilium  motie  fundi  sunt,  so  hat  Halm  diese 
stelle  nach  dem  apographum  Amerbachii  und  der  editio  prineeps 
Basileensis  drucken  lassen,  während  Haase  zwischen  non  praedpitata 
und  fatali  die  conjunetion  ac  einschaltete  (non  praeeipitata  ac  fatali), 
wie  vor  ihm  KFriebel  Graec.  satyrogr.  fr.  s.  149  sed.  Madvig  aber 
bemerkt  dazu  adv.  crit.  II  s.  304:  'mortis  genus  uno  adiectivo  fatali 
ita  definitur,  ut  prorsus  otiosum  sit  ante  eam  quidam  dicere  ac  non 
praeeipitatam,  cum  praesertim  quieta  mors  vix  Latine  appelletur. 
itaque  recte  iudicant,  qui  haec  adiectiva  alio  trahunt.  sed  quod  ea 
Kritzius  referri  vult  ad  praecedens  rep. ,  id  interpositis  Ulis  eminu- 
issentque sine  periculo  fieri  nequit,  ac  ne  ea  quidem  post  quieta  cum 
Lipsio  satis  commode  additur.  verum  ipsum  praeeipitata  non  recte 
contrarium  ponitur  quidae  reip.  scribendum  puto :  quieta  aut  certe 
non  praeeipiti  civitate.  propter  similitudinem  litterarum  dpi  ei 
eivi  duae  voces  truncatae  coaluerunt.  dvitate  Buhnkenius  addebat.' 
bei  dem  allem  glaube  ich  doch  dasz  diejenigen  erklärer  auf  dem  rich- 
tigem wege  gewesen  sind ,  welche  quida  aut  certe  non  praedpitata 
mit  dem  folgenden  morte  verbinden  wollten,  denn  auf  diese  Verbin- 
dung führt  der  natürliche  zug  der  worte,  und  bei  derselben  schwin- 
det jeder  anstosz,  sobald  man  sich  dazu  entschlieszt  ein  wort  aus 
dem  texte  auszuscheiden,  dieses  wort  ist  aber  gerade  das  adj.  fatali, 
welches  ich  für  eine  durch  den  ungewöhnlichen  ausdruck  morte  non 
praeeipitata  veranlaszte,  später  in  den  text  eingedrungene  glosse 
zu  non  praedpitata  halte,  denn  ohne  dieses  fatali  sind  in  ihrem  zu- 
sammenhange die  worte  qui  .  .  quieta  aut  certe  non  praeeipitata  ante 
initium  bellorum  civilium  morte  fundi  sunt  ebenso  klar  wie  bezeich- 
nend ,  wenn  man  mors  praedpitata  mit  Kritz  auffaszt  als  'mors  vi 
accelerata,  sive  mors  quam  quis  ipse  sibi  conseivit'.   mors  quida 
aber,  wenn  es  sonst,  wie  Madvig  annimt,  auch  wirklich  nicht  vor- 
kommen sollte,  dürfte  hier  schon  deshalb  keinerlei  bedenken  er- 
regen ,  weil  dem  Schriftsteller  wegen  der  mit  aut  certe  eingeführten 
restriction  ein  bescheideneres  epitheton  wie  quieta  jedenfalls  ange- 
messener erscheinen  muste  als  etwa  plaeida.   nach  meiner  ansieht 
also  ist  an  der  Überlieferung  unserer  stelle  nichts  weiter  zu  ändern 
als  eben  nur  fatali  in  klammern  einzuschlieszen. 

Gumbinnen.  Julius  Arnoldt. 


Digitized  by  Google 


Moriz  Schmidt:  zu  Horatius  dritter  satire  des  ersten  buchs.  249 

35. 

ZU  HORATIUS  DRITTER  SATIRE  DES  ERSTEN  BÜCHS. 

Horatius  hatte  als  erneuerer  der  satirischen  poesie  einen  drei- 
fachen angriff  auszuhalten,  ein  teil  der  römischen  leserweit  stiesz 
sich  lediglich  an  der  äuszern  form  und  regte,  gewöhnt  an  die  mode 
gewordene  kunstvolle  nachbildung  griechischer  muster,  den  zweifei 
an,  ob  dies  anspruchslose,  wenn  gleich  an  hexametrischen  rbythmus 
gebundene  geplauder  wirklich  anspruch  auf  den  namen  einer  poeti- 
schen leistung  erheben  dürfe,  dieser  angriff  schien  dem  dichter  bei 
abfassung  der  dritten  und  vierten  satire  keiner  augenblicklichen  be- 
gegnung  zu  bedürfen,  alias  quaeram  sagt  er  selbst  sat.  I  4,  63—65 
mstum  poetna  sit  necne.  nunc  illud  tantum  quaeram,  meritone  hoc 
tcnbtndi  genus  tibi  suspeäum  sü.  mochte  man  doch  immerhin 
<Üe  form  bemängeln,  wenn  man  nur  nicht  auch  gewagt  hätte  aus 
diesen  dichtungen  ungünstige  Schlüsse  auf  den  adel  seines  gemüts 
und  die  lauterkeit  seiner  gesinnungen  zu  ziehen,  aber  auch  diese 
waren  angegriffen  und  in  frage  gestellt  worden,  während  er  selbst  sich 
nur  der  kleinen  Schwachheit  bewust  ist,  zu  eigner  belehrung  sich  jedes 
rötum  und  seine  folgen  unter  dem  bilde  einer  bestimmten  person, 
«eiche  dadurch  ihren  ruf  geschädigt  hatte,  aufs  papier  zu  fesseln 
(1 4, 128  aliena  opprobria  saepc  absterrent  vitiis.  106  exemplis  vüiorum 
Wmque  notando.  136  hoc  quidam  tum  belle:  numquid  ego  ilU  im- 
prwkns  olim  faciam  simüe?)\  während  er  solche  Zeichnungen  selbst 
im  engern  freundeszirkel  nur  auf  besonderes  andringen  (73),  aber 
niemals  vor  einem  gröszern  publicum  zum  besten  gegeben  hatte, 
flach  dessen  geschmack  es  durchaus  nicht  ist,  sich  bei  allgemeiner 
Sittenverderbnis  einen  sittenspiegel  vorhalten  zu  lassen  (24);  wäh- 
rend er  sich  kaum  ernstlich  bewust  ist  den  spöttischen  freimut  wol 
ach  zuweilen  zu  weit  getrieben  zu  haben  (104) :  beschuldigte  man  ihn 
un  verletzen  anderer  seine  besondere  lust  und  freude  zu  finden  (78), 
«halt  ihn  einen  lividus  und  mordax  (93J,  einen  niger  (91),  dem  es 
g*r  nicht  darauf  ankommen  würde,  seinen  besten  freund  an  den 
pranger  zu  stellen,  wenn  er  dadurch  die  lacber  auf  seiner  seite  hätte 
(35),  weil  er  eben  seine  einfällt*  auf  das  gewieher  des  groszen  haufens 
■^rechne  (83).  diese  angriffe  gegen  seine  Sittlichkeit  sind  es,  denen 
er  in  der  vierten  satire  um  so  bestimmter  entgegentritt,  je  laxer  und 
^klarer  die  begriffe  dieser  seiner  gegner  selbst  über  feinen  witz, 
foämat,  biederkeit  usw.  waren. 

Auszer  diesen  angriffen  hatte  er  sich  aber  noch  eines  dritten 
ni  erwehren,  welcher  bisher  weniger  beachtet  worden  ist  (wol  weil 
Horatius  selbst  sat.  II  1  ihn  nicht  weiter  berücksichtigt),  man 
bitte  meinen  sollen,  gerade  die  stoischen  tugendprediger  hätten 
nüt  dem  kämpfe ,  den  er  in  seinen  sermonen  gegen  die  vitia  führte, 
^frieden  sein  sollen,  allein  es  wiederholt  sich  hier  die  oft  zu 
Buchende  erfahrung,  dasz  wir  uns  schlieszlich  denjenigen  am  feind- 
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seligsten  gegenüberstellen,  welche  in  Verfolgung  desselben  zieles 
doch  nicht  geneigt  sind  mit  uns  gerade  durch  dick  und  dünn  zu 
gehen,  während  Hör.  der  zweiten  classe  seiner  gegner  schon  zu  weit 
gieng,  gieng  er  den  aretalogen  noch  nicht  weit  genug,  wie  hätte 
auch  die  prickelnde  feruto,  mit  welcher  der  Satiriker  leichteren  Un- 
tugenden den  rücken  strich ,  jener  nachsichtslosern  secte  genügen 
sollen,  welche  zwischen  verzeihlichen  vergehen  und  strafwürdigen 
verbrechen  kaum  noch  einen  unterschied  statuierte  und  statt  der 
scutica  überall  mit  dem  horrendum  flageüum  bei  der  band  war?  man 
hat  die  veranlassung  zu  der  3n  satire  des  ersten  buches  in  dem  be- 
dürfnis  des  dichters  gefunden  'durch  die  mitteilung  seiner  grund- 
sätze  über  die  art,  wie  man  die  unvollkommenheiten  anderer  be- 
urteilen müsse,  ein  Zeugnis  für  die  freundlichkeit  und  milde  seines 
gemütes  abzulegen  und  den  ungünstigen  eindruck,  den  die  von  ihm 
erneute  poesie  auf  seine  Zeitgenossen  machen  muste,  zu  lindern  und 
die  besorgnisse  zu  entfernen,  die  eine  so  freie  äuszerung  persönlichen 
spottes  von  einem  günstlinge  des  Maecenas  im  publicum  erregte.' 
dabei,  sagt  man,  habe  er  dann  von  v.  76  an  gelegenheit  genommen 
den  grundsatz  der  stoischen  moral  peccata  fere  paria  esse,  in  welchem 
die  harte  behandlung  anderer  eine  vollkommene  rechtfertigung  fand, 
als  philosophisch  unerweisbar  darzustellen,  allerdings,  räumt  man  ein, 
bestehe  zwischen  v.  75  und  76  ein  ziemlich  lockerer  Zusammenhang; 
allein  es  zeige  diese  satire  den  dichter  überhaupt  noch  nicht  auf  der 
vollen  höhe  seiner  kunst.  man  würde  über  anlasz  und  kunstwert 
dieser  satire  wahrscheinlich  längst  richtiger  geurteilt  haben ,  wenn 
man  sich  eben  jener  dritten  classe  von  gegnern  erinnert  hätte,  auf 
deren  angriffe  sie  die  eingehende  erwiderung  enthält:  —  man  würde 
aber  dann  auch  gesehen  haben,  dasz  uns  diese  satire  leider  nur  in 
einem  defecten  zustande  erhalten  ist,  insofern  gerade  derjenige  teil, 
welcher  den  Schlüssel  zum  richtigen  Verständnis  enthielt,  die  nicht 
unerhebliche  einbusze  von  genau  18  versen  erfahren  bat.    um  es 
kurz  zu  sagen,  von  allem,  was  Hör.  dem  aliquis  des  19n  verses  in 
den  mund  gelegt  hatte,  ist  uns  nichts  mehr  erhalten  als  die  zwei 
worte  quid  tu?  alles  uns  erhaltene  gehört  der  erwiderung  des  Hör. 
an,  welchen  in  dem  verlorenen  stücke  nicht  etwa  der  Vorwurf  einer 
zu  strengen,  sondern  gerade  der  gegenteilige  einer  zu  nach- 
sichtigen beurteilung  menschlicher  vüia  getroffen  hatte ,  welche 
mit  viel  schneidigeren  waffen  als  dem  lächerlichen  gertchen  poeti- 
scher satire  zu  bekämpfen  seien. 

Der  beweis  ist  folgender,  die  verse  1 — 19,  die  Zeichnung  des  lau- 
nischen, aus  einem  extrem  ins  andere  überspringenden  Tigellius  lesen 
sich  ohne  anstosz.  ebenso  anstoszlos  ist  das  stück  v.  38—7  2,  über  dessen 
Zusammengehörigkeit  schon  die  durchgehende  Verwendung  der  ersten 
person  plur.  (praevertamur,  erraremus,  debemus,  invertimus,  cupimus, 
damuSy  versamur,  vocamus,  inquimus,  sancimus) ,  wie  bereits  von 
andern  bemerkt  ist,  keinen  zweifei  aufkommen  läszt.  und  nicht  min- 
der stetig  schreitet  die  gedankenreihe  in  den  versen  73 — 142  fort, 
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in  denen  die  Widerlegung  des  seltsamen  grundsatzes  der  stoischen 
Philosophie  von  der  gleichheit  aller  fehlerund  der notwendigkeit eines 
gleichen  Strafmasses  für  alle  vergehen  durch  denselben  satz  'dasz  bei 
der  allgemeinen  nachsichtsbedürftigkeit  gegenseitige  nachsieht  die 
btsis  rar  ein  behagliches  geselliges  leben  sei'  eingeleitet  und  abge- 
schlossen wird,  dagegen  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  zwischen  den  zwei 
letztgenannten  stücken  ein  rechter  Zusammenhang  nicht  stattfinde, 
wenigstens  nicht  in  bequemer  weise  fühlbar  werde,  die  versgruppen 
69—72  und  73 — 75  enthalten  zwar  jede  für  sich  eine  vollkommen 
richtige  bemerkung;  aber  kann  sich  füglich  an  den  satz  'wem 
meine  Vorzüge  schwerer  wiegen  als  meine  unvollkommenheiten, 
dessen  fehler  werden  auch  von  mir  leichter  befunden  werden  als 
seine  Vorzüge'  der  nachfolgende  satz  in  der  fassung  'wer  für  seine 
Gröbern  fehler  nachsieht  beansprucht,  wird  Bie  doch  klüglich  gegen 
die  geringeren  fehler  anderer  üben'  anschlieszen,  ohne  die  verkehrte 
Erstellung  zu  erwecken,  dasz  sich  Hör.  den  didcis  amicus  mit  den 
gröberen,  sich  selbst  mit  den  geringeren  mängeln  behaftet  denke? 
verlangte  nicht  vielmehr  die  gesunde  logik  für  denselben  gedanken 
iier  die  form  'wer  mir  auch  gröbere  versehen  nachsieht,  dem  werde 
ich  doch  billigerweise  seine  kleinern  schwächen  verzeihen'?  man 
laase  sieb  also  durch  die  futura  ponetur  und  ignoscet  nicht  irre  leiten, 
ihre  nachbarschaft  ist  hier  ebenso  verdächtig  wie  die  rasche  Wieder- 
kehr des  aequumst  in  den  versen  69  und  74. 

Noch  rathloser  aber  stehen  wir  den  18  versen  20 — 37  gegen- 
über, sowol  was  ihren  eignen  innern  Zusammenhang  betrifft  als  die 
Möglichkeit  sie  mit  den  voraufgehenden  und  nachfolgenden  partien 
h  verknüpfen,   und  doch  ist  anderseits  in  der  fortlaufenden  an- 
spräche einer  bestimmten  fingierten  person  (20  nullane  habes  vUia, 
&  cum  tua  per  viele  as ,  27  at  tibi  contra  evenit,  28  vitia  ut  tua,  33  at 
:>h  amicus,  34  f.  te  ipsum  coneute  numqua  tibi)  ein  zu  deutlicher 
-ngerzeig  gegeben,  dasz  dies  ganze  stück  notwendig  bei  einander 
■•ieiben  müsse,  als  dasz  der  gedanke,  für  eine  oder  die  andere  vers- 
age an  irgend  einer  andern  stelle  ein  vereinzeltes  unterkommen 
suchen ,  nicht  von  vorn  herein  als  unhaltbar  aufgegeben  werden 
allste,  wir  stehen  also  vor  der  alternative,  entweder  das  ganze  stück 
seiner  stelle  zu  belassen,  oder  uns  für  sämtliche  18  verse  nach 
^er  andern  stelle  umzusehen,  da  aber  die  Unmöglichkeit  die  tiber- 
tferung  in  ihrem  ganzen  umfange  festzuhalten  durch  HMuther  (Co- 
karger  program  m  1871)  aufs  evidenteste  dargethan  ist,  so  bleibt  uns 
(eine  andere  aussieht  auf  herstellung  des  gedankenzusammenhangs 
*ta  durch  das  angedeutete  mittel  der  Versetzung  des  ganzen  stücks 
ö  seine  zu  suchende  ursprüngliche  stelle,  es  liegt  nahe  als  diese 
'^elfe  eben  den  Übergang  von  v.  72  zu  73  zu  vermuten,  an  welchem 
nns  vergeblich  nach  einer  brücke  zwischen  den  68 — 72  und 
ausgesprochenen  Sätzen  umsahen  in  der  that  hat  denn  auch 
Muther  ao.  den  glücklichen  und  unzweifelhaft  richtigen  gedanken 
<7*habt,  die  9  verse  29 — 37  hinter  v.  72  zurückzuversetzen,  wo  sie 
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als  beispiel  flu;  die  in  v.  70  empfohlene  compensatio  der  vüia  mit 
den  bona  durchaus  am  platze  sind ;  die  übrigen  9  verse  20—28  da- 
gegen ihrem  alten  Schicksal  in  der  Verbannung  fortzuexistieren  und 
weiterhin  gründlich  misverstanden  zu  werden  überlassen,  seltsam 
genug,  dasz  ihm  nicht  auch  der  so  nahe  liegende  gedanke  kam,  diese 
9  fremdlinge  vor  v.  73  einzufügen,  wodurch  mit  einiger  nachhiife 
das  ganze  wirrsal  sich  in  der  befriedigendsten  weise  löst,  in  den 
versen  74.  75  liegt  ein  sehr  fühlbarer  nachdruck  auf  den  Worten 
postulat  und  poscentem.   die  regel  ist,  dasz  der  mensch  für  seine 
schwächen  die  nachsieht  anderer  in  ansprach  nimt.  sie  hat  aber 
auch  ihre  ausnahmen  in  jenen  schamlosen  burschen,  die  sich  den  ab- 
lasz  für  ihre  Sünden  selber  erteilen,   eine  solche  ausnähme  war 
Maenius.  das  qui  des  v.  73  heiszt  also  nicht  einfach  'wer'  sondern 
'wer  dagegen'  und  verlangt  dasz  die  verse  21 — 23  ihren  platz  un- 
mittelbar vor  v.  73  wiedererhalten,  sobald  sie  aber  aus  ihrer  gegen- 
wärtigen Umgebung  herausgehoben  werden,  erhält  dieselbe  folgende 
gestalt  zurück: 

20  nuttane  habes  vüia?  immo  alia  et  fortasse  minor a. 

24  stuUus  et  improbus  hic  amor  est  dignusque  notari. 
cum  tua  pervideas  oculis  mala  lippus  inunetis, 
cur  in  amicorum  vüiis  tum  cernis  acutum, 
quam  aut  aquila  aut  serpens  Epidaurius?  at  tibi  contra 

28  evenit,  inquirant  vüia  ut  tua  rursus  et  UM. 
das  ist  freilich  zunächst  unsinn ,  läszt  aber  doch  den  sitz  des  fehlers 
in  vollster  deuÜichkeit  erkennen. '  es  ist  bekannt,  welche  not  den 
interpreten  das  pervideas  in  v.  25  gemacht  hat,  dessen  feststehende 
bedeutung  =  perspicerc,  acute  videre  dem  hier  vermuteten  gedanken 
nicht  minder  widerstrebte,  als  es  dem  philologischen  bewustsein  zu- 
widerlief, dem  worte  die  entgegengesetzte  bedeutung  'übersehen' 
unterzuschieben,  wie  die  Sachen  jetzt  liegen,  bedarf  es  keines  groszen 
maszes  von  Scharfsinn,  um  die  zwischen  minor a  und  pervideas  be- 
stehenden beziehungen  wiederzuerkennen,  und  um  dieselben  wieder- 
herzustellen,  keines  gröszern  kritischen  gewaltactes  als  der  Ver- 
änderung von  cum  (quom)  in  quam  (ut) ,  von  der  die  ausst o szung 
des  v.  24  nur  als  die  unvermeidliche  consequenz  zu  betrachten  ist 
der  hauptfehler  ist  hiermit  beseitigt,   die  erkenntnis  und  heilung 
der  übrigen  Schäden  ist  nun  verhältnismäszig  leicht,  da  nach  unserer 
bisherigen  erörterung  für  die  verse  20.  24 — 28  kein  anderer  platz 
übrig  bleibt  als  der  zwischen  37  und  21,  dh.  da  v.  20  den  gedanken- 
gang  von  v.  34 — 37  fortsetzen  musz,  so  ist  vor  allem  ne  ein  unge- 
höriges fragewort.  nachdem  der  rath  erteilt  worden  war:  'überdies 
klopfe  nur  einmal  dich  selbst  gründlich  aus,  und  sieh ,  welcher 
schwärm  von  angeborenen  und  angewöhnten  schwächen  dir  ent- 
gegenflattern  wird',  konnte  nicht  mit  der  frage  fortgefahren  werden : 
'hast  du  denn  keine  fehler?'  die  natürliche  frageform  war  vielmehr 
'oder  hättest  du  keine  fehler?'  also  nuüa  an  hohes  vüia?   ferner  ist 
aber  auch  alia  et  fortasse  minora  unmöglich  hand  des  dichters. 
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denn  die  frage  v.  26  f. 'warum  hast  du  denn  für  die  schwächen  deiner 
freunde  solchen  adlerblick?'  zeigt  deutlich,  dasz  dem  gefragten, 
nachdem  das  eingeständnis  der  fehlerhaftigkeit  erfolgt  ist,  auch  der 
Yersucb  abgeschnitten  werden  soll,  den  mangel  an  gründlicher  Selbst- 
erkenntnis durch  eine  schwächere  geistige  Sehkraft  zu  entschuldigen. 
d&8  eingeständnis  hat  daher  rundweg  durch  ein  schlichtes  immo  zu 
erfolgen,  die  weitere  frage  des  fingierten  Sprechers  aber  hat  nicht 
denniedern  grad  (am  allerwenigsten  die  art)  der  fehler,  sondern 
der  Sehkraft,  den  mangelhaften  blick  für  die  eignen  schwächen  zu 
betonen,  das  aber  wird  erreicht,  sobald  wir  lesen : 

nuUa  an  habes  vitia?  immo;  aciem  at  fortasse  minorem, 
quam  ut  tun  pervideas  oculis  mala  (nicht  male)  lippus  inunctis? 

dh.  dasz  du  keine  fehler  hättest,  wirst  du  selbst  nicht  sagen  wollen ; 
aber  auch  das  muszt  du  dir  nicht  weiszmachen  wollen ,  dasz  dir  der 
iu  genauster  Selbsterkenntnis  nötige  Scharfblick  abgehe:  denn  für 
die  fehler  anderer  ist  er  ja  im  reichsten  masze  vorhanden,  auch  hier 
ist  die  änderung  von  All  ACT  in  ACieAT  eine  äuszerst  geringfügige, 
und  die  zweite  von  minor a  in  minore"  nur  eine  consequenz  der  ersten. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  nachzuweisen ,  dasz  der  gedankengang 
gegen  den  nunmehr  nötig  gewordenen  anschlusz  des  verses  28  an 
21  keinen  Widerspruch  erhebt,  dieser  beweis  ist  leicht  erbracht, 
der  dichter  sagt  jetzt,  die  sache  vom  ntitzlichkeitsstandpunct  aus  be- 
trachtend :  warum  aber  durch  solchen  Spürsinn  den  Spürsinn  anderer 
gegen  sich  herausfordern?  wir  sind  ja  doch  im  allgemeinen  fein- 
fühliger als  Maenius.  der  wüste  freilich  sehr  gut,  was  für  ein  kerl 
er  wir,  machte  aber  auch  gar  keine  ansprüche  auf  glimpfliche  be- 
urteilung durch  andere,  sondern  setzte  sich  über  das  urteil  der  weit 
hinweg  und  antwortete  auf  vorhält  seines  Sündenregisters  mit  dem 
schlechten  witze:  egomei  mi  ignosco.  wir  andern  dagegen,  die  wir 
eine  schonende  beurteilung  unserer  gar  nicht  so  kleinen  schwächen 
ab  eine  wolthat  empfinden  und  wünschen,  werden  uns  dieselbe  wol 
durch  nachsieht  gegen  die  kleinen  Untugenden  anderer  verdienen 
müssen. 

Das  resultat  der  bisherigen  Untersuchung  ist  dasz ,  wenn  wir 
tnf  die  verse  38— 72  zunächst  29—37,  hierauf  20.  25—28.  21—23 
folgen  lassen  und  alsdann  zu  v.  73  ff.  zurückkehren,  die  ganze  partie 
$ — 142  in  bester  abfolge  der  gedanken  verläuft,  wer  der  Sprecher 
m  diesen  105  versen  sei,  erfahren  wir  aus  v.  63  f.  qualem  me  saepe 
täxnter  obtulerim  tibi,  Maecenas,  mit  bestimmtheit.  es  ist  niemand 
anders  als  der  dichter  selbst,  der  sich  in  ihnen  mit  dem  aliqtUs  des 
f.  19  auseinanderzusetzen  beabsichtigt,  da  nun  aber  v.  1 — 19  eben- 
falls dem  dichter  gehören  und  dieser  aliquis  in  v.  19  noch  nichts  als 
die  werte  quid  tu?  gesprochen  hat,  in  denen  absolut  nichts  enthalten 
at,  was  den  dichter  zu  einer  so  ausführlichen  kundgebung  seiner 
ttschaoungen  über  das  bei  beurteilung  anderer  einzuhaltende  masz 
hüte  veranlassen  können,  so  folgt  mit  notwendigkeit,  dasz  uns  die 
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worte  jenes  aliquis  verloren  gegangen  sind,  auch  Muther  ao.  hatte 
den  verdacht  ausgesprochen,  dasz  diese  satire  schadhaft  überliefert  sei, 
glaubte  aber  die  lücke  hinter  v.  28  suchen  zu  müssen,  da  es  ihm 
nicht  gelingen  wollte  zwischen  diesem  und  v.  38  eine  haltbare  ge- 
dankenbrücke zu  schlagen,  wenn  wir  den  defect  hinter  v.  19  suchen, 
so  befinden  wir  uns  in  der  glücklichen  läge  auch  den  äuszern  Ursprung 
desselben  nachweisen  zu  können. 

Die  von  uns  versetzte  versmasse  beträgt  deren  18.  wir  sahen 
uns  aber  genötigt  diese  18  verse  in  der  art  zwischen  72  und  73  ein- 
zuschalten, dasz  wir  ihre  zweite  hälfte  (10—18)  an  den  v.  72  an- 
schlössen, der  ersten  hälfte  dagegen  (1  —  9)  ihren  platz  vor  v.  73  an- 
wiesen, dieser  umstand  führt  uns  auf  eine  handschrift,  in  welcher 
jede  pagina  9  in  zwei  Zeilen  gespaltene  besamet  er  enthielt,  so  dasz 
die  verse  29—37  die  Vorderseite,  die  verse  20.  24—28.  21—23  die 
rückseite  desselben  blattes  füllten,  danach  schlosz  in  dieser  hs.  v.  72 
die  rückseite  des  voraufgehenden  blattes  (c),  während  v.  73  die  Vor- 
derseite eines  blattes  (a)  begann,  zählen  wir  nun  von  v.  72  an  rück- 
wärts, so  füllen  die  verse  38—72  genau  die  vier  Seiten  eines  doppel- 
blattes  (Cc),  welches  innerhalb  des  ganzen  fascikels  das  innerste 
doppelblatt  war,  während  der  anfang  der  satire  bis  v.  19  und  die 
verse  73— 90  ebenfalls  ein  doppelblatt  des  fascikels  (Ad)  füllten,  lag 
nun  zwischen  beiden  ein  drittes  doppelblatt  (  Bb),  dessen  letzte 
hälfte  (b)  die  verse  72  und  73  trennte,  so  muste  die  erste  hälfte 
(B)  notwendig  mit  ihrem  texte  die  verse  19  und  37  auseinander- 
halten, sie  ist  aber  verloren. 

Das  nachstehende  täfeichen  wird  diese  Sachlage  klar  machen : 


Ä  2~10\ 

11—19  )  Iunonis  —  quid  tu? 

neun  verse  J  

neun  verse  f  

38—45  )  üluc  —  makparvus 

46—54  f  si  cui  —  servat  amicos 

55—63  j  at  nos  —  libenter 

64—72  t  obtulerim  —  ponetur  eadem 

vfe  29—37  )  iracundior  —  innascitur  agris 

20—28  )  nuUa  an  —  (rursus  et  Uli)  inquit 

73—81  j  qui  ne  —  ligurrierit  ius 

82 — 90  )  in  cruce  —  mensave  catiUum 


11  —  19 
20—28» 
29—37) 
38—45 
46—54 
55  —  63 
64—72 
73—81 
82—90 
91—99 
100—108 


Wann  die  trennung  der  blätter  Bb  und  in  folge  dessen  der  Ver- 
lust des  blattes  B  stattgefunden  hat,  ist  nicht  zu  sagen  und  völlig 
gleichgültig;  dasz  er  jedoch  weit  hinter  die  letzte  recension  des 
Mavortius  zurückreicht,  ist  daraus  klar,  dasz  unser  gegenwärtiger 
text  nichts  anderes  ist  als  ein  mislungener  versuch  die  zwischen  19 
und  38  wahrgenommene  lücke  durch  das  lose  blatt  b  zu  füllen,  so 
viel  leuchtete  dem  redactor,  auf  den  unser  text  zurückgeht,  ein,  dasz 
v.  19  quid  tu?  und  v.  29  iracundior  est  absolut  nicht  aneinander 
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passten;  wenn  jedoch  der  text  der  rücksei te  von  b  auf  dies  quid  tu? 
folgte,  sich  eher  ein  anschlusz  gewinnen  liesz.  die  frageform  nuüa 
AN  habes  vitia?  passte  zwar  auch  nicht,  war  aber  leicht  genug  in 
nullane  zu  verwandeln,  und  nach  dem  spotte  des  Hör.  über  das  in- 
consequente  gebahren  des  Tigellius  mochte  die  vorwurfsvolle  frage 
pid,  tu  nullatie  habes  vitia?  auf  den  ersten  blick  sogar  höchst 
passend  erscheinen,  es  lohnt  der  mühe  dies  beispiel  redaktioneller 
willkür  etwas  näher  zu  betrachten,  um  denn  doch  nicht  in  allen 
fallen  aus  lauter  respect  vor  der  sog.  Überlieferung  vor  etwaigen 
scheinbar  radicalen  heilmitteln  zurückzuschrecken,  wenn  der  gesunde 
menschen  verstand  sie  fordert,  in  unserem  falle  trage  ich  kein  be- 
denken auszusprechen:  nicht  blosz  die  ganze  fasbung  des  v.  20, 
sondern  die  ganze  fassung  welche  die  verse  20 — 29  in  allen  unsern 
äss.  haben,  ist  das  machwerk  eines  alten  kritikers,  der  sich  in  seiner 
nthlosigkeit  nicht  anders  als  durch  die  schnödeste  Verunstaltung 
eines  völlig  gesunden,  aber  für  seine  zwecke  unbrauchbaren  textes 
n  helfen  wüste,  auf  die  von  ihm  selbst  fabricierte  frage  nullane 
hbts  vüia?  liesz  er  den  dichter  antworten:  immo  cdia.  neue  frage: 
rf(oderaf)  fortasse  minora?  antwort  des  dichters,  wie  sie,  wenn 
ernstgemeint,  nicht  verrückter  gedacht  werden  kann:  ich  spreche 
wie  Maenius :  egomet  mi  ignosco.  dritte  frage  mit  dem  zweifelsohne 
vom  redactor  beabsichtigten  stich  auf  die  Horazische  Uppitudo :  wenn 
'in  lippus  nun  für  deine  fehler  blind  bist,  warum  siehst  du  anderer 
»chwkhen  so  gut?  aber  die  revanche  wird  nicht  ausbleiben!  —  So 
tbgeschmackt  das  nun  alles  ist,  es  ist  doch  wenigstens  einigermaszen 
ein  za&mmenhang  hinein  zu  interpretieren,  und  die  exegese  hat  darin 
das  möglichste  geleistet,  wenn  der  redactor  aber  weiter  ohne  jede 
Ermittlung  den  angriff  auf  den  dichter  mit  iracundior  est  paulo  fort- 
setzen läszt,  so  hat  ihn  dazu  schwerlich  etwas  anderes  bestimmt  als 
die  gänzliche  Verlegenheit  diesen  9  versen  ein  anderweitiges  unter- 
nommen zu  beschaffen,  denn  so  viel  einsieht  meine  ich  ihm  doch 
Boen  zutrauen  zu  dürfen,  dasz  in  der  frage  nullane  habes  vitia?  längst 
jftnau  dieselbe  auff orderung  zur  selbstprüf ung  erfolgt  war,  wie  sie 
&rect  in  den  worten  denique  te  ipsum  coneuie ,  numqua  tibi  vitiorum 
***mrit  olim  natura  liegt,  respect  vor  dem  Sprachgebrauch  hatte 
*  freilich  nicht,  dasz  dieser  pervideas  nur  im  sinne  von  perspicue 
r*kas  gestattet,  geniert  ihn  wenig ;  warum  soll  es  nicht  gelegentlich 
^nmal  'übersehen'  oder  blosz  'sehen'  bedeuten?  und  damit  Maenius- 
Hcratius  seinen  gründlichen  rüffel  bekomme ,  wird  er  mit  dem  verse 
**Uu8  et  improbus  hic  amor  est  dignusque  notari  abgekanzelt,  in 
welchem  sich  dann  amor  gefallen  lassen  musz  amor  sui  zu  bedeuten, 
«der  hat  es  ihm  selbst  JMOesner  geglaubt:  'lippi  sumus  ab  amore 
*naio  nostri' ;  und  erst  Muther  hatte  den  mut  der  ämcTia  und  er- 
nannte darin  richtig  eine  misbilligung  der  verliebten  narrheit  des 
Baibinus  (ich  hatte  früher  einen  platz  für  ihn  hinter  sat.  12,  110 
Z^ncht).  auf  der  Vorderseite  des  blattes  C  verlangt  in  der  that  auch 
Zeilenzahl  einen  vers  mehr:  sie  würde  sich  ohne  ihn  nur  auf  8 
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zeilen  belaufen,  die  Muthersche  conjectur  ei  si  ftir  et  isti  ist  jedoch 
verunglückt,  schreibt  man : 

38  iUuc  praevertamur.  amatorem  quod  amicae 

turpia  deäpiunt  caecum  vitia,  aut  etiam  ipsa  haec 

delectant  (veluti  Balbinum  pölypus  Hagnae\ 

vellem  in  amicüia  sie  erraremus  et  isti 

errori  nomen  virtus  posuissä  honestum? 
43  =  24  stültus  at  improbus  hic  amor  est  dignusque  notari. 
so  ist  hier  alles  in  Ordnung,  aber  wahrscheinlich  auf  der  rückseite 
von  b  der  ausfall  eines  verses  anzunehmen. 

Mit  dem  beweise,  dasz  unsere  satire  ursprünglich  160  statt  142 
verse  umfaszte ,  wären  wir  ans  ziel  gelangt,  wie  viele  von  den  18 
abhanden  gekommenen  versen  auf  den  angriff  des  gegners  entfielen, 
wie  viele  davon  noch  auf  die  antwort  des  Hör.  kamen ,  ehe  er  mit 
seinem  iUuc  praevertamur  einsetzte ,  das  müssen  wir  uns  allerdings 
nicht  zu  wissen  bescheiden,   ist  denn  nunmehr  aber  alles  was  zu 
Hör.  entgegnung  gehört  eine  passliche  antwort  auf  den  Vorwurf  zu 
groszer  milde  und  auf  die  stoische  Verurteilung  der  satire  als  einer 
für  die  vitia  der  menschlichen  gesellschaft  viel  zu  gelinden  straf- 
form? man  sollte  es  meinen:  denn  sie  weist  denselben  energisch 
durch  die  beiden  Sätze  zurück,  dasz,  wenn  einerseits  schon  die  utüüas, 
dh.  das  eigene  interesse  der  menschen,  die  doch  nun  einmal  mit  feh- 
lem behaftet ,  aber  auf  einander  angewiesen  sind ,  eine  gegenseitige 
glimpfliche  behandlung  ihrer  Untugenden  und  fehlgriffe  empfehle, 
anderseits  jenes  schonungslose  stabbrechen  über  alle  peccata  aus 
moralphilosophischer  schrulle  der  gesunden  Vernunft  zuwiderlaufe, 
und  ebenso  zur  Vereinsamung  des  Individuums  innerhalb  der  mensch- 
lichen gesellschaft  führe,  wie  milde  den  innigem  zusammenschlusz 
und  intimem  verkehr  befördere,  eine  kurze  wiedergäbe  des  inhalts 
wird  uns  die  sache  deutlicher  machen,  im  ersten  bis  v.  76  reichen- 
den teile  heiszt  es :  launische  inconsequenz,  die  aus  einem  extrem  ins 
andere  fällt  —  eine  besonders  den  virtuosen  eigne  schwäche  —  würde 
ich  als  Satiriker  an  dem  gebahren  des  Tigellius  veranschaulichen: 
also  nicht  einmal  an  einem  lebenden,  sondern  an  einem  bereits  ver- 
storbenen, den  alle  weit  kannte,  sollte  ein  stoiker  mir  deshalb  die 
leviten  lesen  wollen  und  behaupten,  dasz  durch  diese  poetischen 
ruthen streiche  (die  der  betroffene  nicht  einmal  mehr  fühlen  könne) 
diese  narrheit  nicht  gebührend  gezüchtigt  und  noch  weniger  aus  der 
weit  gesch äfft  werde ,  so  würde  ich  antworten :  wie  körperliche  Ver- 
unstaltungen der  häszlichsten  art  nur  die  Verblendung  eines  ver- 
liebten narren  schön  finden  wird,  so  wäre  es  auch  im  freundschaft- 
lichen verkehr  eine  grobe  verirrung,  gegen  turpia  vitia,  moralische 
6chäden,  des  freundes  die  äugen  zu  verschlieszen.  aber  wie  die  eltern- 
liebe  für  einen  mäszigen  körperfehler  des  kindes  einen  mildern  namen 
findet,  so  darf  und  soll  auch  die  freundschaft  kleinern  schwächen, 
welche  nur  die  richtige  grenze  tugendhafter  fertigkeiten  um  ein  ge- 
ringes tiberschreiten,  lieber  den  namen  dieser  tugenden  beilegen  und 
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Jorch  diese  Schonung  die  bände  enger  knüpfen,  anstatt,  wie  ge- 
t Ähnlich  geschieht,  f actisch  vorhandene  Vorzüge  des  freundes  zu 
verkennen  und  durch  zweideutige  benennung  zu  fehlem  herabzu- 
irflcken  und  so  ein  verfahren  zu  sanctionieren ,  das  uns  selbst  sehr 
unbequem  werden  könnte,  das  richtige  verfahren  ergibt  sich  aus 
fcr  erwägung,  dasz  wir  alle  neben  unsern  Schattenseiten  auch  unsere 
$nt«n  seiten  haben,  welche  wir  von  freunden  bei  unserer  beurteilung 
mit  in  die  wagschale  gelegt  zu  sehen  wünschen ,  zumal  wenn  die- 
Jelben  überwiegen,  stelle  ich  nun  hiermit  an  meinen  freund  ein 
billiges  verlangen  und  entspricht  er  demselben ,  musz  ich  ihn  dann 
n:cht  mit  gleichem  masze  messen,  und  wird  nicht  jeder  billig  denkende 
etwi  so  argumentieren:  fNN.  hat  allerdings  die  und  die  Unebenheiten, 
ibw  er  ist  dein  freund  und  ein  sehr  braver  und  geistreicher  mann, 
rädern  —  wenn  du  dich  selbst  ausschütteln  wolltest ,  würden  wahr- 
peinlich  auch  allerhand  natur-  und  gewohnheitsfehler  zu  tage  kom- 
men, oder  solltest  du  deren  nicht  haben?  das  wirst  du  nicht  be- 
taopten  wollen,  oder  gienge  dir  der  nötige  blick  für  sie  ab?  dafür 
«btdu  denn  doch  fremde  fehler  zu  deutlich,  und  wäre  dir  vollends 
«n  gegenseitiges  aufstöbern  deiner  fehler  willkommen?  gewis  nicht, 
aieht  jeder  setzt  sich  mit  einem  schlechten  witze  darüber  so  unver- 
froren hinweg  wie  Maenius.  wer  wie  du  für  seine  höcker  freund- 
ttWtliche  nachsieht  fordert,  wird  sie  den  Unebenheiten  seines  freun- 
de« nach  den  gesetzen  der  billigkeit  auch  nicht  versagen.'  so  weit 
fcr  erste  teil,  man  sieht :  turpia  gibt  der  dichter  seinem  gegner 
I**«,  für  einfache  vitia  verlangt  er  milde,  denn  1)  liegt  sie  in  un- 
äerm  Interesse,  weil  sie  uns  a)  freunde  gewinnt  und  erhält,  b)  gegen 
anfremdliche  beurteilung  anderer  sichert;  2)  ist  sie  eine  forderung 
&  recht  und  billigkeit  an  uns  stellen :  denn  a)  verdienen  die  vor- 
ige eines  jeden  gegen  seine  un Vollkommenheiten  hervorgehoben  zu 
Verden,  b)  haben  wir  dieselben  rücksichten,  welche  wir  für  uns  for- 
Jeni,  andern  zu  gewähren,  wie  nun  dieser  abschnitt  sorgfältig  alle 
aomente  in  betracht  zieht,  welche  für  liebevolle  beurteilung  an- 
■krer  sprechen,  so  beschäftigt  sich  der  zweite  mit  denjenigen,  welche 
?*gen  die  lieblose  Verurteilung  fehlender  ins  feld  geführt  werden 
ihnen,  'ihr  stoiker'  sagt  der  dichter  'stellt  freilich  den  satz  von  der 
uterscbiedslosigkeit  aller  peccata  auf  und  gründet  darauf  das  ver- 
engen eines  gleich  harten  strafmaszes  für  alle,  aber  dieser  satz  ist 
Philosophisch  ebenso  unerweisbar  wie  das  Universalgenie  eures  wei- 
*Q.  denn  vor  allem  lassen  sich  die  vitia  als  in  der  natur  begründet 
*°l  coercere,  aber  nicht  excidere.  zum  andern  fordert  das  natürliche 
i?fthl,  das  recht  und  die  billigkeit  ein  der  höhe  des  Vergehens  an- 
^messenes  Verhältnis  des  strafmaszes,  dessen  regulierung  sache  des 
vernünftigen  ermessens  ist.  der  gesunde  menschen  verstand  würde 
?3en  heim ,  der  einen  Sklaven  für  seine  naschhaftigkeit  kreuzigen 
*QÜte,  für  noch  unvernünftiger  als  Labeo  halten;  und  ich  sollte 
^inen  freund  für  einen  kleinen  verstosz  meinen  bittersten  hasz 
:&Men  lassen?   wenn  mich  ihm  schon  eine  unbedeutende  unschick- 
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ZU  VELLEJUS. 


II  49,  1  (bei  Haase  und  Halm  48,  6)  nunc  proposito  operi  sua 
forma  reddatur,  si  prius  gratulatus  ero  Q.  Catulo,  duobus  LucuUis 
MeteUoque  et  Hortensie-,  qui,  cum  sine  invidia  in  re  publica  floruissent 
eminuissentque  sine  periculo ,  quicta  aut  certe  non  praeeipitata  fatali 
ante  inüium  beUorum  civüium  morte  funäi  sunt,  so  hat  Halm  diese 
stelle  nach  dem  apographum  Amerbachii  und  der  editio  prineeps 
Basileensis  drucken  lassen,  während  Haase  zwischen  non  praeeipitata 
und  fatali  die  conjunetion  ac  einschaltete  (non  praeeipitata  ac  fatali), 
wie  vor  ihm  KFriebel  Graec.  satyrogr.  fr.  s.  149  sed.  Madvig  aber 
bemerkt  dazu  adv.  crit.  II  s.  304 :  'mortis  genus  uno  adiectivo  fatali 
ita  definitur,  ut  prorsus  otiosum  sit  ante  eam  quictam  dicere  ac  non 
praeeipitatam,  cum  praesertim  quieta  mors  vix  Latine  appelletur. 
itaque  recte  iudicant,  qui  haec  adiectiva  alio  trahunt.  sed  quod  ea 
Kritzius  referri  vult  ad  praecedens  rep. ,  id  interpositis  Ulis  eminu- 
issentque sine  periculo  fieri  nequit,  ac  ne  ea  quidem  post  quieta  cum 
Lipsio  satis  commode  additur.  verum  ipsum  praeeipitata  non  recte 
contrarium  ponitur  quietae  reip.  scribendum  puto :  quiäa  aut  certe 
non  praeeipiti  civitate.  propter  similitudinem  litterarum  dpi  et 
civi  duae  voces  truncatae  coaluerunt.  civitate  Buhnkenius  addebat' 
bei  dem  allem  glaube  ich  doch  dasz  diejenigen  erklärer  auf  dem  rich- 
tigem wege  gewesen  sind ,  welche  quieta  aut  certe  non  praeeipitata 
mit  dem  folgenden  morte  verbinden  wollten,  denn  auf  diese  Verbin- 
dung führt  der  natürliche  zug  der  worte,  und  bei  derselben  schwin- 
det jeder  anstosz,  sobald  man  sich  dazu  entschlieszt  ein  wort  aus 
dem  texte  auszuscheiden,  dieses  wort  ist  aber  gerade  das  adj.  fatali, 
welches  ich  für  eine  durch  den  ungewöhnlichen  ausdruck  morte  non 
praeeipitata  veranlaszte,  später  in  den  text  eingedrungene  glosse 
zu  non  praeeipitata  halte,  denn  ohne  dieses  fatali  sind  in  ihrem  zu- 
sammenhange die  worte  qui  .  .  quieta  aut  certe  non  praeeipitata  ante 
initium  bellorum  civüium  morte  funeti  sunt  ebenso  klar  wie  bezeich- 
nend ,  wenn  man  mors  praeeipitata  mit  Kritz  auffaszt  als  'mors  vi 
accelerata,  sive  mors  quam  quis  ipse  sibi  conseivit*.  mors  quieta 
aber,  wenn  es  sonst,  wie  Madvig  annimt,  auch  wirklich  nicht  vor- 
kommen sollte,  dürfte  hier  schon  deshalb  keinerlei  bedenken  er- 
regen ,  weil  dem  Schriftsteller  wegen  der  mit  aut  certe  eingeführten 
restriction  ein  bescheideneres  epitheton  wie  quieta  jedenfalls  ange- 
messener erscheinen  muste  als  etwa  placida.  nach  meiner  ansieht 
also  ist  an  der  Überlieferung  unserer  stelle  nichts  weiter  zu  ändern 
als  eben  nur  fatali  in  klammern  einzuschlieszen. 

Gumbinnen.  Julius  Abnoldt. 
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35. 

Zü  HORATIUS  DRITTER  SATIRE  DES  ERSTEN  BÜCHS. 


Horatius  hatte  als  erneuerer  der  satirischen  poesie  einen  drei- 
fachen angriff  auszuhalten,  ein  teil  der  römischen  leserweit  stiesz 
sich  lediglich  an  der  äuszern  form  und  regte,  gewöhnt  an  die  mode 
gewordene  kunstvolle  nachbildung  griechischer  muster,  den  zweifei 
an,  ob  dies  anspruchslose,  wenn  gleich  an  hexametrischen  rhythmus 
gebundene  geplauder  wirklich  anspruch  auf  den  namen  einer  poeti- 
schen leistung  erheben  dürfe,  dieser  angriff  schien  dem  dichter  bei 
abfassung  der  dritten  und  vierten  satire  keiner  augenblicklichen  be- 
gegnung  zu  bedürfen,  alias  quaeram  sagt  er  selbst  sat.  I  4,  63—65 
tustum  poema  sil  necne.  nunc  ittud  tantum  quaeram,  meritone  hoc 
scribendi  genus  tibi  suspedum  sii.  mochte  man  doch  immerhin 
die  form  bemängeln,  wenn  man  nur  nicht  auch  gewagt  hätte  aus 
diesen  dichtungen  ungünstige  Schlüsse  auf  den  adel  seines  gemüts 
and  die  lauterkeit  seiner  gesinnungen  zu  ziehen,  aber  auch  diese 
waren  angegriffen  und  in  frage  gestellt  worden,  während  er  selbst  sich 
nur  der  kleinen  Schwachheit  bewust  ist,  zu  eigner  belehrung  sich  jedes 
uttum  und  seine  folgen  unter  dem  bilde  einer  bestimmten  person, 
welche  dadurch  ihren  ruf  geschädigt  hatte,  aufs  papier  zu  fesseln 
(I  4, 128  aliena  opprobria  saepc  absterrent  vitiis.  106  exemplis  vitiorum 
quaequc  notando.  136  hoc  quid  am  noti  belle:  >i  um  quid  cgo  iüi  im- 
prudcns  olim  f avium  simüe?)\  während  er  solche  Zeichnungen  selbst 
im  engern  freund eszirkel  nur  auf  besonderes  andringen  (73),  aber 
niemals  vor  einem  gröszern  publicum  zum  besten  gegeben  hatte, 
nach  dessen  geschmack  es  durchaus  nicht  ist,  sich  bei  allgemeiner 
Sittenverderbnis  einen  sittenspiegel  vorhalten  zu  lassen  (24);  wäh- 
rend er  sich  kaum  ernstlich  bewust  ist  den  spöttischen  freimut  wol 
auch  zuweilen  zu  weit  getrieben  zu  haben  (104) :  beschuldigte  man  ihn 
am  verletzen  anderer  seine  besondere  lust  und  freude  zu  finden  (78), 
ichalt  ihn  einen  lividus  und  mordax  (93),  einen  niger  (91),  dem  es 
gar  nicht  darauf  ankommen  würde,  seinen  besten  freund  an  den 
P ränge r  zu  stellen,  wenn  er  dadurch  die  lacher  auf  seiner  seite  hätte 
(35),  weil  er  eben  seine  einfällt-  auf  das  gewieher  des  groszen  haufens 
berechne  (83).  diese  angriffe  gegen  seine  Sittlichkeit  sind  es,  denen 
er  in  der  vierten  satire  um  so  bestimmter  entgegentritt,  je  laxer  und 
unklarer  die  begriffe  dieser  seiner  gegner  selbst  über  feinen  witz, 
freimut,  biederkeit  usw.  waren. 

Auszer  diesen  angriffen  hatte  er  sich  aber  noch  eines  dritten 
zu  erwehren,  welcher  bisher  weniger  beachtet  worden  ist  (wol  weil 
Horatius  selbst  sat.  II  1  ihn  nicht  weiter  berücksichtigt),  man 
hätte  meinen  sollen,  gerade  die  stoischen  tugendprediger  hätten 
mit  dem  kämpfe ,  den  er  in  seinen  sermonen  gegen  die  vüia  führte, 
zufrieden  sein  sollen,  allein  es  wiederholt  sich  hier  die  oft  zu 
machende  erfahrung,  dasz  wir  uns  schlieszlich  denjenigen  am  feind- 
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seligsten  gegenüberstellen,  welche  in  Verfolgung  desselben  zieles 
doch  nicht  geneigt  sind  mit  uns  gerade  durch  dick  und  dünn  zu 
gehen,  während  Hör.  der  zweiten  classe  seiner  gegner  schon  zu  weit 
gieng,  gieng  er  den  aretalogen  noch  nicht  weit  genug,  wie  hätte 
auch  die  prickelnde  ferula,  mit  welcher  der  Satiriker  leichteren  Un- 
tugenden den  rücken  strich ,  jener  nachsichtslosem  secte  genügen 
sollen ,  welche  zwischen  verzeihlichen  vergehen  und  strafwürdigen 
verbrechen  kaum  noch  einen  unterschied  statuierte  und  statt  der 
scutica  überall  mit  dem  horrendum  flageUum  bei  der  band  war?  man 
hat  die  veranlassung  zu  der  3n  satire  des  ersten  buches  in  dem  be- 
dürfnis  des  dichters  gefunden  'durch  die  mitteilung  seiner  grund- 
sätze  über  die  art,  wie  man  die  un Vollkommenheiten  anderer  be- 
urteilen müsse,  ein  zeugnis  für  die  freundlichkeit  und  milde  seines 
gemtites  abzulegen  und  den  ungünstigen  eindruck,  den  die  von  ihm 
erneute  poesie  auf  seine  Zeitgenossen  machen  muste,  zu  lindern  und 
die  besorgnisse  zu  entfernen,  die  eine  so  freie  äuszerung  persönlichen 
spottes  von  einem  günstlinge  des  Maecenas  im  publicum  erregte.' 
dabei,  sagt  man,  habe  er  dann  von  v.  76  an  gelegenheit  genommen 
den  grundsatz  der  stoischen  moral  peccata  fere  parkt  esse,  in  welchem 
die  harte  behandlung  anderer  eine  vollkommene  recbtfertigung  fand, 
als  philosophisch  unerweisbar  darzustellen,  allerdings,  räumt  man  ein, 
bestehe  zwischen  v.  75  und  76  ein  ziemlich  lockerer  Zusammenhang; 
allein  es  zeige  diese  satire  den  dichter  überhaupt  noch  nicht  auf  der 
vollen  höhe  seiner  kunst.  man  würde  über  anlasz  und  kunstwert 
dieser  satire  wahrscheinlich  längst  richtiger  geurteilt  haben ,  wenn 
man  sich  eben  jener  dritten  classe  von  gegnern  erinnert  hätte,  auf 
deren  angriffe  sie  die  eingehende  erwiderung  enthält:  —  man  würde 
aber  dann  auch  gesehen  haben,  dasz  uns  diese  satire  leider  nur  in 
einem  defecten  zustande  erhalten  ist,  insofern  gerade  derjenige  teil, 
welcher  den  Schlüssel  zum  richtigen  Verständnis  enthielt,  die  nicht 
unerhebliche  einbusze  von  genau  18  versen  erfahren  bat.  um  es 
kurz  zu  sagen,  von  allem,  was  Hör.  dem  aliquis  des  19n  verses  in 
den  mund  gelegt  hatte,  ist  uns  nichts  mehr  erhalten  als  die  zwei 
worte  quid  tu?  alles  uns  erhaltene  gehört  der  erwiderung  des  Hör. 
an,  welchen  in  dem  verlorenen  stücke  nicht  etwa  der  Vorwurf  einer 
zu  strengen,  sondern  gerade  der  gegenteilige  einer  zu  nach- 
sichtigen beurteilung  menschlicher  vitia  getroffen  hatte,  welche 
mit  viel  schneidigeren  waffen  als  dem  lächerlichen  gertchen  poeti- 
scher satire  zu  bekämpfen  seien. 

Der  beweis  ist  folgender,  die  verse  1—1 9,  die  Zeichnung  des  lau- 
nischen, aus  einem  extrem  ins  andere  überspringenden  Tigellius  lesen 
sich  ohne  anstosz.  ebenso  anstoszlos  ist  das  stück  v.38— 72,  über  dessen 
Zusammengehörigkeit  schon  die  durchgehende  Verwendung  der  ersten 
person  plur.  (praevertamur,  erraremus,  debemus,  invertimus,  cupimus, 
damus,  versamur,  vocamus,  inguimus,  sancimus),  wie  bereits  von 
andern  bemerkt  ist,  keinen  zweifei  aufkommen  läszt.  und  nicht  min- 
der stetig  schreitet  die  gedankenreihe  in  den  versen  73 — 142  fort, 
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in  denen  die  Widerlegung  des  seltsamen  grundsatzes  der  stoischen 
Philosophie  von  der  gleichbeit  aller  fehler  und  der  notwendigkeit  eines 
gleichen  strafmaszes  für  alle  vergehen  durch  denselben  satz  rdasz  bei 
der  allgemeinen  nachsichtsbedürftigkeit  gegenseitige  nachsieht  die 
bisis  für  ein  behagliches  geselliges  leben  sei'  eingeleitet  und  abge- 
schlossen wird,  dagegen  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  zwischen  den  zwei 
letztgenannten  stücken  ein  rechter  Zusammenhang  nicht  stattfinde, 
wenigstens  nicht  in  bequemer  weise  fühlbar  werde,  die  versgruppen 
69—72  und  73 — 75  enthalten  zwar  jede  für  sich  eine  vollkommen 
richtige  bemerkung;  aber  kann  sich  füglich  an  den  satz  'wem 
meine  Vorzüge  schwerer  wiegen  als  meine  unvollkommenheiten, 
dessen  fehler  werden  auch  von  mir  leichter  befunden  werden  als 
seine  Vorzüge'  der  nachfolgende  satz  in  der  fassung  'wer  für  seine 
gröbern  fehler  nachsieht  beansprucht,  wird  sie  doch  klüglich  gegen 
die  geringeren  fehler  anderer  üben'  anschlieszen,  ohne  die  verkehrte 
Vorstellung  zu  erwecken,  dasz  sich  Hör.  den  dulcis  amicus  mit  den 
gröberen,  sich  selbst  mit  den  geringeren  mängeln  behaftet  denke? 
verlangte  nicht  vielmehr  die  gesunde  logik  für  denselben  gedanken 
hier  die  form  'wer  mir  auch  gröbere  versehen  nachsieht,  dem  werde 
ich  doch  billigerweise  seine  kleinern  schwächen  verzeihen'?  man 
lasse  sich  also  durch  die  futura  ponetur  und  ignoscet  nicht  irre  leiten, 
ihre  nachbarschaft  ist  hier  ebenso  verdächtig  wie  die  rasche  wieder- 
hehr des  acquumst  in  den  versen  69  und  74. 

Noch  rathloser  aber  stehen  wir  den  18  versen  20—37  gegen- 
über, sowol  was  ihren  eignen  innern  Zusammenhang  betrifft  als  die 
möglichkeit  sie  mit  den  voraufgehenden  und  nachfolgenden  partien 
zu  verknüpfen,  und  doch  ist  anderseits  in  der  fortlaufenden  an- 
spräche einer  bestimmten  fingierten  person  (20  nuüane  habes  vitia, 
26  cum  tun  pervideas,  27  at  tibi  contra  evenit,  28  vitia  ut  tua>  33  at 
tibi  amicus,  34  f.  te  ipsum  coneute  numqua  übt)  ein  zu  deutlicher 
ftngerzeig  gegeben,  dasz  dies  ganze  stück  notwendig  bei  einander 
bleiben  müsse,  als  dasz  der  gedanke,  für  eine  oder  die  andere  vers- 
«nasse  an  irgend  einer  andern  stelle  ein  vereinzeltes  unterkommen 

suchen ,  nicht  von  vorn  herein  als  unhaltbar  aufgegeben  werden 
allste,  wir  stehen  also  vor  der  alternative,  entweder  das  ganze  stück 

seiner  stelle  zu  belassen,  oder  uns  für  sämtliche  18  verse  nach 
eifier  andern  stelle  umzusehen,  da  aber  die  Unmöglichkeit  die  Über- 
lieferung in  ihrem  ganzen  umfange  festzuhalten  durch  HMuther  (Co- 
burger programm  1871)  aufs  evidenteste  dargetban  ist,  so  bleibt  uns 
keine  andere  aussieht  auf  Herstellung  des  gedankenzusammenhangs 
*1*  durch  das  angedeutete  mittel  der  Versetzung  des  ganzen  stücks 
*z>  seine  zu  suchende  ursprüngliche  stelle,  es  liegt  nahe  als  diese 
^le  eben  den  Übergang  von  v.  72  zu  73  zu  vermuten,  an  welchem 
*u*  uns  vergeblich  nach  einer  brücke  zwischen  den  68 — 72  und 
73—75  ausgesprochenen  Sätzen  umsahen  in  der  that  hat  denn  auch 
Muther  ao.  den  glücklichen  und  unzweifelhaft  richtigen  gedanken 
gehabt,  die  9  verse  29—37  hinter  v.  72  zurückzuversetzen,  wo  sie 
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als  beispiel  für,  die  in  v.  70  empfohlene  compensatio  der  vitia  mit 
den  bona  durchaus  am  platze  sind;  die  übrigen  9  verse  20 — 28  da- 
gegen ihrem  alten  Schicksal  in  der  Verbannung  fortzuexistieren  und 
weiterhin  gründlich  misverstanden  zu  werden  überlassen,  seltsam 
genug,  dasz  ihm  nicht  auch  der  so  nahe  liegende  gedanke  kam,  diese 
9  fremdlinge  vor  v.  73  einzufügen,  wodurch  mit  einiger  nachhilfe 
das  ganze  wirrsal  sich  in  der  befriedigendsten  weise  löst,  in  den 
versen  74.  75  liegt  ein  sehr  fühlbarer  nachdruck  auf  den  Worten 
postulat  und  poscentem.  die  regel  ist,  dasz  der  mensch  für  seine 
schwächen  die  nachsieht  anderer  in  ansprach  nimt.  sie  hat  aber 
auch  ihre  ausnahmen  in  jenen  schamlosen  burschen,  die  sich  den  ab- 
lasz  für  ihre  Sünden  selber  erteilen,  eine  solche  ausnähme  war 
Maenius.  das  qui  des  v.  73  heiszt  also  nicht  einfach  'wer'  sondern 
'wer  dagegen*  und  verlangt  dasz  die  verse  21 — 23  ihren  platz  un- 
mittelbar vor  v.  73  wiedererhalten,  sobald  sie  aber  aus  ihrer  gegen- 
wärtigen Umgebung  herausgehoben  werden,  erhält  dieselbe  folgende 
gestalt  zurück : 

20  nuüane  habes  vitia?  immo  alia  et  fortasse  minor a. 

24  stultus  et  improbus  hic  amor  est  dignusque  notari. 
cum  tun  pervideas  oculis  mala  lippus  inunetis, 
cur  in  amicorum  vitiis  tum  cernis  acutum, 
quam  auf  aquüa  aut  serpens  Epidaurius?  at  tibi  contra 

28  evenity  inquirant  vitia  ut  tua  rursus  et  Uli. 
das  ist  freilich  zunächst  unsinn ,  läszt  aber  doch  den  sitz  des  fehler? 
in  vollster  deuÜichkeit  erkennen.  '  es  ist  bekannt,  welche  not  den 
Interpreten  das  pervideas  in  v.  25  gemacht  hat,  dessen  feststehende 
bedeutung  =  perspicere,  acute  videre  dem  hier  vermuteten  gedanken 
nicht  minder  widerstrebte,  als  es  dem  philologischen  bewustsein  zu- 
widerlief, dem  worte  die  entgegengesetzte  bedeutung  'übersehen' 
unterzuschieben,  wie  die  Sachen  jetzt  liegen,  bedarf  es  keines  groszen 
maszes  von  Scharfsinn,  um  die  zwischen  minor a  und  pervideas  be- 
stehenden beziehungen  wiederzuerkennen,  und  um  dieselben  wieder- 
herzustellen ,  keines  gröszern  kritischen  gewaltactes  als  der  Ver- 
änderung von  cum  (quom)  in  quam  (uty,  von  der  die  ausstoszung 
des  v.  24  nur  als  die  unvermeidliche  consequenz  zu  betrachten  ist 
der  hauptfehler  ist  hiermit  beseitigt,  die  erkenn tnis  und  heilung 
der  übrigen  Schäden  ist  nun  verhältnismäszig  leicht,  da  nach  unserer 
bisherigen  erörterung  für  die  verse  20.  24 — 28  kein  anderer  platz 
übrig  bleibt  als  der  zwischen  37  und  21,  dh.  da  v.  20  den  gedanken- 
gang  von  v.  34 — 37  fortsetzen  musz ,  so  ist  vor  allem  ne  ein  unge- 
höriges fragewort.  nachdem  der  rath  erteilt  worden  war:  'überdies 
klopfe  nur  einmal  dich  selbst  gründlich  aus,  und  sieh,  welcher 
schwärm  von  angeborenen  und  angewöhnten  schwächen  dir  ent- 
gegenflattern wird',  konnte  nicht  mit  der  frage  fortgefahren  werden: 
'hast  du  denn  keine  fehler?'  die  natürliche  frageform  war  vielmehr: 
'oder  hättest  du  keine  fehler?'  also  nulla  an  habes  vitia?  ferner  ist 
aber  auch  alia  et  fortasse  minora  unmöglich  hand  des  dichte«. 
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denn  die  frage  v.  26  f.  'warum  hast  du  denn  für  die  schwachen  deiner 
freunde  solchen  adlerblick?'  zeigt  deutlich,  dasz  dem  gefragten, 
nachdem  das  eingeständnis  der  fehlerhaftigkeit  erfolgt  ist,  auch  der 
versuch  abgeschnitten  werden  soll,  den  mangel  an  gründlicher  Selbst- 
erkenntnis durch  eine  schwächere  geistige  Sehkraft  zu  entschuldigen, 
das  eingeständnis  hat  daher  rundweg  durch  ein  schlichtes  immo  zu 
erfolgen,  die  weitere  frage  des  fingierten  Sprechers  aber  hat  nicht 
den  n ledern  grad  (am  allerwenigsten  die  art)  der  fehler,  sondern 
der  Sehkraft,  den  mangelhaften  blick  für  die  eignen  schwächen  zu 
betonen,  das  aber  wird  erreicht,  sobald  wir  lesen : 

nutta  an  habes  vitia ?  immo;  aciem  at  fortasse  minorem, 
quam  ut  tun  pervideas  oculis  mala  (nicht  male)  lippus  inundis? 

dh.  dasz  du  keine  fehler  hättest,  wirst  du  selbst  nicht  sagen  wollen  ; 
aber  auch  das  muszt  du  dir  nicht  weiszmachen  wollen ,  dasz  dir  der 
zu  genauster  Selbsterkenntnis  nötige  Scharfblick  abgehe:  denn  für 
die  fehler  anderer  ist  er  ja  im  reichsten  masze  vorhanden,  auch  hier 
ist  die  änderung  von  A1IA€T  in  ACIC  AT  eine  äuszerst  geringfügige, 
und  die  zweite  von  minora  in  minore  nur  eine  consequenz  der  ersten. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  nachzuweisen ,  dasz  der  gedankengang 
gegen  den  nunmehr  nötig  gewordenen  anschlusz  des  verses  28  an 
21  keinen  Widerspruch  erhebt,  dieser  beweis  ist  leicht  erbracht, 
der  dichter  sagt  jetzt,  die  sache  vom  nützlichkeitsstandpunct  aus  be- 
trachtend :  warum  aber  durch  solchen  Spürsinn  den  Spürsinn  anderer 
gegen  sich  herausfordern?  wir  sind  ja  doch  im  allgemeinen  fein- 
fühliger als  Maenius.  der  wüste  freilich  sehr  gut,  was  für  ein  kerl 
er  war,  machte  aber  auch  gar  keine  ansprüche  auf  glimpfliche  be- 
nrteilung  durch  andere,  sondern  setzte  sich  über  das  urteil  der  weit 
hinweg  und  antwortete  auf  vorhält  seines  Sündenregisters  mit  dem 
schlechten  witze:  egomet  mi  ignosco.  wir  andern  dagegen,  die  wir 
eine  schonende  beurteilung  unserer  gar  nicht  so  kleinen  schwächen 
als  eine  wolthat  empfinden  und  wünschen,  werden  uns  dieselbe  wol 
durch  nachsieht  gegen  die  kleinen  Untugenden  anderer  verdienen 
müssen. 

Das  re su  1 1 at  der  bisherigen  Untersuchung  ist  dasz ,  wenn  wir 
auf  die  verse  38—72  zunächst  29—37,  hierauf  20.  25—28.  21—23 
folgen  lassen  und  alsdann  zu  v.  73  ff.  zurückkehren,  die  ganze  partie 
38 — 142  in  bester  abfolge  der  gedanken  verläuft,  wer  der  Sprecher 
in  diesen  105  versen  sei,  erfahren  wir  aus  v.  63  f.  qualem  me  saepe 
Ixbenitr  obiulerim  tibi,  Maecenas,  mit  bestimmtheit.  es  ist  niemand 
anders  als  der  dichter  selbst,  der  sich  in  ihnen  mit  dem  aliquis  des 
T.  19  auseinanderzusetzen  beabsichtigt,  da  nun  aber  v.  1 — 19  eben- 
falls dem  dichter  gehören  und  dieser  aliquis  in  v.  19  noch  nichts  als 
die  worte  quid  tu?  gesprochen  hat,  in  denen  absolut  nichts  enthalten 
ist,  was  den  dichter  zu  einer  so  ausführlichen  kundgebung  seiner 
Anschauungen  über  das  bei  beurteilung  anderer  einzuhaltende  masz 
hatte  veranlassen  können,  so  folgt  mit  notwendigkeit,  dasz  uns  die 
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worte  jenes  aliquis  verloren  gegangen  sind,  auch  Muther  ao.  hatte 
den  verdacht  ausgesprochen,  dasz  diese  satire  schadhaft  überliefert  sei, 
glaubte  aber  die  lücke  hinter  v.  28  suchen  zu  müssen,  da  es  ihm 
nicht  gelingen  wollte  zwischen  diesem  und  v.  38  eine  haltbare  ge- 
dankenbrücke zu  schlagen,  wenn  wir  den  defect  hinter  v.  19  suchen, 
so  befinden  wir  uns  in  der  glücklichen  läge  auch  den  äuszern  Ursprung 
desselben  nachweisen  zu  können. 

Die  von  uns  versetzte  versmasse  beträgt  deren  18.  wir  sahen 
uns  aber  genötigt  diese  18  verse  in  der  art  zwischen  72  und  73  ein- 
zuschalten, dasz  wir  ihre  zweite  hälfte  (10—18)  an  den  v.  72  an- 
schlössen, der  ersten  hälfte  dagegen  (1  —  9)  ihren  platz  vor  v.  73  an- 
wiesen, dieser  umstand  führt  uns  auf  eine  handschrift,  in  welcher 
jede  pagina  9  in  zwei  Zeilen  gespaltene  bexameter  enthielt,  so  dasz 
die  verse  29—37  die  Vorderseite,  die  verse  20.  24—28.  21—23  die 
rückseite  desselben  blattes  füllten,  danach  schlosz  in  dieser  hs.  v.  72 
die  rückseite  des  voraufgehenden  blattes  (c),  während  v.  73  die  Vor- 
derseite eines  blattes  (a)  begann,  zählen  wir  nun  von  v.  72  an  rück- 
wärts, so  füllen  die  verse  38 — 72  genau  die  vier  Seiten  eines  doppel- 
blattes  (Cc),  welches  innerhalb  des  ganzen  fascikels  das  innerste 
doppelblatt  war,  während  der  anfang  der  satire  bis  v.  19  und  die 
verse  73— 90  ebenfalls  ein  doppelblatt  des  fascikels  (Ad)  füllten,  lag 
nun  zwischen  beiden  ein  drittes  doppelblatt  (2?  6),  dessen  letzte 
hälfte  (b)  die  verse  72  und  73  trennte,  so  muste  die  erste  hälfte 
(B)  notwendig  mit  ihrem  texte  die  verse  19  und  37  auseinander- 
halten, sie  ist  aber  verloren. 

Das  nachstehende  täfeichen  wird  diese  Sachlage  klar  machen : 


11-19  i 


fB 


lunonis  —  quid  tu? 
neun  verse 
neun  verse 


} 


,q  38—45  )  iUuc  —  maleparvus 
46— 54  )  8i  cui  —  servat  amicos 
55—63  )  at  nos  —  libenter 
64—72  i  obtulerim  —  ponetur  eadem 
29—37  )  iracundior  —  innascüur  agris 
20—28  )  nuUa  an  —  (rursus  et  itti)  inquü 


a 


73—81  j  qui  ne  —  ligurrierü  ins 
82—90  )  in  cruce  —  mensave  catillum 


11—19 
20— 28i 
29—371 
38—45 
46—54 
55  —  63 
64—72 
73—81 
82—90 
91—99 
100—108 


Wann  die  trennung  der  blätter  B  b  und  in  folge  dessen  der  Ver- 
lust des  blattes  B  stattgefunden  hat ,  ist  nicht  zu  sagen  und  völlig 
gleichgültig;  dasz  er  jedoch  weit  hinter  die  letzte  recension  des 
Mavortius  zurückreicht,  ist  daraus  klar,  dasz  unser  gegenwärtiger 
text  nichts  anderes  ist  als  ein  mislungener  versuch  die  zwischen  19 
und  38  wahrgenommene  lücke  durch  das  lose  blatt  b  zu  füllen,  so 
viel  leuchtete  dem  redactor,  auf  den  unser  text  zurückgeht,  ein,  dasz 
y.  19  quid  tu?  und  v.  29  iracundior  est  absolut  nicht  aneinander 
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passt  u  :  wenn  jedoch  der  tezt  der  rttckseite  von  b  auf  dies  quid  tu? 
folgte,  sich  eher  ein  anschlusz  gewinnen  liesz.  die  frageform  nutta 
AN  habes  vüia?  passte  zwar  auch  nicht,  war  aber  leicht  genug  in 
nuüane  zu  verwandeln,  und  nach  dem  spotte  des  Hör.  über  das  in- 
consequente  gebahren  des  Tigellius  mochte  die  vorwurfsvolle  frage 
fwtf,  tu  nuüane  habes  vüia?  auf  den  ersten  blick  sogar  höchst 
passend  erscheinen,  es  lohnt  der  mühe  dies  beispiel  redactioneller 
willlcür  etwas  näher  zu  betrachten,  um  denn  doch  nicht  in  allen 
fällen  aus  lauter  respect  vor  der  sog.  Überlieferung  vor  etwaigen 
scheinbar  radicalen  heilmitteln  zurückzuschrecken,  wenn  der  gesunde 
menschen  verstand  sie  fordert,  in  unserem  falle  trage  ich  kein  be- 
denken auszusprechen  :  nicht  blosz  die  ganze  fassung  des  v.  20, 
sondern  die  ganze  fassung  welche  die  verse  20 — 29  in  allen  unsern 
tas.  haben,  ist  das  machwerk  eines  alten  kritikers,  der  sich  in  seiner 
ratblosigkeit  nicht  anders  als  durch  die  schnödeste  Verunstaltung 
eines  völlig  gesunden,  aber  für  seine  zwecke  unbrauchbaren  textes 
iu  helfen  wüste,  auf  die  von  ihm  selbst  fabricierte  frage  nuüane 
hibes  vüia?  liesz  er  den  dichter  antworten:  immo  alia.  neue  frage: 
d(oderaO  foriasse  minora?  antwort  des  dichters,  wie  sie,  wenn 
ernstgemeint,  nicht  verrückter  gedacht  werden  kann:  ich  spreche 
*ie  Maenius :  egomet  mi  ignosco.  dritte  frage  mit  dem  zweifelsohne 
*om  redactor  beabsichtigten  stich  auf  die  Horazische  lippüudo:  wenn 
4a  Uppus  nun  für  deine  fehler  blind  bist,  warum  siehst  du  anderer 
schwachen  so  gut?  aber  die  revanche  wird  nicht  ausbleiben!  —  So 
abgeschmackt  das  nun  alles  ist,  es  ist  doch  wenigstens  einigermaszen 
«in  Zusammenhang  hinein  zu  interpretieren,  und  die  exegese  hat  darin 
das  möglichste  geleistet,  wenn  der  redactor  aber  weiter  ohne  jede 
Vermittlung  den  angriff  auf  den  dichter  mit  iracundior  est  paulo  fort- 
setzen läszt,  so  hat  ihn  dazu  schwerlich  etwas  anderes  bestimmt  als 
&e  gänzliche  Verlegenheit  diesen  9  versen  ein  anderweitiges  unter- 
kommen zu  beschaffen,  denn  so  viel  einsieht  meine  ich  ihm  doch 
Boen  zutrauen  zu  dürfen,  dasz  in  der  frage  nuüane  habes  vüia?  längst 
genau  dieselbe  aufforderung  zur  selbstprüfung  erfolgt  war,  wie  sie 
direct  in  den  werten  denique  te  ipsum  coneute ,  numqua  tibi  vitiorum 
*tottrit  olim  natura  liegt,  respect  vor  dem  Sprachgebrauch  hatte 
*f  freilich  nicht,  dasz  dieser  pervideas  nur  im  sinne  von  perspicue 
:*kas  gestattet,  geniert  ihn  wenig ;  warum  soll  es  nicht  gelegentlich 
einmal  'übersehen*  oder  blosz  'sehen'  bedeuten  ?  und  damit  Maenius- 
Hcratius  seinen  gründlichen  rü  ff  VI  bekomme ,  wird  er  mit  dem  verse 
yf*Uus  et  improbus  hic  amor  est  dignusque  notari  abgekanzelt,  in 
welchem  sich  dann  amor  gefallen  lassen  musz  amor  sui  zu  bedeuten, 
«der  hat  es  ihm  selbst  JMGesner  geglaubt:  rlippi  sumus  ab  amore 
jumio  nostri';  und  erst  Muther  hatte  den  mut  der  amena  und  er- 
nannte darin  richtig  eine  misbilligung  der  verliebten  narrheit  des 
Balbinus  (ich  hatte  früher  einen  platz  für  ihn  hinter  sat.  12,  110 
gesucht),  auf  der  Vorderseite  des  blattes  C  verlangt  in  der  that  auch 
^Zeilenzahl  einen  vers  mehr;  sie  würde  sich  ohne  ihn  nur  auf  8 
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zeilen  belaufen,  die  Muthersche  conjectur  ei  si  für  et  isti  ist  jedoch 
verunglückt,  schreibt  man : 

38  iüuc  praevertamur.  atmtorcm  quod  amicae 

turpia  decipiunt  caecutn  vitia,  aut  etiam  ipsa  haec 

delectant  (veluti  Balbinum  pölypus  Hagnae), 

vellem  in  amicitia  sie  erraremus  et  isti 

errori  nomen  virtus  posuissä  honestum? 
43  «=  24  stultus  at  improbus  hic  amor  est  dignusque  notari. 
so  ist  hier  alles  in  Ordnung,  aber  wahrscheinlich  auf  der  rückseite 
von  6  der  ausfall  eines  verses  anzunehmen. 

Mit  dem  beweise,  dasz  unsere  satire  ursprünglich  160  statt  142 
verse  umfaszte,  wären  wir  ans  ziel  gelangt,  wie  viele  von  den  18 
abhanden  gekommenen  versen  auf  den  angriff  des  gegners  entfielen, 
wie  viele  davon  noch  auf  die  antwort  des  Hör.  kamen ,  ehe  er  mit 
seinem  iüuc  praevertamur  einsetzte ,  das  müssen  wir  uns  allerdings 
nicht  zn  wissen  bescheiden,  ist  denn  nunmehr  aber  alles  was  zu 
Hör.  entgegnung  gehört  eine  passliche  antwort  auf  den  Vorwurf  zu 
groszer  milde  und  auf  die  stoische  Verurteilung  der  satire  als  einer 
für  die  vitia  der  menschlichen  gesellschaft  viel  zu  gelinden  straf- 
form? man  sollte  es  meinen:  denn  sie  weist  denselben  energisch 
durch  die  beiden  Sätze  zurück,  dasz,  wenn  einerseits  schon  die  utüitas, 
dh.  das  eigene  interesse  der  menschen,  die  doch  nun  einmal  mit  feh- 
lem behaftet,  aber  auf  einander  angewiesen  sind,  eine  gegenseitige 
glimpfliche  behandlung  ihrer  Untugenden  und  fehlgriffe  empfehle, 
anderseits  jenes  schonungslose  stabbrechen  über  alle  peccata  aus 
moralphilosophischer  schrulle  der  gesunden  Vernunft  zuwiderlaufe, 
und  ebenso  zur  Vereinsamung  des  individuums  innerhalb  der  mensch- 
lichen gesellschaft  führe,  wie  milde  den  innigem  zusammenschlusz 
und  intimem  verkehr  befördere,  eine  kurze  wiedergäbe  des  inhalts 
wird  uns  die  sache  deutlicher  machen,  im  ersten  bis  v.  76  reichen- 
den teile  heiszt  es :  launische  inconsequenz,  die  aus  einem  extrem  ins 
andere  fällt  —  eine  besonders  den  virtuosen  eigne  schwäche  —  würde 
ich  als  Satiriker  an  dem  gebahren  des  Tigellius  veranschaulichen: 
also  nicht  einmal  an  einem  lebenden,  sondern  an  einem  bereits  ver- 
storbenen, den  alle  weit  kannte,  sollte  ein  stoiker  mir  deshalb  die 
leviten  lesen  wollen  und  behaupten,  dasz  durch  diese  poetischen 
ruthenstreiche  (die  der  betroffene  nicht  einmal  mehr  fühlen  könne) 
diese  narrheit  nicht  gebührend  gezüchtigt  und  noch  weniger  aus  der 
weit  geschafft  werde ,  so  würde  ich  antworten :  wie  körperliche  Ver- 
unstaltungen der  häszlichsten  art  nur  die  Verblendung  eines  ver- 
liebten narren  schön  finden  wird,  so  wäre  es  auch  im  freundschaft- 
lichen verkehr  eine  grobe  verirrung,  gegen  turpia  vitia,  moralische 
Schäden,  des  freundes  die  äugen  zu  verschlieszen.  aber  wie  die  eitern- 
liebe für  einen  mäszigen  körperfehler  des  kindes  einen  mildem  namen 
findet,  so  darf  und  soll  auch  die  freu  misch  aft  kleinem  schwächen, 
welche  nur  die  richtige  grenze  tugendhafter  fertigkeiten  um  ein  ge- 
ringes überschreiten,  lieber  den  namen  dieser  tugenden  beilegen  und 
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durch  diese  Schonung  die  bände  enger  knüpfen,  anstatt,  wie  ge- 
wöhnlich geschieht,  fac tisch  vorhandene  Vorzüge  des  freundes  zu 
rerkennen  und  durch  zweideutige  benennung  zu  fehlem  herabzu- 
dröcken  und  so  ein  verfahren  zu  sanctionieren ,  das  uns  selbst  sehr 
unbequem  werden  könnte,  das  richtige  verfahren  ergibt  sich  aus 
der  erwägung,  dasz  wir  alle  neben  unsern  Schattenseiten  auch  unsere 
raten  Seiten  haben,  welche  wir  von  freunden  bei  unserer  beurteilung 
mit  in  die  wagschale  gelegt  zu  sehen  wünschen ,  zumal  wenn  die- 
selben überwiegen,  stelle  ich  nun  hiermit  an  meinen  freund  ein 
billiges  verlangen  und  entspricht  er  demselben ,  musz  ich  ihn  dann 
nicht  mit  gleichem  masze  messen,  und  wird  nicht  jeder  billig  denkende 
etwa  so  argumentieren :  'NN.  hat  allerdings  die  und  die  Unebenheiten, 
aber  er  ist  dein  freund  und  ein  sehr  braver  und  geistreicher  mann, 
indem  —  wenn  du  dich  selbst  ausschütteln  wolltest ,  würden  wahr- 
scheinlich auch  allerhand  natur-  und  gewohnheitsfehler  zu  tage  kom- 
men, oder  solltest  du  deren  nicht  haben?  das  wirst  du  nicht  be- 
haupten wollen,  oder  gienge  dir  der  nötige  blick  für  sie  ab  ?  dafür 
flehst  du  denn  doch  fremde  fehler  zu  deutlich,  und  wäre  dir  vollends 
ein  gegenseitiges  aufstöbern  deiner  fehler  willkommen?  gewis  nicht 
nicht  jeder  setzt  sich  mit  einem  schlechten  witze  darüber  so  unver- 
froren hinweg  wie  Maenius.  wer  wie  du  für  seine  höcker  freund- 
ichaftliche  nachsieht  fordert,  wird  sie  den  Unebenheiten  seines  freun- 
des nach  den  gesetzen  der  billigkeit  auch  nicht  versagen.'  so  weit 
der  erste  teil,  man  sieht:  turpia  gibt  der  dichter  seinem  gegner 
preis,  für  einfache  vüia  verlangt  er  milde,  denn  1)  liegt  sie  in  un- 
serm  interesse,  weil  sie  uns  a)  freunde  gewinnt  und  erhält,  b)  gegen 
nnfreundliche  beurteilung  anderer  sichert ;  2)  ist  sie  eine  forderung 
die  recht  und  billigkeit  an  uns  stellen :  denn  a)  verdienen  die  vor- 
ige eines  jeden  gegen  seine  unvollkommenheiten  hervorgehoben  zu 
werden,  b)  haben  wir  dieselben  rücksichten,  welche  wir  für  uns  for- 
dern, andern  zu  gewähren,  wie  nun  dieser  abschnitt  sorgfältig  alle 
momente  in  bei  rächt  zieht,  welche  für  liebevolle  beurteilung  an- 
derer sprechen,  so  beschäftigt  sich  der  zweite  mit  denjenigen,  welche 
gegen  die  lieblose  Verurteilung  fehlender  ins  feld  geführt  werden 
kennen,  'ihr  stoiker'  sagt  der  dichter  'stellt  freilich  den  satz  von  der 
unterschiedslosigkeit  aller  peccata  auf  und  gründet  darauf  das  ver- 
engen eines  gleich  harten  strafmaszed  für  alle,  aber  dieser  satz  ist 
philosophisch  ebenso  unerweisbar  wie  das  Universalgenie  eures  wei- 
sen, denn  vor  allem  lassen  sich  die  vitia  als  in  der  natur  begründet 
wol  coercere,  aber  nicht  excidere.  zum  andern  fordert  das  natürliche 
geföhl,  das  recht  und  die  billigkeit  ein  der  höhe  des  Vergehens  an- 
gemessenes Verhältnis  des  strafmaszes,  dessen  regulierung  sache  des 
vernünftigen  erm  essen  s  ist.  der  gesunde  menschenverstand  würde 
?inen  herrn ,  der  einen  sklaven  für  seine  naschhaftigkeit  kreuzigen 
»ollte,  für  noch  unvernünftiger  als  Labeo  halten;  und  ich  sollte 
Reinen  freund  für  einen  kleinen  verstosz  meinen  bittersten  hasz 
fühlen  lassen?   wenn  mich  ihm  schon  eine  unbedeutende  unschick- 
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lichkeit  entfremden  sollte,  wie  sollte  ich  eine  Spitzbüberei,  einen 
vertrauensbruch  udgl.  nach  gebühr  ahnden  ?  keine  philosophie  kann 
beweisen ,  dasz  ein  geringfügiger  felddiebstahl  ein  ebenso  schweres 
verbrechen  sei  wie  tempelraub,  aber  mögt  ihr  doch  immerhin  für 
die  langfinger  und  für  die  straszenräuber  die  gleich  hohe  strafe  for- 
dern !  ihr  regiert  ja  glücklicherweise  nicht  die  weit,  und  den  respect 
vor  eurem  eingebildeten  königtum  mögt  ihr  gelegentlich  den  gassen- 
jungen  erst  mit  dem  stocke  beibringen,  kurz  —  ich  wiederhole  was 
ich  oben  sagte :  ich  gedenke  auch  fernerhin  nachsieht  zu  beanspruchen 
und  zu  gewähren,  und  hoffe  mir  dadurch  das  leben  freundlicher  zu 
gestalten  als  ihr  vereinsamten  könige. 

Gedichte  der  art  haben  einen  zweck  und  einen  anlasz.  ist  es 
uns  nun  gelungen  durch  die  voraufgehende  analyse  des  inhalts  als 
zweck  dieser  dritten  satire  die  Verteidigung  und  empfehlung  einer 
gegen  leichte  vitia  wolberechtigten  milde,  wie  der  dichter  selbst  sie 
zu  üben  sich  bewust  ist,  und  ablehnung  einer  nur  gegen  scelera  be- 
rechtigten härte,  mit  der  die  stoische  moral  auch  die  kleinste  Un- 
tugend verurteilte,  nachzuweisen :  so  kann  der  anlasz  kaum  in  einem 
andern  umstände  gefunden  werden  als  in  einem  angriff,  welchen  der 
dichter  wirklich  von  dieser  seite  erfahren  hatte,  denn  eine  blosze 
Studie  über  das  sat.  I  4,  135  aufgeführte  thema  sie  dtdeis  amiäs 
occurram  ist  doch  unser  sermo  schwerlich,  da  ja  nebenher  das  andere 
über  die  unerweislichkeit  des  stoischen  satzes  paria  esse  peccata,  und 
dies  bei  weitem  eingehender  bebandelt  wird,  wol  aber  treten  beide 
durch  das  denn  in  c  des  v.  76  verbundene  teile  der  satire  in  die 
innigste  Verbindung,  wenn  der  dichter  eine  specielle  veranlassung 
hatte  nur  den  einen  satz  auszuführen :  beatiorem  se  vivere  vitiis  qui- 
busdam  coniventem,  quam  adversarium  peccata  fere  omnia  paria  ac 
falce  recidenda  esse  statuentem. 

Eine  ergänznng  des  Wortlauts  der  18  verse  versuchen  wir  nicht, 
möchten  jedoch  vermuten,  dasz  darin  die  paria  peccata  schon  eine 
rolle  gespielt  und  die  Horazischen  medioeria  vitia  quibus  concedos 
keine  gnade  gefunden  haben  werden,  vielleicht  trifft  auch  die  be- 
merkung  das  richtige,  dasz  die  Verwandlung  des  ausdrucks  v.  9  nü 
ac  quäle  homini  fuü  iUi  in  den  aus  druck  v.  18  f.  nü  fuit  utnquam  sie 
impar  sibi  eine  beabsichtigte  war,  um  daran  die  frage  zu  knüpfen: 
nun  und  du?  bleibst  du  dir  denn  gleich?  alle  peccata  sind  paria. 
wo  bleibt  denn  da  die  consequenz,  wenn  man  die  einen  verzeiht,  die 
andern  streng  geahndet  sehen  will?  und  selbst  in  der  strenge  ist 
kein  rechter  ernst,  soll  strafe  wirken,  so  musz  sie  fühlbar  sein ;  wer 
fühlt  denn  aber  solche  satirische  prit  sehen  hiebe  V  nein,  lieber  freund, 
dies  ganze  genus  scribendi  ist  viel  zu  zahm  um  merito  suspeäum 
zu  sein. 

Jena.  Moriz  Schmidt. 
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36. 

ZUR  LATEINISCHEN  ANTHOLOGIE. 


Die  nachfolgenden  nachträge  zu  den  collationen  von  handschrif- 
ten  in  meiner  ausgäbe  der  anthologia  latina  verdanke  ich  der  freund- 
lichkeit  WStudemunds  und  Max  Bonnets,  ersterer  überraschte  mich 
Tor  einiger  zeit  durch  Übersendung  eines  exemplars  der  Burman- 
schen  anthologie,  welches  er  aus  MHaupts  nachlasz  gekauft  und  wel- 
ches sich  noch  früher  wahrscheinlich  in  GHermanns  besitz  befun- 
den hatte,  in  diese  beiden  bände  hat  eine  unbekannte  hand  eine  an- 
scheinend sorgfältig  gearbeitete  collation  der  in  ihnen  enthaltenen 
gedieh te  des  Salmasianus  und  einiger  des  Thuaneus  (Paris.  8071) 
eingetragen,  welche  in  den  allermeisten  stellen  mit  der  meinigen 
übereinstimmt,  auszer  den  stellen ,  für  die  mir  eine  angestellte  ver- 
gleichung  dieses  resultat  ergab  —  es  werden  deren  manche  tausende 
sein  —  fanden  sich  jedoch  auch  an  etwa  360  stellen  (wenn  richtig 
gezählt)  für  den  Salmasianus  (A)  discrepanzeu.  auf  meine  bitte  hat 
nun  MBonnet  mit  gewohntem  freundschaftlichem  eifer  diese  stellen 
ia  der  hs.  nachgeprüft,  und  das  resultat  seiner  nachprüfung  will  ich 
hier  mitteilen. 

An  127  von  den  360  stellen  sind  meine  angaben  völlig  richtig, 
diese  stellen  hier  aufzuzählen  hätte  keinen  zweck. 

An  einer  andern  reihe  von  stellen  habe  ich  rasuren  entweder 
übersehen  oder  sie  nicht  aus  meiner  collation  in  den  druck  über- 
tragen lassen,  die  hs.  bietet  nemlich  10,  28  bacef  durch  rasur  aus 
buch//  gemacht       10,  40  conti^nuo :  ausradiert  scheint  m 
11, 10  ir^as:  ausradiert  ist  i       11,  115  orante^js:  e  war  vorher  u 

11,  71  null1  (ausradiert  scheint  a)  vor  fltxere  1 1, 100  relin- 
t  steht  wol  auf  radiertem  d  oder  s  11,  128  strepi^ttts:  in 
rasur  stand  do  13,  24  con^Hunx  14,  11  relincunt:  c  ist  durch 
rasur  aus  g  gemacht  14,  13  uolluit :  ein  l  ist  ausradiert  1 5,  66 
*ri%Mitta:  ein  drittes  t  ist  ausradiert  ebd.  76  nuWi^s  ebd. 
BO  nach  infäix  ist  ni  ausradiert  17,  335  wöca|/:  ausradiert  ist  n 
40,  1  prouexU:  pro  steht  in  rasur  78,  1  amaris:  über  dem 
leiten  a  ist  o  ausradiert  87,  4  <otom|?  lux:  von  erster  hand  ist 
*  »Gradiert  und  ein  punet  dafür  gesetzt"      112,  9  present^i :  in 

*sur  stand  e  120,  8  dtlici^/:  radiert  scheint  a  128,  12 
fl°»«|:  8  ist  von  neuer  hand  131,  9  duris  //////  resecans:  in  der 
ttrar  ist  as .  ei  erkennbar;  vielleicht  aseeis,  vgl.  v.  8  156,  7 
*foute%nsis:  in  rasur  stand  s  157,  1  düis:  das  zweite  i  in  rasur 
»ol  m.  pr.  183,  2  pige%o  :  0  vielleicht  nicht  m.  pr.  206,  2 
*>Mif  210, 11  rgere  steht  in  rasur  214,  2  flagranti^:  in  rasur 
««ad  s  223,  18  profus%is  aus  -8U3  226, 1  me%tnbris  228,  2 
**•  ue  steht  in  rasur       235,  16  uitea:  über  a  ist"  ausradiert 

*36,  2  er<j|s  (in  raaur  (?)       241,  3  gem%is       244,  20  iacit:  it 


Digitized  by  Google 


260  AKiese:  zur  lateinischen  anthologie. 

steht  in  rasur  m.  pr.      248,  1  pyri:  yri  in  rasur  (p  alt,  aber  kaum 
m.  pr.)        253,  54  a%escerUer        ebd.  71  sidet:  t  in  rasur 
254,  14  wawu|:  in  rasur  stand  s       267,  2  reo:  eo  in  rasur  (darin 
stand  i...)        291,  2  paruolu% :  in  rasur  stand  s;  o  aus  us  wol 
m.  pr.       319,  2  su^peros       320,  4  m^iranda :  i  war  u. 

Die  correcturen,  welche  von  verschiedenen  händen  auszer 
der  ersten  angebracht  wurden,  namentlich  die  modernen,  welche 
vielfach  nur  die  selbstverständlichen  Verbesserungen  geben,  genau 
und  vollständig  zu  verzeichnen  war  filr  die  ausgäbe  nicht  meine  ab- 
sieht, doch  will  ich  nachträglich  die  von  Bonnet  verificierten  be- 
merken, von  erster  hand  ist  7,  8  feruent  (t  über  n)  aus  feruens 

8,  40  more  aus  mores       8,  79  uiäores  ans  uidures       11,  3 
fecundum  aus  secundum  (so)       ebd.  71  hymenei  aus  hymenti 
ebd.  144  furore  während  des  Schreibens  aus  forore"       15,  74  flfto 
aus  flftum,  ebd.  uertere  aus  uerteret       18,  36  enüet  aus  inUet 
35,  3  uene  während  des  Schreibens  aus  uenu       87,  3  piramidas 
aus  piramitas  (ebd.  4  s.  oben)       88,  8  immer  is  aus  wmMWü 

112,  1  suppositis  im  schreiben  aus  -tus  138,  1  tfW:  davor 
p  ausradiert      145,  1  ignes  aus  ignis      151,  5  telementae  aus 

175,  2  in  tepidibus  d  aus  6  176,  2  opes  aus  oues  ebd.  13 
laseibans  aus  lacäbans  184,  11  in  casw  cas  während  des  Schrei- 
bens aus  fat  193, 1  pirgus  ebenso  aus  purgus  198,  45  scematis 
ebenso  aus  scematus  ebd.  81  reditum  aus  reddüum  und  203,  3 
2?öS5e*  aus  possit  sind  'vielleicht  erste  hand'  209,  4  uesiü  aus 
uestis  (210,  Iis.  oben)  253,  179  qu/  aus  gutd  277,  1  amor 
et  durch  rasur  aus  amor  e  (dh.  es£)  et  verbessert. 

Eine  andere  reihe  kleiner  correcturen  schreibt  Bonnet  einer  hand 
etwa  des  neunten  jh. ,  vielleicht  seines  anfangs,  zu.  es  sind  fol- 
gende. 46,  1  und  2  fusis:  jene  hand  hat  das  letzte  s  in  v.  1  gestri- 
chen und  in  v.  2  punetiert       49,  1  ist  euriitanus  von  ihr  corrigiert 

50  inscr.  iaeineto  ist  von  ihr,  nicht  von  Salmasius  56,  1 
steht  von  ihr  h  über  dem  t  von  ftna  68,  1  UVnera :  in  U  hinein 
setzte  sie  klein  u  59  titel :  quigno  et  Ifta  verbesserte  sie  in  cigno 
et  J/da  69,  1  hylax:  s  über  x  74,  1  Iocasta:  /  getilgt  75,  2 
ippoUido:  d  in  t  verbessert  104,  3  solers  und  108,  4  erat:  das  l 
resp.  r  verdoppelt  109,  3  eunueos:  hu  dem  co  übergeschrieben 
118,  1  genetrix:  i  auf  das  zweite  e  geschrieben  148,  4 
iunem:  ue  tibergeschrieben       204,  8  catenis:  h  über  t  (fsaec.  X?') 

206,  1  ue/mens:  h  über  erstem  e. 

Der  ältern  zeit,  aber  zweifelhaft  welchem  corrector,  gehören 
noch  an :  83,  34  quid  über  quid  geschrieben  133, 1  celeres:  i  über 
dem  letzten  e  134,  2  perdedit:  %  über  dem  zweiten  c  139,  3 
adspeäo:  v  über  o  170,  4  anela:  h  über  n  182,  4  colori: 
strich  an  i  246,  1  uiros:  v  über  o  253,  90  bibliatts:  y  aus 
dem  ersten  i       304,  14  e  statu/:  t  über  c. 

Einige  correcturen  des  Salmasius  sind:  45  im  titel  Agaui 
59,  5  ocia  mulcä  (am  rand),  nicht  otia     86,  5  marmoreos      117, 1 
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$  in  amidus  (Salm.  ?)  ebd.  4  febru  •  in]  i  getilgt  (?)  118,  1 
o  über  t  von  uulnera  (?)  123,  4  foebe  tuo  126,  1  foebo  statt 
-t*(ob  wirklich  von  Salmasius?)  139,  2  h  über  c  in  macina,  a 
Uber  o  in  sacro  179,  5  jp  über  b  in  tfuWid  180,  2  6  über  u 
in  töewawo  212,  11  am  rande  properat  214,  9  t;  über  b  von 
botum      238, 1  s  über  r  in  ffbur      253,  142  in  presside  das  erste 

*  getilgt  (Salm.  ?). 

Fraglich  ob  von  Salmasius,  aber  wahrscheinlich  von  neuer 
band  vielleicht  schon  des  16n  jh.  stammen:  10,  1  der  punct  über  s 
m  acus       16,  68  n  über  iq  in  reliquU  (?)       ebd.  162  h  über  eu 

32,  1  o  über  u  in  ürgia       43,  1  u.  2  credita  für  crcditur 
92,4  ^fo]  $  zugefügt  (wann?)        106,  4  ora  für  ore        128,  4 
era<  für  eras       152,  1  jxrfems:  i  über  e       170,  3  ^]  H/c 
181  inscr.  catfu]  <*j#o      pica]  pica       197,  20  cret^  zugefügt 

198, 6  probrium]  proprium  ebd.  24  decü]  decet  27  mugro] 
mncro  38  iacen*]  ta<*n*t  212,  6  nifa]  nifa  212,  8  uegUat] 
wgetat       213,  5  sacra]  sacrä       ebd.  12  marmore]  marmora 

233. 1  x«ms]  e  über  t  260,  2  äöc  übergeschrieben  279,  20 
hqneo]  s  angehängt  282,  2  morsu]  s  angehängt  284, 1  Pendü 
rf  aurii]  Fundü  ei  haurit  330,  2  felice]  felici  348  inscr.  5  in 
fmdentes  durchstrichen. 

Von  andern  correcturen  ist  vielleicht  überhaupt  die  zeit 
nicht  anzugeben,  dahin  gehören  auszer  den  strichen  nach  17,  240 
nnd  243,  nach  18,  40  und  198,  50:  14,  12  diäum]  der  punct  über  m 

26,  7  ceno  catUo]  corrigiert  in  cano  caeno  50,  1  ulixis  :  is 
wis  es  99,  5  leso  aus  lesü  112,  8  persecuesse:  daraus  -uisse, 
oder  umgekehrt  116,  3  autumno:  o  aus  ü  117,  11  urnan] 
o  Ober  u  (8.  unten)  153,  Aplaceat:  t  aus  m  169  inscr.  citrio 
aus  citriu  189,  3  homine:  h  ausgestrichen,  der  strich  dann  wie- 
der radiert       190,  8  lasäue  aus  -ui       198,  56  caus  •/  aus  causis 

205,  11  #raW:  6  aus  u  224,  7  motwrfrM*»:  o  aus  e  235, 
«  amplexus:  p  aus  /"  242,  6  ducunt:  t  durchstrichen  250,  1 
offuäas  aus  o//?c*a       350,  6  extruco :  u  wahrscheinlich  aus  o. 

In  der  ausgäbe  sind  die  hände  der  correctoren  bisweilen  anders, 
wahrscheinlich  dann  meist  nicht  richtig,  taxiert,  so  erwähne  ich 
oocb:  17,  44  heu:  h  ist  vielleicht  von  erster  band       17,  176  herbas : 

*  ist  wol  nicht  von  erster  hand       135,  1  mensä: m  ist  eher  neu 

195. 2  orw]  horis  ist  nicht  von  Salmasius,  sondern  etwa  saec.  X 
242,  4  condecondedü  ist  nicht  von  erster  hand,  aber  doch  in  alter 
nit  corrigiert       267,  2  casta  ex  caste]  das  letzte  a  ist  von  alter 
»ber  nicht  der  ersten  hand       362,  6  gi  über  prodiale  ist  aus  der 
Mit  der  uncialschrift. 

Von  diesen  correcturen  abgesehen,  welche  genau  anzugeben 
nicht  in  dem  zweck  meiner  auf  die  erste  hand  gerichteten  collation 
kg  und  welche  für  die  textesconstitution  auch  von  keinerlei  bedeu- 
tang  sind;  ebenso  abgesehen  von  bloszen  druckfehlern  (es  musz 
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nemlich  heiszen  11,  3  secundum ,  s.  oben        11,  127  ues'at 

u  t 
17,  121  credele       126  denuntias       84,  8  gehört  'corr.  Salmas.1 

zu  lebet  v.  7,  wo  Salmasius  levat  gibt  149,  9  animos  253, 
23  ferum:  über  u  steht  ntf,  vielleicht  m.  pr.  ebd.  93  solo  ex 
solum       259,  2  patent is  [r  über  e]       301,  14  nocente  [i  über  f) 

e  e 

ferner  11,  36  ma^miii:  i;  [steht  in  rasur  von  u)  bleiben  nur 
noch  folgende  stellen,  an  denen  meine  collation  zu  verbessern 
ist.  man  wolle  lesen  8,  40  anstatt  tum]  tum  8,  108  anstatt 
inplet]  implet  8,  103  iupUer]  lupiter  11,  9  sowie  13,  8  und 
16  tyranni]  tyrranni  11,  51  pone]  poene  65  utramque] 
utrumque  69  accensa]  acensa  95  aique]  adq:  15, 19  socra- 
tes]  soraäes       28  tum]  tunc       17,  106  flämis]  flämis  297 

obstruncaius]  öbstruncat        396  amari]  amare        18,  13  sdidi] 

Hill 

softdis      62  sw&m.]  summitterc      58,  2  y  supra  i]  y  ex  i      63,  2 
tpsa]  tp*e      78, 1  u6i|]  in  rasur  i?      82, 10  amator]  amotor 
83,  2  carminis]  carmininis       13  gn£]  18  quoties]  quotiens 

(ebenso  334, 1 ;  338,  5)     83, 7 1  noctis]  ruris     1 15, 7  dipeis]  ctyjx* 

117,  1  amictus]  amictu ,  doch  s.  oben       11  sfi&a]  fsftfta 
119,  1  adspice]  aspice       135,  1  tMen^aw]  mensa,  doch  s.  oben 
131,  8  asciis]  asceis  corr.  aus  ascibus  (erste  hand?)      176,  2  mense] 
mens~e    181  inscr.  spica]  pica  {-ä  ist  correctur)       198,  26  lorice] 
lorkf       47  cowm.]  comittere       83  successiW)  succesibus  207 
insc.  crc5(?^uro]  cresceturo      216,  2  sidere]  Cetera      217,  1  swfems] 
sideriis       ebd.  4  sarj^tii«]  sangus%  später  corrigiert       224,  4  dis- 
sototf  (corr.  -et)]  disoluit  (corr.  -cf)     245,  4  uersum  usus  uin  aÜeros] 
uersus  usum  (daraus  von  späterer  band  uersum  usus  corrigiert)  uin 
altefy  dh.  alterum  (spätere  hand  -os)       253,  94  scutis]  seuio 
95  iure]  iura       138  uiderat]  uderat       254,  7  apitat]  agittat 
.255,  14  gwte]  que       15  o  ex  u]  o  ex  m       258,  1  necatur]  frag- 
lich ob  negatur      272, 1  ueneri]  ucneris,  später  ist  5  gestrichen 
329,  1  pela4]peUas     346,  6  metuunt]  mftunt     348  inscr.  fundente] 
fundentes,  später  ist  5  gestrichen  (s.  oben)     352,  2  tecum]  tf  •  cum 
369,  3  frondis]  fondis     373,  7  «arfitö]  erfifit     384,  1  excepü] 
excfpU.  von  diesen  stellen  ist,  von  orthographicis  abgesehen,  ins- 
besondere für  8,  40,  für  15,  28,  für  83,  71,  ferner  für  245,  4  und 
253,  94  £,  die  angegebene  lesart  für  den  text  wichtig,  die  übrigen 
haben  keine  praktische  bedeutung;  in  17,  396  und  83,  13  sowie 
216,  2  gibt  mein  text  die  hs.  wieder.  83,  71  wird  nun  wol  rurisque 
ministram  .  .  opem  zu  lesen  und  der  sprachlichen  geziertheit  des  ge- 
dientes entsprechend  rackerp flegende  kraft'  zu  übersetzen  sein. 

ImThuaneus  8071  differieren  die  beiden  collationen  an  22 
stellen,  an  14  derselben  ist  das  richtige  das  von  mir  angegebene; 
dagegen  ist  zu  bessern  117,  9  honore  in  honori  192,  3  currant) 
currat       ebd.  4  ist  iubant  aus  iuuant  wol  sehen  von  erster  band 
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geändert       217,  1  sidereis]  sideriis       ebd.  16  cernere  possit]  cerne 

fos(s  aus  t  m.  pr.)sU  ebd.  21  anhelo]  anaeh  ebd.  23  dolorem] 
dolem  ebd.  26  nach  pro  (m.  pr.)  eine  rasur,  worin  de  stand, 
irgend  welche  bedeutung  haben  diese  änderungen  nicht. 

Wichtiger  ist  dasz  dieselbe  hs.  zwischen  der  9n  und  lOn  satire 
Jovenals  folgendes  mir  früher  entgangene  einschiebsei  enthält: 
(fol.  9*)  Judicii  Signum:  tettus  sudore  madescet,  die  bekannten  27 
verse;  Persius  3,  66 — 68;  Jtfayses  primus  hcbreas  exarauit  lüteras 
6  verse  des  Eugenius,  vgl.  AL.  II  s.  XXXVII ;  (fol.  10 r)  AL.  392  und 
393;  Dodra  uocor  (Ausonius  ep.  86  f.)  4  verse.  die  lesarten  sind: 

392  ohne  titel  1  uolenta  2  YppolUe  t///eotranta  lice  cleonon  obdbn 
ff  vielleicht  m.  pr.)  alc;  3  teotranta  4  conus  (l  über  c) 
tmtras  5  ///atras,  in  rasur  te  at  C.  heros  fehlt  6  latus 
otbalus  von  2r  band  in  rasur  teotras  7  fehlt;  von  2r  gleich- 
zeitiger hand  am  untern  rande:  Epuclit  theotras  doras  clonus  oebalus 
«fc      8  Ergo  Heus  teotras  mesus       393  teon  und  tyrsis  nirgends 

r  ^ 

aut  h  1  tgsis  pe<Jori  2  sabima  3  Vitaesabina 
twe  cogniia  laurus       5  vor  4       5  pubes]  bes  in  rasur  m.  2 

?I*ybus   4  tysis       6  mclodus       7  Nays       8  clauce. 

Dies  wäre  also  das  resultat  der  vergleichung  beider  collationen, 
for  mich  ein  wie  ich  denke  befriedigendes  mit  berücksichtigung  der 
gfringfQgigkeit  fast  aller  nachtrage ,  mit  berücksichtigung  auch  des 
omstandes  dasz  die  vollständige  angäbe  und  Unterscheidung  der  spä- 
tem correcturen  des  Salmasianus  (welche  allerdings  auch  eine  inter- 
essante aufgäbe  bildet  und  wenn  auch  nicht  für  die  feststellung ,  so 
doch  ftr  die  geschieh  te  des  textes  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist)  gar 
eicht  in  meiner  absieht  lag.  für  die  übrigen  tausende  von  stellen 
»ber,  an  welchen  beide  collationen  mit  einander  übereinstimmen, 
*ird  nun  auch  die  Wahrheit  meiner  angaben  um  so  mehr  verbürgt 
*in,  und  diese  Versicherung  ist  es  auch  welche  zur  Veröffentlichung 
&eser  nach  träge  eigentlich  erst  die  volle  berech  tigung  gibt. 

Frankfurt  am  Main.  Alexander  Riese. 


37. 

ZU  VARRO  DE  RE  RÜSTICA. 


In  dem  kurzen  abschnitte  des  ersten  buches  (c.  10),  wo  die 
?röeiern  ackermasze,  vom  jugerum  aufwärts,  definiert  werden ,  ist 
w  der  textesgestaltung,  welche  der  unterz.  in  den  metrologici  scrip- 
ta« II  s.  52  gegeben  hat,  noch  die  berich tigung  posita  statt postea 
fcaxuzufagen.  es  folgen  nemlich  auf  die  definition  des  heredium  als 


Digitized  by  Google 


264  FHultsch:  zu  Varro  de  re  ruetica  [I  10,  2]. 


eines  ackerniaszes  im  betrage  von  bina  iugera  die  worte  liaec  postea 
centum  centuria ;  dann  wird  diese  centuria  näher  erklärt  und  mit  der 
wendung  haec  porro  quattuor  centuriae  coniunäae  die  bestimmung 
des  nächsthöhern  maszes ,  des  saltus ,  eingeleitet,  es  liegt  auf  der 
band,  dasz  das  matte  und  auffall  ige  postea  (auffallig  besonders  wegen 
des  schwachen  determinativs  ea  unmittelbar  nach  haec)  nur  notdürftig 
durch  die  analogie  des  nachfolgenden  porro  erklärt  und  gehalten  wer- 
den konnte,  aus  dem  vergleich  mit  der  letztern  stelle  war  vielmehr 
der  dem  coniunctae  entsprechende  ausdruck  auch  an  ersterer  stelle 
einzusetzen,  und  das  ist  offenbar,  wie  schon  bemerkt,  posiia.  statt 
centum  lag  nahe  die  Vermutung  centiens,  welche  um  so  weniger  auf- 
fallig erscheinen  durfte,  als  man  als  ursprüngliche  Schreibweise  auch 
des  Zahladverbs  das  Zahlzeichen  C  voraussetzen  konnte,  doch  ist  diese 
änderung  kaum  räthlich.  Varro  schrieb  einfach  haec  posita  centum 
centuria  'diese  doppeljugera  im  betrage  von  100  gesetzt  (er  konnte 
auch  sagen  composita  dh.  cuVTeG^vra,  summiert)  bilden  eine  centuria'. 

Anhangsweise  sei  es  gestattet  die  bemerkung  beizufügen,  dasz 
allem  anschein  nach  diese  Varronische  centuria ,  also  ein  masz  von 
2400  fusz  ins  gevierte,  das  normalmasz  für  das  von  Polybios  (VI 
27  ff.)  beschriebene  römische  lager  und  nicht  minder  für  das  lager 
der  kaiserzeit  gebildet  hat.  nach  Polybios  beriebt  ist  dieses  grosze 
quadrat  deutlich  in  zwei  hälften  geschieden,  deren  eine  zur  aufnähme 
der  legionen  und  socii,  einschlieszlich  der  reiterei,  bestimmt  und  so- 
mit für  die  gesamtausd ebnung  des  lagers  maszgebend  ist.  diese  eine 
hälfte  hält  gerade  100  jugera,  sie  bildet  ein  rechteck  von  2400  fusz 
länge  und  1200  fusz  breite,  indem  aber,  entsprechend  dem  prakti- 
schen bedarf  und  den  groszen  in  betracht  kommenden  dimensionen, 
als  einheitsmasz  an  stelle  des  fuszes  die  pertica  decempeda  tritt,  er- 
scheint die  eine  mit  römischen  und  bundesgenossentruppen  belegte 
lagerhälfte  als  ein  groszes  jugerum  von  240  ruthen  in  die  länge, 
120  ruthen  in  die  breite,  mit  einem  fläcbeninhalt  von  288  scripula 
dh.  quadraten  von  je  10  ruthen  ins  gevierte.    nach  der  üblichen 
römischen  bruchrechnung  (handbuch  der  griech.  und  röm.  metrologie 
s.  69  f.  304 ,  Marquardt  röm.  Staatsverwaltung  II  s.  47  ff.)  konnten 
nun  alle  einzelnen  lagerräume  leicht  und  übersichtlich  bezeichnet 
werden,  das  einheitsmasz  für  die  lagerräume  der  hastati ,  prineipes 
und  equites  Romani  ist  das  scripulum  selbst,  für  die  triarii  des  diroi- 
dium  scripulum,  nach  Columella  der  kleinste  in  betracht  kommende 
teil  des  jugerum.    das  praetorium  umfaszt  genau  4  scripula  dh. 
1  sextula,  der  Zeitraum  für  je  2  tribunen  1  dimidium  scripulum,  und 
ähnlich  ordnen  sich  alle  übrigen  dimensionen  in  ungezwungenster 
weise  ein. 

Eine  nähere  besprechung  dieser  Verhältnisse  und  der  weiter 
daran  zu  knüpfenden  berechnungen  folgt  vielleicht  später,  wenn 
eine  passende  gelegenheit  dazu  sich  bietet. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 
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38. 

STUDIEN  ZUR  GERMANIA  DES  TACITUS. 

I.  DIE  HANDSCHRIFTLICHE  GRUNDLAGE. 
Es  gibt  kein  unangenehmeres  geschafft  fUr  die  kritiker  als  eine 
verlorene  alte  bs.  aus  jungen  abscbriften  zu  reconstruieren ,  wenn 
die  auffindung  und  Vervielfältigung  jenes  archetypus  in  die  spätere 
zeit  des  fünfzehnten  jh.  fällt,  in  welcher  die  lesbarmachung  der  alten 
autoren  immer  emsiger  und  geschäftsmäsziger  von  den  Itali  betrieben 
wurde,  hier  durch  den  wust  von  irrtümern  einerseits  und  interpola- 
tionen  anderseits,  wie  sie  jede  neue  classe,  jede  neue  abschrift  mit 
sich  bringt,  sich  hindurchzuarbeiten  zur  erkenntnis  des  echten  alten 
kernes  hat  seine  groszen  Schwierigkeiten ;  und  doch  ist  es  notwendig, 
sollen  nicht  jene  irrtümer  und  interpolationen,  indem  sie  zur  grund- 
lage  der  kritik  gemacht  werden,  neue  und  gröszere  erzeugen. 

Mau  weisz  dasz  die  sämtlich  der  zweiten  hälfte  des  fünfzehnten 
jh.  angehörigen  Codices  der  Germania  des  Tacitus  aus  einer  alten, 
ebbt  im  kloster  Hersfeld  oder  in  Fulda  befindlichen  hs.  stammen, 
von  welcher  (etwa  ums  jähr  1455)  Henoch  von  Asculum  eine  copie 
anfertigte,  man  hat  in  neuerer  zeit  nach  den  Untersuchungen  von 
Xipperdey,  Reifferscheid,  Michaelis  ua.  sich  ziemlich  allgemein  dahin 
geeinigt,  unsere  jungen  hss.  auf  zwei  abschriften  jener  copie  des 
Henoch  zurückzuführen,  auf  die  eine  abschrift  gehen,  um  Müllen- 
boffs  bezeichnungen  beizubehalten,  B  (Vaticanus  1862)  und  b  (Peri- 
zonianus),  auf  die  zweite  die  anderen  hss.  zurück ,  unter  welchen  C 
(Vaticanus  1518)  und  c  (Neapolitanus)  den  ersten  platz  einnehmen, 
die  übrigen  hss.  dieser  zweiten  classe  warf  man  über  bord,  indem 
nur  hie  und  da  eine,  wie  man  annahm,  auf  conjectur  beruhende  les- 
*rt  aus  denselben  acceptiert  wurde,  aber  auch  unter  jenen  vier  aus- 
erlesenen hss.  (deren  Varianten  Müllenhoffs  'Germania  antiqua'  mit- 
teilt) fand  die  erste  classe  Bb  in  den  meisten  fällen  den  Vorzug: 
einige  in  die  äugen  stechende  lesarten  derselben  bewirkten  ihreprä- 
ponderanz  über  Cc,  zumal  es  angenehm  war,  in  den  fällen  wo  aus 
iauern  gründen  zu  entscheiden  schwer  fiel  sich  einem  erprobten 
föhrer  anvertrauen  zu  können,  das  hatte  freilich  zur  folge,  dasz  man 
diesem  auch  da  sich  anschlosz,  wo  bei  vorurteilsfreier  betrachtung 
fith  der  höhere  wert  von  C  c  ergeben  muste,  ja  dasz  manche  hgg.  (zb. 
Hahn  und  Ritter)  die  zweite  classe  gänzlich  bei  seite  schoben,  da- 
L  endlich ,  dasz  man  gelegentlich  auch  die  singulären  lesarten 
■  -meiner  hss.  zur  grundlage  der  kritischen  Operationen  machte,  kam 
a  die  kritik  ein  völlig  schwankendes  und  unsicheres  element 
tinein. 

Gegen  die  vorhin  erwähnte  Classification  hat  sich  kürzlich  eine 
^iction  erhoben,  indem  Alfred  Holder*)  in  seiner  ausgäbe  der 

•  Cornelii  Taciti  de  origine  et  situ  Germanorum  liber.  recensuit 
Alfred  Holder.   Lipsiae  io  aedibud  BGTeubneri.   1378.  66  s.  gr.  8. 

Wücbrr  Tür  cl«»».  philol.  1880  hfl.  4.  18 
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Germania  hauptsächlich  aus  der  schar  jener  vollständig  über  bord 
geworfenen  hss.  die  stützen  seines  apparates  hernahm,  er  stellt  an 
die  spitze  den  Hummelianus,  ihm  zur  seite  den  Stutgartiensis  und 
Monacensis,  nur  gewissermaszen  aushilfsweise  werden  Bb  an  dritter 
stelle  herbeigezogen. 

Auf  welcher  seite  befindet  sich  das  richtige?  haben  wir,  um 
ein  sicheres  urteil  über  die  echte  tradition  zu  gewinnen,  uns  an 
Mtillenhoffs  oder  an  Holders  ausgäbe  zu  halten?  die  Wahrheit  scheint 
mir  auch  hier  in  der  mitte  zu  liegen:  durch  die  benutzung  von  bei- 
den läszt  sich  die  alte  Überlieferung  feststellen,  und  zwar  in  einem 
grade,  wie  es  wol  selten  bei  einem  blosz  in  jungen  hss.  des  Cinque- 
cento erhaltenen  autor  der  fall  ist.  wer  durch  langen  urogang  mit 
den  italiänischen  hss.  vertraut  den  Hummelianus  (welchen  ich  im  fol- 
genden mit  H  bezeichne)  prüft,  musz  darüber  erstaunen,  dasz  eine 
so  vorzügliche  textesquelle  in  neuerer  zeit  so  gänzlich  vernachlässigt 
werden  konnte,  musz  es  Holder  dank  wissen,  dasz  er  durch  seine 
fleiszige  reconstruction  von  H  aus  den  vorhandenen  collationen  uns 
ein  festes  bild  desselben  verschafft  hat.  darin  sehe  ich  das  verdienst 
von  Holders  ausgäbe :  denn  die  art  und  weise,  wie  er  H  benutzt  und 
die  Übrigen  hss.  verwertet,  zeigt  mir  dasz  er  das  richtige  verwandt- 
8chaftsverhältnis  nicht  erkannt  haben  kann. 

Eingehendere  Untersuchung  der  frage  hat  mich  zu  der  Über- 
zeugung geführt,  dasz  H  eine  von  einem  Deutschen  verfertigte  directe 
abschrift  des  alten  Hersfelder  (resp.  Puldaer)  archetypus  (0)  ist,  so 
dasz  H  als  selbständiger  Vertreter  desselben  gegenüber  der  copie  des 
Henoch  (J)  und  somit  allen  übrigen  hss.  der  Germania  dasteht,  der- 
selbe fall  findet  sich  bei  den  lateinischen  Panegyrici,  deren  alter 
Maguntinus  zuerst  von  Aurispa  (dessen  copie  die  niasse  der  italiänischen 
hss.  erzeugte)  und  dann  weit  besser  von  einem  (oder  vielmehr  von 
zwei) Deutschen  abgeschrieben  wurde:  vgl.  die  praefatio  meiner  aus- 
gäbe und  dazu  rhein.  mus.  XXX  s.  464. 

Um  seine  von  J  unabhängige  provenienz  aus  O  zu  erweisen, 
musz  H  zwei  bedingungen  erfüllen:  erstlich  musz  er  seine  singulären 
lesarten  haben,  welche  nicht  auf  conjectur  eines  cinquecentisten  be- 
ruhen, sondern  den  Stempel  unverfälschter  echtheit  an  sich  tragen, 
da  zwei  copien  stets  an  verschiedenen  stellen  von  einander  abweichen; 
zweitens  aber  musz  er,  weil  bei  weitem  in  der  mehrzahl  der  falle 
die  beiden  copien  übereinzustimmen  pflegen,  da  wo  die  beiden 
classen  von  J  untereinander  discordieren,  auf  der  seite  derjenigen 
classe  stehen,  von  welcher  man  aus  innern  wahrscheinlichkeits- 
gründen  annehmen  kann,  dasz  sie  die  lesart  von  J  am  treuesten  auf- 
bewahrt hat.  zunächst  also  für  die  H  eigentümlichen  lesarten  einige 
beispiele. 

c.  2,  12  Müll.  Mannum  originem  gentis  conditoresque  liest  J 
conditorisque,  woraus  Rhenanus  conditoresque  machte,  nicht  glücklich, 
da  nicht  beide,  Tuisto  und  Mannus  zugleich,  die  conditorcs  sind,  vor- 
trefflich bietet  H  condiioremque :  Mannus  ist  nicht  nur  die  origo  (so 
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heiszt  Aeneas  bei  Vergilius  Bomanac  stirpis  origo),  sondern  auch  der 
conditor  des  deutschen  Volkes  (so  Vergilius  von  demselben  Aeneas 
Bomanam  condere  gentein),  man  sieht  leicht,  dasz  das  conditorisque 
von  J  nur  eine  irrtümliche  assimilation  des  vorhergehenden  gentis 
ist.  mit  recht  hat  Holder  die  lesart  von  H  aufgenommen. 

c.  3,  4  quem  barditum  uocant.  wenn  hier  die  besten  autoritäten, 
Müllenhoff  an  der  spitze,  barditus  nicht  recht  zu  erklären  wissen, 
wenn  selbst  der  conservativen  conservativster,  Baumstark,  nach 
langer  erörterung  sich  dagegen  erklärt,  wird  man  der  lesart  von  H 
hariUm  gern  gehör  geben,  wie  manche  hgg.  auch  gethan  haben. 
Henoch  selbst  dachte,  als  er  barditum  schrieb,  wol  an  die  keltischen 
forden:  den  Ammianus  Marcellinus  hatte  er  noch  nicht  gelesen,  bei 
diesem  autor  findet  sich  übrigens  neben  dreimaligem  barritum,  resp. 
writum,  auch  einmal  (XXVI  7,  17)  die  form  uaritum  in  der  masz- 
gebenden  bs. 

ebd.  13  quod  in  ripa  Bheni  situm  hodieque  incoJitur.  gramma- 
tisch correcter  hat  H  incolatur,  worauf  indessen  kein  Italiäner  ver- 
fallen wäre,  weit  geläufiger  war  es  für  Henoch,  incolitur  zu  setzen. 

c.  10,  4  discretos  super  candidam  uestem  fernere  ac  fortuito 
yar&tnt.  die  an  sich  verständliche  und  nicht  seltene  Verbindung 
tmere  ac  fortuito  hat  etwas  auffallendes,  es  genügfe  fortuito  spar- 
gunt;  das  fernere  ist  überflüssig,  da  das  sine  consilio  spargere  sich 
von  selbst  verstand,  die  ganze  sache  darauf  beruhte.  H  gibt  tenent, 
wodurch  in  diese  detaillierte  Schilderung  ein  neuer  zug  kommt:  sie 
aalten  (ohne  zweifei  nach  bestimmten  Vorschriften)  die  stäbe  über 
ein  weiszes  tucli  hin  und  streuen  sie  aus,  wie  der  zufall  es  gibt,  aus 
irrtum  hätte  tenent  nur  durch  einen  sehr  wunderlichen  zufall  ent- 
stehen können;  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  dasz  Henoch 
for  das  nicht  auf  der  Oberfläche  liegende  das  aus  Cicero  ihm  wolbe- 
kannte  temere  ac  fortuito  einsetzte. 

c.  18,  5  löst  das  mit  recht  von  Holder  aufgenommene  ambiunt 
Ton  H,  welches  für  correctorenweisheit  zu  fein  ist,  alle  bedenken. 
Henoch,  sich  an  das  nächste  haltend  und  non  libidine  nicht  beachtend, 
-erstand  ob  nobilitatem  ambiunt  nicht:  ihm  schien  ambiuntur  das 
ßatürlichere. 

c  37,  16  amisso  et  ipse  Pacoro  wird  das  richtige  et  ipse  H  ver- 
dankt: et  ipso  et  ipse  hat  J.  für  eine  blosze  conjectur  ist  dies  et  ipse 
■  gewählt,  jeder  Italiäner  würde  das  verständlichere  et  ipso  gesetzt- 
esten, wie  in  der  that  Henoch,  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus 
^bekannt,  that,  indem  er  über  das  schon  aus  0  abgeschriebene  et 

als  correctur  et  ipso  hinzufügte,  wie  so  oft,  sind  beide  lesarten 
*  ipso  et  ipse  daraus  in  die  abschriften  geflossen. 

c.  40,  5  hat  H  den  seltenen  völkernamen  Suardones  richtig  auf- 
bahrt: Suarines  schrieb  Henoch  aus  nachlässigkeit.  —  Ich  habe 
ata  der  groszen  zahl  von  lesarten,  welche  für  die  vortrefflichkeit  von 
B  sprechen,  nur  wenige  schlagende  beispiele  ausgewählt :  das  hier- 
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durch  gewonnene  urteil  wird  sieb  beim  leser  im  folgenden  von  selbst 
immer  mehr  befestigen. 

Noch  deutlicher  tritt  die  gtite  von  H  hervor  in  seinem  Verhält- 
nis zu  den  beiden  classen  von  J.  9,  3  liest  Bb  Martern  c.  a.piacant 
et  Hercidem ,  indem  die  zu  anfang  des  satzes  überscblagenen  worte 
mit  kleiner  Verderbnis  zum  schlusz  beigefügt  worden  sind :  die  lesart 
von  C  c  Herculem  ac  Martern  c.  a.  placant  bestätigt  H.  die  worte 
25,  9—14,  welche  Bb  ans  ende  von  c.  26  stellt,  hat  H  mit  Cc  am 
richtigen  platze,    dagegen  4,  6,  wo  Bb  ceruli  und  Cc  c(a)eru\t\ 
gibt,  bestätigt  H  die  Schreibung  von  Bb,  welche  als  die  seltnere 
und  dichterische  form  bei  Tacitus  auch  die  innere  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat.  und  ebenso  tritt  er  auf  die  seite  von  Bb  12,  1  con- 
cilium  (Cc  mit  gewohnter  corruptel  consilium);  22,  9  sed  et  (Ccsed). 
geht  man  so  den  ganzen  apparat  durch,  so  findet  man  H  stets  in 
Übereinstimmung  mit  derjenigen  classe,  welche  die  vom  diploma- 
tischen standpunete  probablere  lesart  aufweist,  und  es  ist  das  nicht  das 
eklektische  verfahren  so  mancher  italiänischen  hss.,  welches  zwischen 
zwei  classen  hin  und  her  schwankend  bald  aus  der  einen  bald  aus 
der  andern  etwas  nimt.   das  würde  sich  gar  bald  an  unglücklichen 
griffen  zeigen,  vielmehr  beruht  die  Sicherheit,  welche  dabei  in  H 
herscht,  nur  auf  seiner  selbständigen  Stellung. 

Für  jeden,  der  echtes  und  falsches  in  italiänischen  hss.  zu  unter- 
scheiden gelernt  hat,  ist  damit  der  wert  von  H,  wie  ich  glaube,  ent- 
schieden, hierdurch  ist  zugleich  ein  gewaltiger  schritt  gethan  zur 
erreichung  des  zieles,  welches  stets  als  oberstes  vor  äugen  schweben 
musz,  der  Wiederherstellung  von  0.  diese  ruht  jetzt  nicht  mehr  auf 
dem  höchst  unsichern  fundamente  der  beiden  classen  von  J,  darf 
aber  auch  nicht  allein  auf  H  ruhen,  welcher  naturgemäsz  ebenfalls 
seine  besondern  fehler  hat;  sie  musz  vielmehr  das  produet  einer 
combination  von  H  und  J  sein,  die  nächste  frage  ist  nun  diese: 
welches  sind  die  treuesten  Vertreter  von  J?  weisen  etliche  sprösz- 
linge  von  J  beeinflussung  vonH  auf?  denn  es  ist  selbstverständlich, 
dasz  solche  aus  contamination  von  H  und  J  entstandene  hss.  als 
wertlos  bei  seite  zu  schieben  sind,  eine  darüber  angestellte  Unter- 
suchung hat  zu  folgenden  ergebnissen  geführt. 

Die  classe  Bb  stammt  aus  einer  zwar  nachlässigen,  aber  unge- 
trübten abschrift  von  J,  an  deren  rande  manche  conjecturen  beige- 
schrieben waren,  welche  sowol  in  B  als  auch  in  b  teils  in  den  text 
gesetzt,  teils  über  der  zeile  beigeschrieben  sind;  manchmal  ist  auch 
die  lesart  des  textes  der  vorläge  in  einem  von  beiden  als  Variante 
beigefügt.  5,  12  haben  H  und  Cc  haud  proinde  affieiuntur:  b  gibt 
perinde,  B  perinde  mit  t  pro  über  der  zeile.  es  stand  eben  proinde 
auch  in  der  vorläge  von  Bb,  dazu  perinde  als  conjectur  am  rande. 
6,  14  hat  H  mit  Cc  0)  ita  cuneto  orbe:  B  hat  coniundo  im 
texte  und  cuneto  am  rande,  b  citneto  im  texte  und  coniundo  über  der 
zeile:  auch  hier  hatte  die  vorläge  cuneto  im  texte,  dazu  die  randver- 
mutung  eines  Italiäners  coniundo.  26,  7  H  nebst  Cc  labore  conten- 
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durti:  so  B  im  texte  und  dazu  am  rande  i  ldborare%  dies  stebt  in  b 
im  texte  mit  der  Variante  labore:  es  ist  dies  läborare  eine  schlechte 
conjectur  der  vorläge,  welche  gar  keinen  kritischen  wert  hat.  so 
sind  öfters  fehler  des  textes  teils  nach  andern  (italiänischen)  hss.  ver- 
bessert, teils  durch  conjectur  umgeändert  worden  in  jener  vorläge ; 
und  das  hat  in  den  abschriften  Bb  allerlei  Verschiedenheiten  erzeugt, 
f&szt  man  dies  richtig  auf,  so  kann  es  für  die  erkenntnis  des  echten 
keinen  schaden  anrichten:  jene  conjecturen  sind  einfach  als  solche 
zu  prüfen,  so  stand  zb.  8,  11  ohne  zweifei  in  0  auriniam  (wie  H 
und  die  meisten  italiänischen  hss.  im  texte  haben) :  cdbriniam  (B  am 
rande,  b  über  der  zeile,  c  von  zweiter,  wertloser  hand)  ist  italiänische 
conjectur,  welche  für  Wackernagels  Vermutung  Albrunam  gar  keine 
stutze  bietet,  ich  würde  Auriniam  ruhig  in  den  text  setzen.  —  Nur 
einmal  tritt  der  fall  ein,  dasz  derjenige,  welcher  in  der  vorläge  von 
Bb  seine  conjecturen  beischrieb,  mit  H  übereinstimmt.  22,  15  hatte 
J  licentia  iöri,  H  dagegen  (und  zwar  nach  meiner  ansieht  richtig) 
licentia  loci,  und  gerade  dies  loci  finden  wir  in  B  und  b  als  Variante, 
ohne  dasz  daraus  ein  schlusz  auf  contamination  gezogen  werden  kann, 
da  loci  in  Bb  eine  leichte  conjectur  ist.  —  Dasz  die  singulären  les- 
arten  von  B  oder  b  (und  gar  dessen  zweiter  hand)  an  sich  keinen 
andern  wert  als  conjecturen  besitzen  (wie  zb.  8,  7  nubiles,  übrigens 
eine  sehr  glückliche  conjectur),  springt  von  selbst  in  die  äugen,  ob- 
wol  es  häufig  vergessen  worden  ist. 

Ich  komme  zur  zweiten  classe,  welche  wie  von  den  früheren,  so 
auch  von  Holder  sehr  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist.  ihre 
besten  Vertreter  sind  Cc,  welche  trotz  einzelner  fehler  am  treuesten 
ihre  vorläge  wiedergeben,  und  diese  vorläge  war  eine  weit  sorg- 
fältigere abschrift  von  J  als  die  vorläge  von  Bb,  hatte  auch  nur  in 
wenigen  fällen  (wo  C  auf  Seiten  von  Bb  gegen  c  steht:  vgl.  unten) 
randbemerkungen  eines  correctors  (und  zwar  mit  vergleichung  von 
Bb)  erhalten,  aus  dieser  vorläge  sind  neben  Cc  auch  die  noch  übrigen 
hss.  der  Germania  in  verschiedenen  abstufungen  geflossen,  darunter 
der  Stutgartiensis  und  Monacensis.  bei  diesen  musz  ich  wegen  des 
wertes,  welchen  Holder  ihnen  ganz  unverdienter  weise  zugeschrieben 
kat,  etwas  verweilen,  beide  gehen  auf  ein  gemeinsames  exemplar 
rarück,  welches  ich  der  kürze  halber  mit  Holder  durch  f  bezeichnen 
will,  der  grundzug  von  t  ist  Übereinstimmung  mit  J,  speciell  mit 
Cc  (natürlich  hat  er  wieder  seine  eignen  fehler,  zb.  7,  ö  täncere). 
zunächst  waren  in  f  einige  Varianten  aus  der  classe  Bb  am  rande 
angemerkt  (zb.  5,  12  perinde;  38,  12  die  auslassung  von  solo;  38, 
16  armantur  usw.).  so  kam  f  über  die  Alpen  nach  Deutschland,  wo- 
selbst sich  jemand  fand,  der  am  rande  die  lesarten  einer  deutschen 
bs.  beischrieb;  und  zwar  war  dies  keine  andere  als  H.  natürlich  war 
die  collation  keine  so  sorgfältige,  wie  wir  sie  heute  anzustellen 
pflegen:  zufällig  und  planlos  wurde  das,  was  an  Varianten  bemerkens- 
wert erschien,  verzeichnet,  gerade  einige  der  besten  lesarten  von  H 
entgiengen  dem  vergleicher,  die  spröszlinge  dieses  so  beschaffenen  f 
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zeigen  nun  dieselben  eigentümlichkeiten  wie  die  der  ersten  classe, 
Bb,  nur  in  weit  höherem  masze:  überall  begegnen  wir  in  Stutgar- 
tiensis  und  Monacensis  einem  umherschwanken  zwischen  dem  was  T 
im  texte  und  am  rande  hatte;  nirgends  ist  ein  festes  princip,  nur 
ein  reiner  zufall  ist  es,  wenn  beide  zugleich  eine  randbemerkung  in 
ihren  text  aufgenommen  haben,  dazu  sind  beide  äuszerst  liederlich 
geschrieben,  solche  misch- hss.  haben  für  die  kritik  gar  keinen  wert, 
sondern  stiften  nur  Verwirrung  und  unheil  an;  und  aus  ihnen  allen 
und  jeden  schmuz  sorgfältigst  zu  notieren  war  ein  höchst  über- 
flüssiges geschäft.  statt  ihrer  hätte  Holder  Cc  in  seinen  apparat 
aufnehmen  müssen,  doch  wie  nichts  so  schlecht  ist,  dasz  es  nicht 
doch  noch  zu  etwas  nützlich  sein  kann,  so  werden  auch  Stutg.  und 
Mon.,  wie  sich  unten  ergibt,  an  ein  paar  stellen  aushilfsweise  be- 
nutzt werden. 

Sind  somit  Bb  (diese  mit  sorgfältiger  prtifung  der  stellen  wo 
sie  Varianten  haben)  und  ferner  Cc  die  zuverlässigsten  Vertreter  von 
J,  so  wird  die  frage,  was  bei  differenzen  zwischen  Bb  und  Cc  in  J 
stand,  jetzt  sicher  durch  H  beantwortet  werden  können;  und  hier- 
mit ist  auch  das  was  0  hatte  gegeben:  diejenige  lesart,  welche 
H  bestätigt,  hat  zunächst  J  und  dann  folgerichtig  auch  0  gehabt, 
welch  eminenter  nutzen  daraus  für  die  kritik  resultiert,  mögen 
einige  beispiele  zeigen.  2,  12  muste  man  bisher  im  zweifei  sein,  ob 
Bb  mit  ei  filium  Mannum  (so  b  von  erster  band)  oder  Cc  mit  ef 
filium  Mannum  den  vorzug  verdiene,  zwar  ist  die  corruption  von 
ei  in  et  etwas  wahrscheinlicher,  aber  auch  der  umgekehrte  fall  ist 
recht  wol  denkbar.  H  zeigt  jetzt  dasz  ei  in  0  stand,  und  das  ist 
methodischer  weise  aufzunehmen.  —  6,  8  in  inmensum  H  mitCc 
(=  0):  inmensum  Bb  aus  irrtum.  —  7,  2  infinita  ac  lib. potestas;  et 
duces  H  mit  Cc  (=  0) :  infinita  aut  lib.  potestas;  etiam  duces  Bb.  — 
13,  5  propinquus  H  mit  Cc  (=  0):  propinqui  Bb.  —  13,  9  digna- 
tionem  H  mit  Cc  (=  0):  dignitatem  Bb.  —  14,  12  liesz  sich  gerade 
so  viel  für  tuentur  (Bb)  wie  für  tueare  (Cc)  geltend  machen;  aber 
dies  wird  durch  H  gestützt  und  als  lesart  von  0  erwiesen.1  — 
28,  1  summus  auetorum  H  mit  Cc  (=  0):  summus  autor  Bb.  — 
30,  12  Romanae  diseiplinae  H  mit  Bb  (=  0):  ratione  diseiplinae 
Cc.  übrigens  zeigt  hier  C  mit  seinem  röe  die  genesis  des  fehlers:  es 
ist  das  eine  im  15n  jh.  nicht  seltene  abbreviatur  für  romane,  aber 
auch  die  von  ratione,  —  Also :  0  wird  durch  den  consensus  von  H 
mit  einer  der  beiden  italiäniseben  classen  repräsentiert;  es  erweist 
sich  dann  die  andere  lesart  derselben  entweder  als  irrtum  oder  als 
interpolation. 

Es  gibt  einige  wenige  fülle ,  wo  C  mit  B  b,  c  dagegen  mit  H 
geht,  der  kritisch  interessanteste  fall  dieser  art  ist  38,  12  prineipes 
et  ornatiorem  habent.  H  gibt  ornatorem,  eine  lesart  welche  ich  für 

1  unbegreiflich,  wie  manches  andere,  ist  für  mich  dasz  HSchütz 
(jahrb.  1879  s.  282)  hier  tuen  licet  herstellen  will,  als  ob  tueare  etwas 
anderes  bedeutete. 
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richtig  halte,  ornator,  ornatrix  ist  bei  den  Römern  die  bezeichnung 
des  Sklaven  und  der  sklavin,  welche  wie  für  die  toilette  so  auch  für 
das  haar  des  dominus  und  der  domina  sorge  tragen:  vgl.  Becker- 
Marquardt  Vis.  150.    sonach  hätten  die  suebischen  fürsten  für 
die  pflege  des  bei  ihrer  nation  so  cultivierten  haares  einen  beson- 
dera  diener  gehabt,  man  musz  gestehen  dasz  solch  eine  exquisite 
le*art  nicht  leicht  durch  zufall ,  noch  weniger  durch  interpola- 
üon  entsteht;  dasz  dagegen  das  unverstandene  ornatorem  von  den 
Italienern  in  ornatiorem  umgestaltet  wurde,  hat  alle  numeri  pro- 
babilitatis.  hier  hat  nun  im  gegensatz  zu  BbC  (ornatiorem)  blosz  c 
ornatorem.  ich  bin  aus  den  eben  angedeuteten  gründen  der  meinung, 
dasz  c  hier  seine  vorläge  wiedergibt,  C  dagegen  (sei  es  aus  eigner 
Verbesserung  sei  es  aus  Bb)  davon  abweicht,  nun  hat  auch  eine  ab- 
•chrift  von  r ,  der  Monacensis,  dies  ornatorem.  hat  Mon.  dies  aus 
dem  texte  oder  vom  rande  (=  H)  von  y  genommen?   ich  glaube 
nicht  dasz  eine  solche  gegenüber  ornatiorem  schwierige  lesart  aus  H 
angemerkt  worden  ist,  halte  vielmehr  dafür  dasz  r  ursprünglich 
ornatorem  im  texte  hatte,  dasz  dazu  aber  schon  früh ,  ehe  y  nach 
l>euttchland  kam,  ornaciorem  (so  Stutg.)  am  rande  nach  Bb  beige- 
sch  rieben  war.  so  die  innern  gründe  abwägend  kommen  wir  zu  dem 
resultate,  dasz  auch  die  zweite  italiänische  classe  von  haus  aus  orna- 
torem las,  mithin  wegen  der  Übereinstimmung  mit  H  auch  J  und 
folglich  0  so  gab.  —  Geht  man  in  dieser  weise  zu  werke,  so  erle- 
digen sich  jene  wenigen  stellen  leicht;  ausgeschlossen  ist  auch  nicht 
die  möglichkeit,  dasz  nochmalige  einsieht  von  C  an  denselben  eine 
correctur  von  zweiter  hand  ergibt. 

Es  läüzt  sich  also  zum  grösten  nutzen  der  kritik,  welche  jetzt 
ein  sicheres  fundament  erhält,  0  selbst  an  den  meisten  stellen 
wiedergewinnen,  übrig  bleiben  noch  diejenigen,  an  welchen  die 
beiden  copien  H  und  J  einander  gegenüberstehen,  trotzdem  nun 
der  Charakter  dieser  beiden  copien  der  ist,  dasz  H  weit  zuverlässiger, 
J  nachlässiger  geschrieben  ist,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
daez  auch  H  (wie  die  besten  hss.  aller  autoren)  menschlichkeiten  des 
whreibers  aufweist:  so  hat  zb.  37,  9  J  richtig  imperatoris  Traiani, 
H  mit  falscher  Wortstellung  (denn  Tacitus  folgt  darin  dem  allge- 
meinen gebrauche)  Traiani  imperatoris.  aber  freilich  in  der  groszen 
mehrzabl  der  fälle  verdient  H  den  Vorzug. 

leb  will  nun  zum  schlusz,  um  zu  zeigen  wie  ich  mir  eine  künf- 
tige kritische  ausgäbe  der  Germania  vorstelle,  beispielsweise  den 
Apparat  zu  c.  3  —  6  beisetzen,  ich  bezeichne  dabei  durch  g  die  auf  irr- 
tum  oder  interpolation  beruhende  italiänische  lesart,  3,  4  (Müll.) 
baritum  H  :  barditum  J  7  uoces  ül(a)e  uidentur  0  10  ulixen, 
ita  0  13  hodieque  0  :  hodie  g  incolatur  H  :  incolitur  J 
U  post  nominatumque  lacuna  erat  in  0,  quam  dcKiTTUpYiov  addendo 
expl.  g  16  reperia  0;  corr.  H  m.  2,  g  monimentaque ,  ita  0 
18  raecU  germanie  que  H  :  germaniae  r(a)etiaeque  3  4,  2  con- 
nubiis  0        5  quamquam  0  :  tamquam  g       6  ceruli  0  :  c(a)erulei  g 
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10  assucucrunt  vel  assuerunt  J  (de  H  non  constat)      5,  7  ecque, 
ita  0      12  proinde  0  :  perinde  g      21  affeetione  0  :  affedatione  g 
6,  5  abili  H      cominus  H      8  in  inmensum  0  :  tn  mensum  g 
10  distittguuntur  H :  distingunt  J      11  gale(a)e  0      12  uariarc 
0  :  uariäate  g       14  ctmdo  0  :  coniuneto  g       16  existimanti  g 

19  düerfos  H  :  defedos  J       21  guod  0  :  quidem  g  j>rwiMm 
H  :  primo  J       27  inire  J  :  adire  {in  supra  ad  scripto)  H 

II.  VERBESSERUNGEN. 
Auf  der  von  der  diplomatischen  kritik  festgestellten  grundlage 
baut  die  divinatorische  kritik  weiter,  betrachtet  man  die  ängstlich- 
keit ,  mit  welcher  sich  heutzutage  manche  herausgeber  und  erklärer 
gegen  jede,  auch  augenscheinlich  richtige  Veränderung  des  textes 
hartnäckigst  wehren ,  so  möchte  man  auf  die  Vermutung  kommen, 
es  handle  sich  um  ein  monument  aus  erz  oder  marmor,  welches  im 
Cinquecento  ausgegraben  uns  des  Schriftstellers  worte  in  authen- 
tischer gestalt  überliefert  habe,  sieht  man  näher  zu,  so  gewahrt 
man  dasz  auch  die  Germania  das  loos  dessen  was  auf  pergament 
uns  überkommen  ist  teilt ,  dasz  nemlich  in  den  acht  oder  neun  Jahr- 
hunderten ,  welche  zwischen  ihrer  entstehung  und  der  ältesten  für 
uns  erreichbaren  quelle  0  liegen,  eine  menge  der  verschiedenartig- 
sten fehler,  wie  bei  jedem  andern  autor,  sich  eingenistet  hat;  man 
wundert  sich  über  die  Verstocktheit  derer,  welche  lieber  verkehrtes 
und  unsinniges  dem  Verfasser  aufbürden  als  hie  und  da  einige  buch- 
staben,  wo  die  innere  ratio  es  erheischt,  umändern,    wir  gönnen 
einem  jeden  sein  cmumpsimus'  und  die  freude  daran  von  herzen; 
nur  möge  man  uns  gestatten  unserer  meinung  zu  folgen. 

c.  2,  15  qaidam,  ut  in  licentia  uetustatis,  plures  deo  ortos  plures- 
que  gentis  appeUationes ,  Marsos  Gambriuios  Suebos  VandUios^  affir- 
mant.    die  beziehung  von  deo  ist  unklar,    der  umstand  dasz  nur 
Tuisto  als  deus  bezeichnet  ist,  nötigt  es  auf  diesen  zu  deuten,  zumal 
Mannus  ohne  zweifei  nicht  als  gott,  sondern  in  seiner  eigenschaft 
als  origo  conditorque  gentis  wie  ein  heros  gefeiert  wurde,  aber 
trotzdem  an  Mannus  zu  denken  zwingt  dagegen,  was  über  dessen 
drei  söhne  (worauf  das  plures  am  natürlichsten  bezogen  wird)  gesagt 
ist.  nimt  man  dazu,  dasz  das  nackte  deo  an  sich  befremdet,  so  musz 
die  lesart  von  H  plures  de  eo  ortos ,  welche  mit  einem  schlage  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt,  sofort  überzeugen,    sie  kann  auch  keine 
•  conjectur  des  Schreibers  sein :  dieser  würde ,  falls  er  überhaupt  an- 
stosz  nahm,  das  zunächst  in  den  sinn  kommende  eo  ortos  geschrieben 
haben :  der  seltene  und  dichterische  ausdruck  de  eo  ortos  (vgl.  zb. 
RKühner  ausf.  lat.  gramm.  II  s.  363)  trägt  die  garantie  des  echten  in 
sich,  bei  einem  zweiten  fehler  der  obigen  worte  sind  wir  auf  eigne 
hilfe  angewiesen,  die  Marsi  Gambriuii  usw.  sind  deutsche  Völker- 
schaften; das  wüsten  jene  quidam  sonder  zweifei  eben  so  gut  wie 
Tacitus  und  wir.  wie  konnten  sie  demnach  behaupten,  diese  namen 
seien  appellationes  gentis,  bezeichnungen  für  das  gesjimtvolk  der 
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Deutschen?  Baumstark  übergeht  allerdings  diese  Schwierigkeit 
nicht  wie  die  übrigen  erklftrer;  aber  was  er  darüber  bemerkt,  hat, 
wie  so  vieles  bei  ihm,  weder  hand  noch  fusz:  unbefriedigt  und  unbe- 
lehrt  verläszt  man  ihn.  nach  meiner  ansieht  schrieb  Tacitus:  plures 
de  eo  ortos  pluresque  gentis  appellatas ,  was  in  seiner  knappen  prä- 
cision  besagt:  Mannus  habe  noch  mehr  söhne  gehabt  und  es  seien 
(nach  diesen)  noch  mehr  Völkerschaften  benannt  worden,  und  so 
konnte  er  getrost  schreiben,  weil  die  vorhergehende  erörterung  über 
des  Mannus  drei  söhne  und  die  nach  deren  namen  stattgehabte  be- 
wichnung  über  den  sinn  jener  worte  nicht  im  zweifei  liesz.  den  an- 
lasz  aber  zum  fehler  gaben  die  verschiedenen  accusativformen  jtfwres- 
jue  gentis.  ein  Schreiber  faszte  gentis  als  genetiv,  und  damit  war  das 
Schicksal  von  appellatas  entschieden,  für  uns  ist  kaum  festzustellen, 
ob  Tacitus  wirklich  pluresque  gentis  unter  ein  Wirkung  des  wolklanges 
bekannt  ist  des  Valerius  Probus  bemerkung  bei  Gellius  darüber) 
oder  anders  schrieb;  für  die  form  auf  -is  vgl.  CSirker  in  seiner 
Taciteischen  formenlehre  s.  14  f. 

c.  3, 1  fuisse  apud  eos  et  Hercukm  metnorant,  primumque  omnium 
worum  foriium  ituri  in  proelia  canunt.  sunt  Ulis  haec  quoque  car- 
mim  quorum  relatu,  quem  baritum  uocant ,  accendunt  animos.  hat 
Baumstark  recht,  wenn  er  AE.  s.  182  ff.  in  einer  seiner  gewohnten, 
ebenso  unwissenschaftlichen  wie  unhonneten  Philippiken  Halm  ob 
der  Verdächtigung  dieser  stelle  angreift?  die  Verbindung  hic  qui  (und 
auf  diese  kommt  es  hier  allein  an)  ist  da  üblich,  wo  hic  auf  etwas  ent- 
weder allgemein 1  oder  doch  aus  dem  vorhergehenden  bekanntes  hin- 
weist, wie  das  auch  an  der  von  Baumstark  beigebrachten  stelle  Cic. 
de  kg.  II  c.  26  der  fall  ist.  wenn  nun  Reisig  vorles.  s.  359  unsere 
stelle  ebenfalls  so  auffaszte,  so  muste  dagegen  sich  sträuben,  wer 
nach  Möllenhoffs  und  anderer  Vorgang  glaubte,  dasz  hier  eine  ganz 
neue  art  von  gesängen  behandelt  werde,  und  dieser  ansieht  zu  fol- 
gen, dazu  berechtigen  die  worte  sunt  Ulis  luxec  quoque  carmina  voll- 
auf: sowie  sie  sich  ohne  weitere  Ubergangspartikel  an  das  vorige  an- 
Khlieszen,  können  sie  nur  einen  neuen  gedanken  zu  bringen  scheinen, 
w  begreift  es  sich  nicht  nur,  sondern  erweist  sich  auch  als  ganz  rich- 
tig, wenn  Halm  die  Überlieferung  angriff,  eine  andere  frage  ist  es,  ob 
*in  angriff  die  richtige  stelle  getroffen  hat.  wir  stehen  hier  vor  dem 
dilemma:  entweder  denkt  sich  Tacitus  die  schlachtlieder  von  den 
gesängen  auf  Hercules  verschieden ,  und  dann  kann  sich  haec  nicht 
behaupten;  oder  aber  beide  sind  ihm  identisch,  und  dann  ist  die 
Satzverbindung  eine  mangelhafte,  ohne  nun  der  ansieht  bedeutender 
fachgelehrten  über  die  wesentliche  Verschiedenheit  jener  zwei  arten 
von  gesängen  entgegentreten  zu  wollen  (wiewol  ich  meine  dasz  Am- 
mianus  XXXI  7, 1 1  barbari  maiarum  laude s  clamoribus  stridebant  in- 
tonditis  für  die  identität  beider  spricht,  wozu  noch  kommt  dasz  Tac. 

'  so  an  der  beknnnten  stelle  c.  20  in  hos  art  im,  in  haec  rorpora  qnae 
**r<mur,  welche  mir  Baurastarks  blinder  eifer  mit  der  unsrigen  in  Ver- 
bindung bringen  konnte,    hinc  quod  gehört  gar  nicht  hierher. 
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zwischen  carmina ,  inhalt  der  gesänge,  und  relatus,  art  des  Vortrags, 
scharf  unterscheidet),  glaube  ich  zuversichtlich  behaupten  zu  können, 
dasz  der  schriftsteiler  jene  Verschiedenheit  nicht  bezeichnen  wollte: 
ihm  müssen  beide  gesänge  ein  und  dasselbe  gewesen  sein,  sonst 
wäre  ja  der  ganze  satz  sunt  Ulis  haec  quoque  carmina  .  .  repercussu 
intumescat  an  dieser  stelle  wenigstens  überflüssig,  da  er  nicht  zur 
sache  gehört  und  weit  besser  in  einem  andern  zusammenhange ,  zb. 
c.  6  —  8,  angebracht  werden  konnte,  denn  den  eigentlichen  inhalt 
des  3n  cap.  zeigen  die  Sätze  fuisse  apud  eos  et  Hcrculem  memorant 
und  ceterum  et  Vlixen  quidatn  opinantur . .  adiisse  Germaniae  t  er  ras. 
wie  zum  schlusz  des  cap.,  so  musz  auch  zu  anfang  desselben  eine 
eingeflochtene  digression  in  innerm  verband  stehen  mit  dem  thema. 
dieser  innere  verband  aber  hört  auf,  wenn  von  der  schon  nebenbei 
geschehenden  erwfthriung  der  lieder  auf  Hercules  übergesprungen 
wird  auf  gänzlich  verschiedene  schlachtgesänge.    so  etwas  erlaubt 
sich  eben  kein  ordentlicher  Schriftsteller;  und  Tacitus  hat  sich  den 
hier  vorliegenden  excurs  ohne  zweifei  nur  deshalb  erlaubt,  weil  er 
die  carmina  bellica  für  nichts  anderes  als  die  laudes  Htrculis  ansah 
und  jetzt  vom  inhalt  dieser  gesänge  auf  ihre  Vortragsweise  übergeht, 
dann  aber  durfte  er  in  keinem  falle  eine  passende  Übergangspartikel 
unterdrücken:  die  brevitas  Tacitea  hilft  auch  hier  nicht  aus  zum 
verhüllen  dieses  mangels,    vermutlich  fiel  hinter  canunt  ein  nam 
aus,  so  dasz  die  stelle  lautete:  ituri  in  proelia  canunt:  nam  sunt 
Ulis  haec  quoque  carmina;  quorum  relatu  usw.    mit  rücksicht  auf 
das  celebrant  carminibus  antiquis  zu  anfang  von  c.  2  ist  hier  haec 
quoque  carmina  'auch  noch  solche  gesänge'  gesetzt:  wie  dort  die 
carmina  Sacra ,  so  werden  hier  die  carmina  bellica  kurz  im  vorüber- 
gehen erwähnt,  ich  habe  mit  absieht  hinter  carmina  stärker  inter- 
pungiert,  um  den  begriff  des  haec  deutlicher  hervortreten  zu  lassen. 

c.  3  und  4  ex  ingenio  suo  quisque  demat  ucl  addat  ßdem.  ipse 
corum  opinionibus  accedo  qui  Germaniae  populos  nullis  aliis  aliarum 
nationum  conubiis  infectos  .  .  arbitrantur.  in  diesen  Worten  sind  zwei 
fehler  aufgedeckt  und  geheilt  worden :  für  den  befremdlichen  plural 
opinionibus  schrieb  CMeiser  unter  billigung  von  Halm  und  Nipperdey 
opinioni\  das  trotz  aller  Verteidigungsversuche  unhaltbare  und  durch 
die  stelle  des  Rudolfus  Fuldensis  als  unecht  erwiesene  aliis  hatLipsius 
getilgt,  aber  wie  kamen  diese  fehler  in  den  textV  darüber  gibt  auf- 
klärung  eine  dritte,  bisher  unbemerkte  corruptel  in  den  Worten  demat 
uel  addat  ßdem.  hierin  ist  demat  uel  ein  überflüssiger  und  unnützer 
zusatz;  des  autors  meinung  drückt  vollkommen  aus  ex  ingenio  suo 
quisque  addat  fidem  'mag  ein  jeder  nach  seinem  individuellen  urteil 
das  glauben':  darin  liegt  implicite  der  gedanke,  dasz  je  nach  der 
Verschiedenheit  des  ingenium  die  einen  mehr,  die  andern  weniger 
(und  weniger  bis  zum  vollen  negieren)  jenen  berichten  glauben 
Renken  werden,  wir  haben  eine  thörichte  randglosse  de  nationi- 
aliis  zum  anfang  von  c.  4  vor  uns,  welche  alle  drei  Verderbnisse 
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animo  est  ex  ingenio  suo  quisquede  natoi 

addat  fidem  ipse  eorum  opinioni  bus 

accedo  qui  germanie  populos  nullis,aliis 

aliarum  nationum  connubiis  infectos\ 
c.  5,  6  ne  armentis  quidem  suus  honor  aut  gloria  frontis.  da  in 
den  äugen  des  italischen  Schriftstellers  der  den  armenta  eigentüm- 
liche honor  hauptsächlich  in  der  stattlichen  grösze  und  im  schmuck 
der  hörner  bestand,  so  sehe  ich  nicht  recht  ab,  weshalb  die  hörner 
absonderlich  vorgeführt  werden,  da  sie  doch  einen  wesentlichen  teil 
des  suus  honor  ausmachen  und  dieser  ohne  sie  sich  allein  auf  die 
proceritas  beschränken  würde,  da  war  es ,  denke  ich ,  natürlicher  zu 
schreiben  Status  honor  aut  gloria  frontis.  und  dasz  so  Tacitus  wirk- 
lich schrieb,  möchte  ich  auch  nach  Baumstarks  besprechung  der  stelle 
(AE.  s.  256  ff.)  noch  glauben. 

c.  5,  1 1  possessione  et  usu  haud  proinde  afßäuntur.  est  uidere 
opud  Ülos  argentea  uasa  usw.  schon  oben  wurde  bemerkt,  dasz  pro- 
inde  in  O  stand  und  perinde  italiäuische  conjectur  ist.  weder  die 
Überlieferung,  welche  Holder  in  den  text  setzt,  gibt  einen  klaren 
sinn,  noch  befriedigt  die  conjectur  perinde.  ich  habe  über  den  ge- 
brauch von  haud  perinde  bei  Tacitus  gehandelt  in  meinen  'miscel- 
knea  critica*  s.  138,  woselbst  ich  noch  der  gangbaren  erklärung 
unserer  stelle  (=  possessione  non  aeque  quam  usu)  folgte j  voreilig, 
da  vielmehr  die  Germanen  sich  aus  beidem  gleich  wenig  machten, 
und  daran  scheitern  auch  alle  andern  erklärungsversuche ,  welche 
wolgemerkt  nur  einer  conjectur  gelten.  Tacitus  muste,  wie  mir 
scheint,  gemäsz  seinem  zwecke  zunächst  der  Germanen  völlige 
gleichgültigkeit  gegen  gold  und  silber  erwähnen ;  nachdem  dies  dar- 
gelegt war  an  einem  concreten  beispiele,  konnte  die  ausnähme  (die 
dem  römischen  gebiete  zunächst  wohnenden)  angeführt  und  erörtert 
werden,  danach  vermute  ich:  .  .  et  usu  haud  afficiuntur.  pro- 
inde est  uidere  usw. 

c.  5,  19  pecunUtm  probant  ueterem  et  diu  not  am ,  serratos  biga- 
tosque.  argentum  quoque  magis  quam  aurum  sequuntur.  das  an  sich 
*ehr  auffällige  quoque  wird  durch  die  vorherigen  worte  als  unmög- 
lich erwiesen,  die  serrali  bigatique  riefen  bei  jedem  römischen  leser 
das  bild  von  silbergeld  hervor,  weshalb  da  argentum  quoque?  es 
iann  vielmehr  nur  heiszen  argentum  quippe  magis  quam  aurum 
xquuntur  —  'silber  nemlich  haben  sie  lieber  als  gold,  weil  jenes 
Wim  ein  kauf  ihrer  kleinen  bedürfnisse  besser  zu  gebrauchen  ist', 
so  spinnt  Tac. ,  an  die  beim  leser  erweckte  Vorstellung  anknüpfend, 
den  gedanken  passend  weiter,  [kürzlich  hat  HSchütz  ao.  s.  278 
orgentumque  vermutet;  aber  dies  explicative  que  wäre  nur  am  platze, 
wenn  serratos  bigatosque  fehlte.] 

c.  6,  11  uix  uni  aUeriue  cassis  aut  galeae.  cqui  non  forma,  non 
*docitatc  conspieui.  dasz  der  singular  galea  erforderlich  ist  sowol 
wegen  cassis  als  auch  insbesondere  wegen  uni  aUeriue  hat  Rhenanus 
erkannt,  und  ihm  sind  die  meisten  hgg.  mit  recht  gefolgt,  vielleicht 
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aber  verdankt  der  überflüssige  buchstab  e  nicht  einer  dittographie 
des  folgenden  seinen  Ursprung,  sondern  ist  mit  einer  art  von  cor- 
ruption ,  welche  zb.  im  dialogus  nicht  selten  ist ,  galeae  aus  galca  et 
entstanden  :  galea.  et  equi  non  forma  usw.  wie  vortrefflich  dies  et 
(=  etiam:  vgl.  c.  27  et  equus)  hier  passt,  fühlt  man  leicht. 

c.  6, 1 3  in  rectum  aut  uno  flexu  deoctros  aguni,  iia  coniundo  orbe 
ut  nemo  posterior  sit.  befremdlich  ist  es  allerdings ,  dasz  hier  blosz 
die  Schwenkung  nach  rechts  erwähnt  wird;  Michaelis  vermutete 
dextros  ucl  sinistros,  Dräger  uersos\  ich  dachte  an  retro  oder  viel- 
mehr retrosum.  doch  damit  halte  man  es  wie  man  will:  mit  Sicher- 
heit läszt  sich  ein  kleiner  fehler  im  folgenden  entfernen,  coniundo 
ist  italiänische  conjectur  für  das  cuncto  von  0.  es  ist  das  zwar  eine 
leichte  Änderung ,  die  dem  sinne  entspricht;  aber  es  läszt  sich  in 
noch  leichterer  weise  dasselbe  gewinnen,  man  findet  nicht  selten  in 
hss.  iundus  und  cundus  verwechselt,  und  hier  ist  um  so  mehr  ita 
iuncto  orbe  zu  emendieren,  als  Tacitus  in  dieser  schrift  überhaupt 
nur  das  simplex  iundus  gebraucht. 

c.  7,  2  et  duces  exemplo  potius  quam  imperio,  si  prompti,  si  con- 
spicui, si  ante  aciem  agant,  admiratione  praesunt.  die  stilistisch  un- 
gefällige Verbindung  der  beiden  ablative  exemplo  und  admiratione 
pflegt  man  so  zu  verteidigen,  dasz  man  den  erstem  für  den  instrumen- 
talen ,  den  letztern  für  den  modalen  ablativus  erklärt,  mit  verlaub, 
sollte  dann  nicht  vielmehr  cum  admiratione  schon  zur  Vermeidung 
jener  harten  Verbindung  geboten  gewesen  sein?  doch  dieser  anstosz 
ist  ein  kleiner  im  Verhältnis  zu  dem  unbemerkten  unsinn  in  dem 
Zwischensätze  si  prompti  .  .  agant.  jeder  versteht  si  prompti,  si  con- 
spicui] aber  wie  es  als  etwas  besonderes  hervorgehoben  werden  kann, 
dasz  die  führer  ante  aciem  agant,  ist  mir  wenigstens  unerfindlich,  dort 
zu  stehen  ist  einfach  ihre  pflicht  und  Schuldigkeit:  dafür  haben  sie 
das  imperium ,  dafür  sind  sie  duces.  also  wie,  in  weicherweise 
sie  ante  aciem  agant,  gab  natürlich  bei  ihrer  Wertschätzung  den  aus- 
schlag;  und  man  fühlt  jetzt  dasz  das  dritte  si  überflüssig  ist,  dasz 
es  ankommt  auf  si  prompti,  si  conspkui  ante  aciem  agant.  und  hier 
gibt  uns  H  einen  fingerzeig,  wie  nicht  nur  dieser  fehler,  sondern 
auch  der  an  erster  stelle  hervorgehobene  tibelstand  sich  entfernen 
läszt,  indem  er  si  prompti  ac  conspicui  si  ante  bietet,  ich  halte  es 
danach  für  sicher  dasz  Tacitus  schrieb :  duces  exemplo  potius  quam 
imperio ,  si  prompti,  ac,  si  conspicui  ante  aciem  agant,  admiratione 
praesunt.    so  wird  ein  trefflicher  gegensatz  gewonnen:  mehr  als 
durch  ihr  imperium  stehen  sie  an  der  spitze  durch  das  von  ihnen  ge- 
gebene beispiel,  wenn  sie  in  thatkräftiger,  und  durch  die  von  ihnen 
erweckte  bewunderung,  wenn  sie  in  hervorragender  weise  vor  der 
schlachtlinie  handeln,    die  genesis  des  fehlers  liegt  deutlich  vor 

st- 
au gen.  im  archetypus  stand  si  prompti  ac  conspicui  sj  ante  aäem, 

indem  das  an  falscher  stelle  stehende  zweite  si  wieder  an  seinen 
richtigen  platz  gebracht  war.  der  Schreiber  von  H  kümmerte  sich 
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nicht  am  die  ihm  wol  unverständliche  correctur,  Henoch  aber  hielt 
das  übergeschriebene  si  für  eine  Verbesserung  des  ac,  indem  er  die 
unter  dem  si  des  textes  befindlichen  und  vielleicht  undeutlichen 
puncte  übersah,  wer  viel  mit  hss.  verkehrt  hat,  weisz  wie  oft  in 
solcher  weise  fehler  entstanden  sind,  wollte  man  die  ansieht  auf- 
stellen, dasz  es  zur  erreichung  dieses  gedankens  keiner  Änderung 
bedürfe  und  dasselbe  mit  der  lesart  von  H  erreicht  werde  bei  der 
interpunetion  prompti  ac,  conspicui  si  ante,  so  ist  darauf  zu  erwidern, 
dasz  wol  kein  römischer  autor  so  geschrieben  haben  würde,  weil  der 
mangel  an  unserm  ausgebildeten  interpunetionssystem  dem  antiken 
leser  ein  misverständliches  verbinden  der  worte  nur  zu  nahe  legte, 
und  dasz  zweitens  dabei  die  lesart  der  italiäniseben  hss.  nicht  ihre 
erklärung  findet. 

c.  14,  15  nam  epulae  et  quamquam  incompti  largi  tarnen  appa- 
ratus  pro  stipendio  cedunt.  materia  munificentiae  per  bella  et  raptus. 
mit  der  von  den  interpreten  aufgestellten  erklärung  des  nam  kann 
ich  mich  durchaus  nicht  befreunden,  wir  haben  in  diesen  worten 
den  zweiten  grund  dafür,  weshalb  vornehme  jünglinge  zu  andern 
biegführenden  Völkern  eilten:  einerseits  wollten  sie  ihrem  gefolge 
gelegenheit  zur  auszeichnung  in  der  schlacht  geben,  anderseits  selbst 
die  mittel  zur  ernährung  und  Unterhaltung  desselben  gewinnen,  dies 
letztere  wird  nun  durch  die  ganze  Satzverbindung  völlig  verdunkelt; 
und  die  worte  materia  .  .  raptus,  welche  einen  wesentlichen  bestand- 
teil  des  gedankens  bilden,  bleiben  selbst  in  dem  falle  dasz  man  hinter 
ctdunt  ein  komma  setzt  so  im  hintergrunde ,  dasz  ihre  Wirkung  ver- 
loren geht,  ich  möchte  in  Überlegung  geben,  ob  nicht  nam  sein  da- 
sein einem  Schreiber  verdankt,  welcher  unleserliches  so  gut  er  konnte 
herstellte,  vielleicht  stand  auf  altem  pergament  einmal  mit  halb- 
verloschenen zügen  rf*  qh,  wonach  ich  herstelle:  et,  quando  epulae 
. .  cedunt ,  materia  munificentiae  per  bella  et  raptus. 

c.  15,  8  mos  est  ciuitatibus  ultro  ac  uiritim  conferre  prineipibus 
tti  armentorum  uel  frugum ,  quod  pro  honore  aeeeptum  etiam  neecssi- 
tatibus  subuenit.  Kritzens  Verteidigung  der  genetive  uel  armentorum 
■d  frugum  durch  ergänzung  eines  pron.  indef.  aus  dem  folgenden 
relativsatze  ist  verfehlt,  da  sein  beispiel  anderer  art  ist  und  die 
worte  quod  (=  idque)  pro  honore  usw.  selbständig  aufzufassen 
sind,  das  hat  man  auch  gefühlt  und  daher  einen  absoluten  gene- 
tivu8  partitivus  nach  griechischem  Sprachgebrauch  statuiert,  leider 
l4szt  sich  derselbe  im  lateinischen  nicht  nachweisen,  steht  man  so- 
mit einer  singulären  sprachlichen  thatsache  gegenüber  (und  es  wäre 
wunderbar,  wenn  bei  der  vielseitigen  Verwendung  des  partitiven 
gwietivs  sich  kein  beispiel  mehr  fände,  hätte  die  griech.  construetion 
in  die  lat.  spräche  aufnähme  gefunden) ,  so  darf  man  wol  die  Ver- 
mutung aufstellen,  es  möchte  hier  ein  wort  ausgefallen  sein,  ent- 
weder conferre  prineipibus  primum  uel  armentorum  uel  frugum 
(und  bekannüich  hat  primum  auch  die  bedeutung  von  primarium, 
yratcipuum)  oder  c.  pr.  uel  armentorum  uel  frugum  modum;  quod 


Digitized  by  Google 


268  EBaehrens:  studien  zur  Germania  des  Tacitus. 

durch  gewonnene  urteil  wird  sich  beim  Jeser  im  folgenden  von  selbst 
immer  mehr  befestigen. 

Noch  deutlicher  tritt  die  gute  von  H  hervor  in  seinem  Verhält- 
nis zu  den  beiden  classen  von  J.  9,  3  liest  Bb  Martern  c.  a.  placant 
et  Herculem ,  indem  die  zu  anfang  des  satzes  überschlagenen  worte 
mit  kleiner  Verderbnis  zum  schlusz  beigefügt  worden  sind :  die  lesart 
von  Cc  Herculem  ac  Martern  c.  a.  placant  bestätigt  H.  die  worte 
25,  9 — 14,  welche  Bb  ans  ende  von  c.  26  stellt,  hat  H  mit  Cc  am 
richtigen  platze,   dagegen  4,  6,  wo  Bb  ceruli  und  Cc  c(a)entlei 
gibt,  bestätigt  H  die  Schreibung  von  Bb,  welche  als  die  seltnere 
und  dichterische  form  bei  Tacitus  auch  die  innere  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat.  und  ebenso  tritt  er  auf  die  seite  von  Bb  12,  1  con- 
ciUum  (Cc  mit  gewohnter  corruptel  consUium) ;  22,  9  sed  et  (Ccsed). 
geht  man  so  den  ganzen  apparat  durch,  so  findet  man  H  stets  in 
Übereinstimmung  mit  derjenigen  classe,  welche  die  vom  -diploma- 
tischen standpunete  probablere  lesart  aufweist,  und  es  ist  das  nicht  das 
eklektische  verfahren  so  mancher  italiänischen  hss.,  welches  zwischen 
zwei  classen  hin  und  her  schwankend  bald  aus  der  einen  bald  aus 
der  andern  etwas  nimt.   das  würde  sich  gar  bald  an  unglücklichen 
griffen  zeigen,  vielmehr  beruht  die  Sicherheit,  welche  dabei  in  H 
herscht,  nur  auf  seiner  selbständigen  Stellung. 

Für  jeden,  der  echtes  und  falsches  in  italiänischen  hss.  zu  unter- 
scheiden gelernt  hat,  ist  damit  der  wert  von  H,  wie  ich  glaube,  ent- 
schieden, hierdurch  ist  zugleich  ein  gewaltiger  schritt  gethan  zur 
erreichung  des  zieles,  welches  stets  als  oberstes  vor  äugen  schweben 
musz,  der  Wiederherstellung  von  0.  diese  ruht  jetzt  nicht  mehr  auf 
dem  höchst  unsichern  fundamente  der  beiden  classen  von  J,  darf 
aber  auch  nicht  allein  auf  H  ruhen,  welcher  naturgemäsz  ebenfalls 
seine  besondern  fehler  hat;  sie  musz  vielmehr  das  produet  einer 
combination  von  H  und  J  sein,  die  nächste  frage  ist  nun  diese: 
welches  sind  die  treuesten  Vertreter  von  J?  weisen  etliche  sprösz- 
linge  von  J  beeinflussung  vonH  auf?  denn  es  ist  selbstverständlich, 
dasz  solche  aus  contamination  von  H  und  J  entstandene  hss.  als 
wertlos  bei  seite  zu  schieben  sind,  eine  darüber  angestellte  Unter- 
suchung hat  zu  folgenden  ergebnissen  geführt. 

Die  classe  Bb  stammt  aus  einer  zwar  nachlässigen,  aber  unge- 
trübten abschrift  von  J,  an  deren  ran  de  manche  conjecturen  beige- 
schrieben waren,  welche  sowol  in  B  als  auch  in  b  teils  in  den  text 
gesetzt,  teils  über  der  zeile  beigeschrieben  sind;  manchmal  ist  auch 
die  lesart  des  textes  der  vorläge  in  einem  von  beiden  als  Variante 
beigefügt.  5,  12  haben  H  und  Cc  haud  proinde  afficiuntur:  b  gibt 
perindc,  B  perinde  mit  t  pro  über  der  zeile.  es  stand  eben  proinde 
auch  in  der  vorläge  von  Bb,  dazu  perinde  als  conjectur  am  rande. 
6,  14  hat  H  mit  Cc  (=*  0)  ita  cuneto  orbe:  B  hat  coniuneto  im 
texte  und  cuneto  am  rande,  b  cuneto  im  texte  und  coniuneto  über  der 
zeile :  auch  hier  hatte  die  vorläge  cuneto  im  texte,  dazu  die  randver- 
mutung  eines  Itaiiäners  coniuneto.  26,  7  H  nebst  Cc  labore  conten- 
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dunt:  so  B  im  texte  und  dazu  am  ran  de  i  laborare,  dies  steht  in  b 
im  texte  mit  der  Variante  labore:  es  ist  dies  laborare  eine  schlechte 
conjectar  der  vorläge,  welche  gar  keinen  kritischen  wert  hat.  so 
sind  öfters  fehler  des  textes  teils  nach  andern  (italiänischen)  hss.  ver- 
bessert, teils  durch  conjectur  umgeändert  worden  in  jener  vorläge ; 
und  das  hat  in  den  abschriften  Bb  allerlei  Verschiedenheiten  erzeugt, 
faszt  man  dies  richtig  auf,  so  kann  es  für  die  erkenntnis  des  echten 
keinen  schaden  anrichten:  jene  conjecturen  sind  einfach  als  solche 
zu  prüfen,  so  stand  zb.  8,  1 1  ohne  zweifei  in  0  auriniam  (wie  H 
und  die  meisten  italiänischen  hss.  im  texte  haben) :  cdbriniam  (B  am 
rande,  b  über  der  zeile,  c  von  zweiter,  wertloser  hand)  ist  italiänische 
conjectur,  welche  für  Wackernagels  Vermutung  Mbrunam  gar  keine 
stütze  bietet,  ich  würde  Auriniam  ruhig  in  den  text  setzen.  —  Nur 
einmal  tritt  der  fall  ein,  dasz  derjenige,  welcher  in  der  vorläge  von 
Bb  seine  conjecturen  beischrieb,  mit  H  übereinstimmt.  22,  15  hatte 
Jlicentia  ioci,  H  dagegen  (und  zwar  nach  meiner  ansieht  richtig) 
licentia  loci,  und  gerade  dies  hei  ßnden  wir  in  B  und  b  als  Variante, 
ohne  dasz  daraus  ein  schlusz  auf  contamination  gezogen  werden  kann, 
da  loci  in  B  b  eine  leichte  conjectur  ist.  —  Dasz  die  singulären  les- 
arten von  B  oder  b  (und  gar  dessen  zweiter  hand)  an  sich  keinen 
andern  wert  als  conjecturen  besitzen  (wie  zb.  8,  7  nubdes,  übrigens 
eine  sehr  glückliche  conjectur),  springt  von  selbst  in  die  äugen,  ob- 
wol  es  häufig  vergessen  worden  ist. 

Ich  komme  zur  zweiten  classe,  welche  wie  von  den  früheren,  so 
auch  von  Holder  sehr  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist.  ihre 
besten  Vertreter  sind  Cc,  welche  trotz  einzelner  fehler  am  treuesten 
ihre  vorläge  wiedergeben,  und  diese  vorläge  war  eine  weit  sorg- 
fältigere abschrift  von  J  als  die  vorläge  von  B  b,  hatte  auch  nur  in 
wenigen  fällen  (wo  C  auf  seiten  von  Bb  gegen  c  steht:  vgl.  unten) 
randbemerkungen  eines  correctors  (und  zwar  mit  vergleichung  von 
Bb)  erhalten,  aus  dieser  vorläge  sind  neben  Cc  auch  die  noch  übrigen 
hss.  der  Germania  in  verschiedenen  abstufungen  geflossen,  darunter 
der  Stutgartiensis  und  Monacensis.  bei  diesen  musz  ich  wegen  des 
wertes,  welchen  Holder  ihnen  ganz  unverdienter  weise  zugeschrieben 
hat,  etwas  verweilen,  beide  gehen  auf  ein  gemeinsames  exemplar 
zurück,  welches  ich  der  kürze  halber  mit  Holder  durch  f  bezeichnen 
will,  der  grundzug  von  t  ißt  Übereinstimmung  mit  J,  speciell  mit 
Cc  (natürlich  hat  er  wieder  seine  eignen  fehler,  ab.  7,  5  uincere). 
zunächst  waren  in  y  einige  Varianten  aus  der  classe  Bb  am  rande 
angemerkt  (zb.  5,  12  perinde;  38,  12  die  auslassung  von  solo;  38, 
16  armantur  usw.).  so  kam  f  über  die  Alpen  nach  Deutschland,  wo- 
selbst sich  jemand  fand,  der  am  rande  die  lesarten  einer  deutschen 
hs.  beischrieb;  und  zwar  war  dies  keine  andere  als  H.  natürlich  war 
die  collation  keine  so  sorgfältige,  wie  wir  sie  beute  anzustellen 
pflegen  :  zufällig  und  planlos  wurde  das,  was  an  Varianten  bemerkens- 
wert erschien,  verzeichnet,  gerade  einige  der  besten  lesarten  von  H 
entgiengen  dem  vergleicher,  die  spröszlinge  dieses  so  beschaffenen  T  ^ 
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zeigen  nun  dieselben  eigentüm liebkeiten  wie  die  der  ersten  classe, 
B  b ,  nur  in  weit  höherem  masze :  überall  begegnen  wir  in  Stutgar- 
tiensis  und  Monacensis  einem  umherseh  wanken  zwischen  dem  was  T 
im  texte  und  am  rande  hatte;  nirgends  ist  ein  festes  prineip,  nur 
ein  reiner  zufall  ist  es,  wenn  beide  zugleich  eine  randbemerkung  in 
ihren  text  aufgenommen  haben,  dazu  sind  beide  äuszerst  liederlich 
geschrieben,  solche  miseb-hss.  haben  für  die  kritik  gar  keinen  wert, 
sondern  stiften  nur  Verwirrung  und  unheil  an;  und  aus  ihnen  allen 
und  jeden  schmuz  sorgfältigst  zu  notieren  war  ein  höchst  über- 
flüssiges gesebäft.  statt  ihrer  hätte  Holder  Cc  in  seinen  apparat 
aufnehmen  müssen,  doch  wie  nichts  so  schlecht  ist,  dasz  es  nicht 
doch  noch  zu  etwas  nützlich  sein  kann,  so  werden  auch  Stutg.  und 
Mon.,  wie  sich  unten  ergibt ,  an  ein  paar  stellen  aushilfsweise  be- 
nutzt werden. 

Sind  somit  Bb  (diese  mit  sorgfältiger  prüfung  der  stellen  wo 
sie  Varianten  haben)  und  ferner  Cc  die  zuverlässigsten  Vertreter  von 
J,  so  wird  die  frage,  was  bei  differenzen  zwischen  Bb  und  Cc  in  J 
stand,  jetzt  sicher  durch  H  beantwortet  werden  können;  und  hier- 
mit ist  auch  das  was  0  hatte  gegeben:  diejenige  lesart,  welche 
H  bestätigt,  hat  zunächst  J  und  dann  folgerichtig  auch  0  gehabt, 
welch  eminenter  nutzen  daraus  für  die  kritik  resultiert,  mögen 
einige  beispiele  zeigen.  2,  12  muste  man  bisher  im  zweifei  sein,  ob 
B  b  mit  ei  filium  Mann  um  (so  b  von  erster  band)  oder  C  c  mit  et 
filium  Mannum  den  vorzug  verdiene,  zwar  ist  die  corruption  von 
ei  in  et  etwas  wahrscheinlicher,  aber  auch  der  umgekehrte  fall  ist 
recht  wol  denkbar.  H  zeigt  jetzt  dasz  ei  in  0  stand,  und  das  ist 
methodischer  weise  aufzunehmen.  —  (3,  8  in  inmensum  H  mit  Cc 
(=  0):  inmensum  Bb  aus  irrtum.  —  7,  2  infinita  ac  Hb. potestas;  et 
duces  H  mit  Cc  (=  0) :  infinita  aut  lib.  potestas;  etiam  duces  Bb.  — 
13,  5  propinqmts  H  mit  Cc  (=  0):  propinqui  Bb.  —  13,  9  digna- 
tionem  H  mit  Cc  (=  0):  dignitatem  Bb.  —  14,  12  liesz  sich  gerade 
so  viel  für  tuentur  (Bb)  wie  für  tucare  (Cc)  geltend  machen;  aber 
dies  wird  durch  H  gestützt  und  als  lesart  von  0  erwiesen.1  — 
28,  1  summus  au  et  or um  H  mit  Cc  (=  0):  summus  autor  Bb.  — 
30,  12  Bomanae  diseiplinae  H  mit  Bb  (=  0):  rat  tone  diseiplinae 
Cc.  übrigens  zeigt  hier  C  mit  seinem  röe  die  genesis  des  fehlers:  es 
ist  das  eine  im  15n  jh.  nicht  seltene  abbreviatur  für  romane,  aber 
auch  die  von  ratione.  —  Also :  0  wird  durch  den  consensua  von  H 
mit  einer  der  beiden  italiänischen  classen  repräsentiert;  es  erweist 
sich  dann  die  andere  lesart  derselben  entweder  als  irrtum  oder  als 
interpolation. 


Es  gibt  einige  wenige  fälle,  wo  C  mit  Bb,  c  dagegen  mit  H 
geht,  der  kritisch  interessanteste  fall  dieser  art  ist  38,  12  prineipes 
et  ornatiorem  habent,  H  gibt  ornatorem,  eine  lesart  welche  ich  für 

1  unbegreiflich,  wie  manches  andere,  ist  für  mich  dasz  HSchütx 
(jahrb.  1879  s.  282)  hier  tuen  licet  herstellen  will,  als  ob  tueare  etwas 
«»deres  bedeutete. 


Digitized  by  Google 


EBaehrena:  Studien  zur  Germania  des  Tacitus. 


271 


richtig  halte.  ornatory  ornatrix  i9t  bei  den  Römern  die  bezeichnung 
des  sklaven  und  der  sklavin,  welche  wie  für  die  toilette  so  auch  für 
das  haar  des  dominus  und  der  domina  sorge  tragen:  vgl.  Becker- 
Marquardt  Vis.  150.  sonach  hätten  die  suebischen  fürsten  für 
die  pflege  des  bei  ihrer  nation  so  cultivierten  haares  einen  beson- 
dern diener  gehabt,  man  musz  gestehen  dasz  solch  eine  exquisite 
lesart  nicht  leicht  durch  zufall,  noch  weniger  durch  interpola- 
üon  entsteht;  dasz  dagegen  das  unverstandene  ornaiorem  von  den 
Italiänern  in  ornatiorem  umgestaltet  wurde,  hat  alle  numeri  pro- 
babilitatis.  hier  hat  nun  im  gegensatz  zu  BbC  (ornatiorem)  blosz  c 
ornatorem.  ich  bin  aus  den  eben  angedeuteten  gründen  der  meinung, 
dasz  c  hier  seine  vorläge  wiedergibt,  C  dagegen  (sei  es  aus  eigner 
Verbesserung  sei  es  aus  Bb)  davon  abweicht,  nun  hat  auch  eine  ab- 
schritt von  x*  der  Monacensis,  dies  ornaiorem.  hat  Mon.  dies  aus 
dem  texte  oder  vom  rande  (=  H)  von  T  genommen?  ich  glaube 
nicht  dasz  eine  solche  gegenüber  ornatiorem  schwierige  lesart  aus  H 
angemerkt  worden  ist,  halte  vielmehr  dafür  dasz  T  ursprünglich 
ornatorem  im  texte  hatte,  dasz  dazu  aber  schon  früh,  ehe  f  nach 
Deutschland  kam,  ornaciorem  (so  Stutg.)  am  rande  nach  Bb  beige- 
schrieben  war.  so  die  innern  gründe  abwägend  kommen  wir  zu  dem 
resnltate,  dasz  auch  die  zweite  italiänische  classe  von  haus  aus  orna- 
torem las,  mithin  wegen  der  Übereinstimmung  mit  H  auch  J  und 
folglich  0  so  gab.  —  Geht  man  in  dieser  weise  zu  werke,  so  erle- 
ben sich  jene  wenigen  stellen  leicht;  ausgeschlossen  ist  auch  nicht 
die  möglichkeit,  dasz  nochmalige  einsieht  von  C  an  denselben  eine 
correctur  von  zweiter  band  ergibt. 

Es  läszt  sich  also  zum  grösten  nutzen  der  kritik ,  welche  jetzt 
ein  sicheres  fundament  erhält,  0  selbst  an  den  meisten  stellen 
wiedergewinnen,  übrig  bleiben  noch  diejenigen ,  an  welchen  die 
beiden  copien  H  und  J  einander  gegenüberstehen,  trotzdem  nun 
der  Charakter  dieser  beiden  copien  der  ist,  dasz  H  weit  zuverlässiger, 
J  nachlässiger  geschrieben  ist,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
dasz  auch  H  (wie  die  besten  hss.  aller  autoren)  menschlichkeiten  des 
fccbreibers  aufweist:  so  hat  zb.  37,  9  J  richtig  imperatoris  Traiani, 
H  mit  falscher  Wortstellung  (denn  Tacitus  folgt  darin  dem  allge- 
meinen gebrauche)  Traiani  imperatoris.  aber  freilich  in  der  groszen 
mehrzabl  der  fälle  verdient  H  den  Vorzug. 

Ich  will  nun  zum  schlusz,  um  zu  zeigen  wie  ich  mir  eine  künf- 
tige kritische  ausgäbe  der  Germania  vorstelle,  beispielsweise  den 
»pparat  zu  c.  3—6  beisetzen,  ich  bezeichne  dabei  durch  g  die  auf  irr- 
tum  oder  Interpolation  beruhende  italiänische  lesart.  3,  4  (Müll.) 
bantum  H  :  barditum  J  7  uoces  ül(a)e  uidentur  0  10  ulixen, 
ita  0  13  hodieque  0  :  hodie  <5  incolatur  H  :  incolitur  J 
M  post  nominatumque  lacuna  erat  in  0,  quam  oxKiTTUpxiov  addendo 
expl.  g  16  reperta  0;  corr.  H  m.  2,  g  monimentaque ,  ita  0 
18  raecie  germanie  que  H  :  germaniae  r(a)etiaeque  J  4,  2  con- 
»«hiis  0       5  quamquam  0  :  tamquam  g       6  certdi  0  :  c{a)erulei  g 
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10  assueuerunt  vel  assuerunt  J  (de  H  non  constat)      5,  7  eeque, 
ita  0      12  proinde  0  :  perinde  g      21  affedionc  0  :  affedatione  g 
6,  5  a&tfi  H      cominus  H      8  in  inmetisum  0  :  in  mensum  g 
10  distitiguuntur  H :  distingunt  J      1 1  ^afe(a)e  0      12  uariare 
0  :  uaridate  g       14  ct/nrfo  0  :  coniundo  g       16  existimanti  g 

19  dtfecfos  H  :  deledos  J       21  tfuod  0  :  quidem  g  jWHRtsm 
H  :  primo  J       27  inire  J  :  flkfire  (im  supra  ad  scripto)  H 

II.  VERBESSERUNGEN. 
Auf  der  von  der  diplomatischen  kritik  festgestellten  grundlage 
baut  die  divinatorische  kritik  weiter,  betrachtet  man  die  ängstlieh- 
keit,  mit  welcher  sich  heutzutage  manche  herausgeber  und  erklärer 
gegen  jede,  auch  augenscheinlich  richtige  Veränderung  des  textes 
hartnäckigst  wehren,  so  möchte  man  auf  die  Vermutung  kommen, 
es  handle  sich  um  ein  monument  aus  erz  oder  marmor,  welches  im 
Cinquecento  ausgegraben  uns  des  Schriftstellers  worte  in  authen- 
tischer gestalt  tiberliefert  habe,  sieht  man  näher  zu,  so  gewahrt 
man  dasz  auch  die  Germania  das  loos  dessen  was  auf  pergament 
uns  überkommen  ist  teilt ,  dasz  nemlich  in  den  acht  oder  neun  Jahr- 
hunderten ,  welche  zwischen  ihrer  entstehung  und  der  ältesten  für 
uns  erreichbaren  quelle  0  liegen,  eine  menge  der  verschiedenartig- 
sten fehler,  wie  bei  jedem  andern  autor,  sich  eingenistet  hat;  man 
wundert  sich  über  die  Verstocktheit  derer,  welche  lieber  verkehrtes 
und  unsinniges  dem  Verfasser  aufbürden  als  hie  und  da  einige  buch- 
staben,  wo  die  innere  ratio  es  erheischt,  umändern,    wir  gönnen 
einem  jeden  sein  'mumpsimus'  und  die  freude  daran  von  herzen; 
nur  möge  man  uns  gestatten  unserer  meinung  zu  folgen. 

c.  2,  15  quidam,  ut  in  licentia  udustatis,  plures  deo  ortos  plures- 
que  gentis  appeUationes ,  Marsos  Gambriuws  Suebos  Vandilios,  affir- 
mant.    die  beziehung  von  deo  ist  unklar,    der  umstand  dasz  nur 
Tuisto  als  deus  bezeichnet  ist,  nötigt  es  auf  diesen  zu  deuten,  zumal 
Mannus  ohne  zweifei  nicht  als  gott,  sondern  in  seiner  eigenschaft 
als  origo  conditorque  gentis  wie  ein  heros  gefeiert  wurde,  aber 
trotzdem  an  Mannus  zu  denken  zwingt  dagegen,  was  über  dessen 
drei  söhne  (worauf  das  plures  am  natürlichsten  bezogen  wird)  gesagt 
ist.  nimt  man  dazu,  dasz  das  nackte  deo  an  sich  befremdet,  so  musz 
die  lesart  von  H  plures  de  eo  ortos ,  welche  mit  einem  schlage  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt,  sofort  überzeugen,    sie  kann  auch  keine 
-  conjectur  des  Schreibers  sein :  dieser  würde ,  falls  er  überhaupt  an- 
stosz  nahm,  das  zunächst  in  den  sinn  kommende  eo  ortos  geschrieben 
haben:  der  seltene  und  dichterische  ausdruck  de  eo  ortos  (vgl.  zb. 
RKUhner  ausf.  lat.  graram.  II  s.  363)  trägt  die  garantie  des  echten  in 
sich,  bei  einem  zweiten  fehler  der  obigen  worte  sind  wir  auf  eigne 
hilfe  angewiesen,  die  Marsi  Gambriuii  usw.  sind  deutsche  Völker- 
schaften; das  wüsten  jene  quidam  sonder  zweifei  eben  so  gut  wie 
Tacitus  und  wir.  wie  konnten  sie  demnach  behaupten,  diese  namen 
seien  appeUationes  gentis,  bezeichnungen  für  das  ges^amtvolk  der 
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animo  est  ex  ingenio  suo  quisquede  natöi 

addat  fxdem  ipse  eorum  opinionibus 

accedo  qui  germanie  populos  nullisialiis 

aliarum  nationum  connubiis  infectos\ 
c.  6,  6  ne  armentis  quidem  suus  honor  aut  gloria  front is.  da  in 
den  äugen  des  italischen  Schriftstellers  der  den  armenta  eigentüm- 
liche Jionor  hauptsächlich  in  der  stattlichen  grösze  und  im  schmuck 
der  hörner  bestand,  so  sehe  ich  nicht  recht  ab,  weshalb  die  hörner 
absonderlich  vorgeführt  werden,  da  sie  doch  einen  wesentlichen  teil 
des  suus  honor  ausmachen  und  dieser  ohne  sie  sich  allein  auf  die 
proceritas  beschränken  würde,  da  war  es,  denke  ich,  natürlicher  zu 
schreiben  Status  honor  aut  gloria  front  is.  und  dasz  so  Tacitus  wirk- 
lich schrieb,  möchte  ich  auch  nach  Baumstarks  besprechung  der  stelle 
(AE.  s.  256  ff.)  noch  glauben. 

c.  6,  11  possessione  et  usu  haud  proinde  afficiuntur.  est  uidere 
apud  iUos  argentea  uasa  usw.  schon  oben  wurde  bemerkt,  dasz  pro- 
inde in  0  stand  und  peiinde  italiänische  conjectur  ist.  weder  die 
Überlieferung,  welche  Holder  in  den  text  setzt,  gibt  einen  klaren 
sinn,  noch  befriedigt  die  conjectur  perinde.  ich  habe  über  den  ge- 
brauch von  haud  perinde  bei  Tacitus  gehandelt  in  meinen  'miscel- 
lanea  critica'  s.  138,  woselbst  ich  noch  der  gangbaren  erklärung 
unserer  stelle  (=  possessione  non  aeque  quam  usu)  folgte j  voreilig, 
da  vielmehr  die  Germanen  sich  aus  beidem  gleich  wenig  machten, 
und  daran  scheitern  auch  alle  andern  erklärungsversuche ,  welche 
wolgemerkt  nur  einer  conjectur  gelten.  Tacitus  muste,  wie  mir 
scheint,  gemäsz  seinem  zwecke  zunächst  der  Germanen  völlige 
gleichgültigkeit  gegen  gold  und  silber  erwähnen;  nachdem  dies  dar- 
gelegt war  an  einem  concreten  beispiele,  konnte  die  ausnähme  (die 
dem  römischen  gebiete  zunächst  wohnenden)  angeführt  und  erörtert 
werden,  danach  vermute  ich:  .  .  et  usu  haud  afficiuntur,  pro- 
inde est  uidere  usw. 

c.5,  19  pecuniam  probant  ueterem  et  diu  notam,  serratos  biga- 
tosque.  argentum  quoque  magis  quam  aurum  sequuntur.  das  an  sich 
sehr  auffällige  quoque  wird  durch  die  vorherigen  worte  als  unmög- 
lich erwiesen,  die  serrati  bigatique  riefen  bei  jedem  römischen  leser 
das  bild  von  silbergeld  hervor,  weshalb  da  argentum  quoque?  es 
kann  vielmehr  nur  heiszen  argentum  quippe  magis  quam  aurum 
xquuntur  —  'silber  nemlich  haben  sie  lieber  als  gold,  weil  jenes 
beim  einkauf  ihrer  kleinen  bedtirfnisse  besser  zu  gebrauchen  ist', 
so  spinnt  Tac. ,  an  die  beim  leser  erweckte  Vorstellung  anknüpfend, 
den  gedanken  passend  weiter,  [kürzlich  hat  HSchütz  ao.  s.  278 
argentumque  vermutet;  aber  dies  explicative  que  wäre  nur  am  platze, 
wenn  serratos  bigatosque  fehlte.] 

c.  6,  11  uix  uni  alteriue  cassis  aut  galeae.  equi  non  forma,  non 
vlocitatc  conspieui.  dasz  der  singular  galca  erforderlich  ist  sowol 
wegen  cassis  als  auch  insbesondere  wegen  uni  alteriue  hat  Rhenanus 
«könnt,  und  ihm  sind  die  meisten  hgg.  mit  recht  gefolgt,  vielleicht 
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zwischen  carmina ,  inhalt  der  gesänge,  und  relatus,  art  des  Vortrags, 
scharf  unterscheidet),  glaube  ich  zuversichtlich  behaupten  zu  können, 
dasz  der  Schriftsteller  jene  Verschiedenheit  nicht  bezeichnen  wollte: 
ihm  müssen  beide  gesänge  ein  und  dasselbe  gewesen  sein,  sonst 
wäre  ja  der  ganze  satz  sunt  Ulis  haec  quoque  carmina  .  .  repercussu 
intumescat  an  dieser  stelle  wenigstens  überflüssig,  da  er  nicht  zur 
sache  gehört  und  weit  besser  in  einem  andern  zusammenhange,  zb. 
c.  6  —  8,  angebracht  werden  konnte,  denn  den  eigentlichen  inhalt 
des  3n  cap.  zeigen  die  Sätze  fuisse  apud  eos  et  Herculem  memorant 
und  ceterum  et  Vlixen  quidam  opinantur . .  adiisse  Germaniae  terras. 
wie  zum  schlusz  des  cap.,  so  musz  auch  zu  anfang  desselben  eine 
eingeflochtene  digression  in  innerm  verband  stehen  mit  dem  thema. 
dieser  innere  verband  aber  hört  auf,  wenn  von  der  schon  nebenbei 
geschehenden  erwähnung  der  lieder  auf  Hercules  tibergesprungen 
wird  auf  gänzlich  verschiedene  schlachtgesänge.    so  etwas  erlaubt 
sich  eben  kein  ordentlicher  Schriftsteller;  und  Tacitus  hat  sich  den 
hier  vorliegenden  excurs  ohne  zweifei  nur  deshalb  erlaubt,  weil  er 
die  carmina  bellica  für  nichts  anderes  als  die  laudcs  Herculis  ansah 
und  jetzt  vom  inhalt  dieser  gesänge  auf  ihre  Vortragsweise  übergeht, 
dann  aber  durfte  er  in  keinem  falle  eine  passende  Übergangspartikel 
unterdrücken:  die  brevitas  Tacitea  hilft  auch  hier  nicht  aus  zum 
verhüllen  dieses  mangels,    vermutlich  fiel  hinter  canunt  ein  nam 
aus,  so  dasz  die  stelle  lautete:  ituri  in  proelia  canunt:  nam  sunt 
Ulis  haec  quoque  carmina;  quorum  relatu  usw.    mit  rücksicht  auf 
das  celebrant  carminibus  antiquis  zu  anfang  von  e.  2  ist  hier  haec 
quoque  carmina  'auch  noch  solche  gesänge'  gesetzt:  wie  dort  die 
carmina  sacra,  so  werden  hier  die  carmina  bellica  kurz  im  vorüber- 
gehen erwähnt,  ich  habe  mit  absieht  hinter  carmina  stärker  inter- 
pungiert,  um  den  begriff  des  haec  deutlicher  hervortreten  zu  lassen. 

c.  3  und  4  ex  ingenio  suo  quisque  demat  uel  addat  federn,  ipsc 
forum  opinionibus  accedo  qui  Germaniae  populos  nuttis  aliis  aliarum 
nationum  conubiis  infectos  .  .  arbitrantur.  in  diesen  Worten  sind  zwei 
fehler  aufgedeckt  und  geheilt  worden :  für  den  befremdlichen  plural 
opinionibus  schrieb  CMeiser  unter  billigung  von  Halm  undNipperdey 
opinioni;  das  trotz  aller  Verteidigungsversuche  unhaltbare  und  durch 
die  stelle  des  Rudolfus  Fuldensis  als  unecht  erwiesene  aliis  hat  Lipsius 
getilgt,  aber  wie  kamen  diese  fehler  in  den  textV  darüber  gibt  auf- 
klärung  eine  dritte,  bisher  unbemerkte  corruptel  in  den  Worten  demat 
uel  addat  fidem.  hierin  ist  demat  uel  ein  überflüssiger  und  unnützer 
zusatz;  des  autors  meinung  drückt  vollkommen  aus  ex  ingenio  suo 
quisque  addat  fidem  'mag  ein  jeder  nach  seinem  individuellen  urteil 
das  glauben':  darin  liegt  implicite  der  gedanke,  dasz  je  nach  der 
Verschiedenheit  des  ingenium  die  einen  mehr,  die  andern  weniger 
(und  weniger  bis  zum  vollen  negieren)  jenen  berichten  glauben 
schenken  werden,  wir  haben  eine  thörichte  randglosse  de  nationi- 
bus  aliis  zum  anfang  von  c.  4  vor  uns,  welche  alle  drei  Verderbnisse 
veranlaszte : 
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anitno  est  ex  ingenio  suo  quisque\de  natöi 
addat  fidem  ipse  eorum  opinionibus 
accedo  qui  germanie  populos  nullislaliis 
aliarum  nationum  connubiis  infcctos] 
e.  5,  6  ne  armentis  quidem  suus  honor  aut  gloria  frontis.  da  in 
den  äugen  des  italischen  Schriftstellers  der  den  armenta  eigentüm- 
liche lionor  hauptsächlich  in  der  stattlichen  grösze  und  im  schmuck 
der  hörner  bestand,  so  sehe  ich  nicht  recht  ab,  weshalb  die  hörner 
absonderlich  vorgeführt  werden,  da  sie  doch  einen  wesentlichen  teil 
des  suus  honor  ausmachen  und  dieser  ohne  sie  sich  allein  auf  die 
proceräas  beschränken  würde,  da  war  es,  denke  ich,  natürlicher  zu 
schreiben  Status  honor  aut  gloria  frontis.  und  dasz  so  Tacitus  wirk- 
lich schrieb,  möchte  ich  auch  nach  Baumstarks  besprechung  der  stelle 
(AE.  s.  256  ff.)  noch  glauben. 

c.  5,  1 1  possessione  et  usu  haud  proinde  afficiuntur.  est  uidere 
ayud  ä2os  argentea  uasa  usw.  schon  oben  wurde  bemerkt,  dasz  pro- 
inde  in  0  stand  und  perinde  italiänische  conjectur  ist.  weder  die 
Überlieferung,  welche  Holder  in  den  text  setzt,  gibt  einen  klaren 
sinn,  noch  befriedigt  die  conjectur  perinde.  ich  habe  über  den  ge- 
brauch von  haud  perinde  bei  Tacitus  gehandelt  in  meinen  'miscel- 
lanea  critica'  s.  138,  woselbst  ich  noch  der  gangbaren  erklärung 
aiberer  stelle  (=  possessione  non  aeque  quam  usu)  folgte 4  voreilig, 
da  vielmehr  die  Germanen  sich  aus  beidem  gleich  wenig  machten, 
und  daran  scheitern  auch  alle  andern  erklärungsversuche ,  welche 
wolgemerkt  nur  einer  conjectur  gelten.  Tacitus  muste,  wie  mir 
scheint,  gemäsz  seinem  zwecke  zunächst  der  Germanen  völlige 
gleichgültigkeit  gegen  gold  und  silber  erwähnen ;  nachdem  dies  dar- 
gelegt war  an  einem  concreten  beispiele,  konnte  die  ausnähme  (die 
dem  römischen  gebiete  zunächst  wohnenden)  angeführt  und  erörtert 
werden,  danach  vermute  ich:  .  .  et  usu  haud  afficiuntur.  pro- 
inde est  uidere  usw. 

c.  5,  19  pecuniam  probant  ueterem  et  diu  notam ,  serratos  biga- 
tosque.  arge nt um  quoque  magis  quam  aurum  sequuntur.  das  an  sich 
sehr  auffallige  quoque  wird  durch  die  vorherigen  worte  als  unmög- 
lich erwiesen,  die  serrati  bigatique  riefen  bei  jedem  römischen  leser 
das  bild  von  silbergeld  hervor,  weshalb  da  argentum  quoque?  es 
kann  vielmehr  nur  heiszen  argentum  quippe  magis  quam  aurum 
tequuntur  —  'silber  nemlich  haben  sie  lieber  als  gold,  weil  jenes 
heim  einkauf  ihrer  kleinen  bedürfnisse  besser  zu  gebrauchen  ist', 
so  spinnt  Tac. ,  an  die  beim  leser  erweckte  Vorstellung  anknüpfend, 
den  gedanken  passend  weiter,  [kürzlich  hat  HSchütz  ao.  s.  278 
orgentumque  vermutet;  aber  dies  explicative  que  wäre  nur  am  platze, 
wenn  serratos  bigatosque  fehlte.] 

c.  6,  11  uix  uni  altcriue  cassis  aut  galeae.  equi  non  forma,  non 
wlocitate  conspieui.  dasz  der  singular  galea  erforderlich  ist  sowol 
w«gen  cassis  als  auch  insbesondere  wegen  uni  alteriue  hat  Rbenanus 
erkannt,  und  ihm  sind  die  meisten  hgg.  mit  recht  gefolgt,  vielleicht 
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aber  verdankt  der  tiberflüssige  buehstab  c  nicht  einer  dittographie 
des  folgenden  seinen  Ursprung,  sondern  ist  mit  einer  art  von  cor- 
ruption,  welche  zb.  im  dialogus  nicht  selten  ist,  galeae  aus  galea  et 
entstanden:  galea.  et  equi  non  forma  usw.  wie  vortrefflich  dies  et 
(=  ctiam:  vgl.  c.  27  et  equus)  hier  passt,  fühlt  man  leicht. 

c.  6, 13  in  rectum  aut  uno  flexu  dexiros  agunt,  iia  coniundo  orbe 
ut  nemo  posterior  sit.  befremdlich  ist  es  allerdings,  dasz  hier  blosz 
die  Schwenkung  nach  rechts  erwähnt  wird;  Michaelis  vermutete 
dextros  uel  sinislros,  Dräger  «mos;  ich  dachte  an  retro  oder  viel- 
mehr rdrosum.  doch  damit  halte  man  es  wie  man  will:  mit  Sicher- 
heit läszt  sich  ein  kleiner  fehler  im  folgenden  entfernen,  coniundo 
ist  italiänische  conjectur  für  das  cundo  von  0.  es  ist  das  zwar  eine 
leichte  änderung,  die  dem  sinne  entspricht;  aber  es  läszt  sich  in 
noch  leichterer  weise  dasselbe  gewinnen,  man  findet  nicht  selten  in 
hss.  iundus  und  cundus  verwechselt,  und  hier  ist  um  so  mehr  Ha 
tun  et  o  orbe  zu  emendieren,  als  Tacitus  in  dieser  schrift  überhaupt 
nur  das  simplex  iundus  gebraucht. 

c.  7,  2  et  duces  cxemplo  potius  quam  imperio,  si  prompti,  si  con- 
spicui ,  si  ante  aciem  agant,  admiratione  praesunt.  die  stilistisch  un- 
gefällige Verbindung  der  beiden  ablative  exempto  und  admiratione 
pflegt  man  so  zu  verteidigen,  dasz  man  den  erstem  für  den  instrumen- 
talen ,  den  letztern  für  den  modalen  ablativus  erklärt,  mit  verlaub, 
sollte  dann  nicht  vielmehr  cum  admiratione  schon  zur  Vermeidung 
jener  harten  Verbindung  geboten  gewesen  sein?  doch  dieser  anstosz 
ist  ein  kleiner  im  Verhältnis  zu  dem  unbemerkten  unsinn  in  dem 
Zwischensätze  st  prompti  .  ,  agant.  jeder  versteht  si  prompti,  si  con- 
spicui;  aber  wie  es  als  etwas  besonderes  hervorgehoben  werden  kann, 
dasz  die  führer  ante  aciem  agant,  ist  mir  wenigstens  unerfindlich,  dort 
zu  stehen  ist  einfach  ihre  pflicht  und  Schuldigkeit:  dafür  haben  sie 
das  imperium,  dafür  sind  sie  duces.  also  wie,  in  welcher  weise 
sie  ante  aciem  agant,  gab  natürlich  bei  ihrer  Wertschätzung  den  aus- 
sehlag; und  man  fühlt  jetzt  dasz  das  dritte  si  überflüssig  ist,  dasz 
es  ankommt  auf  si  prompti,  si  conspicui  ante  aciem  agant.  und  hier 
gibt  uns  H  einen  fingerzeig,  wie  nicht  nur  dieser  fehler,  sondern 
auch  der  an  erster  stelle  hervorgehobene  tibelstand  sich  entfernen 
läszt,  indem  er  st  prompti  ac  conspicui  si  ante  bietet,  ich  halte  es 
danach  für  sicher  dasz  Tacitus  schrieb :  duces  exempto  potius  quam 
imperio,  si  prompti,  ac,  si  conspicui  ante  aciem  agant,  admiratione 
praesunt.   so  wird  ein  trefflicher  gegensatz  gewonnen:  mehr  als 
durch  ihr  imperium  stehen  sie  an  der  spitze  durch  das  von  ihnen  ge- 
gebene beispiel,  wenn  sie  in  thatkräftiger,  und  durch  die  von  ihnen 
erweckte  bewunderung ,  wenn  sie  in  hervorragender  weise  vor  der 
schlachtlinie  handeln,    die  genesis  des  fehlers  liegt  deutlich  vor 


äugen,  im  archetypus  stand  si  prompti  ac  conspicui  si  ante  aciem* 
indem  das  an  falscher  stelle  stehende  zweite  st  wieder  an  seinen 
l^tigcn  platz  gebracht  war.  der  Schreiber  von  H  kümmerte  sich 
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nicht  um  die  ihm  wol  unverständliche  correctur,  Henoch  aber  hielt 
das  übergeschriebene  si  für  eine  Verbesserung  des  ac>  indem  er  die 
unter  dem  si  des  textes  befindlichen  und  vielleicht  undeutlichen 
puncte  übersah,  wer  viel  mit  hss.  verkehrt  hat,  weisz  wie  oft  in 
solcher  weise  fehler  entstanden  sind,  wollte  man  die  ansieht  auf- 
stellen, dasz  es  zur  erreichung  dieses  gedankens  keiner  änderung 
bedllrfe  und  dasselbe  mit  der  lesart  von  H  erreicht  werde  bei  der 
interpunetion  prompti  ac>  conspicui  si  ante,  so  ist  darauf  zu  erwidern, 
dasz  wol  kein  römischer  autor  so  geschrieben  haben  würde,  weil  der 
mangel  an  unserm  ausgebildeten  interpunetionssystem  dem  antiken 
leser  ein  misverständliches  verbinden  der  worte  nur  zu  nahe  legte, 
und  dasz  zweitens  dabei  die  lesart  der  italiänischen  hss.  nicht  ihre 
erklärung  findet. 

c.  14,  15  nam  epulae  et  quamquam  incompti  largi  tarnen  appa- 
ratus  pro  stipendio  cedunt.  matcria  munificentiae  per  bella  et  raptus. 
mit  der  von  den  interpreten  aufgestellten  erklärung  des  nam  kann 
ich  mich  durchaus  nicht  befreunden,  wir  haben  in  diesen  worten 
den  zweiten  grund  dafür,  weshalb  vornehme  jünglinge  zu  andern 
kriegführenden  Völkern  eilten :  einerseits  wollten  sie  ihrem  gefolge 
gelegenheit  zur  auszeichnung  in  der  schlacht  geben,  anderseits  selbst 
die  mittel  zur  ernährung  und  Unterhaltung  desselben  gewinnen,  dies 
letztere  wird  nun  durch  die  ganze  Satzverbindung  völlig  verdunkelt; 
nnd  die  worte  matwia  .  .  raptust  welche  einen  wesentlichen  bestand- 
teil  des  gedankens  bilden,  bleiben  selbst  in  dem  falle  dasz  man  hinter 
ctdunt  ein  komma  setzt  so  im  hintergrunde,  dasz  ihre  Wirkung  ver- 
loren geht,  ich  möchte  in  Überlegung  geben,  ob  nicht  nam  sein  da- 
sein einem  Schreiber  verdankt,  welcher  unleserliches  so  gut  er  konnte 
herstellte,  vielleicht  stand  auf  altem  pergament  einmal  mit  halb- 
verloschenen  zügen  rf'  gn,  wonach  ich  herstelle:  et,quando  epulae 
.  •  cedunt,  matcria  munificentiae  per  bella  et  raptus. 

c.  15,  8  mos  est  ciuUatibus  ultro  ac  uirUim  conferre  principibm 
wl  armentorum  uel  frugum ,  quod  pro  Jionore  aeeeptum  etiam  necessi- 
htibus  suhien it.  Kritzens  Verteidigung  der  genetive  uel  armentorum 
*d  frugum  durch  ergänzung  eines  pron.  indef.  aus  dem  folgenden 
relativsatze  ist  verfehlt,  da  sein  beispiel  anderer  art  ist  und  die 
worte  quod  (=  idque)  pro  honore  usw.  selbständig  aufzufassen 
«;ind.  das  hat  man  auch  gefühlt  und  daher  einen  absoluten  gene- 
tivus  partitivus  nach  griechischem  Sprachgebrauch  statuiert,  leider 
Uszt  sich  derselbe  im  lateinischen  nicht  nachweisen,  steht  man  so- 
mit einer  singulären  sprachlichen  thatsache  gegenüber  (und  es  wäre 
wunderbar,  wenn  bei  der  vielseitigen  Verwendung  des  partitiven 
genetivs  sich  kein  beispiel  mehr  fände,  hätte  die  griech.  construetion 
iu  die  lat.  spräche  aufnähme  gefunden),  so  darf  man  wol  die  Ver- 
mutung aufstellen,  es  möchte  hier  ein  wort  ausgefallen  sein,  ent- 
weder conferre  prineipibus  primum  uel  armentorum  uel  frugum 
(und  bekanntlich  hat  primum  auch  die  bedeutung  von  primarium, 
T*aecipuum)  oder  c.  pr.  uel  armentorum  uel  frugum  modum;  quod 


Digitized  by  Google 


278 


EBaeliren8:  Studien  zur  Germania  des  Tacitus. 


pro  honore  usw.,  so  dasz  der  satz  quod  .  .  subuenit  sich  auf  das  ganze 
vorhergehende  bezieht:  vgl.  c.  25  frumenti  modum. 

c.  15,  12  clecti  equi,  magna  arma,  phalerae  torquesque.  durch- 
aus berechtigt  ist  der  anstosz  an  den  worten  magna  arma.  man  be- 
ruft sich  auf  c.  6,  wo  von  der  kleinheit  mancher  waffenstücke  die 
rede  ist.  ob  ein  volk  aber  gröszere  oder  kleinere  waffen  hat,  hängt 
lediglich  von  ihm  selbst  ab  und  von  dem  gebrauche  den  es  davon 
macht,  kann  es  überhaupt  sich  waffen  bereiten,  so  verfährt  es 
darin  nach  belieben,  und  nur  'grosze  waffen*  bedeuten  die  magna 
arma;  alles  was  man  hineingelegt  hat  (Baumstark  meint,  sie  stän- 
den im  gegensatz  zu  ärmlichen  waffen)  liegt  nicht  im  ausdruck.  es 
leuchtet  ein,  dasz  nur  die  producte  der  feinern  Waffenschmiedekunst, 
wie  sie  den  Germanen  unbekannt  war,  gemeint  sein  können,  und 
so  vermutete  Köchly  dem  gedanken  nach  sehr  ansprechend  insignia 
arma,  was  von  mehreren  Seiten  billigung  fand,  ich  ziehe  indessen 
vor,  was  mehr  äuszere  Wahrscheinlichkeit  hat:  magnifica  arma. 
so  ist  zb.  34,  10  magnifkum  in  Bb  in  magnum  corrumpiert. 

c.  16,  10  quaedam  loca  düigentius  ittinunt  terra  üa  pura  ac 
splcndentc ,  ut  picturam  ac  Uneamenta  colorum  imitctur.  mag  man 
sagen  was  man  will :  colorum  ist  verdorben.  Uneamenta  sind  Zeichnun- 
gen mit  der  feder  oder  kreide;  werden  sie  mit  färben  ausgefüllt,  80 
sind  sie  eben  picturae.  ferner  sind  Uneamenta  alicuius  rei  der  äuszere 
umrisz  einer  sache;  in  der  angenommenen  bedeutung  von  farben- 
zeichnungen  oder,  wie  einige  erklären,  von  farbigen  linien  kann  es 
lat.  nur  heiszen  Uneamenta  colorata.  was  die  sache  selbst  anbelangt, 
so  ist  es  falsch  dasz  reinheit  und  glänz  des  anstriches  eine  gewisse 
maierei  mit  färben  oder  farbigen  linien  hervorbringen  kann.  Nip- 
perdey  (opusc.  8.  223)  sagt  ganz  treffend  und  ohne  widerlegt  zu  sein : 
'nur  eine  erde,  welche  verschiedene  färben  enthielte,  könnte  so  etwas 
erzeugen:  denn  damit  farbige  linien  entstehen,  müssen  doch  ver- 
schiedene färben  da  sein.'  er  selbst  schlug  vor  picturam  ac  Unea- 
menta locorum  imitetur:  der  anstrich  trägt  scheinbar  ein  gemälde, 
dh.  die  färben  (?),  und  die  umrisse  der  Umgebungen,  ich  denke, 
dann  würde  nicht  imitetur,  sondern  ein  begriff  wie  reddat,  referat 
oder  reeipiat  nötig  sein,  letzteres  nach  der  von  Nipperdey  selbst  an- 
geführten stelle  Plinius  nat.  bist.  XXXI  7,  86  (von  einer  salzart) 
tanti  splcndoris,  ut  imaginem  reeipiat.  und  dasselbe  gilt  bezüglich 
des  corporum  von  Köchly.  vermutlich  ist  eine  silbe  ausgefallen,  so 
dasz  specolorum,  die  vulgäre  und  in  hss.  nicht  seltene  form  für 
speculorum ,  das  ursprüngliche  ist:  ut  picturam  ac  Uneamenta  spe - 
culorum  imitetur  'so  dasz  sie  das  umriszbild  der  Spiegel  nach- 
ahmt', dh.  dasz  sie  fast  wie  die  spiegel  ein  umriszbild  gibt,  denn 
in  piäura  ac  Uneamenta  haben  wir  ein  hendiadyoin,  wie  sie  Taci- 
tus in  der  Germania  liebt,  man  darf  keinen  nähern  zusatz  erwar- 
ten, wie  ihn  die  conjecturen  locorum  und  corporum  herstellen;  es 
^versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  terra  pura  ac  splendens  alles  was 
^n  ihr  bereich  fällt  abspiegelt,  und  zwar  naturgemäsz  in  umrissen. 
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c.  16,  16  abdita  autem  et  defossa  aut  ignorantur  aut  eo  ipso 
fallunt  quod  quaerenda  sunt,  man  tadelt  die  letztern  worte  als  leer 
and  trivial,  ich  halte  sie  für  unsinnig  und  deshalb  nicht  so  von 
Tacitus  herrührend,  dasz  etwas  verborgenes  gerade  dadurch,  dasz 
es  erst  gesucht  werden  musz,  auch  verborgen  bleibe,  ist  absurd,  als 
ob  nicht  stets  und  überall  das  verborgene  gesucht  werden  müste, 
als  ob  das  suchen  die  möglichkeit  des  findens  ausschlösse.  Kritz 
macht  sich  die  sache  leicht:  rsciunt  qnidem  specus  cum  frugibus  ad- 
esse,  sed  ubi  sint  nesciunt.'  gewis;  aber  wo  steht  denn  etwas  davon, 
dasz  sie  nichts  näheres  wissen  ?  läszt  ein  verständiger  Schriftsteller 
so  etwas  seine  leser  rathen  und  setzt  statt  dessen  worte  hin ,  welche 
so  wie  sie  dastehen  des  sinnes  entbehren?  Tacitus  schrieb  quod 
aegre  quaerenda  sunt  'weil  es  nur  schwer  gesucht  werden  kann*, 
es  fehlten  alle  äuszern  anhaltspuncte  für  das  suchen,  und  deshalb 
liesz  man  es  sein,  ersparte  sich  die  lange,  wahrscheinlich  vergeb- 
liche mühe. 

c.  17,  8  eligunt  feras  et  detraäa  uclamina  spargunt  maculis 
peüibusque  beluarum ,  quas  usw.  die  uelamina  könnten  nur  die  be- 
kleidungen  der  Germanen  sein,  nimmermehr  die  feile  der  thiere,  wie 
Kritz  will,  man  statuiert  also  eine  breviloquenz :  et  detractas 
peUes,  quas  pro  uelaminibm  habent,  spargunt  usw.  ich  musz  ge- 
stehen eine  solche  kürze  nicht  zu  goutieren,  und  schlage  vor  detraäa 
melier  a.  dies  wort  wird  von  den  dichtem  für  jegliches  feil  gebraucht; 
ueüera  ferina  sagt  Ovidius  met.  XI  4. 3 

c.  18,  19  sie  uiuendum,  sie  pereundum;  aeeipere  se  quae  liberis 
inuiokUa  ac  digna  reddat  usw.  pereundum  ist  die  singulare  lesart 
von  b:  pariendum  bietet  H  mit  BCc,  also  0.  dies  pariendum  ist 
mit  rficksicht  auf  die  folgende  erwähnung  der  kinder  durchaus  an- 
gebracht, der  Schreiber  von  b  stiesz  sich  an  der  Vereinigung  des 
uiuendum  und  pariendum :  ihm  schien  das  nicht  zusammenzupassen, 
ich  musz  gesteben,  verwerflich  scheint  mir  dies  urteil  nicht,  nur 
irrte  jener  durch  operieren  an  falscher  stelle,  eher  mag  uiuendum 


1  c.  18,  7  halte  ich  die  hfl.  lesart  ac  munera  probant,  munera  non  ad 
ithria*  muliebre*  quaesita  für  heil  und  gesund,  es  ist  das  die  zwar  nieht 
»o*  Tacitus ,  aber  aus  unzähligen  dichterstellen  zu  belegende  figur  der 
mocatio,  wofür  am  passendsten  auf  Propertius  I  3,  25  f.  verwiesen  wird: 
omniaqne  ingrato  largibar  munera  xomno, 
munera  de  prono  »aepe  uoluta  sinn. 
vir  sind  nieht  berechtigt  so  etwas  anzugreifen,  weil  es  blosz  e'inmal 
bei  einem  schriftsteiler  steht,  zumal  wenn  derselbe  in  nachahmung  der 
ächter  manches  singulare  darbietet,  wol  aber  verlohnt  es  sich  der 
■übe,  einmal  in  besonderer  abhandlung  darzulegen,  wie  unendlich  vieles 
n  der  Qermania  den  Tacitus  uns  als  freund  und  eifrigen  leser  der 
Achter  zeigt,  vor  allem  des  heros  unter  den  epikern,  des  Vergilius. 
wie  Tac.  den  thatsachen,  welche  seine  quellen  ihm  an  die  hand  gaben, 
mehr  als  dichter  denn  als  Historiker  gegenübersteht  und  in  die  erzäh- 
len? fiberall  einen  dichterischen  ton  hineinbringt,  so  hat  er  auch  dem 
entsprechend  der  form  überall  eine  dichterische  färbung  zu  verleihen 
mit  grossem  geschick  verstanden. 
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einer  remedur  bedürfen:  sie  nubendum,  sie  parietidum.  passend 
wird  die  junge  frau,  die  im  begriff  steht  in  die  ehe  zu  treten  (ipsis 
ineipientis  matrimonii  auspieiis)  daran  erinnert,  unter  welchen  be- 
dingungen  sie  das  thue. 

c.  19,  3  lütcrarum  secreta  uiri  pariter  ac  feminae  ignorant.  man 
legt  die  worte  litt  er  ar  um  secreta  ziemlich  allgemein  aus  als  'secretae 
epistulae  amatoriae' :  ein  act  reiner  Verzweiflung,  weil  es  so  ziem- 
lich die  einzige  möglichkeit  ist,  etwas  mit  den  tiberlieferten  Worten 
anzufangen,  der  Zusammenhang  berechtigt  aber  zu  diesem  ganz  will- 
kürlichen hinzufügen  des  begriffes  amatorius  nicht,  secreta  litterarum 
sind  auch  keine  geheimen  briefe,  sondern  die  geheimnisse  von  brie- 
fen,  was  ebenfalls  zwei  verschiedene  dinge  sind,  würde  endlich  ein 
Lateiner,  um  das  zu  bezeichnen,  litterarum  und  nicht  vielmehr  epistu- 
larttm  gesetzt  haben?  wird  ja  doch  litterarum  hier  durch  die  stelle 
selbst  in  keiner  weise  weiter  charakterisiert,  der  römische  leser 
konnte  sich  nichts  klares  und  deutliches  unter  jenem  ausdrucke  vor- 
stellen: 'die  geheimnisse  des  geschriebenen'  —  was  besagt  das?  ist 
nun  dem  Tacitus  selbst  solche  dunkelheit  zuzutrauen?  nehmen  wir 
einmal  an,  er  habe  das  was  seine  interpreten  ihm  unterschieben 
wirklich  bezweckt:  war  es  nicht  geradezu  unsinnig,  der  geheimen 
liebescorrespondenz,  wie  sie  in  Rom  blühte,  auch  nur  mit  einer  silbe 
erwähnung  zu  thun?  die  iüecebrae  spectaeülorum  und  die  irritationes 
conuiuiorum,  zwei  hauptgründe  der  Verdorbenheit  der  römischen  ge- 
sellschaft,  werden  passend  angezogen;  aber  ein  so  geringfügiges 
Symptom  dieser  corruption,  wie  es  liebesbriefe  sind,  stellt  kein  ver- 
nünftiger Schriftsteller  mit  jenen  auf  gleiche  stufe,  um  so  weniger 
wenn  es  sich  bei  der  parallele  um  ein  barbarenvolk  handelt,  welches 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  lesen  und  schreiben  gar  keine 
ahnung  hatte,  und  welch  besondere  Wichtigkeit  müste  Tacitus  der 
sache  beigelegt  haben,  wenn  er  ausdrücklich  hinzufügt  uiri  pariter 
ac  feminael  das  heiszt  doch  aus  einer  mücke  einen  elephanten 
machen,  wenn  gegen  Halm,  welcher  mit  gutem  recht  jene  worte 
tadelte,  Baumstark  als  des  Tacitus  meinung  hinstellt,  dasz  bei  den 
Römern  die  männer  ebenso  verdorben  seien  wie  die  weiber,  so  bringt 
das  über  die  erbärmlich  kleinliche  veranlassung  dieser  bemerkung 
nicht  hinüber,  kurz ,  aus  formellen  wie  inhaltlichen  gründen  musz 
in  litterarum  secreta  eine  Verderbnis  stecken,  in  einem  alten  codex 
stand  wol  einmal  Ii  um  secreta,  indem  einige  buchstaben  un- 
leserlich waren,  suchen  wir  das  fehlende  besser  zu  ergänzen  als  es 
dem  absebreiber  gelang,  die  seuera  matrimonia  der  Germanen  hatten 
auszer  der  saepta  pudicitia  der  weiber,  wodurch  diese  von  dem  gifte 
der  Schauspiele  und  gastmühler  unberührt  blieben ,  doch  auch  noch 
den  grund,  dasz  beide,  mann  wie  frau,  in  geschlechtlicher  hinsieht 
rein  und  unverdorben  waren ,  auch  dies  im  stärksten  gegensatz  zu 
römischen  Verhältnissen:  Ubidinum  secreta  uiri  pariter  ac  feminae 
ignorant. 

c.  19,  8  publicatae  enim  pudicitiae  nuUa  uenia:  non  forma,  non 
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aetate,  non  opibus  maritum  inuenerit.  dasz  hier  in  der  Überlieferung 
ein  fehler  steckt,  ist  längst  erkannt  und  oft  hervorgehoben  worden, 
ohne  dasz  freilich  die  ritter  von  der  vulgata  sich  kümmern  um  die 
innere  notwendigkeit  der  gründe,  wäre  enim  richtig  und  würde  so- 
mit über  die  aduUeria  weiter  gehandelt,  was  besagten  dann  die  fol- 
genden worte  ?  in  diesen  sollte  man,  rein  äuszerlich  betrachtet,  doch 
alterutn  (oder  rursus)  maritum  inuenerit  verlangen,  wie  Schweizer 
ganz  richtig  gegen  Baumstark  erinnert,   aber  die  innern  bedenken 
wiegen  weit  schwerer;  sie  hat  Nipperdey  (opusc.  s.  224)  so  trefflich 
hervorgehoben,  dasz  seinen  argumenten  sich  zu  entziehen  entweder 
Borniertheit  oder  Verstocktheit  ist.    er  sagt  unter  anderem:  'dies 
(dasz  die  ehebrecherin  keinen  andern  mann  fand)  verstand  sich  von 
selbst:  wer  hätte  selbst  zu  Rom  eine  nackt,  mit  abgeschnittenen 
haaren  durch  die  straszen  gepeitschte  person  geheiratet?'  auch  die 
übrigen  bemerkungen  Nipperdeys  sind  wol  zu  beherzigen ;  sie  zeigen 
»ach,  dasz  man  mit  Halms  künstlicher  Verteidigung  nichts  gewinnt, 
man  hat  daher  mit  vollstem  recht  angenommen,  Tacitus  spreche 
jetzt  von  den  innuptae,  wie  die  worte  non  forma  .  .  inuenerit 4  ahnen 
lassen,  somit  ist  enim  unrichtig,  doch  weder  des  Lipsius  änderung 
in  etiam  noch  Madvigs  enim  uero  (eine  Steigerung  ist  hier  unange- 
bracht) noch  endlich  Nipperdeys  Streichung  des  anstöszigen  Wortes 
hebt  die  Schwierigkeiten  der  stelle ,  welche  bisher  nur  zum  kleinern 
teile  erkannt  sind,  man  übersetzt  publicata  allgemein  durch  'preis- 
gegeben', und  diese  schlechte  Übersetzung  hat,  wie  so  oft,  die  äugen 
bhnd  gemacht,  das  deutsche  'preisgeben*  ist  ein  sehr  weiter  begriff : 
ob  ein  weib  sich  einem  oder  allen  preisgibt,  ist  in  dem  deutschen 
wort«  nicht  angezeigt;  desto  unzweideutiger  aber  im  lateinischen 
publicare,   dies  wort  bedeutet  ebepso  wie  uulgare  nur  'allem  volke 
preisgeben',  wie  am  deutlichsten  zb.  Quintilian  VII  9,  4  zeigt:  an 
kbicina,  si  ceciderit ,  debeat  publicari.  es  ist  an  sich  klar,  dasz  Tac. 
aicht  von  öffentlichen  meretrices  sprechen  konnte  (da  solche  einer- 
seits im  alten  Germanien  unmöglich  existierten ,  anderseits  auch  in 
Rom  nur  von  ganz  verworfenen  männern  geehelicht  wurden) ,  son- 
dern nur  von  der  culpa  uirginum.   aber  von  dem  fehltritt  eines 
Mädchens  (wie  auch  einer  frau)  das  wort  publicare  zu  gebrauchen 
wäre  nach  römischer  auffassung  eine  bare  lächerlichkeit  gewesen. 
&*n  führe  doch  ein  beispiel  an,  wo  publicare  und  uulgare  von  andern 
*U  prostibula  gesagt  wird,   vollends  ist  die  Verbindung  publicare 
fvdicitiam  ein  nonsens:  publicare  (uulgare)  se  oder  corpus  sagt  der 
Steiner,  da  das  publicare  den  verlust  derpudicitia  (welche  hier  vom 
—  

4  einige  gelehrte  wollten  entweder  inucnit  (so  Cc  ans  irr  tum;  oder 
wunerat  schreiben,  um  die  beziehung  auf  die  adultera  zu  gewinnen. 
%efren  bleiben  die  oben  erwähnten  innern  bedenken  in  kraft;  und 
uu:erdem  würde  non  forma,  non  aetaie,  non  opibus  maritum  inuenerat  nur 
^deuten,  dasz  der  mann  sie  blosz  wegen  ihrer  keuschheit  genommen 
••»be.  das  wäre  am  platze  bei  rein  römischen  Verhältnissen;  aber  bei 
4ea  Oermanen  war  die  kenchheit  selbstverständlich. 

Jahrbücher  für  elftM.  philol.  lir&Q  hfl. 4.  19 
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pudor  verschieden  ist)  voraussetzt,  sonach  liegt  der  fehler  tiefer, 
und  wiederum  zeigt  eindringliche  betrachtung  den  weg  zur  heilung. 
bei  den  Vorschlägen  der  früheren  vermiszt  man  einen  notwendigen 
begriff,   es  kann  ebenso  gut  von  der  pudicitia  der  frauen  (vgl.  zb. 
den  anfang  unseres  cap.)  als  der  jungfrauen  gesprochen  werden, 
wird  jetzt  über  die  innuptae  gehandelt,  so  muste  das  unzweideutig 
hervorgehoben  werden,  etwa  so:  puellae  delibatae  pudicUiae 
nulla  uenia,  schreibt  man  so  (und  wiewol  anderes  ausgedacht  wer- 
den kann,  zb.  dasz  in  blicatae  ein  uiölatae  stecke,  scheint  mir  dies 
das  beste),  so  sieht  man  wie  leicht  ein  abschreiber  von  el  auf  el  über- 
sprang, so  dasz  puelibatae  entstand,   entweder  über  der  zeile  oder 
am  rande  setzte  der  Schreiber  nach  Wahrnehmung  des  fehlers  die 
überschlagenen  buchstaben.   diese  correctur  ist  die  quelle  von  mis- 
verständnis  und  Verfälschung  geworden,  indem  der  folgende  ab- 
schreiber nach  seiner  weise  sich  das  ihm  unklare  zurecht  legte  mit 
publicatae  enim  pudicUiae.  in  den  so  restituierten  Worten  ist  puellae, 
wie  Tacitus  es  bei  Übergängen  zu  neuem  liebt,  an  die  spitze  des 
satzes  gestellt;  man  kann  dasselbe  entweder  als  dativ  (wobei  deli- 
batae pudicUiae  von  uenia  abhängt)  oder  als  genetiv  zu  delibatae 
pudicüiae  (wie  zb.  in  dem  Horazischen  leuis  una  mors  est  uirginum 
culpae)  auffassen,  noch  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dasz  jetzt  das 
folgende  non  forma  .  .  inucncrü  durch  puellae  ein  richtiges  subject 
erhält.  —  Zum  schlusz  noch  eine  bemerkung  gegen  Baumstark  ( AE . 
s.  645).  dasz  die  keuschheit  der  mädchen  von  Tac.  hervorgehoben 
wird,  hat  seinen  guten  grund,  da  sie  sowol  ein  zeichen  der  all- 
gemeinen Sittenreinheit  ist  als  auch  zur  seueritas  matrimonii  wesent- 
lich beiträgt,   das  folgende  nemo  enim  .  .  saecxdum  uocatur  bezieht 
sich  gleichermaszen  auf  die  puellae  wie  auf  die  nuptae.   wenn  dann 
fortgefahren  wird  melitis  quidem  adhuc  eae  ciuitates,  in  quibüs  tantutn 
uirgines  nubunt  et  cum  spe  uotoque  uxoris  semel  transigitur,  so  ist 
auch  das  verständlich:  überall  in  Germanien  finden  mädchen  nur 
wenn  sie  unbefleckt  sind  einen  mann;  noch  besser  sind  freilich  die- 
jenigen Staaten  daran,  in  welchen  ausschlieszlich  mädchen  heiraten 
und  den  witwen  eine  zweite  ehe  nicht  gestattet  ist.  übrigens  bemerke 
man,  wie  auch  aus  dem  tantum  uirgines  sich  ergibt,  dasz  schon  im 
vorhergehenden  von  den  uirgims  gesprochen  worden  sein  musz.  der 
von  Baumstark  statuierte  gegensatz  ('es  gibt  aber  auch  germanische 
Staaten,  die  nicht  blosz  eine  zweite  ehe  einer  ehebrecherin  unmöglich 
machen,  sondern  Uberhaupt  keine  zweite  ehe  eines  weibes  dulden') 
macht  den  Tacitus  zu  einem  elenden  stümper ,  der  etwas  selbstver- 
ständliches (vgl.  oben)  in  überflüssigster  weise  breit  tritt,  wie  man 
sieht ,  kann  man  über  Baumstarks  f graben  springen ,  ohne  hals  und 
bein  zu  brechen'. 

c.  21,  16  gaudent  muneribus,  sed  ncc  data  imputant  nee  acceptis 
obligantur:  uictus  inter  hospües  comis.  es  ist  notwendig,  nochmals 
die  Verderbnis  der  letzten  worte  klarzulegen,  da  sie  in  neuester 
zeit  abermals  einen  fanatischen  Verteidiger  in  Baumstark  gefunden 
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haben,  welcher  auf  etwa  dreizehn  Seiten  (AE.  s.  669  ff.)  unter  den 
maszlosesten  und  unwürdigsten  ausfallen  gegen  andersglaubende  sie 
iu  halten  sucht,  dasz  eine  stattliche  reihe  achtungswertester  ge- 
lehrten nichts  damit  anzufangen  wüste,  was  stört  das  ihn,  der  auf 
seine  verkehrte  auffassung  sich  steifend  sie  alle  wie  schuljungen  ab- 
kanzelt? von  den  beiden  bedeutungen  des  Wortes  uiäus  kann  hier 
nur  die  zweite  (—  uiuendi  ratio)  irgendwie  in  betracht  kommen; 
und  danach  fassen  die  conservativen  hier  das  wort  im  sinne  von 
'rasammenleben ,  benehmen,  verhalten'  auf.  kann  uiäus  auch  diese 
bedeatung  haben?  die  antwort  musz  für  den,  welcher  gewissenhaft 
die  angefahrten  beispiele  (Caesar  b.  g.  I  31;  Cic.  de  inu.  I  25,  35; 
Nepos  Dion  4  usw.)  geprüft  hat,  nur  'nein'  lauten :  uiäus  bezeichnet 
die  ganze  lebensweise,  wie  sie  durch  Charakter  und  erziehung,  durch 
sitte  und  gewohnheit  nicht  blosz  bei  Völkern,  sondern  auch  bei  den 
einzelnen  menschen  sich  entwickelt  und  festsetzt,  nimmermehr  das 
änszere  auftreten  und  benehmen  im  Umgang  mit  andern,  dafür 
haben  die  Lateiner  ihre  besondern  ausdrücke,  ehe  das  nicht  durch 
zweifellose  beispiele  widerlegt  ist,  bleibt  es  dabei,  dasz  unsere  stelle 
nicht  heil  ist.  von  den  bisher  vorgeschlagenen  verbesserungsver- 
snchen  ist  allerdings  keiner  zum  überzeugen  geeignet,  ich  sehe  ab 
von  den  mittein  der  Umstellung  und  des  Streichens:  dasz  man  damit 
gewaltsam  und  ohne  innere  Wahrscheinlichkeit  den  fehler  entfernt, 
i*t  von  andern  erkannt  und  hervorgehoben  worden,  bei  Sollings 
conjectur  uictus  inter  hospites  communis  (welche  an  Caesars  Worten 
Vi  23  iis  omnium  domus  patent  uiäusque  communicatur  gar  keine 
stütze  haben  kann)  wundert  man  sich ,  dasz  sie  in  einigen  ausgaben 
aafnahme  fand,  was  gibt  es  denn  überflüssigeres  und  des  Tacitus 
unwürdigeres  als  dieser  hohle  und  leere  zusatz  hier  bei  den  munera, 
da  doch  über  die  communio  uiäus  so  breit  und  ausführlich  in  den 
vorhergehenden  sfttzen  gehandelt  worden  ist,  dasz  darüber  nichU 
weiter  hinzuzufügen  war.  dies  muste  nochmals  gesagt  werden,  da 
trotz  der  richtigsten  gegenbemerkungen  (vgl.  Baumstark  s.  673) 
diese  schlechte  Vermutung  noch  neuerlichst  in  den  text  gesetzt 
wurde.5  weit  mehr  beachtung  verdient  Lachmanns  schöne  con- 
jectur uinclum  inter  hospites  comüasy  welche  jedoch  den  zusammen- 
hing der  betreffenden  worte  mit  dem  nec  data  .  .  öbligantur  in  zu 
ioszerlicher  weise  auffaszt  und  ferner  gegen  eines  der  ersten  gesetze 
philologischer  kritik  verstöszt,  nemlich  an  zwei  stellen  zugleich  än- 
dert, jener  Zusammenhang  musz  freilich  streng  im  auge  behalten 
werden,  'eine  (fast  kindliche)  freude  haben  sie  an  geschenken;  aber 
ae  rechnen  weder  die  von  ihnen  gegebenen  an  noch  werden  sie  selbst 
durch  die  empfangenen  zu  etwas  verpflichtet'  —  diese  worte  er- 

*  wenn  man  sich  dabei  beruft  auf  die  lesart  cömi*  in  B,  so  zeigt 
•«hon  die  Übereinstimmung:  aller  übrigen  hss.,  dasz  nur  comis  in  O  stand, 
zadem  ist  der  accent  auch  kein  compendinm,  sondern  nur  die  bezeich- 
»ong  für  die  länge  des  o.  solches  kann  man  hin  und  wieder  in  den 
ins.  italiänischer  humanisten  finden,  zb.  c.  29,  1  u.  14  batdui  in  b. 
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halten  ihr  volles  licht  unter  der  annähme,  dasz  Tac.  auch  hier  mit 
wenigen  Worten  auf  die  römischen  Verhältnisse  anspielte,  bei  den 
Römern  waren  ja  ebenfalls  gastgeschenke  üblich ,  aber  sie  dienten 
zur  bekräftigung  und  befestigung  von  gastverträgen ,  welche  auszer 
der  aufnähme  und  bewirtung  noch  eine  menge  anderer  und  schwe- 
rerer Verpflichtungen  gegenseitig  auferlegten,  von  diesem  ausge- 
bildeten hospitium  der  Römer  war  bei  den  Germanen  keine  spur; 
bei  ihnen  beschränkte  sich  dasselbe  auf  die  beköstigung:  .  .  obli- 
gantur:  uiäus  inter  hospites  solus. 

c.  22,  16  et  salua  utriusque  temporis  ratio  est:  deUber ant  dum 
fingere  nesciunt ,  constituunt  dum  errare  non  possunt.  jeder  begreift 
nach  der  vorstehenden  erörterung  das  dum  fingere  nesciunt;  aber 
wie  die  Germanen  dadurch  dasz  sie  am  folgenden  tage  mit  nüchter- 
nem köpfe  festsetzten  auf  einmal  dem  irren  überhaupt  entrückt 
wurden,  ist  durch  nichts  verständlich,  aber  deshalb  möchte  ich  die 
worte  noch  nicht  mit  Nipperdey  streichen:  sie  tragen  zu  sehr  im 
einzelnen  das  gepräge  Taciteischer  diction.  was  in  ihnen  befremdet 
(nemlich  das  fehlen  eines  näher  bestimmenden  Zusatzes,  in  welcher 
weise  sie  nicht  irren  konnten)  hat  wol  nur  ein  abschreibe!-  verschul- 
det ,  welcher  vor  dem  folgenden  potui  ein  poti  übersah :  dum  errare 
non  possunt  p oti.  sollte  jemand  daran  anstosz  nehmen,  dasz  so  poti 
und  potui  hart  an  einander  stoszen,  so  verweise  ich  auf  das  ende  von 
c.  8  und  den  anfang  von  c.  9  nec  tamquam  facerent  deas.  deorum 
maxime  Mercurium  colunt.  wie  dort  das  deas  dem  autor  veranlassung 
gab  zu  der  Schilderung  der  deutschen  gottheiten  überzugehen,  so 
knüpft  er  auch  hier  an  das  wort  poti  an ,  um  über  den  trank  selbst 
zu  sprechen,  wem  das  nicht  gefüllt,  mag  übrigens  errare  poti  non 
possunt  schreiben. 

c.  23,  6  M  indulseris  ebrietati  suggerendo  quantum  concupiscunt, 
haud  minus  fädle  uitiis  quam  armis  uincentur,  das  kann  für  latei- 
nische ohren  nur  bedeuten  tarn  facile  uitiis  quam  armis.  daran  ist 
leider  nichts  zu  ändern ,  es  wird  auch  durch  keine  kunststücke  (zb. 
'eine  litotes  =  facilius'l)  beseitigt,  der  gedanke  fordert  folgendes: 
haud  minus  facile  uitiis  quam  diffiäle  armis ;  und  das  mag  Tacitus 
so  ausgedrückt  haben  quam  armis  diu  uincentur,  ganz  so  wie  wir 
c.  37  lesen  tarn  diu  uincuntur.  die  Stellung  welche  ich  dem  diu  ge- 
geben habe  ist  von  selbst  geboten,  hauptsächlich  um  es  von  dem 
mit  haud  minus  zusammengehörigen  quam  fern  zu  halten ;  sodann 
auch  um  die  beiden  gegensätze  durch  die  chiastische  Stellung  zu 
markieren,  man  könnte  auch  daran  denken ,  uix  vor  uincentur  ein- 
zuschieben. 

c.  26,  1  fenus  agitare  et  in  usuras  exten  der  c  ignotum;  idcoque 
magis  seruatur  quam  si  uetitum  esset,  agri  pro  numero  cultorum  ab 
uniucrsis  in  uices  occupantur,  quos  mox  inter  sesecundum  dignationem 
partiuntur.  in  -die  unverständlichen  und  unerklärbaren  worte  ideo- 
que  .  .  uetitum  esset  wird  durch  keine  wortconjectur  (wie  spemitur^ 
cauctur^  arcetur)  licht  gebracht ;  jedoch  auch  dazu  kann  ich  wenig- 
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stens  mich  nicht  entschlieszen,  mit  Anton  und  Nipperdey  den  gan- 
zen anfang  des  cap.  zu  streichen,  vielmehr  glaube  ich  dasz  hinter 
ignotum  eine  nicht  kleine  lücke  anzunehmen  ist,  so  dasz  die  beziehung 
der  worte  ideoque  .  .  esset  unklar  bleibt,  für  diese  meine  ansieht 
scheint  mir  der  völlig  abrupte  Übergang  vom  fenus  zur  ackerwirt- 
sebaft  zu  sprechen,  zumal  jenes  eine  etwas  ausführlichere  erörterung 
erforderte  (der  geldwucher,  an  den  man  zunächst  denkt,  ist  dadurch 
ausgeschlossen,  dasz  nach  c.  5  nur  die  an  der  grenze  wohnenden 
überhaupt  das  geld  kannten),  auch  die  folgenden  worte  würden  ohne 
zweifei  für  uns  verständlicher  sein,  wäre  nicht  etwas  ausgefallen, 
der  fehler  freilich  in  in  uices  occupantur  läszt  sich  auch  so  erkennen, 
die  ftcker  können  nicht  zu  dem  zwecke  occupiert  worden  sein,  um 
damit  zu  wechseln,  wenn  bald  nach  der  allgemeinen  besitznahme 
eine  teilung  unter  die  einzelnen  stattfindet,  dann  erhält  jeder  seinen 
bestimmten  teil,  seinen  ager,  zu  festem  besitze;  und  auf  diesem  sei- 
nem ager  wechselt  jeder  jährlich  mit  den  arua.  nun  ist  ja  auch  in 
uices  nichts  weiter  als  italiänische  conjeetnr:  H  bietet  uice,  J  musz 
vices  gehabt  haben  (so  Cc,  was,  weil  unverständlich,  den  Stamm- 
vater der  ersten  classe  bewog  in  hinzuzufügen,  wonach  B  in  uices 
bat,  während  b  noch  einen  schritt  weiter  gehend  dies  in  das  ge- 
läufigere in  uicem  umsetzte),  aus  diesem  uice  oder  uices  ist  das  ur- 
sprüngliche zu  eruieren:  wie  ich  glaube,  ist  es  publice  gewesen.9 

c  31,  1  et  aliis  Germanorum  populis  usurpatum  raro  et  priuata 
ftiusque  audentia  apud  Chattos  in  consensum  uertit.  da  hier  an  kein 
correlatives  Verhältnis  des  et  .  .  et  gedacht  werden  kann,  weil  das 
zweite  et  im  sinne  von  et  quidetn  steht,  so  faszt  man  das  erste  als 
etiam  auf.  indessen  ist  es  logisch  falsch  zu  sagen  etiam  aliis  usur- 
patum raro,  wenn  die  sache  bei  den  Chatten  keine  Seltenheit  war; 
man  setze  es  ins  deutsche  um  ('das  was  auch  bei  andern  Völkern 
«ehen  im  gebrauch  ist,  ist  bei  den  Chatten  zur  gewohnheit  gewor- 
den'), sofort  fühlt  ein  jeder  die  Verkehrtheit  des  'auch'.  Reifferscheid 
(ijmb.  philol.  Bonn.  s.  627)  schlug  vor  es  als  dittographie  des  vor- 
hergehenden est  zu  streichen,  aber  ist  das  ganz  correct:  c was  andere 
Völker  selten  im  gebrauch  haben',  wenn  es  sich  naturgemäsz  nur  um 
bestimmte  teile  dieser  Völker,  nicht  um  die  gesamtheit  handelt? 
»wol  diese  erwägung  als  auch  die  vergleichung  der  ganz  ähnlichen 
»teile  c.  38  (in  aliis  gentibus  .  .  rarum  et  intra  iuuentae  spatium, 
*pud  Suebos  usque  ad  canitiem)  gab  mir  folgende  änderung  an  die 
tand:  in  aliis  Germanorum  populis,  zumal  in  und  et  nicht  selten  in 
1»m.  verwechselt  worden  sind. 

c.  33,  10  quando  urgentibus  imperii  fatis  nihil  iam  praestare 


*  c.  26,  8  ut  pomaria  conserant  et  prata  neparcnt  et  hortoi  rigent  liest 
0  ut  .  .  et  .  .  ui  (das  zweite  et  stellten  die  Itali  her),  sollte  es  nicht 
der  stark  poetischen  farbung  der  stelle  am  angemessensten  sein,  mit 
»osphora  zu  schreiben  ut  .  .  ut  .  .  ut ,  was,  wie  ich  jetzt  aus  Halms 
»pparat  ersehe,  schon  Mützell  vorschlug?  Nipperdejs  ut  .  .  et  .  .  aut 
fefillt  mir  wenig. 
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Fortuna  maius  potest  quam  hostium  discordiam.  hier  wird  eine  kleine  ] 
änderung  notwendig  durch  die  discrepanz  der  hss.  H  liest  in  genti- 
bus,  J  mu8Z  in  urgentibus  geboten  haben  (so  Cc,  was  in  Bb-in 
urgentibus  tarn  umgemodelt  worden  ist),  beide  lesarten  lassen  sich 
vereinigen  unter  der  annähme,  dasz  im  arehetypus  ingentibus  ge- 
schrieben war  derart,  dasz  über  ng  etwas  nicht  ganz  deutliches  stand, 
was  H  ausliesz,  Henoch  für  ur  nahm,  es  war  wol  ein  gescbnörkeltes 
u,  welches  als  compendium  zu  g  gehörte:  quando  ingruentibus 
imperii  fatis. 

c.  35,  13  prompta  tarnen  omnibus  armay  ac,  si  res  poscat ,  ex- 
cüur7  plurimum  uirorum  equorumque;  et  quiescentibus  eadem  fama. 
man  erwartet  ea  fama,  da  eadem  zum  gegensatz  nur  quae  bellantibus 
hat.  aber  nicht  von  ihrer  krieg  fuhrung ,  sondern  nur  von  ihrer 
schlagfertigkeit  ist  die  rede,  vermutlich  ist  mit  auslassung  eines 
buchst  aben  eadc  aus  eapde  entstanden:  ca  pro  de  st  fama  (und  der 
ruf  davon  nützt  ihnen  im  frieden ,  verhindert  an  sich  schon  kriege). 

c.  36,  4  ubi  manu  agitur,  modestia  acprobüas  nomina  superioris 
sunt,  alle  hss.  geben  nomine,  sodann  superiores  H,  superioris  J. 
was  Puteolanus  einsetzte,  nomina  superioris ,  ist  an  sich  klar,  aber 
ohne  die  nötige  bezugnahme  auf  das  folgende,  wo  das  waffenrecht 
entscheidet ,  genügen  mäszigkeit  und  biederkeit  nicht :  ihre  besitzer 
unterliegen  nicht  blosz  materiell,  sondern  verlieren  noch  obendrein 
ihren  frühern  guten  namen:  so  wurden  statt  boni  aequique  die  be- 
siegten Cherusker  inertesque  stuliique  genannt.  Tacitus  schrieb  wol 
modestia  ac  probitas  nec  nomine  superiores  sunt,  zu  diesem  ne  nomine 
quidem  ergänzt  sich  von  selbst  als  gegensatz  nedum  re  (pugna). 

c.  37,  13  non  Samnis,  non  Poeni,  non  Hispaniae  Gaüiaeue,  ne 
Parthi  quidem  saepius  admonuere.  'sie  erinnerten  uns'  —  woran? 
ist ,  die  natürliche  frage  eines  jeden  lesers.  'fragilitatis  humanae, 
fortunae  inconstantis ,  sui'  usw.  sagen  die  interpreten.  Kritz  gibt 
als  beispiel  hist.  I  64  ni  Valens  animaduersione  paueorum  oblUos 
iam  Batauos  imperii  admonuisset :  was  soll  das?  gehört  nicht  im- 
perii gleichermaszen  zu  oblitos  und  admonuisset?  wo  admonere  mit 
dem  bloszen  acc.  personae  verbunden  wird ,  heiszt  es  'jemanden  an 
eine  schuld,  ein  versprechen  usw.  ermahnen,  erinnern';  dasz  es  be- 
deuten könne  'ein  bitteres  erinnerungszeichen  geben',  ist  mir  un- 
bekannt; und  wie  es,  um  mit  Baumstark  zu  sprechen,  'durch  den  In- 
halt der  worte,  nicht  durch  sich  selbst  eine  eigne  bedeutung  erhalte', 
sehe  ich  auch  nicht  ab.  kräftig  und  gut  bat  Tacitus  wol  gesetzt 
adtonuere. 

c.  37,  18  Carbone  et  Cassio  et  Scauro  Aurelio  et  Seruäio  Cae- 
pione  Marcoque  Mallio  fusis.  man  stellt  statt  des  falschen  praenomen 
Marco  nach  Ernestis  Vermutung  Gnaeo  her.  wahrscheinlicher  ist  es 


T  diese  vergessene  conjectur  von  AWeidner  'criticarum  scriptionum 
eeimen'  (Köln  1864)  l.  35  hilft  nach  meiner  ansieht  der  stelle  besser 
alle  sonst  vorgeschlagenen  mittel. 
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für  mich,  dasz  marco  aus  misv erstandenem  max°  entstanden  ist: 
Maximoque  MaUio. 

c.  38,  8  in  aliis  gentibus,  seu  .  .  imitatione,  rarum  et  intra 
iuuentae  spatium,  apud  Suebos  usque  ad  canitiem,  horrentem  capillum 
retro  sequuntur,  ac  saepe  in  ipso  solo  uertice  religant.  die  zahlreichen 
Vermutungen  zu  den  verdorbenen  werten  retro  sequuntur  scheinen 
mir  daran  gescheitert  zu  sein,  dasz  sie  sämtlich  dasselbe  in  die  stelle 
hinein  bringen ,  was  Tacitus  schon  vorher  mit  obliquare  crinem  aus- 
gedrückt hatte,  kehrte  er,  nachdem  auseinander  gesetzt  ist  inwie- 
fern es  ein  insigne  der  Sueben  sei ,  zur  sache  zurück ,  so  konnte  er 
nur  das  oben  gesetzte  nodoque  substringere  weiter  erläutern;  und 
das  geschah  vollkommen  durch  das  einfache  horrentem  capiüum  retro 
ac  saepe  in  ipso  .  .  uertice  religant  (denn  dies,  religant^  ist  die  Über- 
lieferung von  0).  und  diese  worte  müssen  als  selbständiger  satz  von 
dem  vorhergehenden  abgetrennt  werden,  für  das  überflüssige  se- 
quuntur findet  sich  anderweitig  ein  passendes  unterkommen,  denn 
die  härte  der  voranstehenden  worte,  welche  durch  vergleichung  des 
ganz  ähnlichen  anfanges  von  c.  31  (in  aliis  Germafwrum  populis 
usurpatum  raro  et  pr.  c.  a.,  apud  Chattos  in  consensum  uertit)  so 
recht  zu  klarem  bewustsein  kommt,  wird  gehoben,  wenn  man  mit 
leichter  Umstellung  liest:  apud  Suebos  usque  ad  canitiem  sequuntur 
'daran  hält  man  bei  den  Sueben  bis  zum  greisenalter  fest'.  —  Es 
bleibt  noch  eine  Schwierigkeit  zu  lösen,  nemlich  in  den  worten  in 
ipso  solo  uertice.  dasz  dies  einfach  unmöglich  sei,  haben  auch  hier 
mit  richtigem  instinet  die  Italiäncr  gefühlt;  aber  ihr  streichen  von 
wfo  erklärt  weder  die  Verderbnis  noch  befriedigt  in  ipso  uertice  an 
sich,  immerhin  ist  dies  mittel  noch  besser  als  in  ipso  solo  und  dann 
entweder  uertici  oder  cortice  zu  lesen :  ist  denn  in  ipso  solo  ('in  sich 
selbst' !)  lateinisch,  um  von  andern  noch  abgeschmackteren  erklärun- 
gen  zu  schweigen  ?  für  mich  gibt  sinn  und  verstand :  retro  ac  saepe 
1*  ipso  summo  uertice  religant. 

c.  38,  13  ea  cura  forrnae,  sed  innoxia:  neque  enim  ut  ament 
owen/urwe,  in  altitudinem  quandam  et  t  error  cm  adituri  bella  compti 
ut  hostium  oculis  ornantur.  dem  schwerwuchtig  einherschreitenden 
jud  nicht  leicht  verständlichen  satze  suchte  Acidalius  aufzuhelfen, 
ifidem  er  die  worte  adituri  betta  vor  in  aUitudinem  rückte,  ich  stosze 
^dessen  noch  an  einer  andern  sache  an.  kann  man  denn  noch  von 
e'Qer  innoxia  forrnae  cura  reden,  wenn  derselben  die  absieht  sich 
tt'ne  tcrribüis  altitudo  zu  geben  zu  gründe  liegt?  und  ist  es  dann 
fioch  ein  reiner  schmuck,  so  dasz  compti  und  ornantur  am  platze 
Tac.  scheint  mir  sagen  zu  wollen:  sie  schmücken  sich  nicht 
am  zu  buhlen,  nicht  um  als  herren  sich  ein  höheres,  schrecken  ein- 
flfozendes  ansehen  zu  geben,  sondern  lediglich  um  ihren  feinden 
öerlich  vor  die  äugen  zu  treten,  das  ist  in  der  that  ein  unschuldiges 
lergntigen  gewesen;  inwieweit  diese  darstellung  der  Wirklichkeit 
«itsprach,  können  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  hier,  wie  an  so  man- 
chen stellen ,  trägt  ja  des  Schriftstellers  erzählung  einen  nicht  weg- 
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zuleugnenden  romantischen  Charakter,  dessen  gründe  ebenso  sehr  in 
seiner  poetisierenden  rhetorik  wie  in  seinem  streben  den  verdorbenen 
römischen  zustanden  einen  seitenhieb  zu  versetzen  zu  suchen  sind, 
ich  stelle  demnach  her:  innoxia  (neque  enim  ut  ament  amentur  uel 
in  altUudinem  quandam  et  terrorem):  adituri  bella  ut  compti  hostium 
oculis  ornantur.  die  bei  der  antithese  so  beliebte  asyndetische  Ver- 
bindung kennt  auch  Tacitus  (vgl.  zb.ann.  VI  35  peüereni 1  peUerentur\ 
hist.  III  23  pettunt  pelluntur);  für  amare  vgl.  Catullus  45,  20  amant 
amantur,  Phaedrus  II  2,  2  ament  amentur.  —  Ich  habe  sodann  das 
überlieferte  compti  ut  umgestellt:  Lachmanns  comptius  bringt  nach 
meinem  gefühl  in  den  satz  etwas  schwerfälliges  hinein. 

Zum  schlusz  teile  ich  einige  conjecturen  ohne  ausführliche  be- 
gründung  mit:  mögen  sie  für  sich  selbst  sprechen,  sollte  c.  2,  22 
nicht  zu  lesen  sein  idque  nationis  nomen,  non  gentis,  eualuisse  pau- 
latim?  und  ebd.  24  nicht  vielmehr  a  se  ipsis  insueto  nomine  Ger- 
mani  uocarentur  ?  c.  8,  16  nec  ittae  incursare  et  e xcip er e  piagas 
pauent?  c.  9, 11  quod  sola  reuer  entia  indunt?  13,  9  adulescentulis 
assignant;  Interim  robustioribus  .  .  aggregantur?  c.  16,  15  eius- 
modi  locus  moUiunt  (Holder  lacis)?  c.  22,  2  saepius gel i da?  c.30, 
18  .  .  cito  cedere; peditum  uehciias  usw.? 

Groningen.  Emil  Baehrbns. 


39. 

ZU  DEM  FRAGMENTUM  CENSORINO  ADSCR1PTUM. 


In  dem  abschnitt  de  figuris,  welcher  den  definitionen  14—35 
zu  anfang  der  demente  des  Eukleides  nachgebildet  ist  und  auszer- 
dem  in  seiner  fassung  anklänge  an  die  Heronischen  definitionen  zeigt, 
ist  s.  61,  17  meiner  ausgäbe  die  definition  des  kreises  wahrschein- 
lich folgender maszen  zu  lesen:  ärculus  est  figura  plana  una  linea 
comprehensay  in  qua  e  medio  (statt  in  quem  media)  omnes  lineae 
inter  se  pares  sunt,  dasz  nemlich  medium  vom  Verfasser  des  frag- 
mentes  als  Substantiv  im  sinne  des  griechischen  K^vxpov  gebraucht 
wird,  zeigt  s.  62,  18  der  ausdruck  omni  medio  dh.  ttovti  K^VTpifJ 
(Eukleides  1  aiTrjfia  3),  wonach  auch  s.  61, 19  circulimedii  zu  fassen 
ist  als  Kevipou  toC  kukXou.  es  entsprechen  also  die  worte  in  qua  e 
medio  omnes  lineae  folgender  nicht  unwahrscheinlichen  griechischen 
fassung:  dv  tü  (sc.  cxniuaTi)  Träccu  a\  £k  toö  Ktvipou  euGeiai.  nicht 
unerwähnt  darf  bleiben,  dasz  HMeurer  in  Weimar  kürzlich  im  Phi- 
lo logus  XXXIX  8. 181  die  Verbesserung  in  qua  quidem  statt  in  quem, 
unter  belassung  der  vulgata  mediae  omnes  (media  omnis  die  hss.) 
usw. ,  vorgeschlagen  hat. 

Dresden.  Friedrich  Hültsch. 
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40. 

GESCHICHTE  DER  KARTHAGER  VON  OtTO  MeLTZER,  ERSTER  BAND. 

Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung.  1879.  XII  u.  530  s.  gr.  8. 

Zwehind  fünfzig  jähre  sind  verflossen,  seitdem  die  geschiente 
der  Karthager  durch  WBöt ticher  eine  selbst  für  den  damaligen  stand 
der  Wissenschaft  kaum  befriedigend  zu  nennende  bearbeitung  fand ; 
seitdem  sind  auf  diesem  gebiete  zwar  manche  gute  einzel forsch un gen 
IQ  verzeichnen ,  unter  denen  namentlich  die  von  Arnold  Schaefer 
'rar  geschieht e  von  Karthago'  im  rhein.  museum  XV  391  if.  hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen;  aber  eine  zusammenfassende  dar- 
Stellung  der  geschichte  des  volkes,  das  allein  Born  die  weltherschaft 
ernstlich  streitig  gemacht  hat,  unterblieb,  so  fühlbar  diese  Kicke 
»och  sein  mochte,  diese  wird  jetzt  durch  das  werk,  dessen  erster 
band  uns  hier  vorliegt,  ausgefüllt,  in  seiner  anläge  und  schon  in 
<ier  äuszern  form  erinnert  es  an  ein  werk  verwandten  inhalts ,  an 
Hohns  geschichte  von  Sicilien:  wie  in  dieser  ist,  um  das  ebenmasz 
der  geschichtserzäblung  nicht  zu  stören ,  der  gelehrte  apparat  mit 
iQen  belegstellen  in  anmerkungen  zusammengefaßt,  die  an  das  ende 
<fes  bandes  verwiesen  sind. 

Der  vf .  der  karthagischen  geschichte  ist  wolvorbereitet  an  seine 
«beit  gegangen,  das  sehr  zerstreute  material  ist  von  ihm  mit  groszer 
Sorgfalt  gesammelt  und  gesichtet  worden,  seine  belesenheit  in  aller 
<ier  litteratur ,  die  direct  oder  indirect  als  hilfsmittel  dienen  konnte, 
Hellen  besonders  die  beiden  ersten  capitel  in  ein  glänzendes  licht : 
am  von  bekannten  werken  wie  Movers*  'Phönizier'  und  Möllenhoffs 
'deutsche  altertumskunde'  abzusehen,  sind  die  arbeiten  über  die  Pho- 
biker, phönikische  inschriften  und  phönikische  spräche,  ältere  und 
neuere  reisewerke,  Slanes  Ihn  Chaldun  ua.  hier  in  umfassendster 
weise  herangezogen  und  verwertet  worden,  bei  der  immer  zu- 
nehmenden teilung  der  philologisch- historischen  diseiplinen  ist  es 
einem  einzelnen  nicht  mehr  möglich  überall  im  strengsten  sinne 

J*hrbdeh«r  f&r  «Um.  philol.  1880  hft.  5.  20 
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sachverständiger  zu  sein,  der  kundige  historiker  zeigt  sich 
dasz  er,  wo  dies  der  fall  ist,  sich  an  stellen  raths  erholt,  die  wirklich 
competent  sind,  diesen  richtigen  tact  läszt  der  vf.  nirgends  ver- 
missen; eine  wesentliche  förderung  hat  seine  arbeit  dadurch  erhalten, 
dasz  die  Umschrift  und  punctation  der  phönikischen  namen  nach 
den  anweisungen  Eutings  erfolgt  ist. 

Wo  der  vf.  auf  eignen  füszen  steht,  ist  seine  leistung  völlig 
auf  der  höhe  der  anforderungen,  welche  die  heutige  Wissenschaft  an 
ein  geschichtswerk  wie  das  seinige  zu  stellen  das  recht  hat:  er  zeigt 
sich  uns  durchweg  als  einen  kritischen ,  behutsam  vorgehenden  for- 
scher von  nüchternem  und  gesundem  urteil,  unter  der  masse  auto- 
schediastischer  producte  griechischen  fabulierens ,  die  nur  zu  leicht 
wo  nicht  als  geschichtliche  thatsachen ,  doch  als  echt  einheimische 
Überlieferungen  angesehen  worden  sind,  räumt  er  unbarmherzig  auf 
und  leitet  damit  eine  berechtigte  reaction  ein,  die  sich  auf  anderen 
gebieten  der  alten  geschichte  längst  vollzogen  hatte,  wie  jede  der- 
artige reaction  bei  ihrem  ersten  eintreten,  schieszt  sie  auch  wol  mit- 
unter über  das  ziel  hinaus:  dasz  die  geschichte  von  den  Philaenen 
die  erfindung  eines  griechischen  rhetors  sein  soll,  wie  s.  188.  491 
behauptet  wird,  ist  so  unwahrscheinlich  wie  möglich;  abgesehen 
davon  dasz  der  alte  logograph  Charon  von  Lampsakos,  von  dem 
eine  erzählung  das  vorbild  abgegeben  haben  soll ,  sicher  nicht  zum 
gewöhnlichen  repertoire  der  rhetorenschulen  gehört  hat ,  und  dasz 
seine  erzählung  gerade  für  den  wesentlichsten  zug,  das  lebendig- 
begraben werden  der  Philaenen,  keine  analogie  bietet,  gehört  das 
was  von  diesen  gemeldet  wird  zu  den  wandernden,  an  den  verschie- 
densten orten  wieder  auftauchenden  geschienten,  die  schwerlich  auf 
gelehrtem  wege  in  den  volksmund  gekommen  sind ,  und  ist  auf  den 
bei  den  verschiedensten  Völkern  bis  nach  Indochina  hin  nachweis- 
baren aberglauben  zurückzuführen,  dasz  grundsteine,  grenzseulen 
und  dergleichen  mit  menschenblut  gekittet  werden  müssen,  um 
festigkeit  zu  erlangen,  noch  weniger  scheint  es  mir  gerechtfertigt, 
dasz  der.vf.  8.  492  die  angäbe  des  Titianus,  die  Barkäer  hätten 
einst  die  Phöniker  in  einer  Seeschlacht  besiegt,  auf  den  unwahr- 
scheinlichen verdacht  hin,  dasz  sie  mit  der  Philaenenfabel  zusammen- 
hänge ,  für  Schwindel  erklärt,  immerhin  schadet  auf  einem  gebiete, 
wo  für  die  historische  kritik  noch  so  viel  zu  thun  übrig  war,  eine 
zu  weit  gehende  skepsis  weniger  als  das  gegenteil. 

Allen  vereinzelten  notizen ,  deren  wert  nur  dann  sich  richtig 
abschätzen  lassen  würde,  wenn  wir  den  Zusammenhang  wüsten,  in 
dem  sie  ursprünglich  gestanden  haben,  bringt  der  vf.  ein  sichtliches 
mistrauen  entgegen,  und  dies  ist  wol  auch  der  grund,  warum  die  er- 
neute durchmusterung,  welcher  derselbe  die  alten  Schriftsteller  nach 
Bötticher  unterzogen  hat,  noch  immer  einer  nachlese  fähig  ist. 

Zu  dem  vierten  capitel ,  für  welches  bei  dem  fehlen  jeder  zu- 
unmenhängenden  geschichtsdarstellung  der  stoff  mosaikartig  zu- 
lengetragen  werden  musz ,  bin  ich  folgende  sechs  stellen  nach- 
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zutragen  im  stände  gewesen,  auf  die  s.  225  nach  Justinus  berichtete 
bekriegung  der  Numider  durch  die  Karthager  ist  die  erzählung  des 
Frontin us  IV  7,  18  von  einem  Hasdrubal  zu  beziehen,  der  durch 
das  vorgeben  einer  elephantenjagd  die  Numider  sicher  machte,  dann 
angriff  und  unterjochte;  dasz  diese  list  sich  nur  auf  die  erste  er- 
oberung  Numidiens  unter  den  enkeln  des  Mago,  von  denen  einer 
Hasdrubal  hiesz,  beziehen  kann,  ergibt  die  erwägung,  dasz  sie  später, 
nachdem  die  Numider  die  Karthager  und  ihre  absichten  einmal  ken- 
nen gelernt  hatten,  weder  gelingen  noch  versucht  werden  konnte. 
-  Derselbe  Hasdrubal,  der  mittlere  söhn  des  auf  Sardinien  um- 
gekommenen Hasdrubal,  ist  es  wol,  den  ein  scholion  zu  Maxi  mos 
Tjrrios  diss.  H  3  falschlich  statt  des  Hanno  zum  träger  der  ge- 
schichte von  der  löwenzähmung  macht,  die  vom  vf.  s.  228.  504  be- 
rührt worden  ist;  Maximos  selbst  nennt  keinen  namen,  sondern  redet 
ganz  allgemein  von  einem  Kapxn&övioc  V€<rviac ,  den  die  Karthager 
regen  der  in  der  Zähmung  eines  lö  wen  liegenden  Überhebung  getötet 
bitten.  —  Wichtiger  ist,  dasz  Maximos  Tyrios  diss.  XXXV  4 
<ad  ein  scholion  zu  Dion  Chrysostomos  I  s.  3d  (Morelli)  die 
bei  Ailianos  ebenfalls  von  diesem  Hanno  erzählte  geschichte  von 
den  vögeln,  die  abgerichtet  wurden  ihn  für  einen  gott  zu  erklären*, 
nnter  weglassung  des  albernen  CTUJUuAua,  in  welchem  bei  Ailianos 
die  geschichte  gipfelt,  und  hinzufügung  des  gewis  der  intention  des 
ursprünglichen  berichte  entsprechenden  Schlusses ,  dasz  die  Libyer 
Am  wirklich  als  gott  geopfert  hätten,  auf  einen  libyschen  mann 
namens  Psaphon  (Apsephas,  könig  der  Libyer,  im  scholion)  beziehen, 
dies  ist  nemlich  gewis  kein  anderer  als  Sapho ,  der  jüngste  sonn  des 
Altern  Hasdrubal  und  vetter  des  Hanno ,  und  bei  der  Seltenheit  des 
namens  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  ihn  die  nachricht  ursprünglich  im 
*Qge  gehabt  hat.  beide  Verwechselungen,  die  des  Hasdrubal  mit 
Hanno  und  entscheidender  noch  die  des  Hanno  mit  Psaphon ,  wer- 
den nur  erklärlich,  wenn  die  die  zwei  söhne  des  ältern  Hasdrubal  be- 
treffenden erzähl ungen  im  zusammenhange  mit  der  katastrophe  ihres 
vctters  und  der  ganzen  familie  vorkamen,  so  dasz  sich  damit  auf 
Einern  nmwege  die  identität  des  löwenzähmers  mit  dem  letztern  be- 
weisen läszt  —  Prontinus  U  5,  12  berichtet,  wie  es  einem  kar- 
thagischen feldherrn  Maharbal  durch  den  aufständischen  Afrern 
Pwugegebenen,  vorher  mit  alraun  gemischten  wein  gelang,  diese 
ia  schlafe  zu  überfallen  und  ihnen  eine  schwere  niederlage  zu  be- 
bten: es  ist  dieselbe  list,  die  Polyainos  V  10, 1  auf  den  bekanntern 
Himilko  überträgt  und  die  der  vf.  s.  280.  511  auf  einen  sonst  un- 
kiannten  Libyerkrieg  des  j.  405  bezogen  hat;  da  sich  aus  der  Ver- 
gnügung beider  stellen  ergibt,  dasz  es  sich  um  aufständische  Afrer 
tadelt,  welche  sogar  die  villen  unmittelbar  vor  den  thoren  Kar- 

*  ich  vermute  in  dem  geschichtchen  eine  ätiologische  erfindong, 
■l  Ton  dem  Ursprung  des  von  einer  karthagischen  Familie  geführten 
Bimmens  'der  staar1  rechenschaft  geben  soll:  einen  'Awißac  d  Vdp 
ßenat  als  Parteigänger  des  Masinissa  Appianoa  Lib.  68. 
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pudor  verschieden  ist)  voraussetzt,  sonach  liegt  der  fehler  tiefer, 
und  wiederum  zeigt  eindringliche  betrachtung  den  weg  zur  heilung. 
bei  den  Vorschlägen  der  früheren  vermiszt  man  einen  notwendigen 
begriff,   es  kann  ebenso  gut  von  der  pudicitia  der  frauen  (vgl.  zb. 
den  anfang  unseres  cap.)  als  der  jungfrauen  gesprochen  werden, 
wird  jetzt  über  die  innuptae  gehandelt,  so  muste  das  unzweideutig 
hervorgehoben  werden,  etwa  so:  puellae  delibatae  pudiciliae 
nutta  uenia.  schreibt  man  so  (und  wiewol  anderes  ausgedacht  wer- 
den kann,  zb.  dasz  in  blicatae  ein  uiolatae  stecke,  scheint  mir  dies 
das  beste),  so  sieht  man  wie  leicht  ein  abschreiber  von  el  auf  el  über- 
sprang, so  dasz  puelibatae  entstand,  entweder  über  der  zeile  oder 
am  rande  setzte  der  Schreiber  nach  Wahrnehmung  des  fehlers  die 
überschlagenen  buchstaben.   diese  correctur  ist  die  quelle  von  mis- 
verständnis  und  Verfälschung  geworden,  indem  der  folgende  ab- 
schreiber nach  seiner  weise  sich  das  ihm  unklare  zurecht  legte  mit 
publica  tue  enim  pudicitiae.  in  den  so  restituierten  worten  ist  puellae, 
wie  Tacitus  es  bei  Übergängen  zu  neuem  liebt,  an  die  spitze  des 
satzes  gestellt;  man  kann  dasselbe  entweder  als  dativ  (wobei  deli- 
batae pudicitiae  von  uenia  abhängt)  oder  als  genetiv  zu  delibatae 
pudiciiiae  (wie  zb.  in  dem  Horazischen  leuis  una  mors  est  uirginum 
culpae)  auffassen,  noch  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dasz  jetzt  das 
folgende  non  forma  .  .  inucnerit  durch  puellae  ein  richtiges  subject 
erhält.  —  Zum  schlusz  noch  eine  bemerkung  gegen  Baumstark  ( AE . 
s.  645).   dasz  die  keuschheit  der  mädchen  von  Tac.  hervorgehoben 
wird,  hat  seinen  guten  grund,  da  sie  sowol  ein  zeichen  der  all- 
gemeinen Sittenreinheit  ist  als  auch  zur  seueritas  matrimonii  wesent- 
lich beiträgt,   das  folgende  nemo  enim  .  .  saeculum  uocatur  bezieht 
sich  gleichermaszen  auf  die  puellae  wie  auf  die  nuptae.    wenn  dann 
fortgefahren  wird  melius  quidem  aaVmc  eae  ciuitates,  in  quibüs  tanlum 
uirgines  nubunt  et  cum  spe  uotoque  uxoris  semel  fransig itur,  so  ist 
auch  das  verständlich:  überall  in  Germanien  finden  mädchen  nur 
wenn  sie  unbefleckt  sind  einen  mann ;  noch  besser  sind  freilich  die- 
jenigen Staaten  daran ,  in  welchen  ausschlieszlich  mädchen  heiraten 
und  den  witwen  eine  zweite  ehe  nicht  gestattet  ist.  übrigens  bemerke 
man,  wie  auch  aus  dem  tantum  uirgines  sich  ergibt,  dasz  schon  im 
vorhergehenden  von  den  uirgines  gesprochen  worden  sein  musz.  der 
von  Baumstark  statuierte  gegensatz  ('es  gibt  aber  auch  germanische 
Staaten,  die  nicht  blosz  eine  zweite  ehe  einer  e  heb  rech  er  in  unmöglich 
machen,  sondern  überhaupt  keine  zweite  ehe  eines  weibes  dulden') 
macht  den  Tacitus  zu  einem  elenden  stümper ,  der  etwas  selbstver- 
ständliches (vgl.  oben)  in  überflüssigster  weise  breit  tritt,  wie  man 
sieht,  kann  man  über  Baumstark s  'graben  springen,  ohne  hals  und 
bein  zu  brechen'. 

c.  21,  16  gaudent  muneribus,  sed  nec  data  imputant  nec  aeeeptis 
obligantur:  uictus  inter  hospites  comis.  es  ist  notwendig,  nochmals 
die  Verderbnis  der  letzten  worte  klarzulegen,  da  sie  in  neuester 
zeit  abermals  einen  fanatischen  Verteidiger  in  Baumstark  gefunden 
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haben,  welcher  auf  etwa  dreizehn  Seiten  (AE.  s.  669  ff.)  unter  den 
nutzlosesten  und  unwürdigsten  ausfüllen  gegen  andersglaubende  sie 
zu  halten  sucht,  dasz  eine  stattliche  reihe  achtungswertester  ge- 
lehrten nichts  damit  anzufangen  wüste,  was  stört  das  ihn,  der  auf 
seine  verkehrte  auffassung  sich  steifend  sie  alle  wie  schuljungen  ab- 
kanzelt? von  den  beiden  bedeutungen  des  Wortes  uiäus  kann  hier 
nor  die  zweite  (=  uiuendi  ratio)  irgendwie  in  betracht  kommen; 
und  danach  fassen  die  conservativen  hier  das  wort  im  sinne  von 
'zusammenleben,  benehmen,  verhalten'  auf.  kann  uiäus  auch  diese 
bedeutung  haben?  die  antwort  musz  für  den,  welcher  gewissenhaft 
die  angeführten  beispiele  (Caesar  b.  g.  I  31;  Cic.  de  Inn.  I  25,  35; 
Nepos  Dion  4  usw.)  geprüft  hat,  nur  'nein'  lauten :  uiäus  bezeichnet 
die  ganze  lebensweise,  wie  sie  durch  Charakter  und  erziehung,  durch 
sitte  und  gewohnheit  nicht  blosz  bei  Völkern ,  sondern  auch  bei  den 
einzelnen  menschen  sich  entwickelt  und  festsetzt,  nimmermehr  das 
äuszere  auftreten  und  benehmen  im  Umgang  mit  andern,  dafür 
haben  die  Lateiner  ihre  besondern  ausdrücke,  ehe  das  nicht  durch 
zweifellose  beispiele  widerlegt  ist,  bleibt  es  dabei,  dasz  unsere  stelle 
nicht  heil  ist.  von  den  bisher  vorgeschlagenen  Verbesserungsver- 
suchen ist  allerdings  keiner  zum  überzeugen  geeignet,  ich  sehe  ab 
von  den  mittein  der  Umstellung  und  des  Streichens:  dasz  man  damit 
gewaltsam  und  ohne  innere  Wahrscheinlichkeit  den  fehler  entfernt, 
i*t  von  andern  erkannt  und  hervorgehoben  worden,  bei  Sollings 
conjectur  uiäus  inier  hospites  communis  (welche  an  Caesars  worten 
*1  23  iis  omnium  domus  patent  uiäusque  communkatur  gar  keine 
stütze  haben  kann)  wundert  man  sich ,  dasz  sie  in  einigen  ausgaben 
aufnähme  fand,  was  gibt  es  denn  überflüssigeres  und  des  Tacitus 
unwürdigeres  als  dieser  hohle  und  leere  zusatz  hier  bei  den  Tnunera. 
da  doch  über  die  communio  uiäus  so  breit  und  ausführlich  in  den 
vorhergehenden  Sätzen  gehandelt  worden  ist,  dasz  darüber  nichts 
weiter  hinzuzufügen  war.  dies  mnste  nochmals  gesagt  werden,  da 
trotz  der  richtigsten  gegenbe merkungen  (vgl.  Baumstark  s.  673) 
diese  schlechte  Vermutung  noch  neuerlichst  in  den  text  gesetzt 
wurde.5  weit  mehr  beachtung  verdient  Lachmanns  schöne  con- 
jectur uinclum  inter  hospites  comüasy  welche  jedoch  den  Zusammen- 
tang der  betreffenden  worte  mit  dem  nec  data  .  .  obligantur  in  zu 
äoszerlicher  weise  auffaszt  und  ferner  gegen  eines  der  ersten  gesetze 
philologischer  kritik  verstöszt,  nemlich  an  zwei  stellen  zugleich  än- 
dert, jener  Zusammenhang  musz  freilich  streng  im  auge  behalten 
werden,  'eine  (fast  kindliche)  freude  haben  sie  an  gesehen ken;  aber 
»e  rechnen  weder  die  von  ihnen  gegebenen  an  noch  werden  sie  selbst 
durch  die  empfangenen  zu  etwas  verpflichtet*  —  diese  worte  er- 


*  wenn  man  sieh  dabei  beruft  auf  die  lesart  cömis  in  B,  so  zeigt 
«chon  die  Übereinstimmung  aller  übrigen  hss.,  dasz  nur  conti*  in  O  stand. 
Hidem  ist  der  accent  auch  kein  compendtam,  sondern  nur  die  bezeich- 
Qang  für  die  länge  des  o.  solches  kann  man  hin  und  wieder  in  den 
tos.  italianisc-her  humanisten  finden,  ab.  c.  29,  1  u.  14  batäui  in  b. 
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halten  ihr  volles  licht  unter  der  annähme,  dasz  Tac.  auch  hier  mit 
wenigen  Worten  auf  die  römischen  Verhältnisse  anspielte,  bei  den 
Römern  waren  ja  ebenfalls  gastgeschenke  üblich ,  aber  sie  dienten 
zur  bekräftigung  und  befestigung  von  gastverträgen ,  welche  auszer 
der  aufnähme  und  bewirtung  noch  eine  menge  anderer  und  schwe- 
rerer Verpflichtungen  gegenseitig  auferlegten,  von  diesem  ausge- 
bildeten hospitium  der  Römer  war  bei  den  Germanen  keine  spur; 
bei  ihnen  beschränkte  sich  dasselbe  auf  die  beköstigung:  .  .  obli- 
gantur:  uictus  inter  hospites  solus. 

c.  22,  16  et  salua  utriusque  temporis  ratio  est:  deliberant  dum 
fingere  nesciunt ,  constituunt  dum  errare  non  possunt.  jeder  begreift 
nach  der  vorstehenden  erörterung  das  dum  fingere  nesciunt ;  aber 
wie  die  Germanen  dadurch  dasz  sie  am  folgenden  tage  mit  nüchter- 
nem köpfe  festsetzten  auf  einmal  dem  irren  überhaupt  entrückt 
wurden,  ist  durch  nichts  verständlich,  aber  deshalb  möchte  ich  die 
worte  noch  nicht  mit  Nipperdey  streichen :  sie  tragen  zu  sehr  im 
einzelnen  das  gepräge  Taciteischer  diction.  was  in  ihnen  befremdet 
(nemlich  das  fehlen  eines  näher  bestimmenden  Zusatzes,  in  welcher 
weise  sie  nicht  irren  konnten)  hat  wol  nur  ein  abschreiber  verschul- 
det ,  welcher  vor  dem  folgenden  potui  ein  poti  übersah :  dum  errare 
non  possunt  poti.  sollte  jemand  daran  anstosz  nehmen,  dasz  so  poti 
und  potui  hart  an  einander  stoszen,  so  verweise  ich  auf  das  ende  von 
c.  8  und  den  an  fang  von  c.  9  nec  tamquam  facerent  deas.  deorum 
maxime  Mercurium  cölunt.  wie  dort  das  deas  dem  autor  veranlassung 
gab  zu  der  Schilderung  der  deutschen  gottheiten  überzugehen,  so 
knüpft  er  auch  hier  an  das  wort  poti  an ,  um  über  den  trank  selbst 
zu  sprechen,  wem  das  nicht  gefüllt,  mag  übrigens  errare  poti  non 
possunt  schreiben. 

c.  23,  6  si  indulseris  cbrietati  suggerendo  quantum  concupiscunt, 
haud  minus  facüe  uitiis  quam  armis  uincentur.  das  kann  für  latei- 
nische ohren  nur  bedeuten  tarn  facile  uitiis  quam  armis.  daran  ist 
leider  nichts  zu  ändern ,  es  wird  auch  durch  keine  kunststücke  (zb. 
'eine  litotes  =  facüius'l)  beseitigt,  der  gedanke  fordert  folgendes: 
haud  minus  facile  uüiis  quam  difficüe  armis ;  und  das  mag  Tacitus 
so  ausgedrückt  haben  quam  armis  diu  uincentur,  ganz  so  wie  wir 
c.  37  lesen  tarn  diu  uincuntur.  die  Stellung  welche  ich  dem  diu  ge- 
geben habe  ist  von  selbst  geboten ,  hauptsächlich  um  es  von  dem 
mit  haud  minus  zusammengehörigen  quam  fern  zu  halten ;  sodann 
auch  um  die  beiden  gegensätze  durch  die  chiastische  Stellung  zu 
markieren,  man  könnte  auch  daran  denken,  uix  vor  uincentur  ein- 
zuschieben. 

c.  26,  1  fenus  agitare  et  in  usuras  exten dere  ignotum;  ideoque 
magis  seruatur  quam  si  uetitum  esset,  agri  pro  numero  cuUorum  ab 
uniuersis  in  uices  occupantur,  quos  mox  inter  se  secundum  dignationem 
partiuntur.  in  -die  unverständlichen  und  unerklärbaren  worte  ideo- 
que .  .  uetitum  esset  wird  durch  keine  wortconjectur  (wie  spernitur, 
cauetur,  arectur)  licht  gebracht ;  jedoch  auch  dazu  kann  ich  wenig- 
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stens  mich  nicht  entschlieszen ,  mit  Anton  und  Nipperdey  den  gan- 
zen anfang  des  cap.  zu  streichen,  vielmehr  glaube  ich  dasz  hinter 
ignotum  eine  nicht  kleine  lücke  anzunehmen  ist,  so  dasz  die  beziehung 
der  worte  ideoque  .  .  esset  unklar  bleibt,  für  diese  meine  ansieht 
scheint  mir  der  völlig  abrupte  Übergang  vom  fenus  zur  ackerwirt- 
ßchaft  zu  sprechen,  zumal  jenes  eine  etwas  ausführlichere  erörterung 
erforderte  (der  geldwucher,  an  den  man  zunächst  denkt,  ist  dadurch 
susgeschlossen,  dasz  nach  c.  5  nur  die  an  der  grenze  wohnenden 
überhaupt  das  geld  kannten),  auch  die  folgenden  worte  würden  ohne 
zweifei  für  uns  verständlicher  sein,  wäre  nicht  etwas  ausgefallen, 
der  fehler  freilich  in  in  uices  occupantur  läszt  sich  auch  so  erkennen, 
die  Äcker  können  nicht  zu  dem  zwecke  occupiert  worden  sein,  um 
damit  zu  wechseln,  wenn  bald  nach  der  allgemeinen  besitznahme 
eine  teilung  unter  die  einzelnen  stattfindet  dann  erhält  jeder  seinen 
bestimmten  teil,  seinen  ager,  zu  festem  besitze;  und  auf  diesem  sei- 
nem ager  wechselt  jeder  jährlich  mit  den  arua.  nun  ist  ja  auch  in 
uices  nichts  weiter  als  italiänische  conjectur:  H  bietet  uice,  J  musz 
uices  gehabt  haben  (so  Cc,  was,  weil  unverständlich,  den  stamm- 
vater  der  ersten  classe  bewog  in  hinzuzufügen,  wonach  B  in  uices 
bat,  während  b  noch  einen  schritt  weiter  gehend  dies  in  das  ge- 
läufigere in  uicem  umsetzte),  aus  diesem  uice  oder  uices  ist  das  ur- 
sprüngliche zu  eruieren:  wie  ich  glaube,  ist  es  publice  gewesen.6 

c  31,  1  et  ali is  Germanorum  populis  usurpatum  raro  et  priuata 
euiusque  audentia  apud  Chattos  in  consensum  uertit.  da  hier  an  kein 
correlatives  Verhältnis  des  et  .  .  ei  gedacht  werden  kann ,  weil  das 
zweite  et  im  sinne  von  et  quidetn  steht ,  so  faszt  man  das  erste  als 
etiam  auf.  indessen  ist  es  logisch  falsch  zu  sagen  etiam  aliis  usur- 
patum raro,  wenn  die  sache  bei  den  Chatten  keine  Seltenheit  war; 
man  setze  es  ins  deutsche  um  ((das  was  auch  bei  andern  Völkern 
selten  im  gebrauch  ist,  ist  bei  den  Chatten  zur  gewohnheit  gewor- 
den»), sofort  fühlt  ein  jeder  die  Verkehrtheit  des  'auch'.  Reifferscheid 
(lynib.  philol.  Bonn.  8.  627)  schlug  vor  es  als  dittographie  des  vor- 
hergehenden est  zu  streichen,  aber  ist  das  ganz  correct  :  e was  andere 
Völker  selten  im  gebrauch  haben*,  wenn  es  sich  naturgemäsz  nur  um 
bestimmte  teile  dieser  Völker,  nicht  um  die  gesamtheit  handelt? 
wwol  diese  erwägung  als  auch  die  vergleichung  der  ganz  ähnlichen 
•teile  c.  38  (in  aliis  gentibus  .  .  ramm  et  intra  iuuentae  spatium, 
°pud  Suebos  usgue  ad  canitiem)  gab  mir  folgende  änderung  an  die 
band:  in  aliis  Germanorum  populis,  zumal  in  und  et  nicht  selten  in 
ö88.  verwechselt  worden  sind. 

c.  33,  10  quando  urgentibus  imperii  fatis  nihü  iam  praestare 


•  c.  26,  8  ut  pomaria  eonserant  et  prata  neparent  et  hortot  rigent  liest 
0  mI  .  .  et  .  .  ut  (das  zweite  et  stellten  die  Itali  her),  sollte  es  nicht 
4er  stark  poetischen  f&rbung  der  stelle  am  angemessensten  sein,  mit 
taaphora  zu  schreiben  ut  .  .  ut  .  .  ut,  was,  wie  ich  jetzt  aus  Halms 
»pp*rat  ersehe,  schon  Mützell  vorschlug?  Nipperdeys  ut  .  .  ei  .  .  aut 
gtftllt  mir  wenig. 
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Fortuna  malus  polest  quam  hostium  discordiam.  hier  wird  eine  kleine 
Änderung  notwendig  durch  die  discrepanz  der  hss.  H  liest  in  genti- 
bus,  J  musz  in  urgentibus  geboten  haben  (so  Cc,  was  in  Bb-in 
urgentibus  iam  umgemodelt  worden  ist),  beide  lesarten  lassen  sich 
vereinigen  unter  der  annähme,  dasz  im  archetypus  ingentibus  ge- 
schrieben war  derart,  dasz  über  ng  etwas  nicht  ganz  deutliches  stand, 
was  H  ausliesz,  Henoch  für  ur  nahm,  es  war  wol  ein  geschnörkeltes 
w,  welches  als  compendium  zu  g  gehörte:  quando  ingruentibus 
imperii  fatis. 

c.  35,  13  prompta  tarnen  omnibus  arma,  ac,  si  res  poscat ,  ex- 
citur7  plurimum  uirorum  equorumque ;  et  quiescentibus  eadem  fama. 
man  erwartet  ea  fama,  da  eadem  zum  gegensatz  nur  quae  beUantibus 
hat.  aber  nicht  von  ihrer  kriegführung ,  sondern  nur  von  ihrer 
schlagfertigkeit  ist  die  rede,  vermutlich  ist  mit  auslassung  eines 
buchst aben  eadS  aus  eapde  entstanden:  eaprodest  fama  (und  der 
ruf  davon  nützt  ihnen  im  frieden,  verhindert  an  sich  schon  kriege). 

c.  36,  4  ubi  manu  agüur,  modestia  acprobitas  nomina  superioris 
sunt,  alle  hss.  geben  nomine ,  sodann  superiores  H,  superioris  J. 
was  Puteolanus  einsetzte ,  nomina  superioris ,  ist  an  sich  klar ,  aber 
ohne  die  nötige  bezugnahme  auf  das  folgende,  wo  das  waffenrecht 
entscheidet,  genügen  mäszigkeit  und  biederkeit  nicht:  ihre  besitzer 
unterliegen  nicht  blosz  materiell,  sondern  verlieren  noch  obendrein 
ihren  frühern  guten  namen:  so  wurden  statt  boni  aequique  die  be- 
siegten Cherusker  inertesque  stultique  genannt.  Tacitus  schrieb  wol 
modestia  ac  probitas  nec  nomine  superiores  sunt,  zu  diesem  ne  nomine 
quidem  ergänzt  sich  von  selbst  als  gegensatz  nedum  re  (pugna). 

c.  37,  13  non  Samnis,  non  Poeni,  non  Hispaniae  Gaüiaeue,  ne 
Parthi  quidem  saepius  admonuere.  'sie  erinnerten  uns*  —  woran? 
ist  ( die  natürliche  frage  eines  jeden  lesers.  'fragilitatis  humanae, 
fortunae  inconstantis ,  sui'  usw.  sagen  die  interpreten.  Kritz  gibt 
als  beispiel  hist.  I  64  ni  Valens  animaduersione  paucorum  oblitos 
iam  Bat  au  os  imperii  admonuisset:  was  soll  das?  gehört  nicht  im- 
perii  gleichermaßen  zu  oblitos  und  admonuisset?  wo  admonere  mit 
dem  bloszen  acc.  personae  verbunden  wird ,  heiszt  es  'jemanden  an 
eine  schuld,  ein  versprechen  usw.  ermahnen,  erinnern';  dasz  es  be- 
deuten könne  'ein  bitteres  erinnerungszeichen  geben',  ist  mir  un- 
bekannt; und  wie  es,  um  mit  Baumstark  zu  sprechen,  'durch  den  In- 
halt der  worte,  nicht  durch  sich  selbst  eine  eigne  bedeutung  erhalte', 
sehe  ich  auch  nicht  ab.  kräftig  und  gut  hat  Tacitus  wol  gesetzt 
adtonuere. 

c.  37,  18  Carbone  et  Cassio  et  Scauro  Aurelio  et  Scruüio  Cae- 
pione  Marcoque  Mallio  fusis.  man  stellt  statt  des  falschen  praenomen 
Marco  nach  Ernestis  Vermutung  Gnaeo  her.  wahrscheinlicher  ist  es 


7  diese  vergessene  conjectur  von  AWeidner  'criticarum  scriptionam 
specimen'  (Köln  1864)  s.  35  hilft  nach  meiner  ansieht  der  stelle  besser 
als  alle  sonst  vorgeschlagenen  mittel. 
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für  mich,  dasz  marco  aus  misv erstandenem  max°  entstanden  ist: 
Maxim oque  Maüio. 

c.  38,  8  in  aliis  gentibus,  seu  .  .  imüatione,  rarum  et  intra 
iuuentae  spatiitm,  apud  Suebos  usque  ad  canitiem,  horrentem  capiUum 
retro  sequuntur,  ac  saepe  in  ipso  solo  uertice  religant.  die  zahlreichen 
Vermutungen  zu  den  verdorbenen  w orten  retro  sequuntur  scheinen 
mir  daran  gescheitert  zu  sein,  dasz  sie  sämtlich  dasselbe  in  die  stelle 
hineinbringen ,  was  Tacitus  schon  vorher  mit  obliquare  crinem  aus- 
gedrückt hatte,  kehrte  er,  nachdem  auseinander  gesetzt  ist  inwie- 
fern es  ein  insigne  der  Sueben  sei ,  zur  sache  zurück ,  so  konnte  er 
nur  das  oben  gesetzte  nodoque  substringere  weiter  erläutern;  und 
das  geschah  vollkommen  durch  das  einfache  horrentem  capiüum  retro 
ac  saepe  in  ipso  .  .  uertice  religant  (denn  dies,  religant,  ist  die  Über- 
lieferung von  0).  und  diese  worte  müssen  als  selbständiger  satz  von 
dem  vorhergehenden  abgetrennt  werden,  für  das  überflüssige  se- 
quuntur findet  sich  anderweitig  ein  passendes  unterkommen,  denn 
die  härte  der  voranstehenden  worte,  welche  durch  vergleichung  des 
ganz  ähnlichen  anfanges  von  c.  31  (in  aliis  Qermanorum  populis 
usurpatum  raro  et  pr.  c.  a. ,  apud  Chattos  in  consensum  uertit)  so 
recht  zu  klarem  be wustsein  kommt,  wird  gehoben,  wenn  man  mit 
leichter  Umstellung  liest :  apud  Suebos  usque  ad  canitiem  sequuntur 
'daran  hält  man  bei  den  Sueben  bis  zum  greisenalter  fest'.  —  Es 
bleibt  noch  eine  Schwierigkeit  zu  lösen ,  nemlich  in  den  Worten  in 
ipso  solo  uertice,  dasz  dies  einfach  unmöglich  sei,  haben  auch  hier 
mit  richtigem  instinet  die  Italiäner  gefühlt;  aber  ihr  streichen  von 
solo  erklärt  weder  die  Verderbnis  noch  befriedigt  in  ipso  uertice  an 
sieb,  immerhin  ist  dies  mittel  noch  besser  als  in  ipso  solo  und  dann 
entweder  uertici  oder  cortice  zu  lesen :  ist  denn  in  ipso  solo  ('in  sich 
selbst' !)  lateinisch,  um  von  andern  noch  abgeschmackteren  erklörun- 
gen  zu  schweigen  ?  für  mich  gibt  sinn  und  verstand :  retro  ac  saepe 
i»  ipso  summo  uertice  religant. 

c.  38,  13  ea  cura  formae,  sed  innoxia:  neque  enim  ut  ament 
amenturue,  in  altitudinem  quandam  et  terrorem  adituri  beUa  compti 
ut  hostium  oculis  ornantur.  dem  schwerwuchtig  einherschreitenden 
und  nicht  leicht  verständlichen  satze  suchte  Acidalius  aufzuhelfen, 
mdem  er  die  worte  adituri  betta  vor  in  altitudinem  rückte,  ich  stosze 
indessen  noch  an  einer  andern  sache  an.  kann  man  denn  noch  von 
einer  innoxia  formae  cura  reden,  wenn  derselben  die  absieht  sich 
eine  terribilis  altitudo  zu  geben  zu  gründe  liegt?  und  ist  es  dann 
Qoch  ein  reiner  schmuck,  so  dasz  compti  und  ornantur  am  platze 
sind?  Tac.  scheint  mir  sagen  zu  wollen:  sie  schmücken  sich  nicht 
&m  zu  buhlen,  nicht  um  als  herren  sich  ein  höheres,  schrecken  ein- 
Qoszendes  ansehen  zu  geben,  sondern  lediglich  um  ihren  feinden 
zierlich  vor  die  äugen  zu  treten,  das  ist  in  der  that  ein  unschuldiges 
vergnügen  gewesen;  inwieweit  diese  darstellung  der  Wirklichkeit 
entsprach,  können  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  hier,  wie  an  so  man- 
chen stellen ,  trägt  ja  des  Schriftstellers  erzählung  einen  nicht  weg- 
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zuleugnenden  romantischen  Charakter,  dessen  gründe  ebenso  sehr  in 
seiner  poetisierenden  rhetorik  wie  in  seinem  streben  den  verdorbenen 
römischen  zuständen  einen  seitenhieb  zu  versetzen  zu  suchen  sind, 
ich  stelle  demnach  her:  innoxia  (neque  enitn  ut  ament  amentur  uel 
in  altitudinem  quandam  et  t error em) :  adituri  bella  ut  campt i  hostium 
oculis  ornantur.  die  bei  der  antithese  so  beliebte  asjndetische  Ver- 
bindung kennt  auch  Tacitus  (vgl.  zb.ann.  VI  35  pellcrent  pellerentur\ 
hist.  III  23  peUunt  pelluntur) ;  für  amare  vgl.  Catullus  45,  20  amant 
amantur,  Phaedrus  II  2,  2  ament  amentur.  —  Ich  habe  sodann  das 
überlieferte  compti  ut  umgestellt:  Lachmanns  comptius  bringt  nach 
meinem  geftlhl  in  den  satz  etwas  schwerfälliges  hinein. 

Zum  schlusz  teile  ich  einige  conjecturen  ohne  ausführliche  be- 
gründung  mit:  mögen  sie  für  sich  selbst  sprechen,  sollte  c.  2,  22 
nicht  zu  lesen  sein  idque  nationis  nomcn,  non  gentis,  eualuisse  pau- 
latim?  und  ebd.  24  nicht  vielmehr  a  se  ipsis  insueto  nomine  Ger- 
mani  uocarentur ?  c.  8,  16  nec  Mae  incursare  et  e xcip er e  piagas 
pauent?  c.  9, 11  quod  sola  reuerentia  indunt?  13,  9  adulescentulis 
assignant;  int  er  im  robustioribus  .  .  aggregantur?  c.  16,  15  ews- 
modi  locus  moüiunt  ( Holder  lacis)  ?  c.  22,  2  saepius  gelida?  c.  30, 
18  .  .  cito  cedere; peditum  uelocitas  usw.? 

Groningen.  Emil  Baehrbns. 


39. 

ZU  DEM  FRAGMENTUM  CENSORINO  ADSCRIPTUM. 


In  dem  abschnitt  de  figuris,  welcher  den  definitionen  14—35 
zu  anfang  der  elemente  des  Eukleides  nachgebildet  ist  und  auszer- 
dem  in  seiner  fassung  anklänge  an  die  Heronischen  definitionen  zeigt, 
ist  s.  61,  17  meiner  ausgäbe  die  definition  des  kreises  wahrschein- 
lich folgender maszen  zu  lesen:  ärculus  est  figura  plana  una  Unea 
compreliensa ,  in  qua  e  medio  (statt  in  quem  media)  omnes  lineae 
inter  se  pares  sunt,  dasz  nemlich  medium  vom  Verfasser  des  frag- 
mentes  als  Substantiv  im  sinne  des  griechischen  xe'vTpov  gebraucht 
wird,  zeigt  s.  62,  18  der  ausdruck  omni  medio  dh.  TTGtVTt  K^VTpüJ 
(Eukleides  1  airr^a  3),  wonach  auch  s.  61, 19  circuli  medii  zu  fassen 
ist  als  KtvTpou  toO  kukXou.  es  entsprechen  also  die  worte  in  qua  e 
medio  omnes  lineae  folgender  nicht  unwahrscheinlichen  griechischen 
fassung:  tv  ib  (sc.  cx^ucrn)  Träcou  a\  £k  toO  xevipou  euOeTai.  nicht 
unerwähnt  darf  bleiben ,  dasz  HMeurer  in  Weimar  kürzlich  im  Phi- 
lologus  XXXIX  s.  181  die  Verbesserung  in  qua  quidem  statt  in  quem, 
unter  belassung  der  vulgata  mcdiae  omnes  (media  omnis  die  hss.) 
usw. ,  vorgeschlagen  hat. 

Dresden.  Friedrich  Hültsch. 
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40. 

GESCHICHTE  DER  KARTHAGER  VON  OtTOMeLTZER.  ERSTER  BAND. 

Berlin,  Weidmannsche  buehhandlung.  1879.  XII  u.  530  8.  gr.  8. 

Zweiund fünfzig  jähre  sind  verflossen,  seitdem  die  gescbichte 
der  Karthager  durch  WBötticher  eine  selbst  für  den  damaligen  stand 
der  Wissenschaft  kaum  befriedigend  zu  nennende  bearbeitung  fand ; 
seitdem  sind  auf  diesem  gebiete  zwar  manche  gute  einzelforschungen 
m  verzeichnen,  unter  denen  namentlich  die  von  Arnold  Schaefer 
'zur  gescbichte  von  Karthago'  im  rhein.  museum  XV  391  ff.  hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen;  aber  eine  zusammenfassende  dar- 
Stellung  der  gescbichte  des  Volkes,  das  allein  Born  die  weltherscbaft 
ernstlich  streitig  gemacht  hat,  unterblieb,  so  fühlbar  diese  lücke 
•och  sein  mochte,  diese  wird  jetzt  durch  das  werk,  dessen  erster 
band  uns  hier  vorliegt,  ausgefüllt,  in  seiner  anläge  und  schon  in 
der  äuszern  form  erinnert  es  an  ein  werk  verwandten  inhalts ,  an 
Holms  geschichte  von  Sicilien:  wie  in  dieser  ist,  um  das  ebenmasz 
der  geschichtserzählung  nicht  zu  stören ,  der  gelehrte  apparat  mit 
illen  belegstellen  in  anmerkungen  zusammengefaszt,  die  an  das  ende 
des  bandes  verwiesen  sind. 

Der  vf.  der  karthagischen  geschichte  ist  wolvorbereitet  an  seine 
arbeit  gegangen,  das  sehr  zerstreute  material  ist  von  ihm  mit  groszer 
Sorgfalt  gesammelt  und  gesichtet  worden,  seine  belesenheit  in  aller 
der  litteratur ,  die  direct  oder  indirect  als  hilfsmittel  dienen  konnte, 
stellen  besonders  die  beiden  ersten  capitel  in  ein  glänzendes  licht: 
um  von  bekannten  werken  wie  Movers'  'Phönizier'  und  Müllenhoffs 
'deutsche  altertumskunde'  abzusehen,  sind  die  arbeiten  über  die  Phö- 
niker,  phönikische  in  Schriften  und  phönikische  spräche,  ältere  und 
neuere  reisewerke,  Slanes  Ibn  Chaldun  ua.  hier  in  umfassendster 
weise  herangezogen  und  verwertet  worden,  bei  der  immer  zu- 
nehmenden teilung  der  philologisch-historischen  disciplinen  ist  es 
einem  einzelnen  nicht  mehr  möglich  überall  im  strengsten  sinne 
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sachverständiger  zu  sein,  der  kundige  historiker  zeigt  sich  darin 
dasz  er,  wo  dies  der  fall  ist,  sich  an  stellen  raths  erholt,  die  wirklich 
competent  sind,  diesen  richtigen  tact  läszt  der  vf.  nirgends  ver- 
missen; eine  wesentliche  förderung  hat  seine  arbeit  dadurch  erhalten, 
dasz  die  Umschrift  und  punctation  der  phönikischen  namen  nach 
den  an  Weisungen  Eutings  erfolgt  ist. 

Wo  der  vf.  auf  eignen  füszen  steht,  ist  seine  leistung  völlig 
auf  der  höhe  der  anforderungen,  welche  die  heutige  Wissenschaft  an 
ein  geschichtswerk  wie  das  seinige  zu  stellen  das  recht  hat :  er  zeigt 
sich  uns  durchweg  als  einen  kritischen ,  behutsam  vorgehenden  for- 
scher von  nüchternem  und  gesundem  urteil,  unter  der  masse  auto- 
schedi  astischer  producte  griechischen  fabulierens ,  die  nur  zu  leicht 
wo  nicht  als  geschichtliche  thatsachen ,  doch  als  echt  einheimische 
Überlieferungen  angesehen  worden  sind,  räumt  er  unbarmherzig  auf 
und  leitet  damit  eine  berechtigte  reaction  ein,  die  sich  auf  anderen 
gebieten  der  alten  geschiente  längst  vollzogen  hatte,  wie  jede  der- 
artige reaction  bei  ihrem  ersten  eintreten,  schieszt  sie  auch  wol  mit- 
unter über  das  ziel  hinaus:  dasz  die  geschichte  von  den  Philaenen 
die  erfindung  eines  griechischen  rhetors  sein  soll,  wie  s.  188.  491 
behauptet  wird,  ist  so  unwahrscheinlich  wie  möglich;  abgesehen 
davon  dasz  der  alte  logograph  Charon  von  Lampsakos,  von  dem 
eine  erzählung  das  vorbild  abgegeben  haben  soll,  sicher  nicht  zum 
gewöhnlichen  repertoire  der  rhetorenschulen  gehört  hat,  und  dasz 
seine  erzählung  gerade  für  den  wesentlichsten  zug,  das  lebendig- 
begrabenwerden  der  Philaenen,  keine  analogie  bietet,  gehört  das 
was  von  diesen  gemeldet  wird  zu  den  wandernden,  an  den  verschie- 
densten orten  wieder  auftauchenden  geschienten,  die  schwerlich  auf 
gelehrtem  wege  in  den  volksmund  gekommen  sind ,  und  ist  auf  den 
bei  den  verschiedensten  Völkern  bis  nach  Indochina  hin  nachweis- 
baren aberglauben  zurückzuführen,  dasz  grundsteine,  grenzseulen 
und  dergleichen  mit  menschenblut  gekittet  werden  müssen,  um 
festigkeit  zu  erlangen,  noch  weniger  scheint  es  mir  gerechtfertigt, 
dasz  der  vf.  s.  492  die  angäbe  des  Titianus,  die  Barkäer  hätten 
einst  die  Pböniker  in  einer  Seeschlacht  besiegt,  auf  den  unwahr- 
scheinlichen verdacht  hin,  dasz  sie  mit  der  Philaenenfabel  zusammen- 
hänge, für  Schwindel  erklärt,  immerhin  schadet  auf  einem  gebiete, 
wo  für  die  historische  kritik  noch  so  viel  zu  thun  übrig  war,  eine 
zu  weit  gehende  skepsis  weniger  als  das  gegenteil. 

Allen  vereinzelten  notizen ,  deren  wert  nur  dann  sich  richtig 
abschätzen  lassen  würde,  wenn  wir  den  Zusammenhang  wüsten,  in 
dem  sie  ursprünglich  gestanden  haben,  bringt  der  vf.  ein  sichtliches 
mistrauen  entgegen,  und  dies  ist  wol  auch  der  grund,  warum  die  er- 
neute durchmusterung,  welcher  derselbe  die  alten  schriftsteiler  nach 
B ötticher  unterzogen  hat ,  noch  immer  einer  nachlese  fähig  ist. 

Zu  dem  vierten  capitel ,  für  welches  bei  dem  fehlen  jeder  zu- 
sammenhängenden geschichtsdarstellung  der  stofF  mosaikartig  zu- 
sammengetragen werden  musz ,  bin  ich  folgende  sechs  stellen  nach  - 
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zutragen  im  stände  gewesen,  auf  die  s.  225  nach  Justinus  berichtete 
bekriegung  der  Numider  durch  die  Karthager  ist  die  erzählung  des 
Frontinus  IV  7,  18  von  einem  Hasdrubal  zu  beziehen,  der  durch 
das  vorgeben  einer  elephantenjagd  die  Numider  sicher  machte,  dann 
angriff  und  unterjochte;  dasz  diese  list  sich  nur  auf  die  erste  er- 
oberong  Numidiens  unter  den  enkeln  des  Mago,  von  denen  einer 
Hasdrubal  hiesz,  beziehen  kann,  ergibt  die  erwögung,  dasz  sie  später, 
nachdem  die  Numider  die  Karthager  und  ihre  absichten  einmal  ken- 
nen gelernt  hatten,  weder  gelingen  noch  versucht  werden  konnte. 
-  Derselbe  Hasdrubal,  der  mittlere  söhn  des  auf  Sardinien  um- 
gekommenen Hasdrubal,  ist  es  wol,  den  ein  scholion  zu  Maximos 
Tyrios  diss.  II  3  falschlich  statt  des  Hanno  zum  träger  der  ge- 
schiente von  der  löwenzähmung  macht,  die  vom  vf.  s.  228.  604  be- 
rtnrt  worden  ist;  Maximos  selbst  nennt  keinen  namen,  sondern  redet 
gwz  allgemein  von  einem  Kapxnoövioc  veaviac ,  den  die  Karthager 
regen  der  in  der  Zähmung  eines  löwen  liegenden  Überhebung  getötet 
iÄtten.  —  Wichtiger  ist,  dasz  Maximos  Tyrios  diss.  XXXV  4 
ad  ein  scholion  zu  Dion  Chrysostomos  I  8.  3d  (Morelli)  die 
bei  Ailianos  ebenfalls  von  diesem  Hanno  erzählte  geschiente  von 
den  vögeln,  die  abgerichtet  wurden  ihn  für  einen  gott  zu  erklären*, 
nater  weglassung  des  albernen  cnjüuuXuct,  in  welchem  bei  Ailianos 
die  geschieh te  gipfelt,  und  hinzufügung  des  gewis  der  intention  des 
onprQnglichen  Berichts  entsprechenden  Schlusses ,  dasz  die  Libyer 
ihm  wirklich  als  gott  geopfert  hätten,  auf  einen  libyschen  mann 
namens  Psapbon  ( Apsephas,  könig  der  Libyer,  im  scholion)  beziehen, 
dies  ist  nem lieh  gewis  kein  anderer  als  Sapho ,  der  jüngste  söhn  des 
SUern  Hasdrubal  und  vetter  des  Hanno,  und  bei  der  Seltenheit  des 
namens  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  ihn  die  nachricht  ursprünglich  im 
gehabt  bat.  beide  Verwechselungen,  die  des  Hasdrubal  mit 
:1*nno  und  entscheidender  noch  die  des  Hanno  mit  Psaphon ,  wer- 
<fen  nur  erklärlich,  wenn  die  die  zwei  söhne  des  ältern  Hasdrubal  be- 
treffenden erzählungen  im  zusammenhange  mit  der  katastrophe  ihres 
fetters  und  der  ganzen  familie  vorkamen,  so  dasz  sich  damit  auf 
•atm  umwege  die  identität  des  löwenzähmers  mit  dem  letztern  be- 
weisen läszt.  —  Frontinus  II  5,  12  berichtet,  wie  es  einem  kar- 
thagischen feldherrn  Maharbal  durch  den  aufständischen  Afrern 
preisgegebenen,  vorher  mit  ah-aun  gemischten  wein  gelang,  diese 
■  acnlafe  zu  überfallen  und  ihnen  eine  schwere  niederlage  zu  be- 
raten: es  ist  dieselbe  list,  die  Polyainos  V  10, 1  auf  den  bekanntem 
Himilko  überträgt  und  die  der  vf.  s.  280.  511  auf  einen  sonst  un~ 
0ekanaten  Libyerkrieg  des  j.  405  bezogen  hat ;  da  sich  aus  der  ver- 
snigung  beider  stellen  ergibt ,  dasz  es  sich  um  aufständische  Afrer 
"andelt,  welche  sogar  die  villen  unmittelbar  vor  den  thoren  Kar- 

*  ich  vermute  in  dem  geschichtchen  eine  ätiologische  erfindung, 
*k  Ton  dem  Ursprung  des  von  einer  karthagischen  familie  geführten 
^namens  'der  staar*  rechenschaft  geben  soll:  einen  'Avvißac  ö  Ydp 
aamt  »ls  Parteigänger  des  Masinissa  Appianos  Lib.  68. 
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thagos  besetzt  hatten,  so  erweist  dies  eine  Situation,  die  nur  auf  den 
s.  303  nach  Diodor  geschilderten  aufstand  des  j.  396  passt.  —  Ueber 
den  Hamilkar,  der  wegen  des  verdachtes,  er  strebe  nach  der  tyrannis, 
von  den  Karthagern  getötet  wurde,  gibt  es  auszer  dem  zeugnis  des 
Polyainos  V  11,  nach  welchem  die  sache  s.  315.  516  erzählt  worden 
ist,  noch  ein  zweites  bei  Theo doros  Metochites  (s.  200  Kluge), 
bei  welchem  der  name  'lauöXKrjc  lautet. 
S  Mag  man  es  auch  bei  der  trümmerhaften  Überlieferung  der  kar- 

thagischen geschichte  bedauern ,  dasz  der  vf.  nach  dieser  seite  hin 
auf  Vollständigkeit  verzichtet  hat,  so  verdient  es  doch  im  ganzen 
lob,  dasz  er  allem  auf  seine  herkunft  hin  schwer  zu  prüfenden  mate- 
rial  gegenüber  Zurückhaltung  beobachtet  und  seine  darstellung  auf 
die  einzigen  etwas  ausführlicher  gehaltenen  quellen,  für  die  ältere 
zeit  bis  409  vor  Ch.  Justinus,  für  die  spätere  vom  Wiederbeginn  der 
kämpfe  auf  Sicilien  an  Diodoros,  basiert  hat.  auf  grund  dieser  den 
gang  der  auswärtigen  politik  Karthagos  zu  entwickeln  und  diese 
einzige  seite  der  karthagischen  geschichte ,  für  welche  unsere  Über- 
lieferung eine  relative  Vollständigkeit  besitzt,  möglichst  bis  ins  ein- 
zelne aufzuhellen,  ist  die  hauptaufgabe  die  derselbe  sich  gestellt  hat. 

Besondere  Sorgfalt  hat  der  vf.  darauf  verwandt,  den  verlauf  der 
geschilderten  begebenheiten  in  einem  möglichst  anschaulichen  und 
abgerundeten  bilde  zusammenzufassen:  seine  darstellung  list  sich 
gut,  sie  ist  geschmackvoll,  durchsichtig,  schlicht,  frei  von  allem  ge- 
suchten und  manierierten,  die  erzählung  ist ,  was  in  dem  gesagten 
seine  erklämng  findet,  ausführlich  geworden,  ohne  dasz  man  ihr  da- 
rum den  Vorwurf  übergroszer  breite  machen  müste.  in  diesem  ersten 
bände  wird  uns  in  fünf  capiteln  die  äuszere  entwicklung  des  kar- 
thagischen gemein wesens  bis  zum  j.  306  vor  Ch.  (dem  des  frieden* 
Schlusses  mit  Agathokles  und  des  erneuten  Vertrags  mit  Rom)  vor- 
geführt. 

Die  beiden  ersten  capitel,  welche  über  die  Phöniker  im 
allgemeinen  und  über  die  phönikische  colonisation  in  Nordafrica 
handeln,  erlangen  hervorragende  Wichtigkeit  durch  die  art,  wie  der 
vf.  hier  zu  Movers  Stellung  nimt.  es  ist  nicht  blosz ,  worauf  man 
sich  bisher  beschränkt  hat,  eine  revision  des  von  diesem  aufgeführten 
baus  der  phönikischen  colonialgeschicbte,  die  darauf  ansgieng  zweck- 
lose ausbauten  zu  beseitigen ,  einzelne  baufällig  befundene  teile  neu 
zu  stützen  oder  auch  abzubrechen,  aber  mit  dem  bestreben  möglichst 
viel  von  dem  ganzen  zu  retten ,  sondern  es  ist  ein  brach  mit  den 
Moversschen  grundanschauungen  selbst  und  ihrer  kritiklosen  an- 
wendung:  sein  bau  wird  zu  einem  groszen  teil  vom  vf.  auf  die  ge- 
fahr  hin  eingerissen,  dasz  man  sich  bescheiden  musz  nicht  in  der 
läge  zu  sein ,  etwas  anderes  positives  an  die  stelle  zu  setzen,  wenn 
der  vf.  für  die  geschichte  des  landhandels  mehr  von  den  Moversschen 
aufstellungen  aufrecht  hält,  so  ist  vielleicht  nicht  ohne  allen  einflusz 
hierauf  der  umstand  gewesen,  dasz  sich  ihm  bei  dem  seiner  aufgäbe 
ferner  liegenden  gegenstände  die  nötigung  die  grundlagen  selbst  au! 


Digitized  by  Google 


ÄTGutechmid:  anz.  v.  OMeltzers  geschiente  der  Karthager.  I.  293 

♦ 

ihre  dauerhaftigkeit  hin  zu  untersuchen  weniger  aufgedrängt  hat. 
wirkliche  Zeugnisse  dafür  aus  dem  altertum  sind  bei  lichte  besehen 
so  verschwindend  wenige  vorhanden,  dasz  ref.  mehr  und  mehr  zu 
der  Überzeugung  gekommen  ist,  dasz  die  directe  beteiligung  der 
Phöniker  an  dem  asiatischen  landhandel  auf  ein  sehr  bescheidenes 
masz  reduciert  werden  musz. 

In  einem  puncte  bin  ich  hier  in  der  eigentümlichen  läge  eine 
von  mir  selbst  früher  ausgesprochene  und  vom  vf.  s.  418  gebilligte 
asicht  bestreiten  zu  müssen:  die  damals  noch  nicht  vorliegende 
echte  handschriftliche  Überlieferung  von  Justinus  XVIII  3,  3  nötigt 
jetit  dazu,  seine  worte  lauten :  Tyriorum  gens  condita  a  Phoeniäbus 
M  qui  terrae  motu  vexati  relicto  patrio  solo  ad  Syriam  (sehr.  Syrium) 
%num  primo  mox  mariproximum  litus  incoluerunt,  condita  ibi  urbe, 
'/min  a  piscium  ubertate  Sidona  appellaverurU.  so  lange  man  noch 
Assyrium  stagnum  primo,  mox  las,  lieszen  sich  unter  der  heimat, 
ws  der  die  Phöniker  ein  erdbeben  vertrieb ,  ihre  von  Herodotos  be- 
sagten ursitze  am  persischen  meerbusen,  unter  dem  Assyrium  stag- 
MN  der  see  von  Bambyke  verstehen,  jetzt  ist  dies  nicht  länger 
möglich,  die  'erste  heimat  am  Syrium  stagnum*  kann  nur  eine  erste 
heimat  der  Phöniker  am  toten  meere  bedeuten,  und  die  com- 
bination  Bunsens,  dasz  das  erdbeben,  das  sie  von  dort  vertrieb,  das- 
selbe Bei,  das  nach  der  biblischen  sage  Sodom  und  Gomorra  zerstörte, 
erhalt  erst  so  eine  wirkliche  begründung :  es  wird  eine  den  Hebräern 
mit  der  übrigen  bevölkerung  Kanaans  gemeinsame  Vorstellung  ge- 
wesen sein ,  dasz  dasselbe  zu  völkerscheidungen  den  anlasz  gegeben 
habe,  der  Widerspruch  mit  Herodotos  liegt  nunmehr  offen  zu  tage ; 
efwägt  man ,  dasz  das  weit  im  innern  in  einem  von  der  küste  aus 
schwer  zugänglichen  lande  gelegene  tote  meer  den  Griechen  erst  sehr 
splt  bekannt  geworden  ist,  und  selbst  noch  bei  Strabon  die  künde 
ton  demselben  eine  äuszerst  unvollkommene  ist,  so  wird  es  sich  viel- 
leicht empfehlen  mit  mir  anzunehmen,  dasz  dem  Herodotos  in  Tyros 

fmeer  von  Edöm  (des  rothen  landes)'  als  Urheimat  der  Phöniker 
genannt  und  von  ihm  für  das  'rothe  meer'  dh.  den  persischen  meer- 
Mteen  genommen  wurde. 

Sehr  fein  ist  der  vom  vf.  geführte  nach  weis,  welche  producta 
«gewesen  sind,  die  den  verkehr  nach  dem  westen  weckten  und  im 
'«item  verlauf  von  entscheidendem  einflusz  auf  den  gang  der  phä- 
nischen colonisation  in  Nordafrica  waren;  die  einwirkung  des  treff- 
en werkes  von  Hehn  macht  sich  hier  an  mehr  als  einer  stelle  be- 
aerklich.  unter  umsichtiger  erwägung  der  natürlichen  bedingungen 

geschichtlicher  anhaltspuncte  kommt  der  vf.  zu  dem  ergebnis, 

Nordafrica  von  den  Phönikern  erst  nach  den  colonialanlagen  in 
Tarsis  und  in  folge  derselben  besiedelt  worden  sei.  um  die  ältesten 
äütnrzust&nde  des  libysch-berberischen  Stammes  zu  schildern,  ist 
Toa  den  bildlichen  darstellungen  und  den  inschriften  der  altägypti- 
^en  denkmäler  durch  den  vf.  in  sehr  geschickter  weise  gebrauch 
gemacht  worden;  das  Moverssche  dogma  von  den  Libyphönikern  als 
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einer  filtern  kanaanitischen  einwanderung  in  Nordafrica  vor  der 
eigentlich  phönikischen  colonisation  ist  von  ihm  definitiv  beseitigt 
und  die  Libyphöniker  wieder  als  das  hingestellt  worden,  was  sie 
wirklich  gewesen  sind,  die  phönikische  colonialbevölkerung  von 
Africa  (später  im  gegensatz  zu  den  von  der  bezeichnung  ausgeschlos- 
senen Karthagern). 

Wenn  der  vf.  wiederholt  den  gänzlichen  mangel  einer  Über- 
lieferung darüber  beklagt,  ob  über  die  colonien  des  Westens  von 
Tyros  her  anfangs  einmal,  wie  über  Kypros,  eine  förmliche  hoheit 
ausgeübt  worden  sei ,  so  möchte  ich  daran  erinnern ,  dasz  es  aller- 
dings ein  solches  zeugnis  gibt,  das  nur  in  folge  einer  falschen  cor- 
rectur  bisher  verkannt  worden  ist.  in  dem  von  Iosephos  doppelt  er- 
haltenen fragment  des  Menandros  von  Ephesos  ist  von  leuten  die 
rede,  gegen  die  könig  Hirom,  als  sie  den  zins  nicht  entrichteten,  ge- 
zogen und  nach  deren  Unterwerfung  er  wieder  heimgekehrt  sei.  die 
namensform  dieser  leute  steht  im  dativ :  ant.  lud.  VIII  5,  3,  wo  die 
ed.  pr.  'Huk^oic  bietet ,  wird  uns  über  die  hss.  nur  so  viel  gesagt, 
dasz  der  (gute)  Reg.  a  Muic&ic,  Reg.  b  'Hukcuoic  haben,  der  uralte 
Ambrosianus  der  lat.  Übersetzung  hat  nach  einer  mitteilung  Nieses 
EucheoSy  was  auch  die  fünf  drucke  derselben,  die  von  einander  un- 
abhängig sind,  bieten;  c.  Ap.  I  18  list  der  Florentinus,  die  einzige 
quelle  unserer  heutigen  griechischen  Überlieferung,  TituoTc,  Eusebios 
im  armenischen  chronikon  und  die  'GKXotfj  fcTopiwv  fanden  Tvru- 
kcuoic  vor,  der  Canonicianus  und  zwei  Laurentiani,  die  drei  besten 
hss.  der  lat.  Übersetzung,  haben  Titiceos.  man  hat  unter  diesem 
volke  allgemein  die  Ki tieer  verstanden ,  was  paläographisch  so  un- 
wahrscheinlich wie  möglich  ist:  die  emendation  'I  TU  Kai  oic  drängt 
sich  von  selbst  auf,  Utica  ist  es  das  von  Hirom  wieder  zum 
gehorsam  gebracht  worden  ist. 

Im  dritten  capitel,  'die  gründung*  überschrieben,  wird  wie- 
derum ein  Moverssches  phantom,  das  von  einer  doppelten  grtindung 
Karthagos,  einer  altern  sidonischen  und  einer  jüngern  tyrischen,  be- 
seitigt und  schlagend  nachgewiesen ,  dasz  aus  dem  namen  'die  neue 
stadt'  kein  beweis  für  eine  ältere  anläge  entnommen  werden  kann, 
indem  dieser  ebenso  gut  im  gegensatz  zur  mutterstadt  wie  zu  einer 
altern  anläge  an  ort  und  stelle  gewählt  sein  könne,  auch  so  weit  ist 
dem  vf.  recht  zu  geben,  dasz  die  von  Movers  gemachte  Scheidung 
zwischen  einer  mythischen  Dido  und  einer  historischen  Elissa  will- 
kürlich ist.  allenfalls  auch  darin  noch,  dasz  die  von  demselben  ver- 
suchte ausgleichung  zwischen  dem  von  ihm  nach  Menandros  bestimm- 
ten datum  826  und  dem  Tim  iiiseben  gründungsjahre  814  einiger- 
maszen  künstlich  ist  und  bei  dem  unbekanntsein  der  epoche  von 
Tyros  und  der  Unsicherheit  des  datums  des  Salomonischen  tempel- 
baus  die  begründung  der  ganzen  epochenreihe  bis  auf  die  gründung 
Karthagos  herab  von  tyrischer  seite  in  der  that  nicht  so  festgefügt 
ist ,  wie  Movers  annahm,  aber  den  weiteren  deduetionen  des  vf.  zu 
folgen  bin  ich  auszer  stände  und  halte  an  meiner  bisherigen ,  von 
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ihm  s.  458  bekämpften  ansieht,  dasz  es  sich  um  lauter  authentische 
data  handelt,  über  deren  richtige  fixier ung  lediglich  in  folge  der 
art  ihrer  Überlieferung  geschwankt  werden  kann,  fest,  der  vf.  sieht 
nemlich  die  ganze  gründungsgeschichte  von  Karthago ,  wie  sie  am 
vollständigsten  bei  Trogus  vorliegt,  als  eine  griechische  erfindung 
an,  die  allerdings  durch  hellenisierte  Punier  in  Karthago  selbst  ein- 
gang  gefunden  haben  möge,  aber  erst  durch  Timaios  ein  scheinbar 
historisches  gewand  erhalten  habe  und  an  eine  bestimmte  epoche 
geknüpft  worden  sei ;  daraus ,  dasz  diese  von  Appianos  ausdrücklich 
als  eine  annähme  der  Karthager  bezeichnet  wird,  folge  nur  dasz  auch 
die  Timäische  datierung  nach  Karthago  selbst  importiert  worden 
sei.  einflusz  auf  die  herabrückung  des  gründungsdatums  durch 
Timaios  möge  die  deutung  des  namens  Utica  als  'die  alte'  im  gegen- 
satz  zu  der  neustadt  Karthago  gehabt  haben;  entscheidend  aber  sei 
für  ihn  gewesen  die  identificierung  des  gottes  Pygmalion,  des  bru- 
ders  der  Dido,  mit  einem  tyrischen  könige  Pygmalion,  dessen  zeit 
er  mit  hilfe  der  tyrischen  annalen  ermittelt  und  so  das  jähr  814  als 
das  der  gründung  von  Karthago  gefunden  habe,  die  ältere  zeit  wisse 
nur  von  dem  grtindungsdatum  des  Philistos ,  das  von  Eusebios  an 
das  j.  803  Abr.  (so  ABP.  798  F.  807  B)  geknüpft  wird  und  das  der 
rf.  mit  recht  mit  dem  Appianischen  c50  jähre  vor  der  einnähme  von 
Troia'  für  identisch  erklärt;  von  Philistos  selbst  werde  es  wol 
allgemeiner  auf  eine  generation  vor  diesem  ereignis  gestellt  worden 
sein,  historisch  genau  sei  aber  auch  dieses  nicht ,  sondern  solle  nur 
ausdrücken ,  dasz  die  gründung  um  so  viel  der  bekanntschaft  der 
Griechen  mit  dem  westen  vorangegangen  sei,  welche  ftir  diese  mit 
den  fahrten  des  Odysseus  zusammenfiel,  die  namen  Azoros  und 
Karchedon  enthielten  einen  hinweis  auf  die  ursprünglichkeit  des 
doppelsuffetentums. 

Für  den  hellenischen  Ursprung  der  Timäischen  tradition  macht 
der  vf.  geltend  1)  dasz  griechische  etymologien  eingesprengt  seien; 
aber  weder  hat  er  bewiesen  dasz  die  erzähl  ung  des  Trogus,  gegen 
dessen  art  es  durchaus  nicht  verstöszt,  in  die  hauptquelle  zusätze 
aus  andern  quellen  mosaikartig  einzusetzen,  durchweg  Timäisch  sei, 
noch  ist  abzusehen,  warum  nicht  schon  Timaios,  dessen  namentliches 
citat  übrigens  die  mit  der  etymologie  von  Byrsa  zusammenhängende 
geschieh te  von  der  zerschnittenen  rindshaut  nicht  hat,  die  kartha- 
gische tradition  durch  einzelne  anderswoher  genommene  züge  er- 
weitert haben  könnte;  2)  dasz  in  dieser  tradition  eine  anthropomor- 
phifiierende  tendenz  hervortrete;  als  wenn  sich  diese  erscheinung 
nicht  auf  einer  gewissen  entwicklungsstufe  bei  allen  Völkern  zeigte, 
nicht  blosz  bei  den  Griechen ;  3)  dasz  sie  in  keiner  organischen  Ver- 
bindung mit  der  wirklichen  geschiente  Karthagos  stehe ;  aber  woher 
können  wir  das  wissen,  da  uns  diese  für  die  ganze  ältere  zeit  ver- 
loren ist?  und  war  es  der  fall,  wie  könnte  uns  das  in  Verwunderung 
setzen,  da  die  mythische  ffcrbung  des  gründungsberichtes  nie  ge- 
leugnet worden  ist?  wie  äuszerst  unwahrscheinlich  der  aus  weg  ist, 
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zu  dem  der  vf.  sich  gedrängt  sieht ,  dasz  eine  zweimalige  importie- 
rung  erst  der  griechischen  fabel,  dann  des  Timäischen  epochenjahrea 
in  Karthago  stattgefunden  habe ,  liegt  auf  der  hand :  die  Karthager 
sollten  sich  also  auf  die  weise  mutwillig  jünger  als  Utica  gemacht 
haben?  sobald  man  zugibt,  dasz  der  kern  der  Timäischen  erzählung 
ein  einheimischer  ist,  kann  man  diese  im  wesentlichen  oder  auch 
ganz  als  mythisch  preisgeben,  ohne  dasz  dies  den  historischen  Cha- 
rakter der  zugleich  damit  überlieferten  gründungsepoche  im  gering- 
sten afficierte.  des  vf.  hypothese ,  dasz  diese  in  der  beziehung  des 
mythischen  Pygmalion  auf  den  historischen  wurzele,  hat  zur  Voraus- 
setzung die  andere  hypothese,  dasz  es  einen  gott  Pygmalion  gegeben 
habe ,  welche  durchaus  erst  noch  des  beweises  bedarf,  den  Timaios 
zu  dem  zu  machen,  der  mit  hilfe  dieser  identificierung  das  datum 
814  berechnet  habe,  ist  nicht  möglich  ohne  zwei  wiederum  äuszerst 
unwahrscheinliche  hilfshypothesen:  1)  dasz  ihm  die  Specialgeschichte 
der  könige  von  Tyros  zugänglich  war  —  aber  auf  welchem  wege 
sollte  dies  zu  seiner  zeit  möglich  gewesen  sein?  2)  dasz  die  für  jeden 
unbefangenen  den  denkbar  deutlichsten  Stempel  einheimischen  Ur- 
sprungs tragenden  datierungen  der  gründung  Uticas  287  jähre  vor, 
der  Pityusen  160  jähre  nach  der  von  Karthago  erst  durch  eine  Um- 
rechnung nach  der  von  ihm  erfundenen  aera  ihre  jetzige  gestalt  er- 
halten haben  sollten,  wenn  je ,  so  kann  man  hier  von  einem  bou- 
XeOeiv  TfJ  utto6&€i  reden. 

Sieht  man  näher  zu,  so  liefern  dem  vf.  für  seine  verschlungenen 
kreuz-  und  querzüge  den  einzigen  stichhaltigen  grund  die  doppel  - 
ten  gründungsdaten  von  Karthago,  von  denen  nur  eines  das 
richtige  sein  kann,  mir  scheint  alles  dafür  zu  sprechen ,  dasz  das 
gründungsjahr  814  vor  Ch.  wirklich  das  zu  Timaios  zeit  in  Karthago 
geltende  gewesen  ist.  dem  vf.  auf  dem  wege  zu  folgen ,  auf  dem  er 
das  datum  des  Philistos  verflüchtigt,  scheint  mir  aber  noch  weniger 
rathsam  als  in  seiner  behandlung  der  Timäischen  Zeitbestimmung : 
wenn  Eusebios  es  auf  1213  (bzw.  1218  oder  1209)  vor  Ch.  fixiert 
hat,  so  folgt  daraus  nicht,  dasz  seine  quelle  den  Philistos  einen  andern 
abstand  zwischen  der  epoche  von  Karthago  und  der  einnähme  Troias 
annehmen  liesz  als  die  50  jähre  Appians,  und  damit  die  berechtigung 
die  allgemeiner  gehaltene  angäbe  einer  generation  als  das  einzig 
überlieferte  anzunehmen,  sondern  nur,  dasz  Philistos  (was  sich  eigent- 
lich von  selbst  versteht)  einer  andern  troYschen  aera  gefolgt  ist  als 
Eusebios.  um  die  vom  vf.  vorgeschlagene  weitere  umdeutung  glaub- 
lich zu  machen,  müste  erst  bewiesen  werden ,  dasz  die  Griechen  die 
irrfahrten  des  Odysseus  als  ausgangspunct  ihrer  künde  vom  westen 
angesehen  hätten,  und  auch  dann  noch  würde  der  entstehungsprocess 
des  datums  unwahrscheinlich  genug  sein.  Azoros  und  Karehedon 
sollten  die  vorbildlichen  ersten  suffeten  gewesen  sein?  f Tyros*  und 
'Karthago*  als  mutter  und  tochter,  allenfalls  als  vater  und  sonn  haben 
einen  sinn,  aber  coordiniert  neben  einander  als  gründerpaar  ver- 
stoszen  sie  gegen  alle  conventionelle  Symbolik ,  die  bei  der  bildung 


Digitized  by  Google 


AvGutschmid:  anz.  v.  (Meitzers  geschiente  der  Karthager.  L  297 


der  eponymennamen  von  Hebräern  so  gut  wie  Griechen,  sicher  also 
auch  von  den  Puniern  streng  gewahrt  worden  ist.  und  doch  stammt 
die  nachricht,  wie  der  vf.  mit  recht  aus  dem  namen  Azoros  (di.  (,'ör) 
geschlossen  hat,  aus  karthagischer  quelle,  was  nun?  mir  scheint 
auch  jetzt  noch  die  von  mir  bereits  im  litt,  centralblatt  vom  27n  nov. 
1858  8.  759  vorgeschlagene  lösung  den  einzigen  ausweg  aus  diesen 
Schwierigkeiten  zu  zeigen :  es  liegt  ein  einfaches  misverständnis  des 
Philistos  vor ,  dem  die  Karthager  sagten :  'die  aera  von  Tyros  und 
Karthago  beginnt  50  jähre  vor  Troias  fall.'  mit  einem  worte,  zur 
zeit  des  Philistos  rechnete  man  in  Karthago  noch  officiell  nach  den 
jähren  der  mutterstadt  Tyros ;  als  diese  von  Alexander  erobert  Wör- 
des war,  lockerte  sich,  wie  man  aus  der  andeutung  bei  Diodor  XX  14 
sieht,  das  Verhältnis  der  mächtigern  tochter  zur  mutter,  und  damals 
wjrd  die  eigne  stadtaera  an  die  stelle  der  tyrischen  getreten  sein,  die 
denn  auch  Timaios  bei  den  Karthagern  vorfand,  ohne  es  zu  ahnen, 
bat  also  Philistos  dasselbe  datum  bewahrt ,  das  uns  in  anderer  fas- 
sang  und  auf  eine  andere  troiscbe  aera  gestellt  für  Tyros  an  der  be- 
kannten stelle  des  Justinus  XVIII  3,  5  vorliegt,  die  stadt  sei  ein 
jähr  vor  der  Zerstörung  von  Troia  erbaut,  ohne  seine  scheu  zu  posi- 
tiven annahmen  gedrängt  zu  werden,  in  welche  der  vf.  in  diesem  ab- 
schnitte hineingerathen  ist,  würde  ihm  der  Widerspruch  schwerlich 
entgangen  sein,  in  den  er  sich  dadurch  verwickelt,  dasz  er  die  grün- 
dong  des  unbedeutenden  Auza  als  in  den  tyrischen  annalen  verzeich- 
net annimt,  aber  die  erwähnung  der  gründung  von  Karthago  in 
denselben  annalen  nicht  wort  haben  will,  und  die  weitere  Schwierig- 
keit, dasz  er  die  datierung  des  Timaios  aus  einer  künde  der  tyrischen 
königslisten  herleiten ,  in  die  uns  erhaltenen  listen  aber  das  datum 
öber  Karthagos  gründung  erst  aus  Timaios  eingesetzt  werden  lassen 
musz.  eine  unbefangene  prüfung  der  von  Menandros  gegebenen  zah- 
len kann  nur  zu  der  erkenntnis  führen,  dasz  sie  zu  dem  anderweitig 
festgestellten  so  gut  passen,  wie  man  es  von  einer  durch  addition  von 
königsjahren  gewonnenen  jahrreihe  nur  immer  verlangen  kann,  der 
wert  oder  unwert  der  vergleichung  des  1  In  oder  I2n  jahrs  des  Hirom 
mit  dem  jerusalemischen  tempelbau ,  die  ich  nicht  für  einen  ausge- 
rechneten Synchronismus,  sondern  für  eine  von  Iosephos  vorgenom- 
mene willkürliche  Übertragung  des  datums  der  groszen  tyrischen 
tempelbauten  auf  die  erbauung  des  Salomonischen  tempels  halte, 
kann  auf  unser  urteil  über  die  jahrreihe,  welche  von  der  gründung 
▼on  Tyros  auf  die  von  Karthago  herableitet ,  nicht  den  geringsten 
einnusz  haben :  sie  beweist  lediglich,  dasz  die  tyrischen  annalen  von 
der  gründung  bis  auf  den  regierungsantritt  des  Hirom  229  j.,  von 
da  bis  auf  das  jähr  der  gründung  von  Karthago  155  j.  (8  mon.), 
zusammen  also  384  j.  (8  mon.)  zählten,  das  scheint  allerdings  zu 
wenig;  man  kann  aber  noch  jetzt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen, wo  der  fehler  steckt,  eine  nicht  durch  willkürliche  auswahl 
beliebiger  zahlen,  sondern  auf  dem  wege  methodischer  kritik  be- 
wirkte herstellung  der  liste  ergibt,  dasz  die  zeit  des  ungenannten 
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Usurpators,  mag  sie  nun,  wie  der  griechische  text  hat,  auf  12  jähre 
bestimmt  oder,  wie  dies,  wahrscheinlich  mit  recht,  in  sämtlichen 
übrigen  texten  der  fall  ist,  gar  nicht  angegeben  gewesen  sein,  in  die 
gesamtsumme  nicht  eingerechnet  ist:  diese  musz  also  um  12  jähre, 
bzw.  um  eine  unbestimmte  zahl  von  jähren  erhöht  werden,  wie  die 
liste  der  tyrischen  könige  festzulegen  ist ,  braucht  hier  nicht  weiter 
verfolgt  zu  werden;  für  meinen  zweck  genügt  es  vollkommen,  die 
von  tyrischer  und  karthagischer  seite  über  die  gründung  der  mutter- 
stadt  sowol  wie  der  tochterstadt  überlieferten  data  im  princip  als 
glaubwürdig  nachgewiesen  zu  haben. 

Das  vierte  capitel  c die  bedrangnis  der  Westphöniker  und 
die  begründung  des  karthagischen  reich s '  schildert  uns  die  einsich- 
tige, schon  vor  Mago  eingeleitete,  dann  aber  namentlich  von  ihm 
und  seinem  hause  mit  groszer  Stetigkeit  weiter  geführte  politik  der 
Karthager,  die  darin  bestand,  band  auf  die  westlichen  colonien  der 
Phöniker  zu  legen,  ihre  beschirm ung  den  Griechen  gegenüber  zu 
Übernehmen  und  deren  fernerem  vordringen  gegen  westen  einen 
dämm  entgegenzustellen,  keinen  schritt  weiter  vorzugehen,  als  die 
erreichung  dieses  zwecks  unumgänglich  erheischte,  innerhalb  dieser 
demarcationslinie  aber  mit  rücksichtsloser  consequenz  die  Griechen 
und  alle  andern  mitbewerber  um  die  seeherschaft  auszuschlieszen  und 
die  eigne  Suprematie  fest  zu  begründen,  in  diesem  zusammenhange 
betrachtet  der  vf.  die  Handelsverträge  zwischen  Karthago  und  Rom, 
und  erklärt  sich  unbeschadet  des  eingestandenen  einflusses,  den  im 
übrigen  Mommsens  ansichten  auf  sein  werk  ausgeübt  haben ,  gegen 
diesen  fUr  die  datierung  des  Polybios;  mit  recht  erkennt  er  (s.  174) 
in  der  Schwierigkeit,  welche  die  im  zweiten  jh.  vor  Ch.  völlig  ver- 
altete spräche  bei  der  Übertragung  verursachte,  ein  wichtiges  Zeug- 
nis bei  der  frage  über  das  alter  der  ältesten  und  damit  auch  der  auf 
dieselbe  folgenden  Urkunden. 

Gegen  die  allmacht  des  Magonischen  hauses  trat  eine  oligar- 
chische  reaction  ein,  und  schon  von  da  an  datiert  der  vf.  das  bestehen 
zweier  parteien ,  einer  aristokratischen ,  nach  auszen  hin  auf  nichts 
als  auf  wahrung  des  thatsäch liehen  besitzstandes  bedachten  und  viel- 
fach über  das  wahre  staatsinteresse  hinaus  friedliebenden,  und  einer 
mehr  demokratischen ,  militärischen ,  dem  auslande  gegenüber  eine 
thatkräftige  politik  vertretenden  partei.  in  diesem  antagonismus 
zweier  entgegengesetzter  richtungen  sieht  der  vf.  den  schltissel  zu 
einem  richtigen  einblick  in  den  gang  der  kriegerischen  Operationen, 
zu  denen  namentlich  auf  Sicilien  die  Verwicklungen  zwischen  der 
groszmacht  Karthago  und  den  syrakusischen  tyrannen  führten,  es 
bildet  dies  den  inhalt  des  fünften  capitels;  obgleich  die  Über- 
lieferung hier  vollständiger  als  anderwärts  ist,  so  ist  es  mir  doch 
fraglich ,  ob  der  vf.  nicht  mitunter  in  seinen  combinationen  weiter 
gegangen  ist,  als  jene  verstattet,  ein  versehen  ist  es,  wenn  8.  339. 
519  der  tyrrhenische,  in  Wahrheit  wol  römische  pirat,  welchen  Timo- 
leon  hinrichten  liesz,  A.  Postumius  genannt  wird. 
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Die  wenig  erheblichen  ausstellungen,  die  wir  an  dem  vorliegen- 
den werke  zu  machen  hatten ,  stehen  einem  überwiegend  günstigen 
gesamturteil  über  dasselbe  nicht  im  wege :  es  gehört  zu  den  solide- 
sten leistungen ,  die  in  den  letzten  jähren  auf  dem  gebiete  der  alten 
geschiente  erschienen  sind. 

Tübingen.  Alfred  von  Gutschmid. 


IL 

WARUM  WIRD  ACHILLEUS  SCHNELLFÜSZ1G  GENANNT? 


Das  besondere  interesse,  welches  das  Homerische  Troja  durch 
Schliemanns  groszartige  entdeckungen  in  der  ganzen  gebildeten  weit 
erregt,  lenkt  auch  meine  gedanken  wieder  auf  einen  schon  längst  ge- 
filzten plan,  einmal  im  zusammenbang  den  mythischen  gehalt  der 
troischen  sage  zu  behandeln,  da  ich  aber  nicht  weisz,  wann  ich  dazu 
bei  andern  näher  liegenden  arbeiten  komme,  möge  folgende  kleine 
miscelle  meine  teilnähme  an  der  sache  zunächst  bekunden. 

Ich  knüpfe  an  eine  stelle  Bergks  an  (GLG.  I  8.  348),  der  da 
sagt:  'wenn  Homer  den  Achilleus  unter  allen  heroen  durch  das  bei- 
wort  schneilfüszig  auszeichnet,  so  gab  dazu  die  Homerische  dich- 
tung  keinen  anlasz;  man  sieht,  Homer  hat  dieses  charakteristische 
beiwort  von  früheren  dichtern  überkommen.'  in  letzterer  hinsieht 
mochte  ich  freilich  gleich  eine  modification  eintreten  lassen,  der 
Bergk  auch  schlieszlich  zustimmen  dürfte,  ich  schliesze  mich  nem- 
lich  in  dieser  hinsieht  Virchow  an,  der  in  seinem  bericht  über  seine 
trojanische  reise  ('Troja  und  der  burgberg  von  HissarHk')  meint: 
'darüber  kann  wol  kein  zweifei  bestehen,  dasz  Homer  schon  geformte, 
traditionell  fortgepflanzte  sagenstoffe  vorgefunden  haben  musz ,  und 
dasz  er  diese  in  die  eigentlich  poetische  form  brachte.'  wie  ich  die 
sache  kürzlich  in  einem  aufsatz  über  den  volkstümlichen  hintergrund 
im  Homer  ausgeführt1,  hat  man  sogar  noch  zwiefache  formen  der 
traditionen  zu  unterscheiden,  die  alte  heimische  stammsage  der  betr. 
beiden  und  die  rolle  welche  sie  allmählich  die  in  Kleinasien  sich  ent- 
wickelnde sagenform  unter  dem  reflex  eines  kampfes  um  Troja  usw. 
spielen  liesz.  von  diesem  standpunet  aus  könnte  also  das  betr.  bei- 
wort des  Achilleus  'schneilfüszig'  vielleicht  schon  in  der  heimischen 
sage  wurzeln,  doch  treten  wir  der  sache  selbst  näher. 

Mannhardt  möchte  auch  schon  in  jener  den  Ursprung  suchen, 
er  sagt  'antike  wald-  und  feldculte'  8.  71:  'ob  der  von  Pindar  be- 
wahrte zug ,  dasz  der  siebenjährige  held  von  Cheiron  gelernt  hatte 
eber  und  hirsche  schnell  wie  der  wind  (Icoc  dve'uoic)  im  laufe 
einzuholen ,  ohne  hund  zu  fassen  und  auf  starkem  arm  seinem  lehr- 

1  im  4n  anzeigeblatt  von  Bursians' Jahresbericht  1879. 
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meister  zuzutragen,  ebenfalls  alt  und  bereits  im  epos  ausgesprochen, 
ja  der  ausgangspunct  des  Homerischen  beiworts  Tiobdc  ujkuc  ge- 
wesen sei,  ist  bei  dem  mangel  äuszerer  Zeugnisse  nicht  mit  gewisheit 
zu  sagen ;  es  trägt  aber  auch  diese  angäbe  noch  so  sehr  den  Charakter 
derselben  von  bergesluft  und  waldesduft  durchwürzten  naturpoesie, 
wie  die  er  Zählung  von  der  ernähr  ung  mit  bärenherzen,  dasz  wir  sie 
unbedenklich  derselben  noch  von  lebendiger  kenntnis  des  wesens  der 
Kentauren  durchdrungenen  zeit,  wie  das  vorhin  analysierte  Peleus- 
epos,  zuzuschreiben  und  aus  Übertragung  einer  den  Kentauren  bei- 
gemessenen eigenschaft,  der  schnellfüszigkeit,  auf  den  zögling  zu  er- 
klären geneigt  sein  werden.' 

So  sehr  ich  im  ersten  teil  dieser  expectoration  Mannhardts  bei- 
stimme, ebenso  sehr  weiche  ich  im  schlusz  von  ihm  ab.  ich  halte  die 
schnellfüszigkeit  des  Homerischen  Achilleus  für  eine  ihm  besonders 
zukommende  eigentümlichkeit,  ebenso  wie  das  andere  bei  Homer  her- 
vortretende moment,  dasz  seine  lanze  kein  anderer  schwingen  kann, 
für  ein  mythisches  residuum  aus  der  alten  stammsage ,  welches  wie 
jenes  in  der  Homerischen  darstellung  festgehalten  ist  und  nun  zeugnis 
mit  ablegt  von  dem  mythischen  Ursprung  der  ganzen  gestalt 

Die  volkssage  selbst  knüpft  nemlich  speciell  an  diese  schnell- 
füszigkeit in  besonderer  weise  an.  als  Peleus,  heiszt  es,  durch  seinen 
aufschrei  das  Achilleus-kind  aus  den  flammen  errettete,  in  denen 
Thetis  es  unsterblich  machen  oder  nach  anderer  sage  verbrennen 
wollte,  war  der  knöchel  verbrannt,  da  gräbt  Cheiron  den  Damysos, 
den  schnellfüszigsten  der  Giganten,  der  in  Pallene  begraben  lag, 
aus  und  setzt  dem  Achilleus  des  Damysos  knöchel  ein ,  und  der  war 
es  dann,  der  ihm  entfiel,  als  ihn  Apollon  verfolgte,  dh.  durch  dies 
letzterwähnte  factum  wurde  er  geschwächt  und  erlag.*  ich  habe 
schon  im  Ursprung  d.  myth.  s.  140  diese  sage  in  parallele  gestellt 
zu  der  entsprechenden  von  Zeus,  der  im  kämpf  mit  Typhon  seine 
sehnen  und  flechsen  verliert  und  seine  kraft  erst  wieder  erhält, 
als  ihm  diese  wieder  eingesetzt  werden,  was  natürlich  ebenso  zu  dem 
begriff  des  gottes  stimmt  wie  das  erliegen  zu  dem  menschenähnlich 
gedachten  heroen.  als  ich  ao.  die  sache  behandelte ,  entwickelte  ich 
zuerst  als  den  dabei  in  der  natur  liegenden  hintergrund  die  beziehung 
auf  den  sommerlichen  gewitter-  resp.  Sonnengott,  der  in 
den  letzten  gewittern  selbst  gelähmt,  im  frühling  aber  seine  volle 
kraft  wieder  erhalten  zu  haben  schien9;  das  verlieren  des  knöchels, 
resp.  der  sehnen  bezog  ich  auf  die  fallenden  blitze,  das  glühen  des 

*  wie  tief  dieser  zug  im  mytbos  wurzelte,  das  zeigt  ua.,  dasz  eine 
andere  sage  auch  von  der  Verwundung  der  Thetis  an  der  ferse  durch 
einen  hammerwurf  des  sie  verfolgenden  Hephaistos  erzählte  (Ursprung 
d.  myth.  s.  142).  3  den  hier  zu  gründe  liegenden  gegensatz  repro- 
ducieren  Chamisso  und  Rückert,  wenn  der  erstere  von  der  herbstsonne 
sagt:  'niedrig  schleicht  blasz  dahin  die  entnervte  sonne',  letzterer 
hingegen  singt:  rdie  sonn1  ist  gottes  ew'ger  held,  mit  goldner  wehr  im 
blauen  feld,  und  zu  dem  lichten  heldenwerke  erneut  der  frühling  ihr 
die  stärke.» 
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neugeborenen  Thetiskindes  auf  das  gewitterfeuer  usw.,  lauter  auch 
sonst  vorkommende  anschauungen. 

Zu  dieser  Vorstellung  des  Achilleus  als  des  gewitterhelden 
passt  nun  auch  die  ihm  eigentümlich  bei  Homer  beigelegte  ianze, 
die  wie  bei  Zeus  ^YX^nc^pauvoc  so  wie  bei  Ares  auf  den  blitz  ur- 
sprünglich gehen  würde.4  die  Vorstellung  verbreitert  resp.  vertieft 
sich  aber  noch. 

Ich  habe  nemlich  inzwischen  im  zweiten  teil  der  'poetischen 
naturanschauungen*  verschiedentlich  veranlassung  gehabt  daraufhin- 
zuweisen, wie  die  Vorstellungen  des  gewitterhelden  und  eines  sonnen- 
sohns  sich  berühren,  wie  auch  in  einem  liede,  welches  die  flagge  der 
vereinigten  Staaten  feiert,  es  heiszt: 

Groszer  monarch  der  wölken  du, 
der  droben  schwebt  im  königsglanze ; 
des  Sturmes  trompete  hörest  zu, 
und  siehst  des  blitz  es  flüchtige  lanze: 
wenn  wild  des  Sturmes  krieger  wettern , 
des  himmels  donnertrommeln  schmettern; 
du  sonnensohn,  dein  amt  ist's,  dein: 
zu  schirmen  das  panier  der  freien  usw. 

in  diesem  Zusammenhang  beruht  nicht  blosz,  wie  ich  ua.  entwickelt, 
die  parallele  zwischen  dem  Ursprung  des  Achilleus  und  der  Athene, 
Tor  deren  beider  müttern  Zeus  gewarnt  war5,  sondern  Überhaupt  ge- 
wisse anklänge  in  beiden  gestalten ,  die  nur  eine  verschiedene  ent- 
wicklang erfahren  haben,  der  sonnensohn  und  gewitterheld  Achil- 
leus ist  in  die  heroensage  übergegangen,  während  die  streitbare 
sonnentochter  im  cultus  und  im  laufe  der  ganzen  religiösen  entfal- 
tung  zur  gottheit  geworden ,  die  auf  den  höhen  von  Sunion  waltete, 
so  lange  classisches  griechisches  leben  blühte. 

Erwägen  wir  nun  die  bedeutsamkeit  und  den  ganzen  Hinter- 
grund des  moments  von  der  schnellfüszigkeit  resp.  dem  gebrochen- 
sein dieser  kraft  bei  dem  sonnen-  und  gewitterhelden,  so  dürften 
wir  nicht  im  zweifei  über  den  Charakter  derselben  sein,  wie  wir  noch 
von  der  'sonnenbahn',  der  Grieche  von  einem  'HXiou  bpöuoc  redete, 
so  gab  es  auch  noch  einen  bpöuoc  'AxiXXlwc  nur  im  osten,  wie  alles 
was  die  sonne  betrifft,  localisiert ,  in  demselben  osten ,  wo  Achilleus 
auch  nach  der  sage  selbst  bald  mit  der  sonnenjungfrau  Medeia  oder 
Helene  ewig  thronen  sollte,  und  der  nöbac  üjkuc  'AxiXXeuc  geht 

4  in  betreff  der  Ares-lanze  verweise  ich  noch  insbesondere  auf  die  poet. 
Batoi  rausch.  II  s.  98  beigebrachte  stelle  aus  Kallimac  hos,  wo  Ares  mit 
der  (blitz-)lanze  gegen  den  (sonnen-)schild  (im  gewitter)  dröhnend  schlägt, 
duz  die  ganze  weit  erschüttert  wird.  5  poet.  naturansch.  II  8.  170  f. 
Tgl.  urspr.  d.  myth.  s.  123.  wie  übrigens  Achilleus  von  der  volkssage 
aoeh  selbst  als  gewitterheld,  als  ein  erdgeborener  riese  (TT1Y€VT)C)  be- 
zeichnet wird,  so  ist  speciell  sein  vater  ein  solcher  erdgeborener,  nnd 
bei  ihm  hat  es  noch  in  dem  mythos  besondere  bedeutung  erhalten,  wie 
nemlich  die  gewitterwolke  am  horizont  von  der  erde  aufsteigt,  so  schien 
auch  das  gewitterwesen,  welches  sich  der  sonnen-  und  wolkenwasserfrau 
Tbetis  vermählte,  irdischen  Ursprungs,  und  dies  moment  wurde  in  die 
a*g«  gleichsam  tendenziös  aufgenommen. 
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so  nach  allem  ursprünglich  gerade  speciell  auf  den  sonnenhelden, 
'der*  wie  der  psalmist  sagt  fsich  freut  zu  laufen'  den  weg  täglich  an 
der  himmelsbahn.  feiert  doch  auch  der  Zendavesta  die  sonne  noch 
ausdrücklich  als  einen  solchen  'heldenläufer',  und  wenn  das  bild 
nicht  öfter  bei  unsern  dichtem  mehr  anklingt,  so  ist  die  weibliche 
auffassung  der  sonne  bei  uns  veranlassung  davon.*  wurde  doch 
auch  bei  den  Griechen  jenes  bild  in  dieser  form  verdrängt  ebenso 
wie  das  von  der  sonne  als  einem  feurigen  radwälzer7  durch  die 
allmählich  sich  bildenden  Vorstellungen  von  einem  sonnenwagen, 
sonnenrossen  usw. ,  welche  letzteren  übrigens  auch  schon  bei  Achil- 
leus in  seinen  unsterblichen  rossen  auftreten,  aber  auch  an  die- 
sen haftet  immer  noch  die  Vorstellung  des  'schnellen ,  eilenden',  wie 
auch  Sophokles  noch  an  eine  'schnelle  Wettfahrt*  anklingt,  wenn  er 
Ant.  1064  f.  sagt:  dXX'  €Ö  fi  toi  KcVncei  yf|  ttoXXouc  In  |  Tpöxouc 
dj!iXXr)Tf|pac  f)Xtou  tcXüjv  usw. 

Ist  aber  so  Achilleus  ursprünglich  im  mythos  der  im  ge- 
witterfeuer  von  der  wolkenwasserfrau  geborene  schnellfüszige 
sonnensohn,  der  kurzlebige  sommerheld,  wie  Siegfried  und 
Baldr,  der  im  blitz  die  lanze  schwingt,  welche  keiner  auszer  ihm 
zu  schwingen  vermag,  so  werden  wir  auch  endlich  in  dem  bei  wort 
EctvGöc  bei  Homer  (welches  gleich  xpuco€ibr|C  ist)  einen  nachklang 
des  goldhaarigen  sonnen wesens  finden,  von  dem  ich  verschie- 
dentlich gehandelt,  wird  doch  auch  dieses  beiwort  wieder  durch  die 
sage  prägnant,  indem  nicht  blosz  sein  söhn  Pyrrhos  heiszt,  son- 
dern er  selbst  unter  den  töchtern  des  Lykomedes  wegen  seines  'gold- 
gelben* haares  Pyrrha  genannt  worden  sein  soll.8 

•  gelegentlich  taucht  es  aber  doch  immer  wieder  auf,  wie  es  sb. 
in  dem  von  mir  naturanach.  I  s.  26  citierten  Hede  Tegners  von  der  sonne 
als  einer  goldhaarigen  jungfran  heiszt:  rdarum  eilst  du  dahin  mit  un- 
ruhigem sinn.'      7  vgl.  meinen  aufsatz  f zur  prähistorischen  mythologie' 


unter  den  töchtern  des  Lykomedes  auf  einer  alten  mythischen  an- 
schauung  beruht,  zeigen  die  parallelen,  dasz  die  himmlischen  feuer- 
götter  Agni  wie  Hephaistos  zeitweise  unter  derartiger  weiblicher  Um- 
gebung weilen,  in  betreff  des  Agni  sagt  Kuhn  westph.  sagen  I  8.  308: 
rin  den  Veden  erscheint  Agni,  das  feuer  des  blitzes,  ebenfalls  oft  als 
kind,  welches  die  himmlischen  frauen,  die  wasser  der  wölken  (dh.  was 
ich  oben  die  wolkenwasserfrauen  nannte)  hegen  und  pflegen.'  je 
nach  verschiedener  entwicklung  des  betr.  mythos  ist  jenes  mythische 
dement  nur  selbst  verschieden  daraus  entwickelt  worden. 


Posen. 


Wilhelm  Schwartz. 
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42. 

ZUM  KONNOS  DES  AMEIPSIAS. 


Bei  Laertios  Diogenes  II  28  findet  sich  ein  fragment  aus  dem 
Konnos  des  Ameipsias,  das  nach  Meineke  com.  gr.  II  s.  703  folgen- 
dermaßen lautet: 

GwKparec  ävbpüjv  ßAxiCT'  öXiywv,  ttoXXüjv  bk  ^TaiÖTae1,  f|K€ic 
KOii  cu  irpoc  rjuäc  KapicpiKÖc  t*  €?;  7tö0€v  äv  coi  x^cuva  Yevonro; 
B.  Toini  tö  koköv  tujv  ckutotömujv  köt*  dnripciav  TCY^vnjai. 
outoc  uivroi  ttcivüjv  oütujc  ouTrumox'  Zx\t\  KoXaxeGcai. 
GHermann  in  der  vorrede  zu  den  Wolken-  8.  XXXVI  und  XL  VI  faszt 
diese  verse  so  auf,  als  ob  sie  ein  lob  des  Sokrates  enthielten,  und 
,  findet  darin  die  art  desselben  trefflich  beschrieben,  leider  spricht  er 
rieb  über  seine  auffassung  des  einzelnen  nicht  aus. 

Was  Hermann  dunkel  liesz ,  wollte  FVFritzsche  aufklären,  er 
bringt  quaest.  Aristoph.  I  s.  248  f.  vom  ersten  verse  drei  erklärun- 
gen  vor,  von  denen  er  selbst  zwei  mit  recht  wieder  verwirft,  die 
dritte  lautet:  'Sokrates,  unter  wenigen  mannern  hier  bist  du  noch 
der  beste  kerl,  unter  vielen  aber  der  gröste  narr.'  Fritzsche  bezieht 
das  öXiyujv  auf  den  chor  im  Konnos,  der  aus  oppovTiCTOU  bestanden 
haben  soll ,  und  nimt  an ,  Sokrates  sei  nach  demselben  eingetreten 
Qnd  deshalb  von  ihm  angeredet  worden:  f]xeic  Kai  cu  rrpöc  f|uäc; 

Abgesehen  nun  davon  dasz  die  annähme,  der  chor  im  Konnos 
habe  aus  qppoVTiCTCu  bestanden,  nicht  über  allen  zweifei  erhaben  ist, 
wird  es  doch  bei  den  sehr  wenigen  fragmenten,  die  uns  von  dem 
stacke  noch  übrig  sind ,  jedenfalls  sehr  gewagt  sein  die  Situation  zu 
bezeichnen,  auf  welche  sich  das  f}K€ic  kgu  cu  Trpdc  fuiäc;  bezieht, 
sehr  ansprechend  setzt  Reisig  (vorrede  zu  den  Wolken  s.  XXVII) 
diese  frage  mit  dem  hange  des  Sokrates  umherzuschlendern  und  mit 
allen  gespräche  anzuknüpfen  in  Verbindung,  aber  zugegeben  auch, 
Mtuiv  sei  mit  rücksicht  auf  die  von  Fritzsche  bezeichnete  Situation 
gesagt,  so  ist  aus  derselben  der  gegensatz  ttoXXüjv  schwerlich  zu  er- 
klären, man  wird  also  Meineke  beipflichten  müssen,  der  ao.  s.  704 
»ueh  nach  Fritzsches  deutungsversuch  die  stelle  noch  dunkel  findet. 

Einen  nicht  verächtlichen  fingerzeig  zum  Verständnis  des  ersten 
▼arges  scheint  Dobree  zu  Ar.  Ach.  270  in  den  addenda  gegeben  zu 
beben,  indem  er  eine  ähnlich  lautende  stelle  aus  Xen.  apomn.  1 6, 11 
beigebracht  hat.  dort  sagt  Antiphon :  uj  CujKporrcc,  £yuj  toi  ci  pfcv 
ofeaiov  vofi&UJ,  coq>6v  bfc  oub*  ömucnoGv.  Sokrates  wird  gerecht 
genannt,  aber  unklug,  weil  er  für  seinen  Unterricht  keinen  lohn 
»ahm.  eine  anerkennung  wird  dem  Sokrates  zu  teil,  aber  zugleich 
ein  tadel.  beides  geschieht  offenbar  auch  im  ersten  verse  unseres 
fragmentea.  zu  seinem  Verständnis  wird  zunächst  zu  berücksich- 
tigen sein,  in  welchem  zusammenhange  Diogenes  dasselbe  vorbringt. 
Sokrates  rühmt  sich  dort  seiner  bedürfnislosigkeit ,  die  komiker  da- 
gegen verspotten  ihn  deshalb ,  ohne  zu  merken  dasz  sie  ihn  damit 
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eigentlich  loben,  zum  beweise  dafür  wird  erst  eine  stelle  aus  Aristo- 
phanes  Wolken  (412—17)  beigebracht,  in  der  er  durchgezogen  wird, 
weil  er  sich  in  seiner  freude  am  forschen  jede  entbehrung  auferlege; 
dann  folgt  die  angeführte  stelle  aus  Ameipsias.  nichts  scheint  also 
näher  zu  liegen  als  die  annähme,  dasz  auch  in  ihr  die  armut  des 
Sokrates  und  die  damit  in  Verbindung  stehende  rauhe  lebensweise 
desselben  den  hauptsächlichen  inhalt  bilde,  danach  läszt  sich  die 
anrede  im  ersten  verse  wol  so  verstehen :  'Sokrates ,  unter  wenigen 
männern  der  beste,  unter  vielen  der  närrischste',  dh.  unter  den  we- 
nigen ,  zu  denen  er  speciell  gehört,  unter  den  philosophen  also,  noch 
der  beste,  unter  den  vielen  aber,  unter  der  menge  der  närrischste, 
insofern  er  nemlich  nicht,*  wie  diese,  auf  den  erwerb  aus  ist,  sondern 
lieber  in  dürftigkeit  lebt.  ttoXXoi  hat  schon  Homer  ohne  artikel 
von  der  menge  gebraucht. 

Zu  dieser  anrede  passt  alles  folgende  aufs  beste.  Sokrates  tritt 
in  seinem  abgetragenen  mäntelchen  (xpißurv)  an  eine  gruppe  heran 
(f)K€ic  xat  cu  npoc  f|uäc ;).  sogleich  wird  seine  genügsam keit  und 
ausdauer  hervorgehoben  (xapiepixöc  T*  €?),  aber  freilich  spottend 
hinzugefügt :  woher  sollte  er  sich  auch  statt  seiner  schlechten  klei- 
dung  (xpißujv)  ordentliche  (xXcuva)  kaufen?  (ttö6€v  äv  coi  xXcuva 
yevoiTo ;).  vor  dem  dritten  verse  ist  nach  der  annähme  von  Ferrari 
de  re  vestiaria  part.  II  lib.  IV  c.  16,  dem  Hermann  und  Meineke  bei- 
pflichten ,  etwas  ausgefallen ,  was  sich  auf  das  barfuszgehen  des  So- 
krates bezieht,  durch  diese  dvimobnda  soll  Sokrates  die  Schuh- 
macher verspotten,  der  letzte  vers  feiert  offenbar  die  Unbestechlich- 
keit und  gesinnungstüchtigkeit  desselben,  alle  hier  beigebrachten 
ztige  waren  in  der  that  charakteristisch  für  Sokrates. 

Chemnitz.   Martin  Wohlrab. 


43. 

ZU  EURIPIDES  ION. 


Die  stelle  v.  1489  ff.  ist  überliefert:  TrapO^vm  b'  i^xäc  jacn^poc 
CTrapTav*  duqnßoXd  coi  Tdb*  £vf}uia  xcpxiboc  d^ac  irXävouc.  der 
sinn  im  allgemeinen  ist  unzweifelhaft :  Kreusa  verwendet  den  selbst- 
gewebten peplos  (1417.  1425  f.)  als  windel  für  das  neugeborene 
kind  (955),  weshalb  derselbe  auch  918  cirdprava  ucrr^poc  genannt 
wird,  aber  duäc  uar^poc  könnte  nur  bedeuten  'meiner  mutter\  ich 
möchte  vorschlagen: 

napGeve  la  ö J  dpa  uare'poc  d^diopo  c 
cnapTav*  duqnßoXd  coi  xdb*  dHrJuia  xcp- 
xiboc  dfiäc  irXdvouc. 
so  erhielten  wir  für  die  beiden  verse  gleiches  masz :  zwei  cretici  und 
einen  dochmius.  wie  der  fehler  des  Schreibers  entstehen  konnte,  ist 
ohne  weiteres  klar,  die  besserung  lÜf^um  ist  von  Fix.  die  Verbin- 
dung urrrnp  durjTwp  wie  Soph.  El.  1154. 

St.  Petersburg.  Georg  Schmid. 
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44. 

ZUR  ERKLÄRUNG  VON  PLATONS  LACHES. 


Der  Laches  gehört  zu  den  negativ  schlieszenden  dialogen,  über 
welche  seit  8chleiermacher  die  herschende  meinung  ist,  dasz  ihr 
negativer  schlusz  nicht  ernst  gemeint  sei.  ich  betrachte  diese  an- 
sieht als  das  sicherste  mittel  sich  das  Verständnis  derselben  unmög- 
lich zu  machen  und  als  ein  einlaszthor  für  subjective  Willkür,  ich 
habe  das  an  einem  der  interessantesten  und  tiefsinnigsten  dieser 
dialoge,  dem  Charmides,  vor  kurzem  ausführlich  dargelegt  (Piatons 
Charmides,  Halle  1879).  will  man  nicht  glauben,  dasz  das  Piatons 
meinung  sei,  was  er  als  solche  ausspricht,  so  hat  man  zu  beweisen 
dasz  es  seine  meinung  nicht  sein  könne.  Bonitz  versucht  das  Tlat. 
Studien8 '  (1875)  s.  1 19  f.  anm. :  in  einem  negativ  schlieszenden  dialoge 
könne  die  discussion  nicht  solche  ruhe  und  Sicherheit  zeigen,  wie  sie 
factisch  vorliege,  ich  habe  das  zu  widerlegen  versucht  Charm.  8.  97. 
im  übrigen  entbindet  man  sich  von  solchem  beweise,  indem  man  es 
rar  selbstverständlich  erklärt,  dasz  der  negative  schlusz  nicht  ernst 
gemeint  sei ,  weil  er  ja  allerdings  der  gewöhnlichen  lehre  des  Philo- 
sophen oft  zu  widersprechen  scheint,  da  das  aber  offenbar  eine 
petitio  prineipii  ist,  indem  man  die  gewöhnliche  lehre  des  philosophen 
als  inhalt  eines  dialogs  voraussetzt,  dessen  inhalt  doch  erst  aus  ihm 
selbst  geschöpft  werden  sollte,  so  musz  jene  Voraussetzung  aufgegeben 
werden,  und  wir  haben  methodisch  die  pnicht  den  negativen  schlusz 
als  ernst  zu  fassen,  es  ist  dann  in  der  erklärung  zu  zeigen,  weshalb 
der  dialog  negativ  schlieszen  mu  s  te ,  indem  aus  dem  philosophischen 
standpunete  desselben  die  Unmöglichkeit  einer  lösung  der  Schwierig- 
keit gefolgert  wird,  für  den  Charmides  habe  ich  das  ao.  versucht 
(vgl.  besonders  s.  70.  89).  wenn  ich  mich  jetzt  zunächst  zum  Laches 
wende,  so  geschieht  das,  weil  Bonitz  in  der  erklärung  desselben  ein 
muster  hat  aufstellen  wollen,  wie  solche  dialoge  zu  behandeln  seien 
(ao.  s.  235).  es  soll  aber  hier  nicht  der  Laches  als  dialogisches  kunst- 
werk,  sondern  nur  sein  philosophischer  gehalt  betrachtet  werden. 

Sokrates  fragt:  was  ist  tapferkeit?  (190d)  und  erhält  darauf 
zunächst  von  Laches  die  zu  enge  und  äuszerliche  definition:  tapfer 
sei,  wer  im  kämpfe  in  reih  und  glied  aushalte;  dann  die  zu  weite: 
tapferkeit  sei  beharrlichkeit  des  geistes  (K(XpT€pia  nc  Tf|C  \\iv%f\c 
192  b).  diese  definition  wird  in  zwiefacher  weise  genauer  bestimmt, 
erstens  ist  die  tapferkeit  immer  etwas  schönes  und  lobenswertes 
•  koAöv  ) ;  nun  ist  zwar  die  mit  einem  wissen  (<ppövr|Cic)  geeinte  aus- 
dauer  lobenswert  und  wahrhaft  förderlich  (KCtXf]  Kära6r|) ;  die  aber 
welcher  dieses  wissen  fehlt  (fj  ucr'  ä<ppocuvr|c)  ist  schädlich  und 
von  übler  Wirkung  (ßXaß€pd  Kai  KCtKOÖpYOC) ,  also  nicht  ein  xaXöv 
{denn  das  thun  des  schädlichen  ist  albern  und  lächerlich),  somit 
musz  in  die  definition  eingesetzt  werden:  die  mit  einem  wissen 
geeinte  ausdauer.  zweitens  ist  aber  auch  das  noch  zu  unbestimmt. 

Jahrbücher  fiir  ein*»,  phflol.  1880  hfl.  5.  21 
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auch  wer  in  verständiger  weise  ausdauernd  geld  verbraucht  oder 
ausdauernd  einen  kranken  pflegt,  ist  nicht  tapfer  (192 e).  also  musz 
man  genau  sagen:  die  mit  einem  wissen  verbundene  ausdauer  in 
gefahren,  dies  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  weil 
Sokrates,  wo  er  es  aussprechen  sollte  (193  •),  gleich  zur  Widerlegung 
fortgeht,  aber  es  ergibt  sich  aus  dem  zusammenhange  von  selbst, 
der  gedankengang  zielt  darauf  hin.  wenn  also  Bonitz  ao.  s.  205 
sagt,  hier  bleibe  unbestritten  ?dasz  die  tapferkeit  eine  auf  einsieht 
beruhende  beharrlichkeit  des  Charakters  ist',  so  ist  das  ungenau,  weil 
er  diese  letzte  bestimmung  'beharrlichkeit  in  gefahren',  die  auch 
nicht  bestritten  wird ,  ausläszt. 

Sokrates  beginnt  dann  sofort  die  Widerlegung  der  nunmehr  ge- 
fundenen dehnition:  wer  nach  verständiger  Überlegung,  dasz  der 
sieg  ihm  nicht  entgehen  könne,  den  feind  angreift,  ist  weniger  tapfer 
als  wer  trotz  seiner  ungünstigeren  läge  stand  hält;  wer  als  wol- 
geübter  soldat  in  die  seh  lacht  geht,  ist  weniger  tapfer  als  wer  ohne 
solche  Übung  kämpft;  wer  als  gelernter  tau  eher  ins  wasser  geht, 
weniger  tapfer  als  wer  das  tauchen  nicht  gelernt  hat  (193).  alles 
solche  wissen  hebt  eben  die  gefahr  auf,  und  wo  keine  gefahr  ist,  da 
kann  auch  keine  tapferkeit  sich  zeigen,  anderseits  was  dem  gegen- 
über als  tapferer  bezeichnet  wurde,  erweist  sich  bei  näherer  betrach* 
tung  als  tollkühn,  ist  also  auch  keine  tapferkeit,  weil  nicht  KaXöv. 

Sokrates  hat  uns  so  auf  einen  widersprach  geführt:  das  aus- 
harren in  einer  gefahr  ist  nicht  tapfer,  wenn  es  auf  ein  wissen  ge- 
gründet ist,  welches  die  gefahr  aufhebt  (die  definition  sagte  allge- 
mein 'auf  ein  wissen' ;  dieser  unbestimmte  ausdruck  schlieszt  aber 
natürlich  auch  diese  art  des  wissens  ein),  tapferer  ist,  wer  etwas 
unternimt,  bei  dem  er  wirkliche  gefahr  zu  bestehen  hat.  umgekehrt 
aber,  wer  mit  dem  bewustsein  sich  ein  unglück  zuzuziehen  sich  in 
gefahr  begibt,  handelt  tollkühn,  ist  also  auch  nicht  tapfer,  die  mit 
jenem  wissen  verbundene  ausdauer  hat  von  der  tapferkeit  als  dp£Tr| 
das  moment  des  wissens,  es  fehlt  ihr  das  wirklicher  gefahr;  die  aus- 
dauer ohne  cppövncic  hat  die  wirkliche  gefahr,  es  fehlt  ihr  das  mo- 
ment des  xaXöv.  so  ist  jedes  für  sich  genommen  ungenügend. 

Cron  zu  193 c  (vgl.  einl.  s.  15)  behauptet  fdasz  Sokrates  mit 
der  ansieht  des  Laches  nicht  einverstanden  ist,  wie  denn  auch  im 
Protagoras  die  antworten  entgegengesetzt  lauten.'  Sokrates  ist  aber 
ganz  gewis  einverstanden :  die  beispiele  der  mit  wissen  verbundenen 
ausdauer,  welche  er  selbst  anführt,  zeigen  eine  solche  art  des 
wissens,  dasz  Sokrates  ebenso  wenig  wie  Laches  das  aus  ihm  hervor- 
gehende handeln  für  tapfer  halten  kann;  und  da  es  nichts  mit  tapfer- 
keit gemein  hat,  weil  keine  gefahr  vorhanden  ist,  so  hat  in  dieser 
beziehung  (abgesehen  davon  dasz  aus  anderen  gründen  auch  sein 
handeln  nicht  als  tapfer  gelten  kann)  der,  welcher  solches  wissen 
nicht  hat,  mehr  recht  auf  das  prädicat  tapfer,  auszerdem  sieht  man 
nicht  ein ,  weshalb  von  Cron  gesagt  ist ,  dasz  mit  den  antworten  im 
Protagoras  ein  widersprach  bestehe:  derselbe  Widerspruch  be- 
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steht  ja  im  Laches  selbst,  wo  vorher  und  nachher  der  nicht  mit 
«ppövTjcic  verbundenen  beharrlichkeit  das  prädicat  KCtAöv  abge- 
sprochen wird,  es  ist  das  nicht  ein  gegen  den  willen  des  Sokrates 
von  Laches  verschuldeter  Widerspruch,  er  ist  von  Sokrates  als  in 
der  definition  selbst  liegend  aufgezeigt,  damit  ist  nicht  gesagt,  dasz 
Sokrates  ihn  nicht  zu  lösen  wisse  durch  eine  bessere  fassung  der 
definition  —  wir  werden  die  lösung  finden  —  aber  in  dieser  fas- 
sung, so  wie  sie  jetzt  interpretiert  ist,  liegt  der  Widerspruch,  oder 
genauer:  die  fassung  der  definition  ist  unbrauchbar,  weil  sie  auch 
so  interpretiert  werden  kann,  dasz  ein  Widerspruch 
darin  liegt. 

Das  ist  der  sinn,  in  welchem  die  definition  verworfen  wird, 
wenn  also  Zeller  ph.  d.  Gr.  II  1  s.  502  gegen  Bonitz  den  satz  auf- 
stellt :  'es  wird  gezeigt,  die  tapferkeit  sei  weder  eine  Kaptepi'a  9pö- 
viuoc  noch  eine  äcpptuv  xapT^prjCic,  woraus  man  doch  nur  schlieszen 
kann,  dasz  ihr  wesen  überhaupt  nicht  in  der  Kapiepia  bestehe',  so 
ist  dieser  schlusz  falsch:  nicht  die  mit  einem  wissen  verbundene 
xapT€p(a  überhaupt  ist  verworfen,  sondern  nur  die  mit  derart 
▼on  <ppövrjcic,  wie  sie  in  den  gegebenen  beispielen  vor- 
liegt, verbundene;  es  wird  sich  aber  zeigen,  dasz  es  noch  eine  andere 
art  des  wissens  gibt,  die  nicht  verworfen  wird,  ja  wir  müssen  noch 
weiter  gehen :  der  hier  angenommenen  art  der  q>pövr)cic  gegenüber, 
der  technischen  kunstfertigkeit,  um  es  kurz  zu  sagen,  wird  selbst 
der  d<ppu>v  Kapi^pr]cic  eine  art  berechtigung  gewahrt  (193 e):  sie 
enthalt  das  moment  wirklicher  gefahr,  welches  bei  der  technischen 
Artigkeit  fehlt. 

Die  Verwerfung  der  definition  besteht  nach  dem 
allem  ja  überhaupt  nicht  darin  dasz  sie  als  inhaltlich 
falsch  hingestellt  wird,  sondern  darin  dasz  ihre 
schwankende  Unbestimmtheit  hervorgehoben  wird, 
welche  auch  falsche  auffassungen  zuläs zt.  so  bahnt  diese 
Verwerfung  zugleich  den  weg  zu  einer  Schürfern  fassung,  ist  nicht 
eine  unfruchtbare,  sondern  eine  fruchtbare  negation:  sie  fordert  zu 
dem  erneuten  versuche  auf,  das  wahre  was  man  meinte  aber  nur 
nicht  auszusprechen  vermochte  (darüber  dasz  er  dies  nicht  könne 
Klagt  Laches  194»)  zu  ergreifen,  so  gefaszt  verdient  aber  die 
Widerlegung  der  definition  nicht  den  Vorwurf  Zellers  ao.  s.  Ö02,  1, 
dasz  ihre  gründe  fvom  Sokratisch-Platonischen  standpunct  selbst 
ans  keineswegs  unwiderleglich*  seien. 

Wollen  wir  nun  angeben ,  welchen  fortgang  der  gedanken  wir 
hiernach  erwarten  müssen,  so  ist  es  folgender:  die  tapferkeit  musz 
mit  einem  wissen  verbunden  sein  (sonst  ist  sie  nicht  ein  xaXöv), 
aber  mit  einem  solchen  wissen,  welches  die  gefahr  nicht  aufhebt ; 
und  zweitens  (von  der  riqppwv  xapTCpict  aus)  sie  musz  mit  gefahr  für 
die  existenz  verbunden  sein,  aber  es  darf  nicht  als  tollheit  erscheinen, 
sich  in  dieselbe  zu  stürzen,  diese  momente  musz  die  neue  definition 
enthalten,  soll  anders  ein  notwendiger,  immanenter  fortschritt  und 
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nicht  ein  willkürliches  springen  von  einer  zufallig  aufgerafften  de- 
finition zur  andern  stattfinden. 

Es  erübrigt  noch  die  frage:  hat  Benitz  recht,  wenn  er  sagt 
(s.  205),  die  bestimmung  der  tapferkeit  als  ausdauer  (Koprepia) 
bleibe  unbestritten  ?  ohne  zweifei  ja  nach  dem  gesagten,  es  ist  nur 
die  mit  dieser  art  des  Wissens  verbundene  ausdauer  bestritten 
worden ;  es  bleibt  also  eine  mögliche  ausdauer,  die  mit  einer  andern 
art  des  wissens  geeint  wäre,  aber  folgt  daraus  dasz  dieses  moment 
damit  anerkannt  wird  als  zur  wahren  definition  der  avbpeia  ge- 
hörig? die  frage  wird  sich  endgültig  erst  am  Schlüsse  behandeln 
lassen;  hier  sei  nur  kurz  angedeutet:  es  ist  möglich,  dasz  er  sie  nicht 
widerlegt,  weil  es  eine  wertvolle  bestimmung  ist;  möglich  aber  auch, 
dasz  sie  als  zu  unphilosophisch  und  zu  äuszerlich  nicht  widerlegens- 
wert  erschien. 

Die  neue  definition  formuliert  Nikias  nach  S o kr ati sehen 
prineipien  als  f|  tujv  bcivwv  Kai  BappaXeuuv  dTTicrrmn  (I9^e): 
das  wissen  dessen  was  zu  meiden ,  und  dessen  was  zu  wagen  ist,  zu 
fürchten  und  nicht  zu  fürchten,  doch  wird  dies  gleich  in  zwei  be- 
ziehungen  genauer  erklärt:  einmal  ist  nicht  gemeint  das  wissen  des 
arztes,  was  dem  kranken  gesund ,  was  schädlich  i  das  wissen  um  die 
unmittelbaren  natürlichen  güter;  auch  nicht  das  des  Wahrsagers,  ob 
uns  in  zukunft  ein  solches  gut  zu  teil  werden  wird;  sondern  das 
reflectierte  wissen ,  ob  es  uns  besser  sei ,  das  unmittelbare  gut  des 
lebens  zu  erhalten  oder  zu  verlieren,  man  kann  dies  entweder  als 
reflectierte  berechnung  verstehen,  die  sich  rein  verstandesmäszig 
tiberlegt:  wenn  ich  noch  am  leben  bleibe,  so  wird  dies  leben  ein  so 
unglückliches,  schmerz-  und  kummervolles,  dasz  es  besser  ist,  ich 
bleibe  nicht  am  leben;  oder  man  kann  es  verstehen  als  die  berech- 
nung eines  qnXÖTiuoc,  der  sich  sagt,  es  sei  besser  ruhmvoll  zu  ster- 
ben, als  mit  der  schmach  seinen  posten  verlassen  zu  haben  zu  leben, 
das  KCtXöv  stehe  höher  als  jedes  äuszere  gut  (wie  zb.  im  Alkib. 
I  115 d).  aber  wir  dürfen  nicht  wagen  uns  für  eines  von  beidem  zu 
entscheiden,  wir  müssen  beides  hineinlegen,  und  nicht  etwa  blosz 
die  letztere,  dem  sittlichen  sich  mehr  annähernde  berechnung. 

Bringen  wir  nun  das  hier  von  der  emcTriuri  gesagte  in  Zu- 
sammenhang mit  den  obigen  die  <ppövr)cic  betreffenden  erörterungen, 
so  finden  wir:  jene  qppövr|cic  war  eben  das  hier  verworfene  wissen, 
wie  ein  unmittelbares  gut  zu  erwerben  sei,  besonders  die  technische 
kunstfertigkeit.  an  ihre  stelle  ist  mit  der  dmcTfpr)  ein  höheres 
wissen  getreten,  welches  nicht  die  unmittelbaren  oder  scheinbaren 
güter  (Eutbyd.  281 d)  erstrebt,  sondern  die  wahren  güter.  und  wenn 
oben  jenem  ersten  wissen,  der  cppövricic,  der  Vorwurf  gemacht 
wurde,  sie  gehöre  nicht  in  die  begriffsbestimmung  der  dvbpeia,  weil 
durch  sie  das  moment  der  gefahr  ausgeschlossen  werde,  so  ist  das- 
selbe hier  erhalten :  denn  jetzt  kann  um  höherer  zwecke  willen  der 
tapfere,  ohne  als  dqppuuv  zu  erscheinen,  das  natürliche  übel,  den  tod, 
dem  natürlichen  gute,  dem  leben,  vorziehen :  der  tapfere  opfert,  um 
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ein  wahres  gut  zu  erlangen,  ein  untergeordnetes,  unmittelbares  gut 
auf:  er  begibt  sich  in  gefahr. 

Jene  erhebung  des  gedankens  von  der  technischen  kunstfertig» 
keit  zu  der  allgemeinen  bildung  des  geistes,  vermöge  deren  er  über- 
all das  der  augenblicklichen  läge  entsprechende,  wahrhaft  förderliche 
und  gute  zu  finden  weisz*  ist  in  der  angeführten  schrift  s.  86  ff.  von 
mir  auch  im  Charmides  aufgedeckt. 

Wenn  wir  so  diese  stelle  des  Laches  mit  der  frühern  (193) 
zusammenbringen  —  und  das  dürfen  und  müssen  wir ,  soll  anders 
ein  vernünftiger  fortgang  vorhanden  sein  —  so  zeigt  der  Laches 
einen  fort  schritt  auch  gegenüber  dem  Protagoras,  wo  360 d  die 
tapferkeit  definiert  wird  als  f|  tüjv  b€WÜJV  m\  jif|  beivuiv  coqria, 
nachdem  349*  f.  an  tauchern,  reitern,  peltasten  dargethan 
worden  ist,  dasz  o\  dmonfyuovec  tujv  fif|  dmcrauiviuv  öappaXeuO- 
TCpoi  ctci  (s.  Zeller  ao.  s.  120) ,  wo  also  von  jener  Verwerfung  des 
technischen  könnens  als  eines  ethisch  wertlosen,  wie  im  Laches  193, 
nicht  die  rede  ist.  insofern  besagt  also  die  definition  im  Laches 
nicht  ganz  dasselbe  wie  die  im  Protagoras,  was  Zeller  ao.  behauptet, 
sondern  sie  weist  dem  Protagoras  gegenüber  einen  fortschritt  auf. 

Zu  der  zweiten  nähern  bestimmung  seiner  definition  führt  So- 
krates  den  Nikias  durch  hin  weis  auf  thiere  und  kinder :  es  ist  nicht 
tapferkeit  sich  unwissentlich  in  eine  gefahr  zu  begeben  oder  (wie 
bei  den  thieren)  von  thierischer  wut  blind  gemacht  sich  in  den  tod 
zu  stürzen ;  der  ävopcioc  musz  volle  kenntnis  der  gefahr  haben  und 
mit  klarem  bewustsein  in  sie  hineingehen  (196 4 — 197  b);  so  ist  die 
ävbocia  geschieden  von  der  bloszen  furch tlosigkeit ,  dem  äqpoßov 
und  der  TÖXfia.  und  wie  jene  erstere  bestimmung  hinwies  auf  die 
VPOVtuoc  xapT€pia,  so  diese  auf  die  dcppujv  xapT^prjciC:  es  musz 
rwar  wirkliche  gefahr  vorhanden  sein,  wo  von  dvbpcict  die  rede  sein 
soll;  aber  sich  in  diese  gefahr  zu  stürzen  wird  KaXöv  und  dvbpeia 
erst,  wenn  wissen  dabei  ist 

8omit  erweist  sich  diese  neue  fassung  des  begriffs  als  innerlich 
aufs  engste  verbunden  mit  der  vorhergehenden,  gewissenhaft  ist  be- 
rücksichtigt, was  sich  an  derselben  als  gut,  was  als  unbrauchbar  er- 
wiesen hat ;  die  neue  definition  stellt  sich  ganz  dar  als  notwendiges 
Resultat  aus  der  erklärung  und  kritik  der  frühem,  schon  hier  dürfen 
wir  demnach  die  frage  aufstellen :  ist  es  wahrscheinlich ,  dasz  neben 
dieser  gewissenhaftigkeit  eine  solche  leichtfertigkeit  hergehe,  wie 
ne  Bonitz  voraussetzt,  in  folge  deren  die  xapT€pia,  das  andere  con- 
stituierende  moment  des  begriffs,  ausgelassen  wäre?  und  wenn  So- 
arates  in  anderen  puncten  den  Nikias  in  freundschaftlicher  weise 
anleitet  sich  genauer  zu  erklären,  sollte  er  ihn  nicht  auch  auf  diesen 
fehler  hingewiesen  haben ,  der  doch  nur  aus  flüchtigkeit  entsprang 
—  wenn  er  das  moment  der  KCtpiepia  für  wesentlich  gehalten  hätte? 

Es  fehlt  noch  der  schlusz:  wir  haben  die  tapferkeit  als  einen 
teil  der  tugend  verstanden ,  neben  welchem  die  cuxppocuvr) ,  die  b  i- 
naiocuvri  ua.  andere  teile  sind  (198»).  nun  war  die  tapferkeit  ein 
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wissen  der  beivd  dh.  der  zukünftigen  übel,  und  der  GappaXea  dh. 
dessen  was  in  zukunft  entweder  nur  negativ  kein  übel  oder  positiv 
gutes  verspricht  (198 c).  überall  aber  ist  es  gleichgültig,  ob  man  das 
object  eines  Wissens  in  der  Vergangenheit ,  gegen  wart  oder  zukunft 
denkt;  es  bringt  das  gar  keinen  oder  doch  nur  einen  ganz  unwesent- 
lichen unterschied  hervor,  wäre  es  wesentlich,  so  müsten  sich  ver- 
schiedene Wissenschaften  auf  das  vergangene  heilsame,  auf  das 
gegenwärtige  heilsame  und  auf  das  zukünftige  richten ;  alles  ist  aber 
object  der  einen  heil  Wissenschaft,  und  so  überall;  80  also  auch 
beim  wissen  des  guten,  die  bestimmung  des  zukünftigen  guten 
oder  Übels  ist  also  gleichgültig ,  unwesentlich ,  musz  demnach  aus 
der  definition  ausgelassen  werden;  und  somit  ist  die  tapferkeit  ganz 
allgemein  wissen  des  guten  und  Übeln,  dasselbe  ist  aber  auch  cuj- 
©pocuvrj,  biKaiocuvrj  und  öciÖTrjC.  somit  haben  wir  wol  das 
allen  einzelnen  tugenden  gern  einsame  au  fge  funden,  sind 
aber  unfähig  gewesen  das  specifisch  unterscheidende 
in  der  definition  auszusprechen,  also  ist  unsere  defi- 
nition ungenügend  (199e). 

Hier  nun  erhebt  sich  die  principielle  frage,  von  der  das  Ver- 
ständnis des  ganzen  Laches  abhängt:  ist  es  ernstlich  gemeint,  dasz 
Piaton  die  erschöpfende  definition  der  tapferkeit,  welche  auch  ein 
sie  von  den  andern  tugenden  specifisch  unterscheidendes  moment 
—  enthalten  müste,  nicht  finden  könne,  oder  ist  der  schlusz  nur  formell 
'  negativ,  während  inhaltlich  doch  die  richtige  definition  in  dem  dia- 
loge  enthalten  ist?  für  diese  letztere  alternative  entscheidet  man  sich 
jetzt  gewöhnlich,  und  zwar  liegen  verschiedene  versuche  vor  den 
positiven  ertrag  des  dialogs  auszusprechen,  wir  sehen  ab  von  dem- 
jenigen Steinharts,  dessen  willkürliche,  subjective  manier,  wie  sie 
im  freien  spiele  der  phantasie  den  festen  boden  der  Überlieferung 
verläszt ,  wir  in  der  erwähnten  schrift  über  Piatons  Charmides  hin- 
reichend charakterisiert  haben,  nicht  besser  ist  was  Stallbaum 
praef.  s.  4  vorträgt:  er  setzt  voraus  dasz  die  definition  der  tapferkeit 
bekannt  sei,  und  betrachtet  als  inhalt  des  dialogs  zu  zeigen,  dasz  in 
Sokrates  sich  die  wahre  tapferkeit  verkörpert  habe,  während  den 
beiden  berühmten  feldherrn  ein  moment  derselben  abgehe. 

Am  eingehendsten  behandelt  den  Laches  Bonitz  'Platonische 
Studien"  s.  199 — 214.  er  schlieszt,  wie  schon  angedeutet:  bei  der 
definition  des  Laches  bleibt  unbestritten,  dasz  die  tapferkeit  beharr  - 
lichkeit  sei,  bei  der  des  Nikias,  dasz  sie  "die  einsieht  über  das  was 
ein  gut  und  was  ein  übel  ist'  sei;  folglich  ist  die  gesuchte  definition 
die  'auf  sittlicher  einsieht  beruhende  beharrlichkeit'  (ao.  b.  205). 
über  die  sittliche  einsieht  haben  wir  schon  gesprochen:  Nikias  will 
allerdings  ein  wahres  gut  verstanden  wissen,  aber  wir  zeigten  dasz 
darunter  nicht  notwendig  ein  sittliches  zu  verstehen  sei,  dasz  er  nur 
eine  reflectierte  anschauungs weise  meint,  die  nicht  das  unmittelbare 
natürliche  gut  für  ein  wahres  gut  ansieht  aber  abgesehen  davon 
ist,  wie  oben  s.  308  schon  gesagt ,  nun  die  entscheidende  frage :  ist 
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die  Kapxepia  unangefochten  geblieben,  weil  sie  wertvoll  und  wesent- 
lich ist,  oder  weil  sie  wertlos  ist?  wir  werden  für  das  letztere  be- 
stimmt durch  folgende  erwägungen. 

Wenn  auch  die  schuld  des  auslassens  den  Nikias  träfe,  so  zeigt 
Piaton  doch,  indem  Sokrates  ihn  nicht  auf  diese  nachlässigkeit  auf- 
merksam macht,  dasz  Sokrates  die  Verantwortung  tragen 
soll  für  den  negativen  schlusz.  er  hätte  ihn  aufs  leichteste 
vermeiden  können,  welchen  zweck  verbindet  er  damit  dasz  er  ihn 
zuläszt?  diese  frage  musz  jeder  beantworten,  der  das  resultat  als  in 
Wahrheit  nicht  negativ  ansieht,  nur  wenn  man  der  Überzeugung  ist, 
dasz  der  negative  schlusz  notwendig  ist,  weil  Sokrates  die  schwierig- 
keit  nicht  heben  kann,  nur  dann  füllt  jene  frage  weg.  auch  hilft 
es  nichts ,  wenn  Bonitz  s.  207  an  die  aufmerksamkeit  und  das  mit- 
denken des  lesers  appelliert,  einmal  ist  es  doch  wol  bedenklich,  alle 
ieser  vor  sich  für  unaufmerksam  und  nicht  mitdenkend  zu  erklären, 
zweitens  müssen  wir  fragen:  wie  kommt  Piaton  dazu,  so  schul- 
meisterlich seine  leser  ins  examen  zu  nehmen  und  ihnen  das  Verständ- 
nis seiner  schrift  unnötig  zu  erschweren?  wo  zeigt  er  sonst  ein  solches 
Verhältnis  zu  seinen  lesern,  dasz  er  sie  mit  geringschätzender  ironie 
hänselt?  aber  auch  wenn  man  ihm  diese  seltsame  grille  zugestehen 
wollte ,  die  hauptschwierigkeit  bleibt :  nicht  nur  den  lesern  würde 
durch  Piaton  ein  scheinspiel  vorgemacht,  Piaton  würde  ja  auch  den 
Sokrates  so  darstellen,  dasz  er  alle  seine  mitunterredner  mit  wissen 
und  willen  teuscht.  und  wenn  die  leser  nach  Bonitz  durch  aufmerk- 
samkeit dem  schriftsteiler  noch  auf  die  sprünge  kommen  könnten, 
die  mitunterredner,  Nikias,  Laches,  Lysimachos  und  Melesias, 
wären  dargestellt  als  wirklich  von  Sokrates  geteuscht. 
Piaton  hätte  es  demnach  als  einen  charakterzug  des  Sokrates  hinge- 
stellt, auch  gegen  besseres  wissen  seine  freunde  zu  teu- 
schen.  welchen  denkbaren  zweck  könnte  Sokrates  damit  verbunden 
haben?  man  könnte  nur  etwa  darauf  hinweisen,  dasz  Sokrates  be- 
kanntlich oft  das  ziel  verfolgte,  die  menschen  von  ihrem  nichtwissen 
ru  überzeugen,  aber  auch  das  passt  nicht  hierher:  denn  ein  solcher 
lehrsatz,  dasz  wir  nichts  wissen,  ist  doch  nur  in  sehr  beschränkter 
weise  wertvoll  und  anwendbar,  richtig  angewandt,  dh.  in  Sokrates' 
sinne,  sollte  er  die  menschen  aufmerksam  machen  auf  unkritische, 
oberflächliche  meinungen ,  die  sie  für  wahr  halten,  darauf  musz  er 
aber  beschränkt  bleiben,  wird  es  zum  allgemein  geltenden  axiom  er- 
hoben, dasz  wir  nichts  wissen,  so  entwickelt  sich  daraus  eine  eristische 
tendenz,  eine  hochmütige  manie,  jedem  seine  Unwissenheit  nachzu- 
weisen, dies  soll  dann  um  jeden  preis  erreicht  werden ;  so  drängt 
das  axiom  zu  Sophistereien,  tötet  den  sinn  für  Wahrheit,  und  inhalt- 
lich bleibt  das  wissen  immer  auf  dem  nullpuncte,  jeder  gefundene 
inhalt  wird  ja  verworfen,  so  hat  das  Sokratische  nichtwissen  nur 
am  anfang  einer  neuen  periode  der  philosophie  seine  berechtigung, 
ähnlich  dem  Cartesiani sehen  zweifei.  es  will  genau  genommen  nur 
sagen,  dasz  das  neue  prineip  des  begrifflichen  Wissens  noch  nicht 
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durchgeführt  sei.  und  für  die  schüler  des  Sokrates  ist  es  eben  die 
aufgäbe,  jene  durchfuhrung  zu  bewirken  dh.  das  nichtwissen  auf- 
zuheben (vgl.  Zeller  ao.  s.  104  f.).  —  Ist  es  nun  in  Nikias  ein  kritik- 
loses unwissenschaftliches  meinen,  welches  Sokrates  die  berechtigung 
geben  würde  ihn  ad  absurdum  zu  führen?  es  ist  ja  vielmehr  die 
eigene  Sokratische  lehre,  das  begriffliche  wissen,  welches  jenem 
meinen  folgen  soll !  man  konnte  doch  in  der  that  von  Nikias  nicht 
mehr  verlangen ,  als  dasz  er  in  klarer  und  verständnisvoller  weise 
eine  definition  entwickelt,  welche  der  im  Protagoras  360"  von  Sokra- 
tes vorgetragenen  mindestens  ebenbürtig  ist;  8.  oben  s.  309.  wenn 
nun  ein  so  tüchtiger  mann  aus  flüchtigkeit  ein  versehen  macht,  zu 
dessen  besserung  es  nur  eines  leisen  hinweises  bedurft  hätte ,  und 
wenn  Sokrates  diesen  hinweis  unterläszt  (nach  Bonitz) ,  so  zeigt  er 
dasz  ihm  mehr  an  dem  eitlen  rühme  liegt  jemandem  sein  nichtwissen 
zu  beweisen,  als  daran  mit  ihm  die  Wahrheit  zu  finden,  der  Verfasser 
des  dialogs  würde  dann  dem  Sokrates  einen  unsokratischen  eristi- 
sehen  zug  beilegen,  und  es  könnte  nicht  Piaton  sein. 

Betrachten  wir  nun  inhaltlich  die  von  Bonitz  als  Platonisch 
construierte  definition :  die  auf  sittlicher  einsieht  beruhende  beharr- 
lichkeit.  es  unterscheiden  sich  in  ihr  zwei  momente,  die  (innerliche) 
einsieht  und  die  (nach  auszen  tretende)  beharrlichkeit  des  handelns. 
da  ist  nun  zunächst  darauf  hinzuweisen ,  dasz  dieses  zweite  moment 
des  handelns  für  Sokrates  immer  ein  sehr  unwesentliches  gewesen 
ist;  er  definiert  die  tugend  als  ein  wissen  und  sucht  den  unter- 
schied der  einzelnen  tugenden  in  diesem  wissen,  in  den  verschiedenen 
objecten  desselben  (vgl.  Zeller  ao.  8.  120).  das  handeln  bespricht 
er  weiter  nicht,  weil  es  ihm  selbstverständlich  ist,  dasz  auf  das  rechte 
wissen  das  rechte  handeln  folgt,  so  erscheint  die  definition  als  un- 
sokratisch.  wollen  wir  ihr  eine  Sokratische  form  geben,  so  musz  auch 
diese  beharrlichkeit  als  ein  wissen  gefaszt  werden,  was  ist  denn  be- 
harrlichkeit? doch  nicht  rein  äuszerlich  das  standhalten  gegen  einen 
angriff,  auch  nicht  rein  äuszerlich  das  beharren  im  kämpfe;  auch 
durch  kurzen  entscheidenden  angriff  kann  ja  jemand  tapferkeit  zeigen ! 
es  ist  vielmehr  ausdauer  gegenüber  der  innerlichen  furcht 
vor  ge fahr,  vor  einem  übel  welches  die  persönliche  existenz  (ganz 
allgemein  gefaszt:  leben,  gesellschaftliche  Stellung  usw.)  bedroht, 
oder  Sokratischer  ausgedrückt:  ausdauer  trotzdem  ich  weisz 
dasz  mir  ein  übel  bevorsteht,  es  kann  aber  jemand ,  wie  im 
Protagoras  356 b.  358 cd  ausgeführt  ist,  nur  dann  ein  übel  wollen, 
wenn  es  für  ihn  mittel  ist  zur  erreichung  eines  gröszern  gutes,  dem- 
nach lautet  die  von  Bonitz  aufgestellte  definition  in  Sokratischer  rede- 
weise  vollständig:  tapferkeit  ist  das  wissen  (und  deshalb 
thun)  eines  gröszern  gutes  verbunden  mit  dem  bewust- 
sein,  ein  kleineres  übel  als  mittel  mit  in  den  kauf  neh- 
men zu  müssen. 

Was  haben  wir  nun  an  dieser  definition?  würde  Sokrates  da- 
mit einverstanden  sein,  dasz  dieser  zusatz  in  die  definition  aufge- 
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nommen  würde?  die  antwort  darauf  finden  wir  im  Protagon«:  dort 
bat  er  dieselbe  definition,  die  tapferkeit  sei  f|  tüjv  ocivu&v  Km  pf| 
bcivüjv  coqria,  er  hat  auch  den  zusatz,  indem  er  ausführlich  bespricht, 
dasz  man  ein  Übel  nur  wähle,  wenn  man  dadurch  ein  gröszeres  gut 
erkaufe  (356b).  und  doch  denkt  er  nicht  daran,  dieses  letztere  in 
die  definition  mit  aufzunehmen ;  und  wenn  auch  Bonitz  ao.  8.  207 
anm.  2  behauptet,  im  Protagoras  sei  gar  nicht  das  interesse  vorhan- 
den, eine  erschöpfende  definition  zu  liefern,  so  musz  doch  der 
umstand ,  dasz  Sokrates  alle  momente  vor  sich  hat ,  sie  aber  doch 
nicht  in  die  definition  aufnimt,  uns  überzeugen,  dasz  er  dieses 
moment  für  unwesentlich  gehalten,  auch  läszt  sich  das  gut  begrün- 
den, das  wissen,  ein  kleineres  übel  mit  in  den  kauf  nehmen  zu  müssen, 
lautet  in  unsere  spräche  übersetzt:  das  gute  thun  trotz  der  natür- 
lichen furcht  vor  dem  tode.  nun  ist  für  Sokrates  die  tugend  nur 
wissen,  hat  jemand  erkannt:  das  leben  an  sich  ist  nicht  das  höchste 
gut,  die  ehre  zb.  steht  höher,  so  ist  damit  die  begierde  um  jeden 
preis  jenes  zu  erhalten  vollständig  abgethan;  der  erkennende  kann 
nicht  mehr  in  Versuchung  kommen  mit  hintansetzung  der  ehre  das 
leben  zu  erstreben;  er  würde  ja  mit  bewustsein  das  thun  was  ihm 
schadet,  und  das  wäre  uctvia.  ganz  anders  bei  uns,  wo  das  wesen  der 
tugend  nicht  in  die  erkenntnis  allein ,  sondern  auch  in  den  willen  ge- 
legt wird,  dem  gegenüber  die  natürlichen  triebe  und  neigungen  immer 
ihre  Wirksamkeit  behalten,  so  bleibt  für  uns  jedes  thun  des  guten 
ein  kämpf  gegen  die  widerstrebende  natürliche  neigung,  und  weil 
das  thun  ein  kämpf  ist,  so  ist  es  nicht  denkbar  ohne  den  f  eind 
gegen  den  gekämpft  wird,  ohne  die  natürlichen  neigungen. 
demnach  gehören  diese  für  uns  in  die  definition  der  tugend  hinein, 
der  tugendhafte  in  der  lehre  des  Sokrates  thut  das  gute  ohne 
innern  kämpf;  das  wissen,  welches  die  wahre  erkenntnis  des 
guten  erlangt  hat,  ruht  auf  seinen  lorbeeren ;  die  duaGia,  der  gegen- 
satz  des  wissens,  ist  überwunden  und  vernichtet;  die  natürlichen 
neigungen  können  dem  wissen  nichts  anhaben,  da  ihr  feind  nur  der 
wille  ist.  somit  sind  sie  wie  die  äixaQ\a  für  Sokrates  unwesentlich,, 
und  er  nimt  sie  deshalb  nicht  in  die  definition  auf,  besonders  nicht 
im  Laches,  wo  er  ausdrücklich  darauf  ausgeht,  alles  unwesentliche 
zu  tilgen. 

Aber  wenn  wir  auch  die  definition  als  Sokratisch  gelten  lassen 
wollten ,  ist  sie  denn  erschöpfend  ?  im  gegenteil ,  sie  ist  ebenso  all- 
gemein und  unbestimmt  wie  die  von  Nikias  aufgestellte;  sie  passt 
ebenso  gut  auf  alle  andern  tilgenden,  jemand  ist  zb.  gerecht,  dh.  er 
läszt  seinem  nächsten  zukommen  was  ihm  gehört,  und  bezwingt  seine 
begierde ,  dh.  er  zeigt  xapT€p(a  gegenüber  seiner  begierde  sich  das- 
selbe anzueignen  (oder  es  einem  freunde  zu  verschaffen ,  dem  er  es 
Heber  gönnt),  dann  können  wir  genau  ebenso  von  ihm  sagen:  er 
weisz  und  thut  das  gute  mit  dem  bewustsein  ein  kleineres  übel  (das 
entbehren  des  persönlichen  Vorteils)  mit  in  kauf  nehmen  zu  müssen, 
wollen  wir  die  definition  wirklich  zu  einer  solchen  machen ,  welche 
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eigentlich  loben,  zum  beweise  dafür  wird  erst  eine  stelle  aus  Aristo- 
pbanes  Wolken  (412 — 17)  beigebracht,  in  der  er  durchgezogen  wird, 
weil  er  sich  in  seiner  freude  am  forschen  jede  entbehrung  auferlege; 
dann  folgt  die  angeführte  stelle  aus  Ameipsias.  nichts  scheint  also 
näher  zu  liegen  als  die  annähme,  dasz  auch  in  ihr  die  armut  des 
Sokrates  und  die  damit  in  Verbindung  stehende  rauhe  lebensweise 
desselben  den  hauptsächlichen  inhalt  bilde,  danach  läszt  sich  die 
anrede  im  ersten  verse  wol  so  verstehen :  'Sokrates ,  unter  wenigen 
männern  der  beste,  unter  vielen  der  närrischste*,  dh.  unter  den  we- 
nigen, zu  denen  er  speciell  gehört,  unter  den  philosophen  also,  noch 
der  beste,  unter  den  vielen  aber,  unter  der  menge  der  närrischste, 
insofern  er  nemlich  nicht,*  wie  diese,  auf  den  erwerb  aus  ist,  sondern 
lieber  in  dürftigkeit  lebt.  ttoXXoi  hat  schon  Homer  ohne  artikel 
von  der  menge  gebraucht. 

Zu  dieser  anrede  passt  alles  folgende  aufs  beste.  Sokrates  tritt 
in  seinem  abgetragenen  mäntelchen  (Tpißujv)  an  eine  gruppe  heran 
(Tjxeic  xai  cu  TTpöc  T]uäc;).  sogleich  wird  seine  genügsam keit  und 
ausdauer  hervorgehoben  (xapTepiKÖc  T*  cl),  aber  freilich  spottend 
hinzugefügt :  woher  sollte  er  sich  auch  statt  seiner  schlechten  klei- 
dung  (Tp(ßujv)  ordentliche  (xXcuva)  kaufen?  (ttöOcv  dv  coi  xXaivct 
fevoiTO ;).  vor  dem  dritten  verse  ist  nach  der  annähme  von  Ferrari 
de  re  vestiaria  part.  II  lib.  IV  c.  16,  dem  Hermann  und  Meineke  bei- 
pflichten ,  etwas  ausgefallen ,  was  sich  auf  das  barfuszgehen  des  So- 
krates bezieht,  durch  diese  dvimobnaa  soll  Sokrates  die  Schuh- 
macher verspotten,  der  letzte  vers  feiert  offenbar  die  Unbestechlich- 
keit und  gesinnung3tüchtigkeit  desselben,  alle  hier  "beigebrachten 
züge  waren  in  der  that  charakteristisch  für  Sokrates. 

Chemnitz.   Martin  Wohlrab. 

43. 

ZU  EURIPIDES  ION. 


Die  stelle  v.  1489  ff.  ist  überliefert:  TrapO^via  b*  ^äc  ncnipoc 
ardpTav>  dnqrißoXd  coi  Tab*  dv^uia  xcpxiboc  i^xäc  nXdvouc.  der 
sinn  im  allgemeinen  ist  unzweifelhaft :  Kreusa  verwendet  den  selbst- 
gewebten peplos  (1417.  1425  f.)  als  windel  für  das  neugeborene 
kind  (955),  weshalb  derselbe  auch  918  cxrdpTava  nar^poc  genannt 
wird,  aber  tyäc  jiax^poc  könnte  nur  bedeuten  'meiner  mutter'.  ich 
möchte  vorschlagen: 

TTctpG^veia  b*  Ipa  inat^poc  dfidiopoc 
CTTdptav*  dnqrißoXd  coi  Tab'  dSijiya  xcp- 
xiboc dfiac  irXdvouc. 
so  erhielten  wir  für  die  beiden  verse  gleiches  masz :  zwei  cretici  und 
einen  dochmius.  wie  der  fehler  des  Schreibers  entstehen  konnte,  ist 
ohne  weiteres  klar,  die  besserung  ££f)uia  ist  von  Fix.  die  Verbin- 
dung niyrnp  dfirjTiup  wie  Soph.  EL  1154. 

St.  Petersburg.  Georg  Schmid. 
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44. 

ZUR  ERKLÄRUNG  VON  PLATONS  LACHES. 

•  »  • 

Der  Laches  gehört  zu  den  negativ  schlieszenden  dialogen,  über 
welche  seit  Schleiermacher  die  herschende  meinung  ist,  dasz  ihr 
negativer  schlusz  nicht  ernst  gemeint  sei.  ich  betrachte  diese  an- 
sieht als  das  sicherste  mittel  sich  das  Verständnis  derselben  unmög- 
lich zu  machen  und  als  ein  einlaszthor  für  subjective  Willkür,  ich 
habe  das  an  einem  der  interessantesten  und  tiefsinnigsten  dieser 
dialoge,  dem  Charmides,  vor  kurzem  ausführlich  dargelegt  (Piatons 
Charmides,  Hülle  1879).  will  man  nicht  glauben,  dasz  das  Piatons 
meinung  sei,  was  er  als  solche  ausspricht,  so  hat  man  zu  beweisen 
dasz  es  seine  meinung  nicht  sein  könne.  Bonitz  versucht  das  Tlat. 
Studien* 9  (1875)  s.  1 19  f.  anm. :  in  einem  negativ  schlieszenden  dialoge 
könne  die  discussion  nicht  solche  ruhe  und  Sicherheit  zeigen,  wie  sie 
factisch  vorliege,  ich  habe  das  zu  widerlegen  versucht  Charm.  8.  97. 
im  übrigen  entbindet  man  sich  von  solchem  beweise,  indem  man  es 
für  selbstverständlich  erklärt,  dasz  der  negative  schlusz  nicht  ernst 
gemeint  sei ,  weil  er  ja  allerdings  der  gewöhnlichen  lehre  des  Philo- 
sophen oft  zu  widersprechen  scheint,  da  das  aber  offenbar  eine 
petitio  prineipii  ist,  indem  man  die  gewöhnliche  lehre  des  philosophen 
als  inhalt  eines  dialogs  voraussetzt,  dessen  inhalt  doch  erst  aus  ihm 
selbst  geschöpft  werden  sollte,  so  musz  jene  Voraussetzung  aufgegeben 
werden,  und  wir  haben  methodisch  die  pflicht  den  negativen  schlusz 
als  ernst  zu  fassen,  es  ist  dann  in  der  erklärung  zu  zeigen,  weshalb 
der  dialog  negativ  schlieszen  muste,  indem  aus  dem  philosophischen 
stAndpuncte  desselben  die  Unmöglichkeit  einer  lösung  der  Schwierig- 
keit gefolgert  wird,  für  den  Charmides  habe  ich  das  ao.  versucht 
(vgl.  besonders  s.  70.  89).  wenn  ich  mich  jetzt  zunächst  zum  Laches 
wende,  so  geschieht  das,  weil  Bonitz  in  der  erklärung  desselben  ein 
mnster  hat  aufstellen  wollen,  wie  solche  dialoge  zu  behandeln  seien 
<ao.  s.  235).  es  soll  aber  hier  nicht  der  Laches  als  dialogisches  kunst- 
werk,  sondern  nur  sein  philosophischer  gehalt  betrachtet  werden. 

Sokrates  fragt:  was  ist  tapferkeit?  (190d)  und  erhält  darauf 
zunächst  von  Laches  die  zu  enge  und  äuszerliche  definition:  tapfer 
sei ,  wer  im  kämpfe  in  reih  und  glied  aushalte ;  dann  die  zu  weite : 
tapferkeit  sei  beharrlichkeit  des  geistes  (icapTCpia  Tic  jf\c  u/uxfic 
192  b).  diese  definition  wird  in  zwiefacher  weise  genauer  bestimmt, 
erstens  ist  die  tapferkeit  immer  etwas  schönes  und  lobenswertes 
(koAöv)  ;  nun  ist  zwar  die  mit  einem  wissen  (oppövrjCic)  geeinte  aus- 
dauer  lobenswert  und  wahrhaft  förderlich  (KCtAr)  KäYa6r|);  die  aber 
welcher  dieses  wissen  fehlt  (f)  u€T*  äcppocuvnc)  ist  schädlich  und 
von  übler  Wirkung  (ßXctßcpd  Kai  KaicoöpYOc) ,  also  nicht  ein  KaXöv 
<denn  das  thun  des  schädlichen  ist  albern  und  lächerlich),  somit 
musz  in  die  definition  eingesetzt  werden:  die  mit  einem  wissen 
geeinte  ausdauer.  zweitens  ist  aber  auch  das  noch  zu  unbestimmt. 

Jahrbücher  for  etat»,  philo!.  1880  hfu  5.  21 
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auch  wer  in  verständiger  weise  ausdauernd  geld  verbraucht  oder 
ausdauernd  einen  kranken  pflegt,  ist  nicht  tapfer  (192  e).  also  musz 
man  genau  sagen:  die  mit  einem  wissen  verbundene  ausdauer  in 
gefahren,  dies  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  weil 
Sokrates,  wo  er  es  aussprechen  sollte  (193»),  gleich  zur  Widerlegung 
fortgeht,  aber  es  ergibt  sich  aus  dem  zusammenhange  von  selbst, 
der  gedankengang  zielt  darauf  hin.  wenn  also  Bonitz  ao.  s.  205 
sagt,  hier  bleibe  unbestritten  cdasz  die  tapferkeit  eine  auf  einsieht 
beruhende  beharrlichkeit  des  Charakters  ist',  so  ist  das  ungenau,  weil 
er  diese  letzte  bestimmung  'beharrlichkeit  in  gefahren',  die  auch 
nicht  bestritten  wird ,  ausläszt. 

Sokrates  beginnt  dann  sofort  die  Widerlegung  der  nunmehr  ge- 
fundenen definition:  wer  nach  verständiger  Überlegung,  dasz  der 
sieg  ihm  nicht  entgehen  könne,  den  feind  angreift,  ist  weniger  tapfer 
als  wer  trotz  seiner  ungünstigeren  läge  stand  hält;  wer  als  wol- 
geübter  soldat  in  die  schlacht  geht,  ist  weniger  tapfer  als  wer  ohne 
solche  Übung  kämpft;  wer  als  gelernter  taucher  ins  wasser  geht, 
weniger  tapfer  als  wer  das  tauchen  nicht  gelernt  hat  (193).  alles 
solche  wissen  hebt  eben  die  gefahr  auf,  und  wo  keine  gefahr  ist,  da 
kann  auch  keine  tapferkeit  sich  zeigen,  anderseits  was  dem  gegen- 
über als  tapferer  bezeichnet  wurde,  erweist  sich  bei  näherer  betrach- 
tung  als  tollkühn,  ist  also  auch  keine  tapferkeit,  weil  nicht  xaXöv. 

Sokrates  hat  uns  so  auf  einen  Widerspruch  geführt:  das  aus- 
harren in  einer  gefahr  ist  nicht  tapfer,  wenn  es  auf  ein  wissen  ge- 
gründet ist ,  welches  die  gefahr  aufhebt  (die  definition  sagte  allge- 
mein 'auf  ein  wissen' ;  dieser  unbestimmte  ausdruck  schlieszt  aber 
natürlich  auch  diese  art  des  wissens  ein),  tapferer  ist,  wer  etwas 
unternimt,  bei  dem  er  wirkliche  gefahr  zu  bestehen  hat.  umgekehrt 
aber,  wer  mit  dem  bewustsein  sich  ein  Unglück  zuzuziehen  sich  in 
gefahr  begibt,  handelt  tollkühn,  ist  also  auch  nicht  tapfer,  die  mit 
jenem  wissen  verbundene  ausdauer  hat  von  der  tapferkeit  als  dpeTrj 
das  moment  des  wissens,  es  fehlt  ihr  das  wirklicher  gefahr;  die  aus- 
dauer ohne  mpövncic  hat  die  wirkliche  gefahr,  es  fehlt  ihr  das  mo- 
ment des  xaXöv.  so  ist  jedes  für  sich  genommen  ungenügend. 

Cron  zu  193 c  (vgl.  einl.  s.  15)  behauptet  'dasz  Sokrates  mit 
der  ansieht  des  Laches  nicht  einverstanden  ist,  wie  denn  auch  im 
Protagoras  die  antworten  entgegengesetzt  lauten.'  Sokrates  ist  aber 
ganz  gewis  einverstanden :  die  beispiele  der  mit  wissen  verbundenen 
ausdauer,  welche  er  selbst  anführt,  zeigen  eine  solche  art  des 
wissens,  dasz  Sokrates  ebenso  wenig  wie  Laches  das  aus  ihm  hervor- 
gehende handeln  für  tapfer  halten  kann ;  und  da  es  nichts  mit  tapfer- 
keit gemein  hat,  weil  keine  gefahr  vorhanden  ist,  so  hat  in  dieser 
beziehung  (abgesehen  davon  dasz  aus  anderen  gründen  auch  sein 
handeln  nicht  als  tapfer  gelten  kann)  der,  welcher  solches  wissen 
nicht  hat,  mehr  recht  auf  das  prädicat  tapfer,  auszerdem  sieht  man 
nicht  ein ,  weshalb  von  Cron  gesagt  ist ,  dasz  mit  den  antworten  im 
Protagoras  ein  Widerspruch  bestehe:  derselbe  Widerspruch  be- 


Digitized  by  Google 


ThBecker:  zur  erklärung  von  Piatons  Laches.  307 

steht  ja  im  Laches  selbst,  wo  vorher  und  nachher  der  nicht  mit 
cppövrjcic  verbundenen  beharrlichkeit  das  prädicat  xaXöv  abge- 
sprochen wird,  es  ist  das  nicht  ein  gegen  den  willen  des  Sokrates 
von  Laches  verschuldeter  Widerspruch,  er  ist  von  Sokrates  als  in 
der  definition  selbst  liegend  aufgezeigt,  damit  ist  nicht  gesagt,  dasz 
Sokrates  ihn  nicht  zu  lösen  wisse  durch  eine  bessere  fassung  der 
definition  —  wir  werden  die  lösung  finden  —  aber  in  dieser  fas- 
sung, so  wie  sie  jetzt  interpretiert  ist,  liegt  der  Widerspruch,  oder 
genauer:  die  fassung  der  definition  ist  unbrauchbar,  weil  sie  auch 
so  interpretiert  werden  kann,  dasz  ein  Widerspruch 
darin  liegt. 

Das  ist  der  sinn,  in  welchem  die  definition  verworfen  wird, 
wenn  also  Zeller  ph.  d.  Gr.  II  1  s.  602  gegen  Bonitz  den  satz  auf- 
stellt :  ces  wird  gezeigt,  die  tapferkeit  sei  weder  eine  xapTepia  <ppö- 
viuoc  noch  eine  aqppwv  xapT^pricic,  woraus  man  doch  nur  schlieszen 
kann,  dasz  ihr  wesen  überhaupt  nicht  in  der  KCtpTCpia  bestehe',  so 
ist  dieser  schlusz  falsch:  nicht  die  mit  einem  wissen  verbundene 
KOtpTepict  überhaupt  ist  verworfen,  sondern  nur  die  mit  derart 
von  q>p  rivrjc  ic,  wie  sie  in  den  gegebenen  beispielen  vor- 
liegt, verbundene ;  es  wird  sich  aber  zeigen,  dasz  es  noch  eine  andere 
art  des  Wissens  gibt,  die  nicht  verworfen  wird,  ja  wir  müssen  noch 
weiter  gehen :  der  hier  angenommenen  art  der  (ppövrjcic  gegenüber, 
der  technischen  kunstfertigkeit,  um  es  kurz  zu  sagen ,  wird  selbst 
der  dqppuJV  KapT^prjcic  eine  art  berechtigung  gewahrt  (193 e):  sie 
enthalt  das  moment  wirklicher  gefahr,  welches  bei  der  technischen 
Wertigkeit  fehlt. 

Die  Verwerfung  der  definition  besteht  nach  dem 
allem  ja  überhaupt  nicht  darin  dasz  sie  als  inhaltlich 
falsch  hingestellt  wird,  sondern  darin  dasz  ihre 
schwankende  Unbestimmtheit  hervorgehoben  wird, 
welche  auch  falsche  auffassungen  zuläs zt.  so  bahnt  diese 
Verwerfung  zugleich  den  weg  zu  einer  schärfern  fassung,  ist  nicht 
eine  unfruchtbare,  sondern  eine  fruchtbare  negation :  sie  fordert  zu 
dem  erneuten  versuche  auf,  das  wahre  was  man  meinte  aber  nur 
nicht  auszusprechen  vermochte  (darüber  dasz  er  dies  nicht  könne 
klagt  Laches  194»)  zu  ergreifen,  so  gefaszt  verdient  aber  die 
Widerlegung  der  definition  nicht  den  Vorwurf  Zellers  ao.  s.  502,  1, 
dasz  ihre  gründe  'vom  Sokratisch-Platonischen  standpunct  selbst 
aus  keineswegs  unwiderleglich'  seien. 

Wollen  wir  nun  angeben ,  welchen  fortgang  der  gedanken  wir 
hiernach  erwarten  müssen,  so  ist  es  folgender:  die  tapferkeit  musz 
mit  einem  wissen  verbunden  sein  (sonst  ist  sie  nicht  ein  xaXöv), 
aber  mit  einem  solchen  wissen ,  welches  die  gefahr  nicht  aufhebt ; 
und  zweitens  (von  der  öq>pwv  xapT€p(a  aus)  sie  musz  mit  gefahr  für 
die  existenz  verbunden  sein,  aber  es  darf  nicht  als  tollheit  erscheinen, 
sich  in  dieselbe  zu  stürzen,  diese  momente  musz  die  neue  definition 
enthalten,  soll  anders  ein  notwendiger,  immanenter  fortschritt  und 
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nicht  ein  willkürliches  springen  von  einer  zufallig  aufgerafften  de* 
finition  zur  andern  stattfinden. 

Es  erübrigt  noch  die  frage:  hat  Benitz  recht,  wenn  er  sagt 
(s.  205),  die  bestimmung  der  tapferkeit  als  ausdauer  (tcapTepia) 
bleibe  unbestritten?  ohne  zweifei  ja  nach  dem  gesagten,  es  ist  nur 
die  mit  dieser  art  des  Wissens  verbundene  ausdauer  bestritten 
worden ;  es  bleibt  also  eine  mögliche  ausdauer,  die  mit  einer  andern 
art  des  wissens  geeint  wäre,  aber  folgt  daraus  dasz  dieses  moment 
damit  anerkannt  wird  als  zur  wahren  definition  der  dvbpeia  ge- 
hörig? die  frage  wird  sich  endgültig  erst  am  Schlüsse  behandeln 
lassen ;  hier  sei  nur  kurz  angedeutet :  es  ist  möglich,  dasz  er  sie  nicht 
widerlegt,  weil  es  eine  wertvolle  bestimmung  ist;  möglich  aber  auch, 
dasz  sie  als  zu  unphilosophisch  und  zu  äuszerlich  nicht  widerlegens- 
wert  erschien. 

Die  neue  definition  formuliert  Nikias  nach  Sokratischen 
prineipien  als  f]  tüjv  b€ivuiv  Kai  OappaXewv  £Tncrr|uri  (194e): 
das  wissen  dessen  was  zu  meiden,  und  dessen  was  zu  wagen  ist,  zu 
fürchten  und  nicht  zu  fürchten,  doch  wird  dies  gleich  in  zwei  be- 
zieh imgen  genauer  erklärt:  einmal  ist  nicht  gemeint  das  wissen  des 
arztes,  was  dem  kranken  gesund ,  was  schädlich :  das  wissen  um  die 
unmittelbaren  natürlichen  guter;  auch  nicht  das  des  Wahrsagers,  ob 
uns  in  zukunft  ein  solches  gut  zu  teil  werden  wird;  sondern  das 
reflectierte  wissen,  ob  es  uns  besser  sei,  das  unmittelbare  gut  des 
lebens  zu  erhalten  oder  zu  verlieren,  man  kann  dies  entweder  als 
reflectierte  berechnung  verstehen,  die  sich  rein  verstandesm&szig 
überlegt:  wenn  ich  noch  am  leben  bleibe,  so  wird  dies  leben  ein  so 
unglückliches ,  schmerz-  und  kummervolles ,  dasz  es  besser  ist ,  ich 
bleibe  nicht  am  leben;  oder  man  kann  es  verstehen  als  die  berech- 
nung eines  qpiXönuoc,  der  sich  sagt,  es  sei  besser  ruhmvoll  zu  ster- 
ben, als  mit  der  schmach  seinen  posten  verlassen  zu  hab*n  zu  leben, 
das  xaXöv  stehe  höher  als  jedes  äuszere  gut  (wie  zb.  im  Alkib. 
I  115 d).  aber  wir  dürfen  nicht  wagen  uns  für  eines  von  leidem  zu 
entscheiden,  wir  müssen  beides  hineinlegen,  und  nicht  etva  blosz 
die  letztere,  dem  sittlichen  sich  mehr  annähernde  berechnung« 


Bringen  wir  nun  das  hier  von  der  emcTrjur)  gesagte  ;a  Zu- 
sammenhang mit  den  obigen  die  qppövrjCic  betreffenden  erörteruigen, 
so  finden  wir:  jene  (ppdvncic  war  eben  das  hier  verworfene  wflsen, 
wie  ein  unmittelbares  gut  zu  erwerben  sei,  besonders  die  technische 
kunstfertigkeit.    an  ihre  stelle  ist  mit  der  £mcTr|un  ein  höh  «res 
wissen  getreten,  welches  nicht  die  unmittelbaren  oder  scheinbaren 
güter  (Euthyd.  281 d)  erstrebt,  sondern  die  wahren  güter.  und  wein 
oben  jenem  ersten  wissen,  der  mpövncic,  der  Vorwurf  gemaert 
wurde,  sie  gehöre  nicht  in  die  begriffs bestimmung  der  otvbpeia,  wel 
durch  sie  das  moment  der  gefahr  ausgeschlossen  werde,  so  ist  da^ 
selbe  hier  erhalten:  denn  jetzt  kann  um  höherer  zwecke  willen  de: 
tapfere,  ohne  als  dqppwv  zu  erscheinen,  das  natürliche  übel,  den  toc*, 
dem  natürlichen  gute,  dem  leben,  vorziehen :  der  tapfere  opfert,  u  n4 
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ein  wahres  gut  zu  erlangen,  ein  untergeordnetes,  unmittelbares  gut 
auf:  er  begibt  sich  in  gefahr. 

Jene  erhebung  des  gedankens  von  der  technischen  kunstfertig- 
keit  zu  der  allgemeinen  bildung  des  geistes,  vermöge  deren  er  über- 
all das  der  augenblicklichen  läge  entsprechende,  wahrhaft  förderliche 
und  gute  zu  finden  weisz*  ist  in  der  angeführten  schrift  s.  86  ff.  von 
mir  auch  im  Charmides  aufgedeckt. 

Wenn  wir  so  diese  stelle  des  Laches  mit  der  frühern  (193) 
zusammenbringen  —  und  das  dürfen  und  müssen  wir ,  soll  anders 
ein  vernünftiger  fortgang  vorhanden  sein  —  so  zeigt  der  Laches 
einen  fortschritt  auch  gegenüber  dem  Protagoras,  wo  360 d  die 
tapferkeit  definiert  wird  als  n.  tüjv  bcivoiv  Kai  |in.  beivujv  coqria, 
nachdem  349ef.  an  tauchern,  reitern,  peltasten  dargethan 
worden  ist,  dasz  o\  dTTiCTrmovec  tüjv  yn.  dTTtCTa^vuüV  öappaXeuj- 
T€poi  €ici  (s.  Zeller  ao.  s.  120) ,  wo  also  von  jener  Verwerfung  des 
technischen  könnens  als  eines  ethisch  wertlosen,  wie  im  Laches  193, 
nicht  die  rede  ist.  insofern  besagt  also  die  definition  im  Laches 
nicht  ganz  dasselbe  wie  die  im  Protagoras,  was  Zeller  ao.  behauptet, 
sondern  sie  weist  dem  Protagoras  gegenüber  einen  fortschritt  auf. 

Zu  der  zweiten  nähern  bestimmung  seiner  definition  führt  So- 
krat€s  den  Nikias  durch  hin  weis  auf  thiere  und  kinder :  es  ist  nicht 
tapferkeit  sich  unwissentlich  in  eine  gefahr  zu  begeben  oder  (wie 
bei  den  thieren)  von  thierischer  wut  blind  gemacht  sich  in  den  tod 
zu  stürzen ;  der  ävopcioc  musz  volle  kenntnis  der  gefahr  haben  und 
mit  klarem  bewustsein  in  sie  hineingehen  (196  d — 197  b);  so  ist  die 
ävbocia  geschieden  von  der  bloszen  furchtlosigkeit ,  dem  dqpoßov 
nnd  der  TÖÄfiCt.  und  wie  jene  erstere  bestimmung  hinwies  auf  die 
«ppöviuoc  KCtpTCpia,  so  diese  auf  die  äqppuuv  KapTeprjac :  es  musz 
zwar  wirkliche  gefahr  vorhanden  sein,  wo  von  ävbpcia  die  rede  sein 
soll;  aber  sich  in  diese  gefahr  zu  stürzen  wird  KOtXöv  und  dvbp€ia 
erst,  wenn  wissen  dabei  ist. 

8omit  erweist  sich  diese  neue  fassung  des  begriffs  als  innerlich 
auf9  engste  verbunden  mit  der  vorhergehenden,  gewissenhaft  ist  be- 
rücksichtigt, was  sich  an  derselben  als  gut,  was  als  unbrauchbar  er- 
wiesen hat;  die  neue  definition  stellt  sich  ganz  dar  als  notwendiges 
reenltat  aus  der  erklärung  und  kritik  der  frühern.  schon  hier  dürfen 
wir  demnach  die  frage  aufstellen :  ist  es  wahrscheinlich ,  dasz  neben 
dieser  gewissenhaftigkeit  eine  solche  leichtfertigkeit  hergehe,  wie 
»«Benitz  voraussetzt,  in  folge  deren  die  xapT€p(a,  das  andere  con- 
tötuierende  moment  des  begriffs,  ausgelassen  wäre?  und  wenn  So- 
Grates  in  anderen  puneten  den  Nikias  in  freundschaftlicher  weise 
anleitet  sich  genauer  zu  erklären,  sollte  er  ihn  nicht  auch  auf  diesen 
fehler  hingewiesen  haben ,  der  doch  nur  aus  flüchtigkeit  entsprang 
—  wenn  er  das  moment  der  xapTepia  für  wesentlich  gehalten  hätte? 

Es  fehlt  noch  der  schlusz:  wir  haben  die  tapferkeit  als  einen 
teil  der  tugend  verstanden ,  neben  welchem  die  cuümpocuvrj ,  die  bi- 
Kcuocvvn.  ua.  andere  teile  sind  (198»).  nun  war  die  tapferkeit  ein 
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wissen  der  beivd  db.  der  zukünftigen  übel,  und  der  GotppaXea  dh. 
dessen  was  in  zukunft  entweder  nur  negativ  kein  übel  oder  positiv 
gutes  verspricht  (198 c).  überall  aber  ist  es  gleichgültig,  ob  man  das 
object  eines  Wissens  in  der  Vergangenheit,  gegen  wart  oder  zukunft 
denkt;  es  bringt  das  gar  keinen  oder  doch  nur  einen  ganz  unwesent- 
lichen unterschied  hervor,  wäre  es  wesentlich,  so  müsten  sich  ver- 
schiedene Wissenschaften  auf  das  vergangene  heilsame,  auf  das 
gegenwärtige  heilsame  und  auf  das  zukünftige  richten;  alles  ist  aber 
object  der  einen  heilwissenschaft.  und  so  überall;  so  also  auch 
beim  wissen  des  guten,  die  bestimmung  des  zukünftigen  guten 
oder  Übels  ist  also  gleichgültig,  unwesentlich,  musz  demnach  aus 
der  definition  ausgelassen  werden;  und  somit  ist  die  tapferkeit  ganz 
allgemein  wissen  des  guten  und  Übeln,  dasselbe  ist  aber  auch  cw- 
qppocuvrj,  biKGtiocuvr)  und  öciÖTrjc.  somit  haben  wir  wol  das 
allen  einzelnen  tugenden  gemeinsame  aufgefunden,  sind 
aber  unfähig  gewesen  das  specifisch  unterscheidende 
in  der  definition  auszusprechen,  also  ist  unsere  defi- 
nition ungenügend  (199e). 

Hier  nun  erhebt  sich  die  principielle  frage,  von  der  das  Ver- 
ständnis des  ganzen  Laches  abhängt:  ist  es  ernstlich  gemeint,  dasz 
Piaton  die  erschöpfende  definition  der  tapferkeit,  welche  auch  ein 
sie  von  den  andern  tugenden  specifisch  unterscheidendes  moment 
-  enthalten  müste,  nicht  finden  könne,  oder  ist  der  schlusz  nur  formell 
-  negativ,  während  inhaltlich  doch  die  richtige  definition  in  dem  dia- 
loge  enthalten  ist?  füx  diese  letztere  alternative  entscheidet  man  sich 
jetzt  gewöhnlich,  und  zwar  liegen  verschiedene  versuche  vor  den 
positiven  ertrag  des  dialogs  auszusprechen,  wir  sehen  ab  von  dem- 
jenigen Steinharts,  dessen  willkürliche,  subjective  manier,  wie  sie 
im  freien  spiele  der  phantasie  den  festen  boden  der  Überlieferung 
verläszt ,  wir  in  der  erwähnten  schrift  über  Platons  Charmides  hin- 
reichend charakterisiert  haben,  nicht  besser  ist  was  Stallbaum 
praef.  s.  4  vorträgt:  er  setzt  voraus  dasz  die  definition  der  tapferkeit 
bekannt  sei,  und  betrachtet  als  inhalt  des  dialogs  zu  zeigen,  dasz  in 
Sokrates  sich  die  wahre  tapferkeit  verkörpert  habe,  während  den 
beiden  berühmten  feldherrn  ein  moment  derselben  abgehe. 

Am  eingehendsten  behandelt  den  Laches  Bonitz  'Platonische 
Studien*'  s.  199 — 214.  er  schlieszt,  wie  schon  angedeutet:  bei  der 
definition  des  Laches  bleibt  unbestritten,  dasz  die  tapferkeit  beharr - 
lichkeit  sei ,  bei  der  des  Nikias ,  dasz  sie  'die  einsieht  über  das  was 
ein  gut  und  was  ein  Übel  ist'  sei ;  folglich  ist  die  gesuchte  definition 
die  'auf  sittlicher  einsieht  beruhende  beharrlichkeit'  (ao.  s.  205). 
Über  die  sittliche  einsieht  haben  wir  schon  gesprochen:  Nikias  will 
allerdings  ein  wahres  gut  verstanden  wissen,  aber  wir  zeigten  dasz 
darunter  nicht  notwendig  ein  sittliches  zu  verstehen  sei,  dasz  er  nur 
eine  reflectierte  anschauungsweise  meint,  die  nicht  das  unmittelbare 
natürliche  gut  für  ein  wahres  gut  ansieht,  aber  abgesehen  davon 
ist,  wie  oben  s.  308  schon  gesagt ,  nun  die  entscheidende  frage :  ist 


Digitized  by  Google 


ThBecker:  zur  erklärung  von  Platona  Lache«. 


311 


die  Kaptepia  unangefochten  geblieben,  weil  sie  wertvoll  und  wesent- 
lich ist,  oder  weil  sie  wertlos  ist?  wir  werden  für  das  letztere  be- 
stimmt durch  folgende  erwägungen. 

Wenn  auch  die  schuld  des  auslassens  den  Nikias  träfe,  so  zeigt 
Piaton  doch,  indem  Sokrates  ihn  nicht  auf  diese  nachlässigkeit  auf- 
merksam macht,  dasz  Sokrates  die  Verantwortung  tragen 
soll  für  den  negativen  schlusz.  er  hätte  ihn  aufs  leichteste 
vermeiden  können,  welchen  zweck  verbindet  er  damit  dasz  er  ihn 
rnläszt?  diese  frage  musz  jeder  beantworten,  der  das  resultat  als  in 
Wahrheit  nicht  negativ  ansieht,  nur  wenn  man  der  Überzeugung  ist, 
dasz  der  negative  schlusz  notwendig  ist,  weil  Sokrates  die  Schwierig- 
keit nicht  heben  kann,  nur  dann  fällt  jene  frage  weg.  auch  hilft 
es  nichts ,  wenn  Bonitz  s.  207  an  die  aufmerksamkeit  und  das  mit- 
denken des  lesers  appelliert,  einmal  ist  es  doch  wol  bedenklich,  alle 
leser  vor  sich  für  unaufmerksam  und  nicht  mitdenkend  zu  erklären, 
zweitens  müssen  wir  fragen:  wie  kommt  Piaton  dazu,  so  schul  - 
meisterlich  seine  leser  ins  examen  zu  nehmen  und  ihnen  das  Verständ- 
nis seiner  schrift  unnötig  zu  erschweren?  wo  zeigt  er  sonst  ein  solches 
Verhältnis  zu  seinen  lesern,  dasz  er  sie  mit  geringschätzender  ironie 
hänselt?   aber  auch  wenn  man  ihm  diese  seltsame  grille  zugestehen 
wollte,  die  hauptschwierigkeit  bleibt:  nicht  nur  den  lesern  würde 
durch  Piaton  ein  scheinspiel  vorgemacht,  Piaton  würde  ja  auch  den 
Sokrates  so  darstellen,  dasz  er  alle  seine  mitunterredner  mit  wissen 
und  willen  teuscht.  und  wenn  die  1  e  s  e  r  nach  Bonitz  durch  aufmerk- 
samkeit dem  Schriftsteller  noch  auf  die  Sprünge  kommen  könnten, 
die  mitunterredner,  Nikias,  Laches,  Lysimachos  und  Melesias, 
wären  dargestellt  als  wirklich  von  Sokrates  geteuscht. 
Piaton  hätte  es  demnach  als  einen  charakterzug  des  Sokrates  hinge- 
stellt, auch  gegen  besseres  wissen  seine  freunde  zu  teu- 
schen.  welchen  denkbaren  zweck  könnte  Sokrates  damit  verbunden 
laben?  man  könnte  nur  etwa  darauf  hinweisen,  dasz  Sokrates  be- 
kanntlich oft  das  ziel  verfolgte,  die  menschen  von  ihrem  nichtwissen 
zu  aberzeugen,  aber  auch  das  passt  nicht  hierher:  denn  ein  solcher 
lehrsatz ,  dasz  wir  nichts  wissen ,  ist  doch  nur  in  sehr  beschränkter 
weise  wertvoll  und  anwendbar,  richtig  angewandt,  dh.  in  Sokrates' 
sinne,  sollte  er  die  menschen  aufmerksam  machen  auf  unkritische, 
oberflächliche  m einungen ,  die  sie  für  wahr  halten,  darauf  musz  er 
aber  beschränkt  bleiben,  wird  es  zum  allgemein  geltenden  axiom  er- 
hoben, dasz  wir  nichts  wissen,  so  entwickelt  sich  daraus  eine  eristische 
tendenz,  eine  hochmütige  manie,  jedem  seine  Unwissenheit  nachzu- 
weisen, dies  soll  dann  um  jeden  preis  erreicht  werden ;  so  drängt 
das  axiom  zu  Sophistereien,  tötet  den  sinn  für  Wahrheit  und  in  halt - 
ueh  bleibt  das  wissen  immer  auf  dem  nullpuncte,  jeder  gefundene 
ubalt  wird  ja  verworfen,  so  hat  das  Sokratische  nichtwissen  nur 
am  an  fang  einer  neuen  periode  der  philosophie  seine  berechtigung. 
Ähnlich  dem  Cartesianischen  zweifei.  es  will  genau  genommen  nur 
aagen,  dasz  das  neue  princip  des  begrifflichen  Wissens  noch  nicht 
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durchgeführt  sei.  und  für  die  schüler  des  Sokrates  ist  es  eben  die 
aufgäbe ,  jene  durchfuhrung  zu  bewirken  dh.  das  nicht  wissen  auf- 
zuheben (vgl.  Zeller  ao.  s.  104  f.).  —  Ist  es  nun  in  Nikias  ein  kritik- 
loses unwissenschaftliches  meinen,  welches  Sokrates  die  berechtigung 
geben  würde  ihn  ad  absurdum  zu  führen?  es  ist  ja  vielmehr  die 
eigene  Sokratische  lehre,  das  begriffliche  wissen,  welches  jenem 
meinen  folgen  soll !  man  konnte  doch  in  der  that  von  Nikias  nicht 
mehr  verlangen ,  als  dasz  er  in  klarer  und  verständnisvoller  weise 
eine  definition  entwickelt,  welche  der  im  Protagoras  360 d  von  Sokra- 
tes vorgetragenen  mindestens  ebenbürtig  ist;  s.  oben  s.  309.  wenn 
nun  ein  so  tüchtiger  mann  aus  flüchtigkeit  ein  versehen  macht ,  zu 
dessen  besserung  es  nur  eines  leisen  hinweises  bedurft  hätte ,  und 
wenn  Sokrates  diesen  hinweis  unterläszt  (nach  Bonitz),  so  zeigt  er 
dasz  ihm  mehr  an  dem  eitlen  rühme  liegt  jemandem  sein  nichtwissen 
zu  beweisen,  als  daran  mit  ihm  die  Wahrheit  zu  finden,  der  Verfasser 
des  dialogs  würde  dann  dem  Sokrates  einen  unsokratischen  eristi- 
schen  zug  beilegen,  und  es  könnte  nicht  Piaton  sein. 

Betrachten  wir  nun  inhaltlich  die  von  Bonitz  als  Platonisch 
cons truierte  definition :  die  auf  sittlicher  einsieht  beruhende  beharr- 
lichkeit.  es  unterscheiden  sich  in  ihr  zwei  momente,  die  (innerliche) 
einsieht  und  die  (nach  auszen  tretende)  beharrlichkeit  des  handelns. 
da  ist  nun  zunächst  darauf  hinzuweisen ,  dasz  dieses  zweite  moment 
des  handelns  für  Sokrates  immer  ein  sehr  unwesentliches  gewesen 
ist;  er  definiert  die  tugend  als  ein  wissen  und  sucht  den  unter- 
schied der  einzelnen  tugenden  in  diesem  wissen,  in  den  verschiedenen 
objecten  desselben  (vgl.  Zeller  ao.  8.  120).  das  handeln  bespricht 
er  weiter  nicht,  weil  es  ihm  selbstverständlich  ist,  dasz  auf  das  rechte 
wissen  das  rechte  handeln  folgt,  so  erscheint  die  definition  als  un- 
sokratisch.  wollen  wir  ihr  eine  Sokratische  form  geben,  so  musz  auch 
diese  beharrlichkeit  als  ein  wissen  gefaszt  werden,  was  ist  denn  be- 
harrlichkeit? doch  nicht  rein  äuszerlich  das  standhalten  gegen  einen 
angriff,  auch  nicht  rein  äuszerlich  das  beharren  im  kämpfe;  auch 
durch  kurzen  entscheidenden  angriff  kann  ja  jemand  tapferkeit  zeigen  ! 
es  ist  vielmehr  ausdauer  gegenüber  der  innerlichen  furcht 
vorgefahr,  vor  einem  übel  welches  die  persönliche  existenz  (ganz 
allgemein  gefaszt:  leben,  gesellschaftliche  Stellung  usw.)  bedroht, 
oder  Sokratischer  ausgedrückt:  ausdauer  trotzdem  ich  weisz 
dasz  mir  ein  übel  bevorsteht,  es  kann  aber  jemand ,  wie  im 
Protagoras  356 b.  358 cd  ausgeführt  ist,  nur  dann  ein  übel  wollen, 
wenn  es  für  ihn  mittel  ist  zur  erreichung  eines  gröszern  gutes,  dem- 
nach lautet  die  von  Bonitz  aufgestellte  definition  in  Sokratischer  rede- 
weise  vollständig:  tapferkeit  ist  das  wissen  (und  deshalb 
thun)  eines  gröszern  gutes  verbunden  mit  dem  bewust- 
sein,  ein  kleineres  übel  als  mittel  mit  in  den  kauf  neh- 
men zu  müssen. 

Was  haben  wir  nun  an  dieser  definition?  würde  Sokrates  da- 
mit einverstanden  sein ,  dasz  dieser  zusatz  in  die  definition  aufge- 
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nommen  würde  ?  die  antwort  darauf  finden  wir  im  Protagoras :  dort 
hat  er  dieselbe  definition,  die  tapferkeit  sei  f|  tüjv  beivOuv  xai  uif] 
b€ivutv  ccxpia ,  er  hat  auch  den  zusatz,  indem  er  ausführlich  bespricht, 
dasz  man  ein  Übel  nur  wähle,  wenn  man  dadurch  ein  gröszeres  gut 
erkaufe  (356b).  und  doch  denkt  er  nicht  daran,  dieses  letztere  in 
die  definition  mit  aufzunehmen ;  und  wenn  auch  Bonitz  ao.  s.  207 
anm.  2  behauptet,  im  Protagoras  sei  gar  nicht  das  Interesse  vorhan- 
den, eine  erschöpfende  definition  zu  liefern,  so  musz  doch  der 
umstand,  dasz  Sokrates  alle  momente  vor  sich  hat,  sie  aber  doch 
nicht  in  die  definition  aufnimt,  uns  überzeugen,  dasz  er  dieses 
moment  för  unwesentlich  gehalten,  auch  läszt  sich  das  gut  begrün- 
den, das  wissen,  ein  kleineres  übel  mit  in  den  kauf  nehmen  zu  müssen, 
lautet  in  unsere  spräche  übersetzt:  das  gute  thun  trotz  der  natür- 
lichen furcht  vor  dem  tode.  nun  ist  für  Sokrates  die  tugend  nur 
wissen,  hat  jemand  erkannt:  das  leben  an  sich  ist  nicht  das  höchste 
gut,  die  ehre  zb.  steht  höher,  so  ist  damit  die  begierde  um  jeden 
preis  jenes  zu  erhalten  vollständig  abgethan ;  der  erkennende  kann 
nicht  mehr  in  Versuchung  kommen  mit  hintansetzung  der  ehre  das 
leben  zu  erstreben;  er  würde  ja  mit  bewustsein  das  thun  was  ihm 
schadet,  und  das  wäre  navia.  ganz  anders  bei  uns,  wo  das  wesen  der 
tagend  nicht  in  die  erkenntnis  allein,  sondern  auch  in  den  willen  ge- 
legt wird,  dem  gegenüber  die  natürlichen  triebe  undneigungen  immer 
ihre  Wirksamkeit  behalten,  so  bleibt  für  uns  jedes  thun  des-  guten 
eis  kämpf  gegen  die  widerstrebende  natürliche  neigung,  und  weil 
das  thun  ein  kämpf  ist,  so  ist  es  nicht  denkbar  ohne  den  fein  d 
gegen  den  gekämpft  wird,  ohne  die  natürlichen  neigungen. 
demnach  gehören  diese  für  uns  in  die  definition  der  tugend  hinein, 
der  tugendhafte  in  der  lehre  des  Sokrates  thnt  das  gute  ohne 
innern  kämpf;  das  wissen,  welches  die  wahre  erkenntnis  des 
guten  erlangt  hat,  ruhtauf  seinen  lorbeeren;  die  d^iaOia,  der  gegen- 
aU  des  wissens,  ist  überwunden  und  vernichtet;  die  natürlichen 
Bögungen  können  dem  wissen  nichts  anhaben ,  da  ihr  feind  nur  der 
wille  ist.  somit  sind  sie  wie  die  äfiaOia  für  Sokrates  unwesentlich, 
3nd  er  nimt  sie  deshalb  nicht  in  die  definition  auf,  besonders  nicht 
&  Laches ,  wo  er  ausdrücklich  darauf  ausgeht ,  alles  unwesentliche 
tilgen. 

Aber  wenn  wir  auch  die  definition  als  Sokratisch  gelten  lassen 
wollten,  ist  sie  denn  erschöpfend?  im  gegenteil,  sie  ist  ebenso  all- 
Hinein  und  unbestimmt  wie  die  von  Nikias  aufgestellte;  sie  passt 
»benso  gut  auf  alle  andern  tugenden.  jemand  ist  zb.  gerecht,  dh.  er 

seinem  nächsten  zukommen  was  ihm  gehört,  und  bezwingt  seine 
Begierde ,  dh.  er  zeigt  xapxcpia  gegenüber  seiner  begierde  sich  das- 
««IVe  anzueignen  (oder  es  einem  freunde  zu  verschaffen ,  dem  er  es 
^eber  gönnt),  dann  können  wir  genau  ebenso  von  ihm  sagen:  er 
«eisz  und  thut  das  gute  mit  dem  bewustsein  ein  kleineres  übel  (das 
entbehren  des  persönlichen  Vorteils)  mit  in  kauf  nehmen  zu  müssen, 
«ollen  wir  die  definition  wirklich  zu  einer  solchen  machen,  welche 
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auch  die  specifischen  unterschiede  der  tugenden  enthält ,  so  müssen 
wir  hinzusetzen :  bei  der  dvöpela  ist  das  kleinere  Übel,  welchem  man 
sich  aussetzt,  eine  bedrohung  dessen  was  man  schon  hat,  es  ist 
negativ  gerichtet  gegen  den  persönlichen  besitz  (das  leben,  die 
bürgerliche  Stellung  usw.);  bei  der  biKCUOCUvTi  ist  es  ein  verzieht 
auf  ein  gut  welches  man  noch  nicht  hat,  dessen  besitz  zu  erwerben 
man  aber  in  der  band  hätte,  beide  tugenden  haben  ihre  realität  im 
Verhältnis  des  menschen  zum  andern  menschen,  die  frömmigkeit 
findet  statt  im  verhalten  zu  den  göttern ;  die  cuKppocuvrj,  die  selbst- 
beherschung,  dh.  die  herschaft  des  vernünftigen,  wissenden  ich  über 
das  natürliche,  im  verhalten  des  menschen  zu  sich  selbst,  und  es 
würde  dann  auch  hier  die  speeifische  eigentümlichkeit  des  Übels  be- 
stimmt werden  müssen,  ob  nun  Sokrates  die  Verschiedenheit  der 
tugenden ,  welche  auf  das  verhalten  zu  verschiedenen  subjecten  sich 
gründet,  als  wesentlich  anerkannt  hätte,  ist  sehr  zweifelhaft;  jeden- 
falls berücksichtigt  er  sie  nicht,  die  andere  Verschiedenheit 
aber,  welche  in  der  verschiedenen  art  des  Übels  liegt,  das  man  auf 
sich  nimt,  ist  für  ihn  eine  gleichgültige,  weil  dies  übel  ganz  und  gar 
unwesentlich  ist  (s.  313). 

Wir  machen  den  schlusz :  es  läszt  sich  kein  haltbarer  grund  an- 
geben, weshalb  Piaton  den  Sokrates  seine  freunde  absichtlich  teuschen 
lassen  sollte;  die  von  Bonitz  gegebene  form  der  definition  ist  un- 
sokratisch ;  geben  wir  ihr  eine  Sokratische  form,  so  ist  der  zusatz,  in 
welchem  nach  Bonitz  die  speeifische  differenz  enthalten  sein  soll,  ein 
nach  Sokratischer  anschauung  ungehöriger,  weil  er  eine  unwesent- 
liche bestimmung  in  die  definition  aufnimt;  aber  selbst  wenn  wir 
diesen  zusatz  aufnehmen,  bleibt  dieselbe  Unbestimmtheit,  um  deren 
willen  Sokrates  die  definition  des  Nikias  tadelt;  dieselbe  ist  also 
durch  den  zusatz  nicht  gebessert,  aus  allen  diesen  gründen  kann 
Sokrates  nicht  die  von  Bonitz  gewollte  definition  gemeint  haben ; 
die  KGtpxepia  bleibt  also  193  unbestritten  als  äuszerlich  und  un- 
wesentlich ,  und  der  negative  schlusz  tritt  ein ,  weil  Sokrates  keine 
Jösung  der  Schwierigkeit  weisz. 

Machen  wir  noch  eine  probe.  Xenophon  apomn.  IV  6,  11  über- 
liefert als  Sukratisch  folgende  definition:  oi  uev  dpa  dniCTauevoi 
toTc  beivoic  t€  kqi  dniKivbOvoic  koXüjc  xpflcOai  ävbpeioi  eiav ,  ol 
be  biauapTdvovT€C  toütou  beiXoi.  der  Sokrates  des  Laches  würde 
sagen:  die  welche  es  verstehen,  gefährliches  und  nichtgefahrliches 
zu  ihrem  rühme  (koAujc)  zu  benutzen,  benutzen  es,  um  sich  ein  gut 
zu  verschaffen;  dazu  müssen  sie  aber  wissen,  was  wahrhaft  ein  gut 
ist,  und  dieses  wissen  ist  sogar  das  wesentliche,  also  musz  jene  de- 
finition lauten :  das  wissen  (und  deshalb  selbstverständlich  thun )  des 
dfCiOöv  in  einer  gefahrvollen  läge,  nun  ist  aber  dieser  zusatz  über- 
flüssig ,  weil  das  gute  immer  gut  ist ,  nicht  nur  in  gefahrvoller  läge, 
also  bleibt  nur  die  allgemeine  unbestimmte  definition. 

Es  hat  sich  also  als  resultat  des  Laches  ergeben :  wenn  wir  in 
Sokratischer  weise  die  tapferkeit  definieren  und  dann  alles  un- 
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wesentliche  fortlassen,  so  finden  wir  nur  eine  begriffsbestimmung 
der  tugend  im  allgemeinen,  nicht  der  tapferkeit  im  besondern,  dieses 
erkennt  nun  Zeller  zwar  an  (ao.  II  1  s.  501  anm.  3  und  502  anm.  1), 
wendet  es  aber  so,  dasz  es  als  ein  positives  resultat,  eine  Darlegung 
der  Sokratischen  tugendlehre  erscheint,  mit  den  einwendungen  (soll 
offenbar  nicht  jene  definition  für  unbrauchbar  erklärt,  es  soll  viel- 
mehr nur  darauf  hingewiesen  werden,  dasz  die  verschiedenen  tilgen- 
den nicht  neben  einander  liegende  und  von  einander  unabhängige 
eigenschaf ten ,  sondern  blosz  verschiedene  gestalten  der  tugend  seien' . 
in  betreff  der  r  von  Nikias  vorgetragenen  echt  Sokratischen  definition' 
werde  'nur  nachgewiesen,  dasz  sie  sich  mit  der  Voraussetzung,  als  ob 
die  tapferkeit  blosz  ein  teil  der  tugend  sei ,  nicht  vertrage ;  ob  aber 
der  fehler  in  jener  definition  oder  in  dieser  Voraussetzung  liege,  wird 
nicht  gesagt,  mir  scheint,  nach  dem  standpunct  den  Piaton  auch  im 
Protagoras  einnimt,  nur  das  letztere  seine  m einung  sein  zu  können' 
MW,  das  ist  alles  recht  gut,  läszt  aber  eine,  die  wichtigste  frage 
offen :  weshalb  schlieszt  denn  Piaton  nicht  positiv :  also  ist  jene  Vor- 
aussetzung falsch?  warum  läszt  er  seinen  Sokrates  ganz  dürr  und 
trocken  folgern:  ouk  dpa  eupnKcuaev,  tu  Nuria,  dvbpeia  öti  dcriv? 
wenn  die  einheit  der  tugenden  gelehrt  werden  soll  und  sie  auf  dem 
poncte  sind  sie  auszusprechen  —  oder  vielmehr  wenn  sie  als  aus 
Sokratischen  principien  folgend  schon  ausgesprochen  worden  ist, 
warum  läszt  Piaton  dann  durch  Sokrates  in  den  mitunterrednern  den 
glauben  hervorrufen,  dies  sei  falsch,  was  sie  aufgefunden?  wir  leser 
könnten  uns  ja  der  durch  Sokrates  beabsichtigten  teuschung  er- 
wehren, aber  Nikias  und  die  andern  werden  doch  offenbar  dargestellt 
als  factisch  dieser  teuschung  zum  opfer  gefallen,  das  bleibt  auch 
bei  Zellers  auffassung  absolut  unbegreiflich. 

Nicht  wesentlich  von  Zeller  abweichend  ist  die  auffassung 
Crons  in  seiner  ausgäbe,  wonach  das  resultat  des  Laches  ist,  dasz 
'die  von  Nikias  aufgestellte  erklärung  .  .  in  den  Zusammenhang  der 
berühmten  Sokratischen  lehre  von  der  einheit  der  tugend  aufge- 


nommen' ist  (einl.  s.  16),  genauer  f  dasz  keiner  auf  den  namen  d  v  - 
bpeloc  anspruch  machen  kann,  der  ein  dbiKOC  und  dvöcioc  und  dxö- 
Xacxoc  ist'  (vorwort  s.  VII).  eigentümlich  ist  dieser  darstellung 
nur,  dasz  aus  Prot.  331  gerade  die  form  des  be weises  für  die  einheit 
der  tagenden  auf  Laches  übertragen  ist ,  welche  am  weitesten  von 
ihm  abliegt :  nirgend  im  Laches  ist  angedeutet  dasz,  wer  eine  einzelne 
tugend  besitze,  deshalb  auch  die  andern  besitzen  müsse;  es  ist  viel- 
mehr die  einheit  in  der  form  behauptet,  dasz  an  jeder  einzelnen 
tugend  nur  das  wesentlich  ist,  was  das  allgemeine  wesen  der  tugend 
ist.  im  übrigen  kommt  auch  bei  ihm  der  negative  schlusz  nicht  zu 
seinem  rechte:  während  Piaton  es  als  einen  mangel  der  gefundenen 
definition  hinstellt,  dasz  sie  auch  die  übrigen  tugenden  mit  umfasse, 
während  er  sie  deshalb  für  unbefriedigend  erklärt  (199 de),  ist  nach 
Cron  diese  unbestimmte  allgemeinheit  in  Piatons  äugen  vielmehr  ein 
Vorzug,  weil  sie  die  einheit  (einerleiheit)  der  tugenden  beweise. 
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Und  doch  will  uns  scheinen ,  als  sei  es  nicht  so  schwer  jenen 
negativen  schlusz  zu  verstehen ,  sobald  man  sich  nur  nicht  auf  den 
standpunct  stellt  'den  Piaton  auch  im  Protagoras  einnimt',  sondern 
den  Laches  ganz  für  sich  festhält.  Sokrates  schlieszt:  weil  wir 
den  specifischen  unterschied  der  tapferkeit  nicht  anzugeben  wissen, 
deshalb  ist  unsere  definition  falsch,  das  heiszt  doch  nicht  die  lehre 
von  der  einheit  der  tugenden  aufstellen ,  sondern  gegen  sie,  weil  sie 
nur  die  einerleiheit  aufzeige,  polemisieren,  zugleich  zeigt  sich  der 
polemisierende  Verfasser  offenbar  als  freund  des  bekämpften  Sokra- 
tismus.  so  werden  wir  dazu  geführt,  uns  vorzustellen  dasz  Piaton 
den  Laches  schrieb  in  einer  zeit,  wo  er  begriff  dasz  es  ungenügend 
sei,  nur  immer  die  einheit  der  tugenden  zu  betonen,  dasz  man  auch 
ihre  unterschiede  fixieren  müsse,  wo  er  begriff  dasz  die  vermeint- 
lichen unterschiede,  die  man  angab,  einer  schärfern  kritik  nicht  stand 
zu  halten  vermöchten,  dasz  die  von  den  Sokratikern  gewollte  einheit 
in  Wahrheit  einerleiheit  sei.  der  inhalt  des  Laches  ist  also  der  be- 
weis :  die  Sokratische  philosophie  gelangt  nicht  zur  einheit,  sondern 
zur  einerleiheit  der  tugenden,  vermag  die  doch  wirklich  vorhandenen 
unterschiede  nicht  zu  begreifen,  dazu  stimmen  auffallend  gut  einige 
andere  puncte.  Sokrates  hat  es  nicht  mit  einem  noch  nicht  philo- 
sophisch gebildeten  manne,  auch  nicht  mit  einem  Sophisten,  sondern 
mit  Nikias  zn  thun,  der  durchaus  als  fermer  Sokratiker  er- 
scheint: der  dialog  fordert  eben  einen  fortschritt  über  den  gewöhn- 
lichen Sokratismus.  ferner  wenn  doch  als  wahrscheinlich  anzunehmen 
ist,  dasz  Xenophon  in  den  denkwtirdigkeiten  die  gewöhnliche  Sokra- 
tische definition  der  ävbp€ta  gibt,  so  zeigten  wir  s.  314,  dasz  gegen 
sie  die  kritik  des  Sokrates  im  Laches  ebenso  gut  sich  wende,  auch 
über  den  Protagoras  geht  der  Laches  hinaus,  indem  die  im  Prota- 
goras entwickelte  definition  nicht  nur  als  bekannt  vorausgesetzt, 
sondern  wesentlich,  nemlich  in  betreff  der  art  des  wissens,  verbessert 
wird  (s.  309). 

Der  Laches  zeigt  uns  also  eine  entwicklungsstufe  Piatons,  auf 
welcher  er  als  consequenz  der  Sokratischen  tugendlehre  nicht  die 
einheit,  sondern  die  einerleiheit  der  tugenden  begreift,  für  ihn  ergab 
sich  daraus  die  forderung,  in  seiner  eigenen  tugendlehre  eine  einheit 
zu  finden ,  welche  die  unterschiede  der  einzelnen  tugenden  bestehen 
läszt :  das  versucht  er  in  dem  Staate  (Zeller  ao.  II  1  s.  501  f.). 

Schlawe  in  Pommern.  Theodor  Becker. 


45. 

ZUR  ERSTEN  APOLOGIE  DES  JUSTINÜS  MARTYR. 


c.  3  fui^xepov  ouv  £pYOV,  Kai  ßiou  Kai  MaörmaTuuv  t#|v  £ttJck€- 
unv  ttcIci  Trap^xew,  öttwc  uirfcp  tüjv  ävvoeiv  td  fju^epa  vofufcöv- 
Ttuv  Tf)v  Tifiujpiav  iLv  öv  TrXrmjLieXaJCi  Tuq>Xu)TTOVT€c  auiiiv  autoic 
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6<pXncu>n€V  uutopov  bfc,  übe  ctipei  Xövoc,  dKoOovrac  dra9ouc 
€tipiac€c6ai  Kpndc.  die  worte  öttujc  unfep  tüjv  . .  öqpXncujuev  geben 
keinen  sinn,  die  erklärer  haben  verschieden  zu  helfen  gesucht,  darin 
dasz  der  satz  ein  uf|  nach  öttujc  erfordert,  oder  dasz  statt  öttujc  ein 
urjirujc  zu  setzen  sei,  ist,  abgesehen  von  Nolte,  Übereinstimmung  bei 
allen,  mit  recht,  es  fordert  das  der  Zusammenhang.  Justin  hatte 
gegenüber  dem  willkürlichen  verfahren  der  kaiser  gegen  die  Christen 
den  satz  aufgestellt,  dasz  es  allein  ein  gerechtes  verfahren  sei,  wenn  die 
unterthanen  rechenschaft  ablegten  über  leben  und  lehre,  die  behör- 
den  dagegen  bei  ihrem  urteilstellen  nicht  der  gewaltthätigkeit  folgten, 
er  fahrt  nun  mit  unsern  w orten  fort:  'unsere  p flicht  aber  ist  es,  alle 
einen  einblick  in  unser  leben  und  in  unsere  lehre  thun  zu  lassen,  da- 
mit nicht  wir  selbst  wegen  derer,  die  unsere  sache  zu  verkennen 
pflegen,  schuldig  sind  an  der  strafe  gerade  für  das  (auTiLv)  was  sie  in 
ihrer  blindheit  sündigen',  dh.  was  sie  uns  falschlich  vorwerfen,  worin 
eben  hier  das  TTAriuucXeTv  besteht,  dieser  gedanke  ist  mit  notwendig- 
keit  durch  den  Zusammenhang  geboten,  man  sieht  aber,  das  uf|  ist 
dazu  absolut  erforderlich,  auszerdem  aber  ist  unsere  Übersetzung 
so  gegeben,  dasz  wir  statt  des  auToic  vielmehr  au  toi  lesen,  auch 
das  ist  für  den  Zusammenhang  notwendig:  denn  der  gedanke  ist: 
wir  würden  selber  (tpsi,  nicht  ipsis)  die  schuld  an  unserer  bestrafung 
tragen,  wenn  wir  nicht  diejenigen  aufzuklären  suchten,  die  unsere 
sache  zu  verkennen  pflegen,  schon  diese  einfache  erwägung  kann 
darauf  führen,  dasz  diejenigen  recht  haben,  die  wie  Maranus,  Thale- 
ua.  dieses  auTOt  lesen  wollen,  nicht  Otto,  der  für  auTOic  ein 
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das  auniiv  anlangt,  so  ist  weder  nötig  es  wie  Otto  früher  in  der 
zweiten  ausgäbe  nach  Maranus  als  gen.  part.  mit  tu(dXujttovt€C  zu 
verbinden  (qtri  ex  iis  caecutiunt) ,  in  welchem  falle  doch  der  artikel 
vor  tv<dXujttovt€C  am  orte  wäre ,  noch  es  in  auioi  zu  verwandeln, 
wie  Otto  jetzt  Krabingers  Vorschlag  aeeeptierend  in  der  dritten  aus- 
gab« liest :  ctUTOi  Cüuto ic,  noch  auch  es  mit  Thalemann  zu  streichen ; 
sondern  es  ist  eng  mit  luv  zu  verbinden,  wie  unsere  Übersetzung  thut. 
der  ganze  satz  enthält  eine  undeutliche  und  verquickte  art  zu  reden, 
wol  deshalb  weil  der  apologet  nicht  deutlich  reden  durfte,  denn  die 
worte  sind  an  die  behörde,  in  letzter  instanz  an  den  kaiser  selbst 
gerichtet,  hätte  er  da  deutlich  reden  wollen,  so  hätte  er  etwa  sagen 
müssen:  'unsere  pflicht  ist  es,  jedermann  einen  einblick  thun  zu 
lassen  in  das  was  wir  treiben  und  lehren,  damit  nicht  wir  selber  die 
schuld  tragen  an  der  strafe  für  dinge,  welche  ihr,  die  ihr  gar  keine 
kenntnis  von  unserer  sache  zu  nehmen  pflegt,  in  blindheit  fehlgrei- 
fend bestraft.'  diese  deutlichkeit  konnte  sich  aber  Justin  nicht  er- 
lauben, am  allerwenigsten  gleich  zu  anfang,  gebraucht  auch  nicht 
die  zweite ,  sondern  die  dritte  person.  » 

c.  4  dXX'  inix  ou  toöto  buceuov  frfouueOa,  bid  tö  övoua,  iav 
kokoi  4X€YXujne9a ,  aliciv  dqriecGai,  TrdXiv,  €i  iirfckv  btd  T€  Tf|v 
irpocirfopiav  toö  övöuaioc  kou  bid  tt)v  TroXiieiav  €upiacön€9a 
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dblKOUVTCC,  u^TCpov  äYumäccu  kxi,  ^ii  dbucwc  KOXdZoVTCC  TOUC 
jifj  dXcrxouivouc  Tfj  biKrj  KÖXaciv  omXrjcnrc.  hier  scheinen  die 
worte  biä  T€  *rf|V  TrpocriYOpiav  toO  övöparoc  Kai  biä  Tnv  troXmiav 
durch  Unachtsamkeit  des  abschreibers  nach  u.nb4v  gestellt  worden 
zu  sein,  während  sie  nach  u^l  vor  äbucwc  gehören.  Justin  spricht 
darüber,  dasz  es  ungerecht  sei,  dasz  schon  der  name  'Christ'  ein 
gegenständ  der  anklage  sei.  nach  dem  namen  jemandes  dürfe  man 
nicht  das  urteil  stellen,  sonst  müsten  sie,  die  Christen,  XPKToi,  die 
XpnCTÖTCiTOi  sein,  und  nun  fährt  er  fort  mit  den  citierten  Worten : 
•aber  da  wir  nicht  das  für  gerecht  erachten,  zu  fordern  dasz  wir  um 
unsers  namens  willen,  wenn  wir  als  übelthäter  überführt  werden, 
freigelassen  werden  sollen ,  so  ist  es  hinwiederum  eure  sache ,  wenn 
wir  als  unschuldige  erfunden  werden ,  euch  zu  bestreoen ,  dasz  ihr 
nicht  um  unseres  namens  und  unserer  lebensart  willen  uns ,  ohne 
dasz  wir  überführt  sind,  auf  ungerechte  weise  straft  und  so  dem 
rechte  busze  schuldet.'  dieser  verständige  sinn  wird  unverständig 
und  verschoben ,  wenn  wir  die  worte  in  der  Stellung  lassen ,  die  sie 
im  texte  haben. 

c.  7  dXXot,  qprjcei  Tic,  rjbn,  Tivk  Xn/pOeVrec  r^YXÖricav  xcticoup- 

YOl.  Ka\  YOP  TTOXXOUC  TTOXXäxiC ,  öiav  ^KäCTOT€  TÜJV  KcrrrjYOpou- 

ue'vujv  töv  ßiov  &:€TdEr|T€ ,  äXX  *  ou  biä  touc  TrpoXexö^vtac  Korra- 
biKaZ€T€.  eine  viel  versuchte  stelle,  so  wie  sie  dasteht  gibt  sie 
keinen  sinn ,  der  in  den  Zusammenhang  passt.  'aber ,  wird  mancher 
sagen,  es  ist  schon  eine  an  zahl  (Christen)  gefaszt  und  als  übel- 
thäter überführt  worden.'  auf  diesen  einwand  replicieren  die  folgen- 
den worte  Kai  yäp  usw.  nun  ist  offenbar  dasz  zur  erklärung  des 
T«P  eine  ellipse  zu  statuieren  ist.  die  einzige ,  die  der  Zusammen- 
hang zuläszt,  ist  diese :  ja  wol,  aber  das  gibt  euch  kein  recht,  alle  die 
sich  Christen  nennen  als  Verbrecher  anzusehen:  'denn  ihr  verurteilt 
auch  (sonst)  oft  viele,  wo  (8xav)  ihr  in  jedem  einzelnen  falle  das  leben 
der  angeklagten  untersucht  (dh.  also  wegen  ihres  unehrbaren  lebens), 
aber  nicht  —  biet  touc  TTpoXcxO^VTac'  man  sieht,  die  Schwierig- 
keit liegt  in  diesem  worte:  'wegen  der  vorhergenannten '  gibt  gar 
keinen  sinn,  vorher  hatte  Justin  von  den  Christen  geredet,  dasz  sie 
keine  atheisten  wären,  sondern  den  wahrhaftigen  gott,  das  engel- 
beer, den  geist  anbeteten,  'wegen  der  vorhergenannten'  passt  also 
schon  deshalb  nicht,  weil  wir  dann  auch  unter  den  ttoXXoi  Christen 
annehmen  müsten,  wie  allerdings  Otto  unter  bei  fall  Kimmeis  sta- 
tuiert, aber  mit  den  ttoXXoi,  die  so  verurteilt  würden,  dasz  eine 
Untersuchung  ihres  lebens  vorher  stattfände ,  können  nicht  Christen 
gemeint  sein,  bei  denen  ja  eben  keine  Untersuchung  stattfindet, 
eine  sache  die  gerade  den  beschwerdepunet  des  apologeten  ausmacht ; 
die  Christen  werden  ja  gerade,  und  das  ist  eben  das  unrecht,  wegen 
ihres  namens  verurteilt;  bei  andern,  sagt  Justin,  thut  ihr  nicht  so. 
also  in  den  worten  dXX*  ou  biä  touc  TrpoXcxO^VTac  musz  der  sinn 
enthalten  sein:  ihr  richtet  sie  nicht  wegen  ihres  namens,  dh.  nicht 
darum  weil  sie  einen  namen  führen,  den  andere,  die  als  Verbrecher 
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erfunden  worden  sind ,  auch  führen,  ich  vermute  darum,  Justin  hat 
TrpocXexöe'vTac  geschrieben:  eihr  verurteilt  sie  nicht  wegen  der  da- 
bei genannten'  dh.  der  zu  ihnen  dem  namen  nach  gehörigen,  er 
denkt  dabei,  wie  das  folgende  gleich  ergibt,  an  die  philosophen- 
secten.  er  führt  im  folgenden  eben  diesen  gedanken  aus,  dasz  er 
für  die  anhänger  der  christlichen  lehre  dasselbe  verlangt,  was  den 
anhängern  einer  philosophenschule  gewahrt  werde,  dasz  man  bei 
angeklagton  auf  ihre  handlungen  sehen  soll,  dagegen  keiner  ver- 
urteilt werde  wegen  des  bestimmten  namens  seiner  jüngerschaft, 
also  auch  keiner  ibc  Xpicnavoc.  conjecturen  wie  TrpoeXeTX^VTac 
oder  Ttdvxac  vor  biet  touc  7TpoXex6€*VTac  oder  auch  vor  KatabiKdEexe 
einzuschalten,  geben  alle  keinen  gesunden  sinn. 

C  12  OU  f&p  bldTOÜC  IKp'  UUUJV  Keiuivouc  vöjuouc  xal  KoXdccic 
TTCipüjvTat  Xav6dv€iv  dbiKoövxec,  dv8pujTrouc  b*  övrac  XavOdveiv 
ÜMdc  ouvarov  ^TTicrdnevoi  dbiKoOciv  ei  fyaeov  xal  diTcicGricav 
öcdv  dbuvaiov  elvai  XaÖeiv  ti,  ou  növov  TTpaTTÖjievov  dXXd  xa\ 
ßouXeuö>evov ,  köv  bid  Td  dtriKeifieva  £k  iravidc  TpÖTrou  köcuioi 
fjcav,  ibc  Kai  ufieic  cun<pr|C€T€.  Justin  hat  gesagt,  dasz  die  Christen 
den  kaisern  selbst  helfer  zum  frieden  seien  mit  ihrer  lehre,  dasz  kei- 
nes menschen  thun  gott  verborgen  bleibe ,  sondern  jeder  zu  ewiger 
strafe  oder  zu  ewigem  heil  je  nach  verdienst  seiner  werke  komme, 
wenn  das  alle  menschen  erkennten,  so  würde  wol  niemand  die 
Schlechtigkeit  erwählen ,  sondern  jeder  sich  mit  tugend  zieren,  und 
nun  fährt  unser  text  mit  obigen  Worten  fort,  wie  sie  da  stehen, 
passen  sie  schlechterdings  nicht  in  den  Zusammenhang :  f denn  nicht 
wegen  eurer  gesetze  und  strafen  versuchen  sie  (die  menschen)  im 
verborgenen  zu  freveln,  sondern  sie  handeln  freventlich,  weil  sie 
wissen  dasz  es  möglich  ist,  euch,  die  ihr  menschen  seid,  verborgen 
zu  bleiben.'  es  handelt  sich  dem  zusammenhange  nach  nicht  darum, 
eine  erklärung  dafür  zu  geben,  warum  die  menschen  im  verbor- 
genen freveln,  sondern  vielmehr  warum  sie  freveln,  der  grund 
ist,  weil  sie  nicht  an  einen  allwissenden  rieht  er  glauben,  den  men- 
schen aber  verborgen  zu  bleiben  für  möglich  halten,  ich  meine 
darum,  gegenüber  dem  versuche  von  Davis  und  Thirlby  aus  dem 
ou  ein  oi  zu  machen,  es  sei  das  einfachste,  das  erste  XavGdvciv, 
welches  sich  aus  dem  eine  zeile  weiter  stehenden  sehr  leicht  einge- 
schlichen haben  kann,  zu  streichen,  dann  schlieszt  sich  das  part.  an 
iteipdcOai  an ,  was  nicht  ungebräuchlich  ist.  die  asyndetische  Ver- 
bindung aber  in  dem  folgenden  satz  ei  ^juaöov  usw.  ist  hier  ganz  an 
ihrer  stelle,  das  be  nach  ei,  welches  Otto  gegen  die  bss.  einsetzt,  ist 
nicht  anzunehmen . 

c.  13  töv  bibdcKoXöv  Te  toutujv  Y€vöu.evov  fjuiv  Kai  eic  touto 
rewneeVra  Iricouv  Xptciöv ,  töv  craupweevTa  eVi  TTovxtou  TTiXd- 
tou,  tou  revoue'vou  e'v  Moubaia  eVi  xpövoic  Tißepiou  Kaicapoc  e'm- 
tdottou,  uidv  auTOÖ  toö  övtujc  0eou  uaOövTec  Kai  Iv  beure'pa  xwpa 
£xovt€C,  Trveöjid  xe  7rpo<pr|TiKdv  dv  Tprrrj  idüei,  ön  ueid  Xötou 
nutüMev,  dTTObefcouev.  diesen  satz  übersetzt  Otto :  'nostrum  autem 
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(atque  nostrum  3e  ausg.)  harum  rerum  doctorem  et  natum  ad  hoc 
munus  Ie8um  Christum,  sub  Pontio  Pilato,  in  Iudaea  temporibus 
Tiberii  Caesaris  procuratore,  crucifixum,  quem  veri  dei  filium  esse 
edocti  sumus  et  secundo  loco  habemus,  spiritumque  propheticum 
tertio  ordine  a  nobis  coli  (nos  venerari  3e  ausg.)  demonstrabimus.' 
hier  hat  Otto  mit  bildung  des  relativsatzes  quem  usw.  einen  falschen 
griff  gethan.  es  wird  das  sofort  deutlich  werden,  wenn  ich  die,  wie 
mir  scheint,  einzig  zulässige  Ubersetzung  im  deutschen  gebe:  edasz 
wir  aber  den ,  der  hierin  (in  der  richtigen  anbetung  gottes)  unser 
lehrer  geworden  und  dazu  in  die  weit  gekommen  ist,  Jesus  Christus, 
der  unter  Pontius  Pilatus,  dem  zu  den  zeiten  des  kaisers  Tiberius 
in  Judaea  bestellten  landpfleger,  gekreuzigt  worden,  auf  vernünftige 
weise  ehren  damit,  dasz  wir  ihn  als  söhn  des  wahrhaftigen  gottes 
selbst  bekennen  und  ihm  den  zweiten  platz  anweisen,  sowie  dem 
heiligen  geiste  den  dritten,  das  werden  wir  nachweisen.'  das  tiüuj- 
jaev  also  bekommt  zur  nähern  erklärung  die  angäbe  der  art  und 
weise,  wie  sie  ihn  (Christus)  ehren,  nemlich  ihn  bekennend  als  söhn 
(das  naGew  und  |i€uaör|K£vai  bedeutet  sehr  häufig  bei  den  kirchen- 
schriftstellern  dieser  zeit  'bekennen')  und  an  zweiter  stelle  ihn 
setzend,  Iv  beui^pa  xwpa  £xovt€C.  das  letztere  ist  dem  Justin  hier 
die  hauptsache.  die  worte  TrveC^d  T€  7rpoqpr|TiKÖv  ev  Tprrrj  Td£€i, 
sc.  £x°VT€C,  ßind  nur  anhangsweise,  mehr  parenthetisch  denn  als 
zur  sache  gehörig  hinzugefügt,  es  musz  daher  auch ,  wenn  man  die 
worte  nicht  in  die  parenthesezeichen  einschlieszen  will,  ein  komma 
nach  TÜHei  stehen,  damit  man  sie  nicht  etwa  von  Tijuwuev  abhängig 
sein  läszt.  dem  schriftsteiler  kommt  es  eben  ganz  allein  darauf  an 
nachzuweisen,  dasz  die  Christen  mit  gutem  grund  Christo  den  näch- 
sten platz  nach  gott  selbst  geben,  dasz  dies  die  allein  richtige  Inter- 
pretation ist,  zeigen  die  worte  die  sogleich  folgen:  £vTaö9a  T<*P 
Haviav  fiiudjv  KaiacpaivovTai,  bemepav  xwpav  juexd  töv  crrpeirrov 
Kai  del  övt<x  Geöv  Kai  Yevvnropa  tujv  aTrdvTujv  ävepumw  aau- 
ptue^VTi  bibövai  fifiac  X^tovtcc,  dYVOOÖvTec  tö  dv  toutui  uucrn- 
piov,  tü  TTpocfyciv  ujiäc  &r)TouM^vujv  fjuüjv  irpoTpeTroueOa.  das 
ist  der  hauptanstosz ,  den  die  beiden  nehmen ,  zugleich  aber  das  ge- 
heimnis  der  christlichen  lehre,  das  Justin  jetzt  näher  auseinander- 
setzen will,  dasz  ein  gekreuzigter,  Jesus  Christus,  den  zweiten  platz 
nach  dem  ewigen  gott  selbst,  utöv  auxoö  toö  övtuk  öeoö,  haben 
soll,  das  auTOÖ  hebt  nur  das  auszerordentliche  des  geheimnisses 
hervor ;  ein  grund  dafür  auröv  zu  schreiben,  wie  Otto  thut,  ist  nicht 
vorhanden,  schlieszlich  will  ich  noch  erwähnen,  dasz  Kahnis  'die 
lehre  vom  h.  geist'  I  s.  238  die  worte  mit  einem  komma  nach  mov 
citiert.  was  er  dann  für  einen  sinn  darin  findet ,  weisz  ich  nicht. 
Kiel.  Ludwio  Paül. 
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46. 

DES  VERGILIUS  SECHSTE  ZEHNTE  UND  VIERTE  ECLOGE. 

Wir  finden  unter  den  Vergilischen  eclogen  drei,  welchen  die 
grammatiker  die  namen  römischer  groszen  (Yarus ,  Gallus ,  Pollio) 
gegeben  haben ,  während  die  übrigen  bei  ihnen  griechische  hirten- 
namen  fuhren,  das  deutet  auf  einen  unterschied  hin,  den  sie  zwischen 
beiden  teilen  machten,  und  darauf  dasz  sie  verschiedene  gesichtspuncte 
für  dieselben  glaubten  festhalten  zu  müssen,  die  neuere  zeit  hat  wesent- 
liche ab  weichungen  in  vers  und  stil  in  beiden  teilen  nachgewiesen,  und 
es  steht  fest  dasz  gerade  die  drei  genannten  vorzugsweise  schwierig 
sind,  so  ward  denn  Schaper  durch  eine  reihe  metrischer  eigentüm- 
lichkeiten,  welche  dieselben  im  gegensatz  zu  den  übrigen  eclogen 
teilen,  verleitet,  sie  in  diesen  jahrb.  1864  s.  633  —  657.  769—795 
für  spätere  dichtungen  des  Vergilius  zu  erklären,  die  erst  zehn  jähre 
nach  entstehung  der  Übrigen,  der  eigentlich  bukolischen,  verfaszt 
und  den  letztern  zugesellt  seien,  das  unwahrscheinliche  dieser  an- 
nähme  liegt  freilich  auf  der  hand ;  es  hätte  daraus  folgen  müssen,  dasz 
sie  leichter,  klarer,  verständlicher  seien  als  die  andern;  sie  hätten 
anspielungen  auf  die  Georgica  enthalten  müssen,  die  nach  dieser 
bypothese  älter  sind  als  jene,  aber  nichts  von  dem.  mehr  noch :  ihr 
mhalt  deutet  gar  nicht  auf  die  gedachte  spätere  zeit  hin :  er  läszt  sich 
nur  aus  der  entstehung  unmittelbar  unter  dem  eindruck  der  ereignisse 
begreifen,  was  könnte  Verg.  bewogen  haben,  der  zeit  von  Octavians 
befestigter  herschaft  das  bild  jener  schrecklichen  tage  des  bürger- 
zwistes  vorzuführen ,  wo  Octavianus  den  härtesten  maszregeln  den 
arm  leihen  muste ,  wo  seine  macht  schwankte ,  seinen  befehlen  nicht 
gehorcht  ward,  seine  Schützlinge  hilflos  waren?  ja  wären  es  kriege 
gewesen,  auf  die  das  volk  hätte  stolz  sein  können:  die  hätte  der 
dichter  nach  einem  jahrzehnt  besingen  mögen ;  aber  es  sind  unerquick- 
liche ereignisse,  vertriebene  hirten  und  hilflose  unterdrückte,  und 
obendrein  steht  und  fallt  Schapers  annähme  mit  seiner  unglaublichen 
conjectur  Orbis  für  Pottio  (ecl.  4,  12).  freilich  hat  er  auch  ein  recht 
zu  fragen :  woher  kommen  denn  diese  zahlreichen  gemeinsamen  eigen- 
tümlich keiten  ?  zu  zahlreich,  man  musz  es  gestehen,  um  sie  mit  Rib- 
beck prol.  s.  13  lediglich  dem  zufall  zuzuschreiben,  da  ist  es  wichtig, 
dasz  Schaper  selbst  zugibt ,  dasz  die  metrischen  abweichungen  der 
drei  nicht  lauter  Verbesserungen  sind  (s.  778);  aber  schwer  dürfte 
in  die  wage  fallen  dasz  Verg.  in  der  zeit  der  bukolischen  dichtungen 
griechische  muster  suchte,  um  sich  an  sie  anzulehnen  und  ihnen  ihre 
technik  abzulernen,  dasz  ihm  für  seine  hirtenlieder  Theokritos  und 
die  andern  griechischen  bukoliker  diesen  halt  boten,  ist  eine  bekannte 
sache,  und  es«?ird  kaum  jemand  bestreiten,  dasz  wir  darin  den  grund 
für  die  in  den  übrigen  sieben  eclogen  häufige  bukolische  cäsur  haben, 
die,  worauf  Gebauer  aufmerksam  gemacht  hat,  in  den  hier  be- 
sprochenen drei  gedienten  selten  ist.  dasz  Verg. ,  wollte  er  für  sie 
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nach  andern  mustern  suchen,  in  der  griechischen  litte ratur  der- 
gleichen geniig  fand  (sei  es  Kallimachos ,  sei  es  ein  anderer),  kann 
kein  zweifei  sein ;  dasz  er  abgeneigt  gewesen  dergleichen  zu  suchen, 
glaube  ich  nicht;  ob  die  möglichkeit  die  von  Schaper  angedeuteten 
metrischen  eigentümlichkeiten  aus  anlehnung  an  solch  ein  muster  zu 
erklären  zu  verschmähen  sei,  lasse  ich  dahin  gestellt,  die  Haupt- 
sache aber  sind  die  manigfachen  dunkelheiten ,  die  Schaper  durch 
seinen  commentar  lange  nicht  alle  gehoben  bat;  sie  sind  es,  die  mich 
zu  diesem  versuche  reizen,  zumal  hier  in  Eutin,  wo  vor  neunzig 
jähren  Voss  so  eifrig  für  Verg.  strebte,  ganz  unmittelbar  aber  ist 
es  ein  aufsatz  in  diesen  jabrbüchern  von  1878,  der  mir  den  anstosz 
gegeben  hat. 

I.  DIE  SECHSTE  ECLOGE  (VARUS).» 

Es  hat  daselbst  HFlach  s.  633  —  637  einen  artikel  gegen 
Schepers  annähme  einer  spätem  entstehung  gerichtet,  er  geht  aus 
von  der  hinweisung  auf  alles  das  was  Heyne,  Spohn,  Wagner, 
Schaper  selbst  und  Ribbeck  in  derselben  bedenklich  und  anstoszig 
gefunden  haben,  und  zieht  aus  einer  solchen  reihe  von  mislichkeiten 
und  bedenken  das  resultat,  dasz  man  unmöglich  einem  solchen  pro- 
duct  eine  entstehung  nach  Vollendung  der  Georgica,  ja  selbst  nach 
beginn  der  Aeneis  geben  könne,  man  wird  unbedingt  diese  ansieht 
Flachs  zu  der  seinigen  machen  dürfen,  gerade  die  drei  dichtungen, 
welche  Schaper  in  seiner  oben  erwähnten  abhandlung  für  die  jüngeren 
erklärt  hat,  bieten  soll  ich  sagen  des  nicht  verstandenen  oder  des 
schwerverständlichen,  scheinbar  übel  geordneten,  ja  mangelhaft  aus- 
gedrückten so  viel,  dasz  man  versucht  wird  sie  auf  eine  ganz  frühe 
periode  des  dichters  zurückzuführen,  wie  denn  Flach  die  sechste 
ecloge  wirklich  für  eine  der  ältesten  erklärt,  so  weit  kann  ich  nun 
freilich  nicht  mit  ihm  gehen  und  möchte  nichts  weniger  als  alle  die 
zehn  klagepunete  unterschreiben,  die  er  gegen  die  arme  ecloge 
schleudert,  die  mir  wol  eine  der  schwächsten ,  aber  doch  nicht  so 
unverständlich  erscheint  wie  ihm.  ich  kann  nicht  zugeben  dasz  die 
widmung  unklar,  die  einleitung  unnötig  und  schwächlich,  dasz  der 
schlusz  des  gedichtes  abgebrochen,  dasz  der  hintergrund  verschwom- 
men sei.  es  würde,  glaube  ich,  Flachs  ansieht  anders  ausgefallen 
sein,  wenn  er  nicht  Schaper  geglaubt  hätte,  dasz  die  unwidersteh- 
liche gewalt  der  liebe  der  inhalt  der  ecloge  sei.  er  selbst  macht 
darauf  aufmerksam,  dasz  sich  diesem  gesichtspunet  v.  31—41  und 
64—73  nicht  füge,  das  heiszt  aber  mit  andern  Worten,  dasz  von 


1  Dach  Ribbecks  anmerkung  kennen  die  bedeutendsten  his.  diene 
Überschrift  niebt  er  sart:  'Faunorum  Satyrorum  et  Süenontm  delectath 
PRvabc,  nisi  quod  in  litteris  quibnsdam  hie  illic  differvnt.  etiam  in 
V  inscriptio  rubra  est,  quae  tarnen  legi  non  potuit.'  Heyne:  'nonnulli 
pro  Silvanorum  Silenorum,  ab  aliis  voc.  omnino  abest.  pro  Süenus  in  aliis 
praescriptum  Vam?  (fhoc  Vossios  adoptavit,  suadente  etiam  v.  12.  recte 
fortasse1  Wagner). 


Digitized  by  Google 


WHKolster:  des  Vergilius  sechete  ecloge. 


50  verseil  des  eigentlichen  gedientes  20  diesen  gesichtspunet  ver- 
>ch  mähen,  warum  ist  er  nicht  noch  einen  schritt  weiter  gegangen 
diesen  gesichtspunet  zu  verwerfen ?  durch  denselben  füllt  auf  alles 
einzelne  ein  falsches  licht,  aber  Flach  hat  doch  durch  die  scharfe 
fonnulierung  seiner  bedenken  dem  Verständnis  der  ecloge  groszc 
dienste  geleistet;  es  ist  dadurch  festgestellt,  worüber  man  sich  zu 
verständigen  hat.  natürlich  wird  mit  einer  andern  ansieht  über  den 
inhalt  und  kern  der  dichtung  ein  groszer  teil  seiner  ausstellungen  zu- 
sammenfallen, aber  welches  ist  denn  nun  der  richtige  gesichtspunet? 
Verg.  beginnt  v.  31—41  mit  einer  bildung  der  weit:  was  stellen 
wir  einer  solchen  für  einen  höbern  gesichtspunet?  fragen  wir  doch 
nur  0 vidi u s  met.  I  1  ff. :  es  ist  eine  metamorphose.  und  der  schlusz 
der  dichtung,  74 — 83,  die  erzählungen  von  Skylla,  Tereus  und 
Pfcilomele?  es  sind  metamorphosen ;  und  was  zwischen  beiden  steht, 
die  trostrede  an  Pasiphae*  allein  abgerechnet,  es  sind  lauter  meta- 
morphosen. allerdings  ist  von  diesen  die  hälfte  von  der  gewalt  der 
liebe  beeinfluszt;  aber  die  andere  hälfte  ist  es  nicht,  haben  sich 
Scbaper  und  Flach  durch  die  digression  von  Pasiphae*  blenden  lassen? 
so  wenig  ich  mit  manchem  in  ihren  ansichten  einverstanden  bin,  so 
weit  bin  ich  entfernt  das  verdienstliche  ihrer  bemühungen  zu  ver- 
kennen; aber  ich  glaube  um  des  gedachten  gesichtspunets  willen  die 
erklärung  der  ecloge  ganz  von  vorn  anfangen  zu  müssen,  beginnen 
wir  mit  einer  gesamtübersicht 

Verg.  lehnt  es  ab  die  kriegsthaten  des  Varus  zu  besingen  und 
sendet  demselben  in  glänzender  anerkennung  dessen,  was  er  für  ihn 
und  seine  Vaterstadt  gethan,  ein  gedieht  das  er  dem  Silenus  in  den 
mund  legt  und  am  schlusz  auf  einen  gesang  des  Apollo  (an  den 
Hyakinthien  ?)  zurückführt,  als  gegenständ  desselben  gibt  er  uns 
eine  metamorphosendichtung,  deren  versteckter  kern  die  Ver- 
wandlung des  Cornelius  Gallus  aus  einem  erotischen  dichter  in  einen 
singer  im  höhern  atil  ist,  vielleicht  mit  dem  nebengedanken  dasz 
Oallus  geeigneter  sei  als  er  die  thaten  des  Alfenus  Varus  zu  besingen 
(die  episode  von  den  klagen  der  Pasiphae  dürfte  auf  Cornelius  Gallus 
ihre  ganz  bestimmte  beziehung  haben,  doch  davon  nachher),  dasz 
die  dichtung  an  eine  uns  unbekannte  alezandrinische  wird  angelehnt 
gewesen  sein ,  ist  mir  höchst  wahrscheinlich ;  aber  die  hereinziehung 
des  Gallus  zeigt  dasz  Verg.  den  ihm  vorliegenden  rahmen  gesprengt 
hat.  das  lied  des  Silenus  beginnt  wie  die  Ovidischen  metamorphosen 
mit  der  bildung  der  erde  aus  denelementen,  führt  uns  dann  durch  die 
Verwandlung  der  steine  der  Pyrrha  von  den  menschen  des  goldenen 
Zeitalters  in  das  eiserne,  zu  der  Umgestaltung  der  menschlichen  Ver- 
hältnisse durch  den  raub  des  Prometheus,  darauf  zu  der  Verwandlung 
des  Hylas  in  einen  dämon  oder  heros  (denn  das  war  ja  zweck  und 
Veranlassung  seines  raubes),  der  Pasiphae ,  die.  durch  wildes  gelüst 
and  menschliche  machination  mutter  eines  dämon  ward,  der  Ata- 
Iante  und  der  sonnentöchter.  so  kommen  wir  zu  der  neuesten  aller 
metamorphosen,  der  des  durch  die  Musen  verwandelten  Gallus,  worauf 
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der  dichter  mit  Skylla,  Tereus  und  Philomele  abschlieszt.  zu  be- 
haupten, dasz  das  eine  vortreffliche  Ordnung  sei,  füllt  mir  nicht  ein : 
ich  halte  die  ecloge  nicht  mit  Schaper  für  die  Schöpfung  eines 
meisters  und  für  nichts  weniger  als  ein  meisterstück ;  will  auch  nicht 
leugnen  dasz  des  Gallus  dichterkrönung  zwischen  Heliaden  und 
Skylla  einen  etwas  verlegenen  eindruck  mache;  aber  bei  welcher 
erklärung  oder  auffassung  thut  sie  das  weniger?  und  doch,  wer 
wagt  sie  für  eingeschoben  zu  erklären?  wir  werden  schon  stehen 
bleiben  müssen  bei  dem  '  si  quid  novisti  rectius  istis,  Candidus 
imperti'. 

Was  ich  über  den  schlusz  als  Vermutung  angedeutet  habe ,  das 
wird  sich  über  das  niveau  der  bloszen  ahnung  nicht  erheben  lassen; 
aber  was  schlieszt  Bich  in  der  griechischen  dichtung  nicht  alles  an 
den  gottesdienst  an?  iambos  und  prosodion,  parthenion,  nomos, 
hymnos,  dithyrambos.  hat  die  metamorphosendichtung  vielleicht 
auch  einen  punct  gehabt,  wo  sie  den  gottesdienst  berührte  ?  ihr  ton 
ist  viel  zu  trübe ,  um  sie  für  ein  bloszes  spiel  des  witzes  zu  halten, 
hier  liegt  uns  eine  metamorphosendichtung  vor,  welche  sich  ins 
Eurotasthai  verlegt:  müssen  wir  uns  nicht  das  gesagt  sein  lassen? 
hieng  sie  mit  gewissen  totenopfern  (dvaticuaTa)  zusammen?  der 
gedanke  ist  nicht  neu:  schon  Servius  hat  ihn  ausgesprochen. 

Aber  wenden  wir  uns  zu  der  ersten  einwendung  Flachs,  dasz 
sich  die  veranlassung  zu  der  dichtung  kaum  aus  den  einleitenden 
versen  enträthseln  lasse,  gewis  wird  der  dichter,  der  ein  gelegen- 
heitsgedicht  herausgibt ,  dafür  sorgen  müssen ,  dasz  der  leser  seine 
anspielu ngeu  einiger maszen  zu  deuten  wisse :  aut  non  sint  aut  plana 
sint;  aber  darum  hat  er  doch  ein  recht  zu  sprechen:  sapienti  sat. 
geschichte  braucht  er  darum  nicht  zu  schreiben,  prüfen  wir  darauf 
die  vorliegenden  gedanken. 

*  Zuerst  wählte  sich  mein  tändelndes  lied  (nostra  Thalia)  in 
Syracusischem  verse  zu  spielen  und  errötbete  nicht  im  walde  zu 
hausen,  als  ich  aber  könige  und  kämpfe  besingen  wollte,  zupfte  mich 
der  Cynthische  gott  am  ohr  und  mahnte  mich:  ein  hirt,  Tityrus, 
musz  seine  schafe  fett  weiden  und  sein  lied  hübsch  niedrig  singen, 
so  will  ich  denn  jetzt  —  denn  du ,  Varus ,  wirst  leute  genug  haben, 
die  dein  lob  zu  verherlichen  wünschen  und  finstere  kriege  zu  ge- 
stalten —  zu  dünnem  halm  ein  lied  singen,  nicht  ohne  aufforderung 
singe  ich  es.  wenn  aber  wer,  ja  wenn  wer,  gefesselt  von  Zuneigung 
auch  dies  lesen  wird,  so  werden  dich,  Varus,  unsere  tamarisken, 
wird  dich  unser  ganzer  hain  singen,  und  dem  Phoebus  ist  kein  blatt 
lieber  als  das  welches  des  Varus  namen  an  seiner  stirne  trügt.* 

Ich  wüste  nicht  dasz  das  dunkel  wäre,  freilich  wird  sich  nach 
fast  zweitausend  jähren  manches  finden ,  was  man  gern  wüste  und 
nicht  weisz.  was  sagt  denn  der  dichter?  er  constatiert  dasz  dies 
nicht  seine  erste  dichtung  sei :  die  sei  in  Syracusischen  weisen ,  dh. 
strenger  anlehnung  an  Theokritos  in  stoff  und  form  abgefaszt  ge- 
.  er  bezeichnet  als  seine  muse  Thalia,  doch  wol  im  gegensatz 
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zu  Melpomene,  der  muse  der  ernsten,  erschütternden,  tragischen 
dichtung  (vgl.  Hör.  carm.  II  1).  er  sagt,  sie  habe  sich  diesen  stoff 
als  das  ihm  angemessene  gewählt  (dignata  est:  vgl.  Hör.  sertn.  1 10, 
40 — 46).  er  habe  sich  der  beschrftnkung  auf  den  wald  und  sein 
stilles  leben  ( Silvas  hdbüare)  nicht  geschämt  (neque  erubuit).  der 
dichter  stellt  also  seiner  vorliegenden  dichtung  eine  ältere  gegen- 
über, zu  der  die  vorliegende  in  einer  art  gegensatz  stehe,  sind  das 
nicht  lauter  sachen ,  die  ganz  genau  zu  dem  passen ,  was  wir  auch 
sonst  von  Verg.  wissen?  an  Servius  deutung  des  ausdrucks  prima 
als  prima  e  Romanis  (er  habe  zuerst  in  Rom  das  hirtengedicht  in 
aufnähme  gebracht) ,  auf  die  Voss  und  Spohn  eingegangen  sind ,  ist 
der  dichter  vollkommen  unschuldig;  wir  werden  uns  Heyne  und 
Wagner  anschlieszen  dürfen ,  die  darin  einen  gegensatz  zu  dem  v.  3 
erwähnten  versuch  könige  und  schlachten  zu  besingen  sehen ,  von 
welchem  Verg.  durch  des  gottes  wort  abgeschreckt  und,  fügen  wir  hin- 
zu, zu  dem  was  er  jetzt  singe  geführt  worden  sei.  er  wolle  zu  dünnem 
rohrhalm  eine  ländliche  dichtung  vortragen,  die  musa  agrestis  v.  8, 
die  in  diesem  gedichte  vorliegt,  wird  also  wol  nicht  identisch  mit 
der  frühern  musa  süvestris ,  aber  doch  mit  ihr  nahe  verwandt  sein. 

V.  3  constatiert  der  dichter,  dasz  er  den  versuch  gemacht  habe 
könige  und  kämpfe  zu  singen ;  aber  gott  Apollo  habe  ihn  abgemahnt, 
was  sind  das  für  reges  und  pugnae  ?  etwas  näheres  darüber  sagt  uns 
Verg.  ed.  9,  29.  dies  lied  war  speciell  für  Varus  bestimmt,  Varo 
co tiebat ,  war  needum  perfecta ,  war  bestimmt  Varus  namen  auf  das 
glänzendste  zu  feiern:  Vare}  tuum  nomen,  superet  modo  Mantua 
nobiSy  cantontes  sublime  ferent  ad  sidera  cygni.  Mantuas  fortdauer 
und  ezistenz  also ,  wenn  sie  nur  gesichert  bleibt ,  wird  hinreichen 
deinen  namen  zum  himmel  zu  erheben;  es  müssen  also  die  kämpfe 
der  gegen  wart  sein,  nicht  etwa  irgend  welches  heldengedicht,  eine 
Schwester  der  Aeneis;  die  reges  können  keine  anderen  als  die  Partei- 
führer der  gegen  wart  Antonius,  Octavianus,  Lepidus  sein,  dasz 
Verg.  diese  schon  reges  nennen  mochte ,  lehrt  uns  Horatius  epist.  I 
7,  27,  der  an  Maecenas  schreibt:  rexque  paterque  audisti  cor  am. 
I  17,  43  coram  rege  sua  de  paupertate  tacentes.  carm.  I  36,  8  actae 
mm  alio  rege  puertiae ;  rex  ist  dem  Lateiner,  was  uns  'fürst,  gnädiger 
herr*.  es  ist  nach  dem  gesagten  eine  unliebsame  nachricht,  die 
Verg.  dem  Varus  bringt,  dasz  er  abstehe  von  dem  versuche  ihn  und 
seine  Verdienste  um  Mantua  und  ihn  selber,  den  dichter,  zu  besingen ; 
«r  tröstet  ihn ,  er  werde  leute  genug  finden ,  die  geneigt  seien  seine 
Verdienste  und  den  entsetzlichen  bürgerkrieg,  durch  den  dieselben 
bedingt  seien ,  zu  feiern. 

Hier  aber  stoszen  wir  auf  eine  notwendig  zu  erledigende  frage : 
wer  ist  der  Varus,  zu  dem  hier  Verg.  spricht,  und  worin  bestehen 
seine  Verdienste?  wir  müssen  bekennen  dasz  wir  eigentlich  nur 
durch  Verg.  über  ihn  unterrichtet  sind,  und  der  sagt  allerdings  nicht 
viel,  wenn  das  die  dunkel  hei  t  ist,  über  die  Flach  klagt,  so  ist  sie 
freilich  da;  dann  dürfen  wir  aber  auch  antworten,  dasz  es  des  dich- 
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ters  aufgäbe  nicht  ist  historische  data  mitzuteilen.  Wagner  hat  dem 
Varus  einen  excurs  gewidmet,  der  sich  im  wesentlichen  damit  be- 
schäftigt eine  zahl  von  Vari  zu  perhorrescieren ,  die  hier  nicht  in 
betracht  kommen,  das  positive  ergebnis  befaszt  sich  in  6  Zeilen,  und 
das  ist  alles  was  wir  von  ihm  wissen:  'alium  Alfenum  Varum  ab 
Augusto  Transpadanae  provinciae  et  agris  dividundis  praefectum,  ne 
Virgilio  ager  eriperetur,  curasse  memorant  Serviana  ad  ecl.  6,  6 
et  in  Pseudodonato  s.  30.  hunc  esse  de  quo  Virgilius  bac  ecloga  VI 
tarn  magnifice  loquitur,  probabile  fieret:  si  modo  de  hominis  rebus 
bello  gestis  aliquid  constaret,  quae  tantae  essent,  ut  carmini  epico 
materiem  idoneam  praeberent.'  das  letzte  bedenken  läszt  sich  wol 
heben :  Verg.  hat  den  stoflf  ausreichend  gefunden,  dabei  können  wir 
uns  beruhigen ,  wenn  sich  auch  besondere  kriegsthaten  des  Varus 
nicht  angeben  lassen  —  und  wer  sagt  uns,  ob  er  nicht  ein  wackerer 
officier  gewesen  war?  —  aber  auch  ohne  das,  es  liesz  sich  die  thätig- 
keit  eines  praefedus  agris  dividundis  und  sein  eifer  für  Mantua  und 
Verg.  nicht  ohne  eine  darlegung  der  kriegerischen  Verhältnisse  dar- 
stellen, durch  welche  sie  herbeigeführt  worden  war.  dasz  Varus  selbst 
zu  jenen  reges  gehörte,  sagt  Verg.  nicht. 

Aber  es  kommt  noch  ein  zweites  in  betracht,  der  grund  mit 
dem  sich  Verg.  entschuldigt,  dasz  er  des  Varus  wünsch,  vielleicht 
seinem  eignen  versprechen ,  nicht  nachkomme ,  die  abmahnung  des 
gottes :  pastorem  pinguis  pascere  oportet  ovis,  deductum  dicere  Carmen. 
man  kann  das  als  eine  blosze  ausrede  fassen  um  abzulehnen ,  was 
einmal  die  kräfte  übersteige;  aber  es  hat  auch  seinen  guten  sinn, 
wenn  man  es  wörtlich  faszt.  uns  freilich  steht  Verg.  als  der  grosze 
dichter  gegenüber,  sobald  wir  seinen  namen  hören;  aber  die  mit- 
weit sah  in  ihm  vor  allen  dingen  den  bauer,  genauer  den  Vieh- 
züchter, bei  einer  solchen  persönlichkeit  bedurfte  es  schon  einer 
ausserordentlichen  leistung ,  um  nur  seine  dichtung ,  wenn  es  mehr 
als  eine  poetische  tändelei  sein  sollte,  wie  die  eclogen,  vor  der  gering- 
schätzung  der  weit  zu  schützen,  es  war  durchaus  richtig,  dasz  der 
dichter  daran  erinnerte,  dasz  von  unberufenem  munde  gelobt  zu 
werden  schlimmer  sei  als  gar  nicht  gelobt  zu  werden,  ganz  abgesehen 
davon  dasz  in  jenen  jähren  Verg.  sicherlich  die  poetische  technik 
noch  nicht  zu  geböte  stand ,  durch  die  er  später  glänzt. 

Wir  aber  wollen  über  des  Vergilius  privatverhältnisse  und  die 
Wandlungen,  welche  in  jenen  jähren  dieselben  trafen,  einiges  hervor- 
heben, was  meines  bedtinkens  nicht  hinlänglich  betont  wird,  vor 
allen  dingen  dasz  Verg.  nicht  gutsbesitzer  sondern  Viehzüchter 
war,  als  solcher  im  besitz  eines  weidedistricts  in  den  niederungen 
von  Mantua,  wie  er  selbst  ihn  ed.  1,  47  beschreibt,  nicht  ärmlich 
aber  bescheiden:  ergo  tua  rura  manebunt,  d  tibi  magna  satis, 
quamvis  lapis  omnia  nudus  limosoque  palus  obducai  pascua  iunco, 
niedrige  weide  mit  felsigem  boden,  wie  sie  die  umgegend  von  Mantua 
hftfc.  mit  unterbolz  von  tamarisken,  dergleichen  in  Italien  in  solchem 
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begreifen  wir  dasz  sich  Verg.  Muse  zunächst  nicht  dem  landbau 
sondern  der  hirtenpoesie  zuwandte  und  dasz  er  in  seinem  dränge 
nach  poetischer  gestaltung  der  natur  die  ihn  umgab  sich  nicht  zu 
Hesiodos ,  sondern  zu  Theokritos  als  muster  wandte,  wol  fehlte  es 
in  seinem  besitz  auch  nicht  ganz  an  ackerland ,  und  Verg.  liesz  dem- 
selben treue  pflege  angedeihen  (1,  70  impius  haec  tarn  culta  nova- 
lia  miles  habebit),  aber  die  hauptsache  war  doch  die  weide  mit  ihrer 
tamarix  gallica.  in  unserer  ecloge  ist  der  dichter  im  besitz  dieses 
seines  erbteils,  er  ist  pastor,  und  wird  erinnert  seiner  pflichten  als 
eines  solchen  eingedenk  zu  sein ;  von  kämpf  und  unruhen  ist  hier 
keine  spur,  die  tristia  beUa  liegen  hinter  dem  dichter,  der  offenbar  in 
Mantua  lebt,  nicht  in  Rom  oder  Campanien,  wo  ihn  Hör.  sat.  I  5,  40 
uns  zeigt,  aber  er  ist  von  Varus  Verdiensten  um  ihn  und  seine  heimat 
durchdrungen:  te  nostrae  myricae,  te  nemus  omne  (nostrum)  canet 
(v.  10),  ja  jeder  gesang,  der  dort  erschallt,  ist  ein  loblied  auf  Varus, 
dessen  sich  Phoebus  nicht  minder  freut,  als  wenn  es  ein  gedieht  auf 
Varus  kriegst  baten  wäre,  so  werden  wir  Flachs  behauptung,  dasz 
dies  lied  eines  der  frühesten  sei,  abweisen  müssen ;  damals  hatte  sich 
Varas  um  ihn  ja  noch  keine  Verdienste  erworben ,  das  lied  erkennt 
altere  lieder  an,  der  dichter  hat  alte  Verehrer,  die  seine  dichtungen 
capti  amorc  legent  (v.  10).  da  er  aber  sich  seinem  berufe  als  pastor 
hingeben  soll,  so  musz  er  dies  lied  in  Man  tun,  in  ruhigerer  zeit  ge- 
schrieben haben,  die  nachwehen  der  bürgerkriege  und  des  Perusi- 
nischen liegen  hinter  ihm ,  kurz  ecl.  6  kann  nur  nach  1  und  9 ,  nach 
eintreten  einer  ruhigem  zeit  geschrieben  sein.  —  Wem  tönt  nicht 
aus  ecl.  1  die  erste  freude  der  erhörung  durch  Octavianus  entgegen, 
durch  die  zusage  dasz  alles  solle  beim  alten  bleiben?  (pascite  ut  ante 
(MM9,  pueri:  submittüe  tauros  v.  45.)  sie  klingt  durch  in  dem  ent- 
schlusz  zu  einem  monatlichen  opfer  für  den  mann  der  ihm  wie  ein 
gott  entgegen  getreten  war  (die  meas  errare  boves,  ut  cernis,  et  ipsum 
ludere  quae  veUem  calanto  permisit  agresti) ,  sowie  in  der  betheurung 
ante  leves  ergo  pascentur  in  aequore  cervi . .  quam  nostro  ülius  labatur 
pectore  voltus.  spielt  auch  die  ecloge  auf  Mantuanischem  gebiet  und 
kann  Verg.  kneebt,  den  er  für  sich  reden  laszt,  ruhig  daheim  bleiben, 
während  andere  hirten  flüchten,  so  ist  damit  nicht  gesagt  dasz  der 
dichter  selbst  in  Mantua  sei,  wie  auch  Voss  einl.  zu  ecl.  9  die  erste  ecloge 
in  der  ferne  geschrieben  nennt.'  es  ist  ja  auch  nicht  notwendig,  dasz 
des  herschers  spruch  sofort  vollstreckt  und  Verg.  wieder  in  den  besitz 
eingesetzt  sei ;  aber  er  durfte  sich  nach  solchem  wort  und  bei  solcher 
fürap räche  gehon  für  geborgen  halten,  mit  recht  setzt  daher  Vo66 
die  erste  idjrlle  in  das  jähr  713  noch  vor  den  Perusinischen  krieg, 
und  eben  so  Wagner,  es  ist  ganz  ungehörig  einzuwerfen,  dasz 
Octavian  erst  viel  später  göttlicher  ehren  gewürdigt  sei;  aus  solcher 

*  dasz  in  der  ersten  ecloge  nicht  Verg.  selbst,  sondern  ein  freige- 
lassener desselben  in  jenen  preis  des  Octavianus  und  Roms  v.  42  und  19 
ausbricht,  nag  ein  beweis  mehr  sein,  dasz  Verg.  noch  nicht  wieder  auf 
dem  schaaplatze  der  dich  tun  g,  in  Mantuas  nähe,  weilte. 
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Bedrängnis  gerettet  spricht  man  mit  Schiller:  *  sagen  Sie,  er  ist  ein 
gott ,  er  ist  es  mir  gewesen',  und  fragt  nicht  was  andere  leute  thun. 

Aber  die  Verhältnisse  wurden  freilich  anders,  zwar  vollzog 
Octavianus  die  confiscation  einer  reihe  von  Stadtgebieten  und  die 
1  and  an  Weisungen  an  die  Veteranen  im  auftrag  sämtlicher  triumvirn; 
aber  die  freunde  des  Antonius ,  an  ihrer  spitze  sein  bruder  Lucius, 
consul  des  j.  713,  und  seine  gemahlin  Fulvia  fanden  es  zeitgeraäsz 
aus  dem  in  Italien  allgemein  verbreiteten  Unwillen  über  die  härte 
der  maszregel  für  den  abwesenden  capital  zu  schlagen  und  gegen 
Octavianus  zu  hetzen,  so  spaltete  sich  denn ,  was  bis  dahin  hand  in 
hand  gegangen  war,  in  feindliche  parteien,  und  von  Octavian  aus 
Rom  verdrängt  warf  sich  L.  Antonius  nach  Perusia.  Pollio  eilte  ihm 
freilich  zu  hilfe,  aber  zu  spät:  Octavian  hatte  ihn  bereits,  unterstützt 
von  AgrippaundVentidius,  umstellt  und  durch  hunger  zurergebung 
gezwungen,  darauf  gieng  Pollio,  nachdem  Perusia  gefallen  war, 
nach  Unteritalien  (Appian  b.  civ.  V  50),  zog  einen  alten  freund 
Domitius  Ahenobarbus  mit  einer  flotte  an  sich  und  erwartete  so  bei 
Brundisium  den  M.  Antonius;  in  Oberitalien  aber  steigerte  sich  jetzt 
die  bewegung  aufs  neue,  da  war  es  denn  für  Verg.  ein  groszes  glück, 
dasz  auch  der  von  Octavian  speciell  mit  der  Verteilung  der  einge- 
zogenen territorien  beauftragte  Alfenus  Varus  (wahrscheinlich  der- 
selbe Alfenus ,  an  den  Catulls  c.  30  gerichtet  ist)  ein  mann  war,  der 
für  Wissenschaft  und  poesie  sinn  hatte  und  den  dichter  beschützte 
und  so  an  sich  zog,  dasz  dieser  verhiesz  ihn  im  liede  zu  feiern  und 
auch  den  anfang  damit  machte:  ecl.  9,  26 — 29  imrno  liaec,  quae 
Varo  necdum  perfecta  canebat:  Vare,  tuum  nomeny  super  et  modo 
Mantua  nobis,  Mantua  vae  miserae  nimiutn  vicina  Cremonae,  can- 
tantes  sublime  ferent  ad  sidera  cygni.  der  liesz  ihn  auch  in  diesem 
stürme  nicht  fallen,  wol  liesz  sich  augenblicklich  die  schon  fest- 
gestellte grenzlinie  zwischen  den  gebieten  von  Mantua  und  Cremona 
nicht  streng  festhalten;  es  unterhandelten  die  (neu gegründeten) 
colonien  der  Veteranen  mit  Antonius  (Appian  b.  civ.  V  52  6  bfc 
'Avtuüvioc  X€1|hüjvoc  n*v  In  [713—714]  touc  nplcßeic  kotcixc 
touc  änö  tüjv  kXtipouxiüjv  irpöc  ctuTÖv  £XeövTacs).  ihre  begehr- 
lichkeit  wollte  sich  mit  dem  zugestandenen  nicht  begnügen  und 
hoffte  von  Antonius  günstigere  bedingungen.   man  kann  die  Ver- 
hältnisse nicht  klarer  darstellen  als  Verg.  ed.  9,  7—11  certe  equidm 
audier  am,  qua  se  subducere  coUes  incipiunt  moUique  iugum  demUtere 
clivo,  usque  ad  aquam  et  veteres  iam  fracta  cacumina  fagos  omnia 
carminibus  vestrum  servasse  Menalcan.  IT  Audier as:  et  fama  fuit; 
sed  carmina  tantum  nostra  valent,  Lycida,  tela  inier  Marita ,  quan- 
tum  Chaonias  dicunt  aquüa  veniente  columbas.  aber  der  stürm  gieng 
vorüber:  Pollio,  Coccejus  und  Maecenas  stifteten  eine  Versöhnung, 
und  die  erregten  wogen  kehrten  allmählich  in  ihr  bette  zurück,  aber 

*  Cassins  Dion  XLVIII  28  cuvcppurfÖTUJV  airruiv  *c  töv  wöXcjiov 
""Ii  biaircMTTÖvTuiv  wpöc  tc  tüc  iröAcic  Kai  wpdc  toüc  tcTparcuu^vovc 
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schlimme  zeit  blieb  es  noch  lange,  als  der  dichter  714  im  vertrauen 
auf  V ar us  wolwollen  und  schütz  wagte  in  seiner  heimat  zu  erscheinen 
und  seine  ansprüche  geltend  zu  machen  (vgl.  Ribbeck  prol.  8.  7) 
—  Verhandlungen  die  wir  uns  nach  analogie  der  vorfalle  bei  der 
adio  de  vi  armatis  hominibus  in  Ciceros  rede  für  Caecina  denken 
mögen  —  sah  er  selbst  sein  leben  bedroht,  muste  flüchten  und  zog 
sich  abermals  samt  seinem  geliebten  vater  nach  Horn  (Servius  und 
Catal.  10  sagen  in  die  villa  des  Siron)  zurück,  da  hat  er  die  neunte 
ecloge  verfaszt,  in  der  er  gar  trübe  und  gedrückt  auf  die  gegenwart 
blickt;  das  fröhliche  vertrauen  ist  geschwunden,  er  musz  glauben 
dasz  der  blinde  zufall  herscht:  9,  2—6  es  ist  geschehen,  advena 
nostri  (quod  numquam  verüi  sumus)  ut  possessor  agelli  dicerd :  haec 
r*ea  sunt,  veteres  migrate  coloni.  nunc  vidi  tristes,  quoniam  Fors 
emnia  versat,  hos  Mi  (quod  nee  vertat  bene)  mittimus  haedos.  Verg. 
bintersassen  müssen  dem  neuen  besitzer  steuern ,  und  nur  höchste 
nachgibigkeit  hat  noch  schlimmeres  abgewandt :  quod  nisi  me  qua- 
cumque  novas  incidere  lües  ante  sinistra  cava  monuissd  ab  üice  cor- 
nix ,  nec  tuus  hic  Moeris  nec  viverd  ipse  Menalcas  (die  folgenden 
anspielungen  auf  ed.  5,  20  und  40  zeigen  dasz  auch  diese  dichtung 
älter  ist  als  ed.  9).  man  hat  aus  diesen  trüben  Verhältnissen  eine 
zweite  äck  er  Verteilung  gemacht,  von  der  niemand  etwas  weisz,  und 
Verg.  leid  demVarus,  Caesars  bevollmächtigtem,  zur  last  gelegt; 
mit  groszem  unrecht :  es  war  eben  die  Ungunst  der  Zeiten ,  der  auch 
der  mächtigste  machtlos  gegenüberstand. 

Ganz  anders  aber  als  in  diesen  beiden  dichtungen ,  das  müssen 
wir  festhalten ,  ist  die  Situation  in  der  sechsten  ecloge.  Yergilius  ist 
pastor,  im  besitz  seiner  herden,  also  auch  seiner  weidegründe,  ist 
also  doch  wol  in  Mantua,  wird  von  Apollo,  dh.  von  verständiger 
einsieht  in  seine  Verhältnisse  und  sein  talent  erinnert  sein  vieh  fett 
zu  gr äsen:  oves pingues pascere ,  ein  ausdruck  der  weder  im  latei- 
nischen noch  im  deutschen  allzuhäufig  vorkommen  mag,  dem  Dit- 
marscher  aber,  der  die  sache  kennt  (fett  gräsen  =  das  rind  für  die 
Schlachtbank,  nicht  für  die  milch  Wirtschaft,  futtern  und  so  höchste 
preise  erzielen),  gar  geläufig  ist.  es  ist  also  friede:  der  einzelne 
kann  ruhig  und  mit  aussieht  auf  erfolg  seinem  erwerb  nachgehen.4 
das  ist  das  verdienst  des  Varus ,  in  dessen  preis  sowol  des  dichters 
kleine  tamarisken  als  der  ganzen  stadt  stolze  waldung,  nemus  omne 
(nostrum)  v.  11  einstimmen  und  ihn  mit  schweigender  zunge  ver- 
kündigen, ihn,  dessen  namen  Phoebus  mit  freuden  hört:  nec  Phoebo 
gratior  uüa  est,  quam  sibi  quae  Vari praescripsit  pagina  nomen.  Varus 
hat  also  schlieszlich  seine  aufgäbe  wacker  gelöst,  so  erzählt  es  uns 
auch  Servius :  fuso  fugatoque  PoUione  ab  Augusto  Älfenum  Varum 
legatutn  substüutum  esse,  qui  provinciae  d  agris  dividundis  praeessd, 

4  fragt  aber  jemand,  wann  denn  in  jenen  jähren  solch  eine  fried- 
liehe zeit  eingetreten  sei,  dasz  man  hoffen  durfte,  sie  werde  dauernd 
•ein,  so  antworten  wir:  nach  dem  frieden  von  Misenum  716,  und  da  wird 
diese  ecloge  geschrieben  sein,  man  vgl.  den  jubel  Cass.  Dion  XL VIII  87. 
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leicht  Ter  muten,  dasz  es  Maecena*  war,  der  üm  jedenfalls 
▼er  717  (37  vor  Ch.)  rar  den  dichterkreis  gewann,  dnrea  den  er 
seine  musze  erbeiterte  und  die  äugen  des  gebildeten  Born  ron  der 
lust  an  aufregenden  skandalprocessen  auf  eine  harmlosere  beschaf- 
tignng  hinüberlenkte,  einen  kreis  dessen  glieder  durch  poetische 
lebtungen  zahlten  für  das  was  sie  an  irdischen  gutern  empfiengen. 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  durfte  Varus  schon  hoffen,  dasz 
das  gedieht  auf  ihn  und  seine  thaten  —  quae  Yaro  combat  —  bald 
weitere  fortschritte  machen  werde ;  aber  der  dichter  hatte  im  b  in  blick 
auf  seine  sich  ordnenden  bürgerlichen  Verhältnisse  und  auf  die 
Schwierigkeit  des  Stoffes,  wo  er  dinge  behandeln  muste,  die  er  nicht 
mit  äugen  gesehen,  diesen  gedanken  aufgegeben,  wir  haben  also 
kein  recht  die  werte,  wie  man  einst  wollte,  von  einem  ersten  versuch 
der  Aeneis  zu  deuten,  wichtig  ist  der  ausdruck  deduetum.  Quintilian 
VIII  2 ,  9  bat  ihn  einen  sehr  bezeichnenden  genannt  {quo  nihil  in- 
veniri  possü  significantius) ,  ihn  verglichen  mit  dem  ausdruck  acer 
vom  flöten  laut,  dirus  von  Hannibal;  gleich  wol  hat  er  von  alter  zeit 
den  auslegern  mühe  gemacht,  schon  Macrobius  Sat.  VI  4  sucht  ihn 
zu  erklären  durch  hinweisung  auf  die  vox  deduda,  den  gedämpften 
ton,  die  leise,  lispelnde  frauenstimme,  aber  dasz  er  ihn  klar  gemacht, 
kann  man  nicht  sagen,  ganz  fern  zu  halten  sind  von  der  erklärung 
die  Horazischen  tenui  deduda  poemata  filo  (epist.  II  1,225):  da  liegt 
ein  ganz  anderes  bild  zu  gründe,  man  musz  bei  diesem  worte  unter- 
scheiden ,  ob  dedudus  allein  steht  oder  ein  a ,  de  oder  einen  ablativ 
neben  sich  hat;  die  weisen  auf  die  quelle  hin,  von  welcher  die  sacke 
entlehnt  ist:  Ov.  fast.  VI  803  Mariia  sacrifico ,  deduetum  nomen  ab 
Anco.  Hör.  carm.  IV  4,  19  mos  unde  deduclus  .  .  Amazonia  securi 
dextras  obarmet.  Ov.  her.  17,  88  Wiera  deduda  mero.  aber  das 
significante  tritt  auch  da  zu  tage,  wo  das  wort  allein  steht;  nur  ist 
dann  nicht  von  einer  herleitung  die  rede  sondern  vom  abstand: 
dann  bezeichnet  es  das  was  unter  dem  gewöhnlichen  masz  bleibt,  so 
bei  der  vox  :  es  ist  die  tenuis  et  tinnula  (Macrobius)  oratio  (Quintilian 
IV  1,  60  oratio  deduda  atque  circumlata,  der  simplex  atoue 
elaborata  entgegengesetzt),  richtig  erklärt  also  Nonius  s.  289  de- 
duetum Carmen  durch  molle  et  suave:  es  ist  die  zarte,  bescheidene 
diebtung  im  gegensatz  gegen  das  hochfliegende  epos. 

Will  nun  Schaper  die  meinung  aufrecht  erhalten ,  die  er  jahrb. 
1864  8.  652  auf  den  Schreibfehler  des  Servius  Actiaci  belli  statt 
Perusini  (zu  ed.9,11)  gegründet  hat  (benevolentiam  quidem  August i 

*  Flach  geht  zu  weit,  wenn  er  ao.  8.  695  in  dem  vettere  aurem  nichts 
öl«  eine  form  der  ablehnung  sehen  will,   die  parallelen  mit  Horatiu* 
Anakreon  treffen  nicht. 
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etiam  fama  vulgavit,  sed  eam  belli  Ädiaci  necessüas  impedivit),  dasz 
die  sechste  ecloge  nach  dem  kriege  bei  Actium  geschrieben  sei,  so 
wird  er  erweisen  müssen,  um  vieler  andern  dinge  nicht  zu  gedenken, 
dasz  nach  der  schlacht  bei  Actium  Verg.  noch  ein  simpler  herden- 
besitzer,  fern  vom  verkehr  mit  den  römischen  groszen,  dasz  ihm 
durch  die  stufe  seiner  geistesentwicklung  ein  Carmen  dedudum  ge- 
boten gewesen  sei,  dasz  an  die  Georgica  noch  nicht  gedacht  worden, 
geschweige  denn  an  die  Aeneis,  dasz  —  doch  wozu  die  Widersprüche 
und  Schwierigkeiten  aufzählen,  in  welche  diese  hypothese  verwickelt? 

Aber  Flach  nimt  anstosz  an  v.  6  f.  natnque  super  tibi  eruntt 
qui  dicere  laudes,  Yarey  tuas  cupiant  ei  tristia  condere  bella,  die  ihm 
keine  bestimmte  deutung  zuzulassen  scheinen,  ich  weisz  nicht  was 
mich  blendet ,  dasz  ich  nicht  finden  kann ,  wofür  hier  eine  deutung 
oder  erklärung  zu  wünschen  wäre,  dasz  Yarus  eine  stimme  gesucht 
habe,  quae  laudes  suas  diceret}  dasz  diese  laudes  tristia  bella oder  doch 
im  Zusammenhang  mit  solchen  waren,  dasz  er  diese  stimme  in  Verg. 
glaubte  gefunden  zu  haben:  das  alles  liegt  ja  am  tage  und  ist  auch  von 
Flach  anerkannt.6  dasz  Verg.  ablehnt,  sehen  wir.  zu  fragen,  welche 
thaten  es  waren,  ob  vor  den  1  Bürgerkriegen  oder  in  den  kämpfen  der 
letzten  jähre  vollbrachte,  heiszt  doch  mehr  auskunft  fordern  als  nötig 
und  billig  ist.  das  kann  Flachs  m  einung  nicht  sein;  an  st  off  kann  es 
nicht  gefehlt  haben :  sonst  würde  Verg.  nicht  äuszern,  dasz  sich  leute 
genug  dazu  drängen  würden,  ist  es  der  au  sei  ruck  super  tibi  erunt, 
an  dem  er  sich  stöszt?  freilich  in  der  prosa  würde  es  heiszen  satis 
superque  tibi  erunt;  aber  so  stehend  ist  diese  formel  doch  wol  nicht, 
dasz  das  satis  nicht  fehlen  und  durch  super  erunt  hätte  ersetzt  werden 
können ,  zumal  von  einem  dichter,  es  wird  mir  erlaubt  sein  darin 
blosz  eine  form  nachdrücklichster  ablehnung  zu  sehen  und  der 
meinung  entgegenzutreten,  dasz  Verg.  von  herlichen  kriegsthaten 
des  Varus  sprechen  müsse,  es  ist  möglich,  dasz  sich  Varus  im  kriege 
ausgezeichnet  hatte,  selbst  wahrscheinlich;  aber  aus  Verg.  Worten 
geht  nicht  hervor ,  in  welchem  Verhältnis  seine  laudes  zu  den  tristia 
beüa  standen,  ob  sie  einen  teil  derselben  bildeten,  oder  ob  seine 
Verdienste  infolge  der  tristia  beUa  erworben  waren,  es  geben  uns 
also  diese  einleitenden  worte,  welche  Verg.  seiner  ecloge  beigegeben 
hat,  kurze  aber  in  mancher  beziehung  nicht  unerwünschte  winke 
über  den  dichter  und  seine  zeit,  nehmen  wir  dankbar  entgegen,  was 
ergibt 

Aber  wir  sind  noch  nicht  am  ende  mit  den  andeutungen,  welche 
uns  diese  12  verse  über  die  Verhältnisse  des  Verg.  geben,  er  fährt 
fort:  non  iniussa  cano.  wir  fragen  natürlich:  wer  hat  ihn  denn 
geheiszen  dies  zu  singen?  Servius  antwortet:  vel  ab  Apoüine 
rtl  ab  August o  vel  a  Maecenate] ,  und  sämtliche  ausleger  haben  es 
gelten  lassen,  ich  stehe  ein  wenig  verlegen  vor  diesem  aussprach ; 

•  dasz  Varus  von  seinem  freunde  Vergilius  eine  ausführlichere  Schilde- 
rung seiner  thaten  erwartet  und  Verg.  ihm  dafür  mit  einer  entschuldigung 
dieses  bukolische  gedieht  geschickt  hatte  —  mehr  erkenne  ich  nicht. 
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nicht  als  ob  ich  zweifelte,  für  wen  von  den  dreien  ich  mich  entscheiden 
soll ,  sondern  weil  ich  anfange  meinem  urteil  zu  mistrauen ,  das  mir 
jenen  antworten  gegenüber  nur  eine  einzige  ganz  andere  als  möglich 
erscheinen  läszt:  ate,  Vare,  iussus:  'du  hast  mir  das  thema  vor- 
geschlagen.' vgl.  ecl.  8,  11  accipe  iussis  coepta  tuis.  georg.  III  41 
interea  dryadum  süvas  saUusque  sequamur  intados ,  tua,  Maecenas, 
haud  möllia  iussa.  was  konnte  es  dem  Varus  verschlagen,  dasz  dem 
Verg.  von  Augustus  oder  Maecenas  das  thema  empfohlen  war?  aber 
ganz  anders  liegt  die  sache ,  wenn  Varus  selbst  der  iubens  ist,  und 
der  dichter  sagt  dann :  indem  ich  mich  deinem  ersten  wünsch  ent- 
ziehe, führe  ich  einen  andern  gedanken  von  dir  aus.  und  dieser 
gedanke  wird  durch  die  nächsten  worte  bestätigt,  denn  Verg.  will 
die  gewähr  für  den  gedanken  nicht  übernehmen  und  fährt  fort:  si- 
quis tarnen  haec  quoque,  siquis  capitis  amore  leget,  haec  quoque,  dies, 
eben  so  wie  das  was  ich  Syracosio  versu  geschrieben  habe,  doppeltes 
siquis  leget ,  also  stark  betonter  zweifei ,  ob  diese  dichtung  ihre  leser 
finden  werde;  aber  Verg.  Schriften  haben  sie  schon  gefunden,  es  gibt 
leute  qui  capti  amore  legent.  aber  was  soll  das  tarnen?  wo  ist  das 
quamquam  dazu?  quamquam  non  sunt  Syracosio  versu  scripta?  nein. 
quamquam  timeo  ne  sint  quibus  haec  minus  placeant  ?  wenn  es  auch 
manchem  weniger  zusagen  sollte ,  so  wird  jeder  darin ,  dasz  ich  im 
besitze  des  meinigen  bin,  dasz  ich  wieder  dem  dienst  der  Musen 
leben  kann,  dasz  Mantuas  Waldungen  gesichert  in  frieden  da  liegen, 
dein  hohes  lob,  Varus ,  lesen ,  und  eindruck  und  höhere  anmut  wird 
einem  solchen  liede  nicht  fehlen,  ich  sehe  nicht  dasz  hier  etwas 
unklar  ist.   Schapers  anstosz  an  pagina  fasse  ich  so  wenig  wie 
Ribbeck  und  Flach. 

So  geht  denn  Verg.  mit  einem  pergüe  Pierides  zu  seiner  eigent- 
lichen dichtung  Über,  die  noch  eine  besondere  einleitung  v.  13—30 
hat,  durch  die  sie  dem  Silenus  in  den  mund  gelegt  wird.  Flach 
findet  diese  partie  unnötig  und  poetisch  schwächlich,  und  von  seinem 
gesichtspunct  aus  musz  man  das  begreiflich  finden:  die  allgewalt 
der  liebe  Über  die  herzen  ist  ein  gegenständ  von  so  allgemeinem 
interesse,  dasz  es  tiberflüssig  ist  sie  erst  durch  besondere  einleitungen 
an  den  leser  heranzubringen,  betrachten  wir  aber  das  ganze  als  eine 
metamorphosendichtung,  so  liegt  die  sache  anders,  das  ist  ein  thema, 
welches  der  empfehlung  durch  die  form  bedarf,  damit  sich  der  le6er 
nicht  von  vorn  herein  ablehnend  dagegen  verhalte,  auazerdem  aber 
hat  die  Verwandlung  eines  menschen  in  thier,  pflanze  oder  stein  etwas 
finsteres  und  tragisches,  sollen  aber  die  erzählten  Verwandlungen 
vollends  eigentlich  nur  die  Vorstufe  für  die  Verwandlung  des  Gallus 
und  die  Verkündigung  seiner  erhebung  zu  einem  dichter  von  höherer 
gattung  sein  (durch  seine  Übersetzung  des  Euphorion) ,  so  hat  der 
dichter  in  jeder  weise  diesem  Charakter  des  finstern,  unheildrohenden 
entgegenzuwirken ,  und  das  kann  er  nicht  leichter  und  besser  als 
dem  er  die  erzählung  einer  komischen  figur  —  und  das  ist  doch 
eben  ernüchterte  Silenus  —  in  den  mund  legt,  zugleich  aber 
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gewinnt  die  dichtung  im  munde  eines  ländlichen  gottes,  eines  gottes 
des  waldes,  der  sie  vor  andern  genien  des  waides  vorträgt,  den  Charak- 
ter des  märchenhaften,  von  Wandlungen  wie  sie  sich  der  wald  erzählt, 
und  nähert  sich  so  dem  hirtengeplauder,  dh.  dem  inhalt  der  eigent- 
lich bukolischen  dichtungen,  des  Verg.  bisherigem  gebiet,  wenn  also 
der  dichter  bedenken  trug  mit  dieser  dichtung  ein  neues  feld  zu 
betreten ,  wenn  er  das  vorliegende  gern  als  eine  nur  etwas  in  ton 
und  inhalt  abweichende  bukolische  dichtung  hinzustellen  wünschte, 
so  hatte  er  dazu  kein  so  übles  mittel  gewählt,  dazu  kommt  noch 
eins,  was  ich  zunächst  freilich  nur  vermute,  dasz  Verg.  in  seinem 
griechischen  original  bereits  die  metamorphosendichtung  dem  Silenos 
in  den  mund  gelegt  vorfand,  ähnliches  finden  wir  ja  bei  Theokritos 
in  der  dritten,  sechsten,  fünfzehnten  idylle.  wenn  aber  Flach  diese 
einleitung  daneben ,  dasz  er  sie  unnötig  findet ,  auch  noch  schwäch- 
lich nennt ,  so  bin  ich  allerdings  nicht  seiner  mein ung ,  fühle  mich 
aber  nicht  berufen  ihm  auf  dies  feld  der  ästhetischen  Würdigung  der 
ecloge  zu  folgen,  am  allerwenigsten  als  ihr  kämpe  für  sie  einzutreten. 

Bis  dahin  haben  wir  es  nur  als  Vermutung  ausgesprochen,  dasz 
Verg.  bei  unserer  ecloge  einem  griechischen  original  gefolgt  sei; 
jetzt  stoszen  wir,  glaube  ich,  auf  eine  bestimmte  spur.  ORibbeck 
hat  in  diesen  jahrb.  1857  s.  65  —  79  ausgesprochen  und  durch- 
geführt ,  dasz  der  gröste  teil  unserer  ecloge  strophisch  sei :  nur  der 
erste ,  die  persönlichen  Verhältnisse  des  dichters  berührende  teil  ist 
ausgeschlossen,  warum?  will  man  Ribbeck  zugestehen  dasz  stro- 
phische gliederung  das  gesetz  der  Vergilischen  idyllendichtung  eben 
so  wie  seiner  griechischen  Vorgänger  ist,  so  wird  für  den  letzten 
teil  die  thatsache  anzuerkennen  sein ,  dasz  ein  griechisches  original 
zu  gründe  liegt;  aber  nun  kommt  um  so  viel  nachdrücklicher  die 
zweite  frage:  warum  sind  v.  1  — 12  ausgeschlossen?  bis  darauf 
eine  genügende  antwort  wird  gegeben  sein ,  werde  ich  glauben  die 
antwort  gefunden  zu  haben:  weil  diesen  versen  kein  griechisches 
original  zu  gründe  lag.  Schaper  und  Flach  schweigen  über  Ribbecks 
entdeckung,  das  heiszt  doch  wol  sie  mistrauen  ihr;  aber  die  unwider- 
leglichen spuren  sind  doch  zu  zahlreich,  als  dasz  man  sie  einem 
bloszen  zu  fall  zuschreiben  könnte.  Ribbeck  hat  aber  seiner  sache 
vielleicht  selbst  geschadet,  weil  er  sie  zu  sehr  vom  standpunct  der 
theorie  behandelt  und  da,  wo  eine  Überlieferung  aus  dem  alter- 
tum  fehlt,  wo  also  nur  die  sorgfältigste  beobacbtung  des  einzelnen 
eine  sichere  basis  gewähren  kann,  mancherlei  übersehen  hat,  was 
seine  entdeckung  modificiert,  wodurch  er  leider  dem  leser  veran- 
lassung zum  zweifei  an  der  richtigkeit  der  ganzen  lehre  gibt ;  auch 
dadurch  vielleicht,  dasz  er  jenen  grundlegenden  aufsatz  nicht  ganz 
oder  im  auszug  in  seine  prolegomena  aufgenommen,  sondern  sich 
begnügt  hat  ihn  hie  und  da  einmal  im  kritischen  commentar  (zb.  5, 1) 
iu  citieren  und  im  übrigen  in  seiner  ausgäbe  den  leser  mit  einigen 
ahc  abzufertigen,  welcher  natürlich  viel  mehr  für  etwaige  willkür- 
lichkeiten als  für  das  gesetz  ein  auge  hat.  sei  es  denn  erlaubt  hier 
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den  stand  der  sache  übersichtlich  darzulegen  und  damit  unserer 
Untersuchung  die  frucht  seiner  entdeckung  zu  sichern. 

Er  lehnt  sich  mit  derselben  anGHermanns  abhandlung  rde  arte 
Graecorum  bucolica'  an  (opusc.  VIII  s.  329 — 342),  welche  strophische 
gliederung  für  alle  gattungen  der  griechischen  bukolischen  poesie 
erweist.  Hermann  knüpft  damit  an  an  die  unglaublich  grosze  zahl 
von  versen  dieser  gediente,  die  mit  einer  gröszern  interpunetion 
schlieszen  und  so  zu  der  annähme  einer  zerfallung  in  kleinere  kola 
fast  hindrängen,  und  diese  ergeben  sich  dann  so  vielfach  als  durch 
bestimmte  Zahlenverhältnisse  bedingt  (zwei-  drei-  vier-  fünfteilige 
Strophen  in  manigfal tigern  Wechsel),  dasz  man  an  der  gesetzmäszig- 
keit  gar  nicht  zweifeln  kann,  das  macht  die  sache  sehr  wichtig  für 
die  kritik ,  wo  einmal  die  gesetzmäszigkeit  gestört  ist,  und  nach 
dieser  seite  hat  sie  Hermann  sofort  geltend  gemacht  und  ausgebeutet, 
aber  sie  ist  nicht  minder  wichtig  für  die  Interpretation :  denn  es  ist 
einleuchtend ,  dasz  dadurch  das  mittel  geboten  ist  den  gedanken  des 
dichters  in  seiner  gliederung  zu  erkennen ,  die  teile  einander  gegen- 
über zu  stellen  und  so  für  Verständnis  und  beurteilung  des  einzelnen 
die  erwünschtesten  anhaltspuncte  zu  gewinnen,  denn  es  liegt  am 

wie  auf  das  ende  der  Strophen  ein  viel 
gröszerer  nachdruck  fällt  als  auf  die  mitte ,  und  dasz  dadurch  aller- 
lei rhetorische  formen,  asyndeton,  anaphora  uam.  sich  erklären, 
gewis  hängt  mit  der  strophischen  gliederung  zunächst  der  Vortrag 
der  dichtungen  zusammen ,  aber  wenn  auch  der  für  uns  verloren  ist, 
so  ergibt  sich  doch  von  selbst  dasz  die  strophische  gliederung  über- 
all ,  wo  sie  vorhanden  ist ,  einflusz  auf  den  gedanken inhalt  übt ,  und 
das  ist  eine  seite  die  jeder  freund  des  altertums  sorgfältig  zu  beachten 
hat.  dasz  das  strophische  der  form  von  den  römischen  bukolikern 
aus  ihren  griechischen  mustern  herübergenommen  ist,  läszt  sich  gar 
nicht  bezweifeln,  und  erweist  sich  aus  der  gleichen  Wahrnehmung 
kurzer  am  schlusz  des  hexameters  schlieszender  perioden. 

Wenn  ich  also  im  allgemeinen  mit  Ribbecks  prineip  einver- 
standen bin ,  so  kann  ich  es  doch  im  einzelnen  nicht  sein.  Hermann 
ist  ersichtlich ,  ohne  dasz  er  es  direct  ausgesprochen  hat ,  durch  die 
gedachten  kurzen  perioden  der  bukolischen  dichter  mit  ihrem  ende 
am  ver88chlusz  auf  den  gedanken  der  Strophen  geführt ;  Ribbeck  aber 
läszt  atrophen  auch  da  enden,  wo  kein  interpunetionszeichen  am  ende 
des  verses  steht  und  stehen  kann,  zb.  v.  58  und  68  unserer  ecloge, 
und  nimt  an  dasz  eine  atrophe  mit  einem  worte  in  eine  vorhergehende 
oder  nachfolgende  hinübergreifen  könne,  auch  untersucht  er  nicht, 
ob  die  einzelnen  Strophen  in  der  weise  der  äolischen  zu  3,  4  oder 
mehreren  auf  einander  folgen ,  oder  vielmehr  wie  die  dorischen  sich 
als  Strophe  und  antistrophe  gegenüberstehen  und  nur  vielleicht  noch 
eine  epodus  nach  sich  haben,  darüber  kann  natürlich  nur  der  inhalt 
^scheiden,  und  das  ist,  meine  ich,  die  tiefe  bedeutung  von  Ribbecks 

•cknng,  aber  es  führt  im  einzelnen  zu  wesentlich  von  seiner 
lung  abweichenden  resultaten. 
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Unterwerfen  wir  daher  die  resultate  von  Ribbecks  disposition 
unserer  ecloge  einer  prtifung.  werfen  wir  zunächst  die  frage  auf: 
ist  die  teilung  antistrophisch  oder  mehrstrophig  ?  Ribbeck  scheint 
sich  für  das  letztere  entschieden  zu  haben :  denn  auf  2  Strophen  a 
folgen  4  Strophen  b  und  3  Strophen  c,  aber  alle  übrigen  sind  zu  2 
und  2  gruppiert,  nur  g  und  k  sind  ohne  responsion  geblieben,  das 
ist  für  k  als  schluszstrophe  nicht  auffällig,  desto  mehr  für  g,  die  sich 
ihrem  inhalt  nach  für  eine  mesodus  gar  nicht  eignet,  aber  die  4 
zweizeiligen  Strophen  b  können  ebensowol  für  2  vierzeilige  gelten, 
und  es  schlieszt  doch  eigentlich  erst  mit  der  zweiten  der  gedanke, 
da  der  zweite  imperativ  cognoscite  die  Fortsetzung  und  folge  des 
ersten  ist,  und  ebenso  genau  gehören  die  beiden  letzten,  27 — 30, 
zusammen,  von  den  drei  Strophen  c  enthalten  die  beiden  ersten  die 
gestaltung  der  anorganischen  weit,  warum  die  dritte,  welche  in  der 
mitte  durch  ein  punctum  geschieden  ist  und  neben  der  Schöpfung  von 
wald  und  wild  die  des  menschen  umfaszt,  zu  denselben  gehören  müsse, 
ist  nicht  abzusehen,  ist  sie  nicht  zu  teilen,  so  bietet  sich  ihr  in  den 
beiden  Strophen  d,  der  Schöpfung  von  heros  und  heroine,  Hylas 
und  Pasiphae*,  eine  gar  passende  gegenstrophe.  von  hier  an  gruppiert 
Ribbeck  zu  paaren,  aber  es  häuft  sich  Schwierigkeit  auf  Schwierig- 
keit :  am  Schlüsse  der  zweiten  strophe  e  v.  56  ist  gar  kein  abschlusz 
des  gedankens  und  weder  hier  noch  am  ende  der  ersten  strophe  f 
eine  gröszere  interpunction  möglich,  was  ist  denn  eine  strophe,  wenn 
nicht  ein  selbständiger  teil?  g  bleibt  ohne  gegenstrophe,  und  v.  68 
am  Schlüsse  der  ersten  strophe  h  ist  wieder  jede  interpunction  un- 
möglich, aber  wenn  wir  auch  Ribbecks  einteilung  nicht  beistimmen 
können,  sein  princip  bleibt  darum  doch  richtig,  ich  stelle  an  die 
linke  seite  des  textes  die  einteilung  Ribbecks,  an  die  rechte  eine 
andere ,  welche  die  bezeichneten  klippen  vermeidet, 
a  Pergüe,  Pierides.  Chrorms  et  Mnasyüos  in  antro  a 

SUenum  pueri  somno  videre  iacentem , 

inflaium  hesterno  venas,  ut  Semper,  laccho;  15 
serta  proctU ,  tantum  capiti  deUxpsa ,  iacebant , 
et  gravis  attriia  pendebat  cantharus  ansa. 
a  adgressi  (nam  saepe  senex  spe  carminis  ambo  a' 
luserat)  iniciunt  ipsis  ex  vincula  sortis. 

addü  se  sociam  timidisque  supervenit  Aeglc,  20 

Aegle ,  naiadum  pulcherrima ,  iatnque  videnti 

sanguineis  frontem  moris  et  tempora  pingü. 
b  \Ue  dolum  ridens  *  quo  vincula  neditisT  inquit.  b 

'solviie  me,  pueri:  satis  est  potuisse  videri. 
b  carmina  quae  voltis  cognoscite;  carmina  vobis,  25 

huic  aliud  mercedis  er  it.*  simul  ineipü  ipse. 
b  tum  vero  in  numerum  faunosque  ferasque  videres  b' 

ludere,  tum  rigidas  motare  cacumina  quercus; 
b  nec  tantum  Phoebo  gaudet  Parnasia  rupes, 

nec  tantum  Rhodope  miratur  et  Ismarus  Orphea.  30 
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c  namque  canebat ,  uti  magnum  per  inane  coacta  c 

semina  terrarumque  animaeque  marisque  fuissent 

et  liquidi  simul  ignis;  ut  his  exordia  primis 

omnia  et  ipse  tener  mundi  concreverit  orbis. 
c  tum  durare  solum  et  discludere  Nerea  ponto  c  35 

coeperit ,  et  rerum  paukUim  sumere  formas; 

iamque  novom  terrae  stupeant  lucescere  solem, 

alt  ins  atque  cadant  summotis  nubibus  imbres; 
c  incipiant  süvae  cum  primum  surgere,  cumque  d 

rara  per  ignaros  errent  animalia  montis.  40 

hmc  lapides  Pyrrhae  iados,  Saturnia  regna, 

Caucaseasque  refert  volucres  furtumque  Promethei. 
d  his  adiungit,  Hylan  nautae  quo  fönte  r  dictum  d' 

clamassent,  ut  litus  * Hyla  Hyla'  omne  sonarä; 
d  et  fortunatam,  si  numquam  armenta  fuissent,  45 

Pasiphaen  nivei  solatur  amore  luvend. 
e  a  virgo  infelix,  quae  te  dementia  cepü!  e 

Proetides  inpleruni  falsis  mugitibus  agros, 

at  non  tarn  turpis  pecudum  tarnen  uüa  secuta 

concubüus,  quamvis  coUo  timuisset  aratrum,  50 

et  saepe  in  lern  quaesissent  cornua  fronte. 
e  a  virgo  infelix,  tu  nunc  in  montibus  erras:  f 

ille  latus  niveum  molli  fuUus  hyacintho 

ilice  sub  nigra  pallentis  ruminat  lierbas , 

aut  aliquam  in  magno  sequitur  grege.  'clauditc  nymphae.  55 

Dictaeae  nymphae,  nemorum  iam  claudüe  saltus,  e' 
f  siqua  forte  ferant  oculis  sese  obvia  nostris 

errabu/nda  bovis  vestigia;  forsitan  iXtum 
f  aut  herba  captum  viridi  aut  armenta  secuium 

perducant  aliquae  stabula  ad  Goriynia  vaccae*  60 
g  tum  canit  Hesperidum  miratam  mala  pueUam  f 

tum  Phaethontiadas  musco  circumdat  amarae 

corticis,  atque  solo  proceras  erigit  alnos. 
h  tum  canit,  errantem  Permessi  ad  flumina  Gallum  g 

Aonas  in  montis  ut  duxerit  una  sororum ,  65 

utque  viro  Phoebi  chorus  adsurrexerit  omnis; 

ut  Linus  haec  Uli  divino  carmine  pastor  g' 

floribus  atque  apio  crinis  ornatus  amaro 
h  dixerit:  'hos  tibi  dant  calamos,  en  accipe,  Musae, 

Ascraeo  quos  ante  scni,  quibits  üle  solebat  h  70 

cantando  rigidas  deducere  montibus  ornos. 

his  tibi  Grynei  nemoris  dicatur  origo,  h' 

nequis  sit  lucus,  quo  se  plus  iaäet  Apollo.1 
i  quid  loquar  aut  Scyttam  Nisi,  quam  fama  secutast  i 

Candida  succinäam  latrantibus  inguina  monstris  76 

DulicJiias  vexasse  rates  et  gurgite  in  alto 
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a!  timidos  nautas  canibus  lacerasse  marinis: 
i  aut  ut  mutatos  Ter  ei  narraverit  artus,  i 

quas  Uli  Phüomela  dapes,  quae  dona  pararit , 

quo  cursu  deserta  petiverit ,  et  quibus  alte  80 

infelix  sua  tecta  super  volitaverit  alis? 
k  omnia ,  quae  Phoebo  quondam  medUante  beatus  k 

audiü  Eurotas  iussitque  ediscere  lauros , 

üle  canii  (pulsae  referunt  ad  sidera  volles) 

cogere  donec  oves  stabulis  numerumque  referri  86 

iussit  et  invito  processit  Vesper  Olympo. 

Ich  möchte  diese  abweichungen  nicht  als  entgegengesetzte  mei- 
nung,  sondern  nur  als  eine  kleine  nachbesserung  und  ausglättung 
?on  Schwierigkeiten  hingestellt  haben,   das  verdienst  ist  die  ent- 
deckung ,  die  glättung  im  einzelnen  findet  sich  schon.  Schwierigkeit 
liegt  eigentlich  nur  an  zwei  stellen  vor:  erstlich  v.47,  wo  der  dichter 
seine  metamorphosendichtung  verläszt,  um  in  eine  fünfzeilige  klage 
über  das  Unglück  der  Pasiphae  auszubrechen,  Ribbeck  sucht  die 
antistropbe  zu  derselben  sofort  nach  derselben  v.  52 —  56;  aber 
mit  dem  siqua  forte  ferant  v.  57  kann  ja  keine  strophe  beginnen; 
die  sntistropbe  wird  vielmehr  gebildet  durch  das  flehen  der  Pasiphae' 
v.  56—60.  Ribbeck  läszt  die  worte  derselben  bereits  in  der  mitte 
von  v.  55  mit  claudite  nymphae  beginnen,  aber  dann  hat  erstens  die 
strophe,  welche  die  läge  beider  teile  schildert;  keinen  abschlusz; 
zweitens  laszt  sich  nicht  absehen ,  was  iam  neben  dem  zweiton  clau- 
dite heiszen  soll ,  sobald  es  von  derselben  person  gesprochen  wird ; 
endlich  drittens  kann  die  rede  der  Pasiphae*  doch  unmöglich  in  zwei 
Strophen  verteilt  werden,  es  sind  vielmehr  die  vier  verse  52 — 55 
eine  neue  strophe,  die  61 — 63  ihre  gegenstropho  hat,  von  Ribbeck 
9  genannt,  man  hat  in  diesen  letztern  versen  längst  anstosz  genom- 
men an  der  flüchtigen  erwähnung  der  Atalante.  es  genügt  auf  Flachs 
äuszerung  darüber  hinzuweisen  s.  637 :  res  war  ungeschickt  nur  ihre 
bewunderung  der  Hesperidenäpfel  zu  erwähnen.'  ganz  recht,  es 
gehört  mehr  hierher:  es  fehlt  bei  ihr  allein  die  erwähnung  ihres 
Schicksals,  ist  es  da  ein  zufall,  dasz  das  gesetz  der  Strophenbildung 
wigt  dasz  ein  vers  ausgefallen  ist?  61 — 63  «=  52 — 55.  ohne  frage 
hiesz  es  ursprünglich :  dann  singt  er  von  der  jungfrau,  die  von  den 
Hegperidenäpfeln  hingerissen  ward,  wie  sie  ein  hartes  geschick 
in  löwengestalt  verwandelte,  oder  ähnlich. 

Die  zweite  Schwierigkeit  tritt  mit  den  10  versen  über  Gallus  an 
uns  heran :  bedarf  es  vieler  worte  zur  Verteidigung  meiner  behauptung, 
dasz  es  nicht  zwei  fünfteilige  strophen,  sondern  ein  dreizeiliges  und 
ein  zweizeiliges  strophenpaar  ist,  das  wir  vor  uns  haben?  ich  dächte, 
der  augenschein  spräche  für  sich :  denn  die  glieder  liegen  alle  ge- 
sondert vor. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  was  wir  vor  allem  ins  auge  faszten, 
der  erklärung  des  einzelnen,  das  allerdings  mancherlei  bedenken 
darbietet,  aber  des  dunkeln  doch  lange  nicht  so  viel  wie  man  ge- 
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-wohnlich  annimt.  zunächst  die  fesselung  des  Silenus,  von  der  die 
ecloge  in  manchen  hss.  den  namen  Süenus  führt,  zwei  satyrjüng- 
linge ,  die  den  Silenus  schlafend  finden ,  kommen  von  einer  nymphe 
ermutigt  auf  den  einfall  ihn  zu  binden,  um  ihn  zu  einem  längst  ver- 
sprochenen gesang  zu  nötigen,  nennt  sie  der  dichter  auch  nur  pucri, 
so  zeigt  die  Verbindung  mit  der  nymphe ,  dasz  es  satym  sind,  auch 
Preller  gr.  myth.  I  s.  452  nennt  die  satym  die  derberen  elementar- 
geister  und  stellt  sie  unmittelbar  zu  den  nymphen.  Nemesianus  in 
seiner  nachahmung  ecl.  3  (vgl.  Voss  zu  Verg.  ecl.  s.  295)  substituiert 
ihnen  hirten  und  dem  Silenus  den  Pan.   Servius  erkennt  sie  als 
satyrn  an.    von  Wichtigkeit  sind  die  beiden  sonst  unbekannten 
namen  (Chromios  bei  Pindar  Nem.  1),  indem  Wagner  quaest.  IV 
bemerkt,  dasz  personennamen  von  griechischer  form  bei  Verg.  zu 
den  grösten  Seltenheiten  gehören  und  sich  auszer  unser m  verse  nur 
noch  zweimal  (Aen.  U  264  und  VII  595)  finden,  so  werden  diese 
namen  zum  beweise  für  die  obige  annähme,  dasz  der  dichtung,  ein- 
leitung  und  kern ,  ein  griechisches  original  zu  gründe  liegt,  nicht 
minder  spricht  dafür  am  Schlüsse  die  berufung  auf  ein  griechisches 
cultuslied,  82 — 84  pulsae  referunt  ad  sidera  vaUes,  und  bedeutungs- 
los sind  auch  nicht  die  verse  29.30.  über  den  kunstgriff  den  gesang 
mythischen  wesen  in  den  mund  zu  legen  liesze  sich  auch  auf 
Theokritos  11  (KukXuuijj)  verweisen,  auch  Theokr.  6  (BlukoXicxctgu) 
konnte  dem  dichter  darüber  einen  wink  geben,  der  dichter  gewinnt 
dadurch  die  möglichkeit  den  gegenständ  so  darzustellen ,  wie  er  in 
der  Vorstellung  eines  kyklopen  erscheint,  in  gewisser  weise  lassen 
sich  auch  Theokrits  Adoniazusen  vergleichen,  wo  sich  in  gleicher 
weise  einem  gesungenen  cultusliede  ein  historischer  rahmen  bei- 
gesellt. 

Also  diese  verse  13 — 30  waren  integrierender  teil  des  dem  Verg. 
vorliegenden  liedes,  bildeten  vielleicht  auch  dort  zwei  strophen- 
paare :  I  a  die  entdeckung  des  schlafenden  Silenus ,  b  coal i tion  mit 
dem  neckischen  element.  II  a  Silenus  ein  willigung  zu  singen, 
b  sammeln  eines  zuhörerkreises. 

15  inßatum  venas  hesterno  Iaccho.  der  ablativ  ist  natürlich  nur 
mittelbar  instrumental  =  inflaium  venas  sanguine  Iaccho  hesterno 
excüato.  die  ädern  wie  immer  geschwollen  infolge  gestrigen  wein- 
genusses. 

16  procul  tantum :  verbunden  oder  getrennt?  das  ist  die  schon 
seit  einem  jahrhundert  ventilierte  frage,  trennung  ist  seit  Voss  die 
losung  geblieben.  Voss  faszte  tantum  temporal  «=  'so  eben',  modo. 
Heyne  wendet  dagegen  richtig  ein,  es  sei  für  die  sache  völlig  gleich- 
gültig, ob  der  kränz  vor  kurzer  oder  langer  zeit  abgefallen  sei;  es 
kommt  hinzu ,  dasz  die  bedeutung  von  tantum  und  modo  weit  ent- 
fernt ist  dieselbe  zu  sein:  das  erstere  'nicht  weniger',  das  andere 
'nicht  mehr',  dasz  tantum  also  gar  nicht  heiszen  kann  'so  eben  erst5, 
die  bedeutung  von  procul  hat  Servius  richtig  angegeben :  serta  procul) 
modo  prope  [t.  e.  iuxta],  nam  [ideo]  intulit:  tantum  capiii  delapsa: 
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\ä  ostenderet  non  longius  provolutam  coronam  [ut  est  (Aen.  X  836) 
procul  aerea  ramo  dependet].  es  verrathen  Bich  in  diesen  worten  des 
Servius  drei  verschiedene  hände,  von  welchen  die  eine  als  in  den 
älteren  hss.  fehlend  in  []  eingeschlossen  steht,  aber  das  procul  vor- 
trefflich belegt  durch  das  beispiel  jenes  kriegers ,  der  am  nächsten 
bäume  heim  und  rüstung  aufgehängt  hat.  die  Älteste  hat  nur  zwei 
erklärende  worte,  und  erklärt  offenbar  procul  tantum  durch  prope 
modo,  während  die  jüngere  tantum  zu  delapsa  zieht,  also  die  oben 
beregte  frage  existiert  schon  bei  Servius.  halten  wir  zunächst  fest 
an  der  letzten  erklärung:  was  heiszt  tantum  delapsa?  —  nihil  nisi 
delapsa?  non  derepta?  non  däurbata?  wer  hätte  sie  denn  herunter- 
reiszen  sollen?  das  hat  im  Zusammenhang  gar  keinen  sinn,  aber  es 
iit  doch  keine  andere  möglichkeit.  wer  hat  jemals  procul  tantum 
verbunden?  —  vergessen  wir  nicht  dasz  wir  aus  dem  griechischen 
entlehntes,  vielleicht  übersetztes  vor  uns  haben :  dann  muste  es  dort 
etwa  heiszen :  TT|X€  TÖCOV  xpctTÖC  Öttottccövtoi,  und  tÖcov  wäre  zur 
Steigerung  zu  TrjXe  hinzugesetzt,  dasz  Tf)Xe  einer  solchen  fähig  ist, 
zeigt  die  Verbindung  TfjAe  udXct  II.  0  14  rj  uiv  £Aibv  piiyw  de  Tdp- 
Tapov  nepöevra,  Tf)Xe  udX*,  fjxi  ßdGicrov  uttö  xöovöc  Ictx  ßdpeöpov. 
Hes.  theog.  1015  o'i  öf)  toi  udXa  TfjXe  jnuxqj  vrjcwv  lepäwv  .  . 
dvaecov.  das  zeigt  auch  der  comp.  TnXÖT€pov  und  der  sup.  xr]XiCTa 
Orph.  Argon.  179  Auykcuc  0*  öc  TrjXiCTCt  ÖTrum€€  u.  ebd.  1186;  ja 
bei  Dionysios  perieg.  485  TnXiCTurv  Mßripwv ,  als  adjectiv.  dasz  aber 
töcov  als  steigernd  bei  adverbien  gebraucht  wurde,  zeigt  Od.  5  371 
vr|möc  € ic,  w  EeTvc,  Xtr)v  töcov  rjbfc  xaXimpurv ;  bist  du  denn  so  gar 
einfaltig,  o  fremdling,  und  schlaffsinnig ?  o  405  ou  ti  TrepiTrXr)6f]C 
Xirjv  töcov,  dXX'  ctTCtOfj  u^v,  zwar  nicht  so  gar  reich  gesegnet,  aber 
doch  gut.  verwandt  ist  II.  Y  454  vttttov  .  .  8c  tö  ufev  äXXo  töcov 
<poivi£  flv,  £v  b£  uctujttuj  XcukÖv  cfju*  It{jvkto.  auch  uns  ist  der 
steigernde  gebrauch  des  'so'  ja  gar  geläufig:  fwie  hab  ich  dich  doch 
so  lieb ! '  zu  gründe  liegt  wol  ursprünglich  eine  abgestumpfte  com- 
paration,  weshalb  sich  auch  Theokrits  1,  45  tutGÖv  öccov  ct7TU)6€V 
vergleichen  läszt.  wenden  wir  das  an  auf  unsere  stelle ,  so  wird  sie 
beiszen :  1  als  dem  haupte  entfallen  lag  der  kränz  so  fern '  (wie  er 
anter  solchen  umständen  nur  liegen  konnte),  ein  sinn  den  die  jüngere 
band  bei  Servius  als  eben  so  notwendig  wie  zulässig  erkannt  hat. 

17  pendebat.  'manibus  non  emissam  significaf  Servius.  Wagner 
weist  auf  die  vortreffliche  Zeichnung  des  alten  zechers  hin,  der  sorg- 
los den  kränz  fallen  lfiszt,  aber  krampfhaft  mit  dem  finger  den  henkel 
des  krugs  festhält. 

18  adgressi  ganz  buchstäblich  'sie  traten  heran'  und  zwar  mit 
bangen ;  erst  die  nymphe  bringt  das  unternehmende,  lustige  element 
hinzu  und  zugleich  das  harmlos  neckische,  indem  sie  ihm  mit  maul- 
beeren  stirn  und  schläfe  anmalt  und  sich  selbst  dann  nicht  irre 
machen  läszt,  als  er  die  äugen  aufschlägt,  schwer  erworbene  gelebr- 
samkeit  hat  schon  vor  Servius  bei  diesem  anmalen  an  das  miniare 
des  Juppiter  Capitolinus  erinnert  und  eine  ehre  darin  sehen  wollen. 

23» 
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ob  die  fesselung  wol  die  Vorbereitung  zu  dieser  ehre  war?  nicht 
ohne  scharfen  humor  läszt  der  dichter  aus  dem ,  was  ihn  schmücken 
sollte,  die  bände  zu  seiner  fesselung  entnehmen,  das  heiszt  doch  wol 
den  strick,  an  den  das  laub  des  kranzes  festgebunden  war.  dasz  dem 
dichter  der  Proteus  (Od.  b  349)  vorschwebte,  an  den  Forbiger  er- 
innert, ist  unzweifelhaft,  und  wenn  es  sich  auch  hier  nur  um  eine 
zu  überliefernde  dichtung,  nicht  um  eine  zu  erschlieszende  zukunft 
handelt ,  so  ist  in  beziehung  auf  das  zurückhalten  des  Silenus  auch 
die  erinnerung  an  Lucan  Phars.  V  114  ff.  schon  am  platze:  nee  voce 
negata  Cirrhaeae  maerent  vates,  templique  fruuntur  iustüio:  nam  si- 
qua  deus  süb  pectora  venit,  numinis  auf  poena  est  mors  inmatura 
recepti,  out  präium ;  quippe  stimulo  ftuduque  furoris  compages  humana 
labat  pulsusque  deorum  concutiunt  fragiles  animas. 

Die  nun  folgenden  Strophen  b  (23 — 30)  lassen  rücksichtlich  ihrer 
form  eine  doppelte  auffassung  zu :  entweder  sind  es  zwei  vierzeilige 
Strophen  oder  zwei  zweizeilige  strophenpaare.  in  dem  einen  falle 
stehen  sich  die  beiden  imperative  solvüe  und  cognoscite  und  hernach 
videres  und  gaudet  gegenüber;  im  andern  falle  die  beiden  imperative 
den  beiden  tempora  finita,  ich  könnte  mich  für  die  erste  annähme 
entscheiden,  wenn  sich  die  beiden  ersten  Strophen  als  forderung  und 
lohn  gegenüber  stünden ;  aber  die  forderung  greift  in  v.  25  hinüber ; 
darum  bleibe  ich  bei  zwei  Strophen,  verheiszung  des  liedes  und  sam- 
lung  der  zuhörer. 

26 :  eine  neue  Schwierigkeit  tritt  uns  mit  aliud  mercedis  erit  ent- 
gegen :  einfach  für  alia  merces  wäre  das  doch  sehr  auffallend,  un- 
erhört freilich  ist  der  ausdruck  nicht,  'dichter  und  spätere'  sagt 
Ramshorn  lat.  gr.  §  105,  4  anm.  2b  'gebrauchen  nach  griechischer 
sitte  auch  adjectiva  im  positiv  mit  dem  genitiv,  wenn  sie  einen  teil 
einer  gattung  bezeichnen' :  Verg.  Äen.  IV  576  sequimur  te  sancte 
deorum.  Plinius  n.  h.  VIII 48  nigrae  lanarum.  Hör.  serm.  II  3, 2  scrip- 
torum  quaeque  retexens.  8,  83  ridetur  fictis  rerum.  2,  25  corruptus 
vanis  rerum:  vgl.  Krüger  zdst.  und  dessen  gramm.  §  342  anm.,  der 
diesen  ausdruck  als  einen  besonders  bei  Tacitus  beliebten  bezeichnet, 
etwas  anders  stellt  sich  die  sache ,  wenn  wir  den  ausdruck  als  un- 
mittelbar aus  dem  griechischen  übertragen  auffassen :  fiXXo  n  K^p- 
bouc  £ctcu,  das  würde  heiszen  poena  erit  praemii  loco,  und  so  hat  es 
Servius  aufgefaszt:  nymphae  minatur  stuprum  latenter,  quod  vere- 
cunde  dixü  Vergüius.  freilich  etwas  anderes  ist  es ,  ob  Verg.  dann 
würde  genau  den  ausdruck  aufgefaszt  haben,  zu  übersehen  ist  auch 
nicht  das  ipse,  ein  echtes  auiöc:  'ohne  weitere  nötigung,  von  selber', 
vgl.  georg.  IV  386  omine  quo  firmans  animum  sie  ineipü  ipsa. 

27  in  numerum  ludere,  £uu€Tpa  ttcuCciv:  vgl.  georg.  IV  175  in 
numerum  versantque  tenaci  foreipe  ferrum  mit  Schaper  zdst.  Lucr. 
II  630  Curetas  .  .  inter  se  forte  quod  armis  ludunt  in  numerumque 
exsuUant. 

28  motare  cacumina :  Servius :  [montium  vel  arborum]  quasi  hoc 
saltationis  vult  esse  in  arboribus  cacuminum  motum.  ed.  5,  5 
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tepkyHs  motantibus  umbras.  nicht  zu  übersehen  ist  der  gegensatz 
zwischen  rigidas  quercus  und  motare. 

29 :  den  in  numerum  ludentes  stellt  der  dichter  die  incredibüe 
quantum  gaudentes  gegenüber;  nec  tantum  .  .  nec  tantum  ohne  ent- 
sprechendes quantum:  vgl.  5,  82. 

30  IsmaruSy  sonst  uns  nur  als  stadtname  bekannt,  wird  auch 
georg.  II  37  (iuvat  Ismara  Baccho  conserere)  von  Verg.  als  anböhe 
gedacht. 

31 — 38:  mit  diesen  versen  beginnt  der  gesang  des  Silenus. 
dasz  derselbe  ebenso  wie  das  vorhergebende,  welches  Servius  auf 
Theopomps  Thaumasia  zurückführt  (v.  27.  13),  einem  griechischen 
liede  entnommen  ist,  zeigt  der  schlusz  der  ecloge,  der  auf  eine  Volks- 
dichtung in  Sparta  zurückweist,  dasz  dieselbe  von  Verg.  sehr  frei 
behandelt  ist,  erhellt  aus  der  des  dichters  unmittelbarer  gegen  wart 
entnommenen  dichterkrönung  des  Gallus,  in  der  wir  vielleicht  nicht 
mit  unrecht  das  eigentliche  ziel  des  dichters  suchen  und  die  ver- 
anlassung zu  der  klage  um  Pasiphaö,  die  das  thema  des  gedichtes  in 
so  eclatanter  weise  unterbricht,  darf  ich  meine  Vermutung  aus- 
sprechen, so  soll  ihre  verirrung  hingestellt  werden  als  ein  Seiten  - 
stück  zu  der  der  Lycoris ,  die  ihren  geliebten  Gallus  verlassen  hatte 
and  mit  einem  andern  liebhaber  über  die  Alpen  gegangen  war.  ich 
vermute  dasz  beides,  klage  und  dichterkränze,  an  die  stelle  specifisch 
griechischer  beziehungen  im  originale  getreten  ist  und  uns  wol 
minder  auffallend  erscheinen  würde,  wenn  wir  das  ursprüngliche  an 
seine  stelle  setzen  könnten. 

Dasz  das  erste  strophenpaar  dieser  eigentlich  im  mittelpunct 
stehenden  dichtung  eine  metamorphose  enthalt,  zeigt  Ovidius  met.  I 
5  ff.  das  ist  freilich  noch  kein  beweis ,  dasz  die  folgenden  50  verse 
auch  nichts  anderes  seien ;  es  gibt  aber  doch  ein  günstiges  Vorurteil 
dafür  ab.  wäre  die  liebe  der  Inhalt  des  gedichtes,  somüste  das  hier 
ausgesprochen  sein ;  aber  hier  steht  kein  wort,  und  was  gibt  uns  ein 
recht  es  aus  Lucretius  I  21  hineinzutragen?  die  strophe  bespricht 
die  samlung  der  atome  zu  elementen ,  die  antistrophe  dann  die  ent- 
wicklang der  anorganischen  natur  aus  den  elementen.  wodurch  sie 
aber  zusammengeführt  worden  sind,  ob  durch  Verwandtschaft,  Zu- 
fall ,  götter willen ,  ist  nicht  gesagt. 

31.  32:  es  wird  niemand  einfallen,  aber  auch  nicht  einfallen 
dürfen ,  coaeta  fuissent  zusammenzufassen  =  coacta  essent ,  sondern 
fuissent  allein  ist  das  prädicat  und  coacta  samt  zubehör  ist  subject : 
wie.  in  dem  endlosen  leeren  räum  gesammelte  keime  von  erden, 
loft,  meer  und  flüssigem  feuer  gewesen  wären,  existiert  hätten,  so 
wäre ,  dächte  ich ,  der  zwischen  Voss  und  Heyne  ventilierte  streit, 
ob  semina  die  atome  oder  die  elemente  bedeute ,  durch  das  wort  des 
dichters  selber  entschieden,  semina  terrarum  können  doch  nicht 
gleich  terrae  sein;  auch  sagt  ja  Verg.  v.  33,  es  seien  aus  diesen 
semina  die  exordia  omnia,  die  erste  gestaltung  der  dinge,  die  Ur- 
formen, nicht  res  ipsae  hervorgegangen,  der  plural  terrarum  aber 
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neben  animae  und  maris  erklärt  sich  leicht  als  die  verschiedenen 
formen  der  erdenstoffe  berücksichtigend,  süex>  lapis  albus,  pumex, 
terra  soluta  usw.  was  hier  coada  heiszt,  nennt  Lucr.  V  426  con- 
gressa ,  429  conveda :  tandem  conveniant  ea  quae  conveda  repente 
magnarum  rerutn  fiunt  exordia  Semper,  terrai  maris  et  codi  generisque 
animantum.  hic  neque  tum  solis  rota  cerni  lumine  largo  aUivdans 
poterat  nec  tnagni  sidera  mundi  nec  mare  nec  caelum  nec  denique 
terra  neque  aer.  über  die  semina  rerum  vgl.  Lucr.  I  58  ff.  quae  nos 
materiem  d  genüalia  corpora  rebus  reddunda  in  ratione  vocare  et 
semina  rerum  appeUare  suemus ,  et  Juice  eadem  usurpare  corpora 
prima,  quod  ex  Ulis  sunt  omnia  primis.  wir  stehen  also  mitten  im 
Epikureischen  System,  und  richtig  sagt  Wagner:  'neque  est  cur 
veteribus  grammaticis  Vergilium  Epicureum  fuisse  tradentibus  fidem 
derogare  velimus';  sagen  uns  doch  selbst  die  Catalecta,  dasz  der 
Epikureer  Siron  sein  lehrer  war.  so  ist  es  nur  natürlich ,  dasz  wir 
hier  die  lehre  von  dem  leeren  räum  (magnum  inanc  Lucr.  V  356. 
366)  und  den  semina  rerum  finden. 

34  tener  Orbis  mundi  «  der  die  ganze  weit  umschlieszendo 
äther ,  was  bei  Lucr.  V  454  magni  moenia  mundi  heiszt ,  ohne  die 
nebenvorstellung  des  jugendlichen ,  die  Heyne  hineinlegen  wollte. 

namque  canebat  uti.  hört  man  in  dem  uti  nicht  noch  das  ÖTi 
des  Originals  ?  von  den  concreverit ,  coeperit ,  stupeant ,  cadant ,  incU 
piant,  errent  begnügen  wir  uns  mit  beziehuug  auf  die  consecutio 
temporum  act  zu  nehmen,  eben  so  wie  v.  43  von  dem  adiungit  quo 
fönte  clamassent. 

35—38:  der  strophe  gegenüber,  welche  die  ansamlung  der 
massen  von  atomen  zu  elementen  darstellte,  entwickelt  nun  die 
antistrophe  die  gestaltung  der  anorganischen  natur,  zunächst  der 
elemente  in  ihren  speeifischen  eigentümlichkeiten.  zuerst  das  solum, 
dem  als  erste  eigenschaft  nicht  härte  (als  wäre  durare  =  durescere, 
was  es  doch  nie  geheiszen  hat),  sondern  die  Widerstandsfähigkeit 
gegen  das  wasser  beigelegt  wird;  es  ist  ein  grave  d  perplexum 
Lucr.  V  450.  52.  in  umgekehrter  form  stellt  Lucr.  V  484  ff.  den 
act  dar,  wie  luft  und  wasser  durch  ihr  ausscheiden  das  erdreieb  sich 
hätten  conUcnsieren  lassen;  Verg.  dagegen  läszt  die  erd massen  den 
wassern  widerstand  leisten  und  die  groszen  wassermassen,  ägäisches 
und  schwarzes  meer,  von  einander  scheiden,  discludere  Nerea  Ponto  : 
denn  das  letztere  ist  so  gut  eigenname  wie  das  erstere,  Nereus  aber 
steht  für  das  von  ihm  beherschte  gebiet  die  gleiche  bedeutung  von 
durare  finden  wir  Hör.  carm.  I  14,  8  ac  sine  funibus  vix  durare 
carinae  possint  imperiosius  aequor.  Verg.  Arn.  VIII  577  potior  quem- 
vis  durare  laborem.  Lucr.  V  356  aut  ideo  durare  adatem  posse  per 
omnem.  Nerea  gehört  als  object  sowol  zu  durare  wie  zu  disdudere, 
mit  welchem  verbum  Lucr.  V  338  nachgeahmt  ist:  paresque  cum 
paribus  iungi  res  et  disdudere  mundum ,  wie  die  hgg.  längst  erkannt 
haben. 

Mit  v.  36  tritt  ein  weiterer  fortschritt  ein.  Silenus  singt,  wie 
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der  boden  die  gegenwärtigen  weltgestalten ,  als  insel,  balbinsel,  berg, 
thal,  schlueht,  fels,  lockerer  boden,  angenommen  (rerum  sumere 
fomas) :  denn  von  der  organischen  natur  ist  erst  v.  39  f.  die  rede, 
auch  Lucr.  besingt  den  hergang  V  492:  sidebant  campi,  crescebant 
montibus  altis  ascensus:  nequc  enim  poterant  subsidere  saxa ,  nec 
parüer  tantundcm  omnes  succumbere  partes. 

Wie  die  beiden  ersten  verse  der  antistrophe  c  von  erd-  und  meer- 
bildungen,  so  sprechen  die  beiden  letzten  von  den  bildungen  in  luft 
and  äther  und  zwar  von  den  letztern  zuerst ,  denn  beide  haben  der- 
gleichen :  vgl.  Lucr.  V  453  ff.  sonne  und  mond  sind  höhere  poten- 
ziernngen  des  ätherischen  Stoffes ,  der  dichter  aber  hat  dem  processe 
derselben  in  der  erde  eine  staunende  Zuschauerin  gegeben  (terrae 
stupeant  lucescere  sofern),  und  wie  hier  der  äther  gegliedert  erscheint, 
so  im  nächsten  verse  die  luft :  geschieden  in  heitere  bläue  und  wölken- 
bimmel.  über  die  beziehung  des  alt  ins  stehen  sich  Wunderlich  und 
Wagner  in  ihren  ansichten  entgegen,  indem  es  der  eine  zu  submotis, 
der  andere  zu  cadant  ziehen  will,  das  letztere  ist  notwendig:  denn 
bei  cadant  ist  das  adverbium  nicht  zu  entbehren,  emporsteigen  wird 
der  regen  ohnehin  nicht;  soll  etwas  von  ihm  gesagt  werden,  so  musz 
es  sein  dasz  er  tief  und  also  schwer  falle ;  aber  es  ist  leicht  ersicht- 
lich ,  dasz  das  adverbium  zu  beiden  gehört :  die  wolkenbildungen  in 
den  höheren  regionen  machen  erst  den  rechten  tiefen  tropfenfall  im 
gegensatz  des  nebels  möglich,  daraus  erhellt,  warum  der  dichter 
die  gliederung  des  äthers  vor  die  der  luft  gestellt  hat:  er  hat  das 
emporsteigen  der  wolkendünste  als  eine  Wirkung  der  bereits  ent- 
wickelten sonne  darstellen  wollen,  sehr  beachtenswert  ist  Schapers 
bemerkung  über  die  Stellung  die  hier  atque  einnimt,  ohne  die  jene 
frage  gar  nicht  hätte  entstehen  können. 

Es  folgt  die  vierzeilige  strophe  d  (39—42),  welche  Ribbeck  als 
dritte  strophe  c  aufgestellt  hat ;  wenn  aber  jemand  behaupten  wollte, 
dasz  diese  Zeilen  vielmehr  zwei  zweizeilige  strophen  bilden,  und  sich 
auf  die  verschiedene  grammatische  structur  berufen,  so  würde  sich 
schwerlich  dagegen  viel  erinnern  lassen  und  die  beiden  ersten  dann 
die  organische  Schöpfung  oder,  wenn  man  lieber  will,  entwicklung 
der  organischen  geschöpfe ,  die  letzten  die  der  menschen  enthalten, 
in  den  beiden  ersten  Zeilen  ist  über  die  pflanzenweit  nur  das  ganz 
natürliche  gesagt,  dasz  sie  emporwachse;  aber  hochpoetisch,  wenn 
auch  nicht  stark  ausgebeutet  ist  das  staunen,  mit  dem  die  berge 
(numtes  ignari)  auf  die  nie  gesehenen  neuen  anwohner  hinblicken, 
welche  freie  bewegung  haben  und  sich  zunächst  freilich  nur  in  ein- 
-  n  exemplaren  (rara  animalia)  einstellen  und  ihr  gebiet  durch- 
streifen, von  der  menschenschöpfung  hat  Verg.  zunächst  nur  die 
wiederschöpfang  nach  der  Deukalionischen  Hut  ins  auge  gefaszt,  und 
er  muste  diese  mythe  nehmen ,  wenn  er  eine  metamorphose  haben 
wollte,  aber  er  hat  sich  doch  erinnert,  dasz  dies  eine  zweite  Schöpfung 
gewesen,  und  beiläufig  der  ersten  (Saturnia  regna),  des  goldenen  Zeit- 
alters gedacht  mit  seinem  beginn  durch  Prometheus  feuerfunken  und 
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seinem  ende  durch  dessen  stürz,  weil  es  aber  nur  beiläufig  zur  er- 
läuterung  von  lapides  Pyrrhae  beigebracht  wird,  steht  sehr  natürlich 
das  mit  diesem  steinwurf  zeitlich  einigermaszen  zusammenfallende 
ende  zuerst  und  vor  dem  anfang ,  dem  feuerraub,  so  löst  sich  mit 
leichtigkeit  die  viel  besprochene  und  beanstandete  Unordnung. 

Mit  der  antistrophe  et  steigt  der  dichter  eine  stufe  höher:  in 
der  vorigen  schilderte  er,  wie  der  mensch  ward,  verwandelt  aus  stein; 
hier  werden  menschen  verwandelt  in  andere  wesen,  dämonen,  heroen: 
denn  die  nymphen  entführten  den  schönen  knaben  ja  nicht  um  ihn 
zu  töten,  sondern  um  ihn  zu  einem  der  ihrigen  zu  machen,  und  Pasi- 
pbae*  stieg  durch  ihre  wilde  lust,  zu  deren  befriedigung  sie  die  kunst 
des  Daedalus  zu  hilfe  nahm  und  dadurch  mutter  eines  mischlings- 
wesens,  halb  mensch  halb  stier,  wurde,  auf  eine  mittelstufe  zwischen 
mensch  und  thier  herab.  —  Ribbeck  hat  die  vier  verse  43—46  als 
zwei  Strophen  aufgefaszt,  und  das  ist,  abgesehen  davon  dasz  sie  beide 
nur  ein  verbum  haben  und  Pasiphaen  so  gut  wie  Hylan  von  adiungU 
abhängt,  nicht  falsch,  mir  will  es  mit  der  Selbständigkeit  einer 
st rophe  nicht  verträglich  erscheinen ;  an  sich  zerrüttet  es  den  Orga- 
nismus der  dichtung  nicht,  wenn  man  zugleich  die  vorige  strophe  d 
(bei  Ribbeck  c)  in  zwei  Strophen  zerlegt,  wenn  er  Hylas  und  Pasi- 
phae*  nicht  gern  zusammenfassen  will ,  so  läszt  sich  dagegen  nach 
dem  oben  gesagten  nicht  viel  einwenden.  Flach  nennt  das  ereignis 
von  Hylas  (v.  43  f.)  das  anmutigste  und  am  schlechtesten  beschrieben, 
gewis  ist  nicht  viel  daraus  gemacht ,  aber  auch  Pasiphags  Unglück 
wäre  rasch  an  uns  vorübergeeilt,  wäre  der  dichter  bei  v.  45  f.  stehen 
geblieben. 

Von  der  unregelmäszigkeit  der  construetion  adiungü  .  .  quo 
fönte  clamassent  wollen  wir  uns  begnügen  act  zu  nehmen,  aufmerk- 
sam machen  aber  müssen  wir  noch  darauf  dasz  v.  44  griechische 
messung  hat  und  von  Hylä  Hylä  die  letzte  silbe  nicht  elidiert, 
sondern  in  Homerischer  weise  durch  den  hiatus  verkürzt  ist.  wirft 
darin  des  Vergilius  original  noch  seinen  schatten? 

Die  Pasiphae*  zeichnet  Verg.  dadurch  aus,  dasz  er  die  consolaiio 
des  Silenus  wörtlich  mitteilt  und  dadurch  seine  dichtung  soll  man 
sagen  durchbricht  oder  zerreiszt.  denn  die  zehn  verse  47 — 56  sind 
diese  consolaiio.  von  trostgründen  ist  freilich  nicht  die  rede,  und 
solatur  heiszt  nur  'er  bezeugt  ihr  teilnähme  und  beileid'. 

Neben  diesem  solatur  enthält  aber  dieser  vers  die  gröste  gram- 
matische härte  der  ganzen  ecloge  nivei  solatur  amore  iuvenci.  Voss 
freilich  übersetzt  das  frischweg  'durch  die  liebe  des  schneeweisz 
prangenden  stieres';  Verg.  aber  weisz  nichts  von  liebe  und  anhäng- 
lichkeit  des  thieres;  es  liegt  behaglich  wiederkäuend  im  grase,  aut 
ali am  in  magno  sequitur  grege\  gen.  subj.  kann  iuvenci  nicht  sein; 
aber  gen.  obj.  wo  möglich  noch  weniger,  der  dichter  läszt  Pasiphag 
flehen:  claudite  saltus,  siqua  forte  ferant  oculis  sese  obvia  nostris 
errabunda  bovis  vestigia.  sie  will  ihn  gar  nicht  sehen  und  darum  die 
zuginge  der  bergweide,  wo  er  ist,  geschlossen  haben,  die  einzig 
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richtige  deutung  ist:  hunc  in  modum  solatur)  aber  was  heiszt  nun 
amore  nivei  iuvenci,  da  der  in stru mentalis  ausgeschlossen  ist?  Ser- 
vius  berichtet:  amore  quidam  pro  in  amore  accipiunt ,  und  das  ist 
freilich  wol  das  einzige  was  übrig  bleibt :  'bei  ihrer  liebe  oder  in  be- 
ziehung  auf  ihre  liebe.'  Servius  wagt  nicht  beizustimmen ,  offenbar 
weil  er  es  sehr  hart  findet ;  gleichwol  bleibt  keine  andere  möglichkeit 
als  es  als  abl.  der  zeit  zu  fassen.  Peerlkamps  conjectur  miseratw  hebt 
wol  die  Schwierigkeit ,  sieht  nur  nicht  aus  wie  ein  gelöstes  rüthsei. 

Durch  das  solatur  erkennt  Verg.  die  neue  Strophe  47 — 51  als 
eine  digression  an:  Silenus  läszt  den  faden  der  metamorphosen- 
dichtung  fallen,  bei  nennung  des  namens  Pasiphae  übermannt  den 
alten  die  teilnähme  mit  dem  unglücklichen  jungen  weibe :  a  virgo 
infelix,  ruft  er  aus,  quae  te  dementia  cepUf  die  anrede  virgo  hat  Voss 
anf  ihr  richtiges  masz  zurückgeführt:  'mädchen  und  jungfrau nann- 
ten Griechen  und  Börner  schmeichelnd  auch  eine  junge  gattin  und 
mntter  ■ ,  wobei  er  des  C.  Licinius  Calvus  wort  an  die  entehrte  Io 
Tergleicht:  a,  virgo  infelix  herbis  pasceris  amaris. 

Unsere  consolaiio  aber  hat  zwei  teile,  erstlich  eine  vergleichung 
(48—51):  edu  bist  viel  unglücklicher,  viel  sinnverwirrter  als  die 
Proitoatöchter',  und  zweitens  eine  betrachtung  (52—55)  über  die 
angleichen  folgen  des  unseligen  Schrittes  der  Pasiphae  für  sie  und 
den  gegenständ  ihrer  liebe ;  sie  sei  jetzt  maszlos  unglücklich,  während 
der  stier  sich  einfach  wie  ein  rindvieh  benehme,  die  beiden  uns  vor- 
liegenden Strophen  sind  die  erste  fünf-,  die  zweite  vier  zeilig,  ent- 
sprechen sich  also  nicht,  deuten  aber  doch  durch  den  gleichen  anfang 
a  virgo  infelix  eine  beziehung  zu  einander  an. 

Die  Proitostöchter  sind ,  wie  schon  oben  gesagt  ist ,  nicht  etwa 
eine  neue  metamorphose ,  die  den  vorigen  gleichzustellen  wäre, 
sondern  werden  von  Silenus  als  ein  beispiel  ähnlichen  Unglücks  der 
armen  Pasiphae*  vorgehalten:  'aber  was  bei  ihnen  wann  war,  von 
dem  sie  ein  Melanthios  heilen  konnte ,  dasz  sie  sich  in  rinder  ver- 
wandelt glaubten,  die  nicht  reden  könnten,  sondern  brüllen  müsten, 
60  dasz  sie  voll  angst  an  der  glatten  stirn  suchten ,  ob  nicht  schon 
hörner  wüchsen,  und  in  jedem  pflüg  das  joch  fürchteten ,  das  man 
ihnen  auf  den  nacken  legen  wolle  —  das  ist  bei  dir  wille  geworden, 
dü  hast  um  deine  Sinnlichkeit  zu  befriedigen  unter  die  menschliche 
natur  herabsteigen  mögen ! '  den  mythus  von  den  Proitostöchtern 
bat  Voss  zdst.  gegeben  und  hinzugefügt:  'dasz  sie  in  kühe  sich  ver- 
wandelt gewähnt,  davon  sind  die  ältern  zeugen  verloren;  sonst  ist 
nur  von  ausschlag  des  hauptes,  abfallen  der  haare,  flechten  Uber  den 
ganzen  leib  und  rasendem  umherlaufen  durch  Argos  und  Arkadien 
die  rede.'  was  die  fassung  im  einzelnen  anbelangt,  so  zeigt  sich  mit 
beziehung  auf  das  vorhergehende  utta  v.  49  der  sing,  timuissct  als 
notwendig,  und  doch  v.  50,  wo  von  Ihrer  gesamtheit  die  rede  ist, 
der  plur.  quaesisseni  passend,  falsis  mugitxbus  übersetzt  Glaser  wenig 
glücklich  9 wahnbethörtes  brüllen' :  es  ist  vielmehr  das  nicht  von  der 
aatur  dictierte,  nachgemachte  brüllen. 
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c  namque  canebat ,  uti  magnum  per  inane  coacta 
semina  terrarumque  animaeque  marisque  fuissent 
et  liquid  i  simul  ignis;  ut  his  exordia  primis 
omnia  et  ipse  tener  mundi  concreverit  Orbis. 

c  tum  durare  solum  et  discludere  Nerea  ponto 
coeperiti  et  rerum  paulatim  sumere  formas; 
iamque  novom  terrae  stupeant  lucescere  solem, 
alt  ins  atque  cadant  summotis  nubibus  imbres; 

c  incipiant  süvae  cum  primum  surgere ,  cumque 
rara  per  ignaros  errent  animalia  montis. 
hinc  lapides  PyrrMe  iaäos%  Saturnia  regna, 
Caucaseasque  refert  volucres  furtumque  Promähei. 

d  his  adiungit ,  Hylan  nautae  quo  fönte  r dictum 
clamassent,  ut  litus  *Hyla  Hyla'  omne  sonaret  ; 

d  et  fortunatam,  si  numquam  armenta  fuissent, 
Pasiphaen  nivei  solatur  amore  luvend. 

e  a  virgo  infelix,  quae  te  dementia  cepitf 
Proäides  inpkrunt  falsis  mugitibus  agros, 
at  non  tarn  turpis  pecudum  tarnen  uUa  secuta 
concubitus,  quamvis  collo  timuisset  aratrum , 
et  saepe  in  levi  quaesissent  cornua  fronte. 

e  a  virgo  infelix,  tu  nunc  in  montibus  erras: 
itte  latus  niveum  mölli  fultus  hyacintho 
ilice  sub  nigra  paUentis  ruminat  herbas , 
aut  aliquam  in  magno  sequüur  grege.  Kclaudite  nymphae. 
Dictaeae  nymphae,  nemorum  iam  claudite  saltus, 

f  siqua  forte  ferant  oculis  sese  obvia  nostris 
erräbunda  bovis  vestigia;  forsitan  iüum 

f  aut  herba  captum  viridi  aut  armenta  secutum 
perducant  aliquae  stabula  ad  Gortynia  vaccae* 

g  tum  canit  Hcspcridum  miratam  mala  puellam 

tum  Phaethontiadas  musco  cvrcumdat  amarae 

corticiSy  atque  solo  proceras  erigit  alnos. 
h  tum  canit,  errantem  Permessi  ad  flumina  Gaüum 

Aonas  in  montis  ut  duxerit  una  sororum , 

utque  viro  Phoebi  chorus  adsurrexerü  otnnis; 

ut  Linus  haec  Uli  divino  cartnine  pastor 

floribus  atque  apio  crinis  ornatus  amaro 
h  dixerit:  'hos  tibi  dant  calamos,  en  accipe,  Musae, 

Ascraeo  quos  ante  seni,  quibus  üle  solebat 

cantando  rigidas  deducere  montibus  ornos. 

his  tibi  Grynei  nemoris  dicatur  origo , 

nequis  sit  lucusf  quo  se  plus  iactet  Apolto.1 
i  quid  loquar  aut  Scyllam  Nisi,  quam  fama  secutast 

Candida  succinäam  latrantibus  inguina  monstris 

Dulichias  vexasse  rates  et  gurgite  in  alto 
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a!  timidos  turnt as  canibus  lacerasse  marinis: 
i  aut  ut  mu tat os  Terei  narraverit  artus,  i' 

quas  Uli  Phüomda  dapes,  quae  dona  pararit, 

quo  cursu  deserta  petiverü ,  et  quibus  alte  80 

in  feli x  sua  tecta  super  volüaverit  alis? 
k  omnia,  quae  Phoebo  quondam  med it ante  beatus  k 

audiit  Eurotas  iussitquc  ediscere  lauros, 

Ute  canit  (pulsae  referunt  ad  sidera  volles) 

cogere  dorne  oves  stabulis  numerumque  referri  86 

iussit  et  invito  processit  Vesper  Olympo. 

Ich  möchte  diese  abweichungen  nicht  als  entgegengesetzte  mei- 
nung,  sondern  nur  als  eine  kleine  nachbesserung  und  ausglättung 
?on  Schwierigkeiten  hingestellt  haben,  das  verdienst  ist  die  ent- 
deckung,  die  glättung  im  einzelnen  findet  sich  schon.  Schwierigkeit 
liegt  eigentlich  nur  an  zwei  stellen  vor:  erstlich  v.47,  wo  der  dichter 
seine  metamorphosendichtung  verläszt,  um  in  eine  fttnfzeilige  klage 
über  das  unglück  der  Pasipbae*  auszubrechen.  Ribbeck  sucht  die 
antistrophe  zu  derselben  sofort  nach  derselben  v.  52 —  56;  aber 
mit  dem  siqua  forte  ferant  v.  57  kann  ja  keine  strophe  beginnen; 
die  antistrophe  wird  vielmehr  gebildet  durch  das  flehen  der  Pasipbae* 
v.  56 — 60.  Ribbeck  läszt  die  worte  derselben  bereits  in  der  mitte 
von  v.  55  mit  claudüe  nymphae  beginnen,  aber  dann  hat  erstens  die 
strophe,  welche  die  läge  beider  teile  schildert,  keinen  abschlusz; 
zweitens  läszt  sich  nicht  absehen ,  was  iam  neben  dem  zweiten  clau- 
dite  heiszen  soll ,  sobald  es  von  derselben  person  gesprochen  wird ; 
endlich  drittens  kann  die  rede  der  Pasipbae  doch  unmöglich  in  zwei 
Strophen  verteilt  werden,  es  sind  vielmehr  die  vier  verse  52 — 55 
eine  neue  strophe,  die  61 — 63  ihre  gegenstrophc  hat,  von  Ribbeck 
g  genannt,  man  hat  in  diesen  letztern  versen  längst  anstosz  genom- 
men an  der  flüchtigen  erwähnung  der  Atalante.  es  genügt  auf  Flachs 
äuszerung  darüber  hinzuweisen  8. 637 :  res  war  ungeschickt  nur  ihre 
bewunderung  der  Hesperidenäpfel  zu  erwähnen.'  ganz  recht,  es 
gehört  mehr  hierher:  es  fehlt  bei  ihr  allein  die  erwähnung  ihres 
Schicksals,  ist  es  da  ein  zu  fall,  dasz  das  gesetz  der  strophenbildung 
zeigt  dasz  ein  vers  ausgefallen  ist?  61 — 63  52—55.  ohne  frage 
hiesz  es  ursprünglich :  dann  singt  er  von  der  jungfrau,  die  von  den 
Hesperidenäpfeln  hingerissen  ward,  wie  sie  ein  hartes  geschick 
in  löwengestalt  verwandelte,  oder  ähnlich. 

Die  zweite  Schwierigkeit  tritt  mit  den  10  versen  über  Gallus  an 
uns  heran :  bedarf  es  vieler  worte  zur  Verteidigung  meiner  behauptung, 
dasz  es  nicht  zwei  fttnfzeilige  Strophen,  sondern  ein  dreizeiliges  und 
ein  zweizeiliges  strophenpaar  ist,  das  wir  vor  uns  haben  ?  ich  dächte, 
der  augenschein  spräche  für  sich :  denn  die  glieder  liegen  alle  ge- 
sondert vor. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  was  wir  vor  allem  ins  auge  faszten, 
der  erklärung  des  einzelnen,  das  allerdings  mancherlei  bedenken 
darbietet,  aber  des  dunkeln  doch  lange  nicht  so  viel  wie  man  ge- 
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wohnlich  annimt.  zunächst  die  fesselung  des  Silenus,  von  der  die 
ecloge  in  manchen  hss.  den  namen  Süenus  führt,  zwei  satyrjüng- 
lingc,  die  den  Silenus  schlafend  finden,  kommen  von  einer  nymphe 
ermutigt  auf  den  einfall  ihn  zu  binden,  um  ihn  zu  einem  längst  ver- 
sprochenen gesang  zu  nötigen,  nennt  sie  der  dichter  auch  nur  pueri, 
so  zeigt  die  Verbindung  mit  der  nymphe ,  dasz  es  satyrn  sind,  auch 
Preller  gr.  myth.  I  s.  452  nennt  die  satyrn  die  derberen  elementar- 
geister  und  stellt  sie  unmittelbar  zu  den  nymphen.  Nemesianus  in 
seiner  nachahmung  ecl.  3  (vgl.  Voss  zuVerg.  ecl.  8.  295)  substituiert 
ihnen  hirten  und  dem  Silenus  den  Pan.   Servius  erkennt  sie  als 
satyrn  an.    von  Wichtigkeit  sind  die  beiden  sonst  unbekannten 
namen  (Chromios  bei  Pindar  Nem.  1),  indem  Wagner  quaest.  IV 
bemerkt ,  dasz  personennamen  von  griechischer  form  bei  Verg.  zu 
den  grösten  Seltenheiten  gehören  und  sich  auszer  unserm  verse  nur 
noch  zweimal  {Aen.  II  264  und  VII  595)  finden,  so  werden  diese 
namen  zum  beweise  für  die  obige  annähme,  dasz  der  dich  hing,  ein- 
leitung  und  kern ,  ein  griechisches  original  zu  gründe  liegt,  nicht 
minder  spricht  dafür  am  Schlüsse  die  Berufung  auf  ein  griechisches 
cultuslied,  82 — 84  pulsae  referunt  ad  sidera  vaües,  und  bedeutungs- 
los sind  auch  nicht  die  verse  29.30.  über  den  kunstgriff  den  gesang 
mythischen  wesen  in  den  mund  zu  legen  liesze  sich  auch  auf 
Theokritos  11  (KukXwuj)  verweisen,  auch  Theokr.  6  (BujKoXiacrai) 
konnte  dem  dichter  darüber  einen  wink  geben,  der  dichter  gewinnt 
dadurch  die  möglichkeit  den  gegenständ  so  darzustellen ,  wie  er  in 
der  Vorstellung  eines  kyklopen  erscheint,  in  gewisser  weise  lassen 
sich  auch  Theokrits  Adoniazusen  vergleichen,  wo  sich  in  gleicher 
weise  einem  gesungenen  cultusliede  ein  historischer  rahmen  bei- 
gesellt. 

Also  diese  verse  13 — 30  waren  integrierender  teil  des  dem  Verg. 
vorliegenden  liedes,  bildeten  vielleicht  auch  dort  zwei  strophen- 
paare :  I  a  die  entdeckung  des  schlafenden  Silenus ,  b  coalition  mit 
dem  neckischen  element.  II  a  Silenus  ein  willigung  zu  singen, 
b  sammeln  eines  zuhörerkreises. 

15  inflatum  venas  hesterno  Iaccho.  der  ablativ  ist  natürlich  nur 
mittelbar  instrumental  =  inflatum  venas  sanguine  Iaccho  hesterno 
excüato.  die  ädern  wie  immer  geschwollen  infolge  gestrigen  wein- 
genusses. 

16  procul  tantum:  verbunden  oder  getrennt?  das  ist  die  schon 
seit  einem  Jahrhundert  ventilierte  frage,  trennung  ist  seit  Voss  die 
losung  geblieben.  Voss  faszte  tantum  temporal  «  'so  eben',  modo. 
Heyne  wendet  dagegen  richtig  ein,  es  sei  für  die  sache  völlig  gleich- 
gültig, ob  der  kränz  vor  kurzer  oder  langer  zeit  abgefallen  sei;  es 
kommt  hinzu ,  dasz  die  bedeutung  von  tantum  und  modo  weit  ent- 
fernt ist  dieselbe  zu  sein:  das  erstere  f  nicht  weniger  %  das  andere 
'nicht  mehr',  dasz  tantum  also  gar  nicht  heiszen  kann  'so  eben  erst*, 
die  bedeutung  von  procul  hat  Servius  richtig  angegeben :  serta  procul] 
modo  prope  [i.  c.  iuxta] .  nam  [ideo]  intulit :  tantum  capüi  delapsa : 
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ut  ostenderet  non  longius  provolutatn  coronam  [ut  est  (Aen.  X  836) 
proeul  aerca  ramo  dependet],  es  verrathen  sich  in  diesen  Worten  des 
Servius  drei  verschiedene  hände,  von  welchen  die  eine  als  in  den 
älteren  hss.  fehlend  in  []  eingeschlossen  steht,  aber  das  proeul  vor- 
trefflich belegt  durch  das  beispiel  jenes  kriegers ,  der  am  nächsten 
bäume  heim  und  rüstung  aufgehängt  hat.  die  älteste  hat  nur  zwei 
erklärende  worte,  und  erklärt  offenbar  proctd  tantum  durch  prope 
modo,  während  die  jüngere  tantum  zu  delapsa  zieht,  also  die  oben 
beregte  frage  existiert  schon  bei  Servius.  halten  wir  zunächst  fest 
an  der  letzten  erklärung:  was  heiszt  tantum  delapsa?  —  nihil  nisi 
delapsa?  non  derepta?  non  deturbata?  wer  hätte  sie  denn  heran  ter- 
reiszen  sollen  ?  das  hat  im  Zusammenhang  gar  keinen  sinn,  aber  es 
ist  doch  keine  andere  möglichkeit.  wer  hat  jemals  proeul  tantum 
verbunden?  —  vergessen  wir  nicht  dasz  wir  aus  dem  griechischen 
entlehntes,  vielleicht  übersetztes  vor  uns  haben :  dann  muste  es  dort 
etwa  heiszen :  TfjXc  töcov  kootÖC  äTTOTTCCÖVTa,  und  töcov  wäre  zur 
Steigerung  zu  rfjXe  hinzugesetzt,  dasz  TfjXe  einer  solchen  fähig  ist, 
zeigt  die  Verbindung  Tf^Xe  /idXa  II.  9  14  f{  \x\v  £Xwv  (Mujuj  Ic  Tdp- 
Tapov  rjcpöevTa,  Tf}Xe  näX\  fjxi  ßäöicrov  utrö  xöovöc  icn  ß^peOpov. 
Hes.  theog.  1015  o'i  br\  toi  udXa  TfjXc  Muxqj  vrjcwv  kpcauv  .  . 
avaecov.  das  zeigt  auch  der  comp.  ir)XÖT€pov  und  der  sup.  TrjXiCTCt 
Orph.  Argon.  179  Auykcuc  8'  Öc  Tr|XiCTa  ottuittcc  u.  ebd.  1186;  ja 
bei  Dionjsios  perieg.  485  TrjXicTUJV  'Ißripuuv ,  als  adjectiv.  dasz  aber 
TÖCOV  als  steigernd  bei  adverbien  gebraucht  wurde,  zeigt  Od.  b  371 
vfjTnöc  de,  iZ»  Eeivc,  Xinv  töcov  i\bk  x^fcppwv ;  bist  du  denn  so  gar 
einfältig,  o  fremdling,  und  schlaff  sinnig?  o  405  oü  ti  TT€piTrXr)6f|C 
Xirjv  töcov,  dXX*  äYo:8f|  n^v,  zwar  nicht  so  gar  reich  gesegnet,  aber 
doch  gut.  verwandt  ist  II.  V  454  Yttttov  .  .  öc  tö  jufev  fiXXo  töcov 
<poivi£  r^v ,  £v  bk  fiCTUJTrip  XcukÖV  cf^i'  ct^tukto.  auch  uns  ist  der 
steigernde  gebrauch  des  'so'  ja  gar  geläufig:  'wie  hab  ich  dich  doch 
so  lieb ! '  zu  gründe  liegt  wol  ursprünglich  eine  abgestumpfte  com- 
paration,  weshalb  sich  auch  Theokrits  1,  45  tutGÖv  öccov  ättuj8€v 
vergleichen  läszt.  wenden  wir  das  an  auf  unsere  stelle ,  so  wird  sie 
heiszen:  'als  dem  haupte  entfallen  lag  der  kränz  so  fern'  (wie  er 
unter  solchen  umständen  nur  liegen  konnte),  ein  sinn  den  die  jüngere 
hand  bei  Servius  als  eben  so  notwendig  wie  zulässig  erkannt  hat. 

17  pendebat.  'manibus  non  emissam  significaV  Servius.  Wagner 
weist  auf  die  vortreffliche  Zeichnung  des  alten  zechers  hin,  der  sorg- 
los den  kränz  fallen  läszt,  aber  krampfhaft  mit  dem  tinger  den  henkel 
des  krugs  festhält. 

18  adgressi  ganz  buchstäblich  'sie  traten  heran'  und  zwar  mit 
bangen ;  erst  die  nymphe  bringt  das  unternehmende,  lustige  element 
hinzu  und  zugleich  das  harmlos  neckische,  indem  sie  ihm  mit  maul- 
beeren  stirn  und  schlafe  anmalt  und  sich  selbst  dann  nicht  irre 
machen  läszt,  als  er  die  äugen  aufschlägt,  schwer  erworbene  gelebr- 
samkeit  hat  schon  vor  Servius  bei  diesem  anmalen  an  das  miniare 
des  Juppiter  Capitolinus  erinnert  und  eine  ehre  darin  sehen  wollen. 

23* 
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ob  die  fesselung  wol  die  Vorbereitung  zu  dieser  ehre  war?  nicht 
ohne  scharfen  humor  läszt  der  dichter  aus  dem ,  was  ihn  schmücken 
sollte,  die  bände  zu  seiner  fesselung  entnehmen,  das  heiszt  doch  wol 
den  strick,  an  den  das  laub  des  kranzes  festgebunden  war.  dasz  dem 
dichter  der  Proteus  (Od.  b  349)  vorschwebte,  an  den  Forbiger  er- 
innert, ist  unzweifelhaft,  und  wenn  es  sich  auch  hier  nur  um  eine 
zu  überliefernde  dichtung,  nicht  um  eine  zu  erschlieszende  zukunft 
handelt ,  so  ist  in  beziehung  auf  das  zurückhalten  des  Silenus  auch 
die  erinnerung  an  Luc  an  Phars.  V  114  ff.  schon  am  platze:  nec  voce 
negata  Cirrhaeae  maerent  vates,  templique  fruuntur  iustitio :  nam  si- 
qua  deus  sub  peäora  venit,  numinis  aut  poena  est  mors  inmotura 
recepti, aut  pretium  ;  quippe  stimulo  fluduque  furoris  compages  humana 
labat  pulsusque  deorum  concutiunt  fragües  animas. 

Die  nun  folgenden  Strophen  b  (23—30)  lassen  rücksichtlich  ihrer 
form  eine  doppelte  auffassung  zu :  entweder  sind  es  zwei  vierzeilige 
Strophen  oder  zwei  zweizeilige  strophenpaare.  in  dem  einen  falle 
stehen  sich  die  beiden  imperative  solviie  und  cognoscite  und  hernach 
videres  und  g malet  gegenüber;  im  andern  falle  die  beiden  imperative 
den  beiden  tempora  finita,  ich  könnte  mich  für  die  erste  annähme 
entscheiden,  wenn  sich  die  beiden  ersten  Strophen  als  forderung  und 
lohn  gegenüber  stünden ;  aber  die  forderung  greift  in  v.  25  hinüber ; 
darum  bleibe  ich  bei  zwei  Strophen,  verheiszung  des  liedes  und  sam- 
lung  der  zuhörer. 

26 :  eine  neue  Schwierigkeit  tritt  uns  mit  aliud  mercedis  erit  ent- 
gegen :  einfach  für  alia  merces  wäre  das  doch  sehr  auffallend,  un- 
erhört freilich  ist  der  ausdruck  nicht,  'dichter  und  spätere'  sagt 
Ramshorn  lat.  gr.  §  105,  4  anm.  2b  'gebrauchen  nach  griechischer 
sitte  auch  adjectiva  im  positiv  mit  dem  genitiv ,  wenn  sie  einen  teil 
einer  gattung  bezeichnen* :  Verg.  Aen.  IV  576  sequimur  te  sanete 
deorum.  Plinius  n.  h.  VIII 48  nigrae  lanarum.  Hör.  serm.  II  3, 2  scrip- 
torum  quaeque  retexens.  8,  83  ridetur  fictis  rerum.  2,  25  corruptus 
vanis  rerum:  vgl.  Krüger  zdst.  und  dessen  gramm.  §  342  anm.,  der 
diesen  ausdruck  als  einen  besonders  bei  Tacitus  beliebten  bezeichnet, 
etwas  anders  stellt  sich  die  sache ,  wenn  wir  den  ausdruck  als  un- 
mittelbar aus  dem  griechischen  übertragen  auffassen :  aXXo  ti  kc p- 
oouc  £crai,  das  würde  heiszen  poena  erit  praemii  loco,  und  so  hat  es 
Servius  aufgefaszt:  nymphae  minatur  stuprum  latenter,  quod  vere- 
cundedixü  Vergüius.  freilich  etwas  anderes  ist  es,  ob  Verg.  dann 
würde  genau  den  ausdruck  aufgefaszt  haben,  zu  übersehen  ist  auch 
nicht  das  ipse,  ein  echtes  auiöc:  'ohne  weitere  nötigung,  von  selber*, 
vgl.  georg.  IV  386  omine  quo  firmans  an  im  um  sie  ineipit  ipsa. 

27  in  numerum  ludere,  ?uu€Tpa  ttcuZciv:  vgl.  georg.  IV  175  t» 
numerum  versantque  tenaci  foreipe  ferrum  mit  Schaper  zdst.  Lucr. 
II  630  Curäas  .  .  inter  se  forte  quod  armis  ludunt  in  numerumque 
exsuUant. 

28  molare  cacumina :  Servius :  [montium  vel  arborum)  quasi  hoc 
genus  sallationis  vtdt  esse  in  arboribus  cacuminum  motum.  ed.  5,  5 
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tephyris  motantibus  umbras.  nicht  zu  übersehen  ist  der  gegensatz 
zwischen  rigidas  quercus  und  motare. 

29 :  den  in  numerum  ludentes  stellt  der  dichter  die  incredibüe 
quanium  gaudentes  gegenüber;  nec  tantum  .  .  nec  tantum  ohne  ent- 
sprechendes quanium:  vgl.  5,  82. 

30  Ismarus,  sonst  uns  nur  als  stadtname  bekannt,  wird  auch 
georg.  II  37  (iuvat  Ismara  Baccho  conserere)  von  Verg.  als  anhöhe 
gedacht. 

31—38:  mit  diesen  versen  beginnt  der  gesang  des  Silenus. 
dasz  derselbe  ebenso  wie  das  vorhergehende,  welches  Servius  auf 
Theopomps  Thaumasia  zurückführt  (v.  27.  13) ,  einem  griechischen 
liede  entnommen  ist,  zeigt  der  schlusz  der  ecloge,  der  auf  eine  Volks- 
dichtung in  Sparta  zurückweist,  dasz  dieselbe  von  Verg.  sehr  frei 
behandelt  ist,  erhellt  aus  der  des  dichters  unmittelbarer  gegen  wart 
entnommenen  dichterkrönung  des  Gallus,  in  der  wir  vielleicht  nicht 
mit  unrecht  das  eigentliche  ziel  des  dichters  suchen  und  die  ver- 
anlassung zu  der  klage  um  Pasipbae*,  die  das  thema  des  gedieh tes  in 
so  eclatanter  weise  unterbricht,  darf  ich  meine  Vermutung  aus- 
sprechen, so  soll  ihre  verirrung  hingestellt  werden  als  ein  Seiten- 
stück  zu  der  der  Lycoris,  die  ihren  geliebten  Gallus  verlassen  hatte 
und  mit  einem  andern  liebhaber  über  die  Alpen  gegangen  war.  ich 
vermute  dasz  beides,  klage  und  dichterkränze,  an  die  stelle  speeifisch 
griechischer  beziehungen  im  originale  getreten  ist  und  uns  wol 
minder  auffallend  erscheinen  würde,  wenn  wir  das  ursprüngliche  an 
seine  stelle  setzen  könnten. 

Dasz  das  erste  strophenpaar  dieser  eigentlich  im  mittelpunct 
stehenden  dichtung  eine  metamorphose  enthält ,  zeigt  Ovidius  met.  I 
5  ff.  das  ist  freilich  noch  kein  beweis ,  dasz  die  folgenden  50  verse 
auch  nichts  anderes  seien ;  es  gibt  aber  doch  ein  günstiges  Vorurteil 
dafür  ab.  wäre  die  liebe  der  inhalt  des  gedientes,  somüste  das  hier 
ausgesprochen  sein ;  aber  hier  steht  kein  wort,  und  was  gibt  uns  ein 
recht  es  aus  Lucretius  I  21  hineinzutragen?  die  Strophe  bespricht 
die  samlnng  der  atome  zu  elementen ,  die  antistrophe  dann  die  ent- 
wicklung  der  anorganischen  natur  aus  den  elementen.  wodurch  sie 
aber  zusammengeführt  worden  sind,  ob  durch  Verwandtschaft,  Zu- 
fall ,  götterwillen ,  ist  nicht  gesagt. 

31.  32:  es  wird  niemand  einfallen,  aber  auch  nicht  einfallen 

fuissent  allein  ist  das  prädicat  und  coacta  samt  zubehör  ist  subject : 
wie,  in  dem  endlosen  leeren  räum  gesammelte  ke  ime  von  erden, 
iüft,  meer  und  flüssigem  feuer  gewesen  wären,  existiert  hätten,  so 
wäre ,  dächte  ich ,  der  zwischen  Voss  und  Heyne  ventilierte  streit, 
ob  semina  die  atome  oder  die  elemente  bedeute ,  durch  das  wort  des 
diehters  selber  entschieden,  semina  terrarum  können  doch  nicht 
gleich  terrae  sein;  auch  sagt  ja  Verg.  v.  33,  es  seien  aus  diesen 
semina  die  exordia  omnia,  die  erste  gestaltung  der  dinge,  die  Ur- 
formen ,  nicht  res  ipsae  hervorgegangen,  der  plural  terrarum  aber 
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neben  animae  und  maris  erklärt  sich  leicht  als  die  verschiedenen 
formen  der  erdenstoffe  berücksichtigend,  silex,  lapis  albus,  pumex, 
terra  soluta  usw.  was  hier  coada  heiszt,  nennt  Lucr.  V  426  con- 
gressa,  429  conveda:  t andern  conveniani  ea  quac  conveda  repente 
magnarum  rerum  fiunt  exordia  Semper,  terrai  maris  d  codi  generisque 
animantum.  hic  negue  tum  solis  rota  cerni  lumine  largo  altivolans 
poterat  nec  magni  sidera  mundi  nec  mare  nec  caelum  nee  denique 
terra  neque  aer.  über  die  semina  rerum  vgl.  Lucr.  I  58  ff.  quae  nos 
materiem  et  genitalia  corpora  rebus  reddunda  in  rat  tone  vocare  et 
semina  rerum  appcüare  suemus,  d  Jtaec  eadem  usurpare  corpora 
prima,  quod  ex  Ulis  sunt  omnia  primis.  wir  stehen  also  mitten  im 
Epikureischen  System,  und  richtig  sagt  Wagner:  'neque  est  cur 
veteribus  grammaticisYergilium  Epicureum  fuisse  tradentibus  fidem 
derogare  velinius';  sagen  uns  doch  selbst  die  Catalecta,  dasz  der 
Epikureer  Siron  sein  lehrer  war.  so  ist  es  nur  natürlich,  dasz  wir 
hier  die  lehre  von  dem  leeren  räum  {magnum  inane  Lucr.  V  356. 
366)  und  den  semina  rerum  finden. 

34  tener  orbis  mundi  =  der  die  ganze  weit  umschließ zende 
äther ,  was  bei  Lucr.  V  454  magni  moenia  mundi  heiszt ,  ohne  die 
nebenvorstellung  des  jugendlichen ,  die  Heyne  hineinlegen  wollte. 

namque  canebat  uti.  hört  man  in  dem  uti  nicht  noch  das  ön 
des  Originals  ?  von  den  concreverit ,  coeperü ,  stupeant ,  cadant ,  t'nd- 
piant,  errent  begnügen  wir  uns  mit  beziehung  auf  die  consecutio 
temporum  act  zu  nehmen,  eben  so  wie  v.  43  von  dem  adiungit  quo 
fönte  clamassent. 

35—38:  der  strophe  gegenüber,  welche  die  ansamlung  der 
massen  von  atomen  zu  elementen  darstellte,  entwickelt  nun  die 
antistrophe  die  gestaltung  der  anorganischen  natur,  zunächst  der 
elemente  in  ihren  specifischen  eigentümlichkeiten.  zuerst  das  solum, 
dem  als  erste  eigenschaft  nicht  härte  (als  wäre  durare  =  durescere, 
was  es  doch  nie  geheiszen  hat),  sondern  die  Widerstandsfähigkeit 
gegen  das  wasser  beigelegt  wird;  es  ist  ein  grave  d  perplexum 
Lucr.  V  450.  52.  in  umgekehrter  form  stellt  Lucr.  V  484  ff.  den 
act  dar,  wie  luft  und  wasser  durch  ihr  ausscheiden  das  erdreicb  sich 
hätten  condensieren  lassen ;  Verg.  dagegen  läszt  die  erdmassen  den 
wassern  widerstand  leisten  und  die  groszen  wassermassen,  ägäisches 
und  schwarzes  meer,  von  einander  scheiden,  discludere  Nerea  Ponte 
denn  das  letztere  ist  so  gut  eigenname  wie  das  erstere,  Nereus  aber 
steht  für  das  von  ihm  beherschte  gebiet,  die  gleiche  bedeutung  von 
durare  finden  wir  Hör.  carm.  I  14,  8  ac  sine  funibus  vix  durare 
carinae  possint  imperiosius  aequor.  Verg.  Aen.  VIII  577  potior  quem- 
vis  durare  laborem.  Lucr.  V  356  aut  ideo  durare  adatem  posse  per 
omnem.  Nerea  gehört  als  object  sowol  zu  durare  wie  zu  disdudert, 
mit  welchem  verbum  Lucr.  V  338  nachgeahmt  ist:  paresque  cum 
paribus  iungi  res  d  disdudere  mundum ,  wie  die  hgg.  längst  erkannt 
haben. 

Mit  v.  36  tritt  ein  weiterer  fortschritt  ein.  Silenus  singt,  wie 
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der  boden  die  gegenwärtigen  weltgestalten,  als  insel,  halbinsel,  berg, 
thal ,  schlucht,  fels,  lockerer  boden,  angenommen  (rerum  sumere 
formas) :  denn  von  der  organischen  natur  ist  erst  v.  39  f.  die  rede, 
auch  Lucr.  besingt  den  hergang  V  492:  sidebant  campi,  crescebant 
moniibus  aUis  ascensus:  nequc  enim  poterant  subsidere  saxa ,  nec 
pariter  tantundem  omnes  succumbere  partes. 

Wie  die  beiden  ersten  verse  der  antistrophec  vonerd-  und  meer- 
biidungen,  so  sprechen  die  beiden  letzten  von  den  bildungen  in  luft 
und  äther  und  zwar  von  den  letztern  zuerst ,  denn  beide  haben  der- 
gleichen :  vgl.  Lucr.  V  453  ff.  sonne  und  mond  sind  höhere  poten- 
ziernngen  des  ätherischen  Stoffes ,  der  dichter  aber  hat  dem  processe 
derselben  in  der  erde  eine  staunende  Zuschauerin  gegeben  (terrae 
stupeant  lucescere  solem).  und  wie  hier  der  äther  gegliedert  erscheint, 
so  im  nächsten  verse  die  luft :  geschieden  in  heitere  bläue  und  wolken- 
himmel.  über  die  beziehung  des  alt  ins  stehen  sich  Wunderlich  und 
Wagner  in  ihren  ansichten  entgegen,  indem  es  der  eine  zu  submotis, 
der  andere  zu  cadant  ziehen  will,  das  letztere  ist  notwendig:  denn 
bei  cadant  ist  das  adverbium  nicht  zu  entbehren,  emporsteigen  wird 
der  regen  ohnehin  nicht;  soll  etwas  von  ihm  gesagt  werden,  so  musz 
es  sein  dasz  er  tief  und  also  schwer  falle;  aber  es  ist  leicht  ersicht- 
lich, dasz  das  adverbium  zu  beiden  gehört:  die  wolkenbildungen  in 
den  höheren  regionen  machen  erst  den  rechten  tiefen  tropfenfall  im 
gegensatz  des  nebels  möglich,  daraus  erhellt,  warum  der  dichter 
die  gliederung  des  äthers  vor  die  der  luft  gestellt  hat:  er  hat  das 
emporsteigen  der  wolkendünste  als  eine  Wirkung  der  bereits  ent- 
wickelten sonne  darstellen  wollen,  sehr  beachtenswert  ist  Schapers 
bemerkung  über  die  Stellung  die  hier  atque  einnimt ,  ohne  die  jene 
frage  gar  nicht  hätte  entstehen  können. 

Es  folgt  die  vierzeilige  strophe  d  (39 — 42),  welche  Ribbeck  als 
dritte  strophe  c  aufgestellt  hat ;  wenn  aber  jemand  behaupten  wollte, 
dasz  diese  Zeilen  vielmehr  zwei  zweizeilige  Strophen  bilden,  und  sich 
auf  die  verschiedene  grammatische  structur  berufen ,  so  würde  sich 
schwerlich  dagegen  viel  erinnern  lassen  und  die  beiden  ersten  dann 
die  organische  Schöpfung  oder,  wenn  man  lieber  will,  entwicklung 
der  organischen  geschöpfe ,  die  letzten  die  der  menschen  enthalten, 
in  den  beiden  ersten  Zeilen  ist  über  die  püanzenwelt  nur  das  ganz 
natürliche  gesagt,  dasz  sie  emporwachse;  aber  hochpoetisch,  wenn 
auch  nicht  stark  ausgebeutet  ist  das  staunen,  mit  dem  die  berge 
montes  ignari)  auf  die  nie  gesehenen  neuen  anwohner  hinblicken, 
welche  freie  bewegung  haben  und  sich  zunächst  freilich  nur  in  ein- 
zelnen exemplaren  (rara  animalia)  einstellen  und  ihr  gebiet  durch- 
streifen, von  der  menschenschöpfung  hat  Verg.  zunächst  nur  die 
Wiederschöpfung  nach  der  Deu kaiionischen  flut  ins  auge  gefaszt,  und 
er  muste  diese  mythe  nehmen ,  wenn  er  eine  metamorphose  haben 
wollte,  aber  er  hat  sich  doch  erinnert,  dasz  dies  eine  zweite  Schöpfung 
gewesen,  und  beiläufig  der  ersten  (Saturnia  regna),  des  goldenen  Zeit- 
alters gedacht  mit  seinem  beginn  durch  Prometheus  feuerfunken  und 
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seinem  ende  durch  dessen  stürz,  weil  es  aber  nur  beiläufig  zur  er- 
läuterung  von  lapides  Pyrrhae  beigebracht  wird,  steht  sehr  natürlich 
das  mit  diesem  steinwurf  zeitlich  einigermaszen  zusammenfallende 
ende  zuerst  und  vor  dem  anfang,  dem  feuerraub,  so  löst  sich  mit 
leichtigkeit  die  viel  besprochene  und  beanstandete  Unordnung. 

Mit  der  antistrophe  d'  steigt  der  dichter  eine  stufe  höher:  in 
der  vorigen  schilderte  er,  wie  der  mensch  ward,  verwandelt  aus  stein; 
hier  werden  menschen  verwandelt  in  andere  wesen,  dämonen,  heroen : 
denn  die  nymphen  entführten  den  schönen  knaben  ja  nicht  um  ihn 
zu  töten,  sondern  um  ihn  zu  einem  der  ihrigen  zu  machen,  und  Pasi- 
pbae*  stieg  durch  ihre  wilde  lust,  zu  deren  befriedigung  sie  die  kunst 
des  Daedalus  zu  hilfe  nahm  und  dadurch  mutter  eines  mischlings- 
wesens,  halb  mensch  halb  stier,  wurde,  auf  eine  mittelstufe  zwischen 
mensch  und  thier  herab.  —  Ribbeck  hat  die  vier  verse  43—46  als 
zwei  Strophen  aufgefaszt,  und  das  ist,  abgesehen  davon  dasz  sie  beide 
nur  ein  verbum  haben  und  Pasiphaen  so  gut  wie  Hylan  von  adiungit 
abhängt,  nicht  falsch,  mir  will  es  mit  der  Selbständigkeit  einer 
Strophe  nicht  verträglich  erscheinen ;  an  sich  zerrüttet  es  den  Orga- 
nismus der  dichtung  nicht ,  wenn  man  zugleich  die  vorige  strophe  d 
(bei  Ribbeck  c*)  in  zwei  Strophen  zerlegt,  wenn  er  Hylas  und  Pasi- 
phae*  nicht  gern  zusammenfassen  will ,  so  läszt  sich  dagegen  nach 
dem  oben  gesagten  nicht  viel  einwenden.  Flach  nennt  das  ereignis 
von  Hylas  (v.43  f.)  das  anmutigste  und  am  schlechtesten  beschrieben, 
gewis  ist  nicht  viel  daraus  gemacht,  aber  auch  Pasiphae's  unglück 
wäre  rasch  an  uns  vorübergeeilt,  wäre  der  dichter  bei  v.  45  f.  stehen 
geblieben. 

Von  der  unregelmäszigkeit  der  construction  adiungit  .  .  quo 
fönte  clamasseni  wollen  wir  uns  begnügen  act  zu  nehmen,  aufmerk- 
sam machen  aber  müssen  wir  noch  darauf  dasz  v.  44  griechische 
messung  hat  und  von  Eylä  Hylä  die  letzte  silbe  nicht  elidiert, 
sondern  in  Homerischer  weise  durch  den  hiatus  verkürzt  ist.  wirft 
darin  des  Vergilius  original  noch  seinen  schatten? 

Die  Pasiphae*  zeichnet  Verg.  dadurch  aus ,  dasz  er  die  consolatio 
des  Silenus  wörtlich  mitteilt  und  dadurch  seine  dichtung  soll  man 
sagen  durchbricht  oder  zerreiszt.  denn  die  zehn  verse  47 — 56  sind 
diese  consolatio.  von  trostgründen  ist  freilich  nicht  die  rede,  und 
solatur  heiszt  nur  *er  bezeugt  ihr  teilnähme  und  beileid'. 

Neben  diesem  solatur  enthält  aber  dieser  vers  die  gröste  gram- 
matische härte  der  ganzen  ecloge  nivei  solatur  amore  iuvenei.  Voss 
freilich  übersetzt  das  frischweg  'durch  die  liebe  des  schneeweisz 
prangenden  stieres ' ;  Verg.  aber  weisz  nichts  von  liebe  und  anhäng- 
lichkeit  des  thieres;  es  liegt  behaglich  wiederkäuend  im  grase,  aut 
aliam  in  magno  sequüur  grege;  gen.  subj.  kann  iuvenei  nicht  sein; 
aber  gen.  obj.  wo  möglich  noch  weniger,  der  dichter  läszt  Pasiphaö 
flehen :  daudite  saltus ,  siqua  forte  ferant  oculis  sese  obvia  nostris 
errabunda  bovis  vestigia.  sie  will  ihn  gar  nicht  sehen  und  darum  die 
sug&nge  der  bergweide,  wo  er  ist,  geschlossen  haben,  die  einzig 
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richtige  deutung  ist:  hunc  in  modum  sdatur\  aber  was  heiszt  nun 
amore  nivei  luvend ,  da  der  ins tru mentalis  ausgeschlossen  ist?  3er- 
vius  berichtet :  amore  quidam  pro  in  amore  accipiunt ,  und  das  ist 
freilich  wol  das  einzige  was  übrig  bleibt:  'bei  ihrer  liebe  oder  in  be- 
zieh ung  auf  ihre  liebe.'  Servius  wagt  nicht  beizustimmen ,  offenbar 
weil  er  es  sehr  hart  findet;  gleich  wol  bleibt  keine  andere  möglichkeit 
als  es  als  abl.  der  zeit  zu  fassen.  Peerlkamps  conjectur  miseratur  hebt 
wol  die  Schwierigkeit ,  sieht  nur  nicht  aus  wie  ein  gelöstes  ruthsei. 

Durch  das  solatur  erkennt  Verg.  die  neue  strophe  47—51  als 
eine  digression  an:  Silenus  läszt  den  faden  der  metamorphosen- 
dichtnng  fallen,  bei  nennung  des  namens  Pasiphae"  übermannt  den 
alten  die  teilnähme  mit  dem  unglücklichen  jungen  weibe:  a  virgo 
infelix,  ruft  er  aus,  quae  te  dementia  cepit!  die  anrede  virgo  hat  Voss 
auf  ihr  richtiges  masz  zurückgeführt :  '  mädchen  und  jungfrau  nann- 
ten Griechen  und  Römer  schmeichelnd  auch  eine  junge  gattin  und 
mntter ' ,  wobei  er  des  C.  Licinius  Calvus  wort  an  die  entehrte  Io 
vergleicht:  a,  virgo  infelix  herbis pasceris  amaris. 

Unsere  consolatio  aber  hat  zwei  teile,  erstlich  eine  vergleichung 
(48—51):  'du  bist  viel  unglücklicher,  viel  sinnverwirrter  als  die 
Proitostöchter',  und  zweitens  eine  betrachtung  (52—55)  über  die 
ungleichen  folgen  des  unseligen  Schrittes  der  Pasiphae  für  sie  und 
den  gegenständ  ihrer  liebe ;  sie  sei  jetzt  maszlos  unglücklich,  während 
der  stier  sich  einfach  wie  ein  rindvieh  benehme,  die  beiden  uns  vor- 
liegenden Strophen  sind  die  erste  fünf-,  die  zweite  vierzeilig,  ent- 
sprechen sich  also  nicht,  deuten  aber  doch  durch  den  gleichen  anfang 
a  virgo  infelix  eine  beziehung  zu  einander  an. 

Die  Proitostöchter  sind ,  wie  schon  oben  gesagt  ist ,  nicht  etwa 
eine  neue  metamorph  ose ,  die  den  vorigen  gleichzustellen  wäre, 
sondern  werden  von  Silenus  als  ein  beispiel  ähnlichen  Unglücks  der 
armen  Pasiphae*  vorgehalten:  'aber  was  bei  ihnen  wahn  war,  von 
dem  sie  ein  Melanthios  heilen  konnte ,  dasz  sie  sich  in  rinder  ver- 
wandelt glaubten,  die  nicht  reden  könnten,  sondern  brüllen  müsten, 
so  dasz  sie  voll  angst  an  der  glatten  stirn  suchten,  ob  nicht  schon 
hörner  wüchsen,  und  in  jedem  pflüg  das  joch  fürchteten ,  das  man 
ihnen  auf  den  nacken  legen  wolle  —  das  ist  bei  dir  wille  geworden, 
du  hast  um  deine  Sinnlichkeit  zu  befriedigen  unter  die  menschliche 
natur  herabsteigen  mögen ! 9  den  mvthus  von  den  ProitostÖchtern 
hat  Voss  zdst.  gegeben  und  hinzugefügt :  '  dasz  sie  in  kühe  sich  ver- 
wandelt gewähnt,  davon  sind  die  ältern  zeugen  verloren;  sonst  ist 
nur  von  ausschlag  des  hauptes,  abfallen  der  haare,  flechten  über  den 
ganzen  leib  und  rasendem  umherlaufen  durch  Argos  und  Arkadien 
die  rede.'  was  die  fassung  im  einzelnen  anbelangt,  so  zeigt  sich  mit 
beziehung  auf  das  vorhergehende  utta  v.  49  der  sing,  timuisset  als 
notwendig,  und  doch  v.  50,  wo  von  ihrer  gesamtheit  die  rede  ist, 
der  plur.  quaesissent  passend,  falsis  mugitibus  Übersetzt  Glaser  wenig 
glücklich  »wahnbethörtes  brüllen' :  es  ist  vielmehr  das  nicht  von  der 
natur  dicüerte,  nachgemachte  brüllen. 
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52 :  mit  dem  neuen  einsatz  a  virgo  infdix  wendet  Silenus  sich 
zu  den  unseligen  folgen  ihres  Schrittes :  'schäm  und  reue  treiben  dich, 
unglückliches  mädchen,  aus  den  kreisen  der  menschen  in  wald  und 
felshöhen  (in  montibus  erras);  aber  der,  dem  du  dich  zum  opfer  ge- 
bracht hast,  geht  ruhig  den  bedürfnissen  seiner  natur  nach,  liegt 
behaglich  wiederkäuend  auf  blumiger  flur,  ja  sucht  vielleicht  zur 
Stillung  seiner  brunst  irgend  welche  kuh  auf.'  mit  solchem  worte 
konnte  der  dichter  aber  unmöglich  die  doch  aus  inniger  teilnähme 
hervorgegangene  digression  schlieszen:  er  muste  zu  einem  worte  des 
beileids  zurücklenken:  so  schlieszt  er  ab  mit  der  bitte  daudite, 
nymphae,  ohne  object:  'schlieszt  ab,  ihr  nymphen*  (alles  was  verkehr 
ermöglichen  kann),  hier  ist  der  schlusz  der  atrophe. 

In  den  vier  zeilen  52 — 55  ist  der  ton  natürlich  erheblich  ge- 
sunken; aber  noch  einmal  führt  uns  der  dichter  zu  dem  ganzen 
pathos  der  Situation  zurück;  v.  56  ergreift  Pasiphae  selber  das  wort, 
beginnt  mit  einem  aufschrei,  mit  einer  beschwörung  der  dictäischen 
nymphen,  ihrer  landsmänn innen,  den  schändlichen  stier  auszusperren, 
ganz  unmöglich  ist  Voss'  erklärung:  'sie  ruft  voll  leidenschaft  die 
dictäischen  nymphen,  die  gewundenen  thäler  dieser  bergwälder  zu 
verschlieszen,  damit  der  irrende  stier  aufgesucht  und  durch 
einige  kühe  zu  den  gortynischen  stallen  gelockt  werde.'  das  müste 
ja  heiszen  ut  perducant.  nein,  sie  will  ihn  nicht  wiedersehen,  saltus,  * 
pässe  auf  denen  das  gebirg  überschritten  wird,  liegen  zwischen  ihnen : 
'schlieszt  sie  ab'  fleht  sie,  'falls  seine  schritte  sich  mir  entgegen- 
lenken sollten,  las/t  ihn  gras  fressen,  mag  er  wiederkäuen,  mag  er 
in  die  herden  der  kühe  sich  verlieren,  wenn  er  mir  nur  fern  bleibt.' 
wer  daudüe  nymphae  und  Didaeae  nymphae  zusammenfaszt  und 
beides  der  Pasiphae"  in  den  mund  legt,  der  wird  erklären  müssen, 
erstens  warum  die  nymphen  erst  an  zweiter  stelle  dictäische  heiszen, 
und  dann  welches  das  Verhältnis  von  claudUe  zu  iam  dauditc  ist. 
wenn  beides  von  demselben  munde  soll  gesprochen  werden,  so  gehört 
an  die  stelle  von  iam  ein  wort  von  starkem  nachdruck :  fortüer  dau- 
düe, firmiter,  ceUrü&r;  wechselt  aber  die  person,  so  erhält  iam  den 
nötigen  nachdruck:  ees  ist  nun  zeit  zu  schlieszen.'  so  schlieszt 
Verg.  nachdrücklich  die  digression  und  lenkt  nun  mit  der  zweiten 
antistrophe  auf  das  hauptthema,  die  metamorphosendichtung,  zurück. 

61—63:  von  dem  Strophengesetz  und  dem  hinter  v.  61  ausge- 
fallenen verse  ist  bereits  oben  die  rede  gewesen,  es  gibt  dinge  die 
man  übersehen  hat  und  übersieht,  so  lange  sie  nicht  zur  spräche 
gebracht  sind,  die  aber,  wenn  ausgesprochen,  sich  sofort  der  Über- 
zeugung aufdrängen ,  und  ich  glaube ,  dieser  fall  gehört  dazu,  von 
allen  übrigen  personen  in  der  ganzen  dichtung  hat  der  dichter  gesagt, 
warum  er  sie  heranziehe;  nur  Atalante  macht  eine  ausnähme,  so 
lange  man  das  für  sie  gehörige  prädicat  wegläszt,  musz  man  durch- 
aus Flach  recht  geben,  dasz  sie  gar  nicht  hierher  gehöre;  aber  das 
stellt  sich  ganz  anders,  sobald  man  es  ergänzt,  etwa  schreibt:  tum 
canit  Hesperidum  miratam  mala  puellam  invidia  Veneris  formam 
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sumpsisse  leaenae  oder  etwas  ähnliches,  eine  solche  ergänzung  ist 
am  so  notwendiger,  als  Atalantes  metamorphose  die  ist,  mit  der  der 
dichter  von  der  digression  zum  thema  zurückkehrt,  wo  also  aufs 
klarste  und  bestimmteste  das  zu  sagende  gesagt  werden  musz.  dasz 
bei  Verg.  wiederholtes  tum  häufig  ist,  lehrt  uns  Jahn  zu  cd.  3,  10; 
aber  welcher  unbefangene  wird  nicht  gestehen ,  dasz  ihm  doch  hier 
nach  dem  tum  v.  61  das  tum  v.  62  gar  zu  schnell  komme:  kurz 
materiale  und  formale  Schwierigkeiten  bieten  sich  zur  Unterstützung 
der  behauptung,  dasz  hier  ein  vers  ausgefallen  sei,  die  band. 

Der  Atalante  gegenüber  gestellt  sind  die  Heliaden.  sehr  rich- 
tig bemerkt  Voss,  dasz  ihnen  das  patronymicum  Phaethontiadts  voll- 
ständig und  buchstäblich  beikomme,  indem  Oa^Gujv  ein  beiname 
des  Helios  gewesen  sei.  aus  dem  beinamen  des  vaters  ward  dann  ein 
name  für  den  sonn ,  dessen  Schicksal  aus  Ov.  mct.  II  bekannt  ist. 
nach  seinem  Untergang  verwandelte  herbes  leid  seine  trauernden 
Schwestern  in  bernstein  schwitzende  bäume,  bald  Schwarzpappeln 
oder  erlen  genannt,  die  am  Padus  häufig  wuchsen,  bald  lärchen- 
bäume  oder  fichten,  deren  gallischen  namen  der  flusz  führen  sollte 
(Voss),  für  das  letztere  möchte  das  elektron  sprechen,  dessen  Ur- 
sprung ja  die  sage  auf  sie  zurückführte,  eigentümlich  ist  der  aus- 
druck  rer  umkleidet  sie  mit  dem  moos  bitterer  rinde  und  richtet  sie 
vom  boden  auf  als  ragende  erlen.'  Voss  übersetzt  f  mit  moosiger 
rinde ' ,  aber  das  moos  als  Schmarotzerpflanze  erscheint  doch  erst  in 
zweiter  linie  nach  der  rinde.  Servius  bemerkt  dasz  Verg.  sonst  (Aen. 
VII  741)  cortex  als  masculinum  gebrauche,  und  die  jüngste  hand 
desselben  fügt  hinzu :  et  est  epüheton  naturale,  ich  dächte,  Verg.  hätte 
hier  eine  vergleichung  in  die  construction  hineingezogen :  'er  umklei- 
det sie  mit  bitterer  rinde  wie  mit  moos,  hüllt  ihre  glieder  in  rinde, 
wie  das  moos  den  bäum  umhüllt.'  Servius  scheint  mir  mit  dem 
epUh.  not.  sagen  zu  wollen,  die  Heliaden  hätten  die  bitterkeit  ihres 
kummers  auf  die  rinde  übertragen,  aber  der  gott  machte  ihn  weicher, 
setzte  moos  an  die  stelle  der  spröden  rissigen  rinde,  das  circumdai 
hat  Voss  richtig  gedeutet:  er  malt  im  gesang  ihre  Verwandlung  in 
erlen  so  lebhaft  (so  treu,  so  in  das  specielle  gehend),  als  geschähe  es 
gegenwärtig,  und  vergleicht  ed.  9,  20.  auch  das  erigii  ist  wol  nicht 
bedeutungslos;  wir  sollen  uns  die  Heliaden  in  ihrem  kummer  als 
hingestreckt,  über  das  grab  geworfen  denken.  Silenus  singt,  wie 
ihre  Verwandlung  in  bäume  sie  genötigt  habe  sich  aufzurichten,  es 
ist  aber  eine  eigentümlichkeit  der  erle,  dasz  ihr  stamm  zwar  in 
der  mitte  emporwächst,  dasz  aber  die  nebenzweige  sich  zur  erde 
senken  und  hängen,  und  dasselbe  ist  der  fall  mit  der  lärche  (larix). 
nicht  so  freilich  mit  der  Schwarzpappel,  aber  alnus  und  populus  sind 
nahe  verwandte  geschlechter,  sind  es  die  trauerbäume  die  hier  ent- 
stehen? 

Höchst  überraschend  springt  in  den  nächsten  10  versen,  den 
beiden  atrophen  g  und  A,  der  dichter  aus  der  mythenweit  urplötzlich 
in  die  unmittelbare  gegenwart,  die  verherlichung  seines  freundes 
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Cornelius  Gallus7,  hinüber,  sie  hat  auch  ihre  meiamorphosen.  dasz 
das  ein  salto  mortale  ist,  kann  sich  niemand  bergen,  und  dasz  der 
nicht  zum  vorteil  der  dichtung  gereichen  werde,  liegt  auf  der  band ; 
darüber  hat  der  interpret  aber  nicht  zu  philosophieren;  der  musz 
nehmen  was  vorliegt,  über  das  strophische  der  stelle  können  wir 
uns  auf  das  oben  gesagte  beziehen,  dasz  Verg.  hier  recht  auf  sein 
ziel  zustrebt,  ist  stark  zu  vermuten ;  je  gewaltiger  aber  die  Verwand- 
lung ist ,  desto  mehr  wird  es  zu  erklären  geben  und  desto  sorgfäl- 
tiger haben  wir  das  einzelne  anzusehen. 

Ueber  Gallus  können  wir  uns  schon  auf  das  beziehen,  was  Voss 
zdst.  und  zu  ecl.  10,  was  WABecker  im  Gallus  Is  s.  16  ff.  und  Bern- 
hardy  und  Teuffei  in  ihren  RLG.  gesagt  haben.  Gallus  Stellung  als 
dichter  hat  Ovidius  trist.  IV  10,  51  ff.  angedeutet: 

Vergüium  vidi  tantum ,  nee  amara  Tibullo 

tempus  amicüiac  fata  dedere  tneae. 
successor  fuit  hic  tibi,  Galle,  Propertius  ißt, 

quartus  ab  Jus  serie  t  empor  is  ipse  fui. 
seine  bedeutsamkeit  und  beliebtheit  hat  er  am.  1 15,  29  anerkannt: 
Gallus  et  Hesperiis  et  Gallus  notus  Eois 

et  sua  cum  Gallo  nota  Lycoris  er  it. 
er  war  also  der  vater  und  erste  Vertreter  der  römischen  elegie,  und 
das  musz  Verg.  hier  von  ihm  sagen  wollen ,  wenn  er  ihn  errantetn 
ad  Permessum  nennt,  fragen  wir  vor  allen  dingen:  was  ist  Per- 
messus?  und  was  heiszt  ad  Permessum  errare?  Permessos  ist  nach 
Strabon  IX  411  einer  der  vom  Helikon  herabströmenden  Zuflüsse 
des  kopaischen  sees,  in  welchem  Hesiodos  zu  anfang  seiner  Theo- 
gonie  die  Musen  baden  läszt,  wenn  sie  sich  anschicken  auf  der 
spitze  des  Helikon  dem  Zeus  und  dem  kreise  der  götter  einen  er- 
habenen hymnos  zu  singen,  aber  der  name  dieses  flusses  hatte ,  wie 
wir  aus  Propertius  lernen,  in  dem  damaligen  Rom  eine  besondere 
figürliche  bedeutung:  man  setzte  den  lauf  des  flusses  den  höhen 
und  gipfeln  des  berges  entgegen ,  und  bezeichnete  mit  jenem  die 
leichte,  spielende,  erotische  dichtung  im  gegensatz  zu  der  erhabenen, 
schwungreichen ,  welche  die  felskuppen  des  berges  umtönte.  Prop. 
II  10,  25  nondum  etenim  Ascraeos  norunt  mea  carmina  fontes,  sed 
modo  Permessi  flumine  lavit  Amor,  ohne  frage  bezeichnen  bei  Verg. 
die  Aones  montes  (der  völkername  statt  des  adj.  Aonii  stehend)  das- 
selbe was  Prop.  durch  Ascraei  fontes  bezeichnet. 

errare  ad  Permessum  aber  kann  zweierlei  bedeuten,  einmal  blosz 
f  am  Permessus  wandern ,  wallen 1 :  ecl,  1,  9  00  meas  errare  boves  .  . 
permisü.  2,  21  mülc  meae  Siculis  errant  in  monttbus  agnae.  6,  40 
per  ignaros  errant  animalia  montes.  Hör.  carm.  III  18,  13  int  er 
audaces  lupus  errat  agnos.   Statins  Theb.  IX  433  subterque  animae 

7  Servius  zu  ecl.  10,  1 :  Gallus  ante  omnes  primus  Aegypti  praefeetns  fuit, 
poeia  eximius :  nam  et  Euphorionem  transtulit  in  latinum  i  er  mortem  et  amorum 
suorwn  de  Cytheride  scripsit  libros  quattuor  .  .  fuit  autem  amicus  Virgitii, 
adeo  ut  quartus  Georgieorum  a  medio  usque  ad  finem  eius  landet  teneret. 
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supraque  recentes  etrant.  es  kann  aber  auch  das  haltungslose  der 
handlung  bezeichnen,  das  verfahren  welches  der  Sicherheit  des  gehens 
und  handelns  oder  zieles  entbehrt :  Ov.  met.  XIV  680  passitn  toto 
vagus  errat  in  orbe.  III  175  non  certis  passibus  errans.  Verg.  georg. 
I  452  nam  saepe  videmus  ipsius  (solis)  in  voltu  varios  errare  colores. 
Aen.  V  435  erratque  aures  et  tempora  circum  crebra  manus.  Voss 
tibersetzt  unsere  stelle  1 den  ström  des  P.  umirrend ' ,  aber  der  Per- 
messus  ist  kein  ström,  und  u  m  irren  fuhrt  auf  eine  falsche  Vorstellung. 
Servius  erklärt  errantem  durch  ambulantem,  tritt  also,  gewis  richtig, 
der  ersten  auffassung  bei.  eine  der  Musen  hat  den  Gallus ,  der  sich 
bis  dahin  schlendernd  (anders  freilich  Flach  ao.  s.  634)  nur  im 
leichten  liede  —  liebesliede  —  ergieng,  auf  die  höhen  des  Helikon 
geführt,  hat  ihm  ein  höheres  feld  der  dichtung  erschlossen,  und  die 
ganze  gefolgschaft  des  Phoebus,  zu  der  offenbar  Linus  gehört,  in 
dem  wir  also  den  repräsentanten  der  verdienstvollen  dichter  der  Vor- 
zeit zu  suchen  haben,  hat  ihn  durch  aufstehen  als  meister  anerkannt, 
die  sitte  des  assurgere  erläutert  am  besten  Cicero  in  Pis.  §  26  an  vero 
reliquo  tempore  consulem  te  guisquam  duxit?  quisquam  tibi  paruit? 
quisquam  tibi  in  curiam  venienti  assurrexit?  Cato  m.  §  63  haec 
enim  ipsa  sunt  honorabüia,  quae  videntur  levia  atque  communia,  salu- 
tari,  appetiy  decedi,  assurgi,  deduci,  redud,  consuli.  Tac.  dial.  1 3  festes 
August i  epistulae,  testis  ipse  popxdus ,  qui  auditis  in  theatro  Vergüii 
versibus  surrerit  universus  et  forte  praesentem  spectantemque  Vergüium 
veneratus  est  sie  quasi  Augustum,  ja  Verg.  selbst  hat  georg.  II  98 
das  wort  ganz  figürlich  gebraucht  für  f den  Vorzug  einräumen' :  Tmo- 
lius  assurgit  quibus  et  rex  ipse  Phanaeus. 

Die  assurgentes  sind  der  chor  des  Phoebus.  ich  wüste  nicht 
dasz  sonst  von  diesem  irgendwo  die  rede  wäre,  er  ist  offenbar  um  die 
Musen  versammelt,  und  zu  ihm  gehört  Linus,  der  lehrer  des  Herakles 
in  der  musik  (Preller  gr.  myth.  II  122),  der  im  namen  der  Musen 
zu  sprechen  und  zu  handeln  hat,  also  eine  hervorragende  Stellung  in 
jenem  chor  einnimt.  wir  haben  also  auf  den  höhen  des  Helikon  um 
die  Musen  die  gefolgschaft  des  Apollo  vereinigt  zu  denken ,  die  von 
ihm  hochbegnadigten  sänger  der  vorzeit.  als  heimgegangene  tragen 
sie  den  eppichkranz  (apium  defunetorum  epulis  feralibus  dicatum. 
Plinius  n.  h.  XX  113.  Plut.  Timol.  26  t&  favriuciTa  tujv  veKpujv 
eiuuOauev  dmciKÜJC  CT€(pavoöv  ceXwoic).  Linus  aber  trägt  auch 
blumen  in  seinen  eppichkranz  geflochten,  ich  dächte  als  mit  höherer 
Stellung  betraut,  seinen  namen  trug  schon  in  der  Homerischen  zeit 
eine  klagende  tanzweise  (OItöXivoc)  II.  C  570,  deren  refrain  uns 
Aischylos  bewahrt  hat  Agam.  121.  139.  159. 

viro  aber  ist  gewis  nicht  mit  Schaper  aufzufassen  als  nur  gesetzt 
um  dem  tonlosen  is  auszuweichen :  Gallus,  geb.  685  in  Forum  Iulii, 
war  im  j.  715  erst  30  jähr  alt,  nach  römischer  weise  also  adulescens. 
wenn  ihn  daher  Verg.  vir  nennt,  so  liegt  darin  eine  äuszerung  der  ach- 
tung  vor  seinen  großartigen  leistungen.  wir  wissen  dasz  Gallus  sich 
aus  niedrigen  Standesverhältnissen  emporgearbeitet  hatte,  dasz  er  in 
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vertrautem  Verhältnis  zu  Asinius  Pollio  gestanden  hat,  der  ihn  Cic. 
epist.  X  32  famüiaris  nennt,  und  der  erste  unter  den  römischen 
elegikern  von  rang  gewesen  ist;  dasz  er  eine  liehe  zu  Lycoris  in 
seinen  dichtungen  gefeiert  und  hernach  eine  Übersetzung  des  Eupho- 
rien aus  Chalkis  geliefert  hat.  Verg.  aber  stand  Gallus,  seinem 
landsmanne,  persönlich  sehr  nahe  und  setzte  ihm  im  vierten  buche 
der  Georgica  ein  so  glänzendes  denkmal,  dasz  Augustus  auf  besei- 
tigung  desselben  drang,  nachdem  Gallus,  728  in  ungnade  gefallen, 
sich  selbst  entleibt  hatte,  in  welchem  Verhältnis  er  zu  Varus  stand, 
wissen  wir  leider  nicht,  soll  unsere  ecloge  ein  tingerzeig  sein,  dasz 
Varus  in  ihm  den  verkünder  seiner  thaten  finden  könne,  den  er  in 
Verg.  vergeblich  gesucht  hatte? 

Die  strophe  64—66  ist  aber  gewissermaszen  nur  ein  Vorspiel 
zu  dem  was  kommen  soll,  zu  der  feierlichen  erhebung  des  Gallus 
zum  siinger  höherer  weisen,  die  antistrophe  beginnt  mit  einem 
anaphorisch  an  das  ut  duxerit  v.  65  sich  anlehnenden  ut ,  was  nach 
dem  vorhergehenden  utque  doppelt  auffallend  ist  Linus,  der  Vor- 
redner der  versamlung,  ist  im  hirtenge  wände  —  er  soll  wol  vor- 
zugsweise der  Vertreter  der  hirtenpoesie  sein  —  als  Vorredner  reich 
bekränzt,  vornehmlich  (atque)  mit  eppich,  und  spricht  in  göttlichem 
auftrag  das  feierlich  formulierte  weihewort  (dirino  carmine  dixerit). 
denn  Carmen  ist  allerdings  wol  die  dichtung,  aber  zunächst  nach 
ihrer  formelhaft  festen  fassung,  und  die  bedeutung  des  wortes  geht 
dann  weiter:  es  erscheint  wo  von  dichtung  gar  nicht  die  rede  ist. 
als  grabschrift  könnte  es  immer  noch  als  dichtung  gefaszt  werden : 
Verg.  Aen.  III  287  rem  carmine  signo:  Aeneas  haec  de  Danais 
vidoribus  arma.  ecl.  5,  42  tumulo  super  addite  Carmen,  aber  die 
eidesformel  liegt  doch  der  dichtung  fern :  Livius  X  38  iurare  cogeba- 
tur  diro  guodam  carmine;  die  gesetzesformel :  Liv.  I  26  kr  horrendi 
carminis:  duumvni  perdueUionem  iudicent  usw.;  die  gebetsformel : 
Liv.  XXXIX  15  s ollem nc  Carmen  precationis;  das  formulierte  gesetz 
Liv.  III  64  rogationis  carmen\  die  bundesformel :  Liv.  I  24  pater 
pairaius  .  .  multis  verbis ,  quae  longo  e ff  ata  carmine  non  operae  est 
referrey  peftffÜ]  die  sprucbformel:  Cic.j).  Mur.  12,26  praetor  interea 
ne  pulchrum  $e  ac  beatum  putaret  atque  aliquid  ipse  sua  sponte 
loqueretur,  ei  quoque  Carmen  compositum  est.  wir  mögen  an  unserer 
stelle  auch  ein  wenig  an  das  Q*B>F»F*F*Q*S  denken,  in  solcher 
von  den  göttern  (den  Musen)  festgestellten  form  hat  Linus  die  ehren- 
gabe  zu  überreichen,  anders  freilich  Voss,  der  divino  carmine  pastor 
durch  kommata  zusammenfaszt  und  Ubersetzt  'der  hirt  von  göttlichem 
liede* ;  aber  das  ist  bei  richtiger  Unterscheidung  von  genitiv  und  abla- 
tiv  der  eigenschaft  wol  nicht  möglich,  vortrefflich  sagt  GTAKrüger 
lat.  gramm.  §  398  darüber:  'soll  eine  innere  geistige  oder  sittliche 
eigenschaft  als  charakteristisch  vorhersehend  und  das  wesen  einer 
person  bezeichnend  dargestellt  werden,  so  kann  nur  der  genitiv 
stehen,  soll  sie  dagegen  nur  als  eine  an  der  person  erscheinende 
dargestellt  werden,  ganz  abgesehen  davon  ob  sie  zum  wesen  der- 


Digitized  by  Google 


WHKohter:  des  Vergilius  sechste  ecloge. 


351 


selben  gehöre,  so  steht  der  ablativ.'  daher  magno  corpore  esse,  excelsa 
statura,  nigris  capülis,  eben  so  magno  ammo ,  prudentia  esse,  weil 
das  temporäre  eigenschaften  sind ;  aber  was  kann  divinum  Carmen 
neben  pastor  anders  bezeichnen  als  eine  innere  bleibende  eigenschaft, 
ja  genau  genommen  eine  solche  durch  die  er  gerade  pastor  sei?  das 
müste  aber  notwendig  dwini  carminis  pastor  heiszen ,  dem  jederzeit 
und  bei  jeder  gelegenheit  das  divinum  Carmen  zu  geböte  steht. 

Es  folgt  das  Carmen  divinum,  freilich  in  sich  nicht  bedeutend :  hos 
tibi  dani  calamos  Musae,  stände  nicht  das  letzte  wort  da.  aber  Flach 
protestiert :  dem  Hesiodos  komme  etwas  anderes  als  die  hirtenflöte  zu. 
aber  er  singt  doch  von  sich  selber  Theog.  22:  (Moöcai)  ai  vu  ttoS* 
'Hctobov  xaXf|v  £bioa£av  äoibfjv  äpvac  Troinalvov0>  c€Xiküjvoc  und 
CaG^oto,  und  der  hirtenpoesie  kommt  doch  flöte  und  syrinx  zu: 
schon  bei  Homer  C  525  finden  wir  buw  b'  Su*  2ttovto  vour]€C  T€p- 
Tröuevot  cupiT^i.  auch  war  die  elegie,  des  Gallus  bisherige  dichtung, 
aulodi8ch.  vergessen  wir  nicht  dasz  die  frage ,  ob  dem  Hesiodos  die 
flöte  zukomme ,  nicht  den  inhalt  sondern  die  form  seiner  poesie  be- 
trifft: gewis  kann  des  Stesichoros  dichtungen  die  lyra  nicht  abge- 
sprochen werden,  weil  er  epische  stoffe  auf  dieselbe  herübergenommen 
hatte,  wenn  Xenophanes  nach  La.  Diog.  IX  2, 3  elegien  und  iamben 
schrieb  und  seine  eignen  dichtungen  rbapsodierte,  so  ist  damit  nichts 
weniger  gesagt  als  dasz  er  seine  elegien  und  iamben  rhapsodierte. 
eben  so  wenig  wird  bei  der  frage,  unter  welcher  flagge  des  Hesiodos 
dichtungen  fahren  musten,  behauptet  werden  dürfen,  dasz  es  für 
Theogonie  und  Erga  die  gleiche  habe  sein  müssen,  weil  beide  den 
einfachen  hexameter  zum  träger  haben ;  dann  wäre  derselbe  grund 
entscheidend  für  Theokritos.  aber  fordern  wir  nicht  von  einem 
dichter,  und  einem  noch  in  der  bildung  begriffenen  dichter,  der  eine 
epische  dichtung  bescheiden  ablehnt,  die  kenntnis  und  wissenschaft- 
liche peinlichkeit  des  antiquars.  vielleicht  würde  die  form  von 
Eupborions  gedienten,  wenn  wir  sie  kennten,  uns  die  sache  in  einem 
andern  lichte  erscheinen  lassen,  doch  darüber  hernach. 

Aber  wir  sind  mit  dieser  auseinandersetzung  schon  in  das  neue 
strophenpaar  gerathen  (70—73),  äuszerlich  kurz  und  untergeordnet, 
nur  ein  relativsatz  zu  dem  vorhergehenden,  und  doch  erfährt  die 
Strophe,  so  kurz  sie  ist,  von  Flach  auszer  dem  tadel  über  die  dem 
Hesiodos  nicht  zukommende  flöte,  den  wir  vorläufig  auf  sich  be- 
ruhen lassen,  noch  einen  zweiten  tadel  über  die  auf  Hesiodos  über- 
tragenen ehren  des  Orpheus,  und  fast  will  es  scheinen,  als  wäre 
dieser  Vorwurf  gerecht,  denn  wenn  auch  nicht  abzusehen  ist,  warum 
die  ehren  (oder  andeutung  der  machtftille)  eines  andern  dichters  auf 
Hesiodos  weniger  sollten  übertragen  werden  können,  als  Horatius  die 
des  Stesichoros  unbedenklich  auf  sich  übertrug  (carm.  III  4 ,  9  ff.), 
so  wird  es  doch  nur  bei  genügendem  gründe  geschehen  dürfen,  aber 
wenn  es  Verg.  für  seinen  Gallus  auf  diese  ehren  ankam,  was  hinderte 
ihn  denn  Orpheus  selber  als  muster  für  Gallus  aufzustellen?  gestehen 
wir  es  nur :  der  Hesiodos  kommt  uns  recht  unbequem. 
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So  treten  wir  denn  an  die  zweite  antistrophe  in  diesen  10  versen, 
welche  die  künde  bringt,  es  sei  Gallus  auf  der  Musen  geheisz  zum 
Sänger  des  Gryneischen  haines  geweiht  worden,  was  es  mit  solcher 
weihe  auf  sich  habe,  wird  uns  von  Servius  erschlossen,  der  zu  den 
worten  his  tibi  Grynei  nemoris  dicatur  origo  hinzufügt :  hoc  autem 
Euphorionis  contincnt  carmina ,  quae  Gallus  transtulit  in  sermonem 
latinum^  nachdem  er  ausführlich  über  das  Grynei  sehe  orakel  be- 
richtet, die  worte  sind  also  eine  anerkennung  für  eine  neueste  grosz- 
artige  dichterische  leistung  des  Gallus,  folgen  wir  dem  gegebenen 
fmgerzeig  und  fragen  nach  der  art  der  übertragenen  dichtung,  soweit 
künde  darüber  zu  gewinnen  ist. 

Euphorion ,  geb.  in  Chalkis  auf  Euboia  um  276  vor  Chr.,  philo- 
soph  |  dichter ,  reich ,  in  Verbindung  mit  den  angesehensten  seiner 
heimat,  in  Athen  mit  dem  bürgerrech t  beschenkt,  war  von  Antiochos 
dem  groszen  (224  — 187)  der  bibliothek  in  Antiocheia  vorgesetzt, 
er  hatte  in  erzählenden  gefliehten  manigfaltige,  teils  mythologische, 
teils  historische  stoffe  behandelt,  hatte auszerdem elegien  geschrieben; 
auch  historische  werke  besasz  man  aus  seiner  feder  (vgl.  Meinekes 
buch  Uber  Euphorion  von  1823  und  dessen  neue  bearbeitung  in  den 
Analecta  Alexandrina  von  1842  s.  1 — 168).  ein  solches  werk  kam 
dem  geschmack  des  damaligen  Rom  sehr  entgegen,  wenn  auch  die 
meinungen  darüber  sehr  verschieden  waren  (Cic.  de  div.  II  64,  132. 
Tusc.  III  19,  45.  Suet.  Tib.  70),  und  mochte  einen  gewandten  jungen 
dichter  schon  zu  einer  Übersetzung  reizen,  in  demselben  fand  sich 
auch  unter  anderm  eine  dichtung  über  die  Stiftung  des  Orakels  des 
Gryneischen  Apollon,  einer  hochberühmten  orakelstätte,  die  freilich 
Homer  noch  nicht  kennt,  deren  grtindungaber  bald  nach  den  Home- 
rischen zeiten  angesetzt  wurde,  in  Mysien,  der  heimat  des  altbe- 
rühmten Telephos,  war  nach  beendigung  des  treischen  krieges  Grynos, 
der  enkel  des  Telephos,  von  kriegsnot  bedrängt  worden  und  hatte 
deshalb  aus  Epeiros  den  Pergamos,  söhn  des  Neoptolemos  und  der 
Andromache,  zu  hilfe  gerufen.  Pergamos  kam  und  siegte  und  blieb 
fortan  im  lande :  denn  es  war  ein  wahres  paradies ,  herliche  Auren 
und  ein  küstlicher  hain,  sagt  Pausanias  I  21,  7,  in  dem  sich  die 
ganze  fülle  der  fruchttragenden  baumweit  beisammen  fand  und  da- 
neben, was  zwar  nicht  frucht  trägt,  aber  der  nase  die  köstlichsten 
düfte  spendet  oder  das  auge  entzückt,  so  gründete  er  in  verein  mit 
Grynos  zwei  städte,  Pergamon  und  Gryneion,  die  eine  später  als 
herschersitz  berühmt,  die  andere  als  orakelstätte :  denn  Pergamos 
hatte  in  seinem  gefolge  zwei  der  grösten  Wahrsager  Griechenlands 
mitgebracht,  Kalchas  den  Thestoriden  und  Mopsos  der  Manto  söhn, 
des  Teiresias  enkel,  und  die  sage  erzählte  von  wunderbaren  kämpfen 
in  der  mantik,  die  dem  Kalchas  das  leben  kosteten,  wie  das  mit  der 
Btiftung  des  Orakels  zusammenhieng,  ist  freilich  nicht  überliefert, 
und  ^dasz  dieser  streit  auch  von  andern  orakelstätten  in  gleicher 
weise  erzählt  wurde,  kümmert  uns  nicht,  diese  gründung  hatte 
Euphorion  besungen,  nach  Meineke  b.  102  (79)  in  den  Chiliaden. 
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aber  Servius,  unsere  einzige  quelle,  sagt  davon  kein  wort;  dagegen 
überliefert  uns  Suidas ,  XiXidc  sei  das  fünfte  buch  der  "AxctKTa  ge- 
wesen und  habe  sich  auf  Attika  bezogen:  dtTTOT€iV€Tat  eic  rf]V 
'ATTiicrjv.  gegen  Meinekes  annähme  spricht  auch  dasz  aus  Servius 
worten  unzweifelhaft  her  vorgebt,  daez  die  Ubersetzte  dichtung  von 
gröszerm  umfange  gewesen  ist,  und  dazu  stimmt,  dasz  Gallus  hier 
um  dieser  dichtung  willen  von  den  Musen  bekränzt  wird,  wollen 
wir  uns  aber  an  den  namen  XiXidc  halten,  so  wird  er  uns  dahin 
führen,  dasz  diese  dichtung  erst  mit  999  andern  zusammen  ein  buch 
ausgemacht  hätte,  an  der  spitze  von  Euphorions  werken  nennt  Suidas 
zunächst  den  'Hcioboc,  neben  ihm  die  "ATaKTa.  'Hdoboc  war  also 
ein  hauptwerk.  was  sein  inhalt  war,  sagt  Suidas  nicht,  auch  sonst 
niemand,  wie  wenn  dies  das  von  Gallus  übersetzte  werk  gewesen?  es  > 
ist  augenfällig,  daszHesiodos  eine  sehr  passende  persönlichkeit  war, 
um  ihm  die  dichtung  vom  Gryneischen  Orakel  in  den  mund  zu  legen, 
von  dem  benachbarten  äolischen  Kyme  war  sein  vater  Dias  in  die 
heimat  nach  Askra  zurückgekehrt,  und  wer  konnte  passender  Uber 
das  Gryneische  Orakel  und  seinen  Ursprung  berichten  als  der  siinger 
der  Tbeogonie  ?  und  wir  können  noch  einen  schritt  weiter  gehen : 
die  Schilderung  Hesiods,  wie  er  am  Helikon  die  scbafe  gehütet  habe 
(Theog.  22  ff.),  konnte  Euphorion  auf  den  gedanken  bringen  ihn 
zum  träger  eines  hirtengedichts  zu  machen ,  eine  gattung  mit  der  in 
Euphorions  zeit  glück  gemacht  war.  Theokritos  war  sein  Zeitgenosse, 
dann  haben  wir  uns  aber  Uber  die  hirtenflöte  des  Hesiodos  bei  Verg. 
gar  nicht  zu  verwundern,  so  wenig  wie  darüber  dasz  dem  Gallus 
Hesiodos  und  nicht  Kallimachos  oder  sonst  ein  dichter  als  vorbild 
aufgestellt  wird,  zu  Gallus  früheren  elegischen  dichtungen  passte 
freilich  dies  neue  unternehmen,  um  dessen  willen  er  von  Verg.  so 
glänzend  gefeiert  wird,  sehr  wenig,  und  dessen  hat  Verg.  auch  kein 
hehl,  ja  er  spricht  es  aus,  diese  geistige  Verwandlung  sei  nicht  minder 
grosz  und  auffallend  als  auf  leiblichem  gebiete  die  erzählten  meta- 
morphosen  von  in  löwinnen  und  bäume  verwandelten  mädchen. 
des  Verg.  urteil  über  sein  geschick  und  seinen  erfolg  liegt  uns  vor 
äugen,  wir  wollen  aber  nicht  übersehen  dasz  Ovidius,  so  hoch  er  die 
Verdienste  des  Gallus  als  elegiker  preist ,  von  seiner  erzählend  be- 
schreibenden dichtung  schweigt  und  eben  so  Quintilian.  war  es 
Gallus  abschied  von  der  poesie  und  zog  ihn  krieg  und  Staatsver- 
waltung von  dieser  bahn  ab8,  verfolgte  er  wenigstens  seine  Eupho- 
riondichtung  nicht  weiter?  wir  wissen  es  nicht,  wir  halten  uns  an 
des  Verg.  urteil,  der  in  dem  zweiten  verse  der  antistrophe  sagt,  es 
sei  die  leistung  so  glänzend  ausgefallen,  ttc  quis  sü  lucus,  quo  se 
tJus  itirtrt  Anoün  9 

9  wir  finden  ihn  724  an  der  spitze  eines  in  Aegypten  eindringen- 
den heeres,  danach  vertraut  ihm  Octavian  die  Verwaltung  der  provinz 
Aegypten  an.  i*  die  obige  annähme,  dasz  das  von  Gallus  übersetzte 
gedieht  Euphorions  dessen  Hesiodos  gewesen  sei,  ist  freilich  nichts  als 
eine  Vermutung,  die  sich  nicht  beweisen  läszt;  aber  sie  erklärt 

Jahrbfieher  für  clus.  philo! .  1880  hfl.  5.  24 
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74—77 :  wir  haben  oben  aufmerksam  gemacht  auf  den  sprung, 
durch  welchen  Silenus  zu  dieser  partie  gelangt  war.  ein  solcher 
rächt  sich  der  natur  der  sache  nach  nirgends  empfindlicher  als  da, 
wo  es  gilt  den  fortgeworfenen  faden  wieder  aufzunehmen,  so  ist  es 
natürlich,  dasz  man  sich  an  dieser  stelle  bald  ein  wenig  peinlich 
berührt  fühlt  durch  das  strophenpaar,  das  nun  noch  nachfolgt  und  zu 
den  beiden,  die  vorangegangen,  nicht  recht  passen  will,  um  so  weni- 
ger ,  je  finsterer  der  Charakter  ist  der  erfreulichen  Verwandlung  des 
G allus  gegenüber ;  aber  sie  sind  doch  notwendig,  damit  die  Verwand- 
lung des  Gallus  nur  als  una  de  multis  mutationibus  erscheine,  so  ist 
denn  auch  die  wendung  des  zu  ende  eilenden  quid  loquar?  nicht  un- 
angemessen und  nur  mit  Flach  die  eintönigkeit  des  tum  canü,  referi, 
quid  loquar  zu  tadeln,  es  erscheint  demgemäsz  noch  ein  metamor- 
phosenpaar,  Skylla  und  Philomele,  jede  in  vierzeiliger  Strophe. 

Was  die  erste  anbelangt,  so  steht  ja  wol  die  lesart  fast  aller 
hss.  und  des  Servius  quid  loquar  aut  Scyttam  als  so  allgemein  aner- 
kannt da,  dasz  es  überflüssig  ist  ein  wort  darüber  zu  verlieren.  Voss' 
und  Wagners  entscheidung  für  quid  loquar  ut  beruht  nur  auf  einer 
verkennung  der  rhetorischen  natur  der  alten  sprachen ,  in  welchen 
das  erste  aut  so  entschieden  auf  das  zweite  hinweist,  dasz  der  acc. 
Scyttam  sich  damit  sofort  dem  zweiten  Terei  artus  an  die  seite  stellt 
und  der  in  f.  narrasse  im  zweiten  gliede  ein  mutatos  esse  postuliert, 
damit  thun  sie  dann  beide  in  gleicher  weise  ihre  abh Engigkeit  von  dem 
ut  narraverU  kund,  dasz,  wie  Voss  meint,  quid  loquar  Scyttam  heiszen 
könne  'was  soll  ich  noch  von  Skylla  reden?'  und  blosz  platt,  nicht 
sprachlich  unmöglich  sei,  bezweifle  ich.  ein  acc.  ist  überall  selten  bei 
loqui,  es  sei  denn  ein  adj.  im  neutrum,  wie  falsa,  ficta  oder  das  abs- 
tractum  eines  solchen,  deliramenta ,  monstra,  portenta  loqui;  wenn 
aber  Plautus  Men.  322  mulier  es,  parasitos  loqui  oder  Horatius  carm. 
IV  15,  1  proelia  loqui  sagt,  so  ist  das  etwas  ganz  anderes  als  was 
hier  Scyttam  loqui  heiszen  soll:  denn  mit  einem  'die  Skylla  im  munde 
führen'  ist  es  hier  nicht  gethan,  sondern  es  soll  etwas  ganz  bestimm- 
tes von  ihr  ausgesagt  werden,  es  ist  also  zu  construieren :  quid  loquar 
(quid  multa  verba  faciam)  aut  ut  narraverU  Scyttam  vexasse  et  laeerasse 
aut  Terei  artus  mutatos  esse?  von  einem  Wechsel  der  construction, 
den  Jahn  an  dieser  stelle  zu  rechtfertigen  sucht,  ist  gar  nicht  die 
rede,  dagegen  kann  man  Verg.  nicht  freisprechen  von  dem  Vorwurf 
die  Skylla  in  der  sicilischen  meerenge  zu  einer  tochter  des  Nisus 
gemacht  zu  haben.  Ovidius  erzählt  die  Verwandlung  beider,  die  der 
Nisustochter  in  eine  schopflerche  wer.  VIII  1— 160  und  die  der 
andern  Skylla  in  das  bekannte  meerungetüm  XIV  1—74.  wessen 
tochter  die  letztere  gewesen  sei,  sagt  er  nicht,  sie  erscheint  XIII 733 
in  der  versamlung  der  Nereiden;  aber  nur  eine  sage  nennt  sie  dem 
Ov.  als  menschliche  jungfrau ,  jedoch  gerade  im  gegensatz  zu  ihrer 


warum  es  gerade  des  Hesiodos  ehren  sind,  die  Verg.  anf  ihn  über- 
trägt, und  die  hirtenflöte  ist  demselben  nicht  mehr  fremd. 
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megarischen  Schwester  als  eine  spröde,  alle  liebesanträge  abweisende, 
den  Seejungfrauen  sich  anschlieszende,  von  Galatea  getadelte,  wenn 
Verg.  Äen.  VI  286  von  mehr  als  einer  Skylla  spricht,  so  hat  er 
vielleicht  im  hinblick  auf  Lucret  ins  V  890,  der  freilich  gerade  der- 
gleichen mischgestalten  verwirft,  nicht  etwa  die  beiden  verschiedenen 
Skyllen,  sondern  nur  das  meerungetttm  im  auge,  dem  er  andere 
ähnliche  grauengestalten  gegenüberstellt.  Servius  hat  beide  scharf 
unterschieden,  nennt  die  letztere  des  Phorkys  tochter  und  hat 
wesentlich  das  allerdings  nicht  unverdiente  Strafgericht  über  Verg. 
heraufbeschworen,  aber  auch  Verg.  ist  minder  schuldig  als  er  scheint; 
zwar  Servius  weisz  sehr  genau,  dasz  die  zweite  Skylla  tochter  des 
Phorkys  ist;  aberOvidius,  der  sich  nach  dem  ganzen  cbarakter  seiner 
poesie  in  mythologische  Studien  musz  vertieft  haben,  weisz  nichts 
über  ihre  abstammung  zu  sagen,  er  der  so  gern  mit  patronymika 
spielt,  über  sie  ist  er  stumm ;  mit  dem  naraen  des  vaters  fehlte  aber 
Verg.  das  wichtigste  unterscheidungsmittel.  freilich  hätte  ihn  der 
ganz  verschiedene  Charakter  der  liebestollen  und  der  spröden  lehren 
können,  dasz  er  in  diesen,  offenbar  verschiedenen  mythenkreisen  ent- 
nommenen figuren  ein  paar  namensschwestern  vor  sich  habe;  aber 
die  eine  gehört  den  ältesten  vorhomerischen  mythen  an,  und  von 
ihrer  genealogie  ist  nicht  die  rede ;  so  ist  ihm  dieser  gedanke  nicht 
gekommen,  aber  es  enthält  diese  strophe  noch  werte,  die  mir  der 
nötigen  beachtung  zu  entbehren  scheinen:  quam  fama  secuta  est. 
man  faszt  sie  gewöhnlich  =  quam  fama  est;  ist  das  zulässig?  darf 
man  glauben  dasz  der  dichter  mit  secuta  nichts  habe  sagen  wollen  ? 
wenn  man  nicht  gezwungen  wird,  gewis  nicht,  aber  die  worte  haben 
der  stelle  unsegen  gebracht;  zu  diesem  quam  hat  man  offenbar  die 
intlnitive  vexasse  und  lacerasse  gezogen,  als  man  das  erste  aut  aus- 
merzte; ist  aber  Scyttam  dazu  das  subject,  so  gehört  hinter  secuta 
est  ein  komma,  und  fama  ist  mit  groszem  nachdruck  gesagt  für 
fama  maior,  insolüa,  inter  omnes  nota.  so  erst  gewinnt  die  stelle 
ihre  abrundung.  Servius  findet  den  ausdruck  vexasse  viel  zu  schwach 
und  meint,  es  müsse  everiisse  beiszen;  aber  die  vergleichung  von 
Od.  Li  215  zeigt  ihn  correct;  von  der  Skylla  kann  man  nicht  sagen 
evertit  ratem ;  dem  angelnden  tischer  gleich  raubt  sie  (mit  schlangen- 
armen?) dem  Odysseus  sechs  ge fährten  von  den  ruderbänken,  die  er 
als  zappelnde  und  hilferufende  in  der  luf't  schaut  und  durch  deren 
beraubung  das  schiff  in  not  und  bedrängnis  gerathen  mag  (vexatur), 
aber  doch  nicht  der  Vernichtung  preisgegeben  wird,  die  entführten 
mögen  wir  dann  vor  den  äugen  der  geführten  von  greulichen  See- 
hunden auf  offenem  meere  zerfleischt  und  verschlungen  denken,  aber 
Servius  verband  wahrscheinlich  quam  fama  est  vexasse,  und  meinte 
so,  dasz  man  einen  energischem  ausdruck  erwarte. 

Auch  an  Dulichias  rotes  hat  man  anstosz  genommen,  allerdings 
hat  Odysseus  nur  noch  ein  schiff,  und  die  welche  er  bereits  verloren 
hat  Skylla  nicht  bedrängt;  aber  Odysseus  ist  auch  nicht  der  einzige 
der  diese  fahrt  gemacht  hat,  die  Argo  ist  glücklich  hindurchgekommen 
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(p.  70),  die  fahrt  ist  der  Kirke  wol  bekannt  (u  39),  und  der  ödcoqpiv 
6(c  bei  den  Seirenen  zeigt,  dasz  es  mehr  waghalsige  schiffer  anf 
diesen  p  faden  gegeben  hat,  die  der  einladung  einzukehren  nicht 
widerstanden ,  wie  der  schlaue  könig  von  Ithake ,  der  das  utüe  und 
dulce  zu  verbinden  wüste,  dasz  es  sämtlich  Dulichische  schiffe  ge- 
wesen ,  läszt  sich  freilich  nicht  behaupten ,  aber  mehr  oder  weniger 
aus  Dulichions  nähe ,  aus  Griechenland  waren  sie  denn  doch :  denn 
die  fahrt  musz  doch  von  den  Ungetümen  des  westen  nach  Griechen- 
land gegangen  sein. 

Die  antistrophe  78 — 81  bringt  uns  die  Verwandlung  des  Tereus 
und  der  Philomele  in  vögel.  Heyne  hat  hier  mancherlei  anstosz  ge- 
nommen; aber  mit  recht  sagt  Wagner:  'nihil  in  his  obscurum.'  das 
quo  cursu  erläutert  vortrefflich  Ov.  met.  VI  66  'mit  welcher  Schnellig- 
keit*, auf  der  ersten  stufe  ist  es  nur  flügelschneller  lauf:  corpora 
Cecropidum  pennis  pcndere  putares]  auf  der  zweiten  breiten  sie 
wirklich  flügel  aus:  p ende bant  pennis.  ebenso  finden  wir  dort  die 
dona  Phüomelae  wieder:  658  Ityosque  caput  PhüomeJa  cruentum 
misit  in  ora  patris.  die  deserta  passen  ganz  für  die  nachtigall,  die 
nicht  wie  storch  und  schwalbe  an  den  menschlichen  Wohnungen 
nistet,  sehr  unglücklich  ist  der  einfall  des  Servius  das  deserta  petierit 
und  supervolüaverit  durch  den  act  der  Verwandlung  zu  scheiden  und 
das  erste  auf  die  zeit  vor ,  das  andere  auf  die  zeit  nach  derselben  zu 
beziehen,  er  setzt  sich  damit  in  directen  Widerspruch  zu  dem  dichter : 
denn  das  ante  v.  80  kann  doch  nichts  anderes  bedeuten  als  antequam 
deserta  peteret ,  so  dasz  ihm  das  supervolitare  vorausgeht  (Servius : 
deserta  petierit  polest  ad  hominem  referri ;  sua  tecta  supervolüaverit, 
hoc  ad  avem  pertinet).  in  anderer  beziehung  unglücklich  ist  Ribbecks 
conjectur  aUe:  denn  das  ist  wider  die  natur  der  nachtigall ,  welche 
Unterholz  und  gebüsch  sucht  und  den  hohen  bäum  wie  das  menschen- 
haus  flieht,  dies  so  wie  das  sua  tecta  passt  mehr  für  das  unruhige 
flattern  der  schwalbe,  aber  es  liegt  der  darstellung  eine  hübsche 
hindeutung  auf  die  gemütszustände  zu  gründe :  das  erste  gefahl  der 
Philomele  ist  der  schmerz  ihr  kind  der  räche  geopfert  zu  haben, 
darum  kann  sie  von  ihrem  hause,  dem  Schauplatz  ihrer  unthat,  nicht 
lassen,  dann  faszt  sie  sich,  um  ihr  endloses  leid  im  liede  auszuatmen, 
oder  wäre  etwa  ipse  zu  lesen,  dasz  der  letzte  vers  der  antistrophe  zu 
deren  anfang  Terei  muiatos  artus  zurückkehre?  nur  Tereus  oder 
Prokne ,  scheint  es ,  kann  tecta  sua  supervolitare. 

Ausgeklungen  ist  damit  allerdings  das  lied  des  Silenus  noch 
nicht,  nur  abgebrochen:  der  dichter  weisz  noch  von  weiteren,  hier 
nicht  erwähnten  gegenständen:  omnia  canü  beginnt  er  die  schlusz- 
strophe10:  am  Eurotas  hat  Apollo  mehr  gesungen  (meditatus  est, 
ficAeräv),  und  der  gott  stiftete  dort  ein  'monumentum  aere  perennius* : 
er  liesz  jeden  lorbeer  des  thales  sein  lied  lernen,  so  wird  es  denn 


M  über  Voss'  einfall  dieselbe  dem  Gallus  beizulegen  kann  man  nur 
Flach  beistimmen. 
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dort  als  Volkslied  tönen,  aber  wann  sang  es  Phoebus?  wie  wenn 
sich  eineantwort  daraufgeben  liesze?  hat  etwaOvidiusmet  X205ff. 
uns  dieselbe  bewahrt?  wo  Apollo  spricht:  te  lyrapulsa  manu,  te  car- 
tnina  nostra  sonabunt,  flosque  novus  scripto  gemitus  imitabere  nosiros 
.  .  .  nec  genuisse  pudet  Sparten  Hyacinthon,  honorque  dural  in  hoc 
aevi,  celebrandaque  more  priorum  annua  praelata  redeunt  Hyacinthia 
pompa.  wir  finden  hier  das  lied  des  gottes  und  die  metamorphose 
verbunden;  nur  dasz  Apollo  neben  der  des  Hyakinthos  auch  von 
anderen  metamorphosen  gesungen  habe  oder  dasz  an  den  Hyakin- 
thien  davon  gesungen  sei,  ist  nicht  gesagt,  scheint  aber  doch  nicht 
unwahrscheinlich. 

üeber  die  form  der  Hyakinthienfeier  spricht  Atbenaios  IV  17 
s.  139 e:  xopoi  T£  veaviCKwv  Trcum Ariele  eic^pxoviai  xai  tüjv  im- 
Xwpuuv  nvd  TroiriMäTUJV  äbouciv,  öpxncTai  te  dv  toutoic  dva^e- 
nrf>i€VOi  xfiv  xivnciv  dpxaiKfjv  und  xöv  ouXdv  Kai  ttiv  lijbfiv  ttoioöv- 
xai.  vgl.  vor  allem  Unger  'der  Isthmientag  und  die  Hyakinthien'  im 
Philol.  XXXVII  8.  1 — 42.  das  grab  des  Hyakinthos  zeigte  man  nach 
Paus.  III  19,  3  auf  dem  thron  des  Amyklaios,  wo  es  die  form  eines 
-  altars  hatte,  auf  dem  ihm  bei  der  feier  vor  dem  opfer  des  Apollon  ein 
toten  opfer  (^vörficua)  dargebracht  wurde,  die  feier  war  in  der  Vater- 
stadt des  Hyakinthos  Amyklai  so  glänzend ,  dasz  die  krieger  dazu 
regelmäßig  aus  dem  felde  nach  hause  kamen  (Xen.  Hell.  IV  6,  11). 
Apollon  hatte  den  unglücklichen  jüngling"  durch  einen  diskoswurf 
getötet  und  aus  seinem  blute  die  bekannte  blume  erweckt,  auf  deren 
Mutter  er  seine  klage  cu  ctT  schrieb,  ihm  ward  ein  dreitägiges  natur- 
fest gefeiert,  dessen  erster  tag  durch  totenopfer  und  trauermahle 
bezeichnet  war,  während  die  andern  mit  paianen  unter  kithar-  und 
flötenbegleitung  durch  processionen  und  spiele  begangen  wurden, 
leider  ist  über  den  inhalt  der  paiane  nichts  überliefert. 9  aber  Pau- 
sanias  sagt  uns  III  19,  4  dasz  auf  dem  altar  Demeter,  Persephone 
und  Pluton  nebst  Moiren  und  Hören  abgebildet  waren ,  und  neben 
ihnen  Aphrodite,  Athena  und  Artemis  vereint,  um  den  Hyakinthos 
nebst  seiner  schwester  Polyboia,  die  als  jungfrau  gestorben,  in  den 
hiinmel  einzuführen,  wer  gedenkt  dabei  nicht  dessen  was  Ovidius 
singt  met.  X  162  ff. :  te  quoque,  Amyclide ,  posuisset  in  aethere  Phoe- 
bus, trist  ia  si  spat  hon  ponendi  fata  dedissent.  qua  licet,  aeternus 
tarnen  es;  quotiensque  repettit  ver  hietnem,  Piscigue  Aries  succedit 
aquoso ,  tu  totiens  oreris  viridique  in  caespite  flores. 

Aber  führen  uns  so  einige  spuren  auf  eine  dichtung  der  Hya- 
kinthien  (von  einer  dichtung  des  Apollon  für  die  Karneia  weisz  ich. 
keine  spur),  so  tritt  uns  sofort  auch  wieder  ein  starkes  bedenken 
entgegen :  in  einem  solchen  liede  mtisten  wir  doch  vor  allen  dingen 
den  namen  des  Hyakinthos  erwarten,  der  einwand  wäre  durch- 

11  wenn  Unger  ao.  s.  28  aasspricht,  es  möge  der  Upöc  Xofoc  dem 
auf  uns  gekommenen  mythos  fremd  genng  gewesen  sein,  so  ist  das  zu- 
zugeben, aber  darum  erheischt  doch  nicht  minder  dieser  ebenfalls  seinen 
anhaltepunct.      *  Unger  sucht  eine  viel  längere  festzeit  zu  erweisen. 
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Cornelius  Gallus7,  hinüber,  sie  hat  auch  ihre  metamorphosen.  dasz 
das  ein  salto  mortale  ist,  kann  sich  niemand  bergen,  und  dasz  der 
nicht  zum  vorteil  der  dichtung  gereichen  werde,  liegt  auf  der  band; 
darüber  hat  der  interpret  aber  nicht  zu  philosophieren;  der  musz 
nehmen  was  vorliegt,  über  das  strophische  der  stelle  können  wir 
uns  auf  das  oben  gesagte  beziehen,  dasz  Verg.  hier  recht  auf  sein 
ziel  zustrebt,  ist  stark  zu  vermuten ;  je  gewaltiger  aber  die  Verwand- 
lung ist ,  desto  mehr  wird  es  zu  erklären  geben  und  desto  sorgfäl- 
tiger haben  wir  das  einzelne  anzusehen. 

üeber  Gallus  können  wir  uns  schon  auf  das  beziehen,  was  Voss 
zdst.  und  zu  ecl.  10,  was  WABecker  im  Gallus  I8  s.  16  ff.  und  Bern- 
hardy  und  Teuffei  in  ihren  RLG.  gesagt  haben.  Gallus  Stellung  als 
dichter  hat  Ovidius  trist.  IV  10,  51  ff.  angedeutet: 

Vergüium  vidi  tantum ,  nee  amara  Tibullo 

tempus  amicüiae  fata  dedere  meae. 
successor  fuü  hie  tibi ,  Galle,  Propertius  Uli , 

quartus  ab  his  serie  temporis  ipse  fui. 
seine  bedeutsamkeit  und  beliebtheit  hat  er  am.  1 15,  29  anerkannt: 
Gallus  et  Hesperiis  et  Gallus  notus  Eois 

et  sua  cum  Gallo  nota  Lycoris  er'U. 
er  war  also  der  vater  und  erste  Vertreter  der  römischen  elegie,  und 
das  musz  Verg.  hier  von  ihm  sagen  wollen ,  wenn  er  ihn  errantem 
ad  Permessum  nennt,  fragen  wir  vor  allen  dingen:  was  ist  Per- 
messus?  und  was  heiszt  ad  Permessum  errare?  Permessos  ist  nach 
Strabon  IX  411  einer  der  vom  Helikon  herabströmenden  Zuflüsse 
des  kopaischen  sees,  in  welchem  Hesiodos  zu  an  fang  seiner  Theo- 
gonie  die  Musen  baden  läszt,  wenn  sie  sich  anschicken  auf  der 
spitze  des  Helikon  dem  Zeus  und  dem  kreise  der  götter  einen  er- 
habenen hymno3  zu  singen,  aber  der  name  dieses  flusses  hatte ,  wie 
wir  aus  Propertius  lernen,  in  dem  damaligen  Rom  eine  besondere 
figürliche  bedeutung:  man  setzte  den  lauf  des  flusses  den  höhen 
und  gipfeln  des  berges  entgegen,  und  bezeichnete  mit  jenem  die 
leichte,  spielende,  erotische  dichtung  im  gegensatz  zu  der  erhabenen, 
schwungreichen ,  welche  die  felskuppen  des  berges  umtönte.  Prop. 
II  10,  25  nondum  etenim  Ascraeos  norunt  mea  carmina  fontes,  sed 
modo  Permessi  flumine  lavit  Amor,  ohne  frage  bezeichnen  bei  Verg. 
die  Aones  montes  (der  völkername  statt  des  adj.  Aonii  stehend)  das- 
selbe was  Prop.  durch  Ascraei  fontes  bezeichnet. 

errare  ad  Permessum  aber  kann  zweierlei  bedeuten,  einmal  blosz 
'am  Permessus  wandern,  wallen':  ecl.  1,  9  iüe  meas  errare  boves  .  . 
permisit.  2,  21  milk  meae  Siculis  errant  in  montibus  agnae.  6,  40 
per  ignaros  errant  animalia  montes.  Hör.  carm.  III  18,  13  int  er 
audaces  lupus  errat  agnos.  Statins  Theb.  IX  433  subterque  animae 

7  Serv ins  zu  ecl.  10,  1 :  Gallus  ante  omnes  primus  Aegypti  praefeetns  fmt, 
poela  eximius :  nam  et  Euphorionem  tratutulit  in  latinum  termonem  et  amorum 
suortan  de  Cytheride  tcriptit  libros  quattuor  .  .  fuit  avtem  amicus  Virgilii, 
adeo  ut  quartus  Georgicorum  a  medio  usque  ad  finem  eius  landet  teneret. 
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supraque  recentes  etrant.  es  kann  aber  auch  das  haltungslose  der 
handlung  bezeichnen,  das  verfahren  welches  der  Sicherheit  des  gehens 
und  handelns  oder  zieles  entbehrt :  Ov.  met.  XIV  680  passim  toto 
vagus  errat  in  orbe.  III  175  non  certis  passibus  errans.  Verg.  georg. 
I  452  nam  saepe  videmus  ipsius  (solis)  in  voltu  varios  errare  colores. 
Arn.  V  435  erratque  aures  et  tempora  circum  crebra  manus.  Voss 
übersetzt  unsere  stelle  c  den  ström  des  P.  uniirrend ■ ,  aber  der  Per- 
messus  ist  kein  ström,  und  um  irren  fuhrt  auf  eine  falsche  Vorstellung. 
Servius  erklärt  errantem  durch  ambulantem,  tritt  also,  gewis  richtig, 
der  ersten  auffassung  bei.  eine  der  Musen  hat  den  Gallus ,  der  sich 
bis  dahin  schlendernd  (anders  freilich  Flach  ao.  s.  634)  nur  im 
leichten  liede  —  liebesliede  —  ergieng,  auf  die  höhen  des  Helikon 
geführt,  hat  ihm  ein  höheres  feld  der  dichtung  erschlossen,  und  die 
ganze  gefolgschaft  des  Phoebus,  zu  der  offenbar  Linus  gehört,  in 
dem  wir  also  den  repräsentanten  der  verdienstvollen  dichter  der  Vor- 
zeit zu  suchen  haben,  hat  ihn  durch  aufstehen  als  meister  anerkannt, 
die  sitte  des  assurgere  erläutert  am  besten  Cicero  in  Pis.  §  26  an  vero 
reliquo  tempore  consulem  te  guisquam  duxit?  quisquam  tibi  paruit? 
quisquam  tibi  in  curiam  venienti  assurrexit?  Cato  m.  §  63  haec 
enim  ipsa  sunt  honorabüia,  quae  videntur  levia  atque  communia,  salu- 
tari,  appeti,  decedi,  assurgi,  deduci,  reduci,  consuli.  Tac.  dial.  1 3  festes 
August i  epistulae,  testis  ipsepopulus,  qui  audüis  in  theatro  Vergüii 
versibus  surrexit  universus  et  forte  praesentem  spectantemque  Vergüium 
veneratus  est  sie  quasi  Augustum,  ja  Verg.  selbst  hat  georg.  II  98 
das  wort  ganz  figürlich  gebraucht  für  'den  Vorzug  einräumen' :  Tmo- 
Uus  assurgit  quibus  et  rex  ipse  Phanaeus. 

Die  assurgentes  sind  der  chor  des  Phoebus.  ich  wüste  nicht 
dasz  sonst  von  diesem  irgendwo  die  rede  wäre,  er  ist  offenbar  um  die 
Musen  versammelt,  und  zu  ihm  gehört  Linus,  der  lehrer  des  Herakles 
in  der  musik  (Preller  gr.  myth.  II  122),  der  im  namen  der  Musen 
zu  sprechen  und  zu  handeln  hat,  also  eine  hervorragende  Stellung  in 
jenem  chor  einnimt.  wir  haben  also  auf  den  höhen  des  Helikon  um 
die  Musen  die  gefolgschaft  des  Apollo  vereinigt  zu  denken ,  die  von 
ihm  hochbegnadigten  sänger  der  vorzeit.  als  heimgegangene  tragen 
sie  den  eppichkranz  (apium  defunetorum  epulis  feralibus  dicatum. 
Plinius  n.  h.  XX  113.  Plut.  Timol.  26  id  jUV^aTa  tujv  V€Kpujv 
€iuu8au€v  ImeiKUJc  crecpavoGv  ceXivotc).  Linus  aber  trägt  auch 
blumen  in  seinen  eppichkranz  geflochten,  ich  dächte  als  mit  höherer 
Stellung  betraut,  seinen  namen  trug  schon  in  der  Homerischen  zeit 
eine  klagende  tanz  weise  (OtröXivoc)  II.  C  570,  deren  refrain  uns 
Aischylos  bewahrt  hat  Agam.  121.  139.  159. 

viro  aber  ist  gewis  nicht  mit  Schaper  aufzufassen  als  nur  gesetzt 
um  dem  tonlosen  is  auszuweichen :  Gallus,  geb.  685  in  Forum  Iulii, 
war  im  j.  715  erst  30  jähr  alt,  nach  römischer  weise  also  aduiescens. 
wenn  ihn  daher  Verg.  vir  nennt,  so  liegt  darin  eine  äuszerung  der  ach- 
tang  vor  seinen  groszartigen  leistungen.  wir  wissen  dasz  Gallus  sich 
aus  niedrigen  Standesverhältnissen  emporgearbeitet  hatte,  dasz  er  in 
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vertrautem  Verhältnis  zu  Asinius  Pollio  gestanden  hat,  der  ihn  Cic. 
epist.  X  32  famüiaris  nennt,  und  der  erste  unter  den  römischen 
elegikern  von  rang  gewesen  ist;  dasz  er  eine  liebe  zu  Lycoris  in 
seinen  dichtungen  gefeiert  und  hernach  eine  Übersetzung  des  Eupho- 
rion  aus  Chalkis  geliefert  hat.  Verg.  aber  stand  Gallus,  seinem 
landsmarine,  persönlich  sehr  nahe  und  setzte  ihm  im  vierten  buche 
der  Georgica  ein  so  glänzendes  denkmal,  dasz  Augustus  auf  besei- 
tigung  desselben  drang,  nachdem  Gallus,  728  in  ungnade  gefallen, 
sich  selbst  entleibt  hatte,  in  welchem  Verhältnis  er  zu  Varus  stand, 
wissen  wir  leider  nicht,  soll  unsere  ecloge  ein  tingerzeig  sein,  dasz 
Varus  in  ihm  den  verkünder  seiner  thaten  finden  könne,  den  er  in 
Verg.  vergeblich  gesucht  hatte? 

Die  Strophe  64—66  ist  aber  gewis9ermaszen  nur  ein  Vorspiel 
zu  dem  was  kommen  soll ,  zu  der  feierlichen  erhebung  des  Gallus 
zum  Sänger  höherer  weisen,  die  antistrophe  beginnt  mit  einem 
anaphorisch  an  das  ut  duxerü  v.  65  sich  anlehnenden  ut ,  was  nach 
dem  vorhergehenden  utque  doppelt  auffallend  ist.  Linus,  der  Vor- 
redner der  versamlung,  ist  im  hirtengewande  —  er  soll  wol  vor- 
zugsweise der  Vertreter  der  hirtenpoesie  sein  —  als  Vorredner  reich 
bekränzt,  vornehmlich  (atque)  mit  eppich,  und  spricht  in  göttlichem 
auftrag  das  feierlich  formulierte  weihewort  (divino  carmine  dixerit). 
denn  Carmen  ist  allerdings  wol  die  dichtung,  aber  zunächst  nach 
ihrer  formelhaft  festen  fassung,  und  die  bedeutung  des  Wortes  geht 
dann  weiter:  es  erscheint  wo  von  dichtung  gar  nicht  die  rede  ist. 
als  grabschrift  könnte  es  immer  noch  als  dichtung  gefaszt  werden : 
Verg.  Äen.  III  287  rem  carmine  signo:  Aeneas  haec  de  Danais 
vidoribus  arma.  ecl.  5,  42  tumulo  super  addüe  Carmen,  aber  die 
eidesformel  liegt  doch  der  dichtung  fern :  Livius  X  38  iurare  cogeba- 
tur  diro  quodam  carmine;  die  gesetzesformel :  Liv.  I  26  lex  horrendi 
carminis:  duumviri  perdueUionem  iudicent  usw.;  die  gebetsformel : 
Liv.  XXXIX  15  soUemne  Carmen  precationis;  das  formulierte  gesetz 
Liv.  III  64  rogationis  Carmen]  die  bundesformel :  Liv.  I  24  pater 
patratus  .  .  multis  verbis ,  quae  longo  c ff  ata  carmine  non  operae  est 
referrex  peregit]  die  spruchformel :  Cic.  j).  Mur.  12,26  praetor  intcrea 
ne  pulchrum  se  ac  beatum  put  tuet  atque  aliquid  ipse  sua  sponte 
loqueretur,  ei  quoque  carmen  compositum  est.  wir  mögen  an  unserer 
stelle  auch  ein  wenig  an  das  Q  •  B  •  F  ■  F  •  F  •  Q  •  S  denken,  in  solcher 
von  den  göttern  (den  Musen)  festgestellten  form  hat  Linus  die  ehren- 
gabe  zu  überreichen,  anders  freilich  Voss,  der  divino  carmine  pastor 
durch  kommata  zusammenfaazt  und  übersetzt  'der  hirt  von  göttlichem 
liede* ;  aber  das  ist  bei  richtiger  Unterscheidung  von  genitiv  und  abla- 
tiv  der  eigenschaft  wol  nicht  möglich,  vortrefflich  sagt  GTAKrtiger 
lat.  gramm.  §  398  darüber:  'soll  eine  innere  geistige  oder  sittliche 
eigenschaft  als  charakteristisch  vorhersehend  und  das  wesen  einer 
person  bezeichnend  dargestellt  werden,  so  kann  nur  der  genitiv 
stehen,  soll  sie  dagegen  nur  als  eine  an  der  person  erscheinende 
dargestellt  werden,  ganz  abgesehen  davon  ob  sie  zum  wesen  der- 
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selben  gehöre,  so  steht  der  ablativ.'  daher  magno  corpore  esse,  excelsa 
statura,  nigris  capiUis,  eben  so  magno  animo,  prudentia  esse,  weil 
das  temporäre  eigenscbaften  sind ;  aber  was  kann  divinum  Carmen 
neben  pastor  anders  bezeichnen  als  eine  innere  bleibende  eigenschaft, 
ja  genau  genommen  eine  solche  durch  die  er  gerade  pastor  sei  ?  das 
raüste  aber  notwendig  divini  carminis  pastor  heiszen ,  dem  jederzeit 
und  bei  jeder  gelegenheit  das  divinum  Carmen  zu  geböte  steht. 

Es  folgt  das  Carmen  divinum,  freilich  in  sich  nicht  bedeutend :  hos 
tibi  dant  calamos  Musae,  stände  nicht  das  letzte  wort  da.  aber  Flach 
protestiert:  dem  Hesiodos  komme  etwas  anderes  als  die  hirtenflöte  zu. 
aber  er  singt  doch  von  sich  selber  Theog.  22:  (Moöcai)  ai  vu  ttoB' 
fHriobov  KaAfjv  £Moa£av  äoibf|v  äpvac  Troinalvove>  c€Xiküjvoc  üttö 
ZaGcoio,  und  der  hirtenpoesie  kommt  doch  flöte  und  syrinx  zu: 
schon  bei  Homer  C  525  finden  wir  buu)  by  fyi*  £ttovto  vo^fjec  T€p- 
TTÖ^cvoi  cupivEi.  auch  war  die  elegie,  des  Gallus  bisherige  dichtung, 
aulodisch.  vergessen  wir  nicht  dasz  die  frage ,  ob  dem  Hesiodos  die 
flöte  zukomme ,  nicht  den  inhalt  sondern  die  form  seiner  poesie  be- 
trifft: gewis  kann  des  Stesichoros  dichtungen  die  lyra  nicht  abge- 
sprochen werden,  weil  er  epische  Stoffe  auf  dieselbe  herübergenommen 
hatte,  wenn  Xenophanes  nach  La.  Diog.  IX  2,3  elegien  und  iamben 
schrieb  und  seine  eignen  dichtungen  rhapsodierte,  so  ist  damit  nichts 
weniger  gesagt  als  dasz  er  seine  elegien  und  iamben  rhapsodierte. 
eben  so  wenig  wird  bei  der  frage,  unter  welcher  flagge  des  Hesiodos 
dichtungen  fahren  musten,  behauptet  werden  dürfen,  dasz  es  für 
Theogonie  und  Erga  die  gleiche  habe  sein  müssen,  weil  beide  den 
einfachen  hexameter  zum  träger  haben ;  dann  wäre  derselbe  grund 
entscheidend  für  Theokritos.  aber  fordern  wir  nicht  von  einem 
dichter,  und  einem  noch  in  der  bildung  begriffenen  dichter,  der  eine 
epische  dichtung  bescheiden  ablehnt,  die  kenntnis  und  wissenschaft- 
liche Peinlichkeit  des  antiquars.  vielleicht  würde  die  form  von 
Euphorions  gedienten,  wenn  wir  sie  kennten,  uns  die  sache  in  einem 
andern  lichte  erscheinen  lassen,  doch  darüber  hernach. 

Aber  wir  sind  mit  dieser  auseinandersetzung  schon  in  das  neue 
strophenpaar  gerathen  (70—73),  äuszerlich  kurz  und  untergeordnet, 
nur  ein  relativsatz  zu  dem  vorhergehenden,  und  doch  erfahrt  die 
strophe,  so  kurz  sie  ist,  von  Flach  auszer  dem  tadel  über  die  dem 
Hesiodos  nicht  zukommende  flöte,  den  wir  vorläufig  auf  sich  be- 
ruhen lassen,  noch  einen  zweiten  tadel  über  die  auf  Hesiodos  über- 
tragenen ehren  des  Orpheus,  und  fast  will  es  scheinen,  als  wäre 
dieser  Vorwurf  gerecht,  denn  wenn  auch  nicht  abzusehen  ist,  warum 
die  ehren  (oder  andeutung  der  machtfülle)  eines  andern  dichters  auf 
Hesiodos  weniger  sollten  übertragen  werden  können,  als  Horatius  die 
des  Stesichoros  unbedenklich  auf  sich  Übertrug  (carm.  HI  4,  9  ff.), 
so  wird  es  doch  nur  bei  genügendem  gründe  geschehen  dürfen,  aber 
wenn  es  Verg.  für  Beinen  Gallus  auf  diese  ehren  ankam,  was  hinderte 
ihn  denn  Orpheus  selber  als  muster  für  Gallus  aufzustellen?  gestehen 
wir  es  nur:  der  Hesiodos  kommt  uns  recht  unbequem. 
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So  treten  wir  denn  an  die  zweite  antistrophe  in  diesen  10  versen, 
welche  die  knnde  bringt,  es  sei  Gallus  auf  der  Musen  geheisz  zum 
Sänger  des  Gryneischen  haines  geweiht  worden,  was  es  mit  solcher 
weihe  auf  sich  habe,  wird  uns  von  Servius  erschlossen,  der  zu  den 
worten  bis  tibi  Grynei  nemoris  dicatur  origo  hinzufügt :  hoc  auiem 
Euphorionis  continent  carmina ,  quae  Gallus  transtulit  in  sermonem 
latinum,  nachdem  er  ausführlich  über  das  Gryneische  Orakel  be- 
richtet, die  worte  sind  also  eine  anerkennung  für  eine  neueste  grosz- 
artige  dichterische  leistung  des  Gallus,  folgen  wir  dem  gegebenen 
fingerzeig  und  fragen  nach  der  art  der  übertragenen  dichtung,  soweit 
künde  darüber  zu  gewinnen  ist. 

Euphorion ,  geb.  in  Chalkis  auf  Euboia  um  276  vor  Chr.,  philo- 
soph,  dichter,  reich,  in  Verbindung  mit  den  angesehensten  seiner 
heimat,  in  Athen  mit  dem  btirgerrecht  beschenkt,  war  von  Antiochos 
dem  groszen  (224  — 187)  der  bibliothek  in  Antiocheia  vorgesetzt, 
er  hatte  in  erzählenden  gedienten  manigf altige,  teils  mythologische, 
teils  historische  stoße  behandelt,  hatte  auszerdem  elegien  geschrieben ; 
auch  historische  werke  besasz  man  aus  seiner  feder  (vgl.  Meinekes 
buch  über  Euphorion  von  1823  und  dessen  neue  bearbeitung  in  den 
Analecta  Alexandrina  von  1842  s.  1 — 168).  ein  solches  werk  kam 
dem  geschmack  des  damaligen  Rom  sehr  entgegen,  wenn  auch  die 
meinungen  darüber  sehr  verschieden  waren  (Cic.  de  div.  II  64,  132. 
Tusc.  III  19,  45.  Suet.  Tib.  70),  und  mochte  einen  gewandten  jungen 
dichter  schon  zu  einer  Übersetzung  reizen,  in  demselben  fand  sich 
auch  unter  anderm  eine  dichtung  über  die  Stiftung  des  Orakels  des 
Gryneiseben  Apollon,  einer  hochberühmten  orakelstätte,  die  freilich 
Homer  noch  nicht  kennt,  deren  grtindungaber  bald  nach  den  Home- 
rischen zeiten  angesetzt  wurde,  in  Mysien,  der  heimat  des  altbe- 
rühmten Telephos,  war  nach  beendigung  des  treischen  krieges  Grynos, 
der  enkel  des  Telephos,  von  kriegsnot  bedrängt  worden  und  hatte 
deshalb  aus  Epeiros  den  Pergamos ,  söhn  des  Neoptolemos  und  der 
Andromache,  zu  Hilfe  gerufen.  Pergamos  kam  und  siegte  und  blieb 
fortan  im  lande:  denn  es  war  ein  wahres  paradies,  herliche  Auren 
und  ein  köstlicher  hain,  sagt  Pausanias  I  21,  7,  in  dem  sich  die 
ganze  fülle  der  fruchttragenden  baumweit  beisammen  fand  und  da- 
neben, was  zwar  nicht  frucht  trägt,  aber  der  nase  die  köstlichsten 
dufte  spendet  oder  das  auge  entzückt,  so  gründete  er  in  verein  mit 
Grynos  zwei  städte,  Pergamon  und  Gryneion,  die  eine  später  als 
herschersitz  berühmt,  die  andere  als  orakelstätte:  denn  Pergamos 
hatte  in  seinem  gefolge  zwei  der  grösten  Wahrsager  Griechenlands 
mitgebracht,  Kalchas  den  Thestoriden  und  Mopsos  der  Manto  söhn, 
des  Teiresias  enkel,  und  die  sage  erzählte  von  wunderbaren  kämpfen 
in  der  mantik,  die  dem  Kalchas  das  leben  kosteten,  wie  das  mit  der 
Stiftung  des  Orakels  zusammenhieng ,  ist  freilich  nicht  überliefert, 
und  ^dasz  dieser  streit  auch  von  andern  orakelstätten  in  gleicher 
weise  erzählt  wurde,  kümmert  uns  nicht,  diese  gründung  hatte 
Euphorion  besungen,  nach  Meineke  8.  102  (79)  in  den  Chiliaden. 
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aber  Servius,  unsere  einzige  quelle,  sagt  davon  kein  wort;  dagegen 
überliefert  uns  Suidas,  XiXidc  sei  das  fünfte  buch  der  "Arcucra  ge- 
wesen und  habe  sich  auf  Attika  bezogen:  cmoT€iv€Tat  de  t#|v 
'Attik^v.  gegen  Meinekes  annähme  spricht  auch  dasz  aus  Servius 
worten  unzweifelhaft  hervorgeht,  dasz  die  übersetzte  dichtung  von 
gröszenn  umfange  gewesen  ist,  und  dazu  stimmt ,  dasz  Gallus  hier 
um  dieser  dichtung  willen  von  den  Musen  bekränzt  wird,  wollen 
wir  uns  aber  an  den  namen  XiXidc  halten,  so  wird  er  uns  dahin 
führen,  dasz  diese  dichtung  erst  mit  999  andern  zusammen  ein  buch 
ausgemacht  hätte,  an  der  spitze  von  Euphorions  werken  nennt  Suidas 
zunächst  den  'Hdoboc,  neben  ihm  die  "ATcncra.  'Hrioboc  war  also 
ein  hauptwerk.  was  sein  inhalt  war,  sagt  Suidas  nicht,  auch  sonst 
niemand,  wie  wenn  dies  das  von  Gallus  übersetzte  werk  gewesen  ?  es  > 
ist  augenfällig,  daszHesiodos  eine  sehr  passende  persönlichkeit  war, 
um  ihm  die  dichtung  vom  Gryneischen  Orakel  in  den  mund  zu  legen, 
von  dem  benachbarten  äolischen  Kyme  war  sein  vater  Dias  in  die 
heimat  nach  Askra  zurückgekehrt,  und  wer  konnte  passender  über 
das  Gryneische  orakel  und  seinen  Ursprung  berichten  als  der  Sänger 
der  Theogonie  ?  und  wir  können  noch  einen  schritt  weiter  gehen : 
die  Schilderung  Hesiods,  wie  er  am  Helikon  die  sebafe  gehütet  habe 
(Theog.  22  ff.),  konnte  Euphorion  auf  den  gedanken  bringen  ihn 
zum  träger  eines  hirtengedichts  zu  machen ,  eine  gattung  mit  der  in 
Euphorions  zeit  glück  gemacht  war.  Theokritos  war  sein  Zeitgenosse, 
dann  haben  wir  uns  aber  über  die  hirtenflöte  des  Hesiodos  bei  Verg. 
gar  nicht  zu  verwundern,  so  wenig  wie  darüber  dasz  dem  Gallus 
Hesiodos  und  nicht  Kaliimachos  oder  sonst  ein  dichter  als  vorbild 
aufgestellt  wird,  zu  Gallus  früheren  elegischen  dichtungen  passte 
freilich  dies  neue  unternehmen,  um  dessen  willen  er  von  Verg.  so 
glänzend  gefeiert  wird,  sehr  wenig,  und  dessen  hat  Verg.  auch  kein 
hehl,  ja  er  spricht  es  aus,  diese  geistige  Verwandlung  sei  nicht  minder 
grosz  und  auffallend  als  auf  leiblichem  gebiete  die  erzählten  meta- 
morph osen  von  in  lö Winnen  und  bäume  verwandelten  mädeben. 
des  Verg.  urteil  über  sein  geschick  und  seinen  erfolg  liegt  uns  vor 
äugen,  wir  wollen  aber  nicht  übersehen  dasz  Ovidius,  so  hoch  er  die 
Verdienste  des  Gallus  als  elegiker  preist ,  von  seiner  erzählend  be- 
gehreibenden dichtung  schweigt  und  eben  so  Quintilian.  war  es 
Gallus  abschied  von  der  poesie  und  zog  ihn  krieg  und  Staatsver- 
waltung von  dieser  bahn  ab9,  verfolgte  er  wenigstens  seine  Eupho- 
riondichtung  nicht  weiter?  wir  wissen  es  nicht,  wir  halten  uns  an 
des  Verg.  urteil,  der  in  dem  zweiten  verse  der  antistrophe  sagt,  es 
sei  die  leistung  so  glänzend  ausgefallen,  ne  quis  sü  lucus,  quo  se 
plus  ladet  Apollo. 9 

9  wir  finden  ihn  724  an  der  spitze  eines  in  Aegypten  eindringen- 
den heeres,  danach  vertraut  ihm  Octavian  die  Verwaltung  der  provinz 
Aegypten  an.  *  die  obige  annähme,  dasz  das  von  Gallus  übersetzte 
gedieht  Euphorions  dessen  Hesiodos  gewesen  sei,  ist  freilich  nichts  als 
eine  Vermutung,  die  sich  nicht  beweisen  lKszt;  aber  sie  erklärt  uns, 

Jm&rbftcher  far  «last,  philol.  1880  bft.  5.  24 
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74—77 :  wir  haben  oben  aufmerksam  gemacht  auf  den  sprang, 
durch  welchen  Silenus  zu  dieser  partie  gelangt  war.  ein  solcher 
rächt  sich  der  natur  der  sache  nach  nirgends  empfindlicher  als  da, 
wo  es  gilt  den  fortgeworfenen  faden  wieder  aufzunehmen,  so  ist  es 
natürlich ,  dasz  man  sich  an  dieser  stelle  bald  ein  wenig  peinlich 
berührt  fühlt  durch  das  strophenpaar,  das  nun  noch  nachfolgt  und  zu 
den  beiden,  die  vorangegangen,  nicht  recht  passen  will,  um  so  weni- 
ger ,  je  finsterer  der  Charakter  ist  der  erfreulichen  Verwandlung  des 
Gallus  gegenüber;  aber  sie  sind  doch  notwendig,  damit  die  Verwand- 
lung des  Gallus  nur  als  una  de  multis  mutationibus  erscheine,  so  ist 
denn  auch  die  wendung  des  zu  ende  eilenden  quid  loquar?  nicht  un- 
angemessen und  nur  mit  Flach  die  eintönigkeit  des  tum  canit,  refert, 
quid  loquar  zu  tadeln,  es  erscheint  demgemäsz  noch  ein  metamor- 
phosenpaar,  Skylla  und  Philomele,  jede  in  vierzeiliger  strophe. 

Was  die  erste  anbelangt,  so  steht  ja  wol  die  lesart  fast  aller 
hss.  und  des  Servius  quid  loquar  aut  Scyllam  als  so  allgemein  aner- 
kannt da,  dasz  es  überflüssig  ist  ein  wort  darüber  zu  verlieren.  Voss' 
und  Wagners  entscheidung  für  quid  loquar  ut  beruht  nur  auf  einer 
verkennung  der  rhetorischen  natur  der  alten  sprachen,  in  welchen 
das  erste  aut  so  entschieden  auf  das  zweite  hinweist,  dasz  der  acc. 
Scyllam  sich  damit  sofort  dem  zweiten  Terei  artus  an  die  seite  stellt 
und  der  in  f.  narrasse  im  zweiten  gliede  ein  mutatos  esse  postuliert, 
damit  thun  sie  dann  beide  in  gleicher  weise  ihre  abhängigkeit  von  dem 
ut  narraverit  kund,  dasz,  wie  Voss  meint,  quid  loquar  Scyllam  heiszen 
könne  'was  soll  ich  noch  von  Skylla  reden?'  und  blosz  platt,  nicht 
sprachlich  unmöglich  sei,  bezweifle  ich.  ein  acc.  ist  überall  selten  bei 
loqui,  es  sei  denn  ein  adj.  im  neutrum,  wie  falsa,  fieta  oder  das  abs- 
tractum  eines  solchen,  deliramenta ,  monstra,  portcnta  Zogut;  wenn 
aber  Plautus  Men.  322  mulier  es,  parasitos  loqui  oder  Horatius  carm. 
IV  15,  1  proelia  loqui  sagt,  so  ist  das  etwas  ganz  anderes  als  was 
hier  Scyllam  loqui  heiszen  soll:  denn  mit  einem  'die  Skylla  im  munde 
führen'  ist  es  hier  nicht  gethan,  sondern  es  soll  etwas  ganz  bestimm- 
tes von  ihr  ausgesagt  werden,  es  ist  also  zu  constraieren :  quid  loquar 
(quid  muUa  verba  faciam)  aut  ut  narraverit  Scyllam  vexasse  et  lacerasse 
aut  Terei  artus  mutatos  esse?  von  einem  Wechsel  der  constraction, 
den  Jahn  an  dieser  stelle  zu  rechtfertigen  sucht,  ist  gar  nicht  die 
rede,  dagegen  kann  man  Verg.  nicht  freisprechen  von  dem  Vorwurf 
die  Skylla  in  der  sicilischen  meerenge  zu  einer  tochter  des  Nisus 
gemacht  zu  haben.  Ovidius  erzählt  die  Verwandlung  beider,  die  der 
Nisustochter  in  eine  schopflerche  met.  VIII  1—150  und  die  der 
andern  Skylla  in  das  bekannte  meerungetüm  XIV  1—74.  wessen 
tochter  die  letztere  gewesen  sei,  sagt  er  nicht,  sie  erscheint  XIII 733 
in  der  versamlung  der  Nereiden;  aber  nur  eine  sage  nennt  sie  dem 
Ov.  als  menschliche  jungfrau ,  jedoch  gerade  im  gegensatz  zu  ihrer 


warum  es  gerade  des  Hesiodos  ehren  sind,  die  Verg.  auf  ihn  über- 
trägt, und  die  hirtenflöte  ist  demselben  nicht  mehr  fremd. 
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megarischen  Schwester  als  eine  spröde,  alle  liebesanträge  abweisende, 
den  Seejungfrauen  sich  anschlieszende,  von  Galatea  getadelte,  wenn 
Verg.  Aen.  VI  286  von  mehr  als  einer  Skylla  spricht,  so  hat  er 
vielleicht  im  hinblick  auf  Lucretius  V  890,  der  freilich  gerade  der- 
gleichen mischgestalten  verwirft,  nicht  etwa  die  beiden  verschiedenen 
Skyllen,  sondern  nur  das  meerungetüm  im  auge,  dem  er  andere 
ähnliche  grauengestalten  gegenüberstellt.  Servius  hat  beide  scharf 
unterschieden,  nennt  die  letztere  des  Pborkys  tochter  und  hat 
wesentlich  das  allerdings  nicht  unverdiente  Strafgericht  über  Verg. 
heraufbeschworen,  aber  auch  Verg.  ist  minder  schuldig  als  er  scheint; 
zwar  Servius  weisz  sehr  genau,  dasz  die  zweite  Skylla  tochter  des 
Phorkys  ist;  aberOvidius,  der  sich  nach  dem  ganzen  Charakter  seiner 
poesie  in  mythologische  Studien  musz  vertieft  haben,  weisz  nichts 
über  ihre  abstammung  zu  sagen,  er  der  so  gern  mit  patronymika 
spielt,  über  sie  ist  er  stumm ;  mit  dem  namen  des  vaters  fehlte  aber 
Verg.  das  wichtigste  unterscheidungsmittel.  freilich  hätte  ihn  der 
ganz  verschiedene  Charakter  der  liebestollen  und  der  spröden  lehren 
können,  dasz  er  in  diesen,  offenbar  verschiedenen  myt henkreisen  ent- 
nommenen tiguren  ein  paar  namensschwestern  vor  sich  habe;  aber 
die  eine  gehört  den  ältesten  vorhomerischen  mythen  an ,  und  von 
ihrer  genealogie  ist  nicht  die  rede ;  so  ist  ihm  dieser  gedanke  nicht 
gekommen,  aber  es  enthält  diese  strophe  noch  worte,  die  mir  der 
nötigen  beachtnng  zu  entbehren  scheinen:  quam  fama  secuta  est. 
man  faszt  sie  gewöhnlich  =  quam  fama  est;  ist  das  zulässig?  darf 
man  glauben  dasz  der  dichter  mit  secuta  nichts  habe  sagen  wollen? 
wenn  man  nicht  gezwungen  wird,  gewis  nicht,  aber  die  worte  haben 
der  stelle  unsegen  gebracht;  zu  diesem  quam  hat  man  offenbar  die 
infinitive  vexasse  und  lacerasse  gezogen,  als  man  das  erste  aut  aus- 
merzte; ist  aber  Scyllam  dazu  das  subject,  so  gehört  hinter  secuta 
est  ein  komma,  und  fama  ist  mit  groszem  nachdruck  gesagt  für 
fama  maior,  hisolita,  int  er  omnes  nota.  so  erst  gewinnt  die  stelle 
ihre  abrundung.  Servius  findet  den  aasdruck  vexasse  viel  zu  schwach 
und  meint,  es  müsse  evertisse  heiszen;  aber  die  vergleichung  von 
Od.  u  215  zeigt  ihn  correct;  von  der  Skylla  kann  man  nicht  sagen 
evertit  ratem ;  dem  angelnden  tischer  gleich  raubt  sie  (mit  schlangen- 
armen?) dem  Odysseus  sechs  gelahrten  von  den  ruderbänken,  die  er 
als  zappelnde  und  hilferufende  in  der  luft  schaut  und  durch  deren 
beraubung  das  schiff  in  not  und  bedrängnis  gerathen  mag  (vexatur), 
aber  doch  nicht  der  Vernichtung  preisgegeben  wird,  die  entführten 
mögen  wir  dann  vor  den  äugen  der  gefährten  von  greulichen  See- 
hunden auf  offenem  meere  zerfleischt  und  verschlungen  denken,  aber 
Servius  verband  wahrscheinlich  quam  fama  est  vexasse,  und  meinte 
so,  dasz  man  einen  energischem  ausdruck  erwarte. 

Auch  an  Dulichias  rotes  hat  man  anstosz  genommen,  allerdings 
hat  Odysseus  nur  noch  ein  schiff,  und  die  welche  er  bereits  verloren 
hat  Skylla  nicht  bedrängt;  aber  Odysseus  ist  auch  nicht  der  einzige 
der  diese  fahrt  gemacht  hat,  die  Argo  ist  glücklich  hindurchgekommen 
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(u  70),  die  fahrt  ist  der  Kirke  wol  bekannt  (u  39),  und  der  dcx€Ö<piv 
&c  bei  den  Seirenen  zeigt,  dasz  es  mehr  waghalsige  schiflfer  auf 
diesen  pfaden  gegeben  hat,  die  der  einladung  einzukehren  nicht 
widerstanden ,  wie  der  schlaue  könig  von  Ithake ,  der  das  utile  und 
dulce  zu  verbinden  wüste,  dasz  es  sämtlich  Dulichische  schiffe  ge- 
wesen ,  läszt  sich  freilich  nicht  behaupten ,  aber  mehr  oder  weniger 
aus  Dulichions  nähe ,  aus  Griechenland  waren  sie  denn  doch :  denn 
die  fahrt  musz  doch  von  den  Ungetümen  des  westen  nach  Griechen- 
land gegangen  sein. 

Die  an ti strophe  78 — 81  bringt  uns  die  Verwandlung  des  Tereus 
und  der  Philomele  in  vögel.  Heyne  hat  hier  mancherlei  anstosz  ge- 
nommen; aber  mit  recht  sagt  Wagner:  'nihil  in  his  obscurum.'  das 
quo  cursu  erläutert  vortrefflich  Ov.  met.  VI  66  *mit  welcher  Schnellig- 
keit', auf  der  ersten  stufe  ist  es  nur  flügelschneller  lauf:  corpora 
Cecropidum  pennis  pcndere  putares;  auf  der  zweiten  breiten  sie 
wirklich  flügel  aus:  pendebant  pennis.  ebenso  finden  wir  dort  die 
dona  Phüomelae  wieder:  658  Ityosque  Caput  Phüomela  cruentum 
misit  in  ora  pairis.  die  deserta  passen  ganz  für  die  nachtigall,  die 
nicht  wie  storch  und  schwalbe  an  den  menschlichen  Wohnungen 
nistet,  sehr  unglücklich  ist  der  einfall  des  Servius  das  deserta  petierit 
und  supervolitaverit  durch  den  act  der  Verwandlung  zu  scheiden  und 
das  erste  auf  die  zeit  vor ,  das  andere  auf  die  zeit  nach  derselben  zu 
beziehen,  er  setzt  sich  damit  in  directen  Widerspruch  zu  dem  dichter : 
denn  das  ante  v.  80  kann  doch  nichts  anderes  bedeuten  als  antequam 
deserta  peteret ,  so  dasz  ihm  das  supervolitare  vorausgeht  (Servius : 
deserta  petierit  potest  ad  kontinent  referri]  sua  tecta  supervolitaverit , 
hoc  ad  avem  pertinet).  in  anderer  beziehung  unglücklich  ist  Ribbecks 
conjectur  alte:  denn  das  ist  wider  die  natur  der  nachtigall ,  welche 
Unterholz  und  gebüsch  sucht  und  den  hohen  bäum  wie  das  menschen- 
haus  flieht,  dies  so  wie  das  sua  tecta  passt  mehr  für  das  unruhige 
flattern  der  schwalbe,  aber  es  liegt  der  darstellung  eine  hübsche 
bindeutung  auf  die  gemütszustände  zu  gründe :  das  erste  gefühl  der 
Philomele  ist  der  schmerz  ihr  kind  der  räche  geopfert  zu  haben, 
darum  kann  sie  von  ihrem  hause,  dem  Schauplatz  ihrer  unt hat,  nicht 
lassen,  dann  faszt  sie  sich,  um  ihr  endloses  leid  im  liede  auszuatmen, 
oder  wäre  etwa  ipse  zu  lesen,  dasz  der  letzte  vers  der  antistrophe  zu 
deren  anfang  Terei  mutatos  artus  zurückkehre?  nur  Tereus  oder 
Prokne ,  scheint  es ,  kann  tecta  sua  supervolitare. 

Ausgeklungen  ist  damit  allerdings  das  lied  des  Silenus  noch 
nicht,  nur  abgebrochen:  der  dichter  weisz  noch  von  weiteren,  hier 
nicht  erwähnten  gegenständen:  omnia  canit  beginnt  er  die  schlusz- 
strophe10:  am  Eurotas  hat  Apollo  mehr  gesungen  (medüatus  est, 
HcXetäv),  und  der  gott  stiftete  dort  ein  'monumentum  aere  perennius' : 
er  Uesz  jeden  lorbeer  des  thales  sein  lied  lernen,  so  wird  es  denn 


10  über  Voss'  einfall  dieselbe  dem  Gallus  beizulegen  kann  man  nur 
Flach  beistimmen. 
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dort  als  Volkslied  tönen,  aber  wann  sang  es  Phoebus?  wie  wenn 
sieb  eine  an t wort  darauf  geben  liesze?  hat  etwa  0  vidi ua  mä.  X  205  ff. 
uns  dieselbe  bewahrt?  wo  Apollo  spricht:  te  lyrapulsa  manu,  te  car- 
mina  nostra  sonabunt,  flosque  novus  Script o  gemitus  imitabere  nosiros 
.  .  .  nec  genuisse  pudet  Sparten  Hyacinthon ,  honorque  dural  in  hoc 
aevi,  celebrandaque  more  prior  um  annua  praelata  redeunt  Hyacinthia 
pompa.  wir  finden  hier  das  lied  des  gottes  und  die  metamorphoge 
verbunden;  nur  dasz  Apollo  neben  der  des  Hyakinthos  auch  von 
anderen  metamorpbosen  gesungen  habe  oder  dasz  an  den  Hyakin- 
thien  davon  gesungen  sei ,  ist  nicht  gesagt ,  scheint  aber  doch  nicht 
unwahrscheinlich. 

lieber  die  form  der  Hyakinthienfeier  spricht  Athenaios  IV  17 
g.  139 e:  xopoi  T€  veavicKuiv  TrauTrXnÖeic  cicäpxovTai  xai  tujv  im- 
Xujpiujv  nvä  TroumäTUJV  ä&ouciv,  öpxncicu  Te  ev  toOtoic  ävajie- 
jiiTfifroi  Tfjv  Kivnciv  dpxaiKfjv  und  töv  ouXöv  Kai  Tnv  \hbi\v  ttoioöv- 
tul.  vgl.  vor  allem  Unger  'der  Isthmientag  und  die  Hyakinthien*  im 
Philol.  XXXVII  s.  1 — 42.  das  grab  des  Hyakinthos  zeigte  man  nach 
Paus.  III  19,  3  auf  dem  thron  des  Amyklaios ,  wo  es  die  form  eines 
*  altars  hatte,  auf  dem  ihm  bei  der  feier  vor  dem  opfer  des  Apollon  ein 
totenopfer  (tvcrpcfja)  dargebracht  wurde,  die  feier  war  in  der  Vater- 
stadt des  Hyakinthos  Amyklai  so  glänzend,  dasz  die  krieger  dazu 
regelmäszig  aus  dem  felde  nach  hause  kamen  (Xen.  Hell.  IV  5,  11). 
Apollon  hatte  den  unglücklichen  jüngling"  durch  einen  diskoswurf 
getötet  und  aus  seinem  blute  die  bekannte  blume  erweckt,  auf  deren 
blätter  er  seine  klage  cti  cu  schrieb,  ihm  ward  ein  dreitägiges  natur- 
fest gefeiert,  dessen  erster  tag  durch  totenopfer  und  trauermahle 
bezeichnet  war,  während  die  andern  mit  paianen  unter  kithar-  und 
flötenbegleitung  durch  processionen  und  spiele  begangen  wurden, 
leider  ist  über  den  inhalt  der  paiane  nichts  überliefert.  "  aber  Pau- 
sanias  sagt  uns  III  19 ,  4  dasz  auf  dem  altar  Demeter,  Persephone 
und  Pluton  nebst  Moiren  und  Hören  abgebildet  waren ,  und  neben 
ihnen  Aphrodite ,  Athena  und  Artemis  vereint ,  um  den  Hyakinthos 
nebst  seiner  Schwester  Polyboia,  die  als  jungfrau  gestorben,  in  den 
himmel  einzuführen,  wer  gedenkt  dabei  nicht  dessen  was  Ovidius 
singt  met.  X  162  ff.:  te  quoque,  Amyclide , posuisset  in  aethere  Phoe- 
bus, tristia  si  spatium  ponendi  fata  dedissent.  qua  licet,  aeternus 
tarnen  es;  quotiensque  repell U  ver  hiemem,  JPiscique  Arles  succedü 
aquoso ,  tu  totiens  oreris  viridique  in  caespite  flores. 

Aber  führen  uns  so  einige  spuren  auf  eine  dichtung  der  Hya- 
kinthien  (von  einer  dichtung  des  Apollon  für  die  Kameia  weisz  ich. 
keine  spur),  so  tritt  uns  sofort  auch  wieder  ein  starkes  bedenken 
entgegen :  in  einem  solchen  liede  mosten  wir  doch  vor  allen  dingen 
den  namen  des  Hyakinthos  erwarten,  der  einwand  wäre  durch- 

11  wenn  Unger  ao.  s.  28  ausspricht,  es  möge  der  iepöc  Xöyoc  dem 
auf  ans  gekommenen  mythos  fremd  genug  gewesen  sein,  so  ist  das  su- 
sugeben,  aber  darum  erheischt  doch  nicht  minder  dieser  ebenfalls  seinen 
auhaltapunct.      ■  Unger  sucht  eine  viel  längere  festseit  «u  erweisen. 
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schlagend,  wenn  es  nicht  offenbar  wäre,  wie  stark  Verg.  sein  grie- 
chisches original  umgestaltet  hat  —  hat  etwa  Gallus  den  durch  die 
obigen  gottheiten  in  den  himmel  eingeführten  Hyakinthos  verdrängt? 
wer  mag  ja,  wernein  sagen?  wird  man  behaupten,  dasz  die  an- 
lehnung  der  metamorphosendichtung  an  IvafiqxaTa  —  die  m ehrzahl 
der  metamorphosen  ist  von  trübem,  tragischem  Charakter  —  ein 
bloszer  müsziger  einfall  sei  ?  immerhin :  für  die  uns  gestellte  aufgäbe 
trägt  das  nichts  aus,  und  wenn  das  gesagte  auf  die  frage  nach  der 
entwickelung  und  samlung  der  metamorphosendichtungen  etwas 
nachdrücklicher  hinwiese,  so  würde  schon  das  ein  gewinn  sein. 

Die  letzten  zeilen  des  gedichts  haben  keine  erhebliche  Schwierig- 
keiten ,  sind  aber  doch  nicht  ganz  ohne  solche,  dasz  der  dichter  uns 
die  erfolge  von  Silenus  gesang  vorführt,  ist  in  der  Ordnung,  die 
vattes  puUae  dürfen  wir  wol  sicher  auf  die  Zuhörerschaft  deuten; 
aber  ob  der  vom  Widerhall  getroffene  Olympus ,  wie  Schaper  meint, 
noch  gern  dem  Silenus  gelauscht  hätte ,  ist  mir  doch  etwas  bedenk- 
lich, ohne  dasz  ich  etwas  besseres  an  die  stelle  zu  setzen  wüste. 

[Schapers  aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  1878  s.  859—863,  der, 
nachdem  dies  längst  geschrieben  war,  in  meine  bände  kam,  hat  an 
meiner  ansieht  nichts  geändert.] 

Eutin.  Wilhelm  Heinrich  Kolster. 


47. 

ZU  KALLINOS  UND  TYRTAIOS. 


Nach  besprechung  der  meinung  des  Kallisthenes ,  dasz  Sardeis 
dreimal  erobert  worden  sei ,  zuerst  von  den  Kimmeriern ,  dann  von 
den  Trerern  und  Lykiern  und  zuletzt  von  Kyros,  fährt  Strabon  XIII 
627  folgendermaszen  fort:  XefovTOC  bfc  Toö  KaXXivou  t#|V  £<pobov 
tüjv  KtfificpiuJV  in\  toOc  'Hciovfiac  (oder  'Hciovfjac)  Tcrovevai, 
ko8*  flv  a\  Cäpbeic  £ä\u)cav,  elicäZouciv  o\  Trepi  xdv  Cktnmov 
lacxi  XdY€c6ai  'Hcioveic  xouc  'Aciovctc.  aus  diesen  Wor- 
ten ersehen  wir  dasz  man  schon  zur  zeit  Strabons  nicht  mehr  wüste, 
wen  Kallinos  mit  'Hciovcic  bezeichnet  hatte,  dasz  dieser  name  nicht 
gleich  'Acioveic,  wie  Strabon  anführt,  sein  kann,  leuchtet  sofort  ein; 
aber  was  bedeutet  er?  bei  Stephanos  von  Byzanz  heiszt  diegegend 
um  Sardeis  'Hciovict:  demnach  hieszen  die  be wohner  'Hctoveic; 
aber  dieser  name  scheint  eben  gerade  nach  unserer  stelle  gebildet 
zu  sein,  zudem  war  ja  der  zug  der  Kimmerier  nach  des  Kallinos 
darstellung  nicht  sowol  gegen  Sardeis  als  vielmehr  gegen  Epbesos 
und  die  Ionier  gerichtet,  dies  sah  denn  auch  Hesychios  richtig 
ein :  denn  er  erklärt  'HcioveTc  mit  o\  ttjv  'Aciav  oIkoOvtcc  "GXXnvec. 
mag  er  nun  damit  jenes  'Acioveic  nur  eingeschränkt  oder  aber  nach 
seiner  mutmaszlichen  bedeutung  ausgelegt  haben,  jedenfalls  scheint 
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er  mir  das  richtige  getroffen  zu  haben,  die  kleinasiatischen  Griechen 
werden  unter  dem  namen  1  tu  v  e  c  zusammengefaszt.  die  ältere  form 
dieses  namens,  wie  wir  ihn  bei  Homer  N  685,  wenn  auch  nicht 
zur  bezeichnung  der  kleinasiatischen  Griechen,  finden,  lautet 
'Idovcc.  ihre  heimat  heiszt  davon  'läovia:  vgl.  Nikandros  bei 
Athen.  XV  683  a  3I aovir|6e  'aus  Ionien ' .  hiervon  bildete  man  wieder 
zur  bezeichnung  der  einwohner  'läovicic,  das  sich  zu  'Idovec 
gerade  so  verhält  wie  zb.  Aücovieic  zu  Aücovec.  wenn  wir  also 
statt  'HciOvfjac  'I  n  o  vi  r)a  c ,  das  die  ionische  form  statt  'läovieic  ist, 
schreiben ,  so  werden  wir  das  wort  haben ,  das  ebenso  gut  der  er- 
klärung  des  Hesychios  wie  unserer  stelle  entspricht. 

Tyrtaios  fr.  11,  27  lautet  gewöhnlich: 

fc'pbwv  b  '  ößpuia  fpTa  bibacK&8uj  ttoXcu&civ. 
Härtung  bemerkt  dazu :  'allem  wenn  einer  bereits  ößpiuct  £pYa  zu 
thun  vermag,  so  braucht  er  das  TToXeM&eiv  nicht  erst  noch  zu  lernen', 
und  nimt  dann  Bergks  conjectur  £pb€iv  .  .  ttoXchiEujv  auf.  rcoXeui- 
lujv  gibt  auch  Arsenios.  wie  nun  aber,  wenn  epbuuv  nicht  bedeutet 
'indem  er  verrichtet',  sondern,  wie  auch  sonst  das  part.  praes.,  'in- 
dem er  zu  verrichten  sucht'?  ich  denke,  gerade  das  würde  dann 
trefflich  zu  bibacxecGiu  TroXe^uZeiv  passen,  und  dann,  liesze  sich 
denn  nicht  gegen  üpbeiv  .  .  TroXeniZwv  ganz  derselbe  einwand  gel- 
tend machen :  'wenn  einer  schon  zu  kämpfen  vermag,  braucht  er  das 
oßpipa  tpfct  epbeiv  nicht  erst  noch  zu  lernen',  vorausgesetzt  natür- 
lich dasz  das  TroXe/ilZciv  in  dem  ößpiuct  {pro:  gpbeiv  besteht ,  wie 
Härtung  annimt.  von  dieser  seite  also  wird  unsern  vers  kein  be- 
gründeter tadel  treffen,  trotzdem  aber  scheint  mir  der  vers  in  seiner 
überlieferten  gestalt  unhaltbar;  ich  sehe  nemlich  nicht  ein,  wie  man 
bibacKecOw  erklären  will,  im  gediente  werden  die  alten  Spar- 
taner  und  die  v  e  o  i  angeredet;  beide  aber  verstehen  das  kriegsband- 
werk  schon  gut,  wie  v.  7  f.  zeigen,  also  wozu  erst  lernen?  aber 
auch  wenn  man  bibdcxecGai  in  der  bedeutung  lehren,  wie  es  bei 
Pindaros  Ol.  8,  59  gebraucht  ist,  nehmen  wollte,  hätte  man  dadurch 
nichts  gewonnen:  wo  kein  lernender  ist,  ist  auch  der  lehrer 
überflüssig,  so  glaube  ich  denn  dasz  bibacxecBw  verschrieben  ist 
aus  dem  seitnern  TTiqpaucK€c0w  und  dasz  der  vers  geheiszen  habe : 

epboiv  b  *  ößpuia  £pYa  mqpau cKecGai  tto  AeuiZuj  v  , 
letzteres  mit  Arsenios.  der  acc.  ößpiua  epya  gehört  sowol  zu  epbwv 
als  zn  TtiqxxuCK£c9uj ;  zu  beidem  aber  gibt  iroXcuttuJV  die  nähere  be- 
stimmung:  'im  kämpfe  soll  er  gewaltige  kriegsthaten  aufweisen,  sie 
verrichtend.'  zu  dem  acc.  bei  mq>aüCK€ceai  vgl.  Horn.  M  280.  <D  333 
und  besonders  0  97  o\a  Zeuc  £pYCt  mmaucKCTai ,  wo  schol.  BL 
tvbeiKVuTcn  erklärt. 

TAUBBBBI80HOF8HEIM.  JACOB  SlTZLER. 
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Auch  in  den  übrigen  teilen  dieses  seines  ersten  band  es  hat  B.  fast 
durchgängig  sehr  beachtenswerte  alte  hss.  zu  gründe  gelegt :  für  die 
Cynegetica  des  Gratius  den  cod.  Vindob.  277  (früher  387)  saec.  IX, 
den  schon  Haupt  verwertete  und  den  für  B.  Isidor  Hilberg  neu  colla- 
tioniert  hat,  sowie  den  Paris.  8071  saec.  IX — X;  für  die  Priapea,  deren 
hss.  meist  nur  bis  ins  15e  jh.  zurückgehen,  den  Laur.  pL  33,  31  saec. 
XIV;  für  die  relegiae  in  Maecenatem1  als  ältesten  einen  Monacensis 
saec.  XI,  dem  sich  eine  reihe  jüngerer  hss.  anschlieszt.  für  die  fpre- 
catio  herbarum'  sind  vor  allem  die  lesarten  jener  sehr  alten  hs.  des 
sechsten  jh.  verwertet  worden ,  die  LMüller  im  rhein.  mus.  XXIII 
s.  187  ff.  mit  groszer  genauigkeit  beschrieben  hat.  auszerdem  steht 
obenan  der  cod.  Vratisl.  bibL  univ.  HI  F  19,  dessen  collation  B.  der 
freundlichkeit  vonMHertz  verdankt,  und  der  Laur.  pl.  73,'41  saec.  XI. 

Einen  besonders  reichen  kritischen  apparat,  in  dem  mehrere 
hss.  bis  ins  9e  und  lOe  jh.  hinaufreichen,  haben  die  Aratea  des  Ger- 
y  manicus  erhalten,  und  es  kann  nicht  in  abrede  gestellt  werden,  dasz 
die  kritik  dieser  dichtung  durch  B.  einen  groszen  schritt  vorwärts 
gethan  hat.  doch  ist  das  s.  147  von  B.  gefällte  urteil  über  die  aus- 
gäbe von  Breysig  unbillig  hart,  zwei  neue,  bisher  in  allen  ausgaben 
fehlende  fragmente  sind  zu  dem  texte  hinzugekommen. 

Weniger  bin  ich  mit  dem  verfahren  einverstanden,  das  B.  bei 
den  in  zahlreichen  hss.  überlieferten  'carmina  tria  de  mensibus'  ein- 
geschlagen hat.  von  sechs  hss.  werden  hier  vollständige  collationen, 
die  B.  sämtlich  selbst  gefertigt,  zu  gründe  gelegt;  dagegen  wird  eine 
grosze  anzahl  anderer  hss.  nur  mit  auswahl  benutzt,  da  aber  meh- 
rere dieser  hss.,  zb.  der  Voss.  LQ  86  saec.  IX  und  der  Paris.  7886 
saec.  IX  ein  sehr  respectables  alter  haben,  so  würden  vollständigere 
mitteilungen  am  orte  gewesen  sein,  auf  den  wirklichen  wert  des 
von  B.  in  diese  angeblich  unnütze  reihe  gestellten  cod.  Sangall.  250 
saec.  XI  für  den  hier  in  frage  kommenden  teil  habe  ich  selbst  in 
dieser  Zeitschrift  1878  8.  416  aufmerksam  gemacht  dort  glaube  ich 
gezeigt  zu  haben,  dasz  für  die  Sanctgaller  hs.  unzutreffend  ist,  was 
B.  8.  202  von  dieser  und  gewissen  andern  hss.  behauptet :  rhi  libri 
(manuscripti)  omnes  praeter  notos  errores,  quibus  novi  accedunt, 
proprii  boni  nil  exhibent.'  ist  aber  in  Wirklichkeit  schon  diese  hs. 
des  l  In  jh.  zu  beachten,  so  wird  wol  die  Vermutung  gestattet  sein, 
dasz  dies  mit  mancher  andern  der  verurteilten,  insbesondere  der 
älteren  hss.  auch  der  fall  sei.  der  genannte  Sanctgaller  codex  ist 
übrigens  derselbe  den  Breysig  für  die  Germanicusscholien  ausgebeu- 
tet hat,  und  ich  komme  bei  dieser  gelegenheit  gerne  einem  wunsene 
Breysigs  nach,  wenn  ich  mit  rücksicht  auf  meine  bemerkungen  über 
diesen  text  (Preiberger  Hygin-hs.  8.  20  f.)  noch  besonders  auf  die 
schon  durch  Breysigs  vorrede  bekannte  thatsache  hinweise,  dasz  die 
von  Breysig  verwertete  collation  von  Hertz  herrührt  j  auch  macht 
Breysig  mich  brieflich  darauf  aufmerksam,  dasz  dieselbe  hs.  an  der 
stelle  s.  1 16,  2.  11  (Breysig)  das  jahrb.  1878  8.  256  von  mir  empfoh- 
lene sortibus  wirklich  hat,  nemlich  durch  correctur  aus  partxbus. 
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Sehr  dankenswert  und  erfolgreich  sind  die  bemühungen  von  B. 
gewesen  zu  dem  anonymen  gedieht  'de  Augusti  bello  Aegyptiaco'. 
bisher  gründete  sich  die  kritik  lediglich  auf  die  abschrift  von  Nic- 
colo  Ciampitti  (vol.  Herc.  t.  II,  Neapel  1809).  eine  genauere  colla- 
tion  der  Herculanensischen  papyrusreste  hat  der  Engländer  John 
Hayter  veranstaltet  ;  sie  wird  in  Oxford  in  der  bibliotheca  Bodleiana 
aufbewahrt,  eine  neue  vergleichung  dieser  Hayterschen  collation  hat 
Cox  besorgt  und  B.  zur  Verfügung  gestellt,  dadurch  hat  die  einzel- 
kritik  an  Sicherheit  ungemein  gewonnen,  die  modernen  ergänzungen 
und  lücken  des  sehr  zerstörten  textes  sind  trotz  alle  dem  infolge  des 
traurigen  zustande«  jener  reste  von  Herculaneum  noch  sehr  zahlreich ; 
die  ersteren  sind  Übersichtlich  durch  den  druck  abgehoben. 

Für  die  'laus  Pisonis'  sind  nur  jüngere  hss.  aufzufinden  und  zu 
benutzen  gewesen,  dergleichen  sind  aber  auch  für  die  übrigen  teile 
dieses  ersten  bandes  vielfach  herangezogen  und  verwertet  worden. 

Dieser  ganze,  weitschichtige  kritische  apparat  ist,  wie  dies  von 
einem  so  bewährten  handsebriftenforecher  wie  Baehrens  nicht  anders 
zu  erwarten  war,  mit  groszer  Sorgfalt  zusammengetragen,  für  den 
oben  besprochenen  cod.  Dresd.  183  bin  ich  speciell  in  der  läge  die 
akribie  von  B.  zu  bestätigen,  schon  lange  vor  erscheinen  des  vor- 
liegenden bandes  hatte  ich,  wie  die  übrigen  teile  dieser  hs.,  so  auch 
die  Aratea  des  Cicero  collationiert ,  und  ich  habe  vor  kurzem  die 
arbeit  von  B.  mit  meiner  eignen  collation  und  der  hs.  selbst  vergli- 
chen, trotz  dieser  mehrfachen  controle  habe  ich  keine  wichtige  lesart 
von  B.  übergangen  gefunden,  sondern  kann  nur  einige  kleinigkeiten 
nachtragen,  wie  dergleichen  bei  der  collation  einer  kleinen,  oft  minu- 
tiösen minuskel8chrift,  in  welcher  der  Dresdener  codex  des  Cicero 
geschrieben  ist,  sehr  leicht  unterlaufen  können,  so  steht  v.  70  nicht 
flamina  in  der  hs.  sondern  fiämina;  v.  72  fehlt  das  que,  das,  nach 
dem  apparat  von  B.  zu  schlieszen,  dastehen  müste;  v.  191  steht  nicht 
cömiserans  da,  wie  B.  besonders  anmerkt,  sondern  ausgeschrieben 
commiserans;  v.  455  nicht  caput,  sondern,  wie  an  andern  stellen, 
capud]  v.  463  nicht  abditur,  sondern  das  ganz  falsche  abducitur  ua. 

Dasz  auf  einer  so  breiten  und  sichern  hsl.  grundlage  die  emen- 
dation  des  textes  einen  groszen  fortschritt  gemacht  hat,  läszt  sich 
ebenso  von  vorn  herein  erwarten,  wie  es  durch  prüfung  dessen  was 
B.  in  der  textgestaltung  der  poetae  minores  geleistet  hat,  in  reichem 
masze  bestätigt  wird,  doch  glaube  ich  dasz  B.  seine  arbeit  noch  mehr 
gefördert  haben  würde,  wenn  er  im  conjicieren  vorsichtiger  gewesen 
wäre  und  manche  Vermutung  zweifelhaften  wertes,  wenn  nicht  unter- 
drückt, so  doch  wenigstens  nicht  in  den  text  aufgenommen  hätte, 
so  werden  v.  49.  50  der  elegie  auf  Maecenas  s.  128  von  B.  so  ge- 
schrieben :  pax  erat:  haec  Mos  laxarunt  otia  cultus. 

somnia  vidores  Harte  sedente  decent. 
somnia  ist  conjectur  von  B.  aber  sie  gewährt  so  wenig  einen  passen- 
den sinn,  dasz,  wenn  somnia  in  den  hss.  überliefert  wäre,  man  sofort 
etwas  anderes  dafür  substituieren  müste.  die  Überlieferung  omnia 
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ist  natürlich  ebenso  wenig  richtig,  das  wahre  hat  schon  Meineke 
mit  otia  gefunden. 

Aehnlich  ist  es  mit  v.  45  des  2n  gedieh tes  de  mensibus,  den 
B.  so  schreibt  (s.  209) : 

annua  sulcatac  conectens  semina  terrae 
pascit  hiems:  Pktvio  de  Iove  cuneta  madent. 
conectens  ist  conjectur  von  B.  für  coniecti  und  andere  corrupte  les- 
arten  der  hss.  doch  ist  auch  hier  ein  wenig  passender  sinn  erzielt, 
ich  selbst  habe  in  dieser  Zeitschrift  1878  8.  416  das  passendere 
complectens  vermutet,  doch  würde  auch  das  nicht  in  den  text  auf- 
zunehmen gewesen  sein,  da  der  Sanctgaller  codex  250  coniedans 
bietet,  so  würde  contectans  zu  schreiben  sein,  wenn  es  sich  belegen 
liesze. 

Zu  halten  dürfte  die  Überlieferung  sein  in  der  'laus  Pisonis' 
v.  209,  der  bei  B.  also  lautet: 

sedprius  emenso  TUan  vergetur  Olympo, 
quam  mea  tot  laudes  decurrere  carmina  possint. 
vergetur  ist  von  B. ,  mersetur  von  Wernsdorf  für  das  überlieferte 
uersetur  conjiciert  worden,  da  aber  auch  das  einfache  metior  passi- 
visch vorkommt,  so  gibt,  wie  mir  scheint,  die  Überlieferung  den  sehr 
passenden  sinn :  'eher  möge  die  sonne  aus  ihrer  himmelsbahn  gehen, 
ehe  ich  mein  lob  aussingen  könnte.'  man  kann  also  ruhig  stehen 
lassen:  sedprius  e  menso  Tttan  versetur  Olympo  usw. 

Anderes,  was  B.  ebenfalls  sofort  in  den  text  aufgenommen  hat, 
ist  zwar  an  sich  gut,  steht  aber  hinter  den  Vermutungen  anderer  ge- 
lehrten zurück,  so  würde  zwar,  wenn  überliefert,  unantastbar  sein 
die  B.sche  Schreibung  in  der  43n  nummer  der  Priapea : 

velle  quid  hanc  dicas,  quamvis  sim  ligneus,  adstans 
oscula  dat  medio  si  qua  pueüa  mihi? 
doch  ansprechender  ist  es,  das  sinnlose  hsl.  hast  am  statt  durch  ad- 
stans vielmehr  durch  adstem  zu  ersetzen,  um  so  den  Dorvilleschen 
hexameter  zu  gewinnen:  velle  quid  hanc  dicas ,  quamvis  sie  ligneus 
adstem  usw. 

Wenn  ich  nun  in  einigen  einzelheiten  von  dem,  was  uns  B.  ge- 
boten hat,  abweichen  zu  müssen  geglaubt  habe,  so  wäre  es  bei  der 
weitschichtigkeit  der  hsl.  unterlagen,  der  fast  erdrückenden  masae 
von  lesarten  und  der  groszen  anzahl  schwieriger  stellen  ein  wunder, 
wenn  es  anders  wäre,  im  groszen  und  ganzen  hat  sich  der  hg.  un- 
sern  dank  voll  verdient  und  unsere  kenntnis  der  lateinischen  dicht- 
kunst  um  ein  sehr  beträchtliches  vermehrt,  speciell  hat  B.  auch 
durch  diese  arbeit  von  der  umfassenden  gründlichkeit  seiner  ausge- 
dehnten handschriftenforschungen  ein  glänzendes  zeugnis  abgelegt, 
möge  dem  ersten  bände  dieses  verdienstlichen  Unternehmens  recht 
bald  die  fortsetzung  folgen ! 

Freiberg  in  Sachsen.  Eduard  Heydenreich. 
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49. 

ZU  SALLÜSTIÜS. 


lug.  3  verum  ex  eis  magistratus  et  imperia,  postremo  omnis  cura 
rerum  publicarum  minume  mihi  hac  tempestate  cupiunda  videntur, 
quoniam  neque  virtuti  bonos  datur  neque  Uli,  quibus  per  fraudem  iis 
fuit  uti ,  tuti  aut  eo  magis  honest i  sunt,  an  dieser  stelle  haben  schon 
die  abschreiber  der  hss.  beinahe  sämtlich  anstosz  genommen,  statt 
üs  liest  man  bei  ihnen  teils  is,  teils  uis,  teils  ius;  uti  ist  vielfach 
ausgelassen,  einmal  tuti,  doch  alsdann  wieder  über  der  zeile  suppliert. 
die  hgg.  folgen  in  gröster  Uneinigkeit  den  spuren  der  alten  abschrei- 
ber :  der  eine  entscheidet  sich  für  is ,  der  andere  für  ius ,  der  dritte 
für  vis;  der  eine  streicht  dies,  der  andere  streicht  das.  Eussner  (rh. 
mus.  XXIII  s.  217  f.)  conjiciert  decus  statt  tfe,  Halbertsma  (Mnem. 
NS.  V  s.  SU)  partus,  Zeyss  (Philol.  XXX  s.  619)  läszt  alles  so  stehen 
wie  es  in  dem  besten  codex  steht.  Jordan  klammert  iis  ein  und  ent- 
fernt uti  aus  dem  texte:  denn  'apparet  w/i  iteratione  proximi  vocabuli 
ortum'.  Wirz  endlich  beseitigt  auch  iis. 

Wo  so  viel  bereits  vermutet  und  der  sache  doch  noch  keines- 
wegs beigekommen  ist,  musz  es  verstattet  sein  von  neuem  zu  unter- 
Buchen. 

Ganz  einstimmig  geben  die  blich  er  eo  magis  honest  t,  und  doch 
bereitet  dies  in  allen  bisherigen  restitutionsversuchen  der  interpre- 
tation  Schwierigkeiten,  es  kann  nemlich  die  fraus  und  ein  höherer 
grad  von  honestas  unmöglich  miteinander  etwas  zu  thun  haben :  denn 
es  ist  ja  selbstverständlich,  dasz  ein  ungesetzlich  erworbenes  oder 
durch  ambitus  erschlichenes  amt  nicht  noch  zu  ganz  besonderer  Wert- 
schätzung des  inhabers  beiträgt,  wol  aber  begründet  ein  solches  mög- 
licherweise eine  gefahr  für  den  Usurpator,  man  vermiszt  demnach 
irgend  ein  wort  im  texte ,  wodurch  das  eo  magis  so  zu  sagen  seine 
zureichende  existenzberechtigung  empfienge.  ich  vermute  bis  statt 
iis:  denn  eine  zweimalige  Verwaltung  desselben  amtes  galt  in  ruhi- 
gen zeitläuften  sicher  für  besonders  ehrenvoll ,  falls  nicht  etwa  die 
lex  Genucia  dabei  verletzt  wurde,  übrigens  findet  sich  auch  diese 
conjectur  in  alten  hss.  —  uti  wird  von  denen,  die  es  im  texte  be- 
halten, gefaszt  als  infinitiv  zu  utor,  und  Dietsch  comm.  s.  116  beruft 
sich  dabei  auf  die  stelle  lug,  110,  3  fuerü  mihi  eguisse  aliquando 
pretium  tuac  amicitiae.  Jordan  ist  so  kühn  uti  zu  streichen,  und  ich 
stimme  ihm  bei,  indem  ich  gerade  an  dieser  stelle  die  redensart  est 
oder  fuit  quibusdam  honos  als  das  notwendig  zu  dem  voraufgehenden 
konos  alicui  datur  gehörige  tempus  rei  perfectae  auffasse,  könnten 
wir  demnach  uti  weglassen,  so  verhindern  das  doch  die  hss.,  ob  wol 
Jordan  (s.  oben)  das  gegenteil  behauptet,  wie  hätte  denn  der 
Schreiber  von  P,  da  er  doch  tuti  supplierte  und  also  sein  versehen 
gutmachte,  nicht  auch  uti  unterpunetiert,  wenn  es  in  der  vorläge 
nicht  stand?  da  aber  uti  als  conjunetion  oder  adverbium  vollends 
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nicht  gehalten  werden  kann ,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  eine 
leichte  buchstabenänderung  zu  versuchen,  ich  glaube  dasz  sich  statt 
dessen  aut  schreiben  läszt.  aut  —  aut  nach  vorgängiger  negation 
würde  dann  mit  'weder  —  noch*  zu  tibersetzen  sein,  es  ist  nun  frei- 
lich mi slich ,  dasz  neque  —  neque  aut  —  aut  bei  Sali,  sich  nicht  findet, 
wenn  schon  es  in  an bet rächt  von  or.  Macri  22  neque  aut  —  aut  und 
lug.  84,  3  neque  —  et  aut  —  aut  nichts  verwunderliches  an  sich  hat, 
vielmehr  als  ganz  folgerichtige  bildung  erscheint. 

Ich  würde  also  vorschlagen  zu  schreiben :  neque  Uli ,  quibus  per 
fraudem  bis  fuü  (sc.  honos),  aut  tuti  aut  eo  magis  honesti  sunt. 
die  stelle  ergäbe  dann  folgenden  sinn:  'aber  von  all  den  verschie- 
denen wegen  sich  beachtung  in  der  weit  zu  schaffen  scheinen  mir 
heutzutage  civil-  und  militärämter,  Überhaupt  alle  pflicbtmäzsige  be- 
schäftigung  mit  Staatsangelegenheiten  recht  wenig  begehrenswert, 
da  ja  curulische  ämter  einem,  der  sich  blosz  auf  seine  tüchtigkeit 
stützen  will,  überhaupt  nicht  zufallen  und  diejenigen,  die  sie  er- 
schlichener weise  zweimal  innehatten ,  weder  für  ihre  person  sicher 
sind  noch  um  so  mehr  in  ehren  stehen.' 

Der  rest  des  capitels  nam  vi  quidem  regere  patriam  aut  paren- 
tes ,  quamquam  et  possis  et  delicta  corrigas ,  tarnen  intportunum  est, 
cum  praesertim  omnes  rerum  mutationes  caedcm  fugam  aliaque  hosii- 
lia  portendant.  frustra  autem  niti  neque  aliud  se  fatigando  nisi  odium 
quaerere  extremae  dementiae  est.  nisi  forte  quem  inhonesta  et  per- 
niciosa lubido  tenet  potentiae  paucorum  decus  atque  Ubertatem  suam 
gratificari  —  dieser  rest  bedarf  der  interpretation  dringender  als  der 
correctur,  aber  auch  der  correctur.  nur  den  Vorschlag  von  Eussner 
jahrb.  1869  s.  507  und  Zeyss  Philol.  XXX  s.  621  statt  patriam  aut 
parentes  zu  setzen  patriam  ut  parentes  («=  eos  qui  parent)  vermag 
ich  nicht  anzunehmen ;  einmal  um  der  form  willen :  denn  Sali,  hätte 
sicher  sicuti  gesetzt;  dann  aber  erst  recht  nicht  wegen  der  bedeu- 
tung.  parentes  kann  nicht  mit  parere  zusammenhängen,  es  ist  viel- 
mehr durch  atque  die  gewöhnliche  sollenne  Sallustische  forme  1  patria 
atque  parentes  herzustellen,  die  so  viel  bedeutet  wie  'das  heilige, 
theure  Vaterland',  das  jedem  seiner  bürger  so  unverletzlich  sein 
sollte  wie  dem  söhne  die  eitern,  was  würden  wir  von  dem  ge- 
schmack  des  modernen  Schriftstellers  sagen,  der  in  einer  unserer 
allitterierenden  formein  wie  'kind  und  kegel'  (nothus),  'mann  und 
maus*  (magus)  das  letzte  wort  ernsthafter  weise  in  seiner  geläufigem 
bedeutung  verwenden  wollte ! 

Das  raisonnement  Sallusts  ist  folgendes :  staatsämter  sind  zur 
zeit  nicht  begehrenswert;  sie  können,  wie  Nepos  das  ausdrückt 
(Att.  6,  2)  neque  peti  more  maiorum  neque  capi  conservatis  legibus 
in  tarn  effusi  ambitus  largüionibus ,  neque  geri  e  re  publica  sine 
periculo  corruptis  civitatis  moribus.  es  ist  blosz  noch  die  gewalt- 
bzw.  soldatenherschaft  möglich,  die  aber  für  den  menschen  freund 
wegen  der  dabei  unvermeidlichen  greuel  nicht  anwendbar  ist.  gleich- 
wol  wäre  es  Wahnsinn ,  durch  die  blosze  gesetzmäszige  autoritÄt  des 
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amtes  allen  wirren  der  zeit  begegnen  zu  wollen;  man  würde  sich 
ganz  vergeblich  abmühen  und  noch  dazu  den  hasz  aller  parteien 
gleichmäszig  auf  sich  laden,  endlich  kann  es  einem  anbanger  der 
volkspartei  nicht  in  den  sinn  kommen  als  magistrat  die  verderbliche 
Politik  der  Senatspartei  auf  kosten  seiner  persönlichen  würde  und 
Selbständigkeit  (libertas)  zu  unterstützen,  mit  andern  wort en :  wer 
heutzutage  ein  hohes  staatsamt  übernimt,  sieht  sich  vor  die  not  wen- 
digkeit gestellt,  entweder  für  die  Senatspartei  die  kastanien  aus  dem 
feuer  zu  holen,  oder  den  staat  im  eignen  namen  zu  vergewaltigen, 
oder  endlich  den  aussichtslosen  versuch  zu  machen,  sich  über  die 
parteien  zu  stellen  und  im  ideal  republicanischen  sinne  sein  amt  zu 
führen,  die  Übersetzung  wäre  etwa  folgende :  'es  ist  ferner  zu  be- 
denken (warn),  dasz  man,  um  böse  dinge  (ddida)  die  geschehen  sind 
wieder  gut  zu  machen,  den  staat  unter  eine  gewaltherschaft  nicht 
blosz  stellen  kann,  sondern  sogar  müste;  aber  freilich  ist  das  hart, 
zumal  alle  staatsumwälzungen  künftige  proscriptionen,  Verbannungen 
und  andere  schlimme  dinge  voraussehen  lassen  (portcndere) ;  aber 
ganz  vergeblicher  weise  wider  den  stachel  zu  löken  und  durch  seine 
bemühungen  sich  nichts  anderes  als  hasz  erwerben  ist  doch  der 
äuszerste  grad  von  thorheit.  natürlich  denken  wir  nicht  an  einen 
(nisi  forte  quem),  der  von  der  unehrenhaften  und  verderblichen  sucht 
besessen  ist,  seine  persönliche  würde  und  Selbständigkeit  dem  inter- 
esse  der  optimatenpartei  zu  opfern.' 

Die  stelle  ist  für  die  bestimmung  der  entstehungszeit  des  lugurtha 
oder  mindestens  des  prooemiums  dazu  wichtig,  es  scheint  doch  nur 
eine  eng  begrenzte  zeit  annehmbar,  in  der  Sali,  gerade  so  über  die 
höheren  staatsämter  und  die  art,  in  der  sie  seines  erachtens  zu  fuhren 
seien,  reden  konnte,  doch  ist  das  eine  zu  schwierige  frage,  um  bei  ge- 
legenheit  einer  einfachen  conjectur  mehr  zu  thun  als  sie  anzudeuten. 

Ratzbbüro.  Ludwig  Hellwio. 


50. 

BEITRÄGE  ZUM  VULGÄRLATEIN. 


Bei  der  erforschung  lateinischer  Vulgarismen  sind  die  inschriften 
von  Privatpersonen,  abgesehen  von  denen  in  Pompeji  meist  grab- 
inschriften,  von  besonderem  werte;  sie  zeigen  an  vielen  beispielen, 
wie  sprachliche  erscheinungen ,  die  scheinbar  ein  viel  jüngeres  alter 
haben,  für  spätlateiniscb,  mittellateinisch  oder  romanisch  gelten,  be- 
reits in  einer  viel  früheren  sprachperiode  auftreten,  hier  aber  be- 
schränkt auf  den  sermo  cottidianus.  anderseits  ist  gerade  hier  die  be- 
rttcksichtigung  nicht  nur  der  hierher  gehörigen  lateinischen  litteratur, 
sondern  auch  der  romanischen  sprachen  notwendig;  in  vielen  fällen 
gibt  erst  die  Übereinstimmung  der  letzteren  mit  dem  inschriftlichen 
ausdruck  den  beweis,  dasz  wir  es  mit  einer  volkstümlichen  Wendung 
.zu  thun  haben,  nicht  mit  irgend  welchen  eigenheiten  oder  sprach - 
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fehlem,  wie  sie  ungebildeten,  provincialen  oder  ausländem  ent- 
schlüpfen und  in  den  Inschriften  häufig  genug  wiederkehren,  von 
diesem  gesichtspunct  aus  sind  die  folgenden  fälle  zusammengestellt. 

Von  dem  provencal.  quary  franz.  car  =  'denn'  sagt  Diez ,  dasz 
sich  quare  lateinisch  noch  nicht  in  dieser  bedeutung  finde,  neuer- 
dings finde  ich  es  belegt  von  HHagen  'de  Oribasii  versione  commen- 
tatio'  (Bern  1875).  aber  wir  lesen  schon  in  Pompeji  CIL.  IV  2421 : 
Tertiani  hic  habitarunt,  Bufa  ita  vale,  quare  bene  feilas.  IRNL. 
6058  schlieszt:  bona  vita  vive,  sodalis,  quare  post  obiium  nec  risus 
.  .  er  it.  der  grund  für  diesen  Übergang  der  bedeutung  scheint  mir 
in  der  alle  Volkssprachen  charakterisierenden  lebhaftigkeit  und  nei- 
gung  zur  dialogischen  form  zu  liegen,  so  dasz  ein  vive,  quare?  usw. 
anzunehmen  wäre,  also  ein  zur  erstarrten  form  gewordener  gebrauch: 
vgl.  zb.  Suet.  Tib.  59  in  den  versicuU  auf  Tiberius,  die  auch  sonst 
vulgäres  enthalten  :  non  es  eques!  quare?  non  sunt  tibi  müia  centunt. 

IRNL.  3095  (aus  dem  j.  5  nach  Ch.)  lesen  wir  hodieque  die,  wo- 
mit das  ital.  oggidi  zu  vergleichen  ist. 

Das  bei  Plautus  Pseud.  541  gebrauchte  circumvertere  =  circum- 
ducerey  deeipere  findet  sich  noch  einmal  IRNL.  3449  circumversos 
quos  relinquam  (auf  der  grabinschrift  der  mutter  von  den  kindem, 
in  welchem  sinne  sonst  deeeptos  gesagt  wurde). 

Das  bei  Lampridius  Alex.  Sev.  35  vorkommende  retro  prineipes 
ist  nicht  befremdlich  und  vereinzelt:  auszer  retro  prineipes  (Orelli 
Inscr.  1049.  1098.  Renier  Inscr.  de  l'Algerie  4410)  findet  sich  bei 
Fabretti  Inscr.  209:  cui  omnium  retro  temporis  castarum  .  . 
superatricL  über  diese  Zusammensetzung  mit  reiro  in  den  roma- 
nischen sprachen  s.  Diez  gramm.  II  s.  403.  überhaupt  waren  Ver- 
bindungen eines  adverbs  mit  einem  nomen  in  der  Volkssprache  schon 
früh  geläufig:  vgl.  CIL.  I  1011  re  fuit  e  vero  plus  superaque 
parens.  ähnlich  CIL.  III  7514  et  super  et  ter  fili.  beliebt  ist  die 
composition  von  supra  im  italiänischen ,  um  den  begriff  zu  steigern, 
mit  adjectiven,  aber  auch  mit  Substantiven:  s.  Diez  ao.  II  405.  auf 
den  gebrauch  von  trans  =  franz.  trds  deuten  erst  stellen  aus  später 
zeit:  schol.  zu  Persius  sat.  3,  29  trabea  dida,  quod  in  maiori  gloria 
hominem  transbearet ,  h.  e.  ultra  .  .  beatum  faceret. 

Statt  des  abl.  abs.  tritt  in  inschriften  öfter  der  acc.  abs.  ein, 
der  der  absoluten  participialconstruction  der  romanischen  sprachen 
zu  gründe  liegt:  CIL.  III  5337  unum  amisi  alium  superstitem  in 
diem  vüae  florui.  Renier  2007  seniles  annos  impletos  marüum 
secuta  est.  ebd.  4115  qui  impleta  tempora  cessü. 

Der  Volkssprache  eigentümlich  ist  der  deiktische  gebrauch  von 
tantum:  Apul.  met.  IV  21  ne  tanüüum  quidem,  oder  nec  tantiUum : 
so  auch  CIL.  III  8986  quae  nec  tantum  dwitias  frunita  und  dem 
ganz  entsprechend  die  italiänischen  Wendungen  tm  tanto,  tantmo, 
besonders  aber  mit  der  negation:  non  tanto  »  fgar  nicht',  non  piü 
che  tanto. 

Wbsbl.  Oscar  Rebliho. 
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10. 

Zu  B  556.  57  und  T  229—33. 

Den  allgemein  als  unecht  eingeklammerten  vers  B  557  haben 
bekanntlich  schon  die  alten  als  eine  fälschung  bezeichnet,  welche 
Solon  oder  Peisistratos  bewirkt,  um  sich  gegen  Megara  auf  eine  Ur- 
kunde für  die  ansprüche  Athens  auf  die  insel  Salamis  berufen  zu 
kGnnen.  so  glaublich  diese  erklärung  erscheint,  so  sehr  ans  unglaub- 
liche streift  doch  die  plumpe  unbeholfenheit  in  der  ausföhrung  der 
fälschung ,  die  man  darauf  hin  diesen  murinem  oder  ihren  beauf- 
tragten vorwerfen  müste.  fer  führte  sie,  die  schiffe,  aber  hin  und 
stellte  sie  auf,  wo  die  schlachtreihen  der  Athener  standen.'  mehr 
als  befremdlich  aber  ist  es,  dasz  der  bedeutendste  held  nächst  Achil- 
leus mit  kahler  namensanftthrung  abgefunden  wird,  zumal  nachdem 
seinem  geringem  namensvetter ,  dem  Ofleussohn  Aias,  vier  verse, 
und  überdies  unter  vorbereitender  hinweisung  auf  diesen  groszen 
Aias,  gewidmet  worden  sind,  ich  vermute  daher,  dasz  der  athenische 
falscher  nicht  nur  diese  unerläszliche  nähere  bezeichnung  des  Sala- 
minischen  Aias  unterdrückt,  sondern  auch  der  verkürzten  erwähnung 
desselben  eine  andere  als  die  ursprüngliche  stelle  gegeben  hat.  in 
der  frühern  gestalt  des  schiffskatalogs  folgte  sie  wahrscheinlich  un- 
mittelbar auf  die  des  kleinern  Aias,  also  nach  535,  und  etwa  so: 
ATac  b*  Aiaxibcu)  TeXajuuuvoc  xapTcpöc  ulöc, 
6c  \x4f  *  äpidoc  ^rjv  ilboc  xcri  'Apfya  £pT<* 
tüjv  äXXwv  Aavaüjv  h€t'  dm3|nova  TTnXciuuva, 
Ik  CaXajuvoc  ävev  buoKatb€Ka  vfjac  ftcac. 
Auch  in  der  Teichoskopia  hat  dann  derselbe  falscher  und  ein- 
schwärzer zwei  oder  drei  verse  ungefähr  desselben  inhalts  unter- 

J»hrbüeher  für  eilst,  philol.  1880  hfl.  6.  25 
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drückt,  in  denen  Helene  nach  V  229  outoc  b*  Arne  icx\  ireXwpioc 
mindestens  noch  heimat  und  vater  des  Aias  genannt  hatte ,  weil  sie 
der  politischen  prätension  widersprachen,  welche  jener  scbältlings- 
vers  beurkunden  sollte,  denn  schon  die  erwähnung,  dasz  Aias  als  der 
söhn  Telamons  ein  enkel  des  Aiakos  gewesen,  würde  die  umstem- 
pelung  des  helden  zum  gefolgsmann  Athens  mit  erdrückendem  ver- 
dachte belastet  haben,  sollten  derselben  absieht  nicht  auch  noch 
andere  stellen  zum  opfer  gefallen  und  so  die  auffällige  thatsache  zu 
erklären  sein,  dasz  die  uns  vorliegende  Ilias  nirgend  etwas  erwähnt 
von  der  vetterschaft  der  beiden  haupthelden  der  Griechen,  Achilleus 
und  Aias,  durch  ihren  gemeinsamen  gros/ vater  Aiakos?  höchst  ver- 
dächtig sind  mir  denn  auch  die  vier  verse  T  230 — 33.  sie  sehen  aus 
wie  ein  ungeschickter  versuch  das  durch  ausschneiden  der  von  Aias 
handelnden  verse  entstandene  loch  mit  neuem  flick  zu  verdecken, 
denn  allerdings  würde  die  Verstümmelung  des  textes  noch  augen- 
scheinlicher, wenn  man  auf  T  229  sogleich  234  folgen  liesze.  dagegen 
würde  der  letztere  vers,  wenn  ihm  noch  jene  drei  mit  dem  vermute- 
ten inhalt  über  Aias  vorangiengen ,  die  beabsichtigte  wendung  zum 
abschlusz  dieser  mauerschau  weit  schicklicher  und  minder  auffällig 
herbeiführen,  als  diese  hereinschneiende  hin  Weisung  der  Helene  auf 
Idomeneus,  zu  welcher  keine  frage  des  Priamos  veranlassung  ge- 
geben hat. 

11. 

Zu  A  62—66. 

Wie  die  ganze  gruppe  A  46 — 66  am  schlichten  und  klaren  Vor- 
trag, am  leichten  flusz  und  wollautigen  tonfall  der  hexameter  als  gold- 
echt erkennbar  wird,  so  dasz  man,  von  der  grotesk  renommistischen 
Diomedeia  und  vollends  von  der  elenden  Doloneia  herkommend, 
sich  erlöst  fühlt  wie  ein  Schlittschuhläufer ,  wenn  er  nach  mühsam 
überkletterter  strecke  voll  erdiger  schollen  wieder  auf  Spiegeleis  ge- 
langt —  so  gehört  der  vergleich  v.  62 — 66  zu  den  allerschönsten 
Homerischen,  leider  aber  ist  er  nachträglich  entstellt  worden  durch 
verhörung  und  verschreibung  eines  wortes,  und  gerade  des  letzten 
ihn  vollendenden,  welches  das  gegenglied  zu  (päv€CK€  gebildet  und 
Hektors  verschwinden  mit  einem  medialen  oder  passiven  imper- 
fectum  ausgesagt  haben  musz.  das  dafür  eingetretene  KeXeuuJV 
wirkt  mit  seiner  form,  dem  partieipium,  wie  eine  betäubende  ohr- 
feige wo  man  eine  liebkosung  erwartet,  'bald  kam  er  zum  Vorschein, 
bald  unter  den  hintersten  befehligend.'  einen  notdürftig  passenden 
sinn  aber  gibt  es  und  sieht  so  einer  jener  modernen  Verböserungen 
frappant  ähnlich,  welche  die  selbstgewisse  Weisheit  der  setzer  zu  be- 
sorgen pflegt,  ein  ihnen  unerhörtes  oder  ungewohntes  wort  halten 
sie  allemal  für  einen  Schreibfehler  und  setzen  dafür  von  den  ihnen 
geläufigen  das  zur  not  passende  ähnlichste,  wie  es  zb.  mir  noch  nicht 
begegnet  ist  die  worte  'bewiegt'  und  'schminken'  auf  dem  correctur- 
bogen  anders  gedruckt  zu  lesen  als  'bewirkt',  'schmücken',  ähnlich 
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nun  hat  an  stelle  von  xeXcuwv  ursprünglich  ein  gleich  anlautendes 
und  klangähnliches,  aber  seltenes  wort  gestanden,  ein  cma£  elpn^vov 
das  zur  zeit  der  schriftlichen  samlung  der  Homerischen  gesänge,  ja 
vielleicht  schon  in  der  letzten  epoche  der  noch  mündlichen  rhapso- 
dischen Überlieferung  obsolet  geworden  war.  nicht  genügend  klang  - 
ähnlich  und  gleichanlautend,  dagegen  viel  zu  gewöhnlich,  um  schon 
vergessen  zu  sein,  wäre  xaXuTTTCTO,  das  im  übrigen  bowoI  dem  sinne 
nach  als  zum  verse  sehr  gut  passen  würde,  dagegen  hat  ein  anderes 
wort,  das  alle  verlangten  merkmale  vereinigt,  hohe,  an  gewisheit 
grenzende  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  gestützt  auf  lat.  celare,  auf 
KcXatViÖuw  und  vor  allem  auf  Ke\cnv€qpr]c  behaupte  ich  dasz  der 
vers  ursprünglich  gelautet  habe : 

öXXot€  b*  lv  TrujictTOici  KcXctivcTO. 

Umstritten  in  diesem  vergleich  ist  auszerdem  noch  oüXioc  üc-rrip. 
das  beiwort  begegnet  uns  nirgend  wieder,  die  auslegung  'verderb- 
lich* stützt  sich,  der  sä  che  nach,  nur  auf  die  Voraussetzung,  dasz 
hier  derselbe  'böses  verkündende  und  den  armen  sterblichen  viel 
sengende  hitze  bringende*  hundsstern  gemeint  sei,  mit  welchem  X  26 
— 32  Achilleus  verglichen  wird;  etymologisch  nur  auf  ouXoc, 
das  von  Ares  €  461,  von  Achilleus  0  536  und  vom  träum  der  den 
Agamemnon  teuscht  B  6  und  8  ausgesagt,  mittels  öXFöc  aus  öXoöc 
gewonnen  werden  soll,  jene  Voraussetzung  ist  unerweislich,  diese 
etvmologie  mindestens  mislich  und  auszerdem  Uberflüssig,  denn  es 
läszt  sich  für  die  angezogenen  stellen  auskommen  mit  der  unfrag- 
lichen bedeutung  von  ouXoc  'kraus,  wollig,  rauh,  durcheinanderge- 
wirrt  wie  die  härchen  eines  vlieszes',  und  übersetzen  rder  rauhe  Ares, 
Achilleus'  (für  diesen  ist  dabei  zu  erinnern  an  A  189  CTrjGecctv  Xa- 
Ctotct,  wo  damit  offenbar  seine  brüst  nicht  blosz  anschaulich  als  die 
haarbedeckte,  sondern  zugleich  metaphorisch  als  die  wilde  bezeich- 
net werden  soll) ;  'der  krause,  wirre,  verwirrende  träum',  der  dann 
in  seinen  folgen  allerdings  auch  verderblich  ist.  für  den  Übergang 
der  sinnlichen  bedeutung  in  die  metaphorische  ist  sogar  die  Zwischen- 
stufe belegbar  mit  P  756  und  759,  wo  das  wirre  durcheinander  des 
geschreis,  erst  der  stare,  dann  der  Achaier  mit  oöXov  K€xXr|TOVT€C 
bezeichnet  wird. 

Bekanntlich  ist  für  ouXioc  auch  die  lesart  auXioc  überliefert 
und  verteidigt  worden  mit  der  auslegung:  'stern  dessen  aufgang  dem 
hirten  zur  heimkehr  nach  dem  gehöfte  das  zeichen  gebe,  also  abend- 
stern.'  die  hinfalligkeit  derselben  liegt  aber  auf  der  hand.  nur  ein 
dichter  von  gänzlicher  Unkenntnis  der  himmelserscheinungen,  sicher- 
lich aber  kein  beobachtender  hirt  könnte  das  beiwort  in  diesem  sinne 
erfunden  haben,  da  überhaupt  kein  stern  auch  nur  etliche  wochen 
hindurch  geeignet  bleibt  die  heimkehrstunde  ungefähr  zu  bezeich- 
nen, am  allerwenigsten  aber  die  Venus  in  ihrer  abendsternperiode, 
wo  sie  in  rascher  Veränderung  bald  früher  bald  später  und  nur  wäh- 
rend weniger  tage  wenigstens  annähernd  um  dieselbe  zeit  sichtbar 
wird. 

25« 
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ouXioc  verhält  sich  zu  ouXoc  wie  bouXioc  zu  boOXoc,  böXioc 
zu  böXoc.  von  einem  stern  ausgesagt  bezeichnet  es  denselben  als  wie 
umviieszt,  umhaart  von  stralen,  also  entweder  durch  besonders  leb- 
haftes funkeln  im  auge  jene  figur  von  vielen,  einen  mittelpunct  kreu- 
zenden radien  erzeugend,  welche  für  abbildung  der  sterne  üblich  ist; 
oder  auch,  was  mich  viel  wahrscheinlicher  dünkt,  geradezu  eomata, 
haarstern.  kurz  ich  sehe  keinen  grund  ,  webhalb  nicht  unsere  stelle 
eben  einen  kometen  meinen  sollte,  der  vergleich  gewänne  dadurch 
eine  feine  beziehung  mehr:  Hektor  verschwindet  zwischen  seines- 
gleichen, wie  der  komet,  der  selbst  ein  nebelhaft  erscheinendes 
gebilde  ist,  hinter  umnebelndem  gewölk.  auch  könnte  dann  die  ur- 
alte Vorstellung  von  der  verderblichkeit  der  kometen  sowoi  schon 
beim  dichter  insofern  mitgespielt  haben,  als  Hektor  ihm  eine  für  die 
Achaier  verderben  drohende  erscheinung  ist,  als  auch  später  mit  dazu 
beigetragen  haben ,  dasz  man  den  begriff  der  verderblich keit  schon 
in  oöXiOC  auch  etymologisch  erkennen  wollte,  ich  übersetze  also : 

ähnlich  wie  aus  gewölk  bald  völlig  sichtbar  zum  Vorschein 
kommt  ein  komet,  und  zurück  bald  taucht  in  schattende  wölken, 
sah  msn  den  Hektor  bald  in  den  vordersten  reihen  erscheinen, 
bald  in  den  hintersten  wieder  verschwinden. 

12. 
u€TaKrjTrjc. 

Das  wort  wird  ausgesagt  vom  meere,  vom  delphin  und  vom 
schiff,  die  lexika  geben  für  den  delphin  'groszschlundig',  für  das  schiff 
'weitbaucbig',  für  das  meer  'tiefschlundig',  dh.  entweder  'im  stürm 
tiefe  wogenthäler  bildend*  oder  'reich  an  abgründen';  sie  setzen  aber 
wie  zweifelnd  hinzu ,  ucyaKirrca  ttövtov  werde  von  einigen  erklärt 
'grosze  ungeheuer  beherbergend*. 

Für  die  richtigkeit  der  letztern  erklärung  spricht  u  97  beXcpivdc 
T6  Kuvac  T€  Kat  ei  ttoGi  ueiEov  e'Xrjct  KfiTOC,  und  am  deutlichsten  €421 
Kfyroc  u€*ifci . .  otd  te  ttoXXä  ipecpei  kXutöc  'AuqpiTpiTri.  von  ihr  ab- 
lenken lassen  hat  man  sich  durch  den  verzeihlichen  irr  tum,  dasz  das 
wort  y  1 58  dcTÖpecev  b€  öcöc  H€YCtKr|T€a  kövtov  prägnant  stehe, 
mithin  diejenige  eigenschaft  des  meeres  bezeichne,  welche  durch  die 
glättung  beseitigt  werde;  wie  denn  ich  selbst  diesen  vers  noch  irr- 
tümlich 'denn  uns  glättet'  ein  gott  des  meeres  gewaltige  dünung' 
anstatt '  ...  die  unthiere  bergenden  fluten*  übersetzt  habe. 

Ablenkend  gewirkt  haben  mag  auch  b  1  AaKebcuuova  ktjtujcc- 
cav,  wo  letzteres  am  wahrscheinlichsten  'tiefthalig'  bedeutet,  aber 
immer  noch  unsicher  ist;  wie  denn  schon  die  alten  mit  ihren  mehr- 
fachen und  zum  teil  recht  abenteuerlichen  erklärungen  (ue'-fa  kutoc 
Ixovca  —  elc  f}v  Krj-rrj  dicßpacceTM  —  ja  KCtXauivGujbnc  wegen  Kr|ia 
=  KaXajiivBti  und  KCtXäuivGoc,  minzkraut)  bewiesen  haben,  dasz  sie 
das  wort  nicht  mehr  verstanden,  auch  das  mit  xfjTOC  ähnlich  lau- 
tende KUTOC  'gefäsz,  hoblraum'  hat  vielleicht  bei  der  deutung  unseres 
Wortes,  besonders  wo  es  prädicat  des  schiffes  ist,  mitgespielt. 
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So  wird  es  denn  auch  0  22,  ausgesagt  vom  delphin  im  gegen- 
satz  zu  den  anderen,  kleineren  fischen  die  er  jagt  und  verschlingt, 
nicht  bedeuten  'groszschlundig',  sondern  f ein  groszes  seethier  seiend'. 

Was  aber  vom  schiff?  die  so  nahe  liegende  wie  zwingende 
läsung  des  räthsels  geben  die  auf  vasen,  münzen,  gemmen  erhalte- 
nen abbildungen  ägyptischer,  phönikischer,  griechischer  schiffe,  die 
schnäbel  derselben  liefen  gewöhnlich  aus  in  hals  und  köpf  eines  thier- 
bildes,  am  häufigsten  natürlich  eines  mehr  oder  minder  phantastisch 
gehaltenen  seeungeheuers ;  wobei  daran  erinnert  werden  mag,  dasz 
in  den  altgermanischen  dialekten  nach  der  vorwiegend  üblichen  gal- 
lionfigur 'drache,  meerdrache' als  eine  der  geläufigsten  benennungen 
für  das  schiff  vorkommt. 

Wiederholentlich  als  ueYCwr|Tr|C  bezeichnet  wird  das  schiff  des 
Odysseus  6  222.  A  5.  gerade  für  sein  schiff  aber  hat  uns  ein  glück- 
licher zufall  ein  antikes  zeugnis  der  mikroplastik  erhalten,  welches 
die  auslegung  'mit  groszem  meerthierbilde  versehen'  oder  'ein  groszes 
ungeheuer  vorstellend'  auf  das  augenscheinlichste  bestätigt,  es  ist 
die  hier  reproducierte ,  von  GAutenrieth 
in  seinem  Homerischen  Wörterbuch  unter 
Ccipiyvouv  abgebildete,  von  ihm,  wie  er 
mir  freundlichst  mitgeteilt  hat,  aus  Over- 
becks fbild werken  zum  theb.  und  troischen 
hei  denk  reis'  tf.  XXXII  n.  9,  von  diesem  aus 
Tischbeins  Homer  VIII  2  in  der  Galeria 
Omer.  III  95  entnommene  gemme.  sie  ist 
verhältnismäszig  späten,  nemlich  römischen 
Ursprungs,  wenn  auch  vermutlich,  wie  fast 
alle  römischen  gemmen,  von  einem  grie- 
chischen künstler  geschnitten,  über  dem 
mast  erblickt  man  ein  inselchen,  auf  diesem 
die  Seirenen,  schon  in  dreizahl,  während  die  Odyssee  nur  von  zweien 
erzählt,  die  zur  rechten  musiciert  auf  einem  blasinstrument,  die  zur 
linken  auf  einem  handinstrument ;  die  mittelste  mit  heranwinkend 
über  der  brüst  gekreuzten  armen  ist  offenbar  die  Sängerin  des  lock- 
liedes.  alle  drei  sind  schon  mischgestalten  von  weib  und  vogel,  wäh- 
rend sie  auf  etruskischen  Sarkophagen  als  langgewandige  frauen  er- 
scheinen und  auch  von  Homer  wol  als  weibliche  wesen  in  men  sehen - 
gestalt  vorgestellt  wurden,  da  er  es  sonst  schwerlich  unterlassen 
hätte  der  monstrosität  auch  erwähnung  zu  thun.  je  später  aber  nach 
diesen  unhomerischen  Vorstellungen  die  gemme  zu  setzen  ist,  desto 
stärker  wird  die  beweiskraft  ihrer  Zeichnung  des  schiffes  des  Odys- 
seus :  denn  dieselbe  zeigt  auf  das  deutlichste ,  dasz  dies  schiff  auch 
damals  noch  nach  der  ursprünglichen ,  später  verdunkelten  bedeu- 
tung  unseres  beiworts  abgebildet  wurde,  man  sieht  dasz  der  künst- 
ler die  rudernde  mannschaft  und  den  sie  weit  überragenden,  auf  der 
mastbank  stehend  mit  rückwärts  gezwängten  armen  an  den  mast  ge- 
bundenen Odysseus  genau  nach  Vorschrift  der  verse  y  178—80  ge- 
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ist  natürlich  ebenso  wenig  richtig,  das  wahre  hat  schon  Meineke 
mit  otia  gefunden. 

Aehnlich  ist  es  mit  v.  45  des  2n  gedientes  demensibus,  den 
B.  so  schreibt  (s.  209) : 

annua  sulcatae  conectens  semina  terrae 
pascit  hiems:  Pktvio  de  Iove  cuneta  madent. 
conectens  ist  conjectur  von  B.  für  coniecti  und  andere  corrupte  les- 
arten  der  hss.  doch  ist  auch  hier  ein  wenig  passender  sinn  erzielt, 
ich  selbst  habe  in  dieser  Zeitschrift  1878  s.  416  das  passendere 
compiectens  vermutet,  doch  würde  auch  das  nicht  in  den  text  auf- 
zunehmen gewesen  sein,  da  der  Sanctgaller  codex  250  coniectans 
bietet,  so  würde  contectans  zu  schreiben  sein,  wenn  es  sich  belegen 
liesze. 

Zu  halten  dürfte  die  Überlieferung  sein  in  der  flaus  Pisonis* 
v.  209,  der  bei  B.  also  lautet: 

sedprius  emenso  Titan  vergetur  Olympo, 
quam  mea  tot  laudes  decurrere  carmina  possint. 
vergetur  ist  von  B. ,  tnersetur  von  Wernsdorf  für  das  Überlieferte 
uersetur  conjiciert  worden,  da  aber  auch  das  einfache  metior  passi- 
visch vorkommt,  so  gibt,  wie  mir  scheint,  die  Überlieferung  den  sehr 
passenden  sinn :  'eher  möge  die  sonne  aus  ihrer  himmelsbahn  gehen, 
ehe  ich  mein  lob  aussingen  könnte.'  man  kann  also  ruhig  stehen 
lassen:  sed  prius  emenso  Titan  versetur  (Hympo  usw. 

Anderes,  was  B.  ebenfalls  sofort  in  den  text  aufgenommen  hat, 
ist  zwar  an  sich  gut,  steht  aber  hinter  den  Vermutungen  anderer  ge- 
lehrten zurück,  so  würde  zwar,  wenn  überliefert,  unantastbar  sein 
die  B.sche  Schreibung  in  der  43n  nummer  der  Priapea : 

velle  quid  hane  dicas,  quamvis  sim  ligneus,  adstans 
oscula  dat  medio  si  qua  pueüa  mihi  ? 
doch  ansprechender  ist  es,  das  sinnlose  hsl.  hastam  statt  durch  ad- 
stans vielmehr  durch  adstem  zu  ersetzen,  um  so  den  Dorvilleschen 
hexameter  zu  gewinnen:  veüe  quid  hanc  dicas ,  quamvis  sie  ligneus 
adstem  usw. 

Wenn  ich  nun  in  einigen  ein  zeih  ei  ten  von  dem,  was  uns  B.  ge- 
boten hat,  abweichen  zu  müssen  geglaubt  habe,  so  wäre  es  bei  der 
weitschichtigkeit  der  hsl.  unterlagen,  der  fast  erdrückenden  masse 
von  lesarten  und  der  groszen  anzahl  schwieriger  stellen  ein  wunder, 
wenn  es  anders  wäre,  im  groszen  und  ganzen  hat  sich  der  hg.  un- 
Bern dank  voll  verdient  und  unsere  kenntnis  der  lateinischen  dicht- 
kunst  um  ein  sehr  beträchtliches  vermehrt,  speciell  hat  B.  auch 
durch  diese  arbeit  von  der  umfassenden  gründlicbkeit  seiner  ausge- 
dehnten handschriftenforschungen  ein  glänzendes  Zeugnis  abgelegt, 
möge  dem  ersten  bände  dieses  verdienstlichen  Unternehmens  recht 
bald  die  fortsetzung  folgen ! 

Freiberg  in  Sachsen.  Eduard  Heydenreich. 
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49. 

ZU  SALLUSTIÜS. 

lug.  3  verum  ex  eis  magistratus  et  imperia,  postremo  omnis  cura 
rerum  publicarum  minume  mihi  hac  tempestate  cupiunda  videntur, 
quoniam  neque  virtuti  bonos  datur  neque  Uli,  quibus  per  fraudem  iis 
fuit  uti ,  tuti  aut  eo  magis  honesti  sunt,  an  dieser  stelle  haben  schon 
die  abschreiber  der  hss.  beinahe  sämtlich  anstosz  genommen,  statt 
ns  liest  man  bei  ihnen  teils  is,  teils  uis,  teils  hm;  uti  ist  vielfach 
aasgelassen,  einmal  tuti,  doch  alsdann  wieder  über  der  zeile  suppliert. 
die  hgg.  folgen  in  gröster  nneinigkeit  den  spuren  der  alten  abschrei- 
ber: der  eine  entscheidet  sich  für  is,  der  andere  für  ius,  der  dritte 
für  vis ;  der  eine  streicht  dies ,  der  andere  streicht  das.  Eussner  (rh. 
mu8.  XXIII  s.  217  f.)  conjiciert  decus  statt  iis,  Haibor tsma  (Mnem. 
NS.  V  s.  331)  partus,  Zeyss  (Philol.  XXX  s.  619)  läszt  alles  so  stehen 
wie  es  in  dem  besten  codex  steht.  Jordan  klammert  iis  ein  und  ent- 
fernt uti  aus  dem  texte:  denn  'apparet  uti  iteratione  proximi  vocabuli 
ortum\  Wirz  endlich  beseitigt  auch  ns. 

Wo  so  viel  bereits  vermutet  und  der  sache  doch  noch  keines- 
wegs beigekommen  ist,  musz  es  verstattet  sein  von  neuem  zu  unter- 
Buchen. 

Ganz  einstimmig  geben  die  bücher  eo  magis  honesti,  und  doch 
bereitet  dies  in  allen  bisherigen  restitutionsversuchen  der  interpre- 
tation  Schwierigkeiten,  es  kann  nemlich  die  fraus  und  ein  höherer 
grad  von  honestas  unmöglich  miteinander  etwas  zu  thun  haben :  denn 
es  ist  ja  selbstverständlich,  dasz  ein  ungesetzlich  erworbenes  oder 
durch  ambitus  erschlichenes  amt  nicht  noch  zu  ganz  besonderer  Wert- 
schätzung des  Inhabers  beiträgt,  wol  aber  begründet  ein  solches  mög- 
licherweise eine  gefahr  für  den  Usurpator,  man  vermiszt  demnach 
irgend  ein  wort  im  texte ,  wodurch  das  eo  magis  so  zu  sagen  seine 
zureichende  existenzberechtigung  empfienge.  ich  vermute  bis  statt 
Hs:  denn  eine  zweimalige  Verwaltung  desselben  amtes  galt  in  ruhi- 
gen Zeitläuften  sicher  für  besonders  ehrenvoll,  falls  nicht  etwa  die 
lex  Genucia  dabei  verletzt  wurde,  übrigens  findet  sich  auch  diese 
conjectur  in  alten  hss.  —  uti  wird  von  denen,  die  es  im  texte  be- 
halten, gefaszt  als  infinitiv  zu  utor,  und  Dietsch  comm.  s.  116  beruft 
sich  dabei  auf  die  stelle  lug.  1 10,  3  fuerü  mihi  eguisse  aUquando 
pretium  tuae  amicitiae.  Jordan  ist  so  kühn  uti  zu  streichen,  und  ich 
stimme  ihm  bei,  indem  ich  gerade  an  dieser  stelle  die  redensart  est 
oder  fuit  quibusdam  honos  als  das  notwendig  zu  dem  voraufgehenden 
honos  alicui  datur  gehörige  tempus  rei  perfectae  auffasse,  könnten 
wir  demnach  uti  weglassen,  so  verhindern  das  doch  die  hss.,  obwol 
Jordan  (s.  oben)  das  gegenteil  behauptet,  wie  hätte  denn  der 
Schreiber  von  P,  da  er  doch  tuti  supplierte  und  also  sein  versehen 
gutmachte,  nicht  auch  uti  unterpunetiert,  wenn  es  in  der  vorläge 
nicht  stand  ?  da  aber  uti  als  conjunetion  oder  adverbium  vollends 
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nicht  gehalten  werden  kann,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  eine 
leichte  bucbstabenanderung  zu  versuchen,  ich  glaube  dasz  sich  statt 
dessen  auf  schreiben  läszt.  aut  —  aut  nach  vorgangiger  negation 
würde  dann  mit  'weder  —  noch'  zu  übersetzen  sein,  es  ist  nun  frei- 
lich mislich,  dasz  neque  —  neque  aut  —  aut  bei  Sali,  sich  nicht  findet, 
wenn  schon  es  in  anbetracht  von  or.  Macri  22  neque  aut  —  auf  und 
lug.  84,  3  neque  —  et  aut  —  aut  nichts  verwunderliches  an  sich  hat, 
vielmehr  als  ganz  folgerichtige  bildung  erscheint. 

Ich  würde  also  vorschlagen  zu  schreiben :  neque  Uli ,  quibus  per 
fraudem  bis  fuit  (sc.  honos) ,  aut  tuti  aut  eo  magis  Jumesti  sunt. 
die  stelle  ergäbe  dann  folgenden  sinn:  'aber  von  all  den  verschie- 
denen wegen  sich  beachtung  in  der  weit  zu  schaffen  scheinen  mir 
heutzutage  civil-  und  militärämter,  überhaupt  alle  pflichtmäzsige  be- 
schäftigung  mit  Staatsangelegenheiten  recht  wenig  begehrenswert, 
da  ja  curulische  ämter  einem,  der  sich  blosz  auf  seine  tüchtigkeit 
stützen  will,  überhaupt  nicht  zufallen  und  diejenigen,  die  sie  er- 
schlichener weise  zweimal  innehatten ,  weder  für  ihre  person  sicher 
sind  noch  um  so  mehr  in  ehren  stehen.' 

Der  rest  des  capitels  nam  vi  quidem  regere  patriam  aut  paren- 
tes ,  quamquam  et  possis  et  delicto  corrigas ,  tarnen  importunum  est, 
cum  praesertim  omnes  rerum  mutationes  caedcm  fugam  aliaque  hosti- 
lia  portendant.  frustra  autem  niti  neque  aliud  se  fatigando  nisi  odium 
quaerere  extremae  dementiae  est.  nisi  forte  quem  inhonest a  et  per- 
niciosa lubido  tenet  potentiae  paucorum  decus  atque  Übertat em  suam 
gratificari  —  dieser  rest  bedarf  der  interpretation  dringender  als  der 
correctur,  aber  auch  der  correctur.  nur  den  Vorschlag  von  Eussner 
jahrb.  1869  s.  507  und  Zeyss  Philol.  XXX  s.  621  statt  patriam  aut 
parentes  zu  setzen  patriam  ut  parentes  (=  eos  qui  patent)  vermag 
ich  nicht  anzunehmen;  6inmal  um  der  form  willen:  denn  Sali,  hätte 
sicher  sicuti  gesetzt;  dann  aber  erst  recht  nicht  wegen  der  bedeu- 
tung.  parentes  kann  nicht  mit  parere  zusammenhängen,  es  ist  viel- 
mehr durch  atque  die  gewöhnliche  sollenne  Sallustische  formel  patria 
atque  parentes  herzustellen,  die  so  viel  bedeutet  wie  rdas  heilige, 
theure  Vaterland',  das  jedem  seiner  bürger  so  unverletzlich  sein 
sollte  wie  dem  söhne  die  eitern,  was  würden  wir  von  dem  ge- 
scbmack  des  modernen  Schriftstellers  sagen,  der  in  einer  unserer 
allitterierenden  formein  wie  rkind  und  kegel'  (notkus),  'mann  und 
maus'  (magus)  das  letzte  wort  ernsthafter  weise  in  seiner  geläufigem 
bedeutung  verwenden  wollte ! 

Das  raisonnement  Sallusts  ist  folgendes :  staatsämter  sind  zur 
zeit  nicht  begehrenswert;  sie  können,  wie  Nepos  das  ausdrückt 
(Att.  6,  2)  neque  peti  more  maiorum  neque  capi  conservatis  legibus 
in  tarn  effusi  ambitus  largüionibus ,  neque  geri  e  re  publica  sine 
periculo  corruptis  civitatis  moribus.  es  ist  blosz  noch  die  gewalt- 
bzw.  soldatenherschaft  möglich,  die  aber  für  den  menschenfreund 
wegen  der  dabei  unvermeidlichen  greuel  nicht  anwendbar  ist.  gleich - 
wol  wäre  es  Wahnsinn ,  durch  die  blosze  gesetzmäszige  autorität  des 
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amtes  allen  wirren  der  zeit  begegnen  zu  wollen;  man  würde  sich 
ganz  vergeblich  abmühen  und  noch  dazu  den  hasz  aller  parteien 
gleichmäszig  auf  sich  laden,  endlich  kann  es  einem  anhänger  der 
volkspartei  nicht  in  den  sinn  kommen  als  magistrat  die  verderbliche 
politik  der  Senatspartei  auf  kosten  seiner  persönlichen  würde  und 
Selbständigkeit  (liberias)  zu  unterstützen,  mit  andern  worten :  wer 
heutzutage  ein  hohes  staatsamt  übernimt,  sieht  sich  vor  die  not  wen  - 
digkeit  gestellt,  entweder  für  die  Senatspartei  die  kastanien  aus  dem 
feuer  zu  holen,  oder  den  staat  im  eignen  namen  zu  vergewaltigen, 
oder  endlich  den  aussichtslosen  versuch  zu  machen ,  sich  über  die 
parteien  zu  stellen  und  im  ideal  republicanischen  sinne  sein  amt  zu 
führen,  die  Übersetzung  wäre  etwa  folgende:  'es  ist  ferner  zu  be- 
denken (nam),  dasz  man,  um  böse  dinge  idclida)  die  geschehen  sind 
wieder  gut  zu  machen,  den  staat  unter  eine  gewaltherschaft  nicht 
blosz  stellen  kann,  sondern  sogar  mttste;  aber  freilich  ist  das  hart, 
zumal  alle  staatsumwälzungen  künftige  proscriptionen,  Verbannungen 
und  andere  schlimme  dinge  voraussehen  lassen  (poriendere)]  aber 
ganz  vergeblicher  weise  wider  den  stachel  zu  löken  und  durch  seine 
bemühungen  sich  nichts  anderes  als  hasz  erwerben  ist  doch  der 
äuszerste  grad  von  thorheit.  natürlich  denken  wir  nicht  an  einen 
(nisi  forte  qttem),  der  von  der  unehrenhaften  und  verderblichen  sucht 
besessen  ist,  seine  persönliche  würde  und  Selbständigkeit  dem  inter- 
esse  der  optimatenpartei  zu  opfern.' 

Die  stel le  ist  für  die  bestimmung  der  entstehungszeit  des  Iugurtha 
oder  mindestens  des  prooemiums  dazu  wichtig,  es  scheint  doch  nur 
eine  eng  begrenzte  zeit  annehmbar,  in  der  Sali,  gerade  so  über  die 
höheren  staatsämter  und  die  art,  in  der  sie  seines  erachtens  zu  führen 
seien,  reden  konnte,  doch  ist  das  eine  zu  schwierige  frage,  um  bei  ge- 
legenheit  einer  einfachen  conjectur  mehr  zu  thun  als  sie  anzudeuten. 

Ratzbburo.  Ludwig  Hellwig. 


50. 

BEITRÄGE  ZUM  VULGÄRLATEIN. 


Bei  der  erforschung  lateinischer  Vulgarismen  sind  die  inschriften 
von  Privatpersonen,  abgesehen  von  denen  in  Pompeji  meist  grab- 
inschriften ,  von  besonderem  werte ;  sie  zeigen  an  vielen  beispielen, 
wie  sprachliche  erscheinungen ,  die  scheinbar  ein  viel  jüngeres  alter 
haben,  für  spätlateinisch,  mittellateinisch  oder  romanisch  gelten,  be- 
reits in  einer  viel  früheren  sprachperiode  auftreten,  hier  aber  be- 
schränkt auf  den  sermo  cottidianus.  anderseits  ist  gerade  hier  die  be- 
rücksichtigung  nicht  nur  der  hierher  gehörigen  lateinischen  litteratur, 
sondern  auch  der  romanischen  sprachen  notwendig;  in  vielen  fallen 
gibt  erst  die  Übereinstimmung  der  letzteren  mit  dem  inschriftlichen 
ausdruck  den  beweis,  dasz  wir  es  mit  einer  volkstümlichen  Wendung 
,eu  thun  haben,  nicht  mit  irgend  welchen  eigenheiten  oder  sprach- 
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fehlem,  wie  sie  ungebildeten,  provincialen  oder  ausländem  ent- 
schlüpfen und  in  den  inschriften  häufig  genug  wiederkehren,  von 
diesem  gesichtspunct  aus  sind  die  folgenden  fälle  zusammengestellt. 

Von  dem  provencal.  quar,  franz.  car  «  'denn*  sagt  Diez ,  dasz 
sich  quare  lateinisch  noch  nicht  in  dieser  bedentung  finde,  neuer- 
dings finde  ich  es  belegt  von  H Hagen  'de  Oribaaii  versione  common- 
tatio'  (Bern  1875).  aber  wir  lesen  schon  in  Pompeji  CIL.  IV  2421 : 
Tertiani  hic  habitarunt,  Rufa  üa  vale,  quare  bette  feilas.  IRNL. 
6058  schlieszt:  bona  vita  vive,  sodalis,  quare  post  obitum  nec  risus 
.  .  er  it.  der  grand  für  diesen  Übergang  der  bedeutung  scheint  mir 
in  der  alle  Volkssprachen  charakterisierenden  lebhaftigkeit  und  nei- 
gung  zur  dialogischen  form  zu  liegen,  so  dasz  ein  vive,  quare?  usw. 
anzunehmen  wäre,  also  ein  zur  erstarrten  form  gewordener  gebrauch: 
▼gl.  zb.  Suet.  Tib.  59  in  den  versiculi  auf  Tiberius,  die  auch  sonst 
vulgäres  enthalten:  non  es  equesf  quare?  non  sunt  tibi  müia  centum. 

IRNL.  3095  (aus  dem  j.  5  nach  Ch.)  lesen  wir  hodieque  die,  wo- 
mit das  ital.  oggidi  zu  vergleichen  ist. 

Das  bei  Plautus  Pseud.  541  gebrauchte  circumvertere  =  circum- 
duccrc,  decipere  findet  sich  noch  einmal  IRNL.  3449  circumversos 
quos  reltnquam  (auf  der  grabinschrift  der  mutter  von  den  kindern, 
in  welchem  sinne  sonst  deceptos  gesagt  wurde). 

Das  bei  Lampridius  Alex.  Sev.  35  vorkommende  retro  principes 
ist  nicht  befremdlich  und  vereinzelt:  auszer  retro  principes  (Orelli 
Inscr.  1049.  1098.  Benier  Inscr.  de  l'Algerie  4410)  findet  sich  bei 
FabretÜ  Inscr.  209:  cui  omnium  retro  temporis  castarum  .  . 
superatrici.  über  diese  Zusammensetzung  mit  retro  in  den  roma- 
nischen sprachen  s.  Diez  gramm.  II  s.  403.  überhaupt  waren  Ver- 
bindungen eines  adverbs  mit  einem  nomen  in  der  Volkssprache  schon 
früh  geläufig:  vgl.  CIL.  I  1011  re  fuii  e  vero  plus  superaque 
parens.  ähnlich  CIL.  III  7514  et  super  et  ter  fili.  beliebt  ist  die 
composition  von  supra  im  italiänischen ,  um  den  begriff  zu  steigern, 
mit  adjectiven,  aber  auch  mit  Substantiven:  s.  Diez  ao.  II  405.  auf 
den  gebrauch  von  trans  =  franz.  tres  deuten  erst  stellen  aus  später 
zeit:  schol.  zu  Persius  sat.  3,  29  trabea  dicta ,  quod  in  maiori  gloria 
hominem  transbearet,  h.  e.  ultra  .  .  beatum  faceret. 

Statt  des  abl.  abs.  tritt  in  inschriften  öfter  der  acc.  abs.  ein, 
der  der  absoluten  participialconstruction  der  romanischen  sprachen 
zu  gründe  liegt:  CIL. III 5337 ««tum  amisi  alium  superstitem  in 
diem  vitae  florui.  Renier  2007  seniles  annos  impletos  marüum 
secuta  est.  ebd.  4115  qui  itnpleta  tempora  cessü. 

Der  Volkssprache  eigentümlich  ist  der  deiktische  gebrauch  von 
tantum:  Apul.  mct.  IV  21  ne  tantülum  quidem,  oder  nec  tantülum : 
so  auch  CIL.  III  8986  quae  nec  tantum  divüias  frunita  und  dem 
ganz  entsprechend  die  italiänischen  Wendungen  un  tanto,  tantino, 
besonders  aber  mit  der  negation:  non  tanto  —  fgar  nicht',  non  piü 
che  tanto. 

Wesel.  Oscar  Rebliäg. 
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10. 

Zu  B  556.  57  und  T  229—33. 

Den  allgemein  als  unecht  eingeklammerten  vers  B  557  haben 
bekanntlich  schon  die  alten  als  eine  fälschung  bezeichnet,  welche 
Solon  oder  Peisistratos  bewirkt,  um  sich  gegen  Megara  auf  eine  Ur- 
kunde für  die  ansprüche  Athens  auf  die  insel  Salamis  berufen  zu 
können,  so  glaublich  diese  erklärung  erscheint,  so  sehr  ans  unglaub- 
liche streift  doch  die  plumpe  unbeholfenheit  in  der  ausfahrung  der 
fälschnng,  die  man  darauf  hin  diesen  männern  oder  ihren  beauf- 
tragten vorwerfen  müste.  'er  führte  sie,  die  schiffe,  aber  hin  und 
stellte  sie  auf,  wo  die  schlachtreihen  der  Athener  standen.'  mehr 
als  befremdlich  aber  ist  es,  dasz  der  bedeutendste  held  nächst  Achil- 
leus mit  kahler  namensanfuhrung  abgefunden  wird,  zumal  nachdem 
seinem  geringem  namensvetter ,  dem  Ofleussohn  Aias,  vier  verse, 
und  überdies  unter  vorbereitender  hinweisung  auf  diesen  groszen 
Aias,  gewidmet  worden  sind,  ich  vermute  daher,  dasz  der  athenische 
falscher  nicht  nur  diese  unerläszliche  nähere  bezeicbnung  des  Sala- 
minischen Aias  unterdrückt,  sondern  auch  der  verkürzten  erwähnung 
desselben  eine  andere  als  die  ursprüngliche  stelle  gegeben  hat.  in 
der  frühern  gestalt  des  schiffskatalogs  folgte  sie  wahrscheinlich  un- 
mittelbar auf  die  des  kleinern  Aias,  also  nach  535,  und  etwa  so : 
Aiac  bJ  Alaiaociu  TeXa^uivoc  xapTepdc  ulöc, 
öc  y^r*  äpicroc  lr\v  c?boc  Kai  'Aprjta  Zpta 
Tiuv  äXXwv  Aavaaiv  mct'  äyOfiova  TTriXciiuva, 
6k  CaXauivoc  äftv  buoKcribexa  vnac  dicac. 
Auch  in  der  Teichoskopia  hat  dann  derselbe  falscher  und  ein- 
schwärzer zwei  oder  drei  verse  ungefähr  desselben  inhalts  unter- 
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drückt,  in  denen  Helene  nach  T  229  outoc  b*  Arne  der!  TreXwptoc 
mindestens  noch  heimat  und  vater  des  Aias  genannt  hatte ,  weil  sie 
der  politischen  prätension  widersprachen ,  welche  jener  scbältlings- 
vers  beurkunden  sollte,  denn  schon  die  erwähnung,  dasz  Aias  als  der 
söhn  Telamons  ein  enkel  des  Aiakos  gewesen,  würde  die  umstem- 
pelung  des  helden  zum  gefolgsmann  Athens  mit  erdrückendem  ver- 
dachte belastet  haben,  sollten  derselben  absieht  nicht  auch  noch 
andere  stellen  zum  opfer  gefallen  und  so  die  auffallige  thatsache  zu 
erklären  sein,  dasz  die  uns  vorliegende  Ilias  nirgend  etwas  erwähnt 
von  der  vetterschaft  der  beiden  haupthelden  der  Griechen,  Achilleus 
-»  und  Aias,  durch  ihren  gemeinsamen  groszvater  Aiakos?  höchst  ver- 
dächtig sind  mir  denn  auch  die  vier  verse  T  230 — 33.  sie  sehen  aus 
wie  ein  ungeschickter  versuch  das  durch  ausschneiden  der  von  Aias 
handelnden  verse  entstandene  loch  mit  neuem  flick  zu  verdecken, 
denn  allerdings  würde  die  Verstümmelung  des  textes  noch  augen- 
scheinlicher, wenn  man  auf  T  229  sogleich  234  folgen  liesze.  dagegen 
würde  der  letztere  vers,  wenn  ihm  noch  jene  drei  mit  dem  vermute- 
ten inhalt  über  Aias  vorangiengen ,  die  beabsichtigte  Wendung  zum 
abschlusz  dieser  mauerschau  weit  schicklicher  und  minder  auffällig 
herbeiführen,  als  diese  hereinschneiende  hinweisung  der  Helene  auf 
Idomeneus,  zu  welcher  keine  frage  des  Priamos  veranlassung  ge- 
geben hat. 

Zu  A  62—66. 

Wie  die  ganze  gruppe  A  46 — 66  am  schlichten  und  klaren  Vor- 
trag, am  leichten  flusz  und  wollautigen  tonfall  der  hexameter  als  gold- 
echt erkennbar  wird,  so  dasz  man,  von  der  grotesk  renommis tischen 
Diomedeia  und  vollends  von  der  elenden  Doloneia  herkommend, 
sich  erlöst  fühlt  wie  ein  Schlittschuhläufer ,  wenn  er  nach  mühsam 
überkletterter  strecke  voll  erdiger  schollen  wieder  auf  Spiegeleis  ge- 
langt —  so  gehört  der  vergleich  v.  62 — 66  zu  den  allerschönsten 
Homerischen,  leider  aber  ist  er  nachträglich  entstellt  worden  durch 
verhörung  und  verschreibung  eines  Wortes,  und  gerade  des  letzten 
ihn  vollendenden,  welches  das  gegenglied  zu  qpäv€CK€  gebildet  und 
Hektors  verschwinden  mit  einem  medialen  oder  passiven  imper- 
fectum  ausgesagt  haben  musz.  das  dafür  eingetretene  KtXeuuuv 
wirkt  mit  seiner  form,  dem  partieipium,  wie  eine  betäubende  ohr- 
feige wo  man  eine  liebkosung  erwartet,  'bald  kam  er  zum  Vorschein, 
bald  unter  den  hintersten  befehligend.'  einen  notdürftig  passenden 
sinn  aber  gibt  es  und  sieht  so  einer  jener  modernen  Verböserungen 
frappant  ähnlich,  welche  die  selbstgewisse  Weisheit  der  setzer  zu  be- 
sorgen pflegt,  ein  ihnen  unerhörtes  oder  ungewohntes  wort  halten 
sie  allemal  für  einen  Schreibfehler  und  setzen  dafür  von  den  ihnen 
geläufigen  das  zur  not  passende  ähnlichste,  wie  es  zb.  mir  noch  nicht 
begegnet  ist  die  worte  'bewiegt'  und  'schminken'  auf  dem  correctur- 
bogen  anders  gedruckt  zu  lesen  als  'bewirkt',  'schmücken',  ähnlich 
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nun  bat  an  stelle  von  K€\€Üwv  ursprünglich  ein  gleich  anlautendes 
nnd  klangähnliches,  aber  seltenes  wort  gestanden,  ein  äitoH  etpn^vov 
das  zur  zeit  der  schriftlichen  samlung  der  Homerischen  gesänge,  ja 
vielleicht  schon  in  der  letzten  epoche  der  noch  mündlichen  rhapso- 
dischen Überlieferung  obsolet  geworden  war.  nicht  genügend  klang - 
ähnlich  und  gleicbanlautend,  dagegen  viel  zu  gewöhnlich,  um  schon 
vergessen  zu  sein,  wäre  Ka\ÜTTT€TO,  das  im  übrigen  sowol  dem  sinne 
nach  als  zum  verse  sehr  gut  passen  würde,  dagegen  hat  ein  anderes 
wort,  das  alle  verlangten  merkmale  vereinigt,  hohe,  an  gewisheit 
grenzende  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  gestützt  auf  lat.  celare,  auf 
xcXmviöuJV  und  vor  allem  auf  xeXaivecpric  behaupte  ich  dasz  der 
vers  ursprünglich  gelautet  habe : 

dXXOT€  b1  £v  TTUfldTOlCl  KcXaiv€TO. 
Umstritten  in  diesem  vergleich  ist  auszerdem  noch  oäXtoc  den']  p . 
das  beiwort  begegnet  uns  nirgend  wieder,  die  auslegung  'verderb- 
lich* stützt  sich,  der  sache  nach,  nur  auf  die  Voraussetzung,  dasz 
hier  derselbe  'böses  verkündende  und  den  armen  sterblichen  viel 
sengende  hitze  bringende'  hundsstern  gemeint  sei,  mit  welchem  X  26 
— 32  Achilleus  verglichen  wird;  etymologisch  nur  auf  oöXoc, 
das  von  Ares  €  461,  von  Achilleus  0  536  und  vom  träum  der  den 
Agamemnon  tenscht  B  6  und  8  ausgesagt,  mittels  öXFöc  aus  öXoöc 
gewonnen  werden  soll,  jene  Voraussetzung  ist  unerweislich,  diese 
et  ymologie  mindestens  mislich  und  auszerdem  überflüssig,  denn  es 
läszt  sich  für  die  angezogenen  stellen  auskommen  mit  der  unfrag- 
lichen bedeutung  von  ouXoc  'kraus,  wollig,  rauh,  durcheinanderge- 
wirrt wie  die  härenen  eines  vlieszes',  und  übersetzen  'der  rauhe  Ares, 
Achilleus'  (für  diesen  ist  dabei  zu  erinnern  an  A  189  crrjOecciv  Xa- 
CtOia,  wo  damit  offenbar  seine  brüst  nicht  blosz  anschaulich  als  die 
haarbedeckte,  sondern  zugleich  metaphorisch  als  die  wilde  bezeich- 
net werden  soll) ;  'der  krause,  wirre,  verwirrende  träum',  der  dann 
in  seinen  folgen  allerdings  auch  verderblich  ist.  für  den  Übergang 
der  sinnlichen  bedeutung  in  die  metaphorische  ist  sogar  die  Zwischen- 
stufe belegbar  mit  P  756  und  759,  wo  das  wirre  durcheinander  des 
geschreis,  erst  der  stare,  dann  der  Achaier  mit  ouXov  K€KXr|YOVT€C 
bezeichnet  wird. 

Bekanntlich  ist  für  oöXioc  auch  die  lesart  aüXioc  überliefert 
und  verteidigt  worden  mit  der  auslegung:  'stern  dessen  aufgang  dem 
hirten  zur  heimkehr  nach  dem  gehörte  das  zeichen  gebe,  also  abend- 
stern.'  die  Hinfälligkeit  derselben  liegt  aber  auf  der  hand.  nur  ein 
dichter  von  gänzlicher  Unkenntnis  der  himmelserscheinungen,  sicher- 
lich aber  kein  beobachtender  hirt  könnte  das  beiwort  in  diesem  sinne 
erfanden  haben,  da  überhaupt  kein  stern  auch  nur  etliche  wochen 
hindurch  geeignet  bleibt  die  heimkehrstunde  ungef&br  zu  bezeich- 
nen, am  allerwenigsten  aber  die  Venus  in  ihrer  abendsternperiode, 
wo  sie  in  rascher  Veränderung  bald  früher  bald  später  und  nur  wäh- 
rend weniger  tage  wenigstens  annähernd  um  dieselbe  zeit  sichtbar 
wird. 

25* 
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ouXiOC  verhält  sich  zu  ouXoc  wie  bouXiOC  zu  boöXoc,  böXioc 
zu  böXoc.  von  einem  stern  ausgesagt  bezeichnet  es  denselben  als  wie 
umvlieszt,  umhaart  von  stralen,  also  entweder  durch  besonders  leb- 
haftes funkeln  im  auge  jene  figur  von  vielen,  einen  mittelpunct  kreu- 
zenden radien  erzeugend,  welche  für  abbiidung  der  sterne  üblich  ist ; 
oder  auch,  was  mich  viel  wahrscheinlicher  dünkt,  geradezu  cornata, 
haarstern.  kurz  ich  sehe  keinen  grund  ,  we>halb  nicht  unsere  stelle 
eben  einen  kometen  meinen  sollte,  der  vergleich  gewänne  dadurch 
eine  feine  beziehung  mehr:  Hektor  verschwindet  zwischen  seines- 
gleichen, wie  der  komet,  der  selbst  ein  nebelhaft  erscheinendes 
gebilde  ist,  hinter  umnebelndem  gewölk.  auch  könnte  dann  die  ur- 
alte Vorstellung  von  der  verderblichkeit  der  kometen  sowol  schon 
beim  dichter  insofern  mitgespielt  haben,  als  Hektor  ihm  eine  für  die 
Achaier  verderben  drohende  erscheinung  ist,  als  auch  später  mit  dazu 
beigetragen  haben,  dasz  man  den  begriff  der  verderblichkeit  schon 
in  oöXioc  auch  etymologisch  erkennen  wollte,  ich  übersetze  also : 

ähnlich  wie  aus  gewölk  bald  völlig  sichtbar  zum  Vorschein 
kommt  ein  komet,  nnd  zurück  bald  taucht  in  schattende  wölken, 
sah  man  den  Hektor  bald  in  den  vordersten  reihen  erscheinen, 
bald  in  den  hinteraten  wieder  verschwinden. 

12. 
MeTOtKTjTrjc. 

Das  wort  wird  ausgesagt  vom  meere,  vom  delphin  und  vom 
schiff,  die  lexika  geben  für  den  delphin  'groszschlundig',  für  das  schiff 
'weitbauchig',  für  das  meer  'tiefschlundig',  dh.  entweder  'im  stürm 
tiefe  wogenthäler  bildend*  oder  'reich  an  abgründen';  sie  setzen  aber 
wie  zweifelnd  hinzu ,  u€YCtKT)Tect  ttövtov  werde  von  einigen  erklärt 
'grosze  ungeheuer  beherbergend*. 

Für  die  richtigkeit  der  letztern  erklärung  spricht  u  97  beXrpivdc 
T€  Kvvac  T€  Kai  ti  ttoGi  uei£ov  2Xija  ktitoc,  und  am  deutlichsten  e421 
Ktyroc  uefoi . .  oid  T€  noXXd  xp£q>€i  kXutöc  'AumiTpiTr).  von  ihr  ab- 
lenken lassen  hat  man  sich  durch  den  verzeihlichen  irrt  um,  dasz  das 
wort  T  158  £cröp€C€V  bfe  6€Öc  jaeYCtKiyrea  tiovtov  prägnant  stehe, 
mithin  diejenige  eigenschaft  des  meeres  bezeichne,  welche  durch  die 
glättung  beseitigt  werde;  wie  denn  ich  selbst  diesen  vers  noch  irr- 
tümlich 'denn  uns  glättet'  ein  gott  des  meeres  gewaltige  dünung' 
anstatt  '  ...  die  unthiere  bergenden  fluten*  übersetzt  habe. 

Ablenkend  gewirkt  haben  mag  auch  b  1  Aaicebouuova  ktjtuj€C- 
cav,  wo  letzteres  am  wahrscheinlichsten  'tiefthalig'  bedeutet,  aber 
immer  noch  unsicher  ist;  wie  denn  schon  die  alten  mit  ihren  mehr- 
fachen und  zum  teil  recht  abenteuerlichen  erklärungen  (ueya  kütoc 
£xouca  —  eic  f}v  Kr|*rr|  dKßpdcceim  —  ja  KaXautv8ujbr|C  wegen  KrjTa 
=  KaXaulv8r|  und  KaXduivGoc,  minzkraut)  bewiesen  haben,  dasz  sie 
das  wort  nicht  mehr  verstanden,  auch  das  mit  ktJtoc  ähnlich  lau- 
tende kOtoc  'gef&sz,  hoblraum'  hat  vielleicht  bei  der  deutung  unseres 
Wortes,  besonders  wo  es  prädicat  des  schiffes  ist,  mitgespielt 
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So  wird  es  denn  auch  <t>  22,  ausgesagt  vom  delphin  im  gegen- 
satz  zu  den  anderen,  kleineren  fischen  die  er  jagt  und  verschlingt, 
nicht  bedeuten  'groszschlundig',  sondern  'ein  groszes  seethier  seiend*. 

Was  aber  vom  schiff?  die  so  nahe  liegende  wie  zwingende 
lösung  des  räthsels  geben  die  auf  vasen,  münzen,  gemmen  erhalte- 
nen abbildungen  ägyptischer,  phönikischer,  griechischer  schiffe,  die 
Schnäbel  derselben  liefen  gewöhnlich  aus  in  hals  und  köpf  eines  thier- 
bildes,  am  häufigsten  natürlich  eines  mehr  oder  minder  phantastisch 
gehaltenen  seeungeheuers ;  wobei  daran  erinnert  werden  mag,  dasz 
in  den  altgermanischen  dialekten  nach  der  vorwiegend  üblichen  gal- 
lionfigur 'drache,  meerdrache,  als  eine  der  geläufigsten  bunennungen 
für  das  schiff  vorkommt. 

Wiederholentlich  als  jjef  aiaiTTjC  bezeichnet  wird  das  schiff  des 
Odysseus  G  222.  A  5.  gerade  für  sein  schiff  aber  hat  uns  ein  glück- 
licher zufall  ein  antikes  zeugnis  der  mikroplastik  erhalten,  welches 
die  auslegung  'mit  groszem  meerthierbilde  versehen'  oder  'ein  groszes 
ungeheuer  vorstellend'  auf  das  augenscheinlichste  bestätigt,  es  ist 
die  hier  reproducierte ,  von  GAutenrieth 
in  seinem  Homerischen  Wörterbuch  unter 
Ccipfivouv  abgebildete,  von  ihm,  wie  er 
mir  freundlichst  mitgeteilt  hat,  aus  Over- 
becks fbild werken  zum  theb.  und  troischen 
heldenkreis'  tf.  XXXII  n.  9,  von  diesem  aus 
Tischbeins  Homer  VIII  2  in  der  Galeria 
Omer.  III  95  entnommene  gemme.  sie  ist 
verh&ltnismäszig  späten,  nemlich  römischen 
Ursprungs,  wenn  auch  vermutlich,  wie  fast 
alle  römischen  gemmen,  von  einem  grie- 
chischen künstler  geschnitten,  über  dem 
mast  erblickt  man  ein  inselchen,  auf  diesem 
die  Seirenen,  schon  in  dreizahl,  während  die  Odyssee  nur  von  zweien 
erzählt,  die  zur  rechten  musiciert  auf  einem  blasinstrument,  die  zur 
linken  auf  einem  handinst rument;  die  mittelste  mit  heranwinkend 
über  der  brüst  gekreuzten  armen  ist  offenbar  die  Sängerin  des  lock- 
liedes.  alle  drei  sind  schon  mischgestalten  von  weib  und  vogel,  wäh- 
rend sie  auf  etruskischen  Sarkophagen  als  langge wandige  frauen  er- 
scheinen und  auch  von  Homer  wol  als  weibliche  wesen  in  menschen- 
gestalt  vorgestellt  wurden,  da  er  es  sonst  schwerlich  unterlassen 
hätte  der  monstrosität  auch  erwähnung  zu  thun.  je  später  aber  nach 
diesen  unhomerischen  Vorstellungen  die  gemme  zu  setzen  ist,  desto 
stärker  wird  die  beweiskraft  ihrer  Zeichnung  des  schiffes  des  Odys- 
seus: denn  dieselbe  zeigt  auf  das  deutlichste,  dasz  dies  schiff  auch 
damals  noch  nach  der  ursprünglichen ,  später  verdunkelten  bedeu- 
tung  unseres  beiworts  abgebildet  wurde,  man  sieht  dasz  der  künst- 
ler die  rudernde  mannschaft  und  den  sie  weit  überragenden,  auf  der 
mastbank  stehend  mit  rückwärts  gezwängten  armen  an  den  mast  ge- 
bundenen Odysseus  genau  nach  Vorschrift  der  verse  m  178—80  ge- 
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schnitten  hat.  aber  fast  noch  etwas  höher  über  dem  bug  aufragend 
als  die  kopfbedeckung  des  Odysseus  erblickt  man  auf  geschwunge- 
nem halse,  der  oben  reichlich  zwei,  unten  über  drei  mann  dick  er- 
scheint, den  nach  innen  blickenden  köpf  eines  riesigen  ktitoc.  auch 
ist  am  bug,  in  der  mitte  zwischen  Wasserlinie  und  bordrand,  noch 
ein  zweiter  gehörnter  thierkopf  angebracht,  namentlich  aber  das 
erste re  ungeheuer  ist  in  so  auffälligen  und  übermäszigen  dimensio- 
nen  gehalten,  dasz  der  künsÜer  unzweifelhaft  entweder  direct  nach 
(iefciKriTei  6  222.  A  5,  oder  doch  mindestens  nach  einer  auf  diesen 
versen  beruhenden  typisch  gewordenen  tradition  gearbeitet  haben 
musz. 


Es  ist  zuzugeben,  dasz  die  Verwundung  Machaons  nicht  gerade 
zu  den  glücklichen  erfindungen  der  erzählung  gehört  zwar  abzu- 
weisen sind  die  ein  Wendungen,  die  man  dagegen  erhoben  hat,  dasz 
sie  erfolgt  sei  auf  dem  äuszersten  linken  Hügel  der  Schlacht  durch 
den  pfeil  desselben  Paris,  der  alsbald  (581  ff.)  auf  dem  rechten  flügel 
dem  Eurypylos  in  den  Schenkel  schieszt.  denn  nachdem  der  dichter 
ausführlich  geschildert,  wie  Hektor  zu  wagen  vom  linken  flügel  nach 
dem  rechten  und  dorthin  geeilt,  wo  Aias  kämpft,  darf  er  wol  still« 
schweigend  voraussetzen  dasz  ihm  dorthin  auch  sein  bruder  gefolgt 
sei.  schon  minder  plausibel  aber  ist  es,  dasz  ein  arzt  als  dptcTeuuj v 
geschildert  wird,  was  doch  ohne  die  andernfalls  erforderliche  er- 
wähnung,  dasz  er  sich  ausgezeichnet  in  seinem  beruf,  also  etwa 
unter  eigner  gefahr  pfeile  ausschneidend  und  wunden  verbindend, 
nur  bedeuten  kann  'tapfer  kämpfend',  noch  auffälliger  ist,  dasz 
seine  Verwundung  die  Achaier  zum  weichen  bringt  und  dasz  der 
Verfasser  die  einigermaszen  mit  äpiCT€U0VTd  dafür  gelieferte  moti- 
vieruug  nachträglich  selbst  nicht  genügend  findet  und  zu  diesem  be- 
hufe  noch  die  besorgnis  den  arzt  zu  verlieren  dafür  geltend  macht, 
in  der  mechanik  aber,  welche  die  grosze  Wendung  der  Ilias  be- 
wirkt, ist  diese  Verwundung  Machaons  ein  haupthebel.  dessen  zeigt 
sich  auch  der  dichter  deutlich  bewust  in  den  worten  kgmcoö  b*  dpa 
öl  TieXev  apxn  604.  die  vorüberfahrt  des  wunden  Machaon  ist  es, 
was  Achilleus  bewiegt  Patroklos  zu  rufen  und  an  Nestor  zu  senden. 
Nestors  Vorschlag  wiederum,  Patroklos  möge  in  Achilleus  rüstung 
mit  den  Myrmidonen  zu  hilfe  kommen,  führt  die  grosze  entscheidung 
herbei :  denn  seine  klugen  schluszworte  802  f.  haben  den  freund  des 
Achilleus  mit  ruhmbegier  erfüllt  und  gewonnen. 

Gleichwol  geschieht  dann  dieser  begebenheit,  die  an  sich  keine 
grosze  bedeutung  hat,  aber  auf  das  höchstmögliche  folgenreich  wird, 
etwas  unbegreifliches,  obgleich  nach  der  ersten  erzählung  505 — 20 
noch  viermal  (612.  13.  650.  51.  663.  64.  833—35)  ausdrücklich 
und  einmal  andeutend  (657)  erwähnt,  wird  sie  eine  strecke  weit 
(618—43)  nicht  nur  völlig  ignoriert,  sondern  durch  das  mit  ihrun- 
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vereinbar  vorgetragene  auf  das  zweifelloseste  verleugnet,  da  hat 
Neator  den  Machaon  nicht  wie  einen  verwundeten  aus  verlorener 
schlacht  in  seine  hütte  geführt,  sondern  wie  einen  zu  gemütlicher 
Unterhaltung  'beim  becher  abgeholten  freund,  sie  lassen  sich  erst 
vom  seewind  kühl  blasen,  nehmen  dann  sofort  auf  s  es  sein  in  der 
hütte  platz,  trinken  ein  seltsames  gebrau  aus  feurigem  wein,  käse 
und  mehl,  zu  dem  das  recept  der  Odyssee  (k  234  ff.)  entnommen  ist, 
von  der  zauberwürze  abgesehen  dasselbe  gemisch,  mit  welchem  Kirke 
die  geführten  des  Odysseus  in  Schweine  verwandelt,  löschen  ihren 
heiszen  durst  und  vergnügen  sich  mit  gespröchen.  kurz,  der  gast 
wird  für  einen  verwundeten  auf  das  denkbar  unvernünftigste  be- 
handelt und  benimt  sich  für  einen  solchen  als  arzt  auf  das  unbe- 
greiflichste, von  einem  herausziehen  des  pfeils,  einer  Verbindung  der 
wunde  erfolgt  auch  nicht  die  leiseste  andeutung,  so  dasz  man  da- 
nach seinen  sinnen  nicht  traut,  wenn  ihn  der  eintretende  Patroklos 
dennoch  sogleich  als  toutov  ßeßXrju^vov  bezeichnet. 

Wie  erklärt  sich  das?  sehr  schwer  und  sehr  leicht,  schwer, 
insofern  es  eine  harte  entschlieszung  kostet,  einem  späten  falscher 
ein  gleich  groszes  masz  von  gewissenlosigkeit  gegen  den  urtext  wie 
von  blinder  Verliebtheit  in  sein  eignes  gemächsel zuzutrauen;  leicht, 
sobald  man  diese  annähme  als  unvermeidlich  erkannt  hat. 

Darüber  dasz  die  verworrene,  übel  stilisierte  und  unerträglich 
ausgereckte  erzählung  Nestors  von  seinen  jugendthaten  668 — 762 
von  einem  interpolator  herrührt,  und  zwar  von  einem  sehr  späten, 
der  bereits  die  olympischen  Wettfahrten  mit  dem  Viergespann  kannte 
und  sich  auch  durch  eine  menge  sprachlicher  eigentümlichkeiten  als 
um  jahrhunderte  moderner  denn  die  Homeriden  verräth,  ist  unter 
den  kennern  von  fach  längst  kein  streit  mehr. 

Ich  wage  in  dem  Verfasser  dieser  interpolation  einen  rhapsoden 
zu  vermuten,  der  am  hofe  des  Peisistratos  oder  seiner  söhne  in  Athen 
lebte  und  vortrug.  Nestor  nun  galt  bekanntlich  für  einen  ahnen  der 
Peisistratiden.  ihn  durch  einflechtungen  beim  Vortrag  Homerischer 
gesänge  zu  verherlichen  wird  den  hofpoeten  eine  dankverheiszende 
Schmeichelei  gedünkt  haben;  wie  denn  sogar  die  conjectur  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dasz  der  Nestorsohn  Peisistratos 
nichts  anderes  sei  als  eine  erfindung  zu  gleichem  zweck,  solcher 
liebedienerei  also  fröhnte  zunächst  die  langatmige  erzählung  von 
den  heldenthaten  des  jugendlichen  Nestor,  da  nun  die  im  feldlager 
vor  Ilios  sehr  unwahrscheinlichen  luxusgegenstände,  der  blaufüszige 
tisch  (629),  der  eherne  korb  mit  zwiebeln  zum  imbisz  beim  trinken 
(630),  besonders  aber  der  höchst  ausführlich  beschriebene,  eigens 
von  hause  mitgebrachte  kunstvolle,  schwere,  viergehenkelte,  mit 
acht  pickenden  tauben  von  gold  verzierte  pocal  (632 — 37)  ihre  er- 
wähnung  der  autopsie  zu  verdanken  scheinen,  so  vermute  ich  ferner, 
dasz  der  rhapsode  eben  solche  gegenstände  im  besitz  seiner  fürst- 
lichen gönner  kannte,  auch  sie  sollten,  und  vielleicht  nach  einer 
familientradition,  als  Nestorisch  verherlicht  werden,  um  ihre  schil- 
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derung  anzubringen,  schwärzte  er  die  behagliche  mahlzeit  ein.  weil 
aber  zu  einer  solchen  ein  ernstlich  verwundeter  und  des  Verbandes 
bedürftiger  gast  nicht  zu  brauchen  war ,  liesz  er  die  davon  handeln- 
den verse,  die  im  urtext  unmöglich  gefehlt  haben  können,  mit  uiiver- 
frorener  keckheit  einfach  fort,  aber  vielleicht  nicht  alle,  einer  dieser 
verse  scheint  sich ,  indem  er  kraft  einer  namensähnlichkeit  aus  dem 
gedächtnis  des  rhapsoden  sich  als  müsziges  flick  einschlich,  ia  der  er- 
zählung  von  Nestors  jugendthaten  gerettet  zu  haben,  es  ist  v.  741 
fl  TÖcct  mäpuctKa  fjbn  öca  Tpe^pei  eupcta  xöujv.  derselbe  wird  aus- 
gesagt von  der  gemahlin  des  von  Nestor  erlegten  Mulios,  der  tochter 
des  Augeias,  der  blonden  'AYauribri,  ohne  dasz  im  vorhergehenden 
oder  folgenden  auch  nur  der  leiseste  anlasz  ersichtlich  würde,  der 
die  erwähnung  ihrer  ausgedehnten  arzneikunde  berechtigte,  sehr 
ähnlich  nun  lautet  der  name  der  dienerin  Nestors  'GicauTjbTi,  welcher 
ebenso  wie  740  'AYaurjbnv  den  v.  624  schlieszt. 

Schon  in  meinen  anmerkungen  zur  Odyssee  habe  ich  auf  meh- 
rere fälle  aufmerksam  gemacht,  in  denen  unfraglich  der  gleiche  oder 
doch  sehr  ähnliche  versschlusz  denselben  folgevers  wie  an  früherer 
stelle  durch  gedächtnisfehler  irrtümlich  nach  sich  gezogen  hat.  wie 
vortrefflich  passend  und  das  vor  allem  zu  erwartende  vorbereitend 
würde  aber  741  unmittelbar  auf  die  nennung  der  Hekamede  folgen, 
also  auf  die  zweite  hälfte  des  v.  624,  die  sich  noch  echt  nach  dem 
urtext  erhalten  hat :  denn  das  erste  hemistichion  toici  bi  T€ÖX€  ku- 
k€iüj  gehört  schon  dem  falscher  an.  aber  es  läszt  sich  noch  mit  ziem- 
licher Sicherheit  errathen  was  er  ausgelöscht  hat,  um  diese  einlei- 
tung  zu  seinen  gerätschilderungen  an  die  stelle  zu  setzen,  es  waren 
die  worte  töv  bk  iboöc'  ^Xcaipev  . .  . 

So  ergibt  sich  denn  unschwer,  was  im  urtext  über  die  dem 
Machaon  zu  teil  gewordene  behandlung  gestanden  haben  wird,  es 
waren  ungefähr  folgende  verse: 

618  o\  b*  ÖT€  bf|  xXirinv  NnXriidbcuj  dcpucovio 
ic  kXicitvv  dX6övT€c  im  kXichoici  xd9i£ov. 
töv  bi  Iboöc*  dXfotpev  duTrXöxauoc  ^Kaurjbn, 
fi  TÖca  <pdpuaKa  fjbn.  ö'ca  ipe^pci  eupeTa  %Qwv. 
Tfjv  dpei*  U  Tcve^boio  Y^pujv  öxe  Ti^pccv  'AxiXXeuc, 
euTCtT^p,  'Apavöou  ueraXriTOpoc,  r\v  oi  'Axaioi 
KeXov ,  oüveica  ßouXrj  dpicxeuecKCV  dndvTUJV. 
fi  u£v  dp 1  ciabev  alua  Katapp^ov  l£  üjtciXtic, 
dTXoö  b*  Ictau^vri  Kpaiepöv  ß^Xoc  ilipvc*  üj^oö 
cö  Kai  dmcTau^vujc,  ütto  b*  £Xk€OC  aiua  xcXaivöv 
viZ 1  üban  Xiapuj.  im  b'  rjma  cpap^axa  irdcce, 
dc6Xd,  xd  brj  uw  ^nauce  ucXawdujv  öbuvdwv. 
644     TTdTpOKXoc  bi  Oupqav  £<picTaTO  usw. 
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Zu  0  668-73. 

toici  b'  dir'  oopeaXuujv  veqpoc  dxXuoc  tucev  'AG^vn. 
6€C7T€ciov  udXa  bi  cqpi  roowc  T^V€T  *  du<poT^pu>8€V  usw. 

zu  dieser  stelle  bemerkt  Hentze:  'statt  der  von  Nestors  rede  zu 
erwartenden  Wirkung  folgen  diese  schon  von  den  alten  verwor- 
fenen, in  dem  zusammenbang  der  erzählung  ganz  unbegreiflichen 
verse,  welche  von  der  Zerstreuung  eines  verhüllenden  gewölkes 
durch  Athene  berichten,  von  dem  die  vorhergehende  erzählung 
nichts  weisz.'  ähnlich  urteilen  auch  andere  erklärer,  die  nament- 
lich 'das  eingreifen  Athenes  in  den  kämpf  trotz  des  Verbotes  des 
Zeus  0  5*  auffällig  finden  und  deshalb  geneigt  sind  diese  zeilen  für 
Überbleibsel  eines  verloren  gegangenen  Stückes  zu  halten,  auf  den 
ersten  blick  sehen  sie  freilich  so  aus;  auch  unterstützt  diese  Ver- 
mutung der  sonstige  zustand,  in  welchem  uns  dieser  von  Wider- 
sprüchen wimmelnde,  offenbar  aus  verschiedenen  darstellungen  des 
kampfes  bei  den  schiffen  zusammengewürfelte  ge  sang  überliefert  ist. 
aber  gesetzt  auch ,  der  letzte  redactor  des  textes  habe  hier  wirklich 
ein  solches  fragment  eingeflickt:  die  meinung,  in  welcher  er  das  ge- 
than,  und  den  von  ihm  beabsichtigten  sinn  und  Zusammenhang  kann 
ich  ganz  und  gar  nicht  unbegreiflich  finden,  eben  das,  was  Hentze 
vermiszt,  hat  er  kennzeichnen  wollen :  die  Wirkung  der  rede  Nestors, 
der  grundirrtum,  welcher  Hentze  und  andere  verhindert  hat  die  stelle 
zu  verstehen,  ist  die  Voraussetzung,  dasz  hier  die  rede  sei  von  einer 
physischen  wölke,  von  deren  ausbreitung  dann  allerdings  vorher  hätte 
berichtet  sein  müssen,  von  einer  solchen  weisz  aber  der  text  nichts, 
er  spricht  vielmehr  nur  von  einer  psychischen  umnebelung,  von  einer 
wölke  des  dunkels,  die  den  Achaiern  von  den  äugen  genommen  wird, 
sie  sind  bisher  in  panischem  schreck  wie  toll  und  blind  geflohen. 
Nestors  rede  bringt  sie  zur  Überlegung,  zu  sinnen,  zur  beurteilung, 
zum  deutlichen  überschauen  ihrer  eignen  läge  und  der  des  feindes. 

Brauche  ich  noch  zu  erinnern  an  die  so  zahlreichen  stellen, 
nach  denen  in  der  Homerischen  poesie  die  Wiederkehr  der  besonnen- 
heit,  der  aus  drohender  gefahr  errettende  entschlusz,  das  klarwerden 
eines  förderlichen  planes  stets  der  einwirkung  der  Athene  zuge- 
schrieben wird  ?  wie  jeder  blitz  und  donner  eine  handlung  des  Zeus, 
jede  meereswoge  eine  regung  Poseidons,  jede  gewandtheit  im  erwer- 
ben, übervorteilen  und  selbst  betrügen  ein  ausflusz  der  gunst  des 
Hermes,  so  ist  jede  solche  klärung  im  geiste  des  menschen,  auch  wo 
zuvor  geschildert  wurde,  welche  umstände  die  neue  entschlieszung 
ganz  naturgemäsz  herbeiführen  konnten,  eine  Function  der  Pallas 
Athene  in  ihrem  besondern  und  ständigen  amt  als  eulenäugige,  dh. 
auch  das  dunkelste  klar  durchschauende  geistesgöttin.  aus  rath- 
losigkeit  zur  besinnung  kommen,  poetisch  symbolisch  ausgedrückt: 
von  der  dämonisch  verwirrenden  (Occtt^ciov)  äugen  wölke  des  dun- 
kels befreit  werden,  und  wieder  ringsum  alles  in  hellem  lichte  sehen 
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(qpöuuc  t^vct*  duqpoi^pujGev)  heiszt  der  Homerischen  Vorstellung, 
auch  wo  es  wie  hier  kraft  guten  rathes  eines  menschen  geschieht, 
von  Athene  erleuchtet  werden,  ohne  dasz  man  dabei  jedesmal  an  eine 
besondere  wunderthat  der  göttin  zu  denken  hätte,  so  meint  denn 
auch  unsere  stelle  eben  nur  diese  ständige  function,  und  keineswegs 
ein  eingreifen  Athenes  in  den  kämpf,  jedenfalls  in  diesem  sinne  will 
der  anordner  unseres  textes  die  sechs  verse  verstanden  wissen,  auch 
wenn  er  sie  überkommen  haben  sollte  als  fragment,  welches  einst 
in  anderer  Verbindung  etwas  anderes  bedeutete,  wäre  letzteres  der 
fall,  worüber  ich  nicht  zu  entscheiden  wage,  so  läge  die  Vermutung 
nahe,  dasz  diese  verse  ehemals  von  fernstehenden  und  unbeteiligten 
Zuschauern  ausgesagt  waren,  dann  hätte  vielleicht  Öecneciov  veqpoc 
dxXuoc  gar  nichts  anderes  zu  bedeuten  als  eben  die  nach  göttlicher 
anordnung  für  das  auge  der  sterblichen  einmal  bestehende  verdun- 
kelnde Wirkung  der  ferne,  und  die  beseitigung  dieser  augenwolke 
durch  die  göttin  des  Scharfblicks  die  ausnahmsweise  Vergünstigung 
entferntes  dennoch  deutlich  zu  schauen,  der  inhalt  wäre  eine  ge- 
eignete Vorbereitung  des  gesprächs  zwischen  Achilleus  und  Patroklos 
TT  7  ff.  doch  bekenne  ich  einen  völlig  passenden  platz  nicht  finden  zu 
können,  der  einzige  allenfalls  noch  mögliche  wäre  nach  TT  4 ;  aber 
da  würden  die  verse  das  weinen  des  Patroklos,  nachdem  es  durch 
ein  gleichnis  noch  besonders  hervorgehoben  ist,  von  der  darauf  be- 
züglichen anrede  des  Achilleus  t'uttc  bebdicpucai  etwas  weit  und 
immerhin  bedenklich  ablenkend  trennen. 

Frankfurt  am  Main.  Wilhelm  Jordan. 


52. 

ZU  AILIANOS. 


Ailianos  irepi  üüuuuv  XI 10  s.  274  (Hercher)  sagt  über  den  Apis: 
öiav  bi  biappeucrj  f|  <prjM»l  töv  8€Öv  AiYimnoic  tct^xöoi  Xerouca, 
tuliv  ypaiiiuniujv  tüjv  Upuuv  Tivec,  olcirep  ouv  udGriua  iratbi  £k 
TrctTpöc  Tiapaboefcv  dKpißoöv  töv  utt*p  tujv  aiM*»wv  IXetxov,  fjicou- 

CIV  dVTaÖOa,  OU  Tfic  Ö€0(pi\OÖC  ßOÖC  TÖ  ßp^q>OC  ^T^XÖn,  Kai  KOTO  T€ 

ttjv  uqpnirnciv  Tnv  'Gppoö  *rf|v  TrpecßurdTnv  oixiav  dreipouav,  £v6a 
bnnou  xal  biaiTr|C€Tai  tt|v  yc  Trpurnrv,  ic  f\\\o\j  yfcv  dvaToXdc 
öpwcav,  xpcxpdc  bi  tdc  toö  ßpiq>ouc  urcob&acBai  Kai  udXa  Y€ 
kavrjv '  T€TTdpu>v  Ydp  bei  unvüjv  dv  rdXa£i  TÖvbc  elvai  töv  uöcxov. 
inäv  bk  Y^vnTai  £iapa<p€ic  .  .  Trop8|Li€uouciv  auröv  ic  Me^iv.  da 
das  Apiskalb  in  diesem  hause  nur  so  lange  bleibt ,  als  es  noch  nicht 
heu  friszt,  sondern  saugt,  so  weisz  man  nicht  was  unter  der  nahrung 
desselben,  für  welche  das  haus  geräumig  eingerichtet  wird,  zu  ver- 
stehen sei.  es  wird  zu  lesen  sein  Tporooüc,  und  es  sind  damit  die 
kühe,  welche  das  Apiskalb  als  ammen  säugen,  gemeint. 

Berlin.  Hermann  Böhl. 
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53. 

ZUR  LITTERATUR  DES  EÜRIPIDES. 


SEPT  TRAGEDIE8  D'  EüRIPIDE.  TEXTE  GREG  RECEN8I0N  NOUVELLE 
AVEC  UN  COMMENTAIRE  CRITIQUE  ET  EXPLICATIP  UNE  INTRO- 
DUCTION  ET  DES  NOTICE8  PAR  HENRI  WEIL.  DEUXIEME  EDI- 
TION KKMANiKK.    l'ans,  Hachette  et  C'e.   1879.  LV  u  805  8.  lex.  8. 

AUSGEWÄHLTE  TRAGÖDIEN  DE8  EÜRIPIDES.  VIERTES  BÄNDCHEN: 
HlPPOLYT08.     ERKLÄRT    VON    Th.    BARTHOLD.     MIT  EINER 

tafel.  Berlin,  Weidmannsche  buchbandlung.  1880.  XLII  u.  107  8.  8. 

Weil  hat  sich  im  vergangenen  jähr  um  Euripides  ein  doppeltes 
verdienst  erworben,  das  eine  durch  die  Veröffentlichung  des  papyrus 
Finnin-Didot,  durch  welche  er  uns  mit  einem  interessanten  frag- 
ment  des  Euripides  überrascht  hat,  das  andere  durch  die  neue  aufläge 
seiner  bearbeitung  von  sieben  tragödien  des  dichters.  unsere  bespre- 
chung  dieses  Werkes  beschränkt  sich ,  da  die  erste  aufläge  allgemein 
bekannt  geworden  und  die  beachtenswertesten  emendationen  in  der 
annotatio  critica  der  ausgäbe  von  Nauck  verzeichnet  sind ,  auf  die 
zweite  aufläge,  auch  über  die  einrichtung  und  elegante  ausstattung 
des  buches ,  die  allgemeine  einleitung  über  leben  und  dich t ung  und 
handschriften  des  Euripides,  über  die  das  wesentliche  kurz  zusam- 
menfassenden besondern  einleitungen  und  noten  glauben  wir  hin- 
weggehen zu  dürfen,  wir  richten  unser  augenmerk  gleich  auf  den 
hauptsächlichen  wissenschaftlichen  gehalt ,  welcher  in  den  unmittel- 
bar unter  dem  text  stehenden  und  von  dem  erklärenden  coinmentar 
getrennten  'notes  critiques'  niedergelegt  ist  dieser  teil  ist  in  der 
neuen  aufläge  vorzugsweise  umgestaltet  worden,  und  wieder  hat  sich 
der  Scharfsinn  und  das  kritische  talent  des  hg.  glänzend  bewährt, 
wenn  wir  aber  unsere  freude  ausdrücken  über  die  ansehnliche  zahl 
schöner  emendationen ,  so  dürfen  wir  um  einer  richtigen  Würdigung 
des  buches  willen  auch  eine  andere  bemerk  vi  ng  nicht  unterdrücken. 
W.  a u cht  jede  Schwierigkeit  zu  bewältigen ,  jede  partie  seinem  er- 
messen entsprechend  zu  gestalten  und  auch  stellen,  wo  vorsichtige 
kritik  ein  manum  de  tabula  gebieten  musz,  in  Ordnung  zu  bringen, 
daher  stehen  manche  Vermutungen  im  texte,  bei  denen  von  einer 
Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  der  änderung  keine  rede  sein  kann 
oder  auch  der  an  den  Euripideischen  stil  gewöhnte  sofort  die  ele- 
ganz  dieses  stils  vermiszt  wir  wissen  ja  diesen  mangel  zu  entschul- 
digen, das  bestreben  den  griechischen  text  durchgehends  besonders 
für  die  schule  lesbar  zu  machen  hat  auch  seine  berechtigung.  wenn 
Iph.  A.  509  mit  bwuaciv,  Med.  384  mit  olxeiav  ein  fehlerhaftes 
metrum  zum  Vorschein  kommt,  Or.  1395  ein  nirgends  existierendes 
wort  ctovcixou  in  den  text  gesetzt  wird,  so  'quandoque  bonus  dor- 
mitat  Homeru8\ 
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Das  erste  der  behandelten  stücke  ist  der  Hippolytos.  eben 
kommt  die  neue  bearbeitung  dieser  tragödie  von  ThBarthold  in 
meine  hände.  da  es  einen  eignen  reiz  hat  zu  beobachten ,  wie  zwei 
gelehrte  zum  teil  unabhängig  von  einander  sich  an  der  kritik  und 
erklärung  schwieriger  partien  versucht  haben,  und  zu  vergleichen 
zu  welchen  ergebnissen  beide  gekommen  sind ,  so  benutzen  wir  die 
günstige  gelegenheit  und  ziehen  die  ausgäbe  von  Barthold  bei.  nach 
den  vorarbeiten  des  hg.  konnte  man  dem  erscheinen  derselben  mit 
Interesse  entgegensehen,  und  die  erwartung  ist  nicht  geteuscht  wor- 
den: wir  haben  eine  respectable  wissenschaftliche  leistung  vor  uns. 
die  einleitung  behandelt  1)  den  mythos  von  Hippolytos  und  Phaidra 
vor  Euripides,  2)  des  Eur.  'IttttöXutoc  CT€<pavr|(p6poc ,  3)  ander- 
weitige künstlerische  behandlung  der  Phaidrasage.  die  etwa  25  Sei- 
ten einnehmende  inhaltsangabe  und  Charakteristik  der  personen  hal- 
ten wir  für  eine  unnütze  zugäbe,  die  dem  interesse  der  schule  sogar 
nachteilig  ist,  indem  sie  dem  lehrer  den  stoff  für  passende  schüler- 
arbeiten entzieht,  auch  die  damit  verknüpfte  besprechung  sceniscber 
einrichtungen  gehört  zum  teil  nicht  hierher,  dagegen  ist  die  bei- 
gäbe zweier  bilder  von  einem  Sarkophag  in  Girgenti  wol  angebracht 
und  sehr  lobenswert,  den  text  begleitet  ein  ausführlicher  commen- 
tar;  es  folgt  ein  metrisches  Schema,  ein  anhang  über  dialogrespon- 
sion  und  endlich  ein  kritischer  anhang.  wenn  man  ins  auge  faszt, 
dasz  die  ausgäbe  zunächst  für  die  schule  bestimmt  ist,  so  wird  man 
über  den  commentar  nicht  gleich  günstig  urteilen  wie  vom  wissen- 
schaftlichen standpunct  aus.  Schwierigkeiten  beleuchten  und  am 
rechten  ort  eine  kritische  note  bringen  kann  nur  anregend  wirken 
und  das  nachdenken  wecken,  wenn  aber  aller  streit  der  meinungen 
vorgetragen,  alles  in  frage  gestellt  wird,  überall  Unsicherheit  und 
unentschiedenheit  zu  tage  tritt,  dann  kann  dem  schüler  die  lectüre 
leicht  verleidet  werden,  wozu  zb.  die  anm.  zu  778  ßonbpouem 
TidvTec  oi  TieXctc  bö^uuv:  «da  7rdvT€C  in  der  besten  hs.  fehlt,  ver- 
mutet Nauck:  iou  iou  ßorjoponeTG'  öcoi  Tre'Xac.  aber  der  vers  ist 
nicht  gut  gebaut,  vielleicht:  ttöivtcc  o\  Tte'Xac  Tdxa»?  einmal  ist 
die  Überlieferung  gewis  richtig,  wenn  7rdvT€C  auch  in  A  fehlt;  zwei- 
tens ist  Taxa  unbrauchbar;  drittens  begreift  man  die  metbode  nicht, 
nach  welcher,  weil  ttcivtcc  fehlt,  Tdxct  für  böuujv  gesetzt  wird,  man 
lese  dann  die  turbae  zb.  zu  1370  ff.  aber  auch  in  den  erklärenden 
anmerkungen  tritt  oft  diese  Unsicherheit  hervor,  so  wird  zu  200  die 
möglichkeit  gelassen,  €U7Tn.X€ic  mit  TtpÖTToXoi  zu  verbinden,  ein 
kenner  musz  wissen ,  dasz  cuTtrjxcic  nur  zu  xeipac  gehört,  zu  982 
wird  die  wähl  gestattet  zwischen  der  beziehung  auf  Theseus  und  auf 
Hippolytos,  während  man  nur  an  Hippolytos  denken  darf;  zu  1429 
zwischen  der  Verbindung  6  <t>aibpac  cic  cl  Ipwc  ou  ctYr)GnC€Tai 
dviuvuuoc  7T6CUJV  und  der  durchaus  verwerflichen  construction  6  eic 
c£  7T€Cujv  Ipwc  ou  ciynOrjceTai  dvwvuuoc.  während  wir  bei  Weil  zu 
grosze  entschiedenheit ,  müssen  wir  darum  hier  zu  grosze  unsicher-  • 
heit  als  mangel  hervorheben,  und  doch  stehen  den  hyperkritischen 
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noten  wieder  erklärungen  gegenüber  wie  zu  149  x^pcov  8*  (mcp 
'parenthetisch  zu  nehmen:  ebenso  wie  über  das  festland',  woran 
nicht  im  entferntesten  gedacht  werden  darf,  auch  noch  in  einer  an- 
dern beziebung  erinnert  der  commentar  bisweilen  an  eine  antiquierte 
methode  der  erklärung,  nemlich  in  den  willkürlichen  ergänzungen. 
so  wird  zu  203  ur|  x^Xcttwc  MtTdßaXXe  biuac  bemerkt :  *xoX€ttüjc 
sc.  exouca ,  im  unmut. »  wozu  bedarf  es  dieser  ergänzung  und  was 
berechtigt  dazu?  zu  294  YuvaiKec  at'b€  cuYKCtGiCTävai  vöcov  heiszt 
es:  'der  inf.  ist  von  einem  zu  ergänzenden  ixavat,  Trpööuuoi  ab- 
hängig.' kann  man  auch  OK.  335  oi  b'  aueöuaiuoi  ttoö  veaviou 
ttov€iv;  sei  es  kavoi  sei  es  Trpööuuoi  ergänzen?  vgl.  Krüger  dial. 
55,  3,  7.  als  eine  zugäbe,  die  man  gern  entbehren  würde,  erscheint 
uns  das  Schema  der  dialogresponsion,  welches  neben  dem  text  durch 
griechische  buchstaben  veranschaulicht  wird,  würden  wir  eine  freude 
daran  haben,  wenn  wir  etwa  Goethes  Iphigenie  mit  einem  solchen 
Zahlenschema  ausgestattet  sehen  sollten?  am  wenigsten  sollte  man 
aus  dem  flüssigen  Zahlenschema  die  unecbtheit  eines  verses  ableiten, 
so  möchte  B.  423  als  interpolation  betrachten ,  um  für  die  rede  der 
Phaidra  die  Symmetrie  15  •  15  •  10  •  10  •  7  zu  gewinnen,  allerdings 
kann  der  vers  unbeschadet  des  sinnes  wegbleiben,  aber  für  seine  un- 
echtheit  ist  nicht  der  geringste  anhaltspunct  geboten,  und  wenn 
man  die  rede  nach  dem  inhalt  abteilen  will,  so  wird  man  richtiger 
so  gliedern:  15  -  15  •  10  +  6  •  12,  damit  aber  auch  auf  eine  schöne 
Symmetrie  verzichten,  vor  allem  möchte  man  auch  den  text  von  un- 
nötigen bei-  und  zwischenschriften  rein  gehalten  wissen,  wenn  auch 
hierin  B.  nicht  so  weit  gegangen  ist  wie  Köchly  in  seiner  ausgäbe 
der  Iphigeneia.  doch  wir  wollen  hier  nur  die  wissenschaftliche  seite 
der  ausgäbe  in  betracht  ziehen,  und  von  dieser  seite  verdient  dieselbe, 
wie  gesagt,  alle  anerkennung. 

Mit  recht  bemerkt  Barthold  im  vorwort,  dasz  Bernhardys  urteil 
über  den  sehr  reinen  und  bis  auf  lücken  in  dem  melischen  teile  gut 
erhaltenen  text  des  Hippolytos  sich  wenig  bestätige.  Barthold  glaubt 
dasz  das  stück  besonders  durch  interpolation  gelitten  habe,  und  hat 
etwa  ein  halbes  hundert  verse  als  unecht  unter  den  text  gesetzt,  in 
vielen  fällen  wird  man  dem  hg.  beipflichten  müssen;  übrigens  hat 
in  den  meisten  nicht  er  zuerst  an  interpolation  gedacht,  sondern  nur 
ein  consequenteres  verfahren  als  andere  eingehalten,  manche  glau- 
ben sich  viel  eher  zu  jeder  möglichen  änderung  als  zu  der  annähme 
einer  interpolation  berechtigt,  eine  gesunde  methode  wird  diesen 
grundsatz  nicht  billigen,  so  will  Weil  29—33  durch  beseitigung 
verschiedener  worte  und  silben  in  folgender  weise  herstellen:  Kai 
npiv  dXOeiv  Tr|vb€  rcuav  flcaro  |  mtrpav  .  .  Kaiöu/iov  |  tnc 
Triebe  vadv  Kuirpiboc,  'IttttoXutui  b*  im.  \  im\  be  0nccuc  usw. 
diese  emendation  scheitert  an  dem  unverständlichen,  jedenfalls  nicht 
stilgerechten  ausdruck  'IttttoXutiu  b  *  im.  mit  recht  hat  B.  die  von 
OJahn  und  Schliack  gegen  die  echtheit  dieser  verse  vorgebrachten 
gründe  gebilligt  und  noch  hinzugefugt,  dasz  in  34—37  von  der  reise 
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der  Phaidra  in  einer  weise  gesprochen  werde,  dasz  man  erkenne,  es 
sei  vorher  noch  nicht  davon  die  rede  gewesen,  nach  einer  Vermutung 
Valckenaers  will  B.  die  meisten  interpolationen  auf  den  'IttttöKutoc 
KCtAuTTTÖflCVOC  zurückführen,  dazu  stimmt  es  wenig,  wenn  dieselben 
meistens  nicht  blosz  um  des  Zusammenhangs  willen ,  sondern  auch 
von  seite  des  inbalts  und  ausdruckt?  verdächtigt  werden,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit lassen  sich  dem  ersten  Hippolytos  nur  477 — 81.  809 
mit  825.  866 — 70  zuweisen.  —  Zu  67  hat  B.  die  treffliche  emenda- 
tion  von  Cobet  aitXiicvTa  gar  nicht  erwähnt.  W.  schreibt  &  ueraXav 
kot*  oupavdv  vaicic  cuTTcnr^pciav  auXdv,  Znvoc  noXuxpucov  ofxov. 
aber  das  schwanken  der  hss.  zwischen  &  .  .  vcu€ic  und  al  .  .  vater* 
erweist  die  änderung  von  Cobet  arrXr|evTa  •  •  vmouc '  als  richtig, 
auszerdem  beseitigt  Cobet  ofeov.  aber  das  epitheton  €VTTaT^p€ict 
kommt  nur  der  göttin  zu,  weshalb  Gaisford  euTTCt-r^pci'  dv*  auXdv 
schreiben  wollte,  da  dv '  auXdv  ohne  epitheton  nichts  besagt  und  da 
eher  oIkov  als  auXdv  sich  [als  unechter  zusatz  zu  erkennen  gibt,  wer- 
den wir  die  ganze  stelle  so  zu  schreiben  haben:  aivXdevTa  kot* 
oupavöv  vaiouc*  €ÖTTOT^p€ia  Zavöc  iroXuxpucov  auXdv. 
—  Die  verse  79 — 81,  welche  B.  mit  Dindorf  streicht,  tragen  durch- 
aus Euripideisches  gepräge  an  sich.  B.  hätte  auch  nicht  bemerken 
sollen,  dasz  sie  zum  teil  aus  Bakchai  316  wiederholt  seien,  nachdem 
ich  das  umgekehrte  an  der  überlieferten  lesart  öcoic  .  .  e!Xr|X€V  er- 
wiesen, denn  zu  öcoic  gehört  das  ao.  erhaltene  £v€CTiv ,  während 
cTXr)X€V  das  von  Porson  hergestellte  öctic  erfordert,  schön  ver- 
mutet B.  dasz  in  77  nach  dem  schol.  ^apivr)  zu  lesen  sei.  —  121  f. 
erklärt  B. :  'Okeanosfels  heiszt  ein  wasser  sprudelnder  felsen.'  die 
gewöhnliche  deutung  'wasser  soll  sprudeln  vom  Okeanos  her  ein 
fels'  bezeichnet  er  als  unstatthaft,  da  CTC&ouca  X^Y€Tdi  nicht  für 
crdZeiv  X^f€Tai  gesetzt  werden  könne,  mit  recht,  gegen  die  noch 
mögliche  erklärung  'man  erzählt  sich  von  einem  fei sen ,  der  wasser 
vom  Okeanos  her  sprudelt'  bemerkt  er:  die  Troizenischen  frauen 
können  von  der  benachbarten  felshöhe,  auf  der  ihre  freundin  Wäsche 
trocknet,  nicht  wie  von  einer  ihnen  nur  durch  hörensagen  bekannten 
localität  sprechen,  auch  dies  lassen  wir  gelten,  da  aber  die  Stellung 
der  worte  und  die  sache  selbst,  wie  man  aus  dem  schol ion  erkennt, 
die  Verbindung  von  'Qiceavoü  übujp  fordert,  so  kann  B.s  erklärung 
nicht  richtig  sein,  wir  müssen  an  eine  poetische  ausdrucksweise 
denken,  welche  man  zb.  aus  Or.  331  Vva  uecöuqpaXoi  X^tovtoi 
Huxof,  Soph.  Trach.  638  ?v0*  'CXXdvwv  dropcu  KX^ovrai,  OT.  1451 
Iv6a  KXrjZetai  ouudc  KiGcupibv ,  OK.  57  erkennt,  in  erinnerung  an 
diese  redeweise  können  wir  auch  eine  Ungereimtheit  entfernen,  welche 
in  OK.  1594  oO  Td  Ondujc  TTcpiOou  tc  xeiTai  Trier'  dci  HuvGr|uaTa  bis 
jetzt  unbemerkt  geblieben  ist.  nicht  'wo  das  bündnis  des  Theseus  und 
Peirithoos  liegt',  sondern  'wo  der  nach  dem  bündnis  benannte  platz 
liegt'  ist  der  richtige  ausdruck.  dies  aber  heiszt  in  der  dichtersprache: 
ou  Td  0tjc^wc  TTcpieuiKaXe  iTa  i  ttict  1  dci  Euv8rmaTa.  wir  haben 
also  die  stelle  des  Hipp,  zu  erklären:  'ein  ort  ist  benannt  nach 
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einem  feigen,  der  wasser  vom  Okeanos  sprudelt.'  —  Die  Schwie- 
rigkeit in  131  f.  will  B.,  indem  er  mit  Kirchhoff  das  in  AE  fehlende 
Korra  als  interpolation  betrachtet,  mit  folgender  änderung  beseiti- 
gen :  T€ipou^vav  viv  £xeiv  ^viocGe  bfyac  vocepdv  oikuuv.  hierin 
misftllt  vocepdv  besonders  unmittelbar  nach  b^iac.  Weil  behält 
Koftqi  bei  und  schreibt:  reipoue'vav  voccpä  Korra  b€*n<xc  dviöc  fyeiv 
ofcov.  dem  satze,  dessen  subject  oTkov  sein  soll,  fehlt  das  poetische 
gepräge.  bei  der  erwägung,  dasz  das  subject  fehlt,  dasz  das  in  den 
hs8.  uns  täte  Koiia  auf  ein  glossem  hinweist ,  dasz  dagegen  der  aus- 
druck  vocepct  koitt)  durch  180  voccpac  bluvia  Kovrac  empfohlen 
wird,  gibt  die  rücksicht  auf  160  euvaict  bebexai  folgende  emenda- 
tion  an  die  hand:  Teipoue'vav  voce  päc  aÖTav  be^iac  eVrdc  €*X€iv 
KOiTCtc  das  mis  Verständnis  des  sinnes  führte  zu  dem  glossem  oikuuv, 
und  daraus  gieng  die  weitere  Unordnung  hervor.  —  135  ff.  erklärt 
Weil:  'apres  kot*  dußpodou  cröuaToc,  on  s'attend  ä  ou  Ka8ievm 
citov.  au  lieu  de  cela,  le  poöte  poursuit  ainsi:  «tenir  son  corps  dans 
l'abstinence  du  fruit  de  Ceres»*  richtiger  als  B. :  'ich  höre  dasz  sie 
schon  drei  tage  vom  ambrosischen  munde  her  den  körper  unberührt 
von  speise  hält.'  von  allem  abgesehen  heiszt  K<Xid  nicht  'von  . .  her*, 
indes  fügt  B.  seine  bedenken  hinzu,  und  diese  bedenken  scheinen  ge- 
rechtfertigt, aber  mit  der  änderung  TÜvbe  kot  *  dßpujTOC  sind  ein- 
mal nicht  alle  Schwierigkeiten  beseitigt;  dann  müssen  dieser  ände- 
rung zu  liebe  auch  die  worte  des  respondierenden  verses  umgestellt 
werden :  qpäpea  tto pcpupea.  die  responsion  ist  nicht  genau,  der  vers 
soll  als  dochmius  gelesen  werden ;  aber  man  begreift  nicht ,  wie  sich 
der  dochmius  hieher  verirre;  127.  137  sind  trochäisch  zu  lesen.  Här- 
tung hat  dßpujcia  für  dußpotfou  vermutet,  und  alle  Schwierigkeiten 
werden  gehoben  mit  Tdvb'  äßpuuci«  «  TTOpqpuped  <pdpn,  (vgl.  / 
133  <pdpr|  AE,  (pdpca  die  übrigen).  —  Zu  149  empfiehlt  B.  die  Ver- 
mutung von  Weil  xujpoöc'  xmkp  ircXdYOUC.  W.  selbst  ist  davon 
zurückgekommen  und  gibt  der  änderung  von  Dindorf  x^'pcou  6* 
uircp  TT.  den  vorzug;  x^pcou  soll  in  der  bedeutung  des  Homerischen 
ärpuY^TOu  stehen,  in  der  Verbindung  mit  TreXdtouc  scheint  uns  dies 
kaum  möglich ;  man  denke  nur  an  das  Aischylische  X€pccuov  xöua. 
da  auch  änderungen  wie  xal  bid  x^pcou  Xiuvac  6*  uirep  tt.  oder 
X^pcou  9 '  äircp  (ebenso  wie  über  das  festland)  nicht  passen,  scheint 
allerdings  xwpouc'  das  ansprechendste  zu  sein.  —  228  hat  W.  mit 
recht  die  treffliche  änderung  von  Heimsoeth  öjuaXdc  in  den  text  ge- 
setzt, damit  fallt  manches  weg  von  dem  was  B.  zu  der  stelle  be- 
merkt. —  Die  worte  dtvdc  nev  Xe*Pac  ctfuaTOC  qpe'pcic;  316  wer- 
den von  B.  nicht  ganz  richtig  erklärt:  'sind  deine  hände  denn  wol 
auch  von  blutschuld  rein?'  vielmehr  will  dies  die  amme  als  eigent- 
lich nicht  in  frage  kommend  hinstellen:  'von  blutschuld  rein  sind 
deine  hände?  das  brauche  ich  eigentlich  nicht  zu  fragen.'  vgl.  Her- 
mann zu  Med.  676.  -—  Da  die  erklärung  von  *v  bk  co\  XeXeiuioucu  324 
'bei  dir  werde  ich  bleiben'  kaum  richtig  sein  kann,  verliert  die  ände- 
rung ia  n'  dTrcXGoöc',  welche  B.  323  in  den  text  setzt,  ihre  unterläge. 
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auch  der  gleiche  gedanke  333  f.  spricht  gegen  diese  änderung.  —  In 
der  ersten  aufläge  hatte  W.  die  Umstellung  von  Hirzel  329.  332.  331. 
330  aufgenommen,  nunmehr  ist  er  zur  hsl.  Ordnung  zurückgekehrt 
('331  se  rattache  si  bien  a  330,  qu'il  faut  renoncer  a  la  transposition'), 
und  auch  B.  erwähnt  die  Umstellung  nur  beiläußg.  aber  die  erwide- 
rung  oukoöv  X^rouca  Tiuiurr^pa  cpaveT  schlieszt  sich  so  unmittelbar 
an  öXei ,  TO  uivTOi  TrpäYji '  Tiuirv  cpepei  an ,  dasz  wir,  da  aller- 
dings 331  nur  nach,  nicht  vor  330  an  seinem  platze  ist,  330.  331 
x  al  interpolation  betrachten  müssen.  —  Zu  364  bemerkt 
B. :  "vielleicht  äuszert  die  chorführerin  den  wünsch  zu  sterben,  be- 
vor sie  selbst  an  sich  eine  solche  Verwirrung  erfahren  müsse,  vgl. 
528  f.  (irpiv  cctv  iraöeiv  KCrräXuciv  mpevüjv?).'  da  er  weiter  nichts 
hinzufügt ,  scheint  er  meine  emendation  der  stelle  rrptv  cdv  6cpX€iv 
KCtxäXuciv  qppevOuv  nicht  gekannt  zu  haben.  —  Gut  stellt  W.  369 
her:  Tic  ö  travduepoc  c*  öbc  xpövoc  ui'uvei ;  ebenso  ist  seine  erklä- 
rung  'cette  journee,  avant  de  finir,  que  te  reserve-t-elle?'  richtig, 
nicht  die  von  B. :  'was  erwartet  dich  jetzt  täglich  für  eine  (schlimme) 
zeit!'  —  Mit  recht  setzt  W.  406  die  worte  dYiTVUJCKOV  koXüjc  in 
klammern;  aber  auffallend  ist  seine  erklärung  von  Yuvrj  T€  Trpoc 
TOicb*  ouca:  'et  une  femme  qui  s'adonne  a  cette  passion  et  ä  ces 
actes.'  den  gedanken  des  dichters  'und  dasz  ich  auszerdem  ein  weib 
sei  —  ich  vergasz  es  nicht  —  ein  gegenständ  allgemeinen  hasses' 
macht  am  besten  Med.  889  deutlich:  dXX*  ecpev  oiöv  £cu€V  ouk 
^püj  koköv,  YuvaiKec.  —  Die  redensart  duiXXdcGai  ßiiu  erklärt  W. 
f le  disputer  a  la  vie ,  durer  autant  que  la  vie'  richtiger  als  B.  'eine 
edle  gesinnung  überdauert  das  leben'  oder  'ist  mehr  wert  als  das 
leben',  der  sinn  ist  'hält  stand  dem  leben,  hält  nach  im  leben'.  — 
Die  bedenken,  welche  B.  gegen  den  Zusammenhang  der  gedanken  in 
437—443  geltend  macht,  können  wir  nicht  teilen,  man  musz  nur 
die  sophistik  der  amme  verstehen,  um  zb.  zu  begreifen ,  warum  sie 
öpYCti  b'  €lc  cJ  dTT^CKriumv  Gcdc  als  7T€piccöv  oube'v  bezeichnet,  die 
Verbesserung  von  Valckenaer  in  441  oö  Tdpa  Xuci  ist  an  und  für 
sich  so  evident  und  durch  das  scholion  ou  XucrreXei,  ou  cuuqpe'pei 
so  sicher  gestellt ,  dasz  es  ein  unrecht  ist  sie  nicht  in  den  text  zu 
setzen,  schwieriger  sind  die  folgenden  worte  Toic  £pu>ci  tüjv  TT^Xac 
öcot  T€  u£XXouc\  el  Oaveiv  aurouc  xp€wv.  W.  erwartet  den  ge- 
danken :  'il  n'y  a  donc  point  d'avantage  pour  les  amants  ä  etre  payes 
de  retour  (ou  bien,  a  tächer  de  flecbir  l'objet  de  leur  passion),  s'ils 
sont  obligea  de  mourir.'  danach  müste  man  die  worte  öcoi  T€  u.eX- 
Xouc*  als  ungeschickte  ergänzung  einer  lücke  (tuxciv  £purroc)  be- 
trachten, allein  einmal  sehen  die  worte  selbst  nicht  danach  aus; 
zweitens  erweckt  die  entstellung  von  ou  Tdpa  Xüei  in  out'  dpa  r* 
ou  b€i  das  vertrauen,  dasz  auch  hier  eine  ähnliche  corruptel  vorliege, 
die  sich  mit  gewöhnlichen  mittein  beseitigen  lasse,  leicht  ergibt  sich 
daraus  vöcov  u.aXdcc€iv.  ganz  entsprechend  ist  der  gedanke: 
'man  musz  die  krankheit  zu  lindern  suchen,  nicht  gleich  an  das  ster- 
ben denken'  oder  'liebe  ist  eine  krankheit,  die  auch  geheilt  werden 


Digitized  by  Google 


1s Wecklein:  anz.  v.  Sept  tragddiea  d'Euripide  par  HWeü.  II«  eU  385 


kann,  nicht  gleich  notwendig  zum  tode  führen  musz.'  —  Die  Schwie- 
rigkeiten in  468 — 70  hebt  B.  dadurch,  dasz  er  die  verse  kurzweg 
auswirft,  obwol  er  selbst  zugesteht  dasz  ein  gleicbnis  recht  am  platze 
sein  würde,  wenn  er  bemerkt  dasz  die  verse  unmöglich  für  echt 
gelten  können ,  weil  sie  des  ungehörigen  so  viel  enthalten,  so  zeigen 
schon  die  Scholien,  aus  welchen  xaXujc  in  kcxviuv,  böuoi  in  ookoi 
emendiert  worden  ist,  dasz  ursprünglich  der  text  anders  gelautet 
hat,  die  corruptelen  also  für  die  unechtheit  nichts  beweisen,  ich  ver- 
mute oube  CT^rov  &v  eic  KcrrnpetpeTc  boKoOc  kovujv  dicpißwceiev.  v 
leicht  konnte  eic  in  r\c  übergehen;  als  dies  aber  geschehen,  muste 
botcoi  für  bolcouc  geschrieben  werden.  —  491  dXXd  Tdvbpdc  übe 
xdxoc  bioicreov  erklärt  W.  Tdvbpdc  —  Td  dybpöc.  aber  idvbpöc 
kann  nur  toö  dvbpöc  bedeuten,  ansprechend  schreibt  B.  ou  Xötujv 
cucxnMoviuv  bei  c\  dXXd  Tdvbpdc-  &  Tdxoc  bioicreov  töv  eu8uv . . 
Xötov.  —  Zu  506  vermutet  W.  dveiXr|ör|Couai  (revolvar),  was  sich 
kaum  mit  dem  dichterischen  stil,  B.  (peirfuj,  XavOdvouc1  dXujcouai. 
was  sich  nicht  mit  der  präp.  eic  verträgt,  eher  könnte  man  eic  toöÖ' 
6  <p€UTUJ  TcdXiV  ioöc*  dXwcouai  verstehen.  —  In  den  folgenden  vers 
bringt  sinn  und  Verständnis  die  emendation  von  W.  et  toi  bOKet  coi 
Xpn  xe  |i*  £vdc  duapidvew,  xöb*  ouv  ttiöoö  uoi.  —  W.  verwirft  549 
die  Verbesserung  von  Matthiae  EeuHac'  dir*  eipccia  und  vermutet 
dir '  t p'f acictv.  ansprechend  bezieht  B.  eipeciq  auf  die  luftfahrt  der 
Iole  (Plut.  parall.  13),  wenn  auch  dem  hörer  oder  leser  damit  viel 
zugemutet  wird.  —  550  hat  W.  die  Verbesserung  von  Musgrave 
bpoudba  Tdv  (tiv*)  "Aiboc  uicie  BdKxav  aufgenommen;  mit  recht 
bemerkt  dagegen  B.  dasz  xiv*  unmetrisch,  Tdv  unlogisch  sei.  B.  tilgt 
im  antistr.  vers  Tdv  und  behält  bpoudba  Natb'  öttujc  tc  BdKxav  bei. 
aber  der  tilgung  von  Tdv  ist  das  versmasz  nicht  günstig,  dann  läszt 
sich  bpoudba  vriTba  nicht  gut  verstehen.  B.  erinnert  an  die  von  Pan 
verfolgte  vuuqpa  Neue  Hei.  187;  aber  genügt,  um  an  einen  solchen 
Vorgang  zu  erinnern,  das  epitheton  bpouuba?  auch  würde  qpufüba 
dann  eher  geeignet  sein,  während  bpoudba  der  bakchantin  zukommt 
und  darauf  hinweist,  dasz  Iole  passender  blosz  mit  einer  bakchantin, 
nicht  mit  einer  nymphe  und  bakchantin  zugleich  verglichen  wird, 
darum  wird  die  Überlieferung  vaiba  (vatbav)  inuaivdbaTiv'zu  * 
ändern  und  zu  schreiben  sein  bpoudba  uaivdba  tiv *  üjctc  Bdxxav 
(='  Toxdba  tdv  Aioyövoio  Bdicxou).  —  Sehr  gut  bemerkt  B.  zu 
576  dKoOcaG*  ofoc  KC'Xaboc  Iv  böuoic  ttitvci,  dasz  mtvei  unmög- 
lich richtig  sein  könne  und  der  begriff  'ertönt*  erwartet  werde,  seine 
frühere  Vermutung  KTimeT  verwirft  er  jetzt,  weil  dies  blosz  von 
einem  durch  schlagen  oder  auftreten  mit  den  füszen  entstehenden 
lärm  gebraucht  werde,  es  läszt  sich  mit  Sicherheit  herstellen :  K^Xa-  ^ 
boc  e*vbov  ictatai.  vgl.  ßofjv,  Kpa\rr?|V,  iaxdv  kidvai  Herakl. 
128.  Iph.  T.  1307.  Or.  1528.  Iph.  A.  1039.  Aisch.  Cho.  885,  Gdpu- 
ßoe  kTOTai  ßofjc  Phil.  1263.  als  ENAONIC  in  EN  AOMOIC  verschrie- 
qen  war,  wurde  aus  TaTai  ein  irgendwie  passendes  wort  gemacht. 
—  585  schreibt  W.  für  iaxdv  nach  dem  schol.  TP-  tw«v,  dvfi 

Jahrbücher  Tür  clM».  philol.  1880  hft.  6.  26 


Digitized  by  Google 


386    NWecklein:  anz.  v.  Euripides  Hippolyten  von  ThBarthold. 

toö  opuuvnv ,  Ttapd  tö  leVai  Kai  ävaTT^juTrecöou,  weil  sich  diese  ety- 
mologie  auf  i-av  zu  beziehen  scheint,  idv.  allein  da  hundert  mal  in 
den  hss.  iaxdv  für  ux«v  geschrieben  ist,  fragt  es  sich ,  abgesehen 
von  der  Unsicherheit  jener  Voraussetzung,  ob  die  Variante  idv  der 
lesart  dxdv  vorzuziehen  sei.  die  weitern  änderungen  von  W.  YeTW- 
veiv  öttoi*  eVoXev  ejaoXe  coi  bid  nuXac  [ßod]  sind  im  höchsten  grade 
unsicher ,  weil  von  vorn  herein  keine  notwendigkeit  der  Änderung 
vorliegt  und  weil  eine  änderung  auf  die  andere  gebaut  ist.  nichts 
destoweniger  hat  sie  B.  in  den  text  aufgenommen  und  seinerseits 
Kord  an  die  stelle  von  ßod  gesetzt.  —  In  der  folgenden  scene  soll 
nach  der  meinung  B.s  Phaidra  sich  hinter  der  statue  der  Kypris  ver- 
borgen halten ;  es  gentigt  wol  sie  auf  die  seite  treten  zu  lassen.  — 
638  entspricht  die  lesart  potov  dem  sinne  des  Hippolytos  besser 
als  jtöcTOV.  B.  will  weiter  schreiben  xö  unbev  oöc\  dunjcavoc.  die 
Wiederholung  des  wortes  in  643  spricht  nicht  für,  sondern  gegen 
diese  Verbesserung,  in  jeder  beziehung  ansprechender  ist  die  emen- 
dation  von  Nauck  vuuxeXnc  (tö  unbev  oueet,  viuxeXnc  eunOCa).  — 
645  steht  eic  Tuvauca  wol  nur,  weil  eic  YuvaiKWvvnv  vorschwebt. 
—  715  schreibt  W.  £v  be  iräv  cTpeTpouc'  ifih  eupoöca  (Söua  Triebe 
cuyqpopäc  €*xuj,  B-  stellt  die  verschiedenen  Verbesserungsversuche 
zusammen,  an  der  Minderung  von  W.  misfällt  Tfdv,  wofür  man  TrdvTa 
erwartet ,  und  auch  £uu.a  scheint  hier  kaum  passend  zu  sein,  da  es 
mehrere  möglichkeiten  gibt  der  stelle  eine  einigermaszen  entspre- 
chende gestalt  zu  verschaffen,  kann  nur  eine  streng  methodische 
emendation  wert  haben,  zunächst  weisen  die  lesarten  der  beiden 
hss.-classen  eupn.ua  bnja  und  eupn.ua  brj  ti  auf  eupn.ua  brj  hin.  man 
hat  keinen  grund  sowol  bnja  wie  brj  ti  ganz  zu  beseitigen,  zumal 
bn.  ganz  an  seiner  stelle  ist.  weiter  führt  €*xuj  bei  der  erklärung  der 
Scholien  ueiaTpe'Trouca  xai  TroXXd  boiaudZouca  koi  eic  iroXXd  uera- 
(pe'poucd  uou  tt|v  Tvujnr|v  £v  uövov  laua  Tfjc  cuumopäc  eupov  auf 
eupoöca.  es  fragt  sich  nun,  wie  wir  von  eupn.ua  bf)  auf eupoöca 
kommen,  da  uns  der  begriff  Taua  fehlt,  den  der  sinn  fordert  und  der 
scholiast  gelesen  hat,  so  werden  wir  eüpmja  brj  auf  eupouc '  dKOC  brj 
mit  übergeschriebenem  laua  zurückführen,  endlich  verlangt  der  sinn 
den  gegensatz  tv  .  .  TtoXXd  oder  £v  .  .  TrdvTa.  wir  werden  wieder 
zum  teil  im  anschlusz  an  W.,  in  rücksicht  auf  die  erklärung  des  schol. 
eic  TroXXd  uerame'poucd  uou  TT)V  YVUJunv  und  auf  den  dichterischen 
Sprachgebrauch  rrdv  cipe'cpouc'  Ittoc  schreiben,  so  dasz  sich  uns  fol- 
gende emendation  der  ganzen  stelle  ergibt:  e*vbe\  Tfävcxp^mouc' 
Ittoc,  eupouc*  äicoc  bf\  Triebe  cuuqpopac  eoeuj.  übrigens  kann 
nicht,  wie  B.  glaubt,  dvr|K€CTOV  in  722  eine  anspielung  auf  dicoc 
enthalten,  da  dvTjiceCTOV  eine  gewöhnliche  bezeichnung  für  'todbrin- 
gendes' ist.  —  Zu  733 f.  bringt  B.  eine  conjectur  vor,  an  deren  rich- 
tigkeit  er  selber  zweifelt ;  er  hätte  lieber  die  Verbesserung  von  Her- 
werden yevotyiav  xöovöc  n.  TrxepoOccav  öpviv  Öeoc  £v  ue  TroTavaTc 
d.  6ein,  erwähnen  sollen.  —  Unverständlich  ist  es  mir,  warum  737 
weder  W.  noch  B.  von  der  emendation  dXuac  notiz  nimt.  —  739 
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tilgt  B.  TTüTpdc ,  im  antistr.  v.  749  jieXdepuJV  und  schreibt  Zavöc 
Trapd  Konäv.  schon  diese  doppelte  änderung  erweckt  bedenken,  zu 
welchem  zweck  soll  jemand  Trccipöc  interpoliert  haben?  es  scheint 
vielmehr  aus  TTÖpou  entstanden  zu  sein  (vgl.  Aisch.  Prom.  532. 
806.  Perser  493.  Cho.  366).  —  741  hat  W.  Cratae  für  autdc  ge- 
setzt; aber  sicher  ist  751  mit  Brunck  övaioic  für  Ocoic  zu  schreiben. 
—  746  haben  die  hss.  ceuvöv  T^pyovct  vcuujv  Yp.  xupüjv:  W.  nimt 
Kupwv,  B.  vcmuv  auf;  weder  das  eine  noch  das  andere  gibt  einen  er- 
träglichen sinn:  es  soll  ja  die  folge  von  ö  TTOvxoueöiuv  Tropqpupe'ac 
Xiuvac  vauraic  oux^O'  hböv  veu€i  angegeben  werden,  die  hsl.  les- 
art  weist  deutlich  auf  das  hin,  was  der  sinn  fordert:  ceuvöv  Te'puovct 
KpaivuJV.  —  Ansprechend  und  durch  die  Scholien  gestützt  ist  die 
Änderung  von  W.  in  758  ff.  fj  fäp  dir'  ducpoTc'pwv  fjv  Kpndac  t* 
Ik  räc  bucopvic,  iTTTaG5  wc  xAcivac  'A0dvac,  Mouvixou  t'  diaäc 
tv*  C^KbncavTO  usw.  —  Weder  W.  noch  B.  hat  an  dTraXXdccoucd  t* 
dXvcivdv  ©p€Vu»V  ^purra  775  anstosz  genommen,  und  doch  berührt 
es  eigentümlich  zu  hören,  dasz  Phaidra  sich  erhänge,  den  guten 
ruf  wahrend  und  von  ihrem  herzen  die  schmerzliche  liebe  bannend. 
Phaidra  stirbt  vielmehr,  um  ihrem  hause  die  schände  zu  ersparen 
und  weil  das  schuldbewustsein  sie  drückt  (719  ff.),  der  sinn  ver- 
langt also  dTraXXdccoucd  t'  dXYCivdv  mpcvüjv  uiacua.  vgl.  317 
XcTpcc  m^v  drvaf,  qpprjv  b'  £x*i  ptacud  n,  1448  ävaYVOV  (pp^va, 
Or.  1604  dvvöc  tdp  etfxt  xcipac  f  dXX'  ou  idc  mpevac.  augen- 
scheinlich ist  f'pLuia  eine  ungeschickte  erklärung  zu  uiacua,  wie 
zb.  873  oiujvdv  an  die  stelle  von  öpviöoc  getreten  ist.  —  Was 
B.  zu  809  vermutet,  dasz  wegen  xa^crre  aus  dem  interpolierten 
v.  825  dicXuee*  für  c^XucaO'  aufzunehmen  sei,  ist  gewis  richtig, 
es  ist  eine  gewöhnliche  erscheinung  dasz,  wo  die  erste  silbe  von 
Xuciv,  6uciv  lang  sein  musz,  von  den  abschreibern  die  formen  mit 
c  gesetzt  sind,  so  671  Xuc€iv  für  Xüciv.  —  863  setzt  B.  zu  Trpoc- 
caivouct  die  erklärung  des  schol.  nbuvouci.  besser  wäre  die  er- 
klärung gewesen,  welche  die  Scholien  anderswo  von  diesem  ver- 
bum  geben,  ujuvnCKOua.  denn  caiveiv,  Ttpoccaivciv  wird  gesagt 
von  dem  was  als  bekannt  oder  traut  anmutet,  gesicht  oder  gehör 
berührend  oder  durch  die  erinnerung  vor  die  seele  tretend :  vgl. 
Soph.  Ant.  1214  ttcuoöc  uc  ccuvei  (pOÖYYOc,  OK.  319  <pcubpd  yoöv 
dir'  öuucmuv  ccuvei  f*€  TrpoccTeixouca ,  Aisch.  Prom.  835  ci  tüjvoc 
Ttpoccaivci  c^  Tl.  der  wol  bekannte  abdruck  des  Siegels  erweist 
sich  als  der  toten  gattin  angehörig.  —  916  hat  B.  mit  Markland 
TToXXd  nav8dvovT€C  für  das  unpassende  ttöXX'  duapTdvovTec  ge- 
schrieben; ungleich  besser  ist,  was  W.  dafür  gesetzt  hat,  TroXXd 
MaCT€UOVT€C.  —  Die  gründe  warum  ich  942  als  interpolation  be- 
zeichnet habe  scheint  B.,  nach  seiner  gegenbemerkung  zu  scblieszen, 
nicht  richtig  aufgefaszt  zu  haben.  Theseus  staunt  über  die  gröszo 
menschlicher  frechheit  und  meint,  wenn  es  so  fortgehe,  werde  sie  zu- 
letzt so  grosz  werden,  dasz  eine  erde  nicht  mehr  ausreiche  sie  zu 
fassen,  diese  frechheit  braucht  nicht  an  vielen  personen  hervorzu- 
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treten;  die  zahl  der  bösen  kommt  gar  nicht  in  betracht,  da  auch 
Theseus  nur  Uber  das  unmasz  von  "frechkeit  des  einen  Hippolytos 
staunt.  —  Von  950  f.  ouk  ftv  irt9<nunv  toTci  coic  köjittoic  iftij 
Geokt  Tipocöeic  duaGiav  cppoveTv  Kcncujc  geben  W.  und  B.  ganz  ver- 
schiedene erklärungen;  W.  'tes  fanfaronnades  ne  me  persuaderont 
pas  de  manquer  de  sens  en  attribuant  de  Tignorance  auz  dieux,  en 
croyant  les  dieux  capables  de  se  tromper  ainsi  sur  la  valeur  des 
hommes',  B.  betrachtet  cppoveTv  koküjc  als  folge  oder  äuszerung  der 
äuaÖia :  'wollte  ich  deinen  Umgang  mit  göttern  glauben ,  so  würde 
ich  diesen  selbst  die  unklugheit  zutrauen,  (den  wert  eines  menschen) 
schlecht  zu  erkennen. '  man  kann  im  ersten  augenblick  zwischen  den 
beiden  auffassungen  schwanken ;  aber  die  rücksicht  auf  den  gewöhn- 
lichen gebrauch  von  Tri8&6cu  lehrt,  dasz  der  inf.  cppoveTv  von  niGoi- 
jurjv  abhängig,  die  erklärung  von  W.  also  die  richtige  ist.  —  953 
schreibt  W.  rpocpdc  i«*™^^  für  citoic  KaTrrjXeu',  aber  mit  dieser 
Änderung  wird  kein  brauchbarer  gedanke  erzielt ;  passend  ist  der  ge- 
il anke  den  B.  in  der  stelle  findet:  'betrüge  die  leute  mit  dem  scheine 
der  heiligkeit,  den  du  dir  durch  deine  pflanzenkost  zu  geben  weiszt' ; 
diesem  sinn  aber  scheint  nicht  öcioc  KCtirrjXeuc,  wie  B.  schreibt,  son- 
dern öciav  (oder  ßaa)  KairriXeue  zu  entsprechen.  —  Von  den  Wor- 
ten nnx*  ^TratT^XXetv  tcaKä  unT*  dveu7roupY€iv  aicxpd  gibt  B.  eine 
merkwürdig  verkehrte  erklärung :  'unrecht  zu  rathen  oder  gar  zur 
ausführung  schmählicher  dinge  behilflich  zu  sein.'  der  klare  sinn 
der  worte  weist  auf  forderung  und  gegenleistung  hin.  was  soll  die 
deutelei :  «dv9u7TOupY€iv,  genau :  dem  anschlag  der  auftraggeber  mit 
geheimer  ausführung  zu  entsprechen»?  —  Mit  recht  hat  W.  1002 
die  emendation  von  Tournier  ou  (für  ib)  in  den  text  gesetzt.  — 
1046  stellt  B.  mit  W.  nach  1048;  während  aber  bei  W.  der  umge- 
stellte vers  sich  auf  1029  bezieht,  hat  er  bei  B.  seine  beziehung  ver- 
loren, da  dieser  1029  aus  dem  text  entfernt  hat.  —  Zu  1051  (ouÖ€ 
MnvuTf|V  XPOVOV  b&€i)  xaö '  f)UÜJV  bemerkt  B. :  entweder  'zu  meinen 
gunsten'  oder  weder  im  feindlichen  noch  im  freundlichen  sinn,  aber 
Hippolytos  will  sagen :  'selbst  meine  schuld  zugegeben  muszt  du  doch 
warten ,  bis  die  zeit  den  beweis  dafür  bringt.'  —  1070  ist  natür- 
lich zu  Trpöc  fjTrap  ein  verbum  nötig  und  es  genügt  nicht  mit  W. 
zu  sagen  «sous-ent.  xwpcu.  wenn  B.  gegen  die  ansieht,  dasz  aiai 
ursprünglich  auszerhalb  des  verses  gestanden  und  das  nötige  ver- 
bum verdrängt  habe,  die  Symmetrie  geltend  macht  und  deshalb 
lieber  mit  Bothe  aiai  in  ixakx  ändern  möchte,  so  gibt  ncu€i  irpdc 
fjirap,  wie  die  von  B.  angeführten  stellen  Or.  1063.  fr.  969  zeigen, 
einen  ganz  falschen,  hier  völlig  unbrauchbaren  sinn;  jene  Symmetrie 
bedeutet  nichts,  und  aiai  kann  ebenso  gut  wie  nachher  1078  qpeü 
auszerhalb  des  verses  stehen,  man  wird  aber  nicht  aus  Aias  938 
XUjpe!  einsetzen,  sondern  dort,  wie  ich  in  meiner  ausgäbe  des  Aias 
begründet  habe,  xptei  schreiben  und  hier  XP^i  ergänzen.  —  Schön 
sind  die  emendationen  von  W.  zu  1117  ßiorov  euTuxoirjV  und  1149 
Ik  TTcrrpumc  ÄTac,  töv  oubev  cutiov.  —  Grosze  Verwirrung  hat  eine 
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gewöhnliche  corruptel  1148  hervorgerufen,  nachdem  W.  in  der 
ersten  aufläge  angemerkt:  'le  schol.  explique  mal  YaunXioi. —  Ti 
tt^htt€T€,  pourquoi  laissez-vous  partir?'  schreibt  er  jetzt  mit  Din- 
dorf  Zuriai  XdpiT€C  und  versteht  es  von  der  ehelichen  liebe,  da  die 
Zärtlichkeit  des  Theseus  die  Verbannung  des  unschuldigen  Jünglings 
bewirkt  habe,  noch  schlimmer  werden  die  guten  Chariten  bei  B. 
mitgenommen:  'vorwürfe  an  die  Chariten,  dasz  sie  die  Unschuld 
leiden  lassen.'  womit  haben  sie  diese  vorwürfe  verdient?  'der  chor 
meint  wol,  dasz  sie  den  schütz  des  unschuldigen,  lebensfrohen  jüng- 
lings  hätten  übernehmen  sollen ,  da  sie  selbst  repräsentantinnen  der 
heitern  unschuldvollen  jugend  sind.'  aber  fragen  wir  nicht,  wie  sie 
diesen  schütz  hätten  ins  werk  setzen  sollen ,  sondern  schreiben  wir 
TT  Ol  für  tC,  und  die  Chariten  begleiten  wieder,  wie  es  sich  gehört, 
den  holdseligen  jüngling  —  wohin?  das  fragt  der  chor.  —  Zu  1186 
eäccov  n.  \ifox  Tic  führt  B.  Iph.  T.  837.  Bakchai  747.  Androm.  929 
an.  die  letzte  stelle  gehört  nicht  hieher.  Bakchai  747  steht  nach 
der  collation  von  Wilamowitz  die  lesart  Gäccov  ft,  C€  Euvdumi  fest ; 
Iph.  T.  837  geben  die  hss.  f\  Xöyoiav,  und  man  wird  jetzt  nicht 
dort  mit  Härtung  \{foi  Tic,  sondern  vielmehr  an  unserer  stelle  f\ 
Xöyoiciv  zu  schreiben  haben,  da  man  erwarten  müste  dasz  sonst 
der  dichter  wie  Bakchai  ao.  f\  A^yciv  tiv  *  geschrieben  hätte.  Xör oiciv 
hat  wahrscheinlich  auch  der  schol.  gelesen  und  nur  ungeschickt  er- 
klärt: dvTl  toö  Tax^wc,  &\ia  toic  Aöyoic  Kai  Trpo  toö  irXnpwcai 
auröv  t6v  AÖYOV,  woraus  W.  auf  f\  X^Ydv  viv  schlieszen  will.  — 
Mit  recht  bemerkt  B.  zu  1194  f.  xdv  Tiub*  £ttt)y€  K^VTpov  eic  x**~ 
pac  Xaßuuv  ttüjXoic  öuapTrj,  dasz  öuapTrj  sowol  zu  i\  Ttube  wie  zu 
ttujXoic  bezogen  ein  unnützer  und  geschmackloser  zusatz  sei.  wenn 
er  aber  nach  der  interpunction  von  Reiske  ttwXoic  '  öjiapTrj  mit  be- 
seitigung  von  dpuaroc  schreiben  möchte:  öuapTrj  b*  dvaßouiv- 
T€C  TTDÖCTtoXoi,  so  ist  die  metrische  härte,  welche  er  dem  Euripides 
zumutet,  zu  tadeln,  sollte  nicht  öuapTf)  aus  ö|HOKXrj  verschrieben 
sein?  das  verbum  Ö|hokX€iv  hat  auch  Sophokles  El.  712  ittttoic 
öuOfcAftccrvTec.  —  1270  macht  duxpißaXwv  Schwierigkeit  gegen 
die  erklärung  'couvrant  de  ses  ailes  les  yeux  des  amants'  macht  W. 
geltend ,  dasz  dazu  das  epitheton  uukutütuj  schlecht  passe,  aber  für 
den  sinn  'embrasse  (toute  la  terre)'  fehlen  die  worte.  noch  weniger 
kann  man  in  den  worten  den  gedanken  finden,  welchen  B.  vermutet: 
'er  überschüttet  sie  mit  schnellem  geschosz';  weder  bedeutet  duqpi- 
ßdXXeiv  'überschütten',  noch  kann  TTTCptu  nach  TTOtKiXÖTTTCpoc  'ge- 
schosz' heiszen.  will  man  nicht  duqpißaXwv  als  einen  unnützen  zu- 
satz streichen,  so  musz  man  nach  cuv  b'  (äfti)  an  die  Vorstellung 
denken,  welche  man  Ant.  344  Koucpovöwv  T€  <pöXov  öpviGuiV  C<M<pi- 
ßaXibv  ÖY€i  •  •  CTTCipaici  biKTUOKXiücTOic  findet,  und  entsprechend 
uJKirrdTUJ  in  dpicucTaTW  ändern.  —  1292  Trrrtvdc  övuj  ueyaßdc 
ßiOTOV  'den  lebenspfad  in  veränderter  richtung  aufwärts  schreitend* 
für  'als  vogel  dich  emporschwingend'  ist  nicht  blosz  ein  gekünstel- 
ter, sondern  ein  unmöglicher  ausdruck.   wenn  B.  hinzufügt  «andere 
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nehmen  ueiaßdc  mit  dem  schol.  =  ueTaßr|cac,  |i€TaßaAujv,  wie  El. 
728  äcrpwv  yeTeßac'  ööouc  Zeuc»,  so  begreift  man  dieses  citat  nicht, 
da  man  hier  die  form  jiei^ßncc  hat.  gegen  meine  änderung  yeiaßdc 
ßiöiou  wendet  B.  ein,  dasz  Theseus  durch  die  Verwandlung  in  einen 
vogel  nicht  aus  dem  leben  scheiden  würde,  aber  er  würde  aus  dem 
leben  dh.  aus  der  mitte  der  lebenden  scheiden,  wie  ja  auch  ßioc  ge- 
braucht wird.  —  1417  f.  schreibt  W.  6eoic  utiuov  .  .  diai  Kaxa- 
CKT^TTTOUCiv :  'non ,  dans  les  tenebres  meines  des  enfers,  les  dieux  ne 
laisseront  pas  sans  honneur  (vengeance)  ton  corps  frappe  d'uu  mal 
destructeur  par  le  bon  plaisir  de  Venus.'  wenn  B.  zu  der  stelle  an- 
4  merkt:  'damit  wird  dem  Hippolytos  auch  für  das  schattenreich  noch 
eine  weitere  Verfolgung  der  Kypris  in  aussieht  gestellt,  freilich  nicht 
ohne  räche:  ein  schlechter  trost!'  so  verkennt  er  wie  W.  eine  Wen- 
dung der  griech.  spräche,  nach  der  das  tempus  des  verbum  finitum 
dem  gedanken  nach  dem  partieipium,  dem  hier  ötijlioi  (dTiMuupnroi) 
gleichsteht,  angehört,  ein  beispiel  liefert  Iph.  T.  682  ^TKXrjpov  übe 
bf)  erjv  KactYvr|TTiv  YCujüjv.  ich  weisz  nicht  recht,  wie  W.  die  stelle 
auffaszt ;  er  bemerkt  nur  zu  YauÜJV  'devant  epouser'.  aber  ich  glaube 
dasz  er  mit  recht  yöjuüjv  als  futurum  erklärt,  obwol  nach  696.  915 
Pylades  bereits  der  gemahl  der  Elektra  ist.  das  futurum  hat  bezug 
auf  eY*Xr|pov:  Mannt  deine  Schwester  als  meine  gemahl  in  erb  in 
werde.'  der  gedanke  unserer  stelle  ist  also :  'wenn  du  auch  im  Hades 
bist,  so  soll  der  zorn  der  göttin,  der  sich  auf  dich  gestürzt  hat,  nicht 
ungerächt  bleiben',  und  für  diesen  gedanken  sind  keine  änderungen 
nötig.  —  1450  bevorzugt  W.  die  lesart  dqnnc,  B.  die  andere  dqpr)C€ic. 
es  sind  beide  lesarten  zu  d  cpieTc  zu  vereinigen;  immer  zeigt  sich 
bei  dieser  form  ein  schwanken  der  hss.  —  1434  findet  B.  mit  recht 
Geujv  (GeXövTUJV  oder)  dYÖVTwv  natürlicher  als  8eüjv  öibövTUJV.  — 
1453  vermutet  ansprechend  W.  tpxwice,  Kai  cu  Xa*P€- 

Das  zweite  stück  bei  Weil  ist  die  Medeia.  unter  den  neuen 
emendationen  hebe  ich  besonders  die  zu  1013  TOict  Ydp  (für  Taöia 
<  Ydp)  und  zu  1266  Kai  £au.evr|c  q>6vov  cpövoc  dueißexai;  hervor, 
nur  musz  an  der  letztern  stelle,  da  der  gedanke  nicht  ist  'mord  ver- 
gilt mord',  sondern  'du  läszt  mord  auf  mord  folgen  (mord  mit  mord 
4  abwechseln)',  Eauevrjc  <p  ö  v  o  u  qpö voc  dueißcTai  geschrieben  werden, 
vgl.  Or.  1007  ti.udßei  (activ)  Oavdrouc  öavdTiuv.  —  Gegen  die  til- 
gung  von  ^tt  '  135  dürfte  das  versmasz  sprechen.  —  306  schreibt 
jetzt  W.  mit  Prinz  cu  b*  ouv  (poße!  u€  und  bemerkt  dazu :  rla  Variante 
cu  b*  au  semble  provenir  du  vers  305.'  mit  cu  b1  oöv  wird  nur  das 
richtige  Sachverhältnis  verdeckt.  Hirzel  wollte  den  vorhergehenden 
vers  toTc  6*  au  TTpocdvTTic-  elui  b*  ouk  äyav  co<prj,  weil  die  zweite 
hälfte  aus  583  stammt,  streichen;  Prinz  hält  nur  die  zweite  hälfte 
für  unecht,  gewis  mit  recht:  denn  der  erste  teil  sieht  nicht  wie  eine 
Interpolation  aus.  die  lesart  cu  b 1  au  führt  uns  auf  das  richtige :  cu 
b*  au  moßeT  ue  ist  eine  erklärung  zu  cot  b*  au  irpocdvrric.  als  cu 
— au  qpoßei  ue  in  den  text  gekommen,  wurde  natürlich  nach  Toic 


M  du'  ^mqpöovoc  das  entsprechende  xoic  be  hergestellt  und  der 
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lückenhafte  vers  mit  hilfe  einer  andern  stelle  ausgefüllt,  die  ganze 
steile  lautet  also:  co<pf]  fäp  ouca  toTc  piv  du*  ci^Govoc,  coi  b* 
aÖTTpocdvTnc  ur|  ti  ttXtiuucXcc  TrdOnc.  zu  der  bedeutung  von 
TTpocdv-rnc,  nach  welcher  es  wie  die  begriffe  des  fürchtens  behandelt 
wird,  vgl.  Or.  790  tcewö  uoi  uövov  irpöcavTCC,  ui|  6cm  u/  oicxpiu 
KaTdcxujci.  —  466  möchte  W.  jetzt  YXwccr)  u.cyictujv  clc  ^vdprciav 
KüKÜJv  setzen:  rpour  (marquer)  la  realite  evidente  des  plus  grandes 
mechancetes.'  aber  evcxpyeict  ist  kein  poetisches  wort  und  der  ganze 
ausdruck  hat  keine  poetische  f&rbung.  an  der  Uberlieferung  ist  nichts 
auszusetzen,  im  ersten  augenblick  kann  man  allerdings  Tiovrjpiav 
für  ävavbpiav  erwarten,  aber  man  musz  nur  weiter  lesen  und  den 
gedankengang  der  Medeia ,  der  um  der  kräftigen  begrüszung  willen 
umgekehrt  ist,  verstehen :  'du  hältst  das  für  mut  mir  unter  das  ge- 
steht zu  treten;  nein  du  bist  der  feigste  mensch  und  nur  Schamlosig- 
keit zeigst  du  durch  dein  kommen.'  man  wird  auch  t Xwccn  nicht 
als  rune  che  villi-  betrachten,  wenn  das  betonte  YXujccr)  den  gegen- 
satz  von  selbst  angibt:  'im  herzen  fühle  ich  es  noch  mehr  als  ich  es 
sagen  kann.'  —  642  setzt  W.  die  änderung  von  Herwerden  dnro- 
Xeuouc  b '  cuvdc  ce ß ouc a  Euuqppövwv  in  den  text  und  schreibt  seiner- 
seits noch  Kpivuu  i  Xtxn  yuvcukujv).  dem  sinne  fehlt  noch  eines :  die 
eintracht  der  frauen  bedeutet  für  sich  selbst  nichts;  der  eheliche 
friede  ■.  cmToXcuouc  cuvdc)  wird  nicht  erhalten,  wenn  der  mann  aus- 
schweift; es  musz  also  cuvcuvujv  für  yuvcukwv  gesetzt  werden 
i  Euuqppövwv  Kpiviu  Xc^n.  cuvcuvwv).  —  Die  änderung  649  du^pctv 
rdvb 1  f\  'Eavuccu  ■  uöywv  bJ  oü  Tic  dXXoc  ist  ganz  unwahrscheinlich, 
der  überlieferte  text  gibt  sich  von  selbst  als  gesund  zu  erkennen,  und 
wenn  man  die  erklärung  'möchte  ich  eher  sterben ,  wenn  ich  diesen 
tag  erlebt  habe'  als  geschmacklos  betrachten  musz ,  so  bleibt  keine 
andere  übrig  als  diejenige  die  ich  gegeben  habe,  die  W.  für  unzu- 
lässig hält.  —  In  713  bcfccu  bc  xwpa  Kai  böucuc  ^qp&Tiov  ist  bisher 
unbemerkt  geblieben ,  dasz  der  Sprachgebrauch  (böuujv,  bujudiwv 
tcpecTiuc  findet  sich  an  zahlreichen  stellen)  wie  der  poetische  stil 
b  ö  u  w  v  t  qp  6  c  t  i  o  v  fordert,  es  begreift  sich  leicht,  wie  böuiuv  nach 
Xu'jp«  in  böfjoic  übergieng,  und  nur  wer  mit  der  poetischen  diction 
nicht  vertraut  ist,  wird  einwenden  dasz  auch  das  überlieferte  böjuoic 
sich  rechtfertigen  lasse.  —  798  f.  vermutet  W.  Ttuj  ■  ti  toi  Cfjv  K^p- 

bOC  ;  oklV  OU  TTOTplC  (oder  TTCtTfjp),  OUK  oTkÖC  dCTIV,  OUK  dlTOCTpO<pf| 

kczküüv  ;  so  dasz  die  worte  sich  auf  die  kinder  beziehen.  Hirzel  hat 
nemlich  mit  recht  geltend  gemacht,  dasz  Medeia,  die  sich  eben  des 
lebena  versichert  und  bei  Aigeus  einen  Zufluchtsort  gefunden  hat, 
nicht  an  das  sterben  denken  kann,  aber  gegen  die  änderung  von  W. 
genügt  es  auf  den  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  und  auf  die 
jetzt  unpassenden  worte  ouk  dirocTpoqpri  koiküjv  zu  verweisen,  ander- 
seits wird  man  W.  vollkommen  beistimmen,  wenn  er  gegen  Hirzel, 
der  den  ganzen  schlusz  der  rede  für  interpolation  erklärt,  die  Schön- 
heit und  trefflichkeit  der  partie  hervorhebt,  es  bleibt  hiernach  nichts 
anderes  übrig  als  die  stelle  in  einen  andern  gedankenzusammenhang 
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zu  bringen  dh.  der  ersten  bearbeitung  zuzuweisen.  —  1110 
schreibt  W.  jetzt:  ei  be  xuprjcac  (oder  tcupncav)  baiuuuv  oütujc 
qppouboc  €*c  "Aibnv  [Gdvaioc]  Trpoq^puuv  toütouc.  er  macht  darauf 
aufmerksam,  dasz  die  Scholien  von  Gdvaioc  und  cuuuaia  tckviuv 
nichts  wissen,  und  betrachtet  cojjiaia  iekvojv  als  eine  interpolation 
aus  1 108.  aber  abgesehen  von  der  diction  kann ,  wenn  baijiujv  von 
der  entraffenden  gottheit  zu  verstehen  ist,  von  dieser  nicht  mpoüboc 
ic  "Aibrjv  gesagt  werden,  es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig  als 
die  worte  Gdvaioc  irpoqp^pujv  cujuaitst  t^kvuuv  für  interpolation  zu 
erklaren  und  die  erklärungsversuche  der  Scholien  wie  ftnderungen 
(Kupr|cac,  Kupr|C€i)  und  interpolation  daraus  abzuleiten,  dasz  man 
die  vorgefundene  Überlieferung  ei  bi  Kupfjcai  baiuujv  outoc  <ppoö- 
boc  de  "Aibnv  nicht  zu  trennen  wüste  (ei  be  vcupr)cat,  baiuuuv)  und 
darum  nicht  verstehen  konnte.  —  Sehr  beachtenswert  ist  die  note 
zu  1233:  rtransition  brusque.  on  dirait  1233—35  d'une  autre  main 
que  1230 — 31.'  es  gilt  wol  von  diesen  an  und  für  sich  tadellosen 
versen  das  gleiche  wie  von  798  ff. 

In  der  Hekabe,  welche  zu  den  besterhaltenen  stücken  des 
Euripides  gehört,  hat  W.  am  wenigsten  neues  gebracht,  eine  schöne 
emendation  scheint  uns  Kduaxe  0pr)Kiu)  1155  (für  m^axa  GprjKiav), 
wodurch  einklang  mit  biTTTUXOU  cioXicuaioc  erzielt  wird.  —  96  f. 
will  W. ,  um  den  mangel  der  diöresis  im  ersten ,  den  anapäst  nach 
einem  daetylus  im  zweiten  verse  zu  beseitigen ,  die  worte  in  sehr 
freier  weise  umstellen:  dir*  tjiäc,  dir*  e>äc  TÖbe,  baiuovec,  ouv  | 
teeieuuj,  rre'uujaTe  Tiaiböc.  der  gleiche  anstosz  kehrt  145  wieder: 
iV  'Ayaue'uvovoc  \k€tic  Tovdiujv,  wo  Nauck  bcifjp  oder  'Ataue'uvo- 
voc  XV  Wuc  Tovdiwv  vermutet,  da  wir  in  beiden  fällen  tamtiui 
und  keric  haben,  müssen  wir  vielmehr  schlieszen,  dasz  keieuw  wie 
iKieuuj,  ik^tic  wie  iktic  gesprochen  werden  konnte,  man  braucht 
also  nur  in  96  ouv  umzustellen:  dtr'  e*uäc,  dn*  £uäc  ouv  TÖbe  Trat- 
böc.  man  erkennt  leicht  den  grund,  warum  ouv  einen  andern  platz 
erhielt.  —  297  yöujv  cüjv  xai  uatcpujv  dbupudnuv  xXuouca  Gprjvouc 
ist  noch  ein  unpoetischer  ausdruck  unbemerkt  geblieben,  es  musz 
heiszen  yöouc  couc  Kai  uaKpüjv  öbupudiujv . .  Gprjvouc  und  es  gilt 
hiervon  dasselbe  wie  von  der  oben  behandelten  stelle  Med.  713.  — 
339  musz  die  form  irpöcrnive  wie  786  ttuvuj  hergestellt  worden.  — 
Dasz  355  die  lesart  TrapGe'voic  t  1  der  lesart  TiapGevoic  vorzuziehen 
ist,  hat  Mekler  in  seiner  abhandlung  über  die  caesura  media  im  iam- 
bischen  triraeter  des  Euripides  gezeigt,  es  ist  dann  zu  interpungieren : 
be^TTOiva  .  .  Mbaiaiciv  r},  YuvaiEi  rcapGevotc  t*  dTrößXeTnoc  ueia. 
—  497  erklärt  W.  die  worte  Y^pwv  uev  eiu',  öuwe  bl  uoi  GaveTv 
ein  Trplv  aicxpqi  trepiTreceiv  luxrj  nvi :  'Talthybios  dit  que  sa  vie 
ne  saurait  plus  etre  tres-longue,  puisqu'il  est  vieux;  et  que  cepen- 
dant,  en  voyant  ce  spectacle,  il  craint  de  vivre  trop  longtemps.'  ich 
glaube  dasz  der  sinn  vielmehr  folgender  ist:  'als  einem  greise  kommt 
mir  zwar  eigentlich  ein  solcher  wünsch  nicht  zu,  aber  doch  spreche 
ich  ihn  aus.'  —  Weil  580  die  conjectur  von  Heimsoeth  TOidb'  ducpi 
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coö  'Xe^ov  t€kvou  BavövTOC  zu  sehr  von  der  hsl.  lesart  cflc  \if\x)V 
(X^tov)  iraibdc  8avoucrjC  abweicht,  schreibt  W.  ducpi  cou  'X^fOV  TT. 
9.  aber  diese  änderung  ist  bei  solcher  Stellung  der  worte  unmöglich, 
es  wird  wol  bei  kXOojv,  wie  ich  früher  vermutet  habe,  sein  bewenden 
haben  müssen ;  doch  braucht  man  die  stelle  nicht  weiter  zu  ändern 
als  in  folgender  weise :  toidb  *  djiqpi  cr\c  kXuuuv  tt  .  6.  buCTUX€CTdTT|V 
öpüj  TracÜJV  TuvaiKÜJV,  €UT€KVUJTaTT|v  be  cl.  —  620  hat  W.  die  mit- 
teilung  von  Wilamowitz  übersehen,  dasz  der  Marcianus  von  erster 
band  K€UT€  K v uiTOtTOt  hat.  diese  lesart  weist  noch  mehr  darauf  hin, 
dasz  xdXXiCTa  nur  glossem  ist  zu  €UT€KVuJiaTa.  denn  niemand  wird 
den  schwulst  von  tu  TrXeicT'  Ixwv  KdXXicra  k€utckvujtgtgi  vertei- 
digen wollen,  eine  stelle  wie  Iph.  T.  273  f|  Nrjp&uc  dtdXu.a9\  öc 
töv  €vrf€vn  Itiktc  TT€VTfjKOVTa  Nn.pr|bujv  xop^v  kann  uns  zeigen, 
was  der  dichter  geschrieben  hat:  \h  nXeTcr*  tyiuv  dYdX|iOT>  €UT€- 
tcvuiTaxa.  —  699  stellt  W.  zwei  dochmien  her,  indem  er  iKßoXov  für 
ocßXrjTOv  schreibt  und  aus  A  qpoviou  aufnimt.  diese  herstellung 
wäre  ganz  methodisch,  wenn  nicht  eine  weitere  änderung  im  folgen- 
den verse  notwendig  würde,  damit  durch  die  Verlängerung  der  end- 
silbe  von  bopöc  die  continuität  der  dochmischen  periode  gewonnen 
werde,  wenn  nun  gar  W.  nach  Umstellung  der  worte  um^d9iu 
Xeupd  als  dochmius  gelten  lassen  will,  während  man  doch  umudGuj 
*  v  Xeupa  lesen  musz ,  so  wird  der  ganze  kritische  process  hinfällig, 
und  es  musz  also  umgekehrt  der  mangel  der  continuität  den  beweis 
für  die  richtigkeit  des  iambischen  trimeters  abgeben.  —  Für  unnötig 
und  ganz  unrichtig  halte  ich  die  änderung  1059  Ti9^evoc  im  trobi 
kctt'  ixvoc  X€pa  mit  dererklärung  fen  mettant  avec  le  pied  lamain 
dans  lea  traces  que  je  suis',  worin  besonders  KCtT*  ixvoc  nicht  .zu 
seiner  rechten  bedeutung  gelangt ;  doch  verweise  ich  auf  die  anmer- 
kung  welche  ich  in  der  neuen  aufläge  der  ausgäbe  von  Pflugk  zdst. 
gegeben  habe. 

Bei  dem  nächsten  stück,  der  Aulischen  Iphigeneia,  sind 
wir  einigermaszen  überrascht,  dasz  sich  W.  so  treu  geblieben  ist.  von 
dem  gesunden  urteil  und  geschmack  desselben  hatten  wir  eine  unbe- 
fangenere Würdigung  der  gründe  erwartet,  welche  neuerdings  in  ver- 
schiedenen abhandlungen  gegen  die  echtheit  verschiedener  partien 
und  gegen  die  auffassung,  die  auch  W.  vertritt,  vorgebracht  worden 
sind.  W.  verteidigt  nemlich  die  soll  man  sagen  conservative,  soll  _ 
man  sagen  radicale  ansieht,  dasz  das  stück,  wie  es  uns  vorliegt,  im 
groszen  und  ganzen  aus  der  hand  des  Euripides  hervorgegangen,  dasz 
die  sprachlichen  und  metrischen  verstösze ,  welche  den  schlusz  ent- 
stellen, gewöhnliche  corruptelen  seien  und  von  dem  masz  anderwei- 
tiger textverderbnisse  nicht  sonderlich  abweichen.  1611  f.  möchte 
W.  rpour  retablir  le  metre  et  preciser  le  sens'  für  cwEouci  8*  otic 
(piXouciv  rVap  tdp  TÖbe  |  öavoöcav  elbe  Kai  ßX^roucav  iraiba 
erjv  schreiben:  cibZooci  9'  oüc  qpiXoöcr  Traft'  ujc  €?be  cfjv  |  9avoö- 
cav  fyiap  Kai  ßXe'rroucav  au  Tobe,  kann  jemand  an  eine  solche 
änderung  glauben?  musz  man  nicht  vielmehr  annehmen,  dasz  jene 
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Tivd;  gewinnt,  wäre  sehr  schön,  wenn  es  vorher  für  Tic  be-  xcrt 
TrpocßXe'ipeTai  iraibwv  c';  hiesze  Tic  bk  m\  rrpocirTuHeTai.  — 
Die  unverständlichen  worte  1309  ff.  i[io\  (Elmsley  €^dv)  bl  Gdva- 
tov,  övoua  ufcv  (fidv)  cp^povTa  Aavatbaiciv,  üj  KÖpai ,  irpöBu^d  c ' 
(Elmsley  Trpoöu^aT*)  gXaßev  "ApTCjuuc  frpdc  *IXiov  bringt  W.  in  fol- 
gende Ordnung  :  djuol  bfc  OdvaTOV,  ttojittov  (sva.  Trvodc  TronTrfyiouc) 
cp^povTa  Aavatbaiciv,  de  KÖpav  TTpoeujuaT*  ^Xaxev  "ApTenic,  Trpöc 
"IXiov.  aber  KÖpav  könnte  Klytaimnestra  sagen;  der  gedanke  de  .  . 
"ApT€|LiiC  ist  ziemlich  müszig  und  TTpdc  "IXiOV  erscheint  an  ungeeig- 
netem platz,  die  redensart  övoua  roe^poVTa  weist  vielmehr  auf  einen 
sehr  affectvollen  gedanken  hin,  der  augenscheinlich  durch  interpola- 
tion  verdunkelt  worden  ist:  dudv  bk  0dvaTOV,  övouaqpc^povTa 
AavatbaiCTrpoGuuaTOC  (meinen  tod,  der  den  Danaern  trpöeuua 
heiszt).  —  1399  folgt,  nachdem  schon  uvnueid  uou  bid  uaKpoö 
vorausgegangen  ist,  auf  Kai  iraTbec  outoi  Kai  ydu.oi  in  unerwarteter 
weise  Kai  böE*  t}ir\.  es  läszt  sich  aber  nicht  mit  bestimtheit  sagen, 
was  für  diese  unnütze  ergänzung  des  lückenhaften  verses  einzusetzen 
sei.  vielleicht  hat  es  ursprünglich  Kai  tratbec  outoi  xa\  rajurj  X io V 
Xe'xoc  geheiszen.  —  Die  freiwillig  zum  tod  gehende  und  für  die 
fahrt  der  Griechen  sich  aufopfernde  Iphigeneia  schlieszt  1473  mit 
Obc  currnpiav  "EXXnci  bukouc*  lpxou.ai  viKn.cpöpov.  es  handelt  sich 
nicht  um  rettung,  sondern  um  die  möglichkeit  der  abfahrt,  und  nicht 
die  rettung,  sondern  die  ausfahrt  kann  sieg  bringen  (viKr|<pöpov). 
also  musz  üjc  vauKXn,p(av  .  .  viKn/pöpov  geschrieben  werden.  — 
Sehr  gegründet  sind  die  ein  Wendungen ,  welche  gegen  die  gewöhn- 
liche auffassung  von  1495  ff.  erhoben  werden:  uiu.ova  heiszt  eich 
verlange',  nicht  'ich  bleibe*,  die  stelle  hat  durch  interpolation  ge- 
litten und  kann  kaum  wieder  geheilt  werden;  der  gedanke  fordert 
etwa:  i'va  Td  böpaTa  u.e'u.ove  vor  SXiov  o?bu.a  bianepav  XivoTiöpoi- 
civ  aöpaic  (vgl.  1601). 

Unter  den  neuen  emendationen  der  Taurischen Iphigeneia 
verdienen  besonders  gerühmt  zu  werden  folgende  zwei:  521  XexTpct 
für  bujjaa,  912  ou  bcT  u/  crricxeiv  oub*  dtrocniccic  Xötou.  —  397  ist  - 
ein  fehler  der  Überlieferung  unbemerkt  geblieben;  biaueiiyac  bezieht 
sich  auf  o t cipoc :  es  kommt  aber  nicht  darauf  an ,  dasz  die  bremse 
selber  nach  Asien  übersetze,  sondern  dasz  sie  die  Io  hinübertreibe, 
folglich  musz  öiajueiip ai  für  biaji€Uj/ac  geschrieben  werden,  einen 
Wechsel  zwischen  KUprjcac  und  Kupfjcai  (KUpn,cai)  haben  wir  oben  zu 
Med.  1110  kennen  gelernt.  —  Dasz  W.  413  die  not  wendigkeit  der  ände- 
rung  in\  TToGriMaciv  dTrXncTOC  nicht  eingesehen  hat  und  immer  noch 
das  unverständliche  dir*  dxcci  ßoTd  festhält,  musz  tiberraschen.  — 
447  musz  einfach  Tn.vb*  als  interpoliert  beseitigt  werden  :  ^biCT*  ö  V 
drrcXCav:  b'  ist  unnötig.  —  Kann  Tdv  rdp  dveipoic  (diroßain)  452 
das  heiszen,  was  es  heiszen  soll  fwas  ich  träumte*?  —  651  f.  schreibt 
W.  u5  cx^TXiai  rrofiTTai ,  <p€ö  <p€u,  bu*  öXXCcai,  alaT  atai,  TiÖTCpoc 
öv  uäXXov;  die  ansprechende  emendation  macht  nur  der  gewöhn- 
liche Sprachgebrauch,  der  TTÖT€pov  pdXXov  fordert,  bedenklich.  — 
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Mit  recht  setzt  W.  934  uiyrpdc  c1  €\'v€k\  nicht  ur|Tpöc  c'  oüvck'. 
die  stelle  ist  aber  noch  nicht  in  Ordnung,  einmal  hat  der  ge danke 
^yvujko:,  urjTpöc  c*  €IV€K*  rjXdctpouv  6€CU  besser  seine  stelle  nach 
931  ouk,  dXX'  'Epivüwv  beiud  u*  eKßdXXei  xöovöc.  dann  läszt  xdp 
in  936  t(  Ydp  Trox*  de  t^v  Tr|vb,  eTröpB^ieucac  TTÖba;  keine  befrie- 
digende erklärung  zu.  diese  ist  nur  möglich,  wenn  936  auf  932  f. 
folgt,  denn  da  in  diesen  beiden  versen  der  gedanke  liegt  'auch  in 
diesem  lande  (dir'  dKTCue  Kdv9dbe)  bin  ich  rasend  gesehen  worden,  , 
wie  anderswo  oft',  so  folgt  passend  die  frage :  'ja,  warum  bist  du  in 
dieses  land  gekommen?'  so  wird  also  der  rechte  Zusammenhang 
nach  zwei  Seiten  hin  gewonnen,  wenn  934.  935  vor  932  eingefügt 
werden.  —  Die  änderung  989  tö  u£v  Tro9€ivöv  ist  wenig  verständ- 
lich, die  deutung  'ce  que  je  soubaitais  avant  ta  venue ,  je  lc  tiens' 
wird  durch  den  folgenden  vers  widerlegt:  denn  da  "Apyei  ftvlcQax 
und  ce ,  cüytov  ',  eicibetv  sich  gleich  stehen ,  so  mUste  Iphigeneia 
ebenso  in  Argos  sein ,  wie  ihr  der  wünsch  den  bruder  zu  sehen  er- 
füllt ist.  —  Zu  1023  ouk  dv  buvcuunv  bemerkt  W. :  'je  ne  puis  me 
resoudre  a  tuer  mon  hote'.  trotz  des  beisatzes  *les  saintes  lois  de 
l'hospitalite  l'emportent  sur  toutes  les  autres  considerations  dans  le 
coeur  de  la  jeune  fille'  dürfte  jener  gedanke  der  Goetheschen  Iphi- 
genie besser  entsprechen  als  der  Euripideischen.  diese  weisz  von 
keiner  rticksicht  gegen  den  barbarenkönig,  dem  sie  für  nichts  ver- 
pflichtet ist.  wie  es  natürlich  ist  und  die  antwort  des  Orestes  zeigt, 
denkt  Iphigeneia  bei  beivdv  TÖb  *  eiirac ,  Hevocpoveiv  ^TrrjXubac  nur 
an  die  gefahr.  dasz  man  ouk  dv  b  u  v  cu  o  schreiben  musz ,  geht  aus 
dem  Verhältnis  zu  den  folgenden  Worten  tö  bi  Trpö6uuov  ijveca  (der 
gute  wille  ist  anzuerkennen,  aber  du  kannst  nicht)  hervor.  —  Die 
Änderung  von  TrctTpOKTÖvou  in  ttcuooktövou  1083  ist  an  und  für 
sich  wie  auch  deshalb  bedenklich,  weil  dann  der  begriff  Trcrrpöc  ver- 
miszt  wird.  —  Zur  herstellung  genauer  responsion  schreibt  W.  1132 
irpoXiTTOuca  TrXaidv  ii  £o6ioic  =  xapfrwv  dßponXouToio  xXibdc. 
das  versmasz  ist  dieser  änderung  nicht  günstig,  und  ei  für  ßneet 
setzen  heiszt  das  poetische  wort  mit  dem  prosaischen  vertauschen, 
es  wird  die  änderung  npoXmoöica  nXdiac  ßrjcei  poOioic 
XapiTUJV  |  Täc  dßpoTrXouTOio  xKxbac  genügen.  —  1283  ändert  W. 
mit  Tournier  doibcuc  in  doibdc,  und  doch  soll  nach  der  anm.  Gdpcn 
wie  das  verbum  Oapcu»  den  dativ  ßpOTOic  regieren,  ich  kann  das 
nicht  verstehen,  es  müsten  ja  dann  die  orakel  den  menschen  ver- 
trauen. —  Die  bemerkung  zu  fryeubov  1309  «l'actif  fyeubov  ne 
peut  avoir  le  sens  du  moyen  dvpeubovto»  ist  nicht  zutreffend,  zu 
lifcubov  gehört  u€ :  die  Stellung  im  zweiten  gliede,  wie  sie  sich  bei 
dichtem  häufig  findet,  kann  dieser  beziehung  nicht  im  wege  stehen; 
das  glossem  ujeubüjc  eAe-fOV  gibt  also  die  bedeutung  nicht  genau 
wieder.  —  Die  worte  fj  vedvic  fi  *v9db€  ßwueue  TrapiCTcrro  1314 
können  nur  von  einer  jungfrau  gelten,  welche  an  den  altar  gestellt 
wird ,  um  geopfert  zu  werden ,  nicht  von  der  priesterin.  von  dieser 
musz  es  he  Uzen  ßwuolc  dqpiCTCtTO  (welche  dem  altar  vorstand). 


Digitized  by  Google 


398     NWecklein:  anz.  v.  Sept  trag&lies  d'Euripide  par  HWeil.  II*  <§d. 

vgl.  ßiuuioi  t'  duiCTaTCti  1284.  so  wird  imcTaiY)C  von  dem  vor- 
stand des  tempels  gesagt,  vgl.  auch  Qv\xai6c  t'  dmcrdTric  kpeuc  t* 
^tn-ctgi  usw.  Hek.  223,  toic  dtpecrÜJCt  C9aTr)  Iph.  T.  726.  Andr. 
547.  —  Die  änderung  TiOrjc*  o\  1445  entspricht  wol  dem  sinne, 
nicht  aber  dem  Sprachgebrauch;  es  müste  wol  statt  dessen  toutui 
TToccibÜJV  .  .  TiGrjci  gesetzt  werden. 

Eine  grosze  zahl  neuer  emendationen  finden  wir  in  den  beiden 
letzten  stücken,  Elektra  und  Orestes,  von  der  Elektra  dürfen  fol- 
gende stellen  als  sicher  oder  wahrscheinlich  verbessert  gelten:  281 
'Opdcrnv  TrXndov  kXuciv,  451  Taxurcob*  oupov  'Arpcibaic,  459 
vixkp  äXjnac,  862  viicä  CT€<pava<pöpa ,  928  f.  £irnup&6riv  Tuxnv, 

K6WT1  T€  TÜJV  CUJV  KQl  CU  TÜJV  KCWnC  KCIKÜJV,  1023  'IqplTÖVllC  TTCtTTJp 

bc^pirv,  1207  lZ£$a\\  1329  £vi  rdp  Kai  vwv.  sehr  passend  sind  auch 
die  verse  1107.  1108  nach  1131  gestellt,  ebenso  ist  recht  gefällig 
die  Vermutung  zu  447  f.  Niijicpaic  acorndc  t'  öpeiTrXdYKTOic  (vgl. 
Aristoph.  Thesm.  325).  ganz  pflichten  wir  der  auffassung  bei,  welche 
W.  von  dieser  strophe  hat:  'les  N Breides  viennent  trouver  Achille 
au  fond  des  montagnes  de  la  Thessalie,  oü  le  jeune  heros  est  eleve 
par  son  pere,  et  lui  apportent  les  armes  fabriquees  pour  lui  par 
Vulcain.  on  voit  qu'Euripide  (säns  donte  d'apres  d'autres  poe*tes) 
fait  sortir  aussi  la  premiere  armure  d'Achille  des  mains  de  l'ouvrier 
divin. '  —  Obwol  schon  Kirchhoff  40 — 42  als  unecht  erklärt  hat  und 
alles,  Wiederholung  des  gedankens,  ungeschickte  spräche,  Zusammen- 
hang, auf  interpolation  hinweist,  hat  W.  doch  keine  notiz  davon  ge- 
nommen. —  In  52  Yvonne  Ttovnpäc  kcivöciv  äva^CTpoujLicvoc  to 
coj qpf )o v  ICTUJ  kccutöc  au  toioutoc  üjv  steckt  noch  ein  fehler :  denn 
nach  rvujyric  Trovnpdc  ist  ja  auTÖc  toioutoc  üjv  (dh.  Trovrjpöc  üjv) 
müszig;  wenn  von  jemanden  schon  eine  schlechte  gesinnung  aus- 
gesagt ist,  musz  es  doch  überraschen,  wenn  es  heiszt:  'und  er  ist 
selber  schlecht',  wir  müssen  schreiben:  CT d 9 \xr\c  Trovrjpäc.  dasz 
YVUJfirjC  aus  crdOjinc  wurde,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  einflusz  des 
gedankens.  —  Durch  die  änderung  ou  br\  ti  xp^iac  u*  cic  Tocövb* 
dq)iTM^vrjv  57  wird  der  gedanke  unverständlich  und  die  Verbindung 
des  satzes  aufgehoben,  die  bedenken,  welche  W.  gegen  die  Über- 
lieferung geltend  macht,  sind  gesucht.  Elektra  will  nicht  die  götter 
teuschen ;  sie  will  nur  die  verstoszung  aus  dem  königlichen  palaste 
zur  schau  tragen.  —  131  ist  sicher  die  emendation  von  HartuDg 
cuyyov',  dXaTcOeic  aufzunehmen:  denn  XaTpeueiv  kann  nicht  im 
sinne  von  HcviTCueiv  stehen,  mit  recht  aber  bemerkt  auch  W.,  dasz 
dann  der  sinn  twq  b*  alav  für  Tiva  b*  olxov  fordere;  vielleicht  ist 
Twa  b£  xööv*  wahrscheinlicher.  —  Die  änderung  £iq>€Ct  b*  d(üi- 
quTO^ioic  Xirrpdv  AIyicöou  8€^vct  Xaßdv  kann  man  wieder  nicht 
verstehen  ohne  die  beigesetzte  erklärung:  'ayant  (par  un  piege) 
prepare  la  voie  ä  T6pee  tranchante  d'Egisthe'.  dasz  das  glossem 
AiYicöou  oder  vielmehr  AiYicöov  (zu  böXiov  dxoiTav)  die  worte  cou, 
TraTCp  verdrängt  hat,  ist  evident.  —  Unsinnig  ist  in  247  £YT|u.dfi€c8>, 
üü  Eeive,  Gavdcipov  rdfiOV  das  epitheton  Oavaciuov.  lebensgefahr 
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hat  die  heirat  mit  dem  tagelöhner  für  Elektra  nicht,  der  sinn  for- 
dert GriTiKÖv  YÖuov.  —  Zu  319  gesteht  W.  zu:  fil  est  vrai  que  £ti 
ne  se  lie  pas  aussi  bien  a  C^crjTTCV  qu'ä  TT€rTTr|Y€V.,  er  fügt  hinzu : 
*on  echapperait  a  cet  inconvenient  en  ecrivant  cecrjTTÖc  et  en  sous- 
entendant  icii.'  aber  da  cccnrröc  dann  ziemlich  müszig  ist  und  fn 
immer  noch  nicht  passend,  da  das  blutmal  nicht  vergeht,  so  entgeht 
man  mit  cecrjTTÖc  nicht  der  richtigen  emendation  al\xa  b*  ou  tt.  k. 
ct.  ja.  c&ryjrcv,  6c  bi  usw.  —  340  scheint  öpu,uju.evov  für  ibpur| - 
MCVOV  nötig.  —  Zu  384  f.  ist  die  erklärende  note  gelindert,  nicht  zu 
ihrem  vorteil:  denn  nach  dem  vorhergehenden  KpiveT  .  .  ttXoutuj 
usw.  kann  man  Trj  b'  öutXict  Kai  toic  rjOeciv  nur  vonKpiveiTC,  nicht 
von  €UT€V€ic  abhängig  machen.  —  Nachdem  Barnes  469  0€ktopoc 
önnaci  Tponatoi  für  "€.  öuuaa  TpOTraioic  geschrieben,  hat  W.,  um 
die  responsion  mit  den  von  Nauck  verbesserten  Worten  beificrrot 
©piKid  TCTUXÖai  herzustellen,  "€KTopoc  öftia  TpoiraTov  gesetzt,  die 
erklärung  öpaua,  öunc  ist  durch  Soph.  Aias  1004.  El.  903  nicht 
ohne  weiteres  gerechtfertigt  und  in  solcher  Verbindung  kaum  ver- 
ständlich, man  wird  "Ctciopoc  ö|ijiaTpoTraioi  schreiben  müssen, 
indem  man  Tponcuoi  nach  dichterischem  Sprachgebrauch  den  gleichen 
casus  wie  Tp^TTOVTCC  regieren  läszt:  vgl.  Horn.  X  134  ff.  —  Die 
Schwierigkeiten,  welche  v.  508  dvövrjO'*  öpuuc  b'  ouv  toötö  y*  ouk 
r^V€Cxöur|V  bietet,  sucht  W.  mit  toötö  f*  e^nvccxopriv  zu  heben, 
zum  Verständnis  bedarf  es  der  erklärung  von  W.  'je  supportais  cela, 
je  m'y  etais  resign6\  die  herstellung  des  rechten  sinnes  kann  dies- 
mal auf  eine  sehr  einfache  weise  erzielt  werden,  nemlich  durch  tren- 
nung  der  buchstaben:  ömüjc  b*  ouv  toötö  T'oÖKflvfcx'öue: 
'dies  waren  nicht  die  gefühle,  die  mich  bewegten',  vgl.  Med.  591 
ou  toötö  c 1  €lxev.  —  Mit  den  änderungen  608  ff.  dvfjpnccu,  cpiXoic 
oub'  dXXeXouruJC  i\mb*  ic8i  nou  kXuujv  dv  X€ipl  bf|  crj  scheint  der 
ganze  Zusammenhang  der  gedanken  zerstört  zu  sein,  allerdings 
dürfte  der  sinn  die  Verbesserung  oub*  dXX^XoiTrcv  dXrrlc  (sc.  iv 
toic  quXoic)  verlangen.  —  758  Crricxc,  Tpavujc  übe  M^rjc  Tuxac 
ccOcv  dient  dem  sinne  die  änderung  €  tu  c ,  deren  weitere  berechtigung 
ich  hier  nicht  erörtern  will.  —  829  dürfte  Katcdc  TTpocßoXdc  nicht 
mit  TTpocßoXdc  kqküuv  zu  erklären  sein;  koküc  bezieht  sich  auf  die 
schlimme  Vorbedeutung,  TTpocßoXdc  auf  die  ansätze  und  Unreinheit 
der  TruXai  Kai  boxai  XOXfic.  —  885  habe  ich  früher  für  unecht  er- 
klärt; vielleicht  läszt  sich  der  vers,  der  immerhin  den  ausdruck 
TroXc^iov  KTavibv  verstärkt,  halten  und  verliert  das  abschwächende, 
das  gerade  in  dem  namen  AiYicSov  liegt,  wenn  man  C^Oictov  für 
Atticöov  schreibt,  dasz  das  eine  für  das  andere  gesetzt  wurde,  er- 
klärt sich  in  diesem  stücke  sehr  leicht.  —  Die  änderungen  in  933  ff. 
xdxcivo  ctuyüj  ,  touc  Trcubac  olci  toö  ufcv  dpeevoe  Träpa  ouk  üjvo- 
uöcGai,  tt\c  bk  nrjTpöc  Iv  ttöXci  schaffen  einen  wenig  eleganten,  in 
ouk  UJVOMÖcÖai  —  es  müste  heiszen  —  sogar  fehlerhaften  text. 
gegen  die  Überlieferung  bemerkt  W. :  'Electre  hait  le  pere,  non  les 
enfants;  et  Trcnrpöc  est  une  cheville.'   der  satz  gibt  eine  neben - 


Digitized  by  Google 


400    NWeckleiu:  anz.  v.  Sept  trag^dies  d'Euripide  par  HWeil.  IIe  6d. 

Lemerkung,  wie  solche  bei  Eur.  häufig  sind,  in  denen  mehr  der 
dichter  als  die  betreffende  rolle  spricht;  apcevoc  aber  ist  zu  narpöc 
gesetzt,  um  das  causale  Verhältnis  hervorzuheben.  —  952  schreibt 
W.  £pp**  oubfcv  elbwc  ouv  ^cpnupe^nc  xpövur  bucn,v  bcbujicac.  so 
ist  der  Zusammenhang  der  sätze  aufgehoben  und  der  begriff  oubev 
€ibibc  passt  nicht  zu  £q>nup€Önc  XPOVUJ.  an  der  Überlieferung  £pp\ 
oubfev  eibibc  dbv  dcpeupeSeic  xpövuj  buajv  b^bujKac  ist  nur  ujv  zu 
ändern  und  n.  v  dafür  zu  setzen,  das  hauptgewicht  des  gedankens, 
dem  das  folgende  entspricht,  liegt  in  &peupe8eic  XPÖvtu,  das  man 
richtig  verstehen  wird,  wenn  man  OT.  1214  dcpnöp^  c*  ÄKOve*  ö 
ndvO*  öpujv  xpövoc  vergleicht.  —  977  setzt  W.  öpYrj  be  unrpöc 
für  ifw  bi  )urrpi.  abgesehen  von  der  notwendigkeit  der  änderung 
würde  dpaici  urjTpöc  dem  sinne  mehr  entsprechen  als  öpxrj ,  vgl. 
1324.  —  In  oök,  £cti  Tri  crj  b'  nbu  7Tpoc8«k8ai  1059  hat  bi  einen 
unrichtigen  platz.  —  1099  ist  die  hsl.  Überlieferung  ohne  anstosz, 
folglich  das  von  W.  im  folgenden  verse  für  tOxh  yuvcuküjv  eic 
Yduouc  gesetzte  t.  t«  cic  X^XH  wegen  der  Wiederholung  von  X^x*l 
nicht  haltbar,  auch  gibt  TÜxi  YUvaiKwv  €lc  Xcxn  ebenso  wenig 
einen  verständlichen  ausdruck,  und  was  W.  gegen  yuvcuküjv  €ic 
Yduouc  hervorhebt:  'comme  si  un  homme  pouvait  epouser  autre 
chose  qu'une  femme',  beweist  eben  dasz  das  notwendige  verbum 
durch  das  glossem  YuvaiKWV  verdrängt  worden  ist.  der  sinn 
verlangt  etwa  Tuxr)  Kpcuei  rrdvi '  cic  y^ouc.  übrigens  hat  Nauck 
recht,  wenn  er  die  verse  1097 — 1101  als  nicht  an  ihrem  platze 
bezeichnet,  sie  gehören  wahrscheinlich  in  die  Kprjccai.  —  1119 
Kai  junv  dKeivoc  darf  y'  »ach  diceivoc  nicht  fehlen.  —  1155  f.  ver- 
wirft W.  mit  recht  die  worte  biabpöuou  Xc^ouc.  er  möchte  schrei- 
ben naXippouc  bi  idvb '  UTraYeiai  bixa  biaböxouc  Xöxouc.  weder 
ist  die  änderung  wahrscheinlich  noch  kann  man  die  bedcutung  von 
biaböxouc  für  passend  halten,  das  wort  biabpöuou  läszt  sich  mit 
Sicherheit  aus  Soph.  El.  1386  ßeßdciv  dpti  oujuutujv  uttöctcyoi 
ueidbpouoi  KOKiuv  7TavoupYr)udTiuv  öcpuKtoi  kuvcc  verbessern: 
jiCTabpöuou.  vgl.  Iph.  T.  941  uciabpouaic  'Cpivuwv  rjXauvö- 
uec8a.  im  übrigen  gibt  ueiabpöuouc  Xöxouc  einen  passenden  sinn ; 
vielleicht  ist  auch  auf  andere  weise  zu  ändern,  jedenfalls  enthält  die 
stelle  wie  verschiedene  andere  dieses  Stücks  eine  leise  reminiscenz 
an  die  erwähnte  stelle  der  Sophokleischen  Elektra.  —  Die  treffliche 
emendation  zu  1161  Xaßoöc*  d  TraXauvaioc  verdient  hier  erwähnt 
zu  werden,  wenn  sie  auch  schon  der  ersten  aufläge  angehört.  —  Zu 
1201  f.  TrdXiv,  trdXiv  q>pdvr)ua  cöv  u€T€CTd8r]  TTpöc  aupav  gibt  W. 
die  erklärung:  *il  a  ehange  avec  le  changement  du  vent.*  diese  er- 
klärung  zusammengehalten  mit  dem  folgenden  cppoveic  Ydp  ocia 
vOv  usw.  zeigt,  dasz  der  text  nicht  in  Ordnung  ist:  denn  es  musz 
etwas  positives  ausgesagt  werden:  dein  sinn  hat  sich  wieder  zum 
guten  gewendet;  also  u€T€CTd8n.  irpöc  oupov.  —  Wie  schon  er- 
wähnt, hat  W.  1207  gut  gebessert :  Kaicibec  olov  d  TaXaiv'lüJV 
Tt67rXujv  £&ßaX',  IbciEe  uacrdv  Iv  (povaTciv.  recht  unnütz  aber  ist 
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der  zusatz  lv  <povaiciv,  während  das  folgende  lo>  uoi,  TTpöc  Ttlby 
TiGeTca  youva  ueXea  einen  begriff  vermissen  läszt ;  wir  werden  schrei- 
ben müssen  £v  AixaTciv  .  .TiGeTca  Yoöva  uiXea  (flehentlich  zur  erde 
sinkend),  vgl.  Or.  627  6t*  dHeßaXXe  uacröv  keTeuoucd  ce  urj-rrjp  und 
zu  iv  Xnaiciv  Phil.  60  ol  c*  e'v  Xitoic  crei'XavTcc  d£  ouojjv  fioXeiv. 

Den  Orestes  zieren  besonders  folgende  emendationen :  118 
Tapßel  b '  ^TT€X6€iv  nvriua  cöv,  <poßouuivn  ,  393  <p€ibou  irXcovdKic 
X^T€iv,  675  trapovr'  für  Oavövr',  1340  äj*  für  dXX\  1360  toi  nev 
.  .  Ta  b*  ou.  —  69  hat  W.  die  conjectur  ^tt*  dcOevoöc  pOTrf)c,  deren 
prioritÄt,  soviel  ich  weisz,  nicht  Nauck,  sondern  van  Gent  zukommt, 
aufgenommen  und  als  'excellente  correction'  gerühmt,  es  fragt  sich 
aber,  ob  dcdevoOc  dem  begriff  jSoTTrjc  entspricht;  etwas  anderes  ist 
das  epitheton  cjLUKpd.  wenn  aber  €*tt 1  dcOevoöc  ^uijaric  bleibt,  so 
musz,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  cu»0u>|i€V  in  cwküj|H€V 
verändert  werden.  —  123  CiTrave*  umcxvoö  V€pT£piuv  bwpn.uaTa 
fällt  bwpTjuaTa  in  Verbindung  mit  dem  gen.  auf;  besser  wäre  v€p- 
xipoic  bwprjuaTa.  warum  aber  soll  der  dichter  nicht  das  passendste 
V€pT€pu)V  HCiXiTHöTa  gesetzt  haben?  und  dasz  bwpn.uaTa  als 
glossem  zu  ueiXiYMaTa  gelten  kann,  zeigt  Hesychios:  ueiXiTucrror 
et  TT  dp  tm  et  Ta,  biipa.  —  177  ruft  Elektro  die  schlafbringende  nacht 
herauf:  uöXe  jiöX€  KcrrdnTepoc  töv  'AYajLtejuvöviov  ^ttI  böuov.  das 
haus  soll  nicht  in  nacht  gehüllt  werden;  nur  für  Orestes  wird  der 
schlaf  erfleht;  es  musz  also  beiszen:  TÖv  *Ayo:u€üvÖviov  im  tövov. 
vgl.  zu  1038  töv  'Ayoui^hvovoc  tövov  das  schol.  tp.  Kai  böfiov. 
oötuj  tdp  Kai  KaXXicTpaTÖc  mnav  'Apicroqpdvn.  tpdopciv.  —  204 
tö  t*  dfidv  oTx€Tai  ßiou  tö  itX^ov  uepoc  £v  cTovaxaici  tc  Kai  töoici 
ftäicpuci  t'  ^wuxioic.  hier  fehlt  ein  begriff:  Elektra  weint  und  seufzt 
nicht  blosz  in  der  nacht,  sondern  auch  während  des  tages ;  sie  braucht 
sich  ja  auch  nicht  zu  fürchten  während  des  tages  zu  klagen,  da  sie 
'     fern  von  Aigisthos  wohnt,   diesen  gedanken  stellen  wir  her  mit  dv 
CTOvaxatc  T€  TTavajilpoici  baKpuct  t*  dvwxioic.  ~~  ^l  TP*- 
Troboc  äiTO  <pdnv  av  ö  <t>oißoc  ?XaK€v  £XaK€  bcHdnevoc  dvd  bd- 
7T€bov,  iva  nccö^aXoi  XerovTai  uuxoi  330  handelt  es  sich  um  her- 
stellung  der  responsion  mit  riva  ydp  £ti  ndpoc  oIkov  äXXov  erepov 
f|  töv  dtrö  9eoTÖvujv  ygMujv,  töv  diTÖ  TavTdXou,  ceßecGai  jue  xprj. 
wenn  Nauck  einerseits  fXaxev  und  dvd  banebov,  anderseits  töv 
diTÖ  TavrdXou  beseitigen  will ,  so  empfiehlt  sich  das  weder  an  und 
für  sich  noch  von  seile  einer  richtigen  methode.  in  Hermanns  Ver- 
besserung €\ük€  beEd/ievoc  IXaxev  dvd  (Weil  du)  ire'bov  bietet  noch 
xr^bov  einen  anstosz,  weil  ein  iambus  —  es  folgt  ein  vocal  —  er- 
fordert wird,   das  richtige  gibt  uns  der  folgende  vers  an  die  hand; 
dort  ist  Ydc  nach  nuxoi  von  Triklinios  beseitigt  worden  und  doch, 
wenn  es  auch  591  blosz  uecouqpdXouc  gbpac  heiszt,  fehlt  bei  u&oc 
ÖM<paX6c  die  nähere  bestimmung  ff\c  in  der  regel  nicht  (vgl.  Ion 
223.  461.  910.  Soph.  OT.  898).  alles  ist  in  Ordnung,  wenn  wir  her- 
stellen: £XaK€  teSducvoc,  £Xokc,  Yarc^buj  v  ?va  yecöumaXoi  Xerov- 
Tai  Muxoi.  Uber  Ydnebov  und  den  Wechsel  von  Ydnebov  und  bdire- 

Juhrhfteher  för  clfts».  philo!.  1880  hfl.  6.  27 


Digitized  by  Google 


402    NWecklein:  anz.  v.  Sept  trag&lies  d'Euripide  par  HWeil.  II®  ecL 


bov  vgl.  Dindorfs  lexicon  Aescbyleum  unter  rdTrebov.  —  Dasz  367 
und  383  die  emendationen  von  Nauck  und  Reiske  dpKUCTdxoic, 
dcpuXXouc  keine  entsprechende  Würdigung  gefunden  haben,  kann 
man  bedauern,  auch  390  hat  W.  nicht  anerkannt,  dasz  die  bessere 
Überlieferung  övou*  ou  XAoitt^  uoi  auf  övou'  dXX^Xom^  jioi  führt. 
—  381  Ikwv  lfUJ  coi  TÄ|Lid  urjvucw  KCiKÜ  ist  ein  gewöhnlicher  feh- 
ler der  Überlieferung  unbeachtet  geblieben :  da  die  vorhergehenden 
worte  bereits  die  anzeige  enthalten,  musz  ^rjvuuj  geschrieben  wer- 
den. —  431  folgt  auf  die  aussage  des  Orestes  6ocXrjonai  v&p  bu>- 
fidxujv  ÖTrrj  |iöXtü  die  frage  xiv€C  ttoXitujv  ^EauiXXüjVTCU  c€  ff\c; 
schon  dies  musz  überraschen;  noch  mehr  aber  musz  man  sich  wun- 
dern, wenn  man  weiter  hört  dasz  dem  Orestes  die  flucht  aus  dem 
lande  durch  scharfe  bewachung  der  grenzen  unmöglich  gemacht  ist 
(443.  760).  es  ist  dHauiXXüüVTm  CT^YrjC  zu  setzen:  ck  ergänzt  sich 
von  selbst,  wie  häufig.  —  Zu  439  t(  bpümec  ö  ti  Kai  caqpfcc  fy^ic 
eiTreiv  £uo(  hat  Nauck  aus  der  Variante  fj  t(  und  der  lesart  der 
besseren  hss.  den  weit  gefälligem  vers  ti  bpuuVTec ;  fj  ti  Kai  caqpujc 
etrreiv  €X€ic;  hergestellt,    die  rechte  form  aber  wird  erst  mit  xi 
bpüJVTec,  €i  Tt  xa\  ccupujc  eiTreiv  exeic;  gewonnen  sein.  vgl.  OT. 
702  XeV»  €l  ccupujc  tö  veiicoc  dTKaXüJV  £peic.  —  Auch  die  Ver- 
besserung TrXnjaTc  GuYcnrpdc  ttic  i\if\c  Timeic  Kdpa  497  kann  der 
stelle  nicht  aufhelfen,  da  es  X€Pc^v  .  •  Timeic,  nicht  TrXrjxaic  .  . 
Timeic  heiszen  müste;  es  bleibt  wol  bei  unserer  frühern  annähme, 
dasz  tt\c  £uflc  GuYcrrpöc  nur  glossem  zu  yvvcuköc  sei.  —  Die  be- 
merkung  zu  der  conjectur  von  Nauck  tuj  cöv  uöb 5  632,  dasz  sie  die 
symbolische  Wendung  des  ausdrucks  verwische ,  kann  ich  nicht  ver- 
stehen; auch  nicht  die  vergleichung  von  Hek.  812  ttoi  \i*  imeEdYeic 
TTÖba;  da  beiden  stellen  eine  verschiedene  Vorstellung  zu  gründe 
liegt.  —  705  schreibt  W.  ttöXiv  T€  neiGuJV,  um  Menelaos  zum  sub- 
ject  von  XPncOat  zu  machen,  es  müste  dann  Tuvbdpeuj  T*  ifw  Tiei- 
pdcouai  TTÖXeuJc  T€  TreiGwv  tuj  Xiav  XP^Oai  KaXwc  heiszen,  da 
Tuvbdpeuu  .  .  TTÖXewc  von  tu»  Xiav ,  nicht  von  TreiGujv  abhängig  zu 
machen  wäre.  —  714  möchte  W.  reu0  dv  elc  tö  uaXGaicdv  TrpocfiT^ 
)!*,  tc0*  eu  setzen;  warum  nicht  lieber  Trpocfn^  u\  tcG'  dv?  vgl. 
OT.  1438  ftpac*  dv  eu  toüt*  TcG'  dv.  —  844  ist,  wie  schon  Her- 
mann gesehen,  oö  ttou  zu  schreiben.  —  848  vermutet  W.  Geucö- 
uevoc  für  ouucujv.   die  form  kommt  bei  keinem  tragiker  vor;  wenn 
man  die  unsichere  stelle  Ant.  607  ausnimt ,  wie  es  scheint ,  das  ver- 
bum  Ge'uu  überhaupt  nicht,  das  zum  beweis  angeführte  bpauoüuevoc 
des  Xpiciöc  Trdcxujv  stammt  aus  878.   man  wird  druivoc  tov 
TipoKEiuevou  X^piv  schreiben  und  mit  Kirchhoff  den  folgenden 
vers  streichen  müssen.  —  Die  verse  957 — 59  sind  sicher  unecht,  so 
sicher  wie  1227—30,  wo  übrigens  in  dem  scholion  nicht  oi  b*  tafi- 
ßoi ,  sondern  o\  b'  (dh.  Teccapec)  fajuißoi  zu  schreiben  ist  —  Wol 
läszt  sich  1053  der  plural  TexvdcuaTa  von  einem  gegenständ  recht- 
fertigen; aber  die  appositioneile  wendung  ist  ungeschickt;  weit  pas- 
sender erscheint  m\  uvfjuct  b&cuG*  £v  K^bpou  Te'xvacMd  tc.  — 
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Die  erklärung  zu  ö  pr)Tpo(p6vTr|C  b'  ou  kciXci  ?le  parricide  par  ex- 
cellence,  verkennt  eine  gewöhnliche  redeweise.  vgl.  die  von  uns  zu 
Bakchai  725  citierten  stellen.  —  Dem  tone  der  stelle  würde  £rx Piw- 
itt €Tai  weit  besser  entsprechen  als  ircXd^eTai,  und  Hipp.  218  wird 
£TXpiiiTrrö|i€vai  von  dem  schol.  mit  TrXncidZouccti  erklärt.  —  1308 
möchte  W.  zur  Verbesserung  des  versmaszes  irdp  ttotcuiöv  für  Ttapd 
TTora^öv  schreiben;  aber  Trapd  TTOTCUidv  ist  ein  unnützer  ausdruck, 
da  duqpi  Tdc  CxafJavbpou  b(vac  nachfolgt,  ich  vermute  böpei  Actp- 
bdvujv.  —  Der  ausdruck  eic  n^cov  qpövov  fft*  '€pniövr|  irdpecTi 
1313  würde  ohne  anstosz  sein,  wenn  es  blosz  eic  qpövov  hiesze(vgl. 
Med.  977  creixouci  ydp  Ic  qpövov  fibrj);  aber  pe'cov  weist  auf  einen 
andern  ausdruck  hin,  der  sich  leicht  aus  Bakchai  848.  Bhesos  730 
entnehmen  läszt:  cic  u€cov  ßöXov  .  .  TrdpccTi.  vgl.  El.  965  xaXÜJC 
ap  *  äpxuv  eic  jii&nv  Tropeueiai. 

Dankbar  für  manigfache  belehrung  und  anregung  scheiden  wir 
von  dem  trefflichen  buche. 

*  * 
* 

ZUSATZ. 

Wir  sind  in  der  angenehmen  läge  zu  dem  obigen  noch  eine  reihe 
trefflicher  emendationen  hinzuzufügen,  welche  uns  eine  eben  in  unsere 
bände  gelangte  abhandlung  von  GirolamoVitelli  liefert: 

APPUNTI   ORITICI  SULLA  ELETTRA  DI  EURIPIDE.     E8TRATTO  DALLA 
RIVISTA    DI    FILOLOOIÄ   ED    INSTBÜZIONE    CLA8SICA    ANNO  VIII 

p.  401—616.  Torini-Roma,  Ermanno  Loescher.  1880.   120  8.  gr.  8. 

Den  vf.  haben  wir  bereits  aus  einer  abhandlung  zur  Aulischen 
Iphigeneia  und  zwei  bearbeitungen  dieses  stücks  als  einen  tüchtigen 
kenner  des  Euripideischen  Sprachgebrauchs  und  gewandten  kritiker 
kennen  gelernt,  die  neue  schrift  zeigt  uns  denselben  auf  seinem 
gebiete  noch  mehr  zu  hause  und  wol  eingerichtet,  wie  sie  uns  einen 
einblick  in  umfangreiche  Studien  desEuripidesund  der  Euripideischen 
litteratur  gewährt,  nach  den  bescheidenen  Worten  der  einleitung 
9  alcuna  rara  volta  sard  riescito  io  stesso  ad  emendare ,  meno  rara- 
mento  i  miei  errori  faranno  trovare  ad  altri  Temendazione ,  spessis- 
süno  essi  varranno  almeno  ad  evitare  che  altri  dopo  di  me  ne  com- 
metta  degli  identici 9  ist  man  auf  das  angenehmste  überrascht,  wenn 
uns  gleich  eine  glänzende  emendation  zu  Aristoteles  poetik  c.  26 
b.  1462*  8  cvra  oxibk  Klvrjcic  diraca  dtroboKi^acTea ,  emep  unb* 
opxrjcic ,  dXX*  f|  qpaü\uuv;  ÖTrep  Kai  KaXXiTnribrj  dTteTijiäTO  Kai  vöv 
äXXoic  übe  ouk  dXeuO^pac  ruvaiKac  uiuouuevwv  geboten  wird,  mit 
recht  bemerkt  Viteil i  zu  dieser  stelle:  rnon  posso  non  meravigliarmi, 
che  come  esempio  di  cattiva  gesticolazione  si  vada  a  scegliere  proprio 
la  tu vaiKÜu v  jaiprjcic ,  e  che  non  solo  in  Callippide  ma  anche  in  altri 
offendesse  la  mancanza  di  nobile  contegno  appunto  nel  rappresentare 
parti  di  donna»  und  schreibt  Kivrjceic  für  tuvaucac.  er  sucht  auch 
begreiflich  zu  machen,  wie  Kivrjceic  zu  fwaiKac  werden  konnte,  in- 

27« 


Digitized  by  Google 


404       NWecklein :  anz.  v.  GVitelli  sulla  Elettra  di  Euripide. 

dem  er  die  Verwechslung  von  rwec8cu  und  KiveicOai  vergleicht,  wir 
bedürfen  dessen  nicht,  wenn  wir  fwaiKac  als  einen  nachträglichen 
ungeschickten  zusatz  betrachten:  denn  zu  übe  OUK  dXeuG^pac 
miiOujLievujv  ergänzt  sich  Kivr|C€ic  aus  dem  vorhergehenden  von 
selbst,  die  conjecturen  zu  Euripides,  welche  nach  den  verschiedenen 
arten  der  corruptel  geordnet  sind,  beschränken- sich  nicht  auf  die 
Elektra,  sondern  betreffen  verschiedene  stücke,  besonders  auch  die 
fragmente.  als  evident  oder  im  höchsten  grade  wahrscheinlich  können 
wir  folgende  Verbesserungen  bezeichnen:  El.  236  exei  M^vi  dc9evf|c 
b'  dei  (für  be  bfj)  q>€UYuuv  dvf]p,  628  ttöcujv  juct'  dcxüjv  (für 
dvbpüjv)  f\  jnövoc  buujujv  uiia;  676  böc  bfyta  viKrjv  ToTcbe  xi|iuj- 
poic  Traipöc  (für  böc  brVra  Tiarpöc  ToTcbe  Ti|nujpdv  buerjv) ,  986  Kai 
beivd  bpdcuu  kcI  (für  bpdcuu  t\  ©^oic  boKei  Tdbe,  £ctuj,  1060 
eöxn  b*  fjbc  jlioi  TTpooimov  ((ür  dpxrj  .  .  Trpooijitou) ,  Hei.  583  Kai 
t(c  ßXtTiovTa  cxHuaT*  (für  cuumoit*)  ^eptdZcTai,  663  X*Y  &c  dpecxä 
(für  dKoucxd)  iravTa  bwpa  bmuövujv,  1398  äT<*v  jap  auiöv  oü 
KCtpoöc'  (für  Trapöve')  Öüujc  ct€v€ic,  Or.  773  ßouXeuouci  br\  (für 
ßouXeuouc'  dei),  fr.  61,  2  F|  xpncTÖv  övTCt  rvuxo|iai  c  f\  <Kai> 
KctKÖv,  240  ouk  fcxiv  öcxic  fjbovdc  £n.Tüuv  ßiou  (für  rjbdujc  EnxüJV 
ßiouv),  364,  21  öjiiXiac  tc  Tdc  YepavWpujv  (für  TepaiT^pac)  qnXci, 
706,  1  ttcXckuv  dv  x^poiv  XaßÜJV  (für  £xojv  wegen  des  folgenden 
dvT€i7T€iv  Ix^)'  6^ne  gefällige  form  wird  auch  für  fr.  362  aa.  ge- 
wonnen mit  Tdc  xdpnac  öctic  eutevuic  (Rehdantz  €u8£*ujc)  XaPi- 
leiax ,  f|biov  dvGpuViroiciv  (für  fjbiov  dv  ßpoioiciv)  *  o'i  be  bpujci 
u.ev ,  xpövuj  be  bpujci,  bucqnXectepov  ßpoxoTc  (für  buctev&Tepov), 
ebenso  für  fr.  532  mit  irdcac  cxirfuj  TUvaiKCtc  (für  juicu»  Yuvauca), 
£k  Tracujv  be  ce  und  935  mit  öpöjc  töv  uujou  TÖvb'  arceipov  aiOe'pa 
Tiipxl  £xovTCt  rnv  (für  Kai  rnv  Tre>E  fyovO')  irfpaic  £v  dtKdXaic. 
sehr  wahrscheinlich  ist  auch  die  annähme  einer  lücke  nach  El.  582, 
wie  bereits  Mau  eine  lücke  zwischen  t\v  b'  dordcujuai  und  8v 
fiCT^pxouai  ßöXov  statuieren  wollte,  und  die  tilgung  von  764. 
minder  ansprechend  ist  die  tilgung  von  771  (nach  dem  Vorgang  von 
Steinberg)  und  773.  auf  den  einen  vers  der  Elektra  ttoiuj  Tpomy 
be  Kai  xlvi  £u6>qj  qpövou  würde  man  nur  eine  kurze  antwort,  nicht 
eine  lange  erzählung  erwarten,  gefällig  kann  die  änderung  von 
dvaivouai  in  auaivou,ai  311  mit  der  Umstellung  von  Kirchhoff 
scheinen:  auaivouai  be  Yuuvdc  oOca  napGevoc  dvtop-roc  lepüjv  Kai 
Xopüuv  Tr)TUJU€vr|.  allein  in  einem  solchen  Zusammenhang  hat  der 
begriff  TiapGevoc  bei  der  verheirateten  Elektra  keine  passende  stelle, 
während  er  in  dvaivojLiai  Tuvaucac  ouca  rrapBtvoc  ganz  an  seinem 
platze  ist.  sehr  richtig  bemerkt  Vitelli  gegen  die  Überlieferung  von 
795  dXX'  ein'  'Ope'cTnc*  dpriwe  rprvicueOa  Xourpoici  KaGapoic 
TrOTCUAiujv  fciepwv  äno.  ei  bk  Uvovc  dcroia  cuv9ueiv  xP^ujv, 
AiYicO',  Itoiuoi  kouk  dnapvounece',  äva£,  dasz  Orestes  nicht 
merken  lassen  dürfe ,  dasz  ihm  der  name  des  Aigisthos  bekannt  sei, 
um  keinen  verdacht  zu  erwecken.  V.  schreibt  dvaE ,  eTOijioi  kouk 
d7Tapvouu.€c9a  uf)  ou.  man  würde  eher  erwarten  erouioc  kouk  dirap- 
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voGuai  tö  urj  oü.  aber  woher  darf  Orestes  wissen  dasz  er  den  her- 
scher des  landes  vor  sich  habe?  wir  werden  wol  dpxiuuc  f|Yv(cu€9a 
.  .  ßeiOpujv  ötto,  €t  bf|  -  .  XP€U)V  zu  schreiben  und  795  za  tilgen 
haben,  auch  in  rücksicht  auf  oub*  dTrapveic9ai  xp€ujv  789.  zu  der 
in  neuerer  zeit  oft  behandelten  stelle  333  ttoXXoi  b'  dmcT^XXouciv, 
£punv€\te  b  *  £yuj ,  ai  xetpcc  f\  yXüjcc  '  f)  TaXannupöc  T€  q>pf|v  xdpa 
t'  ipöv  £upf)K€C  6  T*  IkcTvov  tcxujv  bringt  V.  die  scharfsinnige  Ver- 
mutung xdpa  t'  ^jliöv  Hupfixec  öuua  t'  ^ktok^v.  die  wähl  zwischen 
dieser  Verbesserung  und  der  von  Herwerden  6  tc  ttivoc  tt^ttXuuv  ist 
schwer,  da  beide  dem  sinne  auf  das  beste  entsprechen,  kann  nur 
die  diplomatische  Wahrscheinlichkeit  entscheiden ,  und  diese  scheint 
mehr  auf  seite  der  Vitellischen  änderung  zu  sein,  auch  V.  erklärt 
sich  wie  Mekler  Eurip.  ».  66  gegen  die  annähme  von  Kvicala,  dasz 
334  f.  als  misverständnis  von  ttoXXoi  b'  ^ttictAXouciv  ,  £pnn,V€UC 
ö'  £yüj  zu  tilgen  seien,  in  der  that  ist  der  gedanke,  dasz  viele  ' 
Argeier  im  herzen  mit  Elektra  Übereinstimmen  und  diese  zum  dol- 
metscher  ihrer  gefüble  machen ,  hier  ungeeignet,  aber  doch  ist  der 
ausdruck  £pnrjv€uc  b'  Ifw  auffallend,  da  die  aufgezählten  ttoXXoi 
von  £yui  nicht  verschieden  sind ,  sondern  damit  zusammenfallen,  es 
wird  AETQ  aus  AOrß  entstanden  und  zu  schreiben  sein:  ttoXXoi  bJ 
diricr^XXouciv  £p^r|veiXÖYUJ.  zu  612  £v  xe\p\  ifj  cf|  ttAvt*  £x€*c  ' 
Kai  *rfj  TÜxr)  TrarpiDov  oTkov  xai  ttöXiv  Xaßciv  c^öev  macht  V.  die 
richtige  bemerkung :  ' trovo  inopportun a  la  distinzione  fra  TTCtTpiuov 
o?kov  e  ttöXiv  c60ev.  di  piü,  come  notö  il  Matthiae,  ci  si  aspet- 
terebbe  piuttosto  qualche  cosa  come  dvaXaßeiv.'  er  wirft  c^Öev  als 
CTOißr]  aus  und  ergänzt  TrdXiv  nach  ttöXiv  :  TTaTpwov  oTkov  Kai 
ttöXiv  ttcUiv  XaßcTv.  aber  auch  der  ausdruck  ttöXiv  Xaß€iv  musz 
auffallen  und  scheint  nicht  der  richtige,  der  Übergang  von  iräXiv  in 
ttöXiv  wird  die  beseitigung  des  hier  geeigneten  Wortes  veranlaszt 
haben:  TTOTpiüOV  oTxov  xai  9pövouCTrdXivXaßeiv.  zu  Androm. 
1064  xpuTTTÖc  xaiacTdc  f|  kot'  £X9wv  |idxr)  hat  Nauck  den 
ausdruck  KpimTÖc  xaTacTdc  als  anstöszig  bezeichnet,  wie  es  scheint 
mit  recht,  wenn  auch  eine  rechtfertigung  denkbar  ist.  aber  seine 
Vermutung  xpimröc  XoxT|Cac  hat  keine  Wahrscheinlichkeit.  V.  will 
KpimTÖc  xaTaqpOdc  schreiben,  das  verbum  xaTaop9dvu)  ist  ihm  selbst 
bei  Eur.  nicht  ganz  unbedenklich,  und  auch  dem  sinne  nach  gewin- 
nen wir  damit  nicht  den  natürlichen  ausdruck.  es  scheint  Kpurrröc 
glossem  zu  sein  zu  X  ö  x  w  xaiactdc.  in  fr.  108  verlangt  V.  iraGcai  be 
uoXrrüü v ,  um  das  in  dem  citat  von  Piaton  stehende  bi  zu  erhalten, 
ich  würde  jedenfalls,  um  auch  das  pari  (£X^fXUJv)  zu  wahren,  Traöcai 
bk  m^Xttujv  vorziehen,  woraus  Aristophanes ,  bk  unterdrückend, 
Ttaöcai  ycXiybwv  machen  konnte.  peXiubeiv  findet  sich  sonst  nir- 
gends bei  den  tragikern.  die  änderung  in  fr.  407  ttou  xai  ttot'  oixci 
(sc  cpedvoc)  cuiuaioc  Xaxubv  u^poc ;  tv  x^pciv  f\  cttXoyxvoiciv  f\ 
Ttap'  d^paTa  £c9'  fm?v;  ibc  fjv  uöxOoc  iaTpoTc  u^rac  touoic  d<pai- 
pciv,  wo  V.  Trap'  öuuaia;  otix  dXX\  69ev  viv  uöxOoc  iaxpoic  u^rac 
usw.  schreibt,  ist  uns  nicht  recht  verständlich,  während  die  emen- 
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dation  von  Herwerden  f|  Kax'  öuuaxa;  eiG'  ijcuev,  wc  fjv,  zu  der 
V.  bemerkt  rne  forma  ne  pensiero  e  salvo',  allein  den  richtigen  sinn 
gibt :  1  wüsten  wirs  doch ,  auf  dasz  die  ärzte  sich  beeilen  könnten ' 
usw.  die  form  rjcuev  ist  für  Eur.  gut  bezeugt,  nimt  man  diese 
emendation  an,  indem  man  vielleicht  nur  rrap  Öuuaxa  stehen  läszt, 
so  kann  freilich  vorher  die  önderung  von  Valckenaer  xi  brj  Trox' 
oUeT,  die  auch  V.  billigt,  nicht  richtig  sein :  denn  nach  xl  .  .  uepoc ; 
müste  X^ipac  f|  CTrXdxxva  f\  öuuaxa;  folgen,  wenn  aber  ttoö  ouceT; 
wegen  des  folgenden  erhalten  werden  rausz,  so  genügt  doch  cwuaxoc 
Xaxibv  ue*poc  nicht,  man  erwartet  ttoö  tto  iov  oixei  cwuaxoc  Xaxwv 
uepoc;  die  bedenken  welche  V.  mit  Nauck  gegen  fr.  409  xf|V  eüxe'- 
veiav,  köv  äuopqpoc  r)  xduoc,  xiuwci  ttoXXoi  Trpöc  x&vuuv  xdpiv 
Xaßeiv  xö  x'  aHiujua  uäXXov  f\  xd  xpnuaxa  erhebt,  scheinen  unbe- 
gründet, die  Änderung  von  V.  xfjc  euxevouc  xdp  käv  äuopmoc  rj 
Tduo v,  an  und  für  sich  nicht  unbedenklich,  wird  durch  das  folgende 
tö  aEiuuuct  ganz  unsicher,  freilich  bietet  der  text  noch  manche 
Schäden,  einmal  ist  xiuduci  .  .  Xaßeiv  nicht  in  Ordnung:  Enger  hat 
Tipoxiouci  vermutet,  das  durch  TrpOTiuÜJCi  glossiert  worden;  Her- 
werden Grjpujci  .  .  Xaßeiv.  dann  ist  Trpöc  xc'kvujv  XaPlv  em  unge- 
schickter ausdruck ;  beide  anstösze  will  Hense  mit  cpiXouci  ttoXXoi 
TrpocXaßeiv  xe'Kvwv  xdpiv  beseitigen,  ich  vermute  Trpöc  xeicvoup- 
Tiav.  wie  Sophokles  Traibouptia  für  TraiboTroua  gebraucht,  so 
konnte  Eur.  xeKvoupxia  für  xeicvOTroüa  sagen,  was  man  aber  auszer- 
dem  vermi8zt,  den  sinn  von  Trpoxiuwci,  das  hat  man,  sobald  man 
die  verse  richtig  stellt: 

xf|V  eür^veiav ,  köv  äuopqpoc  rj  xduoc , 
xö  T*  d£tu>ua  juäXXov  Fj  xd  xpnuaxa 
xuiujci  ttoXXoi  TTpöcxeKVoupxiav  Xaßeiv. 
das  mittel  mit  welchem  die  heilung  von  fr.  830  xtc  b  oibev  ei  lr\v 
xoöG'  ö  Ke'tcXnxai  Gaveiv,  xö  £f|v  be  Gvrjaceiv  e*cxi;  nXriv  öuujc  ßpo- 
xwv  vocoöciv  oi  ßXe'Trovxec,  o\  b'  öXuuXöxec  oubev  vocoöciv  oubfc 
kekth VTai  kcikü  v t i  sucht  wird :  bfjXa  b '  ujc  ßpoxujv  ist  gewaltsamer 
als  es  scheint,  man  wird  das  unbrauchbare  TrXf|V  als  ein  glossem  zu 
betrachten  haben;  glossem  aber  konnte  es  sein  zu  oux  öttuuc 
(e*cxiv;  oux  önwc  ßpoxwv)  dh.  'nicht  davon  zu  reden,  davon  zu 
schweigen,  dasz'  usw.:  vgl.  Soph.  El.  796  TreTraujueG'  ruieTc,  oux 
öttujc  ce  Ttaucouev. 

Wir  können  hier  auf  die  weitern  zahlreichen  conjecturen  des 
vf.  nicht  eingehen,  wir  bemerken  dasz  sich  darunter  noch  manche 
ansprechende  Vermutung  findet,  wie  Alk.  632  ou  xdp  xoiouxuuv 
€*vber|C,  Bakchai  640  (tabiwc  yoöv  (vorher  mit  Fix  ujoqpci  xdp), 
El.  130  xiva  b'  oluov,  uj  .  .  dXaxeueic;  553  xou  Trox',  'HXe'icxpa, 
qnXwv  . .  Xeuj/avov  xupei  xöbe;  780  rroiav  TropeuecG',  1035  xouxou 
b'  UTTÖvxoc  öxav,  Hipp.  271  dXXuje  ^Xerx^ic,  fr.  362,  54  wc  c' 
e*Yw,  446,  2  luc  c'  fjbu  Xeucceiv  ua.  unstatthaft  erschien  uns  nur 
der  Vorschlag  zu  El.  251  eKeivou  T  äXoxoc  und  die  krasis  welche 
in  El.  508  Kr^pecKÖuriv ,  fr.  628,  3  brjuw  dpecxöv,  901,  7  fifj  eu 
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Xifr)  gebracht  wird,  überhaupt  hat  die  krasis  etwas  unpoetisches 
an  sich  und  darf  nur  mit  vorsieht  in  die  texte  der  tragiker  corrigiert 
werden,  ich  habe  in  meinen  f Studien  zu  Aeschylus'  s.  10  ff.  gezeigt, 
welch  groszer  unterschied  in  der  Zulassung  der  krasis  zwischen  chor- 
gesängen  und  trimetern  besteht,  ebenso  ist  bekanntlich  in  dieser 
beziehung  ein  groszer  unterschied  zwischen  tragikern  und  komikern. 
seine  ausgebreitete  kenntnis  der  Euripideischen  litteratur  hat  V. 
auch  dadurch  zu  erkennen  gegeben,  dasz  er  von  einer  reihe  von 
emendationen  den  ursprünglichen  autor  nachweist  und  s.  76  ff.  eine 
ganze  blüteniese  solcher  Wiederholungen  gibt,  auch  ihm  ist  trotz 
aller  vorsieht  dieses  versehen  begegnet:  er  will  Soph.  Aias  137 
£cui€V?|C  mit  n\ryir\  verbinden,  was  schon  Madvig  und  vor  Madvig 
schon  Herwerden  verlangt  hat.  man  verzeiht  gern  eine  schuld  von 
der  man  sich  selber  nicht  frei  fühlt. 

Bamberg.   Nioolaus  Weoklein. 

54. 

Zü  EÜRIPIDES  XJND  AISCHYLOS. 

Wecklein  hat  mir  Jenaer  LZ.  1879  n.  37  in  der  recension  meiner 
'Aeschylus-studien'  (Bern  1879)  vorgeworfen,  ich  habe  'die  reactio- 
näre  tendenz,  mit  redensarten  und  grammatischen  termini  wie  die 
TrapaXXr|Xou ,  ävTtCTp6<pu>c  den  unsinn  corrupter  Überlieferung  zu 
schützen',  dieselbe  tendenz,  nur  dasz  ich  ihren  gegenständ  etwas 
anders  bezeichne ,  habe  ich  auch  bei  Euripides  Elektra  1 ,  und  die 
neue  conjectur  SMeklers  in  seinen  'Euripidea'  (Wien  1879)  s.  68 
ü)  Tpic  TtaXaidv  "ApYOC  veranlaszt  mich  es  auszusprechen.  iraXaiöv 
"ApTOC  ist  sicher,  s.  Soph.  El.  4  naXaiöv  "ApYOC,  und  man  braucht 
kein  Tpic.  wenn  es  aber  Eur.  Or.  714  heiszt  *ApY0uc  rcuav,  so 
scheint  mir  ist  in  die  äugen  springend,  dasz  Yrjc  "Aproc  nichts  ist 
als  eine  umkehr,  die  man  ja  avncTpöqpuJC  (elprui^vov)  nennen  kann; 
eine  umkehr,  hervorgebracht  durch  die  tendenz  dem  nomen  proprium 
den  hauptaccent  zu  geben;  ebenso  wie  wenn  Aisch.  Eum.  606  Orestes 
im  gegensatz  zu  Klytaimnestra,  welche  605  subject  ist,  den  haupt- 
accent haben  soll  und  nun  gesagt  wird  lf\b  . .  t v  aiucrri  statt  euuet . . 
iv  ißoi.  die  anwendung  solcher  rhetorischen  figuren  ist  gefahrlich  — 
ich  gebe  das  zu,  und  meine  erklärungen  wollten  nicht  unfehlbar  sein 
—  aber  doch  nicht  durchaus  verwerflich,  wie  Eur.  El.  1  zeigt. 

Aisch.  Agam.  1172  £yw  bk  OcpMÖvouc  Tax'  dv  fiibw  ßaXui 
wird  verständlich,  wenn  man  Bep^ÖTTVOUC  schreibt :  'ich  aber  werde 
bald  heisz  athmend  zur  erde  fallen.'  das  wort  kommt  nirgends  vor, 
wird  aber  garantiert  durch  Tiupirvouc,  £uttvouc  und  durch  Eur.  ras. 
Her.  1092  nvode  Bcpjiäc  irveuj.  und  wie  Herakles  damit  eine  völlige 
Ohnmacht  bezeichnet,  so  kann  0ep|iÖTrvouc  von  der  geschlagenen 
und  mit  dem  tode  ringenden  Kassandra  gebraucht  werden.  ßaXui  ist 
intransitiv,  wie  Blomfield  und  Franz  urteilten,  meine  erklärung  in 
den  'Aesenylus-studien'  ist  zu  streichen. 


Digitized  by  Google 


408 


PSchrÖder:  zu  Sophokles  Phaidra. 


Hiketiden  355  lese  ich  \'kov8*  ÖuiAov  statt  veovö*  ö\,  trotz« 
dem  dasz  neu)  bei  den  tragikern  nicht  vorkommt;  die  Ähnlichkeit  von 
M6ON0  und  IKON0  ist  zu  grosz. 

Zu  der  zweifellosen  Verbesserung  ebd.  784  dccpuKTOV  für  fiepu- 
ktov  kann  ich  HWeil  nur  gratulieren,  nachdem  ich  sehe  dasz  er  sie 
zu  Agam.  365  vorgeschlagen  hat. 

Bern.  Karl  Frey. 


55. 

ZU  SOPHOKLES  PHAIDRA. 


cuyyvujtc  Kävacx&Oe  ciyüjccu  *  tö  yäp 
yuvcuEiv  aicxpöv  cuv  yuvcukI  bei  ctcyciv. 
so  lautet  ein  fragment  aus  des  Sophokles  Phaidra  bei  Stobaios  flor. 
74,  16  (n.  614  Nauck).  Phaidra  hat  dem  chor  ihre  sträfliche  liebe 
zu  Hippolyten  eingestanden  und  verlangt  von  ihm  Verschwiegenheit 
(vgl.  Welcker  griech.  trag.  s.  394—402).  zur  motivierung  ihres  Ver- 
langens fügt  sie  nach  der  Uberlieferung  der  für  Stobaios  maszgeben- 
den  hss.  AB  hinzu:  'denn  das  für  weiber  schimpfliche  musz  man 
mit  dem  weibe  verschweigen*  (zu  ct^yciv  in  dieser  bedeutung  vgl. 
OT.  341.  Phil.  136.  Eur.  Phoin.  1211.  El.  273).  ist  nun  zunächst 
das  cuv  yuvcuki  überflüssig  und  störend,  so  ist  es  ferner  wol  ein- 
leuchtend dasz  Sophokles  solche  worte  der  Phaidra  nicht  in  den 
mund  gelegt  haben  kann  —  das  hiesze  mit  anderen  worten  den  wei- 
bern  das  Privilegium  zuerkennen,  dasz  man  ihre  Schlechtigkeiten  mit 
stillschweigen  zu  übergehen  habe,  wir  erwarten  eine  ganz  andere 
begrtindung  der  forderang  das  geschehene  zu  verschweigen,  der 
chor  besteht  —  das  ist  gewis  —  aus  frauen;  von  frauen  verlangt 
Phaidra  also  Verschwiegenheit,  und  das  mit  recht:  denn  sie  als  wei- 
ber müssen  das  was  dem  weiblichen  geschlechte  zur  schmach  gereicht 
mit  schweigen  verhüllen,  so  und  nicht  anders  kann  der  sinn  hier 
sein,  ich  schlage  deshalb  vor  cuYYuvaiKCt  statt  cuv  Yuvaud  2u 
schreiben ,  und  erinnere ,  indem  ich  die  grosze  au  zahl  von  ganz  ana- 
logen composita  aus  der  römischen  und  byzantinischen  periode  (vgl. 
Sophocles  'greek  lexicon  of  the  Roman  and  Byzantine  periods'  unter 
cu  . .)  wie  cutx^pa»  cuundpGcvoc,  cuyy^Püjv,  cuykiSkAuiuj  usw.  über- 
gehe, an  cuYKaciYvnTTi  Eur.  IT.  800,  cuykckic  Eur.  Alk.  412,  cuy- 
Y€V€T€ipa  Eur.  El.  746 ,  denen  sich  noch  andere  hinzufügen  lieszen. 
von  paläographischer  seite  läszt  sich  gegen  diese  Vermutung  nichts 
einwenden,  es  ist  kaum  eine  Veränderung  der  Überlieferung,  denn 
im  archetypus  war  cuv  auch  als  präp.  cuy  geschrieben,  der  dativ 
aber  ist  jedenfalls  so  zu  erklären,  dasz  ein  späterer  abschreiber,  der 
das  compositum  nicht  mehr  kannte,  cur  also  für  die  präposition 
hielt  und  nun  sich  erinnerte  dasz  diese  den  dativ  regiert,  ohne  sich 
weiter  um  den  sinn  zu  kümmern,  cuyyuvcuki  aus  cuYYuvctiKa  machte. 
London.  Paul  Schröder. 
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56. 

ZUR  THEORIE  DES  DOCHMIÜS. 

Der  dochmius  ist  von  jeher  verschieden  anfgefaszt  worden ;  doch 
während  man  in  älterer  zeit  nur  über  die  einteilung  oder  Zerlegung 
desselben  stritt,  ist  jetzt  auch  über  die  Zeitdauer  (metrische  grösze) 
streit  der  ansichten.  früher  zweifelte  man  nicht  dasz  der  dochmius 
acht  moren  zähle,  da  man  denselben  geradezu  für  eine  aus  zwei  be- 
stimmten versfüszen  zusammengesetzte  grösze  hielt;  man  löste  ihn 
nemlich  entweder  auf 

in  iambus  und  creticus  *  -  I  ±  ~  - 
oder  in  baccheus  und  iambus  ~  -l  -  |  «  i 1 
diese  beiden  auffassungen  dürften  auch  heute  noch  die  meisten  Ver- 
treter zählen;  allein  es  ist  daneben  noch  eine  andere  ansieht  in  neuerer 
zeit  aufgetreten ,  die  durch  annähme  einer  synkope  oder  metrischen 
katalexis  den  umfang  des  dochmius  um  eine  oder  gar  zwei  moren  ver- 
größert:  es  wird  nemlich  entweder  die  erste  länge  als  synkopierter 

trochäus  gefaszt  - 1  —  |  —  |  -  oder  /  |  J.  |  J  /  |  J  und  damit  ein 

völlig  choreischer  tact  (tripodie)  hergestellt,  oder  eine  pause  am 
schlusz  angenommen,  so  dasz  wir  entweder  einen  iambus  mit  kata- 
lektischer  trochäischer  dipodie  vor  uns  haben  (w  —  I  —  ^  I  —  a  ,  so 
Brambach  und  mit  einer  gewissen  modification  der  auffassung  Christ) 
oder  gar  eine  katalektische  baccheische  dipodie  («  z  _  |  w  i  x 

J*JJI«Ni,W  Westphal). 

Die  annähme  des  synkopierten  trochäus  hat  Christ  (metrik  §  463) 
mit  recht  zurückgewiesen  schon  deshalb,  weil  wir  bei  auflösung  statt 
der  zweiten  länge  regelmäszig  nur  2  (nicht  3)  kürzen  finden.* 

Gegen  jede  annähme  einer  pause  am  schlusz ,  also  gegen  Bram- 
bach und  auch  gegen  Christ,  spricht  unwiderleglich  die  thatsache, 
dasz  der  dochmius  oft  genug  mitten  im  worte  endet;  da  bleibt  also 
nicht  einmal  räum  für  die  metrisch  nicht  meszbare  pause,  die  jeder 
wortachlusz  mit  sich  bringt.  Christ,  der  den  dochmius  in  iambus 

1  kaum  ein  unterschied  ist  es,  wenn  man  wie  HSchmidt  nach 
rhythmisch -musikalischer  auffassung  abteilt  w  |  x  —  w  |  ±  (A)  oder 

0  I  J  J  I  J  CO  *k  «oftact,  baccheus,  trochaeus  (katal.,  so  dasz  bei 
mehreren  auf  einander  folgenden  doohmien  der  auftact  des  aweiten  an 
die  stelle  der  pause  am  Schlüsse  des  ersten  tritt).  1  als  fernerer 
grond  läszt  sich  auch  geltend  machen,  dasz  verse  oder  kola  oder  noch 
kleinere  rhythmische  einheiten  (zb.  dipodien)  und  namentlich  solche, 
aus  denen  Systeme  gebaut  oder  die  Kaxä  cxixov  componiert  werden, 
eine  an  bestimmter  stelle  wiederkehrende  synkope  nur  im  letz- 
ten oder  vorletzten  tacte  haben,  zb.  der  paroemiacus  (in  Tyrtäischen 
marschliedern  stichisch,  sonst  um  das  'halt'  im  marsche  zu  bezeichnen, 
dh.  feststellen  des  linken  und  anziehen  des  rechten  fuszes)  und  der 
hiukiambus. 
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bemerkung,  wie  solche  bei  Eur.  häutig  sind,  in  denen  mehr  der 
dichter  als  die  betreffende  rolle  spricht;  dpccvoc  aber  ist  zu  TtotTpoc 
gesetzt,  um  das  causale  Verhältnis  hervorzuheben.  —  952  schreibt 
W.  €*pp'*  oub€v  eibüjc  ouv  &pn.up&)r)C  xpövur  biicnv  bebwKac.  so 
ist  der  Zusammenhang  der  sätze  aufgehoben  und  der  begriff  oubev 
cibibc  passt  nicht  zu  £<pn.up€'8n.c  XPÖvuj.  an  der  Überlieferung  £pp  *, 
oubcv  clbüjc  üjv  dmeupeOeic  XPÖvtp  bucn.v  btöujKac  ist  nur  ujv  zu 
ändern  und  f\  v  dafür  zu  setzen,  das  hauptge wicht  des  gedankens, 
dem  das  folgende  entspricht,  liegt  in  &peup€0e\c  XPÖvuj,  das  man 
richtig  verstehen  wird,  wenn  man  OT.  1214  dcpnöpc*  c*  ökovG'  ö 
TTdve'  öpurv  xpövoc  vergleicht.  —  977  setzt  W.  öpt^  bc  unipöc 
für  tfüj  b£  urjTpi.  abgesehen  von  der  notwendigkeit  der  änderung 
würde  dpaTci  urjTpöc  dem  sinne  mehr  entsprechen  als  öptrj ,  vgl. 
1324.  —  In  oök,  £cti  Trj  er)  b'  f|bu  TTpoc8ec8ai  1059  hat  be  einen 
unrichtigen  platz.  —  1099  ist  die  hsl.  Überlieferung  ohne  anstosz, 
folglich  das  von  W.  im  folgenden  verse  für  Tuxn  TuvaiKiirv  eic 
Totüouc  gesetzte  t.  f.  ek  Xe'xn,  wegen  der  Wiederholung  von  Xe'xn. 
nicht  haltbar,  auch  gibt  tOxI  Tuvcukujv  eic  Xe'xn  ebenso  wenig 
einen  verständlichen  ausdruck,  und  was  W.  gegen  tuvüiklüv  eic 
tduouc  hervorhebt:  'comnie  si  un  homme  pouvait  epouser  autre 
chose  qu'une  femme',  beweist  eben  dasz  das  notwendige  verbum 
durch  das  glossem  YUvaiKÜJV  verdrängt  worden  ist.  der  sinn 
verlangt  etwa  Tuxn  KpcrceT  navT '  eic  rduouc.  übrigens  hat  Nauck 
recht,  wenn  er  die  verse  1097 — 1101  als  nicht  an  ihrem  platze 
bezeichnet,  sie  gehören  wahrscheinlich  in  die  Kpfjcccu.  —  1119 
Kai  un.v  €*K€ivoc  darf  y*  nach  diceivoc  nicht  fehlen.  —  1155  f.  ver- 
wirft W.  mit  recht  die  worte  biabpöuou  Xexouc.  er  möchte  schrei- 
ben TTüAippouc  be  Tdvb1  uTTOT€Tai  biica  biaböxouc  Xöxouc.  weder 
ist  die  änderung  wahrscheinlich  noch  kann  man  die  bedcutung  von 
biaböxouc  für  passend  halten,  das  wort  biabpöuou  lfiszt  sich  mit 
Sicherheit  aus  Soph.  £1.  1386  ßeßäciv  äpTi  buuuuTuuv  uttöctctoi 
MCTdbpouoi  KaKiiv  TravoupYtmdTUJV  dqpuiaoi  KÖvec  verbessern : 
u€Tabpöu.ou.  vgl.  Iph.  T.  941  ueiabpouaic  '€pivüujv  TiXauvö- 
(i€c9a.  im  übrigen  gibt  uerabpöuouc  Xöxouc  einen  passenden  sinn ; 
vielleicht  ist  auch  auf  andere  weise  zu  ändern,  jedenfalls  enthält  die 
stelle  wie  verschiedene  andere  dieses  stücks  eine  leise  reminiscenz 
an  die  erwähnte  stelle  der  Sophokleischen  Elektro.  —  Die  treffliche 
emendation  zu  1161  Xaßoöc*  d  TraXauvaioc  verdient  hier  erwähnt 
zu  werden,  wenn  sie  auch  schon  der  ersten  aufläge  angehört.  —  Zu 
1201  f.  rrdXiv,  irdXiv  mpovriua  cov  ueTecrden.  TTpoc  aupav  gibt  W. 
die  erklärung:  cil  a  change  avec  le  changement  du  vent.*  diese  er- 
klärung  zusammengehalten  mit  dem  folgenden  mpoveic  Tdp  öcia 
vuv  usw.  zeigt,  dasz  der  text  nicht  in  Ordnung  ist:  denn  es  musz 
etwas  positives  ausgesagt  werden:  dein  sinn  hat  sich  wieder  zum 
guten  gewendet;  also  ueTCcrdGrj  irpöc  oupov.  —  Wie  schon  er- 
wähnt, hat  W.  1207  gut  gebessert:  KOTCibec  ofov  d  TdXaiv*  ^uiv 
7T67rXuJV  &€*ßaX',  cTbetEc  uacidv  dv  (povaiciv.  recht  unnütz  aber  ist 
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der  zusatz  iv  movaiciv,  während  das  folgende  lw  noi,  Trpöc  tt^öuj 
Ti6€ica  TOÖva  ji^Xea  einen  begriff  vermissen  läszt ;  wir  werden  schrei- 
ben müssen  dv  XiTaiciv  .  .TiGcTca  roüva  }ii\ea  (flehentlich  zur  erde 
sinkend),  vgl.  Or.  627  ÖY  ^HdßaXXc  uacröv  Ik6T€uouc(X  cc  MiVrrip  und 
zu  iv  XiTcnciv  Phil.  60  o!  c  *  iv  Xiraic  creCXavTCC  it  oikujv  noXeiv. 

Den  Orestes  zieren  besonders  folgende  emendationen :  118 
TcxpßeT  b'  d7T€X9eiv  nvr\\ia  cöv,  q>oßou^vn  ,  393  mcibou  TrXeovotKic 
A^reiv,  675  Trapövx'  für  eavövT*,  1340  6V  für  dXX',  1360  Td  fifcv 
.  .1010*00.  —  69  hat  W.  die  conjectur  in1  dcÖevoüc  £omic,  deren 
Priorität,  soviel  ich  weisz,  nicht  Nauck,  sondern  van  Gent  zukommt, 
aufgenommen  und  als  'excellente  correction'  gerühmt,  es  fragt  sich 
aber ,  ob  dcOcvouc  dem  begriff  pOTrfj  c  entspricht ;  etwas  anderes  ist 
das  epitheton  CMtxpd.  wenn  aber  ^tt*  dc6€VOÖc  (nh\ir\c  bleibt,  so 
musz,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  cuu6a>n€V  in  ciüKÜJficv 
verändert  werden.  —  123  chrave*  umcxvoö  vepT^puuv  bwprmaTa 
föllt  bwprj^iaTa  in  Verbindung  mit  dem  gen.  auf ;  besser  wäre  vep- 
xe'poic  bujprjfüiaTa.  warum  aber  soll  der  dichter  nicht  das  passendste 
vepTc'pujv  ueiXiTliaTa  gesetzt  haben?  und  dasz  bujpfpaTa  als 
glossem  zu  ueiXrrjiaTa  gelten  kann,  zeigt  Hesychios:  |i€iXiYMaTa* 
dirdpruaTa,  bwpa.  —  177  ruft  Elektra  die  schlafbringende  nacht 
herauf:  nöXe  MÖXe  KCtxdnT€poc  töv  'AYajieuvöviov  im  oouov.  das 
haus  soll  nicht  in  nacht  gehüllt  werden;  nur  für  Orestes  wird  der 
schlaf  erfleht;  es  musz  also  heiszen:  TÖV  'AYCtjiejivdviOV  im  f  6  vo  v. 
vgl.  zu  1038  töv  'Atotuejuvovoc  yövov  das  scbol.  TP«  Kai  bö^iov. 
oötui  ydp  xai  KaXXiCTpaTÖc  mrjciv  'ApicToqpdvrj  Ypdcpeiv.  —  204 
TO  t*  iytöv  otx€iai  ßiou  t6  ttX^ov  uepoc  iv  CTOvaxaici  T€  Kai  yöoici 
ödicpuci  t'  dvvuxioic.  hier  fehlt  ein  begriff:  Elektra  weint  und  seufzt 
nicht  blosz  in  der  nacht,  sondern  auch  während  des  tages ;  sie  braucht 
sich  ja  auch  nicht  zu  fürchten  während  des  tages  zu  klagen,  da  sie 
fern  von  Aigisthos  wohnt,  diesen  gedanken  stellen  wir  her  mit  iv 
<xovaxa!c  tc  navau^poici  baxpud  t'  dvvuxioic.  —  Bei  Tpi- 
iroboc  dito  cpdnv  Sv  6  OoTßoc  £XaKev  £XaK€  beHd^evoc  dvd  bd- 
Ttcbov,  Iva  uccöfiqpaXoi  X^ovrai  uuxoi  330  handelt  es  sich  um  her- 
stellung  der  responsion  mit  Tiva  ydp  in  irdpoc  oIkov  dXXov  frepov 
f\  töv  Otto  GeoTÖvujv  taMujv,  töv  ölixo  TavTdXou,  ce'ßecöai  ue  XPH« 
wenn  Nauck  einerseits  £Xa»cev  und  dvd  bdtrebov,  anderseits  töv 
d  ttü  TavTdXou  beseitigen  will ,  so  empfiehlt  sich  das  weder  an  und 
für  sich  noch  von  seite  einer  richtigen  methode.  in  Hermanns  Ver- 
besserung £XaK€  beSdjievoc  £Xok€V  dvd  (Weil  du)  mibov  bietet  noch 
TT^bov  einen  anstosz,  weil  ein  iambus  —  es  folgt  ein  vocal  —  er- 
fordert wird,  das  richtige  gibt  uns  der  folgende  vers  an  die  hand; 
dort  ist  rdc  nach  uuxoi  von  Triklinios  beseitigt  worden  und  doch, 
wenn  es  auch  591  blosz  nccojwpdXouc  £bpac  heiszt,  fehlt  bei  u&oc 
öu<paX6c  die  nähere  bestimmung  ff\c  in  der  regel  nicht  (vgl.  Ion 
223.  461.  910.  Soph.  OT.  898).  alles  ist  in  Ordnung,  wenn  wir  her- 
stellen: £XaK€  b€£dncvoc,  £XaK€,  taTT^bujvTva  necöucpaXoi  \ifov- 
toi  uuxoi.  über  tanebov  und  den  Wechsel  von  rdnebov  und  bdtre- 
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bov  vgl.  Dindorfs  lexicon  Aeschyleum  unter  YOTrebov.  —  Dasz  367 
und  383  die  emendationen  von  Nauck  und  Reiske  dpKucrdTOic, 
dcpuXXouc  keine  entsprechende  Würdigung  gefunden  haben,  kann 
man  bedauern,  auch  390  hat  W.  nicht  anerkannt,  dasz  die  bessere 
Überlieferung  övou.'  ou  X^Xoitt^  poi  auf  övou/  dXXAoure  noi  führt. 
—  381  £kujv  £yuj  COl  Td^d  nrjvucw  Kdxd  ist  ein  gewöhnlicher  feh- 
ler der  Überlieferung  unbeachtet  geblieben :  da  die  vorhergehenden 
worte  bereits  die  anzeige  enthalten,  musz  urj  vuiu  geschrieben  wer- 
den. —  431  folgt  auf  die  aussage  des  Orestes  dKKXrjo^ai  jap  bu)- 
pdTUJV  ötttj  uöXtu  die  frage  *riv€c  ttoXituiv  ^Ha^iXXüjvxai  C€  yf\c\ 
schon  dies  musz  überraschen;  noch  mehr  aber  musz  man  sich  wun- 
dern, wenn  man  weiter  hört  dasz  dem  Orestes  die  flucht  aus  dem 
lande  durch  scharfe  bewachung  der  grenzen  unmöglich  gemacht  ist 
(443.  760).  es  ist  d£a^iXXu»VTm  CT^THC  zq  setzen:  ck  ergänzt  sich 
von  selbst,  wie  häufig.  —  Zu  439  ri  bpu»VT€C  ö  ti  Kai  camfcc  £x€ic 
eitrew  i^iox  hat  Nauck  aus  der  Variante  f\  ti  und  der  lesart  der 
besseren  hss.  den  weit  gefälligem  vers  xi  bpu>VT€C ;  fj  ti  Kai  caqpwc 
elirew  Ixeic;  hergestellt,  die  rechte  form  aber  wird  erst  mit  ti 
bpüjvrec,  et  ti  Kai  caqniic  eiireiv  ?X^c;  gewonnen  sein.  vgl.  OT. 
702  €i  cacpüjc  tö  vcikoc  dtxaXüJV  £peic.  —  Auch  die  Ver- 

besserung TTXnjaic  GirfaTpöc  ttjc  lnf\c  Timeic  Kdpa  497  kann  der 
stelle  nicht  aufhelfen,  da  es  xePGlv  •  •  tuttcic,  nicht  nXriTaic  •  * 
TUTT61C  heiszen  müste;  es  bleibt  wol  bei  unserer  frühern  annähme, 
dasz  ttjc  ^f)C  ÖUYaTpöc  nur  glossem  zu  TuvaiKÖc  sei.  —  Die  be- 
merkung  zu  der  conjectur  von  Nauck  Ttu  cöv  tt 6b  *  632,  dasz  sie  die 
symbolische  Wendung  des  ausdrucks  verwische ,  kann  ich  nicht  ver- 
stehen; auch  nicht  die  vergleichung  von  Hek.  812  ttoi  \i*  UTreHdreic 
Tiöba;  da  beiden  stellen  eine  verschiedene  Vorstellung  zu  gründe 
liegt.  —  705  schreibt  W.  ttöXiv  T6  tt€10ujv,  um  Menelaos  zum  sub- 
ject  von  XPncOai  zu  machen,  es  müste  dann  Tuvbdpeuj  t'  tfüi  7T€i- 
pdcopai  ttöXcujc  tc  tt6i8ujv  tuj  Xiav  XPncöai  KaXdic  heiszen,  da 
Tuvbdpeu)  .  .  ttöXcwc  von  tuj  Xtav ,  nicht  von  Treiöuj  v  abhängig  zu 
machen  wäre.  —  714  möchte  W.  vaT*  äv  eic  tö  naXöaKÖv  trpocfjT^ 
II*  tc9*  eu  setzen;  warum  nicht  lieber  TrpOCf|Ti  n\  icO1  dv?  vgl. 
OT.  1438  Äpac*  dv  eu  Tour*  TcO'  dv.  —  844  ist,  wie  schon  Her- 
mann gesehen,  oö  ttou  zu  schreiben.  —  848  vermutet  W.  9€UCO- 
|i€VOC  für  biücuuv.  die  form  kommt  bei  keinem  tragiker  vor;  wenn 
man  die  unsichere  stelle  Ant.  607  ausnimt ,  wie  es  scheint ,  das  ver- 
bum  Gäu  überhaupt  nicht,  das  zum  beweis  angeführte  bpapoüucvoc 
des  Xpicröc  irdcxwv  stammt  aus  878.  man  wird  druivoc  toö 
TTpOKeiMe'vou  X^piv  schreiben  und  mit  Kirchhoff  den  folgenden 
vers  streichen  müssen.  —  Die  verse  957—59  sind  sicher  unecht,  so 
sicher  wie  1227—30,  wo  übrigens  in  dem  scholion  nicht  oi  b'  tau- 
ßoi ,  sondern  o\  b'  (dh.  Tkcapcc)  fajißoi  zu  schreiben  ist  —  Wo1 
läszt  sich  1053  der  plural  TCXvdcjiaTa  von  einem  gegenständ  recht- 
fertigen; aber  die  appositioneile  Wendung  ist  ungeschickt;  weit  pas- 
sender erscheint  Kai  fivf|na  b&ai8'  £v  K^bpou  T^xvac^dTC.  - 
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Die  erklärung  zu  ö  \xr\xpo(p6vjr\c  b*  ou  lcaXeT  'le  parricide  par  ex- 
cellence'  verkennt  eine  gewöhnliche  redeweise.  vgl.  die  von  uns  zu 
Bakchai  725  citierten  stellen.  —  Dem  tone  der  stelle  würde  e*  YXP*H- 
ttt  exai  weit  besser  entsprechen  als  TreXdZeTCU,  und  Hipp.  218  wird 
^YXpiUTrrönevai  von  dem  schol.  mit  TrXn.cidroucai  erklärt.  —  1308 
möchte  W.  zur  Verbesserung  des  versmaszes  Trctp  TTOTCtjidv  für  Trapct 
TTOTauöv  schreiben;  aber  irapd  Troxa^dv  ist  ein  unnützer  ausdruck, 
da  dfjcpi  röte  Gcandvbpou  btvac  nachfolgt,  ich  vermute  böpti  A ap- 
bdvuuv.  —  Der  ausdruck  eic  jn^cov  mövov  ffa*  c€p^iövrj  irdpecTi 
1313  würde  ohne  anstosz  sein,  wenn  es  blosz  eic  cpövov  hiesze(vgl. 
Med.  977  ciefxouci  rdp  tc  (pövov  fibn.);  aber  ne*cov  weist  auf  einen 
andern  ausdruck  hin,  der  sich  leicht  aus  Bakchai  848.  Rhesos  730 
entnehmen  läszt:  eic  ue'cov  ßöXov  .  .  Trdpecn.  vgl.  El.  965  xaXwc 
dp 1  äpxuv  eic  jue'cnv  Tropeuexm. 

Dankbar  für  manigfacbe  belehrung  und  anregung  scheiden  wir 
von  dem  trefflichen  buche. 

*  * 
* 

ZUSATZ. 

Wir  sind  in  der  angenehmen  läge  zu  dem  obigen  noch  eine  reihe 
trefflicher  emendationen  hinzuzufügen,  welche  uns  eine  eben  in  unsere 
bände  gelangte  abhandlung  von  GirolamoVitelli  liefert: 

APPÜNTI    CRITICI  8 ULLA  ELETTRA  DI  EüRIPIDE.     ESTRATTO  DALLA 
Kl  V I STA    DI    PILOLOQIÄ    ED    IN8TRÜZIONE    CLA8SICA    ANNO  VIII 

p.  401—616.  Torini-Roma,  Ermanno  Loescher.  1880.   120  s.  gr.  8. 

Den  vf.  haben  wir  bereits  aus  einer  abhandlung  zur  Aulischen 
Iphigeneia  und  zwei  bearbeitungen  dieses  Stücks  als  einen  tüchtigen 
kenner  des  Euripideischen  Sprachgebrauchs  und  gewandten  kritiker 
kennen  gelernt,  die  neue  schrift  zeigt  uns  denselben  auf  seinem 
gebiete  noch  mehr  zu  hause  und  wol  eingerichtet,  wie  sie  uns  einen 
einblick  in  umfangreiche  Studien  des  Euripides  und  der  Euripideischen 
litteratur  gewährt,  nach  den  bescheidenen  worten  der  einleitung 
1  alcuna  rar a  volta  sarö  riescito  io  stesso  ad  emendare ,  meno  rara- 
mento  i  miei  errori  faranno  trovare  ad  altri  l'emendazione ,  spessis- 
simo  essi  varranno  almeno  ad  evitare  che  altri  dopo  di  me  ne  com- 
metta  degli  identici '  ist  man  auf  das  angenehmste  überrascht,  wenn 
uns  gleich  eine  glänzende  emendation  zu  Aristoteles  poetik  c.  26 
s.  14624  8  tha  oube  Kivrjcic  chraca  dTroboKiiiacre'a,  efrrep  ^nb* 
öpxncic,  dXX*  f)  qpauXujv,  ötrep  Kai  KaXXtinrtbr)  dTren^äto  xal  vöv 
dXXoic  übe  oik  eXeuOepac  Yuvaucac  uijiouuevwv  geboten  wird,  mit 
recht  bemerkt Vitelli  zu  dieser  stelle:  'non  posso  non  meravigliarmi, 
che  come  esempio  di  cattiva  gesticolazione  si  vada  a  scegliere  proprio 
la  -fuvaiKdiv  ^limicic ,  e  che  non  solo  in  Callippide  ma  anche  in  altri 
oflfendesse  la  mancanza  di  nobile  contegno  appunto  nel  rappresentare 
parti  di  donna'  und  schreibt  Kivifceic  für  Yvvancac.  er  sucht  auch 
begreiflich  zu  machen,  wie  Kivrjceic  zu  YvvaiKCtc  werden  konnte,  in- 
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dem  er  die  Verwechslung  von  YivccGai  und  Kive!c8cu  vergleicht,  wir 
bedürfen  dessen  nicht,  wenn  wir  YUvaiKac  als  einen  nachträglichen 
ungeschickten  zusatz  betrachten:  denn  zu  ibc  ouk  dXeuQepac 
m^ouu^vujv  ergänzt  sich  Kivrjccic  aus  dem  vorhergehenden  von 
selbst,  die  conjecturen  zu  Euripides,  welche  nach  den  verschiedenen 
arten  der  corruptel  geordnet  sind,  beschränken  sich  nicht  auf  die 
Elektra,  sondern  betreffen  verschiedene  stücke,  besonders  auch  die 
fragmente.  als  evident  oder  im  höchsten  grade  wahrscheinlich  können 
wir  folgende  Verbesserungen  bezeichnen:  El.  236  exfcl  M^V,  dcOevf|c 
by  dei  (für  bk  br\)  (peuYUJv  dvrjp,  628  ttöcujv  hcx'  dcxüjv  (für 
dvbpuuv)  t\  /aövoc  bjiüjujv  uexa;  676  böc  bfjxa  viKrjv  ToTcbe  xuiuj- 
poTc  rcaxpöc  (für  böc  bfjxa  rcaxpöc  xoicbc  xiuwpöv  buaiv) ,  986  tax 
beivd  bpdcuu  kcI  (für  bpdcuj  f\  el)  Geoic  boKei  xdbe,  £cxuj,  1060 
eux?|  b'  f^be  jnoi  rrpooiuiov  ((ür  dpxn  .  .  rrpooiyiou),  Hei.  583  Kai 
Tic  ßX^rcovxa  cxnuax'  (für  cujuax')  dHepYaZexai,  663  XeY  ibc  dpecxä 
(für  dKOucxd)  rtdvxa  bwpa  baiuövwv,  1398  dxav  xdp  auxöv  oü 
rtapouc'  (für  T^apöve,)  Ö"uujc  cx^veic,  Or.  773  ßouXeuouci  brj  (für 
ßouXeuouc'  dci),  fr.  61,  2  F|  xpn"öv  övxa  yvujcoimu  c'  f\  <xa\> 
kcxkov  ,  240  ouk  £cxiv  öcxic  f|bovdc  ZnxÜJV  ßiou  (für  fjb^ujc  Iryzwv 
ßioöv),  364,  21  öuiXiac  xe  xdc  Yepaix^pujv  (für  xepaix^pac)  qnXci, 
706,  1  tt&ckuv  dv  x^poTv  Xaßwv  (für  Ix^v  wegen  des  folgenden 
dvxcixceiv  ^X^v).  eme  gefällige  form  wird  auch  für  fr.  362  aa.  ge- 
wonnen mit  xdc  xdpixac  öcxic  cuycvujc  (Rehdantz  €ÜGe\uc)  xaPi- 
Ecxai ,  fibiov  dvGpumoiciv  (für  f^biov  Iv  ßpoxoiciv) '  o'i  bk  bpüjci 
iitv ,  Xpovip  bk  bpüjci,  bucqnXecxcpov  ßpoxoic  (für  buercvdcxepov), 
ebenso  für  fr.  532  mit  Tcdcac  cxuyüj  Yuvaucac  (für  uicüj  YuvaiKa), 
Ik  ttocüjv  bk  ce  und  935  mit  öpqic  xöv  uujoö  xövb'  ärteipov  alG^pa 
TfC^piE  lx°vxa  yt)v  (für  Kai  rnv  ntpiZ  fyovG')  uYpak  iv  dYKdXaic. 
sehr  wahrscheinlich  ist  auch  die  annähme  einer  lücke  nach  El.  582, 
wie  bereits  Mau  eine  lücke  zwischen  flv  b'  dcTtdcujuai  und  öv 
Hex^pxoyai  ßoXov  statuieren  wollte,  und  die  tilgung  von  764. 
minder  ansprechend  ist  die  tilgung  von  771  (nach  dem  Vorgang  von 
Steinberg)  und  773.  auf  den  einen  vers  der  Elektra  ttoiuj  xpörfuj 
bk  KOti  xivi  rSu6u.ijj  qpövou  würde  man  nur  eine  kurze  antwort,  nicht 
eine  lange  erzählung  erwarten,  gefällig  kann  die  änderung  von 
dvaivouai  in  auaivouai  311  mit  der  Umstellung  von  Kirchhof 
scheinen :  auaivouai  bk  x um väc  ouca  rrapOe  v  o  c  dv^opxoc  lepüu v  xai 
XOpuiv  xr|xujufc'vr|.  allein  in  einem  solchen  Zusammenhang  hat  der 
begriff  rrapGcvoc  bei  der  verheirateten  Elektra  keine  passende  stelle, 
während  er  in  dvaivouai  Yuvaucac  ouca  napötvoc  ganz  an  seinem 
platze  ist.  sehr  richtig  bemerkt  Vitelli  gegen  die  Überlieferung  von 
795  dXX'  cItt'  'Op&xnc*  dpxiwc  fpfvicueGa  Xouxpoici  KaGapoic 
Troxcuiiujv  peiGpwv  dito.  €i  bk  Uvovc  dcxoici  cuvGuciv  xpewv, 
AiyicG',  Ixoiuoi  kouk  aTrapvouuecG',  dvaH,  dasz  Orestes  nicht 
merken  lassen  dürfe ,  dasz  ihm  der  name  des  Aigisthos  bekannt  sei, 
um  keinen  verdacht  zu  erwecken.  V.  schreibt  dva£,  Exoifioi  kouk 
drfapvouuecGa  un.  ou.  man  würde  eher  erwarten  Sxoiyoc  kouk  dxrap- 
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vouuat  TÖ  ur)  ou.  aber  woher  darf  Orestes  wissen  dasz  er  den  her- 
scher des  landes  vor  sich  habe?  wir  werden  wol  äpxiujc  #]Tvk)üi€Öa 
.  .  ßctöpujv  drro,  ei  bf|  .  .  xp€U»v  zu  schreiben  und  795  za  tilgen 
haben,  auch  in  rücksicht  auf  oub*  dirapveicOai  xpewv  789.  zu  der 
in  neuerer  zeit  oft  behandelten  stelle  333  ttoXXoi  b'  dmcT^XXouciv, 
^pjnyvcuc  b  *  d  yuj ,  a\  xeiptc  f|  yXujcc  '  fj  TaXahrujpöc  te  mprYv  Kdpa 
t'  C^dv  £upf)K€C  ö  T*  £k€IVOV  T6KUJV  bringt  V.  die  scharfsinnige  Ver- 
mutung xdpa  t'  ejjöv  tupriKec  öuua  T*  tKiaKtv.  die  wähl  zwischen 
dieser  Verbesserung  und  der  von  Herwerden  6  T€  mvoc  tt^ttXujv  ist 
schwer,  da  beide  dem  sinne  auf  das  beste  entsprechen,  kann  nur 
die  diplomatische  Wahrscheinlichkeit  entscheiden ,  und  diese  scheint 
mehr  auf  seite  der  Vitellischen  Änderung  zu  sein,  auch  V.  erklärt 
sich  wie  Mekler  Eurip.  s.  66  gegen  die  annähme  von  Kvicala,  dasz 
334  f.  als  misverständnis  von  ttoXXo!  b'  ^tuctAXouciv  ,  £punv€uc 
b*  Ifw  zu  tilgen  seien,  in  der  that  ist  der  gedanke,  dasz  viele 
Argeier  im  herzen  mit  Elektra  übereinstimmen  und  diese  zum  dol- 
metscher  ihrer  gefühle  machen ,  hier  ungeeignet,  aber  doch  ist  der 
ausdruck  £pur]V€Üc  b'  ifw  auffallend,  da  die  aufgezählten  ttoXXoi 
von  ff u'j  nicht  verschieden  sind ,  sondern  damit  zusammenfallen,  es 
wird  AETQ  aus  AOTQ  entstanden  und  zu  schreiben  sein:  rroXXoi  b' 
dmcT^XXouciv  £pur|V€i^ÖYUJ.  zu  612  x^ipl  tt)  er)  TrdvT*  fyeic  ' 
Kai  TfJ  tuxij  TraTpujov  oTkov  koi  ttöXiv  Xaßetv  c^0cv  macht  V.  die 
richtige  bemerkung :  1  trovo  inopportuna  la  distinzione  fra  TraTpujov 
oTkov  e  TTÖXiV  c^0€V.  di  piü,  come  notö  il  Matthiae,  ci  si  aspet- 
terebbe  piuttosto  qualche  cosa  come  dvaXaßeiv.'  er  wirft  ce'Gev  als 
cxoißf)  aus  und  ergänzt  TrdXiv  nach  ttöXiv:  TraTpwov  oTkov  Kai 
ttöXiv  TtdXiv  Xaßeiv.  aber  auch  der  ausdruck  itöXiv  XaßeTv  musz 
auffallen  und  scheint  nicht  der  richtige,  der  Übergang  von  TrdXiv  in 
ttöXiv  wird  die  beseitigung  des  hier  geeigneten  wortes  veranlaszt 
haben:  TtcrrpiDov  oTkov  ko\  öpövouc  ttöXiv  Xaßeiv.  zu  Androm. 
1064  KpUTTTÖc  Kaiacidc  f\  kot'  önp  £X0ibv  ^dxrj  hat  Nauck  den 
ausdruck  KpimTÖC  KOTacTdc  als  anstöszig  bezeichnet,  wie  es  scheint 
mit  recht,  wenn  auch  eine  rechtfertigung  denkbar  ist.  aber  seine 
Vermutung  KpuTTTÖC  XoXTjcac  hat  keine  Wahrscheinlichkeit.  V.  will 
KpUTTTÖc  KOTamOdc  schreiben,  das  verbum  KOTacp6dvuj  ist  ihm  selbst 
bei  £ur.  nicht  ganz  unbedenklich,  und  auch  dem  sinne  nach  gewin- 
nen wir  damit  nicht  den  natürlichen  ausdruck.  es  scheint  Kpurrröc 
glossem  zu  sein  zu  X  6  X  w  KaTacidc.  in  fr.  108  verlangt  V.  Traöcai  bfc 
uoXttüjv  ,  um  das  in  dem  citat  von  Piaton  stehende  bk  zu  erhalten, 
ich  würde  jedenfalls,  um  auch  das  park  (dX^YXWv)  zu  wahren,  Traöcai 
bk  u^XTruiv  vorziehen,  woraus  Aristophanes ,  bk  unterdrückend, 
Traöcai  ueXwbwv  machen  konnte.  u.eXujb€iv  findet  sich  sonst  nir- 
gends bei  den  tragikern.  die  änderung  in  fr.  407  ttoö  Kai  ttot'  oikci 
(sc  (pGövoc)  cujuaioc  Xaxwv  u^poc;  iv  x^pcW  f\  cttXöyxvoiciv 
irap'  ömiaxa  ftö'  fyiiv;  üjc  r^v  jiöxOoc  iaTpoTc  M^rac  Touaic  Ö9ai- 
pcTv,  wo  V.  trap'  öjjfiaTa;  oOk  aXX',  ö8ev  viv  uöx8oc  IaTpoTc  u^xae 
usw.  schreibt,  ist  uns  nicht  recht  verständlich,  während  die  emen- 
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dation  von  Herwerden  r\  kcit'  öujaaia;  ei'8'  Tjquev,  üjc  rty,  zu  der 
V.  bemerkt  rne  forma  ne  pensiero  e  salvo',  allein  den  richtigen  sinn 
gibt:  'wüsten  wirs  doch,  auf  dasz  die  ärzte  sich  beeilen  könnten' 
usw.  die  form  fjcuev  ist  für  Eur.  gut  bezeugt,  nimt  man  diese 
emendation  an,  indem  man  vielleicht  nur  Trap'  öuuctTa  stehen  läszt, 
so  kann  freilich  vorher  die  änderung  von  Valckenaer  *ri  bfj  ttot' 
oiiceT,  die  auch  V.  billigt,  nicht  richtig  sein :  denn  nach  ti  .  .  |jipoc ; 
mtiste  x^ipac  Ii  cirXctTXva  f|  Suu-ara;  folgen,  wenn  aber  7toö  oIkci; 
wegen  des  folgenden  erhalten  werden  musz,  so  genügt  doch  cuuaaio c 
XaxÜJV  ue'poc  nicht,  man  erwartet  ttou  ttoiov  oixei  cuJMCrroc  Xaxwv 
M^poc;  die  bedenken  welche  V.  mit  Nauck  gegen  fr.  409  Tf|V  eurc'- 
veiav,  xav  fyiopcpoc  rj  Y<*|i0C,  tiuüjci  TroXXoi  Trpöc  tckvujv  X<*piv 
Xaßeiv  TÖ  t'  äHiwua  jadXXov  f\  xd  xpryiaia  erhebt,  scheinen  unbe- 
gründet, die  änderung  von  V.  xflc  euYevouc  Y<xp  käv  (Suopqpoc  fj 
Tduov,  an  und  für  sich  nicht  unbedenklich,  wird  durch  das  folgende 
tö  dtiuüjjcc  ganz  unsicher,  freilich  bietet  der  text  noch  manche 
Schäden,  einmal  ist  ti^üüci  .  .  Xaßeiv  nicht  in  Ordnung:  Euger  hat 
TtpoTiOuci  vermutet,  das  durch  TTpOTiuwci  glossiert  worden;  Her- 
werden 0r)püjci  .  .  Xaßeiv.  dann  ist  Trpöc  t^kvujv  X<*pw  em  unge- 
schickter ausdruck ;  beide  anstösze  will  Hense  mit  miXouci  ttoXXoi 
TrpocXaßeTv  tc'kvujv  X<*piv  beseitigen,  ich  vermute  Trpöc  Teicvoup- 
Tiav.  wie  Sophokles  TraiboupYia  für  TraibOTroua  gebraucht,  so 
konnte  Eur.  TexvoupYia  für  T€KVOTroiia  sagen,  was  man  aber  auszer- 
dem  vermiszt,  den  sinn  von  TTpOTiyüJCi,  das  hat  man,  sobald  man 
die  verse  richtig  stellt: 

ttjv  euYeveiav ,  köv  fi^opmoc  $  y<*M<>c  , 
tö  t'  dHiuufia  judXXov  fj  toi  xpniiaTa 
Tifiujci  TtoXXoi  Trpöc  TCKVOupTiav  Xaßeiv. 
das  mittel  mit  welchem  die  heilung  von  fr.  830  Tic  b'  oibev  ei  lv\v 
TOÖ8'  8  Ke'KXnjai  Oaveiv ,  tö  Zr\v  be  Gvrjaceiv  e'cri  ;  TtXf|v  öjauuc  ßpo- 
tüjv  vocouciv  oi  ßXeTTOVTec,  o\  b'  öXujXot€c  oöbev  vocoöciv  oube 
K€KTr)VTCU  xaKCt  versucht  wird:  br\ka  b*  ujc  ßpOTujv  ist  gewaltsamer 
als  es  scheint,  man  wird  das  unbrauchbare  TrXfjv  als  ein  glossem  zu 
betrachten  haben;  glossem  aber  konnte  es  sein  zu  oüx  öttujc 
(cxtw;  oux  öttujc  ßpOTWv)  dh.  'nicht  davon  zu  reden,  davon  zu 
schweigen,  dasz'  usw.:  vgl.  Soph.  El.  796  Tfe7TauJLle9,  nueTc,  oux 
öttujc  ce  Traucouev. 

Wir  können  hier  auf  die  weitern  zahlreichen  conjecturen  des 
vf.  nicht  eingehen,  wir  bemerken  dasz  sich  darunter  noch  manche 
ansprechende  Vermutung  findet,  wie  Alk.  632  ou  rdp  toioütwv 
dvberjc,  Bakchai  640  £abiwc  youv  (vorher  mit  Fix  ipoqpei  Y<*p)> 
El.  130  tivo  b'  otuov,  iL  .  .  dXavreueic;  553  tou  ttot',  'HXeVrpa, 
qnXujv  . .  Xeiiuavov  Kupei  TÖbe;  780  Troiav  Trop€uec6,,  1035  toutou 
b'  uttövtoc  ÖTav,  Hipp.  271  aXXuuc  e'XeYX^c»  fr-  362,  54  üjc  c' 
^"fuu ,  446,  2  üjc  C  fjbü  Xeucceiv  ua.  unstatthaft  erschien  uns  nur 
der  Vorschlag  zu  El.  251  exeivou  f1  öXoxoc  und  die  krasis  welche 
in  El.  508  KT^pecicöjLiiyv ,  fr.  628,  3  br|uq)  dpecTÖv,  901,  7  uti  eu 
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X^vrj  gebracht  wird,  überhaupt  hat  die  krasis  etwas  unpoetisches 
an  sich  und  darf  nur  mit  vorsieht  in  die  texte  der  tragiker  corrigiert 
werden,  ich  habe  in  meinen  rstudien  zu  Aescbylus'  s.  10  ff.  gezeigt, 
welch  grosser  unterschied  in  der  Zulassung  der  krasis  zwischen  chor- 
gesängen  und  trimetern  besteht,  ebenso  ist  bekanntlich  in  dieser 
beziehung  ein  groszer  unterschied  zwischen  tragikern  und  komikern. 
seine  ausgebreitete  kenntnis  der  Euripideischen  litteratur  hat  V. 
auch  dadurch  zu  erkennen  gegeben,  dasz  er  von  einer  reihe  von 
emendationen  den  ursprünglichen  autor  nachweist  und  s.  76  ff.  eine 
ganze  blüteniese  solcher  Wiederholungen  gibt,  auch  ihm  ist  trotz 
aller  vorsieht  dieses  versehen  begegnet:  er  will  Soph.  Aias  137 
£cui€vfjc  mit  TrXrjTn  verbinden ,  was  schon  Madvig  und  vor  Madvig 
schon  Herwerden  verlangt  hat.  man  verzeiht  gern  eine  schuld  von 
der  man  sich  selber  nicht  frei  fühlt. 

Bamberg.  ________  Nioolaus  Weoklein. 

54. 

ZU  EURIPIDES  UND  AISCHYLOS. 

Wecklein  hat  mir  Jenaer  LZ.  1879  n.  37  in  der  recension  meiner 
'Aeschylus-studien'  (Bern  1879)  vorgeworfen,  ich  habe  'diereactio- 
näre  tendenz,  mit  re densarten  und  grammatischen  termini  wie  die 
TrapaXXrjXou ,  dvTicxpömuJC  den  unsinn  corrupter  Überlieferung  zu 
schützen',  dieselbe  tendenz,  nur  dasz  ich  ihren  gegenständ  etwas 
anders  bezeichne ,  habe  ich  auch  bei  Euripides  Elektra  1 ,  und  die 
neue  conjectur  SMeklers  in  seinen  'Euripidea'  (Wien  1879)  s.  68 
üj  Tpic  ttoXcüöv  "ApYoc  veranlaszt  mich  es  auszusprechen.  rcaXcuöv 
*Aptoc  ist  sicher,  s.  Soph.  El.  4  TiaXcuöv  "Apfoc,  und  man  braucht 
kein  Tpic.  wenn  es  aber  Eur.  Or.  714  heiszt  "Aptouc  faiav,  so 
scheint  mir  ist  in  die  äugen  springend ,  dasz  "plc  "Ap'f oc  nichts  ist 
als  eine  umkebr,  die  man  ja  dvTiCTpöqpuuc  (clprm  _vov)  nennen  kann ; 
eine  umkehr,  hervorgebracht  durch  die  tendenz  dem  nomen  proprium 
den  hauptaccent  zu  geben;  ebenso  wie  wenn  Aisch.  Enm.  606  Orestes 
im  gegensatz  zu  Kly taimnestra ,  welche  605  subject  ist,  den  haupt- 
accent haben  soll  und  nun  gesagt  wird  Ifih  . .  tv  ai'ucrn  statt  cuuci  . . 
_v  dfioi.  die  anwendung  solcher  rhetorischen  figuren  ist  gefahrlich  — 
ich  gebe  das  zu,  und  meine  erklärungen  wollten  nicht  unfehlbar  sein 
—  aber  doch  nicht  durchaus  verwerflich,  wie  Eur.  El.  1  zeigt. 

Aisch.  Agam.  1172  _YÜJ  bk  Gcpuövouc  tax*  £v  tt^uj  ßaXüu  — 
wird  verständlich,  wenn  man  öepnÖTtvouc  schreibt:  'ich  aber  werde 
bald  heisz  athmend  zur  erde  fallen.'  das  wort  kommt  nirgends  vor, 
wird  aber  garantiert  durch  Trupirvouc,  ^ttvouc  und  durch  Eur.  ras. 
Her.  1092  ttvocxc  Gepjadc  nveuj.  und  wie  Herakles  damit  eine  völlige 
ohnmacht  bezeichnet,  so  kann  ötp^ÖTivouc  von  der  geschlagenen 
und  mit  dem  tode  ringenden  Kassandra  gebraucht  werden.  ßaXÜJ  ist 
intransitiv,  wie  Blomfield  und  Franz  urteilten,  meine  erklär ung  in 
den  'Aeschylus-studien*  ist  zu  streichen. 


Digitized  by  Google 


408 


PSchröder:  zu  Sophokles  Phaidra. 


Hiketiden  355  lese  ich  \'kov8'  ÖujXov  statt  V60VÖ'  ö. ,  trotz- 
dem dasz  Ykuj  bei  den  tragikern  nicht  vorkommt ;  die  Ähnlichkeit  von 
«N6ON0  und  IKON0  ist  zu  grosz. 

Zu  der  zweifellosen  Verbesserung  ebd.  784  öc<puKTOV  für  dcpu- 
ktov  kann  ich  HWeil  nur  gratulieren ,  nachdem  ich  sehe  dasz  er  sie 
zu  Agam.  365  vorgeschlagen  hat. 

Bern.  Karl  Frey. 


55. 

ZU  SOPHOKLES  PHAIDRA. 


cuyyvujtc  Kävacx&8€  ciyüjccu  •  tö  räp 
yuvcuEiv  aicxpöv  cüv  yuvcukI  bei  ct^yciv. 
so  lautet  ein  fragment  aus  des  Sophokles  Phaidra  bei  Stobaios  flor, 
74,  16  (n.  614  Nauck).  Phaidra  hat  dem  chor  ihre  sträfliche  liebe 
zu  Hippolytos  eingestanden  und  verlangt  von  ihm  Verschwiegenheit 
(vgl.  Welcker  griech.  trag.  s.  394—402).  zur  moti vierung  ihres  Ver- 
langens fügt  sie  nach  der  Uberlieferung  der  für  Stobaios  maßgeben- 
den hss.  AB  hinzu:  'denn  das  für  weiber  schimpfliche  musz  man 
mit  dem  weibe  verschweigen'  (zu  ct^yciv  in  dieser  bedeutung  vgl. 
OT.  341.  Phil.  136.  Eur.  Phoin.  1211.  El.  273).  ist  nun  zunächst 
das  cuv  Yuvcrnd  tiberflüssig  und  störend,  so  ist  es  ferner  wol  ein- 
leuchtend dasz  Sophokles  solche  worte  der  Phaidra  nicht  in  den 
mund  gelegt  haben  kann  —  das  hiesze  mit  anderen  worten  den  wei- 
bern  das  Privilegium  zuerkennen,  dasz  man  ihre  Schlechtigkeiten  mit 
stillschweigen  zu  übergehen  habe,  wir  erwarten  eine  ganz  andere 
begründung  der  forderung  das  geschehene  zu  verschweigen,  der 
chor  besteht  —  das  ist  gewis  —  aus  frauen ;  von  frauen  verlangt 
Phaidra  also  Verschwiegenheit,  und  das  mit  recht :  denn  sie  als  wei- 
ber müssen  das  was  dem  weiblichen  geschlechte  zur  schmach  gereicht 
mit  schweigen  verhüllen,  so  und  nicht  anders  kann  der  sinn  hier 
sein,  ich  schlage  deshalb  vor  cuYYuvaiKa  statt  cuv  Yuvcmci  zu 
schreiben,  und  erinnere,  indem  ich  die  grosze  anzahl  von  ganz  ana- 
logen composita  aus  der  römischen  und  byzantinischen  periode  (vgl. 
Sophocies  'greek  lexicon  of  the  Roman  and  Byzantine  periods'  unter 
cu  . .)  wie  curxnpa,  cuMTtäpGcvoc,  cuyy^pujv,  cuykukXwu;  usw.  über- 
gehe, an  cuTKaciYvfVrT)  Eur.  IT.  800,  cuYxaac  Eur.  Alk.  412,  cuy- 
TCV^TCtpa  Eur.  El.  746 ,  denen  sich  noch  andere  hinzufügen  lieszen. 
von  paläographischer  seite  läszt  sich  gegen  diese  Vermutung  nichts 
einwenden,  es  ist  kaum  eine  Veränderung  der  Überlieferung,  denn 
im  archetypus  war  cuv  auch  als  präp.  cuy  geschrieben,  der  dativ 
aber  ist  jedenfalls  so  zu  erklären,  dasz  ein  späterer  abschreiber,  der 
das  compositum  nicht  mehr  kannte,  cuy  also  für  die  präposition 
hielt  und  nun  sich  erinnerte  dasz  diese  den  dativ  regiert,  ohne  sich 
weiter  um  den  sinn  zu  kümmern,  cuYYuvaiKi  aus  cuyyuvcukci  machte. 
London.  Paul  Schröder. 
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66. 

ZUR  THEORIE  DES  DOCHMIUS. 

Der  dochmius  ist  von  jeher  verschieden  aufgefaszt  worden ;  doch 
während  man  in  älterer  zeit  nur  über  die  einteilang  oder  Zerlegung 
desselben  stritt,  ist  jetzt  auch  über  die  Zeitdauer  (metrische  grösze) 
streit  der  ansiebten,  früher  zweifelte  man  nicht  dasz  der  dochmius 
acht  moren  zähle ,  da  man  denselben  geradezu  für  eine  aus  zwei  be- 
stimmten versfüszen  zusammengesetzte  grösze  hielt;  man  löste  ihn 
nemlich  entweder  auf 

in  iambus  und  creticus  -  -  I  -  -  - 
oder  in  baccheus  und  iambus  -  -  I  -  ^ 1 
diese  beiden  auffassungen  dürften  auch  heute  noch  die  meisten  Ver- 
treter zählen;  allein  es  ist  daneben  noch  eine  andere  ansieht  in  neuerer 
zeit  aufgetreten,  die  durch  annähme  einer  synkope  oder  metrischen 
katalexis  den  umfang  des  dochmius  um  eine  oder  gar  zwei  moren  ver- 
größert: es  wird  nemlich  entweder  die  erste  länge  als  synkopierter 

trochäus  gefaszt »|-*|-~|-  oder  /  |  J.  |  J  /  |  J  und'  damit  ein 

völlig  choreischer  tact  (tripodie)  hergestellt,  oder  eine  pause  am 
schlusz  angenommen ,  so  dasz  wir  entweder  einen  iambus  mit  kata- 
lektischer  trochäischer  dipodie  vor  uns  haben  (w  i  1 1  «  |  -  a  ,  so 
Brambach  und  mit  einer  gewissen  modification  der  auffassung  Christ) 
oder  gar  eine  katalektische  baecheische  dipodie  („  -  .  |  «  i  x  ~ 

#h  Jji/Ji.w  Westphal). 

Die  annähme  des  synkopierten  trochäus  hat  Christ  (metrik  §  463) 
mit  recht  zurückgewiesen  schon  deshalb,  weil  wir  bei  auflösung  statt 
der  zweiten  länge  regelmäszig  nur  2  (nicht  3)  kürzen  finden.2 

Gegen  jede  annähme  einer  pause  am  schlusz ,  also  gegen  Bram- 
bach und  auch  gegen  Christ,  spricht  unwiderleglich  die  thatsache, 
dasz  der  dochmius  oft  genug  mitten  im  worte  endet;  da  bleibt  also 
nicht  einmal  räum  für  die  metrisch  nicht  meszbare  pause,  die  jeder 
wortschlusz  mit  sich  bringt.  Christ,  der  den  dochmius  in  iambus 

1  kaum  ein  unterschied  ist  es,  wenn  man  wie  H Schmidt  nach 
rhythmisch -musikalischer  auffassung  abteilt  v  |  jl  _  w  |  i  (a)  oder 

!  J  J  s^  I  J  W  dh-  auftact,  baccheus,  trochaeus  (katal.,  so  dasz  bei 
mehreren  auf  einander  folgenden  doohraien  der  auftact  des  aweiten  an 
die  stelle  der  pause  am  Schlüsse  des  ersten  tritt).  2  als  fernerer 
grund  läszt  sich  auch  geltend  machen,  dasz  verse  oder  kola  oder  noch 
kleinere  rhythmische  einheiten  (zb.  dipodien)  und  namentlich  solche, 
ans  denen  Systeme  gebaut  oder  die  xarä  cxixov  componiert  werden, 
eine  an  bestimmter  stelle  wiederkehrende  synkope  nur  im  letz- 
ten oder  vorletzten  tacte  haben,  zb.  der  paroemiacus  (in  Tyrtäischen 
marachliedern  stichisch,  sonst  um  das  'halt*  im  marsche  zu  bezeichnen, 
dh.  feststellen  des  linken  und  anziehen  des  rechten  fuszes)  und  der 
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und  katal.  trocb.  dipodie  zerlegt,  ohne  die  achtzeitige  messung  auf- 
zugeben ,  meint  zwar  (  dasz  nicht  notwendig  ein  katalek tischer  fusz 
im  Vortrag  ausgefüllt  zu  werden  brauche,  sondern  dasz  zb.  die  Sen- 
kung des  nachfolgenden  kolon  hier  eintreten  könne;  allein  diese 
bemerkung  ist  entweder  müszig  oder  falsch:  entweder  wird  damit 
die  allbekannte  erscheinung,  die  auch  in  unserer  modernen  poesie 
und  musik  so  häufig  ist,  bezeichnet,  dasz  eine  unvollständige  reihe 
durch  den  auftact  der  folgenden  reihe  ausgefüllt  wird  —  dann  ist 
doch  die  auafüllung  der  pause  und  ihr  Zeitwert  vorhanden,  und  wir 
hatten  einen  neunzeitigen  dochmius  mit  einer  wirklichen  trochäischen 
dipodie  am  Schlüsse;  oder  aber  der  dochmius  schlieszt  wirklich  mit 
der  länge,  und  die  kürze,  womit  der  nächste  dochmius  beginnt,  ge- 
hört nur  zu  diesem  (wie  Christ  doch  annehmen  musz ,  da  ja  sonst 
kein  iambus,  wie  er  doch  will,  denselben  beginnen  würde)  —  dann 
wäre  in  der  theorie  eine  pause  angenommen,  die  in  der  Wirklichkeit 
gar  nicht  existiert,  also  die  theorie  falsch;  es  könnte  vielmehr  als 
schlusz  des  dochmius  dann  nur  ein  creticus  und  nicht  eine  katal.  troch. 
dipodie  angenommen  werden. 

Uebrigens  werden  heutzutage  wol  nur  wenige  von  denjenigen, 
die  den  dochmius  in  der  alten  weise  erklären,  denselben  wirklich  in 
zwei  eigentliche  versfüsze  auflösen  wollen,  die  bei  dochmischen  com- 
positionen  regelmäszig  mit  einander  wechselten:  es  wäre  das  doch 
auch  eine  gar  zu  wunderliche  composition,  zb.  bei  drei  auf  einander 

folgenden  dochmien  also :  Vs  ^  J  I  7s  J  #N  I  3/s  #N  !  7s  J  «N  I 
Vf  #  J  I  Vt  J  4  J  I  dieser  unerhörte  fortwährende  tactwechsel 
würde  allerdings  wegfallen  bei  der  auffassung  Westphals  (wenn  die- 
selbe nur  sonst  zulässig  wäre) ,  da  dieser  im  dochmius  eine  reguläre 

syzygie  von  zwei  baccheen  sieht     J  J  |      J  J  ||  also  gekuppelten 

5/btact  (!%)  annimt.  Christ  schlieszt  sich  (§  70  und  90)  der  auffas- 
sung des  Aristeides  an,  der  geradezu  den  dochmius  einen  zusammen- 
gesetzten fusz  nennt,  ja  darin  den  einzigen  zusammengesetzten  fusz 
sieht,  weil  hier  die  beiden  untertacte  nicht  aus  gleichen  versfüszen 
bestehen,  während  für  solche  aus  gleichartigen  füszen  zusammen- 
gesetzten tacte  der  name  syzygien  gebraucht  wird,  allein  mit  dem 
namen  wird  doch  noch  keine  änderung  der  sache  hervorgebracht; 
es  bliebe  doch  syzygie  so  gut  wie  zusammengesetzter  fusz  eine  durch 
einen  hauptictus  zusammengefaszte  Verbindung  zweier  rhythmischer 
gröszen,  die  zunächst  jede  als  ein  besonderer  fusz  gefaszt  wären. 

Zu  dieser  auffassung  des  dochmius  als  einer  aus  zwei  verschie- 
denartigen füszen  bestehenden  syzygie  (die  sonst  weiter  gar  nicht 
vorkäme)  werden  wir  aber  durch  nichts  genötigt;  vielmehr  können 
wir  ihn  so  gut  wie  einen  dactylus  oder  päon  oder  Choriambus  als 
eine  einheit  für  sich  betrachten:  er  besteht  meiner  meinung  nach 
nicht  aus  zwei  zusammengezwungenen  versfüszen  oder  tacten ,  son- 
dern er  ist  ein  einfacher  fusz  oder  tact  mit  eigenartigem  rhythmus, 
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dessen  leichter  und  schwerer  tactteil  ebenso  wenig  auf  den  namen 
besonderer  füsze  (grundtacte)  anspruch  hat,  wie  etwa  die  des 
päon  (trochäus  und  pyrrichius)  oder  des  Choriambus ,  den  schon  die 
alten  metriker  fälschlich  aus  choreus  und  iambus  zusammengesetzt 
sein  lieszen;  er  ist  aber  ein  fusz,  der  wegen  seiner  ausdehnung  zu- 
gleich als  ji€Tpov  und  kvjuXov  und  wegen  der  eigentümlichkeit  des 
Verhältnisses  von  arsis  und  thesis  als  besonderes  rbythmengeschlecht 
erscheint,  und  da  kann  es  denn  nicht  zweifelhaft  sein ,  dasz  dieses 
Tfevoc  £ufyiiKÖv  einfach  eine  unterart  (die  dritte)  des  y^voc  fivicov 
ist:  denn  wie  man  auch  sonst  den  dochmius  in  seine  (nicht  zwei 
halbtacte,  sondern)  tactteile  (den  schweren  und  den  leichten,  tragen- 
den und  getragenen)  zerlegen  mag,  immer  wird  man  auf  das  Ver- 
hältnis 5  :  3  kommen,  und  zwar  wol  am  richtigsten,  indem  man  die- 
sen eminent  lyrischen  rhythmus  musikalisch  betrachtet,  in  der  weise 
dasz  die  beiden  ersten  längen  (die  nach  HSchmidt  zuweilen  zusam- 
mengezogen werden)  mit  einer  kürze  den  schweren,  die  letzte  länge 

mit  einer  kürze  den  leichten  tactteil  bilden ,  also      \  | 

«f^J/  J  ^  !•*  von  dieser  in  bcsonderm  sinne  schiefen  teilung  (da 

ein  achtzeitiger  tact  gar  nicht  ungerade  geteilt  zu  werden  braucht, 
sondern  die  gerade  teilung  in  4  4  viel  näher  und  bequemer  liegt) 
hat  der  dochmius  sicherlich  seinen  namen  bekommen. 

Dieser  schiefe,  eminent  ungerade  rhythmus  hat  zwar,  wie  Christ 
§  482  ganz  recht  sagt,  etwas  unserm  modernen  gefühl  widerstreben- 
des; allein  unser  rhythmisches  geftlhl  ist  auch  verhältnismäszig  wenig 
oder  doch  einseitig  ausgebildet,  wie  denn  unsere  lyrik  und  musik 
Oberhaupt  ziemlich  einseitig  in  ihren  formen  und  einförmig  in  ihrer 
gliederung  und  compositionsweise  ist  —  meist  die  viertactige  — 
nnd  das  v^voc  fynöXiov  schon  so  gut  wie  gar  nicht  kennt  (5/4tact  zb. 
in  der  melodie  zu  fprinz  Eugenius  der  edle  ritter*).  es  ist  als  ob  wir 
uns  durch  den  unserm  mehr  subjectiven  wesen  entsprechenden  vol- 
lem klang  und  die  reichere  tiefe  der  harmonie  und  polyphonie  schad- 
los hielten  für  die  uns  fehlende  manigfaltigkeit  des  baus  der  rhyth- 
mischen formen ,  wie  sie  der  mehr  auf  das  plastische  und  bestimmte 
der  umrisse  gerichtete  sinn  der  Griechen  auf  dem  gebiete  der  lyri- 
schen poesie  hervorgebracht  hat. 4 


3  dies  Verhältnis  wird  «war  etwas,  aber  nicht  wesentlich  alteriert 
darch  Zulassung  der  syllaba  anceps  im  anftact  (und,  was  viel  seltener 
vorkommt  —  meist  in  enddochmien  —  im  innern  des  verses,  wo  nicht 
überhaupt  die  annähme  des  dochmischen  rhythmus  zu  verwerfen  ist), 
•o  wenig  als  der  iambische  rhythmus  durch  die  in  sede  impari  zuläs- 
sigen irrationalen  längen  aufgehoben  wird,  da  immerhin  doch  die  thesis 
kürzer  bleibt  als  die  arsis,  während  bei  dactylen  und  anapästen  durch 
zalaasnng  von  irrationalen  längen  in  der  thesis  das  grundverhältnis  des 
rhythmus  ganz  aufgehoben  würde,  noch  dazu  die  thesis  länger  würde 
als  die  arsis.  4  und  ist  nicht  auf  dem  gebiete  der  maierei  und  archi- 
tector  ein  ähnlicher  unterschied  wahrzunehmen? 
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Allein  trotzdem  hoffe  ich  begrifflich  nachweisen  zu  können,  wie 
denn  doch  selbst  dieser  dochmische  rhythmus  von  den  Griechen  als 
schön  empfunden  werden  konnte ,  die  ja  für  masz  und  zahl  in  den 
gröszenverhältnissen  der  werke  sowol  der  plastischen  knnst  als  der 
sog.  redenden  ktinste  und  der  musik6  einen  viel  regern,  feinern  und 
empfänglichem  sinn  hatten  als  wir. 

Ihre  verschiedenen  rhytbmengeschlechter,  das  dochmische  ein- 
geschlossen, stehen  nemlich  in  einer  ganz  merkwürdigen  Verbindung 
des  zahlen  Verhältnisses ,  das  zwischen  dem  leichten  und  schweren 
tactteile  stattfindet,  das  einfachste  und  am  leichtesten  zu  empfindende 
Verhältnis  ist  jedenfalls  das  der  Gegenüberstellung  und  Verbindung 
von  gleichem  und  gleichem,  dies  Verhältnis  weist  eben  das  yevoc 
icov  auf,  dh.  vorzugsweise  dactylus  und  anapäst,  und  es  kann  kaum 
zweifelhaft  sein,  dasz  in  diesen  rbythmen  die  ersten  anfängt»  der  grie- 
chischen poesie  gedichtet  sind,  hier  verhält  sich  thesis  (leichter  tact- 
teil)  zur  arsis  wie  1:1.  das  nächstliegende  ist  offenbar  die  Zusam- 
mensetzung eines  leichten  tactteiles  mit  einem  schweren  von  doppel- 
ter grösze,  da  das  Verhältnis  des  halben  zum  ganzen  oder  des  ein- 
fachen zum  doppelten  sowol  vom  auge  als  vom  ohr  am  leichtesten 
von  allen  ungeraden  Verhältnissen  wahrgenommen  und  geschätzt 
werden  kann,  in  diesem  Verhältnis  von  1  :  2  stehen  besonders  die 
teile  des  iambus  und  trochäus,  gewis  der  nächstältesten  versftisze 
nach  dactylus  und  anapäst.*  erst  später  kann  das  schon  schwerer 
mit  dem  gefühl  zu  messende,  einer  erregten  Stimmung  entsprechende 
Verhältnis  2  :  3  (päon,  creticus)  in  anwendung  gekommen  sein;  das 
letzte  aber  wird  das  Verhältnis  des  dochmius,  der  wol  erst  in  der 
dramatischen  lyrik  zum  ausdruck  des  äuszersten,  dringendsten  affects 
entstanden  ist,  gewesen  sein,  nemlich  3  :  5. 

Nehmen  wir  nun  zu  den  genannten  zahlen  dieser  Verhältnisse 
noch  die  summe  des  schweren  und  leichten  tactteiles  hinzu  und  ver- 
gleichen ferner  nicht  blosz  das  Verhältnis  des  leichtern  tactteiles 
zum  schwerem,  sondern  auch  —  was  für  beurteilung  alles  kunst- 
schönen, dessen  innere  Verhältnisse  sich  in  zahlen  ausdrücken  lassen, 
unerläszlicb ,  aber  meines  wissens  in  der  metrik  noch  nie  geschehen 
ist  —  das  Verhältnis  des  schwerern  (gröszern)  teiles  zum 
ganzen,  so  bekommen  wir  folgende  zahlen,  die  ich  —  um  des  fol- 
genden willen  —  gleich  in  form  einer  gleich ung  schreibe: 

T^VOC  ICOV  1:1=1:2 
v^voc  biTrXctciOV  1:2  =  2:3 
T^VOC  fjuioXiov  2:3  =  3:5 
T^VOC  b0XM*cn«W  3:5  =  5:8 


6  ja  selbst  der  physischen  und  moralischen  weit;  wie  hätte  sonst 
wol  bei  ihnen  eine  philosophie  entstehen  können,  die  alles  aus  der  zahl 
erklären  wollte?  6  iambus  und  trochäus  sind  schon  in  eminenterm 
sinne  lyrische  versmasze  wegen  ihrer  gröszern  leichtigkeit  nnd  lebhaf- 
tigkeit,  als  die  feierlichem,  mehr  einer  gleichmäszig  gehobenen  Stim- 
mung entsprechenden,  strengem  dactylen  und  raarschanapäaten. 
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man  sieht,  das  folgende  y^voc  scblieszt  sich  immer  in  der  weise  an 
das  vorhergehende  an,  dasz  der  gröszere  teil  des  erstem  zum  kleinem 
teil  im  zweiten,  die  summe  der  teile  des  erstem  zum  gröszera  teil 
im  zweiten  wird,  dh.  es  ist  jedes  folgende  v^voc  aus  dem  vorher- 
gehenden dadurch  hervorgegangen ,  dasz  was  vorher  Verhältnis  des 
schwerem  tactteiles  zum  ganzen  fusze  war,  nun  Verhältnis  des  leich- 
tem tactteiles  zum  schwerem  wird  —  ein  ganz  naturgemäszer  fort- 
schritt:  denn  erst  das  an  erfassung  des  einfachem  Verhältnisses  ge- 
wöhnte ohr  wird  befähigt  nun  das  nächsthöhere  oder  schwerere  Ver- 
hältnis zu  empfinden.7 

Und  nun  kommt  noch  eine  ganz  merkwürdige  eigenschaft  gerade 
dieser  zahlen  hinzu,  von  der  ich  nicht  weisz  ob  sie  den  mathematikera 
bekannt  ist:  es  sind  nemlich  diese  zahlen  und  ihre  fortsetzun- 
gen  (also  8  :  13,:  21  :  34  usw.  in  infinitum)  die  einzigen  ganzen 
zahlen  unseres  Zahlensystems,  die  das  Verhältnis  des 
goldenen  Schnittes  mit  dem  größtmöglichen  grade  der 
annäherung  ausdrücken,  nemlich  so  dasz  das  product  der 
äuszera  glieder  (kleinerer  teil  mit  summe  mulüpliciert)  von  dem 
producte  der  innern  glieder  (gröszerer  teil  mit  sich  selbst  multipli- 
ciert)  jedesmal  nur  um  1  abweicht,  und  zwar  ist  naturgemäsz,  wenn 
vorher  der  gröszere  teil  etwas  zu  grosz  war,  in  der  nächsten  reihe 
(wo  dieser  —  in  der  höhem  Ordnung  —  der  kleinere  geworden  ist) 
derselbe  (also  der  neue  gröszere  teil)  etwas  zu  klein:  es  ist  nemlich, 
wenn  wir  zu  den  oben  angegebenen  vier  gleichungen  oder  reihen 
noch  die  fünfte  der  anschaulichkeit  halber  hinzufügen:  5:8  =  8:  13, 
das  product  der  äuszera  glieder  und  das  der  innern 

a)  2  und   1 ,  also  -f-  1 

b)  3  und   4,  also  —  1 

c)  10  und   9 ,  also  +  1 

d)  24  und  25 ,  also  —  1 

e)  65  und  64,  also  +  1 

oder  aber,  wenn  man  jene  gleichungen  in  der  form  auflöst,  die  unserer 
fragstellung  am  nächsten  kommt,  nemlich  so  dasz  man  den  kleinern 
teil  mit  dem  gröszera  und  den  gröszera  teil  mit  dem  ganzen  divi- 
diert und  die  so  gefundenen  braehzahlen  mit  einander  vergleicht,  so 
ergibt  sich 

d)  \  =     differenz  -f-  ^ 

«Ol  — i.  -A 

e)  f  3=3  A »     n       +  r  J  l 

es  ist  evident  dasz,  je  höher  man  in  den  reihen  steigt,  desto  gröszer 
die  annäherung  an  die  genauen  Verhältnisse  des  goldenen  Schnittes 

7  so  sind  es  denn  zwei  stufen  der  rhythmischen  empfindungsfähig- 
keit,  um  welche  der  griechische  sinn  uns  vorausgekommen  ist  (da  wir 
das  t^voc  nmöXiov  so  gut  wie  gar  nicht  haben). 
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wird  und  dasz  schon  die  Verhältnisse  des  dochmius  nur  um  more 
von  dem  goldenen  schnitt  abweichen,  dh.  so  gut  wie  gar  nicht. 

Nun  aber  ist  es  eine  nicht  unbekannte  thatsache,  dasz  der  gol- 
dene schnitt  oder  diejenige  teilung  eines  ganzen,  wobei  sich  der  klei- 
nere teil  zum  gröszern  verhält  wie  der  gröszere  teil  zum  ganzen,  von 
dem  auge  als  ein  schönes  Verhältnis  von  jeher  empfunden  worden  ist 
und  noch  empfunden  wird8;  wer  nun  den  grund  aller  schönheits- 
empfindung  auf  einen  innern  sinn  und  nicht  auf  blosze  sinnus  Wahr- 
nehmung (berührung  der  äuszern  sinne)  zurückführt,  wird  von  vorn 
herein  keine  grosze  trennung  machen  wollen  zwischen  dem  schönen 
das  durch  das  auge,  und  demjenigen  das  durch  das  ohr  wahrgenom- 
men wird,  vielmehr  wird  er  die  weitestgehenden  analogien  zuge- 
stehen, und  wie  er  annimt  dasz  es  wesentlich  dieselbe  kraft  des 
innern  sinnes  ist,  welche  das  schöne  beidemal  als  solches  empfin- 
det (also  wie  er  an  die  identität  des  subjectiven  momentes  der  Schön- 
heit glaubt) ,  so  wird  er  auch  annehmen  dasz  es  beidemal  wesentlich 
dieselbe  eigenschaft  des  objectes  sein  müsse,  die  den  Schönheitssinn 
des  subjectes  erregt  (er  wird  auch  an  die  identität  des  objectiven 
momentes  der  Schönheit  glauben),  es  ist  'das  holde  gleichmasz', 
welches  uns  anspricht  und  ohne  welches  uns  nichts  als  schön  er- 
scheint, was  wir  durch  die  sinne  des  gesichts  und  gehörs  wahrneh- 
men oder  was  wir  uns  durch  die  phantasie  in  sinnlicher  weise  vor- 
stellen ;  wie  denn  ja  bekanntlich  auch  die  allereinfachste  Schönheit 
ein  zusammengesetztes  ist  und  der  reiz  der  Schönheit  zum  groszen 
teil  in  der  art  der  Zusammensetzung  liegt  (bei  der  sog.  formenschön- 
heit  jedenfalls  zum  grösten  teile,  wo  nicht  ansschlieszlich).  alles 
aber  was  wir  durch  die  genannten  sinne  wahrnehmen  hat  ausdeb- 
nung  und  ist  meszbar:  es  musz  deshalb  jedes  Verhältnis,  das  wir 
durch  auge  oder  ohr  als  schön  empfinden,  sich  durch  zahlen  aus- 
drücken lassen ,  und  da  wir  nicht  alle  formen  Verhältnisse ,  die  wir 
wahrnehmen,  schön  nennen,  so  können  es  auch  nur  einzelne  be- 
stimmte Zahlengruppen  sein,  in  deren  Verhältnissen  zu  einander  dies 
geheimnis  der  Schönheit  liegt  (und  die  wichtigste  dieser  Zahlengrup- 
pen ist  jedenfalls  die  oben  genannte),  das  aber  können  wir  mit  be- 
stimmtheit  voraussetzen,  dasz  die  griechische  nation,  welche  an 
Schönheitssinn  alle  andern  antiken  und  modernen  nationen  übertraf, 
keine  kunstform  geschaffen  hat,  die  sie  nicht  als  schön  empfun- 
den hätte,  und  so  ist  es  auch  unzweifelhaft,  dasz  die  Griechen  selbst 

s  Wittstein  (in  einem  zu  Hannover  gehaltenen  und  1877  gedruckten 
Vortrag  'über  den  goldenen  schnitt')  weist  nach,  dasz  in  den  Verhält- 
nissen des  menschlichen  körpers  und  vieler  anderer  werke  der  natnr 
und  kunst  der  goldene  schnitt  eine  kaum  geahnte  rolle  spielt,  ich  kann 
aus  meinem  botanischen  wissen  noch  das  beispiel  anführen,  dasz  bei 
der  blattstellung  vieler  pflanzen,  nemlich  aller  derjenigen,  deren  blätter 
in  korkzieherwindungen  um  den  stamm  gehen,  auch  nur  die  zahlen  der 
oben  erwähnten  zahlenreibe  vorkommen :  nemlich  die  zahl  der  blätter 
der  einzelnen  Windungen  beträgt  stets  entweder  3  oder  5  oder  8  oder 
13  usw. 
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dem  schmerze,  der  angst  und  andern  heftigen  (dh.  das  gleichmasz 
der  seele  störenden)  empfindungen  auf  dem  idealen  gebiete  der 
kunst  nnr  einen  schönen  ausdruck  der  form  haben  geben  mögen, 
einen  ausdruck  der  sich  immerhin  unterscheiden  mochte  von  dem- 
jenigen der  sanftern,  auch  in  der  Wirklichkeit  schönen  empfindungen, 
der  aber  nichtsdestoweniger  —  wenn  auch  naturgemäsz  versteckter 
und  tiefer  —  den  Stempel  des  ewigen  Schönheitsgesetzes  tragen  muste. 

Demnach  sehe  ich  in  dem  dochmius,  dem  rhytbmus  des  höch- 
sten affects,  die  musikalische  Verkörperung  des  goldenen  Schnittes, 
dessen  darstellung  auf  dem  gebiete  der  rbythmik  oder  musik  eine 
natürliche  erweiterung  des  T^voc  ävicov  ist  und  ebenso  hervorge- 
wachsen ist  aus  dem  livoc  f|ui6Xiov,  wie  dieses  aus  dem  t^voc 
bmXdciov  und  dieses  wieder  aus  dem  T^VOC  icov.  eine  fernere  fort- 
setzung  über  den  dochmius  hinaus  (also  ein  tact  von  5  +  8  =  13 
moren)  hätte  offenbar  kaum  noch  einen  wirklichen  tact  (versfusz) 
geben  können:  denn  es  würde  ja  doch  ein  Verhältnis  von  solcher 
grösze  schwerlich  überhaupt  von  einem  noch  so  musikalischen  sinne 
(das  ohr  ist  ein  weit  weniger  scharfer  sinn  als  das  auge)  klar  empfun- 
den und  kaum  von  einer  noch  so  ausgibigen  stimme  durch  einen  ge- 
nügend starken  ictus  als  ein  tact  gesprochen  oder  gesungen  werden 
können:  und  dann  wäre  mit  einem  solchen  überlangen  tacte  durch- 
aus kein  neues  T^voc  begründet,  sondern  nur  das  im  dochmius 
liegende  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes  um  eine  gar  nicht  zu  be- 
merkende kleinigkeit  genauer  ausgedrückt,  dagegen  ist  der  doch- 
mius trotz  seines  Zusammenhangs  mit  dem  T^voc  fjuiöXiov  doch  ein 
ganz  neues  Y^voc,  weil  im  dochmius  lediglich  das  Verhältnis  des 
goldenen  Schnittes  empfunden  werden  kann,  im  -f e'voc  r)uiö\tov  aber 
das  Verhältnis  des  leichten  tactteils  zum  schweren  noch  beruht  auf 
den  schon  vorher  dagewesenen  einfachen  und  ins  auge  und  ohr  leicht 
fallenden  Verhältnissen  des  gleichen  und  des  doppelten  (oder  viel- 
mehr des  halben,  was  ja  nur  der  begriff  des  doppelten  von  seiner 
kehrseite  ist) ,  nur  dasz  hier  dieses  beides  in  der  einfachsten  weise 
combiniert  ist :  denn  2  :  3  ist  gleich  2:2  +  $.  da  aber  anderseits 
schon  im  T^voc  f|uiöXiov  das  Verhältnis  des  schwerern  teils  zum 
ganzen  3  :  5  nicht  mehr  durch  einfache  anwendung  dieser  beiden 
begriffe  oder  manipulationen  (des  gleichmachens  und  halbierens  oder 
doppelns)  begriffen  oder  vorgestellt  werden  kann,  sondern  zwischen 
diesen  beiden  zahlen  schon  lediglich  das  Verhältnis  des  goldenen 
Schnittes  waltet,  so  wird  es  um  so  ersichtlicher,  welche  notwendige, 
vermittelnde  Stellung  dieses  r e'voc  fuiiöXiov  zwischen  dem  so  ein- 
fachen T^voc  tcov  und  omXdciov  und  dem  ein  so  feines  gefühl  vor- 
aussetzenden re'voc  öoxmiokov  inne  hat:  die  erste  hälfte  der  glei- 
ch ung  2:3  =  3:5  steht  noch  ganz  auf  dem  boden  der  erstem  Ver- 
hältnisse, die  zweite  schon  ganz  auf  dem  boden  des  dochmischen 
Schnittes,  ich  glaube,  ohne  den  päon  oder  baccheus  gäbe  es  auch 
keinen  dochmius. 

Vielleicht  erklärt  sich  aus  dieser  theorie  des  dochmius  auch  der 
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umstand,  dasz  so  selten  die  kürze  im  innern  des  dochmius  mit  einer 
irrationalen  länge  vertauscht  wird,  während  dies  öfter  mit  der 
kürze  im  anfang  (bzw.  bei  musikalischer  auffassung,  wenn  mehrere 
dochmien  auf  einander  folgen,  am  ende)  geschieht,  durch  ersteres 
wird  nemlich  das  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes  nur  verdunkelt 
(noch  ungenauer),  durch  letzteres  nicht,  nach  unserer  auffassung 

|  J^J^T  J  ->  ^  I  J^J^T^  J  >  1 1  gehört  die  innere  kürze  zum  schwe- 
ren tactteile,  während  die  äuszere  kürze  entweder  den  auftact  bildet 
oder  zum  leichtern  tactteile  gehört :  nun  ist  aber ,  wie  wir  oben  ge- 
sehen ,  der  schwerere  tactteil  im  dochmius  schon  an  sich  etwas  zu 
grosz  um  das  reine  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes  zu  geben ;  es 
kann  daher  wol  der  etwas  zu  kleine  leichtere  tactteil,  nicht  aber  der 
gröszere  eine  gewisse  vergröszerung  erfahren,  geschähe  dies  letz- 
tere, so  näherte  sich  das  Verhältnis  zu  sehr  dem  von  6  :  3  oder  2 : 1 
an,  also  dem  yevoc  biTrXdciov  und  nicht  etwa  dem  im  charakter  am 
nächsten  stehenden  t^voc  fjUiöXtov.  ich  bin  deshalb  geneigt  an- 
zunehmen, dasz  ab  weichungen  von  dieser  regel  wirkliche  unregel- 
mäszigkciten  sind,  wie  zb.  ein  anapäst  im  iambischen  trimeter,  wo- 
für jedenfalls  die  Seltenheit  desselben  spricht  —  oder  aber,  dasz 
noch  die  weitaus  meisten  dieser  an  sich  seltenen  fälle  gar  nicht  zu 
den  dochmien  zu  zählen ,  sondern  als  andere  rhythmische  combina- 
tionen  aufzufassen  sind,  dies  letztere  wird  auch  da,  wo  dieselben 
mit  andern,  unzweifelhaften  dochmien  verbunden  sind,  oft  genug 
ohne  bedenken  angenommen  werden  können,  da  es  ja  bekannt  ist, 
wie  oft  sich  dochmien  mit  andern  rby  thmen  (choreischen,  kretischen, 
choriambischen  usw.)  verbinden;  unmöglich  würde  es  nur  sein,  wo 
ein  unzweifelhafter  dochmius  in  responsion  stände  —  das  dürften 
aber  selbst  bei  dem  im  versbau  so  nachlässigen  Euripides  nur  wirk- 
liche Seltenheiten  sein,  dagegen  liegt  es  in  der  natur  der  sache,  dasz 
der  heftigste  aflfect,  zu  dessen  ausdruck  der  dochmius  dient,  nicht 
lange  in  gleichmäsziger  höhe  verharren  kann ,  ferner  dasz  die  äusze- 
rungen  desselben  etwas  ruck-  oder  stoszweises  an  sich  haben,  und 
schliesziich  dasz  diese  erregteste  Stimmung  nicht  plötzlich  der  ge- 
wöhnlichen Seelenverfassung  platz  machen  kann,  hieraus  aber  er- 
gibt sich  von  selbst  der  grund ,  weshalb  wir  so  häufig  mitten  zwi- 
schen dochmien  sowie  am  ende  derselben  andere  rbythmen  einge- 
schoben resp.  angehängt  finden,  welche  gleichsam  die  ruhepausen 
zwischen  den  schlagen  eines  gewitters  oder  deren  dumpfes  nach- 
grollen bezeichnen. 

Helmstedt.  Ludwig  Dbewes. 
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57. 

DIE  PRIVATCULTGENOSSENSCHAFTEN  IM  PEIRAIEÜS. 

Das  genossenschaftswesen  hat,  wie  hinreichend  bekannt  ist,  in 
Griechenland  und  speciell  in  Attika  immer  in  hoher  blüte  gestanden 
unbekümmert  um  die  jeweilige  läge  des  Staates,  und  ist  zu  einem 
recht  achtbaren  grade  von  Vollkommenheit  im  einzelnen  durchgebil- 
det worden,  die  staatliche  Organisation  des  attischen  demos  gab  dazu 
die  stärkste  anregung  und  das  beste  vorbild.  die  demokratischen 
grundsätze  der  athenischen  Staatsverfassung  spiegeln  sich  demge- 
mfisz  in  den  Statuten  der  vereine  wieder  und  sind  bestimmend  für 
die  abgrenzung  der  competenzen  sowol  der  mitglieder  in  ihrer  ge- 
samtheit  als  auch  der  beamten  die  mit  der  leitung  der  geschäfte  be- 
traut sind,  aber  darauf  hat  sich  die  einwirkung  nicht  beschränkt, 
nichts  hält  centrifugale  elemente  besser  zusammen  und  gibt  einer 
Vereinigung  solidere  grundlagen  als  gemeinsamer  cultus  und  gemein- 
same festfeier.  der  staat  hatte  in  wolverstandenem  interesse  nach 
dem  muster  des  gemeinschaftlichen  hausgottesdienstes ,  der  sämt- 
liche mitglieder  der  familie  verband ,  gern  das  sacrale  element  zum 
kern  und  mittelpunct  der  civilen  einrichtungen  werden  lassen:  jeder  » 
demos,  jede  phyle,  jeder  sich  als  einheit  fühlende  landesdistrict  (wie 
die  Tetrapolis,  die  Mesogaia,  die  Tetrakomoi)  hatte  seinen  gemein- 
schaftlichen gottesdienst,  welcher  der  betreffenden  Schutzgottheit 
galt,  und  feierte  im  anschlusz  daran  seine  feste ;  ja  auch  der  gesamt- 
demos  der  Athener  entbehrte  derartiger  concentrationsraittel  keines- 
wegs, wie  die  Panathenaia  es  zur  genüge  darthun.  diesen  wink,  den 
die  Staatsverfassung  gab,  lieszen  die  privatgenossenschaften  wol weis- 
lich nicht  unbenutzt,  die  religiöse  weihe,  die  der  verein  dadurch  er- 
hielt, dasz  er  sich  in  den  schütz  einer  gottheit  begab  —  welcher,  das 
wird  jedesmal  von  den  persönlichen  neigungen  des  Stifters  oder  der 
Stifter  abhängig  gewesen  sein  —  und  ihren  cultus  zum  mittelpuncte 
der  eignen  Wirksamkeit  machte,  zog  ein  innigeres,  strafferes  band 
um  die  zugehörigen  mitglieder  und  diente  ganz  vorzugsweise  zur 
aufrechterhaltung  einer  festen ,  geschlossenen  einheit.  mochten  also 
die  gesellschaften  einen  zweck  haben  welchen  sie  wollten,  nie  fehlte 
ihnen  das  sacrale  element,  das  patronat  eines  gottes  und  dessen  Ver- 
ehrung, es  ist  darum  nicht  statthaft,  wie  Foucart  'des  associations 
religieuses  chez  les  Grecs'  s.  2  es  versucht  hat,  die  vereine  der  epavoi 
streng  in  religiöse  und  civile  genossenschaften  zu  scheiden,  ebenso 
wenig  ist  ohne  weiteres  eine  anderweitige  thätigkeit  für  die  Oiacoi 
benannten  vereine  dadurch  ausgeschlossen,  dasz  sie,  nach  den  uns 
vorliegenden  Urkunden  zu  urteilen,  vorzugsweise  religiösen  ten- 
denzen  zu  huldigen  scheinen,  die  entstehung  dieser  beiden  arten 
von  genossenschaften  haben  wir  deshalb  auch  nicht  aus  dem  bestre- 
ben herzuleiten,  fremde  culte  in  Attika  heimisch  zu  machen,  und 
ihre  Stifter  brauchen  somit  auch  nicht  von  vorn  herein  fremdländer 
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gewesen  zu  sein,  finden  wir  in  der  that  eine  auswärtige  gottheit  als 
gegenständ  ihrer  Verehrung,  so  ist  das  lediglich  einer  spätem  epoche 
zuzuschreiben,  wo  asiatische  und  ägyptische  culte  sich  in  Attika  be- 
reits das  bürgerrecbt  erworben  hatten  dank  der  allmählich  einreiszen- 
den  Zersetzung  des  eignen  glaubens  und  dem  damit  eng  verbundenen 
synkretistischen  zug ,  der  die  gemtiter  seit  anfang  des  vierten  jh.  zu 
beherschen  begann,  an  und  für  sich  begründet  dem  entsprechend 
der  verschiedene  Charakter  des  cultus  keinen  specifischen  unterschied 
der  Gictcoi :  wir  können  von  vorn  herein  annehmen,  dasz  ausländer, 
wenn  sie  sich  nach  dem  vorbild  attischer  vereine  zu  einer  genossen- 
schaft  zusammenfanden,  ihre  schutzgottheit,  unter  deren  panier  sie 
ihren  bund  begründeten,  aas  ihren  angestammten  göttern  auswähl- 
ten, kein  wunder  also,  wenn  leute  aus  Kleinasien  die  nr|Tr)p  tujv 
Ö€üjv  mitbrachten,  während  Syrer  die  ihnen  geläufige  gottheit  Aphro- 
dite Urania  zu  verehren  fortfuhren  und  die  Aegypter  ihren  bund 
unter  den  auspicien  der  Isis  stifteten,  dasz  in  diesem  gottesdienste 
der  schwerpunct  ihrer  Vereinigungen  gelegen  habe,  ist  nicht  wol  an- 
zunehmen, noch  weniger  zu  beweisen,  ist  es  doch  zu  natürlich,  dasz 
landsleute  in  der  fremde  sich  eng  aneinander  anschlieszen  zu  gegen- 
seitiger hilfsleistung  und  förderung;  selbstverständlich  nehmen  ge- 
meinsame festlichkeiten  dabei  nicht  die  letzte  stelle  ein,  und  die  erste 
sorge  war,  wie  es  auch  heutzutage  noch  nicht  anders  ist,  den  cultus 
nach  hergebrachtem  eignem  ritus  einrichten  zu  können,  zu  dem  behuf 
erbaten  sie  sich  vom  Staate  die  erlaubnis  einen  eignen  tempel  begrün- 
den zu  dürfen ,  um  darin  nach  ihrem  ritus  zu  opfern  und  ihre  heili- 
gen tage  in  ihrer  art  festlich  zu  begehen,  anfangs  werden  sich  die 
mitglieder  naturgemäsz  aus  ausländem  remitiert  haben ;  doch  war 
sicherlich  die  beteiligung  attischer  Staatsbürger  principiell  nicht  ab- 
gelehnt, der  metöke,  der  dauernd  seinen  aufenthalt  in  Attika  ge- 
nommen hatte,  lud  vielleicht  seinen  prostates  zu  den  festlichkeiten 
ein,  und  der  vorübergehend  in  Athen  weilende  kaufmann  brachte 
seinen  geschäftsfreund,  seinen  proxenos  zur  feier  mit.  es  muste  jeden- 
falls in  dem  interesse  solcher  öictcoi  liegen,  auch  einheimische  für  ihren 
cult  zu  gewinnen ,  und  die  in  Athen  herschende  Strömung  kam  dem 
sehr  entgegen,  in  der  that  sehen  wir  diese  vereine  denn  auch  dafür 
Propaganda  machen,  wenigstens  wird  eine  darauf  abzielende  tbätig- 
keit  bei  einem  ihrer  secretäre  mit  unter  die  motive  für  seine  bekrän- 
zung aufgenommen:  dcppövTiccv  bfc  Kai  touc  brmoiiKOUc  H€T6X€iv 
TUJV  b€&0|i£vujv  UTrö  tujv  öpYCUJVUJV  (aus  der  unten  folgenden  in- 
schrift).  eine  gleiche  absieht  spricht  sich  CIA.  II  610  aus  in  den 
Worten  öttwc  b'  av  übe  ttAcictoi  ükiv  dpY€ÜJV€C  toö  tepoö,  dfcivm 
tu)  ßouXofidviu  eicev^TKavTi .  .  bpctxjuäc  fieieivai  auru)  toö  Upoö, 
woboi  sich  die  orgeonen  freilich  eine  prüfung  der  persönlichkeit  vor- 
behalten, da  die  inschriften  allmählich  eine  ganze  anzahl  von  atti- 
schen namen  aufweisen,  so  musz  die  beteiligung  von  seiten  der  Athe- 
ner auch  bald  eine  recht  rege  geworden  sein,  es  genügten  ihnen  eben 
die  eignen  götter  nicht  mehr,  und  die  eigentümliche,  excentrische 
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festfeier  der  fremden  culte  wüste  den  sinn  gefangen  zu  nehmen, 
gleichwol  fehlt  es  anch  nicht  an  Vereinigungen,  die  den  einheimi- 
schen göttern  treu  blieben,  wie  die  thiasoi  des  Hermes,  Apollon, 
der  Athene  Ergane  usw. 

Durch  die  binzufügung  des  götternamens  suchen  sich  die  thia- 
soten  von  einander  zu  unterscheiden :  denn  an  und  für  sich  ist  der  aus- 
druck  eiacoc  sehr  allgemein  und  weit  (vgl.  Harpokration  u.  Gictcoc. 
Athen.  VHI  64).  es  wäre  nun  sicher  verkehrt  zu  meinen  dasz,  weil 
alle  solche  Vereinigungen  mit  diesem  umfassenden  namen  bezeichnet 
werden,  dieselben  unter  einander  in  näherer  beziehung  gestanden 
haben  müsten;  man  ist  darum  auch  nicht  ohne  weiteres  berechtigt 
Einrichtungen,  die  sich  bei  einem  thiasos  finden,  sofort  auf  einen 
andern  zu  Ubertragen ,  wie  es  bisher  von  den  meisten  geschehen  ist. 
die  ähnlichkeit  in  der  Organisation,  welche  in  dem  gemeinsamen 
vorbild  ihre  erklärung  findet,  das  alle  privatgründungen  in  gleicher 
weise  copiert  haben ,  gestattet  durchaus  keinen  schlasz  auf  ähnliche 
tendenzen  zweier  verschiedener  gesellschaften .  vor  allem  hat  man , 
da  der  hinzugefügte  differenzierungszusatz  unbeachtet  geblieben  ist, 
die  thiasoten  sämtlich  zusammengeworfen  und  sie  dann  ohne  beden- 
ken mit  den  in  den  inschriften  vorkommenden  öpY€UJV€C  vermischt, 
es  ist  allerdings  zuzugeben,  dasz  auch  diese  eine  Vereinigung  in  der 
weise  ausmachten,  wie  wir  es  von  den  thiasoten  kennen  gelernt 
haben ,  abgesehen  vielleicht  nur  davon  dasz  bei  ihnen  der  religiöse 
Charakter  mehr  prävalierte ;  aber  man  hat  ganz  übersehen  dasz  den 
namen  der  dpY€ÜJV€C  nur  der  eine  thiasos  trug,  der  im  Peiraieus  die 
lUTrrjP  tüjv  Gcüjv  verehrte;  es  ist  also  eine  species  der  gattung  Gictcoc 
und  steht  parallel  dem  ausdruck  o\  GiacÄTai  ine  *Aq>pobiTr|C  ua. 
natürlich  sind  diese  orgeonen  vollständig  zu  scheiden  von  jenen 
gleichnamigen  orgeonen,  von  denen  es  bei  Photios  (s.  344,  7)  u. 
6pY€arv€c  heiszt:  TC€pl  bl  twv  dpYewvwv  Y^Ypacpcv  Kai  OiXöxopoc* 
touc  bi  (ppä-ropac  dTrävctYicec  be'xecGai  ical  touc  dpYeujvac  xal  touc 
ÖMOYdXaKTac,  oöc  Y€vvr|Täc  KaXoönev.  auf  diese  bezieht  sich  die 
angeblich  aus  den  gesetzen  Solons  stammende  stelle  in  den  Digesta 
X  L VII  22)  und  nicht,  wie  Foucart  ao.  s.  48  anzunehmen  scheint, 
auf  die  spätem,  ebenso  irrtümlich  stellt  er  mit  den  orgeonen  der 
Kybele  die  'orgeonen  des  Asklepios'  in  parallele  (s.  4  u.  86),  die  in 
einer  inschrifb  vorkommen  (Le  Bas  Attique  n.  122): 
o\  6pY€ÜjV€c  Tip  'AcxXnmuj  dv&tecav 
TTpocTTäXTioi  (es  folgen  14  namen). 
auf  den  ersten  blick  wird  jedem  klar  sein  dasz  wir  es  hier  nicht  mit 
orgeonen  'des  Asklepios',  sondern  mit  den  orgeonen  zu  thun 
haben,  die  auch  bei  Isaios  II  14  erwähnt  werden  und  deren  Stellung 
und  bedeutung  im  attischen  Staatsrecht  leider  noch  immer  nicht 
feststeht. 

Sehen  wir,  wie  es  erforderlich  ist,  bei  unserer  vorliegenden 
Untersuchung  von  diesen  orgeonen  ab ,  so  bleiben  uns  die  orgeonen 
im  Peiraieus  allein  übrig,  die  sich  nicht,  wie  Foucart  will,  als  *les 
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orgeons  de  la  Mere  des  Dieux'  bezeichnen,  sondern  ohne  jeden  Zu- 
satz Ol  dpT€OJV€C.  nur  in  einer  insehrift  (CIA.  II  610)  werden  sie 
näher  bestimmt,  als  o\  6pT€ÜJV€C  ok  ucTecxiv  tou  Upou:  es  ist  diese 
genaue  ausdrucksweise  aber  hinlänglich  motiviert  durch  den  Cha- 
rakter dieser  insehrift,  die  statutenmäßige  bestimmungen  gibt  und 
darum  peinlichste  genauigkeit  erforderte,  diesen  orgeonen  allein  ge- 
hörte also  das  heiligtum  der  groszen  göttermatter ,  ihnen  allein  war 
es  gestattet  unentgeltlich  in  diesem  tempel  zu  opfern,  während  jeder, 
der  nicht  zu  ihrem  bunde  gehörte  (ibturrnc  wird  ein  solcher  genannt), 
zwar  die  erlaubnis  erhielt  sein  opfer  darzubringen ,  aber  nur  gegen 
erlegung  gewisser  gebühren  (CIA.  II  610).  nur  so  weit  können  die 
etwaigen  beziehungen  gehen ,  welche  Foucart  zwischen  dem  tempel 
der  orgeonen  und  mehreren  Giacoi  im  Peiraieus  constatiert  sehen 
will  (8.  5).  aus  dem  gemeinschaftlichen  fundort  der  Urkunden,  nem- 
lich  an  der  angenommenen  stelle  des  alten  Metroon  im  Peiraieus, 
schlieszt  Foucart  (vgl.  s.  85  ff.  99  ff.  und  die  anm.  zu  inschr.  11), 
dasz  die  orgeonen  und  die  thiasoten  der  'Acppobrrr)  Oupavia  oder 
Cupta  denselben  tempel  benutzt  hätten,  indem  er  als  erklärung  die- 
ses seltsamen  umstandes  hinzufügt,  dasz  beide  benennungen  nur 
verschiedene  bezeichnungen  derselben  gottheit  wären  (s.  98  'comme 
une  meme  divinite,  adoree  sous  des  noms  differents  par  les  Phrygiens 
et  par  les  Syriens'),  er  führt  ferner  eine  weihinschrift  an,  in  der 
die  gottheit  Mrjxrip  Oeuiv  euävTr)  iaTpton  'Acppobmi  sich  genannt 
findet,  und  endlich  wird  in  einigen  decreten  der  orgeonen  von  einer 
mehrzahl  von  göttinnen  gesprochen  (a\  Bern),  während  in  andern 
und  zwar  in  den  meisten  nur  von  einer  göttin  (f\  Ocöc)  die  rede  ist. 
Foucart  folgert  daraus,  dasz  die  orgeonen  ihre  gottheit  bald  wie  eine  — 
göttin  bald  vervielfältigt  angeschaut  hätten,  wie  das  möglich  war, 
verstehe  ich  nicht  recht;  auch  hebt  diese  erklärung  die  vorher  ver- 
suchte völlig  auf:  wenn  jede  gesellschaft  unter  der  einen  gottheit 
ihre  eigne  göttin  sah ,  so  kann  doch  an  eine  mehrheit  für  diese  oder 
jene  nicht  gedacht  werden,  jedoch  schon  die  form  x&c  Bede  (CIA. 
II  622)  zeigt  dasz  die  insehrift  uns  in  sehr  späte  Zeiten  führt,  indem 
in  den  altern  Urkunden  durchgehends  f)  Ö€Öc  gebraucht  ist.  der 
pluralis  erklärt  sich,  wie  an  andern  stellen  die  euceßeia  npöc  xouc 
Öeoüc,  in  allgemeinem  sinne,  auch  die  zahlreichen  anathemata,  die 
die  Eybele  in  der  bekannten  weise  darstellen  auf  einem  throne  sitzend, 
in  gegürtetem  chiton  und  mantel,  auf  dem  haupte  den  modios,  die 
linke  auf  das  tympanon  legend  und  in  der  gesenkten  rechten  eine 
schale  haltend,  begleitet  von  einem  löwen,  der  entweder  auf  ihrem 
schosze  liegt  oder  rechts  resp.  links  neben  ihr  am  boden  —  alle  diese 
zahlreichen  votivreliefs  (vgl.  Stephani  'der  ausruhende  Herakles 1 
s.  65  ff.,  Kekule  'die  antiken  bildwerke  im  Theseion',  Heydemann 
'die  antiken  marmorbild werke  zu  Athen')  stellen  die  göttin  allein 
dar,  was  doch  höchst  auffallend  wäre,  wenn  sie  die  Verehrung  mit 
einer  gesellschafterin  hätte  teilen  müssen;  nur  ein  relief  aus  sehr 
später  zeit  bietet  neben  ihr  in  einer  nachbarnische  noch  die  Demeter 
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(Stepbani  ao.  n.  12),  ebenso  wie  die  beiden  in  Atüka  gefundenen 
taurobolienaltäre,  von  denen  der  eine  aus  dem  jähre  387  nach  Cb. 
stammt  (vgl.  Heydemann  ao.  n.  379  u.  380).*  so  spate  Zeugnisse 
können  jedoch  für  die  zeit,  auf  die  es  uns  hier  besonders  ankommt, 
nicht  in  betracht  kommen;  ebenso  wenig  hat  die  vorhin  angeführte 
weihinschrift  oder  die  im  'Aönvaiov  v  »•  427  veröffentlichte  inschrift 
fttr  uns  beweiskraft.  auch  der  gemeinschaftliche  fundort  ist  ohne 
bedeutung  für  die  entscheidung  der  frage,  man  denke  zb.  an  alles 
was  im  Asklepieion  am  südabhaoge  der  akropolis  von  Athen  zusam- 
men gefunden  worden  ist:  votive  an  Herakles,  Pan  und  die  nymphen, 
ja  selbst  auch  dort  zwei  Kybele-anathemata  (vgl.  FvDuhn  in  der 
arch.  ztg.  1877  s.  158  ff.),  in  gleicher  weise  ist  auch  im  Peiraieus 
an  derselben  stelle  ganz  verschiedenartiges  zusammen  aufgedeckt 
worden  (s.  Heydemann  n.  733 — 738):  ein  Dionysoskopf,  ein  Satyr- 
köpfchen ,  ein  votiv  an  Zeus  Philios ,  an  Pan  und  die  nymphen ,  ein 
pachtcontract,  der  nach  Kirchhoff  (Hermes  II  s.  169  ff.)  im  heilig- 
tum  der  Artemis  aufgestellt  war;  ja  es  fehlt  auch  hier  das  Kybele- 
relief  nicht,  wir  würden  auch  hier  das  ganze  in  das  temenos  der 
Artemis  zu  bringen  haben,  ohne  doch  daraus  schlieszen  zu  dürfen, 
es  sei  Kybele  mit  Artemis  zusammen  in  deren  tempel  verehrt  wor- 
den, allein  es  könnte  scheinen,  als  ob  trotz  alledem  die  von  Foucart 
unter  n.  23  aufgeführte  inschrift  seine  ansieht  bestätigte;  er  meint 
nemlich  8.  87 ,  es  wäre  in  derselben  z.  31  f.  von  einem  priester  der 
thiasoten  die  rede,  der  die  sorge  habe  für  den  tempel  'qui  est  appele 
«le  sanetuaire  de  la  Mexe  des  Dieux  et  des  thiasotes».'  allein  diese 
Übersetzung  ist  ungenau ,  da  im  texte  zu  lesen  steht  dmjlc^Xnjcu 
Tou  tc  Upoü  Tflc  yrrrpdc  tujv  Gcurv  Kai  tujv  eiacurrüJV.  der  letz- 
tere genetiv  ist  demnach  nicht  von  tepoö  abhängig,  sondern  mit  toö 
Wpoö  coordiniert  von  ^TTiueueXrjTai  bedingt:  das  beweist  die  Stel- 
lung des  wörtchens  li.  zudem  läszt  sich  äuszerst  schwer  begreifen, 
was  die  thiasoten  der  Aphrodite  Syria  veranlaszt  haben  sollte  von 
den  orgeonen  sich  die  erlaubnis  zu  erbitten  das  Metroon  mitbenutzen 
zu  dürfen,  sie  hatten  ja  ihr  eignes  haus,  nachdem  ihnen  auf  ihr  ge- 
such  der  bau  vom  athenischen  volke  gestattet  worden  war ,  schon 
seit  dem  j.  333  (CIA.  II  168).  was  Foucart  also  zur  begründung 
»einer  annähme  s.  87  anm.  bemerkt,  ist  nicht  zutreffend ;  nicht  wahr- 
scheinlicher ist  die  andere  erklärung,  dasz  jener  bau  vielleicht  aus 
geldmangel  unterblieben  sei.  es  soll  damit  keineswegs  geleugnet 
werden,  dasz  berühr ungen  zwischen  beiden  genossenschaften  statt- 
gefunden haben:  denn  wurde  auch  von  einer  gesellschaft  eine  gott- 
heit  und  zwar  die  schutzgottbeit  ganz  besonders  und  vor  allen  ver- 
ehrt, so  wurden  die  mitglieder  damit  noch  immer  nicht  monotheisten, 
ihre  Opferordnungen  verlangten  auch  zu  bestimmten  zeiten  ein  Opfer 

*  man  wird  mir  sicher  nicht  die  beiden  reliefs  entgegenhalten,  welche 
tu*  Nikaia  stammen  und  jetzt  im  Patissiamuseum  in  Athen  sich  befin- 
den (bei  Heydematn  ao.  n.  805  und  806),  da  dieselben  mit  den  orgeonen 
im  Peiraieus  nichts  zu  thnn  haben. 
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für  irgend  einen  andern  gott  (zb.  CIA.  II  621  Kai  quXoTiuoüuevoc 
tac  t€  Ouctac  toTc  Geoic  9uec8ai  Tac  KaerjKOÜcac,  oder  in  der  unten 
folgenden  inschrift:  Kai  Tac  Guciac  iGuce  toTc  eeoic,  &c  Traxpiov  f|V 
auioic  (sc.  toic  Giacurraic:  vgl.  auch  CIA.  II  616,  Reiche  UpOTroiol 
Tip  Aü  tw  CujTfipi  Kai  tiIj  'HpaKXei  Kai  toTc  Cwxtipci  bei  einem  £pa- 
VOC  uns  vorführt),  und  so,  aber  auch  nur  so  ist  die  form  von  CIA. 
II  627  erklärlich,  die  priesterin  der  Aphrodite  Syria  hat  im  auftrag 
der  orgeonen  opfer  dargebracht,  vor  allem  natürlich  der  eignen  gott- 
heit,  die  res ul täte  des  Opfers  sind  für  die  auftraggeber  günstig  aus- 
gefallen ,  die  priesterin  erstattet  darüber  bericht  und  die  orgeonen 
zeigen  sich  durch  einen  ehrenden  beschlusz  erkenntlich,  dies  moti- 
viert auch  das  sonst  in  den  erhaltenen  be&chlüssen  der  orgeonen 
nicht  vorkommende  datum  Gapomopiwvoc  örf  opd  Kupia.  denn  wenn 
ihre  versamlungen  nach  CIA.  II  610  auch  in  jedem  monat  am  zwei- 
ten stattfinden  (aYOpctv  Kai  EüXXorov  ttociv  touc  ^TTineXnräc  Kai 

TOUC  UpOTTOlOUC  IV  TUJ  l€pUJ  7T€pl  TUJV  KOIVUJV  Tf)  OCUTCpa  lCTafi€VOU 

toö  nirvdc  ^KOtCTOu),  so  war,  wie  es  wenigstens  den  anschein  hat,  die 
erste  versamlung  nach  dem  hauptfest,  den  Attideia,  die  im  trüb  jähr 
gefeiert  wurden,  im  monat  Munichion  die  wichtigste,  wenigstens  für 
cultusgegenstände  (vgl.  damit  die  versamlung  des  athenischen  volks 
nach  den  groszen  Dionysien).  diese  beziehungen  der  orgeonen  und 
der  thiasoten  waren  aber  nicht  einseitig,  wie  wir  eben  die  orgeonen 
sich  an  die  priesterin  der  thiasoten  haben  wenden  sehen,  so  hat  der 
iepeuc  der  letztern,  der  nur  einen  monat  lang  im  amt  erscheint  (vgl. 
Köhler  zu  CIA.  II  614),  berührungspuncte  mit  der  jurjiTip  tüjv  Ö€ujv 
(CIA.  II  614).  wie  weit  diese  beziehungen  sich  erstreckt  haben  und 
wodurch  sie  hervorgerufen  waren,  läszt  sich  nicht  erkennen,  ist  auch 
von  untergeordneter  bedeutung. 

Ueber  die  Organisation  der  orgeonen  und  der  thiasoi  hat  Fou- 
cart  im  ersten  teile  des  angeführten  buches  erschöpfend  gehandelt 
auf  grund  der  erhaltenen  inschriftlichen  Urkunden,  von  den  orgeonen 
im  Peiraieus  rühren  her  CIA.  II  610.  618.  619.  621.  622.  623.  624. 
627,  zu  denen  jetzt  noch  eine  vor  kurzer  zeit  im  Peiraieus  gefundene 
inschrift  hinzugefügt  werden  kann,  sie  ist  in  der  athenischen  zeitung 
Pal  ingenes  ia  vom  18  September  1879  zuerst  veröffentlicht;  da  sie 
aber  damit  noch  nicht  allgemein  zugänglich  geworden  ist  und  sie 
anderseits  unsere  kenntnis  von  der  orgeonengenossenschaft  in  eini- 
gen zügen  zu  vervollständigen  geeignet  ist,  so  lasse  ich  nach  einer 
von  mir  genommenen  abschrift  den  text  folgen,  die  stele  ist  0,83  m 
hoch ,  0,39  breit  und  0,8  dick,  die  buchstaben  entsprechen  in  ihrer 
form  der  zeit  aus  der  die  inschrift  stammt,  dem  zweiten  vorchrist- 
lichen jb.,  und  sind  ziemlich  nachlässig  eingegraben,  die  Zeilen  sind 
verschieden  lang;  man  hat  den  grund  dafür  in  dem  bestreben  zu 
suchen,  die  worte  am  schlusz  der  zeile  nur  nach  vollendeter  silbe  zu 
brechen ,  wobei  des  bekannte  gesetz  waltet,  auf  die  folgende  zeile  so 
viel  consonanten  hinüberzunehmen,  als  ein  wort  beginnen  können, 
dasz  dies  beabsichtigt  war,  lehrt  eine  vergleichung  der  übrigen  decrete 
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derselben  orgeonen  (CIA.  II  619.  621.  622.  624.  627).  decrete  an- 
derer genossenscbaften  aus  derselben  zeit  haben  diese  eigentümlich- 
keit  nicht  (vgl.  613.  615.  616). 

'Avaeei    tuxci,  Cuivikou    dpxovroc,  Mouvi 

XIüjvoc  dropäi  Kupiai,  'OvncucpiTOC  AiokX^ 
ouc  TTcipaieuc  cIttcv  imxbi]  Xaip^ac  cövouc  ujv 
biarcXei  iv  iravTi  xaipüji  toic  dprciuav,  xata 
5  CTa6clc  bi  Kai  Ypayu.aT€Üc  U1T>  qutüjv  dird 
Gco&vou  äpxovToc  ou6£v  dvX&ourev  <piXo 
Tiuiac     cuvau£wv     xe      biaTCTAcKCV     toic  op 

Y6ÜJCIV     TT)V     CÜVOOOV,      7T€<ppÖVTtK€V     bi     KCU  Gepa 

irriac   tou   lepoö   irXcoväiac,    ouk  drroXAiTTTai  bi 

10  oubev  emböcei  oubcm^,  eicrjvcvKev  bi  xai 
lyrjqncuaTa  im  tum*  cuvqp^povTi ,  iva  cuvcraXuj 
ci  a\  Xiav  äVaipoi  öcmavai,  eqppövncev  bi  Kai 
touc  brjuoTiKOuc  M€T^X€lv  Twv  bebouivujv  üttö 
tüjv  öpxcttivujv  (piXavBpumujv ,  biaTCT&CKCV  bi  Kai 

15  cuvXcitoupyüjv  Iv  toic  dYcpjioic  Kai  TaTc  arpuicc 
civ  Tak  icpfjatc,  TrpocuxprjcTriKCV  bi  Kai  bidqpopov 
TtXeovdKic  ötokov  dTrobrmoövTOC  tou  touJou,  dnar 
T^XXcTai  bi  Kai  clc  töv  Xomdv  xpovov  cuvcppovTi 
civ,  cic  ö  äv  aÖTÖv  TrapaKaXdjciv  oi  opYCwveo  Vva  ouv 

20  £<pdmXXov  rj  toic  dci  qnXoTinouu^voic ,  cibÖTCc  (so)  6 
ti  xäptroc  d£iac  KOfiioOv'Tai  üjv  &v  cucpYcnicuj 
civ  —  draGci  tuxci  beböxOai  toic  öpYCüxtv,  c^Trai 
v^cai  Xaip^av  Atovudou  'AGu-ov^a  Kai  crecpavtli 
cai    auTÖv    GaXXoö    cTecpdvuji    dp€Tr)c    gvcKCv  Kai 

25  cuccßrjac  cfc  tc  Tac  8edc  Kai  touc  öpreüjvac  Kai 
dvaTOp€U€iv  töv  cr^qpavov  tt)  8uriai  tou  Mouvixt 
wvoc,  ÖTav  Kai  Tac  icpciac,  bouvai  bi  aurtu  Kai  Uö 
voc  dvdOcciv  iv  tum  vaüui ,  dvaypd^ai  bi  TÖbe  tö  iyrj<pi 
cua   clc  ctt|Xtiv  Xi8ivnv  Kai  CTfjcai  iv  tcT  auXci 

30  tou  Icpou 

oi  ÖpT€ÜJV€C 

Xaip^av 
Aiovuaou 
'AOjaovda 

das  an  hontat  des  Sonikos  wird  von  Köhler  zu  CIA.  II  435  und  624 
in  die  mitte  des  zweiten  jh.  gesetzt,  das  zweite  (leeret,  welches  sich 
auf  der  stele  n.  624  befindet ,  ist,  wenn  es  nicht  etwa  zwei  archonten 
des  namens  Sonikos  gegeben  bat,  von  demselben  tage  wie  das  unsrige, 
während  der  auf  derselben  stele  vorangehende  beschlusz,  von  Köhler 
in  den  anfang  des  zweiten  jh.  gesetzt,  dieselben  bestrebungen  im 
f  erbande  der  orgeonen  zeigt,  auf  die  in  unserm  decret  rUcksicht  ge- 
nommen wird,  es  heiszt  von  Chaireas  z.  10:  ckrjvcvKCV  bi  Kai 
vncpicjiaTa  in\  Tu)  cuvqp^povTi ,  ?va  cuvcTaXujci  ai  Xiav  ÄKaipoi 
bandvai,  und  in  demselben  sinne  wird  II  624  von  Simon,  vielleicht 
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in  seiner  eigenschaft  als  epimelet,  ein  antrsg  eingebracht,  der  die  aus- 
gaben der  priesterinnen  beschränkt  und  regelt,  den  anlasz  zu  der- 
artigen masznabmen  gab  der  geldmangel,  von  dem  in  unserm  decret 
die  z.  16  f.  ein  sprechendes  zeugnis  ablegen :  Chaireas  hat  der  casse 
unverzinslich  geld  vorgeschossen  d7Tobr)MOÖVTOC  toö  to^iou,  ein  Zu- 
satz der  zeigt  dasz  dies  sonst  zu  den  pflichten  des  cassierers  gehörte 
(vgl.  CIA.  II  62J ).  wie  der  TCtjnac  (621),  so  hat  hier  auch  der 
vpapuaTCUC  sein  amt  mehrere  jähre  hintereinander  verwaltet,  denn 
z.  6  f.  heiszt  es  von  ihm :  KaxaciaGeic  bfe  Kai  YpaMnareuc  vn*  ctUTwv 
d  tt  6  0e oHe vo u  öpxovxoc.  das  amt  wurde,  wie  man  sieht,  aus  prak- 
tischen gründen  demselben ,  selbstverständlich  wolhabenden  manne 
übertragen,  der  mit  seinem  eignen  vermögen  dem  verein  Unter- 
stützung gewähren  konnte,  so  wie  so  scheint  man  häufig  zu  frei- 
willigen beiträgen  aufgefordert  zu  haben  (z.  9  f.  und  n.  624).  der 
archon  OeöHevoc  ist  übrigens  noch  nicht  bekannt,  er  musz  selbst- 
redend einige  jähre  vor  Sonikos  das  archontat  bekleidet  haben,  nach 
z.  26  geschah  die  Verkündigung  der  bekränzung  jedes  jähr  beim  opfer 
im  Munichion,  oiav  xai  xäc  \epdac,  was  darauf  schlieszen  läszt,  dasz 
die  ehrenbezeugungen  für  die  priesterinnen  regelmäszig  zu  dieser  zeit 
öffentlich  verkündigt  wurden,  und  dies  erhält  seine  bestätigung  durch 
n.  624  z.  14  ff.,  wo  demgemäsz  die  lücke  durch  ävavopeöcai  zu  er- 
gänzen i6t.  auffallend  ist  z.  29  der  aufstellungsort  der  stele,  der  hier 
zum  ersten  male,  so  viel  mir  bekannt,  in  dieser  weise  benannt  ist. 
die  av\r\  ist  der  räum  um  den  tempel,  der  durch  den  peribolos  von 
dem  profanen  lande  abgegrenzt  wird:  vgl.  [Dem.]  g.  Neaira  §  116. 
Bötticher  tektonik  der  Hellenen  II  s.  436  f. 

Die  ehrenbezeugungen,  welche  die  orgeonen  zu  gewähren  pfleg- 
ten ,  waren  —  ich  hebe  dies  noch  hervor,  weil  hier  unterschiede  an- 
dern gesellschaften  gegenüber  zu  tage  treten  —  zunächst  das  lob 
(€ttcuv£ccü),  sodann  die  bekränzung  mit  einem  ölkranz  (ciecpct  vujcai 
OaXXou  CT€<pävuj)  und  zwar  eine  einmalige,  ferner  die  jedes  jähr  er- 
folgende proclamierung  dieser  bekränzung  (d va y op  e  u  e  i  v  töv  crecpa- 
vov  irj  Gucia  toö  Mouvixiüjvoc),  weiter  die  erlaubnis  zur  aufstellung 
des  eignen  portraits  im  tempel  (ooövcu  ebcövoc  dvdGeciv  dv  .Tti>  va  w ) , 
und  endlich  die  aufzeichnung  des  beschlusses  und  seine  aufstellung 
im  temenos  der  gottheit.  wahrlich  eine  ganze  menge  von  ehren, 
aber  die  genossenscbaft  muste  dazu  ihre  Zuflucht  nehmen,  um  den 
ehrgeiz  der  reichen  mitglieder  anzustacheln  und  sie  bereitwillig  zu 
machen  mit  ihren  mittein  nicht  zu  sparen. 

Zu  den  bei  Foucart  angeführten  weihinschriften  läszt  sich  jetzt 
noch  aus  dem  Barbakeion  eine  hinzufügen ,  die  sich  auf  den  beiden 
antenpfeilern  befindet,  welche  das  tempelchen  einrahmen,  in  dem 
Kybele  in  gewohnter  weise  thront,  jede  ante  hat  eine  figur  in  flach- 
relief  an  ihrem  fuszende  (vgl.  Heydemann  ao.  n.  413),  darüber  die 
inschrift  rechts  Mdvnc  jmrpi »  und  links  xai  Mixa  pnipi  eeuiv. 

Auszer  dieser  gesellschaft  der  öpY€ÜJV€C,  deren  mittelpunct  das 
MnTpipov  im  Peiraieus  bildete,  lernen  wir  andere  vereine  in  der 
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hafenstadt  kennen,  die  sich  mit  dem  namen  Giacoi  bezeichneten; 
darunter  liefert  nns  der  Biacoc  der  Aphrodite  am  meisten  material. 
wir  wissen  aus  dem  psephisma  CIA.  II  168  aus  dem  j.  333,  dasz  die 
Kitier  ein  gesuch  beim  volke  eingereicht  hatten,  der  Aphrodite  ein 
heiligtum  im  Peiraieus  zu  errichten,  und  das  volk  gewährte  ihr  an- 
liegen, ich  glaube,  wir  dürfen  damit  die  Stiftung  des  thiasos  der 
'AqppobiTn  Oupavia  in  Verbindung  bringen,  als  Giacukai  Tfi.c  'Aippo- 
bive\c  bezeichnen  sie  sich  selbst  ausdrücklich  nur  in  einer  inschrift, 
die  von  mir  selbst  auf  einem  meiner  ersten  ausflöge  in  den  Peiraieus 
gefunden  wurde,  die  stele  lag  vor  einem  hause,  mit  der  Vorderseite 
der  wand  zugekehrt,  und  wurde  als  sitzbank  benutzt,  sie  musz  früher 
eingemauert  gewesen  sein ,  da  die  buchstaben  zum  grösten  teil  mit 
einer  kalkdecke  überzogen  waren,  leider  liesz  sich  darum  auch  nicht 
ermitteln,  wo  sie  gefunden  war.  nach  sorgfaltiger  reinigung  wurde  die 
inschrift  leicht  lesbar,  abgesehen  von  dem  dritten  decret,  dessen  Ober- 
fläche sehr  abgerieben  war.  die  stele,  von  gewöhnlichem  kalkstein, 
1,25 "'  hoch,  0,33  breit  und  0,24  dick,  ist  ziemlich  CTOixrjböv  geschrie- 
ben, aber  nicht  durchgehends.  [jetzt  ist  diese  inschrift  auch  publi- 
ciert  im  'AGnvaiov  1880  s.  296  und  im  Bull,  de  corr.  hell.  III  s.  510.] 
'6m       NikokX^ouc       dpxovToc  koivo(u) 

£boEcv  toic  eiacuiTatc  £ir€i(öf|  *Ett1  KXcdpxou  dpxovToc  —  £bo(£e 
Gr^qxxvoc  ö  9u>paKOTroiöc  tmQic  v)  toic  OiacujTaic  tTreibr]  Grc^cpa 
\r\xi\c  ycvömcvoc  tüjv  koivüj(v  rrd  voc  Trpöxepöv  T€  ^TTineXrjTfic  (t€ 
5  v)tujv  inm^ikvfTax  Tf|v  £m(fi&  vo^evoc  Kai  vuv  iepoiroiöc  X(ax  25 
ciav  f]v  £6«  auTÖv  ^Triu€Xn(6fiv  ujv  n€Td  tüjv  äXXwv  cuvi€poiroi(üj 
ai  Kai  TäXXa  qpiXoTiMOUM€vo(c  b  v  dvf|p  draGöc  t^fovcv  Kai  Täc  (9 

l)€T^X€C€V    UTT€p    TOÖ    KOIVOU  K(al  UCIOC    iQvCt    TOIC   9601C   äc  TTüTp 

TTjJvwo^nfiVTujv'Abujviuiv^TrcMCuje  iov  fiv  auTok  Kai  TäXXa  dmjui€(n 

io  K)errä  Tä  Ttärpia  —  tuxci  dra9Ti(i  ftiftai,  öca  irpocrjKCv  auTÜJi  n€(p  30 

b€)böx6ai   toic   eiacurraic  ina(i  i  Tfjv  ^mjLi^Xciav ,  Tuxn»  dta9€i 

vc^cai  Grc'cpavov   töv  e^iycXirrn.  beböxöai    toic    Giacurraic  inai 

v  q>)iXoTiMiac  £v€xev  Kai  ävbpa  vccai   Or&pavov    töv  tepOTTOiöv 

ta)6iac  Ttjc  clc  tö  koivöv  tüjv  9i  anXoTijiuac    cvckcv   Kai  dvbpa(t 

15  ac)uiruiv  Kai  crcq>avüjcai  9aXXoO  c  a9iac  Tflc  etc  tö  koivöv  tüjv  9ia  35 

t  topdvuj,  ooövai  b*  aüiLu  A  bpax:  cuutüjv  Kai  crccpavüjcat  9aXXou  c 


'E)^  'Hrefidxou  dpxovTOC,  draGei  *rux(€i> 
CiükXtic   elnev   intibi)   CT£*<pavoc  icpo 

7TOIÖC     T€VÖ^€V0C     €*TT€U€Xrj9r|     TT1C  (9u 

riac  rf\c  'Ampobhric,  bebdxGai  toic  0i(a 
45  c)ujraic  dtrawc'cai  Grc'cpavov  MuXuj9p(oO 
Kai  CTecpavüücui  GaXXou  crecpavun  Kai 
boövai  auTÜJi  dnö  toö  koivoö  bpax :  töv 
bc  XaßövTa  dvaGeivai  dvdGrma  tv  tüji 


T€q>dvuj,  boövai  b*  auTim  A  bpax: 
oi  9(iacü>rat 


CT€*<p(a)vov 
MuXuj9poö 
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lepiui    £mYpauJCtvTa    Tobe    tö  iurj<pic 
60  ua,  ötiujc  äv  iLa  ttoXXoI  oi  qnXoTiuouue 
voi  eibÖTec,  öti  dmcTavTm  xap^ac  ä 
TTobibövm  o\  Giacurrai. 

vacuum. 

der  panzerfabrikant  Stepbanos ,  mitglied  des  thiasos  der  Aphrodite, 
hat  demnacb  ol.  119,  3  (»302/1)  das  amt  eines  epimeleten  bekleidet, 
ist  dann  hieropoios  geworden  in  den  beiden  folgenden  jähren  und 
hat  sich  während  dieser  seiner  thätigkeit  den  dank  der  mitglieder 
erworben,  er  ist  deshalb  jedesmal  belobt  und  bekränzt  worden,  im 
dritten  jähr  aaszerdem  noch  weiterer  ehren  gewürdigt :  er  soll  auf 
kosten  der  gemeinschaftlichen  casse  ein  dvd8r|ua  im  heilig  tum  auf- 
stellen und  darauf  das  ehrendecret  aufschreiben,  es  wird  ihm  für 
diesen  zweck  eine  bestimmte  summe  geldes  angewiesen ;  eine  gleiche 
bestimmung  findet  sich  auch  am  schlusz  der  beiden  vorhergehenden 
decrete,  allein  es  erweckt  die  Verschiedenheit  der  buchstaben  den 
anschein,  als  seien  die  worte  boOvai  b'  auTÜJ  A  bpax  erst  später  hin- 
zugesetzt; auch  ist  nicht  deutlich,  zu  welchem  zweck  er  da  das  geld 
erhalten  soll,  man  kann  vielleicht  nicht  mit  unrecht  zur  erklärung 
CIA.  II  611  heranziehen,  ein  beschlusz  der  denselben  thiasoten  an- 
gehört und  den  secretär  belobt,  es  haben  auch  da  die  mitglieder  be- 
schlossen demselben  einen  uicGöc  zu  geben ,  den  er  aber  generöser 
weise  der  casse  zurückgeschenkt  hat.  die  drei  decrete  geben  uns 
drei  hintereinander  folgende  archonten  Nikokles,  Klearchos  und 
Hegemachos.  RSchubert  (Hermes  X  447  ff.)  hat  zu  erweisen  ge- 
sucht, dasz  in  der  überlieferten  archontenreihe  hinter  Nikokles  ein 
name  und  zwar  der  des  Diokles  ausgefallen  sei ;  diese  annähme  läszt 
sich  nach  diesem  urkundlichen  zeugnis  (auch  CIA.  II  611  gesellt 
sich  hinzu)  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  wahrscheinlich  war  Ste- 
phanos  ein  metöke:  denn  nur  bei  solchen  pflegt  das  gewerbe  hinzu- 
gefügt zu  werden;  er  war  6uupaKOTroiöc ,  der  name  seines  vaters 
Mylothros  ist  bisher  als  eigenname  nicht  belegt,  als  epimelet  des 
thiasos  bat  er  namentlich  die  Trouirr)  am  Adonisfeste  zu  veranstal- 
ten gehabt,  das  auch  noch  in  einer  kürzlich  im  'AOnvctiov  publicier- 
ten  inschrift  erwähnt  wird,  den  auffallendsten  punct  bieten  die 
zeilen  17 — 21  crecpctviuBek  uttö  toö  koivoö  aWönKe  xf)v  AruinTP** 
öuövoiav  tou  koivoö.  das  anathema  das  er  in  dem  tempel  stiften 
soll  besteht  in  einer  Demeter,  es  wäre  interessant  zu  erfahren, 
warum  er  gerade  eine  Demeter  weiht:  in  religionsgeschichtlicher 
beziehung  wäre  die  beantwortung  dieser  frage  von  groszer  Wichtig- 
keit; leider  aber  musz  ich  auf  eine  lösung  verzichten,  ebenso  bietet 
der  ausdruck  öuövoiav  toö  koivoö  der  erklärung  Schwierigkeiten; 
ich  sehe  es  als  apposition  und  epexegese  von  Tf|v  AriunTpa  an  und 
interpretiere  «als  ausdruck  eines  einstimmigen  beschlusses  des  KOl- 
vöv».  doch  kann  diese  erklärung  nur  Vermutung  bleiben ,  da  etwas 
ähnliches  sich  auch  noch  sonst  auf  einer  runden  basis  vorfindet: 
öuövoia  toö  Oidcou  (Foucart  n.  34).    Foucart  nimt  an  (s.  15): 
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'cette  marque  d'union ,  consacree  au  dieu ,  n'est-elle  pas  la  trace  de 
dissensions  heureusement  terminees?'  allerdings  vermag  ich  mich 
von  der  richtigkeit  dieser  erklärung  nicht  zu  überzeugen,  aber  auch 
für  meine  auffassung  kann  ich  keine  genügenden  beweise  vorbringen. 

Auszer  dieser  inschrift  gehören  diesen  thiasoten  noch  CIA.  II 
611  und  614,  vielleicht  auch  'AGnv.  1879  s.  232,  in  der  MecoYOUUJV 
sicher  falsch  ergänzt  ist,  da  dieselben  sich  nicht  öiacurrai  nennen 
(vgl.  II  602  und  603).  diese  decrete  haben  in  ihrer  formulierung 
manche  gemeinsame  eigentümlichkeiten.  zunächst  ist  auffallend, 
dasz  z.  13  f.  und  34  f.  unserer  inschrift  ^Traivecai  ©iXoxiuiac  £v€K€V 
Ka\  ävbpcrra6iac  rrjc  cic  tö  koivöv  tujv  Giocujtüjv  die  motivierung 
des  lobes  und  der  bekränzung  lediglich  aus  dem  verhalten  des  Ste- 
phanos  gegen  die  genossenschaft  hergenommen  ist,  ohne  auf  seine 
frömmigkeit  gegen  die  gottheit  rücksicht  zu  nehmen,  wie  es  bei  den 
orgeonen  stets  der  fall  war.  dasselbe  begegnet  uns  611  enaiveccu 
äp€Tfjc  evexa  Kai  oiKCiiocuvric  rjc  exwv  oiaTcXei  irpöc  tö  koivöv 
tüjv  Öiacurrujv  und  ebenso  weiter  unten  z.  37  ff.;  und  auch  614  gibt 
zu  einer  gleichen  beobachtung  anlasz.  am  schlusz  entsprechen  sich  in 
611  und  614  die  poenalformeln.  unter  den  ehrenbezeugungen  fehlt 
gänzlich  die  dvdBtcic  eiKÖvoc  selbst  da,  wo  die  reichlichsten  beloh- 
nungen  gespendet  werden ;  dagegen  tritt  hier  die  form  des  dvdBr]  ua 
aof.  der  zeitpunct  für  die  Verkündigung  ist  genau  fixiert  611  jitTd 
xdc  CTTOvbdc,  614  Örav  0ucujciv  o\  8iacujrai  Kai  CTrovbdc  Troincujv- 
Tai.  die  ähnlichkeit  in  diesen  angeführten  decreten  ist  demnach  so 
weitgehend,  dasz  man  dieselben  ohne  bedenken  derselben  gesell- 
scbaft  der  Giacurrai  Trjc  *Aq)pobiTr|C  zuschreiben  kann. 

CIA.  II  613  ist  ein  beschlusz  eines  thiasos  des  Zeus  Labraundos, 
für  den  vorläufig  weitere  documente  fehlen.  620  dv  tuj  Upiü  ttjc 
Bcvbiboc  führt  auf  thiasoten  der  Bendis.  als  beamte  derselben  lernen 
wir  einen  xauiac  kennen  und  seine  cuveinueXriTut,  ein  ausdruck  der 
darauf  hinweist,  dasz  alle  beamtenstellen  in  diesen  tbiasoi  eniue'Xeiai 
sind,  nicht  etwa  dpxai ;  wie  bei  den  dpxai  von  cuvdpxovTCC  geredet 
werden  kann,  so  bei  den  emueXeiai  von  cuv€TripeXr)Tai  (vgl.  CIA. 
II  617.  620).  soll  dagegen  das  amt  eines  tnifieArpTic  bezeichnet 
werden,  so  heiszt  das  emueXriTeia  (CIA.  II  628). 

Zum  schlusz  sei  mir  noch  gestattet  auf  eine  inschrift  hinzu- 
weisen ,  die  Kumanudis  im  letzten  heft  des  Wirjvcxiov  veröffentlicht 
hat  und  die  gleichfalls  einen  beschlusz  eines  koivöv  tujv  diacwTÜJV 
enthält:  es  wird  das  lepöv  Tf)C  'Apxe'mboc  erwähnt,  in  welchem  eine 
stele  aufgestellt  werden  soll,  worauf  die  namen  der  thiasoten  ge- 
schrieben wären  und  ebenso  die  priesterinnen,  wenn  sie  ihr  amt  gut 
versehen  hätten  (öpOüjc  emutueXficÖai  tüjv  Katd  Tf)V  6eöv).  wir 
haben  es  also  hier  mit  einem  8tacoc  der  Artemis  zu  thun.  da  die 
inschrift  jedoch  in  Athen  gefunden  worden  ist,  so  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden ,  ob  derselbe  im  Peiraieus  oder  in  Athen  seinen  sitz  hatte. 

Athen.  Carl  Schäfer. 


A 

Digitized  by  Google 


428 


MNiemeyer:  zum  Curculio  des  Plautus. 


(17.) 

ZUM  CURCULIO  DES  PLAUTUS. 


Ueber  die  beiden  verse  374  und  545,  welche  Götz(praef.  8.  TOTT 
anm.  3)  emera  glossemata*  nennt,  urteile  ich  anders,  der  Wechsler 
Lyco  sagt: 

37  t  beatus  videor :  subduxi  ratiunculam, 

quantum  aeris  mihi  sit  quantumque  alieni  siet. 
dives  sum ,  si  non  reddo  eis  quibus  dehibeo. 
[si  reddo  Ulis  quibus  debeo  plus  alieni  est.] 
376  verum  hercle  vero  belle  quom  recogito , 

si  magis  me  inst  abunt ,  ad  praetorem  su ff  er  am. 
vor  v.  375  vermiszt  man  bei  jener  athetese  den  gedanken,  dasz  der 
banquier  durch  zurückgäbe  der  bei  ihm  deponierten  gelder,  in  wel- 
chen eben  sein  reichtum  besteht,  ein  bettler  würde,  'ich  bin  reich, 
wenn  ich  nichts  zurückzahle ;  zahle  ich  zurück ,  so  bin  ich  der  ärm- 
sten einer.'  etwa: 

dives  sum ,  si  non  reddo  eis  quibus  dehibeo , 
si  reddo,  ego  omnium  hominum  sum pauperrumus. 
ein  tibergeschriebenes  scholion  hatte  das  richtige  verdrängt:  denn  ein 
metrischer  interpolator  alter  zeit,  dessen  metrische  kenntnisse  sicher 
bedeutender  waren  als  die  Ussings,  der  alieni  plus  est  für  möglich 
hält ,  hätte  gewis  nicht  aliZnus  gemessen. 
543  scire  volo  quoi  reddidisti.  IT  lusco  liberto  tuo: 
is  Summanum  se  vocari  dixit :  ei  reddidi. 

545  [qui  has  tabeUas  obsignatas  attulit.  f  quas  tu  mihi  tabeUas] 
quos  tu  mihi  luscos  libertos,  quos  Summanos  somnias? 

nec  mihi  quidem  Ubertus  ullust. 
v.  545  wird  selbst  von  den  berufensten  kritikern  gestrichen,  warum 
wurde  er  interpoliert?  welches  ist  seine  ursprüngliche  fassung  ge- 
wesen? tilgen  wir  ihn,  so  vermisse  ich  vor  v.  551  stultior  stuUo 
fuistij  qui  his  tabeUis  crederes  eine  frühere  deutliche  bezeichnung  der 
tabeüae,  ja  es  ist  für  mich  zweifellos,  dasz  Lyco  sie  dem  Thera- 
pontigonus  übergeben  hat.  die  untergeschobenen  tabeüae  sind  ja  die 
hauptsache  (vgl.  347.  432),  alles  übrige  ist  unwichtig,  ein  scharf- 
sinniger interpolator  fürwahr,  der  diesen  mangel  fühlte!  und  dieser 
mann  sollte  seine  interpolation  so  verkehrt  zwischen  v.  544  und  546 
angebracht  haben  ?  nun  kommt  noch  hinzu  dasz  v.  547  wunderlich 
nachklappt,  dasz  das  nec  ganz  unverständlich  ist.  ich  schreibe: 
543  scire  volo  quoi  reddidisti.  (T  lusco  liberto  tuo  : 

is  Summanum  se  vocari  dixit:  ei  reddidi. 

546  IT  quos  tu  mihi  luscos  libertos,  quos  Summanos  somnias? 
545  ff*  qui  has  tabeUas  obsignatas  attulit.  IT  quas  tu  mihi 

(das  tabeUas?  nec  tabeUas  tibi  iussi  a  me  adferritry 
647  nec  mihi  quidem  Ubertus  ullust.  f  <tu>  facis  sapientius 
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quam  latronum  pars  Ubertos  qui  habent  et  eos  deserunt. 

r  quid  fecisti?  \  quod  mandasti,  tut  <ut>  honoris  gratia 

tuom  qui  Signum  ad  me  attulissei  nuntium  ne  spernerem. 
v.  545  werden  dem  miles  die  tabdlac  gezeigt,  er  ruft  lesend:  'was 
hast  du  gethan?'  'natürlich  deinen  wünsch  erfüllt.'  bei  der  Um- 
stellung (vgl.  545  qui,  546  quos)  gieng,  wie  so  oft  (zb.  hinter  483, 
der,  wie  Jordan  gezeigt,  hinter  484  zu  stellen  ist),  ein  vers  verloren, 
und  das  in  den  hss.  stehende  tabcttas  ist  allerdings  das  scholion  eines 
aufmerksamen  lesers. 

305  vermute  ich:  haud  magis  tu  me  quam  ego  te  cupio.  ET  o 
mea  opportun  das.  cupis  war  über  tu  me  übergeschrieben. 

337 :  eine  Untersuchung  über  den  gebrauch  von  adeo  bei  Plau- 
tus  macht  es  mir  wahrscheinlich,  dasz  zu  schreiben  ist :  me  iüo  frustra 
(adeoy  advenisse. 

366 — 368  schreibe  ich: 

atque  aliquid prius  obtrudamus,  pernam,  summ,  glandium 
(haec  sunt  ventris  stabüimenta) ,  pane  et  assam  bubulam , 
poclum  grande  <e*>  aulam  magnam  usw. 
ich  denke  dasz  perna  usw.  eher  stabüimenta  ventris  genannt  werden 
können  als  pane  usw.  ob  aber  Plautus  wirklich  pane  neutro  genere 
gebraucht  hat? 

519  ist  die  Überlieferung  richtig:  ecquid  das  qui  bene  sü? 
f  malum.  IT  opust  hoc  qui  te  procures.  das  malum  brauchst  du  zu 
deiner  procuratio:  vgl.  241  ff. 

Berlin.  Max  Nirmeyer. 
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1880.    25  s.  gr.  4. 

Halle  (univ.,  lectionskatalog  sommer  1880)  Henrici  Keilii  et 
Gustavi  Iuergensii  Observation  es  in  Caesium  Bassum  et  Ati- 
lium  Fortunatianum.    druck  von  Hendel.    X  s.  gr.  4. 

Hannover  (Kaiser-Wilhelms-gymn.)  Otto  Schüssler:  de  praeposi- 
tionura  ab,  ad,  ex  apnd  Ciceronem  usu.  Klindworths  hofdruckerei. 
1880.    28  s.  4. 

Helmstedt  (gymn.)  L.  Drewes:  die  symmetrische  cotnposition  der 
Sophokleischen  tragödie  König  Oedipus.  druck  von  J.  G.  Schmidt. 
1880.    26  s.  gr.  4. 

Helsingfors.  F.  Gustafsson:  de  codieibus  Boetii  de  institutione 
arithmetica  librorum  Bernensibus.  [aus  den  Acta  societ.  scient. 
Fennicae  vol.  XI  8.  341— 344. j  ex  off.  typogr.  soc  litt.  Fennicae. 
1879.    gr.  4. 

Höxter  (gymn.)  Carl  Frick:  beiträge  zur  griechischen  Chronologie 
und  litteraturgeschichte.  1.  Akusilaos  von  Argos.  2.  Hellanikos 
von  Leshos  und  die  athenische  königsliste.  3.  Julius  Africanus 
und  die  Excerpta  Latina  Barbari,  druck  von  C.  Hillebrecht.  1880. 
14  s.  4. 
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Jena  (univ. .  lectionskatalog  flommer  1880)  Mauricii  Schmidt  miscel- 
laneonim  philologicorum  particula  qaarta.  [inhalt:  IX  emendationes 
Pindaricae,  Sophocleae,  Euripideae.  X  coniectanea  Byzantina.] 
vertag  von  E.  Frommann.  17  8.  gr.  4.  —  (doctordiss.)  Robert 
Beltz:  die  handschriftliche  Überlieferang  von  Ciceros  büchern  de 
re  publica,  druck  von  F.  Bärensprung  in  Schwerin.  1880.   18  8.  4. 

Kiel  univ.,  doctordiss.)  Ludwig  Labmeyer  (aus  Rannover):  de 
apodotico  qui  dicitur  particulae  &  in  carminibus  Homericis  usu. 
druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.  1879.  46  s.  gr.  4.  —  P.  W. 
Forchbammer:  Mykenä  und  der  Ursprung  der  Mykenischen  funde. 
universitätabuchhandlung.    1880.    15  s.  8. 

Köln  (Kaiser- Wilhelms- gymn.)  Wilhelm  8cbmitz:  Studien  zur  latei- 
nischen tachygraphie.  1880.  8  s.  gr.  4  mit  zwei  lithogr.  schrift- 
tafeln. 

Königshfitte  (gymn.)  Klimke:  Diodorus  Siculus  und  die  römische 
annalistik.    druck  von  F.  Ploch.    1880.    19  s.  gr.  4. 

Laibach  (oberreahchule)  Jos.  Jul.  Binder:  Tacitus  und  die  geschichte 
des  römischen  reiches  unter  Tiberius  in  den  ersten  sechs  buchern 
ab  excessu  di?i  Augusti.  vertag  von  R.  Lechner  in  Wien.  1880. 
102  •.  lex.  8. 

Leipzig  (univ.,  doctordiss.)  Walther  Brachmann  (ans  Breslau): 
de  Bacchidum  Plautinae  retractatione  scaenica  capita  qninque. 
druck  von  J.  B.  Hirschfeld.  1880.  132  s.  gr.  8.  —  (Nicolaigymn.) 
Victor  Ryssel:  über  den  textkritischen  wert  der  syrischen  Über- 
setzungen griechischer  classiker.  erster  teil,  druck  von  O.  Dürr. 
1880.    48  s.  gr.  4. 

London.    F.  A.  Paley:   on  post-epic  or  imitative  words  in  Homer. 

F.  Norgate.    1879.    36  s.  gr.  8. 
München  (Maximiliansgymn.)  J.  Winter:  über  die  metrische  recon- 

struction  der  Plautinischen  cantica.    druck  von  F.  Straub.  1880. 

80  s.  gr.  8. 

Norden  (gymn.)  Konrad  Rossberg:  de  Dracontio  et  Orestis  quae 
vocatur  tragoediae  auctore  eorundem  poetarum  Vergilii  Ovidii 
Lucani  Statii  Claudiani  imitatoribus.  accedit  corollarium.  druck 
von  D.  8oltau.    1880.    36  s.  g>.  8. 

Nürnberg  (Studienanstalt)  Friedrich  Schmidt:  zur  kritik  und  or- 
klarung  der  briefe  Ciceros  an  Atticus.  druck  von  F.  Campe  u. 
söhn.    1879.    40  s.  gr.  8. 

Oxford  (univ.)  J.  Cook  Wilson:  Aristotelian  studies.  I  on  the 
structure  of  the  seventh  book  of  the  Nicomachean  ethics  chapters 
I— X.    Clarendon  press.    1879.    IV  u.  81  s.  gr.  8. 

Paris.  Un  papyrus  inldit  de  la  bibliotheque  de  M  Ambroise  Firmin- 
Didot.  nouveaux  fragments  d'Euripide  et  d'autres  poetes  grecs 
publies  par  Henri  Weil.  2  planches  photoglyptiques.  librairie 
de  Firmin-Didot  et  C".    1879.    36  s.  irop.  4. 

Planen  i.  V.  (gymn.  und  realschule)  Georg  Günther:  beitrage  zur 
geschichte  und  ästhetik  der  antiken  tragödie.  I  teil,  druck  von 
M.  Wieprecht.    1880.    28  s.  gr.  4. 

Posen  (Friedrich-Wilhelms-gymn.)  F.  L.  W.  Schwartz:  zweiter  nach- 
trag  zu  den  materialien  zur  prähistorischen  kartographie  der  pro- 
vinz  Poseu  (Zusammenstellung  der  funde  und  fundorte  seit  ostern 
1879).    nebst  3  tafeln,    druck  von  K.  Handke.    1880.    27  s.  gr.  4. 

Ratzeburg  (gymn.)  Wilhelm  Vollbrecht:  zur  Würdigung  und  er- 
klärnng  von  Xenophons  Anabnsis.  druck  von  Freystatzsky.  1880. 
34  s.  gr.  4. 

Rom  (reale  accademia  dei  Lincei)  Volfango  Heibig:  sopra  il  tratta- 
mento  della  capellatora  e  della  barba  all'  epoca  Omerica.  druck 
von  Salviucci.    1880.    12  b.  gr.  4  mit  einer  steindrucktafel. 
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Rostock  (univ.,  lectionsk  atalog  sommer  1880)  F.  V.  Fritzsche:  de 
libris  Pseudolucianeis.  druck  von  Adler.  10  s.  gr.  4.  —  (gymn.) 
Gustav  Timm:  die  gründung  der  groszen  Stadtschule  zu  Rostock 
und  ihr  erster  rector  M.  Nathan  Chyträus.  festrede  zur  feier  ihres 
300jährigen  jubiläums  am  1  februar  1880.  verlag  von  G.  B.  Leopold. 
28  s.  gr.  8. 

Rott  weil  (gymn.)  Baltzer:  die  theologie  des  h.  Hilarius  von  Po  Hiera, 
druck  von  M.  Rothschild.    1879.    62  s.  gr.  4. 

8targard  i.  P.  (gymn.)  Julius  Wiggert:  Studien  zur  lateinischen 
orthoepie.    druck  von  F.  Hendess.    1880.    19  8.  gr.  4. 

Stendal  (gymn.)  Otto  Erdmann:  über  den  gebrauch  der  lateinischen 
adjectiva  mit  dem  genetiv  in  der  silbernen  und  spätem  latinität. 
druck  von  Franzen  u.  Grosse.    1880.    15  8.  4. 

Straszburg  (univ.,  doctordiss.)  Philipp  Thielmann  (aus  Kaisers- 
lautern): de  sermonis  proprietatibus  quae  leguntur  apud  Corni- 
ficium  et  in  primis  Ciceronis  libris.  verlag  von  C.  J.  Trübner. 
1879.    114  s.  gr.  8. 

Weimar  (gymn.,  zu  Hermann  Sauppes  siebenzigstem  geburtstag  9  decbr. 
1879)  OttoApelt:  Untersuchungen  über  den  Parmenides  des  Plato. 
hofbucbdruckerei.  56  8.  lex.  8.  —  (zum  Jahresbericht)  Otto  Apelt: 
observationes  criticae  in  Piatonis  dialogos.    1880.    13  8.  gr.  4. 

Wien  (akademie  der  wiss.)  Johann  Kvicala:  Studien  zu  Euripides. 
mit  einem  anhang  Sophokleischer  analekta.  erster  und  zweiter  teil, 
[aus  dem  29n  und  30n  bände  der  denkschriften  der  philos.-hist. 
claase.]  druck  von  A.  Holzhausen  (in  comm.  bei  K.  Gerolds  söhn). 
1879.    107  u.  94  8.  imp.  4. 

Wiesbaden  (gymn.)  Friedrich  Otto:  geschiente  der  Friedrichs- 
schule zu  Wiesbaden.  Scbellenbergsche  hof buchdruckerei.  1880. 
24  s.  gr.  4.  —  De  Babrii  choliambis  scripsit  Carolus  Deutsch- 
mann,   ebd.  1879.    43  s.  lex.  8. 

Wittenberg  (gymn.)  Karl  Löschhorn:  kritische  Studien  zur  Plato- 
nischen und  christlichen  ethik.  druck  von  W.  Fiedler.  1880. 
40  s.  gr.  4. 

Würzburg  (univ.)  Festschrift  für  Ludwig  Urlichs  zur  feier  seines 
25jährigen  wirkens  an  der  univ.  Würzburg  dargebracht  von  seinen 
Schülern.  Staheische  buchhandlung.  1880  229  8.  gr.  8.  [inhalt:  8.  I 
—23  N.  Weck  lein:  über  den  Kresphontes  des  Euripides  —  24—45 
C.  Härtung:  der  protagonist  in  Sophokles  Antigone  —  46—82 
A.  Patin:  quellenstudien  zu  Heraklit  —  83 — 105  G.  Zillgenz: 
de  praedicamentorum  quae  ab  Aristotele  auetore  categoriae  nomi- 
nantur  fönte  atque  origine  —  106—138  K.  K.  Müller:  ein  grie- 
chisches fragment  über  kriegswesen  —  139  —  162  J.  C.  Schmitt: 
de  codice  Sangermanensi  qui  continet  L.  Iunii  Moderati  Coluraellae 
de  re  rustica  libros  XIII  —  163-198  J.  Abert:  aehlaf  und  träum 
bei  Calderon  -  199—212  A.  Baldi:  die  ars  poetica  des  M.  Hiero- 
nymus Vida  —  213—217  P.  H.  Sch neeberger:  das  urbitd  zu 
Schillers  jungfrau  von  Orleans  —  218—229  B.  Seuffert:  Klein 
und  Schiller.] 

Zürich  (univ.,  zur  Verkündigung  der  preisaufgaben  für  1880)  Arnoldi 
Hug  miscellanea  philologa.  druck  von  Zürcher  u.  Furrer.  1879. 
12  s.  gr.  4.  —  A.  Schneider:  die  drei  Scaevola  Ciceros.  verlag 
von  Th.  Ackermann  in  München.  1879.  84  8.  gr.  8.  —  (kantons- 
schule)  AdolfKaegi:  der  Rig-veda,  die  älteste  litteratur  der  Inder, 
erster  und  zweiter  teil,  druck  von  Zürcher  u.  Furrer.  1878.  1879. 
78  s.  gr.  4. 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜK  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSOEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


59. 

ALT  INDISCHES  LEBEN.  DIE  CULTUR  DER  VEDISCHEN  ARIER  NACH  DEN 
.>  AM  II  ITA  DARGESTELLT  VON  HEINRICH  Z  IMMER.  EINE  VOM 
VIERTEN  INTERNATIONALEN  ORIENTALISTENCONGRESS  IN  FLORENZ 

gekrönte  Preisschrift.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung. 
1879.   XVI  u.  460  8.  gr.  8. 

Schon  lange  empfanden  nicht  etwa  blosz  Sanskritisten  und  Orien- 
talisten, sondern  ebenso  sehr  auch  alle  geschichtsforscher  und  cultur- 
historiker  das  bedürfnis  nach  einer  zuverlässigen,  auf  umfassendem 
und  eingehendem  studium  der  ältesten  quellen  beruhenden  darstel- 
lung  der  culturverhältnisse  der  vedischen  Arier,  unserer  östlich- 
sten Stammesbrüder,  wie  sie  waren  zu  einer  zeit,  da  sie  sich  mit  den 
eingeborenen  der  neueroberten  Wohnsitze  noch  nicht  vermischt  hatten, 
einer  zeit  also,  welche  allen  übrigen  erhaltenen  litteraturproducten 
nnsers  Völkerstammes  weit  vorausliegt,  deshalb  stellte  die  philoso- 
phische facnltät  der  Universität  Straszburg  am  In  mai  1874  aut 
grund  des  von  Max  Müller  bei  seinem  weggang  von  dort  zu  diesem 
zwecke  gestifteten  preises  die  aufgäbe :  Darstellung  der  antiquari- 
schen resultate,  welche  sich  in  bezug  auf  die  Wohnsitze,  lebens Ver- 
hältnisse und  den  bildungszustand  der  vedischen  Arier  aus  der 
R i  g  v  e  d  a  -  Samhita  ergeben.'  dr.  Zimmer,  damals  student  in  Strasz- 
burg, machte  sich  an  die  bearbeitung  und  erhielt  am  In  mai  1877 
den  preis,  darauf  dehnte  er  die  Untersuchung  auf  die  andern  veden 
aus  und  schickte  eine  fast  vollständige  Umarbeitung  seiner  ersten 
darstellung  als  concurrenzschrift  ein  zu  der  von  der  k.  italiänischen 
regierung,  anläszlich  des  vierten  internationalen  orientalistencon- 
gresses  in  Florenz,  ausgeschriebenen  preisaufgabe  ele  vicende  della 
civilta  ariana  nell'  India\  hier  konnte  die  schrift,  weil  sie  nur  einen 
teil  der  gestellten  aufgäbe,  nur  dievedische  cultur,  behandelte, 
nicht  den  ganzen  preis  erhalten;  aber  die  prüfungscommission,  be- 
stehend aus  Böbtlingk  in  Jena,  RRoth  in  Tübingen,  AWeber  in  Ber- 
Jih  rbüch«  für  clMS.  philol.  1880  hfU  7.  29 
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lin,  MMüller  in  Oxford,  MBreal  in  Paris,  GGorresio  in  Turin,  GAscoli 
in  Mailand ,  teilte  diesem  'lavoro  pieno ,  sobrio ,  sicuro*  trotz  jener 
beschränkung  die  hälfte  der  ganzen  summe  zu,  während  von  der 
andern  hälfte  s/io  un<*  Vio  zwe*  eingeborenen  indischen  gelehrten, 
das  letzte  zehntel  einem  Portugiesen  in  Bombay  zufielen,  nachdem 
über  die  vorliegende  schrift  die  competentesten  richter  so  geurteilt 
haben,  werden  weitere  empfehlende  worte  zur  einführung  nicht  mehr 
nötig  sein ;  ich  werde  also  nach  einigen  orientierenden  bemerkungen 
über  die  beschaffenheit  der  quellen  gleich  dazu  übergehen ,  in  mög- 
lichst genauem,  hin  und  wieder  wörtlichem  anscblusz  an  das  original 
eine  inhaltsübersicht  des  auszerordentlich  reichhaltigen  Werkes  zu 
geben,  dabei  soll,  dem  zwecke  dieser  jahrbücher  entsprechend,  alles 
specifisch  indologische  übergangen,  dagegen  auf  die  bezüglichen  nach- 
richten  der  classischen  autoren  thunlichst  rücksicht  genommen  und  auf 
analoge  Verhältnisse  bei  Griechen  und  Römern  —  Z.  beschränkt  sich 
meist  auf  Germanen  und  Slaven  —  hingewiesen  werden. 

Wie  der  titel  besagt,  stellt  das  werk  die  culturverhältnisse  nach 
den  Samhitä  dar,  dh.  nach  den  vedischen  textsamlungen.  die 
früheste  und  bedeutendste  derselben  ist  der  Rigveda,  die  samlung 
der  ältesten  lyrischen  Ii e der,  womit  das  arische  volk  seine  gott- 
heiten  pries  und  sich  deren  beistand  zu  verschaffen  suchte,  daraus 
ist  der  Samaveda  fast  nur  ein  auszug,  ein  g  e  s  ang  buch,  welches  ein- 
zelne verse  zu  liturgischen  zwecken  zusammenstellt,  der  Atharva- 
veda  trägt  am  wenigsten  einheitlichen  Charakter;  er  bietet  sehr  alte 
neben  sehr  jungen  stücken,  meist  Zaubersprüche,  beschwörungs- 
formeln  udgl.  gerade  deshalb,  weil  er  weniger  specifisch  priester- 
lichen als  volkstümlichen  kreisen  entstammt,  ist  er  für  die  cultur- 
geschichte  besonders  wertvoll,  die  spätesten  sind  dieYadschus- 
texte,  samlungen  von  opf  er  formein,  Sprüchen,  gebeten  für  den 
praktischen  gebrauch  bei  dem  nach  und  nach  immer  complicierter 
werdenden  ritual;  die  abfassung  dieser  texte  gehört  schon  der  zeit 
des  entschiedenen  Übergewichts  der  priester  über  die  andern  volks- 
classen  an.  auszerdem  zog  Z.  auch  die  spätem  brahmana  und  sntra 
bei,  priesterliche  commentare  zu  jenen  texten  und  compendien,  so 
oft  daraus  licht  auf  die  ältern  perioden  fallen  konnte,  schon  aus  die- 
sen summarischen  bemerkungen  über  die  art  der  quellen  wird  es  klar 
sein,  dasz  die  aufgäbe  des  vf.,  ein  lebensvolles  bild  der  gesamten 
culturverhältnisse  zu  schaffen,  eine  auszerordentlich  mühsame  und 
nicht  selten  sehr  schwierige  war ;  galt  es  doch ,  aus  dieser  ganzen, 
sehr  umfangreichen  litteratur  die  weit  zerstreuten  notizen  und  an- 
deutungen  zusammenzusuchen ,  zu  sichten,  zu  prüfen,  das  oft  genug 
absichtlich  über  die  texte  gebreitete  mystische  dunkel  zu  entfernen, 
aus  anspielungen  und  gleichnissen  Schlüsse  zu  ziehen  usw.  dasz  es 
der  seltenen  umsieht,  der  rastlosen  energie  und  dem  groszen  geschick 
Z.s  gelungen  ist,  eine  wirklich  eingehende  und  umfassende 
Schilderung  der  vedischen  cultur  zu  geben,  soll  auch  die  fol- 
gende inhaltsübersicht  zu  zeigen  suchen. 
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Das  erste  buch  bebandelt  das  land  und  seine  bewobner, 
und  zwar  macbt  uns  das  erste  capitel  zunächst  mit  dem  lande,  in  dem 
die  genannten  texte  entstanden,  bekannt,  wie  es  durch  die  darin  ge- 
nannten flüsse  bestimmt  wird:  es  ist  das  ganze  Stromgebiet  der 
Sindhu,  in  welche  sich  von  westen  her  Gomatl,  Krumu  und  Kubhä 
mit  Suvästu;  von  osten  her  Vitastil,  Asiknl,  Parushnl  oder  Iravatl, 
Vipac  und  QutudrI  ergieszen.  die  beiden  erstgenannten  nebenflüsse, 
wol  die  heutigen  Gomal  und  Kurum,  scheinen  bei  den  alten  gar  nicht 
genannt  zu  werden,  wahrend  sich  die  drei  folgenden  mit  den  griech. 
Kuumrjv  (oder  Kw<prjc),  Cöacroc  und 'Ybäcinic  (Ptolemaios  BibäcTTnc) 
decken ;  es  sind  die  heutigen  Kabul,  Suwad  und  Bihat  oder  Dschihlam. 
für  die  Asiknl  fand  Alexander  der  grosze  den  namen  Tschandrabbaga 
vor,  der  im  griechischen  gewande  die  ominöse  form  Cavoapomäroc 
annehmen  muste.  es  lag  daher  dem  makedonischen  eroberer  nahe, 
den  ^16X8^6^6886^  umzutaufen,  und  er  nannte  ihn,  offenbar  mit 
sinnreicher  benutzung  des  ältern  namens  Asiknl  (db.  'die  Schwarze') 
den  'Heilenden' :  Cavbaporoaroc  (mö  'AXcSävbpou  TTOTaudc  hctujvo- 
udc6r|  Kai  ^KXnen.  'AicccWnc:  Hesychios  (vgl.  RRoth  zur  litt,  und 
gesch.  des  veda  s.  139).  Alexanders  neuerung  drang  durch,  so  dasz 
den  dadurch  verdrängten  namen  von  allen  alten  Schriftstellern  nur 
noch Ptolemaios  7, 1, 23  kennt:  Cavbaßcrra  (die hss.  falsch CctvbaßäX ; 
Plinius  n.  h.  6,  20,  71  Cantabas?)\  jetzt  heiszt  der  flusz  Tschinab 
'Sammelwasser'  (vgl.  Arrian  anab.  6,  16,  4.  Ind.  4,  20).  —  Die  ein- 
heimische Iravatl,  heute  Rawi,  gibt  Arrian,  mit  deutlicher  anlehnung 
an  übwp,  durch  'YbpauVrnc,  Strabon  durch  'YapurrrjC,  Ptolemaios 
durch  'Pouabic  wieder.  —  Die  Vipac,  später  Vipaca,  heiszt  bei  Arrian 
"Y<pacic ,  bei  Plinius  Hypasis,  bei  Ptolemaios  Bmacic,  heute  Biyas ; 
die  bei  Strabon,  Diodor  ua.  vorliegende  form  "Ytravtc  wird  durch 
Verwechslung  mit  dem  skythischen  "Yttcivic  entstanden  sein  und 
sollte  ohne  alle  bedenken  durch  Tqxictc  oder  Tnacic  ersetzt  wer- 
den, auch  noch  Aber  diesen  flusz  hinaus  seine  herschaft  auszubreiten 
(Tä  in  £K€iva  tou  Tcpäcioc  t^vn.  irpocOeivai  Tfj  Maxcbövujv  äpxr): 
Arr.  an.  5,  25,  5)  muste  Alexander  wegen  des  entschiedenen  Wider- 
standes der  Soldaten  (Strabon  16, 1,  27  s.  697)  aufgeben,  die  weiter 
ostwärts  flieszende  vedische  (^utudrl,  durch  Volksetymologie  in  spä- 
terer indischer  zeit  in  fatadru  'Hundertlaur  umgedeutet,  heute 
Setledsch,  nennt  Ptolemaios  Zababpnc  (var.  Zdpabpoc),  Plinius  6, 
17,  63  Sydrus;  auch  Megasthenes  musz  sie  genannt  haben:  denn  die 
diesem  autor  entstammende  vollständigste  beschreibung  des  flusz- 
systems  dieser  gegenden  bei  Arrian  Ind.  4,  8  f.  (Megasth.  fr.  20 
s.  108  Schwanbeck)  kommt  nur  in  Ordnung,  wenn  daselbst  gelesen 
wird:  'YbpauVrrtc  n*v  *v  KaußicOöXoia  Kai6Zabäbpr|c  Ttapci- 
Xrf9ux  usw.,  wie  Lassen  ind.  alt.  I*  67  f.  bemerkt  hat  —  Der  haupt- 
flusz,  die  Sindhu,  dh.  'der  ström*  KOT*  £Hox^V  (heute  Sindh;  die 
griech.  form  'Ivböc  ist  durch  das  iranische  Hindu  vermittelt;  Plinius 
6,  20,  71  Indus  incolis  Sindus  appeüatus)  übte,  wie  ja  auch  auf  die 
Begleiter  Alexanders  und  auf  neuere  reisende,  einen  gewaltigen  ein- 
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druck  auf  das  arische  naturvolk  aus.  'mit  ungestümem  andrang 
durchbricht  sie  die  gipfel  der  berge  mit  den  starken  wellen;  mit 
nährendem  wogenschwall  stürzt  sie  hervor,  ein  fester  grund  und 
eherne  bürg  ist  sie  uns;  wie  ein  kämpfer  im  wagenrennen  alle  an- 
dern gewässer  mächtig  überholend  flieszt  sie  dahin ,  der  ström ,  der 
einzige  unter  den  strömen,  der  mit  klarem  wasser  von  den  bergen 
bis  zum  ocean  strömt;  acht  habend  auf  reichtum,  auf  viele  menschen, 
spendet  sie  fett  und  labenden  trank  dem  anwohner,  macht  sie  gedeihen 
die  fünf  Stämme  des  Ariervolkes. 1  auf  diesen  gewaltigen  ström,  der 
nach  aufnähme  sämtlicher  nebenflüsse  eine  so  stattliche  breite  er- 
reicht ,  dasz  boote  auf  der  mitte  desselben  von  beiden  ufern  aus  un- 
sichtbar sind,  hat  man  auch  die  in  den  Hedem  wiederholt  begegnende 
bezeichnung  sath-udra  'samlung  der  gewässer'  zu  beziehen,  nicht 
aber  auf  das  'meer\  wenn  man  auch  vereinzelt  künde  von  der  mün- 
dung  des  Indus  hatte,  so  reichen  doch  die  festen  ansiedlungen  vedi- 
scher  stämme  nicht  viel  weiter  stromabwärts  als  bis  zur  Vereinigung 
des  hauptstromes  mit  jenen  fünf  nebenflüssen.  somit  fällt  auch  da- 
hin ,  was  besonders  von  englischen  forschem  über  seezüge  und  aus- 
gedehnten seehandel  des  vedischen  Volkes  behauptet  worden  ist,  wie 
denn  auch  die  vedische  spräche  im  gegensatz  zur  griechischen  dem 
Seewesen  fast  keine  metaphern  entlehnt,  und  es  ergibt  sich  dasz  die 
Arier  zur  zeit  der  abfassung  des  ßigveda  im  heutigen 
Pendschab  ('Fünfstromland')  wohnten;  vielleicht  hatten 
sie  auch  das  in  den  texten  allerdings  nicht  genannte  schöne 
bergthal  von  Karmira  inne. 

Nach  und  nach  drang  man  weiter  vor:  Jamunä  ( Aid/aouva  bei 
Ptolemaios  7,  1,  29,  Iomanes  bei  Plinius,  verderbt  in  'Iwßdprjc  bei 
Arrian  Ind.  8,  ö  ua.)  und  Gangä  (rdYT*lc)  treten  in  den  Vordergrund ; 
der  Atharvaveda  zeigt  deutliche  bekanntschaft  mit  dem  meere,  und 
die  Yadschustexte  lassen  erkennen,  dasz  die  hauptmasse  der  indischen 
Arier  zur  zeit  ihrer  abfassung  bereits  im  eigentlichen  Hin- 
dostan,  speciell  in  Madhjadeca,  angesiedelt  ist. 

Aufs  beste  hiermit  tibereinstimmend  zeigen  auch  die  in  den  bei- 
den nächsten  capiteln  behandelten  klimatischen  und  bodenverhält- 
nisse,  sowie  die  fauna  und  flora  im  Big  ein  anderes  gepräge  als  in  den 
andern  Samhita.  Uber  jene  beiden  erstgenannten  factoren,  klima 
und  boden,  sind  freilich,  nach  dem  Charakter  der  zu  gründe  liegen- 
den quellen,  die  angaben  sehr  dürftig ;  doch  reichen  sie  eben  hin  um 
erkennen  zu  lassen,  dasz  beide  vor  mehr  als  3000  jähren  in  jenen 
gegenden  fast  dieselben  waren  wie  heutzutage:  von  den  hochauf- 
strebenden, unverwüstlich  festen  bergen,  die  als  haarschmuck  be- 
laubte bäume,  reiche  wälder  tragen;  von  wasserreichen  halden  stür- 
zen eiliges  laufes  die  flüsse  in  die  niederungen,  wo  neben  fruchtbarem 
ackerland  und  grasreichen  weideflächen  sich  das  grosze,  unfruchtbare 
erdreich  der  indischen  wüste  ausbreitet,  trockenheit  und  schwüle 
dürre  ängstigen  mensch  und  vieh,  bis,  von  den  beiden  monsunen 
*s  aus  Südwest  und  nordost  herbeigeführt,  gewaltige  gewitter  den  be- 
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fruchtenden  regen  und  hernach  frisches  leben  herbeiführen,  bezeich- 
nend ist  dasz  die  ältern  lieder  nur  zwei  Jahreszeiten ,  soramer  und 
winter,  nennen,  denen  sich  erst  nach  und  nach  —  mit  neuen  wohn- 
sitzen  —  die  erntezeit,  die  regenzeit,  der  frühling,  die  heisze  glut 
anschlieszen,  bis  endlich  —  im  eigentlichen  Hindostan  —  der  winter 
ganz  fehlt;  vgl.  unten  s.  464. 

Unter  den  producten  (cap.  3  s.  49  ff.)  wird  zuerst  das  mine- 
ralreich behandelt  und  dargethan,  wie  die  texte  in  Übereinstimmung 
mit  den  Schriftstellern  des  classischen  altertums  von  Herodotos  bis 
auf  PI i ni us '  den  gold-  und  diamantenreichtum  Indiens  bezeugen,  an 
flüssen  und  bftchen  sind  wüschereien,  anderwärts  gruben  angelegt *, 
um  das  mit  einem  wahren  heiszhunger  begehrte,  zu  vielfachen  Ziera- 
ten verwendete  gold  zu  gewinnen',  für  welches  auch  im  RV.  ein  be- 
stimmtes, einheitliches  masz  genannt  wird:  es  ist  die  tnand  (griech. 
uv€a  fivä,  lat.  mtna) ,  welche  offenbar  aus  Babylon ,  der  heimat  des 
ersten  rationellen  masz-  und  gewichtssystems,  stammt  und  —  neben 
andern  thatsachen  —  beredtes  zeugnis  für  einen  sehr  frühen  cultur- 
zusammenhang  Indiens  mit  den  westlichem  semitischen  culturstaaten 
ablegt,  noch  selten  begegnen  blei  und  zinn;  silber  und  eisen,  deren 
kenntni8,  wie  es  ja  die  lagerung  der  metalle  mit  sich  bringt,  tiberall 
hand  in  band  geht ,  kommen  erst  gegen  ende  der  vedischen  periode 
auf,  während  erz  und  eherne  geräte  sich  schon  in  den  ältesten  partien 
zeigen,  wie  aus  Homer,  bei  dem  ja  waffen,  rtistung  und  sonstiges  ge- 
räte aus  erz  sind,  wogegen  das  eisen  erst  aufzukommen  anfangt,  so 
l&szt  sich  aus  dem  veda  die  feststehende  culturhistorische  thatsache, 
dasz  allüberall  der  gebrauch  des  erzes  der  bearbeitung  des  eisens  vor- 
aufgeht, noch  litterarisch  nachweisen.  —  Welche  edelsteine  mit  den 
einheimischen  namen  gemeint  seien,  läszt  sich  nicht  bestimmen;  da- 
gegen sind  deutlich  die  perlen  und  die  als  anmiete  getragenen,  'dem 
meer  entsprossenen,  vom  Indus  her  importierten  perlmuscheln',  wozu 
man  Megasthenes  bei  Arrian  Ind.  8,  10—13  (fr.  50,  16—20  Schw.) 
vergleiche.  —  Dasz  das  salz  im  Rigveda  gar  nicht  und  in  den  spä- 
tem texten  nur  einmal  erwähnt  wird,  bleibt  gegenüber  Strabons  resp. 
des  Kleitarchos  bericht  15,  1,  30  s.  700  mctci  o'  £v  Trj  CumciOouc 
Xujpa  öpUKTÜJV  äXüjv  öpoc  clvai  dtpK€iv  ouvducvov  öXrj  TfJ  IvbixrJ, 
and  gegenüber  der  hiermit  übereinstimmenden  tbatsache ,  dasz  das 
Pendschab  heutzutage  unerschöpfliche  salzminen  aufzuweisen  hat, 
sehr  auffallend ;  doch  dürfen  wir  aus  dem  schweigen  unserer  eigen- 

1  8.  besonder*  Herod.  3,  94.  106  und  Mepasthenes  bei  Diodor  2,  36. 
Strabon  15,  1,  37  s.  703  and  57  ae.  f.  711.  *  ebenso  Herod.  3,  106 
xpucdc  ÄirXcxoc  aüTÖOi  £cxi,  6  öpuccöucvoc,  ö  bi  Kaxaqpopeü- 
M£voc  Megasthenes  ao.  s.  711  <prjdv  öti  ol  iroTauol  Kara<p^poi€v 
VnTMo  xpwcoö,  bei  Arrian  Ind.  8,  13  Kai  tö  xP^ciov  £v  rfj  'IvbiLv  vf) 
6puccöu€v<>v.  »  anders  Strabon  15,  1,  30  ae.  s.  700  (Kleitarchos, 
nach  AVogel  'de  fontibus  qnibns  Strabo  in  libro  XV  conscribendo  usus 
■it\  Göttinnen  1874)  ol  b'  'Ivool  M€TaXXeiac  Kai  x^vctac  airciptuc  £xov_ 
tcc  oüfc'  ujv  cüiropoOciv  tcaav,  äXX*  äuXoücTcpov  ycTaxcipttovTai  tö 
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artigen  quellen  nicht  absolut  aicher  auf  nichtkenntnis  dieses  minerals 
in  der  alten  zeit  schlieszen. 

Unter  den  pflanzen,  welche,  wie  die  mineralien  und  nachher 
die  thiere,  sorgfältig  aufgezählt  werden,  mache  den  an  fang  der 
riesenhafte  feigenbaum,  vielleicht  das  groszartigste  gewächs  unserer 
erde,  welches  für  die  gräma  Indiens  ist,  was  für  Deutschlands  dörfer 
die  eiche  oder  linde,  welche  er  aber  an  grösze  und  majestät  weit 
übertrifft;  treibt  er  doch  aus  einer  wurzel  einen  groszen,  grünen 
tempel  von  vielen  hallen  hervor ,  mit  undurchdringlichem ,  kühlen* 
dem  schatten  auf  mehrere  stadien  hin,  und  er  scheint  nur  erschaffen, 
um  dem  obdachlosen  naturmenschen  eine  fertige  wohnung  zu  bieten. 
Alexanders  begleiter  staunten  ihn  an  und  haben  ihn  mehrfach  be- 
schrieben, so  Onesikritos  bei  Strabon  15,  1,  21  s.  694  und  Near- 
chos  bei  Arrian  Ind.  11,  7;  vgl.  Theophrast  pflanzengescb.  1,  7,  3. 
4,  4,  4.  Plinius  7,  2,  21.  untor  den  kräutern  sei,  abgesehen  von 
dem  später  ausführlicher  zu  besprechenden  soma,  an  die  den  alten 
in  groszer  zahl  aus  Indien  zugekommenen  aromata  (s.  Theophrast 
ao.  9,  7,  2)  erinnert :  der  costus  (skt.  kushtha) ,  <die  heilkräftigste 
aller  pflanzen ,  hoch  auf  den  bergen  wachsend ,  wo  die  adler  nisten', 
und  das  bdelhon  sind  vielbegehrte  mittel  gegen  die  verschiedensten 
krankheiten;  mit  wolriechender,  weithinduftender  narde  (vgl.  die  er- 
zahlung  Air.  anab.  6,  22,  5)  in  den  händen  hofft  man  der  mädchen 
gunst  zu  gewinnen;  vgl.  Plinius  12,  12,  42  f.  13,  1,  16.  der  hanf 
(rana  =  canäbis;  vgl.  Hehn  culturpflanzen  und  hausthiere*  s.  169) 
wächst  noch  wild ;  grobe  gräser  werden  zu  allerlei  künstlichem  flecht- 
werk verwendet,  Schilfrohre  von  den  weibern  zu  matten  und  kissen 
verarbeitet  (Herod.  3,  98  ae.).  vom  bambusrohr,  auf  das  wol  am  ehe- 
sten die  worte  des  Megasthenes  bei  Strabon  15,  1,  56  ae.  8.  710  f. 
(fr.  15  Schw.)  gehen  werden,  nahm  man  balken  zum  hauserbau  und 
ebenso  wol  auch  zu  fahrzeugen;  vgl.  die  erklärer  zu  Herod.  3,  98. 
das  Zuckerrohr4  wird  wiederholt  erwähnt;  ob  es  aber  schon  angebaut 
wurde,  bleibt  ganz  ungewis. 

Ganz  besonders  beachtenswert  ist  der  abschnitt  über  das  thier- 
reich, dessen  betrachtung  uns,  sagt  Zimmer,  im  indischen  alter- 
tum  ein  stück  Darwinismus  aufweist,  der  gedanke,  dasz  der  mensch 
auch  nur  ein  thier  sei,  wenn  auch  das  erste,  der  herr  der  übrigen 
thiere ,  der  allein  hundert  jähre  lebt,  findet  hier  in  zahlreichen  Wen- 
dungen seinen  ausdruck,  und  zwar  viel  significanter  als  etwa  bei  den 
Griechen  in  der  einreihung  des  dvOpumoc  unter  die  Zaia.  'drei 
thiere*  heiszt  es  'fassen  mit  der  hand:  mensch,  elephant  und  äffe.' 
sich  und  die  umgebenden  haus-  und  opferthiere  faszt  das  vedische 


4  Nearchos  bei  Strabon  15,  1,  20  s.  694  €tprjK€  bi  Kai  ircpl  tü>v 
KoAduwv,  öti  iroioOci  u£\i  ncXicctöv  p1\  oücwv  xal  b£v6pov  ctvai  xap- 
iroqpöpov,  £k  bi  toO  Kapnoü  cuvriOecOai  jaAi,  tooc  bt  cpatövrac  inuoö 
toO  Kapnoü  jaeGueiv.  periplus  maris  Krythraei  s.  9  Kai  \iiXi  tö  KaAdui- 
vov,  tö  X€TÖM€vov  cdKxapi.  andere  stellen  bei  Lassen  ind.  alt  I* 
321,  1.    vgl.  Vanicek  fremdwörter  s.  46. 
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Tolk  in  den  aasdruck  'zwei-  und  vierfüszige  thiere'  zusammen,  wobei 
Z.  auch  an  die  formel  der  Igu  vischen  tafeln  Fisovie  Sanfte,  ditu  ocre 
Fisi,  tote  lovine ,  oerer  Fisie,  totar  lovinar  d  upursus,  petu  rpur  - 
sus  fato  fito  perne  postne  usw.  erinnert,  'das  zweifüszige  unter  den 
thieren'  ist  in  der  Opfersprache  ebenso  feste  bezeichnung  des  men^ 
sehen  wie  fdas  vierfüszige  unter  den  thieren*  die  des  rosses. 

Eine  einteilung  der  thierweit  ist  im  veda  öfters  und  von  ver- 
schiedenen gesichtspuneten  aus  versucht,  besonders  nahe  treten  dem 
Arier  natürlich  als  hauptnahrungs-  und  erwerbsquelle  die  haus- 
siere, welche  nach  festem,  unterscheidendem  merkmal  beständig 
in  zwei  gruppen  gesondert  erscheinen:  die  ubMyädantas  'die  auf 
beiden  Seiten,  oben  und  unten,  Schneidezähne  haben*  (mensch,  pferd, 
esel) ,  und  die  anyatodantas  'die  nur  auf  einer  seite  bezahnten'  (die 
herdenthiere :  rind,  schaf,  ziege),  also  deutlich  die  beiden  noch  in 
Linnes  Classification  der  säugethiere  vorkommenden  Ordnungen  der 
einhufer  und  der  Zweihufer  oder  Wiederkäuer,  'diese  einteilung  wird* 
sagt  Z.  8.  75  'noch  wichtiger  durch  folgende  worte  des  Aristoteles, 
thiergesch.  2,  1,  8  iccx  bfc  xa\  trcpl  toOc  dbövrac  ttoXXti  biacpopd 
tote  äWotc  Ixhoxc ,  xal  npöc  aurd  Kai  Trpdc  töv  ävOpumov.  ^x^i 
ufcv  Yoip  TTOVTa  öbövrac ,  Öca  TCTpdrroba  teat  l vai^a  xa\  Iiporöica, 
äXAd  TTpüVrov  Td  ixiv  icrxv  duqpwbovia,  Td  b'  oux  du<püubovTa. 
öca  ufev  Tdp  den  xeparocpöpa,  oux  durowbovra  £ctiv '  ou  Yap  l xei 
touc  TTpocBiouc  öbdvrac  lux  xf)c  fivu)  cicrfövoc.  £cxi  b'  £via  oux 
äu<pwbovTa  xat  dx^paTa,  oiov  KaurjXoc.  die  ausdrücke  stimmen, 
wie  man  sieht,  so  nahe  wie  möglich:  ubhayädant  und  dpqpujbovr*; 
da  eine  trennung  in  djicp-uibiuv  unmöglich  ist,  so  wird  die  grund- 
form  des  griechischen  dfiqpoiuubovT-  sein,  nach  ausweis  der  Wörter- 
bücher soll  das  wort  auszer  obiger  stelle  des  Aristoteles  nur  noch  Gin- 
mal in  der  griech.  litteratur  belegt  sein4b:  bei  Lykophron  1401  be- 
zeichnet es  den  esel,  und  in  bester  Übereinstimmung  hiemit  heiszt 
Av.  5, 31,  3  der  esel  (gardabha)  ekacapha  (einhufig)  ubhayädant.9  ja 
auch  bei  den  Italikern  gelingt  es  dem  vf.  spuren  nachzuweisen,  'bei 
Paulus  finden  wir  in  den  auszügen  aus  Festus:  ambidens  sive  bidens 
Ovis  appeüabatur,  quae  superioribus  et  inferioribus  est  dentibus.  hier 
ist  richtiges  und  irriges  zu  sondern,  sachlich  vollständig  unrichtig 
Ut  von  einem  schaf  zu  sprechen ,  das  oben  und  unten  Schneidezähne 
bat;  ein  solches  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden,  sodann  hat  bidens 
ovis  gar  nicht  diesen  sinn,  hierüber  berichtet  Gellius  16,  6,  15  aus 
Julius  Hyginus:  quae  bidens  est,  inquit,  hostia,  oportet  habeat  dentes 
octo,  sed  exhis  duo  ceteris  aUiores,  per  quos  appareat  ex  minore  aetate 
in  maiorem  transcendisse,  dies  stimmt  sowol  mit  den  thatsachen  über- 
ein —  die  Wiederkäuer,  zu  denen  auch  das  schaf  zählt,  haben  in  der 
untern  kinnlade  acht  zähne  sitzen  —  als  auch  mit  den  eignen  wor- 


*k  vgl.  indes  Saidas :  än96&ovTa  Eipa,  otov  äv8pujiT0C,  Viriroc, 
övoc,  Kai  öca  oük  4vr|XXaYH*vouc  toüc  öbövrac  ?x€»i  Etym.  M.  493,  8 
and  überhaupt  die  stellen  im  Thesaurus  u.  dn<pöbouc. 
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ten  des  Paulus  u.  bidens:  bidentes  sunt  oves  duos  dentes  longiores 
ceteris  habentcs.  suchen  wir  die  Widersprüche  zu  lösen,  die  sich  in 
den  worten  des  Paulus  u.  ambidens  finden,  so  bietet  sich  folgende 
annähme  als  allein  möglich :  ambidens  hatte ,  wie  ind.  uWwyädarU, 
griech.  dumwbujv  die  bedeutung  «auf  beiden  Seiten,  in  der  obern 
und  untern  kinnlade  Schneidezähne  habend»,  also:  ambidens  animal 
appeüabatur  quod  superioribus  et  inferioribus  est  dentibus.  das  wort 
war  frühzeitig  auszer  gebrauch  gesetzt,  wie  es  überhaupt  nur  aus 
der  stelle  bei  Paulus  bekannt  ist;  die  eigentliche  bedeutung  wurde 
nur  durch  grammatiker  überliefert,  und  so  lag  die  möglichkeit  nahe 
ambidens  (das  i,  wie  in  audimus  usw.  aus  aya  entstanden,  muste 
natürlich  lang  sein;  es  trug  daher  wie  in  btdens  den  ton)  mit  btdens 
zu  identifizieren,  ob  dies  von  Paulus  geschah ,  von  ihm  also  der  Zu- 
satz sive  bidcns  ovis  herrührt,  oder  ob  derselbe  schon  aus  Festus 
stammt,  bleibt  für  die  sache  ziemlich  gleich.'  so  kommt  denn 
Zimmer  zu  dem,  wie  auch  mir  scheint,  durchaus  nicht  zu  kühnen 
schlusz,  dusz  schon  in  der  indogermanischen  urzeit  die 
fünf  opferthiere  (mensch,  rosz,  rind,  schaf,  ziege)  in  zwei 
classen  eingeteilt  wurden,  deren  erstere  den  namen 
ambhayädant  (skt.  ubliayädant^  gr.  äucpujbovT-,  ital.  ambident) 
führte  und  die  beiden  obersten  opferthiere  mensch 
und  rosz  einbegriff,  wie  dies  ublmyädant  noch  im  vedischen 
ritual  thut. 

Für  die  thiere  der  wildnis  (einiges  nähere  über  die  haus- 
und  opferthiere  folgt  unten  s.  451  f.)  wird  ebenfalls  eine  in  einem 
bruchstück  des  Av.  besonders  deutlich  vorliegende  einteilung  nach- 
gewiesen, die  selbst  wissenschaftlichen  anforderungen  der  neuzeit 
einiges  genüge  leisten  könnte,  dieselben  werden  nemlich  gegliedert 
in  säugethiere,  vögel,  amphibien,  fische  und  'schmuzige',  dh.  in- 
secten  und  wÜrmer. 

Von  den  ersten  ist  im  Bigveda  besonders  der  frei  umher- 
schweifende herscher  der  waldbewachsenen  berge,  der  menschen 
und  thieren  gleich  gefährliche  löwe  gefürchtet;  man  sucht  sich  des 
unbequemen  gesellen  auf  alle  weise  zu  entledigen,  durch  fallen, 
hinterhalte  und  gröszere  treibjagden;  vgl.  Strabon  15,  1,  31  s.  700. 
in  den  spätem  Samhita,  dh.  eben  in  den  östlicher  gelegenen  Wohn- 
sitzen, in  Bengalen,  tritt  an  seine  stelle  der  im  Rig  noch  gar  nicht 
genannte  tiger,  dessen  gefahrlichkeit  sprichwörtlich  war  (res  ist, 
wie  wenn  man  einen  eingeschlafenen  tiger  weckt'),  der  elephant 
erregte  durch  seine  gewaltige  kraft  das  staunen  der  Arier  (über 
elephantenfang  in  späterer  zeit  Megasth.  bei  Strabon  15,  1,  42  f. 
s.  704  f.  und  Arr.  Ind.  13  f.;  fr.  36.  37  Schw.).  die  äffen,  dieses 
'zerrbild  des  menschen' 5,  und  ebenso  die  mit  menschlicher  stimme 
begabten  papageienf,  wurden  gezähmt  und  abgerichtet,  mit  dem 


5  vgl.  Ailianos  trcpl  Zdjwv  16,  10,  1  eiiroi  6'  äv  6  uf|  tö  ä\r\Qtc 
clbibc  äcKtyrac  €lvai  aOtdc.        •  Ailianos  it.  I.  16,  2,  1  ol  ndvTCC  ourot, 
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äffen  kam  aus  dem  indischen  Ophir  auch  der  vielbewunderte  pfau, 
dessen  heimat  Indien  ist,  wo  ihn  Alexander  noch  wild  vorfand,  an 
den  hof  des  königs  Salomo,  und  von  hier,  dh.  aus  dem  semitischen 
Vorderasien  gelangte  der  prunkvogel  zum  Heraion  auf  Samos  und 
weiter  nach  Griechenland. 7  des  königlichen  adlers  häufiges  epi- 
theton  ridschipya  (urspr.  ardschipya)  'aufstrebend,  schnell  auffliegend* 
ist  bei  den  iranischen  brüdern  appellativische  bezeichnung  des  vogels 
geworden:  altbaktr.  ereeifya\  altpersisch  dpEiqpoc  deiöv  Trapd  TT^p- 
caic:  Hesychios.  die  namen  für  ente  (skt.  äti,  gr.  vficca  aus  vnria, 
lat.  anat,  ahd.  anut:  vgl.  Joh.  Schmidt  in  KZ.  XXIII  268)  und 
gans  (hansa  :  xnv  :  *  hanser  i  gans)  gehören  bekanntlich  schon  der 
indogermanischen  Ursprache  an;  wenn  die  gans  usharbudh  'in  der 
frühe  erwachend'  heiszt  und  hervorgehoben  wird ,  dasz  sie  auch  in 
der  nacht  wache,  so  erinnert  das  auffällig  an  die  rettung  des  Capitols 
und  überhaupt  an  den  rühm  besonderer  Wachsamkeit,  dessen  sich 
dieses  tbier  wenigstens  im  classischen  altertum  durchweg  erfreute.8 
zu  ente  und  gans  fügt  nun  Z.  ein  drittes  beispiel  hinzu:  {akuna-, 
{akuni-  ist  (vgl.  nachtr.  s.  430)  ein  allgemeiner  name  für  im  wasser 
lebende  vögel,  welche  Vorzeichen  geben ;  laut  wie  bedeutung  machen 
die  Zusammenstellung  mit  kükvo-c  und  ticonia,  welche  beide  be- 
kanntlich als  weissagevögel  galten  und  gelten,  auszerordentlich  wahr- 
scheinlich.9 

Unter  den  amphibien  fallen,  neben  Schildkröte,  krebs,  kroko- 
dil10,  besonders  die  schlangen  auf,  deren  alte,  abgeworfene  häute 
man  unter  groszen  gefahren  aufsuchte  und  für  gute  bezahlung  als 
amulet  gegen  Wegelagerer  verkaufte,  wenn  Megasthenes  berichtet 
in  India  serpentes  in  iantam  magnitudinem  adolescere,  ut  solidos 


Mo6övtcc  tue  iraiocc,  oütuic  Kai  airrol  YiYvovrat  XdAoi  Kai  <p6£rrovrai 
«pe^tua  dväpumiKüv.  iv  bi  Tale  öXaic  öpvtewv  ptv  äanäciv  ifoov,  <pu>vn,v 
bi  cticnjiöv  t€  Kai  cöctouov  ou  irpotcvTai,  äXX'  clclv  duaOetc  Kai  oönui 
XäXot.  Ktesins  fr.  57,  3  s.  80  (Müller)  otaXlY€C6ai  bi  aüTÖ  dkrrcp  äv- 
Bpumov,  Mvöicri*  Äv  bi  '€XXr|VKTl  udOq,  Kai  '€AXnvtCT(.  auch  Nearchos 
cittukoüc  U)C  br\  ti  Oaüua  dirnr&Tai  (Arr.  Ind.  16,  8). 

7  Cartius  Knfus  9,  1,  13.  Hehn  cultnrpflanzen  und  hausthiere3 
s.  307  f.  "  auszer  Livius  5,  47,  4  und  dem  durch  Cic.  p.  S.  Roncio 
§  56  bezeugten  gebrauch  vgl.  zb.  Lucr.  4,  683.  Ov.  met.  8,  684.  11,  598  f. 
wer  voce  tilentia  rumpnnt  sollicitive  canex  canibuxve  xagacior  an  »er. 
Ailianos  tt€pl  Ztüiüv  12,  3  (puXdtTCiv  xivwv  kuvcc  dxp€tÖT€poi.  Mart. 
3,  58,  13  argutu»  anter.  Verg.  eci.  9,  39.  Anth.  Pal.  7,  425,  3  xdv  bi 
oöuiuv  qpuXaxäc  n^Xf brjuova.  "  für  beide  genüge  die  Verweisung  auf 
WWackernagels  (-nca  irrcpöevra  (kleinere  Schriften  III  186);  beachtens- 
wert ist  auch  «imrock  deutsche  myth.*  s.  315:  'nach  Arndts  Zeugnis 
vertritt  in  KHgen  der  schwan  die  stelle  des  Storchs;  man  sagt  dasz 
er  die  kinder  bringe.'  10  Nearchos  bei  Strabon  15,  1,  25  s.  696  (fr.  6 
Müller)  'AXIEavbpov  b'  iv  uev  tu>  Tbäcrrrj  KpoKofciXouc  tbövra  cOprj- 
«tvai  böEai  Täc  xoO  N€(Xou  irrrfäc.  Arr.  Ind.  6,  8.  Aristoteles  bei 
8trabon  15,  1,  46  s.  707  (fr.  32  Müller)  KpoKOöciXouc  oötc  itoXXoüc 
oötc  ßXairTtKoOc  dvOpUiiruiv  Tip  Mvoü>  «prjdv  eöp(cK€c6at,  da- 
gegen PHnius  6,  20,  76  urbx  pulchra  foxxis  paluxtribux  mum'to,  per  quax 
crocodili  humani  corporix  avidixximi  mixtum  nisi  ponte  non  dant. 
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hauriant  cervos  taurosque  (Plinius  8,  14,  36),  so  kennen  die  texte 
wenigstens  einen  adschagara  db.  *  ziegen verschlinger  ■ ;  creis  und 
gerate  hast  du  verschlungen  wie  eine  riesenschlange  schafe'  heiszt 
es  im  Av. 

Von  den  fischen,  die  nur  selten  genannt  werden,  läszt  sich 
blosz  der  delphin  sicher  bestimmen,  von  den  insecten  seien  die 
raupen,  welche  die  bäume  ihres  blätterschmuckes  berauben,  als  ob 
ein  orkan  darüber  hingebraust  wäre;  die  bienen  mit  dem  lieben 
honig,  und  die  madhu  (|ue0u)  liebenden  fliegen  erwähnt. 11  über  die 
'goldgrabenden  ameisen',  von  welchen  die  vedischen  texte  nichts 
wissen,  sieh  Lassen  ind.  alt.  V  1021  f. 

Das  vierte  capitel  behandelt  die  Völker  und  stämme.  wie 
Dareios  in  den  keilinschriften  voll  stolz  ausdrücklich  hervorhebt, 
dasz  er  'ein  Arier  aus  arischem  samen,  ein  Perser,  eines  Persers 
söhn',  nicht  nur  über  die  arischen  Perser,  sondern  auch  über  die 
Dahyu  könig  sei,  so  finden  wir  auf  dem  vedischen  Schauplatz  durch- 

weg  die  beiden  sich  schroff  gegenüberstehenden  gruppen  der  Arya 
und  Dasyu  oder  Anarya:  es  sind  die  fleute  eignen  Stammes,  die 
Volksgenossen'  und  ihnen  gegenüber  die 'fremden,  die  feinde*, 
die  dunkle  hautfarbe,  verschiedene  spräche,  anderer  brauch  und  vor 
allem  anderer  glaube  trennte  die  eroberer  scharf  von  den  zahlreichen, 
streitbaren  scharen  der  erst  nach  hartem  kämpfe  weichenden  ein- 
geborenen, welche  als  'phallusverehrer'  bezeichnet  zu  werden  schei- 
nen, wir  sehen,  wie  nach  und  nach  unter  dem  mächtig  helfenden 
beistand  der  in  aller  not  angerufenen  götter  die  arischen  stämme 
von  Ostkabulistan  und  den  ufern  des  obern  Induslaufes  'die  schwarze 
haut'  vor  sich  her  treiben  und  deren  blühende  besitzungen  an  sich 
reiszen;  wer  von  der  Urbevölkerung  in  diesen  kämpfen  nicht  umkam 
oder  nach  norden  in  den  Himälaya ,  nach  Südosten  in  das  Vindhya- 
gebirge  zurückwich,  der  wurde  geknechtet,  frauen  und  töchter  wur- 
den Sklavinnen,  aber  auch  die  Arier  unter  sich  befehden  sich  viel- 
fach; nicht  jeder  stamm  hat  gleiche  lust  und  gleiche  neigung  zur 
friedlichen  pflege  der  herden,  zur  ruhigen  bestellung  der  saaten; 
manchem  mochte  es  viel  vorteilhafter  erscheinen,  die  herden  des 
nachbarstammes  wegzutreiben  und  von  der  natur  gesegnetere  land- 
striche  zu  suchen,  während  andere  solchem  vorwärtsdrängen  ein  halt 
entgegenzusetzen  suchten,  so  entstanden  zahllose  reibereien,  krieg 
und  kämpf  auch  unter  den  stammverwandten,  wodurch  die  ganze 
Umgestaltung  der  politischen  und  religiösen  anschauungen  und  Ver- 
hältnisse, wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  wesentlich  ermöglicht 
wurde. 

Der  vf.  geht  nun  allen  einzelnen ,  mit  namen  genannten  volks- 
stämmen  nach  und  sucht  deren  Wohnsitze,  Wanderungen,  gegenseitige 

11  erinnert  doch  zh.  RV.  7,  32,  2  fhier  sitzen  deine  beter  ja  beim 
safte  wie  beim  madhu  die  fliegen»  (ähnlich  RV.  4,  46,  4)  auffällig  an  daa 
gleichnis  Homers  TT  461  ff. 
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beziehungen  festzustellen,  da  ihrer  nur  wenige  bei  den  classischen 
Schriftstellern  begegnen  —  die  Gandhäri,  ravbdptoi  auf  dem  süd- 
ufer  der  Kubha,  die  Qivi  oder  Qiva,  Gßcu  oder  Cißoi  im  Pendschab ; 
über  KaCTrarrupoc ,  KacirdTupoc  vgl.  Lassen  ind.  alt.  I*  54  anm.  — 
so  will  ich  hier  den  ausführungen  Z.s  nicht  weiter  nachgehen  und 
mich  auf  einige,  hier  naheliegende  bemerkungen  beschränken,  gegen- 
über den  aufs te Hungen  neuerer  forscher,  speciell  ALudwigs  ,  wird 
nachgewiesen  (s.  134 — 138.  nachtr.  s.  433  f.),  dasz  unter  den  in 
vedischen  texten  wie  in  spätem  Schriften  mehrfach  vorkommenden 
Prithi,  Prithu,  Parthava,  Parcu  durchaus  nicht  die  beiden  iranischen 
Stämme  der  Parther  und  Perser  verstanden  werden  dürfen,  dasz 
diese  beiden  vielmehr  dem  veda  durchaus  unbekannt  sind.  —  Dasz 
die  von  Herodotos  3,  101  beschriebenen  Völkerstämme  (ulXavec  tö 
Xpuiua)  N  ich  tarier  sind,  ergibt  sich  nach  dem  obigen  von  selbst; 
auch  die  von  ihm,  von  Hekataios  ua.  genannten  KotXcmou  erweisen 
sich  durch  ihren  namen  (von  skt.  käla  'schwarz')  als  zur  'schwarzen 
haut'  gehörig;  vgl.  Lassen  ind.  alt.  I*  465  f.  —  EV.  5,  29, 10  preist 
ein  aänger  von  Indra:  'du  zermalmtest  mit  der  waffe  die  anäso 
efcuyön,  in  ihrem  eigenen  hause  die  scbmäher.'  das  adj.  anäs  Ent- 
hält zu  anfang  deutlich  die  negativpartikel ,  kann  aber  ebenso  gut 
in  a  +  nds  dh.  naribus  non  praedüus  wie  in  an  +  ds  dh.  ort  non 
praedüus  zerlegt  werden,  ob  dies  sich  ursprünglich  auf  die  kürz ern 
nasen  der  eingeborenen  bezog  ('plattnasig')  oder  'misgestaltet'  über- 
haupt besagen  wollte  —  jedenfalls  liegen  hier,  denke  ich,  in 
einheimischen  quellen  die  öIctouoi  des  Megasthenes 
vor,  worüber  nach  Schwanbeck  Meg.  s.  69  ua.  auch  noch  Lassen 
*o.  II1  698,  2  sagt,  sie  wären  'in  indischen  Schriften  noch  nicht  auf- 
gefunden worden'.  Strabon  15, 1, 57  s.  711  schreibt  (wie  aus  der  fol- 
genden stell«  des  Plinius,  aus  Plutarch  und  Strabon  selbst  hervorgeht, 
nach  Megasthenes ,  nicht  nach  Timagenes ,  wie  A Vogel  ao.  annimt) : 

. . ÄvOpUJTTOUC  \if€l,  &V  TIVCIC  G(UUKTT]pCIC.  dvCtTTVOdc  ^XOVTOC 

uövov  öuo  uTtep  toö  ctö^otoc  .  .  dcTÖfiouc  bl  Tivac  dxOf)vai, 
nu^pouc  dvOpuiTTOuc  •  oIkciv  bk  7T€pi  idc  iTiffdc  toö  rdttou ,  Tp^- 
<p€c8ai  b'  dipoic  ötttüjv  kpcujv  xal  KapTTtuv  Kai  dvöewv  öcpaic, 
avTt  tüjv  CTOMdrujv  lxovTac  dvatrvodc,  x<**€ttcuv€iv  bfe 
toic  bucujbeci,  Kai  öid  toöto  TrcpiYivecOou  uöXic  xal  ^dXtcra  iv 
CTpaTOitcbi».  deutlich  nach  derselben  quelle  Plinius  7,  2,  25  Me- 
gasthenes ff  entern  int  er  Nomadas  Indos  narium  loco  foramina 
tantum  habentem,  angu  mm  modo  loripedem ,  vocari  Sriritas  (es 
«ind  wol  die  Kirata  gemeint),  ad  extremos  fines  Indiae  ab  Oriente 
<*oa  foniem  Gangis  Astomorum  gentem  sine  ore,  corpore  toto 
Ürtam  vesturi  frondhtm  lanugine,  halitu  tantum  viventem  et 
odore  quem  naribus  trahant.  nuUum  Ulis  eibum  nuüumque 
potum,  radicum  tantum  florumque  varios  odores  et  süvestrium  malo- 
n<m,  quae  secum  portant  longiore  itinere,  ne  desit  olfaäus.  gra- 
viore paulo  odore  haud  difßculter  exanimari.  vgl.  Plut.  de  facie  in 
orbe  lunae  c.  24  s.  938 c.  wie  aus  diesen  beiden  stellen  und  noch 
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deutlicher  aus  Strabon  2,  1,  9  s.  70  biaq>€pövTUJC  b'  dmCTciv  älxov 
Ar|iM^XV  tc  xai  MeTacGe'va.  outoi  fäp  «icw  o\  touc  £voJTOKorrac 
xai  touc  äctöfiouc  Kai  äppivac  kiopouviec  hervorgeht,  er- 
zählte Megasthenes  sowol  von  rmundlosen'  als  auch  von  'nasenlosen', 
und  da  er  selbst  s.  711  die  <pi\öco<poi  dh.  die  brähmanen  als  seine 
gewährsmänner  nennt,  so  drängt  sich,  scheint  mir,  die  Vermutung 
auf,  dasz  jene  beiden  fabelhaften  menschengattungen  in  letzter  linie 
ihre  entstehung  der  doppelten  etymologischen  erklärung  jenes  ad- 
jectivs  anäs  verdanken;  wir  hätten  dann  einen  deutlichen  fingerzeig, 
wie  die  fabeleien  alter  autoren  über  Indien  ihren  aus- 
gangspunct  wol  auch  etwa  in  einheimischer,  priester- 
lich-scholastischer gelehrsamkeit  (Vedenexegese)  haben 
mögen. 

Das  zweite  buch  behandelt  die  äuszern  zustände  unter 
dem  vedischen  volke,  und  zwar  zuerst  in  cap.  5  ansiedlung 
und  wohnung. 

Die  vedischen  Arier  waren  schon  bei  ihrer  ankunft  im  Indus- 
gebiet kein  eigentliches  nomadenvolk  mehr,  sie  hatten  das  beweg- 
liche zeit  des  nomadisierenden  hirten  schon  mit  einem  festern  ob- 
dach  vertauscht;  man  trieb  auch  ackerbau  —  ist  doch  krishti  'pflü- 
gung*  geradezu,  abstractum  pro  concreto,  bezeichnung  für  (das  acker- 
bautreibende) 'volk*  —  und  wohnte  zusammen  in  dörfern  und  Ort- 
schaften (gr&ma);  die  umfriedigte,  geschlossene  niederlassung  ge- 
währte schütz  gegen  den  einbruch  reiszender  thiere.  gegen  die 
angriffe  der  feinde  wie  gegen  Überschwemmungen  waren  die  pur 
angelegt:  gröszere,  befestigte,  auf  erhöhten  puncten  gelegene  und 
durch  erdaufwürfe  und  gräben  geschützte  plätze,  in  denen  man  zur 
zeit  der  gefahr  sich  mit  hab  und  gut  barg,  die  'lieblingsidee*  ver- 
schiedener gelehrten,  das  vedische  volk  und  noch  mehr  die  vertrie- 
benen Dasyu  in  zahlreichen  'städten'  (pur  ist  wurzelhaft  iden- 
tisch mit  ttöXic),  dh.  in  gröszern,  enger  aneinander  gebauten,  mit 
wall  und  graben  umgebenen  und  fest  bewohnten  bäusercomplexen 
seszhaft  zu  denken,  zertrümmert  der  vf.  besonders  durch  den  bin- 
weis  auf  die  Verhältnisse  der  Slaven,  Germanen  und  Italiker  (über 
diese  vgl.  Mommsen  RG.  I4  37  f.).  wer  hier  von  estädten'  spricht, 
begeht  denselben  anachronismus  wie  Ptolemaios ,  der ,  im  gegensati 
zu  Tacitus  worten  Germ.  1 6  nullas  Germanorum  populis  urbes  ÄoW- 
tari  satis  notum  est  von  nahezu  neunzig  städten  (ttöXcic)  Germanien* 
spricht,  während  solche  nachweisbar  bis  zum  beginn  des  achten  jb. 
im  innern  Deutschland  unbekannt  waren.  —  Hof  und  haus  (dam  = 
bw,  datna-  =  böu*o-c)  sind  umfriedigt  und  verschlieszbar,  eine  wol- 
befestigte  thür  war.  also  ein  wesentlicher  bestand  teil  des  hauses. 
das  ganze  haus  war,  wie  in  den  ebenen  noch  zu  Megasthenes  zeiten' , 


Aman  Ind.  10,  2  ttoX(ujv  bt  dpiOudv  oük  elvai      ärptKlc  äva- 
TpäHJai  tüjv  IvbiKiÖv  {mö  TrAriOcoc  ■  äAAA  yäp  öcai  irapcmoTduiai  aünu>v 
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reiner  bolzbau.  Strebepfeiler  wurden  auf  festem  gründe  errichtet, 
Stützbalken  lehnten  sich  schräg  wider  dieselben:  deckbalken  ver- 
banden die  grund-  und  eckpfeiler  des  hauses;  lange  bambusstäbe 
lagen  auf  ihnen  und  bildeten  als  sparren  das  hohe  dach,  zwischen 
den  eckpfeilern  wurden  je  nach  grösze  des  baus  verschiedene  p tosten 
noch  aufgerichtet,  mit  stroh  oder  rohr,  in  bttndel  gebunden,  füllte 
man  die  Zwischenräume  in  den  wänden  aus  und  überzog  gewisser- 
maszen  das  ganze  damit,  riegel,  klammern,  stricke,  riemen  hielten 
die  einzelnen  teile  zusammen,  die  Umfassung  der  thür  in  der  vorder- 
wand ,  der  rahmen  samt  der  thür  selbst  heiszt  ätd. ,J  verschlossen 
wurde  die  thür  ähnlich  wie  beim  Homerischen  hause  mit  einem 
riemen*  (s.  153).  von  einzelnen  räumlichkeiten  des  hauses  werden 
die  stätte  des  herdfeuers,  das  allgemeine  wohngemach,  dann  die  Vor- 
ratskammer, das  frauengemach  und  die  nebengebäude;  als  teile  der 
möblierung  bänke ,  sanften  oder  tragsessel ,  und  das  lager  mit  sitz- 
kissen ,  kopfpolster  und  milch weiszer  decke  namhaft  gemacht. 

Waren  die  sitze  der  vedischen  Stämme  im  allgemeinen  reich  an 
wasser,  so  konnte  doch  öfters  Wassermangel  eintreten.  cdiesem  übel 
wüste  man  abzuhelfen,  man  grub  brunnen,  die  von  bedeutender 
tiefe  waren :  denn  um  das  wasser  heraufzubefördern ,  bedurfte  man 
künstlicher  Vorrichtungen,  oben  war  ein  steinernes  rad  befestigt,  über 
welches  ein  riemen  lief;  an  diesen  riemen  wurde  das  schöpfgefäsz 
gebunden  und  so  das  wasser  aus  der  tiefe  heraufgerollt  und  in  die 
aeben  dem  brunnen  angebrachten  tränken  ausgegossen.'  auch  künst- 
liche Wasserleitungen  wurden  angelegt ,  um  allzu  entfernte  quellen 
oder  angesammeltes  regenwasser  fernbin  nutzbar  zu  machen,  ja  viel- 
leicht noch  mehr :  RV.  10,  4,  1  heiszt  es :  dhänvann  iva  prapä  asi 
tvam  agne:  'du  bist,  o  Agni,  wie  eine  tränke  in  der  wüste'; 
daraus  wird  man  doch  wol  mit  Roth  im  Petersburger  Wörter- 
buch auf  'tränken,  schuppen,  in  denen  reisende  wasser  antreffen* 
schliessen  dürfen:  gewis  eine  auszerordentlich  humane  einrichtung 
in  so  früher  zeit. 

Den  folgenden  abschnitt  über  Staat  und  recht  (cap.  6)  er- 
öffnet eine  genaue  darstellung  der  Volkseinteilung,  worin  die 
vedisch-arische  als  mit  der  altiranischen,  altslavischen,  altgermani- 
achen  und  altitalischen  identisch  nachgewiesen  wird,  behufs  ab  wehr 
drohender  angriffe,  zum  zweck  von  beutezügen  in  das  gebiet  anderer, 
besonders  nichtarischer  stämme  bildeten  sich  gröszere  coalitionen 


1  irapaBaXäcciai,  tqutüc  jiev  EuXivac  uoieecöar  ou  Y<fcp  elvai  Ik  wXivöou 
*oi€ou*vac  c-tapK^cai  cnl  y>p6vov  toO  tc  üoaxoc  cvcica  toO  &  oopavoö, 
•wl  ön  ol  TTOTanoi  aÖTOlctv  ÜTrepßäXXovTec  irnep  xäc  öxöac  £umnX&ci 
toO  uoaxoc  tu  ncöia.  öcat  b   iv  oncpoeSiotrf  tc  ical  u€T€Ujpoici  t6woici. 

TOUTOICIV   in^TlXniClV,    uJKlC(i€VUt   cid,   TdÜTOC  0€  €K   TlXivÖOU   T€  KCÜ 

nifcoQ  noi€€c6ai. 

11  wie  Osthoff  in  KZ.  XXIII  84  erkannte,  sind  ved.  äta,  lat,  anlae, 
»Itoord.  önd  identisch;  Zimmer  weist  s.  154  auch  das  altbaktrische  äqui- 
valent nach. 
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von  Völkerschaften;  doch  war  man  nach  errungenem  siege  glück- 
lich wieder  heimgekehrt,  in  friedenszeiten,  stand  das  einzelvolk  oder 
der  einzelne  stamm  als  höchste,  politische  einheit,  für  sich  als  selb- 
ständiges ganzes  da(skt.  dschana,  lat.  civitas,  osk.  tota,  germ.  thiuda). 
die  nächste  Unterabteilung  des  Stammes  ist  der  gau  (skt.  vu; ,  ital. 
tribus,  germ.pagus),  welcher  sich  seinerseits  aus  den  einzelnen  sippen 
oder  dorfschaften  (skt.  gräma  oder  vridscJiana,  ital.  gens,  germ.  neos, 
thorp,  langob.  fara:  vgl.  Schweizer-Sidler  zu  Tac.  Gkrm.  7,  10)  zu- 
sammensetzt die  letztern  waren  ursprünglich,  wie  die  termini  in 
den  texten  noch  deutlich  durchblicken  lassen,  je  eine  Verwandt- 
schaft, eine  anzahl  unter  sich  noch  eng  zusammengehöriger 
f  am i  1  i  en.  diese  uralte,  bei  den  Afghanen  noch  heutzutage  zu  recht 
bestehende  Stammeseinteilung  kam  nicht  nur  im  frieden,  sondern 
auch  im  kriege,  in  der  schlacht  zur  geltung:  dicht  neben  einander 
kämpften  die  kriegerschaften  der  gleichen  familien,  Ortschaften,  gaue 
und  stämme,  also  genau  so  wie  wir  es  aus  einheimischen  quellen  und 
Tacitus  von  den  Germanen  wissen :  quodque  praecipuum  fortitudinis 
incüamenktm  est ,  sagt  jener  Germ.  7 ,  twn  casus  nee  fortuüa  conglc- 
batio  turmam  aut  cuneum  facti,  sed  familiae  et  propinquitates\ 
wozu  man  ferner  Nestors  rath  vergleiche  II.  B  362  KpTv'  övbpac 
KciTd  q>ü\a,  KCtTa  mprjTpac,  'Aräjjeiivov ,  ibc  <ppr)Tpti  <PP^* 
Tprjcpiv  äprjrfl,  <pöXa  bfc  <püAoic  und  Ameis-Hentze  anhangt 
s.  90.  129  f. 

Die  regierung  der  in  der  angegebenen  weise  gegliederten 
arischen  Staaten  war  natürlich,  ihrem  Ursprung  aus  der  familie  ge- 
rn äs z,  eine  monarchische,  an  der  spitze  des  gräma  stand  der 
grdmani  *führer  der  dorf schaff,  den  gau  führt  der  viepati  'gaunerr*, 
dem  Staate  steht  als  'lenker'  des  ganzen  der  könig  vor  (rädscha^ 
rix),  in  vielen  fällen  war  seine  würde  erblich,  in  andern  wurde  er 
von  den  vereinigten  gauen  in  der  stammesversamlung  (sam-iti)  ge- 
wählt, 'ich  habe  dich  herbeigeholt*  heiszt  es  in  einem  bei  der  ein- 
führung  eines  wahlkönigs  gesprochenen  liede,  'sei  fest  im  innern, 
steh  und  wanke  nicht:  alle  gaue  lieben  dich,  nicht  soll  deinem  baupt 
das  diadem  entgleiten,  hier  bleib,  nicht  entferne  dich  mehr,  wie 
ein  fels  sei  unbeweglich;  steh  fest  wie  Indra,  hier  erhalte  das  reich, 
treu  ist  alles  lebende  hier,  treu  sei  der  herscher  da  der  gaue*  usw. 
ob  die  wähl  an  die  glieder  einer  bestimmten  herseberfamilie  gebun- 
den war,  oder  ob  sie  aus  den  edlen  geschlechtern  überhaupt  vorge- 
nommen wurde,  läszt  sich  nicht  bestimmen,  wol  aber  erkennen  dasz 
es  an  Wettstreit  um  den  vorrang  und  an  kämpfen  um  die  herschaft, 
ja  selbst  an  Vergewaltigung  einer  versamlung  durch  einen  throncan- 
didaten  nicht  fehlte,  'überlegen  bin  ich  hierher  gekommen  mit  einer 
zu  allem  fähigen  schar;  eurer  absieht,  eures  beschlusses,  eurer  ver- 
samlung bemächtige  ich  mich'  spricht  ein  solcher  RV.  10,  106,  4. 
ferner  weisen  deutliche  spuren  darauf  hin,  dasz  etwa  angehörige  der 
königlichen  familie  sich  mit  beeinträchtigung  ihrer  verwandten  zu 
alleinherschern  aufwarfen,  also  genau  derselbe  Vorgang,  wie  er 
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uns  beim  stamme  der  Cherusker  überliefert  ist. 14  es  ist  darum  Z. 
auch  geneigt  nach  altgermanischem  Vorbild  und  weiteren  spuren 
im  A vesta,  auf  welche  früher  schon  Spiegel  hingedeutet  hatte,  neben 
dem  erblichen  königtum  und  der  wahlmonarchie  noch  eine  dritte 
staatsform  anzunehmen,  nemlich  die,  dasz  im  frieden  der  stamm  kein 
einzelnes  Oberhaupt  hatte,  sondern  dasz  mehrere  glieder  der  könig- 
lichen familie  die  herschaft  gemeinsam  ausübten,  jedenfalls  war  das 
königtum  nirgends  ein  absolutes,  sondern  überall  durch  den  willen 
des  volkes  beschränkt,  welches  seine  thätigkeit  und  mit  Wirkung  in 
versamlungen  der  unter  sich  verwandten  dorfgemeinde  (sabhä,  wur- 
zelwort  des  deutschen  sippel*)%  des  gaus  (der  deutschen  tausend- 
schaft) und  des  Stammes  zur  geltung  brachte. 

Der  könig  war  in  friedenszeiten  'beschützer  seines  volkes', 
welches  ihm  dauernden  gehorsam  zu  leisten  hatte,  widrigenfalls  er 
sich  denselben  erzwang,  festgesetzte  abgaben  zahlte  das  volk  dem 
könig  nicht,  nur  freiwillig  brachte  es  ihm  geschenke  (vgl.  Tac. 
Germ.  15  mos  est  civüatibus  nitro  ac  viril  im  conferre  principibns 
vel  armentorum  vel  frugum) ;  freilich  wird,  wie  die  bete  bei  den  Ger- 
manen ,  die  freiwillige  gäbe  auch  hier  mit  der  zeit  zur  forderung  ge- 
worden sein;  jedenfalls  fiel  dem  könig  als  heerfUhrer,  wenn  nicht 
der  ganze  tribut  zinspflichtig  gemachter  Stämme,  doch  ein  bedeu- 
tender teil  der  kriegsbeute  zu:  denn  er  hatte  zur  kriegszeit  — 
das  erscheint  als  seine  hervorragendste  befugnis  —  das  recht  des 
Oberbefehls  und  im  weitern  die  Verpflichtung,  in  ernsten  momenten, 
zb.  bei  einer  bevorstehenden  sch lacht,  für  den  stamm  das  opfer  zu 
veranstalten,  entweder  selbst  darzubringen  oder  durch  einen  ihm  be- 
freundeten sänger  darbringen  zu  lassen,  fast  bei  jedem  stamme 
finden  wir  in  der  Umgebung  des  königs  solche  sängerfamilien,  welche 
die  thaten  des  herschers  und  seines  volkes  preisen,  und  weil  ein 
opfertrunk  ohne  preisgebet  und  eine  opfergabe  ohne  lied  den  göttern 
nicht  genehm  ist,  es  aber  auch  nicht  jedem  könige  gegeben  ist,  solch 
einen  preisgesang  für  ein  gröszeres  opfer  kunstgerecht  und  wolge- 
ordnet  zu  stände  zu  bringen,  so  tritt  ein  glied  einer  sängerfamilie  an 
seine  stelle  (jmrohita  'vorangestellt,  anwalt').  war  das  opfer  von 
öchtlichem  erfolg  begleitet,  so  vergaszen  die  sänger  nicht  dies  wol 
auszunutzen :  'nur  der,  der  reichlich  opferlohn  dem  priester  spendet, 


14  i.  177:  fan  der  spitze  der  Cherusker  standen  Arminias,  sein 
oheim  Inguiomerus,  der  ebenfalls  verwandte  Segestes  und  dessen  bruder 
Segimerua  (Tac.  ann.  1,  60;  2,  17;  1,  55.  67);  alle  führen  den  titel 
pnncep.«  und  machen  die  regia  stirpt  aus  (ann.  11,  16).  als  nun  Armi- 
nias danach  strebte  alleinherscher  zu  werden,  da  brach  ein  kämpf 
wu,  in  dem  er  unterlag:  Armini»*  regnitm  adfectan*  dolo  propinquorum 
ctcidit  (ann.  2,  88,.''   vgl.  Uberhaupt  auch  Schweiser-Sidler  zu  Oerm.  7. 

(  "  schon  die  bedeutungsentwicklung  von  sabhä  rversamlang  der  ge- 
meinde —  gemeindehans  —  geselliges  local  für  männer  —  spielhaus' 
"igt,  dasz  auf  den  geschäftlichen  teil  der  versamlang  gemütliches  bei- 
ummensein  mit  Unterhaltung,  spielbret  und  würfel  folgte;  vgl.  die 
•childerung  bei  Tac.  Germ.  22  und  griech.  X*cxn- 
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kann  jeden  feind  durch  seine  mannesstärke  schlagen  und  überallher 
sich  vom  feinde  wie  vom  freunde  schätze  sammeln',  so  sagen  sie  und 
führen  es  den  fürsten  immer  und  immer  wieder  zu  gemüte,  wie  not- 
wendig es  sei  der  sänger  gunst  nicht  zu  verscherzen,  sondern  durch 
freigebige  geschenke  an  sich  zu  fesseln,  und  dasz  die  geschenke  oft 
sehr  bedeutend  waren,  zeigen  die  zahlreichen  dänastuti  ('preis  der 
gäbe'),  abschnitte  welche,  in  die  eigentlichen  lieder  eingeschoben 
oder  ihnen  angefügt,  der  fürsten  reiche  gaben,  auch  wol  mit  Über- 
treibungen, preisen. 16 

Dasz  ausgebildete  rechtsbegriffe  schon  vor  der  vedi- 
schen  zeit,  schon  in  der  indogermanischen  urzeit  vorhanden  waren, 
zeigen  unwidersprechlich  proethnische  ausdrücke  wie  ägas  =  Äyoc 
'unrecht',  apaciti  =  dTröxici-c  'bestrafung',  dscJmätar  YVU)CTr|p  = 
nötor  'zeuge'  ua.  dasz  aber  die  bezieh  un  gen  der  einzelnen 
arischen  Volksgenossen  unter  einander  nicht  immer  die 
friedfertigsten  und  besten  waren,  ist  ebenso  deutlich :  wir  hören,  wie 
betrüger  auf  alle  weise,  durch  Verleumdung,  lüge,  falsches  spiel  zu 
schaden  suchen ;  wie  diebe  im  dunkel  der  nacht  ihr  unsauberes  band- 
werk treiben ;  wie  spitzbuben  und  gauner,  Wegelagerer  und  räuber,  die 
selbst  ihr  eigen  leib  und  leben  daran  wagen,  um  ihre  beute  in  Sicher- 
heit zu  bringen,  dem  friedlichen  und  rechtschaffenen  das  leben  ver- 
bittern, die  gesellschaft  der  letztern  sucht  sich  denn  auch  jener  un- 
heimlichen gesellen  möglichst  zu  erwehren,  und  weil  der  staat  da- 
mals noch  nicht  auf  seine  kosten  Zuchthäuser  mit  den  nötigen  huma- 
nitätsgarantien  hinstellte,  so  musten  die  übelthäter  auf  andere  weise 
einige  zeit  festgehalten  und  schadlos  gemacht  werden,  man  band 
sie  zu  diesem  zweck  mit  stricken  oben,  unten  und  in  der  mitte  an 
eine  feststehende  holzseule,  wie  Slaven  und  Germanen  solche  indi- 
viduen  bis  in  die  neueste  zeit  'in  den  block  schlugen'. 17  stammes- 
genossen, die  sich  durch  irgend  ein  vergehen  der  arischen  gemein- 
schaft  unwürdig  gemacht  hatten,  wurden  ausgestoszen  und  musten 
flüchtig  werden,  solche  'verstoszene' 18  wendeten  sich  meist  nach  dem 
süden,  in  die  von  den  Ariern  noch  nicht  occupierten  gegenden.  — 
War  man  über  schuld  oder  Unschuld  im  ungewissen,  so  scheint  man 
sich  an  beschwörer  gewendet  zu  haben ;  in  schwierigem  fällen  diente 
das  go  tt  es  urteil  als  rechtsinstitut ,  und  zwar  nennt  ein  stück  des 

16  es  sind  deren  einige  mitgeteilt  auf  s.  70  meiner  abh.  rder  Kigveds, 
die  älteste  litteratur  der  Inder*  (Zürich  1878.  79),  welche  demnächst 
in  erweiterter  bearbeitung  separat  erscheinen  wird.  17  s.  182:  'ähn- 
liebe sitte  ist  bei  Germanen  und  Slaven  nachweislich:  man  sperrte  die 
füsze  eines  Verbrechers  in  einen  ausgeholten  klotz  (block),  befestigte 
zuweilen  auch  nacken  und  mittelkörper  an  demselben.  Grimm  deutsches 
wört.  II  135  u.  'bloch*.  deutsche  rechtsalt.  s.  720.  noch  8hakespeare 
läszt  Kent  blocken  (König  Lear  2,  2):  fdoch  diese  niedre  zücht'gung 
ist  solcher  art,  wie  man  verworfnen  trosz  für  mauserein  und  gaot 
gemeinen  unfug  bestraft.'  18  skt.  parä-vrid»ch  ist  wurzelhaft  iden- 
tisch mit  dem  bekanntlich  in  gleicher  bedeutung  gebrauchten  ags.  vrecca, 
altsäehs.  wrekkio,  ahd.  reccho,  recke:  vgl.  GCurtius  grundzüge  n.  142. 
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Atharvaveda  ein  feuerordale  in  doppelter  art:  entweder  hat  der 
schwörende  einen  glühenden  gegenständ,  zb.  eine  glühende  axt,  in 
die  hand  zu  nehmen,  oder  er  musz  durchs  feuer  schreiten:  es  sind 
also  hier  genau  die  beiden  arten  des  feuerordals  verbunden,  wozu 
auch  die  Wächter  beim  leichnam  des  Polyneikes  sich  zur  betheurung 
ihrer  Unschuld  anerboten:  Soph.  Ant.  264  f.;  vgl.  Becker  Charikles 
Is  279  f.  Schümann  gr.  alt.  II"  273.  daran  hatte  wol  um  so  eher 
erinnert  werden  dürfen,  als  diese  und  andere  arten  ordale  sich  ja  ganz 
gleich  bei  Germanen  und  Slaven  finden  (JGrimm  deutsche  rechtsalt. 
s.  912  —  916.  933  f.)  und  wir  hier  deutlich  urindogermanischen 
rechtsbrauch  vor  uns  haben. 

Am  Schlüsse  dieses  cap.  unterzieht  der  vf.  diejenige  einrichtung, 
welche  sonst  tiberall,  wo  über  fstaat  und  recht'  in  Indien  gehandelt 
wird,  im  Vordergründe  steht,  die  der  kästen,  einer  gründlichen  und 
hoffentlich  abschlieszenden  besprechung  (s.  186  ff.),  die  beantwortung 
der  frage,  ob  die  'vedische  zeit'  die  kästen  gekannt  habe,  so  führt  Z. 
aus,  musz  verschieden  ausfallen  je  nach  der  fassung  des  begriffes 
fvedische  zeit',  begreift  man  darunter  auch  die  zeit  der  ausgebil- 
deten hierarchie,  welcher  zb.  die  Yadschustexte  entstammen,  so  ist 
die  frage  unbedingt  zu  bejahen;  soll  aber  mit  jenem  ausdruck  die 
älteste  periode  indischer  geschichte  gemeint  sein,  die  zeit  da  die 
Arier  in  Ostkabulistan  und  im  Indusgebiet  saszen ,  welcher  zeit  der 
Rigveda  im  groszen  und  ganzen  entstammt,  so  ist  die  frage  —  in 
Übereinstimmung  mit  Aufrecht,  Benfey,  Max  Müller,  John  Muir, 
Roth,  Weber,  Whitney  im  gegensatz  zu  Haug,  Kern,  Ludwig  — 
unbedingt  zu  verneinen,  sehen  wir  ja  doch  die  Umgestaltung 
der  alten  staatseinrichtungen  vor  unsern  äugen  sich  allmählich  voll- 
ziehen, jene  oben  erwähnte  sitte  der  könige  einen  Sänger  (purohüa :  * 
meerdos  civitatis  Tac.  Germ.  10)  zu  halten  ward  schon  gegen  ende 
der  altvediscben  zeit  mehr  und  mehr  Verpflichtung:  hier  liegt,  wie 
Roth  in  seiner  erstlingsschrift  'zur  litteratur  und  geschichte  des 
veda*  s.  117  zuerst  erkannte,  der  Ursprung  des  indischen  priester- 
tums  und  damit  der  indischen  kästen,  die  priester  betonten  immer 
eindringlicher  und  nachdrücklicher  die  notwendigkeit  ihrer  Ver- 
mittlung zur  erlangung  göttlicher  hilfe.  in  derzeit  der  kämpfe  und 
gährung,  in  dem  ringen  der  kleinen  fürsten  um  die  oberherschaft, 
um  die  gründung  einer  gröszern  macht  konnte  die  entscheidung 
solch  eines  Sängers  den  ausschlug  geben,  und  den  erfolg  vergasz  er 
gewis  nicht  sich  bezahlen  zu  lassen,  während  das  weiter  ostwärts 
ziehende  volk  durch  die  bekämpf ung  der  Ureinwohner,  durch  sein 
nQgen  um  neue  Wohnsitze  vollauf  beschäftigt,  sein  sinnen  und  den- 
ken ganz  in  anspruch  genommen  war,  blieb  in  jenen  Sängerfamilien 
die  kenntnis  der  alten  hymnen  aus  der  väter  zeiten,  welche  schon 
oft  sicbtbarlicb  hilfe  gebracht  hatten,  und  weil  die  fremde  das  aus 
der  alten  heimat  mitgebrachte  und  dort  bewährte  stets  mit  einem 
mächtigen  zauber  umgibt,  so  fiel  es  diesen  Sängerfamilien  mit  ihrem 
Übergewicht  der  bildung  und  dem  dadurch  gestärkten  intellectuellen 
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und  sittlichen  einflusz  ganz  naturgemäsz  zu,  auch  in  en  neuend 
Wohnsitzen  den  altbewährten  cultus  wieder  einzurichten,  die  zeit 
der  Übergänge ,  der  neugestaltungen  bleibt  wegen  des  mangels  an 
bestimmten  nachrichten  vielfach  dunkel'9;  sobald  es  wieder  heller 
wird,  haben  sich  die  neue  lebensweise,  die  neuen  socialen  und  reli- 
giösen anschauungen  schon  zum  guten  teil  befestigt  und  erstarken 
immer  mehr,  jenen  geschlechtern,  welche  durch  gemeinsamkeit  der 
interessen  und  einheit  der  bildung  fest  unter  einander  verbunden 
waren,  denen  die  höchste  entscheidung  in  göttlichen  dingen  unbe- 
stritten zukam,  war  es  durch  planmäsziges,  vereintes  vorgehen  ge- 
lungen, auch  die  ganze  bürgerliche  Ordnung  von  sich  abhängig  zu 
machen,  widerstandslos  hatten  sich  freilich  jene  herscher  und  der 
kriegerische  adel  den  immer  maszloser  werdenden  Ansprüchen  der 
priesterinnung  nicht  gebeugt;  in  einer  reihe  von  Hedem  des  Atharva 
spiegelt  sieb  die  zeit  der  gewaltigen  kämpfe  der  forsten  und  edlen 
gegen  die  priesterschaft,  welche  ihrerseits  mit  bewundernswerter 
Zähigkeit  und  consequenz  ihre  ansprüche  aufrecht  hielt  und  ihre  Vor- 
rechte durchsetzte ,  bis  sie  in  der  kasteneinrichtung  das  von  ihr  an- 
gestrebte ziel,  die  vollendete  hierarchie,  verwirklicht  sah. 
an  der  spitze  des  Staates  bei  der  neuen  Ordnung  der  dinge  steht 
natürlich  als  oberste  und  bevorzugte  käste  diejenige  der  bräh- 
man  en.  sie  sind  die  'leibhaftigen  götter*  und  müssen  durch  opfer- 
geschenke  gnädig  gestimmt  werden ,  während  die  'der  sinnlichen 
Wahrnehmung  sich  entziehenden  götter*  opfer  erhalten ;  ihnen,  den 
«erdengöttern',  darf  nicht  widersprochen  werden,  sie  behalten  immer 
recht  und  stehen  zum  teil  sogar  auszerhalb  der  naturgesetze ,  denen 
die  andern  sterblichen  unterworfen  sind,  ihnen  zunächst  steht  der 
kriegerische  adel,  der  ritterstand  (kshatriya),  die  weltliche  macht 
neben  der  geistlichen,  wie  diese  darauf  angewiesen,  die  gemeinfreien 
so  viel  als  möglich  auszubeuten,  aus  ihm  wurde  der  könig  genom- 


19  res  hat  dieser  dunkle  Zeitraum  indischer  entwicklung  am  meisten 
ähnlichkeit  mit  der  periode  des  germanischen  Volkes,  die  wir  die 
Völkerwanderung  zu  nennen  pflegen,  in  beiden  perioden  verlassen 
volksstämme,  deren  Staatseinrichtungen,  deren  culturzustand  so  ähnlich 
ist,  wie  es  nur  die  verschiedenen  lebensbedingungen  des  von  ihnen  bis 
dahin  bewohnten  landes  zulassen  (vgl.  anz.  für  deutsches  alt.  II  296  ff.), 
aus  bisher  nicht  ermittelten  antrieben  ihre  alten  Wohnsitze  und  dringen 
in  glücklichere,  von  natur  mehr  gesegnete  länder  vor;  beide  male  geht 
die  alte  gau-  und  Stammverfassung  der  ausziehenden  zu  gründe,  die 
kleinen  Stammkönige  verlieren  ihre  macht,  heerkönige  vereinigen  meh- 
rere stamme,  bilden  einen  kriegerischen  adel  um  sich  und  gründen 
gröszere  reiche:  die  Ordnung  der  gesellschaft  wird  eine  andere,  und 
unter  mitwirknng  veränderter  religiöser  anschauungeu,  die  bei  den 
Germanen  von  auszen  kamen ,  bei  den  Ariern  infolge  der  innern  ent- 
wicklung,  entstand  der  christlich-germanische  lehensstaat  unsers  mittel- 
alters  einerseits,  der  brahmanismus  auf  der  andern  seite.  was  letzterer 
darstellt,  die  ausgebildetste  hierarchie,  dh.  eine  Verschmelzung  von 
kirche  und  staat,  wie  die  geschichte  keine  zweite  kennt,  das  ans  dem 
christlich -germanischen  lehensstaat  zu  machen,  war  bekanntlich  das 
ziel  der  kirche  während  des  ganzen  mittelalters.'    Zimmer  s.  192. 
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men,  dessen  anerkennung  jedoch  erst  von  der  Bestätigung  eines 
bräbmana  abhängig  war.  die  gern  ein  freien  (vaiqya)  sind  nach 
den  worten  eines  spätem  texte s  nur  dazu  da,  um  den  beiden  ersten 
kästen  tribut  zu  bringen,  von  ihnen  aufgezehrt  und  nach  belieben 
ausgenutzt  zu  werden,  'solch  ein  vaicya  ist  auf  dem  gipfel  seines 
glückes  angelangt,  wenn  er  es  zum  dorf Vorsteher  gebracht  hat.'  das 
vierte  kaum  noch  exi stenzberechtigte  mitglied  des  brahmanischen 
Staates  waren  die  Qüdra,  wol  ursprünglich  einer  der  ersten  nicht 
arischen  stämme  Hindostans,  der  sich  dem  arischen  glauben  fügte 
(etwa  die  Cubpoi  des  Ptolemaios?),  und  dann  bezeichnung  aller 
Da^yu.  ausgeschlossen  von  der  neuen  gesellschaftsordnung  blieben 
die  Arier,  welche  sich  des  priesterjoches ,  westlich  der  Sarasvatl,  er- 
wehrten, und  die  kastenlosen,  abkömmlinge  von  angebörigen  ver- 
schiedener kästen. 

Nur  eine  seite  zeigt  das  neue  hierarchische  Staatswesen,  das 
uns  einige  anerkennung  abnötigt:  das  rege,  wissenschaftliche 
leben  unter  den  brahmanen,  welchem  wir  ja  auch  die  erhaltung 
der  alten  texte  und  damit  eine  der  allerwichtigsten  quellen  für 
sprach-  und  culturgeschichte  verdanken,  schtiler  giengen  jähre  lang, 
während  deren  sie  strenge  enthaltsamkeit  zu  üben  hatten ,  zu  einem 
erfahrenen,  vedakundigen  lehrer,  und  es  mag  hier  nicht  ohne  inter- 
esse  sein  zu  erfahren,  wie  es  bei  dem  Unterricht  gehalten  wurde. 
*jedes  einmalige  pensum  besteht  aus  sechzig  Strophen  (prapia 
«frage»),  je  zu  zwei  vcrsen,  falls  deren  metrum  mehr  als  40  silben 
hat,  zu  2  oder  3  versen,  falls  es  40silbig,  und  zu  3  versen,  falls  es 
weniger  als  40  silbig  ist.  es  besteht  somit  jedes  pensum  aus  minde- 
stens 120,  höchstens  180  versen.  der  lehrer  wendet  sich  zunächst 
an  den  rechts  von  ihm  sitzenden  schüler,  und  sagt  ihm  die  erste 
stropbe  vor;  der  recitiert  dieselbe  nach,  und  ebenso  gehen  der  reihe 
nach,  nach  rechts  hin,  auch  die  übrigen  damit  vor.  und  zwar  sagt 
der  lehrer  dem  schuler  zunächst  das  erste  wort  der  Strophe  vor,  falls 
dies  ein  compositum  ist,  resp.  zwei  Wörter,  falls  es  dies  nicht  ist. 
der  schüler  spricht  dem  lehrer  nach,  der  dann  weiter  geht,  und  zwar 
unter  Beobachtung  verschiedener  speciali täten,  die  sich  insbesondere 
auf  die  mehrfache  hervorhebung  gewisser,  um  ihrer  kleinbeit  oder 
um  lautlicher  eigentümlichkeiten  willen  besonders  zu  markierender 
Wörter  durch  ein  ihnen  nachzusetzendes  ftt,  dh.  sie,  sowie  von  seiten 
des  schülers  auch  noch  auf  die  häußge  Wiederholung  des  an  den 
lehrer  zu  richtenden  ehrentitels  bho  beziehen,  am  Schlüsse  der 
Strophe  angelangt  wiederholen  sie  alle,  und  zwar  wol  im  zusammen- 
hange, hinter  einander,  wenn  so  alle  das  pensum  strophenweise  her- 
gesagt haben,  werden  sie  zu  ihren  andern  geschäften  entlassen'  (s.  2 10). 

Cap.  7:  Volkswirtschaft,  haupterwerbsquelle  der  vedisehen 
Arier  ist  die  Viehzucht  hausthiere  sind  rosz,  rindvieh,  schaf,  ziege, 
esel  und  hund.  das  rindvieh  wird  morgens,  nachdem  man  es  ge- 
molken, in  groszen  herden  vom  hirten  durch  lauten  zuruf  auf  die 
weide  getrieben,  abends  wieder  zusammen  gebracht  und  nach  dem 
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dorf  in  die  schützenden  hürden  geführt,  die  männlichen  rinder, 
welche  nicht  als  zuchtstiere  bei  der  herde  giengen,  wurden  zum  pflü- 
gen und  zum  schleppen  von  lastwagen  gebraucht  und,  damit  ihre 
leistungsfähigkeit  gesteigert  würde,  meistenteils  castriert.  die  gare, 
weisze  milch,  welche  nur  durch  göttliche  wunderkraft  in  der  rohen, 
roten  kuh  geschaffen  werden  kann*0,  wurde  zu  brei,  zu  butter,  der  lieb- 
lingsspeise  der  götter  und  menschen,  vielleicht  auch  zu  käse  bereitet 
und  auch  durch  künstliche  mittel  zum  gerinnen  gebracht,  bei  festen 
der  götter  opferte  man  ganze  hekatomben  von  stieren ;  die  kuh  zu  töten 
trug  man  scheu  und  that  es  nur  bei  besonders  feierlichen  gelegenheiten, 
wie  bei  hochzeiten.  die  haut  des  geschlachteten  rindviehs  wurde  zu 
leder  gegerbt  und  dieses  zu  Schläuchen  (dcKÖv  ßoöc  Od.  k  19),  zu 
bogensehnen  (veOpa  ßöeia  II.  A  122),  schleuderriemen  und  ande- 
rem riemengeflecht  verwendet,  der  schafe  wolle  zur  kleidung  für 
menschen  und  zu  decken  für  thiere  verarbeitet,  das  neben  dem  rind- 
vieh  besonders  geschätzte  rosz  ward  nicht  zur  weide 'getrieben,  son- 
dern sorgfältigst  im  stalle  gepflegt,  den  hohen  wert  des  thieres  be- 
zeugt auch  der  umstand,  dasz  das  roszopfer,  wie  .bei  den  Germanen, 
als  das  vornehmste  und  wirksamste  nach  dem  menschenopfer  galt, 
der  als  lastthier  geschätzte  'langohr'  war  auch  damals  schon  wegen 
seiner  häszlichen  stimme  verrufen ;  der  hund  hilft  dem  hirten,  dem 
jäger  und  bewacht  die  gehöfte.  —  Um  das  vieh ,  wenn  es  sich  von 
seiner  herde  entfernen  und  zu  einer  andern  verlaufen  würde,  kennt- 
lich zu  machen,  brachte  der  besitzer  am  ohr  oder  Schenkel  eine  marke 
an,  und  zwar  (nach  angäbe  von  sütren  und  Scholien)  mittels  eines 
messers  oder  glühenden  eisens  in  gestalt  von  sicheln  oder  zahlen 
(?  ashlakarna,  pancakarqa:  mit  einer  8,  resp.  5  im  ohr,  oder  mit  8, 
resp.  5  strichen  im  ohr:  vgl.  AWeber  ind.  Studien  V  36.  XIII 466). 
auch  hier  hätte  eine  erinnerung  an  den  ganz  analogen  griechischen 
gebrauch  (Anakreonteia  26 b  Bgk.  dv  icxtoic  €V  iitttoi  Trupdc 
XdpaYM'  fyouciv)  sehr  nahe  gelegen,  von  dem  die  ausdrücke 
KOTTTTCttioc,  caucpöpac  das  deutlichste  zeugnis  geben.  *' 

Den  ackerbau  hatten  nach  loslösung  der  europäischen  ver- 
wandten die  noch  vereinigten  iranischen  und  indischen  Stämme  in- 
tensiver zu  betreiben  begonnen,  und  zur  blütezeit  des  vedischen 
lebens  nahm  er  unter  den  erwerbsquellen  eine  bedeutende  stelle  ein. 


,0  f«o  sage  mir,  wie  geht  es  zu,  gibt  weisze  milch  die  rote  kuh?» 
heiszt  es  in  einem  deutschen  kinderlied.  auch  einen  indischen  weisen 
hat  es  mit  wnnder  geschlagen,  dasz  die  rohe,  rote  kuh  gare,  weisse 
milch  gebe,  dieses  mirakel  wird  dann  aber  und  aber  verkündet.'  Auf- 
recht. *»  schol.  Ar.  Wo.  23  kottttüt iac  Vttttouc  ticäAouv  ote  IfKt- 
XdpüKTUl  TO  q,  CT01X€10V  die  Kai  CdfiCpÖpCK  TOUC  4YK€xapaYH^vouC 

tö  cdv.  al  bt  xapdEcic  aöxai  Kai  u^xP»  Tö  v0v  ciuEovrat.  Eust.  zu  II. 
K  einl.  (s.  786.  28)  .  .  6id  t6  £x«v  k  *vt€tuituju* vov  üfcircp  cau- 
q>6pav,  Cd  c  £  tk£  kottt  ai  f)  £-f  KtKaurui,  öircp  Awpitk  IAcyov  cdv. 
Photioa :  i  -f  k  e  k  o  uu  i  v  o  c.  sebol.  A  r.  Ki.  603  t  y  k  e  x  a  P  «  T  M  t v  o  i.  gegen- 
über andern  erklUrungen  bemerkt  Teuffei  zu  Ar.  Wo.  23:  'näher  läge  die 
buchstaben  als  Zahlzeichen  (nummer)  aufzufassen.' 
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mit  pflüg  und  egge,  hacke  und  karst  wurde  der  erde  mutterschosz 
bearbeitet,  die  aus  der  saat  einporgediehene  frucht,  bes.  weizen  und 
gerate,  gedroschen,  die  kerne  mit  der  schwinge  von  hülsen  und  spreu 
ausgeschieden,  gemahlen  und  zu  brod  verarbeitet,  auffälliger  weise 
wird  der  in  ganz  Indien  so  außerordentlich  wichtige  und  nach  aus* 
weis  des  namens  von  dort  nach  Europa  gelangte  reis"  im  Rigveda 
noch  gar  nicht  genannt,  wol  aber  im  Atharva  und  in  den  Yadsehus- 
texten.  daneben  wurde  sesam  (Theopbrast  pflanzengesch.  8,  5,  1.  2. 
Plinius  18,  10,  96)  und  verschiedene  kern-  und  Hülsenfrüchte,  zb. 
der  kürbis  gebaut  (über  diesen  vgl.  Phanias  bei  Athen.  2  s.  68 d. 
Hehn  ao.  8.  270  ff.).  —  Ueber  die  Jahreszeiten  der  bestellung 
der  saaten  besagen  die  texte,  dasz  die  gerste,  einen  teil  der  winter- 
cultur  bildend,  im  sommer ;  der  reis,  bei  beginn  der  regenzeit  (ttpö 
Tdiv  öpßpujv:  Megillos  bei  Strabon  15, 1, 18  s.692)  gesät,  im  herbst; 
bohnen  und  sesam,  zur  zeit  der  sommerregen  bestellt,  erst  in  kalter 
jahreszeit  zur  reife  gelangen,  und  dasz  die  saat  zweimal  des  jahres  aus- 
reift, in  genauer  Übereinstimmung  mit  den  berichten  der  Griechen, 
bes.  des  Megasthenes  bei  Diodor  2,  36  (vgl.  Eratosthenes  bei  Stra- 
bon 15,  1,  13  s.  690)  und  bei  Strabon  15,  1,  20  s.  693.  Diodor  2, 
35,  3.  —  Die  jagd  auf  wild  und  vögel,  mit  pfeil  und  bogen,  mit 
fallen  und  schlingen,  wird  noch  vielfach  geübt,  spielt  aber  keine 
rolle  als  erwerbszweig ;  noch  viel  weniger  der  fisch  fang. 

Unter  den  gewerben  wird  der  bolzarbeiter,  noch  Zimmer- 
mann, w agner  und  schreiner  in  einer  person,  am  häufigsten  genannt, 
der  mit  bilfe  des  beils  und  der  scbnitzbank  streit-  und  lastwagen, 
aber  auch  feineres  schnitzwerk,  wie  geschnitzte  becher,  kunstvoll  an- 
zufertigen versteht,  metallarbeiter,  seh  mied  und  Schmelzer,  und  der 
töpfer  bringen  durch  die  erzeugnisse  ihrer  fertigkeit  manche  erleich- 
terung  im  leben;  von  des  gerbers  arbeit  war  schon  oben  die  rede, 
den  frauen  lag  weben,  nähen,  flechten  udgl.  ob.  dasz  im  spätem 
brah manischen  staat  die  arbeitsteil  ung  schon  sehr  weit  gediehen 
war,  zeigen  die  von  Z.  s.  253.  255  beigebrachten  kataloge  von 
band  werkern  aus  dem  weiszen  Yadschurveda. 

Dasz  von  weitausgedehnter  Schiffahrt  und  handel  der  alten 
Arier  nicht  gesprochen  werden  könne,  sahen  wir  schon  oben  s.  436. 
damit  stimmt  überein,  dasz  aller  handel  noch  tauschhandel  war. 
die  grundlage,  gleichsam  die  münzeinheit,  war  die  kuh:  nach  ihr 
wurden  schafe,  pferde,  ziegen  uam.  abgeschätzt,  'rührig  sich  tum- 
melnde händler'  und  'auf  den  tag  sehende'  Wucherer  melden  sich 


■  Hehn  culturpflanzen'  s.  436  ff.,  welcher  s.  439  auf  die  genaue 
beschreibung  in  Theopbrasts  pflanzengesch.  4.  4.  10  und  die  noch  merk- 
würdigere des  Aristobnlos  von  seinem  anbau  bei  Strabon  15,  1,  18  8.  692 
aufmerksam  macht.  rskt.  vrihi  muste  in  den  iranischen  sprachen  zu 
brizi  werden;  wol  aus  dieser  form  machten  die  Griechen  ihr  öpu£a, 
6puZov,  welches  letztere  wort  dann  durch  Vermittlung  des  lateinischen 
der  bei  allen  neneuropäischen  Völkern  vorhandenen  benennung  zu  gründe 
liegt.'    Vanicek  fremdwörter  s.  39. 
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übrigens  auch  schon,  und  der  Ubergang  zur  münze  wird  durch  gol- 
denen schmuck  udgl.  angebahnt,  wie  bei  den  Germanen.*3 

Auf  kleidung  und  schmuck  (cap.  8)  wurde  nach  den  auszer« 
ordentlich  zahlreichen ,  dahin  zielenden  epitheta  und  gleichnissen 
auch  in  der  alten  zeit  schon  ein  besonderes  augenmerk  gerichtet, 
wie  denn  auch  Megasthenes  die  neigung  zu  putz  an  den  Indern  be- 
sonders auffiel."  die  kleider  wurden  vielfach  verziert  (Arrian  Ind. 
5,  9  dc6f|C  auToici  KaTäCTiKxoc  £oöca),  glänzend  und  lebhaft  ge- 
färbt; auf  der  brüst,  an  handgelenken ,  auf  der  fuszbekleidung  und 
am  hals  trug  man  goldschmuck,  ringe  und  spangen ;  halsbänder  zum 
teil  als  anmiete  (wen.»:  vgl.  lat.  monile),  und  speciell  wird  hervor- 
gehoben, dasz  es  der  mutter  sorge  gewesen,  ihre  töchter  herauszu- 
putzen, das  haar  wurde,  wie  bekanntlich  auch  von  den  Griechen, 
mit  besonderer  Sorgfalt  regelmaszig  gekämmt  und  gesalbt;  unge- 
salbte ,  aufgelöste  haare  zu  tragen  galt  als  zeichen  der  trauer.  bei 
schwachem  und  abnehmendem  haarwuchs  suchte  man  durch  die  aus 
einer  heilpflanze  gewonnene  flüssigkeit  nachzuhelfen,  die  frauen 
flochten  das  haar  in  flechten  oder  banden  es  in  einen  zopf  auf  (vgl. 
Tac.  Germ.  38  von  den  Sueben :  insigne  gentis  obliquare  crinem  nodo- 
que  substringere) ;  die  haarflechten  wurden,  ebenfalls  als  unter- 
scheidendes zeichen  berühmter  geschlechter  wie  der  Vasishthiden, 
in  form  einer  muschel  auf  dem  köpf  aufgewunden  (vgl.  die  germa- 
nischen Hazdinge:  Schweizer-Sidler  zu  Germ.  43,  14).  —  Die  männer 
schlangen  eine  kopfbinde  um  das  haar,  die  frauen  einen  kumba, 
identisch  mit  mhd.  hübe,  oder  ein  netz  (vgl.  Becker  Charikles  III3 
302  f.).  als  besonderer  schmuck  werden  auch  blumengewinde  und 
kränze  erwähnt.  —  Als  zierde  des  antlitzes  trugen  die  männer  den 
bart,  und  zwar  allgemein:  denn  er  ist  geradezu  kennzeichen  der 
gattung:  'was  bart  hat,  gehört  zum  menschen,  was  ungehörnt,  zu 
den  pferden ,  was  auf  der  einen  seite  Schneidezähne ,  zum  rinderge- 
schlecht*  heiszt  es;  vgl.  Megasthenes  bei  Diodor  3,  63,  3  rote 
'Ivbok  vöfiiMOv  n^xpi  TeXeuTfic  ^mucXwc  dvacTp^cpciv  touc 
TTUJTUJvac.  den  toten  ward  vor  der  bestattung  der  bart  gewaschen 
und  geschoren  (skt.  kshurd-  «  gr.  Hupö-v). 

Ueber  die  lebensmittel  (cap.  9)  ist  nach  dem  vorigen,  bes. 
s.  452  und  453,  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  die  manigfachsten  milch- 
gerichte,  allerlei  pflanzennahrung  mit  baumfrüchten,  daneben  fleisch, 
am  feuer  an  spieszen  gebraten  oder  in  töpfen  gekocht,  und  fleisch* 
brühe  machten  den  Speisezettel  aus.  eine  viel  gröszere  rolle  als  die 
speisen  spielte  im  vedischen  altertum  der  trank,  insbesondere  der 
soma.  dieser  ward  aus  dem  kraut  einer  auf  den  bergen  wachsenden 

M  Tac.  Germ.  5.  15,  und  näheres  in  WWackernagels  trefflicher  abb. 
'gewerbe,  handel  and  Schiffahrt  der  Germanen1  in  Haupts  Zeitschrift 
IX  530  ff.  —  kl.  Schriften  I  35  ff.,  speciell  s.  55.  57.  "  bei  Strabon 
15,  1,  5t  s.  709  ÖTrcvavTuuc  Ö€  rf)  dXXrj  XiTÖrnTi  KoquoüvTcu  •  xpvcoqpo- 
poöci  y<*P  Kai  öiaXfOiu  köc^cu  xpujvtat  avöövac  te  «popoöav  eOavOctc, 
xal  CKiäöia  aürolc  crccTai.  tö  räp  xdXXoc  ti^ü/vtcc  dcKoOciv  öca  icaX- 
Aumfot  xrjv  öuuv. 
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pflanze  gewonnen,  der  aus  deren  Stengeln  ausgepresste  saft  wurde 
behufs  läuterung  durch  eine  seihe  geschüttet,  dann  mit  frischer 
milch  oder  mit  einem  absud  von  gerste  gemischt  und  entweder  so- 
fort genossen  oder  nachdem  er  einige  zeit  gegoren,  dieser  trank 
versetzte  die  vedischen  sänger  in  die  höchste  Verzückung:  'wir  tran- 
ken soma,  wir  sind  nun  unsterblich,  zum  licht  gelangt  erschauten 
wir  die  götter*  singt  ein  Kanvide,  und  ganz  ähnlich  Euripides :  ÖTOtv 
Ydp  ö  Oedc  €lc  tö  cüjy'  IXOrj  ttoXuc,  Xeteiv  tö  jli^XXov  touc  nenn- 
vötoic  7TOi€i.  6  b'oupavöc  yoi  cuhm€uiy>i^voc  bOKCl  TtJ  Yrj  <p^p€c6ai, 

TOÖ  AlÖC  T€  TÖV   SpÖVOV  XeÖCCUJ  TO  Ttäv  T€  baiJLlÖVUUV 

ärvöv  ce'ßac  (Bakchai  300  f.  Kyklops  578  ff.),  die  wunderbare 
kraft  des  berauschenden  trankes  wurde  schon  im  hohen  altertum  als 
etwas  göttliches  angesehen;  er  wurde  daher  opfertrank  und  als  gott 
verehrt  wie  Dionysos. Xi  nächst  diesem  göttertrank,  der  bei  opfern  und 
festen  (olvöv  T€  Y<xp  ov  mveiv,  6XX*  dv  Gudaic  yovov  Megasth. 
bei  Strabon  15,  1,  53  s.  709)  auch  bis  zum  Ubermasz  genossen  wurde, 
war  das  gewöhnlichste  getränk  der  männer,  wenn  sie  in  der  sabhä 
saszen  und  spielten,  ein  aus  korn  oder  gerste  (später  reis)  gewonne- 
ner branntwein,  die  surd  (trivetv  b*  cm*  6pu£nc  dvTi  KpiOivujv  cuv- 
TiOeYrac  Megasth.  ao.,  vgl.  auch  Ailianos  tt.  £üjujv  13,  8). 

Unter  den  Vergnügungen  (cap.  10)  der  männer  steht  das 
Würfelspiel  obenan:  es  wurde  ebenso  leidenschaftlich  betrieben 
wie  bei  den  Germanen ,  so  dasz  mancher  hab  und  gut  und  zuletzt 
seine  eigne  person  verspielte ;  nichts  hilft  des  vaters  strafe  an  dem 
liederlichen  söhn,  nichts  dasz  der  Spieler  sieht,  wie  sein  hausstand 
zurückgeht,  sein  familienglück  zertrümmert  ist:  niederlage  im  spiel 
wird  ebenso  sehr  gefürchtet  wie  verhungern  und  verdursten,  über 
die  einrichtung  des  spiels,  erfahren  wir  wenig  sicheres;  als  Würfel 
dienten  die  nüsse  eines  baumes.  die  technik  der  spieler  war  eine 
bedeutende,  und  betrug  im  spiel  scheint  einer  der  häufigsten  ver- 
stösze  gegen  die  Satzungen  des  weltenordners  Varuna  gewesen  zu 
sein.  —  Zum  tanze  schmückt  und  putzt  man  sich,  wenn  feld  und 
wiese  sich  in  frisches  grün  gekleidet  hat  und  man  ein  götterfest  be- 
geht oder  eine  hochzeit  feiert;  jüngling  und  jungfrau  schwingen  sich 
herum,  dasz  der  erdboden  erdröhnt  und  eine  dicke  Staubwolke  die 
gesellschaft  um  wirbelt,  musik  von  trommeln  und  flöten,  von  har- 
ten und  lauten  ertönt  zum  preislied  beim  feste  der  götter,  bei  wel- 
chem auch  mimen  und  stabtänzer  ihre  kunststücke  vorführten,  das 
wagenrennen  war  in  der  alten  zeit,  bevor  das  volk  durch  den 
druck  der  priesterherschaft  ganz  erschlafft  und  unkriegerisch  gewor- 
den war,  in  friedenszeiten  eine  beliebte  Vorübung  für  den  ernsten 
kämpf  in  der  feldschlacht. 

»*  über  Dionysos  als  den  grieeb.  Sorna  handelt  Mair  'original  sanskrit 
texta'  V  259  ff.  —  Dem  indischen  Bomacult  steht  der  ganz  analoge  Haoma- 
cult  der  Iranier  zur  seite.  hanma%  die  regelrechte  baktrische  form  von 
skt.  soma,  will  Plutarch  wiedergeben  de  Iside  et  Osir.  46  s.  369*  iröav 
vdp  riva  köittovtcc  öuuuui  KaAouulvnv  usw. 
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Von  krieg  und  kämpf  (cap.  11)  reden  die  lieder  oft  und  viel ;  im 
kämpf  sucht  sich  Indra  seine  freunde  aus;  kämpf  und  treiben  drauszen 
bringt  dem  mann  erfahrung  und  rühm,  naht  ein  feind,  so  wirft  man 
eine  verschanzung  von  erde  mit  einem  zäun  von  pfählen  auf,  näht 
dicke  und  breite  panzer  zusammen,  macht  eherne,  undurchdringliche 
wehren  und  bringt  den  göttern  ein  opfer  dar,  um  ihre  hilfe  sich  wo 
möglich  zu  sichern,  oder  man  rückt  unter  lautem  schlachtgesaug, 
beim  klang  von  pauken  und  schlachttrompeten  mit  flatterndem  ban- 
ner  gegen  einander  (Megasth.  bei  Arr.  Ind.  7,  9  xai  lc  'AXe'Havbpov 

ITI  U7TÖ  KUMßäXuJV  T€  KGU  TUHTTOtVUJV  ic  TCtC  MC^OIC  'IvbOl  KCtTlCTCtVTO). 

auf  dem  Streitwagen  —  dasz  man  auch  zu  pferde  gekämpft,  läszt 
sich  nicht  erweisen  —  steht  links  der  wagenkämpfer,  neben  ihm  der 
lenker  der  rosse,  und  zu  fusz  kämpfen  die  scharen,  dorf  neben  dorf, 
stamm  neben  stamm  in  geschlossener  Ordnung  (vgl.  s.  446).  panzer 
und  heim  von  metall  beschützen  den  krieger,  der  mit  dem  bogen 
den  feinden  die  befiederten,  mit  giftführender  (vgl.  Horn,  cc  261  f.) 
horn-  oder  metallspitze  versehenen  pfeile  entgegenschleudert,  oder 
mit  speer  und  axt,  mit  lanze  und  schleudersteinen  auf  den  gegner  ein- 
dringt, ist  der  feind  geschlagen,  dann  ertönt,  dem  tosen  sich  erheben- 
der stürme  vergleichbar,  lauter  jubel  der  siegenden  mit  trommel- 
wirbel  und  paukenschall :  man  entflammt  den  Agni,  um  den  göttern 
dankopfer  und  danklied  zu  bringen  und  dann  die  beute  zu  verteilen. 

Das  dritte  buch  über  dieinnern  Verhältnisse  beginnt  mit 
(cap.  12)  familie  und  Sittlichkeit,  dasz  das  familienleben  bei 
dem  indogermanischen  urvolk  schon  wol  geordnet  war,  geht  bekannt- 
lich daraus  hervor ,  dasz  nicht  nur  für  die  nähern  beziehungen  wie 
vater,  mutter,  söhn  und  tochter,  sondern  auch  für  viel  fernere  bei 
mehreren  gliedern  dieselben  bezeichnungen  sich  vorfinden,  die  fest 
geschlossene  familie  bildete  schon  damals  die  sichere  grundlage  des 
Staates  und  der  gemeinde;  an  ihrer  spitze  steht  der  hausvater  als 
hausherr.  vom  manne  geht  der  anstosz  zur  gründung  einer  familie 
aus.  bei  festversamlungen,  bei  bochzeiten,  wo  die  freunde  des  bräu- 
tigams  und  die  freundinnen  der  braut  sich  zusammenfinden,  bot  sich 
öfter  gelegenheit  zur  anknüpfung  von  bekanntschaften  zwischen 
jüngling  und  Jungfrau,  und  es  wurde  auch  von  sorgsamen  müttern 
nicht  versäumt,  den  töchtern  mit  rath  und  that  bei  solchen  gelegen- 
heiten  behilflich  zu  sein,  wollte  trotzdem  nichts  verfangen,  blieb 
das  mädchen  länger  in  des  vaters  hause  sitzen  als  ihr  lieb  war ,  und 
wollte  kein  freier  sich  zeigen ,  oder  führten  erweckte  und  vielleicht 
sehr  berechtigte  erwartungen  nicht  zum  erwünschten  ziele,  dann 
nahm  man  seine  Zuflucht  zu  den  geheimnisvollen  kröften  die  in  den 
pflanzen  liegen,  zum  liebeszauber,  wie  uns  viele  lieder  des  Atharva 
bezeugen ,  welche  sehr  lebhaft  an  Theokrits  OapuctKeurpiai ,  an  des 
Horatius  Canidia  uä.  erinnern,  sollte  ein  angeknüpftes  Verhältnis 
ein  dauerndes  werden,  so  muste  vom  vater  oder,  nach  dessen  tod, 
vom  ältesten  bruder  der  erwählten  die  erlaubnis  zur  ehe  erlangt 
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werden,  dies  besorgte  als  brautwerber  einer  der  freunde  des  heirats- 
candidaten ,  welch  letzterer  immer  der  älteste ,  unverheiratete  söhn 
einer  familie  ist,  indem  es  auch  hier  schon  wie  im  spätem  Indien 
fester  brauch  ist,  dasz  die  kinder  einer  familie  dem  alter  nach  sich 
verheiraten ;  für  unmoralisch  und  verwerflich  galt  die  geschwisterehe 
wie  bei  den  Römern,  ist  der  freier  als  eidam  genehm,  so  hat  er  mit 
reichen  geschenken  an  den  künftigen  Schwiegervater  sich  die  braut 
zu  erkaufen.2*  darauf  wird  die  hochzeitsfeierlichkeit  im  beisein 
der  beiderseitigen  familien  und  bekannten  im  eiternhause  der  braut 
vollzogen,  nachdem  die  braut  in  altherkömmlicher  weise,  ganz  ähn- 
lich wie  bei  den  Römern,  geschmückt  ist,  entflammt  der  bräutigam 
den  Agni,  beginnt  das  opfer,  erfaszt  die  hand  der  braut  samt  dem 
daumen,  und  spricht  dann,  während  er  sie  dreimal  rechts  um  das 
feuer  (dh.  so  dasz  er  das  feuer  zur  rechten  hat)  herumführt*7,  tra- 
ditionelle verse,  wie:  'ich  ergreife  deine  band  zum  heile,  dasz  du 
mit  mir  als  deinem  gatten  ein  langes  leben  führen  mögest,  er  bin 
ich;  sie  bist  du.**  wir  beide  wollen  uns  vereinigen  und  kinder  uns 
erzeugen,  die  lange  leben.'  durch  das  ergreifen  der  hand  (dexterarum 
iundio)  und  die  umführung  um  das  feuer  ist  die  braut  gesetzlich 
gattin,  der  bräutigam  ehemann  geworden,  und  nach  ablauf  der  wei- 
tem hochzeitsfeierlichkeiten  fand  die  Überführung  ins  neue  heim 
statt  vom  gatten  geleitet  besteigt  die  junge  frau  den  blumenver- 
zierten, von  zwei  weiszen  stieren  gezogenen  wagen  mit  weichem 
polster."  unter  warmen  Segenswünschen  wird  sie  aus  dem  Vater- 
haus entlassen  und  mit  ähnlichen  Sprüchen  und  auch  ermahnungen 
im  haus  des  gatten  empfangen,  dasz  der  jungen  frau  eine  aussteuer 
bei  ihrer  Verheiratung  mitgegeben  wurde,  ist  zwar  in  den  texten 

**  ebenso  bekanntlich  bei  den  Griechen:  Horn.  TT  190  TVfdrrcTO 
TrpöC  OUJUOT*,  Ittel  w6pe  yivpxa  £ova  na.  (s.  zb.  Ameis  zu  a  277  mit  an- 
hanir  und  Nägelsbach  Horn,  theo!.*  8.  255  ff.)  und  bei  den  Germanen: 
Schweizer-Sidler  zu  Tae.  Germ.  18,  5.  WWackernagel  Eilschriften  I 
6  ff.  Weinhold  rdie  deutschen  frauen'  s.  209  ff.  17  nach  Acv.  1,  7,  6 
pradakshinam,  also  genau  wie  die  Römer  (im&^Eia),  s.  Marquardt  Privat- 
leben der  Römer  I  49,  6.  den  gerade  hier  ausserordentlich  zahlreichen 
und  schlagenden  analogien  bei  den  verwandten  Völkern  Europas  genauer 
nachzugeben  musa  ich  mir  hier  versagen;  es  sei  bloss  im  allgemeinen 
auf  die  abhandlungen  von  Weber  und  Haas  in  Webers  indischen  Stu- 
dien V  177  ff.  verwiesen,  bes.  die  Übersicht  s.  410  ff.  tH  Zimmer  sagt 
s.  313  dasz  nach  den  sütra  der  Spruch  'er  bin  ich*  usw.  von  dem 
bräutigam  bei  der  ceremonie  des  handergreifens  gesprochen  werde;  da- 
gegen sei  'das  altrömische  ubi  tu  Gaius,  ibi  ego  Gaia  bekanntlich  bei  der 
ankunft  in  der  neuen  heiraat,  vor  der  Überschreitung  der  schwelle  der- 
selben' gesprochen  worden,  so  steht  allerdings  fast  überall  zu  lesen, 
ab.  in  Puuly«  realencyclop.  vielfach,  bei  Preller,  Rossbach  ua.  aber 
Marquardt  ao.  I  47  (mit  anm.  3).  51  urteilt,  durchaus  nur  von  römischer 
ansenauung  und  römischen  quellen  ausgehend,  anders  und  trennt  jenen 
spätem  brauch,  nachdem  die  formel  unverständlich  geworden  war, 
von  dem  alten,  ursprünglichen,  welcher  genau  mit  dem  indi- 
schen übereinstimmt.  M  vgl.  Becker  Charikles  III3  371  (£n' 
öxnMaroc  väp  tüc  vup<pac  ärouav  .  .  &\xala,  xAivk  .  .  ßoinv  Zcüvoc  bei 
P*us.  9,  3,  1). 
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nicht  geradezu  bezeugt,  aber  doch  angedeutet,  sowie  auch,  dasz  eine 
in  aussieht  stehende  reiche  aussteuer  manchem  mädchen ,  das  ohne 
dies  jungfrau  geblieben  wäre,  zu  einem  manne  verholfen  habe,  im 
neuen  heim  wird  die  frau  als  unterthanin  des  mannes  begrüszt,  die 
aber,  gleichwie  er,  dort  gebieten  soll  über  gesinde  und  sklaven  nicht 
nur,  auch  über  Schwiegereltern  und  schwäger.  zugleich  mit  dem 
hausherrn  bringt  sie  als  hausherrin  den  göttern  das  opfer  dar,  und 
manche  stelle  in  den  liedern  zeigt  uns  ein  zartes ,  inniges  Verhältnis 
zwischen  gatte  und  gattin.  f  die  gattin  eben  ist  das  heim,  sie  ist  die 
lieblings8tätte  und  die  wonne  in  des  mannes  hause.'  dies  Verhältnis 
begreift  sich  nur,  wenn  —  und  darauf  führen  in  der  that  die  texte 
auch  direct —  monogamie  die  regel  war.  zweifelsohne  kam 
polygamie  vor,  und  zwar  besonders  bei  königen  und  vornehmen  (ob 
kebsen Wirtschaft  oder  Vielweiberei  im  strengen  sinne,  ist  nicht  zu 
entscheiden),  aber  der  gewöhnliche  zustand  war,  wie  bei  den  Ger- 
manen30, ein  'einträchtig  gattenpaar  mit  einem  herz  und  einem  sinn, 
von  Zwietracht  frei',  und  die  ehe  wird  durchaus  als  eine  göttliche 
einrichtung  betrachtet,  als  ihr  vorbild,  als  das  prototyp  und  ideal 
aller  menschlichen  hochzeiten  und  ehen  gilt  die  Verbindung,  der  iepöc 
"fa/joc  von  Sorna  und  Süryä,  von  mond  und  sonne. Si  wie  diese  bei- 
den beharrlich  sich  gegenseitig  unterstützen  und  ablösen  in  ihrem 
beruf,  von  dessen  stetiger  erfüllung  nicht  nur  das  gedeihen  der  gan- 
zen leblosen  natur,  sondern  auch  die  möglichkeit  des  Verkehrs  zwi- 
schen den  menschen  und  die  regelung  aller  bürgerlichen  Verhältnisse 
abhängt,  so  sollen  mann  und  weib  einmütig' zusammenwirken  und 
mit  vereinten  kräften  die  in  ihrem  berufskreis  auferlegten  pflichten 
zur  förderung  der  familie  unermüdlich  erfüllen,  der  zweck  dieser 
gottgewollten  Vereinigung  ist  natürlich  auch  hier  die  fortpflanzung 
und  Vermehrung  des  eignen  geschlechts ;  einen  söhn  seines  eignen 
leibes  zu  erhalten,  welchen  adoption  nie  ersetzen  kann,  ist  darum 
der  unendlich  oft  wiederkehrende  wünsch  der  vedischen  sänger,  wäh- 
rend die  geburt  eines  mädchens  nirgends  ausdrücklich  gewünscht, 
ja  geradezu  abgelehnt  wird  ('die  geburt  eines  mädchens  schenke 
anderswo,  hier  schenke  einen  söhn'),  und  der  vater  mochte  von 
seinem  auch  hier  wie  bei  Griechen,  Römern  und  Germanen  bezeug- 
ten rechte,  durch  aufbeben  oder  liegenlassen  des  neugeborenen 
über  dessen  loos,  leben  oder  tod,  besonders  durch  aussetzung M» 
am  häufigsten  bei  mädchen  in  letzterm  sinne  gebrauch  machen. 


50  Tac.  Germ.  18  prope  soli  barbaromm  singuli*  uxoribut  cöntenti  sunt* 
(xceptis  admodum  pauci*,  qui  non  libidine,  sed  ob  nobiHtatem  plurimiM  nuptü* 
ambiuntur,  vgl.  Schweizer-Sidler  zdst.  vom  spätem  Indien  Meg&sthenes 
bei  Strabou  15,  1,  54  8.  709  iroXXäc  bi  YauoOctv  ujvr)To:c  TrapA 
yoWujv,  Xaußdvouci  xc  ävTiöibövTcc  E€üyoc  ßotiuv,  d»v  tAc  jUv  cöirct- 
6eiac  x<*Plv>  T<*c  o*  äXXac  fföovfjc  Kort  iroXuxcicvtac.  "  dasz  hier  das 
analogon  zn  dem  Upöc  vduoc  des  höchsten  hi  m  me  lsgottes  Zeus  und 
der  mondgöttin  Hera  vorliege,  hat  schon  WH  Haschor  Stadien  zur 
vergl.  mytbol.  II  Juno  und  Hera  (Leipzig  1875)  s.  70  f.  bemerkt. 
n  Griechen:  Schümann  gr.  alt.  I3  531.  113.  Becker  Charikles  II1  22  ff. 
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blieb  das  kind  durch  des  vaters  willen  am  leben ,  so  fand  acht  tage 
nach  der  geburt  eine  feierliche  abwaschung  desselben  zum  zweck 
der  reinigung  statt,  ein  Vorgang  der  durch  die  genaue  Überein- 
stimmung mit  den  griechischen  äucpibpöuia ,  dem  römischen  dies 
lustrHcus (lustratio)  und  der  wasserbegieszung  bei  den  Germanen  als 
uralte  indogermanische  sitte  erwiesen  wird48,  welche  ihrerseits  später 
der  ja  allerdings  nur  in  der  Suszern  form  analogen  christlichen  taufe 
den  eingang  erleichtern  mochte.  —  Von  sonstigen,  besonders  hervor- 
tretenden momenten  im  leben  des  kindes  hören  wir  nicht  viel  bis  zur 
goddnavidhi,  einer  ceremonie  die  ungefähr  im  18n  lebensjahr,  beim 
eintritt  der  vollen  mannbarkeit  vorgenommen  wurde  und  der  wehr- 
haftmachung  der  germanischen  jünglinge  oder  der  attischen  epheben, 
oder  der  Verleihung  der  toga  virilis  bei  den  Römern  ganz  analog  ist. 
also  auch  hier  uralter  brauch,  wie  noch  in  zwei  weiteren  puncten,  die 
heute  am  allermeisten  befremden,  die  aber  trotzdem  jahrhunderte 
lang  zu  recht  bestehende  sitte  waren:  ich  meine  die  behandlung 
der  greise  und  witwen,  wie  sie  vielleicht  nicht  allzu  oft,  aber 
doch  ganz  sicher  vorkam.*4  war  bei  den  Germanen  der  hausherr 
über  sechzig  jähre  alt  und  waren  die  zeichen  der  altersschwache  er- 
-wiesenermaszen  der  art,  dasz  er  'nicht  mehr  das  vermögen  hatte 
zu  gehen  oder  zu  stehen  und  zu  reiten  ungehabt  und  ungestabt,  mit 
wol  bedachtem  mut,  freiem  willen  und  guter  Vernunft* ,  dann  muste 
er  sein  regiment  dem  söhne  abtreten  und  knechtsdienste  thun;  da 
mochte  denn  greisen  von  harten  söhnen  und  übermütigen  enkeln 
schmerzlich  vergolten  werden,  was  sie  selbst  in  kräftigern  jähren  an 
liebe  und  milde  verabsäumt  hatten ;  ja  die  unnütz  und  lästig  ge- 
wordenen wurden  geradezu  entweder  getötet  oder  ausgesetzt  und 
dem  hungertode  preisgegeben.  *  durchaus  ähnlich  werden  wir  uns 
die  Verhältnisse  bei  den  Indern  zu  denken  haben,  wenn  die  texte  von 
'ausgesetzten  greisen'  sprechen,  dies  um  so  mehr,  weil  uns  von  den 
begleitern  Alexanders  des  groszen  ganz  ähnliches  über  mehrere 
iranische  stämme  erzählt  wird  und  es  sogar  bei  den  Römern  eine 
zeit  gab,  wo  man  die  mehr  als  sechzigjährigen  greise  über  die  brücke 
hinab  in  den  Tiberis  warf.  * 


Römer;  Marquardt  ao.  13  anm.  1.  81.  Germanen:  JGrimm  deutsche 
rechtaalt.  a.  455  ff.  Weinhold  deutsche  frauen  s.  75  f.  altnord.  leben 
a.  260  ff. 

*»  Griechen:  Schumann  ao.  II*  562  ff.  Becker  Char.  II*  21  ff. 
('einige  tage  nach  der  geburt,  doch  nicht  vor  dem  fünften*;  vgl.  Suidaa 
u.  dufpiopömu.  Hesychioa  u.  opoUldM<piov  rjjaap'  tcxi  b&  h^pa  tßoöur) 
dirö  Tfjc  ycw^ccuic).  Römer:  Marquardt  ao.  g.  81.  Becker  Gallus  II 3 
64  f.  (bei  knaben  der  neunte,  bei  mädchen  der  achte  tag).  Germanen: 
WWackernagel  kl.  Schriften  I  25.  Weinhold  altnord.  leben  s.  2G2. 
*  Tac.  Germ.  13;  vgl.  Scherer  im  anz.  f.  d.  alt.  (1878)  IV  85  ff. 
*»  Grimm  deutache  rechtsalt.  s.  487  ff.  Haupts  Zeitschrift  V  72.  WWacker- 
nagel ao.  I  15—17.  Weinhold  altnord.  leben  a.  473.  **  Hehn  cultur- 
pfianzen  s.  472  ff.  Strabon  11,  11,8  a.  517  von  den  Baktrern:  X*rou- 
civ  oi  it€pl  "OvrjdicpiTov  touc  dir€iprjKÖTac  b\ä  yf\pac  f\  vöcov  Eüjvrac 
ircpißäAAccdai  Tp€q>OM^voic  kucIv  *wiTr|6€c  wpöc  toOto,  oüc  tvTtNpiacTAc 
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und  sittlichen  einflusz  ganz  naturgemäsz  zu,  auch  in  en  neuend 
Wohnsitzen  den  altbewährten  cnltus  wieder  einzurichten,  die  zeit 
der  Übergänge ,  der  neugestaltungen  bleibt  wegen  des  mangels  an 
bestimmten  n achrichten  vielfach  dunkel 19 ;  sobald  es  wieder  heller 
wird,  haben  sich  die  neue  1  eben  s  weise,  die  neuen  socialen  und  reli- 
giösen anschauungen  schon  zum  guten  teil  befestigt  und  erstarken 
immer  mehr,  jenen  geschlechtern,  welche  durch  gemeinsamkeit  der 
interessen  und  einheit  der  bildung  fest  unter  einander  verbunden 
waren,  denen  die  höchste  entscheidung  in  göttlichen  dingen  unbe- 
stritten zukam,  war  es  durch  planmäsziges,  vereintes  vorgehen  ge- 
lungen, auch  die  ganze  bürgerliche  Ordnung  von  sich  abhängig  zu 
machen,  widerstandslos  hatten  sich  freilich  jene  herscher  und  der 
kriegerische  adel  den  immer  maszloser  werdenden  ansprüchen  der 
priesterinnung  nicht  gebeugt ;  in  einer  reihe  von  liedern  des  Atharva 
spiegelt  sich  die  zeit  der  gewaltigen  kämpfe  der  fürsten  und  edlen 
gegen  die  priesterschaft,  welche  ihrerseits  mit  bewundernswerter 
Zähigkeit  und  consequenz  ihre  ansprüche  aufrecht  hielt  und  ihre  Vor- 
rechte durchsetzte ,  bis  sie  in  der  kasteneinrichtung  das  von  ihr  an- 
gestrebte ziel,  die  vollendete  hierarchie,  verwirklicht  sah. 
an  der  spitze  des  Staates  bei  der  neuen  Ordnung  der  dinge  steht 
natürlich  als  oberste  und  bevorzugte  käste  diejenige  der  bräh- 
manen.  sie  sind  die  'leibhaftigen  götter'  und  müssen  durch  opfer- 
geschenke  gnädig  gestimmt  werden,  während  die  'der  sinnlichen 
Wahrnehmung  sich  entziehenden  götter'  opfer  erhalten ;  ihnen,  den 
^erdengöttern',  darf  nicht  widersprochen  werden,  sie  behalten  immer 
recht  und  stehen  zum  teil  sogar  auszerhalb  der  naturgesetze ,  denen 
die  andern  sterblichen  unterworfen  sind,  ihnen  zunächst  steht  der 
kriegerische  adel,  der  ritterstand  (kshatriya),  die  weltliche  macht 
neben  der  geistlichen,  wie  diese  darauf  angewiesen,  die  gemeinfreien 
so  viel  als  möglich  auszubeuten,  aus  ihm  wurde  der  könig  genom- 

"  re8  hat  dieser  dunkle  zeitranm  indischer  entwicklung  am  meisten 
Ähnlichkeit  mit  der  periode  des  germanischen  Volkes,  die  wir  die 
Völkerwanderung  zu  nennen  pflegen,  in  beiden  perioden  verlassen 
volksstämme,  deren  Staatseinrichtungen,  deren  culturzustand  so  ähnlich 
ist,  wie  es  nur  die  verschiedenen  lebensbedingungen  des  von  ihnen  bis 
dahin  bewohnten  landes  zulassen  (vgl.  anz.  für  deutsches  alt.  II  296  ff.), 
aus  bisher  nicht  ermittelten  antrieben  ihre  alten  Wohnsitze  und  dringen 
in  glücklichere,  von  natur  mehr  gesegnete  länder  vor;  beide  male  geht 
die  alte  gau-  und  Stammverfassung  der  ausziehenden  zu  gründe,  die 
kleinen  Stammkönige  verlieren  ihre  macht,  heerkönige  vereinigen  meh- 
rere Stämme,  bilden  einen  kriegerischen  adel  um  sich  und  gründen 
gröszere  reiche:  die  Ordnung  der  gesellschaft  wird  eine  andere,  und 
unter  mitwirkung  veränderter  religiöser  anschauungen,  die  bei  den 
Germanen  von  aussen  kamen,  bei  den  Ariern  infolge  der  innern  ent- 
wicklung, entstand  der  christlich-germanische  lehensstaat  unsers  mittel- 
alters  einerseits,  der  hrahmanismus  auf  der  andern  seite.  was  letzterer 
darstellt,  die  ausgebildetste  hierarchie,  dh.  eine  Verschmelzung  von 
kirche  und  Staat,  wie  die  geschiente  keine  zweite  kennt,  das  ans  dem 
christlich -germanischen  lehensstaat  zu  machen,  war  bekanntlich  das 
ziel  der  kirche  während  des  ganzen  mittelalters.'    Zimmer  s.  192. 


Digitized  by  Google 


AKaegi:  anz.  t.  HZimmer  altindisches  lel>en.  461 

men,  dessen  anerkennung  jedoch  erst  von  der  bestätigung  eines 
brabmana  abhängig  war.  die  gemeinfreien  (vai^ya)  sind  nach 
den  worten  eines  spätem  textes  nur  dazu  da,  um  den  beiden  ersten 
kästen  tribut  zu  bringen,  von  ihnen  aufgezehrt  und  nach  belieben 
ausgenutzt  zu  werden,  'solch  ein  vaicya  ist  auf  dem  gipfel  seines 
glückes  angelangt,  wenn  er  es  zum  dorfvorsteher  gebracht  hat.'  das 
vierte  kaum  noch  existenzberechtigte  mitglied  des  brahmanischen 
Staates  waren  die  Qüdra,  wol  ursprünglich  einer  der  ersten  nicht 
arischen  stftmme  Hindostans,  der  sich  dem  arischen  glauben  fügte 
(etwa  die  Cuöpoi  des  Ptolemaios?),  nnd  dann  bezeichnung  aller 
Ui-yu.  ausgeschlossen  von  der  neuen  gesellschaftsordnung  blieben 
die  Arier,  welche  sich  des  priesterjoches ,  westlich  der  Sarasvatl,  er- 
wehrten, und  die  kastenlosen ,  abkömmlinge  von  an  gehörigen  ver- 
schiedener kästen. 

Nur  eine  seite  zeigt  das  neue  hierarchische  Staatswesen,  das 
uns  einige  anerkennung  abnötigt:  das  rege,  wissenschaftliche 
leben  unter  den  brabmanen,  welchem  wir  ja  auch  die  erhaltung 
der  alten  texte  und  damit  eine  der  aller  wichtigsten  quellen  für 
sprach-  und  culturgeschichte  verdanken,  schüler  giengen  jähre  lang, 
während  deren  sie  strenge  enthaltsamkeit  zu  üben  hatten ,  zu  einem 
erfahrenen,  vedakundigen  lehrer,  und  es  mag  hier  nicht  ohne  inter- 
esse  sein  zu  erfahren,  wie  es  bei  dem  Unterricht  gehalten  wurde, 
'jedes  einmalige  pensum  besteht  aus  sechzig  Strophen  (pra^na 
«frage»),  je  zu  zwei  versen,  falls  deren  metrum  mehr  als  40  silben 
bat,  zu  2  oder  3  versen,  falls  es  40silbig,  und  zu  3  versen,  falls  es 
weniger  als  40silbig  ist.  es  besteht  somit  jedes  pensum  aus  minde- 
stens 120,  höchstens  180  versen.  der  lehrer  wendet  sich  zunächst 
an  den  rechts  von  ihm  sitzenden  schüler,  und  sagt  ihm  die  erste 
strophe  vor;  der  recitiert  dieselbe  nach,  und  ebenso  gehen  der  reihe 
nach,  nach  rechts  hin,  auch  die  übrigen  damit  vor.  und  zwar  sagt 
der  lehrer  dem  schüler  zunächst  das  erste  wort  der  strophe  vor,  falls 
dies  ein  compositum  ist,  resp.  zwei  Wörter,  falls  es  dies  nicht  ist. 
der  schüler  spricht  dem  lehrer  nach,  der  dann  weiter  geht,  und  zwar 
unter  beobachtung  verschiedener  special i taten,  die  sich  insbesondere 
auf  die  mehrfache  hervorhebung  gewisser,  um  ihrer  kleinheit  oder 
um  lautlicher  eigentümlichkeiten  willen  besonders  zu  markierender 
Wörter  durch  ein  ihnen  nachzusetzendes  tYi,  dh.  sie,  sowie  von  Seiten 
des  schülers  auch  noch  auf  die  häufige  Wiederholung  des  an  den 
lehrer  zu  richtenden  ehrentitels  bho  beziehen,  am  Schlüsse  der 
strophe  angelangt  wiederholen  sie  alle,  und  zwar  wol  im  zusammen- 
bange, hinter  einander,  wenn  so  alle  das  pensum  strophenweise  her- 
gesagt haben,  werden  sie  zu  ihren  andern  geschäften  entlassen*  (s.  2 10). 

Cap.  7:volkswirtschaft.  haupterwerbsquelle  der  vedischen 
Arier  ist  die  Viehzucht  hausthiere  sind  rosz,  rindvieh,  schaf,  ziege, 
«sei  und  hund.  das  rindvieh  wird  morgens,  nachdem  man  es  ge- 
molken, in  groszen  herden  vom  hirten  durch  lauten  zuruf  auf  die 
weide  getrieben,  abends  wieder  zusammen  gebracht  und  nach  dem 
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dorf  in  die  schützenden  hürden  geführt,  die  männlichen  rinder, 
welche  nicht  als  zuchtstiere  bei  der  herde  giengen,  wurden  zum  pflü- 
gen und  zum  schleppen  von  lastwagen  gebraucht  und,  damit  ihre 
leistungsfähigkeit  gesteigert  würde,  meistenteils  castriert.  die  gare, 
weisze  milch,  welche  nur  durch  göttliche  wunderkraft  in  der  rohen, 
roten  kuh  geschaffen  werden  kann*0,  wurde  zu  brei,  zu  butter,  der  lieb- 
lingsspeise  der  götter  und  menschen,  vielleicht  auch  zu  käse  bereitet 
und  auch  durch  künstliche  mittel  zum  gerinnen  gebracht,  bei  festen 
der  götter  opferte  man  ganze  hekatomben  von  stieren ;  die  kuh  zu  töten 
trug  man  scheu  und  that  es  nur  bei  besonders  feierlichen  gelegenheiten, 
wie  bei  hochzeiten.  die  haut  des  geschlachteten  rindviehs  wurde  zu 
leder  gegerbt  und  dieses  zu  Schläuchen  (dcKÖv  ßoöc  Od.  k  19),  zu 
bogensehnen  (veöpa  ßöeia  II.  A  122),  schleuderriemen  und  ande- 
rem riemengeflecht  verwendet  t  der  schafe  wolle  zur  kleidung  für 
menschen  und  zu  decken  für  thiere  verarbeitet,  das  neben  dem  rind- 
vieh  besonders  geschätzte  rosz  ward  nicht  zur  weide 'getrieben,  son- 
dern sorgfältigst  im  stalle  gepflegt,  den  hohen  wert  des  thieres  be- 
zeugt auch  der  umstand ,  dasz  das  roszopfer,  wie  .bei  den  Germanen, 
als  das  vornehmste  und  wirksamste  nach  dem  menschenopfer  galt, 
der  als  lastthier  geschätzte  'langohr'  war  auch  damals  schon  wegen 
seiner  häszlichen  stimme  verrufen ;  der  hund  hilft  dem  hirten,  dem 
jäger  und  bewacht  die  gehöfte.  —  Um  das  vieh ,  wenn  es  sich  von 
seiner  herde  entfernen  und  zu  einer  andern  verlaufen  würde,  kennt- 
lich zu  machen,  brachte  der  besitzer  am  ohr  oder  Schenkel  eine  marke 
an,  und  zwar  (nach  angäbe  von  sütren  und  Scholien)  mittels  eines 
messers  oder  glühenden  eisens  in  gestalt  von  sicheln  oder  zahlen 
(?  ashtakarya,  paiicdkarria:  mit  einer  8,  resp.  5  im  ohr,  oder  mit  8, 
resp.  5  strichen  im  ohr:  vgl.  AWeber  ind.  Studien  V  36.  XIII 466). 
auch  hier  hätte  eine  erinnerung  an  den  ganz  analogen  griechischen 
gebrauch  (Anakreonteia  26 b  Bgk.  iv  icxioic  y£v  ittttoi  Trupöc 
XdpciYH'  £xouciv)  sehr  nahe  gelegen,  von  dem  die  ausdrücke 
KOTTTTcmac,  cauroöpac  das  deutlichste  zeugnis  geben.*1 

Den  ackerbau  hatten  nach  loslösung  der  europäischen  ver- 
wandten die  noch  vereinigten  iranischen  und  indischen  stämme  in- 
tensiver zu  betreiben  begonnen,  und  zur  blütezeit  des  vedischen 
lebens  nahm  er  unter  den  erwerbsquellen  eine  bedeutende  stelle  ein. 


10  *«o  sage  mir,  wie  geht  es  zu,  gibt  weisze  milch  die  rote  kuh?» 
heiszt  es  in  einem  deutschen  kinderlied.  auch  einen  indischen  weisen 
hat  es  mit  wunder  geschlagen,  dasz  die  rohe,  rote  kuh  gare,  weisze 
milch  gebe,  dieses  mirakel  wird  dann  aber  und  aber  verkündet.'  Auf- 
recht. tl  schol.  Ar.  Wo.  23  KOTriraxiac  firtrouc  dKäAouv  olc  £yk€- 
XapctKTai  to  q,  croixeiov  ujc  Kai  ca|i<pöpac  touc  £YK€xapaYH^ vouc 
TO  cdv.  al  bt  xapdücic  üötoi  Kai  u^xP1  Tö  vuv  cujfcovTat.  Eust.  zu  II. 
K  einl.  (s.  786.  28)  .  .  öiä  to  *x«v  k  £vt€tuituju£ vov  uicrrcp  cau- 
qpöpav,  Cd  c  tYK^KOTTTai  fj  ^TKtxauTcu,  ÖTT€p  Auupiek  IAcyov  cdv. 
Photios:  d'f  k  t  k  o ,u(a  e  vo  c.  schul.  Ar.  Ri.  603  ^ y  k  e  x a P  a  T M ^  v 01.  gegen- 
über andern  erklärungen  bemerkt  TeufFel  zu  Ar.  Wo.  23:  'näher  läge  die 
buchstaben  als  Zahlzeichen  (nummer)  aufzufassen.' 
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mit  pflüg  und  egge,  hacke  und  karst  wurde  der  erde  mutterschosz 
bearbeitet,  die  aus  der  saat  emporgediehene  frucht,  bes.  weizen  und 
gerste,  gedroschen,  die  keine  mit  der  schwinge  von  hülsen  und  spreu 
ausgeschieden,  gemahlen  und  zu  brod  verarbeitet,  auffälliger  weise 
wird  der  in  ganz  Indien  so  auszerordentlich  wichtige  und  nach  aus* 
weis  des  namens  von  dort  nach  Europa  gelangte  reis"  im  Rigveda 
noch  gar  nicht  genannt,  wol  aber  im  Atharva  und  in  den  Yadschus- 
texten.  daneben  wurde  sesam  (Theopbrast  pflanzengesch.  8,  5,  1.  2. 
Plinius  18,  10,  96)  und  verschiedene  kern-  und  hülsen  fruchte,  zb. 
der  kttrbis  gebaut  (über  diesen  vgl.  Phanias  bei  Athen.  2  s.  68 d. 
Hehn  ao.  s.  270  ff.).  —  Ueber  die  Jahreszeiten  der  bestellung 
der  saaten  besagen  die  texte,  dasz  die  gerste,  einen  teil  der  winter- 
cultur  bildend,  im  sommer ;  der  reis,  bei  beginn  der  regenzeit  (irpö 
tujv  ÖMßpuuv:  Megillos  bei  Strabon  15, 1, 18  s. 692)  gesät,  im  herbst; 
bohnen  und  sesam,  zur  zeit  der  sommerregen  bestellt,  erst  in  kalter 
jahreszeit  zur  reife  gelangen,  und  dasz  die  saat  zweimal  des  jahres  aus- 
reift, in  genauer  Übereinstimmung  mit  den  berichten  der  Griechen, 
bes.  des  Megasthenes  bei  Diodor  2,  36  (vgl.  Bratosthenes  bei  Stra- 
bon 15,  1,  13  s.  690)  und  bei  Strabon  15,  1,  20  s.  693.  Diodor  2, 
35,  3.  —  Die  jagd  auf  wild  und  vögel,  mit  pfeil  und  bogen,  mit 
fallen  und  schlingen,  wird  noch  vielfach  geübt,  spielt  aber  keine 
rolle  als  erwerbszweig;  noch  viel  weniger  der  fisch  fang. 

Unter  den  gewerben  wird  der  holzarbeiter,  noch  Zimmer- 
mann, wagner  und  schreiner  in  einer  person,  am  häufigsten  genannt, 
der  mit  hilfe  des  beils  und  der  scbnitzbank  streit«  und  last  wagen, 
aber  auch  feineres  schnitzwerk,  wie  geschnitzte  becher,  kunstvoll  an- 
zufertigen versteht,  metallarbeiter,  schmied  und  Schmelzer,  und  der 
töpfer  bringen  durch  die  erzeugnisse  ihrer  fertigkeit  manche  erleich« 
terung  im  leben;  von  des  gerbers  arbeit  war  schon  oben  die  rede, 
den  frauen  lag  weben,  nähen,  flechten  udgl.  ob.  dasz  im  spätem 
brahmaniscben  staat  die  arbeitsteil ung  schon  sehr  weit  gediehen 
war,  zeigen  die  von  Z.  8.  253.  255  beigebrachten  kataloge  von 
handwerkern  aus  dem  weiszen  Yadschurveda. 

Dasz  von  weitausgedehnter  Schiffahrt  und  handel  der  alten 
Arier  nicht  gesprochen  werden  könne,  sahen  wir  schon  oben  s.  436. 
damit  stimmt  überein,  dasz  aller  handel  noch  tau  seh  Handel  war. 
die  grundlage,  gleichsam  die  münzeinheit,  war  die  kuh:  nach  ihr 
wurden  schafe,  pferde,  ziegen  uam.  abgeschätzt,  'rührig  sich  tum- 
melnde händler'  und  'auf  den  tag  sehende'  Wucherer  melden  sich 


n  Hehn  culturpflanEen'  s.  436  ff.,  welcher  s.  439  auf  die  genaue 
Beschreibung  in  Tbeopbrasts  pflanzengesch.  4.  4.  10  und  die  noch  merk- 
würdigere des  Aristobnlos  von  seinem  anbau  bei  strabon  15,  1,  18  s.  692 
aufmerksam  macht.  fskt.  vrüti  muste  in  den  iranischen  sprachen  zu 
ftrfej  werden;  wol  aus  dieser  form  machten  die  Griechen  ihr  öpuZa, 
Gpu£ov,  welches  letztere  wort  dann  durch  Vermittlung  des  lateinischen 
der  bei  allen  neueuropäischen  Völkern  vorhsndenen  benennung  zu  gründe 
li^gt.»   Vanicek  fremdwörter  s.  39. 
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übrigens  auch  schon,  und  der  Übergang  zur  münze  wird  durch  gol- 
denen schmuck  udgl.  angebahnt,  wie  bei  den  Germanen. u 

Auf  kleidung  und  schmuck  (cap.  8)  wurde  nach  den  auszer- 
ordentlich  zahlreichen,  dahin  zielenden  epitheta  und  gleichnissen 
auch  in  der  alten  zeit  schon  ein  besonderes  augenmerk  gerichtet, 
wie  denn  auch  Megasthenes  die  neigung  zu  putz  an  den  Indern  be- 
sonders auffiel.*4  die  kleider  wurden  vielfach  verziert  (Arrian  Ind. 
5,  9  £c6f|c  auioici  KatdCTiKtoc  £oöca),  glänzend  und  lebhaft  ge- 
färbt; auf  der  brüst,  an  handgelenken ,  auf  der  fuszbekleidung  und 
am  hals  trug  man  goldschmuck,  ringe  und  spangen ;  halsbänder  zum 
teil  als  amulete  (ma#t:  vgl.  lat.  monile),  und  speciell  wird  hervor- 
gehoben, dasz  es  der  mutter  sorge  gewesen ,  ihre  töcbter  herauszu- 
putzen, das  haar  wurde,  wie  bekanntlich  auch  von  den  Griechen, 
mit  besonderer  Sorgfalt  regelmäszig  gekämmt  und  gesalbt;  unge- 
salbte,  aufgelöste  haare  zu  tragen  galt  als  zeichen  der  trauer.  bei 
schwachem  und  abnehmendem  haarwuchs  suchte  man  durch  die  aus 
einer  heil  pflanze  gewonnene  fltissigkeit  nachzuhelfen,  die  frauen 
flochten  das  haar  in  flechten  oder  banden  es  in  einen  zopf  auf  (vgl. 
Tac.  Germ.  38  von  den  Sueben:  insigne  gentis  obliquare  crinem  nodo- 
que  substringere);  die  Haarflechten  wurden,  ebenfalls  als  unter- 
scheidendes zeichen  berühmter  geschlechter  wie  der  Vasishthiden, 
in  form  einer  muschel  auf  dem  köpf  aufgewunden  (vgl.  die  germa- 
nischen Hazdinge:  Schweizer-Sidler  zu  Germ.  43,  14).  —  Die  männer 
schlangen  eine  kopfbinde  um  das  haar,  die  frauen  einen  kumha, 
identisch  mit  mhd.  hübe,  oder  ein  netz  (vgl.  Becker  Charikles  III3 
302  f.).  als  besonderer  schmuck  werden  auch  blumengewinde  und 
kränze  erwähnt.  —  Als  zierde  des  antlitzes  trugen  die  männer  den 
bart,  und  zwar  allgemein:  denn  er  ist  geradezu  kennzeichen  der 
gattung:  'was  bart  hat,  gehört  zum  menschen,  was  ungehörnt,  zu 
den  pferden ,  was  auf  der  einen  seite  Schneidezähne ,  zum  rinderge- 
schlecht'  heiszt  es;  vgl.  Megasthenes  bei  Diodor  3,  63,  3  toIc 
'Ivboic  vöyiMov  \xixp\  Tfjc  TeXeuiric  ^irijicXuic  ävacrp&peiv  touc 
TTurrwvac.  den  toten  ward  vor  der  bestattung  der  bart  gewaschen 
und  geschoren  (skt.  kshurd-  —  gr.  Eupö-v). 

üeber  die  lebensmittel  (cap.  9)  ist  nach  dem  vorigen,  bes. 
8.  452  und  453,  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  die  manigfachsten  milch- 
gerichte,  allerlei  pflanzennahrung  mit  baumfrüchten,  daneben  fleisch, 
am  feuer  an  spieszen  gebraten  oder  in  töpfen  gekocht,  und  fleisch- 
brühe  machten  den  Speisezettel  aus.  eine  viel  gröszere  rolle  als  die 
speisen  spielte  im  vedischen  altertum  der  trank,  insbesondere  der 
s  o  m  a.  dieser  ward  aus  dem  kraut  einer  auf  den  bergen  wachsenden 

,s  Tac.  Germ.  5.  15,  und  näheres  in  W Wackernagels  trefflicher  abh. 
'gewerbe,  hantle  1  und  Schiffahrt  der  Germanen1  in  Haupts  Zeitschrift 
IX  530  ff.  —  kl.  Schriften  I  35  ff.,  speciell  s.  55.  57.  "  bei  Strabon 
15,  1,  54  s.  709  öircvavTUjuc  bi  Tfj  dXXrj  Xitöthti  KOCMoOvTOl  •  xpw0<P°* 
poOci  y<*P  Kol  öiaX(8u>  köcuuj  xpwvrat  avoövac  tc  <popoöciv  euavöclc, 
Kai  CKiäota  aüTok  tircrai.  tö  rap  icdXXoc  Ti|iiirvT€C  äacoOav  öca  koX- 
AumiZet  xr)v  öh>iv. 
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pflanze  gewonnen,  der  aus  deren  Stengeln  ausgepresste  saft  wurde 
behufs  läuterung  durch  eine  seihe  geschüttet,  dann  mit  frischer 
milch  oder  mit  einem  absud  von  gerste  gemischt  und  entweder  so- 
fort genossen  oder  nachdem  er  einige  zeit  gegoren,  dieser  trank 
-  versetzte  die  vedischen  sänger  in  die  höchste  Verzückung:  'wir  tran- 
ken soma ,  wir  sind  nun  unsterblich ,  zum  licht  gelangt  erschauten 
wir  die  götter*  singt  ein  Kanvide,  und  ganz  ähnlich  Euripides :  örav 
Täp  6  6edc  de  tö  cwu*  £X0r]  ttoXuc,  Xe'reiv  tö  ju^XXov  touc  nenn- 
vöxac  TTotei.  6  b'oupavöc  \iox  cumnenirju^voc  boKet  tt)  q>^p€C0ai, 
toö  Aiöc  tc  töv  öpövov  XcOccuj  TÖ  Tläv  T6  baijuövwv 
drvövc^ßac  (Bakchai  300  f.  Kyklops  578  ff.),  die  wunderbare 
kraft  des  berauschenden  trankes  wurde  schon  im  hohen  altertum  als 
etwas  göttliches  angesehen;  er  wurde  daher  opfertrank  und  als  gott 
verehrt  wie  Dionysos. *  nächst  diesem  göttertrank,  der  bei  opfern  und 
festen  (olvöv  T€  top  ou  irivetv,  dXX'  iv  ductatc  uövov  Megasth. 
bei  Strabon  15,  1,  53  s.  709)  auch  bis  zum  übermasz  genossen  wurde, 
war  das  gewöhnlichste  getränk  der  männer,  wenn  sie  in  der  sabha 
saszen  und  spielten,  ein  aus  korn  oder  gerste  (später  reis)  gewonne- 
ner branntwein,  die  surd  (frivetv  b'  cm'  öpüZnc  dvil  KpiOivuuv  cuv- 
TiOevTac  Megasth.  ao.,  vgl.  auch  Ailianos  tt.  Zauuuv  13,  8). 

Unter  den  Vergnügungen  (cap.  10)  der  männer  steht  das 
Würfelspiel  obenan:  es  wurde  ebenso  leidenschaftlich  betrieben 
wie  bei  den  Germanen,  so  dasz  mancher  hab  und  gut  und  zuletzt 
seine  eigne  person  verspielte;  nichts  hilft  des  vaters  strafe  an  dem 
liederlichen  söhn,  nichts  dasz  der  spieler  sieht,  wie  sein  hausstand 
zurückgeht,  sein  familienglück  zertrümmert  ist:  niederlage  im  spiel 
wird  ebenso  sehr  gefürchtet  wie  verhungern  und  verdursten,  über 
die  einrichtung  des  spiels»  erfahren  wir  wenig  sicheres;  als  Würfel 
dienten  die  nüsse  eines  baumes.  die  technik  der  spieler  war  eine 
bedeutende,  und  betrug  im  spiel  scheint  einer  der  häufigsten  ver- 
stösze  gegen  die  Satzungen  des  weltenordners  Varuna  gewesen  zu 
sein.  —  Zum  tanze  schmückt  und  putzt  man  sich,  wenn  feld  und 
wiese  sich  in  frisches  grün  gekleidet  hat  und  man  ein  götterfest  be- 
geht oder  eine  hochzeit  feiert;  jüngling  und  jungfrau  schwingen  3ich 
herum,  dasz  der  erdboden  erdröhnt  und  eine  dicke  Staubwolke  die 
gesellschaft  um  wirbelt,  musik  von  trommeln  und  flöten,  von  har- 
fen  und  lauten  ertönt  zum  preislied  beim  feste  der  götter,  bei  wel- 
chem auch  mimen  und  stabtänzer  ihre  kunststücke  vorführten,  das 
wagenrennen  war  in  der  alten  zeit,  bevor  das  volk  durch  den 
druck  der  priesterherschaft  ganz  erschlafft  und  unkriegerisch  gewor- 
den war,  in  friedenszeiten  eine  beliebte  Vorübung  für  den  ernsten 
kämpf  in  der  feldschlacht. 


**  über  Dionysos  als  den  griecb.  Soma  handelt  Mair  'original  sanskrit 
texta'  V  269  ff.  —  Dem  indischen  Somacult  steht  der  ganz  analoge  Haoma- 
colt  der  Iranier  zur  Seite,  hanma,  die  regelrechte  baktrische  form  von 
skt.  soma,  will  Plutarch  wiedergeben  de  Iside  et  Osir.  46  s.  369*  rroa v 
Täp  Ttva  KÖTTTOVTCC  öjiW^l  KCtXou^vr|V  usw. 
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Von  krieg  und  kämpf  (cap.  11)  reden  die  lieder  oft  und  viel;  im 
kämpf  sucht  sich  Indra  seine  freunde  aus;  kämpf  und  treiben  drauszen 
bringt  dem  mann  erfahrung  und  rühm,  naht  ein  feind,  so  wirft  man 
eine  verschanzung  von  erde  mit  einem  zäun  von  pfählen  auf,  näht 
dicke  und  breite  panzer  zusammen,  macht  eherne,  undurchdringliche 
wehren  und  bringt  den  göttern  ein  opfer  dar,  um  ihre  hilfe  sich  wo 
möglich  zu  sichern,  oder  man  rückt  unter  lautem  schlachtgesang, 
beim  klang  von  pauken  und  schlachttrompeten  mit  flatterndem  ban- 
ner  gegen  einander  (Megasth.  bei  Arr.  Ind.  7,  9  kgu  de  'AX^Eavbpov 
£n  Otto  KunßäXujv  T€  Kai  TUfiTrdviuv  Ic  tdc  ndxac  Mvboi  KcrricTavTo). 
auf  dem  Streitwagen  —  dasz  man  auch  zu  pferde  gekämpft,  läszt 
sich  nicht  erweisen  —  steht  links  der  wagenkämpfer,  neben  ihm  der 
lenker  der  rosse,  und  zu  fusz  kämpfen  die  scharen,  dorf  neben  dorf, 
stamm  neben  stamm  in  geschlossener  Ordnung  (vgl.  s.  446).  panzer 
und  heim  von  metall  beschützen  den  krieger,  der  mit  dem  bogen 
den  feinden  die  befiederten,  mit  giftfuhrender  (vgl.  Horn,  a  261  f.) 
horn-  oder  metallspitze  versehenen  pfeile  entgegenschleudert,  oder 
mit  speer  und  axt,  mit  lanze  und  schleudersteinen  auf  den  gegner  ein- 
dringt, ist  der  feind  geschlagen,  dann  ertönt,  dem  tosen  sich  erheben- 
der stürme  vergleichbar,  lauter  jubel  der  siegenden  mit  trommel- 
wirbel  und  paukenschall :  man  entflammt  den  Agni,  um  den  göttern 
dankopfer  und  danklied  zu  bringen  und  dann  die  beute  zu  verteilen. 

Das  dritte  buch  Uber  die  innern  Verhältnisse  beginnt  mit 
(cap.  12)  familie  und  Sittlichkeit,  dasz  das  familienleben  hei 
dem  indogermanischen  urvolk  schon  wol  geordnet  war,  geht  bekannt- 
lich daraus  hervor,  dasz  nicht  nur  für  die  nähern  beziehungen  wie 
vater,  mutter,  söhn  und  tochter,  sondern  auch  für  viel  fernere  hei 
mehreren  gliedern  dieselben  bezeichnungen  sich  vorfinden,  die  fest 
geschlossene  familie  bildete  schon  damals  die  sichere  grundlage  des 
Staates  und  der  gemeinde;  an  ihrer  spitze  steht  der  hausvater  als 
haus  he  rr.  vom  manne  geht  der  anstosz  zur  gründung  einer  familie 
aus.  bei  fest versamlungen,  bei  hochzeiten,  wo  die  freunde  des  bräu- 
tigams  und  die  freundinnen  der  braut  sich  zusammenfinden,  bot  sich 
öfter  gelegenheit  zur  anknüpfung  von  bekanntschaften  zwischen 
jüngling  und  jungfrau ,  und  es  wurde  auch  von  sorgsamen  müttern 
nicht  versäumt,  den  töchtern  mit  rath  und  that  bei  solchen  gelegen- 
heiten  behilflich  zu  sein,  wollte  trotzdem  nichts  verfangen,  blieb 
das  mädchen  länger  in  des  vaters  hause  sitzen  als  ihr  lieb  war ,  und 
wollte  kein  freier  sich  zeigen ,  oder  führten  erweckte  und  vielleicht 
sehr  berechtigte  erwartungen  nicht  zum  erwünschten  ziele,  dann 
nahm  man  seine  Zuflucht  zu  den  geheimnisvollen  kräften  die  in  den 
pflanzen  liegen,  zum  liebeszauber,  wie  uns  viele  lieder  des  Atharva 
bezeugen ,  welche  sehr  lebhaft  an  Theokrits  <t>apuctK€ÜTpiat ,  an  des 
Horatius  Canidia  uä.  erinnern,  sollte  ein  angeknüpftes  Verhältnis 
ein  dauerndes  werden,  so  muste  vom  vater  oder,  nach  dessen  tod, 
vom  ältesten  bruder  der  erwählten  die  erlaubnis  zur  ehe  erlangt 
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werden,  dies  besorgte  als  brautwerber  einer  der  freunde  des  beirats- 
candidaten,  welch  letzterer  immer  der  älteste,  unverheiratete  söhn 
einer  familie  ist,  indem  es  auch  hier  schon  wie  im  spätem  Indien 
fester  brauch  ist,  dasz  die  kinder  einer  familie  dem  alter  nach  sich 
verheiraten;  für  unmoralisch  und  verwerflich  galt  die  geschwisterehe 
wie  bei  den  Romern.  ist  der  freier  als  eidam  genehm,  so  hat  er  mit 
reichen  geschenken  an  den  künftigen  Schwiegervater  sich  die  braut 
zu  erkaufen."  darauf  wird  die  hochzeitsfeierlichkeit  im  beisein 
der  beiderseitigen  familien  und  bekannten  im  eiternhause  der  braut 
vollzogen,  nachdem  die  braut  in  altherkömmlicher  weise,  ganz  ähn- 
lich wie  bei  den  Römern,  geschmückt  ist,  entflammt  der  bräutigam 
den  Agni,  beginnt  das  opfer,  erfaszt  die  band  der  braut  samt  dem 
daumen ,  und  spricht  dann ,  während  er  sie  dreimal  rechts  um  das 
feuer  (dh.  so  dasz  er  das  feuer  zur  rechten  hat)  herumführt",  tra- 
ditionelle verse,  wie:  'ich  ergreife  deine  band  zum  heile,  dasz  du 
mit  mir  als  deinem  gatten  ein  langes  leben  führen  mögest,  er  bin 
ich;  sie  bist  du.*8  wir  beide  wollen  uns  vereinigen  und  kinder  uns 
erzeugen,  die  lange  leben.'  durch  das  ergreifen  der  hand  (dexterarum 
iundio)  und  die  umführung  um  das  feuer  ist  die  braut  gesetzlich 
gattin,  der  bräutigam  e bemann  geworden,  und  nach  ablauf  der  wei- 
tern hochzeitsfeierlichkeiten  fand  die  Überführung  ins  neue  heim 
statt  vom  gatten  geleitet  besteigt  die  junge  frau  den  blumen ver- 
zierten, von  zwei  weiszen  stieren  gezogenen  wagen  mit  weichem 
polster.**  unter  warmen  Segenswünschen  wird  sie  aus  dem  Vater- 
haus entlassen  und  mit  ähnlichen  Sprüchen  und  auch  ermahnungen 
im  haus  des  gatten  empfangen,  dasz  der  jungen  frau  eine  aussteuer 
bei  ihrer  Verheiratung  mitgegeben  wurde,  ist  zwar  in  den  texten 

*'  ebenso  bekanntlich  bei  den  Griechen:  Horn.  TT  190  rfl-dtCTO 
Ttpcc  b\b\iar\  ^-rrcl  n6p€  uüpia  £6va  na.  (s.  zb.  Ameis  zn  a  277  mit  an- 
hing und  Nagelsbach  Horn,  theo!.'  8.  255  ff.)  und  bei  den  Germanen: 
Schweizer-Sidler  zu  Tac.  Qenn.  18,  5.  WWackernagel  Umschriften  I 
6  ff.  Weinbold  rdie  deutschen  frauen'  s.  209  ff.  17  nach  Acv.  1,  7,  6 
vradakskinam,  also  genau  wie  die  Römer  (£mc^Eia),  s.  Marquardt  Privat- 
leben der  Römer  I  49,  6.  den  gerade  hier  auszerordentlich  zahlreichen 
und  schlagenden  analogien  bei  den  verwandten  Völkern  Europas  genauer 
nachzugeben  musz  ich  mir  hier  versagen;  es  sei  bloss  im  allgemeinen 
auf  die  abbandlungen  von  Weber  und  Haas  in  Webers  indischen  Stu- 
dien V  177  ff.  verwiesen,  bes.  die  Übersicht  s.  410  ff.  Zimmer  sagt 
».  313  dasz  nach  den  sütra  der  sprach  'er  bin  ich*  usw.  von  dem 
bräutigam  bei  der  ceremonie  des  handergreifens  gesprochen  werde;  da- 
sei 'das  altrömische  ubi  tu  Gaius,  ibi  ego  Gaia  bekanntlich  bei  der 
ft  in  der  neuen  heimat,  vor  der  Überschreitung  der  schwelle  der- 
selben' gesprochen  worden,  so  steht  allerding«  fast  überall  zu  lesen, 
»b.  in  Paulys  realencyclop.  vielfach,  bei  Preller,  Rossbach  ua.  aber 
Marquardt  ao.  I  47  (mit  anm.  3).  51  urteilt,  durchaus  nur  von  römischer 
anschauung  und  römischen  quellen  ausgehend,  anders  und  trennt  jenen 
spätem  brauch,  nachdem  die  formel  unverständlich  geworden  war, 
von  dem  alten,  ursprünglichen,  welcher  genau  mit  dem  indi- 
schen übereinstimmt.  *•  vgl.  Becker  Charikles  IIP  371  (itr* 
öxnuaT(K  T*P  Tdc  vüncpac  ävouctv  .  .  ünala,  kXivU  .  .  ßoObv  ZcOvoc  bei 
Paus.  9,  3,  1). 
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nicht  geradezu  bezeugt,  aber  doch  angedeutet,  sowie  auch,  dasz  eine 
in  aussieht  stehende  reiche  aussteuer  manchem  mädchen,  das  ohne 
dies  jungfrau  geblieben  wäre,  zu  einem  manne  verholfen  habe,  im 
neuen  heim  wird  die  frau  als  unterthanin  des  mannes  begrüszt,  die 
aber,  gleichwie  er,  dort  gebieten  soll  über  gesinde  und  sklaven  nicht 
nur,  auch  über  Schwiegereltern  und  schwäger.  zugleich  mit  dem 
hausherrn  bringt  sie  als  hausherrin  den  göttern  das  opfer  dar,  und 
manche  stelle  in  den  liedern  zeigt  uns  ein  zartes ,  inniges  Verhältnis 
zwischen  gatte  und  gattin.  rdie  gattin  eben  ist  das  heim,  sie  ist  die 
lieblingsstätte  und  die  wonne  in  des  mannes  hause.'  dies  Verhältnis 
begreift  sich  nur,  wenn  —  und  darauf  führen  in  der  that  die  texte 
auch  direct —  monogamie  die  regel  war.  zweifelsohne  kam 
polygamie  vor,  und  zwar  besonders  bei  königen  and  vornehmen  (ob 
kebsen Wirtschaft  oder  Vielweiberei  im  strengen  sinne,  ist  nicht  zu 
entscheiden),  aber  der  gewöhnliche  zustand  war,  wie  bei  den  Ger* 
manen30,  ein  'einträchtig  gattenpaar  mit  einem  herz  und  einem  sinn, 
von  Zwietracht  frei',  und  die  ehe  wird  durchaus  als  eine  göttliche 
einrichtung  betrachtet,  als  ihr  Vorbild,  als  das  prototyp  und  ideal 
aller  menschlichen  hochzeiten  und  ehen  gilt  die  Verbindung,  der  iepöc 
Y<ijiOC  von  Sorna  und  Süryft,  von  mond  und  sonne. 31  wie  diese  bei- 
den beharrlich  sich  gegenseitig  unterstützen  und  ablösen  in  ihrem 
beruf,  von  dessen  stetiger  erftillung  nicht  nur  das  gedeihen  der  gan- 
zen leblosen  natur.  sondern  auch  die  möglichkeit  des  Verkehrs  zwi- 
schen den  menschen  und  die  regelung  aller  bürgerlichen  Verhältnisse 
abhängt,  so  sollen  mann  und  weib  einmütige  zusammenwirken  und 
mit  vereinten  kräften  die  in  ihrem  berufskreis  auferlegten  pflichten 
zur  förderung  der  familie  unermüdlich  erfüllen,  der  zweck  dieser 
gottgewollten  Vereinigung  ist  natürlich  auch  hier  die  fortpflanzung 
und  Vermehrung  des  eignen  geschlecbts ;  einen  söhn  seines  eignen 
leibes  zu  erhalten,  welchen  adoption  nie  ersetzen  kann,  ist  darum 
der  unendlich  oft  wiederkehrende  wünsch  der  vedischen  sftnger,  wäh- 
rend die  geburt  eines  mädchens  nirgends  ausdrücklich  gewünscht, 
ja  geradezu  abgelehnt  wird  ('die  geburt  eines  mädchens  schenke 
anderswo,  hier  schenke  einen  söhn'),  und  der  vater  mochte  von 
seinem  auch  hier  wie  bei  Griechen,  Römern  und  Germanen  bezeug- 
ten rechte,  durch  aufheben  oder  liegenlassen  des  neugeborenen 
über  dessen  loos,  leben  oder  tod,  besonders  durch  aussetzung " 
am  häufigsten  bei  mädchen  in  letzterm  sinne  gebrauch  machen. 


s0  Tac.  Germ.  18  prope  soli  barbarorum  nngulis  uxoribus  contenti  *unt, 
txceptis  admodum  paucis,  qui  non  tibidine,  sed  ob  nobititatem  plurimis  nuptiis 
ambiunlur,  vgl.  Schweizer-Sidler  zdst.  vom  spätem  Indien  Megasthenes 
bei  s trab un  15,  1,  54  s.  709  itoXXAc  bk  YOUoOctv  ujvrjTäc  T-apd  tu/v 
-foWwv,  Xaußävouci  T€  dvTibic-övrcc  EcOyoc  ßo&v,  ujv  xae  u£v  eütm- 
Oeiac  xdptv,  tqc  b'  äXXac  f^oovfjc  ko!  iroXuT€Kv(ac.  41  dasz  hier  das 
analogon  zn  dem  tepuc  rduoc  des  höchsten  himme  Isgottes  Zeas  und 
der  mondgöttln  Hera  vorliege,  hat  schon  WHRoscher  Stadien  zur 
vergl.  mythol.  II  Juno  and  Hera  (Leipzig  1875)  s.  70  f.  bemerkt. 
"  Griechen:  Schümann  gr.  alt  I3  531.  113.  Becker  Charikles  11*22  ff. 
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blieb  das  kind  durch  des  vaters  willen  am  leben ,  so  fand  acht  tage 
nach  der  geburt  eine  feierliche  abwaschnng  desselben  zum  zweck 
der  reinigung  statt,  ein  Vorgang  der  durch  die  genaue  Überein- 
stimmung mit  den  griechischen  duqpibpöuia ,  dem  römischen  die* 
lustricus  (lustratio)  und  der  wasserbegieszung  bei  den  Germanen  als 
uralte  indogermanische  sitte  erwiesen  wird",  welche  ihrerseits  später 
der  ja  allerdings  nur  in  der  äuszern  form  analogen  christlichen  taufe 
den  eingang  erleichtern  mochte.  —  Von  sonstigen,  besonders  hervor- 
tretenden momenten  im  leben  des  kindes  hören  wir  nicht  viel  bis  zur 
goddnavidhi,  einer  ceremonie  die  ungefähr  im  18n  lebensjahr,  beim 
eintritt  der  vollen  mannbarkeit  vorgenommen  wurde  und  der  wehr- 
haftmachung  der  germanischen  jünglinge  oder  der  attischen  epheben, 
oder  der  Verleihung  der  toga  virilis  bei  den  Römern  ganz  analog  ist. 
also  auch  hier  uralter  brauch,  wie  noch  in  zwei  weiteren  puneten,  die 
heute  am  allermeisten  befremden,  die  aber  trotzdem  Jahrhunderte 
lang  zu  recht  bestehende  sitte  waren:  ich  meine  die  behandlung 
der  greise  und  witwen,  wie  sie  vielleicht  nicht  allzu  oft,  aber 
doch  ganz  sicher  vorkam. M  war  bei  den  Germanen  der  hausherr 
über  sechzig  jähre  alt  und  waren  die  zeichen  der  altersschwache  er- 
wie^enermaszen  der  art,  dasz  er  'nicht  mehr  das  vermögen  hatte 
zu  gehen  oder  zu  stehen  und  zu  reiten  ungehabt  und  ungestabt,  mit 
wolbedachtem  mut,  freiem  willen  und  guter  Vernunft',  dann  muste 
er  sein  regiment  dem  söhne  abtreten  und  knechtsdienste  thun;  da 
mochte  denn  greisen  von  harten  söhnen  und  übermütigen  enkeln 
schmerzlich  vergolten  werden,  was  sie  selbst  in  kräftigern  jähren  an 
liebe  und  milde  verabsäumt  hatten :  ja  die  unnütz  und  lästig  ge- 
wordenen wurden  geradezu  entweder  getötet  oder  ausgesetzt  und 
dem  hungertode  preisgegeben.  **  durchaus  ähnlich  werden  wir  uns 
die  Verhältnisse  bei  den  Indern  zu  denken  haben,  wenn  die  texte  von 
'ausgesetzten  greisen*  sprechen,  dies  um  so  mehr,  weil  uns  von  den 
begleitern  Alexanders  des  groszen  ganz  ähnliches  über  mehrere 
iranische  stämme  erzählt  wird  und  es  sogar  bei  den  Römern  eine 
zeit  gab,  wo  man  die  mehr  als  sechzigjährigen  greise  über  die  brücke 
hinab  in  den  Tiberis  warf." 


Römer;  Marquardt  ao.  13  anm.  1.  81.  Germanen:  JGrimm  deutsche 
rechtsalt.  s.  465  ff.  Weinhold  deutsche  frauen  s.  75  f.  attnord.  leben 
».  260  ff. 

to  Griechen:  Schömann  ao.  II«  562  ff.  Becker  Char.  II»  21  ff. 
('einige  tage  nach  der  geburt,  doch  nicht  vor  dem  fünften*;  vgl.  Suidas 
u.  <'iurf>ibpöuia  Hesychios  u.  bpo}itdu<ptov  f^up'  £cti  bt  r|uipa  tßööiir) 
dird  Tf\c  T€wrfc€UJc).  Römer:  Marquardt  ao.  s.  81.  Becker  Gallus  II3 
64  f.  (bei  knaben  der  neunte,  bei  mädchen  der  achte  tag).  Germanen: 
WWackernagel  kl.  Schriften  I  25.    Weinhold  altnord.  leben  s.  262. 

*  Tac.  Germ.  13;  vgl.  Scherer  im  anz.  f.  d.  alt.  (1878)  IV  85  ff. 

*  Grimm  deutsche  rechtsalt.  s.  487  ff  Haupts  Zeitschrift  V  72.  WWacker- 
nagel ao.  I  16—17.  Weinhold  altnord.  leben  s.  473.  *  Hehn  cultur- 
pflanzen  s.  472  ff.  Strabon  11,  11,8  s.  517  von  den  Baktrern:  X*you- 
civ  ol  it€pl  'OvrjdicptTov  touc  dircipnKÖTac  b\ä  Tf\pac  f\  vocov  Zwvrac 
*cpi|ldAX€c6ai  Tp€^outvoic  kucIv  ^n(*rrj6€c  irpöc  toOto,  oüc  ivKNpiacrAc 
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Ueber  die  läge  der  witwen  sind  die  berichte  nach  der  art  der 
quellen  spärlich,  immerhin  steht  fest,  dasz  die  anderwärts  nicht  be- 
liebte, ja  verpönte  Wiederverheiratung  gebräuchlich  war,  und  dasz 
der  alte  text  des  Rigveda  nichts  weisz  von  der  sitte  der  witwen- 
verbrennung,  welche  der  brahmanismus  bekanntlich  Jahrtausende 
mit  der  ihm  eignen  grausamen  consequenz  forderte  und  erst  durch 
englisches  edict  vom  j.  1830  gezwungen  aufgab,  nachdem  er  für 
seine  forderung  durch  geringe  fälschung  eines  alten  verses97  die 
nötige  sanction,  die  höchste  und  nie  zu  beanstandende  autorität,  die 
des  veda,  geschaffen  hatte,  da  jener  uns  mit  schaudern  erfüllende 
brauch  indes  als  uralt  und  allgemein  indogermanisch  nachgewiesen 
ist36,  so  wird  man  sich  die  sitte  nicht  als  eine  erfind ung  des  brah- 
manismus vorzustellen  und  aus  einer  textcorruption  zu  erklären 
haben,  sondern  der  historische  verlauf  wird  der  folgende  gewesen 
sein  (s.  331):  'die  uralte  sitte  der  Indogermanen,  dasz  sich  die  frau, 
der  lieblingsdiener  usw.  mit  dem  gatten  zu  verbrennen  hat,  war  wie 
bei  mehreren  zu  einiger  cultur  gelangten  indogermanischen  völkem 
in  abgang  gekommen,  hatte  sich  nur  noch  local  oder  bei  einzelnen 
Stämmen  teilweise  erhalten,  von  den  brahmanen  im  lande  der  spä- 
tem indischen  cultur,  welche  eben  dieser  cultur  ihr  zum  teil  ver- 
hängnisvolles gepräge  aufdrückten,  wurde  dieselbe,  gerade  unter 
jenen  stämmen  üblich,  als  altheilige  sitte  angesehen  und  dann  von 
ihnen  nach  ihrer  erstarkung  mit  der  schauerlichen  indischen  conse- 
quenz ausgedehnt  und  allgemein  gemacht,  was  noch  schlagender  als 
alle  diese  erwägungen  ist,  ein  unverdächtiger  vers  des  Atharvaveda 
bezeugt  das  sterben  der  frau  mit  dem  toten  gatten,  die  erwählung 
der  weit  des  gatten  im  gegensatz  zur  weit  der  lebenden  als  uralte 
sitte*,  die  übrigens  jedenfalls  der  anschauung  entsprungen  war,  dasz 
eben  mann  und  frau  unauflöslich  und  untrennbar  für  immer  zu- 
sammengehören (vgl.  Herod.  6,  5). 

Wenn  nun  also,  wie  wir  sahen,  aussetzung  von  greisen  und  Ver- 
brennung von  witwen  bei  den  arischen  Indern ,  ob  auch  vereinzelt, 


Ka\€tc6ai  rf)  iraTpiba  -rXiurrrj  .  .  KOraXOcai  bi  töv  v6)liov  'AX&avbpov. 
ebd.  II,  11,  8  s.  620  von  den  Kaspiern:  touc  i)ntp  £ßoour)KOVTa  ftr) 
AiuoKTOvrjcavrcc  €lc  *rf)v  tpnfiiav  ticnOlaciv.  ebd.  11,  8,  6  8.  613  von 
Massageten.  von  den  Römern  (vgl.  Grimm  ao.  s.  489,  8.  WWacker- 
nagel  ao.  I  17.  Hehn  ao.)  Festus:  depontani  genes  appellabanlur  fd 
Mexagenarü  de  ponte  deiciebantur,  und  xexagenarios  de  ponte  olim  deicie- 
baut  usw.  Cic.  p.  S.  Roscio  35,  100  kabeo  cliam  dicere  quem  contra  morem 
maiorum  minorem  LX  annis  de  ponte  in  Tiberim  deiecerit.  dem  Patriotis- 
mus eines  Varro  und  anderer  war  die  sache  anstöszig  und  man  suchte 
sie  wegzudisputieren;  s.  Osenbrüggen  einl.  zur  rede  s.  46—68. 

K  das  nähere  s.  zb.  bei  MMüller  essays  II  30  ff.  »*  von  JGrimm 
gesch.  d.  d.  spr.  s.  139  f.  aus  vielen  germanischen  quellen  bei  Ger- 
manen, aus  Prokopios  b.  Goth.  2,  14  bei  den  Herulern;  ferner  aus  Herod. 
4,  71  und  6,  6  bei  Skythen  und  Thrakern,  aus  Mela  2,  2,  4  bei  den 
Geten,  aus  Paus.  4,  2  ae.  bei  den  Hellenen;  Zimmer  fügt  nachweise 
für  die  Slaven  bei  und  verweist  auf  das  reiche  material  bei  Hehn  »o. 
s.  475  ff. 
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doch  sicher  vorkamen,  so  könnten  solche  Vorgänge  leicht  unser  von 
moderner  denk  weise  ausgehendes  urteil  über  Sittlichkeit  und  cultur- 
stufe  der  Arier  Überhaupt  trüben;  aber  wir  dürfen  eben  nicht  ver- 
gessen, daaz  naturvölker  niemals  sentimental  sind  (vgl.  Hehn  ao. 
s.  473).  wenn  wir  auszer  dem,  was  wir  oben  über  das  zarte  Verhältnis 
von  mann  und  frau  hörten,  ferner  vernehmen,  dasz  gewaltthätigkeit 
an  wehrlosen  jungfrauen  und  eheliche  untreue  seitens  der  frau  zu 
den  schwersten  vergehen  gehören,  so  zeigt  das,  dasz  echte  Weiblich- 
keit, zncht  und  schäm  im  allgemeinen  herschten.  dasz  aber  Schatten- 
seiten auch  nicht  fehlten,  liegt  auf  der  band.  Unbeständigkeit,  flatter- 
haftigkeit  und  geringe  einsieht  werden  schon  hier  dem  weibe  vorge- 
worfen n ;  von  jungfernsöhnen  ist  hin  und  wieder  die  rede;  entehrte 
suchten  sich  der  folgen  ihrer  fehltritte  auf  strafbare  weise  zu  ent- 
ledigen; selbst  buhlerinnen  und  öffentliche  frauenzimmer  sind  dem 
brahmanischen  Staate  nicht  fremd. 

In  künsten  und  Wissenschaften  (cap.  13)  stehen  die  vedi- 
schen  Arier  noch  in  den  anfängen ;  nur  eine  kunst  steht  bei  ihnen  in 
voller  blüte:  die  dichtkunst.  kunstvoll  wie  der  künstler  den 
wagen,  so  'zimmert'  der  dichter  aus  seinem  geiste  heraus  in  gehobe- 
ner Stimmung  das  lied ,  gestaltet  die  als  drang  und  fülle  des  ge- 
müts  den  göttern  zustrebende  andacht  nach  den  regeln  der  metrik, 
deren  grundzüge  bekanntlich  Westphal  schon  1860  in  KZ.  IX  437  flf. 
als  der  indogermanischen  urzeit  angehörig  nachgewiesen  hat.  die 
metrik  der  vedischen  lieder  zeigt  bereits  den  ersten  fortschritt  über 
das  ursprünglich  einzig  gültige  prineip  dersilbenzählung  hinaus, 
den  Übergang  2ur  quantitierenden  poesie,  indem  deranfang 
der  reihe  noch  die  stufe  der  bloszen  silbenzählung  zeigt,  dagegen 
der  versausgang  bereits  prosodische  bestimmtheit  erlangt  hat, 
während  bekanntlich  die  letztere  uns  bei  den  Griechen  von  anfang 
der  überlieferten  litteratur  an  völlig  herausgebildet  und  als  oberstes 
prineip  der  metrik  entgegentritt,  wie  auch  die  metra  der  spätem 
indischen  poesie  völlig  quantitierend  geworden  sind,  weitaus  die 
gröste  masse  der  lieder,  wie  oben  bemerkt  wurde,  sind  lyrische  ge- 
dieh te  religiösen  inhalts,  welche  freilich  durchweg  stark  realistisch 
gehalten  sind,  daneben  finden  sich  aber  auch  weltliche  stücke,  histo- 
rische siegeslieder,  didaktisch-gnomische  spruchsamlungen,  Zauber- 
formeln zu  allen  gedenkbaren  zwecken,  ferner  eine  priesterlich-ge- 
lebrte  räthselpoesie ,  spottverse,  und  endlich  auch  vereinzelte,  aber 
hoch  bedeutsame  anfange  philosophischer  dichtung. 40 

35  also  partum  et  mutabüe  usw.,  ganz  wie  Simonides  von  Amorgos 
1,10  f.  44  f.  9\  cuv  t *  dvd  f ki]  cuv  t*  £vmr}civ  HÖYIC  tcrcpEcv  UJV  ältaVTO 
Kai  irovrjcaTO  dpccxd  und  fr.  7,  1  (nach  Meincke)  xu'P'c  YuvcüKac  öeöc 
£tro(r|C€v  voou  tq  Trpuixa.  40  ein  übersichtliches  bild  vom  inhalt  des 
Rigveda  geben  die  fsiebenzig  lieder  des  Rigveda  übersetzt  von  KGeldner 
und  AKaegi,  mit  beitragen  von  KRoth'  (1  Ebingen  1875).  noch  mehr 
ins  einzelne  geht  meine  abhandlung  über  den  Rigveda  (s.  oben  anm.  16), 
welche  im  engsteu  anschlnsz  an  den  text  die  einzelnen  gottheiten  sowie 
auch  die  nichtreligiösen  lieder  betrachtet. 
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Die  kunst  des  Schreibens  ist  dem  vedi sehen  volke  jedenfalls 
abzusprechen;  ja  noch  Megasthenes  (Strabon  15,  1,  53  s.  709;  fr. 
27,  3  Schw.)  sagt:  oube  T<*p  tpawaia  elbe'vm  aÜToOc,  dXX'  cmö 
\ivr\nr\c  frcacTct  bioixeicGcu ,  ähnlich  Nearchos  (Strabon  15,  1,  66 
s.  716)  touc  uiv  vöyouc  dtpdmouc  €?vai,  touc  uiv  koivouc,  touc 
b'  ibiouc.  die  höchste  bestimmte  zahl  im  Rigveda  ist  100000  (gatä 
sähasrä  =  d-KCtTOV  x»Xidb€c);  spätere  texte  reichen  allerdings  schon 
viel  höher  hinauf,  von  maszeinheiten  werden  angula  'finger', 
äücangula  'zehnfinger'  und  vyätna  'klafter*  genannt,  dieses  wie 
opfuia  das  masz  der  ausgespannten  arme,  über  manä  =  \i\a  s.  8.  437. 

Die  astronomie  erfreut  sich,  wie  auch  später  noch  (Strabon 
15,  1,  70  s.  719  aa.),  guter  pflege,  allerdings  wesentlich  praktischen 
zwecken  dienend :  mit  hilfe  der  gestirne  kann  man  die  groszen  opfer 
regeln  und  die  bürgerlichen  Verhältnisse  ordnen,  der  mond ,  dessen 
ewiger  Wechsel  als  besondere  göttliche  Weisheit  und  grösze  gepriesen 
wird,  und  die  sonne,  von  welcher,  wie  dem  vedischen  volke  tief- 
innerlich bewust  war,  so  deutlich  alles  menschliche  leben  und  ge- 
deihen abhieng:  sie  beide  in  ihrer  regelmäszigen  abwechslung  heiszen 
die  räder  der  ewigen  Ordnung ,  die  natürlichen  Ordner  der  Zeiten, 
von  den  sternen,  unter  denen  der  mond  in  einsamer  nacht  dahin- 
wandelt,  hatten  unsere  vorfahren  schon  in  der  indogermanischen 
urzeit  den  bären  beobachtet  und  benannt  (skt.  rksJui  =  öpKTO-c  « 
ursu-s:  Curtius  grundzüge*  s.  133  nr.  8);  die  Iranier  und  Indier 
scheinen  auch  den  Sirius  mit  gemeinsamem  namen  zu  bezeichnen ; 
schon  die  jüngern  partien  des  Rig  weisen  die  kenntnis ,  die  spätem 
Sanhitä  auch  die  namen  der  fünf  planeten  Mercur,  Venus,  Mars, 
Juppiter,  Saturn,  sowie  der  vier  mondphasen  und  der  viel  besproche- 
nen nakshatra  oder  'mondstationen'  auf.  es  sind  dies  steragruppen, 
mit  deren  hilfe  man  den  lauf  des  mondes  zu  liturgischen  zwecken 
genauer  ermittelt;  den  Ursprung  dieser  mondhäuser  sucht  übrigens 
Z.  gegenüber  andern  forschem  mit  AWeber  in  Babylon,  woher  sie 
mit  der  kenntnis  der  planeten  auf  demselben  wege  nach  Indien 
gelangt  seien,  wie  zb.  das  älteste  gewicht  mana,  jLivä. 

Ueber  kosmologische  Vorstellungen  vernehmen  wir 
nicht  sehr  viel :  uralt  ist  die  teilung  des  weltenraumes  in  die  drei 
reiche  des  himmlischen  lichts,  der  luft  und  der  erde,  welche  in 
Griechenland,  wo  der  alte  bidTpixot  bacfiöc"  allerdings  ganz  umge- 
staltet entgegentritt,  sich  deutlich  zeigt  in  der  Unterscheidung  der 
untern,  dickern  luftschicht  mit  wölken  und  nebel,  des  drjp,  vom  alGrjp, 
'jenem  ewig  stralenden  glänze,  den  man  für  die  quelle  alles  lichts 
und  die  Substanz  aller  himmlichen  erscheinungen  hielt'.4*  wenn 
dann  femer  auch  jedes  der  drei  genannten  reiche  dreigeteilt  erscheint, 
so  erinnert  das  gewis  auffällig  an  die  nordischen  'neun  heime'.  — 

41  Horn.  hy.  an  Demeter  86.  0  189  xpixOd  bk  wdvra  bltacrai,  vgl. 
Hentze  im  anliang.        "  Preller.  Horn.  H  287  f.  etc  iXäTrjv  dvaßdc 

1T€plUfjK€T0V,    f\    TÖT  *    Iv  "IbfJ   |iQKpOTUTr]   Tl€(puuta  Öl'   l^pOC  ai9^p* 

Vxav€V.    Lehrs  de  Arist.  stud.  Horn.  s.  167—75. 
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Die  übrigen  astronomischen  und  kosmologiscben  Vorstellungen  blie- 
ben noch  lange  zeit  kindlich  und  naiv;  wie  zb.  eines  der  brähmana 
meint,  tausend  über  einander  stehende  kühe  geben  das  masz  der  ent- 
fernung  von  der  erde  zum  himmel. 

Mehr  respect  flöszt  die  in  ihren  grundzügen  deutlich  in  die  ur- 
zeit  hinaufreichende  Zeiteinteilung,  ncc  dierum  numerum,  ut 
nos,  sed  noäium  computant;  sie  oonstituunt,  sie  condicunt:  nox  ducere 
dum  videtur  berichtet  Tacitus  (Germ.  11)  von  den  Germanen  des 
festlandes;  skandinavische  quellen,  altdeutsche  rechtsbücher ,  sowie 
engl,  sennight,  fortnight,  nhd.  Weihnachten,  fast  nacht  und  noch  heu- 
tiger brauch  bei  uns  in  der  Schweiz  ('vor  acht  Dächten'  sagen  ältere 
1  eute  statt  (vor  acht  tagen')  erweisen  die  richtigkeit  seiner  beob- 
achtung;  über  die  rechnung  der  Gallier  nach  nachten  berichtet 
Caesar  b.  G.  6>  18 ;  ebenso  zählt  das  Avesta  nach  nachten,  ebenso  das 
indische  altertum.  im  groszen  jahresgewebe  spannt  die  nacht  den 
zettel  auf,  während  die  tage  den  einschlag  bilden;  in  der  nacht  lehrte 
der  'messende'  mond  zuerst  die  zeit  einteilen,  die  ewig  unabänder- 
liche Wiederkehr  von  wachsendem  und  abnehmendem  mond  gab  in 
der  Vollmonds-  und  neumondsnacht  die  festen  grenzpunete  für  regel- 
mäszige  Zeitabschnitte,  monatshälften  (Tac.  Germ.  11  coeunt  certis 
diebus,  cum  aut  incohaiur  luna  aut  impletur) ;  deren  nochmalige  tei- 
lung,  worauf  das  zu-  und  abnehmen  des  mondes  ebenfalls  brachte, 
führte  zu  wochen  (ashiakd:  die  'achte'  nacht);  der  Zeitraum  von  tag 
und  nacht  zusammen  wird  —  wahrscheinlich  auch  nach  babylo- 
nischem vorbild  —  in  30  'strecken'  eingeteilt.43  zwölf  jener  ge- 
zeiten  vom  vollmond  zum  vollmond,  also  zwölf  mondmonate  von 
29/30  tagen  kommen  ungefähr  dem  Umlauf  des  goldenen  tagesge- 
sÜrns  gleich;  sie  bilden  die  höhere  einbeit,  das  jähr.44  dasz  mond- 
nnd  sonnenjahr  nicht  ganz  gleich  grosz  seien,  muste  man  bald  be- 
merken, und  man  half  sich  auf  doppelte  weise,  um  beide  in  Überein- 
stimmung zu  bringen:  entweder  schob  man  jährlich  zu  einer  be- 
stimmten zeit  die  Überschüssigen  tage  ein,  oder  man  liesz  sie  zu- 
sammenkommen und  fügte  von  zeit  zu  zeit  einen  dreizehnten  monat 
bei.  beide  methoden  liegen  in  Indien  vor.  die  erstere  erweist 
sich  als  uralt  :  am  ende  des  j  ah  res,  wenn  die  sonne  ihren  tiefsten 
stand  erreicht  hat  und  gleichsam  auszuruhen  scheint,  wird  durch  den 
einschub  der  zwölf  tage  dos  wintersolstitiums  das  354tägige  monden- 
jahr  mit  dem  366tägigen  sonnenjahr  in  Übereinstimmung  gebracht, 
diese  zwölf  tage  sind,  wie  AWeber  schon  länger  erkannt  hat45,  deut- 
lich die  'zwölften'  unseres  Volksglaubens,  welcher  sie  jetzt  in  die  zeit 
von  Weihnachten  bis  zum  dreikönigstag  verlegt,  die  zweite  metbode, 
nach  gewissen  Zeiträumen  einen  dreizehnten  monat  einzuschalten,  fand 
ihre  feste  regelung  in  Indien  wie  anderwärts  in  verschiedenen  cyclen, 

a  yoeUrhana  ist  später  auch  wegroasz,  ca.  60  mi nuten  und  deckt 
tich  also  fast  mit  der  ursprünglich  babylonischen  parasange.  41  zu  skt. 
parivaU-ara  uä.  vgl.  griech.  FItoc,  lat.  vetus.  4h  'omina  und  portenta* 
in  den  abhandlungen  der  Berliner  akademie  1858  s.  388. 
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dort  besonders  in  einem  fünfjährigen  cyclus  nach  nychthemera, 
in  welchem  die  rechnung  nach  mondjabren  und  mondmonaten  auf- 
gegeben ist:  12  monde  zu  je  30  tagen  von  Sonnenaufgang  bis  wie- 
der Sonnenaufgang  machten  ein  bürgerliches  jähr  von  360  tagen  aus. 
fünf  solcher  jähre  (1800  tage)  bildeten  eine  periode,  an  deren  ende 
ein  monat  von  ebenfalls  30  tagen  hinzugefügt  wurde. 

In  der  jähre  sei  nteilung  waren  die  Indogermanen  in  folge 
der  klimatischen  Verhältnisse  ihrer  ursitze  nicht  über  die  Scheidung 
zweier  jahreszeiten,  einer  kalten  und  einer  warmen,  hinausgekom- 
men; man  rechnete  nach  wintern  und  sommern,  und  spuren  dieser 
rechnung  haben  sich  bei  den  meisten  indogerm.  Völkern  erhalten.41 
neben  dieser  Zweiteilung  stellte  sich  dann  den  ostwärts  ziehenden 
Indoiraniern,  abweichend  von  den  Europäern47,  als  dritte  jahreszeit 
die  zeit  der  ernte  und  reife  (garad)  ein ;  der  frühling  gelangte,  wenn 
auch  sein  name  vasanta  aufs  engste  mit  der  europ.  bezeichnung 
Fe'cap,  ver  zusammenhängt,  erst  spät  zur  anerkennung  als  eigne 
jahreszeit;  in  der  eigentlichen  vedischen  zeit  ist,  entsprechend  den 
klimatischen  Verhältnissen  der  damaligen  Wohnsitze,  des  heutigen 
Pendschab,  diese  dreiteilung  des  jahres  die  herschende,  und  noch  als 
die  indischen  Arier  längst  ins  eigentliche  Hindostan  vorgerückt  waren 
und  dem  dort  vorgefundenen  klima  gemäsz  fünf  oder  sechs,  ja  sieben 
jahreszeiten  zählten,  feierte  man  (wie  bis  auf  den  heutigen  tag)  noch 
die  tschdturmdsya ,  dh.  die  viermonats-  oder  tertialopfer  am  beginn 
der  alten  drei  jahreszeiten  sommer,  erntezeit,  winter. 

In  der  heilkunde  steht  das  vedische  volk  noch  in  den  an- 
fangen, zwar  unterscheidet  bes.  der  Atharvaveda  schon  eine  ganz 
stattliche  anzahl  von  krankheiten :  auszehrung  und  Schwindsucht, 
speciell  lungensch windsucht;  das  fieber  mit  seiner  abwechslung  von 
hitze  und  frost,  Schüttelfröste;  wechselfieber  mit  husten,  kopf- 
schmerzen,  Hautausschlägen  und  gliederreiszen;  ferner  gelbsucht, 
Herzkrankheit,  Wassersucht,  aussatz,  indigestion,  rühr,  hämorrhoiden, 
urinzwang  uam.  werden  namhaft  gemacht,  ganz  abgesehen  von  den 
äuszern  gebrechen  wie  Verletzungen,  Verrenkungen,  brücben,  blind- 

4"  vgl.  Schweizer-Sidler  zu  Tac.  Germ.  26,  7.  Zimmer  8.  371:  'nach 
halbjahren  (mtweri),  speciell  wintern,  rechnet  skandinavisches  altertum, 
Ivalibvintrus  «zwölfwinterig»  Ubersetzt  Ulfilas  gr.  £tuuv  ouuöeica*  x^Mapoc, 
Xi^aipa  bezeichnet  bei  Doriern  die  junge,  einjährige  ziege;  lat.  blmo- 
trfmo-,  aus  bihimo-  (rihimo-  entstanden,  bedeutet  demnach  «zwei,  drei 
winter  alt»,  altbaktr.  thricatozima  meint  «dreihundertjlihrig».'  Miklosicb 
bringt  'merkwürdige  slavische  nnd  litauische  analogien'  zu  lat.  b'mo- 
usw.  bei  {Curtius  grundz.  n.  194);  oü  x^M«? oc  oüö*  6*p€uc  begreift 
Od.  n  118  das  ganze  jähr  usw.  47  diese  fügten  früher  als  den  herbst 
den  frühling  als  das  übergaugsstadiuin  vom  winter  zum  sommer  hinzu; 
bei  den  Griechen  tritt  erst  Od.  X  192  die  T€6aXuia  6niupn  (nicht  schlecht- 
hin 'herbst')  auf  neben  xeiuiov,  F£cap,  6£poc.  von  den  festlandi- 
schen Germanen  berichtet  Tacitus:  hiems  et  ver  et  aestas  inteUectum 
ac  vocabuium  habent,  autumni  nornen  ac  bona  ignorantur  (Germ.  26).  in  be- 
nennung  des  herbstes  gehen  alle  europäischen  sprachen 
auseinander. 
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heit  und  taubheit.  aber  die  therapie  ist  noch  nicht  sehr  weit  ge- 
diehen* jede  krankheit  hat  nach  auffasaung  der  tiefern  naturen  im 
vedischen  volke  ihren  grnnd  in  Versündigung  gegen  irgend  eine 
Satzung  des  weltenordners  Varuna,  welcher  die  frevler  durch  diese 
'gottgesandten  fesseln*  bindet,  solche  leiden  können  daher  nur 
durch  aufrichtige  reue  und  besserung  gewendet  werden,  diese  rei- 
nere anschau u ng  ist  jedoch  seltener ;  die  meisten  führen  die  krank- 
heiten  auf  den  angriff  dunkler  und  feindlicher  mächte,  auf  dämonen, 
zauberer,  bösen  träum  und  'bösen  blick  des  schlimmen'  zurück,  in 
diesen  fällen  hat  also  die  diagnose  zuerst  die  art  des  zaubers  festzu- 
stellen, und  dann  werden  vom  kundigen  arzt,  der  auch  zugleich 
apotheker  ist  und  selbst  sich  seine  medicamente  beschafft,  dämonen- 
feindlicbe  heilpflanzen  herbeigebracht  und  amulete  oder  salben 
daraus  bereitet49;  doch  alles  das  wird  erst  wirksam  durch  den 
spruch,  die  rechte  Zauberformel,  welche  unter  verschiedenen 
symbolischen  handlungen,  zb.  handauflegen,  hergesagt  wird.49  des 
Megasthenes  angäbe  über  die  Versprechungen  solcher  ärzte  (Strabon 
15,  1,  60  s.  713;  fr.  41  Schw.^  buvac0cu  Kai  ttoXuyövouc  ttoiciv 
Kai  äppcvoyövouc  Kai  8nXuY0V0UC  bid  <papuaK€irriKfjc  findet  ihre 
Bestätigung  in  den  alten  texten ,  welche  indes  auch  schon  eine  ge- 
wisse fertigkeit  in  der  Chirurgie  anzudeuten  scheinen,  wenn  es  heiszt 
dasz  die  Acvin-Dioskuren,  die  göttlichen  ärzte,  einer  im  kämpf  ver- 
stümmelten frau  ein  eisernes  bein  angesetzt  hätten. 

Das  14e  cap.  behandelt  in  kurzen  zügen  todund  be  stattung. 
der  mensch  ist,  das  kann  einmal  nicht  geändert  werden,  'des  todes 
genösse' ;  er  kann  hier  auf  erden  nicht  ewig  bleiben ;  doch  klammert 
er  sich  mit  aller  Zähigkeit  an  das  dasein  hienieden :  langes  leben  ist 
der  stets  wiederkehrende  wünsch  aller  sänger,  hundert  herbste  lang 
das  licht  der  sonne  zu  schauen;  wer  früher,  vor  dem  greisenalter  da- 
hin gieng,  der  starb  vor  der  zeit :  res  reisze  nicht  der  faden  meiner 
andacht,  es  breche  nicht  zu  früh  der  stab  des  werkmanns'  fleht  ein 
sflnger  (vgl.  ps.  102,  25).  —  Die  angehörigen  des  verstorbenen  haben 
auch  hier  die  pflicht  den  leichnam  zu  baden ,  dann  haupthaar,  hart, 
haare  am  körper  und  nägel  zu  scheren,  hierauf  dem  toten  eine  fusz- 
fessel  anzulegen,  damit  er  nicht  wieder  störend  in  die  weit  zurück- 
kehre, und  endlich  denselben,  wie  es  scheint  in  voller  rüstung,  zur 
erde  zu  bestatten  oder  den  flammen  zu  übergeben,  das  vedische 
Zeitalter  kennt  beide  sitten,  das  völlig  brahmanisierte  Indien  nur 

*  Aristobulos  bei  Strabon  15,  1,  45  8.  796  ae.  (fr.  32  M.)  Tf|v  be 
ßonöciav  (bei  schlangenbUz)  fabiav  elvai  bid  xn.v  äpexnv  tüüv  *lv- 
oikwv  ßiZiuv  Kai  qpapudKuuv.  49  Nearchos  berichtet  bei  Arrian 
Ind.  15,  12  (fr.  U  M.)  über  die  indischen  ärzte:  oütoi  Kai  tüjv  dXXujv 
voöcujv  tc  xal  iraOluiv  (auszer  schlangenbisz)  IrjTpol  f|cav.  oö  woXXd  bt 
bt  'Ivooici  wdOca  vivcTat,  öti  al  ifcpai  cuyucTpol  elciv  aüTÖOr  cl  bt  n 
piLov  KataXayßdvoi ,  toIci  coq>tcTf)civ  dv€KoivoOvTO*  xal  ticelvoi  ouk 
dvcu  OeoO  tooiceov  IncOai  öti  w€p  InciMOV  —  nod  ferner  Strabon  15, 
1,  45  s.  706  tnuJÖoüc  bt  ir€pi<potTav  lac6ai  ircmcTCun^vouc,  Kai  elvai 
cxcböv  ti  növrjv  xaÖTr| v  laTplK^V, 

Jfthrb&cher  für  clttf.  philol.  18S0  hft.  7.  31 
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die  letztere;  an  beide  bestattungsarten  schlieszen  sich  bestimmte 
lieder,  von  denen  Z.  die  beiden  bedeutendsten  in  extenso  mitteilt.  — 
An  der  unheimlichen  statte,  wo  die  gebeine  der  verbrannten  gesam- 
melt wurden,  übten  zauberer  ihre  lichtscheue  kunst  aus. 

Cap.  15:  das  leben  nach  dem  tode.  das  grab  ist  auch  dem 
vedischen  wie  dem  classischen  altert  um  durchaus  nur  ein  haus50  für 
den  von  erde  genommenen  und  zu  ihr  zurückkehrenden  leib ;  die  eigne 
persönlichkeit  aber,  die  seele  (ätman)  geht  im  tode  nicht  unter;  dieser 
ist  nur  der  durchgang  zu  einem  bessern  leben,  freilich  von  der  spä- 
tem indischen  lehre  der  Seelenwanderung  enthält  der  veda  trotz  aller 
gegenteiligen  behauptungen  durchaus  noch  keine  spur :  er  lehrt  die 
persönliche  Unsterblichkeit  der  seele,  womit  natürlich  auch  persönliche 
Verantwortlichkeit  nach  dem  tode  verbunden  ist.  die  bösen,  welche 
nicht  fromm  lebten  und  in  feindschaft  mit  den  göttern  vom  tode  er- 
eilt wurden  —  sie  'sind  geboren  für  jenen  tiefen  ort  und  stürzen  in 
den  pfuhl,  in  die  tiefste,  haltlose  finsternis,  ins  untere  dunkel',  wie 
die  texte  sagen.51  die  aber  fromm  und  gottergeben  hier  auf  erden 
lebten,  deren  seele  gelangt  in  die  ewig  andauernde  Seligkeit  im 
himmlischen  lichtraume  Jamas.  der  weite  weg  ins  land  der  seligen 
wird  von  zwei  gefleckten  hunden  bewacht52,  damit  kein  unwürdiger 
sich  einschleichen  könne,  und  führt  schlieszlich  über  einen  flusz  hin- 
weg in  jenen  unendlichen  lichtäther.  in  des  himmels  mitte,  wo  licht 
ist  welches  nie  erlischt,  und  wo  des  himmels  glänz  erstralt,  wo  lust 
und  freude  und  fröhlichkeit  und  wonne  wohnen,  wo  der  wünsch  des 
wünschenden  erfüllung  hat :  dorthin  sehnt  sich  der  Arier  nach  dem 
tode  zu  gelangen ,  frei  von  den  gebrechen  des  irdischen  körpers,  in 
einen  neuen,  vollkommenen,  lichtumstralten  leib  gekleidet,  um  mit 
vater  und  mutter  und  söhnen  vereint  bei  den  göttern  ein  seliges 
leben  zu  führen,  diesen  selber  ähnlich  an  ansehen  und  macht,  deren 
begleitende  helfer  bei  ihren  werken,  und  diese  Sehnsucht  hat  ihre 
volle  berech tigung :  denn  dort  ist  des  menschen  eigentliche  beimat; 
von  dort  ist  seine  seele  zur  erde  gekommen,  dorthin  kehrt  sie  nach 
der  erden  Wanderung  mit  des  leibes  tode  zurück. 


i0  8.  Marquardt  pri vatieben  der  Römer  I  354  f.  Weinhold  altnord. 
leben  8.  490  ff.  51  dasz  schon  der  glaube  der  indogerm.  unseit  einen 
be8timmung8ort  für  die  verstorbenen  bösen  kannte,  schlieszt  der  vf.  mit 
AWeber  aus  der  Übereinstimmung  des  Schicksals  von  Bhrigu  mit  dem 
der  <t>Xeruat:  jener  wurde  wegen  Übermuts  verurteilt  die  höllenstrafen 
zu  sehen,  letztere  werden  wegen  Übermuts  zu  harten  höllenstrafen  ver- 
dammt; dagegen  findet  auch  Zimmer,  wie  ich  selbst  anderwärts  ge- 
urteilt habe,  die  ausführungen  Benfeys  nicht  überzeugend,  welcher 
('Hermes,  Minos,  Tartaros»,  Göttingen  1877,  s.  17  ff.  33  ff.)  selbst  die 
identität  von  TdpTapo-C  mit  skr.,  talätala,  dem  naraen  einer  hülle  ia 
späten  sanskritwerken,  nachzuweisen  sucht.  M  sie  heiszen  cabala 
'gefleckt',  was  eine  dialektische  nebenform  von  parvara-  =  K£pß€p0;c 
ist.  obschon  diese  gleichung  längst  erkannt  und  unumstöszlich  richtig 
ist,  so  werden  doch  immer  noch  auch  in  sonst  vortrefflichen  werken 
'albernheiten  wie  die  Zusammenstellung  von  K^pßcpoc  und  £p€ßoc  auf- 
getischt'. 
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recht  hebt  Z.  hervor,  dasz  weniger  speculative  naturen,  dasz 
die  grosze  masse  des  Volkes  sich  zu  solch  tief  geistiger  auffassung 


Ii  • 

■M'f 

er  weist  aus  dem  weniger  specifisch  priesterlichen  als  vielmehr  volks- 
tümlichen kreisen  entstammenden  Atharvaveda  nach,  dasz  diese 
letztem  sich  das  leben  nach  dem  tode  vielfach  als  eine  verschönerte 
fortsetzung  des  irdischen  dachten  und  auch  recht  sinnlich  ausmalten: 
auf  immer  nach  wünsch  milchende  kübe,  die  nicht  mit  dem  fusze 
ausschlagen,  hofft  der  eine,  auf  laue  wolthuende  winde,  kühlenden 
regen,  teiche  von  butter,  bache  von  honig  und  ströme  mit  milch  und 
surä  (s.  455)  statt  wasser  der  andere;  ein  dritter  tröstet  sich,  dasz 
dort  der  schwächere  dem  stärkern  keine  abgäbe  mehr  zu  bringen 
habe ;  ein  vierter,  dasz  auch  für  geschlechtliche  genüsse  gesorgt  und 
überhaupt  die  dortige  wonne  hundert  mal  so  groez  sei  als  die  höchste 
wonne  und  das  höchste  glück  auf  dieser  weit,  wenn  nun  Z.  s.  412 
davor  warnt  fals  anschauungen  des  vedischen  volkes  auszugeben, 
was  in  Wirklichkeit  nur  eigentum  weniger  geistiger  gröszen  war, 
unter  denen  zb.  ein  Vasish^ha  das  zeug  Hatte  ein  Zarathustra  seines 
volkes  zu  werden',  so  hat  er  meine  vollste  Zustimmung,  gegen  seine 
fernem  worte  roder  sollte  eine  anschauung,  nach  der  der  tod  nur 
ein  eingehen  in  die  grosze  Unendlichkeit  ist,  der  der  mensch  ent- 
stammt, nach  der  das  dortsein,  die  Wiedervereinigung  mit  derselben 
schon  seliflrkeit  ist.  in  der  that  älter.  ursDrünclicher  und  natürlicher 
Bein  als  die  welche  das  leben  nach  dem  tode  als  eine  verbesserte  auf- 
läge des  irdischen  ansieht,  in  dem  man  aller  drangsale  und  mühen 
ledig  mit  den  göttern  fröhlich  zecht  und  auch  nach  lust  der  liebe 
genieszt  V  —  liesze  sich  doch  vielleicht  einiges  erinnern,  dasz  unter 
den  in  frage  kommenden  'Vorstellungen,  in  denen  wir  überall  an- 
knüpfungspuncte  an  die  ältesten  anschauungen  verwandter  indo- 
germanischer Völker  wahrnehmen,  die  ihren  wesentlichsten  zügen 
nach  arisches  gemeingut  waren'  (s.  422),  jene  reinern  anschauungen 
'älter,  ursprünglicher,  natürlicher  seien',  wird  kaum  jemand  be- 
haupten wollen;  aber  dasz  auch  in  der  urzeit  schon  sich  ein- 
zelne jener  reinern  anschauungen  herausgebild et  hat- 
ten, ob  auch  nur  von  wenigen  geteilt  und  von  noch  wenigem  ver- 
kündet, das  läszt  sich  meines  erachtens  vollkommen  erweisen,  ich 
habe  in  dem  zweiten,  fast  gleichzeitig  mit  Zimmers  buch  ausgege- 
benen teile  meiner  abhandlung  'der  Rigveda'  aus  dem  iranischen, 
griechischen,  römischen  und  deutschen  glauben,  wenn  auch  noch  erst 
mehr  andeutungsweise,  doch  so  schlagende  Übereinstimmung  mit 
dem  vedischen  nachgewiesen,  wie  sie  nicht  leicht  anders  als  auf 
historischem  wege,  durch  die  annähme  ursprünglicher  gemeinsam- 
keit,  erklärbar  sein  dürfte,  wenigstens  auf  zwei  in  kürze  nachzu- 
weisende puncte  sei  mir  auch  hier  hinzuweisen  gestattet. 

'Zur  heimat  kehre  zurück,  aller  mängel  ledig'  wird  in 
einem  totenliede  die  entflohene  seele  angeredet,  entsprechend  lehrt 
?i  den  Iraniern  der  Bundehesh:  fdie  seele  ist  früher  geschaffen 

31* 
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als  der  körper.  sie  kommt  vom  himmel  her  und  regiert  den 
leib,  so  lange  er  lebt;  wenn  der  leib  stirbt,  wird  er  mit  der  erde  ver- 
mischt und  die  seele  geht  zum  himmel  zurück.'  und  bei  den 
Griechen  zb.  Moschion  in  Eur.  Hik.  532  f.  Ö8ev  b*  gKacrov  de  tö 
cuV  ä<piK€TO,  dvTaöe'  äneXeeiv,  irveuaa  ufev  trpöc 
a  i  9  e  p  a ,  tö  cwua  5'  ic  tnv.  CIG.  I  n.  1001  raia  be  K€u6ei  ctfya, 
ttvot^v  5*  aiOfip  £Xaßev  rrdXiv,  öcrcep  Iöujkcv  (über  al9r|p 
als  den  ewigen  lichtraum  s.  oben  anm.  42).  so  auch,  allerdings  nicht 
nur  vom  menschen,  Eur.  fr.  836  xwp€i  °*  diricuj,  xd  nkv  i<  rouac 
<puvr'  ic  Taiav,  rd  b*  dir*  alOepiou  ßXacTÖvxa  tovTjc  €lc 
oupdviov  irdXiv  fjX9e  ttöXov.m  ebenso  bei  den  Römern 
Lucretius  2,  999  ff.  cedit  idem  retro,  de  terra  quod  fuit  ante,  in  ter- 
ras,  et  quod  missumst  ex  aetheris  oris,  id  rursum  caeli  rel- 
latum  templa  reeeptant;  noch  bezeichnender  Macrobius  Sat.  1, 
10, 15  quod  aestimaverunt  antiqui  animas  ab  Iove  dari  et  rur- 
sus  post  mortem  eidem  reddi.  bei  den  Germanen  heiszt 
'sterben*  'zu  gott  heimkehren*. 

Indische  quellen  sagen:  'die  väter  (dh.  die  geister  der  ver- 
storbenen frommen)  schmückten  den  himmel  mit  gestirnen 
aus;  welche  menschen  tugendhaft  zum  himmel  gehen,  deren  glänz 
sind  diese  sterne.  die  frommen  sind  der  glühenden  sonne 
stralen.'  in  iranischen  Schriften  heiszt  es:  'all  die  ungezählten 
und  unzählbaren  sterne  werden  geister  der  menschen  genannt.'  für 
die  Griechen  zeuge  Aristophanes  Pri.  832  oÖK  f\y  dp'  oub*  & 
X^youci,  Korrd  töv  ddpa  ibcdcTdpecYiTVÖ^',  öt<xv  tic  drro- 
8dvr],  rar  die  Römer  Verg.  georg.  1,  32  anne  novum  tardis  sidus 
te  mensibus  addas,  qua  locus  Erigonen  inter  Chelasque  sequentis 
panditur?  und  ebd.  4,  225  ff.  scilicet  huc  reddi  deinde  ac  resoUäa 
referri  omnia ,  nee  morti  esse  locum,  sed  viva  volare  sideris  in 
numerum  atque  aUo  succedere  caelo.  am  nächsten  zum  indischen 
tritt  aber  der  deutsche  glaube,  nach  welchem  'die  st  erne  Wir- 
kungen der  elbe  (dh.  der  abgeschiedenen  seelen)  sind' ;  'sterne  sind 
seelen:  wenn  ein  kind  stirbt,  macht  der  herrgott  einen  neuen  stern; 
die  seele  der  guten  gelangt  nach  Gimill,  wo  sie  mit  den  lichtalfen, 
dh.  den  geistern  der  gerechten  vereint  den  himmele  gestirnen 
licht  erteilt';  'von  den  seelen  geht  der  glänz  der  sonnen- 
stralen  und  der  glänz  aller  gestirne  aus'  (Mannhardt  germa- 
nische mythen  [1859]  8.  378.  310,  3.  439.  474).  besonderes  licht 
fällt  auf  die  Vorstellungen  über  die  männer  der  vorzeit,  wie  sie  in 
Hesiods  werken  und  tagen  121  ff.  vgl.  252  f.  vorliegen,  deren  bessere 
Überlieferung  sich  trotz  Lactantius  inst.  dir.  2,  14  augenscheinlich 
aus  Piaton  vom  Staat  469*.  Kraty los  398*.  Plut,  de  def.  orac.  39 
8.  431e  ergibt,  doch  für  diesmal  genug  hiervon. 

"  auch  Epicharmos  bei  Plut.  consol.  ad  Apoll.  15  cuvexpiOr)  Kai 
biexpiOn  Kdirn.v6€v  6Ö€v  fjvOev  iräAiv,  fi£v  €lc  y&v,  ttvcüu*  ävuu,  und 
ähnliches  oft  in  epigrammen ;  vgl.  Kaibel  epigraxntnata  graeca  s.  680  unter 
unima,  auch  WHRoscher  'Hermes  der  windgott'  (Leipzig  1878)  «.  68  ff. 
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Das  von  Zimmer  im  anhang  mitgeteilte  'culturbild  aus  dem 
Yadscburveda'  zeigt  uns  schlieszlich  noch  das  leben  der  spätesten 
vedischen  periode:  die  zeit  der  ausgebildeten  priesterberschaft. 

Ref.  kann  diese  anzeige  ,  welche  ihm  ob  der  fülle  des  Stoffes 
unter  den  händen  länger  geworden  ist  als  er  beabsichtigt,  nicht 
schlieszen,  ohne  dem  vf.  den  aufrichtigsten  und  wärmsten  dank  für 
das  vortreffliche  werk  auszusprechen ,  welches  nicht  nur  selbst  auf 
zahlreichen  puncten  die  vedische  exegese  wesentlich  fördert,  sondern 
auch  allen,  denen  die  texte  nicht  zugänglich  sind,  ein  möglichst 
vollständiges,  lebensvolles,  wahres  bild  jener  alten  zeit  bietet,  wenn 
das  nüchterne,  besonnene  urteil  sowie  die  Vollständigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit seiner  angaben  das  buch  jedem  Sanskritisten  und  historiker 
äuszerst  wertvoll  und  unentbehrlich  machen,  so  empfiehlt  sich  das- 
selbe auch  allen  ferner  stehenden  geschichtsfreunden  als  reichlich 
lohnende  und  durch  seine  lebendige,  zuweilen  ans  pikante  streifende 
Schreibweise  zugleich  angenehm  erfrischende  lecttire. 

Zürich.  Adolf  Kaegi. 


60. 

THUKYDIDES  ÜBER  THEMISTOKLES. 


Die  viel  besprochenen  worte  des  Thukydides  über  Tbemistokles 
(I  138,  3)  oUeia  fäp  HuWc«,  xai  outc  TTpOMCtOiuv  ic  airrf)V  oüofcv 
ouV  diriMaOuiv,  tüjv  T€  TTapaxpnua  6t*  dAaxiCTnc  ßouXfic  Kpä- 
tktoc  tvujmujv  Ka\  tüjv  m€\\övtiuv  im  ttXcictov  tou  T€vnco- 
u6f0u  äpiCTOC  eUacTrjc  spielen  bekanntlich  in  den  neuesten  Ver- 
handlungen über  Ste8imbrotos  eine  grosze  rolle,  denn  nachdem 
Wecklein  (tradition  der  Perserkriege  s.  63)  hier  eine  beziehung  auf 
Herodots  bericht  über  Mnesiphilos  (VIII  57  f.)  gefunden  hatte,  stellte 
Wilamowitz-Möllendorff  (Hermes  XII  s.  364)  die  behauptung  auf, 
wie  TTponaOibv  'die  anekdote  von  Mnesiphilos  dem  Phrearrier  pariere*, 
so  müsse  £mnct0ujv  'der  Verbindung  mit  Anaxagoras  und  Melissos 
gelten',  Thukydides  polemisiere  also  hier  gegen  Stesimbrotos,  wobei 
denn  der  geistreiche  philologe  mit  bewundernswürdiger  kunst  es  ver- 
stand, zugleich  vielen  als  urheber  der  Vermutung  über  Mnesiphilos  zu 
erscheinen  und  doch  durchblicken  zu  lassen,  eigentlich  hätte  das  der 
schon  wissen  müssen ,  welcher  zehn  jähre  früher  über  die  sache  ge- 
schrieben, ebenfalls  als  polemik  gegen  Stesimbrotos  faszte  die  worte 
gleichzeitig  Adolf  Schmidt  (das  Perikleische  Zeitalter  I  s.  220),  und 
ganz  neuerdings  pflichtet  AvGutschmid  in  der  'allgemeinen  zeitung' 
1880  s.  1515  dieser  meinung  rückhaltlos  bei.  indessen  haben  alle  ein 
paar  stellen  eines  viel  gelesenen  Schriftstellers  übersehen,  welche  ge- 
eignet sein  dürften  der  an  sich  ja  sehr  feinen  hypothese  den  halt  zu  ent- 
ziehen, die  frage  nemlich,  ob  Tbemistokles  biet  cuvoucictv  nvöc  tüjv 
co<püjv  f|  <puc€i  tocoütov  bi^V€YX€  tüjv  ttoXitujv,  gehörte,  wie  wir 
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aug  Xenophons  apomnemoneuinata  IV  2,  2  schlieszen  dürfen,  zu  den 
contro versen ,  welche  zur  zeit  des  peloponnesischen  krieges  vielfach 
im  athenischen  publicum  verhandelt  wurden,  und  8okrate9  erklärt 
sich  bei  Xenophon  für  die  erstere  alternative,  dasz  er  das  nicht  blosz 
that,  um  Euthydemos  zu  reizen,  sondern  dasz  er  damit  seine  wirk- 
liche ansieht  aussprach,  lehrt  eine  stelle  in  Xenophons  symposion 
8,  39,  wo  Sokrates  sagt:  ckcttt^ov  ixiv  coi  TtoiQ  tatcrdjievoc  9e- 
ViictokXtic  teavoc  dT^vero  rf]v  'GXXdba  ^XeuOepoüv,  ckcttt^ov  bi 

TTOlä  7TOT6  etbUJC  TTepIKXfiC  KpdllCTOC  ebÖK€l  TfJ  traTpibi  cü)üißouXoc 
elvcu.  die  parallele  mit  Perikles  löst  jeden  zweifei,  der  hinsicht- 
lich der  auslegung  dieser  worte  etwa  bestehen  könnte,  es  liegt  also 
gar  kein  grund  vor  anzunehmen,  dasz  Thukydides  gerade  gegen  Ste- 
simbrotos  polemisiert  habe;  er  wendet  sich  lediglich  gegen  eine  da- 
mals in  Athen  sehr  verbreitete  meinung.  ob  er  recht  hat  —  wer 
wollte  das  mit  bestimmtheit  zu  behaupten  oder  zu  verneinen  wagen, 
da  wir  seine  gründe  nicht  kennen  ?  allein  ich  musz  gestehen  dasz 
mir  die  gewöhnliche  auslegung  der  verzwickten  und  jedenfalls  un- 
glücklich gefaszten  stelle  des  Thukydides,  die  ich  selbst  früher 
(quellen  des  Plutarch  im  leben  des  Kimon  s.  40  f.)  nur  schärfer  ge- 
faszt  habe,  seit  jähren  mehr  und  mehr  zweifelhaft  geworden  ist. 
was  sagt  denn  eigentlich  Thukydides  im  zusammenhange  ?  fjv  vdp 
ö  0€|mcTOKXfic  ßeßatÖTaTd  br]  <püc€wc  icxuv  bnXwcac  Kai  oictqpe- 
pövTuuc  ti  ic  auTÖ  näXXov  tjlpov  &Z\oc  6au|idcar  oixeia  vap 
Zvvlcti  usw.  lassen  wir  die  worte  KCt\  oöxe  7rpo|ia8ibv  ic  auTfjv 
oubfcv  ofa*  diriMaGiüV  zunächst  fort,  so  ist  der  letzte  satz  unzweifel- 
haft zu  übersetzen:  'denn  durch  eignes  urteil  [oder  eigne  einsieht] 
war  er  für  das,  was  der  augenblick  forderte,  nach  kürzester  Über- 
legung der  einsichtigste  beurteiler  und  für  das  zukünftige  weit  hin- 
aus der  beste  ahner.'  warum  soll  nun  jener  Zwischensatz  nicht  direct 
in  den  Zusammenhang  einbezogen  werden,  in  dem  er  steht?  wie 
wäre  es ,  wenn  wir  ihn  auslegten  'ohne  durch  andere  vorher  darauf 
gebracht  oder  nachher  veranlaszt  zu  sein  es  zu  modifizieren'?  Thu- 
kydides hätte  dann  nicht  sowol  hervorheben  wollen,  dasz  Themisto- 
kles alles  blosz  seiner  eignen ,  nicht  durch  den  Umgang  mit  andern 
entwickelten  einsieht  verdankte,  als  dasz  sein  urteil  stets  rasch,  selb- 
ständig und  treffend  gewesen  sei  und  alle  falle  im  voraus  erwogen 
habe,  unterstützt  wird  eine  solche  auffassung  durch  die  veranlas- 
sung, bei  der  Thukydides  diesen  beitrag  zur  Charakteristik  des  Tbe- 
mistokles  liefert,  er  hat  eben  erzählt,  dasz  Themistokles  zum  Perser- 
könige gekommen  und  zu  hoher  gunst  bei  ihm  gelangt  sei,  uäAtCTa 
bi  dito  toö  TieTpav  bibouc  Suveidc  <pouv€c6ai.  unmittelbar  daran 
schlieszt  sich  unsere  stelle,  die  einzig  und  allein  das  letzte  glied  der 
vorhergehenden  periode  erläutern  soll,  und  für  diesen  zweck  war  es 
ganz  gleichgültig,  ob  und  wie  Themistokles  seine  natürliche  einsieht 
durch  fremde  lehre  ausgebildet  hatte,  aber  es  war  nicht  gleichgültig, 
in  welcher  weise  sie  sich  zu  äuszern  pflegte.  4 

Königsberg.  Franz  Rühl. 
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(19.) 

ZU  CATULLUS.* 


L 

Bei  den  vielen  Verhandlungen ,  welche  neuerdings  wieder  über 
die  einbeit  der  Lesbia-elegie  (c.  68)  zum  teil  in  diesen  Jahrbüchern 
geführt  worden  sind,  sollte  es  überflüssig  sein  darüber  noch  ein 
wort  zu  reden,  wenn  nach  gebühr  dabei  gewürdigt  und  beherzigt 
worden  wäre,  was  Usener  am  schlusz  der  Wiesbadener  philologen- 
versamlung  so  wahr  und  schön  aussprach :  es  gibt  nur  eine  interpre- 
tation ,  die  grammatische !  die  viel  belieb  te ,  auch  von  einsichtigem 
beurteilern  als  dem  letzten  Verteidiger  beliebte  zerspaltung  des 
gedieh ts  ist  durch  einen  groben  grammatischen  Schnitzer  erkauft, 
ein  hauptgrund,  der  sich  bei  allen  anhängern  jener  ansieht  wieder- 
holt, lautet:  nachdem  Catullus  dem  freunde  die  bitte  um  gediente  ab- 
geschlagen, könne  er  nicht  60  distichen  folgen  lassen,  ohne  sich 
lächerlich  zu  machen,  also  wenn  Cat.  v.  39  sagt  quod  tibi  non 
utriusque  petiti  copia  praestost,  so  heiszt  dies  im  latein  der  chori- 
zonten  quod  tibi  neutrius  petiti  c.  p.  (oder  quod  tibi  utriusque 
p.  c.  nonp.).  dem  wird  dann  noch  der  zweite  fehler  hinzugefügt, 
dasz  v.  10  muneraque  et  Musarum  hinc petis  et  Veneris  einen  einheit- 
lichen begriff,  eine  art  2v  bid  buotv  bilden  soll,  die  einzig  mög- 
liche und  richtige  erklfirung  dieser  worte  und  damit  weiter  der  be- 
ziehungen  in  v.  39  (utrumque  petitum)  und  dann  v.  149  hoc  tibi  quo 
potui  confeäum  carminc  munus  (vgLv.  32  haec  tibi  non  tribuo 
munera,  cum  nequeo)y  die  erklärung  von  scherzhaften  liebesge- 
dichten  einerseits  (munera  Veneris  vgl.  v.  15—20),  gelehrt  alexan- 
drinischen  anderseits  (munera  Musarum  v.  32—36)  wird  eine  'wun- 
dersame trennung'  genannt,  während  Cat.  doch  gerade  die  deutlich 
trennenden  partikeln  et  —  et  angewandt  und  eine  andere  beziehung 
gar  nicht  offen  gelassen  hat. 1 


*  [die  oben  s.  135  veröffentlichte  conjectur  von  MNietzki  zu  Catullus 
65,  11  nudum  sinum  recludens  ist  schon  in  diesen  jahrbüchern  1865 
s.  298  von  A Riese  vorgeschlagen  worden.  A.  F.] 

1  der  weitere  einwand,  dasz  ja  das  vorliegende  gedieht  zugleich  ein 
doctum  und  amatorium  sei,  ist  ganz  von  auszen,  nicht  aus  Cat.  gemacht, 
es  zeigt  sich  deutlich,  dasz  Cat.  unter  munera  Veneris  seine  nugae  und 
ineptiae  versteht  (vgl.  multa  satis  lusi  v.  17,  c.  50),  während  sich  c.  68 
als  ein  munus  Musarum  nicht  nur  durch  den  Charakter  und  die  —  natür- 
lich der  una  Capsula  v.  36  entnommene  —  Laodameiasage,  sondern  aus- 
drücklich auch  durch  die  anrede  an  die  Musen  v.  41  kund  gibt,  ob  die 
fisehrenssche  poetik  diese  einteilung  zutreffend  findet  oder  nicht,  ist 
gleichgültig:  wissen  sollte  er,  dasz  die  alten  sich  nicht  vom  inhalt  (liebe), 
sondern  von  der  form  bei  solchen  einteilungen  bestimmen  lieszen.  der 
verbreitete  irrtum,  dasz  der  freund  Cat.  um  bticher  gebeten  habe  (so 
auch  Magnus),  widerspricht  nicht  nur  den  Worten  des  dichters  und  dem 
Sprachgebrauch  überhaupt,  sondern  ist  auch  in  sich  absurd :  hat  er  doch 
zu  der  weitern  annähme  geführt,  dasz  der  freund  nicht  in  Rom,  son- 


Digitized  by  Google 


472 


FSchöll:  zu  Catullus. 


Damit  ist  für  jeden  philologen  die  frage  entschieden,  und  wenn 
zuletzt  gesagt  worden  ist,  dasz  sich  die  einheit  nie  und  nimmer  er- 
weisen lasse,  wenigstens  nicht  für  homines  elegantiores, 
so  kann  dies  nur  in  dem  bekannten  sinne  gelten,  in  welchem  elegantia 
dilettantismus  bedeutet. 

Die  sonstigen  momente,  welche  für  die  einheit  sprechen,  brauche 
ich  nicht  nochmals  hervorzuheben;  nur  auf  namen  und  person  des 
adressaten  der  elegie  möchte  ich  eingehen,  wenn  man  das  erste 
stück  —  mehrfach  sogar  das  ganze  —  dem  Manlius  (Torquatus)  zu- 
weisen wollte,  so  war  der  anlasz  dazu. ein  möglichst  verkehrter: 
man  schlosz  aus  v.  6  desertum  in  ledo  caelibe  auf  einen  unglück- 
lichen witwer,  der  nun  der  glückliche  bräutigam  von  c.  61  sein 
sollte,  als  ob  dazu  der  ausdruck  passte  quem  neque  sancta  Venus 
moüi  requiescere  somno  des.  in  l  c.  perpetUurl  da  konnte  der  dichter 
wol  sagen,  jener  sei  todunglücklich,  da  sein  lager  verwaist,  der  liebe 
beraubt  sei  uä.;  aber  so  ausgedrückt  würde  er  geradezu  den  gedanken 
involvieren ,  der  verwitwete  könne  sich  nicht  durch  eine  liebschaft 
schadlos  halten,  nicht  einmal  auf  die  annähme  eines  durch  zwistig- 
keiten  gestörten  liebesverhältnisses,  welche  kürzlich  wieder  Eiessling 
mit  überfeiner  ausdeutung  vorgebracht  hat',  will  jener  ausdruck  mit 
seiner  Umgebung  passen:  selbstverständlich  ist  doch  desertum  in 
lecto  caelibe  nicht  anders  zu  fassen  als  v.  29  desertum  cubüe  «■  'ver- 
lassen, einsam'  (nicht  r von  jemand  verlassen,  vereinsamt'),  und  so 
wenig  alle  'homines  elegantiores'  von  Verona  witwer  waren,  so 
wenig  ist  der  angebliche  Manlius  ein  'vir  amissa  coniuge'  (Baehrens, 
ähnlich  Schwabe  ua.).  wie  aber  Cat.  in  Verona  wegen  der  klein- 
städtischen Verhältnisse  ein  desertum  cubüe  hat,  so  der  freund  in 
Born  —  weil  er  krank ,  todkrank  war :  darauf  weisen  die  ausdrücke 
casu  oppressus  acerbo  v.  1,  mortis  Urnen  v.  3,  mens  anxia  pervigilat 
v.  8,  daher  die  Sehnsucht  nach  dem  freunde  und  nach  neuer,  an- 
regender, erheiternder  lectüre  durch  ihn:  der  ledus  cackbs  ist  das 
krankenlager. 

Dasz  dieser  freund  Attius  hiesz ,  ist  jetzt  durchaus  festgestellt, 
sowol  in  der  nennung  v.  41.  50.  66  als  bei  der  anrede  v.  150:  auch 


dern  auf  seinem  landgut  oder  in  Bajae  sei  —  als  ob  dadurch  begreif- 
licher würde,  dasz  er  sich  buch  er  von  Verona  verschreibt!  die  be  Zie- 
hung von  v.  33  ff.  ist  klar  und  der  tibergang  durch  nam  quod  ganz  wie 
in  den  reden  beim  verfolg  eines  weitern  punctes. 

*  'analecta  Catulliana'  (Greifswald  1877)  s.  14:  'repetit  igitur  Ca- 
tullus  in  prooemio  ipsa  amici  verba  vel  sensa,  ut  ficto  eius  et  supra 
modum  aucto  propter  amicae  perfidiam  dolori  vera  sui  ipsius  incommoda 
consulto  opponat.  neque  quidquam  in  toto  hoc  carmine  .  .  .  suavins 
et  elegantius  excogitatnm  est,  qnam  quod  poeta,  qui  amicum  Musarnm 
munere  consolari  stndet,  in  extrema  votorum  pro  Allii  eiusque  pneilae 
salute  nuncupatione  (155  sids  felicc*  et  tu  simul  et  tua  vita)  consolatione 
sua  non  iam  opus  esse  augnratur.  qui  enim  amico  illi  duriori  et  con- 
stantiori  esse  licnit  quam  ipse  fuerat  Catullus  puellae  discidiom  ob- 
stinata  mente  perferre  frustra  gestiens?  atqne  «amantium  irae  amoris 
integratiosU.' 
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im  ersten  teil  kann  die  anrede  keine  andere  sein,  und  der  von  Lach- 
mann und  seinen  nach  folgern  eingerührte  vor  nanu*  Mani  v.  11  und 
30  verstöszt  gegen  den  Catu  Iii  sehen  gebrauch.*  aber  auch  die  Über- 
lieferung weist  auf  denselben  namen,  indem  sie  in  der  zweimaligen 
corruptel  maU  die  demente  des  vocativs  AUi  vollständig  bietet,  von 
selbst  emendiert  sich  v.  30  id  mali  non  est  turpe,  magis  miscritmst 
durch  die  zurückbeziehung  auf  v.  27  quod  scribis  Veronaeturpe  CatuUo 
esse:  es  fehlt  bei  der  wiederaufnähme  dieser  worte  der  CatuUo  ent- 
sprechende begriff,  also  id  tut,  AUi,  non  est  turpe  usw.  nicht  so 
einlach  ist  die  sache  vorher  v.  11  sed  tibi  ne  mea  sint  ignota  incom- 
modamali.  denn  hier  den  vocativ  miAtti  einzusetzen  (wie  miFabuUe 
13, 1  gegenüber  Fabuüe  v.  13,  mi  amice  55,  32  gegenüber  amice  v.  7) 
erscheint  nicht  unbedenklich  wegen  der  synaloiphe  innerhalb  des 
letzten  fuszes,  die  sich  wo!  bei  Lucilius  Lucretius  und  Horatius,  nicht 
aber  bei  Catullus  belegen  lftszt ;  durch  eine  Umstellung  aber,  neu  m<\ 
AUi,  odisse  putes  wird  man  auch  kaum  helfen  wollen,  vielleicht  ist 
ein  ursprüngliches  incommoda ,  amice  durch  mali  glossiert  worden 
(wie  c.  55  zuerst  amice,  erst  v.  29  Cameri  angeredet  wird):  jeden- 
falls ist  ja  das  mali  v.  11  nicht  ohne  einwirkung  der  in  ihrer  ent- 

stehung  so  deutlichen  corruptel  von  v.  30  (mal(l)i)  entstanden4,  und 
da  wir  somit  hier  keine  einfache  Verderbnis,  sondern  eine  interpo- 
lation  vor  uns  haben  (auch  vor  mali  steht  commoda  statt  incommoda 
nach  v.  21),  so  kann  auch  ein  stärkeres  heilmittel  nötig  und  ge- 
stattet sein;  über  etwas  mögliches  wird  man  in  diesem  falle  kaum 
hinauskommen ,  während  die  änderung  v.  30  als  sicher  gelten  darf. 

Nach  dem  ausgeführten  ist  wol  klar ,  wie  verkehrt  es  war  auch 
die  'verschiedene'  anrede  für  die  zerspaltung  des  gedichts  anzuführen ; 
selbst  wenn  Manli  überliefert  wäre,  würde  daraus  nichts  folgen  nach 
maszgabe  von  v.  66,  wo  die  anscheinend  kühne  herstellung  AUius 
für  Manlius  jetzt  aus  dem  Oxoniensis  urkundliche  bes tätigung,  Lach- 
manns äuszerlich  näher  liegender  Manius  Widerlegung  gefunden 
hat:  ganz  zu  geschweigen  der  verkehrten  auseinandersetzung  West- 
phals.  so  sehr  aber  Westphal  hinsichtlich  der  namen  irrte,  so  richtig 
erkannte  er,  dasz  der  hospes  v.  12  kein  anderer  sein  könne  als  der 
domum  dedit  v.  68.  156:  und  wenn  er  nichts  desto  weniger  das  ge- 
dieht teilte,  so  geschah  dies  in  der  befangenheit  seiner  theorie  vom 
Terpandrischen  nomos,  welche  zwar  die  composition  innerlich  gar 
nicht  berührte ,  dagegen  alles  schön  nnd  herlich  fand ,  sobald  man 
sagte :  dieser  teil  ist  archa,  und  jener  omphalos,  und  der  sphragis  usw. 

•  Tgl.  Schwabe  quaest.  8.  20.  darüber  kann  die  Horazische  redens- 
art  gaudent  praenomine  molle*  auriculae  bei  Kiessling  s.  15  nicht  hinweg- 
helfen ,  und  wenn  derselbe  zwischen  der  nennnng  mit  Alliu*  nnd  an- 
rede mit  Manna  scheiden  will,  so  fibersieht  er  v.  150,  wo  AM  in  der 
anrede  vorkommt  gerade  im  schluszteil,  der  ganz  zum  tone  des  ersten 
•töckes  zurückkehrt.  4  ganz  dieselbe  corruptel  eines  eigennamens 
findet  sich  bei  Cicero  ad  Alt.  XV  3,  1  de  malo  »cripti  iam  pridem,  wo- 
für noch  nichts  befriedigendes  gefunden  ist  (weder  in  Mario  noch  in 
Matio  noch  in  Montano). 
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als  ob  eine  solche  nomenclatur  mehr  wäre  denn  rauch  und  schall!  wie 
sich  die  composition  wirklich  erklärt,  nicht  aus  der  nomenpoesie, 
welche  mit  der  elegie  so  wenig  zu  thun  hat  wie  mit  den  epinikien 
des  Pindaros  und  den  chorgesängen  des  Aischylos,  sondern  aus  den 
speciellen  Verhältnissen  des  Catullus  wie  ans  der  ihn  beeinflussenden 
alexandrinischen  schule,  das  hat  namentlich  Haupt  verschiedentlich 
in  seiner  feinen  weise  angedeutet,  und  wer  diesen  spuren  folgt,  wird 
erkennen  wie  schon  die  alexandrinischen  ästhetiker  die  Schönheit 
suchten  als  manigfaltigkeit  in  der  einheit  und  einheit  in  der  manig* 
faltigkeit,  und  wie  sie  glauben  mochten  diesem  ideal  besonders  nahe 
zu  kommen  durch  die  kunst  eines  so  merkwürdig  verschlungenen 
aufbaus,  wie  sie  Cat.  hier  offenbart.5 

Statt  dem  ganzen  gewebe  nachzugehen,  will  ich  lieber  eine 
reihe  besonders  schwieriger  stellen  des  <f.  68  zu  erledigen  suchen, 
und  stelle  dabei  an  die  spitze  die  behandlung  von  v.  118,  dem  aus- 
gangspunct  ftlr  Kiesslings  programm,  das  dann  weiter  die  wiederholt 
berührte  Baehrenssche  auslassung  in  diesen  Jahrbüchern  [1877 
8.  409  ff.]  hervorrief: 

sed  tuus  alt ns  atnor  barathro  fuit  altior  Mo , 
qui  tuum  domitum  ferre  iugum  docuit. 

die  Kiesslingsche  conjectur  qui  vi  du  am  domini  f.  i.  d.  kann  frei- 
lich weder  sprachlich  noch  sachlich  befriedigen,  dennoch  bedeutet 
sie  einen  entschiedenen  fortschritt  gegen  die  sonstige  behandlung, 
den  nur  die  leidenschaftliche  polemik  von  Baehrens  verkennen 
konnte,  wenn  der  letztere  in  einer  combination  älterer  conjecturen 
schreibt  qui  torvum  (oder  invitum)  dominum  f.  i.  d,,  so  beruht 
dies  auf  der  Vorstellung,  dasz  die  glühende  Laodameia  den  keuschen 
Protesilaos  vermocht  habe  vor  der  zeit  und  vor  den  weihen  sich  mit 
ihr  zu  vereinigen,  diese  widerliche  Vorstellung  hat  zunächst  in  der, 
übrigens  von  Baehrens  selbst  mit  ungewohnter  gründlichkeit  und 
feinheit  dargelegten  sage  keinen  anhält,  vor  allem  aber  widerspricht 
die  Vermutung,  und  ebenso  zahlreiche  sonstige  versuche  (qui  tum 
oder  tarnen  indomüam,  qui  durum  domitam,  qui  tauri  indomiiam  uam.), 
dem  Zusammenhang  der  Catullischen  stelle,  da  hier  die  rede  ist  von 
der  zeit  nach  dem  tode  des  Protesilaos:  v.  105  ff.  quo  tibi  tum  com, 
pulcherrima  Laodamia,  ereptum  est  vita  dulcius  atque  anima 
coniugium:  tanto  te  absorbens  vertice  amoris  aestus  in  abrup- 
tum  detulerat  barathrum,  quäle  ferunt  .  .  .  sed  tuus 
altus  amor  barathro  fuit  altior  illo.  danach  kann  die  tiefe 
der  liebe  hier  nur  gemeint  sein  im  Verhältnis  zum  gatten  im  Hades, 
diesen  sonnenklaren  Zusammenhang  hat  vor  Kiessling  meines  Wis- 
sens nur  Is.  Vossius  erkannt,  wenn  er,  freilich  recht  ungeschickt, 


6  und  dieser  fast  raffinierte  bau  konnte  nicht  nur  einem  AWeise, 
sondern  sogar  einem  Bernhard?  als  zusammengewürfelter  trümmerbaufe 
erscheinen,  ganz  zu  schweigen  von  Gruppes  einsichtslos  wegwerfendem 
(buchstäblich  wegwerfendem)  urteil! 


Digitized  by  Google 


FSchöll:  zu  Catullus. 


475 


qui  in  vita  indomitum  vorschlug  und  dies  erklärte  (observ.  s.  234) : 
'Laodomia  viventem  maritum  flectere  non  potuit,  quominus  se 
relicta  Troiam  proficisceretur.  mortuo  persuasit  ut  relictis  inferis 
ad  se  rediret.'  der  notwendige  sinn,  die  beziehung  der  stelle  ist 
hier  richtig  erkannt,  und  wenn  wir  dies  festhalten,  werden  wir  nicht 
zweifeln,  dasz  in  domitum  ferrc  iugum  docuit  das  richtig  über- 
lieferte domitus  im  sinne  von  gr.  b^nteic  —  mortuus  zu  fassen  ist, 
zugleich  zu  ferre  iugum  docuit  in  einer  art  Oxymoron,  welches  dem 
alexandrinisch  überladenen  stil  dieses  ganzen  passus  v.  107—118 
so  angemessen  ist.  da  aber  domitus  allein  für  den  Römer  so  nicht 
verständlich  war,  musz  in  dem  corrupten  tuum  der  nötige  zusatz 
stecken,  kaum  eine  änderung  wäre  qui  tum  vi  domitum  (vgl.  ß'irj 
tcou  x^pci  ba^dccac);  doch  bezweifle  ich  dasz  dies  der  rechte  aus- 
druck  wäre,  und  besser  als  dies  und  anderes  (wie  qui  tum  Orco, 
qui  telo,  leto,  fato  domitum)  scheint  mir  äuszerlich  und  inner- 
lich :  qui  Diti  domitum  ferre  iugum  docuit. 

Auch  im  weitern  knüpfe  ich  an  eine  bemerkung  Kiesslings  an. 
derselbe  sagt  s.  18:  'ceterum  elegia  multo  minus  depravata  in  libris 
fertur  quam  vulgo  opinantur.  pauca  enim  sunt  quae  etiamnunc  emen- 
dationem  exigant,  modo  ne  locos  propter  versuum  hiatus  insanabiles, 
velut  v.  46  et  141 ,  aut  propter  rerum  ignorationem  desperandos, 
velut  v.  157,  temere  attemptemus;  pauciora  vero  quae  aliter  atque 
in  Hauptii  recensione  omnium  nitidissima  factum  est  constituere 
veiis ,  sicut  in  versu  39  praestost  et  68  dominae  a  Froehlichio ,  in 
versu  102  Graia  a  Muellero  inventum  recipiendum  puto.'*  ich  glaube 
nun  einmal,  dasz  wir  über  die  drei  als  verzweifelt  hingestellten  verse 
noch  einiges  licht  gewinnen  können,  dann  aber,  dasz  noch  mehr 
stellen  wirklich  verderbt  sind. 7  zunächst  ist  sprachlich  unmöglich 
v.  68  f. 


*  anmerkungsweise  empfiehlt  Kiessling  noch  v.  65  daa  prece  .  . 
implorata  der  Itali,  zu  dessen  beatätigung  auch  noch  Nipperdey  opuac. 
■.  117  beiträgt,  und  v.  68  Ate  veluti  nigra  statt  hic  velut  in  nigro:  diese 
sichere  emendation  hat  schon  AReeck  fdeCat.  carm.  re  gramm.  et  metrica' 
(Breslau  1872)  theais  I  gemacht,  eben  derselbe  tbesis  II,  sowie  OFranke 
'de  artificiosa  carm.  Cat.  composilione'  (Berlin  1866)  thesis  IV  empfiehlt 
auch  mit  recht  87,  3  —  wie  Döring  und  Fröhlich  —  zn  schreiben  nuüa 
fidet  nullo  fuit  umquam  in  foedert  ianta.  waa  der  folgende  vers  quanta  in 
amore  tuo,  sowie  die  parallelstelle  76,  3  nec  foedere  in  utlo  so  un- 
zweifelhatt  empfiehlt,  dasz  man  sich  hier  wie  in  jenem  falle  wundert 
die  leichte  und  sichere  änderung  verkannt  zu  sehen.  7  in  der  Zurück- 
weisung der  Baehrensschen  Verunstaltungen  stimme  ich  Kiessling  natür- 
lich ganz  bei  ;  nur  scheint  mir  der  von  ihm  übergangene  Vorschlag  v.  93 
^achtenswert,  und  gegenüber  der  von  Kiessling  verteidigten  vulgata 
unanfechtbar  die  Überlieferung  des  v.  61  dulce  viatorum  ban$o  in  sudore 
toamen;  Baehrens  änderte  erst  craito%  jetzt  salto  mit  der  luftigen  be- 
baaptung,  bassus  gehöre  nur  der  vulgärspracbe  an,  die  durch  den  eigen - 
namen  widerlegt  wird:  vgl.  Löwe  prodr.  gloss.  lat.  s.  66  (VIII  898),  der 
die  schöne  emendation  von  39,  11  durch  die  Uberlieferung  jenes  vers  es 
noch  hätte  stützen  können,  was  Lachmanns  Verbesserung  v.  139  be- 
trifft, so  hat  sie  Baehrens  wol  deshalb  durch  sein  coneipii  iram  in  ihr 
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die  letztere;  an  beide  bestattungsarten  schlieszen  sich  bestimmte 
lieder,  von  denen  Z.  die  beiden  bedeutendsten  in  extenso  mitteilt.  — 
An  der  unheimlichen  statte,  wo  die  gebeine  der  verbrannten  gesam- 
melt wurden,  übten  z  au  b  er  er  ihre  lichtscheue  kunst  aus. 

Cap.  15:  das  leben  nach  dem  tode.  das  grab  ist  auch  dem 
v  ediseben  wie  dem  classischen  alt  er  tum  durchaus  nur  ein  haus50  für 
den  von  erde  genommenen  und  zu  ihr  zurückkehrenden  leib ;  die  eigne 
persönlichkeit  aber,  die  seele  (ätman)  geht  im  tode  nicht  unter;  dieser 
ist  nur  der  durchgang  zu  einem  bessern  leben,  freilich  von  der  spä- 
tem indischen  lehre  der  seelen Wanderung  enthält  der  veda  trotz  aller 
gegenteiligen  behauptungen  durchaus  noch  keine  spur :  er  lehrt  die 
persönliche  Unsterblichkeit  der  seele,  womit  natürlich  auch  persönliche 
Verantwortlichkeit  nach  dem  tode  verbunden  ist.  die  bösen,  welche 
nicht  fromm  lebten  und  in  feindschaft  mit  den  göttern  vom  tode  er- 
eilt wurden  —  sie  'sind  geboren  für  jenen  tiefen  ort  und  stürzen  in 
den  pfuhl,  in  die  tiefste,  haltlose  finsternis,  ins  untere  dunkel',  wie 
die  texte  sagen.51  die  aber  fromm  und  gottergeben  hier  auf  erden 
lebten,  deren  seele  gelangt  in  die  ewig  andauernde  Seligkeit  im 
himmlischen  lichtraume  James,  der  weite  weg  ins  land  der  seligen 
wird  von  zwei  gefleckten  hunden  bewacht",  damit  kein  unwürdiger 
sich  einschleichen  könne,  und  führt  schließlich  über  einen  flusz  hin- 
weg in  jenen  unendlichen  lichtäther.  in  des  himmels  mitte,  wo  licht 
ist  welches  nie  erlischt,  und  wo  des  himmels  glänz  erstralt,  wo  lust 
und  freude  und  fröhlichkeit  und  wonne  wohnen,  wo  der  wünsch  des 
wünschenden  erftlllung  hat:  dorthin  sehnt  sich  der  Arier  nach  dem 
tode  zu  gelangen ,  frei  von  den  gebrechen  des  irdischen  körpers,  in 
einen  neuen ,  vollkommenen ,  lichtums  tralten  leib  gekleidet,  um  mit 
vater  und  mutter  und  söhnen  vereint  bei  den  göttern  ein  seliges 
leben  zu  führen,  diesen  selber  ähnlich  an  ansehen  und  macht,  deren 
begleitende  helfe r  bei  ihren  werken,  und  diese  Sehnsucht  hat  ihre 
volle  berech tigung :  denn  dort  ist  des  menschen  eigentliche  heimat; 
von  dort  ist  seine  seele  zur  erde  gekommen,  dorthin  kehrt  sie  nach 
der  erden  Wanderung  mit  des  leibes  tode  zurück. 


i0  s.  Marquardt  privatleben  der  Römer  I  354  f.  Weinbold  altnord. 
leben  s.  490  ff.  51  dasz  schon  der  glaube  der  indogerm.  urzeit  einen 
bestimmungsort  für  die  verstorbenen  bösen  kannte,  schlieszt  der  vf.  mit 
AWeber  aus  der  Übereinstimmung  des  Schicksals  von  Bhrigu  mit  dem 
der  0Ä€Yvat:  jener  wurde  wegen  Übermuts  verurteilt  die  höllenstrafen 
zu  sehen,  letztere  werden  wegen  Übermuts  zu  harten  höllenstrafen  ver- 
dammt; dagegen  findet  auch  Zimmer,  wie  ich  selbst  anderwärts  ge- 
urteilt habe,  die  ausführungen  Benfeys  nicht  überzeugend,  welcher 
{'Hermes,  Minos,  Tartaros',  Oöttingen  1877,  s.  17  ff.  33  ff.)  selbst  die 
Identität  von  Tdprapo-C  mit  skt.  talätala,  dem  namen  einer  hülle  in 
späten  sanskrit werken ,  nachzuweisen  sucht.  **  sie  heiszen  pabola 
'gefleckt',  was  eine  dialektische  nebenform  von  parvara-  =  K^pßepo-c 
ist.  obschon  diese  gleichung  längst  erkannt  und  unumstöszlich  richtig 
;  ist,  so  werden  doch  immer  noch  auch  in  sonst  vortrefflichen  werken 
'albernheiten  wie  die  Zusammenstellung  von  K^pßcpoc  und  *p€ßoc  auf- 
getischt'. 
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Mit  recht  hebt  Z.  hervor,  dasz  weniger  speculative  naturen,  dasz 
die  grosze  mas8e  des  volkes  sich  zu  solch  tief  geistiger  auffassung 
des  zukünftigen  lebens  kaum  werde  emporgeschwungen  haben,  und 
er  weist  aus  dem  weniger  specifisch  priesterlichen  als  vielmehr  volks- 
tümlichen kreisen  entstammenden  Atharvaveda  nach,  dasz  diese 
letztern  sich  das  leben  nach  dem  tode  vielfach  als  eine  verschönerte 
fort setzung  des  irdischen  dachten  und  auch  recht  sinnlich  ausmalten : 
auf  immer  nach  wünsch  milchende  ktibe,  die  nicht  mit  dem  fusze 
ausschlagen,  hofft  der  eine,  auf  laue  woltbuende  winde,  kühlenden 
regen,  teiche  von  butter,  buche  von  honig  und  ströme  mit  milch  und 
surä  (s.  455)  statt  wasser  der  andere ;  ein  dritter  tröstet  sich ,  dasz 
dort  der  schwächere  dem  starkem  keine  abgäbe  mehr  zu  bringen 
habe ;  ein  vierter,  dasz  auch  für  geschlechtliche  genüsse  gesorgt  und 
überhaupt  die  dortige  wonne  hundert  mal  so  grosz  sei  als  die  höchste 
wonne  und  das  höchste  glück  auf  dieser  weit,  wenn  nun  Z.  s.  412 
davor  warnt  rals  anschauungen  des  vedischen  volkes  auszugeben, 
was  in  Wirklichkeit  nur  eigentum  weniger  geistiger  gröszen  war, 
unter  denen  zb.  ein  VasishjAia  das  zeug  Hatte  ein  Zarathustra  seines 
volkes  zu  werden',  bo  hat  er  meine  vollste  Zustimmung,  gegen  seine 
fernem  worte  'oder  sollte  eine  an  schauung,  nach  der  der  tod  nur 
ein  eingehen  in  die  grosze  Unendlichkeit  ist,  der  der  mensch  ent- 
stammt, nach  der  das  dortsein,  die  Wiedervereinigung  mit  derselben 
schon  Seligkeit  ist,  in  der  that  älter,  ursprünglicher  und  natürlicher 
sein  als  die  welche  das  leben  nach  dem  tode  als  eine  verbesserte  auf- 
läge des  irdischen  ansieht,  in  dem  man  aller  drangsale  und  mühen 
ledig  mit  den  göttern  fröhlich  zecht  und  auch  nach  lust  der  liebe 
geniesztV  —  liesze  sich  doch  vielleicht  einiges  erinnern,  dasz  unter 
den  in  frage  kommenden  'Vorstellungen,  in  denen  wir  tiberall  an- 
knüpfuogspuncte  an  die  ältesten  anschauungen  verwandter  indo- 
germanischer Völker  wahrnehmen,  die  ihren  wesentlichsten  zügen 
nach  arisches  gemeingut  waren'  (s.  422),  jene  reinern  anschauungen 
'älter,  ursprünglicher,  natürlicher  seien',  wird  kaum  jemand  be- 
haupten wollen;  aber  dasz  auch  in  der  urzeit  schon  sich  ein- 
zelne jener  reinern  anschauungen  berausgebild et  hat- 
ten, ob  auch  nur  von  wenigen  geteilt  und  von  noch  wenigem  ver- 
kündet, das  läszt  sich  meines  eracbtens  vollkommen  erweisen,  ich 
habe  in  dem  zweiten,  fast  gleichzeitig  mit  Zimmers  buch  ausgege- 
benen teile  meiner  abbandlung  'der  Rigveda'  aus  dem  iranischen, 
griechischen,  römischen  und  deutschen  glauben,  wenn  auch  noch  erst 
mehr  andeutungsweise,  doch  so  schlagende  Übereinstimmung  mit 
dem  vedischen  nachgewiesen,  wie  sie  nicht  leicht  anders  als  auf 
historischem  wege,  durch  die  annähme  ursprünglicher  gemeint  am- 
keit,  erklärbar  sein  dürfte,  wenigstens  auf  zwei  in  kürze  nachzu- 
weisende puncto  sei  mir  auch  hier  hinzuweisen  gestattet. 

'Zur  heimat  kehre  zurück,  aller  mängel  ledig'  wird  in 
einem  totenliede  die  entflohene  seele  angeredet,  entsprechend  lehrt 
bei  den  Iran iern  der  Bundehesh:  'die  seele  ist  früher  geschaffen 

31* 
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als  der  körper.  sie  kommt  vom  himmel  her  und  regiert  den 
leib,  so  lange  er  lebt;  wenn  der  leib  stirbt,  wird  er  mit  der  erde  ver- 
mischt und  die  seele  geht  zum  himmel  zurück.'  und  bei  den 
Griechen  zb.  Moschion  in  Eur.  Hik.  532  f.  Ö9€V  b*  gicacTOV  it  TO 
cüjh'  dq>iK€TO,  dvTauG*  äTreXOeiv,  Trveöjia  fifev  irpoc 
aie^pa,  tö  cüjua  b'  de  Yfiv.  CIG.  I  n.  1001  raia  bk  KeuOei  cujuo, 
7rvon.v  b*  aiÖTjp  £Xaß€v  trdXiv,  öenep  £6ujk€V  (über  ai9r|p 
als  den  ewigen  lichtraum  s.  oben  anm.  42).  so  auch,  allerdings  nicht 
nur  vom  menschen,  Eur.  fr.  836  X^pci  6*  örcfcuj,  xä  y£v  £k  tcuac 
cpuvT*  ic  Ycuav,  Td  b'  dir*  aiGepiou  ßXacTtfvTa  Yovfjc  eic 
oupdviov  irdXtv  fjXOe  tt6Xov.u  ebenso  bei  den  Römern 
Lucretius  2,  999  ff.  cedit  idem  retro,  de  terra  quod  fuit  ante,  in  ter- 
ras,  et  quod  m  is  sumst  ex  aetheris  orisy  id  rursum  caeli  rel- 
latum  templa  reeeptant;  noch  bezeichnender  Macrobius  Sat.  1, 
10,  lö  quod  aestimaverunt  antiqui  animas  ab  Iove  dari  et  rur~ 
sus  post  mortem  eidem  reddi.  bei  den  Germanen  heiszt 
'sterben*  'zu  g Ott  heimkehren9. 

Indische  quellen  sagen:  'die  Täter  (dh.  die  geister  der  ver- 
storbenen frommen)  schmückten  den  himmel  mit  gestirnen 
aus;  welche  menschen  tugendhaft  zum  himmel  gehen,  deren  glänz 
sind  diese  sterne.  die  frommen  sind  der  glühenden  sonne 
stralen.'  in  iranischen  Schriften  heiszt  es:  'all  die  ungezählten 
und  unzählbaren  sterne  werden  geister  der  menschen  genannt.'  für 
die  Griechen  zeuge  Aristophanes  Fri.  832  ouk  fjv  dp*  oubJ  & 
-  X^touci,  Korrd  töv  d^pa  djcdcT^p€CYiYVö>ee>,  ÖTav  Tic  dtro- 
edvrj,  für  die  Römer  Verg.  georg.  1,  32  anne  novum  tardis  sidus 
te  mensibus  addas,  qua  locus  Erigonen  inter  Chelasque  sequentis 
panditur?  und  ebd.  4,  225  ff.  scilicet  huc  reddi  deinde  ac  resoluta 
referri  omnia,  nec  morti  esse  locum,  sed  viva  volare  sideris  in 
numerum  atque  dUo  suecedere  caelo.  am  nächsten  zum  indischen 
tritt  aber  der  deutsche  glaube,  nach  welchem  'die  sterne  Wir- 
kungen der  elbe  (dh.  der  abgeschiedenen  seelen)  sind' ;  'sterne  sind 
seelen:  wenn  ein  kind  stirbt,  macht  der  herrgott  einen  neuen  stern; 
die  seele  der  guten  gelangt  nach  Gimill,  wo  sie  mit  den  lichtalfen, 
dh.  den  geistern  der  gerechten  vereint  den  himmels gestirnen 
licht  erteilt';  'von  den  seelen  geht  der  glänz  der  sonnen- 
stralen  und  der  glänz  aller  gestirne  aus'  (Mannhardt  germa- 
nische mythen  [1859]  s.  378.  310,  3.  439.  474).  besonderes  licht 
fällt  auf  die  Vorstellungen  über  die  männer  der  vorzeit,  wie  sie  in 
Hesiods  werken  und  tagen  121  ff.  vgl.  252  f.  vorliegen,  deren  bessere 
Überlieferung  sich  trotz  Lactantius  inst.  dir.  2,  14  augenscheinlich 
aus  Piaton  vom  staat  469*.  Kratylos  398*.  Plut.  de  def.  orac.  39 
s.  431e  ergibt,  doch  für  diesmal  genug  hiervon. 

59  auch  Epicharmos  bei  Plut.  consol.  ad  Apoll.  15  cuveicptän  Kai 
bi€Kp(6r|  KäirfivOcv  ÖGcv  fjvOcv  iräAiv,  fä  uiv  €lc  töv,  irvcOft*  ävw,  und 
ähnliches  oft  in  epigrammen;  vgl.  Kaibel  epigraminata  graeca  8.  680  unter 
antat,  auch  WHRoscher  'Hermes  der  windgott'  (Leipzig  1878)  s.  68  ff. 
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Das  von  Zimmer  im  anbang  mitgeteilte  'culturbild  aus  dem 
Yadscburveda*  zeigt  uns  schlieszlicb  nocb  das  leben  der  spätesten 
vedischen  periode:  die  zeit  der  ausgebildeten  priesterberscbaft. 

Ref.  kann  diese  anzeige,  welche  ihm  ob  der  falle  des  stoffes 
unter  den  händen  langer  geworden  ist  als  er  beabsichtigt,  nicht 
schlieszen,  ohne  dem  vf.  den  aufrichtigsten  und  wärmsten  dank  für 
das  vortreffliche  werk  auszusprechen ,  welches  nicht  nur  selbst  auf 
zahlreichen  puncten  die  vedische  exegese  wesentlich  fördert,  sondern 
auch  allen,  denen  die  texte  nicht  zugänglich  sind,  ein  möglichst 
vollständiges,  lebensvolles,  wahres  bild  jener  alten  zeit  bietet,  wenn 
das  nüchterne,  besonnene  urteil  sowie  die  Vollständigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit seiner  angaben  das  buch  jedem  Sanskritisten  und  historiker 
äuszerst  wertvoll  und  unentbehrlich  machen,  so  empfiehlt  sich  das- 
selbe auch  allen  ferner  stehenden  geschieh tsfreunden  als  reichlich 
lohnende  und  durch  seine  lebendige,  zuweilen  ans  pikante  streifende 
Schreibweise  zugleich  angenehm  erfrischende  leetüre. 

Zürich.  Adolf  Kaeoi. 


60. 

THUKYDIDES  ÜBER  THEMISTOKLES. 


Die  viel  besprochenen  wort  e  des  Thukydides  über  Themistokles 
(I  138,  3)  oiteefa  Top  SuWcci,  xai  oöre  irponaGibv  ic  auxfjv  oübev 
oöt'  dTnuaOujv,  tüjv  T€  Trapaxpnua  bi*  dXaxiCTnc  ßouXfi.c  xpä- 
tictoc  tvujmujv  xal  tüjv  mcXXövtujv  M  irXeicrov  tou  Y€vnco- 
M^vou  äpiCTOC  dicacTrjc  spielen  bekanntlich  in  den  neuesten  Ver- 
handlungen über  Stesimbrotos  eine  grosze  rolle,  denn  nachdem 
Wecklein  (tradition  der  Perserkriege  s.  63)  hier  eine  beziehung  auf 
Herodots  bericht  über  Mnesiphilos  (VIII  57  f.)  gefunden  hatte,  stellte 
Wilamowitz-Möllendorff  (Hermes  XII  s.  364)  die  behauptung  auf, 
wie  irponaeibv  'die  anekdote  von  Mnesiphilos  dem  Phrearrier  pariere', 
so  müsse  ^TTi^aOuuv  fder  Verbindung  mit  Anaxagoras  und  Melissos 
gelten',  Thukydides  polemisiere  also  hier  gegen  Stesimbrotos,  wobei 
denn  der  geistreiche  philologe  mit  bewundernswürdiger  kunst  es  ver- 
stand, zugleich  vielen  als  Urheber  der  Vermutung  über  Mnesiphilos  zu 
erscheinen  und  doch  durchblicken  zu  lassen,  eigentlich  hätte  das  der 
schon  wissen  müssen ,  welcher  zehn  jähre  früher  über  die  sache  ge- 
schrieben, ebenfalls  als  polemik  gegen  Stesimbrotos  faszte  die  worte 
gleichzeitig  Adolf  Schmidt  (das  Perikleische  Zeitalter  I  s.  220) ,  und 
ganz  neuerdings  pflichtet  AvGutschmid  in  der  'allgemeinen  zeitung' 
1880  s.  1515  dieser  meinung  rückhaltlos  bei.  indessen  haben  alle  ein 
paar  stellen  eines  viel  gelesenen  Schriftstellers  übersehen,  welche  ge- 
eignet sein  dürften  der  an  sich  ja  sehr  feinen  hypothese  den  halt  zu  ent- 
ziehen, die  frage  nemlich,  ob  Themistokles  biet  cuvoudav  tivöc  tüuv 
co<pu>v  f|  cpucci  tocoötov  oinverxe  tüuv  7ToXiTu>v ,  gehörte,  wie  wir 
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aus  Xenophons  apomnemoneuinata  IV  2,  2  sehlieszen  dürfen,  zu  den 
controversen ,  welche  zur  zeit  des  peloponnesischen  krieges  vielfach 
im  athenischen  publicum  verhandelt  wurden ,  und  Sokrates  erklärt 
sich  bei  Xenophon  für  die  erstere  alternative,  dasz  er  das  nicht  blosz 
that,  um  Euthydemos  zu  reizen,  sondern  dasz  er  damit  seine  wirk- 
liche ansieht  aussprach,  lehrt  eine  stelle  in  Xenophons  Symposion 
8,  39,  wo  Sokrates  sagt:  ckcttt^ov  m£v  coi  Troia  dmcrdMevoc  0£- 
jMCTOKAffc  kavöc  Ijivtxo  tt)v  'GXXäba  ^XeuGepoGv,  ckcttt^ov  bi 
TTOid  7tot€  elbduc  TTepiicXifc  KpancToc  £bÖK€i  TfJ  TraTpibi  cufißouXoc 
elvai.  die  parallele  mit  Perikles  löst  jeden  zweifei,  der  hinsicht- 
lich der  auslegung  dieser  worte  etwa  bestehen  könnte,  es  liegt  also 
gar  kein  grund  vor  anzunehmen,  dasz  Thukydides  gerade  gegen  Ste- 
siinbrotos  polemisiert  habe;  er  wendet  sich  lediglich  gegen  eine  da- 
mals in  Athen  sehr  verbreitete  meinung.  ob  er  recht  hat  —  wer 
wollte  das  mit  bestimmtheit  zu  behaupten  oder  zu  verneinen  wagen, 
da  wir  seine  gründe  nicht  kennen?  allein  ich  musz  gestehen  dasz 
mir  die  gewöhnliche  auslegung  der  verzwickten  und  jedenfalls  un- 
glücklich gefaszten  stelle  des  Thukydides,  die  ich  selbst  früher 
(quellen  des  Plutarch  im  leben  des  Kimon  s.  40  f.)  nur  schärfer  ge- 
faszt  habe,  seit  jähren  mehr  und  mehr  zweifelhaft  geworden  ist. 
was  sagt  denn  eigentlich  Thukydides  im  zusammenhange?  f)v  YOtp 
6  GenicTOKXnc  ßeßcuÖTorra  bf)  cpOcewc  icxuv  brj^weae  Kai  oicupc- 
PÖvtujc  ti  ic  auTÖ  uäXXov  ixtpov  öHioc  Gauuäcar  oliceia  yap 
Euvecei  usw.  lassen  wir  die  worte  xal  oöt€  TTponaOtuv  ic  Öut#|V 
oubfcv  out  *  £mM<xeüjv  zunächst  fort,  so  ist  der  letzte  satz  unzweifel- 
haft zu  übersetzen :  'denn  durch  eignes  urteil  [oder  eigne  einsieht] 
war  er  für  das,  was  der  augenblick  forderte,  nach  kürzester  Über- 
legung der  einsichtigste  beurteiler  und  für  das  zukünftige  weit  hin- 
aus der  beste  abner.'  warum  soll  nun  jener  Zwischensatz  nicht  direct 
in  den  Zusammenhang  einbezogen  werden,  in  dem  er  steht?  wie 
wäre  es ,  wenn  wir  ihn  auslegten  *ohne  durch  andere  vorher  darauf 
gebracht  oder  nachher  veranlaszt  zu  sein  es  zu  modifizieren'  ?  Thu- 
kydides hätte  dann  nicht  sowol  hervorheben  wollen,  dasz  Themisto- 
kles alles  blosz  seiner  eignen ,  nicht  durch  den  Umgang  mit  andern 
entwickelten  einsieht  verdankte,  als  dasz  sein  urteil  stets  rasch,  selb- 
ständig und  treffend  gewesen  sei  und  alle  fälle  im  voraus  erwogen 
habe,  unterstützt  wird  eine  solche  auffassung  durch  die  veranlas- 
sung, bei  der  Thukydides  diesen  beitrag  zur  Charakteristik  des  The- 
mistokles liefert,  er  hat  eben  erzählt,  dasz  Themistokles  zum  Perser- 
könige gekommen  und  zu  hoher  gunst  bei  ihm  gelangt  sei ,  ^dXiCTa 
be  dtTTÖ  toö  Treipav  biboüc  £uvexdc  <paiv€c9m.  unmittelbar  daran 
schlieszt  sich  unsere  stelle,  die  einzig  und  allein  das  letzte  glied  der 
vorhergehenden  periode  erläutern  soll,  und  für  diesen  zweck  war  es 
ganz  gleichgültig,  ob  und  wie  Themistokles  seine  natürliche  einsieht 
durch  fremde  lehre  ausgebildet  hatte,  aber  es  war  nicht  gleichgültig, 
in  welcher  weise  sie  sich  zu  äuszern  pflegte.  1 

Königsberg.  Franz  Bühl. 
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(19.) 

ZU  CATÜLLÜ8.* 


I. 

Bei  den  vielen  Verhandlungen ,  welche  neuerdings  wieder  über 
die  einheit  der  Lesbia-elegie  [c.  68)  zum  teil  in  diesen  jahrbüchern 
geführt  worden  sind,  sollte  es  überflüssig  sein  darüber  noch  ein 
wort  zu  reden,  wenn  nach  gebühr  dabei  gewürdigt  und  beherzigt 
worden  wäre,  was  Usener  am  schlusz  der  Wiesbadener  philologen- 
versamlung  so  wahr  und  schön  aussprach :  es  gibt  nur  eine  Interpre- 
tation, die  grammatische!  die  viel  belieb  te ,  auch  von  einsichtigem 
beurteilern  als  dem  letzten  Verteidiger  beliebte  zerspaltung  des 
gedichts  ist  durch  einen  groben  grammatischen  Schnitzer  erkauft, 
ein  hauptgrund,  der  sich  bei  allen  anhängern  jener  ansieht  wieder- 
holt, lautet:  nachdem  Catullus  dem  freunde  die  bitte  um  gedieh  te  ab- 
geschlagen, könne  er  nicht  60  di stieben  folgen  lassen,  ohne  sich 
lacherlich  zu  machen,  also  wenn  Cat.  v.  39  sagt  quod  tibi  non 
utriusque petiti  copia  praestost,  so  heiszt  dies  im  latein  der  chori- 
zonten  quod  tibi  neutrius  petiti  c.  p.  (oder  quod  tibi  utriusque 
p.  c.  nonp.),  dem  wird  dann  noch  der  zweite  fehler  hinzugefügt, 
dasz  v.  10  muneraque  et  Musarum  hinepetis  et  Veneris  einen  einheit- 
lichen begriff,  eine  art  £v  bid  buoiv  bilden  soll,  die  einzig  mög- 
liche und  richtige  erklärung  dieser  worte  und  damit  weiter  der  be- 
ziehungen  in  v.  39  (utrumque  petitum)  und  dann  v.  149  hoc  tibi  quo 
potui  confedum  carmine  munus  (vgLv.  32  haec  tibi  non  tribuo 
fnunera,  cum  nequeo),  die  erklärung  von  scherzhaften  liebesge- 
dichten  einerseits  (munera  Veneris  vgl.  v.  15—20),  gelehrt  alexan- 
drinischen  anderseits  (munera  Musarum  v.  32—36)  wird  eine  'wun- 
dersame trennung*  genannt,  während  Cat.  doch  gerade  die  deutlich 
trennenden  partikeln  et  —  et  angewandt  und  eine  andere  beziehung 
gar  nicht  offen  gelassen  hat. 1 


*  [die  oben  I.  135  veröffentlichte  conjectur  von  MNietzki  zu  Catullua 
65,  11  nudum  sinum  recludens  ist  schon  in  diesen  jahrbüchern  1865 
i.  298  von  A  Riese  vorgeschlagen  worden.  A.  F.] 

1  der  weitere  einwand,  dasz  ja  das  vorliegende  gedieht  zugleich  ein 
doctum  und  amatorium  sei,  ist  ganz  von  auszen,  nicht  aus  Cat.  gemacht, 
es  zeigt  sich  deutlich,  dasz  Cat.  unter  munera  Veneria  seine  nugae  und 
ineptiae  versteht  (vgl.  multa  satis  lusi  v.  17,  c.  50),  während  sich  c.  68 
alt  ein  munus  Musarum  nicht  nur  durch  den  Charakter  und  die  —  natür- 
lich der  unu  Capsula  v.  36  entnommene  —  Laodameiasage,  sondern  aus- 
drücklich auch  durch  die  anrede  an  die  Musen  v.  41  kund  gibt,  ob  die 
fiaehrenssche  poetik  diese  einteilung  zutreffend  findet  oder  nicht,  ist 
gleichgültig:  wissen  sollte  er,  dasz  die  alten  sich  nicht  vom  inhalt  (liebe), 
aondern  von  der  form  bei  solchen  einteilungen  bestimmen  lieszen.  der 
verbreitete  irrtom,  dasz  der  freund  Cat.  um  bücher  gebeten  habe  (so 
auch  Magnus),  widerspricht  nicht  nur  den  worten  des  dichters  und  dem 
Sprachgebrauch  überhaupt,  sondern  ist  auch  in  sich  absurd :  hat  er  doch 
zu  der  weitern  annähme  geführt,  dasz  der  freund  nicht  in  Rom,  son- 
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Damit  ist  für  jeden  philologen  die  frage  entschieden,  und  wenn 
zuletzt  gesagt  worden  ist,  dasz  sich  die  einheit  nie  und  nimmer  er- 
weisen lasse,  wenigstens  nicht  für  homines  e le gantiores» 
so  kann  dies  nur  in  dem  bekannten  sinne  gelten,  in  welchem  elegantxa 
dilettantismus  bedeutet. 

Die  sonstigen  momente,  welche  für  die  einheit  sprechen,  brauch» 
ich  nicht  nochmals  hervorzuheben;  nur  auf  namen  und  person  des 
adressaten  der  elegie  möchte  ich  eingehen,  wenn  man  das  erste 
stück  —  mehrfach  sogar  das  ganze  —  dem  Manlius  (Torquatus)  zu- 
weisen wollte,  so  war  der  anlasz  dazu. ein  möglichst  verkehrter: 
man  schlosz  aus  v.  6  desertum  in  lecto  cadibe  auf  einen  unglück- 
lichen witwer,  der  nun  der  glückliche  bräutigam  von  c.  61  sein 
sollte,  als  ob  dazu  der  ausdruck  passte  quem  neque  sancta  Venus 
moUi  requiescere  somno  des.  in  l  c.  perpetitur !  da  konnte  der  dichter 
wol  sagen,  jener  sei  todunglücklich,  da  sein  lager  verwaist,  der  liebe 
beraubt  sei  uä. ;  aber  so  ausgedrückt  würde  er  geradezu  den  gedanken 
involvieren,  der  verwitwete  könne  sich  nicht  durch  eine  liebschaft 
schadlos  halten,  nicht  einmal  auf  die  annähme  eines  durch  zwistig- 
keiten  gestörten  liebesverhältnisses,  welche  kürzlich  wieder  Kiessling 
mit  tiberfeiner  ausdeutung  vorgebracht  hat1,  will  jener  ausdruck  mit 
seiner  Umgebung  passen:  selbstverständlich  ist  doch  desertum  in 
leäo  caelibe  nicht  anders  zu  fassen  als  v.  29  desertum  cubüe  —  'ver- 
lassen, einsam'  (nicht  r von  jemand  verlassen,  vereinsamt'),  und  so 
wenig  alle  'homines  elegantiores'  von  Verona  witwer  waren,  so 
wenig  ist  der  angebliche  Manlius  ein  'vir  amissa  coniuge'  (Baehrens, 
ähnlich  Schwabe  ua.).  wie  aber  Cat.  in  Verona  wegen  der  klein- 
städtischen Verhältnisse  ein  desertum  cubüe  hat,  so  der  freund  in 
Rom  —  weil  er  krank,  todkrank  war:  darauf  weisen  die  ausdrücke 
casu  oppressus  acerbo  v.  1,  mortis  Urnen  v.  3,  mens  anxia  pervigüat 
v.  8,  daher  die  Sehnsucht  nach  dem  freunde  und  nach  neuer,  an- 
regender, erheiternder  lectüre  durch  ihn :  der  lectus  caelebs  ist  das 
krankenlager. 

Dasz  dieser  freund  AUius  hiesz ,  ist  jetzt  durchaus  festgestellt, 
sowol  in  der  nennung  v.  41.  50.  66  als  bei  der  anrede  v.  150:  auch 

dem  auf  seinem  landgut  oder  in  Bajae  sei  —  als  ob  dadurch  begreif- 
licher würde,  dasz  er  sich  bücher  von  Verona  verschreibt!  die  bezie- 
hang  von  v.  33  ff.  ist  klar  und  der  Übergang  durch  nam  quod  ganz  wie 
in  den  reden  beim  verfolg  eines  weitern  punctes. 

1  'analecta  Catulliana'  (Greifswald  1877)  s.  14:  'repetit  igitur  Ca- 
tullus  in  prooemio  ipsa  amici  verba  vel  sensa,  ut  ticto  eins  et  supra 
modum  ancto  propter  amicae  perfidiam  dolori  vera  sni  ipsius  incommoda 
consulto  opponat.  neque  quidquam  in  toto  hoc  carmine  .  .  .  suavins 
et  elegantius  excogitatum  est,  quam  quod  poeta,  qui  amicum  Musarum 
munere  consolari  studet,  in  extrema  votorum  pro  Allii  eiusque  puellae 
salute  nuncupatione  (155  sitis  felices  et  tu  simul  et  tua  vita)  consolatione 
sua  non  iam  opus  esse  augnratur.  qui  enim  amico  illi  duriori  et  con- 
atantiori  esse  licuit  quam  ipse  fuerat  Catullus  puellae  discidium  ob- 
stinata  mente  perferre  frustra  gestiens?  atque  «amantium  irae  amoris 
integratiost*.' 
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im  ersten  teil  kann  die  anrede  keine  andere  sein,  und  der  von  Lach- 
mann und  seinen  nachfolgern  eingeführte  vorname  Mani  v.  1 1  und 
30  verattfszt  gegen  den  Catullischen  gebrauch.*  aber  auch  die  Über- 
lieferung weist  auf  denselben  namen,  indem  sie  in  der  zweimaligen 
corruptel  mali  die  demente  des  vocativs  AUi  vollständig  bietet,  von 
selbst  emendiert  sich  v.  30  id  mali  non  est  turpc,  magis  miscrumst 
durch  die  zurückbeziehung  auf  v.  27  quod  scribis  Veronaeturpe  CatuUo 
esse:  es  fehlt  bei  der  wiederaufnähme  dieser  worte  der  CatuUo  ent- 
sprechende begriff,  also  id  rot,  Alliy  non  est  turpe  usw.  nicht  so 
einfach  ist  die  sache  vorher  v.  1 1  sed  tibi  ne  mea  sint  ignota  incom- 
moda  mali.  denn  hier  den  vocativ  miAUi  einzusetzen  (wie  miFabuUe 
13, 1  gegenüber  Fabulk  v.  13,  roi  amice  55,  32  gegenüber  amice  v.  7) 
erscheint  nicht  unbedenklich  wegen  der  synaloiphe  innerhalb  des 
letzten  fuszes,  die  sich  wot  bei  Lucilius  Lucretius  und  Horatius,  nicht 
aber  bei  Catullus  belegen  läszt ;  durch  eine  Umstellung  aber,  neu  m>\ 
AUi,  odisse  putes  wird  man  auch  kaum  helfen  wollen,  vielleicht  ist 
ein  ursprüngliches  incommoda ,  amice  durch  mali  glossiert  worden 
(wie  c.  55  zuerst  amice,  erst  v.  29  Cameri  angeredet  wird):  jeden- 
falls ist  ja  das  mali  v.  11  nicht  ohne  einwirkung  der  in  ihrer  ent- 

stehung  so  deutlichen  corruptel  von  v.  30  (mal(l)i)  entstanden4,  und 
da  wir  somit  hier  keine  einfache  Verderbnis,  sondern  eine  interpo- 
lation  vor  uns  haben  (auch  vor  mali  steht  commoda  statt  incommoda 
nach  v.  21),  so  kann  auch  ein  stärkeres  heilmittel  nötig  und  ge- 
stattet sein ;  über  etwas  mögliches  wird  man  in  diesem  falle  kaum 
hinauskommen ,  während  die  änderung  v.  30  als  sicher  gelten  darf. 

Nach  dem  ausgeführten  ist  wol  klar,  wie  verkehrt  es  war  auch 
die  'verschiedene'  anrede  für  die  zerspaltung  des  gedichts  anzuführen ; 
selbst  wenn  Manli  überliefert  wäre,  würde  daraus  nichts  folgen  nach 
maszgabe  von  v.  66,  wo  die  anscheinend  kühne  herstellung  AUius 
für  Manlius  jetzt  aus  dem  Oxoniensis  urkundliche  bestätigung,  Lach- 
manns äuszerlich  näher  liegender  Mim'lll  Widerlegung  gefunden 
hat:  ganz  zu  geschweigen  der  verkehrten  auseinandersetzung  West- 
phals.  so  sehr  aber  Westphal  hinsichtlich  der  namen  irrte,  so  richtig 
erkannte  er,  dasz  der  hospes  v.  12  kein  anderer  sein  könne  als  der 
domum  dedit  v.  68.  156:  und  wenn  er  nichts  desto  weniger  das  ge- 
dieht teilte,  so  geschah  dies  in  der  befangenheit  seiner  theorie  vom 
Terpandrischen  nomos,  welche  zwar  die  composition  innerlich  gar 
nicht  berührte ,  dagegen  alles  schön  und  herlich  fand ,  sobald  man 
sagte :  dieser  teil  ist  archa,  und  jener  omphalos,  und  der  ephragis  usw. 

*  vgl.  Schwabe  quaest.  s.  20.  darüber  kann  die  Horazische  redeng- 
art gaudent  praenomine  motte*  auriculae  bei  Kiessling  s.  15  nicht  hinweg- 
helfen,  und  wenn  derselbe  zwischen  der  nennnng  mit  AI  lins  nnd  an- 
rede mit  Manu*  scheiden  will,  so  übersieht  er  v.  150,  wo  AM  in  der 
anrede  vorkommt  gerade  im  schlnsztei],  der  ganz  zum  tone  des  ersten 
•täckes  zurückkehrt.  4  ganz  dieselbe  corruptel  eines  eigennamens 
findet  sich  bei  Cicero  ad  Alt.  XV  3,  1  de  malo  seriptx  tarn  pridem,  wo- 
für noch  nichts  befriedigendes  gefunden  ist  (weder  in  Mario  noch  in 
Matio  noch  in  Moräano). 
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als  ob  eine  solche  nomenelatur  mehr  wäre  denn  rauch  und  schall!  wie 
sich  die  composition  wirklich  erklärt,  nicht  aus  der  nomenpoesie, 
welche  mit  der  elegie  so  wenig  zu  thun  hat  wie  mit  den  epinikien 
des  Pindaros  und  den  chorgesängen  des  Aischylos,  sondern  aus  den 
speciellen  Verhältnissen  des  Catullus  wie  aus  der  ihn  beeinflussenden 
alexandrinischen  schule ,  das  hat  namentlich  Haupt  verschiedentlich 
in  seiner  feinen  weise  angedeutet,  und  wer  diesen  spuren  folgt,  wird 
erkennen  wie  schon  die  alexandrinischen  Ästhetiker  die  Schönheit 
suchten  als  manigfaltigkeit  in  der  einheit  und  einbeit  in  der  manig- 
faltigkeit,  und  wie  sie  glauben  mochten  diesem  ideal  besonders  nahe 
zu  kommen  durch  die  kunst  eines  so  merkwürdig  verschlungenen 
aufbaus,  wie  sie  Cat.  hier  offenbart.5 

Statt  dem  ganzen  gewebe  nachzugehen,  will  ich  lieber  eine 
reihe  besonders  schwieriger  stellen  des  4.  68  zu  erledigen  suchen, 
und  stelle  dabei  an  die  spitze  die  behandlung  von  v.  118,  dem  aus- 
gangspunct  für  Kiesslings  programm,  das  dann  weiter  die  wiederholt 
berührte  Baehrenssche  auslassung  in  diesen  jahrbüchern  [1877 
8.  409  ff.]  hervorrief : 

sed  tuus  alt us  amor  barathro  fuit  aUior  illo, 
qui  tuum  domüum  ferre  iugum  docuit. 

die  Kiesslingsche  conjectur  qui  viduam  domini  f.  i.  d.  kann  frei- 
lich weder  sprachlich  noch  sachlich  befriedigen,  dennoch  bedeutet 
sie  einen  entschiedenen  fortschritt  gegen  die  sonstige  behandlung, 
den  nur  die  leidenschaftliche  polemik  von  Bachrens  verkennen 
konnte,  wenn  der  letztere  in  einer  combination  älterer  conjecturen 
schreibt  qui  torvum  (oder  invitutn)  dominum  f.  i.  so  beruht 
dies  auf  der  Vorstellung,  dasz  die  glühende  Laodameia  den  keuschen 
Frotesilaos  vermocht  habe  vor  der  zeit  und  vor  den  weihen  sich  mit 
ihr  zu  vereinigen,  diese  widerliche  Vorstellung  hat  zunächst  in  der, 
übrigens  von  Baehrens  selbst  mit  ungewohnter  gründlichkeit  und 
feinheit  dargelegten  sage  keinen  anhält,  vor  allem  aber  widerspricht 
die  Vermutung,  und  ebenso  zahlreiche  sonstige  versuche  (qui  tunc 
oder  tarnen  indomitam,  qui  durum  damit  am,  qui  tauri  indomitam  uam.), 
dem  Zusammenhang  der  Catullischen  stelle,  da  hier  die  rede  ist  von 
der  zeit  nach  dem  tode  des  Protesilaos:  v.  105  ff.  quo  tibi  tum  casu, 
pidcherrima  Laodamia,  ereptum  est  vita  dulcius  atqueanima 
coniugium:  tanto  te  absorbens  verticc  amoris  aestus  in  abrup- 
tum  detulerat  barathrum,  quäle  ferunt  .  .  .  sed  tuus 
altus  amor  barathro  fuit  altior  illo.  danach  kann  die  tiefe 
der  liebe  hier  nur  gemeint  sein  im  Verhältnis  zum  gatten  im  Hades, 
diesen  sonnenklaren  Zusammenhang  hat  vor  Kiessling  meines  Wis- 
sens nur  18.  Vossius  erkannt,  wenn  er,  freilich  recht  ungeschickt, 


5  und  dieser  fast  raffinierte  bau  konnte  nicht  nur  einem  A  Weise, 
sondern  sogar  einem  Bernhardy  als  zusammengewürfelter  trümmerhaufe 
erscheinen,  ganz  zu  schweigen  von  Gruppes  einsichtslos  wegwerfendem 
(buchstäblich  wegwerfendem)  urteil! 
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qui  in  vita  indomitum  vorschlug  und  dies  erklärte  (observ.  8.  234) : 
'Laodomia  viventem  maritum  flectere  non  potuit,  quominus  se 
relicta  Troiam  proficisceretur.  mortuo  persuasit  ut  relictis  inferis 
ad  se  rediret.'  der  notwendige  sinn,  die  beziehung  der  stelle  ist 
hier  richtig  erkannt,  und  wenn  wir  dies  festhalten,  werden  wir  nicht 
zweifeln,  dasz  in  domitum  ferre  iugum  docuit  das  riohtig  über- 
lieferte domüus  im  sinne  von  gr.  onnOcfc  —  tnortuus  zu  fassen  ist, 
zugleich  zu  ferre  iugum  docuit  in  einer  art  Oxymoron,  welches  dem 
alexandrinisch  überladenen  stil  dieses  ganzen  passus  v.  107—118 
so  angemessen  ist.  da  aber  domüus  allein  für  den  Römer  so  nicht 
verständlich  war,  musz  in  dem  corrupten  tuum  der  nötige  zusatz 
stecken,  kaum  eine  änderung  wäre  qui  tum  vi  domitum  (vgl.  ßtrj 
Kai  x^pci  ba^iaccac );  doch  bezweifle  ich  dasz  dies  der  rechte  aus- 
druck  wäre,  und  besser  als  dies  und  anderes  (wie  qui  tum  Orco, 
qui  telo,  leto,  fato  domitum)  scheint  mir  äuszerlich  und  inner- 
lich :  qui  Diti  domitum  ferre  iugum  docuit. 

Auch  im  weitern  knüpfe  ich  an  eine  bemerkung  Kiesslings  an. 
derselbe  sagt  s.  18:  rceterum  elegia  multo  minus  depravata  in  libris 
fertur  quam  vulgo  opinantur.  pauca  enim  sunt  quae  etiamnunc  emen- 
dationem  ex  ig  an  t,  modo  ne  locus  propter  versuum  hiatus  insanabiles, 
velut  v.  46  et  141 ,  aut  propter  rerum  ignorationem  desperandos, 
velut  v.  157,  temere  attemptemus;  pauciora  vero  quae  aliter  atque 
in  Hauptii  recensione  omnium  nitidissima  factum  est  constituere 
velis,  sicut  in  versu  39  praestost  et  68  dominae  a  Froeblichio,  in 
versu  102  Qraia  a  Muellero  inventum  recipiendum  puto.'*  ich  glaube 
nun  einmal,  dasz  wir  über  die  drei  als  verzweifelt  hingestellten  verse 
noch  einiges  licht  gewinnen  können,  dann  aber,  dasz  noch  mehr 
stellen  wirklich  verderbt  sind.7  zunächst  ist  sprachlich  unmöglich 
v.  68  f. 


•  anraerkungsweise  empfiehlt  Kiessling  noch  v.  65  da«  prece  ,  . 
imphrata  der  Itali,  zu  dessen  bestätigung  auch  noch  Nipperdey  opusc. 
«•  117  beiträgt,  und  v.  63  hic  velut i  nigra  statt  hie  velut  in  nigro:  diese 
sichert-  emendation  hat  schon  AKeeck  'de  Cat.  carm.  re  gramm.  et  metrica' 
(Breslau  1872)  thesis  I  gemacht,  eben  derselbe  theais  II,  sowie  OFranke 
'de  artificiosa  carm.  Cat.  compositione»  (Berlin  1866)  thesis  IV  empfiehlt 
toeh  mit  recht  87,  3  —  wie  Döring  und  Fröhlich  —  zu  schreiben  nulla 
fidei  nullo  fuit  umguam  in  foedere  tanta,  was  der  folgende  ver«  quanta  in 
vmore  tuo,  sowie  die  parallelsteUe  76,  3  nec  foedere  in  ullo  so  un- 
zweifelhaft empfiehlt,  dasz  man  sich  hier  wie  in  jenem  falle  wundert 
die  leiebte  und  siehere  änderung  verkannt  zu  sehen.  1  in  der  Zurück- 
weisung der  Baehrensschen  Verunstaltungen  stimme  ich  Kiessling  natür- 
lich ganz  bei ;  nur  scheint  mir  der  von  ihm  übergangene  Vorschlag  v.  93 
beachtenswert,  und  gegenüber  der  von  Kiessling  verteidigten  vulgata 
unanfechtbar  die  Überlieferang  des  v.  61  dulce  viatorum  banso  in  sudore 
letamen;  Baebrens  änderte  erst  cra$no%  jetzt  $al*o  mit  der  luftigen  be- 
hanptang,  beuttu  gehöre  nur  der  vulgärsprache  an,  die  durch  den  eigen- 
namen  widerlegt  wird:  vgl.  Löwe  prodr.  gloss.  lat.  s.  66  (VIII  398),  der 
die  schöne  emendation  von  39,  11  durch  die  Überlieferung  jenes  verses 
noch  hätte  stützen  können,  was  Lachmanns  Verbesserung  v.  139  be- 
trifft, »o  hat  sie  Baebrens  wol  deshalb  durch  sein  coneipit  iram  in  ihr 
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isque  domum  nobis  isque  dedit  dominae, 
ad  quam  communes exerceremus  amores ; 
noch  unmöglicher  freilich  ist  die  jüngst  vorgetragene  conjectur  von 
Baehrens  ad  quem  c.  e.  a.% 

wenig  lateinisch  ist  wie  ad  domum  aliquam  exercere :  zu  dem  phra- 
seologischen fügt  sie  aber  noch  einen  syntaktischen  übelstand,  da 
durch  die  Verbindung  des  relat.  ad  quem  mit  dem  conj.  exerceremus 
die  Vereinigung  bei  Allius ,  und  gerade  bei  ihm ,  als  zweck  hinge- 
stellt würde,  während  der  zweck  die  Vereinigung,  Allius'  person  für 
diesen  gedanken  nebensachlich  ist.  ich  schlage  vor  ut  dam  com- 
munes exerceremus  amores.  bei  der  verderbung  wirkte  vielleicht  der 
versanfang  101  ad  quam  tum  properans  ein,  da  dergleichen  Über- 
tragungen im  Catulltext  nicht  selten  sind8,  wovon  noch  deutliche 
beispiele  folgen  werden. 

Nicht  sprachlich ,  sondern  sachlich  unmöglich  ist  die  allgemein 
recipierte  Schreibung  v.  143 

nec  tarnen  iäa  mihi  dexstra  deduda  paterna 
fragrantem  Assyrio  venit  odore  domum, 
wo  deastra*  überliefert  ist.  der  einzige  Döring  macht  hier  in  der 
ältern  ausgäbe  die  bemerk ung :  nicht  vom  vater  werde  doch  die 


gegenteil  verkehrt,  weil  er  wie  andere  (zb.  Weise)  anstosz  daran  nahm, 
dasz  Juno  das  bild  der  Überwindung  statt  der  ewigen  eifersncht  sein 
sollte,  dasz  der  gedankenzusammenhang  den  letztern  sinn  ebenso  deut- 
lich indiciert,  wie  ibm  das  concipit  trat*  ins  gesiebt  schlägt,  läszt  ihn 
unberührt,  auf  jenen  allgemeinen,  von  auszen  herbeigezogenen  einwand 
könnte  man  zunächst  allgemein  erwidern,  dasz  Jnno,  wenn  nie  immer 
wieder  eifersüchtig  wird,  dazwischen  auch  immer  wieder  vom  zorne  lassen 
mnss  —  sonst  würde  sie  ja  in  beständigem  schmollen  von  Jnppiter  Ab- 
seits leben,  es  gibt  aber  dazu  noch  eine  treffliche  parallelstelle  bei 
Plantus  im  Mercator,  wo  Eutychus  den  Charinus  bittet,  er  möge  seine 
mutter  versöhnen,  die  durch  eifersucht  auf  ein  mädeben  mit  dem  vater 
entzweit  war,  und  dieser  sagt  v.  966  tarn  propitiam  reddam  quam  quo* 
propitiast  luno  lovi.  zum  überflusz  rechtfertigt  diese  stelle  auch  noch 
das  prasens  eoncoquit  an  unserer  stelle,  an  dem  Pohl  und  Hertzberg  an- 
stoss  nahmen,  übrigens  mag  die  etwas  auffallende  vergleichnng  des 
Verhältnisses  der  Jnno  mit  dem  des  Catollus  dadurch  veranlasst  sein, 
dasz  im  kreise  der  Clodia  ßoÜJiric  diese  ganze  ideenweit  besonders  ge- 
läufig war:  vgl.  c.  70.  72. 

8  so  hat  doch  offenbar  v.  148  quem  lapide  Uta  die»  candidiore  notat 
durch  v.  162  haec  atqve  illa  die*  atque  aha  atque  aha  gelitten,  und  es 
ist  ganz  unkritisch  sich  gerade  an  dies  die*  (statt  diem)  an  halten,  nm 
entweder  —  ho  Munro  —  die  künstliche  nachschiebung  quem  lapide  iäa, 
dies,  c.  n.  zu  verteidigen,  oder  notat  und  dies  ihre  stellen  tauschen  zn 
lassen :  so  Baehrens  und  vor  ihm  schon  R Fisch  in  seiner  schwächlichen 
diss.  'de  Catnlli  in  vocabulis  collocandis  arte'  (Berlin  1875)  s.  51. 
*  die  Ellis-'Baehrenssche  Schreibung  deestra  ist  reine  Spielerei,  über- 
haupt aber  hätte  die  behandlung  der  Orthographie  bei  B.  noch  schärfern 
tadel  verdient  als  den  von  Rossberg  in  diesen  jabrb.  ausgesprochenen, 
denn  —  von  sonstigen  irrtümern  und  fehlem  zu  schweigen  —  wenn 
eulonia  und  gar  Etroscus  und  connus  uns  als  Catullische  archaismen 
aufgetischt  werden,  so  zeugt  dies  von  ebenso  geringer  einsieht  in  die 
textkritik  wie  in  die  lateinische  lautgeschichte.    wenn  B.  es  ferner  für 
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braut  ins  haus  des  bräutigams  geführt,  und  doch  könne  die  stelle 
nur  auf  die  sollenne  dedudio,  nicht  auf  das  in  manum  dare  bezogen 
werden,  über  diese  handgreifliche  Unmöglichkeit  haben  sich  merk- 
würdigerweise alle  kritiker,  Döring  selbst  in  seiner  spätem  ausgäbe, 
hinweggesetzt  und  sich  bei  dem  äuszerlich  naheliegenden  dextra  be- 
ruhigt, unbrauchbar  war  freilich  Dörings  dextra  deduda  pater  na  m 
f.  A.  v.  o.  d,  wo  das  väterliche  haus  des  bräutigams  verstanden  wer- 
den soll  mit  schwerfälligem  ausdruck,  besonders  aber  mit  undenk- 
barer isolierung  von  dextra.  vielmehr  werden  wir  in  deastra  etwas 
anderes  zu  suchen  haben,  und  von  den  schriftzUgen  des  Veronensis 
entfernt  sich  kaum  nec  tarnen  üla  mihi  claustris  deduda  pater  nis\ 
Tgl.  im  epithalamium  61,  76  daustra  pandüe  ianuae,  sowie  das 
Horazische  neque  intra  daustra  tenebo  (carm.  III  11,  43),  endlich  den 
daustritumus  in  Laevius  Protesilaudamia  bei  Gellius  XII  10,  5. 

Ich  wende  mich  gleich  zu  dem  unmittelbar  voraufgehenden  vers 
ingratum  tremuli  tolle  parentis  onus,  über  dessen  unverständlichkeit 
alle  einsichtigen  einig  sind,  da  weder  vom  vater  der  Lesbia  die  rede 
sein  noch  Cat.  sich  hier  mit  dem  vater  vergleichen  kann,  allgemein 
hat  man  eine  lücke  angenommen,  mit  zum  teil  —  man  sehe  £Uis !  — 
abenteuerlichen  annahmen,  die  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  mir 
scheint  eine  lücke  nicht  indiciert,  sondern  nur  die  annähme  einer 
schweren  corruptel:  denn  wie  vorhergeht  atqui  nec  divis  homines 
emponier  aequom  est,  so  folgt  nec  tarnen  (Baehrens  sinnlos  tandem) 

wichtig  genug  hielt  jede  Herstellung'  eines  ei  statt  i  als  eigentliche 
conjectur  aufzuführen  —  zb.  62,  14  rnei  mirwn  scripsi:  neemirum  T\ 
wo  tchon  Schwabe  nimirum  hatte,  uä.  —  so  hätte  er  für  einen  guten  teil 
▼organger,  wie  Heussner  'observ.  gramm.  in  Cat.»  (Berlin  1870)  nennen 
müssen:  auch  Moedüa  c.  118  gebührt  LMüller  (und  B.  seihet  nur  die 
weitere  verkrüppelung  des  verses).  wenn  übrigens  jedes  nec  für  ne, 
jedes  u  oder  a  für  t  auf  altes  ei  führen  soll,  so  wird  man  dergleichen 
'«puren»  dutzendweise  in  bandschriften  von  Schriftstellern  finden,  bei 
denen  an  ursprüngliches  ei  nicht  zu  denken  ist.    hat  nun  B.  in  den 

Jenannten  fällen  und  sonst  nicht  selten  seine  Vorgänger  verkürst,  so  ist 
och  ein  viel  grösseres  unrecht,  dasz  er  27,  4  (vgl.  praef.  s.  XLIX  f.), 
Haupt  zu  seinem  Vorgänger  in  adoption  der  Gellianiechen  lesart  ebria 
oeina  macht,  was  Bossberg  bei  seiner  besprechung  dieser  stelle  nicht 
wigerügt  lassen  durfte.  Haupt  führt  (opusc  II  s.  126)  gerade  das  gegen- 
teil  von  dem  aus,  was  er  nach  B.  runus  acute  agnovit',  und  Haupt  war 
1)  ein  viel  zu  feiner  sprachkenner  als  dasz  er  Cat.  das  inconcinne 
ebria  ebriotiores  vindiciert  hätte,  2)  ein  viel  zu  feiner  metriker  als  dasz 
'  r  den  hiatus  in  den  hendecasyllaben  ohne  weiteres  zugelassen  hätte, 
3)  ein  viel  zu  feiner  kritiker  als  dasz  er  nicht  durchschaut  hätte, 
warum  ein  Gellius  die  hss.  mit  ebria  vorsog.  die  elegantia  hendeca- 
■yllaborum  hat  übrigens  Baehrens  auch  64,  1  verdorben  durch  hinein- 
conjicieren  einer  synaloiphe  im  letzten  fusz  Otonis  caput  (opido  est 
pusUlum  om!)  Afri  rustica  semilauta  crura  mit  der  fast  naiven  bemerkung 
'ot  hic  dest  in  VI  in  Et  eri  v.  2  findet  er  &*  Afri  und  verhunzt  durch 
m  den  vers  und  sinn,  da  sich  die  parenthese  an  caput  anschliesst.  in 
Eteri  steckt  wol  auch  nicht  Heri,  Vetti,  Neri,  Thori  oder  gar  et  tri 
[ruttice)  [MnnroS],  sondern  einfach  Ter  ei,  vgl.  den  libertus  Tereut  bei 
Mini  na  n.  h.  XVII  17  und  die  Tcrciana  castanea  daselbst,  welche  XV  24 
»n  den  hss.  auch  eine  Eter{ei)ana  geworden  ist. 
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üla  mihi  usw. :  wir  haben  also  eine  aufzählung  von  gründen ,  mit 
denen  Cat.  sich  selbst  zu  beschwichtigen  sucht;  in  diese  reihe  gehört 
auch  der  fragliche  vers,  der  mit  mgratum  dem  vorhergehenden  nec 
aequom  entspricht,  nur  dasz  es  nun  natürlich  gleich  mit  leiser  Ände- 
rung heiBzen  musz  nee  gratum  tremuli . .  onus,  dasz  aber  dabei  nicht 
von  der  undankbaren  last  des  tremulus  parens  die  rede  ist,  liegt 
auf  der  hand,  und  ebenso  leuchtet  wol  schnell  ein,  dasz  derselbe  inter- 
poliert ist  aus  der  parallelstelle  61,  51  te  suis  tremulus  parens  in- 
vocat.  hier  kann  nur  von  dem  ängstlich  verfolgenden  liebhaber 
die  rede  sein,  der  stultorum  more  mokstus  ist,  wie  bei  Ovid  am. 
III  4,  42  si  sapis ,  indulge  dominae  voUusque  severos  exue  nec  rigidi 
iura  tuere  viri  (dure  vir,  inposito  tenerae  cusiode  pueüae  nü  agis) ;  a.  a. 
III  602  nimium  duri  cura  molesta  viri  ua.  also  etwa  nec  gratum  tre- 
muli Uillere  amantis  onus  oder  toüere  onus  vigilis,  so  dasz  der 
wegfall  von  vigilis  nach  onus  oder  die  corruptel  tolle  reantis  zu  der 
Interpolation  von  (pa)re(ntis)  auf  grund  jener  stelle  geführt  hätte. 

Auch  in  betreff  der  hinter  v.  46  statuierten  lücke  kann  man 
sehr  zweifelhaft  sein;  der  lose  pentameter  notescatque  magis  mor- 
tuus  aique  magis  gibt  nur  eine  matte  amplification  zu  dem  vorher- 
gehenden sed  dicam  vobis,  vos  porro  dicitc  muUis  müibus  et  facite 
haec  carta  loquatur  anus  und  dem  folgenden  nec  tenuem  texens 
sublimis  aranea  telam  in  deserto  AM  nomine  opus  faciat,  und  so 
möchte  ich  jene  schon  von  älteren  kritikern  verdächtigten  worte 
eher  als  eine  zu  den  bildlichen  versen  49  f.  beigeschriebene  parallel- 
stelle entfernen,  als  durch  sie  und  einen  zugehörigen  hexameter  glei- 
ches inhalts  die  rede  verwässert  denken. 

So  bleibt  uns  noch  die  besprechung  der  verse  157  f.,  wol  der 
schwierigsten  im  ganzen  Catull,  an  welchen  ohne  den  geringsten  er- 
folg alle  mittel  der  kritik  versucht  sind  und  welche  die  verständig- 
sten für  einfach  unheilbar  erklärt  haben,  ich  glaube  aber  dasz  wir 
sie,  wenn  auch  nicht  sicher  emendieren,  so  doch  in  ihrer  beziehung 
und  bedeutung  klar  machen  können. 

et  qui  prineipio  nobis  terram  dedit  aufert 
a  quo  sunt  primo  omnia  nata  bona. 
zunächst  haben  wir  hier  den  besten  beleg  für  die  schon  öfter  hervor* 
gehobene  Interpolation  aus  parallelstellen,  seltsamerweise  hat  noch 
niemand  gesehen,  dasz  das  sinnlose  terram  Übertragen  ist  aus  66,  49 
et  qui  prineipio  sub  terra  quaerere  venas. ,0  daraus  folgt  dasz 
die  bemühungen  auf  grund  der  buchstaben  von  terram  etwas  herzu- 
stellen verfehlt  sind,  am  verfehltesten  der  neueste  Vorschlag  von 
Munro  te  et  er  am  dedit,  mit  der  monströsen  synaloiphe  von  te  und 
et,  die  natürlich  durch  die  angebliche  analogie  von  te  adibit  uä.  nicht 

"  • 

,0  nach  solchen  beispielen  mag  es  auch  wahrscheinlich  werden, 
dasz  39,  19  Apulejus  de  magia  s.  10,  6  Kr.  mit  deniem  atque  russam 
pumicare  gingivam  die  eigentümliche  und  echte  lesart  bewahrt,  der 
Vcronensis  sein  defricare  aus  37,  20  et  den»  Hibera  defriealuM  urina  über» 
tragen  hat. 
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gestützt  wird:  aber  auch  teneram  (Statins),  curam  oder  iaedam 
(Baehrens),  caram  (Peiper)11  na.  sind  baltlose  versuche,  diese  er- 
kenntni8  bringt  ja  nun  zunächst  eher  einen  negativen  gewinn,  indem 
sie  der  emendation  selbst  den  geringen  anhält  an  den  überlieferten 
buchstaben  hinweg2ieht;  doch  wird  dieser  scheinbare  nachteil  sich 
später  ausgleichen,  zunächst  fragt  es  sich :  auf  wen  sind  die  verse 
zu  beziehen  ?  mit  seltener  Übereinstimmung  hat  man  an  denjenigen 
gedacht,  der  entweder  die  freundschaft  mit  Allius,  oder  das  Verhält- 
nis zu  Lesbia,  oder  beides  dem  Cat.  vermittelt  habe,  ja  man  hat 
weiter  in  aufert  den  namen  des  Vermittlers  gesucht,  zuerst  Scaliger 
Oufms,  dann  Hejee  (LMüller,  Baehrens)  Anser,  zuletzt  Munro  Afer: 
dasz  wir  weder  von  beziehungen  zu  leuten  dieses  namens ,  noch  von 
einem  derartigen  vermittler  überhaupt1*  etwas  wissen,  dasz  auch 
sonst  das  gedieht  gerade  eine  derartige  beziehung  durch  nichts  nahe 
legt,  ist  dabei  einfach  übersehen,  aber  nicht  einmal  die  fraglichen 
corrupten  worte  konnten  darauf  führen :  denn  für  einen  solchen  ver- 
mittler wäre  der  auadruck  a  quo  omnia  bona  nata  sunt,  und  vollends 
a  quo  primo  nata  sunt  ganz  unbegreiflich:  dieser  hätte  den  anlasz 
zu  allem  glück  geboten",  nicht  alles  glück  geboren:  und  welche 
'Wiedergeburt'  (primo)  soll  dem  entsprechen?  an  sich  aber  ist  da- 
nach schon  mindestens  der  ausdmck  'von  dem  zuerst  geboren  sind' 
absurd,  und  auch  deshalb  kann  die  einschiebung  von  mi  als  hiatus- 
tilger  nach  primo,  bei  der  sich  die  meisten  beruhigt  haben,  keines- 
wegs befriedigen*4:  damit  wird  verpflastert,  nicht  geheilt,  gerade 


11  Peiper  rQ.  "Valerius  CatulluB»  (Breslau  1875)  s.  54  mit  der  cha- 
rakteristischen <  begründung' :  'wenn  die  verse  graviter  corrupti  sind, 
wie  Sehwabe  sagt,  so  musz  man  wenigstens  ttrram  in  v.  167  aus- 
nehmen ,  hier  war  caram ,  sei's  absolut,  sei's  mit  rück  beziehung  auf 
domino  zu  schreiben/  in  ähnlich  apodiktischer  weise  häuft  Peiper  Vor- 
schläge, oft  der  bodenlosesten  und  thöriebtsten  art.  ,Ä  was  Baehrens 
in  den  'analecta'  über  Catulls  Verhältnis  zu  Anser  schreibt,  entstammt 
leider  derselben,  r  quelle der  wir  auch  Oabii  als  geburtsort  Tibnlls, 
den  zweiten  elegiker  Albius,  unvollendete  stücke  des  Menandros  na. 
▼erdanken:  seiner  eignen  phantasie.  der  einzige  versuch  für  die  an 
unserer  stelle  geraeinte  persönlichkeit  einen  anhält  in  den  gedichten 
Catulls  zu  finden  ist  von  Kiessling  gemacht  in  den  commentationes 
Mommsenianae  s.  354  f. ,  indem  er  den  Alfenns  Varns  auf  grund  von 
c.  30  hierherzieht;  doch  ist  auch  diese  deutung  aus  den  Worten 
heraus-  oder  noch  mehr  in  sie  bineingepresst.  "  so  etwas  wollte 
Peiper  mit  seinem  a  quo  surrt  primo  semina  oder  momina  nata  boni,  wobei 
das  sinnlose  primo  blieb,  das  charakteristische  omnia  bona  weggeschafft 
and  dafür  ein  unlateinisches  und  unsinniges  semina  oder  momina 
*ata  sunt  hineingebracht  wurde,  viel  auf  einmal!  14  Haupt  selber, 
der  dies  vorschlug  und  in  seinen  text  setzte,  verfielt«  sich  dies  keines- 
wegs: vgl.  opusc.  II  s.  125  'emendsndum  esse  inserto  mi  post  primo 
confidentius  diceremus,  si  cum  versnm  qul  hnnc  praecedit  corrigere 
postemus.  cuius  versus  emendatio  neqne  Scaligero  neqne  aliis  olim 
tneceasit,  nupex  autem  pessime  teraptata  est.»  das  letzte  geht  auf  Uejses 
(?on  LMüller  später  adoptiertes)  te  transdedit,  Anser ,  wobei  (von  Anser 
abgesehen)  auch  nobis  te  tradidit  statt  nos  tibi  tradidit  (—  commendavit) 
steht. 
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die  worte  omnia  nata  bona  können  uns  aber  auf  die  rechte  spur 
bringen,  man  hat  richtig  erkannt  dasz  sie  von  der  geliebten  ge- 
braucht sind,  wie  77, 4  ei  misero  eripuisti  omnia  nostra  bona,  es  ist 
das  eine  ungewöhnliche  und  charakteristische  Wendung,  die  sich  nur 
an  diesen  stellen  wiederholt  nun  gilt  für  Cat.  dasselbe  gesetz  wie 
für  Horatius ,  dasz  Wiederholungen  bei  ihm  nie  ohne  bestimmte  ab- 
sieht und  beziehung  sind,  wenn  wir  dann  das  unpassende  nata  her- 
vorhebe^ so  werden  wir  geneigt  sein  dasselbe  für  eine  corruptel 
aus  nostra  zu  halten,  zugleich  aber  werden  wir  durch  die  ganze  Wen- 
dung darauf  geführt ,  dasz  kein  anderer  als  Ruf us  der  in  den  verseil 
157  f.  bezeichnete  ist.  das  nach  prineipio  im  vorhergehenden  verse 
vollends  unpassende  und  weiter  durch  den  hiatus  verdächtige  primo 
ist  demgemäsz  so  zu  emendieren,  dasz  ein  diesen  Verhältnissen  ent- 
sprechendes partieipium  zu  sunt  gewonnen  wird,  etwa  a  quo  sunt 
praerepta  omnia  nostra  bona  oder  besser  noch  a!  quoi  sunt  per' 
missa  omnia  nostra  bona  mit  leicht  erklärbarer  verderbung  (zu 
a  quo  sunt  pmi/fo  und  weiter  unter  prineipio  zu  primo)  und  mit 
zartem  ausdruck  und  andeutung  zugleich  des  Schmerzes  im  nach- 
geben, diese  beziehung  auf  Rufus  gewinnt  aber  noch  eine  doppelte 
bestätigung,  die  eine  aus  der  stelle  selbst,  die  andere  aus  dem  gan- 
zen Zusammenhang,  vorher  hatte  sich  ja  Cat.  bereit  erklärt  sein  glück 
mit  andern  zu  teilen  v.  135  f.  quae  tarnen  etsi  uno  non  est  contenta 
CatuüOy  rara  verecundae  furta  feremus  erae  und  147  f.  quare  iUud 
satis  est,  si  nobis  is  datur  unis,  quem  lapide  itta  diem  candidiore  notat. 
damit  ist  indiciert  eine  annäherung  an  die  glücklichen  nebenbuhler, 
vor  allem  an  Rufus,  der  schon  vorher  sein  nächsUr  freund  gewesen 
war,  bevor  die  rivalität  sie  entzweite,  in  den  Worten  selbst  aber 
passt  für  den  bei  Rufus  zu  erwartenden  gedanken  vortrefflich  das 
wort,  in  dem  die  kritiker  gerade  die  corruptel  suchten,  dedit  aufert: 
das  prägnante  aufeinanderklappen  der  im  gegensatz  stehenden  verba 
durfte  nicht  wegeorrigiert,  sondern  muste  durch  herstellung  der  satz- 
form ermöglicht  werden  (vgl.  Ov.  rem.  am.  306  nocteß  quas  mihi  non 
dat  habet  uä.) ;  dafür  bietet  sich  jetzt  die  stelle,  wo  die  Interpolation 
von  terram  uns  freie  hand  läszt,  und  wir  versuchen 

et  qui,  prineipio  nobis  era  quae  dedit,  aufert  — 
a!  quoi  sunt  permissa  omnia  nostra  bona! 
zur  satzform  vgl.  44,  7  ff .  matamque  pectore  expuli  tussim,  non  in- 
merenti  quam  mihi  mens  venter,  dum  sumptuosas  appeto,  dedit,  cenas. 
eine  nennung  des  Rufus  war  bei  dieser  deutlichen  bezeichnung  nicht 
nötig,  ja  ihre  Unterlassung  ist  dem  complicierten  Verhältnis  ebenso 
angemessen  wie  die  Überhaupt  etwas  gewundene  spräche :  in  diesen 
Worten  reicht  der  dichter  gleichsam  mit  abgewandtem  antlitz  dem 
ehemaligen  freund  die  hand  zur  Versöhnung,  zugleich  schlagen  uns 
diese  worte  noch  eine  brücke  zum  Verständnis  des  ganzen  Verhältnisses 
zwischen  Cat.  und  Rufus  in  seinem  merkwürdigen  verlauf,  was  im 
folgenden,  hoffentlich  befriedigender  als  bisher,  erledigt  werden  soll. 
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II. 

Nur  mit  Uliwahrscheinlichkeiten,  willkiirlichkeiten  undplumpen 
Irrtümern  hat  man  bestreiten  können,  dasz  die  Lesbia-Clodia,  die 
Juno  des  Catnll,  welche  zuletzt  centum  an  ducenti  omnes  amabant, 
identisch  sei  mit  der  Clodia  quadrantaria,  der  ßoüjmc  und  omnium 
amka  bei  Cicero,  zu  den  von  Schwabe  ua.  gegebenen  belegen  füge 
ich  noch  pro  Caelio  §  49,  wo  die  worte  sviuae  non  nupta  mulier  .  . 
virorum  alienissimorum  conviviis  uti  instituerit  an  Catnll  c.  37  ge- 
mahnen, die  worte  si  denique  ita  sese  gerat  non  incessu  solum  .  . 
meretrix  procaxque  videatur  an  42,  7  f.  üla  quam  videiis  turpe  in- 
cedere,  mimice  ac  moleste  usw.  übrigens  glaube  ich  dasz  auch  auf  Cat. 
selbst  eine  hinweisung  in  der  Caeliana  zu  finden  ist15  §  69  hic  etiam  • 
miramur,  si  ülam  commenticiam  pyxidem  obscaenissima  est  fa- 
bula  consecuta?  nihil  est  quod  in  eins  modi  mulier em  non  cader e 
videatur:  audita  et  percelebrata  sermonib'us  res  est.  per- 
cipitis  animis ,  iudices,  iam  dudum  quid  velim  vel  potius  quid  nolim 
dicere.  quod  etiam  si  est  factum ,  certe  a  Caelio  non  est.  quid  enim 
attinebat?  est  enim  ab  aliquo  fortasse  adulescente  non  tarn 
insulso  quam  non  vcrecundo.  sin  autcm  est  fictum,  non  illud 
quidem  modestum ,  sed  tarnen  est  non  infacetum  mcndacium:  quod 
profecio  numquam  hominum  sermo  atque  opinio  comprobasset ,  nisi 
omnia,  quae  cum  turpitudine  aliqua  dicerentur,  in  istam  qua drare 
apte  viderentur.  wie  gut  die  worte  adulescens  non  tarn  insulsus  quam 
non  verecundus  im  munde  des  Cicero  den  Catull  charakterisieren 
würden,  liegt  auf  der  hand.  nun  kommt  aber  noch  weiteres  hinzu, 
wie  die  anspielung  auf  die  fabula  obscaenissima,  percelebrata  mit 
den  schlnsz worten  des  §  69  quadrare  viderentur,  so  beweist  der 
ausdrnck  §  62  nisi  forte  mulier  potens  quadrantaria  Uta  per- 
mutatione  familiaris  facta  erat  balneatori  in  Verbindung  mit 
der  Clytemestra  quadrantaria  des  Caelius,  dasz  die  bezeichnung  Clo- 
dia quadrantaria  in  besonderer  beziehung  auf  jene  geschichte  mit  der 
pyxis  veneni  im  bade  entstand :  die  filtere  wie  die  neuere  erklärung 
des  Spitznamens  ist  also  völlig  unzureichend ,  und  die  aenigmata  des 
Caelius,  von  denen  Quintilian  VIII  6,  53  sagt:  et  nunc  quidem  sol- 
vuntur  et  tum  erant  notiora  cum  dicerentur,  harren  für  uns  noch  einer 
gelehrtern  und  scharfsinnigem  lösung.  ich  musz  sagen  Davos  sum, 
non  Oedipus,  finde  aber  weiteres  hierher  gehöriges  material  bei  Pro-  - 
pertius  III  30  (II  32),  wo  es  heiszt  v.  23  ff.  nuper  enim  de  te  nostram 
maledurit"  ad  aurem  rumor,  et  in  tota  non  bonus  urbe  fuit. 

• 

11  unzweifelhaft  findet  sich  umgekehrt  eine  beziehung  auf  die  Cae- 
liaoa  bei  Cat.,  der  40,  7  den  Cicero  durch  den  ausdrnck  optimus  omnium 
palrunus  zu  einer  adyoeatischen  hure  macht  in  deutlicher  parodie  der 
omnium  amica  {pro  Caelio  §  32).  vermutlich  hatte  Cicero  in  der  eausa 
Vatiniana  auf  epigramme  des  Cat.  gegen  Vatinius  mit  der  bezeichnung 
desselben  als  peuimut  poeta  bezug  genommen  und  dafür  zahlt  Cat.  heim. 

,ft  auf  nostram  aurem  statt  des  bisher  üblichen  plural  weist  die 
Überlieferung  (s.  Bachrc-ns'  ausgäbe);  in  dem  corrupten  mel(a)edit  suche 

Jahrbücher  fär  da«,  phllol.  1880  hft.  7.  32 
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sed  tu  non  debes  inimicae  credere  linguae:  Semper  formosis 
fabula  poena  fuit.  non  tua  deprenso  damnatast  fama 
veneno:  testis  eris  puras,  Phoebe,  videre  manus,  weiter  aber  v.  41  ff. 
an  quisguam  in  tanto  stuprorum  examine  quaerü  'cur  haec  tarn  dives? 
quis  dedit?  unde  dedit?'  o  nimium  nostro  felicem  tempore  Iiomamr 
si  contra  mores  una  puella  facti!  haec  eadem  ante  illam  inpw 
nite"  et  Lesbia  fecit:  quae  sequitur,  certest  invidiosa  minus. 

Musz  schon  die  Schilderung  der  person  und  lebensart  der  bei- 
den Clodien  die  identificierung  nahelegen  —  wofern  man  nicht  die 
einfachsten  dinge  auf  den  köpf  stellt  —  so  zwingt  förmlich  dazu 
das  noch  viel  schlagendere  zusammentreffen  auf  beiden  Seiten  in  dem 
intimen  Verhältnis  zu  einem  Kufus  und  dem  unzüchtigen  Umgang 
mit  einem  Clodius.  wer  das  alles  in  derselben  zeit  bei  zwei  verschie- 
denen personen  desselben  namens  für  wahrscheinlich  oder  nur  mög- 
lich hält,  der  ist  ein  sonderbarer  Schwärmer,  was  den  zweiten  der  ge- 
nannten coincidenzpuncte  betrifft,  so  brauche  ich  nach  anderen  nicht 
auszufuhren,  dasz  und  warum  der  Lesbius- Clodius  c.  79  Sex.  Clodius 
der  cunnüingus  der  Clodia  sein  musz,  und  nichts  ist  hohler  als  der 
einwand,  derselbe  sei  häszlich  gewesen,  während  Cat.  sage  Lesbius 
est  pulcher:  fügt  doch  Cat.  sogleich  hinzu  quidni?  quem  Lesbia  malit 
quam  te  cum  tota  gentey  CatuUe^  tua\  eine  solche  begründung  hatte 
er  nicht  nötig,  wenn  der  betreffende  wirklich  schön  war,  und  wenn 
wir  nicht  schon  wüsten  dasz  jener  häszlich  war ,  müsten  wir  es  aus 
diesen  worten  des  epigramms  schlieszen.  nicht  so  einfach  erledigt 
sich  der  letzte  vers  sed  tarnen  hic  pulcher  vendat  cum  gente  CatuUum, 
si  tria  notorum  (natorum  G)  savia  reppererti :  weder  drei  küsse  von 
'bekannten*  oder  'kennern'  noch  die  von  ekindern'  geben  einen  sinn* 
noch  weniger  eine  pointe ;  auch  des  Calpurnius  amaiorum  savia  hilft 
nichts,  Peipers  aratorum  aber  ist  noch  sinnloser  als  die  Überlieferung, 
wenn  Cat.  in  den  vorbereitenden  versen  sich  und  sein  Verhältnis  zu 
Lesbia  so  nachdrücklich  betont,  so  musz  dem  auch  der  scbluszvers 
entsprechen,  es  ist  aber  von  küssen  die  rede,  deren  Lesbius  nicht 
drei  gewinnen  kann  trotz  des  Vorzugs  den  er  jetzt  bei  Lesbia  hat: 
wer  denkt  dabei  nicht  gleich  an  die  tausend  und  aber  tausend  küsse 
des  Catull  ?  nehmen  wir  dieselbe  Verwechslung  an,  die  uns  oben  bei 
68, 158  begegnete,  und  schreiben  si  tria  nostrorum  savia  reppererü, 
so  ist  das  ganze  epigramm  treffend  und  witzig :  Lesbius  gilt  jetzt 
mehr  als  alles  was  Catullus  heiszt,  und  doch  —  die  freiheit  zum 
pfände  —  nicht  drei  ihrer  früheren  küsse  wird  sie  ihm  geben,  die 
art  der  wollust,  für  die  jener  ihr  recht  ist,  macht  ihn  ihr  selber  ekel- 


ich  maledixit  [peruenit  ff,  peroadit  Heinsius,  praecedit  Huschke,  delatus 
LMüller,  devenit  Baehrens,  [malus  ivit  inzwischen  Leo]). 

17  inpunite  habe  ich  eingesetzt  für  inpune;  die  vulgata  tilgt  den 
hiatus  durch  tarn  nach  illam,  was  neben  dem  folgenden  et  Lesbia  kaum 
angeht.  19  den  abgeschmackten  erklärangsversnch  von  Westphal  nnd 
anderes  dürfen  wir  auf  sich  beruhen  lassen:  die  Widerlegung  ist  zu  billig 
nnd  der  gegenständ  zu  widerlich,  um  ohne  not  dabei  zu  verweilen. 
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haft  für  solche  genüsse  reiner  liebe,  bei  der  berühmtheit  übrigens 
gerade  der  basia  CatuUiana  wird  man  noch  besser  schreiben  si  tria 
nostrorum  basia  pcppererit,  um  so  mehr  als  sauia  für  uasia  sich 
ebenso  leicht  durch  das  bekannte  umspringen  der  silbe  erklären 
kann,  wie  durch  Übertragung  aus  dem  drei  verse  vorher  überliefer- 
ten fragment sed  nunc  id  doleo  quod  purae pura  pueUae  savia  (sania 
V,  wie  an  unserer  stelle  0)  comminxü  spurca  saliva  tua. 

Verwickelter  ist  die  erledigung  des  andern,  frühern  Verhält- 
nisses ,  das  zuerst  Catulls  liebesglück  störte,  wen  hat  es  nicht  ge- 
äfft und  geärgert,  dasz  man  mit  dem  Caelius-Rufus  nicht  ganz  ins 
reine  kommen  konnte?  da  ein  historisches  bedenken  gegen  den 
Caelius  des  Catull  —  M.  Caelius  Rufus  zu  sprechen  schien,  so  hat 
man  sich  bemüht  Rufus  und  Caelius  bei  ihm  als  möglichst  verschie- 
den darzustellen,  den  Rufus  als  crudele  vcnenum  vitac,  pestis  amici- 
tiae  (c.  77)  dem  Caelius  mit  seiner  unica  amiciiia,  cum  vesana  torrc- 
ret  flamma  meduUas  (c.  100)  gegenüberzustellen,  ein  starker  gegen- 
satz  besteht  hier  allerdings;  jedoch  fallen  beide  gedichte  auch  in 
ganz  verschiedene  perioden ,  so  dasz  die  zeit  den  gegensatz  sehr  wol 
aasgleichen  konnte,  wie  ja  eben  Rufus  einst  schon  unus  atque  unkus 
amicus  (c.  73),  nequicquam  creditus  amico  (c.  77)  gewesen  war.  den 
Caelius  n  ich  t  für  den  M.  Caelius  Rufus  zu  halten  musz  schwer  fallen 
schon  wegen  der  allgemeinen  erwägung,  dasz  es  doch  ein  höchst 
sonderbarer  zufall  wäre,  wenn  ein  Caelius  (Rufus)  zuerst  die  liebe 
gestört,  ein  anderer  desselben  namens  den  tollen  liebenden  gerettet  1 
hätte :  während  es  dagegen  ein  ganz  natürliches  Verhältnis  ist,  wenn 
der  busenfreund  des  Catullus,  durch  die  unselige  leidenschaft  für 
dieselbe  frau  mit  ihm  zerfallen,  dann  von  dieser  leidenschaft  geheilt 
sich  dem  freund  wieder  zuwendet  und  auch  ihm  die  äugen  öffnet 
über  das  weib,  das  jenen  noch  dämonisch  umgarnt,  eine  Vorstufe 
für  diese  Wandlung  würden  die  verse  68,  157  f.  bieten,  wenn  wir  sie 
oben  richtig  gefaszt  haben,  fast  mehr  noch  aber  als  diese  allgemeine 
erwägung  spricht  für  die  identität  des  Caelius  mit  Rufus  c.  58  Cadi% 
Lesbia  nostra,  Lesbia  ißa,  iUa  Lesbia ,  quam  CaiuUus  unam  plus 
quam  sc  atque  suos  atnavii  omnes ,  nunc  in  quadriviis  ä  angiportis 
glubit  magnanimi  Remi  nepotesf  bei  der  thatsache,  dasz  ein  Caelius 
einst  die  Clodia  geliebt  hatte,  bei  dem  weitern  zusatz  üla,  quam 
Catullus  unam  .  .  amavit  ist  es  unmöglich  das  Lesbia  nostra  anders 
zu  fassen  als  im  eigentlichen  sinn :  an  Caelius  gerade  wendet  sich 
dieser  aufschrei,  weil  auch  er  bei  dieser  herabgekommenheit  der 


ia  Baehrens  hat  mit  unrecht  die  jetzt  durch  den  Oxoniensis  be- 
stätigte vulgata  nequicquam  credit*  amice  dem  von  Lachmann,  Hanpt, 
I  Müller  aufgenommenen  n.  c.  amico  (G)  Yorgexofren:  das  hanptgewicht 
fallt  nicht  auf  den  begriff  des  freundes  und  der  freundestreue  —  so  bei 
amice  —  sondern  auf  den  der  Veruntreuung  —  so  bei  amico,  wo  credite 
entsprechend  hervortritt :  daher  magno  cum  pretio ,  eripuisti  omnia  no*tra 
bona  und  nostrae  pettit  amicitiae,  was  nur  gedankenlose  auf  die  frennd- 
schaft  mit  Rufus  (statt  Lesbia)  beziehen  können. 

32  • 
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frühem  zeit  ihrer  liebe  denken,  das  ehemalige  Verhältnis  zu  einem 
solchen  weib  beklagen  muste.*0  der  identität  des  Caelius  mit  M. 
Caelius  Rufus  soll  nun  entgegen  stehen ,  dasz  der  Caelius  des  Cat 
ein  Veroneser  wäre,  während  jener,  zwar  sicher  nicht  —  wie  noch 
einige  der  neuesten  bearbeiter  der  frage  annehmen21  —  aus  Puteoli, 
wol  aber  aus  irgend  einem  municipium,  also  nicht  aus  Verona, 
stammte :  c.  100  Cadius  AufUenum  et  Quintius  Aufüenam  flos  Yero- 
nensum  depereunt  iuvenum.  dies  kann  man  nicht  entkräften  durch 
beziehung  des  flos  Veronensum  iuvenum  nur  auf  den  nächst  vorher- 
gehenden Quintius,  sofern  der  plural  depereunt  dazwischen  tritt; 
nun  glaube  ich  aber  diesen  plural  selbst  beanstanden  zu  müssen: 
denn  dasz  zwischen  die  zum  singular  flos  gehörigen  genetive  das 
verbum  im  plural  treten  könne,  der  sich  nach  den  vorhergebenden 
namen  richtet,  hat  man  zwar  ruhig  hingenommen,  aber  keineswegs 
belegt  und  gerechtfertigt;  selbst  aber  wenn  dies  geschehen  könnte, 
wäre  immer  noch  keine  nötigung  dies  anzunehmen,  da  ja  jener  plu- 
ral gar  nicht  Überlieferung ,  sondern  nur  alteingebürgerte  conjectur 
ist:  Ghat  depereret,  0  depere't,  daraus  können  wir,  äuszerlich  min- 
destens ebenso  plausibel,  machen  flos  Vcronensum  deperit,  ei, 
iuvenum  mit  demselben  gebrauch  der  interjection,  wenn  auch  mit 
anderm  ethos,  wie  in  dem  gedieht  an  Quintius m  82,  3  eripere,  ei, 
nohi  mxdto  quod  carius  iüi  est  oculis.  nun  ist  nicht  die  geringste  ver- 
anlassung das  flos  V.  i.  auf  Caelius  mit  zu  beziehen ,  nur  Quintius 
wird  so  genannt  (wie  der  geliebte  des  Cat.  flosculus  luventiorum), 
und  dasz  er  allein  hier  sein  prädicat  erhält,  ist  vollkommen  ange- 


f0  LMüller  scheidet  zwischen  diesem  Caelius  (=»  Rufus)  und  dem 
(Veroneser)  Caelius  des  c.  100  —  da  hört  vollends  jede  probabilität  auf. 

11  auch  das  alter  des  Caelius  geben  sie  noch  mehrfach  nach  der  von 
Nipperdey  widerlegten  bestimmung  des  Plinius  an.  dasz  er  auch  nicht 
85  vor  Ch.  (Nipperdey),  sondern  c.  88  geboren,  also  mit  Cat.  fast  voll- 
ständig gleichaltrig  war,  hat  kürzlich  Wegehaupt  nach  Mommsens  dar- 
legnngen  über  die  ämter  und  besonders  nach  Cic.  p.  Caelio  §  18  fest- 
gestellt (programm  des  Breslauer  Magdal.  gymn.  1879  s.  6).  22  auch 
ein  artiges  zusammentreffen,  dasz  von  dem  fratemum  vere  dulcc  sodalicium 
(100,  4)  der  eine  ehemals  dem  Cat.  die  geliebte  hatte  entreiszen  wollen 
(eripere,  ei,  noli),  der  andere  sie  dann  wirklich  entrisz  {eripuUti,  eheu  68, 4). 
dasz  übrigens  in  eripere  ei  noli  das  ei  nicht  etwa  pronomen  ist,  kann 
bei  Uli  in  demselben  verse  nicht  zweifelhaft  sein,  beiläufig  bemerke 
ich  dasz  die  interjection  ei  wol  mit  unrecht  durch  Lachmann  herge- 
stellt ist  76.  21  ei  mihi  tubrepens  imos  ui  torpor  in  artu*  (frühere  quae 
oder  haec  mihi,  Peiper  unlateinisch  ceu  mihi),  unmittelbar  nach  eripitt 
hanc  pesiem  pernieiemque  mihi  ist  ei  mihi  kaum  am  platze,  und  in  dem 
überlieferten  xeumihi  dürfte  eher  sensim  subrepens  stecken,  was  auch 
die  passende  allitteration  bewahrt,  noch  unpassender  hat  in  demselben 
gedieht  v.  10  Munro  die  interj.  a  zur  tügung  des  Hiatus  benutzen  wollen, 
die  zwischen  Worten  wie  iam  amplius  gar  nicht  stehen  kann,  freilich  ver 
stoszen  von  den  bisherigen  versuchen  die  Umstellungen  quare  iam  te  cur 
und  te  iam  ettr  gegen  den  sinn,  Haehrens'  Verdoppelung  des  iam  beim 
comparativ  gegen  die  spräche,  Peipers  iamque  gegen  beides;  es  ist  wol 
tu  vor  te  einzuschieben,  wodurch  der  ausdruck  der  selbstquälerei  noch 
gehoben  wird. 
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messen,  da  über  das  den  Caelius  empfehlende  moment  Cat.  dann 
besonders  spricht:  cui  faveam  potius?  Caeli  tibi,  nam  tun  nobis  usw. 

Steht  demnach  nichts  mehr  im  wege  das  vorhin  als  wahrschein- 
lich bezeichnete  Sachverhältnis  anzunehmen  u,  so  kann  uns  dies  auch 
noch  unterstützen  bei  der  emendation  der  corrupten  werte  zwischen 
nam  tua  nobis  und  unica  amicitia  v.  6.  bei  dem  Schicksal  der  freund- 
schaft  zwischen  Caelius  und  Cat.  wie  bei  dem  zusatz  v.  7  cum  vesana 
meas  torrerei  flamma  meduüas  liegt  nichts  näher  als  den  den  Römern 
gleich  uns  geläufigen  ausdruck  zu  suchen,  dasz  die  unica  amicitia 
gleichsam  die  feuerprobe  bestanden  habe,  und  gerade  auf  ignis  wei- 

■ 

sen  auch  die  spuren  der  Überlieferung  perfecta  e  g  e  0,  perfecta  ex- 
igitur  e  G :  das  letztere  wol  schon  ein  herstellungsversuch  der  von  0 
mehr  nachgemalten  unverständlichen  spuren  des  Veronensis;  lösen 
wir  sie  auf  ex  ignesty  so  können  wir  zugleich  perfecta  halten,  was 
fast  alle  kritiker  antasten*4:  es  ist  vortrefflich  indem  gerade  zu  ex 
ignest  passenden  sinn  und  gebrauch  von  einem  vollendeten  kunstwerk. 
so  verlangt  nur  noch  der  erste  vers  des  gedichts  eine  kleine  Verbesse- 
rung, mehrere  erklärer  des  Cat.  haben  gesagt,  Cat.  möge  auch  des- 
halb die  liebe  des  Quintius  zu  Aufilena  nicht  begünstigt  haben  — 
weil  er  selbst  auf  diese  anstrengungen  gemacht  habe  nach  c  1 10  und 
111.**  so  lächerlich  wird  sich  Cat.  nicht  gemacht  haben;  in  jenen 
gedichten  ist  auch  keine  spur  davon,  dasz  Cat.  die  Aufilena  für  sich 
verfolgte,  vielmehr  verhandelt  er  nur  mit  ihr  über  ihr  benehmen 
und  ihre  übernommene  Verpflichtung  —  natürlich  für  Caelius,  dem 
er  in  c.  100  seine  begünstigung  versprochen  hatte  (cui  faveam  potius  ? 
doch  nicht  nur  in  gesinnung,  sondern  durch  die  that !).  also  viel- 
mehr Caelius  Aufilenam  et  Quintius  Äußenum,  wozu  auch  stimmt 
v.  3  hic  fratrem,  ille  sororem. 

Unter  den  früheren  gedichten  an  RufusM  verlangt  aber  ein  viel 
und  oft  verkehrt  behandeltes  noch  eine  besondere  besprechung:  c.7l. 


M  darüber  wird  man  sich  nicht  wandern,  dasz  er  den  frennd  nach 
der  Aussöhnung  anders  anredet  als  in  den  schmähgedichten :  ohne  sol- 
chen grund  wechselt  er  in  der  anrede  Licini  (c.  60)  und  Calve  (c.  14 
und  96).  nicht  mehr  aber  wird  man  sich  darüber  wundern  dürfen,  dasa 
er  nach  der  auasöhnung  die  schmähgedichte  in  seine  samlung  aufnahm, 
wenn  man  die  Bitte  des  altertums  darin  kennt  sind  doch  auch  die  noch 
bösern  gedichte  auf  Caesar  trotz  der  offiziellen  aussöhnung  stehen  ge- 
blieben. u  die  meisten  perspecta,  dazu  exigit  hoc  Colucius,  est  igitur 
Fruterius,  est  »ignis  Fröhlich,  eximie  est  Koch,  egregie  est  Baehrens,  end- 
lich per  facta  exhibita  est  Lachmann  (Haupt,  Schwabe,  Heyse,  LMüller). 

7'J  man  wollte  sogar  e.  82  auf  dies  Verhältnis  beziehen,  während  die 
dort  gewählten  ausdrücke  unzweifelhaft  die  Lesbia  bezeichnen  (vgl. 
104,  2),  die  einzige  wirkliche  liebe  Catulls.  *•  aus  dem  kreis  dieser 
gedichte  läszt  man  c.  69  wol  besser  bei  seite,  wenigstens  so  lange  man 
die  lücke  des  ersteu  verses  ßononiensis  rufa  rufum  felat  nicht  besser  aus- 
zufüllen weisz  als  durch  das  für  ein  solches  gedieht  undenkbare  Hufuium 
(Palladins)  oder  den  schwerfälligen  nachschub  eines  edax  (Westphal) 
oder  onus  (Munro)  nach  rufum:  der  concinnität  würde  eher  ein  wort 
oder  name  zu  rufum  entsprechen,  wie  rufum  Aprum. 
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zwar  dasz  der  erste  vers  zu  schreiben  sei  si  quoi  iure  bono  sacer 
alarum  obstitü  hircus,  darüber  sollte  nach  Haupts  ua.  auseinander- 
Setzungen  kein  wort  mehr  nötig  sein,  in  Baehrens'  textet  quoi,  Virro, 
bono  s  acratorum  obstitü  hircus  gibt  quoi  bono  sacratorum  (das 
letztere  nach  0,  sacrorum  G)  eine  kaum  lateinische,  jedenfalls  sinn- 
lose Wortverbindung  —  das  erstere  wegen  bono ,  das  letztere  wegen 
sacratorum  —  dazu  kommt  aber  das  von  Parthenius  aufgenommene 
Virro,  ein  nicht  bezeugter,  zugleich  gegen  das  metrum  verstoszender  * 
name  —  und  mit  dem  allem  sind  die  übelstände  dieser  Schreibung 
noch  nicht  erschöpft,  doch  trifft  der  weitere  anstosz  auch  sonstige 
Vermutungen  zu  diesem  gedieht,  eine  anrede  (Atei,  AM)  haben  an 
anderer  stelle  auch  Heyse  und  Schwabe  hineincorrigieren  wollen  für 
das  corrupte  mirifice  est  a  te  nactus  utrumque  malum  v.  4.  allein 
von  anderm  abgesehen  kann  hier  mirifice  allein  gegenüber  dem 
correspondierenden  iure  bono  v.  1  und  merüo  v.  2  nicht  genügen; 
den  dadurch  nahe  gelegten  begriff  gibt  aber  auch  nicht  GHermanns 
mehrfach  gebilligtes  mirifico  est  fato1  während  Baehrens'  mirifica 
est  poena  wieder  zu  viel  sagt:  denn  nicht  durch  strafe  hat  der  be- 
treffende utrumque  malum  erlangt,  sondern  zur  strafe,  ich  fasse  a  te 
als  mis verstandenes  ap  te  =  apte  und  kann  so  mirifice  bewahren, 
denn  die  Verbindung  der  beiden  adverbia  mirificest  apte  n.  u.  m.  ist 
dem  römischen  Sprachgebrauch  überhaupt  und  dem  des  Cat.  insbe- 


37  denselben  verstosz  hat  Baehrens  noch  29,  22  gemacht  in  der 
schon  von  andern  auch  des  sinnes  und  der  äuszern  improbabilität  wegen 
verworfenen  conjectur  eone  nomine,  oro  vos  levissimei  (daneben  oro  puti- 
dissimeil),  merkwürdiger  weise  an  derselben  versstelle,  deren  mishand- 
lung  durch  Peiper  urbis  o  lentissimei  ihn  veranlaszte  diesem  die  berech- 
tigung  zur  Catullkritik  abzusprechen,  übrigens  sind  alle  die  mehr  oder 
weniger  künstlichen  versuche  urbis  opulentissimae  zu  emendieren  verfehlt, 
da  dies  offenbar  glossem  zu  uneta  patrimonia  v.  22  ist  (vgl.  v.  17 — 20), 
so  dasz  Scaligers  kühne  Vermutung  eone  nomine  imperator  unice  aus 
v.  11  zu  wiederholen  berechtigung,  durch  v.  5  =  9  bestätigung  gewinnt, 
während  aber  Baehrens  oro  im  vierten  fusze  duldet,  macht  er  denen  die 
v.  20  die  länge  (nunc)  im  ersten  fusze  belassen  den  Vorwurf  eines 
metrischen  fehlers,  während  doch  v.  3  mit  Mamurram  beginnt  (was  Cat. 
durch  Mentula  hätte  vermeiden  können)  und  auch  c.  25  für  Zulassung 
der  länge  an  dieser  stelle  spricht,  nunc  ist  aber  nach  prima,  secunda, 
teriia  v.  17  f.  vom  sinne  geboten,  den  man  freilich  weiter  mit  Galliae 
timetur  et  Britanniae,  worin  Fröhlich,  Schwabe  und  Westphal  zusammen- 
trafen und  was  neuerdings  wieder  Rossberg  empfiehlt,  durchaus  ver- 
fehlt, von  einem  bloszen  timere,  was  mit  der  Überlieferung  auch  die 
sonstigen  conjecturen  (ein  volles  dutzend  bei  Schwabe)  belassen  und 
zum  teil  sogar  verdoppeln,  kann  nicht  die  rede  sein  nach  v.  3  f.  Mamur- 
ram habere  quod  Comata  GaUia  habebat  ante  et  ultima  Brilannia.  diesen 
übelstand  vermeidet  Baehrens  durch  eeine  Galliae  optima  et  Britanniae, 
bringt  aber  —  von  anderm  zu  schweigen  —  dadurch  eine  arge  ellipse 
und  ein  unlateinisches  optima  Galliae  hinein,  ich  denke,  es  springt  in 
die  äugen,  dasz  das  unmögliche  timet  dem  sollennen  bei  wort  Brilannia 
ultima  :.=■  v.  4.  12)  entstammt,  und  so  empfiehlt  sich  secunda  praeda 
Pontica,  inde  tertia  ßibera,  quam  seit  amnis  awrifer  Tagns,  nunc  Gallia 
e$t  et  ultima  Britannia,  was  aus  dem  überlieferten  hunc  gallie  timet 
et  britannie  leicht  durch  gallia  e  et[ult]ima  gewonnen  wird. 
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sondere  entsprechend:  vgl.  36,  10  iocose  lepide  und  46,  11  diverse 
varie."  wieder  anders  hat  jüngst  Munro  eine  anrede  hineingebracht 
durch  si  quoi  iure  bono  sacer,  o  Rufe,  obstitit  hircus.  aber  hier 
ist  o  Rufe  zunächst  an  sich  falsch :  es  ist  unrichtig ,  dasz  Cat.  in  der 
anrede  o  gebrauche;  88,  5  ist  o  Oeüi  deutlich  ausruf,  die  anrede 
daselbst  v.  1  einfach  GeW,  und  ebenso  wenig  findet  sich  sonst  o 
anders  als  in  ausrufen,  dann  aber  —  und  dies  spricht  auch  gegen 
die  vorher  besprochenen  einfügungen  von  Virro  und  Atii  —  was 
kann  klarer  sein  als  dasz  der  mit  hircus  behaftete  aemulus  eben  der 
in  den  umstehenden  gedienten  69  und  73  (mit  je  einem  zwischen - 
gedieht  nach  der  so  häufigen  anordnung)  behandelte  Rufus  ist ,  also 
der  aemulus  des  Cat.?  wie  kann  man  annehmen  dasz  Cat.  diesen 
selbst  (Munro)  oder  auch  nur  einen  dritten  (Schwabe,  Baebrens) 
getröstet  habe  mit  dem  hinweis  auf  das  übel  bei  seinem  nebenbuhler, 
das  gerade  Rufus  anhaftete?  aus  dieser  erwägung  scheint  zunächst 
zu  folgen,  dasz  v.  2  aemulus  iste  tuus  selbstanrede  des  Cat.  sei: 
diese  einfache  annähme  stöszt  aber  sofort  auf  Schwierigkeiten  bei 
den  Worten  qui  vestrum  exercet  amorem.  da  vester  nicht  tuus  sein 
kann*  so  müste  der  ausdruck  gefaszt  werden  — ■  tuam  illtusque 
(amicat)  amorem  ähnlich  dem  communes  exerceremus  antares  68,  69. 
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dies  wäre  vortrefflich,  wenn  ein  anderer  angeredet  würde ;  dasz  aber 
Cat.  sich  selbst  so  weit  objectivieren  könne,  musz  billig  bezweifelt 

u  gegenüber  den  Änderungen  divers  ae  variae  (viae  reportant),  diverse 
eariae  (Scaliger),  diversae  varie  (Guarinus)  —  jetzt  noch  Peiper  diversim 
variae  —  hat  aich  des  diverse  varie  Süss  angenommen  in  seinen  nütz- 
liehen Zusammenstellungen  (Catulliana  s.  13  in  den  Acta  sein,  phil. 
Erlang.  I),  hat  aber  dabei  den  hauptgrund  vergessen,  dasz  die  ent- 
sprechung  des  voraufgehenden  verses  longe  quos  simul  a  domo  profectos 
es  verlangt,  kaum  eine  erwäbnung  verdient  es,  dasz  Bursian  in  seiner 
recension  von  Süss  (litt,  central  Matt)  jenes  iocose  lepide  wegschaffen 
will  durch  die  plumpe  änderung  et  hoc  pessima  mc\ statt  se)  puella  vidit 
ioeo  se  lepido  vovere  divis:  damit  ist  glücklich  die  ganze  absieht  des 
Catulliscben  seberzes  zerstört,  welcher  eben  darauf  beruht,  dasz  Cat. 
stillschweigend  als  pessimus  poela  den  Volusius  unterschiebt. 
n  die  von  Schwabe  quaest.  a.  155  dafür  angeführten  stellen  beweisen 
gar  nichts :  39,  20  ut  quo  iste  vester  expolitior  dens  est,  hoc  te  amplius 
Misse  praedicet  loti  ateht  vester,  weil  vorher  die  landsleute  des  Egnatiua 
fdr  jene  aitte  angeführt  sind.  99,  6  dum  tibi  me  purgo  nec  possum  fleti- 
bus  ultis  tantillum  vestrae  demere  saevitiae  iat  die  saevitia  auch  auf  sehen 
des  Furius  und  Aureliua,  die  purgatio  gilt  nur  dem  Juventiua.  hierher 
gehört  auch  29,  13  fuisti  in  ultima  occidentis  insula,  ut  isla  vostra  diffu- 
tuta  mentu  i,  wo  voster  bedeutet  'der  dir  und  deiner  partei  anhingt', 
zwar  hat  man  auch  dies  vostra  für  die  Mommsensche,  von  Baebrens 
ganz,  von  Schwabe  teilweise  adoptierte  Umstellung  geltend  gemacht, 
indessen  speciell  auf  Caesar  und  Pompejus  könnte  vostra  mentula  doch 
nicht  pehen:  der  plural  findet  sich  aber  schon  vor  der  nennung  der 
beiden  auch  bei  Mommaen  und  Baehrens  v.  21  quid  hunc  malum  foveiist 
*  was  aich  ebenao  wie  vostra  erklärt,  die  Umstellungen  verderben  das 
gedieht  und  bringen  die  pointe  gener  socerque  perdidistis  omnia  in  die 
mitte,  weder  v.  20  (s.  oben)  noch  v.  22,  welche  beide  zu  ausführuDgen 
des  grundgedankens  gehören,  geben  einen  wirklichen  und  wirksamen 
abschlusz. 
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werden,  und  weit  wahrscheinlicher  ist  es,  dasz  die  Überlieferung  von 
G  qui  nostrum  exercet  amorem  richtig  ist  —  auch  ohne  Überliefe- 
rung dürften  wir  ja  nötigenfalls  ohne  weiteres  dies  einsetzen  —  und 
dasz  in  aemulus  iste  tuus  ein  epitheton  steckt,  das,  sei  es  einfach 
sei  es  durch  Übertragung  aus  81,  3  praeterquam  iste  tuus  mori- 
bunda  ab  sede  Pisauri,  verderbt  ist.  indem  ich  zunächst  rathend  auf 
aemulus  iste  putus  verfiel*0  und  nach  einer  rechtfertigung  dafür 
suchte,  fand  ich  nicht  nur  diese,  sondern  fast  den  beweis  für  die 
richtigkeit  dieser  conjectur,  und  zwar  in  dem  neunten  der  gediente 
Catalepton:  scilicet  hoc  sine  fraude,  Vari  dulcissime,  dicam:  *dispe- 
ream  nisi  me  perdidü  iste  putus';  sin  autem  praeeepta  vetant  me 
äteere,  sane  non  dicam,  sed  *me  perdidü  iste  puer'.  das  epigram m 
gehört  zu  den  nachahmungen  Catulls  in  jener  samlung  schon  durch 
seine  ganze  form,  die  so  deutlich  an  c.  92  anklingt,  dasz  man  sich 
wundert  dies  von  den  samlern  Catullischer  nachklänge  übersehen  zu 
finden  (Lesbia  mi  dicit  Semper  malt  nec  tacet  umquam  de  me:  Lesbia 
me  dispeream  nisi  amat.  quo  signo?  quia  sunt  totidem  mea:  deprecor 
ülam  assidue ,  verum  dispeream  nisi  amo).  da  es  sich  nun  hier  um 
eine  von  Augusteischen  sprachmeistern  nicht  mehr  zugelassene  form 
iste  puhis  «=»  iste  puer  handelt,  so  liegt  bei  der  beschaflfenheit  unserer 
stelle  zu  tage,  dasz  Cat.  gewährsmann  für  jenen  archaismus  war. 

HL 

Wenn  in  dem  zuletzt  behandelten  gedieht  an  Rufas  vester  in 
der  selbstanrede  unmöglich  erscheinen  muste,  so  hat  etwas  noch  viel 
unmöglicheres  in  dieser  richtung  Baehrens  8,  5  geleistet 
cum  ventiiabas  quo  pueUa  ducebat*1 
amata  vobis  quantum  amabitur  nulla. 


30  dafür  dasz  M.  Caelius  Rufus  etwas  klein  war  spricht  auch  die 
bezeichnunp  als  pule  he  Uns  Jason  seitens  des  Atratinus  bei  Fortuna- 
tianus III  7.  zn  aemulus  iste  putus  vgl.  auszerdera  56,  5  deprendi  modo 
pupulum  puellae  trusantem  und  37,  16  omnes  pusilli  et  semitarü  moeehi. 
sehr  schwach  bat  übrigens  in  dem  letztern  gedieht  v.  10  Munro  vorge- 
schlagen namque  totius  vobis  frontem  tabernae  pusionibus  scribam.  daiz 
die  Überlieferung  sopionibus  aus  Marius  Plotius  [M.  Claudius]  Sacerdos 
s.  462/2  K.  licht  erhalte  zugleich  mit  der  schon  früher  von  Is.  Vossiai 
na.  herbeigezogenen  stelle  des  Petronitis  c.  22,  das  würde  ich  nicht 
mehr  bemerken,  nachdem  es  von  Peiper  und  MHertz  (jabrb.  1878  s.  264) 
schon  mitgeteilt  ist,  wenn  es  mir  nicht  unrichtig  schiene  das  an  die- 
sen beiden  stellen  überlieferte  sopionibus  aus  jener  einen  in  ropionibus 
zu  ändern,  vielmehr  hat  das  umgekehrte  um  so  eher  statt,  als  das  r 
bei  Sacerdos  sich  aus  der  erklärung  piscis  robeus  eingeschlichen  haben 
kann:  gerade  die  beiden  neben  das  richtige  penis  gestellten  erklärungen 
aut  minium  aut  piscis  robeus  stammen  aber  vielleicht  aus  dem  anklang 
von  sopio  an  sepia.  [vgl.  s.  495  f.]  31  Baehrens  schreibt  mit  Don§a 
(und  Heinsius)  dicebat.  in  der  bedeutung,  welche  einige  auch  hier  rin- 
den wollten,  'nasführen',  wäre  ducebat  freilich  unpassend;  dagegen  treff- 
lich und  weit  ausdrucksvoller  als  dicebat  ist  es  in  der  bedeutung  des 
unwiderstehlichen  anziebens  und  nachziehens,  wie  sie  besonders  Flaut« 
Baceh.  1205  ducite  nos  tamquam  addictos  offenbart,    auch  v.  9  hätte 
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vos  in  der  anrede  an  einen,  vollends  in  der  selbstanrede !  jedoch  der 
anstosz,  den  Baehrens  an  dem  überlieferten  amata  nobis  nahm  'cum 
toto  hoc  carmine  poeta  se  ipse  adloquatur',  wird  nicht  dadurch 
widerlegt,  dasz  man  die  flüchtigkeit  rügt,  in  der  er  v.  12  iam  Catul- 
lus obdurat  übersehen  hat;  es  sollte  nur  'toto  hoc  enuntiato'  heiszen: 
denn  cum  ventUabas  quo  pueüa  amata  nobis  ducebat  ist  unerhört 
und  undenkbar,  auch  liegt  die  richtige  heilung  auszerordentlich 
nahe :  sie  ist  einfach  zu  entnehmen  aus  der  Catullischen  Wiederholung 
dieses  verses  in  dem  spätem  c.  37,  12  puetta  nam  rot,  quae  meo  sinu 
fugit,  ' amata  tantum  quantum  amabitur  nulla9,  consedit  istic  (vgl. 
auch  87,  1  nutta  potest  mulier  tantum  se  dicere  am a tarn  vere, 
quantum  a  me  Lesbia  amata  mea  's,  auch  68,  53) :  tantum  konnte 
nach  amata  wie  vor  quantum  allzu  leicht  ausfallen ,  nobis  aber  ist 
Interpol atorische  versfüllung  nach  dem  ausfall,  ganz  wie  64,  139  at 
non  haec  quondam  nobis  promissa  dedisti  voce,  wo  das  für  voce  ver- 
miszte  epitheton  blanda  —  das  nach  quondä  ausgefallen  war, 
jetzt  aus  dem  Oxoniensis  hergestellt  ist.  noch  an  einer  dritten  stelle 
scheint  aber  nobis  interpoliert  zu  sein:  107,  3  quare  hoc  est  gratum 
nobis  quoque  carius  auro.  hier  haben  schon  Baehrens  und  Ellis  nobis 
beseitigt ,  der  erstere  indem  er  quovis,  der  letztere  indem  er  lido  da- 
für einsetzt,  gegen  quovis  hat  Rossberg  in  seiner  recension  mit  recht 
bemerkt,  dasz  es  sprachlich  falsch  sei;  er  hätte  hinzufügen  müssen 
—  was  zugleich  gegen  Ellis  gilt  —  dasz  daneben  der  längst  gefühlte 
anstosz  an  quoque  für  que  nicht  erkannt  und  beseitigt  sei ;  dagegen 
durfte  er  nicht  behaupten,  nobis  könne  gar  nicht  entbehrt  werden, 
neben  qttod  te  restUuis  m  i  cupido  ist  hoc  est  gratum  nobis  eher  lästig 
als  unentbehrlich,  und  gerade  so  geht  doch  unmittelbar  voraus  si 
quid  quoi  cupidoque  optantique  obtigit  umquam  insperanti,  hoc  est 
gratum  animo  proprie  ohne  entsprechendes  pronomen.  wenn  aber 
Rossberg  gar  vorschlägt  quare  hoc  est  factum  nobis  quoque  carius 
auro,  so  ist  das  reine  prosa,  zudem  aber  ist  quoque  deutschlatein :  wir 
sagen  'deshalb  ist  uns  das  auch  (entsprechend  dem  vorhergesagten) 
willkommen',  im  lateinischen  könnte  quoque  nur  stehen  im  sinne 
von  'auch  uns'  (wie  andern  bestimmten  personen)  oder  'auch 
dies'  (wie  andere  ähnliche  ereignisse).  die  meist  beliebte  änderung 
Haupts  nobis  que  est  (frühere  nobisque  hoc)  ist  auch  unzulänglich, 
weil  so  nobis  ungebührlichen  nachdruck  erhält,  deshalb  möchte  in 
quoque  eher  ein  epitheton  zu  auro  stecken,  und  zwar  wol  fulvoque 
tst  carius  auro,  so  dasz  nobis  wieder  interpoliert  erscheint  nach  der 
q 

corruptel  zu  fuoque. 

Auch  die  letzten  verse  dieses  gedichts  verlangen  eine  andere 
herstellung  als  bisher:  quis  me  uno  vivit  felicior  aut  magis  hac  e 


Baehrens  nicht  (mit  Scaliger)  ergänzen  sollen  inpotent  ne  tit  statt  (mit 
Avantius)  inpotent  noti:  das  letztere  ist  geboten  nach  nunc  iam  iila 
non  volt,  tu  quoque,  das  erstere  gibt  ganz  verkehrten  sinn,  wie  er- 
sichtlich aas  100,  8  tit  in  amore  potens. 
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(so  0,  me  e st  G)  optandus  vita  dicere  quis poterü?  von  andern,  altera 
zu  schweigen  hat  Lachmann  hac  res  optandas  geschrieben,  und  ihm 
sind  die  meisten  gefolgt."  indessen  ist  doch  res  für  diesen  gedanken 
zu  allgemein  und  matt,  und  ansprechender  erscheint  bei  gleicher 
leichtigkeit  et  magis  horas  optandas  vita  dicere  quis  poterü,  was  zu 
hoc  est  und  weiter  hac  (zu  vita)  gemacht  wurde:  vgl.  62,  SO  quid 
datur  a  divis  felici  optatius  hora,  gleichfalls  von  der  seligen 
stunde  des  liebesgenusses. 

IV. 

Haben  wir  in  den  zuletzt  besprochenenen  gedichten  die  inter- 
polation  eines  pronomen  gefunden,  früher  gelegentlich  29,  23  die 
worte  urbis  opulcntissimae  als  glossem  bezeichnet,  so  glaube  ich 
gegenüber  den  vielen  vergeblichen  versuchen  ganze  verse  bei  Cat.  zu 
streichen  —  gewöhnlich  verzweifelt  corruinpierte ,  wie  68,  167  f. 
—  wenigstens  in  einem  fall  eine  gröszere  interpolation  nachweisen 
zu  können. 

62,  63  findet  sich  in  G  der  armselige  scheinvers  tertia  pars  patri 
data,  pars  data  tertia  matri,  in  0  und  T  unmetrisch  tertia  pars  patri 
est  (patris  pars  est  T)  data,  tertia  matri,  im  anschlusz  an  T  änderte 
Haupt  tertia  pars  patrist,  pars  est  data  tertia  matri:  damit  begnügte 
man  sich,  nur  Baehrens  zog  vor  noch  freier  zu  schreiben  patri  tertia 
pars,  pars  est  data  tertia  matri,  nun  erhebt  sich  aber  nicht  nur  der 
prosodische  einwand,  dasz  bei  Cat.  pätri**  unerhört  ist,  ebenso  wie 
pätria,  pätrius  —  nur  pätrimonia  ist  in  den  iamben  c.  29  entschul- 
digt —  sondern  auch  ein  stilistischer  oder  vielmehr  sachlicher,  es 
heiszt  f du  hast  nicht  allein  über  deine  Jungfräulichkeit  zu  verfügen1 
virginitas  non  tota  tuast ,  ex  parte  parentumst :  was  soll  nun  pars  est 
data  patri,  matri?  nicht  gegeben,  sondern  natürlich  zustehend  ist 
ihr  teil*4,  während  sie  ihn  allerdings  dann  dem  bräutigam  geben 
(v.  65  qui  genero  sua  iura  simttl  cum  dote  dederunt).  es  zeigt  sich 
nun,  dasz  die  worte  v.  62.  64  ex  parte  parentumst ,  tertia  sola  tuast: 
noli  pugnare  duobus  sich  vollkommen  anschlieszen  und  durch  die 
breite,  incorrecte  und  dem  hexameter  widerstrebende w  durebzäh- 

"  Unehren»  hat  nur  noch  verkehrter  weise  das  zweite  quis  in  qua» 
verwandelt.  Peiper  glaubt  seine  Unkenntnis  des  gebrauch*  der  inter- 
jection  a  —  wie  Baehrens  an  andern  stellen  —  durch  die  conjectur 
magis,  a  me!  oplandam  vitam  (das  letztere  nach  Dousa)  dokumentieren 
zu  sollen,  auszerdem  will  Peiper  in  diesem  gedieht  noch  v.  1  durch 
exoptanti  die  schöne  allitteration  zerstören,  v.  2  durch  insperatum  statt 
insperanti  (vgl.  v.  5)  verschlechtern,  und  v.  7  durch  nunc  statt  uno  eine 
unnötige  Zeitbestimmung  an  stelle  der  angemessenen  Steigerung  de> 
ausdrucks  (vgl.  82 ,  6)  hineinbringen,  das  ist  keine  fcarta  docta  et 
laboriosa',  sondern  —  das  gegenteil.  M  dies  vermeidet  Murets  (und 
Vossius')  Schreibung  tertia  pars  patris  est,  p.  e.  d.  t.  m.  —  aber  mit  andern 
übelständen.  »4  vgl.  Martialis  XIV  174,  2  pars  est  una  patri»,  cetera 
matris  habet.  35  zweifelhaft  ist  ein  weiteres,  au sz eres  moment:  T  l»szt 
den  vorhergehenden  vers  aas,  so  dasz  die  erst  am  rande  stehende  inter- 
polierte zeile  ihn  vertrieben  haben  könnte,  doch  kann  ebenso  gut 
gleiche  versschlusz  necesse  est  —  parentum  est  den  ausfall  veranlasst 
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lung  tcrtia  pars  patri  est  data,  tertia  matri  nur  verwässert  werden, 
also  eine  'manifesta  interpretatio  et  interpolatio'. 

Nach  Wegfall  dieses  fverses'  erscheint  die  zweite  epodos  v.  59 
— 66  der  ersten  vollends  ungleich,  bekanntlich  haben  die  bearbeiter, 
um  beide  auszugleichen ,  teils  den  unschuldigen  vers  14  verdammt, 
teils  lieber  am  ende  den  ausfall  eines  verses  angenommen  —  nun 
müsten  sogar  zwei  fehlen,  vermiszt  wird  ja  für  den  gedanken  nichts ; 
trotzdem  könnte  allenfalls  noch  eine  erneute  und  verstärkte  mahnung 
platz  gehabt  haben,  allein  die  vermeinte  responsion,  für  die  so  viele 
und  namhafte  forscher  eingetreten  sind,  kann  hier  durch  nichts 
statuiert  und  erreicht  werden;  es  käme  höchstens  eine  äuszere  und 
äo&zerliche  Zahlengleichheit  ohne  wert  heraus,  in  allen  atrophen  und 
antistrophen  ist  aber  nicht  nur  der  umfang  gleich,  sondern  es  sind 
auch  durchgängige  gedankenbeziehungen  und  Wortentsprechungen 
vorhanden;  selbst  für  den  lückenhaften  passus  v.  32  ff.  dürfen  wir 
dies  behaupten,  teils  wegen  der  analogie  der  übrigen,  teils  weil  die 
vorhandenen  worte  notwendig  auf  eine  verlorene  beziehung  führen, 
ja  weil  selbst  die  lücke  sich  am  einfachsten  durch  überspringen  von 
dem  ersten  vers  der  jungfrauen  auf  den  zweiten  der  jünglinge  er- 
klärt in  folge  des  gleichen  eingangs  mit  Hesperus  (so  Usener  bei 
Franke),  keine  spur  einer  solchen  beziehung  findet  sich  zwischen 
v.  11  — 19  und  v.  59 — 66:  während  die  epodos  des  prooemiums  ihre 
beziehung  zum  vorausgehenden  hat3*,  markiert  die  des  eigentlichen 

Üben,  wie  auch  v.  42.  43  in  T  und  O,  also  wol  im  archetypus  aas- 
fielen (wahrend  sie  G  in  V  am  rande  nachgetragen  fand)  und  wie  v.  14 
in  V  ausfiel,  weil  drei  verse  mit  .V  begannen. 

14  nur  nicht  in  der  künstlichen  und  verdrehten  weise,  welche  Riese 
in  diesen  jahrb.  1865  s.  301  annahm:  v.  3.  4  und  8.  9  entsprechen  sich 
ebenso  vollständig  wie  v.  1.  2  und  6.  7;  und  wenn  sich  in  der  epodos 
anklinge  an  beide  Strophen  zeigen,  so  ist  das  nicht  eine  'mit  der  stro- 
phischen responsion  nicht  gleichlaufende  logische',  sondern  eine  fort- 
führong  der  gedanken  zu  rundem  abachlusz.  noch  grösser  ist  freilich 
die  Verschrobenheit,  in  der  Kiese  s.  303  (und  ebenso  Kl  Iis)  annimt, 
v,  39—48  ohne  den  von  öpengel,  GHermann  ua.  angenommenen,  durch 
d*o  sinn  gebotenen  einschob  eines  verses  und  v.  49 — 58  ohne  den  in 
den  hss.  fehlenden  intercalaris  respondierten  in  der  verszahl,  hätten 
•her  andere  Ökonomie  'um  den  Ubergang  zum  aufhören  der  responsion 
»nmdeaten\  wahrhaftig,  der  durchgefeilteste  parallelismus  in  jedem 
vers  and  wort,  nur  immer  um  eine  zeile  verschoben  und  verrenkt;  da 
■osz  man  wol  merken  dasz  alles  aufhört  —  nemlich  bei  solcher  intcr- 
preUUon.  den  ausfall  eines  verses  leugnet  Peiper  nicht,  dagegen  be- 
geht er  im  anschlusz  an  Rossbach  den  fehler  einmal  den  intercalaris 
nicht  zur  Strophe  zu  rechnen  —  was  längst  aus  c.  61  widerlegt  ist  — 
d*nn  aber  das  ganze  gedieht  in  vier-  und  fiinfzeilige  'Strophen'  zu  zer- 
legen mit  annähme  von  gliederungen  innerhalb  der  von  derselben  partie 
zesnngenen  stellen,  er  sagt  'schon  die  länge  zehnzeiliger  Strophen  hätte 
bedenken  erregen  sollen',  rechtfertigt  aber  weder  dieses  selbstfixierte 
m**z  noch  den  unerhörten  begriff  der  'Strophe1,  wie  äuszerlich  und 
willkürlich  aber  die  ganze  sache  ist,  tritt  gerade  hier  hervor,  wo  seinem 
o:5  —  5:6  au  liebe  nicht  nur  der  nachsatz  sie  virgo  vom  Vordersätze 
*  /tos  (vitii)  getrennt,  sondern  sogar  die  parenthese  mit  der  entspre- 
chong  auilti  ülum  pueri,  multae  optavere  puellae  —  nullt  illum  pueri,  nullae 
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hymenaeus  den  abscblusz  gerade  durch  das  abbrechen  des  Streites, 
das  fehlen  weiterer  beziehungen :  nachdem  der  klage  und  dem  wider- 
streben genüge  geschehen  ist,  schlieszt  ein  kräftiger  ausdruck  der 
notwendigkeit  des  nachgebens :  dieser  bildet  eine  epodos  wie  vorher, 
aber  beide  entsprechen  sich  nicht  weiter,  und  gerade  dadurch  wird 
ein  wirklicher  abschlusz  für  das  gefühl  erreicht  —  sonst  könnte  es 
cum  gratia  in  infinitum  weitergehen ,  wie  bei  dem  bekannten  wett- 
gesang  zwischen  Uhland  und  Rückert.  auch  dieser  gesichtspunct 
gilt  für  so  manche  willkürliche  annähme  neuerer  stichometriker. 

V. 

Dasz  über  den  bau  eines  so  complicierten  und  dabei  mehrfach 
empfindlich  corrumpierten  gediente  wie  c.  62  manche  differenzen 
herschten  und  herschen,  kann  weniger  befremden,  als  dasz  ein  so 
einfaches  und  kleines,  dabei  so  beliebtes  und  berühmtes  gedichtchen 
wie  das  erste  an  den  passer  in  seinem  bau  verkannt  wird,  und  doch 
hätte  die  richtige  einsieht  darüber  zugleich  zur  richtigen  hebung  der 
kritisch  schwierigen  stelle  desselben  geführt,  an  der  sich  so  viele 
vergeblich  herumgeplagt  haben,  zur  heilung  der  verse 

cum  desiderio  meo  nüenti 

carum  ncscio  quid  labet  iocari 

et  solaciolum  sui  doloris 

credo  ut  cum  gravis  acquiescet  ardor 
hat  man  zunächst  et  in  in  (auch  ad)  verwandelt87  —  so  wieder 
Baehrens  —  obwol  iocari  in  solaciolum  sprachlich  unerhört  ist  und 
*  eher  noch  iocis  insequi  solaciolum  bedeuten  könnte,  oder  aber  man 
hat  nach  einer  andeutung  Lachmanns  carum  nescio  quid  iocari  d 
solaciolum  von  lubet  abhängig  gedacht ,  ohne  dasz  ein  analoges  bei- 


optavere  puellae  auseinandergerissen  wird,  gerade  die  völlige  gleichheit 
des  baus,  nicht  bloss  der  verszahl,  ermöglicht  das  volle  erfassen  selbst 
der  längern  responsion;  ohne  das  sind  aber  auch  bei  kiirzern  abschnitten 
keine  responsionen  anzunehmen,  so  häufig  dies  auch  von  den  modernen 
Zahlenmystikern  geschieht,  gelegentlich  sei  noch  eine  bemerkung  über 
die  entsprechenden  verse  jener  parenthese  63.  66  hinzugefügt  hanc  ntdh 
agricolae,  nullt  coluere  iuvenei,  multi  Warn  a.,  multi  c.  iuvenei.  für  iuvenei 
hat  Riese  mit  LMüllers  beifall  bubulei,  Baehrens  coloni  geschrieben, 
was  die  bubulei  mit  der  vitis  zu  thun  haben,  hat  sich  der  erstere  wol 
ebenso  wenig  klar  gemacht,  wie  der  letztere  was  coloni  neben  agricohe 
soll,  aus  der  nächstliegenden  quelle  Verg.  georg.  II  354  ff.  (flecltrt 
lucianies  inter  vineta  iuvencos)  hätte  man  die  sachliche  richtig**»1 
der  Überlieferung  erkennen  können  —  und  einen  ästhetischen  anstos» 
wird  man  doch  nicht  etwa  an  iuvenei  nehmen  wollen. 

37  geradezu  unlogisch  ist  das  von  LMüller  eingesetzte  ut  solaciolv* 
—  wie  kann  das  traute  scherzen  in  vergleich  gestellt  werden  mit  dem 
dadurch  zu  erzielenden  trost?  auch  Hands  est,  das  neuerdings 
wieder  Rossberg  vorgebracht,  wird  sich  als  unzulänglich,  wenn  an"1 
nicht  falsch  erweisen,  schief  und  schwerfällig  ist  dagegen  Munros  mit 
versumstellung  verbundenes  sit  (credo,  ut,  cum  gravi»  acquiescet  ardor,  «j 
solaciolum  s.  d.):  warum  trost  gerade  dann,  wenn  das  herz  zur  mbe 
kommt? 
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spiel  vorhanden  wäre  —  denn  pauhim  quid  lubet  allocutionis  ent- 
spricht dem  ersten  teil,  nicht  et  solaciolum  —  und  vor  allem  ohne 
dasz  ein  richtiger  sinn  herauskäme,  da  lubet  solaciolum  und  vollends 
lubet  iocari  solaciolum  —  und  iocari  müste  zu  beiden  gliedern  gezogen 
werden  —  höchst  problematisch  ist.  die  unzureichenden  versuche  an 
v.  3,  den  man  —  wie  zum  teil  auch  v.  7  —  als  parenthese  faszte,  über- 
gehe ich  ebenso  wie  den  haarsträubenden  erklärungsversuch  von  Ellis: 
hat  man  es  doch  mit  lücke,  interpolation,  Umstellung  und  weitgreifen- 
der Veränderung  versucht  —  ohne  das  geringste  zu  erreichen,  man 
hat  nemlich  die  letzten  verse  tecum  ludere  sicut  ipsa  possem  et  tristis 
animi  levare  curas  als  nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  aufgefaszt; 
Westphal  ist  meines  Wissens  der  einzige  der  darin  abweicht,  ohne  dasz 
er  im  übrigen  die  Schwierigkeit  erledigt  hätte,  bei  der  durchgängigen 
auffassung  ist  schon  die  composition  des  kleinen  gedichts  äuszerst 
schwerfällig,  bedenklicher  aber  noch  ist  der  gedanke.  dem  Vorder- 
sätze 'wenn  mein  liebchen  mit  dir  zu  scherzen  liebt'  usw.  könnte  wol 
folgen  'dann  möchte  auch  ich  dabei  sein  können'  oder  ähnlich;  allein 
tecum  ludere  sicut  ipsa  possem  schlieszt  sich  an  solchen  Vordersatz 
im  gedanken  und  in  der  gedankenform  absolut  nicht  an:  es  kann  nur 
als  selbständiger  wünsch  im  anschlusz  an  das  vorhergehende  gefaszt 
werden,  so  war  es  ein  richtiger  gedanke  von  Westphal,  das  aus  cum 
v.  8  schon  von  andern  hergestellte  tum  nicht  in  einen  von  ut  ab- 
hängigen satz  zu  bringen  (andere  uti  oder  ut  iam) ,  sondern  für  den 
nachsatz  zu  cum  desiderio  zu  verwerten  (ut  streicht  Westphal) ;  indem 
er  aber  et  solaciolum  zum  Vordersatz  stellte,  blieb  die  bedenkliche  con> 
struction  lubet  solaciolum  und  entstand  ein  schiefer  sinn :  denn  v.  7 
gehört  schon  zum  gedanken  des  richtig  erfaszten  nachsatzes,  zu  dem 
zweck  und  erfolg  des  vorher  beschriebenen  spiels.  danach  ist  das 
einzig  passende  einen  doppelgliedrigen  nachsatz  anzunehmen,  also 
in  ut  cum  nach  steter  Verwechselung  et  tum  zu  suchen38  (wobei  wir 
auch  acquiescet  halten  können),  vorher  aber  entweder  vor  sui  zu 
schreiben  solaciolum  st  oder  lieber  noch  est  aus  et  zu  machen: 

passer,  deliciae  meae  pucllac, 

quicum  ludere,  quem  in  sinu  tenere, 

quoi  primum  digitum  dare  adpetenti 

et  actis  solet  incitare  morsus : 

cum  desiderio  meo  nitenti 

carum  nescio  quid  lubet  iocari, 

est  solaciolum  sui  doloris 

(credo)  et  tum  gravis  acquiescet  ardor. 

tecum  ludere  sicut  ipsa  possem 

et  tristis  animi  levare  curas! 


*  der  satz  ist  wie  84,  1--4,  nur  dasz  dort  das  glied  mit  cum  nach- 
folgt: chommoda  dicebat,  si  quando  commoda  vellet  dicere,  et  insidia* 
Arriut  hinsidia* ,  et  tum  mirifice  sperabat  $e  esse  locutum,  cum  quantutn 
poterat  d  ix  erat  hinsidia*. 
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tantae  molis  erat  —  obwol  wir  uns  bei  den  zahlreichen  bisherigen 
versuchen  nur  wenig  aufgehalten  haben  —  dies  kleine  gedieht  zu 
restaurieren,  wir  haben  ein  reizendes  bild  vor  uns:  die  schöne  ge- 
liebte scherzend  und  spielend  mit  dem  vögelcben,  zu  diesem  harm- 
losen spiel  im  gegensatz  die  im  innern  wühlenden  liebesschmerzen, 
dieser  contrast  aber  innerlich  durchweg  verbunden  und  dadurch  ge- 
einigt, dasz  das  ganze  herausgesprochen  ist  aus  der  seele  des  in  glei- 
chen schmerzen  gepeinigten,  aber  gleiches  trostes  entbehrenden 
liebhabers. 

Dies  kleine  seelengemälde  ist  so  vollkommen  abgeschlossen, 
dasz  man  den  Stumpfsinn  nicht  begreift,  welcher  auch  nur  für  mög- 
lich halten  kann  den  anschlusz  der  —  sogar  im  Oioniensis  getrenn 
ten  —  Zeilen 

tarn  gratum  est  mihi  quam  ferunt  pueüae, 

pernici  aureolum  fuisse  malum, 

quod  eonam  soluit  diu  ligatam. 
doch  bedürfen  diese  zeilen  einer  nähern  besprechung.  zunächst  ist 
in  ihr  recht  einzusetzen  die  Überlieferung  der  hss.  quod  eonam  soluit 
diu  negatam,  weil  gerade  für  Atalante  das  lange  versagen,  nicht 
nur  geschlossensein  des  gürtels  charakteristisch  ist.  die  angebliche 
nachahmung  in  dem  Priapeum  (1704  Meyer)  te  vocant  prece  virgines 
pudicae  zonulam  ut  söluas  diu  ligatam  kann  für  ligatam  nichts  be- 
weisen, da  für  den  Zusammenhang  dieser  stelle  negatam  ebenso  sinn- 
widrig wäre,  wie  es  für  Atalante  sinngemäsz  ist;  wie  wird  man  aber 
die  durch  gröszere  proprietfit  ausgezeichnete  hsl.  lesart  gegen  das 
zeugnis  des  Priscian  s.  16  H.  aufgeben  wollen ,  der  so  oft  ungenau 
citiert  und  auch  hier  das  bei  soluit  naheliegende  partieipium  einsetzte? 
wenn  aber  G  selbst,  nicht  0,  zu  negatam  setzt  at  ligatam ,  so  ist  die 
Variante  eben  aus  Priscian  hinzugefügt,  es  musz  überhaupt  rund- 
weg erklärt  werden,  dasz  die  vielbesprochenen  Varianten  in  G  und  0 
gar  keine  besondere  autorität  haben :  es  sind  teils  leseversuche  teils 
Verbesserungsversuche ,  an  dem  schwer  zu  entziffernden  Veronensis 
von  den  gelehrten  des  vierzehnten  jh.  angestellt,  dies  ist  eigent 
lieh  schon  dadurch  gesichert,  dasz  sie  nach  Bonnets  endgültigem 
zeugnis  in  G  von  verschiedenen  händen  eingetragen  sind ,  während 
doch  die  subscriptio  dieser  hs.  ausdrücklich  bemerkt,  dasz  nur  die 
eine  vorläge  zu  geböte  stand:  'a  corruptissimo  exemplari  tran- 
scripsit.  non  enim  quodpiam  aliud  eztabat  unde  posset  libelli  buius 
habere  copiam  exemplandi.'  aber  auch  die  innere  beschaffenheit 
der  Varianten  spricht  dafür  —  es  ist  nicht  eine  darunter ,  welche 
auf  ein  besonderes  hsl.  mittel  hinwiese,  und  die  absurde  hypothese 
von  einem  codex  Belgicus  w,  die  mehrfach  sogar  geglaubt  oder  min- 

39  nur  auf  der  gleichbeit  des  fundorts  beruht  ja  überhaupt  die  pro- 
babilität,  dasz  gerade  die  hs.  des  Katherius  im  14n  jh.  wieder  gefnnden 
wurde,  nach  Baehrens  dagegen  nahm  der  bischof  den  alten  Veronensis 
mit  nach  Belgien,  dahin  kam  nach  mehr  als  drei  jahrhunderten  aber- 
mals ein  Veroneser  und  brachte  das  inzwischen  collationierte  exempl»r 
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destens  beachtet  worden  ist,  zerfÄllt  in  nichts,  so  erklärt  sich  auch 
das  Verhältnis  des  0  zu  G  in  den  Varianten :  0  wurde  früher  aus  V 
copiert,  in  den  erst  wenige  Varianten  eingetragen  waren,  während 
bei  und  nach  der  copie  des  Q  mehr  darin  gemacht  wurde.  Baehrens 
erklärt  das  spärliche  hervortreten  in  0  —  oder  erklärt  es  vielmehr 
nicht  —  aus  reiner  laune  des  abschreiben ,  was  gerade  seiner  im 
ganzen  richtigen  beurteilung  dieser  hs.  widerspricht 

Kehren  wir  von  dieser  absch weifung  zu  den  drei  versen  zurück, 
so  musz  ich  mich  abermals  wundern  über  den  beifall  den  eine  kühne 
bypothese  gefunden,  auf  welche  gleichzeitig  ein  so  verdrehter  geist 
wie  Pleitner  und  ein  so  enger  und  sonst  ängstlicher  kritiker  wie 
Klotz  verfiel :  dasz  nemlich  dies  fragment  den  nachsatz  enthalte  zu 
dem  anf  c.  14  folgenden  si  qui  forte  mearutn  ineptiarum  lectorcs  eri- 
tis  manusque  vestras  non  horrebüis  admovere  nobis.  dagegen  läszt 
sich  freilich  nicht  anführen  die  auffassung  Heyses  und  anderer,  nach 
welcher  die  letztern  verse  vielmehr  eine  art  quos  ego!  wären:  denn 
so  kann  (braucht  aber  nicht)  manus  admovere  an  sich  gefaszt  wer- 
den, nicht  aber  non  horrebitis  admovere,  wonach  allerdings  von 
einem  nichtverabscheuen  (freundlich)  und  nicht  von  mangeln- 
der scheu  (feindlich)  gesprochen  wird,  wol  aber  spricht  dagegen 
das  unzutreffende  der  Vorstellung,  als  ob  Cat.  mit  seinen  gedienten 
längere  zeit  die  Atalante  gespielt  habe,  noch  stärker  aber  und  deut- 
licher das  unlateinische  der  folge  si  qui  forte  lectores  eritis,  tarn 
gratum  est  mihi,  und  doch  haben  diesen  bissen  nach  Pleitner  und 
Klotz  noch  Schwabe,  Baehrens40,  Süss  ua.  verschluckt  und  wol- 
schmeckend  gefunden. 

Nachtrag  zu  anm.  30.  über  ropio  hat  sich  inzwischen  auch 
Bücheler  im  rhein.  museum  XXXVI  s.  399  ausgesprochen  und  ropio 

nach  Verona  zurück!  dieses  märchen  nennt  Kossberg  fin  jeder  bezie- 
hang  befriedigend*,  seine  schwäche  in  der  exegese  hat  B.  anch  an 
dem  bekannten  epigramm  bewährt,  indem  er  —  entgegen  dem  bildlichen 
itil  desselben  —  immer  von  der  Catull-bs.  erklärt,  was  von  dem  (lands- 
mann)  Catullas  gilt,  trotz  des  deutlichen  v.i6  vettrum  celebrate  Catullum. 

40  derselbe  Baehrens,  dem  diese  zusammenleimung  gefiel,  hat  die 
glänzende  herstellung  Öcaligers  verschmäht,  der  aus  <*.  83  mit  75  ein 
wirkliebes  ganzes  zusammenbrachte,  in  dem  sich  satz  and  gegensatz 
Ton  der  liebe  und  treue  ehedem  und  jetzt  so  vollkommen  durchdringen, 
dabei  bezeichnet  B.  unrichtig  das  nunc  des  Cuiacianus  als  eigentlichen 
ausgangspnnct  der  hypothese  sogar  für  Lachmann,  sowie  des  letztern 
didueta  statt  dedueta  als  ausflnsz  derselben:  während  doch  nunc  wie  didueta 
speciell  für  die  verse  c.  75  notwendig  ist,  ganz  abgesehen  von  dem  Zu- 
sammenhang mit  c  87,  sofern  hier  nicht  von  einer  Sinnesänderung  und 
herabstimmung  (mens  nuc  dedueta  ,  sondern  von  dem  innern  widerstreit 
die  rede  ist,  ut  iam  nec  bene  velle  queat  tibi,  ti  optima  fia»,  nee  desutere 
amare,  omnia  ti  faciat.  so  zeigt  sich  der  mangel  an  feinerm  Verständ- 
nis der  lateinischen  spräche  allüberall:  dadurch  wird  Baehrens  ände- 
rangen  wie  kuc  :  nunc,  de  :  di  gegenüber  plötzlich  eontervativ,  während 
er  den  unlateinischen  plural  vitit  miseet  dulcem  amaritiem  statt  des 

Sten  cum,  dincitta»  amidtias  statt  olim  missas  (im  sinne  von  'durch 
n  tod  getrennte1!)  fiir  wahrscheinlich  hält,  das  hochzeitsmahl  (62,  16) 
*u  einem  bivouac  macht  uam. 
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etymologisch  zu  rechtfertigen  gesucht,  da  auch  ihm  dabei  noch  ein 
bedenken  geblieben  ist  wegen  des  p  statt  &,  so  habe  ich  um  so  weni- 
ger grund  meine  oben  für  söpio  geltend  gemachten  erwägungen  zu- 
rückzuziehen, als  sie  vielmehr  von  anderer  seite  volle  bestätigung  und 
Sicherung  erhalten,  einer  freundlichen  belehrung  meines  collegen 
Osthoff  verdanke  ich  die  kenntnis,  dasz  ein  nomen  säpa-  m.  « 
penis  bereits  in  den  brähmanas  vorkommt ,  und  dasz  an  einer  bräh- 
manastelle  dazu  kommt  ein  part.  praes.  säpdyant- ,  von  Böhtlingk- 
Koth  als  futuens  aufgefaszt.  das  denominativum  skt.  sdpdydmi  wäre 
lat.  *söpo  söpare:  dazu  verhält  sich  söpion-  wie  eurion-  zu  curare, 
sannion-  zu  scmnare  uam.  danach  wird  man  auch  in  jenem  vers  auf 
Pompejus  im  ausgang  nön  homost,  sed  söpio  nicht  verkennen  können 
und  die  vorhergehenden  worte  als  quem  nön  pudet  et  rube(t)  zu  mes- 
sen oder  sonst  entsprechend  zu  gestalten  haben. 

Heidelberg.    Fritz  Schöll. 


61. 

ZUR  VITA  TIBULLI. 

Albxus  Tibuüus,  eques  R.,  e  Gabiis,  insignis  forma  cultuque  cor- 
poris observabüis,  ante  alios  Corvinum  Messalam  j  anginem  t  d  Hex  it. 
cuius  et  contubernalis  Aquitanico  belle  müitaribus  donis  donatus  est 
(in  Unehren*'  ausgäbe  s.  88).  Baehrens  verwirft  mit  recht  das  ora- 
torem  älterer  ausgaben  für  originem;  auch  seine  eignen  conjecturen 
ob  ingenium  und  or. ,  adfinem  betrachtet  er  wol  nur  als  notbehelf. 
GLöwes  Vermutung,  dasz  die  correctur  für  originem  in  dem  hinter 
Messalam  zu  stellenden  Corvinum  liege,  wird  paläographisch  schwer 
zu  halten  sein,  im  gegensatz  zu  diesen  besserungs Vorschlägen  glaube 
ich,  nicht  zum  geringsten  teile  seiner  augenfälligen  Sinnlosigkeit 
wegen,  an  dem  originem  als  einem  echten  bestandteil  des  ursprüng- 
lichen textes  festhalten  zu  sollen;  nur  ist  es  meines  erachtens  an 
eine  falsche  stelle  gerathen.  ante  alios  Corvinum  Messalam  dilexit 
ist  für  sich  vollständig  abgeschlossen  und  sinngemäsz ;  originem  da- 
gegen weist  auf  eine  notiz  Über  die  herkunft  des  dichters.  diese 
findet  sich  in  e  Gabiis  (Baehrens'  vortrefflicher  conjectur)  des  ersten 
satzes;  beides  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen,  bleibt  nur 
übrig  hinter  oiiginem  ein  duxit  zu  ergänzen,  eine  ergänzung  die,  wie 
sich  zeigen  wird,  in  dem  folgenden  dilexit  eine  nicht  unwesentliche 
stütze  findet,  die  stelle  würde  also  nach  dieser  annähme  lauten: 
Albius  Tibuüus,  eques  R.,  e  Gabiis  originem  duxit,  insignis  forma 
cultuque  corporis  observabilis.  ante  alios  Corvinum  Messalam  dilexit, 
cuius  usw.  ein  Schreiber  übersah  originem  duxit.  bei  einer  noch- 
maligen durchsieht  bemerkte  er  das  fehlen  dieser  worte  oder  viel- 
mehr nur  das  von  originem:  denn  nur  flüchtig  zusehend  hielt  er 
dilexit  für  das  zu  originem  gehörende  duxit  und  schob  deshalb  ori- 
ginem an  falscher  stelle  vor  dilexit  ein. 

HlRSCHBERQ  IN  SCHLESIEN.  ADOLF  ScHAUBE. 
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62. 

ZU  HIERONYMUS  UND  GENNADIUS. 


Von  den  vielen  fragen,  die  sich  um  die  Überlieferung  der  fscrip- 
tores  de  viris  illustribus' ,  speciell  um  Hieronymus  und  Gennadius 
drehen,  harren  bis  auf  den  heutigen  tag  gerade  die  wichtigsten  noch 
ihrer  erledigung.  so  ist  eine  Untersuchung  der  quellen ,  aus  denen 
die  genannten  ihre  wertvollen  notizen  geschöpft  haben ,  noch  nicht 
einmal  angebahnt  worden  und  somit  in  jedem  einzelnen  falle  der 
grad  ihrer  verläszlichkeit  erst  zu  prüfen,  eine  solche  prüfung  wird 
aber  wesentlich  dadurch  erschwert,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich 
gemacht,  dasz  unsere  texte  sich  in  einem  ziemlich  verwahrlosten  zu- 
stande befinden  und  keineswegs  die  ursprüngliche  fassung  des  Hiero- 
nymus oder  Gennadius  bieten,  sondern  sicherlich  eine  grosze  zahl 
von  interpolationen  enthalten ,  vielleicht  auch  lückenhaft  sind,  bei- 
des ist  bei  so  gearteten  Schriftstellern  leicht  erklärlich:  denn  je 
nach  ihrem  religiösen  standpuncte  haben  gelehrte  bearbeiter  oder 
fortsetzer  in  die  zahl  der  viri  illustres  bisher  übergangene  autoren 
aufnehmen  zu  müssen  geglaubt  oder  haben  andern  die  ehre  einer  er- 
wähnung  aberkannt  und  sie  gestrichen;  kurz  die  jeweilige  beschaffen- 
heit  einer  einzelnen  hs.  oder  ganzer  classen  derselben  erklärt  sich 
fast  immer  aus  einer  bestimmten  tendenz.  bei  dieser  Sachlage  musten 
alle ,  welche  sich  der  Unsicherheit  der  Überlieferung  gegenüber  oft 
in  rathlosigkeit  befunden  haben,  mit  groszer  erwartung  dem  von 
WHerding  in  aussieht  gestellten  neuen  texte  entgegensehen,  die 
ausgäbe  ist  nun  in  der  bibliotheca  Teubneriana  erschienen  *  und  hat, 
wie  verschiedene  recensionen  beweisen,  im  in-  und  ausländ  aner- 
kennung  gefunden,  worüber  soll  man  sich  mehr  wundern ,  Uber  die 
harmlosigkeit  des  herausgebers,  der,  ohne  jede  entfernte  ahnung  von 
den  Schwierigkeiten  seines  Unternehmens,  die  Wissenschaft  durch 
einen  gleich  als  maculatur  gedruckten  text  glaubte  fördern  zu  kön- 
nen, oder  über  das  urteil  der  kritiker,  die,  durch  kein  wissen  in  die- 
sen dingen  befangen  gemacht,  dieser  leistung  ihre  anerkennung 
zollten,  obwol  schon  die  Herdingsche  praefatio  geeignet  war  die 
grösten  bedenken  hervorzurufen?  aber  mit  den  recensenten  wollen 
wir  nicht  rechten:  sie  ahnten  wol  dasz  eine  neue  ausgäbe  dieser 
autoren  dringend  notwendig  sei  und  glaubten  bona  Rde  annehmen 
zu  können ,  der  hg.  müsse  doch  wol  die  sache  besser  verstehen  als 
sie  selbst,  einem  so  umsichtigen  gelehrten  wie  Job.  Hne m  e  r  konnte 
natürlich  der  wahre  Sachverhalt  nicht  entgehen ,  und  er  hat  sich  so 
eben  (zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1880  s.  443  ff.)  entschieden  dahin  ausge- 
sprochen, wie  wünschenswert  es  sei  fdasz  entweder  die  nicht  unbe- 
deutenden mängel  dieser  ausgäbe  durch  eine  neuauflage  beseitigt, 

*  Hieronymi  de  viris  inlustribus  Uber,  accedit  Gennadii  cata- 
logus  virorum  in  Ins  tri  um.  ex  recensione  Guilelmi  Herdingii.  Lip- 
•iae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXIX.  XLIV  u.  112  s.  8. 

Jahrbücher  fftr  cU»».  philol.  1S80  hft.  7.  33 

« 
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oder  dasz  wir  bald  mit  einer  andern,  wirklich  kritischen  ausgäbe 
dieser  für  die  christliche  litteratur  so  wichtigen  schritten  beglückt 
würden*. 

Gleich  der  beginn  der  vorrede  ist  wenig  zutrauenerweckend: 
fpermulti  exstant  Codices  quos  enumerare  longum  est.  vetustissimi 
sunt:  Vaticanus,  Veronensis ,  Vercellensis.  ex  his  quod  Vaticanum 
solum  conferre  potui  vehementer  doleo.'  der  schmerz  sollte  sich  nur 
zu  bald  als  begründet  erweisen :  denn  nachdem  praefatio  und  text 
fertig  gedruckt  vorlagen,  wurde  H.  durch  Alfred  Schöne  auf  eine 
Pariser  bs.  aufmerksam  gemacht  (mscr.  Lat.  12161  traites  de  St. 
Jeröme  et  de  Gennadius  sur  les  hommes  illustres,  manuscrit  palim- 
pseste  du  VII  siecle  [de  l'abbaye  de  Corbie])  und  erhielt  gleichzeitig 
von  ihm  eine  collation ,  für  deren  vortrefflichkeit  der  name  des  ver- 
gleichers bürgt.  H.  erkannte  bald  dasz  seine  textgestaltung  durch 
dieses  neue  hilfsmittel  vollständig  umgestoszen  werde  und  hat  nun 
auf  vierzig  Seiten  Varianten  und  correcturen  zu  dem  texte  des  Hiero- 
nymus, der  selbst  nur  Sechsundsechzig  Seiten  umfaszt,  gegeben. 
Huemer  hat  durchaus  recht,  wenn  er  meint  dasz  nur  auf  dieser 
praefatio  die  existenzberechtigung  der  ausgäbe  beruht,  wer  nun 
der  Sachlage  weiter  nachzugehen  keine  gelegenheit  hat,  musz,  wie 
Huemer  ao.,  annehmen  dasz  die  Pariser  hs.  trotz  der  aufschrift  den 
Gennadius  nicht  mit  enthält,  nur  dasz  in  den  worten,  dasz  ASchöne 
'oollationem  codicis  illius  ad  legendum  perdifficülimi ,  qui  quidem 
Hieronymi  librum  contineat,  ineundam  suscepit  et  peregit'  der  con- 
junctiv  'contineat'  wol  andeuten  soll ,  dasz  der  codex  nur  zum  teil 
verglichen  worden  ist.  das  ist  bei  der  bedeutung  der  hs.  natürlich 
beklagenswert,  und  eine  entschuldigung  für  den  hg.  gibt  es  hiernach 
keiner  seite  hin:  denn  wir  haben  es  keineswegs  mit  der  Entdeckung 
eines  neuen  palimpsestes  in  der  Pariser  nationalbibliothek',  wie  wol 
Herding  meint  (vgl.  Franz  Pauly  randbemerkungen  zu  Servius  usw., 
Graz  1879,  s.  II),  zu  thun,  sondern  die  hs.  ist,  wie  wir  an  anderer 
stelle  zeigen  werden,  seit  Jahrhunderten  bekannt  und  benutzt;  und 
das  hätte  H.  merken  müssen ,  wenn  er  sich  um  die  alten  ausgaben 
ei nigermaszen  gekümmert  hätte;  so  aber  hat  er  sich  lediglich  auf 
den  Vaticanus  verlassen  und  diesen  im  wesentlichen  zu  gründe  ge- 
legt, daneben  sind  noch  benutzt  ein  Bambergensis ,  ein  Bernensis 
und  ein  Norimbergensis.  schon  in  dem  von  ihm  selbst  hervorge- 
hobenen umstände,  dasz  zwischen  diesen  vier  Codices  'maxima  discre- 
pantia'  besteht,  hätte  der  hg.  eine  genügende  aufforderung  finden 
müssen  den  textesquellen  weiter  nachzuforschen :  denn  wie  hier  nach 
den  oben  gemachten  be merkungen  die  dinge  liegen,  ist  bei  diesen 
hss.  der  grundsatz,  dasz  die  ältere  ohne  weiteres  als  die  bessere  zu 
betrachten  sei ,  nur  mit  groszer  vorsieht  anzuwenden,  eine  nähere 
Untersuchung  wird  zu  dem  resultate  führen,  dasz  die  zuletzt  genann- 
ten drei  hss.  bei  der  constituierung  des  textes  besser  unberücksich- 
tigt geblieben  wären,  da  sie  interpoliert  sind,  wenn  nun  die  verglei- 
chung  des  Vaticanus  eine  zuverlässige  wäre,  so  hätte  man  in  H.s 
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ausgäbe  wenigstens  dankenswertes  material,  allein  auch  das  musz 
entschieden  in  abrede  gestellt  werden,  in  vielen  fällen  erfährt  man 
überhaupt  nicht,  ob  ein  abschnitt  in  dem  codex  steht  oder  nicht ; 
einzelne  Varianten,  die  ich  controlieren  konnte,  sind  ungenau,  andere 
mitteilungen  verurteilen  sich  selbst:  so  wenn  zu  einer  ganzen  zeile 
die  öfter  wiederkehrende  bemerkung  gemacht  wird  'hoc  vocabulum 
deest  in  Vat.'  zuweilen  wird  auch  ohne  jede  consequenz  der  be- 
kannte Veronensis  citiert,  natürlich  nach  Vallarsi ;  was  man  indessen 
von  den  angaben  dieses  gelehrten  zu  halten  hat,  ist  doch  seit  Reiffer- 
scheids erörterung  darüber  kein  geheimnis  mehr,  und  es  muste  dem- 
nach notwendiger  weise  eine  neue  vergleichung  dieser  wichtigen  hs. 
vorgenommen  werden,  andere  maszgebende  Codices  kennt  H.  nicht 
einmal  dem  namen  nach ;  dahin  gehört  zb.  der  aus  Bobio  stammende 
cod.  rescriptns  Vindobonensis  saec.  VIII.  wir  behalten  uns  vor  die 
hand schriftenfrage  demnächst  auf  grund  neuer  collationen  im  zu* 
s&mmenhange  zu  erörtern ;  diese  wenigen  bemerkongen  sollten  nur 
einstweilen  vor  der  vertrauensseligen  benutzung  einer  ausgäbe  war- 
nen, in  der,  ganz  abgesehen  von  der  wortkritik,  die,  wie  Huemer  ge- 
zeigt hat,  außerordentlich  viel  zu  wünschen  übrig  läszt,  mindestens 
ganze  capitel  gestrichen  werden  müssen,  wenn  sie  wirklich  das  bie- 
ten soll,  was  Hieronymus  und  Gennadius  geschrieben  haben. 
Leipzig.  Emil  Jungmann. 


63. 

ZU  STATIÜS. 

Theb.  IV  107  ff.        adhuc  imis  vix  truncam  atloUere  frontem 

ausus  aquis  glaucoque  caput  submersus  in  antro 
maeret,  anhelantes  aegrescunt  pulvere  ripae. 
an  stelle  des  überlieferten  aegrescunt  vermutet  MHaupt  (opusc. 
III  128  f.)  arescunty  fügt  jedoch  selbst  zum  schlusz  die  einschrän- 
kende bemerkung  hinzu:  'aber  erweisen  läszt  es  sich  schwerlich 
dasz  Statius  nicht  dennoch  den  übertriebenen  und  von  der  gewöhn- 
lichen lateinischen  rede  abweichenden  ausdruck  gesucht  hat.'  in  der 
that  findet  sich  eine  einigermaszen  analoge  stelle  bei  Statius,  die  ge- 
eignet sein  dürfte  den  zweifei  an  der  richtigkeit  des  seltsamen  aus- 
drocks  zu  heben.  Theb.  XII  712  ff.  heiszt  es  nemlich:  dirisque 
wporibus  aegrum  aera  pulvere a  penitus  sub  cassidc  duccns  inge- 
*tf,  et  iustas  beUi  flammatur  in  iras.  also  aeger  als  epitheton  zu 
aer  mit  einem  abl.  verbunden ,  und  zwar  so  dasz  es  nahe  liegt  das 
entstehen  jener  'grausigen  dünste'  zum  teil  wenigstens  von  dem 
staube  herzuleiten,  womit  der  heim  bedeckt  war. 
Ach.  I  59  f.  Uli  spumiferos  glomcrant  a  pectore  cursus, 

pone  natant  delentque  pedum  vestigia  cauda. 
Weytingh  und  nach  ihm  Haupt  (ao.  s.  129)  wollten  mit  geringer 
Änderung  schreiben  caudae.    dagegen  bemerkt  Kohlmann :  'at  recte 
Menkius:  «anteriorem  corporis  partem  pedibus  instructam  cogita,  cf. 

33* 
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Theb.  II  46  sq.,  quorum  vestigia  cauda  deleri  poeta  dicit.»  cf.  Verg. 
georg.  IV  389.'  ich  möchte  zu  weiterm  schütze  des  abl.  noch  einen 
Vergilischen  vers  anführen,  der  den  gleichen  schlusz  hat:  georg.  III 
59  et  gradiens  ima  verrit  vestigia  cauda.  dasz  Statius  den  Verg. 
nachahmte,  steht  fest;  derartige  versschlüsse  aber  waren  stereotyp. 
süv.  I  2,  26  ff.  cedant  curaeque  metusque, 

cessent  mendaces  obliqui  carminis  astus, 
fama  face :  subiit  leges  et  frena  momordit 
ille  solutus  amor:  consumpta  est  fabula  vulgi. 
mendaces  wollte  Markland  sehr  ansprechend  in  mordaces  ändern, 
der  umstand,  dasz  dann  in  dem  unmittelbar  folgenden  verse  ein 
wort  desselben  Stammes  (momordit)  enthalten  wäre,  hat  bei  Statius 
nicht  viel  zu  besagen,  der  fall  wäre  keineswegs  vereinzelt.  Mark- 
land citiert  süv.  III  1,  153  f.  ich  füge  hinzu  I  5,  54  f.,  Theb.  1 144  f. 
und  verweise  im  übrigen  auf  Grosse  observ.  in  Statii  Silvas  spec. 
s.  11  ff.  ob  nun  wirklich  mordaces  das  ursprüngliche  war,  wird  frag- 
lich bleiben  müssen,  zu  gunsten  desselben  möchte  ich  nicht  blosz 
eine  stelle  des  Apollinaris  Sidonius,  des  bekannten  nachahmers  des 
Statius,  anführen,  ep.  IV  18,  17  f.  livor  abi  mordax,  absolvan- 
turque  priores,  nü  novet  aut  addat  garrula  posteritas,  sondern  auch 
folgende  verse  von  Joseph  von  Devonshire,  womit  dieser  'sein  nicht 
selten  von  antikem  schwunge  getragenes  gedieht  über  den  trojani- 
schen krieg*  beschlieszt  (vgl.  Kuno  Francke  'zur  geschieh te  der  lat 
scbulpoesie  des  12n  und  13n  jh.,  München  1879,  s.  17):  viveliber, 
liberque  vige:  sed  si  qua  nocebunt,  disce  libens  livor e  nihil  sublimius 
esse,  cum  tibi  mordaces  obliquent  laeva  cachmnos  murmura*, 
cum  cupiant  Unguis  lacerare  profanis,  sis  utinam  invidia  dignus,  qme 
summa  lacessit,  quam  pascit  praesens  extremaque  terminal  aetas.  die 
verse  klingen  so  lebhaft  an,  dasz  man  versucht  ist  zu  glauben,  der 
dichter,  der  ja  antike  muster  nachahmte,  könne  bei  Statius  nicht 
anders  gelesen  haben  als  mordaces. 
süv.  IV  1,  44  ff.  sie  Ianus  clausoque  libens  se  poste  reeepit. 

tunc  omnes  faveredei  laäoque  dederunt 
signa  polo,  hngamque  tibi,  rex  magne,  iuventam 
annuit  atque  suos  promisit  Iuppiter  annos. 
so  steht  bei  Baehrens  im  texte,  tiberliefert  ist  patuere.  ich  vermute 
plausere  (vgl.  Marklands  conjectur  tunc  omen  plausere  fores)  mit 
rücksicht  auf  eine  stelle  des  Apollinaris  Sidonius,  wo  die  Situation 
eine  ganz  ähnliche  ist.  nachdem  Juppiter  in  der  götterversamlung  das 
leben  und  die  thaten  des  Avitus  erzählt  hat,  folgen  zum  schlusz  die 
verse  (c.  7,  598  ff.)  finem  pater  ore  vix  dederat,  plausere  deiy  frem- 
tusque  cueurrü  concüio.  felix  tempus  neuere  sorores  imperiis  Auguste 
tutSy  et  consulis  anno  fulva  volubüibus  duxerunt  saccula  pensis. 

*  merkwürdig  ist  esf  dasz  Bachrens  in  der  adn.  crit.  zu  der  ange- 
führten stelle  der  Silven  vermutet  obliqui  murmuris  orsu$. 

Wien.  Rudolf  Bitschofsky, 
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L 

decumanus,  groma.  die  herkunft  dieser  beiden  substantiva 
scheint  noch  nicht  genügend  aufgehellt  zu  sein,  was  zuvörderst  dccu- 
manus  anlangt,  so  findet  man  es  bei  den  agrimensoren  Frontinus, 
Hyginus  und  Dolabella  durch  *duocimanus  erklärt,  welches  von 
einem  alten  *duocere  'zweiteilen'  abgeleitete  wort  jede  Zweiteilung 
des  raume8  bedeute,  diese  etymologie  aber  befriedigt  in  sprachlicher 
hinsieht  ebenso  wenig  wie  in  sachlicher  die  jetzt  gebräuchliche  zu- 
rückführung  auf  decumus  —  deeimus  nebst  der  daran  geknüpften 
erläute rung,  dasz  das  hauptthor  des  römischen  lagers  porta  decumana 
genannt  worden  sei,  weil  daselbst  die  zehnten  cohorten  der  legionen 
lagen,  zur  gewinnung  einer  andern  et ymojogie  haben  wir  uns  daran 
zu  erinnern ,  dasz  in  der  etruskischen  haruspicin  und  in  der  darauf 
basierten  römischen  gromatik  decumanus  eine  von  osten  nach  westen 
gezogene  linie  hiesz,  durch  welche  der  Horizont  in  zwei  teile  zerschnit- 
ten wurde,  während  die  senkrecht  darauf  errichtete  linie,  also  die 
südnördliche  mittagslinie ,  den  namen  cardo  trug  (näheres  s.  in  Can- 
tors  röm.  agrimensoren,  Leipzig  1875,  s.  65  ff.),  für  die  erstgenannte 
linie,  welche  den  sichtbaren  himmelsraum  in  eine  südliche  und  eine 
nördliche  hälfte  zerlegte,  würde  teilschnitt  ohne  zweifei  eine  ganz 
passende  bezeichnung  gewesen  sein ;  und  in  der  that ,  es  liegt  die 
möglichkeit  vor,  dem  worte  decumanus  diese  bedeutung  etymologisch 
zuzuweisen,  wenn  man  griechischen  Ursprung  annimt.  könnte  nicht 
dessen  etymon  *decuma  aus  bemu,  baxlu)  divido  und  aus  KÖ^a  in- 
cisura  entstanden  sein?  die  form  -cuma  des  zweiten  bestandteils 
wird  nicht  befremden,  wenn  man  erwägt  dasz  nicht  blosz  incoma 
für  incomma  (=  £f  kou  ua ) ,  sondern  auch  ineumare  für  incommare 
gesprochen  und  geschrieben  wurde;  vgl.  gloss.  Isidori  s.  682,  50 
incoma,  mensura  militum;  passio  Maximiliani  c.  1  (Ruinart  acta 
martyrum,  Verona  1731)  quoniam  probabüis  est,  rogo  ut  income- 
tur  .  .  Dion  proconsul  dixü:  ineumetur.  cumque  ineumetus  [so 
im  cod.]  fuisset  .  .  (vgl.  meine  Itala  u.  vulgata  s.  254.  256 ,  wo  man 
zwei  ungenauigkeiten  hiernach  verbessern  wolle),  mit  dem  aus 
*decuma  gebildeten  substantivierten  adj.  decumanus  (sc.  limes) 
konnte  daher  füglich  die  einen  teilschnitt  zwischen  Süden  und 
norden  darstellende  ostwestliche  grenzlinie  bezeichnet  werden,  ana- 
loga  sind  übrigens  in  ansehung  der  endung  der  name  Summanus,  in 
betreff  des  griechischen  Ursprungs  templum,  welche  beide  auf  Etrurien 
hinweisen.  —  Zur  absteckung  einer  senkrechten  linie  auf  dem  felde 
bediente  man  sich  desjenigen  in  t  rumentes,  dem  die  gromatiker  ihren 
namen  verdankten,  nemlich  der  auch  machinula  oder  stetta  genannten 
groma.  dasz  dieses  wort  aus  yvujuujv  0der  aus  yviu^a  corrumpiert 
sei,  wie  man  angenommen  hat,  ist  schwer  zu  glauben,  noch  viel  weni- 
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ger  aber  kann  man  mit  dessen  2urückfÜhrung  auf  grumus  (Paulus 
ep.  Festi)  oder  auf  congruere  (Hyginus)  einverstanden  sein  (s.  Cantor 
ao.  s.  72  ff.),  vielleicht  ist,  da  sich  das  wort  auch  in  der  gestalt 
cruma  tiberliefert  findet,  an  Kpoueiv  in  der  bedeutung  'prüfen, 
untersuchen'  zu  denken,  so  dasz  man  unter  Kpouuct  ein  zur  auf- 
suchung  und  erforschung  (des  cardo)  bestimmtes  instrument  ver- 
stand, die  vertauschung  der  dritten  gegen  die  erste  declination  bei 
cruma  würde,  wie  bei  plasma,  sagmay  Stigma  ua.,  auf  rechnung  der 
vulgärsprache  zu  setzen  sein. 

luricula.  diesem  worte  hat  Paucker  'addenda  lexicis  iat.'  s.  50 
die  frage  «a  Xaupct?»  nebst  folgender  belegsteile  aus  ps.-Eucberius 
in  Begg.  comm.  III  11  beigefügt:  *quibus  tabulatis  seu  muris  vel 
cancellis,  cum  ad  tutelam  viae  ponuntur,  vulgus  luricularum  nomen 
indidit;  haec  autem  tabulata  s.  luriculae  supra  sunt  latera  vocata' 
(vgl.  Begg.  III  6,  5).  das  richtige  betreffs  der  ableitung  hatte  schon 
GJVossius  gesehen,  der  rde  vitiis  sermonis  et  glossematis*  (Amst. 
1645)  s.  482  dieselbe  stelle  (aus  Beda  in  libros  Beginn  quaest.  13) 
anfuhrt  und  die  erklärung  vorausschickt:  'luricula  pro  loricula  sive 
exigua  lorica  et  Kord  |yi€Ta(popdv  pro  omni  eo  quod  est  quasi  pro 
lorica.'  aus  dem  commentar  des  ps.-Eucherius  ersieht  man,  dasz  der 
ausdruck  loricula  =  ebrustwehr,  schutzgeländer '  (vgl.  Hirtius  b. 
GaU.  Vin  9,  2)  zu  den  volkstümlichen  gehörte. 

reviminatum.  in  dem  höchst  wertvollen  bruchstück  eines 
griechisch -lateinischen  glossars  aus  dem  5n  oder  6n  jh.,  welches 
ThBernd  im  rhein.  mus.  V  (1837)  s.  301—329  mitgeteilt  und  erläu- 
tert, neuerdings  aber  GLöwe  im  Prodromus  s.  217  f.  rühmend  erwähnt 
hat,  lautet  die  glosse  n.  53:  TTAP€CTPAMM€NON  REÜIMINATüM. 
hierzu  hat  jener  bemerkt : f  TiapeCTpauu^vov,  verdreht,  von  Theophrast 
gebraucht .  .  b^vbpov  7rap€CTpauu€VOV  einen  bäum  zu  bezeichnen, 
dessen  stamm  nicht  schlicht  und  gerade,  sondern  wie  herumgedreht, 
gewunden,  gewachsen  ist,  wird  hier  lateinisch  durch  das  sonst  unbe- 
kannte reuiminatum  gegeben,  von  einem  viminarc,  ein  gefiecbt,  wie 
ein  genecht  machen,  gleich  einem  zum  flechten  dienenden  reise  drehen 
und  beugen,  wo  dann  reviminare  von  neuem,  wiederum,  zurückdrehen, 
-beugen  bedeuten,  reviminatum  also  aus  seiner  geraden  richtung  hin 
und  her  gedreht,  verdreht  sein  würde.'  wir  möchten  behufs  der  ety- 
mologischen sicherstellung  lieber  von  dem  ausgehen,  was  bekannt  ist, 
nemlich  von  dem  subst.  revimentum.  dieses  bezeichnet  bei  Fronto  laud. 
fumi  8.  325  Born,  einen  saumüberschlag ,  dh.  den  übergeschlagenen 
und  eingesäumten  rand  irgend  eines  Stoffes  oder  kleides.  auf  den- 
selben begriff  laufen  die  glossographischen  Überlieferungen  hinaus: 
denn  im  gloss.  'Philoxeni'  s.  187,  17  lesen  wir:  revimentum ,  nctpa- 
CTpO(pr],  und  so  auch  in  der  sog.  sylloge  Vulcanii  (die  nach  Löwe  ao. 
s.  201  eigentlich  'Servii  grammatici  glossarium'  heiszen  sollte)  bei 
Labb.  I  156  und  im  gloss.  'Cyrilli'  s.  569,  29,  nur  dasz  an  den  bei- 
den letztgenannten  stellen  durch  versehen  der  copisten  redimentum 
für  rebimentum  [dh.  revim.]  geschrieben  ist.  auch  das  diesem  sub- 
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stantiv  zu  gründe  liegende  verbum  findet  sich  verzeichnet  im  gloss. 
'Cyrilli'  s.  569,  28  TrapacTp&pu) ,  rebio.  mag  nun  mit  diesem  inter- 
pretament  remo  nach  der  vierten  conj.  oder  revieo  nach  der  zweiten 
gemeint  sein,  so  laszt  sich  doch  jedenfalls  daraus  erschlieszen,  dasz  das 
so  oder  so  flectierte  zeit  wort  die  bedeutung  hatte  'umbiegen  und  mit 
einer  naht  versehen',  daraus  aber  entstand  (mit  hilfe  der  Zwischen- 
stufe *  revimen)  das  gleichbedeutende  verbum  reviminare,  so  dasz 
wir  berechtigt  sind  dem  oben  ersichtlichen  particip  reviminatum  die 
bedeutung  beizulegen  fdas  mit  tibergeschlagener  saumnaht  einge- 
faszte'. 

suggerenda,  suggrunda.  sollten  nicht  diese  beiden  femi- 
nina  verschiedene  formgestaltungen  eines  und  desselben  Wortes  sein? 
das  erstere  kommt  zweimal  vor  in  der  aus  dem  j.  488  nach  Ch.  stam- 
menden *historia  persecutionis  Africanae  provinciae  temporibus  Gei- 
serici  et  Hunirici  regum  Wandalorum*  des  bischofs  Victor  von  Vita 
(in  der  provinz  Byzacena),  von  der  wir  seit  kurzem  eine  von  Halm  für 
die  'monumenta  Germaniae  historica'  besorgte,  auf  genauester  hand- 
schriftenvergleichung  beruhende  neue  und  vortreffliche  ausgäbe  be- 
sitzen (Berlin  1879).  daselbst  nemlich  heiszt  es  1140  nuüum  invenU 
rctnediurn  imw inetis  calatnitas,  nisi  a  sancto  Eugenio  rattonabtlis ,  si 
cor  barbarum  mollireiur,  suggerenda  [-do  si  legenda  . .  epistöla  Rp] 
daretur  tali  textu  conscripta.  II  42  et  quia  secundo  responso  sug- 
gerenda m  [-dum  LR]  mepromisi  oUaturum,  merito  supplicüer  peto 
magnißcentiam  tuam  .  .  im  index  ist  suggerenda  durch  suggestio  er- 
klärt, gewis  mit  recht,  da  seine  abkunft  nebst  dem  zusammenhange 
erweist,  dasz  man  darunter  ein  anbringen,  einen  bericht,  eine  ein- 
gäbe oder  Vorstellung  an  vorgesetzte  behörden  verstanden  hat.  von 
diesem  subst.  suggerenda,  ae,  f.  unterscheidet  sich  das  weit  bekanntere 
suggrunda  zwar  bedeutend  dem  sinne  nach,  nicht  aber  hinsichtlich 
.-eines  Ursprunges :  denn  suggrunda  wird  nichts  anderes  sein  als  ein 
verkürztes  suggerunda,  welches  man  für  die  zum  subst.  erhobene 
weibliche  gerundivform  von  suggerere  |  =  unten  anbringen]  zu  halten 
bat;  vgl.  Schott  gen  zu  Varro  rerum  rust.  III  3,  5:  'derivatur  autem 
(subgrunda),  ut  vult  Becmannus  Orig.  206.  207,  a  suggerendo,  quia 
suggeruntur  quaedam  ligna.'  hieran  wird  man  nicht  im  mindesten 
zweifeln,  wenn  man  erwägt  dasz  das  part.  fut.  pass.  nachgewiesener- 
maßen (s.  zb.  Neue  lat.  formenlehre  II*  s.  384  f.)  ursprünglich  als 
part.  praes.  pass.  gebraucht  wurde,  gleichwie  demnach  die  verbal- 
derivata  merenda,  praebenda  (Cassiod.  Var.  5,  39  praebendaram  tenor 
adscriptus.  gloss.  Amplon.  s.  342,  20  inpensa ,  praebenda)  und  das 
schon  bei  Cato  de  re  rust.  89.  157  vorkommende  turunda  [«=  terutida} 
eigentlich  etwas  bezeichnen,  was  verdient,  dargereicht,  durch  drehen 
abgerundet  wird ,  so  ist  für  suggerenda  das  was  (von  einem  amtlich 
tiefer  stehenden)  eingegeben  und  angebracht,  für  suggenmda  was 
unten  (tiefer  als  das  eigentliche  dach)  angebracht  wird,  als  ursprüng- 
liche bedeutung  anzunehmen,  die  letztere,  nur  wenig  modificiert,  auch 
für  das  analog  gebildete  aggrmda  (gl.  'Cyrilli'  s.  447,  34  £x0to)C 
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ö  ^Ewcrnc,  prokäus,  aggrunda).  dasz  in  den  Wörterbüchern 
grunda  von  einem  subst.  grunda  abgeleitet  wird ,  ändert  an  diesem 
ergebnis  nichts:  denn  dieses  blosz  im  glossar  des  rPhiloxenus' 
(s.  105,  5  grunda,  ctifr)  Kai  TO  unfcp  töv  iruXeujva  dHexov)  auf- 
tretende wort  ist  vielleicht  nur  eine  etymologische  fiction,  die  man 
sich  gestattete,  um  für  jenes  compositum  eine  ableitung  zu  erlangen, 
und  selbst  in  dem  falle,  dasz  sein  vormaliges  leben  im  munde  des 
Volkes  nachgewiesen  werden  könnte,  würde  man  mittels  der  an- 
nähme ,  aus  dem  einfachen  gerere  sei  gerunda  entstanden ,  zu  einem 
fast  ebenso  befriedigenden  resultate  kommen,  übrigens  ist  in  den 
'castigationes'  des  Ducange  zu  dem  bekannten  glossarienindex  des 
Labbaeus  I  s.  243  bezeugt,  dasz  HStephanus  in  dem  bei  seinem 
glossarium  graeco-latinum  benutzten  cod.  Sangerm.  suggarunda  [lies 
sugger.]  anstatt  suggrunda  vorgefunden  habe ,  worin  man  eine  rem i- 
niscenz  an  die  urform  des  wortes  erblicken  könnte,  jedenfalls  aber 
erklärt  sich  die  an  Wendung  von  -undus  (nicht  -endus)  bei  demselben 
und  bei  turunda  aus  dem  höhern  alter  dieser  wortgebilde. 

IL 

Im  nachfolgenden  geben  wir  einige  beitrage  zur  Wortbildung, 
zur  sinngestaltung  und  zur  formenlehre ,  nemlich : 

1.  Lexilogisches. 

grossamen,  der  im  j.  890  nach  Ch.  geschriebene  lat.  bibel- 
codex  Gothicus  Legionensis  enthält  auf  seinem  rande  hie  und  da  sehr 
beachtenswerte  bruchstücke  einer  alten,  aus  der  zeit  vor  Hieronymus 
stammenden  Übersetzung,  wo  ua.  crassamen  in  der  vulgärgestalt 
grossamen  [=-  Trfftoc  LXX]  auftritt,  3  Regn.  7,  15  (7,  3  Alex.)  et 
grossamen  instrudurae  columnae  IUI  digüorum  cavationes.  zu- 
gleich sind  in  dieser  stelle  die  nicht  eben  häufig  vorkommenden 
substantiva  instruäura  und  cavatio  bezeugt. 

proripium.  auf  dem  rande  des  Legionensis  stehen  zwei  alte 
Übertragungen  der  stelle  1  Regn.  14,  4  u.  5.  die  eine  lautet:  . . 4  et 
erat  proripium  [=*  äicpurrf|piov  Vatic.  LXX;  im  cod.  steht  fälsch- 
lich proprium]  petrae  hinc  et  proripium  [proprium  cod.]  petrae 
üluc  .  .  *  proripium  [propium  cod.]  unum  est  ab  aquüone  quod 
habet  magnus,  et  proripium  [propium  cod.]  aliud  est  ab  austro  quod 
habet  collem]  die  andere:  .  .  4  via  erat  per  praeruptum  [so  lies  für 
praeductum,  oder  sollte praerupium  gemeint  sein?]  rupis  hinc  et  pro- 
ripium petrae  ittinc  .  . 5  proripium  [propium  cod.]  unum  est  ab 
aquüone  quod  est  iuxta  Magmas ,  et  proripium  [propium  cod.]  aliud 
est  ab  austro  quod  iuxta  cottem  Gabeae.  dasz  unter  proripium  hier 
eine  felsklippe  oder  felsenzacke  zu  verstehen  ist,  erhellt  aus  dKpui- 
Trjpiov  und  dem  hebräischen  grundtexte,  demselben  zur  seite  stellt 
sich  praeripium,  wodurch  im  Palatinus  der  evangelien  6  KptlMVOC 
übersetzt  ist  (s.  meinen  aufsatz  'das  Italasubst.  praeripium9  in  der  zs. 
f.  wiss.  theologie  1876  s.  291  ff.),  sowie  praerupium  bei  Tertullian 
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und  Servius;  vgl.  auch  im  gl.  Thiloxeni*  s.  174,  16  prorupia  [so 
lies  st.  prompt ia] ,  üTTÖKpri.uvü.  mag  nun  ripa  oder  rupes  das  ety- 
mon  sein,  jedenfalls  sind  die  beiden  Wörter  proripium  und  praeripium 
für  identisch  zu  halten ,  da  man  im  volksmunde  pro-  und  prae-  pro- 
miscue  gebraucht  hat.  wir  führen  einige  belege  an :  processot  und 
procursor  (Itala  und  volg,  s.  58) ,  letzteres  auch  im  cod.  Ashburn- 
hamiensis  in  der  bibelstelle  Num.  13,  21  dies  tränt  dies  verisy  pro- 
Cursor  es  [Tipöbponoi  LXX]  uvae  —  sodann  propotatio  im  gl.  'Cy- 
rill^ s.  593,  22  irpöirocic ,  propotacio  —  ferner  proceüere  —  prae- 
ceüere  im  epistelcodex  Claromontanus  Hebr.  1,  4  quanto  procel- 
lentius  [ota<popujT€pov]  his possidä  nomen  —  auch  im  liber  mon- 
strorum  I  4  (MHauptii  opusc.  II  221 — 252)  prope  omnia  Romae  urbis 
opera  .  .  procellit  [A]  —  desgleichen  im  gl.  'Philoxeni'  s.  171,  12 
proceUo,  trpcxpödvuj,  Oircp^xw.  171,  18  proceUit,  irpo^xci,  &^X€l  — 
ebenso  proponere  =  praeponere  beim  interpres  Irenaei  IV  26,  5  in 
der  evangelienstelle  Matth.  24,  45  fidelis  actor  .  .  quem  proponit 
[KOT^CTTicev  gr.]  dominus  super  famüiam  suam ;  umgekehrt  prae- 
ponere  =»  proponere  in  der  historia  Apollonü  regiß  TyTi  c.  2  (Riese) 
vix  eam  .  .  revocat  ut  a  praepositae  mortis  immanitate  excederet ;  in- 
gleichen  praevidere  «■  pro  widere  im  gl.  Amplon.  s.  281,  83  consu- 
lens ,  praevidens. 

praesepiarium  findet  sich  —  wie  wir  glauben  —  in  einem 
der  Würzburger  Italacodd.  vor,  wo  seine  ursprüngliche  gestalt  durch 
einen  Schreibfehler  entstellt  ist.  daselbst  nemlich  ist  der  vers  Ezech. 
41,  20  LXX  Ik  toö  £bd<pouc  £wc  toö  ©aTvwMcrTOC,  toi  Xepoußiu  xal 
6i  cpoivtKtc  biaTCT^unn^voi  mit  den  worten  wiedergegeben:  a  pavi- 
mento  usque  ad  praesepiarum,  Cherubin  et  palmae  sculptae.  so  wenig- 
stens steht  in  dem  genauen  textabdrucke  bei  ERanke  'par  palim- 
psestorum  Wireeburgensium'  s.  358  (vgl.  s.  115),  mit  der  note  unter 
dem  texte  'tujv  ©aTVUJMaTUJV  pro  tou  ©crrvuJMCtTOC  nullibi.'  allein 
sowol  das  fehlen  einer  solchen  Variante  als  auch  der  umstand  dasz 
man  eine  sonst  nicht  bezeugte  femininform  praesepia ,  -ae  und  die 
construction  von  ad  mit  gen.  annehmen  müste ,  deutet  unverkenn-  • 
bar  darauf  hin,  dasz  der  copist  einen  buchstab  weggelassen  hat. 
wir  dürfen  uns  daher  wol  der  Zustimmung  auch  des  um  die  Itala 
hochverdienten  herausgebers  versichert  halten ,  wenn  wir  praesepia- 
rum  in  praesepiarium  umändern  und  darin  ein  dem  griechischen 
9cVrvuj^a  [=  laqueare,  lacunar)  nicht  ohne  glück  nachgebildetes 
neutralsubst.  erblicken. 

precatorium,  sacratorium,  sacrificatorium  im  cod. 
Ashburnb.  sind  von  gleichem  geprttge,  Uaciripiov,  ätictCT^piov, 
Guciacrripiov  der  Alexandriner.  Num.  7,  89  loquentis  ad  se  desuper 
precatorium.  Levit.  1 2, 4  omnem  sanctum  non  attinget  et  in  sacra- 
torium non  introibit.  Num.  3,  31  et  custodia  eorum,  arca  et  mensa 
et  candelabrum  et  sacrificatoria  et  vasa  sancta. 

arcatura,  infultura.  jenes  erscheint  auszer  bei  Cassiodor 
Var.  3,  52  auch  auf  dem  rande  des  Legion,  bei  3  Regn.  7,9  a  fun- 
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damentis  usque  ad  arcaturam  [tüjv  T€ICujv  LXX];  letzteres  in 
einem  andern,  ebenfalls  von  Vercellone  (Variae  lectiones  .  .  t.  I, 
Rom  1860)  angeführten  versionsbruchstück ,  3  Regn.  10,  12  et  fecit 
rex  de  lignis  non  dolatis  infulturam  [so  oder  mfulturas  lies  für 
inftaturam ;  imocTrjprryaTa  LXX]  domus  domini  et  domus  regis  . . 

crenatus  —  äXuabuJTÖc.  so  wird  dieses  ad jecti vierte  parti- 
cipium  ursprünglich  gelautet  haben,  welches  nach  Vercellones  Zeug- 
nis der  vulgatacodex  K  in  der  gestalt  crinatus  aufweist  in  der  stelle 

1  Regn.  17,  5  lorica  crinata  induebatur,  wo  der  päbstlich  approbierte 
text  squamata  hat.  ohne  zweifei  heiszt  es  'ausgekerbt',  wichtig  ist 
sein  auftreten  insofern,  als  dadurch  indirect  auch  das  subst.  crem 
'kerbe,  einschnitt'  bezeugt  ist,  auf  welches  zahlreiche  romanische 
Wortbildungen  zurückgehen  (vgl.  Diez  Wörterbuch  d.  roman.  spra- 
chen II8  s.  266  f.),  obschon  die  kritik  es  aus  Plinius  n.  h.  XI  §  180 
verbannt  hat  und  auch  seine  legitimation  durch  das  Unomasticon  des 
Yulcanius  (s.  33  creme,  yXuqnbec)  nicht  mehr  anzuerkennen  vermag. 

praesepiatus  in  dem  oben  erwähnten  Würzburger  palim* 
psest  dient  zur  wiedergäbe  des  griech.  w€<paTVW|L^voc  [=  laquearüs 
teäus]  Ezech.  41,  15  et  templum  et  anguli  et  aela{m)  exterius  prae- 
sepiata  [praetiata  cod.;  LXX  tö  aiXä|i  tö  d£üVrepov  tt€q>qtvu)* 
ju^va].  hierzu  hat  Ranke  bemerkt:  'praetiata  cum  toto  caelo  absita 
Treqpaxvuj^va,  aliud  verbum  latinum  huic  graeco  magis  simile  quae- 
ramus  opus  est;  suspicor  scriptum  fuisse  praesepiata ,  quod  vocabu- 
lum  eadem  ratione  e  substantivo  praesepe  sive  praesepia  efformatum 
est,  qua  id  quod  sequi tur  retiatae  a  rete  sive  retia  derivatur.' 

miriciu8.  im  gl.  Vatic.  bd.  VII  s.  668  (Mai)  steht  (vgl.  Qui- 
cherat  add.  lex.  lat.  s.  173):  minicius ,  hericius ;  ziemlich  so  auch  in 
gl.  Isidori  8.  686,  9  minicusy  eritius.  gl.  arab.  lat.  s.  707,  37  mini' 
cus ,  ericius.  die  lemmata  sind  wol  durchgängig  verschrieben ;  nach 
unserm  dafürhalten  ist  mir icius  zu  lesen,  von  ^iriprf E  seta,  woraus 
miricius  =  setosus  ebenso  gebildet  wurde  wie  ericius  aus  er,  X^IP* 

stibiare  =  cnßi£ec6ai  [stibb  linere,  fttcare]  bietet  der  rand 
des  Legion,  dar  in  4  Regn.  9,  30  Hiezabel  audivit  de  adventu  eius  et 
stibiavit  sibi  oculos  suos. 

supracooperire  =»  £TriK0tXÜ7TT€iv  ist  im  cod.  Ashburnh.  be- 
zeugt, wo  es  in  der  stelle  Num.  4,  13  heiszt:  et  supracooperient 
desuper  vestimento  toto  pur  pur eo. 

2.  Semasiologisches. 
dormitorium  bezeichnet  gewöhnlich  den  Schlummer  ort  fttr 
lebende  oder  tote,  mitunter  aber  auch  das  schlaf ge wand;  vgl. 

2  Regn.  17,  28  attulerunt  decem  dormitoria  [xoixac  LXX]  duplicUh 
marg.  cod.  Legion. ;  gl.  'Cyrilli'  s.  441, 18  dTKO^nöpov,  dormitorium* 

subtilitas.  die  lat  Wörterbücher  enthalten  keinen  hin  weis 
darauf,  dasz  dieses  wort  auch  in  der  bedeutung  von  dolus,  versutia 
gebraucht  worden  sei,  und  doch  musz  dies  wenigstens  im  nördlichen 
Africa  zur  zeit  der  Vandalenherschaft  der  fall  gewesen  sein,  wie  aus 
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folgenden  stellen  der  oben  angeführten  historia  persecutionis  .  .  des 
Victor  Vitensis  hervorgeht:  II  1  mortuo  igüur  Gmerko  Huniricus 
maior  filius  patri  succedit.  qui  in  pritnordia  regni,  ut  liabet  sub- 
tilitas  barbarorum,  coepit  mit  ins  et  moderat  ius  agere.  II  28  super - 
venientes  igitur  cotniies  duo  sub  tili  täte  damnabüi  blandis  sermoni- 
bus  cum  dei  confessoribus  agere  coeperunt.  III  17  ubi  cum  venissent, 
carta  eis  ostcndüur  mvoluta  diciiurque  Ulis  ista  subt iiitat e  serpentis: 
dominus  noster  rex  Hunvrix  .  .  bonum  de  vobis  cogitavit.  bekanntlich 
verbindet  der  französische  und  englische  Sprachgebrauch  mit  subtil  ite 
und  subtility  ebenfalls  die  begriffe  der  1  i  s  t  und  der  betrügerischen 
Schlauheit. 

suspirium.  es  lassen  sich  einige  stellen  nachweisen,  aus  denen 
erhellt  dasz  dem  worte  suspirium  bisweilen  die  bedeutung  fnot,  be- 
schwerde,  drangsal'  beigelegt  worden  ist.  so  im  Italacodex  des  gra- 
fen  von  Ashburnham  folgende  drei:  Levit.  25, 43  non  deprimcs  ittum 
in  suspirio  [iv  Tili  uöxBuj  LXXJ.  46  fratrem  suum  non  deprimat 
in  suspiriis  Uv  xoic  jaöxÖoic].  53  non  deprimis  iüum  in  suspirio 
[iv  tüj  MöXÖUJj  coram  te.  Victor  bist  persec.  III  39  timentes  prae- 
cipitium  cum  suspiriis  lacrimarum,  nc  divetterentur,  constringebatU 
manibus  genua  sociorum.  hiermit  harmoniert  die  glosse  bei  'Cyrillus' 
8.  308,  48  f.  suspirat  . .  CTevoxwpeiTCu. 

Das  adj.  vastus  ist  in  des  Apulejus  pbysiognomonia  (anecdota 
gr.  et  lat.  ed.  VRose  I,  Berlin  1864)  sehr  oft  gleichbedeutend  mit 
crassus  (gegensatz  tenuis):  s.  113,  11  capiUi  densi  et  vasti  iuxta 
tempora.  135,  25  vasta  cervix  (136,  1.  8.  138,  3.  158,  4).  142,  17 
sivasta  (icxia)  et  carne  complexa,  muliebre  ingenium  designant. 
143, 14  imi  pedes  et  calcanea  cum  nimium  vasta  sunt  et  referta  car- 
nibus  .  .  143,  17  si  et  humäes  digitos  et  vastos  in  isdem  pedibus 
esse  conligcrU.  161,18  articulis  manuum  ei pedum  vastis  aique  duris, 
daher  findet  sich  naxüc  auf  dem  rande  des  Legion,  geradezu  durch 
vastus  tibersetzt  3  Regn.  12,  10  pusiUitas  mea  vastior  [iraxuTe'pa 
LXX]  est  quam  lumborum  (!)  patris  mei;  das  subst.  ttüxoc  aber 
durch  vastitia  in  der  stelle  3  Regn.  7,  46,  wo  Vercellone  ao.  zu 
den  worten  der  vulgata  in  argülosa  terra  folgendes  bemerkt  hat :  (in 
veten  opusculo  Maius  (Spicileg.  Rom.  IX  73)  adnotatum  legit:  «alia 
editio  in  vastitia  terra"»  .  .  suspicamur  tarnen  argillam  significari 
qua  ad  vasa  conficienda  utuntur  figuli,  quae  olim  vasaria  terra  dicta 
fuit.'  dieser  ansieht  können  wir  unserseits  nicht  beitreten,  man 
braucht  nur  terrae  anstatt  terra  zu  lesen,  um  sofort  zu  erkennen, 
dasz  vastitia  hier  eine  Übertragung  des  grundtextlichen  tüj  ttcixci 
ist:  denn  bei  den  Alexandrinern  lauten  die  betreffenden  worte  Iv 
tu/  irdx€i  Tf\c  Tflc. 

3.  Morphologisches. 

primordia  ist  als  femininum  der  ersten  decl.  aufzufassen  in 
der  oben  citierten  stelle  des  Victor  Vitensis  II  1  in  pritnordia  regni, 
wo  primordia  von  den  besten  hss.  geboten  wird,  ebenso  findet  man 
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das  ganz  ähnliche  praecordia  gebraucht  bist.  Apollonii  c.26  perarti- 
fices officiosac  manus  tr actus praecordiam  [Voss.]  sensit,  epist.  Bar- 
nabae  interpr.  c.  8  Hilgenf.  .  .  qui  nuntiaverunt  nobis  remissionem 
peccatorum  et  castitatem  praecordiae  nostrae  [Corbei.].  gl.  Thilox.' 
8.  167,  2  praecordia ,  KapbiOTnc  (?).  ferner  vgl.  hist.  Apoll,  c.  26 
non  longe  a  praedia  [B]  medici  cuiusdam.  gl.  'Cyrilli'  s.  606,  58 
cmxada  . .  fastidia.  645,  36 f.  UTiepoxn  • .  fastidia.  645,4v7T€p- 
r)<pav(a  .  .  fastidia,  fastidium.  Gal.  5,  21  invidiae,  homicidiae 
Ciarom.;  Exc.  Sangerm.  ap.  Labb.  I  201  stillicidia,  CTaXotTyöc. 

quisquilia  erscheint  als  neutrum  nicht  blosz  bei  Petronius 
c.  75,  8 ,  sondern  auch  bei  Victor  Vitensis  III  58  antiquas  radkes 
her oarum  vel  quisquilia  alia  [BV,  quisquilia  aliqua  R]  requirentes 
(welche  stelle  zu  Neue  ao.  1 *  474  nachzutragen  ist),  dasz  in  derselben 
schrift  II  20  mit  BV  penetralio  zu  lesen  sei  (lapides  . .  intrantes  in 
peneträlio  domorum  quos  invenerunt  incendcbant) ,  könnte  vielleicht 
durch  den  hinblick  auf  gl.  'Cyrilli'  s.  456, 23  dvböuuxov,  penctralhm 
einige  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

Die  regelwidrigen  verbalformen  treten  auf  dem  gebiete  der  vul- 
gären latinität,  wie  allbekannt,  in  einer  fast  überwältigenden  häufig ■ 
keit  und  manigfaltigkeit  auf,  so  dasz  man ,  um  sich  in  diesem  laby- 
rinthe  zurechtzufinden,  genötigt  ist  den  massenhaften  stofF  mit  Zu- 
hilfenahme gewisser  kategorien  auf  eine  übersichtliche  weise  zu 
gruppieren,  wir  haben  vor  einiger  zeit  einen  derartigen  versuch  zu- 
nächst in  betreff  der  vulgären  formen  des  perfectum  und  supinum 
gemacht  (in  der  zs.  für  wiss.  theologie  1876  s.  399 — 414)  und  diese 
auf  drei  haupterscheinungen  zurückgeführt:  auf  metaplasmen  dh. 
formen  nach  anderer  conjugation,  sodann  auf  analogismen  dh. 
bildungen  nach  anderer  grundform,  und  endlich  aufsynchysmen 
dh.  formen  von  einem  andern  worte,  von  denen  die  erstgenannten 
durch  conjugationstausch,  die  zweiten  durch  falsche  analogie,  die 
letzten  durch  confundierung  der  Wörter  selbst  entstehen,  indem  wir 
uns  hier  aus  räumlichen  rücksichten  auf  die  dritte  kategorie  be- 
schränken ,  erlauben  wir  uns  zu  dem  dort  aufgestellten  Verzeichnis 
der  synchysmen  einige  nachträge  zu  geben,  es  finden  sich  unter 
einander  vertauscht:  1)  metare  (metari)  und  meiere,  Ruth  1,  22 
reversa  est  in  Bethlehem,  quando  primum  hordea  metabantur  [lv 
dpxrj  Gepicuoö  xpiÖujv  LXX],  so  nach  Vercellone  ao.  in  den  hss.  CD 
der  vulgata  und  in  drei  editionen.  2)  fugare  und  fug er e,  Matth. 
8,  33  qui  pascebant  fugarunt  [o\  ßöcKOVTec  &pirfov]  im  Italacodex 
von  Turin  (5s  jh,);  Deut.  32,  30  quo  modo  persequatur  unus  m^> 
ei  duo  fugient  [fugent  vulg.,  u^Tcocivricoua  LXX]  decem  mülia?  in 
den  vulgatacodd.  CDU  und  einem  Casinensis;  Nennius  hist.  Britonum 
§  54  daemones  ab  obsessis  corporibus  fugiebat]  Hebr.  11,  34  effu- 
gaverunt  [ftpuYov,  effugerunt  al.]  acies  gladii  Ambros.  de  para- 
diso  3,  auct.  libr.  de  XLII  mansion.  [adetn];  ef fugarunt  \-gerunt 
al.]  aciem  gl.  Ambros.  de  offic.  ministr.  col.  47.  3)  praedicare  und 
praedicere,  1  Thessal.  3,  4  praedicavimus  [TtpocX^rouev]  vobis 
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Ciarom.  Boerner.,  praedicabamus  vobis  Sedul.  Hibern.  in  1.  4)  texi 
für  texui  in  Victore  hist.  persec.  III  96  perdidisti  müüiae  clamidem, 
quam  in  tela  virgineorum  membrorum  decem  mensibus  texi  [BLR  Vp, 
Bern. '] ;  umgekehrt  texui  —  texi  ebd.  UI 48  alii  sese  .  .  cüicio  lugubri 
texuerunt  [BLV],  nonnuUi  caeno  foetido  linierunt.  5)  tondere 
und  tundere,  schol.  Iuvenal.  10,  225  (Cramer)  qmt  villas  habeat 
extonsor,  eo  die  quo  me  tutundit  [=  totondit]  Senator  faäus  (bei 
Neue  II*  460  blosz  belege  zu  tutundi  =  tutudi). 

Beachtenswerte  beispiele  von  abnormen  futurbildungen  sind 
bei  Victor  Vitensis  dicebo  (s.  Neue  II*  451)  und  partibo  (zu  beiden 
s.  Itala  u.  vulg.  s.  291  f.),  III  36  exutum  stolam  rex  conspiciä  nuptia- 
lem  dicebitque  [BR  V]  tibi.  II  31  iam  forte  dicebat  (Exod.  15,  9): 
partibo  [B  R  V,  partibor  ed.  Ruin.]  spc-lia,  replebo  anitnam  meam  .  . 
die  active  form  partibo  liefert  zugleich  eine  ergänzung  der  bei  Neue 
II2  310  ersichtlichen  Zeugnisse;  ebenso  dient  zur  Vervollständigung 
dessen  was  daselbst  II*  294  über  lucrare  gesagt  ist,  hist.  persec. 
I  36  ingcntem  multiiudinem  gentUium  barbarorum  Christo  domino 
lucraverunt. 

Lobenstein.    Hermann  Rönsch. 


65. 

ZU  DICTYS. 

Da  noch  immer  darüber  gestritten  wird ,  ob  die  Ephemeris  des 
Dictys  ursprünglich  lateinisch  abgefaszt  gewesen  sei  oder  ob  L.  Septi- 
mius  dieselbe  aus  dem  griechischen  original  übersetzt  habe,  so  drängt 
sich  einem  jeden,  der  sich  für  Dictys  interessiert,  die  frage  auf,  welche 
vorläge  Jordanis  oder  vielmehr  Cassiodorius  benutzte ,  der  in  seiner 
Gothnngeschichte  cap.  9  (s.  42  f.  Closs)  die  erzählung  von  Telephus 
dem  Dictys  entlehnt  hat.  die  betreffenden  stellen  lauten : 

bei  Dictys  ed.  Meister  |  bei  Jordanis  de  rebus  Geticis 

113  s.  19, 26  infestus  (Telephus)  acicm .  c.  9  et  dum  (Telephus) 
invadit  atque  ibi  fugaiis  quos  advcrsum  i  Aiacem  infestus  invadii 
ierat1  cum  obstinate  Vlixem  int  er  vincas,  J  Vlixemque  persequitur,  viti- 
quae  ei  loco  adiunctac  crant,  inscquere- 1  bus  equo  cadente  ipse  cor- 
für,  praepedUus  trnnco  vitis  ruit.  id  ubi  ruit  Achillisque  iaculo  fe- 
Achiües  procul  animadvertU,  telum  iacu-  mur  sauciatus  diu  mederi 
latus  femur  sinistrum  regi  transfigit  nequivÜ 

II  4  s.  20,  6  is  (Telephus)  namque  c.  9  is  ergo  Telephus  Her- 
Her  cule  genitus  procerus  corpore  ac  cutis  filius .  .procerusquidem 
poüens  viribus  divinis  patriis  virtutibus  corpore  sed  plus  vigore  terri- 
propriam  gloriam  acquiperaverat  bilis,  paternam  fortitudinem 

propriis  virtutibus  aequans 

dasz  die  Übereinstimmung  im  Wortlaut  ziemlich  genau  ist,  ja  dasz 
beide  schriftsteiler  in  manchen  puncten  fast  wörtlich  übereinstimmen, 
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darauf  hat  ThMommsen  (Hermes  X  383)  schon  aufmerksam  gemacht, 
trotz  der  Übereinstimmung  aber  neigt  er  sich  doch  zu  der  ansieht, 
dasz  Cassiodorius  nicht  den  lateinischen  text  des  Dictys,  sondern 
'eine  reinere  quelle  benutzt  hat  als  die  uns  vorliegende  schrift ,  das 
heiszt  deren  griechisches  original',  weil  einige  sachliche  Verschieden- 
heiten da  seien,  über  die  ich  weiter  unten  sprechen  werde,  eins  aber 
hat  Mommsen  bei  besprechung  dieser  frage  nicht  beachtet,  dasz  nem- 
lich  Dictys  bei  dem  satze  patriis  virtutibus  propriam  gloriam  aequi- 
peraverat  ohne  zweifei  die  worte  des  Sallustius  {lug.  4,  6)  neque 
prius  sedari  quam  virtus  eorum  famam  atque  gloriam  adaequaverit  im 
sinne  hatte,  zuerst  könnte  man  freilich  leicht  geneigt  sein  diese 
Ähnlichkeit  für  reinen  zufall  zu  halten;  bedenkt  man  jedoch  dasz 
Dictys  cnicht  nur  in  bezug  auf  Wörter  und  redensarten,  sondern  auch 
in  construetionen,  Satzverbindungen,  in  der  kürze  und  knappheit  des 
Ausdrucks ,  in  der  Vorliebe  für  archaismen  usw.'  *  dem  Sallustius 
folgt  und  sich  ihm  in  einzelnen  Schilderungen  ganz  genau  anschlieszt, 
so  darf  man  auch  bei  obigem  satze  nicht  an  einen  zufall  denken,  son- 
dern musz  vielmehr  annehmen  dasz  diese  ähnlichkeit  auf  nachahmung 
beruht,  und  wie  sehr  dem  Dictys  gerade  in  c.  3 — 5  des  zweiten 
buches,  das  Cassiodor  bei  der  erzählung  von  Telephus  vor  äugen 
hatte,  Sallustius,  und  besonders  dessen  Iugurtha,  vorgeschwebt  hat, 
wird  am  besten  aus  folgender  Zusammenstellung  klar  werden: 


Dictys  ed.  Meister 

c.  3  s.  19,  11  ubi  animadvertere 

.  .  eventum  belli  trahi 
s.  19,  13  pro  tempore  cohortati 

suos 

s.  19,  18  primi  aut  inter  primos 
beUantes 

s.  19,  18  praeclaram  .  .  famam  . . 
effecere 

8. 19,  23  propere  ad  eum  convertit 

s.  19,  23  ibique  pugnando  .  . 
oeeubuit 

s.  19,  27  fugatis  quos  adver sum 
ierat 

s.  19,  29  praepeditus  trunco  vitis 

c.  4  s.  20, 1  iamque  diei  plerumque 
processerat,  cum  .  . 

8.  20,  7  pollens  viribus 


•  * 


Sallustius  ed.  Jordan 

lug.  23  s.  53,  7  ubi  inteüegü 

bellum  traJti  posse 
lug.  49  s.  69,  6  pro  tempore  milites 

hortatus 

lug.  6  s.  42,  4  primus  aut  in  pri- 

mis  ferire 
Cat.  1  s.  3,  8  memoriam  nostri 

quam  maxume  longam  efficere 
lug.  101  s.  100,  3  adpedUes  con- 

vortit 

Cat.  61  s.  37,  32  quem  quisque . . 

pugnando  locum  ceperat 
lug.  101  8.  100,  11  profUgatis  iis 

quos  advorsum  ierat 
lug.  53,  s.  70,  38  impedäus  ramis 

arborum 
lug.  51  s.  69,  38  itaque  muUum 

diei  processerat  (vgl.  lug.  21 

s.  52,  12) 
lug.  6  s.  41,  35  pollens  viribus 


•  HDunger  Dictys-Septimius  (Dresden  1878)  8.  7;  vgl.  noch  Dederich 
praef.  ad  Dictyn  s.  XXXVI;  Körting  Dictys  und  Dares  s.  6  und  bes. 
HPratje  quaeationes  Sallustianae  (Göttingen  1874)  s.  9 — 40. 
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s.  20,  12  sed  et  vidnerati  maxima 
pars 

c.  5  8.  20,  22  multa  invicetn  con- 

sumpta  oratione 
s.  20,  32  ad  ea  Tekphus,  etsi  .  . 

afflictabatur ,  benigne  tarnen  rt- 

spondens  aü 


lug.  58  8.  73,  37  magna  pars  vul- 
nerati 

lug.  25  s.  54,  26  multa  tarnen 

oratione  consumpta 
lug.  11  s.  44,  13  adea  Iugurtha 
tametsi .  .  inteUegcbat  et . .  agi- 
tabat,  tarnen . .  benigne  respondit 

Wenn  nun  Dictys  in  diesen  capiteln  so  oft  und  zuweilen  wört- 
lich mit  Sallustius  übereinstimmt ,  so  müssen  wir  auch  annehmen 
dasz  bei  dem  oben  angeführten  satze  kein  zufall  geherscht  hat,  son- 
dern dasz  derselbe  auf  einer  nachahmung  des  Sallustius  beruht;  und 
ebenso  klar  scheint  es  mir  zu  sein  und  bedarf  gewis  keines  beweises 
weiter,  dasz  auch  die  worte  des  Cassiodorius  paternam  fortUudinem 
propriis  virtuiibus  aequans  nicht  aus  einem  griechischen  Dictys  über- 
setzt sein  können,  sondern  dasz  der  lateinische  Dictys  als  vorbild 
gedient  hat:  denn  es  wäre  doch  geradezu  merkwürdig,  wenn  der 
lateinische  Dictys  an  der  stelle,  wo  er  den  Sallustius  nachahmt, 
genau  mit  Cassiodorius,  der  den  griechischen  Dictys  übersetzt  haben 
soll,  übereinstimmte,  und  was  von  diesem  satze  gilt ,  gilt  auch  von 
den  oben  angeführten  stellen,  daher  ich  kein  bedenken  trage  zu  be- 
haupten, dasz  sich  aus  des  Cassiodorius  worten  absolut  nichts  auf 
die  existenz  eines  griechischen  Dictys  schlieszen  läszt;  HFlach  hätte 
erst  genauer  prüfen  müssen,  ehe  er  (Untersuchungen  über  Eudokia 
und  Suidas,  Leipzig  1879,  s.  80)  ohne  weiteres  Mommsen  als  zeugen 
für  einen  griechischen  Dictys  aufstellte. 

Was  die  Verschiedenheiten  zwischen  Cassiodorius  und  Dictys 
betrifft,  die  Mommsen  mit  recht  hervorhebt,  so  läszt  sich  jetzt  die 
eine  leicht  heben,  des  Telephus  gemahlin  Astyoche  soll  nemlich  bei 
Dictys  als  des  Priamus  tochter  bezeichnet  sein,  während  sie  bei 
Cassiodorius  des  Priamus  Schwester  heiszt.  nun  lautet  aber  bei 
Dictys  (II  5  8.  21,  7)  die  stelle  so:  ceterum  müitiam  adversum  Pria- 
mum  recusare:  Astyochen  enim  Priami  iunetam  sibi  matrimonio,  und 
sie  wird  gewöhnlich,  aber  mit  unrecht,  so  erklärt,  dasz  ßiam  bei 
Priami  zu  ergänzen  sei;  aber  diese  erklärung  steht  im  Widerspruch 
mit  der  sonstigen  Überlieferung,  wonach  Astyoche  die  Schwester  des 
Priamos  ist  (vgl.  Puchs  de  varietate  fabularum  Troicarum  s.  99  und 
die  von  Mommsen  citierten  stellen),  da  wir  nun  gesehen  haben,  dasz 
Cassiodorius  nur  den  lateinischen  Dictys  benutzt  haben  kann,  so 
scheint  mir  am  einfachsten  die  Vermutung,  dasz  in  den  hss.  des 
Dictys,  von  denen  die  älteste  aus  dem  neunten  oder  zehnten  jh. 
stammt,  sororem  vor  oder  nach  Priami  ausgefallen  ist,  dasz  aber 
Cassiodorius,  der  um  520  (vgl.  Usener  aneedoton  Holderi  8.  72 — 74) 
seine  Gothengeschichte  abfaszte ,  also  ungefähr  300  jähre  früher  als 
die  älteste  auf  uns  gekommene  hs.  geschrieben  wurde,  einen  bessern 
text  benutzte  und  in  demselben  sororem  noch  vorfand. 

Was  die  andere  stelle  des  Cassiodorius  betrifft,  in  welcher  der 
stürz  des  pferdes  (equo  cadentc)  angeführt  wird,  von  dem  Dictys 


Digitized  by  GooqIc 


512         WHRoscher:  die  Stellung  von  uterque  und  ubique. 

nichts  weisz,  so  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  dieser  zug  von  Cassiodorius 
herrührt  oder  nicht,  doch  glaube  ich  bestimmt,  dasz  dieser  zusatz 
weder  zu  einem  beweise  für  die  benutzung  eines  griechischen  Dictys 
dienen  kann,  noch  dasz  die  oben  ausgesprochene  behauptung,  Cassio- 
dorius habe  nur  den  lateinischen  text  benutzt,  dadurch  umgestoszen 
wird. 

Bremen.   Carl  Wagener. 


66. 

DIE  STELLUNG  VON  ÜTERQUE  UND  UBIQUE. 

In  den  meisten  mir  bekannten  neueren  compendien  der  latei- 
nischen grammatik  (Zumpt  §  800,  Madvig  §  495,  Krüger  §  694, 
Ellendt-Seyffert  §  232  usw.)  liest  man  die  regel ,  dasz  in  der  classi- 
sehen  prosa  quisque  fast  ohne  ausnähme  nach  dem  pron.  reflex.,  nach 
su-us,  im  nebensatze  nach  relativen  und  interrogativen,  endlich  nach 
Superlativen  und  Ordinalzahlen  seine  stelle  hat;  nirgends  findet  sich 
jedoch  die  beobachtung ,  dasz  ungefähr  dasselbe  auch  von  den  be- 
deutungsverwandten Wörtern  uterque  und  ubique  gilt,  welche 
ebenfalls  von  Schriftstellern  wie  Cicero,  Caesar  und  Sallustius  fast 
ohne  ausnähme  unmittelbar  nach  suus  und  sui  sibi  se  sowie  nach  den 
relativen  und  interrogativen  gesetzt  werden,  die  von  mir  zum  be- 
weise dieses  Sprachgebrauchs  gesammelten  beispiele  sind  folgende: 
Cicero  in  Verrem  IV  4,  7  Vcrres  quod  ubique  erit  pulcherrimum 
auferet?  de  lege  agr.  II  21,  57  ceteri  agri  omnes,  qui  ubique  sunt, 
sine  ullo  deleäu  .  .  decemviris  addicentur.  pro  Mur.  12,  26  suis 
utrisque  sujierstiiibus  praesentibus  istam  vktm  dico:  iie  viam.  de 
div.  II  44,  93  völunt  enim  Uli  omnes  eodem  tempere  ortos,  qui  ubi- 
que sint  nati,  eadem  condicione  nasci.  Caesar  b.  Gatt.  III  16,  2  tum 
navium  quod  ubique  fuerat  .  .  coegerant.  VII  32,  3  cum  .  .  se 
uterque  eorum  legibus  creatum  esse  dicat.  b.  civ.  I  36,  2  onerarias 
naves,  quas  ubique  possunt ,  deprehendunt.  40,  7  ac  suas  uter- 
que legioncs  reducit  in  castra.  47, 1  ui  se  utrique  super iores  disces- 
sisse  existimarent.  II  20,  8  quid  ubique  habeat  frumenti  et  navium 
ostendit  (vgl.  ebd.  27,  4  u.  28,  4).  Sallustius  Cot.  21,  1  postulavere  ut 
proponeret  .  .  quid  ubique  opis  aut  spei  haberent.  27,  1  alium  aUo 
(misit),  quem  ubique  opportunum  sibi  fore  credebat.  37,  5  primum 
omn ium,  qui  ubique. . maxume praestabant . . Eomam . . conftuxerant. 
51,  38  postrenw  quod  ubique  apud  socios  aut  hostis  idoneum  vide- 
batur.  lug.  52,  5  ncque  remütit  quid  ubique  hostis  ageret  explorare. 

Eine  ausnähme  von  der  regel  habe  ich  nur  bei  Caesar  b.  GaU. 
V  50,  1  gefunden:  utrique  sese  suo  loco  continent;  doch  hat  hier 
jedenfalls  die  seltene  Verbindung  sese  suo  die  ungewöhnliche  Stellung 
von  utrique  bewirkt,  ebenso  gibt  es  auch  beispiele  für  ungewöhn- 
liche Stellungen  von  quisque,  namentlich  bei  Livius:  vgl.  Nägelsbach 
lat.  stil.  s.  250.  Zumpt  lat.  gr.  §  801. 

Meiszen.        ,  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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67. 

DIE  DECLINATION  DER  NOMINA  AUF  -IC  BEI  HOMER. 


Die  notnina  auf  -ic,  welche  ursprunglich  wol  nur  eine  classe  bil- 
deten, finden  sich  in  der  historischen  zeit  in  zwei  stamme,  einen  voca- 
li sehen  und  einen  consonantiseben,  geschieden,  die  in  unsern 
D8S.  nicht  immer  scharf  auseinander  gehalten  werden  und  wol  auch 
im  mündlichen  gebrauch  oft  in  einander  Ubergegangen  sein  mögen: 
▼gl.  Lobeck  zu  Phryn.  s.  326.  abgesehen  nun  von  den  oxytona,  die 
alle  t -stämme  sind,  können  wir  im  allgemeinen  die  verbalsubst.  gen. 
fem.  auf  -CK  und  die  fem.  auf  -ic  wie  bfjpic  kövic  (wegen  koviuu, 
das  bei  Homer  die  einzige  form  ist)  fjfjvic  (wegen  urjviw,  ob  wol  sich 
für  das  Homerische  urjvioc  attisch  priviboc  findet)  ttöXic  ußpic  uam. 
zu  den  vocalischen  stammen  rechnen,  während  dagegen  die  adjectiva 
auf  -Tic,  ob  sie  epicoena  oder  nur  fem.  sind  und  im  letzten  falle  wie- 
der ob  sich  das  masc.  wirklich  in  der  spräche  findet  oder  nicht,  fer- 
ner die  ebenso  gebildeten  subst.  auf  -nc  wie  uävxic  yfyrtc  usw. ,  die 
eigentlich  nur  adjectiva  sind,  und  endlich  überhaupt  so  ziemlich  alle 
•dj.  epicoena  oder  fem.  auf  -ic  nebst  den  dazu  gehörigen  Substan- 
tiven wie  ÖKpic  aöXic  usw.  den  consonantiseben  Stämmen  ange- 
hören, ebenso  finden  sich  die  nom.  propria  gen.  masc.  und  fem.  fast 
nur  als  t-stämme,  in  der  gewöhnlichen  spräche  natürlich:  denn 
Herodo  tos  gebraucht  sie  allerdings  mit  wenigen  ausnahmen,  wie 
'ApTtfitc  €pic  X<xptc  vocalisch,  und  aus  ihm  nahmen  auch  andere 
Schriftsteller  solche  formen  in  ihren  dialekt  herüber,  die  composita 
behalten  im  ganzen  die  flexion  der  simplicia,  doch  mit  ausnähme  der 
nom.  propria  und  adjectiva  die  sich  auf  personen  beziehen:  vgl. 
Lobeck  zu  Pbrjrn.  s.  606. 

Dies  sind  die  wesentlichen  gesichtspunete,  die  sich  mir  bei  einer 
vergleichung  der  nomina  auf  -IC  für  die  Unterscheidung  der  vocali- 
schen und  consonanti8chen  Stämme  ergaben,  und  nach  ihnen  habe  ich 

J»hrbttcher  fttr  du*,  philo!.  1880  hft.  8.  34 
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bei  der  folgenden  Untersuchung  über  die  declination  der  nomina  auf 
-ic  bei  Homer  die  nomina  der  oder  jener  classe  zugewiesen,  absolute 
Vollstfindigkeit  des  materials  habe  ich  nicht  angestrebt,  wol  aber  wird 
jede  form  durch  mindestens  eine  belegstelle  vertreten  sein,  unbe- 
rücksichtigt bleiben  natürlich  die  oxytona,  die  ja  nichts  auffallendes 
aufweisen;  so  kommen  also  nur  die  barytona  der  consonan tischen 
Stämme  und  die  vocalischen  zur  besprechung. 

Den  genetiv  sg.  der  cons.  stämme  endigt  Homer  gewöhnlich 
auf  -tboc  (itoc);  -IOC  findet  sich  nach  raeinen  aufzeichnungen  nur  in 
Hdviioc  k  493.  ^267.  TTdpioc  f  325.  TroXunr|Tioc  <t>  355. 
nöpTioc  €  162.  sehen  wir  uns  nun  diese  nomina  genauer  an,  so 
bemerken  wir  unter  den  vier  drei,  in  denen  bei  dem  gewöhnlichen 
genetiv  auf  -iboc  zwei  Maute  zwei  unmittelbar  nacheinander  fol- 
gende silben  beginnen  würden,  erwägen  wir  ferner,  dasz  sich  auch 
in  den  übrigen  casus,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  das  gleiche  findet, 
so  werden  wir  wol  von  selbst  zu  der  regel  kommen:  beginnt  die 
letzte  silbe  des  Stammes  mit  einem  /-laut,  so  wirft 
Homer  bei  der  declination  der  cons.  barytona-stämme 
den  vor  der  endung  stehenden  /-laut  ab,  damit  nicht  zwei 
silben  hintereinander  mit  /-laut  anfangen,  nach  dieser  beobachtung 
werden  wir  aber  auch  TTdpioc  nicht  mehr  als  richtig  anerkennen, 
sondern  daflir  TTdpiboc  schreiben,  wie  umgekehrt  statt  0£nboc 
A  512.  0  370.  0  598.  TT  860.  Y  270  0€Tioc,  das  sich  auch  bei 
Pindaros  Ol.  9,  76.  Istbm.  7,  27  findet. 

Aehnlich  ist  es  beim  genetiv  sg.  der  vocalischen  stämme.  er 
endigt  immer  auf  -loc  mit  alleiniger  ausnähme  von  7TÖXr|OC, 
das  gewöhnlich  den  vers  schlieszt  a  185.  TT  383.  uj  212.  308  usw., 
einmal  auch  vor  der  cäsur  KdTd  Tpvrov  Tpoxcuov  gelesen  wird  X  417 ; 
T)  hat  immer  den  ictus.  über  die  form  vgl.  Delbrück  in  Curtius 
Studien  II  8.  194.  nach  analogie  dieser  form  wollte  man  auch  k  493. 
H  267  jidvTTioc  statt  jidvTioc  schreiben,  um  in  dXaoö  die  zwei  ersten 
silben  kurz  messen  zu  können,  wie  wenig  die  analogie  passt,  ergibt 
sich  aus  unserer  darstellung  von  selbst;  dies  ist  consonantischer, 
jenes  vocalischer  stamm,  aber  auch  abgesehen  davon  stände  dort  i\ 
in  der  thesis,  hier  in  der  arsis,  was  dem  charakter  der  Homerischen 
spräche  wenig  entspricht,  überhaupt  liegt  gar  kein  grund  zur  Ände- 
rung vor.  dasz  die  mittlere  silbe  von  üActöc  lang  sein  kann, 
zeigt  schon  die  nebenform  dXctiöc,  die  Hesychios  aus  Aischylos 
anführt  und  die  Hippokrates  wirklich  gebraucht;  allerdings  schreibt 
man  bei  Aischylos  auch  ü  X  e  ö  c ,  aber  die  bildung  ist  wie  ye pa iöc 
fcpaöc,  oXoiöc  oXoöc.  so  gut  nun  in  'AXk^qujv  =  'AAKjicaiuv  und  in 
iXaoc  a  lang  gebraucht  werden  konnte,  so  auch  indXaou  =  äXaioü; 
die  erste  aber  ist  lang  wie  so  manche  sonst  kurze  unter  dem  ictus, 
ebenso  wenig  berechtigung  hat  die  form  tt  öXeoc,  die  man  B  811. 
<t>  567  an  stelle  von  ttöXioc  setzen  wollte,  hier  ist  entweder  mit 
synizese  zu  lesen  oder  TTÖXjoc:  vgl.  Härtel  Horn.  Studien  III  s.  12. 
Ähnliches  findet  sich  beim  acc.  pl.  6  560.  574. 
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Im  dativ  sg.  ist  die  gewöhnliche  endung  der  cons.  stämme-ibi; 
aber  dieselben  nomina,  die  im  gen.  -10c  haben,  zeigen  hier  -i:  9^Ti 
C  407  (G^Tibi  Soph.  fr.  548,  2),  KVn.CTi  A  640,-  möcti  V  500, 
\k(\T\  ¥315.  v  299,  7TapaKOixtT381.  Hes.  aspis  14.  46.  hy.  Dem. 
343.  danach  ist  auch  zu  ändern  T  219  dibpei  in  öabpi  (noXinbpibi 
soll  Sappho  gebraucht  haben  fr.  166  Bgk.),  K  460  Xnmbi  in  \r\iix, 
was  um  so  leichter  in  Xrjmbi  verderbt  werden  konnte ,  da  birj  da- 
rauf folgt;  N  69  fidvTei  in  ^dvTi.  in  ähnlicher  weise  lesen  wir  bei 
Aristophanes  Lys.  642  dpxnT^Ti.  P  40  ist  statt  <J>pövTibi  zu  lesen 

OpOVTlbl. 

Wenn  demnach  die  endung  i  ausschlieszliches  eigentum  des 
dativ  sg.  der  cons.  stamme  ist,  so  müssen  wir  anderseits  -€l  (-ei) 
als  einzige  form  des  dat.  sg.  der  voc.  stämme  in  anspruch  nehmen, 
diese  endung  ist  durch  die  diärese  gesichert  in  formen  wie  iTTÖXei 
P  152.  Q  707,  nocet  €  71.  ohne  diärese  findet  sie  sich  in  ttöXci, 
das  13mal  vorkommt,  zb.  Z  88.  297.  317.  H  345,  nocet  X  430. 
p  555.  t  95,  dtvipci  TT  661.  Q  141,  6>€i  Y  205.  ui  94.  demnach 
haben  wir  auch  KÖvei  Q  18.  X  191,  vepe'c  cet  Z  335  und  ußpci 
t  262.  p  43 1  zu  lesen ,  wo  die  hss.  zwischen  €i  und  i  schwanken, 
die  einzige  ausnähme  von  dieser  regel  macht  wieder  das  vielge- 
brauchte ttÖXic,  das  neben  dem  gewöhnlichen  iröXei  einmal  auch 
iTÖXrji  r  50  bietet,  jenem  iröXrjoc  entsprechend. 

Manigfalüger  sind  die  formen  des  accusativ  sg.  der  cons. 
stamme:  hier  begegnet  uns  bei  manchen  Wörtern  -iv,  bei  andern 
-Iba,  and  wieder  bei  andern  bald  die  eine  bald  die  andere  dieser  bei- 
den endungen.  beginnen  wir  mit  den  letztern.  wir  lesen  civdX- 
Kiba  0  153.  N  777.  =  126.  0  62.  TT  355.  656.  <t>  555.  ävaXxiv 
T375  (Pind.  Ol.  1,  81)  —  >ApT<|ttb«  hy.  4,  16.  "Apxeyivby. 
Ap.  D.  159.  9,  1.  27,  1.  Hes.  th.  14.  918  —  tXauKUjTTiba  9  373 
(Pind.Nem.  7,  96.  Ibykos9),  ebenso  euüuTnba  1 113.  142.  hy.  Dem. 
333  und  i XiKoitriba  A  98.  tXauKÜJTriv  a  156.  hy.  Ap.  Py.  136. 
28,  2  —  KÜTTpiba  €  458.  883.  Kunpiv  €  330  —  ömba  t  82. 
u  215.  öttiv  TT  388.  <p  28  —  <puXÖ7Tiba  X  314.  Hes.  aspis  114. 
«pOXoiTtv  A  15.  65.  A  278.  TT  256.  ebenso  KÖpuGa  A  375.  C  611. 
Küpuv  N  131.  TT  215.  wann  gebraucht  nun  Homer  die  eine,  wann 
die  andere  form  des  accV  eine  vergleichung  zeigt  dasz  -  lbct  nur 
vor  consonanten,  -iv  nur  vor  vocalen  steht,  wir  werden 
also  nach  dieser  beobachtung  hy.  Ap.  Py.  145.  hy.  Aphr.  8  xXau- 
kuittiv  zu  schreiben  haben  statt  ^XauKumib';  ebenso  b  635  *HXiv 
statt  "HXib';  "HXiba  findet  sich  v  275.  o  298.  u)  430.  hy.  Ap.  Del. 
426.  von  *pic  lesen  wir  £piba  T  7.  €  861.  A  3.  529.  =  149.  389. 
TT  662.  Y  55. 1  92.  G  210.  *piv  T  136.  161,  jenes  vor  consonanten, 
dieses  vor  vocalen,  und  in  so  weit  in  völliger  Übereinstimmung  mit 
der  regel :  aber  tt  292  und  T  11,  welche  beide  verse  gleich  sind,  steht 
tpiv  vor  consonant.  wir  müssen  also  annehmen ,  entweder  dasz  es 
aus  äpr|v  (=  streit)  verderbt  ist,  oder  dasz  die  stellen  spätem  Ur- 
sprungs sind;  schon  bei  Hesiodos  kommt  nur  die  form  £pw  auch 

34« 
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vor  consonanten  vor  th.  225.  erga  16 ;  ebenso  später  im  attischen, 
ähnliches  sehen  wir  auch  bei  'HXiv,  das  bei  Pindar  Ol.  1,  126  in  der 
form  *AXiv  vor  consonant  steht. 

Nach  aufstellung  dieser  regel  können  wir  jetzt  zu  den  nomina 
weiter  gehen,  die  sich  entweder  nur  auf  -iba  oder  nur  auf  -iv  finden, 
natürlich  folgt  daraus,  dasz  ein  wort  sich  nur  mit  der  endung  -iba 
vor  consonant  findet,  nicht,  dasz  es  keine  form  auf  -IV  gab;  im  gegen - 
teil  scheint  uns  dies  ganz  sicher,  wenn  auch  keine  belegstelle  aus 
Homer  dafür  angeführt  werden  kann,  dasselbe  gilt  auch  von  den 
Substantiven  und  adjectiven  auf  -iv  vor  vocalen.  wird  -iv  aber  vor 
consonanten  oder  vor  consonanten  und  vocalen  gebraucht,  so  ergibt 
sich  daraus  sicher,  dasz  Homer  nur  diese  eine  form  des  acc.  im  ge- 
brauch hatte,  auf  -iba  nun  lesen  wir  bei  Homer  XeincdcirtbaX  294 ; 
AeuKGtCTUV  aber  hat  Soph.  Ant.  106  vor  vocal,  ebenso  Eur.  Phoin. 
1099.  auszerdem  hat  Homer  noch  vr|iba  H  198.  viel  zahlreicher 
sind  die  nomina  die  sich  auf  -iv  endigen  und  vor  vocalen  stehen : 
k  d  \  rr  i  v  r|  20  (Arist.  Lys.  370),  während  k  d  X  tt  i  b  et  vor  cons.  Find. 
Ol.  6,  40  gelesen  wird;  ctuXiv  I  232.  x  470.  hy.  Aphr.  168.  hy. 
Herrn.  71;  fjviv  K  292.  Y  382,  wobei  -iv  lang  gebraucht  ist;  ö^ctuv 
a  328.  0  498.  p38ö  usw.;  Goöpiv  H  164.  0  262.  C  157,  wo  wie 
bei  f|viv  -iv  als  länge  zählt,  auszerdem  findet  es  sich  öfter  als  vers- 
schlusz  A  32.  0  308.  Y  162;  kXutöutitiv  hy.  20,  1,  KUCTrv 
€  67.  N  652,  udviiv  A  62,  TroXüibpiv  Y  82.  Hes.  th.  616, 
<t>pövTiV  y  279,  <pu£n>iv  P143.  vor  consonanten  findet  sich  -iv 
in  folgenden  Wörtern:  avpiwCTiv  l  90,  äicvncTtv  k  161,  GdjLiü- 
piv  B  595,  KiGapiv  N  731.  a  153,  udcxiv  0  182,  TTdpivZ  280. 
N  490.  Ö  249,  TTpöicpiv  X  321,  TTupiv  TT  416,  XXuipiv  X  281. 
vor  vocalen  und  consonanten  endlich  kommen  vor:  euviv  X  44-— 
l  524.  G^Tiv  TT  574  —  N  350.  iiTTroupiv  Z  495  mit  langer  end- 
sübe  —  T  337.  A  42.  0  481.  TT  138.  x  124.  *lpiv  Q  117.  Hes.  th. 
784  —  6  398.  A  185.  0  55.  144.  157.  Q  143.  hy.  Ap.  D.  102.  hy. 
Dem.  314.  Hes.  th.  266  schlieszt  es  den  vers.  Outiv  i  369  —  i  366. 
Xdpiv  zb.  €  211.  I  613.  0  458  —  €  874.  Y  650.  o  320.  nur  am 
ende  des  verses  stehen  dicoiTiv  zb.  Z  374.  I  397.  399.  et  39.  y  268, 
irotpdKOiTiv  zb.  T  53.  Q  60.  X  298.  o  26,  TroXupnTiv  hy.  28,  2. 

Einfacher  ist  der  acc.  sg.  der  vocal i sehen  stämme :  diese  bieten 
immer  die  endung  -IV;  nur  ttÖXic  findet  sioh  auch  analog  dem  gen. 
ttöXtioc  und  dat.  TtöXn.1  in  der  form  TröXn.a,  aber  nicht  bei  Homer, 
sondern  nur  in  Hesiodos  aspis  105. 

Damit  haben  wir  die  besprechung  des  sing,  beendigt:  denn  den 
vocativ  brauchen  wir  kaum  zu  erwähnen;  er  endigt  in  voc.  und  cons. 
Stämmen  eben  auf  -i,  wie  dies  jetzt,  wenn  ich  nicht  irre,  allgemein 
anerkannt  wird;  dasz  sich  dafür  aus  metrischen  gründen  auch  -ic 
findet,  erklärt  sich  eben  daraus ,  dasz  die  dichter  sich  auch  des  nom. 
statt  des  vocativs  bedienen:  vgl.  Krüger  di.  §  45,  2.  über  den  plural 
aber  können  wir  uns  kurz  fassen. 

Bei  den  consonantischen  stammen  werden  die  casus  des  plur.  in 
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der  weise  gebildet,  dasz  an  den  auf  Maut  endigenden  stamm  die  ge- 
wöhnlichen endungen  angesetzt  werden,  im  dativ  kann  der  Maut 
vor  -ci  ausfallen  (vgl.  KdXmci  hj.  Dem.  107)  oder  assimiliert  werden 
(vgl.  iptcci  A  27).  dasz  auch  -€Ci  (-€CCi)  angehängt  werden  kann, 
ist  selbstverständlich ,  aber  nur  an  den  auf  b  (t)  endenden  stamm, 
also  zb.  nicht  fpecci,  wie  Apollonios  Soph.  92,  29  bietet,  in  folge 
dieser  beobachtung  müssen  wir  auch  den  acc.  rjvic  Z  94.  275.  309 
für  eine  spätere  form  halten,  für  ursprüngliches  fj  v  ib  a  c ,  das  überall 
in  den  vers  passt.  so  hat  Aischylos  Perser  289  €u  vibac.  nur  im 
einklang  mit  der  von  uns  oben  aufgestellten  regel  ist  es,  dasz  solche 
nomina,  deren  letzte  silbe  mit  Maut  beginnt,  das  letzte  /  des  Stam- 
mes abwerfen:  topiec  r\  108.  vn,CTi€C  C  370.  Tröpruc  hy.  Dem. 
174;  ebenso  ist  auch  k  410  zu  lesen  statt  TTÖpicc,  das  als  metrischer 
notbenelf  später  eingetragen  wnrde;  zu  Tröprjec  vgl.  oben  ttöAjoc. 
aber  statt  dxpicc  hy.  Dem.  382  musz  es  axpibec  heiszen;  ebenso 
im  acc.  öxpibctc  statt  dxpiac  i  400.  k  281.  £  2.  tt  365.  hy.  27,  4. 
richtig  ist  dagegen  vncTiac  T  156.  207,  dKomac  (dKorrjac)  k  7, 
das  sich  von  selbst  aus  den  beiden  lesarten  ckomc  und  dKOiTOC  ergibt. 

Aehnlich  ist  es  bei  den  vocalischen  Stämmen ;  an  den  stamm  auf 
i  werden  die  endungen  angefügt :  dndXSiecM  424.  430.  ttöXuc 
0  412.  neben  7TÖXi€C  findet  sich  auch  dem  singular  entsprechend 
7TÖXr|€c  als  versschlusz  A  51.  t  174,  vor  der  cäsur  Kaxä  Tpfrov 
Tpoxaiov  A  45.  hy.  11,  3.  der  genetiv  heiszt  ttoXCujv  A  125.  B  117. 
131  usw.  im  dativ  haben  wir  ttoXiccci  <p  252.  uu  355.  danach 
wäre  auch  X  5  statt  £ndX£€Ci  zu  lesen  dTraXEieci  (^TiaX^jcci) ;  wahr- 
scheinlicher scheint  mir  aber  t  rrdXE  t  ci:  denn  im  dativ  tritt  an  den 
stamm  -ci  oder  eci  (-€cci).  als  acc.  findet  sich  ttö\  icxc  A  308.  hy. 
Dem.  93  und  mit  synizese  oder  lesung  des  i  als  j  0  560.  574.  da- 
nach ist  auch  C  342.  490.  B  648.  hy.  Ap.  Del.  175  TröXtctc  statt 
iröXeic  zu  corrigieren;  ebenso  ^TrdXHiac  statt  £TrdX£€ic  M  258.  263. 
308.  375.  TTÖXrjac  steht  nur  p  486  als  versschlusz.  TTÖcictc  lesen 
wir  2  240. 

Tauberbischofsheim.  Jacob  Sitzler. 


68. 

DER  RESCRIBIERTE  CODEX  MESSANIUS  DES  HESIODOS. 

Erst  nach  dem  erscheinen  meiner  Hesiodausgaben  (der  dritten 
Göttlingschen  und  der  Teubnerschen  textausgabe)  gelang  es  mir  eine 
collation  des  codex  Messanius  zu  erhalten,  denGustavLöweso 
freundlich  war  für  mich  zu  vergleichen,  nachdem  derselbe  von  Messina 
nach  Rom  geschickt  worden  war.  folgendes  ist  das  resultat  dieser 
sorgfältigen  Untersuchung,  die  hs.  ist  gezeichnet  'Anonymi  Graece 
M.  S.  8  (alte  nummer  12),  membr.  4»  bestehend  aus  86  blättern,  die 
reskribiert  sind  mit  ausnähme  der  (im  15n  jh.  ergänzten)  fol.  82—84 ; 
sie  gehört  dem  13n  oder  14n  jh.  an  (nicht,  wie  Bluhme  [vgl.  Köchly- 


Digitized 


518      UFlach:  der  rescribierte  codex  Mesaauius  des  Hesiodos. 


Kinkel  praef.  s.  VI  anm.  2]  angab,  dem  12n).  sie  enthält  nur  die 
IpYCt  Kai  nu^pai  Hesiods  mit  dem  commentar  des  Johannes  Tzetzes 
und  einem  ßioc  'Hciöbou.  wiewol  sie  zweifellos  zu  der  familie  des 
vortrefflichen  Mediceus  (XXXI  39)  gehört,  zu  dem  sie  im  allernäch- 
sten verwandtschaftlichen  Verhältnis  steht,  ist  ihr  wert  wegen  der 
zahlreichen  fehler  und  der  vielen  hände,  die  daran  herumverbes- 
sert haben,  nur  ein  sehr  geringer,  wobei  erwähnenswert  ist  (woran 
ich  niemals  gezweifelt  habe),  dasz  die  in  der  Köcbly- Kinkel  sehen 
ausgäbe  mitgeteilte  collation  von  AGuethius  durchaus  ungenügend 
ist.  was  die  ältere,  ausgetilgte,  in  zwei  columnen  abgefaszte  schritt 
die  Löwe  dem  12n  jh.  zuweist,  enthalten  hat,  ist  schwer  zu  sagen, 
doch  dürfte  mit  reagentien  alles  lesbar  gemacht  werden  können, 
folgendes  ist  eine  von  Löwe  entzifferte  probe  daraus,  fol.  76  b  -Ttl 
biOKArvxiavoö  Kai  |  uaHiuiavou  xurv  ßa  |  ciXe'wv  Kai  äpeiavoö  | 
fn^övoc  tv  KXeoTra  |  xpibi  övxcc  dbeXqpol  |  KaxacdpKa*  Ikv\  |  — 
fol.  75  *  xpövouc-  |  Xai  8eoböcioc  6  ßaciXeuc  |  xrj  uTrouvricei  Tipö  | 
kXou  Ttaxpidpxou  xou  |  £v£YKai  xö  Xeiumvov  |  Kai  xrje  XdpvaKOc 
pf|  |  dvoiTou^vrjC  •  ^Tpd|cpr]  ibiöxeipov  bdr)Civ  npöc  |  aüxov  bid 
xoO  X  —  fol.  75 b  cwua  KaxaKoixä.  Öcnc  Kai  ujq>8ri  auxdj  X^ywv 
Gdpcei  db€Xq>£  iwdvvrr  aöpiov  jap  äua  ^cö|i€6a*  wq>Qr\  be  xai 
xuji  Trapa^vovxi  xuji  vaiin  auxoö  TTpecßuxdpuj  X^rwv  euxp^mcov 
xüjv  U€YaXoudpxupi  lajdvvri'  fpx^xai  Ydp  usw.  nach  der  Vermutung 
Lowes  sollen  dies  griechische  heiligenleben  sein,  die  an  bestimmten 
tagen  zu  verlesen  waren. 

Aus  der  mir  vorliegenden  vollständigen  collation  will  ich  das 
wichtigste  zu  meinem  apparat  der  Göttlingschen  ausgäbe  nachtragen, 
v.  5  peTa  .  .  ßeia       12  dtraivriceic  alia  manu  corr.  ex  £traiV€C€i€ 

20  dTtdXauvov  (sed  v  deletum)  22  dpöjievai  (sed  o  ex  a»,  ut 
videtur,  corr.)       29  dYopnc  T  ^ttokouöv       36  iOeinciv  bucrjciv 

39  biKdcai      43  dpxdcaio      48  dHr|7rdxr|C€       50  Ttaic 
55  xaipoic       62  dOavdxrjc  bfc  Öefjc  (corr.  ex  9ef|c)       65  xpu- 
cfjv       68  'Gpjueinv       75  äv9eci  eiapivoici       77  crr|9€cmi 
91  dxep  t€  kokou       111  dßariXeuev       1 13  dxep  ttövujv  119 
dcBXoTci       134  dqppabinciv       139  dbiburv  .  .  9eoiciv  141 
xoixOövioi       146  ^ueXXe       147  Kapxepöcppova      148  dirXrixoi 

150  xu»v  .  .  be  x*  oIkoi  164  dirXotouc  156  eneiKe 
158  ^TTOirjce  162  u<p*  ^xarruXifi  169  deest  172  xoia 
jieXirjbea  177  Kaudiou  corr.  ex  Kaudioio  186  ßdZovxec 
frrecci  187  oöxe  .  .  oube  )H€V  o\'tc  (o?T€  in  ras.)  190  oube 
biKaiou  193  dvv£rrurv  199  fxnv  203  iprjH  208  Kai 
dnbdv  eoucav  209  aiK€  9eXu)  210  k€  GeXei  215  ßapuöci 
b  *  utt  '  225  bibujvxec  in  contextu,  bibouciv  in  marg.  m.  post. 
234  KaxaßeßpiGouci      235  xhcxouci       247  aTTOxivvuxai  248 

1  auch  sie  war  in  quarr  geschrieben;  die  alten  Mütter  sind  oben  und 
unten  gekürzt  worden  für  den  neuen  codex,  die  Überschriften  des  alten 
textes  sind  mit  rother  tinte  geschrieben,  aber  sehr  abgekürzt,  was  vom 
texte  nicht  gilt. 
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KOTa<ppd£€c8ai  255  kcä|i€voi  261  ßaciXn.ujv  262  Ttapa- 
kXIvouci  .  .  £vv*ttovt€C  263  muOouc  265  ol  t*  auxai  273 
MnnöevTa  280  iQ4\oi  283  vnKecBov  293  voncei  296 
firje*  auTtu  301  ttittXtici  303  depYOJC  304  ikcXXoc  (sed 
llterum  X  erasum)  310  ßporoTci  319  dvoXßir|V  .  .  öXßov 
320  dpeiuj  322  Xr)ic€Tai  325  peia  oe  327  t'pEei  328 
ßaivoi     344  ^tX^piov     357  Km         buirj     358  T^pTreO*  töv 

364  elvi  oikui      370—372  desunt     376  €&i     381  crjeiv 
386  avOic     389  vai€Tdu)c*     391  vatiuciv  .  .  fvnvöv  b€  cneipeiv 
395  7TTUÜCC61C  .  .  dvuceic     403  tc€iai     408  ptvuOei  411 
£rujci€pxdc     425  dnö  kcv  ctpupav  tc     430  b^wc  et  om.  dv,  quod 
w.  alt.  in  marg.  adscripsit      431  irpocapripCTai     447  dTrTÖrjTai 

452  doucac      456  rdb'      458  bn.      462  muXeiv  470 
udxeXXav     477  euox^wv  .  .  rfceic     487  t^pttci  bi     488  Tprrw 
*7r'  t\naT\  .  .  Mnx1  dTToXrproi       490  TTpoaprjpÖTn.       494  dWpac 
€iprov     496  6q>^XXci     497  mtfoic     502  Oepouc     505  tou- 
tuuv      509  uiyoKÖnwv      510  ßuccrjc  .  .  7TouXußouT€iprj  512 
»alt 1      514  bidcnci      518  TpöxaXdv  tc      525  Kai  €v  fJOeci 
528  rTav&Xnci     531  ©cüyouci     543  6ttöT€  . .  £X8oi     544  veu- 
ßpio      549  TTupo<pöpoc  dvidTcrrai     556  xpwta  bi     559  M  b* 
dWpi  nX€iov       561—563  desunt  (dies  ist  das  wichtigste  resultat 
der  hs. ,  da  diese  verse  zweifellos  unecht  und  deshalb  schon  von 
Plutarch  athetiert  sind)    568  t?|v  be  (sed  al.  manu  corr.  ex  töv  be) 
586  bl  toi     595  devvdou     607  r^juiovoici     611  dirobp^- 
Treiv      617&puevoc     619ÖMßpi|iiov     625  dövTuuv     627  dTKdx- 
Öco      640  9€pci  t*  dpraX^rj      646  xp€\jinc      658  Moucnc 
660  nencipaua i      665  övnroici      683  afvr|M»      684  ve  (purrjc 
691  Trismaci     693  Kai  <pop-ri'     695  im  oIkov     705  8nK€V 
709  dpx€i  (sed  €i  in  rj  corr.)    711  bk  töcui  tiwecöai  .  .  auGic 
714  KaTaX€TX^TUJ     721  etnrjc  . .  dKOiic€ic     723  TrXr|CTT^  725 
dviTTTOici     726  oü  vdp  9*  oftc     727  dpGÜJC     728  dviövTOc 
730  dTrovunvujOfjc     733  TreTraXafMevoc  in.  rec.  corr.  ex  TT€TraXaf ~ 
M€vov       post  v.  737  sequitur  v.  768      743  ai6umi  (sed  tt  al.  m. 
ex  v  corr.)      744 — 828  recentiore  manu  additi  sunt  saec.  XV  con- 
scripti*     756  9€Öc  vu  toi     770  fvvri     771  xpucdopov  779 
npoßdXXoiTO     781  ^K6p^uiac9ai     784  oöie  dp     785  Kouprj  T€ 
T€V€c6ai      793  tt€ttvu^voc      795  T€  om.      796  f^idvouc  pro 
oöpfjac  (certe  glossemate  ortum)     797  rrpauvciv     801  Ol  T*  in* 
^pTMOTi     804  TivvuMCvac     807  GaXann/ia  £pva     808  äpyeva 
812  M*v  Tdp  t'  nbfc     814  oOt*  Tcaci. 

8chlieszlich  dürfte  auch  eine  probe  der  lesarten  aus  dem  com- 
raentar  des  Tzetzes  von  interesse  sein.  v.  504—518  sind  fol.  63—64 
commentiert,  und  der  commentar  enthält  folgende  abweichungen 
▼on  Gaisford  (Leipzig  1823)  s.308  ff.  s.  308,  15  x»oviköv  (sed  prius 

*  doch  sind  für  v.  770 — 775  und  791 — 802  auch  die  zwei  alten  blätter 
noch  vorbanden,  wenn  auch  sehr  unleserlich  und  in  umgekehrter  Ord- 
nung, da  das  letzte  blatt  fol.  86  vor  dem  vorletzten  stehen  musz. 
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i  in  rasura)      16  Trdpiuuci      17  tu  pro  Tili  in  unius  litterae  rasura 
*XXr|VUJV     18  biei^Xouv     19  f|         20  toutov  toöv  22 
ßoupä     23  y€TeßXr|6ncav     25  iroXXd  .  .  6räpT€CT€     27  oupea 
Kai  ckottcXoic  .  .  dpiöunoi      28  TTnAirflbec  .  .  ui  s.  309,  1 

Tpupouci . .  evoupcciv  2  baua9€ic  3  Trdxvn  0rr6  rata  jiCuuKev 
4  o\  18  IXdv  om.  21  ^KbapKTued  8.  310,  7  TrpocraKn- 
koö  dTTiKaic  20  Ti8€ica  s.  311,  7  öc  T€  . .  ßopäc  9  CUCT^X- 
XecOat  Kai  (sed  ccGai  Kai  e  corr.)  20  lemma  om.  s.  312,  3  ßoo 
l^Xti  4  vrjpirroc  14  iriKvouvTai  16  lemma  om.  ujuxou- 
pcvoi     17  UTTOKpmTOUciv     18  bucpir^GaTai     20  to  hippa  om. 

21  dv  om.     Tpixubcci  (sed  ei  corr.)  to  bepfia  KaTdcKiov  24 
bidrici  (sed  rja  e  corr.)     25  änav  (sed  &r\  e  corr.)     36  Kai  änci 
s.  313,  9  ßodc  £youv  bia7T€pd  (e  corr.  ex  o)  toüto       12  bid  om. 

HaKpÖTpixoc  (sed  pö  e  corr.)  15  outoi  ou  biajrpci  35 
TpöxaXov.  K€Ku<pÖTa  bt  uttö  toö  ujuxouc  töv  Y^povTa  ttoicT  steht 
am  ende  des  scholions  s.  314,  1  bfe  OÖTOI  (sed  alterum  o  eras.) 
bidnciv     öti  ttiv  uiav  ou  Trepiccrjv. 

Demnach  scheint  der  cod.  Messanius  für  die  Umgestaltung  des 
commentars  wichtiger  zu  sein  als  für  die  Hesiodi sehen  epta  Kai 
rjulpai  selbst,  und  eine  neue  —  so  sehr  wünschenswerte  —  ausgäbe 
der  commentare  zu  jenem  gedieht  wird  ihn,  was  den  des  Tzetzes  an- 
belangt, in  erster  linie  zu  berücksichtigen  haben. 

Tübingen.    Hans  Flach. 


69. 

IN  DONATI  AD  TERENTI  ADELPHON  I  1,  1  SCHOLION. 

Etiam  apud  Ritschelium  opusc.  III  p.  350  id  quod  Lindenbru- 
chius  ediderat  scriptum  legimus:  et  puer  .  .  vel  a  ludo  et  a  gesticu- 
latione  Circus.  nomen  Oirä  cur  ita  explieaverit  Donatus,  non  in- 
tellego,  cum  KipKOC  nusquam  habeat  notionem  quae  illam  interpre- 
tationem  admittat;  deinde  illud  nomen,  quod  ne  in  Eenselen  quidem 
lexico  nominum  propriorum  extat,  neque  a  Plauto  neque  a  Terentio 
neque  ab  alio  poeta  usurjJatur.  videtur  igitur  vitium  contraxisse. 
Klotzius  exeogitavit  Corycus  KwpUKOC,  quod  nomen  in  parasitom 
magiB  convenit  (cf.  Timocles  apud  Athen.  VI  246 f  foirrouc  dvrl 
KüjpuKüuv  bdpciv  7rap^xovT6C  dOXniaiciv) ,  non  cum  Donati  verbis 
congruit.  codd.  scripturae  sunt :  A  ärtus,  B  cirus,  C  ciricus,  D  cyri- 
cus.  leniorem  igitur  medelam  adhibemus  scribentes  id  quod  iam 
proposuimu8  in  scriptum  cula  nostra  f  de  personarum  nominibus  apud 
Plautum  et  Terentium'  p.  2:  Scirtus.  haec  nominis  forma  proxime 
accedit  ad  Parisini  optimi  scripturam  cirtus,  deinde  est  nomen  puen 
Ter.  Hec.  78,  denique  Donatus  ipse  ad  h.  1.  convenit  nomen  inqwt 
servo  puero  naoa  xb  axigzav,  quod  est  gestire  et  ludere,  d©  D0C 
nomine  iisque  quae  eiusdem  stirpis  sunt  GripTioc  CapTin,  GüOTaXoc 
vide  Benseleri  lexicon  s.  1. 

PATSCHKAVIAE.  AEMILIU8  KOENIO. 


Digitized  by  Google 


AGrosBmann:  zu  Thukydides.  521 

70. 

ZU  THÜKYDIDES. 


I  73,  2  ei  xai  bi '  öxXou  näXXov  t'ciai  äei  TrpoßaXXoMevoic.  es 
handelt  sich  um  TtpoßaXXoMevoic.  die  erklärer  übersetzen  es  'vor- 
rücken, vorhalten,  vorwerfen',  diese  bedeutung  hat  das  activ  Trpo- 
ßdXXeiv.  Poppo  überträgt  sie  einfach  auf  das  medium  (Venn  es  uns 
auch  lästig  sein  wird  euch  dieses  immer  vorzurücken') ;  so  viel  ich 
sehe,  wird  das  von  niemand  gebilligt.  Krüger  und  Bonitz  nehmen 
die  form  für  ein  passiv  und  erklären  'wenn  es  euch  auch  lästig  sein 
sollte,  euch  dies  bei  jeder  gelegenheit  vorrücken  zu  lassen',  wenn 
diese  Übersetzung  auch  durch  analogien  hinreichend  als  möglich  ge- 
sichert ist ,  so  scheint  mir  Krüger  damit  doch  den  Vorwurf,  wel- 
chen er  der  Poppos ehen  erklärung  macht,  selbst  nicht  vermieden  zu 
haben,  gegen  Poppo  führt  er  nemlich  an,  seine  erklärung  involviere 
ein  geständnis  unzeitig  bewiesener  prahlerei  seitens  der  Athener, 
dieses  geständnis  liegt  doch  wol  in  Krügers  erklärung  auch ,  wenn 
auch  etwas  versteckter;  die  vorwerfenden  würden  ja  doch  meist  die 
Athener  sein,  weil  sie  am  meisten  dabei  interessiert  sind.  Classen 
conjiciert  irpoßaXXöncva:  die  Übersetzung  wird  dadurch  zwar  ein- 
fach; aber  es  fragt  sich  doch,  ob  man  nicht  ohne  änderung  abkommt, 
ich  möchte  eine  andere  erklärung  aufstellen,  die  mir  näher  zu  liegen 
scheint  als  die  Krügersehe.  TrpoßüXXojJco  läszt  sich  ja  als  medium  sehr 
gut  übersetzen  mit  'sich  etwas  zum  schütze  vorhalten',  also  in  folgen- 
der weise  :  'wenn  es  uns  auch  zur  last  gereichen  (an feindungen  eintra- 
gen) wird,  dasz  wir  sie  *  die  Mederkriege)  immer  zu  unsern  gunsten 
anführen .'  das  geständnis  der  prahlerei  ist  hier  allerdings  auch  darin ; 
aber  das  wird  sich  wol  überhaupt  nicht  vermeiden  lassen,  ist  auch 
nicht  so  schlimm  zu  beurteilen;  die  Athener  hatten  ja  das  beste  recht 
dazu.  —  Das  udX Xo v  >.  dct  faszt  Classen  mit  LHerbst  als  in  correlati- 
▼em  Verhältnis  zu  einander  stehend:  'immer  lästiger,  wenn  es  euch 
jedesmal  vorgerückt  wird,  dh.  um  so  lästiger,  je  öfter  vorgerückt.' 
näher  scheint  mir  die  auffassung  zu  liegen  fjdXXov  f\  Ta  trävu  TraXaid. 

ebd.  fjc  TOÖ  pkv  IpfOV  Mepoc  H€T&X€T€  usw.  Krüger,  Classen 
und  Poppo  fassen  fpyov  als  'thatsäch  liehe  folgen'  der  UKpeXta  und 
Xöyou  als  'rühmliche  erwähnung'  derselben,  so  dasz  der  gedanke 
dieser  ist:  'wir  haben  zum  allgemeinen  nutzen  gekämpft;  von  dessen 
thatsächlicben  folgen  habt  ihr  euren  teil,  nehmt  uns  den  rühm  nicht 
gan2.'  allein  die  Zusammenstellung  tö  ^poc  toO  £pYOu  Tfjc  uicpe- 
Xiac  in  diesem  sinne  scheint  mir  doch  etwas  zu  subtil :  tpfov  ist 
darin  für  den  sinn  ja  ganz  überflüssig,  auszerdem  was  ist  das  für 
ein  gegensatz :  'ihr  habt  an  den  folgen  euren  teil ,  nehmt  uns  den 
rahm  nicht  ganz'  ?  wenn  sie  die  folgen  auch  ganz  und  allein  hätten, 
sie  könnten  den  Athenern  ihren  rühm  ja  doch  nicht  nehmen,  mir 
scheint  die  stelle  so  verstanden  werden  zu  müssen:  'an  der  er- 
ktmpfang  des  nutzens  habt  ihr  nur  einen  teil,  nehmt  uns  den  rühm 
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nicht  ganz.'  eprov  als  'kampfesarbeit'  ist  ja  häufig  bei  Thuk. ;  diese 
bedeutung  dürfte  überhaupt  auch  näher  liegen  als  jene,  im  folgen- 
den reden  die  Athener  auch  immer  von  dem  was  sie  gethan  haben 
im  gegensatz  zu  der  lauen,  abwartenden  politik  der  Spartaner.  — 
Krüger  notiert:  'Seidler  hat  beigeschrieben  «bewerkstelligung».'  ich 
sehe  darin  eine  bestätigung  meiner  ansieht,  wundere  mich  aber  dasz 
Krüger  nichts  weiter  darüber  gesagt  hat. 

I  84,  4  KpdncTov  be  elvdx  öene  tv  toic  dvaTKaiordtoic  ttom- 
beüeTai.  Krüger  erklärt  'wer  in  den  grösten  drangsalen  erzogen 
wird' ;  Classen  'unter  dem  unerbittlichsten  (den  Spartanern  eigenen) 
willenszwange';  beide  finden  den  gedanken  nicht  recht  an  seiner 
stelle ;  er  soll  ohne  rechten  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  dastehen, 
das  finde  ich  auch ,  wenn  man  wie  sie  eine  eigenart  der  lakonischen 
erzieh ung  darin  sieht  und  meint,  es  werde  hier  angegeben,  wer  über- 
haupt der  stärkste  sein  werde,  auch  Bonitz  und  Herbst  scheinen  auf 
diesen  gedanken  hin  zu  tibersetzen,  Herbst  'in  der  zwingendsten  und 
beschränktesten  notwendigkeit' ;  Bonitz  'in  der  notwendigsten  und 
unentbehrlichsten  bildung',  als  gegensatz  zu  den  dxp€ia  der  Athener, 
es  scheint  auch  mir,  wie  gesagt,  nicht  folgerichtig  dasz,  nachdem 
vor  einer  unbesonnenen  Unterschätzung  der  feinde  gewarnt  ist,  nun 
die  angäbe  folgt,  wer  der  stärkste  sein  müsse,  ich  komme  nur  auf 
folgende  weise  zu  einem  logisch  richtigen  gedanken:  'ihr  müszt  nicht 
glauben'  heiszt  es  'dasz  die  feinde  schlechtere  Soldaten  sind  als  ihr; 
es  ist  falsch  für  einen  feldherrn ,  sich  darauf  zu  verlassen ,  dasz  die 
menschen  verschieden  seien ,  sondern ,  wenn  er  ein  dccpctXwc  irpo- 
vooüuevoc  ist,  musz  er,  ebenso  wie  er  sich  selbst  für  krieg* tüchtig 
hält,  auch  seinen  feind  dafür  ansehen,  selbst  wenn  er  keine  beweis- 
gründe  dafür  hat.  demgemäsz  übersetze  ich  mit  anlehnung  an  Bonitz: 
'man  darf  nicht  glauben  dasz  ein  mensch  vom  andern  sich  unterscheide, 
sondern  musz  annehmen  dasz  schon  der  sehr  stark  sei ,  welcher  auch 
nur  die  allernötigste  (kriegerische)  bildung  bekomme.'  das  folgende 
TaÜTac  .  .  ueXeTCtC  würde  dann  alles  vorhergehende  zusammenfassen 
und  zu  übersetzen  sein  'diese  praktisch  geübte  denkweise'. 

I  120,  1  td  Xbia  Ü  icou  vljiovrac  usw.  ibia  wird  tiberall  ver- 
standen 'die  einzelinteressen  der  bundesglieder't  also  als  gegensatz 
zu  Td  KOivd.  der  Zusammenhang  legt  aber  doch  etwas  anderes  näher, 
in  ihrer  ersten  rede  (171,1)  machten  die  Korinther  den  Spartanern 
vorwürfe,  weil  sie  zu  sehr  darauf  bedacht  seien  nur  selbst  keinen 
schaden  zu  nehmen  und  das  allgemeinwohl  darüber  vernachlässigten; 
jetzt  nehmen  sie  diesen  Vorwurf  zurück  in  den  worten  ouk  fiv  fri 
ctlnaccuu€6a  usw.  und  heben  das  geziemende  des  nunmehrigen  Ver- 
hältnisses hervor  in  den  worten  \pr\  ydp  touc  rjT€növac  Td  fbio  Ö 
kou  vljiOVTCtc  Td  Koivd  7rpooco7T€iv  usw.:  'ihr  müszt  auch  die  eignen 
interessen  der  gesamtheit  unterordnen ;  dafür  werdet  ihr  anderseits 
zum  entgelt  hervorragend  geehrt'  ich  erkläre  also  Tbia  nicht  als 
'einzelinteressen  der  bundesglieder',  sondern  als  esonderinteressen 
der  Lakedaimonier  allein*. 
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II  11,  7  naci  räp  iv  toic  öu^aa  Kai  dv  tuj  TrapauTtea  öpäv 
irdcxovidc  ti  öti8€C  öprf|  ttpoctutttci  usw.  eine  stelle  mit  der  nicht 
▼iel  anzufangen  ist.  es  fragt  sich  was  zusammengehört.  Krüger 
setzt  iv  toic  änMaci  für  sich  und  zieht  £v  tuj  napauTtKa  öpäv 
TtdcxovTac  zusammen;  dann  musz  er  Ubersetzen:  'beim  anblicke 
und  wenn  sie  eben  ungewohntes  erdulden  sehen'  —  und  da  ist  das 
'beim  anblicke'  gewis  sehr  überflüssig  und  störend.  Classen  nimt 
Iv  toic  öuuaci  und  £v  tuj  Trapauma  opav  als  gleichwertige  nähere 
bestimmungen  zu  TrdcxovTac  und  musz  in  folge  dessen  diesen  accu- 
sativ  mit  TTdci  zu  vereinen  suchen,  er  führt  für  die  möglichkeit  die- 
ses Casuswechsels  an  I  53,  1  eboEev  auroic  ävbpac  . .  tußißdcavTac 
. .  ttpöcttc^ukju  ;  dann  I  72,  1  eboEev  aüToic  irapiTTiTca  .  .  clvai  .  . 
dTroXoTrjco^vouc  und  II  7,  2  toic  Tdiceivujv  eXoutvoic  vaöc  dnc- 
Tdxöricav  tto i€ icOai  .  .  Kai  dpTVpiov  £nröv  £toi uu£€  i  v ,  Td  t  1  äXXa 
t)cuxdZ0VTac  usw.  indessen  diese  stellen  scheinen  mir  der  unsrigen 
doch  nicht  analog  zu  sein,  denn  der  ungewöhnliche  accusativ  lehnt 
sich  in  ihnen  an  einen  infinitiv  an  und  hat  dadurch  seine  berechtigung. 
Thuk.  hat  allerdings  stellen ,  wo  ein  auffallender  casuswechsei  un- 
zweifelhaft ist,  zb.  I  62,  3  (wo  sich  auf  toö  'ApiCT^wc  nachher  fyovTl 
bezieht);  aber  auch  so  scheint  es  mir  an  unserer  stelle  sehr  schwierig 
einen  solchen  casuswechsei  anzunehmen,  weil  nemlich  das  verbum 
npoCTUTTTeiv ,  das  in  der  bedeutung  'zustoszen,  beifallen'  nur  den 
dativ  bei  sich  hat,  hier  am  ende  des  satzes  und  erst  nach  irdcxovTac 
steht ,  also  dem  autor  bei  diesem  accusativ  nicht  aus  dem  sinne  ge- 
kommen sein  kann,  es  bleibt  jetzt  noch  die  ansieht  übrig,  die 
Böhme  vertritt,  i\  toic  öyuaci  und  iv  tuj  Trapauma  als  gleich- 
wertige nähere  bestimmungen  zu  öpäv  zu  nehmen,  es  ist  dann  zu 
erklären :  'denn  alle  werden  zornig ,  wenn  sie  vor  ihren  äugen  und 
auf  frischer  that  leiden  sehen' ;  zu  Trdcxovrac  ergänzt  man  aus  dem 
sinne  leicht  'ihre  eignen  landsleute'.  hier  wäre  höchstens  öpäv  als 
epexege tischer  infinitiv  etwas  hart,  wie  Poppo  wenigstens  will,  die 
stelle  mag  wol  verdorben  sein,  und  der  fehler  wird  in  t v  toic  öwaaci 
Hegen,  vielleicht  ist  dasselbe  eine  randbemerkung  und  zu  streichen. 

II  42,  2  6ok€i  bt  fioi  onXoüv  dvbpöc  dpeTfjv  TTpimr)  tc  firivu  - 
ouca  Kai  TcXeuraia  ßeßaioöca  vOv  Tujvbe  KaracTpocpn.  die  stelle 
wird  fast  allgemein  so  erklärt,  dasz  TrpujTr)  KaiacTpoqpri  eine  erste 
waffenthat  junger  männer  bezeichne  und  TeXcuraia  KaTacrpomr]  eine 
letzte  von  greisen,  dem  scheint  mir  aber  doch  der  Zusammenhang 
der  ganzen  stelle  sehr  zu  widersprechen,  vorher  geht  der  gedanke, 
dasz  bei  den  gefallenen  ihre  rede  und  ihre  handlungsweise  sich  genau 
decken,  demgemäsz  fügt  sich  nun  am  passendsten  an:  'diejenige 
tapferkeit  scheint  mir  die  wahre,  manneswürdige  zu  sein,  welche 
jemand  zuerst  in  seinen  worten  und  seiner  handlungsweise  docu- 
mentiert  und  zuletzt,  wenn  es  darauf  ankommt,  auch  durch  den  tod 
besiegelt,  denn  auch  der  schlachtentod  allein,  ohne  vorheriges  männ- 
lich-untadelliches  handeln  ist  schön  und  sühnt  viele  vergehen;  aber 
bei  diesen  toten  trifft  eben  beides  zu.'  gegen  das  ende  des  cap.  wird 
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die  gegentiberstellung  der  rede  und  des  bandelns  noch  einmal  auf- 
genommen :  tö  jutfcv  aicxpöv  toö  Xöyou  lyvfOVy  tö  b '  Iprov  usw. 
so  passt  alles  sehr  schön  zusammen,  bei  jener  erklärung  aber  be- 
greift man  erstens  nicht ,  warum  bei  jungen  männern  der  tod  nicht 
eben  so  gut  die  tapferkeit  besiegelt  als  bei  alten ;  ferner  kommt  die 
Unterscheidung  junger  und  alter  krieger  im  folgenden  mit  keiner 
silbe  wieder  vor,  und  das  xdWa  im  nächsten  satze  ist  nicht  gleich 
verständlich,  es  ist  nun  allerdings  schwer  diesen  sinn  mit  der  form 
zu  vereinen;  aber  er  scheint  mir  unumgänglich  zu  sein,  ich  meine 
(mit  Krahner),  xaiacTpocpr)  ist  per  zeugma  zu  den  beiden  participien 
gesetzt,  seine  eigentliche  bedeutung  f  tod'  hat  es  nur  bei  dem  ihm 
zunächst  stehenden  ßeßaioüca ,  dagegen  bei  jar)  vuouca  ist  mehr  an 
die  letzte  zeit  vor  dem  tode  zu  denken,  danach  wären  dann  die  ad- 
jectiva  irpujTrj  und  TeXeirrcuct  zu  verstehen  als  'die  wendung  ihres 
lebens  im  anfang  und  am  schlusse\  Krüger  findet  diese  erklärung 
unmöglich;  er  sagt  leider  nicht,  aus  welchen  gründen. 

n  42,  4  xai  br  £XaxCcrou  Kaipoö  Tuxnc  fy*«  dic^r]  ttjc  öö£nc 
jiäXXov  f\  toO  blovc  dTTnUdmcav.  Krüger  läszt  die  stelle  unerklärt; 
Classen  sagt:  rda  ihre  seele  nicht  von  furcht,  sondern  im  höchsten 
masze  von  dem  gedanken  des  zu  erringenden  ruhmes  erfüllt  war'; 
dic^r)  soll  dabei  seine  volle  bedeutung  nur  für  b6£r\c  haben,  dieses 
letztere  scheint  mir  hier  hart  zu  sein;  auszerdem  aber  sollte  der 
redner  nach  allem  was  vorhergegangen  ist  von  furcht  gar  nicht 
reden :  er  schwächt  den  eindruck  des  von  der  heldenbaftigkeit  der 
toten  gesagten  damit  nur  ab.  ferner  ist  es  wol  auch  zu  gesucht, 
bö£a  mit  'gedanke  an  den  rühm'  zu  übersetzen,  andere  fassen  böHa 
als  'hoffnung* ;  das  würde  denselben  zweifeln  verfallen,  ich  verstehe 
die  stelle  so :  'ihr  Schicksal  vollzog  sich  schnell ;  sie  starben  dabin9 
—  und  nun  als  apposition  zu  dem  ganzen  gedanken :  Ixyia  cwur]  Ttjc 
böHrjC  usw. :  '(und  ihr  tod  ist  damit)  die  spitze  des  ruhmes  mehr  als 
des  Schreckens',  welchen  nemlich  die  hörer  über  das  jähe  ende  der 
ihrigen  empfinden  müssen. 

II  89,  5  ßi\  fi^XXovxdc  ti  dHiov  toö  irapd  ttoXu  Trpd&iv  äv- 
OicracOoa  u^idc.  es  handelt  sich  um  das  TTdpd  ttoXu.  Poppo  ergänzt 
dazu  rrpüccetv,  'aliquid  dignum  singulari  vel  eximia  agendi  ratione'; 
das  wäre  doch  nur  eine  sehr  breite  Umschreibung  für  d£iu)C.  KrOger 
ergänzt  veviKT}K^vai  und  denkt  an  den  ersten  sieg  der  Athener. 
Classen  erklärt  retwas,  was  der  bei  weitem  kleinern  schiffszabl  (also 
um  so  gröszern  taperkeit)  würdig  ist',  bei  allen  diesen  erklärungen 
ist  doch  der  mangel  nicht  wegzuleugnen,  dasz  man  gerade  das  wich- 
tigste, was  auch  keineswegs  von  selbst  hinzuverstanden  werden 
kann,  ergänzen  musz.  mir  scheint  die  stelle  in  dieser  fassung  nicht 
gut  erklärbar,  man  braucht  indessen  noch  nicht  mit  Stahl  (jahrb. 
1866  s.  219)  die  worte  toö  Trctpd  ttoXu  zu  streichen,  sondern  nur 
mit  einer  sehr  geringen  änderung  zu  schreiben  toö  irapoTrXou. 
dann  bedeutet  die  stelle:  'sie  glauben  wol  nicht  dasz  ihr  euch  mit 
euren  wenigen  schiffen  ihnen  entgegengestellt  hättet,  wenn  ihr  nicht 
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auch  etwas  solchem  mute  entsprechendes  leisten  wolltet'  dh.  ge- 
nauer: etwa*  was  eure  heranfahrt  an  die  peloponnesische  flotte  recht- 
fertigt, man  vgl.  nemlich  86, 1  o\  TTeXoirovvrjcioi  .  .  TiapenXtucav 
ic  TTävopjaov  töv  'AxatKÖv  .  .  .  Trap^TrXeucc  bfc  xa\  ö  Oopjiiwv  ln\ 
tö  'Piov  tö  MoAuKpixöv.  die  verschreibung  Trapd  ttoXü  ist  leicht 
aus  der  erinnerung  an  das  kurz  vorhergehende  f|Ccr|6€VT€C  irapd 
ttoXÜ  zu  erklären,  wenn  sie  überhaupt  einer  erklärung  bedarf. 
Neumark  in  Westpreuszen.  Adolf  Grossmann. 


71. 

ZU  XENOPHONS  HELLENIKA. 


I  6,  4  dürfte  der  ursprüngliche  wortlant  wol  folgender  gewesen 
sein :  KCtTctfiaSujv  be  uttö  tüjv  Aucdvbpou  roiXujv  Kaiaciac  ia£öu.e- 
voc,  ou  növov  dTTpoöumwc  utrr|p€TOuvTUJV,  dXXd  Kai  biaOpoouvTUJV 
Iv  TCtic  TröXeciv ,  öti  AaKebaijaö vioi  u^Ticra  TTapaTTiirroiev  dv  tüj 
biaXXärreiv  touc  vaudpxouc,  ttoXXokic  dvT  *  en iir|beiuj v  ye v ojue vuuv 
xai  dvri  Suvi^vtujv  Td  vaunKd  Kai  dvöpumoic  ibc  xpr\cjiov  fijyw- 
ckövtujv  direipouc  0aXdccr|c  Tr^uTroviec  Kai  dtvüJTac  toic  £kci,  kiv- 
ouveüoit'v  T6  Ti  rraöeiv  bid  touto  usw.  das  richtige  haben  hier, 
zum  teil  wenigstens ,  schon  Jacobs  addit.  animadv.  ad  Athen.  8.  21, 
JGSchneider  und  LDindorf  gesehen,  indessen  erfreuen  sich  bisher 
ihre  conjecturen  bzw.  correcturen  wegen  ihrer  unvollständigkeit 
und  Unzulänglichkeit  eines  weit  geringem  beifalls  als  folgende  er- 
klärung unserer  stelle  in  ihrer  Überlieferung  dv€7TiTr)b€iuJV  Tvyvo- 
ucvoiv  Kai  dpn  EuvievTwv  von  seiten  CPeters  comm.  crit.  s.  28  f. : 
'Lacedaemonios  maximopere  deeipi  classis  praefectos  saepe  commu- 
tando  sie ,  ut  creentur  (titvoh^vo/v)  qui  minus  idonei  sint  et  rem 
militarem  modo  recens  perdiscant  et  hominibus  quomodo  utendum 
sit  nesciant,  ita  igitur  (direipouc  br|)  quod  mittant  rei  maritimae 
imperitos  et  eis  qui  illic  sint  ignotos ,  eos  periculum  adducere ,  ne 
ideirco  aliquid  detrimenti  capiant.'  diese  erklärung  Peters  begleitet 
Büchsenschütz  in  seiner  3n  ausgäbe  der  Hellenika  s.  39  ganz  zu- 
treffend mit  den  skeptischen  bemerkungen :  'dabei  ist  das  von  den 
hss.  nicht  verbürgte  brj  hinter  direipouc  erhalten ;  auszerdem  möchte 
TVfvecGat  ohne  nähere  bestimmung  schwerlich  die  bedeutung  «ge- 
wählt werden»  haben,  bid  touto  erscheint  als  lästig  und  beide  glie- 
der  der  periode  drücken  eigentlich  genau  dasselbe  aus.  eine  nach 
allen  seiten  genügende  erklärung  wird  der  überlieferte  teit  wol  nicht 
gestatten.'  dagegen  gestattet  der  eingangs  gemachte  Vorschlag  aller- 
dings eine  nach  allen  seiten  genügende  erklärung,  ohne  in  gramma- 
tischer oder  lexilogischer  beziehung  irgendwie  anstöszig  zu  sein, 
auch  erscheint  darin  die  abweichung  von  der  Überlieferung  formell 
nicht  gerade  erheblich,  und  sie  wird  noch  unerheblicher,  wenn  man 
sich  in  Berücksichtigung  der  genetivi  absoluti  bei  Thuk.  I  2,  2  oder 
I  8,  2  ua.  entschlieszen  kann  ou  vor  yiTVujckövtujv  stehen  zu  lassen. 

Nakel.  Johannes  Richter. 
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72. 

ZU  PLATONS  PHILEBOS. 


• 

14  b  KCtTcme£vT€c  be  eic  tö  u.ecov  toXmujmcv,  dv  rrrj  £Xerxo- 
^vuj  Mnvuciwci,  irÖTcpov  f}bovnv  TdraGov  bei  Xereiv  f|  cppovriciv 
usw.  Madvig  adv.  er.  I  39 1  meint,  dasz  hinter  toXjiujh€V  ein  infim- 
tiv  ausgefallen  sei  und  dasz  sich  diejenigen  erklärer,  welche  den  über- 
lieferten text  verteidigten,  vergebens  abmühten,  er  schlägt  vor  zu 
schreiben  ToXuwuev  uene'vai,  dv  irr)  usw.  sollte  es  nicht  empfeh- 
lenswerter sein  7ToX€HUJH€V  zu  schreiben,  da  das  verbum  ttoXc- 
jLieiv  häufig  genug  von  Streitigkeiten  über  wissenschaftliche  gegen- 
stände gebraucht  wird? 

18 ab  ÜJCTTCp  TOtp  £v  ÖTIOÜV  Cl  TIC  TfOT€  XdßOl,   TOÖTOV,  U»C 

cpa^ev,  ouk  iit*  ärrdpou  cpuciv  bei  ßXe*Treiv  euOuc  dXX*  im  nv' 
dpiOuöv,  oütuj  Kai  TouvavTiov  ötov  nc  to  drreipov  dvaTKacOrj 
iTpurrov  Xajaßd ve t v ,  ixi\  im  tö  £v  eiiGuc  dXX  *  e*iT  *  dpiGjnov  au  tivo 
TrXf|0oc  CKacrov  £xovTd  Tl  KaxavoeTv ,  TeXeuräv  re  €*k  tt  dvruiv  eic 
fv.  anstatt  xaravoeTv ,  welches  hier  Schwierigkeiten  bereitet  wegen 
der  construetion  mit  dm,  hatte  Stallbaum,  bevor  er  sich  für  den  über- 
lieferten text  entschied,  KOTavueiv  (sc.  öböv)  vorgeschlagen,  aber 
weder  dieser  Vorschlag  noch  die  von  Madvig  frei  gegebene  wähl 
zwischen  KOTavueiv  oder  Kara8eTv  ist  annehmbar,  könnte  man  doch 
mit  demselben  rechte  noch  andere  verba ,  zb.  KaTaroirreiv  als  wahr- 
scheinlich hinstellen,  aber  da  das  verbum  Katavoeiv  von  Piaton  so 
oft  von  der  scharfsinnigen  verstandesth&tigkeit  gebraucht  wird,  zb. 
Phil.  40«.  48».  Soph.  227  b.  264  b,  und  es  an  dieser  stelle  zu  dem 
vorangehenden  ßXeneiv  eine  deutliche  Steigerung  enthält,  so  dürfte 
man  mit  der  annähme,  dasz  durch  die  gedankenlosigkeit  irgend  eines 
abschreiben  die  präp.  im  aus  der  vorangehenden  construetion  noch 
einmal  in  den  text  gerathen  und  zu  entfernen  sei,  dem  Sprachgebrauch 
des  philo^ophen  am  nächsten  kommen,  demnach  wäre  zu  lesen  dXX' 
dpiBydv  aö  Tivd  ttXti8oc  exaerov  €*xovrd  ti  KaTavoeTv  usw. 

34 e  biuif)  fi  rrou  Ae  ro^ie  v  £kcictot6  ti  ;  diese  worte  enthalten 
für  die  erklärung  unbestrittene  Schwierigkeiten  und  dürften,  so  wie 
sie  überliefert  sind,  kaum  einen  erträglichen  sinn  geben,  dagegen 
gewinnt  man  durch  die  fast  unscheinbare  änderung  von  ttou  in  tou 
und  von  ti  in  Tic,  so  dasz  die  worte  lauten  biuifj  ft  tou,  Xetouev, 
e^cdcTOTe'  Tic  =  'man  dürstet,  pflegen  wir  zu  sagen,  jedesmal  nach 
irgend  etwas',  einen  klaren  gedanken.  die  Wahrscheinlichkeit  dieser 
Vermutung  wird  noch  gesteigert  durch  die  construetion  der  bald  da- 
nach folgenden  worte  35  b  dXXd  (nf^v  6  f'  €tti0uuüjv  tivoc  ImQupA 

41 e  Tic  toutujv  Ttpöc  dXXrjXac  neiZwv  xai  *ric  dXdTTuiv  Kai  Tic 
fiäXXov  ko\  Tic  cqpobpoT^pa.  Madvig  ao.  s.  393  bemerkt  zu  der  stelle: 
'neque  per  se  dici  posse  Tic  näXXov,  ubi  de  duobus,  uter  maior  sit, 
quaeratur,  neque  in  hac  cum  reliquis  adiectivorum  comparativis 
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coniunctione ,  manifestum  est.  viele t  u r  fuisse :  xai  Tic  uaXaxuJTc'pa 
aut  ö^aXuLnepa.'  Stallbaum  beruft  sich  auf  seine  interpretation 
zu  Phaidon  93 b  und  meint  dasz  |id\Xov  auch  hier  zu  übersetzen 
sei  rin  höherem  grade',  dagegen  teile  ich  den  anstosz  den  Schleier- 
macher an  der  stelle  nahm,  und  vermute  mit  ihm  dasz  hinter  uäXXov 
ein  adjectivum  ausgefallen  sei,  füge  aber  zu  der  allgemeinen  Schleier- 
macherschen  Vermutung  noch  die  specielle  hinzu,  dasz  dieses  adjecti- 
vum wegen  der  ähnlich keit  der  schriftztige  und  wegen  des  wünschens- 
werten gegensatzes  wol  kein  anderes  als  äix\t\  gewesen  sein  kann, 
bo  dasz  die  worte  lauten  würden  xai  Tic  jifiXXov  drcXr)  xai  Tic  c<po- 
opOT^pa.  an  einer  spätem  stelle  (61 d)  löst  sich  die  aufgäbe  leichter, 
insofern  dort  dirXf)  nicht  zu  ergänzen,  sondern  nur  aus  dem  über- 
lieferten dXXr)  wiederherzustellen  ist,  so  dasz  der  text  folgende  ge- 
•talt  annimt :  fjv  fjjiiv  fjbovr)  tc  dXrjOüx,  übe  olöVcGa,  uuXXo v  tiipac 
drtXfj  xai  bfj  xai  TC^vn,  T^xvrjc  dxpißccrtpa ;  dasz  endlich  uäXXov 
mit  einem  dazu  gehörigen  positiv  die  comparation  bestimmter  und 
eindringlicher  erscheinen  läszt,  ergibt  sich  unter  and  er m  aus  66 c 
dp*  ouv  ou  T^TapTa,  &  jf\c  ujuxrlc  atrnjc  ^Gcjiev,  C^mcTTNiac  T€  xai 
T^xvac  xa\  bö£ac  öpOdc  XcxOcicac,  tout*  clvai  Td  trpöc  toic  Tpicl 
Tfrapra,  emep  toö  draGou  f{  icn  uäXXov  Tn.c  f)bovr)c  HuyYCvr); 

45*  dp'  ouv  ai  npöxcipoi,  amep  xai  u^yictoi  tüjv  f|bovujv,  Ö 
Xfc  f o u£ v  rroX Xükk  ,  ai  tt t  p l  t6  cujjLid  ciciv  ü\jtqi  ;  M ad v i g  ao.  ver- 
mutet €inep  für  airrep.  wahrscheinlicher  ist  es,  dasz  Piaton  mit 
weglassung  von  ö  geschrieben  habe  detrep  xai  ucriCTac  tüjv 
^bovuiv  Xc^foucv. 

47 c  7T€pi  be  tüjv  €v  ujuxrj,  cujuoti  Tdvavria  HuußaXXeTai, 
XÜTTiiv  tc  äjia  Ttpdc  fjbovrjv  xai  f|bovnv  rrpoc  Xütttiv,  üjct  '  cic  uiav 
duqpÖTcpa  xpdciv  Uvai,  TaÖTa  lujrpocOc  ufcv  binXGoucv,  üjc  öttö- 
tüv  au  x€vaiTai  TrXnpuJceujc  C^iGunci,  xai  eXTfiZujv  pfcv  xafp*»» 
xcvoümcvoc  bc  dArci,  TaÖTa  bc  tötc  ufcv  oux  C^apTupducGa  usw. 
Buttmann  vermutete  cv  ujuxti  xai  ciuu.aTi,  ÖTav  ujuxn  cu^aTi  Tdvav- 
Tia  EuMßdXXriTai,  Winckelmann  Ttepi  bc  tüjv  &  lyuxn  cuimoti  .  . 
SuMßdXXcTai  oder  Trcpi  be  tüjv  &v  .  .  SuyßcftXnrai,  8tallbaum  wcpl 
be  tüjv  dv  ujuxrj  xai  ewuem,  ötc  Tdvavria  ÜuußaXXcTai ,  Madvig 
TT€p\  b€  tüjv,  ci  ipuxn  cuiuaTi  Tdvav-rfa  EupßdXXcTai.  dagegen 
glaube  ich  duz  die  Änderung  in  rrcpi  bc  tüjv  tv  u/uxfj,  f)v  cüCiuaTi 
TdvavTia  EujißdXXnjai  die  geringste  Umwälzung  des  tiberlieferten 
mit  sich  bringen  würde. 

50 d  vöv  ouv  Acre,  TrÖTCpa  dqnnc  ^ic  f|  uecac  iroiTjceic  vüxtoc; 
cIttüjv  bc  cutxpä  oljiai  cou  TCÜEceGai  pcGcivai  yc.  wenn  man  dem 
attischen  Sprachgebrauch  gerecht  werden  will,  so  wird  man  nicht  um- 
hin können  zu  schreiben  oluxu  napd  cou  TCÜSccGai  McGcivai  fic,  um 
damit  den  sinn  zu  treffen,  den  Ast  lex.  Plat.  udw.  durch  seine  rich- 
tige Übersetzung  ffore  ut  a  te  impetrem'  wiedergibt,  die  verglei- 
chung  mit  Mippias  maior  291 e  dXXd  rdp  tou  dvbpöc  ou  TUfxdvo- 
u€v  ist  auch  nicht  schlagend,  wie  die  Übersetzung  von  Ast  *viri  sen- 
tentiam  non  assequimur*  ebenfalls  beweist,  abgesehen  davon  dasz 
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eine  ergänzung  von  irapd  wegen  des  vorhergehenden  rdp  in  dieser 
stelle  auf  noch  geringere  formelle  hindernisse  stoszen  würde. 

64 e  ovbk  rap  Kpäcic ,  dXXd  Tic  ÖKparoc  EujUTrecpopnuävri  dXn- 

OÜJC  f\  TOiaOtri  TITV6TOI  ^KdCTOTC  ÖVTUJC  TOIC  KCKTn^VOlC  HujimOpd. 

es  ißt  wol  anzunehmen  dasz  HuüTreroupn^vri  im  text  gestanden 
habe ,  weil  dieses  verbum  an  früheren  stellen  des  Philebos ,  nemlich 
15 e  und  51  *  bereits  gebraucht  und  auch  in  andern  dialogen,  zb.  Phai- 
don  66 c  guuc  &v  .  .  EuaTTeoupn^vn,  ij  fjuüjv  f|  uiux^l  uetd  tou  toiov- 
tou  KaKoG  nicht  ungewöhnlich  ist.  dasz  aber  Kpäcic  ein  misch angf- 
verhältnis  bezeichnet,  welches  sich  zu  einer  geordneten  einheit  und 
harmonie  gestaltet  im  gegensatz  zu  einer  verwirrten  anhäufung  und 
chaotischen  in  assen  Vereinigung,  ergibt  sich  unter  anderm  aus  Phai- 
don  86  b.  111 b.  Philebos  47 c  und  Symp.  188*. 

65 a  oiuai  Tap  rjbovfjc  jli^v  Kai  ircpixapeiac  oubev  tujv  övtwv 
7re(puKoc  dfierpÖTcpov  cupclv  dv  Tiva,  vou  oe  Kai  £TTiCTrmr)c  ^uut- 
Tpöicpov  oub*  öv  £v  ttot€.  in  dieser  stelle  dürfte  rreqpuKÖc  als 
müsziger  zusatz  eines  glossators  anzusehen  und  deshalb  zu  ent- 
fernen sein. 

66 c :  nach  der  aufzählung  der  vier  voraufgehenden  stufen  in  der 
auch  von  Stallbaum  proleg.  ad  Phil.  s.  80  f.  und  Zeller  phil.  d.  Gr.  II 
s.  559  ff.  behandelten  sog.  gütertafel,  nemlich  uerpov,  cu/j^ierpov, 
voöc  Kai  qppövnac,  dmcrrlüai  xe  Kai  TC^vai  Kai  bö£ai  op8a(,  kommt 
der  philosoph  endlich  zu  der  fünften,  zu  den  rjbovai  KaGapai  in  fol- 
genden worten:  irduTnac  toivuv,  ac  fjbovdc  £0€nev  . .  KaBapdc  dtto- 
vojndcavTCC  Trjc  uiuxnc  aurnc  [*7ncr%ac],  raic  bk  alcOnccciv 
M^vac ;  zuerst  hat  Schleiermacher  an  ImcTtpac  anstosz  genommen 
und  Stallbaum  es  ohne  bedenken  aus  dem  text  entfernt,  während 
Trendelenburg  (de  Plat.  Philebi  consilio'  s.  26  folgende  änderung 
vorschlägt:  KaGapdc  ^Trovoudcaviec  Tf|c  lyuxnc  aunic,  Taic  bl 
alc0r|ceciv  Kai  dmcrr|uac  eWro^vac,  womit  schlechterdings  nichts 
anzufangen  ist.  dasz  zur  abrundung  des  gedankens  ein  wort,  das 
zugleich  einen  der  f\bovr\  übergeordneten  begriff  bezeichnet,  fehlt, 
fühlt  man  heraus  und  kommt  ungezwungen  auf  die  Vermutung,  dasz 
hinter  £tt  ou^vac  das  wort  6 p jiidc  zu  ergänzen  sei ,  ein  begriff  den 
der  philosoph  auch  sonst  bei  dem  thema  des  vorliegenden  dialogs 
nicht  entbehren  konnte ,  wie  sich  ergibt  aus  35 4  uj uxfjc  EüuTTCtcav 
Trjv  T£  öpufjv  Kai  £m6ujyiiav  und  57 d  al  (rlxvat)  nep\  Tf|v  tujv 
övtujc  <piXoco©oüvTUJV  öpuriv. 

Rudolstadt.  Karl  Julius  Liebhold. 
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ERSTE  UND  ZWEITE  LESUNG  IN  DER  ATHENISCHEN 

VOLKSVERSAMLUNG. 

zweiter  artifcel. 


Auf  meine  in  diesen  jahrb.  1879  s.  225  ff.  abgedruckten  be- 
merkungen  über  die  von  W  Härtel  in  seinen  'Demosthenischen 
Studien'  und  in  seinen  'studien  über  attisches  Staatsrecht  und  Ur- 
kunden wegen'  vorgetragene  hypothese  einer  doppelten  lesung  in  der 
athenischen  volksversamlung  hat  derselbe  in  den  'Wiener  Studien'  I 
s.  2G9  ff.  geantwortet,  wenn  ich  in  sachen  besagter  hypothese  hier 
noch  einmal  das  wort  nehme ,  so  geschieht  dies  einerseits ,  weil  die 
frage  für  unsere  kenntnis  des  attischen  Staatsrechtes  von  so  hoher 
bedeutung  ist t  dasz,  nachdem  Härtel  noch  einmal  für  seine  hypo- 
these plädiert  hat,  auch  eine  kurze  entgegnung  meinerseits  berech- 
tigt erscheint,  einen  zweiten  persönlichen  grund  für  diese  neue  ent- 
gegnung will  ich  kurz  erledigen,  ich  erfahre  nemlich  von  Härtel  in 
seiner  erwiderung  s.  282  (s.  auch  s.  290  f.)  die  für  mich  über- 
raschende tbatsache,  dasz  ich  mich  seiner  exegese  und  auffassung 
der  inschriftlichen  denkinäler,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen  und  zu 
wissen,  so  genähert  habe,  dasz  die  annähme  einer  ersten  und  zwei- 
ten lesung,  einer  vor-  und  schluszverhandlung ,  im  wesentlichen  zu- 
gestanden sei  und  nur  noch  streitig  bleibe,  ob  diese  beiden  Verhand- 
lungen und  abstimmungen  in  derselben  oder  in  verschiedenen  ek- 
klesien  stattgefunden  haben,  diese  bemerkung  H.s  kann  sich  nur 
auf  die  von  mir  s.  232  f.  im  anschlusz  an  die  probuleumatische  for- 
mel  gegebene  erörterung  Uber  den  Geschäftsgang  bei  der  einführung 
fremder  gesandten  in  die  ekklesie  beziehen,  wo  ich  annehmen  zu 
müssen  glaubte,  dasz  über  die  einzelnen  bestimmungen  des  probu- 
leuma  gesondert,  zuerst  über  die  einführung  der  gesandten  Uber- 
haupt, abgestimmt  worden  sei.  den  von  H.  daraus  gezogenen  schlusz 
halte  ich  für  ebenso  richtig,  als  wenn  einer  aus  dem  umstände,  dasz 
in  einer  parlamentarischen  versamlung  Uber  die  verschiedenen  Para- 
graphen einer  vorläge  gesondert  abgestimmt  wird,  schlieszen  wollte, 
eine  solche  gesonderte  abstimmung  bedeute  eine  erste  und  zweite 
lesung,  eine  vor-  und  schluszverhandlung. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  der  frage  selbst,  da  H.  in  seiner  zwei- 
ten schrift  8.  180  aussprach,  dasz  er  für  seine  in  derselben  erweiterte 
hypothese  in  den  'Demosthenischen  Studien*  den  weg  gebahnt  habe, 
indem  er  für  eine  reihe  parlamentarischer  Verhandlungen  die  beiden 
Stadien  der  ersten  lesung  und  der  schluszverhandlung  und  für  das 
erste  Stadium  den  terminus  technicus  7Tp0X€tp0T0Via  nachgewiesen 
habe,  muste  es  selbstverständlich  die  hauptaufgabe  meiner  erwiderung 
Bein,  den  nach  weis  zu  versuchen,  dasz  dieser  so  angebahnte  weg  in 
die  irre  führe. 

JUirböchw  für  da».,  philol.  1880  hfu  8.  35 
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Was  H.  hierauf  entgegnet,  besteht  zuerst  s.  288  f.  in  einer  neuen 
erklärung  von  Demosthenes  24,  11  ff.,  wo  er  nicht  mehr  zwei  zeitlich 
getrennte  acte,  die  procheirotonie  und  die  durch  diese  vorbereitete 
hauptverhandlung,  sondern  eine  Schilderung  des  einen  actes  der  pro- 
cheirotonie erkennt  mit  dieser  neuen  interpretation  scheidet  diese 
stelle  aus  der  zahl  derjenigen  litterarischen  Zeugnisse,  welche  eine 
erste  und  zweite  lesung  beglaubigen  können,  denn  da  nach  der  neuen 
erklärung  H.s  die  stelle  nur  die  Schilderung  der  durch  die  worte 
7TpouX€ipOTÖvr|C€V  ö  bfj^ioc  angedeuteten  7Tpox€ipOTOVia  enthalten 
soll,  so  hat  dieselbe  offenbar  vom  standpuncte  H.s  nur  noch  den  wert, 
dasz  sie  uns  die  form  dieser  TTpox€ipoTOvia  kennen  lehrt,  für  den- 
jenigen dagegen,  dem  die  von  H.  gegebene  definition  der  procheiro- 
tonie, für  deren  richtigkeit  er  in  seiner  er  widerung  keine  neuen  argu- 
mente  beigebracht  hat ,  nicht  erwiesen  zu  sein  scheint,  hört,  wie  ge- 
sagt, die  Demosthenische  stelle  auf  ein  selbständiges  zeugnis  für  eine 
doppelte  lesung  zu  repräsentieren. 

Weiter  erörtert  H.  in  seiner  erwiderung  s.  289  f.  noch  einmal 
die  stelle  des  Aischines  g.  Tim.  §  23.  bei  meiner  an  die  bei  Harpo- 
kration  tiberlieferte  definition  der  irpoxeipOTOVia  sich  anschlieszen- 
den  interpretation  der  gesetzesstelle  bei  Aischines  würde  sich  nach 
H.  das  gesetz  und  sein  ausleger  Aischines  der  Verworrenheit  und 
Unklarheit  schuldig  machen,  er  begründet  das  durch  die  frage:  was 
aber,  wenn  das  volk  —  nemlich  durch  die  procheirotonie  in  der  bei 
Harp.  gegebenen  bedeutung  —  keine  debatte  verlangt?  war  dann 
mit  der  procheirotonie  die  sache  abgethan?  das  war  sie  nach  Harp. 
unzweifelhaft :  denn  wenn  nach  Verlesung  des  probuleuma  die  volks- 
versamlung auf  die  anfrage,  ob  das  volk  über  dasselbe  eine  berathung 
anstellen  wolle  oder  ob  das  probuleuma  genüge,  dh.  angenommen 
werden  solle ,  sich  für  die  letztere  alternative  entschied ,  so  war  die 
sache  damit  selbstverständlich  abgethan.  warum  in  dem  gesetze  nur 
von  einer  TTpoxeipoiovia  Trcp\  iepüjv  kch  öciujv  Kai  KrjpuHi  *ai 
rrpec ßeiaic  die  rede  war ,  habe  ich  in  dem  frühem  aufsatze  8.  240 
angegeben.  H.  interpretiert  das  gesetz  folgendermaszen :  ' die  erste 
stelle  haben  nach  der  bestimmung  des  gesetze-  die  anträge  des  ratbes 
und  zwar  die  religiösen  vor  den  andern,  hierauf  ist  es  jedem  mit- 
glied  der  ekklesie  gestattet  sich  zum  worte  zu  melden,  dh.  anträge 
einzubringen,  die  selbstverständlich  mit  dem  beschlusz  xf|V  ßouXnv 
(TTpoßouXeücacav)  dEevetKCiv  an  den  rath  geleitet  werden,  um  in 
einer  nächsten  ekklesie  verhandelt  zu  werden.'  ich  erwidere  hierauf, 
dasz  nach  den  Worten  des  gesetzes  das  TrpoxeipoTOVeiv  ebenso  wie 
die  religiösen  eröffnungsceremonien  und  der  fluch  des  heroldes  nur 
6inen  act  in  dem  verlaufe  der  ekklesie  bezeichnet,  während,  wenn 
hier,  wie  H.  meint,  eine  Schilderung  des  Verlaufes  der  TTp0X€»P0" 
TOVia,  dh.  der  ersten  lesung,  gegeben  würde,  das  TTpoxeipoTOveiv  als 
das  ganze,  zu  dem  dann  auch  die  eröffnungsceremonien  und  der  fluch 
des  heroldes  zu  rechnen  wären,  hätte  hingestellt  werden  müssen,  oo 
den  in  wörtlicher  Übersetzung  folgendermaszen  lautenden  worten 
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des  Aischines  'die  proßdroi  sollen  Über  religiöse  und  auswärtige  an- 
gelegenheiten  die  procheirotonie  vornehmen,  und  dann  fragt  der 
herold :  wer  will  reden  V  durch  die  oben  citierte  interpretation  H.s 
weniger  gewalt  angethan  ist  als  durch  die  meinige,  überlasse  ich  ver- 
trauensvoll der  entscheidung  anderer. 

Der  weitere  schlusz  H.s,  dasz  es  sich  in  der  stelle  des  Aischines 
um  eine  rangfolge  der  antröge  handle ;  und  zwar  so  dasz  die  reli- 
giösen allen  andern  voraufgiengen ,  ergibt  sich  aus  den  Worten  des 
Aischines  nicht,  notwendig  würde  dieser  schlusz  nur  sein,  wenn 
7rpoX€ipOTOV€iv  dieselbe  bedeutung  wie  7Tpoxpi1McmZ€iv  hatte,  wo- 
gegen sich  aber  H.  (studien  s.  177)  selbst  erklärt,  deshalb  habe  ich 
auch  die  inschriftliche  bestimmung ,  durch  welche  die  einführung  in 
die  ekklesie  einzelnen  personen  angesetzt  wird  upujTOic  |a€TÜ  xd 
\cpd  oder  £v  \epoic  (s.  Studien  s.  173  ff.),  auf  die  religiösen  eröff- 
nungsceremonien  der  ekklesie  beziehen  zu  müssen  geglaubt,  diese 
bezieh ung  bedarf  für  den  erstem  ausdruck  keiner  begründung;  für 
die  worte  £v  icpotc  ist  zu  bemerken,  dasz  dieselben  in  der  probuleu- 
matischen  formel  eigentlich  nur  zu  rrpoccrf  crfeiv  gehören ,  wie  sich 
CIA.  II  325  (s.  auch  II  593.  605)  diese  Verbindung  noch  findet,  dasz 
sie  aber  später,  als  sie  formelhafte  bedeutung  bekommen  hatten,  auch 
mit  xpTlMorriccu  verbunden  werden,  dasz  unter  £  v  \epoic  nicht  die  reli- 
giösen berathungsgegenstände  der  ekklesie  verstanden  werden  können, 
scheint  sich  mir  aus  den  angaben,  was  nach  CIA.  II  593.  605  dv  lepoic 
geschehen  soll  oder  geschehen  ist,  mit  bestimmtheit  zu  ergeben. 

Gegenüber  meiner  ausführung  hinsichtlich  der  Verhandlungen 
über  den  frieden  des  j.  346  bemerkt  H.  (s.  293  f.),  dasz  der  auf  an- 
.  trag  des  Demosthenes  gefaszte  beschlusz,  die  ekklesien  für  die 
fhedens Verhandlungen  auf  den  18n  und  19n  Elaphebolion  anzu- 
setzen, auch  für  die  Zulassung  der  gesandten  in  der  ersten  jener 
beiden  ekklesien  unerläszlich  gewesen  sei ,  und  begründet  dieses  da- 
mit, dasz  nach  Dem.  18,  28  in  dem  an  trag  des  Demosthenes  auch 
die  einführung  der  gesandten  beantragt  sei.  aber  nach  den  von  Dem. 
18,  28  gebrauchten  worten  dXAd  *ri  ^XPflv  \xt  ttoiciv;  TTpocdrcw 
Tpdiyai  touc  iv\  toö6*  rjKOVTac,  iV  fyuv  biaXexöüüCiv ;  dh.  'aber 
was  hätte  ich  thun  sollen?  den  antrag  stellen  die  gesandten  nicht 
einzuführen,  die  zu  dem  zwecke  gekommen  waren,  um  mit  euch 
zu  verhandeln  V  musz  der  vorher  durch  die  worte  et  bk  ßouXeüuuv 
Ifih  Trpocärciv  touc  TTpdcßcic  Cpu.r)v  beiv,  toötö  u.ou  biaßdXXei  um- 
schriebene antrag  des  Demosthenes  erst  nach  ankunft  der  gesandten 
gestellt  sein  und  kann  deshalb  mit  demjenigen  antrag,  der  die  zwei 
ekklesien  bestimmte,  nicht  identifiziert  werden,  wenn  H.  auch  jetzt 
noch  die  von  Demosthenes  beantragte  zweitägige  Verhandlung  für 
den  gesetzmäszigen  modus  in  solchen  fällen  erklärt,  so  will  ich  ihn, 
da  Thuk.  5,  45,  wie  mir  scheint,  ohne  grund  vor  seinen  äugen  keine 
gnade  gefunden  hat,  auf  die  Schilderung  einer  ekklesie  bei  Xenophon 
Hell.  7,  1,  1—14  verweisen,  wo  es  sich  um  den  abschlusz  einer 
symmachie  zwischen  Athen  und  Sparta  handelt. 

35* 
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Aber  auch  sonst  lassen  sich  aus  der  litterarischen  Überlieferung 
—  und  das  will  ich  hier  noch  bemerken ,  bevor  ich  zu  den  inschrift- 
lichen Zeugnissen  übergehe  —  berichte  über  einzelne  volksversam- 
lungen  beibringen,  welche  die  annähme  einer  ersten  und  zweiten 
lesung  absolut  ausschlieszen.  auf  Dem.  21,  162  f.  hat  bereits  Phi- 
lippi  aufmerksam  gemacht  (rbein.  mus.  XXXIV  s.  610),  ich  füge 
noch  Thuk.  6,  8.  Xen.  Hell.  6,  5,  33—49.  7,  1,  1—14  hinzu,  frei- 
lich ist  damit  wenig  gewonnen :  denn  die  hypothese  H.s  kann  nach 
seiner  erwiderung  s.  282  der  litterarischen  Zeugnisse  entrathen,  was 
sie  in  den  'studien'  offenbar  noch  nicht  konnte,  und  beruht  vor  allem 
auf  der  exegese  und  auffassung  der  inschriftlichen  denkmäler.  zuerst 
zu  zeigen  hat  sich  dieselbe  bei  der  sog.  probuleumatischen  formel, 
die  in  decreten  mit  der  sanctionierungsformel  ebote  Trj  ßouXrj  Kai  Tip 
brifjw  folgendermaszen  lautet:  £ujrj<pic0ou  Trj  ßouXrj  xouc  rrpoeopouc 
o'i  av  XdxuiCi  TTpoeöpeOeiv  iv  tuj  br]\iuj  €ic  rf)V  TTpUJTrjv  tKKXrjciav 
(Trpoccrfcrreiv  töv  bctva  xai)  xpruuuvricat,  YVuVrjv  bi  HujußdXXecöai 
Tfjc  ßouXfjc  €tc  töv  örjfiov  Öti  ookcT  Tfj  ßouXrj  (varianten  der  formel 
bei  H.  studien  s.  166  ff.),  s.  179  der  f Studien'  gibt  H.  zu  dasz  für 
€lc  Tf|v  7rpuÜTr|v  dKKXrjdav  eine  doppelte  bedeutung  möglich  sei,  je 
nachdem  man  die  nächste  ekklesie  von  der  rathssitzung,  in  welcher 
der  an  trag  eingebracht  war ,  oder  von  der  ekklesie ,  in  welcher  der 
rathsantrag  eingebracht  wurde ,  rechnete,  ich  habe  mich  in  meiner 
frühern  ausführung  der  ersten  bis  auf  H.s  hypothese  herschenden 
auffassung  angeschlossen  und  die  unveränderte  aufnähme  des  pro- 
buleuma  in  den  volksbeschlusz  durch  eine  darlegung  der  art  und 
weise  zu  erklären  gesucht,  wie  man  sich  die  abfassung  der  attischen 
Urkunden  zu  denken  habe.   H.  (s.  283)  bemerkt  gegen  diese  dar- 
legung, es  sei  undenkbar,  dasz  der  Schreiber  das  probuleuma  erst 
nachträglich,  dh.  nachdem  der  antrag  im  rathe  angenommen  war,  for- 
muliert und  jedes  mit  einem  selbständigen,  auf  die  rathssitzung  bezüg- 
lichen praescript  für  sich  ausgestattet  und  ausgestellt  habe,  der  dann 
folgenden  Schilderung  der  rathsprotokolle  stimme  ich  zu,  nur  könnte 
man  mit  beziehung  auf  dieselbe  ebenso  wie  H.  von  meiner  ausfüh- 
rung über  die  abfassung  der  attischen  Urkunden  bemerken ,  dasz  H 
anzugeben  vergessen  habe,  wie  er  dieses  erkundet,  was  aber  seinen 
oben  ci  Herten  einwand  betrifft,  so  bezeugt  das  bei  Arist.  Thesm. 
372  ff.  sich  findende  probuleuma,  das  gewis  ein  solches  ist,  wie  ich 
gegen  H.  studien  s.  229  bemerke,  dasz  bei  der  volksversamlung 
ein  ordentlich  formuliertes  probuleuma  mit  einem  selbständigen,  au: 
die  rathssitzung  bezüglichen  praescript  eingebracht  wurde,  welches 
denn  doch  wol  der  rat  Iis  schrei  ber,  dessen  aufgäbe  es  bekanntlich 
ävTiYpaqK*  TTOieTcGai  (s.  CIA.  II  61),  aus  den  Protokollen  des  ratbe* 
formuliert  haben  wird,  dasz  dann  weiter  der  rathsschreiber  bei  der 
abfassung  des  Volksbeschlusses ,  für  welchen  ein  probuleuma  mate- 
riellen inhalts  vorlag,  dieses  benutzt  habe,  suchte  ich  an  zwei  Ur- 
kunden zu  erweisen,  an  CIA.  I  40  und  II  403. 

Aus  meiner  ausführung  über  die  erste  dieser  Urkunden  hat  H- 


Digitized  by  Gc 


GGilbert:  erste  u.  zweite  lesung  in  d.  athenischen  volksversamlung.  533 

(8.  279  ff.)  als  meine  meinung  folgendes  herausgelesen :  der  erste  von 
mir  angeführte  teil  der  Urkunde  sei  in  der  fassung  stehen  geblieben, 
die  er  ursprünglich  als  probuleuma  gehabt  habe ,  die  beiden  andern 
teile  aber  hätten  eine  Umsetzung  aus  ihrer  probuleumaüschen  fas- 
sung in  die  form  von  Volksbeschlüssen  erfahren.  thatsÄchlich  aber 
ist  die  von  mir  vorgetragene  ansieht  folgende:  ein  materielles  pro- 
buleuma konnte  vor  Eukleides  der  rathsschreiber  nur  mit  Verände- 
rung des  £bo£e  Tfj  ßouXr)  in  IboH  tt)  ßouXrj  Kai  Tili  brjyuj  ganz  in 
den  volksbeschlusz  herttbernehmen.  den  ersten  volksbeschlusz  für 
Methone  habe  ich  angeführt  als  das  beispiel  eines  Volksbeschlusses, 
dessen  probuleuma  für  einzelne  punete  bestimmte  Vorschläge  machte, 
andere  der  selbständigen  entscheidung  der  ekklesie  überliesz.  ich 
verstehe  deshalb  nicht,  zu  welchem  zwecke  H.  in  seiner  erwiderung 
(s.  280)  an  meine  adresse  den  satz  richtet:  'vielmehr  werden  alle 
drei  punete  so  und  nicht  anders  im  probuleuma  formuliert  gewesen 
sein,  wie  sie  uns  jetzt  als  volksbeschlusz  formuliert  vorliegen.9  nach 
meiner  meinung  ergibt  sich  aus  meinen  frühern  Worten,  dasz  wir 
uns  in  diesem  punete  in  einer  vollständigen  Übereinstimmung  befin- 
den, meine  interpretation  der  inschrift  ist  dann  folgende :  die  ekklesie 
stimmt  zuerst  darüber  ab ,  ob  der  erste  teil  des  probuleuma  ange- 
nommen werden  soll ,  und  zwar  in  der  form  der  von  Harpokration 
definierten  procheirotonie ,  als  beantwortung  der  frage,  ei  dpxei  tö 
TipoßouXeuua.  die  eigentliche  abstimmung  entschied ,  welcher  von 
den  beiden  Vorschlägen  des  probuleuma  angenommen  werden  sollte, 
ich  behaupte  nun,  dasz  in  einem  regelrecht  formulierten  volks- 
beschlusz aus  den  worten  bi(a)x€ipoiovf|cat  töv  bf\}iov  usw.  und 
ans  den  schluszworten  £x€ipOTOVT|C€V  usw.  ein  satz  von  ungefähr 
folgender  fassung  hätte  formuliert  werden  müssen:  xeXe'cai  McÖuj- 

VmOUC,  ÖCOV  Tf)  0€UJ  OTTd  TOÖ  9ÖpOU  CYITVCTO  ,  ÖV  TOlC  TTpOT€pOlC 

TTavaOrivaioic  dT€Täxaio  q^petv,  toö  b€  äXXou  dieXeic  cfvai.  dasz 
der  rathsschreiber  die  Urkunde  nicht  so  formuliert  hat,  halte  ich  für 
eine  Ungeschicklichkeit  desselben,  entstanden  aus  der  gewohnheit 
bei  der  formulierung  der  volksbeschlttsse  sich  möglichst  genau  an 
das  in  die  sitzungsprotokolle  der  volksversamlung  aufgenommene 
probuleuma  anzuschlieszen.  aus  dem  in  dem  ersten  teile  des  raths- 
antrags  sich  findenden  «utikq  den  schlusz  zn  ziehen,  es  sei  erst  ein 
volksbeschlusz  nötig  gewesen ,  dasz  über  den  ersten  teil  des  probu- 
leuma unverzüglich,  dh.  in  derselben  volksversamlung,  abge- 
stimmt werden  dürfe,  halte  ich  deshalb  nicht  für  richtig,  weil  gar 
nicht  abzusehen  ist,  weshalb  man  für  den  ersten  teil  des  probuleuma 
diese  autorisation  nötig  hatte,  für  die  beiden  andern  teile  dagegen 
nicht,  eine  regelung  der  tribntverhältnisse  erfolgte  regelmäszig  bei 
der  alle  vier  jähre  wiederkehrenden  Ttt£ic  qpdpou.  das  ctÜTixa  in 
dem  ersten  teile  des  probuleuma  steht  in  einem  gegensatz  zu  dieser 
regelmäszigen  Tatic  <popou.  indem  der  rath  die  sofortige  regelung 
der  tributverhältnisse  der  Methonaier  beantragt. 

Was  dann  CIA.  II  403  betrifft,  so  hat  H.  (s.  278)  auch  hier 
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offenbar  meine  worte  gänzlich  misverstanden ,  wenn  er  fragt,  wen 
ich  glauben  machen  wolle  dasz  sich  das  praescript  auf  die  raths- 
sitzung  beziehe,  das  habe  ich  niemand  glauben  machen  wollen,  son- 
dern nur  gesagt  dasz  die  worte  von  IboHe  T€i  ßouX(ei)  bis  dahin 
wo  die  worte  im  TT|V  KCtTacK€uf|V  usw.  beginnen  ein  regelrechtes 
probuleuma  seien  und  dasz,  wenn  der  schreiber  nicht  das  resullat 
der  durch  das  probuleuma  beantragten  wähl  einer  commission  hätte 
hinzufügen  müssen,  die  durch  das  praescript  als  volksbeschlusz 
documentierte  Urkunde  uns  nur  das  probuleuma  bieten  würde,  ich 
möchte  jetzt  dieses  mein  urteil  dabin  modificieren,  dasz  ich  mit  rück- 
sieht  auf  das  ( brjfiou  iyr|)<pteu.aTa  mit  H.  studien  s.  53  annehme, 
dasz  Eukles  die  inschrift  aus  den  Protokollen  der  volksversamlung 
entlehnt  und  selbst  aufgestellt  hat.  damit  kann  ich  aber  die  von  H. 
ebd.  s.  80  ff.  für  notwendig  erklärte  ergänzung  von  Kai  tuj  brjuuj 
zu  eboEe  Tr)  ßouXrj  auch  jetzt  nicht  billigen,  vielmehr  schliesze  ich 
aus  dieser  Urkunde,  dasz  in  den  Protokollen  der  volksversamlung 
zuerst  das  probuleuma  des  rathes  aufgezeichnet  zu  werden  pflegte, 
dem  sodann  die  angäbe,  wie  die  ekklesie  beschlossen  hatte,  folgte, 
wenn  der  rathsschreiber  alsdann  mit  der  aufzeichnung  des  volks- 
beschlusses  beauftragt  wurde,  so  diente  ihm  das  protokoll  als  grund- 
lage,  wonach  er  den  volksbeschlusz  formulierte,  dasz  er  dabei,  wenn 
ein  probuleuma  materiellen  inhalts  in  den  Protokollen  vorlag,  zu 
dem  die  Zustimmung  des  volkes  in  denselben  nur  kurz  angemerkt 
war,  dieses  probuleuma  in  den  volksbeschlusz  unverändert  herüber- 
nahm, empfahl  sich  der  bequemlichkeit  wegen  sehr,  und  daher  glaube 
ich  dasz  das  eic  tx\v  TrpWTr|V  ^KKXrjciav  der  probuleumatischen  for- 
mel  auf  die  erste  ekklesie  von  der  rathssitzung ,  in  der  das  probu- 
leuma angenommen  wurde,  gerechnet  zu  beziehen  ist. 

Eine  solche  beziehung  ergibt  sich  aber  auch,  wenn  man  die  pro- 
buleumatische  formel  vorurteilsfrei  betrachtet,  sie  wird  eingeleitet 
durch  £ipr|<pic0o:i  xrj  ßouXrj  und  erklärt  damit,  wie  mir  scheint,  deut- 
lich die  von  diesen  Worten  abhängigen  sätze  als  probuleuma.  wäre 
die  probuleumatische  formel  mit  rücksicht  auf  die  vorläge  in  der 
ekklesie  stilisiert  worden,  wie  H.  will,  und  sollte  sie  beurkunden,  dasz 
die  volksversamlung  die  proödroi  autorisiere  die  betreffende  ange- 
legenheit  in  der  nächsten  ekklesie  zur  scMuszabstimmung  zu  bringen, 
I  so  könnte  sie  nur  mit  ecprjqplcGai  tt)  ßouXrj  Kai  tuj  brj^uj  beginnen, 
einen  weitern  beweis  dafür,  dasz  die  worte  eic  TfjV  TTpurrnv  ^wcXr)- 
ciüv  von  der  rathssitzung  aus  zu  rechnen  sind,  hat  AHöck  (Jenaer 
LZ.  1879  s.  263)  in  CIA.  II  76  erkannt,  wo  die  probuleumatische 
formel  damit  motiviert  wird,  dasz  der  demos  dem  rathe  befohlen 
habe  über  die  proxenie  eines  gewissen  Ainiers  ein  probuleuma  ein- 
zubringen, mit  recht  bemerkt  Höck :  'wenn  das  volk  den  rath  auf- 
gefordert hatte  ein  gutachten  abzugeben ,  sollte  dann  der  rath  erst 
wieder  durch  eine  procheirotonie  sich  die  erlaubnis  erbitten  den 
instand  auf  die  tagesordnung  der  nächsten  volksversamlung  zu 
m?  wenn  aber  in  einem  solchen  falle  sofort  entschieden  werden 
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konnte,  müssen  wir  in  der  probuleumatischen  formel  €ic  Tfiv  TTpuJTr|V 
focAndav  in  dieser  Urkunde  und  dann  wol  in  allen  andern  vom 
standpunct  der  rathssitzung  verstehen.'  H.  in  seiner  er  widerung 
s.  291  f.  hat  verschiedene  möglichkeiten  der  erklärung  bereit  und 
kommt  zuletzt  zu  dem  allerdings  unanfechtbaren  schlusz,  dasz  die 
oben  erwähnte  inschrift  seine  erklärung  der  worte  elc  tt|v  irpujTr|v 
diacXnaav  nicht  umstoszen  könne,  wenn  diese  durch  andere  insehrif- 
ten  unweigerlich  gefordert  werde,  dieser  schlusz  ist,  wie  gesagt,  un- 
anfechtbar, aber  wo  sind  die  inschriften?  in  meiner  ersten  ausfüh- 
rung  habe  ich  allerdings  nur  zwei  inschriften  herangezogen ,  welche 
H.  zum  beweis  einer  doppelten  lesung  angeführt  hatte,  CIA.  II  114 
und  168.  ich  war  der  ansieht  und  bin  es  noch  heute,  dasz  H.s  hypo- 
these  steht  und  fällt  mit  dem  nach  weis  litterarischer  Zeugnisse  für  - 
eine  solche  doppelte  Verhandlung,  die  inschriftlichen  Zeugnisse  be- 
weisen nach  meiner  Überzeugung  nichts,  und  ich  habe  deshalb  ge- 
glaubt durch  anführung  von  zwei  derartigen  beweisen,  von  denen 
der  eine  (CIA.  II  168)  nach  H.s  meinung  die  doppelte  lesung  gegen 
jeden  Widerspruch  sichert,  genug  gethan  zu  haben.  H.  hat  in  seiner 
erwiderung  276  f.)  in  betreff  der  letzten  inschrift  bemerkt,  die  von 
mir  adoptierte  erklärung  derselben,  der  die  erste  Urkunde  als  ein 
einfaches  probuleuma ,  die  zweite  als  der  infolge  desselben  gefaszte 
volksbeschlusz  erschien,  beruhe  auf  einem  vollständigen  verkennen 
des  staatsrechtlichen  begriffs  des  probuleuma,  das  weder  beurkundet 
zu  werden  brauche  noch  beurkundet  werden  könne,  ich  erwidere 
dasz  in  Urkunden ,  welche  von  staatswegen  aufgestellt  wurden ,  das 
probuleuma  in  der  form,  wie  es  sich  CIA.  II  168  findet,  allerdings 
nicht  aufgenommen  zu  werden  pflegte,  die  private  aufstellung  der 
Urkunde  durch  die  Kitier  habe  ich  schon  früher  H.  zugegeben,  und 
sie  scheint  mir  die  vollständige  aufnähme  des  probuleuma  befrie- 
digend zu  erklären,  die  Kitier  entnahmen  die  Urkunde  den  Proto- 
kollen der  volksversamlung,  von  denen  sie  wol  durch  den  raths- 
schreiber  eine  abschritt  erhalten  hatten,  in  diese  Protokolle  pflegte 
aber  das  probuleuma  vollständig  aufgenommen  zu  werden,  wie  oben 
ausgeführt  wurde,  der  rathsschreiber  würde  in  diesem  falle,  da  das 
probuleuma  ein  formelles  war,  den  beschlusz  durch  den  auf  das  pro- 
buleuma folgenden  volksbeschlusz  beurkundet  haben,  die  Kitier  ent- 
lehnten den  Protokollen  probuleuma  und  volksbeschlusz.  man  mag 
über  diese  erklärung  denken  wie  man  will,  jedenfalls  kann  ein  docu- 
ment,  welches  sich  selbst  durch  das  vorgesetzte  £bo£e  rrj  ßouXrj  als 
probuleuma  documentiert  und  als  solches  gar  kein  bedenken  erregt, 
und  welches,  um  zeugnisfähig  zu  werden,  von  H.  erst  emendiert 
werden  musz ,  nun  und  nimmer  eine  hypothese  gegen  jeden  Wider- 
spruch sichern. 

Auf  das  zweite  der  von  mir  früher  angeführten  inschriftlichen 
Zeugnisse  H.s  (CIA.  H  114)  hat  derselbe  nichts  erwidert,  ich  begnüge 
mich  deshalb  mit  dem  was  ich  früher  gesagt  habe. 

Auszer  diesen  beiden  sind  es  noch  folgende  inschriften ,  die  für 
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H.s  hypothese  beweiskräftig  sein  sollen,  dasz  sich  der  rath  vom 
volk  autorisieren  liesz  ekklesien  auszuschreiben  und  ein  probuleuma 
in  einer  nächsten  versamlung  dem  volke  vorzulegen,  beweisen  nach 
H.  (Studien  s.  188)  CIA.  I  37.  40.  55.  II  61.  96.  175  b.  von  diesen 
inschriften  beschlieszt  in  der  ersten  (I  37)  das  volk,  dasz  die  pry- 
tanen  bei  einer  geldstrafe  wol  in  Sachen  der  tributansätze  an  das  volk 
berichten  sollen;  durch  1 40  wird  die  zweite  prytanie  verpflichtet  über 
eine  angelegenheit  so  lange  volksversamlungen  anzusetzen ,  bis  die- 
selbe erledigt  sei ;  durch  I  55  wird  den  prytanen  befohlen  innerhalb 
zehn  tagen  eine  ekklesie  abzuhalten,  in  allen  drei  inschriften  liegen 
befehle  der  ekklesie  an  die  prytanen  vor,  die  sowol  diese  wie  auch  den 
rath  zu  berufen  hatten,  die  berufung  der  volksversamlung  innerhalb 
einer  bestimmten  zeit  und  zu  einem  gewissen  zwecke  zu  veranlassen, 
wenn  diese  beschlösse  auf  antrag  des  rathes  gefaszt  wurden,  so  liegt 
darin  nicht  eine  vom  rathe  beantragte  autorisation  über  eine  be- 
stimmte angelegenheit  ein  probuleuma  in  einem  bestimmten  sinne 
einbringen  zu  dürfen ,  sondern  der  rath  wollte  damit  nur  von  dem 
s onverain  einen  befehl  für  die  prytanen  extrahieren.  II  61,  wo  das 
praescript  fehlt ,  ist  ein  selbständiges  psephisma  des  rathes ,  da  für 
die  Aufstellung  der  Urkunde  der  Schatzmeister  des  rathes  das  geld 
hergibt  1*  tüjv  Kaiöt  urtiqncjLiara  ävaXiCKOM^vwv  tt)  ßouXrj.  die 
prytanen  sollen  nach  diesem  rathsbeschlusz  eine  ratbssitzung  aus- 
schreiben und  der  rath  alsdann,  wenn  es  nötig  ist,  (&-€V€YK€iv  €ic 
TÖv  b)f)uov.  ah  bestimmung  des  probuleuma  ist  auch  das  &€v(€T- 
K€iv  eic  TÖv)  bf]nov  II  96  zu  fassen,  indessen  ist  diese  inschrift  eben- 
so wie  II  175 b  so  fragmentarisch  überliefert,  dasz  sich  überhaupt 
etwas  bestimmtes  aus  denselben  nicht  erschlieszen  läszt. 

Ein  weiteres  zeugnis  für  eine  doppelte  lesung  bietet  nach  H. 
(Studien  s.  192  f.)  CIA.  II  73,  2,  wodurch  dem  Philokles  das  bisher 
nach  dem  tode  seines  vaters  provisorisch  versehene  amt  eines  volks- 
und  rathsheroldes  definitiv  verlieben  wird,  in  dieser  Urkunde  findet 
sich  in  der  probuleumatischen  formel  zwischen  (xprjMOTicai  irepi 
0)iXokXIouc  toö  €ukX^ouc  und  (yvujmiiv  £)uMßäXX€c6ai  usw.  der 
zusatz  (Kai  däv  ufcv  xP^clMo)c  Kai  köcjkioc  öokci  cTva(t  olcrrep 
UTTT]p€Tr|K€)  7TpuTav€ci  toTc  7Tpur(avei>caciv),  und  daraus  schlieszt 
H.  dasz  hier  die  weiterführung  der  sache  von  dem  ausfall  einer  die 
einbringung  begleitenden  vorverhandlung  abhängig  gemacht  werde, 
die  richtigkeit  der  ergänzung  vorausgesetzt  finde  ich  diesen  zusatz 
ganz  natürlich,  der  rath,  welcher  über  die  thätigkeit  des  Philokles 
nur  während  seiner  amtszeit  urteilen  kann ,  provociert  mit  diesem 
znsatz  das  urteil  derjenigen  leute  in  der  ekklesie,  welche  früher 
prytanen  gewesen  waren  und  denen  Philokles  gleichfalls  gedient 
hatte,  wird  von  ihrer  seite  gegen  die  ernennung  des  Philokles  wegen 
seiner  frühem  amtsthätigkeit  kein  protest  erhoben ,  dann  sollen  die 
proßdroi  seine  ernennung  zur  abstimmung  bringen. 

Weiter  tritt  nach  H.  (studien  s.  193  ff.)  die  ingerenz  des  demos 
bei  der  einbringung  eines  probuleuma  in  jenen  wenigen  fallen  ber- 
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vor,  wo  das  fehlen  der  worte  tiprjqpicSai  tt)  ßouXr)  in  der  probuleu- 
matischen  formel  es  ganz  unzweifelhaft  macht,  dasz  ein  in  seiner 
gesamtheit  zu  ratificierender  rathsantrag  dem  demos  unterbreitet 
worden  war.  es  sind  dies  vier  falle:  CIA.  II  17  b.  49.  66 b.  rhein. 
mus.  XXXIII  420.  ich  bin  der  meinnng  dasz ,  wenn  von  ungefähr 
150  probuleumatischen  decreten,  die  von  H.  (studien  8.  65)  zusam- 
mengestellt sind,  vier  das  £ujn.<plc9at  tt)  ßouXrj  nicht  haben,  man 
wol  berechtigt  ist  anzunehmen ,  diese  auslassung  sei  ebenso  wie  die 
nicht  seltene  auslassung  von  beböxOcu  Tip  orjuw  in  den  volks- 
decreten  auf  eine  allerdings  in  diesem  falle  weniger  zu  entschuldi- 
gende, aber  wol  zu  erklärende  nachlässigkeit  des  die  Urkunde  con- 
cipierenden  Schreibers  zurückzuführen,  wie  man  aus  Arist.  Thesin. 
372  schlieszen  darf,  war  £bo£e  Trj  ßouXr)  die  sanctionierungsformel 
des  probuleuma.  nehmen  wir  an  dasz  die  vier  oben  angeführten 
Urkunden  in  ihrer  fassung  als  rathsanträge  diese  formel  an  der 
spitze  trugen ,  so  waren  sie  damit  hinreichend  als  probuleumata  ge- 
kennzeichnet, der  rathsschreiber  beglaubigte  sie  nach  ihrer  annähme 
in  der  ekklesie  als  Volksbeschlüsse  durch  hinzufügung  von  Kai  tu) 
br)uw  zu  e'boEe  tt)  ßouXrj. 

Für  den  nachweis  der  competenz  des  demos  hinsichtlich  der 
einbringung  eines  rathsantrags  ist  ferner  nach  H.  (studien  s.  199  ff.) 
von  besonderem  int  eres  sc  CIA.  II  126  wegen  der  sanctionierungs- 
formel eboEe  tuj  briutu  xai  Tfj  ßouXrj.  die  inschrift  gehört  zu  der 
classe  derjenigen  beschlüsse,  für  die  der  rath  durch  ein  psephisma 
des  volkes  ein  probuleuma  abzufassen  beauftragt  war,  wie  in  den 
betreffenden  Urkunden  ausdrücklich  angegeben  wird,  wenn  nun  in 
andern  derartigen  decreten  —  sie  sind  zusammengestellt  bei  H.  Stu- 
dien s.  183  ff.  —  die  sanctionierungsformel  regelmäszig  löo£€  Trj 
ßouXrj  xai  Tü>  br\nw  lautet,  so  kann  ich  in  der  einen  ausnähme  nicht 
mit  H.  einen  unter' der  Voraussetzung,  dasz  sich  die  praescripte  auf 
die  Urkunde,  durch  welche  der  einbringungsact  nach  staatsrechtlicher 
anschauung  perfect  wurde,  bezogen,  feinen  zug  der  athenischen 
kanzlei  erkennen,  denn  es  wäre  doch  wunderbar,  dasz  dieser  feine 
zog  uns  nur  einmal  begegnet,  während  Bockhs  annähme,  es  liege 
ein  fehler  des  steinscbreibers  vor,  die  Vereinzelung  des  f alles  hin- 
reichend erklärt,  ich  halte  die  inschrift  vielmehr  für  ein  zeugnis 
gegen  H. :  denn  es  gilt  von  ihr  derselbe  scblusz  den  Hock  aus  CIA. 
II  76  gezogen  hat  und  der  oben  citiert  ist. 

Aus  den  bis  jetzt  behandelten  inschriftlichen  Zeugnissen  zieht 
B.  studien  s.  202  den  schlusz,  dasz  die  doppelte  lesung,  welche  er 
in  den  cDemosthenischen  studien'  für  eine  beschränkte  zahl  von  an- 
tragen wahrscheinlich  gemacht  habe,  für  alle  anträge  gleichmäszig 
gelte,  seine  inschriftlichen  Zeugnisse  selbst  sind  freilich  damit  noch 
keineswegs  erschöpft,  ich  musz  mir  aber,  um  den  umfang  dieser 
duplik  nicht  übermäszig  zu  erweitern ,  versagen  auf  dieselben  noch 
weiter  einzugehen,  dasz  die  von  mir  angeführten  Zeugnisse  die  be- 
weiskräftigsten sind,  wird  H.  selbst  zugeben,  wer  deshalb  glaubt 


Digitized  by  Google 


538 


RArnoldt:  zu  Diodoros  [XX  74]. 


dasz  durch  dieselben  H.s  hypothese  nicht  erwiesen  sei,  für  den  wer- 
den die  andern  Zeugnisse  H.s  und  seine  ausführungen  über  dieselben, 
die  er  Studien  s.  204  ff.  nachlesen  möge,  keine  beweiskraft  besitzen, 
wer  dagegen  mit  H.  in  der  erklärung  der  von  ihm  beigebrachten  in- 
schriften  übereinstimmt,  wird  sich  in  seinem  urteil  schwerlich  durch 
meine  einwendungen  beeinflussen  lassen,  eine  weitere  betrachtung 
der  noch  restierenden  inschriften  und  eine  widerleguug  der  ihnen 
von  H.  gegebenen  deutung  scheint  mir  deshalb  überflüssig  zu  sein. 
Gotha.  Gustav  Gilbert. 


74. 

ZU  DIODOROS. 


XX  74  £v  dGuMiqt  b '  övtujv  dTrdvTUJV  Kai  TrpocboKUi^vnc  f\br\ 
Tf|c  dmuXeiac,  tö  yfcv  jrveuMa  Kax6rauc€v,  f|  bk  ixet'  'Avtiyövou 
büvauic  KaTavirjcaca  TrXnaov  tou  ctöXou  KaxecipaTOTT^beuccv. 
ist  es  wol  denkbar,  dasz  Diodor  in  dem  sinne  'der  wind  liesz  nach, 
legte  sich'  (flatus  remisit),  wie  hier  übersetzt  wird  und  übersetzt 
werden  musz,  gesagt  habe  tö  Trveuua  KdT^Traucev?  sonst  sagt 
er  ganz  regelmäszig  k(Xt<:TT(xuc€  xnv  Tapaxnv  XVI  79 ,  tou  ttoXXoö 
epdcouc  friaucav  touc  ßapßdpouc  XV  13.  XII  12  lesen  wir  aller- 
dings bei  ihm :  frpn.  top  touc  uiv  irpuiTOV  TnMavxac  Kai  dmTuxdv- 
Tac  b€iv  curiuepouvTac  KaxaTraueiv.  allein  einmal  ist  dieser  aus- 
druck  einer  dichterstelle  entlehnt  (vgl.  ebd.  c.  14  curmcpiuv  Kaid- 
Tiaucov) ,  sodann  heiszt  das:  csie  müsten  ein  ende  machen  mit 
ihrem  glücklichen  leben.'  und  derartig  sind  alle  die  beispiele,  welche 
überhaupt  für  intransitiven  gebrauch  von  KOTairauciv  oder  Tiaueiv 
angeführt  werden,  immer  wird  durch  ein  beigesetztes  participium 
oder  einen  genitiv  angegeben,  worauf  die  thätigkeit  des  beendigens, 
das  aufhören  sich  richtet;  wo  diese  zusätze  fehlen  —  und  dieser  fall 
tritt  nur  ein  bei  dem  namentlich  bei  Aristophanes  so  häufigen,  der 
Umgangssprache  entlehnten  Traue  'mach  ein  ende ,  lasz'  —  da  sind 
sie  leicht  zu  ergänzen,  so  absolut  aber  wie  hier  bei  Diodor  gebraucht 
ist  KaxaTrau€iv  in  neutraler  bedeutung  ganz  unerhört,  und  dieser 
gebrauch  verdiente  gewis ,  wenn  die  worte  für  unverdorben  gelten 
sollen,  im  Thesaurus  nachgetragen  zu  werden,    doch  dürfte  ohne 
zweifei  eine  verderbung  vorliegen  und  zu  lesen  sein :  TO  y€v  frv€Öua 
KaTf7T€C€V  =  concidit,  'legte  sich*,  vgl.  Cassius  Dion  XXXIX  42 
frrci  6*  6  T€  dveuoc  ^Hamvaiojc  €*tt€C€  Kai  tö  Köu.a  dcropecOn.  ;  • 
freilich  bleibt  auch  die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dasz  im 
original  KaTercaucaTO  geschrieben  war  und  der  blick  des  Schreibers 
zu  dem  nahen  KatecTpaTOTrebeuc  6  v  abschweifte,  infolge  dessen  -cev 
statt  -coto  entstand. 

Königsberg.  Richard  ArnOLDT- 
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75. 

DIE  REDEN  BEI  POLYBIOS. 


Ueber  die  in  antiken  geschichtswerken  enthaltenen  reden  sind  be- 
kanntlich seit  Jahrhunderten  die  widersprechendsten  meinungen  auf- 
gestellt worden,  auf  der  einen  seite  ist  —  allerdings  nur  in  früherer 
zeit  —  behauptet  worden,  diese  reden  seien  zumeist  wörtliche  repro- 
ductionen  wirklich  gehaltener  reden ,  während  man  auf  der  andern 
seite  bis  zu  dem  entgegengesetzten  extrem  gegangen  ist  und  erklärt 
hat,  dieselben  seien  fast  durchgängig  eigne  erfindung  der  geschieht- 
Schreiber;  und  zwischen  diesen  äuszersten  ansichten  ist  noch  eine 
menge  vermittelnder  annahmen  aufgetaucht,  im  ganzen  ist  in 
neuester  zeit  dieser  streit,  der  früher  mit  groszer  lebhaftigkeit  ge- 
führt wurde,  zum  stillstand,  aber  keineswegs  zum  austrag  ge- 
kommen ,  so  dasz  die  ganze  frage  auch  jetzt  noch  eine  offene  ist. 
ich  ersebe  dies  aus  verschiedenen  neueren  philologischen  werken, 
in  denen  sich  nichts  weniger  als  Ubereinstimmende  annahmen  über 
die  reden  in  alten  geschichtswerken  finden. 

Was  in  früherer  zeit  der  Schlichtung  dieses  streites  und  der  er- 
reichung  eines  sichern  wissenschaftlichen  resultates  im  wege  stand, 
dürfte  vor  allem  der  mangel  einer  kritischen  sonderung  und  classi- 
ficierung  der  einzelnen  historiker  des  altertums  gewesen  sein,  indem 
nemlich  nicht  unterschieden  wurde  zwischen  zuverlässigen ,  halb  zu- 
verlässigen und  unzuverlässigen  historikern,  muste  man  notwendig 
auf  fehlschlüsse  gerathen,  je  nachdem  man  sich  auf  reden  die  das 
unzweifelhafte  gepräge  freier  erfindung  an  sich  trugen,  oder  auf 
solche  die  wenigstens  nach  ihrem  inhalt  auf  echtheit  anspruch  zu 
haben  schienen ,  stützte,  da  nun  die  neuzeit  den  kritischen  wert  der 
einzelnen  historiker  sorgfältig  abgewogen  bat,  so  dürfte  damit  wol 
auch  für  die  beurteilung  der  reden  eine  neue  basis  gewonnen  sein, 
die  darin  besteht,  dasz  nicht  mehr  mit  gleichem  masze  alle  histo-  . 
riker  gemessen  werden  dürfen,  sondern  jeder  einzelne  auch  in  diesem 
puncto  nach  seinem  werte  geprüft  werden  musz.  von  dieser  basis 
aus  wird  man ,  denke  ich,  zu  dem  resultate  kommen,  dasz  auch  hin- 
sichtlich der  reden  ein  groszer  unterschied  zwischen  den  einzelnen 
historikern  besteht,  wonach  dieselben  sich  abstufen  von  solchen  der 
unzweifelhaftesten  echtheit  bis  zu  solchen  der  freiesten  erdiebtung. 

Den  ausgangspunet  derartiger  Untersuchungen  müssen  not- 
wendig solche  historiker  bilden,  welche  sich  selbst  mit  eignen  Wor- 
ten über  ihre  grundsätze  und  ihr  verfahren  bezüglich  der  anwen- 
dung  der  reden  in  ihren  geschichtswerken  aussprechen,  dies  haben 
bekanntlich  Dionysios,  Diodoros  ua.  gethan,  aber  keiner  mit  grösze- 
rer  präcision  und  in  gröszerer  Übereinstimmung  mit  seinem  wirk- 
lichen verfahren  bei  der  ausführung  als  Polybios.  dieses  Histo- 
rikers ansichten  Über  die  reden  in  geschichtswerken  sollen  daher  im 
nachfolgenden  in  kürze  beleuchtet  werden. 
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Sie  finden  sich  in  theoretischer  weise  ausgesprochen  in  seiner 
kritik  des  geschichtschreibers  Timaios  (XII  25).  nichts  findet  er  an 
demselben  mehr  zu  tadeln  als  den  misbrauch  den  er  mit  der  anwen- 
dung  der  reden  in  der  geschichtserzählung  getrieben  habe,  dasz  ihm 
gerade  dieser  fehler  des  Timaios  als  ein  so  schwer  wiegender  er- 
scheint, erklärt  sich  aus  der  groszen  bedeutung  die  Polybios  den 
reden  zuschreibt  :  er  nennt  die  reden  'den  kern  der  begebenheiten 
und  die  grundlage  der  ganzen  geschiente*  (XII  25  *  6t  cx^oöv  tbccl 
K€(pdXaia  tuiv  Trptecurv  den  xal  cuvfy«  *rf|v  öXriv  kTOp(av).  dieser 
aussprach  bildet  gleichsam  den  Vordersatz  seiner  ganzen  folgenden 
arguraentation  und  verdient  daher  wol  nach  seiner  Wahrheit  geprüft 
zu  werden. 

In  modernen  geschichtswerken  ist  den  reden  so  gut  wie  gar 
kein  platz  eingeräumt,  in  der  that  würde  sich  ein  historiker,  der  in 
ein  geschichtswerk  über  mittelalterliche  oder  neuere  geschiente  so 
viele  reden  wie  etwa  Livius  einstreuen  wollte,  nur  lächerlich  machen, 
und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  ein  derartiges  verfahren  bei  der 
gänzlichen  Verschiedenheit  der  bezüglichen  Verhältnisse  des  alter- 
tums  und  der  neuzeit  durchaus  unstatthaft  wäre,  wie  denn  auch  die 
ähnlichen  historiographischen  versuche  im  Zeitalter  der  renaissance 
und  des  humanismus  heute  mit  recht  als  verfehlt  bezeichnet  werden, 
der  Charakter  des  altertums  war  nemlich  ein  eminent  rhetorischer, 
während  im  mittelalter  und  selbst  in  der  neuzeit  trotz  aller  Parla- 
mente und  öffentlichen  versamlungen  das  rhetorische  ein  verschwin- 
dend geringes  moment  für  den  gang  der  geschichte  und  politik 
bildet,  bei  der  ungeheuren  masse  von  begebenheiten,  die  der  mo- 
derne historiker,  mag  er  sich  auch  noch  so  sehr  örtlich  und  zeitlich 
beschränken,  zu  berichten  hat,  musz  er  daher  notwendig  auf  die  mit- 
teihing  von  reden ,  selbst  solcher  die  völlig  authentisch  und  an  sich 
bedeutend  sind,  verzieht  leisten,  der  antike  historiker  dagegen  war 
schon  durch  die  natur  der  damaligen  Verhältnisse  darauf  angewiesen, 
•diesen  damals  wesentlichen  factoren  der  geschichte  in  ausgibigem 
masze  rechnung  zu  tragen,  und  konnte  dies  um  so  mehr,  als  die  be- 
schränktheit  des  kreises,  in  dem  sich  die  damalige  politik  in  der 
regel  bewegte,  eine  viel  eingehendere  und  weitläufigere  darstellung 
der  ereignisse  als  gegenwärtig  ermöglichte,  es  ist  ein  grober  irr- 
tum  der  gegenwart,  wenn  man  glaubt  dasz  die  antiken  historiker 
in  willkürlicher  und  künstlicher  weise  ihrer  geschieh tschreibung 
diese  rhetorische  färbung  gegeben  hätten ;  sie  waren  vielmehr  durch 
die  forderangen  ihres  rhetorischen  Zeitalters,  dessen  getreuen  reflex 
sie  in  ihren  werken  geben  wollten  und  musten,  hierzu  genötigt, 
freilich  lag  dabei  die  gefahr  nahe,  über  der  rhetorik  die  strengen 
gesetze  der  wahren  geschieh  tschreibung  zu  vernachlässigen,  was  Po- 
lybios besonders  dem  Timaios  zum  Vorwurf  macht,  hören  wir  seinen 
Vorwurf  (Xn  25a):  'dasz  Timaios  in  seine  denkwürdigkeiten  die 
reden  gegen  die  Wahrheit  und  zwar  mit  absieht  eingefügt  hat,  sieht 
wol  jeder  seiner  leser.   er  hat  nicht  das  wirklich  gesprochene  be- 
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lieh  gesprochenen  reden  aufgrund  sorgfältigster  forschung  mitteilen, 
und  zwar  nur  das  wichtigste  und  belehrendste  davon  (dXXd  xd  xai' 
dXr|6€iav  ^nö^vxa  xaG'  öcov  olöv  tc  TroXimpariiovricavTac  biaca- 
<p€iv ,  Kai  toutuüv  Td  KCüpiujTaTa  Kai  7rpa*fMaTiKujTaTa). 

Wer  möchte  nun  glauben  dasz  Polybios  diese  ansichten  nur 
theoretisch  ausgesprochen,  nicht  aber  auch  selbst  in  seinem  ge- 
schichts werke  zur  praktischen  durchführung  gebracht  habe?  wer 
möchte  diesen  historiker,  dessen  Wahrheitsliebe  und  Zuverlässigkeit 
durch  die  neuern  forschungen  in  immer  höherm  grade  erkannt  worden 
ist,  bezüglich  der  von  ihm  selbst  aufgenommenen  reden  der  inconse- 
quenz  beschuldigen?  wie  könnte  man  zweifeln,  dasz  er  seinen  eignen 
forderungen  gemäsz  nur  echte  reden,  die  er  gewissenhaft  ausgewählt, 
mitteilen  wollte  und  wirklich  mitgeteilt  hat? 

Bekanntlich  finden  sich  in  seinem  werke  ziemlich  viele,  bald 
kürzere  bald  längere  reden,  ihre  form  ist  bald  die  directe  bald  die 
indirecte,  mitunter  direct  und  indirect  zugleich;  indem  die  indirecte 
form  plötzlich  in  die  directe  überspringt,  doch  gleichviel  ob  direct 
oder  indirect,  als  echt  müssen  sie  ohne  ausnähme  angesehen  werden ; 
die  directen  reden  können  vielleicht  als  inhaltlich  und  wörtlich  ge- 
nauer, die  indirecten  als  kürzer  zusammengefaszt  und  nur  das  wesent- 
liche der  wirklich  gehaltenen  reden  vorführend  bezeichnet  werden, 
der  inhalt  von  diesen  wie  von  jenen  ist  authentisch,  freilich  die 
stilistische  form  kann  unmöglich  genau  die  ursprüngliche  sein :  denn 
einmal  hatte  man  im  alter  tum  nicht  die  mittel  die  reden  wortgetreu 
aufzufangen*;  sodann  konnte  Polybios  von  manchen,  wie  von  denen 
Hannibals,  nur  Übersetzungen  geben,  und  endlich  mochte  er  es  auch 
der  äuszern  gleichförmigkeit  seines  Werkes  schuldig  zu  sein  glauben, 
gewisse  formelle  änderungen,  denen  sich  der  berichterstatter  der- 
artiger reden  niemals  entziehen  kann ,  anzubringen. 

Im  ganzen  bilden  allerdings  die  von  Polybios  mitgeteilten  reden 
keinen  sehr  groszen  bruchteil  seines  umfassenden  Werkes,  aber  auch 
dieser  umstand  entspricht  völlig  dem  von  ihm  ausgesprochenen 
grundsatze,  dasz  der  historiker  bezüglich  der  aufnähme  von  reden 
in  hohem  grade  eklektisch  verfahren  müsse,  er  hatte  ohne  zweifei 
eine  ungeheure  anzahl  von  reden  vor  sich,  von  denen  er  jedoch  nur 
die  zweckdienlichsten  der  aufnähme  würdigte,  eine  in  dieser  be- 
ziehung  sehr  bemerkenswerte  stelle  findet  sich  noch  im  fünften 
buche  (c.  103):  'zuerst  schickte  der  könig  alle  gesandten  der  bundes- 
genossen  hinaus  und  liesz  den  Aitolern  unter  der  bedingung  frieden 
anbieten,  dasz  beide  teile  ihre  gegenwärtigen  besitzungen  behalten 
sollten ;  als  die  Aitoler  bereitwillig  darauf  eingiengen,  fanden  über 
die  einzelnen  puncto  bot  schatten  herüber  und  hinüber  statt ,  von 
denen  wir  die  mehrzahl  übergehen  wollen,  da  sie  nichts  enthalten, 
was  der  erwähnung  wert  wäre;  nur  der  anspräche  des  Agelaos  aus 
Naupaktos  wollen  wir  erwähnung  thun ,  welche  derselbe  gleich  bei 


*  [fgi.  dagegen  Gardthaueens  griech.  paläographie  s.  213  f.  229] 
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böte  steht.'  nach  diesen  grundsätzen  nun  beurteilt  Polybios  den  Ti- 
maios  und  wirft  ihm  vor,  dasz  er  in  unverantwortlichster  weise  gegen 
sie  gefehlt  habe,  ich  enthalte  mich  auf  diese  kritik  näher  einzu- 
gehen, da  schon  die  angeführten  worte  seine  gedanken  klar  genug 
aussprechen.  Polybios  will  offenbar  dasz  die  reden  nur  insoweit  zur 
Verwendung  kommen  sollen ,  als  sie  einerseits  thatsächlich  den  gang 
der  ereignisse  mit  bestimmt  haben  und  anderseits  auch  für  ähnliche 
fälle  noch  praktischen  wert  besitzen,  seinen  bekannten  grundsatz, 
dasz  die  geschichte  einmal  wahr,  dann  aber  auch  nützlich  sein  müsse, 

*  will  er  auch  auf  die  reden  in  geschichtswerken  angewandt  wissen. 

Zum  ttberflusz  sei  noch  auf  zwei  andere  stellen,  an  denen  sich 
Polybios  in  anderm  Zusammenhang  auf  ganz  übereinstimmende  weise 
ausspricht,  hingewiesen,  denn  man  könnte  vielleicht  einwenden 
wollen,  dasz  Polybios  blosz  durch  eine  gewisse  hyperkritische  sucht 
fehler  bei  andern  ausfindig  zu  machen  zu.  diesen  strengen  forde- 
rungen  gelangt  sei.  wenn  er  aber  wiederholt  und  bei  verschiedenen 
gelegen  heilen  genau  dieselben  forderungen  aufstellt,  so  ist  wol  nicht 
zu  zweifeln,  dasz  er  mit  ihnen  seine  innerste  und  vollste  Überzeu- 
gung, die  er  auch  selbst  in  seinem  geschichtswerke  praktisch  zu  be 
thätigen  entschlossen  war,  ausgesprochen  hat. 

•  Im  zweiten  buche  erklärt  er  (66,  10):  ees  soll  der  geschieht- 
Schreiber  nicht  nach  reden  haschen,  welche  möglich  gewesen  wären, 
und  alle  begleitenden  nebenumstände  aufzählen,  wie  die  tragödien- 
dichter thun,  sondern  einzig  und  allein  das  in  Wirklichkeit  ge- 
schehene und  gesprochene  anführen  .  .  in  der  geschichte  gilt  es 
durch  die  wirklichen  thaten  und  worte  für  alle  zeit  überzeugend  zu 
belehren*  (tu»v  bfc  trpax&VTUJV  Kai  £r|6^VTUJV  kctt'  äXrjeciav  auTuiv 
Hvr)|uov€U€iv  7TänTrav  . .  £veäb€  bk  biet  tüjv  dXrjeivtuv  £pfwv  tax 

XÖf WV  €lc  7T&VTÖ  TÖV  XPOVOV  blbäüCU  Kdl  TT61CCU  TOUC  (DlAoUO- 

GoövTac).  noch  bedeutsamer  ist  folgende  stelle  (XXXVI  1»):  'viel- 
leicht möchten  einige  fragen,  warum  wir  nicht  diese  sich  uns  dar- 
bietende Gelegenheit  zur  mitteiTung  der  einzelnen  gehaltenen  reden 
benutzen,  um  ein  redeprunk  stück  zu  liefern  *,  wie  es  die  meisten  ge- 
schichtschreiber  thun,  indem  sie  beide  teile  ihre  gründe  entwickeln 
lassen,  dasz  ich  dieses  verfahren  teilweise  nicht  inisbillige,  habe  ich 
an  mehreren  stellen  meiner  geschichte  gezeigt,  indem  ich  Öfters 
öffentliche  reden  und  darlegungen  von  Staatsmännern  berichtet  habe; 
dasz  ich  dies  jedoch  nicht  bei  jeder  gelegenheit  thun  will,  wird  jetzt 
einleuchten  . .  so  wenig  es  dem  Staatsmann  ziemt,  bei  jeder  gelegen- 
heit in  ausführlichen  reden  seine  redegewandtheit  zu  zeigen,  er  viel- 
mehr nur  am  rechten  orte  das  geeignete  sprechen  darf,  ebenso  wenig 
soll  auch  der  geschichtschreiber  bei  jeder  gelegenheit  seinen  lesern 
seine  geschicklichkeit  zeigen  wollen,  sondern  er  soll  nur  die  wirk- 

*  oük  €V  d  fuuvicuaxi  K€Xpr)U60a.  es  ist  derselbe  gedanke  und  auch 
derselbe  ausdruck,  wie  ihn  Thukydides  in  der  bekannten  stelle  I  22 
ausspricht:  KT^d  T€  ic  del  uäAXov  fj  ayurneuu  ic  Tö  Tiapaxpnua  dicoüctv 
EvrfxeiTai. 
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lieh  gesprochenen  reden  auf  grund  sorgfältigster  forschung  mitteilen, 
und  zwar  nur  das  wichtigste  und  belehrendste  davon  (dXXd  Tot  KCtT* 
dAriOeiav  frl^VTa  Ka8'  öcov  oiöv  T€  TroXuTTpaYuovrjcavTac  biaca- 
meiv ,  xai  toutujv  Ta  KaipitÜTaia  Kai  TrpaYuaTiKWTaTa). 

Wer  möchte  nun  glauben  dasz  Polybios  diese  ansichten  nur 
theoretisch  ausgesprochen,  nicht  aber  auch  selbst  in  seinem  ge- 
schichtswerke  zur  praktischen  durchführung  gebracht  habe?  wer 
möchte  diesen  historiker,  dessen  Wahrheitsliebe  und  Zuverlässigkeit 
durch  die  neuern  forschungen  in  immer  höherm  grade  erkannt  worden 
ist,  bezüglich  der  von  ihm  selbst  aufgenommenen  reden  der  inconse- 
quenz  beschuldigen?  wie  könnte  man  zweifeln,  dasz  er  seinen  eignen 
forderungen  gemäsz  nur  echte  reden,  die  er  gewissenhaft  ausgewählt, 
mitteilen  wollte  und  wirklich  mitgeteilt  hat? 

Bekanntlich  finden  sich  in  seinem  werke  ziemlich  viele,  bald 
kürzere  bald  längere  reden,  ihre  form  ist  bald  die  directe  bald  die 
indirecte,  mitunter  direct  und  indirect  zugleich ,  indem  die  indirecte 
form  plötzlich  in  die  directe  überspringt,  doch  gleichviel  ob  direct 
oder  indirect,  als  echt  müssen  sie  ohne  ausnähme  angesehen  werden ; 
die  directen  reden  können  vielleicht  als  inhaltlich  und  wörtlich  ge- 
nauer, die  indirecten  als  kürzer  zusammengefaszt  und  nur  das  wesent- 
liche der  wirklich  gehaltenen  reden  vorführend  bezeichnet  werden, 
der  inhalt  von  diesen  wie  von  jenen  ist  authentisch,  freilich  die 
stilistische  form  kann  unmöglich  genau  die  ursprüngliche  sein :  denn 
einmal  hatte  man  im  altertum  nicht  die  mittel  die  reden  wortgetreu 
aufzufangen*;  sodann  konnte  Polybios  von  manchen,  wie  von  denen 
Hannibals,  nur  Übersetzungen  geben,  und  endlich  mochte  er  es  auch 
der  äuszern  gleichförmigkeit  seines  Werkes  schuldig  zu  sein  glauben, 
gewisse  formelle  änderungen,  denen  sich  der  berichterstatter  der- 
artiger reden  niemals  entziehen  kann ,  anzubringen. 

Im  ganzen  bilden  allerdings  die  von  Polybios  mitgeteilten  reden 
keinen  sehr  groszen  bruchteil  seines  umfassenden  Werkes,  aber  auch 
dieser  umstand  entspricht  völlig  dem  von  ihm  ausgesprochenen 
grundsatze,  dasz  der  historiker  bezüglich  der  aufnähme  von  reden 
in  hohem  grade  eklektisch  verfahren  müsse,  er  hatte  ohne  zweifei 
eine  ungeheure  anzahl  von  reden  vor  sich,  von  denen  er  jedoch  nur 
die  zweckdienlichsten  der  aufnähme  würdigte,  eine  in  dieser  be- 
ziehung  sehr  bemerkenswerte  stelle  findet  sich  noch  im  fünften 
buche  (c.  103) :  'zuerst  schickte  der  könig  alle  gesandten  der  bundes- 
genossen  hinaus  und  liesz-  den  Aitolern  unter  der  bedingung  frieden 
anbieten,  dasz  beide  teile  ihre  gegenwärtigen  besitzungen  behalten 
sollten ;  als  die  Aitoler  bereitwillig  darauf  eingiengen,  fanden  Über 
die  einzelnen  puncto  botsebaften  herüber  und  hinüber  statt,  von 
denen  wir  die  mehrzahl  übergehen  wollen,  da  sie  nichts  enthalten, 
was  der  erwähnung  wert  wäre ;  nur  der  anspräche  des  Agelaos  aus 
Naupaktos  wollen  wir  erwähnung  thun,  welche  derselbe  gleich  bei 

*  [igt»  dagegen  Gardthausens  griech.  paläographie  s.  213  f.  229  ] 
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der  ersten  Zusammenkunft  an  den  könig  und  die  anwesenden  bundea- 
genossen  richtete.'  hier  stand  dem  geschichtschreiber  offenbar  eine 
ähnliche  reihe  von  reden  und  gegenreden  zu  geböte,  wie  sie  uns 
Thukydides  im  fünften  buche  (c.  85  ff.)  bei  den  Verhandlungen 
zwischen  den  Athenern  und  Meliem  vorführt,  wären  jene  für  den 
von  Polybios  behandelten  Zeitraum  so  wichtig  gewesen  wie  diese 
für  den  peloponnesischen  krieg ,  so  wären  sie  sicher  gleichfalls  in 
ihrer  gesamtheit  auf  uns  gekommen. 

Ueberhaupt  scheint  Thukydides  gewissermaszen  das  vorbild  des 
Polybios  gewesen  zu  sein,  ich  habe  schon  an  einem  andern  orte  auf 
verschiedene  berührungspuncte  zwischen  diesen  beiden  historikern 
hingewiesen  und  möchte  jetzt  auch  auf  ihre  unverkennbare  ähnlich* 
keit  hinsichtlich  des  Charakters  der  von  ihnen  in  ihren  geschichts- 
werken  mitgeteilten  reden  aufmerksam  machen,  freilich  mag  dieser 
hinweis  allen  jenen ,  welche  noch  immer  in  den  Thukydideischen 
reden  oratorische  kunststücke  des  geschieh tschreibers  sehen,  unpas- 
send  und  zwecklos  erscheinen,  mögen  dieselben  aber  doch  erwägen, 
dasz  sie  durch  ihre  annähme  Thukydides  weit  tiefer  im  ränge  als 
Polybios  stellen,  ja  dasz  sie  ihn  vollständig  zu  einem  Timaids  herab- 
drücken, oder  müssen  etwa  nicht  die  ausstellungen ,  die  Polybios 
an  Timaios  zu  machen  hat,  nach  jener  annähme  auch  Thukydides 
treffen?  Thukydides  soll  ja  'nicht  das  wirklich  gesprochene  in 
seiner  ursprünglichen  form  berichtet  haben,  sondern  so  wie  es  ge- 
sprochen werden  sollte'  —  was  ja  eben  Polybios  an  der  vorhin  an- 
geführten stelle  dem  Timaios  zum  Vorwurf  macht,  dann  aber  möge 
man  auch  aufhören  des  Thukydides  Wahrheitsliebe  und  gewissen- 
haftigkeit  zu  bewundern :  denn  diese  eigenschaften  kann  er  dann  so 
wenig  wie  Timaios  besessen  haben. 

Thukydides  hat  allerdings  von  der  anwendung  der  reden  in 
seinem  geschichtswerke  einen  viel  ausgibigern  gebrauch  gemacht 
als  Polybios.  aber  der  grund  hiervon  kann  nur  in  der  Verschieden- 
heit der  stoffe  liegen,  die  beide  historiker  bearbeiteten,  der  stoß 
des  athenischen  geschichtschreibers  ist  ja  ein  örtlich  und  zeitlich 
viel  beschränkterer  gewesen  als  der  des  Polybios  und  konnte  daher 
auch  weit  detaillierter  und  unter  viel  gröszerer  berücksichtigung  der 
gehaltenen  reden  behandelt  werden,  als  dies  die  geschieht«  der  ent- 
wicklung  der  römischen  macht  erlaubte,  zudem  war  das  Zeitalter 
des  peloponnesischen  krieges  verhältnismäszig  ein  ungleich  rheto- 
rischeres als  die  epoche  der  römischen  eroberungen,  so  dasz  dem 
Thukydides  eine  im  Verhältnis  weit  gröszere  anzahl  von  reden  W 
geböte  stand  als  dem  Polybios.  aber  trotzdem  haben  beide  unzweifel- 
haft genau  dieselben  grundsätze  gehabt  und  durchgeführt,  denn 
auch  Thukydides  wollte  nur  echte  reden  möglichst  getreu  wieder- 
geben, und  auch  das  eklektische  verfahren,  immer  nur  die  besten  und 
lehrreichsten  vorzuführen,  hat  er,  wie  zahlreiche  stellen  in  seinem 
werke  auf  das  unwiderleglichste  darthun ,  durchgängig  eingehalten. 

München.  Heinrich  Welzhofer. 
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76. 

ZUR  ERKLÄRUNG  DER  AENEIS. 
(fortsctzung  von  jahrgang  1871  s.  396  f.  1875  s.  635—643.) 


Sollte  ein  heldengedicht  von  so  ausgeprägt  lyrisch-rhetorischer 
art  wie  die  Aeneis,  vom  dichter  zu  empfindungsvollem,  ja  leiden- 
schaftlichem Vortrag  vor  einer  gröszern  versamlung  bestimmt,  in 
einer  zeit  nnd  in  einem  volke  entstanden,  für  deren  innerste  bedttrf- 
nis8e  ein  Homerisches  epos  und  eine  nüchterne  logik  gleich  wertlos 
waren  —  sollte  ein  solches  heldengedicht  nicht  seine  eigentümlichen 
darstellungsformen  von  rechts  wegen  haben  dürfen  ?  ich  meine  dar- 
stellungsformen, die  uns  die  dargestellten  thaten  oder  erlebnisse  vor 
allem  mit  unserer  empfindung  miterleben  lassen,  an  der  bilderschau 
im  ersten  buche  der  Aeneis  und  an  der  heerschau  im  sechsten  habe 
ich  früher  solche  darstellungsformen  nachzuweisen  gesucht;  ähnlich 
ist  im  zweiten  buche,  in  den  versen  228 — 249,  dargestellt,  wie  die 
Trojaner  das  hölzerne  rosz  auf  die  bürg  bringen. 

Episch  betrachtet  ist  die  darstellung  dieses  Vorgangs  erstens 
lückenhaft  und  zweitens  verworren,  der  dichter  sagt  uns,  wie  die 
Trojaner  das  rosz  zurüsteten ,  um  es  zu  ziehen ;  er  sagt  uns  nicht, 
was  doch  episch  wichtiger  wäre,  dasz  sie  es  zogen  und  mit  welcher 
Anstrengung  sie  es  zogen ;  er  teilt  uns  mit  dasz  das  rosz  die  mauern 
überstiegen  habe ,  aber  er  vergiszt  jede  andeutung ,  dasz  sie  es  vom 
strande  drauszen  durch  die  ganze  ebene  bis  an  die  mauern  erst  hin- 
schaffen musten.  er  schildert  ausführlich,  wie  die  Trojaner  er- 
schüttert waren  vom  Schicksal  Laocoons  und  die  Überführung  des 
rosses  forderten;  daran  schlieszt  er  die  kurze  nachricht,  dasz  man 
den  mauerring  zerrissen  habe;  er  verschweigt  also,  wie  der  forderung 
der  menge  auch  die  führer  und  ftirsten  sich  fügten,  wie  ein  teil  nach 
der  Stadt  zog,  um  ein  stück  mauer  niederzulegen,  während  die  andern 
dranszen  das  rosz  zurüsteten,  alle,  sagt  er,  machen  sich  ans  werk: 
dermauernzerstörung?  dann  sind  also  ohne  weiteres  alle  auf  einmal 
drin  bei  der  stadt,  ohne  dasz  vom  hin-  oder  vom  zurückgehen  irgend 
etwas  verlautet,  und  an  die  Zerstörungsarbeit  wird  die  zurüstung  des 
pferdes  mit  einem  que  angefügt,  als  gäbe  es  kein  räumliches  und 
zeitliches  auseinander,  oder  ist  das  werk,  an  das  sich  alle  machen, 
die  Vorbereitung  des  pferdes?  dann  klingt  das,  als  wäre  die  nieder- 
legung der  mauern  Uberhaupt  nicht  auch  ein  werk,  die  niederlegung 
wird  merkwürdig  kurz  abgethan  mit  dem  einen  verse,  und  eben  noch 
reiszen  wir  die  mauern  ein,  da  sind  auch  schon  wieder  alle  bei  der 
arbeit  am  rosse,  das  ist  doch  nicht  etwa  blosz  keine  ausführliche  und 
ruhig  objective  darstellung,  sondern  es  ist  eine  lückenhafte,  durch- 
aus unzureichende  darstellung.  sie  ist  aber  zudem  noch  widerspruchs- 
voll und  verworren,  die  mauern,  hören  wir,  werden  auseinander- 
gelegt, die  feste  weit  aufgethan.  wozu?  doch  um  das  rosz  bequemer 
hineinzubringen?  aber  vom  hineinbringen  in  den  mauerring  braucht 
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der  dichter  nachher  den  ausdruck  scandü  muros,  der  auf  alle  falle 
pathetisch  bildlich  zu  nehmen  ist  und  bildlich  ebensogut  das  ein- 
dringen des  feindes  durch  die  gewöhnliche  mauerlücke  des  thorweges 
wie  durch  eine  eigens  dazu  gerissene  lücke  bezeichnen  kann ,  und 
weiterhin  erweckt  der  ausdruck ,  das  pferd  sei  stehen  geblieben  an 
der  schwelle  des  thores ,  entschieden  die  Vorstellung ,  dasz  es  durch 
das  thor  und  zwar  das  übliche  thor  habe  hineingebracht  werden 
sollen,  und  später  wird  davon,  dasz  die  Trojaner  selbst  eine  lticke 
in  die  mauer  gebrochen  haben,  vom  dichter  kein  gebrauch  mehr 
gemacht,  was  doch  beim  eindringen  des  heeres  sehr  nahe  läge,  wenn 
ferner  zuerst  der  durchgang  durch  die  mauer ,  dann  das  aufsteigen 
mitten  in  die  stadt  hinauf,  weiterhin  die  aufstellung  oben  auf  dem 
burghofe  erwähnt  wird ,  so  macht  das  allerdings  den  eindruck  einer 
richtigen  zeitlichen  und  räumlichen  aufeinanderfolge;  wenn  aber 
mitten  zwischen  dem  innern  der  stadt  und  dem  burghof  auf  einmal 
das  thor  mit  seiner  schwelle  genannt  wird,  so  schweift  die  einbildnng 
wunderlich  wieder  rückwärts,  und  die  aufeinanderfolge  ist  verwirrt, 
ich  habe  bei  dem  thore  freilich  auch  an  das  bürg  thor  gedacht,  aber 
rein  aus  not  und  vom  schein  einer  sachlich  richtigen  anordnung  be- 
trogen: denn  von  selbst  wird  niemand,  ehe  die  bürg  genannt  ist, 
bei  dem  ausdruck  des  dichters  an  etwas  anderes  als  an  das  stadt- 
thor  denken,  hätte  dann  aber  Verg.,  um  zu  sagen  dasz  er  etwas  schon 
früher  geschehenes  erst  später  erwähne,  wenigstens  das  tempus  des 
früher  geschehenen  gebraucht,  das  plusquamperfectum !  er  gebraucht 
aber  die  absoluten  perfecta:  ipso  in  limine  portae  substitit  atque 
utero  sonitum  quater  arma  dedere,  gerade  als  käme  auf  die  Vor- 
stellung des  richtigen  Zeitverhältnisses  gar  nichts  an. 

Episch  und  nach  epischer  logik  ist  die  darstellung  unsäglich 
schlecht,  lyrisch-rhetorisch  ist  sie  schön  und  wirksam,  die  ganze 
partie  ist  in  fünf  teile  gegliedert;  jeder  der  fünf  teile  hat,  nicht 
grammatisch  aber  rhetorisch,  einen  Vordersatz  und  einen  nachsatz; 
Vordersatz  und  nachsatz  bilden  logisch  immer  einen  gegensatz  mit 
einander,  so  dasz  der  nachsatz  das  widerspruchsvolle  ergebnis  der 
handlung  des  Vordersatzes  enthält;  sie  sind  so  zu  declamieren,  dasz 
der  Vordersatz  allemal  steigenden  ton ,  der  nachsatz  fallenden  hat. 
also  Vordersatz:  'jetzt  beben  sie  alle;  Laocoon  habe  gefrevelt  an 
einem  heiligtum,  so  geht  es  von  mund  zu  mund;  das  heilige  biW 
gehöre  auf  die  bürg ,  man  müsse  den  heiligen  schütz  Athenes  damit 
erflehen,  schreit  alles  — ' ;  dazu  der  nachsatz  —  nach  der  hier  g*M 
bedeutungsvollen  pause  eines  halbverses  — :  'so  reiszen  wir  denn 
die  mauern  auseinander  und  öfinen  weit  die  schützenden  festen  der 
stadt.'  zweiter  Vordersatz:  'sie  gehen  alle  ans  werk,  das  rosz  hinein- 
zuführen, heben  es  auf  räder  und  spannen  taue  an  — nachsatz: 
'so  Übersteigt  denn  das  verhängnisvolle  rüstzeug  die  mauern,  waffen- 
schwanger.'  dritter  Vordersatz  und  nachsatz:  'kinder  singen  den 
göttern  fromme  lieder  und  freuen  sich  arglos  spielend  an  dem  ein- 
zuge  des  rosses :  so  rückt  denn  das  ros  hinan  ins  innerste  der  stadt. 
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vierter  satz :  'am  stadttbor  blieb  das  rosz  viermal  stehen,  und  warnend 
tönten  die  rüstungen :  und  wir  —  das  war  der  erfolg  —  führten  es 
eifrig  weiter  und  weiter ,  bis  auf  den  burgplatz.'  fünfter  satz :  'jetzt 
wurde  uns  sogar  noch  ausdrücklich  unser  Schicksal  von  Cassandra 
geweissagt:  und  wir  —  wir  schmücken  an  unserem  todestage  den 
göttern  ihre  tempel  mit  festlich  heiterm  grün.'  —  Man  erkennt 
leicht:  nicht  ein  anschauliches  bild  des  epischen  Vorgangs  mit  einer 
gewissen  subjectiven  farbung  läszt  Verg.  den  Aeneas  geben,  nicht 
auf  das  räumliche  und  zeitliche  nacheinander  der  erscheinungen  des 
ereignisses  kommt  es  ihm  an;  vielmehr  will  er  eine  und  dieselbe 
empfindung  und  empfindungsvolle  idee  mit  möglichst  groszer  energie 
im  hörer  reproducieren ,  indem  er  einen  und  denselben  Widerspruch 
zwischen  götterwillen  und  menschenwillen  durch  eine  reihe  von 
gegensätzen  hindurch  entwickelt:  in  dem  angstvollen  dränge,  den 
schütz  der  götter  sich  und  der  stadt  zu  gewinnen ,  erfüllen  sie  den 
willen  der  götter,  sie  und  die  stadt  zu  verderben;  mit  ihrem  eifer 
und  ihrer  arbeit  arbeiten  sie  nur  eifrig  an  ihrem  untergange,  mit 
ihrer  frommen  dankbarkeit  und  arglosen  freude  geben  sie  nur  ihrem 
verderben  das  geleite ;  trotz  allen  deutlichen  Vorzeichen  schon  gleich 
beim  eintritt  ruhen  sie  nicht,  bis  sie  das  ungeheuer  ans  heilige  ziel 
gebracht  haben ;  trotz  ausdrücklicher  schicksalsverkündigung  noch 
im  letzten  augenblick  feiern  sie  ihren  todestag  als  fröhlichen  feier- 
tag  der  götter.  o  blödes,  blindes  erkennen,  wollen  und  thun  der 
menschen!  harter,  unerbittlicher,  furchtbarer  wille  der  götter!  das 
ist  das  gefühl  des  dichters,  dies  gefühl  drückt  er  durch  Aeneas  dar- 
stellung  aus  und  will  es  im  hörer  durch  sein  kunstbild  wiederer- 
wecken. 

Die  entwicklung  jenes  Widerspruchs  zwischen  götter-  und 
menschenwillen  ist  natürlich  im  ganzen  eine  steigende ,  steigernde, 
im  einzelnen  gehören  von  den  fünf  Sätzen  der  zweite  und  der  dritte 
enger  zusammen,  ebenso  der  vierte  und  der  fünfte:  im  zweiten  und 
dritten  steht  dem  guten  eifer  und  der  —  durch  die  kinder  repräsen- 
tierten —  kindlichen  arglosigkeit  der  Trojaner  das  böse ,  boshafte 
Verhängnis  und  die  verderbliche  Sicherheit,  womit  das  Werkzeug  der 
götter  auf  sein  ziel  losgeht,  gegenüber;  in  satz  vier  und  fünf  tritt 
zu  der  deutlichkeit  und  ausdrücklichkeit  der  Warnungen,  die  fast 
wie  ein  ironisches  spielen  des  Schicksals  erscheinen,  die  Verblendung 
und  wahnwitzige  freude  und  dankbarkeit  der  Trojaner  in  einen  noch 
schroffem  gegensatz.  zwischen  den  beiden  paaren  selber,  wie  inner- 
halb der  einzelnen  paare ,  findet  also  für  den  affect  ein  fortschritt 
zum  starkem  statt;  die  Steigerung  beim  Übergang  zum  zweiten  paare 
läszt  der  dichter  als  hauptsteigung  auch  dadurch  hervortreten,  dasz 
er  den  Aeneas  seine  gleichmäszige  antithetische  entwicklung  durch 
eine  affectvolle  apostropbe  an  die  dem  verderben  so  unerbittlich  ge- 
opferte stadt  unterbrechen  läszt.  derschlusz  ist  natürlich  das  stärkste: 
ein  dankfest  für  gnädige  errettung  durch  die  götter  am  Vorabend 
der  göttlichen  Vernichtung;  zugleich  ist  er  das  allgemeinste,  indem 
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er  das  besondere,  die  verhängnisvolle  einholung  des  götterweih- 
geschenkes ,  erweitert  zu  einem  verhängnisvollen  götterfeste  in  der 
ganzen  stadt.  —  Jetzt  ist  vielleicht  auch  die  bedeutung  des  ersten 
vorder-  und  nachsatzes  leichter  zu  erkennen,  die  Schwierigkeiten  der 
gewöhnlichen  auffassung  des  Zusammenhangs  der  sätze,  im  besondern 
die  Schwierigkeit  des  satzes  c  wir  legen  auseinander  die  mauern', 
wenn  damit  eine  niederreiszung  eines  stückes  mauer  zum  behuf  der 
einflihrung  gemeint  sein  soll ,  ist  schon  oben  besprochen,  die  alte 
nachricht,  dasz  die  Trojaner  eine  solche  mauerlticke  zu  diesem  zwecke 
gerissen,  durchaus  in  ehren:  Verg.  macht  nachher  keinen  gebrauch 
davon  und  macht  ihn,  meiner  meinung  nach,  auch  hier  nicht,  die 
Trojaner  thun  die  mauern  damit  eben  auseinander,  dasz  sie  das  rosz, 
in  welchem  feinde  verborgen  sind ,  durch  das  thor  in  den  mauern 
hineinfuhren;  sie  öffnen  weit  die  schützende  umwallung  der  stadt, 
indem  sie  das  ganze  feindliche  heer  damit  in  die  stadt  aufnehmen, 
dieser  vers,  der  sonst  ganz  verloren,  zusammenhangslos  dasteht, 
wird  so,  mit  seiner  energischen  kürze  und  präcisen  gliederung,  ein 
affect-  und  effect voller  nachsatz  fallenden  tones  zu  dem  langen, 
lockern,  aufsteigenden  Vordersatz,  worin  die  angst  und  aufregung 
und  steigende  leidenschaft  der  Trojaner  dargestellt  ist.  der  ganze 
erste  teil  aber  wird  zur  richtigen  einleitung  für  die  ganze  fünfteilige 
partie:  er  schickt  ihr  den  allgemeinen  gedanken  voran,  dasz  Troja, 
dessen  mauern  und  festen  von  den  Achäem  nicht  zerstört  worden 
waren ,  infolge  grausamen  Verhängnisses  von  der  hand  der  Trojaner 
selbst,  den  göttern  zu  ehren,  den  feinden  geöffnet  worden  sei ;  diesen 
allgemeinen  gedanken  mit  seinem  Widerspruche  führen  die  folgenden 
vier  teile  im  einzelnen  durch,  und  der  letzte  dieser  vier  teile  bringt 
mit  seinem  allgemeinen  inhalte  zugleich  den  ersten,  einleitenden 
gedanken,  so  zu  sagen  das  thema  von  dem  Widerspruch  zwischen 
götter-  und  menschenwissen  und  götter-  und  menschenwillen,  zu 
seinem  stärksten  ausdruck. 

Also  der  dichter  will  uns  darstellen,  wie  menschen  in  schauern- 
der bangigkeit  vor  dem  göttlichen  willen  und  in  jubelnder  dankbar- 
keit  für  göttliche  gnade  blind  den  göttern  helfen,  sich  selber  zu 
vernichten;  das  ist  die  dichterische  idee  lyrischer  art,  an  einem 
epischen  Stoffe  und  mit  poetisch-rhetorischen  formen  dargestellt 
allerdings  kann,  wie  man  gesagt  hat,  Aeneas  unmöglich  mit  wol- 
ge fallen  bei  der  thor b ei t  seiner  landsleute  verweilen;  aber  Vergilius 
kann,  wie  oft  in  aller  seiner  dichtung,  so  auch  hier  das  bedürfnis 
haben,  sich  und  seine  Zeitgenossen  den  in  der  Wirklichkeit  so  schreck- 
lichen Widerspruch  zwischen  götterwillen  und  menschenwillen  in 
einem  kunstbilde  als  schön  erleben  zu  lassen. 

Pforta.  Theodor  Plüss. 
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77. 

EIN  ANEKDOTON  ZUR  GOTHISCHEN  URGESCHICHTE. 

Wer  auf  ein  anekdoton  aus  den  Zeiten  des  sinkenden  altertums 
stöszt,  wird  selten  veranlassung  haben  sich  seines  fundes  zu  freuen; 
viele  von  diesen  Schriftstücken  könnten  ohne  schaden  ewig  anekdota 
bleiben,  allein  neben  den  resten  dieser  epoche,  welche  unser  wissen 
von  den  politischen  Vorgängen  oder  unsere  anschauungen  von  der 
cultur  der  zeit  wahrhaft  zu  bereichern  im  stände  sind,  wie  deren 
doch  dann  und  wann  immer  noch  aufgefunden  werden ,  gibt  es  auch 
andere,  die  ein  so  bedeutendes  interesse  zwar  nicht  in  anspruch  neh- 
men können,  aber  dennoch  dem  staube  der  bibliotheken  entrissen 
zu  werden  verdienen,  weil  sie  geeignet  sind  einen  einzelnen  punct 
unserer  Überlieferung  etwas  heller  zu  beleuchten,  so  dürfen  denn 
auch  vielleicht  die  folgenden  mitteilungen  hervorzutreten  wagen  und 
versuchen  einen  kleinen  beitrag  zur  genauem  kenntnis  eines  Werkes 
zu  liefern,  dessen  verlust  alle  diejenigen  lebhaft  beklagen ,  welche 
den  zeiten  des  Übergangs  vom  altertum  zum  mittelalter  einige  auf- 
merksamkeit  schenken. 

In  der  beschreibung  des  wegen  der  'historia  Apollonii  [regis 
Tyrii 9  neuerdings  vielgenannten  Laurentianus  66,  40  saec.  X  heiszt 
es  bei  Bandini  H  col.812  ua.  folgendermaszen :  fII  pag.  ead.  Titulus 
Operi8  occurrit  raaioribus  item  litteris  expressus  hoc  pacto  :  In  nomine 
Domini  inäpü  Exordium  Regis  Assyriorum,  qui  primi  regnauerunt 
in  terram,  Historia  inc.  Exordia  Nini.  Ninus  Rex  Assyriorum  pri- 
mus  beüa  inttdü  etc.  Sequuntur  deinde  Exordia  Amazonum  et  Scy- 
tharum,  quorura  postrema  verba  sunt  et  mater  eins  Olyttipiades 
cupatur.'  da  mir  dieses  stück  einen  auszug  aus  Justinus  zu  enthalten 
schien  und  die  au  Hindun g  bisher  unbekannter  italienischer  Justin- 
hss.  für  die  kritik  des  textes  von  groszer  Wichtigkeit  werden  kann, 
so  bat  ich  meinen  freund  Gardthausen,  der  damals  in  Florenz  weilte, 
um  eine  nähere  Untersuchung  der  hs. ,  und  er  hatte  die  güte  mir 
eine  vollständige  und  genaue  abschrift  des  betreffenden  Stücks  sowie 
ein  fac8imile  von  sieben  zeilen  zu  übersenden,  ich  überzeugte  mich 
sofort,  dasz  hier  kein  auszug  aus  Justinus  vorliege,  sondern  eine  selb- 
ständige boarbei tung  einzelner  teile  der  alten  geschiente ,  der  haupt- 
masse  nach  wie  es  schien  allerdings  aus  Justinus  entnommen,  kurz 
darauf  hatte  ich  durch  die  Hebens  Würdigkeit  der  vorstände  der  öffent- 
lichen bibliothek  in  Bamberg  und  der  Universitätsbibliothek  in  Leip- 
zig gelegenheit  den  codex  Bambergensis  E  III  14  einzusehen ,  den 
Waitz  in  Pertz  archiv  IX  673  ff.  beschrieben  bat  und  dessen  ich  in 
meiner  schritt  'über  die  Verbreitung  des  Justinus  im  mittelalter' 
s.  40  gedacht  habe,  das  von  Waitz  als  'Orosius,  doch  mit  mehr  detail 
der  erzählung*  bezeichnete  stück  ergab  sich  als  ein  zweites ,  aller- 
dings mehrfach  abweichendes  exemplar  des  Florentiner  auszugs,  nur 
am  schlusz  weniger  vollständig,  denn  obwol  der  Bamb.  eine  wesenfc 
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lieh  verschiedene  recension  enthält,  hier  und  da  weitläufiger,  an  an- 
dern stellen  verkürzt  ist  und  sprachlich  eine  gewaltige  differenz  von 
dem  Flor,  hervortritt,  so  ist  doch  ein  zweifei  an  der  gemeinsamen 
grundlage  nicht  gestattet,  und  auch  für  die  annähme  einer  erweite- 
rung  einer  der  beiden  recensionen  durch  fremdes  material  liegt  kein 
grund  vor. 

Der  Florentiner  codex  ist  in  langobardischer  schrift  geschrie- 
ben und  hat  die  subscription :  EXPAIET.  |  IÖHANNES*  SUBDIAE»  [ 
SERIP8IT.  sämtliche  buchstaben  dieser  Unterschrift  haben  eine  sehr 
merkwürdige  form,  sie  bestehen  nur  aus  geraden  strichen,  jede  run- 
dung  ist  vermieden,  die  einzelnen  griechischen  buchstaben  weisen 
für  die  heimat  dieses  Johannes  auf  Unteritalien,  woher  ja  auch  so 
ziemlich  alle  hss.  der  Laurentiana  in  langobardischen  Charakteren 
stammen,  am  liebsten  möchte  ich  annehmen  dasz  der  codex  zu  den- 
jenigen gehöre,  welche  in  der  zweiten  hälfte  des  14n  jh.  aus  Monte 
Casino  nach  Florenz  gebracht  worden  sein  müssen,  dasz  er  in  Monte 
Casino  selbst  geschrieben  sei,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  für  die  per- 
sönlichkeit des  Johannes  Subdiaconus  hat  man  eine  ziemlich  reiche 
aus  wähl  unter  gleichnamigen  personen  aus  dem  ende  des  9n  und  dem 
anfang  des  lOn  jh. ,  eine  bestimmte  entscheidung  wage  ich  nicht  zu 
treffen,  der  codex  ist  übrigens  von  einer  andern  band  durchcorri- 
giert;  ob  sich  auch  correcturen  erster  hand  finden,  geht  aus  der  mir 
vorliegenden  abschrift  nicht  mit  Sicherheit  hervor. 

Dasz  der  Bambergensis1,  dessen  letzter  teil  von  einem  gewissen 
Igo  auf  befehl  eines  präsul  Arnulf us  geschrieben  ist,  gleichfalls  aus 
Unteritalien  stamme,  hat  Waitz  mit  genügenden  gründen  gezeigt;  er 
bringt  die  ganze  seltsame  arbeit  mit  den  litterarischen  bestrebungen 
des  herzogs  Johannes  von  Neapel  (um  die  mitte  des  lOn  jh.)  in  Ver- 
bindung, man  wird  nicht  umhin  können  seine  beweisführung  ein- 
leuchtend zu  finden;  sie  kann  sich  aber  selbstverständlich,  was  das 
hierher  gehörige  stück  betrifft,  nur  auf  die  im  Bamb.  vorliegende 
recension  beziehen,  die  Flor,  darf  damit  in  keiner  weise  verknüpft 
werden,  im  Bamb.  lassen  sich  die  hände  zweier  correctoren  unter- 
scheiden, von  denen  jedoch  in  unserm  stück  nur  einer  auftritt,  mög- 
licherweise ist  dieser  mit  dem  ersten  Schreiber  identisch. 

Wie  ich  nachträglich  ersehe,  sollen  diese  auszüge  auch  noch  im 
codex  Urbinas  961,  im  codex  Vaticanus  1984  und  in  einer  Oxforder 
und  Salisburyschen  hs.  des  Paulus  Diaconus  stehen. 1  ich  bin  zur 
zeit  nicht  in  der  läge  weitere  nachforschungen  darüber  anzustellen, 
glaube  auch  dasz  die  kenntnis  zweier  exemplare  genügen  wird. 

Es  erscheint  zweckmäszig,  ehe  die  resultate  der  über  diese  aus- 
züge angestellten  Untersuchungen  vorgelegt  werden,  beide  exemplare 
zum  abdruck  zu  bringen,  das  eine  zu  gründe  zu  legen  und  die  les- 
arten  des  andern  als  Varianten  unter  dem  text  mitzuteilen  erwies 

1  für  die  beschreibung  genügt  es  auf  die  angeführte  abhandlang 
von  Waitz  zu  verweisen.  Ä  Bethmann  in  Pertz  archiv  XII  266.  doch 
vgl.  Waitz  ebd.  IX  683  und  jetzt  Mon.  Germ.  scr.  ant.  II  a.  XXXII  f. 
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sich  wegen  der  groszen  zahl  der  abweichungen  als  ebenso  unzweck- 
mäszig  wie  der  versuch  einer  restitution  des  ursprünglichen  textes. 
der  conjecturalkritik  habe  ich  mich  fast  gänzlich  enthalten,  da  der 
wirklichen  corruptelen  sehr  wenige,  die  abweichungen  von  der  latei- 
nischen laut-  und  formenlehre  vielmehr  dem  idiom ,  in  welchem  die 
hss.  geschrieben  sind,  eigentümlich  zu  sein  scheinen,  ich  habe  mich 
bemüht  zu  allen  auffallenden  formen  parallelstellen  aus  demselben 
stück  beizubringen  und  mochte  auch  wo  das  unmöglich  war  selten 
ändern ,  wenn  mir  eine  auffallende  redeweise  nach  der  analogie  an- 
derer als  möglich  erschien,  trotzdem  habe  ich  vielleicht  noch  zu  viel 
geändert,  unter  dem  texte  habe  ich  auszer  den  Varianten  noch  die- 
jenigen stellen  erhaltener  autoren  aufgeführt,  mit  denen  der  anony- 
mus  sich  berührt 

So  mögen  denn  jetzt  die  beiden  auszüge  folgen. 

Aus  dem  codex  Laurentianus  66,  40. 

f-  iy        In  nomine  dni  incipit  exordium  regis  Assyriorum ,  qui  primi 
regnauerunt  in  terram. 

Incip  exordia  Nini. 

Ninus  rex  Assyriorum  primus  bella  intulit  adque  regna  primus 
imperauit.  primus  termenus  populos  usque  ad  Lybiam  perdomuit.  5 
ad  postremum  cum  Ioastra  rege  Bacterianorum  qui  dicitur  primus 
inuenisse  artes  magicas  et  raundi  principia  siderumque  motus  dili- 
gentissime  scrutasse.  ipso  occiso  et  ipse  Ninus  postea  discessit.  qui 
relicto  inpube  tilio  nomine  Nino  et  uxore  Samirame.   qui  et  ipsa 
Samiranais  nec  inmaturo  puero  ausa  est  credere  imperium  ipsa  se  pro  10 
puero  aptat  ipsaque  ornamenta  et  uestis  femineae  relicta  baronilem 
conposuit.  quem  morem  uniuersae  gentis  ad  uidendum  usque  in  pre- 
sens  tenet.  sicque  femina  sexum  femine  mentita  puer  esse  credita 
nec  ipsam  dignitatem  rcgni  admisit.  sed  admirationem  multum  ad- 
f  *r  auxit  quod  mulier  in  prelio  ante  uiros  iret.  hec  Ba|byloniam  con-  15 
didit  tibi  et  aedi6cauit.  Aethiopiam  et  Asiam  imperio  suo  subiuga- 
uit  et  in  Indis  bellum  intulit,  quod  praeter  illara  et  Alexandrum 
Magnum  ducem  nemo  postea  ausus  fuit  introire.  quadragesimo  anno 
et  secundo  post  Ninum  regnum  potita  tenuit    postea  per  multos 
annos  effeminati  fuerunt  reges  Assyriorum  quidem ,  postremum  ad  20 
Astiagem  regnum  Persarum  et  Medorum  succedit. 

Qui  et  ipse  ex  unica  filia  quam  habebat  nepotem  futurum  sibi 
suscepit,  qui  nomen  accepit  Cyrus.  qui  cum  cognouisset  Cyrus  in- 

2  terram]  vgl.  z.  29.  37  4  Just.  Ii  5  populos  terminos  usque 
Libjae  Just.  /  1,  5  8  nach  scrutasse  seheint  bellum  gessit  oder  etwas 
ähnliches  ausgefallen  zu  sein  9  Just.  I  2  qui]  vgl.  z.  32.  37.  48 
t.        11  ormenta  cod.       baronilem]  mdnnerkleider        12  more  cod. 

14  admisit]  nec  hoc  Uli  dignitatem  regni  ademit  Just.  I  2.  6.  etwa 
•misit?       15  babrlloniam  cod.      19  mnltis  annis  vor,  multos  annos  nach 

ff 

der  corrtciur  cod.      20  infeminati  cod.      Jutt.  1  4      22  Just.  I  5.  6 
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sidias  Astiagem  aduersus  se  *  *  in  Persas  fugiit.  bellum  contra  Astia- 

25  gern  auum  suum  iniit.  qui  et  in  ipso  bello  Astiages  a  Cyro  capitur, 
qui  et  postea  regnum  Medorum  et  Persarum  Cyrus  potitus  tenuit. 
tantamque  pietatem  Cyrus  contra  Astiagem  habuit,  ut  eum  in  alium 
regnum  postea  restituit.  Cyrus  quoque  post  uictoriam  conpositis 
rebus  suis  in  Babylloniam  bellum  intulit  in  Lydiam  cum  Cressum 

30  regem  Lydie.  qui  et  ipsam  Lydiam  cum  ipso  rege  perdomuit.  deinde 
Cyrus  subacta  Asiam  in  potestatem  bellum  in  Exitis  intulit.  erat 
eo  tempore  regina  Ex  Harum  Tameris  uiduitate  uiri  orbata,  qui  non 
mu  lieb  riter  aduentum  hostium  terruit,  sed  audaciter  bellum  intulit. 
cum  prohibere  transitu  Arasis  fluuius  potuisset  transire  Cyrum  cum 

35  exercitu  Persarum  permisit.  itaque  Cyrus  in  Exitia  castra  metatus 
est.   qui  postera  die  simulato  |  metu  Cyrus  quasi  refugiens  castra  i 
deseruit  uinumque  ebolis  qui  erant  in  castra  dereliquid.   qui  cum 
regine  nuntiatum  fuisset,  aduliscentulum  filium  quem  unicum  habe- 
bat cum  tertia  parte  copiarum  hostium  ut  Cyrus  persequeretur  misit. 

40  qui  cum  adulescens  ad  castra  Cyri  peruenisset  ignarus  non  consuetudo 
prelii  potat  se  uelut  ad  ebolas  non  proelium  uenisset.  qui  Cyrus  rem 
cognita,  quod  Exiti  castra  sua  preualuissent  ortatur  Persas  ut  per 
noctem  super  eos  ueniant. 

Qui  statim  Cyrus  reuersus  per  noctem  saucios  oppressit  omnis- 

45  que  Exitas  qui  ibidem  aderant  cum  regine  filio  interfecit.  prius 
Exiti  ebrietatem  uicti  fuerunt  quam  prelium.  Tameris  regina  hoc 
cum  cognouisset  orbitatem  filii  non  lacrimis  effundit,  sed  ultionem 
solacii  ad  praeliandum  intulit;  ipsa  se  in  fugam  simulat  datam.  qui 
usque  ad  angustias  montium  Cyrum  pertraxit.    qui  conpositis  in 

50  montibus  insidiis  sicque  praelium  iniit  et  trecenta  triginta  milia  Per- 
sarum cum  ipso  rege  Cyro  trucidauit.  in  qua  uictoria  etiam  illo 
memorabile  fuit  ut  ne  nuntius  quidem  exinde  euasit.  caput  Cyri 
amputatum  in  utre  humano  sanguine  repleto  conici  regina  iubet  cum 
exprobritatem  dicebat:  'satia  te  sanguinem  humanuni,  impie,  quod 

24  nach  se  fehlt  ein  verbum     fugiit]  vgl.  z.  102.  108     25  abum  cod. 

Tue 

capi*tur  cod.     26  medorum  et  medorum  et  persarum  cod.     28  Just. 
1  7     uictoria1"  cod.     29  Babylloniam  statt  Babylonia.    vgl.  zu  z.  2 
cum  Cressum]  vgl.  z.  54.  91     30  ipsem  lydiam  cod.     31  Just.  I  8  Asiam] 

vgl.  z. 4 1.56    exitis cod. vgl.z.  17.99. 172.  Exitae sind Scythae  32uiduitate 

u 

uiri  orbata]  fehlt  bei  Justin  34  prebere  cod.  36  simulatum  meto 
cod.    aber  vgl.  z.  101        87  ebolis  für  epulis;  es  ist  dativ ,  vgl.  Just.  I 

8,  4        38  quem  unicum]  qu  ce'  cod.;  vgl.  Just  I  8,  9        39  perse- 

queramr  cod.,  ur  al.  m.    ad  insequendura  Just.  I  8t  5,  ad  persequen- 

u 

dum  Oros.  11  8        40  ignaros  cod.        41  potat  Gutschmid,  putat  cod. 

sese  pot&ntes  =3  * süh  betrinkend'  findet  sich  fol.  34*  der  editio  pr.  s.  I. 
et  a.  (Coloniae  1465)  des  Methodiusbuches  (ca.  700  nach  Ch.)       44  sau  eins 
cod.    vgl.  Just.  1  8f  8        47  ultionis  solacia  Just.  1  8,  9        50  200000 
—^Perter  gibt  Justin  1  8,  11.  XXXV  11  3,  2  an        52  et  cod.   vgl  z.  115 
53  amputadum  cod.       conici  regina]  Cui  cire  gena  cod.  iubit 
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setisti,  quod  Semper  insatiabilis,  impie,  fuisti.'  sicque  Cyro  tmcidato  56 
Tameris  filium  uindicato  regnum  com  auctoritate  tenuit. 

Exordia  Amazonum  qui  Exite  et  ipse  fuerunt. 

Apud  Exitas  fuerunt  aliquando  duo  reges  iuuenis,  qui  occu- 
pauenmt  Cemerinus  campus  iuxta  Amnem  et  Termodontum  fluuius. 
qui  et  ipsi  iuuenis  ibidem  per  plurimos  annos  finitimos  trucidauerunt.  60 
quod  eorum  uxores  cum  uidissent  tantum  excidium  quod  eorum  uiri 
gerebant,  arma  sumunt  uiris  eorum  interficiunt  finisque  suos  inferen- 
tis  bella  defendunt.  nubendi  quoque  animum  amiserunt,  concubi- 
tum  finitemorum  iniunt  et  si  qui  mares  nascuntur  interficiebant,  uir- 
gines  in  eadem  more  non  otio,  non  laneficio  fusum  sed  armis  et  aequis  65 
uenationibusque  exercebant  inostis  puellis  dexterioris  mammis  unde 
nec  sagittarum  iactus  impediatur. 

Unde  autem  dictae  sunt  Amazone,  due  ex  bis  primum  fuerunt 
regine,  una  Martesia,  altera  Lampedo,  qui  nunc  eo  tempore  in  duas 
partes  agmine  diuiso  bella  gerebant.    ibi  Ephesus  et  multae  aliae  70 
urbis  conditae  sunt,  qui  dum  et  ipsas  in  Asia  bella  gerebant  con- 
cursu  barbarorum  Martesia  cum  quinquaginta  milia  a  barbaris  inter- 
fecta  est.  qui  Oridria  postea  regnum  suscepit.  qui  eo  tempore  Er 
culi  regi  Grecorum  cum  Amazonis  bellum  intulit.  qui  et  cum  multa 
t  iT  eiequia  aequitatum  ibi  uenissent,  |  castra  super  Amnem  fluuium  75 
posuit  ibique  bellum  cum  Erculi  gesserunt.  qui  plurima  feminarum 
centum  milia  uirium  in  ipso  praelio  trucidauerunt.  ad  postremum 
Amazonas  uictas,  qui  et  Oridria  uiua  in  eo  praelio  ab  Erculi  capta. 
qui  post  uictoriam  Erculis  Oridria  sorori  suae  reddidit  qui  in  hac 
regno  tunc  tempore  presidebat.  80 

Nam  Oridriam  Exitis  legationem  misit  ut  ei  auxilia  preberent 
et  contra  Erculem  nouum  praelium  repararent.  Arpedo  erat  eo  tem- 
pore rex  Exitarum.  qui  cum  multitudine  exsequia  aequitum  cum 
filio  8uo  ad  auxilium  prebendum  Oridriae  et  Antiabis  reginis  Ama- 
zonis derexit.  qui  hoc  Erculis  rem  auditam  sibi  et  oognitam  ante-  85 
quam  praelium  commisisset  fugam  in  Greciam  iniit.  qui  post  hoc 

56  filium  die  erste,  filio  die  zweite  hand  regnum  . .  tenuit]  vgl.  Jordanit 
c.  10  aucta  uictoria     68  Just.  II  4     reg*e*  cod.     69  comerinüs  campus 

i 

cod.  vielleicht  war  zuerst  cemerinü  campü  geschrieben     60  ipse  cod.  pluri- 

o        o  • 
mis  anuis  cod.      61  quod]  qui,  aber  i  ausradiert      uxoris  cod.  exidium 
cod.   die  stelle  ist  lückenhaft  und  verdorben;  vgl.  den  Hamb.       63  animö 
cod.     Cum  copito  fine  temorum  cod.     64  qui  cod.,  aber  i  aus  a  gemacht 

nascuntur  durch  rasur  aus  mascuntur  cod.  66  utio  cod.  fusum J 
usum  cod.t  fusum  Hamb.  67  iactas  cod.  70  agmeni  cod.  ibi  scheint 
für  tunc  zu  stehen       71  ipsas]  vgl.  z.  78.  81.  89       cum  curso  cod. 

72  die  zahl  der  Amazonen  fehlt  bei  Justinus  Orosius  und  Jordanit 
73  anders  Justin  II  4,  23  ff.  Jord.  c.  8.  Orot.  76  exequia  *-  *gefolge\ 
niUeitung  det  hm.  prof.  Paucker  in  Zievel  77  auch  diese  zahl  fehlt  bei 
Juti.  Orot,  und  Jord.  datz  die  Amazonen  getötet  wurden,  nicht  töteten^ 
zeigt  Bomb.  79  sororis  cod.  81  Oridriam]  vgl.  z.  89  f.  84  Aotiabis 
tteht  für  Antiopae.    et  ist  dativ       regnis  cod.    ändert  Jutt.  II  4,  26.  29 

86  commississet  cod. 
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der  ersten  Zusammenkunft  an  den  könig  und  die  anwesenden  bundea- 
genossen  richtete.'  hier  stand  dem  geschieh tschreiber  offenbar  eine 
ähnliche  reihe  von  reden  und  gegenreden  zu  geböte,  wie  sie  uns 
Thukydides  im  fünften  buche  (c.  85  ff.)  bei  den  Verhandlungen 
zwischen  den  Athenern  und  Meiern  vorfuhrt,  wären  jene  für  den 
von  Polybios  behandelten  Zeitraum  so  wichtig  gewesen  wie  diese 
für  den  peloponnesischen  krieg ,  so  wären  sie  sicher  gleichfalls  in 
ihrer  gesamtheit  auf  uns  gekommen. 

Ueberhaupt  scheint  Thukydides  gewissermaszen  das  vorbild  des 
Polybios  gewesen  zu  sein,  ich  habe  schon  an  einem  andern  orte  auf 
verschiedene  berührungspunete  zwischen  diesen  beiden  historikern 
hingewiesen  und  möchte  jetzt  auch  auf  ihre  unverkennbare  ähnlich- 
keit  hinsichtlich  des  Charakters  der  von  ihnen  in  ihren  geschichts- 
werken  mitgeteilten  reden  aufmerksam  machen,  freilich  mag  dieser 
hinweis  allen  jenen ,  welche  noch  immer  in  den  Thukydideischen 
reden  oratorische  kunststücke  des  geschichtschreibers  sehen,  unpas 
send  und  zwecklos  erscheinen,  mögen  dieselben  aber  doch  erwägen, 
dasz  sie  durch  ihre  annähme  Thukydides  weit  tiefer  im  ränge  als 
Polybios  stellen,  ja  dasz  sie  ihn  vollständig  zu  einem  Timaids  herab- 
drücken, oder  müssen  etwa  nicht  die  ausstellungen ,  die  Polybios 
an  Timaios  zu  machen  hat,  nach  jener  annähme  auch  Thukydides 
treffen?  Thukydides  soll  ja  'nicht  das  wirklich  gesprochene  in 
seiner  ursprünglichen  form  berichtet  haben,  sondern  so  wie  es  ge- 
sprochen werden  sollte'  —  was  ja  eben  Polybios  an  der  vorhin  an- 
geführten stelle  dem  Timaios  zum  Vorwurf  macht,  dann  aber  möge 
man  auch  aufhören  des  Thukydides  Wahrheitsliebe  und  gewissen- 
haftigkeit  zu  bewundern :  denn  diese  eigenschaften  kann  er  dann  so 
wenig  wie  Timaios  besessen  haben. 

Thukydides  hat  allerdings  von  der  anwendung  der  reden  in 
seinem  geschichtswerke  einen  viel  ausgibigern  gebrauch  gemacht 
als  Polybios.  aber  der  grund  hiervon  kann  nur  in  der  Verschieden- 
heit der  stoffe  liegen,  die  beide  historiker  bearbeiteten,  der  stoff 
des  athenischen  geschichtschreibers  ist  ja  ein  örtlich  und  zeitlich 
viel  beschränkterer  gewesen  als  der  des  Polybios  und  konnte  daher 
auch  weit  detaillierter  und  unter  viel  gröszerer  berücksichtigung  der 
gehaltenen  reden  behandelt  werden,  als  dies  die  geschiente  der  ent- 
wicklung  der  römischen  macht  erlaubte,  zudem  war  das  Zeitalter 
des  peloponnesischen  krieges  verhältnismäszig  ein  ungleich  rheto- 
rischeres als  die  epoche  der  römischen  eroberungen,  so  dasz  dem 
Thukydides  eine  im  Verhältnis  weit  gröszere  anzahl  von  reden  zu 
geböte  stand  als  dem  Polybios.  aber  trotzdem  haben  beide  unzweifel- 
haft genau  dieselben  grundsätze  gehabt  und  durchgeführt,  denn 
auch  Thukydides  wollte  nur  echte  reden  möglichst  getreu  wieder- 
geben, und  auch  das  eklektische  verfahren,  immer  nur  die  besten  und 
lehrreichsten  vorzuführen,  hat  er,  wie  zahlreiche  stellen  in  seinem 
werke  auf  das  unwiderleglichste  darthun ,  durchgängig  eingehalten. 

München.  Heinbich  Welzhofeb. 
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76. 

ZUR  ERKLÄRUNG  DER  AENEIS. 
(fortsetzung  von  jahrgang  1871  8.  396  f.  1875  s.  635—643.) 


Sollte  ein  heldengedicht  von  so  ausgeprägt  lyrisch-rhetorischer 
art  wie  die  Aeneis,  vom  dichter  zu  empfindungsvollem ,  ja  leiden- 
schaftlichem Vortrag  vor  einer  gröszern  versamlung  bestimmt,  in 
einer  zeit  und  in  einem  volke  entstanden,  für  deren  innerste  bedtirf- 
nisse  ein  Homerisches  epos  und  eine  nüchterne  logik  gleich  wertlos 
waren  —  sollte  ein  solches  heldengedicht  nicht  seine  eigentümlichen 
darstellungsformen  von  rechtswegen  haben  dürfen?  ich  meine  dar- 
stellungsformen,  die  uns  die  dargestellten  thaten  oder  erlebnisse  vor 
allem  mit  unserer  emp  findung  mit  erleben  lassen,  an  der  bilderschau 
im  ersten  buche  der  Aeneis  und  an  der  heerschau  im  sechsten  habe 
ich  früher  solche  darstellungsformen  nachzuweisen  gesucht;  ähnlich 
ist  im  zweiten  buche,  in  den  versen  228 — 249,  dargestellt,  wie  die 
Trojaner  das  hölzerne  rosz  auf  die  bürg  bringen. 

Episch  betrachtet  ist  die  darstellung  dieses  Vorgangs  erstens 
lückenhaft  und  zweitens  verworren,  der  dichter  sagt  uns ,  wie  die 
Trojaner  das  rosz  zurüsteten ,  um  es  zu  ziehen ;  er  sagt  uns  nicht, 
was  doch  episch  wichtiger  wäre,  dasz  sie  es  zogen  und  mit  welcher 
anstrengung  sie  es  zogen ;  er  teilt  uns  mit  dasz  das  rosz  die  mauern 
überstiegen  habe,  aber  er  vergiszt  jede  andeutung,  dasz  sie  es  vom 
strande  drauszen  durch  die  ganze  ebene  bis  an  die  mauern  erst  hin- 
schaffen musten.  er  schildert  ausführlich,  wie  die  Trojaner  er- 
schüttert waren  vom  Schicksal  Laocoons  und  die  Überführung  des 
rosses  forderten;  daran  schlieszt  er  die  kurze  nachricht,  dasz  man 
den  mauerring  zerrissen  habe;  er  verschweigt  also,  wie  der  forderung 
der  menge  auch  die  führer  und  fürsten  sich  fügten,  wie  ein  teil  nach 
der  Stadt  zog,  um  ein  stück  mauer  niederzulegen,  während  die  andern 
drauszen  das  rosz  zurüsteten,  alle,  sagt  er,  machen  sich  ans  werk: 
der  mauernzeratörung?  dann  sind  also  ohne  weiteres  alle  auf  einmal 
drin  bei  der  stadt,  ohne  dasz  vom  hin-  oder  vom  zurückgehen  irgend 
etwas  verlautet,  und  an  die  Zerstörungsarbeit  wird  die  zurüstung  des 
pferdes  mit  einem  que  angefügt,  als  gäbe  es  kein  räumliches  und 
zeitliches  auseinander,  oder  ist  das  werk,  an  das  sich  alle  machen, 
die  Vorbereitung  des  pferdes?  dann  klingt  das,  als  wäre  die  nieder- 
legung der  mauern  überhaupt  nicht  auch  ein  werk,  die  niederlegung 
wird  merkwürdig  kurz  abgethan  mit  dem  einen  verse,  und  eben  noch 
reiszen  wir  die  mauern  ein,  da  sind  auch  schon  wieder  alle  bei  der 
arbeit  am  rosse,  das  ist  doch  nicht  etwa  blosz  keine  ausführliche  und 
ruhig  objective  darstellung,  sondern  es  ist  eine  lückenhafte,  durch- 
aus unzureichende  darstellung.  sie  ist  aber  zudem  noch  widerspruchs- 
voll und  verworren,  die  mauern,  hören  wir,  werden  auseinander- 
gelegt, die  feste  weit  aufgethan.  wozn?  doch  um  das  rosz  bequemer 
hineinzubringen?  aber  vom  hineinbringen  in  den  mauerring  braucht 

Jahrböchtr  für  clus.  philo).  1880  hft.  8.  36 
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der  dichter  nachher  den  ausdruck  scandü  muros,  der  auf  alle  falle 
pathetisch  bildlich  zu  nehmen  ist  und  bildlich  ebensogut  das  ein- 
dringen des  feindes  durch  die  gewöhnliche  mauerlücke  des  thorweges 
wie  durch  eine  eigens  dazu  gerissene  lücke  bezeichnen  kann ,  und 
weiterhin  erweckt  der  ausdruck ,  das  pferd  sei  stehen  geblieben  an 
der  schwelle  des  thores ,  entschieden  die  Vorstellung ,  dasz  es  durch 
das  thor  und  zwar  das  übliche  thor  habe  hineingebracht  werden 
sollen,  und  später  wird  davon,  dasz  die  Trojaner  selbst  eine  lücke 
in  die  mauer  gebrochen  haben,  vom  dichter  kein  gebrauch  mehr 
gemacht,  was  doch  beim  eindringen  des  heeres  sehr  nahe  läge,  wenn 
ferner  zuerst  der  durchgang  durch  die  mauer,  dann  das  aufsteigen 
mitten  in  die  stadt  hinauf,  weiterhin  die  aufstellung  oben  auf  dem 
burghofe  erwähnt  wird,  so  macht  das  allerdings  den  eindruck  einer 
richtigen  zeitlichen  und  räumlichen  aufeinanderfolge;  wenn  aber 
mitten  zwischen  dem  innern  der  stadt  und  dem  burghof  auf  einmal 
das  thor  mit  seiner  schwelle  genannt  wird,  so  schweift  die  einbildung 
wunderlich  wieder  rückwärts,  und  die  aufeinanderfolge  ist  verwirrt, 
ich  habe  bei  dem  thore  freilich  auch  an  das  bürg  thor  gedacht,  aber 
rein  aus  not  und  vom  schein  einer  sachlich  richtigen  anordnung  be- 
trogen: denn  von  selbst  wird  niemand,  ehe  die  bürg  genannt  ist, 
bei  dem  ausdruck  des  dichters  an  etwas  anderes  als  an  das  st  ad  t- 
thor  denken,  hätte  dann  aber  Verg.,  um  zu  sagen  dasz  er  etwas  schon 
früher  geschehenes  erst  später  erwähne ,  wenigstens  das  tempus  des 
früher  geschehenen  gebraucht,  das  plusquamperfectum !  er  gebraucht 
aber  die  absoluten  perfecta:  ipso  in  limine  portae  substitit  atque 
utero  sonitum  quater  arma  de  der  e,  gerade  als  käme  auf  die  Vor- 
stellung des  richtigen  Zeitverhältnisses  gar  nichts  an. 

Episch  und  nach  epischer  logik  ist  die  darstellung  unsäglich 
schlecht,  lyrisch-rhetorisch  ist  sie  schön  und  wirksam,  die  ganze 
partie  ist  in  fünf  teile  gegliedert;  jeder  der  fünf  teile  hat,  nicht 
grammatisch  aber  rhetorisch ,  einen  Vordersatz  und  einen  nach  satz ; 
Vordersatz  und  nachsatz  bilden  logisch  immer  einen  gegensatz  mit 
einander,  so  dasz  der  nachsatz  das  widerspruchsvolle  ergebnis  der 
handlung  des  Vordersatzes  enthält;  sie  sind  so  zu  declamieren,  dasz 
der  Vordersatz  allemal  steigenden  ton ,  der  nachsatz  fallenden  hat 
also  Vordersatz:  1  jetzt  beben  sie  alle;  Laocoon  habe  gefrevelt  an 
einem  heiligtum,  so  geht  es  von  mund  zu  mund;  das  heilige  bild 
gehöre  auf  die  borg,  man  müsse  den  heiligen  schütz  Athen  es  damit 
erflehen,  schreit  alles  — ';  dazu  der  nachsatz  —  nach  der  hier  ganz 
bedeutungsvollen  pause  eines  halbverses  — :  *  so  reiszen  wir  denn 
die  mauern  auseinander  und  öflnen  weit  die  schützenden  festen  der 
stadt.'  zweiter  Vordersatz:  'sie  gehen  alle  ans  werk,  das  rosz  hinein- 
zuführen, heben  es  auf  räder  und  spannen  taue  an  — ';  nachsatz: 
'so  übersteigt  denn  das  verhängnisvolle  rtistzeug  die  mauern,  waflfen- 
schwanger.'  dritter  Vordersatz  und  nachsatz:  'kinder  singen  den 
göttern  fromme  lieder  und  freuen  sich  arglos  spielend  an  dem  ein- 
zuge  des  rosses:  so  rückt  denn  das  ros  hinan  ins  innerste  der  stadt. 
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vierter  satz:  'am  stadtthor  blieb  das  rosz  viermal  stehen,  und  warnend 
tünten  die  rüstungen :  und  wir  —  das  war  der  erfolg  —  führten  es 
eifrig  weiter  und  weiter ,  bis  auf  den  burgplatz.'  fünfter  satz :  'jetzt 
wurde  uns  sogar  noch  ausdrücklich  unser  Schicksal  von  Cassandra 
geweissagt:  und  wir —  wir  schmücken  an  unserem  todes tage  den 
göttern  ihre  tempel  mit  festlich  heiterm  grün.'  —  Man  erkennt 
leicht:  nicht  ein  anschauliches  bild  des  epischen  Vorgangs  mit  einer 
gewissen  subjectiven  farbung  läszt  Verg.  den  Aeneas  geben,  nicht 
auf  das  räumliche  und  zeitliche  nacheinander  der  erscheinungen  des 
ereignisses  kommt  es  ihm  an;  vielmehr  will  er  eine  und  dieselbe 
empfindung  und  empfindungsvolle  idee  mit  möglichst  groszer  energie 
im  hörer  reproducieren ,  indem  er  einen  und  denselben  widersprach 
zwischen  götterwillen  und  menschenwillen  durch  eine  reihe  von 
gegensätzen  hindurch  entwickelt:  in  dem  angstvollen  dränge ,  den 
schütz  der  götter  sich  und  der  stadt  zu  gewinnen,  erfüllen  sie  den 
willen  der  götter,  sie  und  die  stadt  zu  verderben;  mit  ihrem  eifer 
und  ihrer  arbeit  arbeiten  sie  nur  eifrig  an  ihrem  untergange,  mit 
ihrer  frommen  dankbarkeit  und  arglosen  freude  geben  sie  nur  ihrem 
verderben  das  geleite;  trotz  allen  deutlichen  Vorzeichen  schon  gleich 
beim  eintritt  ruhen  sie  nicht,  bis  sie  das  ungeheuer  ans  heilige  ziel 
gebracht  haben ;  trotz  ausdrücklicher  schicksalsverkündigung  noch 
im  letzten  augenblick  feiern  sie  ihren  todestag  als  fröhlichen  feier- 
tag  der  götter.  o  blödes,  blindes  erkennen,  wollen  und  thun  der 
menschen!  harter,  unerbittlicher,  furchtbarer  wille  der  götter!  das 
ist  das  gefühl  des  dichters,  dies  gefühl  drückt  er  durch  Aeneas  dar- 
Stellung  aus  und  will  es  im  hörer  durch  sein  kunstbild  wiederer- 
wecken. 

Die  entwicklung  jenes  Widerspruchs  zwischen  götter-  und 
menschenwillen  ist  natürlich  im  ganzen  eine  steigende,  steigernde, 
im  einzelnen  gehören  von  den  fünf  Sätzen  der  zweite  und  der  dritte 
enger  zusammen ,  ebenso  der  vierte  und  der  fünfte :  im  zweiten  und 
dritten  steht  dem  guten  eifer  und  der  —  durch  die  kinder  repräsen- 
tierten — -  kindlichen  arglosigkeit  der  Trojaner  das  böse ,  boshafte 
Verhängnis  und  die  verderbliche  Sicherheit,  womit  das  Werkzeug  der 
götter  auf  sein  ziel  losgeht,  gegenüber;  in  satz  vier  und  fünf  tritt 
zu  der  deutlichkeit  und  ausdrücklichkeit  der  Warnungen,  die  fast 
wie  ein  ironisches  spielen  des  Schicksals  erscheinen,  die  Verblendung 
und  wahnwitzige  freude  und  dankbarkeit  der  Trojaner  in  einen  noch 
schroffern  gegensatz.  zwischen  den  beiden  paaren  selber,  wie  inner- 
halb der  einzelnen  paare,  findet  also  für  den  äffe  et  ein  fortschritt 
zum  stärkern  statt;  die  Steigerung  beim  Übergang  zum  zweiten  paare 
läszt  der  dichter  als  hauptsteigung  auch  dadurch  hervortreten,  dasz 
er  den  Aeneas  seine  gleichmäszige  antithetische  entwicklung  durch 
eine  affectvolle  apostropbe  an  die  dem  verderben  so  unerbittlich  ge- 
opferte stadt  unterbrechen  läszt.  der  sohl  usz  ist  natürlich  das  stärkste: 
ein  dankfest  für  gnädige  errettung  durch  die  götter  am  Vorabend 
der  göttlichen  Vernichtung;  zugleich  ist  er  das  allgemeinste,  indem 

36*  ' 
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er  das  besondere,  die  verhängnisvolle  einbolung  des  götterweih- 
gescbenkes ,  erweitert  zu  einem  verhängnisvollen  götterfeste  in  der 
ganzen  stadt.  —  Jetzt  ist  vielleicht  auch  die  bedentung  des  ersten 
vorder-  und  nachsatzes  leichter  zu  erkennen,  die  Schwierigkeiten  der 
gewöhnlichen  auffassung  des  Zusammenhangs  der  sätze,  im  besondern 
die  Schwierigkeit  des  satzes  c  wir  legen  auseinander  die  mauern', 
wenn  damit  eine  niederreiszung  eines  Stückes  mauer  zum  behuf  der 
einfübrung  gemeint  sein  soll ,  ist  schon  oben  besprochen,  die  alte 
nachricht,  dasz  die  Trojaner  eine  solche  mauerlücke  zu  diesem  zwecke 
gerissen,  durchaus  in  ehren:  Verg.  macht  nachher  keinen  gebrauch 
davon  und  macht  ihn,  meiner  meinung  nach,  auch  hier  nicht,  die 
Trojaner  thun  die  mauern  damit  eben  auseinander,  dasz  sie  das  rosz, 
in  welchem  feinde  verborgen  sind ,  durch  das  thor  in  den  mauern 
hineinfuhren;  sie  öffnen  weit  die  schützende  umwallung  der  stadt, 
indem  sie  das  ganze  feindliche  heer  damit  in  die  stadt  aufnehmen, 
dieser  vers,  der  sonst  ganz  verloren,  zusammenhangslos  dasteht, 
wird  so,  mit  seiner  energischen  kürze  und  präcisen  gliederung,  ein 
aifect-  und  effectvoller  nachsatz  fallenden  tones  zu  dem  langen, 
lockern,  aufsteigenden  Vordersatz,  worin  die  angst  und  aufregung 
und  steigende  leidenschaft  der  Trojaner  dargestellt  ist.  der  ganze 
erste  teil  aber  wird  zur  richtigen  einleitung  für  die  ganze  fünfteilige 
partie:  er  schickt  ihr  den  allgemeinen  gedanken  voran,  dasz  Troja, 
dessen  mauern  und  festen  von  den  Achäern  nicht  zerstört  worden 
waren ,  infolge  grausamen  Verhängnisses  von  der  band  der  Trojaner 
selbst,  den  göttern  zu  ehren,  den  feinden  geöffnet  worden  sei ;  diesen 
allgemeinen  gedanken  mit  seinem  Widerspruche  führen  die  folgenden 
vier  teile  im  einzelnen  durch ,  und  der  letzte  dieser  vier  teile  bringt 
mit  seinem  allgemeinen  inhalte  zugleich  den  ersten,  einleitenden 
gedanken,  so  zu  sagen  das  thema  von  dem  widersprach  zwischen 
götter-  und  menschen  wissen  und  götter-  und  menschen  willen,  zn 
seinem  stärksten  ausdruck. 

Also  der  dichter  will  uns  darstellen,  wie  menschen  in  schauern- 
der bangigkeit  vor  dem  göttlichen  willen  und  in  jubelnder  dankbar- 
keit  für  göttliche  gnade  blind  den  göttern  helfen,  sich  selber  zu 
vernichten;  das  ist  die  dichterische  idee  lyrischer  art,  an  einem 
epischen  Stoffe  und  mit  poetisch-rhetorischen  formen  dargestellt 
allerdings  kann,  wie  man  gesagt  hat,  Aeneas  unmöglich  mit  wol- 
gefallen  bei  der  thorheit  seiner  landsleute  verweilen ;  aber  Vergilins 
kann,  wie  oft  in  aller  seiner  dichtung,  so  auch  hier  das  bedürfnis 
haben,  sich  und  seine  Zeitgenossen  den  in  der  Wirklichkeit  so  schreck- 
lichen Widerspruch  zwischen  götterwillen  und  menschenwillen  in 
einem  kunstbilde  als  schön  erleben  zu  lassen. 

Pforta.  Theodor  Plüss. 
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77. 

EIN  ANEKDOTON  ZUR  GOTHISCHEN  URGESCHICHTE. 

Wer  auf  ein  anekdoton  aus  den  zeiten  des  sinkenden  altertums 
stützt,  wird  selten  Veranlassung  haben  sich  seines  fundes  zu  freuen; 
viele  von  diesen  Schriftstücken  könnten  ohne  schaden  ewig  anekdota 
bleiben,  allein  neben  den  resten  dieser  epoche,  welche  unser  wissen 
von  den  politischen  Vorgängen  oder  unsere  anschauungen  von  der 
cultur  der  zeit  wahrhaft  zu  bereichern  im  stände  sind,  wie  deren 
doch  dann  und  wann  immer  noch  aufgefunden  werden ,  gibt  es  auch 
andere,  die  ein  so  bedeutendes  interesse  zwar  nicht  in  anspruch  neh- 
men können,  aber  dennoch  dem  staube  der  bibliotheken  entrissen 
zu  werden  verdienen,  weil  sie  geeignet  sind  einen  einzelnen  punct 
unserer  Überlieferung  etwas  heller  zu  beleuchten,  so  dürfen  denn 
auch  vielleicht  die  folgenden  mitteilungen  hervorzutreten  wagen  und 
versuchen  einen  kleinen  beitrag  zur  genauem  kenntnis  eines  Werkes 
zu  liefern,  dessen  verlust  alle  diejenigen  lebhaft  beklagen,  welche 
den  zeiten  des  Übergangs  vom  altertum  zum  mittelalter  einige  auf- 
merksamkeit  schenken. 

In  der  beschreibung  des  wegen  der  'bistoria  Apollonii  Vegis 
Tyrii'  neuerdings  vielgenannten  Laurent ianus  66,  40  saec.  X  heiszt 
es  bei  Bandini  II  col.  812  ua.  folgendermaszen :  fII  pag.  ead.  Titulus 
Operis  occurrit  maioribus  item  litteris  ezpressus  hoc  pacto:  In  nomine 
Domini  incipit  Exordium  Regis  Assyriorum ,  gut  primi  regnauerunt 
in  terram.  Historia  inc.  Exordia  Nini.  Ninus  Bex  Assyriorum  pri- 
mus  beüa  intulü  etc.  Sequuntur  deinde  Exordia  Amazonum  et  Scy- 
tharum,  quorum  postrema  verba  sunt-ef i mater  eins  Olympiades  nun- 
cupatur*  da  mir  dieses  stück  einen  auszug  aus  Justinus  zu  enthalten 
schien  und  die  auffindung  bisher  unbekannter  italienischer  Justin- 
hss.  für  die  kritik  des  textes  von  groszer  Wichtigkeit  werden  kann, 
so  bat  ich  meinen  freund  Gardt hausen,  der  damals  in  Florenz  weilte, 
um  eine  nähere  Untersuchung  der  hs. ,  und  er  hatte  die  güte  mir 
eine  vollständige  und  genaue  abschrift  des  betreffenden  Stücks  sowie 
ein  facsimile  von  sieben  zeilen  zu  übersenden,  ich  überzeugte  mich 
sofort,  dasz  hier  kein  auszug  aus  Justinus  vorliege,  sondern  eine  selb- 
ständige bcarbei tung  einzelner  teile  der  alten  geschiente ,  der  haupt- 
masse  nach  wie  es  schien  allerdings  aus  Justinus  entnommen,  kurz 
darauf  hatte  icn  durch  die  1  iebens Würdigkeit  der  vorstände  der  öffent- 
lichen bibliotuek  in  Bamberg  und  der  Universitätsbibliothek  in  Leip- 
zig gelegenheit  den  codex  Bambergensis  E  III  14  einzusehen,  den 
Waitz  in  P*rtz  archiv  IX  673  ff.  beschrieben  hat  und  dessen  ich  in 
meiner  schritt  'über  die  Verbreitung  des  Justinus  im  mittelalter' 
s.  40  gedacht  habe,  das  von  Waitz  als  f  Orosius,  doch  mit  mehr  detail 
der  erzäbljng'  bezeichnete  stück  ergab  sich  als  ein  zweites,  aller- 
dings mehrfach  abweichendes  exemplar  des  Florentiner  auszugs,  nur 
am  schlus*  weniger  vollständig,  denn  obwol  der  Bamb.  eine  wesent- 
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lieh  verschiedene  recension  enthält,  hier  und  da  weitläufiger,  an  an- 
dern stellen  verkürzt  ist  und  sprachlich  eine  gewaltige  differenz  von 
dem  Flor,  hervortritt,  so  ist  doch  ein  zweifei  an  der  gemeinsamen 
grundlage  nicht  gestattet,  und  auch  für  die  annähme  einer  erweite- 
rung  einer  der  beiden  recensionen  durch  fremdes  material  liegt  kein 
grund  vor. 

Der  Florentiner  codex  ist  in  langobardischer  schrift  geschrie- 
ben und  hat  die  subscription :  EXPAIET.  |  I0)HANNES>  SU  BDI  Ali» 
SERIPSIT.  sämtliche  buchstaben  dieser  Unterschrift  haben  eine  sehr 
merkwürdige  form,  sie  bestehen  nur  aus  geraden  strichen,  jede  run- 
dung  ist  vermieden,  die  einzelnen  griechischen  buchstaben  weisen 
für  die  heimat  dieses  Johannes  auf  Unteritalien ,  woher  ja  auch  so 
ziemlich  alle  hss.  der  Laurentiana  in  langobardischen  Charakteren 
stammen,  am  liebsten  möchte  ich  annehmen  dasz  der  codex  zu  den- 
jenigen gehöre ,  welche  in  der  zweiten  hälfte  des  14n  jh.  aus  Monte 
Casino  nach  Florenz  gebracht  worden  sein  müssen,  dasz  er  in  Monte 
Casino  selbst  geschrieben  sei,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  für  die  per- 
sönlichkeit des  Johannes  Subdiaconus  hat  man  eine  ziemlich  reiche 
auswahl  unter  gleichnamigen  personen  aus  dem  ende  des  9n  und  dem 
anfang  des  lOn  jh. ,  eine  bestimmte  entscheidung  wage  ich  nicht  zu 
treffen,  der  codex  ist  übrigens  von  einer  andern  hand  durch corri- 
giert;  ob  sich  auch  correcturen  erster  hand  finden,  geht  aus  der  mir 
vorliegenden  abschrift  nicht  mit  Sicherheit  hervor. 

Dasz  der  Bambergensis1,  dessen  letzter  teil  von  einem  gewissen 
Igo  auf  befehl  eines  präsul  Arnulfus  geschrieben  ist,  gleichfalls  aus 
Unteritalien  stamme,  hat  Waitz  mit  genügenden  gründen  gezeigt,*  er 
bringt  die  ganze  seltsame  arbeit  mit  den  litterarischen  bestrebungen 
des  herzogs  Johannes  von  Neapel  (um  die  mitte  des  lOn  jh.)  in  Ver- 
bindung, man  wird  nicht  ummn\können  seine  beweisftihrung  ein- 
leuchtend zu  finden;  sie  kann  sich  atfcSF  selbstverständlich ,  was  das 
hierher  gehörige  stück  betrifft,  nur  aui\jlie  im  Bamb.  vorliegende 
recension  beziehen ,  die  Flor,  darf  damit  iä  keiner  weise  verknüpft 
werden,  im  Bamb.  lassen  sich  die  hände  zwe^1"  correctoren  unter- 
scheiden, von  denen  jedoch  in  unserm  stück  nuiVmer  auftritt,  mög- 
licherweise ist  dieser  mit  dem  ersten  Schreiber  identisch. 

Wie  ich  nachträglich  ersehe,  sollen  diese  auszog6  auch  n<>cn  im 
codex  Urbinas  961,  im  codex  Vaticanus  1984  und  i&  einer  Oxforder 
und  Salisburyschen  hs.  des  Paulus  Diaconus  stehe!- "  ich  bin  zur 
zeit  nicht  in  der  läge  weitere  nachforschungen  darüfi^r  anzustellen, 
glaube  auch  dasz  die  kenntnis  zweier  exemplare  genügt11  wird- 

Es  erscheint  zweckmäszig,  ehe  die  resultate  der  ütW  die8e  au8" 
züge  angestellten  Untersuchungen  vorgelegt  werden,  beiq-e  exemplare 
zum  abdruck  zu  bringen,  das  eine  zu  gründe  zu  legen  ' und  les" 
arten  des  andern  als  Varianten  unter  dem  text  mitzuteilen  erwies 

«für  die  beschreibung  genügt  es  auf  die  angeführte  abhandlang 
von  Waitz  zu  verweisen.      »  Bethroann  in  Peru  archiv  XI  I  *»• 
vgl.  Waitz  ebd.  IX  683  und  jetzt  Mon.  Germ,  scr  ant.  II    a-  XXXII  f. 
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sich  wegen  der  groszen  zahl  der  abweichungen  als  ebenso  unzweck- 
mäszig  wie  der  versuch  einer  restitution  des  ursprünglichen  textes. 
der  conjecturalkritik  habe  ich  mich  fast  gänzlich  enthalten,  da  der 
wirklichen  corruptelen  sehr  wenige,  die  abweichungen  von  der  latei- 
nischen laut-  und  fonnenlehre  vielmehr  dem  idiom,  in  welchem  die 
hss.  geschrieben  sind,  eigentümlich  zu  sein  scheinen,  ich  habe  mich 
bemüht  zu  allen  auffallenden  formen  parallelstellen  aus  demselben 
stück  beizubringen  und  mochte  auch  wo  das  unmöglich  war  selten 
ändern ,  wenn  mir  eine  auffallende  redeweise  nach  der  analogie  an- 
derer als  möglich  erschien,  trotzdem  habe  ich  vielleicht  noch  zu  viel 
geändert,  unter  dem  texte  habe  ich  auszer  den  Varianten  noch  die- 
jenigen stellen  erhaltener  autoren  aufgeführt,  mit  denen  der  anony- 
mus  sich  berührt 

So  mögen  denn  jetzt  die  beiden  auszüge  folgen. 

Aus  dem  codex  Laurentianus  66,  40. 

f.  iv         In  nomine  dni  incipit  exordium  regis  Assyriorum,  qui  primi 
regnauerunt  in  terram. 

Incip  exordia  Nini. 

Ninus  rex  Assyriorum  primus  bella  intulit  adque  regna  primus 
imperauit.  primus  termenus  populos  usque  ad  Lybiam  perdomuit.  5 
ad  postremum  cum  Ioastra  rege  Bacterianorum  qui  dicitur  primus 
inuenisse  artes  magicas  et  mundi  principia  siderumque  motus  dili- 
gentissirae  scru tasse.  ipso  occiso  et  ipse  Ninus  postea  discessit.  qui 
relicto  inpube  filio  nomine  Nino  et  uxore  Samirame.   qui  et  ipsa 
Samiramis  nec  inmaturo  puero  ausa  est  credere  imperium  ipsa  se  pro  10 
puero  aptat  ipsaque  ornamenta  et  uestis  femineae  relicta  baronilem 
conposuit.  quem  morem  uniuersae  gentis  ad  uidendum  usque  in  pre- 
sens  tenet.  sicque  femina  sexum  femine  mentita  puer  esse  credita 
nec  ipsam  dignitatem  regni  admisit.  sed  admirationem  multum  ad- 
r  ir  auxit  quod  mulier  in  prelio  ante  uiros  iret.  hec  Ba|byloniam  con-  15 
didit  sibi  et  aedificauit.  Aethiopiam  et  Asiam  imperio  suo  subiuga- 
uit  et  in  Indis  bellum  intulit,  quod  praeter  illam  et  Alexandrum 
Magnum  ducem  nemo  postea  ausus  fuit  introire.  quadragesimo  anno 
et  secundo  post  Ninum  regnum  potita  tenuit.   postea  per  multos 
annos  effeminati  fuerunt  reges  Assyriorum  quidem ,  postremum  ad  20 
Astiagem  regnum  Persarum  et  Medorum  succedit. 

Qui  et  ipse  ex  unica  filia  quam  habebat  nepotem  futurum  sibi 
guscepit,  qui  nomen  accepit  Cyrus.  qui  cum  cognouisset  Cyrus  in- 

2  terram]  vgl.  z.  29.  37  4  ./tat.  Ii  5  populos  terminos  usque 
Libyae  Jutt.  I  1,  5  8  nach  scrotasse  scheint  bellum  gessit  oder  etwas 
ähnliche*  aufgefallen  zu  »ein  9  Juxt.  I  2  qui]  vgl.  z.  32.  37.  48 
usw.        11  onnenta  cod.       baronilem]  männerkleider        12  roore  cod. 

14  admisit]  nec  hoc  Uli  dignitatem  regni  ademit  Just.  I  2,  €.  etwa 
•misit?       15  babylloniam  cod.      19  mnltis  annis  ror,  multos  annos  nach 

der  correctur  cod.       20  infeminati  cod.       Just.  I  4       22  Just.  I  5.  6 
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sidias  Astiagem  aduersus  se  *  *  in  Persas  fugiit.  bellum  contra  Astia- 

25  gern  auum  suum  iniit.  qui  et  in  ipso  bello  Astiages  a  Cyro  capitur, 
qui  et  postea  regnum  Medorum  et  Persarum  Cyrus  potitus  tenuit. 
tantamque  pietatem  Cyrus  contra  Astiagem  habuit,  ut  eum  in  alium 
regnum  postea  restituit.  Cyrus  quoque  post  uictoriam  conpositis 
rebus  suis  in  Babylloniam  bellum  intulit  in  Lydiam  cum  Cressum 

30  regem  Lydie.  qui  et  ipsam  Lydiam  cum  ipso  rege  perdomuit.  deinde 
Cyrus  subacta  Asiam  in  potestatem  bellum  in  Exitis  intulit.  erat 
eo  tempore  regina  Exitarum  Tameris  uiduitate  uiri  orbata ,  qui  non 
muliebriter  aduentum  hostium  terruit,  sed  audaciter  bellum  intulit 
cum  prohibere  transitu  Arasis  fluuius  potuisset  transire  Cyrum  cum 

35  exercitu  Persarum  permisit.  itaque  Cyrus  in  Exitia  castra  metatas 
est.    qui  postera  die  simulato  |  metu  Cyrus  quasi  refugiens  castra  I '.t 
deseruit  uinumque  ebolis  qui  erant  in  castra  dereliquid.   qui  cum 
regine  nuntiatum  fuisset,  aduliscentulum  filium  quem  unicum  habe- 
bat cum  tertia  parte  copiarum  hostium  ut  Cyrus  persequeretur  misit. 

40  qui  cum  adulescens  ad  castra  Cyri  peruenisset  ignarus  non  consuetudo 
prelii  potat  se  uelut  ad  ebolas  non  proelium  uenisset.  qui  Cyrus  rem 
cognita ,  quod  Exiti  castra  sua  preualuissent  ortatur  Persas  ut  per 
noctem  super  eos  ueniant. 

Qui  statim  Cyrus  reuersus  per  noctem  saucios  oppressit  omnis- 

46  que  Exitas  qui  ibidem  aderant  cum  regine  filio  interfecit.  prius 
Exiti  ebrietatem  uicti  fuerunt  quam  prelium.  Tameris  regina  hoc 
cum  cognouisset  orbitatem  filii  non  lacrimis  effundit,  sed  ultionem 
solacii  ad  praeliandum  intulit;  ipsa  se  in  fugam  simulat  datam.  qui 
usque  ad  angustias  montium  Cyrum  pertraxit.   qui  conpositis  in 

50  montibus  insidiis  sicque  praelium  iniit  et  trecenta  triginta  milia  Per- 
sarum cum  ipso  rege  Cyro  trucidauit.  in  qua  uictoria  etiam  illo 
memorabile  fuit  ut  ne  nuntius  quidem  exinde  euasit.  caput  Cyri 
amputatum  in  utre  humano  sanguine  repleto  conici  regina  iubet  cum 
exprobritatem  dicebat:  'satia  te  sanguinem  humanum,  impie,  quod 

■ 

24  nach  se  fehlt  ein  verbum     fugiit]  vgl.  z.  102.  108     26  abum  cod. 

capi*tur  cod.     26  medorum  et  medorum  et  persarum  cod.     28  Just- 
/  7     uictoria"1  cod.     29  Babylloniam  statt  Babylooia.    vgl.  zu  z.  2 
cum  Cressum]  vgl.  z.  54.  91     30  ipsem  lydiam  cod.     31  Just.  1  8  Asiam] 

vgLz.4i.56    exitis  cod.  vgl.z.  17. 99. 172.  Exitae  sind  Scythae    32  uiduitate 

uiri  orbata]  fehlt  bei  Justin  34  prebere  cod.  36  simulatum  meto 
cod.  aber  vgl.  z.  101  37  ebolis  ßr  eputis;  es  ist  dativ,  vgl.  Just.  1 
8,  4  38  quem  unicum]  qu  ce*  cod.;  vgl.  Just.  I  8,  9  39  perse- 
querarur  cod.,  ur  al.  m.    ad  insequendum  Just.  I  8,  5%  ad  perseqnen- 

u 

dum  Oro$.  II  8  40  ignaros  cod.  41  potat  Gutschmid,  putat  cod. 
sese  potantes  =*  'sich  betrinkend'  findet  sich  fol.  34*  der  editio  pr.  »J- 
et  a.  {Coloniae  1465)  des  Methodiusbuches  (ca.  700  nach  Ch.)  44  saocins 
cod.  vgl.  Just.  I  8,  8  47  ultionis  solacia  Just.  1  8,  9  60  20000Ö 
Perser  gibt  Justin  1  8,  11.  XXXV 11  3,  2  an  52  et  cod.  vgl.  z.  J» 
53  amputadum  cod.      conici  regina]  Cui  cire  gena  cod.  iubit 
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setisti,  quod  semper  insatiabilis,  impie,  fuisti.'  sicque  Cyro  trucidato  66 
Tameris  filium  uindicato  regnum  cum  auctoritate  tenuit. 

Exordia  Amazonum  qui  Kxite  et  ipse  fu ernst. 

Apud  Exitas  fuerunt  aliquando  duo  reges  iuuenis,  qui  occu- 
pauerunt  Cemerinus  campus  inxta  Amnem  et  Termodontum  fluuius. 
qui  et  ipßi  iuuenis  ibidem  per  plurimos  annos  finitimos  trncidauerunt.  60 
quod  eorum  uxores  cum  uidissent  tantum  excidinm  quod  eorum  niri 
gerebant,  arma  sumnnt  u iris  eorum  interficiunt  finisque  suos  inferen- 
tis  bella  defendunt.  nubendi  quoque  animum  amiserunt,  concubi- 
tum  finitemorum  iniunt  et  si  qui  mares  nascuntnr  interficiebant,  nir- 
gines  in  eadem  more  non  otio,  non  laneficio  fnsum  sed  armis  et  aequis  65 
uenationibusque  exercebant  inostis  puellis  dexterioris  mammis  nnde 
nec  sagittarum  iactus  impediatur. 

Unde  autem  dictae  sunt  Amazone,  due  ex  his  primum  fuerunt 
regine,  nna  Martesia,  altera  Lampedo,  qui  nunc  eo  tempore  in  duas 
partes  agmine  diuiso  bella  gerebant.  ibi  Ephesus  et  multae  aliae  70 
urbis  conditae  sunt,  qui  dum  et  ipsas  in  Asia  bella  gerebant  con- 
cursu  barbarorum  Martesia  cum  quinquaginta  milia  a  barbaris  inter- 
fecta  est.  qui  Oridria  postea  regnum  suscepit.  qui  eo  tempore  Er- 
culi  regi  Grecorum  cum  Amazonis  bellum  intulit.  qui  et  cum  multa 
l  exequia  aequitatum  ibi  uenissent ,  |  castra  super  Amnem  fluuium  76 
posuit  ibique  bellum  cum  Erculi  gesserunt.  qui  plurima  feminarum 
centum  milia  uirium  in  ipso  praelio  trucidauernnt.  ad  postremum 
Amazonas  uictas,  qui  et  Oridria  uiua  in  eo  praelio  ab  Erculi  capta. 
qui  post  uictoriam  Erculis  Oridria  sorori  suae  reddidit  qui  in  hac 
regno  tunc  tempore  presidebat.  80 

Nam  Oridriam  Exitis  legationem  misit  ut  ei  auxilia  preberent 
et  contra  E  reu  lern  nouum  praelium  repararent.  Arpedo  erat  eo  tem- 
pore rex  Exitarum.  qui  cum  multitudine  exsequia  aequitum  cum 
filio  suo  ad  auxilium  prebendum  Oridriae  et  Antiabis  reginis  Ama- 
zonis derexit .  qui  hoc  Erculis  rem  auditam  sibi  et  cognitam  ante-  85 
quam  praelium  commisisset  fugam  in  Greciam  iniit.  qui  post  hoc 

56  filium  die  erste,  iilio  die  zweite  hand     regnum  . .  tenuit]  vgl.  Jordanis 
e.  10  aueta  uictoria     58  Just.  114      regte'  cod.     59  comerinüs  campus 

i 

cod.  vielleicht  war  zuerst  cemerinü  campQ  geschrieben     60  ipse  cod.  pluri- 

oo  • 
mis  annis  cod.  61  quod]  qui,  aber  i  ausradiert  uxoris  cod.  exidium 
cod.  die  stelle  ist  lückenhaft  und  verdorben;  vgl.  den  Bamb.  63  animö 
cod.  Cum  copito  fine  temorum  cod.  64  qui  cod.,  aber  i  aus  a  gemacht 
nascuntur  durch  rasur  aus  mascuntur  cod.  65  utio  cod.  fusum] 
usum  cod.,  fusum  Bamb.  67  iacUs  cod.  70  agmeni  cod.  ibi  scheint 
für  tunc  2«  stehen       71  ipsas]  vgl.  z.  78.  81.  89      cum  curso  cod. 

72  die  zahl  der  Amazonen  fehlt  bei  Justinus  Orosius  und  Jordani* 
7S  anders  Justin  II  4,  23  ff.  Jord.  e.  8.  (hos.  76  exequia  *»  'gefolgc'. 
Mitteilung  des  hm.  prof.  Paucker  in  Heval  77  auch  diese  zahl  fehlt  bei 
Just,  Gros,  und  Jord.  dasz  die  Amazonen  getötet  wurden,  nicht  töteten, 
zeigt  Bamb.  79  sororis  cod.  81  Oridriam]  vgl.  z.  89  f.  84  Antiabis 
steht  für  Antiopae.  es  ist  datw  regnis  cod.  anders  Just.  II  4,  26.  29 
86  commississet  cod. 
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actum  Pentiailea  regnum  suscepit,  quia  Troianis  aduersum  Grccis 
auxilia  prebuit.  qui  et  ipsa  Pentisilea  in  ipso  praelio  ab  Alixe  filio 
interempta  est  cum  septuaginta  milia  Amazonum;  armatas  paucas 
90  de  ipsas  Amazonas  inde  redierunt. 

Post  eam  Talastrid is  regnum  suscepit,  qui  cum  Alexandrum 
amicitias  et  federatas  ferunt  pacem  fecisse.  erant  enim  uaria  ueste 
conpositas,  capillo  a  fronte  tunso,  a  ceruice  emisso.  mamille  dextera 
parte  nihil  babebant  et  altera  sub  tonica  tegebant  ut  ne  iaculando 
95  au  t  in  armis  inpedimento  sentirent.  quia  eo  tempore  CC  milia  arma- 
tas de  regno  eorum  ad  preliando  cum  aequitibus  exiebant.  qui  per 
septingentis  annis  regnum  potitas  |  tenuerunt  et  sie  ferunt  quod  t»r 
usque  ad  Iulio  Cesare  perdurauerunt.  explicit. 

Darius  rex  Persarum  in  Exitis  bellum  intulit  cum  armatis  sep- 

100  tingentis  millebus  hominum  Exitiam  ingressus.  qui  et  ipse  Darias 
antequam  certamen  Exitarum  cognouisset  meto  perterritus  fugam 
iniit.  amissis  octuaginta  millebus  hominum  inde  in  Persas  refugiit. 
postquam  de  Exitiam  Darius  reuersus  fuit  Asiam  et  Macedoniam 
perdomuit.   postea  cum  Atheniensebus  et  Lacedemoniis  in  Grecia 

106  Darius  bellum  intulit  in  campis  Maratoniis,  qui  eo  tempore  cruentis- 
sima  praelia  in  ipsis  gerebantur.  sed  tarnen  uicti  ibidem  in  eo  prelio 
Persi  ab  Atheniensebus  et  Lacedemoniis.  Darius  duabus  uulneribus 
sauciatus  in  nauibus  fugiit.  qui  in  eo  prelio  tantaque  cedis  Per- 
sarum fuit,  ducenta  milia  Persarum  ibidem  interempta  fueruni  sic- 

110  que  Athenienses  et  Lacedemoniis  uictoria  facta  domus  suas  triumpha- 
uerunt.  explicit. 

Bellum  Iulii  Cesaris  quod  gessit  super  regnum  cum  Germanis, 
in  qua  praelio  Romani  grauiter  pugnauerunt  ut  ibi  in  ipso  praelio 
cent um  quinquaginta  milia  Romanorum  militum  armatorum  amissa 

115  fuerunt.  de  Germanis  tantaque  cedis  fuit,  qui  usque  ad  Constantio 
Augusto  nullumque  bellum  aduersus  Romanos  gerere  potuerunt.  sed 
uicti  apud  Iulio  Cesare  uectigalia  persoluerunt.  deinde  in  Brittania 
bellum  intulit  qui  et  ipsis  Brettis  uictis  stipendiariis  fecit.  ad  pos-  f- 1 
tremum  Gallis  domuit.  qui  et  sedis  nouas  ibidem  Romanae  fecerunt 

120  deinde  ad  Spaniam  proficiscens  qui  et  ipsam  conquisitam  in  Italiam 
reuertens.  deinde  Romam  triumphauit,  postea  totumque  orientem 
occidentem  meridiem  perdomuit,  Asiam  Greciam  Macedoniam  Syriam 
Iudeam  Arabiam  Dalmatiam  Frigiam  Pamphiliam  Damascum.  ad 


87  quia]  vielleicht  qui  et?  88  das  folgende  fehlt  bei  Just.  Oros. 
Jord.  89  daftz  die  stelle  verdorben  ist  zeigt  Bamb.  92  das  folgende 
fehlt  bei  Just.  Oros.  Jord.  95  Julius  Valerius  c.  71  96  ad  pre- 

liando] vgl.  z.  98        99  Just.  II  5        100  millebus]  vgl.  z.  102  101 

cognoulsset  cod.       ,103  Asiam]  Just.  II  5,  12.    Oros.  II  8.    vgl.  meine 
bemerkung  in  diesen  jahrb.  1870  s.  21        104  aeiinsebus  cod.    Just,  tt  * 
107  Persi  adaCCunseb;  cod.        duabus  uulneribus]   vgl.  Just.  Ii 
tt%  19       108  Just.  II  9,  20       110  aCCunsis  cod.       111  kxlicit  cod. 

112  Eulrop.  VI  17  117  uecti  Gallia  persolserunt  cod.  122  per- 
domit  cod. 


Digitized  by  Google 


JfRühl:  ein  anekdoton  zur  gothischen  Urgeschichte. 


555 


postremum  in  Parciam  bellum  intulit  ibique  a  suis  conaulibus  inter- 
fectus  fuit.  126 

Primus  toto  orbe  terrarum  Octauianus ,  pronepus  Iulio  Cesare. 
preter  Exitarum  regna  totum  orbem  terrarum  perdomuit.  sub  ipso 
natus  est  Christus  in  Bethleem  Iuda.  qui  et  ipse  Octauianus  Augustus 
per  quadraginta  annis  sub  uno  imperio  iugo  toto  orbe  terrarum  im- 
perauit  Exiti  et  Indie,  quod  antea  Romanorum  imperium  numquam  iso 
fuerant,  subiugati  supplices  munera  et  legatos  ad  eum  misenmt,  qui 
pace  federata  cum  eum  fecerunt. 

De  exordia  Exitarum. 

Exiti  antiquioris  populus;  hominibus  in  terrae  nulli  finis.  Exitia 
■  '  in  Oriente  est  posita  |  et  interclusa  est  sicut  et  Gothia.  qui  primus  136 
eam  regionem.  Magog  filius  Iafeth  eam  incoluit.  Exitia.  Magog. 
Gog  et  Magog  nuncupantur.  nullum  agrum  exercent.  nullus  scelas 
inter  eos  furto  grauius.  nulla  domus  nisi  sola  tentoria.  lacte  et  melle 
uescuntur.  uestem  laneficie  ignoti,  sed  pellis  ferarum  morenarum 
ad  uestimenta  utendo.  aurum  et  argentum  nimis  sicut  lapidis  ibi-  uo 
dem  inuenitnr  et  multa  alia  gemmarum  diuersitas  et  pigmentarum 
inmensitas  apnd  eos  abundabilis.  nihil  alienum  concupiscent ,  quia 
ibi  diuitiarum  copiosum  est.  pecora  et  alimenta  inmensitas, 

nullusque  uitius  inter  Exitas  est,  sed  solus  matrimonius.  apud  nullis 
hominibus  alienis  imperium  fuerunt  superati.  Darium  rege  Persarum  146 
Exitas  twrpiter  fugauerunt.  deinde  Cyrum  rege  Persarum  cum  tre- 
centa  milia  de  exercitu  suo  ipsum  simul  Cyrum  trucidauerunt.  Alexan- 
drum Magnum  ducem  qui  orbe  terrarum  totum  per  praelia  caepit 
ipsum  turpiter  fugauerunt.  a  Romanis  arma  audierunt,  nam  non 
senserunt.  gens  laboribus  et  belli«  aspera,  uiri  corpore  inmense,  nulli  160 
tarn  fortis  nihil  habent,  quod  admittere  dubitent.  et  uictoris  quando 
1  Jv  fiunt  praeter  |  gloriam  eorum  nulla  concupiscunt.  nulla  gens  Exitarum 
terminus  post  Cyrum  et  Darium  et  Alexandrum  Magnum  ducem  nemo 
ausus  est  introire.  Amazonis  feminas  quos  nunc  audistis  quia  et  ali- 
quando  iuxta  Exitia  Epheso  tenuerunt  ex  Exitis  processerunt.  et  ibi  166 
iuxta  Exitia  per  septingentis  annis  ipsoque  regno  tenuerunt.  et  sie 
ferunt  quod  usque  ad  Iulio  Cesare  perdurauerunt.  gens  Exitarum 
aspera,  ad  praeliandum  per  acquis  uelocissimi,  toti  luricato  corpore, 


128  xpa  cod.  129  toto  orbe  scheinen  accusative  zu  sein.  vgl. 
z.  156  184  Junt.  II  1,  21.  II  2,  3.  11  2,  1  135  fehlt  bei  Just. 
Orot.  Jord.       136  das  verstehe  ich  nicht.    Exitia  .  .  nuncupantur  ist  viel- 

• 

leicht  ein  glossem.  Ex'tia  cod.  137  Just.  II  2  celus  cod.  vgl. 
s.  144  139  Just.  II  2  pellibutj  tarnen  ferinis  ac  raurinis  utuntnr 
pellU]  *  *  Iiis  cod.  149  von  den  gemmae  et  pigmenta  schweigt  Justinu* 
142  concupiscent]  vgl.  tegent  und  utent  x.  159  143  vgl.  Just.  II  2,  15, 
der  aber  von  den  eheverhältnissen  nichts  hat  uitius]  vgl.  z.  137.  169 
144  Just.  II  3  145  rege]  vgl.  z.  146  die  zahlen  fehlen  bei  Justinus. 
Just.  I  S,  12.  XXXril  3,  2  redet  nur  von  200000  Persern  162  vgl. 
J*st.  XXX Till  7,  3  164  vgl.  oben  167  Just.  II  3,  7.  vgl.  XLl  2, 
4.  10.    der  Verfasser  hält  die  Parther  für  Skythen 
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crura  ferro  tegent,  in  capite  galeas  aureas  utent.  hee  sunt  Exiti,  ex  pro- 

160  genie  Iaphet  filii  Noe,  qui  genuit  Magog  qui  et  ipsam  regionem.  Magog 
filius  Iaphet  eam  primus  incoluit.  Exitia  in  Oriente  est  posita,  in- 
cluditur  ab  uno  latere  Ponto,  ab  alio  latere  monte  Rifeis,  a  tergo 
Asia,  Thesaise  flumine  includitur.  sicque  Exiti  ab  na!  Iis  hominibus 
superati  usque  in  presens  babitare  uidentur. 

166  Dariiis  cum  Alexandro  Macedo  per  duobus  praeliis  trucidatis 
de  exercitu  Darii  trecenta  milia  Persarum  magno  praelio  nictos. 
deinde  Alexander,  postquam  Dar i um  uicit,  totnm  orientem  per- 
domuit  preter  Exitarum  regna.  inde  reuersns  Albaniam  expugnauit, 
qui  iuxta  Amazonis  eo  tempore  regnus  |  esse  uidebatnr.  qui  cum 

170  Amazonis  feminis  et  regina  eorum  Talastride  sine  praelio  federatas 
adquisiuit.  qui  eo  tempore  ducenta  milia  armatas  cum  aequites  ad 
praeliandum  exiebant.  deinde  eas  conquesitas  in  Indiam  bellum  in- 
tulit.  quos  et  ipsos  Indos  graui  praelio  uicit  ipsosque  superatos  us- 
que mare  Caspium  Libiam  perdomuit.  ad  postremum  in  Bacterianis 

175  Boxane  uxorem  eleganti  form  am  accipit  ülia  Ioastre  rege  Bacteria- 
norum.  deinde  in  Susis  oppidum  uenit,  postquam  orientem  meridiem 
et  aquilonem  expugnauit  ibique  regiam  atque  pulcherrimam  domum 
prospexit.  totamque  columnis  aureas  imminentem  aureisque  lague- 
naribusque  distinctam,  simulacrum  caeli  continens  ex  auro  mundis- 

180  simo,  gemmi8que  diuersis  tegitur  pro  stillis.  qui  cuncta  genera  gem- 
marum  in  ipso  positas  esse  noscuntur.  cetera  et  alia  opera  inenarra- 
bilia  presignata  qui  et  hominum  incredibilia  sunt  dicenda.  postquam 
ipsam  aulam  regia  conspexit,  Darii  filias  in  matrimonium  sibi  copu- 
lauit.  pOst  baec  Babyllonem  uenit  ibique  a  Casandro  et  Iobas  Anti- 

185  patri  filius  a  ueneno  peremptus  est  qui  et  postea  ibi  Alexander  post- 
quam mortem  sibi  futuram  sciens  Perdiccam  proconsule  suo  regnum 
tradidit,  |  Roxanem  uxoremque  suam  commendauit.  inter  principe« 
BOA  regna  diuisit. 

Monumentum  suum  de  auri  talenta  centum  in  Aegypto  Arideo 

190  facere  iussit  ibique  regio  more  in  bonore  sepulto  requieuit,  annis  tri- 
ginta  tribus  natus.  cum  annis  tredecim  regnasset,  uitam  commu- 
tauit.  baec  fuit  Alexander  Magnus  dux  Macedonum  Philippi  fili°s 
qui  totum  orbem  terrarum  in  tredecim  annis  subiugauit.  et  mater 
eius  Olympiades  nuncupatur. 

159  vgl.  z.  130  ff.  das  folgende  fehlt  im  Bamb.       160  rang  filios  cod. 

161  Just.  II  2,  1       162  ponto  cod.      164  uiduntur  cod.      166  tri- 
ginta  Bamb.       168  Just.  XLJJ  3,  7       169  regnus]  vgl.  z.  137.  143 
170  mdebantur  cod.       171  vgl.  z.  95       175  rohane  corf.,  aber  vgl.  *.  W 

176  susi  .sopedum  cod.       178  lagtienaribus  steht  für  laennaribus 
182  Just.  XII  10y  9       183  zwischen  conspexit  und  Darii  ist  im  codex  eine 
lüeke  von  5  buchstaben        184  Just.  XI 1  14        186  vgl.  Jord.  c.  10 
192  macedon  cod. 
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l9rB  EXORDIUM    REOI8    A88IRIORUM   QUI  PRIMUS   IN  TERRA  REGNA- 

UERAT. 

Ninus  fuit  rex  primus  qui  regnauit  super  Assyrios.  ante  illum 
omnes  gentes  in  pace  erant.  ipse  caepit  pugnare  et  primam  pugnam 
fecit  cum  Zoroastrae  rege  Bactrianomm ,  qui  fuit  magus ,  et  occidit  5 
eum.  predictus  uero  Ninus  cum  sederet  super  unam  ciuitatem  de 
terra  Asiae  et  pugnaret  ibi  percussus  de  sagitta  mortuus  est.  sed 
dimisit  filium  nomine  Ninum  adhuc  puernm  et  matrem  eius  nomine 
Samirami8.  illa  autem  timuit  cedere  ipsum  regnum  filio  suo  eo  quod 
non  erat  de  legitima  aetate,  sed  ipsa  proiecit  feminea  uestimenta  et  10 
uestiuit  se  baronilia.  et  sie  cum  esset  femina  apparebat  quasi  puer 
et  in  pugnam  ante  omnes  ibat.  et  erat  magna  admiraüo  quod  femina 
iret  in  pugnam  ante  uiros.   haec  femina  fecit  Babiloniam  et  sub- 
iugauit  Asiara  et  Aethiopiam  sub  suo  regno,  pugnauit  in  India.  ab 
illo  tempore  nemo  ausus  fuit  ibi  intrare  nisi  postea  magnus  Alexan-  15 
der  solus.  ita  uero  Samiramis  per  quadraginta  et  duos  annos  post 
mortem  sui  mariti  regnum  tenuit.    postea  uero  per  multos  annos 

r.isTA  feminae  regnum  Assyriorum  |  tenuerunt.  deinde  peruenit  regnum 
Persarum  et  Medorum  ad  quendam  regem  nomine  Astiagen,  qui 
habnit  nepotem  nomine  Cyrum.  qui  cum  cresceret  et  cognouisset  20 
aliquas  insidias  aui  sui,  quod  cum  uellet  occidere,  fugit  in  Persas  et 
congregato  exercitu  de  Persis  cepit  pugnare  cum  Astiage  auo  suo  et 
appraehendit  eum  in  ipsa  pugna  et  tantam  pietatem  habnit  super 
eum ,  ut  in  aliud  regnum  illum  constitueret.  Cyrus  uero  post  uicto- 
riam  pugnauit  contra  Babiloniam  et  contra  Crassum  regem  Libiae  25 
et  snbiugauit  sibi  Libiam  cum  ipso  rege,  deinde  cum  subiugasset 
sibi  et  Asiam ,  pugnauit  cum  Scithis ,  ubi  regnabat  regina  Tameris, 
que  erat  uidua.  ipsa  uero  Tameris  regina  non  expauit  sicut  mulier 
de  aduentu  ipsius  Cyri ,  sed  fortiter  praeparauit  se  ad  pugnam.  et 
si  uoluisset  potuit  contendere  ad  fluuium  Ararim ,  ut  non  dimitteret  30 
Cyrum  in  suum  regnum  intrare.  sed  propter  fiduciam  quam  habebat 
in  multitudine  populi  et  propter  loca  districta,  quae  habebat,  dimisit 
eum  transire  ipsum  fluuium.  Cyrus  cum  transisset,  non  longe  ab 
ipso  flumine  posuit  castra  sua,  alia  uero  die  repleuit  castra,  que 
uulgo  aliperga  dicuntur,  de  uino  et  de  omnibus  deliciis  et  finxit  se  35 

r.u*B  fugere.   hoc  cum  audisset  Tameris  regina,  filium  suum  man|dauit 
ctim  populo  ad  persequendum  Cyrum.  ille  autem  cum  peruenisset 

3  Orot.  14  5  magno»  cod.  8  Just.  12  16  samiramis  m.  1, 
seroiramia  m.  3  17  minverstdndnis  von  Just.  I  2,  11.  vgl.  den  Lauren- 
tianus  z,  19       18  Just.  1  4       20  Just.  I  5.  6,  aber  mehrfach  abweichend 

24  Just.  I  7       25  ich  habe  nicht  gewagt  die  namen  zu  verändern 
27  Just.  1  8        28  vgl.  zum  Laur.  z.  32        29  sed  .  .  pugnam  fehlt  bei 
Justin,    vgl.  den  Laur.  z.  32        31  vgl.  Oros.  1  7  propter  fidneiam  sui 

33  transsisset  cod.  35  aliperga]  albergo  *  herber ge1  87  per- 
seqaeodum]  so  Oros.  II  7;  insequendum  Just.  1  8.  5 
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cum  populo  suo  ad  ipsum  alipergum,  ceperunt  manducare  et  bibere, 
ut  uideretur  eis  quasi  ad  praudium  uenissent,  non  ad  pugnam.  Cyrus 

40  autem  noctis  tempore  ueniens  super  illos  omnes  in  ipso  alipergo 
occidit,  aetiam  et  ipsum  filium  reginae.  Tameris  regina  hoc  audiens 
non  dedit  se  in  planctum  pro  morte  filii  sui,  sicut  consuetudo  est 
mulieris,  sed  congregato  exercitu  iuit  ad  persequendum  Cyrum.  cum- 
que  iam  prope  illum  esset,  finxit  se  fugere,  ille  uero  reuersus  cepit 

45  eam  persequi.  illa  protraxit  eum  usque  ad  districta  loca  montium  et 
posuit  ei  ibi  insidias  et  sie  cum  eo  cepit  pugnare  et  trecenta  tria 
milia  Persarum  cum  ipso  rege  occidit.  unde  aetiam  nec  unus  ex  eis 
fugit,  qui  nuntium  exinde  portaret.  Caput  Cyri  fecit  decollari  et  in 
utrem  plenum  de  humano  sanguine  misit  et  cum  inproperio  dicebat: 

50  'sacia  te,  impie,  de  sanguine  humano,  quem  sitisti,  de  quo  per  anno? 
triginta  insaciabilis  fuisti.'  sieque  mortuo  Cyro  Tameris  regina 
filium  suum  uindicauit  et  regnum  cum  auetoritate  tenuit.  j 

UNDE  DIOTAB  SUNT  Alf  AZONE8  QUAL  IT  K R  PUQNARE  CEPERUNT.  tK'k 

Aliquando  fuerunt  aput  Scithas  duo  regales  iuuenes  Flinos  et 

55  Scolopecius,  qui  egressi  de  terra  sua  cum  multitudine  iuuenum  babi- 
tauerunt  iuxta  fluuium  qui  dicitur  Termedontus.  i Iii  uero,  in  quorum 
terra  habitabant,  per  inuidias  occiderunt  eosdem  iuuenes  cum  eis 
qui  secum  erant.  uidentes  autem  mulieres  eorum,  quia  remanserant 
uidue,  irate  appraehenderunt  arma  et  suos  uiros  qui  remanserant 

60  occiderunt,  ut  omnes  essent  uiduae.  deinde  ab  illo  die  noluerunt 
habere  maritos,  sed  tantum  pugnare  ceperunt,  in  Ulis  autem  locis  in 
quibus  habebant  pacem  ibant  et  fornicabant  cum  quibus  uolebant. 
et  si  masculus  ex  eis  nascebatur,  occidebant  illum,  feminas  uero 
reseruabant  et  incendebant  dextras  mamillas  earum,  ut  non  haberent 

65  aliquod  impedimentum  quando  sagittabant.  inde  et  Amazones  dictae 
sunt,  uirgines  autem  earum  non  tenebant  fusum  ad  operandum  ali- 
quod ,  sed  tantum  in  armis  et  equis  et  |  uenationibus  erant  posite.  Ml 
due  ex  eis  primum  fuerunt  reginae ,  una  habuit  nomen  Marthesia  et 
alia  Lampedo ,  et  ambe  inter  se  d iuiser unt  ipsum  exercitum ,  et  una 

70  ibat  ad  pugnandum  per  uices  et  alia  custodiebat  domos  ipsas.  con- 
strueta  est  autem  ab  eis  Ephesus  et  aliae  multae  ciuitates.  dum  uero 
in  Asiam  ipsae  Amazones  pugnarent,  superuenerunt  barbari  et  occi- 
derunt Marthesiam  cum  quadraginta  milibus  Amazonum.  post  Mar- 
thesiam  regnauit  Oridria  et  ipsa  cum  Hercule  rege  Grecorum  pugna- 

75  uit.  et  in  ea  pugna  occidit  Hercules  de  ipsis  Amazonibus  centum 
milia  et  Oridriam  uiuam  in  eo  praelio  appraehendit  et  postea  reddit 
illam  sorori  suae.  postea  praedicta  Oridria  misit  ad  Scithiam  missos 

38  manducare,  n  aus  correctur  45  perseqni  aus  perseqnere  radiert 
46  Just.  I  8%  IS.  XXXVII  3,  2  hat  duc«nta  milia,  der  Laur.  tre- 
centa tri&iuta  milia  62  vgl.  zum  Laur.  z.  56  53  mos  cod.  cbp*»it* 
cod.  54  Just.  II  4  57  ist  etwa  insidias  zu  schreiben?  72  PaED*rCJu 
aus  pugnarant  corrigiert  73  qninqaaginta  der  Laur.  r.  72.  die  ta 
fehlt  bei  Just.  II  4,  16  74  vgl.  den  Laur.  z.  73  ff.,  der  sein  orig**™ 
^offenbar  misverstanden  hat.    die  ganze  partie  weicht  von  Justinus  etwa' 
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suos,  ut  ei  adiutorium  fucerent ,  qualiter  contra  Herculem  magnum 
repararent  bellum.  Arpedo  autem  erat  illo  tempore  rex  Scitharum, 
qui  tulit  filium  6uum  cum  multitudine  populorum  et  mandauit  eum  80 
in  adiutorium  Oridriae  et  Antiauis  reginis  Amazonum.  hoc  audito 
Hercules  fugit  in  Greciam.  post  hoc  factum  Penthesilea  regnum 
Amazonarum  suscepit  et  ipsa  in  adiutorium  ibat  Troianis,  quando 
Greci  super  Troiam  sedebant.  in  quo  praelio  occisa  est  ab  Achille 
filio  Pyrri  et  fuerunt  cum  ea  septuaginta  mibja  Amazonum  armatae.  85 

»T  a  pauce  inde  reuersae  sunt,  post  Penthesileam  regnum  |  Amazonarum 
suscepit  Thalisaridis  et  habuit  pacem  cum  Alexandro.  erant  enim 
ipse  Amazones  compositae  de  uaria  uestae,  capillis  a  fronte  tonsis,  a 
ceruicae  dimissis;  mamillas  dexteras  incensas  habebant,  sinistras  uero 
sub  tunica  tegebant.  erant  enim  in  illo  tempore  Amazones  armate  90 
cum  aequitibus  plus  quam  ducenta  milia  et  tenuerunt  regnum  per 
septuaginta  annos  et  regnauerunt  usque  ad  Iulium  Cesarem. 

Darius  rex  Persarum  cum  septingentis  milibus  armatorum  in 
Scithiam  ingressus  est,  sed  timore  perterritus  fugit  perdidit  ibi 
homines  octoginta  milia  et  sie  reuersus  est  in  Persidem.  deinde  95 
subiugauit  sibi  Asiam  et  Macedoniam  et  pugnauit  in  campis  Mara- 
toniis  cum  Lacedemoniis,  ubi  illo  tempore  multe  pugnae  fiebant.  ibi 
Lacedemones  nicerunt  Persas.  in  eo  praelio  Darius  reeepit  duas 
piagas  et  sie  fugit  in  nauibus.  et  mortui  sunt  ibi  in  ipsa  pugna 
ducenta  milia  Persarum.  Lacedemones  autem  reuersi  sunt  cum  10O 
uictoria  in  terra  in  suam. 

Bellum  quod  fecit  lulius  Cesar ,  in  quo  bello  Romani  fortiter 
pugnauerunt  et  in  ipso  praelio  centum  quinquaginta  milia  Roma- 

»Tß  norum  |  mortui  sunt,  qui  usque  ad  Constantium  Augustum  nullam 
pugnam  contra  Romanos  facere  potuerunt.  sed  tantum  fuerant  sub-  105 
iugati  Iulio  Cesare,  ut  censum  Romanis  darent.  deinde  pugnauit  in 
Brittania  et  Brittones  pensionarios  fecit.  ad  ultimum  Galliam  uicit 
et  sedem  nouam  Romanam  ibi  fecit.  deinde  ueniens  in  Hyspaniam 
subiugauit  sibi  et  reuersus  est  in  Italiam.  post  hoc  factum  Korn  am 
uictor  introiuit.  postea  abiit  et  perdomuit  totum  Oriente m  occi-  110 
dentem  meridiem,  Asiam  Greciam  Macedoniam  Syriam  Iudeam 
Arabiam  Dalmaciam  Frigiam  Pamphiliam  Damascum.  ad  ultimum 
Romam  rediens  consentiente  senatu  in  curia  interfectus  est  et  ut 


82  fugit  aus  faait  corriglert       widerspricht  Ju*t.  II  4%  29  f. 
83  Amazonarum]  vgl.  z.  86      84  fehlt  bei  Just.  Jord.  Oros.       85  pyrry 
cod.        86  Just.  II  4,  32        87  für  das  folgende  ist  die  quelle  nicht 
direct  nackzuweisen         91  qua  cod.         Jul.  Valer.  c.  72         92  per 
•eptingentis  annis  Laur.        cecasarem  cod.,   aber  das  zweite  c  aus  i 

corrigiert  93  Just.  II  9  94  schithia  cod.  97  lacedemonis,  i 
über  der  zeile  von  3r  hand  98  vgl.  Just.  II  Ii,  19  101  buh;  cod. 
102  vgl.  Eutrop.  VI  17  104  neben  sunt  ist  ein  zeichen  das  auf  den  rand 
verweUt,  und  dort  steht  von  3r  hand:  de  germanis  tanta  mortui  0,  so  dasz 
also  Romanorum  ein  Schreibfehler  ist  107  pensonarios  cod.  109  sibi 
ist  ausradiert       112  damasum  cod.       113  Oros.  VI  17.    Eutrop.  VI  25 
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lieh  verschiedene  recension  enthält,  hier  und  da  weitläufiger,  an  an- 
dern stellen  verkürzt  ist  und  sprachlich  eine  gewaltige  differenz  von 
dem  Flor,  hervortritt,  so  ist  doch  ein  zweifei  an  der  gemeinsamen 
grundlage  nicht  gestattet ,  und  auch  für  die  annähme  einer  er  Weite- 
rung einer  der  beiden  recensionen  durch  fremdes  material  liegt  kein 
grund  vor. 

Der  Florentiner  codex  ist  in  langobardischer  schritt  geschrie- 
ben und  hat  die  subscription :  EXPAIET.  |  I0)HANNES>  SUBDIAE» 
SERIP8IT.  sämtliche  buchstaben  dieser  Unterschrift  haben  eine  sehr 
merkwürdige  form,  sie  bestehen  nur  aus  geraden  strichen,  jede  run- 
dung  ist  vermieden,  die  einzelnen  griechischen  buchstaben  weisen 
für  die  heimat  dieses  Johannes  auf  Unteritalien,  woher  ja  auch  so 
ziemlich  alle  hss.  der  Laurentiana  in  langobardischen  Charakteren 
stammen,  am  liebsten  möchte  ich  annehmen  dasz  der  codex  zu  den- 
jenigen gehöre ,  welche  in  der  zweiten  half t e  des  1  In  jh.  aus  Monte 
Casino  nach  Florenz  gebracht  worden  sein  müssen,  dasz  er  in  Monte 
Casino  selbst  geschrieben  sei,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  für  die  per- 
sönlichkeit des  Johannes  Subdiaconus  hat  man  eine  ziemlich  reiche 
auswahl  unter  gleichnamigen  personen  aus  dem  ende  des  9n  und  dem 
anfang  des  lOn  jh. ,  eine  bestimmte  entscheidung  wage  ich  nicht  zu 
treffen,  der  codex  ist  übrigens  von  einer  andern  hand  durch  corri- 
giert;  ob  sich  auch  correcturen  erster  hand  finden,  geht  aus  der  mir 
vorliegenden  abschrift  nicht  mit  Sicherheit  hervor. 

Dasz  der  Bambergensis dessen  letzter  teil  von  einem  gewissen 
Igo  auf  befehl  eines  präsul  Arnulfus  geschrieben  ist ,  gleichfalls  aus 
Unteritalien  stamme,  hat  Waitz  mit  genügenden  gründen  gezeigt;  er 
bringt  die  ganze  seltsame  arbeit  mit  den  litterarischen  bestrebungen 
des  herzogs  Johannes  von  Neapel  (um  die  mitte  des  lOn  jh.)  in  Ver- 
bindung, man  wird  nicht  umhin  können  seine  beweisfuhrung  ein- 
leuchtend zu  finden;  sie  kann  sich  aber  selbstverständlich,  was  das 
hierher  gehörige  stück  betrifft,  nur  auf  die  im  Bamb.  vorliegende 
recension  beziehen ,  die  Flor,  darf  damit  in  keiner  weise  verknüpft 
werden,  im  Bamb.  lassen  sich  die  hände  zweier  correctoren  unter- 
scheiden, von  denen  jedoch  in  unserm  stück  nur  einer  auftritt,  mög- 
licherweise ist  dieser  mit  dem  ersten  Schreiber  identisch. 

Wie  ich  nachträglich  ersehe,  sollen  diese  auszüge  auch  noch  ün 
codex  Urbinas  961,  im  codex  Vaticanus  1984  und  in  einer  Oxforder 
und  Sali8buryschen  hs.  des  Paulus  Diaconus  stehen.*  ich  bin  zur 
zeit  nicht  in  der  läge  weitere  nachforschungen  darüber  anzustellen, 
glaube  auch  dasz  die  kenntnis  zweier  exemplare  genügen  wird. 

Es  erscheint  zweckmäszig,  ehe  die  resultate  der  über  diese  aus- 
züge angestellten  Untersuchungen  vorgelegt  werden,  beide  exemplare 
zum  abdruck  zu  bringen,  das  eine  zu  gründe  zu  legen  und  die  les* 
arten  des  andern  als  Varianten  unter  dem  text  mitzuteilen  erwies 

1  für  die  beschreibung  genügt  es  auf  die  angeführte  abband' ang 
von  Waitz  zu  verweisen.  *  Bethmann  in  Pertz  archiv  XII  265.  doch 
vgl.  Waitz  ebd.  IX  683  und  jetzt  Mon.  Germ.  scr.  ant.  II  s.  XXXII  £ 
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sich  wegen  der  groszen  zahl  der  abweichungen  als  ebenso  unzweck- 
mäszig  wie  der  versuch  einer  restitution  des  ursprünglichen  textes. 
der  conjecturalkritik  habe  ich  mich  fast  gänzlich  enthalten,  da  der 
wirklichen  corraptelen  sehr  wenige,  die  abweichungen  von  der  latei- 
nischen laut-  und  fonnenlehre  vielmehr  dem  idiom,  in  welchem  die 
hss.  geschrieben  sind,  eigentümlich  zu  sein  scheinen,  ich  habe  mich 
bemüht  zu  allen  auffallenden  formen  parallelstellen  aus  demselben 
stück  beizubringen  und  mochte  auch  wo  das  unmöglich  war  selten 
ändern ,  wenn  mir  eine  auffallende  redeweise  nach  der  analogie  an- 
derer als  möglich  erschien,  trotzdem  habe  ich  vielleicht  noch  zu  viel 
geändert,  unter  dem  texte  habe  ich  auszer  den  Varianten  noch  die- 
jenigen stellen  erhaltener  autoren  aufgeführt,  mit  denen  der  anony- 
mus  sich  berührt. 

So  mögen  denn  jetzt  die  beiden  auszüge  folgen. 

Aus  dem  codex  Laurentianus  66,  40. 

i*        In  nomine  dni  incipit  exordium  regis  Assyriorum ,  qui  primi 
regnauerunt  in  terram. 

Incip  exordia  Nini. 

Ninus  rex  Assyriorum  primus  bella  intulit  adque  regna  primus 
imperauit.  primus  termenus  populos  usque  ad  Lybiam  perdomuit.  5 
ad  postremum  cum  Ioastra  rege  Bacterianorum  qui  dicitur  primus 
inuenisse  artes  magicas  et  mundi  principia  siderumque  motus  dili- 
gentisüirae  scrutasse.  ipso  occiso  et  ipse  Ninus  postea  discessit.  qui 
relicto  inpube  filio  nomine  Nino  et  uxore  Samirame.   qui  et  ipsa 
Samiramis  nec  inmaturo  puero  ausa  est  credere  imperium  ipsa  se  pro  10 
puero  aptat  ipsaque  ornamenta  et  uestis  femineae  relicta  baronilem 
conposuit.  quem  morem  uniuersae  gentis  ad  uidendum  usque  in  pre- 
sens  tenet.  sicque  femina  sexum  femine  mentita  puer  esse  credita 
nec  ipsam  dignitatem  regni  admisit.  sed  admirationem  multum  ad- 
f  *r  auxit  quod  mulier  in  prelio  ante  uiros  iret.  hec  Ba|byloniam  con-  15 
didit  sibi  et  aedificauit.  Aethiopiam  et  Asiam  imperio  suo  subiuga- 
uit  et  in  Indis  bellum  intulit,  quod  praeter  illam  et  Alexandrum 
Magnum  ducem  nemo  postea  ausus  fuit  introire.  quadragesimo  anno 
et  secundo  post  Ninum  regnum  potita  tenuit.   postea  per  multos 
annos  eflfeminati  fuerunt  reges  Assyriorum  quidem,  postremum  ad  20 
Astiagem  regnum  Persarum  et  Medorum  succedit. 

Qui  et  ipse  ex  unica  filia  quam  habebat  nepotem  futurum  sibi 
suscepit,  qui  nomen  accepit  Cyrus.  qui  cum  cognouisset  Cyrus  in- 

2  terram]  vgl.  z.  29.  37  4  Just.  II  5  populos  terminos  usque 
Libyae  Just  I  J,  5  8  nach  scrotasse  scheint  bellum  gessit  oder  etwas 
ähnliches  ausgefallen  zu  sein  9  Just.  I  2  qui]  vgl.  z.  32.  37.  48 
T-       11  ormenta  cod.        baronilem]  männerkleider        12  more  cod. 

M  admisit]  nec  hoc  Uli  dignitatem  regni  ademit  Just.  I  2,  6.  etwa 
»misit?       15  babylloniam  cod.       19  mnltis  annis  vor,  multos  annos  nach 

ef 

der  correctur  cod.       20  infeminati  cod.       Just.  1  4       22  Just.  I  5.  6 
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sidias  Astiagem  aduersus  se  *  *  iE  Persas  f ugiit.  bellum  contra  Astia- 

26  gern  auum  suum  iniit.  qui  et  in  ipso  hello  Astiages  a  Cyro  capitur, 
qui  et  poßtea  regnum  Medorum  et  Persarum  Cyrus  potitus  tenuit. 
tantamque  pietatem  Cyrus  contra  Astiagem  habuit,  ut  eum  in  alium 
regnum  postea  restituit.  Cyrus  quoque  post  uictoriam  conpositis 
rebus  suis  in  Babylloniam  bellum  intulit  in  Lydiam  cum  Cressum 

30  regem  Lydie.  qui  et  ipsam  Lydiam  cum  ipso  rege  perdomuit.  deinde 
Cyrus  subacta  Asiam  in  potestatem  bellum  in  Exitis  intulit.  erat 
eo  tempore  regina  Exitarum  Tameris  uiduitate  uiri  orbata ,  qui  non 
muliebriter  aduentum  hostium  terruit,  sed  audaciter  bellum  intulit 
cum  prohibere  transitu  Arasis  fiuuius  potuisset  transire  Cyrum  cum 

35  exercitu  Persarum  permisit.  itaque  Cyrus  in  Exitia  castra  me latus 
est.    qui  postera  die  simulato  |  motu  Cyrus  quasi  refugiens  castra  lt 
deseruit  uinumque  ebolis  qui  erant  in  castra  dereliqnid.   qui  cum 
regine  nuntiatum  fuisset,  aduliscentulum  filium  quem  unicum  habe- 
bat cum  tertia  parte  copiarum  hostium  ut  Cyrus  persequeretur  misit. 

40  qui  cum  adulescens  ad  castra  Cyri  peruenisset  ignarus  non  consuetudo 
prelii  potat  se  uelut  ad  ebolas  non  proelium  uenisset.  qui  Cyrus  rem 
cognita,  quod  Exiti  castra  sua  preualuissent  ortatur  Persas  ut  per 
noctem  super  eos  ueniant. 

Qui  statim  Cyrus  reuersus  per  noctem  saucios  oppressit  omnis- 

45  que  Exitas  qui  ibidem  aderant  cum  regine  filio  interfecit.  prius 
Exiti  ebrietatem  uicti  fuerunt  quam  prelium.  Tameris  regina  boc 
cum  cognouisset  orbitatem  filii  non  lacrimis  emmdit,  sed  ultionem 
solacii  ad  praeliandum  intulit;  ipsa  se  in  fugam  simulat  datam.  qui 
usque  ad  angustias  montium  Cyrum  pertraxit.    qui  conpositis  in 

50  montibus  insidiis  sicque  praelium  iniit  et  trecenta  triginta  milia  Per- 
sarum cum  ipso  rege  Cyro  trucidauit.  in  qua  uictoria  etiam  illo 
memorabile  fuit  ut  ne  nuntius  quidem  exinde  euasit.  caput  Cyri 
amputatum  in  utre  humano  sang u ine  repleto  conici  regina  iubet  cum 
exprobritatem  dicebat:  'satia  te  sanguinem  humanuni ,  impie,  quod 

24  nach  se  fehlt  ein  verbum     fugiit]  vgl.  z.  102.  108     25  abutn  cod. 

TQe 

capi*tur  cod.     26  medorum  et  medorum  et  persarum  cod.     28  Just. 
1  7     uictoria'"  cod.     29  Babylloniam  statt  Babylonia.    vgl.  zu  z.  2 
cum  Cressum]  vgl.  z.  54.  91     30  ipsem  lydiam  cod.     31  Just.  1  8  Asiam] 

vgL  z.  4 1.56    exitis  cod.  vgl.z.  17.99. 172.  Exitae  sind  Scythae    32  uiduitste 

uiri  orbata]  fehlt  bei  Justin  34  prebere  cod.  36  aimulatum  meto 
cod.    aber  vgl.  z.  101        37  ebolis  für  epulis;  et  ist  dativ,  vgl.  Just.  I 

8,  4  38  quem  unicum]  qu  ce*  cod.;  vgl.  Just  1  8,  9  39  perse- 
querarur  cod.,  ur  al.  m.    ad  insequendura  Just.  I  8,  5,  ad  persequen- 

u 

dum  Orot.  II  8  40  ignaros  cod.  41  potat  Gutschmid,  putat  cod. 
sese  potantes  =«  f  sich  betrinkend*  findet  sich  foL  349  der  eäitio  pr.  t.L 
et  a.  \Coloniae  1465)  des  Methodiusbuches  {ca.  700  nach  Ch.)  44  sauciai 
cod.  vgl.  Just.  1  8t  8  47  ultionis  solacia  Just.  1  8,  9  60  200000 
Perser  gibt  Justin  1  8,  11.  XXXV U  3,  2  an  52  et  cod.  vgl.  z.  115 
63  amputadum  cod.      conici  regina]  Cui  cire  gena  cod.   iubit  cod. 
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setisti,  quod  Semper  insatiabiUs,  impie,  fuieti.'  sicque  Cyro  trucidato  66 
Tameris  filium  uindicato  regnum  cum  auctoritate  tenuit. 

Exordia  Amazonum  qui  Exite  et  ipse  fuerunt. 

Apud  Exitas  fuerunt  aliquando  duo  reges  iuuenis,  qui  occu- 
pauenrat  Cemerinus  campus  iuxta  Amnem  et  Termodontum  fluuius. 
qui  et  ipsi  iuuenis  ibidem  per  plurimos  annos  finitimos  trucidauerunt.  60 
quod  eorum  uxores  cum  uidissent  tantum  excidium  quod  eorum  uiri 
gerebant,  arma  sumunt  uiris  eorum  interficiunt  finisque  suos  inferen- 
tis  bella  defendunt.  nubendi  quoque  animum  amiserunt,  eoneubi- 
tum  finitemorum  iniunt  et  si  qui  mares  nascuntur  interficiebant,  uir- 
gines  in  eadem  more  non  otio,  non  laneficio  fusum  sed  armis  et  aequis  65 
uenationibusque  exercebant  inostis  puellis  dexterioris  mammis  unde 
nec  sagittarum  iaotus  impediatur. 

Unde  autem  dictae  sunt  Amazone,  due  ex  bis  primum  fuerunt 
regine,  una  Martesia ,  altera  Lampedo ,  qui  nunc  eo  tempore  in  duas 
partes  agmine  diuiso  bella  gerebant.  ibi  Ephesus  et  multae  aliae  70 
urbis  conditae  sunt,  qui  dum  et  ipsas  in  Asia  bella  gerebant  con- 
cursu  barbarorum  Martesia  cum  quinquaginta  milia  a  barbaris  inter- 
fecta  est.  qui  Oridria  postea  regnum  suscepit.  qui  eo  tempore  Er- 
cuii  regi  Grecorum  cum  Amazonis  bellum  intulit.  qui  et  cum  multa 
f.  sr  exequia  aequitatum  ibi  uenissent,  |  castra  super  Amnem  fluuium  76 


posuit  ibique  bellum  cum  Erculi  gesserunt.  qui  plurima  feminarum 
centum  milia  uirium  in  ipso  praelio  trucidauerunt.  ad  postremum 
Amazonas  uictas,  qui  et  Oridria  uiua  in  eo  praelio  ab  Erculi  capta. 
qui  post  uictoriam  Erculis  Oridria  sorori  suae  reddidit  qui  in  hac 


Nam  Oridriam  Exitis  legationem  misit  ut  ei  auxilia  preberent 
et  contra  Erculem  nouum  praelium  repararent.  Arpedo  erat  eo  tem- 
pore rex  Exitarnm.  qui  cum  mulütudine  exsequia  aequitum  cum 
filio  suo  ad  auxilium  probend  um  Oridriae  et  Antiabis  reginis  Ama- 
zonis derexit.  qui  hoc  Erculis  rem  au di tarn  sibi  et  oognitam  ante-  85 
quam  praelium  commisisset  fugam  in  Greciam  iniit.  qui  post  hoc 

56  filium  die  erste,  filio  die  zweite  hund  reguum  . .  tenuit]  vgl.  Jordanis 
c.  10  aucta  uictoria     68  Just.  II  4     reg»e*  cod.     59  comerioüa  campüs 


cod.  vielleicht  war  zuerst  cemerinü  campü  geschrieben     60  ipse  cod.  pluri- 


mis  annis  cod.  61  quod]  qui,  aber  i  autradiert  uxoria  cod.  exidium 
cod.  die  stelle  ist  lückenhaft  und  verdorben;  vgl.  den  Hamb.  63  animo 
coi.  Cum  copito  fine  temoram  cod.  64  qui  cod.,  aber  i  aus  a  gemacht 
nascuntur  durch  rasur  aus  majcuntur  cod.  66  utio  cod.  fusum  | 
usum  cod.,  fmum  Bomb.  67  iactas  cod.  70  agmeni  cod.  ibi  scheint 
für  tunc  zu  stehen       71  ipia»]  vgl.  z.  78.  8t.  89       cum  curto  cod. 

72  die  zahl  der  Amazonen  fehlt  bei  Justinus  Orosius  und  Jordani» 
1%  anders  Justin  II  4,  23  ff.  Jord.  c.  8.  Oros.  76  exequia  —  *gefolge\ 
mitteihtng  des  hm.  prof.  Faucker  in  Reval  77  auch  diese  zahl  fehlt  bei 
Just.  Oros.  und  Jord.  dasz  die  Amazonen  getötet  wurden,  nicht  töteten, 
zeigt  Hamb.  79  sororii  cod.  81  Oridriam]  vgl.  z.  89  f.  84  Antiabis 
steht  für  Anttopae.    es  ist  dativ       regnis  cod.    anders  Just.  II  4,  26.  29 


regno  tunc  tempore  presidebat. 


80 


cod. 
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actum  Pentisilea  regnum  suscepit,  quia  Troianis  aduersum  Grecis 
auxilia  prebuit.  qui  et  ipsa  Pentisilea  in  ipso  praelio  ab  Alixe  filio 
interempta  est  cum  septuaginta  milia  Amazonum;  armatas  paucas 
90  de  ipsas  Amazonas  inde  redierunt. 

Post  eam  Talastridis  regnum  suscepit,  qui  cum  Alexandrum 
amicitias  et  federatas  ferunt  pacem  fecisse.  erant  enim  uaria  ueste 
conpositas,  capillo  a  fronte  tunso,  a  ceruice  emisso.  mamille  dextera 
parte  nihil  habebant  et  altera  sub  tonica  tegebant  ut  ne  iaculando 
95  aut  in  armis  inpedimento  sentirent.  quia  eo  tempore  CC  milia  arma- 
tas de  regno  eorum  ad  preliando  cum  aequitibus  exiebant.  qui  per 
septingentis  annis  regnum  potitas  |  tenuerunt  et  sie  ferunt  quod  n 
usque  ad  Iulio  Cesare  perdurauerunt.  explicit. 

Darius  rex  Persarum  in  Exitis  bellum  intulit  cum  armatis  sep- 

100  tingentis  millebus  hominum  Exitiam  ingressus.  qui  et  ipse  Darias 
antequam  certamen  Exitarum  cognouisset  meto  perterritus  fugam 
iniit.  amissis  octuagiüta  millebus  hominum  inde  in  Persas  refugiii 
postquam  de  Exitiam  Darius  reuersus  fuit  Asiam  et  Macedoniam 
perdomuit.   postea  cum  Atbeniensebus  et  Lacedemoniis  in  Grecia 

105  Darius  bellum  intulit  in  campis  Maratoniis,  qui  eo  tempore  cruentis- 
sima  praelia  in  ipsis  gerebantur.  sed  tarnen  uicti  ibidem  in  eo  prelio 
Persi  ab  Atheniensebus  et  Lacedemoniis.  Darius  duabus  uulneribus 
sauciatus  in  nauibus  fugiit.  qui  in  eo  prelio  tantaque  cedis  Per- 
sarum fuit,  ducenta  milia  Persarum  ibidem  interempta  fuerunt.  sic- 

110  que  Athenienses  et  Lacedemoniis  uictoria  facta  domus  suas  triumpha- 
uerunt.  explioit. 

Bellum  Iulii  Cesaris  quod  gessit  super  regnum  cum  Germanis, 
in  qua  praelio  Romani  grauiter  pugnauerunt  ut  ibi  in  ipso  praelio 
centum  quinquaginta  milia  Romanorum  militum  armatorum  amissa 

115  fuerunt.  de  Germanis  tantaque  cedis  fuit,  qui  usque  ad  Constantio 
Augusto  nullumque  bellum  aduersus  Romanos  gerere  potuerunt.  sed 
uicti  apud  Iulio  Cesare  uectigalia  persoluerunt.  de  in  de  in  B  ritt  an  ja  ( 
bellum  intulit  qui  et  ipsis  Brettis  uictis  stipendiariis  fecit.  ad  pos*  f- * 
tremum  Gallis  domuit.  qui  et  sedis  nouas  ibidem  Romanae  fecerunt 

120  Heinde  ad  Spaniam  proficiscens  qui  et  ipsam  conquisitam  in  Italiam 
reuertens.  deinde  Romam  triumphauit,  postea  totumque  orientem 
occidentem  meridiem  perdomuit,  Asiam  Greciam  Macedoniam  Syriam 
Iudeam  Arabiam  Dalmatiam  Frigiam  Pamphiliam  Damascum.  &d 

87  quia]  vielleicht  qui  et?  88  das  folgende  fehlt  bei  Just.  Oros. 
Jord.  89  dasz  die  stelle  verdorben  ist  zeigt  Bomb.  92  das  folgende 
fehlt  bei  Just.  Oros.  Jord.  95  Julius  Valerius  c.  71  96  ad  V™[ 

liando]  vgl.  z.  98        99  Just.  II  5       100  millebus)  vgl.  z.  102  101 

cognouWt  cod.       .103  Asiam]  Just.  II  5,  12.    Oros.  II  8.    vgl.  meine 
bemerkung  in  diesen  jahrb.  1870  s.  21       104  aeiinaebus  cod.    Just.  II  9 
107  Persi  adaCCunseb;  cod.        duabus  uulneribus]   vgl.  Jv*t'  tj 
11,  19       108  Just.  II  9,  20       110  aCCunais  cod.       111  exlich  cod. 

112  Eutrop.  VI  17       117  uecti  Gallia  persolserunt  cod.       122  p«r- 
domit  cod. 
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postremum  in  Parciam  bellum  intulit  ibique  a  suis  consulibus  inter- 
fectus  fuit  126 

Primus  toto  orbe  terrarum  Octauianus ,  pronepus  Iulio  Cesare. 
preter  Exitarum  regna  totum  orbem  terrarum  perdomuit.  sub  ipso 
natus  est  Christus  in  Bethleem  Iuda.  qui  et  ipse  Octauianus  Augustus 
per  quadraginta  annis  sub  uno  imperio  iugo  toto  orbe  terrarum  im- 
perauit  Exiti  et  Indie,  quod  antea  Romanorum  imperium  numquam  130 
fuerant,  subiugati  supplices  munera  et  legatos  ad  eum  miseruntT  qni 
pace  federata  cum  eum  fecerunt. 

De  exoröüa  Exitarum. 

Exiti  antiquioris  populus ;  hominibus  in  terrae  nulli  finis.  Exitia 
t  5r  in  Oriente  est  posita  |  et  interclusa  est  sicut  et  Gothia.    qui  primus  135 
eam  regionem.  Magog  filius  Iafeth  eam  incoluit.   Exitia.  Magog. 
Gog  et  Magog  nuncupantur.  null  um  agrum  exercent.  nullus  scelus 
inter  eos  furto  grauius.  nulla  domus  nisi  sola  tentoria.  lacte  et  melle 
uescuntur.  uestem  laneficie  ignoti,  sed  pellis  ferarum  morenarum 
ad  uestimenta  utendo.  aurum  et  argentum  nimis  sicut  lapidis  ibi-  140 
dem  inuenitur  et  multa  alia  gemmarum  diuersitas  et  pigmentarum 
inmensitas  apud  eos  abundabilis.  nihil  alienum  concupiscent ,  quia 
ibi  omnis  diuitiarum  copiosum  est.  pecora  et  alimenta  inmensitas, 
nullusque  uitius  inter  Exitas  est,  sed  solus  matrimonius.  apud  nullis 
hominibus  alienis  imperium  fuerunt  snperati.  Darium  rege  Persarum  146 
Exitas  turpiter  fugauerunt.  deinde  Cyrum  rege  Persarum  cum  tre- 
centa  milia  de  exercitu  suo  ipsum  simul  Cyrum  trucidauerunt.  Alexan- 
drum Magnum  ducem  qui  orbe  terrarum  totum  per  praelia  caepit 
ipsum  turpiter  fugauerunt.   a  Romanis  arma  audierunt,  nam  non 
senserunt.  gens  laboribus  et  bellis  aspera,  uiri  corpore  inmense,  nulli  150 
tarn  fortis  nihil  habent,  quod  admittere  dubitent.  et  uictoris  quando 
f.  r  fiunt  praeter  |  gloriam  eorum  nulla  concupiscunt.  nulla  gens  Exitarum 
terminus  post  Cyrum  et  Darium  et  Alexandrum  Magnum  ducem  nemo 
ausus  est  introire.  Amazonis  feminas  quos  nunc  audistis  quia  et  ali- 
quando  iuxta  Exitia  Ephe60  tenuerunt  ex  Exitis  processer  unt.  et  ibi  155 
iuxta  Exitia  per  septingentis  annis  ipsoque  regno  tenuerunt.  et  sie 
ferunt  quod  usque  ad  Iulio  Cesare  perdurauerunt.  gens  Exitarum 
aspera,  ad  praeliandum  per  aequis  uelocissimi,  toti  luricato  corpore, 


128  xpä  cod.  129  toto  orbe  scheinen  accusative  zu  sein.  vgl. 
z.  156  184  Just.  II  1,  21.  II  2,  3.  II  2,  1  135  fehlt  bei  Just. 
Gros.  Jord.  136  das  verstehe  ich  nicht.  Exitia  .  .  nuncupantur  ist  viel- 
leicht ein  glosxcm.  Ex'tia  cod.  137  Just.  II  2  celua  cod.  vgl. 
z.  144  139  Just.  11  2  pellibua  tarnen  ferinia  ac  raurinia  utuntur 
pellis]  *  *  Iiis  cod.  149  von  den  gemmae  et  pigmenta  schweigt  Justinus 
142  concupiscent]  vgl.  tegent  und  utent  z.  159  143  vgl.  Just.  II  2,  15, 
der  aber  von  den  ehevtrhältnissen  nichts  hat  uitius]  vgl.  z.  137.  169 
144  Just.  113  145  rege]  vgl.  z.  146  die  zahlen  fehlen  bei  Justinus. 
Just.  I  S,  12.  XXXril  J,  2  redet  nur  von  200000  Persern  152  vgl. 
Just.  XXX  VI  11  7,  3  154  vgl.  oben  157  Just.  II  3,  7.  vgl.  XLI  2, 
4.  10.    der  Verfasser  hält  die  Parther  fir  Skythen 
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crura  ferro  tegent,  in  capite  galeas  aureas  utent.  hec  sunt  Exiti,  ex  pro- 

160  genie  Iaphet  filii  Noe,  qui  genoit  Magog  qui  etipsam  regionem.  Magog 
filius  Iaphet  eam  primus  incolnit.  Exitia  in  Oriente  est  posita,  in- 
cluditu r  ab  uno  latere  Ponto ,  ab  alio  latere  monte  Rifeis ,  a  tergo 
Asia,  Thesaise  flumine  includitur.  sicque  Exiti  ab  nullis  hominibus 
superati  usque  in  presens  habitare  uidentur. 

166  Darius  cum  Alexandro  Macedo  per  duobus  praeliis  trucidatis 
de  exercitu  Darii  trecenta  milia  Persarum  magno  praelio  uictus. 
deinde  Alexander,  postquam  Darium  uicit,  totum  orientem  per- 
domuit  preter  Exitarum  regna.  inde  reuersus  Albaniam  expugnauit. 
qui  iuxta  Amazonis  eo  tempore  regnus  |  esse  uidebatur.  qui  cum 

170  Amazonis  femin is  et  regina  eorum  Talastride  sine  praelio  federatas 
adquisiuit.  qui  eo  tempore  ducenta  milia  armatas  cum  aequites  ad 
praeliandum  exiebant.  deinde  eas  conquesitas  in  Indiam  bellum  in- 
tulit.  quos  et  ipsos  Indos  graui  praelio  uicit  ipsosque  superatos  us- 
que mare  Caspium  Libiam  perdomuit.  ad  postremum  in  Bacterianis 

175  Boxane  uxorem  eleganti  formam  accipit  filia  Ioastre  rege  Bacteria- 
norum.  deinde  in  Susis  oppidum  uenit,  postquam  orientem  meridiem 
et  aquilonem  expugnauit  ibique  regiam  atque  pulcherrimam  domum 
prospexit.  totamque  columnis  aureas  imminentem  aureisque  lague- 
naribusque  d istinctam ,  simulacrum  caeli  continens  ex  auro  mundis- 

180  ßimo,  gemmisque  diuersis  tegitur  pro  stillis.  qui  cuncta  genera  gem- 
marum  in  ipso  positas  esse  noscuntur.  cetera  et  alia  opera  inenarra- 
bilia  presignata  qui  et  hominum  incredibilia  sunt  dicenda.  postquam 
ipsam  aulam  regia  conspexit,  Darii  filias  in  matrimonium  sibi  copu- 
lauit.  pOst  haec  Babyllonem  uenit  ibique  a  Casandro  et  Iobas  Anti- 

185  patri  filius  a  ueneno  peremptus  est  qui  et  postea  ibi  Alexander  post- 
quam mortem  sibi  futuram  sciens  Perdiccam  proconsule  suo  regnum 
tradidit,  |  Roxanem  uxoremque  suam  commendauit,  int  er  principes 
sua  regna  diuisit. 

Monumentum  suum  de  auri  talenta  centum  in  Aegypto  Arideo 

190  facere  iussit  ibique  regio  more  in  honore  sepulto  requieuit,  annis  tri- 
ginta  tribus  natus.  cum  annis  tredecim  regnasset,  uitam  commu- 
tauit.  haec  fuit  Alexander  Magnus  dux  Macedonum  Philippi  filius 
qui  totum  orbem  terrarum  in  tredecim  annis  subiugauit.  et  mater 
eins  Olympiades  nuncupatur. 

159  vgl.  z.  136  ff.  das  folgende  fehlt  im  Hamb.       160  mag  filius  cod. 

161  Just.  II  2,  1       162  ponto  cod.      164  uiduntur  cod.       166  tri- 
ginta  Bomb.       168  Just.  XL11  3,  7       169  regime]  vgl.  z.  137.  143 
170  uidebantur  cod.       171  vgl.  z.  95       176  rohano  cod.y  aber  vgl.  z.  187 

176  snsi  Bopedum  cod.       178  laguenaribus  steht  für  lacunaribus 
182  Just.  XII  10y  9       183  zwischen  conspexit  und  Darii  ist  im  codex  eine 
lüeke  von  5  buchstaben        184  Just.  XII  14        185  vgl.  Jord.  c.  10 
192  maccdon  cod. 
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Aus  dem  codex  Bambcrgensis  E  III  14. 

tH  EXORDIUM    KEOI8    A88IRIORUM   QUI  PRIMüS   IN  TERRA  REGNA- 

UERAT. 

Xi  mi8  fuit  rex  primus  qui  regnauit  super  Assyrios.  ante  illum 
omnes  gentes  in  pace  erant.  ipse  caepit  pugnare  et  primam  pugnam 
fecit  cum  Zoroastrae  rege  Bactrianorum ,  qui  fuit  magus,  et  occidit  5 
eum.   predictus  uero  Ninus  cum  sederet  super  unam  ciuitatem  de 
terra  Asiat»  et  pugnaret  ibi  percussus  de  sagitta  mortuus  est.  sed 
dimisit  filium  nomine  Ninum  adhuc  puerum  et  matrem  eius  nomine 
Samirami8.  illa  autem  timuit  cedere  ipsum  regnum  filio  suo  eo  quod 
non  erat  de  legitima  aetate ,  sed  ipsa  proiecit  feminea  uestimenta  et  10 
uestiuit  se  baronilia.  et  sie  cum  esset  femina  apparebat  quasi  puer 
et  in  pugnam  ante  omnes  ibat.  et  erat  magna  admiratio  quod  femina 
iret  in  pugnam  ante  uiros.   haec  femina  fecit  Babiloniam  et  sub- 
iugauit  Asiam  et  Aethiopiam  sub  suo  regno,  pugnauit  in  India.  ab 
illo  tempore  nemo  ausus  fuit  ibi  intrare  nisi  postea  magnus  Alexan-  16 
der  solus.  ita  uero  8amiramis  per  quadraginta  et  duos  annos  post 
mortem  sui  mariti  regnum  tennit.    postea  uero  per  multos  annos 

»*a  feminae  regnum  Assyrior um  |  tenuerunt.  deinde  peruenit  regnum 
Persarum  et  Medorum  ad  quendam  regem  nomine  Astiagen,  qni 
habuit  nepotem  nomine  Cyrum.  qui  cum  cresceret  et  cognouisset  20 
aliquas  insidias  aui  sui,  quod  cum  uellet  occidere,  fugit  in  Persas  et 
congregato  exercitu  de  Persis  cepit  pugnare  cum  Astiage  auo  suo  et 
appraehendit  eum  in  ipsa  pugna  et  tantam  pietatem  habuit  super 
eum ,  ut  in  aliud  regnum  illum  constitueret.  Cyrus  uero  post  uicto- 
riam  pugnauit  contra  Babiloniam  et  contra  Crassum  regem  Libiae  26 
et  subiugauit  sibi  Libiam  cum  ipso  rege,  deinde  cum  subiugasset 
sibi  et  Asiam ,  pugnauit  cum  Scithis ,  ubi  regnabat  regina  Tameris , 
que  erat  uidua.  ipsa  uero  Tameris  regina  non  expauit  sicut  mulier 
de  aduentu  ipsius  Cyri ,  sed  fortiter  praeparanit  se  ad  pugnam.  et 
si  uoluisset  potuit  contendere  ad  fluuium  Ararim,  ut  non  dimitteret  30 
Cyrum  in  311  um  regnum  intrare.  sed  propter  fiduciam  quam  habebat 
in  multitudine  populi  et  propter  loca  districta,  quae  habebat,  dimisit 
eum  transire  ipsum  fluuium.  Cyrus  cum  transisset,  non  longe  ab 
ipso  flumine  posnit  castra  sua,  alia  uero  die  repleuit  castra,  que 
anlgo  aliperga  dicuntur,  de  uino  et  de  omnibus  deliciis  et  finxit  se  35 

»'Bfugere.   hoc  cum  audisset  Tameris  regina,  filium  suum  man|dauit 
cum  populo  ad  persequendum  Cyrum.  ille  autem  cum  peruenisset 

3  Oro$.  14  5  magna*  cod.  8  Just.  12  16  samiramis  m.  1, 
semiramiH  m.  3  17  minverslänrtni*  von  Just.  1  2,  11.  vgl.  den  Lauren- 
tianus  z.  19       18  Just.  1  4       20  Just.  I  5.  6t  aber  mehrfach  abweichend 

24  Just.  1  7       25  ich  habe  nicht  gewagt  die  namen  zu  verändern 
*7  Just.  1  8        28  vgl.  zum  Laur.  z.  32        29  sed  .  .  pugDam  fehlt  bei 
Justin,    vgl,  den  Laur.  z.  32        31  vgl.  Oros.  1  7  propter  fiduciam  sui 

38  tranaaisset  cod.  36  aliperga]  albergo  'herberge'  37  per- 
ssquenaum]  so  Oros.  11  7;  insequendum  Just.  1  8.  5 
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cum  populo  suo  ad  ipsum  alipergum,  ceperunt  manducare  etbibere, 
ut  uideretur  eis  quasi  ad  prandium  uenissent,  non  ad  pugnam.  Cyrus 

40  autem  noctis  tempore  ueniens  super  illos  omnes  in  ipso  alipergo 
occidit,  aetiam  et  ipsum  filium  reginae.  Tameris  regina  hoc  audiens 
non  dedit  se  in  planctum  pro  morte  filii  sui,  sicut  consuetudo  est 
mulieris,  sed  congregato  exercitu  iuit  ad  persequendum  Cyrum.  cum- 
que  iam  prope  illum  esset,  finxit  se  fugere,  ille  uero  reuersus  cepit 

45  eam  persequi.  illa  protraxit  eum  usque  ad  districta  loca  montium  et 
posuit  ei  ibi  insidias  et  sie  cum  eo  cepit  pugnare  et  trecenta  tria 
milia  Persarum  cum  ipso  rege  occidit.  unde  aetiam  nec  unus  ex  eis 
fugit,  qui  nuntium  exinde  portaret.  caput  Cyri  fecit  decollari  et  in 
utrem  plenum  de  humano  sanguine  misit  et  cum  inproperio  dicebat: 

50  'sacia  te,  impie,  de  sanguine  humano,  quem  sitisti,  de  quo  per  annos 
triginta  insaciabilis  fuisti.'  sieque  mortuo  Cyro  Tameris  regina 
filium  suum  uindicauit  et  regnum  cum  auetoritate  tenuit.  | 

UNDE  DICTAE  8UNT  AMAZONEB  QUALITER  PUGNARE  CEPERUNT.  {-^k 

Aliqnando  fuerunt  aput  Scithas  duo  regales  iuuenes  Plinos  et 

55  Scolopecius,  qui  egressi  de  terra  sua  cum  multitudine  iuuenum  habi- 
tauerunt  iuxta  fluuium  qui  dicitur  Termedontns.  illi  uero,  in  quorum 
terra  habitabant,  per  inuidias  occiderunt  eosdem  iuuenes  cum  eis 
qui  secum  erant.  uidentes  autem  mulieres  eorum,  quia  remanserant 
uidue,  irate  appraehenderunt  arma  et  suos  uiros  qui  remanserant 

60  occiderunt,  ut  omnes  essent  uiduae.  deinde  ab  illo  die  noluerunt 
habere  maritos,  sed  tan  tum  pugnare  ceperunt,  in  Ulis  autem  locis  in 
quibus  habebant  pacem  ibant  et  fornicabant  cum  quibus  uolebant. 
et  si  masculus  ex  eis  nascebatur,  occidebant  illum,  feminas  uero 
reseruabant  et  incendebant  dextras  mamillas  earum,  ut  non  haberent 

65  aliquod  impedimentum  quando  sagittabant.  inde  et  Amazones  dictae 
sunt,  uirgines  autem  earum  non  tenebant  fusum  ad  operandum  ali- 
quod, sed  tantum  in  armis  et  equis  et  |  uenationibus  erant  posite. 
due  ex  eis  primum  fuerunt  reginae,  una  habuit  nomen  Marthesia  et 
alia  Lampedo ,  et  ambe  inter  se  diuiserunt  ipsum  exercitum ,  et  una 

70  ibat  ad  pugnandum  per  uices  et  alia  custodiebat  domos  ipsas.  con- 
strueta  est  autem  ab  eis  Ephesus  et  aliae  multae  ciuitates.  dum  uero 
in  Asiam  ipsae  Amazones  pugnarent,  superuenerunt  barbari  et  occi- 
derunt Marthesiam  cum  quadraginta  milibue  Amazonum.  post  Mar- 
thesiam  regnauit  Oridria  et  ipsa  cum  Hercule  rege  Grecorum  pugna- 

75  uit.  et  in  ea  pugna  occidit  Hercules  de  ipsis  Amazonibus  centuni 
milia  et  Oridriam  uiuam  in  eo  praelio  appraehendit  et  postea  reddit 
illam  sorori  suae.  postea  praedicta  Oridria  misit  ad  Scithiam  missos 

38  manducare,  n  aus  correctur  45  persequi  au*  perseqnere  radiert 
46  Just.  I  S,  //.  XXXVII  3,  2  hat  ducenta  milia,  der  Laar,  tre- 
centa triginta  milia  52  vgl.  zum  Law.  z.  56  53  ihdk  cod.  c*r**vt 
cod.  64  Just.  II  4  57  ist  etwa  insidias  zu  schreiben?  72  pagn*rent. 
aus  pugnarant  corrigiert  73  qninquaginta  der  Law.  z.  72.  die 
fehlt  bei  Just.  II  4,  16  74  vgl.  den  Law.  z.  73  ff.,  der  sein  orty** 
offenbar  misvers  fanden  hat.    die  ganze  partie  weicht  von  Just  im t*  etwas  a 
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suos,  ut  ei  adiutorium  facerent,  quäl it er  contra  Herculem  magnum 
repararent  bellum.  Arpedo  autem  erat  illo  tempore  rex  Scitharum, 
qui  tnlit  tilium  suum  cum  multitudine  populorum  et  mandauit  eum  so 
in  adiutorium  Oridriae  et  Antiauis  reginis  Amazon  um.  hoc  au  dito 
Hercules  fugit  in  Greciam.  post  hoc  factum  Penthesilea  regnum 
Amazonarum  suscepit  et  ipsa  in  adiutorium  ibat  Troianis,  quando 
Greci  super  Troiam  sedebant.  in  quo  praelio  occisa  est  ab  Achille 
filio  Pyrri  et  fuerunt  cum  ea  septuaginta  milja  Amazonum  armatae.  85 

»TApauce  inde  reuersae  sunt,  post  Penthesileam  regnum  |  Amazonarum 
Buscepit  Thalisaridis  et  babuit  pacem  cum  Alexandro.  erant  enim 
ipse  Amazones  compositae  de  uaria  uestae,  capillis  a  fronte  tonsis,  a 
ceruicae  dimissis;  mamillas  dexteras  incensas  habebant,  sinistras  uero 
sub  tunica  tegebant  erant  enim  in  illo  tempore  Amazones  armate  90 
cum  aequitibus  plus  quam  ducenta  milia  et  tenuerunt  regnum  per 
septuaginta  annos  et  regnauerunt  usque  ad  Iulium  Cesarem. 

Darius  rex  Persarum  cum  septingentis  milibus  armatorum  in 
Scithiam  ingressus  est,  sed  timore  perterritus  fugit  perdidit  ibi 
homines  octoginta  milia  et  sie  reuersus  est  in  Persidem.  deinde  95 
subiugauit  sibi  Asiam  et  Macedoniam  et  pugnauit  in  campis  Mara- 
toniis  cum  Lacedemoniis,  ubi  illo  tempore  multe  pugnae  fiebant.  ibi 
Laoedemones  uicerunt  Persas.  in  eo  praelio  Darius  reeepit  duas 
piagas  et  sie  fugit  in  nauibus.  et  mortui  sunt  ibi  in  ipsa  pugna 
ducenta  milia  Persarum.  Lacedemones  autem  reuersi  sunt  cum  100 
uictoria  in  terram  suam. 

Bellum  quod  fecit  Julius  Cesar ,  in  quo  bei  lo  Bomani  fortiter 
pngnauerunt  et  in  ipso  praelio  centum  quinquaginta  milia  Koma 

*vb  norum  |  mortui  sunt,  qui  usque  ad  Constantium  Augustum  nullam 
pugnam  contra  Romanos  facere  potuerunt.  sed  tantum  fuerant  sub-  105 
iugati  Iulio  Cesare,  ut  censum  Romanis  darent.  deinde  pugnauit  in 
Brittania  et  Brittones  pensionarios  fecit.  ad  ultimum  Galliam  uicit 
et  sedem  nouam  Romanam  ibi  fecit.  deinde  ueniens  in  Hyspaniam 
subiugauit  sibi  et  reuersus  est  in  Italiam.  post  hoc  factum  Romain 
uictor  introiuit.  postea  abiit  et  perdomuit  totum  orientem  occi-  110 
dentem  meridiem,  Asiam  Greciam  Macedoniam  Sy riain  Iudeam 
Arabiam  Dalmaciam  Frigiam  Pamphiliam  Damascum.  ad  ultimum 
Komam  rediens  consentiente  senatu  in  curia  interfectus  est  et  ut 

82  fugit  aus  fuuit  corrigtert       widerspricht  Just.  II  4y  29  f. 
83  Amazonarum]  vgl.  z.  86       84  fehlt  bei  Just.  Jord.  Oros.       85  pyrry 
cod.         86  Just.  II  4,  32         87  für  das  folgende  ist  die  quelle  nicht 
direct  nachzuweisen  91  qua  cod.  Jui.  Valer.  c.  72  92  per 

teptiogentia  annia  Laur.        cecasarem  cod.,   aber  das  zweite  c  aus  i 

corrigiert  93  Just.  II  9  94  achithia  cod.  97  lacedemonia,  i 
über  der  teile  von  3r  band  98  vgl.  Just.  II  ff,  19  101  aua;  cod. 
102  vgl.  Eutrop.  VI  17  104  neben  sunt  Ut  ein  zeichen  das  aufden  rand 
verweUt,  und  dort  steht  von  3r  band:  de  germania  tanta  mortui  » ,  so  dasz 
also  Romanorum  ein  Schreibfehler  Ut  107  pensonarioi  cod.  109  aibi 
Ut  ausradiert       112  damasnm  cod.       113  Oros.  VI  17.    Eutrop.  VI  25 
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dicunt  fuerunt  in  consilio  mortis  illius  sexaginta  Rom  an  i  et  fecerunt 

115  illi  uiginti  et  tres  piagas.  mortuo  Iulio  Cesare  Octauianus  nepos 
eius  Romanum  suscepit  Imperium  et  dictus  est  Augustus,  id  est 
imperator.  et  subiugauit  sibi  totum  mundum  absque  Scithiam  et 
Indiam.  sub  ipso  natus  est  Christus,  et  quamuis  non  esset  Scithia 
et  India  illi  subiugata,  tarnen  cum  muneribus  ad  eum  miserunt,  que- 

120  rentes  ab  eo  pacem ,  quam  acceperunt.  | 

Scithe  antiquiore8  populi  et  est  posita  Scithia  in  Oriente  etun 
interclusa  est  sicut  et  dothia.  nam  ab  uno  latere  mare,  ab  alio  mon- 
tes  Riphei ,  a  dorso  Asia  et  Tanais  fluuius.  primum  in  ea  habitauit 
Magog  filius  Iafet,  et  dicunt  quidam,  ut  aliquando  fuisset  gens 

125  sapiens  et  mansueta.  aetiam  nec  campos  laborabant  et  nulluni  pec- 
catum  erat  inter  eos.  non  habebant  domos ,  sed  tan  tum  lac  et  mel 
manducabant.  uestiti  erant  de  pellibus  ferarum.  aurum  et  argen- 
tum  et  gemmas  sicut  lapides  habebant  et  pigmenta  muH a.  non  cod- 
cupiscebant  aliena,  quia  omnes  diuites  erant.  animalia  et  uictuali& 

130  multa  habebant.  non  erant  f ornicatores ,  sed  solummodo  suas  habe- 
bant. et  a  nullo  imperio  superati  sunt,  postea,  ut  dicunt  quidam, 
ad  tantam  crudelitatem  peruenit  iam  dicta  gens,  ut  carnem  humanam 
manducaret  et  sanguinem  biberet.  Daryum  regem  cum  turpitudine 
fecerunt  fugere  predicti  Scitbe  et  perdidit  ibi  Daryus  centum  mili* 

135  hominum  et  sie  cum  timore  fugit  in  Persas.  et  Cyrum  regem  Per- 
sarum  cum  trecentis  müibus  Persarum  occidit.  Alexandruna  Magnum, 
qui  multa  regna  pugnando  sibi  subiugauit,  ipsum  turpiter  fugarunt. 
pugnas  Romanorum  audi|uerunt,  sed  Romani  cum  eis  non  pugna-f-1'5 
uerunt,  quia  gens  illa  dura  erat  ad  sustinendum  omnem  laborem,  in 

140  bello  fortis,  corpore  magna,  nihil  habebant,  quod  perdere  timerent; 
quando  uictoriam  habebant,  nihil  de  praeda  uolebant,  nisi  tantum 
laudem  exinde  querebant,  et  absque  Cyro  et  Dario  et  Alexandro 
nulla  gens  ausa  fuit  intrare  infra  terram  illorum.  Amazones  nam* 
que,  quas  audistis,  aliquando  de  gente  Scitharum  exierunt  predicta 

145  uero  gens  Scitbarum  dura  erat  ad  pugnandum  super  aequos,  ueloces 
omnes,  loricati,  tibias  ferro  circumdabant,  in  capite  galeas  aureas 
habebant.  Darius  uero  rex  Persarum ,  de  quo  ante  diximus,  doaf 
pugnas  fecit  cum  Alexandro  et  uicit  eum  Alexander  et  occidit  illi 
triginta  milia  Persarum,  et  postquam  Darium  uicit,  totum  orientem 

150  subiugauit  sibi  Alexander  sine  regno  Scitbarum.  inde  rediens  ex- 
pugnauit  Alban  iam.  cum  Talisaridae  regina  Amazonum  pacem  fecit. 
pace  facta  introiuit  ad  pugnandum  in  Indiam  et  cum  forti  pugna 

118  xpä.  cod.      qüauis  cod.      121  Just.  II  J,  21      123  riphey  cod. 
vgl.  zu  Law.  z.  135.    zeile  124.  125  fehlen  auch  im  Law.       124  Jord.e.  5 
125  Just.  II  2       126  nach  tantum  scheint  tentoria  ausgefallen  zu  sei» 
127  vgl.  zu  Law.  z.  140  f.       180  vgl.  zu  Laur.  z.  144       131  JusU  II  3 
132  fehlt  auch  im  Laur.  vgl.  Jord.  c.  5  s.  31  Closs        133  Just.  II  3 
134  die  zahl  fehlt  bei  Just.  II  3.   derselbe  II  5,  10  hat  octogint* 
milibus        136  vgl.  zu  Law.  z.  146        140  magna  von  /r,  magni  von 
3r  hand       142  vgl.  Just.  XXXVII 1  7,  3       144  Just.  II  i,  3       146  V9L 
zu  Law.  z.  157       149  trecenfta  Law.       151  Just.  XII  3,  5 
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In  dos  uicit  et  deinde  totam  Libiam  perdomuit  usque  ad  mare 
Caspium.    ad  ultimum  in  terram  Bactrianorum  introiuit  et  filiam 
Ioroastrae  regis  Bactrianorum  uxorem  accepit.  deinde  uenit  in  castel-  155 
u  A  Iura  nomine  Susis  et  uidit  ibi  regiam  domum  Cyri  lajpide  candido  et 
uario  ornatam  et  columnas  aureas  et  pauimenta  exornata ,  continens 
etiam  simulachrum  caeli  stellibus  fulgentibus  ornatum  et  cetera  huma- 
nis  mentibus  incredibilia.  postquam  eandem  gloriosam  domum  uidit, 
accepit  uxores  duas  filias  Darii.  deinde  uenit  in  Babiloniam  ibique  ir,o 
a  Cassandro  et  Iobas,  qui  fuerunt  filii  Antipatris,  ueneno  occisus 
est.   sed  uidendo  se  in  mortis  periculo  stare  Perdicca  proconsuli 
suo  regnum  tradidit  et  commendauit  illi  uxorem  suam  Roxanem. 
alia  sua  regna ,  quae  caepit,  principibus  suis  diuisit  et  praecepit  Ari- 
deo,  ut  de  centum  talentis  auri  faceret  illi  sepulchrum  in  Aegypto,  165 
quod  et  fecit;  ibique  sepultus  est.  a  uicesimo  natiuitatis  suae  anno 
regnare  cepit  et  regnauit  annos  tredecim. 

153  marg  cod.       166  fecet  cod. 

Es  folgt  im  Bamb.  eine  geschiente  des  trojanischen  kriegs  und  des 
Aeneas,  die  anfangt:  Thetis  fuit  mater  achiüis.  et  ipsa  (hetis  eketa  e 
de  numero  qumquaginta  nereitarum.  et  dieimus  unde.  sie  scheint 
identisch  mit  derjenigen  zu  sein,  die  Bandini  col.  813  als  viertes 
stttck  des  codex  Laur.  66,  40  auffuhrt,  und  vielleicht  mit  dem  letz- 
ten teile  des  in  Pertz  archiv  IX  600  beschriebenen  codex  saec.  IX 
aas  der  k.  privatbibliothek  zu  Turin. 

Offenbar  liegt  in  allen  diesen  hss.  eine  selbständige  Verwen- 
dung und  bearbeitung  desselben  Originals  vor,  im  Bamb.  eingefugt 
in  eine  art  von  Weltgeschichte,  die  durch  Überarbeitung  verschiede- 
ner selbständiger  geschichtswerke  zusammengestellt  wurde,  der  text 
kann  weder  hier  noch  im  Laur.  der  ursprüngliche  sein ;  man  bedarf 
mehrfach  der  worte  der  einen  ha.,  um  die  der  andern  zu  erklären, 
sprachlich  unterscheiden  sich  beide  in  der  auffallendsten  weise ;  wäh- 
rend der  Laur.  uns  eine  vollkommene  auflösung  der  lateinischen 
formen  zeigt,  aber  im  Wortschatz  einigermaszen  lateinisches  gepräge 
festzuhalten  sucht,  ist  der  Bamb.  in  den  formen  ziemlich  correct, 
aber  die  gut  lateinischen  Wörter  sind  überall  mit  einer  gewissen  Sorg- 
falt durch  barbarische  ersetzt,  oder  wenigstens  durch  solche  latei- 
nische, welche  die  geforderte  bedeutung  —  wenn  überhaupt  —  erst 
in  sehr  später  zeit  erlangten,  dazu  liest  sich  das  ganze,  wie  wenn 
ein  schlechter  quartaner  eine  moderne  vorläge  ins  lateinische  über- 
setzt hätte. 

Indessen  die  sprachlichen  fragen,  die  hier  auftauchen ,  mögen  . 
andere  beurteilen;  zunächst  fragt  es  sich:  was  war  das  original 
der  beiden  stücke,  auf  wen  geht  es  zurück  ? 

Es  war  gewis  nicht  die  arbeit  eines  mannes,  der  selbständig 
aus  den  quellen  sich  eine  Übersicht  über  die  exordia  verschiedener 
Völker  gemacht  hatte,  wer  sich  mit  so  dürftigen  und  abgerissenen 
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notizen  begnügte,  der  fühlte  schwerlich  verlangen  seine  nachrichten 
aus  mehreren  quellen  zusammenzuarbeiten :  ihn  hätte  der  eine  Oro- 
sius  vollauf  befriedigt,  wir  werden  also  wol  kaum  irren ,  wenn  wir 
dieses  original  seinerseits  wieder  für  einen  auszug  aus  einem  grösze- 
ren  werke  halten,  aber  in  welche  zeit  dürfen  wir  dieses  werk  setzen, 
wovon  mag  es  gehandelt  haben,  wer  war  der  Verfasser? 

Da  hilft  uns  die  beschreibung  des  Skythenlandes  auf  die  spur, 
dort  heiszt  es  (Laur.  z.  134  f.,  Bamb.  z.  121  f.)  est  posita  Scithia  in 
Oriente  et  interclusa  sicut  et  Gothia.  das  zeigt  uns,  dasz  der  Verfasser 
des  original  Werkes  zu  einer  zeit  geschrieben  haben  musz,  wo  die 
Gothen  ein  gegenständ  des  öffentlichen  interesses  waren,  und  macht 
es  höchst  wahrscheinlich ,  dasz  in  einem  frühern  teile  seines  buches 
von  dem  lande  und  also  auch  wol  von  dem  volke  der  Gothen  die 
rede  gewesen  ist.  nun  finden  wir  weiter,  dasz  den  hauptinhalt 
unserer  auszüge  die  geschieh te  der  Amazonen  und  der  Skythen  aus- 
macht; die  geschichte  des  Kyros  ist  aufgenommen,  weil  er  durch 
Tomyris  fällt ;  die  erzählung  von  Alexander  offenbar  auch  nur  um 
seiner  beziehungen  zu  den  Amazonen  und  den  Skythen  willen;  von 
Caesar  werden  insbesondere  seine  kämpfe  mit  den  Germanen  her- 
vorgehoben, erwägen  wir  nun ,  dasz  die  Skythen  als  vorfahren  der 
Gothen  galten,  dasz  die  Amazonen  abkömlinge  der  Skythen  sind, 
so  ergibt  sich  der  schlusz  von  selbst,  dasz  wir  auszüge  aus  einer 
gothischen  geschichte  vor  uns  haben,  deren  Verfasser  Orosius  und 
Justinus  (oder  Pompejus  Trogus)  benutzte,  dasz  die  geschichte  des 
Nirms  und  der  Serairamis  voraufgeschickt  wird ,  entspricht  dem  ge- 
wöhnlichen brauch  christlicher  Schriftsteller. 

Es  stimmt  nun  aber  unser  auszug  auf  eine  merkwürdige  weise 
überein  mit  der  schrift  des  Jordanis  de  origine  et  rebus  gestis  Getarum. 
die  ersten  capitel  seines  werkes  behandeln  ganz  dieselben  dinge,  und 
er  folgt  (wenn  wir  von  der  kosmographie  absehen)  ganz  denselben 
quellen,  die  geschichte  des  Ninos  und  der  Semiramis  fehlt  aller- 
dings bei  ihm  und  ebenso  die  frühere  geschichte  des  Kyros  bis  zur 
eroberung  von  Lydien,  dagegen  erzählt  auch  er  den  krieg  des  Kyros 
mit  Tomyris  und  seinen  Untergang  und  führt  hier  ausdrücklich  den 
Pompejus  Trogus  als  quelle  an.  ja  in  seiner  vorläge  scheint  sogar 
etwas  gestanden  zu  haben ,  was  dem  regnum  cum  auetoritate  tenuü 
(sc.  Tomyris)  im  Laur.  z.  56.  Bamb.  z.  52 ,  wofür  sich  bei  Justin 
kein  anhält  findet,  entspricht:  denn  er  bezeichnet  c.  10  die  Tomyris 
als  auäa  uiäoria\  und  das  kann  nur  den  sinn  haben,  dasz  ihr  an- 
sehen in  folge  ihres  groszen  sieges  sehr  gewachsen  war.  dasz  Jor- 
danis weiter  in  seiner  vorläge  wesentlich  dasselbe  fand ,  was  unsere 
auszüge  berichten,  steht  fest;  wie  mängelhaft  er  hier  ausgezogen 


*  aueta  ist  doch  wol  als  die  einzig  richtige  lesart  zu  betrachten, 
ich  bin  für  den  text  des  Jordanis  auf  die  ausgaben  von  Muratori  und 
Closs  und  eine  collation  des  Palatinus  und  unseres  Bamb.  angewiesen, 
der  letztere  ist  ganz  unbrauchbar,    an  unserer  stelle  liest  er  abacta. 


Digitized  by  Google 


FRühl :  ein  anekdoton  zur  gothischen  Urgeschichte.  563 


hat,  habe  ich  an  einem  andern  orte  gezeigt.4  die  ab  weichungen 
zwischen  Jordanis  und  unsern  auszügen  auf  der  einen  und  Justinus 
auf  der  andern  seite  erklären  sich  daraus,  dasz  die  jenen  gemein- 
schaftliche vorläge  auszer  Trogus  noch  einen  oder  mehrere  andere 
Schriftsteller  benutzte,  die  seltsamen  angaben  des  Laur.  z.  59,  dasz 
die  beiden  edlen  skytbischen  jünglinge  die  Cemerinus  campus  iuxta 
Amnem  et  Termodontem  fluuius  {fluuius  ist  natürlich  acc. 
plur.)  besetzt  hätten,  und  z.  75,  dasz  Hercules  castra  super  Amnem 
fluuium posuit ,  erklären  sich  sehr  einfach,  wenn  man  annimt,  dasz 
der  Verfasser  des  auszugs  sich  vorstellte,  dasz  die  Amazonen  zwischen 
zwei  fltissen  gewohnt  hätten,  und  in  der  that  liegen  die  themisky- 
rischen  gefilde  zwischen  Chadisios  und  Thermodon.  der  name  Amnis 
fttr  den  einen  der  beiden  flüsse  wird  dann  keine  corruptel  sein,  son- 
dern folge  einer  glosse.  dasz  Hercules  ein  lager  an  einem  der  beiden 
flüsse  aufgeschlagen  habe,  und  zwar  nicht  am  Thermodon,  ist  auch 
sonst  überliefert,  es  folgt  der  zug  des  Dareios  gegen  die  Skythen, 
von  dem  auch  Jordanis  c.  10  berichtet,  und  dann  eine  confuse  er- 
z&hlung  von  den  kämpfen  der  Perser  mit  den  Griechen ,  aus  der  nur 
so  viel  hervorgeht,  dasz  die  ursprüngliche  vorläge  sowol  von  dem 
ztige  nach  Marathon  als  von  dem  feldzuge  des  Xerxes  berichtet  haben 
musz.  nehmen  wir  nun  an ,  dasz  hier  wieder  dieselbe  quelle  wie  bei 
Jordanis  vorliegt,  so  erhalten  wir  aufschlusz  darüber,  weshalb  Jor- 
danis den  Xerxes  einen  zug  gegen  die  Skythen  unternehmen  läszt, 
den  er  genau  so  beschreibt,  wie  Justinus  seine  expedition  gegen 
die  Griechen,  seine  quelle  erzählte  eben  nach  dem  unglücklichen 
feldzuge  in  das  Skythenland  in  einer  digression  (oder  um  in  der 
spräche  der  zeit  zu  reden  in  excessu)  die  eben  so  unglücklichen  Unter- 
nehmungen gegen  Griechenland,  und  er  übersah  die  kleine  wendung, 
von  der  uns  im  Laur.  z.  104  f.  eine  spur  erhalten  ist  in  den  w orten 
postea  cum  Atheniensebus  et  Laeedemoniis  in  Grecia*  Barius  bellum 
intulü. 

Was  dann  weiter  in  unsern  auszügen  von  Caesar  berichtet  wird, 
bat  ohne  zweifei  auch  in  der  vorläge  des  Jordanis  gestanden;  er  deu- 
tet in  c.  1 1  darauf  hin.  und  wie  jemand  dazu  kam,  Caesars  in  einer 
gothischen  geschichte  zu  gedenken,  zeigt  der  satz  bei  Jordanis:  cuius 
(sc.  Dicenei)  consüio  Gothi  Germanorum  terras ,  quas  nunc  Franci 
obtinent,  depopulati  sunt,  der  unmittelbar  folgende  satz  bei  Jordanis 
aber  {Caesar  vero  .  .  Gothos  tarnen  crebro  pertentans  ncquiuit  subi- 
cere)  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dasz  in  der  vorläge  des  Jor- 
danis auch  schon  vorher  von  Caesar  die  rede  war  und  ihm  dort  die 
besiegung 'der  Franken  zugeschrieben  ward,  dasz  dann  in  dieser  vor- 
läge wie  in  den  auszügen  auch  von  Augustus  gehandelt  wurde,  ist 
»hr  wahrscheinlich:  der  satz  Gaiush  Tiberius  iam  tertius  regnat 

4  'die  Verbreitung  dea  Justinus  im  mittelnlter'  s.  7  f.  5  Gut- 
schmid  in  diesen  jahrb.  1862  s.  144  emendiert  Caesar  Tiberius,  dem  sinne 
nach  richtig,  aber  es  bleibt  doch  zweifelhaft,  ob  der  fehler  wirklich 
den  abschreiben)  oder  nicht  schon  dem  Jordanis  selbst  ausschreiben 

37* 
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Bomanis  deutet  darauf  hin,  und  die  heitere  namensform  zeigt,  wie 
wenig  sorgfältig  Jordanis  auch  hier  excerpierte. 

Der  folgende  abschnitt  der  anszQge ,  über  das  sky  thische  v«>lk. 
fehlt  bei  Jordanis ;  dagegen  musz  dessen  quelle  wieder,  wie  die  aus- 
züge,  von  Alexander  gehandelt  haben  (Jord.  c.  10),  und  die  auszüge 
weisen  wenigstens  keinen  Widerspruch  mit  Jordanis  auf. 

Die  einzige  quelle  des  Jordanis  aber,  abgesehen  von  ein  paar 
streitigen  puncten ,  wo  er  ausschlieszlich  eigene  Weisheit  zu  markte 
bringt ,  ist  die  historia  Gothorum  des  C a s  s  i  o d  o  r u  s. 8  hat  Jordani* 
mit  unsern  auszügen  die  gleiche  quelle ,  so  stammen  sie  aus  diesem 
buche,  um  das  zu  prüfen,  steht  uns  noch  ein  anderes  hilfsmittel 
zu  geböte,  die  kosmographie  desAethicusHister,  von  dem  ich 
an  einem  andern  orte7  nachgewiesen  habe  dasz  er  Cassiodor  be- 
nutzte, und  dieser  bietet  nun  in  der  that  eine  menge  von  berttb- 
rungspuncten  mit  unsern  excerpten.  man  darf  sich  nur  nicht  durch 
die  grauslichen  namen  irre  machen  lassen,  die  er  sonst  ganz  bekann- 
ten orten  und  Völkern  gibt,  und  musz  sich  —  so  unerfreulich  es  sein 
mag  —  kühn  in  den  trüben  sumpf  seiner  darstellung  hineinwagen." 

Zunächst  musz  der  Verfasser  des  Aethicus  in  seiner  quelle  etwa: 
über  die  königin  Tomyris  gefunden  haben :  denn  es  heiszt  s.  50, 1 
Tamaris  regina  aciem  contra  Medos  et  Persas  cum  proclio  mag» 
statuit.9  ferner  ist  die  Übereinstimmung  in  bezug  auf  die  Amazonen 
so  bedeutend ,  dasz  ich  sie  hier  nicht  weiter  hervorzuheben  brauche 
und  es  genügt  auf  meine  oben  angeführte  abhandlung  zu  verweisen 
es  finden  sich  auszerdem  noch  ganz  specielle  ähnlichkeiten.  so  ent- 
spricht der  ausdruck  feminas  reseruant  Aeth.  s.  51,  19  dem  Bamb. 
z.  63  f.  feminas  uero  rcseruäbant,  und  die  Wendung  in  illis  auietn  käs 
in  quibus  habebant  pacem  Bamb.  z.  61  f.  klingt  an  das  tunc  invice* 

sei.  an  der  von  Gutschinid  ao.  angeführten  stelle  c.  16  liest  der  P*"' 
tinus:  Maximihus  inquiens  Caesar  morluo  alexandro  ab  exerciiu  effecM 
est  imp.  —  Gaius  Tiberius  lesen  übrigens  auch  die  codd.  F6  bei  Eutrop 
VII  11 

6  ich  glaube  bis  auf  weiteres  auch  nach  den  erorterungen  von 
Usener  ranecdoton  Holderi'  s.  16  an  dieser  form  des  namens  festhält«0 
zu  sollen,    es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  abschreiber  (und  insbesondere 
in  über-  und  Unterschriften)  es  lieben,  das  t  am  Schlüsse  der  Wörter  xj 
verdoppeln,    aus  der  genitivform  wäre  daher  nichts  zu  schlieszen, 
wenn  sie  constant  wäre,    dasz  nur  Cassiodorus  etymologisch  richtig 
wird  doch  wol  nicht  bestritten,  und  dasz  die  antiochenischen  vorfahren 
des  mannes  sich  Kctcctöbwpoc  nannten,  weist  Usener  s.  75  selbst  nach. 
1  'die  Verbreitung  des  Jusünus  im  mittelalter'  s.  6  f.       *  Rösler  in  seinen 
'romanischen  Studien'  s.  17  behandelt  die  Schrift  ohne  weiteres  als  echt, 
aber  er  selbst  liefert  nur  beweise  für  die  unec  htheit.    ich  bedsore 
doppelt  dasz  eine  ausgezeichnete  abhandlung  über  abfassungszeit  ans 
zweck  der  Schrift,  in  die  mir  vor  jähren  gütigst  einsieht  verstattet  wurde, 
noch  immer  nicht  durch  den  druck  allgemein  zugänglich  gemacht  wor- 
den ist.       9  ich  citiere  nach  Seiten,  Zeilen  und  wo  nötig  capiteln  der 
Wuttkeschen  ausgäbe,  die  mit  grosser  Sorgfalt  angefertigt  ist,  wie  lC 
mich  bei  einer  teilweisen  nachcollation  des  codex  Lipsiensis  Übersee 
habe,  nach  Bethmann  in  Pertz  archiv  XII  314  böte  übrigens  der  codex 
Reginensis  1260  (saec.  IX)  den  besten  text. 
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pace  patrata  bei  Aeth.  s.  51,  18  an.  Justin  weisz  von  dieser  nähern 
bestimmun  g  nichts,  der  amnis  Murgisicen  bei  Aeth.  51,  2,  der  in 
diuersis  riuolis  diutditur,  ist  der  Thermodon  (vgl.  Apollonios  Arg.  II 
972  ff.  mit  den  Scholien),  auch  Über  die  w äffen  und  den  aufzug  der 
Amazonen  (Laur.  z.  92)  wird  Cassiodor  gehandelt  haben,  und 
Aethicus  hat  dann  51,  8  ff.  52,  22  ff.  das  in  seine  schauerliche  Schil- 
derung verwandelt,  möglich  ist  es  übrigens,  dasz  Cassiodor  für  die 
Amazonen  neben  Trogus  noch  Ammianus  Marcellinus  zugezogen 
und  entweder  beide  Versionen  der  sage  neben  einander  gestellt  oder 
sie  in  einander  verwebt  hat.  wenigstens  stimmt  die  stelle  Aeth.  51,5 
(quae  post  gyiatam  Schitiam  a  meridie  Amazonae  profugae  atque 
proselUae  in  eaäem  palustria  diu  exules  resederunt)  im  wesentlichen  mit 
Ammian  XXII  8,  17  überein,  der  die  Amazonen  erst  als  flüchtlinge 
an  den  Thermodon  kommen  läszt,  während  sie  nach  Justin  von  je- 
her dort  sitzen. 

Was  die  Skythen  betrifft,  so  hat  Aethicus  die  einzelnen  von 
CassiodoT  überlieferten  züge  auf  drei  verschiedene  Völker  verteilt, 
die  Skythen,  die  Sachsen  und  die  Türken,  von  den  Sachsen  scheint 
das  unglaublich,  es  geht  aber  hervor  aus  Aeth.  s.  33,  28,  wo  Scithae% 
Gripkae,  Tracontae  und  Saxonum  genus  inopinatissimum  zusammen 
genannt  werden,  und  noch  mehr  aus  der  Schilderung  in  c.  31,  wo 
sie  gar  an  den  quellen  des  Tanais  wohnen  sollen,  setzen  wir  das, 
was  über  jene  drei  Völker  gesagt  wird,  zusammen,  so  erhalten  wir 
parallelstellen  für  alle  einzelnen  punete  unserer  excerpte. 

Zunächst  wird  das,  was  Laur.  z.  131,  Bamb.  z.  119  f.  von  dem 
tribut  berichtet  wird ,  den  die  Skythen  dem  Augustus  leisteten ,  bei 
Aeth.  s.  19  von  den  Türken  erzählt,  und  die  ganz  überflüssige  notiz 
der  auszüge ,  dasz  unter  Augustus  Christus  geboren  sei ,  tritt  in  ihr 
richtiges  licht  durch  die  angäbe  des  Aethicus  s.  19,  5  ff.,  die  Türken 
hatten  tribut  gezahlt  tunc  quidem  sponte,  uidentes  quoque  ukinas 
rtgiones  censum  dare:  arbitrati  sunt  quod  deus  dictum  nouus  orius 
fuisset. 

Dann  stimmen  mit  Aethicus  diejenigen  teile  unserer  auszüge, 
die  nicht  aus  J ustinus  stammen,  vor  allem  die  angebliche  abstam- 
mung  der  Skythen  von  Gog  und  Magog,  eine  genealogie  die  Aethi- 
cus den  Türken  andichtet  (s.  18,  30).  ja  bei  Aethicus  finden 
sich  sogar  die  namen  Gogetae  und  Magogetae  (s.  28,  18),  wodurch 
die  dunkle  stelle  Laur.  z.  136  f.  erklärt  wird,  wo  offenbar  eine  cor- 
ruptel  vorliegt,  ich  zweifle  keinen  augenblick,  dasz  Magogetae  eine 
vermeintliche  etymologie  von  Massagetae  ist  und  dasz  der  letztere 
name  die  erfinder  der  theorie  von  der  identität  von  Gothen ,  Geten 
und  Skythen  lebhaft  in  ihrer  ansieht  bestärkt  hat.  ferner  finden  sich 
die  nachrichten  über  den  mineralreichtum  des  Skythenlandes  (Laur. 
z.  140  ff.  Bamb.  z.  127  ff.)  wieder  bei  Aeth.  s.  18,  11  ff.  48,  28.  49, 
23  ff.  und  auch  die  notiz  über  die  grausamkeit  der  Skythen  im  Bamb. 
1. 131  f.  stimmt  mit  Aeth.  s.  48,  21  ff.  und  50,  11.  wenn  dieser  die 
sitte  des  biuttrinkens  auf  Ninos  zurückführt,  so  ist  das  selbstver- 
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ständlich  eine  nur  ihm  ungehörige  erfindung,  die  sich  hinlänglich 
erklärt,  wenn  man  bedenkt  dasz  auch  sonst  christliche  autoren  den 
Ninos  verflucht  haben,  weil  er  zuerst  den  krieg  in  die  weit  gebracht 
haben  sollte,  wie  aber  kam  Cassiodor  dazu,  derartige  dinge  von 
seinen  geliebten  Skythen  zu  berichten?  offenbar  dadurch,  dasz  die 
idyllische  Schilderung  bei  Trogus  mit  so  vielen  andern  berichten  in 
schneidendem  Widerspruch  stand,  er  half  sich  damit,  dasz  er  die 
grausamen  neigungen  einer  andern  entwicklungsperiode  des  volkse 
zuschrieb  als  seine  milden  sitten  (vgl.  Jord.  c.  5). 

Endlich  finden  wir  bei  Aethicus  auch  einige  von  denjenigen 
zügen  aus  dem  leben  der  Skythen  wieder,  in  denen  unsere  excerpte 
mit  Justin  übereinstimmen,  insbesondere  von  ihrer  Viehzucht  und 
der  rauhheit  des  bodens  redet  er  s.  18,  38  ff.  48,  25  ff.  sogar  von 
den  angriffen  Alezanders  auf  die  Skythen  weisz  er  zu  berichten,  nur 
dasz  er  wieder  statt  der  Skythen  die  Türken  setzt  (s.  19,  26  ff.). 

Wer  lust  hätte,  könnte  wahrscheinlich  noch  eine  ganze  reihe 
übel  zugerichteter  fragmente  des  Cassiodor  aus  Aethicus  heraus- 
schälen, und  wer  viel  zeit  übrig  hat,  wahrscheinlich  ohne  allzugrosze 
mühe  sämtliche  fugen  des  machwerkes  aufdecken,  für  unsern  zweck 
genügt  das  bisher  erörterte  vollkommen,  ich  möchte  nur  noch  auf 
eine  stelle  aufmerksam  machen,  niemand  wird  glauben  dasz  der 
elende  sudler,  dem  wir  den  Aethicus  verdankon,  jemals  den  Ammian 
gelesen  habe,  nun  heiszt  es  aber  bei  Aeth.  s.  18,  34  ff.  von  den 
Türken :  uinum  peniius  ignorant,  säl  nullaienus  tUuntur,  frumentum 
nunquam  usi,  und  das  stimmt  ziemlich  genau  mit  Ammian  XIV  4,  6, 
wo  es  von  den  Saracenen  heiszt:  plerosque  nos  utöitnus  frumenti 
usum  et  uini  pcnitus  ignorantes.  ebenso  konnte  das,  was  wenige  Zei- 
len vorher  von  den  geschlechtsverhältnissen  der  Türken  gesagt  wird, 
recht  gut  aus  Ammian  XIV  4,  4  f.  berausgesponnen  werden,  sollte 
etwa  Cassiodor  der  Saracenen  gedacht  und  zu  ihrer  Schilderung 
Ammian  benutzt  haben? 10  ich  weisz  sehr  wol  dasz  für  den  Verfasser 
des  Aethicus  die  Türken  ein  sehr  reales  volk  waren,  was  er  hier  von 
ihnen  erzählt,  trifft  mit  der  Wahrheit  so  ziemlich  überein;  allein  es 
ist  bekannt ,  dasz  die  Schriftsteller  des  frühern  mittelalters  sich  die 
phrasen  zur  Schilderung  der  dinge  und  menschen  ihrer  eignen  zeit 
aus  alten  büchern  zusammenlasen,  und  dasz  Aethicus  sonst  auch  bei 
den  Türken  so  verfährt,  haben  wir  gesehen. 

Doch  um  auf  die  hauptsacbe  zurückzukommen,  es  kann  nach 
den  angestellten  erörterungen  wol  keinem  zweifei  mehr  unterliegen, 
dasz  wir  es  in  den  Florentiner  und  Bamberger  excerpten  wirklich 
mit  auszügen  aus  der  gothischen  geschichte  des  Cassiodorus  zu  thun 
haben,  die  beweisführungen  von  Köpke  und  Junghans,  dasz  solche 
/  auszüge  existiert  haben  müssen,  hätten  damit  eine  reale  unterläge 


10  über  die  benntzung  des  Ammian  durch  Cassiodor  vgl.  Schirren 
rde  ratione  quae  inter  Iordanem  et  Cassiodornm  intercedat'  s.  31.  Gut- 
schmid  in  diesen  jahrb.  1862  s.  128  f. 
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gewonnen,  und  daraus  erwächst  zunächst  eine  hoffnung.  sollte  man 
nicht  statt  so  unbedeutender  Sachen  noch  irgendwo  wirklich  wert- 
volle auszüge  finden  können?  es  wäre  wol  der  mühe  wert  eifrig 
danach  zu  suchen. 

Indessen  auch  aus  den  hier  veröffentlichten  trtimmern  läszt  sich 
einiges  interessante  gewinnen,  halten  wir  sie  mit  Jordanis  zusam- 
men ,  so  bekommen  wir  einen  ziemlich  klaren  einblick  in  die  Urge- 
schichte der  Gothen,  wie  sie  Cassiodor  erzählt  hatte,  sie  scheint 
sehr  ausführlich  gewesen  zu  sein 11  und  war  eine  sorgfältige  mosaik 
nicht  nur  aus  verschiedenen  Schriftstellern,  sondern  auch  aus  ver- 
schiedenen, zum  teil  ziemlich  weit  von  einander  entlegenen  stellen 
derselben  schriftsteiler,  die  grundlage  bildet  die  identificierung  der 
Gothen  mit  den  Geten  und  der  Geten  mit  den  Skythen,  Thrakern 
und  Daken:  das  gab  dann  wieder  Veranlassung  diejenigen  Völker 
heranzuziehen,  welche  von  den  Skythen  abstammen  sollten,  also  die 
Amazonen  und  die  Parther.  dasz  auch  von  Caesar  gehandelt  wird, 
verdankt  er  seinen  kämpfen  mit  den  Germanen;  dasz  von  Alexander 
so  ausführlich  die  rede  ist,  erklärt  sich  nicht  nur  durch  seine  be- 
ziehungen  zu  den  Amazonen  und  Skythen ,  sondern  auch  durch  die 
kämpfe  der  Thraker  mit  ihm  und  seinen  nachfolgern  (vgl.  Jord. 
c.  10).  Jordanis  und  unsere  auszüge  ergänzen  sich  überall  gegen- 
seitig und  lassen  dadurch  die  ursprüngliche  vorläge  ziemlich  deut- 
lich erkennen,  auch  die  ausführlichen  Sittenschilderungen  der  aus- 
züge entsprechen  ganz  der  art  und  absieht  Cassiodors. 

Es  verlohnt  sich  nunmehr  wol,  auf  die  einzelheiten  einzugehen 
und  die  Zusammensetzung  der  stücke  zu  untersuchen;  es  wird  das 
auch  dazu  dienen,  eine  anzahl  der  von  uns  aufgestellten  behaup- 
tungen  noch  näher  zu  begründen. 

Zunächst  stimmt  die  erzählung  von  Ninos  und  Semiramis  durch- 
aus mit  Justinus  (1 1,  2).  Ioastra  Laur.  z.  6  ist,  wie  schon  aus  Bamb. 
z.  5  hervorgeht,  eine  corruptel  aus  2Zoroastre.  man  könnte  aller- 
dings glauben  —  und  Bamb.  z.  6  f.  predictus  uero  Ninus  cum  sederet 
super  unam  ciuUatem  de  terra  Asiat  ei  pugnaret  ibi  percussus  de 
mg  Uta  mortuus  est  läszt  das  sehr  verführerisch  erscheinen  —  hier 
liege  nicht  Justin  (bzw.  Trogus)  zu  gründe,  sondern  Orosius  I  4. 
allein  das  widerlegt  sich  durch  die  Schilderung  des  Charakters  der 
spätem  könige  von  Assyrien  (Laur.*,19  f.  Bamb.  17  f.)»  die  mit 
Justinus  (1 2, 11  f.)  stimmt,  bei  Orosius  aber  fehlt,  die  oben  angeführte 
notiz  über  den  tod  des  Ninos  aber  kann  allerdings  aus  Orosius  ge- 
schöpft sein,  welchen  Cassiodor  der  bequemlichkeit  halber  öfters  zu- 
zog12 ;  es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  dasz  sie,  wie  die  angäbe  des  _ 
Orosius  selbst,  direct  aus  Trogus  geschöpft  ist. 11  von  Ninos  kommt, 
wie  schon  erwähnt,  bei  Jordanis  nichts  vor;  dasz  Cassiodor  von  ihm 

11  vgl.  Usener  'aneedoton  Hohlen'  s.  72.  12  dasz  erst  Jordanis 
den  Orosins  zugezogen  habe,  ist  eine  nnerwiesene  bebauptung  von  Köpke 
'deutsche  forschungen'  s.  74.  dasz  Cassiodor  ihn  kannte,  lehren  die 
inttii.  rer.  div.  c.  17.       ,s  vgl.  'die  textesquelien  des  Justinus*  s.  168  f. 
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gehandelt,  läszt  sich,  abgesehen  von  unsern  auszügen,  nur  aus  Aethi- 
cus  s.  50  schlieszen.  dafür  fehlt  in  den  auszügen  der  zug  des  Veso- 
sis  gegen  die  Skythen,  den  Cassiodor  nach  Trogus  erzählte  (Jord.e.6). 

Der  abschnitt  der  auszüge  über  Kyros  dagegen  findet  sich  auch 
bei  Jordanis  (c.  10),  dessen  bericht  auf  Trogus  zurückgeht,  dasz  auch 
der  mit  Justin  I  7  übereinstimmende  bericht  über  die  anfKnge  des 
Kyros  bei  Cassiodor  gestanden  habe,  läszt  sich  wol  aus  den  Worten 
des  Jordanis  ao.  qui  (sc.  Cyrus)  eJatus  ex  Asiae  uictoriis  schlieszen. 
die  phrase  Laur.  27  Bamb.  23  tantam  pietat&n  Cyrus  contra  Asti- 
agem  hdbuit  fehlt  bei  Justin,  ist  aber  ganz  in  seinem  Charakter,  und 
obwol  sie  natürlich  stilistische  zuthat  des  Cassiodor  sein  kann,  so 
so  läszt  sich  doch  auch  die  möglichkeit,  dasz  sie  aus  Trogus  entnom- 
men sei,  nicht  bestreiten,    bei  der  erzähl ung  des  feldzugs  gegen 
Tomyri8  finden  wir  wieder  einige  zusätze  zu  Justinus  (I  8).  einmal 
wird  angegeben  (Laur.  32.  Bamb.  28) ,  dasz  Tomyris  witwe  ge- 
wesen sei,  was  natürlich  ein  einfacher  schlusz  des  Cassiodor  sein 
kann ;  dann  aber  werden  die  gründe ,  weshalb  Tomyris  die  Perser 
über  den  Araxes  liesz,  hier  (Bamb.  30  ff.)  weitläufiger  angegeben 
als  bei  Justinus.  das  wird  aus  Trogus  stammen,  wenngleich  in  star- 
ker entstellung.    nun  sagt  freilich  Jordanis  c.  10:  quae  cum  ab 
Araxe  amne  (ab  raxem  amnem  cod.  Pal.,  die  beiden  m  von  2r  hand 
getilgt)  Cyri  arcere  potuissct  acccssum,  transitum  (so  cod.  Pal.)  tarnen 
permisit ,  eligens  armis  eum  uincere,  quam  locorum  beneficio  submo- 
uere;  quod  et  factum  est.  das  kann  aber  nicht  aus  Trogus  sein:  denn 
bei  Just.  I  8,  2  legt  sie  dem  fluszübergang  kein  hindern is  in  den  weg 
et  sibi  facüiorem  pugnam  intra  regni  sui  terminos  rata  et  hostibus 
obiectu  fluminis  fugam  difficiliorem.   ebenso  lockt  sie  ihn  §  10  f.  ad 
angustias  und  vernichtet  ihn  dann  mit  seinem  heer  ibi  compositisin 
montibus  insidiis.  es  liegt  also  hier  eine  aus  patriotischer  Mchtigkeit 
hervorgegangene  Verwirrung  der  worte  des  Trogus  vor.  diesen  Wider- 
spruch zwischen  Justin  und  Jordanis  hat  Gutschmid  bei  seiner  be- 
handlung  dieser  stelle11  Ubersehen;  unsere  auszüge  lehren  uns,  das* 
er  erst  dem  Jordanis ,  nicht  schon  dem  Cassiodor  seinen  urspruDg 
verdankt,  neu  ist  dann  weiter  Bamb.  33  f.  Cyrus  cum  transissd,  no* 
longe  ab  ipso  flumine  posuit  castra  sua.  das  scheint  in  der  that  bei 
Trogus  gestanden  zu  haben,  es  läszt  sich  sehr  gut  in  den  satz  Jost  I 
8,  3  einfügen:  cum  aliquantisper  in  Scythiam  proecssisset ,  castra 
metatus  est.  ob  das  ortatur  Persas  (Laur.  42)  aus  Trogus  sei,  dessen 
stilistischer  art  es  entsprechen  würde ,  oder  zusatz  des  Cassiodor, 
läszt  sich  nicht  ausmachen,  möglicherweise  stammt  dann  auch  aas 
Trogus  der  satz  des  Jordanis :  ibique  primum  Goihorum  gens  serica 
uidit  tentoria.    die  Zahlenangaben  in  unsern  auszügen,  330000 

14  'über  die  fragmente  des  Pompejus  Trogus'  s.  197.  der  wider- 
sprach der  beiden  autoren  liegt  darin,  dasz  bei  Justinns  Tomyris  den 
fluszübergang  ans  strategischen  gründen  gestattet,  bei  Jordanis,  weil 
sie  es  für  ritterlicher  hält,  Kyros  in  offener  feldschlacht  als  durch  be- 
nntznng  günstiger  terrainverhältnisse  zu  besiegen. 
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(Laur.  50)  oder,  wol  verdorben,  303000  (Bamb.  46),  stammen  ge- 
wis  nicht  aus  Trogus,  da  Justin  an  zwei  stellen  (1 8,11.  XXXVII 3,  2) 
und  Orosius  II  7  nur  von  200000  umgekommenen  Persern  reden, 
sie  werden  von  demselben  autor  herrühren,  dem  Cassiodor  den  be- 
richt  über  die  festsetzung  der  Gothen  in  Mösien  und  die  gründung 
von  Tomi  entnahm  (Jord.  c.  10.  Aeth.  s.  50,  3).  in  den  auszügen 
ist  davon  nichts  übrig  geblieben  als  regnum  cum  auetoritate  tenuit 
(Laur.  56.  Bamb.  52).,ft 

Die  erzählung  von  den  Amazonen  (Bamb.  54  ff.  Laur.  58  f.)  ist 
in  beiden  auszügen  nicht  ganz  wol  erhalten  und  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Laur.  61  f.  findet  sich  die  unklare  stelle :  quod  eorum  uxores 
cum  uidissent  taut  um  excidium  quod  eorum  uiri  gerebant ,  artna  su- 
munt.  das  ist  nur  zu  erklären  durch  die  annähme  derselben  quelle 
mit  Jordanis,  der  c.  7  schreibt:  quae  doctae  a  uiris  fort it er  restüe- 
runt.%*  nach  den  worten  des  Jordanis  c.  8  zu  urteilen  siue  ut  qui~ 
busdam  plant  hätte  Cassiodor  über  die  Amazonen  auszer  Trogus  17 
noch  eine  andere  quelle  benutzt,  und  das  wird  durch  unsere  auszüge 
bestätigt,  sie  stimmen  ja  zum  teil  mit  Just.  II  4  genau  überein ;  in 
der  erzählung  von  den  kämpfen  der  Amazonen  mit  Hercules  aber 
weichen  sie  beträchtlich  von  diesem  ah ,  während  sie  trotz  aller  Ver- 
wirrung, an  welcher  sie  ihrem  original  gegenüber  offenbar  leiden,  doch 
mit  Jordanis  durchaus  nicht  unvereinbar  sind,  seiner  andern  quelle 
aber  wird  Cassiodor  gerade  für  diese  partie  deshalb  gefolgt  sein, 
weil  nach  dieser  die  Amazonen  mit  hilfe  der  Skythen  den  Hercules 
in  die  flucht  jagten,  nicht,  wie  Trogus  erzählte,  von  den  Athenern 
eine  niederlage  erlitten,  aus  dieser  zweiten  quelle  stammen  vermut- 
lich auch  die  Zahlenangaben,  es-  fragt  sich  nur  noch :  wie  kommt  es, 
dasz  die  eine  Amazonenkönigin  bei  Jordanis  Marpesia  y  in  den  aus- 
zügen aber,  wie  bei  Justinus,  Martesia  heiszt?  am  wahrschein- 
lichsten ist  mir,  dasz  Martesia,  wie  andere  ähnliche  corruptelen, 
schon  in  den  hss.  des  Trogus  stand,  während  die  zweite  quelle  rich- 
tig Marpessa  hatte,  und  dasz  Cassiodor  beide  namen  anführte,  von 
denen  die  auszüge  Martesia  (gewis  mit  rücksiebt  auf  eine  etymologie 
von  Mars),  Jordanis  Marpessa  übernahm,  denn  dasz  Jordanis  selbst 
so  und  nicht  Marpesia  geschrieben  habe,  ist  mir  höchst  wahrschein- 
lich, bei  Jord.  c.  7  s.  36,  14  Closs  hat  der  Palatinus  von  erster  hand 
MARPESSA,  erst  die  zweite  hand  hat  statt  des  zweiten  S  ein  I  ge- 
setzt, es  wird  diese  correctur  ebenso  gut  eine  interpolation  sein 
wie  das  marpesia  z.  17  und  s.  37,  2,  hervorgerufen  durch  die  Mar- 
pesia cautes  s.  37,  3.  dasz  die  thaten  und  Schicksale  der  Amazonen 
im  trojanischen  kriege  bei  Trogus  wie  bei  Cassiodor  etwas  ausführ- 
licher gestanden  haben  als  bei  Justin  und  Jordanis  (c.  8  ae.),  ist  an 
sich  wahrscheinlich,  und  dasz  Cassiodor  hier  aus  Trogus  schöpfte,  ist 


■*  vgl.  noch  Gutschraid  so.  s.  200.  16  vgl.  'Verbreitung  des  Justi- 
nus im  mittelalter'  s.  9.  17  dasz  hier  Tropus,  nicht  Justinus,  benutzt 
worden  ist,  hat  GuUchmid  ao.  s.  198  f.  erwiesen. 
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leicht  zu  sehen,  es  werden  also  wol  auch  die  angaben  unserer  aus- 
züge  aus  Trogus  stammen,  was  hier  von  dem  tode  der  Penthesileia 
erzählt  wird,  ist  aber  natürlich  verdreht;  im  original  stand,  sie  sei 
ab  Achiüis  ßio  Pyrrho  getötet  worden ,  eine  Wendung  der  sage  die 
sich  auch  bei  Dares  c.  36  findet,  die  angäbe  Uber  die  zahl  der  Ama- 
zonen zur  zeit  Alexanders  (Laur.  95.  Bamb.  91)  ist  aus  einem 
Alexanderroman  entnommen  (vgl.  Jul.  Val.  c.  25),  dem  wir  unten 
noch  weiter  begegnen  werden,  und  eben  daher  stammt  ohne  zweifei 
auch  die  Schilderung  des  äuszern  der  Amazonen  (Laur.  92  ff. 
Bamb.  87  ff.),  da  dem  compositae  de  uaria  ueste  der  auszüge  ein 
ecGfjiac  be  qpopoöcai  dvöivdc  bei  Pseudokallisthenes  HL  27  ent- 
spricht, etwas  räthselhaft  erscheint  die  notiz,  die  Amazonen  hätten 
bis  zur  zeit  Caesars  existiert  (Laur.  98.  Bamb.  92).  denn  Trogus 
(Just.  II  4,  32)  wie  Oassiodor  (Jord.  c.  8  ae.)  scheinen  berichtet  zu 
haben,  sie  hätten  nur  bis  zur  zeit  Alexanders  bestanden,  auch  die 
700  jähre  ihrer  herschaft  (Laur.  92;  die  70  jähre  Bamb.  97  be- 
ruhen gewis  auf  verderbter  Überlieferung)  führen,  auch  wenn  man 
sie  vom  trojanischen  kriege  an  rechnet  und  die  günstigste  Chrono- 
logie annimt,  höchstens  bis  auf  Alexander. 18  indessen  ist  zu  bemer- 
ken, dasz  nicht  nur  aus  Just.  XLII  3,  7  geschlossen  werden  konnte, 
noch  zur  zeit  des  Pompejus  hätten  Amazonen  existiert,  sondern  dasz 
auch  Trogus  sicherlich  wie  Appian  Mithr.  103  und  Plut.  Pomp.  35 
erzählt  haben  wird,  wie  die  Soldaten  des  Pompejus  unter  den  ver- 
bündeten des  Mithradates  Amazonen  zu  begegnen  glaubten,  das 
würde  dann  mit  unsern  auszügen  leidlich  übereinstimmen,  und  die 
worte  des  Jordanis  hac  quoque  Amazones  schlieszen  nicht  aus,  dasz 
Cassiodor  auch  einer  andern  Amazonencolonie  gedacht  habe,  die  sich 
länger  gehalten. 

Der  sich  daran  an  schlieszen  de  bericht  über  den  zug  des  Dareios 
gegen  die  Skythen  stimmt  genau  mit  Justinus  II  5.  es  könnte  hier 
ein  Widerspruch  mit  Jord.  c.  10,  dessen  angaben  aus  Trogus  geflossen 
sind,  gefunden  werden,  wodurch  sich  dann  erweisen  liesze,  dasz  un- 
sere auszüge  lediglich  aus  Justin  geschöpft  wären,  also  nicht  auf  Cas- 
siodor zurückgehen  könnten.  Laur.  102.  Bamb.  95  wird  nemlich  wie 
bei  Justin  der  Verlust  des  Dareios  auf  80000  mann  angegeben,  bei 
Jordanis  jedenfalls  auf  weniger,  und  zwar  glaubt  Gutschmid",  bei  Jor- 
danis sei  VII  müia  armaiomm  zu  schreiben ,  da  die  zahlen  700000 
für  das  ganze  heer  und  7000  für  die  gefallenen  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  zu  einander  ständen,  allein  die  sache  liegt  sehr  ein- 
fach, bei  Jordanis  liest  allerdings  der  Ambrosianus  VII  müia,  aber 
•  Ulli  •  mf  hat  der  Palatinus,  octo  müia  der  Bamb.  die  lesart  unse- 
rer auszüge  ist  also  bei  Jordanis  herzustellen,  die  in  den  mir  be- 

18  jedenfalls  meinen  die  auszüge  aber  einen  andern  Zeitraum  als 
Jordanis  c.  7,  der  mit  seinem  per  centum  paene  annos  blosz  die  zeit  der 
herschaft  der  Amazonen  über  Kleinasien,  bis  zum  tode  der  Penthesileia 
bezeichnen  will.  vgl.  Gutschmid  jahrb.  1862  s.  142.  19  'über  die  frag- 
mente  des  Pompejus  Trogus'  s.  198. 
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kannten  hss.  in  zwei  fortschreitenden  stufen  der  Verderbnis  vor- 
liegt, ob  dann  das  folgende  von  Cassiodor  aus  Trogus  oder  aus 
Orosius  oder  aus  Justinus10  entlehnt  worden  sei,  läszt  sich  nicht 
feststellen,  da  gar  nichts  charakteristisches  erzählt  wird.  Jordanis 
hat  den  Wirrwarr  angerichtet,  Xerxes  einen  zug  gegen  die  Gothen 
(d.  h.  Skythen)  unternehmen  zu  lassen,  unsere  auszüge  werfen  da- 
gegen den  zug  nach  Marathon  mit  der  heerfahrt  des  Xerxes  zusam- 
men, was  Cassiodor  gewis  auch  nicht  gethan  hat.  die  ganz  neue 
nachrieht  (Laur.  107  f.  Bamb.  98  f.) ,  Dareios  habe  in  einer  land- 
schlacht  bei  Marathon  zwei  wunden  erhalten  und  sei  deshalb  auf  die 
schilfe  geflohen,  hat  sich  aus  einem  misverständnis  von  Just.  II  11, 19 
entwickelt,  wo  es  heiszt :  Xerxes  duobus  uulneribus  (db.  niederlagen) 
terrestri  proelio  acceptis  experiri  maris  fortunam  statu  it.  die  zahl  der 
toten,  welche  die  auszüge  den  Persern  zuweisen,  stimmt  mit  der 
welche  Justin  II  9,  20  für  die  Schlacht  von  Marathon  angibt,  nun 
bieten  aber  die  auszüge  (Laur.  103.  Bamb.  96)  die  notorisch  cor- 
rupte  lesart  Aitern  ä  Macedoniam,  welche  auch  bei  Justin  II  5,  12 
und  bei  Orosius  II  8  überliefert  ist.  an  und  für  sich  liegt  der  schlusz 
nahe,  dasz  Cassiodor  hier  dem  Orosius  folgte ;  aber  ganz  sicher  sind 
wir  nicht,  dasz  wir  es  nicht  wieder  mit  einer  corruptel  im  texte  des 
Trogus  zu  thun  haben,  denn  Trogus  hat  dieselben  Vorgänge ,  dem 
plane  seines  Werkes  gemäsz,  weitläufig  im  7n  buche  behandelt  (Just. 
VII  3),  und  die  möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dasz  er  im 
zweiten  buche  nicht  ausfuhrlicher  darüber  war  als  Justinus,  db.  sich 
mit  fünf  worten  begnügte;  wer  es  liebt  über  unwiszbare  dinge  zu 
speculieren,  könnte  dafür  einen  beweis  in  der  sonderbaren  con- 
struction  finden,  in  der  Justin  seinen  berieht  Uber  den  ionischen  auf- 
stand angeschlossen  bat,  den  Trogus  gewis  eingehend  behandelte.*1 
Wir  kommen  zu  dem  abschnitt  über  Caesar,  dasz  und  warum 
Cassiodor  über  diesen  gehandelt  habe,  ist  oben  gezeigt  worden,  der 
text  der  auszüge  bietet  nun ,  ebenso  wie  selbst  Jordanis  in  seiner 
kurzen  notiz,  eine  auffallende  ähnlichkeit  mit  Entropius  VI  17  dar. 
dieses  capitel  soll  zwar  der  seit  lange  herschenden  meinung  zufolge 
der  hauptsache  nach  aus  Snetonius  geflossen  sein**,  allein  das  ist 
eine  ganz  unhaltbare  behauptung.  Eutropius  enthält  nicht  nur  man- 
ches was  Sueton  nicht  bietet,  sondern  er  drückt  sich  auch  anders 

M  dasz  Cassiodor  wahrscheinlich  auch  den  Justinus  gekannt  hat,  ist 
nachgewiesen  von  Gutschmid  jahrb.  1862  s.  140  anm.,  von  mir 'Verbreitung 
des  Justinus  im  mittelalter'  s.  5.  "  es  unterliegt  ja  heute  wol  keinem 
zweifei  mehr,  dasz  sich  Justinus  vielfach  ganz  wörtlich  an  Trogus  an- 
geschlossen hat  und  dasz  wir  stilistisch  bei  ihm  zwei  partien  zu  son- 
dern haben,  die  unveränderten,  wenn  auch  verkürzten  worte  des  Trogus 
and  die  von  Justin  dazwischen  des  Zusammenhangs  wegen  eingescho- 
benen sätze:  vgl.  Heeren  rde  Trogi  Pompeii  fontibus  et  auctoritate'  II 
§  30.  Gutschmid  ao.  s.  194.  Fischer  rde  elocuttoue  Iustini'  (Halle  1868) 
».  61  ff.  **  so  auch  Pirogoff  'de  Eutropü  breviarii  indole  ac  fontibus' 
(Berlin  1878)  s.  86  und  etwas  abweichend  HDroysen  in  den  Mon.  Germ, 
bist.  scr.  ant.  II  s.  102. 
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aus,  und  zwar  so  dasz  eine  entlehnung  aus  Sueton  geradezu  ausge- 
schlossen ist  {apud  Aruernos  Eutr.  VI  17,  3,  ad  Gergouiam  Suet. 
Iul,  25).  die  ähnlichkeiten  zwischen  beiden  Schriftstellern  sind 
also  anders  zu  erklären,  mit  der  Cassiodorischen  Überlieferung  aber 
stimmen  folgende  stellen:  Eutropius  VI  17  Brüannis  mox  bellum 
intidit ,  quibus  ante  cum  ne  nomen  quidem  Romanorum  cognitum 
erat,  eos  quoque  uictos  obsidibus  acceptis  stipendiarios  fecit.  Rufus 
Festus  c  6  in  Britannmm  transiuit,  decimo  anno  Gaüias  et  Bri- 
tannias  tributarias  fecit,  Jordanis  c.  1 1  adeo  ut  extra  nostrum  orbem 
in  Oceani  sinu  repositas  insidas  occuparet ,  et  qui  nec  nomen  Ropxa- 
norum  auditu  quidem  nouerant,  eos  Romanis  tributarios  faceret. 
Laur.  117  f.  d rinde  in  Brittania  bellum  intulit  qui  et  ipsis  Brett  is 
uictis  stipendiariis  fecit,  Bamb.  106  f.  deinde  pugnauit  in  Britannia 
et  Brütones  pensionarios  fecit,  was  Laur.  116  f.  Bamb.  105  f.  von 
den  urctigaUu  oder  dem  census  erzählt  wird,  den  Caesar  den  Ger- 
manen auferlegt  haben  soll,  bezieht  sich  natürlich  auf  die  Gallier 
(Gattiae  autem  tributi  nomine  annuum  imperauU  sestertium  qua- 
dringenties  Eutr.  VI  17,  3).  bemerkenswert  ist  übrigens,  dasz  Jor- 
danis (sicherlich  nach  Cassiodor)  in  cap.  2,  wo  er  Britanniens 
ausführlich  gedenkt,  sich  des  ausdrucks  bedient:  quam  diu  siqui- 
dem  armis  inaccessam  Romanis  Iulius  Caesar  proeliis  ad  gloriam 
tantum  quaesitis  aperuit,  das  ist  eine  nachahmung  von  Just. 
I  1,  7  contentique  uidoria  non  imperium  sibi,  sed  populis  suis 
gloriam  quaerebant  und  II  3,  7  nihil  uictores  praeter  gloriam  con- 
cupiscunt,  da  auch  alles  in  den  auszUgen  folgende  im  ganzen  mit 
Eutrop  wol  übereinstimmt,  so  wird  anzunehmen  sein,  dasz  auch  für 
diese  partie  Cassiodor  und  Eutrop  eine  gemeinsame  quelle ,  nemlich 
einen  auszug  aus  Livius  vor  sich  hatten,  die  verwirrte  stelle  Laur. 
112  ff.  Bamb.  102  ff.  über  Caesars  kämpf  mit  den  Germanen  wird 
in  ihrer  ursprünglichen  fassung  eben  daher  stammen;  gemeint  ist 
der  krieg  mit  Ariovistus,  wie  sich  aus  dem  satz  qui  usque  ad  Con- 
stantio  Augusto  nullumque  bellum  aduersus  Romanos  gerer e  potuerunt 
ergibt.  Cassiodor  erwähnt  in  der  chronik  zum  j.  357  die  niederlage 
der  Alemannen  bei  Argentoratum ,  und  der  Vereinigung  der  Ale- 
mannen und  Sueben  gedenkt  Jordanis  c  55.  der  heitere  unsinn  über 
Caesars  ende,  den  Laur.  124  f.  darbietet,  rührt,  wie  die  vergleichung 
mit  Bamb.  113  ff.  lehrt,  von  dem  Verfasser  dieses  auszugs  her;  doch 
ist  daraus  immerhin  zu  entnehmen,  dasz  Cassiodor  auch  von  Caesars 
plänen  gegen  die  Parther  geredet  haben  musz.  aus  den  Worten 
des  Jordanis  c.  11  Gothos  tarnen  crebro  pertentans  nequiuit  subicere 
darf  man  vielleicht  sogar  schlieszen,  dasz  er  auch  von  dem  unglück- 
lichen feldzug  des  Crassus  erzählt  habe  (auf  die  Geten  bezieht  die 
worte  Gutschmid  jahrb.  1862  s.  144).  aus  welchem  Zusammen- 
hang das  länderverzeichnis  Laur.  122  f.  Bamb.  Ulf.  entnommen 
ist,  weisz  ich  nicht  anzugeben,  die  paar  notizen  über  Augustus  end- 
lich sind  wieder  aus  der  Livianischen  epitome  entnommen  (vgl. 
Eutr.  VII  10,  1).  die  zahl  40  für  die  regierungsjahre  des  Octavian 
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(Laur.  129)  ist  nicht  etwa  verdorben,  sondern  die  jähre  sind  von 
der  annähme  des  titels  Augustus  an  gerechnet. 

Wir  kommen  an  die  exordia  Scytharum.  hier  werden  Skythen 
und  Parther  zusammengeworfen,  und  schließlich  wird  noch  Oog  und 
Magog  hineingezogen,   die  erstere,  historische  partie  stammt  der 
hauptsache  nach  aus  Trogus.   hier  ist  der  berühmte  abschnitt  im 
zweiten  buche  des  Justin  über  die  sitten  der  Skythen  einfach  über- 
nommen worden,  und  daran  schlieszt  sich  einzelnes,  was  die  gröste 
fihnlichkeit  mit  dem  aufweist,  was  Justinus  XLI  2  von  den  Parthern 
erzählt,  denn  die  stelle  Laur.  157  f.  (Bamb.  145)  gens  Exitarum  aspcra 
ad  praeliandum  per  aequis  uelocissimi  kann  sich  nur  auf  die  Parther 
beziehen,  und  das  folgende  toti  luricato  corpore,  crura  ferro  tegent,  in 
capite  galeas  aureus  utent  ist  eine  zum  teil  erweiterte  ausführung 
dessen  was  Justin  XLII  2,  10  sagt:  munimenium  ipsis  equisque 
loricae  plumatae  sunt,  quae  utrumque  toto  corpore  tegunt.  auri 
argentique  nuüus  nisi  in  armis  usus,  es  ist  uns  also  hier  ein  neues 
fragment  des  Trogus  erhalten,   dasz  Cassiodor  über  die  Parther  ge- 
handelt hat  und  dabei  dem  Trogus  gefolgt  ist,  ist  aus  Jord.  c.  6 
bekannt,  und  die  wendung  ao.  unde  etiam  hodie  lingua  Scythica 
fugaccs,  quod  est  Parthi,  dicuntur  stimmt  mit  Just.  XLI  1,  1  f.  Par- 
thi  .  .  Scytharum  exuks  fuere.    hoc  etiam  ipsorum  uocabulo  mani- 
festatur:  nam  Scythico  sermone  exules  parthi  dicuntur."  .Jordan is 
überträgt  allerdings  nachher  (c.  10)  den  namen  der  Parther  auf  die 
Perser;  das  ist  jedoch  eine  confusion,  an  der  er  selbst  allein  schuld 
ist,  hervorgerufen  durch  die  zu  seiner  zeit  nicht  ganz  ungewöhnliche 
archaistische  bezeichnung  der  Neuperser  als  Parther.  neben  Trogus 
hat  aber  Cassiodor  für  die  Parther  noch  eine  zweite  quelle  benutzt : 
denn  die  zweite  etymologie  für  den  namen  bei  Jord.  c.  6  ut  dice- 
rentur  Parthi,  quia  suos  refugere  parentes  stammt  ganz  gewis 
nicht  aus  Trogus.    diese  zweite  quelle  war  Dion,  und  auch  von 
ihr  hat  sich  in  unsern  auszügen  eine  spur  erhalten.   Bamb.  124  f. 
heiszt  es :  et  dicunt  quidam  ut  aliquando  fuisset  gens  sapiens  et  man- 
sueta.  damit  vergleiche  man  dann  Jord.  c.  5.  8.  31,  2  ff.  (Closs )  nee 
defuerunt  qui  cos  sapientiam  erudirent.  unde  et  paene  Omnibus  bar- 
baris  Gothi  sapientiores  Semper  extiterunt  Graecisque  paene  con- 
8imUes,  ut  refcrt  Dio,  qui  historias  eorum  annalesque  Graeco  stUo 
composuit.  mit  diesen  beiden  historischen  quellen  ist  dann  scbliesz- 
lich  noch  ein  Alexanderroman  verbunden  worden,    aus  diesem 
scheint  entnommen  was  von  dem  metallreichtum  des  landes  berich- 
tet wird  und  die  ganze  partie  über  Gog  und  Magog.  diese  unreinen 
Völker,  welche  von  Alexander  durch  die  kaspischen  pforten  abge- 
schlossen werden,  kommen  bereits  in  sehr  frühen  Fassungen  der 
Alexandersage  vor ;  auch  die  menschenfresser  und  bluttrinker  Bamb. 
132  f.  und  bei  Aethicus  stammen  aus  dieser  quelle.  "  es  verdient 

,3  verkannt  von  Svbel  fde  fontitms  libri  lordania  de  origine  actu- 
que  Getarum*  8.  16.     "  u  vgl.  Zacher  P«<       utülistJ  enes  f»   17  165  f.2. 

Pseulokallisthenes  s.  139  Müller. 
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Romanis  deutet  darauf  hin,  und  die  heitere  namensform  zeigt,  wie 
wenig  sorgfältig  Jordanis  auch  hier  excerpierte. 

Der  folgende  abschnitt  der  auszüge ,  über  das  skythische  volk, 
fehlt  bei  Jordanis;  dagegen  musz  dessen  quelle  wieder,  wie  die  aus- 
züge, von  Alexander  gehandelt  haben  (Jord.  c.  10),  und  die  auszüge 
weisen  wenigstens  keinen  Widerspruch  mit  Jordanis  auf. 

Die  einzige  quelle  des  Jordanis  aber,  abgesehen  von  ein  paar 
streitigen  puncten ,  wo  er  ausschlieszlich  eigene  Weisheit  zu  markte 
s  bringt,  ist  die  historia  Gothorum  des  Cassiodorus.6  hat  Jordani* 
mit  unsern  auszügen  die  gleiche  quelle ,  so  stammen  sie  aus  diesem 
buche,  um  das  zu  prüfen,  steht  uns  noch  ein  anderes  hilfsmittel 
zu  geböte,  die  kosmographie  des  Aethicus  Hister,  von  dem  ich 
an  einem  andern  orte7  nachgewiesen  habe  dasz  er  Cassiodor  be- 
nutzte, und  dieser  bietet  nun  in  der  that  eine  menge  von  berüb- 
rungspuncten  mit  unsern  excerpten.  man  darf  sich  nur  nicht  durch 
die  grauslichen  namen  irre  machen  lassen,  die  er  sonst  ganz  bekann- 
ten orten  und  Völkern  gibt,  und  musz  sich  —  so  unerfreulich  es  sein 
mag  —  kühn  in  den  trüben  sumpf  seiner  darstellung  hineinwagen/ 

Zunächst  musz  der  Verfasser  des  Aethicus  in  seiner  quelle  etwas 
über  die  königin  Tomyris  gefunden  haben :  denn  es  heiszt  s.  50,  1 
Tamaris  regina  aciem  contra  Medos  et  Persas  cum  proelio  magno 
statuit.9  ferner  ist  die  Übereinstimmung  in  bezug  auf  die  Amazonen 
so  bedeutend ,  dasz  ich  sie  hier  nicht  weiter  hervorzuheben  brauche 
und  es  genügt  auf  meine  oben  angeführte  abhandlung  zu  verweisen, 
es  finden  sich  auszerdem  noch  ganz  specielle  Shnlichkeiten.  so  ent- 
spricht der  ausdruck  feminas  reseruant  Aeth.  s.  51,  19  dem  Bamb. 
z.  63  f.  feminas  uero  reseruabant,  und  die  wendung  in  iüis  autem  locis 
in  quibus  habcbant  pacem  Bamb.  z.  61  f.  klingt  an  das  tum  inukem 

sei.  an  der  von  Gutschmid  ao.  angeführten  stelle  c.  15  liest  der  Pala- 
tinus:  Maximihus  inquiens  Caesar  mortuo  alexandro  ab  exercitu  e/fectat 
est  imp  —  Gaius  Tiberius  lesen  übrigens  auch  die  codd.  FG  bei  Eutrop. 


Usener  'anecdoton  Holden»  s.  16  an  dieser  form  des  namens  festhalten 
zu  sollen,  es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  abschreiber  (und  insbesondere 
in  über-  und  Unterschriften)  es  lieben,  das  i  am  Schlüsse  der  Wörter  zu 
verdoppeln,  aus  der  genitivform  wäre  daher  nichts  zu  schlieszen,  auch 
wenn  sie  constant  wäre,  dasz  nur  Cassiodorus  etymologisch  richtig  ist, 
wird  doch  wol  nicht  bestritten,  und  dasz  die  antiochenischen  vorfahren 
des  manne*  sich  Kctcctöoujpoc  nannten,  weist  Usener  s.  75  selbst  nach. 
7  'die  Verbreitung  des  Justinus  im  mittelalter'  s.  6  f.  *  Rösler  in  seinen 
'romanischen  Studien'  s.  17  behandelt  die  Schrift  ohne  weiteres  als  echt; 
aber  er  selbst  liefert  nur  beweise  für  die  unechtheit.  ich  bedaure 
doppelt  dasz  eine  ausgezeichnete  abhandlung  über  abfassungszeit  and 
zweck  der  Schrift,  in  die  mir  vor  jähren  gütigst  einsieht  verstattet  wurde, 
noch  immer  nicht  durch  den  druck  allgemein  zugänglich  gemacht  wor- 
den ist.  9  ich  citiere  nach  Seiten,  Zeilen  und  wo  nötig  capiteln  der 
Wuttkeschen  ausgäbe,  die  mit  grosser  Sorgfalt  angefertigt  ist,  wie  ich 
mich  bei  einer  teilweisen  nachcollation  des  codex  Lipsiensis  überzeugt 
habe,  nach  Bethmann  in  Pertz  archiv  XII  314  büte  übrigens  der  codex 
Keginensis  1260  (saec.  IX)  den  besten  text. 


VII  11. 


Digitized  by  Google 


FRühl:  ein  anekdoton  zur  gothisihen  Urgeschichte.  565 

pace  patrata  bei  Aeth.  s.  51, 18  an.  Justin  weisz  von  dieser  nähern 
bestimmung  nichts,  der  amnis  Murgisicen  bei  Aeth.  51,  2,  der  in 
diuersis  riuolis  diuiditur,  ist  der  Thermodon  (vgl.  Apollonios  Arg.  II 
972  ff.  mit  den  Scholien),  auch  Uber  die  w äffen  und  den  aufzug  der 
Amazonen  (Laur.  z.  92)  wird  Cassiodor  gehandelt  haben,  und 
Aethicus  hat  dann  51,  8  ff.  52,  22  ff.  das  in  seine  schauerliche  Schil- 
derung verwandelt,  möglich  ist  es  übrigens ,  dasz  Cassiodor  für  die 
Amazonen  neben  Trogus  noch  Ammianus  Marcellinus  zugezogen 
und  entweder  beide  Versionen  der  sage  neben  einander  gestellt  oder 
sie  in  einander  verwebt  hat.  wenigstens  stimmt  die  stelle  Aeth.  51,5 
(quae  post  gyratam  Schitiam  a  meridie  Amazonae  profugae  atquv 
proselitae  in  eadem  palustria  diu  exules  resederunt)  im  wesentlichen  mit 
A  mini  an  XXII  8,  17  überein,  der  die  Amazonen  erst  als  flüchtlinge 
an  den  Thermodon  kommen  läszt,  während  sie  nach  Justin  von  je- 
her dort  sitzen. 

Was  die  Skythen  betrifft,  so  hat  Aethicus  die  einzelnen  von 
Cassiodor  überlieferten  züge  auf  drei  verschiedene  Völker  verteilt, 
die  Skythen,  die  Sachsen  und  die  Türken,  von  den  Sachsen  scheint 
das  unglaublich,  es  geht  aber  hervor  aus  Aeth.  s.  33,  28,  wo  Scithae, 
Griphae,  Tracontae  und  Saxonum  genus  inopinatissimum  zusammen 
genannt  werden,  und  noch  mehr  aus  der  Schilderung  in  c.  31,  wo 
sie  gar  an  den  quellen  des  Tanais  wohnen  sollen,  setzen  wir  das, 
was  über  jene  drei  Völker  gesagt  wird ,  zusammen ,  so  erhalten  wir 
parallelstellen  für  alle  einzelnen  puncto  unserer  excerpte. 

Zunächst  wird  das,  was  Laur.  z.  131,  Bamb.  z.  119  f.  von  dem 
tribut  berichtet  wird ,  den  die  Skythen  dem  Augustus  leisteten ,  bei 
Aeth.  s.  19  von  den  Türken  erzählt,  und  die  ganz  überflüssige  notiz 
der  auszüge ,  dasz  unter  Augustus  Christus  geboren  sei ,  tritt  in  ihr 
richtiges  licht  durch  die  angäbe  des  Aethicus  s.  19,  5  ff.,  die  Türken 
hätten  tribut  gezahlt  tunc  quidem  sponte,  uidentes  quoque  uicinas 
regiones  censum  dare:  arbitrati  sunt  quod  deus  dierum  nouus  ortus 
fuisset. 

Dann  stimmen  mit  Aethicus  diejenigen  teile  unserer  auszüge, 
die  nicht  aus  Justinus  stammen,  vor  allem  die  angebliche  abstam- 
mung  der  Skythen  von  Gog  und  Magog,  eine  genealogie  die  Aethi- 
cus den  Türken  andichtet  (s.  18,  30).  ja  bei  Aethicus  finden 
sich  sogar  die  namen  Gogdae  und  Magogetae  (s.  28,  18),  wodurch 
die  dunkle  stelle  Laur.  z.  136  f.  erklärt  wird,  wo  offenbar  eine  cor- 
ruptel  vorliegt,  ich  zweifle  keinen  augenblick,  dasz  Magogetae  eine 
vermeintliche  etymologie  von  Massagdae  ist  und  dasz  der  letztere 
name  die  erfinder  der  theorie  von  der  identität  von  Gothen ,  Geten 
und  Skythen  lebhaft  in  ihrer  ansieht  bestärkt  hat.  ferner  finden  sich 
die  nachrichten  über  den  mineralreichtum  des  Skythenlandes  (Laur. 
z.  140  ff.  Bamb.  z.  127  ff.)  wieder  bei  Aeth.  s.  18,  11  ff.  48,  28.  49, 
23  ff.  und  auch  die  notiz  über  die  grausamkeit  der  Skythen  im  Bamb. 
z.  131  f.  stimmt  mit  Aeth.  s.  48,  21  ff.  und  50,  11.  wenn  dieser  die 
sitte  des  bluttrinkens  auf  Ninos  zurückführt,  so  ist  das  selbstver- 
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standlich  eine  nur  ihm  angehörige  erfindung,  die  sich  hinlänglich 
erklärt,  wenn  man  bedenkt  dasz  auch  sonst  christliche  autoren  den 
Ninos  verflucht  haben,  weil  er  zuerst  den  krieg  in  die  weit  gebracht 
haben  sollte,  wie  aber  kam  Cassiodor  dazu,  derartige  dinge  von 
seinen  geliebten  Skythen  zu  berichten?  offenbar  dadurch,  dasz  die 
idyllische  Schilderung  bei  Trogus  mit  so  vielen  andern  berichten  in 
schneidendem  Widerspruch  stand,  er  half  sich  damit,  dasz  er  die 
grausamen  neigungen  einer  andern  entwicklungsperiode  des  volkse 
zuschrieb  als  seine  milden  sitten  (vgl.  Jord.  c.  5). 

Endlich  finden  wir  bei  Aethicus  auch  einige  von  denjenigen 
zügen  aus  dem  leben  der  Skythen  wieder,  in  denen  unsere  excerpte 
mit  Justin  übereinstimmen,  insbesondere  von  ihrer  Viehzucht  und 
der  rauhheit  des  bodens  redet  er  s.  18,  38  ff.  48,  25  ff.  sogar  von 
den  angriffen  Alexanders  auf  die  Skythen  weisz  er  zu  berichten,  nur 
dasz  er  wieder  statt  der  Skythen  die  Türken  setzt  (s.  19,  26  ff.). 

Wer  lust  hätte,  könnte  wahrscheinlich  noch  eine  ganze  reihe 
übel  zugerichteter  fragmente  des  Cassiodor  aus  Aethicus  heraus- 
schälen, und  wer  viel  zeit  übrig  hat,  wahrscheinlich  ohne  allzugrosze 
mühe  sämtliche  fugen  des  machwerkes  aufdecken,  für  unsern  zweck 
genügt  das  bisher  erörterte  vollkommen,  ich  möchte  nur  noch  auf 
eine  stelle  aufmerksam  machen,  niemand  wird  glauben  dasz  der 
elende  sudler,  dem  wir  den  Aethicus  verdanken,  jemals  den  Ammian 
gelesen  habe,  nun  heiszt  es  aber  bei  Aeth.  8.  18,  34  ff.  von  den 
Türken :  uinum  penitus  ignorant}  sal  nullatenus  utuntury  frumentum 
nunquam  usi,  und  das  stimmt  ziemlich  genau  mit  Ammian  XIV  4,  6, 
wo  es  von  den  Saracenen  heiszt:  plcrosquc  nos  uidimus  frutnenti 
usum  et  uini  penitus  ignorantes.  ebenso  konnte  das,  was  wenige  Zei- 
len vorher  von  den  geschlechtsverhältnissen  der  Türken  gesagt  wird, 
recht  gut  aus  Ammian  XIV  4,  4  f.  herausgesponnen  werden,  sollte 
etwa  Cassiodor  der  Saracenen  gedacht  und  zu  ihrer  Schilderung 
Ammian  benutzt  haben? 10  ich  weisz  sehr  wol  dasz  für  den  Verfasser 
des  Aethicus  die  Türken  ein  sehr  reales  volk  waren,  was  er  hier  von 
ihnen  erzählt,  trifft  mit  der  Wahrheit  so  ziemlich  überein;  allein  es 
ist  bekannt ,  dasz  die  Schriftsteller  des  frühern  mittelalters  sich  die 
phrasen  zur  Schilderung  der  dinge  und  menschen  ihrer  eignen  zeit 
aus  alten  büchern  zusammenlasen,  und  dasz  Aethicus  sonst  auch  bei 
den  Türken  so  verfährt,  haben  wir  gesehen. 

Doch  um  auf  die  hauptsache  zurückzukommen,  es  kann  nach 
den  angestellten  erörterungen  wol  keinem  zweifei  mehr  unterliegen, 
dasz  wir  es  in  den  Florentiner  und  Bamberger  excerpten  wirklich 
mit  auszügen  aus  der  gothischen  geschieh te  des  Cassiodorus  zu  thun 
haben,  die  beweisführungen  von  Köpke  und  Junghans,  dasz  solche 
/   auszüge  existiert  haben  müssen,  hätten  damit  eine  reale  unterläge 


10  über  die  benutzung  des  Ammian  durch  Cassiodor  vgl.  Schirren 
'de  ratione  quae  inter  Iordanem  et  Cassiodornm  intercedat'  s.  31.  Gut« 
schmid  in  diesen  jahrb.  1862  s.  128  f. 
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gewonnen,  und  daraus  erwächst  zunächst  eine  hoffnung.  sollte  man 
nicht  statt  so  unbedeutender  Sachen  noch  irgendwo  wirklich  wert- 
volle auszüge  finden  können?  es  wäre  wol  der  mühe  wert  eifrig 
danach  zu  suchen. 

Indessen  auch  aus  den  hier  veröffentlichten  trümmern  läszt  sich 
einiges  interessante  gewinnen,  halten  wir  sie  mit  Jordanis  zusam- 
men ,  so  bekommen  wir  einen  ziemlich  klaren  einblick  in  die  Urge- 
schichte der  Gothen,  wie  sie  Cassiodor  erzählt  hatte,  sie  scheint 
sehr  ausführlich  gewesen  zu  sein 11  und  war  eine  sorgfältige  mosaik 
nicht  nur  aus  verschiedenen  Schriftstellern,  sondern  auch  aus  ver- 
schiedenen, zum  teil  ziemlich  weit  von  einander  entlegenen  stellen 
derselben  Schriftsteller,  die  grundlage  bildet  die  identificierung  der 
Gothen  mit  den  Guten  und  der  Geten  mit  den  Skythen,  Thrakern 
und  Daken:  das  gab  dann  wieder  veranlassung  diejenigen  Völker 
heranzuziehen,  welche  von  den  Skythen  abstammen  sollten,  also  die 
Amazonen  und  die  Parther.  dasz  auch  von  Caesar  gehandelt  wird, 
verdankt  er  seinen  kämpfen  mit  den  Germanen;  dasz  von  Alexander 
so  ausführlich  die  rede  ist,  erklärt  sich  nicht  nur  durch  seine  be- 
ziehungen  zu  den  Amazonen  und  Skythen,  sondern  auch  durch  die 
kämpfe  der  Thraker  mit  ihm  und  seinen  nachfolgern  (vgl.  Jord. 
c.  10).  Jordanis  und  unsere  auszüge  ergänzen  sich  überall  gegen- 
seitig und  lassen  dadurch  die  ursprüngliche  vorläge  ziemlich  deut- 
lich erkennen,  auch  die  ausführlichen  Bittenschilderungen  der  aus- 
züge entsprechen  ganz  der  art  und  absieht  Cassiodors. 

Es  verlohnt  sich  nunmehr  wol,  auf  die  einzelheiten  einzugehen 
and  die  Zusammensetzung  der  stücke  zu  untersuchen;  es  wird  das 
auch  dazu  dienen,  eine  anzahl  der  von  uns  aufgestellten  behaup- 
tungen  noch  näher  zu  begründen. 

Zunächst  stimmt  die  erzählung  von  Ninos  und  Semiramis  durch- 
aus mit  Justinus  (1 1,  2).  Ioastra  Laur.  z.  6  ist,  wie  schon  aus  Bamb. 
z.  5  hervorgeht,  eine  corruptel  aus  Zoroastre.  man  könnte  aller- 
dings glauben  —  und  Bamb.  z.  6  f.  predidus  uero  Ninus  cum  sederet 
super  unam  ciuüatem  de  terra  Asiae  et  pugnaret  ibi  percussus  de 
sagitta  mortutis  est  läszt  das  sehr  verführerisch  erscheinen  —  hier 
liege  nicht  Justin  (bzw.  Trogus)  zu  gründe,  sondern  Orosius  I  4. 
allein  das  widerlegt  sich  durch  die  Schilderung  des  Charakters  der 
spätem  könige  von  Assyrien  (Laur.*,  19  f.  Bamb.  17  f.),  die  mit 
Justinus  (1 2, 1 1  f.)  stimmt,  bei  Orosius  aber  fehlt,  die  oben  angeführte 
notiz  über  den  tod  des  Ninos  aber  kann  allerdings  aus  Orosius  ge- 
schöpft sein,  welchen  Cassiodor  der  bequemlichkeit  halber  öfters  zu- 
zog" ;  es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  dasz  sie,  wie  die  angäbe  des  _ 
Orosius  selbst,  direct  aus  Trogus  geschöpft  ist. 18  von  Ninos  kommt, 
wie  schon  erwähnt,  bei  Jordanis  nichts  vor;  dasz  Cassiodor  von  ihm 

11  vgl.  Usener  'aneedoton  Holderi'  8.  72.  11  dasz  erst  Jordanis 
den  Orosius  zugezogen  habe,  ist  eine  unerwiesene  bebauptung  von  Köpke 
'deutsche  forschungen»  s.  74.  dasz  Cassiodor  ihn  kannte,  lehren  die 
will.  rer.  div.  c.  17.       13  vgl.  'die  teztesquellen  des  Justinus»  s.  158  f. 
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gehandelt,  läszt  sich,  abgesehen  von  unsern  auszügen,  nur  aas  Aethi- 
cus  8.  50  schlieszen.  dafür  fehlt  in  den  auszügen  der  zug  des  Veso- 
sis  gegen  die  Skythen,  den  Cassiodor  nach  Trogus  erzählte  (Jord.c.  6). 

Der  abschnitt  der  auszüge  über  Kyros  dagegen  findet  sich  auch 
bei  Jordanis  (c.  10),  dessen  bericht  auf  Trogus  zurückgeht,  dasz  auch 
der  mit  Justin  I  7  übereinstimmende  bericht  über  die  anfftnge  des 
Kyros  bei  Cassiodor  gestanden  habe ,  läszt  sich  wol  aus  den  Worten 
des  Jordanis  ao.  qui  (sc.  Cyrus)  elatus  ex  Äsiac  uidoriis  schlieszen. 
die  phrase  Laur.  27  Bamb.  23  tantam  pietatem  Cyrus  contra  Asti- 
agem  habuü  fehlt  bei  Justin,  ist  aber  ganz  in  seinem  Charakter,  und 
ob  wol  sie  natürlich  stilistische  zuthat  des  Cassiodor  sein  kann,  so 
so  läszt  sich  doch  auch  die  möglichkeit,  dasz  sie  aus  Trogus  entnom- 
men sei,  nicht  bestreiten,  bei  der  erzählung  des  feldzugs  gegen 
Tomyri8  finden  wir  wieder  einige  zu6ätze  zu  Justinus  (I  8).  einmal 
wird  angegeben  (Laur.  32.  Bamb.  28),  dasz  Tomyris  witwe  ge- 
wesen sei,  was  natürlich  ein  einfacher  schlusz  des  Cassiodor  sein 
kann ;  dann  aber  werden  die  gründe ,  weshalb  Tomyris  die  Perser 
über  den  Araxes  liesz ,  hier  (Bamb.  30  ff.)  weitläufiger  angegeben 
als  bei  Justinus.  das  wird  aus  Trogus  stammen,  wenngleich  in  star- 
ker entstellung.  nun  sagt  freilich  Jordanis  c.  10:  quae  cum  ab 
Araxe  amne  (ab  raxem  amnem  cod.  Pal.,  die  beiden  m  von  2r  band 
getilgt)  Cyri  arcere  potuissä  accessumy  transitum  (so  cod.  Pal.)  tarnen 
permisüy  eligens  armis  eum  uincere,  quam  locorum  beneficio  submo- 
uere;  quod  et  factum  est.  das  kann  aber  nicht  aus  Trogus  sein:  denn 
bei  Just.  I  8,  2  legt  sie  dem  fluszübergang  kein  hindern is  in  den  weg 
et  sibi  faciliorem  pugnam  intra  regni  sui  terminos  rata  et  hostibus 
obkäu  fluminis  fugam  difficiliorem.  ebenso  lockt  sie  ihn  §  10  f.  ad 
angustias  und  vernichtet  ihn  dann  mit  seinem  heer  ibi  compositis  in 
montibus  insidiis.  es  liegt  also  hier  eine  aus  patriotischer  flüchtigkeit 
hervorgegangene  Verwirrung  der  worte  des  Trogus  vor.  diesen  Wider- 
spruch zwischen  Justin  und  Jordanis  bat  Gutschmid  bei  seiner  be- 
handlung  dieser  stelle14  übersehen;  unsere  auszüge  lehren  uns,  dasz 
er  erst  dem  Jordanis ,  nicht  schon  dem  Cassiodor  seinen  Ursprung 
verdankt,  neu  ist  dann  weiter  Bamb.  33  f.  Cyrus  cumtransisset,  non 
longe  ab  ipso  flumine  posuit  castra  sua.  das  scheint  in  der  tbat  bei 
Trogus  gestanden  zu  haben,  es  läszt  sich  sehr  gut  in  den  satz  Just  I 
8,  3  einfügen:  cum  aliquantisper  in  Scythiam  processisset ,  castra 
metatus  est.  ob  das  ortatur  Persas  (Laur.  42)  aus  Trogus  sei,  dessen 
stilistischer  art  es  entsprechen  würde ,  oder  zusatz  des  Cassiodor, 
läszt  sich  nicht  ausmachen,  möglicherweise  stammt  dann  auch  aus 
Trogus  der  satz  des  Jordanis :  ibique  primum  Gothorum  gens  serica 
uidit  tentoria,    die  Zahlenangaben  in  unsern  auszügen,  330000 

14  füber  die  fragmente  des  Pompejus  Trogus'  g.  197.  der  wider- 
sprach der  beiden  autoren  liegt  darin,  dasz  bei  Justinns  Tomyris  den 
fluszübergang  aus  strategischen  gründen  gestattet,  bei  Jordanis,  weil 
sie  es  für  ritterlicher  hält,  Kyros  in  offener  feldschlacht  als  durch  be- 
nutzung  günstiger  terrainverhältnisse  zu  besiegen. 
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(Laar.  50)  oder,  wol  verdorben,  303000  (Bamb.  46),  stammen  ge- 
wiß nicht  aus  Trogus,  da  Justin  an  zwei  stellen  (I  8, 11.  XXXVII 3,  2) 
und  Orosius  II  7  nur  von  200000  umgekommenen  Persern  reden, 
sie  werden  von  demselben  autor  herrühren,  dem  Cassiodor  den  be- 
richt  über  die  festsetznng  der  Gothen  in  Mösien  und  die  gründung 
von  Tomi  entnahm  (Jord.  c.  10.  Aeth.  s.  50,  3).  in  den  auszügen 
ist  davon  nichts  übrig  geblieben  als  regnum  cum  auctoritate  tenuU 
(Laur.  56.  Bamb.  52).'5 

Die  erzählung  von  den  Amazonen  (Bamb.  54  ff.  Laur.  58  f.)  ist 
in  beiden  auszügen  nicht  ganz  wol  erhalten  und  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Laur.  61  f.  findet  sich  die  unklare  stelle :  quod  eorum  uxores 
cum  uidissent  taut  um  cxcidium  quod  eorum  uiri  gercbant ,  arma  su- 
munt.  das  ist  nur  zu  erklären  durch  die  annähme  derselben  quelle 
mit  Jordanis,  der  c.  7  schreibt:  quae  doctae  a  uiris  fortiter  restite- 
runt. 16  nach  den  Worten  des  Jordanis  c.  8  zu  urteilen  siue  ut  qui- 
busdam  plan  t  hätte  Cassiodor  über  die  Amazonen  auszer  Trogus  17 
noch  eine  andere  quelle  benutzt,  und  das  wird  durch  unsere  auszüge 
bestätigt,  sie  stimmen  ja  zum  teil  mit  Just.  II  4  genau  übercin ;  in 
der  erzählung  von  den  kämpfen  der  Amazonen  mit  Hercules  aber 
weichen  sie  beträchtlich  von  diesem  ab,  während  sie  trotz  aller  Ver- 
wirrung, an  welcher  sie  ihrem  original  gegenüber  offenbar  leiden,  doch 
mit  Jordanis  durchaus  nicht  unvereinbar  sind,  seiner  andern  quelle 
aber  wird  Cassiodor  gerade  für  diese  partie  deshalb  gefolgt  sein, 
weil  nach  dieser  die  Amazonen  mit  hilfe  der  Skythen  den  Hercules 
in  die  flucht  jagten,  nicht,  wie  Trogus  erzählte,  von  den  Athenern 
eine  niederlage  erlitten,  aus  dieser  zweiten  quelle  stammen  vermut- 
lich auch  die  Zahlenangaben,  es-  fragt  sich  nur  noch :  wie  kommt  es, 
dasz  die  eine  Amazonenkönigin  bei  Jordanis  Marpesia,  in  den  aus- 
zügen aber,  wie  bei  Justinus,  Martesia  heiszt?  am  wahrschein- 
lichsten ist  mir,  dasz  Martesia,  wie  andere  ähnliche  corruptelen, 
schon  in  den  hss.  des  Trogus  stand,  während  die  zweite  quelle  rich- 
tig Marpessa  hatte,  und  dasz  Cassiodor  beide  namen  anführte,  von 
denen  die  auszüge  Martesia  (gewis  mit  rücksicht  auf  eine  etymologie 
von  Mars),  Jordanis  Marpessa  übernahm,  denn  dasz  Jordanis  selbst 
so  und  nicht  Marpesia  geschrieben  habe,  ist  mir  höchst  wahrschein- 
lich, bei  Jord.  c.  7  s.  36,  14  Closs  hat  der  Palatinus  von  erster  hand 
MARPESSA,  erst  die  zweite  hand  hat  statt  des  zweiten  S  ein  I  ge- 
setzt, es  wird  diese  correctur  ebenso  gut  eine  interpolation  sein 
wie  das  marpesia  z.  17  und  s.  37,  2,  hervorgerufen  durch  die  3far- 
pesia  cautes  s.  37,  3.  dasz  die  thaten  und  Schicksale  der  Amazonen 
im  trojanischen  kriege  bei  Trogus  wie  bei  Cassiodor  etwas  ausführ- 
licher gestanden  haben  als  bei  Justin  und  Jordanis  (c.  8  ae.),  ist  an 
sich  wahrscheinlich,  und  dasz  Cassiodor  hier  aus  Trogus  schöpfte,  ist 


tb  vgl.  noch  Gutschmid  ao.  s.  200.  lß  vgl.  'Verbreitung  des  Justi- 
nus  im  nrittelalter'  8.  9.  17  dasz  hier  Tropus,  nicht  Justinus,  benutzt 
worden  ist,  hat  Gutschmid  ao.  s.  198  f.  erwiesen. 
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leicht  zu  sehen,  es  werden  also  wol  auch  die  angaben  unserer  aus- 
züge  aus  Trogus  stammen,  was  hier  von  dem  tode  der  Penthesileia 
erzählt  wird,  ist  aber  natürlich  verdreht;  im  original  stand,  sie  sei 
ab  Ach  Ulis  ßio  Pyrrho  getötet  worden ,  eine  Wendung  der  sage  die 
sich  auch  bei  Dares  c.  36  findet,  die  angäbe  über  die  zahl  der  Ama- 
zonen zur  zeit  Alexanders  (Laur.  95.  Bamb.  91)  ist  aus  einem 
Alexanderroman  entnommen  (vgl.  Jul.  Val.  c.  25),  dem  wir  unten 
noch  weiter  begegnen  werden,  und  eben  daher  stammt  ohne  zweifei 
auch  die  Schilderung  des  äuszern  der  Amazonen  (Laur.  92  ff. 
Bamb.  87  ff.),  da  dem  compositae  de  uaria  ueste  der  auszüge  ein 
£c6f]Tac  be  qpopoOccu  dvGivdc  bei  Pseudokallisthenes  III  27  ent- 
spricht, etwas  räthselhaft  erscheint  die  notiz,  die  Amazonen  hätten 
bis  zur  zeit  Caesars  existiert  (Laur.  98.  Bamb.  92).  denn  Trogus 
(Just.  II  4,  32)  wie  Cassiodor  (Jord.  c.  8  ae.)  scheinen  berichtet  zu 
haben,  sie  hätten  nur  bis  zur  zeit  Alexanders  bestanden,  auch  die 
700  jähre  ihrer  herschaft  (Laur.  92;  die  70  jähre  Bamb.  97  be- 
ruhen gewis  auf  verderbter  Überlieferung)  führen,  auch  wenn  man 
sie  vom  trojanischen  kriege  an  rechnet  und  die  günstigste  Chrono- 
logie annimt,  höchstens  bis  auf  Alexander. ,9  indessen  ist  zu  bemer- 
ken, dasz  nicht  nur  aus  Just.  XLII  3,  7  geschlossen  werden  konnte, 
noch  zur  zeit  des  Pompejus  hätten  Amazonen  existiert,  sondern  dasz 
auch  Trogus  sicherlich  wie  Appian  Mithr.  103  und  Plut  Pomp.  35 
erzählt  haben  wird,  wie  die  Soldaten  des  Pompejus  unter  den  ver- 
bündeten des  Mithradates  Amazonen  zu  begegnen  glaubten,  das 
würde  dann  mit  unsern  ausztigen  leidlich  übereinstimmen,  und  die 
worte  des  Jordanis  hae  quoque  Amazones  schlieszen  nicht  aus,  dasz 
Cassiodor  auch  einer  andern  Amazonencolonie  gedacht  habe,  die  sich 
länger  gehalten. 

Der  sich  daran  anschlieszende  beriebt  über  den  zug  des  Dareios 
gegen  die  Skythen  stimmt  genau  mit  Justinus  II  5.  es  könnte  hier 
ein  Widerspruch  mit  Jord.  c.  10,  dessen  angaben  aus  Trogus  geflossen 
sind,  gefunden  werden,  wodurch  sich  dann  erweisen  liesze,  dasz  un- 
sere auszüge  lediglich  aus  Justin  geschöpft  wären,  also  nicht  auf  Cas- 
siodor zurückgehen  könnten.  Laur.  102.  Bamb.  95  wird  nemlich  wie 
bei  Justin  der  verlust  des  Dareios  auf  80000  mann  angegeben,  bei 
Jordanis  jedenfalls  auf  weniger,  und  zwar  glaubt  Gutschmid  ",  bei  Jor- 
danis sei  VII  müia  armatorum  zu  schreiben ,  da  die  zahlen  700000 
für  das  ganze  heer  und  7000  für  die  gefallenen  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  zu  einander  ständen,  allein  die  sache  liegt  sehr  ein- 
fach, bei  Jordanis  liest  allerdings  der  Ambrosianus  VII  müia,  aber 
•  Ulli  •  mt  hat  der  Palatinus,  Odo  müia  der  Bamb.  die  lesart  unse- 
rer auszüge  ist  also  bei  Jordanis  herzustellen ,  die  in  den  mir  be- 

18  jedenfalls  meinen  die  auszüge  aber  einen  andern  Zeitraum  als 
Jordanis  c.  7,  der  mit  seinem  per  centum  paene  annos  bloss  die  zeit  der 
herschaft  der  Amazonen  über  Kleinasien,  bis  zum  tode  der  Penthesileia 
bezeichnen  will.  vgl.  Gutschmid  jahrb.  1862  s.  142.  'über  die  frag- 

mente  des  Pompejus  Trogus1  s.  198. 
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kannten  hss.  in  zwei  fortschreitenden  stufen  der  Verderbnis  vor- 
liegt, ob  dann  das  folgende  von  Cassiodor  aus  Trogus  oder  aus 
Orosius  oder  aus  Justinus10  entlehnt  worden  sei,  läszt  sich  nicht 
feststellen,  da  gar  nichts  charakteristisches  erzählt  wird.  Jordanis 
hat  den  Wirrwarr  angerichtet,  Xerxes  einen  zug  gegen  die  Gothen 
(d.  h.  Skythen)  unternehmen  zu  lassen,  unsere  ausztlge  werfen  da- 
gegen den  zug  nach  Marathon  mit  der  Leerfahrt  des  Xerxes  zusam- 
men, was  Cassiodor  gewis  auch  nicht  gethan  hat.  die  ganz  neue 
nachrieht  (Laur.  107  f.  Bamb.  98  f.),  Dareios  habe  in  einer  land- 
schlacht  bei  Marathon  zwei  wunden  erhalten  und  sei  deshalb  auf  die 
schilfe  geflohen,  hat  sich  aus  einem  misverständnis  von  Just.  II  11, 19 
entwickelt,  wo  es  heiszt :  Xerxes  duobus  uulneribus  (dh.  niederlagen) 
tcrrestri  proelio  acceptis  experiri  maris  fortunam  statuit.  die  zahl  der 
toten,  welche  die  auszüge  den  Persern  zuweisen,  stimmt  mit  der 
welche  Justin  II  9,  20  für  die  schlacht  von  Marathon  angibt,  nun 
bieten  aber  die  auszüge  (Laur.  103.  Bamb.  96)  die  notorisch  cor- 
rupte  lesart  Asiam  et  Maccdoniam,  welche  auch  bei  Justin  II  5,  12 
und  bei  Orosius  II  8  überliefert  ist.  an  und  für  sich  liegt  der  schlusz 
nahe,  dasz  Cassiodor  hier  dem  Orosius  folgte ;  aber  ganz  sicher  sind 
wir  nicht,  dasz  wir  es  nicht  wieder  mit  einer  corruptel  im  texte  des 
Trogus  zu  thun  haben,  denn  Trogus  hat  dieselben  Vorgänge ,  dem 
plane  seines  Werkes  gemäsz,  weitläufig  im  7n  buche  behandelt  (Just. 
VII  3),  und  die  möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dasz  er  im 
zweiten  buche  nicht  ausführlicher  darüber  war  als  Justinus,  dh.  sich 
mit  fünf  Worten  begnügte;  wer  es  liebt  über  unwiszbare  dinge  zu 
speculieren,  könnte  dafür  einen  beweis  in  der  sonderbaren  con- 
struction  finden,  in  der  Justin  seinen  bericht  über  den  ionischen  auf- 
stand angeschlossen  hat,  den  Trogus  gewis  eingebend  behandelte." 

Wir  kommen  zu  dem  abschnitt  über  Caesar,  dasz  und  warum 
Cassiodor  über  diesen  gehandelt  habe,  ist  oben  gezeigt  worden,  der 
text  der  auszüge  bietet  nun ,  ebenso  wie  selbst  Jordanis  in  seiner 
kurzen  notiz,  eine  auffallende  äbnlichkeit  mit  Eutropius  VI  17  dar. 
dieses  capitel  soll  zwar  der  seit  lange  heischenden  raeinung  zufolge 
der  hauptsache  nach  aus  Suetonius  geflossen  sein",  allein  das  ist 
eine  ganz  unhaltbare  behauptung.  Eutropius  enthält  nicht  nur  man- 
ches was  Sueton  nicht  bietet,  sondern  er  drückt  sich  auch  anders 


*  dasz  Cassiodor  wahrscheinlich  auch  den  Justinas  gekannt  hat,  ist 
nachgewiesen  von  Gutschmid  jahrb.  1862  s.  140  anm.,  von  mir 'Verbreitung 
des  Justinus  im  mittelalter'  s.  5.  * 1  es  unterliegt  ja  heute  wol  keinem 
zweifei  mehr,  dasz  sich  Justinus  vielfach  ganz  wörtlich  an  Trogus  an- 
geschlossen hat  und  dasz  wir  stilistisch  bei  ihm  zwei  partien  zu  son- 
dern haben,  die  unveränderten,  wenn  auch  verkürzten  worte  des  Trogus 
und  die  von  Justin  dazwischen  des  Zusammenhangs  wegen  eingescho- 
benen sätze:  vgl.  Heeren  'de  Trogi  Pompeii  fontibus  et  auctoritate'  II 
§  30.  Gutschmid  ao.  s.  194.  Fischer  rde  elocutioue  IustinP  (Halle  1868) 
s.  61  ff.  ,Ä  so  auch  Pirogoff  fde  Eutropii  breviarii  indole  ac  fontibus' 
(Berlin  1878)  s.  86  und  etwas  abweichend  HDroysen  in  den  Mon.  Germ, 
bist.  scr.  ant.  II  8.  102. 
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aus,  und  zwar  so  dasz  eine  entlehnung  aus  Sueton  geradezu  ausge- 
schlossen ist  (apud  Arucrnos  Eutr.  VI  17,  3,  ad  Gergouiam  Suet. 
Iul.  25).  die  ähnlichkeiten  zwischen  beiden  Schriftstellern  sind 
also  anders  zu  erklären,  mit  der  Cassiodorischen  Überlieferung  aber 
stimmen  folgende  stellen:  Eutropius  VI  17  Britannis  mox  bellum 
inttdit ,  quibus  ante  cum  ne  nomen  quidem  Bomanorum  cognitum 
erat,  eos  quoque  uictos  obsidibus  acceptis  stipendiarios  fecit.  Rufus 
Festus  c  6  in  Britanniam  transiuit,  decimo  anno  Gallias  et  Bri- 
tannias  tributarias  fecit,  Jordanis  c.  1 1  adeo  ut  extra  nostrum  orbrn 
in  Oceani  sinu  repositas  insulas  occuparet ,  et  qui  nee  nomen  liopm- 
norum  auditu  quidem  nouerant ,  eos  Romanis  trihutarios  facerä. 
Laur.  117  f.  deinde  in  Brittania  bellum  intulit  qui  et  ipsis  Bretiis 
uictis  stipendiariis  fecit.  Bamb.  106  f.  deinde  pugnauit  in  Britanma 
et  Brittones  pensionarios  fecit.  was  Laur.  116  f.  Bamb.  105  f.  von 
den  uectigalia  oder  dem  census  erzählt  wird ,  den  Caesar  den  Ger- 
manen auferlegt  haben  soll,  bezieht  sich  natürlich  auf  die  Gallier 
(Oaüiae  autem  tributi  nomine  annuum  imperauit  sestertium  qua- 
dringendes  Eutr.  VI  17,  3).  bemerkenswert  ist  übrigens,  dasz  Jor- 
danis (sicherlich  nach  Cassiodor)  in  cap.  2,  wo  er  Britanniens 
ausführlich  gedenkt,  sich  des  ausdrucks  bedient:  quam  diu  sigui- 
dem  armis  inaccessam  Romanis  Iulius  Caesar  proeliis  ad  gloriam 
tantum  quaesitis  aperuit.  das  ist  eine  nachahmung  von  Just. 
I  1,  7  contentique  uictoria  non  imperium  sibi,  sed  poptdis  suis 
gloriam  quaerebant  und  II  3,  7  nihil  uictores  praeter  gloriam  cm- 
cupiscunt.  da  auch  alles  in  den  auszügen  folgende  im  ganzen  mit 
Eutrop  wol  übereinstimmt,  so  wird  anzunehmen  sein,  dasz  auch  für 
diese  partie  Cassiodor  und  Eutrop  eine  gemeinsame  quelle ,  nemlich 
einen  auszug  aus  Livius  vor  sich  hatten,  die  verwirrte  stelle  Laar. 
112  ff.  Bamb.  102  ff.  über  Caesars  kämpf  mit  den  Germanen  wird 
in  ihrer  ursprünglichen  fassung  eben  daher  stammen;  gemeint  ist 
der  krieg  mit  Ariovistus,  wie  sich  aus  dem  satz  qui  usque  ad  Con- 
stantio  August o  nullumque  bellum  aduersus  Romanos  gerere  potuerunt 
ergibt.  Cassiodor  erwähnt  in  der  chronik  zum  j.  357  die  niederlage 
der  Alemannen  bei  Argentoratum ,  und  der  Vereinigung  der  Ale- 
mannen und  Sueben  gedenkt  Jordanis  c.  55.  der  heitere  unsinn  über 
Caesars  ende,  den  Laur.  124  f.  darbietet,  rührt,  wie  die  vergleichung 
mit  Bamb.  113  ff.  lehrt,  von  dem  Verfasser  dieses  auszugs  her;  doch 
ist  daraus  immerhin  zu  entnehmen,  dasz  Cassiodor  auch  von  Caesars 
plänen  gegen  die  Parther  geredet  haben  musz.  aus  den  worten 
des  Jordanis  c.  11  Gothos  tarnen  crebro  pertentans  nequiuit  subicere 
darf  man  vielleicht  sogar  schlieszen,  dasz  er  auch  von  dem  unglück- 
lichen feldzug  des  Crassus  erzählt  habe  (auf  die  Geten  bezieht  die 
worte  Gutschmid  jahrb.  1862  s.  144).  aus  welchem  Zusammen- 
hang das  länderverzeichnis  Laur.  122  f.  Bamb.  111  f.  entnommen 
ist,  weisz  ich  nicht  anzugeben,  die  paar  notizen  über  Augustus  end- 
lich sind  wieder  aus  der  Livianischen  epitome  entnommen  (vgl 
Eutr.  VII  10,  1).  die  zahl  40  für  die  regierungsjahre  des  Octavian 
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(Laur.  129)  ist  nicht  etwa  verdorben,  sondern  die  jähre  sind  von 
der  annähme  des  titels  Augustus  an  gerechnet. 

Wir  kommen  an  die  exordia  Scytharum.  hier  werden  Skythen 
und  Parther  zusammengeworfen,  und  schlieszlich  wird  noch  Gog  und 
Magog  hineingezogen,  die  erstere,  historische  partie  stammt  der 
hauptsache  nach  aus  Trogus.  hier  ist  der  berühmte  abschnitt  im 
zweiten  buche  des  Justin  über  die  sitten  der  Skythen  einfach  über- 
nommen worden,  und  daran  schlieszt  sich  einzelnes,  was  die  gröste 
ahnlichkeit  mit  dem  aufweist,  was  Justinus  XLI  2  von  den  Parthern 
erzählt,  denn  die  stelle  Laur.  157  f.  (Bamb.  145)  gens  ExUarum  aspcra 
ad  praeliandum  per  acquis  uelocissimi  kann  sich  nur  auf  die  Parther 
beziehen,  und  das  folgende  toti  luricato  corpore,  crura  ferro  tegenty  in 
capite  gaUas  aureas  utent  ist  eine  zum  teil  erweiterte  ausführung 
dessen  was  Justin  XLU  2,  10  sagt:  munitncntum  ipsis  equisque 
loricae  plumatae  sunt,  quae  utrumque  toto  corpore  tegunt.  auri 
argentique  nuüus  nisi  in  armis  usus,  es  ist  uns  also  hier  ein  neues 
fragment  des  Trogus  erhalten,  dasz  Cassiodor  über  die  Parther  ge- 
handelt hat  und  dabei  dem  Trogus  gefolgt  ist,  ist  aus  Jord.  c.  6 
bekannt,  und  die  wendung  ao.  unde  ctiam  hodie  lingua  Scythica 
fugaces,  quod  est  Parihi,  dicuntur  stimmt  mit  Just  XLI  1,  1  f.  Par- 
thi .  .  Scytharum  exulcs  fuere.  hoc  etiam  ipsorum  uocabulo  mani- 
festatur:  nam  Scythico  sermone  exules  parthi  dicuntur.*3  Jordanis 
überträ-gt  allerdings  nachher  (c.  10)  den  namen  der  Parther  auf  die 
Perser;  das  ist  jedoch  eine  confusion,  an  der  er  selbst  allein  schuld 
ist,  hervorgerufen  durch  die  zu  seiner  zeit  nicht  ganz  ungewöhnliche 
archaistische  bezeichnung  der  Neuperser  als  Parther.  neben  Trogus 
hat  aber  Cassiodor  für  die  Parther  noch  eine  zweite  quelle  benutzt : 
denn  die  zweite  etymologie  für  den  namen  bei  Jord.  c.  6  ut  dice- 
rcntur  Parthi,  quia  suos  refugere  parentes  stammt  ganz  gewis 
nicht  aus  Trogus.  diese  zweite  quelle  war  Dion,  und  auch  von 
ihr  hat  sich  in  unsern  auszügen  eine  spur  erhalten.  Bamb.  124  f. 
beiszt  es :  et  dicunt  qukkim  ut  aliquando  fuisset  gens  sapiens  et  man- 
sueta.  damit  vergleiche  man  dann  Jord.  c.  5.  s.  31,  2  ff.  (Closs)  nec 
defueruni  qui  cos  sapientiam  erudirent.  unde  et  paene  Omnibus  bar- 
bar  is  Gothi  sapientiores  Semper  extiterunt  Graecisque  paene  con- 
similes ,  ut  refert  Dto,  qui  historias  eorum  annalesque  Graeco  stüo 
composuit.  mit  diesen  beiden  historischen  quellen  ist  dann  schliesz- 
Uch  noch  ein  Alexanderroman  verbunden  worden,  aus  diesem 
scheint  entnommen  was  von  dem  metallreichtum  des  landes  berich- 
tet wird  und  die  ganze  partie  über  Gog  und  Magog.  diese  unreinen 
Völker,  welche  von  Alexander  durch  die  kaspischen  pforten  abge- 
schlossen werden,  kommen  bereits  in  sehr  frühen  fassungen  der 
Alexandersage  vor;  auch  die  menschenfresaer  und  bluttrinker  Bamb. 
132  f.  und  bei  Aethicus  stammen  aus  dieser  quelle. 24  es  verdient 

*3  verkannt  von  Sybel  rde  fontibus  libri  Iordanis  de  origine  actu- 

?ne  GetarunT  s.  16.      u  vgl.  Zacher  Pseudokallisthenes  s.  17  166  f.2. 
'aeaiokallisthenes  s.  139  Müller. 
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übrigens  hervorgehoben  zu  werden,  dasz  auch  Jordanis  c.  7  Alexan- 
der als  den  errichter  der  Pylae  Caspiae  nennt. 

Es  bleibt  noch  übrig ,  die  erzählung  von  Alexander  selbst  zu 
betrachten,  auch  hier  liegen  zwei  quellen  vor,  und  zwar  Trogus  und 
ein  Alexanderroman,  dasz  nicht  blosz  der  letztere  benutzt  worden 
sei,  lftszt  sich  aus  Laur.  168  über  Albanien  und  die  Amazonen 
schlieszen,  eine  stelle  die  mit  Just.  XLII  3,  7  übereinstimmt,  als 
richtige  zahl  der  in  den  beiden  treffen  von  Issos  und  Gaugamela  ge- 
fallenen Perser  ist  natürlich  mit  Laur.  166  trecenta  müia  festzu- 
halten. Justin  hat  darüber  überhaupt  keine  Zahlenangabe,  sie  wird 
aber  dessenungeachtet  aus  Trogus  stammen :  denn  offenbar  hat  die- 
selbe zahl  bei  Ampelius  15,  2  gestanden,  wo  die  abschrift  des  Divio- 
nensis  triginta  bietet,  dasz  für  die  Amazonen  nicht  blosz  Trogus 
benutzt  worden  ist,  haben  wir  oben  gesehen,  die  durch  misverständ- 
nis  der  abschreiber  verdorbene  stelle  Laur.  173  f.  Bamb.  152  f.  sollte 
ursprünglich  ohne  zweifei  die  grenzen  des  reichs  Alexanders  angeben, 
merkwürdig  ist  die  angäbe  über  den  vater  der  Roxane  Laur.  175. 
Bamb.  155.  die  ursprüngliche  namensform  ist  unzweifelhaft  Zoro- 
astres.  aus  welcher  quelle  dieser  name  stammt,  ist  mir  unbekannt, 
ein  Alexanderroman  wird  es  schwerlich  sein:  denn  die  machen  sonst 
Roxane  zu  einer  tochter  des  Dareios.  nun  ist  auffallend,  dasz  Diodor 
II  6,  1  den  bei  Just.  I  1  nach  Ktesias  Zoroastres  genannten  k5nig 
von  Baktrien  Oxyartes  nennt"  und  zwar,  wie  Jacoby  hat  nachweisen 
wollen,  nach  Kleitarchos.  wie  ihn  Trogus  genannt  hat,  wissen  wir 
nicht:  denn  Justin  hat  die  Vermählung  Alexanders  mit  Roxane  mit 
nur  zu  oft  wiederkehrender  Tüchtigkeit  übergangen,  dasz  derselbe 
mann  später  bei  Just.  XIII 4,  21  als  Oxyart es  auftritt  (extharchus  oder 
ähnlich  die  hss.  des  Justin,  oxyarches  der  Laur.  des  Orosius),  beweist 
gar  nichts:  denn  Trogus  folgte  im  13n  buch  einer  andern  quelle 
als  im  zwölften,  aus  unsern  excerpten  dürfen  wir  daher  vielleicht 
schlieszen,  dasz  ihn  Trogus  Zoroastres  genannt  habe  und  dasz  hier 
zwei  verschiedene  griechische  Umformungen  desselben  orientalischen 
namens  vorliegen,  sollte  dagegen  eingewendet  werden,  Trogus  müsse 
dieselbe  namensform  geboten  haben  wie  Kleitarchos,  so  ist  darauf 
zu  erwidern,  einmal  dasz  Jacobys  beweisführung  nichts  weniger  als 
zwingend  ist,  dann  dasz  bis  jetzt  zwar  vielfach  behauptet,  aber  noch 
nie  bewiesen  worden  ist,  dasz  Trogus  in  der  geschiente  Alexanders 
dem  Kleitarchos  folge,  und  dasz  vor  allem  der  beweis  noch  erbracht 
werden  soll,  dasz  Trogus  (oder  Timagenes?)  hier  nur  eine  einzige 
quelle  benutzt  habe,  indessen  über  die  annähme  einer  möglichkeit 
möchte  ich  auf  so  schwankendem  boden  nicht  hinausgehen.*6 


•»  denn  diese  form  wird  wol  herzustellen  sein.  vgl.  Jacoby  im  rhein. 
mus.  XXX  581  ff.  die  hss.  führen  auf  'OSaöp-cnc.  M  Breal  rde  nomi- 
nibus  Persicis  apud  scriptores  Graecos'  (Paris  1863)  hat  den  namen 
Oxyartes  übergangen,  die  auseinandersetznng  von  Spiegel  'eranisebe 
altertumskunde'  I  s.  676  f.  bekenne  ich  ebenso  wenig  ru  verstehen  wie 
Jacoby. 
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Weiter  ist  aus  dem  roman  die  erzählung  von  der  königsburg 
in  Susa.,T    aber  woher  stammt  die  angäbe,  Alexander  habe  zwei 
töchter  des  Dareios  geheiratet  (Laur.  183.  Bamb.  160)?  aus  dem 
roman  ist  das  nicht  und  auch  nicht  aus  Trogus:  denn  Justin  XII 
10,  9  sagt  blosz:  ßiam  post  haec  Darei  regis  Statiram  in  matri- 
monium  recepit.  sollte  hier  nicht  doch  Trogus  zu  gründe  liegen  und 
Cassiodor  nur  seine  erzählung  verwirrt  haben?  es  wären  zwei  ver- 
schiedene möglichkeiten  dafür  denkbar:  gleichzeitig  vermählte  sich 
Hephaistion  mit  Drypetis,  einer  andern  tochter  des  Dareios  (Arrian 
VII  4),  und  nahm  Alexander  selbst  nach  Aristobulos  (bei  Arrian  ao.) 
noch  eine  tochter  des  Ochos  zur  frau.  die  Vergiftung  Alexanders 
wird  bei  Pseudokallisthenes  und  Trogus  auf  dieselbe  weise  erzählt, 
die  quelle  ist  daher  nicht  auszumachen,  dagegen  geht  das  folgende 
sicherlich  auf  den  roman  zurück,  da  Trogus  von  einer  von  Alexan- 
der vorgenommenen  reichsteilung  unzweifelhaft  nicht  geredet  hat. 
dagegen  wird  aus  Trogus  sein,  dasz  Alexander  in  Aegypten  begraben 
sein  wollte  (vgl.  Just.  XII  15,  7  ad  postrcmum  corpus  suum  in 
Ammonis  templum  condi  iubet) ,  und  eben  daher  stammt  sicherlich 
die  angäbe ,  dasz  Arridaios  mit  der  Überführung  des  leichnams  be- 
traut wurde  (vgl.  Just.  XIII  4,  6).  die  kosten  für  das  grabmal  schei- 
nen, wenn  die  zahl  nicht  verdorben  ist,  auf  eine  von  der  gewöhn- 
lichen verschiedene  Version  der  Alexandersage  zurückzugehen:  denn 
während  unsere  auszüge  (Laur.  189.  Bamb.  165)  hundert  talente  an- 
geben, spricht  Pseudokallisthenes  s.  148  b  (Müller)  von  zweihundert 
talenten.  dasz  Cassiodor  von  dem  tode  Alexanders  in  derselben  weise 
gehandelt  hat  wie  unsere  auszüge,  zeigt  die  folgende  stelle  des  Jor-  - 
danis  (c.  10):  quem  dolum  post  longum  tetnpus  reminiscens  egregius 
Gothorum  ductor  Sithalcus  (so  cod.  Pal.)  CL  uirorum  müibus  con- 
gregatis  Atheniensibus  intulü  bellum  aäuersus  Perdiccam  Macedoniae 
regem,  quem  Alexander  apud  Babyloniam  ministri  insidiis  potans 
interitum  Atheniensium  prmcipatui  hereditario  iure  reliquerat  suc- 
cessorcm.  magno  proelio  cum  hoc  inito  Gothi  superiores  inuenti  sunt, 
et  sie  pro  iniuria,  quam  Uli  in  Moesia  dudum  fecissent,  isti  in  Grae- 
ciam  discurrentes  cunäam  Macedoniam  uastauerc.  aus  den  worten 
hereditario  iure  reliquerat  successorem  darf  man  wol  schlieszen,  dasz 
auch  Cassiodor  von  einem  testament  Alexanders  erzählt  habe,  im 
übrigen  ist  dieser  'rattenkönig  von  misverständnissen*  von  Gut- 
schmid  "über  die  fragmente  des  Pompejus  Trogus'  s.  200  f.  im 
wesentlichen  genügend  entwirrt  worden,  nur  scheint  mir  Gutschmid 
nicht  ausreichend  erklärt  zu  haben,  wie  Jordanis  dazu  kam,  den  zug 
des  Sitalkes  nach  Alexanders  tode  anzusetzen  und  den  Perdikkas 
gerade  als  beherscher  der  Athener  zu  bezeichnen,  es  sind  hier  offen- 
bar zwei  dinge  zusammengeworfen,  der  krieg  des  Sitalkes  gegen  Per- 
dikkas II  und  der  krieg  des  Seuthes  gegen  die  Makedonier  zur  zeit 
des  lamischen  krieges.  ob  die  jetzige  Verwirrung,  wenigstens  in  ihrem 


v  Tgl.  Zacher  ao.  •.  171. 
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ganzen  umfange,  bereits  von  Cassiodor  verschuldet  ist  oder  Jorda- 
nis  zur  last  fällt,  läszt  sich  nicht  mehr  ermitteln. 

Somit  haben  denn  diese  barbarischen  bruchstücke  immerhin 
einigen  gewinn  ergeben,  und  wenn  sie  gleich  nicht  gestatten  die 
gothische  Urgeschichte  des  Cassiodor  zu  reconstruieren,  so  zeigen  sie 
doch ,  wie  ganz  anders  sie  sich  bei  ihm  ausgenommen  haben  musz 
als  bei  Jordanis.  hier  mag  nur  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
dasz  sie  beweisen ,  wie  Cassiodor  noch  von  der  geschmacklosigkeit 
frei  war,  die  Völker  der  vorzeit,  die  er  für  verwandte  der  Gothen 
hielt,  Gothi  oder  Getae  zu  nennen,  was  man  bisher  angenommen 
hatte.'4  es  ist  das  vielmehr  erst  von  Jordanis  geschehen,  auch  die 
zahl  der  bruchstücke  des  Trogus  haben  wir  um  einige  vermehren 
können,  und  auf  spuren  einer  bisher  unbekannten  version  der 
Alexandersage  sind  wir  gestoszen.  auch  für  die  kritik  des  Justinus 
sind  die  auszüge  nicht  ganz  ohne  bedeutung,  und  sie  werden  dafür 
an  ihrem  ort  verwertet  werden,  einstweilen  möge  der  hinweis  da- 
rauf genügen,  dasz  sie  im  wesentlichen  den  Vorzug  der  italiänischen 
Überlieferung  bestätigen. 

*3  Cassel  magyarische  altertümer  8.  304  f. 
Königsberg.  Franz  Rühl. 
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PREISAUFGABE. 


Für  die  Lamey-preis-stiftung  an  der  Universität  Straszburg  ist  am 
In  mai  1880  die  folgende  preisaufgabe  gestellt  worden:  geachichte 
der  städtebaukunst  bei  den  Gritchen. 

Zu  verwerten  sind  nicht  bloss  die  antiken  litterarischen  und  epi- 
graphischen Zeugnisse,  sondern  auch  die  ergebniase  von  ausgrabungen 
und  Untersuchungen  an  ort  und  stelle. 

Diejenigen  teile  der  Untersuchung,  welche  bereits  genügend  er- 
forscht und  erörtert  zu  sein  scheinen,  können  unter  hiuweis  auf  die 
bezüglichen  arbeiten  von  der  darstellung  ausgeschlossen  oder  kurier 
behandelt  werden.  # 

Bei  der  darstellung  ist  darauf  zu  achten,  dasz  sie  nicht  einen  aos- 
schlieszlich  gelehrten  Charakter  trage,  sondern  wenigstens  die  haupt- 
resultate  in  einer  allgemein  faszlichen  und  lesbaren  form  vorgetragen 
werden. 

Der  preis  beträgt  2400  mark. 

Die  arbeiten  müssen  vor  dem  In  januar  1884  eingeliefert  sein, 
die  Verteilung  des  preises  findet  statt  am  In  mai  1885.  die  bewerbung 
um  den  preis  steht  jedem  offen ,  ohne  rücksicht  auf  alter  oder  natio 
nalität.  die  einreichung  der  coneurrenzarbeiten  erfolgt  an  den  senato- 
secretär.  die  coneurrenzarbeiten  sind  mit  einem  motto  zu  verseben, 
der  name  des  Verfassers  darf  nicht  ersichtlich  sein,  neben  der  arbeit 
ist  ein  verschlossenes  couvert  einzureichen,  welches  den  Damen  and 
die  adreBse  des  Verfassers  enthält  und  mit  dem  motto  der  arbeit  iiusrer- 
lich  gekennzeichnet  ist.  die  versäumung  dieser  Vorschriften  hat  den 
ausschlusz  der  arbeit  von  der  coneurrenz  zur  folge,  geöffnet  wird  nnr 
das  couvert  des  Verfassers  der  gekrönten  Schrift,  eine  zurückgäbe  der 
nicht  gekrönten  oder  wegen  form  fehler  von  der  coneurrenz  ausge- 
schlossenen arbeiten  findet  nicht  statt,  die  coneurrenzarbeiten  können 
in  deutscher,  französischer  oder  lateinischer  spräche  abgefaszt  sein. 
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79. 

ÜBER  GEMÄLDE  ALS  TÜMPELSCHMUCK. 

ZU  VERGIL1US  AENEIS  I  466—493. 


Die  beschreibung  der  bild werke  am  tempel  der  Juno  in  Kar- 
thago im  ersten  buch  der  Aeneis  v.  466  ff.  ist  seit  Ribbeck  verschie- 
dentlich gegenständ  kritischer  controversen  gewesen,  nicht  minder 
wichtig  jedoch  als  die  kritische  frage  nach  der  richtigen  aufeinander- 
folge der  einzelnen  verse  scheint  mir  die  exegetische,  wie  man  sich 
denn  das  ganze  überhaupt  vorzustellen  habe ,  eine  frage  die  häufig 
berührt  und  verschieden  beantwortet  worden  ist.  und  diese  frage 
ist  keineswegs  müszig:  von  einem  dichter  wie  Vergilius,  der  jede 
zeile  sein  es  werkes  auf  sorgsamster  Überlegung  und  mühsamsten 
Studien  aufbaut,  kann  man  in  der  that  erwarten,  ja  man  würde  einen 
fehler  begeben ,  wenn  man  es  nicht  erwartete ,  dasz  er  sich  im  geist 
ein  ganz  klares  und  genaues  bild  von  den  bildwerken  gemacht  habe, 
die  er  beschreibt  dies  zeigt  auch  seine  beschreibung  des  Schildes  im 
achten  buch,  wenn  man  sie  mit  der  Homerischen  vergleicht:  alles  ist 
klar  gedacht  und  dargestellt,  alles  ist,  so  wie  es  beschrieben,  auch 
darstellbar:  jede  einzelne  person  des  bildes  steht  vor  unsern  äugen, 
in  schreiendem  contrast  zu  dieser  anschaulichkeit  und  genauigkeit 
stehen  nur  die  letzten  bilder  des  Schildes,  welche  die  geschichte  des 
Augustus  behandeln:  hier  kam  es  dem  dichter  freilich  nicht  mehr  auf 
das  bild  an ,  sondern  auf  den  gegenständ  desselben,  und  er  benutzte 
die  gelegenbeit  dem  herscher  seine  huldigung  darzubringen  in  aus- 
gibigster weise,  so  viel  aber  geht  aus  der  ganzen  beschreibung  sowol 
jenes  Schildes  als  des  Junotempels  in  Karthago  und  noch  aus  man- 
chen andern  stellen  seiner  dichtungen  hervor,  dasz,  man  mag  über 
das  tiefere  kunstverständnis  und  kunstgefühl  der  Römer  im  allge- 
meinen und  des  Vergilius  im  besondern  denken  wie  man  will,  gründ- 
liche kunstkenntnis  dem  dichter  nicht  abgesprochen  werden  kann, 
der  vermutlich  mit  derselben  sorgsamkeit  altrömische  und  grosz- 
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griechische  kunst  studiert  haben  wird ,  mit  der  er  sich  in  römische 
geschiente  und  altertümer  hineinarbeitete. 

Diese  Vorbemerkung  war  nötig  um  die  berechtigung  der  nach- 
folgenden Untersuchung  zu  erweisen,  dieselbe  ist  zwar  zunächst  nur 
negativer  und  epikritischer  natur.  Weidner  bat  nemlich  die  be- 
hauptung  aufgestellt,  Verg.  habe  sich  die  scenen  aus  der  belagerung 
Trojas  als  eine  anzahl  von  statuengruppen  im  giebelfeld  des 
tempels  gedacht,  und  gibt  auch  genau  an,  wie  die  verschiedenen 
gruppen  in  dem  giebel  verteilt  seien,  diese  behauptung  scheint  viel- 
fach anklang  gefunden  zu  haben,  so  bei  Ladewig,  der  jedoch  von 
einem  doppelten  giebelfelde  spricht,  und  ganz  neuerdings  beiKvicala 
(Vergilstudien ,  Prag  1878,  s.  133),  der  darüber  sagt:  'auch  ist  es 
in  hohem  grade  wahrscheinlich ,  dasz  wir  uns  die  vom  dichter  er- 
wähnte bilderreihe  als  auf  einem  giebelfeld  befindlich  und  in  zwei 
teile  zerfallend  vorzustellen  haben ' ,  und  der  auch  seinerseits  eine 
von  Weidner  abweichende  anordnung  der  gruppen  im  giebel  vor- 
schlägt. 

Dieser  erfolg,  den  Weidners  flüchtig  hingeworfene  idee  gehabt 
hat,  ist  ein  trauriger  beweis  für  die  verderblichen  folgen  der  in 
neuerer  zeit  immer  crasser  auftretenden  arbeitsteilung  in  der  philo- 
logie,  speciell  der  trennung  von  philologie  und  archäologie.  denn 
dasz  jene  von  Verg.  beschriebenen  bildlichen  darstellungen  auf  eroem 
oder  auch  auf  zwei  giebelfeldern  hätten  platz  finden  können,  ja  dasz 
überhaupt  ein  Grieche  oder  Römer  sie  sich  auf  einem  giebelfeld  hätte 
dargestellt  denken  können ,  musz  jedem  als  eine  bare  Unmöglichkeit 
erscheinen,  der  mit  der  alten  kunst  auch  nur  einigermaszen  be- 
kannt ist. 

Durch  dio  ganz  eigentümliche  natur  gerade  dieser  bildlich  aus- 
zuschmückenden stelle  des  gebäudes,  durch  die  kräftige  und  ent- 
schiedene abgrenzung  von  allen  andern  teilen ,  durch  die  eigentüm- 
liche, nach  der  mitte  sich  concentrierende  form  des  giebelfeldes  ist 
mit  zwingender  notwendigkeit  für  den  ausschmückenden  künstler 
das  gesetz  gegeben,  dasz  nur  eine  handlung,  nur  eine  auf  einen  und 
denselben  gegenständ  sich  beziehende  gruppe  diesen  räum  einnehmen 
dürfe ,  und  nur  so  dasz  in  der  mitte  die  eigentliche  baupthandlung 
stattfinde,  die  hauptpersonen  platz  haben,  während  nach  den  flügeln 
hin  die  erregung  mehr  und  mehr  verklingt,  die  personen  in  immer 
gleichgültigerem  Verhältnis  zur  mittel gruppe  stehen,  zur  mittel 
gruppe:  denn  das  ganze  darf  wol  in  einzelne  gruppen  zerfallen, 
aber  doch  nur  so  dasz  alle  zusammen  nur  einen  und  denselben  mo* 
ment  einer  und  derselben  handlung  ausdrücken,  dies  gesetz  ist  schon 
vor  geraumer  zeit  ausgesprochen  und  scharf  formuliert  worden  von 
keinem  geringem  als  Welcker,  in  der  einleitung  zu  der  abh.  über 
die  giebelgruppen  (alte  denkmälerls.22).  und  die  richtigkeit  dieses 
gesetzes  wird  eben  dadurch  bewiesen,  dasz  er  zur  aufstellung  des- 
selben auf  einem  ganz  andern  wege  gelangt  ist,  nicht  wie  wir  anf 
dem  deduetiven ,  sondern  auf  dem  induetiven.  das  ist  ja  eben  das 
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grosze  der  griechischen  kunst,  dasz  sich  in  ihr  das  zweckgemäsze 
und  das  sinnenreizende  zu  einer  unauflöslichen  einheit  vermählt,  dasz 
schön  nur  ist  was  auch  der  zweckidee  des  ganzen  entspricht,  so  fin- 
den wir,  wenn  wir  die  giebelgruppen,  die  uns  durch  ein  gütiges  ge- 
scbick  erhalten  sind  oder  von  denen  wir  durch  notizen  aus  dem 
altert  um  kennt  nis  haben,  überblicken  (übersichtlich  zusammengestellt 
von  Stark  fNiobe  und  die  Niobiden'  8.314  ff.,  ausführlich  behandelt 
von  Welcker  ao.),  jenes  gesetz  in  der  that  auch  durchgängig  von  der 
griechischen  kunst  befolgt  (und  mit  einiger  modification  folgen  ihnen 
darin  auch  die  Römer),  einige  fälle,  in  denen  es  scheinen  könnte 
als  ob  mehr  als  eine  handlung  auf  einem  giebelfelde  dargestellt  wäre, 
sind  von  Welcker  richtig  gestellt  worden ,  wie  die  darstellungen  am 
Apollontempel  zu  Delphoi  AD.  I  151  ff.,  und  am  Heraion  bei  Argos 
s.  191  ff.  nur  ein  tempel  verleugnet  jene  kunstnorm,  das  Herakleion 
in  Theben,  wenn  anders  die  nacbricht  des  Pausanias  zuverlässig  und 
richtig  überliefert  ist:  IX  11,  6  0r)ßaioic  b£  TÖt  iv  Toic  deioic 
TTpaSiTeXnc  dtroirice  t&  noXXä  tujv  bujb€ica  KaXouu^vwv  äGXwv 
icai  c<pia  xä  de  Tdc  öpviGac  dvtei  Täc  ln\  CTu^upnXw,  Kai  übe 
6cä8r)p€V  'HpaxXnc  Tnv  'HXeiav  xwpav  ävri  toutujv  bk  r\  Trpöc 
'Avraiov  TTäXn.  TT€Tioir|Tai.  aber  auch  wenn  diese  Überlieferung  rich- 
tig ist  und  die  bildwerke  des  Praxiteles  nicht  vielmehr  auf  den 
metopen  sich  befanden,  wofür  sie  in  hohem  grade  geeignet  gewesen 
sein  würden,  so  liegt  doch  hier  die  sache  anders  als  bei  den  Verg. 
darstellungen.  allerdings  würden  es  elf  gruppen  gewesen  sein  in 
einem  giebel  (Welcker  s.  207),  und  es  mag  den  feinsinnigen  Praxi- 
teles Überwindung  genug  gekostet  haben ,  in  dieser  beziehung  sich 
dem  willen  der  boiotischen  auftraggeber  zu  fügen  (denn  anders  liesze 
sich  ein  derartiges  werk  von  einem  solchen  meister  nicht  erklären); 
aber  immerhin  sind  diese  darstellungen  erstens  mehr  symbolischer 
natur,  und  zweitens,  was  ganz  besonders  ins  gewicht  fUllt,  jede  von 
ihnen  erfordert  nur  etwa  zwei  figuren. 

Die  scenen  aus  dem  troischen  kriege  dagegen,  die  Verg.  am 
Juno  tempel  dargestellt  sein  läszt,  und  es  sind  ihrer  acht,  erfordern 
jede  weit  mehr  figuren ;  einige  sogar  sind  nicht  denkbar  ohne  eine 
ganze  reihe  von  personen.  gehen  wir  die  Schilderung  durch : 
v.  466  namque  videbat  uti  beüantes  Pergama  circum 

hac  fuger ent  Grai,  premeret  Troiana  iuventus; 

hac  Phrygcs,  instaret  cursu  cristatus  Achiücs. 
also  zwei  correspondierende  schlachtdarstellungen,  von  denen  jede 
einzeln  mindestens  ein  ganzes  giebelfeld  einnehmen  müste.  Weidner 
verweist  sie  in  die  beiden  winkel  des  tympanon,  Kvicala  alle  beide 
in  den  linken  winkel.  man  bedenke  dasz  in  der  mitte  noch  sechs 
gruppen  stehen  sollen,  und  mache  sich  dann  eine  Vorstellung  von 
den  schlachtbildern  in  der  ecke,  im  spitzen  winkel,  wo  an  den  er- 
haltenen giebelgruppen  nur  ein  lagernder  fluszgott  oder  ein  leichnam, 
allenfalls  ein  gebückt  stehender  bogenschütz  oder  sklav  oder  eine 
vor  schreck  zu  boden  gesunkene  sklavin  platz  findet,  eine  gruppe 
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wie  sie  Alkamenes  in  dem  Kentauren ,  der  im  begriff  eine  jungfrau 
davonzufahren  von  einem  Lapithen  durchbohrt  wird,  meisterhaft  in 
den  ihm  zu  geböte  stehenden  räum  des  westgiebels  am  Zeustempel 
zu  Olympia  componiert  hat,  könnte  doch  immer  noch  nicht  genügen 
zur  darstellung  der  flucht  der  Griechen  oder  des  anstürmens  von 
Achilleus,  man  mag  der  andeutenden  weise  der  griechischen  knnst 
noch  so  viel  zu  gute  halten :  die  worte  Verg.  deuten  entschieden  auf 
eine  ganze  anzahl  lebhaftest  bewegter  personen.  schon  diese  beiden 
gruppen  also  entziehen  sich  der  einordnung  in  einen  giebel  mit  hart- 
näckigkeit. 

ncc  procul  hinc  Rhesi  niveis  tentoria  velis 
agnoscit  lacrimans ,  primo  quae  prodita  somno 
Tydidcs  multa  rast  a  bat  caede  cruentus , 
ardentesque  avcrtit  equos  in  castra,  prius  quam 
pabula  gustassent  Troiae  Xanthumque  bibissent. 
für  diese  gruppe  sind  zum  mindesten  nötig  eine  person,  die  des 
Diomedes,  und  zwei  rosse;  wahrscheinlich  hat  sich  der  dichter  aber 
dazu  noch  darstellung  von  zelten  und  hingestreckten  leichnamen  ge- 
dacht, wie  man  es  auf  einem  vasenbild  sieht  bei  Overbeck  f bildwerke 
zum  thebapischen  und  troischen  heldenkreis'  tf.  XVII  5. 
parte  alia  fugiens  amissis  Troilus  armis 
infelix  puer  atque  inpar  congressus  ÄchüU: 
fertur  equis  curruque  haeret  resupinus  inani, 
lora  tenens  tarnen;  huic  cervixque  comaeque  trahuntur 
per  terram,  et  versa  pulvis  inscribitur  hasta. 
auch  dies  eine  kleine,  aber  langhingestreckte  gruppe :  für  ein  giebel- 
feld  gänzlich  ungeeignet,  der  gegenständ  ist  von  der  kunst  häufig 
behandelt,  vgl.  Overbeck  ao.  s.  344  ff. 

interea  ad  templum  non  aequae  PaUadis  ibant 
crinibus  I Hades  passis  peplumque  ferebant , 
suppliciter  tristes  et  tunsae  pectora  palmis: 
diva  solo  fixes  oculos  aversa  tenebat. 
eine  processionsdarstellung  die  ohne  eine  ganze  anzahl  von  figareQ 
gar  nicht  denkbar  ist.  man  wird  lebhaft  an  den  Parthenon fries  er- 
innert, für  ein  giebelfeld  ist  die  gruppe  absolut  unpassend. 
ter  circa  Hiacos  raptaverat  Hectora  muros 
exanimumque  auro  corpus  vendebat  Achilles» 
tum  vero  ingentem  gemitum  dat  pectore  ab  imo , 
ut  spolia,  ut  currus,  utque  ipsum  corpus  amici 
iendentemque  manus  Priamum  conspexü  inermis. 
Hektors  lösung  ist  ein  auszerordentlich  häufig  von  der  bildenden 
kunst  behandelter  gegenständ,  vgl.  Overbeck  ao.  s.  468  ff.,  fast  stets 
figurenreiche  gruppen.    zu  Achilleus,  Priamos,  Hektors  leicbnam 
pflegt  noch  hinzuzukommen  Hermes,  ein  gaben  tragender  begleiter 
des  Priamos  und  gewöhnlich  noch  einige  andere  figuren.  da  Verg. 
die  aufwägung  des  leichnams  durch  gold  dargestellt  sein  laszt,  so 
musz  sein  fingiertes  bild  auch  die  wage  und  die  abwagung  besorgende 
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männer  enthalten,  wie  wir  sie  bei  Overbeck  ao.  tf.  XX  4  (hier  auch 
die  spolien  und  der  wagen  an  dem  Hektor  geschleift  worden  ist)  und 
12  sehen,  vgl.  text  s.  473.  479. 

se  quoquc  principibus  per  mixt  um  agnovit  Ach  i  eis 
Eoasque  acies  et  nigri  Memnonis  arma. 

wenn  ich  auch  auf  den  ausdruck  acies  kein  gewicht  legen  will,  so 
ergibt  sich  doch  aus  den  worten  se  quoque  principibus  per- 
mixtum  Ach  i  vis,  dasz  der  dichter  sich  unter  dieser  gruppe  eine 
figurenreiche  schlachtdarstellung  vorgestellt  hat.  das  gleiche  gilt 
endlich  auch  von  der  letzten  gruppe : 

ducii  Amazonidum  lunatis  agmina  peltis 
Penihesilea  furens  mediisque  in  milibus  ardet, 
aurea  subneäens  exsertae  cingula  mammae , 
bellatrix ,  audetque  viris  coneutrere  virgo. 

Es  ergibt  sich  wie  mir  scheint  aus  dem  flüchtigen  tiberblick, 
dem  wir  so  eben  die  Verg.  Schilderung  unterzogen  haben ,  mit  evi- 
denz,'  dasz  die  von  ihm  beschriebenen  gruppen  auch  bei  gröster  be- 
sebränkung  doch  eine  solche  menge  von  figuren  erfordern  würden, 
dasz  es  absolut  unmöglich  wäre,  diese  alle  in  einem  giebelfelde 
unterzubringen,  denn  in  einem  so  eigentümlich  geformten  räum 
läszt  sich  der  natur  der  eache  nach  nur  eine  beschränkte  anzahl 
gleichgroszer  menschlicher  figuren  anbringen,  daher  variiert  die  i 
zahl  der  figuren  an  griechischen  tempelgiebeln  zwischen  12  und  20 : 
die  Vergilischen  gruppen  würden  kaum  durch  40  personen  ausgefüllt 
werden  können. 

Der  hauptgrund  jedoch ,  warum  die  von  Verg.  beschriebenen 
bildwerke  nicht  in  einem  giebelfelde  vereinigt  gedacht  sein  können, 
bleibt  die  ästhetische  Unmöglichkeit,  eine  menge  so  ganz  von  ein- 
ander verschiedener  und ,  wie  wir  gesehen  haben ,  auch  in  der  aus- 
dehnung  verschiedener  darstellungen  in  einem  räume  zu  vereinigen, 
der  seiner  natur  nach  nur  für  eine  einzige  und  einheitliche  darstel- 
lung  passt  und  der  regel  nach  auch  factisch  nur  zur  aufnähme  einer 
solchen  verwendet  worden  ist. 

Und  warum  musz  es  denn  auch  gerade  ein  giebelfeld  sein ,  das 
Verg.  beschreibt?  ist  doch  keiner  der  früheren  erklärer  auf  diese 
idee  gekommen,  aber  freilich  in  unserem  jahrhundert  ist  durch  die 
entdeckung  gerade  von  plastischen  werken  aus  giebelgruppen,  durch 
die  entdeckung  der  giebelgruppen  von  Aigina,  Athen  und  ganz 
neuerdings  von  Olympia  ein  so  gewaltiger  fortschritt  in  der  kennt- 
nis  und  Schätzung  antiker  kunst  gemacht  worden,  dasz  für  uns  jetzt 
die  giebelgruppen  geradezu  im  mittelpunct  des  interesses  stehen, 
dasz  sie  für  uns  die  gegenstände  höchster  bewunderung  sind ,  dasz 
sie  uns  zu  den  eminentesten  leistungen  der  alten  kunst  und  zu  den 
bedeutendsten  schmuckwerken  der  tempel  zu  gehören  scheinen,  dar- 
aus folgt  aber  nicht  dasz  sie  dies  auch  für  die  alten,  oder  dasz  sie  es 
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zu  jeder  zeit  gewesen  seien,  vor  allem  müssen  wir  uns  hüten  sie  für 
den  vornehmsten,  noch  mehr,  sie  für  den  in  die  äugen  fallendsten 
und  verständlichsten  schmuck  der  tempel  zu  halten,  und  endlich 
müssen  wir  uns  vergegenwärtigen,  dasz  eigentlich  doch  nur  ver- 
hältnismäszig  selten  das  giebelfeld  eines  tempels  mit  sculpturen  ge- 
schmückt wurde,  viel  seltener  als  man  jetzt  wol  im  allgemeinen 
glaubt,  und  in  römischen  landen  noch  weit  seltener  als  in  griechi- 
schen ,  so  selten  dasz  man  früher  den  Römern  diese  art  plastischer 
zierde  ganz  absprechen  zu  müssen  geglaubt  hat.  mustern  wir  das 
Verzeichnis  das  Stark  ao.  gegeben  hat,  so  finden  wir  von  griechi- 
schen tempeln  oder  tempelähnlichen  gebäuden  mit  giebelgruppen 
(von  solchen ,  die  nur  ornamental  mit  thieren  oder  phantastischen 
gebilden  geschmückt  sind,  natürlich  abgesehen)  nur  21  (n.  1—21), 
dazu  die  giebelfelder  von  Norchia  in  Etrurien  n.  25.  26.  die  auf- 
Zählung  von  Stark  ist  noch  zu  ergänzen  durch  den  Apollontempel  zu 
Aigeira  Paus.  VII  26,  6  (£cti  Kai  'AttöXXiuvoc  tepöv  de  tot  n&Xicrß 
äpxaiov,  tö  T€  lepöv  auid  Kai  ÖTröca  iv  toTc  dexoTc)  und  den 
Asklepiostempel  zu  Titane  Paus.  II  11,  8  (xd  be  dv  toTc  deroie,  *Hpa- 
KXfjc  xai  Nucai  TTpöc  toTc  irdpaav  elciv,  wahrscheinlich  cormpt), 
ferner  durch  die  von  Conze  aufgefundenen  reste  aus  Samothrake 
(arch.  unters,  auf  Samothrake  s.  24  ff.)  und  die  thonfiguren  aus  Ta- 
nagra,  welche  die  giebelfelder  eines  terapelförmigen  Sarkophags  bil- 
deten (ECurtius  'zwei  giebelgruppen  aus  Tanagra'  abh.  d.  Berliner 
akad.  1878).  römische  giebelgruppen,  die  allenfalls  in  herrscht 
kommen  könnten,  zählt  Stark  sechs  auf  (n.  29.  31.  32.  33.  34.  38). 
(mit  recht  wol  hat  er  in  diese  aufzählung  nicht  mit  aufgenommen  die 
Signa  bei  der  restauration  des  Cerestempels  ex  fasfigiis  dispersa  des 
Damophilos  und  Gorgasos  [Plinius  XXXV 154],  und  die  am  Pantheon 
des  Agrippa  in  fastigio  posita  signa  des  Diogenes  [ebd.  XXXVI 37], 
da  Plinius  an  einer  andern  stelle  [XXXVI  13],  wo  er  von  Bupalos 
und  Athenis  spricht  und  erzählt  dasz  Itomae  eorum  signa  sunt  in 
Palatino  aedc  ApoUinis  in  fastigio  et  omnibus  fere  quae  fecii  diw* 
AngustuS)  der  natur  der  sache  nach  nicht  von  dem  schmuck  eines 
giebelfeldes ,  sondern  nur  von  den  den  giebel  krönenden  statueu 
reden  kann,  welche  die  Griechen  dKpujTrjpia  nannten  und  deren  nicht 
geringe  Wertschätzung  bezeugt  wird  durch  die  olympische  künstler- 
inschrift  des  Paionios :  öc  Kai  TdKpujiripia  iroiricac  dviKr|C€.)  ^ 
somit  die  mit  giebelschmuck  versehenen  römischen  tempel  den 
griechischen  an  zahl  bei  weitem  unterlegen,  so  kommt  noch  hinzu, 
was  Brunn  gezeigt  hat  (annali  dell'  Inst.  1851  s.  297.  1852  s.  338 ff.), 
dasz  die  römischen  giebelgruppen ,  von  denen  wir  überhaupt  kennt- 
nis  haben,  einen  wesentlich  andern  charakter  zeigen  als  die  griechi- 
schen, dasz  sie  von  den  griechischen  sich  in  ganz  entsprechender 
weise  unterscheiden  wie  die  römische  theologie  von  der  griechi- 
schen mythologie,  indem  die  giebel  römischer  tempel  eine  reprä- 
sentierende Zusammenstellung  von  durch  idee  und  cultus  zusammen- 
gehörigen göttergestalten  enthalten,  während  in  den  griechischen 
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fast  ohne  ausnähme  eine  lebendige  scene  aus  dem  mythos  darge- 
stellt ist. 

Nun  hat  sich  aber  Vergilius  offenbar  den  tempel 
der  Juno  zu  Karthago  nicht  wie  einen  griechischen 
tempel  vorgestellt,  sondern  wie  einen  römischen  tem- 
pel seiner  zeit,  dasz  er  in  dieser  beziehung  anachronismen  nicht 
scheut,  zeigt  gleich  in  v.  427  die  erwähnung  des  theaters.  und  dasz 
er  sich  in  der  that  einen  tempel  von  specifisch  römischem 
schema  vorstellt,  geht,  wie  Weidner  richtig  erkannt  hat,  hervor 
aus  v.  505  : 

tum  foribus  divae,  media  e  testudine  templi, 

sacpta  armis  solioquc  alte  subnixa  resedit. 
denn  da  im  römischen  tempel,  und  nur  in  diesem,  der  cella  eine 
ziemlich  gleich  tiefe  seulengetragene  Vorhalle  sich  vorlegt,  so  be- 
finden sich  hier  allerdings  die  fores  divae,  dh.  die  thür  die  in  die 
cella  führt,  media  testudine  templi ,  dh.  unter  der  mitte  des  gesamt- 
daches  (ob  man  für  Verg.  zeiten  schon  Wölbung  des  ganzen  annehmen 
dürfe,  wie  Weidner  will,  erscheint  mir  zweifelhaft),  also  denkt  sich 
der  dichter  einen  tempel  der  art  wie  die  meisten  erhaltenen  tempel 
in  Pompeji,  damit  läszt  sich  auch  v.  448  f.  in  einklang  bringen : 

aerea  cui  gradibus  surgebant  limina  ncxacquc 

aere  trabes ,  foribus  cardo  str idebat  aenis. 
hier  haben  die  nexae  aere  trabes  den  interpreten  viel  kopfzerbrechen 
gemacht,  und  schon  im  altertum  las  man,  wie  die  scholiasten  be- 
zeugen, vielfach  nixae  und  verstand  dies  von  dem  auf  ehernen  seulen 
ruhenden  gebälk.  allerdings  ist  trabes  der  gebräuchliche  ausdruck 
für  das  auf  den  seulen  ruhende  gebälk,  aber  mit  recht  machen  Weid- 
ner und  K vicala  darauf  aufmerksam ,  wie  abgeschmackt  es  wäre  zu 
sagen:  'auf  stufen  stieg  empor  die  schwelle  und  das  auf  erz  ruhende 
gebälk'  statt  'und  eherne  seulen';  und  wer  hat  je  etwas  von  eher- 
nen seulen  gehört?  vergoldete  seulen  sind  wol  bekannt  (zb.  Cic. 
de  div.  I  24,  48  columna  extrinsecus  inaurata) ,  aber  den  luxus  eher- 
ner seulen  wird  sich  auch  Verg.  schwerlich  vorgestellt  haben ,  und 
seulen  mit  erzcapitellen,  wie  sie  Plinius  XXXIV 13  erwähnt,  können 
wol  auch  kaum  mit  dem  bloszen  wort  aere  bezeichnet  werden. 

Wenn  somit  die  lesart  nixae  abzuweisen  ist,  so  ist  doch  ebenso 
wenig  zu  billigen  die  erklärung  die  Weidner  von  nexae  aere  trabes 
gibt,  es  seien  cannelierte  eherne  seulen  damit  gemeint,  wie  diese 
bedeutung  herauskommen  soll,  ist  mir  ganz  unerfindlich ,  er  müste 
denn  meinen  dasz  Verg.  sich  bronceumkleidete  holzpfeiler  gedacht 
habe,  aber  trabes  findet  sich  nie  in  der  bedeutung  r  seule ',  und  dasz 
der  dichter  sagen  wolle  'dasz  alles  von  kostbarem  erz  gearbeitet 
war'  liesze  sich  wol  denken,  wenn  er  in  nachahmung  Homers  einen 
königspalast  heroischer  zeit  beschreiben  wollte ,  verträgt  sich  aber 
wenig  mit  dem  bilde  eines  römischen  tempels,  worauf  alle  übrigen 
Einzelheiten  seiner  beschreibung  hinweisen. 

Zwar  wendeten  die  Römer  selbst  in  jener  zeit  bronce  in  aus- 
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gibiger  weise  beim  tempelbau  an,  nicht  nur  decorativ,  wie  ja  auch 
die  Griechen ,  sondern  auch  constructiv  (vgl.  KOMüller  handb.  d. 
arch.  §  272,  2),  und  gerade  zur  zeit  Verg.  entstand  in  Rom  eins  der 
groszartigsten  bauwerke  der  art,  das  Pantheon  Agrippas.  wie  in  der 
vorhalle  des  gewaltigen  kuppelbaus  der  dachstuhl  nicht  durch  höl- 
zerne balken,  sondern  durch  eine  geniale  erzconstruction  gebildet 
wurde,  so  konnte  sich  wol  auch  Verg.  das  dach  seines  tempels  durch 
eherne  balken  und  träger  emporgehalten  denken,  und  konnte  die 
durch  diese  dachconstruction  hervorgebrachte  Überwölbung  und  Ver- 
bindung des  auf  den  seulen  ruhenden  gebälkes  wol  mit  den  Worten 
nexae  aere  trdbes  bezeichnen,  und  wenn  man  Umina  fassen  könnte 
von  der  vorhalle ,  wie  es  Weidner  thut ,  und  wie  es  auch  in  der  that 
von  Verg.  selbst  gebraucht  ist  II  485  in  limine  primo,  so  würde  sich 
ein  sehr  schöner  gedankengang  ergeben :  auf  den  stufen  erhob  sich 
die  eherne  halle,  darüber  wölbte  sich  ehern  das  dach,  eine  eherne 
thür  führte  in  das  heiligtum  selbst,  leider  kann  ich  nicht  nachwei- 
sen, dasz  Umina  speciell  vom  fuszboden  gesagt  worden  sei,  und 
ebenso  wenig,  dasz  jemals  bronce  zur  Verkleidung  des  fuszbodens 
gebraucht  worden  sei 1 ,  oder  dasz  die  Börner  sie  sich  so  verwendet 
haben  denken  können,  somit  werden  wir  nicht  umhin  können  Umhin 
von  der  thürschwelle  ganz  speciell  zu  verstehen,  die  eherne 
schwelle  ist  ja  aus  den  Homerischen  königspalästen  bekannt;  auch 
der  römischen  baukunst  ist  sie  nicht  fremd  gewesen :  vgl.  Flimos 
XXXIV 13  prisci  Umina  etiam  acvalvas  in  templis  ex  aere  faäitavere, 
und  weiter  unten  quin  etiam  privata  opulcntia  eo  modo  usurpata  est: 
CamiHo  inier  crimina  obiecU  Sp.  Carvüius  quaestor,  quod  aerata  ostü 
hdberet  in  domo.  Livius  X23  aenea  in  CapUolio  Umina  et  trium  mcn- 
sarum  argentea  vasa  in  ceüa  Iovis  .  .  posuerunt.  bezeichnet  aber 
acrea  Umina  bei  Verg.  die  thür  schwelle,  so  musz  notwendig  auch 
nexae  aere  trabes  einen  teil  der  thür  selbst  bezeichnen,  da  un- 
mittelbar darauf  von  den  thürflügeln  gesprochen  wird,  und  es 
lächerlich  wäre  zuerst  von  der  thürschwelle ,  dann  vom  gebälk  der 
vorhalle  und  dann  wieder  von  den  thürflügeln  zu  reden,  man  wird 
also  unter  trabes  mit  Heyne  und  Kvicala  die  thürpfosten  zu  verstehen 
haben,  und  in  der  that  findet  sich  trabes  von  Verg.  zur  bezeichnung 
eines  teiles  der  thüreinfassung  angewendet  an  einer  stelle  die  zur 
erklärung  der  unsrigen  überhaupt  wol  geeignet  ist  herangezogen  *u 
werden,  wenn  gleich  sie  selbst  keineswegs  unbedingt  klar  ist,  U 
479  ff.,  wo  beschrieben  wird,  wie  Neoptolemos  die  thür  des  königs- 
palastes  in  Troja  erbricht: 

ipse  inter  primos  correpta  dura  bipenni 
Umina perrumpit postesque  a  cardine  vellit 


1  mitunter  finden  sich  eherne  piedestale  für  statuen,  wie  Paus-  11 
22,  2.  V  23,  6.  24,  1.  26,  7.  als  beispiel  von  Verwendung  von  bronce 
für  den  fuszboden  ist  mir  nur  bekannt  das  mvdiciov  x<*AkoOv  vor  den 
füszen  des  Zeus  Horkios  im  buleuterion  zu  Olympia  (Paus.  V  24,  W- 
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aeratos;  iamque  excisa  trabe  firma  cavavU 
robora  et  ingeniem  lato  dedit  ort  fenestram. 
Fraglich  bleibt  aber  noch ,  wie  an  unserer  stelle  die  worte  aere 
nexae  zu  erklären  sind.  Heynes  erklärung :  *  nexaeque  liminibus,  ad- 
ionctae  et  impositae  limini  trabes,  postes,  surgebant,  erant  ex,  aere* 
scheint  mir  sprachlich  unzulässig :  denn  c  sie  waren  aus  erz '  kann 
nicht  heiszen  aere  surgebant.  Kvicala  liest  statt  nexaeque  blosz  nexae 
und  erklärt:  'mit  erz  waren  die  pfosten  verbunden,  dh.  die  (obere) 
Verbindung  der  thürpfosten ,  die  oberschwelle  {Urnen  superum)  war 
von  erz.'  diese  erklärung  ist  sehr  ansprechend,  namentlich  wenn 
man  in  der  anmerkung  liest,  dasz  f  die  oberschwelle  als  teil  des  ein- 
gangsthors  speciell  erwähnt  und  der  schwelle  entgegengesetzt  wird 
auch  Od.  rj  20  äptupeov  b*  lq>*  ürrepOupiov.  vgl.  noch  Herod.  I 
179  TruXai  .  .  xaXKeat  iräcat,  Kai  CTaO^oi  T€  xai  t&  vur^pöupa 
ibcauTUJC.'  man  bemerke  aber,  dasz  Herodotos  nicht  blosz  von  der 
oberscbwelle  spricht,  sondern  dasz  er  pf  os  ten  und  oberschw  eile 
als  ehern  bezeichnet ,  und  ebenso  gehen  bei  Homer  dem  irrrepOupiov 
unmittelbar  vorher  die  craOuoi: 

Xpuceiaib&Gtipai  ttukivöv  bönov  dvTÖc  £epxov 
ciaS^oi  b*  dp-f  Opeoi  iv  xol\k£  uj  fe'cracav  oubtu, 
äpYÜpeov  b'  £q>'  UTrepGüpiov,  xpuc^rj  bk  xopujvr|. 
und  das  musz  man  auch  bei  Verg.  erwarten ;  daher  ist  Kvicalas  er- 
klärung nur  zulässig  bei  der  lesart  nexaeque,  so  dasz  aus  dem  vor- 
hergehenden zu  ergänzen  wäre  aereae  surgebant  und  der  sinn  des 
ganzen  wäre:  gradibus  surgebant  limina  aerea  et  trabes  aereae 
aere  nexae,  nicht  aber  bei  der  von  ihm  verteidigten  lesart  nexae 
des  Gudianus  und  der  Prager  handschrift:  denn  dann  würde  gegen 
seine  erklärung  dasselbe  eingewendet  werden  müssen ,  weshalb  er 
selbst  und  Weidner  die  lesart  nixae  aere  trabes  verworfen  haben, 
nemlich  dasz  etwas  wichtigeres  und  wesentlicheres  nur  im  vorbei- 
gehen angedeutet,  das  unwesentlichere  aber  als  hauptsache  darge- 
stellt würde. 

Uebrigens  bleibt  noch  eine  andere  möglichkeit  der  erklärung.1 
wie  wir  Aen.  V  309  finden  flavaque  caput  nectentur  oliva ,  und  Ov. 
am.  1  2,  23  necte  comam  myrto,  so  könnte  trabes  aere  nexae  auch 
bedeuten  'mit  erz  bekleidet'1,  oder  auch  nur  mit  erz,  also  zb.  mit 


*  zu  erwähnen  ist  auszerdem  noch  die  angäbe  des  Servias  (C): 
qtädam  trabe»  aeneas  putant  ipsum  templum  chalcosteum  significari.  Thilo 
vermutet  x<**KÖT£UKTOV »  FSchöll  xüAkioikov.  an  einen  mit  erzplatten 
belegten  terapel  wie  den  der  'Aörjvä  x<***(oikoc  in  Sparta  ist  bei  Verg. 
natürlich  nicht  zu  denken.  3  thürpfosten  und  stürz  waren  in  der 
regel  mit  einer  Verschalung  (antepagmenia)  verkleidet,  dieselbe  war 
meist  Ton  holz  (Becker-Marquardt  Vis.  233),  mitunter  jedoch  auch 
von  bronce.  Overbeck  Pomp.*  II  s.  220.  Ivanoff  ann.  dell'  Inst.  1859 
s.  97.  99.  102.  das  sind  dann  die  aerala  ostia,  von  denen  Plinius  spricht 
XXXIV  13.  dergleichen  broncene  pfosten  und  stürze  sind  noch  erhalten 
am  Pantheon  und  an  der  Sophienkirche  in  Konstantinopel.  vgl.  Semper 
sül  I  s.  368.  370. 
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broncenen  rosetten,  geschmückt,  dann  würde  trabes  sowol  die  pfosten 
als  das  Urnen  superum  umfassen ,  und  in  der  that  bilden  diese  ja  in 
der  griechisch-römischen  kunst  der  schwelle  gegenüber  eine  einheit. 
auch  an  der  oben  angeführten  stelle  Arn.  II  481  ist  wol  mit  exäsa 
trabe  nur  überhaupt  ein  stück  dieser  thüreinfassung  gemeint,  wie 
auch  postes  daselbst  diese  allgemeinere  bedeutung  hat.  denn  wenn 
es  heiszt:  Neoptolemos  versuchte  postes  a  cardine  vettere  aeratos,  also 
die  thür  aus  den  angeln  zu  heben,  um  die  eigentliche  ianua  eindrücken 
zu  können  (vgl.  Apul.  met.  I  11,  44  fr  actis  et  evulsis  funditus  cardi- 
nibus  ianuae  prosternuntur) ,  so  kann ,  da  die  cardines  in  der  untern 
und  obern  schwelle  eingelassen  waren,  hier  mit  postes  eigentlich  nur 
die  obere  schwelle  bezeichnet  sein,  es  müste  denn  das  wort  hier,  wie 
wol  sonst  öfter  in  dichterischem  gebrauch,  die  ganze  thür  bezeichnen 
sollen. 

Wie  dem  auch  sei,  durch  beide  arten  von  erklarung  ergibt  sich, 
dasz  trabes  aere  nexae  die  broncene,  bronceverkleidete  oder  bronce- 
geschmückte  thüreinfassung  bedeutet,  von  bronce  ist  also  an 
dem  tempel  die  schwelle,  die  thüreinfassung,  die  thür- 
flügel:  lauter  gegenstände  welche  auch  am  römischen 
tempel  häufig  aus  demselben  material  bestanden.4  und 
so  stimmt  auch  dies  mit  dem  überein,  was  wir  aus  v.  505  schlieszen 
konnten,  dasz  Verg.  sich  den  tempel  der  Juno  nach  art 
eines  römischen  tempels  seiner  zeit  gedacht  habe,  dem 
müssen  nun  auch  die  bildwerke  entsprechen,  die  er  an 
demselben  angebracht  sein  läszt.  dasz  von  giebelgruppen 
nicht  die  rede  sein  kann,  haben  wir  gesehen;  so  bleiben  denn  die 
andern  möglichkeiten  zu  erwägen. 

Man  hat  zunächst  an  darstellungen  auf  den  ehernen 
thürflügeln  gedacht,  und  in  der  that  waren reliefs  und  eingelegte 
arbeit  an  thüren  ein  gern  gesehener  schmuck  und  werden  von  den 
römischen  dichtem  oft  beschrieben,  so  von  Verg.  selbst  Aen.  VI 
20  ff.  georg.  III  26  ff.  Prop.  III  31,  12.  Ov.  met.  II  5  ff.  fast.  V  561  ff. 
Silius  III  32.  Val.  Flaccus  V  417  ff.  dasz  Verg.  auch  an  unserer 
stelle,  da  er  schon  vorher  bei  der  thür  so  lange  verweilt,  in  der  that 
bildlichen  schmuck  der  thürflügel  beschreiben  wolle,  ist  daher  nicht 
undenkbar,  doch  macht  die  m ehrzahl  der  von  ihm  beschriebenen 
scenen  den  eindruck  von  umfangreichen,  langhin  sich  streckenden 
compositionen,  welche  viel  eher  auf  einer  mauer  oder  einem  fries 
platz  gefunden  hätten  als  auf  einer  thür.  und  es  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dasz  bei  allen  jenen  andern  beschreibungen  von  thürschmuck 
stets  ausdrücklich  angegeben  ist,  dasz  er  sich  eben  auf  den  thür- 
flügeln befinde,  hier  aber  nur  ganz  allgemein  von  bildlichem  schmuck 
des  tempels  die  rede  ist,  und  zwar  so  dasz  eigentlich  an  die  thür 


4  über  broncene  thürflügel  vgl.  Marquardt  ao.  V  2  8.  271.  Semper 
Stil  I  s.  368. 
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nicht  gedacht  werden  kann,  denn  nachdem  v.  448  f.  ausdrücklich 
gesagt  worden  ist:  thttr  und  thürflügel  waren  von  erz,  wird  ohne 
jede  anknttpfung  fortgefahren: 

hoc  primum  in  luco  nova  res  oblata  timorem 
leniit,  hic  primum  Aeneas  sperare  salutem 
ausus  ei  adfliäis  melius  confidere  rebus, 
namque  sub  ingenti  lustrat  dum  singula  temph 
reginam  opperiens,  dum,  quae  forfuna  sit  urbi, 
artificumque  manus  inter  se  operumque  laborem 
miratur,  videt  Hiacas  ex  ordine  pugnas  usw. 
so  kann  der  dichter  nicht  von  dem  erblicken  der  bildwerke  sprechen, 
wenn  diese  auf  denselben  thürflügeln  sich  befunden  hätten,  die 
Aeneas  eben  vorher  schon  bewundert  hatte,  sondern  es  ist  eine  nova 
res,  die  er  bei  weiterer  besichtigung  des  tempels  entdeckt,  dasz  er 
nicht  die  bildwerke  der  thürflügel  bewundert,  geht  ferner  aus 
v.  494  ff.  hervor:  haec  dum  Dardanio  Aeneae  miranda  videntur , 
dum  stupet  obtutuque  ha  er  ei  defixus  in  uno  (also  während  er  noch 
staunend  und  beschauend  davor  steht,  ganz  ins  schauen  versunken), 
regina  ad  templum,  forma  pulcherrima  Dido,  incessit  magna  iuvenum 
stipante  caterva.  und  sie  setzt  sich  gerade  in  die  thür,  wo  doch 
Aeneas  stehen  müste  (v.  505),  ohne  diesen  zu  bemerken,  aber  auch 
ohne  dasz  dieser  sich  zurückzieht,  endlich  dürfte  auch  464  animum 
pictura  pascU  inani  wenig  für  thürfltigeldarstellungen  geeignet 
sein,  wenngleich  man  allerdings  an  eingelegte  arbeit  (KOMüller 
arch.  §  281,  6)  denken  könnte. 

Aber  eben  dieses  pictura  führt  uns  auf  das  einzig  natürliche, 
maierei  ist  es  was  Aeneas  erblickt,  und  zwar  entweder  ein  mit 
bemalten  relieffiguren  bedeckter  fries\  oder,  was  wahrscheinlicher, 
eigentliche  gemälde  an  den  wänden  des  tempels  selbst 
oder  seines  peribolos.  als  solche  maierei  hat  es  denn  auch 
Heyne  (exc.  XY) ,  mit  Verwerfung  der  ansieht  die  schmuck  der  thttr 
darin  erblickt,  aufgefaszt,  und  als  selbstverständlich  ist  diese  an- 
sieht angenommen  von  Lorsch  und  Brunn  im  rh.  mus.  VIII  137  ff. 
142,  und  von  Ribbeck  emend.  Verg.  s.  10.* 

Bei  der  durchaus  polychromen  natur  der  antiken  architectur 
spielen  überhaupt  für  die  ausschmückung  des  tempels  gemälde, 
und  zwar  sowol  Wandgemälde  als  auch,  namentlich  seit  dem  pelo- 
ponnesischen  kriege  in  immer  zunehmendem  masze,  tafelgemalde  die 
an  der  wand  befestigt  wurden,  eine  weit  gröszere  rolle  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  es  dürfte  nicht  überflüssig  und  vielleicht  manchem 
erwünscht  sein,  wenn  ich  diese  gelegenheit  benutze  zum  beweis 
meiner  behauptung  zusammenzustellen,  was  mir  über  ge- 
*  

5  oder  auch  ein  nur  einfach  bemalter  fries,  wie  einen  solchen  zeigt 
der  peribolos  des  Venustempels  in  Pompeji:  Nissen  pompejanisebe  Stu- 
dien 8.  215.      *  [vgl.  auch  Gebhardi  jahrb.  1879  s.  670  ff.] 


Digitized  by  Google 


588 


K  Zacher:  über  gern  Hl  de  als  tempelschmuck. 


mälde  in  griechischen  und  römischen  tempeln  über- 
hauptbekanntist,  wobei  ich  auf  Vollständigkeit  keinen  ansprach 
machen  kann ,  vielmehr  überzeugt  bin  dasz  meine  aufzählung  von 
den  speciellen  fachkundigen  noch  erheblich  wird  vervollständigt 
werden  können,  bei  dieser  aufzählung  wird  sich  freilich  nicht  immer 
mit  Sicherheit  bestimmen  lassen,  ob  von  Wandgemälden  oder  von 
tafelgemälden  die  rede  ist;  im  allgemeinen  wird  man  annehmen 
dürfen  dasz ,  wo  ein  gemälde  als  tabula  oder  mvctE  bezeichnet  wird, 
damit  ein  tafelgemälde  gemeint  sei;  dasz  jedoch  diese  worte  häufig 
genug  ganz  allgemein  gebraucht  sind  und  mitunter  auch  von  Wand- 
gemälden verstanden  werden  müssen,  haben  GHermann  de  pictura 
parietum  s.  12  (opusc.  Vs.  219),  und  Letronne  lettre  d'un  antiquaire 
s.  82  ff.  hinlänglich  erwiesen,  anderseits  wird  man,  wenn  von  einem 
maier  einfach  berichtet  wird  dasz  er  acdcm  pinxü>  mit  fug  anzu- 
nehmen haben,  dasz  von  eigentlicher  Wandmalerei  die  rede  sei.  — 
Es  gab  jedoch  noch  eine  dritte  art  von  malerischer  wanddecoration. 
die  zwischen  wand-  und  tafelmalerei  in  der  mitte  steht,  sehr  häufig 
nemlich  wurden  gröszere  oder  kleinere  tafeln ,  meist  wol  aus  stuck, 
mitunter  auch  aus  anderm  material  (wie  aus  bronce,  Philostr.  v. 
Apoll.  II  20  s.  71)  in  die  wand  selbst  eingelassen,  was  mit  den 
technischen  ausdrücken  äpuoEeiv,  dvapuöEeiv,  dTKpoxeiv,  lat.  «n- 
primere,  includere,  inserere  bezeichnet  wird :  vgl.  Semper  stil  I  s.  297. 
469.  viele  der  pompejanischen  Wandgemälde  sind  von  dieser  art: 
vgl.  Overbeck  Pomp.  II  s.  179.  Semper  stil  I  s.  297.  ODonner  vor 
Helbigs  wandgem.  Campaniens  s.  LIX  ff.  von  solcher  wanddecora- 
tion ist  in  den  Digesten  die  rede,  wenn  es  XIX  1,  17,  3  heiszt:  quae 
tabulae  pktae  pro  tectorw  includuntur  itemque  crustae  marmoreae 
aedium  sunt,  und  dasz  mit  dergleichen  einsatzstücken  keineswegs 
holztafeln  gemeint  zu  sein  brauchen,  zeigt  der  umstand  dasz  nach 
Plinius  XXXV  26  Agrippa  . .  in  thermarum  calidissima  parte 
marmoribus  induserat  parvas  tabeUas:  denn  holztafeln  würden  solche 
hitze  nicht  haben  aushalten  können,  solcher  art  war  der  Wand- 
schmuck der  von  Augustus  712  d.  st.  erbauten  curia  Iulia  (vgl.  mon. 
Ancyr.  4,  1  und  Mommsen  dazu  s.  52) ,  nach  Plinius  XXXV  27  i* 
curia  quoque,  quam  in  comitio  consecrabat,  duas  tabulas  impressit 
paridi,  Nemean  sedentem  supra  leonem,  palmigeram  ipsam,  adstaf^e 
cum  baculo  seney  cuius  supra  Caput  tabeUa  bigae  dependet.  Nictis 
scripsit  se  inussisse,  tali  enim  usus  est  verbo.  alterius  tabulae  usw.  das 
andere  bild  trug  die  künstlerinschrift  des  Philochares.  —  Da  BJ01 
auch  die  eigentlichen  Wandgemälde  nicht  auf  dem  bloszen  stein, 
sondern  nur  auf  einem  sorgfältig  und  dick  aufgetragenen  stuckbe- 
wurf  ausgeführt  werden  konnten,  so  war  es  möglich  diese  später 
von  der  wand  loszulösen  und  an  anderer  stelle  einzusetzen ,  wie  es 
noch  heute  mit  den  gemälden  in  Pompeji  geschieht,  diese  manipD* 
lation  aber  haben  die  Römer  offenbar  in  ausgibigster  weise  ange- 
wandt, um  berühmte  griechische  Wandgemälde  nach  Rom  zu  führe» 
(vgl.  Letronne  lettre  d'un  antiq.  s.  65  ff. ;  Donner  ao.  s.  LXV  n\J, 
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und  deshalb  ist  man  nicht  berechtigt  ein  griechisches  gemälde  für 
ein  tafelgemälde  zu  halten,  weil  berichtet  wird,  es  befinde  sich  jetzt 
in  Rom.  die  alten  gemälde,  mit  denen  Damophilos  und  Gorgasos 
einst  den  tempel  der  Ceres  ausgeschmückt  hatten,  wurden  bei  der 
restauration  desselben  in  dieser  weise  von  der  wand  losgelöst :  PH- 
nius  XXXV  154  ex  hac,  cum  reficeretur,  crustas paricium  excisas  tabu- 
Iis  marginatis  inclusas  esse,  und  die  Überführung  griechischer  Wand- 
gemälde aus  Lakedaimon  nach  Rom  berichten  übereinstimmend 
Vitruvius  und  Plinius :  Vitr.  II  8,  9  item  LacedaemSne  e  quibusdam 
parietibus  eiiam  piäurae  cxcisae,  intersectis  lateribus ,  inclusae  sunt 
in  ligneis  formis,  et  in  comiiium  ad  ornatum  aedüitatis  Varronis  et 
Murenae  fuerunt  aüatae.  Plin.  XXXV  173  Lacedaemone  quidem  late- 
riciis  parietibus  excisum  opus  tedorium  propter  exceUentiam  picturae 
ligneis  formis  inclusum  Bomam  deportavere  in  aedüitate  ad  comitium 
exornandum  Murena  et  Varro;  cum  opus  per  se  mirum  esset,  tralatum 
tarnen  magis  mirabantur.  das  auszerordentliche  und  angestaunte  da- 
bei war,  dasz  nicht  einfach  der  stuck  von  der  wand  losgelöst,  son- 
dern ein  ganzes  stück  der  wand,  und  zwar  harter  ziegelwand,  selbst 
mit  ausgesägt  war.  wir  sehen  daraus,  dasz  an  und  für  sich  solches 
tiberführen  von  Wandgemälden  etwas  ganz  gewöhnliches  war,  wenn 
es  eben  angieng.  denn  es  war  nicht  immer  möglich;  in  manchen 
fUllen  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  wie  bei  den  spartanischen 
gemälden ,  in  andern  wegen  der  beschaffenheit  des  stuckes  ganz  un- 
möglich, wie  bei  den  alten  Wandgemälden  in  Lanuvium,  welche 
Gaius  princeps  toUere  conatus  est  libidine  accensus,  si  tectori  natura 
permisissä  (Plin.  XXXV  18). 

Ich  gebe  jetzt  über  zur  aufzählung  der  denkmäler  und  Zeugnisse 
für  gemäldescbmuck  in  tempeln ,  und  zwar  zunächst  in  römischen, 
dann  in  griechischen. 

In  Pompeji  zeigt  gemäldeschmuck  der  peribolos  des  Ve- 
nustempels, architektonische  perspectiven  mit  figuren  und  ein- 
gelassenen gemälden  nach  art  der  zimmerdecorationen.  mehrere 
bi  1  der  finden  sich  auch  in  den  sog.  priesterzimmern ,  die  früher  eine 
porticus  bildeten  (Overbeck  Pomp.  I  s.  103  ff.  Nissen  ao.  s.  230. 
Heibig  wandgem.  Camp.,  topogr.  ind.  XXI).  noch  reicher  mit  wand-  • 
maiereien  geschmückt  war  der  Isistempel:  die  innen  wände  der 
cella  waren  vollständig  mit  maiereien  bedeckt,  desgleichen  zahlreiche 
maiereien  in  der  porticus  und  den  zum  tempel  gehörigen  gemächern 
(Heibig  ao.  s.  2 — 5,  topogr.  ind.  XXXII).  desgleichen  war  in  manig- 
fachster  weise  mit  malerischem  Wandschmuck  versehen  das  macel- 
1  u  m  (Pantheon ,  Augusteum)  (Overbeck  I  1 17.  Heibig  topogr.  ind. 
XXII),  welches,  gleichviel  was  seine  praktische  bestimmung  war, 
doch  jedenfalls  als  ein  heiligtum  aufgefaszt  werden  musz:  vgl.  Nissen 
ao.  s.  275  ff.  —  Als  etwas  den  tempelmalereien  analoges  sind  zu  er- 
wähnen die  etru skiseben  grabgemälde  (Müller  arch.§  177,2). 

Die  ältesten  Plinius  bekannten  Wandgemälde  in  Italien  be- 
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fanden  sich  in  Ardea  und  Lanuvium:  XXXV  17  exstant  carte 
Jwdkque  antiquiores  urbe  pidurae  Ar de ae  in  aedibus  sacris,  quibus 
equidem  nuüas  aeque  miror,  tarn  longo  aevo  durantes  in  orbitale  tecti 
veluti  recentes.  ob  die  nun  folgenden  auch  bilder  in  tempeln  ge- 
wesen, sagt  Plinius  nicht,  doch  ist  es  wol  anzunehmen:  simüUer 
Lanuvi,  ubi  Atalante  ei  Helena  comminus  pidae  sunt  nudae  ab 
eodem  artifiee,  utraque  excellentissima  forma,  sed  *  *  altera  ut  virgo,  m 
ruinis  quidem  templi  concussae.  Gaiiis  princeps  tollere  eas  conatus  est 
libidine  accensus,  si  tectori  natura  pcrmisisset.  durant  et  Caere  anti- 
quiores et  ipsac,  fatebiturque  quisquis  eas  diligenter  aestimaverit  ntd- 
lam  artium  celerius  consummatam ,  cum  Utacis  temporibus  non  fuisse 
eam  appareat.  dasz  dies  Wandgemälde  waren ,  ist  klar. 

Was  uns  von  maierei  in  R  o  m  selbst  bis  zu  Caesars  dictatur  be- 
kannt ist,  hat  Urlichs  zusammengestellt  im  8n  programm  zur  Stif- 
tungsfeier des  v.  Wagnerschen  kunstinstitutes  (Würzburg  1876). 
ich  hebe  davon  das  auf  tempel  bezügliche  heraus,  der  älteste  uns 
bekannte  tempelschmuck  ist  der  von  den  griechischen  künstlern 
Damophilos  und  Gorgasos  an  dem  im  j.  261  d.  st.  (ol.  71,  4) 
geweihten  tempel  der  Ceres  ausgeführte:  Plinius  XXXV  154 
plastae  laudatissimi  fuere  Damophilus  et  Gorgasus,  Odem  pidores  qui 
Cereris  aedem  Bomae  ad  circum  maximum  utroque  genere  artis  suat 
excöluerant,  versibus  inscriptis  Graece,  quibus  significarcnt  ab  dextra 
opera  JDamophüi  esse,  ab  laeva  Gorgasi.  ante  Itane  aedem  Tuscanica 
omnia  in  aedibus  fuisse  auäor  est  Varro,  et  ex  hac,  cum  reficeretur, 
crustas  parietum  excisas  tabulis  marginatis  indusas  esse,  item  sigM 
ex  fastigiis  dispersa,  auch  dies  waren  also  Wandgemälde  (Brunn 
kÜDstlergesch.  I  530). 

Ziemlich  lange  zeit  hindurch  schweigt  alle  nachricht  von  Aus- 
übung der  malerkunst  in  Rom.  und  wenn  wir  zwei  Jahrhunderte 
später  wieder  davon  hören,  ist  es  ein  eingeborener  Römer  selbst  (zur 
beständigen  Verwunderung  der  nachkommen),  der  einen  tempel  mit 
seinen  gemälden  schmückt,  Q.  Fabius  Pictor,  der  aedem  Salu- 
tis  pinxü  anno  urbis  conditae  CCCCL ,  quae  pictura  duravit  ad 
nostram  memoriam ,  aede  ea  Claudii  principatu  exusta  (Plin.  XXXV 
19).  und  zwar  waren  es  Wandgemälde,  £vtoixioi  fpcupcu,  wie  sie 
Dionysios  ant.  Rom.  XVI  6  nennt,  vgl.  Val.  Max.  VIII  14,  6  cum 
in  aede  Salutis  parides  pinxisset.  nach  des  Dionysios  urteil  verban- 
den sie  scharfe  Zeichnung  mit  blühendem  colorit  und  groszartiger  ge- 
samt anläge.  —  Nun  wurde  es  mehr  und  mehr  sitte,  dasz  tempelwände 
durch  malerischen  schmuck  den  rühm  bedeutender  männer  zu  ver- 
ewigen bestimmt  wurden,  triumphatoren  lieszen  ihren  triumpniug 
malen,  so  461  L.  Papirius  Cursor,  490  M.  Fulvius  Flaccus:  Festus 
s.  209  M.  pidura  in  aede  Vertumni  et  Consif  quarum  in  altera 
M.  Fulvius  Flaccus,  in  altera  L.  Papirius  Cursor  triumpfiantes  üa 
(dh.  in  der  toga  purpurea)  pidi  sunt,  das  siegesmahl ,  das  nach  dem 
glücklichen  treffen  bei  Beneventum  540  d.  st.  den  Siegern  von  den 
Beneventanern  bereitet  wurde,  liesz  verewigen  Ti.  Sempronius 


Digitized  by  Google 


KZacher:  über  gemälde  als  tempelschmuck.  591 

Gracchus:  digna  res  visay  ut  simulacrum  celebrati  aus  die*  Gracchus, 
postquam  Bomam  rediit ,  pingi  iuberct  in  acde  Libcrtatis,  quam 
paier  eins  in  Aventino  ex  multaticia  pecunia  faciendam  curavit  dcdi- 
cavitque  (Livius  XXIV  16).  gemälde  in  dem  463  geweihten  tempel 
des  Aesculapius  auf  der  Tiberinsel:  Varro  de  l.  lat.  VII  57  huius- 
cemodi  equites  piäos  vidi  in  Aesculapi  aede  veter e,  et  ferentarios 
adscriptos.  alte  gemälde  an  tempelwänden  hat  wahrscheinlich  auch 
Quintiiianus  im  auge,  wenn  er  I  4,  16  sagt  dasz  in  väustis  operibus 
urbis  nostrae  et  celebribus  templis  legantur  c Alexanter 9  et f  Cas- 
santra 1 ,  ferner  Hecoba,  notrix,  Culcides,  Pulixena ;  Menerva,  Leber \ 
magester  und  der  dativ  Diove  Victore.  Urlichs  sucht  durch  zum  teil 
etwas  gewagte  combinationen  nachzuweisen,  dasz  Quintilian  nur  den 
461  geweihten  tempel  des  Juppiter  Victor  auf  dem  Capitol  und  den 
des  Apollo  vor  dem  Carmen  talischen  thor  im  auge  gehabt  haben 
könne. 

Jetzt  wurde  es  auch  in  Rom,  wie  schon  seit  dem  vierten  jh. 
vor  Ch.  in  Griechenland,  üblich,  die  tempel  mit  tafelgemälden 
zu  schmücken:  Plinius  XXXV  22  L.  Scipio  tabulam  victoriae  suae 
Asiatkac  in  Capitolio  posuit,  idque  aegre  tulisse  fratrem  Africanum 
tradunt.  Livius  XLI  28  eodem  anno  (580)  tabula  in  aede  Matris 
Matutae  cum  indice  hoc posita  est:  *  Ti.  Setnproni  Gracchi  constdis 
imperio  auspicioque  legio  exercüusque  populi  Bomani  Sardiniam  sub- 
egit .  .  Herum  triumphans  in  urbem  Bomam  rediit.  cuius  rei  ergo  hanc 
tabulam  donum  Iovi  dedit.'  Sardiniae  insulae  forma  erat,  atque 
in  ea  simulacra  pugnarum  picta.  welcher  art  die  maiereien  gewesen, 
die  Pacuvius  im  tempel  des  Hercules  Victor  am  forum 
boarium  ausführte  (Plin.  XXXV  19  proxime  celebrata  est  in  foro 
boario  aede  Herculis  Pacuvi  poetae  pictura.  Enn i  sorore  genitus 
hic  fuü  darioremque  artem  eam  Borna e  fecit  gloria  scaenae) ,  läszt 
sich  nicht  genauer  bestimmen,  wol  am  ende  des  sechsten  jh.  d.  st. 
fanden  die  leichenspiele  statt,  mit  denen  C.  Terentius  Lucanus  sei- 
nen groszvater  ehrte  und  die  er  durch  ein  gemälde  verewigte :  pingi 
autem  gladiatoria  munera  atque  in  publico  exponi  coepta  a  C.  Terentio 
Lucano.  is  avo  suo  a  quo  adoptatus  fuerat  triginta  paria  in  foro  per 
triduum  dedit  tabulamque pktam  in  nemorc  Dianae posuit  (Plin. 
XXXV  52).  als  Marius  von  seiner  flucht  im  j.  667  nach  Rom  sieg- 
reich zurückgekehrt  war,  liesz  er  seine  erlebnisse  bei  Minturnae  für 
das  dort  gelegene  heiligtnm  derMarica  malen:  ucrepov  TTivaKCt 
Tiirv  irpäiEcujv  ^kcivuiv  TpaH^M^voc  dv^0r|Kev  eic  to  lepöv  (Plnt. 
Mar.  40).  ja  sogar  das  bild  einer  schönen  frau  wird  zum  schmuck 
des  tempels  verwendet:  Plut.  Pomp.  2  kcutoi  ttjv  <J>Xuupav  outoi 
X^youciv  dvOnccu  xai  T^v^cGai  Treptßötrrov,  ujcxe  KaixiXiov  M^tcX- 
Xov  avbpidci  Kai  rpacpaic  KoquoövTa  x6v  veibv  tüjv  Aioc- 
xoupLuv  KäKewnc  eiKÖva  Ypaumnevov  dvaöeivai  biet  t6  koXXoc. 

Die  selbständige  kunstübung  in  Rom  wurde  jedoch  mehr  und 
mehr  erstickt  durch  die  in  immer  steigender  massenhaftigkeit  aus 
allen  ländern  griechischer  zunge  nach  Rom  entführten  bildwerke 
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jeder  art  und  ganz  besonders  auch  gemälde.  alle  heiligtümer  waren 
mit  ihnen  angefüllt,  und  zwar  nicht  nur  die  tempel  selbst,  sondern 
in  noch  weit  höherem  grade  die  fora  und  portieus,  welche  sie  um- 
gaben und  mit  ihnen  nach  religiöser  und  künstlerischer  idee  ein  ein- 
hei  tliches  ganze  ausmachten,  den  an  fang  dieser  kunstwerkplünderung 
machte  bekanntlich  Marcellus,  der  nach  der  Zerstörung  von  Syrakns 
sowol  statuen  als  gemälde  nach  Rom  überführte  und  dem  von  ihm 
erbauten  und  geweihten  tempel  des  Honos  und  der  Virtns 
einverleibte :  Liv.  XXV  40  ornamenta  urbisy  Signa  tabulasque,  quibus 
abundabant  Syracusae,  Romam  devexit,  vgl.  Cic.  in  Verrem  IV  55, 
123.  seinem  beispiel  mag  Q.  Caecilius  Metellus  Macedonicus  gefolgt 
sein,  als  er  den  tempel  desJuppiter  Stator  erbaute,  von  dem 
Plinius  XXXVI  43  sagt:  in  Iovis  aede  pictura  cultusque  reliquus 
omnis  femineis  argumeniis  constat.  und  vor  allem  strebte  man  bald 
nach  berühmten  namen,  und  es  liegt  in  der  natur  der  sache,  d&sz 
uns  auch  fast  nur  aus  nachrichten  über  berühmte  gemälde  auf  male- 
rischen schmuck  eines  tempels  zu  schlieszen  möglich  ist.  die  mir 
bekannten  nachrichten  dieser  art  mögen  nun  folgen. 

Im  tempel  der  Minerva  auf  dem  Capitol  befand  sich  des 
Nikomachos  raub  der  Persephone :  Plin.  XXXV  108  pinxit  raptum 
Proserpinae ,  quae  tabula  fuü  in  Capitolio  in  Minervae  delubro  supra 
aediculam  Iuventatis.  Plinius  föhrt  fort:  et  in  eodetn  Capitolio  quam 
Plancus  imperaior  posuerat  Victoria  quadrigam  in  sublime  rapiens. 
also  doch  wol  in  irgend  einem  heiligtum  des  Capitols.  so  befand 
sich  im  Fidestempel  auf  dem  Capitol  ein  berühmtes  bild  des 
Aristeides:  Plin.  XXXV  100  speäata  est  in  aede  Fidei  in  Capi- 
tolio imago  senis  cum  lyra  puerum  doceniis.  reich  mit  maierei  ge- 
schmückt waren  namentlich  die  tempel  der  Ceres  und  der  Concordia. 
der  tempel  der  Ceres,  der,  wie  wir  sahen,  schon  früh  mit  Wand- 
gemälden von  der  hand  des  Damophilos  und  Gorgasos  geschmückt 
worden  war,  enthielt  noch  andere  werke  griechischer  meister,  von 
denen  zwei  von  Aristeides  gemalte  erwähnt  werden:  Plin.  XXXV  99 
item  Liberum  et  Artamenen  spedatos  Romae  in  aede  Cererisj  Strabon 
VIII  381  tov  bfe  Aiövucov  dv  tuj  AruinTpeiu)  tüj  iv  *Pwu.rj  koiXXi- 
ctov  £ptov  dujpüj(nev.  djuTrprjcG^VTOC  bk  tou  veui  cuvr)<pav(cön.  «rf 
t'l  Tpacpn  v€üjctL  dies  war  also  ein  tafelgemälde.  nicht  ganz  ver- 
ständlich ist  es,  wie  es  möglich  war,  dasz  bei  diesem  brande  des 
tempels  im  j.  31  vor  Ch.,  wenn  tafelgemälde,  die  doch  vermutlich  am 
untern  teile  der  wand  befestigt  waren ,  zu  gründe  giengen,  die  alten 
Wandmalereien  des  Damophilos  und  Gorgasos  so  gut  erhalten  blie- 
ben, dasz  man  sie  aus  der  wand  ausschnitt  und  in  die  wände  des 
neuen  tempels,  den  Augustus  im  j.  17  vor  Ch.  weihte,  einsetzte,  im 
tempel  der  Concordia  befanden  sich  gemälde  von  Zeuiis, 
Nikias  und  Theoros:  Plin.  XXXV  66  (Zeuxidis  manu  Romae  est) 
in  Concordiae  delubro  Marsyas  religatus.  ebd.  XXXV  131  opera  ei«$ 
(Niciae)  . .  Uber  pater  in  aede  Concordiae.  ebd.  XXXV 144  Theorus 
(pinxü)  .  .  Cassandram,  quae  est  in  Concordiae  delubro.  von  den 
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Ältern  tempeln  ist  noch  zu  erwähnen  der  des  Apollo  zwischen  dem 
theatrum  Marcelli  und  dem  circus,  wo  ein  bild  von  der  hand  des 
Aristeides  bewundert  wurde :  Plin.  XXXV  100  tragoedum  etpuerum 
in  ApoUinis,  cuius  tabulae  gratia  interiü  piäoris  inscitia,  cui  tergen- 
clam  eam  mandaverat  M.  Iunius  praetor  sub  die  ludorum  ApoUina- 
riutn.  endlich  in  einem  heiligtum  der  Anna  Perenna  war  ein 
bravourstück  des  A  pell  es  zu  sehen:  Plin.  XXXV  94  eiusdem  arbi- 
trantur  manum  esse  et  in  Annae  (so  Bamb. ,  die  andern  hss.  lesen 
Antoniae\  vgl.  Sillig  zdst.  und  üriichs  ehrest.  Plin.  s.  360)  templo 
Herculem  aversum ,  wf,  quod  est  difßcillimum ,  faciem  eins  ostendat 
verius  pictura  quam  promittat. 

Vor  allem  reich  an  malerischem  schmuck  aber  waren  die  pracht- 
bauten  die  seit  Caesars  zeiten  das  aussehen  der  stadt  veränderten 
und  namentlich  unter  Augustus  und  durch  Augustus  in  groszer 
zahl  entstanden,  in  dem  von  Caesar  erbauten  tempel  der  Venus 
öenetrix  (geweiht  708  d.  st.)  sah  man  von  dem  zeitgenössischen 
maier  Timomachos  die  vielgerühmten  gemälde  des  Aias  und  der 
Medeia:  Plin.  XXXV  26  sed  praeeipuam  auetontatem  publice  tabulis 
fecit  Caesar  dictator  Aiace  et  Media  ante  Veneris  Genetricis  aedem 
dicatis.  ebd.  136  Aiacem  et  Mediam  pinxit  ab  eo  {Caesar  dictatore)  in 
Veneris  Genetricis  aede  positas.  ebd.  VII 126  octoginta  (talentis)  emü 
duas  (tabulas)  Caesar  dictator,  Mediam  et  Aiacem  Timomachi,  in  templo 
Veneris  Genetricis  dicaturus.  aus  dem  ausdruck  ante  V.  G.  aedem 
an  der  ersten  stelle  ergibt  sich  dasz  die  bilder  sich  nicht  im  tempel 
selbst  befanden,  sondern  in  dem  peribolos  desselben,  auf  dem  forum 
I  u  1  i  u  m.  ebenda  eine  reiterstatue  Caesars :  Plin.  VIII 155  hac  effigie 
locatus  ante  Veneris  Genetricis  aedem.  auf  dem  forum  Augusti 
(peribolos  eines  tempels  des  Mars  Ultor)  zwei  berühmte  gemälde 
des  Apelles:  Plin.  XXXV  27  super  omnes  divos  Augustus  in  foro 
suo  celeberrima  in  parte  posuU  tabulas  duas  quae  Belli  faciem  pictam 
habent  et  Triumphum.  idem  Castores  ac  Victoriam  posuit.  ebd.  93 
Bomae  (mirantur  ApeUis)  Castorem  et  Pottucem  cum  Victoria  et 
AUxandro  Magno,  item  Belli  imaginem  restrictis  ad  terga  manibus, 
Alexandro  imeurru  ttiumphante,  quas  utrasque  tabulas  divos  Augustus 
in  fori  sui  celeberrimis  partibus  dieaverat  simplicitate  moderata ,  divos 
Claudius  pluris  existimavit  utrisque  excisa  Alexandri  facie  divi  Augusti 
imagines  addere.  von  andern  bauten  des  Augustus  sind  zu  erwähnen : 
die  porticus  Li  via,  der  peribolos  um  einen  tempel  der  Con- 
cordia  (Becker  röm.  alt.  I  543  anm.  1144),  war  mit  alten  gemälden 
geschmückt  nach  Ov.  o.  a.  I  71  priscis  sparsa  tabellis  porticus  auctoris 
Livia  nomen  habet,  in  der  porticus  Octaviae  (peribolos  um  die 
ültera  tempel  des  Juppiter  Stator  und  der  Juno,  Becker  ao. 
I  610)  gemälde  des  Antiphilos:  Plin.  XXXV  114  et  Hesionam 
nobilem  pinxit  et  Alexandrum  ac  Philippum  cum  Minerva,  qui  sunt  in 
schola  in  Octaviae  portieibus.  aus  Augustischer  zeit  :templumdivi 
Iulii,  noch  von  den  triumvirn  erbaut  (Cass.  Dion  XLVII  18);  darin 
des  Apelles  berühmte  Aphrodite  Anadjomene:  Strabon  XIV  657 
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Iv  bfe  tiu  TTpoacTeiqj  ("von  Kos)  tö  'AckXtitticiöv  toi,  c<pöbpa  £vbo£ov 
Kai  ttoXXwv  dvaGnuaTwv  uecröv  lepöv,  Iv  olc  Icxi  xa\  6  'AneXXoö 
'Avtiyovoc  '  f\v  b£  Kai  f\  dvabuop^vn  'Acppobmi ,  vöv  dvdiceiTai 
tuj  Geil)  Kaicapi  dv  'Pwuq ,  toö  CeßacTOÖ  dvaGdvToc  tiu  ttotpi  thv 
dpxnT^Tlv  toö  y^vouc  auTOÖ.  Plin.  XXXV  91  Venerem  exeunteme 
muri  divos  August u$  dicavü  in  delubro  patris  Caesaris ,  quae  ana- 
dyomcne  vocatur  .  .  consenuü  haec  tabula  carie ,  aliamque  pro  ea  Sub- 
stitut Nero  principatu  suo  Do  rot  hei  manu,  porticus  Philippi, 
von  des  Augustus  Stiefvater  L.  Marcius  Philippus  um  die  von  M. 
Fulvius  Nobilior  gestiftete,  von  ihm  neugebaute  aedesHerculis 
Musarum  als  peribolos  errichtet  (über  die  zeit  des  baus  vgl.  Becker 
ao.  s.  613  anm.  1295).  hier  bilder  von  Zeuxis,  Antiphilos, 
Theoros:  Plin. XXXV  66  Zeuxidis  manu  Bomae  Helena  est  in  Phi- 
lippi portieibus  (das  berühmte  bild,  das  er  für  die  Krotoniaten  malte, 
vgl.  Overbeek  schriftquellen  n.  1667  —  75).  ebd.  114  Antiphüus 
(jrinxit)  .  .  in  Philippi  {portieibus)  Liberum  patrem ,  Alexandnm 
puerum,  Hippölytum  tauro  emisso  expavescentem.  ebd.  144  Theorus 
(pinxit)  se  inunguentem  y  idem  ab  Greste  matrem  et  Aegisthum  inter- 
ficiy  bellumque  Iliacum  pluribus  tabulis,  quod  est  Bomae  w» 
Philippi  portieibus.  zu  den  heiligtümern  zu  rechnen  ist  auch  die  por- 
ticus welche  Agrippa  zur  erinner ung  an  seine  seesiege  baute  und 
dem  Neptunus  weihte,  sie  wird  deshalb  entweder  TToceiöuJViov  oder 
TToceibüJVOC  (aber  auch  basüica  Neptuni)  oder  nach  den  in  ihr  be- 
findlichen gemälden  porticus  Argonautarum  genannt  (Becker  ao. 
s.  637):  Cassius  Dion  Lin  27  irf|v  crodv  tt]v  toö  IToceibÄvoc 
üjvouacuivr)v  Kai  dHuiKoböur]C€V  Im  Taic  vauKpaTiaic,  Kai  ttj  tun 
'ApyovauTwv  Tpacpr)  ^TreXduTTpuve. 

Von  nachaugustischen  bauwerken  finde  ich  nur  erwähnt  das 
von  Tiberius  errichtete  templum  divi  Augusti  mit  des  Nikias 
Hyakinthos,  quem  Caesar  Augustus  deleäatus  eo  seeum  deportavit 
Alexandrea  capta,  et  ob  id  Tiberius  Caesar  in  templo  eius  dicavü  hanc 
tabulam  (Plin.  XXXV  131),  und  das  von  Vespasian  mit  groszer  pracht 
erbaute  templum  Pacis:  Iosephos  b.  lud.  VII  5,  7  £ti  Kai  toic  fr* 
TtaXai  KaTUJpGuJu^voic  Tpaqpric  tc  Kai  TrXacTiKfjc  SpYOjc  auTÖ  kqtc- 
KÖcurjce.  von  gemälden  in  diesem  tempel  werden  genannt  die  Skylla 
des  Nikomachos:  Plin.  XXXV  109  (pinxit)  Scyllamque  quae  nunc 
est  Bomae  in  templo  Pacis ;  und  die  Issosschlacht  der  malerin  Helene: 
Ptol.  Hephaistion  bei  Photios  bibl.  s.  482  Kai  f\  Zurfpdopoc  C6X€VT] .  • 
flTic  Tf|V  Iv  *lccui  udxnv  dK€ivoic  dKud£ouca  toic  xpövoic  ^TPa^' 
Kai  dv  tu)  tt}c  €lprjvnc  Teu^vei  in\  Ouearaciavoö  dveT^Grj  f\  Tpagw)- 
derselbe  kaiser  baute  auch  den  tempel  des  Honos  und  der  Virtus 
wieder  auf,  und  hier  finden  wir  wieder  römische  künstler  mit  dem 
malerischen  schmuck  der  wände  beschäftigt:  Plin.  XXXV  120 post 
cum  fucre  in  auäoritate  Cornelius  Pinus  et  Attius  Priscus,  qui  Hono- 
ris d  Virtutis  aedes  imperatori  Vespasiano  Augusto  restüuenii 
xerunt. 
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Nicht  minder  reich  an  malerischem  schmuck  waren  die  grie- 
chischen tempel.  zu  dem  was  uns  ausdrücklich  bezeugt  wird 
müssen  wir  noch  den  grösten  teil  der  werke  griechischer  maier 
rechnen ,  die  wir  so  eben  in  römischen  heiligtümern  kennen  gelernt 
haben :  denn  wir  werden  von  den  meisten  derselben  annehmen  müs- 
sen, was  uns  von  einigen  ausdrücklich  überliefert  wird,  dasz  sie  vor 
ihrer  Überführung  nach  Rom  griechische  heiligtümer  schmückten, 
die  natur  der  sache  bringt  es  mit  sich,  dasz  zu  solcher  Überführung 
nach  Born  namentlich  werke  der  ausgebildeten,  durch  technische 
Vollendung  reizenden  kunst  locken  musten ,  die  mit  dem  bestechen- 
den glänz  der  technik,  namentlich  der  farbengebung,  zugleich  wegen 
ihrer  geringem  grOsze  und  weil  sie  meist  tafelgemälde  waren,  den 
vorzug  leichterer  transportfähigkeit  verbanden,  so  erklärt  es  sich, 
wie  Let rönne  ao.  8.  155  richtig  bemerkt,  dasz  Pausanias  gegenüber 
der  ungeheuren  anzahl  von  plastischen  werken  so  wenig  gemälde  er- 
wähnt, es  waren  in  der  that  von  bedeutenderen  malern  fast  nur  die 
Wandgemälde  gröszern  umfangs  in  Griechenland  zurückgeblieben, 
oder  was  »für  den  Römer  kein  interesse  haben  konnte,  wie  etwa  die 
portraits  der  priester  aus  dem  geschlecht  der  Butaden  im  Erech- 
theion.  trotzdem  sind  für  die  bedeutende  rolle,  welche  gemälde  für 
den  schmuck  griechischer  tempel  spielten,  hinlänglich  viel  Zeugnisse 
erhalten. 

Beginnen  wir,  wie  es  billig  ist,  mit  Athen,  so  finden  wir  in 
dem  ältesten  beilig  tum  der  stadt,  dem  tempel  der  Polias  und  des 
Poseidon  Erechtheus,  die  eben  erwähnten  priesterportraits : 
Plut.  vii  X  orat.  Lyk.  37  KaTfjYov  tö  vevoc  dirö  Bourou  Kai  '€pex* 
9^uic  .  .  xai  fcTW  aurrj  f\  ävaYurrn  toö  y^vouc  tüjv  Upaca^viuv 
toG  TToc€iou»voc  £v  tuvoki  leAeiw,  öc  ävaKeuai  dv  'Gpex- 
9  €  \  uj  YCYpau^voc  vir '  'Icuirvfou  toö  XaXKib&uc  .  .  töv  bi  irfvaKa 
äWOriKev  "Aßpwv  6  TraTc  auroü  Xaxwv  Ik  toö  y^vouc  tt|V  tepuicü- 
vtjv  wx\  Trapaxwprjcac  Tip  äbeXcpüj  AuKÖq>povr  Kai  bid  toöto 
TTCTToirjTai  6  "Aßpuuv  irpocbibouc  airrqj  tt)V  Tpiaivav  (über  die  be- 
deutung  von  Trivag  xe'Xeioc  vgl.  G Hermann  de  pictura  par.  s.  12). 
der  Parthenon  mag  an  weihebüdern  besonders  reich  gewesen  sein, 
so  erfahren  wir  von  den  kindern  des  Themistokles  Paus.  11,2:  qpou- 
vovtoi  bi  o\  iraibcc  o\  0€uictokX&)uc  Kai  KaTtXeövTCC  Kai  Tpa<pf|v 
^CTÖvlTapGcvaiva  ävaO^VTec,  dv  fj  0€fncroKXf)c  lci\  Yerpan- 
u i voc,  auf  den  Parthenon  sind  wol  auch  folgende  nachrichten  zu  be- 
ziehen :  Seneca  contr.  10,  34  Parrhasius  pictor  Atheniensis,  cum  Phi- 
lippus captos  Olynthios  venderet,  mit  unum  ex  iis  senm.  perduxit 
Athenas,  torsit,  et  ad  exemplar  eins  pinxit  Promethea.  Olynthius  in 
tormentis  periit,  ille  tabulam  in  templo  Minervae  posuit.  Paus. 
I  37,  1  ycTd  bt  toö  Kn.<picobwpou  tö  nvr\ixa  T&airrai  fifcv  cHXiö- 
bujpoc  "AXic*  toutou  Ypa<pf|v  lotiv  im  Kai  £v  t$  vaip  Tip 
TdXuj  Tf)c  'AGn.väc.  zweifelhaft  ist  was  Plinius  XXXV  101  von 
Protogenes  erzählt:  argumentum  esse,  quod  cum  Athen is  celeberrimo 
loco  Minervae  delubri propylon pingeret,  ubi  fecit  nobüem  Pa- 
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ralum  et  Hammoniada,  quam  quidam  Nausicaan  vocant,  adiecerit  für- 
volas  naves  longas  in  iis  quae  pictores  parerga  appellant.  man  bezieht 
diese  notiz  gewöhnlich  auf  die  propyläen,  doch  fällt  gegenüber  der 
sonst  allgemein  üblichen  und  allbekannten  einfachen  bezeicbnung 
propylaia  oder  propylon  (s.  Urlichs  zdst.)  die  Umständlichkeit  und 
ungenauigkeit  des  hier  gebrauchten  ausdrucks  auf:  sollte  etwa  nur 
der  pronaos  des  Parthenon  gemeint  sein?  gemälde  in  einem  der 
Dionysostempel  dv  Aujvaic,  vermutlich  in  dem  jtingern,  Paus. 
I  20,  3  toö  Aiovucou  bl  icn  Trpoc  tuj  0edTpu>  tö  dpxaiÖTQTOV 
icpöv  büo  bl  etciv  dvTÖc  toö  TtepißöXou  vaoi  m\  Aiövucoi,  6u 
'EXeuöepcuc  koi  öv  'AXKauc'vrjc  ^TTOirjcev  ^Xemövroc  xai  xpucoö. 
Ypaqpai  be  auTÖ0i  Aiövucöc  dcTiv  dvaYwv  aH<paicrov  ec  oupa- 
vöv  .  .  TaÖTCt  T€  br)  T€TpctMM^va  e>lc^  K<"  T7ev9eüc  Kai  Aukoöoy<x 
üjv  ic  Aiövucov  üßpicav  bibövTec  bucac,  'Apiabvrj  be  Kcriteubouca 
Kai  Grjceuc  dvaYÖyevoc  Kai  Aiövucöc  tikuuv  ic  rf\c  'Apidbvnc  ifjv 
dpTraYnv.  das  Anakeion  und  das  These ion  schmückten  mit  ge- 
mälden  Polygnotos  und  Mikon:  Paus.  I  18,  1  to  bk  \ep6v  toiv 
AiocKOUpuuv  dcTiv  dpxaTov*  outo(  T€  ^ctüjtcc  m\  o\  Traib«c 
Ka9r|)i€voi  ccpiciv  dq>'  ittttwv.  £vTaö8a  TToXuyvujtoc  ufcv 
Ixovto  ec  outouc  e*Ypaiue  Yau.ov  tüjv  8uYaT€pujv  tüjv  AeuKiinrou. 
Mikujv  be  touc  jii€Td  Idcovoc  ic  KöXxouc  TtXeucavTac '  Kai  otrfjc 
Ypaqpfic  f|  CTTOubf)  judXiCTa  ec  "AKacTOV  Kai  touc  Wnrouc  fyei  T0^ 
'AKdcTou.  Paus.  I  17,  2  rrpöc  be  Tili  Y^vaciiw  Grjce'ujc  eaiv 
lepöv  Tpaqpai  bi  elci  Trpoc  'AnaZövac  'AOnvaioi  naxöuevoi.- 
T^TPaTrTai  be  i\  tuj  tou  Grjceujc  lepüJ  Kai  f]  KevTaüpwv  Kai 
Aameuiv  udxn '  Gnceuc  \iiy  ouv  dncKTOVüüc  e*CTiv  fjbrj  KevTCtupov, 
toic  be  dXXoic  i£  icou  KaGe'cTrjKev  £ti  f|  m^XH-  toö  be  TpiTOi1 
TÜJVTOixuJvf)  Tpacpn  jur|  ttuOom^voic  aXe'YOuciv  ou  ca<pr|C€crvr 
Td  \xiv  ttou  bid  töv  xpovov ,  Td  be  Mikujv  ou  töv  TrdvTa  l TPa*f€ 
Xöyov  usw.  Harpokration  u.  TToXuyvujtoc  '  e*Trei  Trjv  TroiKiXnv  aody 
e*Ypai|ie  TrpoiKa,  f|,  ujc  eTepoi,  Tdc  £  v  Grjce'ujc  tepüj  Kai  tu» 
'AvaKeiUJ  Ypa<pdc.  die  maiereien  im  Theseion  waren  Wand- 
gemälde ,  welche  den  obern  teil  der  wände  im  innern  der  cella  be- 
deckten: dies  ergibt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  dasz  noch  heute  in 
Theseion  ein  mit  stuck  überzogener  streifen  von  etwa  9  fusz  breite 
in  der  höhe  von  etwa  12  fusz  über  dem  boden  an  diesen  wänden 
sich  herumzieht,  während  der  übrige  teil  der  wände  die  bloszen  mar- 
morquadern  zeigt:  vgl.  Letronne  ao.  8.  101  ff.  Semper  stil  I  4&5. 
von  Zeuxis  ein  Eros  mit  rosen  bekränzt  im  tempel  der  Aphrodite: 
schol.  Ar.  Ach.  991  ZeuHic  ö  Curfpdcpoc  £ v  tuj  vauj  Tfjc  *A(ppo- 
biTrjc  iv  Taic  *A9rivaic  e*Ypaipe  töv  v€pujTa  wpaiÖTaTOV  ecreu- 
uevov  ^öboic.  endlich  gemälde  im  tempel  des  Asklepios:  Paus. 
121,4  toö  b*  WcKXrjTuoö  tö  kpöv  !c  T€  Td  dYdX|iaTd  kTiv,  öfföca 
toö  9eoö  TT€Troir|Tai  Kai  tüjv  ttoioujv,  Kai  ^c  Tdc  Ypaqpdc  &ac 
dHiov.  unbekannt  ist,  welcher  tempel  gemeint  sei  Athen.  XII  534 
CAXKißidbrjc)  dq)iKÖ|i€voc  'Aerivriciv  'OXuMTnac  buo  rrivaKac 
dve8r|K€v,  ^AYXaoqpujvTOC  YP<x<Pnv       ö  ^ev  eixcv  'OXuuinö:00 
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Kai  TTuGidba  CT6<pavoucac  auTÖv,  iv  bl  GaT^puJ  Nepcctc  rjv  KaGnuivri 
Kai  im  tüjv  Tovdtujv  auific  'AXKißidbric,  KaXXiuiv  <patvöu€Voc  tüjv 

T UVCUKduJV  TTpocumuJV. 

Nicht  im  tempel  selbst,  sondern  wol  nur  im  peribolos,  in  der 
denselben  umgebenden  croä,  befanden  sieb  die  gemälde  des  Arke- 
eilas  im  Peiraieus:  Paus.  I  l,  3  Oeac  bl  uEiov  tüjv  tv  TTcipatti 
uäXicia  'AGrjväc  la\  Kai  Atoc  T^evoc  x<*Xkoü  u£v  dn<pö- 
T€pa  Td  draXuaTa,  *x€i  b*  ö  uiv  «nnTpov  Kai  Nuarv,  f)  bl  'AGrjvä 
böpu.  dvTaöGa  AeujcGevrjv,  öc  'AGnvaioic  Kai  toic  näciv 
"€XXn,civ  fiTOujLicvoc  MaKebövac  Iv  T€  Boiujtoic  C^paTTjcc  udxri 
Kai  auGic  IEuj  0€pmottuXujv  ,  Kai  ßiacdu.cvoc  ic  Aauiav  KaT&Xeice 
ir\v  dTTavriKpu  ttic  Ohne,  toötov  töv  AcwcGevrjv  Kai  touc 
naibac  Irpauicv  'ApKeciXaoc.  »Strabon  IX  s.  396  Kai  tö 
Upöv  tou  Aiöc  toü  cujTf|poc*  TOÖ  bl  Wpoö  Td  u£v  ctoi- 
bia  ^xti  TiivaKac  GauuacToüc,  £pta  tüjv  dmmavüjv  tcxvi- 
tuiv  tö  b*  ürraiGpov  dvbpidvTac.  vgl.  Bursian  geogr.  v.  Gr.  I  s.  270. 

Aus  Attika  sind  noch  zu  erwähnen:  Eleusis:  Plin.  XXXV  134 
(Athenion)  pinxü  in  templo  Eleu  sine  phylarchum ,  und  Phlya: 
Plut.  Them.  1  tö  tdp  0Xunci  TcXecTTipiov,  öircp  f\v  AuKOu.ibu>v 
koivüv,  duTTpncG^v  Ott 6  tüjv  ßapßdpuuv  üutöc  enecxeOace  Kai 
•fpaepaie  eKÖcurjcev,  übe  Guuuvibrjc  icröprjKCV.  Athen.  X  424 f 
GcompacToc  touv  iv  tüj  Trcpi  udGrjc  a>nci'  TtuvGdvouai  b*  Itujtc 
Kai  €upiTubrjv  töv  ttoiitttiv  oivoxociv  'AGnvna  toic  öpxrjciaic 
KaXou^evoic.  ujpxouvTO  b'  outoi  n€p\  töv  tou  'AitöXXujvoc  vcibv 
TOÖ  ArjXio u ,  TÜJV  TTpUJTUJV  0VT6C  JAör) vcuuj v.  Kai  t vebüo v  to  ludn u 
tüjv  GrjpaiKüuv.  6  bl  'AttöXXujv  outöc  £ctiv,  tü  Ta  GapYtjXta  ärouci. 
Kai  biacw£€Tai  <t>Xufjciv  iv  tüj  bacpvr)cpop€iUJ  Ypa<p?i 
Trepi  toütujv. 

Boiotien.  Plataiai,  tempel  der  Athena  Areia:  Paus.  IX 
4,  2  Tpamai  bl  dav  iv  tüj  vaü>  TToXutvujtou  ufcv  Obucceüc 
touc  MvrjCTtlpac  f\br)  KaTeiptacydvoc ,  'Ovacia  bl  'Abpdcrou  Kai 
'Aptciujv  im  9n.ßac  f)  trpoT^pa  CTpaTCia.  auTai  ufcv  br\  clav  im 
tou  npovdou  tüjv  toixujv  a\  TPamai.  Thespiai  (?):  Plin. 
XXXV  123  (Pausias)  pinxü  et  ipse penicillo parietes  Thespiis,  cum 
refteerentur  quondam  a  Polygnoto  pidi.  Thebai:  Plut.  Pelop.  25 
ttic  bl  Ttpöc  TTXaTaidc  toniouaxiac  .  .  ^TTCxcipncav  dvdGrma  toi- 
övbc  TTOifjcai.  *AvbpoKubr)c  ö  Ku£ikt|vöc  dKXaßujv  trapd  ir\c  ttöXcujc 
Trwaxa  tpdujai  M«xnc  £rtpac  imiiXei  tö  Iptov  iv  Grjßaic.  T^vo- 

lxiVT]C  bk  TfjC  dTT0CTdC€UJC  Kai  TOU  TTOX^UOU  CU|HTT€C6VT0C  ou  TtoXu 

tou  tc'Xoc  l%€\v ,  dXXcirrovTa  töv  TtivaKa  irap '  dauroic  ol  0r|ßaToi 
KaTtcxov.  toutov  ouv  6  McvcKXeCbnc  ^Tieicev  dvaQ€VTac  dtriYpa- 
Hiai  TOÖvoMa  tou  Xdpuivoc  ibc  duaupiOcujv  Tf|v  TTeXoTrtbou  Kai 
'ETraucivujvbou  böEav. 

Delphoi:  Plin.  XXXV  59  (Pdygnotus)  Delphis  ac dem  pinxü. 
man  bezieht  dies  auf  die  gemälde  des  Polygnotos  in  der  lesche. 
ebd.  138  AriMoclidcs ,  qui  pinxit  aedem  Apollini 8  Delphis. 

Oiantheia  in  Lokris  (Bursian  ao.  I  s.  149):  Paus.  X  38,  9 
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xa\  vaöc  te  'ApTduiboc  xal  draXjLia  dv  tiu  dXcer  tpacpalbi 
iix\  twv  toCxujv  dSvrr|Xol  T€  fjcav  uttö  Toö  xpövou  Kai  oubfcv 

frl  dX€lTT€TO  de  QlOLV  aUTÜJV. 

Peloponnes:  Sikyon,  grabmal  des  Telestes,  von  Niko- 
machos  gemalt:  Plin.  XXXV  109  nec  fuü  aUus  in  ea  arte  vdocwr. 
tradunt  namque  conduxisse  pingendum  ab  Aristrato  Sicyoniorwn 
tyranno  quod  is  faciebat  Telesti poetae  monumentum praefinüo  du 
intra  quem  perageretur ,  nec  multo  ante  venisse  tyranno  in  poenan 
accenso  paudsque  diebus  absolvisse  et  celeritate  et  arte  mira.  ebenda 
erwähnt  Pausanias  II  7,  3  das  grabmal  der  Xenodike,  das  nicht, 
wie  es  sonst  dort  sitte  war,  eine  einfache  seulenaedicula  war  :  ireirov 
rjTai  oö  KCtTä  töv  dTTtx^piov  xpÖTTOV,  dXX'  ibc  dv  tr|  TpaW 
ndXicTa  dpiiöJoi.  TPaqpf)  bd,  elirep  ä\\r\  Tic,  xal  aurn  W 
Gdac  älia.  dergleichen  gemälde  angrabmälern  werden  im  Pelo- 
ponnes öfter  erwähnt,  so  bei  T  r  i  t  e  i  a  in  Achaia :  Paus.  VII 22, 6  ttpW 
bk  f\  de  Tf|v  ttöXiv  dceXGciv  ^vfl/nd  den  Xeukoö  Xtöou,  Odac  m\k 
rd  fiXXa  äftov  Kai  oux  fiKicra  dtrl  TaTc  Tpacpaic  a\'  elciy^i 
Touxdcpou,  rdxvrj  Nixiou,  epövoc  tc  dX&pavxoc  xal  Yuvn  veo 
xai  efbouc  eö  dxouca  dnl  tuj  öpöviu,  Gepdrcatva  bk  auTfJ  irpocdcTTpct 
cxidbiov  cpdpouca*  xai  veaviexoe  öp9öc  oöx  fywv  nw  Ydveiä&n 
XiTujva  dvbebuiaüc  xai  xXautiba  in\  t&  xitüjvi  <poivtxriv  irapa# 
auTÖv  olxerrjc  dxövxia  dxuuv  derf,  xal  arei  xövac  dmTrjbeCac  8r|p€vj- 
ouciv  dv9puj7roic.  ein  anderes  bei  Aigai  am  Krathis  in  Achais- 
Paus.  VII  25,  13  ou  ttoXu  bk  dTTWTdpiu  KpdOiboc  crijud  xe  dv  befia 
Tflc  6bo0  xal  dvbpa  euprjc€ic  dirl  tu)  uvriuaTi  Yttttiu  TrapecTurrO) 
dfiubpdv  Tpaq>r|V.  bei  Mantineia  zeigte  man  das  grabmal  der 
Peliaden:  Paus.  VIII  11,  2.  sollte  Pausanias,  wenn  er  nach  & 
teilung  der  fabel  sagt:  övöuaTa  bk  auiaic  Tiourrnc  pkv  dÖ€T0  ouöeid 
öca  y*  dTreXeHdjicGa  f]ueic,  Mixujv  bk  6  Zuutpdcpoc  'AcrcpÖTTeidy  « 
eTvai  xal ^vnvönv  in\ xaic  cixdciv  auxuiv  Inifpayt,  »ich: 
vielmehr  gemälde  auf  diesem  grabmal  selbst  meinen  als,  wie  BnjjJ 
KG.  II  22  annimt,  figuren  aus  Mikons  oben  angeführtem  gemäld* 
im  Anakeion  zu  Athen? 

Elis:  Plin.  XXXVI  177  Elide  aedis  est  Minervae,  «*  PJJ 
frater  JPhidiae  Panaenus  tedorium  inauxit  lade  e  croco  subadWr  * 
ferunt,  ideo>  si  teratur  hodie  in  eo  saliva  poüice,  odorem  croci  saporm- 
que  reddit.  da  Panainos  ein  renommierter  maier  war,  so  bat  er  de* 
stuck  natürlich  nur  aufgetragen,  um  zur  grundlage  für  wandgemM 
zu  dienen  (vgl.  Brunn  ao.  II  48).    Olympia:  Strabon  VIII 
iroXXd  bk  cuvdTTpaHc  t#  4>€ib(a  TTdvaivoc  6  Eujxpdcpoc,  db€Xq>«&0U 
ujv  auxoö  xal  cuvepvoXdßoc ,  irpdc  rfjv  toö  Eodvou  bid  növ  XP^ 
Mutuuv  xocurjciv  xal  ndXicra  rfle  dcOflTOC.  belxvuviai  od  Kai  TP  * 
<pal  TToXXai  T€  xal  OauuacTal  irep i  tö  Updv  dxelvou 
unweit  Olympia  der  tempel  der  Artemis  Alpheionia;  c 
VIII  343  dv  bk  tu)  Tfjc  'AXqpeiurviac  UpO)  Tpa<pal  ^\edl[  cC 
Texal'AprjtovTOc,  dvbpuiv  Kopivöiuiv,  toO  m^v  Tpoiac ^  ' 
xal  ^Griväc  toval,  toö  b'  *ApTeuic  dvacpcpofidvri  dm  tpunfo cv 
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bpa  cöbÖKiuoi.  Athen.  VIII  346  b  olba  bk  Kai  Tf|v  dv  Tr|  TTicdTibi 
Yparorjv  ävaicein^vriv  iv  t«J»  xflc  'AXroeiujcac  'ApT^uiboc 
IcpuV  KXcdv9ouc  b'  Ict\  toö  KopivÖfoir  Iv  f)  IToceibuiv  ttcttoIti- 
xai  6uvvov  ti|j  Au  Trpoc<p^pwv  dubfvovTi,  übe  IctoocT  ArmrjTpioc  £v 
örbör)  toO  TpUüiKOU  bictKÖcpou.  M essen e:  Paus.  IV  31,  11  £cti 
bk  xai  Mcccrjvnc  ttJc  Tpiörra  vaöc  Kai  äraXua  xp^coö  Kai  X(6ou 
TTapiotr  rpaq>ai  bk  kotö  toö  vaoö  tö  ötticGcv  ol  ßaaXeu- 
cavT^c  da  Mcccf^vnc,  Trpiv  fifcv  f|  ctöXov  d<piK&8ai  töv  Auupieuuv 
ic  TTeXoTTÖwricov ,  'Amapcüc  Ka\  o\  iraibcc,  KaT€X6övrujv  bk  cHpa- 

KXcibuuv  KpcccpövTTic  £oriv,  f|T€MU)V  KOI  OÖTOC  TOÖ  AuJplKOÖ,  TÜJV 
bk  olicncdvTUJV  Iv  TTuXui  NlcTwp  Kai  Gpacufiribnc  Kai  *Avt(Xoxoc, 
TTpoT€TiMnM^voi  iraibujv  tujv  Nlcropoc  f)Xuda  Kai  inX  TpoCav  ji€- 
t€CXtiköt€C  Tflc  CTpaTeiac.  Acukittttöc  t€  'Amap^ujc  dbcXcpöc  Kai 
'IXdcipd  icn  Kai  4>ofßn,  cCrv  bi  cq>iciv  'Apavöri.  T^TpaTnrai  bk  Kai 
'AacXnmöc,  'Apavörjc  uuv  Xöyuj  tu»  Mccarvfujv,  Kai  Maxdwv  Kai 
TTobaXeipiöc ,  öti  £prou  toö  npöc  IXup  Kai  toutoic  umen.  Tau- 
Tac  Tdc  tpaopdc  £tpauj€v  'OucpaXiiüv  Nuciou  toö  NucoMnbouc 
^aOirrrjc. 

Inseln.  Sa  mos:  Herod.  IV  88  Aapeioc  be  u€Td  TaÖTa  ncöeic 
TtJ  q(€bir)  töv  dpxiTlirrova  auTflc  MavöpoKXea  töv  Cd^iov  £bwpr|- 
caro  näci  b&cr  dir'  üjv  bf|  MavbpoKX^rjc  dTrapx^v  2iuaYpau/d- 
H  e  voc  iräcav  Tf|v  2  e  OH  iv  toö  Bocndpou  Kai  ßaciXe'a  tc  Aapeiov 
£v  TTpoebpir]  KaTriuevov  Kai  töv  CTpaTÖvaÖToü  biaßaivovTa,  TaÖTa 
Tpa^d^evoc  dW6r)K€  £c  tö  "H  peuov  (es  ist  mir  unverständ- 
lich, wie  Overbeck  schriftqu.  s.  611  diesen  Mandrokles  selbst  als 
maier  auffahren  kann,  da  er  doch  nach  ausdrücklicher  angäbe  Hero- 
dota  nur  auftraggeber  war:  das  gemftlde  war  offenbar  figurenreich 
und  wol  Wandgemälde).  Kos:  Strabon  XIV 657  ev  Ö€  tlu  rrpoacTctw 
tö  *AcKXr|in€iöv  ten,  ccpöbpa  £vbo£ov  Kai  ttoXXüjv  dva0r)|id- 
tuiv  yccrov  Upöv,  iv  olc  im  Kai  6  'AttcXXoö  'Avtiyovoc.  nv  bk 
Kai  f)  dvabuouivn.  'AropobtTTj,  ti.  vöv  dvdKcrrai  Tip  6€uj  Kaicapi  iv 
'Pwpa):  vgl.  oben  8. 593 f.  Rhodos,  im  tempel  des  Dionysos  oder 
doch  in  dessen  peribolos  standen,  wie  Brunn  ao.  II  8. 237  wahrschein- 
lich macht,  desProtogenes  Ialysos  und  Satyr  mit  dem  rebhuhn: 
Strabon  XIV  652  al  toö  TTpuJTOY^vouc  Yoacpaf,  ö  T€  'IdXucoc  Kai  6 
Cdrrupoc  7rap€CTu>c  CTuXqj,  in\  bk  tu)  ctuXuj  tr^pbiE  dq>€icrrjK€i .  . 
6purv  bk  6  TTpuiTOT^vric  tö  £prov  Trdp€pTOV  y^TOvöc  ibtr\to\  täv 
toö  T€ü€'vouc  npoccTuiTuiv  dmTp^i|iai  TTapcXGdvTa ^aXciuiai TÖV 
öpviv  Kai  ^7Toir)C€.  Konst.  Porph.  de  them.  I  14  TTpurnrrivouc  .  . 
6c  tö  Aiovuciov  tö  Iv  'Pöbui  toTc  ^uJTpamiKoic  KaTeXduTrpuvc 
irWa£iv.  Suidas  u.  TTpujTOY^vric  •.  6  tö  dv  Töbiu  Aiovuciov  icro- 
pr]cac,  tö  &vov  xai  6au|nacTÖv  ^pyov,  ö  Kai  ArmrjTpioc  o  TToXtop- 
icrrrfic  fi€TdXujc  ^Oaöfiaccv,  ÖT€  Tfjv  'Pöbov  diroXiöpKrjccv.  dasz 
I )em etrios  eben  des  Ialysos  wegen  Rhodos  schonte ,  ist  eine  häufig 
wiederholte  erzählung:  vgl.  Overbeck  schriftqu.  1907,  27;  1914 
— 1917.  beide  gemälde  wurden  später  nach  Rom  entfuhrt. 

Kleinasien.  P e rg a m  o n :  Solinas  27, 53  basilisci  reliquias  amplo 
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fanden  sich  in  Ardea  und  Lanuvium:  XXXV  17  exstant  certc 
Jiodieque  antiquiores  urbe  picturac  Ardeaein  aedibus  sacrk,  quibus 
equidem  nuüas  aeque  miror,  tarn  longo  aevo  durantes  in  orbüate  tecti 
veltdi  recentes.  ob  die  nun  folgenden  auch  bilder  in  tempeln  ge- 
wesen, sagt  Plinius  nicht,  doch  ist  es  wol  anzunehmen:  simüüer 
Lanuvi,  ubi  AtaLantc  et  Helena  comminus  piäae  sunt  nudae  ab 
eodem  artifice,  utraque  excellentissima  forma,  sed  *  *  altera  ut  wrgo,  ne 
niinis  quidem  templi  concussae.  Gaius  princeps  töUere  cas  conatus  est 
Ubidine  accensus,  si  tectori  natura  permisisset.  durant  et  Caere  anti- 
quiores et  ipsac,  fatebÜurque  quisquis  eas  düigenter  aestimaverit  nul- 
lam  artium  celerius  consummatam ,  cum  Hiacis  t empor ibus  non  fuisse 
eam  appareat.  dasz  dies  Wandgemälde  waren ,  ist  klar. 

Was  uns  von  maierei  in  Rom  selbst  bis  zu  Caesars  dictatur  be- 
kannt ist,  hat  Urlichs  zusammengestellt  im  8n  programm  zur  Stif- 
tungsfeier des  v.  Wagnerschen  kunstinstitutes  (Würzburg  1876). 
ich  hebe  davon  das  auf  tempel  bezügliche  heraus,  der  älteste  uns 
bekannte  tempelschmuck  ist  der  von  den  griechischen  künstlern 
Damophilos  und  Gorgasos  an  dem  im  j.  261  d.  st  (ol.  71,  4) 
geweihten  tempel  der  Ceres  ausgeführte:  Plinius  XXXV  154 
plastae  laudatissimi  fuere  Bamophüus  et  Gorgasus ,  Odem  pietores  qw 
Cereris  aedem  Bornae  ad  circum  maximum  utroque  genere  artis  suae 
excoluerant ,  tersibus  inscriptis  Graece ,  quibus  signißcarent  ab  dextra 
opera  Damophüi  esse,  ab  laeva  Gorgasi.  ante  lianc  aedem  Tuscanica 
omnia  in  aedibus  fuisse  auctor  est  Yarro,  et  ex  hac,  cum  rcficeretur, 
crustas  parietum  excisas  täbulis  marginatis  indusas  esse,  item  sign* 
ex  fastigiis  dispersa,  auch  dies  waren  also  Wandgemälde  (Brunn 
künstlergesch.  I  530). 

Ziemlich  lange  zeit  hindurch  schweigt  alle  nachricht  von  aus- 
übung  der  malerkunst  in  Rom.  und  wenn  wir  zwei  jähr  hunderte 
später  wieder  davon  hören,  ist  es  ein  eingeborener  Römer  selbst  (zur 
beständigen  Verwunderung  der  nachkommen) ,  der  einen  tempel  mit 
seinen  gemahlen  schmückt,  Q.  Fabius  Pictor,  der  aedem  Sal*m 
tis  pinxit  anno  urbis  condUae  CCCCL,  quae  pictura  duravit  ad 
nostram  memoriam ,  aede  ea  Claudii  principatu  exusta  (Plin.  XXX^ 
19).  und  zwar  waren  es  Wandgemälde,  ^VTOiXiOi  YP<*<pcu,  wie  sie 
Dionysios  ant.  Rom.  XVI  6  nennt,  vgl.  Val.  Max.  VIII  14,  6  cw* 
in  aede  ScUutis  parietes  pinxisset.  nach  des  Dionysios  urteil  verban- 
den sie  scharfe  Zeichnung  mit  blühendem  colorit  und  groszartiger  ge- 
samtanlage.  —  Nun  wurde  es  mehr  und  mehr  sitte,  dasz  tempelwände 
durch  malerischen  schmuck  den  rühm  bedeutender  männer  zu  ver- 
ewigen bestimmt  wurden,  triumphatoren  lieszen  ihren  triumphzug 
malen,  so  461  L.  Papirius  Cursor,  490  M.  Fulvius  Flaccus:  Festus 
s.  209  M.  pictura  in  aede  Vertumni  et  Consi,  quarum  in  altera 
M.  Fulvius  Flaccus,  in  altera  L.  Papirius  Cursor  triumpltantes  tto 
(dh.  in  der  toga  purpurea)  piäi  sunt,  das  siegesmahl ,  das  nach  dem 
glücklichen  treffen  bei  Beneventum  540  d.  st.  den  siegern  von  den 
Beneventanern  bereitet  wurde,  liesz  verewigen  Ti.  Semproniis 
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Gracchus :  digna  res  visa,  ut  simulacrum  celebrati  cius  diei  Gracchus, 
posiquam  Bomam  rediit ,  pingi  iuberet  in  aede  Libcrtatis,  quam 
pater  eins  in  Auentino  ex  multaticia  pecunia  faciendam  curavit  dedi- 
cavitque  (Livius  XXIV  16).  gemälde  in  dem  463  geweihten  tempel 
des  Aesculapius  auf  der  Tiberinsel:  Varro  de  l.  lat.  VII  57  huius- 
cemodi  equües piäos  vidi  in  Aesculapi  aede  veterc,  d  ferentarios 
adscriptos.  alte  gemälde  an  tempelwänden  hat  wahrscheinlich  auch 
Quintiiianus  im  auge,  wenn  er  I  4,  16  sagt  dasz  in  vetustis  operibus 
urbis  nostrac  et  celebribus  templis  legantur  *Alcxanter9  et '  Cos- 
santra\  ferner  Hecoba ,  notrix,  Culcides,  Pulixcna ;  Menerva,  Leber \ 
magester  und  der  dativ  Dxove  Victore,  ürlichs  sucht  durch  zum  teil 
etwas  gewagte  combinationen  nachzuweisen,  daszQuintilian  nur  den 
461  geweihten  tempel  des  Juppiter  Victor  auf  dem  Capitol  und  den 
des  Apollo  vor  dem  Carmentalischen  thor  im  auge  gehabt  haben 
könne. 

Jetzt  wurde  es  auch  in  Rom ,  wie  schon  seit  dem  vierten  jh. 
vor  Ch.  in  Griechenland ,  üblich,  die  tempel  mit  tafelgemälden 
zu  schmücken:  Plinius  XXXV  22  L.  Scipio  tabuiam  victoriae  sitae 
Asm) tat r  %n  Capitol io  posuity  idque  aegre  tulisse  fratrem  Africanum 
tradunt.  Livius  XLI  28  eodem  anno  (580)  tabula  in  aede  Matris 
Main  tue  cum  indice  hoc posita  est:  1  Ti.  Semproni  Gracchi  consttlis 
imperio  auspiäoque  legio  exercitusque  populi  Bomani  Sardiniam  sub- 
egii  . .  Herum  triumphans  in  urbem  Romam  rediit.  cuius  rei  ergo  hanc 
tabuiam  donum  Iovi  dedit.'  Sardiniae  insidae  forma  erat,  atque 
in  ea  simulacra  pugnarum  picta.  welcher  art  die  maiereien  gewesen, 
die  Pacuvius  im  tempel  des  Hercules  Victor  am  forum 
boarium  ausführte  (Plin.  XXXV  19  proximc  celebrata  est  in  foro 
boario  aede  Hercu  Iis  Pacuvi  poetae  pictura.  Enni  sorore  genitus 
hic  fuit  darioremque  artem  eam  Bomae  fecit  gloria  scaenae),  läszt 
sich  nicht  genauer  bestimmen,  wol  am  ende  des  sechsten  jh.  d.  st. 
fanden  die  leichenspiele  statt,  mit  denen  C.  Terentius  Lucanus  sei- 
nen groszvater  ehrte  und  die  er  durch  ein  gemälde  verewigte :  pingi 
autem  gladiatoria  munera  atque  in  publico  exponi  coepta  a  C.  Terentio 
Lucano.  is  ovo  suo  a  quo  adoptatus  fuerat  triginta  parva  in  foro  per 
triduum  dedit  tabulamque  pictam  in  nemore  Dianae  posuit  (Plin. 
XXXV  62).  als  Marius  von  seiner  flucht  im  j.  667  nach  Rom  sieg- 
reich zurückgekehrt  war,  liesz  er  seine  erlebnisse  bei  Minturnae  für 
das  dort  gelegene  heiligtum  der  Marie,  malen:  öcxcpov ttivgkci 
tujv  7rpd£eujv  £k€ivujv  rpaipd^evoc  öv^0n,Kev  de  tö  tepöv  (Plut. 
Mar.  40).  ja  sogar  das  bild  einer  schönen  frau  wird  zum  schmuck 
des  tempels  verwendet:  Plut.  Pomp.  2  kcutoi  xf|V  OXwpav  oÖtuj 
X^youciv  dvGrjcai  xal  TCvdcOou  Trcpißönrov,  üjctc  KaudXiov  M^reX- 
Xov  ävopidct  kcü  Ypacpaic  kocuoüvtü  töv  v€ujv  tüjv  Aioc- 
xoupujv  icäK€ivn.c  ciieöva  Ypauiänevov  dvaOeivai  biet  tö  xdXXoc. 

Die  selbständige  kunstübung  in  Rom  wurde  jedoch  mehr  und 
mehr  erstickt  durch  die  in  immer  steigender  massenhaftigkeit  aus 
allen  ländern  griechischer  zunge  nach  Rom  entführten  bildwerke 
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jeder  art  und  ganz  besonders  auch  gemälde.  alle  heiligtümer  waren 
mit  ihnen  angefüllt,  und  zwar  nicht  nur  die  tempel  selbst,  sondern 
in  noch  weit  höherem  grade  die  fora  und  porticus ,  welche  sie  um- 
gaben und  mit  ihnen  nach  religiöser  und  künstlerischer  idee  ein  ein- 
heitliches ganze  ausmachten,  den  anfang  dieser  kunstwerkplünderung 
machte  bekanntlich  Marcellus,  der  nach  der  Zerstörung  von  Syrakus 
sowol  statuen  als  gemälde  nach  Rom  überführte  und  dem  von  ihm 
erbauten  und  geweihten  tempel  des  Honos  und  der  Virtns 
einverleibte :  Liv.  XXV  40  ornamenta  urbis,  Signa  tabulasque,  quibus 
abundabant  Syracusae,  Romam  devexit,  vgl.  Cic.  in  Verrenn  IV  55, 
123.  seinem  bei  spiel  mag  Q.  Caecilius  Metellus  Makedoniens  gefolgt 
sein,  als  er  den  tempel  des  J uppiter  Stator  erbaute,  von  dem 
Plinius  XXXVI  43  sagt:  in  Iovis  aede  pictura  cuUusque  reliquus 
omnis  femineis  argumeniis  constat.  und  vor  allem  strebte  man  bald 
nach  berühmten  namen,  und  es  liegt  in  der  natur  der  sache,  dssz 
uns  auch  fast  nur  aus  nachrichten  über  berühmte  gemälde  auf  male- 
rischen schmuck  eines  tempels  zu  schlieszen  möglich  ist.  die  mir 
bekannten  nachrichten  dieser  art  mögen  nun  folgen. 

Im  tempel  der  Minerva  auf  dem  Capitol  befand  sich  des 
Nikomachos  raub  der  Persephone:  Plin.  XXXV  108  pinxit  raptum 
Proserpinae ,  quae  tabula  fuü  in  Capüolio  in  Minervae  delubro  supra 
aediculam  Iuventatis.  Plinius  fahrt  fort:  et  in  eodem  Capüolio  quam 
Plancus  imperator  posuerat  Victoria  quadrigam  in  sublime  rapiens. 
also  doch  wol  in  irgend  einem  heiligtum  des  Capitols.  so  befand 
sich  im  Fidestempel  auf  dem  Capitol  ein  berühmtes  bild  des 
Aristeides:  Plin.  XXXV  100  spectata  est  in  aede  IHdei  in  Capi- 
tolio  imago  senis  cum  lyra  puerum  docentis.  reich  mit  maierei  ge- 
schmückt waren  namentlich  die  tempel  der  Ceres  und  der  Concordia. 
der  tempel  der  Ceres,  der,  wie  wir  sahen,  schon  früh  mit  Wand- 
gemälden von  der  hand  des  Damophilos  und  Gorgasos  geschmückt 
worden  war,  enthielt  noch  andere  werke  griechischer  meister,  von 
denen  zwei  von  Aristeides  gemalte  erwähnt  werden :  Plin.  XXXV  99 
item  Liberum  et  Artamenen  spectatos  Bomae  in  aede  Cereris;  Strabon 
VIII  381  töv  bfc  Aiövucov  £v  tüj  ArjurjTpciuJ  tüj  £v  'Pujutj  xdXAi- 
ctov  £pyov  dujpüjucv.  ^TTprjeG^VToe  bk  toö  veib  cuvrjcpavicöri  Kai 
r\  YpOKpn  veweri.  dies  war  also  ein  tafelgemälde.  nicht  ganz  ver- 
ständlich ist  es,  wie  es  möglich  war,  dasz  bei  diesem  brande  des 
tempels  im  j.  31  vor  Ch.,  wenn  tafelgemälde,  die  doch  vermutlich  am 
untern  teile  der  wand  befestigt  waren ,  zu  gründe  giengen,  die  alten 
Wandmalereien  des  Damophilos  und  Gorgasos  so  gut  erhalten  blie- 
ben, dasz  man  sie  aus  der  wand  ausschnitt  und  in  die  wände  des 
neuen  tempels,  den  Augustus  im  j.  17  vor  Ch.  weihte,  einsetzte,  im 
tempel  der  Concordia  befanden  sich  gemälde  von  Zeuxis, 
Nikias  und  Theoros:  Plin.  XXXV  66  (Zeuxidis  manu  Bomae  erf) 
in  Concordiae  delubro  Marsyas  religatus.  ebd.  XXXV  131  opera  eius 
(Niciae) . .  Uber  pater  in  aede  Concordiae.  ebd.  XXXV 144  Theorus 
(pinxit)  .  .  Cassandram,  quae  est  in  Concordiae  delubro.  von  den 
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filtern  tempeln  ist  noch  zu  erwähnen  der  des  Apollo  zwischen  dem 
theatrum  Marcelli  und  dem  circus,  wo  ein  bild  von  der  band  des 
Aristeides  bewundert  wurde :  Plin.  XXXV  100  tragoedum  etpuerum 
in  Apoll  inis,  cuius  tabulae  gratia  interiit  pidoris  inscitia ,  cui  tergen- 
dam  eam  mandaverat  M.  lunius  praetor  sub  die  ludorum  ApoUina- 
rium.  endlich  in  einem  heiligtum  der  Anna  Perenna  war  ein 
bravourstück  des  A  pell  es  zu  sehen:  Plin.  XXXV  94  eiusdem  arbi- 
trantur  manwn  esse  et  in  Annae  (so  Bamb.,  die  andern  hss.  lesen 
Antoniae;  vgl.  Sillig  zdst.  und  Urlichs  ehrest.  Plin.  s.  360)  tcmplo 
Her  etilem  aversum ,  ut,  quod  est  difßcillimum ,  faciem  eins  ostendat 
verius  pictura  quam  promittat. 

Vor  allem  reich  an  malerischem  schmuck  aber  waren  die  pracht- 
bauten  die  seit  Caesars  Zeiten  das  aussehen  der  stadt  veränderten 
und  namentlich  unter  Augustus  und  durch  Augustus  in  groszer 
zahl  entstanden,  in  dem  von  Caesar  erbauten  terapel  der  Venus 
Genetrix  (geweiht  708  d.  st.)  sah  man  von  dem  zeitgenössischen 
maier  Timomachos  die  vielgerühmten  gemälde  des  Aias  und  der 
Medeia:  Plin.  XXXV  26  sed  praeäpuam  auetoritatem  publice  tabulis 
fecit  Caesar  dictator  Aiace  et  Media  ante  Veneris  Genetricis  aedem 
dicatis.  ebd.  136  Aiacem  et  Mediam  pmxit  ab  eo  {Caesar  dictatore)  in 
Veneris  Genetricis  aede  positas.  ebd.  VII 126  octoginta  (talentis)  emit 
duas  {tabulas)  Caesar  dictator,  Mediam  et  Aiacem  Timomachi,  in  templo 
Veneris  Genetricis  dicaturtis.  aus  dem  ausdruck  ante  V,  G.  aedem 
an  der  ersten  stelle  ergibt  sich  dasz  die  bilder  sich  nicht  im  tempel 
selbst  befanden,  sondern  in  dem  peribolos  desselben,  auf  dem  forum 
I  u  1  i  u  m.  ebenda  eine  reiterstatue  Caesars :  Plin.  VIII 155  hac  effigie 
locatus  ante  Veneris  Genetricis  aedem.  auf  dem  forum  Augusti 
(peribolos  eines  tempels  des  Mars  Ultor)  zwei  berühmte  gemälde 
des  Apelles:  Plin.  XXXV  27  super  omnes  divos  Augustus  in  foro 
suo  celeberrima  in  parte  posuit  tabulas  duas  quae  Belli  faciem  pictam 
habent  et  Triumpkum.  idem  Castores  ac  Victoriam  posuit.  ebd.  93 
Jtomae  (mirantur  Apettis)  Castorem  et  PoUucem  cum  Victoria  et 
Alexandro  Magno,  item  Belli  imaginem  restrictis  ad  terga  manibus, 
Alexandro  imeurru  triumphante,  quas  utrasque  tabulas  divos  Augustus 
in  fori  sui  celeberrimis  partibus  dieaverat  simplicitate  moderata ,  divos 
Claudius  pluris  existimavit  utrisque  excisa  AJexandri  fade  divi  Augusti 
imagines  addere.  von  andern  bauten  des  Augustus  sind  zu  erwähnen : 
die  porticus  Li  via,  der  peribolos  um  einen  tempel  der  Con- 
cordia  (Becker  röm.  alt.  I  643  anm.  1144),  war  mit  alten  gemälden 
geschmückt  nach  Ov.  a.  a.  I  71  priscis  sparsa  tabellis  porticus  auctoris 
Livia  nomen  habet,  in  der  porticus  Octaviae  (peribolos  um  die 
filtern  tempel  des  Juppiter  Stator  und  der  Juno,  Becker  ao. 
I  610)  gemälde  des  Antiphilos:  Plin.  XXXV  114  et  Hesionam 
nobilem  pinxit  et  Alexandrum  ac  Philipptim  cum  Minerva,  qiti  sunt  in 
schola  in  Octaviae  portieibus.  aus  Augustischer  zeit :  templum  divi 
Iulii,  noch  von  den  triumvirn  erbaut  (Cass.  Dion  XLVII 18);  darin 
des  Apelles  berühmte  Aphrodite  Anadyomene:  Strabon  XIV  657 

Jahrbaeh«  lür  citt».  philo!.  1880  hfU  9.  39 
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Kai  ttoXXüjv  dva8r|uaTiuv  uecröv  tepdv,  iv  olc  icii  Kai  6  'AireXXoü 
'Avtitovoc  *  fjv  b£  koi  f)  dvabuou^vn  'Ampoövrri ,  r\  vöv  dvättvrai 
Tip  8€vl>  Kaicapi  iv  'PüJurj ,  Toö  CeßacToö  dvaÖ^VTOC  Tili  itarpi  ttjv 
dpx^T^Tiv  toö  t^vouc  auTOÖ.  Plin.  XXXV  91  Venerem  exeuntm  e 
mari  divos  August us  dicavü  in  dehtbro  patris  Caesaris,  quae  ana- 
dyomene  vocatur  .  .  consenuit  haec  tabula  carie ,  aliamque  pro  ea  sub- 
st  Unit  Nero  principatu  suo  Dorothei  manu,  porticus  Philippi, 
von  des  Augustus  Stiefvater  L.  Marcius  Philippus  nm  die  von  M. 
Fulvius  Nobilior  gestiftete,  von  ihm  neugebaute  aedesHerculis 
Musarum  als  peribolos  errichtet  (über  die  zeit  des  baus  vgl.  Becker 
ao.  8.  613  anm.  1295).  hier  bilder  von  Zeuxis,  Antipbilos, 
Theoros:  Plin. XXXV  66  Zeuxidis  manu  Romae  Helena  est  in  Phi- 
lippi portiäbus  (das  berühmte  bild,  das  er  für  die  Krotoniaten  malte, 
vgl.  Overbeck  schriftquellen  n.  1667  —  76).  ebd.  114  Antiphüus 
(pinxit)  .  .  in  Philippi  (porticibus)  Liberum  patrem,  Alexandrum 
puerum ,  Hippolytum  tauro  emisso  expavescentem.  ebd.  144  Theorus 
(pinxit)  se  inunguentem ,  idem  ab  Oreste  malrem  et  Aegisthum  inter- 
fici,  bellumque  Iii a cum  pluribus  tabulis,  quod  est  Romae» 
Phüippi  porticibus.  zu  den  heiligtümern  zu  rechnen  ist  auch  die  por- 
ticus welche  Agrippa  zur  erinnerung  an  seine  seesiege  baute  und 
dem  Neptunus  weihte,  sie  wird  deshalb  entweder  TToceibwviov  oder 
TToceibujvoc  (aber  auch  basäica  Neptuni)  oder  nach  den  in  ihr  be- 
findlichen gemälden  porticus  Argonautarum  genannt  (Becker  so. 
s.  637):  Cassius  Dion  LIII  27  t#|V  CTodv  t#|V  toö  IToceibuivoc 
ujvouac^vnv  Kai  £SuJKoböjAr)C€V  im  Taic  vauKpanaic,  Kai  tuiv 
'ApTOvauTUJV  rpacprj  ^TreXduTrpuve. 

Von  nachaugustischen  bauwerken  finde  ich  nur  erwähnt  das 
von  Tiberius  errichtete  templum  divi  Augusti  mit  des  Nikias 
Hyakinthos,  quem  Caesar  Augustus  deleäatus  eo  secum  deportavit 
Alexandrea  capta,  et  ob  id  Tiberius  Caesar  in  templo  eius  dicavit  hanc 
tabulam  (Plin.  XXXV  131),  und  das  von  Vespasian  mit  groszer  pracht 
erbaute  templum  Pacis:  Iosephos  b.  lud.  VII  5,  7  ii\  Kai  TOiC  h- 
iraXai  KaTWpGwu^voic  Tpa(pnc  T€  Kai  TiXacriKtlc  IpTO^c  auTÖ  kotc- 
KÖc^r|C€.  von  gemälden  in  diesem  tempel  werden  genannt  die  Skylla 
des  Nikomachos:  Plin.  XXXV  109  (pwxit)  Scyüamque  quae  nunc 
est  Romae  in  templo  Pacis ;  und  die  Issosschlacht  der  malerin  Helene: 
Ptol.  Hephaistion  bei  Photios  bibl.  s.  482  Kai  f\  Zurfpdqpoc  'ZUw  , . 
ffric  Tf|V  iv  "Iccuj  udxnv  ^ceivoic  dKjidZouca  toic  xpövoic  lTPa^- 
Kai  iv  tu)  ir\c  €lpr|vnc  Teu^vei  im  Ouecrraciavou  dv€T^8n  f|  TpW- 
derselbe  kaiser  baute  auch  den  tempel  des  Honos  und  der  Virtus 
wieder  auf,  und  hier  finden  wir  wieder  römische  künstler  mit  dem 
malerischen  schmuck  der  wände  beschäftigt:  Plin.  XXXV  120 ^ 
eum  fuere  in  auctoritate  Cornelius  Pinns  et  Attius  Priscus,  qui hono- 
ris et  Virtutis  aedes  imperatori  Vespasiano  Augusto  restituenti  pi*- 
xerunt. 
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Nicht  minder  reich  an  malerischem  schmuck  waren  die  grie- 
chischen tempel.  zu  dem  was  uns  ausdrücklich  bezeugt  wird 
müssen  wir  noch  den  grösten  teil  der  werke  griechischer  maier 
rechnen ,  die  wir  so  eben  in  römischen  heiligtümern  kennen  gelernt 
haben :  denn  wir  werden  von  den  meisten  derselben  annehmen  müs- 
sen, was  uns  von  einigen  ausdrücklich  überliefert  wird,  dasz  sie  vor 
ihrer  Überführung  nach  Rom  griechische  heiligtümer  schmückten, 
die  natur  der  sache  bringt  es  mit  sich ,  dasz  zu  solcher  Überführung 
nach  Rom  namentlich  werke  der  ausgebildeten,  durch  technische 
Vollendung  reizenden  kunst  locken  musten ,  die  mit  dem  bestechen- 
den glänz  der  technik,  namentlich  der  farbengebung,  zugleich  wegen 
ihrer  geringem  grOsze  und  weil  sie  meist  tafelgemälde  waren,  den 
vorzng  leichterer  transportfähigkeit  verbanden,  so  erklärt  es  sich, 
wie  Letronne  ao.  8.  155  richtig  bemerkt,  dasz  Pausanias  gegenüber 
der  ungeheuren  anzahl  von  plastischen  werken  so  wenig  gemälde  er- 
wähnt, es  waren  in  der  that  von  bedeutenderen  malern  fast  nur  die 
Wandgemälde  grö'szern  umfangs  in  Griechenland  zurückgeblieben, 
oder  was » für  den  Römer  kein  interesse  haben  konnte,  wie  etwa  die 
portraits  der  priester  aus  dem  geschlecht  der  Butaden  im  Erecb- 
theion.  trotzdem  sind  für  die  bedeutende  rolle,  welche  gemälde  für 
den  schmuck  griechischer  tempel  spielten,  hinlänglich  viel  Zeugnisse 
erhalten. 

Beginnen  wir,  wie  es  billig  ist,  mit  Athen,  so  finden  wir  in 
dem  ältesten  heil  igt  um  der  stadt,  dem  tempel  der  Polias  und  des 
Poseidon  Erechtheus,  die  eben  erwähnten  priesterportraits : 
Plut.  vit  X  orat.  Lyk.  37  KaTffrov  tö  y^voc  ättö  Boütou  kcx\  '€pex* 
Qivjc  .  .  Kai  fcnv  airrri  fj  ävaYurfri  toö  y^vouc  tujv  tepacau^vwv 
toö  TToceioujvoc  dv  rrivaici  tcXciuj,  öc  äväxciTai  iv  '€p€x- 

0  €  \  w  Y€TP<*MM^voc  fax  *  'Icjmtviou  toö  XaXKio^wc  . .  töv  b£  TrfvctKa 
äW9TiK€v  "Aßpwv  6  Treue  auroö  Xaxtbv  1*  toö  y^vouc  TrjV  \€pUJCU- 
vt)v  Kai  Trapaxüjpricac  tuj  äb€X<pw  AuKÖmpovr  Kai  biä  toöto 
7T€7rouyrai  6  "Aßpuuv  Trpocbiboöc  auTip  tt]V  Tpiaivav  (über  die  be- 
deutung  von  mva£  Te'Xeioc  vgl.  GH  ermann  de  pictura  par.  s.  12). 
der  Parthenon  mag  an  weihebildern  besonders  reich  gewesen  sein, 
so  erfahren  wir  von  den  kindern  des  Themistokles  Paus.  11,2:  maU 
vovxai  bi  o\  iraibcc  o\  0€^ictokX€ouc  m\  KOTeXGövTec  Kai  Ypaq>fjv 
^CTÖvTTapBcvüJva  ävaO^vrec,  tv  rj  0€MiCTOKXfjc  ict\  Y€Ypay- 
ue vo c.  auf  den  Parthenon  sind  wol  auch  folgende  nachrichten  zu  be- 
ziehen :  Seneca  contr.  10,  34  Parrhasius  piäor  Atheniensis,  cum  Phi- 
lippus captos  Olynthios  venderd,  emit  unum  ex  iis  senem.  perduxit 
Athenas,  torsit,  et  ad  exemplar  eius  pinxii  Promethea.  Olynthius  in 
tormentis  periit,  iUe  tabulam  in  templo  Minervae  posuit.  Paus. 

1  37,  1  u€Td  bk  toö  Kn.<ptcobujpou  tö  uvt^a  T^Gairrai  ufcv  'HXiö- 
bu>poc  wAXic-  toutou  TP«9nv  Ibeiv  £cti  Kai  Iv  Tqj  vaiji  xifi  ue- 
TäXui  Tf)c  'AGriväc.  zweifelhaft  ist  was  Plinius  XXXV  101  von 
Protogenes  erzählt:  argumentum  esse,  quod  cum  Athenis  celeberrimo 
loco  Minervae  delubri propylon pingeret,  ubi  fecU  nobüem  Pa- 
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ralum  et  Hammoniada,  quam  quidam  Nausicaan  vocant,  adiecerit  par- 
volas  naves  longas  in  iis  quae  pictores  parerga  appedant.  man  bezieht 
diese  notiz  gewöhnlich  auf  die  propyläen,  doch  fällt  gegenüber  der 
sonst  allgemein  üblichen  und  allbekannten  einfachen  bezeichnung 
propylaia  oder  propylon  (s.  Urlichs  zdst.)  die  Umständlichkeit  und 
ungenauigkeit  des  hier  gebrauchten  ausdrucks  auf :  sollte  etwa  nur 
der  pronaos  des  Parthenon  gemeint  sein?  gemälde  in  einem  der 
Dionysostempel  £v  Aiavcuc,  vermutlich  in  dem  jüngera,  Paus. 
I  20,  3  toö  Aiovikou  bi  icrx  Trpöc  tw  Oedtpui  tö  dpxaiÖTcrrov 

l€pÖV  büO  bi  eklV  dVTOC  TOÖ  TT€ptß6XoU  VOOl  Kai  AlOVUCOt,  6  T€ 

'EXeuGepeuc  Kai  öv  'AXKauevrjc  ^TTOincev  £X^q>avTOC  Ka\  xpucoö. 
Ypacpai  bi  atiTÖGi  Aiövucöc  £ctiv  dvctTurv  "Hmaicrov  ec  oupa- 
vöv  .  .  Taöxd  T€  br\  YtYpauu^va  eici  Kai  TTev0€Üc  Kai  AuKoöproc 
wv  Ic  Aiövucov  üßpicav  oiböVrec  bixac,  'Apidbvn.  bi  KaBeuoouca 
Kai  Grjceuc  dvarduevoc  Kai  Aiövucoc  tikujv  Ic  xfic  'Apidbvrjc  rf|v 
dprraYnv.  das  Anakeion  und  das  Theseion  schmückten  mit  ge- 
rn älden  Polygnotos  und  Mikon:  Paus.  I  18,  1  tö  bi  Upöv  tüjv 
AiocKOUpwv  kfiv  dpxaiov  aüToi  T€  ^ctüjtcc  Kai  o\  TraTbcc 
Kaerjuevoi  cmiciv  ^cp*  ittttujv.  £vTaö0a  TToXOyvujtoc  ufcv 
cocovra  de  auTOuc  ^Tpau/e  Yauov  tüjv  OuTaT^piuv  tüjv  AeuKiTnrou, 
Mikujv  bi  touc  u€Td  Idcovoc  ic  KöXxouc  nXcOcavTac  Kai  ot  ttic 
Ypacprjc  fi  CTTOubf]  udXiCTa  ic  "Akoctov  Kai  touc  i'ttttouc  £x«  touc 
'Akoctou.  Paus.  I  17,  2  Trpöc  bi  tuj  YUMvaduj  Orjcewc  deriv 
Upöv*  Tpaqpai  bi  elci  TTpdc  'AuaZövac  'AOrivaloi  uaxö^evot . . 
Y^TpaTTTai  bi  i\  tuj  toö  Grjc^ujc  icpu»  Kai  f)  KevTaupujv  Kai 
AaTTi0u»v  jucExn  *  Gnceuc  ufcv  ouv  aTt€KTOVüüc  deriv  fibrj  K^VTaupov, 
toic  bi  äXXoic  it  Tcou  Ka0€CTrjKev  £ti  ndxn-  toö  bi  tpitou 
TujVTOixwvfi  TPatpn  ttuGom^voic  a  Xe'YOueiv  ou  catpric  denv 
Tä  u^v  ttou  bid  töv  xpovov ,  Td  bi  Mikujv  oü  töv  TrdvTa  ^Tpauie 
Xöyov  usw.  Harpokration  u.  TToXuyvujtoc  '  inc\  Tfjv  TTOiKiXr)v  CTodv 
^Ypaiye  TtpoiKa,  f^,  ujc  fc'Tepoi,  Tac  Iv  Qrjc^ujc  \cpuj  Kai  tä 
'AvaKeiUJ  YP^mdc.  die  maiereien  im  Theseion  waren  Wand- 
gemälde, welche  den  obern  teil  der  wände  im  innern  der  cella  be- 
deckten: dies  ergibt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  dasz  noch  heute  im 
Theseion  ein  mit  stuck  überzogener  streifen  von  etwa  9  fusz  breite 
in  der  höhe  von  etwa  12  fusz  Über  dem  boden  an  diesen  wänden 
sich  herumzieht,  während  der  übrige  teil  der  wände  die  bloszen  mar- 
morquadern  zeigt:  vgl.  Letronne  ao.  s.  101  ff.  Semper  stil  I  455. 
von  Zeuxis  ein  Eros  mit  rosen  bekränzt  im  tempel  der  Aphrodite: 
schol.  Ar.  Ach.  991  ZcöHic  6  Zurrpdtpoc  dvTipvaiuTfic'Acppo- 
biTrjc  £v  Taic  'A0rjvaic  SYpaiye  töv  "GpuuTa  üjpaiÖTaTov  dereu- 
ue'vov  pöboic.  endlich  gemälde  im  tempel  des  Asklepios :  Paus. 
121,4  toö  b'  'AcKXnmoö  tö  \cpöv  ic  tc  Td  drdXuaTd  denv,  ÖTröca 
toö  0eou  TTCTroirjTai  Kai  tujv  Traibwv,  KaidcTdcTpatpdc  dcac 
äHiov.  unbekannt  ist,  welcher  tempel  gemeint  sei  Athen.  XII  534 4 
('AXKißidbnc)  dqpiKÖuevoc  ^Grivriciv  il  'OXuMTTiac  buo  TrivaKac 
dv€0TiKev,  ,ATXao9ÜJVTOC  Ypo<pnv  ujv  ö  uev  e?xev  'OXuumdba 


Digitized  by  Google 


KZacher:  über  gemälde  als  tempelschmuck. 


597 


Kai  TTuöidba  crccpavoucac  aÖTÖv,  dv  b£  ÖaTt'puj  Neyedc  rjv  KaönMdvn, 
Kai  dm  tüjv  tov<xtujv  auTfic  'AXKißidbnc,  KaXXiuuv  (paivöycvoc  twv 
•f uvaiKeiuJv  TTpocumiuv. 

Nicht  im  tempel  selbst,  sondern  wol  nur  im  peribolos,  in  der 
denselben  umgebenden  CTod,  befanden  sich  die  gemälde  des  Arke- 
silas  im  Peiraieus:  Paus.  I  1,  3  Odac  bi  d£iov  tüjv  dv  TTeipaiei 
MdXiCTa  'Aenväc  dcri  Kai  Aide  Tdjucvoc-  x<*Xkou  u£v  duq)ö- 
T€pa  xd  äTdAiiaia,  fai  bi  ö  m*v  cktitttpov  Kai  Nikitv,  f]  bi  'Aenvä 
böpu.  dvTaöOa  AcwcGdviiv,  öc  'AGnvaioic  Kai  toic  träciv 
"€XXnciv  f|YOÜM€voc  MaKebövac  £v  T€  Boiwtoic  dKpdTricc  Mdxn. 
xai  aö0ic  &uj  0€pmottuXujv,  Kai  ßiacduevoc  de  Aauiav  KanKXeice 
tt>  dnavTiKpu  tt\c  Ohne,  toötov  töv  Aewcedvnv  Kai  touc 
iraibac  Itpauicv  'ApKtciXaoc.  »Strabon  IX  s.  396  Kai  tö 
icpöv  toö  Aiöc  toö  cuiT^poc*  toö  bi  Wpou  Td  \xiv  CTOl- 
bia  lxt\  TtivaKac  GauuacTouc,  £pta  tujv  dmq>avujv  tcxvi- 
tüjv  •  tö  b'  UTtaiOpov  dvbpidvTac.  vgl.  Bursian  geogr.  v.  Gr.  I  s.  270. 

Aus  Attika  sind  noch  zu  erwähnen:  Eleusia:  Plin.  XXXV  134 
(Athenion)  pinxit  in  templo  Eleusine  phylarchutn ,  und  Phlya: 
Plut.  Them.  1  tö  tdp  OXuqci  TcX€CTr|piov,  önep  i^v  AuKOuibwv 
koivöv,  du.Trpric6£v  und  tujv  ßapßdpujv  auTÖc  dnecKeuace  Kai 
Tpaqpaic  dKÖcu^ccv,  ibc  Ci^uu vibn. c  icTÖpnK€V.  Athen.  X  424 f 
BcömpacToc  toöv  dv  tuj  mpi  jjeBnc  <pncl"  mjvödvopai  b'lYuuYC 
Kai  Cupimbiyv  töv  TtoinTfiv  oivoxoeiv  'AGnvnci  toic  öpxncTaic 

KOXoUüdvOlC.    UJPXOÖVTO  b*  OUTOl  TT€pl  TÖV  TOÖ  'AlTÖXXuJVOC  V6UJV 

toO  ArjXiou ,  tuiv  ttpujtujv  övt€c  'Aönvaiiuv,  Kai  dvebuovTO  IjadTia 
tüjv  enpaiKiüv.  ö  bc-  'AttöXXuüv  outöc  denv,  tjj  Td  OaptnXia  ätouci. 
Kai  biacwEcTai  <J>Xunciv  dv  t$  bacpvnqpopelip  Tpaqpfj 
irepi  toutujv. 

Boiotien.  Plataiai,  tempel  der  Athena  Areia:  Paus.  IX 
4,  2  Ypcupai  bi  clav  dv  tuj  vaifi  TToXutvujtou  fiiv  'Obucccuc 
touc  uvTycTfipac  fibn.  KaTCiptacuivoc ,  'Ovada  bi  'Abpdcrou  Kai 
Aptciujv  dm  Grißac  r\  TTpoTdpa  CTpaTCia.  aurai  udv  br\  ciav  diri 
toö  Ttpovdou  tujv  toixujv  ai  Ypacpai.  Thespiai  (?):  Plin. 
XXXV  123  (Pausias)  pinxit  et  ipse  penieüh  pari  et  es  Thespiis,  cum 
reficerentur  quondam  a  Polygnoto  picti.  Thebai:  Plut.  Pelop.  25 
■nie  bi  Ttpöc  TTXaTaidc  hrTtonaxiac  .  .  dTrexcipncav  dvaGriMC»  toi- 
övbc  Troiflcai.  'AvbpoKubnc  ö  KuZikiivöc  dKXaßübv  Ttapd  thc  ttöXcujc 
irivaxa  Tpdipai  Mdxic  dTdpac  dtreT^Xci  tö  ^ptov  dv  Grißaic  t^vo- 
^vtjc  b4  tt\c  dtrocTdccujc  Kai  toö  TtoXdnou  cujinecovroc  ou  TtoXu 
toö  tcXoc  ^x€lv,  dXXciTtovTa  töv  TtivaKa  Ttap'  dauroic  oi  0r)ßaToi 
KdTt'cxov.  toötov  ouv  6  McvcKXcibnc  ^Tt€ic€v  dva9dvTac  dmTpd- 
qiai  Toövoiua  toö  Xdpujvoc  ujc  dMaupiucujv  Tf|v  TTeXombou  Kai 
'Erraucivujvbou  böEav. 

D e  1  p h o i :  Plin.  XXXV  59  (Polygnotus)  Delphis  aedem  pinxit. 
man  bezieht  dies  auf  die  gemälde  des  Polygnotos  in  der  lesche. 
ebd.  138  Arisioclides ,  Qui  pinxit  aedem  Apollinis  Delphis. 

Oiantheia  in  Lokris  (Bursian  ao.  I  s.  149):  Paus.  X  38,  9 
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xai  vaöc  T€  'Apr^iboc  xai  äraXfia  £v  tüj  äXcer  Ypatpaibl 
in\  twv  toIx^v  dHiTnXoi  T€  fjcav  urrö  toö  XP^vou  Kai  otittv 
£ti  dXeiTTeio  de  0dav  aiiTüJv. 

Peloponnes:  Sikyon,  grabmal  des  Telestes,  von  Niko- 
maebos  gemalt :  Plin.  XXXV  109  nec  fuit  alius  in  ea  arte  vdochr: 
tradunt  namque  conduxisse  pingendum  ab  Aristrato  Sicyoniorw* 
tyranno  quod  is  faciebat  Telesti  poetae  monumentum  praeßnito  die 
intra  quem  peragerdur ,  nec  muito  ante  venisse  tyranno  in  poetum 
accenso  pauäsque  diebus  absolvisse  et  celeritaie  et  arte  mira.  ebenda 
erwähnt  Pausamas  II  7,  3  das  grabmal  der  Xenodike,  das  nicht, 
wie  es  sonst  dort  sitte  war,  eine  einfache  seulenaedicula  war :  ttcttoi- 
r|Tai  oö  Kord  töv  dmxüJpiov  tpöttov,  äXX'  übe  äv  tt)  TP<*W 
udXicTa  dpjjöZoi.  rpaqpri  €^cp  äXXn.  Tic,  xai  auTTj  leti 
Ge'ac  äEia.  dergleichen  gemälde  angrabmälern  werden  im  Pelo- 
ponnes öfter  erwähnt,  so  bei  T  r  i  t  e  i  a  in  Achaia :  Paus.  VII 22, 6  npiv 
bk  f\  ic  xf|V  ttöXiv  dceXOeiv  uv^d  lax  Xeuxou  X(8ou,  Bfoc  KaWc 
Td  äXXa  äHiov  xai  oux  fixicra  drr\  xaic  ypaopaic  a\  elciy  £ni 
TOöxd<pou,  T^xvn  Nixlou,  Gpövoc  T€  £X^mavTOC  xai  Yuvf|  vca 
xai  etbouc  eö  £xouca  T$  öpövui,  GcpdTtaiva  bi  amf}  TTpodan« 
cxidbiov  ro^pouca  •  xai  veaviexoe  öpööc  oöx  tywv  rcui  Y^veid  icn 
XiTujva  dvbebuKUJc  xai  xXauuba  im  tüj  xit^vi  <poivixf)V  napabe 
aÖTÖv  oIx^ttjc  dxövria  fywv  derf,  xai  ärei  xuvac  dmTT)b€lac6rK*ii* 
ouciv  dvOpumoic.  ein  anderes  bei  Aigai  am  Krathis  in  Achaia: 
Paus.  VII  25,  13  ou  ttoXu  bk  dmuT^pui  KpdGiboc  cf^d  T€  Iv  to^ 
Tflc  6boö  xai  ävbpa  euprjceic  Im  Tip  nvrman  ittttiu  TrapecTuira, 
djiubpdv  Tpaqpriv.  bei  Mantineia  zeigte  man  das  grabmal  der 
Peliaden:  Paus.  VIII  11,  2.  sollte  Pausanias,  wenn  er  nach  mit- 
teilung  der  fabelsagt:  övöjiaTa  bk  auTaic  iroir)Tf|C  tiiv  &kio  oubeie, 
ßca  t*  dTTeXeEdjicea  fmcTc,  Mixuiv  b£  ö  £u>tpd(poc  'AcrepÖTreidv  T6 
cTvai  xai  'AvTivönv  *Tri  Taic  eixöciv  auTwv  Inlfpaye,  nicht 
vielmehr  gemälde  auf  diesem  grabmal  selbst  meinen  als ,  wie  Brun* 
KG.  II  22  annimt,  figuren  aus  Mikons  oben  angefahrtem  gemälde 
im  Anakeion  zu  Athen? 

Elia:  Plin.  XXXVI  177  Elide  aedis  est  Minervae,  in  |* 
frater  Phidiae  Panaenus  tedorium  induxit  Jade  e  croco  subadutn,  ■ 
ferunt,  idco,  si  teratur  hodie  in  eo  saliva  poüice,  odorem  croä  saporm- 
que  reddit.  da  Panainos  ein  renommierter  maier  war,  so  hat  er  de» 
stuck  natürlich  nur  aufgetragen,  um  zur  grundlage  für  Wandgemälde 
zu  dienen  (vgl.  Brunn  ao.  II  48).  Olympia:  Strabon  VIII  354 
TioXXd  bk.  cuv^TTpaSe  tu»  Oeibia  TTdvaivoc  ö  Eurrpdcpoc,  dbcXtpiooüc 
ujv  auroö  xai  cvveptoXdßoc ,  rrpdc  *rf|v  toö  Eoav  ou  bid  twv  XPW* 
jjcitwv  xöcjinciv  xai  fiaXicra  Tfjc  dc9f)TOc.  belxvuvTai  bk  xai  TPa' 
<pai  TToXXai  T€  xai  Öau  fiacTai  irepi  x  o  iepov  dxeivou  ^pta 
unweit  Olympia  der  tempel  der  Artemis  Alpheionia:  Strabon 
VIII  343  £v  bk  Tip  Tfjc  'AXcpeiujvlac  Upi)>  tpaepai  KXeäveouc 
Texai^pTjTOVTOc,  dvbpiuv  Kopiv8iujv,  toö  mcv  Tpoiac  SAw°,c 
xai  *A9rjväc  tovai,  toö  b*  ^ApTepic  dva<p€po^vr|  Inifpirnöt,  c<p°" 
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bpa  cöbÖKiuoi.  Athen.  VIII  346 b  oTba  bk  Kai  *rf|v  Iv  ttJ  FTicdTibi 
Ypa<pf|V  dvaKeiu^vrjv  iy  tu}  ttJc  'AXqpeiwcac  'ApT^uiboc 
UpüV  KXedv8ouc  b'  Icd  toö  KopivÖioir  £v  fj  TToceibwv  TreTrolri- 
tcu  9uwov  xqj  Atl  7rpocq>^piüv  ujblvovTi,  Obc  Ictod€i  Armnxpioc  £v 
ÖTbdrj  toO  TpuuiKoO  biaKÖcuou.  Messene:  Paus.  IV  31,  11  len 
bk  xal  Mccaivric  Tfjc  TpiÖTta  vadc  Kai  äraXua  xpucoö  Kai  X(9ou 
TTapCov  rpaqpai  ofc  Kaid  toö  vaoö  tö  öiriceev  o\  ßaciXeti- 
cavT^c  clci  Mcccrjvric,  irplv  ufcv  f\  ctöXov  d<piK&9ai  töv  Awpi&uv 
ic  TTeXoTröwTicov,  'Amapcuc  ko\  o\  iraibec,  KaTeXöövTwv  bk  fHpa- 
tcXcibuuv  Kp€cq>övTT|c  £ctvv,  fjTembv  Kai  outoc  toö  Aujpucoö,  tujv 
bk  oiKTicävTUJV  dv  TTuXui  N&Tuup  Kai  0pacujjr|bnc  Kai  'AvtiXoxoc, 
TcpoTCTiurju^voi  Ttaibiuv  tujv  N&Topoc  f|XiKia  Kai  in\  TpoCav  uc- 

T€CXn^ÖT€C  Tf}C  CTpaT€laC.    ACUKITTTTÖC  T€  'Amap^UUC  dbcXmÖC  Kai 

'IXdeipd  icn  Kai  <t>ofßrj,  cuv  bi  cqpiciv  'Apavön.  itfpamax  bk  Kai 
'AckXtittiöc  ,  'Apavörjc  üjv  Xötuj  tu»  Mcccrrvujjv,  Kai  Maxdujv  Kai 
TTobaXeipiöc ,  öti  £pYOu  toö  rcpdc  'IXiip  Kai  toötoic  u^t€cti.  Tau- 
Tac  Tdc  yparodc  lrpaui€v  'OumaXiiuv  Nuaou  toö  Nucourfbouc 
^aOirrrjc. 

Inseln.  Samos:  Herod.  IV  88  Aapeioc  bk  U€Td  TaÖTa  ncGeic 
tt)  cxcblrj  töv  dpxiT^KTOva  aurrjc  MavopoxXea  töv  Cdjitov  £bujpr|- 
ccrro  näci  b&a*  ott*  üjv  bf|  MavbpoKX^rjc  dTrapx^v  ZujaTpauid- 
li  evoc  TTucav  Tf|V  £eü£iv  toö  Bocnopou  Kai  ßaaXta  T€  Aapeiov 
iv  Trpocbpirj  KaTrjuevov  Kai  töv  CTpaTÖvauTOÖ  biaßaivovra,  TaÖTa 
T paiydutvoc  äve9r)K€  ic  TO  "Hpaiov  (es  ist  mir  unverständ- 
lich, wie  Overbeck  schriftqu.  8.  611  diesen  Mandrokles  selbst  als 
mal  er  aufführen  kann,  da  er  doch  nach  ausdrücklicher  angäbe  Hero- 
dots  nur  auftraggeber  war:  das  gemälde  war  offenbar  figurenreich 
und  wol  Wandgemälde).  Kos:  Strabon  XIV  657  lv  bkvfy  TTpoacrciqj 
TO  'AcKXiiiTuiöv  icn,  cmöbpa  £vbo£ov  Kai  ttoXXüjv  dva9r|ud- 
tuuv  ucctöv  Upöv,  £v  olc  icti  Kai  6  'AttcXXoö  'Avtiyovoc.  fjv  bk 
Kai  f|  dvabuou^vrj  'Aqppobhr),  f\  vöv  dvdK€iTai  tuj  Bcuj  Kaicapt  dv 
'Puiurj:  vgl.  oben  8.593  f.  Rhodos,  im  tempel  des  Dionysos  oder 
doch  in  dessen  peribolos  standen,  wie  Brunn  ao.  II  8. 237  wahrschein- 
lich macht,  des  Protogenes  Ialysos  und  Satyr  mit  dem  rebhuhn: 
Strabon  XIV  652  al  toö  fTpuiTOT^vouc  TPa<P«l,  ö  tc  'IdXucoc  Kai  ö 

CdTUpOC  7Tap€CTlUC  CTLlXuj,  ^Ttl  tk  Tlü  CTÖXUJ  TT^pblH  ^q>€lCTT|K€t  .  . 

öpurv  bk  ö  TTpuJTOY^vric  xo  ^pyov  Trdpcptov  t^Tovöc  dber|9r|  tujv 
toö  t€ü€vouc  npoccTUJTUJV  ^TTiipeijjai  TrapeXöövra dEaXeiuiai töv 
öpviv  xal  €rroir|C6.  Konst.  Porph.  de  them.  I  14  TTpujTOT^VOuc  .  . 
ÖC  TÖ  AlOVUCtOV  TÖ  tV  'PÖbUJ  TOIC  ^UUTpaqplKOlC  KOTCXd^lTpUVC 

TfivaStv.  Suidas  u.  TTpu)TOT^vr|C :  ö  tö  Iv  Töbtu  Aiovuaov  \cto- 
pr)cac,  tö  Eevov  Kai  Bau^acröv  ^pyov,  Ö  Kai  ArjurjTpioc  0  TToXiop- 
KrfTf|C  ^ctoXujc  ^6au^ac€V,  öt€  tt|v  'Pöbov  ^troXiopicrtccv.  dasz 
Demetrio8  eben  des  Ialysos  wegen  Rhodos  schonte ,  ist  eine  häufig 
wiederholte  erzählung:  vgl.  Overbeck  schriftqu.  1907,  27;  1914 
— 1917.  beide  gemälde  wurden  später  nach  Rom  entführt. 

Kleinasien.  Pergamon:  Solinus  27, 53  basilisci  reliquias  amplo 
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sestertio  Pcrgamcni  comparaverunt ,  ut  aedem  Ap  ollin  is  manu  in- 
signem  nec  araneae  intexerent  nec  alües  involarent.  wahrscheinlich  ist, 
wie  Dati  vermutet  hat,  zu  lesen  Apollodori,  nach  Plinius  XXXV  60 
(ApoJlodori  est)  Aiax  fulmine  incensus,  quae  Pergami  spectatur  hodie. 
Phokaia:  Herod.  I  164:  als  die  Phokaier  vor  den  Persern  die 
flucht  ergriffen,  nahmen  sie  mit  m\  Td  dtdXjLiaTa  xd  Ik  tü>  \epa»v 
Kai  Td  dXXa  dvaBnuaia,  xwpic  öti  xoXköc  f\  XiGoc  n.  Ypamn.  fjv. 
besonders  reich  an  anathemen  und  schmuck  aller  art  war  der  tempel 
der  Artemis  zu  Epheso s.  sehr  alt  waren  vermutlich  die  von Pau- 
sanias  erwähnten  schlachtgemälde  des  Ealliphon,  vgl.  Brunn  ao. 
II  s.  56.  Paus.  V  19,  2  louciriav  irpöc  TauTrjv  (die  auf  der  Kypselos- 
lade)  Kai  KaXXupuiv  Cdjuioc  dv  'ApT^iboc  icpu)  rfjc  'Gmeciac  ^Troin.- 
cev  "€piv,  Tf)v  judxnv  rpdumc  ifjv  Taic  vauciv  'EXXrjvujv,  und 
ebd.  X  26,  6  Kai  Iv  'ApT^uiboc  Tfjc  *€q>€ciac  KaXXupujv  6  Cduiuc 
TTaTpÖKXuj  toö  öwpaicoc  Td  rüaXa  dpjioEoucac  lYpatye  Yuvaucac. 
aus  späterer  zeit  werden  erwähnt  bilder  des  Apelles:  Plin.  XXXV 
92  pinxit  et  Alexandrum  Magnum  fulmen  tenentcm  in  templo  Ephe- 
siae  Dianae.  93  pinxit  et  Megabyei  sacerdotis  Dianae  Ephesiae  pom- 
pam.  vgl.  Brunn  ao.  II  203.  218.  auszerdem  befand  sich  in  Ephesos, 
von  des  Nikias  hand  geschmückt,  Megabyei  sacerdotis  Ephesiae 
Dianae  sepulcrum%  Plin.  XXXV  132. 

Aegypten.  Alexandreia,  Homereion:  Ailianoe  TT.  i.  XIII 
22  TTToXeuaioc  ö  <t>iXoTraTUjp  Kaiaaccudcac  'O/inpiu  veujv  avrröv  \&v 
KaXöv  KaXujc  ^KdGice,  kukXuj  bfc  Tdc  ttöXcic  Trepidcrrice  toö  dxdX- 
Haioc,  öcai  dvinroiouviai  toö  fOunpou.  raXdxujv  bi  6  £ujYpd<poc 
^Tpaipe  töv  uev  "Onnpov  airröv  duoövTa,  touc  be  dXXouc  TTOirjTdc 
Td  £un>iec|idva  dpuTO^VOuc.  in  Peius ion  beschreibt  Achilleus 
Tatios  III  6  ff.  sehr  ausführlich  zwei  gemälde  des  Euantbes,  Andro- 
meda  und  Prometheus  darstellend,  als  im  tempel  des  Zeus  Kasios 
befindlich:  Kaid  töv  ömceöbonov  öpujjAev  elKÖva  biTtXfjv 
Kai  ö  Tpaqpeuc  dY^YpaTrro  *  €udv6r|C  ö  Ypowpcüc.  die  bilder  scheinen 
auf  der  auszenwand  gedacht,  da  es  kurz  vorher  heiszt:  TTCpirjeiuev 
töv  vewv.  vgl.  Brunn  ao.  II  s.  288. 

Sicilien  und  Groszgriechenland.  Syrakus.  Cic.  in  Verrem  IV 
55  aedis  Minervae  est  in  Insula  .  .  pugna  erat  equestris  Agathocli 
regis  in  tabulis  picta:  iis  autem  tabulis  interiores  templi 
parietes  vestiebantur  .  .  has  tabulas  Marcellus  .  .  non  attigit; 
iste  .  .  omnes  eas  tabulas  abstulU:  parietes,  quorum  ornatus  tot  sae- 
cula  manserant ,  tot  bclla  effugerant,  nudos  ac  deformatos  reliquü  .  . 
viginti  et  Septem  praeter ea  tabulas  pulcherrime  pictas  ex  eadem  aede 
sustulü,  in  quibus  erant  imagines  Siciliae  regum  ac  tyrannorum. 
schon  erwähnt  ist  die  Helena,  die  Zeuxis  im  auftrag  der  Kroto- 
niaten  für  den  tempel  der  Hera  Lakinia  malte,  später  in  Horn 
in  der  porticus  Philippi;  Overbeck  schriftqu.  1667—1675. 

Endlich  sind  noch  einige  auf  solche  gemälde  bezügliche  epi- 
gramme  anzuführen:  Anth.  Pal.  IX  605.  VI  208.  VII  730. 
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Aus  diesen  immerbin  dürftigen  und  sporadischen  Zeugnissen  ist 
zu  entnehmen,  dasz  der  malerische  schmuck  der  griechischen  und 
noch  viel  mehr  der  römischen  tempel  ein  auszerordentiich  reicher 
gewesen  ist,  dasz  ein  tempel  ohne  solchen  schmuck  eigentlich  un- 
denkbar ist.  und  so  werden  wir  auch  jene  von  Vergilius  be- 
schriebenen bildwerke,  von  denen  wir  ausgiengen,  am 
einfachsten  und  ungezwungensten  als  gem&lde  aufzu-, 
fassen  haben,  dieselben  kann  man  sich  nun  denken  in  der  den 
tempel  umgebenden  porticus  (die  von  einem  römischen  tempel ,  und 
namentlich  einem  prachttempel  wie  ihn  Verg.  beschreibt,  untrennbar 
war),  oder  in  dem  tempel  selbst,  an  den  innen  wänden  der  cella. 
wenn  man  das  letztere  annimt,  so  wlirde  das  gut  passen  zu  der  von 
Ribbeck  vorgeschlagenen  lesart  intrans  statt  des  von  den  hss.  über- 
lieferten unmöglichen  tnter  se  v.  455  artificuntque  manus  intrans 
operumque  laboreni  miratur-,  und  für  bilder  an  den  tempel  wänden 
spricht  auch  die  symmetrische  Verteilung  und  entsprechung  der  bil- 
der, die  Lorsch,  Brunn  und  Ribbeck  erwiesen  haben,  da  diese  bei 
Verteilung  der  bilder  über  einen  gröszern  räum  nicht  leicht  erkenn- 
bar gewesen  wäre,  die  frage,  wie  sich  Verg.  im  einzelnen  die  Un- 
ordnung der  bilder  und  Verteilung  an  den  wänden  gedacht  habe, 
und  ob  eventuell  versum Stellungen  vorzunehmen  seien,  ist  in  letzter 
zeit  oft  genug  behandelt  worden,  so  dasz  e3  überflüssig  erscheint 
hier  von  neuem  darauf  einzugehen. 

Halle.  Konrad  Zachek. 


80. 

ZWEI  PAROLEN  DES  ARATOS  UND  OCTAVIANÜS. 

In  meinem  aufsatze  'über  die  sitte  des  cuvGruia'  (jahrb.  1879 
s.  345  ff.)  war  es  meine  aufgäbe  gewesen  eine  anzahl  von  antiken 
parolen  in  historischer  folge  zusammenzustellen  und  auf  grund  der 
daran  zu  machenden  beobacbtungen  eine  kleine  reihe  solcher  cuvön.- 
uqtq  ,  deren  Überlieferung  bedenklich  oder  geradezu  unrichtig  er- 
schien, zu  emendieren.  daa  wichtigste  ergebnis  der  Untersuchung 
war,  dasz  die  alten  nie  ein  bedeutungsloses  wort  als  parole  gebrauch- 
ten und  in  der  ältern  zeit  bis  auf  Alexander  d.  gr.  ausschlieszlich 
namen  von  solchen  göttern  dazu  verwendeten,  die  eine  deutliche  be- 
ziehung  zu  denen  hatten,  welche  die  parole  ausgaben,  es  sei  mir 
gegenwärtig  verstattet  jener  samlung,  die,  wie  ich  mir  nicht  ver- 
hielte, einen  anspruch  auf  Vollständigkeit  durchaus  nicht  machen 
konnte  und  sollte,  noch  zwei  weitere  besonders  treffende  bei6piele 
hinzuzufügen  und  in  aller  kürze  zu  erläutern. 

I.  Als  der  jugendliche  Aratos  an  der  spitze  einer  schar  von  ver- 
schworenen von  Argos  aufgebrochen  war,  um  den  tyrannen  seiner 
Vaterstadt  Sikyon  zu  stürzen,  gab  er,  in  Nemea  angelangt,  nachdem 
er  allen  genossen  seinen  plan  mitgeteilt  und  ihnen  mut  zugesprochen 
hatte,  die  parole  'AttöXXwv  Trrepb&ioc  aus  (Plut.  Ar.  7).  welchen 
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grund  Aratos  hatte  gerade  in  Apollon  seinen  Schützer  und  helfer  zu 
erblicken  und  ihn  als  solchen  anzurufen,  dürfte  klar  werden,  wenn 
wir  einen  blick  auf  den  sikyonischen  Apolloncultus  werfen,  wie  nem- 
lich  aus  verschiedenen  Zeugnissen  hervorgeht,  die  man  neuerdings 
in  ThSchreibers  trefflicher  schrift  'Apollon  Pythoktonos*  (Leipzig 
1879)  s.45  f.  sorgfältig  zusammengestellt  findet,  war  der  sikyonische 
Apolloncultus  im  wesentlichen  ein  abbild  des  delphischen  und  wahr- 
scheinlich von  Delphoi  nach  Sikyon  verpflanzt  worden,  hier  wie  dort 
finden  wir  pythische  spiele  mit  musikalischen  agonen  (schol.  Pind. 
Nem.  10,  49.  76  u.  9,  2),  ferner  den  mythos  von  der  erlegung  des 
Python  durch  einen  pfeilschusz  (vgl.  Hesychios  u.  ToEfou  ßouvöc), 
endlich  die  legende  von  der  flucht  und  sühnung  des  gottes  (vgl. 
Schreiber  ao.  8.  45).  die  parallele  ist  so  vollständig,  dasz  wir  es  wol 
wagen  dürfen  die  lücken  des  sikyonischen  Apollonmythos  aus  dem 
delphischen  zu  ergänzen,  nun  berichten  uns  Ephoros  bei  Strabon 
s.  422  und  Plutarch  de  def.  orac.  15,  dasz  man  sich  in  der  spätem 
zeit  den  Python  nicht  mehr  als  einen  drachen,  sondern  als  einen 
bösen  tyrannen  vorgestellt  habe,  der  von  dem  auf  verbor- 
genem pfade  nahenden  Apollon  mittels  eines  pfeilschusses 
getötet  wurde ,  worauf  die  begleiter  des  gottes  die  behau s ung  seines 
gegners  mit  fackeln  in  brand  steckten,  setzen  wir  nun  die 
gleiche  Vorstellung  auch  für  den  spätem  sikyonischen  Apolloncultus 
voraus,  so  ergibt  sich  daraus  für  das  Verständnis  der  von  Aratos  aus- 
gegebenen parole  folgendes,  wahrscheinlich  wollte  Aratos  durch  die 
parole  'Apollon'  sich  selbst  mit  diesem  gotte  vergleichen  und  seine 
gegen  den  tyrannen  Nikokles  gerichtete  Unternehmung  als  ein  seiten- 
stück  zu  der  «instigen  erlegung  des  tyrannen  Python  durch  Apollon 
hinstellen,  auf  diese  weise  entsteht  in  der  that  ein  so  vollkommener 
parallelismus  bis  in  das  feinere  detail  hinein,  dasz  man  es  wol  wagen 
darf  das  verfahren  des  Aratos  zum  bessern  Verständnis  des  sikyoni- 
schen Apollonmythos  und  -cultus  zu  benutzen. 

Nach  delphischer  und  sikyonischer  tradition  war  Apollon,  als  er 
gegen  Python  auszog,  ein  eben  erwachsener  knabe  (Schreiber  ao. 
8.  5).  dasselbe  gilt  von  Aratos,  der,  als  er  den  Nikokles  stürzte,  erst 
20  jähre  alt  war.  dem  tyrannen  Python  entspricht  natürlich  der 
tyrann  Nikokles :  wie  Apollon  den  Python  erlegte ,  indem  er  sich  in 
aller  stille  auf  verborgenem  pfade  (ucra  c\ff\c  .  .  oid  ifjc  övoua- 
£oulvr)C  AoXumac :  Plut.  de  def.  or.  15)  an  ihn  heranschlich,  so  ge- 
dachte auch  Aratos,  als  er  von  Argos  gegen  Sikyon  aufbrach,  den 
Nikokles  unvermutet  zu  überfallen  (Plut  Ar.  5  dxvuJKUJC,  €i  buvaiTO, 
tcpucpa  Ka\  Trpdc  2va  ldvbuvov  öHvjc  t6  iräv  ävappiiyai  uäXAov  f[ 
ucncpui  noX^uuj  Kai  (pavepoic  äirüjciv  Ibiurrnc  avTiKCtOicracOai  irpdc 
TÜpavvov)  und  führte  diesen  vorsatz  auch  wirklich  aus,  indem  er 
heimlich  bei  nacht  die  mauern  Sikyons  erstieg,  wie  aus  Plut.  de 
def.  or.  15  erhellt  (vgl.  m.  aufsatz  über  das  GreTmipiov  jahrb.  1879 
8.  734  ff.),  dachten  sich  die  Delpbier  den  Apollon  bei  der  erlegung 
des  Python  von  einer  schar  jugendlicher  genossen  begleitet,  von 
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denen  einige,  wie  es  scheint,  als  kondschafter  vorausgesendet,  nach- 
dem sie  alles  ausgespäht  hatten ,  dem  gott  mit  brennenden  fackeln 
—  also  bei  nacht  —  auf  seinem  pfade  leuchteten  (vgl.  Plut.  de  def. 
or.  15.  AMommsen  Delphika  s.  207  f.  Schreiber  ao.  s.  14  f.).  gerade 
ebenso  sandte  Aratos,  ehe  er  diö  mauern  erstieg,  zwei  diener  Seuthas 
und  Technon  aus,  um  den  passendsten  punct  für  eine  heimliche  er- 
steigung  bei  nacht  ausfindig  zu  machen,  schlieszlich  entspricht  die 
Verbrennung  des  tyrannenpalastes,  von  der  Plutarch  Ar.  9  berichtet 
(djpurjccrv  depöoi  irpdc  tcic  Gupac  toO  xupävvou  iröp  dm(p^povT€C. 
fjp8r)  bfc  9X6E  ucTäXn,  xai  KaTaoavfjc  ufypi  KopCv8ou  usw.) ,  auf 
das  genaueste  dem  in  Delphoi  dargestellten  Apollonm ythos :  vgl. 
Plut  def.  or.  15  kcu  TTpocßdXXoVTec  tö  TrOp  TfJ  KaXidbi  und  Ephoros 
bei  Strabon  s.  422  ^UTTpncönvai  bi  Kai  acn.vnv  tötc  tou  TTOeujvoc 
t&Trö  xurv  AcXqpujv,  KaGätrcp  Kai  vöv  £ti  koi  del  uTröuvrjua  ttoiou- 
p€VOUC  tujv  TÖT€  vevou^vujv.  es  braucht  hiernach  kaum  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  werden,  wie  deutlich  das  ganze  verfahren  des 
Aratos  für  eine  nahe  Verwandtschaft  des  sikyonischen  und  delphi- 
schen Apoll oncultus  spricht,  wahrscheinlich  bestand  also  in  Sikyon 
wesentlich  dasselbe  ceremoniell,  wie  es  am  Stepterionfeste  in  Delphoi 
beobachtet  wurde. 

II.  Von  Brutus  erzählt  Plutarch  (Br.  24),  er  habe  in  Karystos, 
wohin  er  von  Athen  gekommen  war,  um  geld  und  schiffe  zu  gewin- 
nen, an  seinem  geburtstage  ein  glänzendes  gastmahl  veranstaltet 
und  bei  dieser  gelegenheit  ohne  rechten  grund  seinen  freunden, 
welche  ihm  den  sieg  und  dem  römischen  volke  die  freiheit  wünsch- 
ten, die  worte  des  sterbenden  Patroklos  zugerufen  (TT  849):  dXXd 
ue  yoTp4  dXof)  Kai  Anroöc  äcravev  u\öc.  dieser  vers  sei  später,  fährt 
Plutarch  fort ,  als  eine  schlimme  Vorbedeutung  angesehen  worden, 
die  sich  auch  insofern  bewahrheitet  habe,  als  in  der  letzten  Schlacht 
von  Philippi  von  Brutus  die  parole  'Apollo*  ausgegeben  worden  sei 
(cuvOriua  Trap'  auTOÖ  toTc  CTpanuVraic  'AnöXXujva  boGtivai).  genau 
dieselbe  erzählung  findet  sich  bei  Valerius  Max.  I  5,  7 ,  der  nur  in 
dem  letzten  puncte  abweicht,  indem  er  berichtet:  qui  deus  (Apollo) 
aäe  a  Caesare  et  Antonio  signo  datus  in  eum  telu 
convcrtit.  es  fragt  sich  nun ,  welcher  von  beiden  Schriftstellern  der 
Wahrheit  näher  kommt  —  denn  an  eine  ftnderung  der  worte  Trap ' 
au  tou  bei  Plutarch  in  Trap'  'AvtujvCou  oder  Auyouctou  wage  ich 
aus  verschiedenen  gründen  nicht  zu  denken  —  und  ob  sich  der  son- 
stigen Überlieferung  irgend  welche  Kriterien  für  die  gröszere  glaub- 
Würdigkeit  eines  der  beiden  berichte  entnehmen  lassen,  nach  meiner 
Überzeugung  macht  die  Mitteilung  des  Valerius  Max.  unbedingt  den 
eindruck  gröszerer  Wahrscheinlichkeit,  und  zwar  aus  dem  gründe  weil 
Apollo  zu  Octavianus  die  deutlichsten  beziehungen  hatte,  während 
sich  beziehungen  dieses  gottes  zu  Brutus  nicht  nachweisen  lassen. 

Vor  allem  ist  hier  auf  eine  erzählung  des  Suetonius  (d.  Aug.  94) 
hinzuweisen,  wonach  Augustus  für  einen  söhn  des  Apollo  galt: 
in  Asdepiadis  Mendetis  theologumcnon  libris  lego  Atiam,  cum  ad 
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soUemne  AppUinis  sacrum  media  noäe  venisset,  posita  in  templo  ledica, 
dum  cetcrae  matronae  dormirent,  obdormisse;  draconem  repenie  irrep- 
sisse  ad  eam  pauloque  post  egressum;  iüam  expergefaäam  quasi  a 
concubitu  mariti  purificasse  se;  et  statim  in  corpore  eius  extüisse  macu- 
lam  velut  picti  draconis ,  nee  potuisse  umquam  exigi .  .  .  Augustum 
naium  mense  decimo  et  ob  lioc  Apollinis  filium  existimatum.  ge- 
wöhnlich nimt  man  mit  Preller  röm.  myth. 1  s.  273  an  dasz  die 
auszerordentliche  Verehrung,  welche  Octavian  dem  Apollo  erwiea, 
erst  seit  seinem  siege  bei  Aotium  datiere  (vgl.  auch  Hecker  rde  Apol- 
linis apud  Romanos  cultu',  Leipzig  1879,  s.  36) ;  wenn  man  aber  diese 
mitteilung  des  Suetonius  erwägt  und  mit  der  nachricht  des  Valerius 
Maximus  comb ini er t ,  so  dürften  die  bezieh unge n ,  welche  Octavian 
zu  Apollo  zu  haben  glaubte,  bedeutend  älter  erscheinen  und  die  parole 
des  Octavian  in  der  schlacht  bei  Philippi  sich  wol  auf  jene  anekdoten- 
hafte erzählung  des  Suetonius  stützen,  auch  in  den  ahnungsvollen 
worten  des  Brutus  an  seinem  geburtstage  liegt  eine  unverholene  an- 
erkennung  der  thatsache,  dasz  er  dem  söhne  oder  Schützling  des 
Apollo  gegenüberstehe ,  und  es  läszt  sich  nicht  leugnen ,  dasz  jener 
vers  als  böses  omen  gefaszt  mit  einer  von  Octavian  gegebenen 
parole  r Apollo'  in  einem  weit  bessern  einklang  steht ,  als  wenn  man 
annehmen  wollte  dasz  wirklich,  wie  Plutarch  behauptet,  der  sonst 
in  gar  keinen  nachweisbaren  beziehungen  zu  Apollo  stehende  Bru- 
tus jene  losung  gegeben  habe,  um  sich  der  hilfe  des  Apollo  gegen 
seilfen  vermeintlichen  eignen  söhn  zu  versichern,  schlieszlich  mache 
ich  noch  darauf  aufmerksam,  dasz  die  parole  des  Brutus  in  der  ersten 
schlacht  von  Philippi  nach  Cassius  Dion  47,  43  'GAeuGepia  war.  da 
nun  Brutus  bekanntlich  mit  dieser  losung  gesiegt  und  den  ihm  gegen- 
überstehenden Octavian  zurückgeworfen  hatte,  so  ist  es  auch  aus 
diesem  gründe  wahrscheinlich ,  dasz  er,  um  ein  glückliches  omen  xu 
gewinnen,  auch  in  der  zweiten  schlacht  die  göttin  der  freiheit  (nicht 
aber  Apollo)  zu  seiner  Schutzgottheit  erwählte. 

Mbiszen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 


(16.) 

ZU  ATHEN AJOS. 

Bei  Atbenaios  s.  573 '  heiszt  es  von  dem  Aphroditecultus  in 
Korinth:  Kai  o\  ibiurrai  bk  KaieuxovTai  Tfj  Ö€üj,  tcXccO^vtujv  W 
üjv  av  ttoiüjvtcu  xf)v  berjciv,  Ö7ra£€iv  auTfj  Kai  xdc  draipac.  so  die 
bessern  hss. ;  andere  bieten  aus  conjectur  tclktuc  statt  des  sinnlosen 
Kai  xdc;  Meineke  vermutete  Kaivdc.  das  richtige  dürfte  sein  Kpi- 
idc,  die  übliche  bezeichnung  auserlesener  opfer  und  geschenke  Au- 
dio götter:  vgl.  CIA.  I  4  £pi(poc  Kpiiöc  und  dprjv  KpiTÖc,  Soph» 
Trach.  244  f.  tauTac  £k€woc  Eupuiou  T^pcac  ttöXiv  ^eUeO*  aW 
KTfj)ia  Kai  6eok  icpiTÖv. 

Berlin.  Hermann  Röbl- 
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81. 

HA6KTPQN.    Zü  PLAÜTüS  AMPHITRUO. 

UvWilamowitz- Möllendorff  hat  jüngst  im  Hermes  XIV  s.  457 
— 460  eine  auf  Rhodos  gefundene  inschrift  aus  dem  dritten  oder 
zweiten  jh.  vor  Ch.  veröffentlicht ,  in  der  zweimal  ein  T^ievoc  Täc 
'AAcKTptLvac  vorkommt,  ist  auch  die  hier  genannte  Alektrona  = 
Elektryone  als  rhodische  heroine  eine  andere  als  die  tirynthische 
Elektryone  Alkmene,  so  ist  doch  der  name  identisch,  und  Wila- 
mowitz  benutzt  jene  urkundlich  neu  zu  tage  getretene  namensform 
'AAeKTpubva  zu  dem  nachweis,  dasz  in  Hesiodos  Aspis,  wo  in  den 
ersten  86  veraen  sechsmal  *HX€KTpuu)VOC  und  'HX€KTpuu>vr|  vor- 
kommt —  formen  die  bisher  nur  durch  annähme  einer  sonst  unerhör- 
ten synizesis  des  u  versgerecht  gemacht  worden  sind  —  vom  dich- 
ter vielmehr  'HX^KTpuivoc  'HXeKTpuJvn.  geschrieben  worden  sei.  wir 
aber,  fährt  Wilamowitz  fort,  seien  heutzutage  nicht  berechtigt  diese 
formen  in  den  Hesiodischen  text  einzusetzen,  weil  Euripides  im  j.  438 
in  seinem  Hesiod  die  form  'HXcKTpuüJVr)  gelesen  habe,  wie  aus  v.  838 
seiner  Alkestis  hervorgehe:  vöv  bei£ov  olov  Traibd  c*  f\  Tipuv6ia 
'HXeKTpuuJvn  'Teivax*  'AXKyrjvri  Au.  so  weit  wird  jeder  besonnene 
Wilamowitz  beipflichten;  aber  wie  wenn  sich  nachweisen  liesze  dasz 
ein  späterer  griechischer  dichter  als  Euripides  in  seinem  Hesiodos 
wirklich  noch  'HX^ktpujvoc  'HXeKTpuJVrj  gelesen  hatte?  ich  glaube 
diesen  nachweis  führen  zu  können  aus  —  Plautus. 

Dieser  beginnt  das  argumentum  seiner  tragicomoedia  Amphitruo 
—  und  diese  partie  des  prologs  stammt  von  Plautus  selbst  —  mit 
folgenden  versen  (97  ff.) : 

haec  ürbs  est  Thebae:  in  iUiscc  habitat  aedibus 
AmpMruo ,  natus  Argis  ex  Argo  patre , 
quocum  Älcumenast  nupta,  Electri  ßia. 
allerdings  weist  der  genitiv  Electri  auf  einen  nominativ  Electrus. 
aber  man  beachte  wie  Plautus  —  oder  sagen  wir  lieber  die  alte 
latinität  und  das  mit  dieser  bekanntlich  so  oft  stimmende  Vulgär- 
latein —  sonst  vielfältig  griechische  nomina  auf  -uuv  behandelt. 
äpxiT^KTUJV  wird  für  Plautus  neben  architecto  (most.  760.  Poen. 
V  2, 150.  mgl.  919)  zu  architectus  (Amph.  45.  mgl  901.  902.  915. 
1139.  truc.  prol.  3),  und  in  dieser  letztern  form  hat  die  spräche  das 
wort  noch  lange  über  Plautus  hinaus,  zb.  bei  Cicero  stets,  erhalten, 
den  sklavennamen  Tpcxvuuv  in  der  Mostellaria  wandelt  Plautus, 
während  er  allerdings  gewöhnlich  Tranio  flectiert,  zweimal  in  Tra- 
ft \us  um  (v.  560  u.  1169:  vgl.  Bücheler  im  rhein.  mus.  XV  s.  436*). 

*  dieses  fiberspringen  aus  e'iner  declination  in  die  andere  bei  dem- 
selben namen  im  ältern  (nnd  vulgaren)  latein,  wovon  Bächeier  ao.  und 
OSievers  in  Ritschis  Acta  II  s.  65  ff.  dutzende  von  beispielen  beibrin- 
gen —  auch  der  Vorschlag  des  letztern  bei  Terentius  eun.  267  Thainis 
zu  corrigieren  statt  Thaidis  erscheint  unter  diesem  gesichtspunct  als 
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aus  'AXk^uuv  (so  lautete  der  titel  der  tragödien  des  Sophokles 
und  Euripides,  nicht  'AXkucuujv:  s.  Meineke  com.  gr.  III  s.  106  f. 
Nauck  trag.  gr.  fr.  s.302)  machte  Plautus  capt.  562  Alcumeus  (vgl. 
OBibbeck  jahrb.  1858  s.  193  —  Bitsehl  opusc.  II  s.  514).  Nae- 
vius  im  Bellum  Punicum  I  25  (Vablen)  verwandelt  den  namen  des 
giganten  TTopqpupiuJV  in  Porporeus  (vgl.  jahrb.  1866  8.  11)  in 
dem  Saturnier:  Porpöreus  dtque  Büncus  füii  Ttrras.  demnach  ist 
auch  ORibbeck  vollständig  in  seinem  rechte,  wenn  er  zu  dem  komö- 
dien titel  Dolus  desselben  Naevius  den  AöXuuv  des  Eubulos  in 
parallele  stellt,  nur  dasz  sich  in  ermangelung  jedes  weitern  anhalts- 
punetes  über  die  blosze  möglich keit  eines  Zusammenhangs  dieser 
beiden  titel  nicht  hinauskommen  läszt.  ein  paar  inschriftliche  belege 
desselben  flexionswechsels  aus  späterer  zeit  gibt  KKeil  'analecta  epi- 
graphica  et  onomatologica'  (Leipzig  1842)  s.  226  (wo  man  die 
belege  nachsehen  möge):  ^tiituyx^vujv  =  Epitynchanus, 
GuGrjuuJV  —  Euthemus.  nach  allen  diesen  analogien  wird  man 
kaum  zweifeln  dürfen,  dasz  Plautus  in  dem  original  seines  Amphi- 
truo (einem  stück  der  neuattischen  komödie:  vgl.  Vahlen  im 
rhein.  mus.  XVI  s.  472  ff.)  den  namen  des  vaters  der  Alkmene 

nicht  unwahrscheinlich  —  bat  offenbar  Varro  vor  äugen  gehabt  bei 
folgender  expectoration  (de  l.  tat.  IX  §  90):  reprehendunt,  cum  ab  eadem 
voce  phera  sunt  vocabula  declinata,  quas  Gvvcovu^tag  appellant,  ut  Sappho 
et  (Ptapphay,  Alcaeus  et  Alcaeo,  sie  Oeryon  G  er  y  onus  Geryones:  in  hoc 
genere,  quod  casus  perperam  permutant  guidam,  non  reprehendunt  analogiam, 
sed  qui  eis  utuntur  imperite.  quod  quisque  caput  praekenderit ,  sequi  debet 
eins  consequentis  casus  in  declinando,  ac  non  facere,  cum  dixertt  recto  casu 
Alcaeus ,  in  obliquts  [dicere]  Alcaeoni  et  Alcaeonem:  quod  si  miscuerit, 
non  secutus  erit  analogias.  ich  habe  die  stelle  vollständig  ausgeschrie- 
ben, um  vor  zwei  änderungsvorschlägen  zu  warnen,  deren  einer  schon 
in  KOMüllers  texte  steht:  Geryoneus  statt  Geryonus.  aber  diese  letztere 
form  hat  ihre  vollkommen  entsprechenden  analogien  in  Titanus  =  Trrdv, 
Erycus  =»  "€puE  (vgl.  Haupt  Ov.  Halieutica  s.  70),  Harpagus  =  "ApnaE 
(Plautus  Pseud.  665),  also  auch  Geryonus  =  rnpuuüv.  der  andere  ände- 
ningsvorschlag  ist  von  Meineke  rvindiciae  Strabonianae'  s.  133  gemacht 
worden,  der  statt  Alcaeus  Alcaeo  Alcaeoni  überall  Actaeus  Actaeo  Actaeoni 
hergestellt  wissen  will,  weil  im  griechischen  'Aktcuujv  und  'Aktguoc 
nebeneinander  vorkämen,  der  dichter  AXkcüoc  dagegen  nie  'AAkcuujv 
genannt  worden  sei.  das  ist  vollkommen  richtig;  aber  war  denn  der 
fesbische  dichter  der  einzige  dieses  namens?  bei  Pape-Benseler  sind 
nicht  weniger  als  sechzehn  persönlichkeiten  mit  namen  'AXkcuoc  ver- 
zeichnet, es  scheint  daher  vor  fünfmaliger  änderung  im  Varronischen 
texte  entschieden  die  annähme  den  vorzug  zu  verdienen,  dasz  Varro  in 
einem  uns  verlorenen  drama  —  möglicherweise  dem  Amphitruo  des 
Accius,  worüber  8.  Ribbeck  röm.  tragödie  8.  653  ff.  —  oder  einer  satura 
oder  einem  irgend  welcher  andern  litteraturgattung  angehörigen  Schrift- 
stück der  altern  zeit  wirklich  jenen  von  ihm  gerügten  metaplasmus  vor- 
gefunden habe.  —  Ein  freund,  dem  diese  Zeilen  vor  der  Veröffentlichung 
vorgelegen  haben,  möchte  die  nachbarschaft  der  Sappho  als  entschei- 
dend dafür  geltend  machen,  dasz  unter  Alcaeus  bei  Varro  allerdings 
der  lesbische  dichter  geraeint  sei:  es  sei  doch  auch  litterargeschichtlich 
interessant,  denselben  in  so  alter  zeit,  leider  in  unbekannter  quelle 
(etwa  bei  Laevius?),  erwähnt  und  zwar,  wie  es  scheint,  ausführlicher 
besprochen  zu  wissen. 
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'HX^KTpwv  und  nicht  'HXeKTpuwv  geschrieben  fand  — Electruo- 
nis  füia  hätte  einen  ebenso  regelrechten  versausgang  gebildet  wie 
Eledri  filia,  und  'AuqnTpuiuvoc  etwa  durch  Amphüri  wiederzugeben 
ist  dem  dichter  nicht  eingefallen  —  und  dasz,  wenn  wir  ebenso 
schlieszen  wollen  wie  Wilamowitz  von  Euripides  auf  dessen  text 
des  H es io dos,  dieser  Zeitgenosse  des  Menandros  in  dem  seinigen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  das  echte  'HXIktpujvoc  und  'HXck- 
xpujvr)  gelesen  hat.  es  würde  demnach  doch  nicht  so  gar  unmetho- 
disch sein  diese  formen  noch  heute  in  den  Hesiodischen  text  zu  setzen. 

Noch  ein  wort  Über  den  zweiten  der  oben  ausgeschriebenen  verse 
aus  dem  Ampbitruoprolog  (98).  danach  soll  Amphitryons  vater 
Argos  geheiszen  haben?  denn  das  besagen  doch  die  worte  natus 
ex  Argo  patre,  schon  im  altertum  nahm  man  an  diesem  im  Sagen- 
kreis des  Amphitryon  gänzlich  unbekannten  namen  anstosz  und  er- 
klärte Argus  pro  Argivus :  so  Nonius  s.  487,  31  und  Servius  zu  Aen. 
IV  662 ,  die  beide  offenbar  aus  einer  quelle  geschöpft  haben :  denn 
Nonius  fügt  zu  dieser  seiner  erklärung  auszer  unserm  Plautinischen 
verse  gleichsam  zur  bestätigung  noch  eben  die  worte  der  Aeneide 
hinzu  {hauriat  hunc  oculis  ignem  crudelis  ab  dito  Dardanus),  zu  wel- 
chen Servius  seine  erklärung  Dardanus  pro  Dardanius  gibt  und 
dann  seinerseits  den  Plautinischen  vers  zur  bestätigung  beifügt, 
aber  ein  adjectivum  Argus  statt  Argivus  wäre  für  die  ältere  lati- 
nität  sprachlich  unerhört  —  denn  solche  Verbindungen  wie  Parthae 
sagittac  (Ov.  rem.  am.  157)  erlauben  sich  erst  viel  spätere  dichter  — 
und  JFGronovius,  der  dies  einsah,  versuchte  daher  Observ.  IV  c.  19 
eine  neue,  dem  sinne  nach  freilich  auf  dasselbe  hinauskommende  er- 
klärung: *  natus  Argis  patre  ex  Argo  est  Argis  natus  patre  oriundo 
Argis'  (wozu  er  ua.  sehr  passend  capt.  511  Phüocratem  ex  Alide  ver- 
gleicht); aber  warum  hätte  dann  der  dichter  nicht  wiederum  ex 
Argis  geschrieben,  sondern  sich  wie  absichtlich  so  zweideutig  wie 
möglich  ausgedrückt?  nachdem  Eledri  =  'HX&Tpuuvoc  oben,  wie 
ich  hoffe,  richtig  erklärt  worden  ist,  bleibt  in  der  ganzen  komödie 
kein  die  sage  betreifender  eigenname  mehr  übrig,  der  nicht  mit  der 
griechischen  tradition  genau  stimmte;  einzig  in  dem  namen  von 
Amphitryons  vater  müste,  wenn  die  Überlieferung  richtig  wäre, 
Plautus  einen  irrtum  begangen  haben,  und  das  ist  doch  kaum  glaub- 
lich, dieser  name  wird  uns  aber  in  zwei  formen  Überliefert:  die  ge- 
wöhnliche lautet  'AXkcuoc,  Suidas  aber  nennt  ihn  zweimal  (u.  'AXkci- 
brjc  und  u.  *Aü<piTpuu)v)  'AXxeuc,  und  von  dieser  letzern  ist  klär- 
üch  das  papponymikon  'AXiceibnc  gebildet,  von  jener  das  Pindarische 
(Ol.  6,  68)  'AXxatbrjC.  dasz  beide  namensformen  durchaus  gleich- 
wertig waren,  zeigt  Hesiodos  der  v.  26  der  Aspis  schlieszt  lue  nd\c 
'AXkcuoio  und  v.  112  äyuüovoc  'AXtCcibttO.  bei  Plautus  würde  dem- 
nach blosz  in  frage  kommen,  ob  er  natus  Argis  Alceo  patre  oder  natus 
Argis  Alcaeo  patre  geschrieben,  von  diesen  beiden  fas&ungen  ver- 
bietet sich  jene  von  selbst  durch  den  iambus  des  vorletzten  fuszes; 
es  bleibt  also  blosz  die  letztere  übrig,  in  der  Alcaeo  durch  die 
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zu  dem  vielleicht  ungewöhnlich  erscheinenden  plural  Argis  beige- 
schriebene glosse  Argo  verdrängt  worden  ist,  wozu  dann  ein  anderer 
um  den  vers  herzustellen  ex  eingeschoben  hat,  ganz  ähnlich  wie  atd. 
IV  8,  1  das  glossem  diuitns  den  namen  Bipaeos  verdrängt  hat  (vgl. 
jahrb.  1870  s.  459). 

Nachdem  obiges  bereits  niedergeschrieben  war ,  habe  ich  noch 
Ussings  commentar  zdst.  nachgelesen  und  finde  daselbst  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  dasz  'aut  poeta  Latinus  parum  accurate  egit, 
aut  erravit  librarius:  nam  fieri  potest  ut  Alceo  scriptum  fuerit  pro 
Alcaeo  .  .  idque  contractione  bisyllabum  factum  sit.'  an  diese 
möglichkeit  hatte  ich  allerdings  nicht  gedacht,  glaube  aber  auch  kein 
wort  hinzufügen  zu  sollen,  warum  sie  unmöglich  ist. 

Dresden.   Alpred  Fleckeisen. 


82. 

ZU  ARISTOPHANES  RITTERN. 

526  eira  Kpcrrivou  ueuvrinevoc,  6c  ttoXXuj  ßcucac  ttot'  dTrouvtu 

bid  tüjv  dqpeXOüv  Trcbiujv  fppei  — 
das  schon  der  barbarischen  form  wegen  auffallende  fcOcac  ist  'suspec- 
tum  eiusdem  verbi  iteratione',  wie  Lobeck  sagt  zu  Phryn.  s.  739.  es 
hat  deshalb  nicht  an  conjecturen  der  gelehrten  zu  dieser  stelle  ge- 
fehlt: ÖC  TTOXXUJ  TTOXXÜJV  ill*  ^TTaivUJ  Oder  TTOXXlü  '(p*  fylÜJV  ttot' 

dTTdvuj  GHermann.  ^u/ac  Fritzsche.  Ttp^uiac  Kock,  ßpicac  Kayser. 
ujc  TToXXip  ßpicac  ttot  '  dTraivuj  |  biet  tüjv  ©cXXcujv  ncbiovb  *  Ippci 
Bergk.  allein  aus  gutem  gründe,  so  scheint  es,  wurde  Meineke  durch 
diese  Vermutungen  nicht  befriedigt,  'virorum  doctorum  coniecturis* 
schreibt  er  vind.  Aristoph.  s.  58  'nihil  profici  apertum  est.  ßptBeiv 
dTraivuj  graece  dici  non  potest;  hactenus  praestaret  quod  Kockius 
invenit  TTplipac  ttot1  ^ttcuvuj.  omnino  autem  lau  dem  ab  hoc  loco 
alienam  puto,  requiroque  aliquid  quo  torrentis  imago  in* 
dicetur.'  Meineke  selbst  will  herstellen:  dia  Kpcrrivou  jucjivtuaC- 
voc,  6c  ß  e  u  n  a  t  i  ttoXXuj  TTOT'deivuJcl  btd  tüjv  dq)eXüi  v  Trebiujv 
£ppei.  wie  gewaltsam  indessen  und  unwahrscheinlich  diese  emenda- 
tion  ist,  das  erhellt  am  besten  aus  Meinekes  eigner  erklärung  des  ver- 
derbnisses.  'causa  corruptelae  inde  repetenda  videtur,  quod  in  codice 
archetypo  inverso  verborum  ordine  legebatur  ttoXXuj  (teuficm ,  quod 
corrector  metro  aecommodaturus  pro  ßeOnaTi  suum'illud  jjeucac  in- 
fersit,  quo  illato  cum  substantivum  desideraret,  suo  periculo  deivujc 
refingebat  in  ^TTaivip.'  das  freilich  empfand  Meineke  mit  der  ihm 
eigentümlichen  feinfühligkeit  gewis  richtig,  dasz  in  dem  zu  wählen- 
den ausdrucke  das  bild  des  hauptverbums  ^ppei  festgehalten  werden 
müsse,  dies  wird  erreicht,  wenn  wir  schreiben:  öc  ttoXXi£  ßpueexe 
ttot*  ^ttcuvuj  .  .  £pp€i  'welcher  überströmend  von  gewaltigem  bei- 
fall  .  .  sich  ergosz'.  Hesychios:  ßpuer  £eet,  TnrfdZci,  dvaßXvJ«, 
TTtiba,  dvOei,  dvfnav,  aöHeTai. 

Königsberg.  Richard  Arnoldt. 
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83. 

DER  BRIEF  WECHSEL  ZWISCHEN  CICERO  UND  DECIMUS 

BRUTUS. 


Ueber  die  art  und  weise,  wie  Tiro  den  brieflichen  nachlasz  sei- 
nes patrons  Cicero  ordnete  und  in  die  öffentlichkeit  gab,  habe  ich  in 
meiner  diss.  'de  M.  Tulli  Ciceronis  epistulis  earumque  pristina  col- 
lectione'  (Döttingen  1879)  gehandelt;  doch  konnten  an  jener  stelle 
nicht  alle  einzelheiten  zur  spräche  kommen ,  und  es  muste  genügen 
im  allgemeinen  den  nachweis  zu  liefern,  dasz  die  anordnung  nach 
einem  wol  durchdachten  plane  ausgeführt  sei. 

Insbesondere  für  die  bücher  X  XI  XII  der  epistulae  stellt  sich 
heraus,  dasz  sie  nur  briefe  aus  der  zeit  von  anfang  710  bis  juli 
711  d.  st.,  also  aus  der  zeit  enthalten,  in  der  Cicero  noch  einmal  als 
fuhrer  der  republicanischen  partei  auftrat  und  den  verhängnisvollen 
kämpf  gegen  Antonius  aufnahm,  ferner  zeigt  sich  dasz  zu  bequemerer 
Übersicht  die  zahl  dieser  94  briefe  in  zwei  gruppen  verteilt  ist ,  je 
nachdem  sie  die  ereignisse  behandeln ,  die  sich  auf  dem  nördlichen 
oder  auf  dem  östlichen  kriegsschauplatze  abspielten,  diese  briefe 
sind  in  buch  XII,  jene  in  X  und  XI  enthalten,  schlieszlicb  sind 
innerhalb  der  drei  bücher  die  ihrer  ausdehnung  und  ihrem  inhalt 
nach  hervorragenden!  briefschaften  in  die  erste  reihe  gestellt ,  und 
es  folgen  die  geringem  gleichsam  als  appendices. 

Man  wird  zugeben  dasz  eine  bessere  anordnung  der  briefe  Uber- 
haupt nicht  möglich  war ,  und  dasz  der  Vorwurf  der  nachlässigkeit, 
den  man  Tiro  wegen  der  vermeintlichen  Unordnung  der  samlung  ge- 
macht hat,  wenigstens  in  bezug  auf  diesen  teil  ein  unverdienter  ist. 
innerhalb  der  einzelnen  correspondenzen  finden  wir  freilich  die  chro- 
nologische reihefolge  der  briefe  nicht  hergestellt,  und  deshalb  hat 
man  Tiro  ganz  besonders  getadelt;  allein  ist  denn  eine  solche  Ord- 
nung die  allein  berechtigte  ?  war  es  nicht  eben  so  vernünftig ,  den 
briefen  die  folge  zu  lassen,  die  sich  von  selbst  ergab,  wie  Cicero  sie 
schrieb  und  empfieng  ?  gewinnt  man  doch  durch  diese  weise  der  an- 
ordnung den  vorteil,  dasz  ohne  weiteres  ersichtlich  wird,  ob  Cicero 
diesen  oder  jenen  brief  schon  in  hfinden  hatte,  als  er  den  seinen 
schrieb,  ob  er  daher  auf  jenen  bezug  nehmen  konnte  oder  nicht,  zu- 
mal bei  einer  so  unzuverlässigen  und  ungleichmäszigen  beförderung 
der  briefe,  wie  sie  in  jenen  kriegszeiten  stattfand,  war  es  im  einzelnen 
falle  oft  unberechenbar,  wie  lange  ein  brief  unterwegs  sein  mochte, 
und  da  die  beziehungen  der  briefe  auf  einander  nicht  immer  deut- 
lich sind,  würde  diese  auch  mit  hilfe  der  streng  chronologischen 
anordnung  nicht  ins  klare  gebracht  worden  sein,  dagegen  konnte 
aber  leicht  der  fall  eintreten,  dasz  zb.  ein  brief  des  Brutus  nach  dem 
datum  seiner  abfassung  gegen  anfang  dieser  samlung  stand,  dasz 
darauf  mehrere  briefe  von  Ciceros  band,  die  von  den  dort  berich- 
teten ereignissen  noch  nichts  enthalten,  und  dann  erst  der  brief 
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folgte ,  welcher  die  directe  antwort  auf  den  erstgenannten  enthält, 
die  Übersichtlichkeit  würde  also  durch  eine  solche  anordnung  kaum 
gewinnen,  und  Tiro  that  nicht  unrecht,  wenn  er,  wie  es  im  folgenden 
für  die  briefe  an  D.  Brutus  nachgewiesen  werden  soll,  jedesmal,  be- 
vor Cicero  einen  brief  abschickte ,  eine  abschrift  in  seine  samlung 
eintrug  und  ebenso  jeden  brief  den  Cicero  erhielt,  wobei  dahin  ge- 
stellt bleibt,  ob  er  den  vorteil  dieser  anordnung  beabsichtigte  oder 
ausschliesslich  der  gröszern  bequemlichkeit  halber  so  verfuhr.1 

Für  die  briefe  an  M.  Brutus  habe  ich  (ao.  s.  36 — 41)  gestützt 
auf  die  treffliche  Untersuchung  von  OESchmidt  'de  epistulis  et 
a  Cassio  et  ad  Cassium  datis'  (Leipzig  1877)  diese  Ordnung  nachge- 
wiesen und  hoffe  dadurch  einen  nicht  unwesentlichen  beitrag  zur 
rettung  dieser  briefe  geliefert  zu  haben :  denn  es  ist  nicht  denkbar, 
dasz  ein  römischer  gelehrter,  der  diese  briefe  gefälscht  haben  sollte \ 
ein  so  kunstvoll  verschlungenes  gewebe  herzustellen  vermocht  habe, 
wie  es  diese  correspondenz  ergibt,  indem  die  briefe  bald  abwechsele, 
bald  sich  kreuzen,  bald  in  verschiedener  zahl  folgen,  und  dasz  er  da- 
bei mit  sorgfältigster  berechnung  der  erforderlichen  befÖrderungs- 
zeit  die  oft  geringfügigsten  und  verstecktesten  anspielungen  so  auf 
die  briefe  verteilt  habe,  dasz  sie  immer  mit  den  chronologischen 
notizen  nicht  nur  dieser,  sondern  auch  der  übrigen  Ciceronischen 
briefe  harmonieren. 

Dieselbe  art  der  anordnung ,  wie  sie  die  briefe  an  M.  Brutus 
zeigen ,  liegt  in  allen  den  correspondenzen  vor ,  welche  nach  beginn 
des  j.  710  geschrieben  sind,  für  diese  behauptung,  die  ich  an  jener 
stelle  ausgesprochen  und  nur  im  allgemeinen  begründet  habe  (s.  20 f  ), 
müssen  die  beweise  im  einzelnen  beigebracht  werden. 

Für  die  briefe  an  D.  Brutus  bildet  für  jede  spätere  chronolo- 
gische betrachtung  BNakes  gediegene  Untersuchung  'der  brief- 
wechsel zwischen  Cicero  und  D.  Brutus'  (jahrb.  suppl.  VIII  8.  647  ff.) 
die  grundlage.  doch  glaube  ich  im  folgenden  die  data  einiger  briefe 
und  somit  auch  die  beurteilung  ihrer  anordnung  wesentlich  berich- 
tigen zu  können. 

Die  briefe,  deren  datum  handschriftlich  feststeht ,  müsten  hei 
streng  chronologischer  anordnung  folge  reihe  bilden:  XI  9.  10.  II- 
IS. 19.  20.  23.  26.  21.  24.  25.  'sehen  wir  aber  die  reihenfolge  an, 
in  der  Cicero  dieselben  briefe  schrieb  und  empfieng,  so  finden  wir 
folgende  Ordnung:  9.  10.  11.  18.  19.  20.  21.  23.  24.  25.  26,  die  also 
ganz  genau  die  des  codex  ist*  (Nake  ao.  s.  699  anm.).  indem  nun  Nake 
diese  anordnung  für  sämtliche  briefe,  datierte  und  undatierte,  sucht, 
erhält  er  zufolge  der  von  ihm  gefundenen  data  folgende  reihen- 
folge: 4.  16.  17.  5.  6.  7.  8.  22.  9.  10.  11.  12.  18.  14.  19.  20.  21. 

'  bekanntlich  verfuhr  Atticus  ganz  mechanisch,  obgleich  er  graod 
gehabt  hätte  die  chronologische  Ordnung  nach  den  daten  der  briefe  her- 
zustellen, da  er  nur  die  briefe  von  Ciceros  hand  veröffentlichte 
Tunstall  ep.  ad  Middleton,  Cambridge  1741,  8.  13  ff.).        1  die  briefe 
an  M.  Brutus  I  15—18  halte  ich  selbst  für  unecht:  vgl.  ao.  s.  32  f. 
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23.  24.  25.  26.  15.  13,  wobei  auffüllt  dasz  sechs  briefe,  nemlich  16. 
17.  22.  14.  15.  13,  gegen  die  erwartete  Ordnung  verstoszen.  da  von 
diesen  sechs  b riefen  fünf  im  codex  beisammenstehen  (13 — 17),  so 
vermutet  Nake  dasz  auch  sie  ursprunglich  in  richtiger  folge  gestan- 
den hatten ,  dasz  daher  wol  die  ganze  briefschaft  aus  dem  nachlasz 
Ciceros  hervorgegangen  sei,  der  sie  in  der  folge  habe  copieren  lassen, 
wie  er  sie  selbst  schrieb  und  empfieng.  Nake  war  hier  auf  dem  rich- 
tigen wege;  aber  der  schlusz  von  der  anordnung  der  briefe  auf  den 
Ursprung  der  samlung  schien  ihm  doch  bedenklich,  und  er  wagte 
daher  diesen  schritt  nicht  zu  thun.  indesz  der  umstand ,  dasz  sämt- 
liche datierte  briefe  die  erwartete  Ordnung  aufweisen,  ist  doch  so 
gewichtig,  dasz  er  gegen  die  datierung  derjenigen  briefe  verdacht 
erregen  musz,  die  dieser  Ordnung  widersprechen:  es  sollen  daher 
diese  briefe  noch  einmal  nach  ihrer  abfassungszeit  geprüft  werden; 
in  bezug  auf  die  übrigen  genügt  es  auf  Nakes  abhandlung  zu  ver- 
weisen. 

Die  ansichten  über  das  datum  des  13n  briefes  gehen  weit  aus- 
einander (Nake  s.  664).  zunächst  unterliegt  es  keinem  zweifei,  dasz 
die  worte  (§  5)  vos  magnum  animttm  optimamque  spcm  de  summa  re 
publica  habere  volumus ,  cum  et  nos  et  exercitus  noslros  Singular i  Con- 
cor dia  coniundos  ad  omnia  pro  vobis  videatis paratos  nicht  vor  der 
Vereinigung  des  Plancus  und  D.  Brutus  und  der  heere  derselben  ge- 
schrieben sein  können,  dasselbe  gilt  von  den  Worten  (§  4)  quos 
(Antonium  et  Lepidum)  ipsi  adhuc  satis  arroganter  Aliobroges  equita- 
tusque  omnis  .  .  sustinebant  .  .  tarnen ,  si  quo  etiam  casu  Isaram 
sc  traiccerint,  ne  quod  detrimentum  rei  publicae  iniungant,  summa 
a  nobis  dabitur  opera.  diese  Vereinigung  erfolgte  etwa  a.  d.  XI 
Kai  Quinct.  (21  juni),  also  nach  diesem  termin  gehören  auch  die 
citierten  worte.  so  weit  wird  man  Nake  unbedingt  zustimmen  müs- 
sen, und  doch  enthält  unser  brief  andere  anzeichen,  die  mit  nicht  ge- 
ringerer notwendigkeit  auf  eine  frühere  abfassungszeit  hinweisen, 
und  die  JvGruber,  Baiter,  Wesenberg  und  andere  veranlassen  konn- 
ten an  den  mai  oder  juni  desselben  jahres  zu  denken. 

Nach  der  schlacht  bei  Mutina  waren  die  republicaner  in  Rom 
der  hoffnung,  dasz  D.  Brutus  den  flüchtigen  Antonius  sofort  ver- 
folgen ,  ihm  keine  ruhe  gönnen  und  sein  heer  aufreiben  werde ,  ehe 
es  durch  die  Vereinigung  mit  den  drei  legionen  des  Ventidius  oder 
—  jenseit  der  Alpen  —  mit  Lepidus  neue  kräfte  gewinnen  könne, 
da  nun  aber  durch  den  9n  brief  unseres  buches  und  wol  auch  auf 
andenn  wege  bekannt  wurde,  dasz  Brutus  zwei  tage  nach  der 
schlacht  noch  in  Begium  lag,  so  dasz  Antonius  einen  bedeutenden 
vorspmng  gewann,  wurde  das  lebhafteste  misfallen  gegen  Brutus 
laut,  dieser  hörte  davon,  und  unser  13r  brief  enthält  den  versuch 
einer  rechtfertigung.  ob  wir  in  diesem  briefe  ein  antwortschreiben 
auf  XI 12  zu  erkennen  haben,  wie  Nake  annimt,  lasse  ich  noch  dahin- 
gestellt; jedenfalls  enthält  er  die  antwort  auf  ähnliche  beschwerden 
wie  die,  die  in  Ciceros  worten  liegen  (§  2):  non  nuüi  etiam  queruntur, 
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quod  persecuti  non  sitis;  opprimi  potuisse,  si  celeritas  adhibita  esset, 
existimant.  in  den  anfangsworten  unseres  briefes  gibt  Brutus  gleich- 
sam das  programm  desselben :  attendere  te  volo,  quae  in  manibus  sunt, 
qua  enim  prudentia  es,  nihü  te  fugtet,  si  meas  litt  er  as  dili  genier 
legeris.  sequi  confestim  Anionium  Ms  de  causis,  Cicero,  non  potui. 
wir  müssen  auch  auf  uns  die  mahnung  beziehen ,  sorgfältig  zu 
lesen,  dürfen  alsdann  aber  auoh  erwarten  von  der  Schuldlosigkeit 
des  Brutus  tiberzeugt  zu  werden. 

Am  27n  april  also  war  die  schlacht;  in  den  beiden  nächsten 
tagen  wurde  Brutus,  wie  er  sagt  ohne  sein  verschulden,  in  der 
nähe  des  Schlachtfeldes  aufgehalten,  während  Antonius  in  eilmär- 
sehen  gegen  westen  hin  floh,  um  nicht  vor  seiner  ankunft  in  Vada 
Sabatia  halt  zu  machen,  hier  vereinigte  er  sich  mit  Ventidius,  der 
mit  seinen  drei  legionen  über  den  Apennin  entkommen  war.  wie 
schnell  Brutus  nachfolgte,  läszt  sich  leicht  berechnen,  da  aus  mehre 
ren  Stationen,  die  er  auf  der  Verfolgung  machte ,  datierte  briefe  Tor- 
liegen, dem  zufolge  war  er  am  30n  april  in  Parma ,  am  5n  mai  in 
Dertona  (XI  10),  am  6n  mai  im  gebiet  von  Aquae  Statiellae  (XI  U)i 
jedoch  noch  nicht  in  diesem  orte  selbst,  wie  wir  auch  ohne  das  aus- 
drückliche zeugnis  ex  finibus  Statiellensium  annehmen  müsten,  da 
Aquae  Statiellae  von  Dertona  26  mp.  entfernt  lag  und  die  maximal- 
leistung  eines  in  Ordnung  marschierenden  heeres  etwa  18  mp.  für  den 
tag  betrug,  berechnet  man  den  ganzen  marsch  bis  Dertona,  so  zeigt 
sich  dasz  Brutus  125  mp.  in  7  tagen,  also  jeden  tag  beinahe  18  mp 
zurückgelegt  und  in  der  that  bisher  nicht  gesäumt  hatte,  oh  er  nnn 
am  folgenden  tage,  am  7n  mai,  nach  Statiellae  marschiert  oder  in 
seinem  lager  östlich  davon  geblieben  sei,  erfahren  wir  von  ihm  nicht 
er  sagt  nur,  dasz  ihm  die  nachriebt  von  einer  contio  des  Antonios 
zugekommen  sei ,  als  er  von  diesem ,  der  schon  seit  dem  3n  mai  in 
Vada  stand ,  müia  passuum  XXX  entfernt  war.  unmöglich  kann  er 
hiermit  auf  sein  lager  östlich  von  Statiellae  hindeuten :  denn  schon 
die  directe  entfernung  Von  Statiellae  selbst  nach  Vada  beträgt  reich- 
lich 30  mp.,  in  Wahrheit  aber  ist  der  weg  viel  weiter,  da  das  gebirg* 
schwer  zu  passieren  ist.  Brutus  muste  also  schon  über  sein  oben  er- 
wähntes lager  hinaus  gewesen  sein,  als  er  jene  nach  rieht  erhielt,  es 
kann  dies  demnach  frühestens  am  7n  mai  geschehen  sein,  am  tag* 
nach  der  versamlung  setzte  sich  die  reiterei  des  Antonius  unter  Tre- 
bellius  gegen  Pollentia  in  bewegung,  und  gleichzeitig  schickte  Brutus, 
dem  inzwischen  die  botschaft  zugekommen  war,  fünf  cohorten  ab. 
welche,  da  sie  einen  kürzern  weg  hatten,  eine  stunde  früher  eintrafen 
als  das  reiterdetachement  des  Antonius,  der  tag  der  ankunft,  der  für 
die  datierung  unsers  briefes  wichtig  ist,  war  frühestens  der  9e  mai-" 
denn  der  weg  von  Statiellae  nach  Pollentia  beträgt  38  mp.,  ^° 
zwei  sehr  starke  tagemärsche.  wahrscheinlicher  ist  es,  dasz  die  trap- 
pen erst  am  folgenden  tage,  also  frühestens  am  lOn  mai  einträfe11 
schneller  wird  wol  auch  kaum  die  reiterei  des  Antonius  auf  ungün- 
stigem terrain  den  weg  von  ca.  55  mp.  haben  machen  können.  Bm- 


Digitized  by  Google 


LGurlitt:  der  briefwechsel  zwischen  Cicero  und  Decimus  Brutus.  613 


tus  selbst  folgte  seinen  fünf  cohorten  langsamer,  war  also  nicht  vor 
dem  1  In  mai  in  Pollentia.  wann  er  diese  Stadt  wieder  verlassen 
habe,  geht  aus  XI  19  hervor,  dieser  brief  ist  von  Vercellae  am 
2 In  mai  abgesandt.  Vercellae  liegt  von  Pollentia  75  mp.,  also  vier 
bis  fünf  tagemärsche  entfernt,  eile  war  auf  diesem  wege  nicht  mehr 
nötig  und  wurde  auch,  aus  dem  folgenden  lässigen  verfahren  des 
Brutus  zu  schlieszen,  gewis  nicht  angewandt,  rechnen  wir  deshalb 
nicht  vier,  sondern  fünf  tage  für  diese  tour,  so  war  Brutus  am  17n 
mai  nicht  mehr  in  Pollentia.  sein  aufenthalt  daselbst  dauerte 
also  längstens  vom  lOn  bis  zum  17n  mai.  nun  ist  aber  nicht  anzu- 
nehmen, dasz  die  denkbar  kürzesten  termine  auch  die  that sächlichen 
waren,  eine  solche  eile  in  seinen  bewegungen  würde  Brutus  in  diesem 
falle ,  wo  es  darauf  ankam  den  Vorwurf  der  lässigkeit  abzuweisen, 
ganz  ausdrücklich  hervorgehoben  haben,  wir  können  e  silentio  mit 
groszer  Wahrscheinlichkeit  schlieszen,  dasz  er  in  der  gegend  von 
Statiellae  zeit  verloren  habe,  dafür  sprechen  auch  die  worte  (§  2) 
constitit  (Antonius)  nusquam  prius  quam  ad  Vada  venit.  quem  locum 
vdo  tibi  esse  notum:  iacet  inter  Apenninum  et  Alpes,  impeditissi- 
mus  ad  iter  faciendum:  denn  diese  worte  enthalten  offenbar  die 
entschuldigung,  weshalb  er  nicht  gegen  Vada  vorgerückt ,  sondern 
diesseit  des  Apennin  halt  gemacht  habe,  was  hätte  es  sonst  für  einen 
zweck  gehabt  die  Schwierigkeit  dieses  weges  so  sehr  zu  betonen? 
gewis  ist  daher  Brutus  nicht  schon  am  l  In  mai,  sondern  einen  oder 
mehrere  tage  später  in  Pollentia  eingetroffen. 

Abgesehen  von  dieser  letzten  ungenauigkeit  wird  man  zugeben, 
dasz  der  bezieht  des  Brutus,  soweit  wir  ihn  verfolgt  haben,  dh.  bis 
zur  einnähme  von  Pollentia,  genügend  detaillierte  angaben  enthält, 
um  einen  einblick  in  seine  Verfolgung  zu  gewähren,  für  Cicero,  der, 
wie  später  gezeigt  werden  soll,  das  datum  der  einnähme  kannte, 
m  uste  es  in  noch  höherm  grade  möglich  sein,  bis  fast  auf  jeden  ein- 
zelnen tag  den  marsch  des  Brutus  zu  verfolgen,  wir  betonen  diesen 
umstand  besonders:  denn  er  ist  für  die  beurteil  ung  unsers  briefes 
entscheidend,  was  nemlich  nunmehr  folgt,  von  den  Worten  in  spem 
venerant . .  an,  hat  auf  einmal  nicht  mehr  den  detaillierten  Charakter, 
sondern  gibt  die  weiteren  ereignisse  skizzenhaft,  in  groszen  ztigen 
an.  noch  befanden  wir  uns  in  dem  berichte  inmitten  des  monats 
mai;  was  nun  folgt  gehört  nicht  mehr  dem  mai,  sondern  dem  aus- 
gehenden juni  an,  der  zeit  als  sich  einerseits  Antonius  mit  Lepi- 
dus,  anderseits  Brutus  mit  Plancus  schon  jenseit  der  Alpen  vereinigt 
hatten  und  sich  die  verbündeten  heere  an  der  Isara  feindlich  gegen- 
.  überstanden,  alle  versuche  einer  Vereinigung  dieses 
zweiten  teils  mit  dem  ersten  sind  vergeblich,  zunächst 
haben  die  worte  sane  quam  sum  gavisus  :  in  lioc  enim  meiariam  puto 
consistere  gar  keinen  sinn,  wenn  sie  erst  ende  juni  geschrieben  wären, 
oder  ist  es  denkbar,  dasz  sich  Brutus  auch  da  noch  der  präoecu- 
pation  der  festung  Pollentia  so  lebhaft  gefreut  und  auf  sie  die  hoff- 
nung  des  sieges  gesetzt  hätte,  als  sich  der  krieg  schon  nach  Gallia 
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cisalpina  hintibergespielt  und  Antonius  erreicht  hatte  was  Brutus 
vor  allem  verhüten  sollte:  die  Vereinigung  mit  Lepidus?  sowol  Bru- 
tus als  Cicero  muste  der  erfolg  gelehrt  haben ,  dasz  Antonius  nichts 
anderes  im  sinne  gehabt  hatte  als  diese  Verbindung  mit  Lepidus, 
dasz  er  den  Trebellius  nur  auf  das  dringende  verlangen  seiner  Sol- 
daten nach  Pollen tia  abgeschickt  halte,  dasz  ihm  selbst  aber  die  ein- 
nähme dieser  stadt  durch  Brutus  höchst  willkommen  war ,  weil  da- 
durch seine  Soldaten  gezwungen  wurden  ihm  über  die  Alpen  zu  fol- 
gen, wozu  er  sie  durch  bitten  nicht  hatte  bewegen  können  (XI  13,  3 
cotUio  eius  .  .  in  qua  petere  coepit  a  miiitibus,  ut  se  trans  Alpes  seque- 
rentur;  sibi  cum  M.  Lepido  convenire  usw.).  gegenüber  dieser  auf- 
fassung,  welche  schon  von  Drumann  (GR.  1 8. 345)  vertreten  wurde,  ist 
Nakes  urteil  hinfällig,  welcher  dem  Brutus  eine  gewisse  berechtigung 
zuspricht,  auch  damals  noch  die  präoccupation  von  Pollentia  als 
einen  besonders  günstigen  erfolg  zu  preisen ,  da  durch  ihn  Antonius 
gezwungen  worden  sei  Italien  zu  verlassen,  und  dies  das  eigentliche 
ziel  von  Brutus  gewesen  sei  (XI  9,  1  ego  ne  consistere  possü  in  Italia 
Antonius  dabo  operam  usw.).  freilich  war  es  die  absieht  des  Brutus, 
Antonius  aus  Italien  zu  verdrängen,  doch  nur  um  ihn  einem  um  so 
sicherern  Untergang  durch  Lepidus  und  Plancus  entgegenzuführen; 
aber  eben  so  gewis  hat  er  später,  nachdem  er  die  untreue  des  Lepidus 
erkannt  hatte ,  diese  flucht  des  Antonius  verwünscht,  ganz  undenk- 
bar aber  ist  es,  dasz  er  sich  zu  einer  so  nichtigen  prahlerei  verstiegen 
habe,  die  fünf  wochen  früher  erfolgte  einnähme  von  Pollentia  der 
art  zu  preisen,  als  läge  in  ihr  die  garantie  des  sieges.  eine  so  stolze 
zuversiebt  passte  schlecht  zu  dem  ernst  der  Situation  und  wider- 
spricht auch  durchaus  dem  schlusz  dieses  briefes ,  der  thatsächlich 
den  Stempel  ernster  besorgnis  trägt,  in  Wahrheit  können  die  worte 
sane  quam  sum  gavisus  usw.  und  alles  vorhergehende  nur  kurz  nach 
der  einnähme  von  Pollentia  geschrieben  sein,  so  lange  Brutus  den 
verrath  des  Lepidus  noch  nicht  durchschaut  hatte  und  berechtigt 
war  von  seinem  erfolge  weitern  nutzen  zu  hoffen,  anderseits  sahen 
wir  dasz  der  zweite  teil  dieses  briefes  kenntnis  von  dingen  verräth, 
die  erst  nach  mitte  juni  erfolgt  waren,  es  bleibt  also  nichts  übrig 
als  diese  beiden  teile  voneinander  zu  trennen  und  sie  für  b  est  and  - 
teile  zweier  der  zeit  nach  um  mehr  als  einen  monat  aus- 
einanderbiegender briefe  zu  betrachten,  dasz  dies  das  not- 
wendige und  heilende  verfahren  sei,  dafür  sprechen  weitere  über- 
zeugende gründe. 

Vor  allem  ist  zu  betonen  dasz  der  zweck  dieses  briefes  durch- 
aus verfehlt  sein  würde,  wenn  Brutus  statt  seine  thaten  tag  für  tag  . 
zu  verfolgen,  mit  einem  groszen  Sprunge  die  zeit  von  mehr  als  einem 
monat  stillschweigend  übergangen  hätte,  während  doch  gerade  sein 
verhalten  nach  der  besetzung  von  Pollentia  dem  tadel  den  meisten 
räum  bot.  Cicero  würde  mit  recht  eine  erklärung  darüber  verlangt 
haben ,  warum  Brutus  nicht  seinen  feind  ins  gebirge  verfolgt  und 


agen  oder  doch  bedrängt  habe,  sondern  statt  dessen  ohne 
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kämpf  nach  norden  gezogen  sei  und  dort  die  beste  zeit  verloren 
habe,  in  dieser  unschlüssigkeit  und  traurigen  unthätigkeit,  wie  wir 
sie  aus  den  briefen  XI  19.  20.  23.  24  kennen  lernen,  lag  der  meiste 
grund  zum  tadel,  und  in  einem  briefe  von  ende  juni  würden  daher 
hierfür  rechtfertigungen  versucht  worden  sein,  wie  es  ja  auch  in  den 
genannten  folgenden  briefen  geschieht,  aber  nicht  für  jene  manöver 
die  nunmehr  fünf  und  sechs  wochen  zurücklagen. 

Ein  weiterer  beweis  für  unsere  behauptung  besteht  darin,  dasz 
ein  Zusammenhang  der  gedanken  zwischen  den  Worten  .  .  puto  con- 
aistere  und  in  spem  venerant  .  .  nicht  besteht,  denn  man  musz  er- 
rathen,  dasz  Antonius  und  Lepidus  das  subject  des  zweiten  satzes 
bilden,  von  deren  Verbindung  doch  bisher  mit  keinem  worte  die  rede 
gewesen  war;  er  rathen  musz  man  ferner,  was  das  tarn  celeriter  Alpes 
traici  posse  bedeute:  denn  dasz  Brutus  über  die  Alpen,  und  zwar 
schnell,  gezogen  sei,  ist  weder  in  unserm  briefe  noch  in  den  folgen- 
den, die  inzwischen  in  Ciceros  bände  gelangen  konnten,  zu  lesen; 
errat hen  musz  man  schlieszlich ,  dasz  mit  nos  die  verbündeten  de- 
signierten consuln  Brutus  und  Plancus  gemeint  sind,  von  deren  Ver- 
einigung ebenfalls  noch  kein  wort  gesagt  ist.  auch  musz  es  auf- 
fallen, dasz  im  gegensatz  zum  ersten  teil  unseres  briefes,  der  aus- 
schlieszlich  an  Cicero  gerichtet  ist  und  ganz  privaten  Charakter  trägt, 
im  zweiten  teil  eine  mehrheit  mit  den  worten  vos  und  vobis  ange- 
redet wird  und  ein  förmlicher,  ja  feierlicher  ton  herscht. 

Natürlich  konnte  für  einen  solchen  brief,  der  aus  zwei  dispa- 
raten teilen  besteht,  ein  tag  der  abfassung  nicht  gefunden  werden, 
ist  man  aber  einmal  auf  die  Widersprüche  aufmerksam  geworden, 
und  nimt  man  die  notwendige  Scheidung  vor ,  so  hält  es  auch  nicht 
mehr  schwer  jedem  der  beiden  teile  sein  datum  zuzuweisen. 

Der  erste  teil,  den  ich  13'  nenne,  gehört,  wie  wir  sahen,  in  die 
zeit  kurz  nach  der  einnähme  von  Pollentia.  als  die  längstmöglicbe 
dauer  hatten  wir  die  zeit  vom  lln  bis  17n  mai  für  den  aufenthalt 
des  Brutus  in  dieser  stadt  angesetzt,  es  aber  wahrscheinlicher  ge- 
funden, dasz  er  einen  oder  mehrere  tage  später  eingetroffen  sei.  der 
brief  scheint  geschrieben  in  der  ersten  freude  über  den  erfolg  der 
präoecupation:  wir  werden  daher  kaum  fehlgreifen,  wenn  wir  ihn 
in  die  zeit  vom  12n  bis  lfm  mai  ansetzen,  der  tag  der  abfassung 
steht  auszer  zweifei ,  wenn  wir  mit  recht  auf  unsern  brief  folgende 
zwei  stellen  beziehen:  Cicero  schrieb  ca.  am  29n  mai  an  Brutus  (XI 
14,  3) :  scripsisti  autem  ad  tne  iis  quas  Idibus  Maiis  dedisti,  modo 
te  aeeepisse  a  Planco  litter as,  non  reeipi  ArUonium  a  Lepido,  und  am 
29n  mai  auch  an  Plancus  (X  20,  2) :  sed  aeeepi  lüteras  a  coüega  tuo 
(D.  Bruto)  daias  Idibus  Maiis,  in  quibus  erat  te  ad  se  scripsisse  a 
Lepido  non  reeipi  Antonium.  in  diesen  beiden  steilen  wird  ein  brief 
des  Brutus  genannt,  den  dieser  am  15n  mai,  also  zu  der  zeit  ge- 
schrieben hat,  in  die  wir  etwa  unsern  13n  brief  setzen  müssen,  nun 
finden  wir  zwar  in  diesem  13 1  brief  die  den  Lepidus  betreffende 
notiz  nicht;  da  er  aber  nur  fragment  ist,  so  ist  es  leicht  möglich, 
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dasz  mit  dem  fehlenden  schlusz  auch  diese  nachricht  verloren  ge- 
gangen ist,  die  in  unsern  ersten  teil  noch  nicht,  wol  aber  an  das 
ende  des  briefes  passte ,  nachdem  Brutus  die  ereignisse  bis  auf  den 
tag  der  abfassung  erzählt  hatte  und  nunmehr  seine  aussichten  für 
die  nächste  zukunft  eröffnete,  ich  halte  diese  ansieht  sogar  für  not- 
wendig: denn  wir  erhalten  auf  diese  weise  eine  sehr  passende  er- 
gänzung  des  mit  den  worten  in  eo  puto  victoriam  consistere  abbrechen- 
den gedankens.    wenn  nemlich  Brutus  die  gewisheil  hatte,  dasz 
Lepidus  dem  Antonius  den  aus  weg  aus  den  Alpen  versperren  werde, 
so  hatte  er  allen  grund  die  besetzung  von  Pollentia  als  ein  ereignis 
von  groszer  bedeutung  darzustellen:  denn  alsdann  war  Antonius, 
der  seinen  weg  über  die  Alpen  schon  angetreten  hatte  und,  was  Bru- 
tus nicht  wissen  konnte,  gerade  an  den  iden  des  mai  schon  in  Forum 
Iulii  (vgl.  X  17,  1)  eintraf,  zwischen  zwei  feindlichen  beeren  ein- 
geschlossen ,  konnte  weder  nach  Gallien  hinabsteigen ,  das  Lepidus 
schützte,  noch  nach  Italien  zurückkehren  ,  wo  Brutus  Pollentia  und 
andere  feste  puncto  besetzt  hielt  und  jedenfalls  auch  seinem  ver- 
sprechen gemfisz  (XI  9,  2        Alpes  traiecerit,  constüui  praesidium 
in  Alpibus  collocare)  den  ausgang  der  pässe  versperrte,  unter  diesen 
umständen  hatte  es  sinn,  wenn  Brutus  sagte:  in  eo  puto  victoriam 
consistere.9  man  könnte  daran  anstosz  nehmen,,  dasz  Brutus  (X  20,  2) 
nicht  gleichzeitig  die  einnähme  von  Pollentia  meldet. 4  dagegen  ist 
aber  zu  erinnern,  dasz  er  nicht  die  absieht  haben  konnte  dem  Plancus 
an  dieser  stelle  etwas  neues  zu  melden ,  sondern  ihn  nur  an  die  mit- 
teilung  erinnern  wollte  —  die  jener  natürlich  schon  bedeutend  früher 
direct  von  Brutus  erhalten  hatte  —  um  ihn  zur  Verbindung  mit 
Lepidus  anzutreiben,  die  erwähnung  von  Pollentia  war  dabei  nicht 
nötig,  dagegen  spricht  f  ü  r  unsere  annähme  die  berechnung  der  zeit. 
Brutus  schrieb  am  29n  april  aus  Regium  (XI  9) ;  sein  brief  wird  also 
am  sechsten  tage,  dh.  am  5n  mai  in  Born  gewesen  sein,  die  sie- 
gesnachricht  von  Mutina  kam  am  fünften  tage  in  Born  an  (vgl. 
OESchmidt  ao.  s.  43  f.).  ein  böte,  der  nun  tags  darauf  aufbrach,  um 
Brutus  die  ungünstige  aufnähme  zu  melden ,  die  die  nachricht  von 
seiner  Verzögerung  gefunden  hatte,  brauchte  etwa  neun  tage  bis 
nach  Pollentia  (vgl.  Nake  ao.  8.  670),  traf  also  am  1  in  oder  15n 
mai  bei  Brutus  ein ,  worauf  dieser  gewis  nicht  gesäumt  hat  sich  zu 
rechtfertigen  und  sogleich  seine  erwiderung  in  brief  13 1  abgeschickt 
hat.  damit  ist  die  sehon  früher  als  zweifelhaft  bezeichnete  annähme 
widerlegt,  als  wäre  13"  die  antwort  auf  den  12n  brief,  der  selbst 
frühestens  erst  an  den  iden  des  mai  geschrieben  ist  (s.  Nake  ao. 


1  denselben  gedanken  spricht  auch  Plancus  aus  X  11,  2  st  nudus 
huc  se  Antonius  conferet,  facile  mihi  videor  per  me  suttinere  poste  usw. 
X  15,  4  quod  si  lairo  praecognito  nostro  adventu  rursus  in  Kali  am  se  reci- 
pere  coeperit,  Bruti  erit  officium  occurrere  ei  (vgl.  21,  2).  4  was  Ton 
dem  sonst  noch  XI  14  erwähnten  auf  diesen  brief  131  oder  den  fol- 
genden nur  in  der  Überschrift  erhaltenen  bezng  nimt,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden. 
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s.  660).  es  gehört  unser  brief  auch  notwendig  vor  die  briefe  19. 
20.  23,  die  am  21n  24n  und  25n  m&i  aus  Vercellae  und  Eporedia 
abgesandt  wurden,  und  in  denen  die  ereignisse  um  Pollentia  als 
schon  veraltet  unerwähnt  bleiben,  und  doch  hatte  Brutus  selbst  am 
25n  mai  den  12n  brief  noch  nicht,  der  frühestens  am  26n  mai  an- 
langen konnte  (vgl.  Nake  s.  669). 

Die  behauptung,  dasz  Cicero  das  datum  dieses  briefes  und  mit- 
hin auch  der  einnähme  von  Pollentia  gekannt  habe,  rechtfertigt  sich 
dadurch,  dasz  in  sämtlichen  briefen  dieser  zeit,  die  wir  von  Brutus 
band  besitzen,  genau  ort  und  datum  am  ende  angegeben  ist  ('s.  XI  9. 
10.  11.  19.  20.  23.  26)  und  daher  gewis  auch  dort  nicht  fehlte. 

Der  zweite  teil  unsers  briefes  (13 n)  ist,  wie  wir  sahen,  bald 
nach  dem  2 In  juni  geschrieben,  doch  auch  hier  läszt  sich  genaueres 
bestimmen,  die  würdevolle  haltung,  die  anrede  einer  mehrheit  von 
personen  läszt  erkennen,  dasz  wir  hier  nicht  einen  privatbrief,  son- 
dern das  fragment  eines  berichtes  an  den  senat  vor  uns  haben, 
da  nun  in  der  that  in  den  w orten  (XI  15,  1)  coniunctio  tua  cum 
coüega  concordiaque  vestra,  quae  litteris  communibus  declarata 
est,  senat  ui  populoquc  Romano  gratissima  accidit  und  X  22,  1 
concordia  vestra,  quae  senatui  declarata  litteris  vestris  est ,  mirifice  et 
senatus  et  cuncta  cwitas  delectata  est  ein  solcher  bericht  genannt  wird, 
den  Plancus  und  Brutus  nach  ihrer  Vereinigung  an  den  senat  und 
die  römische  bürgerscbaft  in  einem  gemeinsamen  schreiben  richteten, 
und  dem  auch  der  plural  nos  und  sogar  der  Wortlaut  von  13u,  2 
(cum  et  nos  et  cxercitus  nostros  singulari  concordia  coniunctos  .  . 
videatis)  entspricht,  so  unterliegt  es  keinem  zweifei,  dasz  13a  der 
8chlusz  dieses  officiellen  berichtes  ist,  der  natürlich  gleich  nach  der 
Vereinigung  abgeschickt  wurde,  also  etwa  am  2 In  juni.*  'auf  die  er- 
haltene nachricht  davon  schrieb  Cicero ,  nachdem  die  sache  auch  im 
Senate  besprochen  war,  etwa  am  1  In  juli  den  brief  X  22.  mit  die- 
sem briefe  an  Plancus  aber  schickte  und  schrieb  er  zugleich  an  den 
mit  ihm  vereinigten  Brutus  den  lfm  brief  des  XI  buches,  der  also 
auch  etwa  am  lln  juni  711  verfaszt  ist'  (Nake  s.  663).  dasselbe  gilt 
auch  von  X  26,  und  dazu  passt  nun  ganz  vortrefflich,  dasz  der 
brief,  in  welchem  Cicero  dem  Marcus  Brutus  dasselbe  ereignis  meldet 
(I  14,  2  etsi  Brut  um  praeclare  cum  Planco  coniundum  habemus\ 
handschriftlich  diesen  lln  juli  als  datum  trägt. 

Einen  äuszern  beweis  für  die  richtigkeit  der  von  mir  vorgenom- 
menen trennung  der  briefe  13 1  und  13 u  bietet  der  index  des  cod. 
Mediceus,  der  dem  XI  buche  vorgesetzt  ist.*  bekanntlich  sind  in 
diesen  indices  die  einzelnen  briefe  meist  durch  die  Überschrift  und 


*  das  vale,  welches  wir  im  Med.  yon  zweiter  hand  am  Schlüsse  des 
briefes  finden,  erweist  sich  als  glossem.  auch  fehlt  es  im  Harleianus, 
wie  hr.  prof.  Kühl  in  Königsberg  die  güte  hatte  mir  zugleich  mit  den 
unten  folgenden  notizen  über  diese  hs.  mitzuteilen.  *  im  Harleianus 
fehlt  der  indez,  so  viel  ich  aus  der  mitteilung  Kühl»  zu  entnehmen 
glaube. 
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die  anfangsworte  bezeichnet,  beim  12n  und  13n  brief  bietet  er  nur 
die  Überschrift,  darauf  folgt  ein  brief  mit  der  Überschrift  D.  Brutus 
cos.  desig.  M.  Ciceroni  $.  d.  und  den  anfangsworten  Parmenses  miser- 
rimos.  im  texte  findet  sich  der  auf  diese  weise  charakterisierte  brief 
nicht,  man  nahm  bisher  an  dasz  er  aus  flücbtigkeit  eines  abschrei- 
ben im  archetypus  übergangen  worden  sei,  setzte  nach  dem  als  13» 
bezeichneten  briefe  Überschrift  und  anfangsworte  von  13b  ein  und 
liesz  den  14n  brief  dem  index  entsprechend  folgen,  in  Wahrheit  ge- 
hören aber  diese  worte  des  index  einem  briefe  an,  der  innerhalb  der 
oben  nachgewiesenen  lücke  des  textes  seinen  platz  hatte,  es  sind  dem- 
nach ausgefallen:  1)  der  zweite  teil  des  briefes  13  !,  der  am  15n  mal 
in  Pollen tia  geschrieben  wurde;  2)  ein  brief  des  D.  Brutus  an  Cicero, 
der  mit  Parmenses  miserrimos  anfieng,  13b;  3)  der  anfang  der  lüterat 
communes  des  Plancus  und  Brutus  an  den  senat,  vom  ca.  2 In  juni, 
wovon  der  schlusz  in  13 11  erhalten  ist.  betreffs  des  zweiten  dieser 
briefe  würden  wir  aus  seiner  Stellung  zwischen  1 3 1  und  19  schlieszen, 
dasz  er  zwischen  dem  15n  und  21n  mai  geschrieben  sei,  und  dem 
widerspricht  Nakes  berechnung  nicht  (s.  690) ,  der  wir  mutatis  mu- 
tandis  beistimmen. 

Wir  gehen  jetzt  zur  besprechung  der  gleichzeitigen  briefe  16 
und  17  über,  für  diese  briefe  hat  Nake  den  monat  September  des 
j.  710  angesetzt,  während  die  früheren  erklärer  sich  mit  der  allge- 
meinen angäbe  desselben  jahres  begnügten,  das  datum,  welches  wir 
suchen,  hat  drei  anforderungen  zu  gentigen:  einmal  musz  Lupus, 
der  gesandte  des  Brutus,  sodann  Cicero  damals  in  Rom  anwesend 
gewesen  sein ,  und  drittens  musz  die  wähl  der  praetoren  in  aussieht 
gestanden  haben  (vgl.  Nake  s.  672). 

Was  Lupus  betrifft,  so  war  dieser  in  den  jähren  710  und  711, 
soviel  wir  wissen,  dreimal  in  Rom:  zunächst  anfang  december  bis 
zum  lln  dec.  710  (vgl.  XI  5,  2),  sodann  vom  19n  dec.  an  auf  unbe- 
stimmbare zeit,  schließlich  während  des  monats  mai,  wie  aus  XI 12, 1 
wahrscheinlich  wird,  jedenfalls  aber  ende  juni  711 :  denn  am  lSnjuni, 
als  Cicero  die  worte  schrieb  (XI  25,  1):  Lupus  noster  subito  denun- 
tiavüy  ut  ad  te  scriberem,  si  quid  vettern,  war  er  in  Rom. 

Zunächst  also  können  unsere  beiden  briefe  nicht  in  der  Zwischen- 
zeit vom  lln  bis  19n  dec,  sodann  auch  nicht  von  mitte  october  bis 
zum  lOn  dec.  710,  während  welcher  zeit  Cicero  auf  dem  lande  war, 
und  ebenso  wenig  aus  gleichem  gründe  vom  april  bis  zum  In  sept 
710  geschrieben  sein,  von  dem  j.  710  können  also  nur  die  tage  vom 
In  sept.  bis  mitte  oct.,  und  vom  lOn  dec.  bis  zu  ende  in  betracht 
kommen,  es  fragt  sich  zunächst ,  welchem  von  diesen  beiden  ter- 
minen  der  vorzug  zu  geben  sei.  Nake  entscheidet  sich  für  erstem, 
indem  er  gegen  den  zweiten  das  bedenken  vorbringt,  dasz  nicht  an- 
zunehmen sei ,  Cicero  habe  sich  in  den  letzten  tagen  des  december 
mit  der  agitation  fUr  Lamias  praetur  befaszt,  da  er  in  dieser  zeit 
von  dem  kämpfe  gegen  Antonius  ganz  in  ansprach  genommen  war. 
auch  meint  er  dasz  16  §  1  si  autem,  ut  spero,  nihil  te  perturbat,  nihü 
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impedit  weder  auf  das  ausgehende  jähr  710  noch  auf  anfang  711 
anwendung  finden  könne. 

Allein  wenn  man  bedenkt,  dasz  beide  empfehlungsbriefe  von 
dem  gewöhnlichen  schlage  sind  wie  so  viele  des  13n  buches,  die  auch 
nichts  enthalten  als  eine  recommendation  des  betreffenden  mannes, 
so  wird  man  in  ihnen  eine  politische  anspielung  oder  ein  abbild  der 
Stimmung  des  Verfassers  überhaupt  nicht  suchen:  denn  dergleichen 
gehört  nicht  in  einen  empfehlungsbrief.  diese  pflegten  dem  dienten 
selbst  übergeben  und  dem  adressaten  oft  erst  überreicht  zu  werden, 
wenn  die  tagesereignisse  schon  längst  überholt  waren,  man  wird 
daher  nicht  behaupten  wollen,  dasz  Cicero  in  den  ersten  monaten 
des  j.  711  weder  zeit  noch  Stimmung  für  diese  briefe  gefunden  habe, 
wir  sind  also  berechtigt  auch  die  zeit  vom  19n  dec.  710  bis  zu  ende 
juni  mit  in  betracht  zu  ziehen,  es  liegen  vielmehr  gegen  die  zeit 
vom  In  sept.  bis  mitte  oct.  bedenken  vor.  Nake  findet  es  auffällig, 
dasz  für  den  fall  der  damaligen  abfassung  in  beiden  briefen  kein 
bezug  auf  den  gleichzeitigen  4n  genommen  sei  (s.  651  und  673); 
allein  dieser  umstand  ist,  wie  gesagt,  gleichgültig  wegen  des  neu- 
tralen Charakters  solcher  empfehlungsbriefe.  erheblicher  ist  ein 
anderes  bedenken,  das  Nake  ebenfalls  erwogen  hat.  während  nem- 
lich  der  index  des  cod.  Med.  den  16n  brief  ganz  übergeht,  den  17n 
aber  dem  texte  des  briefes  entsprechend  aufführt:  M.  Cicero  D.  Bruto 
S.  D. ,  hat  der  index  des  Dresdener  codex  nach  dem  1 5n  briefe  die 
ebenfalls  ep.  17  bezeichnende  zeile  M.  cicero  D.  bruto  imp.  cos,  de- 
signato  s.  d.  .  .  der  zusatz  imp.  cons.  designato  fehlt  freilich  in  der 
Überschrift  des  briefes  selbst  im  Dresdener  exemplar ,  weshalb  Nake 
mit  recht  zweifelte,  ob  er  diesen  worten  bedeutung  beilegen  solle, 
nun  trägt  aber  auch,  wie  mir  Kühl  mitteilt,  im  cod.  Harleianus  der 
16e  brief  die  Überschrift:  M.  Cicer.  B.  Bruto  cos.  imp.  desig.  s.  d., 
wobei  wol  gerade  die  verkehrte  stelle  des  imp.  für  seine  echtheit 
spricht,  ist  aber,  wie  aus  der  Übereinstimmung  des  Dresdensis  mit 
dem  Harleianus  wahrscheinlich  wird7,  dieser  zusatz  ursprünglich,  so 
folgt  daraus  dasz  Cicero  den  16n  und  17n  brief  schrieb,  als  er  den 
4n  bereits  in  händen  hatte,  in  dem  Brutus  seine  erlangung  des 
imperatortitels  meldet,  und  der  im  sept.  oder  sogar  erst  anfang  oct. 
710  geschrieben  ist  (Nake  s.  652).  bedenken  wir  nun,  dasz  Cicero 
Rom  schon  mitte  october  verliesz,  und  berechnen  wir  die  für  die  be- 
förderung  vom  4n  briefe  erforderliche  zeit,  wie  eng  begrenzt  wird 
dann  der  termin  der  möglichen  abfassung,  und  wie  gering  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dasz  Cicero  gerade  in  den  letzten  tagen  vor  seiner 
abreise  von  Rom  diese  briefe  geschrieben  habe,  während  doch  nichts 
mit  notwendigkeit  gerade  auf  diese  tage  hinweist!  man  thut  daher 
besser,  das  datum  unserer  briefe  in  dem  zweiten  vorher  bezeichneten 
termin  zu  suchen,  dazu  kommt  dasz  auch  anderwärts,  in  briefen  vom 
mai  und  juni  711,  ep.  X  25.  26  und  ep.  ad  M.  Brutum  I  11  (von 

*  in  der  Überschrift  des  17n  und  18n  briefes  stimmt  der  Harl.  mit 
dem  Med. 
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ende  mai?  vgl.  Schmidt  ao.  s.  48  und  m.  diss.  8.  38),  Cicero  für  die 
bevorstehende  praetorenwahl  thätig  erscheint,  nicht  aber  ist,  soviel 
ich  weisz,  im  sept.  oder  oct.  710  schon  von  dieser  die  rede,  und  da 
die  wählen  im  allgemeinen  inmitten  des  jahres  stattfanden ,  ist  es 
auch  nicht  glaublich,  dasz  die  neuen  agitationen  und  so  dringende 
empfehlungen  wie  die  vorliegenden  schon  3/4  jähre  vor  der  neuwahl 
in  scene  gesetzt  worden  seien,  was  schlieszlich  Lamia  betrifft ,  so 
war  dieser  709  aedil  gewesen  (ep.  ad  AU.  XIII  45);  er  wird  sich 
also  für  712  um  die  praetur  beworben  und  im  mai  711  seine  agitation 
begonnen  haben  gleichzeitig  etwa  mit  Furnius,  dem  legaten  des  Plan- 
cur,  an  den  Cicero  in  angelegenheiten  der  bevorstehenden  wähl  an- 
fang  mai  (X  25)  und  etwa  am  1  In  juli  (X  26)  schrieb. 

In  dieser  zeit  also  von  mai  bis  spätestens  an  fang  juli  711  wer- 
den auch  die  briefe  16  und  17  gesetzt  werden  müssen. 

Den  22 n  brief,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen,  lassen  die  hgg. 
mit  ausnähme  von  Schütz  im  juli  711  geschrieben  sein.  Schütz  ver- 
legt ihn  auf  ende  mai,  Nake  auf  ende  april  711.  auch  dieser  brief 
ist  ein  empfehlungsschreiben  und  entbehrt  deshalb  fast  jeder  sichern 
chronologischen  notiz.  man  wird  zunächst  zugeben  dasz  er  nach 
der  schlacht  bei  Mutina  und  nachdem  Antonius  und  seine  anhänger 
für  hostes  erklärt  worden  geschrieben  ist.  für  letzteres  ereignis  ist 
es  Nake  gelungen  den  bestimmten  tag,  nemlich  den  der  XIV  PhiL 
rede,  den  2 In  april  711  zu  ermitteln,  ein  ergebnis  dem  Schmidt 
(8.  44)  beistimmt,  dasz  nun  unser  brief  unmittelbar  darauf  geschrie- 
ben sein  müsse ,  ist  gar  nicht  notwendig :  denn  wir  kennen  die  die- 
sem briefe  zu  gründe  liegenden  persönlichen  Verhältnisse  des  Appius 
Claudius  zu  wenig,  um  dem  datum  des  brief  es  näher  zu  kommen, 
ist  es  nützlich  auch  den  terminus  ante  quem  festzustellen,  dieser  ist 
aus  X  29  zu  gewinnen ,  welcher  brief  an  denselben  Appius  Claudius 
gerichtet  ist,  in  dessen  interesse  unser  brief  geschrieben  wurde,  in 
beiden  schreiben  handelt  es  sich  um  die  rettung  der  politischen  exi~ 
stenz  dieses  mannes,  und  zwar  meine  ich  dasz  die  worte  (X  29,  1) 
de  meo  studio  erga  solidem  et  incolumitatem  tuam  credo  te  cognosse 
ex  liüeris  tuorum  .  .  iÜi  mihi  necesse  est  concedant,  ut  tibi  plus  quam 
ipsi  hoc  tempore  prodesse  possim;  quod  quidem  nec  destiti  facere 
nec  desinam,  et  iam  in  maxima  re  feci  et  fundamenta  ieei  salutis 
tuae  auch  auf  unsern  22n  brief  zurückweisen,  in  dem  Cicero  dem  in 
diesem  falle  sehr  einfluszreichen  Brutus  die  erhaltung  des  Appius 
Claudius  dringend  empfiehlt,  jedenfalls  sehen  wir,  dasz  diese  ange- 
legenheit  pridie  Nonas  Quinctües,  an  welchem  tage  jener  brief  an 
Appius  Claudius  geschrieben  wurde,  noch  unentschieden  und  in  Ver- 
handlung war.  es  würde  daher  anzunehmen  sein,  dasz  unser  brief 
im  laufe  des  juni  geschrieben  sei.  da  nun  der  in  den  hss.  voraus- 
gehende brief  des  Cicero  am  4n  juni ,  der  folgende  am  6n  juni  ge- 
schrieben ist,  so  ist  es  sehr  glaublich,  dasz  die  abfassung  unsere 
briefes  zwischen  jenen  beiden  tagen  liege ;  jedenfalls  gibt  es  nichts 
was  gegen  dieses  datum  spräche. 
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In  der  ansetzung  des  14n  briefes  wird  man  Nake  beipflichten, 
der  ihn  etwa  gleichzeitig  mit  X  14,  dh.  um  den  29n  mai  geschrie- 
ben sein  läszt  (s.  670).  auch  in  bezug  auf  den  15n  brief  bin  ich 
mit  Nakes  berechnung  (s.  663)  einverstanden. 

Tragen  wir  nunmehr  in  die  von  Nake  s.  679  aufgestellte  tabelle 
der  data  die  im  obigen  als  notwendig  erwiesenen  änderungen  ein, 
so  ergibt  sich  folgende  reihe  zunächst  der  briefe  von  Ciceros  hand  : 
brief  5:  etwa  zwischen  dem  12n  und  18n  dec.  710 
„    6:  wol  noch  am  20n  jan.  711 
„    7:  etwa  am  22n  jan.  711 
„    8  :  ende  jan.  oder  anfang  febr.  711 
„  12:  zwischen  dem  15n  und  19n  mai  711 
„  14:  um  den  29n,  nicht  vor  dem  26n  mai  711 
[„  15:  etwa  am  lln  juli  711] 

"  J^;  |  mai  oder  juni  711 

[„  18:  am  19n  mai  711] 
„  21: am  4n juni  711 
„  22: juni  711 
n  24:  am  6n  juni  711 
„  25:  am  18n  juni  711. 
es  sind  also  nur  zwei  briefe  15  und  18,  die  nachweisbar  gegen  die 
chronologische  Ordnung  verstoszen. 

Die  briefe  des  Brutus  haben  folgende  data: 
brief  4:  sept.  oder  erste  hälfte  des  oct.  710 
„    9:  am  29n  april  711 
„  10:  am  5n  mai  711 
„  11:  am  6n  mai  711 
„  131:  am  15n  mai  711 
„  13b:  mai  711 

[„  13":  am  21n  juni  711  oder  bald  darauf] 

„  19:  am  21n  mai  711 

„  20:  am  24n  mai  711 

„  23:  am  25n  mai  711 

„  26:  am  3n  juni  711. 
hier  also  haben  wir  die  auffallende  erscheinung,  dasz  sämtliche  briefe 
in  richtiger  folge  stehen ,  abgesehen  von  dem  fragment  13 11 ,  wäh- 
rend es  von  13  b  nicht  nachzuweisen  ist. 

Fragen  wir  nun  weiter,  in  welcher  folge  Cicero  die  briefe  schrieb 
und  empfieng,  um  damit  die  überlieferte  Ordnung  zu  vergleichen, 
hierbei  lassen  wir  zunächst  die  briefe  13 b.  16.  17  und  22  bei  seite, 
weil  ihr  datum  nicht  mit  genügender  präcision  zu  fixieren  war.  wo 
ich  mit  Nake  übereinstimme,  nehme  ich  auch  hier  seine  resultate 
auf,  indem  ich  auf  s.  680  ff.  verweise;  wo  ich  von  ihm  abweiche, 
gebe  ich  meine  ansieht,  ohne  mich  auf  eine  weitere  Widerlegung 
jener  einzulassen,  die  von  selbst  hinfällig  sind  da  wo  das  datum  der 
briefe  falsch  angesetzt  war.  dies  gilt  besonders  von  dem  briefe  13», 
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den  Nake  noch  als  ein  ganzes  und  als  die  antwort  auf  12  auffaszte. 
dadurch  entstanden  die  grösten  Schwierigkeiten,  die  natürlich  trotz 
mancher  gezwungener  annähme8  nicht  gelöst  werden  konnten. 

Auszer  zweifei  steht  zunächst,  dasz  Cicero  br.  4  eher  empfieng, 
als  er  5.  6.  7  und  8  schrieb  (die  briefe  16  und  17,  die  Nake  hier  mit 
einschiebt,  gehören,  wie  wir  sahen,  einer  spätem  zeit  an),  ferner 
dasz  die  briefe  9.  10.  11  vor  abfassung  von  brief  12  in  Ciceros  hän- 
den  waren,  wie  er  selbst  zu  anfang  dieses  briefes  bezeugt,  darauf 
folgt  131,  der  am  15n  mai  geschrieben  am  24  n  oder  25n  mai  bei 
Cicero  anlangte  und  wenige  tage  darauf  mit  br.  14  beantwortet 
wurde.  Indes  br.  13 11  und  ebenso  15  gehören  nicht  an  diese  stelle, 
sondern  mtlsten  ihrer  zeit  nach  die  letzten  dieser  samlung  sein,  ich 
mache  schon  hier  darauf  aufmerksam,  dasz  gerade  an  der  stelle,  wo 
wir  eine  spätere  text Verderbnis  annehmen  musten  —  denn  dasz  die 
Verderbnis  nicht  ursprünglich  ist,  beweist  der  index  des  Mediceus  — 
dasz  also  gerade  an  dieser  stelle  auch  zuerst  eine  Störung  in  der  folge 
der  briefe  zu  tage  tritt,  auch  weiterhin  müste  br.  18,  da  er  am  19n 
mai  von  Cicero  geschrieben  wurde,  vor  13 1  stehen,  welchen  brief 
Brutus  erst  am  15n  mai  von  Pollentia  absandte,  die  hierauf  folgen- 
den briefe  jedoch  entsprechen  wieder  der  erwarteten  Ordnung:  19 
und  20  stehen  vor  21,  der  die  antwort  auf  letztern  bildet,  und  aus 
gleichem  gründe  23  vor  24.  dasz  Cicero  schlieszlich  25  eher  schrieb, 
als  er  26  empfieng,  dafür  gibt  Nake  (s.  683)  den  beweis. 

Das  ergebnis  unserer  Untersuchung  ist  demnach:  die  briefe  4 
— 12  und  19—26  haben  genau  die  Ordnung  in  der  sie  Cicero  schrieb 
und  empfieng;  die  dazwischen  liegende  partie  ist  durch  Versetzung 
der  briefe  13",  15  und  18  in  Unordnung  gerathen.  der  umstand, 
dasz  hier  ein  bedeutender  defect  im  texte  vorliegt,  läszt  vermuten 
dasz  diese  Verwirrung  ebenfalls  keine  ursprüngliche  ist,  sondern 
der  Überlieferung  zur  last  fällt,  die  briefe  13 16.  17  und  22  ord- 
nen sich  wie  von  selbst  in  die  ihrer  abfassungszeit  entsprechenden 
stellen  ein,  und  da  jene  drei  ausnahmen  nichts  gegen  die  allgemeine 
regel  vermögen,  dasz  die  briefe  XI  1 — 26  von  Tiro  in  der 
Ordnung  ediert  wurden,  in  der  sie  Cicero  schrieb  und 
e  m  p  f i  e  n  g ,  so  werden  wir  auch  mit  recht  danach  das  genauere  datum 
dieser  vier  briefe  bestimmen,  dem  zufolge  ist  13 b  nach  131,  also 
nach  dem  24 n  mai  und  vor  abfassung  von  14,  also  vor  etwa  dem 
29n  mai  in  Ciceros  bände  gelangt,  mithin  bald  nach  dem  15n  mai 
geschrieben ;  ferner  werden  die  briefe  16  und  17  nach  br.  14,  also 
nach  dem  29n  mai  und  vor  ankunft  von  brief  19  und  20,  die  am 
4n  juni  durch  br.  21  beantwortet  wurden,  geschrieben  sein,  schliesz- 
lich wird  br.  22,  als  zwischen  21  und  24  stehend,  auch  jedenfalls 
zwischen  den  abfassungstagen  dieser  beiden  briefe,  also  zwischen 
dem  4n  und  6n  juni  abgefaszt  sein,  denn  wenn  wirklich  die  bezeich- 
nete Ordnung  bestand,  wofür  nicht  nur  diese  Untersuchung,  sondern 


8  so  soll  zb.  brief  12  länger  als  einen  monat  unterwegs  gewesen  sein. 
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auch  die  entsprechende  über  die  briefe  an  M.  Brutus  den  beweis  lie- 
fert, so  sind  wir  methodisch  berechtigt  den  briefen  nach  ihrer  Stel- 
lung das  datum  anzusetzen,  so  lange  nicht  ein  innerer  grund  dagegen 
spricht,  für  die  briefe  13 b.  16.  17  ist  unser  urteil  nur  deshalb  un- 
sicher, weil  sie  nicht  gleich  dem  br.  22  innerhalb  einer  ganz  intacten 
reihe  von  briefen  stehen. 

Es  kann  sich  jetzt  nur  noch  darum  handeln ,  auf  welche  weise 
die  vorliegende  Versetzung  der  briefe  1 3 u.  16.  18  in  den  bss.  zu  er- 
klären sei.  hierüber  vermag  ich  nur  Vermutungen  auszusprechen, 
da  es  mir  nicht  gelungen  ist  den  Vorgang  vollständig  aufzuklären, 
jedenfalls  liegt  d  i  e  Vermutung  nahe,  dasz  in  dem  archetypus  die  partie, 
welche  die  briefe  131.  13 b.  14.  16.  17.  18  enthielt,  auf  denselben 
bogen  geschrieben  waren  wie  die  ihrer  zeit  nach,  und  daher  gewis 
ursprünglich  auch  im  texte,  zu  ende  der  samlung  stehenden  briefe 
15  und  13u,  dasz  erstere  vielleicht  den  anfang,  letztere  das  ende 
eines  quaternio  bildeten,  durch  beschädigung  dieses  bandes  trenn- 
ten sich  die  Mütter,  und  der  bogen,  der  einerseits  den  schlusz  von 
131  und  den  br.  13 b,  anderseits  den  jedenfalls  sehr  ausgedehnten 
ersten  teil  von  13 11  enthielt,  gieng  verloren,  damit  zusammen  hieng 
dann  wol  eine  vertauschung  zweier  ebenfalls  voneinander  gerisse- 
ner blätter ,  welche  die  Versetzung  des  br.  15  und  des  Schlusses  von 
13 11  verschuldete,  doch  müsten  diese  in  umgekehrter  folge  stehen, 
und  die  Stellung  von  br.  14  zwischen  ihnen  bleibt  unerklärt,  es 
scheint  daher  nicht  blosz  eine  mechanische  Verwechslung  der  blätter 
vorzuliegen :  denn  in  einem  solchen  falle  würden  die  spuren  deut- 
licher zu  tage  treten;  ich  glaube  vielmehr,  dasz  ein  Schreiber  oder 
gelehrter,  dem  das  schadhafte  exemplar  vorlag,  die  losen  blätter  nach 
bestem  wissen  ordnete ,  dafür  sorgte  dasz  die  briefe  intact  blieben, 
dabei  aber  den  fehler  begieng,  dasz  er  das  fragment  13 11  an  falscher 
stelle  einsetzte;  dies  war  deshalb  leicht  möglich,  weil  das  Matt  wel- 
ches den  anfang  dieses  briefes  enthielt  schon  fehlte. 

Die  Untersuchung  über  die  Vollständigkeit  der  briefe  wird  uns 
nach  dem  was  Nake  darüber  geschrieben  hat  erlassen  werden,  zu 
berichtigen  bleibt  nur,  dasz  der  XI  14,  3  erwähnte  brief  von  den 
iden  des  mai  nicht  ganz  verloren  gegangen,  sondern  in  13'  fragmen- 
tarisch erhalten  ist.  demnach  sind  es  nur  drei  oder  vier  briefe,  die 
aus  einer  zahl  von  28  oder  29  fehlen,  diese  sind  jedenfalls  nie  ver- 
öffentlicht worden  (vgl.  Nake  s.  698  f.),  und  wir  haben  daher  diese 
briefsamlung  wesentlich  in  derselben  Vollständigkeit  und  in  dersel- 
ben gestalte  in  der  sie  von  Tiro  ediert  und  im  altertum  bekannt  war. 

Athen.  Ludwig  Gürlitt. 
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84. 

ZU  CAESARS  BELLUM  GALLICUM. 

V  43,  1  septitno  oppugnationis  die  maximo  coorio  vento  ferventes 
fusiliex  argüla  glandes  fundis  et  ferve facta  iacula  in  casas . .  iacere 
coeperunt.  hier  bieten  die  worte  fusili  ex  argüla  Schwierigkeiten,  die 
trotz  mancher  erklärungsversuche  noch  nicht  gehoben  sind,  was  zu- 
erst das  wort  fusüi  betrifft,  so  ist  es  schwer  eine  passende  bedeu- 
tung  für  unsere  stelle  zu  finden,   fusüis  ist  ein  seltenes  wort:  es 
findet  sich  nur  noch  bei  O vidius  mct.  XI  126 ,  wo  es  r flüssig'  heiszt. 
und  noch  zweimal  bei  spätem  Schriftstellern :  bei  Martianus  Capella 
VIII  860  und  bei  Prudentius  cathcm.  4,  40,  wo  es  'gegossen'  be- 
deutet, aber  keine  dieser  bedeutungen  läszt  sich  fUr  unsere  stelle 
verwenden,  denn  'gegossen,  geschmolzen,  flüssig'  passt  wol  zu  aurum 
(Oy.),  numen  (Prud.),  vasa  aenea  (Mart),  aber  nicht  zu  argitta  rthon, 
mergel'  oder  wie  man  es  übersetzen  will,  eine  andere  Schwierigkeit, 
auf  die  noch  kein  erklärer  aufmerksam  gemacht  hat,  liegt  in  der 
Stellung  der  präp.  ex.   diese  wird  bei  Caesar  in  der  regel  vor  das 
Substantiv  mit  seinem  attribut  gestellt  auszer  in  relati vischen  Wen- 
dungen (qua  ex  die  civ.  I  5,  4;  qua  ex  frequentia  civ.  III  19,  5; 
quibus  ex  navibus  Gall.  IV  37,  1;  quo  ex  loco  Gall.  VI  25,  4;  qui- 
bus ex  locis  civ.  II  41,  1;  quo  ex  oppido  Gall.  VII  12,  3;  quo  ex 
portu  Gall.  V  2,  3;  qua  ex  re  Gall.  I  20,  4;  II  4,  3;  V  42,  4;  VI 
22,  3 ;  quibus  ex  regionibus  Gall.  IV  5,  2)  und  sehr  häufig  bei  dem 
subst.  pars  (qua  ex  parte  Gall.  I  2,  4;  V  13,  2;  VII  81,  6;  si  qua 
ex  parte  Gall.  VII  28,  1;  aliqua  ex  parte  civ.  III  47,  4;  una  ex 
parte  Gall.  I  2,  3;  II  29,  3;  IV  3,  2;  V  26,  3;  VII  5,  ö;  civ.  II 
25,  1;  HI  45,  3;  äuabus  ex  partibus  Gall.  V  21,  4;  VII  69,  2; 
civ.  II  1,  1;  n  6,  4;  alia  ex  parte  Gall.  III  22,  1;  V  21,  5;  magna 
ex  parte  Gall.  I  16,  6;  civ.  II  31,  8;  III  53,  5;  utraque  ex  parte  civ. 
I  45,  4;  II  24,  3).  bei  andern  Substantiven  findet  sich  die  anastrophe 
der  präp.  ex  vielleicht  nur  an  einer  einzigen  stelle :  alius  alia  ex  navi 
Gall.  IV  26,  1 ,  was  sich  aber  aus  der  notwendigkeit  des  nebenein- 
anderstehend von  alius  alia  erklärt,  zwei  stellen,  wo  ex  nach  dem 
adjectivum  stand,  sind  schon  von  den  hgg.  verbessert,  so  schreiben 
jetzt  statt  omnibus  ex  civiiatibus  Gall.  V  5,  3  Nipperdey,  Frigell  und 
Dinter  aus  den  besten  hss.  ex  omnibus  civitatibusy  und  statt  omni  ex 
numero  Gall.  VII  28,  5  haben  Nipperdey  und  Frigell  mit  recht  ex 
omni  numero  gesetzt,  vgl.  Gall.  III  15,  5;  VII  83,  4.  so  bleibt  nur 
unsere  stelle  übrig,  welche,  was  die  Stellung  der  präp.  ex  betrifft, 
ganz  von  dem  Sprachgebrauch  Caesars  abweicht  und  die  auch,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  in  betreff  der  bedeutung  nicht  klar  ist. 
beide  Schwierigkeiten  fallen  zugleich  weg,  sobald  man  fusilis  ex 
argüla  glandes  schreibt,  also  fusüis  als  acc.  pl.  mit  glandes  verbindet; 
vgl.  noch  den  ausdruck  glandes  fundere  im  bellum  Africae  20,  3. 

Bremen.  Carl  Wagener. 
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(46.) 

DES  VERGILIUS  SECHSTE  ZEHNTE  UND  VIERTE  ECLOGE. 

(fortsetzung  von  a.  321—358.) 


IL  DIE  ZEHNTE  ECLOGE  (GALLUS). 
Haben  wir  in  der  dichterkrönung  des  Gallus  richtig  den  kern 
<ler  sechsten  ecloge  erkannt,  eine  huldigung  wie  sie  nach  der  Über- 
tragung von  Euphorions  Hesiodos1  ein  befreundeter  dichter  der 
neuen  leistung  des  freundes  kaum  glänzender  darbringen  konnte,  so 
Weist  uns  dieses  gedieht  von  selbst  auf  die  unmittelbar  an  Gallus 
selbst  gerichtete  zehnte  ecloge  hin.  aber  so  hoch  auch  Verg.  die  neue 
dichtong  des  Gallus  stellt,  sie  war  es  am  ende  doch  nicht,  worauf  sich 
später  der  rühm  desselben  stützte ;  das  waren  die  älteren  leistungen, 
eben  das  was  Verg.  ed.  6,  50  errare  ad  ftumina  Permessi  nennt. 
ingenium  dalli ,  sagt  Martialis  VIII  73,  6,  pulchra  Lycoris  erat:  seine 
elegien  an  Lycoris  sind  doch  in  seinem  dichterkranze  das  schönste, 
geschätzteste  blatt  geblieben,  nicht  Übel  bat  Völker  'de  Cornelii 
Gallivita  et  scriptis'  II  (Elberfeld  1844)  s.  10*  vermutet,  dasz  der  titel 
des  Werkes  amores  war,  und  Propertius  III  32,  92  sagt  uns,  dasz  es 
nicht  fingierte  liebeshändel  waren,  sondern  der  volle  ausdruck  dessen 
was  er  selbst  empfunden:  et  modo  formosa  quam  multa  Lycoride 
Gallus  moriuus  inferna  vulnera  lavit  aqua!  wiewol  Flach  jahrb.  1879 
8.  792  meint  auch  seine  elegien  als  nachahmungen  des  Euphorion 
nachweisen  zu  können.  Ovidius  feiert  ihn  trist. IV  10,51,  den Catullus 
und  Calvus  gar  nicht  zählend,  als  bannerträger  der  römischen  elegie 
und  fügt,  nachdem  er  neben  ihm  Tibullus  und  Propertius  genannt 
hat,  nicht  ohne  Selbstgefühl  hinzu:  quartus  ab  his  serie  t empor is 
ipse  fui.  wiederholt  preist  er  ihn  mit  hochachtender  wärme :  a.  a. 
III  9,  64.  am.  I  15,  29.  trist.  II  445,  wenn  ihn  auch  Quintilian  X 
1,  93  durior  nennt,  mit  Asinius  Pollio  stand  er  in  so  vertrautem 
verkehr,  dasz  derselbe  in  seinen  briefen  an  Cicero  X  31.  32  ihn 
nicht  nur  familiaris  nennt,  sondern  ihm  auch  über  seine  amtlichen 
beziehungen  ausführliche  mitteilungen  machte  und  mancherlei  an- 
deres noch  anschlosz.  auch  zu  Cicero  stand  er  in  freundlichster 
beziehung:  s.  epist.  X  31,  6,  wo  Pollio  sagt:  invideo  Uli  tarnen,  quod 
ambulat  et  iocatur  tecum.  sein  Verhältnis  zu  Verg.  deutet  Probus  an 
zu  ecl.  1 :  sed  insinuatus  (  Vergilius)  August o  per  Cornelium  Gallum, 
condiseipulum  suum,  promeruit  ut  agros  suos  reeiperet.  das  glänzende 
vertrauen,  das  Augustus  ihm  schenkte,  indem  er  ihn  zum  ersten 
präfecten  von  Aegypten  machte,  ist  bekannt,  wann  sein  Verhältnis 
zu  Lycoris  begann,  wissen  wir  nicht;  dasz  aber  seine  dichtungen 
an  sie  älter  waren  als  seine  Übertragung  von  Euphorions  Hesiodos, 

1  Servias  zw  eel.  10,  46  Euboea  insula  est,  in  qua  est  Chalet*  civitasf 
de  qua  fuit  Euphorion,  quem  transtulit  Gallus.  *  leider  ist  mir  von 
Völker»  beiden  abhandlungen  (Bonn  1840  und  Elberfeld  1844)  keine 
zaganglich  gewesen. 

Jährlicher  filr  eist»,  philo!.  lhSO  hH.9.  4i 
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geht  aus  ecl.  6,  72  hervor  und  wird  durch  unsere  ecl.  v.  50  ibo  et 
Chalcidico  quae  sunt  mihi  condita  versu  bestätigt,  das  offenbar  auf 
seine  jüngste  arbeit  hinweist.  Völker  ao.  I  s.  27  hat  bestritten  dasz 
Lycoris  mit  des  M.  Antonius  concubine  könne  identisch  gewesen 
sein,  und  Flach  jahrb.  1879  s.  793  tritt  ihm  bei  und  weist  auf  zwei 
bis  dahin  übersehene  nachrichten  über  Cytheris  hin :  Aurelius  Victor 
v.  Hl.  82  (Brutus)  Cytheridem  mimam  cum  Antonio  et  Gallo  poeta  amavü. 
schol.  cod.  Med.  bei  Zangemeister  und  Wattenbach  Exempla  cod.  lat. 
n.  10  [ly]corin  völumniam  citerin  loquüur,  quam  triumviri  [co}rnelius 
gällus  et  mar  aus  antonius  amaverunt,  quam  [pe]r  potentiam  antmius 
secum  duxit  in  gattias  ad  exercitum  proficiscens.  er  zieht  hinzu  Servius 
zu  ecl.  10  hic  Gallus  amavü  Cytheridem  meretricem,  libertam  Volumnii, 
quae  eo  spreto  Antonium  euntem  ad  Gallias  est  secuta,  dankbar  wird 
gewis  jeder  die  neuen  beiträge  zur  lebensgeschichte  des  Gallus 
empfangen ;  aber  wird  Flach  wol  zürnen,  wenn  sich  jemand  vermiszt 
zu  meinen,  das  aus  denselben  zu  ziehende  resultat  hätte  anders  aus- 
fallen müssen?  möge  er  gestatten  seine  ansiebt  einer  neuen  unbe- 
fangenen besprechung  zu  unterwerfen;  es  ist  mir  ja  eben  so  wie  ihm 
nur  um  die  Wahrheit  zu  thun,  und  wenn  auch  auf  verschiedenen  wegen 
werden  wir  am  schlusz  uns  beide  vereinigen  in  der  ansieht,  dasz 
diese  ecloge  den  von  Asconius  Pedianus  gezogenen  schranken  der  zeit 
einzureihen  sei.  er  verneint  die  identitftt  der  mädchen,  betontes 
dasz  der  Lycoris  gewalt  angethan  worden  sei,  und  behauptet  dasz  die 
gewaltthat  in  das  j.  43  vor  Chr.,  den  anfang  des  mutinensischen 
krieges,  zu  setzen  sei.  ich  bin  in  dem  ersten  und  letzten  punete  ent- 
gegengesetzter meinung.  Cytheris  und  Lycoris  sind  identische  per- 
sonen,  und  die  entführung,  wenn  eine  solche  stattfand,  geschab  zu 
einer  zeit  wo  sie  noch  nicht  Lycoris  hiesz,  49  vor  Chr.,  und  sie  ward 
nicht  dem  Gallus  entführt:  den  verliesz  sie  freiwillig,  diese  ent- 
führung "ist  überall  ein  ganz  neues  moment  und  immerhin  ein  nicht 
zu  verschmähendes,  dasz  Lycoris  entführt  worden  sei ,  sagt  der 
seboliast  mit  so  bestimmten  worten,  dasz  man  diesem  gedankennur 
aus  zwingenden  gründen  würde  entsagen  dürfen,  die  frage  wird 
also  nur  sein :  wann  entführte  sie  Antonius  ?  oder  genauer  gesprochen, 
fällt  diese  entführung  in  die  zeit  wo  er  notorisch  in  jenes  scandalöse 
Verhältnis  zu  Cytheris  trat?  oder  später  wo  niemand  von  einein 
solchen  Verhältnis  weisz,  als  er  zum  letztenmal  mit  heeresmaebt  den 
boden  Galliens  betrat?  denn  Antonius  ist  mehr  als  einmal  mit  einem 
heer  oder  zu  einem  heer  nach  Gallien  gezogen,  in  Gallias  ad  exer- 
citum profeäus  est,  52  vor  Ch.  als  quästor  (Drumann  GR.  I  s.  75) 
und  nicht  minder  49  als  volkstribun,  als  er  zu  Caesar  ins  lager  eilte, 
in  diese  zeit  fällt  die  Schilderung  des  Cicero  Phü.  II  24,  58  veheba- 
tur  in  essedo  tribunus  pl:  liäores  laureati  antecedebant ,  inter  quos 
aperta  lectica  mima  portabatur,  quam  ex  oppidis  munieipaks  homines 
honest i  obviam  necessario  prodeuntes  non  noto  illo  et  mimico  nomine 
sed  Völumniam  consalutabant.  sequebatur  raeda  cum  knontbus, 
comites  nequissimi;  reiecta  mater  amicam  impuri  filii  tamquam  nurutn 
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sequebatur,  und  damit  der  name  der  mima  nicht  fehle,  nennt  sie 
Cicero  in  einem  gleichzeitigen  briefe  an  Atticus  X  10,  5 :  hic  tarnen 
Cyihcrida  secum  lectica  aperta  portal,  altcram  uxorem:  so  auch 
Plutarch  Ant.  12.  Cic.  Phü.  II  §  61  f.  das  Verhältnis  dauerte  bis  zu 
seiner  Verheiratung  mit  Fulvia  46  vor  Ch.;  da  entsagte  er  ihm; 
PM.II§77  at  vidäe  levitatem  hominis,  cum  hora  diei  decima  fere  ad 
Saxa  rubra  venisset,  delituit  in  quadam  cauponula  atque  ibi  se  occul- 
tans  perpotavit  ad  vesperam;  inde  cisio  celeriter  ad  urbem  adveäus 
domum  venit  capite  obvoluto.  ianitor:  quis  tu?  a  Marco  tabcUarhis. 
confestim  ad  tarn,  cuius  causa  venerat,  (Fulviam)  eique  epistulam 
tradidü.  quam  cum  illa  leger  et  ftens  —  erat  envm  scripta  amatork;  caput 
autem  litterarum,  sibi  cum  illa  mima  posthac  nihil  futurum, 
omnem  se  amorem  abiecisse  Hl  im  atque  in  hanc  transfudisse  — :  cum 
mulier  fleret  uberius,  homo  miserieofs  ferre  non  potuit:  caput  aperuit, 
in  collum  invasit.  hat  er  trotz  dieser  liebessebwüre  Cytheris  doch  zum 
zweitenmal,  oder  eine  zweite  entfuhrt?  was  sagt  Cicero  dazu  in  sei- 
nen späteren  Philippicae ,  in  denen  er  jeglichen  schritt  des  Antonius 
grimmig  verfolgt  und  zur  spräche  bringt?  ist  es  nicht  ein  beredtes 
schweigen,  mit  dem  er  uns  entgegentritt?  freilich,  wenn  sie  damals 
schon  als  Lycoris  von  Gallus  besungen  war,  so  musz  die  entfUhrung 
später  fallen:  denn  damals  im  j.  49  war  Gallus  erst  16  jähr  alt  und 
mÜ8te  als  12-  oder  14  jähriger  jenes  liebesverhfiltnis  mit  Lycoris 
durchlebt  und  in  solcher  jugend  die  lieder  gesungen  haben ,  die  ihn 
unsterblich  gemacht  haben,  wenn  Lycoris  ihm  von  Antonius  ent- 
führt ward ,  so  kann  es  nicht  in  jener  frühen  zeit  geschehen  sein, 
aber  wer  sagt  denn  dasz  sie  ihm  entführt  ward?  Vergilius?  der 
Zeitgenosse  jener  liebe?  nein,  dieser  sagt,  sie  sei  mit  einem  andern 
entlaufen,  alium  secuta  est,  und  er  legt  das  einem  gott  auf  die  lippen. 
das  ist  doch  mehr  als  bedenklich.  Verg.  wollte  das  Verhältnis  be- 
handeln ;  hat  er  es  so  arg  verdreht  ?  er  wüste  dasz  der  freund  an 
der  dirne  noch  immer  mit  einer  solchen  Zärtlichkeit  hieng,  dasz  man 
ihm  mit  vorwürfen  gegen  dieselbe  nicht  kommen  durfte,  wenn  man 
ihn  nicht  tief  kränken  und  erzürnen  wollte;  er  hatte  also  alle  gründe 
das  vergehen  der  Lycoris  zu  verringern,  die  schuld  auf  die  gewalt- 
t  hat  zu  schieben,  aber  er  bleibt  dabei :  sie  ist  mit  einem  andern  davon 
gelaufen,  wer  bezeugt  denn  diese  entführung?  —  der  scholiast.  —  wes- 
sen? —  der  person  mit  den  drei  namen.  —  wann?  —  er  sagt  ad  exer- 
citum  proficiscens,  ist  das  52  ?  oder  49?  oder  43?  aber  nur  43  konnte 
er  sie  dem  Gallus  entführen,  weil  Gallus  sonst  zu  jung  war.  wer 
sagt  denn  dasz  er  sie  dem  Gallus  entführte?  es  könnte  scheinen 
Servius:  Ate  Gallus  amavit  Cytheridem ,  libertam  Volumnii,  quae  eo 
spreto  Antonium  euntem  ad  Gallias  est  secuta;  aber  ist  der  mis achtete 
der  liebhaber  oder  vielmehr  ihr  patron  aus  dessen  hause  sie  floh  ? 

Aber  Cytheris  ist  ja  nicht  Lycoris.  Servius  sagt  es  doch,  und 
Aurelius  Victor  sagt  dasselbe;  und  was  sagt  der  scholiast?  lycorin 
polumniam  citerin  loquitur:  mit  Lycoris  meinte  er  die  Volumnia 
Cytheris;  kann  er  noch  deutlicher  die  identität  der  drei  namen  be- 
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zeugen?  mit  recht  fragen  wir:  woher  der  dreifache  name,  der  doch 
bei  römischen  frauen  nicht  gebräuchlich  ist  ?  wir  sind  nicht  ohne 
nachricht  darüber,   die  zwiefache  benennung  derselben  person  ist 
durch  Cicero  Phil.  II  §  58  festgestellt  und  das  Verhältnis  der  beiden 
namen  angedeutet,  dasz  Cytheris  ihr  eigentlicher,  ihr  mimenname 
war,  dasz  man  ihr  aber  mit  dem  namen  Volumnia,  gleich  als  wäre  sie 
aus  römischer  familie  gewesen,  etwas  angenehmes  sagte.  Halms 
annähme,  dasz  dieser  name  ihr  als  der  geliebten  des  Volumnius 
Eutrapelus  gegeben  sei,  widerspricht  der  Situation  in  der  zweiten 
Philippica :  die  von  Antonius ,  als  wäre  sie  seine  rechtmäszige  ge- 
rn ahlin,  in  der  sänfte  umhergeführte  konnte  nicht  von  den  dem  An- 
tonius aufwartenden  an  ein  früheres  Verhältnis  erinnert,  viel  weni- 
ger noch  als  mit  einem  ehrennamen  so  begrüszt  werden,  deutsche 
sitte  läszt  die  frau  des  mannes  namen  annehmen;  die  Römerin  behielt 
den  ihrigen,  allein  annehmbar  ist  des  Servius  angäbe,  dasz  sie  die 
freigelassene  eines  Volumnius,  vielleicht  eben  jenes  Eutrapelus  (Cic. 
cpist.  IX  26)  gewesen  sei:  dann  wäre  sie  als  dessen  tochter  oder 
nichte  begrüszt,  und  dem  widerspricht  auch  nicht,  dasz  nach  jenem 
bhefe  Eutrapelus  sie  mit  an  die  tafel  zog.   was  aber  den  namen 
Lycoris  anbelangt,  so  wissen  wir  aus  Martialis,  Propertius,  Ovidius, 
dasz  Gallus  sie  unter  diesem  namen  besungen  hatte :  es  musz  also 
ihr  poetischer  name  gewesen  sein,  als  solchen  finden  wir  denselben 
wieder  beiHoratius  carm.  I  33,  5,  wo  gewis  nicht  von  unserer  Lycoris 
die  rede  ist.  der  name  ist  wol  bedeutungsvoll :  das  mädchen  mit  dem 
wolfsblick,  das  jeden  sofort  in  seine  schranken  weist,  wie  so  manche 
andere  bei  Horatius :  Glycera,  Lalage,  Pyrra.  die  sitte  der  Römer  in 
gedienten  den  wahren  namen  zu  verbergen  ist  ja  bekannt:  Ov.  trist. 
IV  10,  60  nomine  non  vero  dida  Corinna  mihi,  im  leben  hat  viel- 
leicht weder  Delia  nochCynthia  diesen  namen  vernommen,  auszeretwa 
im  einsamen  liebesgetändel ,  und  wir  wissen  dasz  Hör.  unter  seinem 
Thaliarchus  den  Proculejus,  unter  Licymnia  die  Terentia  barg. 

Aber  nicht  allein  der  scholiast  des  Mediceus  tritt  für  die  iden- 
tität  des  mädchens  ein,  das  die  drei  namen  führte;  alle  drei  gewährs- 
männer  sind  darin  einig,  und  irre  ich  mich  in  der  meinung,  dasz  sie 
alle  drei  es  gerade  als  eine  merkwürdigkeit  hervorheben  wollen,  dasz 
ein  und  dasselbe  mädchen  der  reihe  nach  drei  namhafte  anbeter  ge- 
funden habe,  dasz  sie  also  dieselbe  als  ein  beispiel  lang  andauernder 
jugendlichkeit  aufführen?  Aurelius  Victor  nennt  die  liebhaber  alle 
drei,  und  der  scholiast,  der  ihm  so  nahe  steht,  dasz  man  fast  eine 
gemeinschaftliche  quelle  annehmen  möchte,  scheint  das  gleiche  sagen 
zu  wollen  mit  seinem  triumviri  amarunt,  was  doch  wol  kaum  etwas 
anderes  sein  soll  als  ein  pathetischer  ausdruck  für  tres  viri.  in  einem 
und  demselben  collegium  waren  Antonius  und  Gallus  gewis  nie  ge- 
wesen, commissionen  von  drei  männern  aber  waren  in  Rom  so  häufig, 
dasz  selbst  ein  grammatiker  zwei  männer,  von  denen  der  eine  ein- 
mal triumvir  agris  dividundis,  der  andere  tr.rei  publica*  constituendae 
gewesen  war,  unmöglich  als  triumvirn  zusammenfassen  konnte,  es 
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wird  wol  beim  scholiasten  ein  narae  ausgefallen  sein ,  sei  es  Brutus, 
sei  es  Volumnius,  dem  sie  Antonius  entführt  habe,  eine  so  lange 
jugendblttte  ist  immerhin  denkwürdig,  aber  nicht  unerhört  und  un- 
glaublich: —  hoffte  doch  dieselbe  Cleopatra,  die  47  vor  Ch.  Julius 
Caesar  gefesselt  und  von  41  —  30  Antonius  fortwährend  in  ihren 
banden  gehalten  hatte,  noch  im  j.  30  den  Octavianus  in  den  gleichen 
schlingen  zu  fangen,  sollen  wir  zurückgreifen  auf  die  niythen ,  so 
tritt  uns  sofort  lokaste  entgegen ;  und  am  hofe  Heinrichs  II  von 
Frankreich  erschosz  sich  der  söhn  der  Diana  von  Poitiers ,  als  ihm 
die  dame  auf  seine  liebeserklärung  eröffnete  dasz  sie  seine  mutter  sei. 

Aber  auch  wenn  wir  genötigt  wären  Cytheris  und  Lycoris  zu 
trennen,  würden  wir  jedenfalls  eine  entfuhrung  durch  Antonius  um 
43  vor  Ch.  verwerfen  müssen:  denn  es  träte  die  Überlieferung  der 
Zeitgenossen  dem  wort  der  grammatiker  entgegen,  zunächst  sind  die 
worte  Verg.  ecl.  10,  22  Lycoris  perque  nives  alium  perque  horrido, 
Castro  secuta  est  mit  einer  gewaltsamen  entfuhrung  doch  durchaus 
nicht  zu  vereinigen :  sie  werfen  die  schuld  ganz  auf  das  mädchen  und 
steigern  sie  durch  erinnerung  an  die  Verhältnisse,  unter  denen  die 
ent  weichung  stattgefunden  hat.  auf  das  gleiche  führt  mich  eine  Ver- 
mutung ,  die  ich  hier  doch  aussprechen  will ,  ohne  sie  für  mehr  zu 
geben  als  sie  ist.  es  ist  mir  von  jeher  —  und  gewis  auch  manchem 
andern  —  der  trost  der  Pasiphae*  in  der  sechsten  ecloge  anstöszig 
gewesen,  der  in  auffallendster  weise  und  völlig  unmotiviert  den  Zu- 
sammenhang unterbricht,  so  dasz  man  nicht  umhin  kann  zu  glauben, 
dasz  der  dichter  etwas  besonderes  damit  beabsichtigt  habe,  ist  es  mir 
aber  gelungen  den  beweis  zu  führen ,  dasz  die  ecloge  in  der  dichter- 
krönung  des  Gallus  auf  dem  Helikon  gipfelt,  so  liegt  es  nahe  in 
jener  episode  eine  beziebung  auf  ihn  zu  suchen,  und  da  scheint  mir 
eine  anspielung  auf  den  herben  schlag,  den  er  durch  die  treulosigkeit 
seiner  geliebten  erlitten  hatte,  schon  in  betracht  zu  kommen.  Pasi- 
pbaCs  name  brandmarkt  die  bandlung  der  Lycoris  als  eine  verirrung 
gegen  die  natur;  um  so  schöner  und  dem  herzen  des  dichters  ehre 
machend  ist  es,  dasz  er  sie  reuig  darstellt,  dann  könnten  wir  glauben 
in  jener  dichtung,  wenn  sie  auch  zunächst  an  Varus  gerichtet  ist, 
einen  versuch  des  freundes  vor  uns  zu  haben ,  den  Gallus  durch  ein 
ehrenvolles  urteil  über  seine  neueste  dichtung  zu  erfreuen  und  auf- 
zurichten, hätte  damals  (denn  das  j.  49  scheint  mir  das  richtige)  eine 
entführung  stattgefunden,  so  hätte  es  für  Verg.  nahe  gelegen  Europa 
statt  Pasiphae'  zu  wählen,  man  kann  den  obigen  gedanken  ganz  ab- 
lehnen, man  kann  für  die  erklärung  jener  stelle  in  dem  unbekannten 
griechischen  original,  dem  Verg.  ohne  zweifei  folgte,  einen  anhält 
suchen:  man  wird  dann,  meine  ich,  mit  der  Verwerfung  meiner  Ver- 
mutung, dasz  dort  eine  beziehung  der  Pasiphae'  auf  Lycoris  vorliege, 
ein  mittel  aufgeben  über  jene  stelle  ein  nicht  unwillkommenes  licht  zu 
verbreiten ;  aber  stehen  bleiben  wird  immer,  dasz  das  Lycoris  alium 
secuta  est  mit  einer  entführung  nicht  vereinbar  scheint,  am  wenigsten 
so  wie  es  als  beleg  für  das  zürnende  insanis  steht. 
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Aber  eben  so  unglaublich  ist  zweitens  eine  entführung  der 
Lycoris  im  j.  43  durch  Antonius  unter  den  äugen  der  Fulvia  und 
ohne  Zerwürfnis  mit  ihr,  gegen  das  die  weise  spricht,  wie  sie  im  j.41 
für  ihn  eintrat  und  im  verein  mit  seinem  bruder  durch  jede  intrigue 
seine  sache  zu  führen  suchte,  wir  schweigen  davon ,  dasz  es  seinen 
ausdrücklichen  Worten  widerspricht:  sibi  cum  üla  mitna posthac  nihü 
futurum,  omnem  se  amorem  in  lianc  transfudisse;  aber  gewis  war 
auch  der  moment,  wo  er  zu  einem  bedenklichen  kriege  auszog,  für 
die  entführung  eines  mädchens  so  ungeeignet  wie  möglich,  mtiste  die 
sache  nicht  auf  das  allerbestimmteste  bezeugt  sein,  damit  man  ihr 
glauben  schenken  könnte  ?  dasz  Antonius  die  Cytheris  entführt  hat, 
glauben  wir  leicht,  aber  diese  entführung  leitete  seinen  verkehr  mit 
ihr  (49 — 46)  ein,  nicht  aber  eine  durch  nichts  bezeugte  wiederauf- 
nähme desselben,  fand  sie  dennoch  statt  und  der  entführer  war  ein 
Antonius,  so  war  es  nicht  der  triumvir. 

Aber  es  kommt  noch  ein  dritter  grund  hinzu :  wenn  Antonius 
wirklich  die  Lycoris  entführt  hat,  so  hat  er  sie  nicht  dem  Gallus  ent- 
führt, wir  wissen  aus  Pollios  brief  ad  fam.  X  31  dasz  Gallus  im  j.  43, 
als  Antonius  nach  Mutina  zog,  friedlich  in  Rom  weilte,  mit  Cicero 
plauderte ,  scherzte ,  spazierte ,  während  er  uns  ed.  10,  44  selbst  be- 
zeugt dasz  ihn  um  die  zeit  der  flucht  der  Lycoris  militärische  pflichten 
banden:  nunc  insanus  Amor  duri  me  Marlis  in  artnis  detinet.  in 
Rom  lag  aber  kein  militär.  wann  Gallus  unter  die  waffen  trat,  laszt 
sich  wol  nicht  genauer  bestimmen  (schwerlich  wird  ihm,  dem  manne 
von  niederer  herkunft,  im  j.  41  [713]  eine  stelle  in  der  commission 
zur  Verteilung  der  äcker  an  Veteranen  übertragen  sein,  ohne  dasz  er 
damals  eine  militärische  Charge  bekleidet  hätte),  was  er  damals  für 
seinen  landsmann  und,  wie  Probus  zu  ed.  1  sagt3,  mitschüler  Ver- 
gilius that ,  zeigt  dasz  er  sich  an  Octavian  angeschlossen  hatte,  er 
ward  besonders  verwendet  um  von  denjenigen  städten  Oberitaliens, 
die  der  expropriation  zum  behuf  der  gründung  von  veteranencolo- 
nien  glücklich  entgangen  waren,  beisteuern  zur  entschädigung  der 
von  haus  und  hof  getriebenen  einzusammeln.1  über  seine  Verhält- 
nisse im  allgemeinen  können  wir  auf  Voss,  Becker,  Bernhardy, 
Teuflfel  und  Völker  verweisen,  er  war  geboren  in  Forum  Iulii  (Ciu- 
dale)  im  j.  69(685),  also  ein  jähr  jünger  als  Verg.,  von  geringer  herkunft, 
und  widmete  sich  ohne  zweifei  früh  der  poesie,  durch  die  er  sich  viel- 
leicht dem  Asinius  Pollio  empfahl,  der  ihn,  wie  wir  gesehen,  seinen 
famüiaris  nennt,  einmal  eingetreten  in  das  militär  scheint  er  in  der 
zeit  der  triumvirn  diese  bahn  nicht  wieder  verlassen  zu  haben,  in 
dem  kämpfe  Octavians  mit  S.  Pompejus  sehen  wir  ihn  mit  einem 
commando  betraut,  'deutlich  erkennt  man*  sagt  Voss  ecl.  s.  498 
(in  dem  auf  der  Eutiner  bibliothek  bewahrten  exemplar  ist  der  ab- 

3  sed  insinualus  Augusto  per  Comelium  Gallum,  condiscipulum  suum,  pro- 
meruil  ut  agros  suos  reriperet.  4  Servius  zu  ecl.  6,  44  Gallus,  qui  elegos 
»cripsii,  qui  et  a  triumviris  praepositm  fuil  ad  exigendas  pecunias  ab  tu 
^municipiis ,  quorum  agri  in  Trampadana  regione  non  dividtbantur. 
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satz  von  Voss'  hand  etwas  geändert)  'das  j.  717,  in  dessen  frühling 
Gallus  dem  Caesar  die  küsten  Italiens  gegen  den  meerbeherscher 
S.  Pompejus  verteidigen  half,  und  der  consul  Agrippa,  der  im  sommer 
716  (vgl.  Voss  ecl.  s.  522)  ein  heer  über  die  Alpen  gegen  die  Gallier 
und  Germanen  bis  jenseit  des  Rhenus  geführt  hatte ,  zur  herstellung 
der  geschlagenen  flotte  und  anlegung  des  juli sehen  hafens  bei  Bajae 
nach  Italien  zurückeilte.'  damit  setzt  er  allerdings  die  ecloge  ein 
jähr  später,  als  mir  richtig  scheint.  Eutropius  VIT  5  scheint  den 
sieg  des  Agrippa  über  die  Aquitaner  ein  jähr  früher  zu  setzen,  715, 
unmittelbar  nach  dem  vergleich  zu  Misenum,  wo  er  fortfährt:  eo 
tempore  M.  Agrippa  in  Aquitanien  rem  prospere  gessit ,  worauf  er  ihn 
dann  sich  sofort  gegen  die  Ubier  wenden  läszt.  mit  seinem  heer 
wird  Lycoris  die  Alpen  überstiegen  und  der  krieg  das  folgende  jähr 
so  ziemlich  ausgefüllt  haben,  so  dasz  Agrippa  erst  nach  Italien  zurück- 
berufen ward,  als  er  bereits  consul  war:  denn  hier  erfüllte  716  be- 
reits der  krieg  mit  Pompejus  das  sicilische  meer  und  die  küsten  von 
Italien  mit  angst  und  not  und  verwüstete  insbesondere  Campanien 
um  den  Volturnus.  unmittelbar  nach  dem  frieden  zu  Misenum  haben 
wir  die  sechste  ecloge  mit  ihren  friedlichen  aspecten  gesetzt  und  doch 
in  ihr  bereits  eine  hindeutung  auf  die  flucht  der  Lycoris  gesucht, 
gewis  ist  derselben  die  zehnte  auf  dem  fusze  gefolgt;  dafür  scheint 
mir  alles  zu  sprechen:  dasz  Gallus  jahrelang  sich  in  liebeskummer 
verzehrt  hätte,  widerspricht  der  geschilderten  intensität  desselben. 

Scbaper  freilich  sieht  in  dieser  ecloge  ein  klagelied  auf  Gallus 
toJ.  eine  seltsame  totenklage,  in  der  der  beklagte  sich  vornimt 
y.  50  ff.  ibo  et  Chdkidico  versu  modulabor,  Imtrabo,  venabor  und 
zuletzt:  cedamus  Amori,  und  hofft:  crescetis  amores.  auch  eine  dar- 
stellung  von  Gallus  letzten  tagen  ist  es  nicht:  ein  nachruf  ?  seltsame 
art  die,  anstatt  die  grösze,  herlichkeit,  liebenswürdigkeit  des  beim- 
gegangenen  zu  besingen,  nur  seine  schwäche,  leidenschaftlichkeit 
und  haltungslosigkeit  aufzudecken  weisz,  wie  er  von  einem  gegensatz 
zum  andern  hin  und  her  schwankt  das  wäre  eine  impietät,  die 
man  Verg.  gar  nicht  zutrauen  darf,  ganz  abgesehen  davon  dasz  er 
um  sie  zu  üben  an  Sachen  erinnern  würde,  die  sich  vor  zehn  jähren 
ereignet  hatten,  und  das  nicht  etwa  um  der  bosheit  die  maske  abzu- 
ziehen, sondern  um  dem  andenken  des  freundes  einen  makel  anzu- 
hängen, man  kann  Schaper  schon  zugeben,  dasz  die  von  ihm  aufge- 
wiesenen metrischen  eigentümlichkeiten  der  drei  eclogen  eine  lösung 
heischen;  aber  seine  lösung  wird  man  entschieden  zurückweisen,  man 
wird  mit  Ribbeck  ganz  andere  beweise  fordern  müssen. 

Die  zeit  der  abfassung  des  gedientes  ist  auch  in  anderer  be- 
ziehung  wichtig.  Verg.  beginnt  es  mit  den  worten  extremum  hunc, 
Arähusa,  müii  concede  laborem;  es  bildet  also  diese  ecloge  in  Verg. 
dichterleben  einen  abschnitt,  schlieszt  die  reihe  seiner  bukolischen 
dichtungen  {Syracosio  ludere  versu  6,  1)  ab.  es  ist  das  bis  dahin 
allgemein  angenommen  (Ribbeck  prol.  s.  14),  und  ich  möchte  mir 
gern  mit  der  hoffnung  schmeicheln ,  dasz  Flach  im  hinblick  auf  die 
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oben  angeführten  gründe ,  welche  eine  Verlegung  in  das  j.  43  nicht 
gestatten,  seinen  einspruch  (jabrb.  1879  s.  791  ff.)  aufgeben  werde* 
Wir  aber  können  von  des  Gallus  äuszern  lebensschicksalen  um  so 
mehr  abstrahieren,  je  mehr  es  sich  bei  der  interpretation  unserer 
ecloge  lediglich  um  innere  Vorgänge  handelt,  die  markerschütternde 
liebe  des  Gallus  (soUicitos  Gaüi  dicamus  amores  v.  6),  sie  liegt  vor 
und  entfaltet  sich  vor  uns,  in  welchem  jähre  er  sie  auch  mag 
empfunden  haben ,  eine  liebe  die  sein  ganzes  wesen  aus  den  fugen 
reiszt,  so  dasz  er  seine  dichtungen  zerschlagen  und  umsingen  möchte 
(quae  Chalcidico  versu  dicta  sunt) ,  die  glänzenden  Schilderungen  der 
natur  (nemoris  Grynaei  origo  6, 72)  in  weiche  wehmütige  klagen  um- 
gestalten (pastoris  Siculi  modulabor  avena  10,  51),  entweder  in  wil- 
den jagden  seine  kraft  ausstürmen  (actis  venabor  apros  10,  56),  die 
menschen  fliehen  und  im  wald  zwischen  den  holen  des  wildes  (inter 
spelaea  ferarum  52)  das  raubthier  hetzen  (canibus  circumdare  saUus 
57),  den  pfeil  schnellen  {Cydonia  sjncula  torquere  59),  oder  in  träger 
unthätigkeit  hinbrtiten  und  die  herde  vor  sich  hertreiben  (verseims 
ovis  68).  es  ist  eine  hoffnungslose  liebe,  an  der  er  hinsiecht  (amort 
peribat  10),  eine  unwürdige  liebe  (indigno  amore  ebd.),  unwürdig 
nach  beiden  Seiten,  sowol  weil  sie  ihn  seiner  manneswürde  vergessen 
macht,  als  weil  sie  einer  dirne  zugewandt  ist,  die  mit  einem  andern 
davon  laufen  mochte,  und  das  nicht  unter  verlockenden,  sondern 
unter  abschreckenden  umständen  (tua  cura  Lycoris  perque  niv€S 
aliumperque  horrida  castra  secuta  est  22) ;  es  ist  eine  wahnsinnige  liebe 
(GaUe,  quid  insanis  22),  und  doch  kann  er  nicht  von  ihr  lassen;  er 
ist  tüt lieh  verletzt  von  der  buhlerin,  und  doch  kann  er  weder 
Schmähung  auf  sie  noch  fluch  vertragen;  eine  dichtung  die  ihm  ge- 
fallen soll  musz  so  gefaszt  sein,  dasz  sie  dieselbe  lesen  möchte,  und 
unter  solchen  umständen  hat  er  von  Verg.  ein  tröstendes  gedieht  er- 
beten :  wie  wird  der  dichter  seine  aufgäbe  lösen?  abzulehnen  ist  sie 
nicht:  neget  quis  carmina  Gallo?  vor  allen  Vergilius,  dem  trauten 
freunde ,  ist  es  pflicht :  dicenda  sunt  nicht  '  ich  soll  singen sondern 
'ich  musz  singen*,  aber  es  ist  eine  schwere  aufgäbe.  Gallus  ist#zu 
leidend  (amore  perit),  als  dasz  man  nackt  und  unverholen  sagen 
dürfte  was  man  denkt ;  es  ist  eine  schändliche  liebe,  und  doch  darf 
man  den  Unwillen  den  man  fühlt  nicht  aussprechen,  sein  zustand 
verbietet  das  nächstliegende  zu  sagen;  man  musz  sprechen,  als  ob 
Lycoris  zugegen  wäre  ohne  sich  verteidigen  zu  können;  es  ist  eine 
wahnsinnige  liebe ,  die  den  freund  aufreibt ,  darum  darf  man  nicht 
schweigen,  um  so  weniger  als  Gallus  selbst  auf  das  verkehrteste  zu 
werke  geht  und  den  schmerz  reizt  statt  ihn  zu  beschwichtigen  und 
sich  leise  aus  den  verhängnisvollen  banden  zu  lösen  (amor  fwn  iaü> 
curat  28). 

Es  wird  nicht  zu  leugnen  sein ,  dasz  Verg.  sich  seiner  aufgäbe 
meisterhaft  entledigt  hat.  in  den  weichen ,  wehmütigen  weisen  des 
hirtenliedes  hatte  Gallus  beklagt  zu  werden  gewünscht  (tarnen  ca*- 
tabitis,  Arcades),  hatte  gesagt  dasz  so  wie  alle  federn  seines  geistes 
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gebrochen  seien,  alle  freudigkeit  dahin  sei,  dieser  ton  in  Zukunft  den 
grundton  seiner  dichtung  werde  bilden  müssen  (carmina  pastoris 
Sieuli  moduldbor  avena  51).  im  gegensatz  dazu  beginnt  Verg.  da- 
mit, in  den  ersten  Zeilen  der  bukolischen  Muse  den  abschied  zu  geben ; 
noch  einmal,  zum  letztenmal,  soll  ihm  Arethusa  den  hippogryphen 
satteln,  (inmal  noch  soll  das  sicilisch -arkadische  waldlied  ertönen : 
denn  so  möchte  ich  mit  Voss  die  anrufung  derselben  auffassen ;  viel- 
leicht liegt  auch  eine  anspielung  auf  Moschos  3,  77  vor.  Gallus  wird 
die  birtenpoesie  die  arkadische  genannt  haben:  so  ist  es  für  Verg.,  der 
sich  anTheokritos  angelehnt  hatte,  doppelt  tactvoll,  dasz  er  die  Are- 
thusa anruft,  die  Vermittlerin,  die  den  Alpheios  fliehend  die  Verbin- 
dung von  Arkadien  und  Sicilien  eröffnet  hatte,  er  wendet  sich  von 
der  dichtung  ab,  die  Gallus  zu  der  seinen  machen  will,  durch  sein 
beispiel  ihn  mahnend,  dasz  da  kein  heil  für  ihn  zu  finden  sei,  dasz  er 
das  auf  andere  weise  suchen  müsse. 

Und  nun  tritt  er  an  sein  thema  heran,  er  läszt  zunächst  in  der 
allgemeinen  teilnähme  von  natur,  menschen  und  göttern  v.  9 — 30 
ein  helles  licht  auf  des  Gallus  tiefes  leiden  und  grosze  persönliche 
Hebens  Würdigkeit  fallen,  wobei  er  gewandt,  was  ihm  an  herben  vor- 
würfen nicht  erspart  werden  konnte,  den  göttern  Apollo  und  Pan  in 
den  mund  legt,  insanis  und  Amor  non  talia  curat-,  aber  er  verschweigt 
sein  urteil  nicht,  indem  er  diesen  amor  selbst  indignus  nennt,  nach 
solcher  einleitung  führt  er  den  freund  selbst  redend  ein ,  geknickt, 
gebrochen ,  nur  noch  an  die  nänie  der  hirtenpoesie ,  die  an  seinem 
grabe  tönen  werde,  denkend,  mihi  quam  mottiter  ossa  quiescant.  zu 
dieser  und  dem  einfachen  leben  der  hirten  möchte  er  zurückkehren ; 
man  hört  leicht  die  klage  heraus:  verderbt  habe  sie  beide,  ihn  wie 
Lycoris,  der  wünsch  auf  den  höhen  des  lebens  zu  wandeln,  jetzt 
läszt  der  dichter  in  der  zweiten  Strophe  den  blick  auf  die  zukunft 
hinübergleiten,  aber  was  soll  sie  ihm  bieten?  es  ist  ja  in  ihm  alles 
zusammengebrochen ,  sein  lied  in  alter  weise  zu  singen  unmöglich, 
das  leben  im  kreise  der  alten  geführten  unerträglich,  es  ist  eben 
alles  zerschellt  und  zerschlagen,  es  bleibt  ihm  nichts  übrig  als,  was 
ihm  an  leiblichen  kräften  noch  geblieben  ist  (50),  in  der  einsamkeit, 
im  tosen  der  jagd  aufzureiben  und  zu  verschleudern,  oder  sein  leben 
nach  hirtenweise  zu  verträumen,  und  beinahe  will  es  ihm  im  fieber- 
haften träume  scheinen,  als  könnte  er  so  noch  ein  vergessen  seines 
Schmerzes  finden  (58 — 61);  aber  ganz  hat  ihn  die  nüchterne  ver- 
ständige Überlegung  doch  nicht  verlassen ;  ohne  persönlich  hervor- 
zutreten legt  ihm  der  dichter  selbst  die  Überzeugung  auf  die  zunge, 
dasz  in  solchen  extravaganzen  kein  heil  zu  finden  sei,  und  läszt  ihn 
schlieszen  mit  einem  demütigen  beugen  unter  die  allgewaltige 
macht:  omnia  vincit  Amor:  et  nos  cedamus Amori.  nun  erst  ergreift 
Verg.  im  ernste  das  wort  zu  einem  kurzen  schlusz,  in  dem  er  ihn  ver- 
sichert, dasz  er  ihn  doppelt  lieb  haben  wolle,  dasz  die  freundschaft 
ihm  so  viel  ersatz  als  möglich  bieten  solle. 

Auf  die  Übersicht  des  Stoffes  wird  die  anordnung  desselben 
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folgen  müssen,  und  da  haben  wir  abermals  Ribbeck  beizutreten,  der 
die  strophische  gliederung  richtig  erkannt  hat  (jahrb.1857  s.  69ff.) 
und  nur  im  einzelnen  zu  durchfahrend  gewesen  ist.  er  teilt  das 
ganze  in  zweimal  drei  gruppen  von  ungleicher  lange,  von  denen  die 
8  einleitenden  verse  den  8  auslautenden  am  ende  entsprechen, 
das  zweite  gruppenpaar  macht  freilich  Schwierigkeit,  denn  die  vers- 
zahl ist  ungleich,  22  und  19  verse;  doch  weist  Ribbeck  den  paralle- 
lismus  schlagend  nach,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dasz  in 
beiden  der  dreizehnte  vers,  und  zwar  er  allein,  den  namen  der  Lycoris 
bringt,  und  ebenso  der  neunte  vers  die  gleiche  wendung  einer  bei- 
läufigen beweisführung  für  den  achten :  et  formosus  ovis  ad  flumina 
pavit  Adonis  =  et  nigrae  violae  sunt  et  vaccinia  nigra;  aber  mit 
seinem  weitern  verfahren  die  vollständige  entsprechung  herzustellen 
kann  ich  mich  nicht  befreunden,  er  streicht  in  der  strophe  einen  vers 
und  nimt  in  der  antistrophe  den  ausfall  zweier  an.  ein  zeichen  der 
unechtheit  hat  er  an  dem  gestrichenen  verse  nicht  nachgewiesen, 
aber  beide  lücken  sind  handgreiflich ;  wer  aber  zwei  verse  auslassen 
konnte,  übersah  auch  leicht  den  dritten,  und  die  spuren  dieser  lücke 
werden  einer  sorgfältigen  beobachtung  nicht  entgehen  und  sollen 
unten  zur  spräche  gebracht  werden.  Ribbe*ck  teilt  dann  die  einzelnen 
teile  in  kleinere  kola,  meist  sehr  glücklich,  aber  nicht  ohne  einen 
misgriff :  er  nimt  an ,  es  könne  ein  solches  kolon  und  ebenso  auch 
eine  strophe  einmal  nicht  am  Schlüsse  des  hexameters  enden,  sondern 
mit  einem  wort  in  den  nächsten  vers  übergreifen  (v.  33  Arcadcs, 
v.  60  spiculu).  aber  GHermann,  der  entdecker  der  strophischen 
gliederung  der  bukolischen  dichtungen  (opusc.  VIII  329  ff.),  weisz 
nichts  von  einem  solchen  übergreifen,  sondern  basiert  seine  ent- 
deckung  gerade  auf  das  regelmäszige  erscheinen  eines  abschlusses  des 
gedankens  am  ende  von  so  und  so  vielen  versen,  so  dasz  Ribbeck 
mit  jener  annähme  des  Strophenschlusses  an  einer  andern  stelle  ab- 
trünnig wird  von  dem  prineip  der  entd eckung  selber,  das  ist  j* 
gerade  das  bedeutsame  des  Strophenschlusses,  dasz  der  abschlusz 
von  vers  und  gedanken  zusammenfällt,  daraus  erwächst  dem  ein* 
setzen  des  neuen  gedankens  ein  nachdruck,  der  ihn  hoch  über  die 
nachfolgenden  erhebt,  die  annähme  eines  Übergreifens  hat  Ribbeck 
hier  übersehen  lassen,  dasz  zwischen  der  zweiten  strophe  und  anti- 
strophe eine  mesodus  (58 — 61)  steht,  die  keine  teil  im  g  in  der  mitte 
zuläszt.  nach  Ribbeck  soll  spicula  tibergreifen  in  den  nächsten  vers; 
aber  die  mesodus  bildet  einen  gedanken  für  sich ,  eine  tosende  jagd 
auf  Arkadiens  höhen. 

Aus  dieser  erkenntnis  einer  rationellen  gliederung  erwächst  aber 
der  interpretation  ein  doppelter  gewinn:  teils  gewisheit  über  die 
richtigkeit  ihrer  einteilung,  teils  leichtigkeit  der  Übersicht,  die  teile, 
welche  Ribbeck  durch  aAB  bezeichnet,  sind  in  Wahrheit:  a  vorwort 

—  str.  A  die  teilnähme  der  freunde  —  antistr.  Ä  die  klage  des  Gallus 

—  str.  B  die  entschlüsse  des  Gallus  —  mesodus  b  ausmalung  der 
zukunft  —  antistr.  Bf  einsieht  und  ergebung  —  antistr.  a  schlui* 
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bei  Ribbeck : 

a  A  A'  B  B'  a' 

323|2273223|2273223|235[   2  3  5  |  3  2  3 

in  Wirklichkeit: 

a  ^A  ^A'  B       b      B'  a' 

323  |  43  53223  |  4353223|233|4|233|  323 
Der  dichter  beginnt  sein  lied  mit  einer  anrufung  der  Arethusa, 
der  Vermittlerin  zwischen  Arkadien,  wo  der  hirtengesang  zuerst  ge- 
blüht, und  Sicilien,  wo  ihn  des  Vergilius  muster  Theokritos  in  auf- 
nähme gebracht  hatte,  bittend,  sie  möge  seiner  dichtung  noch  ein- 
mal den  ganzen  zauber  der  hirtenpoesie  leihen,  es  ist  der  ton  der 
herzlichen  teilnähme  an  wohl  und  webe  des  nachbars,  den  er  an- 
schlagen will,  wie  sie  der  geschftftslosigkeit  des  hirten  eigen  ist, 
dessen  aufmerksamkeit  in  seinem  steten  verkehr  mit  der  natur  nur 
auf  augenblicke  von  der  hut  seiner  thiere  in  anspruch  genommen 
wird,  und  der  darum  für  alles  was  ihn  umgibt,  das  ergehen  der 
anderen  hirten,  ihre  freude  und  ihren  schmerz,  sich  ein  offenes  herz 
bewahrt,  im  gegensatz  zu  dem  sinne  den  die  Vielgeschäftigkeit  beim 
ackersmann  und  vollends  beim  städter  erweckt,  auf  den  in  jedem 
augenblick  pflichten  über  pflichten  einstürmen  und  seinen  blick  auf 
ihn  selbst  hinlenken,  er  beschwört  Arethusa  sich  ihm  noch  diesmal, 
dies  letztemal,  nicht  zu  entziehen,  ihm  noch  einmal,  nachdem  er 
eigentlich  schon  von  ihr  geschieden  ist  —  denn  er  arbeitete  bereits 
an  seinen  georgica  —  noch  einmal  ein  Zugeständnis  zu  machen : 
extremum  miM  concede  laborem ,  natürlich  tuum ,  wie  Servius  richtig 
deutet:  rem  tibi  laboriosam:  denn  dem  dichter  selbst,  fügt  er  hinzu, 
sei  dichten  ein  spiel,  sie  soll  ihn  zum  letztenmal  leiten :  es  gelte  dem 
freunde  einige  worte  zu  sagen  (pauca)  in  dessen  erschütterndem 
liebeskummer  (sollicitos  dicamus  amores  v.  6) ,  dem  freunde  der  sich 
ein  wort  der  teilnähme  in  seinem  gram  über  die  untreue  der  Lycoris 
erbeten  habe  (neget  quis  carmina  GaUo?)>  der  Lycoris  die  er  selbst 
nach  solcher  kränkung  noch  liebt,  so  dasz  ihm  jedes  wort  gegen  sie 
weh  thut.  so  musz  ein  solches  vermieden  werden,  sie  musz  es  selbst 
lesen  können  (quae  legat  ipsa  Lycoris),  und  das  sed  davor  scheint  an- 
zudeuten, dasz  Gallus  auch  das  selbst  erbeten  hat.  um  so  viel  not- 
wendiger ist  ihm  die  leitung  der  Arethusa ;  es  ist  ihm  die  zarteste 
aufmerksamkeit  auf  jedes  wort  nötig,  dasz  kein  tropfen  von  bitter- 
keit  seine  dichtung  trübe ;  sorgfältig  wie  die  jungfräuliche ,  unge- 
stüme liebes  Werbungen  fliehende  quellnymphe  in  ihrem  lauf  unter 
dem  meeresboden  sich  rein  halte  von  jedem  tropfen  meerwassers  (sie 
tibi  Doris  amara  suam  non  intermisceat  undam).  es  gilt  eile ;  der 
kummer  möchte  den  Gallus  aufreiben ,  darum  drängt  er  ineipe.  das 
ist  nicht  ein  anklang  an  das  ineipe  Maenalios,  und  ist  es  doch 
wieder:  denn  es  weist  auf  den  intercalarvers  des  Theokritos  hin,  aus 
dessen  erstem  idyll  Verg.  im  begriff  ist  seinen  Daphnisgesang  zu  ent- 
lehnen, hier  aber  drängt  das  wort  wesentlich  nur  vorwärts;  der  ge- 
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sang  soll  sofort  beginnen,  es  soll  keinerlei  einwand  gelten,  nicht  not- 
wendiger geschäfte ,  nicht  drohenden  nachteils  —  mögen  die  ziegen 
in  gottes  namen  die  zarten  triebe  abweiden  —  auch  nicht  des  ver- 
geblichen mühens  v.  7 ;  das  bemühen  ist  nicht  nutzlos ;  das  lied  er- 
schallt nicht  tauben  ohren ,  der  wald  horcht ,  das  echo  bezeugt  es. 
sehr  passend  hat  Voss  daran  erinnert ,  dasz  auch  uns  die  Wendung 
'der  wald  horcht,  antwortet'  geläufig  sei.  wie  aber  hat  er  übersetzen 
können  'antworten  wird  alles  der  bergwald' ?  die  worte  sind  ja  der 
beleg  zu  dem  non  canimus  surdis  und  erheischen  das  präsens :  'höre 
nur,  wie  tiberall  der  wald  antwortet.' 

So  ist  die  einleitung  beendet;  es  beginnt  der  erste  teil  A  (v. 
9  —  30)  des  eigentlichen  liedes  und  entfaltet  die  allgemeine  teilnähme 
am  leid  des  von  allen  geliebten  als  grundzug  der  ländlichen  dichtung 
und  der  hand  in  hand  mit  der  natur  lebenden  hirten.  das  scheint 
auch  die  Überschrift  im  Palatinus  und  Mediceus  anzudeuten :  con- 
qucstio  de  agris  'klage  vom  gefilde'.  klarer  freilich  wäre  conquestio 
agrorum  oder  ex  agris  gewesen,  seiner  dichtung  zu  gründe  gelegt 
hat  Verg.  die  darstellung  der  um  das  Sterbelager  des  Daphnis  ver- 
sammelten aus  Theokritos  erstem  idyll,  von  dessen  v.64— 83  er  eine 
Übersetzung  geliefert  hat,  die  längste  die  wir  bei  ihm  finden,  freilich 
nicht  mit  philologischer  peinlichkeit,  aber  ohne  Unterbrechung,  ohne 
Umstellung,  nur  mit  beseitigung  des  intercalarverses  und  änderung 
der  einem  römischen  publicum  wenig  verständlichen  oder  für  seinen 
zweck  ungeeigneten  namen. 

Der  dichter  beginnt  mit  einem  Vorwurf  gegen  die  welche  in 
der  trüben  stunde  des  leidens  gefehlt  haben :  er  nennt  sie  mit  Theo- 
krit  nymphen,  bezeugt  aber  durch  die  frage,  ob  sie  am  Parnass  ge- 
weilt hätten,  dasz  er  die  Musen  meint,  den  Pindus  daneben  hat  er 
aus  Theokritos  beibehalten  (1,  67),  aber  Anapos,  Peneios,  Akis  sind 
beseitigt;  für  sie  ist  Aganippe  am  Helikon  eingetreten,  statt  der 
KuXct  TCjüiTTCCt  sind  nemora  an  die  spitze  gekommen  und  haben  sich 
ein  ziemlich  überflüssiges  saltus  beigesellt,  indem  aber  Verg.  den 
nymphen  des  Akis  und  Anapos,  den  natürlichen  beschützerinnen  des 
Daphnis,  die  Musen  substituiert,  bringt  er  einen  ganz  andern  sinn 
in  die  stelle;  nun  hat  die  poesie  bei  Gallus  es  an  sich  fehlen  lassen, 
nicht  die  eigne  des  Gallus — das  wäre  ein  Vorwurf  statt  einer  tröstung 
—  sondern  die  von  freunden  in  der  nähe  des  Gallus,  die  das  besser 
gekonnt  hätten,  die  vierverse9 — 12,  die  davon  sprechen,  teilt  Ribbeck 
in  zwei  kola,  und  das  wäre  wol  möglich,  da  sie  sich  als  frage  und 
antwort  gegenüberstehen ,  wenn  auch  die  entsprechenden  verse  in 
der  antistrophe  31  —  34  einer  solchen  teilung  fähig  wären;  da  aber 
dort  zwischen  periti  und  Arcades  keine  trennung  ist,  also  v.  32  kein 
strophenschlusz  stattfinden  kann,  so  ist  auch  hier  gegen  Ribbeck  ein 
vierzeiliges  kolon  anzunehmen,  den  quell-  und  bergnympben  des 
Biciliscben  Sängers  die  nymphen  der  dichtung  zu  substituieren  hat 
Verg.  seine  guten  gründe  gehabt,  dem  hirten  Daphnis  standen  die 
Quellgottheiten  der  umgegend  nahe,  dem  Römer  Gallus  nicht;  aber 
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des  dichters  mochten  sich  die  Musen  wol  annehmen  (oder  ist  es  gar 
eine  beziehung  auf  einen  Vorwurf  des  Gallus,  dasz  Verg.  ihn  nicht 
getröstet  habe?).  Theokrit  konnte  fragen:  wart  ihr  etwa  in  Grie- 
chenland,  statt  in  Sicilien  zu  sein?  Verg.  musz  die  frage  anders 
fassen:  fesselten  euch  etwa  lieblingsstätten  und  hielten  euch  auf 
(moram  fecere)  ?  waren  euch  hinderlich  an  seinem  schmerzenslager 
zu  sein  ?  mit  unrecht  tadelt  Wagner  Lachmanns  (zu  Prop.  III  9, 36)  auf- 
fassungvon  mora  für  commoratio.  —  indigno  cum  Gallus  amore  peribat. 
dem  lateinischen  ist  freilich  dieser  gebrauch  des  imperf.  ind.  neben 
cum  'während  dasz'  nicht  so  geläufig,  dasz  man  nicht  in  demselben 
eine  einwirkung  des  griechischen  Originals  ahnen  sollte ,  und  doch 
auch  nicht  so  fremd,  dasz  der  dichter  ihn  sich  nicht  hätte  erlauben 
dürfen,  das  cum  der  Zeitbestimmung  hat  allerdings  stets  den  conj. 
imp.  bei  sich,  aber  mit  dem  cum  der  zei  td  au  er  ist  es  ein  anderes: 
s.  < iT A Krüger  lat.  gramm.  §  623  b  et  s.  848).  das  Tbeokritische 
i TQK6TO  ist  aber  durch  peribat  gar  passend  ausgedrückt.  Verg.  nennt 
den  amor  indignus;  Theokrit  hat  nichts  entsprechendes:  das  doppel- 
deutige des  wortes  ist  Servius  nicht  entgangen ,  er  sagt :  vel  mere- 
tricio  vel  magno,  freilich  wol  war  er  beides,  als  liebe  zu  einer  un- 
würdigen und  als  seiner  nicht  würdige,  weil  Ubergrosz,  überwäl- 
tigend und  darum  abscheulich,  endlich  findet  sich  noch  Aonie 
Aganippe  dem  "Axiboc  tepdv  übiup  substituiert,  da  fragt  es  sich 
denn  freilich:  'Aovirj  oder  Aoniae?  überrascht  uns  aber  schon  bei 
Herodot  und  Tbukydides  ein  genitiv  des  ländernamens  neben  stadt- 
und  flusznamen5,  so  im  lateinischen  noch  viel  mehr;  gleichwol  hat 
sich  Ribbeck  für  Aoniae  entschieden.  Servius  für  das  gegenteil: 
Aonia  Aganippe,  sagt  er,  suiU  nominativi  Singular  es.  Aganippe 
(Aonia  ist  Schreibfehler)  autem  est  fern  Boeotiae,  quae  ei  Aonia  di- 
citur.  Aonia  autem  brevis  fit  m,  quia  sequitur  vocalis  vocalem.  [CaUi- 
machus  Aganippen  fontem  esse  dicit  Permessi  fluminis.]  in  Aonia 
wird  das  ni  kurz  als  vocalis  ante  vocalem ;  er  bat  also  ' Ao ve \r\  gedacht. 

Voss  faszt  die  worte  9—12  als  Vorwurf  für  Gallus,  dasz  er  die 
poesie  nicht  in  seinem  liebessebmerz  zur  hilfe  herangezogen  habe; 
ich  bin  anderer  meinung,  wie  sehr  auch  der  Vorwurf  dadurch  ge- 
mildert wäre,  dasz  die  worte  selbst,  in  denen  er  gemacht  wird,  Über- 
tragung eines  fremden  gedankens  sind,  nun  aber  sammeln  beide 
dichter  die  ganze  weit  um  das  schmerzenslager  des  leidenden,  aber 
sie  zerlegen  sich  die  weit  verschieden :  Theokrit  in  wild ,  herden, 
hirten,  gottheiten;  Verg.  greift  auf  die  thierweit,  neben  ihr  auf  die 
pflanzen  weit,  ja  auf  den  stein,  auf  dem  die  pflanzen  stehen,  zurück 
und  steigt  von  ihnen  zu  herden,  hirten  und  schirmenden  göttern  auf. 
mit  gutem  gründe  konnte  Theokrit  wol  um  das  Sterbebett  des  from- 
men sängers  der  flur  schakal,  wolf  und  löwe  versammeln:  denen 
stand  Gallus  fern ;  aber  an  dem  lager  des  leidenden  läszt  der  stolze 


*  Herod.  I  45  "Aßac  Täc  Oujk^ujv,  Thak.  tt^c  'ApxaMac  U  TTappa- 
ciouc,  xi\c  MxaAtac  Aökooi,  Xen.  rf,c  Xepcovfjcou  *v  €XaioOvTU 
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lorbeer  wie  die  demütige  tamariske  den  köpf  hängen,  ja  selbst  die 
felsen  Arkadiens,  Maenalus  und  Lycaeus ,  und  die  dem  Pan  heilige 
fichte  fühlen  mitleid  mit  dem  sänger.  nun  nähern  sich  beide  dichter, 
aber  nur  um  sich  sofort  wieder  zu  trennen:  Daphnis  ist  rinderhirt; 
die  rinder  repräsentieren  also  die  anhänglichkeit  der  herden,  und  ihr 
brüllen  hat  dort  einen  guten  sinn ;  um  Gallus  trauernde  rinder  wären 
lächerlich :  da  ist  das  schaf  in  seiner  harmlosigkeit  und  Unschuld  ein 
viel  besserer  repräsentant  für  die  teilnähme  der  gesamten  thierweit 
freilich  anhänglichkeit  zu  beweisen  liegt  nicht  eben  in  der  natur  des 
schafes :  in  seiner  furcht  bleibt  es  dem  menschen  lieber  fern  (nostri 
paenitet  eas),  und  mit  recht:  denn  was  nehmen  wir  ihm  nicht? 
milch,  wolle,  feil  und  selbst  das  leben,  aber  solchem  gram  und, 
fügen  wir  hinzu,  solcher  liebens Würdigkeit  gegenüber  hat  selbst  das 
schaf  seine  ängstlichkeit  und  Zurückhaltung  aufgegeben,  dich 
mögen  sie  leiden  (denn  das  ist  die  bedeutung  von  non paenitet 
eas).  freilich  alles,  womit  der  dichter  sie  ihre  anhänglichkeit  aus- 
drücken läszt,  ist,  dasz  sie  stehen  bleiben  (stant  circum)  und  nicht 
flüchten,  aber  du,  göttlicher  dichter,  wie  du  die  natur  verstehst, 
wirst  auch  ihre  teilnähme  verstehen  und  ihnen  nicht  dummheit  vor- 
werfen  und  sie  von  dir  weisen  (nec  te  paeniteat  pecoris,  divine  pocta). 
es  ist  ein  allerliebstes  spiel  mit  dem  worte  paenitet,  durch  das  der 
dichter  die  beiden  verse  verkettet  hat.  was  paenitet  heiszt,  lehrt 
deutlicher  als  irgend  eine  stelle  der  Zusammenhang :  gewis  richtig 
faszt  es  Voss  als  poena,  dolore  afficit;  so  befaszt  es  alle  die  übrigen 
impersonalia,  mit  denen  es  die  grammatische  regel  zusammen  nennt, 
in  sich:  piget,  pudet,  taedet,  miseret.  paenitet  me  deckt  sich  mit  dem 
deutschen  ausdruck  'nicht  leiden  mögen'  durch  die  ganze  Stufenleiter 
dieses  ausdrucks,  von  dem  'verdrieszen,  ärgern,  nicht  zufrieden  sein 
mit  etwas'  an  bis  zu  dem  e  ich  mag  es  an  mir  selbst  nicht  leiden', 
dh.  bis  zur  schäm  und  reue  über  die  eigne  handlung.  auf  diesen 
tiefsten  moralischen  schmerz  beziehen  wir  es  gewöhnlich,  aber  es 
umfaszt  viel  mehr,  wir  sehen  aus  Gellius  XVII  1 ,  dasz  schon  zu 
Ciceros  Zeiten  puristen  den  versuch  machten  das  wort  auf  den  be- 
griff der  reue  zu  beschränken,  was  er  jedoch ,  den  aussprach  Ciceros 
pro  Caelio  3,  6  vertretend  (id  numquam  tarn  acerbe  feret  M.  Caelhts, 
ut  eum  paeniteat  non  deformem  esse  natum)  nicht  billigt,  sondern 
nur  sagt:  antiquiores  verbo  ipso  alio  quoque  modo  usitati  sunt ,  auch 
einer  andern  ableitung  von  paene  und  paenuria  gedenkt,  die  er  aber 
weder  vertritt  noch  verwirft,  oder  einen  versuch  macht  aus  ihr  die 
bedeutung  des  wortes  abzuleiten,  wir  sind  also  auf  den  Sprachge- 
brauch hingewiesen.  Plautus  Stich.  51  et  me  quidem  haec  condicio 
nunc  non  paenitet,  ist  mir  gar  nicht  weiter  unangenehm.  Cic.  de  sen. 
6  num  igitur  si  ad  centesimum  annum  vixissd,  senedutis  suae  eum 
paenüerä?  würde  er  darüber  unzufrieden  sein?  somn.  Säp.  3  ipsa 
terra  ita  mihi  parva  visa  est,  ut  me  imperii  nostri,  quo  quasi  punctum 
attigimus,  paeniterd,  dasz  ich  unser  reich,  das  nicht  gröszer  als  ein 
punet  war,  gar  nicht  ansehen  mochte,  ad  Att.  XI 13  ait  se  paenitere, 


Digitized  by  Google 


WHKolster:  des  Vergüius  zehnte  ecloge.  639 

quod  animum  tuum  offenderit,  sed  se  iure  fecisse,  es  thue  ihm  leid, 
aber  — .  Statius  silv.U  3,  23  paenituit  vidisse  (kam,  die  göttin  hätte 
es  lieber  nicht  gesehen,  es  bezeichnet  endlich  das  womit  wir  nach 
quantität  oder  qualität  nicht  zufrieden  sind :  PI.  trin.  32 1  is probus  est, 
quem  paenüet  quam  probus  sit  et  frugi  bonae,  wer  sich  an  seiner 
rechtschaffenheit  nicht  genügen  läszt,  der  ist  der  wahrhaft  recht- 
schaffene mann.  Cic.  acad.  IV  22  cur  se  non  transtulii  ad  stoicos? 
quid  eum  Mnesarchi  paenitebat?  quid  Dardani?  qui  erant  AtJienis 
tum  principes  stoicorum.  Liv.  VIII  23  minime  se  virium  paeniiere 
suarum.  Caesar  b.  c.  II  32,  12  an  paenitet  vos,  quod  salvum  atque 
incolumem  exercitum  nuüa  omnino  nave  desiderata  traduxerim? 
und  so  hier. 

Wir  stellen  hier  bei  dem  verse,  den  Ribbeck  als  überflüssig  oder 
unwürdig  fortgewiesen  hat;  aber  wenn  er  entbehrlich  ist,  sind  es 
v.  19  und  20  weniger?  er  ist  aber  nicht  sowol  entbehrlich  als  viel- 
mehr für  das  schema  Ribbecks  lästig:  durch  seine  ausstoszung 
schwindet  in  etwas  die  Ungleichheit  von  strophe  und  antistrophe  zu- 
sammen; das  kann  aber  doch  keinen  grund  für  die  ausstoszung  ab- 
geben, oder  wenigstens,  wenn  dieselbe  sonst  sicher  feststeht,  nur 
einen  sehr  schwachen,  ich  will  aber  nicht  verhelen  was  ich  meine, 
wenn  ich  mich  auch  teusche :  mir  scheint  der  vers  durch  den  Zu- 
sammenhang so  entschieden  gefordert  zu  werden,  dasz  ein  so  feiner 
kritiker  wie  Ribbeck  ihn  würde  vermissen  müssen ,  wenn  er  nicht 
erhalten  wäre,  ich  wenigstens  sehe  weder,  wie  man  einen  Übergang 
zwischen  den  gedanken  oves  non  paenitet  tui  und  Adonidem  non 
paenituit  avium  —  ovis  ad  flumina  pavit  Adonis  hätte  entbehren 
mögen ,  noch  wie  sich  derselbe  leichter  und  besser  hätte  gestalten 
können  als  nec  te  paeniteat  pecoris. 

Wir  wollen  hier  noch  eins  zur  spräche  bringen,  was  wenigstens 
auffällig  ist:  die  grösze  des  siebenzeiligen  kolon  zwischen  lauter 
kleinen  von  2,  3,  4  versen.  sehen  wir  es  aber  näher  an ,  so  besteht 
es  aus  zwei  kleineren,  einem  drei-  (13 — 15)  und  einem  fünfzeiligen 
(16 — 20).  dem  letztern  aber  entsprechen  in  der  antistrophe  die  eng 
verbundenen  fünf  verse  37—41.  es  wird  nicht  schaden  das  schon 
hier  zu  constatieren. 

Auf  die  thiere  folgen  v.  19  die  hirten.  Theokrit  1,80  führt  drei 
gattnngen  derselben  auf:  toi  ßuYrai,  toi  ttoiu^vcc,  ujttoXoi.  Verg. 
stellt  ihnen  ebenfalls  drei  entgegen :  upüwy  subulci  (denn  in  dieser 
lesart  sind  die  hss.  und  Servius  einig),  Menalcas.  da  fragt  sich 
natürlich:  wer  ist  Menalcas?  ein  sauhirt,  antwortet  Voss  s.  609. 
warum  sind  aber  die  sauhirten  zweimal  vertreten?  die  eichelmast, 
mit  der  er  beschäftigt  gewesen  ist,  empfiehlt  Columella  ebensowol  als 
Winterfütterung  für  rinder  VI  3,  4.  XI  2,  83  (vgl.  Cato  rer.  rust.  62). 
wenn  wir  also  Menalcas  für  einen  rinderhirten  nehmen,  so  haben 
wir  auch  bei  Verg.  drei  gattungen  hirten.  aber  nun  kommt  eine 
zweite  frage :  ist  dieser  Menalcas  identisch  mit  dem  ed.  9,  10  vestrum 
servasse  Menakan,  dh.  Vergüius  der  rinderhirt  selbst?  dasz  er 
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gegenwärtig  gewesen,  verräth  er  v.  26,  indem  er  sagt,  er  habe  Pan 
in  vollem  ornat  eintreten  sehen ;  wir  haben  ihn  aber  weder  in  dem 
upüio  noch  unter  den  subulä  zu  suchen,  warum  aber  ist  er  uvidus 
de  glande  hiberna?  Columella  lehrt  uns  dasz  die  eichein,  um  sie  zur 
fütterung  zu  gebrauchen,  eingeweicht  werden  musten ;  andere  haben 
morgenthau  und  frühlingsregen  darum  bemüht.  Verg.  stellt  sich 
also  als  mitten  aus  seiner  ländlichen  arbeit  herbeieilend  dar  and 
deutet  damit  auf  den  eifer  hin,  mit  dem  er  sich  nach  ecl.  6  dieser 
häuslichen  thätigkeit  ergeben,  und  rückt  so  diese  beiden  eclogen 
nahe  an  einander,  richtig  erinnert  Voss  s.  510,  dasz  das  hiberna  de 
glande  die  scene  in  die  zeit  reifer  eichein,  also  in  den  winter  verlegt. 

Bei  Theokrit  kommen  die  letzten  tröstenden  in  zwei  gruppen : 
zuerst  Hermes  der  hirtengott  mit  seinen  hirten ,  dann  Priapos  mit 
thörichten  scherzen,  auch  Verg.  hat  zwei  kategorien :  menschen  und 
götter,  Apollo  mit  Silvanus  und  Pan  in  seinem  gefolge.  er  spricht 
es  erst  aus,  worum  es  sich  handelt:  Gatte,  quid  insanis?  tua  cura 
Lycoris  perque  nives  alium  perque  horrida  casira  secuta  est. 
die  hirten  fragen  nur  unde  amor  iste  tibi?  Silvanus  vollends  ist 
blosz  figurant.  von  scherzen  und  Unwahrheiten  ist  nicht  die  rede; 
während  Pan  dem  leidenden  nachher  das  nutzlose  und  verkehrte 
seines  gebahrens  zu  gemüte  führt,  erinnert  Apollo  ihn,  dasz  an- 
hänglichkeit  an  solch  eine  ungetreue  ein  preisgeben  seiner  eignen 
würde,  eine  msania  sei.  so  ist  Verg.  dem  Theokrit  bis  dahin  schritt 
für  schritt  gefolgt,  aber  mit  eben  so  viel  besonnenheit  wie  treue. 

Von  hier  an  beginnt  er  seine* fahrt  unter  eigner  flagge:  denn 
von  Silvanus  und  Pan  weisz  Theokrit  nichts,  sie  sind,  wie  gesagt, 
das  gefolge  des  Apollo,  der  sich  dadurch  als  vöuioc  ausweist  (Preller 
gr.  myth.  I  168  ff.),  da  Verg.  nur  den  Pan  gesehen  zu  haben  be- 
zeugt, so  müssen  wir  wol  annehmen  dasz  Apollo,  nachdem  er  seinen 
Unwillen  über  das  unmännliche  benehmen  des  Gallus  zu  erkennen 
gegeben,  sich  entfernt  habe,  vielleicht  mit  ihm  Silvanus  mit  seiner 
hohen  kröne  von  nickenden  feridae  (pfriemkraut)  und  Schwertlilien, 
der  als  walddämon  und  gegenständ  gespenstischen  grausens  eine  am 
krankenbett  wenig  geeignete  figur  war;  auch  der  aufputz  scheint  mir 
dafür  wenig  geeignet,  freilich  auch  Pan  erscheint  in  vollem  ornat, 
geschminkt  mit  mennig  und  beeren  des  sambucus  ebulus  —  warum? 
—  ist  es  eine  anspielung  auf  etwas  was  Gallus  in  seiner  nemoris 
Grynei  origo  (ecl.  6,  72)  ausgesprochen?  oder  ist  es  nur  das  zeichen 
an  dem  Verg.  ihn  erkennt?  —  aber  er  spricht  ein  wort,  wie  es  vor 
allen  am  platze  ist:  er  mahnt  Gallus  seinem  schmerze  ein  vernünf- 
tiges ziel  zu  setzen:  ecquis  erit  modus?  'kommt  denn  gar  kein  masz 
und  ziel?'  und  erinnert  ihn,  Amor  wolle  solche  maszlosigkeit  nicht 
{Amor  non  talia  curat),  wir  brauchen  nicht  zu  fragen  quaUa?  die 
worte  sind  hinweisend  auf  den  zustand,  den  Verg.  freilich  nur  durch 
sein  pcribat  amore  angedeutet  hat,  vielleicht  in  erinnerung  an  Theo- 
krits  worte  1 ,  80  dvue  TTixpov  Ipunra  kcu  ic  ii\oc  ävuc  uoipac, 
was  schon  hätte  gesagt  werden  mögen;  aber  wol  angebracht  ist 
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Pans  erinnerung,  der  mensch  müsse  seinen  thränen  ein  ziel  setzen, 
sonst  flössen  sie  endlos;  da  sei  die  liebe  unersättlich  wie  das  gras 
für  feuchtigkeit,  die  bienen  für  cytisus,  ziegen  für  frische  triebe,  zu 
den  meisterwerken ,  will  mir  scheinen,  gehören  diese  verse  24  —  30 
mit  ihren  beschreibungen,  wie  Sil  van  us  und  Pan  decoriert  gewesen, 
nicht  gerade.  Ribbeck  teilt  sie  in  drei  kola  von  2,  2,  3  versen. 

Dasz  die  mit  v.  31  beginnende  antistrophe  A\  die  antwort  des 
Gallus,  der  kern  der  dichtung  sei,  begreift  sich  schon  aus  dem  per- 
sönlichen hervortreten  der  hauptperson.  er  gesteht  stillschweigend, 
anknüpfend  an  Pans  wort  ecquis  erit  modus?  das  könne  er  nicht; 
aber  trost  gewähre  ihm  doch  ihre  teilnähme  und  das  bewustsein  Ver- 
ständnis und  Würdigung  seines  Schmerzes  zu  finden:  tarnen  cantabitis 
Jiaec  das  tarnen  setzt  des  Gallus  gedanken  in  Verhältnis  zu  den  ihm 
zuletzt  ausgesprochenen  Worten  ecquis  erit  modus?  er  antwortet 
stillschweigend:  nuUm  erü  modus,  dem  tode,  meint  er,  sei  er  ver- 
fallen, aber  auch  im  tode  finde  er  beruhigung  in  dem  gedanken,  dasz 
seine  liebe  in  ihren  Hedem  fortleben  werde:  mihi  quam  molliter  ossa 
quiescant,  vestra  meos  olim  si  fistula  dicat  amoresf  ihr  lied,  der  arka- 
dische hirtengesang  mit  seinen  melancholischen  weisen,  sei  doch  die 
wahre  poesie  (soli  cantare  periti  Arcades),  sei  der  rechte  standpunct 
für  die  beurteilung  des  menschen  und  des  menschenwertes,  dasz 
Arcades,  wesentlich  hinweisend  auf  Menalcas  (freilich  wollen  auch 
Maenalus,  Lycaeus  und  Pan  nicht  übersehen  sein),  die  bukolische 
dichtung  rühme ,  ist  wol  jedem  einleuchtend,  vortrefflich  hat  Voss 
den  conjunctiv  quiescant  übersetzt:  ?o  wie  sollte  mein  staub  sanft 
ruhen  im  grabe.' 

Das  ist  der  inhalt  des  ersten  vierzeiligen  kolon  der  antistrophe 
(31 — 34),  das  glücklicherweise  unverletzt  ist  und  uns  zeigt,  welchen 
gang  die  gedanken  des  dichters  nehmen,  und  er  folgt  ihnen  weiter : 
denn  es  ist  einleuchtend,  dasz  von  diesem  preis  der  poesie  der  hirten  nur 
noch  ein  schritt  ist  zu  dem  wünsche  selbst  ihrem  kreise  anzugehören, 
leuten  die  menschen  wert  und  menschenschicksal  so  richtig  würdigen, 
mit  diesem  wünsch  aber  beginnt  das  zweite,  sieben-  oder  achtzeilige 
kolon.  es  ist  das  gröste  von  allen ,  den  übrigen  wenigstens  um  das 
doppelte  an  umfang  überlegen,  es  ist  schon  bei  der  strophe  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dasz  es  bei  licht  besehen  aus  zwei  kola,  dort 
von  3  und  5  versen,  besteht,  darunter  der  von  Ribbeck  ausgestoszene 
v.  17;  hier  ebenfalls  aus  zwei,  von  2  und  5  Zeilen,  in  der  strophe 
sind  die  5  Zeilen  nur  äuszerlich  aneinander  gehängt,  hier  in  der  anti- 
strophe aber  eng  verschränkt,  sieht  man  auf  den  sinn,  so  enthält  in 
der  strophe  das  erste  kolon  (3  z.)  die  Versicherung ,  dasz  selbst  die 
pflanzen  auf  den  bergen  teilnehmend  um  Gallus  leid  die  köpfe  hängen 
lassen,  das  zweite  fünfzeilige,  wie  sich  thier,  mensch  und  gottheiten 
des  feldes  um  des  Gallus  schmerzenslager  drängen :  also  beide  haben 
eine  Selbständigkeit,  in  der  antistrophe  enthält  das  erste  kolon  (2  z.) 
des  Gallus  wünsch:  ich  wollte,  ich  wäre  einer  der  euren  gewesen; 
aber  da  fehlt  gerade  der  gedanke  auf  den  es  ankommt:  'wie  glücklich 

Jahrbücher  für  das«,  philo!.  1SS0  hfl.  9.  42 


Digitized  by  Google 


642 


WHKolster:  des  Vergilius  zehnte  ecloge. 


hätte  mir  da  das  leben  verstreichen  sollen !'  er  ist  geradezu  unent- 
behrlich :  denn  dadurch  erst  erscheint  der  wünsch  als  motiviert,  nicht 
durch  den  gedanken,  dasz  sein  glück  auch  etwaigen  geliebten  Phyllis 
oder  Amyntas  hätte  zu  gute  kommen  sollen,  die  fünf  zeilen  37 
— 41  so  wie  sie  jetzt  dastehen  musz  man  als  einen  nachsatz  zu  ?.  35. 
36  ansehen;  dazu  passen  sie  aber  weder  nach  inhalt  noch  nach  form; 
sie  enthalten  zu  dem  -notwendigen  gedanken  nur  das  nebensäch- 
liche :  meine  leute  sollten  es  gut  haben,  eben  so  unbequem  sind  sie 
von  formaler  seite  als  nachsatz  gefaszt,  da  sie  selbst  schon  vorder- 
und  nachsatz  haben  (certe  sive  mihi  .  .  seu  quicumque  furor  .  .  mecum 
iaceret).  schalten  wir  aber  nach  36  einen  vers  des  gedachten  inhalts 
ein,  so  haben  wir  den  vollständigsten  sinn,  die  glatteste  form  und 
zwei  kola  genau  von  dem  umfang  den  die  strophe  fordert,  so  erst 
kommt  die  Verbindung  der  beiden  kola  unter  den  richtigen  gesichts 
punct:  das  erste  ist  dann  in  sich  abgeschlossen  und  selbständig, 
und  das  zweite  ist  es  auch,  als  folge  dem  ersten  beigegeben.  Gallus 
begegnet  darin  einem  schweigenden  einwand  der  hirten,  ob  ein 
so  vornehmer  herr  sich  wol  würde  befriedigt  fühlen  durch  eine  un- 
schöne dienerschaft,  wie  sie  das  land  biete,  durch  die  Versicherung, 
es  werde  alles  seinem  herzen  nahe  stehen,  mädchen  und  sänger, 
Phyllis  und  Amyntas  (seu  quicumque  furor),  jäger,  gärtner,  reit- 
knecht;  die  äuszere  Schönheit  könne  aufgewogen  werden  durch 
andere  eigen  Schäften,  das  dunkle ,  nicht  blendende  werde  auch  bei 
andern  dingen  geschätzt  und  gepriesen  (et  nigrae  violae  sunt  et  vac- 
cinia  nigra). 

Es  sind  also  drei  gründe  für  die  annähme  einer  lücke  an  dieser 
stelle  geltend  zu  machen:  1)  dasz  der  gedanke  der  verse  35.  36  un- 
vollständig ist,  2)  die  fünf  nächsten  verse  setzen  einen  gedanken 
voraus,  der  nicht  da  ist;  3)  beide  teile  weisen  auf  einen  und  den- 
selben gedanken  hin:  'wie  glücklich  würde  ich  sein';  und  dazu 
kommt  nun  noch  dasz  dadurch  die  responsion  des  kolon  vollständig 
wird,  so ,  meine  ich ,  hellt  sich  hier  alles  auf,  und  es  bleibt  nur 
noch  in  v.  40  bedenkliches  übrig :  mecum  inter  salices  lenta  sub  t9t 
iaceret.  Wagner  hat  sehr  richtig  in  den  Worten  eine  nachahmung  von 
Theokr.  7,88  erkannt:  tu  b*  und  bpuciv  uttö  ttcukouc  dbu  ueXicöö- 
Mevoc  KataK^KXtco,  0e!e  Ko^dia,  fügt  aber  kopfschüttelnd  hinzu: 
faut  corrupta  haec  sunt  aut  nondum  recte  explicata  .  .  vix  enim 
salices  et  vües  in  eodem  agro  plantari  solitae.*  sehr  richtig;  aber 
warum  gieng  er  nicht  an  Theokrits  hand  einen  schritt  weiter  und 
schrieb  larices  (neÜKCtic)?  hätte  er  dazu  sein  lenta  aut  subvitc 
gefügt,  so  hätte  man  nichts  weiter  verlangt,  unter  der  in  sumpfigen 
niederungen  wachsenden  weide  ist  freilich  ein  schlechter  platz  zum 
zechen  und  zum  kosen ,  eher  schon  unter  den  rebengehängen. 

Nach  v.  41  hat  Ribbeck  bereits  die  lücke  entdeckt:  sie  ergibt 
sich  teils  aus  der  vollständigen  zusammenhangslosigkeit  von  v.  41 
und  42,  teils  aus  dem  vierfachen  Äic,  das  ein  vorhergehendes  ttfic  for* 
dert,  welches  wir  gleich  wol  vermissen,  dasz  es  in  der  lücke  gestanden 
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bat,  ergibt  sich  beim  einfachsten  nachdenken,  und  daneben  stand 
irgend  ein  tadel  der  Verhältnisse,  in  die  Lycoris  sich  gestürzt  hatte, 
also  etwa  ülic  quid  laudes?  Gallas  tritt  damit  ans  den  anmutigen 
Phantasien  von  einer  Phyllis  und  einem  Amyntas  der  trüben  Wirk- 
lichkeit gegenüber,  er  wendet  das  wort,  wie  aus  den  nächsten  versen 
erhellt,  an  Lycoris ,  auf  die  sich  das  vermutete  ittic  so  gut  wie  das 
vor  uns  stehende  Äic  bezog:  es  erinnerte  sie  an  die  leiden  in  die  sie 
sich  gestürzt  habe,  denn  der  vers  füllt  sich  leicht  aus  durch  vorge- 
haltene beispiele:  ittic  quid  laudes?  quid?  castra  movenda?  calores? 
oder  irgend  etwas  ähnliches,  das  letzte  scheint  sich  mir  durch  das 
entgegengestellte  hic  gelidi  fontes  zu  empfehlen.  Gallus  ruft  Lycoris 
nicht  zu  seiner  wirklichen  Umgebung,  nicht  nach  Unteritalien6,  son- 
dern zu  der  schönen  phantasieweit  der  bukolischen  poesie,  die  er 
sich  ausmalt,  und  fUgt  die  Versicherung  hinzu,  er  würde  allen  glänz 
und  alle  thatenlust  von  sich  werfen ,  um  an  ihrer  seite  zu  leben  und 
zu  sterben  (ipso  tecum  consumerer  aevo). 

Mit  v.  44  setzt  durch  das  kräftige  nunc  ein  neues,  fünftes  kolon 
ein.  nunc  hat  Wagner  trefflich  durch  *so  aber'  wiedergegeben  und 
belegt  mit  gcorg.  II  53  nnd  Aen.  X  628.  'nunc  particula'  sagt  er 
'cum  t  empor  ali  potestate  coniunctam  habet  adversativ  am.'  damit 
hat  er  die  falschen  anffassungen  beseitigt,  die  von  mehreren  seiten 
geltend  gemacht  waren :  Voss  f  ich  werde  von  unsinniger  liebe  i  m 
kriegsgetttmmel  beberscbt';  ja  Heyne  wollte  sogar  te  statt  mc 
lesen,  wogegen  Wagner  richtig  einwendet,  dasz  man  von  Lycoris 
wol  sagen  könne:  amor  te  detinet  in  armis  Martis,  aber  nicht  inter 
media  tela  et  advcrsos  hostes.  vielmehr  ist  insanus  amor  Amors  laune  i 
'der  verrückte,  tolle  Amor,  hält  mich  hier  an  der  sicilischen  meer- 
enge,  wo  sich  Octavian  und  Pompejus  gegenüber  standen  (Cassius 
Dion  XL VIII  47),  im  kämpfe  fest,  während  er  dich  über  die  Alpen 
getrieben  hat.'  es  fällt  also  der  hauptnachdruck  auf  insanus,  nicht 
auf  amor.  das  neue  glied,  welches  wir  durch  jenes  nunc  eingeleitet 
sehen,  umfaszt  also  die  nächsten  sechs  verse,  die  klage  über  das 
wüste  schalten  des  Amor,  der  die  liebenden  so  auseinander  reisze. 
die  stelle  ist  doppelt  bedeutsam :  denn  Servius  sagt  uns,  es  seien  alle 
diese  verse  aus  Gallus  dichtungen  entlehnt 7  der  gedanke  hier  des 
freundes  eigne  worte  einzuflechten  und  ihn  mit  eignem  ausdruck 
klagen  zu  lassen  ist  gar  nicht  so  uneben ;  aber  die  dichtungen  des 
Gallus  an  Lycoris  waren  elegien;  ohne  erhebliche  änderungen  war 
also  eine  Übertragung  nicht  möglich. 

Mit  v.  46  stehen  wir  vor  dem  sechsten  kolon  und  damit  vor 
einer  neuen  von  Ribbeck  entdeckten  lücke,  die  sich  nicht  anzweifeln 
laszt;  es  hat  noch  niemand  mit  dem  tantum  v.  46  etwas  anzufangen 
gewust.  Voss  übersetzt  tu  procul  a  patria  (nec  sit  mihi  credere  tan- 
tum) 'du  der  heimat  ferne  (o  dürft'  ichs  nicht  glauben)  so  weithin.' 

'  der  vers  ist  von  Ribbeck  mit  groszem  Scharfblick  als  dem  v.  22 
entsprechend  erkannt  worden.       7  zu  v.  46  At  autem  versus  omnes  Galli 
de  ipsius  translati  rarminibus, 
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folgen  müssen,  und  da  haben  wir  abermals  Ribbeck  beizutreten,  der 
die  strophische  gliederung  richtig  erkannt  hat  (jahrb.  1857  s.  69 ff.) 
und  nur  im  einzelnen  zu  durchfahrend  gewesen  ist.  er  teilt  das 
ganze  in  zweimal  drei  gruppen  von  ungleicher  lange,  von  denen  die 
8  einleitenden  verse  den  8  auslautenden  am  ende  entsprechen, 
das  zweite  gruppenpaar  macht  freilich  Schwierigkeit,  denn  die  vers- 
zahl ist  ungleich,  22  und  19  verse;  doch  weist  Ribbeck  den  paralle- 
lismus  schlagend  nach,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dasz  in 
beiden  der  dreizehnte  vers,  und  zwar  er  allein,  den  namen  der  Lycoris 
bringt,  und  ebenso  der  neunte  vers  die  gleiche  wendung  einer  bei- 
läufigen beweisfUhrung  für  den  achten :  et  formosus  ovis  ad  flumina 
pavit  Adonis  =  et  nigrae  violae  sunt  et  vaccinia  nigra;  aber  mit 
seinem  weitern  verfahren  die  vollständige  entsprechung  herzustellen 
kann  ich  mich  nicht  befreunden,  er  streicht  in  der  strophe  einen  vers 
und  nimt  in  der  antistrophe  den  ausfall  zweier  an.  ein  zeichen  der 
unechtheit  hat  er  an  dem  gestrichenen  verse  nicht  nachgewiesen, 
aber  beide  lücken  sind  handgreiflich;  wer  aber  zwei  verse  auslassen 
konnte,  übersah  auch  leicht  den  dritten,  und  die  spuren  dieser  lücke 
werden  einer  sorgfältigen  beobachtung  nicht  entgehen  und  sollen 
unten  zur  spräche  gebracht  werden.  Ribbe*ck  teilt  dann  die  einzelnen 
teile  in  kleinere  kola ,  meist  sehr  glücklich ,  aber  nicht  ohne  einen 
mi8griff:  er  nimt  an,  es  könne  ein  solches  kolon  und  ebenso  auch 
eine  strophe  einmal  nicht  am  Schlüsse  des  hexameters  enden,  sondern 
mit  einem  wort  in  den  nächsten  vers  übergreifen  (v.  33  ArcadeSj 
v.  60  spictda).  aber  GHermann,  der  entdecker  der  strophischen 
gliederung  der  bukolischen  dichtungen  (opusc.  VIII  329  ff.) ,  wei&z 
nichts  von  einem  solchen  tibergreifen,  sondern  basiert  seine  ent- 
deckung  gerade  auf  das  regelmäszige  erscheinen  eines  abschlusses  des 
gedankens  am  ende  von  so  und  so  vielen  versen,  so  dasz  Ribbeck 
mit  jener  annähme  des  Strophenschlusses  an  einer  andern  stelle  ab- 
trünnig wird  von  dem  princip  der  entd eckung  selber,  das  ist  ja 
gerade  das  bedeutsame  des  Strophenschlusses,  dasz  der  abschlusz 
von  vers  und  gedauken  zusammenfallt,  daraus  erwächst  dem  ein- 
setzen des  neuen  gedankens  ein  nachdruck,  der  ihn  hoch  über  die 
nachfolgenden  erhebt,  die  annähme  eines  Übergreifens  hat  Ribbeck 
hier  übersehen  lassen,  dasz  zwischen  der  zweiten  strophe  und  anti- 
strophe eine  mesodus  (58 — 61)  steht,  die  keine  teilung  in  der  mitte 
zuläszt.  nach  Ribbeck  soll  spictda  übergreifen  in  den  nächsten  vers ; 
aber  die  mesodus  bildet  einen  gedanken  für  sich,  eine  tosende  jagd 
auf  Arkadiens  höhen. 

Aus  dieser  erkenntnis  einer  rationellen  gliederung  erwächst  aber 
der  interpretation  ein  doppelter  gewinn:  teils  gewisheit  über  die 
richtigkeit  ihrer  einteilung,  teils  leichtigkeit  der  Übersicht,  die  teile, 
welche  Ribbeck  durch  a  Ä  B  bezeichnet,  sind  in  Wahrheit:  a  vorwort 

—  str.  A  die  teilnähme  der  freunde  —  antistr.  Ä  die  klage  des  Gallus 

—  str.  B  die  entschlüsse  des  Gallus  —  mesodus  b  ausmalung  der 
zukunft  —  antistr.  Bl  einsieht  und  ergebung  —  antistr.  a  schlusx. 
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bei  Ribbeck: 

a  A  A'  B  B'  a' 

323  |  2  273223  |2273223|235|    2  3  5    |  3  2  3 

in  Wirklichkeit: 

a  A  A'  B       b      B'  a' 

323  I  43  63223  |  4353  2  23|233|4|233  |  323 
Der  dichter  beginnt  sein  lied  mit  einer  anrufung  der  Arethusa, 
der  Vermittlerin  zwischen  Arkadien,  wo  der  hirtengesang  zuerst  ge- 
blüht, und  Sicilien,  wo  ihn  des  Vergilius  muster  Theokritos  in  auf- 
nähme gebracht  hatte,  bittend,  sie  möge  seiner  dichtung  noch  ein- 
mal den  ganzen  zauber  der  hirtenpoesie  leihen,  es  ist  der  ton  der 
herzlichen  teilnähme  an  wohl  und  wehe  des  nachbars,  den  er  an- 
schlagen will,  wie  sie  der  geschäftslosigkeit  des  hirten  eigen  ist, 
dessen  aufmerksamkeit  in  seinem  steten  verkehr  mit  der  natur  nur 
auf  augenblicke  von  der  hut  seiner  thiere  in  ansprach  genommen 
wird,  und  der  darum  für  alles  was  ihn  umgibt,  das  ergehen  der 
anderen  hirten,  ihre  freude  und  ihren  schmerz,  sich  ein  offenes  herz 
bewahrt,  im  gegensatz  zu  dem  sinne  den  die  vielgescbäftigkeit  beim 
ackersmann  und  vollends  beim  städter  erweckt,  auf  den  in  jedem 
aogenblick  pflichten  über  pflichten  einstürmen  und  seinen  blick  auf 
ihn  selbst  hinlenken,  er  beschwört  Arethusa  sich  ihm  noch  diesmal, 
dies  letztemal,  nicht  zu  entziehen,  ihm  noch  einmal,  nachdem  er 
eigentlich  schon  von  ihr  geschieden  ist  —  denn  er  arbeitete  bereits 
an  seinen  georgica  -—  noch  einmal  ein  Zugeständnis  zu  machen: 
extremum  mihi  concede  laborem,  natürlich  tuutn,  wie  Servius  richtig 
deutet:  rem  tibi  laboriosam:  denn  dem  dichter  selbst,  fügt  er  hinzu, 
sei  dichten  ein  spiel,  sie  soll  ihn  zum  letztenmal  leiten :  es  gelte  dem 
freunde  einige  weite  zu  sagen  (pauca)  in  dessen  erschütterndem 
liebeskummer  (sollkitos  dicamus  amores  v.  6) ,  dem  freunde  der  sich 
ein  wort  der  teilnähme  in  seinem  gram  über  die  untreue  der  Lycoris 
erbeten  habe  (neget  quis  carmina  Gallo?),  der  Lycoris  die  er  selbst 
nach  solcher  kränkung  noch  liebt,  so  dasz  ihm  jedes  wort  gegen  sie 
weh  thut.  so  musz  ein  solches  vermieden  werden,  sie  musz  es  selbst 
lesen  können  (quae  legat  ipsa  Lycoris),  und  das  sed  davor  scheint  an- 
zudeuten, dasz  Gallus  auch  das  selbst  erbeten  hat.  um  so  viel  not« 
wendiger  ist  ihm  die  leitung  der  Arethusa ;  es  ist  ihm  die  zarteste 
aufmerksamkeit  auf  jedes  wort  nötig,  dasz  kein  tropfen  von  bitter- 
keit  seine  dichtung  trübe ;  sorgfältig  wie  die  jungfräuliche ,  unge- 
stüme liebeswerbungen  fliehende  quellnymphe  in  ihrem  lauf  unter 
dem  meeresboden  sich  rein  halte  von  jedem  tropfen  meerwassers  (sie 
tibi  Doris  amara  suam  non  irUermisceat  undam).  es  gilt  eile ;  der 
kummer  möchte  den  Gallus  aufreiben,  darum  drängt  er  ineipe.  das 
ist  nicht  ein  anklang  an  das  ineipe  Maenalios,  und  ist  es  doch 
wieder:  denn  es  weist  auf  den  intercalarvers  des  Theokritos  hin,  aus 
dessen  erstem  idyll  Verg.  im  begriff  ist  seinen  Daphnisgesang  zu  ent- 
lehnen, hier  aber  drängt  das  wort  wesentlich  nur  vorwärts ;  der  ge- 
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sang  soll  sofort  beginnen,  es  soll  keinerlei  einwand  gelten,  nicht  not- 
wendiger gescbäfte,  nicht  drohenden  nacbteils  —  mögen  die  ziegen 
in  gottes  namen  die  zarten  triebe  abweiden  —  auch  nicht  des  ver- 
geblichen mühens  v.  7 ;  das  bemühen  ist  nicht  nutzlos;  das  lied  er- 
schallt nicht  tauben  ohren ,  der  wald  horcht ,  das  echo  bezeugt  es. 
sehr  passend  hat  Voss  daran  erinnert ,  dasz  auch  uns  die  Wendung 
'der  wald  horcht,  antwortet'  geläufig  sei.  wie  aber  hat  er  tibersetzen 
können  'antworten  wird  alles  der  bergwald' ?  die  worte  sind  ja  der 
beleg  zu  dem  non  canimus  surdis  und  erheischen  das  präsens :  'höre 
nur,  wie  überall  der  wald  antwortet.' 

So  ist  die  einleitung  beendet;  es  beginnt  der  erste  teil  A  (v. 
9—30)  des  eigentlichen  liedes  und  entfaltet  die  allgemeine  teilnähme 
am  leid  des  von  allen  geliebten  als  grundzug  der  ländlichen  dichtung 
und  der  hand  in  hand  mit  der  natur  lebenden  hirten.  das  scheint 
auch  die  Überschrift  im  Palatinus  und  Mediceus  anzudeuten:  con- 
questio  de  agris  'klage  vom  gefilde'.  klarer  freilich  wäre  conquesth 
agrorum  oder  ex  agris  gewesen,  seiner  dichtung  zu  gründe  gelegt 
hat  Verg.  die  darstellung  der  um  das  Sterbelager  des  Daphnis  ver- 
sammelten aus  Theokritos  erstem  idyll,  von  dessen  v.64— 83  er  eine 
Übersetzung  geliefert  hat,  die  längste  die  wir  bei  ihm  finden,  freilich 
nicht  mit  philologischer  peinlichkeit,  aber  ohne  Unterbrechung,  ohne 
Umstellung,  nur  mit  beseitigung  des  intercalarverses  und  änderung 
der  einem  römischen  publicum  wenig  verständlichen  oder  für  seinen 
zweck  ungeeigneten  namen. 

Der  dichter  beginnt  mit  einem  Vorwurf  gegen  die  welche  in 
der  trüben  stunde  des  leidens  gefehlt  haben :  er  nennt  sie  mit  Theo- 
krit  nymphen,  bezeugt  aber  durch  die  frage,  ob  sie  am  Parnass  ge- 
weilt hätten,  dasz  er  die  Musen  meint,  den  Pindus  daneben  hat  er 
aus  Theokritos  beibehalten  (1,  67),  aber  Anapos,  Peneios,  Akis  sind 
beseitigt;  für  sie  ist  Aganippe  am  Helikon  eingetreten,  statt  der 
KüXa  T€UTT€0t  sind  nemora  an  die  spitze  gekommen  und  haben  sich 
ein  ziemlich  überflüssiges  saUus  beigesellt,  indem  aber  Verg.  den 
nymphen  des  Akis  und  Anapos,  den  natürlichen  beschützerinnen  des 
Daphnis,  die  Musen  substituiert,  bringt  er  einen  ganz  andern  sinn 
in  die  stelle;  nun  hat  die  poesie  bei  Gallus  es  an  sich  fehlen  lassen, 
nicht  die  eigne  des  Gallus —  das  wäre  ein  Vorwurf  statt  einer  tröstung 
—  sondern  die  von  freunden  in  der  nähe  des  Gallus,  die  das  besser 
gekonnt  hätten,  die  vierverse9 — 12,  die  davon  sprechen,  teilt  Ribbeck 
in  zwei  kola,  und  das  wäre  wol  möglich,  da  sie  sich  als  frage  und 
antwort  gegenüberstehen ,  wenn  auch  die  entsprechenden  verse  in 
der  antistrophe  31 — 34  einer  solchen  teilung  fähig  wären;  da  aber 
dort  zwischen  periti  und  Arcades  keine  trennung  ist,  also  v.  32  kein 
strophenschlusz  stattfinden  kann,  so  ist  auch  hier  gegen  Ribbeck  ein 
vierzeiliges  kolon  anzunehmen,  den  quell-  und  bergnympben  des 
sicilischen  Sängers  die  nymphen  der  dichtung  zu  substituieren  hat 
Verg.  seine  guten  gründe  gehabt  dem  hirten  Daphnis  standen  die 
quellgottheiten  der  umgegend  nahe,  dem  Römer  Gallus  nicht;  aber 
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des  dichters  mochten  sich  die  Musen  wol  annehmen  (oder  ist  es  gar 
eine  heziehung  auf  einen  Vorwurf  des  Gallus,  dasz  Verg.  ihn  nicht 
getröstet  habe  ?).  Theokrit  konnte  fragen :  wart  ihr  etwa  in  Grie- 
chenland, statt  in  Sicilien  zu  sein?  Verg.  musz  die  frage  anders 
fassen:  fesselten  euch  etwa  lieblingsstätten  und  hielten  euch  auf 
(moram  feccre)  ?  waren  euch  hinderlich  an  seinem  schmerzenslager 
zu  sein?  mit  unrecht  tadelt  Wagner  Lachmanns  (zu  Prop.  III  9, 36)  auf- 
fassung  von  mora  f Qr  commoratio.  —  indigno  cum  Gallus  amore  peribat. 
dem  lateinischen  ist  freilich  dieser  gebrauch  des  imperf.  ind.  neben 
cum  'während  dasz'  nicht  so  geläufig,  dasz  man  nicht  in  demselben 
eine  einwirkung  des  griechischen  Originals  ahnen  sollte,  und  doch 
auch  nicht  so  fremd ,  dasz  der  dichter  ihn  sich  nicht  hätte  erlauben 
dürfen,  das  cum  der  z  e  i  t  b  e  s  t  i  m  m  u  n  g  hat  allerdings  stets  den  conj. 
imp.  bei  sich,  aber  mit  dem  cum  der  Zeitdauer  ist  es  ein  anderes: 
8.  GTAKrüger  lat.  gramm.  §  623  b  a  s.  848).  das  Theokritische 
^TÖtKCTO  ist  aber  durch  peribat  gar  passend  ausgedrückt.  Verg.  nennt 
den  amor  indignus;  Theokrit  hat  nichts  entsprechendes:  das  doppel- 
deutige des  wortes  ist  Servius  nicht  entgangen,  er  sagt:  vel  mere- 
tricio  vel  magno,  freilich  wol  war  er  beides,  als  liebe  zu  einer  un- 
würdigen und  als  seiner  nicht  würdige ,  weil  übergrosz ,  überwäl- 
tigend und  darum  abscheulich,  endlich  findet  sich  noch  Aonie 
Aganippe  dem  'Axiboc  tepdv  ubuip  substituiert,  da  fragt  es  sich 
denn  freilich:  'Aovirj  oder  Äoniae?  überrascht  uns  aber  schon  bei 
Herodot  und  Thukydides  ein  genitiv  des  ländernamens  neben  stadt- 
und  flusznamen5,  so  im  lateinischen  noch  viel  mehr;  gleichwol  hat 
sich  Ribbeck  für  Aoniae  entschieden.  Servius  für  das  gegenteil: 
Aonia  Ayanippe,  sagt  er,  sunt  nominativi  Singular es.  Aganippe 
(Aonia  ist  Schreibfehler)  autem  est  fons  Boeotiae,  quae  et  Aonia  di- 
cilur.  Aonia  autem  brevis  fit  m,  quia  sequitur  vocalis  vocalem.  [CoMi- 
machus  Aganippen  fontem  esse  dicü  Permessi  fiuminis.]  in  Aonia 
wird  das  ni  kurz  als  vocalis  ante  vocalem ;  er  bat  also  'Aovefr}  gedacht. 

Voss  faszt  die  worte  9—12  als  Vorwurf  für  Gallus,  dasz  er  die 
poesie  nicht  in  seinem  liebessebmerz  zur  hilfe  herangezogen  habe ; 
ich  bin  anderer  meinung ,  wie  sehr  auch  der  Vorwurf  dadurch  ge- 
mildert wäre,  dasz  die  worte  selbst,  in  denen  er  gemacht  wird,  Über- 
tragung eines  fremden  gedankens  sind,  nun  aber  sammeln  beide 
dichter  die  ganze  weit  um  das  schmerzenslager  des  leidenden ,  aber 
sie  zerlegen  sich  die  weit  verschieden:  Theokrit  in  Wild,  herden, 
birten,  gottheiten;  Verg.  greift  auf  die  thierweit,  neben  ihr  auf  die 
pflanzen  weit,  ja  auf  den  stein,  auf  dem  die  pflanzen  stehen,  zurück 
und  steigt  von  ihnen  zu  herden,  birten  und  schirmenden  göttern  auf. 
mit  gutem  gründe  konnte  Theokrit  wol  um  das  Sterbebett  des  from- 
men sängers  der  flur  schakal,  wolf  und  löwe  versammeln:  denen 
stand  Gallus  fern ;  aber  an  dem  lager  des  leidenden  läszt  der  stolze 


5  Herod  I  45  "Aßac  räc  Owk^uuv,  Thuk.  rf[C  'ApxaMac  ic  TTappa- 
ciouc,  if|c  MtaAiac  Aüicpoi,  Xen.  Tftc  Xcpcov^cou  iv  CAaioOvTi. 
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lorbeer  wie  die  demütige  tamariske  den  köpf  hängen ,  ja  selbst  die 
felsen  Arkadiens,  Maenalus  und  Lycaeus ,  und  die  dem  Pan  heilige 
flehte  fühlen  mitleid  mit  dem  sanger.  nun  nähern  sich  beide  dichter, 
aber  nur  um  sich  sofort  wieder  zu  trennen:  Daphnis  ist  rinderhirt; 
die  rinder  repräsentieren  also  die  anhänglichkeit  der  herden,  und  ihr 
brüllen  hat  dort  einen  guten  sinn;  um  Gallus  trauernde  rinder  wären 
lächerlich :  da  ist  das  schaf  in  seiner  harmlosigkeit  und  Unschuld  ein 
viel  besserer  repräsentant  für  die  teilnähme  der  gesamten  thierweit 
freilich  anhänglichkeit  zu  beweisen  liegt  nicht  eben  in  der  natur  des 
schafes :  in  seiner  furcht  bleibt  es  dem  menschen  lieber  fern  (nostri 
paenitet  eas),  und  mit  recht:  denn  was  nehmen  wir  ihm  nicht? 
milch,  wolle,  feil  und  selbst  das  leben,   aber  solchem  gram  und, 
fügen  wir  hinzu,  solcher  Hebens  Würdigkeit  gegenüber  hat  selbst  das 
schaf  seine  ängstlichkeit  und  Zurückhaltung  aufgegeben,  dich 
mögen  sie  leiden  (denn  das  ist  die  bedeutung  von  non  paenüä 
eas).  freilich  alles,  womit  der  dichter  sie  ihre  anhänglichkeit  aus- 
drücken läszt,  ist,  dasz  sie  stehen  bleiben  (staut  circum)  und  nicht 
flüchten,  aber  du,  göttlicher  dichter,  wie  du  die  natur  verstehst, 
wirst  auch  ihre  teilnähme  verstehen  und  ihnen  nicht  dummheit  vor- 
werfen und  sie  von  dir  weisen  (nec  te  paeniteat  pecoris,  divine  poeta\ 
es  ist  ein  allerliebstes  spiel  mit  dem  worte  paenitet,  durch  das  der 
dichter  die  beiden  verse  verkettet  hat.   was  paenitet  heiszt ,  lehrt 
deutlicher  als  irgend  eine  stelle  der  Zusammenhang :  gewis  richtig 
faszt  es  Voss  als  poena,  dolore  afficit;  so  befaszt  es  alle  die  übrigen 
Impersonalia,  mit  denen  es  die  grammatische  regel  zusammen  nennt, 
in  sich :  piget,  pudet,  taedet,  miseret.  paenitet  me  deckt  sich  mit  dem 
deutschen  ausdruck  'nicht  leiden  mögen'  durch  die  ganze  Stufenleiter 
dieses  ausdrucks,  von  dem  'verdrieszen,  ärgern,  nicht  zufrieden  sein 
mit  etwas '  an  bis  zu  dem  c  ich  mag  es  an  mir  selbst  nicht  leiden', 
dh.  bis  zur  schäm  und  reue  über  die  eigne  handlung.  auf  diesen 
tiefsten  moralischen  schmerz  beziehen  wir  es  gewöhnlich,  aber  es 
umfaszt  viel  mehr,  wir  sehen  aus  Gellius  XVII  1,  dasz  schon  zu 
Ciceros  zeiten  puristen  den  versuch  machten  das  wort  auf  den  be- 
griff der  reue  zu  beschränken,  was  er  jedoch ,  den  aussprach  Ciceros 
pro  Caelio  3,  6  vertretend  (id  numquam  tarn  acerbe  feret  M.  CaeUus, 
ut  eum  paeniteat  non  deformem  esse  natum)  nicht  billigt,  sondern 
nur  sagt:  aniiquiores  verbo  ipso  alio  quoque  modo  usitati  sunt,  auch 
einer  andern  ableitung  von  paene  und  paenuria  gedenkt,  die  er  aber 
weder  vertritt  noch  verwirft,  oder  einen  versuch  macht  aus  ihr  die 
bedeutung  des  Wortes  abzuleiten,  wir  sind  also  auf  den  Sprachge- 
brauch hingewiesen.  Plautus  Stich,  51  et  me  quidem  haec  condicio 
nunc  non  paenitet,  ist  mir  gar  nicht  weiter  unangenehm.  Cic.  de  sen. 
6  num  igüur  si  ad  centesimum  annum  vixisset ,  senectutis  suae  eum 
paeniteret?  würde  er  darüber  unzufrieden  sein?  somn.  Scip.  3  ipsa 
terra  ita  mihi  parva  visa  est,  ut  me  imperii  nostri,  quo  quasi  punctum 
attigimus,  paeniteret,  dasz  ich  unser  reich,  das  nicht  gröszer  als  ein 
punet  war,  gar  nicht  ansehen  mochte,  ad  Att.  XI 13  ait  se  paenitere, 
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quod  animum  tuum  offenderit,  sed  se  iure  fecisse,  es  thue  ihm  leid, 
aber  — .  Statius  silv.  II  3,  23  paenituit  vidisse  deam,  die  göttin  hätte 
es  lieber  nicht  gesehen,  es  bezeichnet  endlich  das  womit  wir  nach 
quantität  oder  qualität  nicht  zufrieden  sind :  PI.  trin.  321  ispröbus  est, 
quem  paenitet  quam  probus  sit  et  frugi  bonac,  wer  sich  an  seiner 
rechtschaffenheit  nicht  genügen  läszt,  der  ist  der  wahrhaft  recht- 
schaffene mann.  Cic.  acad.  IV  22  cur  se  non  transtuUt  ad  stoicos? 
quid  tum  Mnesarchi  paenitebat?  quid  Dardani?  qui  erant  Athenis 
tum  principes  stokorum.  Liv.  VIII  23  minime  se  virium  paenüere 
suarum.  Caesar  b.  c.  II  32,  12  an  paenitet  vos,  quod  salvum  atque 
incolumem  exercitum  nuUa  omnino  nave  desiderata  traduxerim? 
und  so  hier. 

Wir  stehen  hier  bei  dem  verse,  den  Ribbeck  als  überflüssig  oder 
unwürdig  fortgewiesen  hat;  aber  wenn  er  entbehrlich  ist,  sind  es 
v.  19  und  20  weniger?  er  ist  aber  nicht  sowol  entbehrlich  als  viel- 
mehr für  das  Schema  Ribbecks  lästig:  durch  seine  ausstoszung 
schwindet  in  etwas  die  Ungleichheit  von  strophe  und  antistrophe  zu- 
sammen; das  kann  aber  doch  keinen  grund  für  die  ausstoszung  ab- 
geben, oder  wenigstens,  wenn  dieselbe  sonst  sicher  feststeht,  nur 
einen  sehr  schwachen,  ich  will  aber  nicht  verhelen  was  ich  meine, 
wenn  ich  mich  auch  teusche :  mir  scheint  der  vers  durch  den  Zu- 
sammenhang so  entschieden  gefordert  zu  werden ,  dasz  ein  so  feiner 
kritiker  wie  Ribbeck  ihn  würde  vermissen  müssen ,  wenn  er  nicht 
erhalten  wäre,  ich  wenigstens  sehe  weder,  wie  man  einen  Übergang 
zwischen  den  gedanken  oves  non  paenitet  tui  und  Adonidem  non 
paenituit  ovium  mm  ovis  ad  flumina  pavit  Adonis  hätte  entbehren 
mögen ,  noch  wie  sich  derselbe  leichter  und  besser  hätte  gestalten 
können  als  nec  te  paeniteat  pecoris. 

Wir  wollen  hier  noch  eins  zur  spräche  bringen,  was  wenigstens 
auffällig  ist:  die  grösze  des  siebenzeiligen  kolon  zwischen  lauter 
kleinen  von  2,  3,  4  versen.  sehen  wir  es  aber  näher  an ,  so  besteht 
es  ans  zwei  kleineren,  einem  drei-  (13 — 15)  und  einem  fünfzeiligen 
(16—20).  dem  letztern  aber  entsprechen  in  der  antistrophe  die  eng 
verbundenen  fünf  verse  37—41.  es  wird  nicht  schaden  das  schon 
hier  zn  constatieren. 

Auf  die  thiere  folgen  v.  19  die  hirten.  Theokrit  1,80  führt  drei 
gattungen  derselben  auf:  toi  ßurrai,  toi  Troiue'vec,  ujtto\oi.  Verg. 
stellt  ihnen  ebenfalls  drei  entgegen :  upüio,  subulci  (denn  in  dieser 
lesart  sind  die  bss.  und  Servius  einig),  Menalcas.  da  fragt  sich 
natürlich:  wer  ist  Menalcas?  ein  sauhirt,  antwortet  Voss  s.  509. 
warum  sind  aber  die  sauhirten  zweimal  vertreten?  die  eichelmast, 
mit  der  er  beschäftigt  gewesen  ist,  empfiehlt  Columella  ebensowol  als 
Winterfütterung  für  rinder  VI  3,  4.  XI 2,  83  (vgl.  Cato  rer.  rust.  62). 
wenn  wir  also  Menalcas  für  einen  rinderhirten  nehmen,  so  haben 
wir  auch  bei  Verg.  drei  gattungen  hirten.  aber  nun  kommt  eine 
zweite  frage :  ist  dieser  Menalcas  identisch  mit  dem  ecl,  9,  10  vestrum 
servasse  Menalcan,  dh.  Vergilius  der  rinderhirt  selbst?  dasz  er 


Digitized  by  Google 


640  WHKolßter:  des  Vergilius  zehnte  ecloge. 


gegenwärtig  gewesen,  verräth  er  v.  26,  indem  er  sagt,  er  habe  Pan 
in  vollem  ornat  eintreten  sehen ;  wir  haben  ihn  aber  weder  in  dem 
upiUo  noch  unter  den  subulci  zu  suchen,  warum  aber  ist  er  uvidus 
de  glande  hiberna?  Columella  lehrt  uns  dasz  die  eichein,  um  sie  zur 
fütterung  zu  gebrauchen,  eingeweicht  werden  musten ;  andere  haben 
morgenthau  und  frtthlingsregen  darum  bemüht.  Verg.  stellt  sich 
also  als  mitten  aus  seiner  ländlichen  arbeit  herbeieilend  dar  und 
deutet  damit  auf  den  eifer  hin ,  mit  dem  er  sich  nach  ecl.  6  dieser 
häuslichen  tbätigkeit  ergeben,  und  rückt  so  diese  beiden  eclogen 
nahe  an  einander,  richtig  erinnert  Voss  s.  510,  dasz  das  hiberna  de 
glande  die  scene  in  die  zeit  reifer  eichein,  also  in  den  winter  verlegt. 

Bei  Theokrit  kommen  die  letzten  tröstenden  in  zwei  gruppen : 
zuerst  Hermes  der  hirtengott  mit  seinen  hirten,  dann  Priapos  mit 
tbörichten  scherzen,  auch  Verg.  hat  zwei  kategorien :  menschen  und 
götter,  Apollo  mit  Silvanus  und  Pan  in  seinem  gefolge.  er  spricht 
es  erst  aus,  worum  es  sich  handelt:  Galle,  quid  insanis?  tua  cura 
Lycoris  perque  nives  alium  perque  horrida  castra  secuta  est. 
die  hirten  fragen  nur  undc  amor  iste  tibi?  Silvanus  vollends  ist 
blosz  figurant.  von  scherzen  und  Unwahrheiten  ist  nicht  die  rede; 
während  Pan  dem  leidenden  nachher  das  nutzlose  und  verkehrte 
seines  gebahrens  zu  gemüte  führt,  erinnert  Apollo  ihn,  dasz  an* 
hänglichkeit  an  solch  eine  ungetreue  ein  preisgeben  seiner  eignen 
würde,  eine  insania  sei.  so  ist  Verg.  dem  Theokrit  bis  dahin  schritt 
für  schritt  gefolgt,  aber  mit  eben  so  viel  besonnenheit  wie  treue. 

Von  hier  an  beginnt  er  seine* fahrt  unter  eigner  flagge:  denn 
von  Silvanus  und  Pan  weisz  Theokrit  nichts,  sie  sind,  wie  gesagt, 
das  gefolge  des  Apollo,  der  sich  dadurch  als  vömoc  ausweist  (Preller 
gr.  myth.  I  168  ff.),  da  Verg.  nur  den  Pan  gesehen  zu  haben  be- 
zeugt, so  müssen  wir  wol  annehmen  dasz  Apollo,  nachdem  er  seinen 
Unwillen  über  das  unmännliche  benehmen  des  Gallus  zu  erkennen 
gegeben,  sich  entfernt  habe,  vielleicht  mit  ihm  Silvanus  mit  seiner 
hohen  kröne  von  nickenden  ferulae  (pfriemkraut)  und  Schwertlilien, 
der  als  walddämon  und  gegenständ  gespenstischen  grausens  eine  am 
krankenbett  wenig  geeignete  figur  war;  auch  der  aufputz  scheint  mir 
dafür  wenig  geeignet,  freilich  auch  Pan  erscheint  in  vollem  ornat, 
geschminkt  mit  mennig  und  beeren  des  sambucus  ebulus  —  warum? 
—  ist  es  eine  an  spielung  auf  et  was  was  Gallus  in  seiner  nemoris 
Grynei  origo  (ecl.  6,  72)  ausgesprochen?  oder  ist  es  nur  das  zeichen 
an  dem  Verg.  ihn  erkennt?  —  aber  er  spricht  ein  wort,  wie  es  vor 
allen  am  platze  ist:  er  mahnt  Gallus  seinem  schmerze  ein  vernünf- 
tiges ziel  zu  setzen:  ccquis  erü  modus?  'kommt  denn  gar  kein  masz 
und  ziel?'  und  erinnert  ihn,  Amor  wolle  solche  maszlosigkeit  nicht 
(Amor  non  talia  curat),  wir  brauchen  nicht  zu  fragen  qualia?  die 
worte  sind  hinweisend  auf  den  zustand,  den  Verg.  freilich  nur  durch 
sein  pcribat  amore  angedeutet  hat,  vielleicht  in  erinnerung  an  Theo« 
krits  worte  1 ,  80  <5vue  Tnicpöv  £pwxa  kgu  ic  t^Xoc  dvuc  fioipac, 
was  schon  hätte  gesagt  werden  mögen;  aber  wol  angebracht  ist 
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Pans  erinnerung,  der  mensch  müsse  seinen  thränen  ein  ziel  setzen, 
sonst  flössen  sie  endlos;  da  sei  die  liebe  unersättlich  wie  das  gras 
für  feucbtigkeit,  die  bienen  für  cytisus,  ziegen  für  frische  triebe,  zu 
den  raeisterwerken,  will  mir  scheinen,  gehören  diese  verse  24  —  30 
mit  ihren  beschreibungen,  wie  Silvanus  und  Pan  decoriert  gewesen, 
nicht  gerade.  Ribbeck  teilt  sie  in  drei  kola  von  2,  2,  3  versen. 

Dasz  die  mit  v.  31  beginnende  antistrophe  A',  die  antwort  des 
Gallus,  der  kern  der  dichtung  sei,  begreift  sich  schon  aus  dem  per- 
sönlichen hervortreten  der  hauptperson.  er  gesteht  stillschweigend, 
anknüpfend  an  Pans  wort  ecquis  erit  modus?  das  könne  er  nicht; 
aber  trost  gewähre  ihm  doch  ihre  teilnähme  und  das  bewustsein  Ver- 
ständnis und  Würdigung  seines  schmerzes  zu  finden:  tarnen  cantabitis 
hacc.  das  tarnen  setzt  des  Gallus  gedanken  in  Verhältnis  zu  den  ihm 
zuletzt  ausgesprochenen  worten  ecquis  erit  modus?  er  antwortet 
stillschweigend:  nuüus  erü  modus,  dem  tode,  meint  er,  sei  er  ver- 
fallen, aber  auch  im  tode  finde  er  beruhigung  in  dem  gedanken,  dasz 
seine  liebe  in  ihren  liedern  fortleben  werde:  mihi  quam  mottiter  ossa 
quicscant,  vestra  meos  olim  si  fistula  dicat  amores!  ihr  lied,  der  arka- 
dische hirtengesang  mit  seinen  melancholischen  weisen,  sei  doch  die 
wahre  poesie  (soli  cantare  pcriti  Arcades) ,  sei  der  rechte  standpunct 
für  die  beurteilung  des  menschen  und  des  menschenwertes,  dasz 
Arcades ,  wesentlich  hinweisend  auf  Menalcas  (freilich  wollen  auch 
Maenalus,  Lycaeus  und  Pan  nicht  übersehen  sein),  die  bukolische 
dichtung  rühme ,  ist  wol  jedem  einleuchtend,  vortrefflich  hat  Voss 
den  conjunctiv  quicscant  übersetzt:  'o  wie  sollte  mein  staub  sanft 
ruhen  im  grabe.' 

Das  ist  der  inhalt  des  ersten  vierzeiligen  kolon  der  antistrophe 
(31 — 31),  das  glücklicherweise  unverletzt  ist  und  uns  zeigt,  welchen 
gang  die  gedanken  des  dichters  nehmen,  und  er  folgt  ihnen  weiter : 
denn  es  ist  einleuchtend,  dasz  von  diesem  preis  der  poesie  der  hirten  nur 
noch  ein  schritt  ist  zu  dem  wünsche  selbst  ihrem  kreise  anzugehören, 
leuten  die  menschen  wert  und  menschenschicksal  so  richtig  würdigen, 
mit  diesem  wünsch  aber  beginnt  das  zweite,  sieben-  oder  achtzeilige 
kolon.  es  ist  das  gröste  von  allen ,  den  übrigen  wenigstens  um  das 
doppelte  an  umfang  Uberlegen,  es  ist  schon  bei  der  strophe  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dasz  es  bei  licht  besehen  aus  zwei  kola,  dort 
von  3  und  5  versen,  besteht,  darunter  der  von  Ribbeck  ausgestoszene 
v.  17;  hier  ebenfalls  aus  zwei,  von  2  und  5  Zeilen,  in  der  strophe 
sind  die  5  Zeilen  nur  äuszerlich  aneinander  gehängt,  hier  in  der  anti- 
strophe aber  eng  verschränkt,  sieht  man  auf  den  sinn,  so  enthält  in 
der  strophe  das  erste  kolon  (3  z.)  die  Versicherung,  dasz  selbst  die 
pflanzen  auf  den  bergen  teilnehmend  um  Gallus  leid  die  köpfe  hängen 
lassen,  das  zweite  fünfzeilige,  wie  sich  thier,  mensch  und  gottheiten 
des  feldes  um  des  Gallus  schmerzenslager  drängen :  also  beide  haben 
eine  Selbständigkeit,  in  der  antistrophe  enthält  das  erste  kolon  (2  z.) 
des  Gallus  wünsch:  ich  wollte,  ich  wäre  einer  der  euren  gewesen; 
aber  da  fehlt  gerade  der  gedanke  auf  den  es  ankommt:  'wie  glücklich 

Jihrbfteher  für  eltss.  philol.  1SS0  hft.  9.  4*2 


Digitized  by  Google 


642 


WHKolster:  des  Vergilius  zehnte  ecloge. 


hätte  mir  da  das  leben  verstreichen  sollen !'  er  ist  geradezu  unent- 
behrlich :  denn  dadurch  erst  erscheint  der  wünsch  als  motiviert,  nicht 
durch  den  gedanken,  dasz  sein  glück  auch  etwaigen  geliebten  Phjllis 
oder  Amynta8  hätte  zu  gute  kommen  sollen,  die  fünf  zeilen  37 
— 41  so  wie  sie  jetzt  dastehen  musz  man  als  einen  nachsatz  zn  v.  35. 
36  ansehen;  dazu  passen  sie  aber  weder  nach  inhalt  noch  nach  form ; 
sie  enthalten  zu  dem  "notwendigen  gedanken  nur  das  nebensäch- 
liche :  meine  leute  sollten  es  gut  haben,  eben  so  unbequem  sind  sie 
von  formaler  seite  als  nachsatz  gefaszt,  da  sie  selbst  schon  vorder- 
und  nachsatz  haben  (certe  sive  mihi  .  .  seu  quieumque  furor  .  .  mecum 
iaceret).  schalten  wir  aber  nach  36  einen  vers  des  gedachten  inhalts 
ein,  so  haben  wir  den  vollständigsten  sinn,  die  glatteste  form  und 
zwei  kola  genau  von  dem  umfang  den  die  Strophe  fordert,  so  erst 
kommt  die  Verbindung  der  beiden  kola  unter  den  richtigen  gesieht? 
punct:  das  erste  ist  dann  in  sich  abgeschlossen  und  selbständig, 
und  das  zweite  ist  es  auch,  als  folge  dem  ersten  beigegeben.  Gallus 
begegnet  darin  einem  schweigenden  einwand  der  hirten,  ob  ein 
so  vornehmer  herr  sich  wol  würde  befriedigt  fühlen  durch  eine  un- 
schöne dienerschaft,  wie  sie  das  land  biete,  durch  die  Versicherung, 
es  werde  alles  seinem  herzen  nahe  stehen,  mädchen  und  sänger, 
Phyllis  und  Amyntas  (seu  quieumque  furor),  jäger,  gärtner,  reit- 
knecht;  die  äuszere  Schönheit  könne  aufgewogen  werden  durch 
andere  eigenschaften.  das  dunkle ,  nicht  blendende  werde  auch  bei 
andern  dingen  geschätzt  und  gepriesen  (et  nigrae  violae  sunt  et  vae- 
cinia  nigra). 

Es  sind  also  drei  gründe  für  die  annähme  einer  lücke  an  dieser 
stelle  geltend  zu  machen:  1)  dasz  der  gedanke  der  verse  35.  36  un- 
vollständig ist,  2)  die  fünf  nächsten  verse  setzen  einen  gedanken 
voraus,  der  nicht  da  ist;  3)  beide  teile  weisen  auf  einen  und  den- 
selben gedanken  hin:  'wie  glücklich  würde  ich  sein';  und  dazu 
kommt  nun  noch  dasz  dadurch  die  responsion  des  kolon  vollständig 
wird,  so ,  meine  ich ,  hellt  sich  hier  alles  auf,  und  es  bleibt  nur 
noch  in  v.  40  bedenkliches  übrig:  mecum  inter  salices  lenta  sub  vUc 
iaceret.  Wagner  hat  sehr  richtig  in  den  Worten  eine  nachahmung  von 
Theokr. 7,88  erkannt:  tu  6'  utto  bpuciv  f\  Otto  Treutcaic  äbü  jieAicoö- 
uevoc  KaiaK^KXico,  8e!e  KoucVra,  fügt  aber  kopfschüttelnd  hinzu: 
faut  corrupta  haec  sunt  aut  nondum  recte  explicata  .  .  vix  enim 
salices  et  vÜes  in  eodem  agro  plantari  solitae.'  sehr  richtig;  aber 
warum  gieng  er  nicht  an  Theokrits  hand  einen  schritt  weiter  und 
schrieb  larices  (tt€Ükcuc)?  hätte  er  dazu  sein  lenta  aut  sub  vite 
gefügt,  so  hätte  man  nichts  weiter  verlangt,  unter  der  in  sumpfigen 
niederungen  wachsenden  weide  ist  freilich  ein  schlechter  platz  zum 
zechen  und  zum  kosen ,  eher  schon  unter  den  rebengehängen. 

Nach  v.  41  hat  Ribbeck  bereits  die  lücke  entdeckt:  sie  ergibt 
sich  teils  aus  der  vollständigen  zusammenhangslosigkeit  von  v.  41 
und  42,  teils  aus  dem  vierfachen  Aic,  das  ein  vorhergehendes  Wie  for- 
dert, welches  wir  gleichwol  vermissen,  dasz  es  in  der  lücke  gestanden 
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hat,  ergibt  sich  beim  einfachsten  nachdenken,  und  daneben  stand 
irgend  ein  tadel  der  Verhältnisse ,  in  die  Lycoris  sich  gestürzt  hatte, 
also  etwa  iUic  quid  laxules?  Gallus  tritt  damit  aus  den  anmutigen 
Phantasien  von  einer  Phyllis  und  einem  Amyntas  der  trüben  Wirk- 
lichkeit gegenüber,  er  wendet  das  wort,  wie  aus  den  nächsten  versen 
erhellt,  an  Lycoris ,  auf  die  sich  das  vermutete  ittic  so  gut  wie  das 
vor  uns  stehende  hic  bezog:  es  erinnerte  sie  an  die  leiden  in  die  sie 
sich  gestürzt  habe,  denn  der  vers  füllt  sich  leicht  aus  durch  vorge- 
haltene beispiele:  ittic  quid  laudes?  quid?  castra  movenda?  calores? 
oder  irgend  etwas  ähnliches,  das  letzte  scheint  sich  mir  durch  das 
entgegengestellte  hic  gelidi  fontes  zu  empfehlen.  Gallus  ruft  Lycoris 
nicht  zu  seiner  wirklichen  Umgebung,  nicht  nach  Unteritalien  *,  son- 
dern zu  der  schönen  pbantasiewelt  der  bukolischen  poesie,  die  er 
sich  ausmalt,  und  fügt  die  Versicherung  hinzu,  er  würde  allen  glänz 
und  alle  thatenlust  von  sich  werfen,  um  an  ihrer  seite  zu  leben  und 
zu  sterben  (ipso  tecum  consumerer  aevo). 

Mit  v.  44  setzt  durch'  das  kräftige  nunc  ein  neues,  fünftes  kolon 
ein.  nunc  hat  Wagner  trefflich  durch  'so  aber'  wiedergegeben  und 
belegt  mit  georg.  II  53  und  Aen.  X  628.  'nunc  particula'  sagt  er 
'cum  temporali  potestate  coniunctam  habet  adversativam.'  damit 
hat  er  die  falschen  auffassungen  beseitigt ,  die  von  mehreren  Seiten 
geltend  gemacht  waren :  Voss  'ich  werde  von  unsinniger  liebe  im 
kriegsgetümmel  beherscbt';  ja  Heyne  wollte  sogar  te  statt  me 
lesen,  wogegen  Wagner  richtig  einwendet,  dasz  man  von  Lycoris 
wol  sagen  könne:  amor  te  dctinä  in  armis  Mortis,  aber  nicht  inter 
media  tela  et  adversos  hostes.  vielmehr  ist  insanus  amor  Amors  laune : 
'der  verrückte,  tolle  Amor,  hält  mich  hier  an  der  sicilischen  meer- 
enge,  wo  sich  Octavian  und  Pompejus  gegenüber  standen  (Cassius 
Dion  XL VIII  47),  im  kämpfe  fest,  während  er  dich  über  die  Alpen 
getrieben  hat.'  es  fallt  also  der  hauptnachdruck  auf  insanus,  nicht 
auf  amor.  das  neue  glied,  welches  wir  durch  jenes  nunc  eingeleitet 
sehen,  umfaszt  also  die  nächsten  sechs  verse,  die  klage  über  das 
wüste  schalten  des  Amor,  der  die  liebenden  so  auseinander  reisze. 
die  stelle  ist  doppelt  bedeutsam :  denn  Servius  sagt  uns,  es  seien  alle 
diese  verse  aus  Gallus  dichtungen  entlehnt. 7  der  gedanke  hier  des 
freundes  eigne  worte  einzuflechten  und  ihn  mit  eignem  ausdruck 
klagen  zu  lassen  ist  gar  nicht  so  uneben ;  aber  die  dichtungen  des 
Gallus  an  Lycoris  waren  elegien;  ohne  erhebliche  änderungen  war 
also  eine  Übertragung  nicht  möglich. 

Mit  v.  46  stehen  wir  vor  dem  sechsten  kolon  und  damit  vor 
einer  neuen  von  Ribbeck  entdeckten  lücke,  die  sich  nicht  anzweifeln 
läszt;  es  hat  noch  niemand  mit  dem  taut  um  v.  46  etwas  anzufangen 
gewust.  Voss  übersetzt  tu  procul  a  patria  [nee  sit  mihi  credere  tan- 
tem)  'du  der  heimat  ferne  (o  dürft'  ichs  nicht  glauben)  so  weithin.' 

•  der  vera  ist  von  Ribbeck  mit  groszem  Scharfblick  als  dem  v.  22 
entsprechend  erkannt  worden.       7  zu  v.  46  hi  autem  versus  omnes  Gatli 
de  ipsius  translati  carmimbus. 

42» 
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aber  wenn  das  eingeklammerte  ein  wünsch  sein  soll,  so  müste  es 
nicht  ncCy  sondern  ne  oder  neu  heiszen.  eine  Verbindung  von  pro- 
cul  tantum  werden  wir  hier  abiebnen  müssen ;  eben  so  die  Verbindung 
tantum  Alpinas  nives  vides,  wie  Burman  wollte;  Heyne  sagt  von 
ihr  f  friget  TO  tantum 9 ;  aber  mehr  noch ,  sie  ist  durch  die  Stellung 
der  Wörter  unmöglich  gemacht,  so  bleibt  denn,  soviel  ich  sehe,  nichts 
anderes  übrig  als  sit  dubitativ  zu  fassen,  credere  als  subject,  tanium 
als  prädicat,  wodurch  dann  freilich  ein  quantum  in  dem  folgenden 
notwendig  wird,  was  aber  wird  ihm  denn  so  schwer  zu  glauben? 
Ribbeck  äuszert  sich  nicht  darüber;  gleich wol  ist  es  wichtig  die 
etwaige  richtung  und  wendung  des  gedankens  festzustellen;  so  er- 
gänze ich  denn  nec  sit  mihi  credere  tantum,  te  potuisse  pati  quantum 
est  voluisse  dolor i:  vgl.  Catullus  87,  1  nuUa  potest  mulier  tantum  se 
dicere  amatam  usw.  und  nun  folgt  zum  schlusz  der  antistrophe  der 
Vorwurf  gegen  Lycoris,  dasz  sie  ihn,  den  Gallus,  ihre  not  nicht  habe 
teilen  lassen ,  und  die  zärtliche  besorgnia ,  dasz  eis  und  schnee  ihren 
füszen  geschadet  habe.  —  So  haben  innere  gründe  trotz  starker  tert- 
verderbnis  die  von  Ribbeck  behauptete  strophische  gliederung  für 
die  erste  hälfte  erwiesen  und  damit  für  die  ganze  dichtung :  denn  für 
die  zweite  hälfte  ist  sie  augenfällig,  die  Verderbnis  constatiert  aller- 
dings eine  grosze  nachlässigkeit  des  abschreiben,  aber  die  wucht  der 
gründe  läszt  über  deren  annähme  keine  wähl,  verglichen  mit  Rib- 
becks annähme  trifft  die  meinige  wenigstens  nicht  der  Vorwurf  un- 
glaublicher zu  sein :  ich  meine,  man  stellt  sich  leichter  vor,  dasz  ein 
vers  des  textes  konnte  übersehen  werden  als  dasz  ein  unechter  ein- 
dringen konnte,  wenn  jemand  an  der  grösze  der  ersten  strophe  und 
antistrophe  (22  verse)  anstosz  nimt,  da  die  zweite  nur  10  oder  8 
zählt,  so  habe  ich  mich  damit  nur  an  Ribbeck  anschlieszen  wollen, 
der  sie  als  A  und  Ä  aufstellt;  aber  er  hat  durch  sinnige  zeichen  be- 
reits auf  die  strophische  responsion  der  kola  hingewiesen,  so  dasz  sich 
A3  und  3  in  beiden  entsprechen  oder  v.  21 — 23  und  28 — 30,  42. 
43  nebst  dem  ausgefallenen  vers  und  47 — 49,  überall  anrede  an 
Lycoris,  und  eben  so  A4  und  4'  dh.  24.  25  und  26.  27  wie  44.  45 
und  46  nebst  dem  ausgefallenen,  überall  erzählung.  so  wird  aus  der 
zweiundzwanzigzeiligen  strophe  eine  zwölfzeilige  und  auch  diese 
geteilt  zu  4  und  8. 

Zweiter  teil  JB.  die  strophen  A  und  B  verhalten  sich  wie 
gegen  wart  und  zukunft.  was  denn  nun  werden  solle,  ist  vor  allen 
dingen  die  frage,  und  so  kann  man  sagen,  dasz  von  v.  50  an  die  dich- 
tung anfängt  auszuklingen.  auf  die  klage  folgt  die  äuszerung  der  Ver- 
zweiflung :  zu  brechen  mit  allen  seinen  alten  beziehungen  ist  Gallus 
entschlusz,  seine  leier  herabzustimmen  zum  tone  des  hirtenliedes, 
verzieht  auf  hoffnung  glänzender  thaten,  leben  für  natur  und  die 
anstrengungen  der  jagd.  alles  erinnert  hier  an  Rücker ts  lied  rin 
einem  tbale  dort  unten',  was  die  innere  gliederung  anbelangt,  so 
hat  die  strophe  drei  teile :  2,  3,  3.  die  zwei  letzten  verse,  die  Ribbeck 
herangezogen  hat,  gehören  zur  mesodus. 
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Nur  im  lichte  der  sechsten  ecloge,  der  vollen  anerkennung  von 
Gallas  neuesten  poetischen  leistungen,  versteht  man  seinen  verzieht 
auf  die  Verfolgung  der  so  rühmlich  betretenen  bahn,  von  kriegeri- 
schen thaten  (Martis  in  armis)  kann  keine  rede  mehr  sein;  sein 
liebeslied  musz  verstummen;  allenfalls  fortsetzen  liesze  sich  seine 
jüngste  dichtung.  in  seiner  bearbeitung  des  Hesiodos  von  Euphorion 
aus  Chalkis  hatte  er  die  reize  von  Gryneion  und  seinen  Waldungen 
besungen  (Grynei  nemoris  dicaiur  origo):  das  könnt«  er  in  seiner 
jetzigen  Stimmung  allenfalls  aufnehmen;  die  naturdichtung  hat  ja 
ihre  wehmütige  seit o,.  und  von  dieser  faszt  sie  das  bukolische  lied. 
neuer  gedanken  fühlt  er  sich  nicht  mehr  fähig,  darum  will  er  das 
was  er  gesungen  hat  umdiebten,  singen  nicht  von  der  herlichkeit 
und  grösze  der  natur,  sondern  von  ihrer  stille  und  einsamkeit,  dem 
hinwelken  der  dinge,  dem  verbluten  des  herzens.  wenn  Verg.  sagt : 
Chalcidico  quae  sunt  mihi  condita  versu  carmina  pastoris  SicuJi  modu- 
labor  avena ,  so  ist  damit  auf  nichts  weniger  als  auf  eine  Änderung 
des  versmaszes  hingewiesen  —  die  erzählenden  dichtungen  Eupho- 
rions  waren ,  wie  auch  die  fragmente  zeigen ,  ebenso  wie  die  buko- 
lischen dichtungen  in  hexametern  abgefaszt  —  nicht  die  äuszere 
form,  sondern  ton  und  gattung  seiner  lieder  wie  die  Weltanschauung 
darin  soll  sich  andern,  musz  sich  ändern,  ja  lieber  noch  will  er  dem 
lied  ganz  entsagen,  sich  in  die  einsamkeit  flüchten,  wo  nur  das  wild 
in  seiner  höhle  einen  nachbar  für  ihn  abgibt  (inter  spelaea  ferarum) : 
das  ist  für  ihn,  den  verschmähten,  geteuschten,  tiefgekränkten ,  ein 
passender  aufenthalt,  da  will  er  der  rinde  des  baumes  seine  liebe 
vertrauen,  dasz  sie  mit  dem  bäume  wachsend  in  riesigen  ztigen  von 
ihr  zu  der  nach  weit  spreche  {creseeiis  amores,  das  heiszt  hier  nicht 
meine  liebe,  sondern  die  verschlungenen  namen).  aber  mehr  noch: 
irdische  mädchen  werden  keine  freude  mehr  haben  an  seiner  Zu- 
neigung; darum  will  er  sich  heiligen  festzügen  nach  Wallfahrtsorten 
(Maenala)  anschlieszen ,  denen  auch  nymphen  anwohnen  {mixtis 
nymphis),  will  in  der  jagd  des  ebers  seine  kräfte  erschöpfen ,  den 
aufreibenden  mühen  trotz  bieten  (non  me  tdla  vetabunt  frigora),  je 
mehr  Schwierigkeiten,  je  mehr  Strapazen,  desto  willkommener  (Par- 
thenios  saltus,  im  gebiet  von  Tegea,  die  rauhesten  felsen).  das  mixtis 
nymphis  kann  natürlich  nicht  gleich  mixtus  nymphis  sein,  und  es 
ist  nur  das  inter  choros  dies  festos  a  gentium  neben  dem  mixtis  nym- 
phis weggelassen,  die  anwesenbeit  der  nymphen  zeichnet  die  scharen 
als  heilige  und  bestimmt  so  ihren  Charakter ;  aber  wenn  Voss  von 
bober  begeisterung  spricht,  zu  der  sich  Gallus  von  dem  niedrigen 
birtenspiel  erheben  wolle,  so  hat  er  doch  den  ton  der  stelle  verkannt, 
es  ist  nur  die  abwendung  vom  irdischen  und  von  irdischer  freude,  in 
der  sich  Gallus  gefallt,  die  stelle  ist  nach  einer  seite  sehr  merkwürdig, 
man  hat  sich  oft  gewundert,  dasz  den  alten  die  sentimentale  be- 
trachtung  der  natur  abgehe,  welche  uns  neuern  und  ganz  besonders 
uns  Deutschen  so  geläufig  ist,  in  der  wir  die  natur  als  freundin  an 
die  brüst  drücken  und  nicht  müde  werden  ihre  Schönheit  zu  schildern. 
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hier  in  Gallus  entschlusz  als  jäger  oder  bakchant  eine  freund schaft 
mit  feld  und  wald  einzugehen  haben  wir  sie  leibhaft  vor  uns ,  aber 
freilich  mit  scharfer  Verurteilung  dieser  tendenz  als  einer  ungesunden, 
wir  möchten  fast  sagen  als  einer  geistesk  rankheit. 

(p)  Mit  v.  58  wechselt  ton,  inhalt,  alles;  natürlich:  wir  sind  in 
einen  andern  teil  der  dichtung  eingetreten ,  die  mesodus.  was  so 
eben  für  Gallus  Zukunft  war,  ist  ihm  im  geiste  gegenwart  geworden, 
ein  träum ,  ein  spiel  seiner  phantasie.  diese  fieberhaften  Zuckungen 
schaffen  ihm  eine  ahnung  von  lust:  der  trübsinn  weicht,  er  sieht  sich 
in  felsenklüften,  im  wilden  wald,  seine  hand  umklammert  den  bogen, 
hascht  nach  dem  pfeil.  aber  es  ist  der  träum  des  erwachenden,  der 
sich  sagt  dasz  doch  alles  nur  ein  träum  ist;  er  beginnt  das  ge  bilde 
als  teuschenden  wann,  als  ein  gaukelspiel  seiner  phantasie  zu  er- 
kennen :  tamquam  Imec  sit  nostri  medicina  furoris. 

(B'  Das  kann  nicht  lange  dauern;  schon  v.  62  stellt  uns  wie- 
der auf  den  standpunct  der  Wirklichkeit:  der  träum  ist  verschwunden, 
Gallus  steht  wieder  den  Vorsätzen  der  strophe  gegenüber;  aber  er  ist 
gewandelt:  es  läszt  ihm  die  antistrophe  v.  62  mit  den  gleichen  Unter- 
abteilungen wie  die  strophe  alles  im  entgegengesetzten  lichte  er- 
scheinen :  er  sagt  wald  und  waldgesang  lebewol.  es  dringt  die  er- 
kenntnis  durch,  der  gott  sei  unzugänglich  für  rührung  durch  mensch- 
liche leiden:  es  hilft  nur  Unterwerfung  unter  seine  gewalt  und  seinen 
willen,  hatte  er  sich  vorhin  vielleicht  von  Verg.  wort  noch  einen  ein- 
druck  auf  Lycoris,  eine  mögliche  Sinnesänderung  der  dirne  verspro- 
chen, so  hat  ihn  der  tactvolle  sinn  und  die  gewandte  hand  des  freun- 
des vor  den  reellen  Sachverhalt  gestellt ,  so  dasz  er  sich  selbst  das 
resultat  zieht:  omnia  vincU  Amor:  et  nos  cedamus  Amori. 

Einiges  einzelne  will  hier  hervorgehoben  sein,  gar  passend 
knüpft  sich  die  antistrophe  mit  einem  rursus  (au)  an  das  vorher- 
gehende, es  bringt  die  rückkehr  zum  vorhergehenden,  die  noch- 
malige betrachtung  des  gesagten,  aber  unter  einem  andern  gesichts- 
puncte  betrachtet,  so  kann  es  auch  für  e  contrario  stehen :  vgl.  Curtius 
IX  2, 9  rursus  avaritia  gloriae  et  insatiabüis  cupido  famae  nihil  invium, 
nihü  remotum  videri  sinebat.  allerdings  ist  dies  betrachten  unter 
einem  neuen  gesichtspuncte  nichts  der  partikel  inhärierendes :  vgL 
Tac.  Agr.  28  quem  casum  neque,  utplerique  fortium  virorum,  ambitiöse 
neque  per  lamenta  rursus  ac  maerorem  muliebriter  tut  it.  Ter.  eun.  251 
guidquid  dicunt ,  laudo:  id  rursum  si  negant ,  laudo  id  quoque.  so 
folgt  für  Gallus  die  erkenntnis ,  dasz  weder  natursch wärmerei  noch 
dichtung  helfen  könne.  —  Voss  faszt  das  concedite  süvae  als  ein  'fort 
mit  euch' ;  aber  es  ist  viel  feiner :  ipsae  concedite  (5,  63  ipsae  iam 
carmina  rupes,  ipsa  sonant  arbusta):  'zieht  euch  willig,  aus  eigner 
erkenntnis,  einsieht  und  Unterwerfung  unter  die  umstände  zurück, 
gebt  meiner  empfindung  räum.'  so  musz  denn  freilich  das  so  nahe 
bei  einander  stehende  ipsa  und  ipsae  verschieden  gefaszt  werden: 
ipsa  carmina,  selbst  die  dichtung,  steigernd;  ipsae  süvae  concedite, 
räumt  freiwillig  das  feld,  ihr  wälder,  wie  das  griech.  auTOi  er 
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entläszt  die  so  hoffnungsvoll  begrüszten :  der  gott  kennt  kein  erbar- 
men ,  und  sähe  er  die  menschen  zermalmt  von  leiden,  mit  grellen 
färben  zeichnet  er  sich  noch  einmal  die  leiden  der  menschen ,  die 
mediis  frigoribus  Hebrum  bibunt ,  Sithonias  nives  subeunt ,  oder  die 
in  einer  glut,  die  selbst  den  bast  des  baumes  vertrocknen  macht, 
cum  Uber  moriens  aret  in  ulmo,  sub  sidcre  cancri  Aethiopum  oves  ver- 
sant,  um  dann  als  schlusz  des  ganzen  mit  dem  ausruf  zu  enden: 
omnia  vincit  Amor:  et  nos  cedamus  Amori. 

(a  Die  dichtung  ist  am  ende,  sie  ist  bunt  schillernd,  so  voll 
von  neuen  Wendungen,  dasz  darin  zusammengenommen  mit  den 
lücken  die  hauptschwierigkeit  des  Verständnisses  liegt,  so  dasz  sie 
mehr  der  auseinanderlegung  des  gedankens  und  seiner  Wendungen 
bedarf  als  der  bebung  sprachlicher  Schwierigkeiten,  noch  bleibt  dem 
dichter  die  aufgäbe  sie  als  mensch  und  freund  dem  freunde  zu  Uber- 
reichen,  je  weniger  Verg.  eine  wendung  der  äuszern  umstände  und 
eine  änderung  der  Situation  des  von  der  unwürdigen  verlassenen 
freundes  erwarten,  ja  auch  nur  wünschen  darf,  desto  dringender  ist 
das  wärmste  schluszwort,  die  Versicherung  seiner  liebe  und  anbäng- 
lichkeit,  geboten,  als  könnte  und  sollte  die  freund schaft  ersetzen,  was 
die  liebe  ihm  geraubt  und  versagt  hat.  das  spricht  Verg.  in  den  letz- 
ten acht  versen  aus ,  die  den  ersten  acht  entsprechen  und  das  ganze 
zum  abschlusz  bringen,  er  spricht  es  aus  in  form  eines  gebetes  an  die 
Musen,  dasz  sie  den  wert  seiner  gäbe  in  Gallus  äugen  möglichst  er- 
höhen möchten:  Pierides,  vos  haec  facietis  maxima  Gallo,  Gallo,  cuius 
amor  tantum  mihi  crescU  in  horas,  quantum  vere  novo  viridis  se  subi- 
cit  alnus.  er  überreicht  seine  gäbe  in  form  eines  körbchens ,  der- 
gleichen der  weidende  hirt  manchmal  zur  ausfüllung  müsziger 
augenblicke  für  den  häuslichem  gebrauch  aus  hibiscus,  den  zweigen 
der  gemeinen  althee,  zu  fertigen  pflegte,  vgl.  ed.  2, 30.  Tib.  II  3,  25. 

Der  letzte  der  obigen  verse  aber,  scheint  mir,  bereitet  uns  noch 
eine  Schwierigkeit  durch  das  subicit.  man  hat  geglaubt  dies  subicerc 
unter  dem  zwang  des  Zusammenhanges  so  weit  beugen  zu  dürfen,  dasz 
Voss  tibersetzt :  'als  die  erle  sich  aufschwingt';  aber  wie  niemand 
se  submittere  auf  eine  gehobene  haltung  deuten  wird,  und  wie  subire 
ein  beugen  von  haupt  und  schultern  bezeichnet ,  so  wird  es  schwer 
fallen  für  subicerc  den  beweis  einer  entgegengesetzten  bedeutung  zu 
führen,  freilich  scheint  die  annähme  allgemein,  und  Gesner  im  The- 
saurus sagt  rund  heraus :  fut  in  aliis  compositis  v.  g.  submitto,  subveho, 
subvolo,  subvolvo,  ita  etiam  in  hoc  verbo  praepositio  motum  versus 
auperiora  significat',  und  Forcellini  widerspricht  nicht  ('item  sursum 
*ac,°,)t  gebt  aber  rasch  darüber  hinweg,  wäre  es  nur  nicht  so  schwer 
zu  glauben,  dasz  derselbe  ausdruck  'hinauf  und  'hinab'  bezeichnen 
könne !  die  beweisführung  ist  aber  mehr  als  mangelhaft,  bei  Gesner 
kann  man  in  dessen  nummer  3  drei  teile  unterscheiden:  zuerst  die 
berufung  auf  andere  verba  der  bewegung :  subveho,  subvolo,  subvoluo. 
sie  ist  unzutreffend :  denn  sie  führt  zu  dem  Verhältnis  vehcndo ,  vo- 
lando,  vohcndo  aliquam  rem  aliis  rebus  suppono,  wahrt  also  streng 


Digitized  by  Google 


G48 


WHKolster:  des  Vergilius  zehnte  ecloge. 


dem  sub  seine  bedeutung.  das  ist  aber  hier  ausgeschlossen  durcb 
se:  was  hiesze  alnus  iaciendo  se  supponit?*  es  folgt  die  berufung  auf 
Nonius  s.  387, 15  subicere,  susum  iacere,  cxcrescere,  eet  utitnr  exempliß 
tribus  Virgilianis,  quae  statim  ponemus:  ed.  10,  74.  georg.  IV  385. 
Aen.  XII  287.'  zeigt  nicht  Gesner  durcb  sein  eet  utitur*  usw.,  dasz 
er  die  sache  als  ihm  unglaublich  auf  sich  beruhen  lasse?  sehen  wir 
uns  die  Verg.  stellen  selbst  prüfend  an ,  die  unsrige  zuletzt,  georg. 
II  19  spricht  Verg.  von  den  durch  wurzelschöszlinge  fortgepflanzten 
bäumen,  darunter  dem  lorbeer:  pullulat  ab  radice  aliis  densissitna 
Silva,  ut  cerasis  ulmisque :  etiam  Parnasia  laurus  parva  sub  ingenti 
matris  se  sufccit  umbra.  ich  sehe  gar  nicht  was  hier  schwieriges  ist; 
der  junge  lorbeer  musz  sich  wol  als  wurzeltrieb  dem  schatten  des 
mütterlichen  daches  unterstellen,  freilich  der  prosaiker  hätte  ge- 
schrieben subiecta  est;  doch  das  kann  man  dem  dichter  wol  zuge- 
stehen.8 der  ganz  gleiche  fall  ist  bei  der  stelle  georg.  IV  385  ter 
flamma  ad  summum  tecfi  subiecta  reluxii.  die  unter  das  reisholz  ge- 
legte flamme  leckte  dreimal  zum  dach  auf.  was  würden  wir  von  dem 
sagen,  der  verbinden  wollte  ad  summum  tedi  subiecta?  und  ganz  eben 
so  in  der  eonsolatio  ad  Liviam  256  i andern  ubi  complexa  est  Silvas 
alimcntaque  sumpsit  (flamma),  aethera  subiedis  lambif  et  astra  comis. 
doch  gewis  aetheri  subiedis,  durch  die  flammenzungen  von  unten, 
wer  den  sinn  des  emicare  hineinlegt  in  diese  worte,  legt  eben  hinein 
was  nicht  darin  liegt,  mehr  treffen  scheinbar,  aber  auch  nur  schein- 
bar, die  stellen  zu,  wo  subicere  von  dem  sich  aufs  pferd  schwingen- 
den oder  in  den  sattel  gehobenen  gebraucht  wird,  Aen.  XII  287  (der 
dritten  der  oben  bei  Nonius  genannten)  corpora  subieiunt  in  equos, 
ganz  eben  so  Livius  VI  24  CamiUus  subiedus  a  circumstantibus  in 
equum.  XXXI  37  eques  pavidum  regem  in  equum  subiecit.  aber  die 
rechte  beweiskraft  fehlt  ihnen  doch  auch:  denn  der  sich  in  den 
sattel  schwingende  ist  schon  genötigt  sich  so  hoch  zu  heben,  dasz  er 
schlieszlich  in  den  sattel  hinabföllt.  keine  der  andern  stellen  ver- 
breitet über  die  unsrige  licht:  sehr  natürlich,  weil  in  ihr  der  Schlüssel 
nicht  auf  sprachlichem ,  sondern  auf  naturgescbichtlichem  gebiete 
Kegt,  in  der  natur  der  erle,  alnus}  welche  den  wuchs  der  trauerbaume 
teilt,  dasz  nur  die  äste  emporsteigen,  die  zweige  hängen,  se  subieiunt. 
so  begreifen  wir  die  Verwandlung  der  Heliaden ,  bei  Verg.  in  erlen, 
bei  andern  in  lärchentannen ,  larices,  welche  diese  eigenttimlichkeit 
teilen,  die  zweige  hängen  zu  lassen  :  sie  wurden  eben  in  trauerbäume 
verwandelt,  auch  Verg.  will  mit  den  wehmütig  gesenkten  zweigen  der 
trauerbäume  hindeuten  auf  den  kummer  seines  herzens.  so  schlieszt 
der  dichter  mit  einer  hinweisung  auf  seine  Stellung  als  hirt  ab. 

9  Servius  zdst.  sacht  freilich  in  dem  sub  etwas  anderes:  latenter 
sicut  arbores  crescunt\  aber  warum  sollte  Verg.  liebe  im  verborgenen 
wachsen?    umgekehrt,  je  offener,  desto  erwünschter  für  Gallus. 
•  wenn  Servius  es  deutet  crescit  et  iurgil,  so  deutet  er  es  eben  falsch. 

Eutin.  Wilhelm  Heinrich  Kolsteb. 
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85. 

INCERTI  AUCTORIS  DE  CON8TANTINO  MAGNO  EIUSQUE  MATRE  HELENA 
LIBELLUS.  E  CODICIBUS  PRIMUS  EDIDIT  EDUARDU8  HeYDEN- 

reich.  Lipaiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXIX.  VII 
u.  30  8.  8. 

Vorliegendes  bücblein  enthält  einen  bis  jetzt  unbekannten  klei- 
nen historischen  roman  von  der  jugendgeschichte  Const  an  t  ins  d.  gr. 
und  von  der  kaiserin  Helena,  trotzdem  dasz  die  namentlich  in  den 
Schriften  über  heiligenleben  niedergelegte  litteratur  über  Helena  be- 
reits eine  sehr  umfängliche  ist,  haben  wir  doch  Ursache  dem  hg.  für 
seine  Veröffentlichung  dankbar  zu  sein,  denn  da  eben  über  die  jugend- 
geschichte Constantins  und  die  gleichzeitigen  erlebnisse  der  Helena 
nichts  auf  uns  gekommen  war,  so  bietet  diese  novelle  uns  litterar- 
und  sagengeschichtlich  eine  sehr  interessante  bereicherung  des  bis 
jetzt  bekannten  Stoffes.  Constantin  ist,  abgesehen  von  seiner  Stel- 
lung zu  Galerius,  welche  der  sagenweit  oder  auch  der  geschichtlichen 
falschung  willkommen  war,  erst  kurz  vor  seiner  thronbesteigung 
gegenständ  märchenhafter  erzählung  geworden,  über  seine  frühern 
Jugendjahre  herschte  bisher  das  tiefste  dunkel,  und  auch  die  sage 
hatte  sich  nach  unserer  bisherigen  kennt nis  nicht  damit  abgegeben, 
diese  lücke  unserer  Überlieferung  wird  nun  durch  den  vorliegenden 
roman  ausgefüllt. 

Nach  demselben  wird  Constantin,  ein  unehelicher  söhn  der  aus 
dem  gebiete  der  Trevirer  nach  Rom  geflüchteten  Helena,  von  reichen 
kaufleuten  geraubt  und  nach  allerhand  ränkevollen  und  lügenhaften 
Vorspiegelungen  von  diesen  mit  der  tochter  des  griechischen  kaisers 
vermählt,  dann  aber  mit  seiner  jungen  frau  auf  einer  einsamen  insel 
ausgesetzt,  durch  vorbeifahrende  schiffer  nach  Rom  gerettet  richtet 
er  daselbst  mit  seiner  mutter  und  frau  eine  gastwirtschaft  ein  und 
wird  endlich  in  folge  seiner  militärischen  tüchtigkeit  von  seinem 
vater  Constantius  Chlorus  erkannt,  erhält  von  diesem  die  bestäti- 
gung  seines  ehebundes  und  wird  von  demselben  sowie  vom  griechi- 
schen kaiser  zum  erben  des  römischen  und  des  griechischen  reiches 
eingesetzt,  das  sind  die  grundzüge  dieser  erzählung,  die  recht  spasz- 
haft  und  ergetzlich  zu  lesen  ist. 

Betreffs  der  gestaltung  des  textes ,  dem  eine  hs.  der  k.  biblio- 
thek  in  Dresden  zu  gründe  liegt,  kann  man  sich  im  groszen  und 
ganzen  mit  dem  hg.  einverstanden  erklären,  denn  so  oft  auch  der 
ein  sehr  schlechtes  und  unclassiscbes  latein  schreibende  anonyme 
Verfasser  in  Versuchung  führt  durch  conjecturen  seinem  texte  aufzu- 
helfen ,  fast  ebenso  oft  erkennt  man  bei  genauerem  Studium,  dasz 
sich  die  fehlerhaften  constructionen  und  unclassischen  Wendungen 
mit  consequenz  wiederholen,  also  nicht  zu  ändern  sind,  demnach 
kann  man  die  Zurückhaltung  des  hg. ,  der  dergleichen  fehlerhaftig- 
keiten  in  dem  texte  stehen  liesz,  nur  billigen. 

Dagegen  hat  er,  offenbar  in  der  freude  über  seinen  fund,  diesem 
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ein  viel  höheres  alter  zugemessen,  als  derselbe  wirklich  beanspruchen 
kann,  denn  dasz  H.  ihn  für  verhältnismäszig  sehr  alt  halten  musz, 
geht  schon  aus  dem  umstände  hervor,  dasz  er  die  mittelalterliche 
Orthographie  der  hss.  zu  beseitigen  und  durch  Schreibungen  alter 
zeit  zu  ersetzen  unternommen  hat.  unserer  meinung  nach  ist  dies 
unrichtig,  allerdings  ist  es  auffällig,  dasz  der  unbekannte  Verfasser 
zwar  mit  aller  wärme  seines  herzens  die  arisprüche  des  apostolischen 
Stuhles  vertritt  und  zb.  von  den  aposteln  Petrus  und  Paulus  in  be- 
zug  auf  Rom  sagt  (s.  1,  18  ff.),  dasz  sie  urbem  Romam  suo  pretioso 
sanguine  et  martyrio  pro  eiusdcm  domini  nostri  Iesu  Christi  fide  et 
confessione  consecrarunt  ac  eandem  non  solum  imperialem  urbem,  sed 
et  totvus  ecclesiae  ac  eiusdem  fidei  christianae  caput  ac  universalem 
sedem  fieri  ac  in  aeternum  manere  et  esse  dedicaverunt ,  dasz  er  aber 
weder  bei  der  aufzäblung  verschiedener  sagen  über  Constantin 
(s.  30,  17  ff.)  noch  sonst  irgendwo  der  Constantinischen  Schenkung 
gedenkt,  noch  weit  auffalliger  ist  es,  dasz  gar  kein  einflusz  der 
kreuzzüge  bemerkbar  ist.  aber  wenn  auch,  wie  es  scheint,  dergleichen 
inhaltliche  gründe  den  hg.  bestimmt  haben  die  schrift  für  alt  zu 
halten  und  die  mittelalterliche  Orthographie  der  hss.  auf  rechnung 
der  abschreiben  nicht  des  Verfassers  zu  setzen :  so  läszt  sich  doch  aus 
sprachlichen  gründen  das  mittelalter  als  abfassungszeit  mit  Sicher- 
heit beweisen,  ich  erwähne  nur  die  auch  in  culturgeschichtlicher 
beziehung  wichtigen  Wörter  liastüudia  et  torneamenta  8,  25.  20,  19. 
sind  wir  demnach  gezwungen  die  novelle  in  das  mittelalter  zu  setzen, 
so  folgt  daraus  dasz  hsl.  Schreibungen  wie  dampnare  16,  27.  26,  26. 
27,  29;  soUempnis  8,  3.  24.  28.  9,  5;  retulisse  27,  7.  14;  opor- 
tunitas  3,  11.  25,  25;  quatuor  17,  2  nicht  hätten  verdrängt  werden 
sollen,  hätte  sich  H.  in  dem  puncte  der  zeitansetzung  nicht  teuschen 
lassen,  so  würde  er  auch  weder  für  mediante  s.  18,  31  die  schlimm- 
besserung  medicante  noch  für  das  ganz  richtig  überlieferte  necdum 
s.  8,  16  nec  cum  in  den  text  gesetzt  haben. 

Im  einzelnen  ist  es  oft  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  man  diese 
oder  jene  auffällige  Wendung  der  hss.  dem  Verfasser  zutrauen  oder 
durch  conjectur  beseitigen  soll,  so  an  der  stelle  s.  5,  20,  wo  die 
hinterlistigen  kaufleute  sich  gegenseitig  zu  ihrem  plane  den  Con- 
stantin zu  rauben  mit  den  Worten  auffordern:  educemus  ipsum  et 
bonis  moribus  instruamus.  so  schreibt  der  hg.  im  anschlusz  an  einen 
Freiberger  codex,  der  dem  Dresdener  an  alter  und  güte  entschieden 
nachsteht,  letzterer  hat  aber  hinter  et  ein  d'  =  de  eingeschoben,  wel- 
ches nicht  mit  H.  bei  seite  geschoben  werden  darf,  denn  erwägt  man 
dasz  Wendungen  wie  de  bonis  onerare  s.  5,  26  oder  de  vestibus  indu- 
ere  8.  5,  31  oder  de  mercimoniis  implere  s.  10,  24  von  dem  Verfasser 
sehr  häufig  angewendet  werden,  so  ergibt  sich  mit  Sicherheit,  dasz 
auch  5,  20  zu  schreiben  ist  educemus  ipsum  et  de  bonis  moribus  in- 
struamus. ebenso  ist  8.  27,  30  die  Überlieferung  der  bessern  hs. 
D(resdensis)  an  der  hand  der  minder  guten  F(ribergensis)  mit  un- 
recht verdrängt  worden,  es  heiszt  daselbst  nach  Wiederherstellung 
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der  mittelalterlichen  Orthographie :  per  sententiam  condempnatiorris 
inferri  f teerat  supplicium  dirae  mortis]  statt  mortis  dire  supplicium 
von  F  bietet  D  hier  supplicium  digne  mortis,  und  das  ist  mit  der 
Wortstellung  auch  beizubehalten  im  sinne  einer  'verdienten*  todes- 
strafe. 

An  andern  stellen  läszt  sich  zwar  die  vom  hg.  in  den  tezt  ge- 
setzte Überlieferung  allenfalls  verteidigen,  doch  nur  so  dasz  gewich- 
tige zweifei  zurückbleiben,  so  s.  13,  28  ff.  mane  autem  facto  con- 
iuges  ipsi  evigüantes  coepit  sponsa  dicere  sponso  suo:  surgamus,  ne, 
si  forte  superveniant  mercatores  mag  ist  ri  nostri ,  et  inveniant  nos 
nudos,  ex  quo  verecundiam  reeipiemus  quae  non  licet,  das  et  vor  in- 
veniant könnte  nur  zu  dem  durch  zwei  worte  davon  getrennten  nudos 
im  sinne  von  'sogar'  gehören ,  ist  aber  besser  zu  streichen,  ebenso 
wenig  braucht  man  mit  F  s.  20,  18  die  lästige  und  schlechte  Wieder- 
holung des  schon  z.  16  gesetzten  se  anzunehmen,  da  D  mit  vollem 
recht  an  der  zweiten  stelle  das  se  wegläszt.  dazu  kommen  stellen 
die  ich  für  corrupt  halten  musz ,  obwol  der  hg.  nichts  geändert  hat. 
so  s.  7,  9  f.,  wo  es  von  den  treuen  rathgebern  des  Constantius 
heiszt :  pacem  düigunt  ac  terram  et  hominum  commoda  prosequun- 
tur.  ac  terram  könnte  doch  nur  zu  düigunt  gehören,  müste  dann  ge- 
schickter weise  diesem  vorausgehen,  damit  man  es  nicht  mit  pro- 
sequuntur  verbinden  kann,  und  gibt  selbst  dann  noch  keinen  rechten 
sinn,  es  ist  offenbar  corrupt.  ich  schlage  daher  vor  zu  lesen  pacem 
düigunt  aeternam. 

In  der  declamatorischen  anrede  der  kaiserlichen  eitern  an  ihre 
abreisende  tochter  s.  1 1, 17  ff.  o  unica  filia  nostra  düectissimay  lumen 
oculorum-  nostrorum,  seneäutis  nostrae  b acutus,  imperii  nostri  cundique 
terreni  domini  heres  usw.  wird  sich  die  conjectur  dominii  von 
selbst  empfehlen,  ebenso  möchte  ich  s.  1 5, 27  für  das  farblose  remigra- 
tUmibus  vielmehr  remigationibus ,  ftir  simüüer  qui  ambasiatores 
30,  2  lieber  simüüer  que  lesen  und  in  dem  satze  et  in  Signum  quod 
omnia  ista  vera  sint  ecce  annulum  vestrum,  ecce  humerale  ornamentum 
imperiale,  quas  res  in  defloratione  mea  mihi  amarissime  flenti  et  de  per- 
petrata  circa  me  nimium  dolenti  quadam  pietate  motus  tribuistis  nach 
circa  me  s.  25,  31  ein  wort  wie  contumelia  oder  iniuria  einschalten. 

Endlich  kommen  auch  solche  stellen  vor,  wo  der  hg.  richtig  ge- 
sehen hat  dasz  der  überlieferte  text  durch  conjectur  zu  heilen  ist, 
wo  ich  aber  einen  andern  und,  wie  ich  hoffe,  bessern  Vorschlag 
machen  möchte,  am  handgreiflichsten  ist  dies  s.  26,  14,  wo  für  das 
hsl.  nec  absit  deorum  sublimium  dispositione  talis  coneubitus  acci- 
dere  potuU  nicht  mit  H.  sine,  sondern  absque  zu  schreiben  ist:  vgl. 
8.  27,  24  non  absque  nutu  deorum  sublimium.  s.  3,  5  ist  es  ein- 
facher de  eo  statt  de  ea  (re)  für  das  hsl.  de  ea  zu  schreiben ,  und 
s.  11,  10  kommt  der  hsl.  lesart  prohibens  ein  propellens  paläogra- 
phisch  näher  als  das  von  dem  hg.  in  den  text  gesetzte  impeüens. 

Wenn  nun  auch  die  vorliegende  novelle  dem  mittelalter  zu- 
zuweisen ist,  so  erhält  doch  nicht  allein  die  rein  mittelalterliche, 
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sondern  auch  die  alte  litteratur  durch  dieselbe  erwünschte  aufklä- 
rung.  man  hat  in  den  letzten  jähren  wiederholt  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dasz  die  philologie  auch  den  ausläufern  des  classischen 
altertums  aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  sie  zur  aufbellung  des 
ihr  eignen  gebietes  zu  verwerten  habe,  der  vorliegende  roman  gibt 
uns  hierzu  ein  neues  beispiel.  nur  auf  einen  punct  sei  aufmerksam 
gemacht,  die  worte  des  Suidas  u.  KwvCTCtVTiVOC  ö  u^YOX :  OUTOC  Ii 
äq>avu>v  tiktctou  tuj  ßctciXeT  KtuvCTavTuy ,  yvujpicGeic  bfc  tu» 
naTpi  Kaxd  Tivac  Yviupiuouc  TpÖTrouc  konnten  nach  un- 
serer bisherigen  kenntnis  der  alten  litteratur  nicht  erklärt  werden, 
es  ist  aber  klar,  dasz  Suidas  eine  ähnliche  erzählung  vorsieh  gehabt 
haben  rausz  wie  die  von  H.  veröffentlichte  novelle ,  in  welcher  die 
TViupiuot  TpÖTTOi  des  Suidas  enthalten  sind;  vgl.  Heydenreicbs 
praef.  s.  V. 

Ist  es  demnach  augenscheinlich ,  dasz  eine  ähnliche  erzählung 
wie  die  des  incertus  auetor  de  Constantino  in  byzantinischer  zeit 
bekannt  war ,  so  wird  es  die  aufgäbe  weiterer  nachforschungen  sein, 
diese  erzählung  teils  auf  ihren  historischen  gehalt  hin  zu  prüfen, 
teils  in  ihren  sagenhaften  gestaltungen  durch  kirchliche  und  profane 
litteratur  zu  verfolgen,  der  hg.  hat  eine  derartige  Untersuchung  in 
aussieht  gestellt,  wir  sehen  derselben  mit  Spannung  entgegen  und 
glauben  dasz  von  einer  derartigen  arbeit  auch  für  die  sagenweit  des 
germanischen  und  romanischen  mittelalters  erwünschte  aufklärung 
zu  erwarten  ist. 

NACHSCHRIFT. 

Mehrere  recensionen  dieses  libellus,  welche  mir  seit  der  vor 
längerer  zeit  geschehenen  abfassung  vorstehender  anzeige  zu  gesiebt 
gekommen  sind ,  veranlassen  mich  nachträglich  einige  bemerkungen 
hinzuzufügen. 

Erstlich  geht  aus  H.s  fiuszerungen  auf  der  philologenversamlung 
in  Trier  (1879)  hervor  dasz  er  den  roman  doch  nicht  für  so  alt  hält, 
als  ich  annehmen  zu  müssen  glaubte,  die  vorsieht,  mit  der  er  sich 
über  diese  schwierige  frage  ausläszt  und  eine  genaue  abfassungs- 
zeit  gar  nicht  anzugeben  wagt ,  möchte  ich  ihm  eher  zum  lobe  als 
zum  tadel  anrechnen,  um  so  weniger  ist  mir  Useners  entgegnang 
auf  eben  jener  versamlung  erklärlich,  da  die  hier  vorgetragenen 
argumente  keineswegs  entscheidend  sind,  denn  wenn  s.  180  der 
*  Verhandlungen '  eine  reihe  von  Wörtern  beigebracht  wird ,  die  in 
altclassischer  zeit  nicht  vorkommen,  so  beweist  das  weder  etwas 
gegen  H. ,  der  selbst  die  zeit  der  abfassung  in  das  mittelalter,  und 
nicht  in  das  früheste,  verlegt,  noch  ist  es  geeignet  die  von  Usener 
versuchte  genaue  Zeitangabe  genügend  zu  stützen,  denn  aus  dem 
man  gel  alter  belege  eines  Wortes  auf  späte  abfassung  mit  Usener 
zu  schlie8zen,  ist  ein  ebenso  unsicherer  schlusz  ex  silentio,  wie  die 
ebd.  von  H.  gezogene  folgerung  aus  dem  schweigen  über  die 
Oonstantinische  Schenkung  auf  ältere  abfassungszeit.  ganz  unbe- 
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weisend  gegen  H.  ist  zb.  der  umstand  dasz  r  sogar ' ,  wie  Usener  sagt 
(8.  180  z.  3) ,  das  wort  stabularia  im  libellus  vorkommt  —  ein  wort 
das  schon  im  vierten  jh.  von  derselben  Helena  gebraucht  wurde  (s. 
Manso  leben  Constantins  d.  gr.  s.  290).  wie  es  ferner  '  belehrend ' 
sein  soll,  den  libellus  mit  dem  roman  'de  la  belle  Heleyne  dedCon- 
stantinople'  zu  vergleichen,  kann  ich  nicht  recht  einsehen,  zumal 
üsener  selbst  zugibt  dasz  beide  romane  unabhängig  von  einander 
entstanden  seien  und  fast  gar  keine  berührungspuncte  bieten,  weiter 
darf  an  der  lesart  simüiter  qui  s.  30,  2  nicht  gerüttelt  werden:  qui 
ist  hier  als  artikel  gebraucht,  vgl.  die  besprechung  des  libellus  durch 
PhThielmann  in  den  blättern  f.  d.  bayr.  gymn.  XV  s.  124  ff.  sonach 
musz  ich  raeinen  oben  gemachten  Vorschlag  dafür  similiterque  zu 
schreiben  als  verfehlt  bezeichnen,  dieselbe  vermeintliche  Verbesserung 
ist  übrigens  auch  von  einem  anonymus,  der  im  philol.  anz.  X  s.  54  ff. 
unsern  libellus  recensiert  hat,  angerathen  und  sogar  als  '  notwendig  * 
bezeichnet  worden. 

Wie  weit  aber  die  ansichten  über  etwaige  conjecturen  zu  dem 
texte  des  libellus  auseinandergehen,  zeigt  ua.  folgendes  beispiel: 
s.  6,  7  ist  in  D  zu  lesen  ä  inö,  in  F  ä  modo,  darüber  sagt  der  eben 
erwähnte  anonymus  s.  55:  '6,  7  ist  das  adverbium  amodo  deut- 
lichst überliefert.'  in  derselben  stelle  jedoch  will  GLandgraf 
(blätter  f.  d.  bayr.  gymn.  XV  s.  465)  schreiben  usque  ad  mortem  oder 
nur  ad  mortem,  der  anonyme  Verfasser  einer  andern  sehr  ausführ- 
lichen, inhaltreichen  und  anregenden  recension  endlich  (philol.  anz. 
X  8.  56  —  64)  betrachtet  ä  als  dittographie  der  ersten  silbe  des  vor- 
ausgehenden wortes  amicos  und  schreibt  demgemäsz  amicos  modo. 
wo  eine  derartige  Verschiedenheit  in  den  änderungsvorschlägen  mög- 
lich ist,  kann  man  doch  wol  nicht  von  'deutlichster'  Überlieferung 
sprechen,  obgleich  auch  üsener  ao.  s.  179  f.  zu  letzterer  meinung 
hinneigt. 

Sodann  musz  in  einer  solchen  schrift  die  gröste  vorsieht  bei 
scheinbaren  Verbesserungen  des  textes,  sowol  in  Orthographie  als 
auch  in  grammatik,  obwalten,  man  hat  es  ja  mit  mittelalter- 
lichem latein  zu  thun,  in  welchem  viele  formen  vorkommen,  die 
nach  classischem  maszstab  gemessen  allerdings  falsch  und  barbarisch 
sind,  deswegen  aber  durchaus  nicht  ohne  weiteres  gestrichen  und 
durch  classisch- richtige  ersetzt  werden  dürfen,  so  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  man  fordert  dasz  formen  wie  novibus  s.  9,  14;  recessum 
für  recessu  s.  3 ,  9 ;  cepit  für  coepU  8.  3 ,  20  usw.  durchaus  geändert 
werden  sollen,  ganz  gewis  darf  man  dergleichen  schnitzer  dem  Ver- 
fasser des  libellus  zutrauen. 

Leipzig.  Franz  Martin  Schröter. 
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86. 

ZU  DEM  INCERTÜS  AUCTOR  DE  CONSTANTINO  MAGNO 

EIUSQUE  MATRE  HELENA. 

Der  von  Heydenreich  in  der  bibliotheca  Tenbneriana  zum  ersten 
male  veröffentlichte  '  libellus  de  Constantino  Magno  eiusque  matre 
Helena*  erfreut  sich  dank  der  besonnenen  und  geschickten  kritischen 
behandlungs weise  des  hg.  einer  brauchbaren  textverfassung.  indes 
ist  es  erklärlich,  wenn  eine  editio  prineeps  noch  manches  bietet,  was 
noch  nicht  oder  noch  nicht  genügend  erledigt  ist  einiges  bessern 
zu  helfen  ist  der  zweck  der  nachfolgenden  zeilen. 

s.  8, 16  mane  .  .  facto  needum  (codd. ,  nec  cum  H.)  pkne  aurora 
ortum  diei  patefacerä.  die  einfuhrung  von  cum  für  dum  ist  unnötig, 
da  dum  in  der  spätem  latinität  die  rolle  von  cum  mit  übernimt:  vgL 
Paucker  kleine  beiträge  zur  lat.  lexicographie  im  bulletin  de  Tacad. 
de  St.  Petersbourg  1873  s.  608  9, 14  de  taltbus  novibus  (H.  und 
codd.)  nimium  contristati.  derartige  formabwandlungen  wie  n&vilms 
st.  novis  haben  in  dieser  schrill  keine  analogie  mehr,  und  überhaupt 
ist  nach  der  formalen  grammatischen  seite  hin  wenig  auffälliges  in 
dem  libellus ,  so  dasz  die  aufnähme  einer  solchen  form  in  den  text 
doch  sehr  bedenklich  erscheint,  zu  contristati  würde  nubibus  am 
leichtesten  herzustellen  sein,  sollte  dies  aber  nicht  allgemeine 
billigung  erlangen,  so  müste  novibus  doch  wenigstens  einem  novis 
weichen,  das  bei  einem  gedankenlosen  abschreiber  seine  anomale 
endung  von  dem  unmittelbar  voraufgehenden  taltbus  erhalten  haben 
mag  9,  19  quamque  in  gremio  sanguinis  cordis  nostri  enutrivimus 
H.  in  der  Freiberger  hs.  fehlt  sanguinis ,  welches  aus  einem  glos- 
sierten exemplar  in  die  Dresdener  hs.  hineingerathen  sein  musz:  der 
ausdruck  gremium  sanguinis  ist  widersinnig,  deshalb  ist  sanguinis 
zu  streichen  15,  8  cum  . .  placuerit  divinae  pietati,  quae  Danielen 
. .  Uberavit,  eos  simüüer  liberare.  das  durch  den  Zusammenhang  ge- 
forderte cos  fehlt  in  den  hss.  und  ist  von  H.  ergänzt ;  leichter  noch 
würde  wegen  des  folgenden  simüüer  ein  se  aufzunehmen  sein,  natür- 
lich sc  in  der  bedeutung  von  eosy  wie  es  in  dieser  schrift  allenthalben 
gebraucht  wird,  vgl.  secum  ■■»  cum  eo  7,  30;  21,  3.  4  und  6;  28,22; 
ferner  sibi  =  ei  4,  11;  5,  25  uö.  (umgekehrt  ei  —  sibi  13,  14) 
17,  7  Helena  .  .  cum  vidisset  filium  .  .  indutum  et  secum  .  .  mulier  er* 
g  er  entern  (H.,  reteute  Frib.,  im  Dresdensis  ist  das  wort  getilgt), 
eum  .  .  non  cog novit,  die  conjectur  gerentem  liegt  äuszerlich  zu  weit 
von  der  hsl.  fassung  ab,  die  sich  am  besten  in  ineuntem  auflösen 
läszt,  woran  auch  H.  gedacht  hat;  das  restierende  rc-  ist  Wieder- 
holung des  voraufgehenden  (mülie)re  und  secum  demonstrativ  wie 
oben  23, 27  verum  tarnen ,  ex  quo  habere  non  voltis  me  de  huius- 
modi  subportatam ,  vestrae  notifieo  maiestati.  der  satz  ist  so  nicht  zu 
verstehen,  sehr  wol  aber,  wenn  man  statt  habere  das  so  oft  damit 
verwechselte  abire  setzt       24,  1  quoniam  .  .  ego  sentiens  me  . . 
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concepisse,  de  er e  vi  potius.  der  durch  quoniam  eingeleitete  Vordersatz 
entbehrt  des  verbum  finitum,  das  in  sentirem  aus  sentiens  zu  ge- 
winnen ist;  zur  Verwechslung  dieser  endungen  in  der  schrift  vgl. 
15,  10,  wo  H.  richtig  videreni  aus  videntes  hergestellt  hat  25,  10: 
kaiser  Constantin  fragt:  et  quomodo  potest  iste  (potest  isteD,  iste 
p.  F)  filius  meus  et  quem  ipsum  de  vobis  generavi?  das  fehlende  esse 
im  ersten  teil  ergibt  sich  aus  der  differenz  der  hss.  im  original 
musz  esse  potest  iste  gestanden  haben,  die  ähnlichkeit  von  iste  und 
esse  veranlaszte  in  den  abgeleiteten  quellen  die  aufgäbe  eines  von 
beiden  Wörtern,  in  D  des  ersten,  in  P  des  zweiten. 

Bremen.  Ernst  Ludwig. 

*  * 

s.  2,  14  elegantiae]  sehr,  ekgantiam  et  4^3  patruo]  sehr. 
patrio      6,  7  uüo  modo]  so  der  hg.,  ä  modo  F,  ämöD;  sehr,  amodo 

6,  11  destüuta]  sehr,  destUutam  6,  14  mihi]  sehr,  me 
7,  10  ist  vielleicht  zu  schreiben  quipacem  diligunt,  mercaturam  et 
hominutn  commoda  prosequuntur  8,  16  sehr,  needum  (so  die  hss.) 
plene  aurora  ortum  diei  patefaciente  (patefaceret  die  hss.)  8,  22 
sehr,  prineipibus  et  nobilibus  9,  14  talibus  novis :  zu  der  unform 
novibus  kam  der  abschreiber  offenbar  nur  durch  nachwirkung  des 
talibus  12,  5  hinter  refugium,  10  hinter  angustiae  fehlt  je  ein 
wort  12,  18  talium  die  hss.,  vielleicht  talis  tum  13,  7  prae- 
parare]  praeportare ?  13,10  fingere]  figere  ?  13,15  interitum] 
so,  vollkommen  sinnlos,  die  hss.  und  die  ausgäbe;  sehr,  intentum. 
vgl.  16,  29  15,  4  streiche  das  nisi;  mit  de  beginnt  der  nachsatz 
15,  27  remigrationibus]  sehr,  remigationibus  17,  7  benc 
ornatam  mulierem  gerentem]  so  der  hg. ,  reieuie  F ;  sehr,  retinentem 

17,  13  [hinter  perduetus  ist  einzuschieben  fuerit;  qualüer 

17,  23  reddere  satis  certam]  credere  satis  certum?  17,  26  sehr. 
amplexata  est  eumque      18,  14  iristabatur]  sehr,  contristabatur 

18,  29  bene,  ut  spero,  adiuvante]  sehr,  deo  me,  ut  spero,  adiuvante 

19,  15  quidem]  sehr,  pridem  19,  28  sehr,  commendo  me  et 
ipsum;  et  omnia  usw.  mit  der  interpunetion  hat  es  sich  der  hg.  über- 
haupt recht  bequem  gemacht,  den  lesern  desto  unbequemer  21,7 
praefecü]  praefulsü  ?  das  dann  folgende  ita  ist  wol  zu  streichen 
23,  12  praemissd]  sehr,  promissa  24,  1 — 10  man  interpungiere : 
quoniam  vero  ego ,  sentiens  . .  concepisse,  decrevi .  .  sustinere:  ideo  .  . 
praeelegi  .  .  et  mansi  usw.  das  et  z.  7  ist  zu  streichen;  das  ganze  ist 
nur  ein  satz ;  mit  ideo  beginnt  der  nachsatz  24,  9  streich  manibus 
mu  25,  10  et]  sehr,  esse  25,  31  sehr,  de  re  perpetrata:  vgl. 
3,  17  26,  14  nec  absit  deorum  sublimium  disposüione]  so  die 
hss.;  ans  absit  war  nicht  sine  zu  machen  mit  dem  hg.,  sondern  absque. 
vgl.  27,  24  26,  23  sibi]  sehr.  tibi,  anders  das  sibi  s.  27,  21 
27,  15  misit  solationes ,  suos  legatos]  so  die  hss.,  sinnlos,  sehr. 
nisit  sine  dilatione  suos  l.  27,  28  miraculose  se  reperU  veri- 
tatem]  so  die  hss.;  vielleicht  mir.  sero  rep.  ver.  30,  2  sehr,  simi- 
üter que  ambasiatores. 


Digitized  by  Google 


656   ERohde :  aus  Pompeji.  —  MPetscbenig :  primum . .  sie  u.  prius . .  sie. 

Vermutlich  nur  druckfehler  werden  corrigiert,  wenn  man  schreibt 
s.  2,  16  coneupiscentiam  (wie  19,  24)       3,  5  de  eo      3, 9  recern 

3,  20  coepit        10,  10  obtemperarent        12,  1  dominii 
12,  14  dolorosissimum       13,  3  coeperunt      16,  6  ta^is      16, 16 
€  arundem       18,  6  incotnparabiliter. 

Uebrigens  ist  das  ganze  schriftchen,  wenigstens  in  der  vorliegen- 
den fassung,  keinesfalls  vor  dem  zwölften  jh.  verfaszt,  vermutlich  in 
Frankreich,  jedenfalls  nicht  in  Rom,  zu  einer  zeit  da  die  tornta- 
menta  schon  so  eingewurzelte  sitte  waren,  dasz  man  glauben  konnte, 
sie  seien  bereits  zu  Constantins  zeiten  üblich  gewesen  (s.  cap.32.  33). 

Tübingen.   Erwin  Rohde. 


87. 

AUS  POMPEJI. 


Eine  wandinschrift  aus  Pompeji,  mitgeteilt  im  Bullettino  de!I 
Inst,  di  corr.  archeol.  1875  s.  191,  lautet:  seni  supino  coUIctdum 
tegunt.  diese  worte,  mit  denen  der  herausgeber  nichts  anzufangen 
gewust  hat,  bilden  einen  senar  mit  doppelter  allitteration : 

seni  supino  colei  culum  tegunt. 
eines  commentars  bedarf  wol  dieses  freilich  nicht  besonders  appe- 
titliche bild  eines  zurückgelehnt  (wol  betrunken)  daliegenden  grei- 
sen XaKKoex^ac  nicht. 

Tübingen.   Erwin  Rohde. 


88. 

PRIMUM  -  SIC  UND  PRIUS  —  SIC. 


Vulcacius  Gallicanus  im  leben  des  Avidius  Cassius  10, 1  (s.  85,20 
Peter)  item  alia  epistula  eiusdem  Faust  inac  ad  Mar  cum:  materma 
Faustina  patrem  tuum  Pium  in  defeäione  Celsi  sie  hortata  est,  *' 
pietatem  primum  circa  suos  servaret,  sie  circa  alienos.  das  an  zwei- 
ter stelle  stehende  sie  hat  anstosz  erregt  Eyssenbardt  wollte  secutä 
schreiben,  JKlein  (rhein.  mus.  XXXIV  s.  145)  vermutete  secus.  allein 
die  Überlieferung  ist  ganz  richtig,  wie  Julius  Capitolinus  im  leben 
des  Opilius  Macrinus  6,  6  beweist:  Diadumenum  ßium  meumvote 
not  um  et  imperio  miles  donavit  et  nomine,  Äntoninum  videlicet  appd- 
lansy  ut  cohonestaretur  prius  nomine,  sie  ei  tarn  regni  honore.  diese 
beiden  stellen  zeigen  also ,  dasz  in  der  spätem  latinität  sie  auch  in 
dem  sinne  von  deinde  nach  vorausgehendem  primum  oder  prius  ge 
braucht  wird,  ein  drittes  beispiel  hiefür  findet  sich  bei  Porpbvrion 
zu  Hör.  serm.  U  5, 53  (quid prima  secundo) :  bene  hoc  et  iuxta  ordinem* 
quia  prius  testatoris  nomeny  sie  heredis.  sie  hat  hier  die  alte  und 
einzig  maszgebende  Münchener  hs.;  GMeyer  schrieb  secundum,  an- 
dere secundo. 

Graz.  Michael  Petscheniö. 


A 

Digitized  by  Google 


ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


89. 

DIE     GRUNDLAGEN     DER     GRIECHISCHEN     SYNTAX     ERÖRTERT  VON 

B.Delbrück,  (syntaktische  Forschungen,  iv.)  Halle  a.  S., 
vertag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  1879.  VIII  u.  156  8.  gr.  8. 

Der  zweck  der  vorstehenden  schritt;  ist,  wie  der  vt.  8.  3  sagt, 
'die  grundlagen  für  ein  geschichtliches  Verständnis  der  griechischen 
syntax  zu  legen*,  nicht  ein  im  einzelnen  ausgeführtes  lehrgebäude  der 
griechischen  syntax  soll  gegeben ,  sondern  nur  mit  den  mittein  der 
vergleichenden  Sprachforschung  gezeigt  werden ,  wo  der  grund  und 
Ursprung  für  die  syntaktischen  erscheinungen  der  historischen  grä- 
cität  zu  suchen,  welches  der  vorhistorische  Hintergrund  dieser  sprach- 
erscheinungen  sei.  dabei  beschränkt  sich  Delbrück  auf  den  einfachen 
satz;  alles  was  den  mehrfachen  satz  und  die  satzverbindenden  con- 
junctionen  angeht  bleibt  bei  seite.  das  buch  ist  besonders  für  solche 
classische  philologen  berechnet,  welche  an  den  sprachwissenschaft- 
lichen Studien  ein  interesse  nehmen ,  ohne  sich  doch  an  allen  einzel- 
Untersuchungen  zu  beteiligen,  es  sind  demnach  die  citate  aus  andern 
sprachen  als  den  classischen  so  eingerichtet,  dasz  sie  auch  von  den 
dieser  sprachen  nicht  kundigen  lesern  verstanden  werden  können,  bei 
seinen  vergleichungen  beschränkt  sich  D.  fast  ganz  auf  das  sanskrit, 
was  nicht  nur  daraus  sich  erklärt,  dasz  das  gebiet  der  sanskritsyntax 
eine  lieblingsdomäne  von  ihm  ist,  sondern  auch  seinen  guten  grund 
darin  hat,  dasz  die  griechische  syntax  von  keiner  andern  indoger- 
manischen spräche  her  so  viel  licht  empfängt  als  gerade  von  der 
altindischen. 

Das  urteil  Uber  D.s  schrift  kann  nur  ein  günstiges  sein,  so- 
wol  wenn  man  berücksichtigt  was  sie  bringt,  als  auch  in  wel- 
cher form  sie  ihren  inhalt  gibt,  nach  den  verschiedensten  rich- 
tungen  hin  wird  belehrung  und  anregung  geboten,  vielfach  werden 
aufgaben  formuliert,  die  der  forschung  noch  zu  lösen  bleiben,  und 
so  möchte  ich  das  Studium  des  buches  namentlich  auch  solchen 
empfehlen ,  welche  sich  einen  überblick  darüber  zu  verschaffen  wün- 

Jihrbucher  für  cl  lol.  1880  hfl.  10  u.  II.  43 
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sehen,  was  der  auf  ein  Verständnis  der  geschichtlichen  entwicklung 
der  griechischen  syntax  abzielenden  forschung  noch  zu  thun  übrig 
ist.  gerade  in  dieser  letztern  rieh  tu  ng  wird,  wie  man  hoffen  darf, 
D.s  schrift  besonders  fördernd  wirken  und,  indem  sie  neue  arbeiten 
anregt,  dazu  beitragen,  dem  öfters  in  letzterer  zeit  gehörten  Vorwurf, 
die  Sprachwissenschaft  befasse  sich  zu  einseitig  mit  der  äuszern 
sprachform,  der  lautlichen  gestaltung  der  Wörter,  und  vernachläs- 
sige darüber  die  functionelle  Seite,  die  bedeutung  und  den  syntakti- 
schen gebrauch ,  den  boden  zu  entziehen. 1 

In  den  einleitenden  bemerkungen  (s.  1 — 3)  wird  beson- 
ders betont,  dasz  es  unrichtig  ist,  als  grund begriffe  solche  all- 
gemeine begriffe  aufzustellen,  unter  welchen  sich  die  manigfaltig- 
keit  des  gebrauchs  einer  form  in  einem  umfangreichen  schema  zu- 
sammenfassen läszt.  man  hat  vielmehr  unter  grundbegriff  immer 
die  älteste  bedeutung  einer  form  zu  verstehen,  die  bedeutung 
welche  der  form  bei  ihrer  entstehung  zukam,  diese  zu  ermitteln  ist 
aufgäbe  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  in  einem  teil  der 
fälle  kann  diese  aufgäbe  als  gelöst  betrachtet  werden,  sehr  häufig 
aber  kommt  auch  die  vergleichende  Sprachforschung  nicht  darüber 
hinaus,  für  eine  als  urindogermanisch  erwiesene  form  nur  verschie- 
dene anwendungstypen  neben  einander  zu  constatieren  (zb.  für  den 
genetiv) ,  indem  diejenigen  Sprachelemente ,  an  die  sich  die  in  frage 
stehende  funetion  knüpft,  entweder  überhaupt  nicht  mit  irgend  wel- 
cher Sicherheit  etymologisierbar  sind ,  oder  wenn  sie  sich  auch  ety- 
mologisch analysieren  lassen,  doch  keine  so  genaue  feststellung  des 
grundbegriffs  zulassen,  dasz  man  die  für  die  proethnische  sprach- 

1  dieser  tadel  ist  übrigens,  so  allgemein  ausgesprochen  wie  es  ge- 
wöhnlich der  fall  ist,  meines  erachtens  ungerechtfertigt,  man  über- 
sieht dasz  das  Verständnis  der  entwicklung  einer  syntaktischen  ge 
brauchsweise  in  den  allermeisten  fällen  durchaus  von  dem  urteil  über 
die  äussere  sprachform  abhängig  ist.  zuerst  müsseu  wir  doch  immer 
darüber  im  klaren  sein,  welche  formationen  in  den  verschiedenen  einxel- 
spraehen  oder  auch  einzeldialekten  lautlich  gleichgestellt  und  aus  einer 
einheitlichen  grundform  abgeleitet  werden  können,  ehe  es  sich  um  eine 
vergleichung  und  ein  inverbindungsetzen  der  funetion  handeln  kann: 
wie  ist  zb.  ein  geschichtliches  begreifen  der  casussyntax,  wie  sie  sieb 
uns  in  der  historischen  periode  einer  einzelsprache  zb.  der  griechischen 
darstellt,  denkbar,  wenn  man  nicht  vorher  darüber  ins  reine  gekommen 
ist,  welche  casusformationen  der  verschiedenen  sprachen  einander  gleich 
zu  setzen  sind?  und  weiter  ist  klar,  dasz  auf  dem  gebiete  der  laut- 
und  formenlehre  der  indogermanischen,  insonderheit  auch  der  classischen 
sprachen,  noch  zahlreiche  aufgaben  ihrer  lösung  harren,  und  das«  d** 
runter  sehr  viele  sind,  die  erst  gelöst  sein  müssen,  ehe  des  vergleichen- 
den syntaktikers  arbeit  erfolgversprechend  beginnen  kann,  und  so  i*t 
es  denn  durchaus  in  der  Ordnung,  wenn  in  der  Sprachwissenschaft  die 
syntax  gegen  die  laut-  und  formenlehre  vorläufig  noch  zurücksteht, 
damit  soll  natürlich  keineswegs  in  abrede  gestellt  werden,  dasz  nicht 
auch  manche  probleme  der  flexions-  und  stammbildungslehre  und 
leicht  selbst  solche  der  lautlehre  ihrer  lösung  schon  näher  gebracht 
wären,  wenn  die  die  funetion  der  formen  betreffenden  Untersuchungen 
bereits  in  weiterm  umfange  angestellt  wären  als  es  bisher  geschehen  ist. 
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periode  zu  gewinnenden  verschiedenen  gebrauch a typen  mit  Sicher- 
heit zur  letzten  einheit  zusammenzufassen  vermochte,  es  gibt  daher 
zahlreiche  falle,  in  denen  man  entweder  von  dem  ansatz  eines  grund- 
begriffs  vorläufig  überhaupt  abzusehen  oder  sich  doch  wenigstens  bei 
aufstellung  eines  solchen  groszer  Zurückhaltung  zu  befleiszigen  hat. 

Das  erste  capitel  (s.  4 — 13)  behandelt  das  genus  der  Sub- 
stantiv a.  in  zahlreichen  fallen  stimmt  das  geschlecht  griechischer 
substantiva  mit  dem  der  entsprechenden  indischen  überein :  zb.  sind 
masculina  aKjawv  und  drmd  'ambos',  feminina  vauc  und  naüs  f  schifP, 
neutra  ou9ap  und  udhar  feuter\  mit  gewissen  suffixen  pflegte  sich 
schon  in  der  zeit  der  idg.  Urgemeinschaft  ein  gewisses  genus  zu  ver- 
binden, zb.  das  männliche  oder  sächliche  mit  dem  suffix  -o-,  das 
weibliche  mit  -d-  nnd  mit  dem  abstracta  bildenden  -ti-,  das  säch- 
liche mit  -es-,  nicht  selten  aber  hat  das  griechische  das  aus  idg.  Ur- 
zeit überkommene  genus  abgeändert.  Veränderungen  des  geschlechts 
erfolgen  im  allgemeinen  entweder  aus  anlasz  der  äuszern  sprach- 
form, wie  zb.  im  lat.  die  Wörter  pulvis  und  cinis,  welche  ursprüng- 
lich neutra  waren  nach  art  der  indischen  neutra  wie  kravis  'rohes 
fleisch*  und  der  griechischen  wie  xp€ac ,  infolge  d6s  umstandes  zum 
masculinum,  beziehentlich  femininum  geworden  sind,  dasz  der  nom. 
sg.  im  ausgang  mit  den  zahlreichen  nominativen  wie  pisä-s  avi-s 
siti-s  zusammenfiel7;  oder  sie  erfolgen  aus  anlasz  der  innern  sprach- 
form, der  bedeutung,  wie  wenn  im  italiänischen  podestä  (potestas)  in 
der  bedeutung  'der  beamte'  zum  masculinum,  oder  bei  uns  das  fräu- 
lein  zu  die  fräulein  wird,  beispiele  für  genusveränderungen  um  der 
äuszern  sprachform  willen,  sagt  Delbrück  s.  6,  seien  ihm  aus  dem 
griechischen  nicht  zur  hand.  ein,  wie  mir  scheint,  unanfechtbares 
ist  Kdpr|  fkopf,  welches  bei  nachhomerischen  dichtem  (Theognis, 
Kall  imachos,  Moschos  ua.)  als  femininum  erscheint  (Kdprj  Käpnc 
usw.).  das  wort  ist  von  haus  aus  neutrum ,  entstand  aus  *  icapäc-ä 
mit  demselben  ausgang,  den  formen  wie  äXciroa,  övona  haben,  und 
entspricht  genau  dem  altind.  neutrum  cirshdn-  'köpf,  der  gen us- 
wechsel  trat  ein,  nachdem  das  c  zwischen  den  beiden  et  ausgefallen, 
diese  zu  ä  contrahiert  und  so  die  nominativform  äuszerlich  den  nomi- 
nativen wie  XUJpcx  biKT)  gleich  geworden  war  (s.  morphol.  unters.  II 
173.  227  ff.),   geschlechts  Wechsel  in  folge  von  Veränderungen  der 
innern  sprachform  weist  D.  im  griechischen  in  weitem  umfang 
nach,  es  gehören  namentlich  zwei  fälle  hierher,  die  masculinisierung 
von  d-stämmen  und  die  femininisierung  von  o-stämmen.  es  sind  zahl- 
reiche feminina  auf  -4-,  die  von  haus  aus  etwas  eine  person  irgendwie 
charakterisierendes  bedeuteten,  in  folge  davon  zu  männlichem  genus 
gekommen ,  dasz  sie  für  die  zu  charakterisierende  person  selbst  ge- 
setzt wurden  (vgl.  unser  subst.  liebe  für  geliebter  oder  geliebte),  und 
dasz  nunmehr,  wenn  die  person  männlichen  geschlechts  war,  das 
natürliche  geschlecht  hervortrat,    so  bezeichnete  zb.  *F£rä  (von 


1  vgl.  morphologische  Untersuchungen  III  81. 
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dem  reflexivstamm  cF€-  gebildet) ,  das  dem  Homer.  F^rnc  zu  gründe 
liegende  femininum,  von  haus  aus  rdas  verwandtsein,  Verwandt- 
schaft', wie  nun  Odysseus  zu  Mentor  sagen  kann  öunXiKtn  be  uoi 
icci  (x  209),  so  konnte  auch  *F6rä  für  eine  männliche  person  selbst 
gesetzt  werden  und  wurde  in  folge  dessen  zum  masculinum.  auch 
äuszerlich  wurde  dann  das  männliche  geschlecht  noch  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dasz  der  nom.  sg.  nach  der  analogie  der  männlichen 
o-stämme  den  ausgang  -C ,  der  gen.  sg.  den  ausgang  -o  (itttto-o: 
annahm,  wodurch  die  formen  FdTÖ-c  Fim-o  entsprangen. 3  ganz  in 
derselben  weise  wurden  auch  im  lat.  und  im  slav.  feminine  d-stämme 
zu  masculina.  dasz  so  die  masculina  mit  zu  deuten  sind,  ist  mei- 
nes Wissens  zuerst  von  Joh.  Schmidt  erkannt  worden  (vgl.  Osthoff 
Werbum  in  der  nominalcomposition'  8.  263  ff.),  anderseits  sind  auch 
masculina  auf  -o-  öfter  zu  feminina  geworden,  masculina  waren  also 
dereinst  alle  die  Wörter  wie  f]  ooköc,  fi  fjrceipoc,  die  zum  teil  noch 
in  der  historischen  zeit  zwischen  beiden  genera  schwanken  (Butt- 
mann ausf.  sprachl.  V  148  ff.  Kühner  ausf.  gr.  I*  319  f.).  auf  die 
einzelheiten  geht  hier  D.  nicht  näher  ein ,  sondern  verweist  nur  bei- 
spielsweise darauf  dasz  otfioc,  welches  in  älterer  zeit  als  masc,  spä- 
ter als  fem.  erscheint ,  sich  nach  f\  öböc  (also  nach  einem  worte  das 
selbst  schon  geschlechtswechsel  erfahren  hatte),  und  dasz  f|  bpöcoc 
sich  nach  gpcr)  gerichtet  habe,  es  wäre  sicher  eine  lohnende  auf- 
gäbe, wenn  dieser  an  den  o-stämmen  vollzogene  genus Wechsel,  inf 
den  auch  schon  im  litt,  centralblatt  1878  s.  983  f.  von  mir  hinge* 


3  8.  9  sagt  D. :  f dasz  diese  nomina  auf  -xr)C  nicht  von  anfang  so 
das  nominativ-f  gehabt  haben,  wird  schon  durch  die  bei  Homer  vor- 
kommenden auf  -Ta  (welches  ans  tö  verkürzt  ist,  wie  das  a  des  dob. 
acc.  pl.  nentr.)  ausgehenden  nomina,  wie  Iicitoto,  zu  denen  auszerbalb 
Homers  noch  reHcra  auf  der  alten  elischen  vratra  kommt  [vgl.  FStoIi 
beiträge  zur  rleelination  der  griech.  nomina,  Innsbruck  1880,  s.  38). 
nahe  gelegt,  denn  dasz  in  diesen  Wörtern  nicht  etwa  das  s  abgefallen 
ist,  macht  ihre  hohe  altertümlichkeit,  welche  durch  ihr  vorkommen  in 
formelhaften  aasdrücken  (vgl.  Brugman  in  Curtius  Studien  IX  259  ff.) 
gewährleistet  ist,  wahrscheinlich.*  ich  halte  diese  auffassung  voB 
Ittttötci  für  falsch,  auslautendes  ä  im  griech.  wird  lautgesetzlich  nicht 
verkürzt,  sondern  bleibt,  wie  in  x^pä;  dasz  Zvfa  nicht  lautlich  an* 
Zv  fä  verkürzt,  sondern  eine  neuerung  nach  der  analogie  des  nom.  acc. 
plur.  consonantischer  Stämme  wie  Y*V€(c)-a,  <p£povx-d  ist,  in  welchen 
von  jeher  im  auslaut  kurzer  vocal  stand,  haben  Kluge  beitr.  zur  gern. 
conjug.  s.  27  f.  anm.  und  Osthoff  morph.  unters.  II  119  für  mich  über- 
zeugend nachgewiesen,  die  nominativformen  Ittttotu  ^n/ncTd  eupüoto 
usw.  sind  nach  meiner  meinung,  die  ich  auch  schon  morph.  unter*. 
II  199  ausgesprochen  habe,  vocative.  die  die  function  des  nominati« 
übernommen  haben;  dem  vocativ  kommt,  wie  die  Übereinstimmung  des 
indischen,  slavischen  und  griechischen  darthut,  von  idg.  urzeit  her  karte* 
a  zu.  genau  dieselbe  erscbeinung  haben  wir  im  russischen,  polnischen 
und  serbischen:  zb.  wird  russ.  batjunko.  der  vocativ  von  batjuska  fvater-  i 
chen»  (batjuiko  und  batjuska  verhalten  sich  der  form  nach  zu  einander  i 
wie  vun<pa  und  vunqpnj,  zugleich  auch  als  nominativ  verwendet,  vgl-  j 
Baudouin  de  Courtenay  in  Kuhn  und  Schleichers  beitragen  VI  38  f.  ond 
Leskien  ebd.  173  f. 
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wiesen  ist,  einmal  in  seinem  ganzen  umfang  untersucht  wurde,  die 
sämtlichen  Hille,  so  weit  ich  sie  zur  zeit  überschaue,  zerfallen  in  drei 
kategorien:  1)  der  o-stamm  nimt  das  weibliche  genus  nach  der  ana- 
logie  eines  sinngleichen  oder  sinnverwandten  Wortes  an.  hierher 
gehören  die  beiden  von  Delbrück  vorgebrachten  beispiele  f|  oiuoc 
und  f|  bpöcoc.  ein  anderer  derartiger  fall  ist  f)  kXicuÖc  (Theokr. 
15,  85  nach  der  besten  Überlieferung,  welcher  Ahrens,  Pritzsche 
und  Ziegler  folgen) ,  das  sich  nach  KXivrj  oder  icXiria  gerichtet  hat. 
so  auch  lat.  humus  fem.  mit  rücksicht  auf  terra?  2)  es  richtet  sich 
das  geschlecht  der  species  nach  dem  des  genus.  so  n.  KöpivGoc  wegen 
fl  nöXic ,  fj  AfiXoc  wegen  f|  vffcoc  und  dieses  vielleicht  wegen  f|  Tfl, 
f|  qiäparboc  f\  KpuctaXXoc  fi  miXtoc  wegen  f\  XiOoc  (neben  6  XiGoc), 
das  seinerseits  f|  TT^xpa  oder  irgend  ein  anderes  altes  fem.  zum  Vor- 
bild gehabt  haben  musz.  die  analoga  aus  dem  lat.  sind  bekannt: 
ich  verweise  zb.  auf  haec  Eunuchus,  name  einer  fdbula,  haec  Cen- 
taurus,  name  einer  navis.  überall  ist  hier  der  Vorgang  der  gewesen, 
dasz  dem  sprechenden  der  allgemeine  gattungsbegriff  mehr  oder 
minder  deutlich  vorschwebte  und  nach  diesem,  der  im  bewustsein 
gewisse rmaszen  hinter  der  species  stand,  sich  das  adjectivische 
aitribut  oder  prädicat  richtete.  3)  der  o-stamm ,  welcher  zunächst 
nur  ein  wesen  männlichen  geschlechts  bezeichnet,  wird  unverändert 
auch  für  das  entsprechende  weibliche  wesen  gesetzt:  so  fj  Kttttoc 
i\  ttujXoc  fl  övoc  ua.  man  musz  hier  annehmen  dasz,  indem  das  ge- 
fühl  für  die  bedeutsamkeit  des  suffixes  -o-,  welches  anfangs  immer 
nur  auf  das  männliche  wesen  hinwies,  sich  abstumpfte,  der  o-stamm 
zum  allgemeinen  gattungsbegriff  erhoben  und  nun,  wie  man  von 
alter  zeit  her  zb.  ö  und  r\  ßouc  sagte,  so  auch  6  und  fj  ittttoc  usw. 
gesagt  wurde,  ähnlich  musz  es  sich  auch  mit  f\  Gcöc  verhalten,  diese 
dritte  gattung  von  femininen  o-  Stämmen  scheint  mir  die  jüngste 
zu  sein. 4 

Im  zweiten  cap.  (s.  14—27),  welches  die  numeri  behandelt, 
nehmen  besonders  die  bemerkungen  über  den  dual  unser  interesse 
in  anspruch.  dieser  numerus  scheint  im  griechischen  den  idg.  ge- 
brauch im  allgemeinen  treu  bewahrt  zu  haben,  er  steht  vorzugs- 
weise bei  begriffen  die  paarweise  aufzutreten  pflegen ,  wie  ujuuj  = 
sind.  ämsd.  tritt  zu  einem  dual  im  griech.  ouui,  im  ind.  dvä  hinzu, 
so  wird  nicht  die  gepaartheit  betont,  sondern  nur  die  zweizahl  im 
gegensatz  zu  andern  zahlen  hervorgehoben :  ittttuj  und  drvä  bedeu- 
ten ein  Zweigespann,  büu)  ittttuj  (dafür  auch  bOuu  ittttoi)  und  dvä 
dgvd  irgend  zwei  pferde.  dasz  zwei  nicht  durch  natur  oder  sitte  zu- 


4  es  bleibt  za  untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  hie  und  da  weibliche 
'--stamme  auch  aas  anlasz  der  äussern  sprachform  entsprungen  sind, 
so  könnte  man  zb.  daran  denken,  der  seltsamen  form  f|  vuöc  sei  ein 
•vuüc  =•  lat.  nurus  vorausgegangen,  das  man,  um  die  eombination  uu 
su  meiden,  in  die  o-declination  fibergeführt  habe,  denn  wie  man  darauf 
gekommen  sein  sollte,  ein  altes  *vu(c)<*  ™  aiud.  snushä  abulg.  snücha 
zu  vu  c  öc  umzugestalten,  ist  nicht  abzusehen. 
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sammengehörige,  sondern  nur  für  eine  gewisse  zeit  oder  handlang 
zusammengefügte  dinge  in  den  dual  treten ,  kommt  bei  Homer  und 
im  vedischen  sanskrit  nur  selten  vor.  notwendig  ist  der  dual  bei 
paarweise  zusammengehörigen  dingen  nicht,  es  kann  auch  der  plural 
gebraucht  werden ,  so  neben  X€*P€  aQcn  X^P^C  unt*  im  ind.  padbhis 
(ttoci)  da  wo  man  padbhyäm  (ttoöoTv)  erwartet  hätte,  vereinzelt 
findet  sich  im  griech.  und  im  altbaktr.  nach  dem  dual  das  verbum 
im  sing,  (nupl  b*  öcce  bcbrjci  M  466  und  sonst),  was  nicht  auf- 
fallender ist  als  wenn  beim  neutr.  pl.  das  verbum  im  sing,  erscheint: 
das  im  dual  zusammengefaszte  paar  ist  als  eine  einheit  gedacht. 

Bei  der  s.  20  beginnenden  Untersuchung  über  die  Verbindung 
des  neutr.  pl.  mit  dem  verbum  im  sing,  ist  D.  die  denselben  gegen- 
ständ behandelnde  und  der  hauptsache  nach  zu  denselben  resultaten 
kommende  doctorschrift  von  WBauder  'de  generis  neutrius  pluraiis 
cum  verbo  construendi  vi  et  usu  praecipue  apud  Homerum  et  Hesio- 
dum'  (Leipzig  1877)  entgangen.  D.  formuliert  sein  ergebnis  ftr 
Homer  folgendermaszen :  fes  gibt  eine  anzahl  von  pL,  in  welchen  der 
gedanke  der  vereinigtheit,  andere,  in  denen  der  gedanke  der  mehrer- 
leiheit  überwiegt :  bei  den  erstem  steht  das  verbum  im  sing.,  bei  den 
andern  im  plur.  zwischen  beiden  existiert  ein  mittelgebiet,  bei  dem 
keine  der  beiden  auffassungen  als  allein  geboten  erscheint,  bei  dem 
also  beide  constructionen  möglich  sind,  ohne  dasz  eine  wahrnehm- 
bare Sinnesdifferenz  hervortrete,  auf  die  wähl  der  einen  oder  andern 
construction  mag  das  metrum  nicht  ohne  einfiusz  gewesen  sein.' 
vgl.  damit  Bauder  s.  41.  eine  bedeutendere  differenz  zwischen  Bin- 
der und  Delbrück  besteht  nur  darin ,  dasz  jener  den  gebrauch  des 
verbums  im  sing,  für  eine  speciell  griechische  neuerung  hält,  dieser 
ihn  in  die  idg.  grundsprache  zurückreichen  läszt.  D.  weist  diese  con- 
struction auch  im  vedischen  nach ,  also  dürfte  seine  ansieht  vor  der 
Bauders  den  vorzug  verdienen. 

Aus  dem  reichhaltigen  dritten  cap.  über  die  casus  (s.  28 
— 62),  welches  D.s  frühere  forschungen  auf  dem  gebiete  der  casui- 
syntax  teils  wiederholt,  teils  berichtigt  und  weiterführt,  hebe  ich 
den  abschnitt  über  den  genetiv  (s.  37  ff.)  hervor,  im  griechischen 
genetiv  sind  zwei  casus  vereinigt,  der  altidg.  genetiv  und  deraltidg. 
ablativ.  es  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich ,  dasz  der  alte  genetiv 
eine  adjectivische  wortform  ist,  obwol  sich  dies  weder  etymologisch, 
aus  der  form  des  casus,  begründen  noch  sonst  irgendwie  sicher  be- 
weisen läszt.  am  leichtesten  fügt  sich  dieser  auffassung  des  genetiv* 
der  genetiv  bei  Substantiven,  durch  den  gen.  werden  zwei 
nominale  redeteile  in  engste  beziehung  zu  einander  gesetzt,  ohne  dasx 
die  art  der  beziehung  irgendwie  angegeben  wird,  welche  die  beziehung 
sei,  ob  die  des  besitze rs  zum  besitze,  des  verursachen  zum  verur- 
sachten usw.,  wird  nicht  ausgedrückt,  sondern  hinzugedacht  für 
den  gen.  beim  verbum  hat  JGrimm  die  zutreffendste  erklärung ge- 
funden, indem  er  sagt  (d.  gr.  IV  646),  während  der  acc.  beim  ver- 
bum die  vollste  ,  entschiedenste  bewältigung  eines  gegenständes  be- 
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zeichne,  liege  im  gen.  eine  geringere  objecti visierung,  die  thätige 
kraft  werde  dabei  gleichsam  nur  versucht  und  angehoben ,  nicht  er- 
schöpft, man  vergleiche  ich  nehme  dessen  wahr  und  ich  nehme  das 
wahr,  auch  hier  kann  man  den  gen.  als  adjectiv  ansehen:  halbes 
essen  kann  ursprünglich  gewesen  sein  kälbernes  essen,  es  lassen  sich 
auf  grund  jener  Grimmschen  definition  die  verschiedenen  gebrauchs- 
weisen  des  gen.  im  griech.  mit  solchen  des  acc.  in  parallele  setzen, 
äuszeres  object:  oivou  mveiv  gegenüber  olvov  iriveiv ;  inneres  ob- 
ject:  Xeiuüjvcc  naXcttcoi  iou  nbfc  ceXivou  8r|X€OV  Horn.  €  72  gegen- 
über ou  xaXä  b^vbpe'  iGaXXcv  x^poc  Pind.  Ol.  3,  23;  der  gen.  des 
ziels  bei  den  begriffen  des  physischen  und  geistigen  tastens,  greifens 
usw.  gegenüber  dem  acc.  des  ziels,  wie  ibpfin9r|  b  *  'AKäjiOVTOC  Horn. 
C  488  gegenüber  öpuwuivqj  vepT^pac  nXdicac  Soph.  OK.  1676. 
auch  der  prädicative  genetiv  löszt  bequem  die  auffassung  als 
adjectiv  zu :  £y£v€TO  Meccrjvrj  AoKpwv  könnte  gewesen  sein  'Mes- 
sene  wurde  lokrisch*.  bezüglich  des  gen.  beiadjectiven  sind  zwei 
kategorien  zu  unterscheiden,  zunächst  solche  adjectiva  welche  den 
gen.  darum  zu  sich  nehmen,  weil  sie  wie  substantiva  gedacht  wer- 
den :  so  qpiXoc  exOpöc.  dann  solche  welche  den  gen.  in  der  gleichen 
weise  bei  sich  haben  wie  die  von  derselben  wurzel  gebildeten  verba: 
so  zb.  ttX^oc,  yvriMUJV.  über  die  entstehungs weise  der  sog.  localen 
und  temporalen  genetive  spricht  sich  D.  nicht  bestimmt  aus. 
den  gen.  in  1\  oüx  "Apveoc  f|€V  'Axauicoü  Horn,  t  251  vergleicht  er 
mit  dem  gen.  yfjc  in  ttoü  Yr\c;  die  wendung  Tiebioio  6&iv  scheint 
ihm  ein  analogon  zu  ttXciv  6dXaccav  zu  sein,  weiter  zeigt  er  dasz 
der  temporale  gen.  wie  Gepouc  'im  sommer',  vuktöc  fin  der  nacht* 
auch  indisch  ist,  also  als  ein  urindogermanischer  anwendungstypus 
betrachtet  werden  kann. 

S.  49  ff.  werden  beachtenswerte  Vermutungen  über  die  gründe 
-des  zusammenflieszens  von  abl.  und  gen.  im  griech.  geäuszert. 

In  dem  die  adjectiva  behandelnden  vierten  cap.  (s.  63  —  66) 
wird  besonders  die  frage  ins  auge  gefaszt,  woher  es  komme  dasz  so 
viele  adjectiva,  deren  masculinum  auf  -oc  und  neutrum  auf  -ov  aus- 
geht, kein  femininum  bilden,  sondern  die  masculinform  für  dieses 
mit  verwenden,  dieselbe  hängt  zusammen  mit  den  im  In  cap.  be- 
handelten fragen,  ich  hebe  die  sehr  ansprechende  Vermutung  her- 
vor, dasz  die  masculinische  form  des  femininums  nicht  blosz  in 
Komposita,  wie  in  pobobdKTuXoc ,  aus  der  ursprünglich  substanti- 
vischen natur  des  wertes  zu  erklären  sei  [ftabobdtCTuXoc  'Hwc  eigent- 
lich der  rosenfinger  Eos,  wie  wenn  wir  sagten  der  Querkopf  Franz 
für  der  querkopfige  Franz],  sondern  dasz  auch  simplicia  zweier 
endungen  wie  fjuepoc  ursprünglich  substantiva  männlichen  ge- 
scblechts  gewesen  seien  und  so,  zu  feminina  als  attribut  hinzutre- 
tend ,  die  masculine  form  unverändert  festgehalten  haben.  f|U€poc 
'zahm'  zb.  habe  ursprünglich  etwa  *pflegling'  bedeutet,  wir  hätten 
hier  also  dieselbe  syntaktische  erscheinung  vor  uns  wie  in  öAeöpoc 
TpauuaTtOc ,  Xöyoc  Iticuvoc  ndgl.  (Krüger  att.  syntax  §  57,  1,  3. 
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Kühner  ausf.  gr.  II*  232  f.),  die  sich  auch  im  lat  germ.  und  slav. 
findet  (KZ.  XXIV  36  f.)  und  auch  dem  indischen  nicht  fremd  ist* 
Das  fünfte  cap.  (s.  67 — 79),  mit  dem  wir  zum  verbum  kom- 
men, beschäftigt  sich  mit  dem  augment  und  den  genera  de8 
ver  bums. 

Die  freiheit  den  indicativus  im  per  f.  und  aor.  auch  augment- 
los zu  gebrauchen,  die  wir  bei  Homer  finden,  zeigt  sich  auch  in  der 
poetischen  spräche  der  Arier,  daher  wird  sie  auf  alter  Überlieferung 
beruhen.  D.  glaubt  dasz  in  der  gewöhnlichen  prosarede  der  Indo- 
germanen  das  augment  unentbehrlich  war,  dasz  dasselbe  aber  in 
der  poesie  mit  rücksicht  auf  das  metrum  auch  weggelassen  werden 
konnte,  jedenfalls  müssen  aber  noch  andere  besondere  umstände 
hinzugekommen  sein,  die  es  möglich  machten,  dasz  das  die  Ver- 
gangenheit andeutende  präfix  wegbleiben  konnte,  ohne  dasz  die  ver- 
balform dadurch  die  Vergangenheitsbedeutung  einbüßte. 6  welche 
besondern  umstände  das  waren,  bleibt  zu  erforschen  (vgl.  morph. 
unters.  III  13  f.).  schlagend,  wenn  auch  nicht  neu  (s.  Benfey  kurze 
sanskritgramm.  s.  89  f.),  ist  die  erklärung,  welche  D.  von  den  Impe- 
rativformen cpepeie  qp^peTOv  q>€p£rujv,  Xuccrre  Xuccrrov  Xucdnuv 
gibt,  bringt  man  nemlich  in  abzug,  dasz  (pepertuv  und  Xucdnuv 
nach  der  analogie  der  ursprünglich  dem  gebiet  des  verbum  infinitnm 
angehörigen  und  uridg.  auf  -tod  endigenden  formationen  cpepenju  and 
XucctTuu  statt  *cpep^Tr|V  und  *XucäTrrv  eingetreten  sind,  so  unter- 
scheiden sich  diese  Imperativformen  in  nichts  von  den  des  augmentee 
entbehrenden  indicativen  der  historischen  tempora,  und  erwägt  man 
nun  dasz  diese  augmentlosen  formen  mit  der  Imperativischen  func- 
tion  uridg.  datums  sind  (aind.  bhärata  bhäratam  bhäratdm  usw.), 
so  ist  klar  dasz  wir  in  ihnen  den  modus  vor  uns  haben ,  den  man  in 
der  grammatik  der  arischen  sprachen  nach  D.s  Vorgang  jetzt  als 
unechten  conjunctivus  zu  bezeichnen  pflegt,  dasz  dieser  nicht  ans 
den  alimentierten  indicativen  (äbharata  usw.)  hervorgegangen  sein 
kann,  sondern  in  der  vergleichenden  conjugationslehre  als  ein  be- 
sonderer modus  coor diniert  neben  indicativ  und  conjunctiv  zu  stellen 
ist,  glaube  ich  morph.  unters,  ao.  nachgewiesen  zu  haben. 

Eine  vergleichung  der  gebrauchs weisen  des  medium s  im  grie- 
chischen mit  denjenigen  im  indischen  läszt  weitreichende  Überein- 
stimmung erkennen:  das  griech.  hat  im  wesentlichen  die  uridg.  an- 
wendungstypen  des  mediums  festgehalten,  ich  gestatte  mir  hier 
eine  bemerk  ung  zu  der  auf  Stellung  eines  dativischen  mediums 
gegenüber  einem  accusativischen,  wie  sie  vielfach  beliebt  ist 


5  ich  habe  mir  aus  dem  indischen  notiert  Nalop&khy.  8,  4  dh&tiv* 
paricärikäm  nutricem  servam,  9,  14  paridhänena  vdsasä  mit  dem  ninwurf- 
gewand,  11,  21  ajagaro  grahah  boa-schlange,  12,  16  vihagair  httmsaiti 
avibus  anseribus.  •  man  vergleiche  das  idg.  bheret  (aind.  bhärat,  fr« 
<plp€)  im  sinne  von  c  bheret  (dbharat,  £<pepe)  mit  franz.  pas,  point,  p1** 
udgl.,  wo  diese  für  ne  pas,  ne  point  usw.  stehen  (rb.  plus  de  fites  'kein« 
feste  mehr»). 
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und  sich  auch  in  Delbrücks  darstellung  findet,  bei  seiner  Über- 
sicht über  den  gebrauch  des  mediums  im  altindischen  stellt  D.  als 
dritte  kategorie  'das  medium  mit  reflexivem  zusatz'  hin  und  unter- 
scheidet hier  a)  den  fall  'dasz  die  beteiligte  person  dativisch  ge- 
dacht wird',  zb.  väsah  päri  dhatte  «er  zieht  sich  ein  kleid  an',  dpa 
hate  sapdtndn  'er  schlägt  die  feinde  in  seinem  interesse  hinweg',  so 
dasz  wir  übersetzen  'er  schlägt  sie  von  sich  hinweg*,  b)  den  fall 
«dasz  die  beteiligte  person  accusativisch  gedacht  wird',  zb.  ankti 
cer  salbt  sich',  also  dieselbe  auffassung  wie  sie  in  der  griech.  gram- 
matik  üblich  ist :  zu  a)  vergleiche  man  TrepißdXXojLicu  xXaviba  und 
dTp^avTO  touc  rroXc^louc,  zu  b)  xpt€Tai.  ich  hätte  gern  gesehen,  — 
wenn  D. ,  dem  es  in  dem  vorliegenden  buche  doch  nicht  um  päda- 
gogische kunstgriffe  zu  thun  sein  kann ,  wie  sie  in  der  schulgram- 
rnatik  immerhin  am  platze  sind,  irgendwie  hätte  hervortreten  lassen, 
dasz  diese  aufstellung  eines  dativischen  und  eines  accusativischen 
mediums  wissenschaftlich  nicht  berechtigt  ist  und  sich  einzig  mit 
gründen  der  äuszern  bequemlichkeit  verteidigen  läszt.  die  älteste 
function  der  medialform ,  die  aus  der  die  ganze  manigfaltigkeit  des 
gebrauchs  hervorgegangen  ist,  kennen  wir  nicht:  der  Ursprung  der 
medialform  ist  noch  völlig  unaufgeklärt,  und  nichts  berechtigt  zu 
der  annähme,  dasz  im  grundbegriflf  des  mediums  etwas  gelegen  hätte, 
was  die  casus  Verhältnisse  angieng,  ein  bestimmtes  dem  sprechen- 
den vorschwebendes  Casusverhältnis  zum  ausdruck  brachte,  man 
läszt  sich  in  dieser  beziehung  wol  zu  leicht  durch  die  vergleichung 
mit  dem  spätem,  mittels  bestimmter  casus  der  reflexivpronomina 
gebildeten  reflexivum,  wie  es  im  germanischen,  slavischen,  romani- 
schen vorliegt,  beeinflussen,  dasz  die  kategorie  des  dativischen  me- 
diums, unter  der  man  so  vielerlei  zusammenfaszt,  keinen  festen 
boden  unter  sich  hat  und  nur  eine  grammatische  Schablone  ist,  er- 
gibt sich  schon  daraus  dasz  man,  wenn  man  überhaupt  einmal  die 
function  der  medialform  durch  gewisse  Casusverhältnisse  sich  ver- 
deutlichen will,  mit  demselben  recht  auch  noch  andere  casusverhält- 
nisse  in  solche  medialformen  hineininterpretieren  könnte,  mit  dem 
gleichen  rechte,  mit  dem  man  sagt,  in  tTpeiyavio  touc  TTo\eu.ioi>c  - 
liege  ein  dativisches  medium  vor,  kann  ich  sagen,  wir  haben  hier 
und  sonst  (dnujOeicOai  xiva,  änuvccGcu  Tiva,  äTroTr^uTrecBcu  Tiva 
usw.)  ein  ablativisches  Verhältnis:  'sie  wandten  von  sich  ab'  usw. 
einen  genetivus  possessivus  könnte  man  in  folgenden  füllen  anneh- 
men :  tfKaXuTTTO  uct  i  xf|V  K€<paXr|V  (den  köpf  von  mir,  meinen  köpf), 
XoOoucu  ictc  xtipac,  <iu<pi  be  öv  qpiXov  utöv  tx€uaio  Trrjxcc  Xcukuj 
(€  314),  äTTOoeiKVu^ai  Ipvov,  rrapcxojuai  euvcnav:  vgl.  abaktr.  us 
tanüm  snayaeta  'sie  wasche  ihren  korper'  (vd.  5,  156),  und  ähnliches 
im  indischen,  und  ferner  könnte  man  auch  ein  locativisches  medium 
aufstellen  für  fälle  wie  CKOTreou.ai  'ich  überlege  bei  mir',  xcupojaai  'ich 
bin  froh  in  mir',  vgl.  aind.  mödate  'ist  in  sich  froh'  ua.  man  sieht 
klar,  alle  diese  Casusverhältnisse  sind  nicht  durch  die  medialform  an 
sich  zum  ausdruck  gebracht,  sondern  nur  von  uns  hineingelegt;  man 
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wird  also  gut  thun  in  einer  streng  wissenschaftlichen  darstellung  die 
ausdrücke  accusativisches  und  dativisches  medium  möglichst  zu  ver- 
meiden, vielleicht  definiert  man  das  medium,  wo  es  neben  dem 
activ  erscheint,  am  besten  so  dasz  man  sagt:  es  bezeichnet  zunächst 
dasselbe  wie  das  activum,  hat  dann  aber  noch  den  besondern  neben- 
sinn, dasz  es  die  durch  die  verbalform  bezeichnete  thätigkeit  als  mit 
8pecieller  rücksicht  auf  das  subject  und  dessen  Sphäre  vor  sich 
gehend,  als  innerhalb  der  Sphäre  des  subjects  sich  haltend  darstellt 
(vgl.  Kühner  ausf.  gr.  II*  93).  Aouuu  heiszt  ganz  allgemein  'ich 
wasche',  Xoüouai  zunächst  dasselbe,  dann  aber  zugleich,  dasz  die 
handlung  mit  besonderm  bezug  auf  das  subject  vor  sich  geht ,  also 
etwa  'ich  vollziehe  die  handlung  des  waschens  an  mir',  tritt  nun 
kein  casus  als  object  hinzu,  so  übersetzen  wir  'ich  wasche  mich', 
fügt  man  aber  tcic  x^pac  hinzu ,  so  ist  der  sinn  'ich  vollziehe  die 
handlung  des  waschens  an  mir  (und  zwar)  an  den  händen',  und 
wir  übersetzen  'ich  wasche  mir  die  hände  oder  meine  hände'. 
dmju06O)aai  heiszt  'ich  vollziehe  die  handlung  des  wegstoszens  ts 
mir,  in  meiner  Sphäre';  tritt  ein  accusativisches  object,  zb.  TÖv 
tttujxöv,  hinzu,  so  wird  dieses  durch  die  medialform  als  in  der 
sphäre  des  subjects  stehend  bezeichnet,  und  so  entsteht  der  sinn 
'ich  stosze  von  mir  weg,  mir  hinweg',  und  so  kommt  man  überall 
ohne  Zuhilfenahme  bestimmter  casuskategorien  bequem  aus.  d*s 
reciproke  medium ,  wie  äcnticacGcti  biaveuecGai,  welches  sich  aucfc 
im  indischen  findet  (vivä  etaü  dvishäte  'die  beiden  hassen  sich  gegen- 
seitig', 8.  D.  8.  73),  erklärt  sich  ebenfalls  ungezwungen  von  jener 
begriffsbestimmung  aus.  die  mediale  form  deutet  hier  zunächst 
nichts  anderes  an  als  dasz  die  thätigkeit  (des  austeilens,  des  Dassens 
usw.)  in  der  sphäre  der  subjecte  ihren  Schauplatz  hat,  aus  derselben 
nicht  heraustritt,  vollziehen  nun  zb.  zwei  personen  die  bandlang 
des  grüszens  und  diese  soll  als  die  sphäre  der  beiden  nicht  Uber- 
schreitend gedacht  werden,  so  entspringt  der  begriff  der  gegen- 
seitigkeit  der  einwirkung  von  selbst. 

Der  abschnitt  über  das  p  a  b  s  i  v  u  m  (s.  75  ff.)  entwickelt  in  feiner 
weise  den  hervorgang  dieses  (vielfach  mehr  im  köpf  des  beschaoen- 
den  grammatikers  als  in  der  empfindung  des  sprechenden  existieren- 
den) verbalgeschlechts  aus  dem  activ  um. 

In  dem  folgenden,  sechsten  capitel  über  die  tempora  (s.  £0 
— 114)  werden  zunächst  die  verschiedenen  tempusactionen  (Curau* 
'zeitart')  an  der  hand  von  geschickt  gewählten  Homerischen  stellen 
erläutert,  dann  wird  s.  92  f.  ein  punct  erörtert,  den  man  oft  nicht 
genügend  beachtet,  nemlich  man  darf  nicht  erwarten  dasz  alle  ver- 
balwurzeln  die  verschiedenen  actionen  bilden  können,  vieler  war« 
zeln  bedeutung  ist  so  eng,  dasz  sie  nur  eine  action  zu  bezeichnen 
vermögen,  so  kann  zb.  das  präsens,  das  die  action  in  ihrer  ent Wick- 
lung vorführt ,  nicht  von  einer  wurzel  gebildet  werden ,  die  nnr  den 
act  des  erblickens,  des  ergreifens,  des  eintreffens  usw.  ausdrückt  : 
eine  solche  wurzel  kann  nur  im  aorist  vorkommen,  anderseits  kann 
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wieder  ein  aorist  nicht  von  einer  wurzel  gebildet  werden,  welche 
fin  eilender  bewegung  sein,  anblicken'  usw.  bedeutet,  es  gibt  dem- 
nach im  idg.  zwei  hauptclassen  von  verba:  1)  solche  die  nur  in  einer 
action  denkbar  sind  (gewissermaszen  präsentische,  aoristische  verba), 
and  2)  solche  die  in  mehreren  actionen  denkbar  sind,  die  letztern 
aind  in  der  entschiedenen  überzahl,  nur  bei  ihnen  kann  von  einer 
Unterscheidung  nach  tempusstämmen  die  rede  sein,  der  reihe  nach 
bespricht  nun  D.  das  perfectum ,  das  futurum ,  den  aorist  und  das 
präsens. 

Zu  dem  abschnitt  über  den  futurstamm  bemerke  ich  dasz,  wenn 
D.  die  identität  der  futura  wie  6wcw  TTpdHu)  mit  den  mittels  -sto- 
•sie-  gebildeten  futura  des  indischen  und  litauischen  (aind.  ddsyämi 
'werde  geben',  lit.  süksiu  'werde  drehen')  für  erwiesen  hält  und 
demgemäsz  die  Verbindung  des  fut.  mit  dem  conjunctiv  des  soma- 
tischen aorists  als  unzulässig  von  der  hand  weist,  ich  ihm  darin  nicht 
folgen  kann,  da  das  i  des  dor.  TTpaJauj  aus  €  hervorgieng  und  die 
form  TrpaEeuj  eine  neubildung  auf  grundlage  zweier  älterer  typen, 
des  typus  Trpaiai  und  des  typus  T€viw,  ist,  so  kann  mit  Sicherheit 
behauptet  werden,  dasz  bis  jetzt  von  dem  i  des  arisch-litauischen 
fntursufnxes  -sio-  sie-  noch  nicht  die  leiseste  spur  im  griech.  nach- 
gewiesen ist.  ich  habe  mich  ausführlicher  hierüber  morph.  unters. 
III  58  ff.  ausgesprochen  und  glaube  dort  gezeigt  zu  haben  dasz,  wie 
die  dinge  jetzt  stehen,  die  alte  ansieht,  der  zufolge  das  fut.  TTpdEui 
and  der  conj.  aar.  TTpdtw  dieselbe  form  sind,  mindestens  gerade  so 
viel  Wahrscheinlichkeit  hat  wie  diejenige,  die  in  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft seit  Bopps  ersten  sprach  vergleich  enden  arbeiten  als  ein 
unanfechtbarer  lehrsatz  gilt,  die  lösung  des  problems  musz  haupt- 
sächlich von  Seiten  der  syntaktischen  forschung  erwartet  werden. 

Für  mich  völlig  überzeugend  ist  in  dem  abschnitt  über  den 
aoriststamm  s.  100  die  beantwortung  der  frage,  wie  es  gekommen  ist 
dasz  die  formen  wie  £cn\  (dsthdi)  eöpcxKe  (ddfgat)  £Xure  usw.,  welche 
ja  von  haus  aus  nichts  anderes  als  augmentpraeterita  (imperfecta)  zu 
praesentia  von  der  bildungs weise  der  formen  <pnjn  ctixw  (aind. 
tudämi)  sind,  die  aoristische  funetion  erhielten,  denn  nur  in  den 
s-aoristen  (errpaEa )  ist  ein  aoristisches  merkmal  vorhanden,  in  keiner 
andern  von  den  formationen  die  die  grammatik  unter  dem  namen 
aorist  begreift.  'die  antwort  gibt  die  geschiente  des  präsensstammes. 
das  älteste  sanskrit  zeigt  uns,  dasz  bei  vielen  verben  mehrere  prä- 
sensbildungen  von  einer  wurzel  vorhanden  waren,  so  findet  sich  zb. 
von  bhar:  bftdrtt,  bhdrati  und  bibharti.  eine  Verschiedenheit  der  be- 
deutung  empfinden  wir  nicht  mehr;  indessen  ist  doch  anzunehmen 
dasz  sie  einst  vorhanden  war.  man  kann  dazu  annehmen  dasz  bhdrti 
die  momentane,  bhdrati  die  dauernde,  bibharti  die  wiederholte  Hand- 
lung bedeutete,  es  waren  also  bei  einem  verbum  verschiedene  actionen 
im  präsensstamme  bezeichnet,  nachdem  nun  aber  im  präsens  des  idg. 
die  ändemng  eingetreten  war,  dasz  in  ihm  nicht  mehr  verschiedene 
actionen,  sondern  nur  eine  action,  nemlich  die  handlung  die  man 
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gewöhnlich  als  dauernde  bezeichnet,  zum  ausdruck  kam,  waren  for- 
men wie  bhärti  im  präsens  überflüssig  geworden  und  verscbmolien 
allmählich  mit  dem  s-aorist  zu  einem  der  bedeutung  nach  einheit- 
lichen tempus.,T  wichtiger  für  die  speciell  griechische  syntax  und 
ebenfalls  durchaus  überzeugend  ist  was  dann  weiter  von  D.  über  das 
Verhältnis  des  aorists  zum  imperfect  bemerkt  wird,  der  indicativus 
aoristi  versetzt  die  action  in  die  Vergangenheit,  mag  diese  dem  äugen- 
blick  des  Sprechens  ganz  nahe  oder  sehr  fern  liegen,  und  er  ist  nm 
nicht  etwa  das  tempus  der  erzählung,  dh.  derjenigen  artdermit- 
teilung  welche  den  hörer  veranlassen  will  sich  mit  seiner  phantasie 
in  die  Vergangenheit  zu  versetzen  und  dem  verlauf  des  ereignisse6 
als  zuschauer  zu  folgen,  sondern  er  bat  nur  die  aufgäbe,  etwas  als 
in  der  Vergangenheit  eingetreten  einfach  zuconstatieren.  das 
erzählen  ist  immer  nur  die  aufgäbe  des  imperfects  gewesen,  so  ist 
es  auch  im  indischen  und  iranischen,  im  griech.  macbt  der  aorist 
erst  allmählich  dem  imperfect  concurrenz  und  gewinnt  ihm  immer 
mehr  terrain  ab,  aber  nicht  so,  dasz  in  den  aorist  die  bedeutung  des 
imperfects  einzog,  sondern  nur  insofern,  als  im  griech.  bei  mitteilung 
von  vergangenen  ereignissen  häufig  nicht  erzählung,  sondern  con- 
statierung  beliebt  wird,  so  haben  die  Griechen  eine  doppelte  weise 
ausgebildet  vergangenes  mitzuteilen ,  welche  allem  anschein  nach  is 
dieser  ausdehnung  im  uridg.  nicht  vorhanden  war.  wenn  das  imper- 
fect oft  da  erscheint,  wo  man  dem  überwiegenden  Sprachgebrauch? 
nach  den  aorist  erwarten  sollte  (wie  £\€Y€  ndgl.),  so  hat  man  das  als 
eine  antiquität  anzusehen. 

Das  präsens  musz  einst  —  worauf  vorhin  schon  hingewiesen 
wurde  —  je  nach  der  besondern  bildungsweise  des  Stammes  (aind. 
bhärti  lat.  fert  usw.,  aind.  bhärati  gr.  cpepei  usw.)  verschiedene 
actionen  in  sich  vereinigt  haben,  welche  nur  dadurch  zu  einem 
tempus  zusammenkamen,  dasz  die  handlung  vom  standpunct  des 
sprechenden  aus  gegenwärtig  war.  die  ursprünglich  vorhandener 
actions Verschiedenheiten  sind  in  der  zeit,  wo  die  historische  Über- 
lieferung des  griech.  anhebt,  wie  es  scheint  schon  gänzlich  ausge- 
glichen gewesen,  so  dasz  das  präsens  in  unsern  denkmälern  nur  nocfi 
als  ein  tempus  mit  einheitlicher  action,  der  dauernden,  erscheint. 

Das  siebente  cap.  (s.  115 — 120)  behandelt  die  modi.  mit  rück- 
sieht  auf  die  früheren  vom  sprach  vergleichenden  standpunct  ans 
unternommenen  arbeiten  über  die  modussyntax,  an  denen  D.  selbst 
bekanntlich  in  hervorragender  weise  beteiligt  ist,  konnte  er  sich  hier 
kürzer  fassen,  es  wird  hervorgehoben,  dasz  auf  etymologischem 
wege,  durch  analyse  der  äuszern  sprach  form,  sich  in  bezug  auf  die 
älteste  bedeutung  des  conjunetivs  und  Optativs  durchaus  nichts 

sicheres  gewinnen  lasse  und  dasz  man  demgemäsz  die  grundbegriffe 
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durch  betrachtung  der  gebrauehsweisen  müsse  festzustellen  suchen. 
D.  bleibt  gegenüber  abweichenden  auffassungen  bei  seiner  schon 
früher  ausgesprochenen  Vermutung  stehen,  der  grundbegriff  des  con- 
junctivs  sei  der  wille,  der  des  Optativs  der  wünsch. 

Das  achte  cap.  (s.  121 — 125)  über  das  verbum  infinitum 
bringt  nichts  wesentlich  neues,  ich  mache  dazu  nur  die  beiläufige  be- 
merkung,  dasz  das  kyprische  boFevat  (  aind.  däväne),  das  D.  (s.  121) 
als  proparoxytonon  schreibt,  besser  ohne  accent  bleibt,  wenigstens 
sehe  ich  nicht  wie  man  zur  zeit  die  frage  entscheiden  könnte,  ob 
fcöFevm  oder  boFevcn  zu  schreiben  ist.  auch  Curtius  in  der  mir  eben 
zukommenden  2n  aufläge  des  2n  bandes  seines  f  verbum*  s.  126  läszt 
diese  frage  unentschieden. 

Es  folgen  im  achten  cap.  (s.  126 — 134)  die  präpositionen. 
man  nimt  jetzt  allgemein  an  dasz  die  präpositionen  ursprünglich 
frei  Wörter  waren  und  erst  allmählich  zu  beglei  t  wört  ern  wur- 
den, und  zwar  von  anfang  an  in  gröster  ausdebnung  verbale  begleit- 
wörter,  dagegen  anfangs  seltener  und  erst  im  laufe  der  zeit  häufiger 
werdend  nominale  begleitwdrter.  in  der  ältesten  zeit  war  es  die 
wesentliche  aufgäbe  der  präpositionen ,  die  richtung  der  im  verbum 
ausgedrückten  handlung  näher  zu  bestimmen,  die  beziehung  der 
handlung  aber  auf  einen  gegenständ  drückte  der  casus  allein  aus, 
ohne  beihilfe  der  präpositionen.  im  sanskrit  finden  wir  diese  bei- 
hilfe  erst  sehr  spärlich ,  im  griech .  jedoch  schon  so  häufig ,  dasz  alle 
sich  als  idg.  erweisenden  präpositionen  (wie  üttö  =  aind.  dpa,  dm 
=  aind.  dpi  usw.)  im  griech.  sowol  bei  verben  als  bei  nomina  er- 
scheinen, während  im  sanskrit  und  altbak  tri  sehen  einige  derselben 
wie  pdrd  (napd)  und  prd  (TTpö)  gar  nicht  mit  casus  verbunden  vor- 
kommen, als  nominale  begleitwörter  standen  die  präpositionen  ur- 
sprünglich hinter  dem  casus,  so  dasz  in  der  sog.  anastrophe  nicht 
blosz  die  ursprüngliche  be tonung  (nepi  =  aind.  pari,  Im  =  dpi 
usw.),  sondern  auch  die  ursprüngliche  Stellung  bewahrt  ist.  die 
präpositionen  waren  ursprünglich  raumpartikeln,  und  man  fügte  sie 
dem  casus  bei,  um  dessen  locale  bedeutung  zu  stützen  oder  zu  spe- 
cialisieren. 

Das  zehnte  cap.  (s.  135  —  142)  behandelt  die  als  proethnisch 
sieb  erweisenden  pronomina  und  bringt  einiges  neue,  ich  mache 
besonders  auf  die  scharfsinnige  analyse  von  outoc  dürr)  touto  s.  139  f. 
aufmerksam. 

Im  elften  cap.  (s.  143  — 147)  kommen  die  partikeln  zur 
spräche ,  welche  sich  mit  Sicherheit  als  aus  proethnischer  zeit  über- 
kommen nachweisen  lassen,  zuerst  die  partikeln  welche  unmittel- 
bar hinter  ein  wort  treten,  um  dieses  hervorzuheben:  -n  zb.  dYUJV-r|i 

-i  zb.  outoci  (ist  das  slav.  i;  ob  aind.  id  oder  im  entspricht,  ist 
zweifelhaft,  keine  von  beiden  formen  antwortet  genau,  da  id  im 
griech.  -I,  im  -iv  wäre),  -0  in  outoc  (s.  die  so  eben  citierte  stelle 
im  lOn  cap.) ,  Y6  zD-  £tWY€»  vu  zb.  ti  vu  «=  aind.  kirn  nü.  dann  die 
beiden  partikeln,  welche  die  eigentümlichkeit  haben  dasz  sie  doppelt 
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gesetzt  werden  können:  T€  =  aind.  ca  lat.  que>  und  fj  =  aind.  vi. 
die  doppelsetzung  ist  ein  uridg.  gebrauch,  die  verwendungsweise 
des  ca  im  indischen  führt  D.  zu  der  Vermutung,  dasz  in  uridg.  zeit 
diese  partikel  stets  hinter  jedem  der  an  einander  zu  verweisenden 
red  et  eile  stand,  vielleicht  sei  die  verbindende  kraft,  die  nach  unserer 
auffassungsweise  dem  ca  T€  beiwohne,  ursprünglich  nur  durch  die 
doppelsetzung  ausgedrückt  worden  und  erst  secundär  auch  in  die 
einfach  gesetzte  partikel  hineingekommen,  an  dritter  stelle  folgen 
die  partikeln  der  negation.  die  negation  des  aussagesatzes  war  ur- 
sprünglich ne  (lat.  ne  in  ne-scio  nc-queo  nolot  aind.  nä).  diese  ißt  im 
griechischen  als  selbständiges  wort  nicht  mehr  vorhanden,  sondern 
durch  die  ihrem  Ursprung  nach  dunkle  partikel  ou  verdrängt  wor- 
den, die  negation  des  begehrungssatzes  war  uridg.  tn<f ,  das  griech. 
Hrj.  sollte  ein  nominalbegriff  negiert  werden ,  so  geschah  das  durch 
Zusammensetzung  mit  der  privativen  silbe  welche  ind.  a-  oder  an- 
lautet, griech.  d-  oder  dv-. 

Im  zwölften  cap.  endlich  (s.  148—155)  wird  die  Wortstel- 
lung erörtert,  im  anschlusz  an  arbeiten  von  Heinrich  Weil,  Abel, 
Bergaigne  und  an  Delbrücks  schrift  über  die  altindische  Wortfolge 
(synt.  forsch.  III).  D.  unterscheidet  zwischen  occasioneller  und  tn- 
ditioneller  Wortstellung,  bei  aller  freiheit  in  der  Wortfolge,  wie  wir 
sie  zb.  im  lat  finden,  ist  doch  eine  gewisse  reihenfolge  der  Satzteile  in 
den  ältern  idg.  sprachen  typisch,  wie  zb.  die  Römer  es  liebten  das  ver 
bum  an  das  ende  des  satzes  zu  stellen :  Romulus  Bomam  condidit.  diese 
liebhaberei  musz  auf  tradition  beruhen,  daher  bezeichnet  D.  solche 
Wortstellung  als  t  r  a  d  i  t  i  o  n  e  1 1.  dagegen  die  Wortstellung  die  durch 
besondere,  in  der  natur  der  jeweiligen  gedankenverbindung  liegende 
umstände,  namentlich  durch  das  bestreben  einen  gewissen  satxteü 
hervorzuheben  bedingt  ist,  nennt  er  die  oecasionelle.  nun  finden 
wir  dasz  gewisse  wortstellungsregeln ,  ein  gewisser  satztypus  in 
mehrern  ältern  idg.  sprachen  gleichmäszig  wiederkehrt,  und  ds 
dieser  satztypus  keineswegs  ein  allgemein  menschlicher  und  selbst- 
verständlicher ist,  so  ist  zu  folgern  dasz  derselbe  schon  der  idg.  Ur- 
sprache eignete,  wie  hat  sich  nun  der  idg.  satztypus  im  griech.  ge- 
ändert? die  alte  Stellung  des  adjectivums  war  die  vor  dem  sub- 
stantivum.  dieser  gebrauch  ist  im  griech.  sehr  oft  bewahrt  soll 
das  substantivum  isoliert  (besonders  stark  betont)  werden ,  so  tritt 
es  vor.  dann  wurde  substantivum  und  adjectivum  nicht  in  einem 
athem  ausgesprochen,  sondern  in  zwei  absätzen.  doch  wuchsen 
subst  und  adj.  auch  in  dieser  Stellung  allmählich  fester  zusammen, 
so  dasz  der  unterschied  von  dem  ersten  typus  geringer  wurde,  die 
apposition  steht  im  griechischen  nach  uridg.  weise  nach:  ZcuC 
'OXuuttioc,  nicht  'OXuumoc  Zeuc.  die  alte  Stellung  des  attribu- 
tiven genetivs  ist  vor  dem  subst,  wie  oepewe  öuua.  wollte  man 
aber  das  regierende  substantivum  hervorheben,  so  trat  dieses  vonu. 
dieser  gegensatz  der  Stellungen  verwischte  sich  mit  der  zeit  die 
Präpositionen  standen,  wie  schon  oben  b.  669  bemerkt,  von  alte" 
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ber  nach,  wo  diese  Stellung  im  griech.  beibehalten  ist,  hat  die  prfip. 
auch  noch  ihren  alten  accent  bewahrt:  zb.  toutujv  TT^pi.  nun  wur- 
den aber  im  griech.  die  präpositionen ,  je  mehr  die  casus  mit  ein- 
ander formell  verschmolzen,  um  so  mächtiger,  sie  rückten  deshalb  • 
nach  vorn,  die  traditionelle  Stellung  des  ver bums  ist  am  ende  des 
satzes.  hierfür  läszt  sich  ein  indirecter  beweis  aus  dem  griech.  ver- 
balaccent  gewinnen,  dessen  ratio  erst  durch  die  schöne  entdeckung 
von  Wackernagel  (s.  KZ.  XXIV  457  ff.)  klar  gestellt  worden  ist.  ob 
man  aber  behaupten  darf,  dasz  im  griechischen  direete  sichere  spuren 
dieser  Stellung  vorhanden  seien,  dh.  ob  im  filtern  griechisch  das  ver- 
bum  in  der  that  am  ende  des  satzes  steht,  ist  schwer  zu  sagen,  es 
scheint  als  ob  die  Stellung  des  verbums  am  satzende  ziemlich  früh  in 
abnähme  gekommen  und  dasselbe  vom  subject  attrahiert  worden  sei. 

Ich  schliesze  mit  dem  wünsche ,  diese  zeilen  möchten  den  leser 
dazu  anregen ,  das  buch  selbst  genauer  zu  studieren. 

Leipzig.  Karl  Brügman. 


90. 

ZU  SOPHOKLES  ELEKTRA. 


525  ff.  TTcrrf|p  vdp ,  o übe v  äXXo ,  co\  Trpöcxn.n '  del 
üjc  il  £uoö  T^9vr|K€V.  d£  £uou  ■  KaXüjc 
££oibcr  ruivb'  äpvncic  ouk  £v€Ct(  uor 
fl  Top  Aikti  viv  clXcv ,  ouk  dvib  uövn,  * 
f)  XPn>  c*  apn.T€iv,  cl  mpovouc*  £tuyx<*V€C 
zu  v.  528  bemerkt  Nauck7:  'unpassend  ist  vdp,  da  Klytaimnestra 
ihr  geständnis  den  Agamemnon  getötet  zu  haben  nicht  mit  der  be- 
bauptung  begründen  kann,  die  Dike  habe  ihn  getötet,  passend  wäre 
dXX'  f)  Auen,  viv  ctXcv.'  die  nachfolgenden  worte  ouk  tffh  uövn. 
zeigen ,  dasz  Klytaimnestra  die  Dike  als  ihre  helferin  oder  bundes- 
genossin bei  der  ermordung  des  Agamemnon  betrachtet,    weil  sie 
sich  bewust  ist  die  that  biKCnuic  (560)  oder  —  bildlich  ausgedrückt 
—  unterstützt  von  der  Dike,  demnach  nicht  allein  vollbracht  zu 
haben ,  darum  Legt  jeder  gedanke  an  ein  leugnen  der  that  ihr  fern 
(tuivo'  äpvnctc  ouk  £v€CTi  uoi).  war  aber  Dike  die  helferin,  so  hat 
auch  sie  ebenso  wenig  wie  Klytaimnestra  die  that  allein  vollbracht 
(ctXcv).    die  streng  logische  beweisführung,  deren  Klytaimnestra 
auch  im  nachfolgenden  sich  zu  befleiszigen  sucht,  macht  vielmehr 
nach  v.  526  f.  eine  klare  bezeichnung  der  gleichen  beteiligung  bei- 
der notwendig,  daher: 

fj  vdp  Auen.  EuveiXev,  ouk  £yuj  uövn.  (sc.  clXov). 
vgl.  Trach.  882  ff.  Tic  Guudc  f\  tWcc  vöcoi  xävb'  atxuqi  ßAeoc  kokoö 
tuvdXe;  Herod.  V  44  (vgl.  45)  cucTpaT€U€c9al  T€  bf|  ^tt\  Cußapiv 
Awpila  Kai  cuvcXciv  Tn,v  Cußapiv.    Plut.  Lys.  14  cuvluiEe  ncpl 
'Amicfiv  "Aribi  Ka\  fTaucavia  xoic  ßaciXeuciv  die  taxu  cuvaipncuiv 


Digitized  by  Google 


672 


GKrüger:  zu  Sophokles  Elektra. 


Tf|v  ttöXiv.  Anton.  Liber.  39  s.  260  Tetfcpou  toö  EuveXövToc  IXiov 
'Avaufyvovi. 

601  f.  6  b*  äXXoc  xcipa  cnv  |iöXic  ©utujv, 
tX/uhiüv  'Op&Tnc  bucruxr|  xpißci  ßiov. 
Nauck7:  «dXXoc  €£uu  ist  offenbarer  unsinn.  Heimsoeth  schlug  vor 
dXXoOi  Eüuv  (krit.  Studien  I  s.  310);  sinngemäsz  wäre  auch  dXXaxoö 
yf|C  oder  (so  Blandes)  ev  Hevrj  yr).»  die  zweifellos  richtige  Änderung 
CStürenburgs  (quaest.  Soph.  s.  17)  in  v.  337  toicujt',  dbeXcpr 
(statt.  TOiauTa  o  *  dXXd) ,  Kai  ce  ßouXojiai  ttoiciv  würde  nahe  legen 
zu  schreiben:  6  b*  cxfceXcpöc  e£w  usw.,  wenn  nicht  CFMüller  (de 
pedibus  solutis  in  dialogorum  senariis  Aeschyli,  Sophoclis,  Euripidis, 
Berlin  1866,  s.  128;  vgl.  auch  Rümpel  Philol.  XXV  59  ff.)  bewiesen 
hätte  ranapaestos  ex  duobus  tribusve  vocabulis  compositos  in  nni- 
versum  abhorrere  a  Sophoclis  metri  tractandi  arte  et  elegantia,  modo 
unum  Philoctetae  excipiamus  exemplum  satis  certum  (v.  795)'.  jeden- 
falls aber  läszt  der  gedankenzusammenhang  an  dieser  stelle  einen  aus- 
druck  erwarten,  welcher  die  innige  Zusammengehörigkeit  des  bruders 
und  der  Schwester  im  gegensatz  zu  dem  bunde  der  Klytaimnestra  und 
des  Aigisthos  (599  £k  t€  coö  kqkoTc  ttoXXoTc  del  Suvoöca  toö  n 
cuvvöuou)  bezeichnet;  daher: 

6  b*  daöc  ISui,  xeipa  cnv  jnöXic  ©uyujv, 
tXtiuujv  'OpccTTjc  oucTuxrl  Tpiß€i  ßiov. 
auf  den  besitz  des  sohnes  Orestes  hat  Klytaimnestra  nach  dem  was 
sie  gethan  keinen  ansprach  mehr,  sie  bat  ihn  für  immer  sich  ent- 
fremdet; Orestes  (X€ipO  cf|V  JiöXic  ©uyüjv)  gehört  seitdem  in  be- 
sonderm  grade  der  Schwester ,  deren  treue  ihm  einst  das  leben  er- 
halten hat  (vgl.  11  ff.),  derselbe  tief  empfundene  ausdruck  (d^) 
bezeichnet  an  drei  andern  stellen  gerade  dieses  dramas  die  innige 
Verbindung  der  Elektra,  bzw.  des  Orestes  mit  dem  nicht  mehr  leben 
den  vater  (279  Trax^pa  töv  d|iöv  Ik  böXou  KCtT&Tavev.  689  ncrnpc 
töv  dydv  Trpöc0€V  e^cnrujXecac.  1495  f.  xai^KTavec  irctTipa  töv 
d^iöv ,  übe  öv  £v  TauTiJ»  Odvrjc).  über  dfiöc  bei  den  tragikern  vgL 
Gerth  'quaestiones  de  graecae  tragoediae  dialecto*  in  GCnrtius  Sta- 
dien 1  2  8.  251 ,  aus  dessen  Zusammenstellungen  sich  ergibt  d*i 
diese  form  des  Possessivpronomens  auszerdem  noch  in  folgenden 
dialog versen  'propter  metri  Opportunitäten!'  zur  anwendung  gekom- 
men ist:  Phil.  1314  TTc8nv  Traiipa  töv  djidv  cuXovoüvTä  ce.  Aisck 
Sieben  654  iL  TravodicpuTOV  dudv  Oibirrou  y^voc.  Hik.  322  Arft*" 
toc  eibibc  b'  duöv  dpxcuov  tivoc.  wie  leicht  diese  immerhin  sel- 
tene form  durch  die  nacblässigkeit  der  ab  Schreiber  an  unserer  stell« 
in  dXXoc  übergehen  konnte,  liegt  auf  der  band. 

Görlitz.  Gustav  Kbügeb 
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91. 

ZUR  BEDEUTUNG  DES  COMPAKATIVS  BEI  HOMEROS. 

In  der  Wortbildung  'der  erstere'  gibt  die  deutsche  spräche  einem 
Superlativ  die  com  parativ  form,  um  die  bezieh ung  auf  einen  zweiten1 
auszudrücken;  in  'der  andere"  ist  ebenfalls  das  comparativsuffix 
enthalten ,  um  denselben  gegensatz  zu  f der  eine'  zu  bezeichnen,  da- 
bei aber,  durch  das  comparativs uffix  numeralstämmen  die  beziehung 
zu  einem  zweiten  aufzuprägen,  ist  die  deutsche  spräche  nicht  stehen 
geblieben:  es  finden  sich  in  ihr  zahlreiche  comparative  von  eigen- 
schafts Wörtern,  die  nicht  eigentlich  im  steigernden  sinne,  sondern 
im  gegensatz  zu  einem  gegebenen  zweiten,  und  zwar  meist  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  contradictorischen  gegenteil  gebraucht  werden.3  in 
'höhere  schulen'  zb.  ist  nicht  sowol  eine  Steigerung  zu  finden  als 
vielmehr  der  gegensatz  zu  'niedere  schulen',  diese  ältere  form 
'nieder'  ist  hier  wie  oft  im  gegensätzlichen  sinne  im  gebrauch,  wäh- 
rend man  in  der  steigernden  bedeutung  die  jüngere  form  'niedriger' 
meist  vorzieht,  spricht  man  von  'jüngeren  leuten',  so  kann  das  der 
gegensatz  zu  'ältere  leute'  sein;  ebenso  sagt  man  gegensätzlich 
'reichere'  und  'ärmere'  usw.  auch  in  adverbialen  ausdrücken  findet 
sich  dieser  gegensätzliche  gebrauch  des  comparativs.  'es  wird  ihm 
leichter  ums  herz'  besagt,  daez  ihm  vorher  schwer  ums  herz  war; 
'früher'  braucht  nicht  der  comparativ  zu  'früh'  zu  sein,  sondern  kann 
auch  im  gegensatz  stehen  zu  einem  'jetzt'  oder  'später',  nicht  anders 
▼erhält  es  sich  mit  'näher',  welches  der  gegensatz  zu  'fern'  sein  kann, 
und  hier  sind  namentlich  die  localen  und  die  ihnen  entstammenden 
temporalen  begriffe  ihrer  relativen  natur  wegen  stark  vertreten,  von 
andern  beispielen  füge  ich  noch  hinzu  ausdrücke  wie  'es  bliebe 
besser  ungesprochen',  wo  'besser*  nur  gegensätzlich  zu  erklären  ist, 
ebenso  'besser  werden,  öfter  kommen'  usw.,  bei  denen  neben  ihrer 
eomparativen  auf  lassung  eine  gegensätzliche  auslegung  möglich  ist  ' 
doch  hiermit  genug  von  diesen  allbekannten  dingen. 

Der  unterschied  in  der  bedeutung  des  comparativs  nach  seiner 
steigernden  und  seiner  adversativen  sei t e  wird  deutlich  bezeichnet 
durch  die  beiden  bedeutungen  von  uäXXov,  das  einmal  gleich  magis, 
dann  gleich  potius  sein  kann,  von  denen  jenes  steigert,  dieses  aus- 
schlieszt  und  entgegensetzt,  denselben  unterschied  weist  aufs  stärkste 
das  französische  mais  auf  im  Verhältnis  zu  dem  lateinischen  magis, 
aus  dem  es  entstanden ;  dh.  aus  dem  rein  steigernden  magis  ist  das 
völlig  gegensätzliche  mais  hervorgegangen. 


1  anders  JGrimm  deutsche  gramm.  III  8.  621.  *  Tgl.  ebd.  III 
s.  636.  3  seit  KPBecker  rorgaoism  der  spräche'  s.  103  ist  es  bekannt, 
die  adjectivischen  Stämme  steh  in  polarischen  gegensätzen  ent- 
e1n;  dieser  gegensatz  findet  seinen  äussern  ausdruck  in  der  com- 
parativ form,  die  also  nur  die  beziehung  auf  das  polarische  gegenteil 
hervorhebt. 

Jahrbucher  fftr  etat*  philol.  1880  hfl.  10  U.  IL  44 
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Kühner  ausf.  gr.  II*  232  f.),  die  sich  auch  im  lat  germ.  und  slav. 
findet  (KZ.  XXIV  36  f.)  und  auch  dem  indischen  nicht  fremd  ist4 
Das  fünfte  cap.  (s.  67 — 79),  mit  dem  wir  zum  verbumkom- 
men, beschäftigt  sich  mit  dem  augment  und  den  genera  des 
ver  bums. 

Die  freiheit  den  indicativus  imperf.  und  aor.  auch  augment  - 
108  zu  gebrauchen,  die  wir  bei  Homer  finden,  zeigt  sich  auch  in  der 
poetischen  spräche  der  Arier,  daher  wird  sie  auf  alter  Überlieferung 
beruhen.  D.  glaubt  dasz  in  der  gewöhnlichen  prosarede  der  Indo- 
germanen  das  augment  unentbehrlich  war,  dasz  dasselbe  aber  in 
der  poesie  mit  rücksicht  auf  das  metrum  auch  weggelassen  werden 
konnte,  jedenfalls  müssen  aber  noch  andere  besondere  umstände 
hinzugekommen  sein,  die  es  möglich  machten,  dasz  das  die  Ver- 
gangenheit andeutende  präfix  wegbleiben  konnte,  ohne  dasz  die  ver- 
bal form  dadurch  die  Vergangenheitsbedeutung  einbttszte.*  welche 
besondern  umstände  das  waren,  bleibt  zu  erforschen  (vgl.  morph. 
unters.  III  13  f.).  schlagend,  wenn  auch  nicht  neu  (s.  Benfey  kurze 
sanskritgramm.  s.  89  f.),  ist  die  erklärung,  welche  D.  von  denimpe- 
rativformen  <p£p€T6  <p^p€xov  <pep£rwv,  Xücare  Xuccrrov  Xucäuuv 
gibt,  bringt  man  nemlich  in  abzug,  dasz  qpepeTuuv  und  XucöVruJV 
nach  der  analogie  der  ursprünglich  dem  gebiet  des  verbtim  infinitnm 
angehörigen  und  uridg.  auf  -tod  endigenden  formationen  cpepeTtu  und 
Aucütuu  statt  *qpepeir|v  und  *Xuccrrr)V  eingetreten  sind,  so  unter- 
scheiden sich  diese  Imperativformen  in  nichts  von  den  des  augmentes 
entbehrenden  indicativen  der  historischen  tempora,  und  erwägt  man 
nun  dasz  diese  augmentlosen  formen  mit  der  im perati vischen  func- 
tion  uridg.  datums  sind  (aind.  bhdrcUa  bhäratam  bhäratdm  usw.), 
so  ist  klar  dasz  wir  in  ihnen  den  modus  vor  uns  haben ,  den  man  in 
der  grammatik  der  arischen  sprachen  nach  D.s  Vorgang  jetzt  als 
unechten  conjunctivus  zu  bezeichnen  pflegt,  dasz  dieser  nicht  an* 
den  alimentierten  indicativen  (dbharata  usw.)  hervorgegangen  sein 
kann,  sondern  in  der  vergleichenden  conjugationslehre  als  ein  be- 
sonderer modus  coor diniert  neben  indicativ  und  conjunctiv  zu  stellen 
ist,  glaube  ich  morph.  unters,  ao.  nachgewiesen  zu  haben. 

Eine  vergleichung  der  gebrauchs weisen  des  medium 8  im  grie- 
chischen mit  denjenigen  im  indischen  läszt  weitreichende  Überein- 
stimmung erkennen :  das  griecb.  hat  im  wesentlichen  die  uridg.  an- 
wendungstypen  des  mediums  festgehalten,  ich  gestatte  mir  hier 
eine  bemerkung  zu  der  auf  Stellung  eines  dativischen  mediums 
gegenüber  einem  accusati vischen,  wie  sie  vielfach  beliebt  ist 

5  ich  habe  mir  aus  dem  indischen  notiert  Nalopfikhy.  8,  4  dhätr'm 
paric&rikäm  nntricem  scrvam,  9,  14  paridhänena  väsasä  mit  dem  — WlHr 
gewand,  II,  21  ajagaro  grähah  boa- seh  lange ,  12,  16  vihagmr  haud* 
avibus  anseribus.  1  man  vergleiche  das  idg.  bhiret  (aind.  bhärat,  V- 
cp^pe)  im  sinne  von  c  bhiret  (dbharat,  Iqpepe)  mit  franz.  pas,  point,  pb* 
udgl.,  wo  diese  für  ne  pas,  ne  point  usw.  stehen  (rb.  plua  de  fetes  'keine 
feste  mehr'). 
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und  sich  auch  in  Delbrücks  darstellung  findet,  bei  seiner  Über- 
sicht über  den  gebrauch  des  mediums  im  altindischen  stellt  D.  als 
dritte  kategorie  Mas  medium  mit  reflexivem  zusatz'  hin  und  unter- 
scheidet hier  a)  den  fall  'dasz  die  beteiligte  person  dativisch  ge- 
dacht wird',  zb.  väsah  pdri  dhatte  eer  zieht  sich  ein  kleid  an',  dpa 
Kate  sapdtndn  'er  schlägt  die  feinde  in  seinem  interesse  hinweg',  so 
dasz  wir  übersetzen  'er  schlägt  sie  von  sich  hinweg',  b)  den  fall 
'dasz  die  beteiligte  person  accusativisch  gedacht  wird',  zb.  ahkte' 
'  er  salbt  sich',  also  dieselbe  auffassung  wie  sie  in  der  griech.  gram- 
matik  üblich  ist:  zu  a)  vergleiche  man  TrepißdXXoucu  xXctviba  und 
£rp^avTO  touc  TToXcuiouc,  zu  b)  xpt€Tai.  ich  hätte  gern  gesehen,  - 
wenn  D. ,  dem  es  in  dem  vorliegenden  buche  doch  nicht  um  päda- 
gogische kunstgriffe  zu  thun  sein  kann ,  wie  sie  in  der  schulgram- 
rnatik  immerhin  am  platze  sind,  irgendwie  hätte  hervortreten  lassen, 
dasz  diese  aufstellung  eines  dativischen  und  eines  accusativischen 
mediums  wissenschaftlich  nicht  berechtigt  ist  und  sich  einzig  mit 
gründen  der  äuszern  bequemlichkeit  verteidigen  läszt.  die  älteste 
function  der  medialform ,  die  aus  der  die  ganze  manigfaltigkeit  des 
gebrauchs  hervorgegangen  ist,  kennen  wir  nicht:  der  Ursprung  der 
medialform  ist  noch  völlig  unaufgeklärt,  und  nichts  berechtigt  zu 
der  annähme,  dasz  im  grundbegriff  des  mediums  etwas  gelegen  hätte, 
was  die  casusverhältnisse  angieng,  ein  bestimmtes  dem  sprechen- 
den vorschwebendes  casus  Verhältnis  zum  ausdruck  brachte,  man 
läszt  sich  in  dieser  bezieh ung  wol  zu  leicht  durch  die  vergleichung 
mit  dem  spätem,  mittels  bestimmter  casus  der  reflexiv pronomina 
gebildeten  reflexivum ,  wie  es  im  germanischen ,  slavischen ,  romani- 
schen vorliegt,  beeinflussen,  dasz  die  kategorie  des  dativischen  me- 
diums, unter  der  man  so  vielerlei  zusammenfaszt,  keinen  festen 
boden  unter  sich  hat  und  nur  eine  grammatische  Schablone  ist,  er- 
gibt sieb  schon  daraus  dasz  man,  wenn  man  überhaupt  einmal  die 
function  der  medialform  durch  gewisse  Casusverhältnisse  sich  ver- 
deutlichen will,  mit  demselben  recht  auch  noch  andere  Casusverhält- 
nisse in  solche  medialformen  hineininterpretieren  könnte,  mit  dem 
gleichen  rechte,  mit  dem  man  sagt,  in  tTpe'^avio  touc  iroXeuiouc  - 
liege  ein  dativisches  medium  vor,  kann  ich  sagen,  wir  haben  hier 
und  sonst  (dirujGeicGaC  Tiva,  duuvecGai  Tiva,  diroir^uuccOcu  Tiva 
usw.)  ein  ablativisches  Verhältnis:  'sie  wandten  von  sich  ab'  usw. 
einen  genetivus  possessivus  könnte  man  in  folgenden  fällen  anneh- 
men :  ^TKäXuTTTOuai  tV|v  K€<paXiiv  (den  köpf  von  mir,  meinen  köpf), 
Xououai  Tctc  xtipac,  du<pi  oe  öv  qriXov  uiöv  ixtvajo  Trr)X€€  XeuKUi 
(€  314),  äTTOoeixvunai  Iptov,  Trap^xoua»  €Övoictv:  vgl.  abaktr.  us 
tanüm  snayaeta  'sie  wasche  ihren  körper'  (vd.  5,  156),  und  ähnliches 
im  indischen,  und  ferner  könnte  man  auch  ein  locativisches  medium 
aufstellen  für  fälle  wie  ckott€omcii  'ich  überlege  bei  mir',  xaipopai  'ich 
bin  froh  in  mir',  vgl.  aind.  mödate  'ist  in  sich  froh'  ua.  man  sieht 
klar,  alle  diese  casus  Verhältnisse  sind  nicht  durch  die  medialform  an 
sich  zum  ausdruck  gebracht,  sondern  nur  von  uns  hineingelegt;  man 
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wird  also  gut  thun  in  einer  ßtreng  wissenschaftlichen  darstellung  die 
ausdrücke  accusativisches  und  dativisches  medium  möglichst  zu  ver- 
meiden, vielleicht  definiert  man  das  medium,  wo  es  neben  dem 
activ  erscheint,  am  besten  so  dasz  man  sagt:  es  bezeichnet  zunächst 
dasselbe  wie  das  activ  um  t  hat  dann  aber  noch  den  besondern  neben- 
sinn,  dasz  es  die  durch  die  verbalform  bezeichnete  thätigkeit  als  mit 
specieller  rücksicht  auf  das  subject  und  dessen  Sphäre  vor  sich 
gehend,  als  innerhalb  der  Sphäre  des  subjects  sich  haltend  darstellt 
(vgl.  Kühner  ausf.  gr.  II*  93).  Xoüuu  heiszt  ganz  allgemein  'ich 
wasche',  Xououai  zunächst  dasselbe,  dann  aber  zugleich,  dasz  die 
handlung  mit  besonderm  bezug  auf  das  subject  vor  sich  geht ,  also 
etwa  'ich  vollziehe  die  handlung  des  waschens  an  mir1,  tritt  nun 
kein  casus  als  object  hinzu,  so  übersetzen  wir  'ich  wasche  mich', 
fügt  man  aber  tcxc  x^Tpac  hinzu ,  so  ist  der  sinn  f  ich  vollziehe  di« 
handlung  des  waschens  am  mir  (und  zwar)  an  den  händen',  und 
wir  übersetzen  cich  wasche  mir  die  hände  oder  m e i n e  bände'. 
ctTTuuGeo^ai  heiszt  f ich  vollziehe  die  handlung  des  wegstoszens  an 
mir,  in  meiner  Sphäre';  tritt  ein  accusativisches  object,  zb.  TÖv 
tttujxöv,  hinzu,  so  wird  dieses  durch  die  medialform  als  in  der 
sphäre  des  subjects  stehend  bezeichnet,  und  so  entsteht  der  sinn 
'ich  stosze  von  mir  weg,  mir  hinweg',  und  so  kommt  man  überall 
ohne  Zuhilfenahme  bestimmter  casuskategorien  bequem  aus.  das 
reciproke  medium ,  wie  dcrrdcacOai  biaveuccöai,  welches  sich  auch 
im  indischen  findet  (vivä  etaü  dvishdte  rdie  beiden  hassen  sich  gegen- 
seitig', 8.  D.  s.  73),  erklärt  sich  ebenfalls  ungezwungen  von  jener 
begriffsbestimmung  aus.  die  mediale  form  deutet  hier  zunäcbt 
nichts  anderes  an  als  dasz  die  thätigkeit  (des  austeilens,  des  hassens 
usw.)  in  der  Sphäre  der  subjecte  ihren  Schauplatz  hat,  aus  derselben 
nicht  heraustritt,  vollziehen  nun  zb.  zwei  personen  die  handlung 
des  grüszens  und  diese  soll  als  die  sphäre  der  beiden  nicht  über- 
schreitend gedacht  werden,  so  entspringt  der  begriff  der  gegen- 
seitigkeit  der  einwirkung  von  selbst. 

Der  abschnitt  über  das  p  a  i  s  i  v  u  m  (s.  75  ff.)  entwickelt  in  feiner 
weise  den  hervorgang  dieses  (vielfach  mehr  im  köpf  des  beschauen- 
den grammatikers  als  in  der  empfindung  des  sprechenden  existieren- 
den) verbalgeschlechts  aus  dem  activum. 

In  dem  folgenden,  sechsten  capitel  über  die  tempora  (s.  SO 
— 114)  werden  zunächst  die  verschiedenen  tempusactionen  (Curtius 
'zeitart')  an  der  hand  von  geschickt  gewählten  Homerischen  stellen 
erläutert  dann  wird  8.  92  f.  ein  punct  erörtert,  den  man  oft  nicht 
genügend  beachtet  nemlich  man  darf  nicht  erwarten  dasz  alle  ver- 
balwurzeln  die  verschiedenen  actionen  bilden  können,  vieler  wur- 
zeln bedeutung  ist  so  eng,  dasz  sie  nur  eine  action  zu  bezeichnen 
vermögen,  so  kann  zb.  das  präsens,  das  die  action  in  ihrer  entwfck- 
lung  vorführt ,  nicht  von  einer  wurzel  gebildet  werden ,  die  nur  den 
act  des  erblickens,  des  ergreifens,  des  eintreffens  usw.  ausdrückt; 
«ine  solche  wurzel  kann  nur  im  aorist  vorkommen,  anderseits  kann 
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wieder  ein  aorist  nicht  von  einer  wurzel  gebildet  werden«  welche 
fin  eilender  bewegung  sein,  anblicken'  usw.  bedeutet,  es  gibt  dem- 
nach im  idg.  zwei  hauptclassen  von  verba:  1)  solche  die  nur  in  einer 
action  denkbar  sind  (gewissermaszen  präsentische,  aoristische  verba), 
und  2)  solche  die  in  mehreren  actionen  denkbar  sind,  die  letztern 
sind  in  der  entschiedenen  aberzahl,  nur  bei  ihnen  kann  von  einer 
Unterscheidung  nach  tempusstämmen  die  rede  sein,  der  reihe  nach 
bespricht  nun  D.  das  perfectum ,  das  futurum ,  den  aorist  und  das 
praeens. 

Zu  dem  abschnitt  über  den  futurstamm  bemerke  ich  dasz,  wenn 
D.  die  identität  der  futura  wie  6ükui  irpdEuj  mit  den  mittels  -$io- 
-sie-  gebildeten  futura  des  indischen  und  litauischen  (aind.  ddsyämi 
'werde  geben',  lit.  suksiu  'werde  drehen')  für  erwiesen  hält  und 
demgemäsz  die  Verbindung  des  fut.  mit  dem  conjunctiv  des  sigraa- 
iischen  aorists  als  unzulässig  von  der  hand  weist,  ich  ihm  darin  nicht 
folgen  kann,  da  das  i  des  dor.  rrpa£iuj  aus  €  hervorgieng  und  die 
form  ttoo&uj  eine  neubildung  auf  grundlage  zweier  älterer  typen, 
des  typus  npdEu)  und  des  typua  Ttvew,  ist,  so  kann  mit  Sicherheit 
behauptet  werden,  dasz  bis  jetzt  von  dem  i  des  arisch-litauischen 
futursuffixes  -sio-  -sie-  noch  nicht  die  leiseste  spur  im  griech.  nach- 
gewiesen ist.  ich  habe  mich  ausführlicher  hierüber  morph.  unters. 
III  58  ff.  ausgesprochen  und  glaube  dort  gezeigt  zu  haben  dasz,  wie 
die  dinge  jetzt  stehen,  die  alte  ansieht,  der  zufolge  das  fut.  rrpaEw 
und  der  conj.  aor.  TTpätuu  dieselbe  form  sind ,  mindestens  gerade  so 
viel  Wahrscheinlichkeit  hat  wie  diejenige,  die  in  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft seit  Bopp8  ersten  sprachvergleichenden  arbeiten  als  ein 
unanfechtbarer  lebraatz  gilt,  die  lösung  des  problems  musz  haupt- 
sächlich von  Seiten  der  syntaktischen  forschung  erwartet  werden. 

Für  mich  völlig  überzeugend  ist  in  dem  abschnitt  über  den 
aoriststamm  s.  100  die  beantwortung  der  frage,  wie  es  gekommen  ist 
dasz  die  formen  wie  Ictt)  (ästhdt)  Ibpaice  (ddfgat)  £\ure  usw.,  welche 
ja  von  haus  aus  nichts  anderes  als  augmentpraeterita  (imperfecta)  zu 
praesentia  von  der  bildungs weise  der  formen  <pr)ui  ctixw  (aind. 
tudämi)  sind,  die  aoristische  funetion  erhielten,  denn  nur  in  den 
5-aoristen  (l rrpciEa )  ist  ein  aoristisches  merkmal  vorhanden,  in  keiner 
andern  von  den  formationen  die  die  grammatik  unter  dem  namen 
aorist  begreift.  f die  ant wort  gibt  die  geschiente  des  präsensstammes. 
das  älteste  sanskrit  zeigt  uns,  dasz  bei  vielen  verben  mehrere  prä- 
sensbildungen  von  einer  wurzel  vorbanden  waren,  so  findet  sich  zb. 
von  bhar:  bhdrti,  bhdrati  und  bibharti.  eine  Verschiedenheit  der  be- 
deutung  empfinden  wir  nicht  mehr;  indessen  ist  doch  anzunehmen 
dasz  sie  einst  vorhanden  war.  man  kann  dazu  annehmen  dasz  bhdrti 
die  momentane,  bhdrati  die  dauernde,  bibharti  die  wiederholte  Hand- 
lung bedeutete,  es  waren  also  bei  einem  verbum  verschiedene  actionen 
im  präsensstamme  bezeichnet,  nachdem  nun  aber  im  präsens  des  idg. 
die  änderung  eingetreten  war,  dasz  in  ihm  nicht  mehr  verschiedene 
actionen,  sondern  nur  eine  action,  nemlich  die  handlung  die  man 
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gewöhnlich  als  dauernde  bezeichnet,  zum  ausdruck  kam,  waren  for- 
men wie  bhärti  im  präsens  überflüssig  geworden  und  verschmolzen 
allmählich  mit  dem  s-aorist  zu  einem  der  bedeutung  nach  einheit- 
lichen tempus.,T  wichtiger  für  die  speciell  griechische  syntai  und 
ebenfalls  durchaus  überzeugend  ist  was  dann  weiter  von  D.  über  das 
Verhältnis  des  aorists  zum  imperfect  bemerkt  wird,  der  indicatiras 
aoristi  versetzt  die  action  in  die  Vergangenheit,  mag  diese  dem  äugen- 
blick  des  Sprechens  ganz  nahe  oder  sehr  fern  liegen,  und  er  ist  na 
nicht  etwa  das  tempus  der  erzählung,  dh.  derjenigen  artdermiv- 
teilung  welche  den  hörer  veranlassen  will  sich  mit  seiner  pbantasie 
in  die  Vergangenheit  zu  versetzen  und  dem  verlauf  des  ereignisses 
als  zuschauer  zu  folgen,  sondern  er  hat  nur  die  aufgäbe,  etwas  als 
in  der  Vergangenheit  eingetreten  einfach  zuconstatieren.  das 
erzählen  ist  immer  nur  die  aufgäbe  des  imperfects  gewesen,  so  ist 
es  auch  im  indischen  und  iranischen,  im  griech.  macht  der  aorist 
erst  allmählich  dem  imperfect  concurrenz  und  gewinnt  ihm  immer 
mehr  terrain  ab,  aber  nicht  so,  dasz  in  den  aorist  die  bedeutung  de* 
imperfects  einzog,  sondern  nur  insofern,  als  im  griech.  bei  mitteüung 
von  vergangenen  ereignissen  häufig  nicht  erzä h  1  un g,  sondern  con- 
statierung  beliebt  wird,  so  haben  die  Griechen  eine  doppelte  weise 
ausgebildet  vergangenes  mitzuteilen ,  welche  allem  anschein  nach  ■ 
dieser  ausdehnung  im  nridg.  nicht  vorhanden  war.  wenn  das  imper- 
fect oft  da  erscheint,  wo  man  dem  überwiegenden  sprachgebrauche 
nach  den  aorist  erwarten  sollte  (wie  l\€T€  ndgl),  so  hat  man  das  als 
eine  antiquität  anzusehen. 

Das  präsens  musz  einst  —  worauf  vorhin  schon  hingewiesen 
wurde  —  je  nach  der  besondern  bildungsweise  des  Stammes  (aind. 
bhärti  lat.  fert  usw.,  aind.  bhärati  gr.  qpepei  usw.)  verschiedene 
actionen  in  sich  vereinigt  haben,  welche  nur  dadurch  zu  einem 
tempus  zusammenkamen,  dasz  die  handlung  vom  standpunct  des 
sprechenden  aus  gegenwärtig  war.  die  ursprünglich  vorhandenes 
acti oas Verschiedenheiten  sind  in  der  zeit,  wo  die  historische  Über- 
lieferung des  griech.  anhebt,  wie  es  scheint  schon  gänzlich  ausge- 
glichen gewesen,  so  dasz  das  präsens  in  unsern  denkmälern  nur  noch 
als  ein  tempus  mit  einheitlicher  action,  der  dauernden,  erscheint. 

Das  siebente  cap.  (s.  115 — 120)  behandelt  die  modi.  mit  rück- 
sieht  auf  die  früheren  vom  sprachvergleichenden  standpunct  aus 
unternommenen  arbeiten  über  die  modussyntax,  an  denen  D.  selbst 
bekanntlich  in  hervorragender  weise  beteiligt  ist,  konnte  er  sich  hier 
kürzer  fassen,  es  wird  hervorgehoben,  dasz  auf  etymologischein 
wege,  durch  analyse  der  äuszern  sprach  form,  sich  in  bezug  auf  die 
älteste  bedeutung  des  conjunetivs  und  Optativs  durchaus  nichts 
sicheres  gewinnen  lasse  und  dasz  man  demgemäsz  die  grundbegrifc 

7  eine  wesentlich  andere,  mich  nicht  überzeugende  auffassuof  Trr 
tritt  Leo  Meyer  in  seiner  schrift  *  griechische  aoriste,  ein  beitrat  ■* 
geschiebte  des  tempus-  und  modusgebrauchs  im  griechischen*  (B«rliD 
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durch  betrachtung  der  gebraucbsweisen  müsse  festzustellen  suchen. 
D.  bleibt  gegenüber  abweichenden  auffassungen  bei  seiner  schon 
früher  ausgesprochenen  Vermutung  stehen,  der  grundbegriff  des  con- 
junctivs  sei  der  wille,  der  des  Optativs  der  wünsch. 

Das  achte  cap.  (s.  121 — 125)  über  das  verbum  infinitum 
bringt  nichts  wesentlich  neues,  ich  mache  dazu  nur  die  beiläufige  be- 
merk ung,  dasz  das  kyprische  boFevcu  (aind.  ddvdnc),  das  D.  (s.  121) 
als  proparoxytonon  schreibt ,  besser  ohne  accent  bleibt,  wenigstens 
sehe  ich  nicht  wie  man  zur  zeit  die  frage  entscheiden  könnte,  ob 
böFcvm  oder  bo  Fevai  zu  schreiben  ist.  auch  Curtius  in  der  mir  eben 
zukommenden  2n  aufläge  des  2n  bandes  seines  f verbum*  s.  126  läszt 
diese  frage  unentschieden. 

Es  folgen  im  achten  cap.  (s.  126 — 134)  die  präpositionen. 
man  nimt  jetzt  allgemein  an  dasz  die  präpositionen  ursprünglich 
freiwörter  waren  und  erst  allmählich  zu  begleitwörtern  wur- 
den, und  zwar  von  anfang  an  in  gröster  ausdehnung  verbale  begleit- 
wörter,  dagegen  anfangs  seltener  und  erst  im  laufe  der  zeit  häufiger 
werdend  nominale  begleitwörter.  in  der  ältesten  zeit  war  es  die 
wesentliche  aufgäbe  der  präpositionen ,  die  richtung  der  im  verbum 
ausgedrückten  handlung  näher  zu  bestimmen,  die  beziehung  der 
handlung  aber  auf  einen  gegenständ  drückte  der  casus  allein  aus, 
ohne  beihilfe  der  präpositionen.  im  sanskrit  finden  wir  diese  bei- 
hilfe  erst  sehr  spärlich,  im  griech.  jedoch  schon  so  häufig,  dasz  alle 
sich  als  idg.  erweisenden  präpositionen  (wie  dirö  —  aind.  dpa,  im 
—  aind.  dpi  usw.)  im  griech.  sowol  bei  verben  als  bei  nomina  er- 
scheinen, während  im  sanskrit  und  altbaktrischen  einige  derselben 
wie  pdrä  (itapä)  und  prd  (irpö)  gar  nicht  mit  casus  verbunden  vor- 
kommen, als  nominale  begleitwörter  standen  die  präpositionen  ur- 
sprünglich hinter  dem  casus,  so  dasz  in  der  sog.  anastrophe  nicht 
blosz  die  ursprüngliche  betonung  (tr^pi  mm  aind.  pari,  im  —  dpi 
usw.) ,  sondern  auch  die  ursprüngliche  Stellung  bewahrt  ist.  die 
präpositionen  waren  ursprünglich  raumpartikeln,  und  man  fügte  sie 
dem  casus  bei,,  um  dessen  locale  bedeutung  zu  stützen  oder  zu  spe- 
cialisieren. 

Das  zehnte  cap.  (s.  135  —  142)  behandelt  die  als  proethnisch 
sich  erweisenden  pronomina  und  bringt  einiges  neue,  ich  mache 
besonders  auf  die  scharfsinnige  analyse  von  outoc  aurrj  touto  s.  139  f. 
aufmerksam. 

Im  elften  cap.  (s.  143  — 147)  kommen  die  partikeln  zur 
spräche,  welche  sich  mit  Sicherheit  als  aus  proethnischer  zeit  über- 
kommen nachweisen  lassen,  zuerst  die  partikeln  welche  unmittel- 
bar hinter  ein  wort  treten,  um  dieses  hervorzuheben:  -r)  zb.  dtuiv-ri, 
-\  zb.  OUTOCi  (ist  das  slav.  t;  ob  aind.  id  oder  im  entspricht,  ist 
zweifelhaft,  keine  von  beiden  formen  antwortet  genau,  da  id  im 
griech.  -I,  im  -iv  wäre),  -u  in  outoc  (s.  die  so  eben  citierte  stelle 
im  lOn  cap.) ,  Y€  zb.  £ywY€»  vu  zb.  ti  vu  =  aind.  kirn  nü.  dann  die 
beiden  partikeln,  welche  die  eigenttimlichkeit  haben  dasz  sie  doppelt 
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gesetzt  werden  können:  T€  —  aind.  ca  lat.  guc,  und  f\  =  aind.  vd. 
die  doppelsetzung  ist  ein  uridg.  gebrauch,  die  verwendungsweise 
des  ca  im  indischen  führt  D.  zu  der  Vermutung,  dasz  in  uridg.  zeit 
diese  partikel  stets  hinter  jedem  der  an  einander  zu  verweisenden 
redeteile  stand,  vielleicht  sei  die  verbindende  kraft,  die  nach  unserer 
auffassungsweise  dem  ca  T€  beiwohne,  ursprünglich  nur  durch  die 
doppelsetzung  ausgedrückt  worden  und  erst  secundär  auch  in  die 
einfach  gesetzte  partikel  hineingekommen,  an  dritter  stelle  folgen 
die  partikeln  der  negation.  die  negation  des  aussagesatzes  war  ur- 
sprünglich ne  (lat.  ne  in  ne-scio  ne-queo  ndo,  aind.  nä).  diese  ist  im 
griechischen  als  selbständiges  wort  nicht  mehr  vorhanden ,  sondern 
durch  die  ihrem  Ursprung  nach  dunkle  partikel  ou  verdrängt  wor- 
den, die  negation  des  begeh rungssatzes  war  uridg.  md,  das  griech. 
urj.  sollte  ein  nominal  begriff  negiert  werden,  so  geschah  das  durch 
Zusammensetzung  mit  der  privativen  silbe  welche  ind.  a-  oder  ab- 
lautet ,  griech.  d-  oder  dv-. 

Im  zwölften  cap.  endlich  (s.  148—155)  wird  die  Wortstel- 
lung erörtert,  im  anschlusz  an  arbeiten  von  Heinrich  Weil,  Abel, 
Bergaigne  und  an  Delbrücks  schrift  über  die  altindische  wortfolg« 
(Bynt.  forsch.  III).  D.  unterscheidet  zwischen  occasioneller  und  tra- 
ditioneller Wortstellung,  bei  aller  freiheit  in  der  Wortfolge,  wie  wir 
sie  zb.  im  lat.  finden,  ist  doch  eine  gewisse  reihenfolge  der  satzteilein 
den  ältern  idg.  sprachen  typisch,  wie  zb.  die  Römer  es  liebten  das  ver* 
bum  an  das  ende  des  satzes  zu  stellen :  Eomulus  Romam  condidit.  diese 
liebhaberei  musz  auf  tradition  beruhen,  daher  bezeichnet  D.  solche 
Wortstellung  als  t  r  a  d  i  t  i  o  n  e  1 1.  dagegen  die  Wortstellung  die  durch 
besondere,  in  der  natur  der  jeweiligen  gedankenverbindung  liegende 
umstände,  namentlich  durch  das  bestreben  einen  gewissen  satiteil 
hervorzuheben  bedingt  ist,  nennt  er  die  occasionelle.  nun  finden 
wir  dasz  gewisse  wortstellungsregeln ,  ein  gewisser  satztypus  in 
mehrern  ältern  idg.  sprachen  gleichmäszig  wiederkehrt,  und  d» 
dieser  satztypus  keineswegs  ein  allgemein  menschlicher  und  selbst- 
verständlicher ist,  so  ist  zu  folgern  dasz  derselbe  schon  der  idg.  nr- 
spräche  eignete,  wie  hat  sich  nun  der  idg.  satztypus  im  griech.  ge- 
ändert? die  alte  Stellung  des  adjectivums  war  die  vor  dem  snb- 
stantivum.  dieser  gebrauch  ist  im  griech.  sehr  oft  bewahrt,  soll 
das  substantivurn  isoliert  (besonders  stark  betont)  werden ,  so  tritt 
es  vor.  dann  wurde  substantivurn  und  adjectivum  nicht  in  einem 
athem  ausgesprochen,  sondern  in  zwei  absätzen.  doch  wuchsen 
subst.  und  adj.  auch  in  dieser  Stellung  allmählich  fester  zusammen, 
so  dasz  der  unterschied  von  dem  ersten  typus  geringer  wurde,  die 
ap position  steht  im  griechischen  nach  uridg.  weise  nach:  ZciK 
'OAüumoc,  nicht  'OXufimoc  Zeuc.  die  alte  Stellung  des  attribu- 
tiven genetivsist  vor  dem  subst.,  wie  öqpeuuc  äuua.  wollte man 
aber  das  regierende  substantivurn  hervorheben,  so  trat  dieses  voran, 
dieser  gegensatz  der  Stellungen  verwischte  sich  mit  der  zeit  die 
Präpositionen  standen,  wie  schon  oben  s.  669  bemerkt,  von  alte« 
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her  nach,  wo  diese  Stellung  im  griech.  beibehalten  ist,  hat  die  pr&p. 
auch  noch  ihren  alten  accent  bewahrt:  zb.  toutwv  ne'pi.  nun  wur- 
den aber  im  griech.  die  präpositionen ,  je  mehr  die  casus  mit  ein- 
ander formell  verschmolzen,  um  so  mächtiger,  sie  rückten  deshalb  • 
nach  vorn,  die  traditionelle  Stellung  des  verbums  ist  am  ende  des 
satzes.  hierfür  läszt  sich  ein  indirecter  beweis  aus  dem  griech.  ver- 
balaccent  gewinnen,  dessen  ratio  erst  durch  die  schöne  entdeckung 
von  Wackernagel  (s.  KZ.  XXIV  457  ff.)  klar  gestellt  worden  ist.  ob 
man  aber  behaupten  darf,  dasz  im  griechischen  direete  sichere  spuren 
dieser  Stellung  vorhanden  seien,  dh.  ob  im  ältern  griechisch  das  ver- 
bum  in  der  that  am  ende  des  satzes  steht,  ist  schwer  zu  sagen,  es 
scheint  als  ob  die  Stellung  des  verbums  am  satzende  ziemlich  früh  in 
abnähme  gekommen  und  dasselbe  vom  subject  attrahiert  worden  sei. 

Ich  schliesze  mit  dem  wünsche,  diese  zeilen  möchten  den  leser 
dazu  anregen ,  das  buch  selbst  genauer  zu  studieren. 

Leipzig.  Karl  Bbuoman. 


90. 

ZU  SOPHOKLES  ELEKTRA. 


525  ff.  Traxf|p  T<*P »  oubfcv  äXXo ,  co\  TTpöcxnM '  <*€i 
ibc  t£  £uou  t^Ovtikcv.  iE  £uoö  ■  küXujc 
Koibcr  Tilivb*  äpvncic  ouk  £v€Cti  uor 
fl  Tap  Alien,  viv  elXcv ,  ouk  dyuj  uövn.  • 
f|  Xpn>  c*  apnjciv,  ei  (ppovoöc*  dTUTXavcc. 
xu  v.  528  bemerkt  Nauck7:  'unpassend  ist  Top,  da  Klytaimnestra 
ihr  gestfindnis  den  Agamemnon  getötet  zu  haben  nicht  mit  der  be- 
bauptung  begründen  kann,  die  Dike  habe  ihn  getötet,  passend  wäre 
d\y  f|  Auer)  viv  €lX€V.'  die  nachfolgenden  worte  ouk  ifih  uövn. 
zeigen ,  dasz  Klytaimnestra  die  Dike  als  ihre  helferin  oder  bundes- 
genossin bei  der  ermordung  des  Agamemnon  betrachtet,    weil  sie 
sich  bewust  ist  die  that  biKcrfwc  (560)  oder  —  bildlich  ausgedrückt 
—  unterstützt  von  der  Dike,  demnach  nicht  allein  vollbracht  zu 
haben ,  darum  liegt  jeder  gedanke  an  ein  leugnen  der  that  ihr  fern 
(Tti&vb*  äpvncic  ouk  tveeri  uoi).  war  aber  Dike  die  helferin,  so  hat 
auch  sie  ebenso  wenig  wie  Klytaimnestra  die  that  allein  vollbracht 
(cTXcv).    die  streng  logische  beweisführung,  deren  Klytaimnestra 
auch  im  nachfolgenden  sich  zu  befleiszigen  sucht,  macht  vielmehr 
nach  v.  526  f.  eine  klare  bezeichnung  der  gleichen  beteiligung  bei- 
der notwendig,  daher: 

fj  yap  Aun,  EuvciXev,  ouk  druj  uövn,  (sc.  clXov). 
vgl.  Trach.  882  ff.  Tic  Guudc  f|  tWcc  v6coi  xävb'  atxuo:  ßAeoc  kokou 
SuvcTXc;  Herod.  V  44  (vgl.  45)  cucTpaicuecGai  xe  bn,  in\  Cußapiv 
Aujpila  Kai  cuveXciv  Tn.v  Cußapiv.   Plut.  Lys.  14  cuvluiEc  "€P^ 
*Amicf|v  'Aribi  kq\  TTaucavla  toic  ßaciXcuciv  ibc  xaxu  cuvaiprjcuuv 
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xf|V  ttöXiv.  Anton.  Liber.  39  s.  260  Teuxpou  toö  HuvcXövtoc  "IXiov 
'Avau^uvovi. 

601  f.  ö  b*  aXXoc         x^ipct  cf|v  nöXic  qnrfujv, 

iXrjinujv  'Opecrrjc  bucxuxfi  xpißci  ßiov. 
Nauck7:  «dXXoc  eEuu  ist  offenbarer  unsinn.  Heimsoeth  schlug  vor 
aXXoGi  £wv  (krit.  Studien  I  8.  310);  sinngemäsz  wäre  auch  dXXaxoO 
yt)c  oder  (so  Blaydes)  €V  Hevrj  ff).*  die  zweifellos  richtige  Änderung 
CStürenburgs  (quaest.  Soph.  8.  17)  in  v.  337  TOiaör',  dbeXqpfj 
(statt  Toiauxa  b '  dXXd) ,  xai  ce  ßouXouai  tto  leiv  würde  nahe  legen 
zu  schreiben:  ö  b*  dbeXqpöc  £Huu  usw.,  wenn  nicht  CFMüller  (de 
pedibus  solutis  in  dialogorum  senariis  Aescbyli,  Sophoclis,  Euripidis, 
Berlin  1866,  s.  128;  vgl.  auch  Rümpel  Philol.  XXV  69  ff.)  bewiesen 
hätte  'anapaestos  ex  duobus  tribusve  vocabulis  compositos  in  Uni- 
versum abhorrere  a  Sophoclis  metri  tractandi  arte  et  elegantia,  modo 
unum  Philoctetae  excipiamus  exemplum  satis  certum  (v.  795)'.  jeden- 
falls aber  läszt  der  gedankenzusammenhang  an  dieser  stelle  einen  aus- 
druck  erwarten,  welcher  die  innige  Zusammengehörigkeit  des  bruders 
und  der  Schwester  im  gegensatz  zu  dem  bunde  der  Klytaimnestra  und 
des  Aigisthos  (599  £k  T€  cou  kcxkoTc  ttoXXoic  del  Huvoöca  toö  tc 
CUVVÖ|iOu)  bezeichnet;  daher: 

6  b*  duöc  ££uj,  xtipa  cf|V  jaöXic  ©uyujv, 

TXrjuiuv  'OpecTric  buciux*!  Tpißei  ßiov. 
auf  den  besitz  des  sohnes  Orestes  hat  Klytaimnestra  nach  dem  was 
sie  gethan  keinen  ansprach  mehr,  sie  bat  ihn  für  immer  sich  ent- 
fremdet; Orestes  (xeipa  CT)V  f-iöXic  ©uyuiv)  gehört  seitdem  in  be- 
sonderm  grade  der  Schwester ,  deren  treue  ihm  einst  das  leben  er- 
halten hat  (vgl.  11  ff.),  derselbe  tief  empfundene  ausdruck  (dn<k) 
bezeichnet  an  drei  andern  stellen  gerade  dieses  dramas  die  innige 
Verbindung  der  Elektra,  bzw.  des  Orestes  mit  dem  nicht  mehr  leben- 
den vater  (279  Traiepa  töv  dfidv  Ik  böXou  Kcn^KTavev.  689  TTcrrlpa 
tov  duöv  TrpöcBev  ^aTrüuXecac.  1495  f.  xaTeKiavec  Trcnipa  Tdv 
äyiöv ,  ibc  äv  dv  Tauiif»  Gdvrjc).  über  d/nöc  bei  den  tragikern  vgl. 
Gerth  'quaestiones  de  graecae  tragoediae  dialecto*  in  GCurtius  Stu- 
dien I  2  8.  251 ,  aus  dessen  Zusammenstellungen  sich  ergibt  dasi 
diese  form  des  Possessivpronomens  auszerdem  noch  in  folgenden 
dialogversen  f propter  metri  opportunitatem'  zur  anwendung  gekom- 
men ist:  Phil.  1314  fjcOnv  TTcrr^pa  t6v  duöv  euXovoüvTd  ce.  Aisch. 
Sieben  654  iL  iravbdKpuiov  duöv  Oibmou  y^voc.  Hik.  322  ATyutt- 
toc  eibüuc  b*  duöv  äpxcuov  Y£voc.  wie  leicht  diese  immerhin  sel- 
tene form  durch  die  nacblässigkeit  der  abschreiber  an  unserer  stelle 
in  dXXoc  tibergehen  konnte,  liegt  auf  der  band. 

Görlitz.  Gustav  Krüger. 
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91. 

ZÜK  BEDEUTUNG  DES  COMPARATIVS  BEI  HOMEROS. 

In  der  Wortbildung  'der  erste re'  gibt  die  deutsche  spräche  einem 
Superlativ  die  com parativ form,  um  die  beziehung  auf  einen  zweiten1 
auszudrücken;  in  'der  andere"  ist  ebenfalls  das  comparativsuffix 
enthalten ,  um  denselben  gegensatz  zu  'der  eine'  zu  bezeichnen,  da- 
bei aber,  durch  das  comparativsuffix  numeralstämmen  die  beziehung 
zu  einem  zweiten  aufzuprägen,  ist  die  deutsche  spräche  nicht  stehen 
geblieben:  es  finden  sich  in  ihr  zahlreiche  comparative  von  eigen- 
schaftswörtern,  die  nicht  eigentlich  im  steigernden  sinne,  sondern 
im  gegensatz  zu  einem  gegebenen  zweiten,  und  zwar  meist  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  contradictorischen  gegenteil  gebraucht  werden.9  in 
'höhere  schulen'  zb.  ist  nicht  sowol  eine  Steigerung  zu  finden  als 
vielmehr  der  gegensatz  zu  'niedere  schulen',  diese  ältere  form 
'nieder'  ist  hier  wie  oft  im  gegensätzlichen  sinne  im  gebrauch,  wäh- 
rend man  in  der  steigernden  bedeutung  die  jüngere  form  'niedriger* 
meist  vorzieht,  spricht  man  von  'jüngeren  leuten',  so  kann  das  der 
gegensatz  zu  'ältere  leute'  sein;  ebenso  sagt  man  gegensätzlich 
'reichere»'  und  'ärmere'  usw.  auch  in  adverbialen  ausdrücken  findet 
sich  dieser  gegensätzliche  gebrauch  des  comparativs.  'es  wird  ihm 
leichter  ums  herz'  besagt,  dasz  ihm  vorher  schwer  ums  herz  war; 
'früher'  braucht  nicht  der  comparativ  zu  'früh'  zu  sein,  sondern  kann 
auch  im  gegensatz  stehen  zu  einem  'jetzt'  oder  'später',  nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  'näher',  welches  der  gegensatz  zu  'fern'  sein  kann, 
und  hier  sind  namentlich  die  localen  und  die  ihnen  entstammenden 
temporalen  begriffe  ihrer  relativen  natur  wegen  stark  vertreten,  von 
andern  beispielen  füge  ich  noch  hinzu  ausdrücke  wie  'es  bliebe 
besser  ungesprochen*,  wo  'besser'  nur  gegensätzlich  zu  erklären  ist, 
ebenso  'besser  werden,  öfter  kommen'  usw.,  bei  denen  neben  ihrer 
comparativen  auflassung  eine  gegensätzliche  auslegung  möglich  ist.  ' 
doch  hiermit  genug  von  diesen  allbekannten  dingen. 

Der  unterschied  in  der  bedeutung  des  comparativs  nach  seiner 
steigernden  und  seiner  adversativen  seite  wird  deutlich  bezeichnet 
durch  die  beiden  bedeutungen  von  uäXXov,  das  einmal  gleich  magis, 
dann  gleich  potius  sein  kann ,  von  denen  jenes  steigert ,  dieses  aus- 
schlieft und  entgegensetzt,  denselben  unterschied  weist  aufs  stärkste 
das  französische  mais  auf  im  Verhältnis  zu  dem  lateinischen  magis, 
aus  dem  es  entstanden ;  dh.  aus  dem  rein  steigernden  magis  ist  das 
völlig  gegensätzliche  mais  hervorgegangen. 


1  anders  JGrimm  deutsche  gramm.  III  s.  621.  Ä  Tgl.  ebd.  III 
s.  635.  *  seit  KFBecker  rorganism  der  spräche'  s,  103  ist  es  bekannt, 
daaz  die  adjecüvischen  stamme  sich  in  polarischen  gegensätzen  ent- 
wickeln; dieser  gegensatz  findet  seinen  äuszern  ausdrnck  in  der  com- 
paratiyform,  die  also  nnr  die  beziehung  auf  das  polarische  gegenteil 
hervorhebt. 

J»hrbtoeh«r  für  cl&tt.  philol.  1880  hfl.  10  u.  IL  44 
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Dasz  sich  die  gegensätzliche  bedeutung  des  comparativs  im 
lateinischen  vielfach  vorfindet,  ist  eine  thatsache  die  hier  nur  durch 
einige  beispiele  erläutert  werden  soll,  wenn  Cicero  im  Laelius  4, 14 
sagt :  sin  auf  cm  illa  veriora,  ut  idem  interitus  sit  animorutn  ei  corpo* 
rum  — ,  Caesar  b.  civ.  161,3  Caesar i$  autem  erat  in  barbaris  nomenob- 
scurius  oder  Ovidius  met.  XIV  299  spargimur  ignotae  sucis  melwri- 
bus  herbae,  so  dürfte  der  adversative  gebrauch  des  comparativs  an 
allen  drei  stellen  ganz  klar  sein,  die  von  Cicero  würde  zu  verstehen 
sein:  'wenn  das  vielmehr  wahr  ist,  dasz  zugleich  ein  vergehen  von 
geist  und  körper  eintritt',  die  bei  Caesar:  'Caesars  name  war  dagegen 
bei  den  barbaren  verhältnismäszig  unbekannt',  endlich  die  des 
Ovidius:  'wir  werden  mit  den  im  gegenteil  (^potius)  heilsamen 
Säften  eines  unbekannten  krautes  bespritzt',  so  dasz  die  mel'wrts 
suci  hier  zu  den  v.  204  genannten  suci  das  gegenmittel  bilden,  wie 
auch  Homer  im  gleichen  zusammenhange  statt  dcGXöv  <pdpuaw>v 
geradezu  <SXAo  (päpnaKOV  sagt  (k  292.  392)  im  gegensatz  zu  Autpov 
(oOXöjuevov)  (päppctKov. 

Dasz  im  griechischen  im  allgemeinen  der  comparativ  bei  dem 
begriffe  der  zweiheit  vielfach  gebraucht  wird,  und  dasz  namentlich 
numeralia,  pronomina  und  auch  adjectiva,  in  denen  der  begriff  der 
zweiheit  liegt,  mit  dem  comparativsuffix  gebildet  erscheinen,  lehrt 
ausdrücklich  Kühner  ausf.  gr.  gramm.  §  154  anm.  9  und  §  157,  8? 
beispiele  für  den  gegensätzlich-dualistischen  gebrauch  des  compara- 
tivs, ohne  die  sache  deutlich  genug  zu  bezeichnen,  gibt  aueh  Krüger 
gr.  Bpr.  §  49,  6,  3.  von  dem  was  Krüger  über  den  gebrauch  des 
comparativs  lehrt  gehört  besonders  hierher,  dasz  der  comparativ  ohne 
einen  maszbestimmenden  begriff  oder  satz  steht,  'wenn  das  gegen- 
teil als  masz  zu  denken  ist',  damit  stimmt  im  wesentlichen  überein 
G Autenrieth  (Nägelsbachs  anmerkungen  zur  Ilias,  zu  A  32).  mit  denen 
die  in  den  hierher  gehörigen  fällen  eine  enallage  annehmen  wollen, 
statt  den  comparativ  zu  erklären,  ist  füglich  nicht  zu  streiten,  da» 
•  übrigens  alle  diejenigen  fälle,  wo  der  comparativ  in  der  steigernden 
bedeutung  steht,  das  verglichene  aber  aus  dem  zusammenhange  zn 
ergänzen  ist,  nicht  hierher  gehören,  bedarf  wol  kaum  der  erwähnung. 
Krüger,  der  den  comparativ  nur  als  steigernd  auffaszt  (§  49, 2V 
kommt  der  Wahrheit  wol  weniger  nahe  als  Autenrieth4,  der,  ohne 
eine  erschöpfende  erklärung  des  comparativs  zu  geben,  an  einem  bei- 
spiele das  richtige  trifft,  er  übersetzt  Gäccov  bei  einem  imperativ 
durch  'vielmehr  schnell'  und  sagt  ausdrücklich ,  dasz  so  durch  den 
/  comparativ  nicht  so  wol  verglichen  als  vielmehr  das  gegenteil  aus- 
geschlossen werde,  damit  gibt  man  aber  zu  dasz  der  comparativ  hier 
keine  steigernde  bedeutung  hat.  er  bezeichnet  vielmehr  in  beziehung 
auf  ein  zweites  moment  einen  ausschlieszenden  gegensatz.  dieses 
zweite  kann  das  logische  gegenteil  sein;  es  kann  aber  zb.  auch  bei 

4  von  andern  commentaren,  die  ich  benutzt  habe,  nenne  ich  beson- 
ders den  von  Victor  Hngo  Koch,  dem  ich,  wie  kundige  leicht  sehen, 
vielfache  belehrung  verdanke. 
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paarweise  gegebenen  erscheinungen  eine  zweite  erscheinung  den  gegen  • 
satz  zu  der  ersten  bilden  usw. 

Ehe  ich  aber  zu  meinem  eigentlichen  thema  übergehe,  weise 
ich  zunächst  noch  auf  eine  allbekannte  hierher  gehörige  sprachliche 
erscheinung  hin.  sie  gilt  ebensowol  für  das  griechische  wie  für  das 
lateinische  und  thut  ebenfalls  dar,  dasz  der  comparativ  nicht  immer 
einen  steigernden  sinn  hat.  bei  vergleichung  dos  grades  zweier 
eigenschaften  nemlicb,  wo  doch  logisch  ein  höherer  grad  nur  bei 
dem  ersten5  eigenschafbswort  gefordert  erscheint,  nimt  auch  das 
zweite  die  comparativ  form  an  (vgl.  schon  Horn,  a  164  f.).  meiner 
meinung  nach  offenbart  sich  auch  in  dieser  erscheinung  lediglich  die 
gegensätzlich  auf  ein  zweites  hinweisende  natur  des  comparativs. 

Im  folgenden  sei  es  mir  nun  vergönnt  diesen  eigentümlichen 
gebrauch  des  comparativs  mit  heranziehung  möglichst  aller  wich- 
tigern stellen  aus  Ilias  und  Odyssee  zu  behandeln :  wie  wichtig  dies 
gerade  für  Homer  ist,  weisz  jeder  kundige,  und  ich  würde,  falls 
meine  hier  vorgetragenen  ansichten  nicht  die  billigung  der  sach- 
verständigen finden  sollten ,  schon  darin  eine  befriedigung  finden, 
die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  punct  noch  einmal  nachdrücklich 
hingelenkt  zu  haben,  freuen  würde  ich  mich  allerdings,  wenn  mir 
der  versuch  gelänge  nachzuweisen,  dasz  es  nicht  räthlich  ist  sich 
damit  zu  begnügen  an  irgend  einer  stelle  im  Homer  eine  comparativ- 
form  als  für  den  positiv  oder  gar  für  den  Superlativ  stehend  an- 
zusehen. 

Ein  gegensatz ,  der  zunächst  immer  nur  ein  zweiheitlicher  ist, 
wird  sich  im  denken  und  im  sein  und  in  ihren  beziehungen  zu  ein- 
ander zeigen,  es  findet  sich  eine  gegensätzlichkeit  ebensowol  zwischen 
wollen  und  sein  wie  zwischen  Vorstellung  und  Wirklichkeit,  jeder 
begriff  bildet  einen  gegensatz  zu  seinem  contradictorischen  gegen- 
teil.  was  die  Vorstellung  des  seienden  anlangt,  so  wird  ein  gegen- 
satz zwischen  werdendem  und  gewordenem  sich  zeigen ,  und  weiter 
treten  die  erscheinungen  selbst  naturgemäsz  und  in  der  Vorstellung 
generell  oder  einzeln  in  paarweise  gegensätze  zu  einander,  alle  diese 
genannten  gegensätze  müssen  als  solche  jedem  menschen  unmittel- 
bar in  ihrer  beziehung  zu  einander  klar  sein ,  und  sie  werden  des- 
halb auch  in  der  spräche  ihren  ohne  weiteres  für  jeden  verständ- 
lichen ausdruck  finden,  die  mittel  die  die  spräche  hat,  um  diese 
gegensätze  auszudrücken,  müssen  aber  notwendig  gelegenheit  bieten, 
um  den  comparativ,  wenn  er  wirklich  die  gegensätzliche  beziehung 
auf  ein  zweites  bedeutet ,  gerade  in  der  sinnlichen  spräche  Homers 
in  seiner  eigentümlichkeit  nachzuweisen. 

Und  in  der  that  findet  sich  der  gegensätzliche  comparativ  bei 
Homer  in  formen  der  rede,  welche  den  willen  ausdrücken,  dasz  etwas 
sei,  also  beim  imperativ,  beim  hortativ,  bei  vielen  unpersönlichen  aus- 
drücken, die  oft  mit  mahnender  oder  abmahnender  nebenbedeutung 

1  daher  tritt  magis  in  diesem  falle  auch  nur  zum  ersten  adjectivum, 
falls  diese  Umschreibung  für  den  comparativ  gewählt  wird. 

44* 
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ein  urteil  über  thun  oder  lassen  ausdrücken,  ebenso  können  wir  be- 
obachten, dasz  in  formen  des  gedankens,  wo  ein  Zwiespalt  zwischen 
Vorstellung  und  Wirklichkeit  eintritt ,  bei  Homer  ein  platz  für  den 
comparativ  ist.  derselbe  findet  sich  also  in  hypothetischen  geftigen 
und  zwar  im  vorder-  und  im  nachsatz;  ferner  in  schmerzlichen 
ausrufen,  die  den  gegensatz  der  empfindung  gegen  die  realit&t 
ausdrücken,  und  endlich  in  der  drohenden  rede,  in  welcher  sich 
ein  gegensatz  der  auffassung  des  drohenden  und  des  bedrohten  aus- 
drücken wird,  auch  bei  den  verben  die  eine  bewegung  bedeuten 
oder  wenigstens  diese  bedeutung  einschlieszen ,  und  die  also  einen 
localen  gegensatz  vermitteln,  wendet  Homer  vielfach  den  gegen- 
sätzlichen comparativ  an,  namentlich  um  die  aufhebung  des  fernseins 
auszudrücken,  dasz  weiter  in  der  begriftsbildung  für  contradicto- 
rische  gegensätze  —  wie  in  der  spätem  zeit  töv  f|TTUJ  Aövov  kocittu) 
ttoicTv  —  auch  bei  Homer  ein  platz  zur  anwendung  des  gegensätz- 
lichen comparativs  ist,  überrascht  ebenso  wenig  wie  die  Wahrneh- 
mung, dasz  dieser  gebrauch,  der  eine  gewisse  abstraction  vorausseht, 
bei  Homer  ziemlich  selten  ist.  auszer  dem  durch  das  denken  geseil- 
ten gegenteil  sind  weiter  als  greifbare  gegensätze  auch  die  sich  uns 
paarweise  darbietenden  gegenstände  oder  erscheinungen  ins  auge  eb 
fassen,  sie  werden  entweder  durch  das  geschlecht  und  ihre  natflr- 
liche  beschaffenheit  in  gegensatz  zu  einander  gestellt,  oder  sie  treten 
auch  paarweise  in  einen  zufälligen  gegensatz.  dasz  auch  die  iwei- 
heit  von  erscheinungen  oder  erscheinungsarten  für  die  anwendung 
des  gegensätzlichen  comparativs  vielfach  bei  Homer  gelegenheit 
bietet,  wird  ebenfalls  genauer  gezeigt  werden;  übrigens  wurde 
schon  oben  bemerkt,  dasz  auf  diesen  gebrauch  bereits  Kühner  so. 
hingewiesen  hat. 

Ich  lasse  nun ,  nach  den  oben  angegebenen  gesichtspuncten  g* 
ordnet ,  die  über  den  gebrauch  des  gegensätzlichen  comparativs  bei 
Homer  aufschlusz  gebenden  stellen  folgen;  sollten  wichtige  Ober- 
sehen sein,  so  bitte  ich  um  nachsieht. 

I.  Der  gegensätzliche  comparativ  findet  sich  bei  Homer  beim 
imperativ  in  folgenden  stellen:  Z  143  decov  fre.  TT  129  ou«o 
Gäccov.  T  68  (vgl.  P  654)  äy€  6äccov  OTpuvov.  (Y  429  wie  Z  143.) 
Y  97  CTtiGi  äecov.  ir  130  £px€0  Gäccov.  dasz  öxcov  und  Gäccov 
keine  echten  comparative  seien ,  kann  wol  im  ernst  kaum  behauptet 
werden. 

II.  Für  den  hortativ  sind  aus  der  Odyssee  zu  verztichnen: 
K  44  Gäccov  ibujueea.  K  192  cppaZuin^Ga  Gäccov.  k  228  cpOtTT^ 
ueGa  Gäccov.  k  268  cpcüYuj^icv  Gäccov.  w  495  öirXiZujueGa  Gäccov. 
dasz  gerade  aecov  bei  verben  der  bewegung  so  häufig  angewandt 
wird,  ist  darin  begründet,  dasz  es  die  aufhebung  der  entfernung  aus- 
drückt; auch  dasz  Gäccov  sich  so,  wie  oben  ersichtlich,  gebraucht 
findet,  ist  nicht  zufällig  und  liegt  in  der  bedeutung  von  Gäccov« 
welches  leicht  dem  zur  thätigkeit  antreibenden  imperativ  und  hor- 
tativ hinzugefügt  wird. 
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III.  Für  den  finalsatz  bieten  sich  folgende  beispiele,  in  denen 
sich  der  gegensätzliche  comparativ  angewendet  zeigt:  A  32  caw- 
xcpoc  ujc  K€  vii\au  Z  143  ujc  K€v  Odccov  kriai  (ebenso  Y  429). 
B  440  äqppa  K€  Gdccov  dt€ipoji€V.  ¥  53  öqppa  ^7Ti<pX^T»3  ™P  öäc- 
cov.  I  267  ä<ppa  uäXXov  (=potius)  tiuici.  M  26  ömpa  k€  8äccov 
Bein.,  k  33  'tva  eäccov  koineea. 

IV.  Oefter  mit  mahnendem  oder  abmahnendem  nebensinne 
findet  sich  der  comparativ  in  gegensätzlicher  bedeutung  in  unper- 
sönlichen oder  adverbialen  ausdrücken ,  welche  ein  urteil  über  thun 
und  lassen  enthalten:  ducivov  A  116.  274.  A  469.  Q  52.  I  466. 
dpciov  T  56.  KdKiov  I  601.  c  174.  t  120.  KdXXiov  Q  52.  t  69. 
II  159.  0  549.  K^pbiov  €  201.  2  410.  H  28.  0  226.  T  63.  ß  74. 
320.  k  153.  0  204.  c  166.  x  338.  ui  239.  Xunov  A  229.  Z  339. 
ß  169.  <p<(pT€pov  A  169.  217.  A  307.  ©iXtepov  X  301. 

V.  Der  gegensätzliche  comparativ  in  hypothetischen  Satz- 
gefügen: 

a)  im  bedingungssatze:  A  116  d6dXiu,  ei  tö  r'  dnervov.  a  376 
ci  upTv  öoKe'ei  TÖbe  XunT€pov  Kai  dVeivov  .  .  K€ip€T€  .  .  vgl.  ß  141. 
V  286  ei  M€v  bfj  rnpac  yc  ö«ol  TeXeouav  dpeiov,  eXmupn.  toi  . . 

b)  im  folgerungssatze:  B  81  (vgl.  Q222)  el  |iev  Tic  . .  cvicttcv, 
Hi€Öoöc  k€v  <paiuev  Kai  vocqnZotueGa  uäXXov  (vgl.  Autenrieth  zdst. 
die  daselbst  gebotene  richtige  Übersetzung  von  udXXuv  'nur  um 
so  mehr '  ist  gegensätzlich  =  potius).  €  897  el . .  ye'veu  tub'  dtbn,- 
Xoc,  Kai  Kev  bf\  ndXai  f\cQa  dveprepoc  oupaviwvuJV.  den  sinn 
dieses  verses  hat  schon  längst  richtig  Nägelabach  (Horn,  theologie  1 
8.  73)  gegeben:  die  richtige  deutung  von  evepTepoc  ist  'vielmehr 
unterhalb  der  himmelsbewohner'  dh. ' nicht  zu  ihnen  gehörig,  sondern 
vielmehr  unter  ihnen  stehend';  die  Ubersetzung  'tiefer  unten1  hat 
vielfach  zu  irriger  auffassung  des  verses  verleitet.  TT  90  im  nach- 
satz  eines  hypothetischen  satzes ,  dessen  Vordersatz  ergänzt  werden 
musz:  dTifiÖTepöv  ye  Brjceic,  sc.  elcuYe  TioXeuiZeiv  XiXaieai.  C278 
Tip  b'  dXriov,  ai  k'  e'Oe'Xrici.  <t>  437  tö  |nev  akxiov,  a!  k'  dyaxnri 
fouev.  ß  190  ai  K€ .  .  e*noTpüvr)C ,  dvi?iP^CT€pov  Icrai.  c  254  el 
xcivoc  üMcpiTroXfcUOi ,  U€i£öv  kc  kXc'oc  6 iT] .  in  allen  diesen  versen 
scheint  die  möglichkeit,  dasz  der  comparativ  steigernd  aufgefaszt 
wird,  ausgeschlossen  zu  sein. 

VI.  Auch  in  beschränkenden  zeit  Sätzen  ist  der  gegensätzliche 
comparativ  nicht  ohne  beispiel:  C  258  öcppa  outoc  yrjvie..  TÖqppa 
be  pniiepoi  TroXeui£eiv  fjcav  'Axaioi.  £thT€P01  heiszt  nicht  eigent- 
lich 'leichter',  sondern  'gar  leicht'  und  'nicht  so  schwer  wie  jetzt'. 

VII.  Im  bedauernden  ausruf ,  der  einen  gegensatz  zwischen 
dem  wie  es  sein  sollte  und  wie  es  ist  einschlieszt,  findet  sich  öfter 
der  comparativ  im  gegensätzlichen  sinne:  C  278.  306  äXriov,  ai  k* 
tft&QCl.  o  292.  TT  322,  wo  sich  ein  das  bedauern  begründender,  der 
form  nach  hypothetischer  relativsatz  anschlieszt:  tuj  b*  dXriov,  6c 
Kev  €K€ivuuv  toötov  dvid£rj  GuuocpGöpoc.  auch  in  dXtiov  hat  man 
einen  positiv  sehen  wollen,  weil  die  natur  des  comparativs  verkannt 
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wurde,  in  allen  oben  angeführten  stellen  dürfte  dXriov  durch  'gar 
schmerzlich'  oder  fwie  schmerzlich'  wiedergegeben  werden,  im 
letzten  beispiele  neigt  sich  der  ausdruck  des  Schmerzes  zu  dem  der 
drohung  und  leitet  zu  der  anwendung  des  comparativs  in  der  drohen- 
den rede  hinüber. 

VIII.  Im  drohenden  gegensatz  findet  sich  der  comparaur 
A  325  TO  o\  Kai  fMrtov  taai,  dh.  das  wird  ihm  überdies  'gar  schreck- 
lich' oder  'schrecklich  genug*  dh.  kein  geringer  schrecken  sein.*  die 
gewöhnliche  auffassung  'noch  schrecklicher*  ist  nicht  ansprechend, 
da  dann  Agamemnon  wenig  passend  das  freiwillige  aufgeben  der 
Briseiis  als  ein  £iyoc  bezeichnen  müste.  dieselbe  auffassung  ist  nach 
meiner  ansieht  auch  A  663  tö  bi  toi  Kai  #yiov  £ctoi  am  platze,  da 
die  erklärung  'dasz  du  meinem  herzen  fern  stehen  wirst,  das  wird 
dir  schrecklicher  oder  grausiger  sein  als  was  dich  jetzt  mismutig 
macht  oder  was  dir  jetzt  nicht  recht  ist'  etwas  gesucht  ist  und 
doch  auch  nicht  der  bedeutung  von  fjiroc  entspricht,  nicht  also 
eine  blosze  Steigerung  ist  es,  die  die  vorhergehende  drohung  ent- 
hält ;  sondern  in  beiden  stellen  wird  vielmehr  für  den  fall  der  Weige- 
rung eine  gewaltige  drohung  als  äuszerster  trumpf  ausgespielt,  in 
etwas  anderm  sinne  steht  u  220  TÖ  bfe  fMriov,  wo  es  aber  nicht 
eine  blosze  Steigerung  zu  koköv  ist,  sondern  als  verstärkender  gegen- 
satz dazu  gebraucht  wird:  'das  ist  aber  erst  ein  grau s 7  verlangt 
etwa  dieser  gedanke.  ähnlich  wie  A  325  ist  A  305  aufzufassen,  wo 
ebenfalls  an  einen  befehl  für  den  fall  seiner  nichterfüllung  die  War- 
nung aXanabvÖTepoi  rdp  €cec6e  geknüpft  wird :  'denn  dann  werdet 
ihr  vielmehr  schwach  sein'  (während  ihr  im  gegenteil  vereint  stark 
sein  könnt). 

IX.  Bei  den  verben,  welche  'bewegen'  oder  'sich  bewegen' 
ausdrücken  oder  auch  diese  bedeutung  einschlieszen ,  steht  häufig 
der  gegensätzliche  comparativ,  der  in  dem  localen  gegensatz  seine 
begrUndung  findet,  hierher  gehören  auch  verse  wie  A  277  tw  tt 
t  1  äv€u9ev  £övti  ueXävrepov,  r|ÜT€  meca.  an  diesem  verse  ist  nichts 
zu  ändern,  und  r}ÜT€  bedeutet  nichts  anderes  als  'gleich  wie':  einem 
entfernt  befindlichen  erscheint  sie  'vielmehr  schwarz*  wie  pech,  aber 
nicht  schwärzer  als  pech,  was  wol  überhaupt  nicht  gesagt  werden 
könnte,  den  gegensätzlichen  comparativ  hat  hier  der  in  aveuötv 
tövii  liegende  locale  gegensatz  verursacht. 

Von  verben  der  bewegung  im  allgemeinsten  sinnebat 
einen  gegensätzlichen  comparativ  bei  sich :  ievea  A  567.  0  105. 
P  654.  X  492.  W  8.  1  300.  k  537.  X  50.  89.  148.  o  109.  T  392. 
ai  221.  kveicBai  Z  141.  (Y  429.)  Y  44.  ß  307.  lpx€C0ai  *  130. 
u  154.  TTiXccOai  a  393  neben  einem  positiv;  übrigens  hat  man 
hier  vielleicht  TrAccGai  «=  'sein*  zu  fassen.  £ppuu  k  72.  T€A^0€iv 
11 52.  epop^uj  v  368.  mepw  i  380.  u  154.  dpuecOai  t  481.  koA^u 


fi  dasz  auch  die  Verbindung  Kai  uäXAov  nicht  immer  im  steigern- 
den sinne  zu  fassen  ist,  zeigen  verse  wie  rj  154. 
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arcesso)  Q  74.  tftipw  B  440.  Ka8i£uj  p  572.  man  vergleiche 
auszerdem  die  unter  I  beim  imperativ  angeführten  beispiele. 

Hier  möge  jetzt  noch  eine  andere  stelle  angeführt  werden ,  wo 
für  den  gebrauch  des  gegensätzlichen  comparativs  ein  temporales 
und  modales  moment  entscheidend  ist.  Q  243  f.  ßnfrepoi  Y<*P  M«X- 
Aov  'AxaioTov  bn.  Icec8e  iceivou  T€8vriu>roc  dvaip^uev  ist  nicht  zu 
fassen  'ihr  werdet  nach  dem  tode  des  Hektor  leichter  zu  erlegen  sein', 
sondern  'jetzt,  nach  dem  tode  des  Hektor ,  werdet  ihr  gar  leicht  zu 
erlegen  sein'  (während  es  früher  sehr  schwer  war).  uäXXov  steht 
ebenfalls  v.  243  nur  im  gegensätzlichen  sinne,  und  zwar  in  einer 
ganz  abgeschwächten  bedeutung  von  potius,  so  dasz  es  beinahe  die 
bedeutung  einer  adversativen  partikel  hat.  auch  in  der  bekannten 
Homerischen  ausdrucksweise  KrjpöGi  uäXXov  möchte  ich,  man  ge- 
statte mir  dies  hier  anzuführen ,  uuX Xo v  in  abgeschwächter  adver- 
sativer bedeutung  fassen,  in  allen  stellen,  wo  diese  ausdrucksweise 
vorkommt  (vgl.  dieselben  bei  Koch  zu  o  370)  ist  die  auffassung 
'mehr  als  vorher'  mir  nicht  anmutend,  möglich  scheint  dieselbe 
i  480,  allenfalls  auch  o  370  und  c  387.  unpassend  oder  ganz  un- 
möglich ist  sie  I  300.  <t>  136,  und  wenigstens  sehr  gezwungen  €  284. 
X  208.  c  387.  x  224. 

X.  Für  das  vorkommen  des  comparativs  im  gegensatz  zum  con- 
tradictorischen  gegenteil  ohne  eine  anderweitige  logische  begründung 
habe  ich  folgende  beispiele  notirt:  A  576.  I  266.  rj  310  (—  o  71). 
c  404.  wir  werden  in  solchen  versen  —  wie  häufig  auch  sonst  —  zu- 
weilen den  comparativ  durch  den  positiv  oder  Superlativ  übersetzen 
müssen:  tu  X€p€iova  ist  im  Zusammenhang  Mit»  schlechte  suche', 
uucivuj  aici.ua  ttüvtq  'alles  maszvolle  ist  am  besten',  in  qpiXoqppo- 
cuvr)  uudvuuv  würde  die  Ubersetzung  Freundlichkeit  ist  das  bessere 
teil'  nicht  unrichtig  sein,  naturgemäsz  eignet  sich  diese  anwendung 
des  comparativs  in  seiner  mehr  abstracten  bedeutung  ganz  besonders 
für  allgemeine  sprichwörtliche  redensarten.  anders  ist  zu  beurteilen 
X  358  f.  Kai  k€  to  ßouXoiunv ,  Kai  kcv  ttoXu  Kepbiov  €ir|,  TrXeiOT^prj 
cuv  x*ipi  <piXn.v  ic  iraTpiö*  Uecöai ,  worin  man  die  form  nXeioiepn 
als  einen  gegensätzlichen  comparativ  anzusehen  bat,  der  durch  den 
gedanken  des  voraufgehenden  ßouXoi|nnv,  das  'lieber  wollte  ich' 
heiszt,  und  des  voraufgehenden  gegensätzlichen  comparativs  K^pbiov 
(vgl.  IV)  in  seiner  auf  eine  zweiheit  bezug  nehmenden  form  bestimmt 
wird,  im  deutschen  kann  man  nur  richtig  wiedergeben  'lieber  mit 
vollen  händen'  (und  nicht  mit  leeren). 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig  über  die  fälle  des  gegensätzlichen 
comparativs  zu  sprechen ,  wo  derselbe  die  beziehung  auf  eine  zwei- 
heit der  erscheinungen,  seien  es  personen  oder  dinge,  ausdrückt. 

1.  Die  Zweiteilung  beruht  auf  dem  geschlechte  in  dem  be- 
kannten 8nXÜT€pcu  ruvaiK€C  6  520  und  enXuT€pat  Oed  9  325,  vgl. 
auch  \  386.  434.  uj  202.  über  die  bedeutung  von  GnXÜTepoc  kann 
kein  zweifei  sein :  es  hebt  an  den  frauen  im  gegensatz  zum  männ- 
lichen geschlechte  die  fülle  der  körperformen  hervor. 
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2.  Die  zweiheit  der  erscheinungen  beruht  auf  generellem 
gegensatz.  zur  bezeichnung  der  beziehung  auf  eine  zweite  'polariscb' 
entgegengesetzte  gattung  findet  sich  der  comparativ  bei  Homer  nicht 
selten  angewandt:  V  108  önXöxcpoi  dvbpec  im  gegensatz  zu  Ttpov- 
T€C  (v.  109).  A  316  KOUpÖT€poi,  in  gleicher  weise  gebraucht. 
3.  auch  v.  324.  325.  c  52.  u  310.  T  24.  125.  362.  363.  0  201.  in 
diesen  stellen  ist  veurrepoc  oder  öirXorepoc  gegensätzlich  gebraucht, 
so  dasz  durch  die  attribute  eine  gattung  gebildet  wird,  die  zu  der, 
welche  die  gegenteilige  bescbaffenheit  hat,  in  gegensatz  tritt,  wir  ge- 
brauchen den  comparativ  ähnlich,  können  dafür  aber  auch  den  positiv 
eintreten  lassen,  wo  wir  allerdings  den  generiscben  artikel  anwenden, 
der  auch  fUr  die  spätere  griechische  spräche  so  gebraucht  wird. 
Homer,  bei  dem  der  artikel  im  wesentlichen  noch  pronominaler  natur 
ist,  musz  eben  nach  andern  hilfsmitteln  greifen,  um  generelle  gegen- 
sätze  auszudrücken.  E  275  werden  öftXÖTCpai  Xäprrec  genannt, 
wie  ich  glaube,  im  gegensatz  zu  den  übrigen  göttinnen,  indem  die 
zarte  jugendlichkeit  als  ein  diesen  ganz  besonders  zukommendes  prä- 
dicat  hervorgehoben  wird;  an  verschiedene  generationen  von  XdptTCC 
zu  denken  halte  ich  nicht  für  notwendig,  hierher  gehören  auch  die 
vielbesprochenen  comparative  änfpÖT€poc  und  öpccxepoc,  die  man 
ebenfalls  vielfach  in  ihrer  comparativen  bildung  und  bedeutung  hat 
anzweifeln  wollen,  die  genannten  comparative  erteilen  einzelnen 
thierarten  im  gegensatz  zu  den  zahmen  hausthieren,  welche  eben  am 
den  menschen  lebten  und  von  ihm  aufgezogen  wurden ,  die  gegen- 
sätzlichen attribute:  'auf  dem  felde'  (oder  im  freien)  lebend  und  'auf 
den  bergen',  das  wort  'zahm',  ffoi€poc,  findet  sich  nur  einmal  bei 
Homer  (o  162);  sonst  wird  der  begriff"  umschrieben  durch  einen  sati 
mit  dem  verbum  Tp^meiv  (vgl.  £  21.  p  292.  293.  295)  oder  durch 
die  bezeichnenden  attribute  Eaipeoprjc,  d7raXoTp€<pr|C  ua.  zu  diesen 
aufgezogenen  thieren  treten  dann  zunächst  die  wilden  thiere  der- 
selben gattung  in  gegensatz,  wie  wilde  schweine  oder  wilde  ziegen, 
dann  alles  wild  im  weitesten  sinne,  wie  löwen,  wölfe,  bären,  hirsche. 
vgl.  A  293.  M  146.  <D  486.  k  212.  X  611.  p  295.  ein  genereller 
oder  auch  individueller  gegensatz  wird  namentlich  mittels  solcher 
comparative,  die  ort  und  zeit  ausdrücken  und  die , sich  ihrer  relativen 
natur  wegen  vorzugsweise  zur  correlativ  -  gegensätzlichen  beieieh- 
nung  eignen,  deutlich  gemacht,  hierher  gehört  zb.  0  225  £Wpr€poi 
6€<n  im  gegensatz  zu  den  oupaviuuvec.  es  dürfte  hier  wol  am  platxe 
Bein,  auch  die  comparativbildungen  beHnepd  und  dpicrepd  (x*ip) zQ 
besprechen.  beHnepd  ist  die  'nehmende',  dpicrepd  wol  die  'an- 
fügende, nützende,  unterstützende*  (vgl.  Curtius  grundzüge3  s.  318)- 
das  lat.  sinistra  geht  dagegen  auf  sinus  zurück  und  bedeutet  edie 
vielmehr  am  busen  befindliche'  im  gegensatz  zu  der  zum  nehmen 
ausgestreckten  rechten,  ähnlich  heiszt  übrigens  auch  CKain  die  ge- 
krümmte, wobei  man  wie  auch  bei  sinistra  an  die  antike  obere  ge- 
wandung  denken  möge,  die  von  der  linken  zusammengehalten  wurde, 
so  dasz  diese  von  dem  gewande  ganz  oder  teilweise  verhüllt  ward. 
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3.  Zur  be Zeichnung  paarweiser  gegensätze  von  einzelnen 
personen  oder  dingen  erscheint  der  comparativ  bei  Homer  in  folgen- 
den ffcllen  gebraucht.  B  201  o°i  cio  <p^pT€pof  €ici,  cu  6*  dTrröXeuoc 
Kai  övaXxic  zeigt  recht  deutlich  die  ausschlieszende  bedeutung  des 
comparativs:  in  <p^pT€poi  kann  kein  steigernder  sinn  liegen,  da  dem 
angeredeten  ja  eben  jede  leistungsfahigkeit  abgesprochen  wird,  es 
musz  übersetzt  werden :  'welche  im  vergleich  mit  dir  gar  leistungsfähig 
sind'  (nicht  so  schwach  und  kraftlos  wie  du).  Q  664  steht  £X€€ivö- 
Tcpoc  zu  dem  um  erbarmen  angerufenen  Achilleus  in  gegensatz  und 
kann  nur  so  gefaszt  werden :  'du  habe  erbarmen  mit  mir :  ich  bin 
doch  gar  zu  bemitleidenswert*  (als  dasz  ich  nicht  mitleid  erregen 
sollte),  ähnlich  steht  zb.  I  275  KOKumpöc  Tic  dh.  einer  der  —  im 
gegensatz  zu  Nausikaa  und  ihren  freunden  —  keine  edle  gesinnung 
hat  (sondern  vielmehr  eine  niedrige),  ebenso  tritt  (9  109)  cwibvö- 
Tcpoc  dvr|p  dem  mit  körpervorzügen  ausgestatteten  gegenüber,  und 
man  hat  zu  übersetzen :  'der  eine  ist  ein  gar  unansehnlicher  mann' 
(und  nicht  mit  den  xctpicvxa  ausgestattet),  nicht  anders  steht  ju  101 
der  ckottcXoc  der  Charybdis  im  gegensatz  zu  dem  der  Skylla  (v.  73) 
als  x6aaaXu)T€poc  bezeichnet,  während  jener  vielmehr  oupavöv  eüpuv 
kuvei.  v  111  heiszen  die  thore  irpöc  Nötou  im  gegensatz  zu  den 
Tipöc  Bope'ao  gelegenen  und  KaTaißarai  ävGpumoici  genannten 
(v.  110)  G€U)T€pai  Güpcu,  dh.  solche  die  ausschlieszlich  für  diegötter 
(aber  nicht  für  die  menschen)  bestimmt  sind. 

Nachdem  ich  hiermit  die  bezüglichen  stellen  in  Ilias  und  Odyssee, 
so  weit  jene  mir  bei  der  lectüre  aufgefallen  sind,  behandelt  habe,  sei 
es  mir  zum  scblusz  nicht  versagt  ganz  kurz  und  in  aller  bescheiden- 
heit  eine  Vermittlung  der  beiden  bedeutungen  des  comparativs,  der 
steigernden  und  der  ausschlieszend  gegensätzlichen ,  aus  seiner  ver- 
mutlich ursprünglichen  bedeutung  zu  versuchen,  sollte  auch  dieser 
schüchterne  versuch  nicht  die  billigung  der  competenten  beurteiler 
finden,  so  dürfte  wenigstens  dabei  belehrung  zu  gewinnen  sein,  die 
ursprüngliche  bedeutung  des  comparativs  scheint  mir  die  mit  hin- 
weisung auf  ein  zweites  daneben  befindliches  hervorhebende  eigen- 
schaftsbestimmung  zu  sein,  es  scheint  so,  als  läge  in  den  suf fixen 
-tara  {tar)  und  -jans,  die  ich  als  ursprüngliche  pronominalstämme 
ansehen  möchte,  diese  auf  ein  zweites  daneben  befindliches  hinweisende 
gegensätzliche  eigenschaftsbestimmung ,  die ,  so  weit  die  beiden  ins 
auge  gefaszten  gegenstände  nicht  in  augenfälligen  gegensatz  traten, 
dann  von  selbst  eine  steigernde  bedeutung  annahm,  die  rein  gegen- 
sätzliche locale  bedeutung  des  comparativs  muste  in  der  abstracter 
werdenden  spräche  natürlich  immer  mehr  der  steigernden  weichen ; 
dasz  sich  jene  in  der  spräche  Homers  noch  lebendiger  zeigt,  kann 
nicht  befremden. 

Frankfurt  an  der  Oder.  Otto  Amdohb. 
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92. 

ZU  HOMERS  ILIAS. 


N  669  wird  berichtet,  dasz  der  reiche  und  edle  Euchenor  aus 
Korintb,  des  sehers  Polyidos  söhn,  dem  der  vater  vorausgesagt  hatte, 
er  müsse  entweder  daheim  an  lästiger  krankheit  oder  vor  Troja  von 
der  Troer  hand  sterben,  mit  nach  Troja  gezogen  sei  und  so  die 
äpTaA&i  ewn.  'Axcuüjv  vermieden  habe,  und  es  fragt  sich  nun,  was 
unter  dieser  9u>r|  zu  verstehen  ist.  das  scholion  zu  dieser  stelle  und 
zu  ß  192  —  denn  nur  an  diesen  beiden  stellen  kommt  das  wort  bei 
Homer  vor,  sonst  noch  in  der  form  6unfj  in  einem  fragment  des  Ar- 
chilochos  Et.  M.  s.  26,  24  euprjTcu  Oimn,,  tue  Trap*  'ApxiXöxuj  «ik 
b'fivce  8u>if|  Xäßoi»  —  erklärt  es  mit  if)V  CrjMiav,  vuv  Tf|V  u^njitv, 
faszt  es  also  olfenbar  nicht  als  geldbusze,  sondern  als  schimpf  auf, 
so  dasz  also  Euchenor  durch  seine  teilnähme  am  zuge  den  schimpf- 
lichen tadel  der  Achaier  vermieden  hätte,  nicht  aber  einer  förm- 
lichen bestrafung,  der  erlegung  einer  geldbusze  entgangen  wäre, 
aber  diese  bedeutung  des  Wortes  8wr|  verträgt  sich  zunächst  nicht 
wol  mit  seiner  an  Wendung  ß  192.  dort  bat  Halitherses  den  freien 
warnend  die  nahe  rück  kehr  des  Odysseus  verkündet  und  dadurch 
den  zorn  des  Eurymachos  erregt,  der  ihm  unter  anderm  zuruft: 
coi  b€,  T^pov,  9uun.v  dmGncojüiev ,  fjv  k*  iv\  Gu^iu 
tivujv  äcxäXXnc'  xciXettöv  bl  toi  £cc€tcu  oIXtoc. 
dasz  Guun,  hier  eine  busze,  und  zwar  am  wahrscheinlichsten  in  geld 
ist  —  das  wort  ist  offenbar  von  06  in  TiBrj/ii  abgeleitet,  wie  schon 
die  alten  (Eustatbios)  fühlten,  und  nicht  zu  trennen  von  ctGwoc, 
immunis,  straflos  —  nehmen  Fäsi,  Ameis,  La  Roche  und  Nitzscb 
gewiö  mit  recht  an.  zweitens  aber,  und  dies  ist  von  bedeutung,  findet 
sich  weder  bei  Hesychios,  der  6uirj  mit  irjM^0»  ßXaßrj  erläutert,  noch 
bei  Suidas,  der  es  ausdrücklich  als  erlegte  busze  (8u>r)  b€  ö  KCtTa- 
TiBeiai  6  £r)uioüuevoc)  bezeichnet,  irgend  welche  spur  davon,  dasi 
es  auch  gleich  ueuunc  gebraucht  worden  wäre,  wie  ist  nun  aber  der 
scholiast  N  669  zu  der  auffassung  von  Guut]  als  einer  ue'uunc  ge- 
kommen? offenbar  weil  sich  in  ihm  die  ansieht  festgesetzt  hatte,  in 
jenen  Zeiten  sei  es  allein  die  furcht  vor  schimpflichem  tadel  des 
volks,  die  macht  der  Öffentlichen  meinung  gewesen,  welche  den  vor- 
nehmen,  adlichen  mann  genötigt  sich  selbst  wider  seinen  willen  dem 
zuge  gegen  Troja  anzuschlieszen.  war  diese  ansieht  richtig,  so  ver- 
trug sieh  mit  ihr  die  erklärung  von  6turj  durch  geldbusze  an  der 
citierten  stelle  schlechterdings  nicht,  und  dem  alten  erklärer  mußte 
dasselbe  bedenken  aufsteigen  wie  Nitzsch  in  seinen  anmerkungen 
zur  Odyssee  I  s.  95 ,  der  in  der  Odysseestelle  in  9wn.  allerdings  eine 
geldbusze  sieht,  dann  aber  so  fortfährt:  ein  der  andern  stelle  N  669 
dürften  wir  es  wie  hier  verstehen ,  wenn  wir  eine  Verpflichtung  zum 
kriegszuge  oder  ein  loskaufen  davon  nachweisen  könnten,  doch 
£  239  ist  es  die  brmou  (pr)uic ,  welche  zum  kriegszuge  nötigt . .  d&§ 
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gerede  des  volks,  die  öffentliche  meinung.'  um  daher  beide  bedeu- 
ten gen  'geldbusze'  und  'schimpf  in  einklang  zu  bringen,  läszt 
Nitzsch  das  wort  Guun,  zuerst  schimpf,  dann  aber  auch  rdie  für  an- 
gethanen  schimpf  von  den  geronten  auferlegte  busze'  bedeuten,  was 
doch  wol  so  zu  verstehen  ist,  dasz  die  nicbtteilnahme  als  ein  dem 
volke  angethaner  schimpf  angesehen  und  deshalb  mit  einer  busze 
belegt  worden  sei.  ich  glaube,  wir  sind  nach  dem  oben  gesagten 
berechtigt  von  der  jiIuujic  ganz  abzusehen  und  können  des  immer- 
hin etwas  gezwungenen  Vermittlungsversuchs  billig  entrathen.  fqui 
detrectabat  militiam  multa  puniebatur',  bei  dieser  erklärung  Damms 
in  seinem  Homerlexikon  unter  6ujn.  zu  N  669  wird  es  wol  sein  be- 
wenden haben  müssen,  aber  sehen  wir  uns  auch  l  239  an.  Odysseus 
gibt  sich  dort  dem  Eumaios  gegenüber  für  einen  bastardsohn  des 
reichen  Kreters  Kastor  aus  und  entrollt  in  der  erzähl ung  seiner  an- 
geblichen abenteuer  ein  sicherlich  wahrheitstreues  bild  vom  leben 
und  treiben  eines  flibustierführers  jener  tage,  der  bastard ,  der  bei 
der  erbteilung  von  den  legitimen  söhnen  kärglich  abgefunden  wird, 
gewinnt  durch  männlichkeit  und  tapferkeit  ein  begütertes  weib,  aber 
da  er  kein  gemüt  dazu  hat,  kinder  und  enkel  um  sich  zu  pflegen 
oder  ein  ehrlich  gewerbe  in  ruhe  zu  treiben ,  sondern  liebt ,  was  an- 
dern furchtbar  ist,  gefahr  und  kämpf,  so  wird  er  anführer  einer 
flibustierschar  und  unternimt  vor  dem  troischen  kriege  neun  raub- 
züge  zur  see  in  fremdes  land,  von  denen  er  reiche  beute  heimbringt, 
so  wird  er  unter  den  Kretern  mächtig  und  ehrwürdig  ( bewöc  Kai 
aiboioc).  als  aber  Zeus  die  verhaszte  fahrt  ersinnt,  welche  vieler 
männer  kniee  löste,  da  befiehlt  man  ihm  und  dem  hehren  ldomeneus 
als  anführer  mit  schiffen  nach  Ilios  zu  fahren,  und  er  hat  kein  mittel 
es  auszuschlagen,  'schwer  aber  drängte  die  öffentliche  meinung': 
bn.  tot  1  %p'  rjvwYOV  Kai  ätaKAuTÖv  'Iboucvfia 
vficcc1  rtYrjcacOai     "IXiov  oub^  ti  ur)X0C 
fjev  ävnvacGai,  xaAcirr]  b*  £x€  brjuou  cprjuic 
wie  leicht  einzusehen,  wird  durch  diese  stelle  die  frage,  ob  der 
bastard ,  wenn  er  sich  geweigert  hätte  dem  geheisz  folge  zu  leisten, 
sich  einer  6u>r| ,  einer  busze  an  geld ,  ausgesetzt  haben  würde ,  nach 
keiner  von  beiden  Seiten  hin  entschieden,  denn  vermöge  seiner  an- 
gesehenen Stellung  im  kretischen  volke,  wie  sie  schon  der  name  des 
ldomeneus  als  seines  collegen  im  heerführeramte  klar  darlegt,  liesz 
er  es  offenbar  gar  nicht  zu  einer  förmlichen  Weigerung  kommen, 
sondern  gab,  wiewol  innerlich  widerstrebend,  dem  volks  willen  nach 
und  verstand  sich  dazu,  die  verhaszte  aber  doch  ehrenvolle  würde, 
in  gemeinschaft  mit  einem  ldomeneus  das  kretische  contingent  zu 

befehligen,  anzunehmen,  oub^  ti  unxoc  ^€V  ävnvacöai.  die  wähl 
des 

von  jidojiai  stammenden  uf^xoc  ist  bezeichnend  genug:  es  fehlte 
ihm  eben  an  einem  haltbaren  vorwand  sich  loszumachen,  da  eine 
förmliche  Weigerung  Uberhaupt  nicht  in  frage  kam  noch  kommen 
konnte,  so  wenig  wie  bei  den  griechischen  fürsten,  als  es  galt  Aga- 
memnon heeresfolge  zu  leisten,  wer  nicht  mit  ins  feld  wollte,  konnte 
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Dasz  sich  die  gegensätzliche  bedeutung  des  comparativs  im 
lateinischen  vielfach  vorfindet,  ist  eine  tbatsache  die  hier  nur  durcb 
einige  beispiele  erläutert  werden  soll,  wenn  Cicero  im  Laelius  4, 14 
sagt :  sin  autem  illa  vcriora,  ut  idem  interitus  sit  animorum  et  corpo- 
rum  — ,  Caesar  b.  civ.  161,3  Caesar  is  autem  erat  in  barbaris  nomenob- 
scurius  oder  Ovidius  met.  XIV  299  spargimur  ignotae  sucis  meliori- 
bus  herbae,  so  dürfte  der  adversative  gebrauch  des  comparativs  an 
allen  drei  stellen  ganz  klar  sein,  die  von  Cicero  würde  zu  verstehen 
sein :  'wenn  das  vielmehr  wahr  ist ,  dasz  zugleich  ein  vergehen  von 
geist  und  körper  eintritt',  die  bei  Caesar:  'Caesars  name  war  dagegen 
bei  den  barbaren  verbältnismäszig  unbekannt',  endlich  die  des 
Ovidius:  'wir  werden  mit  den  im  gegenteil  (=potiits)  heilsamen 
Säften  eines  unbekannten  krautes  bespritzt',  so  dasz  die  melkrts 
suci  hier  zu  den  v.  204  genannten  suci  das  gegenmittel  bilden,  wie 
auch  Homer  im  gleichen  zusammenhange  statt  icQXöv  roapucwov 
geradezu  <5XXo  mdpucocov  sagt  (tc  292.  392)  im  gegensatz  zu  Xurpöv 
(ouXöuevov)  ©äpucxKov. 

Dasz  im  griechischen  im  allgemeinen  der  comparativ  bei  dem 
begriffe  der  zweiheit  vielfach  gebraucht  wird ,  und  dasz  namentlich 
numeralia,  pronomina  und  auch  adjectiva,  in  denen  der  begriff  der 
zweiheit  liegt,  mit  dem  comparativsuffix  gebildet  erscheinen,  lehrt 
ausdrücklich  Kühner  ausf.  gr.  gramm.  §  154  anm.  9  und  §  157,  8; 
beispiele  für  den  gegensätzlich-dualistischen  gebrauch  des  compara 
tivs,  ohne  die  sache  deutlich  genug  zu  bezeichnen,  gibt  auch  Krüger 
gr.  spr.  §  49,  6,  3.  von  dem  was  Krüger  über  den  gebrauch  des 
comparativs  lehrt  gehört  besonders  hierher,  dasz  der  comparativ  ohne 
einen  maszbestimmenden  begriff  oder  satz  steht,  'wenn  das  gegen- 
teil als  masz  zu  denken  ist',  damit  stimmt  im  wesentlichen  überein 
GAutenrieth  (Nägelsbachs  anmerkungen  zur  Ilias,  zu  A  32).  mit  denen 
die  in  den  hierher  gehörigen  fällen  eine  enallage  annehmen  wollen, 
statt  den  comparativ  zu  erklären,  ist  füglich  nicht  zu  streiten,  das 
•  übrigens  alle  diejenigen  fälle,  wo  der  comparativ  in  der  steigernden 
bedeutung  steht,  das  verglichene  aber  aus  dem  zusammenhanget 
ergänzen  ist,  nicht  hierher  gehören,  bedarf  wol  kaum  der  erwähnung 
Krüger,  der  den  comparativ  nur  als  steigernd  auffaszt  (§  49, 2)» 
kommt  der  Wahrheit  wol  weniger  nahe  als  Autenrieth4,  der,  ohne 
eine  erschöpfende  erklärung  des  comparativs  zu  geben,  an  einem  bei- 
spiele das  richtige  trifft,  er  übersetzt  Gdccov  bei  einem  imperativ 
durch  'vielmehr  schnell'  und  sagt  ausdrücklich ,  dasz  so  durch  den 
comparativ  nicht  sowol  verglichen  als  vielmehr  das  gegenteil  aus- 
geschlossen werde,  damit  gibt  man  aber  zu  dasz  der  comparativ  hier 
keine  steigernde  bedeutung  hat.  er  bezeichnet  vielmehr  in  beziehung 
auf  ein  zweites  moment  einen  ausschlieszenden  gegensatz.  dieses 
zweite  kann  das  logische  gegenteil  sein;  es  kann  aber  zb.  auch  l*1 

4  von  andern  commentaren,  die  ich  benutzt  habe,  nenne  ich  beson- 
ders den  von  Victor  Hugo  Koch,  dem  ich,  wie  knndige  leicht  »ehe»« 
vielfache  belehrung  verdanke. 


Digitized  by  Googl 


0 Amdohr:  iur  bedeutung  des  coraparativ8  bei  Homeros.  675 

paarweise  gegebenen  erseheinungen  eine  zweite  erscheinung  den  gegen  - 
Batz  zu  der  ersten  bilden  usw. 

£he  ich  aber  zu  meinem  eigentlichen  thema  Ubergehe,  weise 
ich  zunächst  noch  auf  eine  allbekannte  hierher  gehörige  sprachliche 
erscheinung  hin.  sie  gilt  ebensowol  für  das  griechische  wie  für  das 
lateinische  und  thut  ebenfalls  dar,  dasz  der  comparativ  nicht  immer 
einen  steigernden  sinn  hat.  bei  vergleichung  des  grades  zweier 
eigenschaften  nemlich,  wo  doch  logisch  ein  höherer  grad  nur  bei 
dem  ersten 5  e  igen  schafts  wort  gefordert  erscheint,  nimt  auch  das 
zweite  die  comparativ  form  an  (vgl.  schon  Horn,  et  164  f.).  meiner 
m einung  nach  offenbart  sich  auch  in  dieser  erscheinung  lediglich  die 
gegensätzlich  auf  ein  zweites  hinweisende  natur  des  comparativs. 

Im  folgenden  sei  es  mir  nun  vergönnt  diesen  eigentümlichen 
gebrauch  des  comparativs  mit  heranziehung  möglichst  aller  wich- 
tigern stellen  aus  Ilias  und  Odyssee  zu  behandeln :  wie  wichtig  dies 
gerade  für  Homer  ist,  weisz  jeder  kundige,  und  ich  würde,  falls 
meine  hier  vorgetragenen  ansichten  nicht  die  billigung  der  sach- 
verständigen finden  sollten ,  schon  darin  eine  befriedigung  finden, 
die  aufmerk8amkeit  auf  diesen  punet  noch  einmal  nachdrücklich 
hingelenkt  zu  haben,  freuen  würde  ich  mich  allerdings,  wenn  mir 
der  versuch  gelänge  nachzuweisen,  dasz  es  nicht  räthlich  ist  sich 
damit  zu  begnügen  an  irgend  einer  stelle  im  Homer  eine  comparativ- 
form  als  für  den  positiv  oder  gar  für  den  Superlativ  stehend  an- 
zusehen. 

Ein  gegensatz ,  der  zunächst  immer  nur  ein  zweiheitlicher  ist, 
wird  sich  im  denken  und  im  sein  und  in  ihren  beziehungen  zu  ein- 
ander zeigen,  es  findet  sich  eine  gegensätzlichkeit  ebensowol  zwischen 
wollen  und  sein  wie  zwischen  Vorstellung  und  Wirklichkeit,  jeder 
begriff  bildet  einen  gegensatz  zu  seinem  contradictorischen  gegen- 
teil.  was  die  Vorstellung  des  seienden  anlangt,  so  wird  ein  gegen- 
satz zwischen  werdendem  und  gewordenem  sich  zeigen ,  und  weiter 
treten  die  erseheinungen  selbst  naturgemäsz  und  in  der  Vorstellung 
generell  oder  einzeln  in  paarweise  gegensätze  zu  einander,  alle  diese 
genannten  gegensätze  müssen  als  solche  jedem  menschen  unmittel- 
bar in  ihrer  beziehung  zu  einander  klar  sein ,  und  sie  werden  des- 
halb auch  in  der  spräche  ihren  ohne  weiteres  für  jeden  verständ- 
lichen aus  druck  finden,  die  mittel  die  die  spräche  hat,  um  diese 
gegensätze  auszudrücken,  müssen  aber  notwendig  gelegenheit  bieten, 
um  den  comparativ,  wenn  er  wirklich  die  gegensätzliche  beziehung 
&uf  ein  zweites  bedeutet ,  gerade  in  der  sinnlichen  spräche  Homers 
m  seiner  eigentümlichkeit  nachzuweisen. 

Und  in  der  that  findet  sich  der  gegensätzliche  comparativ  bei 
Homer  in  formen  der  rede,  welche  den  willen  ausdrücken,  dasz  etwas 
■w»  also  beim  imperativ,  beim  hortativ,  bei  vielen  unpersönlichen  aus- 
drücken, die  oft  mit  mahnender  oder  abmahnender  nebenbedeutung 

5  daher  tritt  magig  in  diesem  falle  auch  nur  zum  ersten  adjectivum, 
f*lls  diese  Umschreibung  für  den  comparativ  gewählt  wird. 
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ein  urteil  über  thun  oder  lassen  ausdrücken,  ebenso  können  wir  be- 
obachten, dasz  in  formen  des  gedankens,  wo  ein  Zwiespalt  zwischen 
Vorstellung  und  Wirklichkeit  eintritt ,  bei  Homer  ein  platz  für  den 
comparativ  ist.  derselbe  findet  sich  also  in  hypothetischen  gefügen 
und  zwar  im  vorder-  und  im  nachsatz;  ferner  in  schmerzlichen 
ausrufen,  die  den  gegensatz  der  empfindung  gegen  die  realitit 
ausdrücken,  und  endlich  in  der  drohenden  rede,  in  welcher  sich 
ein  gegensatz  der  auffassung  des  drohenden  und  des  bedrohten  aus- 
drücken wird,  auch  bei  den  verben  die  eine  bewegung  bedeuten 
oder  wenigstens  diese  bedeutung  einschlieszen ,  und  die  also  einen 
localen  gegensatz  vermitteln,  wendet  Homer  vielfach  den  gegen- 
sätzlichen comparativ  an,  namentlich  um  die  aufhebung  des  fernseins 
auszudrücken,  dasz  weiter  in  der  begriflsbildung  für  contradicto- 
ri8che  gegensätze  —  wie  in  der  spätem  zeit  töv  fjTTUJ  Xöyov  k pc \ ttuu 
Tioidv  —  auch  bei  Homer  ein  platz  zur  anwendung  des  gegensätz- 
lichen comparativs  ist,  überrascht  ebenso  wenig  wie  die  Wahrneh- 
mung, dasz  dieser  gebrauch,  der  eine  gewisse  abstraction  voraussetzt, 
bei  Homer  ziemlich  selten  ist  auszer  dem  durch  das  denken  gesetz- 
ten gegenteil  sind  weiter  als  greifbare  gegensätze  auch  die  sich  uns 
paarweise  darbietenden  gegenstände  oder  erscheinungen  ins  auge  zu 
fassen,  sie  werden  entweder  durch  das  geschlecht  und  ihre  natür- 
liche beschaffenheit  in  gegensatz  zu  einander  gestellt,  oder  sie  treten 
auch  paarweise  in  einen  zufälligen  gegensatz.  dasz  auch  die  zwei- 
heit  von  erscheinungen  oder  erscheinungsarten  für  die  anwendung 
des  gegensätzlichen  comparativs  vielfach  bei  Homer  gelegenheit 
bietet,  wird  ebenfalls  genauer  gezeigt  werden;  übrigens  wurde 
schon  oben  bemerkt,  dasz  auf  diesen  gebrauch  bereits  Kühner  ao. 
hingewiesen  bat. 

Ich  lasse  nun,  nach  den  oben  angegebenen  gesichtspuncten  ge- 
ordnet, die  über  den  gebrauch  des  gegensätzlichen  comparativs  bei 
Homer  aufschlusz  gebenden  stellen  folgen;  sollten  wichtige  über- 
sehen sein,  so  bitte  ich  um  nachsieht. 

I.  Der  gegensätzliche  comparativ  findet  sich  bei  Homer  beim 
imperativ  in  folgenden  stellen:  Z  143  äccov  Tt€.  TT  129  oueco 
Gäccov.  T  68  (vgl.  P  664)  äyc  Gäccov  drpuvov.  (Y  429  wie  2  143.) 
V/  97  CTf)6i  äccov.  IT  130  £pxeo  Gäccov.  dasz  äccov  und  ödecov 
keine  echten  comparative  seien ,  kann  wol  im  ernst  kaum  behauptet 
werden. 

II.  Für  den  hortativ  sind  aus  der  Odyssee  zu  verzeichnen: 
k  44  Bäccov  ibuufieGa.  k  192  mpaZwueGa  Öäccov.  k  228  <p6€TfuV 
He8a  Gäccov.  k  268  mcuru^iev  eäccov.  ui  495  öirXiZujucOa  Gäccov. 
dasz  gerade  äccov  bei  verben  der  bewegung  60  häutig  angewandt 
wird,  ist  darin  begründet,  dasz  es  die  aufhebung  der  entfernung  aas- 
drückt; auch  dasz  9äccov  sich  so,  wie  oben  ersichtlich,  gebraucht 
findet,  ist  nicht  zufällig  und  liegt  in  der  bedeutung  von  Bäccov, 
welches  leicht  dem  zur  thätigkeit  antreibenden  imperativ  und  hor- 
tativ hinzugefügt  wird. 
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III.  Für  den  fin aisatz  bieten  sich  folgende  beispiele,  in  denen 
sich  der  gegensätzliche  comparativ  angewendet  zeigt:  A  32  cctiü- 
T€poc  die  K€  ve'nai.  Z  143  üjc  K€v  Oäccov  kriai  (ebenso  Y  429). 
B  440  6<ppa  K€  Oäccov  eyeipo^ev.  V  53  öqppa  dTTKpXerri  Trup  Oäc- 
cov. I  257  öcppa  näXXov  (=potius)  txwcx.  M  26  öcppa  kc  Oäccov 
Öetn   k  33  Kva  Oäccov  ItcoineOa. 

IV.  Oefter  mit  mahnendem  oder  abmahnendem  nebensinne 
findet  sich  der  comparativ  in  gegensätzlicher  bedeutung  in  unper- 
sönlichen oder  adverbialen  ausdrücken ,  welche  ein  urteil  über  thun 
und  lassen  enthalten:  dyeivov  A  116.  274.  A  469.  Ö  52.  I  466. 
dpeiov  T  56.  xdKiov  I  601.  c  174.  t  120.  icdXXiov  Q  52.  t  69. 
Tl  159.  0  549.  xepbiov  €201.  Z  410.  H  28.  0  226.  T  63.  ß  74. 
320.  k  153.  o  204.  c  166.  x  338.  uj  239.  Xunov  A  229.  Z  339. 
ß  169.  (pepTepov  A  169.  217.  A  307.  qpiXtcpov  X  301. 

V.  Der  gegensätzliche  comparativ  in  hypothetischen  Satz- 
gefügen : 

a)  im  bedingungssatze:  A  116  £0eXuj,  ei  TO  dneivov.  et  376 
ei  uuiv  öoiceei  Tobe  Xwrrepov  kcii  äfieivov  .  .  Keipeie  .  .  vgl.  ß  141. 
V  286  ei  juev  br\  ynpäc  T€  Oeol  TeXeouav  dpeiov,  dXTTwpn  toi  . . 

6)  im  folgerungssatze :  B  81  (vgl.  Ö  222)  ei  |iev  Tic  . .  £victt€V, 
Hieöböc  kcv  qpcunev  xai  vocqpiEoiueOa  jxäXXov  (vgl.  Autenrieth  zdst. 
die  daselbst  gebotene  richtige  Übersetzung  von  fiäXXov  'nur  um 
so  mehr*  ist  gegensätzlich  =>  potius).  €  897  ei . .  T^veu  iLb'  dibn.- 
Xoc,  kgu  kcv  bf|  TtdXai  fjcOa  dvepTepoc  oupaviujvuuv.  den  sinn 
dieses  verses  hat  schon  längst  richtig  Mgelsbach  (Horn,  theologie  1 
s.  73)  gegeben:  die  richtige  deutung  von  e've'pTepoc  ist  'vielmehr 
unterhalb  der  himmelsbewobner'  dh.  'nicht  zu  ihnen  gehörig,  sondern 
vielmehr  unter  ihnen  stehend';  die  Übersetzung  'tiefer  unten'  hat 
vielfach  zu  irriger  auffassung  des  verses  verleitet.  FT  90  im  nach- 
satz  eines  hypothetischen  satzes ,  dessen  Vordersatz  ergänzt  werden 
musz:  chifiUTepüv  ye  Oriceic,  sc.  ei  cu  iroXeniieiv  XiXcuecu.  C278 
Tiii  b*  äXtiov,  aX  k  e'öe'Xrja.  <t>  437  tö  pev  aicxiov,  ai  kj  änaxnji 
i'ouev.  ß  190  a\  Ke .  .  ditoTpuvrjc ,  dviripccTepov  £ctcu.  c  254  ei 
Keivoc  d^iTToXeüoi ,  ueiZöv  xe  xXe'oc  eirj.  in  allen  diesen  versen 
scheint  die  möglichkeit,  dasz  der  comparativ  steigernd  aufgefaszt 
wird,  ausgeschlossen  zu  sein. 

VI.  Auch  in  beschränkenden  zeit  Sätzen  ist  der  gegensätzliche 
comparativ  nicht  ohne  beispiel:  C  258  öqppa  outoc  urjvie..  TÖqppa 
be  pniTtpoi  noXejui^eiv  fjcav  'AxaioL  £njT€P01  heiszt  nicht  eigent- 
lich 'leichter',  sondern  'gar  leicht'  und  'nicht  so  schwer  wie  jetzt'. 

VII.  Im  bedauernden  ausruf,  der  einen  gegensatz  zwischen 
dem  wie  es  sein  sollte  und  wie  es  ist  einschließt ,  findet  sich  öfter 
der  comparativ  im  gegensätzlichen  sinne:  C  278.  306  dXriov,  cu  Kl 
t&Xgci.  6  292.  TT  322,  wo  sich  ein  das  bedauern  begründender,  der 
form  nach  hypothetischer  relativsatz  anschlieszt:  tuj  b*  d\-f»ov,  öc 
xev  eKtiviuv  toutov  dvidlrj  OuuocpOöpoc.  auch  in  dXipov  hat  man 
einen  positiv  sehen  wollen,  weil  die  natur  des  comparativs  verkannt 
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wurde,  in  allen  oben  angeführten  stellen  durfte  äXriov  durch  'gar 
schmerzlich'  oder  'wie  schmerzlich'  wiedergegeben  werden,  im 
letzten  beispiele  neigt  sich  der  ausdruck  des  Schmerzes  zu  dem  der 
drohung  und  leitet  zu  der  anwendung  des  comparativs  in  der  drohen- 
den rede  hinüber. 

VIII.  Im  drohenden  gegensatz  findet  sich  der  comparativ 
A  325  tö  o\  Kai  fMytov  £crai,  dh.  das  wird  ihm  überdies  'gar  schreck- 
lich' oder  'schrecklich  genug*  dh.  kein  geringer  schrecken  sein.*  die 
gewöhnliche  auffassung  'noch  schrecklicher*  ist  nicht  ansprechend, 
da  dann  Agamemnon  wenig  passend  das  freiwillige  aufgeben  der 
Brisel's  als  ein  f$iYOC  bezeichnen  müste.  dieselbe  auffassung  ist  nach 
meiner  ansieht  auch  A  563  t6  bl  toi  Kai  fMrtov  £crai  am  platze,  da 
die  erklärung  'dasz  du  meinem  herzen  fern  stehen  wirst,  das  wird 
dir  schrecklicher  oder  grausiger  sein  als  was  dich  jetzt  mismutig 
macht  oder  was  dir  jetzt  nicht  recht  ist*  etwas  gesucht  ist  und 
doch  auch  nicht  der  bedeutung  von  £!yoc  entspricht,  nicht  also 
eine  blosze  Steigerung  ist  es ,  die  die  vorhergehende  drohung  ent- 
hält; sondern  in  beiden  stellen  wird  vielmehr  für  den  fall  der  Weige- 
rung eine  gewaltige  drohung  als  äuszerster  trumpf  ausgespielt,  in 
etwas  anderm  sinne  steht  u  220  TÖ  ö£  fMYlOV,  wo  es  aber  nicht 
eine  blosze  Steigerung  zu  koköv  ist,  sondern  als  verstärkender  gegen- 
satz dazu  gebraucht  wird:  'das  ist  aber  erst  ein  graus'  verlangt 
etwa  dieser  gedanke.  ähnlich  wie  A  325  ist  A  305  aufzufassen,  wo 
ebenfalls  an  einen  befehl  für  den  fall  seiner  nichterfüllung  die  War- 
nung dXanabvÖTepoi  Ydp  £cec6e  geknüpft  wird :  'denn  dann  werdet 
ihr  vielmehr  schwach  sein*  (während  ihr  im  gegenteil  vereint  stark 
sein  könnt). 

IX.  Bei  den  verben,  welche  'bewegen'  oder  'sich  bewegen' 
ausdrücken  oder  auch  diese  bedeutung  einschlieszen ,  steht  häufig 
der  gegensätzliche  comparativ,  der  in  dem  localen  gegensatz  seine 
begründung  findet,  hierher  gehören  auch  verse  wie  A  277  tu) 

T '  öveuöev  dövTi  ueXdvT€pov,  r|UT€  meca.  an  diesem  verse  ist  nichts 
zu  ändern,  und  r)UT€  bedeutet  nichts  anderes  als  'gleich  wie':  einem 
entfernt  befindlichen  erscheint  sie  'vielmehr  schwarz*  wie  pech,  aber 
nicht  schwärzer  als  pech,  was  wol  überhaupt  nicht  gesagt  werden 
könnte,  den  gegensätzlichen  comparativ  hat  hier  der  in  dvcufcv 
eövTi  liegende  locale  gegensatz  verursacht. 

Von  verben  derbewegung  im  allgemeinsten  sinne  b»t 
einen  gegensätzlichen  comparativ  bei  sich :  ie'vai  A  567.  0  105. 
P  654.  X  492.  Y  8.  i  300.  k  537.  X  50.  89.  148.  o  109.  T  392. 
uj  221.  ucvcTcGai  Z  141.  (Y  429.)  V  44.  ß  307.  £px€c6ai  n  130. 
u  154.  iriXccGai  a  393  neben  einem  positiv;  übrigens  hat  man 
hier  vielleicht  neXecOai  «=-  'sein*  zu  fassen.  Ippuu  k  72.  TeA&feiv 
n.52.  cpop&u  v  368.  (p^puj  i  380.  u  154.  dpüecOai  t  481.  koMd 


6  dasz  auch  die  Verbindung  Kai  näAAov  nicht  immer  im  steigern* 
den  sinne  zu  fassen  ist,  zeigen  verse  wie  n  154. 
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arccsso)  Q  74.  Iftipw  B  440.  KaGßuj  p  572.  man  vergleiche 
au8zerdem  die  unter  I  beim  imperativ  angeführten  beispiele. 

Hier  möge  jetzt  noch  eine  andere  stelle  angeführt  werden ,  wo 
für  den  gebrauch  des  gegensätzlichen  comparativs  ein  temporales 
und  modales  moment  entscheidend  ist.  Q  243  f.  {>r\\T€()0\  fäß  uäX- 
Aov  'Axcuoiciv  bn.  Ic€c6€  kcivou  T€evnüjToc  dvaiplficv  ist  nicht  zu 
fassen  'ihr  werdet  nach  dem  tode  des  Hektor  leichter  zu  erlegen  sein', 
gondern  'jetzt,  nach  dem  tode  des  Uektor ,  werdet  ihr  gar  leicht  zu 
erlegen  sein'  (während  es  früher  sehr  schwer  war).  uäXXov  steht 
ebenfalls  v.  243  nur  im  gegensätzlichen  sinne,  und  zwar  in  einer 
ganz  abgeschwächten  bedeutung  von  potius,  so  dasz  es  beinahe  die 
bedeutung  einer  adversativen  partikel  hat.  auch  in  der  bekannten 
Homerischen  ausdrucksweise  Knpö6i  uäXXov  möchte  ich,  man  ge- 
statte mir  dies  hier  anzuführen,  jnäXXov  in  abgeschwächter  adver- 
sativer bedeutung  fassen,  in  allen  stellen,  wo  diese  ausdrucksweise 
vorkommt  (vgl.  dieselben  bei  Koch  zu  o  370)  ist  die  auffassung 
'mehr  als  vorher'  mir  nicht  anmutend,  möglich  scheint  dieselbe 
i  480,  allenfalls  auch  o  370  und  c  387.  unpassend  oder  ganz  un- 
möglich ist  sie  I  300.  <t>  136,  und  wenigstens  sehr  gezwungen  €  284. 
X  208.  c  387.  x  224. 

X.  Für  das  vorkommen  des  comparativs  im  gegensatz  zum  con- 
tradictomschen  gegenteil  ohne  eine  anderweitige  logische  begründung 
habe  ich  folgende  beispiele  notirt:  A  576.  I  256.  r)  310  (=  o  71). 
c  404.  wir  werden  in  solchen  versen  —  wie  häufig  auch  sonst  —  zu- 
weilen den  comparativ  durch  den  positiv  oder  Superlativ  übersetzen 
müssen:  tu  x€P€i°vct  ist  im  Zusammenhang  'die  schlechte  sache', 
dueivui  aicuia  ttuvtci  'alles  maszvolle  ist  am  besten',  in  qpiXoqppo- 
cuvt]  uueivwv  würde  die  Ubersetzung  'freundlichkeit  ist  das  bessere 
teil'  nicht  unrichtig  sein,  naturgemäsz  eignet  sich  diese  anwendung 
des  comparativs  in  seiner  mehr  abstracten  bedeutung  ganz  besonders 
für  allgemeine  sprichwörtliche  reden -arten,  anders  ist  zu  beurteilen 
X  358  f.  Kai  k€  tö  ßouXoiurjv ,  Kai  k€v  ttoXu  »cepbiov  efr),  irXeiOT^pri 
cuv  X*lpi  <piXn.v  ic  TraTpiö*  iK€c0ai,  worin  man  die  form  TtXeiOT^pn 
als  einen  gegensätzlichen  comparativ  anzusehen  hat,  der  durch  den 
gedanken  des  voraufgehenden  ßouXcunnv,  das  'lieber  wollte  ich' 
heiszt,  und  des  voraufgehenden  gegensätzlichen  comparativs  K^pbiov 
(vgl.  IV)  in  seiner  auf  eine  zweiheit  bezug  nehmenden  form  bestimmt 
wird,  im  deutschen  kann  man  nur  richtig  wiedergeben  'lieber  mit 
vollen  bänden*  (und  nicht  mit  leeren). 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig  über  die  fälle  des  gegensätzlichen 
comparativs  zu  sprechen,  wo  derselbe  die  beziehung  auf  eine  zwei- 
heit der  erscheinungen,  seien  es  personen  oder  dinge,  ausdrückt. 

1.  Die  Zweiteilung  beruht  auf  dem  geschlechte  in  dem  be- 
kannten OnXÜTCpai  Yuvauccc  0  520  und  9nXuT€pai  Geai  8  325,  vgl. 
auch  X  386.  434.  w  202.  über  die  bedeutung  von  GnXÜTepoc  kann 
kein  zweifei  sein :  es  hebt  an  den  frauen  im  gegensatz  zum  männ- 
lichen geschlechte  die  fülle  der  körperformen  hervor. 
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2.  Die  zweiheit  der  erscheinungen  beruht  auf  generellem 
gegensatz.  zur  bezeichnung  der  beziehung  auf  eine  zweite  'polarisch' 
entgegengesetzte  gattung  findet  sich  der  comparativ  bei  Homer  nicht 
selten  angewandt:  T  108  ön*XÖT€poi  dvbpec  im  gegensatz  zu  T€pov- 
T€C  (v.  109).    A  316  Koupöiepoi,  in  gleicher  weise  gebraucht, 
s.  auch  v.  324.  325.  c  52.  u  310.  T  24.  125.  362.  363.  6  201.  an 
diesen  stellen  ist  veÜJTCpoc  oder  önAoiepoc  gegensätzlich  gebraucht, 
so  dasz  durch  die  attribute  eine  gattung  gebildet  wird ,  die  zu  der, 
welche  die  gegenteilige  beschaft enheit  hat,  in  gegensatz  tritt,  wir  ge- 
brauchen den  comparativ  ähnlich,  können  dafür  aber  auch  den  positiv 
eintreten  lassen,  wo  wir  allerdings  den  generiscben  artikel  anwenden, 
der  auch  für  die  spätere  griechische  spräche  so  gebraucht  wird. 
Homer,  bei  dem  der  artikel  im  wesentlichen  noch  pronominaler  natur 
ist,  musz  eben  nach  andern  hilfsmitteln  greifen,  um  generelle  gegen- 
sätze  auszudrücken.  E  275  werden  ÖTtXÖTepai  Xdpixec  genannt, 
wie  ich  glaube ,  im  gegensatz  zu  den  übrigen  göttinnen ,  indem  die 
zarte  jugendlichkeit  als  ein  diesen  ganz  besonders  zukommendes  prä- 
dicat  hervorgehoben  wird;  an  verschiedene  generationen  von  Xdprrtc 
zu  denken  halte  ich  nicht  für  notwendig,  hierher  gehören  auch  die 
vielbesprochenen  comparative  6rfpÖT€poc  und  öpecxepoc,  die  man 
ebenfalls  vielfach  in  ihrer  comparativen  bildung  und  bedeutung  hat 
anzweifeln  wollen,   die  genannten  comparative  erteilen  einzelnen 
thierarten  im  gegensatz  zu  den  zahmen  hausthieren,  welche  ebennm 
den  menschen  lebten  und  von  ihm  aufgezogen  wurden ,  die  gegen- 
sätzlichen attribute:  'auf  dem  felde'  (oder  im  freien)  lebend  und  'auf 
den  bergen',  das  wort  rzahm%  tfriepoc,  findet  sich  nur  einmal  bei 
Homer  (o  162);  sonst  wird  der  begriff  umschrieben  durch  einen  sati 
mit  dem  verbum  Tpeopeiv  (vgl.  £  21.  p  292.  293.  295)  oder  durch 
die  bezeichnenden  attribute  Caxp€(pr|C,  dTraXoTp€<pr|c  ua-  zu  dieseD 
aufgezogenen  thieren  treten  dann  zunächst  die  wilden  thiere  der- 
selben gattung  in  gegensatz ,  wie  wilde  schweine  oder  wilde  ziegen, 
dann  alles  wild  im  weitesten  sinne,  wie  löwen,  wölfe,  bären,  hirsche. 
vgl.  A  293.  M  146.  <t>  486.  k  212.  X  611.  p  295.  ein  genereller 
oder  auch  individueller  gegensatz  wird  namentlich  mittels  solcher 
comparative,  die  ort  und  zeit  ausdrücken  und  die  ,sich  ihrer  relativen 
natur  wegen  vorzugsweise  zur  correlativ  -  gegensätzlichen  bezeich- 
nung eignen,  deutlich  gemacht,  hierher  gehört  zb.  0  225  dvepicpoi 
öeoi  im  gegensatz  zu  den  oupaviU)V€C.  es  dürfte  hier  wol  am  platae 
sein,  auch  die  comparativbildungen  beHiTepd  und  dpidepd  (X€*P) 10 
besprechen.   beEnepd  ist  die  'nehmende',  dpiCT€pd  wol  die  'an- 
fügende, nützende,  unterstützende'  (vgl.  Curtius  grundzüge3  s.  IIS) 
das  lat.  sinistra  geht  dagegen  auf  sinus  zurück  und  bedeutet  'die 
vielmehr  am  busen  befindliche'  im  gegensatz  zu  der  zum  nehmen 
ausgestreckten  rechten,  ähnlich  heiszt  übrigens  auch  accur|  die  ge- 
krümmte, wobei  man  wie  auch  bei  sinistra  an  die  antike  obere  ge- 
wandung  denken  möge,  die  von  der  linken  zusammengehalten  wurde, 
so  dasz  diese  von  dem  gewande  ganz  oder  teilweise  verhüllt  ward- 
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3.  Zur  bezeichnung  paarweiser  gegensätze  von  einzelnen 
personen  oder  dingen  erscheint  der  comparativ  bei  Homer  in  folgen- 
den fällen  gebraucht.  B  201  (fi  cio  q^pT€poC  cici,  cu  ö'  dTrröXeuoc 
Kai  ävaXiac  zeigt  recht  deutlich  die  ausschlieszende  bedeutung  des 
comparativs :  in  qpe'piepoi  kann  kein  steigernder  sinn  liegen,  da  dem 
angeredeten  ja  eben  jede  leistungsföhigkeit  abgesprochen  wird,  es 
musz  übersetzt  werden :  'welche  im  vergleich  mit  dir  gar  leistungsfähig 
sind*  (nicht  so  schwach  und  kraftlos  wie  du).  Q  664  steht  dXecivö- 
Tepoc  zu  dem  um  erbarmen  angerufenen  Achilleus  in  gegensatz  und 
kann  nur  so  gefaszt  werden:  'du  habe  erbarmen  mit  mir:  ich  bin 
doch  gar  zu  bemitleidenswert'  (als  dasz  ich  nicht  mitleid  erregen 
sollte),  ähnlich  steht  zb.  I  275  KOKUJTepöc  Tic  db.  einer  der  —  im 
gegensatz  zu  Nausikaa  und  ihren  freunden  —  keine  edle  gesinnung 
hat  (sondern  vielmehr  eine  niedrige),  ebenso  tritt  (6  109)  äKibvö- 
TCpoc  dvrjp  dem  mit  körpervorzügen  ausgestatteten  gegenüber,  und 
man  hat  zu  übersetzen:  'der  eine  ist  ein  gar  unansehnlicher  mann' 
(und  nicht  mit  den  xapiCVTd  ausgestattet),  nicht  anders  steht  j.i  101 
der  CKOireXoc  der  Charybdis  im  gegensatz  zu  dem  der  Skylla  (v.  73) 
als  xOttjjctAujTepoc  bezeichnet,  während  jener  vielmehr  oupavdv  eupuv 
kävei.  v  111  heiszen  die  thore  trpöc  Nötou  im  gegensatz  zu  den 
Tfpoc  Bopc'ao  gelegenen  und  KaraißaTai  dvöpuÜTioici  genannten 
(v.  110)  6€U)T€pcu  Oupai,  dh.  solche  die  ausschließlic  h  für  diegötter 
(aber  nicht  für  die  menschen)  bestimmt  sind. 

Nachdem  ich  hiermit  die  bezüglichen  stellen  in  Ilias  und  Odyssee, 
so  weit  jene  mir  bei  der  lectüre  aufgefallen  sind,  behandelt  habe,  sei 
es  mir  zum  schlusz  nicht  versagt  ganz  kurz  und  in  aller  bescheiden- 
heit  eine  Vermittlung  der  beiden  bedeutungen  des  comparativs,  der 
steigernden  und  der  ausschlieszend  gegensätzlichen,  aus  seiner  ver- 
mutlich ursprünglichen  bedeutung  zu  versuchen,  sollte  auch  dieser 
schüchterne  versuch  nicht  die  billigung  der  competenten  beurteiler 
finden,  so  dürfte  wenigstens  dabei  belehrung  zu  gewinnen  sein,  die 
ursprüngliche  bedeutung  des  comparativs  scheint  mir  die  mit  hin- 
weisung auf  ein  zweites  daneben  befindliches  hervorhebende  eigen- 
schaftsbestimmung  zu  sein,  es  scheint  so,  als  läge  in  den  Suffixen 
-tara  (tar)  und  -jans,  die  ich  als  ursprüngliche  pronominalstämme 
ansehen  möchte,  diese  auf  ein  zweites  daneben  befindliches  hinweisende 
gegensätzliche  eigenschaftsbestimmung ,  die ,  so  weit  die  beiden  ins 
auge  gefaszten  gegenstände  nicht  in  augenfälligen  gegensatz  traten, 
dann  von  selbst  eine  steigernde  bedeutung  annahm,  die  rein  gegen- 
sätzliche locale  bedeutung  des  comparativs  muste  in  der  abstracter 
werdenden  spräche  natürlich  immer  mehr  der  steigernden  weichen ; 
dasz  sich  jene  in  der  spräche  Homers  noch  lebendiger  zeigt ,  kann 
nicht  befremden. 

Frankfurt  an  der  Oder.  Otto  Amdohr. 
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92. 

ZU  HOMERS  ILIAS. 


N  669  wird  berichtet,  dasz  der  reiche  und  edle  Euchenoraus 
Korinth,  des  sehers  Polyidos  söhn,  dem  der  vater  vorausgesagt  hatte, 
er  müsse  entweder  daheim  an  lästiger  krankheit  oder  vor  Troja  von 
der  Troer  band  sterben,  mit  nach  Troja  gezogen  sei  und  so  die 
äpYaX&i  6ujr)  'AxaiÜJV  vermieden  habe,  und  es  fragt  sich  nun,  was 
unter  dieser  8uur|  zu  verstehen  ist.  das  scholion  zu  dieser  stelle  und 
zu  ß  192  —  denn  nur  an  diesen  beiden  stellen  kommt  das  wort  bei 
Homer  vor,  sonst  noch  in  der  form  8unrj  in  einem  fragment  des  Ar- 
chilochos  Et.  M.  s.  26,  24  eupnrai  Giwirj,  Obc  itap'  *ApxiXöxw  <uk 
b*  dv  ce  Gwin.  Xäßoi»  —  erklärt  es  mit  Tnv  ZrjMiav,  vuv  T#|V  M&W 
faszt  es  also  oifenbar  nicht  als  geldbusze,  sondern  als  schimpf  aof, 
so  dasz  also  Euchenor  durch  seine  teilnähme  am  zuge  den  schimpf- 
lichen tadel  der  Achaier  vermieden  hätte,  nicht  aber  einer  förm- 
lichen bestrafung,  der  erlegung  einer  geldbusze  entgangen  wäre, 
aber  diese  bedeutung  des  wortes  0urj  verträgt  sich  zunächst  nicht 
wol  mit  seiner  anwendung  ß  192.  dort  hat  Haiitherses  den  freiern 
warnend  die  nahe  rückkehr  des  Odysseus  verkündet  und  dadurch 
den  zorn  des  Eurymachos  erregt,  der  ihm  unter  anderm  zuruft: 
col  be,  Tepov,  0ujf)V  ^TTiörjco^ev ,  f|v  k'  dvi  öu^iu 
tivuüv  dcxäXXrjc  xa^Trov  bl  toi  £cc€TCti  cUyoc. 
dasz  Qvjy\  hier  eine  busze,  und  zwar  am  wahrscheinlichsten  in  geld 
ist  —  das  wort  ist  offenbar  von  6e  in  TiGrim  abgeleitet,  wie  schon 
die  alten  (Eustathios)  fühlten,  und  nicht  zu  trennen  von  dOuioc. 
immunis%  straflos  —  nehmen  Fäsi,  Ameis,  La  Roche  und  Nitzsch 
gewis  mit  recht  an.  zweitens  aber,  und  dies  ist  von  bedeutung,  findet 
sich  weder  bei  Hesychios,  der  6iur|  mit  Z^uia,  ßXctßrj  erläutert,  noch 
bei  Suidas,  der  es  ausdrücklich  als  erlegte  busze  (8u)r|  b£  ö  koto- 
tiÖctcu  ö  Cr||nto0u€voc)  bezeichnet,  irgend  welche  spur  davon,  dasi 
es  auch  gleich  ue'uunc  gebraucht  worden  wäre,  wie  ist  nun  aber  der 
scholiast  N  669  zu  der  auffassung  von  6tur]  als  einer  ^uunc  ge- 
kommen? offenbar  weil  sich  in  ihm  die  ansieht  festgesetzt  hatte,  in 
jenen  zeiten  sei  es  allein  die  furcht  vor  schimpflichem  tadel  des 
volks,  die  macht  der  Öffentlichen  meinung  gewesen,  welche  den  vor- 
nehmen, adlichen  mann  genötigt  sich  selbst  wider  seinen  willen  dem 
zuge  gegen  Troja  anzuschlieszen.  war  diese  ansieht  richtig,  so  ver- 
trug sich  mit  ihr  die  erklärung  von  Bcuri  durch  geldbusze  an  der 
citierten  stelle  schlechterdings  nicht,  und  dem  alten  erklarer  muste 
dasselbe  bedenken  aufsteigen  wie  Nitzsch  in  seinen  anmerkungen 
zur  Odyssee  I  s.  95,  der  in  der  Odysseestelle  in  Oujrj  allerdings  eine 
geldbusze  sieht,  dann  aber  so  fortfährt:  'in  der  andern  stelle  N  669 
dürften  wir  es  wie  hier  verstehen ,  wenn  wir  eine  Verpflichtung  zum 
kriegszuge  oder  ein  loskaufen  davon  nachweisen  könnten,  doch 
2  239  ist  es  die  briuou  epfjute,  welche  zum  kriegszuge  nötigt .  •  da* 
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gerede  des  volks,  die  öffentliche  meinung.'  um  daher  beide  bedeu- 
tungen  'geldbusze*  und  'schimpf  in  einklang  zu  bringen,  läszt 
Nitzsch  das  wort  Oujrj  zuerst  schimpf f  dann  aber  auch  rdie  für  an- 
gethanen  schimpf  von  den  geronten  auferlegte  busze'  bedeuten,  was 
doch  wol  so  zu  verstehen  ist,  dasz  die  nichtteilnahme  als  ein  dem 
volko  angethaner  schimpf  angesehen  und  deshalb  mit  einer  busze 
belegt  worden  sei.  ich  glaube,  wir  sind  nach  dem  oben  gesagten 
berechtigt  von  der  uluunc  ganz  abzusehen  und  können  des  immer- 
hin etwas  gezwungenen  Vermittlungsversuchs  billig  entrathen.  <qui 
detrectabat  militiam  multa  puniebatur',  bei  dieser  erklärung  Damms 
in  seinem  Homerlexikon  unter  Gujrj  zu  N  669  wird  es  wol  sein  be- 
wenden haben  müssen,  aber  sehen  wir  uns  auch  £  239  an.  Odysseus 
gibt  sich  dort  dem  Eumaios  gegenüber  für  einen  bastardsohn  des 
reichen  Kreters  Kastor  ans  und  entrollt  in  der  erzählung  seiner  an- 
geblichen abenteuer  ein  sicherlich  wahrheitstreues  bild  vom  leben 
und  treiben  eines  flibustierführers  jener  tage,  der  bastard ,  der  bei 
der  erbteilung  von  den  legitimen  söhnen  kärglich  abgefunden  wird, 
gewinnt  durch  männlichkeit  und  tapferkeit  ein  begütertes  weib,  aber 
da  er  kein  gemüt  dazu  hat,  kinder  und  enkel  um  sich  zu  pflegen 
oder  ein  ehrlich  gewerbe  in  ruhe  zu  treiben,  sondern  liebt,  was  an- 
dern furchtbar  ist,  gefahr  und  kämpf,  so  wird  er  anführer  einer 
flibustierschar  und  unternimt  vor  dem  troischen  kriege  neun  raub- 
züge  zur  see  in  fremdes  land,  von  denen  er  reiche  beute  heimbringt, 
so  wird  er  unter  den  Kretern  mächtig  und  ehrwürdig  (beivöc  Kai 
aiboioc).  als  aber  Zeus  die  verhaszte  fahrt  ersinnt,  welche  vieler 
raiinner  kniet«  löste,  da  befiehlt  man  ihm  und  dem  hehren  Idomeneus 
als  anführer  mit  schiffen  nach  Ilios  zu  fahren,  und  er  bat  kein  mittel 
es  auszuschlagen,  'schwer  aber  drängte  die  öffentliche  meinung': 
bf|  töt  *  €/u '  fJvujYov  Kai  äYaKXuTÖv  'Ibo^evfia 
vfccc*  fixrjcacOai     "IXiov  oub^  ti  urjxoc 
fjcv  ävr|vac9ai ,  xaXenfi  b '  Ix*  oruaou  <pfimc. 
wie  leicht  einzusehen,  wird  durch  diese  stelle  die  frage,  ob  der 
bastard ,  wenn  er  sich  geweigert  hätte  dem  geheisz  folge  zu  leisten, 
sich  einer  öujrj,  einer  busze  an  geld,  ausgesetzt  haben  würde,  nach 
keiner  von  beiden  Seiten  hin  entschieden,  denn  vermöge  seiner  an- 
gesehenen Stellung  im  kretischen  volke ,  wie  sie  schon  der  name  des 
Idomeneus  als  seines  toi  legen  im  heerführeramte  klar  darlegt,  liesz 
er  es  offenbar  gar  nicht  zu  einer  förmlichen  Weigerung  kommen, 
sondern  gab,  wie  wol  innerlich  widerstrebend,  dem  volks  willen  nach 
und  verstand  sich  dazu,  die  verhaszte  aber  doch  ehrenvolle  würde, 
in  gemeinschaft  mit  einem  Idomeneus  das  kretische  contingent  zu 
befehligen,  anzunehmen,  oübe  ti  urjxoc  rjev  ävrjvacOai.  die  wähl 
des  von  ux&ouai  stammenden  jifjxoc  ist  bezeichnend  genug:  es  fehlte 
ihm  eben  an  einem  haltbaren  vorwand  sich  loszumachen,  da  eine 
förmliche  Weigerung  überhaupt  nicht  in  frage  kam  noch  kommen 
konnte,  so  wenig  wie  bei  den  griechischen  fürsten,  als  es  galt  Aga- 
memnon heeresfolge  zu  leisten,  wer  nicht  mit  ins  feld  wollte,  konnte 
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höchstens  hoffen  durch  listige  vorwände  loszukommen:  das  zeigt  die 
sage  von  dem  verkehrt  pflügenden  Odysseus  und  dem  durch  die  be- 
sorgte mutter  als  raädchen  verkleideten  Achilleus,  wie  denn  auch 
Thukydides  (I  9)  mit  dürren  worten  es  als  seine  ansieht  hinstellt, 
dasz  hauptsächlich  die  furcht  vor  Agamemnons  macht  das  heerlager 
des  Völkerkönigs  gefüllt  habe,  nun  wird  aber  auch  unsere  auffas- 
sung  der  öujrj  als  einer  geldbusze ,  beziehentlich  loskaufsumme  vom 
kriegsdienste  für  leute  vom  adel  und  anaktensöhne  —  in  betreff  der 
gemeinen  krieger  sind  wir  ohne  anhaltspuncte ,  doch  wird  man  mit 
ihnen  schwerlich  besonders  zimperlich  umgesprungen  sein,  YgL 
B  198  ff.  —  noch  durch  zwei  andere  Iiiasstellen  unterstützt.  Q400 
wird  nemlich  erzählt,  dasz  der  sonn  des  vornehmen  MyrmidoneD 
Polyktor  mit  seinen  sechs  brüdern  gelost  hat,  wer  mit  ins  feld  rücken 
solle,  und  dasz  das  los  ihn  getroffen,  die  natürlichste  und  unge- 
zwungenste auffassung  ist  hier  offenbar  die,  dasz  Polyktor  einen 
seiner  söhne,  möglicherweise  als  ersatzmann  für  sich  selbst,  dem 
Achilleus  zuschicken  muste  und  deshalb  das  los  entscheiden  liesz, 
um  nicht  selber  das  was  von  allen  als  zwang  empfunden  wurde 
einem  von  vorn  herein  zu  übertragen,  vielleicht  spielte  auch  sonst 
das  los  bei  derartigen  aufgeboten  eine  ähnliche  rolle  wie  in  modernen 
Zeiten,  die  zweite  steile  steht  Y  296  f.  dort  hat  der  reiche  Sikyonier 
Echepolos  dem  Agamemnon  eine  prächtige  stute  geschenkt,  um  ihm 
nicht  nach  Troja  folgen  zu  müssen,  sondern  daheim  seines  reichtums 
gen  i  es  zun  zu  können,  und  Agamemnon  hat,  wie  der  seboliast  nair 
hinzusetzt,  das  kriegsrosz  dem  besitz  des  unkriegerischen  manne? 
vorgezogen,  vielleicht  war  es  gar  nicht  so  selten,  dasz  die  ßactXeic 
gegen  geschenke  befreiungen  vom  kriegsdienst  erteilten ,  was  dann 
auf  die  buupocpdYoi  ßctci\f)£C  des  Hesiodos  (Erga  39)  ein  weiteres 
neues  licht  fallen  liesze.  endlich  spricht  noch  ein  wichtiger  umstand 
dafür,  dasz  bereits  in  den  heroischen  zeiten,  wie  sie  uns  in  Homers 
gedienten  entgegentreten,  die  dcipaTtia  die  erleg ung  einer  geld- 
busze nach  sich  zog,  einer  busze  die  der  natur  der  sache  nach  dem 
erlegenden  sicherlich  alles  weniger  als  ehre  —  sollte  der  scholiast 
das  mit  seinem  vöv  Tt|V  ueuipiv  bezeichnen  wollen?  —  eingebracht 
haben  wird,  wie  nemlich  die  gesetze  Lykurgs,  die  ältesten  aller 
griechischen  gesetze  (Xen.  staat  d.  Lak.  10,  8),  das  heroische  könig 
tum  von  gottes  gnaden  (ibc  dirö  Öeoö  ujv)  mit  seinen  traditionellen 
rechten  (der  könig  ist  iepeüc  irpöc  touc  0€ouc,  ctp(xtt)yöc  npoc 
touc  dvGpuJTrouc  ebd.  13,  11,  vgl.  c.  15),  so  weit  es  sich  mit  dem 
vorteil  des  h ersehenden  Stammes  vertrug,  beibehalten  hatten,  und 
wie  die  spartanischen  könige  den  perioiken  und  den  peloponnesischen 
bundesgenossen  gegenüber  offenbar  als  nachfolger  und  erben  des 
Völkerkönigs  gelten  und  dastehen  sollten,  so  wurde  wenigstens  den 
bundesgenossen  der  kriegsdienst  zuweilen  gegen  erlegung  einer  los- 
kaufsumme erlassen,  der  sonst  ausbleibende  krieger  aber  mit  einer 
hohen  strafsumme  belegt,  und  zwar  in  der  weise  dasz  man  die  fest- 
setzung  derselben  der  von  gewonnenen  mitgliedern  beeinflußten 
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bundesversamlung  ttberliesz.  das  geschiebt  Xen.  Hell.  V  2,  21  f., 
wo  die  vorschlage  der  den  Spartanern  zu  willen  redenden  mitglieder 
der  bundesversamlung  durchgehen  und  bestimmt  wird,  dasz  jede 
stadt,  die  lust  dazu  hat,  statt  Soldaten  zu  stellen,  geld  zahlen  darf, 
und  zwar  drei  aigine tische  obolen  für  den  mann ;  wenn  aber  eine 
stadt  vom  feldzuge  gänzlich  fern  bleibt,  so  soll  es  den  Lakedaimo- 
niern  erlaubt  sein  sie  um  einen  stater  täglich  für  jeden  mann  zu 
strafen ,  eine  strafe  die  so  recht  eine  dpTaXer)  Ouur]  genannt  zu  wer- 
den verdient,  besonders  Oberseeische  expeditionen  scheinen  der 
krieg8cas8e  Spartas  in  dieser  weise  geld  zugeführt  zu  haben,  vgl. 
Xen.  Hell.  VI  2,  16;  bei  landkriegen  trugen  die  Peloponnesier  lieber 
ihre  eigne  haut  zu  markte  als  dasz  sie  loskaufsgeld  zahlten ;  wenig- 
stens kann  aus  etwaigen  loskaufen  kein  nennenswerter  ertrag  heraus- 
gekommen sein,  so  urteilt  Perikles  bei  Thuk.  I  141,  2  f.  besser  fuhr 
in  dieser  hinsieht  Agesilaos  in  Vorderasien,  auch  darin  seinem  Vor- 
bild auf  diesem  zuge,  dem  Völkerkönige,  treu,  dasz  er  reichen  Hel- 
lenen gegen  Stellung  eines  gerüsteten  reiters  die  beeresfolge  erliesz 
(Xen.  Ages.  1,  24).  kurz,  wenn  Rüstow  und  Köchly  'geschiente  des 
griech.  kriegswesens'  s.  2  im  kämpfe  um  Troja  die  ersten  spuren 
einer  Wehrpflicht  und  teilweiser  befreiung  vom  kriegsdienste  durch 
das  los  finden,  so  dürfen  wir  wol  nach  dem  gesagten  noch  einen 
schritt  weiter  gehen  und  gestützt  auf  N  669  behaupten ,  dasz  schon 
zu  den  zeiten  jenes  krieges  in  den  griechischen  landen  eine  festge- 
regelte Wehrpflicht  für  den  adel,  und  damit  gewis  auch  für  den  ge- 
meinen mann  bestand,  und  dasz  die  äcTpQvma,  die  Unterlassung  der 
gesetzlichen  heeresfolge,  mit  schwerer  geldbusze  geahndet  worden 
ist,  also  immer  noch  nicht  so  streng  wie  im  persischen  reiche,  wo 
todesstrafe  den  äcTpcrceuTOC  traf  (vgl.  Herod.  IV  84.  V  27.  VII 39), 
in  der  gesetzgebung  des  Cbarondas,  der  ihn  drei  tage  in  weiberklei- 
dern  auf  offenem  markte  sitzen  liesz  (Diod.  XII  16),  oder  selbst  in 
Athen  bis  zu  Demosthenes  zeit  herab ,  wo  der  bürgerliche  tod  über 
ihn  verhängt  wurde  (Aischines  3,  176). 

Chemnitz.  Gustav  Benseler. 

93. 

DER  DELISCHE  LOCALMYTHÜS  VON  APOLLON 

PYTHOKTONOS. 

Derselbe  mythus  vom  kämpfe  Apollons  mit  dem  drachen  Py- 
thon, welcher  in  Delpboi  als  grundlage  eigentümlicher  cultus- 
gebräuche  und  feste  hochgefeiert  war,  kehrt  auch  in  einer  reihe 
Apollinischer  orakelstätten  wieder,  von  denen  Delos  durch  ansehen 
und  weitreichenden  einfiusz  die  bedeutendste  ist.  die  delische  Ver- 
sion der  Pythonlegende  war  bisher  aus  einer  geringen  anzahl  litte- 
rarischer Zeugnisse  bekannt,  die  für  sich  allein  betrachtet  nicht  un- 
bedingte beweiskraft  haben  würden,  wenn  sie  nicht  aus  einigen  bild- 
lichen daretellungen  bestätigung  und  genauere  erläuterung  erhielten. 
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die  Zeugnisse  finden  sich  bei  Lukianos  dvdXtoi  biäXoxoi  10,  Libanios 
narr.  19  —  Westermann  mythogr.  s.  376,  Macrobius  Sat.  I  17,  52 
und  Servius  zu  Verg.  Aen.  III  73.1  sie  folgen  der  in  späterer  xeit 
fast  allgemein  angenommenen  auffassung,  dasz  die  Letoiden  anf 
Delos  geboren  seien,  und  lassen  den  drachenkampf  sieh  unmittelbar 
nach  der  geburt  des  gottes  ereignen,  es  wird  zwar  nicht  ausdrück- 
lich angegeben,  wo  dieser  kämpf  erfolgt  sei,  aber  die  enge  Ver- 
knüpfung beider  Vorgänge,  die  betonung  des  zuges,  dasz  der  eben 
geborene  gott  der  vom  drachen  bedrängten  mutter  zu  hilfe  eilt, 
stellen  es  auszer  zweifei,  dasz  wir  Delos  auch  als  Schauplatz  de 
sieges  über  den  drachen  zu  denken  haben,  dem  entsprechend  ist 
der  Vorgang  auf  einer  lekythos  des  Pariser  münzcabinets  (El.  cer. 
II  pl.  1  A)  dargestellt,  welche  ich  in  der  schrift  fA  pol  Ion  Pytbo- 
ktonos'  s.  46  und  91  f.  angeführt  und  besprochen  habe,  die  örtlich- 
keit ist  hier  durch  einen  felsen,  in  dessen  höhlang  die  Python- 
schlange sichtbar  wird,  und  zwei  palmbäume  charakterisiert,  der 
knabe  Apollon,  den  die  ruhig  dastehende,  nicht  flüchtende  Leto  so/ 
dem  linken  arme  trägt,  ist  im  begriff  den  pfeil  auf  den  drachen  ab- 
zuscbieszen.  Artemis,  von  gröszerer  gestalt  als  der  nach  ihr  ge- 
borene bruder,  steht  dem  kämpfe  zuschauend  neben  Leto. 

Auch  wenn  weitere  Zeugnisse  nicht  erhalten  wären,  würden  wir 
annehmen  dürfen,  dasz  diese  auffassung  des  gegenständes  nicht  die 
ursprüngliche  form  der  legende  wiedergibt,  nach  der  Schilderung 
des  Macrobius  und  Servius  hat  Hera  aus  eifersucht  gegen  Leto  den 
drachen  zum  Werkzeug  ihrer  racbe  ausersehen,  wie  sie  ja  überhaupt 
zur  feindin  aller  geliebten  des  Zeus  gemacht  wird,  von  ihr  ent- 
sendet wendet  sich  die  schlänge  nicht  sowol  gegen  den  göttlichen 
söhn  der  Leto  als  gegen  diese  selbst,  wird  aber  von  dem  unmün- 
digen kinde,  das  der  pflege  der  mutter  noch  nicht  entwachsen  ist, 
mit  sicher  treffenden  pfeilen  überwunden,  dieses  motiv  der  eifer- 
sucht der  Hera,  welches  in  j Ungern  Versionen  so  häufig  auftritt 
und  mehr  oder  weniger  breit  ausgesponnen  wird,  und  der  sich  an- 
schlieszende  zug,  dasz  des  drachen  angriff  nicht  Apollon,  sondern 
der  wehrlosen  mutter  gilt,  kann  keiner  der  verschiedenen  local- 
formen  des  mythus  von  anfang  an  eigentümlich  gewesen  sein,  sicher 
ist,  dasz  die  delphische  ortslegende  in  derjenigen  gestalt,  die  uns 
durch  den  hymnos  auf  den  pythischen  Apollon  und  die  berichte  über 
das  drachenfest  überliefert  ist,  beide  motive  noch  nicht  kennt,  aber 
auch  die  delische  legende  musz  ursprünglich  eine  einfachere  form 
gehabt  haben  und  in  allen  wesentlichen  stücken  der  delphischen  ähn- 
lich gewesen  sein,  dies  läszt  sich  schon  aus  der  Übereinstimmung 
schlieszen,  die  im  allgemeinen  zwischen  dem  mythenkreis  von  Delfc 
und  Delphoi  besteht.* 

1  vgl.  meine  schrift  'Apollon  Pythoktonos'  (Leipzig  1879)  a.  46  i- 
[auf  s.  69  anm.  6  dieser  schrift  ist  statt  'Ann.  dell'  Inst.  a.  a.  o.'  »° 
lesen  'Ann.  d.  I.  1875  p.  85  n.  43'.]  f  eine  kurze  zusammenstelloDg 
gibt  Lebeque  'recherches  sur  Delos1  s.  196  anm.  4. 


Digitized  by  Google 


ThSchreiber:  der  delische  localmythus  von  Apollon  Pythoktonos.  687 

Einen  bestimmten  beweis  liefert  die  bisher  unerklärte  darstel- 
lang  eines  bei  Cohen  med.  imper.  VI  pl.  20,  14  abgebildeten  con- 
torniaten  der  samlung  Charvet,  die  den  von  mir  in  der  erwähnten 
schrift  besprochenen  denkmälern  hinzuzufügen  ist.  noch  deutlicher 
als  auf  dem  vasenbild  ist  hier  die  insel  Dolos  als  Schauplatz  der 
handlung  durch  angäbe  des  uferrandes  mit  begrenzenden  Wasser- 
fluten bezeichnet,  oberwärts  sieht  man  den  höhenzug  des  berges 
Kynthos  und  auf  seiner  spitze  die  palme,  welche  seit  Homerischer 
zeit  (Od.  I  163)  als  Wahrzeichen  von  Delos  galt  und  die  hier  um  so 
weniger  fehlen  durfte,  als  der  mythus  neben  ihr  die  Letoiden  ge- 
boren werden  liesz.  zur  rechten,  seitlich  unterhalb  der  palme  und 
durch  die  berglinie  zum  teil  verdeckt,  erscheint  die  kräftige,  nur 
mit  einem  leichten,  von  den  schultern  rückwärts  flatternden  mantel 
bekleidete  jünglingsgestalt  des  gottes.  mit  dem  gespannten  bogen 
in  den  händen  wendet  sich  Apollon  dem  mächtigen  drachen  zu,  der 
sich  vor  ihm  zum  angriff  drohend  emporgerichtet  hat  der  Vorgang 
ist  mithin  ähnlich  aufgefaszt  wie  auf  den  silbermünzen  von  Kroton s, 
nur  dasz  Apollon  nicht  den  delphischen  dreifusz,  sondern  die  felsen 
des  Kynthos  als  deckung  benutzt,  von  dem  oben  erwähnten  vasen- 
bild weicht  die  darstellung  in  dem  wesentlichen  puncto  ab,  dasz  Leto 
und  Artemis  fehlen,  und  dasz  der  Letoide  als  bereits  erwachsener 
gott  dem  drachen  allein  entgegentritt. 

Welche  von  beiden  auffassungen  des  mythus  die  ältere  ist,  die- 
jenige des  vasenbildes  oder  die  des  contorniaten,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  wenn  man  einen  vergleichenden  blick  auf  die  ortslegende 
von  Delphoi  wirft,  hier  hatte  der  tepöc  Aövoc  von  anfang  an  den 
Vorgang  so  aufgefaszt,  dasz  Apollon,  kaum  erst  geboren,  mit  wunder- 
barer schnelle  göttliche  Vollkraft  und  reife  erlangt  und  alsbald  den 
feindlichen  drachen  aufgesucht  und  erlegt  habe,  in  dieser  form  bil- 
dete die  legende  den  inhalt  jenes  eigentümlichen  festes,  des  Step- 
terion ,  bei  welchem  kämpf,  flucht,  busze  und  entführung  des  gottes 
dem  volke  mit  allen  einzelheiten  dramatisch  vorgeführt  wurde,  ein 
fest  dessen  Ursprung  sicherlich  in  die  frühesten  Zeiten  zurückreicht.4 
verhältnismäszig  spät  entsteht  dann  eine  jüngere  Version,  die  zuerst 
bei  Euripides  (Iph.  T.  1260  f.)  auftaucht  und  von  Duris  (FHG.  II 
485  fr.  66)  und  Klearchos  von  Soloi  (ebd.  II  318  fr.  46)  weiter  er- 
zählt wird,  sie  sucht  das  wunderbare  des  ereignisses  herabzu- 
stimmen und  es  in  einfach  menschlicher  weise  darzustellen,  indem 
sie  den  neugeborenen  Apollon  als  kind  auffaszt,  der  noch  des  armes 
der  mutter  nicht  entbehren  kann,  so  dasz  der  angriff  des  drachen 
Python  sich  nunmehr  auch  gegen  Leto  wendet,  im  gegensatz  zur 
erstem  scheint  diese  version  lediglich  litterarische  geltung  erlangt 
zu  haben,  in  Delphoi  wenigstens  erhielt  sich  die  ältere  cultuslegende 
neben  der  allmählich  boden  gewinnenden  Euhemeristischen  umdeu 
tung  bis  in  die  zeiten  Plutarchs  mit  derselben  Zähigkeit  wie  die  auf 

*  'Apollon  Pythoktonos»  s.  69.  4  über  das  alter  des  Stepterion 
▼gl.  den  anhang  zur  erwähnten  schrift  s.  95  ff. 
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ihr  basierenden  gebräucbe  des  Stepterion  selbst,  wenn  gleichwol  die 
von  Klearchos  erwähnte  erzgruppe,  welche  an  der  stelle  des  drachen- 
kampfes  errichtet  worden  war,  den  Vorgang  nach  der  jungem  Ver- 
sion wiedergab,  so  kann  sie  unmöglich  ein  von  der  delphischen 
priesterschaft  ausgehendes  anathema,  sondern  nur  ein  von  auswärts 
gestiftetes,  dem  einheimischen  ortsmythus  fremd  gegenüber  stehen- 
des weihgeschenk  gewesen  sein,  haben  wir  ein  recht  diese  jüngere 
form  der  delphischen  Pythonlegende  unter  die  litterarischen  mythen, 
die  nicht  mehr,  im  Volksglauben  wurzeln,  aber  durch  poesie  und 
prosa  desto  weitere  Verbreitung  finden,  zu  rechnen,  dann  erklärt 
sich  leicht,  wie  nach  diesem  vorbild  auch  die  delische  ortslegende 
umgeändert  werden  konnte. 

Leipzig.  Theodor  Schreiber. 


Zü  SOPHOKLES  TRACHINIAI  UND  PHILOKTETES. 


Von  v.  518  der  Trachiniai  ab  schildert  der  chor  den  kämpf  der 
beiden  nebenbuhler ,  während  Delaneira  den  ausgang  desselben  und 
damit  ihren  gatten  erwartet;  dann  föhrt  er  fort: 
526  if6)  bfc  uacTf|p  ufcv  ola  cppäZur 
tö  b*  äuroiveuciyrov  öujua  vuuroac 
£Xeivdv  äuu^vei. 

ich  hab'  erforscht  nur,  was  jetzt  ich  schildre; 
indes  die  jnngfran,  die  vielumworbne , 
sie  harrt  bedauernswert. 

der  chor  sagt  also  dasz  er,  der  unbeteiligte,  nach  dem  boren  sagen  die 
gefühle  der  beteiligten  braut  nicht  entsprechend  schildern  könne, 
für  das  von  den  hss.  gebotene,  aber  sinnlose  juctTnp  habe  ich  nein- 
lich oben  sogleich  mit  geringer  änderung  das  nach  meiner  meinung 
ursprüngliche  laacxfip  eingesetzt,  welches  auszer  in  derselben  tra- 
gödie  (733)  noch  im  OK.  (456)  von  Sophokles  gebraucht  ist  und 
unter  anderm  auch  als  femininum  sich  in  einem  fragment  des  Kar* 
kinos  bei  Diodoros  V  5  (Nauck  trag.  gr.  fr.  s.  621)  findet,  die  aus- 
drucksweise ist  ähnlich  wie  in  den  worten  Homers  (C  95)  uuKÜ|uopoc 
orj  jiot,  t^koc,  €cceai,  oV  ävopcueic. 

Schweidnitz.  •  Julius  Goliscb. 


Man  ist  wol  darüber  einig,  dasz  die  in  dem  überaus  matten 
zusatz  Phil.  426  6cTT€p  r}v  yövoc  versteckten  ursprünglichen  worte 
eine  kurze,  einfache  andeutung  enthielten,  dasz  der  tod  des  Anü- 
1  och os  dem  Nestor  besonders  schmerzlich  war.  jedoch  auch  tob 
den  in  diesem  sinne  gemachten  b e ss er ungs Vorschlägen  hat  bis  jetst 
keiner  durchzudringen  vermocht  vielleicht  schrieb  der  dichter  6 
CTCpKTÖC  t^voc. 

Mainz.  Rudolf  Löhbach. 


94. 
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95. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  AU  LOSMUSIK, 
eine  entgegnung. 


Im  vorigen  jahrgang  1879  dieser  Zeitschrift  s.  577 — 592  hat 
Karl  von  Jan  unter  dem  titel  '  au  le  tisch  er  und  aulodischer  nomos' 
eine  ausfuhrliche  anzeige  meiner  ostern  1879  erschienenen  programm- 
abh.  des  gymm.  zu  Waldenburg  'zur  geschiente  der  aulodik  bei  den 
Griechen'  gegeben,  derselbe  gedenkt  meiner  geringen  bemOhungen 
um  aufhellung  einiger  gebiete  der  griechischen  musikgeschichte  mit 
einer  ehrenvollen  anerkennung,  die  mich  zu  lebhaftestem  danke  ver- 
pflichtet, die  resultate  aber  meiner  Untersuchungen ,  wenigstens  so 
weit  sie  die  aulodik  betreffen,  glaubt  Jan  nicht  anerkennen  zu  dürfen, 
sondern  er  stellt  ihnen  mit  ausführlicherer  begrtindung  wesentlich 
abweichende  ansichten  entgegen,  so  sehr  ich  aber  auch  bereit  bin 
mich  eines  bessern  belehren  zu  lassen ,  so  ist  es  mir  doch  nicht  ge- 
lungen mich  von  der  richtigkeit  der  Janschen  aufstellungen  zu  über- 
zeugen, und  ich  möchte  daher  im  folgenden  versuchen  die  einwürfe 
meines  gegners  zu  widerlegen  und  dadurch  den  fachgenossen  eine 
erneute  prüfung  der  beregten  fragen  nahe  zu  legen. 

Die  thatsache,  dasz  zwei  aus  der  leider  so  verschwindend  kleinen 
zahl  von  philologen ,  welche  auf  c|as  engere  gebiet  der  griechischen 
musikgeschichte  sich  begeben,  in  so  wesentlichem  dissens  sich  be- 
finden über  eine  frage,  die  bisher  kaum  je  debattiert  worden  ist,  weil 
man  irgend  welche  Schwierigkeit  gar  nicht  dahinter  suchte,  dürfte 
an  und  für  sich  nicht  ohne  interesse  sein,  'auloedici  nomi  quales 
fuerint  non  est  quod  demonstrem;  quivis  vel  indoctus  ipse  probe 
sät'  sagt  CHWalther  in  seiner  verdienstlichen  inauguraldissertation 
'de  graecae  poesis  meiieae  generibus'  (Halle  1866)  s.  26.  und  nun 
zeigt  es  sich,  dasz  nicht  einmal  diejenigen  welche,  wenigstens  in 
dieser  specialfrage,  sich  für  rdocti'  halten,  einig '  darüber  sind, 
was  ein  aulodischer  nomos  ist.  vorausgesetzt  nemlich  dasz  sie  sich 
nicht  damit  begnügen  wollen  irgend  eine  erklSrung  des  betr.  aus- 
drucks  zu  geben,  sondern  dasz  sie  sich  zur  p  flicht  machen  hier,  wo 
es  sich  um  eine  musikalische  produetion  handelt,  auch  genauer  zu 
fragen,  wie  man  deren  wesen,  ausführung,  Wirkung  usw.  sich  zu 
denken  habe,  und  wir  operieren,  wie  es  scheint,  in  der  griech. 
litteraturgeschichte  überall  da,  wo  die  musik  ins  spiel  kommt,  noch 
gar  oft  mit  bloszen  w orten  und  würden  nicht  selten  in  arge  Ver- 
legenheit kommen,  wenn  wir  gefragt  würden ,  ob  und  welche  deut- 
liche und  bestimmte  Vorstellung  wir  uns  von  dem  wirklichen 
wesen  der  betr.  auffübrungen ,  arten  lyrisch-musikalischer  produc- 
tionen  usw.  machen  könnten,  für  welche  wir  die  termini  so  häufig 
und  leichthin  im  munde  führen,  ich  habe  in  meiner  abh.  über  den 
Pythischen  nomos  (jahrb.  suppl.  VIII  s.  334—337)  versucht  der 

J*hrbfteh«r  fär  Hm*,  philol.  1880  hfl.  10  u.  II.  45 


Digitized  by  Google 


690 


HG  üb  ran  er:  zur  geschiebte  der  aulosmusik. 


pbrase  'der  pythisebe  nomos  war  die  musikmalerische  darstellung 
des  dracbenkampfes  durch  einen  auleten*  näher  auf  den  leib  zu  geben 
und  zu  erklären,  wie  man  sich  thatsäcblicb  eine  solche  darstellung 
möglich  und  wirksam  denken  könne,  möchte  doch  die  Wahrnehmung, 
dasz  man  über  das  wesen  auch  einer  vermeintlich  so  einfachen  sacbe 
wie  die  aulodik  sich  bisher  keineswegs  klar  gewesen  zu  sein  scheint, 
die  fachgenossen  anregen  auch  der  griechischen  musik ge- 
schieh te  mehr  als  bisher  ihr  Studium  zuzuwenden !  man  kann  — 
so  glaube  ich  wenigstens — einen  gelinden  schauder  empfinden  beim 
anblick  der  Bellermannschen  tonieitern,  bei  der  Zumutung  sich  in 
die  intricaten  Untersuchungen  über  die  tonarten  und  mathematisch- 
musikalischen theorien  der  Griechen  zu  versenken :  und  braucht  des- 
halb noch  nicht  zu  glauben ,  das  gebiet  der  griech.  musikgesebiebte 
sei  ein  dürres  freudloses  feld  für  den  philologen ,  es  könne  bei  dem 
mangel  an  vorhandenen  musikresten  doch  nichts  dabei  heraus- 
kommen usw.  über  die  musikzu stände  bei  den  Griechen,  über 
ihr  musikalisches  leben  und  dessen  reiche  beziehungen  zur 
religion  und  dichtkunst,  über  die  bedeutsamkeit  der  musik  für  die 
erziehung  und  das  gesamte  privatleben,  über  die  eigentümliche 
Stellung  welche  sie  sogar  in  der  politik  und  philosophie  der  Griechen 
einnimt,  kurz  in  allen  denjenigen  partien  der  musikgeschichte  wo 
sie  an  die  litteraturgeschichte  einerseits  und  an  die  cultur  undknnst- 
geschichte  im  allgemeinen  anderseits  angrenzt:  da  ist  tiberall  noch 
gar  viel  zu  fragen  und  zu  sagen;  der  interessanten  probleme,  der 
'themata*  gibt  es  da  die  fülle,  und  um  an  ihre  lösung  zugehen, 
musz  man  allerdings  nicht  blosz  philologisch,  sondern  auch  gut  musi 
kaiisch  gebildet,  aber  man  braucht  noch  lange  kein  musiker  toc 
fach  zu  sein. 

Ich  hatte  das  resultat  meiner  Untersuchung  über  das  wesen  der 
aulodik  s.  7  m.  programms  in  folgende  worte  zusammengefaßt: 
'unter  einer  aulodischen  aufführung  ist  zu  verstehen:  ein  kunst- 
mäsziger  Sologesang  einer  männerstimme,  zu  welchem  eis 
zweiter  künstler,  ein  aulet,  eine  musikalisch  ziemlich  unterge- 
ordnete begleitung  bläst,  der  ausdruck  auXiuböc  bezeichnet  des 
solo  Sänger.1  er  allein  pflegt,  wenn  von  aulodischen  aufführungea 
die  rede  ist,  genannt  zu  werden.'  gegen  diese  definition  des  wesen? 
der  aulodik  hat  Jan  ein  sehr  gewichtiges  bedenken,  er  bestreite 
nemlich,  dasz  zu  einer  aulodischen  aufführung  zwei  künstler  nöt: 
gewesen  seien,  behauptet  vielmehr,  es  habe  derselbe  künstler  erst 
ein  Vorspiel  geblasen  und  dann  gesungen2,  resp.  so  vorgetragen,  wie 
ein  nomossänger  pflegte  (davon  weiter  unten  8.700  ff.),  freilich  will 
auch  er  die  art  aulodischen  Vortrags,  wie  ich  ihn  mir  vorstelle,  nicht 

1  dasz  letztere  annähme  meinerseits  'im  gegensatz  zu  vielen  «»• 
dem  forschern'  gemacht  werde,  ist,  so  weit  ich  unterrichtet  bin,  nicht 
zutreffend,    vielmehr  dürfte  gerade  die  Jansrhe  auffassung  als  neu  m 
bezeichnen  sein;  vgl.  noch  zuletzt  Christ  metrik*  s.  668.       1  eine  *d 
nähme  die  ich  selbst  gleich  auf  s.  1  m.  programms  abgelehnt  hatte. 
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ganz  den  Griechen  absprechen,  er  gibt  sie  (aus  Athen.  XIV  62 1 b)  zu 
für  die  späte  zeit  des  Athenaios;  er  constatiert  sie  für  die  monodien 
des  dramas.  ganz  in  abrede  stellt  er  sie,  wenn  ich  ihn  recht  ver- 
standen habe,  nur  für  das  was  man  im  eigentlichen  sinne  einen 
aulodischen  nomos  nannte,  für  die  älteste  zeit,  speciell  für  Klonas 
und  seine  wenigen  nachfolger.  der  aulodische  nomos  habe  eben 
deswegen  sich  nicht  halten  können,  weil  'ein  aulode  immer  nur  ab- 
wechselnd singen  und  spielen  konnte,  ein  übelstand  den  man,  als 
die  kunst  noch  in  der  wiege  lag,  wol  ertrug,  der  aber  in  zeiten  der 
ausgebildeten  kunst  notwendig  zur  beseitigung  jener  gattung  führen 
muste*  (s.  592).  freilich  wird  kurz  vorher  (s.  590)  eine  Beseitigung 
der  gattung9  nicht  schlechthin  behauptet,  sondern  nur  der  nomos- 
aulodik:  'man  hörte  lieber  statt  eines  künstlers,  der  zuerst  blies  und 
dann  sang,  einen  dilettanten,  der  sich  von  dem  bezahlten  auleten  oder 
der  auletri8  begleiten  liesz.'  somit  constatiert  Jan  neben  resp.  nach 
jener  agonistischen  aulodik  einzelner  künstler  noch  eine  zweite  art 
von  duettaulodik  in  meinem  sinne,  die  aber  nur  dilettantisch  geübt 
worden  sei.  letzteres  freilich  ist  eine  blosze  Vermutung,   denn  in 
den  stellen,  die  Jan  aus  m.  abh.  herbeizieht,  ist  doch  von  dilettanten 
sicherlich  nicht  die  rede,   auch  nicht  in  der  interessanten  Cicero- 
stelle, die  er  selbst  beibringt,  hören  wir,  welche  gründe  Jan  dazu 
führen,  diese  zwei  arten  aulodik  anzunehmen  und  meine  auffassung 
zu  bekämpfen. 

Das  erste  bedenken  welches  Jan  vorbringt  ist  dies ,  dasz  eine 
Vereinigung  zweier  personen  zu  einer  gesamtleistung,  deren  ver- 
hältnism&szige  Schwierigkeit  ich  selber  hervorgehoben  hätte ,  kaum 
anzunehmen  sei  für  jene  'uralten  zeiten',  welchen  man  die  aulodik 
schon  zuschreiben  müsse,  mir  freilich  erscheint  dieses  bedenken, 
ganz  allgemein  gefaszt,  von  sehr  geringer  bedeutung.  in  je  ältere 
zeit  man  die  aulodik  zurückdatiert,  um  so  einfacher  kann  und  musz 
man  sich  die  qualität  der  betr.  musikstücke  denken,  und  da  sehe  ich 
denn  gar  nicht  ein,  dasz  ein  stützen  des  gesanges  durch  begleitende 
töne  des  aulos  gar  so  fern  gelegen  hätte  oder  —  in  einfachsten 
formen  angenommen  —  gar  so  schwer  gewesen  wäre,  mich  will 
aber  anderseits  sogar  bedünken  dasz,  wenn  Jan  (s.586)  sagt  *  Klonas 
blies  jedenfalls  zuerst  auf  seinem  instrument  jenes  rituelle  prooimion 
in  feierlichen  choraltönen  und  gieng  dann ,  nachdem  er  der  heiligen 
pflicht  gentigt,  zum  zweiten  teile  des  agon,  einer  unbegleiteten 
recitation  über*,  dasz  gerade  eine  derartige  Zusammenstellung  ganz 
verschiedenartiger  kunstleistungen  und  kunstwirk ungen  erst  einer 
weiter  ausgebildeten  kunst  entsprechen  dürfte,  freilich  bilde  ich 
mir  nicht  etwa  ein  hiermit  etwas  für  die  historischen  Verhältnisse 
ausschlaggebendes  oder  auch  nur  besonders  beweiskräftiges  gesagt 
zu  haben,  es  ist  überhaupt  eine  misliche  sache  mit  aufstellungen 
über  die  qualität  und  chronologische  folge  der  musikalischen  kunst- 
übungen  in  der  'uralten'  zeit,  wir  thun  hier  am  besten  uns  wenig- 
stens für  die  erkenntnis  näherer  umstände  fast  ganz  zu  bescheiden. 
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die  Griechen  hatten  ja  bekanntlich  das  bedürfnis  die  'errindun;' 
aller  derjenigen  kunstü bungen ,  die  sie  hochschätzten,  in  die  älteste 
zeit  zurück  zu  verlegen  und  sie  an  irgend  welche  ganz  oder  halb- 
mythische namen  zu  knüpfen,  die  chronologischen  und  sonstigen 
Verhältnisse  dieser  mythischen  kunstheroen  —  und  lediglich  ab 
einen  solchen  fasse  ich  mit  Bernbardy  (griech.  litt.  1356)  Ardalos 
auf  —  gibt  dann  ein  jeder  berichterstatter  nach  seiner  art  an, 
vielleicht  entsprechend  seinen  persönlichen,  aus  allgemeinen  gesichts- 
puneten  geschöpften  ansichten  von  dem  alter  und  der  zeitlichen  auf- 
einanderfolge der  entsprechenden  kunstgattungen.  daher  die 
vielen  Widersprüche  in  den  berichten  der  alten,  aus  der  wichtigste! 
quelle,  die  wir  über  derartige  dinge  überhaupt  besitzen,  aus  PluUrci 
TT€p\  uouciKfjc  können  wir  wenigstens  sehr  wenig  sicheres  lernet 
das  ist  zum  guten  teil  eine  wüste  und  wirre  compilation  oft  einander 
direct  widersprechender  berichte,  was  speciell  unsere  aulodik  be- 
trifft, so  können  wir,  wie  ich  schon  in  m.  programm  s.  8  bemerkte, 
wol  nur  das  eine  aus  Plutarchs  ersten  capiteln  schlieszen,  dasz  lente 
wie  Glaukos  und  Herakleides  die  aulosmusik  für  sehr  alt  hielten, 
älter  als  die  kitharamusik.  wenn  sie  ganz  speciell  wiederholt  vot 
auXujbncä  und  tüjv  aüXujbucÜJV  TTOiryrai  sprechen,  so  dürfte  die  Ver- 
mutung gestattet  sein ,  dasz  ihnen  in  ihrer  zeit  gerade  die  aulodik 
als  die  so  recht  eigentlich  archaische  form  der  aulosmusik,  diez: 
ihrer  zeit  fast  verschollen  und  aus  der  Übung  gekommen  war,  er 
schienen  sein  mag,  zumal  gegenüber  der  auletik,  in  der  sie  rech: 
eigentlich  die  'moderne*  form  der  aulosmusik  sehen  musten.  dato 
lag  es  ihnen  vielleicht  nahe ,  wo  sie  von  der  uranfUnglichen  aulos- 
musik  handelten,  von  auXtubiicd  zu  sprechen,  dasz  aber  irgend 
welche  Verbindung  von  blasen  und  singen  erst  möglich  ist,  wenn 
ein  gewisser  grad  von  fähigkeit  in  beiden  kunstleistungen  schot 
vorhanden  ist,  liegt  auf  der  hand.  und  insofern  wird  keinerlei 
aulodik  als  die  zeitlich  schlechthin  erste  form  der  aulosmusik  an- 
genommen werden  können. 

Eine  offenbar  historische  person  aber  ist  schon  Klonas;  freilief 
musz  ich  der  ansieht  Jans,  der  ihn  vor  Terpandros  setzt,  auf  das 
entschiedenste  widersprechen,  wir  haben  für  die  altorsbestimmnn* 
des  Klonas  überhaupt  nur  die  nachrichten  bei  Plutarch  TT.  uoucinK 
überall  da  aber ,  wo  Plutarch  mit  nennung  des  namens  von  Kloos: 
spricht,  bezeichnet  er  ihn  ganz  ausdrücklich  als  jünger  denn  Ter- 
pandros, freilich  das  eine  mal  als  viel,  das  andere  mal  als  wenig 
jünger;  aber  zweifellos  setzt  er  ihn  beidemal  später  als  den  vater 
des  kitharodischen  nomos.  wie  diese  angaben  mit  den  andern  tob 
dem  bei  weitem  höhern  alter  der  aulodik  in  einklang  gebracht  werde: 
können,  hat  Jan  selbst  richtig  angedeutet.  Plutarchs  gewährsm&nner 
unterscheiden  zwischen  dem  Vorhandensein  der  kunstübung  im  all 
gemeinen  und  ihrer  kunstmäszigen  katastasis  im  aulodischen  noma 
letztere  wird  aber  bei  Plutarch  nicht,  wie  Jan  sagt,  dem  PolymnesK* 
sondern  mit  klaren  Worten  eben  dem  Klonas  zugeschrieben,  den 
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ich  also,  im  einverständnis  mit  Westphal  und  andern,  nach  Ter- 
pandros  setze. 3 

Wie  denkt  sich  nun  aber  Jan  die  ausführung  des  aulodischen 
nomos  während  der  ganzen  zeit  wo  er  agonistisch  und  streng  kunst- 
mäszig  geübt  wurde?  so,  dasz  ein  und  derselbe  künstler  zuerst  ein 
irpootpiov  blies  und  dann  einen  nomischen  Vortrag  folgen  liesz.  da 
musz  ich  freilich  meinerseits  mit  einem  allgemeinen  bedenken 
kommen.  Jan  stellt  den  aulos  am  nächsten  unserer  heutigen  oboö. 
er  behauptet  ferner,  es  handle  sich  hier  immer  um  doppelauloi, 
die,  zugleich  angeblasen,  verschiedene  töne  hätten  hören  lassen, 
nun  .stelle  man  einmal  einem  heutigen  oboöbläser  die  Zumutung, 
nachdem  er  ein,  wenn  auch  nicht  zu  langes  stück  solo  geblasen  hat, 
gleich  hinterher  zu  singen !  was  der  wol  sagen  würde  ?  und  dabei 
bläst  er  keine  doppeloboe"  mit  verschiedenen  tönen,  dasz  aber  der 
griechische  aulos  sich  keineswegs  leicht  blies,  sondern  groszen  auf-  1 
wand  von  kraft  und  athem  erforderte,  läszt  sich  aus  sehr  vielen 
stellen  der  alten  leicht  erweisen,  dasz  der  künstler  vor  dem  gesang 
hätte  auch  erst  die  cpopßeid,  die  mundbinde,  abnehmen  müssen, 
will  ich  gar  nicht  einmal  mit  anführen ,  weil  die  mundbinde  wol 
nicht  unter  allen  umständen  angelegt  wurde. 4 

Diese  erwägungen  hatten  mich  bei  meiner  Untersuchung  von 
vorn  herein  dazu  geführt,  die  ausführung  des  aulodischen  nomos 
durch  einen  künstler  für  etwas  an  sich  sehr  unwahrscheinliches  zu 


1  dasz  Plutarch  fdie  aulodischen  nomen  vor  den  kitharodischen  be- 
spricht», will  wol  nicht  viel  sagen;  dasz  er  aber  'deutlich  erstere  für 
älter  erkläre  c.  4  ge.  und  c.  6  za.»  bestreite  ich:  denn  von  nomen  ist 
eben  in  jenen  stellen  nicht  die  rede,  zur  bessern  Übersicht  mögen  hier 
die  sämtlichen  auf  vorstehende  Untersuchung  bezüglichen  stellen  des 
Plotarcb  zusammengestellt  werden,  es  sind  folgende:  c.  3  e.  öuoiuuc 
bi  Tcprrdvbpiu  (vou  dem  vorhin  die  rede  war)  KXovav,  töv  irptöxov 
cucTrjcdMCvov  touc  aoXujbiKOüc  vöuouc  Kai  Tä  npocöoia,  *X€- 
Ycfuiv  tc  xal  tn&v  irourrf|v'  YCYOVe'vat.  Kai  TToXuuvncTov  töv  KoXo- 
qwiiviov  töv  uctA  toOtov  ycvöu€vov  Tok  aüTotc  xp*V°K6ai  itoi- 
nuaciv.  c.  4  auf.  ol  bi  vöuoi  ol  xaiä  toütouc,  AyaBi  'Ovrjc(KpaT€C, 
aoXtpbiKol  ricav  .  .  folgen  7  namen.  üCTlpip  bi  XP°vlM  K°l  Ta 
Xuuvdc-na  KaXoüM€va  iUvplQi).  ol  bi  rf\c  KiOapwbfac  vö|aoi  TrpÖT£pov 
ttoXXiL  xpövu>  tüjv  aöXiuoiKÜüv  KüT€cTu6r]cav  in\  Tepnävbpou.  ebd.  e. 
irpecßorcpov  foöv  aüTdv  (Terp.j  *ApxiXöxou  dTroqpaivci  TXaÖKOC  6  H 
'iTaXiac  .  .  mrjcl  Ydp  aCrröv  oeorepov  ytvicßai  u€Ta  touc  wpujTouc 
noincavTac  aöXipbfav.  c.  6  ö  6'  'Opa>€uc  oüblva  qpaivcTai  neuiurju^voc. 
oöbclc  ydp  ituj  Y€Y£vfrro  ti  ol  tüjv  aüXipbtKwv  noin/rai'  toutoic  bi 
kot'  ouB^v  tö  'OpqiiKÖv  IpYOV  toiK€.  KXoväc  bi  ö  t  üj  v  a  u  X  w  b  i  k  uü  v 
vöjiujv  irotn.T#|c  d  ÖXIyui  öcTCpov  Teptrdvöpou  ftvöntvoc,  tbc  u£v 
'ApKdbcc  XIyouci,  TcYcdTTjc  n>,  ujc  bi  Boiurrol.  6r|ßatoc.  u€Tä  bi  T*p- 
navbpov  xal  KXoväv  'ApxiXoxoc  TrapablboTai  YcWc0ai.  folgt  die 
notiz,  Ardal  werde  von  einigen  vor  Klonas  gesetzt,  und  als  componist 
(aulodischer  nomen)  gelte  auch  Polymnestos.  vgl.  c.  10  a.  Bergk  PLO. 
III  *  809.  4  Jan  macht  freilich  die  auletische  leistung  zur  haupt- 
sache  und  gibt  dem  auloden  einen  concert  doppelaulos;  da  musz  er  ihm 
wol  auch  die  ©opßctd  zusprechen,  ob  wir  annehmen  dasz  der  aulode 
hinterher  im  eigentlichen  sinne  singt,  oder  ihn  mit  Jan  bloss  rhapso- 
dieren  lassen  (vgl.  unten),  ändert  für  die  vorliegende  frage  wol  nichts. 
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halten,  welches  trotzdem  anzunehmen  nur  zwingende  beweisstellen 
der  alten  uns  nötigen  konnten,  solche  beweisstellen  hatte  ich  aber 
absolut  nicht  finden  können,  dagegen  viele  andere,  die  für  meine 
auffassung  sprechen,  vgl.  mein  programm  s.  2  und  3. 

Auf  grund  welcher  stellen  aber  hält  denn  nun  Jan  daran  feil 
eine  Vortragsart  den  alten  zuzuschreiben,  von  der  er  selbst  sagt  dasi 
sie  fein  übelstand  gewesen  sei ,  der  scblieszlich  zur  beseitigung  der 
ganzen  gattung  habe  führen  müssen*  ?  die  antwort  auf  diese  frag! 
lautet,  dasz  auch  Jan  nicht  eine  einzige  stelle  beibringt,  welche  einet 
dir  e  cten  beweis  für  seine  annähme  böte,  er  stützt  sich  immer  wie 
der  auf  allgemeine  erwägungen  und  —  auf  seine  auffassung  der  Vor- 
tragsart des  nomos  überhaupt,  von  der  wir  später  zu  reden  habet 
werden.  . 

'Warum  ist  nirgends  vom  begleitenden  auleten  die  rede?'  damit 
hatte  ich  geantwortet,  weil  den  alten  die  leistung  des  sfingers  so  sehr 
als  die  hauptsache  erschien ,  dasz  sie  den  begleiter  nicht  mit  in  den 
dytuv  aufnahmen  und  also  auch  nicht  nannten.5  diese  meine  antwort 
genügt  aber  Jan  nicht,  sondern  er  schlieszt  aus  der  thatsache ,  daa 
auleten  nicht  genannt  werden,  dasz  eben  auch  keine  beteiligt  gewes« 
seien,  ich  gebe  zu  dasz  dieser  schlusz  an  sich  sehr  nahe  läge,  weia 

*  Christ  (metrik*  s.  672  anra.)  sagt  allerdings:  'der  technisch* 
ausdruck  für  das  begleiten  des  gesangs  mit  der  flöte  war  öwav^W 
dasz  man  darin  eine  besonders  hohe  knnst  sah,  ersieht  man  M-ä 
Luc.  Harm.  1,  wo  es  von  dem  berühmten  auleten  Timotheos  beiszt:  Ätt 
xal  cu,  üj  Tiu68€€,  tö  irpäiTOV  £X6ibv  oTko8€v  £k  Boiumac  öirnüX?|COi" 
Tf)  TTavöiovibi  Kai  iviKrjcac  £v  Tu)  Atavrt  tüj  £uuav€?  toÖ  öuiuvuuw 
coi  TTOiricavxoc  tö  y^Xoc  usw.'  es  ist  aber  üTrauXctv  keineswegs  der 
einzige  technische  ausdruck  für  das  begleiten  des  gesangs  mit  den 
aulos,  sondern  es  kommen  auch  die  andern  composita  irrauXctv,  vpoc 
auXelv,  cuvauXelv  in  diesem  sinne  vor.  entsprechend  sagt  man  von  jr* 
saug,  tanz  oder  sonstigen  Verrichtungen,  sie  geschähen  öit'auXw, 
aüXoO,  irpöc  aöXöv,  ähnlich  wie  auch  wir  sagen  funter  flötenschall,  nu> 
der  flöte,  zur  flöte»,  keinenfalls  aber  beiszt  OirauXctv,  absolut  gebrauch 
und  ohne  zusatz,  blosz  fzum  ge sänge  blasen',  sondern  es  bedeutet  über- 
haupt  'mit  dem  aulos  begleiten*,  schon  Stephanus  Sprachschatz  biet*' 
stellen,  in  denen  das  wort  zb.  von  der  begleitung  zum  tanz  gebrauch 
ist  (Luk.  it.  öpx.  83  £vöc  H  tüjv  (nrauXoüvTUJv  töv  auXöv  äpirdcac  usw.- 
oder  so<;ar  zum  fisehfang  (Ailianos  it.  Eüjujv  17,  18  töv  auXöv  üjc  b^At*' 
m^pei  Kai  OnauXei  rj  bi  [der  fisch]  üTT€pr|Ö€Tai  usw.).  so  beisat  al* 
OirrjuXricac  Tf)  TTavöiovibi  zunächst  blosz  rdu  bliesest  die  auloflparfr 
beim  Pandiafeste'.  die  von  Christ  angeführte  Lukianosstelle  gehör« 
also  nur  dann  hierher,  wenn  wir  in  dem  'rasenden  Aias'  des  Timotheus 
von  Milet  einen  aulodischen  nomos  glaubten  sehen  zu  müssen,  da«  u*^ 
aber  nach  dem,  was  wir  sonst  von  Timotheos  wissen,  sehr  fern 
ihn  am  ausführlichsten  Walther  ao.  s.  63—68;  vgl.  auch  ERohde  m 
rh.  mus.  XXXIV  s.  572,  2).  wir  können  vielmehr  entweder  an  ein« 
auletischen  nomos  denken  (dara  n  führt  das  uoincavTOC  TÖ  y^Xoe, 
pyth.  nomos  s.  339),  oder  aber  an  jene  nomisch  dithyrambischen  coff' 
Positionen  des  Milesiers  Timotheos,  von  denen  wir  näheres  nicht  wiss*r- 
bei  denen  aber  sehr  wol  vielleicht  neben  der  kithara  auch  auloi  könnet 
beteiligt  gewesen  sein,  somit  glaube  ich  dasz  diese  eine  Lukianos- 
stelle nicht  geignet  ist  meine  ansieht  über  die  Stellung  der  begl«iton* 
beim  aulodischen  nomos  als  falsch  erscheinen  zu  lassen. 
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nicht  andere  nachriebten  klar  und  deutlich  für  die  mitbeteiligung 
eines  auleten  sprächen,  wenn  das  nun  aber  der  fall  ist,  so  wird 
man  meine  erklärung  der  scheinbar  auffallenden  thatsache  doch  wol 
als  eine  an  sich  sehr  annehmbare  gelten  lassen  können,  wer  wird, 
wenn  die  spätere  zeit  vom  sänger  Stockbausen,  vom  geiger  Joachim 
reden  wird,  daraus  schlieszen  dasz  diese  künstler  stets  ohne  beglei- 
tung  aufgetreten  wären  ?  und  wenn  die  begleiter  ofticiell  nicht  unter 
einander,  ebenso  wie  die  sänger,  um  einen  preis  rangen,  so  war  eben 
kein  grund  da  sie  inschriftlich  zu  nennen,  die  beiden  inschriften  aber 
(CIG.  1579  und  1580),  die  ich  selbst  angeführt  hatte  (s.  4)  und  in 
denen  bei  siegen  von  chöre n  der  begleitende  aulet  genannt  wird, 
beweisen  nichts  gegen  diese  anschauung.  hier  handelt  es  sich  um 
Unterschriften  zu  weibgeschenken ,  welche  die  betr.  zwei  choregen 
dem  Dionysos  widmen  zum  dank  für  den  sieg  ihrer  chöre.  sie  nen- 
nen nicht  die  namen  sämtlicher  choreuten,  sondern  auszer  dem 
amtierenden  archon  blosz  die  derjenigen  beiden  künstler  von  fach, 
welche  für  die  leistung  der  chöre  verantwortlich  waren:  den  xopo- 
öibdcKaXoc  und  den  auleten.  hier  ist  der  aulet  das  was  bei  unsern 
chorau f fuhrungen  das  ganze  begleitende  Orchester  ist:  er  'hält'  und 
führt  den  chor;  von  seiner  leistung  hängt  das  gelingen  wesentiieh 
ab;  er  ist  eine  hauptperson  und  vertritt  das  interesse  seines  chors. 
beim  aulodischen  nomos  aber  ist  der  sänger  der  dominierende,  oft 
wol  auch  der  componierende  künstler;  er  übt  sich  seinen  begleiter 
ein,  der  ihm  'folgen*  und  sich  ihm  möglichst  unterordnen  musz. 
vielleicht  benutzten  manchmal  mehrere  coneurrierende  auloden  den- 
selben auleten. 

Auch  dasz  ich  die  völlige  heterogenität  der  kitbara-  und  aulos- 
musik bei  den  Griechen  als  genügenden  grund  dafür  angeführt  habe, 
dasz  man  für  einen  'sänger  zum  aulos'  den  besondern  namen  auXqj- 
böc  geschaffen  habe  (ich  verglich  unsere  ausdrücke  'liedersänger, 
oratoriensänger'),  auch  das  billigt  Jan  nicht,  neues  habe  ich  zu  dieser 
frage  nicht  vorzubringen  und  musz  die  entscheidung  über  dieselbe 
andern  überlassen,  dasz  man  einen  sänger,  der  selbst  ohne  jedes 
Instrument  vor  die  zuhörer  trat,  dessen  begleiter  vielleicht  gar  nicht 
neben  oder  hinter  ihm,  sondern  an  irgend  welcher  andern  stelle 
stand,  durch  einen  besondern  namen  unterschied  von  dem  kitha- 
roden,  dessen  auftreten  schon  äuszerlich  ganz  anders  wirkte,  zumal 
eben  der  aulode  ganz  anders  und  andere  weisen  sang  als  der  kitha- 
rode,  ist  doch  wol  sehr  natürlich,  man  hätte  ihn  auch  schlechthin 
ibböc  nennen  können;  dieser  name  bezeichnete  ja  aber  ebenso  den 
kitbaroden :  was  lag  also  näher  als  ihn  im  gegensatz  zum  kitharoden 
auXwböc  zu  nennen? 

Doch  wenn  Jan,  wie  gesagt,  keine  die  aulodik  betreffende, 
direct  für  seine  auffassung  sprechende  stelle  beibringt,  was  macht 
er  nun  mit  den  zahlreichen  stellen,  die  ich  zusammengetragen  habe 
und  die  meine  behauptung  klar  und  deutlich  beweisen?  er  bespricht 
am  eingehendsten  diejenige  stelle,  der  auch  ich  eine  besondere  be- 
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höchstens  hoffen  durch  listige  vorwände  loszukommen:  das  zeigt  die 
sage  von  dem  verkehrt  pflügenden  Odysseus  und  dem  durch  die  be- 
sorgte mutter  als  raädchen  verkleideten  Achilleus,  wie  denn  auch 
Thukydides  (I  9)  mit  dürren  worten  es  als  seine  ansieht  hinstellt, 
dasz  hauptsächlich  die  furcht  vor  Agamemnons  macht  das  heerlager 
des  Völkerkönigs  gefüllt  habe,  nun  wird  aber  auch  unsere  auflas- 
sung  der  Qwr\  als  einer  geldbusze ,  beziehentlich  loskaufsumme  vom 
krieg8dienste  für  leute  vom  adel  und  anaktensöhne  —  in  betreff  der 
gemeinen  krieger  sind  wir  ohne  anhaltspuncte ,  doch  wird  man  mit 
ihnen  schwerlich  besonders  zimperlich  umgesprungen  sein,  TgL 
B  198  ff.  —  noch  durch  zwei  andere  Iliasstellen  unterstützt.  Q  400 
wird  nemlich  erzählt,  dasz  der  söhn  des  vornehmen  Myrrnidonen 
Polyktor  mit  seinen  sechs  brüdern  gelost  hat,  wer  mit  ins  feld  rücken 
solle,  und  dasz  das  los  ihn  getroffen,  die  natürlichste  und  unge- 
zwungenste auffassung  ist  hier  offenbar  die,  dasz  Polyktor  einen 
seiner  söhne,  möglicherweise  als  ersatzmann  für  sich  selbst,  dem 
Achilleus  zuschicken  muste  und  deshalb  das  los  entscheiden  lieft, 
um  nicht  selber  das  was  von  allen  als  zwang  empfunden  wurde 
einem  von  vorn  herein  zu  übertragen,  vielleicht  spielte  auch  sonst 
das  los  bei  derartigen  aufgeboten  eine  ähnliche  rolle  wie  in  modernen 
zeiten.  die  zweite  steile  steht  V  296  f.  dort  hat  der  reiche  Sikyonier 
Echepolos  dem  Agamemnon  eine  prächtige  stute  geschenkt,  um  ihm 
nicht  nach  Troja  folgen  zu  müssen,  sondern  daheim  seines  reichtums 
genieszen  zu  können,  und  Agamemnon  hat,  wie  der  scholiast  nair 
hinzusetzt,  das  kriegsrosz  dem  besitz  des  unkriegerischen  manne* 
vorgezogen,  vielleicht  war  es  gar  nicht  so  selten,  dasz  die  ßaciAtic 
gegen  geschenke  befreiungen  vom  kriegsdienst  erteilten ,  was  dann 
auf  die  öuupoqpdfoi  ßaciXf]€C  des  Hesiodos  (Erga  39)  ein  weiteres 
neues  licht  fallen  liesze.  endlich  spricht  noch  ein  wichtiger  umstand 
dafür,  dasz  bereits  in  den  heroischen  zeiten,  wie  sie  uns  in  Homers 
gedienten  entgegentreten,  die  äcTpotTcia  die  erlegung  einer  geld- 
busze nach  sich  zog ,  einer  busze  die  der  natur  der  sache  nach  dem 
erlegenden  sicherlich  alles  weniger  als  ehre  —  sollte  der  scholiast 
das  mit  seinem  vöv  TT)V  ueuipw  bezeichnen  wollen?  —  eingebracht 
haben  wird,  wie  nemlich  die  gesetze  Lykurgs,  die  ältesten  aller 
griechischen  gesetze  (Xen.  staat  d.  Lak.  10,  8),  das  heroische  könig- 
tum  von  gottes  gnaden  (übe  drrö  06OÖ  üjv)  mit  seinen  traditionellen 
rechten  (der  könig  ist  lepeuc  irpöc  touc  Gcouc,  CTpornTföc  npoc 
touc  ävGpanrouc  ebd.  13,  11,  vgl.  c.  15),  so  weit  es  sich  mit  dem 
vorteil  des  b  ersehen  den  Stammes  vertrug,  beibehalten  hatten,  und 
wie  die  spartanischen  könige  den  perioiken  und  den  peloponnesiscben 
bundesgenos8en  gegenüber  offenbar  als  nachfolger  und  erben  des 
Völkerkönigs  gelten  und  dastehen  sollten ,  so  wurde  wenigstens  den 
bundesgenossen  der  kriegsdienst  zuweilen  gegen  erlegung  einer  los- 
kaufsumme erlassen,  der  sonst  ausbleibende  krieger  aber  mit  einer 
hohen  strafsumme  belegt,  und  zwar  in  der  weise  dasz  man  die  fc* 
Setzung  derselben  der  von  gewonnenen  mitgliedern  beeinfloaiten 
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bundesversamlung  überliesz.  das  geschieht  Xen.  Hell.  V  2,  21  f., 
wo  die  Vorschläge  der  den  8partanern  zu  willen  redenden  mitglieder 
der  bundesversamlung  durchgehen  und  bestimmt  wird,  dasz  jede 
stadt,  die  lust  dazu  hat,  statt  Soldaten  zu  stellen,  geld  zahlen  darf, 
und  zwar  drei  aiginetische  obolen  für  den  mann ;  wenn  aber  eine 
stadt  vom  feldzuge  gänzlich  fern  bleibt,  so  soll  es  den  Lakedaimo- 
niern  erlaubt  sein  sie  um  einen  State r  täglich  für  jeden  mann  zu 
strafen ,  eine  strafe  die  so  recht  eine  äpYaAln  6wr)  genannt  zu  wer- 
den verdient,  besonders  überseeische  expeditionen  scheinen  der 
kriegscasse  Spartas  in  dieser  weise  geld  zugeführt  zu  haben,  vgl. 
Xen.  Hell.  VI  2,  16;  bei  landkriegen  trugen  die  P^loponnesier  lieber 
ihre  eigne  haut  zu  markte  als  dasz  sie  loskaufsgeld  zahlten ;  wenig- 
stens kann  aus  etwaigen  loskaufen  kein  nennenswerter  ertrag  heraus- 
gekommen sein,  so  urteilt  Perikles  bei  Thuk.  I  141,  2  f.  besser  fuhr 
in  dieser  hinsieht  Agesilaos  in  Vorderasien ,  auch  darin  seinem  Vor- 
bild auf  diesem  zuge,  dem  Völkerkönige,  treu,  dasz  er  reichen  Hel- 
lenen gegen  Stellung  eines  gerüsteten  reiters  die  heeresfolge  erliesz 
(Xen.  Ages.  1,  24).  kurz,  wenn  Rüstow  und  Köchly  'geschieh te  des 
griech.  Kriegswesens'  s.  2  im  kämpfe  um  Troja  die  ersten  spuren 
einer  Wehrpflicht  und  teilweiser  befreiung  vom  kriegsdienste  durch 
das  los  finden,  so  dürfen  wir  wol  nach  dem  gesagten  noch  einen 
schritt  weiter  gehen  und  gestützt  auf  N  669  behaupten ,  dasz  schon 
zu  den  zeiten  jenes  krieges  in  den  griechischen  landen  eine  festge- 
regelte Wehrpflicht  für  den  adel,  und  damit  gewis  auch  für  den  ge- 
meinen mann  bestand,  und  dasz  die  dcTpaieia,  die  Unterlassung  der 
gesetzlichen  heeresfolge,  mit  schwerer  geldbusze  geahndet  worden 
ist,  also  immer  noch  nicht  so  streng  wie  im  persischen  reiche,  wo 
todesstrafe  den  äcTpäxeuTOC  traf  (vgl.  Herod.  IV  84.  V  27.  VII 39), 
in  der  gesetzgebung  des  Cbarondas,  der  ihn  drei  tage  in  weiberklei- 
dern  auf  offenem  markte  sitzen  liesz  (Diod.  XII  16),  oder  selbst  in 
Athen  bis  zu  Demosthenes  zeit  herab,  wo  der  bürgerliche  tod  über 
ihn  verhängt  wurde  (Aischines  3,  176). 

Chemnitz.  Gustav  Bbmsbler. 

93. 

DER  DELI3CHE  LOCALMYTHüS  VON  APOLLON 

PYTHOKTONOS. 

Derselbe  mythus  vom  kämpfe  Apollons  mit  dem  drachen  Py- 
thon, welcher  in  Delphoi  als  grundlage  eigentümlicher  cultus- 
gebräuche  und  feste  hochgefeiert  war,  kehrt  auch  in  einer  reihe 
Apollinischer  orakelstätten  wieder,  von  denen  Delos  durch  ansehen 
und  weitreichenden  eintlusz  die  bedeutendste  ist.  die  delische  Ver- 
sion der  Pythonlegende  war  bisher  aus  einer  geringen  anzahl  lite- 
rarischer zeugnis»e  bekannt,  die  für  sich  allein  betrachtet  nicht  un- 
bedingte beweiskraft  haben  würden,  wenn  sie  nicht  aus  einigen  bild- 
lichen dar8tellungen  bestätigung  und  genauere  erläuterung  erhielten. 
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die  Zeugnisse  finden  sich  bei  Lukianos  dvdXioi  bidXoTOi  10,  Libanios 
narr.  19  =  Westermann  mythogr.  s.  376,  Macrobius  Sat.  I  17,  52 
und  Servius  zu  Verg.  Aen.  III  73.'  sie  folgen  der  in  späterer  xeit 
fast  allgemein  angenommenen  auffassung,  dasz  die  Letoiden  aof 
Belos  geboren  seien,  und  lassen  den  dracbenkampf  sieb  unmittelbar 
nach  der  geburt  des  gottes  ereignen,  es  wird  zwar  nicht  ausdrück- 
lich angegeben,  wo  dieser  kämpf  erfolgt  sei,  aber  die  enge  Ver- 
knüpfung beider  Vorgänge,  die  betonung  des  zuges,  dasz  der  ebei 
geborene  gott  der  vom  diachen  bedrängten  mutter  zu  hilfe  eilt 
stellen  es  auszer  zweifei,  dasz  wir  Delos  auch  als  Schauplatz  des 
sieges  über  den  drachen  zu  denken  haben,  dem  entsprechend  tat 
der  Vorgang  auf  einer  lekythos  des  Pariser  mtinzeabinets  (El.  cer. 
II  pl.  1  A)  dargestellt,  welche  ich  in  der  schrift  'Apollon  Pytho- 
ktonos'  s.  46  und  91  f.  angeführt  und  besprochen  habe,  die  örtlich- 
keit  ist  hier  durch  einen  felsen,  in  dessen  höhlung  die  Python- 
schlange sichtbar  wird,  und  zwei  palmbäume  charakterisiert,  der 
knabe  Apollon,  den  die  ruhig  dastehende,  nicht  flüchtende  Leto  so/ 
dem  linken  arme  trägt,  ist  im  begriff  den  pfeil  auf  den  drachen  ab- 
zuschieszen.  Artemis,  von  gröszerer  gestalt  als  der  nach  ihr  ge- 
borene bruder,  steht  dem  kämpfe  zuschauend  neben  Leto. 

Auch  wenn  weitere  Zeugnisse  nicht  erhalten  wären,  würden  wir 
annehmen  dürfen,  dasz  diese  auffassung  des  gegenständes  nicht  die 
ursprüngliche  form  der  legende  wiedergibt,  nach  der  Schilderung 
des  Macrobius  und  Servius  hat  Hera  aus  eifersucht  gegen  Leto  den 
drachen  zum  Werkzeug  ihrer  räche  ausersehen,  wie  sie  ja  überhau; ' 
zur  feindin  aller  geliebten  des  Zeus  gemacht  wird,  von  ihr  ent- 
sendet wendet  sich  die  schlänge  nicht  sowol  gegen  den  göttlichen 
söhn  der  Leto  als  gegen  diese  selbst,  wird  aber  von  dem  unmün- 
digen kinde,  das  der  pflege  der  mutter  noch  nicht  entwachsen  ist, 
mit  sicher  treffenden  pfeilen  über  wunden,  dieses  motiv  der  eifer- 
sucht der  Hera,  welches  in  jüngern  Versionen  so  häufig  auftritt 
und  mehr  oder  weniger  breit  ausgesponnen  wird,  und  der  sich  an- 
schlieszende  zug,  dasz  des  drachen  angriff  nicht  Apollon,  sondern 
der  wehrlosen  mutter  gilt,  kann  keiner  der  verschiedenen  local 
formen  des  mythus  von  anfang  an  eigentümlich  gewesen  sein,  sicher 
ist,  dasz  die  delphische  ortslegende  in  derjenigen  gestalt,  die  ans 
durch  den  hymnos  auf  den  pythischen  Apollon  und  die  berichte  über 
das  drachenfest  tiberliefert  ist,  beide  motive  noch  nicht  kennt  aber 
auch  die  delische  legende  musz  ursprünglich  eine  einfachere  form 
gehabt  haben  und  in  allen  wesentlichen  stücken  der  delphischen  ähn- 
lich gewesen  sein,  dies  läszt  sich  schon  aus  der  Übereinstimmung 
schlieszen,  die  im  allgemeinen  zwischen  dem  mythenkreis  von  Delos 
und  Delphoi  besteht.* 

1  vgl.  meine  schrift  'Apollon  Pythoktonos'  (Leipzig  1879)  s.  46  f. 
[auf  s.  69  anm.  6  dieser  schrift  ist  statt  'Ann.  dell'  Inst.  a.  a.  o.'  «° 
lesen  'Ann.  d.  I.  1875  p.  85  n.  43'.]  s  eine  kurze  zusammenstelle»! 
gibt  Lebeque  'reeberches  sur  De'Ios1  s.  196  anm.  4. 
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£inen  bestimmten  beweis  liefert  die  bisher  unerklärte  darstel- 
lung  eines  bei  Cohen  med.  imper.  VI  pl.  20,  14  abgebildeten  con- 
torniaten  der  samlung  Charvet,  die  den  von  mir  in  der  erwähnten 
schrift  besprochenen  denkmälern  hinzuzufügen  ist.  noch  deutlicher 
als  auf  dem  vasenbild  ist  hier  die  insel  Delos  als  Schauplatz  der 
handlung  durch  angäbe  des  uferrandes  mit  begrenzenden  Wasser- 
fluten bezeichnet,  oberwärts  sieht  man  den  höhenzug  des  berges 
Kynthos  und  auf  seiner  spitze  die  palme,  welche  seit  Homerischer 
zeit  (Od.  I  163)  als  Wahrzeichen  von  Delos  galt  und  die  hier  um  so 
weniger  fehlen  durfte,  als  der  mythus  neben  ihr  die  Letoiden  ge- 
boren werden  liesz.  zur  rechten,  seitlich  unterhalb  der  palme  und 
durch  die  berglinie  zum  teil  verdeckt,  erscheint  die  kräftige,  nur 
mit  einem  leichten,  von  den  schultern  rückwärts  flatternden  mantel 
bekleidete  jüngl in gsgestalt  des  gottes.  mit  dem  gespannten  bogen 
in  den  händen  wendet  sich  Apollon  dem  mächtigen  drachen  zu,  der 
sich  vor  ihm  zum  angriff  drohend  emporgerichtet  hat.  der  Vorgang 
ist  mithin  ähnlich  aufgefaszt  wie  auf  den  silbermünzen  von  Kroton s, 
nur  da  z  Apollon  nicht  den  delphischen  dreifusz,  sondern  die  felsen 
des  Kyntlios  als  deckung  benutzt,  von  dem  oben  erwähnten  vasen- 
bild weicht  die  darstellung  in  dem  wesentlichen  puncto  ab,  dasz  Leto 
und  Artemis  fehlen,  und  dasz  der  Letoide  als  bereits  erwachsener 
gott  dem  drachen  allein  entgegentritt. 

Welche  von  beiden  auffassungen  des  mythus  die  ältere  ist,  die- 
jenige des  vasenbildes  oder  die  des  contorniaten,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  wenn  man  einen  vergleichenden  blick  auf  die  ortslegende 
von  Delphoi  wirft,  hier  hatte  der  iepdc  Aöyoc  von  anfang  an  den 
Vorgang  so  aufgefaszt,  dasz  Apollon,  kaum  erst  geboren,  mit  wunder- 
barer schnelle  göttliche  Vollkraft  und  reife  erlangt  und  alsbald  den 
feindlichen  drachen  aufgesucht  und  erlegt  habe,  in  dieser  form  bil- 
dete die  legende  den  inhalt  jenes  eigentümlichen  festes,  des  Step- 
terion ,  bei  welchem  kämpf,  flucht,  busze  und  entfuhrung  des  gottes 
dem  volke  mit  allen  einzelheiten  dramatisch  vorgeführt  wurde,  ein 
fest  dessen  Ursprung  sicherlich  in  die  frühesten  zeiten  zurückreicht.4 
verhältnismäszig  spät  entsteht  dann  eine  jüngere  version,  die  zuerst 
bei  Euripides  (Iph.  T.  1250  f.)  auftaucht  und  von  Duris  (FHG.  II 
485  fr.  66)  und  Klearchos  von  Soloi  (ebd.  II  318  fr.  46)  weiter  er- 
zählt wird,  sie  sucht  das  wunderbare  des  ereignisses  herabzu- 
stimmen und  es  in  einfach  menschlicher  weise  darzustellen,  indem 
sie  den  neugeborenen  Apollon  als  kind  auffaszt,  der  noch  des  armes 
der  mutter  nicht  entbehren  kann,  so  dasz  der  angriff  des  drachen 
Python  sich  nunmehr  auch  gegen  Leto  wendet,  im  gegensatz  zur 
erstem  scheint  diese  version  lediglich  litterarische  geltung  erlangt 
zu  haben,  in  Delphoi  wenigstens  erhielt  sich  die  ältere  cultuslegende 
neben  der  allmählich  boden  gewinnenden  Eubemeristischen  umdeu 
tung  bis  in  die  zeiten  Plutarchs  mit  derselben  Zähigkeit  wie  die  auf 

*  'Apollon  Pythoktonos'  s.  69.  4  über  das  alter  des  Stepterion 
▼gl.  den  anhang  zur  erwähnten  schrift  s.  95  ff. 
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ihr  basierenden  gebrauche  des  Stepterion  selbst,  wenn  gleichwol  die 
von  Klearchos  erwähnte  erzgruppe,  welche  an  der  stelle  des  d rächen- 
kampfes  errichtet  worden  war,  den  Vorgang  nach  der  j Ungern  Ver- 
sion wiedergab,  so  kann  sie  unmöglich  ein  von  der  delphisches 
priesterschaft  ausgehendes  anathema,  sondern  nur  ein  von  auswärts 
gestiftetes,  dem  einheimischen  ortsmythus  fremd  gegenüber  stehen* 
des  weihgeschenk  gewesen  sein,  haben  wir  ein  recht  diese  jüngere 
form  der  delphischen  Pythonlegende  unter  die  litterarischen  mythen, 
die  nicht  mehr,  im  Volksglauben  wurzeln,  aber  durch  poesie  und 
prosa  desto  weitere  Verbreitung  finden,  zu  rechnen,  dann  erklirt 
sich  leicht,  wie  nach  diesem  vorbild  auch  die  delische  ortslegende 
umgeändert  werden  konnte. 

LEir-zio.   Theodor  Schreiber. 

94. 

ZU  SOPHOKLES  TRACHINIAI  UND  PHILOKTETES. 


Von  v.  518  der  Trachiniai  ab  schildert  der  chor  den  kämpf  der 
beiden  nebenbuhler,  während  Detaneira  den  ausgang  desselben  und 
damit  ihren  gatten  erwartet;  dann  fährt  er  fort: 
526  ifd)  bfe  juacxfip  ufev  ola  <ppä£ur 
tö  oJ  äu^iveucrrrov  öuua  vuuqpac 
£\€ivdv  äuu^vei. 

ich  Ii  ab'  erforscht  nur,  was  jetzt  ich  schildre; 
indes  die  jungfrau,  die  vielamworbne, 
sie  harrt  bedauernswert. 

der  chor  sagt  also  dasz  er,  der  unbeteiligte,  nach  dem  hörensagen  die 
gefühlt*  der  beteiligten  braut  nicht  entsprechend  schildern  könne 
für  das  von  den  hss.  gebotene,  aber  sinnlose  jmdTT|p  habe  ich  nem- 
lieh  oben  sogleich  mit  geringer  änderung  das  nach  meiner  meinung 
ursprüngliche  fictCTrjp  eingesetzt,  welches  auszer  in  derselben  tri- 
gödie  (733)  noch  im  OK.  (456)  von  Sophokles  gebraucht  ist  und 
unter  anderm  auch  als  femininum  sich  in  einem  fragment  des  Kar- 
kinos bei  Diodoros  V  5  (Nauck  trag.  gr.  fr.  s.  621)  findet,  die  aus- 
drucksweise  ist  ähnlich  wie  in  den  worten  Homers  (C  95)  lUKUUOpoc 
brj  pot,  t&oc,  ecceai,  oV  äropeueic. 

Schweidnitz.  •  Julius  Golisch. 

♦ 

Man  ist  wol  darüber  einig,  dasz  die  in  dem  überaus  mattes 
zusatz  Phil.  425  öcrap  f\y  fövoc  versteckten  ursprünglichen  werte 
eine  kurze,  einfache  andeutung  enthielten,  dasz  der  tod  des  Ant:- 
lochos  dem  Nestor  besonders  schmerzlich  war.  jedoch  auch  von 
den  in  diesem  sinne  gemachten  besser ungs vorschlügen  hat  bis  jet- 1 
keiner  durchzudringen  vermocht  vielleicht  schrieb  der  dichter  b 
depKTÖc  ttfvoc. 

Mainz.  Rudolf  Löhbach. 
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95. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  AULOSMUSIK. 
eine  entgegnung. 


Im  vorigen  Jahrgang  1879  dieser  Zeitschrift  8.  577 — 592  hat 
Karl  von  Jan  unter  dem  titel  'auletischer  und  aulodischer  nomos' 
eine  ansfQhrliche  anzeige  meiner  ostern  1879  erschienenen  programm- 
abh.  des  gy mm.  zu  Waldenburg  'zur  geschichte  der  aulodik  bei  den 
Griechen*  gegeben,  derselbe  gedenkt  meiner  geringen  bemühungen 
um  aufhellung  einiger  gebiete  der  griechischen  musikgeschichte  mit 
einer  ehrenvollen  anerkennung,  die  mich  zu  lebhaftestem  danke  ver- 
pflichtet, die  result ate  aber  meiner  Untersuchungen ,  wenigstens  so 
weit  sie  die  aulodik  betreffen,  glaubt  Jan  nicht  anerkennen  zu  dürfen, 
sondern  er  stellt  ihnen  mit  ausführlicherer  begründung  wesentlich 
abweichende  ansichten  entgegen,  so  sehr  ich  aber  auch  bereit  bin 
mich  eines  bessern  belehren  zu  lassen ,  so  ist  es  mir  doch  nicht  ge- 
lungen mich  von  der  richtigkeit  der  Janschen  aufstellungen  zu  über- 
zeugen, und  ich  möchte  daher  im  folgenden  versuchen  die  einwürfe 
meines  gegners  zu  widerlegen  und  dadurch  den  fachgenossen  eine 
erneute  prüfung  der  beregten  fragen  nahe  zu  legen. 

Die  thatsache,  dasz  zwei  aus  der  leider  so  verschwindend  kleinen 
zahl  von  philologen ,  welche  auf  das  engere  gebiet  der  griechischen 
musikgeschichte  sich  begeben,  in  so  wesentlichem  dissens  sich  be- 
finden über  eine  frage,  die  bisher  kaum  je  debattiert  worden  ist,  weil 
man  irgend  welche  Schwierigkeit  gar  nicht  dahinter  suchte ,  dürfte 
an  und  für  sich  nicht  ohne  interesse  sein.  rauloedici  nomi  quales 
fuerint  non  est  quod  demonstrem;  quivis  vel  indoctus  ipse  probe 
seit*  sagt  CHWalther  in  seiner  verdienstlichen  Inauguraldissertation 
fde  graecae  poesis  melicae  generibus'  (Halle  1866)  s.  26.  und  nun 
zeigt  es  sich,  dasz  nicht  einmal  diejenigen  welche,  wenigstens  in 
dieser  special  frage,  sich  für  'docti*  halten,  einig  *  darüber  sind, 
was  ein  aulodischer  nomos  ist.  vorausgesetzt  nemlich  dasz  sie  sich 
nicht  damit  begnügen  wollen  irgend  eine  erklärung  des  betr.  aus- 
drucks  zu  geben,  sondern  dasz  sie  sich  zur  p Hiebt  machen  hier,  wo 
es  sich  um  eine  musikalische  produetion  handelt,  auch  genauer  zu 
fragen,  wie  man  deren  wesen,  ausführung,  Wirkung  usw.  sich  zu 
denken  habe,  und  wir  operieren,  wie  es  scheint,  in  der  griech. 
litteraturgeschiebte  überall  da,  wo  die  musik  ins  spiel  kommt,  noch 
gar  oft  mit  bloszen  Worten  und  würden  nicht  selten  in  argo  Ver- 
legenheit kommen,  wenn  wir  gefragt  würden,  ob  und  welche  deut- 
liche und  bestimmte  Vorstellung  wir  uns  von  dem  wirklichen 
wesen  der  betr.  aufführungen ,  arten  lyrisch-musikalischer  produc- 
tionen  usw.  machen  könnten,  für  welche  wir  die  termini  so  häufig 
und  leichthin  im  munde  fuhren,  ich  habe  in  meiner  abh.  über  den 
pythischen  nomos  (jahrb.  suppl.  VIJI  s.  334—337)  versucht  der 

Jahrbücher  för  da*s.  philo!.  1880  hfl.  10  u.  II.  45 
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phrase  'der  pythische  nomos  war  die  musikmalerische  darstellung 
des  dracbenkampfes  durch  einen  auleten' näher  auf  den  leib  zu  gehen 
und  zu  erklären ,  wie  man  sich  thatsächlich  eine  solche  darstellung 
möglich  und  wirksam  denken  könne,  möchte  doch  die  Wahrnehmung, 
dasz  man  über  das  wesen  auch  einer  vermeintlich  so  einfachen  saebe 
wie  die  aulodik  sich  bisher  keineswegs  klar  gewesen  zu  sein  scheint, 
die  fachgenossen  anregen  auch  der  griechischen  musikge- 
schichte  mehr  als  bisher  ihr  Studium  zuzuwenden !  man  kann  — 
so  glaube  ich  wenigstens  —  einen  gelinden  schauder  empfinden  beim 
anblick  der  Bellermannschen  tonieitern,  bei  der  Zumutung  sich  in 
die  intricaten  Untersuchungen  über  die  tonarten  und  mathematisch- 
musikalischen theorien  der  Griechen  zu  versenken :  und  braucht  des- 
halb noch  nicht  zu  glauben ,  das  gebiet  der  griech.  musikgeschiente 
sei  ein  dürres  freudloses  feld  für  den  philologen ,  es  könne  bei  dem 
mangel  an  vorhandenen  musikresten  doch  nichts  dabei  heraus- 
kommen usw.  über  die  musikzu  stände  bei  den  Griechen,  über 
ihr  musikalisches  leben  und  dessen  reiche  beziehungen  zor 
religion  und  dichtkunst ,  über  die  bedeutsamkeit  der  musik  für  die 
erziehung  und  das  gesamte  pri vatieben ,  über  die  eigentümliche 
Stellung  welche  sie  sogar  in  der  politik  und  philosophie  der  Griechen 
einnimt,  kurz  in  allen  denjenigen  partien  der  musikgeschichte  wo 
sie  an  die  litteraturgeschichte  einerseits  und  an  die  cultur-  undkunst- 
geschichte  im  allgemeinen  anderseits  angrenzt:  da  ist  überall  noch 
gar  viel  zu  fragen  und  zu  sagen;  der  interessanten  probleme,  der 
'themata'  gibt  es  da  die  fülle ,  und  um  an  ihre  lösung  zu  geben, 
musz  man  allerdings  nicht  blosz  philologisch,  sondern  auch  gut  mus: 
kaiisch  gebildet,  aber  man  braucht  noch  lange  kein  musiker  toe 
fach  zu  sein. 

Ich  hatte  das  resultat  meiner  Untersuchung  über  das  wesen  der 
aulodik  s.  7  m.  programms  in  folgende  worte  zusammengefaßt: 
'unter  einer  aulodischen  aufführung  ist  zu  verstehen:  ein  kunst- 
mäsziger  Sologesang  einer  männerstimme,  zu  welchem  efl 
zweiter  künstler,  ein  aulet,  eine  musikalisch  ziemlich  unterge- 
ordnete begleitung  bläst,  der  ausdruck  auAwböc  bezeichnet  des 
solo sänger.1  er  allein  pflegt,  wenn  von  aulodischen  aufführung 
die  rede  ist,  genannt  zu  werden.9  gegen  diese  definition  des  wesen* 
der  aulodik  bat  Jan  ein  sehr  gewichtiges  bedenken,  er  bestreite 
nemlich ,  dasz  zu  einer  aulodischen  aufführung  zwei  künstler  nöfci 
gewesen  seien,  behauptet  vielmehr,  es  habe  derselbe  künstler  erst 
ein  Vorspiel  geblasen  und  dann  gesungen2,  resp.  so  vorgetragen,  wie 
ein  nomossänger  pflegte  (davon  weiter  unten  s.  700  ff.),  freilich  will 
auch  er  die  art  aulodischen  Vortrags,  wie  ich  ihn  mir  vorstelle,  nicht 

1  dasz  letztere  annähme  meinerseits  fim  gegensatz  zu  vieles  an- 
dern forschern'  gemacht  werde,  ist,  so  weit  ich  unterrichtet  bin,  nickt 
zutreffend,    vielmehr  dürfte  gerade  die  Jansche  auffassung  als  oeo 
bezeichnen  sein;  vgl.  noch  zuletzt  Christ  metrik*  s.  668.       *  eine  *a 
nähme  die  ich  selbst  gleich  auf  s.  1  in.  programms  abgelehnt  hatte. 
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ganz  den  Griechen  absprechen,  er  gibt  sie  (aus  Athen.  XIV  621 b)  zu 
für  die  späte  zeit  des  Athenaios;  er  constatiert  sie  für  die  monodien 
des  dramas.  ganz  in  abrede  stellt  er  sie,  wenn  ich  ihn  recht  ver- 
standen habe,  nur  für  das  was  man  im  eigentlichen  sinne  einen 
aulodischen  nomos  nannte,  für  die  älteste  zeit,  speciell  für  Klonas 
und  seine  wenigen  nachfolger.  der  aulodische  nomos  habe  eben 
deswegen  sich  nicht  halten  können,  weil  'ein  aulode  immer  nur  ab- 
wechselnd singen  und  spielen  konnte,  ein  übelstand  den  man,  als 
die  kunst  noch  in  der  wiege  lag,  wol  ertrug,  der  aber  in  zeiten  der 
ausgebildeten  kunst  notwendig  zur  beseitigung  jener  gattung  führen 
muste'  (s.  692).  freilich  wird  kurz  vorher  (s.  590)  eine  'beseitigung 
der  gattung'  nicht  schlechthin  behauptet,  sondern  nur  der  nomos- 
aulodik :  'man  hörte  lieber  statt  eines  künstlers,  der  zuerst  blies  und 
dann  sang,  einen  dilettanten,  der  sich  von  dem  bezahlten  auleten  oder 
der  auletris  begleiten  liesz.'  somit  constatiert  Jan  neben  resp.  nach 
jener  agonistischen  aulodik  einzelner  künstler  noch  eine  zweite  art 
von  duettaulodik  in  meinem  sinne,  die  aber  nur  dilettantisch  geübt 
worden  sei.  letzteres  freilich  ist  eine  blosze  Vermutung,  denn  in 
den  «teilen,  die  Jan  aus  m.  abh.  herbeizieht,  ist  doch  von  dilettanten 
sicherlich  nicht  die  rede,  auch  nicht  in  der  interessanten  Cicero- 
stelle, die  er  selbst  beibringt,  hören  wir,  welche  gründe  Jan  dazu 
fuhren,  diese  zwei  arten  aulodik  anzunehmen  und  meine  auffassung 
zu  bekämpfen. 

Das  erste  bedenken  welches  Jan  vorbringt  ist  dies ,  dasz  eine 
Vereinigung  zweier  personen  zu  einer  gesamtleistung,  deren  ver- 
haltnism&szige  Schwierigkeit  ich  selber  hervorgehoben  hätte ,  kaum 
anzunehmen  sei  für  jene  'uralten  zeiten',  welchen  man  die  aulodik 
schon  zuschreiben  müsse,  mir  freilich  erscheint  dieses  bedenken, 
ganz  allgemein  gefaszt,  von  sehr  geringer  bedeutung.  in  je  ältere 
zeit  man  die  aulodik  zurückdatiert,  um  so  einfacher  kann  und  musz 
man  sich  die  qualitat  der  betr.  musikstücke  denken,  und  da  sehe  ich 
denn  gar  nicht  ein,  dasz  ein  stützen  des  gesanges  durch  begleitende 
töne  des  aulos  gar  so  fern  gelegen  hätte  oder  —  in  einfachsten 
formen  angenommen  —  gar  so  schwer  gewesen  wäre,  mich  will 
iber  anderseits  sogar  bedünken  dasz,  wenn  Jan  (s.586)  sagt  'Klonas 
blies  jedenfalls  zuerst  auf  seinem  instrument  jenes  rituelle  prooimion 
n  feierlichen  choraltönen  und  gieng  dann ,  nachdem  er  der  heiligen 
:>flicht  genügt,  zum  zweiten  teile  des  agon,  einer  im  begleiteten 
ecitation  über',  dasz  gerade  eine  derartige  Zusammenstellung  ganz 
verschiedenartiger  kunstleistungen  und  kunstwirk ungen  erst  einer 
veiter  ausgebildeten  kunst  entsprechen  dürfte,  freilich  bilde  ich 
nir  nicht  etwa  ein  hiermit  etwas  für  die  historischen  Verhältnisse 
ausschlaggebendes  oder  auch  nur  besonders  beweiskräftiges  gesagt 
n  haben,  es  ist  überhaupt  eine  misliche  sache  mit  aufstellungen 
Iber  die  qualität  und  chronologische  folge  der  musikalischen  kunst- 
Ibungen  in  der  'uralten'  zeit,  wir  thun  hier  am  besten  uns  wenig- 
tens  für  die  erkenntnis  näherer  umstände  fast  ganz  zu  bescheiden. 
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die  Griechen  hatten  ja  bekanntlich  das  bedürfnis  die  'erfindung 
aller  derjenigen  kunstübungen ,  die  sie  hochschätzten,  in  die  älteste 
zeit  zurückzuverlegen  und  sie  an  irgend  welche  ganz  oder  halb- 
mythische namen  zu  knüpfen,  die  chronologischen  und  sonstigen 
Verhältnisse  dieser  mythischen  kunstheroen  —  und  lediglich  als 
einen  solchen  fasse  ich  mit  Bernhardy  (griech.  litt.  1356)  Ardalos 
auf  —  gibt  dann  ein  jeder  berichterstatter  nach  seiner  an  an, 
vielleicht  entsprechend  seinen  persönlichen,  aus  allgemeinen  gesiebt»- 
puneten  geschöpften  ansiebten  von  dem  alter  und  der  zeitlichen  auf 
einanderfolge  der  entsprechenden  kunstgattungen.  daher  die 
vielen  Widersprüche  in  den  berichten  der  alten,  aus  der  wichtigster 
quelle,  die  wir  über  derartige  dinge  überhaupt  besitzen,  aus  Plutarci 
irepi  pouciKfjc  können  wir  wenigstens  sehr  wenig  sicheres  lernet 
das  ist  zum  guten  teil  eine  wüste  und  wirre  compilation  oft  einander 
direct  widersprechender  berichte,  was  speciell  unsere  aulodik  be- 
trifft, so  können  wir,  wie  ich  schon  in  m.  programm  s.  8  bemerkte 
wol  nur  das  eine  aus  Plutarchs  ersten  capiteln  schlieszen ,  dasz  leute 
wie  Glaukos  und  Herakleides  die  aulosmusik  für  sehr  alt  hielten, 
älter  als  die  kitharamusik.  wenn  sie  ganz  speciell  wiederholt  von 
auXujbiKd  und  tüjv  auXwbiKÜJV  TTOinrcu  sprechen,  so  dürfte  die  Ter- 
mutung  gestattet  sein ,  dasz  ihnen  in  ihrer  zeit  gerade  die  aulodik 
als  die  so  recht  eigentlich  archaische  form  der  aulosmusik,  dietf 
ihrer  zeit  fast  verschollen  und  aus  der  Übung  gekommen  war,  er 
schienen  sein  mag,  zumal  gegenüber  der  auletik,  in  der  sie  reckt 
eigentlich  die  'moderne'  form  der  aulosmusik  sehen  musten.  daher 
lag  es  ihnen  vielleicht  nahe ,  wo  sie  von  der  uranfänglichen  VBÜ» 
musik  handelten,  von  auAiubucd  zu  sprechen,  dasz  aber  irgend 
welche  Verbindung  von  blasen  und  singen  erst  möglich  ist,  weis 
ein  gewisser  grad  von  fahigkeit  in  beiden  kunstleistungen  senoe 
vorhanden  ist,  liegt  auf  der  hand.  und  insofern  wird  keinerlei 
aulodik  als  die  zeitlich  schlechthin  erste  form  der  aulosmusik  an- 
genommen werden  können. 

Eine  offenbar  historische  person  aber  ist  schon  Klonas;  freiixt 
musz  ich  der  ansieht  Jans,  derihnvorTerpandros  setzt,  auf  da 
entschiedenste  widersprechen,  wir  haben  für  die  altersbestimnw^ 
des  Klonas  überhaupt  nur  die  nachrichten  bei  Plutarch  n.  uouciöK 
überall  da  aber ,  wo  Plutarch  mit  nennung  des  namens  von  Bon* 
spricht,  bezeichnet  er  ihn  ganz  ausdrücklich  als  j  Unger  denn  Ter- 
pandros,  freilich  das  eine  mal  als  viel,  das  andere  mal  als  wem? 
jünger;  aber  zweifellos  setzt  er  ihn  beidemal  später  als  den  rater 
des  kitharodiseben  nomos.  wie  diese  angaben  mit  den  andern  v?1 
dem  bei  weitem  höhern  alter  der  aulodik  in  einklang  gebracht  werden 
können,  hat  Jan  selbst  richtig  angedeutet.  Plutarchs  gewährsmino* 
unterscheiden  zwischen  dem  Vorhandensein  der  kunstübung  im 
gemeinen  und  ihrer  kunstmäszigen  katastasis  im  aulodischen  nonn^l 
letztere  wird  aber  bei  Plutarch  nicht,  wie  Jan  sagt,  dem  PolyrnnesKij 
sondern  mit  klaren  worten  eben  dem  Klonas  zugeschrieben,  dr» 
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ich  also,  im  einverstandnis  mit  Westphal  und  andern,  nachTer- 
pandros  setze. s 

Wie  denkt  sich  nun  aber  Jan  die  ausftthrung  de»  aulodischen 
nomos  während  der  ganzen  zeit  wo  er  agonistisch  und  streng  kunsi- 
mäszig  geübt  wurde?  so,  dasz  ein  und  derselbe  künstler  zuerst  ein 
irpooiuiov  blies  und  dann  einen  nomischen  Vortrag  folgen  liesz.  da 
musz  ich  freilich  meinerseits  mit  einem  allgemeinen  bedenken 
kommen.  Jan  stellt  den  aulos  am  nächsten  unserer  heutigen  oboe*. 
er  behauptet  ferner,  es  handle  sich  hier  immer  um  doppelauloi, 
die,  zugleich  angeblasen,  verschiedene  töne  hätten  hören  lassen, 
nun  stelle  man  einmal  einem  heutigen  oboe*bläser  die  Zumutung, 
nachdem  er  ein,  wenn  auch  nicht  zu  langes  stück  solo  geblasen  hat, 
gleich  hinterher  su  singen !  was  der  wol  sagen  würde  ?  und  dabei 
bläst  er  keine  doppeloboö  mit  verschiedenen  tönen,  dasz  aber  der 
griechische  aulos  sich  keineswegs  leicht  blies,  sondern  groszen  auf- 
wand von  kraft  und  athem  erforderte,  läszt  sich  aus  sehr  vielen 
stellen  der  alten  leicht  erweisen,  dasz  der  künstler  vor  dem  gesang 
hätte  auch  erst  die  ©opßeid,  die  mundbinde,  abnehmen  müssen, 
will  ich  gar  nicht  einmal  mit  anführen,  weil  die  mundbinde  wol 
nicht  unter  allen  umständen  angelegt  wurde. 4 

Diese  erwägungen  hatten  mich  bei  meiner  Untersuchung  von 
vorn  herein  dazu  geführt,  die  ausführung  des  aulodischen  nomos 
durch  einen  künstler  für  etwas  an  sich  sehr  unwahrscheinliches  zu 


3  dasz  Plutarch  rdie  aulodischen  nomen  vor  den  kitharodischen  be- 
spricht', will  wol  nicht  viel  sagen;  dasz  er  aber  'deutlich  erstere  für 
Kiter  erkläre  c.  4  ge.  und  c.  6  za.'  bestreite  ich:  denn  von  nomen  ist 
eben  in  jenen  stellen  nicht  die  rede,  zur  bessern  übersieht  mögen  hier 
die  sämtlichen  anf  vorstehende  Untersuchung  bezüglichen  stellen  des 
Plntarcb  zusammengestellt  werden,  es  sind  folgende:  c.  3  e.  öp.o(ujc 
bi  TcpTrdvbpiy  (von  dem  vorbin  die  rede  war)  KXovdv,  töv  irpd&TOV 
cucTr)cducvov  touc  aüXujbiKOüc  vöuouc  Kai  xä  ttpocööia,  £Xc- 
Tciuiv  T£  Kai  iiriirv  iroirvT^v*  YcyoWvai.  xal  TToXüuvncTOv  töv  KoXo- 
cpdiviov  töv  u€Tä  toOtov  t€vöu€vov  toIc  aüTotc  xpn.cacöai  iroi- 
rjuaav.  c.  4  anf.  ol  bi  vöuoi  ol  koto  toütouc,  AyaQi  'OvrjdKpaTCC, 
aöXuiöiKoi  f^cav  .  .  folgen  7  namen.  Oc-tpiu  bi  XPövH»  KQ1  Ta 
XuuvdcTia  KaXouMCva  tltvptQr].  ol  bi  rf\c  KiOapiubiac  vöpoi  7TpÖT€pov 
ttoXXüj  xpovuj  tüjv  aöXujbiKüjv  KaT€CTd8rjcav  ^irt  Tepirdvbpou.  ebd.  e. 
irpccßörcpov  yoOv  aOTÖv  (Terp.)  'ApxiXöxou  dTroqmivei  TXaÖKOC  ö  iE 
iTüXiac  .  .  cprjcl  vap  aÖTÖv  ocütcqov  Y*v^c6ai  ucto  toOc  iTpujTouc 
irotncavrac  aüXuibfav.  c.  6  ö  b'  'Opmcuc  oobiva  <paiv€Tai  ucuiurju^voc. 
ööbclc  tdp  ttuj  y€y£vtvto  cl  un,  ol  tüjv  aöXujbiKüjv  iroirvrai'  toütoic  bi 

KOT*  oüO£v  TÖ  'OpqHKÖV  üpYOV  ioiKC.  KXOVÖC  bi  ö  TÜJV  aÜXiublKUJV 
VÖJ1UJV  TTOirjTf^C  ö  ÖXfYU)  ÖCTCpOV  TcpirdvbpOU  Y€VÖU€VOC,  ujc  u£v 

'ApKdbcc  X^YOua,  T€Y€dTrjc  r>,  ujc  bi  BouuToi.  0r)ßatoc.  u€Tä  bi  Tip- 
iravbpov  Kai  KXoväv  'ApxiXoxoc  irapabiboTai  Y€v^c0ai.  folgt  die 
notiz,  Ardalos  werde  von  einigen  vor  Klonas  gesetzt,  und  als  componist 
(aulodischer  nomen)  gelte  auch  Polymnestos.  vgl.  c.  10  a.  Bergk  PLO. 
III  3  809.  4  Jan  macht  freilich  die  auletische  leistung  zur  Haupt- 
sache und  gibt  dem  auloden  einen  concert  doppelaulos;  da  musz  er  ihm 
wol  auch  die  «popßcid  zusprechen,  ob  wir  annehmen  dasz  der  aulode 
hinterher  im  eigentlichen  sinne  singt,  oder  ihn  mit  Jan  blosz  rbapao- 
dieren  lassen  (vgl.  unten),  ändert  für  die  vorliegende  frage  wol  nichts. 
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halten,  welches  trotzdem  anzunehmen  nur  zwingende  be weisstellen 
der  alten  uns  nötigen  konnten,  solche  beweisstellen  hatte  ich  aber 
absolut  nicht  finden  können,  dagegen  viele  andere,  die  für  meine 
auffassung  sprechen,  vgl.  mein  programm  s.  2  und  3. 

Auf  grund  welcher  stellen  aber  hält  denn  nun  Jan  daran  fest 
eine  Vortragsart  den  alten  zuzuschreiben,  von  der  er  selbst  sagt  das 
sie  'ein  libelstand  gewesen  sei ,  der  schlieszlich  zur  beseitigung  der 
ganzen  gattung  habe  führen  müssen'  ?  die  antwort  auf  diese  frag! 
lautet,  dasz  auch  Jan  nicht  eine  einzige  stelle  beibringt,  welche  eicet 
directen  beweis  für  seine  annähme  böte,  er  stützt  sich  immer  wie 
der  auf  allgemeine  erwägungen  und  —  auf  seine  auffassung  der  vor 
tragsart  des  nomos  überhaupt,  von  der  wir  später  zu  reden  haba 
werden.  - 

'Warum  ist  nirgends  vom  begleitenden  auleten  die  rede?'  darom. 
hatte  ich  geantwortet,  weil  den  alten  die  leistung  des  Sängers  so  sekr 
als  die  hauptsache  erschien,  dasz  sie  den  begleiter  nicht  mit  in  den 
drfUJV  aufnahmen  und  also  auch  nicht  nannten.5  diese  meine  antwon 
genügt  aber  Jan  nicht,  sondern  er  schlieszt  aus  der  thatsache,  das; 
auleten  nicht  genannt  werden,  dasz  eben  auch  keine  beteiligt  gewesei 
seien,  ich  gebe  zu  dasz  dieser  schlusz  an  sich  sehr  nahe  läge,  wem 

6  Christ  (metrik*  s.  672  anm.)   sagt  allerdings:  fder  technisch« 
ausdruck   für  das  begleiten  des  gesangs  mit  der  flöte  war  üirav^W 
dasz  man  darin  eine  besonders  hohe  kunst  sah,  ersieht  man  t* 
Luc.  Harm.  1,  wo  es  von  dem  berühmten  auleten  Timotheos  heiait:  ö:t 
Kai  cü,  üj  TiuöGee,  tö  irpüJTov  dXOibv  oTkoGcv  £k  Boiurrtac  üTrnuXnca: 
Tfj  TTavbiovibi  Kai  eviKrjcac  ev  tlu  AlavTt  Tip  £uuav€t  toö  duunräufl 
cot  TioiricavToc  tö  ucXoc  usw.'    es  ist  aber  üirauXelv  keineswegs  der 
einzige  technische  ausdruck  für  das  begleiten  de»  gesangs  mit  ätt 
aulos,  sondern  es  kommen  auch  die  andern  composita  eirauXelv,  vpoc 
au\€tv,  cuvauXeiv  in  diesem  sinne  vor.  entsprechend  sagt  man  von  r 
sang,  tanz  oder  sonstigen  Verrichtungen,  sie  geschähen  ün'aüXw,  |»P 
auXoÖ,  irpöc  aüXöv,  ähnlich  wie  auch  wir  sagen  'unter  flötenschall,  *j 
der  flöte,  zur  flöte1,   keinenfalls  aber  heiszt  üirauXelv,  absolut  gebraut' 
und  ohne  zusatz,  blosz  'zum  gesange  blasen',  sondern  es  bedeutet  üb?' 
haapt  'mit  dem  aulos  begleiten',    schon  Stephanus  Sprachschatz  biet*' 
stellen,  in  denen  das  wort  zb.  von  der  begleitung  zum  tanz  gebra«^ 
ist  (Luk.  it.  6px.  83  €vdc  be  tüjv  üirauXouvTUJv  töv  aöXdv  äpirdcacn** 
oder  so<;ur  zum  fischfang  (Ailianos  fr.  cujujv  17,  18  töv  ctüXöv  die  b&tff 
©€p€i  Kai  üitauAcl.    rj  bt  [der  fisch]  CnrcprjbeTai  usw.).    so  heiwt  ai* 
UTrrjuXricac  tt)  TTavbiovioi  zunächst  blosz  fdu  bliesest  die  auloipsr* 
beim  Pandiafeste'.    die  von  Christ  angeführte  Lukianosstelle  gehör« 
also  nur  dann  hierher,  wenn  wir  in  dem  'rasenden  Aias'  des  Tünotht* 
von  Milet  einen  aulodischen  nomos  glaubten  sehen  zu  müssen,  dt*  ^ 
aber  nach  dem,  was  wir  sonst  von  Timotheos  wissen,  sehr  fern  (i**f 
ihn  am  ausführlichsten  Walther  ao.  s.  63—68;  vgl.  auch  ERohde  * 
rh.  raus.  XXXIV  s.  672,  2).    wir  können  vielmehr  entweder  an 
auletischen  nomos  denken  (darauf  führt  das  TCOtr)CavTOC  tö  jaIXoC,  tp 
pyth.  nomos  s.  339),  oder  aber  an  jene  nomisch  dithyrambischen 
Positionen  des  Milesiers  Timotheos,  von  denen  wir  näheres  nicht  wi*tfc- 
bei  denen  aber  sehr  wol  vielleicht  neben  der  kithara  auch  auloi  köni*» 
beteiligt  gewesen  sein,    somit  glaube  ich  dasz  diese  e'ine  Luki»^' 
stelle  nicht  geignet  ist  meine  ansieht  über  die  Stellung  der  begleite 
beim  aulodischen  nomos  als  falsch  erscheinen  zu  lassen. 
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nicht  andere  nachricbten  klar  und  deutlich  für  die  mitbeteiligung 
eines  auleten  sprächen,  wenn  das  nun  aber  der  fall  ist,  so  wird 
man  meine  erklärung  der  scheinbar  auffallenden  thatsache  doch  wol 
als  eine  an  sich  sehr  annehmbare  gelten  lassen  können,  wer  wird, 
wenn  die  spätere  zeit  vom  sänger  Stockhausen,  vom  geiger  Joachim 
reden  wird,  daraus  schlieszen  dasz  diese  künstler  stets  ohne  begiei- 
tung  aufgetreten  wären  ?  und  wenn  die  begleiter  ofticiell  nicht  unter 
einander,  ebenso  wie  die  sänger,  um  einen  preis  rangen,  so  war  eben 
kein  grund  da  sie  inschriftlich  zu  nennen,  die  beiden  inschriften  aber 
(CIG.  1579  und  1580),  die  ich  selbst  angeführt  hatte  (s.  4)  und  in 
denen  bei  siegen  von  chören  der  begleitende  aulet  genannt  wird, 
beweisen  nichts  gegen  diese  anschauung.  hier  handelt  es  sich  um 
Unterschriften  zu  weihgeschenken ,  welche  die  betr.  zwei  choregen 
dem  Dionysos  widmen  zum  dank  für  den  sieg  ihrer  chöre.  sie  nen- 
nen nicht  die  namen  sämtlicher  choreuten,  sondern  auszer  dem 
amtierenden  archon  blosz  die  derjenigen  beiden  künstler  von  fach, 
welche  für  die  leistung  der  chöre  verantwortlich  waren:  den  X°P<>- 
btbäcKOtXoc  und  den  auleten.  hier  ist  der  aulet  das  was  bei  unsern 
choraufführungen  das  ganze  begleitende  Orchester  ist:  er  'hält*  und 
führt  den  chor;  von  seiner  leistung  hängt  das  gelingen  wesentlich 
ab;  er  ist  eine  hauptperson  und  vertritt  das  interesse  seines  chora. 
beim  aulodischen  noinos  aber  ist  der  sänger  der  dominierende,  oft 
wol  auch  der  componierende  künstler;  er  übt  sich  seinen  begleiter 
ein,  der  ihm  'folgen*  und  sich  ihm  möglichst  unterordnen  musz. 
vielleicht  benutzten  manchmal  mehrere  concurrierende  auloden  den- 
selben auleten. 

Auen  dasz  ich  die  völlige  heterogenität  der  kithara-  und  aulos- 
nmsik  bei  den  Griechen  als  genügenden  grund  dafür  angeführt  habe, 
dasz  man  für  einen  'sänger  zum  aulos*  den  besondern  namen  ctüXw- 
OÖC  geschaffen  habe  (ich  verglich  unsere  ausdrücke  'liedersänger, 
oratoriensänger'),  auch  das  billigt  Jan  nicht,  neues  habe  ich  zu  dieser 
frage  nicht  vorzubringen  und  musz  die  entscheidung  über  dieselbe 
andern  Uberlassen,  dasz  man  einen  sänger,  der  selbst  ohne  jedes 
Instrument  vor  die  zuhörer  trat,  dessen  begleiter  vielleicht  gar  nicht 
ueben  oder  hinter  ihm,  sondern  an  irgend  welcher  andern  stelle 
stand,  durch  einen  besondern  namen  unterschied  von  dem  kitha- 
roden,  dessen  auftreten  schon  äuszerlich  ganz  anders  wirkte,  zumal 
eben  der  aulode  ganz  anders  und  andere  weisen  sang  als  der  kitha- 
rode,  ist  doch  wol  sehr  natürlich,  man  hätte  ihn  auch  schlechthin 
üjööc  nennen  können;  dieser  name  bezeichnete  ja  aber  ebenso  den 
kitharoden  :  was  lag  also  näher  als  ihn  im  gegensatz  zum  kitharoden 
auXiyböc  zu  nennen? 

Doch  wenn  Jan,  wie  gesagt,  keine  die  aulodik  betreffende, 
direct  für  seine  auffassung  sprechende  stelle  beibringt,  was  macht 
er  nun  mit  den  zahlreichen  stellen,  die  ich  zusammengetragen  habe 
und  die  meine  behauptung  klar  und  deutlich  beweisen?  er  bespricht 
am  eingehendsten  diejenige  stelle,  der  auch  ich  eine  besondere  be- 
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deutung  beigelegt  hatte,  nemlich  Flut.  tt.  UOUC.  36.  ich  musz  diese 
stelle  nochmals  hierher  setzen:  imoxpiveie  fäp  av  Tic  äkouwv 
aüXrvroC,  Trörepöv  ttotc  cuuqpiuvoöciv  o\  auXoi  f\  ou,  k<x\  nÖTepov 
f|  bidXeKioc  caqpf] c  f\  Touvavriov '  toutiuv  b'  fdcacxov  poc  den 
Tflc  auXrjTiKfjc  dppriveiac ,  ou  \iivxo\  t^Xoc,  dXX*  Ivcica  toö  t&ouc 
fivöfievov.  ich  hatte  behauptet ,  man  müsse  in  dieser  stelle  mit 
Volkmann  statt  auXnroö  und  auXr)TiKf)c  schreiben  auXuiboO  und 
auXwbiKf)C,  und  dies  nach  bekannter  methode  dadurch  zu  rechtfertigen 
gesucht  dasz  ich  nachwies,  die  stelle  sei  in  der  fassung  der  hss.  nicht 
zu  verstehen,  denn  erstens  wisse  man  nicht  was  das  cu^q>ujvoöciv 
o\  auXoi  heiszen  solle ,  da  doch  ausdrücklich  von  einem  virtuosen 
die  rede  sei.  'welche  auXoC  hatte  ich  gefragt  'sollen  denn  da  zu- 
sammenstimmen?* und  zweitens  sei  der  ausdruck  bidXeKTOC,  auf 
einen  auXr)Trjc  bezogen,  absolut  unerklärlich;  Westphals  Über- 
setzung 'mehrstimmigkeit*  sei  sprachlich  und  sachlich  unerträglich, 
dagegen  —  hatte  ich  ausgeführt  —  sei  alles  in  bester  Ordnung, 
wenn  man  mit  Volkmann  die  stelle  auf  auloden  beziehe,  dann  be- 
zeichne das  cujH(pu)VOÖciv  Ol  auXoi  den  guten  zusammenklang  des 
begleitenden  instrumenta  mit  der  singstimme  und  bidXeKTOC  die 
deutliche  ausspräche,  bzw.  überhaupt  die  qualität  der  ausspräche 
des  Sängers,  zwei  dinge  die  doch  sicherlich  zum  rein  technischen 
einer  auXu>biKf|  dpunveia  gehören.6  dem  gegenüber  sagt  Jan,  das 
cuucpurvoOciv  Ol  cnjXoi  mache  mir  so  grosze  Schwierigkeit ,  denn  ich 
vergäsze  dabei  ganz  'dasz  das  griechische  concertinstrument  nicht 
ein  einfacher  sondern  ein  doppelter  aulos  war',  ganz  vergessen 
habe  ich  diesen  umstand  nun  freilich  nicht,  sondern  ihn  s.  6  anm.  1 
ausdrücklich  besprochen  und  gesagt  dasz  auch  auf  den  doppel* 
aulos  das  cuuqpujveiv  nicht  passen  würde.  Jan  sagt  'wenigstens  im 
texte  der  abn.'  hätte  ich  es  vergessen,  will  er  text  und  anm.  scheiden? 
das  wäre  doch  eigentümlich,  ich  füge  hinzu  dasz  bei  meiner  auf* 
fassung  der  aulodischen  auffuhrung  gar  nicht  ausgemacht  ist,  ob  der 
blosz  begleitende  aulet  ein  'concertinstrument'  müsse  benutzt  haben, 
dasz  ferner,  wenn  Jans  aulode  dies  getban  hat,  die  oben  besprochene 
Schwierigkeit  der  praktischen  ausführung  nur  um  so  greller  hervor- 
tritt, und  dasz  endlich  bisher  noch  niemand  behauptet  bat,  die 
Griechen  hätten  fast  immer  doppelauloi  gehabt,  eine  autorität  ih- 
wie  Gevaert  bestreitet  dies  entschieden.  (Jans  Vortrag  über  diese 
frage  in  der  Trierer  philologenversamlung  ist  mir  noch  nicht  *n- 
gänglich.) 

Freilich  hatte  ich  dabei  von  vorn  herein  die  annähme  ausge- 
schlossen, der  griechische  aulet  blase  auf  seinen  auloi  zweistimmig 


•  ich  kann  natürlich  hier  nur  ganz  kurz  resümieren  und  raus*  * 
die  ausführlichere  erörterung  m.  programms  s.  2  verweisen,  wie  J»n 
dazu  gekommen  ist  zu  sagen,  auf  die  erklärung  des  wertes  bidXflrrof 
'leistete  ich  völlig  verzieht'  und  ich  gäbe  mir  'vergebliche  mühe  des 
plural  ol  aüXoi  zu  erklären',  wird  wol  jedem  der  mein  Programm  liest 
ebenso  unbegreiflich  erscheinen  wie  mir  selber. 
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(vgl.  progr.  8.  2).  dann  würde  freilich  das  cupcpujverv  einen  sinn 
geben  können,  aber  auch  nur  dann.7  Jan  nimt  denn  auch  keinen  an- 
stand die  bisher  wol  unerhörte  behauptung  aufzustellen  *dasz  das 
flötenspiel  wirklich  in  der  regel  zweistimmig  war',  und 
zwar  so  rdasz  die  eine  flöte  (incentivä)  die  melodie  führte,  die  andere 
(succeniiva)  begleitete'/  'die  begleitung  aber  werden  wir  uns  bei  den 
Griechen  so  denken  müssen,  dasz  die  begleitende  flöte  einen 
hohen  ton  aushielt.'  Jan  gibt  selbst  zu  dasz  dies  'uns  modernen 
kaum  glaublich  erscheinen  will',  tröstet  sich  aber  mit  dem  satze  'des 
wunderbaren  gibt  es  im  altertum  noch  mehr,  und  die  historische 
forschung  darf  sich  dadurch  nicht  beirren  lassen',  sehrrichtig,  aber  Jan 
wird  mir  hoffentlich  zustimmen,  wenn  ich  seiner  these  folgende  anti- 
these  gegenüberstelle:  etwas  wunderbares  und  a  priori  unglaub- 
liches den  alten  zuzumuten  werden  wir  nur  dann  uns  entschlieszen 
können ,  wenn  die  betr.  berichte  der  autoren  durchaus  unverdächtig 
und  ihrem  Wortlaut  nach  so  klar  und  unzweideutig  sind ,  dasz  eine 
andere  auffassung  ausgeschlossen  erscheint,  so  lange  aber  uns  die 
möglichkeit  gegeben  ist,  aus  den  Worten  der  alten  ebensowol  etwas 
glaubliches  als  etwas  unglaubliches  herauszulesen ,  so  lange  wird  es 
doch  wol  der  wissenschaftlichen  methode  entsprechen,  das  glaub- 
liche zu  wählen  und  nicht  das  unglaubliche,  ich  war,  ausgehend  von 
diesem  wol  unanfechtbaren  wissenschaftlichen  grundsatze,  um  so 
neugieriger,  woher  Jan  den  beweis  für  seine  aufstellung  wol  nehmen 
möchte,  fand  aber  nur  wenige  stellen,  und  solche  die  meines  eracb- 
tens  die  behauptung  Jans  auch  nicht  im  entferntesten  zu  bekräftigen 
geeignet  sind,  er  bringt  nur  zwei  schon  oft  besprochene  stellen  der 
Griechen:  Piaton  rep.  III  10  (399^  und  Plut.  TT.  mouc.  c.  29.  die 
Piatonstelle,  welche  lautet:  Tibi;  auXoTroiouc  f|  auXnTäc Trapaö&€i 
€ic  tt|V  ttöXiv ;  f\  ou  toöto  TroXuxopbÖTaTOV  KCtl  aÜTä  T&  TTCtvappOVia 
auXoü  TUTXOVCi  6vTa  ytyirma;  druckt  er  ohne  ein  wort  der  erklärung 
einfach  ab.  und  doch  wäre  es  behr  interessant  zu  erfahren ,  wie  wol 
Jan  Piatons  worte  tibersetzen  mag,  wenn  er  aus  ihnen  schlechtweg 

7  Jan  bezieht  den  ausdruck  auf  'das  harmonische  zusammenstimmen 
der  beiden  flöten*,  dasz  aber  bei  cuu<purv€lv  an  die  reinheit  der  'Stim- 
mung' nicht  gedacht  werden  kann,  habe  ich  in  m.  progr.  s.  6  erwiesen 
und  könnte  viele  stellen  hinzufügen.  das  'gute  zusammenklingen' 
könnte  also  bei  Jans  annähme  nur  insoweit  vom  auloden  abhängen, 
als  er  beide  auloi  gleiihmäszig  und  gut  anblast,  denn  für  die  qualität 
der  anloi  ist  der  aulosmacher  und  für  die  der  zusammengestellten  inter- 
valle  der  componist  verantwortlich,  nicht  aber  der  ausführende  virtuos, 
freilich  würde  auch  der  componist  an  dem  'hohen  ton  den  die  beglei- 
tende flöte  aushielt'  nichts  ändern  können.  *  die  ansieht,  dasz  auf 
dem  doppelaulos  zweistimmig  geblasen  worden  sei,  vertritt  auch  AWagener 
'memoire  sur  la  Symphonie  des  anciens'  in  me'ra.  de  l'acad.  royale  de 
Belgique  t.  XXI,  1861  (vgl.  bes.  s.  35  und  64  ff.),  doch  denkt  er  sich  die 
sache  immerhin  anders  ala  Jan.  er  behauptet  auch  keineswegs  dasz  das 
griech.  conce rtinstrument  fast  immer  ein  doppelaulos  gewesen  sei, 
denkt  vielmehr  vor  allem  an  begleitende  auloi.  in  unserer  Plutarchi- 
schen  stelle  würde  aber  nach  der  lesart  der  hss.  an  ein  soloconcert- 
instrament  gedacht  werden  müssen. 
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folgern  zu  können  glaubt,  der  griechische  aulet  hätte  stete  zwei- 
stimmig geblasen,  ich  meinerseits  sehe  hiervon  in  der  stelle  auch 
nicht  eine  silbe  stehen.  TToXuxopöÖTaTov  heiszt  ein  instrument  mit 
vielen  saiten,  dh.  also  vielen  tönen;  übertragen  steht  der  ausdruck 
auch  sonst  vom  aulos  als  einem  instrument  dem  viele  töne  zu  ge- 
böte stehen.9  TroXuapuöviov  und  Travapuöviov  kommt  ziemlich  auf 
dasselbe  hinaus.10  so  heiszen  instrumente,  auf  denen  man,  eben  wegen 
der  manigfaltigkeit  und  zahl  der  vorhandenen  töne,  in  vielen  bzw.  in 
allen  dpuovicu  dh.  tonarten  spielen  kann,  solche  instrumente  brauchen 
wir  nicht,  sagt  Piaton ,  weil  wir  nur  einfache  weisen  und  überhaupt 
nur  zwei  tonarten  in  unsern  staat  aufnehmen  wollen;  wir  brauchen 
also,  sagt  er  kurz  zuvor,  keine  Tprfujvo:  und  keine  Trrjicribec  und  keine 
solche  oprava  öca  TioXüxopba  Kai  TroXuapudvux,  am  wenigsten 
also,  fügt  er  in  unserer  stelle  hinzu,  die  ctuXoi.  hier  ißt  alles  klar 
und  deutlich.11  wo  bleibt  aber  Jans  behauptung? 

Nicht  besser  steht  es  mit  Plutarch  tt.  jliouc  c.  29.  hier  folgert 
Jan  daraus,  dasz  dem  Lasos  nachgesagt  wird,  er  habe  den  ditbyram- 
bos  freier  gestaltet  tt)  tüjv  cujXujv  TToXuqpuuvia  KaTaKoXou6r|cac,  die 
alten  auleten  hätten  zweistimmig  geblasen.  TToXuqpwvia  heiszt  aber 
offenbar  gleichfalls  'vieltönigkeit,  reichtum  an  tönen',  es  bedeutet 
nicht  was  die  moderne  musik  unter  'polyphonie'  versteht,  und  selbst 
wenn  es  das  bedeutete,  so  ist  doch  p  o  1  y  phonie  nicht  zwei  stimmig- 
keit,  und  anderseits  steht  kein  wort  davon  da,  dasz  eine  viel-  oder 
zweistimmigkeit  auf  einem  und  demselben  instrument  und  ?on 
demselben  bläser  erzeugt  worden  wäre,  darauf  aber  kommt  e.; 
doch  hier  gerade  an. 

Diese  beiden  stellen  beweisen  also  nichts,  mehr  nachdenklich 
könnten  uns  schon  die  beiden  folgenden  machen,  oder  vielmehr 
sie  haben  bereits  seit  langer  zeit  (schon  Casp.  Bartholin  de  tibiis 
vet.  8.  88  und  104  bringt  sie)  den  gelehrten  kopfzerbrechen  verur- 
sacht, es  ist  die  bekannte  Varrostelle  (de  re  rust.  I  2,  15)  über  die 
tibia  incentiva  und  succentiva,  welche  lautet :  certe,  inquit  Fundanius 
aliud  pastio  et  aliud  agricultura ,  sed  affinis.  et  ut  dextera  tibia  a& 
quam  sinistra,  ita  ut  tarnen  sit  quodammodo  coniunda,  quod  est  altera 
eiusdem  carminis  incentiva,  altera  succentiva.  mag  man  die  ausdrücke 
incentiva  und  succentiva  fassen  wie  man  will ,  d  a  s  scheint  klar  zn 
sein ,  dasz  man  aus  dieser  stelle  ein  gleichzeitiges  anblasen  der  bei- 
den tibiae  ohne  weiteres  zu  folgern  durchaus  nicht  berechtigt,  noch 
weniger  aber  genötigt  ist.  das  quodammodo  coniuncta  scheint  so- 
gar gegen  eine  solche  annähme  zu  sprechen,  die  beiden  tibiae  haben 
verschiedene  aufgaben,  und  doch  wirken  sie  auch  anderseits  w 
einem  gemeinsamen  zwecke:  sie  ergänzen  einander  —  das  ist  die 

•  umgekehrt  rühmt  Plutarch  w.  "iouc.  c.  12  e.  *n?|v  ÖXtroxopoiav 
Tf)v  ÄTrXÖTnxa  Kai  cc-ivÖTTyra  Tflc  uouaicr}c  sc.  xrjc  dpxaitcrjc.      "  »B 
diesem  sinne  sapt  Athenaios  XIV  63t •  TTpövOMOC  ö"  6  Gnßaioc  npürroc 
rpjXncev  änö  tüjv  uütwv  auAwv  iräcac  apyoviac.       11  so  fasst  die  «teile 
übrigens  selbst  Wagener  ao.  s.  72,  desgleichen  die  folgende  Plutarchstelle 
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pointe  des  Varroniscben  Vergleichs,  die  zweite  stelle  aber,  welche 
aus  den  Florida  des  Apulejus  entlehnt  ist  (c.  l),  würde  allein,  auch 
wenn  sie  evident  wäre,  uns  zu  der  Janschen  annähme  nicht  zwingen 
können,  als  curiosum  sei  aber  noch  angeführt  dasz  Ambros,  der 
MG.  I  s.  487  sagt:  'die  doppelflöte  war  nicht  das  ausgebildetere, 
sondern  das  altertümlichere,  rohere  instrament,  der  Ubergang  von 
der  vielrohrigen  syrinx  zur  einfachen  flöte,  sie  diente  nicht  etwa, 
doppeltöne  zu  blasen,  sondern  war  dazu  vorhanden,  dem  bläser  ein 
gröszeres  tongebiet  in  tiefen  und  hohen  tönen  zu  öffnen,  wenn  er 
es  nicht  verstand ,  wie  jener  Alexandrides  tiefe  und  hohe  töne  auf 
demselben  rohr  hervorzubringen'  —  dasz  Ambros  von  dieser  seiner 
behauptung  sagt,  sie  folge  Meutlich  genug*  aus  Apul.  flor.  1 ,  der- 
selben stelle  aus  der  Jan  das  gegenteil  beweist.  Ambros  berück- 
sichtigt offenbar  zunächst,  dasz  Apulejus  von  der  allerältesten  zeit 
der  auletik  sprechen  will  (wie  aus  den  unserer  stelle  vorausgehen- 
den worten  noch  überdies  hervorgeht),  dasz  er  es  als  ein  commodum, 
wie  er  es  nennt,  für  den  fortschritt  der  auletischen  kunst  bezeichnet, 
dasz  Hyagnis  (jener  mythische  heros  der  auletik) ,  der  nondum  quu 
dem  tarn  flexanimo  sono  nec  tarn  pluriformi  modo  ncc  tarn  multi- 
foratüi  tibia  zu  blasen  verstanden,  diese  mängel  dadurch  wesentlich 
gemildert  habe,  dasz  er  sich  nicht  mehr  beschränkt  habe  um  tibia 
velut  una  tuba  personarc ,  sondern  dasz  er  auf  die  idee  gekommen 
sei,  zwei  auloi  zu  benutzen;  etwas  anderes  braucht  man  hinter 
den  worten  primus  duas  tibias  uno  spiritu  animavit  nicht  zu  suchen, 
aucb  die  folgenden  worte  mit  ihren  echt  Apulejisch  gezierten  aus- 
drücken wollen  vor  allem  den  durch  Hyagnis  schon  vermehrten  ton- 
umfang  hervorheben,  einen  historischen  wert  für  die  person  und 
zeit  des  Hyagnis  haben  die  declamationen  des  Apulejus  natürlich 
überhaupt  nicht. 

Eine  ausführlichere  Untersuchung  über  die  Verwendung  des 
doppelaulos  hier  zu  geben  bin  ich  zur  zeit  um  so  weniger  in  der  läge, 
als  weder  Jans  Trierscher  Vortrag  noch  auch  vor  allem  Gevaerts 
2r  band  bisher  erschienen  ist. 11  ich  glaube  mich  auch  mit  vollem 
rechte  darauf  beschränken  zu  können ,  nachgewiesen  zu  haben  dasz 
die  bisher  unerhörte  behauptung,  die  Jan  aufstellt,  durch  seine  vier 
stellen  gewis  nicht  erwiesen  ist.  es  wundert  mich  dasz  Jan  sich 
gerade  diese  stellen  herausgesucht  hat,  während  doch  die  ausführ- 
lichen Untersuchungen  bei  Bartholini ,  Fetis  und  AWagener  auszer 
ihnen  noch  manche  andere  bieten,  die  für  die  in  rede  stehende  frage 
bei  weitem  interessanter  sind,  wir  würden,  wenn  wir  Jans  behaup- 
tung annehmen  wollten,  die  griechische  musik  —  tiberall  wo  auloi 
mit  beteiligt  sind,  also  in  auletik,  aulodik,  beim  chorgesang,  im 
theater,  beim  zusammenspiel  mit  der  kithara  —  auf  das  niveau  einer 


<*  tievaert  hat  die  gute  mir  brieflich  mitzuteilen,  dasz  er  mit  Jans 
Ansichten  über  den  gebrauch  des  doppelaulos  bei  den  Griechen  durchaus 
nicht  einverstanden  sei. 


Digitized  by  Google 


700 


HGuhrauer:  zur  geschieht?  der  aulosmusik. 


chinesischen  dudelsackmusik  herabdrücken,  das  wollen  wir  aber, 
so  lange  nicht  stärkere  beweise  da  sind,  lieber  nicht  thun. 

Mit  Jans  erklärung  des  cujiqpuuvouci v  o i  otüXoi  unserer  Plutarch- 
s teile  ist  es  also  nichts,  wie  steht  es  mit  dem  worte  bidXeiCTOC?  'nicht 
so  günstig'  sagt  Jan  selbst.  res  scheint  da  an  ein  Zwiegespräch  der 
beiden  flöten  gedacht  zu  sein.'  ein  'Zwiegespräch'  sollte  es  genannt 
werden,  wenn  der  eine  aulos  eine  melodie  bläst  und  der  andere  dabei 
fortwährend  'einen  hohen  ton  aushält'?  das  ist  doch  wol  kaum 
glaublich.  Westphals  Übersetzung  aber  'ob  die  mebretimmigkeit 
verständlich  sei  oder  nicht',  von  der  Jan  sagt,  sie  sei  'zwar  etwas 
kühn ,  enthalte  aber  immer  noch  das  beste  was  bis  jetzt  gefunden 
ist'  ist  —  dabei  bleibe  ich  —  überhaupt  keine  Übersetzung,  sondern 
eine  reine  phantasie. 

Somit  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dasz  Jans  versuche  die 
stelle  nach  der  lesart  des  hss.  zu  erklären  durchaus  misglückt  sind 
und  es  wird  also  dabei  bleiben  müssen,  dasz  in  derselben  von  aulodik 
die  rede  ist ,  nicht  von  auletik.  dann  ist  aber  auch  durch  dieselbe 
erwiesen,  dasz  bei  der  aöXujbiKr)  «ipunvcia  an  ein  zusammen- 
f  klingen  von  aulos  und  gesang  gedacht  ist  und  somit  an  zwei  mit- 
wirkende. 14 

Meine  übrigen  stellen  machen  Jan  deswegen  keine  Schwierig- 
keit, weil  er  ja  meine  art  aulodik  'dilettantisch  geübt'  und  für  die 
spätere  zeit  selber  zugibt. 

Wenn  er  aber  daraus  dasz  ich  sage  (s.  11),  es  werde  'von 
auleten  berichtet  dasz  sie  zugleich  auloden  waren'  folgert,  hiermit 
lieferte  ich  'den  stärksten  beweis  gegen  mich  selbst' :  denn  damit 
sei  doch  wol  zugestanden  'dasz  auleten  im  aulodischen  agon  aufge- 
treten seien'  und  hiermit  wiederum  dürfte  'wol  entschieden  sein 
dasz  der  aulode  bläser  und  sänger  in  einer  person,  nicht  sänger  allein 
war'  —  so  folgt  das  doch  wol  aus  meinen  worten  keineswegs,  denn 
wenn  ich  zb.  von  einem  heutigen  clavierspieler  erzähle  dasz  er  'zu- 
gleich sänger  sei',  so  ergibt  sich  doch  daraus  nicht  dasz  er  sich  stets 
selber  zum  gesaug  begleite,  das  heiszt  doch  nur:  er  tritt  nicht  nur 
als  pianist  auf,  sondern  auch  als  sänger.  ebenso  war  meine  obige 
äuszerung  gemeint,  darüber  lassen  auch  meine  sonstigen  ausführun- 
gen  s.  11  und  bes.  anm.  4  nicht  den  leisesten  zweifei. 

Seine  ansieht  über  die  Vortragsart  des  aulodischen  nomos  sucht 
aber  Jan  weiterhin  zu  stützen  durch  die  analogie  auch  des  kitha- 
rodischen  nomos.  freilich  stellt  er  für  dessen  ausführung  wieder 
eine  ansieht  auf,  wie  sie,  so  weit  mir  bekannt,  in  dieser  weise  wo) 


13  dasz  ich  8.  6  anm.  3  auch  aus  dem  ausdruck  tuj  napaitotnO^*1 
TioirmaTi  der  unmittelbar  nachfolgenden  worte  nachgewiesen  habe,  d**x 
in  unserer  stelle  nur  von  aulodik  die  rede  sein  kann,  nicht  von  auletik. 
übergeht  Jan  mit  stillschweigen.  14  bemerken  möchte  ich  übrigen» 
doch  dasz,  selbst  wenn  sich  unsere  stelle  in  der  lesart  der  hss.  halten 
liesze,  mit  ihr  eben  nur  ein  allerdings  wichtiges  Zeugnis  für  meine  snf* 
fassung  der  aulodik  wegfiele,  weiter  aber  auch  nichts. 
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kaum  je  vorher  ausgesprochen  sein  dürfte. 18  der  kitharodische  nomos 
sei  in  zwei  wesentlich  verschiedene  abteilungen  zerfallen:  ein  mit 
der  kithara  begleitetes,  oder  doch  von  vor-  und  Zwischenspielen  um- 
gebenes gesungenes  TTpooijiiov  —  das  sei  überhaupt  der  vöuoc 
im  engern  und  ursprünglichen  sinne  des  Wortes  —  und  einen  decla- 
matorischen  teil,  in  welchem  Terpandros  rwie  ein  rhapsode 
epische  abschnitte  vortrug,  teils  Homerische  teils  selbstverfaszte'. 
später  habe  das  musikalische  prooimion  das  Übergewicht  erhalten, 
so  dasz  c  der  zweite  declamatorische  teil  mehr  in  den  hintergrund 
treten  mochte',  ja  'schon  Terpandros  hat  jedenfalls  das  musikalische 
prooimion  bedeutend  weiter  entwickelt  auf  kosten  der  epischen  reci- 
tation ,  so  dasz  wir  uns  nicht  zu  sehr  wundern  dürfen ,  wenn  auch 
prooimia  in  hexametern  auf  ihn  zurückgeführt  werden*,  jene  'epische 
recitation'  war  unbegleitet  und  als  eine  solche  'unbegleitete  reci- 
tation'  haben  wir  uns  auch  den  zweiten  teil  des  aulodischen  nomos 
bei  Klonas  zu  denken. 11 

Wenn  Jan  hier  im  vorbeigehen  auf  zwei  Seiten  eine  so  wesent- 
lich neue  theorie  über  den  vöfiOC  aufstellt  —  er  sei  der  hauptsache 
nach  zweiteilig  gewesen  und  der  zweite  teil  rh ap sodisch  vorge- 
tragen worden  —  so  wird  niemand  verlangen  dasz  ich  diesen  be- 
hauptungen  gegenüber  die  bisherigen  annahmen  ausführlicher  ent- 
wickle und  verteidige,  beweisen  musz  zunächst,  wer  behauptet, 
dasz  aber  diejenigen  stellen  die  Jan  bisher  für  seine  ansieht  auf- 
stellt nicht  beweisend  sind,  das  zu  zeigen  scheint  mir  nicht  schwer, 
es  sind  zwei  der  bekanntesten,  in  ihrer  auslegung  bestrittensten 
stellen  des  Plutarch  tt.  uouciktic.  die  erste  ist  aus  c.  3 :  töv  Tepnav- 
bpov  £<pr)  .  .  Kaid  vöuov  exae-rov  toic  Ittcci  toic  dauxoö  Kai  toic 
'Ouripou  nl\r\  TtcpiTiö^vTa  dbciv  £v  toic  äYÜJCiv,  die  zweite  aus  c.  6 : 
id  rdp  npöc  touc  0€ouc  dcpociwcducvoi  d&'ßaivov  €U8UC  im  T€ 
tf|v  'Ouripou  xal  tüjv  dXXcuv  Troinav.  bnXov  bfc  tout*  Icti  bid  tüjv 
TepTrdvbpou  TTpooiuiuJV.  ohne  auszusprechen,  wie  sehr  verschieden 
diese  beiden  stellen  gefaszt  werden  können  und  gefaszt  worden  sind, 
folgert  Jan  ohne  weiteres  aus  ihnen  das  oben  angeführte,  und  doch 
steht  wol  in  der  ersten  stelle  von  'zwei  abteilungen'  keine  silbe. 
oder  will  Jan  in  den  worten  toic  Sttcci  toic  dauTOÜ  Kai  toic  'Ourjpou 
in  dem  zusammenhange  wie  sie  dort  stehen  die  bezeichnung  seiner 
'zwei  abteilungen1  des  VÖfiOC  finden?  und  dies  von  zwei  abteilungen, 
die  sich  wesentlich  durch  die  Vortragsart  unterscheiden  sollen? 


15  man  könnte  allenfalls  an  das  denken  wollen,  was  Bergk  gr.  litt, 
gesch.  I  s.  435  ff.  745  ff.  sagt,  doch  scheint  mir  die  Bergksche  auf- 
fassung  der  bald  zu  besprechenden  stellen  des  Plutnrch  von  Susemihl 
(jahrb.  1874  s.  653  ff.)  siegreich  widerlegt,  auch  scheidet  Bergk  den 
Vortrag  der  epischen  verse  ganz  und  gar  vom  nomos,  der  als  irpoot^iov 
dem  epischen  agon  vom  kitharoden  vorausgeschickt  worden  sei;  und  end- 
lich nimt  ja  gerade  Bergk  auch  für  diesen  epischen  Vortrag  der  Homeri- 
schen gediente  einen  vollständig  musikalischen  Vortrag  mit  fortlaufender 
begleitung  der  kithara  an!  16  halb  gesprochene,  halb  gesungene  reci- 
tation elegischer  verse»  nennt  sie  Jan  s.  688. 
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die  Griechen  hatten  ja  bekanntlich  das  bedürfnis  die  'erfindun;' 
aller  derjenigen  kunstübungen,  die  sie  hochschätzten,  in  die  älteste 
zeit  zurückzuverlegen  und  sie  an  irgend  welche  ganz  oder  halb- 
mythische  namen  zu  knüpfen,  die  chronologischen  und  sonstigen 
Verhältnisse  dieser  mythischen  kunstheroen  —  und  lediglich  als 
einen  solchen  fasse  ich  mit  Bernhardy  (griech.  litt.  1356)  Ardaloä 
auf  —  gibt  dann  ein  jeder  berichterstatter  nach  seiner  art  an. 
vielleicht  entsprechend  seinen  persönlichen,  aus  allgemeinen  gesichfc 
puneten  geschöpften  ansichten  von  dem  alter  und  der  zeitlichen  auf- 
einander  folge  der  entsprechenden  kunstgattungen.  daher  die 
vielen  Widersprüche  in  den  berichten  der  alten,  aus  der  wichtigsten 
quelle,  die  wir  über  derartige  dinge  überhaupt  besitzen,  aus  Plutarck 
Trepl  fiouciKrjc  können  wir  wenigstens  sehr  wenig  sicheres  lernet 
das  ist  zum  guten  teil  eine  wüste  und  wirre  compilation  oft  einander 
direct  widersprechender  berichte,  was  speciell  unsere  aulodik  be- 
trifft, so  können  wir,  wie  ich  schon  in  m.  programm  s.  8  bemerkte, 
wol  nur  das  eine  aus  Plutarchs  ersten  capiteln  schlieszen ,  dasz  leote 
wie  Glaukos  und  Herakleides  die  aulosmusik  für  sehr  alt  hielten 
älter  als  die  kitbaramusik.  wenn  sie  ganz  speciell  wiederholt  toi 
auXqjbiKd  und  tüjv  auXwbiKÜJV  Trotrrrai  sprechen,  so  dürfte  die  Ter 
mutung  gestattet  sein ,  dasz  ihnen  in  ihrer  zeit  gerade  die  aulodit 
als  die  so  recht  eigentlich  archaische  form  der  aulosmusik,  die xc 
ihrer  zeit  fast  verschollen  und  aus  der  Übung  gekommen  war,  er- 
schienen sein  mag,  zumal  gegenüber  der  auletik,  in  der  sie  reent 
eigentlich  die  'moderne'  form  der  aulosmusik  sehen  musten.  daher 
lag  es  ihnen  vielleicht  nahe,  wo  sie  von  der  uranfanglichen  aulos- 
musik  handelten,  von  auXuubiKGt  zu  sprechen,  dasz  aber  irgend 
welche  Verbindung  von  blasen  und  singen  erst  möglich  ist,  wenn 
ein  gewisser  grad  von  fähigkeit  in  beiden  kunstleistungen  schon 
vorhanden  ist,  liegt  auf  der  hand.  und  insofern  wird  keinerlei  art 
aulodik  als  die  zeitlich  schlechthin  erste  form  der  aulosmusik  an- 
genommen werden  können. 

Eine  offenbar  historische  person  aber  ist  schon  Klonas;  freitet 
musz  ich  der  ansieht  Jans,  der  ihn  vor  Terpandros  setzt,  auf  in 
entschiedenste  widersprechen,  wir  haben  für  die  altersbestimmung 
des  Klonas  überhaupt  nur  die  nachrieb ten  bei  Plutarch  TT.  uouci^ 
überall  da  aber,  wo  Plutarch  mit  nennung  des  namens  von  Klon* 
spricht,  bezeichnet  er  ihn  ganz  ausdrücklich  als  jünger  denn  Ter- 
pandros, freilich  das  eine  mal  als  viel,  das  andere  mal  als  wen»? 
jünger;  aber  zweifellos  setzt  er  ihn  beidemal  später  als  den  Tater 
des  kitharodischen  nomos.  wie  diese  angaben  mit  den  andern  to» 
dem  bei  weitem  höhern  alter  der  aulodik  in  einklang  gebracht  werdet 
können,  hat  Jan  selbst  richtig  angedeutet.  Plutarchs  gewabrsmanntf 
unterscheiden  zwischen  dem  Vorhandensein  der  kunstübung  im 
gemeinen  und  ihrer  kunstmäszigen  katastasis  im  aulodischen  non**- 
letztere  wird  aber  bei  Plutarch  nicht,  wie  Jan  sagt,  dem  Polymnestt* 
sondern  mit  klaren  worten  eben  dem  Klonas  zugeschrieben,  den 
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ich  also,  im  einverständnis  mit  Westphal  und  andern,  nach  Ter- 
pandros  setze. a 

Wie  denkt  sich  nun  aber  Jan  die  ausführung  de*  aulodischen 
nomos  während  der  ganzen  zeit  wo  er  agonistisch  und  streng  kunst- 
mäszig  geübt  wurde?  so,  dasz  ein  und  derselbe  künstler  zuerst  ein 
Trpooiuiov  blies  und  dann  einen  nomischen  Vortrag  folgen  liesz.  da 
musz  ich  freilich  meinerseits  mit  einem  allgemeinen  bedenken 
kommen.  Jan  stellt  den  aulos  am  nächsten  unserer  heutigen  oboe*. 
er  behauptet  ferner,  es  handle  sich  hier  immer  um  doppelauloi, 
die,  zugleich  angeblasen,  verschiedene  töne  hätten  hören  lassen, 
nun  stelle  man  einmal  einem  heutigen  oboe*bläser  die  Zumutung, 
nachdem  er  ein,  wenn  auch  nicht  zu  langes  stück  solo  geblasen  hat, 
gleich  hinterher  t. u  singen !  was  der  wol  sagen  würde  ?  und  dabei 
bläst  er  keine  doppeloboö  mit  verschiedenen  tönen,  dasz  aber  der 
griechische  aulos  sich  keineswegs  leicht  blies,  sondern  groszen  auf- 
wand von  kraft  und  athem  erforderte,  läszt  sich  aus  sehr  vielen 
stellen  der  alten  leicht  erweisen,  dasz  der  künstler  vor  dem  gesang 
hätte  auch  erst  die  qpopßeid,  die  mundbinde,  abnehmen  müssen, 
will  ich  gar  nicht  einmal  mit  anführen ,  weil  die  mundbinde  wol 
nicht  unter  allen  umständen  angelegt  wurde. 4 

Diese  erwägungen  hatten  mich  bei  meiner  Untersuchung  von 
vorn  herein  dazu  geführt,  die  ausführung  des  aulodischen  nomos 
durch  einen  künstler  für  etwas  an  sich  sehr  unwahrscheinliches  zu 

*  dasz  Plutarch  fdie  aulodischen  nomen  vor  den  kitharodischen  be- 
spricht', will  wol  nicht  viel  sagen;  dasz  er  aber  'deutlich  erstere  für 
Älter  erkläre  c.  4  ge.  und  c.  6  za.'  bestreite  ich:  denn  von  nomen  ist 
eben  in  jenen  stellen  nicht  die  rede,  zur  bessern  Übersicht  mögen  hier 
die  sämtlichen  auf  vorstehende  Untersuchung  bezüglichen  stellen  des 
Plutarch  zusammengestellt  werden,  es  sind  folgende:  c.  3  e.  öuofwc 
o*  TcpirdvopuJ  (von  dem  vorhin  die  rede  war)  KXovdv,  töv  wptöxov 
cucTrjcducvov  toüc  aüXiubiKOöc  vöuouc  koI  tä  npocöbia,  iXc- 
Y€iwv  T6  Kai  litwv  wotrvTfiv  tcyoWvcm.  xal  TToXüuvrjcTov  t6v  KoXo- 
(pibviov  töv  uerd  toOtov  Y€VÖU€V0V  TOtc  aüTotc  xpncacOai  wo1" 
nuaav.  c.  4  anf.  ol  bi  vöuoi  ol  Kcrrd  toutouc,  dYaGe  'OvnciKpaTec, 
aüXuibntol  flcav  .  .  folgen  7  namen.  öeT^pip  bi  XP0^  KQ1  Tö 
Xuuvdcna  KaXoi')U(va  tScuplOr).  ol  bi  jf\c  KiOapwblac  vöuoi  npÖTCpov 
ttoXXüj  xpovuj  tüjv  aüXujoiKüjv  KaxccTdOrjcav  4irl  Tcpirdvbpou.  ebd.  e. 
TrpccßüTCpov  yoöv  üutöv  (Terp.)  * ApxiXö xou  dtromaivci  TXüOkoc  6  £E 
'iTaXiac  .  .  <pnd  Y*P  aö-rdv  bcuxcpov  Y€V€c6ai  M€Td  toüc  ttpuÜTouc 
noincavTac  aüXipbtav.  c.  5  ö  b'  'Opq>€uc  oöbeva  «paivcTai  ueuiurjM^voc. 
öobclc  Y<ip  wu»  Y€Y^vrlTo  €l  pl)  ol  tüjv  aöXipbiKÜJv  irouTTai'  toütoic  bi 
ko/t*  oOGiv  tö  'Opmucdv  *pyov  «oik€.  KXovac  bi  dTÜJvaüXiubiKÜJV 
vöuujv  TrotrjTfjc  d  ÖXiYip  öcTCpov  Tcpirdvbpou  Yevöucvoc,  ujc  ucv 
ApKdocc  X^youci,  T€Y€dTnc  nv,  iJüc  bi  BotuiToi,  0r)ßatoc.  u£Td  bi  Tip- 
iravbpov  xal  KXovdv  'ApxiXoxoc  irapabiboTcu  ytvicQax.  folgt  die 
ootiz,  Ardalos  werde  von  einigen  vor  Klonas  gesetzt,  und  als  componist 
(»ulodischcr  nomen)  gelte  auch  Polymnestos.  vgl.  c.  10  a.  Bergk  PLG. 
III»  809.  *  Jan  macht  freilich  die  auletische  leistung  zur  haupt- 
»ache  und  gibt  dem  auloden  einen  concert  doppelaulos;  da  musz  er  ihm 
wol  auch  die  <popß€id  zusprechen,  ob  wir  annehmen  dasz  der  aulode 
hinterher  im  eigentlichen  sinne  singt,  oder  ihn  mit  Jan  blosz  rhapso- 
dieren  lassen  (vgl.  unten),  ändert  für  die  vorliegende  frage  wol  nichts. 
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halten,  welches  trotzdem  anzunehmen  nur  zwingende  beweissteilen 
der  alten  uns  nötigen  konnten,  solche  beweisstellen  hatte  ich  aber 
absolut  nicht  finden  können,  dagegen  viele  andere,  die  für  meine 
auffassung  sprechen,  vgl.  mein  programm  s.  2  und  3. 

Auf  grund  welcher  stellen  aber  halt  denn  nun  Jan  daran  fest, 
eine  Vortragsart  den  alten  zuzuschreiben,  von  der  er  selbst  sagt  duz 
sie  eein  übelstand  gewesen  sei ,  der  schlieszlich  zur  beseitigung  der 
ganzen  gattung  habe  führen  müssen*  ?  die  antwort  auf  diese  fragt 
lautet,  dasz  auch  Jan  nicht  eine  einzige  stelle  beibringt,  welche  einei 
directen  beweis  für  seine  annähme  böte,  er  stützt  sich  immer  wie- 
der auf  allgemeine  erwägungen  und  —  auf  seine  auffassung  der  Vor- 
tragsart des  nomos  überhaupt,  von  der  wir  später  zu  reden  haben 
werden. 

'Warum  ist  nirgends  vom  begleitenden  auleten  die  rede?'  darum, 
hatte  ich  geantwortet,  weil  den  alten  die  leistung  des  Sängers  so  sehr 
als  die  bauptsache  erschien,  dasz  sie  den  begleiter  nicht  mit  in  den 
ctyuuv  aufnahmen  und  also  auch  nicht  nannten.5  diese  meine  antwort 
genügt  aber  Jan  nicht,  sondern  er  schlieszt  aus  der  thatsache,  dasi 
auleten  nicht  genannt  werden,  dasz  eben  auch  keine  beteiligt  gewesen 
seien,  ich  gebe  zu  dasz  dieser  schlusz  an  sich  sehr  nahe  läge ,  wenn 

a  Christ  (metrik*  s.  672  anm.)  sagt  allerdings:  'der  technische 
ausdruck  für  das  begleiten  des  gesangs  mit  der  flöte  war  vnav\tl- 
dasz  man  darin  eine  besonders  hohe  kunst  sah,  ersieht  man  aas 
Luc.  Harm.  1,  wo  es  von  dem  berühmten  auleten  Timotheos  heiszt:  öt- 
xal  cu,  d»  Tiuö8€e,  t6  irpurrov  £X6ibv  oTkoBcv  £k  Boiwxiac  ÖTnvjXncac 
xr)  TTavbiovföi  Kai  tvitcncac  tv  Tili  Atavxi  xuj  €uuav€t  toö  öfxwvufia 
coi  noincavToc  tö  fi€Xoc  usw.'  es  ist  aber  (mauXciv  keineswegs  der 
einzige  technische  ausdruck  für  das  begleiten  des  gesangs  mit  den: 
aulos,  sondern  es  kommen  auch  die  andern  composita  cirauXetv,  irpoc- 
auXeiv,  cuvauXtiv  in  diesem  sinne  vor.  entsprechend  sagt  man  von  ge- 
saug,  tanz  oder  sonstigen  Verrichtungen,  sie  geschähen  ölt'  auXii».  ur 
aÖXoO,  upöc  aöXöv,  ähnlich  wie  auch  wir  sagen  'unter  flötenschall,  ffiü 
der  flöte,  zur  flöte',  keinenfalls  aber  heiszt  üirauXeiv,  absolut  gebrauch: 
und  ohne  zusatz,  blosz  'zum  gesange  blasen»,  sondern  es  bedeutet  über- 
haupt 'mit  dem  aulos  begleiten»,  schon  Stephanus  Sprachschatz  biete: 
stellen,  in  denen  das  wort  zb.  von  der  bcgleitung  zum  tanz  gebrauch 
ist  (Luk.  ir.  öpx.  83  £vdc  b£  xüjv  UTrauXouvxujv  töv  auXöv  apirdcac  usw.) 
oder  so^'.ir  zum  flschfang  (Ailianos  it.  Zujwv  17,  18  t6v  aüAöv  %bc  b4.\ta$ 
<p€p€t  xal  önauXct.  rj  bc  [der  fisch]  ünepnbexai  usw.).  so  heiszt  also 
üTrrjüXncac  xr)  TTavbtovibi  zunächst  blosz  cdu  bliesest  die  aulosparti 
beim  Pandinfeste'.  die  von  Christ  angeführte  Lukianosstelle  gehörte 
also  nur  dann  hierher,  wenn  wir  in  dem  'rasenden  Aias'  des  Timotheos 
von  Milet  einen  aulodischen  nomos  glaubten  sehen  zu  müssen,  das  lieft 
aber  nach  dem,  was  wir  sonst  von  Timotheos  wissen,  sehr  fern  (über 
ihn  am  ausführlichsten  Walther  ao.  s.  63 — 68;  vgl.  auch  ERohde  in 
rh.  mus.  XXXIV  s.  572,  2).  wir  können  vielmehr  entweder  an  eines 
auletischen  nomos  denken  (darauf  führt  das  TroirjcavTOC  tö  luXoc.  vgL 
pyth.  nomos  s.  339),  oder  aber  an  jene  nomisch  dithyrambischen  com- 
positionen  des  Milesiers  Timotheos,  von  denen  wir  näheres  nicht  wissen, 
bei  denen  aber  sehr  wol  vielleicht  neben  der  kithara  auch  auloi  können 
beteiligt  gewesen  sein,  somit  glaube  ich  dasz  diese  eine  Lukiauo? 
stelle  nicht  geignet  ist  meine  ansieht  über  die  Stellung  der  begleitnog 
beim  aulodischen  nomos  als  falsch  erscheinen  zu  lassen. 
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nicht  andere  nachrichten  klar  und  deutlich  für  die  mitbeteiligung 
eines  auleten  sprächen,  wenn  das  nun  aber  der  fall  ist,  so  wird 
man  meine  erklärung  der  scheinbar  auffallenden  thatsache  doch  wol 
als  eine  an  sich  sehr  annehmbare  gelten  lassen  können,  wer  wird, 
wenn  die  spätere  zeit  vom  sänger  Stockbausen,  vom  geiger  Joachim 
reden  wird,  daraus  schlieszen  dasz  diese  ktinstler  stets  ohne  beglei- 
tung  aufgetreten  wären  ?  und  wenn  die  begleiter  ofticiell  nicht  unter 
einander,  ebenso  wie  die  sänger,  um  einen  preis  rangen,  so  war  eben 
kein  grund  da  sie  inschriftlich  zu  nennen,  die  beiden  inschriften  aber 
(CIG.  1579  und  1580),  die  ich  selbst  angeführt  hatte  (s.  4)  und  in 
denen  bei  siegen  von  chören  der  begleitende  aulet  genannt  wird, 
beweisen  nichts  gegen  diese  anschauung.  hier  handelt  es  sich  um 
Unterschriften  zu  weihgeschenken ,  welche  die  betr.  zwei  choregen 
dem  Dionysos  widmen  zum  dank  für  den  sieg  ihrer  chöre.  sie  nen- 
nen nicht  die  namen  sämtlicher  choreuten,  sondern  auszer  dem 
amtierenden  archon  blosz  die  derjenigen  beiden  künstler  von  fach, 
welche  für  die  leistung  der  chöre  verantwortlich  waren :  den  X°P°- 
bibdCKaXoc  und  den  auleten.  hier  ist  der  aulet  das  was  bei  unsern 
choraufführungen  das  ganze  begleitende  Orchester  ist:  er  'hält'  und 
fahrt  den  chor ;  von  seiner  leistung  hängt  das  gelingen  wesentlich 
ab;  er  ist  eine  hauptperson  und  vertritt  das  interesse  seines  chors. 
beim  aulodischen  nomos  aber  ist  der  sänger  der  dominierende,  oft 
wol  auch  der  componierende  künstler;  er  übt  sich  seinen  begleiter 
ein,  der  ihm  'folgen'  und  sich  ihm  möglichst  unterordnen  musz. 
vielleicht  benutzten  manchmal  mehrere  coneurrierende  auloden  den- 
selben auleten. 

Auch  dasz  ich  die  völlige  heterogenität  der  kitbara-  und  aulos- 
musik bei  den  Griechen  als  genügenden  grund  dafür  angeführt  habe, 
dasz  man  für  einen  'sänger  zum  aulos'  den  besondern  namen  aüXuu- 
böc  geschaffen  habe  (ich  verglich  unsere  ausdrücke  'liedersänger, 
oratoriensänger'),  auch  das  billigt  Jan  nicht,  neues  habe  ich  zu  dieser 
frage  nicht  vorzubringen  und  musz  die  entscheidung  über  dieselbe 
andern  überlassen,  dasz  man  einen  sänger,  der  selbst  ohne  jedes 
instrument  vor  die  zuhörer  trat,  dessen  begleiter  vielleicht  gar  nicht 
neben  oder  hinter  ihm,  sondern  an  irgend  welcher  andern  stelle 
stand,  durch  einen  besondern  namen  unterschied  von  dem  kitha- 
roden,  dessen  auftreten  schon  äuszerlich  ganz  anders  wirkte,  zumal 
eben  der  aulode  ganz  anders  und  andere  weisen  sang  als  der  kitha- 
rode,  ist  doch  wol  sehr  natürlich,  man  hätte  ihn  auch  schlechthin 
ujböc  nennen  können;  dieser  name  bezeichnete  ja  aber  ebenso  den 
kitharoden :  was  lag  also  näher  als  ihn  im  gegensatz  zum  kitharoden 
auXwböc  zu  nennen? 

Doch  wenn  Jan,  wie  gesagt,  keine  die  aulodik  betreffende, 
direct  für  seine  auffassung  sprechende  stelle  beibringt,  was  macht 
er  nun  mit  den  zahlreichen  stellen,  die  ich  zusammengetragen  habe 
und  die  meine  behauptung  klar  und  deutlich  beweisen?  er  bespricht 
am  eingehendsten  diejenige  stelle,  der  auch  ich  eine  besondere  be- 
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deutung  beigelegt  hatte ,  nemlich  Plut.  TT.  |JOUC.  36.  ich  musz  diese 
stelle  nochmals  hierher  setzen:  UTroxpivcie  fäp  äv  Tic  äicouurv 
auXryroö,  TTÖiepöv  ttotc  cujicpujvoöciv  ol  auXoi  f\  ou,  xai  Tröiepov 
f|  biäX€KTOC  ca<pf)c  f\  xouvavTbv  ■  toutujv  b*  £ko:ctov  pipoc  deri 
ttjc  auXr|TiKtlc  £p|LiTiv€iac ,  ou  ^vtoi  tAoc,  äXV  üvcica  tou  t&ouc 
Tivöfievov.    ich  hatte  behauptet,  man  müsse  in  dieser  stelle  mit 
Volkmann  statt  auXrjroO  und  auXr|TTKfjc  schreiben  auXuiboO  und 
auXujoiicfic,  und  dies  nach  bekannter  methode  dadurch  zu  rechtfertigen 
gesucht  dasz  ich  nachwies,  die  stelle  sei  in  der  fassung  der  hss.  nicht 
zu  verstehen,  denn  erstens  wisse  man  nicht  was  das  tuficpujvoöcrv 
01  aOXoi  heiszen  solle ,  da  doch  ausdrücklich  von  einem  virtuosen 
die  rede  sei.  'welche  ctuXol'  hatte  ich  gefragt  'sollen  denn  da  zu- 
sammen stimmen  ?'  und  zweitens  sei  der  ausdruck  biäXeKTOC,  auf 
einen  auXriTrjc  bezogen,  absolut  unerklärlich;  Westphals  Über- 
setzung 'mehrstimmigkeit'  sei  sprachlich  und  sachlich  unerträglich, 
dagegen  —  hatte  ich  ausgeführt  —  sei  alles  in  bester  ordnung; 
wenn  man  mit  Volkmann  die  stelle  auf  auloden  beziehe,    dann  be- 
zeichne das  cujacpwvoüciv  01  auXoi  den  guten  zusammenklang  des 
begleitenden  instrumenta  mit  der  singstimme  und  bidXcKTOC  die 
deutliche  ausspräche,  bzw.  überhaupt  die  qualit&t  der  ausspräche 
des  sängers,  zwei  dinge  die  doch  sicherlich  zum  rein  technischen 
einer  auXujbiKf)  dp^nveia  gehören.6  dem  gegenüber  sagt  Jan ,  das 
cujjqp wvoOav  01  auXoi  mache  mir  so  grosze  Schwierigkeit ,  denn  ich 
vergäsze  dabei  ganz  'dasz  das  griechische  concertinstrument  nicht 
ein  einfacher  sondern  ein  doppelter  aulos  war',  ganz  vergessen 
habe  ich  diesen  umstand  nun  freilich  nicht,  sondern  ihn  s.  6  anm.  1 
ausdrücklich  besprochen  und  gesagt  dasz  auch  auf  den  doppel- 
aulos  das  cuuqpujv€iv  nicht  passen  würde.  Jan  sagt  'wenigstens  im 
texte  der  abh.'  hätte  ich  es  vergessen,  will  er  text  und  anm.  scheiden? 
das  wäre  doch  eigentümlich,  ich  füge  hinzu  dasz  bei  meiner  auf- 
fassung  der  aulodischen  aufführung  gar  nicht  ausgemacht  ist,  ob  der 
blosz  begleitende  aulet  ein  'concertinstrument'  müsse  benutzt  haben, 
dasz  ferner,  wenn  Jans  aulode  dies  gethan  hat,  die  oben  besprochene 
Schwierigkeit  der  praktischen  ausfuhrung  nur  um  so  greller  hervor- 
tritt, und  dasz  endlich  bisher  noch  niemand  behauptet  hat,  die 
Griechen  hätten  fast  immer  doppelauloi  gehabt,  eine  autoritfit  ib. 
wie  Gevaert  bestreitet  dies  entschieden.   (Jans  Vortrag  über  diese 
frage  in  der  Trierer  philologenversamlung  ist  mir  noch  nicht  zu- 
gänglich.) 

Freilich  hatte  ich  dabei  von  vorn  herein  die  annähme  ausge- 
schlossen, der  griechische  aulet  blase  auf  seinen  auloi  zweistimmig 


•  ich  kann  natürlich  hier  nur  ganz  kurz  resümieren  und  musz  auf 
die  ausführlichere  erörterung  m.  programms  s.  2  verweisen,  wie  Jas 
dazu  gekommen  ist  zu  sagen,  auf  die  erklfirung  des  wertes  btdXeirroc 
'leistete  ich  völlig  verzieht'  und  ich  gäbe  mir  'vergebliche  mühe  den 
plural  ol  aü\o{  su  erklären  %  wird  wol  jedem  der  mein  programxn  Kest 
ebenso  unbegreiflich  erscheinen  wie  mir  selber. 
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(ygl.  progr.  s.  2).  dann  würde  freilich  das  cu>icpuuveiv  einen  sinn 
geben  können,  aber  auch  nur  dann.7  Jan  nimt  denn  auch  keinen  an- 
stand die  bisher  wol  unerhörte  behauptung  aufzustellen  fdasz  das 
flöten  spiel  wirklich  in  der  regel  zweistimmig  war',  und 
zwar  so  fdasz  die  eine  flöte  (incentiva)  die  melodie  führte,  die  andere 
(succentiva)  begleitete'.  *  'die  begleitung  aber  werden  wir  uns  bei  den 
Griechen  so  denken  müssen,  dasz  die  begleitende  flöte  einen 
hohen  ton  aushielt.'  Jan  gibt  selbst  zu  dasz  dies  'uns  modernen 
kaum  glaublich  erscheinen  will',  tröstet  sich  aber  mit  dem  satze  'des 
wunderbaren  gibt  es  im  altertum  noch  mehr,  und  die  historische 
forschung  darf  sich  dadurch  nicht  beirren  lassen*,  sehrrichtig,  aber  Jan 
wird  mir  hoffentlich  zustimmen,  wenn  ich  seiner  tbese  folgende  anti- 
these  gegenüberstelle:  etwas  wunderbares  und  a  priori  unglaub- 
liches den  alten  zuzumuten  werden  wir  nur  dann  uns  entschlieszen 
können ,  wenn  die  betr.  berichte  der  autoren  durchaus  unverdächtig 
und  ihrem  Wortlaut  nach  so  klar  und  unzweideutig  sind ,  dasz  eine 
andere  auffassung  ausgeschlossen  erscheint,  so  lange  aber  uns  die 
möglichkeit  gegeben  ist,  aus  den  Worten  der  alten  ebensowol  etwas 
glaubliches  als  etwas  unglaubliches  herauszulesen ,  so  lange  wird  es 
doch  wol  der  wissenschaftlichen  methode  entsprechen,  das  glaub- 
liche zu  wählen  und  nicht  das  unglaubliche,  ich  war,  ausgehend  von 
diesem  wol  unanfechtbaren  wissenschaftlichen  grundsatze,  um  so 
neugieriger,  woher  Jan  den  beweis  für  seine  au  Stellung  wol  nehmen 
möchte,  fand  aber  nur  wenige  stellen,  und  solche  die  meines  eracb- 
tens  die  behauptung  Jans  auch  nicht  im  entferntesten  zu  bekräftigen 
geeignet  sind,  er  bringt  nur  zwei  schon  oft  besprochene  stellen  der 
Griechen:  Piaton  rep.  III  10  (399  d)  und  Plut.  tt.  mouc.  c.  29.  die 
Piatonstelle,  welche  lautet:  *ri  bi;  auXoiroiouc  f|  aOXryrac  TiapabeSei 
clc  tt]v  ttöXiv  ;  fj  ou  toöto  TroXuxopbÖTaTOV  xai  aurä  Tä  travapMÖvia 
auXoö  TUTXovtl  övra  jkitytruja;  druckt  er  ohne  ein  wort  der  erklärung 
einfach  ab.  und  doch  wäre  es  sehr  interessant  zu  erfahren ,  wie  wol 
Jan  Piatons  worte  tibersetzen  mag,  wenn  er  aus  ihnen  schlechtweg 

7  Jan  bezieht  den  aasdruck  auf  rdas  harmonische  zusammenstimmen 
der  beiden  flöten',  dasz  aber  bei  cujacpujve'iv  an  die  reinheit  der  'Stim- 
mung' nicht  gedacht  werden  kann,  habe  ich  in  m.  progr.  s.  6  erwiesen 
und  könnte  viele  stellen  hinzufügen.  das  'gute  zusammenklingen* 
könnte  also  bei  Jans  annähme  nur  insoweit  vom  auloden  abhängen, 
als  er  beide  auloi  gleuhmäszig  und  gut  anbläst,  denn  für  die  qualität 
der  auloi  ist  der  nulosmacher  und  für  die  der  zusammengestellten  inter- 
valle  der  componist  verantwortlich,  nicht  aber  der  ausführende  virtuos, 
freilich  würde  auch  der  componist  an  dem  'hohen  ton  den  die  beglei- 
tende flöte  aushielt'  nichts  ändern  können.  8  die  ansieht,  dasz  auf 
dem  doppelaulos  zweistimmig  geblasen  worden  sei,  vertritt  auch  AWagener 
'memoire  sur  la  Symphonie  des  anciens'  in  wem.  de  l'acad.  royale  de 
Belgique  t.  XXI,  1861  (vgl.  bes.  s.  35  und  64  ff.),  doch  denkt  er  sich  die 
•«che  immerhin  anders  als  Jan.  er  behauptet  auch  keineswegs  dasz  das 
griech.  concertinstrument  fast  immer  ein  doppelaalos  gewesen  sei, 
denkt  vielmehr  vor  allem  an  begleitende  auloi.  iu  unserer  Plutarchi- 
•chen  stelle  würde  aber  nach  der  lesart  der  hss.  an  ein  soloconcert- 
»nstrument  gedacht  werden  müssen. 
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folgern  zu  können  glaubt,  der  griechische  aulet  hätte  stete  zwei- 
stimmig geblasen,  ich  meinerseits  sehe  hiervon  in  der  stelle  auch 
nicht  eine  silbe  stehen.  TToXuxopbÖTCtTOV  heiszt  ein  instrument  mit 
vielen  saiten,  dh.  also  vielen  tönen;  übertragen  steht  der  ausdruck 
auch  sonst  vom  aulos  als  einem  instrument  dem  viele  töne  zu  ge- 
böte stehen.®  TToXuapjiöviov  und  Travapiuöviov  kommt  ziemlich  auf 
dasselbe  hinaus.10  so  heiszen  instrumente,  auf  denen  man,  eben  wegen 
der  manigfaltigkeit  und  zahl  der  vorhandenen  töne,  in  vielen  bzw.  in 
allen  dpinoviai  dh.  tonarten  spielen  kann,  solche  instrumente  brauchen 
wir  nicht,  sagt  Piaton ,  weil  wir  nur  einfache  weisen  und  überhaupt 
nur  zwei  tonarten  in  unsern  Staat  aufnehmen  wollen;  wir  braneben 
also,  sagt  er  kurz  zuvor,  keine  TpiTUJva  und  keine  Trrjicribec  und  keine 
solche  öptava  öca  noXüxopba  Kai  TroXuapjudvia,  am  wenigsten 
also,  fügt  er  in  unserer  stelle  hinzu,  die  auXoi.  hier  ist  alles  klar 
und  deutlich. 11  wo  bleibt  aber  Jans  behauptung? 

Nicht  besser  steht  es  mit  Plutarch  n.  fiouc  c.  29.  hier  folgert 
Jan  daraus,  dasz  dem  Lasos  nachgesagt  wird,  er  habe  den  dithyram- 
bos  freier  gestaltet  tt)  tujv  auXujv  TroXuqpuJvia  KcrraKoXou6r|cac,  die 
alten  auleten  hätten  zweistimmig  geblasen.  TroXucpwvia  heiszt  aber 
offenbar  gleichfalls  'vieltönigkeit,  reich  tum  an  tönen',  es  bedeute; 
nicht  was  die  moderne  musik  unter  ' pol yphonie*  versteht,  und  selbst 
wenn  es  das  bedeutete,  so  ist  doch  p  o  1  y  phonie  nicht  zwei  stimmig- 
keit, und  anderseits  steht  kein  wort  davon  da,  dasz  eine  viel-  oder 
zweistimmigkeit  auf  einem  und  demselben  instrument  und  von 
demselben  bläser  erzeugt  worden  wäre,  darauf  aber  kommt  es 
doch  hier  gerade  an. 

Diese  beiden  stellen  beweisen  also  nichts,  mehr  nachdenklieb 
könnten  uns  schon  die  beiden  folgenden  machen,  oder  vielmehr 
sie  haben  bereits  seit  langer  zeit  (schon  Casp.  Bartholin  de  tibiis 
vet.  8.  88  und  104  bringt  sie)  den  gelehrten  Kopfzerbrechen  verur- 
sacht, es  ist  die  bekannte  Varrostelle  (de  re  rust.  12,  15)  über  die 
tibia  incentiva  und  succentiva,  welche  lautet:  certe,  inquit  Fundanius. 
aliud  pastio  et  aliud  agricultura,  sed  affinis.  et  ut  dextera  tibia  aha 
quam  sinistra,  ita  ut  tarnen  sit  quodammodo  coniunctay  quod  est  altera 
eiusdem  carminis  incentiva,  altera  succentiva  mag  man  die  ausdrückt 
incentiva  und  succentiva  fassen  wie  man  will,  das  scheint  klar  in 
sein,  dasz  man  aus  dieser  stelle  ein  gleichzeitiges  anblasen  der  bei- 
den tibiae  ohne  weiteres  zu  folgern  durchaus  nicht  berechtigt ,  noch 
weniger  aber  genötigt  ist.  das  quodammodo  coniuneta  scheint  so- 
gar gegen  eine  solche  annähme  zu  sprechen,  die  beiden  tibiae  haben 
verschiedene  aufgaben,  und  doch  wirken  sie  auch  anderseits  zu 
einem  gemeinsamen  zwecke:  sie  ergänzen  einander  —  das  ist  die 


*  umgekehrt  rühmt  Plutarch  ir.  uouc.  c.  12  e.  *rf|v  öXtroxopötav  ko» 
xf|v  äTrAOTTvra  Kai  ceuvÖTryra  rf\c  uouctKfjc  sc.  Tf|c  dpxo'iKf^c.  10  in 
diesem  sinne  sagt  Athenaios  XIV  631  •  TTpövouoc  b'  ö  6n.ßaioc  itpdVroc 
rjüXrjcev  dirö  tujv  aüTUJv  auXujv  irdcac  apuov(ac.  11  so  fastt  die  »teile 
übrigens  selbst  Wagener  ao.  s.  72,  desgleichen  die  folgende  Piutarchstelle 
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pointe  des  Vnr ronischen  Vergleichs,  die  zweite  stelle  aber,  welche 
aus  den  Florida  des  Apulejus  entlehnt  ist  (c.  1),  würde  allein,  auch 
wenn  sie  evident  wäre,  uns  zu  der  Janschen  annähme  nicht  zwingen 
können,  als  curiosum  sei  aber  noch  angeführt  dasz  Ambros,  der 
MG.  I  s.  487  sagt:  edie  doppelflöte  war  nicht  das  ausgebildetere, 
sondern  das  altertümlichere,  rohere  instrument,  der  Übergang  von 
der  vielrohrigen  syrinx  zur  einfachen  flöte,  sie  diente  nicht  etwa, 
doppeltöne  zu  blasen,  sondern  war  dazu  vorhanden,  dem  bläser  ein 
gröszeres  tongebiet  in  tiefen  und  hohen  tönen  zu  öffnen ,  wenn  er 
es  nicht  verstand ,  wie  jener  Alexandrides  tiefe  und  hohe  töne  auf 
demselben  rohr  hervorzubringen'  —  dasz  Ambros  von  dieser  seiner 
behauptung  sagt,  sie  folge  deutlich  genug*  aus  Apul.  flor.  1 ,  der- 
selben stelle  aus  der  Jan  das  gegenteil  beweist.  Ambros  berück- 
sichtigt offenbar  zunächst,  dasz  Apulejus  von  der  allerältesten  zeit 
der  auletik  sprechen  will  (wie  aus  den  unserer  stelle  vorausgehen- 
den worten  noch  überdies  hervorgeht),  dasz  er  es  als  ein  c  ommod  um , 
wie  er  es  nennt,  für  den  fortschritt  der  auletischen  kunst  bezeichnet, 
dasz  Hyagnis  (jener  mythische  heros  der  auletik) ,  der  nondum  qui- 
dem  tarn  flexanimo  sono  nee  tarn  pluriformi  modo  nee  tarn  mxdti- 
foratüi  tibia  zu  blasen  verstanden ,  diese  mängel  dadurch  wesentlich 
gemildert  habe,  dasz  er  Bich  nicht  mehr  beschränkt  habe  una  tibia 
velut  una  tuba  persotiare,  sondern  dasz  er  auf  die  idee  gekommen 
sei,  zwei  auloi  zu  benutzen;  etwas  anderes  braucht  man  hinter 
den  worten  primus  duas  tibias  uno  spiritu  animavit  nicht  zu  suchen, 
auch  die  folgenden  worte  mit  ihren  echt  Apulejiscb  gezierten  aus- 
drücken wollen  vor  allem  den  durch  Hyagnis  schon  vermehrten  ton- 
umfang  hervorheben,  einen  historischen  wert  für  die  person  und 
zeit  des  Hyagnis  haben  die  declamationen  des  Apulejus  natürlich 
überhaupt  nicht. 

Eine  ausführlichere  Untersuchung  über  die  Verwendung  des 
doppelaulos  hier  zu  geben  bin  ich  zur  zeit  um  so  weniger  in  der  läge, 
als  weder  Jans  Trierscher  Vortrag  noch  auch  vor  allem  Gevaerts 
2r  band  bisher  erschienen  ist. 11  ich  glaube  mich  auch  mit  vollem 
rechte  darauf  beschränken  zu  können ,  nachgewiesen  zu  haben  dasz 
die  bisher  unerhörte  behauptung,  die  Jan  aufstellt,  durch  seine  vier 
stellen  gewis  nicht  erwiesen  ist.  es  wundert  mich  dasz  Jan  sich 
gerade  diese  stellen  herausgesucht  hat,  während  doch  die  ausführ- 
lichen Untersuchungen  bei  Bartholini ,  Fetis  und  AWagener  auszer 
ihnen  noch  manche  andere  bieten,  die  für  die  in  rede  stehende  frage 
bei  weitem  interessanter  sind,  wir  würden,  wenn  wir  Jans  behaup- 
tung annehmen  wollten ,  die  griechische  musik  —  überall  wo  auloi 
mit  beteiligt  sind,  also  in  auletik,  aulodik,  beim  chorgesang,  im 
theater,  beim  zusammenspiel  mit  der  kithara  —  auf  das  niveau  einer 


■*  Gevaert  hat  die  güte  mir  brieflich  mitzuteilen,  dasz  er  mit  Jans 
Ansichten  über  den  gebrauch  des  doppelaulos  bei  den  Griechen  durchaus 
nicht  einverstanden  sei. 
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chinesischen  dudelsackinusik  herabdrücken,  das  wollen  wir  aber, 
so  lange  nicht  stärkere  beweise  da  sind,  lieber  nicht  thun. 

Mit  Jans  erklärung  des  cupqpwvoöciv  01  ctuXot  unserer  Plut arch- 
steil e  ist  es  also  nichts,  wie  steht  es  mit  dem  worte  btdXeiCTOC?  'nicht 
so  günstig'  sagt  Jan  selbst.  res  scheint  da  an  ein  Zwiegespräch  der 
beiden  flöten  gedacht  zu  sein.'  ein  'Zwiegespräch'  sollte  es  genannt 
werden,  wenn  der  eine  aulos  eine  melodie  bläst  und  der  andere  dabei 
fortwährend  'einen  hohen  ton  aushält'?  das  ist  doch  wol  kaum 
glaublich.  Westphals  Übersetzung  aber  'ob  die  mehrstimmigkeit 
verständlich  sei  oder  nicht',  von  der  Jan  sagt,  sie  sei  'zwar  etwas 
kühn ,  enthalte  aber  immer  noch  das  beste  was  bis  jetzt  gefunden 
ist'  ist  —  dabei  bleibe  ich  —  überhaupt  keine  Übersetzung,  sondern 
eine  reine  phantasie. 

Somit  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dasz  Jans  versuche  die 
stelle  nach  der  lesart  des  hss.  zu  erklären  durchaus  misglückt  sind11, 
und  es  wird  also  dabei  bleiben  müssen,  dasz  in  derselben  von  aulodik 
die  rede  ist ,  nicht  von  auletik.  dann  ist  aber  auch  durch  dieselbe 
erwiesen,  dasz  bei  der  ctuXwoiKf)  dpprjveia  an  ein  zusammen- 
klingen von  aulos  und  gesang  gedacht  ist  und  somit  an  zwei  mit- 
wirkende. 14 

Meine  übrigen  stellen  machen  Jan  deswegen  keine  Schwierig- 
keit, weil  er  ja  meine  art  aulodik  'dilettantisch  geübt'  und  für  die 
spätere  zeit  selber  zugibt. 

Wenn  er  aber  daraus  dasz  ich  sage  (s.  11),  es  werde  'von 
auleten  berichtet  dasz  sie  zugleich  auloden  waren'  folgert,  hiermit 
lieferte  ich  'den  stärksten  beweis  gegen  mich  selbst':  denn  damit 
sei  doch  wol  zugestanden  'dasz  auleten  im  aulodischen  agon  aufge- 
treten seien'  und  hiermit  wiederum  dürfte  'wol  entschieden  sein 
dasz  der  aulode  bläser  und  sänger  in  einer  person,  nicht  sänger  allein 
war'  —  so  folgt  das  doch  wol  aus  meinen  worten  keineswegs,  denn 
wenn  ich  zb.  von  einem  heutigen  clavierspieler  erzähle  dasz  er  'zu- 
gleich sänger  sei',  so  ergibt  sich  doch  daraus  nicht  dasz  er  sich  stete 
selber  zum  gesaug  begleite,  das  beiszt  doch  nur :  er  tritt  nicht  nur 
als  pianist  auf,  sondern  auch  als  sänger.  ebenso  war  meine  obige 
äuszerung  gemeint,  darüber  lassen  auch  meine  sonstigen  ausführen- 
gen  s.  11  und  bes.  anm.  4  nicht  den  leisesten  zweifei. 

Seine  ansieht  über  die  Vortragsart  des  aulodischen  nomos  sucht 
aber  Jan  weiterhin  zu  stützen  durch  die  analogie  auch  des  kitha- 
rodischen  nomos.  freilich  stellt  er  für  dessen  ausführung  wieder 
eine  ansieht  auf,  wie  sie,  so  weit  mir  bekannt,  in  dieser  weise  wol 


11  dasz  ich  s.  6  aum.  3  auch  aus  dem  ausdruck  Tii»  TrapcmoirjOcVn 
itoifjuaTi  der  unmittelbar  nachfolgenden  worte  nachgewiesen  habe,  dasz 
in  unserer  stelle  nur  von  aulodik  die  rede  sein  kann,  nicht  von  auletik, 
übergeht  Jan  mit  stillschweigen.  14  bemerken  möchte  ich  übrigens 
doch  dasz,  selbst  wenn  sich  unsere  stelle  in  der  lesart  der  hss,  halten 
liesze,  mit  ihr  eben  nur  ein  allerdings  wichtiges  zeugnis  für  meine  auf* 
fassung  der  aulodik  wegfiele,  weiter  aber  auch  nichts. 
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kaum  je  vorher  ausgesprochen  sein  dürfte.  '*  der  kitharodische  nomos 
sei  in  zwei  wesentlich  verschiedene  abteilungen  zerfallen:  ein  mit 
der  kithara  begleitetes,  oder  doch  von  vor-  und  Zwischenspielen  um- 
gebenes gesungenes  Trpooiuiov  —  das  sei  überhaupt  der  vöuoc 
im  engern  und  ursprünglichen  sinne  des  Wortes  —  und  einen  decla- 
matorischen  teil,  in  welchem  Terpandros  rwie  ein  rhapsode 
epische  abschnitte  vortrug,  teils  Homerische  teils  selbstverfaszte'. 
später  habe  das  musikalische  prooimion  das  Übergewicht  erhalten, 
so  dasz  'der  2weite  declamatorische  teil  mehr  in  den  hintergrund 
treten  mochte',  ja  'schon  Terpandros  hat  jedenfalls  das  musikalische 
prooimion  bedeutend  weiter  entwickelt  auf  kosten  der  epischen  reci- 
tation,  so  dasz  wir  uns  nicht  zu  sehr  wundern  dürfen,  wenn  auch 
prooimia  in  hexametern  auf  ihn  zurückgeführt  werden',  jene  'epische 
recitation'  war  unbegleitet  und  als  eine  solche  'unbegieitete  reci- 
tation' haben  wir  uns  auch  den  zweiten  teil  des  aulodischen  nomos 
bei  Klonas  zu  denken.  '* 

Wenn  Jan  hier  im  vorbeigehen  auf  zwei  seiten  eine  so  wesent- 
lich neue  theorie  über  den  vöuoc  aufstellt  —  er  sei  der  hauptsache 
nach  zweiteilig  gewesen  und  der  zweite  teil  rhapsodisch  vorge- 
tragen worden  —  so  wird  niemand  verlangen  dasz  ich  diesen  be- 
hauptenden gegenüber  die  bisherigen  annahmen  ausführlicher  ent- 
wickle und  verteidige,  beweisen  musz  zunächst,  wer  behauptet, 
dasz  aber  diejenigen  stellen  die  Jan  bisher  für  seine  ansieht  auf- 
stellt nicht  beweisend  sind ,  das  zu  zeigen  scheint  mir  nicht  schwer, 
es  sind  zwei  der  bekanntesten,  in  ihrer  auslegung  bestrittensten 
stellen  desPlutarch  it.  uoucuujc.  die  erste  ist  aus  c.  3:  töv  Tt'prrav- 
bpov  £<pr| .  .  Keilet  vöuov  gicacTOV  toic  ^ttcci  toic  £auT0Ö  xai  toic 
'Ouripou  udXr|  TTCpmOcVra  äbeiv  dv  toic  äTÜJCiv,  die  zweite  aus  c.  6 : 
TU  Tüp  Ttpoc  T0UC  Üeouc  äqpüciujcuuevoi  ^tßaivov  6U0ÜC  im  T6 
xf|v  'Ouripou  xai  twv  äXXujv  Troirjciv.  brjXov  bk  toöt*  £cti  biä  tüjv 
Tcpirdvbpou  TTpooiuiuJV.  ohne  auszusprechen,  wie  sehr  verschieden 
diese  beiden  stellen  gefaszt  werden  können  und  gefaszt  worden  sind, 
folgert  Jan  ohne  weiteres  aus  ihnen  das  oben  angeführte,  und  doch 
steht  wol  in  der  ersten  stelle  von  'zwei  abteilungen'  keine  silbe. 
oder  will  Jan  in  den  worten  toic  Ittcci  toic  fouroö  Kai  toic  'Ourjpou 
in  dem  zusammenhange  wie  sie  dort  stehen  die  bezeiebnung  seiner 
'zwei  abteilungen'  des  vöuoc  finden?  und  dies  von  zwei  abteilungen, 
die  sich  wesentlich  durch  die  Vortragsart  unterscheiden  sollen? 

"  man  könnte  allenfalls  an  das  denken  wollen,  was  Bergk  gr.  litt, 
geseb.  I  s.  435  ff.  745  ff.  sagt,  doch  scheint  mir  die  Bergksche  auf- 
fasnung  der  bald  zu  besprechenden  stellen  des  Plutnrch  von  Susemihl 
(jahrb.  1874  s.  653  ff.)  siegreich  widerlegt,  auch  scheidet  Bergk  den 
vortrat  der  epischen  ven»e  ganz  und  gar  vom  nomos,  der  als  Trpooiuiov 
dem  epischen  agon  vom  kitharoden  vorausgeschickt  worden  sei;  und  end- 
lieh nimt  ja  gerade  Bergk  auch  für  diesen  epischen  Vortrag  der  Homeri- 
schen gediente  einen  vollständig  musikalischen  Vortrag  mit  fortlaufender 
begleitung  dor  kithara  an!  16  halb  gesprochene,  halb  gesungene  reci- 
tation elegischer  verse'  nennt  sie  Jan  s.  588. 
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steht  doch  von  Terpandros  Vortrag  gerade  im  gegenteil  da,  er  habe 
seine  und  Homers  verse  musikalisch  bearbeitet  und  gesungen, 
nicht  aber  er  habe  die  letztern  rhapsodisch  vorgetragen. 17  auch  Jan 
übersetzt  'und  umkleidete  diese  mit  einem  melischen  dh.  musika- 
lischen Vortrag',  spricht  aber  trotzdem  dann  immerfort  von  decla- 
mation  usw.  in  der  zweiten  stelle  tibersetzt  er  £&ßaivov  im  T€  Tip 
rO/ir|pou  .  .  TTOirjCiv  'giengen  dann  zu  epischer  recitation  über', 
wo  aber  in  aller  weit  steht  denn  hier  ein  wort  von  der  Vortrags- 
art? man  hat  ziemlich  allgemein  diese  stelle  so  aufgefaszt,  dasz  mit 
den  ersten  Worten  das  prooimion  des  nomos  bezeichnet  sei,  mit  dem 
folgenden  der  inhalt  des  eigentlichen  nomos  charakterisiert  werden 
solle,  aber  doch  nicht  so  dasz  es  sich  dabei  um  zwei  gleich  wichtige 
und  in  der  musikalischen  ausführung  ganz  verschiedene  teile 
handle,  davon  steht  auch  wie  gesagt  nichts  da.  ehe  also  Jan  seine 
hypothese  vom  nomos  nicht  besser  stützt  als  durch  diese  beiden 
stellen ,  hat  niemand  grund  sich  dagegen  zu  ereifern. 

Ich  kann  auch  nicht  mit  Jan  (s.  586)  daraus  dasz  fdie  kitharoden 
auf  agonistischen  vasen  und  reliefs  nicht  so  dargestellt  erscheinen, 
als  ob  sie  mit  dem  plektron  die  saiten  rührten,  sondern  in  einem 
stereotypen  gestus  mit  vorgestreckter  rechten*  folgern,  dasz  auch 
Terpandros  beim  gesang  ('während  er  Homer  rhapsodierte'  sagt 
Jan)  nicht  zugleich  die  kithar  geschlagen  habe.18  denn  dem  kitharoden 
ist  auf  den  abbildungen  seine  kithara  lediglich  als  charakterisierendes 
attribut  beigegeben ,  wie  etwa  heutzutage  sich  vielleicht  ein  geiger 
mit  der  geige  in  der  hand  würde  malen  lassen,  dasz  der  kitharode 
singt  oder  declamiert,  ist  ja  bildlich  ebenso  wenig  angedeutet,  ander- 
seits aber  gibt  es  genug  darstellungen  von  solchen  welche  die 
kithara  schlagen;  dabei  braucht  man  aber  gewis  nicht  lediglich  an 
kitharisten  zu  denken. 19  und  endlich  gibt  es  nachrichten  der  alten 
in  fülle,  aus  denen  sich  mit  evidenz  ergibt,  dasz  die  berichterstatter 
unter  kitharodik  an  ein  zusammenwirken  von  gesang  und  spiel,  an 
eine  begleitung  des  gesangs  durch  töne  der  kithara  gedacht  haben 
es  genüge  hier  hinzuweisen  auf  Diodor  III  59  (beschreibung  des 
wettkampfes  zwischen  Apollon  und  Marsyas),  auf  Paus.  X  7,  3,  wo 
erzählt  wird,  Hesiodos  habe  sich  beim  oVf  w  v  nicht  beteiligen  können 
ou  KiGaptteiv  ö^iou  ifj  ujbrj  bebibaYM^vov ,  auf  Plut.  Alk.  2,  wo 
Alkibiades  die  lyra  preist:  £ti  b£  Trjv  fifcv  Aupav  Tip  xpwu&tu 
cuMq>Ö€TT€c0ai  Kai  cuvabeiv,  töv  bi  auXöv  dmcTOiifeiv  Kai  dtro- 

(ppdTTClV  dKOKTOU  Tf|V  T€  q>UJVf|V  KOI  TÖV  XÖYOV  d<paipOUp€V0V, 

auf  Xen.  symp.  31,  Athen.  XIV  623  d  uam.  wenn  aber  für  uns  jene 


17  zuletzt  hat,  wie  bemerkt,  beide  stellen  eingehender  interpretiert 
Susemihl  jahrb.  1874  s.  653  ff.  18  will  Jan  ans  den  abbildungen  etwa 
auch  sehen,  dasz  der  kitharode  gerade  im  zweiten  teil  des  nomos  nicht 
gespielt  habe?  doch  wol  nicht,  er  nimt  also  wol  an,  der  kitharode 
habe  sich  bei  gesang  und  declamation  überhaupt  nicht  begleitet,  son- 
dern nur  vor-,  zwischen-  und  nachspiele  gemacht.  18  ich  erinnere 
blosz  an  die  bekannte  statue  des  Apollon  kitharodos  selber. 
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art  des  nomischen  Vortrags  nicht  erwiesen  ist,  so  fallen  auch  alle 
analogien  für  den  aulodischen  und  auletischen  nomos,  die  Übrigens 
auch  an  sich  mir  nicht  überzeugend  erscheinen.*0 

Was  Jan  s.  588 — 592  zur  geschichte  der  aulodik  beibringt, 
ist,  wie  er  selbst  sagt,  nur  eine  erneute  auffuhrung  der  von  mir 
eruierten  thatsachen,  aber  eben  im  lichte  seiner  'so  ganz  andern 
resultate  über  das  wesen  jener  kunstgattung'.  es  zeigt  sich  die 
eigentümlichkeit  seiner  anschauung  besonders  in  der  art  wie  er  die 
geringe  beliebtheit  und  Verbreitung  der  aulodischen  kunstgattung 
erklärt,  zu  dem  dort  gesagten  möchte  ich  nur  die  eine  bemerkung 
machen,  dasz,  wenn  auch  wirklich  'die  begleitung  der  kithar  gewis 
auch  in  der  regel  höher  lag  als  dergesang  und  doch  die  kitharodik 
in  früher  und  später  zeit  gleichmäszig  beliebt  war',  daraus  noch 
keineswegs  folgt,  dasz  nicht  eine  ähnliche  begleitung  auf  dem  aulos 
viel  weniger  beliebt  gewesen  sein  konnte,  denn  ein  aulos  ist  eben 
keine  kithara.  da  aber  die  Griechen  nur  zwei  hauptgattungen  von 
instrumenten,  wenn  auch  in  vielen  Spielarten,  überhaupt  kannten,  so 
wird  ihr  ohr  für  die  Verschiedenheit  der  klangwirkung  um  so 
schärfer  gewesen  sein;  es  kann  sie  die  eine  Zusammenstellung  ent- 
zückt, die  andere  ihnen  einen  tristen  und  lugubren  eindruck  gemacht 
haben  (daher  vielleicht  das  CKuSpumÖTcrra  des  Pausanias).  war  ja 
doch  bekanntlich  gerade  in  älterer  zeit  der  aulos  conventionell  das 
instrument  welches  recht  eigentlich  trauer  und  schmerzliche  Stim- 
mung auszudrücken  berufen  war. 

Wenn  ich  nun  in  allem  was  Jan  in  bezug  auf  die  aulodik  auf- 
stellt mich  durchaus  ablehnend  verhalten  musz,  so  kann  ich  von 
demjenigen,  was  er  zur  kennt nis  des  pythischen  nomos  beige- 
bracht bat  (Philol.  XXXVIII  8.  378  ff.),  alles  wesentliche  nur  dank- 
bar aeeeptieren.  ich  selbst  hatte  damals  in  m.  abh.  (s.  341  ff.)  nur 
halb  und  mit  widerstreben  die  mitwirkung  von  cdAmTYCC  und 
cOprfTGC  zugegeben,  und  nur  deshalb  weil  ich  mit  rücksicht  auf  vor- 
handene berichte  sie  nicht  herauszubringen  wüste,  dazu  hat  mir  nun 
Jan  verbolfen.  ich  stimme  ihm  bei,  wenn  er  meint,  die  cciXttictikü 
KpoüuaTu  bezeichneten  lediglich  'trompetenartige  instrumentaltöne', 
die  ebenso  gut  auf  dem  aulos  geblasen  werden  konnten,  zur  versinn- 
lichung  der  kampfscenen.  was  aber  die  cupifT^c  betrifft,  so  haben 
mich  seine  erörterungen  wenigstens  davon  Uberzeugt,  dasz  in  jener 
Plot.  stelle  von  Telephanes  (tt.  |iOuc.  21)  das  wort  cüpiYYtc  nicht 
notwendig  die  Pansflöte  zu  bedeuten  braucht,  sondern  auch  irgend 
einen  teil  des  aulos  bezeichnen  kann ,  dasz  man  daher  die  lesart  der 
hss.  auXoTTOtouc  beibehalten  kann  und  aus  dieser  stelle  allein  die 
mitwirkung  des  Pansflöte  beim  pythischen  nomos  nicht  unbedingt  zu 

*•  die  Vermutungen  die  Jan  s.  586  aufstellt  über  das  möglicherweise 
erfolgte  hinzutreten  des  tn.  iratdv  und  feierlicher  tanzbewegungen  zum 
ältesten  auletischen  prooimion  seines  aulodischen  nomos,  sind  doch  eben 
nichts  weiter  als  Vermutungen,  deren  historische  Wahrheit  durch  nichts 
bewiesen  ist. 
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folgern  hat. "  freilich  eine  befriedigende  erklärung  derPlutarchiscben 
stelle  vermag  auch  Jan  nicht  zu  geben,  und  auch  für  seine  erörtenmg 
der  Übrigen  stellen,  in  denen  cuprfS  einen  teil  des  aulos  zu  bezeich- 
nen scheint,  wird  er  irgend  welche  evidenz  selber  nicht  in  ansprach 
nehmen  wollen,  vielmehr  glaube  ich  mit  Marquard  dasz  es  um  die 
erklärung  dieser  cuprfH  immer  noch  ziemlich  'verzweifelt  steht', 
für  den  pythischen  nomos  möchte  ich  mir  erlauben  Jan  gegenüber 
auf  zweierlei  hinzuweisen,  zuerst:  wenn  wir  jene  cupin«,  m 
denen  Telephanes  nicht  leiden  wollte  touc  ouXottoioüc  dmOeivai 
im  touc  aüXoüc,  auf  denjenigen  teil  des  pythischen  nomos  beziehen, 
welcher  CUprfUÖC  heiszt  und  in  welchem  das  zischen  des  sterbend« 
drachen  nachgeahmt  werden  sollte,  so  scheint  mir  daraus  unbedingt 
zu  folgen,  dasz  eben  jene  cuprrYCC  bei  den  übrigen  teilen  des  vöuoc 
TTuGikÖc  nicht  werden  benutzt  worden  sein,  sonst  würden  sie j* 
den  gewünschten  sondereffect  nicht  gemacht  haben,  wir  können 
uns  also  die  sache,  wenn  wir  eben  an  die  Panspfeife  nicht  denken 
wollen,  wol  mit  Jan  nur  so  vorstellen,  dasz  1)  die  cupir£  ein  teil  des 
aulos  war,  der  abgenommen  werden  konnte,  um  dem  Testierendes 
teile  des  aulos  höhere  tonlage  zu  verschaffen,  dann  würde  deraalöi 
mit  der  syrinz  länger  gewesen  sein  und  nur  weniger  oder  doch  nicht 
so  schrille  hohe  töne  enthalten  haben  als  ohne  dieselbe,  dan: 
würde  £m6eTvai  touc  cupirroic  heiszen  müssen:  die  auloi  so  ein- 
richten, dasz  der  obere  teil  abnehmbar  ist,  und  zwar  mit  derartigen 
Vorrichtungen,  dasz  man  eben  auf  dem  restierenden  teile  des  aulo: 
ä  la  piccolo  blasen  kann,  an  den  auloi ,  wie  sie  Telephanes  nur  be- 
nutzen wollte,  wäre  dann  ein  teil  bzw.  eine  Vorrichtung  der  be- 
schriebenen art  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen,  oder  2)  ti 
sich  könnte  man  auch  daran  denken  wollen,  dasz  die  cüpir £  eine 
mundstück  gewesen  sei,  welches  während  des  syrigmos  dem  auk: 
aufgesetzt  ihm  einen  eigentümlichen  ton  verliehen  habe,  dann 
würde  dmGeivcu  im  touc  ctuXouc,  von  den  auXoTroiol  ausgesagt 
heiszen:  die  auloi  so  einrichten,  dasz  die  cupiYT€C  nach  bedarf 
aufgesetzt  werden  können,  oder  3)  man  könnte  annehmen  wollen, 
der  aulet-habe  im  cupiYüöc  das  mundstück  abgenommen  und  a- 
diesem  cupirnuv  geblasen,  dann  hätte  er  es  im  weitern  verlad 
wieder  aufsetzen  müssen,  bei  dieser  letzten  annähme  würde  das 
Scivai  cüpiYYCtC  im  touc  aüXoüc  von  den  flötenmachern  gesag: 
heiszen:  den  aulos  mit  einer  syrinx  (mundstück)  versehen,  die  man 
abnehmen  kann,  um  darauf  zu  blasen,  was  das  für  einen  zwecx 
hätte,  ist  freilich  dunkel,  eine  solche  syrinx  konnte  ja  der  aulet 
bei  sich  führen,  alle  drei  möglich keiten  aber  lassen  sich  ati 
Plutarchs  Worten  nur  sehr  gewaltsam  herauslesen:  das  liegt  «1 
auf  der  band,  ich  komme  daher,  angeregt  durch  Jans  auseinander- 
Setzungen,  auf  den  gedanken,   dasz  uns  ja  nichts  zwingt  hä 


31  dasz  aber  alle  übrigen  einschlägigen  stellen  nicht  zwingend  sc- 
hatte ich  selber  schon  (pyth.  nomos  s.  341)  eingehend  erwiesen. 
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unserer  Plutarcbstelle  gerade  an  den  cupiYjaöc  des  vö^oc  TTuöikÖc 
zu  denken.'2  wenn  wir  erst  mit  Jan  annehmen,  cuprfE  sei  irgend 
ein  teil  des  aulos  welcher,  wenn  man  ihn  an  demselben  anbringt, 
dessen  tonumfang  nach  der  höhe  zu  vermehrte  und  der  wol  nur  bei 
groszen,  zu  schwierigeren  concertleistungen  bestimmten  auloi  vor- 
handen war:  dann  sagt  unsere  stelle  weiter  nichts  als:  auloi  mit 
cuprfY€C  Hesz  sich  Telephanes  von  den  aulopoioi  gar  nicht  machen ; 
solche  tinessen  verschmähte  er.  freilich  konnte  er  darum  auch  nicht 
beim  pythischen  agon  coneurrieren :  denn  bei  diesem  konnte  man 
(ca.  350  vor  Ch.)  mit  einfachen  auloi  ohne  cupiYYtc  nicht  auskommen, 
was  es  im  besondern  mit  diesen  cupiTY^C  mag  für  eine  bewantltnis 
gehabt  haben ,  welche  virtuosen  effecte  zu  ermöglichen  sie  bestimmt 
gewesen  sein  mögen,  alles  das  wissen  wir  eben  nicht,  sei  dem  wie 
ihm  wolle:  das  scheint  durch  Jan  erwiesen,  dasz  wir  die  Panspfeife, 
deren  mit  Wirkung  beim  pythischen  nomos  anzunehmen  aus  allerlei 
gründen  60  störend  war,  mit  rücksicht  auf  unsere  quellen  demselben 
getrost  absprechen  können,  der  vöuoc  TTu0tKÖc  war  ein  solo- 
concert  eines  auleten. 

Durchaus  protestieren  musz  ich  aber  dagegen ,  dasz  Jan  glaubt 
in  der  art  wie  der  cuprf/iöc  ausgeführt  wurde  eine  'unschöne  manier* 
sehen  zu  müssen,  die  'über  eine  anfechtung  vom  ästhetischen  stand- 
punet  aus  nicht  erhaben  war*,  selbst  wenn  wir  annehmen,  der  aulet 
habe  *  cupiTTiuv  mit  pfeifenden  tönen  die  scbmerzenslaute  des  ver- 
wundeten drachen  nachgeahmt':  wer  heiszt  uns  diese  allerdings 
'derbe  art  der  nachahmung'  bzw.  musikalischen  maierei  uns  etwa 
burlesk  oder  musikalisch  häszlich  vorstellen?  nach  dem  was  ich 
pyth.  nomos  s.  335  ff.  auseinandergesetzt  habe,  und  nach  dem  so  eben 
gesagten  halte  ich  vielmehr  für  durchaus  wahrscheinlich,  dasz  auch 
dieser  teil  des  pythischen  nomos  in  würdiger,  möglicherweise  sogar 
für  die  zuhörer  besonders  ergreifender  weise  dargestellt  worden  ist. 

tt  die  »teile  lautet:  .<xüt(kci  TnXcqxivnc  ö  tAif ap\KÖC  oötujc  ittoki- 
W€  Tale  cOpit^iv,  üjct€  touc  oüXottoiouc  oub  *  tmdelvai  ttiOttotc  etacev 
^itl  toöc  aüXoüc,  dXXä  Kai  toO  TTuGikoO  dyiuvoc  udXicxa  ftiä  toOt*  dTr^CTTL 
Waldenburg  in  Schlesien.  Heinrich  Guhraueb. 


96. 

DE  LOGO  LACUNOSO  APÜD  AESCHYLÜM. 


In  prologo  qui  est  in  Septem  adversus  Thebas  Aescbyli 
v.  24—30  vöv  b'  übe  ö  udvnc  q>n,riv,  oiuuvwv  ßoirjp, 
Iv  ujci  vuumüjv  xai  eppedv,  Trupöc  bixet, 
XpTlCTT]piouc  öpviBac  dujcubei  t^xvt|* 

OUTOC  TOlÜJVbC  b€CTTÖTr)C  JiaVT€U|HÖ:TUJV 

M^Ttcirjv  TrpocßoXf)v  'Axaiba 
v  uKTrjYOp€ic9ai  KaTnßouXeueiv  ttöXci 

Jahrbücher  fhr  eltst.  philol.  1880  hf».  10  u.  It.  46 
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poßt  v.  26  u n um  versiculum  librariorum  neglegentia  vel  alio  casu 
nescio  quo  excidisse  facilis  nec  fallax  coniectura  est.  quid  enim? 
nonne  regiae  dignitati  ac  maiestati  prorsus  disconvenit  infracta  per 
dvaKÖXouGov  quod  vocant  atque  amputata  ut  ita  dicam  oratione 
sie  loqui  vel  potius  balbutire  Eteoclem  regem :  vuv  b '  iL  c  ö  jidvnc 
(prjciv  —  ouxoe  (h.  e.  u.dvTic)  —  \tfti  eqs.?  accedit  quod  v.  27 
epitheton  bGcirÖTTjC  yctVTCuudTUJV,  si  recte  sentio,  non  tarn  in  Tire, 
siam  quam  in  ipsum  deum  Apollinem  töv  TTUÖöuavTiv  quadrare  mihi 
videtur.  igitur  Apollinis  nomen  pro  certo  affirmaverim  antiquitus 
ex8titi8se  in  deperdito  versu  illo  quem  talem  fere  fuisse  suspicor: 

dywv  gteern  AoHiou  KpiGnceTai. 
similiter  locutus  est  Aescbylus  Pers.  400  vuv  unfcp  TrdvTUJV  dtiuv 
et  Eum.  669  ttüjc  dtujv  Kpiör|C€Tai.  iam  vero  quaeritur  num  eti&m 
ratio  et  compositio  antitbetica  unius  versus  lacunam,  qualem  modo 
indagavimus,  boc  loco  omnino  commendet.  quod  quidem  reapse  iU 
esse  facile  apparebit,  sieubi  argumentis  ni  fallor  firmis  et  ad  persua- 
dendum  aptis  (propediem  buc  rediturus)  docuero  totum  prologum 
illum  eximia  arte  secundum  banc  elegantissimam  eandemque  eviden- 
tissimam  formulam:  9  (3.  6).  7.  7.  7.  9  (6.  3).  3.  7.  5.  3.  5.  7.  9 
compositum  esse.  • 

Beliquum  est  ut  paucis  dicam  etiam  de  labecula  quae  adbaesit 
v.  25.  etenim  verba  Trupdc  bix<*  ferri  non  posse  recte  monet  Weilios 
sive  'sine  igne'  sive  cum  Hermanno  'praeter  signa  ex  igne  aeeepta' 
interpretamur.  ne  multa  —  pro  depravata  scriptura  TTTPOCAIXA 
equidem  lenissima  mutatione  scripserim  TTAPAYTIKA.  nam  quid 
quaeso  aptius  dicere  potuit  Eteocles  sei  licet  orationi  suae  ad  cives 
Thebanos  babitae  fidem  facturus  quam  in  praesenti  tempore 
b.  e.  nunc  ipsum  fieri  per  Tiresiam  vatem  augurium?  Bitscbelü 
vero  inventum  cpdouc  bixet ,  quod  Weilius  in  textum  reeepit,  mihi 
quoque  olim  valde  placebat,  nunc  re  denuo  curis  secundis  diligentia; 
pensitata  probare  illud  non  possum  vel  propterea  quod  causa  idonei 
non  videtur  mihi  esse  in  promptu  cur  hic  caecitatis  Tiresiae 
nimirum  dujeubei  T^xvr)  (v.  26)  vaticinantis  consulto  mentio  fiat  ab 
Eteocle.  qui  quidem  si  tale  quid  hoc  loco  proferret,  haud  medioeri- 
ter  vim  et  gravitatem  orationis  suae  argumentorumque  pondus  prae- 
ter necessitatem  ipse  comminueret.  itaque  totum  locum  Aeschyleum 
sie  potius  mecum  lege : 

vuv  b*  ibe  ö  Mdvnc  ©nciv,  oIujvüjv  ßoTrip, 

dv  \hc\  vujm&v  xal  eppeeiv  TrapauxtKCt 

Xpncxripiouc  öpviGac  ausübet  Texvn, 

<dYÜJV  freem  AoHiou  Kpi9n.c€Tai.> 

outoc  Toiujvbe  becTTOTnc  jnavTCUMdTUJV 

Xe'T€i  ju€Ticttiv  TtpocßoXnv  'Axatba 

vuiernjopeicGai  KaTnßouXeüeiv  TiöXei. 

Antonius  Lowinski. 
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97. 

DIE  ABFASSUNGSZEIT  DES  PLATONISCHEN  PHAIDROS. 

Jeder  freund  Piatons  wird  mit  dem  gleichen  interesse  wie  ich  die 
treffliche  abhandlang  von  Usener  1  abfassungezeit  des  Platonischen 
Phaidros'  im  rh.  mus.  XXXV  s.  131 — 151  gelesen  haben.  Usener 
hat  sich  durch  diese  wenigen  blätter  das  unbestreitbare  verdienst  er- 
worben die  Platonische  frage,  welche  neuerdings  immer  mehr  in  die 
Sackgasse  zu  gerathen  drohte,  auf  einen  sichern  weg  zur  Utk  zuleiten, 
dasz  er  dabei  selbst  freilich  diesen  allein  wirklich  sichern  weg  aus- 
nahmslos verfolgt  habe,  dagegen  hege  ich  bedenken  und,  wie  ich 
glaube,  nicht  unerhebliche  bedenken,  mögen  dieselben  immerhin 
vorwiegend  'analytischer*  natur  sein,  so  ist  doch  auch  Useners  dar- 
stellung  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  ein  scharfsinniger  indicien- 
beweis,  aus  thatsachen  und  Vermutungen,  sichern  und  unsichern, 
richtigen  und  verkehrten,  zusammengewoben,  und  gerade  das  ent- 
scheidende endergebnis  ist  keineswegs,  wie  er  behauptet,  eine  'ge- 
gebene thatsache',  sondern  ein  bloszer  schlusz  aus  einer  solchen, 
welcher  zum  gröszern  teil  auf  einer  ungenauen  und  mangelhaften 
auslegung  beruht  und  auch  im  übrigen  zum  mindesten  einen  höhern 
wert  als  den  einer  beachtungswürdigen  hypothese  nicht  beanspruchen 
kann,  denn  derselbe  ergreift,  wie  meines  erachtens  unschwer  zu 
zeigen  ist,  nur  eine  möglichkeit  neben  einer  andern ,  und  es  handelt 
sich  also  vielmehr  darum  zu  untersuchen ,  welche  von  beiden  die 
gröszere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Usener  geht  von  dem  nachweis  aus,  dasz  Piatons  Phaidros  vor  , 
Isokrates  schrift  wider  die  Sophisten  abgefaszt  sei  und  letztere  (§  17  f.) 
sogar  eine  anspielung  auf  erstem  (269  d)  enthalte,  diesen  nachweis 
halte  ich  für  völlig  gelungen',  und  ich  würde  es  nur  als  einen  mis- 
griff  ansehen  können ,  falls  jemand  von  neuem  versuchen  sollte  die 
sache  umzukehren  und  vielmehr  bei  Piaton  eine  bezugnahme  auf 
Isokrates  anzusetzen*  oder  wol  gar  die  ähnlichkeit  beider  stellen  für 
eine  unbeabsichtigte  zu  erklären. 

Wäre  nun  die  annähme  richtig,  dasz  Isokrates  seine  lehrthätig- 
keit  in  Athen  und  nicht  zuvor  in  Chios  eröffnet  habe,  so  würde  man 
jene  schrift,  das  antrittsprogramm  seiner  athenischen  schule,  wol  noch 
in  dasselbe  jähr  zu  setzen  haben ,  in  welches  mit  ausnähme  des  spä- 
tem Aiginetikos 9  seine  letzte  erhaltene  gerichtliche  rede,  der  Trape- 
zitikos,  fällt,  394/3  oder  spätestens  393/2;  allein  Usener  hat  alle  be- 
mängelungen  der  nachricht  über  die  lehrthätigkeit  des  rhetors  in  Chios 
schlagend  zurückgewiesen  und  zugleich  eine  ansprechende  Vermutung 
aufgestellt,  weshalb  er  sie  auszerhalb  Athens  begann,  hiernach  ist 

1  vgl.  auch  Spengel  'Isokrates  und  Platon',  abh.  der  k.  bair.  akad. 
JS56  s.  745.  Zeller  phil.  der  Gr.  II»  1  s.  459  anm.  1  und  bes.  CReinhardt  fde 
Iaocratis  aemulis*  (Bonn  1873)  s.  29.  »  wie  Ueberweg  im  Philol.  XXVII 
»•  "7  gethan  hat.      »  s.  Blass  attische  beredsamkeit  II  s.  -214  f.  218. 

46  • 
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denn  einige  zeit  ftlr  diese  in  ansatz  zu  bringen,  und  die  rede  gegen 
die  sopbisten  kann  mithin  kaum  vor  391,  anderseits  aber  auch 
schwerlich  später  als  390,  und  vor  dieser  zeit,  ja  genauer  auch  noch 
vor  der  auswanderung  des  Isokrates  nach  Chios  musz  der  Phaidros 
geschrieben  sein ,  man  darf  also  wol  sagen :  spätestens  394.  denn 
die  äuszerung  dieses  dialogs  über  Isokrates  (278°  ff.)  setzt  entschie- 
den dessen  anwesenheit  in  Athen  nicht  blosz  für  die  zeit  der  hand- 
lung,  sondern  auch  für  die  der  abfassung  voraus,  und  unter  'der- 
jenigen art  von  reden,  mit  welcher  er  sich  jetzt  befaszt'  (touc  XÖyoik 
ok  vöv  ^TTixeipeT)  können  nach  diesem  allem  nur  jene  ältern  reden 
desselben,  die  gerichtlichen,  verstanden  werden,  rechnet  man  ncn 
aber  noch  hinzu,  dasz  zwischen  der  entstehungszeit  des  Phaidro: 
und  der  Übersiedlung  des  Isokrates  nach  Chios  die  wiederholten  an- 
griffe des  Antisthenes  gegen  den  letztern  liegen ,  welche  allem  an- 
schein  nach  den  erstem  zum  ausgangspunete  nahmen  und  so  zugleich 
gegen  Piaton  gerichtet  waren4,  so  rückt  damit  die  späteste  zeitgrenze 
für  jenen  dialog  bis  gegen  396  oder  allenfalls  395  hinauf. 

Und  nicht  minder  fest  steht  die  früheste  grenze,  seitdem 
HSauppe*  gezeigt  hat,  dasz  Piaton  257°  sich  auf  die  anklagende  be- 
zieht, welche  Archinos  403  wider  den  antrag  des  Thrasybulos  hielt, 
dem  Lysias  das  bürgerrecht  zu  verleihen,  es  ist  dies  eine  anachro- 
nistische anspielung:  denn  die  zeit  der  handlung  des  Phaidros  ftllt 
bekanntlich  zwischen  410  und  407. 6 

So  weit  reichen  die  'gegebenen  tbatsacben',  die  uns  also  immer- 
hin noch  einen  freien  Spielraum  von  sechs  bis  acht  jähren  lassen 
alles  weitere  gehört  dem  gebiete  bloszer  Vermutung  an,  und  nicht* 
als  eine  Vermutung  ist  es ,  wenn  Usener  die  entstehung  und  heraus- 
gäbe  des  dialogs  spätestens  in  die  erste  hälfte  des  folgenden  jähre: 
402  verlegt. 

Prüfen  wir  nun  seine  gründe  für  dieselbe.  *eine  kritik'  sagt  er 
s.  148  'des  Lysias,  wie  sie  Piaton  im  Phaidros  übt,  als  eines  Verfasser: 
epideik tischer  Schriften  konnte  nur  so  lange  öffentlich  vorgenommen 
werden,  als  Lysias  thätigkeit  darin  ihren  sebwerpunet  fand  und  M 
seinem  namen  vorzugsweise  die  Vorstellung  des  rhetors  und  epideik- 
tikers  haftete,  schon  im  ersten  jahrzehnt  des  vierten  jh.  würde  die?« 
kritik  unmöglich  gewesen  sein ;  Lysias  epideiktische  Spielereien  waren 
verdrängt  und  vergessen  über  seinen  gerichtsreden.' 

Waren  sie  das  wirklich?  aber  wie  kommt  es  dann  daszerno^ 
in  der  pseudodemosthenischen  rede  wider  Neaira  (nach  343)  schlecbt- 


4  La.  Diog.  VI  16  im  Verzeichnis  der  Schriften  des  Antisthenes 
irepl  tiIiv  biKOYpd<pwv.  Icovpacpri  Auciac  Kai  'IcoKpäTrjc.  irpöc  W 
McoKpdTouc  dudpTUpov.  s.  das  genauere  bei  Usener  s.  144,  Tgl.  I**.1 
und  unten  anm.  11.  18.  24.  *  epist.  crit.  ad  GHermannum  (Leip1^ 
1841)  s.  128  f.  or.  AU.  II  s.  166.  6  denn  einerseits  kehrte  ja  Lysif-* 
411  von  Thurioi  nach  Athen  zurück,  anderseits  sind  der  von  den  drei«1* 
getötete  Polemarchos  und  Sophokles  und  Euripides  noch  am 
257«».  268«. 
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weg  §  21  als  'Lysias  der  sophist'  bezeichnet  wird?  und  wie  lange 
die  frühere  art  von  rednerischer  und  rhetorischer  thätigkeit  eines 
mannes  damals  im  andenken  der  zeit-  und  Volksgenossen  haften  blieb 
und  sich  mit  dem  bilde  der  spätem  vermischte,  sieht  man  deutlich 
am  beispiel  des  Isokrates,  der  noch  in  seinen  späten  jähren  den  ruf 
des  sachwaltredners7  und  die  fortgesetzten  anfeindungen  wegen 
dieser  thätigkeit  nicht  los  werden  kann,  so  gern  er  auch  möchte,  und 
so  lange  er  sich  auch  gänzlich  von  ihr  abgewandt  hat.g  Lysias  aber 
hat  sich  im  gegenteil,  so  viel  wir  wissen,  auch  später  seiner  frühern 
epideiktischen  schriftstellerei  niemals  geschämt,  wenn  er  auch  nicht 
mehr  den  schwerpunct  seines  wirkens  in  ihr  fand;  gewissermaszen 
wissen  wir  vielmehr,  dasz  er  sie  auch  später  noch  fortsetzte,  denn 
erst  aus  dem  j.  388  stammt  seine  olympische  rede ,  und  nicht  viel 
früher,  frühestens  392,  kann  seine  rede  für  Sokrates  wider  Polykrates 
geschrieben  sein.9  freilich  hat  e6  mit  beiden  eine  etwas  andere  be* 
wandtnis,  die  echtheit  der  leichenrede  ferner  wird  ja  bestritten ,  die 
des  sechsten  liebesbriefes  an  Metaneira10,  welcher,  wenn  wirklich 
von  ihm  verfaszt,  nach  jenen  mitteilungen  in  der  Neairarede  kaum 
früher  als  etwa  392  geschrieben  sein  kann,  zu  prüfen  haben  wir 
nicht  die  mittel,  aber  selbst  wenn  beide  unecht  sind,  spricht  doch 
schon  ihr  Vorhandensein  unter  seinem  namen  dafür,  wie  weit  das 
altertum  davon  entfernt  war  den  spätem  Lysias  lediglich  im  bilde 
des  gerichtlichen  redners  zu  erblicken,  und  wer  sagt  uns  denn  eigent- 
lich ,  wie  viele  seiner  zweifellos  echten  epideiktischen  und  panegy- 
rischen aufsätze  seiner  frühern,  und  wie  viele  vielmehr  erst  seiner 
spätem  periode  angehörten? 

Aber,  so  fährt  Usener  fort,  'die  gerichtsreden  des  Lysias 
würden ,  wenn  man  einmal  sich  mit  ihrem  zweck  einverstanden  er- 
klärte, die  strengste  prüfung,  namentlich  auf  das  dritte  erforderais 
das  Piaton  für  die  redekunst  aufstellt,  die  psychologische  einsieht, 
bestanden  haben.'  Piaton  hätte  also  bereits  in  den  ersten  vier  jähren 
des  vierten  jh.  eine  'sich  selbst  richtende  Ungerechtigkeit'  mit  seiner 
kritik  begangen. 

Ja  wenn  nur  jenes  leidige  'namentlich'  nicht  wäre!  denn  in 
Wahrheit  hat  ja  Piaton  gerade  Uber  den  betreffenden  punet,  nemlich 
ob  nach  seiner  meinung  den  reden  des  Lysias  jene  art  von  psycho- 
logischer einsieht  oder  richtiger  von  psychologischem  tact  und  fein- 
gefühl ,  wie  wir  sie  in  dessen  gerichtlichen  reden  bewundern ,  fehlte 
oder  nicht,  auch  kein  Sterbenswörtchen  gesagt,  denn  selbst  wenn 


T  demzufolge  läszt  auch  Piaton  Euthyd.  304"1  noch  diesen  seinen 
angenannten  durch  Kriton  als  toütujv  Tic  tüjv  Tccpl  toüc  Aöyouc  toüc 
de  tä  biKacTn.pia  ocivüjv  bezeichnen,  vgl.  305c  ^Trat€iv  aüTöv  <r,aa  n€pl 
toO  npäTna-roc  .  .  Kai  oeivdv  cTvai  xal  bcivoüc  Aöyouc  cuvtiO^vöi. 
*  Isokr.  15,  31  —  42.  Apharens,  Aristoteles  (fr.  134)  und  Kephisodoros 
bei  Dionysios  üb.  Isokr.  18.  vgl.  darüber  Usener  selbst  s.  140  145. 
1  Sauppe  or.  Att.  II  s.  203  f.  222.  Blass  ao.  I  s.  341  f.  423  f.  Iis  225  f. 
337.       »•  BUhh  ao.  I  g.  343.  346  f.  364  f.  416.  Sauppe  ao.  s.  210. 
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269  6  die  lesart  Auciac  die  richtige  und  nicht  vielmehr  mit  Tiriac  xa 
vertauschen  ist,  immer  ist  dort  nur  von  theorie  der  rhetorik,  nicht 
von  den  probestücken  der  beredsamkeit  selbst  die  rede,  was  abge- 
sehen von  häufigen  Wiederholungen,  die  auf  mangelhaftigkeit  der 
erfindung  und  der  anordnung  zugleich  hinweisen ,  Piaton  auf  gTund 
des  ausgewählten  probestückes  dem  Lysias  vorwirft,  ist  vielmehr: 
völlig  unphilosophischer  standpunct  und  eben  damit  niedrigkeit  der 
gesinnung,  der  lebens-  und  Weltanschauung,  mangel  an  dialektik 
und  in  folge  davon  auch  an  Ordnung  der  gedanken,  an  regel-  und 
folgerechter,  klarer  und  zwingender  disposition,  und  eben  dies 
letztere  ist  stets  auch  in  seinen  gerichtlichen  reden  mehr  oder 
weniger  die  schwache  seite  des  L ysias  geblieben ,  wie  es  selbst  sein 
begeisterter  Verehrer  Dionysios  von  Halikarnass11  zuzugeben  sich 
genötigt  sieht,  wesentlich  auf  grund  dieser  kritik  entwickelt  dann 
Piaton  positiv  die  übrigen  erfordernisse  der  gedankenmitteilung 
durch  wort  und  schrift  auszer  jenem  dritten  und  fügt  endlich,  wie 
es  ja  die  natur  der  sache  verlangt,  unabhängig  hiervon  auch  das 
letztere  ihnen  hinzu. 

Und  sollte  doch  noch  in  diesem  seinem  verfahren  für  die  zeit  um 
396  etwas  von  Ungerechtigkeit  zurückbleiben,  so  wird  dieselbe  auch 
für  402  wol  verringert,  aber  keineswegs  aufgehoben,  denn  auch 
402  bereits  lag  für  die  kurze  zeit  von  403  ab ,  seit  welcher  Lysias 
sich  überhaupt  mit  praktischen  reden  abgegeben  hatte ,  eine  recht 
stattliche  zahl  solcher  reden  und  zwar  ohne  zweifei  wenigstens  zum 
teil  von  später  unübertroffener  güte  vor,  wie  die  34e,  12e  und  viel- 
leicht auch  schon  die  21e,  von  den  verlorenen  die  in  jener  seiner 
eignen  sache  für  Thrasybulos  wider  Archinos ,  die  für  Nikias  wider 
Euthynos. 11 

Aber,  sagt  Usener,  Piaton  versetzt  uns  mitten  in  die  zeit  tob 
Lysias  krisis.  der  Vorwurf  einer  schriftstellerei ,  die  ihn  in  den  ge- 
ruch  eines  Sophisten  bringen  muste,  war  ihm  eben  von  Archinos  so 
nachdrücklich  gemacht  worden,  dasz  hauptsächlich  dies  ihm  den  er- 
werb  des  bürgerrechts  vereitelte,  das  mochte  und  muste  ihm  wol 
rhetorik  und  epideixis  verleiden.  Sokrates  traut  ihm  zwar  ein  ab- 
gehärteteres trommelfeil  zu,  aber  Piaton  deute  damit  nur  an  dasz 
die  zu  erwartende  Wandlung  auch  noch  andere,  tiefer  liegende  gründe 
habe,  nemlich  weil  er  sich,  wie  wir  aus  Aristoteles 18  wissen,  der 
concurrenz  des  Theodoros  als  lehrer  der  rhetorik  nicht  gewachsen 


In  der  that  mag  der  umwandlungsprocess  des  Lysias  hiermit  an 
sich  annähernd  richtig  beschrieben  sein,  aber  in  der  betreffenden 
stelle  Piatons  257 c  ff.  steht  von  allen  diesen  dingen  fast  gar  nichts, 
vor  allem  kein  wort  von  einem  Übergang  aus  der  epideiktischen 

11  über  Lysias  15.  vgl.  Blass  ao.  I  a.  376  f.  394.  «  vgL  bes 
Usener  s.  142  f.  diese  jahrb.  1873  s.  145  ff.  ßauppe  ao.  s.  181.  ltf. 
199.  Blass  ao.  I  6.  441  ff.  494  ff.  539  ff.  662.  "  fr.  131  bei  Cic- 
Brutus  §  48. 
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schriftstellerei  zur  gerichtlichen,  wol  aber  etwas  ganz  anderes,  ein 
Staatsmann,  sagt  Phaidros,  habe  dem  Lysias  jungst  in  einer  gegen 
denselben  gehaltenen  schmährede  eben  dies  (toöt*  aürö)  zum  Vorwurf 
gemacht,  dh.,  so  erklärt  üsener  zunächst  ganz  richtig,  'die  epideik- 
tische  thätigkeit,  von  der  allein  die  rede  ist',  allein  die  folgenden 
worte  zeigen  dasz  dabei  die  sache  nicht  stehen  bleibt,  sondern  sofort 
eine  Verallgemeinerung  eintritt.14  denn  diese  worte  lauten,  jener 
Staatsmann  (Archinos)  habe  den  Lysias  durch  diese  ganze  schmäh- 
rede hindurch  redenschreiber  (XoYOYpäcpoc)  genannt,  was  dann  her- 
nach dadurch  erläutert  wird,  die  Staatsmänner  scheuten  sich  reden 
zu  schreiben  und  Schriften  zu  hinterlassen,  um  nicht  hierdurch  bei 
der  nachweit  in  den  ruf  von  Sophisten  zu  kommen,  und  so  vermutet 


14  ich  bin  genötigt  die  ganze  stelle  hierher  zu  setzen,  da  in  ihrer 
deutung  der  eigentliche  kernpnnct  von  Useners  bewcisführung  und 
meiner  Widerlegung  liegt:  <t>.  .  .  tüv  Aoyov  cou  irdXai  öaunäcac  äxw, 
öcw  koXXIuj  toö  iTpox^pou  tiTTeipfäcw  üjctc  ökvüj  urj  uoi  6  Auciac 
tottcivöc  qxxvt),  4dv  dpa  Kai  £8cXncrj  itp6c  aöxöv  dXXov  dvTiTrapaTdvai. 
Kai  yqP  Tic  aÖTöv,  öj  öauudac,  Ivaxxoc  tujv  ttoXitikcuv  toöt*  aöxö 
Xoibopwv  UJvctbiZc,  Kai  bid  ttüciic  Tr}c  Xotboplac  &KdXci  Xoforpac^ov 
Tdx*  oöv  äv  Otto  quXoTiulac  in(cxoi  n.utv  äv  toO  Ypä9€tv.  —  C.  T^uiöv 
Y\  üj  vcavia,  tö  börMa  Xc^rcic,  Kai  toO  c^alpou  cuxvöv  oiauaprdveic,  et 
autöv  oötujc  1\ft\  Tivä  uKxpobcä.  tcujc  b$  Kai  töv  Xotbopouucvov  auxip 
olci  vouiCovra  Xer**v  &  c"Xcycv.  —  <J>.  £<paiv€To  Ydp,  ü*i  CUiKpatcc  Kai 
cuvoicöd  irou  Kai  auxoc  öxi  ol  ji^yictov  buvdiicvoi  tc  xal  cc^vötotoi  £v 
Tale  ttoXgciv  akxOvovxai  Xöyouc  tc  Ypdqpciv  xal  KaraXctnciv  cuYYpdu- 
uaTa  caimiiv,  böEav  a>oßoöncvoi  toö  ^ttcito  xpovou,  pi\  coqncral  Ka- 
XOiviai.  —  C.  y^wkuc  äYKUjv,  üj  Oaibpc,  X4Xn9£  cc  öti  dirö  toö  na*Poö 
(niKpoO?)  dYKÜ&voc  toö  kutu  NcIXov  «XriÖn*  Kai  Trpöc  Tip  dYKÜJvi  Xav- 

6dV€l    C€,    ÖTI   Ol    U€>flCTOV    <ppOVOÜVT€C    TUJV   TToXlTlKWV    udXtCTO  CpÜJCl 

XoYOYpa<piac  tc  Kai  xaiaXd^eujc  a>YYpaMH<*TUJV,  ot  ff.  Kai  tircibdv  Tiva 
Ypdq>ujci  Xöyov,  oötujc  dYanüja  touc  inaiv^Tac,  üjctc  irpocnapaYpdqpoua 
irpuiTouc,  bt  äv  ^KacTaxoö  cuaivüjciv  aurouc.  —  <J>.  itüjc  Xc^ac  toöto; 
oö  Ydp  navödvuj.  —  C.  oö  uavBdvcic  öti  £v  dpxQ  dvbpöc  ttoXitikoö  cuy- 
YPuuuaTi  irpüiToc  ö  inaivcrnc  Y^Ypa^Tat;  —  O.  wüjc;  —  C  fboEC  noö 
9*1"  Tf)  ßouXr)  t)  tu}  6r|uip  f\  äu90T€poic,  Kai  6c  cltrc,  töv  oötöv  bf\ 
Xt  f iuv  udXa  ccuvüjc  Kai  *y kwuiuIwv  ö  cuYYpa<pcüc,  t neiia  Xc^ci  brj  uctA 
toöto,  iiribciKvu^cvoc  Tok  iiraiv^Taic  t#jv  cauroö  cocpiav,  tvioTt  irdvu 
MOKpöv  Tronic üuevoc  cuYYP<»MMcr  A  c<>1  ÄXao  ti  (paivCTai  tö  toioötov  f\ 
Xötoc  cuYYtYpaMM^voc ;  —  <t>.  oök  £uoiyc  —  C  oukoöv  ^dv  m^v  outoc 
^upivrj,  Y^Y^ÖdiC  dn^pxcTai  4k  toö  ÖcdTpou  ö  iroirjTrjc*  4dv  bt  tEaXupr) 
Kai  dpotpoc  Y^vrjTai  XoYOYpaq>lac  tc  Kai  toö  d£ioc  ctvai  cuYYPd<P€lv* 
*cv6e!  aöröc  tc  Kai  ol  cralpoi.  —  0.  Kai  udXa.  —  C.  brjXöv  Y€  öti  oöx 
ü>c  6itcp<ppovo0vTcc  toö  £mT7|b€üMaToc,  dXX'  die  TCÖauuaKÖTCC.  —  <t>. 
itdvru  m^v  oöv.  —  C.  t(  bc*;  ötov  Uavöc  Y^n™  pnTUjp  f|  ßaciXcuc, 
üjctc  Xaßibv  irjv  AuKoüpYou  f|  CöXujvoc  f|  Aapciou  buvajaiv  dÖdvaToc 
Ytv<c0ai  XoYOYpdcpoc  4v  nöXci,  dp*  oök  IcöOcov  r)Y€tTai  oötöc  tc  aÖTÖv 
ifi  Ziöv,  Kai  ol  ^ttutu  YrrvojACVot  TaÖTd  toOto  ircpl  auToö  voMtilouct, 
8c0iMcvot  aÖToö  Tä  cuYYpduMaTa;  —  <p.  Kai  udXa.  —  C.  otci  Tiva  oöv 

TUJV  TOIOÜTUJV,   ÖCTIC  Kai  ÖITUJCTIOÖV  bÖCVOUC  Aue  ia.  ÖVCtbUlCtV  OÖTÖ  TOÖTO 

öti  cuYYpdcpci;  —  0.  oökoöv  cUdc  ft  il  ü*»v  cu  Xcycic  Kai  Ydp  dv  tt) 
cauroö  <TTiHiif.ua,  ujc  (oikcv,  övetbilot.  —  C.  toöto  ucv  dpa  iravTl  bfJXov, 
öti  oök  alcxpöv  aÖTÖ  y«  tö  Ypdtpciv  Xöyouc.  —  O.  t(  Ydp;  —  C.  dXX* 
ckcIvo  oTjiai  alcxpöv  f\br\,  tö  m^I  KaXujc  Xcyciv  tc  Kai  1pd<pw,  dXX* 
alexpuje  tc  Kai  kckujc  usw. 
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denn  Phaidros,  Lysias  möge  wol  in  folge  jenes  angriffs  nicht  etwa 
blosz,  die  epideiktische  schriftstellerei  aufgeben,  sondern,  was  allein 
diesem  zusammenhange  logisch  entspricht,  überhaupt  aufhören 
zu  schreiben  (^tticxoi  fujTv  öv  toö  fpacpeiv).  ach  was!  erwidert 
Sokrates,  so  empfindlich  ist  Lysias  nicht  und  hat  auch  gegenüber 
solchem  Vorwurf  von  solcher  seite  her  keine  Ursache  dazu:  denn  in 
Wahrheit  ist  sein  tadler  ebenso  gut  redenschreiber  wie  er  selbst, 
und  es  kann  diesem  tadler  gar  kein  ernst  mit  seinem  tadel  gewesen 
sein,  auch  alle  andern  erheblichen  Staatsmänner  sind  vielmehr  eifrige 
redenschreiber  und  Schriftsteller:  denn  jeder  ihrer  siegreichen  antrage 
auf  ein  gesetz  oder  einen  volksbeschlusz  ist  ebenso  gut  eine  rede 
(Xöyoc)  oder  ein  Schriftstück,  wie  es  die  Schreibereien  des  Lysias 
sind.  Lysias  hatte  vor  dem  angriff  des  Archinos  nur  oder  doch  fast 
nur  epideiktische  reden  geschrieben,  diese  machte  ihm  nun  Archinos 
zum  Vorwurf,  aber  nach  Piatons  darstellung,  mag  dieselbe  nun  ge- 
schichtlich sein  oder  nicht15,  nicht  so  sehr  weil  es  epideik- 
tische, sondern  weil  es  überhaupt  schriftlich  heraus- 
gegebene reden  waren,  indem  er  den  beruf  des  1  i tte ra- 
te n ,  des  Schriftstellers,  des  f ed e rf u chsers  überhaupt 
als  verächtlich  zeichnete,  und  hiermit  fällt  denn  das  ganze 
gebäude  üseners  über  den  häufen ,  ja  es  ist  in  Wahrheit ,  als  ob  mit 
diesen  äuszerungen  Piaton  einwürfe  wie  die  von  üsener  und  schon 
früher  von  andern  gemachten  vorausgeschaut  hätte  und  ihnen  vorweg 
die  spitze  abbräche,  indem  er  erklärt:  die  Unterscheidung  politischer, 
gerichtlicher,  epideiktischer ,  panegyrischer,  historischer  und  aller 
sonstiger  reden,  aufsätze  und  Schriftstücke  ist  für  meinen  stand- 
punct  der  beurteilung  vollständig  gleichgültig;  ich  verstehe  unter 
Xöyoc  jede  art  von  mündlicher  und  schriftlicher  gedankenäuszerung, 
und  für  diese  ganz  allgemein  entwickle  ich  hier  die  gemeinsamen 
regeln,  es  ist  daher  für  mich  auch  von  keinerlei  bedeutung,  ob  Lysias 
inzwischen  aus  einem  epideiktischen  redner  zu  einem  gerichtlichen 
zu  werden  anfängt  oder  auch  längst  geworden  ist;  ich  behalte  mir 
vielmehr  das  recht  und  die  freiheit  vor,  auf  eine  kritik  derjenigen 
seiner  reden,  welche  allein  zu  diesem  zwecke  geeignet  ist,  die  theorie 
zu  erbauen,  welche  ich  hier  in  diesem  dialog  darlegen  will. 16  vgl. 
s.  261. 

und  so  ganz  ungeschichtlich  kann  sie  doch  wol  nicht  sein,  wenn 
anders  wirklich  Archinos  'durch  seine  ganze  rede  hindurch  den  LysU* 
Xü  fo  fpufpoc  nannte*,  denn  wo  in  aller  weit  hätte  dies  wort  jemals  des 
specifischen  sinn  des  epideiktischen  Prosaschriftstellers?  ändertet 
ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dasz  auf  diesen  allerdings  das  tiriö€iKVüU€voc 
usw.  268*  hinweist.  ,6  ist  der  mensch  einmal  in  einen  bestimmten 
gedankengang  gerathen,  dann  steht  er  auch  unausbleiblich  unter  dem 
banne  desselben,  so  musz  sogar  das  unschuldige  'jüngst'  tvaxxc'c  •  mi 
welchem  die  rede  des  Archinos  eingeführt  wird,  bei  Usener  *n  einem 
beweise  für  die  von  ihm  angenommene  abfassungszeit  des  Phaidros 
herhalten,  'der  dialog'  so  schreibt  er  'bezeichnet  eine  gerichtsverhand- 
lung  des  herbstes  403  als  ereignis  der  jüngsten  Vergangenheit,  diese 
relative  Zeitangabe  ist  nicht  sowol  von  einer  fingierten  scenerie  als  von 
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Und  sieht  es  denn  nicht  bei  Useners  darstellung  genau  so  aus, 
als  habe  Piaton,  da  er  merkte,  Lysias  werde  wol  bald  der  epideikti- 
schen  schriftstellcrei  auf  immer  den  abschied  geben  und  er  selbst 
dann  mit  seiner  kritik  derselben  zu  spät  kommen ,  recht  rasch  seine 
zeit  benutzt,  um  ihm  noch  seinen  hieb  versetzen  zu  können?  wo 
bleibt  da  die  'gerechtigkeit'  ? 

Gleich  viel  also  ob  gerecht  oder  ungerecht,  Piaton  konnte  nun 
einmal,  was  niemand  bestreiten  wird,  für  seinen  Phaidros  in  der 
that  nur  diese  recle  des  Lysias  gebrauchen  und  muste  sie  daher  auch 
gebrauchen  oder  aber  diesen  dialog  in  dieser  gestalt  ungeschrieben 
lassen,  und  ich  denke ,  man  wird  sich  nach  dem  vorstehenden  doch 
ein  wenig  besinnen  von  neuem  zu  behaupten,  er  habe  um  396  gar 
nicht  mehr  auf  den  gedanken  an  einen  solchen  schriftstellerischen 
plan  verfallen  oder,  wenn  ja,  ihn  doch  nicht  ausführen  können  aus 
furcht  vor  dem  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit,  gesetzt  vielmehr,  er 
habe  diesen  dialog  wirklich  erst  um  396  geschrieben,  so  haben  wir 
alle  Ursache  ihm  zu  danken,  dasz  er  diesen  Vorwurf  nicht  gescheut, 
sondern  lieber  sein  werk  der  nachweit  überliefert  hat. 

Wäre  aber  ein  solcher  hypothetischer  tadel  der  Ungerechtigkeit 
für  jenen  Zeitraum  auch  noch  ungleich  berechtigter  als  er  ist,  so 
steht  demselben  für  402  ein  anderer  gegenüber,  nemlich  der  einer 
vordringlichen  Unschicklichkeit,  oder  hätte  man17  etwa  nicht  mit 
recht  eine  solche  dann  gefunden,  wenn  ein  junger  mann  von  25 
jähren,  der  bisher  noch  nichts  geleistet  hat,  in  seinem  erstlingswerke 
dem  Isokrates ,  einem  andern,  allerdings  um  neun  jähre  ältern,  der. 
aber  auch  noch  nichts  weiter  geleistet  hat  als  die  rede  gegen  Euthynos 
oder  den  sog.  Amartyros18  und  höchstens  vielleicht  noch,  wieUsener 
selbst  sagt,  eine  oder  zwei  andere  sachwaltreden,  ein  derartiges  litte- 
rarisches empfehlungsschreiben  ausstellt,  wio  wir  es  am  Schlüsse  des 
Phaidros  lesen? 


der  abfassungszeit  des  dialogs  abhängig.»    wer  die  stelle  ohne  vorein- 

fenommenheit  liest,  wird  sich  vielmehr  folgendes  sagen  müssen,  da 
er  dialog  keine  andern  anachronismen  enthält,  so  ist  dies  das  jüngste 
datum  in  demselben-  das  genügt  schon,  um  jene  bezeichnung  zu  recht- 
fertigen, man  vergleiche  nur  bei  andern  anachronismen  Piatons  das 
völlig  synonyme  vOv  vcujcti  Menon  90*  (s.  anm.  67)  und  das  wenigstens 
ähnliche  nlpuci  Prot.  327d.  Gorg.  473e,  aus  welchem  doch  niemand 
schlieszen  wird,  der  Protagoras  sei  nicht  allzu  lange  nach  der  auf- 
führung  der  'Wilden'  des  Pherekrates  und  der  Gorgiss  nicht  allzu 
lange  nach  der  rathsmitgliedschaft  des  Sokrates  entstanden,  aber  im 
Phaidros  ist  jene  bezeichnung  überdies  auch  durch  den  Zusammenhang 
geboten,  denn  die  Vermutung  des  Phaidros,  Lysias  werde  vielleicht 
bald  ganz  zu  schreiben  aufhören,  hat  doch  nur  dann  einen  sinn,  wenn 
er  sie  ausdrücklich  an  einen  erst  jüngst  erfolgten  angriff  anknüpft,  es 
ist  daher  völlig  unnütz  nach  einer  noch  tiefer  liegenden  erklärnng  zu 
suchen,  und  bedürfte  es  einer  solchen,  so  könnte  es  wenigstens  nach 
der  dargelegten  richtigen  auffassung  der  stelle  die  von  Usener  gegebene 
nicht  sein. 

17  s.  KFHermann  Plat.  phil.  s.  382.  Ueberweg  Zeitfolge  der  Plat. 
Schriften  s.  255.       «•  vgl.  anm.  4.  12.  24. 
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Aber  die  Sache  kommt  noch  schlimmer,  wenn  wir  auf  die  be- 
handlung  des  Sokrates  sehen,  bekanntlich  haben  BSchöne"  und 
Grote"  mit  scharfsinniger  begründung  darzuthun  gesucht,  dasz  bei 
lebzeiten  des  Sokrates  die  entstehung  einer  litteratur  Sokratischer 
dialoge  überhaupt  noch  ein  ding  der  Unmöglichkeit  gewesen  sei,  und 
der  stimmfähigste  unter  sämtlichen  lebenden  beurteilern  derartiger 
fragen 21  hat  dieser  ausftlhrung  mit  allem  fug  zwar  nicht  eine  unbe- 
dingte, aber  doch  einen  hohen  grad  von  bedingter  berechtigung  iu- 
erkannt.  jedenfalls  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dasz  schon  damals 
dem  Sokrates  in  einem  solchen  dialog  andere  dinge  untergelegt 
werden  durften  als  solche  die  er  von  seinem  standpunct  aus  wenig- 
stens noch  allenfalls  hätte  sagen  können.*1  zu  diesen  gehört  aber 
die  Platonische  ideenlehre  nicht,  und  dennoch  ist  sie  im  Phaidros 
enthalten,  noch  mehr,  in  den  anfangen  dieses  dialogs  wird  zwar  die 
Verwerfung  aller  naturphilosophie  seitens  des  historischen  Sokrates 
bis  zu  einem  gewissen  grade  äuszerlich  festgehalten,  227  *  ff.  230 
(vgl.  230 a);  aber  269 e  ff.  macht  sie  der  selbstcorrectur  platz,  dasz 
alle  wahrhaft  groszen  bestrebungen  doch  etwas  bedürfen  von  jenem 
spitzfindigen  und  hochfliegenden  geschwätz  über  die  natur  usw." 
ist  diese  berichtigung  wirklich  eine  kritik  des  noch  lebenden 
lehrers,  so  gewinnt  sie  sicherlich  nicht  an  pietät  durch  eine  form 
welche  vollends  ihm  selbst  dieselbe  unterschiebt,  und  es  will  sich 
dies  recht  wenig  in  eine  zeit  schicken,  die,  wie  die  jähre  4U3  und 
402,  bereits  an  der  schwelle  einer  andern  steht,  in  welcher  es  zum 
unverbrüchlichen  anstandsgesetz  in  der  attischen  prosa  wird,  jede 
litterar che  polemik  gegen  eine  noch  lebende  person  mit  nennung 
von  deren  namen  zu  vermeiden,  und  noch  ein  ähnlicher  punct  ist 
übrig,  die  selbstironie  mit  welcher  Sokrates  242  b  ff.  sein  daimonion 
behandelt  mochte  Sokrates  noch  so  gut  spasz  verstehen,  immer 
fragt  sich,  ob,  so  lange  er  lebte,  Piaton  es  für  schicklich  erachten 
konnte  ihm  dergleichen  anzudichten. 

Von  allen  gründen  üseners  für  die  Veröffentlichung  des  Phaidros 
im  j.  402  ist  der  folgende  für  mich  der  erheblichste,  da  die  polemik 
des  Antisthenes  wider  Isokrates  und  zugleich  Piaton  an  den  Phaidros 
des  letztern  und  an  die  sachwaltreden,  welche  ersterer  und  Lysias  in 
dem  proces8e  zwischen  Nikias  und  Eutbynos  403  den  beiden  ent- 


»  über  PUtons  Protagoras  (Leipzig  1862)  a.  72.  *«  Plato  I! 
s.  196  ff.  "  Zeller  ao.  s.  450  ff.  "  ein  teil  der  dialoge  des  Aischine« 
war,  wie  die  sage  geht,  noch  vor  oder  doch  in  Megara  bald  nach  dem 
tode  des  Sokrates  geschrieben,  aber  man  bemerkte  ancb,  wie  treu  er  in 
denselben  den  meister  copiert  habe:  La.  Diog.  II  60.  62  6t€ßdAA€T0  &* 
ö  Aicxivnc  xal  uäXicö'  imo  M€V€on.uou  toO  'fcpCTpiduJC,  ujc  touc  irXci- 
ctouc  otaXörouc  övtoc  CüJKpäTouc  üiroßäXXotTO,  Xanßävwv  napä  Eavöi*- 
Trn,c  .  .  toütou  touc  öiaXövouc  xal  'ApIcTitriroc  <JirUJirr€U€v.  Iv  T00* 
Meväpoic  ävaYivuüCKOvToc  aüroO  <pacl  ckuiuicu  clnövra '  uöOev  coi,  Xrjcya, 
xaöTa;  u  iräcai  öcai  pcYdXcu  tüjv  tcxvüjv,  «pocö^ovrai  d6oX€Cx«K 
xai  ji€T€UJpoXoTiac  qpuccwc  n^pi  usw.  vgl.  8usemihl  Plat.  phil.  I  s.  21*  *• 
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gegenstehenden  parteien  geliefert  hatten  2\  anknüpfte,  so  sei  es  un- 
denkbar dasz  diese  kritik ,  und  folglich  auch  dasz  der  Phaidros  erst 
jähre  lang  nach  jenem  process  zu  tage  getreten  sei.  ganz  richtig, 
aber  doch  nur,  wenn  hierbei  nicht  besondere  umstände  mit  ins  spiel 
kommen,  welche  die  sacht*  dennoch  für  diesen  fall  nicht  blosz  denkbar, 
sondern  sogar  wahrscheinlich  machen,  nun  ist  es  mir  aber  wiederum 
wenig  glaublich ,  dasz  ein  so  gereizter  litterarischer  zwist  im  kreise 
der  heb  liier  des  Sokrates  schon  bei  dessen  lebzeiten  möglich  war15, 
zumal  da  sie  doch  sogar  unmittelbar  nach  dessen  tode  noch  eine  zeit 
lang  das  gewohnte  zusammenleben  in  Megara  fortsetzten,  dasz  frei« 
lieh  auch  Antisthenes  sich  unter  denen  welche  es  thaten  mit  befun- 
den habe ,  können  wir  nicht  beweisen :  sollen  wir  ausdrücklich  ein- 
zelne namen  nennen ,  so  werden  uns  von  unsern  quellen  als  solche 
nur  Piaton ,  Aristippos  und  Aischines  geliefert.  *  aber  glücklicher- 
weise gibt  uns  üsener  selbst  von  einer  andern  seite  her  die  waffen 
gegen  ihn  in  die  hand.  man  kann  im  einzelnen  über  seinen  indicien- 
beweis  rechten,  im  ganzen  hat  er  es  zur  allergrösten  Wahrscheinlich- 
keit erhoben,  dasz  die  angriffe  des  Antisthenes  dem  Isokrates  das 
ihm  ohnehin  nur  durch  die  not  aufgedrungene  geschäft  des  sachwalts 
vollständig  verleideten,  aber  wie  verträgt  sich  dies  damit,  wenn 
diese  angriffe  vielmehr  gleich  nach  dem  anfang  jener  thätigkeit  des 
Isokrates  begannen,  so  dasz  er  sie  also  vielmehr  runde  zehn  jähre 
ertrug?  reime  sich  beides  ein  anderer  zusammen,  ich  vermag  es 
nicht,  denken  wir  uns  dagegen,  dasz  der  Phaidros  mit  seiner  gegen- 
Überstellung  des  Lysias  und  Isokrates  erst  um  396  erschien,  so  wird 
alles  licht  und  klar:  es  wird  dann,  wenn  man  mit  Usener  selbst  an- 
nimt,  dasz  den  Antisthenes  der  Widerspruch  gegen  eben  diese  ab- 
schätzung  des  Piaton  zu  dem  angriff  auf  Isokrates  bewog,  vollständig 
begreiflich,  dasz  er  erst  jetzt  den  feldzug  wider  den  letztern  eröffnete 
und,  um  eine  entgegengesetzte  gegenüberstellung  beider  redner  zu 
gewinnen,  zu  eben  jenem  sieben  jähre  ältern  process  zurückgriff ,  in 
welchem  sich  die  reden  beider  gegenübergestanden  hatten,  und  dann 
hierauf  noch  eine  zweite  und  vielleicht  noch  eine  dritte  Streitschrift 
folgen  liesz,  so  dasz  Isokrates  nach  verlauf  von  nicht  mehr  als 
drei  jähren  das  feld  räumte,  und  dasz  der  letztere  dann  in  der 
sophistenrede  den  Phaidros  so  berücksichtigte,  wie  er  es  gethan  hat, 
war  gewis  auch  viel  natürlicher,  wenn  dieser  dialog  erst  fünf,  als 
wenn  er  ganze  elf  jähre  früher  erschienen  war. 

Wie  Piaton  zur  ideenlehre  kam,  wissen  wir  durch  Aristoteles", 


"  vgl.  Sauppe  ao.  s.  187.  199.  Blass  ao.  II  s.  201  und  oben  anm. 
4.  12.  18.  *'  am  wenigsten,  wenn  der  angriff  sich  zugleich  gegen 
PUton  richtete,  denn  dasx  allerdings  Isokrates,  obgleich  schüler  des 
ßokrates,  doch  nicht  zu  dessen  engerm  und  eigentlichem  freundeskreise 
gehörte,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dasz  er  in  Piatons  Phaidon 
69 b  ff.  weder  unter  den  beim  tode  des  meistere  anwesenden  noch  ab- 
wesenden jungern  genannt  wird.  **  La.  Diog.  II  62  (s.  anm.  22). 
Hermodoros  ebd.  II  100.  III  6.       «  met.  I  6,  987-  29  ff. 
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obschon  ich  nicht  daran  zweifle,  dasz  es  in  unsern  heutigen  Zeiten 
nicht  an  überklugen  leuten  fehlen  wird,  die  es  anders  und  besser  zu 
verstehen  meinen,  leider  sagt  uns  Aristoteles  nicht,  ob  dieser 
geistige  entwicklungsprocess  schon  vor  dem  tode  des  Sokrates  fertig 
war  oder  nicht,  mir  ist  stets  als  die  wahrscheinlichste  ergänzung 
dieses  mangels  das  einleitungsgespräch  des  Theaitctos  zwischen 
Eukleides  und  Terpsion  erschienen ,  jene  feine  form  einer  dedication 
an  die  megarischen  freunde,  wie  man  es  mit  recht  genannt  hat.15 
fragt  man  nemlich  nach  dem  innern  Verhältnis  desselben  zu  dem  In- 
halt dieses  dialogs ,  also  zur  erkenntnislehre ,  so  konnte  Piaton  für 
diese  von  den  Megarikern  nichts  lernen  und  weniger  als  nichts,  die 
beziehung  rausz  also  nicht  in  dem  liegen ,  was  der  dialog  ausdrück- 
lich ausführt,  sondern  in  dem  was  für  Piaton  die  unmittelbare  con- 
sequenz  aus  demselben  ist.  das  aber  ist  die  ideenlehre.  denn  das 
ergebnis  des  Theaitetos  ist,  dasz  im  gebiete  des  empirischen  bewust- 
seins  und  seiner  objecto,  mag  man  noch  so  tief  in  die  tiefsten  schachte 
dieses  gebiet s  hinabsteigen  oder  noch  so  hoch  auf  seine  höchsten 
höhen  klimmen ,  nirgends  wirkliche  erkenntnis  zu  finden  ist,  und 
daraus  folgt  ja  für  Piaton  unmittelbar,  wenn  es  überhaupt  erkennt- 
nis geben  soll,  dasz  es  auch  überempirische  objecte  für  dieselbe  geben 
musz,  das  aber  sind  eben  die  ideen.  nun  werden  aber  die  'ideenfreunde' 
im  Sophistes  242 b  ff.  so  lange  für  die  Megariker  angesehen  werden 
müssen,  bis  es  gelungen  ist  den  neuesten,  erschöpfend  nach  allen 
seiten  das  betreffende  material  in  betracht  ziehenden  beweis  Zellers0 
hierfür  zu  entkräften,  was  nach  dem  sachkundigen  urteil  von  Bonitz*1 
gerade  keine  leichte  aufgäbe  sein  wird,  steht  die  sache  aber  so, 
dann  wird  man  sich  meines  erachtens  auch  des  gedankens  kaum  er- 
wehren können,  dasz  die  ideenlehre,  wenn  auch  gewis  schon  lange 
in  Piatons  geiste  gährend ,  doch  zu  ihrer  wirklichen  ausgeburt  erst 
bald  nach  des  Sokrates  tode  in  Megara  gelangte  in  folge  des  an- 
regenden geistesverkehrs,  den  Piaton  dort  mit  Eukleides  führte,  dasz 
also  beide  durch  denselben  damals  auf  diese  nemliche  consequenz  der 
Sokratik  verfielen ,  und  es  begreift  sich  dann  freilich  leicht  genügt 
dasz  Eukleides  bei  seiner  trocken  abstracten  fassung  dieser  lehre 
nicht  lange  ihr  treu  blieb,  sondern  bald  vollständig  in  den  Eleatis- 
inus  zurücksank. 31  ist  nun  dies  alles  richtig ,  so  kann  der  Phaidros 
gar  nicht  vor  dem  tode  des  Sokrates  geschrieben  sein. 

Aber  der  stil!  ruft  Usener.  nun  ich  dächte,  wenn  man  die  Ver- 
schiedenheiten des  stils  und  der  darstellungsweise  in  den  verschie- 
denen Schriften  Piatons,  und  dabei  vielfach  in  solchen  die  man  nahe 
an  einander  zu  rücken  mancherlei  Ursache  hat,  wenn  man  seine  wun- 
derbare fertigkeit  auch  im  copieren  fremder  stilmuster  bedenkt,  wie 


**  Hermann  ao.  8.  492.   gegen  die  bemängelung  dieser  bezeicbnung 
durch  Ueberweg  ao.  s.  235  s.  die  treffende  Widerlegung  von  FSchultess 
fdie  abfassungszeit  des  Plat.  Theaitetos'  (Straszbnrg  1875)  s.  31  f. 
81  ao.  8.  214  ff.  (f  s.  180  ff.).        M  Plat.  Studien«  (Berlin  1876)  «.  1# 
anm.  42.       31  Zeller  ao.  s.  222  f. 
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er  sie  im  Protagoras  und  im  Symposion  zeigt,  so  sollte  man  einseben, 
welch  ein  vergebliches  bemühen  es  ist  diesen  Proteus  zwingen  und 
binden  zu  wollen,  in  der  that ,  die  Schreibweise  des  Phaidros  hat 
ihres  gleichen  nicht  in  den  andern  Platonischen  werken,  aber  wer 
dies  daraus  zu  erklären  sucht,  dasz  wir  hier  die  specifische  diction 
des  jugendlichen  Piaton  vor  uns  hätten,  der  sehe  wol  zu  dasz  er  uns 
nicht  mit  dieser  angeblichen  erklärung  in  ein  wirkliches  meer  von 
dunkelheiten  hinausstosze.  denn  wo  wollen  wir  dann  mit  den  sog. 
Sokratischen  gesprächen ,  welche  ohne  Voraussetzung  der  ideenlehre 
verständlich  sind,  dem  kleinern  Hippias,  Lysis,  Charmides,  Laches, 
Protagoras,  bleiben,  welche  bisher  von  der  groszen  mehrzahl  der 
forscher,  sowol  derer  die  denselben  den  Phaidros  noch  voranschicken 
als  derer  die  ihn  später  setzen,  von  den  verschiedensten  standpuncten 
aus  mit  seltener  Übereinstimmung  noch  in  die  letzten  lebenswahre 
des  Sokrates  aus  in  der  that  sehr  nahe  liegenden  gründen  verlegt 
worden  sind  ?  n  das  ist  dann  nicht  mehr  möglich,"  weil  der  stil  hier  ein 
ganz  anderer  ist.  doch  wir  müssen  abwarten,  bis  erst  ein  greifbarer 
versuch  gemacht  wird  sie  in  einer  spätem  lebensperiode  Piatons 
unterzubringen ,  bevor  sich  weiter  in  dieser  sache  reden  läszt.  ge- 
länge aber  auch  ein  solcher  versuch,  so  würden  immer  noch  ihre 
Seitenstücke  Apologie,  Kriton  und  vielleicht  auch  noch  der  über  die- 
sen standpunct  hinausgehende  Euthyphron  übrig  bleiben,  die  man 
ja  in  die  nächste  zeit  nach  des  Sokrates  tode  während  des  megarischen 
aufenthalts  zu  setzen  pflegt,  also  nur  vier  jähre  etwa  später  als  die 
geburtszeit  des  Phaidros  nach  Useners  berechnung.  dann  ist  in  der 
tbat  ein  wunderbar  jäher  stilistischer  umwandlungsprocess  in  diesen 
wenigen  jähren  mit  Piaton  vor  sich  gegangen  ohne  alle  Zwischen- 
glieder und  Ubergangsstufen,  fast  wie  in  einem  zaubermärchen. 

Geht  man  aber  gar  so  weit,  die  composition  des  Phaidros  zu 
bemängeln,  um  auch  hieraus  ein  kennzeichen  für  die  grosze  jugend- 
lichkeit  des  Verfassers  zu  gewinnen,  so  wäre  es  freilich  sehr  schlimm, 
wenn  derselbe  in  eben  diesem  werke,  in  welchem  er  von  einer  schrift 
verlangt,  dasz  sie  ein  lebendiger  einheitlicher  Organismus  (Eiuov)sei, 
und  der  rede  des  Lysias  den  mangel  dieser  eigenschaft  vorwirft 
(264 c),  dem  gleichen  tadel  unterliegen  müste.  allein  die  aufgäbe 
dieses  dialogs  läszt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen:  er  soll  be- 
stimmen, welches  die  richtige  art  des  redens  und  Schreibens  sei  (ric 
dcTiv  f]  öpGÖTTic  TOÖ  X^veiv  T€  xai  Ypäqteiv),  und  gerade  das  grund- 
erfordernis  im  sinne  Piatons  ist,  dasz  rede  und  schrift  aus  jener  be- 
geisterung  sprieszt,  welche  er  die  'rechte*  liebe  nennt,  dies  ist  das 
feste  und  meines  erachtens  vollkommen  genügende  einheitsband, 
welches  den  ersten  teil  von  Seiten  des  inhalts  mit  dem  zweiten  ver- 
knüpft, oder,  wie  Schleiermacher  es  treffend  ausdrückte:  dort  wird 

n  dasz  Zeller  ao.  8.  451  f.  den  Protagoras  lieber  erst  der  nächsten 
zeit  nach  dem  tode  des  Sokrates  zuweisen  will,  ist  dabei  unwesentlich, 
und  ebenso  wenig  kommt  es  hier  darauf  an,  ob  man  den  Euthyphron 
in  dieselbe  zeit  oder  noch  früher  oder  umgekehrt  später  setzen  will. 
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der  trieb,  hier  die  methode  behandelt,  diese  andeutnng  mag  hier 
ausreichen,  ein  näheres  eingehen  auf  die  anfechtungen  Useners 
glaube  ich  mir  im  interesse  der  kürze  an  dieser  stelle  versagen  zu 
müssen,  da  ich  überzeugt  bin  dasz  der  angedeutete  gesichtspnnct 
von  selbst  zu  andern  ergebnissen  führen  musz. 

Und  sollen  denn  die  scherze,  die  Piaton  selbst  in  diesem  dialog 
über  seine  dithyrambische  ttberschwenglichkeit  macht53,  für  gar 
nichts  gelten?  oder  zeigen  sie  uns  nicht  vielmehr,  dasz  er  mit  vollem 
bewustsein  seinem  überströmenden  mutwillen  die  zügel  schieszen 
läszt,  nicht  weil  er  vor  lauter  'Jugendlichkeit'  nicht  anders  kann, 
sondern  weil  er  gar  nicht  anders  will  ?  freilich  eine  ganz  besondere 
seelenstimmung  ist  es,  der  dieser  ergusz  entquillt,  und  es  fragt  sieh 
nur^b  wir  im  stände  sind  uns  eine  haltbare  möglichkeit  für  dieselbe 
um  die  zeit  des  j.  396  zu  denken:  denn  ein  mehreres  vermögen  wir 
mit  den  heute  noch  zu  geböte  stehenden  mittein  nicht  zu  erreichen. 

Eines  musz  zunächst  auch  ich  zugeben ,  wie  es  schon  Zeiier14 
gethan  hat:  auch  ich  habe  es  nie  begreifen  können,  wie  man  so 
vielfach  es  über  sich  zu  gewinnen  vermocht  hat  zwei  in  stil,  con- 
ception  und  composition  so  unähnliche  werke  wie  den  Phaidros  und 
das  Symposion  unmittelbar  auf  einander  folgen  zu  lassen,  denn 
allerdings,  vergleicht  man  beide,  wie  weit  liegt  da  in  der  thatdie 
überschäumende  und  übersprudelnde  jugendfülle  des  einen  und  die 
gesättigte  künstlerische  ruhe  und  männliche  reife  des  andern  aus 
einander!  aber  dennoch  würde  ich  dies  urteil  nicht  wagen,  wenn  es 
sich  nicht  in  den  liebesreden  des  Phaidros  und  im  Symposion  om 
die  bearbeitung  des  nemlichen  themas  handelte,  um  so  weniger 
vermag  ich  mir  aber  auch  die  dritte  bearbeitung  desselben  im  Lysis 
zwischen  jenen  beiden  andern  zu  denken35,  so  begreiflich  mir  in 
einer  zeit  vor  ihnen  beiden  dessen  eneckische  begriffsklitterei'  *  ist 

Trotzdem  bin  ich  ein  zu  guter  Aristoteliker ,  um  nicht  anzu- 
nehmen, es  müsse  der  von  den  verschiedensten  Seiten  immer  wieder 
hervortretenden  ansieht,  der  Phaidros  sei  das  er  Öffnungsprogramm 
von  Piatons  lehrthätigkeit  in  der  Akademie,  wenigstens  etwas  wahres 
zu  gründe  liegen,  und  was  das  wahre  hieran  ist,  hat  Ueberweg* 
bewiesen,  den  in  dieser  hinsieht  noch  keiner  widerlegt  hat  und  auch 
wol  keiner  widerlegen  kann,  wenn  ein  schriftsteiler  in  einer  seiner 
Schriften  ausfuhrt,  wie  Piaton  im -letzten  abschnitt  des  Phaidros, 
auch  die  beste  art  von  Schriftwerken  dürfe  von  ihrem  Verfasser  im 
wesentlichen  nur  als  eine  repetition  seiner  bereits  mündlich  ge- 
äuszerten  gedanken  für  sein  eignes  vergeszliches  alter  und  für  seine 
anhänger  und  gesinnungsgenossen  angesehen  werden,  so  kann  doch 
kaum  bezweifelt  werden ,  dasz  er  bereits  diese  schrift  selbst  mit  zn 
jener  besten  art  rechnen  will,  er  musz  also  bei  ihrer  abfassung  schon 

33  236cd.  237» b.  238cd.  241 e  1^42«.  244«  ff.  257«.  258e  ff.  29*4- 
263 d.  265* b  f.  278 \  ?i  ao.  s.  467  anra.  3.  35  genau  so  urteilt  Zeller 
ao.  s.  452  f.  anm.  2.  88  Hermann  ao.  s.  383.  37  ao.  s.  16  ff.  101. 
128.    vgl.  Susemihl  in  diesen  jahrb.  1863  s.  242  ff.  1864  s.  861  ff. 
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anbänger  sich  durch  mündlichen  gedankenaustausch  gewonnen  haben, 
wie  wenig  es  nun  aber  mit  dem  Spruche  Ueberwegs"  abgethan  ist, 
die  Überlieferung  kenne  nur  die  von  Piaton  388  oder  387  eröffnete  — 
schule  in  der  Akademie,  und  wie  sehr  Zeller"  und  Alberti40  mit  der 
annähme  recht  haben,  dasz  die  keime  zu  derselben  schon  eine  reihe 
von  jähren  zurückliegen ,  das  hat  sich  nun  aus  jener  beweisführung 
Useners  ergeben,  nach  welcher  der  Phaidros  nicht  wol  später  als  396 
geschrieben  sein  kann.  ~  1 
Niemand  berichtet  uns,  dasz  Piaton  jene  elf  bis  zwölf  jähre  vom 
tode  des  Sokrates  bis  zu  dieser  schulgründung  ununterbrochen  auf 
reisen  gewesen  sei.  wer  es  also  annimt,  kämpft  genau  eben  so  gut 
wie  wer  es  bestreitet  mit  bypothese  gegen  hypothese  und  ist  genau 
so  gut  den  beweis  für  die  seine  schuldig,  und  sollte  sich  auf  keiner 
von  beiden  Seiten  ein  solcher  Wahrscheinlichkeitsbeweis  liefern  lassen, 
so  würde  man  beide  annahmen  einfach  als  gleich  berechtigte  mög- 
lichkeiten  neben  einander  stellen  müssen,  in  dem  eben  bemerk- 
ten liegt  nun  aber  bereits  dieser  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  die 
letztere  derselben,  und  einen  andern  haben  Steinhart41,  welcher 
meines  wissens  zuerst  eine  derartige  Vermutung  aussprach,  und  be- 
sonders Zeller4*  aus  dem  Theaitetos  entnommen. 13  aber  auch  so 
noch  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  es  gerathener  erscheint  einen 
Zwischenaufenthalt  des  philosophen  in  Athen  zwischen  der  rückkehr 
aus  Megara  und  der  kyrenäisch- ägyptischen  reise44  oder  mit  Stein- 
hart zwischen  der  letztern  und  der  italisch-sikelischen  oder  endlich, 
wozu  Zeller  geneigt  ist,  einen  zwiefachen  zu  beiden  zeiten  anzunehmen, 
zur  empfehlung  der  ersten  und  namentlich  der  dritten  annähme  liesze 
sich  mancherlei  sagen,  und  als  eine  äuszere  spur  für  die  erste  liesze 
es  sich  vielleicht  betrachten,  dasz  bei  La.  Diog.  III  6  f.  in  der  folge 
der  Platonischen  reisen  die  nächste  nach  dem  megarischen  aufentbalt 
unbestimmt  mit  tu  tuet,  die  folgenden  aber  mit  localer  genauigkeit 
durch  kcik€T6€V  und  £v8€V  angereiht  werden 4\  wenn  nur  nicht  dieser 
 • 

*»  ao.  s.  128.  vgl.  jedoch  anm.  48.  60.  wie  wenig  die  Huszernngen 
im  Phaidros  über  die  schriftstellerei  bereits  das  bestehen  einer  'eigent- 
lichen lehranstalt'  Piatons  zu  ihrer  notwendigen  Voraussetzung  haben, 
ist  von  mir  schon  in  den  anm.  37  angeführten  aufsätzen  dargethan. 

ao.  s.  362  ff.  (»  s.  297  ff.).  40  'über  die  stelle  274  ■>— 278 b  im  Plat. 
Phaidros  und  über  die  Platonische  schule'  rhein.  raus.  XIX  (1864)  s.  340  ff. 

41  Piatons  werke  III  s.  100.  213.  316.  473.  freilich  äuszert  sich 
derselbe  in  sehr  ungenügender,  schwankender  und  widersprechender 
weise.  41  ao.  s.  363  anm.  1.  s.  461  f.  vgl.  ».  365  anm.  3.  43  schon 
von  vorn  herein  wird  man  es  übrigens,  wie  Zeller  ao.  s.  365  anm.  1 
mit  recht  urteilt,  mit  Grote  ao.  I  s.  121  unwahrscheinlich  finden  müssen, 
dasz  Piaton  die  ganzen  r10 — 12  jähre  vor  seiner  rückkehr  aus  Sikelien 
in  freiwilliger  Verbannung  zugebracht  haben  sollte'.  44  dann  würde 
man,  da  man  sich  schwerlich  entschlieszen  dürfte  an  eine  entstehung 


zu  glauben,  diese  drei  dialoge  erW  den  zeiten  nach  der  italisch-sike- 


cic  Kuprjvnv  ätrflXOc  irpöc  Gcöouipov  töv  naOrmaxiKÖv  k$k€18€v  de 
MraXlav  trpöc  touc  TTuOaYopiKoüc  OiXöXaov  Kai  6öpurov  £v6€v  tc  cic 


schon  vor  der  ägyptischen  reise 


lischen  reise  zuweisen  müssen. 


45  ttc  M^vapa  .  .  üircxujprjccv.  Ctrcrra 
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ganze  bericht  in  manchem  betracht  gar  zu  wertlos  wSre.  bei  jeder 
dieser  beiden  hypothesen  würde  es  übrigens  auch  möglich  sein ,  da 
der  aufenthalt  in  Megara  vermutlich  nicht  lange  dauerte 46,  die  ent- 
stehung  des  Phaidros  bis  398  oder  doch  397  hinaufzurücken."  aber 
die  zweite  ist  von  allen  dreien  die  einzige  die  auch  ein  ausdrückliche; 
äuszeres  zeugnis48  für  sich  hat,  und  zwar  ein  solches  das,  wenn  man 
eben  nur  dies  aus  ihm  entnimt  und  von  seinem  sonstigen  inhalt  ab- 
sieht, zwar  nicht  besser,  aber  auch  nicht  schlechter  verbürgt  ist  als 
diejenigen  die  vielmehr  den  Piaton  unmittelbar  von  Aegypten  nach 
Groszgriechenland  reisen  lassen;  und  die  umkehr  dieser  letztern  dar- 
Stellung  in  der  eben  erwähnten  angäbe  des  Laertios  Diogenes  trifft 
mit  ihm  wenigstens  darin  wieder  zusammen,  dasz  auch  nach  ihr 
Piaton  unmittelbar  aus  Aegypten  nach  Athen  heimkehrt,  überdies 
möchte  ich,  so  sehr  sich  auch  darüber  streiten  läszt,  immerhin  mit 
andern19  in  dem  r  ägyptischen  ■  mythos  im  Phaidros  274 c  ff.  nebst 
der  anführung  des  süszen  Nilbugs  257 de  lieber  bereits  eine  remi- 
niscenz  an  den  ägyptischen  aufenthalt  Piatons  erblicken ,  ziehe  es 
also  vor  ihn  seine  reise  nach  Kyrene  (wenn  er  wirklich  auch  dortbin 
gieng)  und  Aegypten  von  Megara  aus  antreten  zu  lassen,  dann  kann 
aber  der  Phaidros  füglich  auch  nicht  früher  geschrieben  sein  als  396 
in  Piatons  einunddreiszigstem  lebensjahr,  und  die  hypothese  gestaltet 
sich  dann  so:  etwa  ende  397  nach  Athen  zurückgekehrt  sammelte  er 
dort  rasch  einen  kreis  gleichgesinnter  in  freier  und  zwangloser  Ver- 
einigung0 um  sich,  und  aus  dem  frischen  Vollgefühl  dieses  erfolg: 
und  der  noch  frischen  freude  über  die  entdeckung  seiner  ideenlehre 
erkläre  ich  mir  jene  übermütige  Dionysische  feierstimmung ,  aus 
welcher  heraus  er  den  Phaidros  schreibt  und  in  demselben  zum  ersten 

» 

AiYurrxov  wpöc  touc  npocpnrac  .  .  eiraveXeibv  bk  de  'Aerjvac  b\ixf>$& 
Iv  'AKa&nufr?-  nach  dieser  darstellung  könnte  Piaton  an  den  hof  des 
altern  Dionysios  entweder  gar  nicht  oder  erst  nach  errichtung  seiner 
schule  in  der  Akademie  von  Athen  aus  gekommen  sein. 

46  s.  darüber  Zeller  ao.  s.  354  anm.  1.  47  dagegen  mt  es  unmög- 
lich nach  dem  freilich  nur  zweifelnd  ausgesprochenen  Vorschlag 
Zeller  ao.  s.  460  f.  dieselbe  erst  mit  dem  beginn  des  zweiten  atbeoi 
sehen  Zwischenaufenthalts  eintreten  zu  lassen  und  doch  zugleich  anca 
den  ersten  mit  schriftstellerischer  thätigkeit  auszufüllen,  da  dann  de: 
dialog  erst  nach  396/5  erschienen  sein  könnte.  4S  Plnt.  über  d.  dai- 
monion  des  Sokr.  7,  679 1  ff.,  wo  Platbn  auf  der  rückkehr  aus  Aegypten 
nach  Delos  kommt,  jedenfalls  also  sich  nicht  auf  der  strasze  nach  IU- 
lien,  sondern  nach  Athen  befindet,  danach  hält  sogar  Ueberweg  ao. 
8.  126  ff.  (vgl.  anm.  38)  die  sache  für  wahrscheinlich,  wenn  derselbe 
sich  aber  auch  auf  den  siebenten  pseudoplatonischen  brief  stützt,  wel- 
cher von  den  reisen  nach  Megara,  Kyrene,  Aegypten  schweigt  und  te 
denn  freilich  Piaton  von  Athen  aus  nach  Italien  kommen  läszt 
so  kanu  nach  den  Untersuchungen  von  HTKarsten  fde  Platouis  epistoüs' 
(Utrecht  1864)  dieser  darstellung  auch  nicht  die  geringste  bedeutaßg 
mehr  zugeschrieben  werden.  49  zuerst,  so  viel  ich  weisz,  Tennem»*11 
syatem  der  Plat.  phil.  (Leipzig  1792)  I  s.  118.  >0  eine  solche  erklär? 
«ogar  Ueberweg  ao.  s.  128  für  nicht  unwahrscheinlich,  nur  um  eine  solch1' 
aber  handelt  es  sich  und  noch  nicht  um  eine  'eigentliche  lehranstalt, 
s.  anm.  38. 
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male  diese  lehre  ausdrücklich,  aber  noch  in  mythischer  form,  schrift- 
lich verkündet  und  seine  gedanken  über  die  liebe  zwischen  lehrer 
und  schüler ,  über  belehrung,  Überredung  und  erinnerung  in  wort 
und  schrift  ausspricht,  mit  recht  hat  aber  auch  Alberti51  darauf  hin- 
gewiesen, dasz  wenigstens  eine  nachricht  auf  uns  gekommen  ist,  in 
welcher  vorausgesetzt  wird,  dasz  Piaton  schon  vor  der  ersten  sike- 
lischen  reise  'jünger'  (^Tcupoi)  in  Athen  zurttckliesz. M  und  wenn 
noch  Praziphanes  das  freundschaftsverhältnis  zwischen  Piaton  und 
Isokrates  zu  einem  dialog  benutzte,  in  welchem  letzterer  den  erstem 
auf  dessen  landsitz  besuchte  und  sich  mit  ihm  über  dichter  unter- 
hielt", so  spricht  dies  vielleicht  (denn  mehr  möchte  ich  nicht  be- 
haupten) auch  eher  dafür  dasz  dieser  persönliche  verkehr  mit  dem 
tode  des  Sokrates  oder  dem  achtundzwanzigsten  jähre  Piatons  nicht 
zu  ende  war,  sondern  nach  ein  paar  jähren  erneuert  ward,  dasz  Pia- 
ton sich  noch  396/5  über  Isokrates  so  äuszern  konnte,  wie  er  es  im 
Phaidros  thut,  hat  jedenfalls  nichts  unwahrscheinliches ,  zumal  diese 
Suszerung  die  möglichkeit  einer  schon  damals  aufkeimenden  furcht, 
der  freund  könne  von  den  alten  philosophischen  Sympathien  abfallen, 
und  mithin  des  nebensinnes  einer  freundlichen  mahnung  dies  nicht 
zu  thun  keineswegs  ausschlieszt. M  ob  aber  Piaton,  wie  Usener  be- 
hauptet, abwesend  war,  als  Isokrates  die  sophistenrede  schrieb,  läszt 
eich  hiernach  weder  beweisen  noch  widerlegen:  denn  wir  wissen 
nicht,  in  welchem  jähre  der  philosoph  seine  reise  nach  Groszgriechen- 
land  antrat. 

Ich  glaube  also  dasz  Zeller **  mit  seinem  klaren  blick  wieder 
einmal  richtiger  gesehen  hat  als  wir  andern  alle,  indem  er  den 
Phaidros  als  den  ersten  dialog  nach  den  genannten  acht  Sokratischen 
werken  betrachtet  und  auf  ihn  ziemlich  bald  denGorgias5*,  Menon57 

"  ao.  s.  354.  358.  «  La.  Diog.  III  20  xal  dvairiM*«  (nemlich  'Avvi- 
iccptc)  *A6^va£€  irpöc  toüc  frafpouc.  sollte  freilich  jene  andere  nachricht 
§  6  f.  (s.  anra.  45),  welche  Alberti  gleichfalls,  aber  mit  unrecht  heran- 
zieht, ans  derselben  qnelle  stammen,  so  verliert  die  sache  alle  bedeu- 
tnng:  denn  wer  die  ägyptische  reise  nach  der  nnteritalischen  setzte, 
moste  folgerichtig  die  schule  in  der  Akademie  unmittelbar  an  die  erstere 
anschlieszen  und  konnte  dann,  wie  schon  anm.  45  bemerkt,  den  Pia- 
ton erst  nach  ihrer  eröffnung  von  Athen  aus  auf  den  weg  nach  dem 


cvvtjpaye  oiaxpißnv  Tiva  wcpl  iroinTuiv  Y-cvopcvnv  nxd- 
TUJVt  dmEeviu6£vTOC  toO  IcoKpdxouc.  54  wie  Schröder  'quaestiones 
Jeocrateae'  (Utrecht  1859)  8.  113  richtig  bemerkt,  so  aber  dasz  ich  eben 
mach  nur  hierin  mit  ihm  tibereinstimme,  aber  auch  auf  Reinhardt  ao. 
».  29  f.,  der  doch  gleich  Usener  den  Phaidros  als  Platona  erste  schrift 
weit  höher  hinaufrückt,  hat  doch  die  stelle,  wenn  schon  in  etwas  an- 
derer weise,  neben  dem  eindruck  des  lobes  auch  den  der  'adhortatio' 
gemacht,  zumal  da  er  gleich  mir  die  von  Spengel  ao.  s  733  empfohlene 
fesart  des  Bodl.  und  Ciceros  or.  13,  41  et  T€  ei  für  die  richtige  hält. 

M  ao.  8.  463  ff.  M  die  von  Reinhardt  ao.  s.  37  angenommene 
beziehung  von  Gorg.  463 •  auf  die  sophistenrede  des  Isokrates  §  17  ist 
viel  zu  unsicher  als  dasz  man,  um  sie  möglich  zu  machen,  anlasz  hätte 
jenen  dialog  für  später  zu  halten  als  diese  schrift.  vgl.  auch  Rehdantz 
Gött.  gel.  anz.  1872  s.  1179  4nm.  ••.       "  wenn  man  so  folgern  dürfte, 

Jahrbücher  für  das»,  philo!.  1880  kf».  10  u.  11.  47 


hofe  des  ältern  Dionysios  bringen. 
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und  Tbeaitetos  folgen  l&szt.  nur  den  Euthyphron  halte  ich  nach  wie 
•  vor  für  später  als  den  Gorgias,  und  den  Euthydemos  setze  ich  jetzt 
erst  nach  gründung  der  eigentlichen  schule  in  die  achtziger  jähre 
des  vierten  jh.  in  keinem  andern  dialog  aber  als  im  Phaidros  finden 
wir,  wie  schon  andern  aufgefallen  ist,  den  nemlichen  etymologischen 
mutwillen,  welcher  uns  im  Kratylos  entgegentritt,  in  gleicher  massen- 
haftigkeit  und  ausgelassenheit :  auch  diese  beiden  Schriften  werden 
also  schon  deshalb  nicht  allzu  fern  von  einander  liegen. 

So  begreift  es  sich  denn  auch  dasz  Piaton ,  als  er  den  boden 
Italiens  betrat,  schon  ein  weitberühmter  mann  war,  welchen  eben 
deshalb  der  ältere  Dionysios  für  wert  erachten  konnte  als  eine  zierde 
seines  hofes  zu  sich  einzuladen,  denn  so  allein5''  läszt  es  sich  ja 
vernünftigerweise  denken,  wie  er  an  denselben  kam.59  ob  aber  die 
sache  auch  noch  erklärbar  ist,  wenn  Piaton  noch  damals  in  frei- 
williger heimatlosigkeit,  ohne  anhänger  lebte  und  etwa  nur  erst  den 
Phaidros,  die  Apologie,  den  Kriton  und  vielleicht  den  Euthyphron 
geschrieben  hatte,  dagegen  wird  ein  bescheidener  zweifei  erlaubt  sein. 

Einen  nennenswerten  einwurf  gegen  die  angenommene  athe- 
nische Wirksamkeit  Piatons  von  etwa  396  bis  390,  den  mir  Wila- 
mowitz  aussprach ,  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen :  wie  kommt  es 
denn  dasz  dieselbe  so  gar  keine  spuren  bei  Aristophanes  hinterlassen 
hat?  es  ist  dies  nur  ein  argumentum  e  silentio,  welches  aber  doch 
in  diesem  falle  beachtung  verdient,  nur  aber  fürchte  ich,  wenn  man 
den  Phaidros  bis  303/2  hinaufrückt,  dasz  man  eben  damit  densel- 
ben einwurf,  wenn  auch  vielleicht  etwas  abgeschwächt,  lediglich  in 
die  gleiche  zeit  hinaufschiebt,  denn  welches  aufsehen  muste  dieser 
dialog  mit  seinen  kecken  angriffen  auf  alle  weit  machen,  um  so 
mehr  je  jünger  der  Verfasser  war !  wie  sehr  war  er  mit  seiner  idealen 
liebe  und  seiner  ausfahrt  der  seelen  in  das  f  überhimmlische*  reich 
der  ideen  geeignet  den  spott  des  komikers  herauszufordern!  wie 
wenig  gilt  dagegen  ein  gleiches  von  allen  jenen  andern  genannten 
dialogen!  oder  soll  der  einwurf  bestimmter  dahin  gehen,  dasz  in 
den  beiden  letzten  erhaltenen  stücken  des  komikers,  den  Ekklesia- 
zusen  und  dem  Plutos,  jede  beziehung  auf  Piaton  fehle,  so  nehme 
fürs  erste  auch  ich  nicht  an  dasz  Piaton  noch  in  Athen  war,  als  die 
letztere  komödie  für  die  bühne  bereitet  ward.60   hinsichtlich  der 


wie  Usener  (s.  anra.  16)  aus  dem  €vaxxoc  *m  Phaidros  257 c  gethan  h&U 
so  würde  man  mit  gleichem  recht  auch  aus  der  im  Menon  mit  vüy 
veujCTi  90a  anachronistisch  erwähnten  hestechung  des  Ismenias  im  j.  395 
schlieszen  müssen,  dasz  der  letztere  dialog  bald  nach  diesem  ereigni» 
geschrieben  sei,  und  da  er  doch  seinem  ganzen  inhalt  nach  schwerlich 
anderswo  als  in  Athen  abgefaszt  sein  kann,  würde  eben  hiernach  gerade 
Usener  zugeben  müssen,  dasz  Piaton  um  diese  zeit  sich  dort  aufhielt 
allein  für  so  richtig  ich  hier  die  sache  an  sich  halte,  für  so  falsch,  wie 
gesagt,  diese  art  zu  schlieszen. 

M  trotz  Holm  gesch.  Siciliens  II  s.  153.  460.  53  wenn  auch  von 
allen  angaben  über  diesen  gegenständ  nur  die  bei  Nepos  Dion  10,  2  und 
bei  Diodor  XV  7,  1  hiermit  übereinstimmt.       60  ob  die  teilweise  ihn- 
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Ekklesiazusen  aber  fürs  zweite  steht  die  sache  so.  entweder  hatte 
Piaton  schon  damals  auch  sein  staatsideal  mündlich  verbreitet ,  und 
dann  würde  sich  auch  durch  die  einwendungen  von  mir  und  Zeller61 
schwerlich  jemand  abhalten  lassen  jenes  stück  wenigstens  teilweise 
als  eine  Verspottung  desselben  zu  betrachten,  oder  aber  dieser  muster- 
staat  war  damals  auch  im  geiste  seines  Urhebers  noch  nicht  geboren, 
was  ich  glaube:  dann  ist  auch  nicht  abzusehen,  welchen  bezug  die 
Ekklesiazusen  auf  Piaton  nehmen  sollten,  weit  mehr  noch  als  bei  der 
entwicklungsgeschichte  der  metaphysischen  tappt  bekanntlich  bei  der 
der  politischen  gedanken  Piatons  die  Untersuchung  in  dunkelheiten 
und  Schwierigkeiten  umher,  und  während  in  den  letzten  jähren  auf  der 
einen  seite  RHirzel62  ein  nicht  gerade  leicht  zu  entkräftendes  gewicht 
zu  gunsten  der  ansieht,  der  Politikos  sei  erst  nach  der  Politeia  ge- 
schrieben und  stelle  einen  tibergang  aus  dem  standpunet  des  letztem 
Werkes  zu  dem  der  Gesetze  dar,  in  die  wagschale  geworfen  hat,  ist 
auf  der  andern  Reinhardt  in  seiner  sorgfältigen  dissertation61  unter 
billigung  seines  lehrers  Usener  zu  dem  ergebnis  gelangt,  dasz  schon 
das  dritte  buch  der  Politeia  erst  nach  352  abgefaszt  sei.  wie  sehr 
aber  die  ohnehin  schon  reichlichen  Unmöglichkeiten ,  welche  gegen 
dasselbe,  falls  es  nur  eine  redaction  von  dieser  schrift  gab,  eintreten, 
vermehrt  werden  würden,  wenn  Hirzel  recht  hätte,  liegt  auf  der 
hand.  ob  sie  sich,  was  ich  stark  bezweifle,  durch  die  annähme  zweier 
red  actio  neu  heben  lassen,  ob  überhaupt  diese  annähme  sich  zu  einer 
klaren  und  haltbaren  gestalten  läszt61,  kommt  auf  den  versuch  an, 
und  erst  dieser  versuch  könnte  auch  lehren ,  ob  das  zwar  bedingte, 
aber  doch  grosze  lob,  welches  Reinhardt65  und  Usener  dem  buche 
Krobns  über  diese  schrift  erteilen,  berechtigt,  oder  ob  nicht  vielmehr 
dieser  hochbegabte  mann  in  der  hauptsache  völlig  und  ohne  nutzen 
für  die  Wissenschaft  in  die  irre  gegangen  ist.  diesem  versuche  sehe 
ich  mit  Spannung  entgegen  und  werde  ihn  unbefangen  prüfen,  sobald 
er  erschienen  sein  wird. 

Die  allgemeine  schluszbemerkung  Useners  über  den  entwick- 
lungsgang  des  genies  endlich  ist  schön  und  als  regel  auch  vielleicht 
wahr;  jedenfalls  aber  hat  auch  diese  regel  ihre  zahlreichen  aus- 
nahmen, oder  möchte  Usener  auch  Kant  zu  denen  rechnen ,  welche 
rnur  überkommenes  zu  verarbeiten'  hatten?  auch  Fichte  aber  schrieb 
zuerst  vom  Kantschen,  Schölling  vom  Fichteschen  standpunet  aus. 
and  wie  steht  es  mit  Aristoteles?  mag  man  in  noch  so  vielem  be- 
tracht  den  verlust  seiner  jugendwerke  beklagen,  der  beispiellose  ein- 

*ichkeit  von  Pluto*  576  ff.  mit  Plat.  Gor*.  521 e  f.,  aufweiche  Reinhardt 
so.  s.  26  hinweist,  eine  mehr  als  zufällige  ist,  lasse  ich  dahingestellt. 

61  Husemihl  ao.  II  s.  296  f.  Zeller  ao.  s.  466  anm.  2,  der  dich,  wie 
er  selbst  bemerkt,  in  der  hauptsache  mir  anschlieszt.  CT  'zu  Piatons 
Politikos'  im  Hermes  VII  (1874)  s.  127  f.  63  s.  37  ff.  u  eine  Nach- 
richt von  einer  erweiterten  Umarbeitung  der  Politeia',  von  der  Usener 
s.  131  spricht,  existiert  nicht:  nicht  durch  deutung,  sondern  nur  durch 
umdeutung  der  bekannten  stelle  des  Gellius  XIV  3,  3  Uiszt  sich  eine  solche 
construieren.       •»  'der  Philebus  des  Plato»  (Bielefeld  1878)  s.  4. 
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Abor  die  sache  kommt  noch  schlimmer,  wenn  wir  auf  die  be- 
handlung  des  Sokrates  sehen,  bekanntlich  haben  RSchöne"  und 
Grote10  mit  scharfsinniger  begrtlndung  darzuthun  gesucht,  dasz  bei 
lebzeiten  des  Sokrates  die  entstehung  einer  litteratur  Sokratischer 
dialoge  überhaupt  noch  ein  ding  der  Unmöglichkeit  gewesen  sei,  und 
der  stimmfähigste  unter  sämtlichen  lebenden  beurteilern  derartiger 
fragen 41  hat  dieser  ausftihrung  mit  allem  fug  zwar  nicht  eine  unbe- 
dingte, aber  doch  einen  hohen  grad  von  bedingter  berechtigung  zu- 
erkannt, jedenfalls  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dasz  schon  damali 
dem  Sokrates  in  einem  solchen  dialog  andere  dinge  untergelegt 
werden  durften  als  solche  die  er  von  seinem  standpunct  aus  wenig- 
stens noch  allenfalls  hätte  sagen  können."  zu  diesen  gehört  aber 
die  Platonische  ideenlehre  nicht,  und  dennoch  ist  sie  im  Phaidros 
enthalten,  noch  mehr,  in  den  anfangen  dieses  dialogs  wird  zwar  die 
Verwerfung  aller  naturphilosophie  seitens  des  historischen  Sokrates 
bis  zu  einem  gewissen  grade  äuszerlich  festgehalten ,  227  *  ff.  230 
(vgl.  230 a);  aber  269 e  ff.  macht  sie  der  selbstcorrectur  platz,  dasi 
alle  wahrhaft  groszen  bestrebungen  doch  etwas  bedürfen  von  jenem 
spitzfindigen  und  hochfliegenden  geschwätz  über  die  natur  usw.  * 
ist  diese  berichtigung  wirklich  eine  kritik  des  noch  lebendes 
lehrers ,  so  gewinnt  sie  sicherlich  nicht  an  pietät  durch  eine  form 
welche  vollends  ihm  selbst  dieselbe  unterschiebt,  und  es  will  sich 
dies  recht  wenig  in  eine  zeit  schicken,  die,  wie  die  jähre  403  und 
402,  bereits  an  der  schwelle  einer  andern  steht,  in  welcher  es  zum 
unverbrüchlichen  an  Standsgesetz  in  der  attischen  prosa  wird,  jede 
litterarische  polemik  gegen  eine  noch  lebende  person  mit  nennong 
von  deren  namen  zu  vermeiden,  und  noch  ein  ähnlicher  punct  ist 
übrig,  die  selbstironie  mit  welcher  Sokrates  242  b ff.  sein  daimonion 
behandelt  mochte  Sokrates  noch  so  gut  spasz  verstehen,  immer 
fragt  sich,  ob,  so  lange  er  lebte,  Piaton  es  für  schicklich  erachten 
konnte  ihm  dergleichen  anzudichten. 

Von  allen  gründen  Useners  für  die  Veröffentlichung  des  Phaidros 
im  j.  402  ist  der  folgende  für  mich  der  erheblichste,  da  die  polemik 
des  Antisthenes  wider  Isokrates  und  zugleich  Piaton  an  den  Phaidros 
des  letztern  und  an  die  sachwaltreden,  welche  ersterer  und  Lysias  in 
dem  processe  zwischen  Nikias  und  Euthynos  403  den  beiden  ent- 


»•  über  Piatons  Protagoras  (Leipzig  1862)  8.  72.  «•  Plato  I1 
s.  196  ff.  21  Zeller  ao.  s.  450  ff.  n  ein  teil  der  dialoge  des  Aischine» 
war,  wie  die  sage  geht,  noch  vor  oder  doch  in  Megara  bald  nach  dem 
tode  des  Sokrates  geschrieben,  aber  man  bemerkte  auch,  wie  treu  er  in 
denselben  den  meister  copiert  habe:  La.  Diofr.  II  60.  62  6i€ßdA\€T0  6' 
ö  Aicxivrjc  xal  udXicO'  (mo  M€V€Ön.uou  toO  'tpcTpi^ujc,  die  touc  vkei- 
ctouc  biaAÖYouc  övrac  CujKpäTouc  imoßäXXoiTO,  Xanßdvujv  irapd  Eavdt*- 
irrjc  .  .  toütou  touc  biaXöYOuc  Kai  'Apfcxunroc  OirujirT€U€v.  £v  toö* 
Mevapoic  dvaYivujCKOvxoc  üötoO  cpacl  ckuivoi  cliröVra  *  TtöOcv  coi,  Agcra, 
TaöTa;  u  iräcai  öcai  u€YdXai  tüjv  t€xvüjv,  irpocö^ovxai  dboAccji* 
Kai  ji€T€ujpoXoY(ac  muceujc  it€pi  usw.  vgl.  Susemihl  Plat.  phiL  I  s.  212  f. 
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gegenstebenden  parteien  geliefert  hatten14,  anknüpfte,  so  sei  es  un- 
denkbar dasz  diese  kritik ,  und  folglich  auch  dasz  der  Phaidros  erst 
jähre  lang  nach  jenem  process  zu  tage  getreten  sei.  ganz  richtig, 
aber  doch  nur,  wenn  hierbei  nicht  besondere  umstände  mit  ins  spiel 
kommen,  welche  die  sache  dennoch  für  diesen  fall  nicht  blosz  denkbar, 
sondern  sogar  wahrscheinlich  machen,  nun  ist  es  mir  aber  wiederum 
wenig  glaublich ,  dasz  ein  so  gereizter  litterarischer  zwist  im  kreise 
der  schüler  des  Sokrates  schon  bei  dessen  lebzeiten  möglich  war25, 
zumal  da  sie  doch  sogar  unmittelbar  nach  dessen  tode  noch  eine  zeit 
lang  das  gewohnte  zusammenleben  in  Megara  fortsetzten,  dasz  frei* 
lieh  auch  Antisthenes  sich  unter  denen  welche  es  thaten  mit  befun- 
den habe ,  können  wir  nicht  beweisen :  sollen  wir  ausdrücklich  ein- 
zelne namen  nennen ,  so  werden  uns  von  unsern  quellen  als  solche 
nur  Piaton ,  Aristippos  und  Aischines  geliefert. "  aber  glücklicher- 
weise gibt  uns  Usener  selbst  von  einer  andern  seite  her  die  waffen 
gegen  ihn  in  die  hand.  man  kann  im  einzelnen  über  seinen  indicien- 
beweis  rechten,  im  ganzen  hat  er  es  zur  allergrösten  Wahrscheinlich- 
keit erhoben,  dasz  die  angriffe  des  Antisthenes  dem  Isokrates  das 
ihm  ohnehin  nur  durch  die  not  aufgedrungene  geschäft  des  sachwalts 
vollständig  verleideten,  aber  wie  verträgt  sich  dies  damit,  wenn 
diese  angriffe  vielmehr  gleich  nach  dem  anfang  jener  thätigkeit  des 
Isokrates  begannen,  so  dasz  er  sie  also  vielmehr  runde  zehn  jähre 
ertrug?  reime  sich  beides  ein  anderer  zusammen,  ich  vermag  es 
nicht,  denken  wir  uns  dagegen,  dasz  der  Phaidros  mit  seiner  gegen- 
tiberstellung  des  Lysias  und  Isokrates  erst  um  396  erschien,  so  wird 
alles  licht  und  klar:  es  wird  dann,  wenn  man  mit  Usener  selbst  an- 
nimt,  dasz  den  Antisthenes  der  Widerspruch  gegen  eben  diese  ab- 
schätzung  des  Piaton  zu  dem  angriff  auf  Isokrates  bewog,  vollständig 
begreiflich,  dasz  er  erst  jetzt  den  feldzug  wider  den  letztern  eröffnete 
und ,  um  eine  entgegengesetzte  gegenüberstellung  beider  redner  zu 
gewinnen,  zu  eben  jenem  sieben  jähre  altern  process  zurück  griff,  in 
welchem  sich  die  reden  beider  gegenübergestanden  hatten,  und  dann 
hierauf  noch  eine  zweite  und  vielleicht  noch  eine  dritte  Streitschrift 
folgen  liesz,  so  dasz  Isokrates  nach  verlauf  von  nicht  mehr  als 
drei  jähren  das  feld  räumte,  und  dasz  der  letztere  dann  in  der 
sophistenrede  den  Phaidros  so  berücksichtigte,  wie  er  es  gethan  hat, 
war  gewis  auch  viel  natürlicher,  wenn  dieser  dialog  erst  fünf,  als 
wenn  er  ganze  elf  jähre  früher  erschienen  war. 

Wie  Piaton  zur  ideenlehre  kam,  wissen  wir  durch  Aristoteles", 

**  vgl.  Saappe  ao.  s.  187.  199.  Blass  ao.  II  8.  201  und  oben  anm. 
4.  12.  18.  **  am  wenigsten,  wenn  der  angriff  sich  zugleich  gegen 
Piaton  richtete,  denn  dasz  allerdings  Isokrates,  obgleich  schüler  des 
Bokrates,  doch  nicht  zu  dessen  engerm  und  eigentlichem  freundeskreise 
gehörte,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dasz  er  in  Piatons  Phaidon 
69 b  ff.  weder  unter  den  beim  tode  des  meisters  anwesenden  noch  ab- 
wesenden jüngern  genannt  wird.  *•  La.  Diog.  II  62  (s.  anm.  22).  , 
Hennodoros  ebd.  II  106.  III  6.       •»  met.  I  6,  987-  29  ff. 
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obschon  ich  nicht  daran  zweifle,  dasz  es  in  unsern  heutigen  Zeiten 
nicht  an  überklugen  leuten  fehlen  wird,  die  es  anders  und  besser  zu 
verstehen  meinen,  leider  sagt  uns  Aristoteles  nicht,  ob  dieser 
geistige  entwicklungsprocess  schon  vor  dem  tode  des  Sokrates  fertig 
war  oder  nicht,  mir  ist  stets  als  die  wahrscheinlichste  ergänzung 
dieses  mangels  das  einleitungsgespräch  des  Theaitetos  zwischen 
Eukleides  und  Terpsion  erschienen,  jene  feine  form  einer  dedication 
an  die  megarischen  freunde,  wie  man  es  mit  recht  genannt  hat." 
fragt  man  nemlich  nach  dem  innern  Verhältnis  desselben  zu  dem  in- 
halt  dieses  dialogs ,  also  zur  erkenntnislehre ,  so  konnte  Piaton  für 
diese  von  den  Megarikern  nichts  lernen  und  weniger  als  nichts,  die 
beziehung  musz  also  nicht  in  dem  liegen ,  was  der  dialog  ausdrück- 
lich ausfuhrt,  sondern  in  dem  was  für  Piaton  die  unmittelbare  con- 
sequenz  aus  demselben  ist.  das  aber  ist  die  ideenlehre.  denn  das 
ergebnis  des  Theaitetos  ist,  dasz  im  gebiete  des  empirischen  bewust- 
seins  und  seiner  objecto,  mag  man  noch  so  tief  in  die  tiefsten  schachte 
dieses  gebiets  hinabsteigen  oder  noch  so  hoch  auf  seine  höchsten 
höhen  klimmen ,  nirgends  wirkliche  erkenntnis  zu  finden  ist,  und 
daraus  folgt  ja  für  Piaton  unmittelbar,  wenn  es  überhaupt  erkennt- 
nis geben  soll,  dasz  es  auch  überempirische  objecte  für  dieselbe  geben 
musz,  das  aber  sind  eben  die  ideen.  nun  werden  aber  die  *ideenfreunde' 
im  Sophistes  242 b  ff.  so  lange  fUr  die  Megariker  angesehen  werden 
müssen,  bis  es  gelungen  ist  den  neuesten,  erschöpfend  nach  allen 
seiten  das  betreffende  material  in  betracht  ziehenden  beweis  Zellers a 
hierfür  zu  entkräften,  was  nach  dem  sachkundigen  urteil  von  Bonitz* 
gerade  keine  leichte  aufgäbe  sein  wird,  steht  die  suche  aber  so, 
dann  wird  man  sich  meines  erachtens  auch  des  gedankens  kaum  er- 
wehren können,  dasz  die  ideenlehre,  wenn  auch  gewis  schon  lange 
in  Piatons  geiste  gährend ,  doch  zu  ihrer  wirklichen  ausgeburt  erst 
bald  nach  des  Sokrates  tode  in  Megara  gelangte  in  folge  des  an- 
regenden geistesverkehrs,  den  Piaton  dort  mit  Eukleides  führte,  dasz 
also  beide  durch  denselben  damals  auf  diese  nemliche  consequenz  der 
Sokratik  verfielen ,  und  es  begreift  sich  dann  freilich  leicht  genug, 
dasz  Eukleides  bei  seiner  trocken  abstracten  fassung  dieser  lehre 
nicht  lange  ihr  treu  blieb,  sondern  bald  vollständig  in  den  Eleatis- 
mus  zurücksank. 31  ist  nun  dies  alles  richtig ,  so  kann  der  Phaidros 
gar  nicht  vor  dem  tode  des  Sokrates  geschrieben  sein. 

Aber  der  stil !  ruft  Usener.  nun  ich  dächte,  wenn  man  die  Ver- 
schiedenheiten des  stils  und  der  darstellungs weise  in  den  verschie- 
denen Schriften  Piatons,  und  dabei  vielfach  in  solchen  die  man  nahe 
an  einander  zu  rücken  mancherlei  Ursache  hat,  wenn  man  seine  wun- 
derbare fertigkeit  auch  im  copieren  fremder  stilmuster  bedenkt,  wie 


Hermann  ao.  8.  492.   gegen  die  bemängelung  dieser  bezeicbnung 
durch  Ueberweg  ao.  s.  235  8.  die  treffende  Widerlegung  von  FScbultew 
rdie  abfassungszeit  des  Plat.  Theaitetos'  (Straszburg  1875)  s.  31  f. 
29  ao.  s.  214  ff.  (*  s.  180  ff.).        »  Plat.  Studien«  (Berlin  1876)  s.  18* 
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er  sie  im  Protagoras  und  im  Symposion  zeigt,  so  sollte  man  einseben, 
welch  ein  vergebliches  bemühen  es  ist  diesen  Proteus  zwingen  und 
binden  zu  wollen,  in  der  that,  die  Schreibweise  des  Phaidros  hat 
ihres  gleichen  nicht  in  den  andern  Platonischen  werken,  aber  wer 
dies  daraus  zu  erklären  sucht,  dasz  wir  hier  die  specifische  diction 
des  jugendlichen  Piaton  vor  uns  hätten,  der  sehe  wol  zu  dasz  er  uns 
nicht  mit  dieser  angeblichen  erklärung  in  ein  wirkliches  meer  von 
dunkelheiten  hinausstosze.  denn  wo  wollen  wir  dann  mit  den  sog. 
Sokratischen  gesprächen ,  welche  ohne  Voraussetzung  der  ideenlehre 
verständlich  sind,  dem  kleinern  Hippias,  Lysis,  Charmides,  Laches, 
Protagoras,  bleiben,  welche  bisher  von  der  groszen  mehrzahl  der 
forscher,  sowol  derer  die  denselben  den  Phaidros  noch  voranschicken 
als  derer  die  ihn  später  setzen,  von  den  verschiedensten  standpuncten 
aus  mit  seltener  Übereinstimmung  noch  in  die  letzten  lebensjahre 
des  Sokrates  aus  in  der  that  sehr  nahe  liegenden  gründen  verlegt 
worden  sind  ?  w  das  ist  dann  nicht  mehr  möglich,*  weil  der  stil  hier  ein 
ganz  anderer  ist.  doch  wir  müssen  abwarten,  bis  erst  ein  greifbarer 
versuch  gemacht  wird  sie  in  einer  spätem  lebensperiode  Piatons 
unterzubringen ,  bevor  sich  weiter  in  dieser  Sache  reden  läszt.  ge- 
länge aber  auch  ein  solcher  versuch,  so  würden  immer  noch  ihre 
Seitenstücke  Apologie,  Kriton  und  vielleicht  auch  noch  der  über  die- 
sen standpunct  hinausgehende  Eutbyphron  übrig  bleiben,  die  man 
ja  in  die  nächste  zeit  nach  des  Sokrates  tode  während  des  megarischen 
aufenthalts  zu  setzen  pflegt,  also  nur  vier  jähre  etwa  später  als  die 
geburtszeit  des  Phaidros  nach  Useners  berechnung.  dann  ist  in  der 
that  ein  wunderbar  jäher  stilistischer  umwandlungsprocess  in  diesen 
wenigen  jähren  mit  Piaton  vor  sich  gegangen  ohne  alle  Zwischen- 
glieder und  Übergangsstufen,  fast  wie  in  einem  zaubermärchen. 

Geht  man  aber  gar  so  weit,  die  composition  des  Phaidros  zu 
bemängeln,  um  auch  hieraus  ein  kennzeichen  für  die  grosze  jugend- 
lichkeit  des  Verfassers  zu  gewinnen,  so  wäre  es  freilich  sehr  schlimm, 
wenn  derselbe  in  eben  diesem  werke,  in  welchem  er  von  einer  schrift 
verlangt,  dasz  sie  ein  lebendiger  einheitlicher  Organismus  (Eipov)  sei, 
und  der  rede  des  Lysias  den  mangel  dieser  eigenschaft  vorwirft 
(264°),  dem  gleichen  tadel  unterliegen  müste.  allein  die  aufgäbe 
dieses  dialogs  läszt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen:  er  soll  be- 
stimmen, welches  die  richtige  art  des  redens  und  Schreibens  sei  (  Tic 
Icxw  f]  öpBÖTTic  toö  X^teiv  T£  Kai  Ypäcpeiv),  und  gerade  das  grund- 
erfordernis  im  sinne  Piatons  ist,  dasz  rede  und  schrift  aus  jener  be- 
geisterung  sprieszt,  welche  er  die  'rechte'  liebe  nennt,  dies  ist  das 
feste  und  meines  erachtens  vollkommen  genügende  einheitsband, 
welches  den  ersten  teil  von  Seiten  des  inhalts  mit  dem  zweiten  ver- 
knüpft, oder,  wie  Schleiermacher  es  treffend  ausdrückte:  dort  wird 

s>  dasz  Zeller  ao.  s.  461  f.  den  Protagoras  lieber  erst  der  nächsten 
zeit  nach  dem  tode  des  Sokrates  zuweisen  will,  ist  dabei  unwesentlich, 
und  ebenso  wenig  kommt  es  hier  darauf  an,  ob  man  den  Euthyphron 
in  dieselbe  zeit  oder  noch  früher  oder  umgekehrt  später  setzen  will. 
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der  trieb,  hier  die  m  et  ho  de  behandelt,  diese  andentnng  mag  hier 
ausreichen,  ein  näheres  eingehen  auf  die  anfechtungen  Useners 
glaube  ich  mir  im  interesse  der  kürze  an  dieser  stelle  versagen  zu 
müssen,  da  ich  überzeugt  bin  dasz  der  angedeutete  gesichtspunct 
von  selbst  zu  andern  ergebnissen  führen  musz. 

Und  sollen  denn  die  scherze,  die  Piaton  selbst  in  diesem  dialog 
über  seine  dithyrambische  tiberschwenglichkeit  macht33,  für  gar 
nichts  gelten?  oder  zeigen  sie  uns  nicht  vielmehr,  dasz  er  mit  vollem 
be wustsein  seinem  überströmenden  mutwillen  die  ztigel  schieszen 
läszt,  nicht  weil  er  vor  lauter  f  Jugendlichkeit '  nicht  anders  kannf 
sondern  weil  er  gar  nicht  anders  will  ?  freilich  eine  ganz  besondere 
Seelenstimmung  ist  es,  der  dieser  ergusz  entquillt,  und  es  fragt  sich 
nur,^ob  wir  im  stände  sind  uns  eine  haltbare  möglichkeit  für  dieselbe 
um  die  zeit  des  j.  396  zu  denken:  denn  ein  mehreres  vermögen  wir 
mit  den  heute  noch  zu  geböte  stehenden  mittein  nicht  zu  erreichen. 

Eines  musz  zunächst  auch  ich  zugeben,  wie  es  schon  Zeller N 
gethan  hat:  auch  ich  habe  es  nie  begreifen  können,  wie  man  so 
vielfach  es  über  sich  zu  gewinnen  vermocht  hat  zwei  in  stil,  con- 
ception  und  composition  so  unähnliche  werke  wie  den  Phaidros  und 
das  Symposion  unmittelbar  auf  einander  folgen  zu  lassen,  denn 
allerdings,  vergleicht  man  beide,  wie  weit  liegt  da  in  der  that  die 
überschäumende  und  übersprudelnde  jugendfülle  des  einen  und  die 
gesättigte  künstlerische  ruhe  und  männliche  reife  des  andern  ans 
einander!  aber  dennoch  würde  ich  dies  urteil  nicht  wagen,  wenn  es 
sich  nicht  in  den  liebesreden  des  Phaidros  und  im  Symposion  nm 
die  bearbeitung  des  nemlichen  themas  handelte,  um  so  weniger 
vermag  ich  mir  aber  auch  die  dritte  bearbeitung  desselben  im  Lysis 
zwischen  jenen  beiden  andern  zu  denken35,  so  begreiflich  mir  in 
einer  zeit  vor  ihnen  beiden  dessen  'neckische  begrirTsklitterei'  *  ist 

Trotzdem  bin  ich  ein  zu  guter  Aristoteliker,  um  nicht  anzu- 
nehmen, es  müsse  der  von  den  verschiedensten  Seiten  immer  wieder 
hervortretenden  ansieht,  der  Phaidros  sei  das  eröffnungsprogramm 
von  Piatons  lehrthätigkeit  in  der  Akademie,  wenigstens  etwas  wahres 
zu  gründe  liegen,  und  was  das  wahre  hieran  ist,  hat  Ueberweg* 
bewiesen,  den  in  dieser  hinsieht  noch  keiner  widerlegt  hat  und  auch 
wol  keiner  widerlegen  kann,  wenn  ein  Schriftsteller  in  einer  seiner 
Schriften  ausführt,  wie  Piaton  im  letzten  abschnitt  des  Phaidros, 
auch  die  beste  art  von  Schriftwerken  dürfe  von  ihrem  Verfasser  im 
wesentlichen  nur  als  eine  repetition  seiner  bereits  mündlich  ge- 
äuszerten  gedanken  für  sein  eignes  vergeszliches  alter  und  für  seine 
anhänger  und  gesinnungsgenossen  angesehen  werden,  so  kann  doch 
kaum  bezweifelt  werden,  dasz  er  bereits  diese  schrift  selbst  mit  zu 
jener  besten  art  rechnen  will,  er  musz  also  bei  ihrer  abfassung  schon 

93  235cd.  237«b.  238ed.  241  *  f.**242e.  244»  ff.  257».  258e  ff.  *924. 
263  <».  265 4b  f.  278         >*  ao.  8.  467  anra.  3.       »  genau  so  urteilt  Zeller 
s.  452  f.  anm.  2.       *  Hermann  ao.  s.  383.        87  ao.  s.  16  ff.  101 
vgl.  Susemihl  in  diesen  jahrb.  1863  8.  242  ff.  1864  s.  861  ff. 
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anbänger  sich  durch  mündlichen  gedanken  aus  tausch  gewonnen  haben, 
wie  wenig  es  nun  aber  mit  dem  Spruche  Ueberwegs38  abgethan  ist, 
die  Überlieferung  kenne  nur  die  von  Piaton  388  oder  387  eröffnete 
schule  in  der  Akademie,  und  wie  sehr  Zeller99  und  Alberti40  mit  der 
annähme  recht  haben,  dasz  die  keime  zu  derselben  schon  eine  reihe 
von  jähren  zurückliegen,  das  hat  sich  nun  aus  jener  beweisführung 
Useners  ergeben,  nach  welcher  der  Phaidros  nicht  wol  später  als  396 

geschrieben  sein  kann.   ' 

Niemand  berichtet  uns,  dasz  Piaton  jene  elf  bis  zwölf  jähre  vom 
tode  des  Sokrates  bis  zu  dieser  schulgründung  ununterbrochen  auf 
reisen  gewesen  sei.  wer  es  also  annimt,  kämpft  genau  eben  so  gut 
wie  wer  es  bestreitet  mit  hypothese  gegen  hypothese  und  ist  genau 
so  gut  den  beweis  für  die  seine  schuldig,  und  sollte  sich  auf  keiner 
von  beiden  Seiten  ein  solcher  Wahrscheinlichkeitsbeweis  liefern  lassen, 
so  würde  man  beide  annahmen  einfach  als  gleich  berechtigte  mög- 
licbkeiten  neben  einander  stellen  müssen,    in  dem  eben  bemerk- 
ten liegt  nun  aber  bereits  dieser  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  die 
letztere  derselben,  und  einen  andern  haben  Steinhart4',  welcher 
meines  wissens  znerst  eine  derartige  Vermutung  aussprach,  und  be- 
sonders Zeller n  aus  dem  Theaitetos  entnommen.43  aber  auch  so 
noch  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  es  gerathener  erscheint  einen 
Zwischenaufenthalt  des  philosophen  in  Athen  zwischen  der  rückkehr 
aus  Meg-ara  und  der  kyrenäisch- ägyptischen  reise44  oder  mit  Stein- 
hart zwi  sehen  der  letztern  und  der  italisch-sikelischen  oder  endlich, 
wozu  Zel  ler  geneigt  ist,  einen  zwiefachen  zu  beiden  zeiten  anzunehmen, 
zur  empfehlung  der  ersten  und  namentlich  der  dritten  annähme  liesze 
sich  mancherlei  sagen,  und  als  eine  äuszere  spur  für  die  erste  liesze 
es  sich  vielleicht  betrachten,  dasz  bei  La.  Diog.  III  6  f.  in  der  folge 
der  Platonischen  reisen  die  nächste  nach  dem  megarischen  aufenthalt 
unbestimmt  mit  £tt€ITC(,  die  folgenden  aber  mit  localer  genauigkeit 
durch  xdK€i0€V  und  £v6ev  angereiht  werden 4\  wenn  nur  nicht  dieser 
 — • 

**  ao.  s.  128.  vgl.  jedoch  anm.  48.  50.  wie  wenig  die  äuszerungen 
im  Phaidros  über  die  schriftstellerei  bereits  da»  bestehen  einer  'eigent- 
lichen lebranstalt'  Piatons  zu  ihrer  notwendigen  Voraussetzung  haben, 
ist  von  mir  schon  in  den  anm.  37  angeführten  aufsätzen  dargethan. 
*  ao.  9.  352  ff.  («  s.  297  ff.).  40  'über  die  stelle  274"— 278  h  im  Plat. 
Phaidros  und  über  die  Platonische  schule'  rhein.  mus.  XIX  (1864)  s.  340  ff 

41  Piatons  werke  III  s.  100.  213.  316.  473.  freilich  äuszert  sich 
derselbe  in  sehr  ungenügender,  schwankender  und  widersprechender 
weise.  41  ao.  s.  353  anm.  1.  s.  461  f.  vgl.  s.  355  anm.  3.  4S  schon 
von  vorn  herein  wird  man  es  übrigens,  wie  Zeller  ao.  8.  365  anm.  1 
mit  recht  urteilt,  mit  Grote  ao.  I  s.  121  unwahrscheinlich  finden  müssen, 
dasz  Piaton  die  ganzen  f10 — 12  jähre  vor  seiner  rückkehr  aus  Sikelien 
in  freiwilliger  Verbannung  zugebracht  haben  sollte'.  44  dann  würde 
man,  da  man  sich  schwerlich  entschlieszen  dürfte  an  eine  entstehung 
des  Sophi8tes,<#olitikos,  Parmciüdes  schon  vor  der  ägyptischen  reise 
zn  glauben,  diese  drei  dialoge  erW den  zeiten  nach  der  italisch-sike- 
lischen reise  znweisen  müssen.  45  etc  M£fapa  .  .  oir€XUJpr|C€v.  €tr€iTa 
clc  Kupnvrjv  dnflXOe  trpöc  0€Öoujpov  töv  uaGrjucmKoV  k^kcTöcv  €lc 
iTaXCav  irpöc  touc  TTueaYopiKouc  OiXöAaov  Kai  €öpurov  £v0€v  T€  €ic 
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ganze  bericht  in  manchem  betracht  gar  zu  wertlos  wäre,  bei  jeder 
dieser  beiden  hypothesen  würde  es  übrigens  auch  möglich  sein ,  da 
der  aufenthalt  in  Megara  vermutlich  nicht  lange  dauerte 46,  die  ent- 
stehung  des  Phaidros  bis  398  oder  doch  397  hinaufzurücken.47  aber 
die  zweite  ist  von  allen  dreien  die  einzige  die  auch  ein  ausdrückliebe: 
fiuszeres  zeugnis48  für  sich  hat,  und  zwar  ein  solches  das,  wenn  man 
eben  nur  dies  aus  ihm  entnimt  und  von  soinera  sonstigen  inhalt  ab- 
sieht, zwar  nicht  besser,  aber  auch  nicht  schlechter  verbürgt  ist  als 
diejenigen  die  vielmehr  den  Piaton  unmittelbar  von  Aegypten  nach 
Groszgriechenland  reisen  lassen;  und  die  umkehr  dieser  letztern  dar- 
Stellung  in  der  eben  erwähnten  angäbe  des  Laertios  Diogenes  trifft 
mit  ihm  wenigstens  darin  wieder  zusammen,  dasz  auch  nach  ihr 
Piaton  unmittelbar  aus  Aegypten  nach  Athen  heimkehrt,  überdies 
möchte  ich,  so  sehr  sich  auch  darüber  streiten  läszt,  immerhin  mit 
andern19  in  dem  'ägyptischen*  mythos  im  Phaidros  274 c ff.  nebst 
der  anführung  des  stiszen  Nilbugs  257  de  lieber  bereits  eine  remi- 
niscenz  an  den  ägyptischen  aufenthalt  Piatons  erblicken ,  ziehe  es 
also  vor  ihn  seine  reise  nach  Kyrene  (wenn  er  wirklich  auch  dorthin 
gieng)  und  Aegypten  von  Megara  aus  antreten  zu  lassen,  dann  kann 
aber  der  Phaidros  füglich  auch  nicht  früher  geschrieben  sein  als  396 
in  Piatons  einunddreiszigstem  lebensjahr,  und  die  hypothese  gestaltet 
sich  dann  so:  etwa  ende  397  nach  Athen  zurückgekehrt  sammelte  er 
dort  rasch  einen  kreis  gleichgesinnter  in  freier  und  zwangloser  Ver- 
einigung'0 um  sich,  und  aus  dem  frischen  Vollgefühl  dieses  erfolg* 
und  der  noch  frischen  freude  über  die  entdeckung  seiner  ideenleere 
erkläre  ich  mir  jene  übermütige  Dionysische  feierstimmung,  aas 
welcher  heraus  er  den  Phaidros  schreibt  und  in  demselben  zum  ersten 

Aiyuittov  iTpöc  toüc  npoqpnTac  .  .  €iraveX6ibv  b€  elc  'AGrjvac  öifrpißo 
€v  'AKabrjjnio:.  Dach  dieser  darstellung  könnte  Piaton  an  den  hof  des 
ältern  Dionysios  entweder  gar  nicht  oder  erst  nach  errichtung  seiner 
schule  in  der  Akademie  von  Athen  ans  gekommen  sein. 

46  s.  darüber  Zeller  ao.  s.  354  anm.  1.  47  dagegen  *  l  es  unmög- 
lich nach  dem  freilich  nur  zweifelnd  ausgesprochenen  Vorschlag  von 
Zeller  ao.  s.  460  f.  dieselbe  erst  mit  dem  beginn  des  zweiten  atbeni 
sehen  Zwischenaufenthalts  eintreten  zu  lassen  und  doch  zugleich  ancli 
den  ersteu  mit  schriftstellerischer  thätigkeit  auszufüllen,  da  dann  der 
dialog  erst  nach  396/5  erschienen  sein  könnte.  48  Plut.  über  d.  d*i- 
monion  des  Sokr.  7,  679*  ff.,  wo  Platbn  auf  der  rückkehr  aus  Aegypten 
nach  Delos  kommt,  jedenfalls  also  sich  nicht  auf  der  strasze  nach  Itt- 
lien,  sondern  nach  Athen  beßndet.  danach  halt  sogar  Ueberweg  M- 
s.  126  ff.  (vgl.  anm.  38)  die  sache  für  wahrscheinlich,  wenn  derselbe 
sich  aber  auch  auf  den  siebenten  pseudoplatonischen  brief  stützt,  wel- 
cher von  den  reisen  nach  Megara,  Kyrene,  Aegypten  schweigt  und  *o 
denn  freilich  Piaton  von  Athen  aus  nach  Italien  kommen  läszt  (326*^ 
so  kann  nach  den  Untersuchungen  von  HTKarsten  fde  Platouis  epiatoUV 
(Utrecht  1864)  dieser  darstellung  auch  nicht  die  geringste  bedeuton? 
mehr  zugeschrieben  werden.  49  zuerst,  so  viel  ich  weisz,  Tennemann 
system  der  Plat.  phil.  (Leipzig  1792)  I  s.  118.  »Ä  eine  solche  erklärt 
sogar  Ueberweg  ao.  s.  128  für  nicht  unwahrscheinlich,  nur  um  eine  aolcb<: 
aber  handelt  es  sich  und  noch  nicht  um  eine  'eigentliche  lehranstalt. 
s.  anm.  38. 


Digitized  by  GoogU 


FSusemihl:  die  abfassungazeit  des  Platonischen  Phaidros.  721 


male  diese  lehre  ausdrücklich,  aber  noch  in  mythischer  form,  schrift- 
lich verkündet  und  seine  gedanken  über  die  liebe  zwischen  lehrer 
und  schüler,  über  belehrung,  Überredung  und  erinnerung  in  wort 
nnd  schrift  ausspricht,  mit  recht  hat  aber  auch  Alberti51  darauf  hin- 
gewiesen, dasz  wenigstens  eine  nachricht  auf  uns  gekommen  ist,  in 
welcher  vorausgesetzt  wird,  dasz  Piaton  schon  vor  der  ersten  sike- 
li sehen  reise  ejünger'  (^TCtTpoi)  in  Athen  zurückliesz. m  und  wenn 
noch  Praxiphanes  das  freundschaftsverhältnis  zwischen  Piaton  und 
Isokrates  zu  einem  dialog  benutzte,  in  welchem  letzterer  den  erstem 
auf  dessen  landsitz  besuchte  und  sich  mit  ihm  über  dichter  unter- 
hielt M,  so  spricht  dies  vielleicht  (denn  mehr  möchte  ich  nicht  be- 
haupten) auch  eher  dafür  dasz  dieser  persönliche  verkehr  mit  dem 
tode  des  Sokrates  oder  dem  achtundzwanzigsten  jähre  Piatons  nicht 
zu  ende  war,  sondern  nach  ein  paar  jähren  erneuert  ward,  dasz  Pia- 
ton sich  noch  396/5  über  Isokrates  so  Suszern  konnte,  wie  er  es  im 
Phaidros  thut,  hat  jedenfalls  nichts  unwahrscheinliches ,  zumal  diese 
äuszerung  die  möglichkeit  einer  schon  damals  aufkeimenden  furcht, 
der  freund  könne  von  den  alten  philosophischen  Sympathien  abfallen, 
und  mithin  des  nebensinnes  einer  freundlichen  mahnung  dies  nicht 
zu  thun  keineswegs  ausschlieszt.54  ob  aber  Piaton,  wie  Usener  be- 
hauptet, abwesend  war,  als  Isokrates  die  sophistenrede  schrieb,  läszt 
sich  hiernach  weder  beweisen  noch  widerlegen:  denn  wir  wissen 
nicht,  in  welchem  jähre  der  philosoph  seine  reise  nach  Groszgriechen- 
land  antrat. 

Ich  glaube  also  dasz  Zeller*  mit  seinem  klaren  blick  wieder 
einmal  richtiger  gesehen  hat  als  wir  andern  alle,  indem  er  den 
Phaidros  als  den  ersten  dialog  nach  den  genannten  acht  Sokratischen 
werken  betrachtet  und  auf  ihn  ziemlich  bald  denGorgias5*,  Menon57 

51  ao.  ».  354.  358.  M  La.  Diog.  III  20  xal  ävai^uirci  (nemlich  *Avv(- 
xcpic)  'AOrivaZc  irpdc  xouc  ixafpouc.  sollte  freilich  jene  andere  nachricht 
§  6  f.  (s.  anm.  45),  welche  Alberti  gleichfalls,  aber  mit  unrecht  heran- 
sieht, aus  derselben  quelle  stammen,  so  verliert  die  sacbe  alle  bedeu- 
tnng:  denn  wer  die  ägyptische  reise  nach  der  nnteritalischen  setzte, 
moste  folgerichtig  die  schule  in  der  Akademie  unmittelbar  an  die  erstere 
anschlieszen  und  konnte  dann,  wie  schon  anm.  45  bemerkt,  den  Pia- 
ton erst  nach  ihrer  eröffnung  von  Athen  aus  auf  den  weg  nach  dem 
hofe  des  ältern  Dionysios  bringen.  M  La.  Diog.  III  8  TTpaEirodvrjC 
cw^rpauJC  öiaTpißrjv  xiva  ircpl  iroinräv  vcvon^vnv  £v  ärpip  Tiapä  TTXa- 
tum  imEcvuje^vTOC  toO  'IcOKpdTOuc.  M  wie  Schröder  fquaestiones 
/soerateae'  (Utrecht  1859)  s.  113  richtig  bemerkt,  so  aber  dasz  ich  eben 
auch  nnr  hierin  mit  ihm  übereinstimme,  aber  auch  auf  Reinhardt  ao. 
s.  29  f.,  der  doch  gleich  Usener  den  Phaidros  als  Piatons  erste  schrift 
weit  höher  hinaufrückt,  hat  doch  die  stelle,  wenn  schon  in  etwas  an- 
derer weise,  neben  dem  eindruck  des  lobes  auch  den  der  'adhortatio' 
gemacht,  zumal  da  er  gleich  mir  die  von  Spengel  ao.  s.  733  empfohlene 
lesart  des  Bodl.  und  Ciceros  or.  13,  41  cl  TC  et  für  die  richtige  hält. 

M  ao.  0.  453  ff.  56  die  von  Reinhardt  ao.  s.  37  angenommene 
beziehung  von  Gorg.  463*  auf  die  sophistenrede  des  Isokrates  §  17  ist 
viel  su  unsicher  als  dasz  man,  um  sie  möglich  zn  machen,  anlasz  hätte 
jenen  dialog  für  später  sn  halten  als  diese  schrift.  vgl.  auch  Rehdants 
Gott.  gel.  ans.  1872  s.  1179  anm.  ••.       M  wenn  man  so  folgern  dürfte, 

Jahrbücher  für  da»»,  philol.  1880  hfl.  10  o.  11.  47 
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und  Theaitetos  folgen  lüszt.  nur  den  Eutbyphron  halte  ich  nach  wie 
•  vor  für  später  als  den  Gorgias,  und  den  Euthydemos  setze  ich  jetzt 
erst  nach  gründung  der  eigentlichen  schule  in  die  achtziger  jähre 
des  vierten  jh.  in  keinem  andern  dialog  aber  als  im  Phaidros  finden 
wir,  wie  schon  andern  aufgefallen  ist,  den  nemlichen  etymologischen 
mutwillen,  welcher  uns  im  Kratylos  entgegentritt,  in  gleicher  massen- 
haftigkeit  und  ausgelassenheit :  auch  diese  beiden  Schriften  werden 
also  schon  deshalb  nicht  allzu  fern  von  einander  liegen. 

So  begreift  es  sich  denn  auch  dasz  Piaton,  als  er  den  boden 
Italiens  betrat,  schon  ein  weitberühmter  mann  war,  welchen  eben 
deshalb  der  ältere  Dionysios  für  wert  erachten  konnte  als  eine  zierde 
seines  hofes  zu  sich  einzuladen,  denn  so  allein58  läszt  es  sich  ja 
vernünftigerweise  denken,  wie  er  an  denselben  kam.5*  ob  aber  die 
sache  auch  noch  erklärbar  ist,  wenn  Piaton  noch  damals  in  frei- 
williger heimatlosigkeit,  ohne  anhänger  lebte  und  etwa  nur  erst  den 
Phaidros,  die  Apologie,  den  Kriton  und  vielleicht  den  Euthyphron 
geschrieben  hatte,  dagegen  wird  ein  bescheidener  zweifei  erlaubt  sein. 

Einen  nennenswerten  einwurf  gegen  die  angenommene  athe- 
nische Wirksamkeit  Piatons  von  etwa  396  bis  390,  den  mir  Wüa- 
mowitz  aussprach,  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen:  wie  kommt  es 
denn  dasz  dieselbe  so  gar  keine  spuren  bei  Aristophanes  hinterlassen 
hat?  es  ist  dies  nur  ein  argumentum  e  silentio,  welches  aber  doch 
in  diesem  falle  beachtung  verdient,  nur  aber  fürchte  ich,  wenn  man 
den  Phaidros  bis  303/2  hinaufrückt ,  dasz  man  eben  damit  densel- 
ben einwurf ,  wenn  auch  vielleicht  etwas  abgeschwächt ,  lediglich  in 
die  gleiche  zeit  hinaufschiebt,  denn  welches  aufsehen  muste  dieser 
dialog  mit  seinen  kecken  angriffen  ayf  alle  weit  machen,  umso 
mehr  je  jünger  der  Verfasser  war!  wie  sehr  war  er  mit  seiner  idealen 
liebe  und  seiner  ausfahrt  der  seelen  in  das  f  überhimmlische  *  reich 
der  ideen  geeignet  den  spott  des  komikers  herauszufordern!  wie 
wenig  gilt  dagegen  ein  gleiches  von  allen  jenen  andern  genannten 
dialogen!  oder  soll  der  einwurf  bestimmter  dahin  gehen,  dasz  iß 
den  beiden  letzten  erhaltenen  stücken  des  komikers,  den  Ekklesia- 
zusen  und  dem  Plutos,  jede  beziehung  auf  Piaton  fehle,  so  nehme 
fürs  erste  auch  ich  nicht  an  dasz  Piaton  noch  in  Athen  war,  als  die 
letztere  komödie  für  die  bühne  bereitet  ward.60   hinsichtlich  der 


wie  Usener  (s.  anm.  16)  aus  dem  lyaf%oc  im  Phaidros  257 c  gethan  bat, 
so  würde  man  mit  gleichem  recht  auch  aus  der  im  Menon  mit  vOy 
V€U)CTi  90"  anachronistisch  erwähnten  bestechung  des  Ismenias  im  JL  395 
schlieszen  müssen,  dasz  der  letztere  dialog  bald  nach  diesem  ereip11* 
geschrieben  sei,  und  da  er  doch  seinem  ganzen  inhalt  nach  schwerlich 
anderswo  als  in  Athen  abgefaszt  sein  kann,  würde  eben  hiernach  gerade 
Usener  zugeben  müssen,  dasz  Piaton  um  diese  zeit  sich  dort  aufhielt 
allein  für  so  richtig  ich  hier  die  sache  an  sich  halte,  für  so  falsch,  wie 
gesagt,  diese  art  zu  schlieszen. 

is  trotz  Holm  gesch.  Siciliens  II  8.  153.  450.       ™  wenn  auch 
allen  angaben  über  diesen  gegenständ  nur  die  bei  Nepos  Dion  10,  2  und 
bei  Diodor  XV  7,  1  hiermit  übereinstimmt.       w  ob  die  teilweise  tim- 
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Ekklesiazusen  aber  fürs  zweite  steht  die  sache  so.  entweder  hatte 
Piaton  schon  damals  auch  sein  staatsideal  mündlich  verbreitet,  und 
dann  würde  sich  auch  durch  die  einwendungen  von  mir  und  Zeller 61 
schwerlich  jemand  abhalten  lassen  jenes  stück  wenigstens  teilweise 
als  eine  Verspottung  desselben  zu  betrachten,  oder  aber  dieser  muster- 
staat  war  damals  auch  im  geiste  seines  Urhebers  noch  nicht  geboren, 
was  ich  glaube:  dann  ist  auch  nicht  abzusehen,  welchen  bezug  die 
Ekklesiazusen  auf  Piaton  nehmen  sollten,  weit  mehr  noch  als  bei  der 
entwicklungsgeschichte  der  metaphysischen  tappt  bekanntlich  bei  der 
der  politischen  gedanken  Piatons  die  Untersuchung  in  dunkelheiten 
und  Schwierigkeiten  umher,  und  wahrend  in  den  letzten  jähren  auf  der 
einen  seite  RHirzel6*  ein  nicht  gerade  leicht  zu  entkräftendes  gewicht 
zu  guireten  der  ansiebt,  der  Politikos  sei  erst  nach  der  Politeia  ge- 
schrieben und  stelle  einen  tibergang  aus  dem  standpunet  des  letztern 
Werkes  zu  dem  der  Gesetze  dar,  in  die  wagschale  geworfen  hat,  ist 
auf  der  andern  Reinhardt  in  seiner  sorgfältigen  dissertation83  unter 
billigung  seines  lehrers  Usener  zu  dem  ergebnis  gelangt,  dasz  schon 
das  dritte  buch  der  Politeia  erst  nach  352  abgefaszt  sei.  wie  sehr 
aber  die  ohnehin  .schon  reichlichen  Unmöglichkeiten ,  welche  gegen 
dasselbe,  falls  es  nur  eine  redaction  von  dieser  schrift  gab,  eintreten, 
vermehrt  werden  würden,  wenn  Hirzel  recht  hätte,  liegt  auf  der 
hand.  ob  sie  sich,  was  ich  stark  bezweifle,  durch  die  annähme  zweier 
redactionen  heben  lassen,  ob  Überhaupt  diese  annähme  sich  zu  einer 
klaren  und  haltbaren  gestalten  läszt",  kommt  auf  den  versuch  an, 
und  erst  dieser  versuch  könnte  auch  lehren,  ob  das  zwar  bedingte, 
aber  doch  grosze  lob,  welches  Reinhardt65  und  Usener  dem  buche 
Krobns  Über  diese  schrift  erteilen,  berechtigt,  oder  ob  nicht  vielmehr 
dieser  hochbegabte  mann  in  der  bauptsache  völlig  und  ohne  nutzen 
für  die  Wissenschaft  in  die  irre  gegangen  ist.  diesem  versuche  sehe 
ich  mit  Spannung  entgegen  und  werde  ihn  unbefangen  prüfen,  sobald 
er  erschienen  sein  wird. 

Die  allgemeine  schluszbemerkung  Useners  über  den  entwick- 
lungsgang  des  genies  endlich  ist  schön  und  als  regel  auch  vielleicht 
wahr;  jedenfalls  aber  hat  auch  diese  regel  ihre  zahlreichen  aus- 
nahmen, oder  möchte  Usener  auch  Kant  zu  denen  rechnen ,  welche 
rnur  überkommenes  zu  verarbeiten'  hatten?  auch  Fichte  aber  schrieb 
zuerst  vom  Kantschen,  Schölling  vom  Fichteschen  standpunet  aus. 
and  wie  steht  es  mit  Aristoteles?  mag  man  in  noch  so  vielem  be- 
tracht  den  Verlust  seiner  jugendwerke  beklagen,  der  beispiellose  ein- 

'ichkeit  von  Plutos  576  ff.  mit  Plat.  Gorff.  521«  f.,  aufweiche  Reinhardt 
ao.  s.  26  hinweist,  eine  mehr  als  zufällige  ist,  lasse  ich  dahingestellt. 

61  Susemihl  ao.  II  s.  296  f.  Zeller  ao.  s.  466  anm.  2,  der  sich,  wie 
ct  selbst  bemerkt,  in  der  h&nptsache  mir  anschlieszt.  **  rzu  Piatons 
Politikos'  im  Hermes  VII  (1874)  s.  127  f.  63  s.  37  ff.  «  eine  Nach- 
richt von  einer  erweiterten  Umarbeitung  der  Politeia',  von  der  Usener 
s.  131  spricht,  existiert  nicht:  nicht  durch  deutnng,  sondern  nur  durch 
umdentung  der  bekannten  stelle  des  Gellius  XIV  3,  3  lUszt  sich  eine  solche 
constrnieren.       «  'der  Philebus  des  Plato»  (Bielefeld  1878)  s.  4. 

:  47* 
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flusz ,  welchen  dieser  mann  auf  das  denken  der  jahrtausende  nach 
ihm  geübt  hat  und  noch  ausübt,  konnte  mit  ihnen  nichts  zu  schaffen 
haben,  und  anderseits,  wenn  Piaton  seine  schriftstellerthätigkeit 
vielmehr  mit  jenen  sieben  oder  acht  Sokratischen  werken  begann, 
so  sind  auch  schon  in  diesen  die  keime  seiner  künftigen  grösze  reich- 
lich zu  finden,  und  es  bedarf  dazu  nicht  erst  des  Phaidros.  doch  auch 
hierüber  hat  bereits  Zeller66  alles  erforderliche  bemerkt. 

Um  aber  allem  mis verstand nis  vorzubeugen,  wiederholeich:  es 
sind  nur  Vermutungen  von  sehr  verschiedenen  wahrscheinlichkeits- 
graden,  welche  ich  aufgestellt  habe,  und  ich  bin  weit  entfernter 
alle  oder  auch  nur  die  meisten  auf  allseitige  Zustimmung  zu  hoffen; 
es  ist  sogar  möglich,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  dasz  unter 
allen  positiven  ansatzen,  welche  ich  vorgetragen  oder  von  andern 
übernommen  habe,  kein  einziger  unwiderleglich  ist  das  aber  glaub« 
ich  bewiesen  zu  haben,  dasz  üsener  die  acten  genau  da  geschlossen 
hat,  wo  die  eigentliche  Untersuchung  erst  beginnt,  und  dies  halte  ich 
für  das  einzige  sichere,  aber  auch  völlig  sichere  ergebnis  meiner 
eignen  Untersuchung,  dasz  die  entstehung  des  Phaidros  vor  dem  tode 
des  Sokrates  bisher  nicht  bewiesen  nnd  auch  nicht  einmal  zur  Wahr- 
scheinlichkeit gebracht  worden  ist. 


Und  hier  nehme  ich  denn  von  meinem  freund  Usener  abschied 
mit  aufrichtigem  dank  und  herzlichem  grusz,  in  der  festen  Über- 
zeugung dasz  wir  einander  nicht  auf  dem  felde  der  schlimmen,  son- 
dern auf  dem  der  guten  Eris  begegnet  sind. 

M  ao.  8.  452  f.  anra.  2. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 


c.  1  schlieszt  nach  Qantrelle  (angenommen  von  Drager):  to* 
saeva  et  infesta  virtutibus  tempora  exegimus.  exegimus  ist  geändert 
aus  legimus,  dem  anfangswort  von  c.  2.  leichter  ist  die  ändernng 
von  legimus  in  degimus. 

c.  30  (rede  des  Calgacus)  nos  terrarum  ac  Hbertatis  extremos 
recessus  ipse  ac  sinus  famae  in  hunc  eitern  defendU.  was  bedeutet 
neben  recessus  ipse  hier  sinus  famae?  Drager  erklärt:  'die  Verborgen- 
heit unsers  rufes,  dh.  unsers  namens.'  mich  dünkt,  sinus  (falte, 
bausch,  tasche)  könne  metaphorisch  nur  bedeuten  'das  bergende, 
verhüllende';  fama  aber  ist  die  sage  und  involviert  den  begriff  des 
dunkeln  und  unbestimmten,  wie  zb.  c.  33  Agricola  rühmt:  finemBn- 
tanniae  non  fama  nec  rumore,  sed  castris  et  armis  tenemus.  also 
ist  sinus  famae  eder  (dunkeln)  sage  (schützende)  hülle', 
b      Königsberg.  Otto  Pfündtnbb- 
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99. 

DIE  AUSLASSUNG  DES  SUBJECTSPRONOMENS  IM 
ACCÜSATIVUS  CUM  INFINITIVO  BEI  DEN  LATEINISCHEN 

KOMIKERN. 


Dasz  im  lateinischen  das  subjectspronomen  des  acc.  c.  inf. 
manchmal  unausgedrückt  blieb ,  ist  eine  jener  grammatischen  that- 
sachen,  die  als  gut  überliefert  auch  in  die  landläufigen  grammatiken 
(zb.  Zumpt  §  605)  aufgenommen  werden ,  ohne  je  in  gröszerm  um- 
fange dargelegt  zu  sein.  Dräger  hist.  syntax  II  §  454  (s.  414  f.) 
sagt,  die  auslassung  des  subjectsaccusativs  sei  im  ganzen  im  alten 
latein  wie  auch  bei  Cicero  noch  sehr  selten,  sie  gewinne  erst  seit 
Livius  an  umfang;  es  werde  namentlich  se  und  ein  acc.  von  is  aus- 
gelassen, seltener  ein  pronomen  der  ersten  oder  zweiten  person. 
diese  bemerkungen  sollen  im  folgenden  für  die  spräche  der  alten 
komiker  nachgeprüft  und,  wie  sich  zeigen  wird,  in  wesentlichen  / 
puncten  berichtigt  werden.  Holtze  synt.  prisc.  scr.  lat.  II  s.  33  ff. 
führt  eine  grosze  anzahl  manigfaltiger  beispiele  von  fehlendem  pro- 
nomen an ,  welche  nach  den  verschiedenen  regierenden  verben  grup- 
piert sind,  es  ergibt  sich  bereits  daraus  und  es  würde  bei  voll- 
ständigerer samlung  der  belege  noch  einleuchtender  hervorgetreten 
sein,  dasz  die  ellipse  des  subjects  durchaus  nicht  an  bestimmte,  etwa 
besonders  häufige  Zeitwörter  geknüpft  ist,  sondern  gleichmäszig  bei 
den  verschiedensten  hauptverben  stattfindet,  auf  diesen  punct  werde 
ich  am  schlusz  dieser  Untersuchung  zurückkommen,  auch  in  den 
ausgaben  mit  erklärenden  anmerkungen  wird  die  frage  mehrfach 
berührt  und  die  subjectsellipse  mit  mehr  oder  minder  zahlreichen 
beispielen  belegt,  zb.  von  Brix  zu  capt.  256,  Wagner  zu  aid.  242, 
Dziatzko  zu  Ter.  PA.  54.  dasz  die  erscheinung  bei  den  komikern 
durchaus  nicht  selten,  sondern  sehr  häufig  ist,  hebt  Wagner  zu  Ter. 
hcant.  16  mit  recht  hervor,  tiefer  eindringend  ist  jedoch  nur  die 
anmerkung  von  Lorenz  zu  most.  618,  wo  an  lehrreichen  beispielen 
die  grosze  freiheit  der  Volkssprache  im  weglassen  des  pronominalen 
subjectsacc  dargethan  wird,  allein  die  aus  der  most.  beigebrachten 
stellen  zeigen,  dasz  die  ellipse  ganz  gewöhnlich  selbst  da  ist,  wo  die 
|  subjecte  des  hauptsatzes  und  des  acc.  c.  inf.  nicht  dieselben  sind, 
und  dasz  selbst  härten  keineswegs  gescheut  wurden. 

Von  unserer  Untersuchung  nun  sollen  vorläufig  die  fälle  aus- 
geschlossen bleiben,  wo  nach  einem  unpersönlichen  verbum  im  haupt- 
satz  ein  inf.  statt  des  erwarteten  acc.  c.  inf.  zu  stehen  scheint,  ob 
wirklich  ein  bestimmtes  subject  zu  ergänzen  ist,  läszt  sich  hier  in 
vielen  fällen  schwer  entscheiden ;  es  mag  daher  die  ganze  frage  einer 
genauem  behandlung  der  construction  der  unpersönlichen  verba 
überhaupt,  zu  der  sich  vielleicht  später  gelegenheit  bieten  wird, 
vorbehalten  werden,  auch  bei  dem  infinit iv  in  ausrufen  wird  schwer- 
lich überall  ein  bestimmtes  pronomen  als  subjectsacc.  hinzuzudenken 
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sein,  eine  stelle  wie  Ter.  And.  870  tmium  laborem  caperc  ob  talem 
filiumf  ist  doch  wol  richtiger  zu  geben  mit  fso  viel  mtthsal  zu  er- 
fahren um  eines  solchen  sohnes  willen!'  als  'dasz  ich  so  viel  mühsal 
erfahre'  usw.  und  ähnlich  auch  sonst,  zb.  And.  879,  PA.  232, 
während  freilich  stellen  wie  eun.  644  hocine  tarn  audax  facinvs 
facere  esse  ausum,  hec.  532  adeon  pcrvicaci  esse  animo  usw.  eher  ein 
immerhin  sehr  leicht  zu  ergänzendes  bestimmteres  subject  erfordern 
möchten,  da  es  sich  uns  jedoch  zunächst  nur  um  die  feststellung 
der  unzweifelhaft  sichern  ellipsen  handelt,  so  mag  es  genügen  auf 
diesen  punct  nur  hingewiesen  zu  haben. 

Sodann  verdienen  auch  diejenigen  fälle  hier  keine  besondere 
berücksichtigung ,  wo  der  acc.  c.  inf.  nur  von  einem  unpersönlichen 
verbum  gebildet  wird,  das  ja,  wie  Holtze  richtig  bemerkt  (II  33), 
immer  sein  subject  in  sich  schlieszt,  also  keines  besondern  ausdrucke* 
dafür  bedarf,  vgl.  zb.  PI.  Pers.  107  üa  fieri  iussi;  ebd.  211  at  pd 
multi  esse  üa  sciunt;  ebd.  302  paratum  iam  esse  dicito,  tmde  argen- 
tum  sit  futurum;  ebd.  358  verum  insimulari  nolo.  Bacch.  385  ita 
esse  arbitror.  Ter.  heaut.  529  scis  esse  factum  ut  dico?  hec.  141  endo 
ita  videri  tibi. 

Etwas  näher  führen  uns  schon  an  unsere  eigentliche  aufgäbe 
heran  die  stellen ,  wo  zwar  das  subjectspron.  nicht  besonders  ausge- 
drückt ist,  aber  ein  zugehöriges  attribut  bestimmtem  anhält  zu  seiner 
ergänzung  gibt.  Ter.  And.  560  spero  consuetudine  coniugio  Uberali 
devindum,  Chremes,  dein  facile  ex  Ulis  sese  emersurum  malis,  sc. 
eum.  eun.  660  etiam  hoc  misera  suspicory  aliquid  domo  abeuntem 
abstulisse,  sc.  eum.  Ph.  315  hec.  823.  PI.  Pers.  90. 

War  in  den  zuletzt  genannten  beispielen  immerhin  ein  gramma- 
tisch unmittelbar  zu  dem  fehlenden  subject  gehöriges  wort  gegeben, 
so  fällt  dieser  anhält  bei  den  folgenden  stellen  allerdings  fort;  jedoch 
bleibt  in  der  natur  des  prädicates  selbst  ein  so  deutlicher  hinweif 
auf  das  fehlende,  dasz,  wenn  Uberhaupt  von  einer  ellipse  gesprochen 
werden  soll,  diese  nirgends  den  geringsten  anstosz  bieten  kann,  wie 
in  diesen  Vorbemerkungen  überhaupt,  so  mögen  auch  hier  nur  einzelne 
beliebig  herausgegriffene  beispieledas  gesagte  illustrieren,  es  handelt 
sich  zunächst  um  stellen ,  wo  das  prädicat  aus  einem  nomen  subst 
mit  einem  inf.  von  sum  gebildet  wird ;  das  subject  wäre  das  pron.  i$ 
in  beliebigem  geschlecht  und  numerus:  merc  215  num  esse  amicaM 
suspicari  visus  est?  sc.  eam.  469.  635.  Poen.  1088.  mgl.  549.  tri** 
722  f.  Ter.  And.  124  sororem  esse  aiunt  Chrysidis,  sc.  eam.  eun. 
118.  700.  858.  heaut.  1016.  ebenso  wo  das  verbum  sum  mit  einem 
adjectiv  verbunden  ist:  Pers.  355  pater ,  hominum  inmortalis  est 
infamia:  etiam  tum  vivit,  quom  esse  credas  mortuam,  sc.  eam.  Poe* 
889  f.  eist.  393.  Bacch.  24.  1129.  1138.  mgl.  246.  truc.  I  2,  89  f. 
II  2,  60 f.  Ourc.  557.  Pseud.  476.  Ter.  heaut.  7  novam  esse  ostendi. 
358.  732.  865 f.  Ph.  801.  hec.  499.  617.  641.  eun.  315.  And.Mi. 
Statius  Caecilius  v.  259  (Ribbeck),  beim  gerundivum  oft  mit  aus- 
gelassenem esse:  mgl.  1418  postibi  amittundum  censeo,  sc.  eum. 


Digitized  by  Google 


im  accusativus  cum  infinitivo  bei  den  lateinischen  komikern.  727 

osin.  338.  most.  1092.  Ter.  ad.  193.  vgl.  Publilius  Syrus  359 
metuendum  Semper  esse  scias,  quem  tut  um  velis.  natürlich  fallen  in 
dieselbe  kategorie  leicht  entschuldbarer  ellipsen  auch  die  partieipia 
perf.  pass.  mit  esse,  deren  bestimmt  bezeichnetes  geschlecht  das 
fehlende  pron.  der  dritten  person  leicht  errathen  läszt:  Poen.  668 
nunc  te  illum  meliust  capere,  captum  si  esse  vis,  wo  zudem  noch  das 
dicht  vorhergehende  illum  die  ergänzung  erleichtert.  Pseud.  186. 
eun.  392  ain  tu,  laetast?  IT  non  tarn  ipso  quidem  dono  quam  als  te 
datum  esse.  Ph.  722.  so  auch  beim  deponens:  And.  281  unum  hoc 
scio,  esse  meritam,  ut  memor  esses  sui.  Ph.  1014.  besonders  häufig 
ist  hier  das  fehlen  des  esse,  so  dasz  das  part.  ganz  allein  steht  und 
es  zuweilen  zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  überhaupt  einen  acc.  c. 
inf.  herstellen  oder  das  part.  als  prädicatives  attribut  zu  dem  leicht 
ergänzten  pron.  auffassen  soll,  das  erstere  liegt  entschieden  näher 
rud.  980  f.  suam  quisque  part  cm  piscium  poscat  sibi:  dicat  in  mari 
communi  captos.  mgl.  800.  Bacch.  603  disrumptum  velim.  Ph.  796. 
Pseud.  119.  125.  Men.  580.  most.  826  intempestivos  excisos  credo. 
ad.  359.  eun.  1 1 5  se  audisse  abreptam  e  Sunio.  1036.  )iec.  487  beim 
deponens  mereor.  die  andere  auffassung  wäre  wenigstens  denkbar 
asin.  731  satis  iam  delusum  censeo.  Pers.  554,  wie  auch  in  der  bereits 
oben  erwähnten  stelle  ad.  193  neque  vendundam  censeo. 

Alle  bisher  besprochenen  fälle  sind  von  Holtze  bei  seiner  sam- 
lung  von  ellipsen  nicht  mit  berücksichtigt  worden;  offenbar  er- 
schienen sie  ihm  zu  leicht,  um  als  grammatisch  merkwürdig  erwähnt 
zu  werden,  ich  finde  nun  dasz  dann  auch  diejenigen  stellen  kaum 
der  erwähnung  wert  waren,  wo  das  fehlende  demonstr.  aus  einem 
unmittelbar  daneben  stehenden  relativum  hier  wie  überall  sonst  auf 
das  leichteste  entnommen  wird,  allerdings  enthalten  hier  bereits 
nicht  mehr  die  worte  der  infinit  iveonstruetion  selbst  den  bestimmten 
hinweis  auf  das  fehlende  subject;  doch  gestattet  die  enge  Verbindung 
des  relativsatzes  mit  dem  inf.  gewis  auch  diese  falle  mit  den  zuletzt 
besprochenen  zusammen  mehr  nur  zu  berühren  als  eingehend  zu  be- 
handeln, von  den  stellen  bei  Holtze  gehört  hierher  der  allerdings 
sehr  kurze  ausdruck  rud.  393  f.  o  facinus  inpudicum,  quam  liberam 
esse  oporteat,  servire  postulare  (s.  36;  auch  s.  34  unten  Ennius  Thyest. 
ix.  10  quem  quisque  odit  periisse  expetit).  dann  aber  zahlreiche  andere 
stellen,  zb.  Cure.  159  ne  quod  hic  agimus  erus  pereipiat  fieri.  334. 
Cos.  prol.  56 f.  639f.  trin.  1026.  asin.  572.  merc.  663.  And.  464. 
Ph.  721  f.  PI.  most.  12  sine  modo  venire  salvomt  quem  absentem 
comes,  wo  ja  auch  salvom  noch  einen  weitern  anhält  für  das  fehlende 
gibt.  Men.  904  sed  ego  stulius  sum,  qui  illius  esse  dico  quae  meast, 
sc.  eam  =  vitam.  truc.  IV  2,  21  sine  vicissim  qui  dant  operam  ob 
id  quod  dant  operam  ulier,  sc.  eos.  Ph.  4  f.  qui  ita  diditat,  quas  ante- 
haefeeit  fabulas,  tenui  esse  oratione  et  scriptum  levi.  hec.  343  nam 
qui  amat  quoi  odio  ipsus  est,  bis  facere  stulte  dueo,  wo  nur  A  cum 
einschiebt,  auch  die  bereits  oben  genannten  stellen  heaut.  1016* 
cun.  315.  Caec.  259  lieszen  sich  hier  aufs  neue  anführen. 
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Nach  erledigung  der  hauptpuncte  von  demjenigen,  was  wir  als 
weniger  wesentlich  nur  obenhin  behandeln  zu  müssen  glaubten, 
bleibt  nun  aber  eine  anzahl  von  stellen  übrig,  an  denen  die  wirkliche 
auslassung  des  subjects  ebenso  unzweifelhaft  wie  nach  streng  gram- 
matischer regel  unerlaubt  ist.  es  liegt  hier  nahe  zunächst  zu  unter- 
suchen, ob  etwa  ebenso  wie  im  griechischen  nur  bei  gleichem  sub- 
ject  des  hauptverbums  und  des  inf.  das  des  letztern  fehlen  dan. 
allein  schon  ein  oberflächlicherblick  auf  die  vorkommenden  stellenlehrt 
dasz  jene  bedingung  für  das  lateinische  durchaus  nicht  unerläszlich 
war,  so  dasz  jedenfalls  von  einer  einwirkung  des  griechischen  auf 
die  ausbildung  dieser  freiheit  nicht  die  rede  sein  kann,  die  richüg- 
keit  dieser  behauptung  wird  am  besten  in  die  äugen  fallen,  wenn 
wir  dem  fernem  als  haupteinteilung  eben  jenen  unterschied,  ob 
gleiches  oder  ungleiches  subject  bei  hauptverbum  und  inf.,  zu  gründe 
legen,  zu  weiterer  gruppierung  des  stoflfes  bietet  die  Verschiedenheit 
von  person  und  numerus  des  fehlenden  pron.  sowie  die  verschiedene 
beschaffenheit  des  inf.  gegründete  veranlassung. 

I.  FEHLEN  DES  SUBJECTSPRONOMENS  BEI  GLEICHEM  SUB- 
JECT IM  REGIERENDEN  VERBUM  UND  IM  INFINITIV. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  aufgäbe  sein ,  alle  jene  stellen  anzu- 
zählen, wo  das  einmal  genannte  subject  nicht  bei  jedem  infinitiv  aus- 
drücklich wiederholt  ist,  zb.  Men.  633.  Pom.  647.  trin.  737.  Ter. 
cun.  141  f.  Jieaut,  501.  ad.  333:  oder  wo  ein  oft  absichtlich  zwischen- 
gestelltes  pronomen  sich  über  einen  regierenden  und  einen  von 
diesem  regierten  acc.  c.  inf.  hinerstrecken  soll,  zb.  truc.  II  4,  36 
verum  adsimulasse  me  esse  praegnatem  haud  ncgo.  Cas.  497  f.  ergo 
arcessivisse  ait  sese  et  dixisse  tc,  eam  non  missurum.  hec.  146.'  die 
ellipse  wird  hier  gewis  nirgends  zum  bewustsein  gekommen  sein 
und  bedarf  daher  keiner  weitern  erörterung.  aus  ähnlichem  gründe 
scheint  mir  auch  Pom.  522  nunc  vos  guia  mihi  advocatos  dixi  ä  testis 
ducere,  ganz  ohne  anstosz,  da  ja  das  zu  ergänzende  pron.  unmittelbar 
in  den  genau  entsprechenden  worten  vorangeht:  at  si  ad prandiv* 
me  in  aedem  vos  dixissem  ducere.  ähnlich  Cure.  342.  heaut.  771. 
And.  6 12 f.  negabon  velle  me,  modo  qui  sum  poUicitus  ducere?  ver- 
liert alles  auffallende ,  wenn  man  durch  ein  komma  nach  poUkitK 
ducere  als  zu  veUe  gehörig  bezeichnet. 

Dasz  in  diesen  fallen  der  wollaut  oft  sehr  wesentlich  dazu  bei- 
trug, die  durch  den  sinn  nicht  streng  geforderte  Wiederholung  de* 
pron.  zu  vermeiden,  ist  wol  unzweifelhaft  dasselbe  gilt  auch  da, 


1  auch  die  merkwürdige  stelle  Ter.  heaut.  626  f.  gehört  wenigen? 
zum  teil  hierher:  me  minist  in  me  gravidam,  et  mihi  te  nuuumo  opere  edi<*r*i 
si  puellam  parerem,  nolle  tolii?  zu  nolle  ergänzt  man  leicht  aus  6'$  ^< 
während  zu  tolli  aus  puellam  ein  eam  zu  entnehmen  ist.  ähnlich 
schränkt  ist  hin.  778  f.  segne  aurum  ferre  trirgini  dotem  a  patre  *■ 
patremque  id  iussisse  aurum  tibi  dare ,  sc.  #e,  nicht  auf  patrt  m,  sondert» 
auf  das  subject  in  dicat  bezogen. 
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wo  der  fehlende  acc.  in  unmittelbarer  nähe  des  inf.  als  object  eines 
andern  verbums  genannt  ist,  zb.  merc.  311  si  movero  me  seu  secari 
senser o.  heaut.  19  neque  st  pigere  et  deinde  facturum  autumat.  ad. 
162.  auch  Cas.  478  f.  nescio  quid  se  sufflavit  uxori  suae:  negavii 
posst,  quando  arccsso,  mittere  findet  das  fehlende  se  in  dem  eben  vor- 
her genannten  se  zu  sufflavit  wol  eine  entschuldigung,  die  ich  auch 
für  hec.  426 f.  in  anspruch  nehmen  möchte:  ölim  quidem  te  causae 
inptllebant  levcs,  quod  nunc  minitare  facere  ut  faceres,  Sosia.  vgl. 
auch  And.  688. 

Was  nach  abzug  dieser  und  ähnlicher  stellen  übrig  bleibt,  ist 
nun  folgendes. 

A.  Das  pronomen  der  ersten  person  ist  ausgelassen,  und  zwar 

1)  im  singular 

0)  beim  inf.  praes.  act.  1)  capt.  193  od  fratrem,  quo  vre  dixeram, 
moxivero.  2)  rud.  246.  3)  tri*.  755.  4)<wtw.377.  5)  Bacch.  920. 
6)  Cure.  710.  7)  Stich.  390.  8)  most.  633.  9)  tnost.  1024.  10)  Cas. 
184.  11)  eist.  271  (kritisch  unsicher  ist  Epid.  238.  And.  428). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  1)  trin.  1129  non  videor  meruisse  laudem, 
culpa  caruisse  arbitror.  2)  Bacch.  1013.  3)  Stich.  82.  4)  Men.  346  f. 
5)  Men.  655.  6)  eun.  331  (kritisch  unsicher  heaut.  816). 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  rud.  864 f.  equidem  tibi  (hodie)  di- 
xeram  praesto  {ort  apud  Yeneris  fanum.  sonst  durch  das  veränderte, 
oft  allein  stehende  part.  erleichtert.  2)  Bacch.  186  tgo  auttm  ven- 
turum  adnuo.  3)  Pseud.  565.  4)  Cas.  717.  5)  And.  401.  6)  heaut. 
726  (kritisch  unsicher  htc.  437).  zusammen  23  stellen. 

2)  ungleich  seltener  im  plural:  bei  Plautus  2mal  mit  einem 
inf.  praes.  act.  1)  rud.  778  f.  nam  promisimus  carnufici  aut  talcntum 
magnum  aut  hunc  hodie  sistere.  2)  eist.  469.  zusammen  mit  1) 
25  stellen. 

B.  Das  pronomen  der  zweiten  person  fehlt,  und  zwar 

1)  im  singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Amph.  387  tgo  sutn  Sosia  ille,  quem 
tu  dudum  esse  aiebas  mihi.  2)  rud.  1399.  3)  Epid.  330.  4)  asin. 
699.  5)  Bacch.  75.  6)  Men.  311.  7)  Men.  937.  8)  Poen.  357. 
9)  eist.  96.  10)  eist.  334  (kritisch  unsicher  mgl.  229.  Pseud.  209). 
11)  And.  379.  12)  heaut.  487  (ad.  254  war  schon  Donatus  über  die 
interpunetion  zweifelhaft,  ob  der  inf.  zu  quomst  opus  oder  zu  gaudeas 
gehöre.  And.  394  fügen  GDE/c  hinzu). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  1)  Bacch.  1037  f.  neque  ego  haud  com- 
mittam,  ut . .  fecisse  dicas  de  mea  sententia.  2)  merc.  768.  3)  Men. 
750.  4)  ad.  560. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  mgl.  1067  f.  quin  tu  huic  respondes  ali- 
quid, aut  facturum  aut  non  facturum'/  2)  Stich.  610  non  opinor 
dices  deeeptum  fore.  zusammen  18  stellen. 

2)  wiederum  nur  ganz  vereinzelt  beim  plural:  1)  rud.  1292 
ego  qui  in  mari  prehendi  rete  atque  excepi  vidulum,  ei  dare  negatis 
quiequam.  2)  trin.  5.  zusammen  mit  1)  20  stellen. 
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0.  Diesen  45  stellen  mit  fehlendem  pronomen  der  ersten  und 
zweiten  person  steht  nun  eine  wenig  kleinere  solcher  mit  ausge- 
lassenem se  gegenüber,  welche  in  derselben  weise  in  zwei  gruppen 
zerfallen. 

1)  Das  fehlende  se  würde  als  singular  zu  fassen  sein 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Amph.  889  f.  aut  faciat  satis  iüe  d- 
que  adiuret  insuper,  nolle  esse  dicta  quae  in  me  insontem  proiulä. 
2)  capt.  365.  3)  rud.  1376.  4)  rud.  1379.  5)  asin.  394.  6)  asin. 
442.  7)  asin.  806.  8)  Cure.  667  f.  9)  Pseud.  650.  10)  Pseud.  1117. 
11)  Stich.  21.  12)  Stich.  564.«  13)  most.  1086.  14)  aul  107f. 
15)  Men.  524.  16)  Men.  843.  17)  Cos.  550.  18)  Cos.  586  (kritisch 
nicht  unangefochten  sind  Pers.  601.  merc.  637).  19)  heaut.  724. 
20)  ad.  150  f.  (in  mehreren  hss.  ist  se  hinzugefügt  And.  353. 
ad.  76 s). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  1)  capt.  256  etiam  quom  cavisse  ratusest, 
saepe  is  cautor  captus  est.  2)  mgl.  430.  3)  trin.  956.  4)  Epid.  700. 
5)  most.  1079.  6)  merc.  765  (kritisch  unsicher  Epid.  254).  l)Anä. 
14  (nur  D  hat  se).  8)  And.  145  (nur  G  hat  se).  9)  heaut.  661  (nur 
G  hat  se).  10)  heaut.  768  (hec.  550  setzt  A  allein  se  hinzu,  mehrere 
andere  hss.  And.  358.  470.  eun.  513.  hec.  235).  endlich  11)  beim 
deponens  Bacch.  506  ego  faxo  hau  dicet  nanetam  quem  deluserit. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  \)mgi.  346  volo  scire . .  an  ülic  faciat,  qwd 
facturum  diät.  2)  asin.  528.  3)  asin.  930.  4)  Gas.  561.  5)  Cas. 
580.  6)  eis*.  98  f.  (Bacch.  592  schreibt  Ritsehl  negat  se).  7)  0* 
205  (ftee.  60 f.  fügt  A  sc  hinzu),  zusammen  38  stellen. 

2)  Auch  hier  ist  nur  eine  stelle  anzuführen,  wo  das  fehlende  sc 
einen  plurai  vertritt:  rud»  1098  continuo  hunc  novisse  dicent.  in- 
sammen  mit  1)  39  stellen. 

Aus  den  bisher  behandelten  84  stellen  ergibt  sich:  1)  die  ellipse 
des  subjectspron.  bei  gleichem  subject  des  inf.  mit  dem  hauptverb 
ist  in  der  alten  komödie  durchaus  nicht  selten.  2)  das  pron.  st  ist 
ungefähr  eben  so  oft  weggelassen  wie  die  der  ersten  und  zweiten 
person  zusammengenommen.  3)  in  der  ganz  überwiegenden  mehr* 
zahl  der  stellen  ist  in  allen  drei  personen  das  fehlende  pron.  im  sing, 
zu  ergänzen.  4)  von  passiven  infinitiven  fehlen  belege,  von  den 
activen  ist  die  ellipse  beim  inf.  perf.  und  fut.  zusammen  höchstens 
annähernd  so  häufig  wie  bei  dem  des  präsens. 

II.  ELLIPSE  DES  SUBJECTSPRONOMENS  BEI  UNGLEICHEM 
SUBJECT  IM  HAUPTVERBUM  UND  IM  ACC.  C.  INF. 

Wir  haben  hier  wieder  zuerst  dieselben  fälle  wie  im  vorigen 
capitel  als  leicht  entschuldbar  zu  erwähnen,  wo  das  fehlende  pron. 

2  quia  nequit,  qua  lege  licuil  velle  diccii  fiert,  mit  unbestimmtem  sab 
ject  in  fieri.  3  die  geringem  Terenz-hss.  setzen  namentlich  oft" 
nach  einem  auf  -se  endigenden  inf.  hinzu,  der  Bembinus,  so  viel  tc° 
sehe,  nur  hec.  60.  215.  343.  560.  ad.  76  corr.  rec,  se  oder  ein  auderes 
pronomen. 
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sei  es  als  subject  eines  acc.  c.  inf.  oder  als  object  eines  andern  verbs 
in  unmittelbarer  nähe  der  ellipse  vorkam,  zu  den  erstem  gehören 
mit  geringen  abweicbungen  unter  einander  zb.  most,  1027  te  veüe 
uxorem  aiebat  tuo  gnato  dare:  ideo  aedificare  hic  veüe  aiebat  in  tuis. 
capt.  404.  694.  Men.  944.  truc.  I  2,  20f.  91.  102.  most.  973  f. 
Men.  895  f.  Amph.  129  (vielleicht  auch  20  wegen  des  gleich  folgen- 
den vos).  Cos.  621.  Poen.  993.  Epid.  69.  trin.  459  benign iorem  . . 
te  mihi,  quam  nunc  experior  esse,  confidofore.  Men.  1028.  And.  898. 
heaut.  181.  PA.  205.  hec.  333.  392.  ad.  71.  518.  749  f.  wo  te  leicht 
aus  748  ergänzt  wird,  zu  der  zweiten  art  sind  ebenfalls  zahlreiche 
stellen  zu  rechnen,  von  denen  nur  einige  hier  ihren  platz  finden 
mögen:  truc.  III  1 ,  6  quaerü  patrem:  dico  esse  in  urbe,  interrogo 
quid  eum  velU.  II  7,  5.  Pers.  455  f.  merc.  357  f.  aul.  312.  Poen. 
prol.  101.  114f.  734.  trin.  102.  mgl.  931f.  992.  rud.  1357 f.  en 

asin.  194  f.  452.  900.  CWc.  84.  530.  most.  1139.  Pseud.  1060. 
Amph.  755.  eis*.  115.  Cos.  222.  Pers.  651  f.  JJaccÄ.  721.  merc. 
777.  au*.  91.  212.  And.  402.  eun.  602.  796.  836.  heaut.  774. 
881.  979.  PA.  54.  hec.  76.  451  f.  565.  ad.  401.  402.  hec.  775 
tion  paenitet  me  famae,  solam  fecisse  id  quod  aliae  meretrices  facere 
fugüant,  sc.  me,  worauf  auch  solam  bereits  hinführt,  auch  merc. 
803  f.  era  quo  me  tnisit ,  ad  patrem,  non  est  domi:  rus  abiisse  aibant 
darf  wol  mit  hierher  gestellt  werden,  es  bleibt  wiederum  nach  ab- 
zog dieser  und  ähnlicher  fülle  folgendes  übrig. 

A.  Ellipse  des  pronomens  der  ersten  person 

1)  im  Singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Amph.  330  vix  incedo  inanis,  ne 
we  posse  cum  onere  existumes.  2)  mgl.  971.  3)  rud.  331  f.  4)  asin. 
594.  5)  Stich.  248.  6)  most.  752.  7)  truc.  II  6 ,  46.  8)  truc.  II  7, 
27  b.  9)  truc  IV  2,  40.  10)  truc.  V  1,  9.  11)  Poen.  361  f.  12)  Poen. 
712.  13)  aul.  351. 4  14)  And.  687.  15)  ad.  270  (hec.  215  hat  A 
das  pron.,  eun.  1026  bieten  mehrere  hss.  tocm).  16)  Afranius 
v.  175. 

b)  beim  inf.  perf.  act.  And.  728  si  forte  opus  sit  ad  erum  iurato 
mihi  non  adposisse. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  rud.  1213  dicito  daturum  meam  Uli 
füiam  uxorem.  2)  Stich.  265.  3)  most.  422  f. 

d)  beim  inf.  praes.  paßs.  1)  Pers.  268  f.  quid  faciet  mihi?  ver- 
beribus  caedi  iusserU,  pedicas  inpingi.  2)  Men.  776.  zusammen 
22  stellen. 

2)  im  plural  nur  Stich.  71  gratiam  si  <pocc>  pctimus,  spero  ab 
co  inpetrassere  (Hermann  spero  nos).  zusammen  mit  1)  23  stellen. 

B.  Das  pronomen  der  zweiten  person  ist  ausgelassen 

4  auch  most.  272  gehört  vielleicht  hierher:  etiamne  unguentis  unguen- 
dam  censes?  kritisch  wie  grammatisch  unsicher  ist  mgl.  720  f.  sin  forte 
^ei>  fvutet  febris,  centerem  cmori,  wo  zu  emori  ebenso  gut  me  wie  eum 
ergänzt  werden  kann. 
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1)  im  Singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Ämph.  463  luxnc  nostram  adire  non 
sinam.  2)  Amph.  908.  3)  Irin.  832.  4)  Epid.  7.  5)  Epid.  63. 
6)  Pseud.  293.  7)  Men.  539. 5  8)  Ph.  413f.  (And.  450  findet  durch 
das  gleich  auf  nachfrage  beigesetzte  te  seine  erledigung). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  l)a$in.  385  at  censebam  attigisse,  propterta 
hucquiahabebasüer.2)aul.M8.  3)auJ.640.  4)Aeaur.407.  5)Äec.353. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  Cure.  325  quae  tibi  sunt  parata,  post- 
quam  seimus  venturum.  2)  most.  55  o  carnußeium  cribrum ,  quod 
credo  fort. 

d)  beim  inf.  praes.  pass.  1)  mgl.  70  ad  sese  arcessi  iubent. 
2)  Cas.  177.  zusammen  17  stellen. 

2)  im  plural.  abgesehen  von  dem  oben  bereits  als  leichtwiegend 
erwähnten  fall  Amph.  20  habe  ich  hier  nur  eine  stelle  bei  Afranins 
gefunden:  v.  217  ambon  adestis?  profuturos  arbitror.  zusammen 
mit  1)18  stellen,  mit  A  41  stellen,  also  annähernd  dieselbe  zahl  wie 
bei  gleichem  subjecte. 

C.  Ellipse  des  pronomens  der  dritten  person 
1)  im  singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  zuerst  im  masculinum:  1)  cafi 
602  audin  lapidem  quaeritare?  2)  mgl.  848.  3)  rud.  1095.  i)a$m. 
736.  5)  Cure.  226.  6)  Pseud.  861.  7)  most.  426.  8)  most.  821. 
9)  most.  953.  10)  merc.  453.  11)  Men.  797.  12)  Cas.  250t 
13)  Cas.  467ff.  14)  Poen.  1080.  15)  Bacch.  914.  16)  eist.  320 
(deponens).  17)  And.  553.  18)  eun.  262  (deponens).  19)  eun.  557. 
20)  heaut.  171.  21)  ad.  414.  sodann  im  femininum :  22) 
182  iube  huc  transire  quantum  possit.  23)  mgl.  981.  24)  mgl  1034. 
25)  Stich.  336.  26)  Pers.  303.  27)  Pers.  642.  28)  merc  944f. 
29)  Jtfe«.  481  f.  30)  Cas.  125.  31)  And.  517.  32)  Äec.  412f.  (dam 
&licA.  arg.  5.  kritisch  unsicher  mgl.  1278,  wo  Hermann  schrieb 
iube  eam.  Stich.  253  kann  rogare  auch  von  voU  abhängen,  opinef 
mit  'vermute  ich'  übersetzt  werden),  das  neutrum  würde  etwi 
trin.  404  aus  hoc  zu  ergänzen  sein:  estne  hoc  quod  dico,  Stasi*»*? 
IT  quom  considero,  meminisse  videor  /?m,  wenn  nicht  die  Unbestimmt- 
heit des  ganzen  ausdrucks  auch  zu  ficri  ein  bestimmteres  subject  ent- 
behrlich machte. 

b)  beim  inf.  perf.  act.  im  masc.  1)  asin.  437  iam  pro  is  satis 
fecü  Sticho?  r  fecisse  satis  opinor.  2)  Pseud.  459. 6  3)  merc.  333. 
4)  eun.  827.  5)  Äeau*.  16f.  6)  Ph.  459  (kritisch  ganz  unsicher  ist 
foau*.  1001).  im  fem.  7)  Stich.  366  f.  dum  percontor  portüorts, 
ecquae  navis  venerit  ex  Asia  <ac>  negant  venisse.  bestimmter  8)  tr*c> 
II  7,  21  attat  eccum  adest  propinque:  credo  audisse  haec  meloqui. 
9)  Ph.  9  f.  10)  hec.  489.  11)  hec.  638.  12)  hec.  657  (kritisch  zweifel- 
haft merc.  706). 

b  Cas.  236  non  herete  opinor  possc  kann  ebenso  leicht  tu  te  cum  iÜs 
eubare  wie  tu  hoc  ficri  ergänzt  werden,  vgl.  369.  1  vielleicht  ift  hier 
nicht  cum,  sondern  te  zu  ergänzen,  was  CDZ  wirklich  bieten. 
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c)  beim  inf.  fut.  act.  vollkommen  den  bisher  behandelten 
stellen  gleichwertig  sind  hier  nur  die  unflectierten  formen.  1)  Amph. 
935  ah  prop.tius  sit  potius.  f  confido  fort»  2)  capt.  696  si  üle  huc 
rebüety  sicut  confido  adfore.  3)  Epid.  273.  alles  andere  rückt  weit 
mehr  noch  als  bei  fehlendem  pron.  der  ersten,  zweiten  und  der 
reflexiven  dritten  person  in  eine  parallele  mit  den  oben  erwähnten 
flectierten  Substantiven,  adjectiven,  gerundiven  und  participien  perf. 
pass.,  deren  endung  einigermaszen  für  das  fehlende  pron.  is  gewähr 
leistet,  an  unzweifelhaften  acc.  c.  inf.  —  auch  wo  esse  fehlt  —  ge- 
hören hierher  4)  capt.  268  sed  utrum  strictimne  attonsurum  dicam 
esse  an  per  pedinem,  nescio.  5)  Bacch.  284.  6)  merc.  667  f.  7)  eist. 
317  et  scio  venturam.  8)  And.  976.  9)  PA.  626  f.  10)  Ph.  1022. 
bis  auf  eist.  717  stets  masc.7  Cos.  118  f.  namque  ubi  amor  condi- 
mentuminerit.quoivis  placiturumcredo  läszt  der  allgemeine  ausdruck 
keine  bestimmte  entscheidung  zu,  ob  eum  aus  amor  oder  id  aus  con- 
dimentum  oder  gar  ein  ganz  unbestimmtes  subject  zu  ergänzen  ist. 

d)  beim  inf.  praes.  pass.  \)asin.  526  ultro  expetessis,  uliro  ad  te 
arcessi  iubes,  sc.  eum.  2)  Poen.  254.  3)  And.  955.  im  fem.  4)  Per*. 
314  secari  iubeas,  sc.  eam.  5)  Cos.  368.  6)  And.  546.  7)  And. 
740  f.  8)  hec.  185,  jedesmal  in  der  Verbindung  von  arcessi  mit  iubeo. 
zusammen  62  stellen. 

2)  Dieser  groszen  zahl  von  ellipsen  des  pron.  is  im  sing,  stehen 
auch  hier  verhältnismäßig  wenige  mit  fehlendem  plur.  pron.gegenüber. 

a)  beim  inf.  praes.  act.  masc.  1)  capt.  114  sinüo  ambulare,  si 
foris,  si  intus  volent.  2)  capt.  420.  3)  rud.  659.  4)  Pers.  318. 
5)  ad.  428. 8  fem.  6)  Bacch.  1131  ecastor  sine  omni  arbitror  malitia 
esst.  7)  most.  278. 

b)  beim  inf.  perf.  act.  l)most.9$9  alio  credo  comissatum  abisse, 
sc.  cos. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  rud.  405  nam  extemplo,  si  verbis  suis 
peterem,  daturos  dixit.  2)  Afraniusv.  359  sinunt  di  et  porro  passuros 
scio.  3)  And.  840  credo%  et  id  facturas  Davos  dudum  praedixit  mihi. 
ein  unflectierter  infinitiv  würde  vorliegen  ad.  826  quae  ego  inesse  in 
Ulis  video ,  ut  confidam  fort  ita  ut  volumus,  wenn  nicht  die  möglich- 
keit  immerhin  zuzugeben  wäre,  dasz  in  fore  ein  unbestimmtes  sub- 
ject statt  des  bestimmten  cos  stecke,  zusammen  11  stellen,  mit 
1)  73  stellen,  mit  A  und  B  114,  alles  in  allem  198  stellen. 

Ich  glaube  in  dieser  Untersuchung  die  grenzen  einer  ellipse  so 
eng  gezogen  zu  haben ,  wie  nur  irgend  erwartet  werden  darf,  dasz 
es  auch  bei  den  gezählten  fällen  kaum  je  an  bestimmteren  anbalts- 
puneten  zur  ergänzung  des  subjects  gefehlt  hat,  bedarf  keiner  weitern 
auseinandersetzung.  einer  der  augenscheinlichsten  darunter  ist  die 

7  auch  heaut.  856  mit  dem  unpersönlichen  scilicet  Hesse  sich  hierher 
sieben:  id  est  profecto:  id  corneae  dabitur.  J  scilicet  (futurum,  sc.  eum 
esse.  9  auch  auf.  242  Air  apud  me  hör  tum  confodere  iussi  gehört  wol 
hierher,  obwol  Dicht  ein  pronomeo,  sondern  ein  nicht  genanntes  nomen 
selbst .  etwa  servos,  zu  ergänzen  ist. 
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flusz ,  welchen  dieser  mann  auf  das  denken  der  Jahrtausende  nach 
ihm  geübt  hat  und  noch  ausübt,  konnte  mit  ihnen  nichts  zu  schaffen 
haben,  und  anderseits,  wenn  Piaton  seine  schriftsteilerthätigkeit 
vielmehr  mit  jenen  sieben  oder  acht  Sokratischen  werken  begann, 
so  sind  auch  schon  in  diesen  die  keime  seiner  künftigen  grösze  reich- 
lich zu  finden,  und  es  bedarf  dazu  nicht  erst  des  Phaidros.  doch  auch 
hierüber  hat  bereits  Zeller**  alles  erforderliche  bemerkt. 

Um  aber  allem  misverstöndnis  vorzubeugen,  wiederhole  ich:  es 
sind  nur  Vermutungen  von  sehr  verschiedenen  Wahrscheinlichkeit 
graden ,  welche  ich  aufgestellt  habe ,  und  ich  bin  weit  entfernt  ftlr 
alle  oder  auch  nur  die  meisten  auf  allseitige  Zustimmung  zu  hoffen: 
es  ist  sogar  möglich ,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich ,  dasz  unter 
allen  positiven  ansfitzen,  welche  ich  vorgetragen  oder  von  andern 
übernommen  habe,  kein  einziger  unwiderleglich  ist  das  aber  glaube 
ich  bewiesen  zu  haben,  dasz  üsener  die  acten  genau  da  geschlossen 
hat,  wo  die  eigentliche  Untersuchung  erst  beginnt,  und  dies  halte  ich 
für  das  einzige  sichere,  aber  auch  völlig  sichere  ergebnis  meiner 
eignen  Untersuchung,  dasz  die  entstehung  des  Phaidros  vor  dem  tode 
des  Sokrates  bisher  nicht  bewiesen  und  auch  nicht  einmal  zur  Wahr- 
scheinlichkeit gebracht  worden  ist. 

Und  hier  nehme  ich  denn  von  meinem  freund  Usener  abschied 
mit  aufrichtigem  dank  und  herzlichem  grusz,  in  der  festen  Über- 
zeugung dasz  wir  einander  nicht  auf  dem  felde  der  schlimmen,  son- 
dern auf  dem  der  guten  Eris  begegnet  sind. 

66  ao.  s.  452  f.  anra.  2. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 


98. 

ZU  TACITUS  AGRICOLA. 


c.  1  schlieszt  nach  Gantrelle  (angenommen  von  Dräger):  to* 
saeva  et  in  fest a  virtutibus  t  empor a  cx cgi  in  us.  exegimus  ist  geändert 
aus  legimus,  dem  anfangswort  von  c.  2.  leichter  ist  die  Änderung 
von  legimus  in  degimus. 

c.  30  (rede  des  Calgacus)  nos  terrarum  ac  libertatis  extrem 
recessus  ipse  ac  sinus  famae  in  nunc  diem  defendü.  was  bedeutet 
neben  recessus  ipse  hier  sinus  famae?  Dräger  erklärt:  'die  Verborgen- 
heit unsers  rufes,  dh.  unsers  namens.'  mich  dünkt,  sinus  (täte, 
bausch,  tasche)  könne  metaphorisch  nur  bedeuten  'das  bergende, 
verhüllende';  fama  aber  ist  die  sage  und  involviert  den  begriff  de: 
dunkeln  und  unbestimmten,  wie  zb.  c.  33  Agricola  rühmt:  finemBn- 
tanniae  non  fama  nec  rumore,  sed  castris  et  armis  tenemus.  dso 
ist  sinus  famae  eder  (dunkeln)  sage  (schützende)  hülle'. 

Königsberg.  Otto  Pfündt»» 
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99. 

DIE  AUSLASSUNG  DES  8ÜBJECTSPRONOMENS  IM 
ACCUSATIVUS  CUM  INFINITIVO  BEI  DEN  LATEINISCHEN 

KOMIKERN. 


Dasz  im  lateinischen  das  subjectspronomen  des  acc.  c.  inf. 
manchmal  linausgedrückt  blieb ,  ist  eine  jener  grammatischen  that- 
sachen,  die  als  gut  überliefert  auch  in  die  landläufigen  grammatiken 
(zb.  Zumpt  §  605)  aufgenommen  werden,  ohne  je  in  gröszerm  um- 
fange dargelegt  zu  sein.  Dräger  hist.  syntax  II  §  454  (s.  414  f.) 
sagt,  die  auslassung  des  subjectsaccusativs  sei  im  ganzen  im  alten 
latein  wie  auch  bei  Cicero  noch  sehr  selten,  sie  gewinne  erst  seit 
Li v ins  an  umfang;  es  werde  namentlich  se  und  ein  acc.  von  is  aus- 
gelassen, seltener  ein  pronomen  der  ersten  oder  zweiten  person.  I 
diese  bemerkungen  sollen  im  folgenden  für  die  spräche  der  alten  ' 
komiker  nachgeprüft  und,  wie  sich  zeigen  wird,  in  wesentlichen  / 
puncten  berichtigt  werden.  Holtze  synt.  prisc.  scr.  lat.  II  s.  33  ff. 
führt  eine  grosze  anzahl  manigfaltiger  beispiele  von  fehlendem  pro- 
nomen an ,  welche  nach  den  verschiedenen  regierenden  verben  grup- 
piert sind,  es  ergibt  sich  bereits  daraus  und  es  würde  bei  voll- 
standigerer  samlung  der  belege  noch  einleuchtender  hervorgetreten 
sein,  dasz  die  ellipse  des  subjects  durchaus  nicht  an  bestimmte,  etwa 
besonders  häufige  Zeitwörter  geknüpft  ist,  sondern  gleichmäszig  bei 
den  verschiedensten  hauptverben  stattfindet,  auf  diesen  punct  werde 
ich  am  schlusz  dieser  Untersuchung  zurückkommen,  auch  in  den 
ausgaben  mit  erklärenden  anmerkungen  wird  die  frage  mehrfach 
berührt  und  die  subjectsellipse  mit  mehr  oder  minder  zahlreichen 
beispielen  belegt ,  zb.  von  Brix  zu  capt.  256 ,  Wagner  zu  aui  242, 
Dziatzko  zu  Ter.  Ph.  54.  dasz  die  erscheinung  bei  den  komikern 
durchaus  nicht  selten,  sondern  sehr  häufig  ist,  hebt  Wagner  zu  Ter. 
heaut.  16  mit  recht  hervor,  tiefer  eindringend  ist  jedoch  nur  die 
anmerkung  von  Lorenz  zu  most.  618,  wo  an  lehrreichen  beispielen 
die  grosze  freiheit  der  Volkssprache  im  weglassen  des  pronominalen 
subjectsacc.  dargethan  wird,  allein  die  aus  der  most.  beigebrachten 
stellen  zeigen,  dasz  die  ellipse  ganz  gewöhnlich  selbst  da  ist,  wo  die 
subjecte  des  hauptsatzes  und  des  acc.  c.  inf.  nicht  dieselben  sind, 
und  dasz  selbst  härten  keineswegs  gescheut  wurden. 

Von  unserer  Untersuchung  nun  sollen  vorläufig  die  fälle  aus- 
geschlossen bleiben,  wo  nach  einem  unpersönlichen  verbum  im  haupt- 
satz  ein  inf.  statt  des  erwarteten  acc.  c.  inf.  zu  stehen  scheint,  ob 
wirklich  ein  bestimmtes  subject  zu  ergänzen  ist,  läszt  sich  hier  in 
vielen  fällen  schwer  entscheiden ;  es  mag  daher  die  ganze  frage  einer 
genauem  behandlung  der  construction  der  unpersönlichen  verba 
überhaupt,  zu  der  sich  vielleicht  später  gelegenheit  bieten  wird, 
vorbehalten  werden,  auch  bei  dem  infinitiv  in  ausrufen  wird  schwer- 
lich tiberall  ein  bestimmtes  pronomen  als  subjectsacc.  hinzuzudenken 
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sein,  eine  stelle  wie  Ter.  And.  870  tantum  laborem  capere  ob  takm 
filium!  ist  doch  wol  richtiger  zu  geben  mit  'so  viel  mühsal  zu  er- 
fahren um  eines  solchen  sohnes  willen!'  als  fdasz  ich  so  viel  mühsal 
erfahre*  usw.  und  ähnlich  auch  sonst,  zb.  And.  879 ,  Ph.  232, 
während  freilich  stellen  wie  eun.  644  hocine  tarn  audax  facinus 
facerc  esse  ausum,  hec.  532  adeon  pervicaci  esse  animo  usw.  eher  ein 
immerhin  sehr  leicht  zu  ergänzendes  bestimmteres  subject  erfordern 
möchten,  da  es  sich  uns  jedoch  zunächst  nur  um  die  feststellung 
der  unzweifelhaft  sichern  ellipsen  handelt,  so  mag  es  genügen  auf 
diesen  punct  nur  hingewiesen  zu  haben. 

Sodann  verdienen  auch  diejenigen  fälle  hier  keine  besondere 
berücksichtigung ,  wo  der  acc.  c.  inf.  nur  von  einem  unpersönlichen 
verbum  gebildet  wird,  das  ja,  wie  Holtze  richtig  bemerkt  (1133), 
immer  sein  subject  in  sich  schlieszt,  also  keines  besondern  ausdruckes 
dafür  bedarf,  vgl.  zb.  PL  Pers.  107  üa  fieri  iussi;  ebd.  211  atpd 
multi  esse  üa  sciunt ;  ebd.  302  paratum  iam  esse  dicito,  unde  argen- 
tum  sit  futurum;  ebd.  368  verum  insimulari  nolo.  Bacch.  385  üa 
esse  arUtror.  Ter.  heaut.  529  scis  esse  factum  ut  dico?  hec.  141  credo 
üa  videri  tibi. 

Etwas  näher  führen  uns  schon  an  unsere  eigentliche  aufgäbe 
heran  die  stellen,  wo  zwar  das  subject .spron.  nicht  besonders  ausge- 
drückt ist,  aber  ein  zugehöriges  attribut  bestimmtem  anhält  zu  seiner 
ergänzung  gibt.  Ter.  And.  560  spero  consuetudine  coniugio  Uberali 
devinctum,  Chremes,  dein  facile  ex  Ulis  sese  emersurum  malis,  ac 
cum.  eun.  660  et  iam  hoc  misera  suspicor,  aliquid  domo  abeuntem 
absttdisse,  sc.  eum.  Ph.  315  hec.  823.  PI.  Pers.  90. 

War  in  den  zuletzt  genannten  beispielen  immerhin  ein  gramma- 
tisch unmittelbar  zu  dem  fehlenden  subject  gehöriges  wort  gegeben, 
so  fällt  dieser  anhält  bei  den  folgenden  stellen  allerdings  fort;  jedoch 
bleibt  in  der  natur  des  prädicates  selbst  ein  so  deutlicher  hinweis 
auf  das  fehlende,  dasz,  wenn  überhaupt  von  einer  ellipse  gesprochen 
werden  soll,  diese  nirgends  den  geringsten  anstosz  bieten  kann,  wie 
in  diesen  Vorbemerkungen  überhaupt,  so  mögen  auch  hier  nur  einzelne 
beliebig  herausgegriffene  bei  spiele  das  gesagte  illustrieren,  es  handelt 
sich  zunächst  um  stellen ,  wo  das  prädicat  aus  einem  nomen  subst 
mit  einem  inf.  von  sum  gebildet  wird ;  das  subject  wäre  das  pron.  is 
in  beliebigem  geschlecht  und  numerus:  merc.  215  num  esse  amko* 
suspicari  visus  est?  sc.  eam.  469.  635.  Poen.  1088.  mgl.  549.  trin. 
722  f.  Ter.  And.  124  sororem  esse  aiunt  Chrysidis,  sc.  eam.  em. 
118.  700.  858.  heaut.  1016.  ebenso  wo  das  verbum  sum  mit  einem 
adjectiv  verbunden  ist:  Pers.  355  pater,  hominum  inmortalis  est 
itifamia:  etiam  tum  vivü,  quom  esse  credas  mortuam,  sc.  eam.  Poen. 
889  f.  eist.  393.  Bacch.  24.  1129.  1138.  mgl.  246.  truc.  I  2,  89  f. 
II  2,  60  f.  Ourc.  557.  Pseud.  476.  Ter.  heaut.  7  novam  esse  ostendi 
358.  732.  865  f.  Ph.  801.  hec.  499.  617.  641.  eun,  315.  And.  932. 
Statius  Caecilius  v.  259  (Ribbeck),  beim  gerundivum  oft  mit  aus- 
gelassenem esse:  mgl.  1418  postibi  amittundum  censeo,  sc  eum. 
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asin.  338.  most.  1092.  Ter.  ad.  193.  vgl.  Publilius  Sjrus  359 
metuendum  Semper  esse  scias>  quem  tutum  velis.  natürlich  fallen  in 
dieselbe  kategorie  leicht  entschuldbarer  ellipsen  auch  die  participia 
perf.  pass.  mit  esse,  deren  bestimmt  bezeichnetes  geschlecht  das 
fehlende  pron.  der  dritten  person  leicht  errathen  läszt:  Poen.  668 
nunc  te  üium  meliust  capere,  captum  si  esse  vis,  wo  zudem  noch  das 
dicht  vorhergehende  illum  die  ergänzung  erleichtert.  Pseud.  186. 
eun.  392  ain  tu,  laetast?  ff  non  tarn  ipso  quidem  dono  quam  abs  te 
datum  esse.  Ph.  722.  so  auch  beim  deponens:  And.  281  unum  hoc 
scio,  esse  meritam,  ut  memor  esses  sui.  Ph.  1014.  besonders  häufig 
ist  hier  das  fehlen  des  esse,  so  dasz  das  part.  ganz  allein  steht  und 
es  zuweilen  zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  überhaupt  einen  acc.  c. 
inf.  herstellen  oder  das  part.  als  prädicatives  attribut  zu  dem  leicht 
ergänzten  pron.  auffassen  soll,  das  erstere  liegt  entschieden  näher 
rud.  980  f.  suam  quisque  part  cm  piscium  poscat  sibi:  dicat  in  mari 
communi  captos.  mgl.  800.  Bacch.  603  disrumptum  velim.  Ph.  796. 
Pseud.  119.  125.  Men.  580.  most.  826  intempestivos  excisos  credo. 
ad.  359.  eun.  115  se  audisse  abreptam  eSunio.  1036.  hec.  487  beim 
deponens  mereor.  die  andere  auffassung  wäre  wenigstens  denkbar 
asin.  731  satis  iam  delusum  censeo.  Pers.  554,  wie  auch  in  der  bereits 
oben  erwähnten  stelle  ad.  193  neque  vendundam  censeo. 

Alle  bisher  besprochenen  fälle  sind  von  Holtze  bei  seiner  sam- 
lung  von  ellipsen  nicht  mit  berücksichtigt  worden;  offenbar  er- 
schienen sie  ihm  zu  leicht,  um  als  grammatisch  merkwürdig  erwähnt 
zu  werden,  ich  finde  nun  dasz  dann  auch  diejenigen  stellen  kaum 
der  er  wähnung  wert  waren,  wo  das  fehlende  demonstr.  aus  einem 
unmittelbar  daneben  stehenden  relativum  hier  wie  überall  sonst  auf 
das  leichteste  entnommen  wird,  allerdings  enthalten  hier  bereits 
nicht  mehr  die  worte  der  infinitiveonstruetion  selbst  den  bestimmten 
hinweis  auf  das  fehlende  subject ;  doch  gestattet  die  enge  Verbindung 
des  relativsatzes  mit  dem  inf.  gewis  auch  diese  falle  mit  den  zuletzt 
besprochenen  zusammen  mehr  nur  zu  berühren  als  eingehend  zu  be- 
handeln, von  den  stellen  bei  Holtze  gehört  hierher  der  allerdings 
sehr  kurze  ausdruck  rud.  393  f.  o  facinus  inpudicum,  quam  Uber  am 
esse  oporteat,  servire  postulare  (s.  36 ;  auch  s.  34  unten  Ennius  Thyest. 
fr.  10  quem  quisque  odit  periisse  expetit).  dann  aber  zahlreiche  andere 
stellen,  zb.  Cure.  159  ne  quod  hic  agimus  crus pereipiat  fieri.  334. 
Cos.  prol.  56  f.  639  f.  trin.  1026.  asin.  572.  merc.  663.  And.  464. 
PA.  721  f.  PI.  most.  12  sine  modo  venire  salvom,  quem  absentem 
comes,  wo  ja  auch  salvom  noch  einen  weitern  anhält  für  das  fehlende 
gibt.  Men.  904  sed  ego  stultus  sum,  qui  ülius  esse  dico  quae  meast, 
sc.  eam  =  vitam.  truc.  IV  2,  21  sine  vicissim  qui  dant  operam  ob 
id  quod  dant  operam  utier,  sc.  eos.  Ph.  4  f.  qui  ita  dictitat,  quas  ante- 
Ivacfecit  fabulas,  tenui  esse  oratione  et  scriptum  levi.  hec.  343  nam 
qui  amat  quoi  odio  ipsus  est,  bis  facere  stuUc  duco%  wo  nur  A  cum 
einschiebt,  auch  die  bereits  oben  genannten  stellen  heaut.  1016, 
cun.  315.  Caec.  259  lieszen  sich  hier  aufs  neue  anführen. 
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Nach  erledigung  der  bauptpuncte  von  demjenigen ,  was  wir  als 
weniger  wesentlich  nur  obenhin  behandeln  zu  müssen  glaubten, 
bleibt  nun  aber  eine  anzahl  von  stellen  übrig,  an  denen  die  wirkliche 
auslassung  des  subjects  ebenso  unzweifelhaft  wie  nach  streng  gram- 
matischer regel  unerlaubt  ist.  es  liegt  hier  nahe  zunächst  zu  unter- 
suchen, ob  etwa  ebenso  wie  im  griechischen  nur  bei  gleichem  sub- 
ject  des  hauptverbums  und  des  inf.  das  des  letztern  fehlen  dar:, 
allein  schon  ein  oberflächlicher  blick  auf  die  vorkommenden  stellen  lehrt 
dasz  jene  bedingung  für  das  lateinische  durchaus  nicht  unerl&szlich 
war  ,  so  dasz  jedenfalls  von  einer  einwirkung  des  griechischen  auf 
die  ausbildung  dieser  freiheit  nicht  die  rede  sein  kann,  die  richtig- 
keit  dieser  behauptung  wird  am  besten  in  die  äugen  fallen,  wenn 
wir  dem  fernem  als  haupteinteilung  eben  jenen  unterschied,  ob 
gleiches  oder  ungleiches  subject  bei  hauptverbum  und  inf.,  zu  gründe 
legen,  zu  weiterer  gruppierung  des  Stoffes  bietet  die  verschiedenhext 
von  person  und  numerus  des  fehlenden  pron.  sowie  die  verschiedene 
beschaffenheit  des  inf.  gegründete  veranlassung. 

I.  FEHLEN  DES  SUBJECTSPRONOMENS  BEI  GLEICHEM  SUB- 
JECT IM  REGIERENDEN  VERBUM  UND  IM  INFINITIV. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  aufgäbe  sein ,  alle  jene  stellen  aufzu- 
zählen, wo  das  einmal  genannte  subject  nicht  bei  jedem  infinitiv  aus- 
drücklich wiederholt  ist,  zb.  Mcn.  633.  Poen.  647.  trin.  737.  Ter. 
tun.  141  f.  heaut.  501.  ad. 333;  oder  wo  ein  oft  absichtlich  zwischen- 
gestelltes pronomen  sich  über  einen  regierenden  und  einen  von 
diesem  regierten  acc.  c.  inf.  hinerstrecken  soll,  zb.  truc.  II  4 ,  36 
verum  adsimulasse  me  esse  praegnatem  haud  nego.  Cos.  497  f.  ergo 
arcessivisse  ait  sese  et  dixisse  te,  eam  non  missurum.  hec.  146. 1  die 
ellipse  wird  hier  gewis  nirgends  zum  bewustsein  gekommen  sein 
und  bedarf  daher  keiner  weitern  erörterung.  aus  ähnlichem  gründe 
scheint  mir  auch  Poen.  522  nunc  vos  quia  mihi  advocatos  dixi  et  testis 
ducere,  ganz  ohne  anstosz,  da  ja  das  zu  ergänzende  pron.  unmittelbar 
in  den  genau  entsprechenden  worten  vorangeht :  at  si  ad  prandium 
me  in  aedem  vos  dixissem  ducere.  ähnlich  Cure.  342.  heaut.  774. 
And.  612  f.  negabon  velle  me,  modo  qui  sum  poUicitus  ducere?  ver- 
liert alles  auffallende,  wenn  man  durch  ein  komma  nach  poUicitus, 
ducere  als  zu  veUe  gehörig  bezeichnet. 

Dasz  in  diesen  füllen  der  wollaut  oft  sehr  wesentlich  dazu  bei- 
trug, die  durch  den  sinn  nicht  streng  geforderte  Wiederholung  des 
pron.  zu  vermeiden,  ist  wol  unzweifelhaft,  dasselbe  gilt  auch  da, 


1  auch  die  merkwürdige  stelle  Ter.  heaut.  626  f.  gehört  wenigstens 
zum  teil  hierher:  me  minist  in  me  gravidam,  et  mihi  te  maxumo  opere  edirere, 
si  puellam  parerem,  nolle  tolli?  zu  nolle  ergänzt  man  leicht  aus  626  te, 
während  zu  tolli  aus  puellam  ein  eam  zu  entnehmen  ist.  ähnlich  ver- 
schränkt ist  trin.  778  f.  seque  aurum  ferre  virgini  dotem  a  patre  dicat 
patremque  id  iutsisse  aurum  tibi  dare,  sc.  #e,  nicht  auf  patrem,  sondern 
auf  das  subject  in  dicat  bezogen. 
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wo  der  fehlende  acc.  in  unmittelbarer  nähe  des  inf.  als  object  eines 
andern  verbums  genannt  ist,  zb.  merc.  311  8%  movero  me  seu  secari 
senser o.  heaut.  19  neque  se  pigere  et  deinde  fadurum  autumat.  ad. 
162.  auch  Cos.  478  f.  nescio  quid  se  sufflavit  uxori  suae:  negavü 
posse,  quando  arcesso,  mittere  findet  das  fehlende  se  in  dem  eben  vor- 
her genannten  se  zu  sufflavit  wol  eine  entschuldigung,  die  ich  auch 
für  hec.  426 f.  in  anspruch  nehmen  möchte:  olim  quidem  te  causae 
inpellebant  leves,  quod  nunc  minitare  facere  ut  faceres,  Sosia.  vgl. 
auch  And.  688. 

Was  nach  abzug  dieser  und  ähnlicher  stellen  übrig  bleibt,  ist 
nun  folgendes. 

A.  Das  pronomen  der  ersten  person  ist  ausgelassen ,  und  zwar 

1)  im  singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  capt.  193  ad  f rattern,  quo  ire  dixeram, 
mox  ivero.  2)  rud.  246.  3)  trin.  755.  4)  asin.  377.  5)  Bacch.  920. 
6)  Cure.  710.  7)  Stich.  390.  8)  most.  633.  9)  most.  1024.  10)  Cas. 
184.  11)  eist.  271  (kritisch  unsicher  ist  Epid.  238.  And.  428). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  1)  trin.  1129  non  vidcor  meruisse  hindern, 
culpa  caruisse  arbüror.  2)  Bacch.  1013.  3)  Stich.  82.  4)  Men.  346  f. 
5)  Men.  655.  6)  eun.  331  (kritisch  unsicher  heaut.  816). 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  rud.  8 64  f.  equidem  tibi  (hodie)  di- 
xeram praesto  fore  apud  Yeneris  fanum.  sonst  durch  das  veränderte, 
oft  allein  stehende  part.  erleichtert.  2)  Bacch.  186  ego  auiem  ven- 
turumadnuo.  3)  Pseud.  565.  4)  Cas,  717.  5)  And.  401.  6)  heaut. 
726  (kritisch  unsicher  hec.  437).  zusammen  23  stellen. 

2)  ungleich  seltener  im  plural:  bei  Plautus  2mal  mit  einem 
inf.  praes.  act  1)  rud.  778  f.  nam  promisimus  carnußei  aut  talentum 
mag n um  aut  hunc  hodic  sistere.  2)  eist.  469.  zusammen  mit  1) 
25  stellen. 

B.  Das  pronomen  der  zweiten  person  fehlt,  und  zwar 

1)  im  singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Amph.  387  ego  sum  Sosia  iüe,  quem 
tu  dudum  esse  aiebas  mihi.  2)  rud.  1399.  3)  Epid.  330.  4)  asin. 
699.  5)  Bacch.  75.  6)  Men.  311.  7)  Men.  937.  8)  Boen.  357. 
9)  eist.  96.  10)  eist.  334  (kritisch  unsicher  mgl.  229.  Pseud.  209). 
11)  And.  379.  12)  heaut.  487  {ad.  254  war  schon  Donatus  über  die 
interpunetion  zweifelhaft,  ob  der  inf.  zu  quomst  opus  oder  zu  gaudeas 
gehöre.  And.  394  fügen  GDE/e  hinzu). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  1)  Bacch.  1037  f.  neque  ego  haud  com- 
mittam,  ut . .  fecisse  dicas  de  mea  sententia.  2)  merc.  768.  3)  Men. 
750.  4)  ad.  560 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  mgl.  1067  f.  quin  tu  huic  respondes  ali- 
quid, aut  fadurum  aut  non  fadurum?  2)  Stich.  610  non  opinor 
dices  deeeptum  fore.  zusammen  18  stellen. 

2)  wiederum  nur  ganz  vereinzelt  beim  plural:  1)  rud.  1292 
ego  qui  in  mari  prehendi  rde  atque  excepi  vidulum ,  ei  dare  negatis 
quiequam.  2)  trin.  5.  zusammen  mit  1)  20  stellen. 
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C.  Diesen  45  stellen  mit  fehlendem  pronoraen  der  ersten  und 
zweiten  person  steht  nun  eine  wenig  kleinere  solcher  mit  ausge- 
lassenem se  gegenüber ,  welche  in  derselben  weise  in  zwei  gruppen 
zerfallen. 

1)  Das  fehlende  se  würde  als  singular  zu  fassen  sein 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Amph.  889  f.  aut  faciat  satis  ük  ei- 
gne adiuret  insuper,  nolle  esse  diäa  quae  in  me  insontem  protuil 
2)  capt.  365.  3)  rud.  1376.  4)  rud.  1379.  5)  asm.  394.  6)  am. 
442.  7)  asin.  806.  8)  Cure.  667f.  9)  Pseud.  650.  10)  Pseud.  1117. 
11)  Stich.  21.  12)  Stich.  564.*  13)  most.  1086.  14)  aul.  Iü7f. 
15)  Men.  524.  16)  Men.  843.  17)  Cos.  550.  18)  Cas.  586  (kritisch 
nicht  unangefochten  sind  Pers.  601.  merc.  637).  19)  heaut.  721 
20)  ad.  150  f.  (in  mehreren  hss.  ist  se  hinzugefügt  And.  353. 
ad.  76'). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  1)  capt.  256  etiam  quom  cavisse  ratusest, 
saepe  is  cautor  captus  est.  2)  mgl.  430.  3)  trin.  956.  4)  Epid.  700. 
5)  most.  1079.  6)  merc.  765  (kritisch  unsicher  Epid.  254).  7)  4M 
14  (nur  D  hat  se).  8)  And.  145  (nur  G  bat  se).  9)  heaut.  661  (nur 
G  hat  se).  10)  heaut.  768  (A«c.  550  setzt  A  allein  se  hinzu,  mehrere 
andere  hss.  And.  358.  470.  eun.  513.  Aec.  235).  endlich  11)  beim 
deponens  Bacch.  506  e^o  /a#o  Aaw  rf/tvf*  nanetam  quem  deUiscrü. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  mgl.  346  volo  sevre  . .  an  Mic  faciat*  pod 
facturum  diät.  2)  asin.  528.  3)  asin.  930.  4)  Cas.  561.  5)  Cas. 
580.  6)  ris*.  98  f.  (Bacch.  592  schreibt  Ritsehl  negat  se).  7)  ew«. 
205  ihec.  60 f.  fügt  A  se  hinzu),  zusammen  38  stellen. 

2)  Auch  hier  ist  nur  eine  stelle  anzuführen,  wo  das  fehlende  st 
einen  plural  vertritt:  rud.  1098  continuo  hunc  novisse  dicent.  tt 
sammen  mit  1)  39  stellen. 

Aus  den  bisher  behandelten  84  stellen  ergibt  sich:  1)  die  elliptf 
des  subjectspron.  bei  gleichem  subject  des  inf.  mit  dem  hauptverb 
ist  in  der  alten  komddie  durchaus  nicht  selten.  2)  das  pron.  se  ist 
ungefähr  eben  so  oft  weggelassen  wie  die  der  ersten  und  zweites 
person  zusammengenommen.  3)  in  der  ganz  überwiegenden  mehr- 
zahl  der  stellen  ist  in  allen  drei  personen  das  fehlende  pron.  im  sing, 
zu  ergänzen.  4)  von  passiven  infinitiven  fehlen  belege,  von  dei 
activen  ist  die  ellipse  beim  inf.  perf.  und  fut.  zusammen  höchstens 
annähernd  so  häufig  wie  bei  dem  des  präsens. 

II.  ELLIPSE  DES  SUBJECTSPRONOMENS  BEI  UNGLEICHEM 
SUBJECT  IM  HAUPT VERBUM  UND  IM  ACC.  C.  INF. 

Wir  haben  hier  wieder  zuerst  dieselben  falle  wie  im  vorigen 
capitel  als  leicht  entschuldbar  zu  erwähnen ,  wo  das  fehlende  pron. 

*  quia  ncquit,  qua  lege  lieuit  pelle  dixit  fieti\  mit  unbestimmtem  sub 
ject  in  fieri.        *  die  geringem  Terenz-hss.  setzen  namentlich  oft 
nach  einem  auf  -se  endigenden  inf.  hinzu,  der  Bembinus,  so  viel  ic* 
sehe,  nur  hec.  60.  215.  343.  560.  ad.  76  corr.  rec,  se  oder  ein  audere» 
pronomen. 
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sei  es  als  subject  eines  acc.  c.  inf.  oder  als  object  eines  andern  verbs 
in  unmittelbarer  nähe  der  ellipse  vorkam,  zu  den  erstem  gehören 
mit  geringen  abweicbungen  unter  einander  zb.  most.  1027  te  vette  # 
uxorem  aiebat  tuo  gnato  dare:  ideo  aedificare  hic  veüe  abbat  in  tuis. 
capt.  404.  694.  Men.  944.  truc.  I  2,  20 f.  91.  102.  most.  973  f. 
Men.  895 f.  Amph.  129  (vielleicht  auch  20  wegen  des  gleich  folgen- 
den vos).  Cos.  621.  Poen.  993.  Epid.  69.  trin.  459  benigniorem  . . 
te  mihi,  quam  nuncexperior  esse,  confidofore.  Men.  1028.  And.  898. 
heaut.  181.  Ph.  205.  hec.  333.  392.  ad.  71.  518.  749  f.  wo  te  leicht 
aus  748  ergänzt  wird,  zu  der  zweiten  art  sind  ebenfalls  zahlreiche 
stellen  zu  rechnen,  von  denen  nur  einige  hier  ihren  platz  finden 
mögen:  truc.  III  1 ,  6  quaerit  patrem:  dico  esse  in  urbe,  interrogo 
quid  eum  velit.  II  7,  5.  Pers.  455  f.  merc.  357  f.  aul.  312.  Poen. 
prol.  101.  114f.  734.  trin.  102.  mgl.  931f.  992.  rud.  1357 f.  en 
tibi,  hic  habet  vidulum.  f  habeo  et  fateor  esse  apud  me.  mgl.  1268. 
asin.  194  f.  452.  900.  Cure.  84.  530.  most.  1139.  Pseud.  1060. 
Amph.  755.  eist.  115.  Cos.  222.  Pers.  651  f.  Bacch.  721.  merc. 
777.  aul.  91.  212.  And.  402.  eun.  602.  796.  836.  heaut.  774. 
881.  979.  PA.  54.  hec.  76.  451  f.  565.  ad.  401.  402.  hec.  IIb 
non  paenitet  me  famae,  solam  fecisse  id  quod  aliae  meretrices  facere 
fugitant,  sc.  me,  worauf  auch  solam  bereits  hinführt,  auch  merc. 
803  f.  era  quo  me  misit,  ad  patrem,  non  est  domi:  rus  abiisse  aibant 
darf  wol  mit  hierher  gestellt  werden,  es  bleibt  wiederum  nach  ab- 
zug  dieser  und  ähnlicher  fülle  folgendes  übrig. 

A.  Ellipse  des  pronomens  der  ersten  person 

1)  im  Singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Amph.  330  vix  incedo  inanis,  ne 
vre  posse  cum  onere  existumes.  2)  mgl.  971.  3)  rud.  331  f.  4)  asin. 
594.  5)  Stich.  248.  6)  most.  752.  7)  truc.  II  6 ,  46.  8)  truc.  II  7, 
27  b.  9)  truc  IV  2,  40.  10)  truc.  V  1,  9.  11)  Poen.  361  f.  12)  Poen. 
712.  13)  aul.  351.4  14)  And.  687.  15)  ad.  270  (hec.  215  hat  A. 
das  pron.,  eun.  1026  bieten  mehrere  hss.  taceri).  16)  Afranius 
T.  175. 

6)  beim  inf.  perf.  act.  And.  728  si  forte  opus  sit  ad  erum  iurato 
mihi  non  adposisse. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  rud.  1213  dicito  daturum  meam  illi 
füiam  uxorem.  2)  Stich.  265.  3)  most.  422  f. 

d)  beim  inf.  praes.  pass.  1)  Pers.  268  f.  quid  faciet  mihi?  ver- 
beribus  caedi  iusserü,  pedicas  inpingi.  2)  Men.  776.  zusammen 
22  stellen. 

2)  im  plural  nur  Stich.  71  gratiam  si  (jpace}  petimus,  spero  ab 
eo  inpetrassere  (Hermann  spero  nos).  zusammen  mit  1)  23  stellen. 

B.  Das  pronomen  der  zweiten  person  ist  ausgelassen 

4  auch  most.  272  gehört  vielleicht  hierher:  etiamne  unguentis  unguen- 
dam  censes?    kritisch  wie  grammatisch  unsicher  ist  mgl.  720  f.  sin  forte 
fuisset  febris,  censerem  emori,  wo  zu  emori  ebenso  gut  me  wie  eum 
ergänzt  werden  kann. 
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1)  im  Singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Ämph.  453  hanc  nostram  adire  non 
sinam.  2)  Amph.  908.  3)  trin.  832.  4)  Epid.  7.  5)  Epiä.  63. 
6)  Pseud.  293.  7)  Men.  539.»  8)  Ph.  413f.  (And.  450  findet  durch 
das  gleich  auf  nachfrage  beigesetzte  te  seine  erledigung). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  l)asin.  385  at  censebam  attigisse,  propterea 
hucquiahabebasüer.2)aul.G38.  3)aul.6i0.  4)heautA01.  5)Äec.35S. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  Cure.  325  quae  tibi  sunt  parata,  post- 
quam  seimus  venturum.  2)  most.  55  o  carnufiäum  cribrum ,  qvod 
credo  fort. 

d)  beim  inf.  praes.  pass.  1)  mgl.  70  ad  sese  arcessi  iubent. 
2)  Cas.  177.  zusammen  17  stellen. 

2)  im  plural.  abgesehen  von  dem  oben  bereits  als  leichtwiegend 
erwähnten  fall  Amph.  20  habe  ich  hier  nur  6ine  stelle  bei  Afranius 
gefunden:  v.  217  ambon  adestis?  profuturos  arbitror.  zusammen 
mit  1)18  stellen,  mit  A  41  stellen,  also  annähernd  dieselbe  zahl  wie 
bei  gleichem  subjecte. 

C.  Ellipse  des  pronomens  der  dritten  person 
1)  im  singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  zuerst  im  masculinum:  1)  cnpt. 
602  audin  lapidem  quaeritare?  2)  mgl.  848.  3)  rud.  1095.  4)  asin. 
736.  5)  Ourc.  226.  6)  Pseud.  861.  7)  most.  426.  8)  most.  821. 
9)  most.  953.  10)  merc.  453.  11)  Men.  797.  12)  Cas.  250f. 
13)  Cas.  467  ff.  14)  Poen.  1080.  15)  Bacch.  914.  16)  eist.  320 
(deponens).  17)  And.  553.  18)  tun.  262  (deponens).  19)  tun.  557. 
20)  htaut.  171.  21)  ad.  414.  sodann  imfemininum:  22)  mgl. 
182  iubt  huc  transirt  quantum  possit.  23)  mgl.  981.  24)  mgl.  1034. 
25)  Stich.  336.  26)  Pars.  303.  27)  Pers.  642.  28)  merc.  944  f. 
29)  3few.  481  f.  30)  Cas.  125.  31)  And.  517.  32)  Ä«c.  412  f.  (daze 
Stich,  arg.  5.  kritisch  unsicher  mgl.  1278,  wo  Hermann  schrieb 
iubt  tarn.  Stich.  253  kann  rogart  auch  von  volt  abhängen ,  opinor 
mit  'vermute  ich*  tibersetzt  werden),  das  neutrum  würde  etwa 
trin.  404  aus  hoc  zu  ergänzen  sein:  tstnt  hoc  quod  dico,  Stasime? 
IT  quom  considero,  meminisst  videorfieri,  wenn  nicht  die  Unbestimmt- 
heit des  ganzen  ausdrucks  auch  zu  ßeri  ein  bestimmteres  subject  ent- 
behrlich machte. 

b)  beim  inf.  perf.  act.  im  masc.  1)  asin.  437  iam  pro  is  satis 
fecit  Sticho?  IT  fecisst  satis  opinor.  2)  Pseud.  459. 6  3)  merc  333. 
A)eun.  827.  5)  heaut.  16  f.  6)  PA.  459  (kritisch  ganz  unsicher  ist 
heaut.  1001).  im  fem.  7)  Stich.  366  f.  dum  percontor  poriüoresr 
tcquat  navis  vtnerit  ex  Asia  <oc>  negant  venisse.  bestimmter  8)  truc. 
II  7,  21  attat  eccum  adest  propinque:  credo  audisse  haec  me  loqui. 
9)PÄ.  9 f.  10)Ä€c.489.  ll)Ä€c.  638.  12)  hec.  657  (kritisch  zweifel- 
haft merc.  706). 

*  du.  236  non  hercle  opinor  posse  kann  ebenso  leicht  tu  te  cum  xila 
eubare  wie  zu  hoc  fieri  ergänzt  werden,  vgl.  369.  6  vielleicht  igt  hier 
nicht  cum,  sondern  te  zu  ergänzen,  was  CDZ  wirklich  bieten. 
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c)  beim  inf.  fut.  act.  vollkommen  den  bisher  bebandelten 
stellen  gleichwertig  sind  hier  nur  die  unflectierten  formen.  1)  Amph. 
935  ah  prop.tius  sit  potius.  f  confido  fort,  2)  capt.  696  si  itte  huc 
rebüety  sicut  confido  adfore.  3)  Epid.  273.  alles  andere  rückt  weit 
mehr  noch  als  bei  fehlendem  pron.  der  ersten,  zweiten  und  der 
reflexiven  dritten  person  in  eine  parallele  mit  den  oben  erwähnten 
flectierten  Substantiven,  adjectiven,  gerundiven  und  participien  perf. 
pass.,  deren  endung  einigermaszen  für  das  fehlende  pron.  is  gewähr 
leistet,  an  unzweifelhaften  acc.  c.  inf.  —  auch  wo  esse  fehlt  —  ge- 
hören hierher  4)  capt.  268  sed  utrum  stridimne  attonsurum  dicam 
esse  an  per  pedinem,  nescio.  6)  Bacch.  284.  6)  merc.  667  f.  7)  eist. 
317  d  scio  venturam.  8)  And.  976.  9)  Ph.  626  f.  10)  Ph.  1022. 
bis  auf  eist.  717  stets  masc.7  Cos.  118  f.  namque  ubi  amor  condi- 
mentum  inerit,  quoivis  placiturum  credo  läszt  der  allgemeine  ausdruck 
keine  bestimmte  entscheid ung  zu,  ob  eum  aus  amor  oder  id  aus  con- 
dimentum  oder  gar  ein  ganz  unbestimmtes  subject  zu  ergänzen  ist. 

d)  beim  inf.  praes.  pass.  l)asin.  626  uUro  expdessis,  uUro  ad  te 
arcessi  iubes,  sc.  eum.  2)  Poen.  254.  3)  And.  955.  im  fem.  4)  Pers. 
314  secari  iubeas,  sc.  eam.  5)  Cos.  368.  6)  And.  546.  7)  And. 
740 f.  8)  hec.  185,  jedesmal  in  der  Verbindung  von  arcessi  mit  iubeo. 
zusammen  62  stellen. 

2)  Dieser  groszen  zahl  von  ellipsen  des  pron.  is  im  sing,  stehen 
auch  hier  verhältnismäßig  wenige  mit  fehlendem  plur.  pron.gegendber. 

a)  beim  inf.  praes.  act.  masc.  1)  capt.  114  sinito  ambulare,  si 
foris,  si  intus  volent.  2)  capt.  420.  3)  rud.  659.  4)  Pers.  318. 
5)  ad.  428. 8  fem.  6)  Bacch.  1131  ecastor  sine  omni  arbitror  malüia 
esse.  7)  most.  278. 

b)  beim  inf.  perf.  act.  1)  mos*.  989  alio  credo  comissatum  abisse, 
sc.  eos. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  rud.  405  nam  extemph ,  si  verbis  suis 
peterem,  daturos  dixÜ.  2)  Afraniusv.  359  sinunt  di  d  porro  passuros 
scio.  3)  And.  840  credo,  d  id  faduras  Davos  du  dum  praedixü  mihi. 
ein  unflectierter  Infinitiv  würde  vorliegen  od.  826  quae  ego  inesse  in 
Ulis  video ,  ut  confidam  fore  ita  ut  volumus,  wenn  nicht  die  möglich- 
keit  immerhin  zuzugeben  wäre,  dasz  in  fore  ein  unbestimmtes  sub- 
ject statt  des  bestimmten  eos  stecke,  zusammen  11  stellen,  mit 
1)  73  h teilen,  mit  A  und  B  114,  alles  in  allem  198  stellen. 

Ich  glaube  in  dieser  Untersuchung  die  grenzen  einer  ellipse  so 
eng  gezogen  zu  haben ,  wie  nur  irgend  erwartet  werden  darf,  dasz 
es  auch  bei  den  gezählten  fällen  kaum  je  an  bestimmteren  anhalts- 
puneten  zur  ergänzung  des  subjects  gefehlt  hat,  bedarf  keiner  weitern 
auseinandersetzung.  einer  der  augenscheinlichsten  darunter  ist  die 

7  auch  heaut.  856  mit  dem  unpersönlichen  scilieet  liesze  sich  hierher 
liehen:  id  e$t  profecto:  ut  amicae  dabitur.  f  sciÜcet  daiurum ,  sc,  eum 
eise.  •  auch  atd.  242  hic  apud  me  hör  tum  confodere  iussi  gehört  wol 
hierher,  obwol  nicht  ein  pronomen,  sondern  ein  nicht  genanntes  nomen 
selbst,  etwa  tervos,  zu  ergänzen  ist. 
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ausdrückliche  erwähnung  des  fehlenden  als  subject  eines  nahe  stehen- 
den satzes,  zb.  eist.  320  vir  tw>s  si  renkt ,  iube  dorm  opperiher. 
Cure.  226.  Stich.  336.  366  f.  mgl.  182.  capt.  696.  Cas.  250.  467. 
And.  976. 

Die  dargelegten  thatsacben  führen  zu  folgenden  ergebnissen: 

1)  die  ellipse  des  subjectspronomens  im  acc.  c.  inf.  war  in  der 
Sprache  der  altlateinischen  komiker  überall  durchaus  gewöhnlich. 

2)  eine  anlehnung  an  griechischen  Sprachgebrauch  ist  deshalb  un- 
denkbar, weil  im  lat.  die  fülle  von  ungleichem  subject  im  regieren- 
den und  abhängigen  verbum  nicht  nur  ebenso  gut  erlaubt,  sondern 
sogar  zahlreicher  sind  als  die  mit  gleichem  subject  (114:84). 

3)  das  pron.  der  dritten  person  ist  bei  gleichem  subject  annähernd 
ebenso  oft  fortgelassen  wie  die  der  beiden  ersten  zusammengenommen 
(39:45  der  ersten  und  zweiten  person) ;  bei  ungleichem  subject 
beträgt  die  zahl  der  stellen  mit  fehlendem  is  nicht  sehr  viel  weniger 
als  das  doppelte  der  beiden  andern  personen  (73  :  41);  die  prono- 
min a  der  ersten  und  zweiten  person  stehen  einander  durchweg  gleich 
(25  der  In  zu  20  der  2n  person;  23  der  In  zu  18  der  2n  person). 

4)  gegenüber  der  groszen  zahl  von  fällen,  wo  ein  pron.  im  sing,  ro 
ergänzen  ist ,  sind  die  mit  ausgelassenem  pron.  im  plur.  auffallend 
•n  der  minderzahl:  nos  2  +  lmal,  vos  2  +  lmal,  se  lmal,  eos  cas 
11  mal,  zusammen  18mal.  5)  die  ellipse  ist  weitaus  am  gewöhn- 
lichsten bei  dem  inf.  praes.  act.,  von  198  stellen  an  111;  der  inf. 
perf.  an  41,  der  inf.  fut.  act.  an  34,  der  inf.  praes.  pass.  an  12 
stellen,  letzterer  nur  bei  ungleichem  subject ;  ein  inf.  perf.  pass.  mit 
ausgelassenem  pronomen  der  In  und  2n  person  oder  se  fehlt.  6) die 
zulässigkeit  der  ellipse  ist  von  dem  regierenden  verbum  völlig  un- 
abhängig; an  den  angeführten  stellen  finden  sich  53  der  manigfal- 
tigsten  hauptverba.  am  häufigsten  sind :  iubeo  (33mal),  dico  (26mal), 
aio  (lömal) ,  nego  (llmal),  sino  (9mal),  scio promitto  (je  8mal),  ertdo 
intellego  (je  7mal).  doch  fehlen  auch  nicht  ganz  singulare,  wie  üerü 
(trin.  832),  indaudio  (merc.  944),  rumorem  differo  (heaut.  16V 
7)  eine  beschränkung  der  freiheit  kann  demnach  nur  darin  gefun- 
den werden,  dasz  das  pron.  selten  im  plural  und  viel  öfter  vor 
einem  inf.  praes.  act.  als  vor  irgend  einem  andern  ausgelassen  wurde. 

Kiel.  Anton  Funcx 


100. 

ZU  GRIECHISCHEN  EPIGRAMMEN. 


In  GKaibels  'epigrammata  graeca'  nr.  48  folgen  nach  nicht  sehr 
guten,  aber  doch  unanstöszigen  heiametern  diese  verse : 
olba  bfc  coi  oti  Kai  KctTä  yf\c,  enrep  xpncroTc  T^pac  daiv, 
TTpuVrr)  coi  xipcri,  TiT6r|,  irapct  rTepceqpövrj  TTAourum  te  Keivrm. 
Welcker  sylloge  s.  21  wollte  sie  gelten  lassen  und  sucht  sie  als 
heptameter  und  octometer  zu  rechtfertigen.  Kaibel  gibt  die  sehr  all- 
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gemein  gehaltene  anmerkung :  'nutricem  Hippostrate  deflet  vulgari- 
bus  epigramraatum  sententiis  verbisque  abutens.'  auch  hier,  denke 
ich,  liegt  uns  der  fall  vor,  den  Gomperz  zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1878 
s.  432  etwas  eingehender  bespricht,  auf  den  schon  Jacobs  anth. 
Pal.  add.  s.  XCV  hinwies,  dasz  diejenigen,  welche  die  inschriften  be- 
sorgen lieszen,  in  ihrem  streben  nach  deutlichkeit  durch  hierauf  be- 
rechnete zusätze  von  namen ,  zahlen  und  sonstigen  näheren  bestim- 
mungen  das  versraasz  verdarben,  das  archetypon  mag  hier  etwa  ge- 
lautet haben : 

olba  bi  Kai  (oder  olb'  öti  Kai)  koto  tnc ,  emep  XPncroic  ^pac 

kxiv, 

coi  Tijiai  Tiapd  rT€pc€<pövrj  TTXoütwvi  T€  K€iviai, 
und  die  von  dieser  herkömlichen  grabschrift  gebrauch  machenden 
setzten  TiTÖr)  der  genauem  bezeichnung  und  TTpuiT/rj  des  nachdrucks 
wegen  hinzu  und  überluden  so  den  ursprünglichen  text. 

In  dem  unvollständigen,  nach  sinn  und  ausdruck  gleich  schwie- 
rigen epigramm  128  schreibt  Kai  bei  v.  5  mit  GHermann  in  der 
Leipziger  LZ.  1829  s.  79  0oö  töv  dTtiXoiTtov  iv  ßiw  xpövov  KaXuic. 
Uberliefert  ist  für  Uoü:  Zffil  oder,  wie  man  bisher  annehmen  muste, 
genauer  ZHOOI.  stimmen  so  Kaibel  und  Hermann  in  der  heilung  des 
verderbnisses  überein,  so  gehen  sie  in  der  erklärung,  wie  dasselbe 
entstanden  sei,  offenbar  auseinander.  Hermann  nahm  ao.  s.  1189  an, 
der  steinhauer  habe,  den  sinn  des  verses  im  allgemeinen  in  gedanken, 
zunächst  £f)  gesetzt,  dann  aber,  auf  seine  vorläge  blickend  und  sei- 
nen irrtum  gewahrend,  6o0  dahinter  auf  den  stein  gebracht,  anders 
Kaibel:  er  setzt  £rj  (nicht  lr\)  an  den  rand  der  zeile  und  bemerkt 
unten :  r£rj  saepius  in  marginis  aliquo  loco  scriptum  reperitur' ,  dh. 
er  denkt  an  jenes  Cr) ,  welches  andeutet  dasz  der  grabstein  bei  leb- 
zeiten  des  toten  gemacht  sei.  nun  hat  aber  der  stein  in  Wirklichkeit, 
wie  ich  durch  Kaibel,  der  ihn  in  Verona  selbst  gesehen,  erfahre, 
ZH0I,  nicht  ZH0OI,  und  zwar  nicht  vor,  sondern  in  der  zeile.  dem- 
nach ist  die  Kaibelsche  erklärung  geradezu  unmöglich,  die  Her- 
mannsche  höchst  unwahrscheinlich,  auch  dürfte  eine  andere  lösung 
weit  näher  liegen,  man  stelle,  was  wol  ursprünglich  war,  her:  lr\ 
töv  dtriXoiTrov  iv  ßiw  xpovov  küXüjc.  der  Steinmetz  setzte ,  um 
das  metrum  unbekümmert,  £fj6i  statt  lf\. 

nr.  306  Mrrrfjp  u€66bou,  'AciaiiKe,  TipocTdia,  x<**P^ 

TToXXd  ufcv  dcGXd  TtaGwv  <pperi,  TtoXXd  bk  Xirfpd. 
sollte  der  Verfasser  dieser  inschrift  nicht  auch  den  zweiten  vers  eben- 
so gut  wie  den  ersten  als  einen  vollzähligen  hexameter  gebaut  und, 
da  er  mit  den  worten  iroXXd  ufcv  *c8Xo,  noXXd  bi  Xurpd  (Od.  b  230) 
sich  uns  als  Homeriker  präsentiert,  nicht  auch  'OuriPiKÜJC  geschrie- 
ben haben  :  TroXXd  ufcv  dcGXd  TraGibv  nuKivaic  <pp€Ci,  TroXXd  be 
Xurpd?  jenes  «ppctf,  das  so  nackt  gesetzt  recht  matt  und  überflüssig 
erscheint,  bedarf  schon  an  sich  hier  eines  stützenden  und  hebenden 
epithetons.  der  Steinmetz  übersprang  dasselbe.  —  Kaibel  merkt 
nichts  an.  aber  schon  GHermann  erachtete  ao.  s.  80  u.  1194  eine 
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ergänzung  mit  recht  für  notwendig  und  wollte  im  anschlusz  an  die 
citierte  Homerische  stelle,  welche  vollständig  also  lautet :  tt)  irXeicra 
qpe'pei  Ceibuupoc  dpoupa  qpdp^cxKa,  iroXXd  ^ev  £c8Xd  u.€uiYjLi£va, 

TTOXXd  bk  XuTpd*    iTlTpÖC   bk   ^KaCTOC  d7TlCTd|Lt€VOC  TT€pl  TTdVTUJV 

dv0pu»7TUJV,  folgendermaszen  schreiben:  rcoXXd  uiv  dcGXd  uaGuiv 
<pp€Ci  rodp^aKa,  iroXXd  bk  Xurpd.  indessen  überschreitet  diese 
emendation ,  so  sinnreich  und  elegant  sie  ist  und  so  sehr  sie  es  ver- 
dient hätte  von  Kaibel  in  der  adnotatio  angeführt  zu  werden ,  doch 
weit  die  grenzen  einer  einfachen  ergänzung  und  mutet  dem  arbeiter 
vielmehr  eine  totale  und  selbständige  Umgestaltung  des  sinnes  und 
die  auslassung  gerade  des  hauptbegriffs  zu,  die  nicht  angenommen 
werden  darf,  während  die  unsrige  weiter  nichts  als  eine  leichte 
flüchtigkeit  voraussetzt. 

nr.  587  v.  7  £yvujc,  uj  Trapoberra,  tic  rfanv  ouk  £Y€vri9r]V. 
zu  ouk  dt€vr|0r|V  merkt  Franz  CIG.  6238  an:  fin  hoc  mysticum 
quendam  sensum  inesse  suspicatur  Iacobsius.  conf.  6298.'  wenn 
man  nun  6298  und  die  hier  wieder  citierten  nummern  6265  und 
6745  vergleicht,  in  der  hoffnung  etwas  für  das  Verständnis  jener 
worte  zu  gewinnen,  so  sieht  man  sich  geteuscht.  denn  die  worte  etq>\ 
6V  ifd)  ouk  f|V,  touto  rcdXiv  Y^YOva  (vgl.  übrigens  bei  Kaibel 
nr.  646 b)  oder  ouk  fjurjv  Kai  ^Yevöjinv,  0UK  €{^|  Ka\  ou  XuTrouuai 
und  ouk  fjurrv,  Y€VÖur|V  fyirjv,  ouk  clpi'  xocaÖTa  geben  doch 
einen  sinn,  jenes  nackte  ouk  ^yevr]6r)V  aber  ist  einfach  unsinnig, 
und  vielleicht  wird  man  auch  ohne  mystik  auskommen  können,  so 
urteilte  auch  Kaibel,  bei  dem  wir  lesen:  'intellege  vix  tne  vivere 
sensi.  tum  narratis  Omnibus  mene  vixisse?  ne  natus  quidem  sum.1 
allein  diese  seine  Interpretation  erscheint  ebenso  wenig  glaubhaft, 
wie  konnte  der  versificator  verlangen ,  dasz  jemand  Oedipus  genug 
sein  solle  um  unter  seinem  cich  wurde  nicht  geboren*  zu  verstehen 
f ich  habe  kaum  die  empfindung  gehabt  zu  leben*  ?  und  weist  denn 
selbst  dieser  ausdruck,  als  vorhanden  angenommen,  klar  und  be- 
stimmt gerade  auf  die  kürze  des  lebens  des  verstorbenen  hin - 
welcher  gedanke  erfordert  wird,  zeigt  337,  5  £yvujc  Tic  f^^nv  um 
TTÖOev  Y<:VOC  Kupüj  oder  186,  1  et,  <piX€,  iruvOdvcm,  *ric  £<puv, 
Ee've,  Tic  b*  df€Vr^8nv  usw.  danach  entscbliesze  man  sich  zu  lesen: 
Iyvujc,  (Jj  Trapobeiia,  *ric  fmi\v  ou  t*  £Y€vrj9nvfdu  weiszt  nun, 
wer  ich  war  und  wessen  söhn.'  wo  die  betreffende  namensangabe 
in  ganzer  Vollständigkeit  sich  befand  (den  ersten  teil  derselben  ent- 
hält der  vorangehende  v.  6  'HpöanXov  b*  £koXouv  u€  itottip  Kai 
TTÖTVia  uriTTip) ,  wage  ich  bei  meiner  Unkenntnis  der  hierher  gehö- 
rigen technik  nicht  zu  vermuten,  dasz  aber  überhaupt  in  den  Versen 
namen  vorausgesetzt  werden  und  bezieh ungen  auf  namen  vorkom- 
men ,  die  in  diesen  selbst  sich  nicht  finden  und  also  auszerhalb  der- 
selben  angebracht  waren  p  ist  ganz  natürlich  und  nicht  selten,  vgl. 
bes.  nr.  127.  132. 

KÖNI08BERO.  Richard  Arnoldt. 
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FHankel:  das  römische  normallager  zur  zeit  des  Polybios. 


101. 


DAS  RÖMISCHE  NORMALLAGER  ZUR  ZEIT  DES  POLYBIOS. 


Die  Schilderung,  welche  Polybios  VI  27 — 32  von  einem  römi- 
schen lager  der  republicanischen  zeit  entwirft,  ist  seit  den  tagen  der 
renaissance  bis  auf  die  gegenwart  so  häufig  das  object  von  Unter- 
suchungen gewesen  und  besonders  durch  die  arbeiten  von  Klenze1 
und  Nissen2  so  eingehend  und  gründlich  erörtert  worden,  dasz  man 
auf  eine  methodische  darstellung  an  der  hand  des  Polybischen  textes 
verzichten  kann,  dagegen  scheint  es  trotz  dieser  vortrefflichen  vor- 
arbeiten nicht  überflüssig  die  ergebnisse  derselben  nochmals  zu  prü- 
fen, und  dasz  das  letztere  gerechtfertigt  ist,  zeigt  ein  blick  in  die 
hand-  und  lehrbücher,  welche  besonders  über  die  gröszenverhältnisse 
des  römischen  lagers  und  über  die  benennung  der  thore  die  verschie- 
densten angaben  enthalten,  ein  beweis  dasz  diese  fragen  eine  allge- 
mein befriedigende  lösung  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  haben. 

I.  DIE  GRÖSZENVfctftHÄLTNISSE  DES  LAGERS. 

Polybios  schlieszt  c.  32  den  hauptteil  seiner  darstellung  mit 
folgenden  worten :  oe bout  vou  b£  tou  TrXnOouc  Kai  tüjv  TreZuJV  Kai 
twv  bnr^ujv  Ka8'  dKaiepav  Tn,v  frpöGeciv,  av  T€  T€tpaKicxiXiouc 
öv  T€  TTeviaKicxiAiouc  €ic  £ko:ctov  cTpaTÖrrebov  TTOiOuci,  TrapaTrXr)- 
euue  b£  Kai  tüjv  cn.uaiLu v  tou  t€  ßdöouc  xai  tou  u.r|KOuc  Kai  tou 
TrXnOouc  oebo^evou,  Trpöc  b£  toutoic  tüjv  kotci  Täc  biöbouc  Kai 
TrXaTciac  biacTrjiaaTUJV,  öuoiujc  be  Kai  tüjv  dXXujv  äTrävTwv  bebo- 
uevuiv,  cunßcuvei  toic  ßouXou.€voic  cuveqpicidveiv  Kai  tou  xaipiou 
t6  uereBoc  Kai  *rf|v  öXr|v  TrepiueTpov  ir\c  TrapeußoXfjc.  vergleicht 
man  jedoch  die  zahlen  welche  von  den  einzelnen  gelehrten  für  die 
grösze  des  lagers  angesetzt  sind,  so  fühlt  man  sich  fast  versucht 
jene  scbluszbemerkung  des  Polybios  als  eine  beiszende  ironie  auf- 
zufassen :  denn  so  viele  reconstruetionen  des  lagers  versucht  worden 
sind,  ebenso  viele  verschiedene  ansichten  existieren  über  seine  aus- 
dehnung. 3 

1  philologische  abhandlungen  herausg.  von  Lachmann  (Berlin  1839) 
s.  106—157.  1  das  templum  (Berlin  1869)  s.  23—53.  3  HDroysen  in 
den  romm.  Mommsenianae  a.  34 — 46  geht  offenbar  zu  weit,  wenn  er  Poly- 
bios ein  irgendwo  in  Rom  deponiertes  lagerreglement  abschreiben  läszt 
nnd  daraas  die  allerdings  mehrfach  hervortretende  mangelhaftigkeit 
seiner  darstellung  zu  erklären  sucht,  um  ein  paar  kranker  oder  ge- 
fallener gänle  willen  wird  man  zb.  sicherlich  nicht  die  strigae  der  ritter 
beute  auf  95  und  morgen  auf  90  oder  85  fusz  verengt  haben,  woher 
sollten  die  zum  vermessen  befehligten  officiere  überhaupt  den  jedes- 
maligen pferdebestand  kennen,  und  wie  vermochten  sie  sich  aus  diesem 
täglich  neuen  wirrsal  herauszufinden?  vgl.  dazu  Livius  XXVII  46,  wo 
berichtet  wird  dasz  trotz  eines  Zuwachses  von  über  6000  mann  das  lager 
des  M.  Livius  Salinator  nicht  erweitert  worden  sei.  dasz  unter  umstän- 
den, zb.  wenn  die  legionen  auf  5000  mann  verstärkt  wurden  oder  wenn 
sich  nach  einer  Schlacht  der  bestand  der  mannschaften  erheblich  ver- 

Jahrbücher  für  cla*$.  phtlol.  1880  hfl.  10  u.  11.  48 
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0.  Diesen  45  stellen  mit  fehlendem  pronomen  der  ersten  und 
zweiten  person  steht  nun  eine  wenig  kleinere  solcher  mit  ausge- 
lassenem se  gegenüber,  welche  in  derselben  weise  in  zwei  gruppec 
zerfallen. 

1)  Das  fehlende  se  würde  als  singnlar  zu  fassen  sein 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Ämph.  889  f.  aut  faciat  satis  ilk  4 
que  adiuret  insuper ,  nolle  esse  diäa  quae  in  me  insontem  protuht. 
2)  capt.  365.  3)  rud.  1376.  4)  rud.  1379.  5)  asin.  394.  6)  oiw. 
442.  7)  asin.  806.  8)  CWc.  667  f.  9)  Pseud.  650.  10)  Pseud.  1117. 
11)  Stich.  21.  12)  Stich.  564.«  13)  most.  1086.  14)  aul  107t 
15)  Men.  524.  16)  Men.  843.  17)  Cos.  550.  18)  Cos.  586  (kritisci 
nicht  unangefochten  sind  Pers.  601.  merc.  637).  19)  heaut.  724. 
20)  ad.  150  f.  (in  mehreren  hss.  ist  se  hinzugefügt  And.  353. 
ad.  76*). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  1)  capt.  256  6/eam  gtwm  cavisse  ratusesi. 
saepe  is  cautor  captus  est.  2)  mgl.  430.  3)  trin.  956.  4)  .E^id.  700. 
5)  most.  1079.  6)  merc.  765  (kritisch  unsicher  «EJrid.  254).  l)A*d. 
14  (nur  D  hat  se).  8)  -4nd.  145  (nur  G  hat  se).  9)  heaut.  661  (nur 
G  hat  se).  10)  taatrt.  768  (tec.  550  setzt  A  allein  se  hinzu,  mehrere 
andere  hss.  And.  358.  470.  eun.  513.  Äec.  235).  endlich  11)  bein: 
deponens  Bacch.  506  ego  faxo  hau  dicet  nanctam  quem  deluserU. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  mgl.  346  volo  scire . .  an  ülic  faciat,  qvod 
fadurum  diät.  2)  asin.  528.  3)  asin.  930.  4)  Cos.  561.  5) 
580.  6)  eist.  98  f.  (Bacch.  592  schreibt  Ritsehl  negat  se).  7)  eun. 
205  (7i<?c.  60 f.  fügt  A  se  hinzu),  zusammen  38  stellen. 

2)  Auch  hier  ist  nur  eine  stelle  anzuführen,  wo  das  fehlende  * 
einen  plural  vertritt:  rud.  1098  continuo  hunc  novisse  dicent.  w 
sammen  mit  1)  39  stellen. 

Aus  den  bisher  behandelten  84  stellen  ergibt  sich:  1)  die  elliptf 
des  subjectspron.  bei  gleichem  subject  des  inf.  mit  dem  hauptverb 
ist  in  der  alten  komödie  durchaus  nicht  selten.  2)  das  pron.  se  ist 
ungefähr  eben  so  oft  weggelassen  wie  die  der  ersten  und  zweiten 
person  zusammengenommen.  3)  in  der  ganz  Uberwiegenden  mebr- 
zahl  der  stellen  ist  in  allen  drei  Personen  das  fehlende  pron.  im  sing- 
zu  ergänzen.  4)  von  passiven  infinitiven  fehlen  belege,  von  de* 
activen  ist  die  ellipse  beim  inf.  perf.  und  fut.  zusammen  höchste* 
annähernd  so  häufig  wie  bei  dem  des  präsens. 

II.  ELLIPSE  DES  SUBJECTSPRONOMENS  BEI  UNGLEICHEM 
SUBJECT  IM  HAUPT VERBUM  UND  IM  ACC.  C.  INF. 

Wir  haben  hier  wieder  zuerst  dieselben  fälle  wie  im  vorigen 
capitel  als  leicht  entschuldbar  zu  erwähnen ,  wo  das  fehlende  pron. 

*  quia  nequit,  qua  lege  lieuit  velle  dixit  fierty  mit  unbestimmtem  sab 
ject  in  fitri.  3  die  geringem  Terenz-hss.  setzen  namentlich  oft  * 
nach  einem  auf  -se  endigenden  inf.  hinzu,  der  Bembinns,  so  viel  ic* 
sehe,  nur  hec.  60.  215.  343.  550.  ad.  76  corr.  rec.,  se  oder  ein  andere« 
pronomen. 
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sei  es  als  subject  eines  acc.  c.  inf.  oder  als  object  eines  andern  verbs 
in  unmittelbarer  nähe  der  ellipse  vorkam,  zu  den  erstem  gehören 
mit  geringen  abweiobungen  unter  einander  zb.  most.  1027  te  veüe 
uxorem  aiebat  tuo  gnato  dare:  ideo  aedificare  hic  veUe  aiebat  in  tuis. 
capt.  404.  694.  Men.  944.  truc.  I  2,  20f.  91.  102.  most.  973  f. 
Men.  895 f.  Amph.  129  (vielleicht  auch  20  wegen  des  gleich  folgen- 
den vos).  Cos.  621.  Poen*  993.  Epid.  69.  trin.  459  benigniorem  . . 
te  mihi,  quam  nunc  experior  esse,  confidofore.  Men,  1028.  And.  898. 
heaut.  181.  Ph.  205.  hec.  333.  392.  ad.  71.  518.  749  f.  wo  te  leicht 
aus  748  ergänzt  wird,  zu  der  zweiten  art  sind  ebenfalls  zahlreiche 
stellen  zu  rechnen,  von  denen  nur  einige  hier  ihren  platz  finden 
mögen:  truc.  III  1 ,  6  quaerit  patrem:  dico  esse  in  urbe,  interrogo 
quid  eum  velit.  II  7,  5.  Pers.  465  f.  merc.  357  f.  aul.  312.  Poen. 
prol.  101.  114f.  734.  trin.  102.  mgl.  931  f.  992.  rud.  1357f.cn 
tibi,  hic  habet  vidulum.  IT  habeo  et  fateor  esse  apud  me.  mgl.  1268. 
«st*.  194  f.  452.  900.  Cure.  84.  530.  most.  1139.  Pseud.  1060. 
Amph.  755.  eist.  115.  Cos.  222.  Pers.  651  f.  Bacch.  721.  merc. 
777.  aul.  91.  212.  And.  402.  eun.  602.  796.  836.  heaut.  774. 
881.  979.  Ph.  54.  hec.  76.  451  f.  565.  ad.  401.  402.  }iec.  IIb 
non  paeniiet  me  famae,  solam  fecisse  id  quod  aliae  meretrices  facere 
fugüant,  sc.  me,  worauf  auch  solam  bereits  hinführt,  auch  merc. 
803  f.  era  quo  me  misit,  ad  patrem,  non  est  domi:  rus  abiisse  aibant 
darf  wol  mit  hierher  gestellt  werden,  es  bleibt  wiederum  nach  ab- 
zug  dieser  und  ähnlicher  Hille  folgendes  übrig. 

A.  Ellipse  des  pronomens  der  ersten  person 

1)  im  Singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Amph.  330  vix  incedo  inanis,  ne 
vre  posse  cum  onere  existumes.  2)  mgl.  971.  3)  rud.  331  f.  4)  asin. 
594.  5)  Stich.  248.  6)  most.  752.  7)  truc.  II  6,  46.  8)  truc.  II  7, 
27  b.  9)  truc  IV  2,  40.  10)  truc.  V  1,  9.  11)  Poe*.  361  f.  12)  Poen. 
712.  13)  aul.  351.4  14)  And.  687.  15)  ad.  270  (hec.  215  hat  A. 
das  pron.,  eun.  1026  bieten  mehrere  hss.  taceri).    16)  Afranius 

175. 

b)  beim  inf.  perf.  act.  And.  728  si  forte  opus  sit  ad  erum  iurato 
mihi  non  adposisse. 

c)  beim  inf.  fut  act.  1)  rud.  1213  dicito  daturum  meam  Uli 
füiam  uxorem.  2)  Stich.  265.  3)  most.  422 f. 

d)  beim  inf.  praes.  pass.  1)  Pers.  268  f.  quid  faciet  mihi?  ver- 
beribus  caedi  iusserit,  pedicas  inpingi.  2)  Men.  776.  zusammen 
22  stellen. 

2)  im  plural  nur  Stich.  71  gratiam  si  <j>ace)  petimus,  spero  ab 
eo  inpetrassere  (Hermann  spero  nos).  zusammen  mit  1)  23  stellen. 

B.  Das  pronomen  der  zweiten  person  ist  ausgelassen 

4  auch  mo*t.  272  gehört  vielleicht  hierher:  eliamnc  unguentis  unguen- 
dam  eenset?  kritisch  wie  grammatisch  unsicher  ist  mgl.  720  f.  sin  forte 
K^eiy  fuissft  febris,  centerem  emori,  wo  zu  emori  ebenso  gut  me  wie  eum 
ergänzt  werden  kann. 
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1)  im  singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  1)  Ämph.  453  hanc  nostram  adire  non 
sinam.  2)  Ämph.  908.  3)  trin.  832.  4)  Epid.  7.  5)  Epiä.  63. 
6)  Pseud.  293.  7)  Men.  539. 5  8)  PA.  41 3  f.  (And.  450  findet  durcb 
das  gleich  auf  nachfrage  beigesetzte  te  seine  erledignng). 

b)  beim  inf.  perf.  act.  l)asin.  385  at  censebam  attigisse,  propterta 
hucquiahabebasüer.2)aul.MS.  3)ömJ.640.  4)Äeat«*.407.  5)/»ec3M. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  Cure.  325  quae  tibi  sunt  parata,  poti- 
quam  seimus  venturum.  2)  most.  55  o  carnufkium  cribrum ,  quoi 
credo  fort. 

d)  beim  inf.  praes.  pass.  1)  mgl.  70  ad  sese  arcessi  iubent. 
2)  Cas.  177.  zusammen  17  stellen. 

2)  im  plural.  abgesehen  von  dem  oben  bereits  als  leicht  wiegend 
erwähnten  fall  Amph.  20  habe  ich  hier  nur  eine  stelle  bei  Afraniui 
gefunden:  v.  217  ambon  adestis?  profuturos  arbüror.  zusammen 
mit  1)  18  stellen,  mit  A  41  stellen,  also  annähernd  dieselbe  zahl  wie 
bei  gleichem  subjecte. 

C.  Ellipse  des  pronomens  der  dritten  person 
1)  im  singular 

a)  beim  inf.  praes.  act.  zuerst  im  masculinum:  1)  capt 
602  audin  lapidem  quaerüare?  2)  mgl  8-18.  3)  rud.  1095.  4)asin. 
736.  5)  Cure.  226.  6)  Pseud.  861.  7)  most.  426.  8)  most.  821 
9)  most.  953.  10)  merc.  453.  11)  -Men.  797.  12)  Cas.  250t 
13)  Cos.  467  ff.  14)  Poen.  1080.  15)  Bacch.  914.  16)  citf.  320 
(deponens).  17)  And.  553.  18)  tun.  262  (deponens).  19)  ew».  557. 
20)  heaut.  171.  21)  ad.  414.  sodann  im  fem  i  n  in  um:  22)  wfl 
182  iube  huc  tr ans  ire  quantum  possit.  23)  mgl.  981.  24)  mgl.  1034. 
25)  Stich.  336.  26)  Per«.  303.  27)  Pers.  642.  28)  merc  944f. 
29)  Men.  481  f.  30)  Cas.  125.  31)  4wi  517.  32)  Äec.  412f.  (dam 
*S7i"cä.  arg.  5.  kritisch  unsicher  mgl.  1278,  wo  Hermann  schrieb 
iube  eam.  SticJi.  253  kann  rogare  auch  von  voll  abhängen,  opin* 
mit  'vermute  ich*  übersetzt  werden),  das  neutrum  würde  etf» 
trin.  404  aus  hoc  zu  ergänzen  sein:  estne  hoc  quod  dico,  Stasmt'f 
IT  quom  considero,  meminisse  videor  /Jen,  wenn  nicht  die  Unbestimmt- 
heit des  ganzen  ausdrucks  auch  zu  fieri  ein  bestimmteres  subject  ent- 
behrlich machte. 

b)  beim  inf.  perf.  act.  im  masc.  1)  asin.  437  tarn  pro  is  satis 
fecUSticho?  IT  fecisse  satis  opinor.  2)  Pseud.  459.«  3)  merc  333. 
4)etm.  827.  b)  heaut.  16  f.  6)  Ph.  459  (kritisch  ganz  unsicher  ist 
heaut.  1001).  im  fem.  7)  Stich.  366  f.  dum  percontor  poritiorts, 
ecquae  navis  venerit  ex  Asia  <ac>  negant  venisse.  bestimmter  8)  trv<- 
II  7,  21  attat  eccum  adest  propinque:  credo  audisse  haec  mtbq»- 
9)  PA.  9  f.  10)  Äec.  489.  11)  hec.  638.  12)Äee.  667  (kritisch  zweifel- 
haft merc.  706). 

5  Ca».  236  non  hercle  opinor  posse  kann  ebenso  leicht  in  te  am  »S* 
eubare  wie  tu  Äoc  /teri  ergänzt  werden,  vgl.  369.  «  vielleicht  ift  w«* 
nicht  cum,  sondern  te  zu  ergänzen,  was  CDZ  wirklich  bieten. 
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c)  beim  inf.  fut.  act.  vollkommen  den  bisher  behandelten 
stellen  gleichwertig  sind  hier  nur  die  unflectierten  formen.  1)  Amph. 
935  ah  propitius  sit  potius.  J  confido  fort,  2)  capt.  696  si  iUe  hue 
rebitd,  sicut  confido  adfore.  3)  Epid.  273.  alles  andere  rückt  weit 
mehr  noch  als  bei  fehlendem  pron.  der  ersten,  zweiten  und  der 
reflexiven  dritten  person  in  eine  parallele  mit  den  oben  erwähnten 
flectierten  Substantiven,  adjectiven,  gerundiven  und  participien  per  f. 
pass.,  deren  endung  einigermaszen  für  das  fehlende  pron.  is  gewähr 
leistet,  an  unzweifelhaften  acc.  c.  inf.  —  auch  wo  esse  fehlt  —  ge- 
hören hierher  4)  capt.  268  sed  utrum  stridimne  attonsurum  dicam 
esse  an  per  pedinem,  nescio.  5)  Bacch.  284.  6)  merc.  667  f.  7)  eist. 
317  d  scio  venturam.  8)  And.  976.  9)  Ph.  626  f.  10)  Ph.  1022. 
bis  auf  eist.  717  stets  masc.7  Cos.  118  f.  namque  ubi  amor  condi- 
tnentum  inerit,  quoiuis  placiiurum  credo  läszt  der  allgemeine  ausdruck 
keine  bestimmte  entscheidung  zu,  ob  eum  aus  amor  oder  id  aus  con- 
dimentum  oder  gar  ein  ganz  unbestimmtes  subject  zu  ergänzen  ist. 

d)  beim  inf.  praes.  pass.  l)asin.  526  nitro  expdessis,  nitro  ad  te 
arcessi  iubes,  sc.  eum.  2)  Poen.  254.  3)  And.  955.  im  fem.  4)P<r$. 
314  secari  iubeas,  sc.  eam.  5)  Cos.  368.  6)  And.  546.  7)  And. 
740 f.  8)  hec.  185,  jedesmal  in  der  Verbindung  von  arcessi  mit  iubeo. 
zusammen  62  stellen. 

2)  Dieser  groszen  zahl  von  ellipsen  des  pron.  is  im  sing,  stehen 
auch  hier  verhältnismäszig  wenige  mit  fehlendem  plur.  pron.gegenüber. 

a)  beim  inf.  praes.  act.  masc.  1)  capt.  114  sinüo  ambulare,  si 
foris,  si  intus  volent.  2)  capt.  420.  3)  rud.  659.  4)  Pers.  318. 
5)  ad.  428. 8  fem.  6)  Bacch.  1131  ecastor  sine  omni  arbiträr  malüia 
esse.  7)  most.  278. 

b)  beim  inf.  perf.  act.  1)  most.  989  alio  credo  comissatum  abisse, 
sc.  eos. 

c)  beim  inf.  fut.  act.  1)  rud.  405  nam  extemplo ,  si  verbis  suis 
peterem,  daturos  dixit.  2)  Afranius  v.  359  sinunt  di  d  porro  passuros 
seio.  3)  And.  840  credo,  d  id  faduras  Davos  dudum  praedixit  mihi. 
ein  unflectierter  infinitiv  würde  vorliegen  ad.  826  quae  ego  inesse  in 
Ulis  video ,  ut  confidam  fore  ita  ut  volumus,  wenn  nicht  die  möglich  - 
keit  immerhin  zuzugeben  wäre,  dasz  in  fore  ein  unbestimmtes  sub- 
ject statt  des  bestimmten  eos  stecke,  zusammen  11  stellen,  mit 
1)  73  stellen,  mit  A  und  B  114,  alles  in  allem  198  stellen. 

Ich  glaube  in  dieser  Untersuchung  die  grenzen  einer  ellipse  so 
eng  gezogen  zu  haben ,  wie  nur  irgend  erwartet  werden  darf,  dasz 
es  auch  bei  den  gezählten  fällen  kaum  je  an  bestimmteren  anhalts- 
puneten  zur  ergänzung  des  subjects  gefehlt  hat,  bedarf  keiner  weitern 
Auseinandersetzung,  einer  der  augenscheinlichsten  darunter  ist  die 

7  auch  heaut.  856  mit  dem  unpersönlichen  idlicet  liesze  sich  hierher 
liehen:  id  e$t  profecto:  id  amicae  dabitur.  f  tcüicet  daturum ,  sc.  eum 
esse.  8  auch  aul.  242  Mc  apud  nie  hortum  confodere  iussi  gehört  wol 
hierher,  obwol  nicht  ein  pronomen,  sondern  ein  nicht  genanntes  nomen 
selbst,  etwa  servot,  zu  ergänzen  ist. 
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ausdrückliche  erwähnung  des  fehlenden  als  subject  eines  nahe  stehen- 
den satzes ,  zb.  eist.  320  vir  tuos  siventet,  iube  dornt  opperirter. 
Cure.  226.  Stich.  336.  366  f.  mgl.  182.  capt.  696.  Cas.  250.  467. 
And.  976. 

Die  dargelegten  thatsachen  führen  zu  folgenden  ergebnissen: 

1)  die  ellipse  des  subjectspronomens  im  acc.  c.  inf.  war  in  der 
spräche  der  altlateinischen  komiker  überall  durchaus  gewöhnlich. 

2)  eine  anlehnung  an  griechischen  Sprachgebrauch  ist  deshalb  un- 
denkbar, weil  im  lat.  die  fülle  von  ungleichem  subject  im  regieren- 
den und  abhängigen  verbum  nicht  nur  ebenso  gut  erlaubt,  sondern 
sogar  zahlreicher  sind  als  die  mit  gleichem  subject  (114:841 

3)  das  pron.  der  dritten  person  ist  bei  gleichem  subject  annähernd 
ebenso  oft  fortgelassen  wie  die  der  beiden  ersten  zusammengenommen 
(39:45  der  ersten  und  zweiten  person);  bei  ungleichem  subject 
beträgt  die  zahl  der  stellen  mit  fehlendem  is  nicht  sehr  viel  weniger 
als  das  doppelte  der  beiden  andern  personen  (73  :  41);  die  prono- 
min a  der  ersten  und  zweiten  person  stehen  einander  durchweg  gleich 
(25  der  In  zu  20  der  2n  person;  23  der  In  zu  18  der  2n  person). 

4)  gegenüber  der  groszen  zahl  von  fällen,  wo  ein  pron.  im  sing,  m 
ergänzen  ist ,  sind  die  mit  ausgelassenem  pron.  im  plur.  auffallend 
•n  der  minderzahl:  nos  2  -(-  lmal,  vos  2  +  lmal,  se  lmal,  eos  eas 
11  mal,  zusammen  18 mal.  5)  die  ellipse  ist  weitaus  am  gewöhn- 
lichsten bei  dem  inf.  praes.  act.,  von  198  stellen  an  111;  der  inf. 
perf.  an  41,  der  inf.  fut.  act.  an  34,  der  inf.  praes.  pass.  an  1- 
stellen,  letzterer  nur  bei  ungleichem  subject;  ein  inf. perf.  pass.  mit 
ausgelassenem  pronomen  der  In  und  2n  person  oder  se  fehlt.  6)die 
zulässigkeit  der  ellipse  ist  von  dem  regierenden  verbum  völlig  nn- 
abhängig;  an  den  angeführten  stellen  rinden  sich  53  der  manigral- 
tigsten  hauptverba.  am  häufigsten  sind :  iubeo  (33mal),  dico  (26mal). 
aio  (16mal) ,  nego  (llmal),  sino  (9mal),  sciopromitto  (je  8mal),  endo 
inteUego  (je  7mal).  doch  fehlen  auch  nicht  ganz  singulare,  wie  itw 
(trin.  832),  indaudio  (merc.  944),  rumorem  differo  (heaut.  Ii* 

1 7)  eine  beschränk ung  der  freiheit  kann  demnach  nur  darin  gefun- 
j  den  werden ,  dasz  das  pron.  selten  im  plural  und  viel  öfter  tor 
einem  inf.  praes.  act.  als  vor  irgend  einem  andern  ausgelassen  wurde. 
Kiel.  Anton  Funci. 


100. 

ZU  GRIECHISCHEN  EPIGRAMMEN. 


In  GKaibels  cepigrammata  graeca*  nr.  48  folgen  nach  nicht  sehr 
guten,  aber  doch  unanstöszigen  hexametern  diese  verrse: 

OlbCt  bi  COl  ÖTl  KOI  KCtTÖt  tnC,  €ITT€p  XPnCTOtC  T^pCtC  dCTVV, 

TTpujTrj  coi  Tiuai,  TiiGrj,  napä  TTepcemövrj  TTXouTUJvi  T€  kcivtoi. 
Welcker  sylloge  s.  21  wollte  sie  gelten  lassen  und  sucht  sie  als 
heptameter  und  octometer  zu  rechtfertigen.  Kaibel  gibt  die  sehr  aü- 
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gemein  gehaltene  anmerkung :  'nutricem  Hippostrate  defiet  vulgari- 
bus  epigramroatum  gententiis  verbisque  abutens.'  auch  hier,  denke 
ich,  liegt  uns  der  fall  vor,  den  Gomperz  zs.  f.  d.  öst.  »ymn.  1878 
s.  432  etwas  eingebender  bespricht,  auf  den  schon  Jacobs  anth. 
Pal.  add.  s.  XCV  hinwies,  dasz  diejenigen,  welche  die  inschriften  be- 
sorgen lieszen,  in  ihrem  streben  nach  deutlichkeit  durch  hierauf  be- 
rechnete zusätze  von  namen ,  zahlen  und  sonstigen  näheren  bestim- 
mungen  das  versraasz  verdarben,  das  archetypon  mag  hier  etwa  ge- 
lautet haben : 

olbct  bk  Kai  (oder  oib'  öti  Kai)  Kara  Yfjc ,  efaep  XPHCTOic  Y^pac 

iciiv, 

coi  Tijiai  Trapü  TTepcecpövrj  TTXoÜTwvi  T€  K€WTai, 
und  die  von  dieser  herkömmlichen  grabschrift  gebrauch  machenden 
setzten  tit9ti  der  genauem  bezeichnung  und  TrpuJTij  des  nachdrucks 
wegen  hinzu  und  überluden  so  den  ursprünglichen  text. 

In  dem  unvollständigen,  nach  sinn  und  ausdruck  gleich  schwie- 
rigen epigramm  128  schreibt  Kaibel  v.  5  mit  GHermann  in  der 
Leipziger  LZ.  1829  s.  79  8ou  töv  dmXoiTrov  dv  ßiyj  xpövov  KaXwc. 
Überliefert  ist  für  6oö:  EfjGi  oder,  wie  man  bisher  annehmen  muste, 
genauer  ZHOOI .  stimmen  so  Kaibel  und  Hermann  in  der  heilung  des 
verderbnisses  überein,  so  gehen  sie  in  der  erklärung,  wie  dasselbe 
entstanden  sei,  offenbar  auseinander.  Hermann  nahm  ao.  s.  1189  an, 
der  steinhauer  habe,  den  sinn  des  verses  im  allgemeinen  in  gedanken, 
zunächst  lr\  gesetzt,  dann  aber,  auf  seine  vorläge  blickend  und  sei- 
nen irrtum  gewahrend,  Uoü  dahinter  auf  den  stein  gebracht,  anders 
Kaibel:  er  setzt  Li)  (nicht  lx\)  an  den  rand  der  zeile  und  bemerkt 
unten :  f£r)  saepius  in  marginis  aliquo  loco  scriptum  reperitur' ,  dh. 
er  denkt  an  jenes  Zrj ,  welches  andeutet  dasz  der  grabstein  bei  leb- 
zeiten  des  toten  gemacht  sei.  nun  hat  aber  der  stein  in  Wirklichkeit, 
wie  ich  durch  Kaibel,  der  ihn  in  Verona  selbst  gesehen,  erfahre, 
ZH0I,  nicht  ZH0OI,  und  zwar  nicht  vor,  sondern  in  der  zeile.  dem- 
nach ist  die  Kaibelsche  erklärung  geradezu  unmöglich,  die  Her- 
mannsche  höchst  unwahrscheinlich,  auch  dürfte  eine  andere  lösung 
weit  näher  liegen,  man  stelle,  was  wol  ursprünglich  war,  her:  lr\ 
töv  dmAoiTTOv  iv  ßuu  xpövov  KaXwc.  der  Steinmetz  setzte,  um 
das  inetrum  unbekümmert,  lr\Q\  statt  Li). 

nr.  306  *lnrf|p  ueGöbou,  'AciaiiKe,  TTpocidia,  x°ip€> 

ttoXXu  uev  £c6Xd  ttüüwv  cppECi,  iroXXd  be  Xirf pd. 
sollte  der  Verfasser  dieser  inschrift  nicht  auch  den  zweiten  vers  eben- 
so gut  wie  den  ersten  als  einen  vollzähligen  hexameter  gebaut  und, 
da  er  mit  den  worten  TroXXd  uev  £c6Xd,  TroXXd  b£  Xurpd  (Od.  b  230) 
sich  uns  als  Homeriker  präsentiert,  nicht  auch  'OurjpiKWC  geschrie- 
ben haben  :  TroXXd  u^v  icQXä  TTa6d)V  truKivatc  <pp€ci,  iroXXd  bk 
Xirfpd?  jenes  <pp€U,  das  so  nackt  gesetzt  recht  matt  und  überflüssig 
erscheint,  bedarf  schon  an  sich  hier  eines  stützenden  und  hebenden 
epithetons.  der  Steinmetz  übersprang  dasselbe.  —  Kaibel  merkt 
nichts  an.  aber  schon  GHermann  erachtete  ao.  s.  80  u.  1194  eine 
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ergänzung  mit  recht  für  notwendig  und  wollte  im  anscblusz  an  die 
citierte  Homerische  stelle,  welche  vollständig  also  lautet :  tt)  ltXcicra 
qpepei  £eibwpoc  ctpoupa  cpdp^aKa.  ttoXXü  uev  icBXä  u€urru€V(L 
TToXXd  bk  Xurpa*  injpdc  bk  ^koctoc  dmcTd^evoc  rccpi  ttoytujv 
dvGpu'jTTuuv,  folgendermaszen  schreiben:  iroXXd  uev  ecOXd  ua6un 
<ppeci  cpapuaKa.  TroXXd  bi  Xuypd.  indessen  überschreitet  dies* 
emendation ,  so  sinnreich  und  elegant  sie  ist  und  so  sehr  sie  es  ver- 
dient hätte  von  Kaibel  in  der  adnotatio  angeführt  zu  werden,  doci 
weit  die  grenzen  einer  einfachen  ergänzung  und  mutet  dem  arbeite: 
vielmehr  eine  totale  und  selbständige  Umgestaltung  des  sinnes  und 
die  auslassung  gerade  des  hauptbegriffs  zu,  die  nicht  angenommen 
werden  darf,  während  die  unsrige  weiter  nichts  als  eine  leichte 
flüchtigkeit  voraussetzt. 

nr.  587  v.  7  £yvujc,  uj  Trapoberra,  Tic  ffanv'  ouk  e^evrjOriY. 
zu  ouk  dYevneriv  merkt  Franz  CIG.  6238  an:  fin  hoc  mystieom 
quendam  sensum  inesse  suspicatur  Iacobsius.  conf.  6298.'  wenn 
man  nun  6298  und  die  hier  wieder  citierten  nummern  6265  and 
6745  vergleicht,  in  der  hoffnung  etwas  für  das  Verständnis  jener 
worte  zu  gewinnen,  so  sieht  man  sich  geteuscht.  denn  die  worte  t'\c 
ÖV  lyih  ouk  fjv,  toüto  TrdXtv  Y^rova  (vgl.  übrigens  bei  Kaibel 
nr.  646 b)  oder  ouk  fjnn.v  Kai  crevöuJiv,  ouk  eiui  Kai  ou  XurroOfiai 
und  ouk  n.u.n,v,  Y€VÖu.n.v  fiunv,  ouk  €iu.r  TOcaifta  geben  doch 
einen  sinn,  jenes  nackte  ouk  e'YevrjOriv  aber  ist  einfach  unsinnig 
und  vielleicht  wird  man  auch  ohne  myatik  auskommen  können. 
urteilte  auch  Kaibel,  bei  dem  wir  lesen:  'intellege  vix  me  vwfrt 
sensi.  tum  narratis  Omnibus  mene  vixisse?  ne  natus  quidem  sum.1 
allein  diese  seine  Interpretation  erscheint  ebenso  wenig  glaubhau. 
wie  konnte  der  versificator  verlangen ,  dasz  jemand  Oedipus  genug 
sein  solle  um  unter  seinem  fich  wurde  nicht  geboren'  zu  verstehen 
'ich  habe  kaum  die  empfiudung  gehabt  zu  leben'?  und  weist  denn 
selbst  dieser  ausdruck,  als  vorhanden  angenommen,  klar  und  be- 
stimmt gerade  auf  die  kürze  des  lebens  des  verstorbenen  hin' 
welcher  gedanke  erfordert  wird,  zeigt  337,  5  £yvujc  Tic  rjurjv  W 
TTÖ66V  rivoc  Kupüj  oder  186,  1  et,  miXc,  iruvOdvcai,  Tic  Iqn/v» 
H^V€,  Tic  b*  ^T€Vr|6r|V  usw.  danach  entschliesze  man  sich  zu  lesen: 
Iyvujc,  iL  napobeiTa,  Tic  tfyn,v  ou  t'  ^YCvrjBriv  cdu  weisztnun, 
wer  ich  war  und  wessen  söhn.'  wo  die  betreffende  namensangabe 
in  ganzer  Vollständigkeit  sich  befand  (den  ersten  teil  derselben  ent- 
hält  der  vorangehende  v.  6  'HpömiXov  b*  ckoXouv  ji€  ticrrf|p  Kai 
TTÖTVia  u.r|Tr|p) ,  wage  ich  bei  meiner  Unkenntnis  der  hierher  gehö- 
rigen teebnik  nicht  zu  vermuten,  dasz  aber  überhaupt  in  den  versen 
namen  vorausgesetzt  werden  und  beziehungen  auf  namen  vorkom 
men,  die  in  diesen  selbst  sich  nicht  finden  und  also  auszerhalb  der- 
selben angebracht  waren,  ist  ganz  natürlich  und  nicht  selten,  vgl 
bes.  nr.  127.  132. 

Königsberg.  Richard  Arnoldt. 
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101. 

DAS  RUMISCHE  NORMALLAGER  ZUR  ZEIT  DES  POLYBIOS. 


Die  Schilderung,  welche  Polybios  VI  27 — 32  von  einem  römi- 
schen lager  der  republicanischen  zeit  entwirft,  ist  seit  den  tagen  der 
renaissance  bis  auf  die  gegenwart  so  häufig  das  object  von  Unter- 
suchungen gewesen  und  besonders  durch  die  arbeiten  von  Klenze1 
und  Nissen*  so  eingehend  und  gründlich  erörtert  worden,  dasz  man 
auf  eine  methodische  darstellung  an  der  band  des  Polybischen  textes 
verzichten  kann,  dagegen  scheint  es  trotz  dieser  vortrefflichen  vor- 
arbeiten nicht  überflüssig  die  ergebnisse  derselben  nochmals  zu  prü- 
fen, und  dasz  das  letztere  gerechtfertigt  ist,  zeigt  ein  blick  in  die 
band-  und  lehrbücher,  welche  besonders  über  die  gröszenverhältnisse 
des  römischen  lagers  und  über  die  benennung  der  thore  die  verschie- 
densten angaben  enthalten ,  ein  beweis  dasz  diese  fragen  eine  allge- 
mein befriedigende  lösung  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  haben. 

I.  DIE  GRÖSZENVERHÄLTNISSE  DES  LAGERS. 

Polybios  schlieszt  c.  32  den  hauptteil  seiner  darstellung  mit 
folgenden  worten :  bebo^evou  bk.  toö  TrXrjöouc  xal  tüjv  tt€£üjv  xa\ 

TÜJV  \tTTT^UJV  KOtO*  ^KCtTC'paV  Tf|V  TTpÖ8€ClV,  <5v  T€  TCTpaKlCXlXlOUC 

äv  T€  TreviaiacxiAiouc  eic  eicacTov  CTpaTÖrrebov  ttoiujci,  TrapaTrXr)- 
ciujc  bfc  Kai  tüjv  cn.uaiüjv  toö  tc  ßaöouc  Kai  toö  ur|KOuc  kgu  toö 
TrXr|0ouc  bebou^vou,  Trpöc  bfc  toutoic  tüjv  kötgi  Tote  btöbouc  xal 
TtXaTCiac  biacTrjMaTuiv,  öuoiujc  be  Kai  tüjv  äXXuuv  aTrävTUJV  bebo- 

U£VUJV,  CU^ßaiV€l  TOlC  ßOuXofl^VOlC  CUV€<piCT0tV€lV  Kai  toö  xujpiou 

tö  h^ycöoc  Kai  Tfjv  öXrjv  TrcpiueTpov  Trjc  TrapeußoXrjc.  vergleicht 
man  jedoch  die  zahlen  welche  von  den  einzelnen  gelehrten  für  die 
grösze  des  lagers  angesetzt  sind,  so  fühlt  man  sich  fast  versucht 
jene  schluszbemerkung  des  Polybios  als  eine  beiszende  ironie  auf- 
zufassen :  denn  so  viele  reconstructionen  des  lagers  versucht  worden 
sind ,  ebenso  viele  verschiedene  ansichten  existieren  über  seine  aus- 
dehnung. 3 

1  philologische  abhandlungen  herausg.  von  Lachmann  (Berlin  1839) 
8.  106—157.  *  das  templum  (Berlin  1869)  8.  23—53.  3  HDroysen  in 
den  comm.  Mommsenianae  8.  34- — 46  geht  offenbar  zu  weit,  wenn  er  Poly- 
bios ein  irgendwo  in  Rom  deponiertes  lagerreglement  abschreiben  lüszt 
und  daraus  die  allerdings  mehrfach  hervortretende  mangelhaftigkeit 
seiner  darstellung  zu  erklären  sncht.  um  ein  paar  kranker  oder  ge- 
fallener gäule  willen  wird  man  zb.  sicherlich  nicht  die  strigae  der  ritter 
heute  auf  95  und  morgen  auf  90  oder  85  fusz  verengt  haben,  woher 
sollten  die  zum  vermessen  befehligten  officiere  überhaupt  den  jedes- 
maligen pferdebestand  kennen,  und  wie  vermochten  sie  sich  ans  diesem 
täglich  neuen  wirrsal  herauszufinden?  vgl.  dazu  Livius  XXVII  46,  wo 
berichtet  wird  dasz  trotz  eines  Zuwachses  von  über  6000  mann  das  lager 
des  M.  Livius  Salinator  nicht  erweitert  worden  sei.  dasz  nnter  umstän- 
den, zb.  wenn  die  legionen  auf  5000  mann  verstärkt  wurden  oder  wenn 
sich  nach  einer  Schlacht  der  bestand  der  mannschaften  erheblich  ver- 

J»hrbiichcr  far  class.  philol.  1880  hft.  10  u.  11.  48 
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Bekanntlich  bildet  das  römische  lager  bis  in  das  Zeitalter  des 
Marius  regelmäszig  ein  quadrat  (tö  nkv  cufiTiav  cxnna  Ttvexai  ttjc 
CTpaTOTiebeiac  TCTpcVfuJVOV  icÖTrXeupov,  Pol.  VI  31,  10). 4  darum 
reicht  die  berechnung  einer  seite  für  die  bestimmung  des  umfang- 
aus.  doch  selbst  an  dieser  grundidee  ist  nicht  überall  festgehalten 
worden.  Lipsius  setzt  2050'  länge  und  2017'  tiefe,  Schelius  2050 
länge  und  2150'  tiefe  an.  Robortellus  und  Patricius  berechnen  eise 
seite  des  quadrats  auf  2016%';  der  dux  ürbinensis  auf  2036';  Herne 
auf  2450',;  Marquardt  früher  auf  2600'  und  jetzt  mit  Nissen  auf 
2150'.  alle  diese  gelehrten  mit  ausnähme  von  Marq.  V  haben  bei 
ihren  berechnungen  dasselbe  verfahren  eingeschlagen,  die  unge- 
meine differenz  der  endergebnisse  schreibt  sich  also  offenbar  daher, 
dasz  die  methode  selbst  eine  falsche  ist,  dasz  alle  jene  Schlüsse  ad 
unsichern  grundlagen  beruhen,  welche  der  subjectiven  auffassnog 
einen  weiten  Spielraum  gestatten. 

Das  verfahren  selbst  ist  folgendes:  man  addierte  die  zahlen 
welche  Polybios  erstens  für  die  tiefe  der  einzelnen  mit  römischen 
truppen  belegten  strigae  angibt  (2  triarii  a  50  =  100,  2  faastaü 
ä  100  «=  200,  2  principes  ä  100  =  J00),  dazu  zweitens  die  breite 
der  5  decumani  (5  x  50  =  250),  drittens  die  tiefe  der  intervalle 
(2  X  200  =  400):  summa  1150'.  so  weit  sind  alle  bearbeiter 
einig,  die  ansätze  für  die  tiefestellung  der  römischen  ritter  schwan- 
ken bereits  zwischen  100'  und  200'.  die  plätze  der  bundesgenossen 
bestimmte  man  nach  analogie  der  römischen  quartiere,  hier  neu 
bietet  sich  ein  besonders  günstiges  feld  für  conjecturen.  zunächst 
ist  weder  aus  Polybios  noch  aus  einer  andern  quelle  zu  ersehen,  ob 
die  bundesgenossen  velites  stellen  oder  nicht,  bzw.  ob  diese  oder  die 
ihnen  entsprechende  truppe  neben  den  übrigen  socii  oder  auf  dem 
intervallum  oder  auszerhalb  des  lagers  campiert."  ferner  hatte  maa 


ringert  hatte,  von  der  normalen  grösze  des  lagers  abgewichen  wurde.  & 
ans  naheliegenden  gründen  selbstverständlich,  vgl.  Caesar  b.  Gall.  VII 40. 

4  ich  gedenke  nur  über  das  einfache  lager,  in  welchem  ein  cob- 
sularisches  beer  von  zwei  legionen  mit  den  dazu  gehörigen  socii  c»n>- 
pierte,  zu  reden;  wenn  beider  coosnln  heere  vereinigt  waren,  so  erbiet 
das  lager  die  form  eines  oblongum.  5  ich  werde  das  handboeb  der 
römischen  altertümer  von  Becker- Marquardt  III  abt.  2  mit  Marq.  I,  d** 
Marquardt-Mommsensche  werk  bd.  V  mit  Marq.  II  bezeichnen. 
*  nach  der  ganzen  Zusammensetzung  der  bundesgenössischen  contingeul* 
ist  es  zweifelhaft,  ob  bei  ihnen  velites  überhaupt  existierten,  die«« 
velites  oder  eine  ihnen  gleiche  zahl  socii  auszerhalb  der  wälle  nnter- 
zubringen,  wie  Marquardt  will,  ist  militärisch  kaum  denkbar,  es  wördc 
dann,  die  wachen  innerhalb  der  umwallung  eingerechnet,  ein  voll«* 
drittel  der  gesamten  kampffähigen  mannschaft  des  heeres  Wachdienst« 
thun,  also  für  den  nächsten  marsebtag  müde  und  matt  sein,  während  für 
den  eigentlichen  vorpostendienst  bei  der  festigkeit  des  lagers  seboe 
etliche  feldwachen  genügen,  schon  die  römischen  velites  sind  für  dies« 
aufgäbe  mehr  als  ausreichend  stark:  denn  sie  haben  den  feind  nur  r- 
avertieren.  der  eigentliche  kämpf  beginnt  erst  am  fusz  der  wälle, 
rend  heutzutage  die  feldwachen  bereits  den  kämpf  aufzunehmen  an 
den  feind  so  lange  hinzuhalten  haben,  bis  das  gros  gefechtsbereit^ 
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bis  auf  Klenze  eine  gänzlich  falsche  Vorstellung  von  der  zahl  der  hier 
lagernden  bundesgenössischen  cavallerie;  infolge  dessen  schwanken 
die  angaben  für  die  tiefe  der  beiden  alae  und  der  dazu  gehörigen 
reiter  zwischen  600  und  1100  . 7  endlich  liegt  sämtlichen  berech- 
nungen  die  Voraussetzung  zu  gründe,  dasz  die  bundesgenossen  ebenso 
viel  terrain  erhalten  wie  die  Römer,  dasz  dagegen  ihre  quartiere, 
nicht,  wie  es  doch  bei  den  römischen  der  fall  ist,  von  limites  durch- 
schnitten werden  —  beides  Voraussetzungen  die  zwar  an  sich  sehr 
wahrscheinlich,  aber  nicht  zu  beweisen  sind,  aus  diesen  vieldeutigen 
elementen  ist  dann,  je  nach  der  persönlichen  auffassung  des  bearbei- 
ters,  der  umfang  das  römischen  lagers  berechnet  worden. 

Nissen  verfährt  nur  scheinbar  anders,  während  seine  Vorgänger 
aus  der  tiefe  der  truppenquartiere  den  umfang  des  lagerringes  zu 
finden  suchten,  versucht  er  den  längendurchschnitt  zu  bestimmen,  er 
rechnet  nemlich  (s.  29  ff.)  von  der  den  zehnten  manipeln  gegenüber- 
liegenden lagerseite  beginnend 

intervallum  200' 

5  manipeln  500 

kardo  (via  quintana)  50 

5  manipeln  500 

kardo  maximus  100 

zelte  der  tribunen  50 

praetorium  200 

kardo  100 

bundesgenossen  x 

intervallum  200 

1900  +  x 

dieses  x,  fden  längenraum  den  das  elitecorps  der  bundesgenossen 
einnimt',  hofft  Nissen  mit  hilfe  der  masze  bestimmen  zu  können, 
welche  Hyginus  für  die  lagerung  römischer  truppen  seiner  zeit  gibt, 
er  findet,  nach  construction  einer  anzahl  kardines,  von  denen  Poly- 
bios  allerdings  nichts  weisz,  'dasz  der  räum  der  legionsfusztruppen 
(zur  zeit  des  Polybios)  von  den  Verhältnissen,  welche  Hyginus  be- 
zeichnet, nicht  erheblich  abweicht*  (s.  33);  dasselbe  setzt  er  dann 
betreffs  der  reiter  voraus,  nach  der  gewöhnlichen  anschauung  nimt 
der  reiter  mit  seinem  pferde  viermal  mehr  terrain  in  ansprach  als 
der  legionar.    'dagegen  (sagt  Nissen)  rechnet  Hyginus8  nur  das 


jetzt  stellt  ein  einzelnes  bataillon  '/,  des  mannschaftsbestandes  zur  wache, 
ein  regiment  nur  '/6  usw.,  nach  dem  grundsatz  dasz,  je  gröszer  die  zahl 
der  truppen  ist,  desto  geringer  die  procentsätze  an  wachen  werden, 
auszerdetn  war  das  erfordernis  an  wachen,  bes.  auszen  wachen  bei  den 
Römern  bedeutend  geringer  als  hei  uns:  denn  je  stfirker  die  Stellung, 
desto  geringer  die  zahl  der  Vorposten.  AvOöler  'Caesars  galt,  krieg' 
I*  s.  136  anm.  1  rechnet  für  den  Sicherheitsdienst  '/w  der  mannschaft. 

7  Schelius  600,  Rohertellus  und  Patricius  666*/t,  Lipsius  667,  dux 
Urbinensin  686,  Marq.  II  800,  Nissen  900,  Klenze  1100.  *  de  mun. 
cattr.  §  26  .  .  et  pedem,  quod  accipit  miles  (dh.  der  infanterist),  redigo  ad 
duo  semis,  quod  accipit  eques. 
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21  ._,  lache  für  jeden  reiter,  und  es  ist  ganz  unglaublich,  dasz  sich  das 
Verhältnis  derart  verschoben  haben  sollte.'  Nissen  schlieszt  dos 
weiter:  ein  infanterist  bekommt  bei  Hygin  45f~)',  ein  reiter  'iV'jina! 
mehr,  also  l^^O',  demnach  die  turma  von  30 — 33  mann  3500- 
4000  □'.  folglich  erhalten  auch  die  ritter  bei  Polybios  nur  rund 
5000D',  dh.  jede  turma  einen  abschnitt  von  100'  länge  und  50 
tiefe,  sämtliche  300  reiter  der  legion  also  eine  1000'  lange  strig» 
von  50'  tiefe,  'nach  dieser  rechnung  liegen  auch  die  reiter  viel  be- 
quemer  als  in  dem  lager  Hygins.' 

Das  allerdings  stimmt ;  dagegen  lassen  sich  gegen  die  rechnung 
selbst  begründete  einwendungen  erheben,  denn  wenn  Nissen  da» 
Verhältnis  von  1  :  2!/a  auf  das  Polybische  lager  übertragen  wollte, 
so  muste  er  trotz  seiner  obigen  Voraussetzung  sagen:  der  reiter  bei 
Polybios  bekommt  272mal  so  viel  terrain  wie  der  legionar  bei  Po- 
lybios, nicht  wie  der  legionar  bei  Hyginus,  thatsächlich  ist  das  Ter- 
hältnis  der  betreffenden  quartiere  auf  Nissens  lagerplan  ein  ganz 
anderes:  auf  einer  striga  von  nominell  50'  tiefe  und  1000'  länge 
stehen  (bei  Nissen)  600  triarier,  bzw.  300  ritter;  es  verhält  sich 
folglich  der  platz  eines  triariers  zu  dem  eines  ritters  wie  1:1 
effectiv  hätte  sich  also  zu  Hygins  zeit  das  Verhältnis  zwischen  cavil- 
lerie  und  infanterie  sehr  zu  gunsten  der  cavallerie  verschoben,  ab- 
gesehen davon  hat  Nissen,  wie  Marq.  II  s.  395  anm.  5  bemerkt,  nicht 
beachtet  dasz  die  römische  reiterei  zu  Polybios  zeit  nicht  aus  ge- 
meinen leuten ,  sondern  aus  vornehmen  römischen  rittern  bestand, 
denen  man  doch  mindestens  so  viel  bequemlichkeit  wie  den  reiten 
der  kaiserzeit,  also,  wenn  die  triarier  einen  50'  tiefen  räum  bekom- 
men, wenigstens  75'  zugestehen  musz.  ferner  ist  nicht  zu  Über 
sehen  dasz  die  römischen  ritter  mit  zwei  dienstpferden*  ins  feM 
rückten  und  wahrscheinlich  ebenso  viel  troszknechte  mit  sieb  führ- 
ten, dasz  in  spätem  Zeiten,  wo  der  classenunterschied  für  den  dienst 
im  heere  keine  bedeutung  mehr  hatte  und  cavallerie  und  infanterie 
ohne  unterschied  aus  allen  dementen  der  bevölkerung  sich  recra* 
tierte  oder  richtiger  die  reiterei  aus  römischen  bürgern  nicht  mehr 
bestand,  dasz  also  im  Zeitalter  Hygins  der  reiter  jene  bevorzugte 
Stellung  im  heere  nicht  mehr  einnahm  und  demnach  auch  im  lager 
weniger  gut  versorgt  wurde  als  etwa  während  der  puniseben  krieg* 
das  scheint  denn  doch  nicht  so  unmöglich  wie  es  Nissen  angenom- 
men hat.  zu  alle  dem  kommt  dasz  des  Polybios  worte  Nissens  mei- 
nung  keineswegs  unterstützen,  die  betreffende  stelle  lautet  (VI  28. 

3  ff.):  ICH  b*  f\  T€  TÜJV  \tTTT6UJV  KOl\  TÜJV  TT€£u)V  CKr)VOTTOÜa  Trapß- 

9  vgl.  die  stellen  bei  Marq.  H  s.  312  anm.  6.  wenn  anch  für  die 
Polybische  zeit  ausdrückliche  Zeugnisse  fehlen,  so  ist  doch  bei  drz- 
stetig  gesteigerten  einflusz  und  reichtum  des  ritterstandes  eine  »of- 
hebung  der  alten  einrichtung  nicht  denkbar,  auf  ihr  fortbesteheo 
lassen  die  bedeutenden  fourageportionen  schlieszen,  welche  der  eqne-* 
erhielt,  wahrscheinlich  führte  der  ritter  auch  noch  ein  packpferd  mU 
sich  (vgl.  Droysen  ao.  s.  36);  erlaubten  sich  doch  selbst  die  legion»re 
einen  derartigen  luius:  s.  Livius  epit.  57;  Sali.  fug.  45. 
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TtXncioc  tiveiai  vdp  tö  ö'Xov  cxniua  Kai  Tfic  crjuaiac  Kai  tujv 
ouXauüuv  T€TpdYUJVOV  (die  plätze  für  die  manipeln  aber  haben 
quadratische  form ,  also  auch  die  für  die  türmen),  toöto  bk  ßXerrei 
uiv  eic  TCtC  biöbouc ,         bi  TO  üiv  pfiKOC  IWplCuivOV  TO  Ttapd  Tf]V 

biobov  (£cti  tap  ^kotöv  TTObaiv) ,  ibc  b*  im  tö  ttoXu  Kai  tö  ßdOoc 
icov  7T€ipüJVTa  Tioieiv,  TrXnv  tüjv  cumm<*Xujv.  also  nur  bei  den 
bundesgenossen  ist  es  regel  dasz  länge  und  tiefe  der  lagerplätze 
nicht  gleich  sind.  c.  29,  3  heiszt  es  weiter:  .  .  touc  Tpiapiouc,  Kar* 
ouXandv  ^Kdcrnv  cnuaiav,  iv  öuoiuj  cxnuaTi  TiG^aciv  .  .  fijuicu 

TTOIOÖVT6C  TÖ  ßdöOC  TOÖ  UnKOUC  ^KOtCTTJC  CT^aiaC  TW  KOI  KOTOt  t6 

TrXfjeoc  njiiceic  ujc  ininav  elvai  toutouc  tüjv  <5XXujv  pepuiv.  also 
nur  die  triarier  erhalten  ihrer  geringem  stärke  halber  die  hälfte  der 
für  die  übrigen  truppenteile  normalen  tiefe,  das  dv  öjuoiuj  cxn^OTi 
kann  nicht  heiszen  fin  derselben  breite',  wie  Nissen  s.  33  sagt,  son- 
dern nur  'auf  einem  platze  von  ähnlicher  gestalt'.  die  ähnlichkeit 
der  plätze  aber  besteht  darin,  dasz  sie  gleich  lang  sind  (Ö|lioiov 
cxn.ua  ist  technischer  ausdruck  der  geometrie  —  'ähnliche  figur1). 

Da'nun  das  Verhältnis,  welches  Hygin  für  cavallerie  und  infan- 
terie  ansetzt ,  der  Stellung  der  republicanischen  reiterei  nicht  ange- 
messen ist,  da  ferner,  selbst  dies  Verhältnis  vorausgesetzt,  die  equites 
nicht  50,  sondern  75'  tiefe  lagerplätze  erhalten  mtisten,  da  endlich 
des  Polybios  text  Nissens  annähme  nicht  als  berechtigt  erkennen 
läszt :  so  ist  offenbar  dasz  die  zahl  50 ,  welche  Nissen  für  die  tiefe 
der  cavallerielagerplätze  ansetzt,  mindestens  nicht  als  einer  der 
factoren  gelten  kann,  welche  man  einer  berechnung  der  gesamten 
ausdebnung  des  lagers  zu  gründe  legen  darf,  somit  ist  die  zuver- 
lässigkeil der  ganzen  rechnung  in  frage  gestellt,  auf  dem  ergebnis 
seiner  Untersuchung  fuszend  setzt  Nissen  die  tiefe  der  bundesgenös- 
sischen  reiterei  zu  je  100'  an;  den  pedites  der  socii  gibt  er  je  350', 
folgt  also  hier  einer  unerwiesenen,  von  anderer  seite  lebhaft  be- 
strittenen annähme,  durch  addition  berechnet  er  dann  die  gesamte 
tiefe  des  lagers  auf  2150'. 

Das  exempel  wäre  damit  eigentlich  fertig,  doch  Nissen  fährt 
fort:  mit  der  tiefe  des  lagers  ist  infolge  seiner  quadratischen  form 
auch  die  länge  gefunden.  2150'  ist  demnach  =  1900  x  (s.  oben 
8.  739),  mithin  x  =  250.  dasz  auch  dies  ergebnis  den  obigen  aus- 
einandersetzungen  gemäsz  nur  zweifelhaften  wert  hat,  ist  klar;  doch 
auch  sonstige  bedenken  lassen  sich  dagegen  geltend  machen. 

Unter  jene  Summanden  gehört  noch  ein  zweites  x:  denn  bei 
Polybios  steht  nichts  davon,  dasz  der  lOOfüszige  kardo,  welcher  die 
pars  postica  des  lagers  durchzieht,  sich  direct  an  das  praetorium  an- 
geschlossen habe,  es  heiszt  dort  nur  (VI  31,5):  i£f\c  bk  toutoic 
bioboc  diroXemeTai,  irXonroc  ttooüjv  £kotöv,  TrapdXXnXoc  uiv  raic 
tüjv  xtXidpxuJv  CKnvaic,  im  Gdrepa  bk  Tfjc  dropäc  [koi  cTparriYiou 
Kai  Tameiou]  trapaTeivouca  Trapd  TtdvTa  rd  Trpocipmjiva  uiprj  tou 
XdpaKOC ,  und  es  findet  sich  im  texte  nicht  die  leiseste  andeutung, 
wie  viel  platz  jene  extraordinarii ,  aufweiche  das  itr\c  toutoic  sich 
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bezieht,  eingenommen  hätten.  Nissen  hat  seiner  annähme  zu  liebe 
die  hier  gemeinten  truppen  in  200-  bzw.  250füszige  Vierecke  zu- 
sammengedrängt; ebenso  gut,  sogar  in  engerm  anschlusz  an  das  bei 
der  ganzen  lagervermessung  hervortretende  charakteristische  ver- 
fahren der  agrimensoren ,  könnte  man  ihnen,  ohne  den  w orten  des 
Polybios  im  geringsten  gewalt  anzuthun,  längenstreifen  (strigae) 
von  400  bis  700'  mit  100'  tiefe  anweisen,  aus  dem  gesagten  gebt 
hervor  dasz  auch  Nissen  seine  berechnung  des  lagerumfangs  auf 
Voraussetzungen  gründet,  die,  wenn  auch  an  sich  sehr  scharfsinnig, 
doch  zum  gröszern  teil  nicht  bewiesen  werden  können. 

Es  ist  bezeichnend,  wie  Marq.  II  (s.  402),  der  sich  in  der  neuen 
bearbeitung  in  der  lagerfrage  sonst  Nissen  angeschlossen  hat,  mit 
den  zahlen  verfährt,  die  für  dessen  berechnung  grundlegend  sind, 
den  römischen  reitern  gibt  er  100'  tiefe  statt  60,  den  reitern  der 
socii  150'  statt  100,  ihrer  infanterie  nur  250':  denn  die  velites(vgl. 
oben  anm.  6),  welche  Nissen  hier  unterbringt,  stehen  nach  ihm 
auszerhalb  der  wälle. 

Durch  die  bisherigen  ausführungen  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
dasz  die  von  den  meisten  bearbeitern  eingeschlagene  methode  für 
die  berechnung  des  lagerumfangs,  die  bei  der  Unsicherheit  des  ge- 
gebenen materials  zu  so  auffallend  verschiedenen  resultaten  geführt 
hat ,  schwerlich  die  richtige  sein  kann,  auch  Klenze ,  der  1450'  ak 
das  masz  einer  lagerseite  angibt,  ist  auf  die  eben  geschilderte  weise 
zu  jener  zahl  gekommen,  doch  ist  er  nächst  Niebubr  der  erste,  wel- 
cher auf  die  bedeutung  der  limitation  für  den  lagerbau  ernstlich  auf- 
merksam gemacht  (philol.  abh.  s.  129)  und  die  seitdem  geläufigen 
ausdrücke  decumanus  und  kardo  maximus  für  die  beiden  haupt- 
straszen,  welche  das  lager  der  länge  und  tiefe  nach  durchschneiden, 
wieder  eingeführt  hat.  auf  seinem  lagerplane  findet  sich  auch  bereit 
die  groma  verzeichnet  als  ideeller  mittelpunct  des  ganzen;  sie  ist 
von  der  wallseite,  welche  Polybios  die  vordere  nennt,  1250',  von 
der  entgegengesetzten  1200'  entfernt.  —  Marq.  I  gieng  weiterund 
setzte  die  groma  als  den  wirklichen  mittelpunct  des  lagers  an.  sie 
steht  bei  ihm  auf  der  mitte  der  via  principalis;  die  halbe  länge  des 
lagers  beträgt  demnach  1300'  (50'  die  hälfte  der  via  principalis, 
1000'  die  länge  der  manipeln,  50'  die  via  quintana,  200'  das  inter- 
vallum), die  länge  des  ganzen  also  2600'. 

Wenn  man  nicht  überhaupt  darauf  verzichten  will,  für  den  um- 
fang des  römischen  normallagers  bestimmte  zahlen  aufzustellen,  so 
scheint  nur  noch  der  weg ,  den  Marq.  I  betreten,  aussieht  auf  erfolg 
zu  versprechen,  denn  einfach,  aus  dem  bei  Polybios  vorliegenden 
material  ohne  Schwierigkeit  erfindlich  musz  die  lösung  der  frage 
sein,  fest  bestimmt  und  keiner  Zufälligkeit,  am  wenigsten  einem 
täglichen  Wechsel  unterworfen,  wie  Droysen  will,  müssen  die  masze 
sein,  mit  denen  die  zur  absteckung  des  lagers  commandierten  ofö- 
ciere  zu  operieren  haben,  diese  Voraussetzungen  treffen  nicht  xu 
für  die  tiefe  der  truppenauf Stellung,  die  Polybios  für  ganze  corps 
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nicht  einmal  andeutet,  die  nach  Polybios  überhaupt  je  nach  der 
stärkt'  der  contingente,  wenn  auch  zwischen  engen  grenzen,  schwan- 
ken kann. 

Fest  steht  nur  das  urjicoc  der  lagerplätze  in  der  pars  antica, 
nicht  das  ßd6oc;  aus  diesen  zahlen  musz  also,  wenn  es  überhaupt 
möglich  ist,  ein  rückschlusz  auf  die  grösze  des  ganzen  lagers,  zu- 
gleich auch  auf  das  ßd8oc  der  quartiere,  so  weit  dasselbe  nicht  aus- 
drücklich angegeben  ist,  gemacht  werden  können.  Marquardt  hat, 
wie  schon  bemerkt,  seine  frühere  ansieht  zurückgenommen  und  ist 
im  ganzen  Nissen  gefolgt,  jedoch  nicht  ohne  einige  wesentliche 
Änderungen  in  den  einzelnen  ansätzen  vorzunehmen,  welche  Nissens 
ganze  arbeit  in  ihren  grundlagen  erschüttern :  denn  wenn  eine  striga 
für  300  reiter  nicht  50'  tiefe  erhält,  dann  sind  auch  die  übrigen 
zahlen  für  tiefe  und  breite  des  lagers  unrichtig,  als  motiv  seiner 
meinungsänderung  gibt  Marq.  II  (s.  402)  an:  Nissen  bemerke  mit 
recht,  dasz  jene  läge  der  groma  für  das  lager  selbst  weder  bezeugt 
noch  auch  an  sich  wahrscheinlich  sei,  da  man  aus  der  zahl  der  lagern- 
den truppenteile  schlieszen  müsse,  dasz  der  vordere  teil  des  lagers 
bei  weitem  gröszer  war  als  die  pars  postica  desselben.  Nissen  legt  bei 
seiner  beweisführung  (s.  28)  den  hauptaccent  darauf  dasz,  die  berech- 
nung  von  Marq.  I  vorausgesetzt,  'die  hintere  hälfte  aus  groszen  leeren 
räumen  besteht,  die  nach  allem,  was  wir  von  lagerordnung  und  -leben 
wissen,  sich  schlechterdings  nicht  bevölkern  lassen'. 

In  der  pars  postica  befinden  sich  nach  Polybios  angaben  1)  die 
zwölf  tribunenzelte,  2)  das  praetorium,  3)  die  quartiere  für  die  evocati, 
extraordinarii  und  auxilia  ( ciXXocpuXoi ),  4)  das  quaestorium  und  das 
forum,  von  dem  gesamten  flächeninhalt  sind  von  vorn  herein  zu  sub- 
trahieren 450'  tiefe  (für  das  intervallum  rechts  und  links  und  den 
50'  breiten  decumanus  maximus),  ferner  400'  länge  (für  die  via  prin- 
cipalis,  den  lOOfUszigen  kardo  und  das  dritte  stück  des  intervalls); 
alles  übrige  terrain ,  so  weit  es  nicht  von  den  tribunenzelten ,  dem 
praetorium  und  den  truppen  in  anspruch  genommen  wird,  bleibt  ftlr 
quaestorium  und  forum,  und  das  sind  die  leeren  plätze,  auf  welche 
Nissens  bemerkung  zielt,  von  ersterm  heiszt  es  bei  Polybios  VI  31,  1, 
dasz  es  bestimmt  sei  tuj  T€  Tauidw  Kai  tciTc  äua  toutuj  xoprppaic, 
dh.  also  es  befindet  sich  hier  der  Stapelplatz  für  die  fourage-  und 
getreidevorräte  und  die  sonstigen  armeebedürfnisse ,  oder  wie  wir 
sagen  würden:  der  platz  ist  bestimmt  zur  aufnähme  der  intendantur 
und  des  trains. 

Bekanntlich  wird  dem  römischen  Soldaten  ein  für  längere  zeit 
—  eine  Verpflegungsperiode  umfaszt  gewöhnlich  17  tage  —  berech- 
neter proviant  zugemessen,  den  er  auf  dem  marsche  selbst  zu  tragen 
hat.  diese  bereits  ausgegebenen  rationen  können  natürlich  unter 
den  getreidevorräten,  welche  auf  dem  quaestorium  lagern,  nicht#ver- 
standen  sein,  was  meint  also  Polybios?  der  infanterist  erhält  nach 
Pol.  VI  39,  12  monatlich  ungefthr  2/s  eines  attischen  medimnus 
weizen,  macht  für  18000  mann  12000  med.;  der  rjmische  eques 
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empfängt  2  medimnen,  macht  für  600  mann  1200  med.,  derbundes- 
genössiscbe  reiter  lV3  medimnus,  macht  für  1500  mann  2000  med., 
in  summa  beträgt  der  monatliche  bedarf  an  weizen  15200  medimnen 
oder  den  medimnus  zu  52,53  liter  gerechnet  (Hultsch  metrol.  s.  305 
7984,55  hektoliter  weizen.  ferner  erhält  in  demselben  Zeitraum  der 
römische  eques  7  med.  gerste,  macht  für  600  mann  4200,  der  sechs 
5  med.,  demnach  1500  mann  7500  med.,  in  summa  11700  medimnen 
gerste  =  6146,01  hektoliter.  es  würden  also  für  die  Verpflegung 
des  etatmäszigen  heeres  und  der  cavalleriepferde  für  einen  monst 
14130,57  hektoliter  getreide  erforderlich  sein. 10  ein  hektoliter  ge- 
treide  wiegt  durchschnittlich  75  kilo ,  das  getreide  also,  welches  ein 
consularisches  heer  (die  auxilia  usw.,  s.  anm.  10,  ungerechnet)  monat- 
lich bedurfte,  1059792,75  kilo.  diese  last  zu  bewegen  würden  10598 
tragthiere  nötig  sein ,  wenn  man  die  tragfUhigkeit  eines  jeden  anf 
100  kilo  anschlägt,  gesetzt  die  intendantur  hätte  nur  für  eine  ver- 
pflegungsperiode  (setzen  wir  dafür  nur  einen  halben  monat  an)  pro- 
viant  vorrätig  haben  müssen ,  so  benötigte  sie  zum  transport  des- 
selben 5299  thiere.  angenommen  auch ,  dasz  man  stets  in  der  läge 
gewesen  wäre  am  tage  der  proviantausgabe  die  hälfte  der  erforder- 
lichen getreidemasse  durch  requisition  aus  der  umgegend  zn  be- 
schaffen (denn  erhielt  man  es  früher,  so  erforderte  der  transport  den- 
noch tragthiere),  so  bedurfte  man  zum  fortschaffen  der  andern  hälfte 
immerhin  noch  2650  lastthiere.  man  konnte  nicht  darauf  rechnen 
so  viel  pferde  oder  maulesel  auf  dem  kriegsschauplatze  selbst  auf- 
zutreiben :  denn  die  einwohner  der  bedrohten  gegenden  suchen  sich 
selbstverständlich  allen  leistungen  an  die  feindliche  armee  durch  die 
flucht  zu  entziehen.11  man  muste  also  von  anfang  an  eine  grosze 
zahl  iumenta  mit  ins  feld  nehmen,  wenn  nicht  die  Operationen  de? 
heeres  durch  getreidemangel  lahm  gelegt  werden  sollten.  w  auszer 
den  tragthieren,  welche  für  den  getreidetransport  nötig"  sind,  ist 
noch  eine  weitere  zahl  in  ansatz  zu  bringen  für  das  fortschaffen  der 
reservewaffen ,  der  etwaigen  beute,  der  stangen  welche  man  bei  der 
absteckung  des  lagers  benutzte ,  der  handmüblen ,  kriegsmaschinen, 
der  kranken  usw.  ich  glaube  demnach  nicht  fehl  zu  gehen ,  wenn 
ich  den  bedarf  einer  consularischen  armee  an  iumenta  auf  —  gaiu 

10  es  würden  dabei  noch  nicht  eingerechnet  sein  die  portionen  der 
anxilia,  denen  man  infolge  ihrer  körperlichen  schwäche  (vgl.  Cae**' 
b.  c.  I  78)  proviant  für  längere  zeit  nicht  aufbürden  konnte;  auch  nicht 
die  der  troszknechte,  so  weit  sie  unter  dem  befehle  des  quaestors  stehen: 
ebenso  wenig  die  fourage  für  die  pferde  der  auxilia,  für  die  gepack- 
thiere  der  intendantur  und  der  legionen  (letztere  allein  betragen  nach 
Rüstow  heerwesen  Caesars  s.  18  und  Marq.  II  8.  414  gegen  2000  stück) 
und  für  die  pferde  der  höhern  officiere.  11  s.  Caesar  b.  e.  I  48.  selbst 
in  dem  letzten  französisch-deutschen  kriege  stammten  die  meisten  traw- 
portwagen  aus  Deutschland,  und  es  war  uns  oft  schwer  genug  auch  ntf 
einen  einzigen  karren  in  Frankreich  selbst  aufzutreiben.  '*  so  ergeht 
es  Caesar  im  Heivetierkrieg,  obgleich  er  sich  nicht  einmal  wirklich  in 
feindesland  beendet,  redemptores  =  lieferanten  für  getreide  werden 
mehrfach  erwähnt,  so  Livius  XXXIV  9. 
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gering  gerechnet  —  2000  stück  anschlage,  für  diese  thiere  und  die 
dazu  gehörigen  troszknechte  musz  natürlich  innerhalb  des  lagerrings 
Unterkunft  geschafft  werden,  und  zwar  naturgemäsz  auf  dem  quaesto- 
rium.  auf  rosz  und  mann  100  bodenfläche  gerechnet  ist  der  lager- 
raum  für  den  train  auf  200000'  anzuschlagen. 13  im  lager  Hygins 
findet  sich  ein  platz  von  gleicher  ausdehnung  nicht  mehr  vor.  natür- 
lich :  denn  erstens  waren  infolge  der  ganz  andern  Zusammensetzung 
des  heeres,  das  nun  aus  leuten  von  geringer  herkunft  bestand,  die 
bedürfnisse,  besonders  der  luxus  weit  geringer;  ferner  existierten 
in  der  kaiserzeit  im  ganzen  römischen  reiche  und  besonders  in  den 
grenzgebieten  verpflegungs-  und  waffenmagazine,  aus  welchen  die 
kämpfenden  truppen  alles  nötige  bezogen,  die  provincialen  leisteten 
Torspanndienste  —  denn  man  benutzte,  was  früher  selten  geschah, 
damals  wagen  —  und  jene  lastthiere  waren  zum  groszen  teil  über- 
flüssig. 

Auf  allen  lagerplänen  findet  sich,  Polybios  angaben  entspre- 
chend, ein  zweiter,  nicht  mit  truppen  belegter  platz,  das  forum, 
wozu  dient  das  forum?  für  den  marktverkehr  nicht:  denn  die  mar- 
ketender  und  kaufleute  lagern  sub  vallo  an  der  decumana  (Caesar 
l.  Güll.  VI  37,  2).  als  promenadenplatz  für  die  Soldaten  auch  nicht : 
denn  die  Soldaten  bewegen  sich  zumeist  auf  der  via  principalis  (Pol. 
VI  33,  4).  das  forum  ist  zunächst  der  ort,  wohin  der  feldherr  die 
Soldaten  zur  contio  —  wir  würden  sagen  zum  appell  —  ruft,  es 
musz  demnach  20000  mann  fassen  können,  es  ist  ferner  —  und  das 
ist  bei  weitem  die  hauptsache  —  der  Sammelplatz  für  die  truppen, 
wenn  das  alarmsignal  zu  den  waffen  ruft,  so  wenig,  wie  jetzt  etwa 
beim  schlagen  des  generalmarsches  die  einzelnen  compagnien  auf  den 
corridors  ihrer  casernen  bleiben,  sondern  ungesäumt  zum  Sammel- 
platz eilen,  oder  jetzt  etwa  ein  general  beim  nahen  des  feindes  seine 
bataillone  in  ihren  biwaks  stehen  läszt  und  von  hier  aus  über  sie 
verfügt,  so  wenig  ist  ähnliches  natürlich  je  bei  den  militärisch  vor- 
trefflich geschulten  Römern  der  fall  gewesen,  wie  jetzt  die  com- 
pagnien zu  bataillonen ,  die  bataillone  zu  regimentern  usw.  zusam- 
mengezogen werden,  wenn  die  Schlachtordnung  formiert  werden  soll, 
so  musten  bei  den  Römern  die  centurien  zu  manipeln,  die  manipeln 
zu  cohorten  (vgl.  Pol.  XI  23,  1)  bzw.  legionen  zusammentreten,  kurz 
die  taktischen  verbände  musten  vollkommen  hergestellt  sein,  ehe 
man  zum  angriff  oder  zur  abwehr  schreiten  konnte. 14  dies  war  aber 

"  hierbei  sind  die  2000  thiere  nicht  mit  eingerechnet,  welche  den 
legionen  speciell  zugeteilt  sind,  denn  diese  werden,  wenigstens  in  spä- 
terer zeit,  nach  Hygin  de  mun.  castr.  1  in  die  truppenquartiere  selbst 
eingestellt,  dasz  der  platz  für  die  impedimenta  auch  zu  Caesars  zeit 
noch  ziemlich  umfangreich  gewesen  sein  musz,  darauf  deutet  eine  be- 
merkung  im  b.  Göll.  IV  30,  1  hin:  .  .  cum  Brilanni  paueiiaiem  militum  ex 
castrorum  exigiiitate  cognoscerent,  quae  hoc  erant  etiam  angustiora,  quod  sine 
impedimeniis  Caesar  legiones  transportaverat.  ebenso  V  49.  14  vgl.  Livius 
XXXVI  38  Mi  nur  ins  usque  ad  lucem  intra  vallum  militem  instruetum  tenuit. 
ebd.  XXI  69  heiszt  es  —  allerdings  von  Uannibal  —  ff.  paucit  pro- 
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nur  möglich,  wenn  ein  groszer,  völlig  freier" platz  im  lager  zn  diesem 
zwecke  vorhanden  war. 

Der  platz  musz  so  gelegen  sein,  dasz  die  Soldaten  ohne  gewalt- 
same  Störung  der  lagerordnung  dorthin  gelangen  und  sogleich  in  die 
gefechtsordnung  übergehen  können,  damit  sie  im  stände  sind  einem 
etwa  eingedrungenen  feinde  sogleich  die  stirn  zu  bieten ;  er  musz  für 
den  höchstcommandierenden  und  die  höheren  officiere  leicht  erreich- 
bar sein ,  weil  sie  zuerst  an  ort  und  stelle  einzutreffen  und  die  nöti- 
gen maszregeln  für  den  kämpf  zu  ergreifen  haben;  er  musz  endlich 
möglichst  in  der  mitte  des  lagers  sein,  damit  bei  einem  angriff  vom 
rücken  oder  von  den  flanken  her  die  nötigen  truppen  sich  leicht  an  die 
bedrohte  stelle  werfen  lassen,  in  der  pars  antica  ist  ein  für  die  con- 
centrierte  aufstellung  gröszerer  truppenmassen  geeigneter  räum,  der 
diesen  anforderungen  entspräche,  nicht  vorhanden;  fast  alles  terr&m 
ist  mit  zelten  besetzt,  das  lang  hingestreckte  intervallum  ist  dazu 
viel  zu  schmal  und  liegt  auszerdem  im  bereich  der  feindlichen  ge- 
schösse;  ebenso  wenig  genügen  die  principia  und  die  übrigen  lager- 
straszen ,  abgesehen  davon  dasz  sie  für  die  communication  frei  blei- 
ben müssen,  der  einzige  freie  räum,  der  im  lager  noch  zur  Verfügung 
steht,  ist  das  forum,  hier  können  sich  die  truppen  unbehindert  auf- 
stellen (Livius  XXIV  15  postero  die  tibi  Signa  coeperunt  canere,  prim 
omnium  parati  instructique  ad  praetorium  conveniutit).  hier  kann  der 
consul  der  erste  auf  dem  platze  sein,  hier  ist  es  den  officieren  mög- 
lich, ohne  dasz  sie  sich  durch  den  ström  der  alarmierten  mannsch&f- 
ten  hindurchwinden  müssen,  schleunigst  einzutreffen,  wie  es  ihre 
pflicht  ist  (Livius  XLII  58  tribuni  praefectique  ei  centurioncs  in  prae- 
torium .  .  discurrunt) ,  um  die  herbeieilenden  truppen  zu  formieren 
und  sich  an  die  spitze  ihrer  abteilungen  zu  stellen,  hier  ist  endlich 
der  mittelpunct  des  ganzen  lagers.  auf  dem  forum  ordnet  der  feld- 
herr,  dessen  quartier  vor,  nicht  hinter  den  lagernden  truppen  sein 
musz,  sein  heer,  und  von  hier  aus  dirigiert  er  die  truppen  zurab- 
wehr,  bzw.  zum  angriff  (Livius  XXXIV  46  consul  arma  extern^ 
milUes  capere  iussü;  armatos  inde  paulisper  continuü,  ut  .  .  dispo- 
neret  copias,  quibus  quaeque  portis  erumperent).  es  bleibt  also  nur 
übrig  dem  forum  eine  solche  ausdehnung  zu  geben,  dasz  es  seinem 
doppelzwecke,  als  versamlungsort  bei  der  contio  und  als  Sammel- 
platz beim  alarm  zu  dienen,  wirklich  zu  genügen  vermag,  dafür  ist 
das  forum  bei  Nissen  und  Marq.  II  und  allen  bearbeitern  mit  aui- 
nahme  von  Klenze  viel  zu  klein,  dasz  aber  sowol  forum  als  quaesto- 
rium  über  bedeutende ,  ja  selbst  für  ihre  bestimmung  mehr  ab  zu- 
reichende flächen  sich  ausgedehnt  haben  müssen,  dafür  sprechen  die 
worte  bei  Polybios  VI  32,  3  f.  Im  bi  Tioxe  TrXeovdZrj  tö  tüjv  cvu- 

pugnatoribus  in  vaüo  porti&que  posüis  ceteros  confertos  in  media  cafr& 
recepit  inlentosque  Signum  ad  enunpendum  expectare  iussit.  ein  alarmsip*! 
hatten  die  Römer  so  gut  wie  wir.  Livius  XLII  64  Signum  datum  t* 
arma  extemplo  capiendi.  Polybios  XI  27,  6  irdvrujv  bi  cuvrpexövrun' 
kqtA  töv  iGicuöv  Äuo  ti£  crmfjvai.   vgl.  VIII  32,  7. 
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jidxujv  TtXfj6oc ,  f|  twv  £Z  dpxnc  cucTpaxeuojuevujv  f\  tüjv  Ik  toö 
Kaipou  TrpocYivouivujv,  toic  pfcv  Ik  toö  KaipoO  irpöc  toTc  irpo- 
tiprmevoic  Kai  touc  rrapd  tö  CTpaTrfl-iov  dva7TXn.pouci  töttouc,  tt)v 
dropdv  Kai  tö  Tauieiov  cuvaYaYÖVTec  eic  aurov  töv  KaTETrciYOVTa 
TTpÖC  Tf)V  XPtiav  tottov.  15  diese  bemerkung  des  Polybios  führt  auf 
einen  weitern  punct,  der  geeignet  ist  Nissens  behauptung  bezüglich 
der  Meeren  räume'  zu  entkräften,  bei  Polybios  VI  31,  Ü  heiszt  es: 
tö  b*  dTToXeiTrö^evov  e^atepou  toö  uepouc  toütujv  K^vuuua 
xrapd  Tdc  Ik  tujv  TrXaYiiuv  TrXeupäc  biooTai  toic  dXXocpuXoic  Kai 
toic  Ik  toö  Kaipou  7TpocYivou.€VOic  cuuudxoic.  seine  lagerbeschrei- 
bung  gilt  für  eine  zeit ,  wo  die  reiterschwärme  Massinissas  mit  den 
römischen  legionen  gegen  Karthager  und  Spanier  fochten  und  in 
derselben  umwallung  mit  ihnen  lagerten,  ihre  anzahl  betrug  in  der 
regel  mehr  als  den  bestand  der  gesamten  italischen  cavallerie.  natür- 
lich läszt  sich,  wenn  man  es  unternimt  eine  skizze  des  Polybischen 
lagers  zu  entwerfen,  diesen  dXXö<puXoi,  da  ihre  stärke  nicht  nor- 
miert ist,  ein  bestimmt  abgegrenzter  terrainabschnitt  nicht  zumessen ; 
man  kann  ihnen  nur  so  viel  bodenfläche  anweisen,  wie  nach  con- 
struction  der  übrigen  lagerplätze  in  der  pars  postica  übrig  bleibt, 
dasz  die  grösze  jener  contingente  nicht  von  tag  zu  tag  wechselte, 
also  auch  ihre  quartiere  nicht  alltäglich  eine  andere  ausdehnung 
hatten,  liegt  in  der  natur  der  sache;  jedenfalls  steht  fest,  dasz  für 
die  auxilia  im  normallager  des  Polybios  ein  ansehnlicher  räum  in 
ansatz  gebracht  werden  musz.  über  die  Verteilung  der  bodenfläche 
im  einzelnen  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.  Polybios  ist 
hier  so  ungenau,  dasz  absolut  keine  der  sämtlichen  skizzen,  welche 
die  bearbeiter  entworfen  haben,  für  'unzweifelhaft  richtig'  gelten 
kann,  doch  darum  handelt  es  sich  hier  auch  nicht;  wir  wollten  nur 
zeigen,  dasz  für  jene  leeren  räume,  welche  Nissen  auf  Marq.  I  und 
Klenzes  lagerplänen  tadelt,  recht  wol  eine  ausgibige  Verwendung 
denkbar  ist. 16 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  puncte,  welcher  Nissen  bei 
Marquardts  ehemaligem  Vorschlag  anstöszig  war:  die  benutzung 


14  man  sieht  hieraus  wie  streng  die  Römer  an  den  einmal  herge- 
brachten maszen  festhalten.  Heber  beschränken  sie  die  freien  plätze 
auf  das  absolut  notwendige,  als  dasz  sie  an  dem  Schema  für  die  lager- 
vermessung  rüttelten,  wie  HDroysen  (s.  anm.  3)  es  will.  16  man  darf 
aus  Hygins  fragmentarischer  lagerbeschreibung  nur  sehr  vorsichtig  fol- 

Serungen  für  das  lager  des  Polybios  ziehen:  denn  das  heer,  für  welches 
as  lager  Hygins  bestimmt  ist,  besteht  aus  gemeinen  Söldnern  und 
provincialen,  während  zu  Polybios  zeit  noch  die  römischen  bürger  aller 
classen  zu  felde  ziehen,  infolge  dessen  ist  im  republicanischen  lager 
weit  mehr  rücksicht  auf  die  bequemlichkeit  der  truppen  genommen  als 
später,  so  bekommt  zb.  der  infanterist  hier  837sO'  bodenfläche  (120 
mann  auf  10000 Q'),  bei  Hygin  nur  36  bzw.  45 Q'.  in  demselben  Ver- 
hältnis sind  bei  Polybios  alle  übrigen  masze  reicher,  hieraus,  dazu  aus 
der  gänslish  umgestalteten  verpflegungsweise  und  lagerung  der  kaiser- 
lichen armeen  erklärt  es  sich  auch,  wenn  im  lager  Hygins  grössere 
freie  plätze  sich  nicht  mehr  vorfinden. 
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der  groma  für  rückschlüsse  auf  den  lagerumfang,  niemand  ist  wär- 
mer für  die  beziehungen  zwischen  lagerbau  und  limitation  eingetre- 
ten als  Nissen ;  nur  dasz  die  groma  dh.  der  schneidepunct  des  decu- 
manus  und  kardo  maximus  den  mittelpuncj;  des  lagers  bezeichne,  hat 
er ,  gestört  durch  die  groszen  plätze  in  der  pars  postica  und  weil  es 
nirgends  bezeugt  werde,  nicht  zuzugeben  vermocht  (s.28).  für  das  in 
wesentlichen  stücken  abgeänderte  lager  der  kaiserzeit  will  er  es  allen- 
falls gelten  lassen;  aber  auch  da  stehe  es  unzweifelhaft  fest,  dasz  die 
groma  nicht  den  mittelpunct  einnehme. 

Dasz  die  groma  wenigstens  in  der  kaiserzeit  nicht  von  allen  Seiten 
des  walles  gleich  weit  entfernt  war,  ist  natürlich :  denn  die  lager  waren 
zumeist  castra  tertiata,  dh.  ihre  tiefe  (1600')  verhielt  sich  zur  lange 
(2400')  wie  2  :  3. 17  Hygin18  wird  also  die  castra  quadrata,  dh.  die 
älteste  form  des  lagers,  die  auch  später  noch  gebräuchlich  war",  im 
auge  gehabt  haben,  dasz  bei  regelrechter,  unter  günstigen  Verhält- 
nissen ausgeführter  limitation  die  groma  das  centrum  des  ganzen 
territoriums  war,  ist  sicher;  es  ist  auch  Nissens  meinung  (s.  15).  das- 
selbe princip  gilt  für  die  anläge  von  Städten  (haec  est  constUuendorur* 
limitum  ratio pulcherrima)  und  wird  jederzeit  angewandt,  sobald  ei 
die  örtlichkeit  gestattet.20  diese  möglichkeit  liegt  bei  der  lagercon- 
struction  fast  immer  vor:  denn  das  lager  wird  auf  unbebautem  terraiE 
errichtet,  während  bei  colonial Vermessungen  der  gromatiker  meist 
auf  schon  vorhandene  stadtanlagen  rücksicht  nehmen  musz.  der 
gromatiker  Hyginus  hebt  zweimal  hervor,  dasz  das  verfahren  bei  der 
anläge  von  städten  dasselbe  gewesen  sei  wie  bei  dem  aufschlagen 
eines  lagers;  umgekehrt  vergleicht  Polybios  zweimal  das  lager  mit 
einer  stadt:  .  .  toi  bk  Kaid  jue'poc  fjbrj  TfjC  T€  pumrrofitac  ty  auTij 
xai  Tf|c  äXXnc  okovo^iiac  ttöXci  TtapaTrXrjciav  kx&  Tfjv  bidOcciv 
(VI  31,  10  und  ähnlich  VI  41,  11).  was  das  forum  für  die  Stadt, 
das  war  der  schnittpunct  des  decumanus  und  kardo  maximus,  dh. 
die  groma  für  das  lager21,  demnach  also  das  centrum  des  ganzen, 
wenn  die  principien  für  lager-  und  städteconstruction  zur  kaiseneit 

17  Hyginus  de  mun.  castr.  21  hoc  dixi  tertiata  ut  puta  longum  ptda 
CJ0C1DCCCC,  latum  pedes  CIODC.       18  Hyg.  grom.  de  lim.  const.  s.  W 
(Lachmann)  quibusdam  coloniis  postea  constitulis,  sicut  in  Africa  Admederu* 
decimanus  maximus  et  kardo  a  civitate  oriuntur  et  per  quattuor  portas  in 
morem  castrorum  ut  viae  amplissimae  limitibus  dirigunlur,    haec  est  con- 
stiluendorum  fimitum  ratio  puleherriina:  nam  colonia  omnes  quattuor  perticm 
regiones  conlinet  et  est  colentibus  vicina  undique,  incolis  quoque  iter  ad 
forum  ex  omni  parte  aequale.   sie  et  in  eastris  groma  ponitur  in 
t  e  tr  ante  m,  qua  velut  ad  forum  conveniatur.         19  Vegetius  epit.  nrf*Ä 
I  23  interdum  autem  quadrata,  interdum  trigona,  interdum  semirotunda,  J^%' 
loci  qualitas  auf  necessilas  postulaverit ,  castra  facienda  sunt.        w  Hr? 
grom.  de  lim.  const.  s.  180  hanc  (vgl.  anm.  18)  constüuendorum  limih* 
rationem  servare  debebimus,  si  huic  postulationi  et  locorum  natura  suffra- 
gabit.    ebenso  8.  181  itaque  si  loci  natura  permittit,  rationem  servare  dthf- 
mus:  sin  autem,  proximum  rationi  usw.        *'  Hyginus  de  raun,  eastr.  12 
.  .  gromae  locus  appellatur,  quod  turba  ibi  congruat ,  dazu  Hyg.  grom.  de 
lim.  const.  s.  180  .  .  in  eastris  groma  ponitur  in  tetrantem,  qua  vebä  d 
forum  conveniatur. 
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die  gleichen  sind,  so  gilt  dies  in  erhöhtem  masze  für  das  Zeitalter 
der  republik:  denn  je  weniger  cultiviert  ein  volk  ist,  desto  fester 
hält  es  an  religiösen  formen,  und  die  errichtung  des  templum  war 
von  unvordenklicher  zeit  her  ein  religiöser  act.  die  groma  als  mathe- 
matischen mittelpunct  des  lagers  anzusetzen  ist  demnach  nur  eine 
natürliche  consequenz  des  satzes,  dasz  die  Vermessung  der  lager- 
räume  auf  gromatische  institutionen  zurückzuführen  sei.  der  satz 
findet  seine  bestätigung  durch  die  Verhältnisse  der  lager  Caesars, 
welche  Napoleon  IIP3  ausgegraben  hat.  die  lager  an  der  Axona 
und  vor  Gergovia  sind  —  von  einigen  ganz  geringen,  durch  die  be- 
schaffenheit  des  terrains  bedingten  abweichungen  abgesehen  —  voll- 
kommene quadrate,  und  die  beiden  hauptstraszen  treffen  sich  genau 
im  centrum  des  ganzen  territoriums. 

Da  nun  das  Vorurteil,  welches  Nissen  wegen  der  'leeren  räume' 
hegte,  sich  als  unbegründet  erwiesen  hat,  da  ferner  die  groma  nicht 
nur  theoretisch,  sondern,  wie  Caesars  beispiel  zeigt,  auch  in  praxi 
den  mittelpunct  des  lagers  bezeichnet  hat,  so  wüste  ich  nicht  was 
an  dem  frühern  verfahren  Marquardts,  mit  hilfe  der  groma  den  um- 
fang des  lagers  zu  bestimmen,  principiell  noch  zu  tadeln  wäre,  aller- 
dings hat  Marq.  I  bei  der  berechnung  selbst  einen  fehler  gemacht : 
er  setzt  nemlich  die  groma  in  die  mitte  der  principia,  während  der 
scbnittpunct  des  kardo  max.  (der  tuOeict  bei  Polybios)  und  des  decu- 
manu8  max.  (der  senkrechten  bei  Pol.  VI  28,  2),  wie  aus  Polybios 
ganz  klar  hervorgeht23,  50'  weiter  nach  den  legionen  zu  liegt,  auch 
Hygin  sagt  dasz  die  groma  ad  viam  principalcm,  nicht  auf  dem  platze 
selbst,  und  zwar  inmitten  u  des  weges  der  zum  praetorium  führt,  ge- 
standen habe,  dasz  man  von  hier  aus  ebenfalls  alle  vier  thore  hat 
sehen  können,  ist  selbstverständlich. 

Von  der  groma  aus  bis  zu  dem  walle  (bzw.  dem  graben),  an 
welchem  die  zehnten  manipeln  der  legionen  stehen ,  beträgt  die  ent- 
fernung  1250'  (500  +  50  -f  500  +  200);  demnach  ist  auch  die 
pars  postica  auf  1250'  anzusetzen,  und  der  gesamte  durchmesser  des 
Poly bischen  normallagers  ist  nicht  auf  2600',  wie  Marq.  I  wollte, 
sondern  auf  2500'  zu  bestimmen  (2500'  =  250  ruthen  [decempedae 
oder  perticae]  oder  500  passus).  der  umfang  des  ganzen  lagerterrains 
stellt  sich  also  auf  10000'  —  1000  perticae  =  2000  passus,  und 
der  flächeninhalt  desselben  auf  6250000  □'.  dies  dürfte  so  zu  sagen 
der  bruttoumfang  und  -inhalt  des  für  das  lager  abgegrenzten  raumes 
sein,  denn  es  drängt  sich  hier  die  frage  auf:  gelten  diese  zahlen  für 
das  lager  excl.  oder  incl.  wall  und  graben?  Polybios  sagt  VI  31,  11 : 

TÖV  b€  xäpGKCl  TÜJV  CKTJVUJV  (icpiCTUCl  KÖTCl  TTOLCaC  T&C  ^TTKpaveiaC 

"  atlas  de  Thistoire  de  Ce'sar  pl.  9  u.  22.  "  Pol.  VI  28,  2  6ixo- 
TOurjcavTCC  *rr|v  irpo€ipr)ulvr)v  eCOelav,  dnö  toütou  toO  crjuci'ou  (das 
würde  die  groma  sein)  updc  öpeäc  Tfj  ypaMMQ  •  •  irap€ußä\Xouctv. 
u  de  mun.  castr.  12  in  introilu  praelorii  partU  mediae  ad  viam  principalem 
gromae  locus  appellatur,  quod  turba  ibi  congruat ,  sive  in  dictatione  meta- 
rum  posiio  in  eodem  loco  ferramento  groma  superponatur,  ut  portae  caslro- 
rum  in  conspectu  rigoris  stellam  effxciant. 
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oictKodouc  TTÖbac.  er  schildert  uns  wie  das  lager  abgesteckt  wird, 
nicht  aber  wie  es  nach  seiner  Vollendung  aussieht;  hätten  wir  eine 
skizze  des  lagers  aus  jener  zeit,  so  würde  jedenfalls  200'  von  den 
zeltreihen  entfernt  eine  linie  sich  vorfinden,  welche  die  grenze  des 
ganzen  abgemessenen  raumes  und  damit  die  äuszere  seite  (contre- 
escarpe)  des  grabens  bezeichnete,  denn  die  läge  des  grabens  musz 
durch  signalstangen  genau  fixiert  sein,  schon  deshalb,  damit  die  ein« 
zelnen  stücke  desselben  —  denn  das  ausheben  des  grabens  beginnt 
bekanntlich  auf  allen  Seiten  zu  gleicher  zeit  —  genau  zusammen- 
treffen,   von  der  trace  der  contreescarpe  nach  innen  zu  fängt  die 
arbeit  an.    die  ausgehobene  erde  wird  nach  innen  geworfen;  der 
wall  befindet  sich  also  auf  dem  abgesteckten  terrain,  und  der  gra- 
ben, nicht  die  innenseite  des  walles,  bildet  den  abschlusz  des  lagers 
nach  auszen.  wall  und  graben  erfordern  bei  normaler  anläge  einen 
bodenabscbnitt  von  50'  tiefe";  es  würde  also  das  intervallum  überall 
nur  noch  eine  effective  breite  von  150'  haben",  während  zwischen 
den  zeltreihen  und  dem  puncte,  welchen  der  feind  eventuell  besetzen 
könnte,  nach  wie  vor  ein  räum  von  200'  breite  liegt,  ebenso  würde 
der  oben  auf  2500'  angegebene  gesaratdurchmesser  des  lager terrains, 
wenn  man  den  von  den  befestigungen  beanspruchten  räum  nicht  mit 
in  anschlag  bringt,  um  2  X  50  =  100'  sich  verringern,  also  nur 
noch  2400'  betragen,  der  bodeninhalt  des  für  die  zeltanlagen  und  den 
verkehr  verwendbaren  platzes  stellte  sich  dadurch  auf  5760O00D' 
dh.  200  iugera  =  1  centuria."  diese  berechnung  ist  einfach,  was 
sie  nach  Polybios  sein  soll:  sie  stützt  sich  nur  auf  zahlen  die  er 
selbst  angibt,  und  läszt  im  gegensatz  zu  allen  bisherigen  dem  sub- 
jectiven  belieben  keinen  Spielraum ;  sie  stimmt  mit  den  principien 
der  feldmesser,  die  Polybios  offenbar  bekannt  waren;  sie  passt  einer- 
seits aufs  genauste  in  das  decimalsystem ,  welches  bei  der  ganzen 
lagerconstruction  festgehalten  ist,  anderseits  ebenso  gut  in  das  dno- 
decimalsystem,  nach  welchem  die  Römer  zu  Polybios  zeit  rechneten, 
und  ergibt  endlich  für  den  eigentlichen  lagerraum  ein  resultat,  wel- 
ches in  das  System  der  römischen  flächenmasze  völlig  glatt  sich 
einfügt. 

Es  bleiben  noch  einige  worte  zu  sagen  über  die  beiliegende 
skizze.  für  die  pars  antica  ist  die  Verteilung  des  raumes  durch  Poly- 
bios gegeben,  der  römischen  cavallerie  räume  ich  (vgl.  oben  s.  740) 
je  100'  tiefe  ein,  dem  analog  der  bundesgenössischen  je  200';  für 
die  infanterie  der  socii  ergeben  sich  je  375 ',  etwas  mehr  als  gewöhn- 
lich für  sie  gerechnet  wird.  Polybios  bemerkt  mehrfach,  dasz  die 
tiefe  ihrer  quartiere  schwankend  sei  (VI  30,  3  f.  32,  5).    wie  die 

,5  vGöler  fdie  kämpfe  bei  Dyrrhachium  und  Pharsalua'  s  122  f. 
tf.  IV  2.  die  breite  von  wall  und  graben  wird  natürlich  schwanken 
je  nach  der  beschaffenheit  des  bodens.  sie  wird  eine  gröszere  sein, 
wenn  der  boden  sandig,  eine  geringere,  wenn  der  boden  fett  und  fest  ist. 

t6  dies  stimmt  sehr  gut  zu  Hygin,  der  60'  für  das  intervallum  an- 
gibt; fast  alle  dimensionen  sind  bei  ihm  gegen  früher  auf  etwa  die 
Hälfte  reduciert.       27  vgl.  Hnltsch  metrol.  s.  51  und  304. 
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bodenfläche  in  der  pars  postica  zu  verteilen  sei,  läszt  sich  bei  der 
Unzulänglichkeit  der  Polybischen  darstellung  nur  annähernd  be- 
stimmen, rückwärts  von  der  via  principalis  folgt  die  zeltreihe  der 
tribunen ;  Lipsius  und  andere  lassen  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
in  dieser  zeile  auch  die  praefecten  der  bundesgenossen  campieren. 
daran  schlieszt  sich  gegenüber  der  groma  das  praetorium,  zu  dessen 
beiden  seifen  quaestorium  und  forum  sich  ausdehnen,  diese  plätze 
werden  nach  drei  Seiten  abgeschlossen  durch  die  zeltreihen  der  elite- 
truppen,  und  zwar  nach  innen  durch  reiterei,  nach  auszen  durch  in- 
fanterie.  es  lagern  hier  600  reiter  —  20  carres  ä  30  mann ,  ferner 
(vgl.  K  lenze  s.  123)  2100  extraordinarii  und  eine  unbestimmte  an- 
zahl  —  Polybios  sagt  tiv£c  —  freiwillige,  schlägt  man  diese 
(denn  viele  können  es  nicht  gewesen  sein)  auf  300  mann  an*8,  so 
erhält  man  weitere  272  carres  infanterie  a  120  mann,  in  summa  20 
carres.  diese  quadrate  werden  teils  im  rechten  winkel  da  angesetzt, 
wo  die  zeltreihe  der  tribunen  endet  (Pol.  VI  31,  2),  teils  liegen  sie 
hinter  dem  breiten  kardo,  der  die  pars  postica  durchschneidet ,  aber 
so  dasz  sie  mit  der  rückfront  an  das  intervallum  anstoszen  und  die 
Vorderfront  nach  forum  und  quaestorium  haben,  für  letztere  carres 
ist  die  tiefe  ausdebnung  von  forum  und  quaestorium  bestimmend, 
forum  und  quaestorium  sind  850'  breit.  60'  hiervon  für  den  decu- 
manus  (Pol.  VI  31,  10)  subtrahiert  gibt  ein  verfügbares  terrain  von 
800'  breite,  es  lassen  sich  demzufolge  8  (bzw.  16)  quadrate  4  100' 
hier  construieren ;  die  übrigen  12  (bzw.  24)  verteilen  sich  auf  die 
flanken  des  forum  und  quaestorium,  also  6  (bzw.  12)  auf  jede  seite. 
die  nun  noch  unbelegten  plätze  sind  für  die  auxilia  bestimmt,  nach 
dem  grundsatze  dasz  die  weniger  guten  truppen  dem  wall  zunächst 
stehen,  nur  für  jene  8  (bzw.  16)  carres  der  extraordinarii  ist  eine 
ausnähme  zu  statuieren:  ihrem  schütze  ist  das  thor  anvertraut, 
forum  und  quaestorium  erhalten  demnach  (excl.  zwei  50füszige 
decumani  an  den  innenseiten  der  flankenstrigae)  eine  ausdehnung 
von  225000  □',  so  grosz  dasz  sie  ihrer  bestimmung  in  jeder  beziehung 
genügen  können. 

So  ist  auch  für  die  pars  postica  eine  länge  von  1260'  nachge- 
wiesen : 


via  principalis 

100' 

tribunen-  (bzw.  praefecten-)  zelte 

50 

strigae  der  elitetrnppen 

600 

kardo 

100 

scamma  der  elitetruppen 

200 

intervallum 

200 

1250' 

So  viel  über  ausdebnung  und  innere  einrichtung  des  Poly bischen 
aormallagers. 

so  viel  nimt  der  ältere  Scipio  Africanas  als  leibgarde  mit  nach 
Afnca:  8.  Livius  XXIX  1  und  Appian  VIII  8. 


S 
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II.  DIE  BENENNUNG  DER  THORE. 

Die  frage  nach  der  benennung  der  vier  lagerthore  ist  eine  alte; 
doch  nahm  man,  bis  Nissens  buch  erschien,  auf  eine  stelle  bei  Hygin  tt 
fuszend  ziemlich  allgemein  an ,  dasz  die  porta  decumana  da  sei ,  wo 
die  zehnten  manipeln  lagern  (also  nach  Polybios  [VI  34,  10]  an- 
schauung  in  der  pars  antica),  und  dasz  ihr  gegenüber,  also  zunächst 
dem  praetorium ,  die  porta  praetoria  sich  befinde,  höchstens  stritt 
man  darüber,  welches  thor  als  das  rechte  oder  linke  anzusehen  sei 
die  einen  dachten  dabei  an  die  Stellung  des  augur  bei  Polybios 
und  bestimmten  rechts  und  links  nach  dessen  standpunct;  die  an- 
dern beriefen  sich  auf  Hygins  anschauung  bezüglich  der  frontseit* 
des  lagers  und  benannten  die  seitenthore  gerade  umgekehrt,  offen- 
bar trifft  erstere  ansieht  das  richtige:  denn  die  bestimmung  von 
rechts  und  links  ist  sache  des  augur,  bzw.  des  metator,  und  hängt 
mit  der  errichtung  des  lagertemplum  aufs  innigste  zusammen,  da 
nun  aus  Polybios  die  Stellung  des  mit  der  Vermessung  beauftragten 
officiers  völlig  feststeht  —  er  wendet  das  gesiebt  nach  den  legionen" 
—  so  ist  das  links  von  ihm  liegende  thor  die  porta  principalissinistra, 
das  rechts  die  porta  principalis  dextra. 

Nicht  so  glatt  erledigt  sich  die  Untersuchung  über  die  porta 
decumana  und  porta  praetoria.31    was  die  bedeutung  anbetrifft, 


w  de  um n.  castr.  18  .  .  in  rigore  portac,  quae  cohortibus  deeimis  il-i 
tendentibus  deeimana  est  appellala.         ,0  Pol.  VI  28,  1  äuou€Tpr|8£vTUJv 
elc  TO  Trpöc0€v  £KdTdv  uofcOüv  .  .  dpxovTcu  Troielc6m  TOC  TÜJV 
TT&UJv  irapeußoAdc.        81  auszer  diesen  bekannten  ausdrücken  linden 
sich  für  die  vier  thore  noch  die  bezeiehnungen  quaestoria,  extraordinaria 
und  quintana  (s.  Klenze  s.  143  und  Nissen  s.  41).    den  namen  quintwu 
streicht  Klenze  s.  143.  Nissen  läszt  die  sache  zweifelhaft,  man  könnte, 
scheint  mir,  dabei  an  ein  thor  denken,  auf  welches  die  via  quintana 
in  der  pars  antica  einmündet;  ein  ähnlicher  fall  Hegt  bei  Caesars  lager 
an  der  Axona  {b.  Galt.  II  8)  vor  (vgl.  Napoleons  atlas  de  Pb ist .  de  Ce'sar 
pl.  9).  das  lager  hat  auf  der  rechten  flanke  zwei  thoröffnungen.   die  nur 
einmal  (Livius  XL  27)  vorkommende  benennung  porta  extraordinaria  ist 
von  Weissenborn  aus  dem  text  entfernt;  er  setzt  dafür  wol  mit  reckt 
p.  praetoria.  die  porta  quaestoria  gilt  als  identisch  mit  der  decumana;  sie 
liegt  also  auf  der  vom  feinde  abgewandten  seite  des  lagers  (Liv.  XXXIV  47 
tarn  hi  extra  vallum  pugnabant  .  .  cum  alius  tumultus  ex  aversa  parte  castrxh 
rum  est  exortus:  in  portam  quaestoriam  irruperant  Galli).   sie  hat  in  dersel- 
ben weise  ihren  namen  vom  quaestorium  (vgl.  Hygin  de  mun.  castr.  IS 
quaesiorium  dicitur,  quod  aliquando  quaestores  ibi  pedaturam  aeeeperint; 
quod  est  supra  praetorium  in  rigore  portae  quae  cohortibus  deeimis  ibi  ten- 
dentibus   deeimana   est   appellata)}   wie  die  praetoria  vom  praetorium 
(Hygin  ebd.  14  .  .  via  quae  ducii  ad  portam  praetoriam  .  .  a  praetorio  sine 
dubio  via  praetoria  dicitur  usw.).    die  stellen  des  Livius  (XXXIV  47. 
XL  27),  an  denen  sich  der  ansdruck  quaestoria  findet,  scheinen  darauf 
hinzudeuten,  dasz  das  quaestorium,  wie  Livius  es  sich  denkt,  dem  walle 
näher  gelegen  hat  als  das  praetorium,  dasz  es  an  einem  andern  platte 
sich  befanden  haben  musz  als  Pol.  VI  31  angibt,   ob  man  dabei  an  lager 
zu  denken  hat,  wie  sie  Schelius  und  Klenze  (s.  Kl.  s.  126  ff.  und  tf.  II) 
nach  der  unklaren  notiz  bei  Pol.  VI  32,  8  construiert  haben,  oder  ob 
Livius  das  bereits  gänzlich  umgestaltete  lager  seiner  zeit  vor  äugen 
gehabt  hat,  ist  wol  kaum  zu  entscheiden,   jedenfalls  würde  ein  so 


Digitized  by  Google 


FHankel :  das  römische  normallager  zur  seit  des  Polybios.  753 

welche  die  beiden  thore  flir  das  lager  haben ,  so  sind  beide  parteien 
darüber  einig  dasz,  den  vielfachen  nachricbten  der  alten  entsprechend, 
die  p.  praetoria  auf  die  strategische  front,  die  de  cum  arm  auf  die  vom 
feinde  abgewandte  seite  zu  setzen  sei.  der  ganze  streit  dreht  sich 
demnach  um  die  feststellung  der  lagerseite,  welche  von  den  Römern 
als  strategische  front  betrachtet  worden  ist. 32 

Man  hat  die  Sachlage  keineswegs  verkannt.  Schelius  und 
Schweighäuser  meinen  dasz  Polybios,  weil  er  die  entstehung  des 
lagers  vom  praetorium  aus  zeige,  nur  angenommen  habe ,  dasz  dort 
die  front  sei;  Rettig ,3  sucht  nachzuweisen ,  dasz  Polybios  den  aus- 
druck  kütci  TTpöcumov  gebraucht  habe ,  weil  der  ausgang  des  prae- 
torium nach  den  legionen  gerichtet  gewesen  sei.  Klenze  s.  138 
sagt:  'die  von  Polybios  so  genannte  frontlinie  (£m<päv€ta  Korrd  TTpö- 
cumov) entspricht  dem  limes  decumanus,  der  den  kardo  bei  der 
ackermessuug  in  rechtem  winkel  schneidet.' 34  Nissen,  dem  Marq.  II 
sich  anschlieszt,  nimt,  ohne  die  stelle  bei  Hygin  zu  beachten,  die 
^7Ti(pdv€ia  Kaid  Ttpöcumov  des  Polybios  zugleich  für  die  strategische 
front  und  setzt  hierher  die  porta  praetoria."  die  zur  sacbe  gehörigen 
worte  bei  Polybios  lauten:  1)  a\  bi  CKX]\o\  tou  Trpo€ipruiivou 


arrangiertes  lager  den  natürlichen  Übergang  bilden  zu  der  spätem  for- 
matier, wie  sie  Hyginus  geschildert  hat.  Nissen  trennt  das  quaestorcn- 
zeit  vom  quaestoriura  und  setzt  es  —  vom  gromatischen  standpunct 
gerechnet  —  hinter  das  praetorium,  jedoch  mit  der  front  nach  dem 
proviantplatz,  auch  bei  ihm  decken  sich  die  begriffe  von  quaestoria 
nnd  decumana.  da  directe  nachrichten  fehlen,  bleibt  die  frage,  in  wie 
fern  der  natne  porta  quaestoria  für  die  decumana  berechtigt  ist  und  wann 
er  entstanden  sein  könnte,  eine  offene. 

!1  die  frage  nach  der  himmelsrichtung  des  Ingers  ist  von  Nissen 
sehr  sorgfältig  besprochen  worden;  er  setzt  die  praetoria,  was  auch 
Vegetius  (epit.  rei  mit.  I  23  porta  .  .  praetoria  aut  otientem  spectare  debet  .  .) 
sagt,  nach  osten.  praktischen  wert  für  die  bestimmung  der  lagerthore 
hat  dies  mindestens  für  spätere  Zeiten  nur  wenig:  denn  für  das  kriegs- 
lager und  die  feststellung  der  strategischen  front  ist  nicht  die  ansieht 
des  augur,  sondern  die  Stellung  des  feindes  maszgebend.  porta  prae- 
toria semper  hoxtem  spectare  debet  sagt  Hyginus  de  mun.  castr.  66.  ich 
spreche  nur  von  dem  lager  vor  dem  feinde  und  setze  voraus  dasz  immer 
eine  und  dieselbe  seite  des  lagers  nach  dem  feinde  gerichtet  gewesen 
ist,  dasz  also  auch  die  truppen  immer  in  einer  und  derselben  formation 
gegen  den  feind  zu  gestanden  haben,  eine  annähme  die  in  dem  scharf 
ausgeprägten  sinne  der  Römer  für  Ordnung  und  regelmäszigkeit  begründet 

und  durch  mehrere  bemerkungen  des  Polybios  (zb.  VI  26,  10.  41,  6 
und  10  usw.)  völlig  gerechtfertigt  wird,  ist  kein  gegner  in  der  nähe, 
dann  ist  es  für  die  Sicherheit  der  truppen  gleichgültig,  wohin  die  front 
gerichtet  ist;  dann  kann  die  praetoria,  wie  es  die  regeln  der  agrimen- 
*oren  vorschreiben,  nach  osten  liegen,  (so  für  alle  stadtanlagen:  denn 
hinter  den  mauern  der  Stadt  steht  kein  schlagfertiges  beer.)  nichts 
desto  weniger  würde  auch  in  diesem  falle  diejenige  wallseite,  an  wel- 
cher die  praetoria  sich  befindet,  die  strategische  front  bilden,  wir  be- 
rühren darum  den  gegenständ  nicht  weiter.  M  OFRettig:  Polybii 
castrorum  Rom.  formae  interpretatio  (Hannover  1828).  31  Klenze  ge- 
braucht kardo  für  die  läugenrichtung,  decumanus  für  die  tiefe;  wir  folgen 
bissen.  80  ftuch  8chon  balmasius:  vgl.  Schelius  zu  Hyg.  s.  1161. 

Jahrbücher  für  cla*s.  philo!.  1880  hfl.  10  u.  11.  49 
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empfängt  2  medimnen,  macht  für  600  mann  1200  med.,  der  bundes- 
genössische  reiter  ll/3  medimnus,  macht  für  1500  mann  2000  med., 
in  summa  beträgt  der  monatliche  bedarf  an  weizen  15200  medimnen 
oder  den  medimnus  zu  52,53  liter  gerechnet  (Hultsch  metrol.  s.  305 
7984,55  hektoliter  weizen.  ferner  erhält  in  demselben  Zeitraum  der 
römische  eques  7  med.  gerste,  macht  für  600  mann  4200,  der  socio? 
5  med.,  demnach  1500  mann  7500  med.,  in  summa  11700  medimnen 
gerste  =  6146,01  hektoliter.  es  würden  also  für  die  Verpflegung 
des  etatmäszigen  heeres  und  der  cavalleriepferde  für  einen  monat 
14130,57  hektoliter  getreide  erforderlich  sein.10  ein  hektoliter  ge- 
treide  wiegt  durchschnittlich  75  kilo,  das  getreide  also,  welches  ein 
consularisches  beer  (die  auxilia  usw.,  s.  anm.  10,  ungerechnet)  monat- 
lich bedurfte,  1059792,75  kilo.  diese  last  zu  bewegen  würden  1059$ 
tragthiere  nötig  sein,  wenn  man  die  tragfahigkeit  eines  jeden  auf 
100  kilo  anschlägt,  gesetzt  die  intendantur  hätte  nur  für  eine  ver- 
pflegungsperiode  (setzen  wir  dafür  nur  einen  halben  monat  an)  pro- 
viant  vorrätig  haben  müssen,  so  benötigte  sie  zum  transport  des- 
selben 5299  thiere.  angenommen  auch,  dasz  man  stets  in  der  läge 
gewesen  wäre  am  tage  der  proviantausgabe  die  hälfte  der  erforder- 
lichen getreidemasse  durch  requisition  aus  der  umgegend  zu  be- 
schaffen (denn  erhielt  man  es  früher,  so  erforderte  der  transport  den- 
noch tragthiere),  so  bedurfte  man  zum  fortschaffen  der  andern  hälfte 
immerhin  noch  2650  lastthiere.  man  konnte  nicht  darauf  rechnen 
so  viel  pferde  oder  maulesel  auf  dem  kriegsschauplatze  selbst  auf- 
zutreiben :  denn  die  einwohner  der  bedrohten  gegenden  suchen  sich 
selbstverständlich  allen  leistungen  an  die  feindliche  armee  durch  die 
flucht  zu  entziehen."  man  muste  also  von  anfang  an  eine  grosze 
zahl  iumenta  mit  ins  feld  nehmen,  wenn  nicht  die  Operationen  des 
heeres  durch  getreidemangel  lahm  gelegt  werden  sollten. 12  auszer 
den  tragthieren,  welche  für  den  getreidetransport  nötig  sind,  ist 
noch  eine  weitere  zahl  in  ansatz  zu  bringen  für  das  fortschaffen  der 
reservewaffen ,  der  etwaigen  beute ,  der  stangen  welche  man  bei  der 
absteckung  des  lagers  benutzte ,  der  handmüblen ,  kriegsmaschinen. 
der  kranken  usw.  ich  glaube  demnach  nicht  fehl  zu  gehen ,  wenn 
ich  den  bedarf  einer  consularischen  armee  an  iumenta  auf  —  gam 

10  es  würden  dabei  noch  nicht  eingerechnet  sein  die  portionen  der 
auxilia,  denen  man  infolge  ihrer  körperlichen  schwäche  (vgl.  Caesar 
b.  c.  I  78)  proviant  für  längere  zeit  nicht  aufbürden  konnte;  auch  nicht 
die  der  troszknechte,  so  weit  sie  unter  dem  befehle  des  quaestors  stehen: 
ebenso  wenig  die  fourage  für  die  pferde  der  auxilia,  für  die  gepäck- 
thiere  der  intendantur  und  der  legionen  (letztere  allein  betragen  nach 
Rüstow  heerwesen  Caesars  s.  18  und  Marq.  II  s.  414  gegen  2000  stück) 
und  für  die  pferde  der  höhern  officiere.  11  8.  Caesar  6.  e.  I  48.  selbst 
in  dem  letzten  französisch-deutschen  kriege  stammten  die  meisten  trans- 
portwagen aus  Deutschland,  und  es  war  uns  oft  schwer  genug  auch  nur 
einen  einzigen  karren  in  Frankreich  selbst  aufzutreiben.  "  so  ergeht 
es  Caesar  im  Helvetierkrieg,  obgleich  er  sich  nicht  einmal  wirklieh  in 
feindesland  beendet,  redcmptore*  =>  lieferanten  für  getreide  werden 
mehrfach  erwähnt,  so  Livius  XXXIV  9. 
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gering  gerechnet  —  2000  stück  anschlage,  für  diese  thiere  und  die 
dazu  gehörigen  troszknechte  musz  natürlich  innerhalb  des  lagerrings 
Unterkunft  geschafft  werden,  und  zwar  naturgemäsz  auf  dem  quaesto- 
rium.  auf  rosz  und  mann  100  bodenfläche  gerechnet  ist  der  lager- 
raum  für  den  train  auf  200000'  anzuschlagen. 13  im  lager  Hygins 
findet  sich  ein  platz  von  gleicher  ausdehnung  nicht  mehr  vor.  natür- 
lich :  denn  erstens  waren  infolge  der  ganz  andern  Zusammensetzung 
des  heeres,  das  nun  aus  leuten  von  geringer  herkunft  bestand,  die 
bedürfnisse,  besonders  der  luxus  weit  geringer;  ferner  existierten 
in  der  kaiserzeit  im  ganzen  römischen  reiche  und  besonders  in  den 
grenzgebieten  verpflegungs-  und  waffenmagazine,  aus  welchen  die 
kämpfenden  truppen  alles  nötige  bezogen,  die  provincialen  leisteten 
vorspanndienste  —  denn  man  benutzte,  was  früher  selten  geschah, 
damals  wagen  —  und  jene  lastthiere  waren  zum  groszen  teil  über- 
flüssig. 

Auf  allen  lagerplänen  findet  sich,  Polybios  angaben  entspre- 
chend, ein  zweiter,  nicht  mit  truppen  belegter  platz,  das  forum, 
wozu  dient  das  forum?  für  den  marktverkehr  nicht:  denn  die  mar- 
ketender  und  kaufleute  lagern  sub  vallo  an  der  decumana  (Caesar 
b.  Gall.  VI  37,  2).  als  promenadenplatz  für  die  Soldaten  auch  nicht: 
denn  die  Soldaten  bewegen  sich  zumeist  auf  der  via  principalis  (Pol. 
VI  33,  4).  das  forum  ist  zunächst  der  ort,  wohin  der  feldherr  die 
Soldaten  zur  contio  —  wir  würden  sagen  zum  appell  —  ruft,  es 
musz  demnach  20000  mann  fassen  können,  es  ist  ferner  —  und  das 
ist  bei  weitem  die  hauptsache  —  der  Sammelplatz  für  die  truppen, 
wenn  das  alarmsignal  zu  den  waffen  ruft,  so  wenig,  wie  jetzt  etwa 
beim  schlagen  des  generalmarsches  die  einzelnen  compagnien  auf  den 
corridors  ihrer  casernen  bleiben,  sondern  ungesäumt  zum  Sammel- 
platz eilen,  oder  jetzt  etwa  ein  general  beim  nahen  des  feindes  seine 
bataillone  in  ihren  biwaks  stehen  läszt  und  von  hier  aus  über  sie 
verfügt,  so  wenig  ist  ähnliches  natürlich  je  bei  den  militärisch  vor- 
trefflich geschulten  Römern  der  fall  gewesen,  wie  jetzt  die  com- 
pagnien zu  bataillonen ,  die  bataillone  zu  regimentern  usw.  zusam- 
mengezogen werden,  wenn  die  Schlachtordnung  formiert  werden  soll, 
so  musten  bei  den  Römern  die  centurien  zu  manipeln,  die  manipeln 
zu  cohorten  (vgl.  Pol.  XI  23,  1)  bzw.  legionen  zusammentreten,  kurz 
die  taktischen  verbände  musten  vollkommen  hergestellt  sein,  ehe 
man  zum  angriff  oder  zur  abwehr  schreiten  konnte. 14  dies  war  aber 

IS  hierbei  sind  die  2000  thiere  nicht  mit  eingerechnet,  welche  den 
legionen  speciell  zugeteilt  sind,  denn  diese  werden,  wenigstens  in  spä- 
terer zeit,  nach  Hygin  de  mun.  castr.  1  in  die  truppenqaartiere  selbst 
eingestellt,  dasz  der  platz  für  die  impedimenta  auch  zu  Caesars  zeit 
noch  ziemlich  umfangreich  gewesen  sein  musz,  darauf  deutet  eine  be- 
merkung  im  b.  Gall.  IV  30,  1  hin:  .  .  cum  Britanni  paucüatem  militum  ex 
ctutrorum  exigiiitate  cognoscerent,  quae  hoc  erant  eliam  angustiora,  quod  sine 
impedimentis  Caesar  legiones  transportaverat.  ebenso  V  49.  14  vgl.  Livius 
XXXVI  38  Minucius  usque  ad  lucem  intra  vallum  militem  instructum  tenuit. 
ebd.  XXI  69  heiszt  es  —  allerdings  von  Hannibal  —  H.  paucis  pro- 
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nur  möglich,  wenn  ein  groszer,  völlig  freier  platz  im  lager  zu  diesem 
zwecke  vorhanden  war. 

Der  platz  musz  so  gelegen  sein ,  dasz  die  Soldaten  ohne  gewalt- 
same Störung  der  lagerordnung  dorthin  gelangen  und  sogleich  in  die 
gefechtsordnung  übergehen  können,  damit  sie  im  stände  sind  einem 
etwa  eingedrungenen  feinde  sogleich  die  stirn  zu  bieten ;  er  musz  für 
den  höchstcommandierenden  und  die  höheren  officiere  leicht  erreich- 
bar sein ,  weil  sie  zuerst  an  ort  und  stelle  einzutreffen  und  die  nöti- 
gen maszregeln  für  den  kämpf  zu  ergreifen  haben;  er  musz  endlich 
möglichst  in  der  mitte  des  lagers  sein ,  damit  bei  einem  angriff  vom 
rücken  oder  von  den  flanken  her  die  nötigen  truppen  sich  leicht  an  die 
bedrohte  stelle  werfen  lassen,  in  der  pars  antica  ist  ein  für  die  con- 
centrierte  aufstell  ung  gröszerer  truppenmassen  geeigneter  räum,  der 
diesen  anforderungen  entspräche,  nicht  vorhanden ;  fast  alles  terrain 
ist  mit  zelten  besetzt,  das  lang  hingestreckte  intervallum  ist  dazu 
viel  zu  schmal  und  liegt  auszerdcm  im  bereich  der  feindlichen  ge- 
schosse;  ebenso  wenig  genügen  die  principia  und  die  übrigen  lagvr- 
straszen,  abgesehen  davon  dasz  sie  für  die  communication  frei  blei- 
ben müssen,  der  einzige  freie  räum,  der  im  lager  noch  zur  Verfügung 
steht,  ist  das  forum,  hier  können  sich  die  truppen  unbehindert  auf- 
stellen (Li vi us  XXIV  15  postero  die  ubi  Signa  coeperunt  canere,  primi 
omnium  parati  instruäique  ad  praetorium  conveniunt).  hier  kann  der 
consul  der  erste  auf  dem  platze  sein,  hier  ist  es  den  officieren  mög- 
lich, ohne  dasz  sie  sich  durch  den  ström  der  alarmierten  mannschaf- 
ten  hindurchwinden  müssen,  schleunigst  einzutreffen ,  wie  es  ihre 
p flicht  ist  (Livius  XLII  58  tribuni  praefedique  et  centuriones  in  prae- 
torium .  .  discurrunt) ,  um  die  herbeieilenden  truppen  zu  formieren 
und  sich  an  die  spitze  ihrer  abteilungen  zu  stellen,  hier  ist  endlich 
der  mittelpunct  des  ganzen  lagers.  auf  dem  forum  ordnet  der  feld- 
herr,  dessen  quartier  vor,  nicht  hinter  den  lagernden  truppen  sein 
musz,  sein  heer,  und  von  hier  aus  dirigiert  er  die  truppen  zur  ab- 
wehr,  bzw.  zum  angriff  (Livius  XXXIV  46  consul  arma  extempio 
müites  capere  iussit;  armatos  inde  paulisper  continuü,  ut  .  .  dispo- 
neret  copias,  quibus  quaeque  portis  erumperent).  es  bleibt  also  nur 
übrig  dem  forum  eine  solche  ausdehnung  zu  geben,  dasz  es  seinem 
doppelzwecke,  als  versamlungsort  bei  der  contio  und  als  Sammel- 
platz beim  alarm  zu  dienen,  wirklich  zu  genügen  vermag,  dafür  ist 
das  forum  bei  Nissen  und  Marq.  II  und  allen  bearbeitern  mit  aus- 
nähme von  Elenze  viel  zu  klein,  dasz  aber  sowol  forum  als  quaesto- 
rium  über  bedeutende,  ja  selbst  für  ihre  bestimmung  mehr  als  zu- 
reichende flächen  sich  ausgedehnt  haben  müssen,  dafür  sprechen  die 
worte  bei  Polybios  VI  32,  3  f.  läv  bl  ttot€  TiXeovaErj  tö  tüjv  cuu- 

pugnatoribus  in  vallo  portisque  posiiis  ceteros  confertos  in  media  Castro, 
recepit  intentosque  Signum  ad  erumpendum  expectare  iussit.  ein  alarmsignal 
hatten  die  Römer  so  gut  wie  wir.  Livius  XLII  64  Signum  datum  est 
arma  extemplo  capiendi.  Polybios  XI  27,  6  irdvrwv  bi  cuvrpexövTurv 
Kcttd  töv  £6icuöv  d>a  tuj  crju^vai.   vgl.  VIII  32,  7. 
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^idxujv  TiXfiOoc ,  f\  tüuv  &  dpxfic  cucTpaT€uoneviuv  f)  tujv  Ik  tou 
Kaipou  irpocTivoM^vujv ,  toic  jj€v  Ik  tou  xaipou  TTpöc  toic  npo- 
fcipHM^voic  Kai  touc  irapd  tö  crpaTrjYiov  dvairAnpouci  töttouc,  if|v 
örropdv  Kai  tö  Tameiov  cuvaraYÖVTcc  cic  aurov  töv  KaxeTreiTOvia 
TTpöc  Tfjv  XP^iav  tÖttov.  11  diese  bemerkung  des  Polybios  fahrt  auf 
einen  weitern  punot,  der  geeignet  ist  Nissens  bebauptung  bezüglich 
der  fleeren  räume'  zu  entkräften,  bei  Polybios  VI  31,  9  heiszt  es: 
tö  6*  dTToXeiTröjievov  iE  exaTcpou  tou  uepouc  toütujv  Kdvujua 
Trapü  Tac  Ik  tujv  TrXaxiwv  TrXcupdc  biboiai  toic  dXXomuXoic  Kai 
toic  €k  tou  Kaipoü  TTpocTivou^evoic  cuuuäxoic .  seine  lagerbeschrei- 
bung  gilt  für  eine  zeit ,  wo  die  reiterschwärme  Massinissas  mit  den 
römischen  legionen  gegen  Karthager  und  Spanier  fochten  und  in 
derselben  umwallung  mit  ihnen  lagerten,  ihre  anzabl  betrug  in  der 
regel  mehr  als  den  bestand  der  gesamten  italischen  cavallerie.  natür- 
lich läszt  sich,  wenn  man  es  unternimt  eine  skizze  des  Polybischen 
lagers  zu  entwerfen,  diesen  dXXömuXoi,  da  ihre  stärke  nicht  nor- 
miert ist,  ein  bestimmt  abgegrenzter  terrainabschnitt  nicht  zumessen; 
man  kann  ihnen  nur  so  viel  bodenfläche  anweisen,  wie  nach  con- 
struction  der  übrigen  lagerplätze  in  der  pars  postica  übrig  bleibt, 
dasz  die  grösze  jener  contingente  nicht  von  tag  zu  tag  wechselte, 
also  auch  ihre  quartiere  nicht  alltäglich  eine  andere  ausdehnung 
hatten,  liegt  in  der  natur  der  sache;  jedenfalls  steht  fest,  dasz  für 
die  auxilia  im  normallager  des  Polybios  ein  ansehnlicher  räum  in 
ansatz  gebracht  werden  musz.  über  die  Verteilung  der  bodenfläche 
im  einzelnen  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.  Polybios  ist 
hier  so  ungenau,  dasz  absolut  keine  der  sämtlichen  skizzen,  welche 
die  bearbeiter  entworfen  haben,  für  'unzweifelhaft  richtig'  gelten 
kann,  doch  darum  handelt  es  sich  hier  auch  nicht;  wir  wollten  nur 
zeigen,  dasz  für  jene  leeren  räume,  welche  Nissen  auf  Marq.  I  und 
Klenzes  lagerplänen  tadelt,  recht  wol  eine  ausgibige  Verwendung 
denkbar  ist. " 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  puncte,  welcher  Nissen  bei 
Marquardts  ehemaligem  Vorschlag  anstöszig  war:  die  benutzung 


15  man  sieht  hieraus  wie  streng  die  Römer  an  den  einmal  herge- 
brachten maszen  festhalte»,  lieber  beschränken  sie  die  freien  plätze 
auf  das  absolut  notwendige,  als  dasz  sie  an  dem  Schema  für  die  lager- 
vermessung  rüttelten,  wie  HDroysen  (s.  anm.  3)  es  will.  16  man  darf 
aus  Hygins  fragmentarischer  lagerbeschreibung  nur  sehr  vorsichtig  fol- 

ferungen  für  das  lager  des  Polybios  ziehen:  denn  das  heer,  für  welches 
as  lager  Hygins  bestimmt  ist,  besteht  aus  gemeinen  Söldnern  und 
provincialen,  wahrend  zu  Polybios  zeit  noch  die  römischen  bürger  aller 
classen  zu  felde  ziehen,  infolge  dessen  ist  im  republicanischen  lager 
weit  mehr  rücksicht  auf  die  bequemlichkeit  der  truppen  genommen  als 
später,  so  bekommt  zb.  der  infanterist  hier  83  7»  O'  bodenfläche  (120 
mann  auf  10O00Q'),  bei  Hygin  nur  36  bzw.  .    in  demselben  Ver- 

hältnis sind  bei  Polybios  alle  übrigen  masze  reicher,  hieraus,  dazu  aus 
der  gänzlish  umgestalteten  verpflegungsweise  und  lagerung  der  kaiser- 
lichen armeen  erklärt  es  sich  auch,  wenn  im  lager  Hygins  gröszere 
freie  plätze  sich  nicht  mehr  vorfinden. 


» 
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der  groma  für  rückschlüsse  auf  den  lagerumfang,  niemand  ist  wär- 
mer für  die  beziehungen  zwischen  lagerbau  und  limiiation  eingetre- 
ten als  Nissen ;  nur  dasz  die  groma  db.  der  scbneidepunct  des  decn- 
manus  und  kardo  maximus  den  mittelpuncj;  des  lagers  bezeichne,  hat 
er,  gestört  durch  die  groszen  plätze  in  der  pars  postica  und  weil  es 
nirgends  bezeugt  werde,  nicht  zuzugeben  vermocht  (s.28).  für  das  in 
wesentlichen  stücken  abgeänderte  lager  der  kaiserzeit  will  er  es  allen- 
falls gelten  lassen;  aber  auch  da  stehe  es  unzweifelhaft  fest,  dasz  die 
groma  nicht  den  mittelpunct  einnehme. 

Dasz  die  groma  wenigstens  in  der  kaiserzeit  nicht  von  allen  Seiten 
des  walles  gleich  weit  entfernt  war,  ist  natürlich :  denn  die  lager  waren 
zumeist  castra  tertiata,  dh.  ihre  tiefe  (1600')  verhielt  sich  zur  länge 
(2400')  wie  2  :  3. 17  Hygin1*  wird  also  die  castra  quadrata,  dh.  die 
älteste  form  des  lagers,  die  auch  später  noch  gebräuchlich  war l',  im 
auge  gehabt  haben,  dasz  bei  regelrechter,  unter  günstigen  Verhält- 
nissen ausgeführter  limitation  die  groma  das  centrum  des  ganzen 
territoriums  war,  ist  sicher;  es  ist  auch  Nissens  meinung  (s.  15).  das- 
selbe princip  gilt  für  die  anläge  von  städten  (haec  est  constitnendorutn 
limitum  ratio  pulcherrima)  und  wird  jederzeit  angewandt,  sobald  es 
die  örtlichkeit  gestattet.20  diese  möglichkeit  liegt  bei  der  lagercon- 
struction  fast  immer  vor :  denn  das  lager  wird  auf  unbebautem  terrain 
errichtet,  während  bei  colonialvermessungen  der  gromatiker  meist 
auf  schon  vorhandene  stadtanlagen  rücksicht  nehmen  musz.  der 
gromatiker  Hyginus  hebt  zweimal  hervor,  dasz  das  verfahren  bei  der 
anläge  von  städten  dasselbe  gewesen  sei  wie  bei  dem  aufschlagen 
eines  lagers  j  umgekehrt  vergleicht  Polybios  zweimal  das  lager  mit 
einer  stadt:  .  .  ict  ö£  Korrd  \xlpot  fjbrj  Tfjc  T€  pujuojo^iac  £v  aurrj 
xai  Tr)c  äXXnc  obcovoniac  TTÖXei  TrapaTrXndctv  i%ei  t?|v  biäGeav 
(VI  31,  10  und  ähnlich  VI  41,  11).  was  das  forum  für  die  Stadt, 
das  war  der  schnittpunct  des  decumanus  und  kardo  maximus,  db. 
die  groma  für  das  lager 2I,  demnach  also  das  centrum  des  ganzen, 
wenn  die  princip ien  für  lager-  und  städteconstruction  zur  kaiserzeit 

17  Hyginus  de  mun.  castr.  21  hoc  dixi  tertiata  ut  puta  longum  pedcs 
CJDCJOCCCC,  latum  pedes  C1DDC.  19  Hyg.  grom.  de  lim.  const.  s.  180 
(Lachmann)  quibusdam  coloniis  postea  constitulis,  sicut  in  Afriea  Admederae, 
decimanus  maximus  et  kardo  a  civitate  oriuntvr  et  per  quattuor  portas  im 
morem  castrorum  ut  viae  amplissimae  limitibus  diriguntur.  haec  est  com- 
stituendorum  limitum  ratio  pulcherriiha :  nam  colonia  omnes  quattuor  perticae 
regiones  continet  et  est  colenlibus  vicina  undique,  incolis  quoque  iter  ad 
forum  ex  omni  parte  aequale.  sie  et  in  castris  groma  ponitur  in 
tetrantem,  qua  velut  ad  forum  conveniatur.  19  Vegetius  epit.  rei  vul 
I  23  interdum  aidem  quudratay  interdum  trigona,  interdum  semirotunda,  prout 
loci  qualitax  aut  necessitas  postulaverit ,  castra  facienda  sunt.  *•  Hrg. 
grom.  de  lim.  const.  s.  180  hanc  (vgl.  anm.  18)  constituendorum  limitum 
rationem  servare  debebimus,  si  huic  postulationi  et  locorum  natura  tuffra- 
gabit.  ebenso  s.  181  itaque  si  loci  natura  permittitt  rationem  servare  debe- 
mus:  sin  autem,  proximum  rationi  usw.  11  Hyginus  de  mun.  castr.  Ii 
.  .  gromae  locus  appellatur,  quod  turba  ibi  congruat,  dazu  Hyg.  grom.  de 
lim.  const.  8.  180  .  .  in  castris  groma  ponitur  in  tetrantem,  qua  velut  ad 
forum  conveniatur. 
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die  gleichen  sind,  so  gilt  dies  in  erhöhtem  masze  für  das  Zeitalter 
der  republik:  denn  je  weniger  cultiviert  ein  volk  ist,  desto  fester 
hält  es  an  religiösen  formen,  und  die  errichtung  des  templum  war 
von  unvordenklicher  zeit  her  ein  religiöser  act.  die  groma  als  mathe- 
matischen mittelpunct  des  lagers  anzusetzen  ist  demnach  nur  eine 
natürliche  consequenz  des  satzes,  dasz  die  Vermessung  der  lager- 
räume  auf  gromatische  Institutionen  zurückzuführen  sei.  der  satz 
findet  seine  bestätigung  durch  die  Verhältnisse  der  lager  Caesars, 
welche  Napoleon  III**  ausgegraben  hat.  die  lager  an  der  Axona 
und  vor  Gergovia  sind  —  von  einigen  ganz  geringen,  durch  die  be- 
schaffenheit  des  terrains  bedingten  abweichungen  abgesehen  —  voll- 
kommene quadrate,  und  die  beiden  bauptstraszen  treffen  sich  genau 
im  centrum  des  ganzen  territoriums. 

Da  nun  das  Vorurteil,  welches  Nissen  wegen  der  'leeren  räume' 
hegte,  sich  als  unbegründet  erwiesen  hat,  da  ferner  die  groma  nicht 
nur  theoretisch,  sondern,  wie  Caesars  beispiel  zeigt,  auch  in  praxi 
den  mittelpunct  des  lagers  bezeichnet  hat,  so  wüste  ich  nicht  was 
an  dem  frühern  verfahren  Marquardts,  mit  hilfe  der  groma  den  um- 
fang des  lagers  zu  bestimmen,  principiell  noch  zu  tadeln  wäre,  aller- 
dings hat  Marq.  I  bei  der  berechnung  selbst  einen  fehler  gemacht : 
er  setzt  nemlich  die  groma  in  die  mitte  der  principia,  während  der 
schnittpunct  des  kardo  max.  (der  *u8eTa  bei  Polybios)  und  des  decu- 
manus  max.  (der  senkrechten  bei  Pol.  VI  28,  2),  wie  aus  Polybios 
ganz  klar  hervorgeht23,  50'  weiter  nach  den  legionen  zu  liegt,  auch 
Hygin  sagt  dasz  die  groma  ad  viam  principalem,  nicht  auf  dem  platze 
selbst,  und  zwar  inmitten*4  des  weges  der  zum  praetorium  führt,  ge- 
standen habe,  dasz  man  von  hier  aus  ebenfalls  alle  vier  thore  hat 
sehen  können ,  ist  selbstverständlich. 

Von  der  groma  aus  bis  zu  dem  walle  (bzw.  dem  graben),  an 
welchem  die  zehnten  manipeln  der  legionen  stehen ,  beträgt  die  ent- 
fernung  1250'  (500  -f  50  -f  500  +  200);  demnach  ist  auch  die 
pars  postica  auf  1250'  anzusetzen,  und  der  gesamte  durchmesser  des 
Poly bischen  normallagers  ist  nicht  auf  2600',  wie  Marq.  I  wollte, 
sondern  auf  2500'  zu  bestimmen  (2500'  =  250  ruthen  [decempedae 
oder  perticae]  oder  500  passus).  der  umfang  des  ganzen  lagerterrains 
stellt  sich  also  auf  10000'  =  1000  perticae  =  2000  passus,  und 
der  flächeninhalt  desselben  auf  6250000  □'.  dies  dürfte  so  zu  sagen 
der  bruttoumfang  und  -inhalt  des  für  das  lager  abgegrenzten  raumes 
sein,  denn  es  drängt  sich  hier  die  frage  auf:  gelten  diese  zahlen  für 
das  lager  excl.  oder  incl.  wall  und  graben?  Polybios  sagt  VI  31,  11: 
töv  bk  x^puKu  tüjv  ckt|vujv  äqMCiäci  Kcrrä  irdcac  ictc  €Tri<pav€iac 

"  atlas  de  l'histoire  de  Ce'sar  pl.  9  u.  22.  "  Pol.  VI  28,  2  öixo- 
TOfirjcavT€C  rrjv  Ttpoeipn^vnv  cuOetav,  dwö  toutou  toö  criuciou  (das 
würde  die  groma  sein)  irpöc  öpGac  Tf)  Ypan^ifj  .  .  Trap€MßäMouciv. 
u  de  mun.  caslr.  12  in  introitu  praetorii  partU  mediae  ad  viam  principalem 
groma e  locus  appellatur,  quod  turba  ibi  congruat,  sive  in  dietatione  meta- 
rum  posito  in  eodem  loco  ferramento  groma  superponatur,  ut  porlae  caslro- 
rum  in  conspectu  rigoris  sfellam  efficiant. 
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biaxociouc  TTÖbac.  er  schildert  uns  wie  das  lager  abgesteckt  wird, 
nicht  aber  wie  es  nach  seiner  Vollendung  aussieht;  hätten  wir  eine* 
skizze  des  lagers  aus  jener  zeit,  so  würde  jedenfalls  200'  von  den 
zeltreihen  entfernt  eine  linie  sich  vorfinden,  welche  die  grenze  des 
ganzen  abgemessenen  raumes  und  damit  die  äuszere  seite  (contre- 
escarpe)  des  grabens  bezeichnete,  denn  die  läge  des  grabens  musz 
durch  signalstangen  genau  fixiert  sein,  schon  deshalb,  damit  die  ein- 
zelnen stücke  desselben  —  denn  das  ausheben  des  grabens  beginnt 
bekanntlich  auf  allen  Seiten  zu  gleicher  zeit  —  genau  zusammen- 
treffen, von  der  trace  der  contreescarpe  nach  innen  zu  fängt  die 
arbeit  an.  die  ausgehobene  erde  wird  nach  innen  geworfen;  der 
wall  befindet  sich  also  auf  dem  abgesteckten  terrain,  und  der  gra- 
ben, nicht  die  innenseite  des  walles,  bildet  den  abschlusz  des  lagers 
nach  auszen.  wall  und  graben  erfordern  bei  normaler  anläge  einen 
bodenabschnitt  von  50'  tiefe";  es  würde  also  das  intervallum  überall 
nur  noch  eine  effective  breite  von  150'  haben",  während  zwischen 
den  zeltreihen  und  dem  punete,  welchen  der  feind  eventuell  besetzen 
könnte,  nach  wie  vor  ein  räum  von  200'  breite  liegt,  ebenso  würde 
der  oben  auf  2500'  angegebene  gesamtdurchmesser  des  lagerte rrains, 
wenn  man  den  von  den  befestigungen  beanspruchten  räum  nicht  mit 
in  anschlag  bringt,  um  2  X  50  =  100'  sich  verringern,  also  nur 
noch  2400'  betragen,  der  bodeninhalt  des  für  die  zeltanlagen  und  den 
verkehr  verwendbaren  platzes  stellte  sich  dadurch  auf  Ö760000D' 
dh.  200  iugera  =  1  centuria.87  diese  berechnung  ist  einfach,  was 
sie  nach  Polybios  sein  soll:  sie  stützt  sich  nur  auf  zahlen  die  er 
selbst  angibt,  und  läszt  im  gegensatz  zu  allen  bisherigen  dem  sub- 
jectiven  belieben  keinen  Spielraum ;  sie  stimmt  mit  den  prineipien 
der  feldmesser,  die  Polybios  offenbar  bekannt  waren;  sie  passt  einer- 
seits aufs  genauste  in  das  decimalsystem,  welches  bei  der  ganzen 
lagerconstruetion  festgehalten  ist,  anderseits  ebenso  gut  in  das  duo- 
decimalsystem,  nach  welchem  die  Römer  zu  Polybios  zeit  rechneten, 
und  ergibt  endlich  für  den  eigentlichen  lagerraum  ein  resultat,  wel- 
ches in  das  System  der  römischen  flächen  mag  ze  völlig  glatt  sich 
einfügt. 

Es  bleiben  noch  einige  worte  zu  sagen  über  die  beiliegende 
skizze.  für  die  pars  antica  ist  die  Verteilung  des  raumes  durch  Poly- 
bios gegeben,  der  römischen  cavallerie  räume  ich  (vgl.  oben  s.  740) 
je  100'  tiefe  ein,  dem  analog  der  bundesgenössischen  je  200';  für 
die  infanterie  der  socii  ergeben  sich  je  375 etwas  mehr  als  gewöhn- 
lich für  sie  gerechnet  wird.  Polybios  bemerkt  mehrfach ,  dasz  die 
tiefe  ihrer  quartiere  schwankend  sei  (VI  30,  3  f.  32,  5).    wie  die 

,&  vGöler  fdie  kilmpfe  bei  Dyrrhachium  und  Pharsalus'  s  122  f. 
tf.  IV  2.  die  breite  von  wall  und  graben  wird  natürlich  schwanken 
je  nach  der  beschaffenheit  des  bodens.  sie  wird  eine  gröszere  sein, 
wenn  der  boden  sandig,  eine  geringere,  wenn  der  boden  fett  und  fest  ist. 

,6  dies  stimmt  sehr  gut  zu  Hygin,  der  60'  für  das  intervallum  an- 
gibt; fast  alle  dimensionen  sind  bei  ihm  gegen  früher  auf  etwa  die 
Hälfte  reduciert.       "  vgl.  Hnltsch  metrol.  s.  51  und  304. 
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bodenfiäche  in  der  pars  postica  zu  verteilen  sei,  läszt  sich  bei  der 
Unzulänglichkeit  der  Polybischen  darstellung  nur  annähernd  be- 
stimmen, rückwärts  von  der  via  principalis  folgt  die  zeltreihe  der 
tribunen ;  Lipsius  und  andere  lassen  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
in  dieser  zeile  auch  die  praefecten  der  bundesgenossen  campieren. 
daran  schlieszt  sich  gegenüber  der  groma  das  praetorium,  zu  dessen 
beiden  seifen  quaestorium  und  forum  sich  ausdehnen,  diese  plätze 
werden  nach  drei  Seiten  abgeschlossen  durch  die  zeltreihen  der  elite- 
truppen, und  zwar  nach  innen  durch  reiterei,  nach  auszen  durch  in- 
fanterie.  es  lagern  hier  600  reiter  =  20  carres  a  30  mann,  ferner 
(vgl.  Klenze  s.  123)  2100  extraordinarii  und  eine  unbestimmte  an- 
zahl  —  Polybios  sagt  xivk  —  freiwillige,  schlägt  man  diese 
(denn  viele  können  es  nicht  gewesen  sein)  auf  300  mann  an28,  so 
erhält  man  weitere  272  carres  infanterie  a  120  mann,  in  summa  20 
carres.  diese  quadrate  werden  teils  im  rechten  winkel  da  angesetzt, 
wo  die  zeltreihe  der  tribunen  endet  (Pol.  VI  31,  2),  teils  liegen  sie 
hinter  dem  breiten  kardo,  der  die  pars  postica  durchschneidet,  aber 
so  dasz  sie  mit  der  rückfront  an  das  intervallum  anstoszen  und  die 
Vorderfront  nach  forum  und  quaestorium  haben,  für  letztere  carres 
ist  die  tiefe  ausdebnung  von  forum  und  quaestorium  bestimmend, 
forum  und  quaestorium  sind  850'  breit.  50'  hiervon  für  den  decu- 
manus  (Pol.  VI  31,  10)  subtrahiert  gibt  ein  verfügbares  terrain  von 
800'  breite,  es  lassen  sich  demzufolge  8  (bzw.  16)  quadrate  a  100' 
hier  construieren ;  die  übrigen  12  (bzw.  24)  verteilen  sich  auf  die 
flanken  des  forum  und  quaestorium,  also  6  (bzw.  12)  auf  jede  seite. 
die  nun  noch  unbelegten  plätze  sind  für  die  auxilia  bestimmt,  nach 
dem  grundsatze  dasz  die  weniger  guten  truppen  dem  wall  zunächst 
stehen,  nur  für  jene  8  (bzw.  16)  carres  der  extraordinarii  ist  eine 
ausnähme  zu  statuieren:  ihrem  schütze  ist  das  thor  anvertraut, 
forum  und  quaestorium  erhalten  demnach  (excl.  zwei  50füszige 
decumani  an  den  innenseiten  der  flankenstrigae)  eine  ausdehnung 
von  225000  □',  so  grosz  dasz  sie  ihrer  bestimmung  in  jeder  beziehung 
genügen  können. 

So  ist  auch  für  die  pars  postica  eine  länge  von  1250'  nachge- 
wiesen : 

via  principalis  100' 
tribunen-  (bzw.  praefecten-)  zelte  50 
strigae  der  elitetruppen  600 
kardo  100 
scamma  der  elitetruppen  200 
intervallum  200 

1250' 

So  viel  über  ausdehnung  und  innere  einrichtung  des Poly bischen 
normallagers. 

18  so  viel  nimt  der  ältere  Scipio  Africanus  als  leibgarde  mit  nach 
Africa:  s.  Livius  XXIX  1  und  Appian  VIII  8. 
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II.  DIE  BENENNUNG  DER  THORE. 

Die  frage  nach  der  benennung  der  vier  lagerthore  ist  eine  alte ; 
doch  nahm  man,  bis  Nissens  buch  erschien,  auf  eine  stelle  bei  Hygin0 
fuszend  ziemlich  allgemein  an ,  dasz  die  porta  decumana  da  sei ,  wo 
die  zehnten  manipeln  lagern  (also  nach  Polybios  [VI  34,  10]  an- 
schauung  in  der  pars  antica),  und  dasz  ihr  gegenüber,  also  zunächst 
dem  praetorium ,  die  porta  praetoria  sich  befinde,  höchstens  stritt 
man  darüber,  welches  thor  als  das  rechte  oder  linke  anzusehen  sei 
die  einen  dachten  dabei  an  die  Stellung  des  augur  bei  Polybios 
und  bestimmten  rechts  und  links  nach  dessen  standpunct;  die  an- 
dern beriefen  sich  auf  Hygins  anschauung  bezüglich  der  frontseite 
des  lagers  und  benannten  die  seitenthore  gerade  umgekehrt,  offen- 
bar trifft  erstere  ansieht  das  richtige:  denn  die  bestimmung  vor 
rechts  und  links  ist  sache  des  augur,  bzw.  des  metator,  und  hängt 
mit  der  errichtung  des  lagertemplum  aufs  innigste  zusammen,  da 
nun  aus  Polybios  die  Stellung  des  mit  der  Vermessung  beauftragten 
officiers  völlig  feststeht  —  er  wendet  das  gesicht  nach  den  legionen 50 
—  so  ist  das  links  von  ihm  liegende  thor  die  porta  principalissinistra, 
das  rechts  die  porta  principalis  dextra. 

Nicht  so  glatt  erledigt  sich  die  Untersuchung  über  die  porta 
decumana  und  porta  praetoria.11    was  die  bedeutung  anbetrifft, 


29  de  mun.  castr.  18  .  .  in  rigore  portae,  quae  cohortibus  decimU  ibi 
tendenlibus  deeimana  est  appellata.         90  Pol.  VI  28,  1  änofi€Tpr|9€VTU)V 
elc  t6  irpöc9€v  Skotöv  itoöüjv  .  .  äpxovrai  uoi€k6ai  räc  tüjv  erparo- 
irlbiuv  TrapeußoXäc.        S1  auszer  diesen  bekannten  ausdrücken  linden 
sich  für  die  vier  thore  noch  die  bezeichnnngen  quaestoria,  extraordinaria 
und  qiäntana  (s.  Klenze  s.  143  und  Nissen  s.  41).    den  namen  quintana 
streicht  Klenze  s.  143.  Nissen  läszt  die  sache  zweifelhaft,  man  könnte, 
scheint  mir,  dabei  an  ein  thor  denken,  auf  welches  die  via  quintana 
in  der  pars  antica  einmündet;  ein  ähnlicher  fall  liegt  bei  Caesars  lager 
an  der  Axona  (b.  Gall.  II  8)  vor  (vgl.  Napoleons  atlas  de  l'hist.  de  Ce'sar 
pl.  9).  das  lager  hat  auf  der  rechten  flanke  zwei  thoröffnungen.  die  nur 
einmal  (Livius  XL  27)  vorkommende  benennung  porta  extraordinaria  ist 
von  Weissenborn  aus  dem  text  entfernt;  er  setzt  dafür  wol  mit  recht 
p.  praetoria*   die  porta  quaestoria  gilt  als  identisch  mit  der  decumana:  sie 
liegt  also  auf  der  vom  feinde  abgewandten  seite  des  lagers  (Liv.  XXXIV  47 
iam  hi  extra  vallum  pugnabant  .  .  cum  alius  iumultus  ex  aversa  parte  eaxtrth 
rum  est  exortus:  in  portam  quaestoriam  irruperant  Galli).   sie  hat  in  dersel- 
ben weise  ihren  namen  vom  quaestorium  (vgl.  Hygin  de  mim.  castr.  18 
quaestorium  dicitur ,   quod  aliquando  quaestores  ibi  pedaturam  aeeeperint; 
quod  est  supra  praetorium  in  rigore  portae  quae  cohortibus  decinds  ibi  ten- 
dentibus   deeimana   est  appellata),   wie  die  praetoria  vom  praetorium 
(Hygin  ebd.  14  .  .  via  quae  ducit  ad  portam  praetoriam  .  .  a  praetorio  sine 
dubio  via  praetoria  dicitur  usw.).    die  stellen  des  Livius  (XXXIV  47. 
XL  27),  an  denen  sich  der  ausdruck  quaestoria  findet,  scheinen  darauf 
hinzudeuten,  dasz  das  quaestorium,  wie  Livius  es  sich  denkt,  dem  walle 
näher  gelegen  hat  als  das  praetorium,  dasz  es  an  einem  andern  platze 
sich  befunden  haben  musz  als  Pol.  VI  31  angibt,  ob  man  dabei  an  lager 
zu  denken  hat,  wie  sie  Schelius  und  Klenze  (s.  Kl.  s.  125  ff.  und  tf.  II) 
nach  der  unklaren  notiz  bei  Pol.  VI  32,  8  construiert  haben,  oder  ob 
Livius  das  bereits  gänzlich  umgestaltete  lager  seiner  zeit  vor  äugen 
gehaht  hat,  ist  wol  kaum  zu  entscheiden,   jedenfalls  würde  ein  so 
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welche  die  beiden  thore  für  das  lager  haben ,  bo  sind  beide  parteien 
darüber  einig  dasz,  den  vielfachen  nachrichten  der  alten  entsprechend, 
die  p.  praetoria  auf  die  strategische  front,  die  decumana  auf  die  vom 
feinde  abgewandte  seite  zu  setzen  sei.  der  ganze  streit  dreht  sich 
demnach  um  die  feststellung  der  lagerseite,  welche  von  den  Römern 
als  strategische  front  betrachtet  worden  ist.3* 

Man  hat  die  Sachlage  keineswegs  verkannt.  Schelms  und 
Schweighäuser  meinen  dasz  Polybios,  weil  er  die  entstehung  des 
lagers  vom  praetorium  aus  zeige,  nur  angenommen  habe ,  dasz  dort 
die  front  sei ;  Rettig M  sucht  nachzuweisen ,  dasz  Polybios  den  aus- 
druck  KüTct  TTpucujTTOV  gebraucht  habe,  weil  der  ausgang  des  prae- 
torium nach  den  legionen  gerichtet  gewesen  sei.  K lenze  s.  138 
sagt:  'die  von  Polybios  so  genannte  frontlinie  ( emqpüveta  kqtu  Trpö- 
ciuTTOV)  entspricht  dem  limes  decumanus,  der  den  kardo  bei  der 
ackermessung  in  rechtem  winkel  schneidet."4  Nissen,  dem  Marq.  II 
sich  anschlieszt,  nimt,  ohne  die  stelle  bei  Hygin  zu  beachten,  die 
tTTKpüveicx  kutü  TTpöcujTrov  des  Polybios  zugleich  für  die  strategische 
front  und  setzt  hierher  die  porta  praetoria.35  die  zur  sache  gehörigen 
worte  bei  Polybios  lauten:  1)  al  bfc  CKrjvai  toö  Trpo€ipr)»jivou 


arrangiertes  lager  den  natürlichen  Übergang  bilden  zu  der  spätem  for- 
mation,  wie  sie  Hyginus  geschildert  hat.  Nissen  trennt  das  quaestoren- 
zelt  vom  quaestorium  und  setzt  es  —  vom  gromatischen  standpunct 
gerechnet  —  hinter  das  praetorium,  jedoch  mit  der  front  nach  dem 
proviantplatz,  auch  bei  ihm  decken  sich  die  begriffe  von  quaestoria 
und  decumana.  da  directo  nachrichten  fehlen,  bleibt  die  frage,  in  wie 
fern  der  name  porta  quaestoria  für  die  decumana  berechtigt  ist  und  wann 
er  entstanden  sein  könnte,  eine  offene. 

'»  die  frage  nach  der  Himmelsrichtung  des  Ingers  ist  von  Nissen 
sehr  sorgfältig  besprochen  worden;  er  setzt  die  praetoria,  was  auch 
Vegetius  (epit.  rei  mit.  I  23  porta  .  .  praetoria  aut  orientem  spectare  debet  .  .) 
sagt,  nach  osten.  praktischen  wert  für  die  bestimmuug  der  lagerthore 
hat  dies  mindestens  für  spätere  Zeiten  nur  wenig:  denn  für  das  kriegs- 
lager und  die  feststellung  der  strategischen  front  ist  nicht  die  ansieht 
des  augur,  sondern  die  Stellung  des  feindes  maszgebend.  porta  prae- 
toria Semper  hoslem  spectare  debet  sagt  Hyginus  de  mun.  castr.  56.  ich 
spreche  nur  von  dem  lager  vor  dem  feinde  und  setze  voraus  dasz  immer 
eine  und  dieselbe  seite  des  lagers  nach  dem  feinde  gerichtet  gewesen 
igt,  dasz  also  auch  die  truppen  immer  in  einer  und  derselben  formation 
gegen  den  feind  zu  gestanden  haben,  eine  annähme  die  in  dem  scharf 
ausgeprägten  sinne  der  Römer  für  Ordnung  und  regelmäszigkeit  begründet 
ist  und  durch  mehrere  bemerkungen  des  Polybios  (zb.  VI  26,  10.  41,  6 
and  10  usw.)  völlig  gerechtfertigt  wird,  ist  kein  gegner  in  der  nähe, 
dann  ist  es  für  die  Sicherheit  der  truppen  gleichgültig,  wohin  die  front 
gerichtet  ist;  dann  kann  die  praetoria,  wie  es  die  regeln  der  agrimen- 
soren  vorschreiben,  nach  osten  liegen,  (so  für  alle  stadtanlagen:  denn 
hinter  den  mauern  der  Stadt  steht  kein  schlagfertiges  beer.)  nichts 
desto  weniger  würde  auch  in  diesem  falle  diejenige  wallseite,  an  wel- 
cher die  praetoria  sich  befindet,  die  strategische  front  bilden,  wir  be- 
rühren darum  den  gegenständ  nicht  weiter.  33  GFRettig:  Polybit 
castrorum  Korn,  formae  interpretatio  (Hannover  1828).  84  Klenze  ge- 
braucht kardo  für  die  läugenrichtung,  decumanus  für  die  tiefe;  wir  folgen 
Nissen.        35  so  auch  schon  balmasius:  vgl.  Schclius  zu  Hyg.  s.  1161. 

Jahrbücher  für  cU*s.  philo!.  1880  hfl.  10  u.  LI.  -49 
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cxnnaroc  Toö^iTraXiv  äTTCCTpa^vm  TrrjTvuvTai  irpöc  tt)v  ixxk 
£m<päv€iav,  ft,  voekew  Kai  KaXetcGuj  bk  KaGctTraE  f|uiv 
äei  toO  TravTÖc  cxrmctTOc  kotci  ttpöcuuttov  (VI  27,6). 
2) .  .  Xrixoucai  bk  irpöc  Tfjv  KcrravTiicpu  tujv  xiXidpx^v  irXcupav 
toö  xäp<*KOC,  flv  il  dpxflc  ÜTtiQlixtQa  KctTÖt  ttpöcujttov 
clvai  toö  TravTÖc  cxnnaTOC  (VI  29,  7).  man  bemerke  hier- 
bei dasz  Polybios  nicht  sagt:  dies  ist  die  Vorderseite,  sondern  dies 
soll  als  Vorderseite  gedacht  und  so  bezeichnet  werden;  ferner 
dasz  er  auch  in  dem  zweiten  abschnitt  nur  von  einer  seite  spricht 
welche  er  als  vordere  hinstellt,  als  vordere  angenommen  habe, 
wenn  nun  auch  Polybios  worte  keineswegs  strict  aussprechen,  dasi 
jene  Korrd  ttpöcujttov  TrXeupd  die  strategische  front  des  lagers  sei. 
so  müssen  wir  doch  mindestens  daran  festhalten ,  dasz  er  sie  in  der 
that  consequent  als  die  Vorderseite  des  lagers  bezeichnet,  einen  irr- 
tum  des  Polybios  anzunehmen  ist  völlig  unmöglich;  er  war  zu  sehr 
fach  mann,  um  etwa  front  und  rückfront  zu  verwechseln  oder  Aber 
den  unterschied  von  strategischer  und  taktischer  front  in  zweite 
zu  sein. 

Nissens  ansieht,  dasz  das  Polybische  Korrd  TTpöcumov  TTÄevpc 
und  strategisch e  front  zusammenfallen ,  hat  infolge  dessen  sehr  viel 
fUr  sich,  und  es  erscheint  auch  zunächst  ganz  annehmbar,  wenn  er 
sagt  (8.  40)  dasz  'von  den  positiven  Zeugnissen  abgesehen,  die  nähere 
erwägung,  dasz  die  Soldaten  und  nicht  der  consul  mit  seinem  stab 
den  wall  zu  verteidigen  hatten,  von  derartigen  strategischen  be- 
trachtungen  hätte  abhalten  sollen',  nun  sind  allerdings  die  'posi- 
tiven Zeugnisse*  der  alten86,  welche  er  aufführt,  in  diesem  zusammen- 
hange ziemlich  wertlos:  denn  sie  beweisen  nur  was  längst  bekannt 
ist,  dasz  nemlich  die  porta  praetoria  an  der  front  (bzw.  mehr  ir 
der  ebene),  die  porta  decumana  an  der  rückfront  des  lagers  (bz* 
mehr  auf  der  höhe)  sich  befunden  habe",  zeigen  aber  keineswegs 

86  Vegetins  epit.  rei  mil.  I  13  porta  autem,  quae  appellatur  praetoria 
aut  orientem  spectare  riebet  aut  illum  locum  gut  ad  host  es  respicit;  mtnxur 
agitur,  itlam  partem  debet  attendere,  ad  quam  est  profecturus  exercitus.  Hj^ 
de  mun.  castr.  56  porta  praetoria  semper  hostem  spectare  debet.  Festttf 
s.  223  praetoria  porta  in  castris  appellatur,  qua  exercitus  in  proelium  ed»- 
citur.  Tacitus  hist.  IV  30  praetoriae  portae  {is  aequissimus  toewt).  Hjfia 
ebd.  56  (castra)  in  eminentiam  leniler  attolluntur,  in  qua  positione  porta  deei- 
mann  eminent  issimo  loco  constituitur,  ut  regiones  castris  subiaeeant.  Liv.  X  3* 
a  tergo  castrorum  decumana  porta  impetus  f actus;  itaque  captum  quaesto- 
rium  .  .  consul  duas  cohortes  tueri  praetorium  iubet.  Tac.  ann.  I  66  deor 
mana  maxime  petebatur,  aversa  hosti  et  fugientibus  tutior.  Veget.  I  23  de(*' 
mana  porta  quae  appellatur,  post  praetorium  est,  per  quam  delinquente*  miHlei 
edueuntur  ad  poenam.  nur  die  oben  anm.  29  angegebene  stelle  HygiB*' 
die  Nissen  unbequem  gewesen  zu  sein  scheint,  fehlt.  n  das  ist  jedoch 
keineswegs  immer  der  fall  gewesen,  die  drei  von  Napoleon  ansg<r*" 
benen  lager  befinden  sich  sämtlich  auf  der  höhe  selbst,  nicht  »nf  deo 
abhänge.  Tgl.  Hygin  ao.  66  nam  quod  attinet  ad  soli  electionem  in  statuendi 
metatione,  primum  locum  habent  quae  ex  campo  in  eminentiam  leniter  attoi- 
luntur  .  .  secundum  locum  habent  quae  in  piano  constiiuuntur,  tertium  q**f 
in  colle,  quartum  quae  in  monle,  quintum  quae  in  loco  necessario. 
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dasz  diejenige  seite,  auf  welche  Nissen  die  praetoria  setzt,  wirklich 
die  strategische  front  sei.  es  bleibt  folglich  als  einzige  stütze  von 
Nissens  hypothese  nur  jene  'erwägung'  übrig,  dasz  die  legionen  und 
nicht  der  consul  mit  seinem  stabe  das  lager  zu  verteidigen  gehabt 
hRtten.  es  ist  aber  offenbar  kein  feind  verpflichtet  da  anzugreifen, 
wo  man  ihn  erwartet,  dh.  also  nach  Nissen  auf  derjenigen  seite  wo 
die  legionen  lagerten,  gesetzt  der  angriff  erfolgt  von  der  entgegen- 
gesetzten seite:  was  dann?  und  dasz  hier  der  feind  angreift,  ist 
eigentlich  das  natürlichere  :  denn  bei  der  anläge  der  römischen  lager, 
die  sich  gemeinhin  sehr  leicht  von  auszen  einsehen  lassen ,  ist  stets 
zu  befürchten ,  dasz  der  gegner  sich  für  eine  bestürmung  der  wälle 
die  am  wenigsten  mit  truppen  belegte  seite  aussucht,  so  Caesar 
b.  GaU.  III  25  f. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dasz  die  dispositionen  für  die  Vertei- 
digung der  wälle  so  getroffen  sein  müssen,  dasz  jede  seite,  sobald  sie 
zur  taktischen  frtmt  wird ,  genügend  geschützt  ist.  und  das  dürfte 
auch  in  dem  Polybischen  lager  der  fall  sein,  es  campieren  in  der  pars 
postica  —  ungerechnet  die  auxilia  —  über  2000  ausgewählte  socii 
und  600  bundesgenö*sische  reiter,  dazu  die  kerntruppe  der  römischen 
evocati,  völlig  genug,  um  nicht  blosz  den  rück  wall  (nach  Polybios 
anschauung),  sondern  auch  die  seitenwälle  der  pars  postica  mit  einer 
doppelten  linie  von  Verteidigern  zu  besetzen,  dasz  diese  truppen- 
macht  genügt,  um  den  ersten  anprall  des  feindes  auszuhalten,  ist 
zweifellos38;  mehr  lente  können  auf  dem  walle  überhaupt  nicht  ein- 
mal postiert  werden,  denn  um  die  waffen  unbehindert  gebrauchen 
zu  können ,  bedarf  der  mann  nach  rechts  und  links  je  drei  fusz  ab- 
stand, mindestens  ebenso  viel  nach  hinten  bzw.  vorn.3*  Vegetius 
rechnet  für  den  kämpf  selbst  sogar  6'  abstand  zwischen  den  einzelnen 
gliedern.40  nun  ist  der  wallgang  durchschnittlich  10'  breit*';  es 
können  also  die  truppen  auf  demselben  höchstens  zwei  glieder  tief 


39  bei  Caesar  b  GaU.  V  10  verteidigen  10  cohorten  mit  300  reitern, 
also  höchstens  4000  mann  das  ganze  seiner  bestimmung  geraäsz  sehr 
ausgedehnte  schiffslager  nnd  machen  eiuen  Ausfall,  der  mit  einem  völli- 
gen siege  endigt.  Caesar  läszt  überhaupt  nie  mehr,  meist  aber  weni- 
ger als  zwei  legionen  zur  besatzung  seiner  lager  zurück.  89  Vegetius 
epit.  rei  mit  III  14  singuli  armati  in  directum  ternos  pedes  int  fr  se  occu- 
pare  conxueverunt ,  hoc  est  in  mille  passihus  miile  sescenti  sexaginta  sex 
pedites  ordinnntur  in  longum.  gerade  1000  schritt  beträgt  nach  unserer 
berechnung  die  ausdehnuug  der  wälle  in  der  pars  postica.  1666  mann 
würden  also  erforderlich  sein,  um  die  wälle  mit  einer  einfachen  linie 
von  Verteidigern  zu  besetzen.  Polybios  XVIII  30,  6  (Hultsch)  texav- 
rai  n£v  oöv  Iv  Tpicl  noci  m€tä  Tuiv  öirXmv  ol  'Pwualoi,  und  XVIII  30,  8 
.  .  npomavec  Öti  xäAacMOt  Kai  bidctaav  dXXrjXujv  £x*iv  beneet  toüc  dvbpac 
(die  Kömer)  4Xdxtcxov  xpetc  Tröbac  kcit  '  ^TriCTQTrjv  Kai  KCtTä  irapacTdTU,v, 
cl  fJ^XXouciv  €UXpr)CT€iv  -rrpöc  tö  b€OV.  40  III  14  inter  urdinem  nuten 
et  ot  dinern  a  tergo  in  latum  sex  pedes  distare  voluerunt ,  ut  haberent 
pugnantes  spatium  accedendi  atqne  recedendi;  vehementius  enim  cum  saltu 
curittiqnc  tefa  mittuntur.  41  Caesar  b.  civ.  III  63  .  .  vallum  contra  hoslem 
in  attititdinem  pedum  X,  lanlundemque  eius  valli  agger  in  latitudinem  pattbat\ 
vgl.  Göler  kämpfe  bei  Dyrrhachium  und  Pharsalus  8.  122  f. 

49* 
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gestanden  haben,  wenigstens  so  lange  als  es  nicht  zum  handgemenge 
gekommen  war.  die  eigentliche  besatzungsmannschaft  für  1000 
schritt  walllinie  ist  demnach  auf  gegen  3000  mann  anzuschlagen, 
dh.  so  viel  wie  an  regulären  truppen  in  der  p.  postica  zur  Verfügung 
steht,  diese  linie  wird,  sobald  der  feind  stärker  vordrängt,  durch 
die  von  ihren  posten  zurückeilenden  velites  verstärkt,  deren  600 
(nach  Nissens  ansieht  sogar  1200)  als  auszendeckung  auf  das  halbe 
lager  zu  rechnen  sind,  starke  reserven,  die  auxilia,  stehen  zu  ge- 
böte, wenn  nicht  etwa  diese  zuerst  ins  gefecht  geschickt  wurden, 
unterdessen  concentrieren  sich  die  übrigen  truppen ,  die  natürlich 
bei  der  ersten  meidung  vom  anrücken  des  feindes  alarmiert  worden 
sind,  auf  dem  Sammelplätze,  dem  forum;  die  ofneiere  nehmen  ihre 
posten  ein  und  ordnen,  je  nach  den  dispositionell  des  feldherrn,  die 
colonnen  zum  ausfall.  ganz  ähnlich  würde  die  läge  sieb  gestalten, 
wenn  der  feind  da  angreift,  wo  die  legionen  stehen.  3000  mann 
eilen  auf  die  wälle;  der  rest  der  truppen  in  der  pars  antica  könnte 
höchstens  als  reserve  für  die  kämpfenden  dienen,  denn  schwerlich 
wird  Nissen  annehmen  wollen,  dasz  sämtliche  hier  stehende  truppen 
sich  auf  die  wälle  drängen  und  durch  ihre  masse  selbst  beim  fechten 
sich  hinderlich  werden,  es  ist  mir  nicht  ganz  klar,  was  Nissen  unter 
dem  '  stabe  des  consuls'  versteht,  wenn  er  etwa  meint,  dasz  die 
extraordinarii  der  bundesgenossen  als  f  stab  des  consuls'  nicht  zum 
activen  dienst  bei  der  lagerverteidigung  herangezogen  worden  wären, 
oder  dasz  man  sie  etwa  als  ein  material  angesehen  hätte,  das,  kost- 
barer als  Römerblut,  den  gefahren  des  kampfes  nur  im  notfalle  aus- 
gesetzt werde,  so  dürfte  dies  mit  den  thatsachen4*  stark  in  Wider- 
spruch stehen,  die  ehre  den  stab  des  consuls  zu  bilden  war  für  diese 
truppe  ein  sehr  problematisches  glück:  denn  sie  haben  auf  dem 
marsche  für  gewöhnlich  die  avantgarde. 43  sie  haben  wahrscheinlich 
auch  die  wache  beim  aufschlagen  des  lagers:  denn  zwei  Seiten  der 
wälle  bauen  die  legionen,  zwei  die  alae  (Pol.  VI  34,  lf.).  sicher  ist 
dasz  sie  als  avantgarde  zuerst  den  lagerplatz  betreten;  demnach 
bilden  sie  die  natürliche  deckung  für  die  wichtigste  seit©  des  lagers, 
für  die  strategische  front,  wo  der  feind  voraussichtlich  angreifen 
wird,  mit  dieser  aus  der  formation  der  marschierenden  truppe  ganz 
von  selbst  sich  ergebenden  annähme  stimmt  es,  wenn  nach  Livius 
XXXVII  38  etwas  weniger  als  3000  mann  in  statione  sind,  während 


4t  vgl.  zb.  Livius  XL  27,  wo  vier  cohorten  extraordinarii  zum  aus- 
fall commandiert  werden;  ebenso  Pol.  X  39.  die  extraordinarii  sind 
keine  paradetruppe,  keine  vornehmen  herren,  wie  die  sog.  cohors  prae- 
toria,  sondern  man  wählt  dazu  aus  toüc  ^TriTrjöcioTdTouc  irpöc  rf|v 
dXnÖivrjv  xp€»av  £k  irävTUJV  Ttliv  irapaTfct0V0TaiV  cuuuäxujv  Itrircic  koI 
ueZoüc  (Pol.  VI  26,  6).  «  Pol.  VI  40,  4  eic  u£v  oöv  rf)v  irpurroiro- 
peiav  ibc  itriTrav  Tdrxouci  toüc  iniXdicrouc.  droht  ein  angriff  vom 
rücken  her,  so  haben  sie  ebenfalls  den  gefährdeten  posten  db.  den 
nach  trab  zu  übernehmen:  aüxol  ö'  ol  Tütiv  cuuuäxujv  £iru\€KT0i  t^v 
oopcrflav  dvrl  ty\c  irpujTOTtopelac  ucxaXaußävouciv  (Pol.  VI  40,  81. 
auch  in  der  Schlacht  stehen  sie  im  ersten  treffen  (Livius  XXXV  5). 
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die  übrigen  truppen,  also  die  alae  und  die  beidun  Ugionen,  im  ange- 
sichte  des  feindes  das  lager  errichten,  es  wäre  dem  nur  analog,  wenn 
sie  auch  im  lager  bei  einer  etwaigen  bestürmung  den  ersten  stosz 
auszuhalten  hätten,  werden  sie  geworfen,  so  bleibt  doch  die  haupt- 
masse  des  heeres  intact  und  kann  das  gefecht  leicht  wieder  her- 
stellen; werden  dagegen  die  legionen  tiberfallen  und  in  Verwirrung 
gebracht,  was,  da  am  eingange  der  pars  antica  reiter  lagern,  mit 
ziemlicher  Sicherheit  vorausgesagt  werden  könnte,  so  sind  keine 
reserven  mehr  vorhanden  und  alles  wäre  verloren,  demnach  wäre 
es  sogar  richtiger,  die  geringere  truppenmacht  in  die  front  zu  stellen; 
die  epilekten  würden  in  diesem  falle  auch  im  lager  gleichsam  die 
avantgarde  bilden,  diese  aufstellung  der  truppen  ist  militärisch  die 
einzig  denkbare,  denn  die  grundprincipien,  nach  denen  heute  eine 
truppe  im  zustande  der  ruhe  gegen  Überraschungen  und  angriffe  des 
feindes  gesichert  werden  kann  und  musz,  waren  dieselben  bei  den 
Römern,  deren  militärische  begabung,  findigkeit  und  routine  nicht 
genug  betont  werden  kann. 

Eine  vortreffliche  illustration  zu  dem  oben  gesagten  gibt  ein 
schlachtbericht  bei  Polybios  X  39.  P.  Scipio  steht  in  der  nähe 
der  Stadt  Baecula  in  Spanien  Hasdrubal  gegenüber,  natürlich 
ist  die  strategische  front  seines  lagers  gegen  den  feind  gerichtet ; 
ebenso  liegt  auf  dieser  seite  die  porta.  praetoria.  hier  nun  sagt  Poly- 
bios (§1):  inv  u£v  ouv  <5XXnv  buvayiv  dTotndcac  Trpöc  näxirv 
cuveixev  tu)  xäpaia,  dh.  die  hauptmasse  des  heeres  steht  kampf- 
bereit im  lager;  touc  bk  Ypoapoudxouc  xai  tüjv  ttcEüjv  touc  Im- 
X6cT0uc  tSOHptclc  ^Xcuc  7TpocßdXX€tv  Trpöc  Tnv  öqppuv  usw.,  dh. 
die  speerschützen  und  die  extraordinarii  zu  fusz,  also  seine  vor- 
truppen  läszt  er  das  gefecht  eröffnen  (Livius  XXXVII  18  nennt 
die  extraordinarii  hier  und,  wie  es  scheint,  öfters  nur  expediti).  als 
diese  ins  gedränge  gerathen,  sendet  Scipio  sämtliche  €u£ujvoi  zu 
hilfe  (§  3);  endlich  läszt  er  die  schwere  infanterie,  die  bis  dahin  in 
gefechtsbereit  schaft  gestanden  hat  (touc  b€-  Xomouc  £rotnouc  fywv 
§  3)  zum  entscheidenden  angriff  vorgehen. 

Ganz  ähnlich,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  verfährt  L.  Aemi- 
Hus  Paulus  vor  der  schlacht  bei  Pydna  (Liv.  XLIV  37).  er  hat  sein 
beer  zur  schlacht  formiert,  will  aber  nicht  kämpfen,  sondern  zunächst 
ein  lager  aufschlagen,  nachdem  hierzu  das  terrain  vermessen  ist, 
zieht  er  zunächst  das  gepäck  zurück,  dann  das  dritte  treffen,  die 
triarii,  dann  die  principes,  hierauf  die  hastati  und  dann  erst  die 
leichtbewaffneten  (darunter  würden  die  eitraordinarii  zu  rechnen 
sein)  und  die  reiter.  man  sieht  dasz  die  truppen  genau  in  der  Ord- 
nung zur  schlacht  ausmarschieren  und  in  der  weise  ins  lager  ab- 
ziehen, wie  sie  nach  unserer  Vermutung  im  lager  gestanden  haben, 
bzw.  stehen  müssen,  daraus  folgt  dasz  schon  im  lager  die  möglich- 
keit  geboten  sein  musz,  dasz  die  lagernde  truppe  ungehindert  in  die 
gefechtsformation  Ubergeben  und  in  dieser  deni  feinde  gegenüber 
treten  kann,  dasz  dies  aber  im  lager  selbst  nur  möglich  ist,  wenn 
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die  pars  postica  die  dem  feinde  zugekehrte  seite  des  lagers  bildet, 
ergibt  sich  aus  den  erörterungen  auf  s.  746  von  selbst,  ans  alle- 
dem geht  hervor,  dasz  Nissens  forderung,  die  strategische  front  da- 
hin zu  setzen,  wo  die  legionen  lagern,  aus  sachlichen  gründen  keines- 
wegs gerechtfertigt  ist;  doch  selbst  der  möglichkeit  einer  solchen 
annähme  stellen  sich  infolge  einiger  notizen  bei  Polybios  die 
schwersten  bedenken  entgegen,  es  heiszt  VI  27,  3:  toütou  bl  tou 
cxnnaTOC  (dh.  des  praetoriums)  ctUi  irapd  uiav  dmmäveiav  Kai 
TiXeupdv,  fjxic  öv  dminbeiOTOtTTi  <pavrj  irpöc  xe  Tac  ubpeiac  Kai 
7ipovojLidc,  TrapaßdXXeTai  Td  TwuaiKCt  cTpctTÖTreba.  ich  denke, 
das  siebt  auch  der  laie  ein,  dasz  insbesondere  bei  der  kriegführang 
der  alten,  wo  die  feindlichen  lager  sich  oft  in  nächster  nähe  gegen- 
überstehen44, unmöglich  diejenige  seite,  welche  dem  feinde  zuge- 
kehrt ist,  für  das  wasserholen  und  fouragieren  die  günstigste  sein 
kann,  abgesehen  von  der  eventuell  äuszeret  geringen  ausdehnung 
des  gebiets,  aus  welchem  die  Verpflegung  bezogen  werden  könnte, 
ist  jede  abteilung,  die  sich  vorwagt,  dem  angriff  überlegener  feindes- 
massen  preisgegeben,  und  jeder  schluck  wasser  musz  mit  blut  erkauft 
werden,  eine  ungünstigere  Situation  ist  überhaupt  nicht  denkbar, 
in  Wirklichkeit  kann  ähnliches  vorkommen. 45  dergleichen  als  regel 
aufstellen  zu  wollen  ist  ein  schweres  verkennen  der  thatsächlichen 
Verhältnisse. 46  wenn  anders  die  porta  praetoria  in  eine  gewisse  be- 
zieh ung  zum  feinde  und  demgemäsz  zur  strategischen  front  gesetzt 
werden  kann  —  und  ich  möchte  dies  unter  hinweisung  auf  Vegetius 
I  23  (s.  oben  anm.  30)  und  das  verfahren  der  gromatiker  nur  mit 
einer  gewissen  reserve  (vgl.  anm.  32)  behaupten,  nemlich  nur  für  das 
wirkliche  kriegslager  —  dann  kann,  ganz  abgesehen  von  den  voraus- 
gehenden militärischen  auseinandersetzungen ,  schon  aus  dem  eben 
erwähnten  gründe  unmöglich  diejenige  seite,  wo  die  legionen  lagern, 
die  strategische  front  des  lagere  gewesen  sein. 

Eine  andere  notiz  bei  Polybios,  die  mir  ebenfalls  hierher  zu  ge- 
hören scheint,  ist  Nissen  nicht  aufgefallen  oder  wenigstens  in  ihrer 
praktischen  bedeutung  von  ihm  nicht  gewürdigt  worden:  ich  meine 


44  so  mehrmals  bei  Caesar  b.  civ.  I  in  den  kämpfen  bei  Herda. 
45  in  dieser  läge  befand  sich  des  Marias  beer  vor  Aqaae  Sextiae;  hier 
musten  die  trappen  ihr  wasser  vor  der  front  holen,  aber  das  geschah 
um  sie  an  den  anblick  und  die  eigentümliche  kampfweise  des  feindes 
zu  gewöhnen,  man  vergleiche  dagegen  Caesar  b.  civ.  I  81  f.,  wo  eine 
derartige  läge  in  ihrer  ganzen  furchtbarkeit  geschildert  wird.  *•  ich 
habe  noch  in  frischer  erinnerung,  wie  schwierig  es  für  uns  vor  Paris 
war,  aus  den  gemüsefeldern  von  Bondy  kohl  und  zwiebeln  zu  beschaffen, 
nur  im  dunkel  der  nacht  riskierten  einzelne  wagehälse  den  gefährlichen 
gang,  nicht  zwei  tage  hätten  wir  Paris  umlagern  können,  wenn  der 
schmale  streifen  vor  unserer  front  der  ffür  wasserholen  und  fouragieren 
günstigste  platz'  gewesen  wäre,  bei  uns  ist  es  streng  verboten  über 
die  Vorposten  hinauszugehen;  wäre  Nissens  annähme  richtig,  so  bitten 
die  Römer  ihre  pabulatores  principiell  den  feinden  in  die  hände  ge- 
liefert, vgl.  dazu  Livius  XL  30  ponc  caMtra  uirique  pabulatum  et  Hgna- 
tum  ibant,  neutri  alleron  impedienles. 


Digitized  by  Google 


FHankel:  das  römische  normallager  zur  zeit  des  Polybios.  759 

jene  stelle  (s.  anm.  43),  wo  erzählt  wird  dasz  zuerst  die  extraordinarii 
aus  dem  lager  abmarschieren,  bekanntlich  erfolgt  der  ausmarsch 
der  truppen  durch  die  porta  praetoria47,  das  marschthor.  jene  trap- 
pen stehen  nach  Polybios  in  der  pars  postica ;  die  porta  praetoria 
aber  befindet  sich  nach  Nissen  in  der  pars  antica,  also  gerade  auf 
der  entgegengesetzten  seite  des  lagers.  daraus  folgt  dasz  die  extra- 
ordinarii mit  ihrem  gepäck  durch  das  ganze  lager  hindurch  mar- 
schieren müssen,  in  demselben  moment,  beim  dritten  trompeten- 
signal  nemlich48,  wo  sie  sich  in  bewegung  setzen,  treten  auch  die 
übrigen  truppen  an.  durch  dieses  gewirr  von  menschen  und  pferden 
hindurch  führt  der  weg  der  extraordinarii ,  bis  sie  ins  freie  gelangen, 
ebenso  müssen  die  ersten  und  die  folgenden  manipeln,  die  nach 
Nissens  ansatz  in  'kehrt*  lagern  würden,  aus  der  tiefe  aufmarschieren, 
dh.  an  den  zweiten  bis  zehnten  manipeln  vorüberziehen,  um  ihre 
stelle  in  der  marschcolonne  einzunehmen,  ein  manöver  das  besonders 
für  die  socii,  die  nicht  einmal  straszen  zur  Verfügung  haben,  recht 
verwickelt  sein  dürfte. 

Es  ist  allerdings  an  sich  militärisch  nicht  undenkbar,  dasz  man, 
um  die  dem  feinde  exponierte  front  nicht  zu  entblöszen,  die  dort 
stehenden  truppen  zurückhält,  bis  der  aufmarsch  der  übrigen 
vollendet  ist.  es  wären  hier  zwei  fälle  möglich :  es  könnte  sich  ent- 
weder um  einen  ausmarsch  zur  schlacht  handeln  oder,  in  abwesen- 
heit  des  feindes,  um  einen  einfachen  Weitermarsch,  nun  aber  liesz 
man,  sobald  zum  angriff  geschritten  wurde,  jederzeit  eine  genügende 
besatzung  —  nicht  etwa  jedesmal  die  zehnte  manipel  aller  abteilun- 
gen,  sondern  geschlossene  corps  —  zur  deckung  des  lagers  zurück; 
im  zweiten  falle  wurde  das  lager  abgebrochen  und  gänzlich  geräumt; 
weitere  vorsichtsmaszregeln  waren  also  überflüssig,  es  ist  demnach 
keinenfalls  erforderlich,  dasz  die  legionen  oder  ein  teil  derselben  zur 
Sicherung  gegen  einen  feindlichen  angriff  beim  ausrücken  der  übrigen 
truppen  korper  in  ihren  Positionen  stehen  bleiben. 

Fast  in  derselben  weise  würde  sich  die  oben  geschilderte  Ope- 
ration —  ich  fürchte,  man  könnte  fast  sagen,  confusion  —  beim 
einmarsch  in  das  lager  wiederholen,  dieser  erfolgt  natürlich  durch 
das  hintere  thor,  die  decuroana.  zuerst  rücken  die  extraordinarii 
ein :  denn  sie  marschieren  an  der  töte,  folgt  man  nun  Nissen  bei 
der  anordnung  der  thore,  so  müssen  sämtliche  truppen  und  alles 
armeegepäck  durch  die  plätze  bzw.  an  den  plätzen  der  extraordi- 
narii vorüberziehen,  ehe  jede  abteilung  an  ihre  stelle  gelangen  kann, 
es  liegt  wol  auf  der  hand,  dasz  man  derartige  verkehrte  und,  wenn 
der  feind  etwa  in  der  nähe  war,  auch  höchst  gefährliche  manöver 
den  praktischen  Römern,  deren  heerwesen  zur  zeit  des  Polybios  be- 


47  Vegetius  I  23  aut  ti  iter  ogilur,  (porta  praetoria)  illam  partem  debet 
attendere,  ad  quam  est  profecturu*  exercitus.  Festes  8.  223  praetoria  porta 
t»  castrin  appellatur,  qua  exercitu*  ad  proelium  edueitur.  4*  Pol.  VI 
40,  3  *irav  bi  tö  xpixov  cn^vrj,  irpodt€iv  öcl  toöc  npuiTouc  xal  Kivctv 
t*)v  ÖAnv  TTapcußoAnv.   vgl.  auch  Iosephos  bell.  lud.  UI  5,  4. 
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reits  aufs  sorgfältigste  organisiert  war,  absolut  nicht  zutrauen  darf.1* 
setzt  man  dagegen  die  porta  praetoria  dahin,  wo  die  elitetruppen 
lagern s0,  so  erfolgt  der  aus-  und  einmarsch  auf  die  glatteste  weise, 
zuerst  rücken  die  extraordinarii  ab  und  alle  leute  die  sonst  noch 
in  der  pars  postica  campieren ;  auf  den  straszen  oder  über  die  frei- 
gewordenen lagerplätze  hinweg  folgen  in  geordnetem  zuge  (in  rechts 
abmarschierenden  colonnen)  die  alae  der  socii  und  die  legionen,  ohne 
dasz  die  geringste  Störung  eintreten  kann,  ebenso  ruhig  geht  der  ein- 
marsch  vor  sich,  zuerst  betreten  durch  die  porta  decumana  das  noch 
unbesetzte  lagerten ain  die  extraordinarii;  ihnen  schlieszen  sich  die 
übrigen  truppenkörper  in  der  reihenfolge  an,  wie  sie  im  lager  stehen, 
so  dasz  keine  abteiiung  der  andern  beschwerlich  fallen  kann.51 

Fassen  wir  das  bisher  gesagte  kurz  zusammen,  dann  dürfte 
feststehen 

1)  dasz  diejenige  seite,  welche  Nissen  als  front  bezeichnet,  ans 
militärischen  gründen  für  die  Verteidigung  ungeeignet  ist ; 

2)  dasz  diejenige  seite,  wo  die  legionen  campieren,  nicht  die 
strategische  front  sein  kann :  denn  diese  seite  ist  unter  keiner  be- 
dingung  die  günstigste  für  wasserholen  und  f ouragieren ; 

3)  dasz  die  extraordinarii ,  die  an  der  spitze  der  colonnen  mar- 
schieren, nicht  an  der  rückfront  des  lagers  —  im  militärischen  sinne 
genommen  —  gestanden  haben  können,  weil  sowol  der  ausmarsch 
als  auch  der  einmarsch  in  diesem  falle  zu  einer  menge  nicht  zu  be- 
wältigender Schwierigkeiten  geführt  haben  würde. 

Wollen  wir  uns  aho  nicht  von  der  grundanschauung  entfernen, 
dasz  die  läge  der  porta  praetoria  die  strategische  front,  die  porU 
decumana  die  rückfront  bezeichne,  so  musz  Nissens  ansieht,  dasi 
das  Polybische  Kona  rrpöcujTrov  nXeupd  und  strategische  front 
identisch  seien,  als  unberechtigt  zurückgewiesen  werden,  demnach 
dürfte  das  umgekehrte  richtig  sein,  dh.  die  praetoria,  das  ausgangs- 
thor,  wäre  in  die  pars  postica  zu  setzen  und  die  decumana  läge  in 
der  pars  antica.  letzteres  wird  bestätigt  durch  die  schon  oben  an 
geführte  stelle  des  Hyginus  (18  .  .porta  quae  cohortibus  deeimis  ifc 
tendentibus  deeimana  est  appellata),  die  einzige  stelle  welche  auf 
bestimmte  Verhältnisse  im  lager  selbst  hinweist  und  für  die  anord- 
nung  der  thore  einen  greifbaren  anhält  gewährt.  Marq.  II  (s.  401 


49  man  vergleiche  hier,  wie  Aemilius  Paulos  nach  Livins  XLIV  3" 
seine  truppen  ins  Inger  abrücken  läszt.  *°  vgl.  Livins  XL  27.  die 
beiden  legionen  werden  hier  an  die  seitenthore,  die  rechte  ala  an  die 
porta  quaestoria  dh.  decumana  postiert;  die  bauptmasse  der  linken  &l* 
nnd  die  triarii  bleiben  in  reserve;  die  extraordinarii  stehen  an  der 
p.  extraordinaria  dh.,  wie  Nissen  selbst  annimt,  der  praetoria.  die* 
würde  ganz  zu  unserer  frühern  annähme  (s.  oben  s.  757)  passen. 
51  wir  haben  uns  trotz  Nissens  mahnnng  von  'strategischen  betrsen- 
tungen'  nicht  abhalten  lassen;  dasz  diese  nicht  ganz  wertlos  sind,  dt- 
für  bürgt  uns  der  umstand,  dasz  wir  dieselben  einigen  höher  gestellten 
militärs  unterbreitet  haben,  welche  1870/71  als  generalstabsoificiere  w 
praxi  dergleichen  fragen  zu  lösen  gelegenheit  hatten. 
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anm.  2),  der  auch  in  der  thorfrage,  allerdings  mit  einer  gewissen 
reserve,  Nissen  gefolgt  ist,  miszt  diesen  Worten  keine  beweiskraft 
bei,  weil  'die  legionen  des  Hygin  ganz  anders  verteilt  sind  als  die  des 
Polybios'.  das  ist  allerdings  wahr;  aber  das  est  appellata  weist  darauf 
bin,  dasz  Hygin  den  seit  unvordenklichen  Zeiten  gebräuchlichen  namen 
aus  der  eigenart  einer  frühern  lagerweise  erklären  will.5*  in  demselben 
sinne  erklärt  Hygin  zwei  zeilen  vorher  den  ausdruck  quaestorium. 
und  wenn  Marquardt  meint:  richtiger  wäre  es  gewesen,  sich  an  die 
erwähnung  des  quaestorium  zu  halten,  das  in  beiden  lagern  in  der 
nähe  der  porta  decumana  liegt,  so  vergleiche  man  unsere  anm.  31, 
wo  darauf  hingewiesen  worden  ist,  dasz  sich  der  name  porta  quae- 
storia  erst  aus  der  spätem  art  des  lagerbaus  erklären  läszt.  für  die 
von  uns  angenommene  läge  von  praetoria  und  decumana  spricht 
auch  die  bedeutung  der  worte  selbst. 

Dasz  die  porta  praetoria  ihren  namen  vom  praetorium  erhalten 
hat,  bedarf  keines  beweises  (s.  oben  anm.  31).  auf  die  bezeichnung 
praetoria  würde  zunächst  das  thor  anspruch  haben,  welches  von  dem 
praetorium  am  wenigsten  weit  entfernt  ist  (bzw.  auf  der  via  prae- 
toria liegt,  vgl.  das  Hyginiscbe  lager),  im  Polybischen  lager  also 
dasjenige  an  welchem  die  elitetruppen  stehen,  dorthin  scheint  auch 
das  praetorium  seine  hauptfront  gehabt  zu  haben,  wenn  auch  ein 
standlager  der  kaiserzeit,  noch  dazu  ein  für  eine  einzige  legion  ohne 
bilfs trappen  bestimmtes,  mit  dem  Polybischen  lager  in  seiner  innern 
einrichtung  kaum  verglichen  werden  kann,  so  ist  es  doch  interessant, 
dasz  zb-  in  dem  lager  von  Lambaesis  'die  mit  korinthischen  seulen 
und  einer  inschrift  geschmückte  fa<;ade'  des  praetorium  nicht  nach 
den  eigentlichen  truppenquartieren  (dh.  nach  der  pars  antica),  son- 
dern nach  der  entgegengesetzten  seite  gewendet  ist.54 

Noch  bezeichnender  ist  die  bedeutung  des  namens  decumana. 
decumanus  würde  sein  der  'gezeigte*  oder,  wie  die  agrimensoren 
sagen,  ein  rigor  dictatus  und  zwar  der  rigor  dictatus  kqt*  £Hoxt]V 
(vgl.  Lange  im  Philol.  VIII  s.  198).  wir  würden  also  limes  decuma- 
nus übersetzen  können  mit  'richtweg'  und  porta  decumana  mit 
'richtthor*.  allerdings  hätten  demnach  beide  thore,  welche  den  end- 
punct  des  limes  decumanus  bezeichnen,  den  namen  decumana  erhalten 
können,  aber  da  nach  Polybios  zuerst  die  pars  antica  vermessen 
wird  und  die  limites  decumani  geradezu  prorsi™  dh.  'vorwärts 


5t  die  etymologie  selbst  ist  allerdings  nicht  richtig:  s.  LLange  im 
Philol.  VIII  s.  178;  aber  die  Voraussetzung  derselben  ist  unmöglich  aus 
der  luft  gegriffen,  die  lagereinrichtung  seiner  zeit  kann  Hygin  schon 
deshalb  nicht  im  auge  gehabt  haben,  weil  erstens  die  form  der  lager 
in  jener  periode  eine  bestimmte,  genau  fixierte  nicht  mehr  war  und 
zweitens  die  Verteilung  der  platze  nach  der  starke  der  truppen  in  wei- 
ten grenzen  schwankte.  die  ganze  stelle  lautet:  quaestorium  dici- 
tur,  quod  aiiquando  quoestores  ibi  pedaturam  aereperint;  quod  est  supra  prae- 
torium in  rigore  portae  quae  cohortibus  decimi*  ibi  lendentihus  decimana  est 
appellata.  54  vgl.  GWilmanns  'die  römische  lagerstadt  Africas*  in  den 
comm.  Mommaenianae  s.  192.        t&  vgl.  Frontinus  de  Hm.  s.  29  (Lach- 
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laufende'  heiszen,  80  würde  das  ihor,  welches  aus  der  pars  antica 
ins  freie  führt ,  nach  den  anschauungen  der  agrimensoren  das  'vor- 
dere' sein,  was  es  in  der  that  für  den  messenden  auch  ist;  demgemäß 
würde  es  auch  am  richtigsten  decumana  genannt  werden,  zumal 
für  die  einrückenden  truppen  dies  thor  zunächst  das  'vordere',  das 
'richtthor'  ist.  denn  daran  müssen  wir  festhalten,  dasz  Polybios 
die  entstehung  des  lagers  genau  so  schildert,  wie  sie  nach  den  Vor- 
schriften der  feldmesser  vor  sich  gieng. 

Das  ganze  lagerterrain ,  so  weit  es  für  die  eigentliche  lagerang 
der  truppen  bestimmt  ist  (dh.  nach  abzug  von  wall  und  graben), 
bildet  eine  centurie  »=100  heredia  =  200  iugera,  die  durch  den 
kardo  maximus  (die  eüGeia  bei  Polybios)  und  den  decumanus  man- 
mus  (Pol.  VI  28,  2)  zunächst  in  vier  gleiche  quadrate  (tribus  oder 
regiones)  und  dann  weiter,  den  regeln  der  gromatiker  gemäsz,  im 
einzelnen  verteilt  wird,  diejenigen  beiden  regiones,  welche  vordem 
auf  der  groma  stehenden  feldmesser  (also  jenseits  des  kardo)  liegen, 
heiszen  pars  antica  oder  ultraia,  die  hinter  ihm  liegende  pars  postica 
oder  citrata  und  das  ist  es  offenbar,  worauf  Polybios  hinzielt,  wenn 
er  von  einer  vordem  und  hintern  lagerhälfte  spricht,  die  ausdrücke, 
deren  er  sich  bedient,  sind  nichts  als  Übersetzungen  der  betreffenden 
termini  technici  der  gromatiker.  die  pars  postica,  wo  der  consul 
lagert,  heiszt  bei  ihm  f)  ämcOe  trXeupd  (VI  31,  7),  f\  ömcOev  im- 
<päv€ict(YI31, 8),fj  ötucw  4m<pdv€ia  Tncö\ncTTap€Mßo\nc(VI36,6); 
den  andern  teil  des  lagers ,  die  pars  antica  oder  uUraia ,  bezeichnet 
er  mit  KOrrct  tö  Trpöcumov  TrXeupd  =pars  antica  (VI  29,  9),  einmal 
auch  mit  f]  €KTÖC  eTrupdveia  =  pars  ultrata  (VI  27,  6);  speciell  bei 
letzterm  ausdruck  kann  Polybios  nicht  an  eine  Vorderseite  im  mili- 
tärischen sinne  gedacht  haben :  denn  dieselben  worte  gebraucht  er 
.  an  anderer  stelle  von  der  dem  feind  abgewandten  seite  eines 
lagers.*7  somit  dürfte  gezeigt  sein,  wie  es  zunächst  zu  verstehen 
ist,  wenn  Polybios  von  einer  vorder-  und  rückseite  des  lagers  redet: 
er  denkt  und  beschreibt  vollständig  im  sinne  der  gromatiker,  deren 
eigenartige  kunst  ihm,  der  manches  Römerlager  gesehen  und  die 
sitten  und  gebräuche  des  von  ihm  so  bewunderten  Volkes  mit  feinem 
Verständnis  studiert  hat,  wenigstens  in  ihren  grundzügen  bekannt 
gewesen  sein  musz. 

Aus  militärischen  gründen  erschien  es  unmöglich,  dasz  diejenige 
seite,  welche  die  gromatiker  vordere  nennen,  zugleich  die  strate- 
gische front  sein  könne,  anderseits  war  es  uns  wahrscheinlich,  das 

maun)  und  dazu  RudorfT  gromat.  institutionell  8.  S41  und  343;  aoeh 
Nissen  'templnm*  s.  13. 

w  vgl.  Prontinus  s.  28  (Lai-hmann)  aruspicei  altera  linea  ad  Septem 
trionem  a  meridiano  diviserunt  terram,  et  a  media  ultra  antica,  citra  pottic* 
nominaverunt.  so  auch  Kissen  s.  15.  Rudorff  ao.  s.  341  scheint  sich 
geirrt  zu  haben.  51  X  9,  7  Kai  ircptcßdXeTO  Kaxd  m*v  Tfjv  £kt6c  l*y 
qpäv€iav  Tf}c  CTpaTotr€o€(ac  xdqppov  Kai  xdpaKa  öiirXoöv  Ik  SaXdiTnccic 
OaXarrav,  koto  bt  ttjv  trpöc  xrjv  iröXiv  äirXÜJC  oüo£v  (es  ist  von  dem  l*g«r 
die  rede,  welches  der  ältere  Scipio  vor  Karthago  nova  aufgeschlagen  hst). 
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der  name  des  thores  in  der  pars  antica  ebenso  auf  gromatische  an- 
schauungen  zurückzuführen  sei  wie  die  bezeichnungen  principalis 
dextra  und  sinistra.  diese  läge  der  decumana  wurde  durch  Hygin 
bestätigt,  demnach  würde  die  porta  praetoria  (auch  porta  extra- 
ordinaria),  das  marschthor,  in  die  pars  postica  zu  versetzen  sein,  in 
die  nähe  der  elitetruppen ,  welche  zuerst  das  lager  verlassen,  und  in 
die  nähe  des  praetorium ,  von  dem  sie  den  namen  erhalten  hat. 
Dresden.   Fritz  Hankel. 

102. 

ZU  OVIDIUS  PASTEN. 


I  637—650  feiert  Ovidius  den  16n  januar  als  den  tag  der. durch 
Tiberius  vollzogenen  weihe  des  von  ihm  restaurierten  tempels  der 
Concordia.  nachdem  er  kurz  angegeben,  was  einst  den  Camillus  be- 
wogen habe  diesen  tempel  zu  vovieren,  fährt  er  also  fort  (v.  645  ff.) : 

causa  recens  melior :  passos  Germania  crines 
porrigit  auspicHs,  dux  venerande,  tuis. 

inde  triumphaiae  libasti  munera  gentis 
templaque  fecistiy  quam  colis  ipse,  deac. 
der  Zusammenhang  lehrt  dasz  hier  als  grund,  der  den  Tiberius  ver- 
anlagte die  Wiederherstellung  des  tempels  in  angriff  zu  nehmen,  die 
besiegung  der  Germanen  angeführt  wird,  das  bezieht  sich,  wie  man 
aus  Cassius  Dion  LV  8,  2  ersieht,  auf  den  germanischen  feldzug  des 
Tiberius  vom  j.  8  vor  Ch.,  wegen  dessen  er  am  In  januar  des  j.  7 
einen  triumph  feierte;  die' auf  diesem  zuge  gewonnene  kriegsbeute 
verwendete  er  zur  Wiederherstellung  des  genannten  tempels ,  den  er 
dann  an  einem  16n  januar  dediciert  hat.  es  fragt  sich,  welchem  jähre 
der  von  dem  dichter  in  dieser  weise  gefeierte  16e  januar  angehöre. 

HPeter  entscheidet  sich  in  der  zweiten  aufläge  seiner  ausgäbe 
der  Fasten  (Leipzig  1879)  für  den  16n  januar  des  j.  12  nach  Cb.  er 
ist  nemlich  der  ansieht,  Ov.  meine  in  den  citierten  versen  nicht  jenen 
feldzug  des  Tiberius  vom  j.  8  vor  Ch.,  sondern  einen  andern  kriegs- 
zug  desselben  in  Germanien,  der  der  einweihung  des  tempels  un- 
mittelbar vorhergegangen  sei.  als  solchen  betrachtet  er  die  von 
Tiberius  in  geraeinschaft  mit  Germanicus  in  den  jähren  10  und  11 
nach  Ch.  ausgeführte  expedition  nach  Germanien  und  findet  in  v.  647 
einen  hinweis  auf  den  triumph  des  Tiberius  vom  16n  januar  des  j.  12 
nach  Ch.  zwar  bemerkt  er  selbst  dasz  dieser  triumph  nicht  der  be- 
fciegung  der  Germanen  galt,  sondern  der  beendigung  des  dalmatisch- 
pannonischen  krieges  im  j.  9  nach  Ch.,  glaubt  indes  dasz  Ov.  im  hin- 
btick  auf  des  Tiberius  kriegführung  in  Germanien  während  der  jähre 
10  und  11  nach  Cb.  sowie  auf  den  triumph,  den  derselbe  am  In 
januar  7  vor  Ch.  über  Germanien  gefeiert,  ihn  hier  'allerdings  unter 
falschem  datum'  als  besieger  der  Germanen  verherliche  (dazu  stimmt 
die  bemerkungauf  s.  22  des  anhangs,  dasz  die  verse  637— 650  jeden- 
falls erst  nach  dem  16n  januar  des  j.  12  nach  Ch.  gedichtet  seien). 
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Die  behauptung,  der  tempel  der  Concordia  sei  von  Tiberius  am 
tage  seines  pannonischen  triumpbes  (16n  januar  12  nacb  Ch.)  einge- 
weiht worden,  und  Ov.  habe  eben  diesen  tag  im  auge,  wurde  schon 
aufgestellt  von  FHülsenbeck  in  seiner  schrift  'das  römische  castell 
Aliso  an  der  Lippe'  (Paderborn  1873)  s.  42,  der  sich  auf  das  zeag- 
nis  des  Suetonius  beruft,  dieser  Schriftsteller  läszt  nun  freilich 
(Tib.  20)  unmittelbar  auf  die  erwähnung  des  triumphes  über  Pan- 
nonien  die  notiz  folgen:  dedicavit  et  Concor diae  aedem  (sc.  Tiberius); 
allein  die  Suetonische  datierung  ist  entschieden  zu  verwerfen,  rich- 
tig ist  es  zwar  dasz  Tiberius,  wie  er  die  Wiederherstellung  des  tem- 
pels  eingeleitet  hatte  bei  gelegenheit  eines  triumphes  über  die  Ger- 
manen, so  auch  die  dedication  vornahm  nach  einer  neuen  siegreichen 
heimkehr  aus  Germanien  (dh.  ohne  eine  niederlage  erlitten  zu  haben); 
nur  erfolgte  sie  nicht  nach  dem  feldzuge  der  jähre  10  und  11,  son- 
dern nach  dem  gegen  ende  des  j.  9  nach  der  Varusschlacht  unter- 
nommenen, bevor  Tiberius  im  j.  10  seinen  letzten  germanischen 
feldzug  antrat,  die  weihe  des  tempels  fand  statt  am  16n  januar  des 
j.  10  nach  Ch.  nach  dem  Zeugnis  der  fasti  Praenestini  (CIL.  Is.  312 
vgl.  8.  384).  dasz  sie  in  das  j.  10  vor  den  letzten  zug  des  Tiberini 
nach  Germanien  fällt,  wird  bestätigt  durch  Cassius  Dion  LVI 25  aa., 
der  nach  dem  bericht  über  den  zug  des  Tiberius  nach  Germanien 
vom  j.  9,  unmittelbar  bevor  er  zu  den  ereignissen  des  j.  11  nacb 
Ch.  tibergeht,  jener  dedication  erwähnung  thut  (vgl.  Marquardt  röm. 
alt.  IV  8.  445  und  Mommsen  im  CIL.  I  s.  384).  nicht  Dion  also  ist 
hier,  wie  Htilsenbeck  meint,  in  einem  chronologischen  irrtum  befan- 
gen, sondern  Suetonius;  letzterer  fügt  an  derselben  stelle  noch  einen 
zweiten  chronologischen  fehler  hinzu,  indem  er  den  Tiberius  an  dem 
gleichen  tage  auch  den  Dioskurentempel  weihen  läszt,  was  dieser  that- 
sächlich  (Dion  LV  27,  4)  bereits  im  j.  6  nach  Ch.  gethan  hatte. 

Somit  denkt  auch  Ov.  in  unserer  stelle  nicht  an  den  16n  januar 
12,  sondern  an  den  16n  januar  10  nach  Ch.*  eben  so  wenig  aber  wie 
einen  hinweis  auf  die  glückliche  ausfuhrung  des  feldzugs  der  jähre 
10  und  11  wird  man  in  seinen  Worten  eine  verherlichung  des  unbe- 
deutenden zuges  vom  j.  9  sehen  wollen,  sondern  —  nach  der  am 
nächsten  liegenden,  auch  von  Peter  in  der  ersten  aufläge  vertretenen 
auffassung  —  die  hindeutung  auf  die  erfolge  des  j.  8  vor  Ch.  als 

den  anlasz  der  restauration  des  tempels. 

■ 

•  Ov.  bezeugt  daher  nicht,  wie  Peter  im  anhang  8.  20  au  V. 
meint,  neben  den  fasti  Praen.  CIL.  I  s.  312  —  384  (so  ist  zu  lesen 
statt  348)  den  lGn  januar  als  das  datum  des  triumphes  des  Tiberim 
über  Pannonien  —  dieses  kennen  wir  vielmehr  nur  aus  den  genannten 
fasti  — ,  wol  aber  bestätigt  er  die  angäbe  dieses  kalenders  über  den 
nemlichen  tag  als  datum  der  einweihung  des  Concordiatempels  «forcfe 
denselben  Tiberius. 

Bonn.  Carl  Schräder. 
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103. 

AD  LUCRETIUM. 


I  10  nam  simul  ac  species  patefadast  verna  diei 
et  reserata  riget  genitabilis  aura  favoni, 
aeriae  primum  volucres  te,  diva,  tuumque 
significant  initum  perculsae  cor  da  tua  vi. 
15  inde  ferae  pecudes  persuliant  pabula  laeta 
Ii  et  rapidos  tranant  amnis:  ita  capta  lepore 
te  scquitur  cupide  quo  quamque  inducerc  pergis. 
denique  per  maria  ac  montis  fluviosque  rapacis 
frondiferasque  domos  avium  camposque  virentis 
omnibus  incutiens  blandum  per  pectora  amorem 
20  efficis  ut  cupide  gen  erat  im  saecla  propagent. 
in  splendida  hac  verni  diei  descriptione  versus  15  14  16,  quorum 
ordo  post  Lachmannum  supra  scriptum  vulgo  probat ur ,  haben t  quae 
displiceant.  in  poetica  descriptione  ea  memorari  debent  quae  vulgo 
fiunt  et  de  more;  alienae  ab  hoc  loco  (14)  equae  subinde  tanto  im- 
petu  in  venerem  ruentes,  ut  ne  obiecta  quidem  flumina  eas  retardent, 
nec  sermo  esse  potest  (v.  14  tranant)  de  pecore  quod  aquarum 
tepores  quaerens  flumina  ingreditur.  porro  ita  ibidem  non  aptum 
est,  nam  animantem  quamque  venerem  sequi  quo  induccre  pergat  in 
superioribus  non  erat  significatum ,  quae  nihil  continent  nisi  haec: 
diei  orienti  accinunt  aves,  solis  adspectu  pecudes  ferocientes  pascua 
persultant.  et  postea  (v.  19)  quae  sequuntur:  blandum  per  pectora 
amorem  efficis  continent  repetitionem ,  et  tarnen  per  denique  sie  an- 
■  nectuntur,  quasi  de  nova  quadam  re  sermo  esset,  quam  eiilis  porro 
est  ista  enumeratio  avium  et  peeudum,  si  copiam  compares  in  pro- 
ximis  per  maria  . .  omnibus.  desidero  squamigerum  pecus.  Vergilius 
loco  qui  ex  hoc«expressus  est,  georg.  III  243  et  genus  aequorcum, 
pecudes  pictaeque  volucres.  Lucretius  II  342  parturiunt  genus  huma- 
num  mutacque  natantes  squamigerum  pecudes  et  laeta  armenta 
feraeque,  et  variae  volucres,  laetantia  quae  loca  aquarum  concelebrant  • 
circum  ripas  fontisque  lacusque ,  et  quae  pervolgant  nemora  avia  per- 
volitantes.  nec  neglegendum  quod  pecudes  v.  15  pro  epitheto  habent 
illud  quod  earum  naturae  vulgo  contrarium  ponitur,  de  quo  cf.  Mun- 
ro.  quae  cum  ita  sint,  non  puto  locum  sie  a  poeta  relictum  esse: 
habemus  trustula  quaedam  duorum  versuum  in  unum  conflata  et 
alium  integrum  (16),  quem  tarnen  deleturus  erat  poeta.  videtur 
enim  ante  v.  17 — 20  oraissura  voluisse  quod  antea  scripserat  te 
sequitur  cupide  quo  quamque  induccre  pergis,  nec  minus  illa  (14)  ita 
capta  Upore,  quae  manifesto  cum  v.  16  cohaerent.  sed  haec  tria  verba 
alieno  loco  inserta  veram  forraam  versus  15  pepulerunt,  quae  talis 
fere  credi  potest  fuisse:  et  rapidos  tranant  amnes  aut  aethere  lu- 
dunt.  locus  sie  olim  se  habuit,  ut  inverso  ordine  legerentur  v.  15 
et  16: 
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gestanden  haben,  wenigstens  so  lange  als  es  nicht  zum  handgemenge 
gekommen  war.  die  eigentliche  besatzungsmannschaft  für  1000 
schritt  walllinie  ist  demnach  auf  gegen  3000  mann  anzuschlagen, 
dh.  so  viel  wie  an  regulären  truppen  in  der  p.  postica  zur  Verfügung 
steht,  diese  linie  wird,  sobald  der  feind  stärker  vordrängt,  durch 
die  von  ihren  posten  zurückeilenden  velites  verstärkt,  deren  600 
(nach  Nissens  ansieht  sogar  1200)  als  auszendeckung  auf  das  halbe 
lager  zu  rechnen  sind,  starke  reserven,  die  auxilia,  stehen  zu  ge- 
böte, wenn  nicht  etwa  diese  zuerst  ins  gefecht  geschickt  wurden, 
unterdessen  concentrieren  sich  die  übrigen  truppen ,  die  natürlich 
bei  der  ersten  meidung  vom  anrücken  des  feindes  alarmiert  worden 
sind,  auf  dem  Sammelplätze,  dem  forum;  die  officiere  nehmen  ihre 
posten  ein  und  ordnen,  je  nach  den  dispositionell  des  feldberrn,  die 
colonnen  zum  ausfall.  ganz  ähnlich  würde  die  läge  sieb  gestalten, 
wenn  der  feind  da  angreift,  wo  die  legionen  stehen.  3000  mann 
eilen  auf  die  wälle;  der  rest  der  truppen  in  der  pars  antica  könnte 
höchstens  als  reserve  für  die  kämpfenden  dienen,  denn  schwerlich 
wird  Kissen  annehmen  wollen,  dasz  sämtliche  hier  stehende  truppen 
sich  auf  die  wälle  drängen  und  durch  ihre  masse  selbst  beim  fechten 
sich  hinderlich  werden,  es  ist  mir  nicht  ganz  klar,  was  Nissen  unter 
dem  1  stabe  des  consuls'  versteht,  wenn  er  etwa  meint,  daaz  die 
extraordinarii  der  bundesgenossen  als  f  st  ab  des  consuls'  nicht  zum 
activen  dienst  bei  der  lagerverteidigung  herangezogen  worden  wären, 
oder  dasz  man  sie  etwa  als  ein  material  angesehen  hätte ,  das ,  kost- 
barer als  Römerblut,  den  gefahren  des  kampfes  nur  im  notfalle  aus- 
gesetzt werde,  so  dürfte  dies  mit  den  thatsachen4*  stark  in  Wider- 
spruch stehen,  die  ehre  den  stab  des  consuls  zu  bilden  war  für  diese 
truppe  ein  sehr  problematisches  glück:  denn  sie  haben  auf  dem 
marsche  für  gewöhnlich  die  avantgarde. 43  sie  haben  wahrscheinlich 
auch  die  wache  beim  aufschlagen  des  lagers:  denn  zwei  Seiten  der 
wälle  bauen  die  legionen,  zwei  die  alae  (Pol.  VI  34,  1  f.).  sicher  ist 
dasz  sie  als  avantgarde  zuerst  den  lagerplatz  betreten;  demnach 
bilden  sie  die  natürliche  deckung  für  die  wichtigste  seite  des  lagers, 
für  die  strategische  front,  wo  der  feind  voraussichtlich  angreifen 
wird,  mit  dieser  aus  der  formation  der  marschierenden  truppe  gani 
von  selbst  sich  ergebenden  annähme  stimmt  es,  wenn  nach  Livius 
XXXVII  38  etwas  weniger  als  3000  mann  in  statione  sind,  während 


4t  vgl.  zb.  Livius  XL  27,  wo  vier  cohorten  extraordinarii  zum  aus- 
fall commandiert  werden;  ebenso  Pol.  X  39.  die  extraordinarii  sind 
keine  paradetruppe,  keine  vornehmen  herren,  wie  die  sog.  cobors  prae- 
toria,  sondern  man  jvählt  dazu  aus  touc  €TTiTr|b€iOTdTouc  irpdc  rf\y 
dXn6ivr|V  Ik  irdvTwv  tüjv  TrapcrYfcYOvÖTUJV  cuuudxuiv  limelc  not 

ireZoüc  (Pol.  VI  26,  6).  «*  Pol.  VI  40,  4  eic  u*v  oöv  «rrjv  npurroiro- 
p€(av  tüc  dirmav  TdTTOua  touc  £tuX6ctouc.  droht  ein  angriff  vobb 
rücken  her,  so  haben  sie  ebenfalls  den  gefährdeten  posten  db.  den 
nach  trab  zu  übernehmen:  aüTol  b*  ol  tüjv  cuuudxujv  ('ttiXcktoi  Tfjv 
oupcrrlav  dvrl  xnc  irpujxoiropeiac  ueTCtXaußävouciv  (Pol.  VI  40,  8  . 
anch  in  der  schlacht  stehen  sie  im  ersten  treffen  (Livius  XXXV  5;. 
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die  übrigen  truppen,  also  die  alae  und  die  beiden  legionen,  im  ange- 
sichte  des  feindes  das  lager  errichten,  es  wäre  dem  nur  analog,  wenn 
sie  auch  im  lager  bei  einer  etwaigen  bestürmung  den  ersten  stosz 
auszuhalten  hätten,  werden  sie  geworfen,  so  bleibt  doch  die  haupt- 
masse  des  heeres  intact  und  kann  das  gefecht  leicht  wieder  her- 
stellen; werden  dagegen  die  legionen  überfallen  und  in  Verwirrung 
gebracht,  was,  da  am  eingange  der  pars  antica  reiter  lagern,  mit 
ziemlicher  Sicherheit  vorausgesagt  werden  könnte,  so  sind  keine 
reserven  mehr  vorhanden  und  alles  wäre  verloren,  demnach  wäre 
es  sogar  richtiger,  die  geringere  truppenmacht  in  die  front  zu  stellen; 
die  epilekten  würden  in  diesem  falle  auch  im  lager  gleichsam  die 
avantgarde  bilden,  diese  aufstellung  der  truppen  ist  militärisch  die 
einzig  denkbare,  denn  die  grundprincipien ,  nach  denen  heute  eine 
truppe  im  zustande  der  ruhe  gegen  Überraschungen  und  angriife  des 
feindes  gesichert  werden  kann  und  musz,  waren  dieselben  bei  den 
Römern,  deren  militärische  begabung,  findigkeit  und  routine  nicht 
genug  betont  werden  kann. 

Eine  vortreffliche  illustration  zu  dem  oben  gesagten  gibt  ein 
schlachtbericht  bei  Polybios  X  39.  P.  Scipio  steht  in  der  nähe 
der  stadt  Baecula  in  Spanien  Hasdrubal  gegenüber,  natürlich 
ist  die  strategische  front  seines  lagers  gegen  den  feind  gerichtet ; 
ebenso  liegt  auf  dieser  seite  die  porta, praetoria.  hier  nun  sagt  Poly- 
bios (§  1):  inv  jifcv  ouv  <5XXnv  büva|iiv  diotndcac  rrpöc  jLiäxTyv 
cuvcTxev  dv  tüj  xäpa>a»  db.  die  hauptmasse  des  heeres  steht  kampf- 
bereit im  lager;  touc  bfc  rpoccpoudxouc  Kai  tüjv  tt€Eüjv  touc  im- 
X^ktouc  dHacpiclc  c^Xeue  TrpocßaXXeiv  trpöc  Tnv  öcppuv  usw.,  dh. 
die  speerschützen  und  die  extraordinarii  zu  fusz,  also  seine  vor- 
truppen  läszt  er  das  gefecht  eröffnen  (Livius  XXXVII  18  nennt 
die  extraordinarii  hier  und,  wie  es  scheint,  öfters  nur  expediti).  als 
diese  ins  gedränge  geratben,  sendet  Scipio  sämtliche  eü£uuvoi  zu 
hilfe  (§  3);  endlich  läszt  er  die  schwere  infanterie,  die  bis  dahin  in 
gefechtsbereit schaft  gestanden  hat  (touc  ofe  Xoittouc  ^toi^ouc  (xvjv 
§  3)  zum  entscheidenden  angriff  vorgehen. 

Ganz  ähnlich,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  verfährt  L.  Aemi- 
Hu8  Paulus  vor  der  schlacht  bei  Pydna  (Liv.  XLIV  37).  er  hat  sein 
heer  zur  schlacht  formiert,  will  aber  nicht  kämpfen,  sondern  zunächst 
ein  lager  aufschlagen,  nachdem  hierzu  das  terrain  vermessen  ist, 
zieht  er  zunächst  das  gepäck  zurück,  dann  das  dritte  treffen,  die 
triarii,  dann  die  principes,  hierauf  die  hastati  und  dann  erst  die 
leichtbewaffneten  (darunter  würden  die  extraordinarii  zu  rechnen 
sein)  und  die  reiter.  man  sieht  dasz  die  truppen  genau  in  der  Ord- 
nung zur  schlacht  ausmarschieren  und  in  der  weise  ins  lager  ab- 
ziehen, wie  sie  nach  unserer  Vermutung  im  lager  gestanden  haben, 
bzw.  stehen  müssen,  daraus  folgt  dasz  schon  im  lager  die  raöglich- 
keit  geboten  sein  musz,  dasz  die  lagernde  truppe  ungehindert  in  die 
gefechtsformation  übergehen  und  in  dieser  deYn  feinde  gegenüber 
treten  kann,  dasz  dies  aber  im  lager  selbst  nur  möglich  ist,  wenn 
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die  pars  postica  die  dem  feinde  zugekehrte  seite  des  lagers  bildet, 
ergibt  sich  aus  den  erörterungen  auf  s.  746  von  selbst,  aus  aHe- 
dem geht  hervor,  dasz  Nissens  forderung,  die  strategische  front  da- 
hin zu  setzen,  wo  die  legionen  lagern,  aus  sachlichen  gründen  keines- 
wegs gerechtfertigt  ist;  doch  selbst  der  möglichkeit  einer  solchen 
annähme  stellen  sich  infolge  einiger  notizen  bei  Polybios  die 
schwersten  bedenken  entgegen,  es  heiszt  VI  27,  3:  toütou  b€  toö 
cxnnaioc  (dh.  des  praetoriums)  aUl  Trapd  jniav  dmcpäveiav  Kai 
irXeupdv,  r\nc  öv  dTTiTnoeiOTärr)  mavrj  irpöc  xe  Tdc  ubpciac  Kai 
Tipovo^dc,  ixapaßdXXeTai  id  PwuaiKÖt  cTpaiöireba.  ich  denke, 
das  sieht  auch  der  laie  ein,  dasz  insbesondere  bei  der  kriegführung 
der  alten,  wo  die  feindlichen  lager  sich  oft  in  nächster  nähe  gegen- 
überstehen44, unmöglich  diejenige  seite,  welche  dem  feinde  zuge- 
kehrt ist,  für  das  wasserholen  und  fouragieren  die  günstigste  sein 
kann,  abgesehen  von  der  eventuell  äuszerst  geringen  ausdehnung 
des  gebiets,  aus  welchem  die  Verpflegung  bezogen  werden  könnte, 
ist  jede  abteilung,  die  sich  vorwagt,  dem  angriff  überlegener  feindes- 
massen  preisgegeben,  und  jeder  schluck  wasser  musz  mit  blut  erkauft 
werden,  eine  ungünstigere  Situation  ist  überhaupt  nicht  denkbar, 
in  Wirklichkeit  kann  ähnliches  vorkommen. a  dergleichen  als  regel 
aufstellen  zu  wollen  ist  ein  schweres  verkennen  der  tbatsächlichen 
Verhältnisse. "  wenn  anders  die  porta  praetoria  in  eine  gewisse  be- 
ziehung  zum  feinde  und  demgemäsz  zur  strategischen  front  gesetzt 
werden  kann  —  und  ich  möchte  dies  unter  hinweisung  auf  Vegetius 
I  23  (s.  oben  anm.  30)  und  das  verfahren  der  gromatiker  nur  mit 
einer  gewissen  reserve  (vgl.  anm.  32)  behaupten,  nemlich  nur  fttr  das 
wirkliche  kriegslager  —  dann  kann,  ganz  abgesehen  von  den  voraus- 
gehenden militärischen  auseinandersetzungen ,  schon  aus  dem  eben 
erwähnten  gründe  unmöglich  diejenige  seite,  wo  die  legionen  lagern, 
die  strategische  front  des  lagers  gewesen  sein. 

Eine  andere  notiz  bei  Polybios,  die  mir  ebenfalls  hierher  zu  ge- 
hören scheint ,  ist  Nissen  nicht  aufgefallen  oder  wenigstens  in  ihrer 
praktischen  bedeutung  von  ihm  nicht  gewürdigt  worden :  ich  meine 


44  so  mehrmals  bei  Caesar  b.  civ.  I  in  den  kämpfen  bei  Herda. 
45  in  dieser  läge  befand  sich  des  Marius  beer  vor  Aquae  Sextiae;  hier 
musten  die  trappen  ihr  wasser  vor  der  front  holen,  aber  das  geschah 
am  sie  an  den  anblick  und  die  eigentümliche  kampfweise  des  feinde« 
zu  gewöhnen,  man  vergleiche  dagegen  Caesar  b.  civ.  I  81  f.,  wo  eine 
derartige  läge  in  ihrer  ganzen  furchtbarkeit  geschildert  wird.  4*  ich 
habe  noch  in  frischer  erinnerung,  wie  schwierig  es  für  uns  vor  Pari« 
war,  aus  den  gemüsefeldern  von  Bond y  kohl  und  zwiebeln  zu  beschaffen, 
nur  im  dunkel  der  nacht  riskierten  einzelne  wagehälse  den  gefährlichen 
gang,  nicht  zwei  tage  hätten  wir  Paris  umlagern  können,  wenn  der 
schmale  streifen  vor  unserer  front  der  ffür  wasserholen  und  fouragieren 
günstigste  platz'  gewesen  wäre,  bei  uns  ist  es  streng  verboten  über 
die  Vorposten  hinauszugehen;  wäre  Nissens  annähme  richtig,  so  hätten 
die  Römer  ihre  pabulatores  principiell  den  feinden  in  die  bände  ge- 
liefert, vgl.  dazu  LiWus  XL  30  pone  castra  utrique  pabulatum  et  ligna- 
tutn  ibunt,  neutri  altero*  impedientes. 
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jene  stelle  (s.  anm.  43),  wo  erzählt  wird  dasz  zuerst  die  extraordinarii 
aus  dem  lager  abmarschieren,  bekanntlich  erfolgt  der  ausmarsch 
der  truppen  durch  die  porta  praetoria47,  das  marschthor.  jene  trup- 
pen  stehen  nach  Polybios  in  der  pars  postica;  die  porta  praetoria 
aber  befindet  sich  nach  Nissen  in  der  pars  antica ,  also  gerade  auf 
der  entgegengesetzten  seite  des  lagers.  daraus  folgt  dasz  die  extra- 
ordinarii mit  ihrem  gepäck  durch  das  ganze  lager  hindurch  mar- 
schieren müssen,  in  demselben  moment,  beim  dritten  trompeten- 
signal  nemlich ,9,  wo  sie  sich  in  bewegung  setzen ,  treten  auch  die 
übrigen  truppen  an.  durch  dieses  gewirr  von  menschen  und  pferden 
hindurch  führt  der  weg  der  extraordinarii,  bis  sie  ins  freie  gelangen, 
ebenso  müssen  die  ersten  und  die  folgenden  manipeln,  die  nach 
Nissens  ansatz  in  'kehrt*  lagern  würden,  aus  der  tiefe  aufmarschieren, 
dh.  an  den  zweiten  bis  zehnten  manipeln  vorüberziehen,  um  ihre 
stelle  in  der  marschcolonne  einzunehmen,  ein  manöver  das  besonders 
für  die  socii ,  die  nicht  einmal  straszen  zur  Verfügung  haben ,  recht 
verwickelt  sein  dürfte. 

Es  ist  allerdings  an  sich  militärisch  nicht  undenkbar,  dasz  man, 
um  die  dem  feinde  exponierte  front  nicht  zu  entblöszen,  die  dort 
stehenden  truppen  zurückhält,  bis  der  aufmarsch  der  Übrigen 
vollendet  ist.  es  wären  hier  zwei  fälle  möglich :  es  könnte  sich  ent- 
weder um  einen  ausmarsch  zur  schlacht  handeln  oder,  in  abwesen- 
heit  des  feindes ,  um  einen  einfachen  weitermarsch.  nun  aber  liesz 
man,  sobald  zum  angriff  geschritten  wurde,  jederzeit  eine  genügende 
besatzung  —  nicht  etwa  jedesmal  die  zehnte  manipel  aller  abteilun- 
gen,  sondern  geschlossene  corps  —  zur  deckung  des  lagers  zurück ; 
im  zweiten  falle  wurde  das  lager  abgebrochen  und  gänzlich  geräumt; 
weitere  vorsichtsmaszregeln  waren  also  überflüssig,  es  ist  demnach 
keinenfalls  erforderlich,  dasz  die  legionen  oder  ein  teil  derselben  zur 
Sicherung  gegen  einen  feindlichen  angriff  beim  ausrücken  der  übrigen 
truppcnkörper  in  ihren  Positionen  stehen  bleiben. 

Fast  in  derselben  weise  würde  sich  die  oben  geschilderte  Ope- 
ration —  ich  fürchte,  man  könnte  fast  sagen,  confusion  —  beim 
einmarsch  in  das  lager  wiederholen,  dieser  erfolgt  natürlich  durch 
das  hintere  thor,  die  decumana.  zuerst  rücken  die  extraordinarii 
ein :  denn  sie  marschieren  an  der  tete.  folgt  man  nun  Nissen  bei 
der  anordnung  der  thore,  so  müssen  sämtliche  truppen  und  alles 
armeegepäck  durch  die  plätze  bzw.  an  den  plätzen  der  extraordi- 
narii vorüberziehen,  ehe  jede  abteilung  an  ihre  stelle  gelangen  kann, 
es  liegt  wol  auf  der  band,  dasz  man  derartige  verkehrte  und,  wenn 
der  feind  etwa  in  der  nähe  war,  auch  höchst  gefährliche  manöver 
den  praktischen  Römern,  deren  heerwesen  zur  zeit  des  Polybios  be- 

47  Vegetius  1  23  aul  si  iter  offitur,  (porta  praetoria)  itlam  partem  debet 
atienderet  ad  quam  est  profeclurus  exercitus.  Festus  s.  223  praetoria  porta 
in  castrix  appetlatur,  qua  exerrituM  ad  proelium  edueitur.  49  Pol.  VI 
40,  3  4tt4v  b€  tö  Tpixov  crjurivrj,  Trpodrrciv  6c?  toüc  irpujTouc  xal  lavelv 
tt|V  ÖXrjv  napcußoXrjv.    vgl.  auch  Iosephoa  bell.  lud.  III  6,  4. 
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reits  aufs  sorgfältigste  organisiert  war,  absolut  nicht  zutrauen  darf.4* 
setzt  man  dagegen  die  porta  praetoria  dahin,  wo  die  elitetruppen 
lagern  0,  so  erfolgt  der  aus-  und  einmarsch  auf  die  glatteste  weise, 
zuerst  rücken  die  extraordinarii  ab  und  alle  leute  die  sonst  noch 
in  der  pars  postica  campieren;  auf  den  straszen  oder  über  die  frei- 
gewordenen lagerplätze  hinweg  folgen  in  geordnetem  zuge  (in  rechts 
abmarschierenden  colonnen)  die  alae  der  socii  und  die  legionen,  ohne 
dasz  die  geringste  Störung  eintreten  kann,  ebenso  ruhig  geht  der  ein- 
marsch vor  sich,  zuerst  betreten  durch  die  porta  decumana  das  noch 
unbesetzte  lagerterrain  die  extraordinarii;  ihnen  schlieszen  sich  die 
übrigen  truppenkörper  in  der  reihenfolge  an,  wie  sie  im  lager  stehen, 
so  dasz  keine  abteilung  der  andern  beschwerlich  fallen  kann.5' 

Fassen  wir  das  bisher  gesagte  kurz  zusammen,  dann  dürfte 
feststehen 

1)  dasz  diejenige  seite,  welche  Nissen  als  front  bezeichnet,  au3 
militärischen  gründen  für  die  Verteidigung  ungeeignet  ist ; 

2)  dasz  diejenige  seite,  wo  die  legionen  campieren,  nicht  die 
strategische  front  sein  kann :  denn  diese  seite  ist  unter  keiner  be- 
dingung  die  günstigste  für  wasserholen  und  fouragieren ; 

3)  dasz  die  extraordinarii ,  die  an  der  spitze  der  colonnen  mar- 
schieren, nicht  an  der  rück  front  des  lagers  —  im  militärischen  sinne 
genommen  —  gestanden  haben  können,  weil  sowol  der  ausmarsch 
als  auch  der  einmarsch  in  diesem  falle  zu  einer  menge  nicht  zn  be- 
wältigender Schwierigkeiten  geführt  haben  würde. 

Wollen  wir  uns  also  nicht  von  der  grundanschauung  entfernen, 
dasz  die  läge  der  porta  praetoria  die  strategische  front,  die  porta 
decumana  die  rück  front  bezeichne,  so  musz  Nissens  ansieht,  dasz 
das  Polybische  KOrrct  TTpöcumov  TrXeupd  und  strategische  front 
identisch  seien ,  als  unberechtigt  zurückgewiesen  werden,  demnach 
dürfte  das  umgekehrte  richtig  sein,  dh.  die  praetoria,  das  ausgangs- 
thor,  wäre  in  die  pars  postica  zu  setzen  und  die  decumana  läge  in 
der  pars  antica.  letzteres  wird  bestätigt  durch  die  schon  oben  an- 
geführte stelle  des  Hyginus  (18  .  .  porta  quae  cohortibus  deeimis  tbi 
tendentibus  deeimana  est  appeUata),  die  einzige  stelle  welche  auf 
bestimmte  Verhältnisse  im  lager  selbst  hinweist  und  für  die  anord- 
nung  der  thore  einen  greifbaren  anhält  gewährt.  Marq.  II  (s.  401 


•  man  vergleiche  hier,  wie  Aemilius  Paulus  nach  Livins  XLIV  37 
■eine  truppen  ins  lager  abrücken  läszt.  80  vgl.  Livins  XL  27.  die 
beiden  legionen  werden  hier  an  die  sei  ton  thore ,  die  rechte  ala  an  die 
porta  quaestoria  dh.  decumana  postiert;  die  hauptmasse  der  linken  ala 
und  die  triarii  bleiben  in  reserve;  die  extraordinarii  stehen  an  der 
p.  extraordinaria  dh.,  wie  Nissen  seihst  annimt,  der  praetoria.  dies 
würde  ganz  zn  unserer  frühern  annähme  (s.  oben  s.  757)  passen. 
51  wir  haben  uns  trotz  Nissens  mabnung  von  'strategischen  betrach- 
tungen'  nicht  abhalten  lassen;  dasz  diese  nicht  ganz  wertlos  sind,  da- 
für bürgt  nns  der  umstand,  dasz  wir  dieselben  einigen  höher  gestellten 
militärs  unterbreitet  haben,  welche  1870/71  als  generalstabsofficiere  in 
praxi  dergleichen  fragen  zu  lösen  gelegenheit  hatten. 
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anm.  2),  der  auch  in  der  thorfrage,  allerdings  mit  einer  gewissen 
reserve ,  Nissen  gefolgt  ist  ,  miszt  diesen  Worten  keine  beweiskraft 
bei,  weil  'die  legionen  des  Hygin  ganz  anders  verteilt  sind  als  die  des 
Polybios'.  das  ist  allerdings  wahr;  aber  das  est  appellata  weist  darauf 
bin,  dasz  Hygin  den  seit  unvordenklichenzeiten  gebräuchlichen  namen 
aus  der  eigenart  einer  frühern  lagerweise  erklären  will.5*  in  demselben 
sinne  erklärt  Hygin  zwei  zeilen  vorher  den  ausdruck  quaestorium.*3 
und  wenn  Marquardt  meint:  richtiger  wäre  es  gewesen,  sich  an  die 
erwähnung  des  quaestorium  zu  halten,  das  in  beiden  lagern  in  der 
nähe  der  porta  decumana  liegt,  so  vergleiche  man  unsere  anm.  31, 
wo  darauf  hingewiesen  worden  ist,  dasz  sich  der  name  porta  quae- 
storia  erst  aus  der  spätem  art  des  lagerbaus  erklären  läszt.  für  die 
von  uns  angenommene  läge  von  praetoria  und  decumana  spricht 
auch  die  bedeutung  der  worte  selbst. 

Dasz  die  porta  praetoria  ihren  namen  vom  praetorium  erhalten 
hat,  bedarf  keines  beweises  (s.  oben  anm.  31).  auf  die  bezeichnung 
praetoria  würde  zunächst  das  thor  ansprach  haben,  welches  von  dem 
praetorium  am  wenigsten  weit  entfernt  ist  (bzw.  auf  der  via  prae- 
toria liegt,  vgl.  das  Hyginische  lager),  im  Polybischen  lager  also 
dasjenige  an  welchem  die  elitetruppen  stehen,  dorthin  scheint  auch 
das  praetorium  seine  hauptfront  gehabt  zu  haben,  wenn  auch  ein 
standlager  der  kaiserzeit,  noch  dazu  ein  für  eine  einzige  legion  ohne 
hilfstruppen  bestimmtes,  mit  dem  Polybischen  lager  in  seiner  innern 
einrichtung  kaum  verglichen  werden  kann,  so  ist  es  doch  interessant, 
dasz  zb.  in  dem  lager  von  Lambaesis  'die  mit  korinthischen  seulen 
und  einer  inschrift  geschmückte  facade*  des  praetorium  nicht  nach 
den  eigentlichen  truppenquartieren  (dh.  nach  der  pars  antica),  son- 
dern nach  der  entgegengesetzten  seite  gewendet  ist.54 

Noch  bezeichnender  ist  die  bedeutung  des  namens  decumana. 
decumanus  würde  sein  der  'gezeigte*  oder,  wie  die  agriraensoren 
sagen,  ein  rigor  dictatus  und  zwar  der  rigor  dictatus  Kar'  eHox^v 
(vgl.  Lange  im  Pbilol.  VIII  s.  198).  wir  würden  also  limes  decuma- 
nus übersetzen  können  mit  'ricbtweg'  und  porta  decumana  mit 
'richtthor'.  allerdings  hätten  demnach  beide  thore,  welche  den  end- 
punct  des  limes  decumanus  bezeichnen,  den  namen  decumana  erhalten 
können,  aber  da  nach  Polybios  zuerst  die  pars  antica  vermessen 
wird  und  die  limites  decumani  geradezu  prorsi™  dh.  'vorwärts 


51  die  etymologie  seihst  ist  Allerdings  nicht  richtig:  s.  LLange  im 
Philol.  VIII  «.  178;  aber  die  Voraussetzung  derselben  ist  unmöglich  aus 
der  luft  gegriffen,  die  lagereinrichtung  seiner  zeit  kann  Hygin  schon 
deshalb  nicht  im  auge  genaht  haben,  weil  erstens  die  form  der  lager 
in  jener  periode  eine  bestimmte,  genau  fixierte  nicht  mehr  war  und 
zweitens  die  Verteilung  der  platze  nach  der  starke  der  truppen  in  wei- 
ten grenzen  schwankte.  53  die  ganze  stelle  laut  \\  :  quaestorium  dici- 
tur,  guod  aJiqnando  qwiestores  ibi  pedaturam  actepertnt;  quod  est  supra  prae- 
torium in  rigore  portae  quae  cohortibus  decimi*  ibi  tendentibus  decitnana  est 
appellata.  M  vgl.  GWilmanns  fdie  römische  Ingerstadt  Africas'  in  den 
comm.  Mommsenianae  s.  192.        lh  vgl.  Frontinus  de  Hm.  s.  29  (Lach- 
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laufende*  heiszen,  so  würde  das  thor,  welches  aus  der  pars  antica 
ins  freie  führt ,  nach  den  anschauungen  der  agrimensoren  das  'vor- 
dere* sein,  was  es  in  der  that  für  den  messenden  auch  ist;  demgemäsx 
würde  es  auch  am  richtigsten  decumana  genannt  werden,  zumal 
für  die  einrückenden  truppen  dies  thor  zunächst  das  'vordere',  das 
'richtthor'  ist.  denn  daran  müssen  wir  festhalten,  dasz  Polybios 
die  entstehung  des  lagers  genau  so  schildert,  wie  sie  nach  den  Vor- 
schriften der  feldmesser  vor  sich  gieng. 

Das  ganze  lagerterrain ,  so  weit  es  für  die  eigentliche  lagerung 
der  truppen  bestimmt  ist  (dh.  nach  abzug  von  wall  und  graben), 
bildet  eine  centurie  100  heredia  =»  200  iugera,  die  durch  den 
kardo  maximus  (die  euQeicx  bei  Polybios)  und  den  decumanus  maxi- 
mus  (Pol.  VI  28,  2)  zunächst  in  vier  gleiche  quadrate  (tribus  oder 
regiones)  und  dann  weiter,  den  regeln  der  gromatiker  gemäsz,  im 
einzelnen  verteilt  wird,  diejenigen  beiden  regiones,  welche  vor  dem 
auf  der  groma  stehenden  feldmesser  (also  jenseits  des  kardo)  liegen, 
heiszen  pars  antica  oder  ultrata,  die  hinter  ihm  liegende  pars  postka 
oder  citrata  *,  und  das  ist  es  offenbar,  worauf  Polybios  hinzielt,  wenn 
er  von  einer  vordem  und  hintern  lagerhälfte  spricht,  die  ausdrücke, 
deren  er  sich  bedient,  sind  nichts  als  Ubersetzungen  der  betreffenden 
termini  technici  der  gromatiker.  die  pars  postica,  wo  der  consul 
lagert,  heiszt  bei  ihm  f\  Ömc9€  TtXeupd  (VI  31,  7),  f|  ömcGcv  im- 
opdveia  (VI  3 1, 8),  f\  dmcuj  £m<päv€ta  Tfjc  öXrjc  irapeußoATic  (VI  36, 6) ; 
den  andern  teil  des  lagers ,  die  pars  antica  oder  ultrata ,  bezeichnet 
er  mit  KCtTCt  tö  ttpöcuuttov  TrXeupd  =pars  antica  (VI  29,  9),  einmal 
auch  mit  f]  ektöc  6TTi(pdv€ia  =  pars  ultrata  (VI  27,  6);  speciell  bei 
letzterm  ausdruck  kann  Polybios  nicht  an  eine  Vorderseite  im  mili- 
tärischen sinne  gedacht  haben :  denn  dieselben  worte  gebraucht  er 
an  anderer  stelle  von  der  dem  feind  abgewandten  seile  eines 
lagers.57  somit  dürfte  gezeigt  sein,  wie  es  zunächst  zu  verstehen 
ist,  wenn  Polybios  von  einer  vorder-  und  rückseite  des  lagers  redet; 
er  denkt  und  beschreibt  vollständig  im  sinne  der  gromatiker,  deren 
eigenartige  kunst  ihm,  der  manches  Römerlager  gesehen  und  die 
sitten  und  gebräuche  des  von  ihm  so  bewunderten  Volkes  mit  feinem 
Verständnis  studiert  hat,  wenigstens  in  ihren  grundzügen  bekannt 
gewesen  sein  musz. 

Aus  militärischen  gründen  erschien  es  unmöglich,  dasz  diejenige 
seite,  welche  die  gromatiker  vordere  nennen,  zugleich  die  strate- 
gische front  sein  könne,  anderseits  war  es  uns  wahrscheinlich,  dasz 

maun)  und  dazu  Rudorff  gromat.  institutioneil  s.  341  und  343;  auch 
Nissen  'templum'  s.  13. 

M  vgl.  Frontinus  s.  28  (Lachmann)  aruspice»  altera  linea  ad  tepten- 
trionem  a  meridiano  diviserunt  terram,  et  a  media  ultra  antica,  citra  posttca 
nominaveruni.  so  auch  Niesen  s.  15.  Rudorff  ao.  s.  341  scheint  .-ich 
geirrt  zu  haben.  57  X  9,  7  KOtl  ircpicßdXero  Kcrra  p£v  Trjv  £ktöc  im- 
cpdvciav  xf|C  cxpaToncöciac  xäropov  Kai  xdoaxa  biirXoöv  Ik  OaAäTTnc  ctc 
6äXaTTav,  Kaxä  bi  Trjv  irpöc  Tnv  ttöXiv  6ttXüjc  oüocv  (es  ist  von  dem  lager 
die  rede,  welches  der  ältere  Scipio  vor  Karthago  nova  aufgeschlagen  hat). 
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der  name  des  thores  in  der  pars  antica  ebenso  auf  gromatische  an- 
scbauungen  zurückzuführen  sei  wie  die  bezeicbnungen  principalis 
dextra  und  sinistra.  diese  läge  der  decumana  wurde  durch  Hygin 
bestätigt,  demnach  würde  die  porta  praetoria  (auch  porta  extra- 
ordinaria),  das  marscbthor,  in  die  pars  postica  zu  versetzen  sein,  in 
die  nähe  der  elitetruppen ,  welche  zuerst  das  lager  verlassen,  und  in 
die  nähe  des  praetorium,  von  dem  sie  den  namen  erhalten  hat. 
Dresden*.    Fritz  Hankel. 

102. 

ZU  OVIDIÜS  FASTEN. 


I  637—650  feiert  Ovidius  den  16n  januar  als  den  tag  der.durch 
Tiberius  vollzogenen  weihe  des  von  ihm  restaurierten  tempels  der 
Concordia.  nachdem  er  kurz  angegeben,  was  einst  den  Camillus  be- 
wogen habe  diesen  tempel  zu  vovieren,  fährt  er  also  fort  (v.  645  flf.) : 

causa  recens  melior :  passos  Germania  crines 
porrigit  auspieiis,  dux  venerande,  tuis. 

inde  triumphatae  libasti  munera  gentis 
templaque  fecisti,  quam  colis  ipse,  deae. 
der  Zusammenhang  lehrt  dasz  hier  als  grund,  der  den  Tiberius  ver- 
anlaszte  die  Wiederherstellung  des  tempels  in  angriff  zu  nehmen,  die 
besiegung  der  Germanen  angeführt  wird,  das  bezieht  sich,  wie  man 
aus  Cassius  Dion  LV  8,  2  ersieht,  auf  den  germanischen  feldzug  des 
Tiberius  vom  j.  8  vor  Ch.,  wegen  dessen  er  am  In  januar  des  j.  7 
einen  triumph  feierte;  die' auf  diesem  zuge  gewonnene  kriegsbeute 
verwendete  er  zur  Wiederherstellung  des  genannten  tempels ,  den  er 
dann  an  einem  16n  januar  dediciert  bat.  es  fragt  sich,  welchem  jähre 
der  von  dem  dichter  in  dieser  weise  gefeierte  1 6e  januar  angehöre. 

HPeter  entscheidet  sich  in  der  zweiten  aufläge  seiner  ausgäbe 
der  Fasten  (Leipzig  1879)  für  den  16n  januar  des  j.  12  nach  Cb.  er 
ist  nemlich  der  ansieht,  Ov.  meine  in  den  citierten  versen  nicht  jenen 
feldzug  des  Tiberius  vom  j.  8  vor  Ch.,  sondern  einen  andern  kriegs- 
zug  desselben  in  Germanien,  der  der  einweihung  des  tempels  un- 
mittelbar vorhergegangen  sei.  als  solchen  betrachtet  er  die  von 
Tiberius  in  gemeinschaft  mit  Germanicus  in  den  jähren  10  und  11 
nach  Ch.  ausgeführte  expedition  nach  Germanien  und  findet  in  v.  647 
einen  hinweis  auf  den  triumph  des  Tiberius  vom  16n  januar  des  j.  12 
nach  Ch.  zwar  bemerkt  er  selbst  dasz  dieser  triumph  nicht  der  be- 
ßiegung  der  Germanen  galt,  sondern  der  beendigung  des  daimatisch- 
pannonischen  krieges  im  j.  9  nach  Ch.,  glaubt  inde3  dasz  Ov.  im  hin- 
blick  auf  des  Tiberius  kriegführung  in  Germanien  während  der  jähre 
10  und  11  nach  Ch.  sowie  auf  den  triumph,  den  derselbe  am  In 
januar  7  vor  Ch.  über  Germanien  gefeiert,  ihn  hier  'allerdings  unter 
falschem  datum*  als  besieger  der  Germanen  verherliche  (dazu  stimmt 
die  bemerkung  auf  s.  22  des  anhangs,  dasz  die  verse  637—  650  jeden- 
falls erst  nach  dem  16n  januar  des  j.  12  nach  Ch.  gedichtet  seien). 
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Die  bebauptung,  der  tempel  der  Concordia  sei  von  Tiberius  am 
tage  seines  pannonischen  triumphes  (16n  Januar  12  nach  Ch.)  einge- 
weiht worden,  und  Ov.  habe  eben  diesen  tag  im  auge,  wurde  schon 
aufgestellt  von  FHülsenbeck  in  seiner  schrift  fdas  römische  castell 
Aliso  an  der  Lippe'  (Paderborn  1873)  s.  42,  der  sich  auf  das  Zeug- 
nis des  Suetonius  beruft,  dieser  Schriftsteller  läszt  nun  freilich 
(Tib.  20)  unmittelbar  auf  die  er  wähnung  des  triumphes  über  Pan- 
nonien  die  notiz  folgen:  dedicavit  et  Concordiae  aedern  (sc.  Tiberius); 
allein  die  Suetonische  datierung  ist  entschieden  zu  verwerfen,  rich- 
tig ist  es  zwar  dasz  Tiberius,  wie  er  die  Wiederherstellung  des  tem- 
pels  eingeleitet  hatte  bei  gelegenheit  eines  triumphes  über  die  Ger- 
manen, so  auch  die  dedication  vornahm  nach  einer  neuen  siegreichen 
heimkehr  aus  Germanien  (db.  ohne  eine  niederlage  erlitten  zu  haben); 
nur  erfolgte  sie  nicht  nach  dem  feldzuge  der  jähre  10  und  11,  son- 
dern nach  dem  gegen  ende  des  j.  9  nach  der  Varusschlacht  unter- 
nommenen, bevor  Tiberius  im  j.  10  seinen  letzten  germanischen 
feldzug  antrat,  die  weihe  des  tempels  fand  statt  am  16n  januar  des 
j.  10  nach  Ch.  nach  dem  Zeugnis  der  fasti  Praenestini  (CIL.  I  s.  312 
vgl.  s.  384).  dasz  sie  in  das  j.  10  vor  den  letzten  zug  des  Tiberius 
nach  Germanien  fällt,  wird  bestätigt  durch  Cassius  Dion  LVI  25  aa., 
der  nach  dem  bericht  über  den  zug  des  Tiberius  nach  Germanien 
vom  j.  9,  unmittelbar  bevor  er  zu  den  ereignissen  des  j.  11  nach 
Ch.  übergeht,  jener  dedication  erwähnung  thut  (vgl.  Marquardt  röm. 
alt.  IV  8.  445  und  Mommsen  im  CIL.  I  s.  384).  nicht  Dion  also  ist 
hier,  wie  Htilsenbeck  meint,  in  einem  chronologischen  irrtum  befan- 
gen, sondern  Suetonius;  letzterer  fügt  an  derselben  stelle  noch  einen 
zweiten  chronologischen  fehler  hinzu,  indem  er  den  Tiberius  an  dem 
gleichen  tage  auch  den  Dioskurentempel  weihen  läszt,  was  dieser  that- 
sächlich  (Dion  LV  27,  4)  bereits  im  j.  6  nach  Ch.  gethan  hatte. 

Somit  denkt  auch  Ov.  in  unserer  stelle  nicht  an  den  16n  januar 
12,  sondern  an  den  16n  januar  10  nach  Ch.*  eben  so  wenig  aber  wie 
einen  hinweis  auf  die  glückliche  ausführung  des  feldzugs  der  jähre 
10  und  11  wird  man  in  seinen  worten  eine  verherlichung  des  unbe- 
deutenden zuges  vom  j.  9  sehen  wollen,  sondern  —  nach  der  am 
nächsten  liegenden,  auch  von  Peter  in  der  ersten  aufläge  vertretenen 
auffassung  —  die  hindeutung  auf  die  erfolge  des  j.  8  vor  Ch.  als 

den  anlasz  der  restauration  des  tempels. 

 . 

•  Ov.  bezeugt  daher  nicht,  wie  Peter  im  anhang  s.  20  zu  v.  645 
meint,  neben  den  fasti  Praen.  CIL.  I  8.  812  =  384  (so  ist  zu  lesen 
statt  348)  den  16n  januar  als  das  datum  des  triumphes  des  Tiberioi 
Uber  Pannonien  —  dieses  kennen  wir  vielmehr  nur  aus  den  genannten 
fasti  — ,  wol  aber  bestätigt  er  die  angäbe  dieses  kalenders  über  den 
nemlichen  tag  als  datum  der  eiuweihung  des  Concordiatempels  durcb 
denselben  Tiberius. 

Bonn.  Carl  Schräder. 
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103. 

AD  LUCRETIUM. 


I  10  nam  slmul  ac  species  patefadast  verna  diei 
et  reserata  riget  genüabilis  aura  favoni, 
aeriae  primum  volucres  te,  diva>  tuumque 
signißcant  initum  perculsae  cor  da  tua  vi. 
15  inde  ferae  pecudes  persultant  pabula  lacta 
14  et  rapidos  tranant  amnis:  ita  capta  lepore 
te  sequitur  cupide  quo  quamque  inducere  pergis. 
denique  per  maria  ac  montis  fluviosque  rapacis 
frondiferasque  domos  avium  camposque  virentis 
omnibus  incutiens  bland  um  per  peäora  amorem 
20  efßcis  ut  cupide  gener at im  saecla  propagent. 
in  splendida  hac  verni  diei  descriptione  versus  15  14  16,  quorum 
ordo  post  Lachmannura  supra  scriptus  vulgo  probatur,  habent  quae 
displiceant.  in  poetica  descriptione  ea  mernorari  debent  quae  vulgo 
fiunt  et  de  more;  alienae  ab  hoc  loco  (14)  equae  subinde  tanto  im- 
petu  in  venerem  ruentes,  ut  ne  obiecta  quidem  flumina  eas  retardent, 
nec  sermo  esse  potest  (v.  14  tranant)  de  pecore  quod  aquarum 
tepores  quaerens  flumina  ingreditur.  porro  ita  ibidem  non  aptum 
est,  nam  animantem  quamque  venerem  sequi  quo  inducere  pergat  in 
8uperioribus  non  erat  significatum,  quae  nihil  continent  nisi  haec: 
diei  orienti  accinunt  aves,  solis  adspectu  pecudes  ferocientes  pascua 
persultant.  et  postea  (v.  19)  quae  sequuntur:  blandum  per  peäora 
amorem  efficis  continent  repetitionem ,  et  tarnen  per  denique  sie  an- 
•  nectuntor,  quasi  de  nova  quadam  re  sermo  esset,  quam  exilis  porro 
est  ista  cnumeratio  avium  et  peeudum,  si  copiam  compares  in  pro- 
ximis  per  maria  . .  omnibus.  desidero  squamigerum  pecus.  Vergilius 
loco  qui  ex  hoc%expressus  est,  georg.  III  243  et  genus  aequoreum, 
pecudes  pictaeque  volucres.  Lucretius  II  342  parturiunt  genus  huma- 
nuni mutaeque  natantes  squamigerum  pecudes  et  lacta  armenta 
feraeque ,  et  variae  volucres,  lactantia  quae  loca  aquarum  concelebrant  • 
circum  ripas  fontisque  lacusquey  et  quae  pervolgant  nemora  avia  per- 
volitantes.  nec  neglegendum  quod  pecudes  v.  15  pro  epitheto  habent 
illud  quod  earum  naturae  vulgo  contrarium  ponitur,  de  quo  cf.  Mun- 
ro.  quae  cum  ita  .-int ,  non  puto  locum  sie  a  poeta  relictum  esse: 
habemus  frustula  quaedam  duorum  versuum  in  unum  conflata  et 
alium  integrum  (16),  quem  tarnen  deleturus  erat  poeta.  videtur 
enim  ante  v.  17 — 20  omissum  voluisse  quod  antea  scripserat  te 
sequitur  cupide  quo  quamque  inducere  pergis ,  nec  minus  illa  (14)  ita 
capta  lepore,  quae  manifesto  cum  v.  16  cohaerent.  sed  haec  tria  verba 
alieno  loco  inserta  veram  formam  versus  15  pepulerunt,  quae  talis 
fere  credi  potest  fuisse:  et  rapidos  tranant  bmnes  aut  aethere  iu- 
dunt.  locus  sie  olim  se  habuit,  ut  inverso  ordine  legerentur  v.  15 
et  16: 
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13  significant  initum  percuhae  corda  tua  vi 

14  et  r apidos  tranant  amnis  [ita  capta  lepore 

16  te  sequitur  cupide  quo  quamque  inducere  pergis]. 

15  inde  ferae  pecudes  — 

in  quibus  uncis  inclusi  ea  quae  forte  ex  priore  quodam  tentamine 
poetae  manserant,  et  erant  delenda  utpote  emendata  et  ampliata 
versibus  1 7 — 20  (denique  .  .  propagent). 

I  102  tuiemet  a  nobis  iam  quovis  tempore  vatum  eqs.  satis 
hodie  constat  v.  43—49,  de  quibus  iam  monuit  Lacbmannus,  etiam 
qui  hos  subsequuntur  50—61  alienos  esse  a  loco  quem  occupant,  et 
v.  136—145  abrumpere  sententiarum  ordinem  nec  posse  locum  suum 
tueri,  nisi  cum  HSauppio  (progr.  Gott.  a.  1880)  statuasv.  14^—148 
esse  delendos.  quo  magis  est  quod  mirere  esse  etiam  nunc  qui  sta- 
tuant  Carmen  hoc  non  nimis  depravatum  esse  et  libram  primum 
ceteris  integriorem  e  manu  poetae  prodiisse,  de  quo  recte  iudicat 
Woltjerus  meus  in  dissertatione  de  Lucretii  fontibus  p.  37.  sed 
quaeritur  num  versus  80 — 101  stare  possint  iuxta  v.  102 — 135. 
prioribusexemplum  proponit  nefandae  religionis,  nimirumlphigeniae 
immolationem,  et  quasi  in  re  confessa  exclamat:  tantutn  reUigio  potuit 
suadere  malorum.  post  haec  quasi  nihil  dictum  aut  probat  um  esset 
de  funesta  vi  religionis  et  nihil  omnino  superiora  ad  Memmium  mo- 
vendum  valerent,  satis  frigide  v.  102  subsequitur:  tutemct  a  nobis 
iam  quovis  tempore  vatum  terrüoquis  v-ictus  dictis  desciscere  quaeres. 
iam  inquit;  at  quando?  nunc  postquam  demonstravit  poeta  et 
gravibus  verbis  docuit  religionem  subinde  nefanda  suadere?  —  si 
iam  nihil  nisi  trau  situ  m  ad  sequentia  subministrat,  non  minus  frigi- 
dum  est.  opponenda  haec  erant  superioribus,  non  uno  tenore 
continuanda,  hoc  modo:  nihilo  minus,  etsi  vides  quam  per  versa  sit 
superstitio,  vereor  ne  terriloquis  vatum  dictis  succumbas.  nec  iustum 
video  ordinem  sententiarum:  ratiocinando  enim  nihil  proficitur,  sed 
redit  v.  102  disputatio  eo  fere,  unde  v.  80  coeperat:  *non  impium 
est  religionis  voci  non  obsequi,  noli  hoc  putare  (80  sqq.);  illustre 
exemplum  Agamemnonis  ostendit  tibi  religionem  suadere  mala,  iam 
•  a  nobis  desciscere  quaeres'  (102).  si  quid  video,  poeta  ex  bis  locis 
alterum  utrum  erat  omissurus.  superiores  versus  (80 — 101)  quam* 
vis  sint  elegantes,  tarnen  posteriores  (102 — 135)  aptiores  prooemio 
videntur;  manifesto  etiam  145  hunc  igitur  t error em  animi  requirit 
terrificandi  mentionem,  qualis  est  v.  133.  tutemet  est:  nostrae  ad- 
monitionis  expers.  'studebo  te  docere  et  Carmen  tibi  offerre  diligen- 
ter  elaboratum'  (v.  145,  nam  hic  praecedebat),  inquit  poeta.  tum  ad 
novam  rem  transiens  et  demonstraturus  quam  necesse  sit  rectam 
habere  sententiam  de  animi  natura  (102 — 135)  iam,  inquit,  quoniam 
tibi  relictus  facile  terreri  potes  somniis  aliisque  quae  cum  animarum 
natura  cohaerent,  falsae  opiniones  de  animo  et  caelestibus  evellen- 
dae  sunt. 

I  112  ignoratur  enim  quae  sit  natura  animai, 

nata  sit,  an  contra  nascentibus  insinuetur, 
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et  simul  intereat  nobiscum  tnorte  dirempta, 
an  tenebras  orci  visat  vastasque  lacunas. 
primura  quaeritur  a  poeta  quomodo  nascentibus  nobis  existat  animus, 
dein  quid  animo  in  morte  fiat.  animus  una  cum  corpore  nascitur 
aut,  si  antea  iam  extiterit,  cum  corpore  iungitur  (113).  similiter  in 
morte  aut  interit  animus  nobiscum,  aut  separatur  a  corpore  et  vivere 
pergit  (114.  115).  perspicitur  hinc  dirempta  non  aptum  esse,  qui 
statuunt  animum  in  corporis  morte  interire,  nihil  est  cur  dicant  ante 
interitum  illum  a  corpore  separari  (dirimi)]  et  qui  dirimi  a  corpore 
statuunt  animum ,  eo  ipso  propriam  ei  existentiam  ascribunt.  requi- 
ritur  perempta;  cf.  IV  40  cum  corpus  simul  atque  animi  natura 
perempta  in  sua  discessum  dederint  primordia  quoique.  D  et  p  litterae 
in  capitali  scriptura  quam  facileconfundipotuerint  intellegitur.  iniuria 
igitur  perempta  a  Creechio  iam  inventum  et  a  Briegero  commendatum 
ab  editoribus  spernitur. 

I  118  detulit  ex  Helicone  perenni  fronde  coronam , 
per  gentis  Italas  hominum  quae  clara  clueret. 
inutile  additamentum  est  hominum,  quod  non  potest  defendi  per 
adiectivi  traiectionem,  si  dicas  poetam  voluisse  per  gentes  hominum 
Italorum:  nam  in  eo  non  minus  ingrata  copia  est.  nec  obiciat  quis- 
piam  II  107 C  et  varias  hominum  gentis  et  saecla  ferarum,  aut 
humanas  gentis  saepius  a  poeta  usurpatas  de  universo  hominum 
genere,  non  de  parte  aliqua  (I  728.  II  595.  V  162.  1305);  num- 
quam  dixit  hominum  gentes  nisi  in  oppositione.  sed  Ennius  cpicus 
poeta  cecinit  t&  kX&x  tüjv  ävbpuiv:  hominum  quo  clara  cluerent. 

I  120  etsi  praeter  ea  tarnen  esse  Acherusia  templa 
Ennius  aeternis  exponit  versibus  eidem , 
quo  neque  permaneant  animae  neque  corpora  nostra. 
non  quidem  necesse  (ut  ait  Munro)  sed  opus  est  Lachmannianum 
eidem  (pro  cdens)}  quo  parum  sibi  constitisse  Ennium  clarius  signi- 
ficetur.  at  eidem  Lachmanno  permaneant  reponenti  pro  permanent 
non  est  assentiendum.  nam  permanere  ad  locum  sane  dicitur  de  re 
quae  ita  valet,  ut  antequam  ad  locum  quendam  perveniat  non  ex- 
stinguatur,  velut  si  in  lampadodromia  fax  inter  currendum  lumine 
non  deficit,  dicatur  permanere  ad  fineni  stadii.  sed  ubique  temporis 
est  admixta  significatio.  Lachmannus  attulit  Ovidii  AA.  II  120 
(animus)  solus  ad  extremos  permanet  UU  rogos  et  ad  posteros  perma- 
nere ex  decreto  Tergestinorum  II  26  (Orelli-Henzen  III  445).  Cicero 
de  ND.  I  37,  105  dicebas  .  .  nec  esse  in  ea  {specie  dei)  ullam  Solidi- 
tätemy  neque  eandem  ad  numerum  permanere ,  b.  e.  permanere  (con- 
sistere)  donec  numerum  ineas.  (ad  numerum  contra  sunt  Td  CT€p^ivta, 
quorum  dimensiones  notari  possunt  ib.  §  49;  Epic  ap.  La.  Diog.  X 
139  [quosdam  deorum]  kot'  äpiO^öv  ucpecTÜJTac.)  non  aptius  est 
Cic.  11.  §  85  permanens  ad  longincum  tempus  et  Varronis  RR.  II  4,  8 
verris  octo  mensum  ineipit  salire ,  permanet ,  ut  id  rede  facere  possit, 
ad  trimum.  in  bis  omnibus  temporis  manifesta  significatio  est. 
animi  sie  demum  ad  orcum  permanere  dicerentur,  si  periculum  esset 
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ne  in  itinere  longinquo  tererentur  et  consumerentur.  verbum  per- 
manare  minus  familiäre  librariis  notiori  cessit.  permamre  (ad,  in) 
est  leniter  et  sensim  pervadere,  penetrare,  pervenire.  ceterum  cf.  III 
253  huc  permanare  (malum  potcst).  I  355  permanat  frigus  ad 
0550,  alia. 

I  1 30  tum  cum  primis  ratione  sagaci 

unde  anima  atque  animi  constet  natura  vidcndum , 
et  quae  res  nobis  vigilantibus  öbvia  mentes 
terrificet  morbo  adfeäis  somnoque  sepultis. 
durum  est  quod  sententia  postulat  ut  dirimantur  morbo  adfeäis  et 
somno  sepultis ;  prius  illud  (adfectis)  pertinet  ad  vigilantibus,  non  ad 
sepultis:  nam  cum  somno  opprimimur,  etiam  sani  videmus  somnia. 
durum  est  etiam  quod  participium  explicationis  causa  duobus  aliis 
participiis  interpositum  ad  unum  pertinet  idque  remotius.  scriben- 
dum  igitur  adfectas.  morbo  adfectis  iungendum  cum  vigilantibus 
traberet  primum  legen ti  etiam  somnoque  sepultis  ad  eadem.  porro 
pro  que  legendum  ue:  somno ve  sepultis.  non  dispicio  cur  v.  131 
sermo  sit  de  animi  natura,  sed  non  de  animae  natura  ac  de  anima. 
fortasse  nulla  paene  mutatione  corrigendum  animae. 
I  156  quas  ob  res  ubi  viderimus  nUposse  creari 

de  nüo ,  tum  quod  sequimur  iam  rectius  inde 
perspiciemus. 

quod  sequimur  si  sincerum  est,  amplectenda  est  explicatio  Bcntlei, 
qui  notulam  adscripsit  «tö  CrjTOUpevov,  tö  äTcopouuevov»,  autbaee 
ut  significetur:  pbilosopbia,  quam  probamus.  sed  utruraque  mo* 
lestum  est;  mirumque  esset,  si  haec  ratio  loquendi  in  hac  materia 
semel  tantum  inveniretur  pro  vulgari  (quod  quaerimus).  sed  ex  eo 
quod  nihil  ex  nihilo  nasci  potest  sequitur  ut  quaeque  res  habeat 
causam  materialem  nec  opus  sit  interventu  deorum.  id  dixit  poeta: 
tum  quod  sequitur  inde  iam  rectius  perspiciemus  et  unde  queatres 
quaeque  creari  (nasci  posse  e  corpusculis  primis),  et  quo  modo  sie 
quaeque  fiant  sine  opera  divom. 

I  450  sqq.  quaestio  erat:  quae  dicuntur  esse  semota  a  corpore 
et  loco  (corpore  et  inani),  materiae  expertia,  num  sunt  per  se  an  non 
sunt?  veluti  qualitates  rerum  et  tempus.  respondebat  Epicurus  non 
esse  per  se  sed  fortuita  esse  etaccidentia;  eorum  quae  sintestf 
cu^ißeßrjKÖTa ,  coniuneta  («=  necessarias  qualitates)  aut  cuuktoi- 
Hcrra,  e  venta  (fortuita,  quae  abesse  possint).  distinxit  haec  Epicurus 
sie  ut  dixi,  nec  audiendus  Munro  ad  v.  449.  tantum  concedendum 
est,  Epicurum  saepius  votabulo  cuußeßr|KÖTUJV  pro  generis, 
CUnßeßnKÖTa  (strictiore  usu)  et  cujUTTTÜüuaia  simul  complectatuTi 
nomine  usum  esse,  sie  factum  apud  La.  Diog.  X  68  dXXa  urjv  koi 
toi  cxrmaia  koi  toi  xpwu<*Ta  xai  ict  \xvtl§r\  Kai  rot  ßäpea  Kai  öc 
äXXa  KtXTrjTopeTTai  toö  cwjiaToc  weavel  cujußeßn«010  ■ ' 
oue*  ibe  Ka9'  dauidc  eici  q>üc€ic  boEacr^ov,  oöe*  öXwc  u»c  ouk 
clctv ,  ubi  opponit  iis  quae  sunt  per  se  TÖt  cufißeßrjKÖTct  simul  et  xa 
cujjTTTUjjiaTa,  haec  uno  nomine  (cuußcßrjKÖTa)  complexus,  quemad- 
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modum  Cicero  ND.  II  32,  82  accidere  postut  pro  generis  vocabulo: 
omni  um  quae  sint  naturam  esse  corpora  et  inane  quacque  eis  accidant. 
Epicurus  11.  §  70  Kai  jariv  xal  toic  cuuuaci  cuhttitttci  TtoXXdKic  (non 
dixit  cuußaivei)  Kai  ouk  diöiöv  ti  TrapaKoXouOcTv  et  paulo  post: 
ujctc  bf|  kotci  xf|V  TrXeiCTrjv  qpopdv  toütw  tüj  övöu.oti  XP^M€V01 
<pavepov  Troiouuev  Td  cuu.TtTuju.aTa  outc  Trjv  xoö  öXou  <püav 

IX€IV  .  .  .  OUT€  Tf|V  TUIV  dlblUUV  TT  a  pa  KO  X  o  u  6o  U  VT  U)  v ,  üjv 
äveu  cüju.a  oü  buvaxai  voeicGai.  quid  Epicurus  ipse  voluerit, 
bis  verbis  declarat:  id  cuu.TTTUJU.aTa  ouk  fyet  T^V  tüjv  dibiuuv 
TrapaKoXouGouvTUJV  cpüciv,  quo  testiraonio  nihil  potest  esse  diser- 
tius :  qualitates  perpetuae  et  necessariae  non  sunt  cu^TTTUJu.aTa  sed 
euußeßrjKÖTa.  nec  tarnen  diligenter  ubique  locutus  est  Epicurus:  sie 
§  71  dixit  ouk  fyci  tt|V  tou  ÖXou  rouciv  ö  cuußaivci  .  .  oube-  Tf|v 
tüjv  diöiujv  TrapaKoXou8oüvTujv,  ubi  ö  cuu.ßaiv€i  est  cuuTTTUJU.aTa,  Td 
dibia  irapaK.  =»  Td  cuußeßnKÖTa.  sed  §  67  Td  ircpl  ttjv  iuuxf|V 
cuu.TTTUJU.aTa  non  recessit  ab  instituto  loquendi :  distinguendae  enim 
aingulae  actiones  et  funetiones  et  facultas  agendi  et  patiendi;  illae 
sunt  cuuTTTWuaTa,  baec  cuußeßrjKÖc  est  aliquod  corporum.  sordide 
ipse  Epicurus  scripsit  et  librarii  saepe  nos  ludunt,  velut  §  71 ,  qui 
locus  modo  recte  legatur,  optime  argumentum  illustrat;  numquam 
Epicurus  dicere  potuit  cuu.TTTUJU.aTa  tt  d  v  t  a  t  d  cujjiaTa  vojluct&jv, 
Kai  ouk  dibiov  TrapaKoXou8ouvTa.  scribendum  TtdvTa  dcwu.aTa. 
vere  igitur  Woltjerus  11.  p.  21  negat  divisionem  in  coniuneta  et  eventa 
a  Lucretio  esse  inventam. 

Versus  434,  si  retinendus  est,  sine  dubio  a  Lacbmanno  recte 
post  435  positus  est: 

435  cui  si  tactus  erit  quamvis  levis  exiguusque, 
434  augmine  vel  grandi  vel  parvo  denique ,  dum  sit , 

corporis  augebit  numerum  sttmmamquc  sequetur: 

sin  intaetüe  erit  — 
sed  nisi  perversam  strueturam  obtrudere  poetae  velis,  verba  dum  sit 
plane  abundant,  cf.  434  esse  aliquid  debebit  id  ipsum.  pro  denique 
dum  sit  recte  se  baberet  tactile  dum  sit.  sed  potius  crediderim  versum 
in  margine  scriptum  et  a  poeta  imperfectum  relictum  imperite  sup- 
pletum  esse  verbis  dum  sit,  et  omittendum  esse. 

Tempus  secundum  Epicurum  est  cüuTTTUJua  cuuTTTiu^dTuuv. 
quaecumque  accidunt  cuuTTTu'maTa  sunt,  ordo  borum  cumtttujuütuuv 
ipse  rursus  cüuTTTUJua  est  sive  accidens,  quod  proficiscitur  ex  mente 
observantis  et  9uperiora  colligentis.  Epicurus  11.  §  73  ( cuu.tr  Xckoucv 
töv  xpövov)  toic  Trd0€Ci  Kai  TaTc  dTraGciaic  Kai  Kivrjcca  Kai 
CTdceciv,  ibiöv  ti  cuuTTTUJfia  TT€pl  TaÖTa  iraXiv  auTÖ  touto 
dvvoouvTCC,  KaÖ*  6  xpövov  dvoud£ou€v,  i.  e.  KaG'  ö  tKeivo  icnv 
ö  xpövov  övoud£ou.€V.  Lucretius  v.  462: 

nec  per  se  quemquam  tempus  sentire  fatendumst 

semotum  ab  rerum  motu  placidaque  quiete. 
alter  locus  alterum  tuetur:  non  placida  quies  rerum  efficit  ut  tempus 
sit :  nam  si  omnia  perpetuo  immota  et  sine  ulla  mutatione  essent, 

Jahrbücher  für  cl»si.  philol.  «80  hfl.  10  u.  IL  (  50 
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tempu s  non  esset ;  sed  vicissitudine  motus  et  quietis  non  minus  quam 
motuum  successione  tempu s  notatur. 

I  493  tum  glacies  aeris  flammet  devida  liquescit.  glacies  aeris 
pro  aere  nitente  sine  exemplo  est,  nec  hoc  loco  valde  aptum,  quo 
exspectes  fere  exemplum  a  vera  glacie  duetum ,  quae  solis  radiis  Ii- 
quescit  et  dissolvitur  (VI  964)  sive  flamm a  solis  liquitur,  1 1090 
et  solis  flammam  per  caeli  caerula  pasci.  scribendum  aeris.  aeris 
hiems  et  similia  nota  sunt. 

I  554  ut  nil  ex  Ulis  a  certo  tempore  possä 

coneeptum  summum  aetatis  pervadere  finis. 
satis  constat  per  Lachmannianum  summa  e  universo  vivendi  acta' 
locum  non  esse  sanatum.  summum  florem  Marullus  dubia  latinitate 
(Lachmanno  iudice  perversa),  ad  sententiam  recte;  Munro  animad- 
vertens  hunc  versum  postremum  esse  folii  12  recti  in  archetypo  non 
curat  duetus  litterarum  et  ad  sententiam  aeque  et  grammaticam  rect« 
scribit  ad  auetum.  at  sufficit  minor  mutatio:  coneeptum  summat 
aetatis  pervadere  fini.  fini  est  'usque  ad,  tenus' :  cf.  Brixius  ad  PI. 
Men.  859,  Munro  ad  IV  627,  Neue  V  220.  insolentia  elisionis  et 
superiori8  vocabuli  terminatio  effecerunt  ut  summum  öcriberetur. 
II  20  ergo  corpoream  ad  naturam  pauca  videmus 

esse  opus  omnino,  quae  demant  cumque  dolorem, 
delicias  quoque  uti  multas  substemere  possint. 
gratius  interdum  neque  natura  ipsa  requirit , 
si  non  aurea  sunt  iuvenum  simulacra  per  aedes 
25  lampadas  igniferas  manibus  retinentia  dextris, 
lumina  nocturnis  epulis  ut  suppedüentur , 
nec  domus  argento  fulgenti  auroque  renidet , 
nec  citharae  reboant  laqueata  aurataque  tecta, 
cum  tarnen  inter  se  prostrati  in  gramine  motti 
30  propter  aquae  rivum  sub  ramis  arboris  altae 
non  magnis  opibus  iueunde  corpora  curant, 
praesertim  cum  tempestas  adridet  et  anni 
tempora  conspergunt  viridantis  fleribus  herbas. 
ita  locum  dedit  Lach mannus ,  post  v.  22  plene  d is tingu en s ,  quasi  n 
paucis  Ulis  TOIC  KCrrä  qpüav  etiam  deliciae  requirerentur.  Mnnro  & 
delicias  novam  incohat  sententiam,  quae  continuatnr  ad  finem,  b&nc 
proponens  contortam  explicationem :  etsi  interdum  gratius  delicias 
substemere  possint,  non  natura  ipsa  requirit  (nay,  though  more 
gratefully  at  times  they  can  minister  to  us  many  choice  delights. 
nature  for  her  part  wants  them  not,  when  the  house  shines  not  witi 
silver  .  .  what  time  .  .  they  spread  themselves  — ).  nec  in  com- 
positis  sane  usurpatur  pro  simplici  negatione  (nefastus,  negkg**5! 
nequam,  nepos  «  prodigus,  alia),  deinde  in  iunetura,  quae  pannn 
abest  a  composito,  nempe  si  unum  verbum  negatur  (necescU, 
recte,  nec  utrum,  alia),  tum  in  transitu  neque  vero  et  neque  tarne*,  ■ 
ita  placet,  possis  statuere  simile  quid  fieri;  sed  his  terminis  usus 
circumscribitur.  novi  quae  Ribbeckius  de  ea  re  exposuit  de  parb* 
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cutis  lat.  p.  24 — 26,  sed  non  movent  ut  de  Lucr.  VI  1214  atque 
etiam  quosdam  cepere  oblivia  rar  um  cunctarum ,  neque  se  possent  co- 
gnoscere  ut  ipsi  aut  III  730  at  neque  cur  faciant  ipsae  quareve  läborent 
dicere  suppediiat  ei  adstipuler;  altero  loco  ut  saepe  neque  .  .  et,  sie 
positum  est  neque  .  .  ve ;  prior  in  neutram  partem  quiequam  probat: 
utramvis  per  se  explicationem  admittit  vix  opus  est  dicere  alium 
usum  esse  in  nec  nunc  et  similibus ,  frequentatis  a  scriptoribus  ar- 
genteae  aetatis.  sed  praeterea  gratius  friget;  an  potest  aliquis  (ut 
sie  dicam)  ingrate  delicias  substernere  ?  denique  subiectum  ante  sub- 
sternere  possint  quid  sit  non  apparet  versus  23  et  22  collocandos 
puto  post  y.  33  sie  8criptos : 

gratius  interdumst;  neque  natura  ipsa  requirit 
delicias  quoque  uti  multas  substernere  possint. 
si  non  aurea  sunt  simulacra,  sed  tarnen  sub  divo  corpora  iueunde 
curant,  cum  anni  tempestas  favet,  gratius  id  est  saepe  quam  si  in 
omnium  afluentia  vivas,  et  natura  ipsa  non  requirit  ut  herba  etiam 
delicias,  vestem  pretiosam  tamquam  in  lectulo,  substernat. 

II  53 :  si  nec  deliciae  nec  spectacula  nec  opes  abigunt  curas, 
quid  dubitas  quin  omni1  sit  haec  rationi9  potestas?  manifesto  haec 
esse  sententia  debet:  si  nihil  valet  praeter  rationem,  baec  sola  apta 
est,  id  est:  quid  dubitas  quin  unae  haec  sit  rationi9  potestas? 
cf.  Neue  II*  254.  omnis  pro  omnino  dici  non  potest. 
II  80  si  ccssare  putas  rerum  primordia  posse 

cessandoque  novos  rerum  progignere  motusy 
immo  coctus,  concilia  atomorum,  anderes  exsistunt.  utrumque 
vocabulum  Lucretio  in  bac  re  familiäre,    cessando  est  f  quam  vis 
cessent'.  cf.  praeter  alios  Kuebneri  gramm.  lat.  max.  II  562. 

II  103  sqq.  corpuscula  quaedam  hamata  post  ictum  a  se  mutuo 
vix  recedunt  et  confieiunt  corpora  dura: 

haec  validas  saxi  radices  et  fera  ferri 
corpora  constituunt  et  cetera  de  genere  horum. 
cetera  dissiliunt  longe,  longeque  recursant 
paueula ,  quae  porro  magnum  per  inane  vagantur 
in  magnis  intervaUis:  haec  aera  rarum 
sufficiunt  nobis  et  splendida  lumina  solis. 
si  in  bis  nihil  te,  benevole  lector,  offendit,  causam  vici :  nam  ordinem 
mutavi.  vulgaris  non  potest  explicari. 

Traiecti  ad  Rhenüm.        Cornelius  Marinüs  Francken. 

I  120  etsi  praeterea  tarnen  esse  Acherusia  tcmpla 
Ennius  aeternis  exponit  versibus  edens, 
quo  neque  permaneant  animae  neque  corpora  nostra , 
sed  quaedam  simulacra  modis  paUentia  miris. 
nullo  modo  a  me  impetrare  possum  ut  v.  122,  quo  loco  maxima  diffi- 
cnltas  in  verbo  permaneant  cum  adverbio  quo  coniuneto  posita  vide- 
tor,  aut  Lachmanni  interpretatione ,  quam  Munroni  probatam  esse 
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valde  miror,  rem  expediri  concedam  aut  mutatione  facta  vel  perma- 
nent vel  perveniant,  quod  utrumque  Italorum  est,  vel  quod  nuper 
HSauppius  quaest.  Lucr.  p.  13  posuit  qua  poetae  tribuam.  sanum 
enim  locum  esse  existimo,  sed  carere  adhuc  vera  interpretatione. 
quae  interpretatio  revocanda  mihi  videtur  ad  soloecismum  illum  (cf. 
Pollius  in  Philol.  XXVI  297  sq.),  cuius  cum  in  Lucretii  carmine  ea 
exempla,  ut  numerus  pluralis  singulari  excipiatur,  velut  II  174  Quo- 
rum ad  genus  humanuni,  III  185  quorum  ad  res  ulla  (v.  184)  respi- 
cit ,  haud  rara  sint,  unum  invenitur  exemplum  eius  modi,  ut  numerus 
Bingularis  ad  pluralem  sit  referendus,  IV  934,  ubi  cum  antecedat 
v.  933  aeriis  auris,  in  libris  eius  legimus;  quod  a  Lachmanno  nimis 
severe  damnatum  Munro,  cuius  explicationem  legant  si  qui  rationem 
a  nobis  propositam  non  satis  certam  putant ,  et  Briegerus  in  annal. 
Bursiani  II  1108  rectissime  restituerunt.  sie  nostro  loco  quo ,  non 
adverbium  sed  ablativus  loci,  poetae  pro  Acherusia  templa  v.  122 
singulari  numero  Acherunta  obversante,  ad  Acherusia  templa  spectat 
atque  optime  cum  permaneant  coniungitur.  ablativum  autem  loci 
quo  poeta  ut  ipsum  Acherunte  III  628.  984,  Acherunte  profundo 

III  978  usurpavit.  permaneant  deinde  non  in  altera  parte  enuntiati 
(v.  123)  sed  in  hac  priore,  in  qua  sint  exspectes,  eadem  usus  licenüa 
posuit,  qua  I  146  sqq.  in  priore  membro  non  quod  sententia  posta- 
lat  discutere  possunt ,  sed  necessest  .  .  discutiant ,  quod  praedicatum 
alterius  membri  (sed  naturae  species  ratioque)  est,  scripsit. 

III  866  scire  licet  nobis  nü  esse  in  motte  timendum, 

nec  miserum  fieri  qui  non  est  posse ,  neque  hüum 
differre  ante  uUo  fuerit  tarn  tempore  natus, 
mortalem  vitam  mors  cum  inmortalis  ademit. 
v.  868  Lachmanni  ante  uUo  reeepto  pro  natus  scribens  necne  (cf. 

IV  381)  locum,  de  quo  varia  quae  alii  aut  nimis  audacter  aut  parum 
latine  coniecerunt  Pollius  in  Philol.  XXV  277  sq.  praebet,  leniter 
sanasse  mihi  videor.  sie  enim  et  legitima  interrogationis  disiunetivae 
forma  restituitur  et  natus,  quod  loci  sententiam  obscurat,  expellitur: 
non  enim  agitur  id,  utrum  is  qui  non  est  (v.  867)  iam  antea  natus 
fuerit,  sed  utrum  antea  omnino  vixerit  necne.  plane  igitur  sufßcit 
fuerit.  accedit  quod  ipsa  extrema  multorum  versuum  verba  in  arebe- 
typo  nostrorum  codicum  Lucretii  cum  non  solum  casu  gravia  detri- 
menta  aeeepissent,  sed  etiam  librarii  eis  verbis  male  subvenissent, 
valde  corrupta  fuisse  videntur.  non  recte  Lachmannum  in  sua  versus 
forma  defendenda  locum  IV  1259  auxilio  sibi  vocasse  ostendit  EGoe- 
belius  quaest.  Lucr.  crit.  p.  25. 

III  876  non,  ut  opinor,  enim  dat  quod  promittit  et  unde, 
nec  radicitus  e  vita  se  tottit  et  eicit , 
sed  facit  esse  sui  quiddam  super  inscius  ipse. 
pro  unde  v.  876,  quod  cum  alii  non  intellexerint,  ego  non  magis  ro- 
tellego  —  nam  illud  abunde  et  alia  eius  modi  silentio  praeterire 
praestat  —  mea  sententia  inplet  scribendum  est,  ut  Plinius  epist. 
II  12,  6  implevi  promissum  dicit.  quod  autem  unde  ex  inpkt  cor- 
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ruptum  dico  si  cui  mirum  videtor,  is  animum  ad  vertat  saepius  in 
archetypo  litteram  D  pro  p  scriptam  fuisse.  cuius  erroris ,  qui  ut 
facile  fieri  poterat  ita  etiam  aliorum  scriptorum  in  codicibus  in- 
venitur  (cf.  Baehrensii  proleg.  Catulli  p.  XLIV,  Kochii  emendat. 
Cic.  epist.  1855  p.  11.  Ribbeckii  proleg.  Verg.  p.  242),  exempla  apud 
Lucretium  collegi  baec:  III  462  particidem,  IV  357  deriabtiwr  (i.  e. 
perlobitur) ,  V  747  creditans,  VI  503  concidiunt,  quibus  locis  adden- 
dus  III  472,  ubi  polor  pro  dolor  legitur.  extrem ae  autem  vocis  inplet 
litterulae  (ET)  quam  facile  ut  in  fine  versus  evanescere  atque  inter- 
ire  potuerint,  ut  reliquae  deinde  ad  formam  vocis  unde  conficiendam 
traberentur,  vix  opus  est  monere.  iam  vero,  cum  babeas  non  dal  et 
inplet ,  nec  se  toUU  et  eicti ,  sed  facit  esse  cqs. ,  vide  quam  praeclara 
dicendi  congruentia  atque  aequalitate  bic  versus  et  insequens  con- 
tineantur.  quam  elegantiam  sermonis  Woltjerus,  qui  bis  in  annalibus 
1879  p.  785  sq.  proposuit  et  undat ,  eo  minus  recte  oppressit,  quod 
nemo  est  quin  propter  insequens  sed  facti  esse  flagitet  sed  undat. 
accedit  quod  undare  simpliciter  positum  idem  significare  quod  animo 
fluctuare  ille  non  probavit. 

III  961  nunc  aliena  tua  tarnen  aetate  omnia  mitte , 

aequo  animoque j  agedum ,  magnis  concede :  necessest. 

pro  magnis  librorum  v.  962  Lacbmannus  dignis ,  Bernaysius  gnatis, 
alii  alia  scripserunt.  ego  propter  versum  antecedentem  et  956  omnia 
perfunäus  vtiaipraemia  marces  propono  gnavis. 

V  1266  ut  sibi  tela  darent,  silvasque  ut  cacdere  posseni 

materiemque  dolor  ei  levare  ae  rädere  tigna. 

in  altero  versu  valde  in  libris  corrupto  nullo  modo  tria  illa  verba 
operam  fabri  tignarii  significantia  retineri  possunt  omnia.  itaque 
Lacbmannus  scripsit  materiemque  domo  levare  ac  rädere  tigna,  quod 
refutavit  Goebelius  quaest.  Lucr.  crit.  p.  26 ,  ipse  proponens  mate- 
riemque dolore  et  levare  aspera  tigna.  qui  cum  tigna  aspera  nominet, 
Munro,  qui  Marullum  secutus  materiemque  dolore  et  levia  rädere  tigna 
recepit,  levia  esse  vult:  utrumque  mibi  supervacaneum  esse  vigo- 
remque  sermonis  attenuare  videtur.  at  alia  quaedam  est  via,  qua 
ad  locum  emendandum  perveniamus.  babes  enim  bos  tres  versus 
Lucretii:  II  192  et  celeri  ftamma  degustant  tigna  trabesque.  II  196 
norme  vides  etiam  quanta  vi  tigna  trabesqxie  — .  VI  241  disturbare 
domos,  aveUere  tigna  trabesque.  quid  igitur,  quaeso,  veri  similius  est 
quam  nostrum  versum  in  eadem  verba  exisse,  cum  poeta  scripsisset: 
materiemque  dolore  ac  rädere  tigna  trabesque  —  ?  plane  enim  assentior 
Pollio  in  Philol.  XXVI  531 ,  levare  glossema  esse  antecedenti  dolore 
aspersum:  quod  cum  in  versum  irrepsisset,  extremum  vocabulum 
trabesque  defluxisse  videtur:  quamquam  alia  quoque  origo  mali  ex- 
cogitari  potesi 

VI  753  usque  adeo  fugitani  (cornices)  non  iras  Palladis  acris 

pervigili  causa,  Graium  ut  cecinere  poctae , 
sed  natura  hei  opus  efficit  ipsa  suapte. 
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Die  behauptung,  der  tempel  der  Concordia  sei  von  Tiberius  am 
tage  seines  pannonischen  triumphes  (16n  januar  12  nach  Ch.)  einge- 
weiht  worden,  und  Ov.  habe  eben  diesen  tag  im  auge,  wurde  scbon 
aufgestellt  von  FHülsenbeck  in  seiner  schrift  'das  römische  castell 
Aliso  an  der  Lippe'  (Paderborn  1873)  s.  42,  der  sich  auf  das  Zeug- 
nis des  Suetonius  beruft,  dieser  Schriftsteller  läszt  nun  freilid 
(Tib.  20)  unmittelbar  auf  die  erwähnung  des  triumphes  über  Pan- 
nonien  die  notiz  folgen:  dedicavit  et  Concordiae  aedem  (sc.  Tiberius i; 
allein  die  Suetonische  datierung  ist  entschieden  zu  verwerfen,  rich- 
tig ist  es  zwar  dasz  Tiberius,  wie  er  die  Wiederherstellung  des  tem- 
pels  eingeleitet  hatte  bei  gelegenheit  eines  triumphes  über  die  Ger- 
manen, so  auch  die  dedication  vornahm  nach  einer  neuen  siegreichen 
heimkehr  aus  Germanien  (dh.  ohne  eine  niederlage  erlitten  zu  haben); 
nur  erfolgte  sie  nicht  nach  dem  feldzuge  der  jähre  10  und  11,  son- 
dern nach  dem  gegen  ende  des  j.  9  nach  der  Varusschlacht  unter- 
nommenen, b  e  v  o  r  Tiberius  im  j.  10  seinen  letzten  germanischen 
feldzug  antrat,  die  weihe  des  tempels  fand  statt  am  16n  januar  des 
j.  10  nach  Ch.  nach  dem  Zeugnis  der  fasti  Praenestini  (CIL.  Is.  312 
vgl.  8.  384).  dasz  sie  in  das  j.  10  vor  den  letzten  zug  des  Tiberius 
nach  Germanien  fällt,  wird  bestätigt  durch  Cassius  Dion  LVI25sa. 
der  nach  dem  bericht  über  den  zug  des  Tiberius  nach  Germanien 
vom  j.  9,  unmittelbar  bevor  er  zu  den  ereignissen  des  j.  11  naci 
Ch.  tibergeht,  jener  dedication  erwähnung  thut  (vgl.  Marquardt  röm. 
alt.  IV  s.  445  und  Mommsen  im  CIL.  I  s.  384).  nicht  Dion  also  ist 
hier,  wie  Htilsenbeck  meint,  in  einem  chronologischen  irrtum  befan 
gen,  sondern  Suetonius;  letzterer  fügt  an  derselben  stelle  noch  einen 
zweiten  chronologischen  fehler  hinzu,  indem  er  den  Tiberius  an  dem 
gleichen  tage  auch  den  Dioskurentempel  weihen  läszt,  was  dieser  ur- 
sächlich (Dion  LV  27,  4)  bereits  im  j.  6  nach  Ch.  gethan  hatte. 

Somit  denkt  auch  Ov.  in  unserer  stelle  nicht  an  den  lönjanua: 
12,  sondern  an  den  I6n  januar  10  nach  Ch.*  eben  so  wenig  aber  wie 
einen  hinweis  auf  die  glückliche  ausführung  des  feldzugs  der  jähre 
10  und  11  wird  man  in  seinen  Worten  eine  verherlichung  des  unbe- 
deutenden zuges  vom  j.  9  sehen  wollen,  sondern  —  nach  der  am 
nächsten  liegenden,  auch  von  Peter  in  der  ersten  aufläge  vertretenen 
auffassung  —  die  hindeutung  auf  die  erfolge  des  j.  8  vor  Ch.  ■ 

den  anlasz  der  restauration  des  tempels. 



•  Ov.  bezeugt  daher  nicht,  wie  Peter  im  anhang  s.  20  zu  r.  M> 
meint,  neben  den  fasti  Praen.  CIL.  I  8.  312  =  884  (so  ist  zu  letea 
statt  348)  den  I6n  januar  als  das  datum  des  triumphes  des  Tiber:-; 
über  Pannonien  —  dieses  kennen  wir  vielmehr  nur  aus  den  gen»QOt<B 
fasti  — ,  wol  aber  bestätigt  er  die  angäbe  dieses  kalenders  über 
nemlichen  tag  als  datum  der  einweihung  des  Concordiatempels  <to*« 
denselben  Tiberius. 

Bonn.  Carl  Schbider. 


Digitized  by  Google 


CM  Francken:  ad  Lucretium.  765 

103. 

AD  LUCRETIUM. 

I  10  nam  simul  ac  species  patefadast  verna  diei 
et  reserata  riget  genitabüis  aura  favoni, 
aeriae  primum  volucres  te,  diva,  tuumque 
significant  initum  perculsae  cor  da  tua  vi. 
15  inde  ferae  pecudes  persultant  pabula  ladet 
14  et  rapidos  tranant  amnis:  ita  capta  lepore 

te  sequitur  cupide  quo  quamque  inducere  pergis. 
denique  per  maria  ac  montis  fluviosque  rapacis 
frondiferasque  domos  avium  camposque  virentis 
omnibus  ineutiens  blandum  per  pedora  amorem 
20  efficis  ut  cupide  generatim  saecla  propagent. 
in  splendida  hac  verni  diei  descriptione  versus  15  14  16,  quorum 
ordo  post  Lacbmannum  supra  scriptus  vulgo  probatur,  habent  quae 
displiceant.  in  poetica  descriptione  ea  memorari  debent  quae  vulgo 
fiunt  et  de  more;  alienae  ab  hoc  loco  (14)  equae  subinde  tanto  im- 
petu  in  venerem  ruentes,  ut  ne  obiecta  quidem  fluinina  eas  retardent, 
nec  sermo  esse  potest  (v.  14  tranant)  de  pecore  quod  aquarum 
tepores  quaerens  flumina  ingreditur.  porro  ita  ibidem  non  aptum 
est,  nam  animantem  quamque  venerem  sequi  quo  inducere  pergat  in 
superioribus  non  erat  significatum ,  quae  nihil  continent  nisi  haec: 
diei  orient i  accinunt  aves,  solis  adspectu  pecudes  ferocientes  pascua 
persultant.  et  postea  (v.  19)  quae  sequuntur:  blandum  per  pedora 
amorem  efficis  continent  repetitionem ,  et  tarnen  per  denique  sie  an- 
.  nectuntur,  quasi  de  nova  quadam  re  sermo  esset,  quam  exilis  porro 
est  ista  enumeratio  avium  et  peeudum,  si  copiam  compares  in  pro- 
ximis  per  maria  . .  omnibus,  desidero  squamigerum  pecus.  Vergilius 
loco  q ui  ex  hoc^expressus  est,  georg.  III  243  et  genus  aequoreum, 
pecudes  pidaeque  volucres.  Lucretius  II  342  parturiunt  genus  huma- 
num  mutaeque  natantes  squamigerum  pecudes  ei  laeta  armenta 
feraeque ,  d  variae  volucres,  ladantia  quae  loca  aquarum  concelebrant  • 
circum  ripas  foniisque  lacusque,  d  quae  pervölgant  nemora  avia  per- 
volitantes.  nec  neglegendum  quod  pecudes  v.  15  pro  epitheto  habent 
illud  quod  earum  naturae  vulgo  contrarium  ponitur,  de  quo  cf.  Mun- 
ro.  quae  cum  ita  sint,  non  puto  locum  sie  a  poeta  relictum  esse: 
babemus  fru&tula  quaedam  duorum  versuum  in  unum  conflata  et 
alium  integrum  (16),  quem  tarnen  deleturus  erat  poeta.  videtur 
enim  ante  v.  17 — 20  omissum  voluisse  quod  antea  scripserat  te 
sequitur  cupide  quo  quamque  inducere  pergis,  nec  minus  illa  (14)  ita 
capta  lepore,  quae  manifesto  cum  v.  16  cohaerent.  sed  haec  tria  verba 
alieno  loco  inserta  veram  formam  versus  15  pepulerunt,  quae  talis 
fere  credi  potest  fuisse:  et  rapidos  tranant  ämnes  aut  aethere  lu- 
dunt.  locus  sie  olim  se  habuit,  ut  inverso  ordine  legerentur  v.  15 
et  16: 
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1 3  significant  inüum  perculsae  corda  tua  vi 
Ii  et  rapides  tranant  amnis  [Ua  capta  lepore 
16  te  sequitur  cupide  quo  quamque  inducere  pergis], 
15  inde  ferae  peeudes  — 
in  quibus  uncis  inclusi  ea  quae  forte  ex  priore  quodam  tentamine 
poetae  manserant,  et  erant  delenda  utpote  emendata  et  ampliata 
versibus  1 7 — 20  (denique  .  .  propagent). 

I  102  tutemet  a  nobis  iam  quo  vis  tempore  vatum  eqs.  satis 
hodie  constat  v.  43 — 49,  de  quibus  iam  monuit  Lachmannus,  etiam 
qui  hos  subsequuntur  50—61  alienos  esse  a  loco  quem  occupant,et 
v.  136—145  abrumpere  sententiarum  ordinem  nec  posse  locum  suum 
tueri,  nisi  cum  HSauppio  (progr.  Gott  .  a.  1880)  statuas  v.  14&— 148 
esse  delendos.  quo  magis  est  quod  mirere  esse  etiam  nunc  qui  sta- 
tuant  Carmen  hoc  non  nimis.  depravatum  esse  et  librnm  primum 
ceteri8  integriorem  e  mann  poetae  prodiisse,  de  quo  recte  iudicat 
Woltjerus  mens  in  dissertatione  de  Lucretii  fontibus  p.  37.  sed 
quaeritur  num  versus  80 — 101  stare  possint  iuxta  v.  102—135. 
prioribusexemplum  proponit  nefandae  religionis,  n im irum Iphigenie 
immolationem,  et  quasi  in  re  confessa  exclamat:  tantum  relUgio  pei^ 
su ädere  malorum.  post  haec  quasi  nihil  dictum  aut  probatum  esset 
de  funesta  vi  religionis  et  nihil  omnino  superiora  ad  Memmium  mo- 
vendum  valerent,  satis  frigide  v.  102  subsequitur:  tutemet  a  nd* 
iam  quovis  tempore  vatum  terriloquis  victus  dictis  desäscere  quaeres. 
iam  inquit;  at  quando?  nunc  postquam  demonstravit  poeta  et 
gravibus  verbis  doeuit  religionem  subinde  nefanda  soadere?  — si 
iam  nihil  nisi  transitum  ad  sequentia  subministrat,  non  minus  frigi- 
dum  est.  opponenda  haec  erant  superioribus,  non  nno  tenorc 
continuanda,  hoc  modo:  nihilo  minus,  etsi  vides  quam  perversasit 
superstitio,  vereor  ne  terriloquis  vatum  dictis  succumbas.  nec  iustuffl 
video  ordinem  sententiarum:  ratiocinando  enim  nihil  proficitur,  sed 
redit  v.  102  disputatio  eo  fere,  unde  v.  80  coepertft:  cnon  impioni 
est  religionis  voci  non  obsequi,  noli  hoc  putare  (80  sqq.);  illustre 
exemplum  Agamemnonis  ostendit  tibi  religionem  suadere  mala.  i*a 
a  nobis  desciscere  quaeres'  (102).  si  quid  video,  poeta  ex  bis  locß 
alterum  utrum  erat  omissurus.  superiores  versus  (80 — 101)  quam 
vis  sint  elegantes,  tarnen  posteriores  (102 — 135)  aptiores  prooemio 
videntur;  manifesto  etiam  145  hunc  igitur  terrorem  animi  requirit 
terrificandi  mentionem,  qualis  est  v.  133.  tutemet  est:  nostraead- 
monitionis  expers.  'studebo  te  docere  et  Carmen  tibi  offerre  diligen- 
ter  elaboratum'  (v.  145,  nam  hic  praecedebat),  inquit  poeta.  tuni  ad 
novam  rem  transiens  et  demonstraturus  quam  necesse  sit  rectao 
habere  sententiam  de  animi  natura  (102 — 135)  iam,  inquit,  quoniaiD 
tibi  relictus  facile  terreri  potes  somniis  aliisque  quae  cum  animaroD 
natura  cohaerent ,  falsae  opiniones  de  animo  et  caelestibus  evellen- 
dae  sunt. 

1112  ignoratur  enim  quae  sit  natura  animai, 

nata  sit,  an  contra  nascentibus  insinudur, 
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et  simul  intercat  nobiscum  tnorte  dirempta, 
an  tenebras  orci  visat  vastasque  lacunas. 
primum  quaeriiur  a  poeta  quomodo  nascentibus  nobis  existat  animus, 
dein  quid  animo  in  morte  fiat.  animus  una  cum  corpore  nascitur 
aut,  si  antea  iam  extiterit,  cum  corpore  iungitur  (113).  similiter  in 
morte  aut  int  ent  animus  nobiscum,  aut  separatur  a  corpore  et  viyere 
pergit  (114.  115).  perspicitur  hinc  dircmpta  non  aptum  esse,  qui 
statuunt  animum  in  corporis  morte  interne,  nihil  est  cur  dicant  ante 
interitum  illum  a  corpore  separari  (dirimi);  et  qui  dirimi  a  corpore 
statuunt  animum,  eo  ipso  propriam  ei  existentiam  ascribunt.  requi- 
ritur  perempta;  cf.  IV  40  cum  corpus  simul  atque  animi  natura 
pcrcmpta  in  sua  discessum  dcderint  primordia  quoique.  D  et  p  litterae 
in  capitali  scriptum  quam  facileconfundipotuerint  intellegitur.  iniuria 
igitur  perempta  a  Creecbio  iam  inventum  et  a  Briegero  commendatum 
ab  editoribus  spernitur. 

I  118  detulit  ex  Helicone  perenni  fronde  coronam, 
per  gentis  Italas  hominum  quae  clara  clueret. 
inutile  additamentum  est  hominum,  quod  non  potest  defendi  per 
adiectivi  traiectionem,  si  dicas  poetam  voluisse  per  gentes  hominum 
Itahrum:  nam  in  eo  non  minus  ingrata  copia  est.  nec  obiciat  quis- 
piam  II  107 G  et  varias  hominum  gentis  et  saecla  ferarum,  aut 
huwnanas  gentis  saepius  a  poeta  usurpatas  de  universo  hominum 
genere,  non  de  parte  aliqua  (I  72$.  II  595.  V  162.  1305);  num- 
quam  dixit  hominum  gentes  nisi  in  oppositione.  sed  Ennius  epicus 
poeta  cecinit  tc\  kX6x  tüjv  ävbpwv:  hominum  quo  clara  cluerent 

I  120  etsi  praeter ea  tarnen  esse  Acherusia  templa 
Ennius  aeternis  exponii  versibus  eidem, 
quo  neque  permaneant  anitnae  ncque  corpora  nostra. 
non  quidem  necesse  (ut  ait  Munro)  sed  opus  est  Lachmannianum 
eidem  (pro  edens),  quo  parum  sibi  constitisse  Ennium  clarius  signi- 
ficetur.  at  eidem  Lachmanno  permaneant  reponenti  pro  permanent 
non  est  assentiendum.  nam  permanere  ad  locum  sane  dicitur  de  re 
quae  ita  valet ,  ut  antequam  ad  locum  quendam  perveniat  non  ex- 
stinguatur,  velut  si  in  lampadodromia  fax  inter  currendum  1  um  ine 
non  deficit,  dicatur  permanere  ad  finem  stadii.  sed  ubique  teraporis 
est  admixta  significatio.  Lachmannus  attulit  Ovidii  AA.  II  120 
(animus)  solus  ad  extremos  permanet  illc  rogos  et  ad  posteros  perma- 
nere ex  decreto  Tergestinorum  II  26  (Orelli-Henzen  Ell  445).  Cicero 
de  ND.  I  37,  105  dicebas  .  .  nec  esse  in  ea  (specie  dei)  tili  am  solidi- 
tatem ,  neque  eandem  ad  numerum  permanere ,  h.  e.  permanere  (con- 
sistere)  donec  numerum  ineas.  (ad  numerum  contra  sunt  Td  CT€p€uvia, 
quorum  dimensiones  notari  possunt  ib.  §  49;  Epic.  ap.  La.  Diog.  X 
139  [quosdam  deorum]  Kai*  dpifyiöv  umecTWTac.)  non  aptius  est 
Cic.  11.  §  85  permanens  ad  longincum  tempus  et  Varronis  RR.  II  4,  8 
verris  octo  mensum  ineipit  salirc ,  permanet ,  ut  id  rede  facere  possit, 
ad  trimum.  in  bis  omnibus  temporis  manifesta  significatio  est. 
animi  sie  demum  ad  orcum  permanere  dicerentur,  si  periculum  esset 
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ne  in  itinere  longinquo  tererentur  et  consumerentur.  verbum  per- 
manare  minus  familiäre  librariis  notiori  cessit.  permanare  (ad,  in) 
est  leniter  et  sensim  pervadere,  penetrare,  pervenire.  ceterum  cf.  III 
253  huc  permanare  (malum  potesi).  I  355  permanat  frigus  ad 
ossa,  alia. 

I  1 30  tum  cum  primis  ratione  sagaci 

unde  anima  atque  animi  constet  natura  videndum , 
et  quae  res  nobis  vigilantibus  obvia  mentes 
terrificet  morbo  adfectis  somnoque  sepultis. 
durum  est  quod  sententia  postulat  ut  dirimantur  morbo  adfectis  et 
somno  sepultis  \  prius  illud  (adfectis)  pertinet  ad  vigilantibus,  non  ad 
sepultis:  nam  cum  somno  opprimimur,  etiam  sani  videmus  somnia. 
durum  est  etiam  quod  participium  explicationis  causa  duobus  aliis 
participiis  interpositum  ad  unum  pertinet  idque  remotius.  scriben- 
dum  igitur  adfectas.  morbo  adfectis  iungendum  cum  vigilantibus 
traberet  primum  legenti  etiam  somnoque  sepultis  ad  eadem.  porro 
pro  que  legendum  ue:  somno ve  sepultis.  non  dispicio  cur  v.  131 
sermo  sit  de  animi  natura,  sed  non  de  animae  natura  ac  de  anima. 
fortasse  nulla  paene  mutatione  corrigendum  animae. 
I  156  quas  ob  res  ubi  viderimus  nU  posse  crcari 

de  näo9  tum  quod  sequimur  iam  rcctius  inde 
pcrspiciemus. 

quod  sequimur  si  sincerum  est,  amplectcnda  est  explicatio  Bentlei, 
qui  notulam  adscripsit  «tö  CrjTOUjLievov,  tö  dTTOpouuevov»,  authaec 
ut  significetur:  pbilosophia,  quam  probamus.  sed  utrumque  mo* 
lestum  est;  mirumque  esset,  si  haec  ratio  loquendi  in  hac  materia 
semel  tantum  inveniretur  pro  vulgari  (quod  quaerimus).  sed  ex  eo 
quod  nihil  ex  nihilo  nasci  potest  sequitur  ut  quaeque  res  habest 
causam  materialem  nec  opus  sit  interventu  deorum.  id  dixit  poeta: 
tum  quod  sequitur  inde  iam  rectius  pcrspiciemus  et  unde  queatres 
quaeque  creari  (nasci  posse  e  corpusculis  primis),  et  quo  modo  sie 
quaeque  fiant  sine  opera  divom. 

I  450  sqq.  quaestio  erat :  quae  dicuntur  esse  semota  a  corpore 
et  loco  (corpore  et  inani),  materiae  expertia,  num  sunt  per  se  an  non 
sunt?  veluti  qualitates  rerum  et  tempus.  respondebat  Epicurusnon 
esse  per  se  sed  fortuita  esse  etaccidentia;  eorum  quae  sint  esse 
cujißeßnKÖTa,  coniuneta  (=  necessarias  qualitates)  aut  cuutttuj- 
HOTa,  e  venta  (fortuita,  quae  abesse  possint).  distinxit  haecEpicurus 
sie  ut  dixi,  nec  audiendus  Munro  ad  v.  449.  tantum  concedendum 
est,  Epicurum  saepius  vocabulo  cuußeßnKÖTUJV  pro  generis,  quod 
cuußeßnKÖTa  (strictiore  usu)  et  cuuTTTUJuaTa  simul  complectatur, 
nomine  usum  esse,  sie  factum  apud  La.  Diog.  X  68  dXXd  ufjv  xat 
Td  cxnuara  Kai  toi  xpwuaia  Kai  id  ue^en.  xa\  id  ßdpea  Kai  6c' 
öXXa  KaTrjTopeiTai  toö  cwjuaTOC  dbcavei  cunßeßnKÖTa  .  • 
ouö*  übe  Ka8'  lauidc  cici  cpüceic  boHacT^ov,  ouG*  öXujc  ik  ouk 
€ic(v ,  ubi  opponit  iis  quae  sunt  per  se  xd  cuyßcßnKÖTa  simul  et  to 
cuuiTTUJuaTa,  haec  uno  nomine  (cuußeßnKÖTa)  complexus,  quemad- 
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rnodum  Cicero  ND.  II  32,  82  accidere  posuit  pro  generis  vocabulo: 
omnium  quac  sint  naturam  esse  corpora  et  inane  quaeque  eis  accidant. 
Epicurus  11.  §  70  Kai  u,fjv  Kai  toic  cuju.aci  cujuniTTTei  ttoMükic  (non 
dixit  cuußaivei)  Kai  ouk  dibiöv  n  TrapaKoXouöeiv  et  paulo  post: 
üjct€  bf|  Kaxd  xf|v  TrXeiCTnv  q)opdv  toütuj  tüj  övöhoti  xpwuevoi 
mavepov  ttoioö^€v  Ta  cunTTTwuaTa  out€  Trjv  toö  ÖXou  muciv 
lX€\v  .  .  .  out6  ir|v  tüjv  dibiwv  7rapaKoXou8ou vtujv,  iLv 
<5veu  cüjua  ou  buvaxai  voeic6ai.  quid  Epicurus  ipse  voluerit, 
his  verbis  declarat:  Ta  cujiTTTiü)iaTa  ouk  £x*i  T#|V  tüjv  dlbuuv 
TrapaKoXoueouvTUJV  opuciv,  quo  testiraonio  nihil  potest  esse  diser- 
tius :  qualitates  perpetuae  et  necessariae  non  sunt  cufiTTTUi/uaTa  sed 
cunßeßrjKÖTa.  nec  tarnen  diligenter  ubique  locutus  est  Epicurus:  sie 
§  71  dixit  ouk  €xei  Tnv  toö  öXou  opuciv  ö  cupßaivei  .  .  ovbk  *rnv 
tüjv  diöiujv  TrapaKoXou8ouvTUJV,  ubiöcupßaivei  est  cuu7TTu>naTa,  Ta 
dubia  TrapaK.  —  Ta  cuMßcßnKÖTa.  sed  §  67  toi  rrepi  Tf|V  ujuxnv 
CU^TTTUJ^aTa  non  recessit  ab  instituto  loquendi:  distinguendae  enim 
singulae  actiones  et  funetiones  et  facultas  agendi  etpatiendi;  illae 
sunt  cuUTTTUJ/ittTa }  haec  CUMßeßrpcöc  est  aliquod  corporum.  sordide 
ipse  Epicurus  scripsit  et  librarii  saepe  nos  ludunt,  velut  §  71 ,  qui 
locus  modo  recte  legatur,  optime  argumentum  illustrat;  numquam 
Epicurus  dicere  potuit  cuu,7rrujuaTa  TrdvTaTdcujjuaTa  vojuict^ov, 
Kai  ouk  dibiov  TrapaKoXouBouvTa.  scribendum  rrdvTa  dcujuaTa. 
vere  igitur  Woltjerus  11.  p.  21  negat  divisionem  in  coniuneta  et  eventa 
a  Lucretio  esse  inventam. 

Versus  434 ,  si  retinendus  est ,  sine  dubio  a  Lachmanno  recte 
post  435  positus  est: 

435  cui  si  tacius  erü  quamvis  levis  exiguusque, 
434  augmine  vel  grandi  vcl  parvo  denique  y  dum  sit, 
corporis  augebit  numerum  summamque  sequetur: 
sin  intactÜe  erü  — 
sed  nisi  perversam  strueturam  obtrudere  poetae  velis,  verba  dum  Sit 
plane  abundant,  cf.  434  esse  aliquid  debebit  id  ipsum.  pro  denique 
dum  sit  recte  se  haberet  tactile  dum  sit.  sed  potius  crediderim  versum 
in  margine  scriptum  et  a  poeta  imperfectum  relictum  imperite  sup- 
pletum  esse  verbis  dum  sit,  et  omittendum  esse. 

Tempus  secundum  Epicurum  est  cuutttwuu  cuuTTTwuttTUJV. 
quaecumque  accidunt  cu^TTTubfiOTa  sunt,  ordo  horum  cuutttujiiütujv 
ipse  rursus  cufiTmuua  est  sive  accidens,  quod  proficiscitur  ex  mente 
observantis  et  superiora  colligentis.  Epicurus  11.  §  73  (cuu.ttXIko|üI€V 
töv  xpovov)  toic  TidGeci  Kai  Taic  diraöciaic  Kai  MVTjcea  Kai 
CTaceciv,  ibiöv  ti  cu^itTTiu^a  irepi  TaÖTa  TrdXiv  aurö  touto 
dvvoouvT€c,  KaO*  ö  xpövov  övoud£ouev,  i.  e.  Ka9*  ö  €K€ivö  £ctiv 
ö  XPÖVOV  övOfid£o/Li€V.  Lucretius  v.  462: 

nec  per  se  quemquam  tempus  sentire  fatendumst 
semotum  ab  rerum  motu  placidaque  quiete. 
alter  locus  alterum  tuetur:  non  placida  quies  rerum  efficit  ut  tempus 
sit :  nam  si  omnia  perpetuo  immota  et  sine  ulla  mutatione  essent, 

Jahrbücher  für  clasi.  philol.  1680  hft.  10  a.  11.  50 
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temp us  non  esset ;  sed  vicissitudine  motus  et  quietis  non  minus  quam 
motuum  successionc  tempus  notatur. 

I  493  tum  glacies  aeris  flamma  devida  liquescit.  glacies  atris 
pro  aere  nitente  sine  exemplo  est,  nec  hoc  loco  valde  aptum,  quo 
exspectes  fere  exemplum  a  vera  glacie  ductum,  quae  solis  radiis  li- 
quescit et  dissolvitur  (VI  964)  sive  flamma  solis  liquitur,  1 1090 
et  solis  flammam  per  codi  caerula  pasci.  scribendum  acris.  actis 
hiems  et  similia  nota  sunt. 

I  554  ut  nil  ex  Ulis  a  certo  tempore  posset 

conceptum  summum  aetatis  pervadere  finis. 
satis  constat  per  Lachmannianum  summa  e  universo  vivendi  acta' 
locum  non  esse  sanatum.  summum  florem  Marullus  dubia  latinitate 
(Lachmanno  iudice  perversa) ,  ad  sententiam  recte ;  Munro  animad- 
vertens  hunc  versum  postremum  esse  folii  12  recti  in  arcbetypo  non 
curat  ductus  litterar.um  et  ad  sententiam  aeque  et  grammaticam  recte 
scribit  ad  audum.  at  sufficit  minor  mutatio:  conceptum  summae 
aetatis  pervadere  fini.  ßni  est  'usque  ad,  tenus' :  cf.  Brixius  ad  PI. 
Men.  859,  Munro  ad  IV  627,  Neue  I*  220.  insolentia  elisionis  et 
superioriB  voeabuK  terminatio  effecerunt  ut  summum  öcriberetur. 
II  20  ergo  corpoream  ad  naiuram  pauca  videmus 

esse  opus  omnino,  quae  demant  cumque  dolorem, 
delicias  quoque  uti  muUas  substernere  possint. 
gratius  interdum  neque  natura  ipsa  requirü , 
st  non  aurea  sunt  iuvenum  simulacra  per  aedes 
25  lampadas  igniferas  manibus  retinentia  dextris, 
lumina  nocturnis  epulis  ut  suppeditentur, 
nec  domus  argento  fulgenti  auroque  renidet , 
nec  cüharae  reboant  laqueata  aurataque  tecta , 
cum  tarnen  inter  se  prostrati  in  gramine  moUi 
30  propter  aquae  rivum  sub  ramis  arboris  aÜae 
non  magnis  opibus  iucunde  corpora  curant, 
praesertim  cum  tempestas  adridet  et  anni 
tempora  conspergunt  viridantis  floribus  herbas. 
ita  locum  dedit  Lachmannus,  post  v.  22  pleno  distinguens,  quasi  in 
paucis  Ulis  TOic  KCtTd  (püciv  etiam  deliciae  requirerentur.  Munro  s 
delicias  novam  incobat  sententiam,  quae  conti nuat.ur  ad  finem,  banc 
proponens  contortam  explicationem :  etsi  interdum  gratius  delicda« 
substernere  possint,  non  natura  ipsa  requirit  (nay,  tbougb  more 
gratefully  at  times  they  can  minister  to  us  many  cboice  deligbts. 
nature  for  her  part  wants  them  not,  when  the  house  shines  not  witb 
silver  .  .  what  time  .  .  they  spread  themselves  — ).  nec  in  com- 
positis  sane  usurpatur  pro  simplici  negatione  (nefastus,  neglegets, 
nequam,  nepos  =  prodigus,  alia),  deinde  in  iunctura,  quae  paruin 
abest  a  composito,  nempe  si  unum  verbum  negatur  (nec  escit,  *« 
rede,  nec  utrum,  alia),  tum  in  transitu  neque  vero  et  neque  tarnen,  ■ 
ita  placet,  possis  statuere  simile  quid  fieri;  sed  his  terminis  usus 
circumscribitur.  novi  quae  Ribbeckius  de  ea  re  exposuit  de  part1* 
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cutis  lat.  p.  24 — 26,  sed  non  movent  ut  de  Lucr.  VI  1214  atque 
etiam  quosdam  cepere  oblivia  verum  cunciarum ,  neque  se  possent  co- 
gnoscere  ut  ipsi  aut  III  730  at  neque  cur  faciant  ipsae  quareve  laborent 
dicere  suppediiat  ei  adstipuler;  alt  uro  loco  ut  saepe  neque  .  .  et ,  sie 
positum  est  neque  .  .  ve\  prior  in  neutram  partem  quiequam  probat: 
utram vis  per  se  explicationem  admittii  vix  opus  est  dicere  alium 
usum  esse  in  nec  nunc  et  similibus,  frequentatis  a  scriptoribus  ar- 
genteae  aetatis.  sed  praeterea  gratius  friget;  an  potest  aliquis  (ut 
sie  dicam)  ingrate  delicias  substernere?  denique  subiectum  ante  sub- 
sternere  possint  quid  sit  non  apparet.  versus  23  et  22  collocandos 
puto  post  v.  33  sie  8criptos : 

gratius  interdumst;  neque  natura  ipsa  requirü 
delicias  quoque  uti  multas  substernere  possint. 
si  non  aurea  sunt  simulacra,  sed  tarnen  sub  divo  corpora  iueunde 
curant,  cum  anni  tempestas  favet,  gratius  id.est  saepe  quam  si  in 
omnium  afluentia  vivas,  et  natura  ipsa  non  requirit  ut  herba  etiam 
delicias,  vestem  pretiosam  tamquam  in  lectulo,  substernat 

II  53 :  si  nec  deliciae  nec  spectacula  nec  opes  abigunt  curas, 
quid  dubitas  quin  omni'  sit  haec  rationi*  potestas?  manifesto  haec 
esse  sententia  debet:  si  nihil  valet  praeter  rationem,  baec  sola  apta 
est,  id  est:  quid  dubUas  quin  unae  haec  sit  rationi9  potestas? 
cf.  Neue  IIÄ  254.  omnis  pro  omnino  dici  non  potest. 
II  80  si  ccssare  puias  rcrum  primordia  posse 

cessandoquc  novos  rerum  progignere  motus, 
immo  coetus,  concilia  atomorum,  unseres  exsistunt.  utrumque 
vocabulum  Lucretio  in  hac  re  familiäre,    cessando  est  'quamvis 
cessent'.  cf.  praeter  alios  Kuehneri  gramm.  lat.  max.  II  562. 

II  103  sqq.  corpuscula  quaedam  hamata  post  ictum  a  se  mutuo 
vix  recedunt  et  conficiunt  corpora  dura: 

haec  validas  saxi  radices  et  fera  ferri 
corpora  constüuunt  et  cetera  de  genere  horum. 
cetera  dissiliuni  lange,  longeque  recursant 
paucula,  quae  porro  magnum  per  inane  vagantur 
in  magnis  intervaUis:  haec  aera  rar  um 
sufficiunt  nobis  et  splendida  lumina  solis. 
si  in  bis  nihil  te,  benevole  lector,  offendit,  causam  vici :  nam  ordinem 
mntavi.  vulgaris  non  potest  explicari. 

Traiecti  ad  Rbe^um.        Cornelius  Marinus  Francken. 

•  * 

I  1 20  etsi  praeterea  tarnen  esse  Acherusia  tcmpla 
Ennius  aeiemis  exponit  versibus  edens , 
quo  neque  permaneant  animae  neque  corpora  nostra , 
sed  quaedam  simulacra  modis  pattentia  miris. 
nullo  modo  a  me  impetrare  possum  ut  v.  122,  quo  loco  maxima  diffi- 
cultas  in  verbo  permaneant  cum  adverbio  quo  coniuneto  posita  vide- 
tur,  aut  Lacbmanni  interpretatione ,  quam  Munroni  probatam  esse 
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valde  miror,  rem  expediri  concedam  aut  mutatione  facta  vel  perma 
nent  vel  perveniant,  quod  utrumque  Italorum  est,  vel  quod  nuper 
HSauppius  quaest.  Lucr.  p.  13  posuit  qua  poetae  tribuam.  sanum 
enim  locum  esse  existimo,  sed  carere  adhuc  vera  interpretatione. 
quae  interpretatio  revocanda  mihi  videtur  ad  soloeeismum  illum(cf. 
Pollius  in  Philol.  XXVI  297  sq.) ,  cuius  cum  in  Lucretii  carmine  ea 
exempla,  ut  numerus  pluralis  singulari  excipiatur,  velut  II  174  quo- 
rum  ad  genus  humanum,  III  185  quorum  ad  res  ulla  (v.  184)  respi 
cit,  haud  rara  sint,  unum  invenitur  exemplum  eius  modi,  ut  numerui 
8ingularis  ad  pluralem  sit  referendus,  IV  934,  ubi  cum  antecedat 
v.  933  aeriis  auris,  in  libris  eius  legimus;  quod  a  Lacbmanno  nimis 
severe  damnatum  Munro,  cuius  explicationem  legant  si  qui  rationem 
a  nobis  propositam  non  satis  certam  putant ,  et  Briegerus  in  annai. 
Bursiani  II  1108  rectissime  restituerunt.  sie  nostro  loco  quo,  non 
adverbium  sed  ablatiyus  loci,  poetae  pro  Acherusia  templa  v.  122 
singulari  numero  Acherunta  obversante,  ad  Acherusia  templa  specUt 
atque  optime  cum  permancant  coniungitur.  ablativum  autem  loci 
quo  poeta  ut  ipsum  Acherunte  III  628.  984,  Acherunte  profunda 

III  978  usurpavit.  permaneant  deinde  non  in  altera  parte  enuntiati 
(v.  123)  sed  in  hac  priore,  in  qua  sint  exspectes,  eadem  usus  licentia 
posuit,  qua  I  146  sqq.  in  priore  membro  non  quod  sententia  posta- 
lat  discutere  possunt ,  sed  necessest  .  .  discutiant ,  quod  praedicatom 
alterius  membri  (sed  naturac  species  ratioque)  est,  scripsit. 

III  866  scire  licet  nobis  nü  esse  in  morte  timendum, 

nec  tniserum  fieri  qui  non  est  posse,  neque  hüum 
differre  ante  uUo  fuerit  iam  tempore  natus, 
mortalem  vitam  mors  cum  inmortalis  ademit. 
v.  868  Lacbmanni  ante  uUo  reeepto  pro  natus  scribens  necne(ti 

IV  381)  locum,  de  quo  varia  quae  alii  aut  nimis  audacter  autparom 
latine  coniecerunt  Pollius  in  Philol.  XXV  277  sq.  praebet,  leniter 
sanasse  mihi  videor.  sie  enim  et  legitima  interrogationis  disiuncuTae 
forma  restituitur  et  natus,  quod  loci  sententiam  obscurat,  expellitur: 
non  enim  agitur  id,  utrum  is  qui  non  est  (v.  867)  iam  antea  natu: 
fuerit,  sed  utrum  antea  omnino  vixerit  necne.  plane  igitur  sufßcif 
futrü.  accedit  quod  ipsa  extrema  multorum  versuum  verba  in  arebe- 
typo  nostrorum  codicum  Lucretii  cum  non  solum  casu  gravia  detri- 
menta  aeeepissent,  sed  etiam  librarii  eis  verbis  male  subvenissenV 
valde  corrupta  fuisse  videntur.  non  recte  Lachmannum  in  sua  versus 
forma  defendenda  locum  IV  1259  auxilio  sibi  vocasse  ostendit  EGoe- 
belius  quaest.  Lucr.  crit.  p.  25. 

III  876  non,  ut  opinor,  enim  dat  quod  promittit  et  unde, 
nec  radicitus  e  vita  se  toüü  et  eicii , 
sed  facti  esse  sui  quiddam  super  inscius  ipse. 
pro  unde  v.  876,  quod  cum  alii  non  intellexerint,  ego  non  magisin- 
tellego  —  nam  illud  abunde  et  alia  eius  modi  silentio  praeterir* 
praestat  —  mea  sententia  inplet  scribendum  est,  ut  Plinius  epist. 
II  12,  6  implevi  promissum  dicit.  quod  autem  unde  ex  inpkt  cor- 
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ruptuin  dico  si  cui  mirum  videtur,  is  an  im  um  ad  vertat  saepius  in 
arcbetypo  litteram  D  pro  p  scriptam  fuisse.  cuius  erroris,  qui  ut 
facile  fieri  poterat  ita  etiara  aliorum  scriptorum  in  codicibus  in- 
venitur  (cf.  Baehrensii  proleg.  Catulli  p.  XLIV,  Kochii  emendat. 
Cic.  epist.  1855  p.  11.  Ribbeckii  proleg.  Verg.  p.  242),  exempla  apud 
Lucretium  collegi  baec:  III  462  particidem,  IV  357  deriabitur  (i.  e. 
perläbitur) ,  V  747  crcditans,  VI  503  concidiunt,  quibus  locis  adden- 
dus  III  472,  ubi  polor  pro  dolor  legitur.  extremae  autem  vocis  inplet 
litterulac  (KT)  quam  facile  ut  in  6ne  versus  evanescere  atque  inter- 
ire  potuerint,  ut  reliquae  deinde  ad  formam  vocis  unde  conficiendam 
traherentur,  vix  opus  est  monere.  iam  vero,  cum  babeas  non  dat  et 
inplet ,  nec  se  toUU  et  eicity  sed  facit  esse  eqs.,  vide  quam  praeclara 
dicendi  congruentia  atque  aequalitate  bic  versus  et  insequens  con- 
tineantur.  quam  elegantiam  sermonis  Woltjerus,  qui  his  in  annalibus 
1879  p.  785  sq.  proposuit  et  undat ,  eo  minus  recte  oppressit,  quod 
nemo  est  quin  propter  insequens  sed  facit  esse  flagitet  sed  undat. 
accedit  quod  undare  simpliciter  positum  idem  significare  quod  animo 
fluctuarc  ille  non  probavit. 

III  961  nunc  aliena  tua  tarnen  aetate  omnia  mitte , 

aequo  animoque ,  agedum ,  tnagnis  concede:  necessest. 

pro  magnis  librorum  v.  962  Lacbmannus  dignisf  Bernaysius  gnatis, 
alii  alia  scripserunt.  ego  propter  versum  antecedentem  et  956  omnia 
perfunctus  vitai  praemia  marces  propono  gnavis. 

V  1266  ut  sibi  tela  darent,  silvasque  ut  cacdere  possent 

materiemque  doloret  levare  ac  rädere  tigna. 

in  altero  versu  valde  in  libris  corrupto  nullo  modo  tria  illa  verba 
operam  fabri  tignarii  significantia  retineri  possunt  omnia.  itaque 
Lachmannus  scripsit  materiemque  domo  levare  ac  rädere  tigna ,  quod 
refutavit  Goebelius  quaest.  Lucr.  crit.  p.  26 ,  ipse  proponens  mate- 
ricmque dolore  et  levare  aspera  tigna.  qui  cum  tigna  aspera  nominet, 
Munro,  qui  Marullum  secutus  materiemque  dolore  et  levia  rädere  tigna 
recepit,  levia  esse  vult:  utrumque  mihi  supervacaneum  esse  vigo- 
remque  sermonis  attenuare  videtur.  at  alia  quaedam  est  via,  qua 
ad  locum  emendandum  perveniamus.  babes  enim  bos  tres  versus 
Lucretii:  II  192  et  celeri  flamma  dcgustant  tigna  trabesque.  II  196 
nonnc  vides  etiam  quanta  vi  tigna  trabesque  — .  VI  241  disturbare 
domoSj  avellere  tigna  trabesque.  quid  igitur,  quaeso,  veri  similius  est 
quam  nostrum  versum  in  eadem  verba  exisse,  cum  poeta  scripsisset : 
materiemque  dolore  ac  rädere  tigna  trabesque  —  ?  plane  enim  assentior 
Pollio  in  Philol.  XXVI  531 ,  levare  glossema  esse  antecedenti  dolore 
aspersum:  quod  cum  in  versum  irrepsisset,  extremum  vocabulum 
trabesque  defluxisse  videtur:  quamquam  alia  quoque  origo  mali  ex- 
cogitari  potest. 

VI  753  usque  adeo  fugitant  (comiecs)  non  iras  Palladis  acris 

pervigüi  causa,  Qraium  ut  cecincre  poctae, 
sed  natura  loci  opus  ef fielt  ipsa  suapte. 
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pro  opus  librorum  si  legimus  sponte>  quod  cum  ipse  excogitassem, 
iam  a  Pollio  in  Philol.  XXV  283  occupatum  postea  vidi,  mea  quidem 
sententia  versum  qualem  poeta  seripsit  habemus.  poterat  Pollius, 
qui  nimis  modeste  coniecturam  illam  proposuit,  formulam  spontt 
suapte  confirmare  loco  Lucilii  qui  est  XXII  5  LM.,  et  simplicis  spowfr 
sua  exempla  Lucretiana  addere  haec:  I  213  (nostro  sine  labore  Sport'. 
sua),  II  193  (sponte  sua  sine  vi  subigente),  V  212.  938.  961.  Lach- 
manni  loci  vi  ibus  officit  non  posse  tolerari  LMuellerus  de  re  metr. 
p.  284  ostendit,  in  ope  sufficit  Munronis  non  sufficit  ope. 

Hbidelbergae.  Samuel  Brandt. 


104. 

DE  FIGURI8  ETYMOLOGICIS  LINGUAE  LATIN AE  ßCRIPSIT  Gü8TAYC« 
Landgraf.  Erlangae  apud  A.  Deichert.  1880.  69  s.  gr.  8.  (weh 
in  den  Acta  seminarii  philologici  Erlangensis  band  II  s.  1—69.) 

Nachdem  scbon  der  erste  band  der  von  Iwan  Müller  und  EWölff 
lin  herausgegebenen  Acta  des  Erlanger  seminars  [vgl.  jahrb.  1878 
s.  223.  481  ff.]  mehrere  durch  Sorgfalt  der  Untersuchung  ausgezeich- 
nete arbeiten  aus  dem  gebiete  der  lateinischen  grammatik  gebracht 
hat,  wird  nunmehr  der  zweite  band  durch  die  oben  genannte  abband- 
lung  Landgrafs  über  die  etymologischen  figuren  der  lateinisches 
spräche  eröffnet. 

Während  man  bisher  unter  dem  namen  'figura  etymologica' 
meist  nur  das  sog.  innere  object  (vüam  vivere)  verstand  und  ander« 
formen  selten  beigezogen  wurden ,  hat  sich  der  vf .  die  aufgäbe  ge- 
stellt ,  die  sämtlichen  hierher  gehörigen  erscheinungen  zu  sammeb 
und  mit  den  nötigen  belegen  zu  versehen,  in  der  einleitung  wird 
zunächst  die  etym.  figur  als  eine  species  der  allitteration  bezeichne: 
und  mit  recht  die  ansieht,  als  ob  dieselbe  auf  einem  graecismns  be- 
ruhe, zurückgewiesen,  nach  einigen  weitern  bemerkungen  über  namen 
und  geschiente  der  etym.  figur  gibt  L.  8.  8  f.  eine  genaue  und  um- 
fassende definition  dessen  was  unter  einer  etym.  figur  zu  versieben 
sei.  wenn  zb.  Munro  in  seinem  verdienstvollen  commentar  zu  Lucre- 
tius  2,  1054  die  figura  innumero  numero  durch  den  hinweis  auf  ein 
fache  Zusammenstellungen  wie  Lucr.  3,  869  mortalem  vitam  mm 
cum  inmortalis  ademit  erläutert,  so  scheint  eine  solche  eingehende 
bestimmung  nicht  überflüssig,  mit  recht  wird  hervorgehoben,  dasi 
neben  dem  etymologischen  auch  ein  grammatisches  Verhältnis  die 
beiden  Wörter  verbinden  musz,  sollen  sie  anders  nicht  als  blosie 
nebeneinanderstellung  gelten,  ebenso  ist  es  ein  kennzeichen  der  ur- 
sprünglichen kraft  und  bedeutung  der  etym.  figur,  dasz  beide  wörtff 
nur  einen  und  zwar  verstärkten  begriff  bilden,  interessant  ist  da 
8.  9  f.  besprochene  Verhältnis  des  vorsichtigen  Terentius  tu  dem 
kühnen  sprachbildner  Plautus :  einem  turbas  turbare  bei  diesem  steht 
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ein  turbas  facere  oder  turbas  dare  bei  Terentius  gegenüber  (welch 
letzteres  übrigens  auch  schon  Plautus  selbst  hat:  Bacch.  357  turbas 
dabo  am  schlusz  des  verses).  überhaupt  ist  die  Stellung  der  einzel- 
nen Schriftsteller  zur  etym.  figur  sehr  charakteristisch :  so  hat  Taci- 
tus  als  einziges  beispiel  facinus  facere,  welches  zudem  gewis  die  am 
weitesten  verbreitete  etymologische  Verbindung  ist. 

Den  gesamten  stoff  teilt  der  vf.  in  drei  teile:  1)  etym.  Verbin- 
dungen von  nomina  und  verba  (vitam  vivere,  odio  odisse);  2)  etym. 
Verbindungen  zweier  nomina  oder  verba  (rex  regum,  propero  pro- 
perare)\  3)  etym.  gradation  und.  comparation  (siulie  siuUus,  stulto 
stultior).  am  Schlüsse  jeder  Unterabteilung  werden  ausgewählte  bei- 
spiele  der  'permutatio'  gegeben ,  wie  L.  nach  dem  vorgange  Schö- 
manns  die  bekannte  abschwächung  der  etym.  figur  nennt,  in  der 
statt  des  etymologisch  verwandten  Wortes  ein  synonymon  eintritt 
(adatem  vivere  =  vitam  vivere).  parallelen  aus  der  griechischen, 
deutschen  und  den  romanischen  sprachen  bestätigen  die  früher  schon 
ausgesprochene  behauptung,  dasz  die  etym.  figur  der  indogermani- 
schen Ursprache  eigen  gewesen  sein  musz. 

Wir  greifen  aus  dem  umfangreichen  stoff  das  bemerkenswerteste 
heraus  und  fügen  zu  den  einzelnen  abschnitten  einige  nachtrüge,  be- 
achtung  verdient  gleich  (s.  16  f.)  der  nach  weis,  dasz  dida  dicere  in 
der  archaischen  latinität  noch  einfach  'sagen'  bedeutet  und  erst  bei 
Cicero  in  der  prägnanten  bedeutung  'witzworte  sagen'  auftritt;  ähn- 
lich ist  das  Verhältnis  bei  facinus  facere  (vgl.  auch  Petronius  sat. 
133  facinus  non  toto  corpore  feci  im  vers).  beispiele  wie  agmen  agere, 
fossam  f ödere  usw.  hat  der  vf.  wol  absichtlich  und  zwar  mit  recht 
unerwähnt  gelassen.  —  Das  zum  ablativus  etymologicus  (s.  27)  aus 
dem  'libellus  de  Constantino  Magno'  angeführte  beispiel  c.  26  gavisi 
fuerunt  gaudio  magno  valde  kann  kaum  als  selbständiges  citat  gelten, 
da  die  werte  einfach  aus  der  vulgata  Matth.  2, 10  herübergenommen 
sind.  *  zu  cindiculo  praecindus  (s.  29)  vgl.  noch  Petronius  28  cerasino 
succindus  cingulo,  zu  voce  vocare  (s.  32)  Lucr.  4,  7 1 1  clara  voce  vocare. 

Aus  dem  zweiten  abschnitt  heben  wir  hervor  die  interessante 
digression  über  die  formel  rex  regum  (s.  37  ff.),  diese,  ursprünglich 
eine  benennung  des  groszkönigs,  gelangte  aus  dem  Orient  nach  Grie- 
chenland und  hat  sich  hier  namentlich  an  die  person  Agamemnons 
geheftet  (vgl.  noch  Orestis  trag.  25  dudorum  duetor,  regum  rex  duz 
Agamemnon ;  dux  dueum  wird  übrigens  auch  Hektor  im  Horn.  lat.  983 
genannt),  dieselbe  formel  adoptierten  dann  die  stoiker  zur  bezeich- 
nung  ihres  weisen,  von  diesen  überkamen  sie  die  Christen,  bei  denen 
Christus  rex  regum  heiszt.  zur  entsprechenden  formel  servus  ser- 
vorum  vgl.  Aulularia  s.  41,  6  (Peiper)  servulorum  servulus. 

Der  vf.  zieht  auch  das  kirchenlatein  in  den  kreis  seiner  betrach- 
tung,  das  allerdings  manches  neue  bietet,  wenn  auch  das  meiste,  wie 

•  den  genauen  nach  weis  hierfür  8.  in  meinem  aufsatz  'über  spräche 
und  kritik  des  libellns  de  Constantino'  im  16n  bände  der  Matter  für  d. 
bair.  gymn.  s.  124  ff. 
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L.  richtig  bemerkt,  auf  einfacher  Übertragung  aus  dem  griechischen 
beruht,  so  findet  sich  zb.  in  den  drei  ersten  visiones  des  Herrn« 
pastor,  bei  welcher  schrift  sich  der  griechische  text  bequem  verglei- 
chen läszt,  als  selbständiges  beispiel  einer  etym.  figur  nur  1,  3,  2  t* 
multa  miseratione  dominus  miserius  est  tibi  =  f)  TroXucTtXcrfXviaTOü 
Kupiou  T^nc^v  C€ ,  während  sämtliche  übrigen  eine  einfache  Über- 
setzung der  griech.  vorläge  sind:  1,  3,  4  promissioncm  quam  prtr 
misit  mm  Tfjv  €7taTTeX(av  f\v  i-nr\^\Kajo.  2,  2,  4  peccata  quatptt- 
caverunt  =  ai  äuapTiai  bx  nuapiov.  2,  3,  1  corripientur  corrqi'm 
iusta  —  TraibeuencovTCU  Traibeia.  biiccua.  2,  4,  2  uö. 
=  öpacw  clbov.  3,  2,  6  aedificatio  aedificata  —  f|  otKoboun.  dnco- 
bour|M€vri.  3,  7,  6  opera  quae  opcrati  sunt  =  TCt  £pra  &  eipracovro. 

Zu  der  s.  50  f.  angeführten  Verbindung  negativer  adjectiva  mit 
verwandten  Substantiven  gehört  auch  noch  ars  iners  Varro  sat.  Mtn. 
359  B.,  numerus  innumeralis  Lucr.  2,  1086,  reproba  probitas  Orcstii 
trag.  8,  impiapiäas  ebd.  444,  und  die  pleonastische  wendung  wm 
homo  (s.  51)  hat  auch  Cornificius  4  §  28  neminem  prae  se  ducit  hm- 
nem,  wovon  die  von  L.  angeführte  Cicerostelle  p.  S.  Roscio§lfc 
ut  hominem  prae  se  neminem  putet  eine  einfache  naebabmung  ist.  e* 
sei  noch  die  Vermutung  gestattet,  dasz  den  beispielen  der  etym.  com- 
paration  (s.  65  f.)  vielleicht  auch  die  trotz  vieler  Verbesserungsvor- 
schläge immer  noch  nicht  geheilte  stelle  des  Petronius  43  beizuzählen 
ist,  wo  das  überlieferte  olim  oliorum  in  molli  molliorem  zu  finden 
sein  dürfte  (moUiorem  schon  Anton). 

Ich  stelle  noch  die  vom  vf.  im  verlauf  seiner  abhandlung  vor 
geschlagenen  emendationen  zusammen,  zu  Plautus  Amph.  313  wird 
s.  61  die  Vermutung  ausgesprochen,  dasz  tactim  tangere  zu  lesen  sei: 
Liviuß  22,  10,  2  soll  (s.  55)  folgendermaszen  gestaltet  werden: » 
res  publica  .  .  ad  quinquennium  proximum  valebit  eamque  salvarn  $er- 
vaverü  .  .  tum  donum  duit,  und  ebd.  29,  27,  2  will  L.  8.  3  vor  amri 
busque  einschieben  montibus,  wobei  die  öfter  wiederkehrende  Verbin- 
dung beider  substantiva  durch  beispiele  bezeugt  wird. 

Die  leistung  Landgrafs  wird  man  am  besten  würdigen,  wenn 
man  etwa  den  abschnitt  über  den  acc.  verbalis  bei  Dräger  hist  svn- 
tax  I*  s.  386  ff.  vergleicht,  mögen  auch  im  einzelnen  noch  belege 
nachzutragen  sein,  jedenfalls  ist  das  sichere  fundament  gegeben, 
dem  die  Wissenschaft  weiter  bauen  kann. 

Speier.  Philipp  Thielmank 


Digitized  by  Google 


Moriz  Schmidt:  zu  Catullus  [c.  66.  68.  101].  777 

(19.) 

ZU  CATÜLLÜS. 

Dasz  die  verse  9 — 14  aus  dem  65n  gediebte  Catulls  ihren  platz 
hinter  101,  7  einzunehmen  haben,  ist  von  Haase  misc.  philol.  III 
(1861)  c.  5  s.  13  ff.  auch  fdr  mich  in  überzeugender  weise  bewiesen 
worden,  beide  gedichte  gewinnen  durch  die  rückversetzung  dieser 
sechs  verse  erheblich,  während  wir  im  65n  einen  fühlbaren  tiber- 
schusz  los  werden,  decken  wir  durch  sie  im  lOln  einen  ebenso  em- 
pfindlichen defect.  es  kommt  hinzu  dasz  —  was  ich  bisher  noch 
nicht  betont  finde  —  auch  die  äuszere  anläge  beider  eine  durchaus 
künstlerische  wird,  das  begleitschreiben  an  Ortalus  zerfallt  dann  in 
drei  völlig  gleiche  abschnitte  zu  je  zwei  distichen:  etsi  —  malis, 
namque  —  oculis,  sed  tarnen  —  animo ;  die  totenklage  am  grabe  des 
bruders  ebenfalls  in  drei  teile,  die  jedoch  gleichsam  als  Strophen  und 
epodus  betrachtet  werden  können:  v.  1—6  (7—12)  13—16  multas 
—  mihi ,  (aUoguar  —  Ityleiy)  nunc  tarnen  —  vale.  fraglich  ist  nur 
das  eine,  ob  wir  uns  bei  der  Haaseschen  erklärung  des  verses  aUoquar 
audiero  usw.  durch  non  tarn  aUoquar  te,  nec  tu  me?  beruhigen  können, 
die  frage  ist  freilich  für  denjenigen,  der  nach  dem  Oxon.  Sang. 
Bant.  Colb.  den  ganzen  vers  als  jeder  autorität  entbehrend  streicht, 
eine  mtiszige.  wer  indessen  mit  Westphal  die  möglichkeit  anerkennt, 
dasz  ein  in  der  urhs.  unleserlich  gewordener  vers  in  6iner  abschrift 
auch  ohne  zeichen  der  lücke  weggelassen,  in  einer  andern,  so  weit  er 
eben  lesbar  schien,  fortgepflanzt  wurde,  wird  sich  in  diesem  besondern 
falle  um  so  weniger  bedenken  dem  Dat.  und  Par.  einigen  wert  beizu- 
messen,  als  ihre  lesart  aUoquar  audier o  nunquam  tua  loquentem, 
welche  dann  in  den  abgeleiteten  hss.  die  manigfaltigsten  interpola- 
tionen  erfahren  hat,  den  anforderungen  der  grammatik  und  des 
metrums  so  wenig  entspricht,  dasz  man  nicht  begreift,  was  ein  inter- 
polator  damit  bezweckt  haben  sollte,  ich  glaube  daher  dasz  West- 
phal völlig  in  seinem  rechte  war,  wenn  er  'Catulls  gedichte'  s.  66 
eine  herstellung  des  verses  versuchte;  nur  kann  ich  nicht  sagen, 
dasz  die  dort  versuchte  und  s.  251  von  neuem  empfohlene  herstellung 
aUoquar,  audibo  nunquam  te  suave  loquentem  '  anreden ,  anhören 
werde  ich  dich,  wenn  du  süsz  plauderst,  niemals  mehr'  mir  in  allen 
stücken  das  richtige  getroffen  zu  haben  scheine,  te  suave  zwar 
scheint  mir  aus  tua  recht  glücklich  wiedergewonnen  zu  sein ;  aber 
so  sinngemäsz  auch  audibo  ist,  und  so  leicht  dahinter  ein  ungelehrter 
abschreiber  die  vulgärform  audiero  wittern  konnte,  die  Verbindung 
aUoquar,  audibo  selbst  scheint  mir  doch  deshalb  unzulässig,  weil  von 
aUoquar  wol  te,  aber  nicht  zugleich  suave  loquentem  abhängen  kann, 
und  überdies  die  fälle,  in  denen  Cat.  zwei  verba  ohne  Verbindung 
nebeneinanderstellt,  mit  unserm  aüoquar  audiero  gar  keine  verglei- 
ebung  zulassen,  wovon  sich  aus  der  bei  CPSchulze  'de  Catullo  Grae- 
corum  imitatore*  (1871)  s.  41  veranstalteten  samlung  jeder  leicht 
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überzeugen  kann,  endlich  kann  Cat.  dies  alloquar  schon  darum 
nicht  geschrieben  haben,  weil  er  bereits  kurz  vorher  gesagt,  dasi  er 
an  das  grab  des  bruders  gekommen  sei,  die  stumme  asche  desselben 
anzureden,  da  er  ihn  selbst  nicht  mehr  anreden  könne,  erwäge  ich  nun 
dasz  das  ganze  gedieht  der  einfachste  und  wahrste  ausdruck  brüder- 
lichen Schmerzgefühls  ist,  so  will  mir  an  dieser  stelle  nichts  natür-  I 
licher  erdcheinen  als  die  wendung:  fso  soll  ich  mich  also  nie  wieder 
deiner  lieben  stimme,  nie  wieder  deines  trauten  anblicks  erfreuen?!' 
dieser  gedanke  aber  wird  sehr  leicht  gewonnen,  wenn  wir  wu 
audiERO  ein  ERGO  herausnehmen  und,  da  dies  wort  notwendig  den 
anfang  des  verses  gebildet  haben  musz,  die  trümmer 

ergo  -  öö  ±  nunquam  t  ua  loquentem? 
zu  ergo  auscultabo  nunquam  te  suave  loquentem?  ergänzen,  in  alm- 
licher Verbindung  sagt  Ovid  ex  Ponio  IV  14,  17  ergo  ego  cessabc 
nunquam  per  carmina  laedi?  und  nach  heu  folgt  ergo  Ov.  trist.  DI 
10,  17  heu  loca  felici  non  adeunda  virof  ergo  tarn  lote  pateat  cmw 
maximus  orbis ,  haec  est  in  poenam  terra  reperta  meam?  in  den 
worten  alloquar  audi  kann  ich  nichts  als  eine  durch  das  aUoqv&er 
v.  4  hervorgerufene  alberne  Schreiberbemerkung  erblicken,  bestimmt 
anzudeuten ,  dasz  die  allocution  nunmehr  mit  v.  7  losgehe  und  der 
bruder  aufmerken  solle,  dieselbe  würde  etwa  auf  einer  stufe  mit 
der  randbemerkung  des  Germ,  zu  35  lubet  libeUo  loqui  stehen  und 
ist  noch  lange  nicht  so  albern  wie  das  aus  derselben  hs.  angemerkte 
ad  lusi  cacatam  (Schwabe  im  Dorpater  programm  von  1865  s.  15). 

Baehrens ,  der  natürlich  den  vers  weglassen  muste ,  schlägt  als 
ihm  wahrscheinlichste  ergänzung  ei  misero  frater  iocundo  e  Ivm** 
adempte  vor.  dagegen  ist  zunächst  einzuwenden  dasz,  wenn  du 
doppelte  Semper  (die  ganze  stelle  mag  gestanden  haben,  in  welchem 
liede  sie  wolle)  den  voraufgang  eines  doppelten  nunquam  doch  mehr 
als  wahrscheinlich  macht,  eine  auf  die  figur  der  ik- ratio  keine  rück 
sieht  nehmende  ergänzung  von  vorn  herein  wenig  glaublichkeit  hat. 
aber  abgesehen  davon  und  von  der  häufung  der  vocative  ist  es  mir 
höchst  zweifelhaft,  ob  dieser  aus  Cat.  selbst  68  b  52  herübergenom- 
mene vers  überhaupt  Catullisch  ist.  auf  die  worte  attulü,  ei  misefj 
frater  adempte  mihi  folgen  dort  allerdings  nach  der  übereinstimmet 
den  Überlieferung  der  hss.  die  verse: 

ei  misero  fratri  iocundum  lumen  ademptum , 

t^^Jflt    ^O^CKS^     ^l^JÄ^^^Ö    S££yiAfi£Q  y 

omnia  tecum  una  perierunt  gaudia  nostra, 
quae  tuus  in  vita  dulcis  alebat  amor. 
aber  den  letzten  drei  begegnen  wir  noch  einmal  68»  in  einer  10 
intimen  Verbindung  mit  den  voraufgehenden,  dasz  niemandem  ihre 
bestimmung  gerade  hier  eine  besondere  Wirkung  zu  üben  zweifelhaft 
sein  kann,  nachdem  nemlich  Cat.  v.  11  dem  Allius  gesagt:  sedtä* 
ne  mea  sint  ignota  incommoda,  Mani,  sagt  er  zur  erklärung,  warum 
er  gegenwärtig  nicht  in  der  Stimmung  sei  liebeslieder  zu  dichten» 
v.  19 
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sed  tot  um  hoc  Studium  luciu  fraterna  mihi  mors 
abstulü.  o  misero  frater  adcmpte  mihi , 

tu  mea  tu  moriens  fregisti  commoda,  frater , 
tecum  una  totast  nostra  sepulta  domust 

omnia  tecum  una  perierunt  gaudia  nostra , 
quae  tuus  in  vita  dulcis  alebat  amor. 
hier  entsprechen  also  den  incommoda  deutlich  die  fracta  commoda, 
und  die  mit  tu  beginnende  apostrophe  an  den  bruder  setzt  sich 
in  tecum  una  usw.  geschmackvoll  fort  in  68 b  dagegen  findet  eine 
solche  enge  Verbindung  dieser  verse  mit  den  voraufgehenden  nach 
der  hsl.  Überlieferung  entschieden  nicht  statt ;  im  gegenteil  wird  die 
allocution  an  den  bruder,  welche  v.  52  mit  den  worten  ei  misero 
frater  adempte  mihi  begonnen  hatte  und  v.  54  mit  tecum  wieder  auf- 
genommen wird,  aufs  störendste  durch  den  ausruf  ei  misero  fratri 
iocundum  lumen  ademptum  unterbrochen,  das  hat  denn  Baehrens 
auch  recht  gut  gefühlt,  und  da  der  Oxon.  iocundumq;  limine  bietet, 
so  sucht  er  dem  Übelstande  durch  die  correctur  ei  misero  frater 
iocundoe  lumine adempte  abzuhelfen,  aber  wird  denn  dadurch  wirklich 
etwas  gewonnen?  und  hat  die  änderung  irgend  wie  den  äuszern 
schein  für  sich?  letzteres  gewis  nicht,  denn  der  Sangerm.  folgt  der 
vulgata,  und  auszer  den  ersten  zwei  worten  alle  Übrigen  zu  ändern 
musz  ein  um  so  gewagteres  verfahren  heiszen,  je  geringer  der  da- 
durch erreichte  vorteil  ist.  denn  was  wird  schlieszlich  in  dem  so 
gewonnenen  verse  anderes  gesagt  als  was  schon  ebenso  kräftig  in  ei 
misero  frater  adempte  mihi  gesagt  war?  dasz  er  iocundo  e  lumine 
ademptus  war,  versteht  sich  von  selbst,  eher  würde  man  sich,  wenn 
einmal  gewalt  gebraucht  werden  sollte,  noch  ei  tecum  mihi  iocundum 
quoque  lumen  ademptum  gefallen  lassen ;  aber  auch  dies  bin  ich  weit 
entfernt  empfehlen  zu  wollen,  da  mir  die  beiden  disticha  die  deut- 
lichsten spuren  eines  emblems  an  sich  tragen,  dessen  Ursprung  nicht 
einmal  schwer  zu  ermitteln  ist.  wenn  es  68  b,  52  attulit  ei  misero 
frater  adempte  mihi  hiesz,  so  rief  dies  unwillkürlich  im  Schreiber  die 
erinnerung  an  68 a,  20  abstulü  o  misero  frater  adempte  mihi  und  an 
die  schönen  darauf  folgenden  verse  wach,  von  ihnen  war  tu  mea  tu 
moriens  fregisti  commoda,  frater  hier  nicht  zu  gebrauchen,  aber  die 
drei  folgenden  sich  noch  einmal  anzumerken,  natürlich  bescheident- 
licb  am  rande,  dazu  lag  die  Versuchung  nahe  genug,  und  wurden  sie 
spater  irrtümlich  als  ausgefallene  und  hier  einzutragende  verse  be- 
trachtet, so  forderte  der  vermeintlich  fehlende  hexameter  von  selbst 
zu  einem  ergänzungsversuche  heraus,  der  unter  allen  umständen 
schlecht  ausfallen  muste  und  denn  auch  schlecht  genug  ausgefallen 
ist,  indem  sein  Verfasser  einfach  den  v.  52  etwas  umwandelte,  dasz 
die  zwei  disticha  salva  sententia  fehlen  können,  ist  ja  übrigens 
längst  anerkannt;  warum  nicht  lieber  ehrlich  bekennen,  dasz  sie  der 
ganzen  stelle  eintrug  tbun  und  fortbleiben  müssen? 

Troia  (nefas)  commune  sepulcrum  Asiae  Europaequc, 

Troia  virum  et  virtutum  omnium  acerba  cinis, 
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—  quae  vel  et  id  nostro  letum  miserabile  fratri 

52     attulit.  ei  misero  frater  adempte  mihi , 

57  quem  nunc  tarn  longe  non  inier  nota  scpulcra 
nec prope  cognatos  compositum  cinerea, 
sed  Troia  öbsccna ,  Troia  infelice  sepuUum 

de  t  inet  extremo  terra  äliena  solo  — 
ad  quam  tum  proper  ans  fertur  (semel)  undique  pubes 
Graia  penäralis  deseruisse  focos 
ist,  wie  schon  die  bequemen  den  Griechen  abgelernten  relativisctea 
Übergänge  und  anknüpfungen  zeigen,  eine  ganz  einfach  und  schlickt 
gehaltene  partie,  welche  jede  episodische  allocution  verschmäht: 
zumal  der  vocativ  v.  52  gar  nicht,  wie  68a,  20  und  101,  6  (obgleich 
die  worte  sich  decken),  wirklicher  vocativ  ist,  sondern  nur  ein  rheto- 
rischer Stellvertreter  des  dativs :  quae  letum  fratri  attulit  (et)  mistro 
mihi  adempto.  gerade  101,  6  tete  abstulit  usw.  kann  zeigen  wie 
Cat.  geschrieben  haben  würde,  wenn  er  eine  allocution  gewollt  hätte: 
quae  vel  tibi  letum  attulit  usw.  und  welcher  wahre  dichter  schreibt 
denn  sich  selbst  aus  ?  Kiessling  ranalecta  Catulliana'  (Greifs  wald  1877) 
s.  1 7  sagt  zwar :  in  zwei  verschiedenen  gedichten  thut  er  das  sicher 
nicht,  aber  in  demselben  gedichte  (und  ein  solches  sei  68  *b  nicht 
blosz  nach  den  hss.,  sondern  seiner  ganzen  bisher  nicht  verstandenes 
anläge  nach)  sei  eine  solche  Wiederholung  unter  umständen  wol  zu- 
lässig: 'illa  enim  fraternae  mortis  flebilis  commem oratio ,  utpoteei 
imis  medulli3  ultro  profluens ,  immunis  esse  debet  a  poetae  artificio 
in  sententiarum  variatione  conspieuo.'  da  wir  von  Kiessling  indessen 
nur  erfahren ,  dasz  der  dichter  die  verse  hier  'consulto'  wiederhol: 
habe,  aber  nicht  quo  consilio,  so  können  wir  uns  mit  dem  zugestlnd 
nis  begnügen,  dasz  dieselben  natürlich  zuerst  für  68  a,  22  gedichtet 
seien  und  dasz  ihre  Wiederholung  in  einem  zweiten  gedieht  eine 
poetische  armut  verrathen  würde,  wie  sie  dem  Cat.  nicht  zuzutrauen 
sei.  denn  dasz  68al>  nicht  zwei,  sondern  ein  einziges  an  M\  AHiß 
gerichtetes  gedieht  sei,  das  zu  beweisen  wird  meines  dafürhalten? 
andern  ebenso  wenig  wie  Kiessling  gelingen. 

Ich  habe  nichts  dagegen ,  wenn  man  68  b  f  Carmen  praeclarissi- 
mum',  meinetwegen  auch  'elegiarum  reginam*  nennen  will  — 
sind  geschmackssachen  —  allein  wenn  ihm  68 a  als  köpf  aufgeseüt 
wird,  ist  ein  solches  lob  nicht  mehr  zu  begreifen,  denn  statt  der 
von  Westphal  nachgewiesenen  sieben  teile  würde  es  alsdann  acht 
haben,  und  die  ganze  nicht  sowol  zufällig  entstandene  als  mit  voll«12 
bewustsein  geschaffene,  bzw.  nachgebildete  kunstreiche  compostäofl 
hat  ein  ende,  wenn  die  schluszverse  109.  118  nicht  mehr  auf  1.$ 
als  den  an  fang  zurückweisen,  umgekehrt  aber  verlöre  auch  68 ' 
wenn  ihm  68  b  als  schweif  nachschleppt,  seinen  ohrenfälligen,  in  den 
doppelt  und  dreifach  auftretenden  copia  sich  zuspitzenden  schloß- 
und  was  der  gipfel  aller  geschmacklosigkeit  wäre :  es  würden  in  <fr° 
zwei  teilen  1 — 40.  41  —  160  stücke  des  verschiedensten  stils  w- 
sam mengekoppelt  werden:  ein  (wie  Westphal  s.  71  ganz  richttf 
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sagt)  zum  teil  im  nachlässigsten  briefstil  geschriebenes  billet  und 
ein  mit  denkbarster  Sorgfalt  ausgearbeitetes  enkomion  nach  griechi- 
schem vorbilde«  auf  dessen  gelingen  sich  der  dichter  offenbar  selbst 
etwas  einbildete,   dasz  die  hss.  beide  stücke  nicht  trennen,  dasz 
zuerst  Ramler  die  Scheidung  vollzog,  will  in  diesem  falle  wenig  be- 
.  deuten,  sie  trennen  ja  auch  c.  66,  die  coma  Berenices,  nicht  von  65, 
dem  voraufgehenden  billet  an  Ortalus,  und  noch  niemandem  ist  es 
in  den  sinn  gekommen,  deshalb  die  althergebrachte  trennung  zu  be- 
anstanden,  übrigens  möchte  ich  den  abschreibern  (vorausgesetzt 
dasz  sie  sich  bei  ihrem  verfahren  etwas  dachten)  dasselbe  gar  nicht 
einmal  zum  Vorwurf  machen,   denn  so  wenig  auch  zwischen  den 
stücken  65  und  66,  68 *  und  68  b  ein  innerer  Zusammenhang  besteht, 
so  unzweifelhaft  haben  sie  doch  ein  recht  darauf  räumlich  zusammen- 
zubleiben und  haben  sicherlich  von  Cat.  selbst  innerhalb  seines 
zweiten  liedercyclus  ihren  gegenwärtigen  platz  vor  und  nach  der 
ianua  angewiesen  erhalten,  dem  plane  nach,  welcher  bei  der  anord- 
nung  des  ganzes  liederstoffs  leitend  war,  gehörten  allerdings  in 
diesen  zweiten  cyclus  nur  die  umfangreichen  gedichte,  also  66  und 
68 b;  allein  da  der  dichter  bei  der  ersten  Übersendung  der  coma 
Berenices  an  Ortalus  c.  65  als  widmungsbilletchen  überschickt  hatte, 
so  war  er  bei  der  herausgäbe  der  ganzen  samlung  dem  freunde  wol 
die  zarte  aufmerksamkeit  schuldig,  durch  mitveröffentlichung  jenes 
begleitschreibens  die  dedication  der  arbeit  gleichsam  zu  erneuern; 
und  wenn  68 b,  der  poetische  dank  an  M'.  Allius,  eben  seiner  künst- 
lerischen Vollendung  wegen  als  gegenstück  zu  66  gewählt  wurde, 
so  bot  sich  ein  an  den  Peinlichen  Allius  gerichtetes  briefchen  68  * 
von  selbst  als  willkommenes  gegenstück  zu  65  dar.  —  Die  haupt- 
stütze  für  seine  ansieht  hat  Kiessling  dem  utrinsque  68*,  39  ent- 
nommen. Allius,  sagt  er,  habe  in  seiner  erregtheit  über  die  treu- 
losigkeit  seiner  dame  vom  dichter  ein  doppeltes  berubigungsmittel 
erbeten:  ein  erotisches  trostgedicht  {muncra  Veneris)  und  nach* 
ahmungen  griechischer  muster  (mutiera  Musarum).  darauf  antworte 
denn  der  dichter,  Allius  möge  entschuldigen,  wenn  er  ihm  nicht 
beide  wünsche  befriedige,  seinem  verlangen  nach  nugac  amatoriae 
fühle  er  sich  dermalen  auszer  stände  zu  entsprechen,  da  seit  dem 
tode  seines  bruders  ein  ganz  anderer  kummer  auf  seinem  herzen  laste, 
als  der  den  freund  bedrücke,  aber  den  andern  wünsch  wolle  er  hiermit 
nach  besten  kräften  befriedigen,  wenn  er  auch  gerade  keine  reiche 
gäbe  {muncra  beata)  zu  senden  habe,  diese  gäbe  werde  eben  von  v.  41 
ab  geboten  und  erfülle  zugleich  in  sehr  feiner  weise  die  bitte  des 
Allius  um  linderung  seines  herzenskummers,  indem  ja  doch  von 
v.  135  ab  Allius  deutlich  aufgefordert  werde  sich  an  der  ruhe,  mit 
welcher  Cat.  Lesbias  Seitensprünge  ertrage ,  ein  beispiel  zu  nehmen 
und  sich  durch  die  treulosigkeit  seiner  dame  nicht  gar  zu  sehr  erregen 
zu  lassen,    ob  solche  feinheiten  hier  wirklich  herausinterpretiert 
werden  dürfen,  möge  unerörtert  bleiben,  wunderlich  ist  aber  dasz 
denn  doch  zugegeben  wird,  v.  41—160  sei  ein  'carmen  ad  veterum 
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Graecorum  imitationem  expressum',  welches  dem  Allius  als  munus 
Musarum  verehrt  werde,  in  diesem  falle  bin  ich  aber  auszer  stände 
zu  begreifen,  wie  dasselbe  gedieht  mit  dem  4 In  verse  beginnen  und 
doch  auch  wieder  nicht  beginnen  soll,  ich  meine,  Kiessling  thut 
genau  dasselbe,  was  alle  andern  hgg.  auch  neuerdings  gethan  haben, 
dasz  er  v.  1 — 40  als  ein  besonderes  gedichtchen  auffaszt,  ja  noch 
mehr,  dasz  er  darin  das  poetische  begleitschreiben  zu  dem  beigehen- 
den kunstproduet  erblickt,  es  ist  doch  wahrlich  bloszer  eigen sinn, 
den  Sachverhalt  so  klar  zu  durchschauen  wie  Kiessling  und  doch  du 
ding  nirgends  beim  rechten  namen  nennen  zu  wollen,  so  spricht  er 
auch  s.  15  in  den  Worten  ein  priore  parte  ipsum  Allium  .  .  allo- 
quitur  poeta,  in  altera  autem  parte,  qua  Musas  invocat  eisqoe 
Allii  ut  absentis  nomen  commendat '  trotz  der  anerkannt  verschie- 
denen adressen,  an  welche  der  dichter  sich  wendet,  lieber  von  iwel 
teilen  desselben  gedientes  als  von  zwei  gedienten  und  vergiszt  über 
diesen  finessen  obendrein,  dasz  weiterhin  s.  17  der  enkoraiastisebe 
Charakter  des  zweiten  teils  geleugnet  und  die  anhänger  dieser  ansieht 
mit  der  frage  fencomium  —  at  quamnam  quaero  ob  caussam  compo- 
situm et  qualinam  destinatum  occasioni  ?'  abgewiesen  werden  sollen, 
ob  man  aber  zur  bezeichnung  des  inhalts  von  68  b  die  kürzeste  fonn 
encomium  Aüii  wählt  oder  Aüii  nomen  Musis  commendatur ,  scheint 
mir  ganz  auf  eins  hinauszukommen,  er  vergiszt  ferner,  dasz  ander 
8eits  s.  18  der  zweite  teil  doch  wieder  nicht  als  eine  commendatio 
nominis  Aüii  an  die  Musen,  sondern  als  antwort  auf  die  im  ersten 
teile  ziemlich  wörtlich  mitgeteilten  klagen,  des  Allius  gelten  soll: 
'Allio  de  amicae  perfidia  graviter  conquesto  respondet  semet  ipsum 
similia  patienter  tolerare.' 

Aber  hat  denn  Kiessling  überhaupt  mit  seiner  deutung  des 
utriusque  recht?  so  viele  treffliche  bemerkungen  auch  seine  behand- 
lung  des  gedichts  sonst  enthält,  hierin  vermag  ich  ihm  nicht  heim- 
st immen.  dasz  68 a  die  antwort  Catulls  auf  einen  brief  des  Allini 
ist,  zeigt  v.  2.  in  diesem  briefe  hatten  die  Stimmungen  ersichtlich  ge- 
wechselt, der  anfang  desselben  scheint  sehr  larmojant  gewesen  n 
sein;  übellaunig  dürfte  der  zweite  teil  geklungen  haben,  ruhiger 
mochte  der  letzte  gehalten  sein,  erst  jammert  er  über  seine  liebes- 
fatalitäten ,  die  ihm  den  schlaf  rauben  und  den  gesebmack  an  guter 
alter  leetüre  verleiden;  dagegen  soll  Cat.  durch  munera  Musanm 
et  Veneris  helfen,  dabei  überkommt  ihn  der  ärger  über  seines  hospes 
Cat.  ungelegene  abwesenheit.  was  hat  ein  mann  von  gutem  tone  so 
schmählich  lange  in  dem  langweiligen  Verona  zu  suchen  ?  wenn  <r 
übrigens  sein  trostgedicht  schicke,  könne  er  ihm  noch  zwei  (be- 
stimmte) schrift en  mitschicken,  darauf  antwortet  Cat. :  ich  bin  dir 
für  dein  freundschaftliches  andenken  sehr  verbunden  und  fühle  mich 
tief  in  deiner  schuld,  aber  mein  herz  hat  durch  den  tod  meines  bro- 
ders ein  anderer  schlag  getroffen  als  dich,  für  liebeskummer  geht 
mir  jetzt  aller  sinn  ab.  wenn  sich  mein  herz  jetzt  luft  macht,  so 
geschieht  es  in  trauerliedern ,  nicht  in  erotischen  nugae:  und  darum 


Digitized  by  Googl 


Moriz  Schmidt:  zu  Catullus  [c.  66.  68.  101]. 


783 


ist  auch  das  langweilige,  an  liebesabenteuern  arme  Verona  ganz  der 
rechte  ort  für  den  tiefbetrübten.  verzeih  also ,  wenn  ich  dir  nicht 
bieten  kann,  was  ich  selbst  nicht  habe,  was  die  zwei  gewünsch- 
ten bücher  betrifft,  so  musz  ich  auch  hier  um  entschuldigung 
bitten,  meine  ziemlich  grosze  bibliothek  ist  in  Rom;  in  meiner 
reisebibliothek  (ein  einziges  kistchen)  ist  nur  das  eine  (beifolgende) 
vorrätig,  andernfalls  stünden  dir  mit  vergnügen  auch  mehr  als  zwei 
zu  geböte,  es  ist  ein  entschiedener  irrtum  utriusque  auf  munera  et 
Musarum  et  Veneris  zu  beziehen  und  zu  meinen ,  Cat.  entschuldige 
sich,  dasz  er  nur  munera  Musarum  und  nicht  auch  Veneris  schicke, 
daraus,  dasz  nach  v.  5  und  7  Allius  sich  beklagt  hatte  Venus  re- 
quiescere  me  non  perpetitur  und  Musae  veterum  me  non  obledant,  folgt 
docb  noch  nicht  dasz  ihm  Cat.  gegen  jedes  dieser  beiden  übel  eine 
aparte  medicin  brauen  sollte,  eine  elegie,  in  der  ein  dichter  sich 
selbst  oder  einen  freund  über  seine  liebeskümmernisse  tröstet,  ist 
meines  erachtens  stets  zugleich  ein  munus  Venerisy  indem  Venus  den 
stoff,  und  ein  munus  Musarum ,  indem  diese  die  äuszere  form  und 
das  übliche  gelehrte  mythologische  beiwerk  liefern,  unter  munera 
Veneris  an  und  für  sich  kann  kein  mensch  gediente,  wenn  auch 
liebesgedichte,  verstehen ,  so  wenig  wie  unter  munera  Liberi  ohne 
weiteres  trinklieder.  und  wollte  man  noch  allenfalls  Kiesslings  inter- 
pretation  von  munera  Veneris  als  f amatoriae  nugae'  aeeeptieren ,  so 
ist  doch  die  enge  auffassung  von  munera  Musarum  als  'carmina  ad 
veterum  Graecorum  imitationem  expressa*  durch  nichts  zu  rechtfer- 
tigen, was  die  Musen  schenken  sind  schlechtweg  gedichte.  kurzum  die 
munera  welche  Allius  gewünscht  (10.  14),  Cat.  in  seiner  betrübnis 
um  den  bruder  nicht  liefern  kann  (32),  sind  nicht  teils  nugae  ama- 
toriae, teils,  um  es  kürzer  auszudrücken,  docta  carmina,  sondern 
elegien,  und  schwerlich  mehre ,  sondern  (woran  es  wol  genug  sein 
konnte)  eine  einzige ,  geeignet  durch  ihr  gelehrtes  beiwerk  mytho- 
logischer Situationen,  die  mit  Allius  läge  eine  vergleichung  zulieszen, 
denselben  zu  beruhigen,  demnach  ist  mit  v.  32  die  antwort  auf  den- 
jenigen punet  im  briefe  des  Allius ,  welcher  den  eigentlichen  impuls 
zum  schreiben  gegeben  hatte,  völlig  erledigt  und  abgethan.  die 
verse  33 — 40  beantworten  daher  ganz  kurz  die  in  Allius  brief 
ebenfalls  nur  nebenher,  gleichsam  als  postscript  gethane  frage,  ob 
ihm  Cat.  nicht  zwei  brochüren,  die  er  zu  lesen  wünschte,  schicken 
könne,  der  gute  Allius  weisz  sich  die  langeweile  schlieszlich  doch 
nicht  besser  als  durch  leetüre  zu  vertreiben ,  und  es  ist  gar  nicht  so 
schwer  zwischen  Catulls  zeilen  herauszulesen,  welcher  art  die  ge- 
wünschte leetüre  war.  der  zusatz  v.  7  veterum  ist  gewis  kein 
müsziger.  wer  eben  offen  bekannt  hat,  dasz  ihn  die  ältere  litte ratur 
letzt  ennuyiere,  und  doch  kurz  hinterdrein  um  lesestoff  bittet,  ver- 
langt offenbar  etwas  pikantes  aus  der  neuesten  unterhaltungslitte- 
ratur.  ich  denke,  wir  kennen  alle  solche  stunden  und  Stimmungen, 
in  denen  uns  die  epigonen  mehr  zusagen  als  die  hochgepriesenen 
classiker.  Cat.  besitzt  beide  scripta,  kann  aber  augenblicklich  nur 
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mit  dem  einen  dienen,  das  er  zufallig  mit  nach  Verona  verpackt 
hat ;  das  andere  ist  in  Rom  verblieben,  daher  bittet  er  den  freund 
in  der  nur  halben  gewährung  seines  Wunsches  keine  ungefölligkeit 
erblicken  zu  wollen,  wenn  er  die  Sachen  bei  der  band  hätte,  würde 
ergern  mehr  als  das  gewünschte  schicken,  dasz  dies  die  einzig 
zulässige  tieutung  der  verse  ist,  zeigt  eben  utriusque.  denn  worauf 
anders  kann  es  grammatisch  bezogen  werden  als  auf  scriptorum'. 
man  mag  dies  nun  von  scriptor  oder,  was  trotz  v.  7  das  wahrschein- 
lichere ist,  von  scriptum  (brochüre)  ableiten,  eine  rückbeziehung  ac 
v.  10  macht  ja  schon  der  v.  32  wiederkehrende  plur.  munera  (?.  U 
dona)  unmöglich:  und  das  mag  der  grund  gewesen  sein,  weshalb 
Baehrens,  dem  die  ergänzung  muncris  doch  nicht  recht  geheuer 
scheinen  möchte,  petenti  in  petitei  verwandeln  wollte,  dagegen  hat 
die  ergänzung  scripti  oder  scriptoris  nicht  das  geringste  bedenken 
gegen  sich ,  sie  hilft  vielmehr  noch  einen  kleinen  fehler  aufdecken, 
der  den  schluszvers  40  des  briefchens  verunziert,  das  uftro,  das  ihn 
beginnt,  hat  man  bisher  immer  arglos  hingenommen,  als  ob  es  eben 
vortrefflichen  gegensatz  zu  petenti  zu  enthalten  schiene :  aber  tritt 
denn  dieser  gegensatz  hier  correct  zu  tage  ?  wenn  man  freilich  sc 
obenhin  mit  Westphal  übersetzt:  'drum  denke  nicht,  mein  herxsei 
hart,  weil  das  verlangte  nicht  zu  teil  dir  ward;  hätt'  ich's,  üb 
wär  von  selbst  damit  gekommen',  mag  man  sich  befriedigt  fühlen, 
aber  das  ist  eben  eine  mehr  als  freie  und  nicht  einmal  richtige  Über- 
setzung, weil  sie  von  der  falschen  anschauung  ausgeht,  als  habe  Cai 
auch  die  bitte  um  bücher  abschlagen  müssen,  und  als  stehe  neutral 
petiti  und  nicht  non  utriusque  petenti  da.  übersetzt  man  aber  wörtlich: 
'sieh  keine  ungefälligkeit  darin,  wenn  deinem  verlangen  nicht  in 
bezug  auf  beides  entsprochen  wird;  könnte  ich's,  so  würdeich 
von  selbst  deiner  bitte  zuvorgekommen  sein*,  so  tritt  auf  der  stelle 
der  uncorrecte  gegensatz  unverhüllt  zu  tage,  denn  hierbei  wird 
petenti  ziemlich  bedeutungslos,  der  ganze  nachdruck  fallt  vielmehr 
auf  non  utriusque  und  erweckt  die  erwartung  eines  utrumque,  oder 
richtiger  noch ,  da  non  utriusque  so  viel  als  alterius  dumtcucoi  ist, 
eines  atterum  quoque  als  object  zu  deferrem.  dazu  kommt  dasz  uUro 
de f er  rem  eine  platte  Unwahrheit  enthält,  wie  konnte  denn  Cat  ver- 
sichern, er  würde  Allius  bitte  zuvorgekommen  sein,  die  gar  nicht 
zu  errathen  war?  um  was  Allius  gewis  nicht  express  zu  bitten  ge- 
braucht hätte,  als  er  dem  freunde  seinen  liebeskummer  mitteilte,  wai 
Cat.  der  dichter,  der  mann  des  guten  tons ,  der  dem  Allius  tiefver- 
pflichtete hospes  darauf  von  selbst  gethan  haben  würde ,  wenn  ihm 
der  tod  des  bruders  dazu  nicht  die  Stimmung  geraubt  hätte,  war  die 
Übersendung  einer  trostelegie  erotischen  inbalts  —  damit  würde  der 
ßitte  seitens  eines  befreundeten  dichters  völlig  genüge  geschehen  sein- 
aber  schwerlich  würde  er  auf  den  gedanken  gekommen  sein,  auazerdem 
noch  'carmina  ad  veterum  Graecorum  imitationem  expressa 1  oder 
gar  die  neuste  tageslitteratur  beizulegen,  wenn  also  ultro  anwahr 
ist,  petenti  keinen  gegensatz  verlangt,  zu  non  utriusque  dagegen  ein 
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gegensatz  vermiszt  wird,  so  liegt  der  schlusz  nahe,  dasz  in  nitro  wol 
ein  kleiner  fehler  stecken  möge,  der  gegensatz  braucht  ja  nicht  not- 
wendig utrumque  oder  alter  um  quoque  zu  sein,  es  kann  ja  auch  Cat. 
hier  absichtlich  einen  noch  stärkern  gewählt  haben,  wenn  ich  um 
zwei  dinge  angegangen  werde  und  bedaure  nur  eins  gewähren  zu 
können ,  so  hört  der  abschlägig  beschiedene  doch  gewis  lieber  die 
Versicherung,  dasz  ich  ihm  von  herzen  gern  sogar  ein  drittes  und 
v  iertes  gewähren  würde,  wenn  es  in  meiner  macht  stünde,  als  dasz 
ich  ihm  gern  auch  den  zweiten  wünsch  befriedigt  hätte,  und  darum 
glaube  ich  dasz  Cat.  nicht  ultro  sondern  ultra  (numerum  a  te  Peti- 
tum) geschrieben  hat.  die  gedichte  68  *  und  68  b  aber  haben  nichts 
mit  einander  gemein  als  den  empfänger. 

Schlieszlich ,  um  nichts  zu  übergehen ,  ein  wort  über  65  b  oder 
65,  19  ff.  dasz  das  billet  mit  v.  18  (alter  Zählung,  für  uns  mit  v.  12) 
schlosz,  davon  bin  ich  ebenso  überzeugt  wie  Bossbach,  dennoch  hat 
sicher  niemand  anders  als  Cat.  v.  19 — 24  hier  ihre  stelle  angewiesen 
und  nichts  anderes  als  die  conservierung  eines  Übersetzungsfragments 
damit  bezweckt,  warum  gerade  hier?  darüber  geben  eben 65, 17. 18 
«  11.  12  aufschlusz.  inhaltlich  hätten  diese  verse  allenfalls  das 
billet  fortsetzen  können  —  wenn  es  nur  nicht  geschmacklos  gewesen 
wäre,  wie  man  aus  jeder  deutschen  Übersetzung  merken  kann. 

Jena.  Moriz  Schmidt. 

In  der  schönen  Schilderung  der  hochzeit  des  Peleus  und  der 
Thetis  (c.  64),  der  wahrscheinlich  ein  griechisches  original  zu  gründe 
liegt  (vgl.  Teuffels  röm.  litt. Ä  8.  425),  heiszt  es  v.  285  von  dem  hoch- 
zeitliche gaben  darbringenden  Peneios : 

confestim  Penios  adest ,  vwidantia  Tempe, 
Tempe,  quae  süvae  cingunt  super  inpendentcs, 
Minosim  linquens  Doris  celebranda  choreis  usw. 
für  das  verderbte  Minosim  hat  Haupt  schon  längst  Naiasin  vorge- 
schlagen.1   dasz  diese  Vermutung  wirklich  das  einzig  richtige  ist, 
scheint  mir  namentlich  aus  zwei  bisher,  so  viel  ich  weisz,  noch  nicht 
beachteten  parallelstellen  alezandriniscber  dichter  hervorzugehen,  in 
denen  nymphen  als  bewohnerinnen  des  Tempethales  und  töchter  des 
fluszgottes  Peneios  auftreten,  nemlich  Theokritos  1,  66  ttoJ  ttok*  dp* 
f)c8\  ökcx  Adcpvic  drötKCTO,  na  ttokq  vÜMqpai;  fj  KOrra  TTrjVClüi 
KaXd  t  6  fj  tt  6  a ,     Kord  iTivbuj;  Kallimachos  hy.  a.  Delos  109  ff. 
vün<pai  0€CcaXib€C,  noia^oO  r^voc1,  elTraie  rcaTpl  (TTn.- 

1  Madvig  vermutete  MeHasin,  wogegen  sich  mit  recht  Magnus  (jahrb. 
1877  s.  417)  erklärt  hat.  *  auch  sonst  werden  nymphen  häufig  als 
töchter  von  flüssen  gedacht,  ab.  des  "€x^ou,poc  (Hesychios  u.  *€x€&ui- 
p(6cc)  oder  Aujpoc  (antb.  gr.  IX  329),  des  'Auvicöc  (Kallim.  hy.  a.  Ar- 
temis 16  n.  162),  des  'Icunvöc  (Paus.  I  81,  4),  des  Aduoc  (Nonnos  47,  678), 
dea  'AxtXüjoc  (Plat.  Phaidros  2634)  usw.  vgl.  auch  die  beseichnuogen 
vÜMqpai  TroTaptTifecc  troraurjTbcc  und  tmnoTäuioi  (Apoll.  Arg.  III  1219 
und  schol.  ebd.  I  602,  und  schol.  xu  IV  1412.  Nonnos  9,  28.  antb. 
VI  189.  Ov.  met.  I  472  u.  604) 

Jahrbücher  )  Ür  slaSS.  pbUol.  1880  htU  10  n.  IL  61 
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vciiu)  KOiujfcai  neya  x*ÖMa*  TTcpmXeHacGe  Ttvctiuv  Xiccö^cvon  ki 
Zr\ vöc  ev  übern  tckvoc  TeKecGai.  kann  somit  an  der  richtigkeit  des 
Hauptschen  Naiasin  kaum  noch  gezweifelt  werden,  so  dürfen  wir 
dieses  ergebnis  wol  auch  zur  erklärung  des  bisher  fast  allgemein  für 
verderbt  gehaltenen  aber  doch  hsl.  überlieferten  Doris  (wofür  Lach- 
mann  und  LMüller  crebris*  schreiben  wollen)  benutzen,  wenn  wir 
bedenken,  dasz  die  nymphen  tiberall  als  localgottheiten  gelten  und 
deshalb  auszerordentlich  häu6g  beinamen  führen,  die  sich  auf  ihren 
wohnsitz  beziehen,  zb.  vün<pat  KacraXibec,  rTr)Aidb€C,  'AuviabK. 
'lumäbec,  nymphae  Peneides  usw.4,  so  scheint  es  sehr  wol  möglich 
in  Doris  ein  epitheton  zu  Naiasin  zu  erblicken,  das  eben  den  woto- 
sitz  jener  göttinnen  näher  bezeichnen  sollte,  nun  gab  es  aber  eine 
sehr  bekannte  und  verbreitete  tradition ,  die  dem  Catullus  als  bear- 
beiter  eines  griechischen  Originals  leicht  zugänglich  sein  konnte,  wo- 
nach das  thal  des  Peneios  dereinst  von  Doriern  unter  Aigimios  be- 
wohnt gewesen  sein  und  geradezu  Doris  geheiszen  haben  sollte, 
vgl.  Herod.  I  56  ln\  pfcv  rotp  .  .  Aujpou  toö  "EXXrjvoc  [oitte  tö 
'GXXrjviKÖv  iQvoc]  tx\v  üttö  rfjv  "Occav  T6  Kai  xöv  "OXujiitov  xwpny- 
xaXeoM^vriv  bk  'Icticuüjtiv  usw.  Strabon  IX  437  TaÖTCt  iä  x^pw 
der!  uiv  if\c  'Icnaiumboc,  ^KaXeiTO  b\  wc  <paci,  trpÖTCpov 
Awpic.  Diod.  IV  37  fieia  bk  ttjv  ApuÖTtujv  äväcraciv  iroAfyw 
cuv€Ctujtoc  toTc  Aujpuöci  toTc  tt)v  '€cTiaiujTiv  KaXouui'vrjv 
okoüciv ,  Jiv  ^ßactX€u€v  AIyimk>c,  Kai  toic  AarriOaic  xoic  vrcpi  töv 
"OXuhttov  lopuj^voic  .  .  o\  AujpicTc  KaT^cpuYov  £tti  töv  'Hpa^ta 
Kai  cÜM^axov  auiöv  ^KdXecav  im  Tpixiu  nepci  if\c  Awpiboc 
Xujpac  usw.  Steph.  Byz.  u.  Aiupiov  :  Icropei  *Avbpu)v  .  .  "Rkto^ov 
töv  Aujpou  . .  öp^rjcavTa  Ik  Tfjc  Iv  SerraXia  tötc  pfcv  Aujpiboc 
vöv  b€  Icriaiumboc  KaXouu^vnc,  äqpixecGai  clc  Kprixrjv  . .  u^uvtttci 
ttjc  Aujpiboc  Tfjc  GeTxaXiKfjc  XäpaE  iv  r.  vgl.  auszerdem  nock 
Paus.  X  37,  2  f|  dpxaia  Awpic,  Bursian  geogr.  v.  Gr.  I  51,  Müller 
Orchomenos1  s.  198  u.  Dorier  I1  27  ff.  wahrscheinlich  beruhte  dies* 
Überlieferung  von  dem  ursprünglichen  sitze  der  Dorier  im  untern 
Peneiosthale  größtenteils  auf  Hesiodos,  der  in  seinem  Aigimios  von 
dem  wohnsitz  der  Dorier  in  Thessalien  gesprochen  haben  musi  (vgl- 
Müller  ao.).  demselben  dichter  aber  wurde  bekanntlich  auch  eis 
^TtiGaXctuioc  rTrjX^wc  Kai  Gctiooc ,  wahrscheinlich  ein  abschnitt  der 


*  Magnus  ao.  schlägt  solitis  vor,   während  Haupt  pidcris,  Madfil 
rfarur,  Peiper  floris  lesen  wollen,  ich  selbst  habe  früher  einmal  auf  grw* 
von  Athen  XIV  628  und  Pollax  IV  101,  wo  von  dem  gegensatz  anrtto 
diger  und  unanständiger  tänze  gehandelt  wird,  und  mit  bezugaofHor- 
carm.  II  8,  14,  wo  die  nymphen  simplices  genannt  werden,  puris 
mutet,  gebe  aber  jetzt  diese  Vermutung  als  unnötig  wieder  auf. 
4  vgl.   auszerdem   die   bezeichnungen    vuM(pai   ^xeoujpfoec  (Hesyci). 
TTxujtoec   (ebd),   'loalai  (Eurip.),   '€XtKumö€C  (Soph.),  Kiöaipu>vtb€£ 
(Paus.),  KuipüKiai  (Apoll.  Rh.  Soph.  Paus  ),  AcißnOpioec  (Strabon  P«** » 
ÖcccaAioec  (Kallim.),  Aouetdoee  (Strabon),  Biciövicu  (Moschoa),  Auw?*' 
Thyniades  (Prop.),  Pisaeae,  Sicelides  (Ov.)  usw.  Pape-Benaeler  gr.  eig««" 
nawen  u.  NüU9<u. 
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Eoiai  (vgl.  schol.Hes.  Theog.  142),  zugeschrieben,  aus  dem  Catullus 
für  sein  in  rede  stehendes  gedieht  wol  direct  oder  indirect  geschöpft 
haben  wird,  auf  diese  weise  wird  es  in  der  that  nicht  nur  als  mög- 
lich, sondern  sogar  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden  müssen, 
dasz  jenes  von  uns  auf  Naiasin  bezogene  und  hsl.  überlieferte  Doris 
aus  einer  guten  altgriechischen  quelle  geflossen  ist. 

So  bleibt  sohlieszlich  nur  noch  ein  formeller  einwand  zu  besei- 
tigen, der  etwa  von  grammatischer  seite  gegen  unser  Naiasin  Doris 
erhoben  werden  könnte,  es  fragt  sich  nemlich,  ob  jenes  Doris  aus 
Doriis  entstanden  oder  von  einem  vorauszusetzenden  nom.  Dorus  = 
Dorius  abzuleiten  ist.  nach  meiner  meinung  ist  beides  denkbar,  hin- 
sichtlich der  möglichen  zusammenziehung  aus  Doriis  berufe  ich  mich 
auf  die  von  Lachmann  zu  Lucr.  V  85  gesammelten  beispiele  proelis, 
nuptis  (Plautus),  flagüis  (Turpilius),  ingratis  (Lucr.),  gratis  (Lucanus 
Mart.),  conubis,  taenis  (Verg.),  Lavinis  (Prop.)  usw.  ftir  etwas  will- 
kürlich halte  ich  Lachmanns  behauptung  (ao.) ,  dasz  in  griechischen 
Wörtern  derartiges  nicht  vorkomme,  da  erstens  feststeht  dasz  die 
Römer  der  ältern  zeit  im  allgemeinen  griechische  Wörter  ganz  nach 
lateinischer  art  behandelten,  und  zweitens  auch  jenes  Vergilische 
taenis  (Arn.  V  269)  widerspricht,  für  die  möglichkeit  der  ableitung 
der  in  rede  stehenden  form  von  einem  vorauszusetzenden  nom.  sing. 
Dorus  <=  Dorius  spricht  dagegen  der  ebenfalls  von  Lachmann  ao. 
gelieferte  nachweis  von  Dori  bei  Servius  zu  Arn.  II  27;  Festus 
8.  206,  3  und  Isidorus  orig.  IX  2,  80.  ebenso  kommt  bekanntlich 
auch  Boeotus  als  adj.  neben  Boeotius,  Aetolus  neben  Aetolius  vor, 
Colchus  neben  Cohhicus,  Mysus  neben  Mysius,  Dardanus  neben  Dar- 
daniuSy  Lydus  neben  Lydius  und  umgekehrt  KaucTpioc  als  subst. 
neben  Kdücipoc ,  AixiwXioc  neben  Aituj  Xöc  usw. :  vgl.  Lobeck  paral. 
8.  305.  318;  pathol.  proleg.  s.  500. 

Meiszbn.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 


105. 

Zü  TACITÜS  HISTORIEN. 


Für  die  richtigkeit  der  lesart  oppida  Batavorum  bei  Tacitus  hist. 
V  19  haben  sich  auszer  ältern  hgg.  entschieden  Ukert,  Bötticher,  Meyer, 
v Wietersheim,  Völker,  der  letzte  in  einer  weitläufigen,  im  zusammen- 
hange begründeten  auseinandersetzung  'freiheitskampf  der  Bataver' 
II  (Elberfeld  1863)  s.  144  ff.,  wozu  vgl.  meine  'geschieh te  der  Römer 
und  der  Deutschen  am  Niederrhein'  (Emmerich  1854)  s.  121—125. 
Bötticher  macht  nur  die  einfache  sehr  richtige  bemerkung:  'oppida 
Batavorum  im  gegensatz  zu  insida  cap.  23  gegen  ende.'  dennoch 
hat  der  neueste  hg.  Heräus  die  von  Orelli,  Halm  ua.  bevorzugte 
lesart  oppidum  Batavorum  beibehalten ;  und  während  einige  unter 
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dieser  stadt  den  hauptort  der  Bataver  verstehen,  ohne  einen  solchen 
ort  nachweisen  und  namhaft  machen  zu  können ,  andere  wiederum 
Batavodurum  (dh.  Nymwegen)  oder  Batenburg  (an  der  Maas)  an- 
nehmen, bemerkt  Heräus:  *oppidum  Batavorum  der  hauptort  der 
Bataver,  auf  der  gallischen  Rheinseite  gelegen,  vielleicht  das  heutig« 
Cleve.'  nachdem  zu  wiederholten  malen  dargethan  worden  ist,  das 
weder  von  Batavodurum  noch  von  Batenburg  noch  auch  von  irgend 
einer  andern  stadt  als  hauptort  der  Bataver  in  dem  südlich  von  der 
Waai  gelegenen  landstriche  der  Bataver  die  rede  sein  könne,  sei 
rücksichtlich  der  heranziehung  von  Cleve  bemerkt,  dasz  es  an  der 
jetzigen  stelle  von  Cleve  nie  einen  römischen  oder  batavischen  ort 
gegeben  hat,  dasz  nur  auf  dem  jetzigen  Hasenberge  am  eingange  der 
Römerstrasze  in  die  sog.  Gruft  ein  römischer  posten  gestanden,  dasz 
am  anfange  des  mittelalters  dort  eine  'villa  Hageberg'  gelegen,  und 
dasz  erst  am  ende  des  elften  jh.  bei  der  gründung  einer  erbliches 
cle vischen  grafschaft  der  name  Cleve  und  ein  ort  dieses  namens  in 
die  geschieh te  eintritt,  worüber  zu  lesen  meine  f  feldzüge  des  Drosns 
und  Tiberius'  (Köln  1869)  s.  23-47. 

In  demselben  capitel  schreibt  Tacitus:  quin  et  diruit  (Cfatfcs) 
meiern  a  Druso  Germanico  fad  am  Ehenumque  prono  alveo  in  Gaüian 
ruentem,  disiectis  quae  mordbantur,  effudit  usw.  zu  dem  worte  mdm 
bemerkt  Heräus:  ci.  e.  aggerem9]  und  zu  den  w orten  disiectis  quo- 
mordbantur  bemerkt  derselbe:  ei.  e.  diruta  mole\  eine  arge  Ver- 
schiebung des  Sachverhalts,  wie  möles  und  agger  zu  unterscheiden 
sind,  habe  ich  weitläufig  entwickelt  in  meiner  gesch.  der  Römer  usw. 
s.  45—47.  126—129,  vgl.  feldzüge  des  Drusus  u.  Tiberius  s.  8—15. 
die  möles  %  aus  festem  material,  steinen,  holz  usw.  aufgeführt,  hatte 
den  zweck  die  Waal  abzudämmen  und  zu  sperren  und  deren  wasser- 
m asse  in  dem  bette  des  Rheins  fortströmen  zu  lassen,  der  agger  ist 
die  fortsetzung  der  möles ,  ein  erddamm  am  nördlichen  rande  der 
batavischen  insel,  welcher  die  bestimmung  hatte  den  durch  das  Waal- 
wasser  verstärkten  Rhein  in  schranken  zu  halten  und  zu  verhindern, 
bei  der  ursprünglichen  stromneigung  nach  süden  sich  einen  weg  über 
die  insel  zu  bahnen,  diesen  agger  (erdwall)  liesz  Civilis ,  um  seinen 
feind  Cerialis  aufzuhalten,  auseinanderwerfen,  so  dasz  nun  der  Rhein 
ungehindert  seine  fluten  über  die  insel  nach  der  Waal  zu  ergosz.  der 
versuch  die  möles  zu  zerstören  muste  ein  vergeblicher  sein,  wie  ich 
in  meiner  gesch.  der  Römer  usw.  s.  124  aus  dem  zusammenbang  der 
sach Verhältnisse  klar  gemacht  zu  haben  glaube;  deshalb  sind  die 
worte  des  Tacitus  diruit  mölem  nicht  im  sinne  einer  völligen  i** 
Störung  zu  verstehen,  so  dasz  die  Waal  wieder  ihren  alten  lauf  er- 
halten hätte ,  sondern  nur  von  einem  versuche  der  Zerstörung,  tob 
einer  teil  weisen  Zerstörung,  von  einer  momentanen  zerreiszung 
und  auseinanderwerfung:  welche  bedeutung  das  verbum  diniert 
durchaus  zuläszt. 

Emmerich.  Andreas  Dedbrich* 
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106. 

NOCH  EINMAL  €I€N  UND  ZÜM  ERSTEN  MALE  0€OAQ- 

PHTOY  nCPI  TTN6YMATQN. 


In  der  als  Schulbuch  sehr  beachtenswerten  griechischen  gram- 
matik  von  Arnold  Herrinann  lesen  wir  s.  240  unter  dem  text:  «ci 
ob  aus  €?€V  entstanden?  vgl.  sei's.»  dazu  gehört  der  nachtrag  in  der 
vorrede :  f zur  rech t fertigung  meiner  ableitung  des  ei  von  efcv  (sit 
sanc,  estOy  sei's)  führe  ich  hier  noch  die  ältere  form  eie  (statt  eirj, 
ursprünglich  dc-irj)  an.'  also  zu  GCurtius'  deutung  des  ei  als  einer 
temporalen  conjunction ,  zu  LLanges  interpretation  des  wortes  als 
einer  interjection  des  Wunsches,  zu  der  vor  siebzig  jähren  von  IBekker 
vorgetragenen  und  durch  analogien  in  andern  sprachen  begründeten 
erklärung,  wonach  et  eigentlich  ein  frage  wort,  die  bedingungssätze 
fragesätze  sind,  tritt  hier  eine  vierte  hypothese.  sie  bietet  mehr  als 
einen  angriffspunct. 

Wo  in  aller  weit  findet  sich  die  ältere  form  €?€?  die  quelle  ist, 
denke  ich,  Matthiäs  ausf.  griech.  gramm.  §  216  anra.  3:  'dagegen 
scheint  etev  als  adverbium  in  der  bedeutung  des  lat.  esio  gebraucht 
«gut,  es  sei  so»  in  der  spräche  des  gemeinen  lebens  aus  der  alten 
Schreibart  de.  statt  etn.  und  mit  dem  v  ^cXkuctiköv  übrig  geblieben 
zu  sein :  denn  der  sinn  erfordert  den  singularis.'  im  rhein.  mus.  XIX 
(1864)8. 33  begnügte  ich  mich  diese  erklärung  mit  einem  ausrufungs- 
zeichen  anzuführen,  da  ihr  aber  noch  gegenwärtig  glauben  geschenkt 
wird  (auch  in  die  zweite  aufläge  von  Kühners  ausf.  griech.  gramm. 
flosz  sie  mit  geringer  änderung),  so  sei  die  lustige  Vorstellung,  die 
Matth  iä  sich  gebildet  hatte,  klargelegt,  'einst*  so  dachte  er  'unter- 
schied man  in  der  schrift  noch  nicht  zwischen  kurzem  und  langem 
e-laut  und  schrieb  die  dritte  person  sing.  opt.  von  ciui  €16.  als  nun 
aber  die  Scheidung  in  Athen  Staats  Orthographie  geworden,  wurde 
€IH  geschrieben,  wo  immer  diese  form  in  ihrer  eigentlichen  bedeu- 
tung auftrat,  das  als  interjection  verwendete  €16  jedoch,  das  nur  in 
der  conversation,  der  spräche  des  gemeinen  lebens,  vorkam,  wurde 
der  orthographischen  reform  nicht  teilhaftig,  sondern  behielt  seine 
alte  Schreibweise,  wurde  in  folge  davon  auch  nicht  mehr  mit  langem 
auslaut  gesprochen  und  bekam  ein  v  eqpeXxucTiKÖv ,  welches  unab- 
lösbar mit  dem  worte  verwuchs.*  oder  thue  ich  dem  verdienten 
manne  unrecht? 

An  der  genannten  stelle  des  rhein.  museums  glaube  ich,  ge- 
stützt auf  Zeugnisse  alter  grammatiker,  nachgewiesen  zu  haben,  dasz 
der  ausruf  eiev  mit  eivai  nichts  zu  thun  hat,  sondern  von  haus  aus 
eine  interjection  ist,  und  dasz  er  mit  einem  spiritus  asper  in  der 
mitte  gesprochen  wurde,  wie  die  Bakebischen  interjectionen  euoi 
und  eüdv.  nicht  zurückweisend,  aber  auch  nicht  mit  entschiedener 
beistimmung  bezog  sich  Lehrs  in  der  zweiten  aufläge  des  Aristarch 
8.  323  auf  jene  auseinandersetzung.  übersehen  wurde  dieselbe  von 
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Westphal  und  GCurtius.  der  erstere  schreibt  in  seiner  formenlehr- 
der  griecb.  spräche  II  s.  99:  'im  plural  und  dual  [des  Optativs  von 
e iu'i ]  stehen  die  formen  mit  bloszem  i  und  in, ,  wie  sonst ,  neben  ein- 
ander: bloszes  i  auch  im  sing,  bei  Euripides  etv  [G Hermann  con- 
jicierte  nemlich  in  den  Phoinissai  1209,  um  ein  dv  hinzufügen 
zu  können,  etv  für  einv];  ie  statt  ir\  in  der  3n  sing,  elev,  es  sei! 
gut ! '  die  vermeintliche  Verkürzung  des  r\  wird  also  hier  mit  dem 
vollkommenen  wegfall  des  bucbstaben  in  anderen  formen  gleich- 
oder  doch  zusammengestellt.  Curtius  äuszert  sich  'verbum  der 
griech.  spräche'  II  s.  85 :  'ob  die  bei  den  Attikern  so  übliche  p&rtike. 
eiev  wirklich  aus  der  3n  pl.  opt.  von  eiui  entstanden  ist,  lasse  ick 
dahin  gestellt,  da  gerade  die  Attiker  das  neutrum  plur.  mit  singula- 
rischem verbum  verbinden ,  wäre  der  plural ,  zu  dem  doch  nur  ein 
Tautet  oder  auid  als  subject  gedacht  werden  kann ,  auffallend,  man 
könnte  auch  an  ein  verkürztes  und  dann  mit  nasalem  nachklang  ver- 
sehenes etrj  denken,  doch  verdient  die  frage  nähere  Untersuchung, 
in  die  auch  die  partikel  da  hineinzuziehen  sein  wird.'  *  WDindorf 
aber  identifiziert  im  'lexicon  Aeschyleum'  noch  ohne  bedenken  den 
ausruf  mit  der  gleichlautenden  pluralischen  form. 

So  thue  ich  wol  nichts  unnötiges,  wenn  ich  zwei  neue  zeugen 
für  eUv  vorführe,  zumal  dieselben  auch  sonst  der  beachtung 
wert  sind. 

Von  der  hohen  Wichtigkeit,  welche  der  codex  der  k.  Kopen- 
hagener bibliothek  n.  1965  trotz  seiner  jugend  besitzt,  weisz  jeder 
kenner  der  griechischen  grammatiker.  er  ist  die  einzige  bisher  be- 
kannte Urkunde  der  Herodianischen  schrift  TT€pi  uovfjpouc  Xcfetuc 
(das  Turiner  manuscript  enthält  nur  das  prooemium  dieses  Werkes), 
er  ist  die  vorzüglichste  der  bisher  vollständig  verglichenen  bss.  von 
der  epitome  des  Arkadios  oder  Theodosios  und  von  den  roviicd 
TrapaYveXuaTo:  des  Ioannes  Alexandrmus.  dasz  er  aber  noch  andere 
wichtige  Sachen  enthält,  erfuhr  ich  zuerst  durch  hrn.  ChGraux  in 
Paris,  die  mir  von  ihm  übersandte  inhaltsangabe 1  bewog  mich  mir 


*  die  stelle  ist  in  der  zweiten  aufläge  des  Curtiusschen  werke«,  wie 
ich  nachträglich  sehe,  weggelassen. 

1  dieselbe  ist  jetzt  veröffentlicht  in  einem  werke  das  uns,  wie  andere 
desselben  Verfassers  und  wie  eine  ganze  reihe  von  publicationen  jüngerer 
französischer  philologen  aus  den  letzten  jähren,  ein  beredtes  Zeugnis 
dafür  ablegt,  mit  welcher  rührigkeit  und  welcher  einsieht  in  das  was 
not  thut  die  griechischen  Studien  jetzt  vielfach  in  Frankreich 
betrieben  werden.  Graux  hat  in  den  'notices  sommaires  des  mannscrits 
grecs  de  la  grande  bibliotheque  Royale  de  Copenhague',  Paris,  impri- 
merie  nationale  (auch  gedruckt  in  den  'arebives  des  missions  scienti- 
fiques  et  litte'raires'  1879),  über  alle  griech.  hss.  der  genannten  biblio- 
thek Bebr  eingehende  und  wertvolle  mitteilnngen  veröffentlicht,  in  wel- 
chen viele,  insonderheit  auch  theologen,  etwas  finden  werden,  was  sie 
interessiert,  die  bemerknngen  über  den  inhalt  des  codex  1965,  welche 
ich  hrn.  Orauz,  nachdem  ich  von  seinen  excerpten  kenntnis  genommen, 
schickte,  und  welche  derselbe  mit  pnbliciert  hat,  können  jetzt,  wo  ich 
die  hs.  selbst  durchgegangen,  natürlich  vielfach  vervollständigt  werden. 
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die  hersendung  der  hs.  zu  erbitten,  und  dank  der  Vermittlung  M  ad- 
vig s  nnd  der  liberalitftt  des  hrn.  oberbibliothekar  Bruun  wurde 
das  gusuch  gewährt,  das  manuscript  hat  mir  wie  den  brn.  Egenolff 
und  Hilgard ,  die  don  weitaus  grösten  teil  der  collationsmUhe  und 
absch reibearbeit  auf  sich  nahmen,  reichen  ertrag  gewährt,  in  nicht- 
herausgegebenem  wie  in  herausgegebenem.  *  hier  soll  nur  von  dem 
pneumatologischen  teile  der  hs.  die  rede  sein. 

Derselbe  reicht  von  s.  194  —  242.  hinter  regeln  TTtpi  tujv 
ujiXou^vujv  mwvn^VTUJV  und  ircpl  tujv  bacuvou^vujv  ©ujvr^VTUJV 
(die  sich  nach  Iriartes  angaben  s.  377,  wenn  nicht  insgesamt,  doch 
jedenfalls  zum  teil  im  Matritensis  XCV  fol.  151  ff.  unter  der 
Überschrift  naXaidv  Trcpi  irveunaTWV  finden)  liest  man  s.  198:  irpd 
toö  XcEucou  tujv  TTveuyörrujv  cr)M€iu)T^ov  TaÖTa,  nnd  nun  folgen 
bemerkungen  über  die  aspiration  der  nominal-  und  verbalflexionen, 
TT€p\  toö  p  und  biet  ti  biTrXacidZ€Tai  tö  p  und  andere  belehrungen 
allgemeinerer  art.  das  angekündigte  lexikon  aber  beginnt  s.  201 
nach  der  notiz:  &eX^x6n  bi  toöto  tö  XeEucov  ix.  tüjv  rrepl  ttv€U- 
fidTUJV  Tpuqpuivoc.  xoipoßoocoö.  GeobuupiTou.  kou  ^pujv  ttoXXüjv. 
es  ist  das  von  Valckenaer  hinter  dem  Ammonios  aus  einer  Leidener  hs. 
herausgegebene,  allerdings  mit  zahlreichen  abweichungen,  insonder- 
heit auslassungen.' 

Aber  sind  s.  201—215  des  codex  weniger  wertvoll  für  uns,  so 
werden  wir  dagegen  auf  s.  216 — 237  durch  eine  schrift  erfreut  mit 
dem  titel  Geobujolrou  irepi  nveujwrriuv  und  mit  folgender  poetischer 
■Widmung : 

rTaTpiKitu  GeobwpiTOC  <piXirjc  oid  Oecfjöv 
ÖKTÜJ  CT01X€IUJV  TrvcuuaTCt  Tpaumuevoc 

«s  geschieht  dies  zum  teil  durch  den  vorliegenden  aufsatz,  zum  teil 
wird  es  anderwärts  geschehen. 

1  Egenolff  hat  aus  der  hs.  inzwischen  'kudvvou  ChXottövou  irepl 
tlüv  bia<popu>c  tovouu^vujv  Kai  biämopa  cnuaivövruiv  (zum  erstenmal  mit 
griechischen  Worterklärungen)  herausgegeben  (Breslau  1880)  und  im  rhein. 
nai.  den  ertrag  der  nachvergleichung  von  Herodians  schrift  ir.  uovr'ipouc 
A&Ecwc  veröffentlicht.  Hilgard  aber  ist  durch  ein  stück  des  Havniensis 
sehr  wesentlich  bei  der  lösung  der  aufgäbe  unterstützt  worden,  welche 
er  in  dem  diesjährigen  Heidelberger  gymnastalprogramm  (rde  artis  gram- 
znaticae  ab  Dionysio  Thrace  compositae  interpretationibus  veteribus  in 
eingulos  commentarios  distribuendis')  behandelt  hat  3  auch  im  Vati- 
canus  1370  fol.  155  findet  sich  dies  lexikon  und  mit  derselben  quellen- 
angäbe,  s.  Bekker  aneed.  s.  1128.  ferner  steht  es  im  Parisinus  1270  (chart. 
saec.  XV)  fol.  236 r  —  244 \  und  hier  mit  bezeichnung  des  compilators: 
*luidwou  növiina  XeuiTou  tööc:  oö  ttarplc  t\  fi\  tO>v  ßi6uvu>v  waTpöOcv  * 
r\  M^ptujv  auÖic  bt  xu^Pa  unrpööcv.  auf  diese  hs.  geht  Labbeus  bemer- 
kung  in  der  nova  bibl.  mss.  s.  105  rIoaunis  Levitae  de  spiritibus  in  Reg. 
901.'  dasz  es  das  Valckenaersche  lexikon  ist,  welches  der  Parisinus 
bietet,  hatte  bereits  Boissonade  aneed.  II  s.  37  bemerkt  (der  in  der 
Überschrift  zu  schreiben  vorschlägt  'luepaiujv  aOOtc).  genauere  an- 
gaben empfieng  ich  von  hrn.  dr.  Max  Bonnet,  von  dessen  unerschöpf- 
licher gefälligkeit  mancher  diesseits  der  Vogesen  zu  erzählen  weiss, 
von  einer  vierten  und  fünften  hs.,  welche  das  Valckenaersche  lexikon 
bieten,  wird  weiter  unten  die  rede  sein. 
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UJC  buVOTÖV  7TpOÜTT€pip€V  doXXrjcOC  KOtTOl  X&IV 

IZ  'Hpujbiavou  tou  T€xvo7roXuMa6o0c. 
6  ko\  Tap  6  ulv  mji\eU  TroXucxeb&i  t'  Ivai  ßißXoic, 

6ttttö8i  TravToirjc  XcHioc  cTttc  xäHiv. 
dXX*  ou  ^nibirjv  toic  irveujuaa  0r|KaTO  id£iv. 

toOto  bk  bwpov  fywv  €ic€ai  dip€K^uic. 
xai  udXa  ßri'ibCtuc  öttötc  xp^oc  £v0dbe  Xeüccujv, 
10     t(  irpö  tivoc  ijmXujc,  ti  TTpö  tIvoc  bace'wc 
&«pu)V€iv  0^uc  tax.  baetc  bi  kcv  äXXiy  £vkttoic, 

£v  crrjOecci  qp^ptuv  uijcTiv  £yuuv  Kau,dTiuv. 
dann  beginnen  die  regeln  mit:  TO  ä  emcpepouevou  muwicvTOC  fj 
«pwvn^vTUJV  HiiXoÖTai'  äaiov,  d€TÖc,  aeXXa,  d^covTOC  usw.  die 
letzte  Vorschrift  über  alpha  lautet:  TO  ä  Iv  touc  TipoÖececi  i|iiXoÖTai, 
^Treibfi  xai  Träca  Trpö0€Cic  unXoÖTai  £ktöc  tüjv  drrö  tou  ü  dpxo- 
y^vwv  dvd,  dvTt,  dji<pi,  dirö.  s.  224—228  der  hs.  stehen  die 
kanones  über  das  6,  schlieszend  mit:  tö  €  ev  xaic  npoGececi  tyiXoü- 
Tar  ^ttL,  £v,  eic,  Ii.  C€cr|jLi€iujTai  to  uttö  Kai  vitip.  s.  228  f.  die 
Vorschriften  über  rj:  tö  fj  irpö  <ptuvrj€VTOC  ipiXoÖTar  rjiujv,  ffc 
rjtXioc  usw.;  s.  229 f.  die  über  l,  beginnend  mit:  TO  i  Tfp6  (piuvnev- 
toc  £m(p€pou.evou  ipiXoöTai  UTT€CTaXuivou  tou  i  el  u.n  (lies  fripi)  wu 
tujv  Trap*  aÖTÖ  ycvou^vujv.  s.  230 — 232  die  regeln  über  o  mit  den; 
anfang:  tö  6  Ka9*  £auTÖ  öv  (piuvrjevTOC  £Trup€pou:evou  ujiXoOrar 
öi'c,  öuu,  ö'iCTÖc.  s.  232  die  bemerkung  über  u:  tö  u  irdene  XefcuK 
äpxov  bacuv€Tat.  Ict^ov  bk  6ti  £ttiti0€u.€Vov  tö  u  toic  fcacuvou&wc 
©ujvriecci  unXr)  (lies  u/iXoi)*_öpoc  oupoc,  öXoc  ouXoc.  und  gleich 
darauf  die  regeln  über  uj:  tö  uj  irpö  (ptuvrievTOC  unXoÖTar  dbövusw. 
auf  s.  233  stehen  die  kanones  über  p  und  pp:  TÖ  p  dpxov  X&€uK 
öv  (lies  dci)  bacüvcTai,  ci  £v  övömoti  Kai  fj  rrpumi  xai  f|  teurtpa 
cuXXaßf)  drrö  tou  p  dpxoiTO  usw.  und  noch  auf  derselben  seit« 
folgen  sodann  die  Vorschriften  über  die  aspiration  der  anlautenden 
diphthonge:  f\  cü  bicpGcrfTOc  dv  toic  uirfcp  ixiav  cuXAaßrjv  Uha 

UJlXoÖTai,  €l  M?l  GTIÖ  d7T€KTdc€UJC  €ir|  f\  TÖ  JU  dTTaYOlTO  USW.  d« 

scblusz  endlich  bilden  die  kanones  über  die  pneumata  einzelner 
redeteile  (s.  234 f.):  rrdca  dvTujvujiia  Tpvrou  npocumou  cu£uY°cT? 
qpujvrjevTa  bacüver  £yu>  cu  T,  djiiöc  cöc  8c,  iiioü  cou  ou,  £uui  cui 
iL,  iixoi  coi  ol  (lies  ol),  iixöv  cöv  8v,  tpi  ci  2.  Träv  dpepovdtro 
<pujvr|€VTOC  dpxov  bacuvcTai  Kai  bid  touto  tö  ä  oö  <paM€v  dpöpov 
usw.  bis :  oi  cuvbecpoi  Trdvrec  uiiXouvTai  irXf]v  tou  Ivo  Kai  oüv«* 
Kai  ^v€Ka  Kai  Öywc  (schieb  Kai  öttujc  nach  £v€Ka  ein)  bacuvou^viuv. 
f(v  dvTi  tou  £dv.  f^v  dvTi  tou  f^vTiva,  fjv  (lies  fj)  dvri  toö  n*nc.  nl 
dvTi  tou  fji  (lies  fj  dvfi  tou  frrivi).  tö  bi  fji  dvTi  tou  uirdpxoi 
Oirdpxij).  (lies  fj)  dvTi  Toö  Ka6ö  (vgl.  EM.  416,  10).  f|  (Kuf 
dvfi  tou  ?<pn.  ^1  ävTi  tou  eTncp  (?  vgl.  AO.  1 193, 14.  EM.415f37j. 

Was  uns  hier  vorliegt,  ist  eine  von  den  quellen,  aus  welchen 
das  von  Valckenaer  publicierte  lexikon  laut  seiner  eignen  Über- 
schrift schöpfte  und  zwar,  wie  alsbald  erhellt,  in  der  weise  d*51 
manche  sehr  wertvolle  notizen  nicht  aufgenommen  wurden,  diese 
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quelle  ist,  wenn  auch  schon  mehrfach  genannt,  doch  noch  niemals 
ediert. 

Zwar  hatte  JAFabricius  angegeben,  dasz  sich  Theodorets  werk 
f  de  spiritibus  dictionum  ad  calcem  grammaticae  Urbani  et  Alexandri 
Scoti  et  ad  calcem  Scapulae'  befinde;  aber  schon  Iriarte  codd.  Matr. 
s.  376  bezeichnete  das  als  irrtum.  die  appendix  des  lexikons  von 
JScapula  enthält  (wenigstens  noch  in  der  mir  zu  geböte  stehenden 
ausgäbe  vom  j.  1594)  gar  keine  pneumatologische  abhandlung.  die 
grammatik  des  Urbanus  von  Belluno  bietet  allerdings  am  schlusz 
(s.  788  der  Baseler  ausg.  von  1548)  einen  abschnitt  fde  spiritibus 
dictionum',  der  die  Übersetzung  eines  griechischen  tractates  ist, 
aber  das  original  ist  nicht  Theodoret,  sondern  das  betreffende  capitel 
in  der  grammatik  des  KLaskaris  (der  schlusz  des  ersten  buches). 
Urbanus  hat  zu  dem  was  dort  zu  lesen  nur  hie  und  da  etwas  hinzu- 
gefügt, und  noch  weniger  verdienen  die  lateinischen  anweisungen, 
welche  in  Alexander  Scotus'  grammatik  über  die  Spiritus  gegeben 
werden,  Theodorets  namen.  die  in  der  appendix  des  lexikons  von 
Valentin  Curio  enthaltene  belehrung  Trcpl  Trvcufidiujv  endlich,  von 
welcher  Schöll  griech.  litt.  III  s.  180  meint,  sie  sei  vielleicht  die 
schrift  des  Theodoritos  über  die  hauche ,  ist  ein  einfacher  abdruck 
des  eben  genannten  capitels  in  Laskaris'  werk. 

J>ie  erste  erwähnung  einer  h  a  n  d  s  c  h  r  i  f  t  des  Theodoret  steht  bei 
Labbeus  nova  bibl.mss.s.  106:  cTheodoreti  de  spiritibus  in  codice  29, 
in  quo  et  Magister  de  Atticis,  Phurnutus,  Musaeus,  etc.'  im  catal. 
bibl.  Ru gifte  Paris,  sucht  man  vergeblich  einen  codex  der  diese 
Schriften  vereinigte,  nur  im  Parisinus  2603  findet  sich  (catal.  II 
s.  527)  'Theodoriti  tractatus  de  spiritibus'.  dieser  tractatus  aber 
ist  (wie  ich  durch  die  güte  Bonnets  erfuhr)  nichts  anderes  als  die 
von  Valckenaer  veröffentlichte  compilation  (mit  starken  ab  weichun- 
gen allerdings  in  einzelnen  Wörtern  und  ohne  den  schlusz;  die  letzten 
worte  sind  im  Parisinus :  ibe  emd  toö  öic  xwöuevov  Kord  cuvcupeciv : 
8.  241  mitte  der  ed.  Valck.  in  4). 

Glücklicher  war  die  nachforschung  in  anderer  richtung.  schon 
der  alte  catal.  codd.  Angliae  et  Hib.  s.  7  hatte  gemeldet,  dasz  im 
Baroccianus  68  stehe  'Theodoretus  de  spiritibus  ex  Herodiano  TTa- 
TpiKiiu  GeobuuprjToc'.  der  neue  katalog  der  Bodleiana  s.  102  vervoll- 
ständigte diese  angäbe  so,  dasz  klar  war,  auch  hier  seien  die  dedi- 
cationsdistichen  des  Kopenhagener  codex  zu  finden,  diplomatische 
Vermittlung  erwirkte,  dasz  mir  die  Oxforder  hs.  nach  Heidelberg 
gesandt  wurde,  und  es  ergab  sich:  im  Oxoniensis  haben  wir,  wie 
im  Havniensis,  nicht  das  mischlexikon,  sondern  nur  den  Theodoretos, 
allerdings  mit  einer  ziemlichen  anzahl  von  offenbaren  interpolationen, 
aber  auch  mit  manchem  echten  plus  gegenüber  der  Kopenhagener 
hs.4,  wahrend  an  anderen  stellen  der  Havn.  vollständiger  ist. 

4  für  ein  solches  echtes  plus  des  Ozon,  halte  ich  nach  die  laat- 
physiologische  auseinandersetsung,  welche  sich  in  dieser  hs.  gleich  nach 
den  distichen  6ndet  und  mit  den  Worten  beginnt:  Ttliv  YpauMöTUiv  00 
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Ebenso  ist  Öeobwpfrou  TC€pl  Trveundxiuv  im  Laurentianus  pL57 
cod.  36  wahrscheinlich  der  wirkliche  Theodoretos:  denn  Bandini 
II  395  citiert  das  erste  der  widmungsdistichen  und  bezeichnet  als  an- 
fang  t6  ä  dmqpcpojLi^vou  <pu)vr|€VTOC  (pujvn^VTiuv  HnXoöxai.  da- 
gegen was  Konst  Laskaris  in  dem  erwähnten  Madrider  manuscript 
XCV  fol.  128  (Iriarte  s.  369)  als  BeobwpiTOU  irepi  TTveujudTiuv  ab- 
schrieb, entspricht  nach  anfang  (tö  a  TTpö  £auroö  ipiXoÖTai)  und 
nach  schlusz  (dird  tou  öic  rdp  Tiverm  KOTd  cuvaipcciv  ou  fj  arna- 
jikx]  tov  öiv  TÖV  olv  — Valck.  s.  241  mitte)  dem  Valckenaerschen 
lexikon,  welches  also  hier,  wie  im  Paris.  2603,  fälschlicher  weise  von 
der  einen  quelle  seinen  namen  erhalten  hat. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  poetischen  dedication  des  Theodoretoa 
zurück,  in  v.  4  wird  gegen  Havn.  und  Ozon,  um  des  metrums  willen 
wol  TexvoTrouXunaGoüc  zu  schreiben  sein,  aus  gleichem  gründe  ist 
in  v.  5  dem  tto Aucxefceci  ein  v  anzuhängen ;  aber  das  erste  e  des 
Wortes  lassen  wir  unangetastet  und  betrachten  nicht,  wie  anderwärts 
geschehen,  noXucx€br|C  als  eine  corruptel  von  TroXucxibrjc.  far  £vm 
bietet  der  Ozon,  das  richtige  iyu  in  dem  letzten  verse  ist  das  nrjcnv 
des  Havn.,  wie  Egenolff  bemerkte,  aus  juvnCTiv  verderbt :  der  Ozon, 
hat  dafür  das  prosaische  jivrjurjv.  von  Wichtigkeit  ist  allein  die  Ver- 
besserung des  unter  einwirkung  des  folgenden  verschlusses  ent- 
standenen ToEiv  am  ende  von  v.  6.  metrum  und  inhalt  fordern  und 
der  Ozon,  bietet  xticiv.  jetzt  ist  der  sinn  von  v.  5 ff.  dieser:  'denn 
er  [der  gelehrte  grammatiker  Herodianos]  hat  die  Spiritus  der  acht 
buchstaben  [der  sieben  vocale  und  des  p]  behandelt  und  zwar  in 
vielblättrigen  büchern,  wo  er  von  der  betonung  jedwedes  wortes 
redet  [in  der  KaOoXiK?)  TTpocwbia].  aber  er  ordnete  die  regeln  über 
die  TTveOuaia  nicht  in  einer  für  den  gebrauch  bequemen  weise/ 
dies  ist  der  grund  der  abfassung  des  vorliegenden  lezikons. 

Wir  haben  also  hier  einen  auszug  aus  demjenigen  antiken 
werke  vor  uns,  welches,  wie  über  die  accente,  so  über  die  Spiritus 
die  genauesten  und  gelehrtesten  angaben  enthielt,  und  es  ist  ein 
auszug,  der  vielfach  mehr  bietet  als  das  ezcerpt  am  Schlüsse  des  sog. 
Arkadios.  wenn  nicht  etwa  die  unter  Choiroboskos  namen  erhal- 
tenen  tractate  Tiepi  TrveujidTUJV 5  noch  besseres  material  liefern,  so 

irdvta  oiä  tuiv  auxwv  ucpi&v  toö  ctöucltoc  £K(puw>üu€v.  sie  steht  im 
Paris.  1270  fol.  235—236  gesondert  unter  dem  titel:  0€obujpiTou  «€pt 
YpCUJjldTWV. 

8  im  Vat.  883  steht  'Choerobosci  Uber  de  spiriUbus'  nach  Leo  Alla- 
tius  de  Georgiis  (n.  XIII  de  Georgio  Choerob.),  im  Vindob.  299  fCboe- 
robosci  de  spiritibus  seu  accentibus'  nach  Nessel  IV  s.  145.  im  Matrit 
95  fol.  138  l€UJpY(ou  toO  XoipoßoCKoO  trepl  TTveuurixujv,  endlich  sind  im 
Laar.  LVII  34  an  einen  tractat  Trcpl  tövujv  Ik  tüjv  XoipoßoCKoO  Alöcpioi 
Kai  *T*pUJV,  wie  die  von  Bandini  augeführten  scblussworte  zeigen,  regeln 
über  die  Spiritus  angeschlossen,  (dasz  vonTryphons  wichtigem  werk 
tt.  irvcuudTUJV  mehr  als  fragmente  auf  uns  gekommen  seien,  ist  durchaas 
unwahrscheinlich.  Arthur  von  Velsen  hielt  nach  einer  stelle  im  3n  buch 
der  Laskarisschen  grammatik  für  möglich,  dasz  dasselbe  diesem  noch 
vorgelegen  habe,    doch  Laskaris  hatte  unter  Trypbons  namen  sicher 
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wird  sich ,  meine  ich,  auf  Theodoretos  in  erster  linie  die 
reconstruction  der  Herodianischen  pneumatologie  auf- 
bauen müssen,  welche  zugleich  in  allem  wesentlichen  die  von 
uns  zu  adoptierende  lehre  von  den  griechischen  Spiritus  sein  musz. 

Wäre  nur  unser  lezikon ,  wie  es  uns  im  Hayn,  und  Ozon,  vor- 
liegt, nicht  so  schauderhaft  corrumpiert!  hoffentlich  kommt  noch 
aus  andern  manuscripten  hilfe.  sonst  bliebe  der  conjectur  viel  zu 
thun  übrig. 

Der  anfang  von  €  lautet  im  Havn. :  tö  €  TTpö  qpujvt'ievToc  bacu- 
vou^vou  TrXcovdZov  MCTaXaußdvci  t6  bacu  irvcuna,  iva 

uttotoccoito  f|  bace Ta  ÜTiecTaX^evo u  tou  f  übe  irap *  ärnKOic 
xai  xoö  cuioc  Ka\  cuav  xai  cuoi  clev.  TaÜTa  bk  drroXoYiav  Ix*1* 
biÖTi  ßaxxixd  denv  fj  cxciXiacmd*  ol  rdp  cxctXioZovtcc  ou  xaTd 
9uciv  xpüJVTai  Toic  töttoic  (lies  tövoic)  n.  toic  Trvcunaciv  äXoYoi 
nv^c  ciciv  a\  tüjv  ucOuövtujv  ft.  Xuccwvtuiv  cxctXioZövtujv  <puivaC. 
TÖ  bk  £vioi  Ka\  iviOTC  (hier  müssen  mehrere  worte  ausgefallen  sein). 
cVrauOa  uiv  ircpl  tou  €  biaXayßdvoMCV ,  6xx  £v  u&uj  fyouci  Tnv 
bacciav.  iT€p\  bfc  t6  ii\oc  tou  ßißXiou  naenco^ea  öttou  unXriv 
*X€t  M^CUJ  (im  Havn.  sucht  man  aber  nach  diesem  ende  des  buches 
vergeblich).  £vOa  yäXXov  ttict^ov  (lies  tuctcutC^ov)  auruj.  irapa- 
bciTpaTa  tou  e  MCTaXaMßdvovra  thv  bacciav  öc  16c  (cod.  goc), 
etc  £cic,  üjpuj  (lies  ujpujv)  ^ifcpuiv,  flvbavc  c^vbave,  nxcv  grjxcv,  gpca 
hpea.  iv  toutoic  rdp  rräci  to  ufcv  i  neTaXayßdvov  Tfi,c  bacciac 
(lies  tt]v  bacciav)  bacüvcTai.  f\  ydp  baccia  dvaXuouivn,  clc  bacciav 
xai  4*iXf|v  ävaXÜ€Tar  2bva  gebva,  ä  i&,  lo  £co  (so),  fj  &f\.  die 
interessante  und  zugleich  stark  corrupte  stelle  fehlt  ganz  im  Ozon., 

der  seine  regeln  über  das  €  erst  mit  tö  c  TTpö  tou  ß  beginnt,  die 
ausftillung  der  lücke  nach  £viot€  wollen  wir  heute  nicht  berühren 
und  nur  auf  anfang  und  ende  der  stelle  unser  augenmerk  richten, 
'das  €,  welches  einem  (anlautenden)  mit  scharfem  hauche  gesproche- 
nen vocale  vorgeschlagen  wird,  ubernimt  den  asper.'  so  lautet  die 
Tegel,  zu  der  zu  vergl.  Lentz  fpneumatologiae  eiementa*  s.  670,  und 
die  beispiele  folgen  am  schlusz.  aber  was  bedeutet  Sva  ui)  dirX. 
Xc^ci  US w. ?  hier  hilft  erinnerung  anApollonios  syntaz  s. 320, 1 : 
'die  daseia  in  der  mitte  von  biÖTi  und  ko86ti  genügt  nicht  um  zu 
beweisen ,  dasz  jede  der  beiden  conjunetionen  aus  mehr  als  einem 
wort  bestehe :  ^ttci  oubfcv  dxuiXuc  toic  cccn>i€iujuivoic  öuoia  aurd 
KaOicTacOai  (denn  sie  konnten  sehr  wol  den  ausnahmen  gleich  ge- 
staltet werden,  den  worten  welche  ausnahmsweise  einen  Spiritus 
asper  im  inlaut  haben),  tuj  cuot  ctev  xa\  Iti  tu)  nap*  'Attixoic 
TaiLc.'  demgemäsz  ist  der  finalsatz  bei  Theodoretos  zu  corrigieren: 
»va  uf|  <£v>  dirXfJ  urroTaccoiTO  f|  baccia  urrccTaX^vou  tou 
TaiLc  Ttap  *  'AttikoTc  xai  tou  cöioc  xai  cödv  xa\  cuot  <xai)>  cUv 
(über  die  betonung  von  eudv  und  cuoi  s.  ebenfalls  rhein.  mus.  XIX 

nichts  mehr  als  was  er  auf  fol.  148—160  des  Matrit.  95  abschrieb,  und 
dasz  hier  im  günstigsten  falle  doch  nur  excerpte  aus  dem  alten  werke 
stehen,  zeigt  schon  die  foliehzahl.) 


Digitized  by  Google 


796  GUhlig:  eUv  und  Oeobiupfpw  ircpi  nvcundTuiv. 

8.  37):  'das  einem  anlautenden,  mit  Spiritus  asper  gesprochene» 
vocal  vorgeschlagene  6  übernimt  den  asper,  damit  verhütet  werde 
dasz  der  spiritus  bei  einem  einfachen  (nicht  zusammengesetzten* 
wort  im  inlaut  (nicht  im  an  laut)  erscheint  auszer  bei  den  abnormes 
Wörtern  .  .  . ' 

Da  steht  nun  das  versprochene  neue  testimonium  für  die  inter- 
aspiration  von  etev.  denn  hoffentlich  wird  es  niemandem  einfallen, 
weil  das  wort  hier  (w^ol  durch  confusion  des  Theodoretos)  den  ßcoc- 
XiKOic  oder  cxeTXiacTiKOic  zugezahlt  wird,  neben  dem  bekannten 
ein  Dionysisches  oder  ein  dev  des  entsetzens  anzunehmen ,  für  wel- 
ches allein  die  notiz  gelte,  einen  solchen  Zweifler  verweise  ich  auf 
die  früher  besprochenen  stellen:  Bachmanns  anecd.  I  208,  10;  schoL 
zu  Dion.  Thrax  949,  1 ;  EM.  296,  44  nach  der  Schreibung  des  Bod- 
leianus  —  und  auf  ein  noch  nicht  vorgebrachtes  Zeugnis,  welches 
das  klarstredende  von  allen  ist. 

Der  kenner  der  byzantinischen  grammatischen  litteratur  weiss 
dasz  mit  derselben  genauigkeit,  wie  die  beliebten  profanen  Schrift- 
steller, sachlich  und  sprachlich  commentiert  worden  ist  ein  kirch- 
licher autor,  Gregorios  von  Nazianz,  sowie  auch  aus  ihm  ent- 
lehnte beispiele  für  grammatische  regeln  neben  Homerischen  auf- 
treten. Scholien  zu  den  reden  des  Gregorios  sind  in  zahlreichen  hss.ru 
finden  und  sind  zu  einem  guten  teile  wegen  interessanter  sachlicher 
(besonders  mythologischer)  und  grammatischer  notizen,  welche  ans 
älterer  Weisheit  stammen,  der  Veröffentlichung  wert,  über  unediertes 
der  art  ein  anderes  mal.  zu  dem  edierten  gehören  auch  Scholien,  die 
Albert  Jahn  aus  den  Monacenses  (Augustani)  499  und  204  excer- 
piert  und  veröffentlicht  hat  in  einer  samlung,  in  der  man  sonst  kaum 
der  benutzung  neuer  hsl.  quellen  begegnet,  der  Mign eschen  collection 
der  griechischen  Kirchenväter,  hier  lesen  wir  bd.  XXXVI  s.  914£ 
folgende  belehrung  zu  einer  stelle  des  enndcpioc  eic  töv  ulrav 
aus  Monac.  499  fol.  89 Y  und  204  fol.  45 r:  clev*  tqutg 
ufcv  ourtüc  f\  (?)  £k  TrpocujMac  Kai  toö  TrvcuuaTOc  Kai  Td  rnc 
enuadae  £crai  cpavepd.  toö  Top  TTpurrou  ei  unXouuivou  Kai  trepi- 
cnujuivou,  toö  bfe  beuT^pou  baeuvouivou  —  oötujc  rdp  ol  Tcxvucoi 
TTpocdrouci  Kai  Td  dKpißn  beuevuci  tüjv  dvTrr  pdqpwv  —  Scrai  to 
bnXouuevov  dvfi  toö  undpxci  Iv  tüjv  eiptiuivujv  [cod.  204  üirdpxei 
£v,  qpr)ci,  toöto  tö  elpnu^vov].  TrapaTrjpnT^ov  rdp  »  &c  [204  addit 
dirippnua  öv  cuvTaKTiKÖv  Kai  irepiopicriKÖv]  ouk  im  dvaTcaucci 
tcXciou  Xötou,  dXX'  öti  [204  addit  ö  elev  cuvbccuoc]  Kai  c^tpov 

S204  addit  ti]  ^m<p€p€Tai  Xe^ov  [204  ^mcp^pujv  diuXCTCTai].  cv 
tpxö  bi  Xötou  eupicKÖuevov  dvTl  irapaKeXcuccujc  eTpnrai ,  öuotwe 
Tip  are,  Tcwc  dvri  toö  da,  koto  Tpoirfiv  toö  a  de  e  die  eVeia 
^VCKCV.  bei  toö  b€UT^pou  baeuvouivou  hat  man  daran  zu  denken, 
dasz  der  buchstab  e  früher  den  namen  ei  führte,  statt  ol  Texvucoi 
TTpocdrouci  ist  vielleicht  zu  schreiben  ol  T.  TtpocrdTTOUCi.  die  wortt 
OÖTUJC  .  .  ävTtYpdcpujv  sind  als  parenthese  anzusehen,  der  xusatx 
von  204  ern'ppnuci  öv  usw.  gehört  hinter  das  folgende  ouk.  res  ist 
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zu  beachten,  dasz  etev  nicht  etwa  als  ein  adverbium  der  Verabschie- 
dung und  abschlieszung  beim  aufhören  einer  vollständigen  rede  an- 
gewandt wird,  sondern  dasz  eiev  conjunction  ist  und  am  ende  eines 
satzes  in  der  weise  gebraucht  wird,  dasz  es  noch  etwas  anderes 
nachbringt.9  dies  wäre  der  sinn  der  lesart  in  204,  welche  allerdings 
vielleicht  auf  Interpolation  beruht,  in  der  Schreibung  von  499  ist 
jedenfalls  das  £m<p^p€TCU  \ifov  verderbt  und  wol  (falls  nicht  204 
das  echte  bietet)  in  imq>ipe\  6  A^tujv  zu  ändern. 

Zwei  etymologien  von  clev  werden  hier  vorgetragen:  die 
eine,  an  die  heutzutage  niemand  glauben  wird,  bringt  es  entsprechend 
der  interaspiration  mit  2v  zusammen,  die  andere  stellt  es  zu  cTct, 
indem  bemerkt  wird,  wie  auch  sonst  a  mit  €V  vertauscht  werde 
(denn  am  Schlüsse  ist  doch  wol  zu  schreiben  KCrrä  TpOTrf|v  TOÖ  a  elc 
€V).    die  erinnerung  an  weitere  wolbekannte  beispiele  der  ver- 
tauschung des  a  mit  ev  (oder  vielmehr  des  €V  mit  a)  macht  das  zu-  . 
sammennebmen  von  6?€V  und  ila  vielleicht  recht  plausibel,  doch  I 
ganz  unberücksichtigt  ist  dabei  geblieben  die  interaspiration.  denn  / 
von  eld  berichtet  kein  alter  grammatiker.   das  verständigste  wird 
also  wol  sein  gar  nicht  herzuleiten,  weder  da  von  efev,  noch  €?€V 
von  €?a ,  oder  von  irgend  einem  andern  griechischen  oder  barbari- 
schen worte,  wie  man  sich  ja  auch  bei  andern  interjectionen  nicht 
unterfangt  zu  etymologisieren,  jedenfalls  fest  aber  steht  jetzt,  denke 
ich,  derjpjrifcujLAsper,  mit  dem  das^weite  e  gesprochen  wurde. 

Endlich  noch  ein  wort  über  ein  drittes  pneumatisches  lexikon 
des  Havniensis,  welches  auf  Theodoretos  s.  237—242  folgt  und  ohne 
regeln  einfach  worte  aufzählt ,  die  mit  dem  spiritus  asper  beginnen, 
hier  erscheint  die  gute  tradition  in  bedenklichster  weise  getrübt, 
zum  teil  durch  halbe  gelehrsamkeit.  unter  den  mit  dem  asper  ge- 
sprochenen Wörtern  steht  auch  äoX\i£ovTCu  und  €w  cuf xwpüu  Kai  tö 
Ttap'  aÜTÖ  £äcac  und  Ivi  et  vi,  dinge  wie  man  sie  auch  in  der  an  Weisung 
Über  die  bauche  lesen  kann,  die  Emanuel  Miller  auf  dem  Athos 
fand  und  in  dem  'annuaire  de  l'association  pour  l'encouragement 
des  etudes  grecques'  VIII  s.  225  ff.  publicierte.  da  der  spiritus  asper 
nicht  mehr  sache  der  ausspräche,  sondern  nur  noch  des  gelehrten 
Wissens  war,  so  wandte  man  ihn  gern  an,  um  sich  als  gebildet  zu 
legitimieren,  und  begieng  fehl  tri  tte,  die  an  die  heute  beliebten 
erinnern :  Athmosphäre  und  Onthologie,  Eurypidcs  und  Klynik.* 


9  als  eine  auf  halber  gelehrsamkeit  beruhende  pseadodaaeia  sehe 
ich  auch  die  aspiration  dei  namens  des  siebenten  bnchstaben  an,  die 
ans  der  Überlieferung  über  den  wert  des  H  im  altern  aiphabet  entstand, 
ich  finde  sie  an  drei  stellen  gelehrt:  1)  im  Göttlingschen  sog.  Theo- 
dosios  s.  7,  30  tö  f\ra  o£,  tö  ovoua  toö  ctoixcuhj,  oocovctcu,  Sri  irap* 
dpxaioic  ö  Tviroc  toö  H  Tüitui  (lies  töttuj  öacelac  Iiccito,  uicircp  Kai 
vOv  Tote  iraXatok  'Pujuaioic.  2)  im  lexikon  vom  Athos  s.  227  ckötttjcov, 
<p(Xe,  vouvexiüc  Kai  rYra  TÖ  CTOiY€tov.  3)  im  dritten  lexikon  des  Hav- 
niensis s.  239  fjra,  övoua  CTOtxciou,  ön  crjueiöv  thc  öacciac.  im 
Valekenaerschen  lexikon  dagegen  steht  s.  226  TÖ  H  irpö  toO  T  yiAoüTar 
fiTop  i\  «|fuxt),  rVrpov  tö  fjirap  f)  tö  Cwepov,  fyra  tö  croix«tov. 


Digitized  by  Google 


798 


Philologische  gelegenbeiieschriften. 


Das  vorstehende  ist  zum  grösten  teil  schon  im  sommer  1879 
niedergeschrieben  worden,  da  begab  sich  folgendes,  als  ich  in 
Trier  mit  freund  Studemund  zusammentraf,  berichtete  ich  ihm 
von  meinem  funde  im  Kopenhagener  codex  und  zeigte  ihm  einige 
eicerpte  aus  dem  Theodoretos ,  die  ich  bei  mir  trug,  er  aber  holte 
aus  seinem  rock  ein  blätterconvolut  in  folioformat  und  zeigte  mir 
denselben  pneumatologen,  den  er  in  zwei  Yaticani  entdeckt  und  ab- 
geschrieben hatte,  und  er  hatte  sich  nicht  auf  die  entzifferungs- 
und  abschreibearbeit  beschränkt,  sondern  —  doch  ich  habe  nicht 
das  recht  specielleres  auszuplaudern,  also  nur  dies:  die  ausgäbe 
des  Theodoretos  ist  von  Studemund  in  der  weise  vorbereitet,  wie  er 
philologische  aufgaben  anzupacken  pflegt,  ich  soll  nach  seinem 
wünsche  bei  der  fertigst ellung  mithelfen,  doch  mir  wird,  abgesehen 
von  der  mitteilung  handschriftlichen  materials,  wol  nicht  viel  zu  thnn 
übrig  bleiben,  den  vorstehenden  aufsatz  aber  meinte  ich  trotz  dem 
was  kommen  wird  in  die  weit  schicken  zu  sollen ,  weil  er  ja  auch 
über  andere  dinge  handelt  und  weil  es  nicht  unpassend  erscheint, 
das  philologische  publicum  im  voraus  darauf,  dasz  eine  neue  quelle 
für  einen  recht  interessanten  teil  der  griechischen  Sprachlehre  ent- 
deckt ist,  aufmerksam  zu  machen,  es  auch  nichts  schaden  kann, 
wiederholt  auf  die  belehrung  hinzuweisen,  die  wir  von  den  griechi- 
schen nationalgrammatikern  zu  empfangen  haben. 

[Von  den  das  Valckenaersche  lexikon  enthaltenden  Parisini  1270 
und  2603  liegen  mir  jetzt  durch  die  gute  des  hrn.  Lebt' que,  eines 
schülers  des  hm.  Granx,  mit  gröster  Sorgfalt  gefertigte  collationen  tot, 
welche  zeigen  dasz  die  Überlieferungen  dieses  Wörterbuchs  sehr  stark 
Ton  einander  abweichen,  correcturnachtrag.] 

Heidelberg.  Gustav  Uhlio. 


(58.) 

PHILOLOGISCHE  GELEGENHEITSSCHRIFTEN. 


Augsburg  (studienanstalt  bei  St.  Anna)  Christiani  Cron  epistola 
ad  Eduardum  Oppenrieder  collegam  emeritum  [über  Hör.  saL  I 
4,  81  ff.  und  Plat.  Gorg.  447 b].  druck  von  J.  P.  Himmer.  1880. 
27  s.  gr.  8.  —  Chr.  W.  J.  Cron:  rede  xur  Wittelsbacher  feier  an 
der  k.  studienanstalt  bei  St.  Anna  am  6n  august  1880  gehalten, 
druck  von  C.  Reichenbach.    VIII  u.  14  s.  gr.  4. 

Bayreuth  (studienanstalt)  Frid.  Schmidt:  de  Einhardo  Suetonii  üni- 
tatore.    druck  von  M.  Poessl.    1880.   36  s.  gr.  8. 

Berlin  (univ.,  lectionsk atalog  winter  1880/81)  J.  Vahlen:  adnoUtiones 
quaedam  ad  ignoti  scriptoris  libellum  qui  est  de  sublimitate.  for- 
mis  academicis  (G.  Vogt).  18  s.  gr.  4.  —  (doctordissertat&onen) 
GeorgJuliusSchneider:  de  Diodori  fontibas  (libr.  I — IV).  vertag 
von  W.Weber.  1880.  77  s.  gr.  8.  —  H.  Hildesheimer:  de  libro 
qui  inscribitur  de  viris  illustribus  urbis  Romae  quaestiones  histo- 
ricae.  accedunt  variae  lectiones  trium  codicum  adhuc  in  usum 
non  vocatorum.  vertag  von  Mayer  u.  Müller.   1880.   121  s.  gr.  B. 

Breslau  (univ.,  lectionskatalog  winter  1880/81)  Atigus  ti  R  ei  Mer- 
sch eidii  coniectanea  nova  [zu  Horatius,  Donatus  comm.  Ter.. 
H€pi  ityouc,  Dionysios  v.  Hai.,  Anna  Komnenaj.  —  (doctordissex- 
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tationen)  Joseph  Starker  (aus  Neisze):  de  nomophylacibus  Athe- 
niensium.  druck  von  F.  Bähr  in  Neisze  (verlag  von  Aderbolz  in 
Breslau).  1880.  66  s.  gr.  8.  —  Theodor  Heine:  de  ratione  qnae 
Piatoni  cum  poetis  Oraeooruro  intercedit,  qui  ante  cum  floruerunt. 
verlag  von  W.  Köbner.  1880.  73  s.  gr.  8.  —  Georg  Wissowa 
(aus  Breslau) :  de  Macrobii  Saturnaliorum  fontibos  capita  tria.  ver- 
lag  von  W.  Köbner.  1880.  69  s.  gr.  8.  —  Hu go  Linke:  quaestiones 
de  Macrobii  Saturnaliorum  fontibus.  vorlag  von  W.  Köbner.  1880. 
68  s.  gr.  8. 

Freiburg  im  Breisgau  (univ.,  zur  geburtstagsfeier  des  groszherzogs 
9  sept.  1879)  Bernhard  Schmidt:  die  tborfrage  in  der  topo- 
graphie  Athens,   druck  von  B.  Q.  Teubner  in  Leipzig.  44  s.  4.  — 
(gymn.)  A.  Daub:  de  Eudociae  violarii  in  vitis  scriptorum  Grae- 
cornm  fontibus.  druck  von  Ch.  Lehmann.  1880.  24  s.  gr.  4. 
Grimma  (landesschule)  Ernst  Koch:  die  sage  vom  kaiser  Friedrich 
im  Kiffhäuser  nach  ihrer  mythischen,  historischen  und  poetisch- 
nationalen bedeutong  erklärt,  druck  von  C.  Kössler.  1880.  40  s.  gr.  4. 
Halle  (univ.,  lectionskatalog  winter  1880/81)  Henrici  Keilii  oratio 
de   universitatis  Halensis  historia  antiquissima  d.  XX  m.  Martii 
habita.  druck  von  Hendel  8  s.  gr.  4. 
Hamburg  (geographische  gesellschaft)  J.  Cl  aasen:  mittei  hingen  von 
einem  besuch  in  Olympia.  Vortrag  gehalten  am  10  juni  1880.  16  s. 
gr.  8  mit  einer  steindrucktafel. 
Heidelberg  (univ.,  doctordiss.)  Emil  Perino  (aus  Mannheim):  de 
fontibus  vitarum  Hadriani  et  Septimii  Severi  imperatorum  ab  Aelio 
Spartiano   conscriptarum.    druck  von  Dilger  in  Freiburg.  1880. 
44  s.  gr.  8.  —  (gymn.)  Alfred  Hilgard:  de  artig  grammaticae  ab 
Dionysio  Thrace  compositae  interpretationibus  veteribus  in  singulos 
commentarios  distrlbuendis.  accedunt  explicationes  ineditae.  druck 
von  B.  O.  Teubner  in  Leipzig.  1880.  62  s.  gr.  4. 
Jena  (univ.,  lectionskatalog  winter  1880/81,  zugleich  zur  beglückwün- 
schung  von  Karl  August  Hase  zu  seinem  60jährigen  amtsjubiläum) 
Mannen  Schmidt  de  Caroli  Lachmanni  studiis  metricia  recte 
aestimandis.  druck  von  Ed.  Frommann.   16  s.  gr.  4. 
Kaiserslautern  (studienanatalt)  Clemens  Hellmuth:  emendations- 
versuche  au  Ovids  metamorphosen.    druck  von  Ph.  Rohr.  1880. 
36  a.  lex.  8. 

Kiel  (univ. ,  zur  geburtstagsfeier  des  Kaisers  20  märz  1880)  Eduardi 
Lnebberti  diss.  de  Pindari  carmine  Pythico  secundo.  druck  von 
C.  F.  Mohr  (P.  Peters).  23  s.  gr.  4.  —  Eduard  Lübbert: 
Alexandria  unter  Ptolemaeus  Plnladelphus  und  Euergetes.  rede 
.  .  gehalten  am  20  märz  1880.  16  s.  gr.  4.  —  (doctordiss.)  Carl 
Bock  (aus  Ratzeburg):  de  metris  Boratii  lyricis.  verlag  von 
E.  Ehlers  in  Rendsburg.  1880.  71  s.  gr.  8. 

Königsberg  (univ.,  doctordiss.)  Georg  Lühr  (aus  Braunsberg):  de 
P.  Papinio  Statio  in  silvis  priorum  poetarnm  romanorum  imitatore. 
druck  von  J.  A.  Wiehert  in  Braunsberg.  1880.  68  s.  gr.  8. 

Kremsmünster  (obergymn.)  Adalbert  Ziegler:  die  regierung  des 
kaisers  Claudius  I  mit  kritik  der  quellen  und  hilfsmittel.  II  teil, 
druck  von  J.  Feichtingers  erben  in  Linz.  1880.  61  s.  lex.  8.  [teil  I 
erschien  1879.] 

Mannheim  (gymn.)  Erotemata  grammatica  ex  arte  Dionysiana  oriunda. 
maximam  partem  nunc  primum  edidit  Petrus  Egenolff.  druck 
von  H.  Hogrefe.  1880.  44  s.  gr.  4. 

Marburg  univ.,  lectionskatalog  winter  1880/81)  Leo  pol  di  Schmidt  ii 
supplementum  qnaestionis  de  Pindaricorum  carminum  chronologia. 
druck  von  R.  Friedrich.  12  s.  gr.  4.  —  F.  Philippi:  zur  recon- 
atruetion  der  weitkarte  des  Agrippa.  mit  6  autographierten  karten- 
akizsen.   Kl  wert*  ehe  verlagsbuchh.  1880.  25  s.  gr.  8. 
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Mois7.cn  (landesschule)  Epistolae  aliquot  rectorom  Afranorum,  exet- 
dendas  curavit  Th.  Flathe  —  kurze  geschichte  des  bau«  and  der 
eiuweihung  der  neuen  gebäude  der  landesschule  von  H.  Peter 
druck  von  Klinkicht  u.  söhn.  1880.  46  s.  gr.  4. 

Münch en  (akademie  der  wiss.)  H.  Brunn:  troische  miscellen.  111 
aus  den  Sitzungsberichten  1880  I  2  [Sarpedon  oder  Memnon?  - 
eine  Achilleis  —  Briseis  und  Peleus  —  Parisurteil  uod  Apoliou 
ankunft  in  Delphi],  druck  von  F..8traub.  a.  167—216.  gr.  8.  -  Wil- 
helm Meyer:  die  Urbinatische  samluog  von  spruchversen  de« 
Menander  Euripides  und  anderer,  aus  den  abhandlungen  I  d 
XV  bd.  II  abt.  s.  399—449.  gr.  4.  —  (Wilhelmsgymn.)  Fr  id.  Geb- 
hard: de  Plutarchi  in  Demosthenis  vi  tu  fontibus  ac  fide.  druck 
von  H.  Kutzner.  1880.  56  s.  gr.  8. 

8t.  Petersburg  (akad.  der  wiss.)  Moriz  Schmidt  (in  Jena):  die 
parodos  der  Septem,  aus  den  Melange*  Gre'eo-Rumains  t.  IV  1.519 
—655.  1880.  gr.  8. 

Prag  (Neustädter  staatsgymn.)  Leopold  Eysert:  Uber  die  eebtheit 
des  prologs  in  Euripides  Ion.  druck  von  D.  Kuh.  1880.  24  s.  lei.8. 

Soest  (gy mn.)  Karl  Goebel:  über  den  Platonischen  Parmenide« 
druck  u.  verlag  von  Bertelsmann  in  Gütersloh.    1880.    48  s.  gr.  S 

Stettin  (zur  begrüszung  der  XXXV  versamlung  deutscher  philolog-en 
und  Schulmänner  27—30  sept.  1880)  Festschrift  des  Stettiner  stadt- 
gymnasiums  .  .  druck  von  Uerrcke  u.  Lebeling.  72  s.  gr.  8  [inhalt: 
Franz  Kern:  zur  Würdigung  des  Melissos  von  Samos  s.  1— Ul 
Frid.  Herbst:  quaestioues  Taciteae  s.  25— 38;  Leopold  Brom: 
dkcxxoc  s.  39—72].  —  (im  namen  des  Mariengymn.)  Keineri  Phtfi- 
facetus.  addita  versione  Sebastiani  Brantii  recensuit  Hugo  Lemcke. 
druck  von  F.  Hessenland.  35  s.  gr.  8.  —  (gesellschaft  für  pommerabe 
geschiebte  und  altertumskunde)  Q.  von  Bülow:  beitrüge  znr  t- 
schichte  des  pommerschen  Schulwesens  im  16n  jahrhunderts.  dreck 
von  Herrcke  u.  Lebeling.  83  s.  gr.  8. 

Straszburg  (lyceum)  Ferd.  Hüttemann:  die  poesie  der  Oedipes- 
sage.  erster  teil,  druck  von  R.  Schultz  u.  comp.   1880.  61  s,  gr.i 

Straubing  (Studienanstalt)  Franz  Xaver  Pflügl:  das  lateir.uo  • 
Sprichwort  bei  Plautus  und  Terenz.  Lachnerscbe  buchdruckerei. 
1880.  44  s.  gr.  8. 

Utrecht  (gesellschaft  für  kunst  u.  wiss.)  I.  M.  J.  Valetou:  de  Poljbü 
fontibus  et  auetoritate  disputatio  critica.  druck  von  J.  van  Beet- 
hoven (verlag  von  J.  W.  Leeflang).  1879.  VIII  u.  271  s.  gr.  8.  - 
Lapidum  de  dialecto  Attica  testimonia  collegit  atque  dieposoit 
H.  van  Herwerden,  verlag  von  J.  L.  Beijers.  1880.  83s.  pr.o. 

Wien  (akad.  der  wiss.)  Max  Büdinger:  Kleon  bei  Thukydidee.  «j*1 
kritische  Untersuchung,  aus  den  Sitzungsberichten  der  pbil.-bi*- 
classe  bd.  XCVI  s.  367—412.  in  coraro.  bei  C.  Gerolds  söhn.  1880.  gr  * 

—  B.  Dombart  (in  Erlangen):  über  die  ältesten  ausgaben  der  '» 
struetionen  Commodians.  ebendaher  bd.  XCVI  s.  447—473.  1880.  gr  & 

—  (Franz-Joseph-gymn.)  Josef  Egger:  Studien  zur  geschichtedel 
indogermanischen  consonantismus.  I.  druck  von  Oiste!  n.  com: 
1880.  32  s.  lex.  8. 

Zürich  (univ.,  doctordissertationen)  Thomas  Mettau  er  (Arpoviettft-V: 
de  Piatonis  scholiorum  fontibus.  druck  von  Zürcher  u.  Furrer.  18&1 
122  8.  8.  —  Alfred  Surber  (aus  Zürich):  die  Meleagersage.  eine 
historisch-vergleichende  Untersuchung  Zur  bestimmung  der  quelle 
von  Ov.  met.  VIII  270—546.  verlag  von  Meyer  u.  Zeller.  18» 
128  8.  8. 

Zweibrücken  (studienanstalt)  Ludwig  Krause:  de  vitarum  iop^*' 
toris  Othonis  fide  quaestiones.  druck  von  A.  Kranz  bühler.  188» 
62  s.  gr.  8. 
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107. 

DIE  EINFÜHRUNG  FREMDER  GESANDTSCHAFTEN 
IN  DIE  ATHENISCHE  VOLKSVERSAMLÜNG  UND  DIE 

PROCHEIROTONIE. 


WHartel  bat  zuerst  im  zweiten  hefte  seiner  'Demostbenischen 
Studien'  8.  46  ff.  nachzuweisen  gesucht,  dasz  in  Athen  bei  einfüh- 
rung  von  fremden  gesandten  der  rath  erst  der  autorisation  durch  die 
volk8Yersamlung  bedurft  habe,  um  über  ihre  anträge  ein  probuleuma 
beim  Volke  einzubringen,  und  dasz  diese  autorisation  mit  dem  namen 
irpoxcipOTOvta  bezeichnet  worden  sei.  in  den  später  erschienenen 
'studien  über  attisches  Staatsrecht  und  Urkunden wesen'  (Wien  1878) 
hat  Härtel  die  notwendigkeit  einer  solchen  autorisation  für  alle  an- 
träge,  die  vom  rat  he  an  das  volk  gelangten,  zu  erweisen  gesucht, 
alle  von  ihm  für  diese  ansieht  vorgebrachten  beweisgründe  sind  je- 
doch von  GGilbert  in  diesen  jahrb.  1879  s.  225  ff.  für  nichtig  erklärt 
worden,  dasz  auch  in  mir  manche  bedenken  gegen  die  Stichhaltig- 
keit derselben  aufgetaucht  und  auch  durch  die  zweite  schrift  nicht 
beseitigt  worden  sind,  habe  ich  in  einer  recension  der  letztern  in  der 
Jenaer  LZ.  1879  8.  263  f.  angedeutet  aber  auch  die  Widerlegung 
der  Hartelschen  hypothese  durch  Gilbert  hat  mich  nicht  in  allen 
puneten  überzeugt,  und  es  sei  mir  daher  gestattet  die  sache  noch 
einmal  einer  prüfung  zu  unterziehen. 

In  den  Studien  über  att.  Staatsrecht  8.  59  ff.  teilt  Härtel  die  er- 
haltenen attischen  decrete  aus  der  zeit  nach  Enkleides  in  drei  gattun- 
gen  ein:  1)  rathspsephismen,  2)  probuleumatische  decrete,  3)  volks- 
decrete.  die  rathspsephismen  sind  charakterisiert  durch  die  sanetio- 
nierungsformel  £bo£€  Tr|  ßouArj,  die  auf  die  motivierung  im  ein- 
gange des  eigentlichen  beschlusses  folgende  formel  l\\ir\cp\cQai  *rrj 
ßouXrj  und  das  summarium  f|  ßouXn.  am  schlusz,  während  die  volks- 
decrete  an  den  entsprechenden  stellen  IboZe  Tip  brjuw,  bcböxÖOt  Ti|i 
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brjuuj  und  6  brjuoc  haben,  die  probuleumatischen  decrete  haben  die 
sanctionierungsformel  £boH€  Tfj  ßouXrj  Kai  iw  br^tu  und  das  sum- 
marium  f\  ßouXrj'  6  bfluoc,  am  anfang  des  eigentlichen  beschlusses 
dagegen  eine  längere  formel ,  die  Härtel  die  probuleumatische  for- 
mel  nennt  und  die,  abgesehen  von  einigen  Varianten,  folgender- 
maszen  lautet:  duin.qHc9ai  Tfj  ßouXf)*  touc  Kpo^bpouc,  öi  öv  Xdxuxi 
Tipoebpeueiv  dv  tu)  brjjuiu  eic  Trjv  TtpujTrjv  dKKXnriav,  TTpocaraTeiv 
tov  bewa  xai  xpima™car  Tvujurjv  bk  HuußäXXecGai  TfjC  ßouXfjc  eic 
TÖV  bfjyov,  Öti  bOKeT  rrj  ßouXrj  (vgl.  Härtel  s.  166  ff.),  den  unter- 
schied der  probuleumatischen  und  der  volksdecrete  definiert  Harte! 
s.  236  ff.  dahin,  dasz  die  letztern  Volksbeschlüsse  enthalten,  an  deren 
materiellem  inhalt  der  rath  keinen  anteil  hatte ,  die  probuleumati- 
schen decrete  dagegen  Volksbeschlüsse,  für  welche  ein  mit  bestimm- 
ten vorschlugen  versehenes  probuleuma  die  grundlage  gebildet  hatte, 
in  diesem  puncto  stimmt  Gilbert  ihm  im  ganzen  bei.  weiter  aber 
sucht  Härtel  aus  diesem  unterschiede  zu  erweisen,  dasz  jeder  gegen- 
ständ, der  vom  rath  an  die  volksversamlung  gelangte,  einer  doppelten 
lesung  unterlag,  und  dasz  die  probuleumatischen  decrete  das  resolut 
der  ersten  lesung  (procheirotonie) ,  die  volksdecrete  das  der  zweiten 
enthalten,  da  nemlich  die  probuleumatischen  decrete  nicht  raths-, 
sondern  Volksbeschlüsse  sind,  müssen  nach  Harteis  meinung  die 
worte  elc  if|V  Trpu>Tr]V  dKKXndav  in  der  probuleumatischen  formel 
nicht  vom  standpuncte  der  rathssitzung,  in  der  das  zu  gründe 
liegende  probuleuma  abgefaszt  ward,  verstanden  werden,  sondern 
vom  standpuncte  der  volksversamlung ,  in  der  es  verlesen  und  (in 
erster  lesung)  angenommen  ward. 

Gilbert  hat  diese  Interpretation,  wie  mir  scheint,  mit  vollem 
recht  verworfen,  er  weist  darauf  hin,  dasz  die  athenischen  raths- 
Schreiber,  die  bis  zur  mitte  des  vierten  jh.  vor  Ch.  mit  jeder  pry- 
tanie  wechselten,  in  der  abfassung  von  Urkunden  natürlich  wenig 
gewandtheit  besaszen  und  die  arbeit  sich  dadurch  erleichterten,  dasz 
sie,  wenn  dem  aufzuzeichnenden  volksbeschlusz  ein  probuleuma 
materiellen  inhalts  zu  gründe  lag,  einfach  die  sanctionierungsformel 
£bo£e  Tr)  ßouXrj  in  IboH  Tfj  ßouXrj  Kai  tüj  brjjnuj  änderten,  im  übri- 
gen aber  das  probuleuma,  so  weit  es  die  Zustimmung  des  volkes  ge- 
funden hatte,  wörtlich  abschrieben  und  etwaige  Änderungen  am 
Schlüsse  hinzufügten,  wie  sehr  die  Schreiber  sich  an  den  wortlant 
des  probuleuma  anzuschlieszen  suchten,  zeigt  besonders  das  von 
Gilbert  angeführte  beispiel  CIA.  I  40.  es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich ,  dasz  auch  in  der  sog.  probuleumatischen  formel  die  worte  eic 
Trjv  TTpurrrvv  ^KKXrjriav  als  worte  des  probuleuma  aufzufassen  und 
vom  standpuncte,  der  rathssitzung,  nicht  der  volksversamlung  w 
verstehen  sind,  zumal  da  die  worte  diprjqpicöai  Tfj  ßouXrj  und  YVWurjY 
bi  SuußäXXeceai  ttic  ßouXfjc  eic  töv  brjuov,  öti  bOK£i  Tfj  ßouXrj  nur 
in  einem  probuleuma  berechtigt  sind,  dennoch  glaube  ich,  ata 
Härtel  von  der  notwendigkeit  dieser  Interpretation  durch  die  aus- 
führungen  Gilberts  nicht  überzeugt  sein  wird,  sagt  ja  doch  Gilbert 
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selbst  s.  299:  'jedenfalls  wird  man  die  möglichkeit  dieser  be- 
ziehung  zugeben  müssen.'  aber  auch  nach  meiner  meinung  ist  die 
Gilbertsche  interpretation  nicht  nur  möglich,  sondern  die  einzig 
mögliche,  nach  der  interpretation  Harteis  hätte  die  probuleumatische 
formel  dieselbe  bedeutung  wie  die  in  volksdecreten  sich  bisweilen 
findende  formel  7T€p\  u£v  toutuuv  tt)V  ßouXn.v  TTpoßouXcucacav 

££€V€YK€iv  €lC  TÖV  brjUOV  €lc  TT)V  TTpUJTr|V  ^KKXrjdav  (vgl.  CIA. 
II  65  und  die  andern  beispiele  die  Härtel  s.  183  ff.  zusammenstellt), 
wodurch  der  rath  beauftragt  wird,  über  einen  gegenständ  bei  der 
nächsten  volksversamlung  ein  probuleuma  einzubringen,  hatte  nun 
der  rath  einen  solchen  auftrag  vom  volke  erhalten,  so  wird  niemand 
glauben  dasz  er  dann  erst  wieder  beim  volke  Vorfragen  muste ,  ob 
es  demselben  beliebe  in  einer  folgenden  volksversamlung  über  die- 
sen gegenständ  zu  verhandeln,  und  doch  finden  wir  in  der  inschrift 
CIA.  II  76  die  eben  erwähnte  formel  in  folgender  weise  mit  der 
probuleumatischen  formel  verbunden:  tboHtv  Trj  ßouXrj  kgu  tuj 
b[njiuj]  .  •  ^Treibf)  ö  bf|[|iOC  £uir|<picTCu  7r]p[oßou]X€ucacav  1T|U  [ßou- 
Xnv  &€V€YK€iv  ei]c  töv  [bjnjiov-.  •  eVwfcöai  ir\]i  ßfouXr)*  t]ouc 

TtpOCbpOUC,   Ol   [&V  TUTXOVUJCl  TTp]otbp€UOVT€C  €[lc  Tf|V  TTpUJTnV 

^KKXriciav,  7rpo6€iv[at  ircpi  toütuu]v  [Yv]uuMnv  [bk  £]un[ßäXX€c6ai 
usw.  nach  der  ansieht  Harteis  über  die  probuleumatischen  decrete 
würde  man  hier  eine  doppelte  autorisation  des  rathes  durch  das  volk 
annehmen  müssen,  eine  in  einer  frühern  volksversamlung  erfolgte 
und  eine  die  durch  das  vorliegende  decret  beurkundet  wird,  da  aber 
eine  solche  annähme  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich  ist,  kann 
man  in  dieser  Urkunde  die  worte  €lc  TT)v  irpumrv  dKxXrjdav  nur 
vom  standpunete  der  rathssitzung  aus  verstehen,  und  da  niemand 
daran  zweifeln  wird ,  dasz  die  probuleumatische  formel  in  allen  Ur- 
kunden denselben  sinn  hat,  ist  die  Hartelsche  interpretation  dersel- 
ben durch  diese  inschrift  als  unzulässig  erwiesen. 

Ein  probuleumatisches  decret  ist  es,  von  dem  die  Untersuchung 
Harteis  über  diese  frage  in  den  Demosth.  Studien  ausgeht,  nemlich 
das  decret  über  den  frieden  mit  Dionysios  I  von  Syrakus  aus  dem 
j.  368/67  vor  Ch.  (CIA.  II  51),  dessen  worte  von  z.  5  an  folgender- 
niaszen  lauten:  7T€pl  üjv  ol  rrpccßeic  o[\  |  Trapä]  Aiovu[c]iou  rjicov- 
[u]c  X6Toua[v],  beb[öx!6ai  tt|]i  ßouXrj-  ircpl  nfcv  tujv  tpa[>i]Mä- 
[tuiv,  I  iLv  {irejuujev  Aiovüaoc ,  [ttjc]  o[lK]obou[iac  |  TOÖ  ve]uj 
kcu  tx\c  eipr|[v]r)C  touc  cu[m]u6[xouc  |  bÖYu]a  ^H€V€[t]k€[Tv  eic] 
töv  bnuov ,  [6  ti  fiv  |  auTojic  ßouX€u[o]|i[^]voi[c  boK]rj  dpi[ciov  | 
elva]r  TrpocaYcrreiv  bk  t[ouc]  7rp^cß€[ic  ci|c  töv]  bnuov  *i[c]  Tfjv 
7TpujT[rjv]  ^KKX[rjciav  7T|apaK]aX[ec]avT[a]c  touc  [cuu.moY]x[o]uc 
[touc  Tr|poe'b]pouc  [k]cu  XP[n]MaT[i]i[€i]v  [Tr]epl  iLv  [X^tou|civ, 
T]vuju[r|v]  b[i  £]uußäXX€[c0a]i  usw.  es  folgt  das  gutachten  des 
rathes  Uber  die  belobung  des  Dionysios  und  seiner  söhne  und  die 
Verleihung  des  athenischen  bürgerrechts  an  dieselben. 

Härtel  meint  dasz,  wenn  wirklich  in  der  auf  die  rathssitzung 
zunächst  folgenden  volksversamlung  die  Verhandlung  über  die  bot- 
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scbaft  des  Dionysias  stattfinden  sollte,  das  probuleuma  wie  in  an- 
dern fällen  (zb.  CIA.  II  40)  auch  eine  antwort  auf  die  botschaft  ent- 
halten müste.  das  fehlen  derselben  läszt  sich  aber  erklären,  wenn 
wir  mit  Köhler  (mitt.  des  deutschen  arch.  Inst,  zu  Athen  I  s.  18] 
annehmen ,  dasz  das  gutachten  des  bundesraths  vor  dem  volke  die 
stelle  des  probuleuma  vertreten  sollte.  Härtel  freilich  hält  diese  er- 
klärung  für  unmöglich,  wenn  er  aber  aus  der  Urkunde  über  dfc 
bündnis  mit  den  Arkadern,  Achaiern,  Eleiern  und  Phliasiern  a\ 
dem  j.  362/61  (CIA.  II  57  b)  schlieszt,  dasz  der  gedanke  an  einedirecte 
Verbindung  zwischen  synedrion  und  demos  durchaus  aufzugeben  sei, 
so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen,  der  ausdruck  touc  cuu- 
jidxouc  bötuci  dEeveYtceTv  €lc  töv  bfmov  (CIA.  II  51)  neben 
dtteibfi  bfe  ol  cuuuaxoi  bör^a  elcrjveiYKav  etc  Tf)v  ßouXriv,  wie 
in  der  inschrift  57  b  gestanden  haben  musz,  läszt  vielmehr  vermuten, 
dasz  nicht  in  allen  fällen  ein  gleiches  verfahren  beobachtet  wurde, 
da  nun  von  Härtel  (stud.  über  att.  staatsr.  s.  226  ff.)  nachgewiesen 
ist ,  dasz#  der  rath  bei  einbringung  eines  gegenständes  an  das  volk 
keineswegs  immer  bestimmte  anträge  stellte ,  sondern  bisweilen  die 
antragstellung  einem  beliebigen  bürger  aus  der  mitte  der  volksver- 
samlung  überliesz  (vgl.  CIA.  II  168),  scheint  es  mir  auch  nickt  un- 
möglich, dasz  er  in  unserm  falle  die  antragstellung  dem  bundesratbf 
überliesz. 

Ebenso  wenig  nötigen  uns  die  inschriften,  die  Härtel  ebd.  sli 
beweise  seiner  ansieht  anführt,  eine  doppelte  lesung  anzunehmen, 
mit  recht  erklärt  Gilbert  s.  231  die  von  Härtel  s.  191  f.  gegebene 
Interpretation  der  inschrift  CIA.  II  114  für  eine  künstliche,  ebenso 
steht  es  mit  der  inschrift  CIA.  II  168,  aus  der  Härtel  schon  Demostb. 
stud.  II  68  ff.  zu  beweisen  sucht ,  dasz  bei  cultusangelegenheiten  in 
Athen  eine  doppelte  lesung  stattfand ,  und  die  auch  in  der  spätem 
schrift  bei  der  beweisfÜhrung  eine  hauptrolle  spielt,  ich  kann  mit 
Köhler  (Hermes  V  352)  und  Gilbert  s.  231  f.  die  erste  Urkunde  die- 
ser inschrift  nur  für  ein  rathspsephisma  halten,  als  welches  sie  durch 
die  sanctionierungsformel  eboSe  ir)  ßouXrj  charakterisiert  wird,  frei" 
lieh  verlangt  Härtel  (st.  üb.  att.  staatsr.  s.  79  ff.)  die  änderung  der- 
selben in  IboEe  TfJ  ßouXf)  KCt\  tili  brjuiy ;  aDer  wenn  man  ihm  such 
zugeben  musz  dasz  rathspsephismen  dieser  art  in  Athen  von  statte- 
wegen  nicht  publiciert  wurden,  so  hat  er  ja  nachgewiesen,  dasz  die 
aufs  teil  ung  der  Urkunde  durch  die  kau  Heute  von  Kition  besorgt  wor- 
den ist,  und  niemand  wird  es  für  unmöglich  halten,  dasz  diese  einen 
rathsbeschlusz ,  der  sie  aufforderte  in  der  nächsten  volksversamlong 
zu  erscheinen,  zugleich  mit  der  definitiven  entscheidung  der.volks* 
versamlung  aufzeichnen  lieszen. 

Nicht  besser  als  mit  den  aus  inschriften  hergeleiteten  beweisen 
Harteis  steht  es  mit  denen  welche  er  in  den  Demosth.  Studien  »ns 
einigen  stellen  der  schriftsteiler  gewinnt,  über  die  behandlung  frem- 
der gesandtschaften  in  Athen  sagt  Aischines  v.  d.  ges.  58  f.»  *° er 
nachzuweisen  sucht,  dasz  zur  zeit  des  friedensschlusses  mit  Philipp05 
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keine  gesandtschaften  hellenischer  Staaten  in  Athen  waren ,  folgen- 
des: tcuc  bfc  EeviKaic  TTpccßciaic  f\  ßouXf|  xdc  €ic  töv  bn.uov  Trpoc- 
öbouc  TrpoßouXeuer..  TrapcXGujv  toCvuv,  An>i6c6€V€C,  .  .  ehre 
ttöXciwc  fic  tivoc  ßouXci  'QXnviboc  xoövona,  IZ  fic  dqnxöai  tötc 
<pf)c  touc  TTp^cßcic,  KaiTäTTpoßouXeuMaTa  auTurv  Ik  toö  ßou- 
XcuTtipiou  bdc  dvaTVÜuvai.  unmittelbar  darauf  sucht  Aischines  zu 
beweisen,  dasz  die  gesandten,  welche  die  Athener  an  die  hellenischen 
Staaten  geschickt  hatten,  um  sie  zu  einem  congress  zur  gemeinschaft- 
lichen berathung  des  krieges  gegen  Philippos  einzuladen,  zur  zeit 
des  fr iedensschlusses  noch  nicht  zurückgekehrt  waren,  und  zwar  mit 
folgenden  worten :  Kai  touc  'AOnvcuujv  xäXci  irp^cßeic  .  .  köv  rrap- 
€ivai  . .  uapTupncwcw  ^"rdc  TTpöc  xf|v  ßouXrjv  auiujv  npocöbouc 
Kai  toi  lyrjqpicMaTa  av  TrapdcxiJ  •  .  KaTaßaivuj.  aus  dieser  stelle 
schlieszt  Härtel  (Dem.  st.  II  53  f.),  dasz  der  rath  in  jedem  einzelnen 
falle  erst  durch  ein  probuleuma  sich  die  erlaubnis  habe  vom  volk 
erbitten  müssen,  eine  fremde  gesandtschaft  in  die  volksversamlung 
einzuführen,  man  dürfe  nemlich  nicht  mit  Westermann  zu  Dem. 
v.  kränz  18  TTpoßoOXeuua  für  einen  fertigen  rathsbeschlusz  erklären, 
der  der  b estutigu ng  durch  das  volk  nicht  bedürfe ;  ein  solcher  heisze 
vielmehr  i^r^iqpicfaa  ßouXfjc  und  werde  nie  mit  dem  namen  rrpoßou- 
Xcuua  bezeichnet,  in  diesem  puncto  ist  Härtel  nicht  ganz  mit  sich 
selbst  einig,  denn  ao.  s.  36  hat  er  gesagt,  dasz  bei  Dem.  v.  d.  ges. 
234  (tt|c  TTpajTrjc  dKeivrjc  trpccßeiac  Ypaqpiuv  tö  irpoßouXcu^a 
£yüj  Ka\  irdXiv  tuj  bn.uu) .  .  Kai  ditTjvcca  toutouc  Kai  de  t6  irpu- 
Tavciov  dKdXeca)  die  erwäbnung  des  TTpoßouXcufia  über  die  be- 
lobung  der  ersten  gesandtschaft  neben  dem  volksbeschlusz  nur  dann 
ihre  erklärung  finde ,  wenn  man  bedenke ,  dasz  ein  belobungsdecret 
des  rathes  der  bestätigung  durch  das  volk  nicht  bedurfte,  er  merkt 
diese  inconsequenz  selbst  und  sucht  sie  in  der  anm.  zu  s.  54  da- 
durch zu  beseitigen,  dasz  er  sagt,  die  von  Dem.  äo.  erwähnte  Ur- 
kunde sei  zugleich  ujr|(picya  ßouXflc  und  TrpoßouXeuna  gewesen, 
ersteres  indem  sie  die  belobung  durch  den  rath  enthielt,  letzteres 
indem  sie  das  volk  aufforderte  sich  dieser  belobung  anzuschlieszen. 
diese  doppelte  eigenschaft  scheinen  aber  die  meisten  rathsbeschlüsse 
gehabt  zu  haben,  so  enthält  der  von  Härtel  ao.  s.  35  f.  als  uir^cpicpa 
ßouXfjc  bezeichnete  rathsbeschlusz  über  die  belobung  des  Phano- 
demos  (CIA.  II  114)  am  schlusz  das  TtpoßouXeupa ,  wodurch  das 
volk  aufgefordert  wird  sich  der  belobung  anzuschlieszen.  daher 
scheinen  auch  die  redner  die  ausdrücke  ujrjqjicua  ßouXfjc  und  rrpo- 
ßoüXeuya  durchaus  nicht  streng  geschieden  zu  haben,  am  deutlich- 
sten tritt  die  vertauschung  beider  namen  hervor  bei  Demosthenes  g. 
Aristokr.  92  oijaai  toivuv  cxutöv  KäKCiVOV  epeiv  töv  Xötov  .  .  übe 
dxupöv  den  t6  uirj<picya*  rrpoßouXeu^a  top  dcriv,  ö  vöpoc 
b'  inittxa  KeXeuei  TdTfJcßouXflc  €?vai  yrjcpfcuaTa.  auch  der 
beschlusz  des  rathes,  die  gesandten  nach  der  rückkehr  von  der  zwei- 
ten gesandtschaft  an  Philippos  nicht  zu  beloben ,  wird  von  Dem.  v. 
d.  ges.  31  f.  als  irpoßouXcuya  bezeichnet,  obgleich  er  natürlich 
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8.  37):  f  das  einem  anlautenden ,  mit  Spiritus  asper  gesprochenes 
vocal  vorgeschlagene  e  übernimt  den  asper ,  damit  verhütet  wenk 
dasz  der  Spiritus  bei  einem  einfachen  (nicht  zusammengesetztem 
wort  im  inlaut  (nicht  im  anlaut)  erscheint  auszer  bei  den  abnormes 
Wörtern  .  .  . ' 

Da  steht  nun  das  versprochene  neue  testimonium  für  die  toter- 
aspiration  von  eUv.  denn  hoffentlich  wird  es  niemandem  einfallen, 
weil  das  wort  hier  (wol  durch  confusion  des  Theodoretos)  den  (ktt> 
XncoTc  oder  cx€tAi<xctikoic  zugezählt  wird,  neben  dem  bekannten 
ein  Dionysisches  oder  ein  elcv  des  entsetzens  anzunehmen ,  für  wel- 
ches allein  die  notiz  gelte,  einen  solchen  Zweifler  verweise  ich  aof 
die  früher  besprochenen  stellen:  Bachmanns  anecd.  I  208,  10;  schoL 
zu  Dion.  Thrax  949,  1 ;  EM.  296,  44  nach  der  Schreibung  des  Bod- 
leianus  —  und  auf  ein  noch  nicht  vorgebrachtes  zeugnis,  welche» 
das  klarstredende  von  allen  ist. 

Der  kenner  der  byzantinischen  grammatischen  litt  erat  ur  weis 
dasz  mit  derselben  genauigkeit,  wie  die  beliebten  profanen  Schrift- 
steller, sachlich  und  sprachlich  commentiert  worden  ist  ein  kirch- 
licher autor,  Gregor  ios  von  Nazi  an  z,  sowie  auch  ans  ihm  ent- 
lehnte beispiele  für  grammatische  regeln  neben  Homerischen  auf- 
treten. Scholien  zu  den  reden  des  Gregorios  sind  in  zahlreichen  hss.n 
finden  und  sind  zu  einem  guten  teile  wegen  interessanter  sachlicher 
(besonders  mythologischer)  und  grammatischer  notizen ,  welche  mi 
filterer  Weisheit  stammen,  der  Veröffentlichung  wert,  über  unedierte» 
der  art  ein  anderes  mal.  zu  dem  edierten  gehören  auch  Scholien,  <ü* 
Albert  Jahn  aus  den  Monacenses  (Augustani)  499  und  204  eicer- 
piert  und  veröffentlicht  hat  in  einer  samlung,  in  der  man  sonst  kaum 
der  benutzung  neuer  hsl.  quellen  begegnet,  der  Migneschen  collectian 
der  griechischen  kirchenvater.  hier  lesen  wir  bd.  XXXVI  s.  9U£ 
folgende  belehrung  zu  einer  stelle  des  £mTd<pioc  de  tov  utT^v 
BaciXciov  aus  Monac.  499  fol.  89 T  und  204  fol.  45 elcv*  zam 

utV  OUTUK  *  f|  (?)  CK  TTOOCLÜöiac  KOL  TOU  TTVCUUOTOC    KOI  TCL  TtjC 

cruaaciac  €crai  qxxvcpd.  roö  jap  ttou/tou  ci  uiiXoujKvou  sai  irepi- 

C!TUtyl€  VOU>  TOÖ  b£  O€UT€0OU  OOCUYOU6VOU  —  OUTUK  TOp  Ol  tfff^A 

npocdrouci  xat  xd  axpi^fj  beürvua  tuiv  ävTrrpdmujv  —  €*crm  to 
onXouu.€VOV  dvxi  toö  intdpxti  Iv  tujv  cipquCvurv  [cod.  204  urrdpx0 
Sv>  (pnei,  toöto  to  eipruicvovj.  Traparripr|T€ov  Top,  ibe  [204  addit 
€Ttippr^a  Öv  cuytoktucöv  koi  Trcpiopicnxöv]  ouk  im  dvotraücei 
TfXciov  Xötou,  aU'  ön  [204  addit  ö  elcv  cuvo€ouoc]  Kai  ertpov 
^204  addit  n]  tatpeperm  Xrrov  [204  änq*pujv  ^iXerrrm].  4» 
cipxti  oc  Xötou  cxVcKOficvov  chrri  inxpaxeXcuceiK  ciprrrm,  ömxwc 
th>  at€,  tcux  dvri  tou  cta,  kotu  Tpxjwqv  tou  ä  de  l  ux  evem 
£vtK<v.  Wi  tou  teure  pou  cacuvofucvou  hat  man  daran  zu  denken, 
da«  der  buchstab  €  früher  den  namen  et  führte,  statt  oi  Tcrvucot 
npocdTOUCi  ist  vielleicht  zu  schreiben  oi  t.  ^pocrcrrrouci,  die  war* 
OUTUK  -  .  dvT;Ypd<pujV  sind  »L?  parentfcese  anzusehen,  der  zosatx 
von  204  tlTTippnMö  Ov  usw.  gehört  runter  das  folgende  oua.  'es 
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zu  beachten,  dasz  elev  nicht  etwa  als  ein  adverbium  der  verabschie- 
dung  und  abschlieszung  beim  aufhören  einer  vollständigen  rede  an- 
gewandt wird,  sondern  dasz  elev  conjunction  ist  und  am  ende  eines 
satzes  in  der  weise  gebraucht  wird,  dasz  es  noch  etwas  anderes 
nachbringt.'  dies  wäre  der  sinn  der  lesart  in  204,  welche  allerdings 
vielleicht  auf  interpolation  beruht,  in  der  Schreibung  von  499  ist 
jedenfalls  das  tm<plp€Tm  \ifov  verderbt  und  wol  (falls  nicht  204 
das  echte  bietet)  in  dm<plp€i  ö  A^yujv  zu  ändern. 

Zwei  etymologien  von  elev  werden  hier  vorgetragen:  die 
eine,  an  die  heutzutage  niemand  glauben  wird,  bringt  es  entsprechend 
der  interaspiration  mit  € v  zusammen ,  die  andere  stellt  es  zu  da, 
indem  bemerkt  wird,  wie  auoh  sonst  et  mit  ev  vertauscht  werde 
(denn  am  Schlüsse  ist  doch  wol  zu  schreiben  KCtTCt  TpOTrfjV  toO  ä  eic 
cv).  die  erinnerung  an  weitere  wolbekannte  beispiele  der  ver- 
tauschung des  et  mit  ev  (oder  vielmehr  des  ev  mit  et)  macht  das  zu- 
sammennehmen von  elev  und  da  vielleicht  recht  plausibel,  doch 
ganz  unberücksichtigt  ist  dabei  geblieben  die  interaspiration.  denn 
von  elct  berichtet  kein  alter  grammatiker.  das  verständigste  wird 
also  wol  sein  gar  nicht  herzuleiten,  weder  cicx  von  elev,  noch  elev 
von  elet ,  oder  von  irgend  einem  andern  griechischen  oder  barbari- 
schen worte,  wie  man  sich  ja  auch  bei  andern  interjectionen  nicht 
unterfangt  zu  etymologisieren,  jedenfalls  fest  aber  steht  jetzt,  denke 
ich,  der  spirjtujtasper,  mit  dem  das  zweite  £  gesprochen  wurde. 

Endlich  noch  ein  wort  über  ein  drittes  pneumatisches  lexikon 
des  Havniensis,  welches  auf  Theodoretos  s.  237—242  folgt  und  ohne 
regeln  einfach  worte  aufzählt ,  die  mit  dem  Spiritus  asper  beginnen, 
hier  erscheint  die  gute  tradition  in  bedenklichster  weise  getrübt, 
zum  teil  durch  halbe  gelehrsamkeit  unter  den  mit  dem  asper  ge- 
sprochenen Wörtern  steht  auch  äoAAlZovTm  und  £ui  cuYXUJpw  kcu  tö 
Trap*  etürd  £äcac  und  tvi  etof,  dinge  wie  man  sie  auch  in  der  an  Weisung 
über  die  hauche  lesen  kann,  die  Emanuel  Miller  auf  dem  Athos 
fand  und  in  dem  'annuaire  de  l'association  pour  l'encouragement 
des  etudes  grecques'  VIII  s.  225  ff.  publicierte.  da  der  spiritus  asper 
nicht  mehr  sache  der  ausspräche ,  sondern  nur  noch  des  gelehrten 
Wissens  war,  so  wandte  man  ihn  gern  an,  um  sich  als  gebildet  zu 
legitimieren,  und  begieng  fehltritte,  die  an  die  heute  beliebten 
erinnern :  Aihmosphäre  und  Onthologie,  Eurypides  und  Klynik." 


•  als  eine  auf  halber  gelehrsamkeit  beruhende  pseudodaseia  sehe 
ich  auch  die  aspiration  des  namens  des  siebenten  bnchstaben  an,  die 
aus  der  Überlieferung  über  den  wert  des  H  im  altern  aiphabet  entstand, 
ich  finde  sie  an  drei  stellen  gelehrt:  1)  im  Göttlingschen  sog.  Theo- 
dosios  s.  7,  30  tö  rjTa  bc,  tö  övoua  toO  ctoix€(ou,  öactivcTat,  öti  wap* 
äpxaioic  d  tuwoc  toO  H  4v  tüwuj  (lies  töituj)  öaedae  CtcctTO,  uicircp  Kai 
vOv  toIc  iraXatolc  'Puiualotc.  2)  im  lexikon  vom  Athos  s.  227  cköttucov, 
<piXe,  vouvcxujc  Kai  fjTa  tö  ctoixcIov.  3)  im  dritten  lexikon  des  Hav- 
niensis s.  «39  fixa,  övoua  CToixctou,  öti  crju€löv  *cn  toc  eacetac.  im 
Valckenaerschen  lexikon  dagegen  steht  a.  225  TÖ  H  npö  toO  T  HnXoOrar 
■r^Top  r|  t|>uxn<  r^Tpov  tö  fjtrap  f|  tö  €vT€pov,  f\ja  tö  ctoix^Iov. 
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Das  vorstehende  ist  zum  g rösten  teil  schon  im  sommer  1879 
niedergeschrieben  worden,  da  begab  sich  folgendes,  als  ich  in 
Trier  mit  freund  Studemund  zusammentraf,  berichtete  ich  ihm 
von  meinem  funde  im  Kopenbagener  codex  und  zeigte  ihm  einige 
excerpte  aus  dem  Theodoretos ,  die  ich  bei  mir  trug,  er  aber  holte 
aus  seinem  rock  ein  blätterconvolut  in  folioformat  und  zeigte  mir 
denselben  pneumatologen,  den  er  in  zwei  Vaticani  entdeckt  und  ab- 
geschrieben hatte,  und  er  hatte  sich  nicht  auf  die  entzifferangs- 
und  abschreibearbeit  beschränkt,  sondern  —  doch  ich  habe  nicht 
das  recht  specielleres  auszuplaudern,  also  nur  dies:  die  ausgäbe 
des  Theodoretos  ist  von  Studemund  in  der  weise  vorbereitet,  wie  er 
philologische  aufgaben  anzupacken  pflegt,  ich  soll  nach  seinem 
wünsche  bei  der  fertigstellung  mithelfen,  doch  mir  wird,  abgesehen 
von  der  mitteilung  handschriftlichen  materials,  wol  nicht  viel  zu  thon 
übrig  bleiben,  den  vorstehenden  aufsatz  aber  meinte  ich  trotz  dem 
was  kommen  wird  in  die  weit  schicken  zu  sollen ,  weil  er  ja  auch 
über  andere  dinge  handelt  und  weil  es  nicht  unpassend  erscheint, 
das  philologische  publicum  im  voraus  darauf,  dasz  eine  neue  quelle 
für  einen  recht  interessanten  teil  der  griechischen  Sprachlehre  ent- 
deckt ist,  aufmerksam  zu  machen,  es  auch  nichts  schaden  kann, 
wiederholt  auf  die  belehrung  hinzuweisen,  die  wir  von  den  griechi- 
schen nationalgrammatikern  zu  empfangen  haben. 

[Von  den  das  Valckenaersche  lexikon  enthaltenden  Parisini  1W* 
and  2603  liegen  mir  jetzt  durch  die  gute  des  hrn.  Lebeqae,  eines 
schülers  des  hrn.  Graux,  mit  gröster  Sorgfalt  gefertigte  collatioaeo  vor, 
welche  zeigen  dasz  die  Überlieferungen  dieses  Wörterbuchs  sehr  stark 
▼on  einander  abweichen.  correciurnacAtrag.] 

Heidelberg.  Gustav  ühlio. 


(58.) 
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Augsburg  (studienanstalt  bei  St.  Anna)  Christian  i  Cron  epistoli 
ad  Eduardum  Oppenrieder  collegam  emeritum  [über  Hör.  saL  I 
4,  81  ff.  und  Plat.  Gorg.  447 b].  druck  von  J.  P.  Himmer.  1880. 
27  s.  gr.  8.  —  Chr.  W.  J.  Cron:  rede  zur  Wittelsbacher  feier»«» 
der  k.  Studienanstalt  bei  St.  Anna  am  6n  august  1880  gehalten- 
druck  von  C.  Reichenbach.    VIII  u.  14  s.  gr.  4. 

Bayreuth  (studienanstalt)  Frid.  Schmidt:  de  Einhardo  Suetonii üw- 
tatore.    druck  von  M.  Poessl.    1880.    36  s.  gr.  8. 

Berlin  (univ.,  lectionskatalog  winter  1880/81)  J.  Vahlen:  adnotatiooes 
quaedam  ad  ignoti  scriptoris  libellum  qui  est  de  sublimitate.  for- 
mis  academicis  (G.  Vogt).  18  s.  gr.  4.  —  (doctordissertationeD) 
GeorgJuliusSchneider:  de  Diodori  fontibus  (libr.  I— IV).  ?crUf 
von  W.Weber.  1880.  77  s.  gr.  8.  —  H.  Hildesheimer:  de  Ubro 
qui  inscribitur  de  viris  illustribus  urbis  Romae  quaestiones  hi&to' 
ricae.  acceduut  variae  lectiones  trium  codicum  adhuc  in  Q*00 
non  vocatorum.  verlag  von  Mayer  u.  Müller.   1880.  121  s.  gr.  8. 

Breslau  (univ.,  lectionskatalog  winter  1880/81)  Augusti  Reiffer- 
scheid ii  coniectanea  nova  [zu  Ho  rat  ins,  Donatus  comm.  Ter.. 
TT€pl  üu/ouc,  Dionysios  v.  Hai.,  Anna  KomnenaJ.  —  (doctordiwer- 
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tationen)  Joseph  Starker  (aus  Neisze):  de  nomophylacibus  Athe- 
nieDsiam.  druck  von  F.  Bähr  in  Neisze  (verlag  von  Aderholz  in 
Breslau).  1880.  56  s.  gr.  8.  —  Theodor  Heine:  de  ratione  quae 
Piatoni  cum  poetis  Graecorum  intereedit,  qui  ante  cum  floruerunt. 
vorlag  von  W.  Kühner.  1880.  78  s.  gr.  8.  —  Georg  Wissowa 
(aus  Breslau):  de  Macrobii  8aturnaliorum  fontibus  capita  tria.  Ter- 
lag  von  W.  Köbner.  1880.  59  s.  gr.  8.  —  Hugo  Linke:  quaesttones 
de  Macrobii  Baturnaliorum  fontibus.  verlag  von  W.  Köbner.  1880. 
58  s.  gr.  8. 

Freiburg  im  Breisgau  (univ.,  zur  geburtstagsfeier  des  groszherzogs 
9  sept.  1879)  Bernhard  Schmidt:  die  thorfrage  in  der  topo- 
graphie  Athens,  druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.  44  s.  4.  — 
(gymn.)  A.  Daub:  de  Eudociae  violarii  in  vitis  scriptorum  Grae- 
corum fontibus.  druck  von  Ch.  Lehmann.  1880.  24  s.  gr.  4. 

Grimma  (landesschule)  Ernst  Koch:  die  sage  vom  kaiser  Friedrich 
im  Kiffhäuser  nach  ihrer  mythischen,  historischen  und  poetisch- 
nationalen bedeutung  erklärt,  druck  von  C.  Küssler.  1880.  40  s.  gr.  4. 

Halle  (univ.,  lectionskatalog  winter  1880/81)  Henrici  Keilii  oratio 
de  universitatis  Halensis  historia  antiquissima  d.  XX  ro.  Martii 
habita.  druck  von  Hendel.  8  s.  gr.  4. 

Hambarg  (geographische  gesellschaft)  J.  C  lassen:  mitteilungen  von 
einem  besuch  in  Olympia.  Vortrag  gehalten  am  10  juni  1880.  15  s. 
gr.  8  mit  einer  steindrucktafel. 

Heidelberg  (univ.,  doctordiss.)  Emil  Perino  (aus  Mannheim):  de 
fontibus  vitarum  Hadriani  et  Septimii  Severi  imperatorum  ab  Aelio 
Spartiano  conscriptarum.  druck  von  Dilger  in  Freiburg.  1880. 
44  8.  gr.  8.  —  (gymn.)  Alfred  Hilgard:  de  artis  grammaticae  ab 
Dionysio  Thrace  compositae  interpretationibus  veteribus  in  singulos 
commentarins  distribuendis.  accedunt  explicationes  ineditae.  druck 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.  1880.  52  s.  gr.  4. 

Jena  (univ.,  lectionskatalog  winter  1880/81,  zugleich  zur  beglückwün- 
schung von  Karl  August  Hase  zu  seinem  50jährigen  amtsjubiläum) 
Mauricii  Schmidt  de  Caroli  Lachmann i  studiis  metricis  recte 
aestimandis.  druck  von  Ed.  Frommann.   16  s.  gr.  4. 

Kaiserslautern  (studienanstalt)  Clemens  Hellmuth:  emendations- 
versucbe  zu  Ovids  metamorphosen.  druck  von  Ph.  Rohr.  1880. 
36  s.  lex.  8. 

Kiel  (univ.,  zur  geburtstagsfeier  des  kaisers  20  märz  1880)  Eduardi 

Luebberti  diss.  de  Pindari  carmine  Pythico  secundo.   drnck  von 

C.  F.   Mohr  (P.  Peters).    23  s.   gr.  4.  —   Eduard  Lübbert: 
'    Alexandria  unter  Ptolemaeus  Philadelphus  und  Euergetes.  rede 

.  .  gehalten  am  20  märz  1880.    16  s.  gr.  4.  —  (doctordiss.)  Carl 

Bock   (aus  Ratzeburg):   de   metris  Horatii   lyricis.    verlag  von 

E.  Ehlers  in  Rendsburg.  1880.  71  s.  gr.  8. 
Königsberg  (univ.,  doctordiss.)  Georg  Lühr  (aus  Braunsberg):  de 

P.  Papinio  Statio  in  silvis  priorum  poetarum  romanorum  imitatore. 

druck  von  J.  A.  Wiehert  in  Braunsberg.  1880.  58  s.  gr.  8. 
Kremsmünster  (obergymn.)  Adalbert  Ziegler:  die  regierung  des 

kaisers  Claudius  I  mit  kritik  der  quellen  und  hilfsmittel.    II  teil. 

druck  von  J.  Feichtingers  erben  in  Linz.  1880.  61  s.  lex.  8.  [teil  I 

erschien  1879.] 

Mannheim  (gymn.)  Erotemata  grammatica  ex  arte  Dionysiana  oriunda. 
maximam  partem  nunc  primum  edidit  Petrus  Egenolff.  druck 
von  H.  Hogrefe.  1880.  44  s.  gr.  4. 

Marburg  (univ.,  lectionskatalog  winter  1880/81)  LeopoldiScbmidtii 
zupplementum  quaestionis  de  Pindaricorum  carminum  chronologia. 
druck  von  R.  Friedrich.  12  s.  gr.  4.  —  F.  Philippi:  zur  recon- 
struetion  der  weitkarte  des  Agrippa.  mit  6  autographierten  karten- 
skizzen.  Elwertsche  verlagsbuchh.  1880.  25  s.  gr.  8. 


Digitized  by  Google 


800  Philologische  gelegenheiteschriften. 

Meiszen  (landesschale)  Epistolae  aliquot  rectorum  Afranorum,  exc«- 
dendas  curavit  Th.  Flathe  —  kurze  geschiente  des  baus  and  der 
eiuweihung  der  neuen  gebäude  der  landesschule  von  H.  Peter 
druck  von  Klinkicht  u.  söhn.  1880.  46  s.  gr.  4. 

München  (akademie  der  wiss.)  H.  Brunn:  troische  miscellen.  1IL 
aus  den  Sitzungsberichten  1880  I  2  [Sarpedon  oder  Memnon?  - 
eine  Achilleis  —  Briseis  und  Peleus  —  Parisurteil  und  Apollons 
ankunft  in  Delphi],  druck  von  F.. Straub,  s.  167—216.  gr.  8.  —  Wil- 
helm Meyer:  die  Urbinatische  samlung  von  spruchversen  de* 
Menander  Euripides  und  anderer,  aus  den  abhandlungen  1  cL 
XV  bd.  II  abt.  s.  899—449.  gr.  4.  —  (Wilhelmsgymn.)  Frid.  Geb 
hard:  de  Plutarchi  in  Demosthenis  vi  tu  fontibus  ac  fide.  druck 
von  H.  Kutzner.  1880.  65  8.  gr.  8. 

8t.  Petersburg  (akad.  der  wiss.)  Moriz  Schmidt  (in  Jena):  die 
parodos  der  Septem,  aus  den  Md langes  Grdco-Romains  t.  IV  1.519 
—655.  1880.  gr.  8. 

Prag  (Neustädter  staatsgymn.)  Leopold  Bysert:  Über  die  ecbtbeit 
des  prologs  in  Euripides  Ion.  druck  von  D.  Kuh.  1880.  24  s.  Je*.  S 

Soest  (gymn.)  Karl  Goebel:  über  den  Platonischen  Parmeoidei 
druck  u.  verlag  von  Bertelsmann  in  Gütersloh.    1880.    48  s.  gr.  8 

Stettin  (zur  begrüszung  der  XXXV  versamlung  deutscher  philologea 
und  Schulmänner  27—30  sept.  1880)  Festschrift  des  Stettiner  fUdt 
gymnasiums  .  .  druck  von  Herrcke  u.  Lebeling.  72  s.  gr.  8  [inhtU 
Franz  Kern:  zur  Würdigung  des  Melissos  von  Samos  s.  I-ÄJ 
Frid.  Herbst:  quaestioues  Taciteae  s.  25— 38;  Leopold  Bruno 
dtcctTOC  s.  39—72].  —  (im  namen  des  Mariengymn.)  Keineri  Phagi- 
facetus.  addita  versione  Sebastiani  Brantii  recensuit  Hugo  Lemck«. 
druck  von  F.  Hessenland.  35  s.  gr.  8.  —  (gesellschaft  für  pommenebe 
geschiebte  und  altertumskunde)  G.  von  Bülow:  beiträge  sar  gf 
schichte  des  pommergehen  Schulwesens  im  16n  Jahrhunderts,  druck 
von  Herrcke  u.  Lebeling.  83  s.  gr.  8. 

Straszburg  (lyceum)  Ferd.  Hüttemann:  die  poesie  der  Oedipni- 
sage,  erster  teil,  druck  von  K.  Schultz  u.  comp.   1880.  61  s.  fr.i 

Straubing  (studienanstalt)  Frans  Xaver  Pflügl:  das  lateinU.:- 
Sprichwort  bei  Plautus  und  Terenz.  Lachnersche  buchdruckerei 
1880.  44  s.  gr.  8. 

Utrecht  (gesellschaft  für  kunst  u.  wiss.)  I.  M.  J.  Valetou:  de  Polybü 
fontibus  et  auetoritate  disputatio  critica.  druck  von  J.  van  Boek- 
hoven  (verlag  von  J.  W.  Leeflang).  1879.  VIII  u.  271  s.  gr.  8.  - 
Lapidum  de  dialecto  Attica  testimonia  collegit  atque  dispoioit 
H.  van  Herwerden,  verlag  von  J.  L.  Beijers.  1880.  83s.  gr.i 

Wien  (akad.  der  wiss.)  Max  Büdinger:  Kleon  bei  Tbukydidet.  eise 
kritische  Untersuchung,  aus  den  Sitzungsberichten  der  pbil.-sil 
classe  bd.  XCVI  s.  367—412.  in  comm.  bei  C.  Gerolds  söhn.  1880.  p  & 

—  B.  Dombart  (in  Erlangen):  über  die  ältesten  ausgaben  der  In- 
structionen Commodians.  ebendaher  bd.XC  Vis.  447 — 473.  1880.gr-8 

—  (Franz-Joseph-gymn.)  Josef  Egger:  Studien  zur  geschieht«  dei 
indogermanischen  consonantismus.  I.  druck  von  Giatel  u.  comp 
1880.  32  s.  lex.  8. 

Zürich  (univ.,  doctordissertationen)  Thomas  Mettauer  (Argoviensi* 
de  Piatonis  scholiorum  fontibus.  druck  von  Zürcher  u.  Furrer.  !88>-'- 
122  s.  8.  —  Alfred  Sur  her  (aus  Zürich):  die  Meleagersage.  ei*1 
historisch-vergleichende  Untersuchung  Zur  bestimmung  der  quelle 
von  Ov.  met.  VIII  270—646.  verlag  von  Meyer  u.  Zeller.  l#ö- 
128  8.  8. 

Zweibrücken  (studienanstalt)  Ludwig  Krause:  de  vitarum  impfr* 
toris  Othonis  fide  quaestiones.  druck  von  A.  Kranzbühler.  18^ 
62  s.  gr.  8. 
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107. 

DIE  EINFÜHRUNG  FREMDER  GESANDTSCHAFTEN 
IN  DIE  ATHENISCHE  VOLKSVERSAMLÜNG  UND  DIE 

PROCHEIROTONIE. 


WHartel  hat  zuerst  im  zweiten  hefte  seiner  'Demosthenischen 
Studien'  s.  46  ff.  nachzuweisen  gesucht,  dasz  in  Athen  bei  einfüh- 
rung  von  fremden  gesandten  der  rath  erst  der  autorisation  durch  die 
volksversamlung  bedurft  habe,  um  über  ihre  antrage  ein  probuleuma 
beim  volke  einzubringen,  und  dasz  diese  autorisation  mit  dem  namen 
irp0X€ipoT0v(ct  bezeichnet  worden  sei.  in  den  später  erschienenen 
f Studien  über  attisches  Staatsrecht  und  urkundenwesen'  (Wien  1878) 
hat  Härtel  die  notwendigkeit  einer  solchen  autorisation  für  alle  an- 
trage, die  vom  rat  he  an  das  volk  gelangten,  zu  erweisen  gesucht, 
alle  von  ihm  für  diese  ansieht  vorgebrachten  beweisgründe  sind  je- 
doch von  GGilbert  in  diesen  jahrb.  1879  s.  225  ff.  für  nichtig  erklärt 
worden,  dasz  auch  in  mir  manche  bedenken  gegen  die  Stichhaltig- 
keit derselben  aufgetaucht  und  auch  durch  die  zweite  schritt  nicht 
beseitigt  worden  sind,  habe  ich  in  einer  recension  der  letztern  in  der 
Jenaer  LZ.  1879  s.  263  f.  angedeutet  aber  auch  die  Widerlegung 
der  Hartelschen  hypothese  durch  Gilbert  hat  mich  nicht  in  allen 
puneten  überzeugt,  und  es  sei  mir  daher  gestattet  die  sache  noch 
einmal  einer  prüfung  zu  unterziehen. 

In  den  Studien  über  att  Staatsrecht  s.  59  ff.  teilt  Härtel  die  er- 
haltenen attischen  decrete  aus  der  zeit  nach  Enkleides  in  drei  Gattun- 
gen ein:  1)  rathspsephismen,  2)  probuleumatische  decrete,  3)  volks- 
decrete.  die  rathspsephismen  sind  charakterisiert  durch  die  sanetio- 
nierungsformel  IboZt  TrJ  ßouXr),  die  auf  die  motivierung  im  ein- 
gange des  eigentlichen  beschlusses  folgende  formel  duir)(pic0at  tt| 
ßouXrj  und  das  summarium  f|  ßouXrj  am  schlusz,  während  die  volks- 
decrete  an  den  entsprechenden  stellen  (boU  tuj  brjUUJ,  beböxöai  Tifi 

J»hrbüchtr  für  clttt.  philol.  1880.  hfl.  12.  52 
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brjuw  und  6  bfyuoc  haben,  die  probuleumatischen  decrete  haben  die 
sanctionierungsformel  ibole  Trj  ßouXrj  küi  tiu  br|MUJ  und  das  sum* 
marium  f]  ßouXt'v  6  bfjuoc,  am  anfang  des  eigentlichen  beschlusse* 
dagegen  eine  längere  formel,  die  Härtel  die  probuleumatische  for- 
mel  nennt  und  die,  abgesehen  von  einigen  Varianten,  folgender- 
maszen  lautet:  dipn.<p(c9ai  Trj  ßouXrj'  touc  npo^bpouc,  o'iävXäxuKi 
Trpoebpeüeiv  dv  Tili  brjjiin  tic  Tf|v  TTpurrnv  ^KKXrjciav,  npoccrfareiv 
töv  beiva  xai  xp»lMaTicor  tvujuitv  bfe  HuyßäXXec6ai  Trjc  ßouXrjceic 
töv  btipov,  ÖTi  bOK€i  tt]  ßouXrj  (vgl.  Härtel  s.  166  ff.),  den  unter- 
schied der  probuleumatischen  und  der  volksdecrete  definiert  Harte: 
s.  236  ff.  dahin,  dasz  die  letztern  Volksbeschlüsse  enthalten,  an  deren 
materiellem  inhalt  der  rath  keinen  anteil  hatte,  die  probuleumati- 
schen decrete  dagegen  Volksbeschlüsse,  für  welche  ein  mit  bestimm- 
ten Vorschlägen  versehenes  probuleuma  die  grundlage  gebildet  hatte, 
in  diesem  puncto  stimmt  Gilbert  ihm  im  ganzen  bei.  weiter  aber 
sucht  Härtel  aus  diesem  unterschiede  zu  erweisen,  dasz  jeder  gegen- 
ständ, der  vom  rath  an  die  volksversamlung  gelangte,  einer  doppelten 
lesung  unterlag,  und  dasz  die  probuleumatischen  decrete  das  resulta; 
der  ersten  lesung  (procheirotonie) ,  die  volksdecrete  das  der  zweiten 
enthalten,  da  nemlich  die  probuleumatischen  decrete  nicht  ratte , 
sondern  Volksbeschlüsse  sind,  müssen  nach  Harteis  meinung  die 
worte  de  TfjV  Trpunnv  ^KKXndav  in  der  probuleumatischen  formel 
nicht  vom  standpuncte  der  rathssitzung,  in  der  das  zu  gründe 
liegende  probuleuma  abgefaszt  ward,  verstanden  werden,  sondern 
vom  standpuncte  der  volksversamlung ,  in  der  es  verlesen  und  (in 
erster  lesung)  angenommen  ward. 

Gilbert  hat  diese  interpretation ,  wie  mir  scheint,  mit  vollem 
recht  verworfen,  er  weist  darauf  hin,  dasz  die  athenischen  raths- 
schreiber,  die  bis  zur  mitte  des  vierten  jh.  vor  Ch.  mit  jeder  prj- 
tanie  wechselten ,  in  der  abfassung  von  Urkunden  natürlich  wenig 
gewandtheit  besaszen  und  die  arbeit  sich  dadurch  erleichterten,  da^ 
sie,  wenn  dem  aufzuzeichnenden  volksbeschlusz  ein  probuleum» 
materiellen  inhalts  zu  gründe  lag,  einfach  die  sanctionierungsfonnei 
£boEe  Trj  ßouXf)  in  tboHe  Tfj  ßouXfj  k<*\  tuj  br|uiu  änderten,  im  übri- 
gen aber  das  probuleuma,  so  weit  es  die  Zustimmung  des  volkes  ge- 
funden hatte,  wörtlich  abschrieben  und  etwaige  änderungen  am 
Schlüsse  hinzufügten,  wie  sehr  die  Schreiber  sich  an  den  wortlant 
des  probuleuma  anzuschlieszen  suchten,  zeigt  besonders  das  von 
Gilbert  angeführte  beispiel  CIA.  I  40.  es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich ,  dasz  auch  in  der  sog.  probuleumatischen  formel  die  worte  & 
Tf|V  Trpunrrv  ^KKXrjciav  als  worte  des  probuleuma  aufzufassen  und 
vom  standpuncte,  der  rathssitzung,  nicht  der  volksversamlung  zQ 
verstehen  sind,  zumal  da  die  worte  £ipn.<pic6ai  Trj  ßouXr)  und  tvu^v 
bfc  HuMßdXXcceai  xfic  ßouXfjc  elc  töv  brfriov,  ötx  boxe!  tt)  ßouXrj 
in  einem  probuleuma  berechtigt  sind,  dennoch  glaube  ich,  das 
Härtel  von  der  notwendigkeit  dieser  interpretation  durch  die  aos- 
führungen  Gilberts  nicht  überzeugt  sein  wird,  sagt  ja  doch  Gilben 
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selbst  s.  299:  'jedenfalls  wird  man  die  möglichkeit  dieser  be- 
ziehung  zugeben  müssen.'  aber  auch  nach  meiner  meinung  ist  die 
Gilbertscbe  Interpretation  nicht  nur  möglich,  sondern  die  einzig 
mögliche,  nach  der  interpretation  Harteis  hätte  die  probuleumatische 
formel  dieselbe  bedeutung  wie  die  in  volksdecreten  sich  bisweilen 
findende  formel  Tf€pi  uiv  toutujv  Tf)V  ßouXfjv  irpoßouXcücacav 

££€V€YK€lV  €ic  TÖV  bfj^OV  €lc  Tf|V  TTpUüTnV  ^KKXrjCiaV  (vgl.  CIA. 

II  65  und  die  andern  beispiele  die  Härtel  s.  183  ff.  zusammenstellt), 
wodurch  der  rath  beauftragt  wird,  über  einen  gegenständ  bei  der 
nächsten  volksversamlung  ein  probuleuma  einzubringen,  hatte  nun 
der  rath  einen  solchen  auftrag  vom  volke  erhalten,  so  wird  niemand 
glauben  dasz  er  dann  erst  wieder  beim  volke  Vorfragen  muste ,  ob 
es  demselben  beliebe  in  einer  folgenden  volksversamlung  über  die- 
sen gegenständ  zu  verhandeln,  und  doch  finden  wir  in  der  inschrift 
CIA.  II  76  die  eben  erwähnte  formel  in  folgender  weise  mit  der 
probuleumatischen  formel  verbunden:  £bo£€V  TrJ  ßouXfj  kou  tuj 
o[r|fiuj]  . .  ^TT€ibf|  6  bf|[noc  ^ujrjqncrcti  7r]p[oßou]X€ucacav  ir|u  [ßou- 
Xrjv  dEevcTxciv  eile  töv  [b]n|iov-.  •  £iyn<pi[c6ai  tt)]i  ßfouXrj-  tJouc 

TtpO^bpOUC,   0*1   [ÖV  TlTfXOVUJCl  7Tp]0€bp€U0VT€C  €[tc  Tf|V  TTpUJTTJV 

djKKXrjciav,  7Tpo8€iv[ai  Trcpi  toutuj]v  [Tv]tuunv  [bfc  E]u/i[ßäXX€c8ai 
usw.  nach  der  ansieht  Harteis  über  die  probuleumatischen  decrete 
würde  man  hier  eine  doppelte  autorisation  des  rathes  durch  das  volk 
annehmen  müssen,  eine  in  einer  frühern  volksversamlung  erfolgte 
und  eine  die  durch  das  vorliegende  decret  beurkundet  wird,  da  aber 
eine  solche  annähme  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich  ist,  kann 
man  in  dieser  Urkunde  die  worte  €ic  tt)V  Trpurrnv  ^KKXrjciav  nur 
vom  standpunete  der  rathssitzung  aus  verstehen,  und  da  niemand 
daran  zweifeln  wird ,  dasz  die  probuleumatische  formel  in  allen  Ur- 
kunden denselben  sinn  bat,  ist  die  Hartelsche  interpretation  dersel- 
ben durch  diese  inschrift  als  unzulässig  erwiesen. 

Ein  probuleumatisches  decret  ist  e^,  von  dem  die  Untersuchung 
Harteis  über  diese  frage  in  den  Demosth.  Studien  ausgeht,  nemlich 
das  decret  über  den  frieden  mit  Dionysios  I  von  Syrakus  aus  dem 
j.  368/67  vor  Ch.  (CIA.  II  51),  dessen  worte  von  z.  5  an  folgender- 
maszen  lauten :  rrept  iLv  o\  TTp&ßcic  o[\  \  netpä]  Aiovu[c]iou  f|KOv- 

[T€]C  X£fOUCl[v],  b€b[ÖX|8ai  Tfjjl  ßOüXf)-  7T€pi         TÜJV  YpCtMuä- 

[tujv,  I  üjv  £tt€]uuj€v  Aiovücioc,  [rf|c]  o[uc]obou[iac  |  tou  vclib 
Kai  rflc  €ipr|[v]rjc  touc  cu[m]mo[xouc  |  bÖYji]a  &€V6[y]k€[iv  cic] 
töv  bfjjnov,  [6  ti  öv  |  auTo]tc  ßouXeu[o]M[^]voi[c  bOKjrj  äpt[cTOV  | 
c?va]i  ■  TTpocaTcrfcw  bfe  t[ouc]  Trpc*cß€[ic  ci|c  töv]  br)nov  ci[c]  Tnv 
TTpuiTfrjv]  dKKX[r|c(av  Tr|apaK]aX[^cjavT[a]c  touc  [cuu^äjxfojuc 

[TOUC    7T|pO€b]pOUC   [tc]ai  XP[n]MaT[l]E[€l]v  [TT]cpl  iLv  [X^TOU|dV, 

y]vuju.[itv]  b[fc  £]uußäXX€[c8a]i  usw.  es  folgt  das  gutachten  des 
rathes  über  die  belobung  des  Dionysios  und  seiner  söhne  und  die 
Verleihung  des  athenischen  bürgerrechts  an  dieselben. 

Härtel  meint  dasz ,  wenn  wirklich  in  der  auf  die  rathssitzung 
zunächst  folgenden  volksversamlung  die  Verhandlung  über  die  bot- 
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schaft  des  Diony sie s  stattfinden  sollte ,  das  probuleuma  wie  in  an- 
dern fällen  (zb.  CIA.  II  40)  auch  eine  antwort  auf  die  bo  tschaft  ent- 
halten müste.  das  fehlen  derselben  läszt  sich  aber  erklären ,  wenn 
wir  mit  Köhler  (mitt.  des  deutschen  arch.  Inst,  zu  Athen  I  s.  ti) 
annehmen ,  dasz  das  gutachten  des  bundesraths  vor  dem  volke  die 
stelle  des  probuleuma  vertreten  sollte.  Härtel  freilich  hält  diese  er- 
klärung  für  unmöglich,  wenn  er  aber  aus  der  Urkunde  über  dfc 
bündnis  mit  den  Arkadern,  Achaiern,  Kleiern  und  Phliasiern  in- 
dem j.  362/61  (CIA.  II  57  b)  schlieszt,  dasz  der  gedanke  an  eine  direci 
Verbindung  zwischen  synedrion  und  demos  durchaus  aufzugeben-, 
so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen,  der  ausdruck  T0UC  cu- 
jjuxxouc  böruci  düevexKeTv  eic  töv  bfliiov  (CIA.  II  51)  neben 
^Treibfj  bk  o\  cujuuaxoi  böfiia  eicrjv€iYKav  eic  Trjv  ßouXriv,  wie 
in  der  inschrift  57  b  gestanden  haben  musz,  läszt  vielmehr  vermuten, 
dasz  nicht  in  allen  fällen  ein  gleiches  verfahren  beobachtet  wurde, 
da  nun  von  Härtel  (stud.  über  att.  staatsr.  s.  226  ff.)  nachgewiesen 
ist,  dasz, der  rath  bei  einbringung  eines  gegenständes  an  das  volk 
keineswegs  immer  bestimmte  anträge  stellte,  sondern  bisweilen  die 
antragstellung  einem  beliebigen  bürger  aus  der  mitte  der  volksrer 
samlung  überliesz  (vgl.  CIA.  II  168),  scheint  es  mir  auch  niebt  un- 
möglich, dasz  er  in  unserm  falle  die  antragstellung  dem  bundesratk 
überliesz. 

Ebenso  wenig  nötigen  uns  die  inschriften,  die  Härtel  ebiaL» 
beweise  seiner  ansieht  anführt,  eine  doppelte  lesung  anzunehmen, 
mit  recht  erklärt  Gilbert  s.  231  die  von  Härtel  8.  191  f.  gegebene 
Interpretation  der  inschrift  CIA.  II  114  für  eine  künstliche,  ebenso 
steht  es  mit  der  inschrift  CIA,  II  168,  aus  der  Härtel  schon  Demosth 
stud.  n  68  ff.  zu  beweisen  sucht ,  dasz  bei  cultusangelegenheiten  in 
Athen  eine  doppelte  lesung  stattfand ,  und  die  auch  in  der  spätem 
schrift  bei  der  beweisführung  eine  hauptrolle  spielt,  ich  kann  bH 
Köhler  (Hermes  V  352)  und  Gilbert  s.  231  f.  die  erste  Urkunde  die- 
ser inschrift  nur  für  ein  rathspsephisma  halten,  als  welches  sie  durch 
die  sanctionierungsformel  IboEe  ttJ  ßouXrj  charakterisiert  wird.  frei' 
lieh  verlangt  Härtel  (st.  üb.  att.  staatsr.  s.  79  ff.)  die  Änderung  der- 
selben in  Ibole  TtJ  ßouXrj  KCl!  Tip  brjmjj :  aber  wenn  man  ihm  auch 
zugeben  musz  dasz  rathspsephismen  dieser  art  in  Athen  von  Staats- 
wesen nicht  publiciert  wurden,  so  hat  er  ja  nachgewiesen,  dasz  die 
aufstellung  der  Urkunde  durch  die  kau  Heute  von  Kition  besorgt 
den  ist,  und  niemand  wird  es  für  unmöglich  halten,  dasz  diese  eines 
rathsbeschlusz ,  der  sie  aufforderte  in  der  nächsten  volksversamlon? 
zu  erscheinen,  zugleich  mit  der  definitiven  entscheidung  der  volk- 
v  er  samlung  aufzeichnen  lieszen. 

Nicht  besser  als  mit  den  aus  inschriften.  hergeleiteten  beweis 
Harteis  steht  es  mit  denen  welche  er  in  den  Demosth.  studien  aus 
einigen  stellen  der  schriftsteiler  gewinnt,  über  die  behandlung  fr**" 
der  gesand tschaften  in  Athen  sagt  Aischines  v.  d.  ges.  58  f.,  w0 
nachzuweisen  sucht,  dasz  zur  zeit  des  friedensschlusses  mit  PntöPP0* 
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keine  gesandtschaften  hellenischer  Staaten  in  Athen  waren ,  folgen- 
des: Täte  bfc  Ecvikcuc  irp€cß€iaic  f\  ßouXf|  xdc  clc  töv  br}uov  irpoc- 
öbouc  TTpoßouXeu€i-..  TrapeXGuJv  Torvuv,  ArjMÖcecvcc,  .  .  ehre 
ttöXcujc  f\c  tivoc  ßouXei  'EXXnviöoc  Toövoua,  &  f|c  d<pix9ai  tötc 
q>f)c  xouc  7Tp^cß€ic,  KaiTaTrpoßouXeOüaTa  auTuuv  Ik  tou  ßou- 
Xcimjpfou  bdc  dvarvurvai.  unmittelbar  darauf  sucht  Aischines  zu 
beweisen,  dasz  die  gesandten,  welche  die  Athener  an  die  hellenischen 
Staaten  geschickt  hatten,  um  sie  zu  einem  congress  zur  gemeinschaft- 
lichen berathung  des  krieges  gegen  Philippos  einzuladen ,  zur  zeit 
des  friedensschlusses  noch  nicht  zurückgekehrt  waren,  und  zwar  mit 
folgenden  worten :  Ka\  toOc  'Aötivcuidv  KdXci  rcp&ßcic  .  .  köv  trap- 
€ivai .  .  uapiupricujciv  f^Tdc  Trpdc  *rf|v  ßouXf|v  auruiv  irpocöbouc 
xai  t&  uir|<p{cnaTa  öv  rrapdcxg  .  .  xaiaßaCvu).  aus  dieser  stelle 
schlieszt  Härtel  (Dem.  st.  II  53  f.),  dasz  der  rath  in  jedem  einzelnen 
falle  erst  durch  ein  probuleuma  sich  die  erlaubnis  habe  vom  volk 
erbitten  müssen,  eine  fremde  gesandtschaft  in  die  volksversamlung 
einzuführen,  man  dürfe  nemlich  nicht  mit  Westermann  zu  Dem. 
y.  kränz  18  ITpoßoOXeuuct  für  einen  fertigen  ratbsbeschlusz  erklären, 
der  der  beb  tätigung  durch  das  volk  nicht  bedürfe;  ein  solcher  bei  sze 
vielmehr  ujriqpic^a  ßou\n,c  und  werde  nie  mit  dem  namen  irpoßou- 
Xeuua  bezeichnet,  in  diesem  puncto  ist  Härtel  nicht  ganz  mit  sich 
selbst  einig,  denn  ao.  s.  36  hat  er  gesagt,  dasz  bei  Dem.  v.  d.  ges. 
234  (ttJc  TrpajTrjc  £K€ivnc  npeeßeiae  tP&pujv  tö  TrpoßoüXeujia 
Ifd)  xai  irdXiv  iv  tuj  brjuiu  .  .  xai  ^nrjvcca  toOtouc  Kai  eic  tö  npu- 
TavcTov  dKdX€ca)  die  erwfihnung  des  TTpoßouXcujia  über  die  be- 
lobung  der  ersten  gesandtschaft  neben  dem  volksbeschlusz  nur  dann 
ihre  erklärung  finde ,  wenn  man  bedenke ,  dasz  ein  belobungsdecret 
des  rathes  der  bestätigung  durch  das  volk  nicht  bedurfte,  er  merkt 
diese  inconsequenz  selbst  und  sucht  sie  in  der  anm.  zu  s.  54  da- 
durch zu  beseitigen,  dasz  er  sagt,  die  von  Dem.  ao.  erwähnte  Ur- 
kunde sei  zugleich  ujriqpicfua  ßouXrjc  und  TTpoßoüXeujia  gewesen, 
ersteres  indem  sie  die  belobung  durch  den  rath  enthielt,  letzteres 
indem  sie  das  volk  aufforderte  sich  dieser  belobung  anzuschlieszen. 
diese  doppelte  eigenschaft  scheinen  aber  die  meisten  rathsbeschlüsse 
gehabt  zu  haben,  so  enthält  der  von  Härtel  ao.  s.  35  f.  als  ujr)<picua 
ßouXr}c  bezeichnete  rathsbeschlusz  über  die  belobung  des  Phano- 
demos  (CIA.  II  114)  am  schlusz  das  TrpoßouXeupa ,  wodurch  das 
volk  aufgefordert  wird  sich  der  belobung  anzuschlieszen.  daher 
scheinen  auch  die  redner  die  ausdrücke  uirjcpicüa  ßouXrjc  und  Trpo- 
ßouXcuua  durchaus  nicht  streng  geschieden  zu  haben,  am  deutlich- 
sten tritt  die  vertauschung  beider  namen  hervor  bei  Demosthenes  g. 
Aristokr.  92  oTuai  toivuv  aÖTÖv  KdKeivov  £peiv  töv  Xöyov  .  .  übe 
ÄKupdv  im  tö  ujrjroicua*  irpoßouXeuna  yap  £env,  ö  vöuoc 
6*  ^T€ia  kcXcuci  Td  tr\c  ßouXflc  clvai  iyr|<PicnaTa.  auch  der 
beschlusz  des  rathes,  die  gesandten  nach  der  rückkehr  von  der  zwei- 
ten gesandtschaft  an  Philippos  nicht  zu  beloben ,  wird  von  Dem.  v. 
a\  ges.  31  f.  als  TTpoßouXcuya  bezeichnet,  obgleich  er  natürlich 
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ebenso  gut  wie  ein  belobungsdecret  des  rathes  auch  ohne  bestäti- 
gung  durch  das  volk  rechtskräftig  sein  muste.  ebenso  wenig  wie 
. Demosthenes  scheint  Aischines  ao.  zwischen  irpoßoüXeu.ua  und  iyrj- 
qpicua  ßouXfjc  streng  zu  unterscheiden,  denn  wenn  Härtel  unter 
den  auf  die  zurückgekehrten  athenischen  gesandten  bezüglichen 
UttiqucuotTo:  belobungsdecrete  versteht,  so  hat  er  allerdings  recht, 
insofern  diese  Urkunden  in  der  regel  auch  eine  belobung  der  ge- 
sandten enthielten;  aber  die  parallele  mit  den  fremden  gesandten 
ergibt,  dasz  es  sich  hauptsächlich  um  die  einführung  der  gesandten 
in  die  nächste  volksversamlung  handelt,  wo  sie  bericht  erstatten 
musten.  denn  über  diese  ward  nicht  minder  vom  rath  ein  bescblusz 
gefaszt  als  Uber  die  einführung  von  fremden  gesandten,  so  beschlieszt 
der  rath  CIA.  II  add.  52 c:  [irjepl  ujv  o\  Trpecßeic  ol  ij  A^cßou 
fjKOVttcc]1  \€[to]uciv,  [^nmJicGcu  tt|  ßouXrj  TrpocctYCtYCiv  auTOuc 
eic  töv  bn[yov  touc  7rpo]&>pouc,  o'i  &v  Xdxwci  Trpoebpeüetv  €tc 
xnv  TTptu[Tr|V  ^KKXnciav,  rvuiunv  bfe  EuußdXX€c8at  jf\c  ßouXr|c  eic 
[t6v]  b[rjyov ,  Ö]ti  bOK€i  Trj  ßouXr}  usw.  die  Urkunde  stammt  aus 
demselben  jähre  wie  das  decret  über  die  gesandten  des  Dionysios. 
man  wird  daher  schwerlich  die  probuleumatische  formel  in  beiden 
Urkunden  verschieden  deuten  können,  diese  erwägung  spricht  sehr 
gegen  die  deutung  welche  Härtel  dieser  formel  gibt:  denn  es  ist 
wenig  wahrscheinlich,  dasz  der  rath  sich  erst  durch  ein  probuleuma 
die  erlaubnis  erbitten  muste ,  eine  athenische  Gesandtschaft  zur  be- 
richterstattung  in  die  volksversamlung  einzuführen,  nicht  minder 
aber  spricht  dieselbe  erwägung  gegen  die  Vorstellung,  die  sich  Gil- 
bert von  dem  in  Athen  bei  der  Verhandlung  mit  fremden  gesandten 
beobachteten  verfahren  macht,  er  schildert  dasselbe  s.  233  folgen- 
dermaszen:  'die  proe'droi  bringen  in  der  ekklesie  ein  probuleuma 
ein,  in  dem  es  heiszt,  mit  rücksicht  auf  die  mitteilung  der  gesandten 
habe  der  rath  beschlossen,  die  proe'droi  sollten  dieselben  in  die  nächste 
volksversamlung  einführen  und  den  bericht  derselben  zur  berathung 
stellen,  sie  sollten  als  gutachten  des  rathes  vor  die  volksversamlung 
bringen,  dasz  derselbe  für  recht  halte  die  angelegenheit  in  der  dann 
näher  angegebenen  weise  zu  erledigen,  die  abstimmung  der  ekklesie 
über  dieses  probuleuma  erfolgte  nun  so  zu  sagen  paragraphenweise, 
die  proe'droi  lieszen  zuerst  abstimmen,  ob  die  gesandten  einzuführen 
seien  und  ob  der  beriebt  derselben  zur  berathung  gestellt  werden 
solle,  die  ekklesie  hatte  natürlich  das  recht,  die  vom  rathe  beantragte 
einführung  der  gesandten  kurzer  band  auf  antrag  eines  mitgliedes 
der  volksversamlung  abzuweisen,  diese  möglichkeit  ergibt  sich  aus 
der  frage  des  Demosthenes  (18,  28)  dXXd  Ti  e'XPHV  M€  TTOteiv;  uf| 
7rpocdT€iv  Tpdu;ai  xouc  Im  toöG1  fjKOVTac,  Xv'  ujiTv  biaXexöwav: 
wurde  aber  die  einführung  beschlossen ,  so  erfolgte  dieselbe  sofort. 

1  dasz  eine  ans  Lesbos  zurückgekehrte  athenische  Gesandtschaft 

f emeint  ist.  ergibt  sich  aus  der  weiter  unten  folgenden  belobung  z.  19  ff. 
ircuWcat  bk  toüc  irp€cß€ic  touc  [tf€u<p]6^vTac  €lc  MunXf)vrjv  Kai  tcaA&ai 

M  0611TVOV  €lC  [rö  TTpu]TOV€lOV  €(C  QliptOV. 
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die  gesandten  wiederholten  alsdann  ihre  bereits  im  rathe  gemachten 
mitteilungen ,  und  die  proödroi  schlössen  daran  die  Verlesung  des 
zweiten  teiles  des  rathsgutachtens  über  die  art,  wie  nach  ansieht  des 
rathes  die  angelegenbeit  erledigt  werden  solle.*  ich  glaube  dasz  über 
den  ersten  teil  des  rathsgutachtens  in  der  volksversamiung  überhaupt 
nicht  abgestimmt  wurde,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  zwischen  den 
formein,  mit  welchen  eine  zurückgekehrte  athenische  und  eine 
fremde  gesändtschaft  in  die  volksversamiung  eingeführt  wurde, 
kein  unterschied,  nun  verstand  es  sich  doch  wol  von  selbst,  dasz 
das  volk  den  bericht  einer  zurückgekehrten  athenischen  gesändt- 
schaft möglichst  bald  hören  wollte,  bei  gesandten  eines  fremden 
oder  gar  mit  Athen  krieg  führenden  Staates  wäre  eine  abweisung 
eher  denkbar;  aber  ehe  gesandte  eines  feindlichen  Staates  nach 
Athen  kamen,  muste  das  volk  ihnen  sicheres  geleit  zugesagt  und 
dadurch  seine  bereitwilligkeit  erklärt  haben ,  mit  ihnen  in  Verhand- 
lung zu  treten,  auch  spricht  Demosthenes  v.  kränz  28  durchaus 
nicht,  wie  Gilbert  meint,  von  einem  an  trag  den  er  in  der  volksver- 
samiung, sondern  von  einem  den  er  im  rathe  hätte  stellen  können 
(ei  bi  ßouXeuujv  Ifw  TrpoccVfciv  touc  Trp^cßeic  upunv  Ö€iv,  toötö 
uou  öiaßdXXei.  dXXd  ri  £xPHV  ue  ttokiv  usw.  s.  oben),  den  er  aber 
in  einer  weise  zurückweist,  die  es  als  etwas  ganz  unerhörtes  er- 
scheinen läszt,  wenn  der  rath  beschlieszen  würde,  gesandte,  die 
nach  Athen  gekommen  waren,  um  mit  dem  athenischen  volke  zu 
verhandeln,  nicht  in  die  volksversamiung  einzuführen. 

Im  übrigen  bat  Gilbert  den  hergang  bei  Verhandlungen  mit 
fremden  gesandten  richtig  dargelegt  und  mit  recht  die  künstliche 
Interpretation,  durch  welche  Härtel  die  worte,  in  denen  Dem.  v. 
d.  ges.  185  diesen  hergang  schildert,  als  beweis  für  seine  ansieht 
verwenden  will,  zurückgewiesen  (s.  233  f.);  nur  möchte  ich  die  worte 
<.W  c'KKXnriav  Troincm,  Kai  xauTnv,  ötcxv  Ik  tüjv  vöuujv  KaGnKrj 
nicht  blosz  mit  Gilbert  auf  die  Verzögerung  beziehen,  die  dadurch 
entstand,  dasz  zwischen  der  ausschreibung  und  abhaltung  der  volks- 
versamiung eine  fünftägige  frist  verstreichen  muste ,  sondern  auch 
darauf,  dasz  nach  Pollux  VIII  95  nur  die  dritte  der  vier  ordent- 
lichen volksversamlungen  jeder  prytanie  für  Verhandlungen  mit 
fremden  gesandten  bestimmt  war  und  der  rath  vielleicht  nicht  be- 
fugt war  ohne  sehr  dringende  Veranlassung  eine  auszerordentliche 
volksversamiung  zu  berufen. 

Dies  musz  man  gleichfalls  berücksichtigen,  wenn  man  die  masz- 
regeln ,  die  Demosthenes  im  j.  346  zur  beschleunigung  des  friedens- 
schlusses  mit  Philippos  traf,  richtig  verstehen  will,  wie  Gilbert 
s.  235  f.  richtig  darlegt,  haben  wir  es  hier  mit  einem  falle  zu  thun, 
der  nach  Aischines  dadurch  ungewöhnlich  war,  dasz  die  verhand- 
lungstage  vor  ankunft  der  gesandten  festgesetzt  wurden.* 

f  vgl.  Aisch.  g.  Ktes.  66  f.  Anuocdlvrjc  .  .  ypdcp€\  vfypicua,  touc 
Kaipouc  t»^c  itöX€UJC  ö<paipouu€voc,  tiocAnciav  iroieiv  touc  rrpurdvcic  ttJ 
Ay&öt)  kxaufvou  toö  *€Xa(pnßoXiüJvoc  utiv6c  .  .  rote  oöirui  wapoöci 
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ein  solcher  fall  kann  aber  unmöglich  beweisen,  dasz  der  rath  nicht 
befugt  war  nach  ankunft  der  gesandten  und  vorberathung 
über  ihre  antrüge  die  Verhandlung  mit  ihnen  auf  die  tagesordnung 
der  nächsten  ordentlichen  volksversamlung,  welche  über  auswärtige 
angelegenheiten  zu  berathen  hatte,  zu  setzen  und  sie  in  dieselbe  ein- 
zuführen, als  Demosthenes  die  von  Aischines  getadelte  maszregel 
traf,  war  die  nächste  für  Kr)puK€C  KOtl  irpccfkicu  bestimmte  volks- 
versamlung noch  weit  entfernt,  das  jähr  des  archon  Themistokles 
(347/46)  war  ein  Schaltjahr.3  in  diesem  begann  die  achte  prytanie 
(die  der  Aigens),  während  deren  die  makedonischen  gesandten  in 
Athen  ankamen,  bei  gleichmäsziger  Verteilung  der  tage  an  die  ein- 
zelnen prytanien  frühestens  am  In  Elaphebolion,  so  dasz  die  dritte 
ordentliche  volksversamlung  dieser  prytanie  vermutlich  erst  gegen 
ende  des  Elaphebolion  stattfand.  Demosthenes  hatte  daher  guten 
grund  den  abschlusz  des  friedens  durch  eine  auszerordentliche  masz- 
regel zu  beschleunigen. 

Auf  den  eben  besprochenen  antrag  des  Demosthenes  beziehe 
ich  auch  mit  Gilbert  s.  236  f.  die  worte  des  von  Aischines  v.  d. 
ges.  60  angeführten  gutachtens  der  athenischen  bundesgenossen : 
7Tpoxp<Wiai  tov»c  rrpirrdveic  6acXndac  öuo  KaTä  t6v  vö^iov: 
denn  dasz  für  Verhandlungen  mit  auswärtigen  mächten  durchaus 
nicht  immer  zwei  volksversamlungen  nötig  waren,  hat  Gilbert  ao. 
nachgewiesen,  freilich  ist  bei  Aischines  g.  Ktes.  66  f.  nicht  aus- 
drücklich erwähnt,  dasz  schon  der  erste  antrag  des  Demosthenes  zwei 
volksversamlungen  verlangte;  aber  da  Aischines  v.  d.  ges.  110  f.  den 
zweiten  antrag,  der  die  friedens  Verhandlungen  auf  den  18n  und  19n 
Elaphebolion  festsetzte,  als  oü  toTc  Xöyoic,  dXXd  toic  xpovoic 
frrepov  bezeichnet,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  auch  der  erste 
antrag  zwei  volksversamlungen  verlangte ,  und  dasz  eben  dieser  an- 
trag die  nächste  veranlassung  zu  dem  dogma  der  bundesgenossen 
war ,  hat  Härtel  (Dem.  st.  II  82  f.)  richtig  vermutet. 

Die  stellen,  aus  welchen  Härtel  in  den  Demosth.  Studien  zu  er- 
weisen sucht,  dasz  zur  einführung  fremder  gesandtschaften  in  die 
volksversamlung  der  rath  nicht  ohne  autorisation  durch  das  volk 

irplcßco  irpoKaTaXaußävujv  xr^v  &KKXr|ciav  Kai  toüc  xpävouc 
(iuüjv  (moTCuvcVcvoc  xai  tö  irpäYua  KOTaCTUOÖujv. 

3  als  achtes  jähr  einer  panathenaischen  oktaeteris  ist  es  schon  von 
BÖckh  (zur  gesch.  der  mondcyclen  s.  28)  als  Schaltjahr  angesetzt ,  nnd 
dasz  es  wirklich  ein  solches  war,  ergibt  sich  aus  dem  volkabeschlusz 
zu  ehren  der  söhne  Leukons  (herausg.  von  Kumanudis  im  'A6n.voiov 
VI  162  ff.  und  A8chaefer  im  rh.  mus.  XXXIII  418  ff.),  der  in  der  achten 
prytanie  dieses  j  ah  res  abgefaszt  ist.  die  achte  prytanie  dauerte  im  ge- 
meinjshr  etwa  vom  lOn  Elaphebolion  bis  14n  Munychion.  da  der  volks- 
beschlusz  nach  z.  67  (vgl.  Schaefer  s.  432)  vor  dem  18n  Elaphebolion  ab- 
gefaszt ist  und  in  der  zeit  vom  9n  bis  17n  keine  volksversamlungen  ab- 
gehalten wurden  auszer  der  nur  auf  die  Dionysien  bezüglichen  öcKAncia 
Iv  Aiovecou  am  17n,  kann  die  Urkunde  spätestens  am  In  Elaphebolion 
abgefaszt  sein,  dieser  tag  kann  aber  in  einem  gemeiujahr  nicht  in  die 
achte  prytanie  fallen. 


Digitized  by  Googl 


volksversamlung  und  die  procheirotonie. 


809 


berechtigt  war,  beweisen  also  sämtlich  nicht  was  sie  beweisen  sollen, 
jedoch  sucht  Härtel  ao.  II  s.  59  ff.  seine  ansieht  noch  dadurch  zu 
begründen,  dasz  er  für  die  von  ihm  angenommene  autorisation  einen 
terminus  technicus  gefunden  zu  haben  glaubt,  nemlich  in  den  aus- 
drücken 7Tpox€ipOTOV€iv  und  TTpoxeipoTOvia.  über  den  begriff  der 
irpox€ipOTOVia  besitzen  wir  eine  glosse  Harpokrations  (I  263  Ddf.): 
TrpoxeipoTovla.  loncev  'Aeijvrici  toioutö  ti  riTvecGar  öirötav 
Tnc  ßouXfjc  TrpoßouXeucäcnc  dcm^pnrai  €lc  töv  ofi.uov  f]  Yvwun.» 
irpÖT€pov  TweTai  xeipoxovia  dv  *rfl  iKKXnaa,  ttötcpov  öokci  ttcpl 
tujv  7ipoßouX€ue^vxujv  CK^ipacOai  töv  bfytov  äpK€i  tö  Trpoßou- 
Xcuna.  toöto  b*  uTTOcnMaivexai  iv  Tili  Auciou  npöc  t*|v  MiSibrjuou 
Tpa<pnv.  allerdings  könnte  der  einleitungs-  und  schluszsatz  dieser 
glosse  uns  leicht  geneigt  machen,  dieselbe  mit  Härtel  auf  eine  blosze 
conjectur  Harpokrations  oder  seiner  quelle  zurückzuführen,  wenn 
die  hier  gegebene  erklärung  wirklich  so  unglaublich  wäre,  wie  Härtel 
meint,  dasz  aber  eine  solche  Einrichtung  keineswegs  eine  rücksichts- 
lose Unterdrückung  der  minorität  herbeiführen  konnte,  liegt  auf  der 
hand :  denn  ich  glaube  mit  Gilbert  8.  237 ,  dasz  das  athenische  volk 
nur  bei  Sachen  von  sehr  geringer  Wichtigkeit  geneigt  gewesen  sein 
wird  das  probuleuma  ohne  debatte  anzunehmen,  freilich  darf  man  • 
unter  die  Sachen,  die  schon  durch  die  procheirotonie  entschieden 
wurden ,  nicht  mit  Gilbert  die  an  träge  auf  einführung  fremder  ge- 
sandten in  die  volksversamlung  rechnen,  da  es,  wie  ich  oben  gezeigt 
habe ,  wahrscheinlich  ist  dasz  der  rath  zur  einführung  fremder  ge- 
sandten ohne  weiteres  berechtigt  war. 

Für  die  von  Härtel  gegen  die  Interpretation  Harpokrations  vor- 
gebrachten bedenken  scheint  allerdings  der  umstand  zu  sprechen, 
dasz  diese  erklärung  nicht  für  alle  fälle  passt,  wo  wir  in  unserer 
Überlieferung  von  einer  TTp0X€ip0T0via  hören,  freilich  bindert  uns, 
wie  Gilbert  s.  238  gezeigt  hat,  nichts,  in  dem  processe  des  Euktemon 
gegen  die  trierarchen  Archebios  und  Lysitheides  (Dem.  g.  Timokr.  11) 
die  TipoxcipOTOvia  im  sinne  Harpokrations  zu  deuten,  anders  steht 
es  mit  der  TTpoxeipoTOvia  beim  ostrakismos.  hier  bezeichnet  man 
mit  diesem  namen  die  vom  rathe  jährlich  in  einer  ordentlichen  volks- 
versamlung der  sechsten  prytanie  zu  stellende  Vorfrage ,  ob  in  die- 
sem jähre  das  Scherbengericht  abgehalten  werden  solle  oder  nicht, 
erst  wenn  diese  Vorfrage  bejaht  worden  war,  wurde  in  einer  spätem  • 
volksversamlung  der  ostrakismos  vorgenommen  (Härtel  8.  63  ff.), 
da  man  schwerlich  wird  annehmen  dürfen,  dasz  bei  dieser  ersten 
abst i mm ung  keine  debatte  stattfand ,  ist  die  interpretation  Harpo- 
krations hier  nicht  zulässig,  und  man  wird  wol  mit  Gilbert  s.  239 
npoxeipoTOVia  hier  für  gleichbedeutend  mit  Trpoi^pa  xcipOTOvla 
halten  müssen. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet  das  alte  gesetz  bei  Aischi- 
nes  g.  Tim.  23,  in  welchem  eine  procheirotonie  über  iepä  Kai  öaa 
und  über  auswärtige  angelegenheiten  erwähnt  wird,  die  worte  des 
Aischines  lauten :  Kai  ttüjc  (ö  vöyoc)  KCXeu«  touc  Trpo&pouc  XPH- 
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fucm£€iv;  dneibotv  tö  KaGdpciov  Trepievexörj  Kai  6  xnpuH  Tdc 
Trarpiouc  euxdc  eüHnrai,  Trpoxeipoioveiv  kcXcuci  touc  irpoebpouc 
TTcpl  iepujv  Kai  öriwv  Kai  KrjpuEi  Kai  irpecßeiaic4,  Kai  ueTa  xauT1 
tTrepujTa  ö  KfipuH-  Tic  ätopeueiv  ßoüX€Tai  usw.  aus  den  letzten 
Worten  musz  man  unbedingt  mit  Gilbert  s.  240  schlieszen,  dasz  bei 
der  procheirotonie  keine  debatte  stattfand ,  und  damit  ist  die  deu- 
tung  im  sinne  Harteis  zurückgewiesen,  aber  auch  die  erklärung 
Harpokrations  läszt  sich  hier  nicht  ohne  grosze  bedenken  anwenden, 
mit  recht  bemerkt  Gilbert  ao. :  « auffallend  in  den  worten  des  ge- 
setzes  ist  nur  die  beschränkung  der  TTpoxeipoxovia  auf  die  gegen- 
stände 7T€pi  lepüuv  Kai  6c(uiv  Kai  KrjpuEi  Kai  TTpccßeiaic»;  aber  wenn 
er  diese  beschränkung  eine  Scheinbare'  nennt  und  hinzufügt:  'aber 
auch  das  erklärt  sich  einfach',  so  kann  ich  ihm  hierin  nicht  bei- 
stimmen, seine  erklärung  ist  folgende:  'das  gesetz  über  den  ge- 
schäftsgang  in  den  Verhandlungen  der  ekklesie  hatte  naturgemäß 
nur  die  vier  ordentlichen  volksversamlungen  jeder  prytanie  im  auge. 
von  diesen  waren  die  dritte  und  vierte  ekklesie  den  oben  erwähnten 
gegenständen  gewidmet;  die  erste  und  zweite  dagegen  waren  für 
gegenstände  bestimmt,  bei  denen  von  einem  probuleuma  des  ratbes 
und  deshalb  auch  von  einer  procheirotonie  nicht  die  rede  sein  konnte.' 
diese  erklärung  ist  aber  völlig  ungenügend,  da  bekanntlich  nichts 
dTrpoßouXeuTOV  vor  das  volk  gebracht  werden  durfte  (vgl.  Plut. 
Solon  19).  allerdings  wird  bei  den  verhandlungsgegenstftnden  der 
beiden  ersten  volksversamlungen  das  probuleuma  sich  vielfach  mit 
der  bloszen  einbringung  begnügt  haben ;  aber  auch  bei  der  anzeige 
des  Euktemon  gegen  Archebios  und  Lysitheides ,  wo  nach  Dem.  g. 
Timokr.  11  eine  procheirotonie  stattfand,  lag  nach  Gilberts  eigner 
ansieht  (s.  238)  nur  ein  probuleuma  dieser  art  vor.  aus  diesen 
gründen  kann  ich  mich  den  bedenken  Harteis  gegen  die  richtigkeit 
der  von  Harpokration  gegebenen  erklärung  der  procheirotonie  nur 
anscblieszen.  man  darf  aber  wegen  des  bei  Aischines  erhaltenen  ge- 
setzes  auch  nicht  mit  Härtel  unter  der  procheirotonie  eine  abstim- 
mung  verstehen,  der  alle  vom  rathe  vor  das  volk  gebrachten  anträge 
unterlagen,  ich  glaube  vielmehr,  dasz  wir  in  derselben  eine  einrich- 
tung  erkennen  müssen,  die  durch  die  dringlichkeit  der  anträge  über 
auswärtige  angelegenheiten  und  icpd  Kai  öaa  notwendig  war.  nun 
war  es  aber  bei  diesen  gegenständen  ohne  zweifei  sehr  oft  nötig, 
zur  beschleunigung  des  beschlusses  entweder  eine  auszerordentliche 
volksversamlung  abzuhalten  oder  sie  in  einer  ordentlichen  versam- 
lung  zu  verhandeln,  die  zunächst  für  andere  sachen  bestimmt  war. 
ich  stimme  also  Härtel  bei,  wenn  er  aus  der  stelle  des  Aischines 
schlieszt,  dasz  der  eigentlichen  tagesordnung  jeder  volksversamlung 
Vorfragen  Trepi  tepüjv  Kai  6ciujv  und  über  auswärtige  angelegen- 
heiten vorausgiengen ,  durch  welche  gewisse  gegenstände  auf  die 
tagesordnung  dieser  oder  einer  folgenden  volksversamlung  gesetzt 


<  über  die  herstellung  des  textes  vgl.  Härtel  Deraosth.  Stadien  II  7L 
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wurden,  doch  war  die  procheirotonie  nicht  bei  allen  kpd  Kai  öcia 
und  bei  allen  auswärtigen  angelegenheiten  erforderlich,  sondern  nur 
dann  wenn  der  rath  es  für  nötig  hielt,  von  dem  aus  Pollux  VIII  95 
bekannten  geschäftsgange,  der  die  auswärtigen  angelegenheiten  an 
die  dritte  und  die  \epct  Kai  öcia  an  die  vierte  ordentliche  vorsam- 
lung  jeder  prytanie  verwies,  abzuweichen,  in  einem  solchen  falle 
konnte  denn  auch  eine  abstimmung  Über  die  probuleumatische  for- 
me],  wie  Gilbert  8.  233  sie  sich  denkt,  stattfinden. 

Ich  denke  mir  also  das  verfahren  der  Athener  bei  Verhandlungen 
mit  fremden  gesandten  folgendermaszen.  die  gesandten  gaben  nach 
ihrer  onkunft  in  Athen  ihre  beglaubigungsschreiben  an  die  prytanen 
ab.  diese  führten  die  gesandten  in  den  rath ,  wo  sie  ihre  aufträge 
ausrichteten,  der  rath  faszte  über  dieselben  ein  probuleuma  ab. 
dann  war  der  rath  ohne  weiteres  befugt  die  gesandten  in  die  nächste 
Kr|puHi  Kai  7Tp€cßeiaic  bestimmte  volksversamlung  einzuführen,  war 
diese  aber  noch  weit  entfernt  und  hielt  der  rath  es  für  nötig  die  Ver- 
handlungen zu  beschleunigen,  so  veranlaszte  er  in  der  nächsten  volks- 
versamlung eine  procheirotonie,  um  dieselben  auf  die  tagesordnung 
dieser  oder  einer  folgenden  volksversamlung  setzen  zu  lassen,  das 
volk  konnte  dem  Vorschlag  des  rathes  beistimmen  oder  ihn  ablehnen, 
im  letztern  falle  stand  es  dem  rathe  immer  noch  frei  die  gesandten 
in  die  nächste  KrjpuEi  Kai  irpecßeiaic  bestimmte  volksversamlung  ein- 
zuführen. 

Husum.   Adelbert  Höck. 


108. 

ZU  MENANDROS. 

Für  den  Grjcaupöc  des  Menandros  läszt  sich  die  zeit  derauf- 
ftlhrung  bzw.  abfassung  durch  folgende  combination  wenigstens  im 
allgemeinen  feststellen,  der  palliatendichter  Luscius  Lanuvinus 
hat  bekanntlich  jene  komödie  ins  lat ein  übertragen,  wie  wir  aus  Ter. 
tun.  prol.  10  ff.  und  dem  Donatcommentar  zdst.  wissen. 1  in  letzterm 
wird  über  den  inhalt  des  lateinischen  dramas  also  berichtet:  adolescens, 
qui  rem  familiärem  ad  nequitiam  prodcgerat ,  servum  mittit  ad  patris 
monumentum,  quod  senex  sibi  vivus  magnis  opibus  apparaverat ,  ut 
idaperiret,  ittaturus  epulas,  quas pater post  annum  decimum  caverat 
sibi  inferri.  sed  cum  agrum,  in  quo  monumentum  erat,  senex  quidam 
avarus  ab  adolescente  emerat.  servus  ad  aperiendum  monumentum 
auxiUo  usus  senis  thesaurum  cum  episiola  ibidem  rcpperit.  senex  the- 
saurum  tamquam  a  $e  per  tumultum  hosiilem  defossum  räinet  et  sibi 
vindicat.  adolescens  iudicem  capit,  apud  quem  prior  senex,  qui  aurum 

1  'las/,  der  Or)Caupöc  des  MenHndros  and  nicht  eines  andern  grie- 
chischen Instspieldichters  gemeint  sei,  schliesze  ich  in  Übereinstimmung 
mit  der  allgemeinen  annähme  daraus,  dasz  Terentius  den  Thesaurus  (ohne 
«ngabe  des  griech.  dichters)  unmittelbar  nach  Menandri  Phasma  erwähnt. 
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retinet ,  causam  suam  sie  agit :  Athen  ienses,  bellum  cum  Bhodiensibus 
quod  fuerU,  quid  ego  hic praedicem?  usw.*  diese  ganz  offenbar  aus 
dem  griechischen  original  übertragenen  verse  spielen  auf  einen  krieg 
an ,  in  welchem  die  Rhodier  den  Athenern  feindlich  gegenüberstan- 
den und  letztere  sogar  die  einnähme  und  plünderung  ihrer  stadt 
durch-  die  erstem  zu  fürchten  hatten,  denn  in  anderer  absieht  als 
um  das  angebliche  vergraben  des  Schatzes  von  seiner  seite  glaub- 
würdig zu  machen ,  wird  der  alte  doch  nicht  vor  dem  richter  von 
jenem  kriege  zu  erzählen  angefangen  haben,  nun  konnte  er  über- 
haupt  erst  im  laufe  der  letzten  zehn  jähre,  dh.  nachdem  der  vater 
des  verschwenderischen  jünglings  gestorben  war,  in  den  besitz  des 
grundstücks  gelangt  sein;  wahrscheinlich  sogar  erst  einige  jähre 
nach  dem  tode  des  dort  bestatteten,  da  der  junge  Verschwender  doch 
nicht  gleich  mit  dem  verkauf  des  grundstücks  vorgegangen  sein 
wird,  wenn  man  also  den  zeitpunet  des  bellum  Bhodiense  fixieren 
kann ,  dürfte  die  abfassung  und  erste  aufführung  des  Grjcaupöc  un- 
gefähr fünf,  jedenfalls  nicht  mehr  als  neun  jähre  später  anzusetzen 
sein,  so  viel  ich  nun  sehe,  kann  jene  stelle  nur  auf  den  vierjährigen 
krieg  zwischen  Antigonos  und  Kassandros  (315 — 312  vor  Cb.).sich 
beziehen,  in  welchem  die  Rhodier  vom  j.  313  an  auf  seite  des  Anti- 
gonos traten  und  mit  zehn  kriegsgerüsteten  schiffen  an  einer  zunächst 
gegen  Euboia,  Boiotien  und  Attika  gerichteten  expedition  teil  nah- 
men.8 im  j.  312  war  Attika  ernstlich  bedroht  und  der  leiter  Athens, 
Demetrios  von  Phaleron,  genötigt  rasch  einen  Waffenstillstand  zu 
schlieszen  und  mit  Antigonos  wegen  eines  bündnisses  in  Verhand- 
lung zu  treten  (s.  Droysen  ao.  s.  37).  dasz  Menandros  —  und  nach 
ihm  Luscius  —  von  einem  kriege  mit  den  Rhodiern  und  nicht  mit 
Antigonos  spricht,  erklärt  sich  wol  aus  der  scheu  des  dichters  jenen 
mächtigen  könig  wenn  auch  nur  als  frühern  feind  des  Staates  mit 
namen  zu  nennen,  oder  daraus  dasz  gerade  das  geschwader  der 
Rhodier  mit  einer  landung  drohte,  in  das  j.  313  oder  312  ist  also 
der  tumultus  hostüis  anzusetzen,  infolge  dessen  die  vergrabung  des 
Schatzes  stattgefunden  haben  soll;  einige  jähre  später  —  zwischen 
310  und  308  vor  Ch.  —  dürfte  Menandros  seinen  Grjcctupoc  abge- 
faszt  haben,  im  j.  307  gab  es  schon  wieder  einen  Athen  bedrohenden 
kriegslärm  (bei  einnähme  der  stadt  durch  Demetrios  Poliorketes). 

1  2  des  fragments  scheint  mir  eher  in  der  mitte  als  am  ende 
unvollständig  zu  sein;  die  lücke  läszt  sieh  etwa  durch  dudum  nobit  er- 
gänzen, auffallend,  aber  nicht  zu  beseitigen  ist  die  anrede  Atheniensts 
im  plural,  nachdem  vorher  im  scholion  von  einem  richter  die  rede  war, 
vor  welchem  der  process  geführt  wird,  vielleicht  sind  advocati  in  der 
anrede  mit  inbegriffen,  noch  bemerkenswerter  ist  die  nnmittelbare  Vor- 
führung einer  gerichtescene  und  die  scenerie  welche  hiernach  für  die 
bühne  anzunehmen  ist.  dasz  die  Verhandlung  mit  directer  anfübrung 
der  parteienreden  auf  der  bühne  erzählt  worden  sei,  ist  unwahr- 
scheinlich. 3  s.  Diodoros  XIX  77,  3  und  Droysen  gesch.  des  Hellenis- 
mus II*  2  s.  33  ff. 

Breslau.  Karl  Dziatzko. 
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109. 

ZU  NEARCHOS  VOK  KRETA. 


Die  bruchstücke  des  Nearchos  sind  zuerst  gesammelt  worden 
von  RGeier  «Alexandri  M.  historiarum  scriptores'  (Halle  1844) 
s.  117  ff.  und  nach  ihm  von  CMüller  'scriptorum  de  rebus  Alex.  M. 
/  fragmenta'  (Paris  1846)  s.  68  ff.  da  der  erstere  ausgesprochener- 
maszen  (s.  127)  nur  die  mit  dem  namen  des  Nearchos  bezeichneten 
fragmente  zusammengestellt  und  der  letztere  diese  samlung  fast 
unverändert  herübergenommen  hat ,  so  dürfte  der  unten  gemachte 
versuch,  durch  hinzunahme  dessen,  was  entweder  offenbar  aus  Near-  - 
chos  entlehnt  oder  aus  bestimmten  gründen  auf  denselben  zurück- 
zuführen ist,  jenes  werk  so  weit  irgend  möglich  zu  reconstruieren, 
auch  nach  jenen  arbeiten  seine  berechtigung  haben,  wesentliche 
hilfe  gewährte  hierbei  der  commentar  von  CMüller  zu  Arrianos 
'IvbiKrj  in  den  'geographi  Graeci  minores'  I  8.  306 ff.;  anderes  hatte 
sich  mir  bei  einer  Untersuchung  über  die  quellen  des  15n  buches 
der  Strabonischen  geographika 1  ergeben. 

Bekanntlich  ist  uns  das  werk  des  Nearchos*  zum  grösten  teile 
erhalten  in  der  'Ivbncrj  Arrians,  zu  der  dann  erhebliche  ergänzungen 
aus  Arrians  anabasis  und  Strabon  hinzukommen,  beide,  Strabon 
wie  Arrian,  haben  ohne  zweifei  das  werk  des  Nearchos  selbst  ge- 
kannt und  benutzt  allerdings  fand  Strabon  einiges  aus  ihm  bei 
Eratosthenes :  vgl.  XV  689.  720.  XVI  766;  andere  stellen  dagegen 
verrathen  durchaus  directe  benutzung:  vgl.  XV  691.  692.  705. 
706  uö.  was  Arrian  betrifft,  so  hat  Dodwell  das  in  der  I vbiKrj 
ausgeschriebene  werk  für  eine  f&lschung  erklären  wollen  ('diss. 
de  Arriani  Nearcho '  abgedruckt  in  Schmiedeis  ausgäbe  von  Arrians 
Ivbiicri  [1798]  s.  233  ff.  mit  der  gegenschrift  von  Vincent  aus 
dessen  'voyage  of  Nearchus');  aber  er  sowol  wie  PvBohlen,  der 
'das  alte  Indien*  I  s.  68 ff.  dieselbe  ansieht  verfocht,  sind  von  Geier 
s.  80  und  112  ff.  völlig  widerlegt,  starke  interpolationen  meinte 
auch  CMüller  in  der  genannten  ausgäbe  ausfindig  gemacht  zu  haben, 
doch  wird  von  diesen  passender  unten  zu  reden  sein,  für  die  ana- 
basis hat  ASchoene  'analecta  phil.-hist.'  I  s.  28  die  directe  benutzung 
des  Nearchos  in  abrede  gestellt,  da  jedoch  die  wichtigste  stelle  VI 
24 — 26  von  ihm  übersehen  worden  ist  und  seine  ganze  ansieht  von 
der  quellenbenutzung  des  Arrian  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat  (vgl. 
ASchaefer  jahrb.  1870  s.  434  ff.),  so  werden  wir  ohne  bedenken  an-  _ 
nehmen  dürfen,  dasz  dem  Arrian  wie  bei  der  IvbiKf)  so  bei  der  ana- 
basis das  werk  des  Nearchos  selbst  vorlag.  —  Auszer  den  genannten 


1  de  fontibos  quibus  Strabo  in  libro  XV  conscribendo  usus  sit  (Göt- 
tingen 1874).  *  denn  dasz  Nearchos  in  der  that  nur  das  e*ine  werk  ge- 
schrieben hat,  welches  die  indische  expedition  zum  gegenstände  hat, 
ist  von  Geier  ao.  s.  IIS  ff.  Uberzeugend  nachgewiesen  worden. 
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autoren  nennen  den  Nearchos  als  gewätirsmann  noch  Plinius  in  der 
nat.  hist.  und  Philostratos  in  dem  leben  des  Apollonios  von  Tyana 
II  17.  beider  angaben  sind  jedoch  für  unsern  zweck  ziemlich  wert- 
los, nach  Plinius  VI  26  hatte  Juba,  Strabons  Zeitgenosse,  Nearchs 
bericht  für  sein  werk  de  Ardbia  verwertet,  und  man  hat  daher  mit 
recht  vermutet  dasr  Plinius  die  angaben ,  welche  er  unter  Nearchos 
namen  macht,  jenem  werke  entlehnt  hat.  atrch  nennt  er  den  Nearchos 
meist  zusammen  mit  Onesikritos,  so  dasz  das  eigentum  des  einen 
nicht  mit  Sicherheit  von  dem  des  andern  zu  scheiden  ist.  in  noch 
höherem  grade  trifft  der  Vorwurf  der  unzuverlässigkeit  den  Philo- 
stratos :  denn  an  der  einzigen  stelle,  wo  er  sich  auf  Nearchos  beraft, 
wird  unmittelbar  vorher  Juba  angeführt,  und  die  namen  sind  bei 
ihm  derartig  verstümmelt,  dasz  sie  oft  nicht  wieder  zu  erkennen  sind 
und  man  versucht  ist  eine  absichtliche  entstellung  anzunehmen, 
spuren  des  Nearchos  finden  sich  endlich  noch  bei  Ammianus  Mar- 
celiinus  (XXIII  6,  10),  dem  diese  kenntnis  durch  Eratosthenes  ver- 
mittelt ist  (vgl.  Gardthausen  'die  geogr.  quellen  Ammians*  s.  542), 
der  aber  hier  weiter  nicht  in  betracht  kommt ,  da  das ,  was  aus  ihm 
etwa  gewonnen  werden  könnte,  bei  Strabon  genauer  und  vollstän- 
diger erhalten  ist. 

Wir  geben  nun  im  folgenden  die  von  Geier  und  Müller  teils 
übersehenen,  teils  absichtlich  bei  seite  gelassenen  teile  der  Nearchi- 
schen  schrift  als  zusätze  zu  den  von  ihnen  ausgehobenen  bruch- 
stücken,  indem  wir  uns  im  groszen  und  ganzen  der  von  ihnen  ge- 
wählten reihenfolge  anschlieszen. 

Zu  fr.  1  (Strabon  XV  689.  Arr.  Ind.  3,  6)  über  die  grösze 
Indiens  ist  zu  bemerken,  dasz  Strabon  wie  Arrian  diese  angäbe  aus 
Eratosthenes  entlehnten,  vgl.  meine  oben  erwähnte  schrift  s.  7. 

Zu  fr.  3  (Strabon  XV  691)  gehört  ohne  zweifei  Arr.  anab.V6,4ff. 
xai  £cti  Tiebiov  f|  TToXXfi  auTfjc  (Tflc  MvbiKfjc),  Kai  toöto,  ibc  ebcd- 
Zouav,  £k  tujv  TTOTanaiv  ttpock€Xujcu^vov.  elvai  tdp  ouv  Kai  Trjc 
äXXnc  xujpac  ßca  nebia  ou  Trpöcw  öaXäccnc  Td  TroXXd  tüjv  TTOiauiDv 
irap*  ^Kdcroic  TroirjuaTa ,  ujcre  Kai  ifjc  xwpac  Trjv  dnujvuuiav  toic 
7TOTauo!c  £k  TraXaioö  irpooceicGai ,  KaGdirep  "€puou  ti  ttcöiov 
X^recGai,  öc  Kaid  Tfiv'Adav  tnv  dvicxujv  Ii  öpouc  Mnrpöc  Aivbuurj- 
vr|C  Trapd  ttöXw  Qiupvav  AioXucriv  dKbiboi  Ic  OdXaccav  *  Kai  dXXa 
Kaucipou  ttcMov  Äübiov  änö  Aubiou  ttotouoO  koi  Koikou  dXXo  h 
Mucia  Kai  Maidvbpou  tö  KapiKÖv  £ct€  im  MiXrjTOv  tiöXiv  'lujviKTjv. 
nach  einigen  Zusätzen  des  Arrian :  'HpobÖTUi  embebeiKTai,  übe  kcz i  Tfjv 
THV  auiriv  tuxöv  toö  TTOTajaou  elvai  dirwvuuov.  ATtutttoc  rdp  tö 
TraXaiöv  6  noTauöc  öti  ^KaXeixo  övnva  vöv  NeTXov  AIyutttkh  t€ 
koi  o\  tZvj  AiruTTTOu  dvGpujTTOi  övoud£ouciv ,  kavöc  T€Kurjpiüxai 
"Ourjpoc  Xifvjv  im  Tri  &cßoXrj  toö  Aiyütttou  ttotouoü  töv  Mev^Xeuuv 
CTTjcai  Tac  Wae.  die  anführung  Homers  schreibe  ich  dem  Nearchos 
zu  wegen  anab.  VI  1,  3,  wovon  unten,  obgleich  Müller  vermutete, 
dasz  dieses  stück  dem  Nearchos  entlehnt  sei,  hat  er  doch  einen  be- 
trächtlichen teil  davon  unter  die  fragmente  des  Megasthenes  aufge- 
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nommen  (fr.  2),  weil  dieser  §  2  genannt  ist.  nun  ist  es  zwar  mög- 
lich, dasz  Megasthenes  bierin  dem  Nearchos  gefolgt  ist ;  die  gröszere 
Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  doch  wol  dafür,  dasz  Arrian,  dem 
beide  werke  zur  hand  waren,  den  Nearchos  direct  ausschrieb :  denn 
dasz  dieser  in  jedem  falle  als  die  ursprüngliche  quelle  anzusehen 
ist,  beweist  die  völlige  Übereinstimmung  dieser  stelle  mit  Strabon. 

Zu  fr.  4  (Strabon  XV  692)  über  die  indische  regenzeit  und  die 
Überschwemmungen  gehört  noch  Arr.  Ind.  6,  4 f.  tferai  bk  f]  'Ivbuiv 
TH  toö  öcpeoc,  jiäAicTa  uiv  Tot  oupea,  TTapaTrauicdc  tc  Kai  ö  *Hfiu)- 
böc  Kai  tö  'lua'iKÖv  oupoc,  Kai  üttö  toutujv  ncfäXoi  Kai  GoXepoi 
oi  TTOTajioi  ßlouctv.  u€iai  bk  toö  Gt'peoc  Kai  xä  Jiebxa  tujv  'Ivoujv, 
u»ct€  XinvdZei  xä  TToXXd  auTujv  *  Kai  £<pur€V  f|  'AXcüdvbpou  cxpatifi 
äirö  toö  'AkccIvou  TiOTauoö  ji€*cou  8*peoc,  OircpßaXövTOC  toö  uba- 
toc  de  tu  Ttebia.  Schmieders  zdst.  ausgesprochene  ansieht,  §  4  sei 
aus  Aristobulos  entnommen ,  ist  irrig :  Aristobulos  sagt  bei  Strabon 
ausdrücklich  yöva  Td  öpn  öccGat,  hier  aber  heiszt  es  ydXiCTa 
tci  6p€a. 

Hier  ist  über  den  Indos  einzuschieben  Philostratos  leben  des 
Apollonios  II  17  to  bk  Nedpxui  t€  Kai  TTueaYÖpa  rccpi  toö  'Akccivou 
TTOTajioö  eipriM^va,  ibe  kßäXXci  m€V  ic  töv  Mvböv  oöxoc,  Tp^q>€i 
b'  öqpetc  dßbOMnKOvra  Trrjxwv  m^koc  (touxöt*  cfvai  maciv)  .  .  (18)* 
(töv  uev  bfj  'Ivböv  iLb*  ^TrepaiuiGricav)  crabfouc  udXicra  T€ccapd- 
Kovra  (tö  Tap  TrXöiuov  auTOÖ  tocoötov),  ircpi  bk  toö  ttotohou 
toutou  Tdb€  Ypämoua  *  töv  Mvböv  äpxecGai  uev  £k  toö  KauKdcou 
fictCui  auröBcv  f\  oi  kotä  Tfjv  'Aciav  iroTayoi  TtdvTCC,  npoxwpeiv 
bk  ttoXXouc  tujv  vaucmöpujv  £auroö  ttoiouucvov,  äbeXcpd  bk  Ttu 
NeiAw  TrpdrrovTa  xrj  t  IvbiKfj  dmxciceai  rrjv  t*  dirdYCiv  Tf)  V)  Kai 
nap€X€iv  'Ivboic  töv  AlYUTrriuJV  toöttov  CTT€ip€iv.  der  wert  der  an- 
gaben des  Philostratos  wurde  schon  oben  gewürdigt;  doch  mag  hier 
immerhin  der  bericht  des  Nearchos  zu  gründe  liegen:  denn  dasz 
nicht  der  Indos,  sondern  der  Ganges  der  gröste  asiatische  flusz  sei, 
behauptet«  nach  Arr.  Ind.  4  schon  Megasthenes ,  der  erste  der  nach 
Nearchos  Indien  beschrieb ,  und  die  breite  von  vierzig  Stadien  gibt 
dem  Indos  auch  Arr.  anab.  V  20,  9,  ohne  zweifei  aus  derselben 
quelle,  mit  dem  zusatz  i'va  ue'cwc  £xei  auröc  auTOÖ  ö  Ivböc*  tva 
bk  cTevurraTÖc  tc  Kai  biä  CTCVÖnrra  ßaeüTcrroc  ic  TOucnevTCKaibeKa 
Euvcrf€c9ai. 

Zu  fr.  ö  (Strabon  XV  696)  über  Alexanders  irrtum  in  bezug 
auf  den  Indos  und  die  Ähnlichkeit  desselben  mit  dem  Neilos :  Arr. 
Ind.  6,  6  f.  (vgl.  oben  zu  fr.  4);  Arr.  anab.  VI  1,  2  f.  7TpÖT6pov  jJiv 

Y€  lv  TÜU  "IvbUJ  TTOTOUtU  Kp0K00€lX0UC  tblUV ,  UÖVW  TÜJV  fiXXuJV  TTO- 

Tauüjv  nXfiv  NciXou,  npöc  bk  toic  öxOaic  toö  'AkccWou  kuououc 
TTEcpuKÖiac  öttoiouc  f|  ff)  dwpcpei  f)  AiYumCa,  Kai  dxoücac  öti  ö 
'Akcuvtic  IfißaAXct  cic  töv  Mvböv ,  Ibo&v  ^cuprjK^vai  toö  NciXou 
Täc  dpxdc,  übe  töv  NeiXov  £v6^vb€  ttoOcv  &  Ivbüjv  dvkxovya  Kai 
bi'  Iprjuou  TioXXflc  tnc  ßlovra  Kai  TauTrj  dTroXXuovTa  töv  'Ivböv 
tö  övoya,  Ittcito  öiroOev  äpxcTai  bid  ttJc  okouy^vnc  x^Pac  fcto 
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NeiXov  f\br\  irpöc  AiGiöttujv  t€  tujv  toutti  kok  AiYUTmujv  icaXouue- 
vov,  üjc  "O^poc  dirofnccv  dirwvuuov  rf\c  AIyOtttou  Aitutctov, 
outu)  br\  ^Kbibövai  ic  *rf|V  dvröc  GaXaccav.  dasz  die  letzte  stelle 
auf  Nearchos  zurückzuführen  ist,  lehrt  die  vergleichung  mit  Strabon. 
vgl.  auch  noch  Pbilostratos  ao.  II  19  KOUiEöuevoi  bk  bia  tou  'Ivboü 

TTOXXOIC  üfcv  TTOTOuloiC  ITT7TOIC  dVTUX€lV  (DOCl,  TTOXXOIC  bk  KpOKO- 

beiXoic,  ujcTiep  ol  töv  NeTXov  ttX&)vt€c,  X^youci  bk  xai  ävörj  tw 
'IvbCu  clvcu,  ola  toö  NciXou  ävaq>U€T0U,  obgleich  Juba  hier  die  an- 
gaben des  Nearchos  mit  denen  des  Onesikritos  vereinigt,  wie  die 
erwähnung  der  fluszpferde  beweist  (vgl.  Arr.  Ind.  6,  8.  Strabon 
XV  690). 

Zu  fr.  6  (Strabon  XV  701)  Arr.  anab.  VI  20,  2  ärr^x«  bk 
dXXfjXiuv  xd  ctöfiaTa  tou  TTOTauoö  tou  Mvbou  ic  cxaMouc  fidXicra 
öktcxkociouc  xai  xiXiouc. 

Zu  fr.  7  (Strabon  XV  716)  Arr.  Ind.  16,  6  bis  schlusz,  mit  aus- 
nähme des  Zusatzes  §  10  oube  xctXtvoüvTcn  . .  ^jjqpepe'uK.  ebenso  Arr. 
Ind.  17, 4  f.,  wie  die  vergleichung  mit  Strabon  deutlich  erkennen  läszt. 

Zu  fr.  8  (Strabon  XV  693)  ist  zu  bemerken ,  dasz  Geier  wie 
Müller  den  schlusz  ungenau  geben,  derselbe  lautet  bei  Strabon :  kcu 
top  b^vbpov  cTvcu  xapTroqpöpov,  Ik  bk  toö  Kapnoö  cuvriOecOai  yeXi, 
touc  bk  (poTÖvtac  üüjuoö  toö  Kapirou  ueöüeiv. 

Fr.  9  und  10  (Arr.  Ind.  16,  1  und  16,  4)  können  zusammen- 
gefaßt werden,  da,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  16, 1—6  ganz  aus 
Nearchos  geschöpft  ist 

Zu  fr.  11  (Arr.  Ind.  11,  7)  musz  wahrscheinlich  die  stelle  bei 
Strabon  XV  694  gefügt  werden:  änavTCtc  b'  UTrepßeßXriVTai  ncpi 
toö  ucY&touc  tüjv  bdvbpiuv  o\  <pfjcavT€C  £wpaceai  ir^pav  toö 
Tapumboc  Wvbpov  TTOioöv  CKidv  TaTc  ueamßpiaic  TCVTacräbiov, 
obgleich  dann  Strabon  oder  Aman  das  masz  verwechselt  haben  musz. 

Zu  fr.  16  (Strabon  XV  706)  gehört  noch  Arr.  Ind.  17,  1—3. 
aus  dieser  stelle  wird  auch  klar,  dasz  in  Strabons  Worten  ärec&n 
b '  uttö  £uyöv  Kai  Kapr]Xouc  nichts  zu  ändern  ist:  wie  er  von  einem 
äpua  eXeqpdviuuv  spricht,  so  deutet  er  auch  die  weitern  auseinander- 
setzungen  des  Nearchos  dahin,  dasz  die  kamele  als  zugthiere  benutzt 
worden  seien,  obwol  man  aus  Arrians  Worten  dies  nicht  herauslesen 
musz.  jedenfalls  wird  durch  die  vergleichung  mit  Arrian  die  er- 
wähnung der  kamele  an  dieser  stelle  durchaus  erklärlich  und  so  der 
anstosz,  welchen  Grosskurd  mit  Tzschucke  an  der  hsl.  lesart  nahm, 
aus  dem  wege  geräumt. 

So  weit  reichen  die  allgemeinen  nachrichten  über  Indien,  und 
es  folgt  jetzt  die  beschreibung  der  expedition  Alexanders  auf  dem 
Hydaspes,  Akesines  und  Indos.  diese  wird  bekanntlich  vou  Arrian 
im  6n  buch  sehr  ausführlich  gegeben,  und  Geier  s.  15  ist  der  meinung, 
dasz  der  gröste  teil  derselben  auf  Nearchos  zurückgeht,  mit  Sicher- 
heit läszt  sich  dies  jedoch  nur  von  einzelnen  partien  nachweisen,  die 
zum  teil  schon  erwähnt,  zum  teil  unten  zu  erwähnen  sind,  sicherlich 
gehört  dagegen  dem  Nearchos  Arr.  Ind.  18  an.    in  diesem  cap. 
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werden  die  trierarchen  der  für  die  fluszfahrt  erbauten  flotte  in  solcher 
Vollständigkeit  aufgezählt,  dasz  kaum  anzunehmen  ist,  Arrian  habe 
diese  liste  irgendwo  andersher  entnehmen  können  als  aus  dem  berichte 
des  admirals  Nearchos.  nicht  mit  gleicher  bestimmtheit  läszt  sich 
die  Urheberschaft  des  Nearchos  für  Arr.  Ind.  19  behaupten,  ver- 
gleichen wir  das  hier  erzählte  mit  den  entsprechenden  abschnitten 
in  der  anabasis  (VI  2 — 4),  wo  Arr.  nach  eignem  geständnis  beson- 
ders dem  Ptolemaios  folgt  (VI  2,  4  ijj  ndXicra  ifw  ^Tro^iai),  so  fällt 
sofort  auf,  dasz  in  dem  kurzen  auszug  der  MvoiKrj  mehrere  zahlen 
angeführt  werden,  die  in  der  anabasis  fehlen,  so  §  2  touc  TrdvTac 
ic  dieraKicxiXiouc  und  5  r\br\  top  Kai  buib€Ka  nupidbec  auTw  fidxi- 
jaoi  €ittovto  cuv  olav  drcd  BaXaccrjc  T€  autdc  ävr|YaY€  usw. 
auszerdem  weicht  die  zahl  der  schiffe  (ÖKTaKÖciai  nach  den  hss.)  von 
der  VI  2,  4  aus  Ptolemaios  angeführten  ab ,  man  lese  hier  nun  bic- 
XiXuuv  oder  xiXuuv.  bewiesen  ist  damit  freilich  nur,  dasz  Ptolemaios 
die  quelle  für  cap.  19  nicht  gewesen  ist;  indessen  da  neben  diesem 
in  erheblichem  umfange  von  Arrian  nur  Aristobulos  und  Nearchos 
benutzt  worden  sind,  von  ersterm  aber  in  der  'Ivbucri  sich  nur  sehr 
wenige  spuren  finden,  ist  die  benutzung  des  Nearchos  in  cap.  19, 
1 — 7  mindestens  sehr  wahrscheinlich,  übrigens  kann  auch  für  den 
betreffenden  abschnitt  in  der  anabasis  Ptolemaios  nicht  der  einzige 
g-ewährsmann  sein:  vgl.  V  20,  8  mit  VI  4,  2.  zwischen  fr.  16  und 
17  sind  demnach  Arr.  Ind.  18  und  19,  1 — 7  einzuschieben. 

Zu  fr.  17  (Arr.  anab.  VI  13,  4)  gehört  auch  §5  dvGpumov  bl 
Ttva  7TpecßuT€pov  Boiumov  ,  tö  bk  övojaa  toö  dvOpuOTrou  ou 
X<Y€i,  ÜJC  dx8öu.€vöv  T€  TTpöc  Tac  dTTiTipnceic  tujv  cpiXuuv  xar^adev 
'AXeüavbpov  Kai  ^CKuOpujrraKÖTa,  TrpoccXGövTa  toötov  ßoiumdZov- 
xa  ä^ia  tt)  mujvrj  TaÖTa  mdvar  uj  'AX&avbpe,  dvbpwv  rd  £pta* 
xai  n  Kai  laußeiov  £tt€Itt€iv,  töv  bi  voöv  elvai  toö  laußeiou  öti 
tw  n  bpüjvn  Kai  TraOeTv  dcriv  öqpeiXöuevov.  Kai  toötov  iv  tc  tü> 
irapauTiKa  €ubOKi/nf|cai  Kai  ^iTrjbeiÖTepov  ic  tö  Ittcito  'AXeHdvbpui 
TCV^cOai. 

Zu  fr.  18  (Arr.  Ind.  20)  über  die  Unterredung  des  Nearchos 
mit  Alexander  ist  nichts  hinzuzufügen,  daran  schlosz  sich  in  dem 
werke  des  Nearchos  die  beschreibung  seiner  eignen  kühnen  küsten- 
fahrt  von  der  mündung  des  Indos  bis  zur  mündung  des  Euphrat. 
daneben  gab  er  aber  auch  eine  Schilderung  des  von  Alexander  gleich- 
zeitig unternommenen  landmarsches. 

Zu  fr.  19  (Strabon  XV  721)  gehört  Arr.  Ind.  21,  1—7;  nur 
die  ungenaue  jabresangabe  ist  vermuthlich  anderswoher  oder  war  in 
dem  Arrian  vorliegenden  exemplare  des  Nearchos  interpoliert,  der 
Widerspruch  in  den  angaben  Strabons  und  Arrian»  erklärt  sich  wol 
am  natürlichsten  so :  der  erstere  spricht  von  dem  aufbruche  von 
Pattala  aus ,  wie  denn  auch  Alexander  von  hier  aus  seinen  marsch 
antrat,  der  letztere  dagegen  beginnt  seine  beschreibung  erst  mit  der 
abfahrt  von  der  insel  Killuta. 

Vor  diese  Zeitbestimmungen  gehört  wahrscheinlich  auch  noch 
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NeiXov  ffir\  irpöc  Al9iÖTTUJV  T€  tüjv  TttUTT)  Kai  AiYUTmurv  koXoümc. 
vov,  ibc  "O^ripoc  diroinccv  dirujvuMOv  Tflc  AIyvittou  Arruirrov, 
outuu  bf|  dicbibövcu  ic  ttiv  Ivtöc  GäXaccav.  dasz  die  letzte  steUe 
auf  Nearchos  zurückzufahren  ist,  lehrt  die  vergleichung  mit  Strabon. 
vgl.  auch  noch  Pbilostratos  ao.  II  19  KoyiZöncvoi  bfc  biet  toö  'Ivboö 
ttoXAoic  nfcv  ttotohCoic  Tthtoic  dv*rux€iv  qxici,  noXXoTc  bfc  KOOK0- 
beiXoic,  üjc7T€p  o\  töv  NeTXov  TrX^ovxec,  X^touci  bk  %ai  öven.Tui 
'Ivbuj  cTvm,  ola  toö  NeCXou  ävaq>u€Tai,  obgleich  Juba  hier  die  an- 
gaben des  Nearchos  mit  denen  des  Onesikritos  vereinigt,  wie  die 
erwähnung  der  fluszpferde  beweist  (vgl.  Arr.  Ind.  6,  8.  Strabon 
XV  690). 

Zu  fr.  6  (Strabon  XV  701)  Arr.  anab.  VI  20,  2  äitixix  b* 
dXXrjXwv  tci  CTÖfiorra  toö  TroTa^oö  toö  'Ivboö  ic  crabiouc  uäXiaa 
öktokociouc  Kai  xiXiouc. 

Zu  fr.  7  (Strabon  XV  716)  Arr.  Ind.  16,  6  bis  schlusz,  mit  aus- 
nähme des  Zusatzes  §  10  Oubfe  X<*XlVOÖVTai  •  *  £M<P€p&uc  ebenso  An. 
Ind.  17,4  f.,  wie  die  vergleichung  mit  Strabon  deutlich  erkennen  läsrt 

Zu  fr.  8  (Strabon  XV  693)  ist  zu  bemerken,  dasz  Geier  wie 
Müller  den  schlusz  ungenau  geben,  derselbe  lautet  bei  Strabon :  hü 
Yotp  blvbpov  clvcu  xapTToepöpo v,  die  b£  toö  Kaptroö  cuvri9€c6ai 
touc  bk  ©crrövTac  uiyoö  toö  tcapTroü  fi€6u€iv. 

Fr.  9  und  10  (Arr.  Ind.  16,  1  und  16,  4)  können  zusammen- 
gefaszt  werden,  da,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  16, 1 — 6  ganz  aus 
Nearchos  geschöpft  ist. 

Zu  fr.  11  (Arr.  Ind.  11,  7)  musz  wahrscheinlich  die  stelle  bei 
Strabon  XV  694  gefügt  werden:  änavTCtc  b'  ÜTrepßdßXnvTCU  «cp» 
toö  yerdeouc  tüjv  b^vbpuiv  o\  <pncavTec  £wpäc8ai  Trdpav  toö 
Tapumboc  bdvbpov  ttoioöv  CKidv  tcuc  /iccriMßpiatc  Trevraciäoiov, 
obgleich  dann  Strabon  oder  Arrian  das  masz  verwechselt  haben  musz. 

Zu  fr.  16  (Strabon  XV  705)  gehört  noch  Arr.  Ind.  17,  1-3. 
aus  dieser  stelle  wird  auch  klar,  dasz  in  Strabons  Worten  äfecM- 
b '  \mö  CuyÖV  ko\  Kaur|Xouc  nichts  zu  ändern  ist:  wie  er  von  einem 
äpjaa  eXeqpdviuuv  spricht,  so  deutet  er  auch  die  weitern  auseinander- 
Setzungen  des  Nearchos  dahin,  dasz  die  kamele  als  zugthiere  benutzt 
worden  seien,  obwol  man  aus  Arrian s  Worten  dies  nicht  herauslesen 
musz.  jedenfalls  wird  durch  die  vergleichung  mit  Arrian  die  er- 
wähnung der  kamele  an  dieser  stelle  durchaus  erklärlich  und  so  der 
anstosz,  welchen  Grosskurd  mit  Tzschucke  an  der  hsl.  lesart  nahm, 
aus  dem  wege  geräumt. 

So  weit  reichen  die  allgemeinen  nachrichten  über  Indien,  und 
es  folgt  jetzt  die  beschreibung  der  expedition  Alexanders  auf  dem 
Hydaspes,  Akesines  und  Indos.  diese  wird  bekanntlich  vou  Arrian 
im  6n  buch  sehr  ausführlich  gegeben,  und  Geier  s.  16  ißt  der  meinung, 
dasz  der  gröste  teil  derselben  auf  Nearchos  zurückgeht,  mit  Sicher- 
heit läszt  sich  dies  jedoch  nur  von  einzelnen  partien  nachweisen,  die 
zum  teil  schon  erwähnt,  zum  teil  unten  zu  erwähnen  sind,  sicherlich 
gehört  dagegen  dem  Nearchos  Arr.  Ind.  18  an.   in  diesem  cap. 
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werden  die  trierarchen  der  für  die  fluszfahrt  erbauten  flotte  in  solcher 
Vollständigkeit  aufgezählt ,  dasz  kaum  anzunehmen  ist,  Arrian  habe 
diese  liste  irgendwo  andersher  entnehmen  können  als  aus  dem  berichte 
des  admirals  Nearchos.  nicht  mit  gleicher  bestimmtheit  läszt  sich 
die  Urheberschaft  des  Nearchos  für  Arr.  Ind.  i9  behaupten,  ver- 
gleichen wir  das  hier  erzählte  mit  den  entsprechenden  abschnitten 
in  der  anabasis  (VI  2 — 4),  wo  Arr.  nach  eignem  geständnis  beson- 
ders dem  Ptolemaios  folgt  (VI  2,  4  iL  udXicra  dvuj  ercouai),  so  fällt 
sofort  auf,  dasz  in  dem  kurzen  auszug  der  Mvoncrj  mehrere  zahlen 
angeführt  werden,  die  in  der  anabasis  fehlen,  so  §  2  touc  TidvTac 
ic  ÖKTdKicxiXiouc  und  5  fftn  rdp  Kai  bujoeica  nupidbec  auiuj  ^dxi- 
jjoi  cittovto  cuv  olciv  ötto  GaXaccrjc  xe  aÜTÖc  dvnYaY€  usw. 
auszerdem  weicht  die  zahl  der  schiffe  (ÖKTdKÖcicu  nach  den  hss.)  von 
der  VI  2,  1  aus  Ptolemaios  angeführten  ab,  man  lese  hier  nun  bic- 
XiXiujv  oder  xiXuuv.  bewiesen  ist  damit  freilich  nur,  dasz  Ptolemaios 
die  quelle  für  cap.  19  nicht  gewesen  ist;  indessen  da  neben  diesem 
in  erheblichem  umfange  von  Arrian  nur  Aristobulos  und  Nearchos 
benutzt  worden  sind ,  von  ersterm  aber  in  der  Mvbucri  sich  nur  sehr 
wenige  spuren  finden,  ist  die  benutzung  des  Nearchos  in  cap.  19, 
1 — 7  mindestens  sehr  wahrscheinlich,  übrigens  kann  auch  für  den 
betreffenden  abschnitt  in  der  anabasis  Ptolemaios  nicht  der  einzige 
gewährsmann  sein:  vgl.  V  20,  8  mit  VI  4,  2.  zwischen  fr.  16  und 
17  sind  demnach  Arr.  Ind.  18  und  19,  1 — 7  einzuschieben. 

Zu  fr.  17  (Arr.  anab.  VI  13,  4)  gehört  auch  §5  dvGpumov  bl 
Tiva  trp€cßuT€pov  Xerei  Boiumov,  tö  bfc  övoua  toö  dv9pUJirou  ou 
ujc  dx9ö)Li€vöv  T€  TTpöc  Tdc  eWrmuiiceic  tüjv  qpiXujv  KaT^ua9ev 
'AX&avbpov  Kai  dcKu9pujTraKÖTa,  TrpoceXöövTa  toötov  ßoiumdEov- 
Ta  äua  tV)  qpuuvfj  xaöTa  rodvar  u»  'AX&avbpc,  dvbpwv  Td  £pYa- 
Kai  -n  Kai  laußcTov  dTrcmeiv,  töv  b£  vouv  elvai  tou  laußeiou  öxi 
Tlfl  Tl  bpWVTl  Kai  7ra9€iv  dcriv  öcpeiXöuevov.  Ka\  TOUTOV  £v  T€  tu) 
TtapauTiKa  eubOKiufjcai  Kai  dmTr|b€iÖT€pov  de  tö  frreiTa  'AXeHdvbpw 
TCWcOai. 

Zu  fr.  18  (Arr.  Ind.  20)  über  die  Unterredung  des  Nearchos 
mit  Alexander  ist  nichts  hinzuzufügen,  daran  schlosz  sich  in  dem 
werke  des  Nearchos  die  beschreibung  seiner  eignen  kühnen  küsten- 
fahrt  von  der  mündung  des  Indos  bis  zur  mtindung  des  Euphrat. 
daneben  gab  er  aber  auch  eine  Schilderung  des  von  Alexander  gleich- 
zeitig unternommenen  landmarsches. 

Zu  fr.  19  (Strabon  XV  721)  gehört  Arr.  Ind.  21,  1—7;  nur 
die  ungenaue  jahresangabe  ist  vermuthlich  anderswoher  oder  war  in 
dem  Arrian  vorliegenden  exemplare  des  Nearchos  interpoliert,  der 
Widerspruch  in  den  angaben  Strabons  und  Arrians  erklärt  sich  wol 
am  natürlichsten  so :  der  erstere  spricht  von  dem  aufbruche  von 
Pattala  aus ,  wie  denn  auch  Alexander  von  hier  aus  seinen  marsch 
antrat,  der  letztere  dagegen  beginnt  seine  beschreibung  erst  mit  der 
abfahrt  von  der  insel  Killuta. 

Vor  diese  Zeitbestimmungen  gehört  wahrscheinlich  auch  noch 
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folgender  passus  bei  Strabon  XV  721 :  Tpixfj  bieXibv  TÄC  buvducic, 
Tfj  m^v  aiiTÖc  wpunce  bid  Tfic  Tebpuidac,  acpicrduevoc  ttic  8aX<rr- 

TT]C  TO  TtXeiCTOV  TTCVTaKOClOUC  CTüblOUC ,  IV*  #M<*  KCU  TÜJ  VaUTlKU» 

Tfjv  TrapaXiav  dmTnbeiav  irapacwudZoi,  TroXXaKic  bi  Kaicuvairriw 
Tij  OaXarrg,  Kai7T€p  dTröpouc  Kai  Tpaxciac  e^oucrj  idc  äxTdc-  tttv 
bk  Trpo^TT€nn/€  u€rd  Kpaiepoö  bid  ttic  uecoraiac,  äua  X€ipouu€vov 
T€  Tf]v  'Apiavnv  xai  irpoiövTa  in\  touc  outouc  töttouc  £©'  ouc 
sAX&avbpoc  Tnv  nopeiav  clxc  dieses  stück  steht  bei  Strabon 
mitten  in  einem  längern  auszug  aus  Nearchos ,  und  es  ist  durchaus 
glaublich,  dasz  dieser  an  der  stelle ,  wo  er  von  seinem  aufbrach« 
sprach,  auch  über  die  beiden  heereszüge  des  königs  und  des  Krateros 
einiges  bemerkte. 

Zu  fr.  20  (Strabon  XV  720,  ein  von  Eratosthenes  für  seine  k~ 
rechnungen  angefertigter  auszug)  und  fr.  21  (Arr.  Ind.  21,  13)  sinu 
Arr.  Ind.  21,  7 — 24  schlusz  hinzuzunehmen,  auszerdem  zu  fr.  21 
Philostratos  ao.  III  53,  2  uvrjMOveuouci  Kai  vrjcou  jiiKpac,  r) 
ävoua  clvai  BißXov,  dv  rj  [tö  toö  koyxuXiou  üc^öoc  Kai]  o\  uuec 
öcTped  t€  Kai  xd  Toiaöia  bcKaTrXdcia  tujv  l€XXr|viKiJuv  tö  nertOoc 
tüic  Tieipaic  TipocTieqpuKev,  und  zu  Ind.  23,  1  Philostr.  III  54 
KaTacxtiv  bi  q>ac\  Kai  lc  TTriydbac  Tf\c  tujv  'QpciTüjv  x^P00 
endlich  ist  für  dies  und  das  folgende  zu  vergleichen  Plinius  VI  23,96, 
obgleich  seine  aus  Juba  entlehnten  angaben  größtenteils  auf  One- 
sikritos  zurückgehen. 

Fr.  22  (Arr.  Ind.  25,  4)  ist  zu  erweitern,  da  das  ganze  cap. 
dem  Nearchos  zugehört,  was  hier  über  die  gestirne  bemerkt  wird, 
ist  offenbar  dasselbe  was  Strabon  II  77  aus  Nearchos  anführt  (fr.  2). 
daher  ist  diese  stelle  aus  Strabon  hier  einzufügen  (vgl.  dazu  II  76). 
CMüller  hat  zu  Arr.  Ind.  25,  4  (geogr.  Graeci  min.)  gerade  diese 
angaben  über  die  schatten  und  die  gestirne  für  eine  schon  von  Arrian 
bei  Nearchos  vorgefundene  interpolation  erklärt,  weil  dieselben  der 
Wahrheit  nicht  entsprächen  und  deshalb  nicht  von  Nearchos  gemacht 
sein  könnten,  da  jedoch  schon  Eratosthenes  (Strabon  ao.)  etwas 
derartiges  bei  Nearchos  las,  steht  die  mitteilung  dieser  beobachtung 
durch  Nearchos  selbst  wol  auszer  zweifei.  zuzugeben  ist  nur  das 
Aman  mißverständlich  den  Nearchos  die  beobachtung  selbst  machen 
läszt ,  während  dieser  sie  nur  von  hörensagen  gehabt  haben  kann, 
da  er  schwerlich  sich  je  weit  von  der  küste  nach  süden  entfernte. 

Zu  fr.  23  (Strabon  XV  686.  Arr.  anab.  VI  24 ,  1—5)  über 
Alexanders  beschwerlichen  marsch  durch  Gedrosien  gehören :  Strabon 
XV  721  f.  uTT^pKeiTai  bi  toütujv  f]  rebpiuda  .  .  touc  vaucraGua 
aüiuj  Kai  Tip  ctöXuj  KaTacKeudcovrac  und  noXXd  b*  tTaXainuipti 
ö  'AXeEavbpoc  .  .  Ittcit  *  auOic  clc  Tfjv  Mecötaiav  dvcxuipnav, 
Arr.  anab.  VI  24,  6.  25.  26,  4 f.  der  Nearchische  Ursprung  dieser 
beiden  völlig  übereinstimmenden  berichte  ist  unzweifelhaft:  denn 
beide  stehen  im  unmittelbarsten  zusammenhange  mit  dem  unter 
Nearchos  namen  vorher  überlieferten.  .  i*4t* 

Fr.  24  (Arr.  Ind.  27, 1)  gibt  nur  einen  kleinen  teil  des  hierher 
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gehörigen:  hinzuzunehmen  sind  Arr.  Ind.  26 — 29  und  Strabon  XV 
720  über  die  Ichthyophagen :  6  bi  tüjv  llr\c  MxBucxpdyuJV  £niaKic- 
XiXioi  .  .  TrepißdXXovrai  bi  biKTuoic  cpXoioü  <poiviKtvou.  die  Zuge- 
hörigkeit der  stelle  aus  Strabon  wird  durch  die  Ubereinstimmung 
mit  Nearchos  bei  Arrian  29,  9  ff.  26,  7.  28,  1.  24,  9  ff.  zur  genüge 
erwiesen,  zu  vergleichen  sind  noch  Philostr.  III  55  qpaci  bi  Kai 
toic  Mx^uomdroic  dviuxtiv,  olc  ndXiv  etvai  Crößrjpa,  bup&pac  bi 
toutouc  £vfi<p8ai  h€Yictujv  ixöOujv,  »ca\  Td  TtpößaTa  Td  ^Keivrj  ixöu- 
uüörj  €?vai  Ka\  ©avew  ÖTOTra*  touc  Tdp  Troip^vac  ßöcK€iv  auid 
toic  ixOOciv  und  Plinius  VI  23,  97. 

Zu  fr.  25  (Strabon  XV  725.  Arr.  Ind.  30.  31)  ist  zu  bemerken, 
dasz  CMüller  zu  Arr.  Ind.  26  (geogr.  Graeci  min.)  gestützt  darauf, 
dasz  neuere  reisende  an  der  Ichthyophagenküste  nur  eine  insel  vor- 
fanden, auf  welche  die  Schilderung  von  Nosala  passt,  cap.  31  für 
einen  dem  Nearchos  fremden  zusatz  erklärt  hat.  er  identificiert  die 
26,  6  Kapvtvr)  oder  Kapßivr)  genannte  insel  mit  Nosala  und  be- 
hauptet nun,  Nearchos  erwähne  jene  als  bewohnt,  während  Nosala 
in  c.  31  als  unbewohnt  geschildert  wird,  indessen  sagt  Nearchos 
gar  nicht,  dasz  Karbine  bewohnt  sei:  denn  die  worte  (26,  7)  IvTGiCOa 
Ed  via  rrpoccptpouci  Nedpxw  oi  KU)^r)Tai  beziehen  sich  offenbar  auf 
die  einwohner  der  kwut|,  bei  welcher  die  flotte  vor  anker  liegt,  nicht 
auf  die  der  100  Stadien  vom  ufer  abliegenden  insel.  ein  Widerspruch 
ist  also  selbst  dann  nicht  vorhanden ,  wenn  jene  beschreibung  nur 
auf  die  insel  passt,  in  welcher  man  nach  26,  7  Karbine  erkennen 
musz,  und  es  ist  recht  wol  denkbar,  dasz  die  insel  eigentlich  Nosala 
hiesz,  nach  dem  gegenüberliegenden  küstenstrich  Karbis  aber  auch 
Karbine  genannt  wurde,  die  entfernung  von  der  küste  wird  übrigens 
26,  6  und  31,1  gleich  weit  angegeben,  es  ist  somit  an  dem  Nearcbi- 
schen  Ursprung  dieser  von  Strabon  und  von  Arrian  tiberlieferten  er- 
zählung  nicht  zu  zweifeln,  vgl.  noch  Philostr.  III  56  irpOKCicOai  bi 
toö  xwpiou  toutou  vficov  Wpdv,  r)v  KaXeicGai  QXrjpa  Kai  cidbia 
uev  ^KaTÖv  clvai  tw  TTopönw  ,  Nr)Pnü>a  &'  oUeiv  Iv  au-rrj  beivnv 
baipova,  ttoXXouc  tdp  tujv  ttXcövtutv  dpTrdZeiv  Kai  nr\bi  xaic 
vauci  Hirfxujpeiv  neicpa  Ik  tt}c  vrjcou  ßdXXecÖai,  und  Plinius 
VI  23,  98. 

Zu  fr.  28  (Arr.  anab.  VII  20,  9  ff.)  gehören  Arr.  Ind.  32,  2— 
33,  3  und  Strabon  XV  727  tö  bi  cröpa  toö  TTepciKOÜ  köXttou  ou 
ueiZov  bidppaTOC  rui€pr|Ciou  (zu  32,  6).  auf  dem  bericht  des  Near- 
chos beruht  ferner  die  beschreibung  von  Karmanien  bei  Strabon 
XV  726  tj  bi  Kapuavia  .  .  TTOTajioTc  KaTappuTOC,  ebenso  die  be- 
schreibung des  persischen  golfs  XVI  765  aus  Eratosthenes,  welche 
sieh  auch  bei  Ammianus  Marcellinus  findet;  vgl.  Gardthausen  ao. 
B.  542.  hierauf  folgt  in  Arrians  Ind.  33,  3 — 36  die  Schilderung  der 
Zusammenkunft  des  königs  mit  Nearchos,  jedenfalls  von  diesem 
selbst  gegeben. 

Zu  fr.  29  (Arr.  Ind.  37.  Strabon  XVI  766)  ist  zu  bemerken 
dasz  die  Zuverlässigire  Überlieferung  sich  bei  Arrian  findet.  Strabon 
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Bcböpft  nicht  aas  Nearchos  direct,  sondern  ans  Eratosthenea,  der 
neben  diesem  den  Orthagoras  benutzte :  daher  die  erheblichen  diffe- 
renzen  zwischen  beiden  berichten,  hier  finden  fr.  26  (Arr.  Ind.  38, 1; 
Strabon  XV  727)  und  fr.  27  (Plinius  VI  23,  107;  Strabon  XV  720) 
ihre  passende  stelle. 

Die  fr.  30.  31.  32  müssen  Ind.  38,  2—39  umfassen,  fr.  33  ist 
von  Ind.  40,  1  zu  beginnen;  hinzu  kommt  Strabon  XV  727  über  die 
landschaft  Persis:  M€td  öfc  Kapuaviav  f|  TTepcic  im  .  .  Tprrrj  b* 
£criv  fj  rtpoc  ßoppäv  xe^'ptoc  Kai  dpeivfj. 

Wahrscheinlich  ist  es  endlich ,  dasz  Arr.  anab.  VII  3,  8  (fr.  37) 
auch  schon  vorher  einiges  aus  Nearchos  entlehnt  ist,  ohne  dasz  sich 
jedoch  darüber  etwas  bestimmteres  nachweisen  läszt. 

Colmar.  August  Vogel. 


110. 

ZU  THEOKRITOS. 


Im  fünften  gedieht  schmäht  der  eine  hirt  den  andern  mit  fol- 
genden worten  (v.  35  ff.) : 

u^Y<x  o '  äx8ou,ai ,  el  tu  |i€  ToXjurjc 
öuu.aci  toTc  öpOoTa  TroTißXeirev ,  öv  ttok  *  dövia 
Traft '  £t  *  dxujv  ^bibacKOV.  ib  '  d  x<*Plc  &  ti  ttoB^pttci. 
Öp^iyai  Kai  XuKibeic,  Op^ipaiKÜvacuJCTu  cpdYUJVTi. 
die  worte  Oplipai  XuKtbeTc  beziehen  sich  auf  eine  fabel,  über  welche 
Ahrens  im  Philol.  VII  438  ff.  gehandelt  hat.  zu  der  zweiten  hSlfte 
des  verses  wird  in  den  Scholien  bemerkt :  TtapoiuJa  Otto  toö  'Aicrauu- 

VOC  TOÖ  U7TÖ  TÜJV  IblUJV  KUVUJV  ßpwO^VTOO  TaCC€TOl  bi  im  TÜJV 

dxöpiCTOuvTUJV  TOic  cuepYe'Taic.  Meineke ,  Ahrjens  ua.  haben  diese 
auffassung  für  unstatthaft  und  die  worte  für  corrupt  erklärt;  Ahrens. 
dem  ich  in  der  neuen  aufläge  der  ausgäbe  von  HFritzsche  beipflichtete, 
behauptet  (ao.  8. 440),  eine  von  den  hunden  des  Aktaion  entnommene 
sprichwörtliche  redensart  habe  unmöglich  zur  bezeichnung  der  Un- 
dankbarkeit dienen  können,  dasz  dies  aber  dennoch  möglich  war, 
zeigen  wol  die  worte  bei  Stobaios  flor.  XIV  12  ÜJcnep  ö  'AktoCujv  vmö 
tüjv  Tp€<poue'viuv  utt'  auToö  kuvüjv  dTT^Oavev,  outuuc  oi  KÖXcacec 
touc  Tp^qpoVTac  KaxecOiouci.  dieselben  werden  dem  Phavo- 
rinos  zugeschrieben;  dasz  aber  dieser  oder  ein  ähnlicher  vergleich  — 
denn  genau  ist  die  Übereinstimmung  allerdings  nicht  —  bereits  zur 
zeit  Theokrits  existierte  und  von  demselben  berücksichtigt  wurde, 
ist  gewis  nicht  undenkbar ,  und  ich  möchte  daher  jetzt  nicht  mehr 
mit  entschiedenheit  in  abrede  stellen,  dasz  die  worte  9p£umi  KÜvac 
ujc  tu  «pdYUJVTi  richtig  überliefert  und  vom  scholiasten  richtig  er- 
klärt worden  sind. 

Halle.  Eduard  Hj 


>UARD  HILLES. 
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111. 

ÜBER  DEN  GEGENWÄRTIGEN  STAND 
DER  QUELLENKRITIK  DES  HESYCHIOS  VON  MILET. 


1)  DE    CALLIMACHI    OPERUM   TABULA   APUD   8UIDAM  COMMKNTATIO. 

8CRIP8IT  Otto  Schneider.  Gothae  MDCCCLXII.  XVI  s.  gr.  4 
(wiederholt  in:  Callimachea  eÄdit  0.  S.  vol.  II  [Lipsiae  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri  MDCCCLXXtll]  s.  2-33). 

2)  DE  KONTIBI  S  EX  QUIBUS  8UIDAS  IN  SCRIPTORUM  QRAECORUM  VITI3 

HAU8ERIT    OB8ERVATIONE8    PER    SATURAM    FACTAE    A  CURTIO 

WaCiismuth  (in  der  Symbola  philologorum  Bonnensium  in 
honorem  Friderici  Ritschelii  collecta  [Lipsiae  in  aedibus  B.  G. 
Teubneri  MDCCCLXIV]  s.  135—152). 

3)  DE   S  LID  AK  BIOGRAPHICIS  QUAE8TIONE8  NOVAE.    BCRIPSIT  DlDK- 

ricus  Volkmann,  (programm  der  landesschule  tin  Pforta.) 
Uffmburgi  MDCCCLXXIII.   XVIII  s.  gr.  4. 

4)  r K KON K  IN  DEN  BIOGRAPHICA  DE8  8UIDAS.  BEITRÄGE  ZU  EINER 
GE8CUICBTE  DER  LITTERARHI8T0RISCHEN  FORSCHUNG  DER  GRIE- 
CHEN, von  Erwin  Rohde  (im  rheinischen  museum  für  philo - 
logie  XXXIII  8.  161—220.  XXXIV  s.  620—623). 

5)  PHILO   VON   BYBLU8  UND   HKs'YCHlUS  VON  MILET.     VON  ERWIN 

Rohde  (ebd.  XXXIV  s.  561—574). 

6)  KLEINE  BEITRÄGE  ZUR  GRIECHI8CHEN  LITT  K  HAT  URO  ESCH  1  CHT  K  IM 
AN8CHLU8Z  AN  8UIDA8  UND  EUDOKIA.  VON  A.  DaUB  (ebd.  XXXV 
8.  56—68). 

7)  DE  8UIDAE  BIOGRAPHICORUM  ORIGINK  ET  FIDE.  DI8SERTATIO 
INAUGURALIS.     SCRIPSIT    ADAMUS    DaUB    BADEN8I8.  Lipsiae 

typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXX.  42  s.  gr.  8. 

Der  erste  der  den  Hesychios  von  Milet  als  quelle  des  Suidas 
scharf  erkannt,  welcher  meinerseits  wieder  in  den  angaben  der  Schrif- 
ten indirect  auf  die  TrivctKCC  des  Kallimachos  zurückgeführt  werden 
dürfte  (Wachsmuth  im  Philol.  XVI  s.  654 ;  Volkmann  in  der  symb. 
Bonn.  s.  729),  der  somit  einiges  licht  in  die  räthselbafte  thfitigkeit 
dieses  noch  rathselhaftern  gelehrten  gebracht  hat,  war  OSchneider 
(oben  nr.  1).  dieser  setzte  ferner  nicht  nur  zuerst  eine  ungefähre 
Zeitbestimmung  fest,  wann  Hesychios  geschrieben  haben  müsse,  son- 
dern er  unterzog  auch  seine  quellen  mit  Scharfsinn  einer  genauen 
prüfung.  dabei  kam  er  zu  dem  resultat,  dasz  Hesychios  für  die 
Philosophen  hauptsächlich  Laertios  Diogenes 1  benutzt  habe,  daneben 
für  die  filtern  philosophen  vielleicht  Porphyrios  in  seiner  qpiXöcorooc 
iCTopia,  den  Hesychios  selbst  in  den  vitae  des  Ammonios,  Gorgias, 
Empedokles,  Hesiodos,  Homeros,  Sokrates,  Pherekydes  citiert  hatte, 

1  Callim.  II  b.  28  anm.  dagegen  stimmt  er  ohne  weiteres  Nietzache 
im  rh.  mua.  XXIV  8.  227  f.  bei,  das«  Diogenes  und  Hesychios  aus  einer 
meinsamen  quelle  —  Demetrios  Msgnes  —  geschöpft  haben. 
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neben  beiden  vielleicht  noch  das  buch  des  Aristokles  iT€pi  qpiXoco- 
qnac  und  andere,  weniger  bekannte  quellen,  für  die  dichter  aller 
gattungen  dagegen  betrachtete  er  als  hauptquelle  die  fiouciKT|  icxopia 
des  Dionysios  von  Halikarnass,  woraus  Rufus  eine  epitome  ange- 
fertigt hatte  (von  der  wir  reste  in  den  eklogen  de3  Sopatros  be- 
sitzen bei  Photios  bibl.  8.  103  ff.  Bk.),  und  den  Hesychios  selbst 
öfters  citiert  hat  ('AvTKpävrjc ,  'Opqteüc,  TTajucpiXn,  CuuTTipibac). 
Schneider  dehnte  aber  die  tbätigkdtt  des  Dionysios  noch  weiter  aus, 
indem  er  wegen  der  citate  bei  Painphile  und  Soteridas  zu  dem 
schlusz  gelangte,  dasz  jener  auch  die  grammatiker  behandelt  habe, 
welche  die  dichter  commentiert  hatten  (dh.  also  so  ziemlich  den 
grösten  teil  aller  grammatiker).  während  dieser  schlusz  sehr  gewagt 
erscheint,  da  uns  der  Zusammenhang,  in  welchem  Dionysios  die  bei- 
den genannten  autoren  behandelt  hatte,  gänzlich  unbekannt  ist* 
und  wir  keine  notiz  über  das  vorkommen  der  grammatiker  besitzen, 
hatte  dagegen  S.  durchaus  recht,  die  alphabetischen  schriftenverzeich- 
.  nisse,  welche  sich  vorzugsweise  bei  epischen,  tragischen  und^omi- 
schen  dichtem  finden,  auf  die  genannte  schriftdes  Dionysios  zurück- 
zuführen (KaXXiuaxoc,  Nucavbpoc,  TTapG^vioc,  Eucpopujuv,  Aukö- 
©pujv,  'Apictocpävnc,  OiXoKXfjc,  Knqpicöbujpoc,  KXeoqpüjv,  KpcVrric, 
TTXcVrwv,  <J>öpuoc;  Wachsmuth  fügte  'Hdoboc  hinzu;  vgl.  auch 
Volkmann  in  symb.  s.  728).  ebenso  machte  S.  zuerst  auf  eine  aus- 
gedehntere benutzung  der  schritt  des  Hermippos  von  Berytos  rcepl 
tüjv  bicmpeujävTWV  £v  Tratbetcj  bouXwv  aufmerksam,  und  zog  jenen 
bemerkenswerten  artikel  'Hpwotctvöc  heran,  aus  dem  er  folgerte  dasz 
neben  Dionysios  eine  quelle  des  Hesychios  Philon  von  Byblos  ge- 
wesen sei. 3  in  zwei  puncten  gieng  S.  hierbei  zu  weit:  1)  dasz  er 

1  EMaass  de  Sibyllarum  indicibus  s.  54  anm.  erinnert  mit  recht 
daran,  dasz  Lobeck  Aglaoph.  I  s.  351  auch  bei  *Op<p€Üc  gezweifelt  hat, 
welcher  Dionysios  gemeint  sei.  ebenso  richtig  sagt  Maass  ao. :  'quas 
(philosophornm  vitas)  cur  non  a  Dionysio  maluit  mutuari,  qui  si  gram- 
maticos  et  historicos,  sine  dubio  etiam  philosopbos  tractavit?'  sehr 
richtig  ist  auch  die  bemerkung  darüber  von  ADaub  nr.  6  s.  69  und 
nr.  7  s.  12  anm.  10.  9  diese  ansieht  findet  sich  später  in  derselben 
weise  bei  Wachsmuth  in  nr.  2  8.  145,  Rohde  in  nr.  4  6.  171,  in  weniger 
schroffer  form  bei  Rohde  in  nr.  5  s.  574.  die  betreffende  stelle  lautet: 
Y*YOV€  (Herodianos)  kotA  töv  Kaicapa  'Avtujvivov  töv  Kai  Mäpxov,  die 
v€uiT€pov  €lvai  Kai  Aiovuciou  toO  xnv  iioucik^v  tcTopiav 
Ypäu/avxoc  Kai  <P(\ujvoc  toO  BußAiov.  dazu  Rohde:  'über  Hero- 
dian  konnte  ich  mich  (seiner  lebenszeit  wegen)  unterrichten  weder  bei 
meinem  hauptgewährsmanne  Dionysios  noch  bei  demjenigen  autor  den 
ich  in  zweifelhaften  fällen  zur  aushilfe  heranzuziehen  pflege,  dem 
Philon  von  Byblos.'  aber  wie  kommt  Philon  zu  dieser  bedentung,  er 
den  Rohde  selbst  eine  ganz  secundäre  quelle  genannt  hatte,  und 
von  dem  so  wenig  spuren  vorhanden  siud?  warum  nennt  Hesychios 
nicht  lieber  Hermippos?  und  wofür  ist  Dionysios  hauptgewährsmann? 
doch  nicht  für  alles?  also  nur  für  dichter  und  musiker  bis  zur  Tra- 
janischen  zeit,  dh.  kaum  für  die  eine  hälfte  des  Stoffes,  und  warum 
zieht  ihn  Hesychios  gerade  bei  Herodian  heran?  denn  dasz  er  haupt- 
quelle für  die  grammatiker  gewesen,  ist  eine  unerwiesene  Vermutung 
von  Wachsmuth,  die  durch  Schneider  veranlasst  ist.    ich  verstehe  die 
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Pbilon  ah  eine  hauptquelle  ansah ,  was  aus  jener  stelle  in  keiner 
weise  geschlossen  werden  darf,  2)  dasz  er  besonders  an  die  schrift 
7T€p\  Kirjceiuc  Kai  tKXoTnc  ßißXiwv  dachte,  von  deren  anläge  und 
inhalt  wir  gar  keine  Vorstellung  haben  \  und  nur  die  möglichkeit  be- 
rührte, dasz  auch  die  schrift  irepl  TTÖXewv  verwertet  worden  sei.  die 
gröste  schwäche  aber  in  der  kritik  S.s  bestand  darin ,  dasz  er  keine 
deutliche  Vorstellung  von  dem  Charakter  des  Hesychios  hatte,  da  er 
einerseits  unsern  pseudo- Hesychios  noch  für  eine  epitome  des  ersten 
hielt,  welchen  glauben  er  selbst  nach  dem  erscheinen  des  bahn- 
brechenden aufsatzes  von  Lehrs  nicht  aufgegeben  hat5,  anderseits 
auch  die  byzantinische  vita  Menagiana  des  Aristoteles  auf  Hesychios 
zurückführte. 

In  gewissem  sinne  epochemachend  war  die  abh.  von  C  Wachs - 
mu  t  h  (nr.  2),  obwol  darin  eigentlich  nur  die  ideen  von  Schneider  aus- 
geführt wurden,  wobei  W.  die  irrtümer  Schneiders  über  pseudo- 
Hesychios  und  die  vita  Menagiana  corrigierte.  aber  das  bedeutende 
darin  war  die  Zusammenstellung  der  35  fragmente8  des  Hermippos 

stelle  gauz  anders,  die  zeit  des  Trajan  und  Hadrian  zeichnete  sich 
darch  die  masse  der  Schriftsteller  aus,  wie  später  die  zeit  Julians  und 
noch  später  die  des  Anastasias  und  Justinian,  und  gerade  die  bedeu- 
tendsten und  Hesychios  bekanntesten  lebten  damals  (Plutarch,  Ptole- 
maios  Hephaistion,  Zenobios  der  ältere,  Soranos,  Diogenianos,  Lukianos, 
Nikanor,  Hermippos  usw.).  offenbar  standen  nun  im  eigentlichen  Hesy- 
chios bei  diesen  Zeitgenossen  stets  bemerkungen  wie  bei  *Ait(u>v  — 
cÜYXP0V0C  Aiov.  t.  'AX.  (vgl.  zb.  'Acirdcioc  —  cutxpovoc  'Apicrefbn,  Kai 
'Abpiavip,  NtKÖCTpaToc  —  cüyxP-  'Aptcrciöou  Kai  ÄTuivoc)  oder  '€iraq>pc- 
öixoc  —  Ka8*  öv  xpövov  Kol  TTroXcuaioc  6  'Hmaicrfujvoc  f^v  Kai  äXXoi 
cuxvol  tujv  övouacruiv  Iv  trai&ela  oder  bei  TTaOXoc  Tüpioc  —  Y*Yo- 
vvbc  Karä  OiXuiva,  oder  vielleicht  cüYXP0V°c  T«  Atov.  'AX.  Kai  <t>(\.  t.  B. 
zwei  der  bedeutendsten  mUnner  dieses  jahrhnnderts,  Apollonios  Dyskolos 
und  sein  söhn  Herodianos  stehen  noch  mit  einem  fusz  in  dieser  blütc- 
zeit,  sind  aber  jünger,  und  deshalb  macht  Hesychios  jene  bemerkung, 
die  er  auch  erweitern  konnte  Kai  tujv  äXXwv  övouacxüjv  usw.  auszer- 
dem  aber  gab  es  noch  eine  jüngere  classe,  bei  welcher  wir  die  angäbe 
finden  M  'Abpiavoö  —  MdpKOU  —  *Avtujv{vou  oder  Tpaivoö  —  'AopiavoO 
—  M.  'AvTUJvivou  (bei  'Appiavöc,  'Hptfrbnc  loöXioc),  und  auch  bei  dieser 
fand  Hesychios  den  Herodian  nicht. 

4  dem  titel  nach  hat  das  buch  behandelt  die  answahl  der  Schriften 
(vermutlich  mit  rücksicht  auf  den  inhalt)  die  man  für  eine  bibliothek 
besitzen  müsse;  daher  das  scholion  zu  Oreibasios  bei  Mai  class.  auct. 
IV  s.  11  (Daremberg  III  s.  687)  trcpl  ßißXio0n.Knc  KTr)C£UJC.  wenn  in 
demselben  scholion  gesagt  wird,  dasz  Philon  den  arzt  Dionysios  Kupxoc 
nicht  Kupxoc  genannt  habe,  so  ist  dies  verständlich  in  dem  Zusammen- 
hang, dasz  ein  oder  mehrere  bfinher  dieses  arztes  (im  9n  buch)  ange- 
führt, also  empfohlen  waren,  wie  aber  in  einem  solchen  buche  voll- 
ständige vitae  enthalten  gewesen  sein  sollen  (abgesehen  von  der  durch- 
gängigen nic  ht  Berücksichtigung  des  inhalts  der  Schriften,  wie  sie  bei 
Hesychios  sich  zeigt),  ist  mir  völlig  unverständlich,  doch  davon  unten. 

5  vgl.  Danb  ao.  s.  6  und  meine  untersuch,  über  Eudokia  s.  4.  auch 
gab  er  einige  vitae,  zb.  die  aus  Damarkios  stammenden  des  Domninos 
und  Doros  dem  Hesychios,  während  sie  nur  dem  Suidas  gehören  (vgl. 
untersuch,  s.  60).  •  zu  streichen  ist  wahrscheinlich  Akiunoc  dva- 
TvujCTr)C,  weil  dieser  artikel  aus  Ptolemaios  Hephaistion  geflossen  ist, 
dh.  vermutlich  nur  Suidas  gehört  (vgl.  rh.  mus.  XXXV  s.  227). 


Digitized  by  doOQic 


824          HFlach:  anz.  v.  CWachsmuth  de  fontibus  Suidae. 


von  Berytos  rrepi  tuuv  £v  iraibeia  XajuuävTuuv  boOXuuv  nach  der 
sehr  wichtigen  beobachtung,  dasz  nach  Hermippos,  db.  nach  der 
Hadrianischen  zeit ,  kein  bericht  mehr  über  den  sklavenstand  eines 
Schriftstellers  im  lexikon  des  Suidas  gefunden  wird.7  damit  warder 
erste  versuch  gemacht  und  der  weg  gezeigt,  in  welcher  weise  ans 
den  vitae  des  Hesychios  fragmente  seiner  quellen  au  toren  herausge- 
schält werden  können,  weit  weniger  glücklich  war  W.  in  der  be- 
urteilung  des  Dionysios  von  Halikarnass ,  da  er  den  verfehlten  ge- 
danken  Schneiders  „dasz  Dion.  auch  grammatiker  behandelt  habe, 
nicht  nur  aufnahm,  sondern  ohne  ausreichende  gründe6  in  der  weise 
steigerte,  dasz  er  Dion.  neben  Philon  für  die  hauptquelle  in  den  vitae 
der  grammatiker  hielt,  während  er  das  material  über  die  vitae  der 
dichter  und  musiker  sachgemäsz  vermehrte,  dies  war  die  erste 
gröszere  gewaltthat,  die  man  an  Hesychios  begieng.  bei  Philon 
dachte  W.  an  beide  bereits  von  Schneider  angeführte  Schriften  und 
machte  für  die  irepi  ttöXcujv  mit  recht  aufmerksam  auf  die  verglei- 
chung  der  artikel  bei  Stepbanos  von  Byzanz,  wie  sie  später  von  Rohde 
vorgenommen  worden  ist.  von  der  grösten  bedeutung  aber  war  es 
für  die  beurteilung  des  ursprünglichen  övouaioXÖTOC  des  Hesy- 
chios, dasz  W.  auch  die  reihenfolge,  in  welcher  die  vitae  auf  einander 
gefolgt  seien,  einer  kritik  unterzog,  mit  dem  resultat  dasz  diese 
chronologisch  gewesen  sei,  aber  innerhalb  dieser  Ordnung  nach 
fächern  verteilt,  zwar  waren  die  gründe  W.s  durchaus  nicht  stich- 
haltig9, wie  Volkmann  in  nr.  3  s.  V  f.  mit  recht  hervorhob,  aber  da- 
mit war  diese  frage  in  bewegung  gesetzt. 

7  lamblichos  (vgl.  Wachsmuth  8.  143  anm.  17)  war  älterer  Zeit- 
genosse des  Hermippos :  8.  Rohde  griech.  roman  8.361  anm.  8  haupt- 
sächlich von  einflusz  war  die  eben  besprochene  stelle  u.  'Hpujöiavöc. 
dann  aber  glaubte  W.  beobachtet  zu  haben,  dasz  die  alten  grammatiker 
bis  Hadrian  sehr  ausführlich  behandelt  werden,  sehr  dürftig  die  des 
zweiten  bis  fünften  jh..,  und  wieder  genauer  die  des  fünften  jh.,  dh.  die 
Zeitgenossen  des  Hesychios  seihst.  W.  übersah  dabei,  daaz  diese  Jahr- 
hunderte überhaupt  am  schlechtesten  weggekommen  sind  (man  erinnere 
Bich,  dasz  im  Suidas  die  dichter  Nonnos,  Musaios,  Quintus  fehlen),  teils 
weil  thatsächlich  weniger  Schriftsteller  existierten  (so  namentlich  die 
bedeutenden  grammatiker  mit  Herodian  aufhören),  teils  weil  weniger 
lexikalische  Sammelwerke  angefertigt  wurden,  auszerdem  aber  ist  bei 
Herodian  die  zeit  angegeben,  und  die  vita  des  Apollonios  Dyskolos 
(der  von  Dion.  nicht  behandelt  werden  konnte)  gehört  zu  den  sorgfäl- 
tigsten und  ausführlichsten,  anderseits  sind  auch  vitae  älterer  gram- 
matiker unvollständig  (vgl.  'ApiCTÖvucoc)  und  'chronologische  angaben 
fehlen  oft  (Zn,v6Ö0T0C  ö  tv  der«,  C^Xcukoc  ua.).  freilich  kennen  wir 
nicht  ausreichend  die  flüchtigkeit  des  epitomators,  der  zb.  bei  Demo- 
athenes  das  Verzeichnis  der  reden  ausgelassen  hat.  s  wol  in  keiner 
frage  ist  die  einseitigkeit  der  kritik  so  sichtbar  hervorgetreten  wie  bei 
den  unglücksworten  Kai  aüTÖC  im  Suidas,  aus  denen  W.  vorzugsweise 
seine  chronologische  Ordnung  abstrahierte,  während  Volkmann  aas  27 
beispielen  auf  die  wesentlich  alphabetische  Ordnung  einer  schrift  ncpi 
öuujvvuujv  schlieszen  zu  müssen  glaubte,  neuerdings  hat  W.  (bei  Daob 
nr.  7  8.  16)  einige  beispiele  aufgedeckt,  bei  denen  nur  alphabetische 
Ordnung  ohne  homonyme  ersichtlich  ist.  wie  kann  man  aber  darauf 
einen  schlusz  auf  das  werk  des  Hesychios  machen?  die  kritik  darüber 
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DVolkmann,  der  sich  bereits  durch  zwei  arbeiten  (Bonn  18G1 
und  symb.  s.  715  ff.)  als  gründlichen  kenn  er  des  Suidas  gezeigt  hatte, 
suchte  in  nr.  3  besonders  nachzuweisen,  dasz  eine  schrift  irepl  öjiiu- 
vupuuv  benutzt  sei,  wie  die  benutzung  des  von  Laertios  Diogenes 
so  fleiszig  ausgeschriebenen  Demetrios  Magnes  schon  von  FNietzsche 
(rb.  mus.  XXIV  s.  210  ff.)  dargethan  war  (er  wird  citiert.bei  'IcaToc), 
indem  er  für  die  nachaugustischen  Zeiten  an  fortsetzungen  des 
Agresphon  (der  bei  'AttoXXujvioc  Tuaveuc  genannt  wird)  oder  des 
Didymos,  Phavorinos,  Ptolemaios  dachte,  dasz  Hesychios  eine  solche 
schrift  benutzt  hat,  ist  ebenso  über  jeden  zweifei  erhaben,  wie  dasz 
er  speciell  die  schrift  des  Demetrios  oder  seines  epitomators  zur  hand 
gehabt  hat.  mit  groszer  vorsieht  gieng  V.  einer  einseitigkeit  aus 
dem  wege,  indem  er  annahm  dasz  dieses  werk,  abgesehen  von 
den  Schriften  Philons,  des  Hermippos  und  Dionysios  von  Hai.,  dem 
werke  des  Hesychios  zu  gründe  gelegen  habe. 

In  seiner  abh.  über  Y^YOV€  bei  Suidas  (nr.  4)  hatte  E  Roh  de 
wenig  gelegenheit  auf  die  quellen  des  Hesychios  einzugehen,  dennoch 
verdanken  wir  ihr  sehr  wichtige  bemerkungen.  zunächst  den  als 
leitenden  stein  aufgestellten  satz  (s.  182  anm.),  dasz  diejenigen 
Schriften  als  quellenwerke  des  Hesychios  gelten  müssen,  die  er  selbst 
citiert,  wie  die  chronik  des  Dionysios,  die  jiOuciKri  kiopia  des  jüngern 
Dionysios,  die  chronik  des  Helikonios,  die  philosophengeschichte  des 
Aristokles  und  Athenaios.  dann  zeigte  er  dasz  Asklepiades  von 
Myrleia,  den  Hesychios  zweimal  citiert  ('Opcpeüc  KpOTUJVidTTic  und 
TToX^iuuv  MXicuc),  mit  seinem  werk  YpctMMcrriKOt  oder  TTCpl  TP<*H- 
jjütiküüv  (dessen  Iis  buch  in  der  vita  Arati  angeführt  wird)  eine 
hauptquelle  des  Hesychios  in  seinen  genauen  angaben  über  ältere 
gelehrte  gewesen  ist  (also  auch  wol  eine  fortsetzung  desselben  oder 
eine  jüngere  schrift  desselben  inhalts).  auszerdem  aber  schlosz  er 
aus  der  bedeutung,  die  Porphyrios  in  den  citaten  des  Hesychios  ge- 
nieszt  (die  ähnlich  ist  der  des  Dionysios  v.  Hai.,  Philon,  Libanios 
ua.),  dasz  dieser  vielfach  von  Hesychios  benutzt  worden  sei,  und 
nicht  allein  in  der  vita  Plotini  (u.  'A^Xioc  'ATrajueüc) ,  sondern  be- 
sonders in  der  qnXöcomoc  IcTOpia.  Porphyrios  wird  von  Hesychios 

ist  einfach  genug*.  Hieronymus  de  viris  HL  gebraucht  et  ipse  zweimal: 
c.  14  bei  .Justus  Tiberiensis  (conatuM  est  et  ipse  ludaicarum  rerum  histo- 
riam  texere)  und  c.  32  bei  Modestus  (et  ipse  sub  imperatore  Marco  An- 
tonino).  in  dem  erstem  fall  bezieht  es  sich  auf  den  vorhergehenden 
Zeitgenossen  Iosephus,  im  zweiten  auf  den  Zeitgenossen  Musanus.  an 
beiden  stellen  setzt  Sophronios  Kai  ctüTÖc.  die  schrift  des  Hieronymus 
ist  bekanntlich  chronologisch  geordnet  Suidas,  der  die  erste  vita  aus 
Sophronios  übernahm,  liesz  Kai  aüTÖc  stehen,  hat  es  also  nicht  ver- 
standen, wie  schon  Küster  gesehen  hat.  dann  ist  eben  die  annähme 
naheliegend,  dasz  Hesychios  es  auch  nicht  verstanden  hat,  und  dasz  er 
sein  Kai  aÜTöc  in  den  verschiedenartigsten  quellen  finden  konnte:  chro- 
nologischen (wie  Hieronymus),  alphabetischen  (wie  Demetrios  Magnes), 
sachlichen  (wie  Dion.  v.  Hai.),  endlich  haben  wir  auch  den  answeg, 
dasz  alle  fehlerhaften  Kai  üutöc  dem  epitomator  zur  last  fallen  (vgl. 
unters,  s   176  anm.    Rohde  im  rh.  mus.  XXXIV  s.  620). 
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selbst  citiert  in  den  oben  erwähnten  sieben  vitae;  Rohde  erkannt« 
seine  nachrichten  auszerdem  bei  Pherekydes  von  Syros ,  Hekataios, 
Pythagoras  und  Pyrron,  zeigte  dasz  manche  artikel,  zb.  Sokrates, 
ganz  aus  ihm  stammen,  und  gelangte  zu  dem  resultat,  dasz  Porphy- 
rios,  dessen  geschichte  bekanntlich  nur  bis  auf  Piaton  bzw.  die 
Platonische  schule  reichte,  für  diese  zeit  die  einzige  quelle  des  Hesy- 
chios  neben  der  mit  Diogenes  gemeinschaftlichen  gebildet  habe.10 

Nicht  weniger  überzeugend  war  Rohdes  zweite  Untersuchung 
(nr.  5)  über  PhilonvonByblos,  dessen  TTCtpdboüoc  Idopia ein- 
mal von  Hesychios  an  einer  noch  nicht  mit  Sicherheit  geheilten  stelle 
citiert  wird  (TTaXcmpaTOC  kxopncöc),  während  ein  zweites  citat 
(OiXict(ujv)  ohne  zweifei  auf  seine  im  altertum  viel  gelesene  schrift 

7T€p\  TTÖXCUJV  K(*\  OÖC  IkOLCTT]  aUTÜJV  £vbÖH0UC  f^V€TK€  ßißXta  X' 
zurückgeführt  wird,  die  vergleichung  der  artikel  des  Stephanos  von 
Byzanz,  bei  denen  Niese  (de  Steph.  Byz.  fontibus  s.  26  ff.)  als  eine 
hauptquelle  dieselbe  schrift  des  Philon  erkannt  hatte,  machte  jene 
annähme  zu  völliger  gewisheit,  wenn  auch  verhältnismäßig  wenig 
übereinstimmende  artikel  vorkommen,  und  auffallender  weise  eine 
anzahl  biographischer  notizen  des  Stephanos  bei  Suidas  entweder 
gar  nicht  erwähnt11  oder  durch  abweichende  angaben  ersetzt  wird 
(schon  früher  hatten  Wachsmuth  und  Rohde  selbst  [rh.  mus.  XXXIII 
s.  193]  in  diesem  sinne  sich  ausgesprochen),  bei  der  groszen  Un- 
sicherheit auf  diesem  gebiet 11  hatte  Rohde  vorsichtiger  weise  es 
dahingestellt  gelassen,  ob  wirklich  die  vollständige  schrift  des  Philon 
benutzt  sei,  oder  die  yon  Suidas  erwähnte  und  im  Etym.  M.  s.  149 
und  207  citierte  (vgl.  Wachsmuth  ao.  s.  145  anm.  25)  epitome  des 
Serenoa,  und  mit  recht  dargethan ,  dasa  diese  ganze  schrift  nur  eine 
secundäre  quelle  des  Hesychios  gewesen  sein  kann,  die  etwa  den- 
selben rang  beansprucht  wie  die  philosophengeschichte  des  Porpby- 
rios  neben  Laertios  Diogenes,  ob  aber  Hesychios  auch  eine  zweite 
schrift  des  Philon  Ttepi  iaTpwv  herangezogen  hat,  die  Stephanos 
zweimal  citiert  (s.  245,  2  und  398,  6),  hat  Rohde  gar  nicht  berührt, 
nur  darin  möchte  ich  ihm  recht  geben,  dasz  Niese  nicht  beizustimmen 
ist,  der  hierbei  an  selbstcitate  des  Philon  in  seiner  schrift  Tttpi 


10  Rohde  ao.  8.  203  anm.  scheint  damals  noch  nicht  geglaubt  xu 
haben,  dasz  Hesychios  den  Laertios  Diogenes  selbst  cornpiliert  habe, 
was  er  rh.  mus.  XXXIV  s.  574  stillschweigend  annimt.  ich  glaube 
unters,  s.  49  ff.  für  immer  den  durch  Nietzsche  verbreiteten  aberglau- 
ben  beseitigt  zu  haben,  dasz  Hesychios  nicht  den  Diogenes  benutxt 
habe.  11  wenn  bei  Stephanos  diejenigen  männer  nicht  gerechnet  wer- 
den, welche  sich  durch  schritt  steiler  ei  nicht  hervorgethan  haben,  so 
bleiben  125  namen  übrig,  von  denen  69  bei  Suidas-Eudokia  überhaupt 
nicht  wiederkehren,  während  bei  16  andern  die  Übereinstimmung  eine 
äusserst  dürftige  ist,  wofür  Rohde  den  grösten  teil  der  schuld  dem 
epitomator  des  Stephanos  zugeschrieben  hat.  11  ich  erwähne  beiläufig 
das/,  wir  nicht  einmal  alle  Schwankungen  bei  angaben  des  geburtsortes 
auf  Philon  zurückführen  können,  da  ja  Asklepiades  von  Myrleia  in 
s- einen  xpa^uaiiKoi ,  die  Hesychios,  wie  erwähnt,  auch  benutzt  hatte, 
darauf  rücksicht  nahm:  vgl.  die  vita  Arati  bei  Westermann  s.  52,  5. 
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ttÖXcwv  denkt  (gegen  Niese  auch  Daub  in  nr.  7  8.  40).  doch  ist 
diese  frage  sehr  verwickelt,  da  eine  schrift  Tiepl  iaTpujv  von  Suidas 
nicht  genannt  wird  und  aus  dem  schon  erwähnten  Scholien  zu  Orei- 
basios  sich  ergibt,  dasz  Philon  über  die  ärzte  im  9n  buch  7T€pl 
ßißAio6rjKnc  gehandelt  hat  (und  dasz  dies  die  von  Suidas  citierte 
schrift  TT€pt  KTrjcewc  Kai  etcAoYnc  ßißXiujv  ßißXia  iß'  sei,  bemerkt 
schon  Daremberg:  vgl.  auch  Wachsmuth  ao.  8.  145). 

Die  grosze  bedeutung  der  Rohdeschen  Untersuchungen  beruht 
auf  der  evidenz  ihrer  beweisfttbrung  und  dem  fernbleiben  von  allem 
unsichern.  es  ist  wahr,  dasz  zb.  gerade  fragmente  aus  der  eben  ge- 
nannten schrift  Philons  sowie  aus  der  philosophengeschichte  des 
Porpbyrios  noch  in  gröszerer  zahl  ausgezogen  werden  können  und 
müssen,  aber  zweifellos  wird  in  vielen  fällen  damit  der  boden  abso- 
luter Sicherheit  verlassen  werden ,  und  die  beweisftlhrung  wird  nur 
zu  einem  grade  der  Wahrscheinlichkeit,  oftmals  vielleicht  nur  zu 
einem  der  möglichkeit  gelangen. 

Mit  rücksicht  auf  diese  vorsieht  und  evidenz  der  beweisführung 
stehen  diese  Untersuchungen  in  schneidendem  gegensatz  zu  der  übri- 
gens sehr  verdienstvollen  und  die  Hesychiosfrage  vielfach  fördern- 
den Heidelberger  dissertation  von  Adam  Daub  (nr. 7).  wenn  auch 
in  den  ersten  4  capiteln  im  wesentlichen  nur  die  ansichten  von 
Schneider  und  Wachsmuth  über  Dionysios  TT€pl  uoucikhc  als  haupt- 
quelle  des  Hesychios  weiter  ausgeführt  und  durch  neue  beispiele 
begründet  sind  (obgleich  Daub  die  ansieht  Wachsmuths  über  die 
grammatischen  demente  bei  Dion.  stillschweigend  ignoriert  zu  haben 
scheint :  vgl.  rh.  mus.  XXXV  s.  59),  so  bietet  das  fünfte  capitel  eine 
fülle  von  neuem  material.  zunächst  hat  D.  den  von  Schneider  und 
Wachsmuth  ausgesprochenen  gedanken  über  Philons  12  bticher  TT€pi 
KTTjceuuc  ßißXwuv  als  quelle  des  Hesychios  in  der  weise  verarbeitet, 
dasz  er  aus  40  angeführten  beispielen 13  sie  namentlich  für  die  vitae 
der  von  Augustus  bis  Hadrian  reichenden  redner,  Sophisten,  gram- 
matiker,  ganz  besonders  aber  der  ärzte  in  anspruch  nimt.  wenn  nun 
hierbei  schon  äuszerst  wunderbar  ist  —  abgesehen  davon  dasz  Hesy- 
chios selbst  diese  schrift  nie  citiert  —  warum  Hesychios  für  diese 
zweige  ein  bibliothekarisches  werk  benutzt  hat,  für  die  dichter  da- 
gegen nicht  (die  doch  auch  darin  enthalten  waren),  so  ist  die  beweis-  i 
führung  Mir  diesen  punet  mislungen.  man  sieht  nicht  ein,  warum  diese 
samlung  von  Augustus  ihren  anfang  nehmen  soll :  denn  wir  besitzen 
eine  menge  von  vitae,  zb.  der  grammatiker,  aus  der  vorausgehenden 

M  die  samlung  ist  unvollständig,  denn  es  fehlen:  Arjunrptoc  MEUuv 

—  Kcrnfc  toü  Kaicapoc  ACrfoucrou,  Aiöuuoc  —  £nl  *Avtuüv(ou  xal  Kik£- 
puivoc  £ujc  Aöyoöctou,  €Öoooc  —  inl  Nlpwvoc,  'lößac  —  Ini  AöyoOctou 
Kaicapoc,  AoOircpKOC  Bn.puTtoc  —  uiKpuj  irpd  tüjv  KXauoiou  xoO  otux^- 
pou  Kaicapoc,  Caßlvoc  —  ln\  'AöpiavoO  Kaicapoc,  Oaßuipivoc  —  T*YO- 
vüjc  tirl  'Aopiavoö  Kai  TiapaTcivac  u*xpi  tüjv  'AöpiavoO  xpövujv,  XdpaE 

—  u€T*  Aöyouctov  noXXtp  vcdjTcpoc.  vgl.  auch  Tdioc  Katcap  —  iTT€KXrj9r| 
KaXXiYöXac.  wol  nur  durch  ein  versehen  ist  Mccoun.6r|C  AupiKÖc  bei  D. 
unter  die  prosaiker  gerathen. 
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zeit  (vgl.  'AX&avbpoc  6  MiXrjcioc  —  dm  tujv  CuXXa  xpövujv,  'Au- 
uwvioc  —  TTpö  toö  uovapxncai  Aöyouctov,  'ApiroKpaTUJuv  — 
cuußiurrf|C  Kaicapoc).  dann  aber  hat  D.  ein  viel  zu  groszes  gewicht 
darauf  gelegt,  dasz  hier  die  Zeitbestimmung  immer  nach  den  regieren- 
den kaisem  erfolgt  ist,  wobei  ihm  als  die  hauptperioden  der  datierung 
die  zeit  von  Augustus  bis  Nero,  von  Nero  bis  Trajan  und  die  zeit 
Hadrians  gelten,  wäre  dieser  modus  ausschlieszlich  in  dieser  periode 
der  kaiserzeit  sichtbar,  so  würde  die  ansieht  von  D.  einige  möglich- 
keit  gewähren;  da  dies  aber  nicht  der  fall  ist,  so  besitzt  sie  nicht 
den  geringsten  grad  von  Wahrscheinlichkeit,  die  angäbe  der  Zeitbe- 
stimmung nach  den  bedeutendsten  kaisern  bleibt  nemlich  auch  in 
den  folgenden  jahrhunderten  nach  wie  vor  in  kraft,  und  zwar  sind 
noch  im  zweiten  jh.  folgende  datierungen : 


1 Abpiavöc 
'AOrivaioc 
'ApicTCibrjc 

'Appiavöc 


'Hpujonc  'loüXtoc 

Taöpoc  BripOiioc 

TaXrivöc 

AauöquXoc 

S€TTlKTn.TOC 

'GpuoY^vrjc 
MouXiavdc 

MdpxeXXoc  CibnTrjc 
NiKÖCTparoc 

'OTTTTiaVÖC 


dKudcac  in\  MdpKOu  'Avtujvivou 
im  tujv  xpovujv  MdpKou 
T6TOVUJC  im  T€  'Avtumvou  toö  Kai- 
capoc Kai  oiaxeivac  ucxpi  Kouöbou 
im  'Abpiavoö  xal  Mdpxou  [xdx] 
'Avtumvou  tujv  ßaciXdujv  (wo  als 
quelle  Helikonios  citiert  wird:  -vgL 
Rohde  rh.  mus.  XXXIII  s.  182  anm.) 
in\  Tpaiavoö  Kai  'Abpiavoö  Kai 
MdpKou  'AvTumvou  tujv  auTOKpa- 

TÖpUJV 

Tctovujc  in\  'Avtujvwou  toG  eucc- 
ßoöc 

TCTOVujc  im  MdpKou  Kai  Kouöl 
Kai  TTepTivaKOC  tujv  Kaicdpiuv 
öv  äveepdiyaio  'louXiavöc  ö  im 
MdpKou  toö  ßaciX^ujc  öxraTOC 
Kai  biaTCivac  ufypi  MdpKou  'Avtuj- 
vwou 

Y^yovc  bk  dTti  MdpKou  toö  ßaaXeiuc 
tcyovüjc  in\  MdpKou  'Avtujvivoü 
toö  ßaciXeuuc 
im  MdpKou  'Avtüjvivou 
im  MdpKou  'Avrumvou  toö  ßaci- 
Xeujc 

ycyovujc  im  MdpKou  'Avtujvivou 


ßactXcwc 

TTToXcuaioc  ö  KXaubioc  ycyovujc  im  tujv  xpövurv  Mdpxou 

toö  ßaciXewc 
im  Kouöbou 
in\  Kouöbou 

iv  toTc  undTOic  dvcTpdqpn  &ttö  toö 
ßaciXewc  Ccourjpou 
N^ctujp  ycyovujc  im  Ccßnpou  toö  ßaciXeujc 


MdHiuöc  Tüpioc 
TToX^uujv  ö  vcuiTcpoc 
Aauiavöc 
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im  dritten  jh.  folgende : 
Alwv  ö  Kdccioc 

KobpäTOC 

TTcicavbpoc 

0iX6cTpaioc 

0pÖVTUJV 
'AuHVTlC 

raiiavöc 
Maiwp 

NiKaYÖpac 

Ad£l7TTTOC 

TevdeXioc 

[v€q>opoc  ö  vewiepoc 


TTXwtivoc 
Aoyyivoc 
TTopcpupioc 


ClUTTjplXOC 

im  vierten  jb. 
'ArroXivdpioc  AaobiKevc 


"AiyupTOC 
Tuuvdcioc 


'IdußXixoc 


ycyovwc  ^tt\  twv  xpövwv  'AXeHdv- 

bpou  toG  Mauaiac 

£wc  'AXeHdvbpou  toö  Mauaiac  uloö 

Kakapoc 

ycyovwc  dm  'AXeHdvbpou  ßaciXdwc 

toö  Mauaiac  Traiböc 

dm  Ccßripou  toö  ßaaXdwc  Kai  £wc 

0iXvmrou 

ycyovwc  dm  Ccourjpou  toö  ßaaXdwc 

ßaciXeuovroc  MaSiuivou 

drcl  MaHiui'vou  Kai  Topbiavoö 

dm  0iXittttou  toö  Kaicapoc  Kai 

dTTdvui 

YdYOve  bi  Karä  <J>iXimrov  töv  Kai- 

ycyovujc  im  BaXcpiavoö  Ka\  raXin,- 
vou  Kai  KXaubiou  beirrdpou  Kai  Aupiv 
Xiavou  tujv  ßaaXewv  'Pwuaiwv 
ua0nTfic  MivouKiavou  (M  i  v  o  u  k  i  a  - 
vöc*  ycyovujc  dm  raXinvoö) 
lYpauje  Tac  raXirjvoö  (so  Bern- 
hardy ;  die  hss.  auszer  Med.  TaXirvou) 
Icropiac.  AvGutscbmid  teilt  mir  die 
Vermutung  mit,  bei  Tac  TaXnvoö 
icTopiac  sei  TaXr)VÖc  der  held  eines 
romans,  so  dasz  dieser  Ephoros  nichts 
mit  einem  historiker  zu  thun  haben 
würde] 

dm  bk  raXinvoö  tnpaidc  wv 
dirl  AöpnXiavoö  toö  Kaicapoc 
Y€YOvibc  drcl  tujv  xpdvujv  AupTi- 
Xiavoö  Kai  irapaTcivac  Swc  AiokXti- 
Tiavoö  toö  ßaaXduuc 
ycyovwc  dm  AiOKXnriavoö 

ycyovujc  dv  fjudpaic  KwvcravTivou 
Ka\  'louXiavou  toö  TiapaßdTOu  Kai 

2wC  lf\C  dpXnC  0€ObOClOU  TOÖ  U€- 

YdXou 

dnl  KuivcTavTivou  toö  ßaaXdwc 
dm  twv  Kwvctovtivoutoö  ßaaXdwc 
Xpoviuv 

ycvöucvoc  bi  im  toö  ßaaXdwc  Kwv- 
cravTtvou 

ycyovwc  KaTd  touc  xpdvouc  Kwv- 
CTavTivou  toö  ßaciXe  wc 
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[louXiavöc 
TTaXXdbioc 
TTaöXoc  AIyutttioc 
TTpoaipecioc 

[Cuctöxioc 

'AkOKIOC 

0ch<ctioc 

'ludplOC 

Aißdvioc 

MdHi^oc 

['Opeißäcioc 

KXaubiavöc 


MdpKeXXoc 
Tirana 


KuuvciavTivou  ßaciXdwc  toö  nexd- 
Xou  dveunöc] 

Tdrove  be  dnl  KurvcravTivou  toö 
ßaciXdwc 

f€T0vübc  dm  toö  ßaaXduic  Kurv- 
cravTivou 

TlUWV  ?TUX6  TUJV  HeTlCTUJV  toö  aUTO- 
KpdTOpOC  KüUVCTaVTlVOU  —  OUTOC 

rfcuacev  dm  'louXiavoö 

fYpauje  Td  xaTd  KiovcravTa  töv 

ßaciXda] 

dm  'louXiavoö 

y€yovujc  dm  twv  xpdvuiv  MouXiavoö 
toö  TrapaßdTOu 

coqucrnc  tujv  im  MouXiavoö  toö 
ßaciXduuc 

tOjv  dm  MouXiavoö  toö  ßaciXe'ujc 
Xpövujv  Kai  udxpi  6eobodou  toö 

TTp€Cß\JTOU 

bibdcKaXoc  'louXiavou  Kaicapoc  toö 
Ttapaßdiou 

Kai  KOiaicTUüp  im'  auToö  (MouXiavoö) 
KaTacTaGcic] 

Ydrovev  im  twv  xpdvuiv  'ApKabiou 
Kai  'Ovwpiou  tuiy  ßaciXdwv 


ndyicTpoc  'ApKabiou  toö  ßaaXdwc 
fjKuacev  dm  ttJc  ßaciXeiac  'ApKabiou 
aus  dem  fünften  jh.  führe  ich  noch  an : 

öduuv  dTutxavov  be  du<pÖT€poi  dm  9eo- 

bociou  ßaciXduic  toö  trpccßuTdpou 
TTdnnoc  ycyovujc   miä  töv  TTpccßimpov 

öeoböciov  töv  ßaciXda 
lÖ  p  a  tt  ö  X  X  uj  v  dm  0eobociou 

die  unmittelbaren  Vorgänger  und  Zeitgenossen  des  Hesychios  selbst 
hatte  bekanntlich  schon  Schneider  (Callim.  II  s.  27;  vgl.  m.  unters, 
s.  96  anm.  2)  angeführt. 

Wenn  ich  nun  auch  zugebe  dasz  das  erste  jh.  der  kaiserzeit  bei 
Suidas  etwas  reicher  an  schriftstellervitae  ist  als  eines  der  folgen- 
den, so  ergibt  sich  für  mich  nur  das  eine  daraus,  dasz  in  diesem 
mehr  Schriftsteller  gelebt  haben,  wahrscheinlich  auch,  dasz  diese 
häufiger  in  lexikalischen  oder  andern  gesamtwerken  zusammengefaszt 
waren;  keineswegs  dasz  eine  hauptquelle  des  Hesychios  unmittel- 
bar nach  diesem  jh.  anzunehmen,  noch  weniger  dasz  dies  eine  schrift 
mpi  KTr|C€UJC  Kai  dKXoYr}c  ßißXiwv  gewesen  sei.  vielmehr  stammen 
diese  genauen  chronologischen  data  aus  chronikartigen  werken,  wie 
sie  früher  der  ältere  Dionysios  v.  Hai.,  später  Helikonios  verfasxt 
hatten,  vielleicht  auch  Eugenator  (vgl.  <t>iXdrpioc).  somit  fallt  auch 
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das  zusammen,  was  D.  Uber  die  vitae  der  ärzte  aus  dem  ersten  jb. 
der  kaiserzeit,  die  aus  dem  9n  bucbe  der  genannten  scbrift  Philons 
stammen  sollen  (der  quelle  des  Soranos),  auseinandergesetzt  hat 
(s.  41  f.),  was  auch  schon  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  verliert, 
dasz  noch  aus  der  nachphilonischen  zeit  sehr  ausführliche  vitae  der 
firzte  gefunden  werden  (vgl.  'AipupTOC,  TaAnvöc,  MdpKcXXoc,  'Op€i- 
ßdcioc,  OiXdrpioc). 

Nicht  weniger  verunglückt  scheint  mir  der  versuch  dem  Her-  , 
mippos  von  Berytos  ein  werk  ircpl  4vböEu>v  dvbpuiv  zu  imputieren, 
dessen  fünftes  buch  nepl  dvböEwv  iaTpujv  gehandelt  hätte,  im  ' 
scholion  zu  Oreibasios  (das  übrigens  D.  8.  39  ungenau  citiert)  ist  der 
Wortlaut  iv  tu»  €'  ncpl  tujv  bid  Trcabeiav  (cod.  iraibiav)  C€fAVuv9^v-* 
tujv  (cod.  ce^vnö^VTUJv)  dvböEuuv  dvbpäv  IctTpwv,  der  aus  zwei  an- 
gaben der  Uberschrift  entstanden  ist,  indem  der  Schreiber  zuerst  den 
allgemeinern  (falschen)  titel  Trept  tüjv  dvböüwv  dvbpÜJV  geschrie- 
ben hatte,  dann  er  selbst  oder  ein  anderer  diesen  durch  den  spe- 
ciellern  (richtigen)  nepi  täv  bid  Tfcubitav  C€mvuvÖ€vtujv  (im  echten 
titel  wahrscheinlich  XcuiujdvTUüv)  iaipwv  ersetzte,  worauf  ein  ab- 
Schreiber  beide  confundierte  (da  bekanntlich  die  abschreiber  textes- 
fehler selten  auszustreichen  pflegten),  die  stelle  Etym.  M.  s.  118,  14 
'And^eia  —  ibc  "Ephittttoc  Iv  tw  nipi  tüjv  naibeio:  Xa^ujavTiuv 
Xöfw  ist  richtig  von  Hemsterhuis  verbessert  worden  Xcuiu/dvTWV 
bouXuJV  (ebenso  Wachsmuth  ao.  s.  143  anm.  16),  wogegen  Daubs 
conjectur  frostig  ist  und  der  citierungsweise  im  Etym.  M, 

weniger  entspricht. 14  es  ist  durchaus  angemessen  und  verständlich, 
dasz  der  schüler  des  Philon  nur  über  einzelne  kategorien  gelehrter 
gehandelt  hatte,  Sklaven  und  ärzte.  wo  gerathen  wir  aber  mit  dieser 
art  von  quellenuntersuchungen  hin,  wenn  wir  von  Schriften  aus- 
gehen, die  Hesycbios  nicht  nur  nicht  citiert,  sondern  die  niemals 
existiert  haben?  aber  auch  solche  wie  die  ßißXiatcf)  luimpia  des  Tele- 
phos,  eines  Zeitgenossen  Hadrians,  der  ©iXößißXoc  des  Damophilos 
(bei  D.  s.  39),  der  am  ende  des  zweiten  jh.  lebte,  das  buch  ßioi 
lcrrpu>v  des  jüngern  Soranos  (bei  D.  s.  42  anm.)  dürfen  in  keiner 
weise  herangezogen  werden,  wenn  wir  nicht  alles  verwirren  wollen, 
auf  diese  weise  hiebt  man  schlieszlich  in  den  vitae  nur  die  titel  der 
bücher  an  und  berechnet,  ob  in  ihnen  etwas  ähnliches  gestanden 
haben  könnte  wie  bei  Hesychios,  und  dann  hat  man  eine  haupt- 
quelle, den  allein  richtigen  weg  hat  Rohde  vorgezeichnet,  dasz  wir 
nur  von  denjenigen  Schriften  auszugehen  berechtigt  sind,  die  von 
Hesychios  als  seine  quellen  genannt  werden,  und  da  dies  31  oder  32 
ßind  (vgl.  meinen  aufsatz  rh.  mus.  XXXV  s.  201  ff.),  so  bleibt  der 
kritik  noch  ein  weites  feld  zur  bearbeitung  übrig,  ohne  dasz  sie  auf  ab- 
gelegene und  unwirtliche  gebiete  sich  zu  begeben  braucht,  deshalb 
vermag  ich  in  den  letztgenannten  Untersuchungen  nach  den  arbeiten 

14  es  iit  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  Hercnippos  über  Apameia  bei 
Gelegenheit  des  Parthenios  gehandelt  hatte,  in  dessen  vita  er  ja  aus- 
drücklich citiert  wird  (vgl.  Wachsmuth  ao.  s.  141). 
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Höndes  nur  einen  rtickschritt  zu  erkennen,  ein  verlassen  der  wege 
der  gewisheit  und  ein  betreten  derer  der  ungewisheit,  ein  hinüber- 
leiten der  frage  vom  gebiete  der  endlichen  Wahrscheinlichkeiten  zu 
dem  der  unendlichen  möglichkeiten.  nur  das  eine  möchte  ich  noch 
als  gesamtresultat  aller  arbeiten  hervorheben,  dasz  Hesychios  durch- 
aus nicht  zwei  hauptquellen  gebraucht  hat,  wie  vielfach  geglaubt 
und  bisweilen  angegeben  wird15,  und  auszer  diesen  einige  neben- 
quellen ,  sondern  dasz  er  aus  einer  ganzen  reihe  von  Schriften  der 
verschiedensten  art,  wie  xpoviKfi,  irept  6uu)vu)hujv,  noucncn  kTOpia, 
<pi\öcoq>oc  icxopia,  irepi  Tpau^aitKujv ,  nepl  TTÖXeujv,  ircpi  tüjv  iv 
iraibeiqt  XayipävruJV  bouXwv  ua."  geschöpft,  vermutlich  auch  für 
jeden  litteraturzweig  wenigstens  eine  hauptquelle  gehabt  hat,  die 
alle  in  der  verschiedenartigsten  anordnung  abgefaszt  waren,  so  dasz 
von  der  beschaffenheit  einer  seiner  hauptquellen  keineswegs  mit 
Sicherheit  auf  die  anordnung  bei  Hesychios  selbst  geschlossen  wer- 
den darf. 

Was  nun  schlieszlich  diese  anordnung  anbetrifft,  so  gestehe  ich 
auch  hier  durch  die  ausführungen  D.s  (s.  7  ff.)  nicht  befriedigt 
zu  sein,  ich  erkenne  hierbei  eigentlich  nur  das  bestreben  etwas  zu 
sagen,  was  vorher  noch  nicht  gesagt  war. 17  es  ist  bezeichnend ,  wie 
er  überhaupt  oftmals  "den  auf  diesem  gebiet  äuszerst  befremden- 
den ton  der  grösten  Sicherheit  angeschlagen  hat,  so  dasz  8.  10  der 
satz  gelesen  wird:  ' cum  plenum  opus  Hesychianum  ex  temporis 
ratione  adornatum  fuisse  nunc  pro  certo  adfirmari  possit' 
nunc?  seit  wann?  seitdem  Wachsmuths  hauptgrund  für  diese  an- 
nähme von  Volkmann  widerlegt  worden  ist?18  D.  nimt  eine  ver- 
schiedene anordnung  im  onomatologos  und  in  der  epitome  an,  indem 
er  in  der  letztern  die  im  Suidas  sichtbare  antistoichische  reihenfolge 
voraussetzt,  die  eine  anordnung  Trepi  öuujvuuujv  involviert;  aber 
was  er  vom  onomatologos  sagt,  gehört  in  das  gebiet  der  phant&sien. 
mit  welchen  mittein  sind  wir  ausgerüstet,  um  beide  trennen  zu 
können  (vgl.  rh.  mus.  XXXV  s.  229  anm.  4),  und  wie  wenig  wahr- 


15  vgl.  Maass  de  Sibyllarum  indicibus  s.  54.  überhaupt  ist  es  ein 
krankhafter  zug  der  heutigen  kritik,  ohne  irgend  welche  sichtbare  ver- 
anlassung auf  Vereinfachung  der  quellen  zu  dringen,  wodurch  der  un- 
schuldige Schriftsteller  in  vielen  fällen  zum  reinen  copisten  gemacht 
wird.  16  man  vergleiche  auch,  was  ich  unters,  s.  59  ff.  über  Philo- 
stratos  und  Damaskios  .als  quellen  des  Hesychios  gesagt  habe. 
17  dasselbe  gilt  zb.  auch  von  seiner  darstellung  des  Verhältnisses  der 
Eudokia  zu  Hesychios.  da  einige  behauptet  hatten,  dasz  sie  nur  den 
Suidas  abgeschrieben,  andere  —  darunter  ich  —  zu  beweisen  versucht 
haben,  dasz  sie  nur  die  epitome  des  Hesychios  benutzt,  so  sagt  D. 
s.  26,  dasz  sie  Hesychios  und  Suidas  ausgeschrieben  —  gewis  der 
schlechteste  ausweg  der  denkbar  ist,  da,  wenn  ihr  die  epitome  nock 
zur  band  war,  sie  schwerlich  daneben  den  gewaltigen  Suidas  aufgc 
schlagen  haben  wird.  M  dieselbe  ansieht  über  die  chronologische 
anordnung  hatte  schon  D.  im  rh.  mus.  XXXV  s.  57  ausgesprochen,  in- 
dem er  mittels  einer  unmöglichen  erklärung  bzw.  conjector  aufstellt, 
dasz  bei  Hesychios  AcuidcrrjC  und  'Hpöboroc  auf  einander  gefolgt  seien. 
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8cheinlichkeit  hat  es ,  dasz  der  epitomator  darin  von  seinem  original 
abgewichen  ist  (vgl.  unters,  b.  176  anm.)!  gibt  es  dafür  irgend  eine 
analogie?  was  D.  über  die  epitome  sagt,  ist  ganz  vortrefflich  und 
völlig  zu  billigen  (zb.  über  die  zwei  glossen  im  Suidas  KdcTwp 
'Pöbioc  zuerst  nach  Kapvedbric  und  KacruiXöc),  und  es  würde  über- 
zeugend gewirkt  haben,  wenn  er  seine  gründe  auch  auf  den  onomato- 
logos  ausgedehnt  hätte,  aber  ich  vermute  dasz  D.  sich  in  manchen 
cardinalpuncten  gescheut  hat  von  der  einmal  veröffentlichten  an- 
sieht seines  lehrers  Wachsmuth  abzuweichen,  und  wenn  dies  auch 
pietätvoll  ist,  so  hat  er  deswegen  doch  vielleicht  die  frage  nicht  so 
weit  gefördert,  als  er  sie  sonst  gefördert  haben  würde,  übrigens 
kann  ich  nicht  umhin  trotz  meiner  principiell  abweichenden  ansieht 
meine  gröste  anerkennung  auszusprechen  Uber  ganz  vortreffliche  be- 
merkungen  und  Verbesserungsvorschläge,  die  durch  die  ganze  arbeit 
zerstreut  sind,  ganz  besonders  aber  über  die  grosze  Sorgfalt  in  der 
herbeischaffung  des  ganzen,  so  weit  auseinanderliegenden  materials, 
das  nur  an  wenigen  stellen  die  erwähnung  von  vorarbeiten  in  dem 
betreffenden  punete  vermissen  läszt  (vgl.  zb.  s.  11  und  m.  unters. 
8. 176  anm.).  auf  die  fortsetzung  der  arbeit  dürfen  wir  um  so  mehr 
gespannt  sein ,  als  darin,  nach  den  andeutungen  zu  urteilen,  voraus- 
sichtlich mehr  partien  kommen  werden,  die  auf  allgemeine  annähme 
anspruch  erheben  dürfen.* 

|  *  fortsetzung  und  schluss  der  oben  angezeigten  dissertation  ist 
nebst  dieser  selbst,  die  nur  den  anfang  der  gröszern  arbeit  bildete, 
im  elften  supplementband  dieser  jahrbücher  s.  401—490  und  in  beson- 
derm  abdruck  erschienen.) 

Tübingen.  Hans  Flach. 


112. 

KLEON  BEI  THUKYDIDES.  EINE  KRITISCHE  UNTERSUCHUNG  VON  MAX 
BÜDIN  OER.  AUS  DEM  APRILHEPTE  DES  JAHROANG8  1880  DER 
SITZUNGSBERICHTE  DER  PHIL.-HIST.  CLASSB  DER  KAIS.  AKAD.  D. 

wiss.  Wien,  1880.  in  comm.  bei  C.  Gerolds  söhn.  48  s.  lex.-8. 

Der  vf.  dieser  Untersuchung  knüpft  zunächst  an  die  Ausfüh- 
rungen von  Grote ,  Müller- Strübing  und  GGilbert  an ,  indem  er  die 
Stellung  Kleons  im  athenischen  Staate,  seine  persönlichkeit  und  sein 
Verhältnis  zur  alten  komödie  kurz  erörtert,  sein  urteil  schlieszt  sich 
im  groszen  und  ganzen  dem  der  genannten  gelehrten  an,  ohne  jedoch 
im  einzelnen  überall  ihren  hypothesen  zu  folgen,  so  findet  ref.  zu 
seiner  freude  die  phantasie  Müller  -  Strübings  vom  f  reichsfinanz- 
minister  Kleon*  nicht  bei  Büdinger  wiederholt,  der  hauptvorwurf 
der  abhandlung  ist  die  darstellung  des  Verhältnisses  des  groszen  dema- 
gogen  zu  Thukydides ,  oder  genauer  eine  kritische  beleuchtung  des 
bildes  welches  der  letztere  in  seinem  geschichts werke  von  seinem 
politischen  gegner  entwirft. 

Ubrb&chtr  förclMS.  philol.  1880.  hft.  1«.  5* 
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von  Berytos  7T€pi  tujv  dv  naibeia  XanipävTUJv  bouXtuv  nach  der 
sehr  wichtigen  beobachtung,  dasz  nach  Hermippos,  db.  nach  der 
Hadrianisch en  zeit,  kein  bericht  mehr  Uber  den  sklavenstand  eines 
Schriftstellers  im  lexikon  des  Suidas  gefunden  wird.7  damit  warder 
erste  versuch  gemacht  und  der  weg  gezeigt,  in  welcher  weise  aus 
den  vitae  des  Hesychios  fragmente  seiner  quellenautoren  herausge- 
schält werden  können,  weit  weniger  glücklich  war  W.  in  der  be- 
urteilung  des  Dionysios  von  Halikarnass ,  da  er  den  verfehlten  ge- 
danken  Schneiders,,  dasz  Dion.  auch  grammatiker  behandelt  habe, 
nicht  nur  aufnahm,  sondern  ohne  ausreichende  gründe  *  in  der  weise 
steigerte,  dasz  er  Dion.  neben  Philon  für  die  hauptquelle  in  den  vitae 
der  grammatiker  hielt ,  während  er  das  material  über  die  vitae  der 
dichter  und  musiker  sachgemäsz  vermehrte,  dies  war  die  erste 
gröszere  gewaltthat,  die  man  an  Hesychios  begieng.  bei  Philon 
dachte  W.  an  beide  bereits  von  Schneider  angeführte  Schriften  und 
machte  für  die  rcepl  TTÖXewv  mit  recht  aufmerksam  auf  die  verglei- 
chung  der  artikel  bei  Stephanos  von  Byzanz,  wie  sie  später  von  Rohde 
vorgenommen  worden  ist.  von  der  grösten  bedeutung  aber  war  es 
für  die  beurteilung  des  ursprünglichen  övouaToXöfOC  des  Hesy- 
chios, dasz  W.  auch  die  reihenfolge,  in  welcher  die  vitae  auf  einander 
gefolgt  seien,  einer  kritik  unterzog,  mit  dem  resultat  dasz  diese 
chronologisch  gewesen  sei,  aber  innerhalb  dieser  Ordnung  nach 
fächern  verteilt,  zwar  waren  die  gründe  W.s  durchaus  nicht  stich- 
haltig', wie  Volkmann  in  nr.  3  s.  V  f .  mit  recht  hervorhob,  aber  da- 
mit war  diese  frage  in  bewegung  gesetzt. 

7  Iamblicho8  (vgl.  Wachamuth  s.  143  anm.  17)  war  älterer  Zeit- 
genosse des  Hermippos :  s.  Rohde  griech.  roman  s.  361  anm.  6  haupt- 
sächlich von  einflasz  war  die  eben  besprochene  stelle  u.  'Hpuiöiovöc. 
dann  aber  glaubte  W.  beobachtet  zu  haben,  dasz  die  alten  grammatiker 
bis  Hadrian  sehr  ausführlich  behandelt  werden,  sehr  dürftig  die  des 
zweiten  bis  fünften  jh,,  und  wieder  genauer  die  des  fünften  jh.,  dh.  die 
Zeitgenossen  des  Hesychios  selbst.  W.  übersah  dabei,  dasz  diese  jahr- 
hunderte  überhaupt  am  schlechtesten  weggekommen  sind  (man  erinnere 
sich,  dasz  im  Suidas  die  dichter  Nonnos,  Musaios,  Quintus  fehlen),  teils 
weil  thatsächlich  weniger  Schriftsteller  existierten  (so  namentlich  die 
bedeutenden  grammatiker  mit  Herodian  aufhören),  teils  weil  weniger 
lexikalische  Sammelwerke  angefertigt  wurden,  ausserdem  aber  ist  bei 
Herodian  die  zeit  angegeben,  und  die  vita  des  Apollonios  Oyskolos 
(der  von  Dion.  nicht  behandelt  werden  konnte)  gehört  zu  den  sorgfäl- 
tigsten und  ausführlichsten,  anderseits  sind  auch  vitae  älterer  gram- 
matiker unvollständig  (vgl.  'ApiCTÖviKOC)  und  'chronologische  angaben 
fehlen  oft  (Zrjvööoxoc  ö  Iv  dexa,  QAcukoc  ua.).  freilich  kenneu  wir 
nicht  ausreichend  die  flüchtigkeit  des  epitomators,  der  zb.  bei  Demo« 
sthenes  das  Verzeichnis  der  reden  ausgelassen  hat.  9  wol  in  keiner 
frage  ist  die  einseitigkeit  der  kritik  so  sichtbar  hervorgetreten  wie  bei 
den  Unglücksworten  Kai  aüTöc  im  Suidas,  aus  denen  W.  vorzugsweise 
seine  chronologische  Ordnung  abstrahierte,  wahrend  Volk  mann  aus  27 
beispielen  auf  die  wesentlich  alphabetische  Ordnung  einer  schrift  rrcpi 
Ö)iujv\juujv  schlieszen  zu  müssen  glaubte,  neuerdings  hat  W.  (bei  Daub 
nr.  7  s.  16)  einige  beispiele  aufgedeckt,  bei  denen  nur  alphabetische 
Ordnung  ohne  homonyme  ersichtlich  ist.  wie  kann  man  aber  daraus 
einen  schlusz  auf  das  werk  des  Hesychios  machen?  die  kritik  darüber 
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DVolkmann,der  sich  bereits  durch  zwei  arbeiten  (Bonn  1861 
und  symb.  s.  715  ff.)  als  gründlichen  kenner  des  Suidas  gezeigt  hatte, 
suchte  in  nr.  3  besonders  nachzuweisen,  dasz  eine  schrift  irepl  ö^uj- 
vüfiwv  benutzt  sei,  wie  die  benutzung  des  von  Laertios  Diogenes 
so  fleiszig  ausgeschriebenen  Demetrios  Magnes  schon  von  FNietzsche 
(rh.  mus.  XXIV  s.  210  ff.)  dargethan  war  (er  wird  citiert.bei  'Icaioc), 
indem  er  für  die  nachaugustischen  Zeiten  an  fortsetzungen  des 
Agresphon  (der  bei  'AttoXXwvioc  Tuaveuc  genannt  wird)  oder  des 
Didymo8,  Phavorinos,  Ptolemaios  dachte,  dasz  Hesychios  eine  solche 
schrift  benutzt  hat ,  ist  ebenso  über  jeden  zweifei  erhaben ,  wie  dasz 
er  speciell  die  schrift  des  Demetrios  oder  seines  epitomators  zur  hand 
gehabt  hat.  mit  groszer  vorsieht  gieng  V.  einer  einseitigkeit  aus 
dem  wege,  indem  er  annahm  dasz  dieses  werk,  abgesehen  von 
den  Schriften  Philons,  des  Hermippos  und  Dionysios  von  Hai.,  dem 
werke  des  Hesychios  zu  gründe  gelegen  habe. 

In  seiner  abh.  über  y^yov€  bei  Suidas  (nr.  4)  hatte  E  Roh  de 
wenig  gelegenheit  auf  die  quellen  des  Hesychios  einzugehen,  dennoch 
verdanken  wir  ihr  sehr  wichtige  bemerkungen.  zunächst  den  als 
leitenden  stera  aufgestellten  satz  (s.  182  anm.),  dasz  diejenigen 
Schriften  als  quellenwerke  des  Hesychios  gelten  müssen,  die  er  selbst 
citiert,  wie  die  chronik  des  Dionysios,  die  noucucn.  kTOpia  des  jüngern 
Dionysios,  die  chronik  des  Helikonios,  die  philosophengeschichte  des 
Aristokles  und  Athenaios.  dann  zeigte  er  dasz  Asklepiades  von 
Myrleia,  den  Hesychios  zweimal  citiert  ('Opqpeöc  KpOTWViöVrr]C  und 
TToX^puJV  MXi€\JC),  mit  seinem  werk  YpawMmKoi  oder  Trcpi  YP<*M- 
jiüTiKÜJV  (dessen  Iis  buch  in  der  vita  Arati  angeführt  wird)  eine 
hauptquelle  des  Hesychios  in  seinen  genauen  angaben  über  ältere 
gelehrte  gewesen  ist  (also  auch  wol  eine  fortsetzung  desselben  oder 
eine  jüngere  schrift  desselben  inhalts).  auszerdem  aber  schlosz  er 
aus  der  bedeutung,  die  Porphyrios  in  den  citaten  des  Hesychios  ge- 
nieszt  (die  ähnlich  ist  der  des  Dionysios  v.  Hai. ,  Philon ,  Libanios 
ua.),  dasz  dieser  vielfach  von  Hesychios  benutzt  worden  sei,  und 
nicht  allein  in  der  vita  Plotini  (u.  'Afi^Xioc  'ATrajicuc),  sondern  be- 
sonders in  der  <piXöco<poc  Icropia.  Porphyrios  wird  von  Hesychios 

ist  einfach  genug».  Hieronymus  de  viris  UL  gebraucht  et  ipse  zweimal: 
c.  14  bei  Justus  Tiberiensis  (conatus  est  et  ipse  ludaicarum  verum  histo- 
riam  texert)  und  c.  32  bei  Modestus  (et  ipse  sub  imperatore  Marco  An- 
tonino).  in  dem  erstem  fall  bezieht  es  sich  auf  den  vorhergehenden 
Zeitgenossen  Iosephus,  im  zweiten  auf  den  Zeitgenossen  Musanus,  an 
beiden  stellen  setzt  Sophronios  Kai  aüTÖC.  die  schrift  des  Hieronymus 
ist  bekanntlich  chronologisch  geordnet  Suidas,  der  die  erste  vita  aus 
Sophronios  übernahm,  liesz  xal  aüxöc  stehen,  hat  es  also  nicht  ver- 
standen, wie  schon  Küster  gesehen  hat.  dann  ist  eben  die  anuahme 
naheliegend,  dasz  Hesychios  es  auch  nicht  verstanden  hat,  und  dasz  er 
sein  xal  aüTÖc  in  den  verschiedenartigsten  quellen  finden  konnte:  chro- 
nologischen (wie  Hieronymus),  alphabetischen  (wie  Demetrios  Magnes), 
sachlichen  (wie  Dion.  v.  Hai.),  endlich  haben  wir  auch  den  answeg, 
dasz  alle  fehlerhaften  xal  clütöc  dem  epitoroator  zur  last  fallen  (vgl. 
unters,  s.  176  anm.    Rohde  im  rh.  mus.  XXXIV  s.  620). 
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selbst  citiert  in  den  oben  erwähnten  sieben  vitae;  Rohde  erkannte 
seine  nachrichten  auszerdem  bei  Pherekydes  von  Syros ,  Hekataios, 
Pythagoras  und  Pyrron,  zeigte  dasz  manche  artikel,  zb.  Sokrates, 
ganz  aus  ihm  stammen,  und  gelangte  zu  dem  resultat,  dasz  Porpby- 
rios,  dessen  geschichte  bekanntlich  nur  bis  auf  Piaton  bzw.  die 
Platonische  schule  reichte,  für  diese  zeit  die  einzige  quelle  des  Hesy- 
chios  neben  der  mit  Diogenes  gemeinschaftlichen  gebildet  habe. ,0 

Nicht  weniger  überzeugend  war  Rohdes  zweite  Untersuchung 
(nr.  5)  über  PhilonvonByblos,  dessen  TTCtpdboHoc  iCTopia  ein- 
mal von  Hesychios  an  einer  noch  nicht  mit  Sicherheit  geheilten  stelle 
citiert  wird  (TTaXcumaTOC  IcxopiKÖc),  während  ein  zweites  citat 
(OiXict(ujv)  ohne  zweifei  auf  seine  im  altertum  viel  gelesene  schritt 

TT€p\  TTÖXeUJV  Ka\  OÖC  dKdCTT|  COJTÜJV  ^VbÖEOUC  T^V6TK€  ßißXia  X' 

zurückgeführt  wird,  die  vergleichung  der  artikel  des  Stephanos  von 
Byzanz,  bei  denen  Niese  (de  Steph.  Byz.  fontibas  s.  26  ff.)  als  eine 
hauptquelle  dieselbe  schrift  des  Philon  erkannt  hatte,  machte  jene 
annähme  zu  völliger  gewisheit,  wenn  auch  verhältnismäszig  wenig 
übereinstimmende  artikel  vorkommen,  und  auffallender  weise  eine 
anzahl  biographischer  notizen  des  Stephanos  bei  Suidas  entweder 
gar  nicht  erwähnt11  oder  durch  abweichende  angaben  ersetzt  wird 
(schon  früher  hatten  Wachsmuth  und  Rohde  selbst  [rh.  mus.  XXXIII 
s.  193]  in  diesem  sinne  sich  ausgesprochen),  bei  der  groszen  Un- 
sicherheit auf  diesem  gebiet'*  hatte  Rohde  vorsichtiger  weise  es 
dahingestellt  gelassen,  ob  wirklich  die  vollständige  schrift  des  Philon 
benutzt  sei,  oder  die  von  Suidas  erwähnte  und  im  Etym.  M.  8.  149 
und  207  citierte  (vgl.  Wachsmuth  ao.  s.  145  anm.  25)  epitome  des 
Serenoa,  und  mit  recht  dargethan ,  das»  diese  ganze  schrift  nur  eine 
secundäre  quelle  des  Hesychios  gewesen  sein  kann,  die  etwa  den- 
selben rang  beansprucht  wie  die  philosophengeschichte  des  Porphy- 
rios  neben  Laertios  Diogenes,  ob  aber  Hesychios  auch  eine  zweite 
schrift  des  Philon  irepi  IctxpÜJV  herangezogen  hat,  die  Stephanos 
zweimal  citiert  (s.  245,  2  und  398,  6),  hat  Rohde  gar  nicht  berührt, 
nur  darin  möchte  ich  ihm  recht  geben,  dasz  Niese  nicht  beizustimmen 
ist,  der  hierbei  an  selbstcitate  des  Philon  in  seiner  schrift  rccpi 

10  Rohde  ao.  s.  203  anm.  scheint  damals  noch  nicht  geglaubt  zu 
haben,  dasz  Hesychios  den  Laertios  Diogenes  selbst  compiliert  habe, 
was  er  rh.  mus.  XXXIV  g.  574  stillschweigend  annimt.  ich  glaube 
unters,  s.  49  ff.  für  immer  den  durch  Nietzsche  verbreiteten  aberglaa- 
ben  beseitigt  zu  haben,  dasz  Hesychios  nicht  den  Diogenes  benutzt 
habe.  »  wenn  bei  Stephanos  diejenigen  männer  nicht  gerechnet  wer- 
den, welche  sich  durch  schriftstellerei  nicht  hervorgethan  haben,  so 
bleiben  125  namen  übrig,  von  denen  69  bei  Snidas-Endokia  überhaupt 
nicht  wiederkehren,  während  bei  16  andern  die  Übereinstimmung  eine 
äuszerst  dürftige  ist,  wofür  Rohde  den  grösten  teil  der  schuld  dem 
epitomator  des  Stephanos  angeschrieben  hat.  1C  ich  erwähne  beiläufig*, 
dasz  wir  nicht  einmal  alle  Schwankungen  bei  angaben  des  geburtaortes 
auf  Philon  zurückführen  können,  da  ja  Asklepiades  von  Myrleia  in 
teinen  YpauucmKoi ,  die  Hesychios,  wie  erwähnt,  auch  benutzt  hatte, 
darauf  rücksicht  nahm:  vgl.  die  vita  Arati  bei  Westermann  s.  52,  5. 
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tt6X€uuv  denkt  (gegen  Niese  auch  Daub  in  nr.  7  s.  40).  doch  ist 
diese  frage  sehr  verwickelt,  da  eine  schrift  irepi  IctTpÜJV  von  Suidas 
nicht  genannt  wird  und  aus  dem  schon  erwähnten  scholion  zu  Orei- 
basios  sich  ergibt,  dasz  Philon  über  die  ärzte  im  9n  buch  TT€pl 
ßißAio8rjKtiC  gehandelt  hat  (und  dasz  dies  die  von  Suidas  citierte 
schrift  tt € pi  KTncewc  Kai  ^kXoytic  ßtßXtujv  ßißXta  iß'  sei,  bemerkt 
schon  Daremberg:  vgl.  auch  Wachsmuth  ao.  8.  145). 

Die  grosze  bedeutung  der  Bohdeschen  Untersuchungen  beruht 
auf  der  evidenz  ihrer  beweisführung  und  dem  fernbleiben  von  allem 
unsichern.  es  ist  wahr ,  dasz  zb.  gerade  fragmente  aus  der  eben  ge- 
nannten schrift  Philons  sowie  aus  der  philosophengeschichte  des 
Porpbyrios  noch  in  gröszerer  zahl  ausgezogen  werden  können  und 
müssen,  aber  zweifellos  wird  in  vielen  fällen  damit  der  boden  abso- 
luter Sicherheit  verlassen  werden ,  und  die  beweisführung  wird  nur 
zu  einem  grade  der  Wahrscheinlichkeit,  oftmals  vielleicht  nur  zu 
einem  der  möglichkeit  gelangen. 

Mit  rücksieht  auf  diese  vorsieht  und  evidenz  der  beweisführung 
stehen  diese  Untersuchungen  in  schneidendem  gegensatz  zu  der  übri- 
gens sehr  verdienstvollen  und  die  Hesychiosfrage  vielfach  fördern- 
den Heidelberger  dissertation  von  Adam  Daub  (nr. 7).  wenn  auch 
in  den  ersten  4  capiteln  im  wesentlichen  nur  die  ansichten  von 
Schneider  und  Wachsmuth  über  Dionysios  rrepi  poucucr)c  als  haupt- 
quelle des  Hesychios  weiter  ausgeführt  und  durch  neue  beispiele 
begründet  sind  (obgleich  Daub  die  ansieht  Wachsmuths  über  die 
grammatischen  demente  bei  Dion.  stillschweigend  ignoriert  zu  haben 
scheint:  vgl.  rh.  mus.  XXXV  s.  59),  so  bietet  das  fünfte  capitel  eine 
fülle  von  neuem  material.  zunächst  hat  D.  den  von  Schneider  und 
Wachsmuth  ausgesprochenen  gedanken  über  Philons  12  bticher  7T€p\ 
ktt|C€ujc  ßißXuuv  als  quelle  des  Hesychios  in  der  weise  verarbeitet, 
dasz  er  aus  40  angeführten  beispielen13  sie  namentlich  für  die  vitae 
der  von  Augustus  bis  Hadrian  reichenden  redner,  Sophisten,  gram- 
matiker,  ganz  besonders  aber  der  ärzte  in  anspruch  nimt.  wenn  nun 
hierbei  schon  äuszerst  wunderbar  ist  —  abgesehen  davon  dasz  Hesy- 
chios selbst  diese  schrift  nie  citiert  —  warum  Hesychios  für  diese 
zweige  ein  bibliothekarisches  werk  benutzt  hat,  für  die  dichter  da- 
gegen nicht  (die  doch  auch  darin  enthalten  waren),  so  ist  die  beweis- 
führung für  diesen  punet  mislungen.  man  sieht  nicht  ein,  warum  diese 
samlung  von  Augustus  ihren  anfang  nehmen  soll:  denn  wir  besitzen 
eine  menge  von  vitae,  zb.  der  grammatiker,  aus  der  vorausgehenden 

11  die  samlung  ist  unvollständig,  denn  es  fehlen:  ArjurYrpioc  MEluiv 
—  Kcrrä  toö  Kakapoc  Aüyoüctou,  Aibuuoc  —  ln\  'AvTumou  xal  Kikc- 
pwvoc  twe  Aüyoüctou,  €öo6oc  —  ttrl  Nlpwvoc,  'lößac  —  tni  Aüyoüctou 
Kakapoc,  AoürrcpKOC  BrjpüTioc  —  uuepüj  wp6  tüjv  KXaubCou  toö  Ö€ut£- 
pou  Kakapoc,  Caßtvoc  —  trt\  'AbpiavoO  Kakapoc,  «Daßwpivoc  —  T«YO- 
vvbc  *Trt  'AbpiavoO  Kai  irapaTcfvac  u€XPl  tüjv  'AbpiavoO  xpävwv,  XdpaE 
~~~  mct  *  Aötouctov  TfoXXüJ  vcujrcpoc.  vgl.  auch  Tdioc  Katcap  —  €tr€KXp9r| 
KaXXixöXac.  wo!  nur  durch  ein  versehen  ist  Mccounbrjc  Xupucöc  bei  D. 
unter  die  prosaiker  gerathen. 
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zeit  (vgl.  'AX&avbpoc  ö  MiXrjcioc  —  im  tüjv  CüXXa  xpövujv,  'Au- 
liwvioc  —  lipo  toO  |iovapxflcai  Aöyouctov,  'Apiroxpariujv  — 
CUMßiuJTT|C  Kaicapoc).  dann  aber  hat  D.  ein  viel  zu  groszes  gewicht 
darauf  gelegt,  dasz  hier  die  Zeitbestimmung  immer  nach  den  regieren- 
den kaisern  erfolgt  ist,  wobei  ihm  als  die  hauptperioden  der  datierung 
die  zeit  von  Augustus  bis  Nero ,  von  Nero  bis  Trajan  und  die  zeit 
Hadrians  gelten,  wäre  dieser  modus  ausschlieszlich  in  dieser  periode 
der  kaiserzeit  sichtbar,  so  wurde  die  ansieht  von  D.  einige  möglich  - 
keit  gewähren;  da  dies  aber  nicht  der  fall  ist,  so  besitzt  sie  nicht 
den  geringsten  grad  von  Wahrscheinlichkeit,  die  angäbe  der  Zeitbe- 
stimmung nach  den  bedeutendsten  kaisern  bleibt  nemlich  auch  in 
den  folgenden  jahrhunderten  nach  wie  vor  in  kraft  und  zwar  sind 
noch  im  zweiten  jh.  folgende  datierungen : 


'Abpiavöc 
'AOrivaioc 
'Apicieibnc 

'Appiavöc 


fHpu>or|C  'loüXioc 

TaOpoc  BnpÜTioc 

raXrjvöc 

AauöqpiXo  c 

'Ettikthtoc 

c€pMOT^vnc 
'louXiavöc 

MdpxeXXoc  CiörjTTic 
NiKÖctpaioc 

'Ottttiovöc 


aKj^dcac  in\  MdpKou  'Avtujvwou 
in\  tüjv  xpöviuv  Mdpxou 
Y€YOVUjc  im  T€  'Avtujvwou  toö  Kai- 
capoc  xai  biaxcwac  u^xpi  Kojiöbou 
im  'Abpiavou  xai  Mdpxou  [xai] 
'Avtujvwou  tüjv  ßaciXeuuv  (wo  als 
quelle  Helikonios  citiert  wird:  -vgL 
Rohde  rh.  mus.  XXXIII  s.  182  anm.) 
in\  Tpaiavoö  xai  'Abpiavou  Kai 
Mdpxou  'Avtujvwou  tüjv  auTOxpa- 
xöpujv 

T€TOVUJC  im  'AVTUJVWOU  TOÖ  €UC€- 

ßoüc 

TCTOVujc  im  Mdpxou  xai  Kouöbou 
xai  TTepTivaxoc  tüjv  Kaicdpuuv 
öv  dvcGp^uJaTO  MouXiavöc  ö  im 
Mdpxou  tou  ßaaX^wc  üttotoc 
xai  burrcivac  uixpi  Mdpxou  'Avtuj- 
vwou 

T^rove  bk  im  Mdpxou  tou  ßaciXeuJc 

T€TOVÜjc  in\  Mdpxou  'Avtujvivou 

tou  ßaciXeujc 

im  Mdpxou  'Avtujvwou 

im  Mdpxou  'Avtujvwou  tou  ßaa- 

Xeujc 

T€Tovüjc  im  Mdpxou  'Avtujvwou 


ßaaX^wc 

TTToXeuaioc  ö  KXaubioc  ycyovujc  im  tüjv  xpövujv  Mdpxou 

tou  ßaciXeujc 
^tt\  Kouöbou 
^tti  Kouöbou 

iv  toTc  undTOic  iv€fpa<pr\  uttö  toö 
ßaaX^wc  Ccouripou 
N^ctujp  TCTOVujc  im  Ceßnpou  tou  ßaciXcux 


MdEiyöc  Tupioc 
TToX^uujv  Ö  V€UJT€pOC 

Aauiavöc 
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im  dritten  jh.  folgende : 
Aiwv  6  Kdccioc 

Kobpäxoc 

TTckavbpoc 

0iXöcTpatoc 

<J>pÖVTUJV 

Taiiavoc 
Maitup 

NiKaröpac 

A^ittttoc 

TcvdeAioc 

TEqpopoc  6  veuiTCpoc 


TTXiüTivoc 

Aottivoc 

TTopcpüpioc 


Cuüiriptxoc 
im  vierten  jh. 
'ATroXiväpioc  AaoöiKCuc 


"A^UpTOC 

Tunvdcioc 
Gdiuv 


läußXixoc 


YCYOVÜjc  iti\  tujv  xpöviuv  'AXeEdv- 

bpou  toö  Majuaiac 

Uwe  'AXcHdvbpou  toö  Mammae  utoö 

Kaicapoc 

Y€yoviuc  dm  'AXeEdvbpou  ßaciXdwc 

toö  Ma/icuac  iraiböc 

Itx\  Ccßiipou  toö  ßaciXdwc  Kai  c^jjc 

OlXlTTTTOU 

Ycyovujc  dm  Ceouripou  toö  ßaciXdwc 

ßcrciXeöovTOC  Ma£iuivou 

dm  Ma£ijiwou  xai  ropbiavoö 

in\  OiXimrou  toö  Kaicapoc  Kai 

inava) 

T^TOVC  bk  KOTd  OiXimrov  töv  Kai- 

YCyovujc  dm  BaXepiavou  Ka\  TaXir]- 
voö  Kai  KXaubiou  beirrdpou  Ka\  Aupn.- 
Xiavoö  tujv  ßaciXe'wv  'Pwnaiwv 
naGn^c  MivouKiavou  (M  i  v  o  u  k i a - 
vöc*  TCTOvibc  dm  raXiirvoö) 
^Ypaiye  Tac  TaXinvou  (so  Bern- 
hardy ;  die  hss.  auszer  Med.  TaXirvoö) 
\CTOpiac.  AvGutschmid  teilt  mir  die 
Vermutung  mit,  bei  Tac  raXnvoö 
icxopiac  sei  TaX^vöc  der  held  eines 
romans,  so  dasz  dieser  Epboros  nichts 
mit  einem  historiker  zu  thun  haben 
würde] 

in\  bk  TaXirivou  YnPaiöc  wv 
dnl  Aöpn,Xiavoö  toö  Kaicapoc 
Y€yovujc  in\  tujv  xpövwv  Aupri- 
Xiavou  Kai  irapaTCivac  giuc  AiokXtv 
Tiavoö  toö  ßaaXdiuc 
YCYOVujc  dm  AiOKXnriavoö 

YCYOvibc  dv  nyipaic  KiuvcravTivou 
Kai  'louXiavoö  toö  mxpaßdTOu  Kai 
£ujc  Tf\c  dpxflc  Gcoboaou  toö  n*- 
YdXou 

dm  KiuvcTavTivou  toö  ßaciXdwc 
dm  tujv  KujvcTavTivouTOö  ßaciXdwc 
Xpövujv 

Yevöucvoc  bi  im  toö  ßaaXdiuc  Kujv- 
CTavrivou 

teYOvdüc  KaTa  toöc  xp°vouc  Kujv- 
CTavTwou  toö  ßaciXdujc 
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['louXiavöc 
TTaXXdbioc 
TTaOXoc  AIyutttioc 
TTpoaip^cioc 

[GOctöxioc 

'Aköikioc 
06ui'ctioc 

'lu^pioc 

Aißdvioc 

MdHijioc 
['Opeißdcioc 
KXaubiavöc 
MdpKeXXoc 

' Y  tt  a  t  i  a  fjKuacev  in\  Tfjc  ßaaXeiac  'Apicatnou 

aus  dem  fünften  jh.  führe  ich  noch  an : 

0^ujv  dTurxavov  bfc  du(pÖT€poi  im  6co- 

bociou  ßaciX^wc  toö  TrpecßuTepou 
TTdTTTTOC  y€Y0vujc    xaid  TÖV  TTp€CßÖT€pOV 

öeoböciov  töv  ßaciX&x 
*ß  p  a  tt  ö  X  X  w  v  £m  ©eobodou 

die  unmittelbaren  Vorgänger  und  Zeitgenossen  des  Hesychios  selbst 
hatte  bekanntlich  schon  Schneider  (Callim.  II  8.  27 ;  vgl.  m.  unters, 
s.  96  anm.  2)  angeführt. 

Wenn  ich  nun  auch  zugebe  dasz  das  erste  jh.  der  kaiserzeit  bei 
Suidas  etwas  reicher  an  schriftstellervitae  ist  als  eines  der  folgen- 
den, so  ergibt  sich  für  mich  nur  das  eine  daraus,  dasz  in  diesem 
mehr  Schriftsteller  gelebt  haben,  wahrscheinlich  auch,  dasz  diese 
häufiger  in  lexikalischen  oder  andern  gesamtwerken  zusammengefaszt 
waren;  keineswegs  dasz  eine  hauptquelle  des  Hesychios  unmittel- 
bar nach  diesem  jh.  anzunehmen,  noch  weniger  dasz  dies  eine  schritt 
TTtpi  KTnceujc  Kai  ^kXottIc  ßißXiuJV  gewesen  sei.  vielmehr  stammen 
diese  genauen  chronologischen  data  aus  chronikartigen  werken,  wie 
sie  früher  der  ältere  Dionysios  v.  Hal.;  später  Helikonios  verfaszt 
hatten,  vielleicht  auch  Eugenator  (vgl.  «PiXdrpioc).  somit  fallt  auch 


KiuvaavTivou  ßaciXeujc  toö  H£Ya- 
Xou  dveunöc] 

T^rove  be  im  KurvcravTivou  toö 
ßaciXe'wc 

T6T0VUJC  im  toö  ßaciX&uc  Kujv- 

CTaVTlVOO 

T1UUUV  ^TUX€  TÜJV  U6TICTUJV  TOÖ  aÖTO- 

xpdTopoc  KiuvcravTivou  —  OUTOC 

ffruacev  im  louXiavoö 

€rpaui€  Td  xaTd  Kujvcravra  töv 

ßaciX^a] 

im  'louXiavoö 

YCTOVujc  im  tüjv  xpöviuv  MouXiavoö 

TOÖ  TTCtpaßdTOU 

coancrric  tüjv  im  MouXiavoö  toö 
ßaciXeujc 

tüjv  im  'louXiavoö  toö  ßaciXeujc 
Xpövujv  Kai  u€*xpi  öeoboaou  toö 

TTp€CßuTOU 

bibdcKaXoc  MouXiavoö  Kaicapoc  toö 
Ttapaßdrou 

Kai  KOiaiCTUjp  wtt'  auToö  (MouXiavoö) 
KaracTaeeic] 

T^TOvev  im  tüjv  xpdvuiv  'ApKabiou 
Kai  'Ovujplou  Tüjy  ßactX^ujv 
udricrpoc  'ApKabiou  toö  ßaciXeujc 
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das  zusammen,  was  D.  über  die  vitae  der  ärzte  aus  dem  ersten  jb. 
der  kaiserceit,  die  aus  dem  9n  buche  der  genannten  scbrift  Philons 
stammen  sollen  (der  quelle  des  Soranos) ,  auseinandergesetzt  hat 
(s.  41  f.),  was  auch  schon  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  verliert, 
dasz  noch  aus  der  nachphilonischen  zeit  sehr  ausführliche  vitae  der 
ärzte  gefunden  werden  (vgl.  "AipupTOC,  TaXrivöc,  MdpKcXXoc,  'Op€i- 
ßdcioc ,  OiXdrpioc). 

Nicht  weniger  verunglückt  scheint  mir  der  versuch  dem  Her- 
mippos  von  Berytos  ein  werk  TfCpl  ^vböHwv  dvbpÜJV  zu  imputieren, 
dessen  fünftes  buch  TTCpi  dvbö£ujv  ictTpuiv  gehandelt  hätte,  im 
scholion  zu  Oreibasios  (das  übrigens  I).  s.  39  ungenau  citiert)  ist  der 
Wortlaut  dv  tuj  e'  rrcpi  tujv  biet  Trcubeictv  (cod.  Trcubiav)  cc^vuvG^v-* 
tujv  (cod.  C€nvrj(tevTUJv)  dvböEujv  dvbpujv  Icrrpujv,  der  aus  zwei  an- 
gaben der  Überschrift  entstanden  ist,  indem  der  Schreiber  zuerst  den 
allgemeinern  (falschen)  titel  TT€pl  tujv  «IvböEwv  dvbpuiv  geschrie- 
ben hatte,  dann  er  selbst  oder  ein  anderer  diesen  durch  den  spe- 
ciellern  (richtigen)  irepi  tujv  bid  iraibeiav  cenvuvÖevTwv  (im  echten 
titel  wahrscheinlich  XauiudvTUJv)  icnpwv  ersetzte,  worauf  ein  ab- 
schreiber  beide  confundierte  (da  bekanntlich  die  abschreiber  textes- 
fehler selten  auszustreichen  pflegten),  die  stelle  Etym.  M.  s.  118,  14 
'ATTÜ^eia  —  ujc  w€pni7T7Toc  iv  tuj  irepi  tujv  dv  naibeiqi  XauipdvTUJV 
AÖYW  ist  richtig  von  Hemsterhuis  verbessert  worden  XauumvTiuv 
bouXwv  (ebenso  Wachsmuth  ao.  8.  143  anm.  16),  wogegen  Daubs 
conjectur  Ae'rei  frostig  ist  und  der  citierungsweise  im  Etym.  M, 
weniger  entspricht. "  es  ist  durchaus  angemessen  und  verständlich, 
dasz  der  schüler  des  Philon  nur  Über  einzelne  kategorien  gelehrter 
gehandelt  hatte,  skia ven  und  ärzte.  wo  gerathen  wir  aber  mit  dieser 
art  von  quellenuntersuchungen  hin,  wenn  wir  von  Schriften  aus- 
gehen, die  Hesychios  nicht  nur  nicht  citiert,  sondern  die  niemals 
existiert  haben  ?  aber  auch  solche  wie  die  ßißXiaKT]  durreipia  des  Tele- 
phos,  eines  Zeitgenossen  Hadrians,  der  qnXößißXoc  des  Damophilos 
(bei  D.  8.  39),  der  am  ende  des  zweiten  jh.  lebte,  das  buch  ßioi 
icrrpüjv  des  jüngern  Soranos  (bei  D.  8.  42  anm.)  dürfen  in  keiner 
weise  herangezogen  werden,  wenn  wir  nicht  alles  verwirren  wollen, 
auf  diese  weise  sieht  man  schlieszlich  in  den  vitae  nur  die  titel  der 
bücher  an  und  berechnet,  ob  in  ihnen  etwas  ähnliches  gestanden 
haben  könnte  wie  bei  Hesychios,  und  dann  hat  man  eine  baupt- 
quelle.  den  allein  richtigen  weg  hat  Rohde  vorgezeichnet,  dasz  wir 
nur  von  denjenigen  Schriften  auszugehen  berechtigt  sind,  die  von 
Hesychios  als  seine  quellen  genannt  werden,  und  da  dies  31  oder  32 
8ind  (vgl.  meinen  aufsatz  rh.  mus.  XXXV  s.  201  ff.) ,  so  bleibt  der 
kritik  noch  ein  weites  feld  zur  bearbeitung  übrig,  ohne  dasz  sie  auf  ab- 
gelegene und  unwirtliche  gebiete  sich  zu  begeben  braucht,  deshalb 
vermag  ich  in  den  letztgenannten  Untersuchungen  nach  den  arbeiten 

14  es  i«t  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  Hermippos  über  Apamets  bei 
Gelegenheit  des  Parthenios  gehandelt  hatte,  in  dessen  vita  er  ja  aus- 
drücklich citiert  wird  (vgl.  Wachsmnth  ao.  s.  141). 


Digitized  by  doOQic 


832    HFlach :  anz.  v.  ADaub  de  Suidae  biographicorum  origlne  et  fide. 

Rohdes  nur  einen  rückschritt  zu  erkennen,  ein  verlassen  der  wege 
der  gewisheit  und  ein  betreten  derer  der  ungewisbeit ,  ein  hinüber- 
leiten der  frage  vom  gebiete  der  endlichen  Wahrscheinlichkeiten  zu 
dem  der  unendlichen  möglichkeiten.  nur  das  eine  möchte  ich  noch 
als  gesamtresultat  aller  arbeiten  hervorheben,  dasz  Hesjchios  durch- 
aus nicht  zwei  hauptquellen  gebraucht  hat,  wie  vielfach  geglaubt 
und  bisweilen  angegeben  wird15,  und  auszer  diesen  einige  neben- 
quellen, sondern  dasz  er  aus  einer  ganzen  reihe  von  Schriften  der 
verschiedensten  art,  wie  xpoviicä,  irepi  öuujvu)iu)v,  ^ioucikti  teTopia, 
cptXöcocpoc  kiopia,  Trepi  TpauuatiKÜJV ,  irepi  tröXetuv,  ircpi  tujv  iv 
TTCubeio:  XauumvruJV  bouXujv  ua. ,Ä  geschöpft,  vermutlich  auch  für 
jeden  litteraturzweig  wenigstens  eine  hauptquelle  gehabt  hat,  die 
alle  in  der  verschiedenartigsten  anordnung  abgefaszt  waren,  so  dasz 
von  der  beschaffenheit  einer  seiner  hauptquellen  keineswegs  mit 
Sicherheit  auf  die  anordnung  bei  Hesychios  selbst  geschlossen  wer- 
den darf. 

Was  nun  schlieszlich  diese  anordnung  anbetrifft,  so  gestehe  ich 
auch  hier  durch  die  ausfuhrungen  D.s  (s.  7  ft.)  nicht  befriedigt 
zu  sein,  ich  erkenne  hierbei  eigentlich  nur  das  bestreben  etwas  zu 
sagen,  was  vorher  noch  nicht  gesagt  war. 17  es  ist  bezeichnend ,  wie 
er  überhaupt  oftmals  'den  auf  diesem  gebiet  äuszerst  befremden- 
den ton  der  grösten  Sicherheit  angeschlagen  hat,  so  dasz  s.  10  der 
satz  gelesen  wird:  ' cum  plenum  opus  Hesychianum  ex  temporis 
ratione  adornatum  fuisse  nunc  pro  certo  adfirmari  possit* 
nunc  ?  seit  wann  ?  seitdem  Wachsmuths  hauptgrund  für  diese  an- 
nähme von  Volkmann  widerlegt  worden  ist?18  D.  nimt  eine  ver- 
schiedene anordnung  im  onomatologos  und  in  der  epitome  an,  indem 
er  in  der  letztern  die  im  Suidas  sichtbare  antistoichische  reihenfolge 
voraussetzt,  die  eine  anordnung  TTtpi  öuujvuuujv  involviert;  aber 
was  er  vom  onomatologos  sagt,  gehört  in  das  gebiet  der  phantasien. 
mit  welchen  mittein  sind  wir  ausgerüstet,  um  beide  trennen  zu 
können  (vgl.  rh.  mus.  XXXV  s.  229  anm.  4),  und  wie  wenig  wahr- 


15  vgl.  Maass  de  Sibyllarum  indicibus  s.  54.  überhaupt  ist  es  ein 
krankhafter  zug  der  heutigen  kritik,  ohne  irgend  welche  sichtbare  ver- 
anlassung auf  Vereinfachung  der  quellen  zu  dringen,  wodurch  der  un- 
schuldige Schriftsteller  in  vielen  fällen  zum  reinen  copisten  gemacht 
wird.  16  man  vergleiche  auch,  was  ich  unters,  s.  59  ff.  über  Philo- 
stratos  und  Damaskios  .als  quellen  des  Hesychios  gesagt  habe. 
17  dasselbe  gilt  zb.  auch  von  seiner  darstellung  des  Verhältnisses  der 
Eudokia  zu  Hesychios.  da  einige  behauptet  hatten,  dasz  sie  nur  den 
Suidas  abgeschrieben,  andere  —  darunter  ich  —  zu  beweisen  versucht 
haben,  dasz  sie  nur  die  epitome  des  Hesychios  benutzt,  so  sagt  D. 
8.  26,  dasz  sie  Hesychios  und  Suidas  ausgeschrieben  —  gewis  der 
schlechteste  ausweg  der  denkbar  ist,  da,  wenn  ihr  die  epitome  noch 
zur  band  war,  sie  schwerlich  daneben  den  gewaltigen  Saidas  aufge 
schlagen  haben  wird.  "  dieselbe  ansieht  über  die  chronologische 
anordnung  hatte  schon  D.  im  rh.  mus.  XXXV  8.  57  ausgesprochen,  in- 
dem er  mittels  einer  unmöglichen  erklärung  bzw.  conjectur  aufstellt« 
dasz  bei  Hesychios  ActudcTnc  und  'Hpööotoc  auf  einauder  gefolgt  seien. 
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scbeinlichkeit  hat  es ,  dasz  der  epitomator  darin  von  seinem  original 
abgewichen  ist  (vgl.  unters.  8. 176  anm.)!  gibt  es  dafür  irgend  eine 
analogie?  was  D.  über  die  epitome  sagt,  ist  ganz  vortrefflich  und 
völlig  zu  billigen  (zb.  Uber  die  zwei  giossen  im  Suidas  Kdcnup 
'Pöoioc  zuerst  nach  Kapvedbnc  und  KacriuXöc),  und  es  würde  über- 
zeugend gewirkt  haben,  wenn  er  seine  gründe  auch  auf  den  onomato- 
logos  ausgedehnt  hätte,  aber  ich  vermute  dasz  D.  sich  in  manchen 
cardinalpuncten  gescheut  hat  von  der  einmal  veröffentlichten  an- 
sieht seines  lehrers  Wachsmuth  abzuweichen ,  und  wenn  dies  auch 
pietätvoll  ist,  so  hat  er  deswegen  doch  vielleicht  die  frage  nicht  so 
weit  gefördert,  als  er  sie  sonst  gefördert  haben  würde,  übrigens 
kann  ich  nicht  umhin  trotz  meiner  principiell  abweichenden  ansieht 
meine  gröste  anerkennung  auszusprechen  Uber  ganz  vortreffliche  be- 
merkungen  und  Verbesserungsvorschläge,  die  durch  die  ganze  arbeit 
zerstreut  sind ,  ganz  besonders  aber  über  die  grosze  Sorgfalt  in  der 
herbeischaffung  des  ganzen,  so  weit  auseinanderliegenden  materials, 
das  nur  an  wenigen  stellen  die  erwähnung  von  vorarbeiten  in  dem 
betreffenden  puncto  vermissen  läszt  (vgl.  zb.  s.  11  und  m.  unters, 
s.  176  anm.).  auf  die  fortsetzung  der  arbeit  dürfen  wir  um  so  mehr 
gespannt  sein ,  als  darin,  nach  den  andeutungen  zu  urteilen,  voraus- 
sichtlich mehr  partien  kommen  werden,  die  auf  allgemeine  annähme 
ansprach  erheben  dürfen.  * 

[  *  fortsetzung  und  schlüge  der  oben  angezeigten  dissertation  ist 
nebst  dieser  selbst,  die  nur  den  anfang  der  gröszern  arbeit  bildete, 
im  elften  supplementband  dieser  jabrbücher  s.  401—490  und  in  beson- 
derin abdruck  erschienen.] 

Tübingen.  Hans  Flach. 


112. 

KLEON  BEI  THÜKYDIDE8.  EINE  KRITISCHE  UNTERSUCHUNO  VON  MAX 
BÜ  DIN  OER.  AUS  DEM  APRILHEFTE  DES  JAUROANGS  1880  DER 
SITZUNGSBERICHTE  DER  PHIL.-HIST.  CLAS8B  DER  KAI8.  AKAD.  D. 

wiss.  Wien,  1880.  in  comm.  bei  C.  Gerolds  söhn.  48  6.  lex.-8. 

Der  vf.  dieser  Untersuchung  knüpft  zunächst  an  die  ausfüh- 
rungen  von  Grote,  Müller-Strübing  und  GGilbert  an,  indem  er  die 
Stellung  Kleons  im  athenischen  Staate,  seine  persönlichkeit  und  sein 
Verhältnis  zur  alten  komödie  kurz  erörtert,  sein  urteil  schlieszt  sich 
im  groszen  und  ganzen  dem  der  genannten  gelehrten  an,  ohne  jedoch 
im  einzelnen  Überall  ihren  hypothesen  zu  folgen,  so  findet  ref.  zu 
seiner  freude  die  phantasie  Müller  -  Strübings  vom  f  reiebsfinanz- 
minister  Kleon'  nicht  bei  Büdinger  wiederholt,  der  hauptvorwurf 
der  abhandlung  ist  die  darstellung  des  Verhältnisses  des  groszen  dema- 
gogen  zu  Thukydides ,  oder  genauer  eine  kritische  beleuchtung  des 
bildes  welches  der  letztere  in  seinem  geschichts  werke  von  seinem 
politischen  gegner  entwirft. 

J»hrbüch«r  fürclat».  philol.  1880.  hft.  12. 
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Die  hier  zuerst  in  betracht  kommende  stelle  ist  die  des  3n  buches, 
in  welcher  Kleon  und  Diodotos  bei  gelegenheit  der  berathung  über 
das  Schicksal  der  abgefallenen  Mytilenäer  redend  eingeführt  werden, 
der  yf.  sucht  zu  beweisen,  dasz  Tbukydides  keineswegs  seine  ansieht 
mit  der  des  Diodotos  i den tifi eiere ,  dasz  er  zwar  ein  principieller 
gegner  der  abschreckungstheorie  sei  (c.  45  erkennt  er  also  als  aus- 
flusz  der  eigenen  m einung  des  historikers  an) ,  aber  gegen  Eleons 
Vorschlag  kaum  mehr  als  gegen  den  des  Diodotos  einzuwenden  habe ; 
er  weist  darauf  hin,  dasz  bei  späteren  fällen  von  niedermetzelung 
ganzer  btirgerschaften ,  wie  der  Skionäer  und  Aigineten,  sich  kein 
wort  des  mitleids  oder  der  misbilligung  seitens  des  autors  finde,  den 
Argumenten  des  Diodotos  wirft  er  Schwächlichkeit,  ja  manchen  seiner 
redewendungen  lächerlichkeit  vor  und  betont  dasz  Diodotos  selbst 
seines  gegners  Vorschlag  n\cht  für  ungerecht  halte,  sondern  nur 
zweckmäszigkeitsgründe  dagegen  vorbringe. 

Ref.  gesteht  von  des  vf.  ausftthrungen  durchaus  nicht  überzeugt 
zu  sein;  namentlich  kann  er  den  versuch  desselben,  die  tendenz  der 
Diodotischen  rede  als  mit  der  meinung  des  Thukydides  nicht  überein- 
stimmend darzustellen ,  nur  als  gescheitert  ansehen,  dasz  Diodotos 
nicht  eine  gänzliche  amnestie  der  schuldigen,  sondern  nur  eine  milde- 
rung  des  am  tage  vorher  gefaszten  beschlusses  beantragt,  ja  dasz 
er  diesen  antrag  nicht  mit  moralphilosophischen  gründen,  sondern 
nur  mit  solchen  der  politischen  nützlichkeit  motiviert,  kann  doch 
nicht  wunder  nehmen,  wenn  man  sich  einigermaszen  in  die  prakti- 
schen bedingungen  der  Sachlage  hineinversetzt  oder  glaubt  Büdinger 
wirklich,  dasz  ein  Staatsmann,  der  dem  antrage  des  Kleon  gegenüber 
ftlr  völlige  Straflosigkeit  plädiert  oder  eine  Strafmilderung  in  erster 
linie  mit  allgemeinen  humanitätsgründen  gestützt  hätte ,  vom  volke 
damals  auch  nur  ruhig  angehört  worden  wäre?  des  Diodotos  oder 
vielmehr  des  historikers  jenem  in  den  mund  gelegte  wahre  meinung 
bricht  ja  deutlich  genug  —  freilich  in  einem  gewissen  Widerspruch 
zu  diesen  militärischen  gesichtspuneten  —  in  dem  excurs  über  die 
abschreckungstheorie  (c.  45)  hervor,  auch  einige  von  B.  in  der  rede 
als  anstöszig  empfundene  stellen,  wie  die  bemerkung  dasz  der  redner 
einen  weitern  blick  als  das  zuhörende  volk  haben  müsse ,  und  ähn- 
liche vom  vf.  'ergötzlich'  oder  'bedenklich'  gefundene  äuszerungen 
über  das  Verhältnis  zwischen  redner  und  volk  erklären  sich  leicht, 
wenn  man  sie  als  unwillkürlich  sich  hervordrängende  urteile  des 
historikers  selbst  auffaszt;  ähnliches  läszt  sich  in  den  Thukydidei- 
schen  reden  auch  sonst  nachweisen,  überhaupt  ist  die  inhalts  wieder- 
gäbe der  rede  des  Diodotos  bei  B.,  wie  ref.  scheinen  will,  nicht  immer 
ganz  objectiv  und  gerecht,  er  tadelt  an  dem  redner,  dasz  er  'so- 
gleich in  der  einleitung  Kleon  mangelnde  erziehung  (drraibeucia  ) 
und  borniertheit  (ßpaxuTrjC  YViOnnc)  vorwirft',  während  derselbe  in 
Wirklichkeit  nur  sagt:  'nach  meiner  meinung  sind  die  beiden  grösten 
gegensätze  zur  wolberathenheit  Übereilung  (tüxoc)  und  leidenschaft 
(öpvri),  deren  eine  mit  Unverstand  (fivoia),  die  andere  mit  mangel  an 
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Selbstzucht  (ctTraib€uda)  und  kurzsichtigkeit  des  urteils  (ßpaxuTrjc 
Tvujuric)  im  Zusammenhang  zu  stehen  pflegt.'  der  redner  spricht  also 
ganz  allgemein,  und  der  in  diesen  Worten  etwa  enthaltene  Vor- 
wurf trifft  ebensowol  das  beschlieszende  volk  wie  den  gegnerischen 
Staatsmann,  wenn  endlich  B.  hervorhebt,  dasz  Thuk.  die  tötung 
der  tausend  Mytiienäer,  sowie  später  die  niedermetzelung  der  Skio- 
näer,  Aigineten  ua.  'trocken'  berichte  und  mit  keinem  ausdruck  der 
misbilligung  begleite ,  so  ist  dies  eben  ^dieselbe  objective  'trocken- 
beit',  mit  der  er  ua.  auch  seine  eigene  Verbannung  einfach  mitteilt, 
wie  der  Schriftsteller  zu  diesen  thatsachen  steht,  spricht  er  deutlich 
genug  in  dem  berühmten  räsonnement  III  82  f.  aus,  welches  ja  dem 
mytilenäischen  falle  nicht  allzulange  nachfolgt. 

Im  gegensatz  zu  der  eben  besprochenen  darstellung  können  wir 
mit  dem ,  was  der  vf.  über  die  pylischen  angelegenheiten  und  den 
weitern  verlauf  der  ereignisse  bis  zu  Kleons  tod  auseinandersetzt, 
im  allgemeinen  uns  einverstanden  erklären,  namentlich  ist  sein  ur- 
teil über  das  verhalten  des  athenischen  demos  in  dieser  zeit  als  ein 
fortscbritt  gegenüber  manchen  Übertreibungen  Grotes  zu  bezeichnen,  ^ 
und  dem  Verdienste  des  Thukydides  wird  er  entschieden  mehr  als 
der  englische  gelehrte  gerecht,  auch  die  sehr  ansprechende  Vermu- 
tung, dasz  in  der  darstellung  des  feldzuges  auf  Sphakteria  der  be- 
riebt des  Demostbenes  die  hauptquelle  des  Thukydides  sei,  trägt  zu 
einer  klarung  der  Sachlage  wesentlich  bei.  schlieszlich  fällt  der  vf. 
nach  den  berichten  des  Thuk.  Uber  diese  wie  über  die  frühere  tbätig- 
keit  des  Kleon  das  gesamturteil,  dasz  der  historiker  in  anerkennens- 
werter weise  auch  seinem  feinde  gegenüber  'den  edlen  grundsätzen  - 
möglichster  genauigkeit  und  Unparteilichkeit  treu  geblieben  ist*  — 
ein  urteil  das  nicht  minder  der  maszvollen  besonnenheit  des  vf.  als 
dem  historiker  zur  ehre  gereicht. 

Zum  schlusz  noch  zwei  einzelheiten.  wenn  der  vf.  s.  13  aus  den 
Worten  des  Antiphon  TT.  x.  'Hpiubou  cpövou  76  schlieszt,  dasz  auch 
dieser  die  tötung  sämtlicher  Mytilenäer  ganz  in  der  Ordnung  finde, 
da  er  alle  für  schuldig  halte,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dasz  dies 
ja  nur  eine  äuszerung  des  Sprechers  ist,  in  dessen  interesse  es  lag, 
seinem  vater  wo  möglich  die  ganze  bürgerschaft  als  mitschuldig,  ja 
als  ihn  zur  mitschuld  zwingend  zur  seite  zu  stellen,  ebenso  dürfte 
gegen  B.s  Vermutung  (s.  15),  dasz  die  dem  Andokides  untergescho- 
bene rede  gegen  Alkibiades  wol  er&t  in  der  kaiserzeit  entstanden  sei, 
einzuwenden  sein,  dasz  allem  anschein  nach  doch  dieselbe  bereits  in 
den  alexandrinischen  katalogen  unter  dem  namen  des  Andokides 
aufgeführt  war.  die  mehrfachen  beweise  von  Unkenntnis  geschicht- 
licher und  staatsrechtlicher  Verhältnisse,  welche  sich  in  ihr  finden, 
widersprechen  dieser  annähme  nicht,  da  eine  kritik  hierüber  den 
Alexandrinern  fern  lag;  das  institut  des  ostrakismos  zb.  ist  bereits 
viel  früher  misverständlich  beurteilt  worden. 

Zerbst.  Hermann  Zurboro. 
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AD  LUCILIUM. 


XXVIII  1  LM. 

quapropier  cer tarnst  facere  contra  ac  persequi 

et  notnen  deferre  hominis.  IT  Hoc  cum  feceris, 

cum  ceteris  reus  una  tradetur  Lupo. 

IT  Non  aderit.  IT  *AQ%uig  hominem  et  oxoi%iUnq  simul 
5  privabit ,  igni  cum  et  aqua  interdixerit. 

duo  hohes  6zoi%ücc.  adfucrit :  anima  et  corpore 

(yf\  corpus ,  animast  nvevfta) ,  posterioribus 

atoixdoig ,  si  id  maluerit ,  privabit  tarnen. 
inimerito  hoc  Lucilii  fragmentum  mihi  videtur  coniecturas  virorum 
doctorum,  de  quibus  cf.  GWagnerus  in  annal.  Bursiani  III  601,  pas- 
sum ,  rectius  in  editione  Lachmanniana  memoria  librorum  Probi  in 
Verg.  bucol.  et  georg.  comm.  p.  18  K.,  niai  quod  v.  5  privabit  y  v.  7 
f  fj  ab  aliis  restitnta  reeepta  sunt,  servata  esse,  in  eo  tarnen  a  Lach- 
manno  dissentio,  quod  v.  6  Jiabes  scribo  pro  habet  totumque  locum 
sie  ut  supra  cernitur  distinguo.  totius  enim  colloquii  sensus  nexus- 
que  mea  sententia  hic  est.  postquam  prior  colloquentium  iniuriam 
ab  aliquo  homine  sibi  illatam  gravissime  ferens  se  nomen  eins  dela- 
turum  dixit,  alter  cohortans  cum  ille  id  fecisset,  nomen  a  praetore 
reeeptum  iri  respondet.  tum  prior  ille  anxie  ac  timide :  'fortasse  non 
aderit  ad  iudicium.'  iam  alter,  festivum  caput,  re  lepide  in  iocum 
versa,  tamquam  consolans  hominem  rnoli'  inquit  'timere.  nam  si 
non  aderit,  ab  iudice  dpxctic  et  CTOixeioiC  privabitur,  i.  e.  aqua  et 
igni  ei  interdicetur.  duo  dixi  croixcTa.  sin  autem  ille  contrarium 
consilium  capiet,  nihilo  minus  res  tibi  prospere  eveniet:  licet  enim 
tarn  conti denter  speret  praesenti  sibi  rem  melius  cessuram,  ut  adesse 
malit  (si  id  maluerit),  tarnen  a  iudice  damnabitur:  privabitur  enim 
posterioribus  CTOixeioic  i.  e.  anima  et  corpore.'  duo  Jiabes  oxoixtia, 
quod  interpretatus  sum  'duo  dixi  CTOiX€ia',  eodem  fere  modo  dictum 
est  ut  Cic.  de  or.  II  88,  361  habetis  sermonem  benc  longum  hominis] 
ad  Att.  V  21, 10  Jiabes  consilia  nostra.  ac  verba  illa  eam  ob  causam 
addita  sunt,  ut,  quoniam  homo  paulo  neglegentius ,  ut  in  sermone 
cottidiano  fit,  summatim  de  dpxouc  et  CTOiX€iOic,  cum  duo  tan  tum 
essent  elementa,*  dixerat,  iam  iustus  numerus  adderetur.  adfucrit 
deinde  futurum  exaetum,  quod  verbum  hoc  loco  ut  in  htic  ades  signi~ 
ficat  venire,  solito  more  positum  est:  cf.  Hör.  sat.  II  3,  292  casus 
medicusve  levarit  aegrum  ex praecipUi,  matcr  delira  necabit.  ver- 
bis  autem  posterioribus  aroixeloig  privabit  tarnen  duplex  sententia  per 
c andern  illam  sermonis  familiaris  indiligentiam  ac  festinationem  con- 
tinetur  sie  explicanda:  'etiamsi  ille  prosperum  rei  eventnm  sibi 
speraverit  eamque  ob  causam  adesse  maluerit,  tarnen  damnabitur 
atque  id  quidem  ita  ut  posterioribus  CTOiX€(oic  privetur.' 

Heidelbergäe.  Samuel  Brandt. 
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DER  BEGRIFF  DE8  OMNE  BEI  LÜCRETIÜS. 


Unter  dem  omne  versteht  man,  soweit  überhaupt  auf  die  stellen, 
wo  dieser  ausdruck  sich  findet,  eingegangen  worden  ist,  allgemein 
das  Universum ,  dh.  die  gesamtheit  der  materie  und  des  raumes  zu-  - 
sammen.  HStürenburg  allein,  wenn  ich  anders  die  weit  verstreute 
Lucrezlitteratur  vollständig  übersehe,  hat  eine  davon  etwas  ab- 
weichende ansieht  aufgestellt  (acta  soc.  Lips.  II  s.  413):  dasz  neu- 
lich nur  an  einer  stelle,  I  958  (956.  967.  975.  1001),  der  dichter 
mit  dem  ausdruck  omne  jenen  begriff  verbinde ;  an  den  anderen 
stellen,  wo  er  denselben  anwende,  schwebe  ihm  das  omne  quod  est  ~ 
spat  hon,  also  die  gesamtheit  des  raumes  vor.  aber  wenn  man  ein- 
mal annimt,  dasz  dort  der  dichter  mit  omne  das  Universum  bezeichne, 
so  ist  sicherlich  den  ausfuhrungen Hörschelmanns  (observ.  alt.  s.  39  f.) 
beizustimmen,  dasz  er  auch  noch  an  einer  zweiten  stelle,  II  1108, 
unter  omne  nur  das  Universum  habe  verstehen  können,  an  den 
übrigen  aber  nicht  mit  omne  einfach  das  omne  quod  est  spat  tum  be- 
zeichnet habe,  sondern  nur  die  ausdehnung  bzw.  begrenzung,  welche 
für  das  omne  und  das  omne  quod  est  spaiium  dieselbe  sei.  allein  ich 
glaube  nicht  dasz  omne  in  I  958  ff.  als  das  Universum  zu  fassen  sei ;  - 
meine  ansieht  ist,  dasz  der  ausdruck  hier  wie  an  allen  anderen  stellen 
mit  beschränkterer  ausdehnung  die  gesamtheit  der  gestalteten  und 
ungestalteten  materie,  das  inane,  res  in  quo  quaeque  geruntur,  mit 
eingeschlossen  bedeute,  welche  sich  innerhalb  des  omne  quod  est 
spatium  bewegt,  notwendige  Voraussetzung  dieser  auffassung  des 
omne  ist,  dasz  Lucretius  sich  die  Unendlichkeit  der  materie  enger 
als  die  des  raumes  vorgestellt  habe,  dies  ist  aber  eine  einfache  folge 
seiner  ansieht,  dasz  sich  die  atome  nach  dem  gesetz  der  schwere  im 
Universum  bewegen ;  die  masse  der  atome  verharrt  also  nicht  be- 
ständig in  demselben  bezirke,  wobei  ja  auch  noch  bewegungen  der 
atome  gedacht  werden  könnten,  sondern  tritt  in  jedem  augenblick 
in  einen  neuen  teil  des  raumes  ein.  wie  also  der  dichter  aus  der 
bewegung  der  dinge  auf  das  inane  schlieszt  (I  335 — 345) ,  so  musz 
er  für  die  Schwerebewegung  der  masse  der  materie  räum  auszerhalb 
dieser  voraussetzen,  somit  kann  ich  unmittelbar  zu  dem  versuch 
Übergehen,  durch  eine  genaue  betrachtung  der  verse  958  ff.  das  omne 
in  der  oben  bezeichneten  weise  zu  bestimmen. 

Lucretius  beweist  I  958 — 983  die  Unendlichkeit  des  omne,  und 
zwar  untersucht  er  die  zwei  bedingungen,  unter  denen  eine  endlich- 
keit  desselben  gedacht  werden  könnte,  die  eine  ist  die,  wenn  sich  ein 
gegenständ  auszerhalb  des  omne  fände,  welcher  dasselbe  begrenzen 
könnte;  die  andere,  wenn  der  räum  begrenzt  wäre:  denn  alles 
was  ausdehnung  hat,  also  auch  das  omne,  würde  dann  seine  grenze 
an  der  grenze  des  raumes  haben,  von  jener  ersten  bedingung  weist 
der  dichter  nach,  dasz  sie  im  gegensatz  zur  Wirklichkeit  stehe  (958 — 
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967):  weil  auszerhalb  des  omne  kein  gegenständ  gedacht  werden 
könne,  sei  ein  solcher  auch  nicht  zur  begrenzung  des  omne  vorhanden, 
die  zweite,  dasz  der  räum  begrenzt  sei,  nimt  der  dichter  als  erfüllt 
oder  als  erfüllbar  an  (968—983),  zeigt  aber  dasz  auch  bei  dieser 
Voraussetzung  sich  die  Unendlichkeit  des  omne  ergibt,  und  zwar  aus 
dem  erfolge  eines  praktischen  Versuchs,  dessen  durchführung  er  uns 
vorstellen  läszt.  angenommen,  es  schösse  jemand  von  einem  von 
unserem  standpuncte  möglichst  entfernten  puncto  aus  einen  pf  eil  ab, 
so  sind  zwei  fälle  denkbar:  der  pfeil  fliegt  oder  es  hindert  ihn  ein 
gegenständ  daran,  in  beiden  fällen  ist  er  nicht  von  der  grenze  des 
omne  ausgegangen,  denn  wenn  er  hinausfliegt}  so  ist  noch  räum 
vorhanden ;  der  schütze  steht  also  nicht  an  der  grenze  des  raumes, 
welche  ja  auch  die  grenze  des  omne  sein  würde,  hindert  aber  den 
pfeil  etwas  an  seiner  Vorwärtsbewegung,  so  ist  der  standpunct  des 
schieszenden  erst  recht  nicht  auf  der  grenze  des  omne  gelegen :  denn 
jener  hindernde  gegenständ  liegt  auszerhalb  des  kreises,  auf  dessen 
Peripherie  dieser  standpunct  liegt,  also  musz,  da  auszerhalb  des 
omne  kein  gegenständ  gedacht  werden  kann,  die  peripherie  des  omne 
weiter  sein  als  die  peripherie,  auf  welcher  jener  standpunct  liegt, 
da  nun  die  gleiche  alternative  mit  dem  gleichen  schlusz  sich  für 
jeden  Uber  jenen  Standort  hinaus  und  für  jeden  in  einer  beliebigen 
andern  richtung  gelegenen  punct  darbietet,  so  folgt  daraus  die  Un- 
endlichkeit des  omne.  dieses  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  die  gedanken- 
folge welche  Lucr.  in  diesem  abschnitt  entwickelt. 

Nun  scheint  es  mir,  als  ob  schon  aus  der  thatsache,  dasz  der 
dichter  die  Unendlichkeit  des  omne  folgert  kotz  der  Voraussetzung, 
das  omne  quod  est  spatium  sei  endlich,  hervorgehe,  dasz  er  dem  omne 
nicht  die  gleiche  ausdehnung  zugeschrieben  habe  wie  dem  omne  quod 
est  spatium:  denn  dann  wäre  mit  der  annähme  der  begrenzt  hei: 
des  raumes  zugleich  die  begrenzt heit  des  omne  gegeben  gewesen :  es 
könnte  also  nicht  mehr  bei  jener  annähme  von  einer  unbegrenztheit 
des  omne  die  rede  sein. 

Aber  auch  ein  einzelner  ausdruck  des  gedichtes  läszt  keinen 
zweifei  darüber ,  dasz  das  omne  und  die  gesamt  heit  des  raumes  hin- 
sichtlich der  ausdehnung  unterschieden  sind,  und  zwar  so  dasz  der 
letztern  ein  weiterer  umfang  zukommt,  es  heiszt  977  ff. :  sivt  est  a/i« 
quid  quod  probeut  efficiatque  quo  minu  quo  missumst  veniat  finique 
loeet  se,  .  .  non  est  a  fine  (sc.  omnis)  profectum  (sc.  telum)  —  'das 
geschosz  ist  nicht  von  der  grenze  des  omne  ausgegangen,  wenn 
etwas  vorhanden  ist,  wodurch  es  gehindert  wird  sein  ziel  zu  erreichen 
und  sich  an  die  grenze  zu  begeben.'  hier  ist  offenbar  von  einem 
finis  als  ausgangspunct  und  von  einem  als  zielpunct  des  geschosses 
die  rede,  unmöglich  können  beide  identisch  sein:  denn  es  wäre  ab- 
surd die  Selbstverständlichkeit  hinzustellen ,  dasz  der  pfeil ,  wenn  er 
sich  an  die  grenze  des  omne  begeben  soll,  nicht  von  dieser  ausge- 
gangen sein  kann,  fragen  wir  nun,  nach  welchem  finis  sich  der  pfeil 
unter  den  Voraussetzungen  des  dichters  bewegen  kann ,  so  ist  allein 
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die  grenze  des  omne  quod  est  spatium  in  betracht  zu  ziehen,  so 
müssen  wir  schlieszen,  dasz  der  dichter  die  grenze  des  omne  und  die 
des  omne  quod  est  spatium  von  einander  unterschieden  habe,  und  da  i 
bei  dem  versuche  die  grenze  jenes  als  ausgangspunct ,  die  grenze  ' 
dieses  als  zielpunct  gedacht  wird,  so  folgt  weiter,  dasz  er  die  grenze  i 
dieses  als  die  weitere  gefaszt  habe,  oder  mit  anderen  Worten,  dasz 
das  omne  nicht  den  räum  überhaupt  in  sich  begreife;  und  dann 
können  wir  es  nicht  als  Universum  fassen ,  sondern  nur  als  die  ge-  ' 
samtheit  der  materie. 

Man  wird  mir  nicht  den  Vorwurf  unnützer  breite  machen,  wenn 
ich,  diesen  teil  meiner  beweisführung  abschlieszend,  noch  einmal  den 
gedankengang  der  verse  968 — 983  vorführe,  der  dichter  sagt:  wir 
wollen  annehmen ,  der  räum  überhaupt  {omne  quod  est  spatium)  sei 
begrenzt;  dann  müste  ja  eigentlich  die  in  demselben  sich  befindende 
materie,  das  omne  (die  kleinern  umfanges  ist),  auch  endlich  sein, 
aber  ein  versuch  wird  uns  belehren,  dasz  sie  auch  bei  dieser  annähme 
unendlich  sein  musz.  wenn  ich  nemlich  von  einem  puncte  aus,  der 
möglichst  fern  liegt,  einen  pfeil  schiesze,  so  sind  nur  zwei  möglich- 
keiten  denkbar:  der  pfeil  fliegt  stetig  fort,  und  dann  wäre  als  sein 
endziel  die  grenze  des  raumes  zu  denken ,  oder  er  fliegt  nicht  bis  zu 
dieser  grenze,  weil  ihn  materie  daran  hindert,  tritt  der  letztere  fall 
ein ,  so  gehört  diese  materie  noch  zur  gesamtheit  der  materie ,  zum 
omne ;  der  pfeil  kann  also  nicht  vom  ende  desselben  ausgegangen 
sein,  hindert  ihn  aber  nichts  sich  vorwärts  zu  bewegen,  so  ist  vor 
dem  betreffenden  puncte  noch  räum  gelegen;  die  materie  kann  sich 
also  nach  dieser  seite  hin  noch  ausdehnen  und  thut  dies  auch ,  da  ja 
kein  sie  begrenzender  gegenständ  vorhanden  ist.  mag  ich  nun  in 
derselben  richtung,  in  welcher  jener  punct  von  meinem  ausgangs- 
puncte  gelegen  ist ,  über  ihn  hinausgehen  oder  mag  ich  irgend  eine 
andere  richtung  einschlagen,  immer  werden  mir,  wenn  ich  einen 
pfeil  abschiesze,  sich  wieder  jene  beiden  möglichkeiten  darbieten, 
dasz  er  fliegt  oder  am  fliegen  gehindert  wird,  und  immer  wieder 
wird  sich  aus  jeder  von  beiden  die  notwendigkeit  ergeben,  dasz  ich 
nicht  am  ende  des  omne  stehe,  ich  werde  dasselbe  also  überhaupt 
nicht  erreichen  können,  oder  es  gibt  überhaupt  ein  solches  nicht. 

Wenn  man  sich,  so  lange  man  in  dem  abschnitt  968 — 983 
einen  beweis  der  Unendlichkeit  des  omne  als  Universum  sab,  über  die 
worte  finique  locet  se  (978)  sicherlich  keine  rechenschaft  geben 
konnte,  so  hat  man  bei  behandlung  der  verse  998 — 1007  geradezu 
eingestehen  müssen ,  dasz  ein  Verständnis  derselben  unter  zugrunde- 
legung  der  bedeutung  des  omne  als  Universum  nicht  möglich  sei. 
denn  weil  man  dies  that,  konnte  man  in  998  —  1001  nur  eine  Wieder- 
holung des  beweises  für  die  Unendlichkeit  des  omne  in  958—967 
sehen,  die  folge  davon  war,  dasz  man  diese  verse  ausschied,  indem 
man  1002—1007  als  clausel  zu  984  ff.  zog.  wie  aber  die  ausge- 
schiedenen verse  entstanden  seien  oder  welchen  platz  sie  im  gedieht 
einnehmen  müsten,  darüber  war  man  vollständig  unsicher  (vgl. 
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Susemihi  Jenaer  LZ.  1877  s.  680).  es  wird  die  beste  probe  ftir 
unsere  auffassung  des  omne  sein,  wenn  wir  zeigen  dasz  bei  ihr  die 
verse  998—1007  einen  guten  sinn  geben. 

Ich  fasse  nemlich  998—1001  als  im  engsten  Zusammenhang 
stehend  mit  1002—1007.  der  dichter  schlieszt:  'vor  unseren  äugen 
begrenzt  immer  ein  gegenständ  einen  andern,  ein  begrenzendes  musz 
immer  ein  gegenständ  sein,  ohne  einen  begrenzenden  gegenständ 
keine  grenze,  auszerhalb  der  gesamtheit  der  materie  gibt  es  keinen 
gegenständ:  folglich  ist  der  räum,  welcher  sich  auszerhalb  der 
materie  befindet,  derartig  unbegrenzt,  dasz  die  blitze  mit  aller  ihrer 
Schnelligkeit  weder  ihn  durchlaufen  noch  bewirken  könnten,  dasz 
sie  jemals  einen  kürzern  lauf  als  von  an  fang  an  hätten.'  dasz  dies 
ein  richtiger  beweis  ist,  wie  ihn  Lucr.  beibringen  konnte ,  wird  nie- 
mand leugnen;  auch  dies  nicht,  dasz  derselbe  keine  dittographie  zu 
958 — 967  ist,  da  er  nicht,  wie  diese  verse,  auf  die  Unendlichkeit  des 
omne,  sondern  auf  die  Unendlichkeit  dessen  zielt,  was  der  dichter 
natura  loci  spatiumque  profundi  nennt. 

Aber  auch  die  disposition,  welche  der  dichter  in  953 — 957  für 
den  letzten  teil  des  ersten  buches  aufgestellt  hat,  dürfte  unsere  auf- 
fassung des  omne  empfehlen,  es  heiszt  da  I  953 

nunc  age,  summai  quaedam  sit  finis  eorum, 
necne  sit,  evolvamus:  item  quod  inane  repertumst 
seu  locus  ac  spatium,  res  in  quo  quaeque  gerantur, 
pervideamus  utrum  finitum  funditus  omne 
constet ,  an  immensum  pateat  vasteque  profundum. 
es  läszt  sich  gar  nicht  leugnen  dasz  hier  blosz  von  einem  beweis  der 
Unendlichkeit  der  primordia  und  des  inane,  res  in  quo  quaeque 
geruntur,  nicht  aber  von  einer  darlegung  der  Unendlichkeit  des  Uni- 
versums und  des  raumes  gesprochen  wird,  dasz  die  gesamtheit  der 
materie  vom  Universum  verschieden  sei,  darüber  habe  ich  schon 
oben  gesprochen,  aber  auch  das  inane,  res  in  quo  quaeque  geruntur 
ist  nicht  identisch  mit  dem  räume  überhaupt,  sondern  es  bezeichnet 
nur  denjenigen  teil  desselben,  in  welchem  die  atome  sich  bewegen, 
um  die  dinge  zu  gestalten. 1  nun  ist  es  zweifellos  selbst  bei  der  Ver- 
stümmelung des  zweiten  hauptteiles  der  argumentation  (über  die 
ausfüllung  der  lücke  vgl.  Hörschelmann  observ.  alt.  s.  25 ,  der  hier 
das  richtige  gesehen  hat,  und  Kannengiessers  [rde  Lucretii  versibus 
transponendis',  Göttingen  1878,  8.  19]  und  meine  [ede  versibus  in 
Lucretii  carmine  repetitis',  Straszburg  1878,  s.  25—27]  gleichzeitig 
vorgebrachte  Vermutung,  dasz  die  verse  n  529—531  ein  teil  der 

1  wie  richtig  auch  Hörschel  mann  (observ.  alt.  8.  11  u.  35)  zwischen 
dem  omne  quod  est  spatium  und  dem  inane  unterschieden  bat,  so  scheint 
er  mir  doch  nicht  genügend  beachtet  zu  haben  dasz,  wenn  das  inane 
im  gegensatz  zum  omne  quod  est  spatium  den  leeren  räum  bezeichnet, 
man  doch  immer  noch  zu  unterscheiden  hat  zwischen  dem  leeren  räum 
auszerhalb  der  gesamtheit  der  materie  und  dem  innerhalb  dieser  selbst, 
und  dasz  der  ausdruck  inane,  res  in  quo  quaeque  geruntur,  nur  den  letz- 
tern bezeichnen  kann. 


Digitized  by  Goo 


CGneitse:  der  begriff  des  omne  bei  Lucretiue. 


841 


ausgefallenen  verse  seien),  dasz  in  demselben  sowol  die  Unendlichkeit 
des  inane  wie  der  corpora  bewiesen  worden  ist.  wir  werden  also 
erwarten  dasz  dasselbe  auch  im  ersten  hauptteile  geschehen  sei.  da 
aber  in  demselben  weder  von  den  corpora  noch  vom  inane  die  rede 
ist,  werden  wir  vermuten  dasz  unter  dem  ausdruck  omne  beide  zu- 
sammen gemeint  seien ,  dasz  unter  demselben  also  nur  die  materie  - 
und  das  innerhalb  derselben  befindliche  inane  zu  verstehen  seien:  . 
was  bestätigt  wird  durch  die  verse  I  419  ff. 

Entscheidend  für  unsere  auffassung  des  omne  dürfte  schlieszlich 
der  umstand  sein,  dasz  dasselbe  hier  wie  II  303—307  mit  rerum  -f 
summa  gleichbedeutend  gesetzt  wird,  an  letzterer  stelle  ist  dies 
unzweifelhaft ;  aber  auch  hier  müssen  wir  dasselbe  annehmen,  denn 
das  ipsa  modumporro  sibi  rerum  summa  parare  ne  possit,  natura 
tenet  (1 1008)  zwingt  uns  zu  der  Voraussetzung,  der  dichter  habe  im 
vorhergehenden  die  Unendlichkeit  der  summa  rerum  dargethan  mit 
gründen,  welche  nicht  auf  die  eigene  natur  desselben  bezug  nehmen, 
er  beweist  aber  thatsächlich  nur  die  Unendlichkeit  des  omne  und  des 
omne  quod  est  spat  htm.  das  letztere  kann  unmöglich  gleichbedeutend 
mit  summa  rerum  sein;  folglich  kann  auch  mit  der  Unendlichkeit 
jenes  die  dieser  nicht  bewiesen  sein,  es  bleibt  daher  nur  übrig,  dasz 
er  mit'dem  Unendlichkeitsbeweise  des  omne  auch  den  der  summa  rerum 
geliefert  habe,  und  dann  müssen  wir  summa  rerum  mit  omne  identisch 
setzen ,  dieses  somit  als  die  gesamtheit  der  materie  und  des  inane, 
in  welchem  die  dinge  sich  gestalten ,  fassen,  denn  nichts  mehr  be- 
deutet summa  rerum*:  wennLucr.  das  gesamte  weltganze  bezeichnen 
will ,  so  bedient  er  sich  jedesmal  eines  besonders  hervortretenden 
ausdrucks ,  wie  summa  summ ar um  V  361  oder  summa  tota  I  984. 

Der  dichter  beweist  also  ,  um  noch  einmal  kurz  den  gedanken- 
gang  der  schwierigen  stelle,  welche  uns  bis  jetzt  beschäftigt  hat,  zu 
verfolgen,  die  Unendlichkeit  des  omne  quod  est  oder  der  summa  rerum, 
der  gesamtheit  alles  existierenden  in  Verbindung  mit  dem  inane,  res 
in  quo  quaeque  geruntur,  welches  die  notwendige  bedingung  für  die 
Wechselbeziehungen  der  atome  unter  einander  ist  seine  gründe  sind 
zwiefacher  art: 

I  solche  welche  sich  nicht  auf  die  natur  des  omne  beziehen 
(958 — 983) :  a)  das  omne  musz  unendlich  sein,  weil  kein  gegenständ, 
der  dasselbe  begrenzen  könnte ,  gedacht  werden  kann  (958 — 967); 
b)  selbst  bei  annähme  der  endlichkeit  des  raumes  müssen  wir  auf 
grund  eines  praktischen  Versuches  die  Unendlichkeit  desselben  zuge- 
stehen (968—983). 

II  aus  der  natur  des  omne  selbst  folgt  seine  Unendlichkeit :  die 
teile  aus  denen  es  sich  zusammensetzt,  die  corpora  und  das  inane, 
bedingen  gegenseitig  ihre  Unendlichkeit  (1008 — 1051). 

—   ■  ■  ■  -   —  ■ 

1  übrigens  verdient  beachtung,  dasz  der  ausdruck  haee  rerum  summa 
nicht  die  gesamtheit  der  dinge  überhaupt,  sondern  nur  die  gesamtheit 
der  dinge  welche  unsere  weit  bilden  bezeichnet:  man  vergleiche  I  235. 
1028.  V  194.  237  und  insbesondere  V  368  im  gegensatz  zu  II  303—307. 
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Zwischen  diese  beiden  beweisreihen  sind  zwei  beweise  ge- 
schoben, durch  welche  die  in  968 — 983  gemachte  annähme  der  end- 
lichkeit  des  raumes  als  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechend  dargelegt 
wird  (984—1007).  hierdurch  wird  natürlich  die  Unendlichkeit  des 
omne  noch  mehr  gesichert,  a)  wäre  der  räum  begrenzt,  so  müßte 
sich  die  materie  längst  auf  dem  gründe  desselben  gelagert  haben. 
b)  der  räum,  in  welchem  sich  die  materie  befindet,  musz  unendlich 
6ein,  weil  auszerhalb  der  materie  kein  gegenständ  vorhanden  sein 
kann,  der  ihn  begrenzen  könnte,  wenn  wir  diese  Unterbrechung  ge- 
wis  als  berechtigt  ansehen  müssen,  so  könnten  uns  doch  die  Par- 
tikeln praeterea  (984)  und  postremo  (998)  bedenken  erregen,  da 
durch  sie  die  abschnitte  984—997  und  998—1007  eigentlich  in 
dasselbe  Verhältnis  zu  968 — 983  gestellt  sind,  in  welchem  dieser 
abschnitt  zu  958 — 967  steht,  womit  schlecht  zu  stimmen  scheint, 
dasz  jene  beiden  abschnitte  die  Unendlichkeit  des  omne  quod  est 
spatmm,  diese  die  des  omne,  also  nach  unserer  auffassung  mit  ein- 
ander nicht  zusammenfallender  dinge,  beweisen,  aber  nachdem  der 
dichter  in  958 — 967  gezeigt  hatte,  dasz  kein  gegenständ  das  omne 
begrenzen  könne,  war  eine  endlichkeit  desselben,  wenn  dieselbe  an 
äuszere  bedingungen  geknüpft  sein  sollte,  nur  denkbar  bei  endlich- 
keit des  raumes.  der  dichter  konnte  also  insofern  die  beweise  für 
die  Unendlichkeit  des  raumes  auch  als  beweise  für  die  Unendlichkeit 
des  omne  auffassen  und  demnach  die  abschnitte  984 — 997  und  998 
—1007  mit  958—967  und  968  —983  durch  coordinierende  partikeln 
wie  praeterea  und  postremo  verbinden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  übrigen  stellen,  wo  sich  omne  bei 
Lucr.  findet,  die  eine,  II  303 — 307,  wo  omne  mit  rerum  summa 
vertauscht  wird ,  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  doch  möchte  ich 
noch  auf  eins  aufmerksam  machen,  wenn  es  heiszt:  nam  neque  quo 
possit  genus  uUum  materiai  effugere  ex  omni  quicquam  est  (II  304  f.), 
so  kann  dies,  wie  vielleicht  einer  oder  der  andere ,  welcher  omne  als 
das  Universum  faszt,  thun  würde,  nicht  so  verstanden  werden,  als 
ob  der  dichter  habe  bezeichnen  wollen,  dasz  für  einen  teil  der  materie 
nicht  der  räum  vorhanden  sei,  aus  dem  omne  zu  entfliehen,  sondern 
dasz  nichts  auszerhalb  des  omne  zu  denken  sei,  zu  welchem  derselbe 
hingezogen  werden  könnte. 

In  II  1108  addita  circum  semina  quae  magnum  iacufando  con- 
tulit  omne  scheint  es  mir  viel  richtiger,  omne  blosz  als  die  gesamtheit 
der  materie  zu  fassen :  denn  das  Universum  besteht  aus  der  materie 
und  dem  räum  auszerhalb  derselben ;  der  räum  aber  hat  mit  der  er- 
gänzung  der  weit  nichts  zu  schaffen. 

V  526  ff. 

nam  quid  in  hoc  mundo  sit  eorum  ponere  ceiium 
difficile  est:  sed  quid  possit  fiatque  per  omne 
in  variis  mundis  varia  ratione  creatis , 
id  doceOf  plurisque  sequor  disponere  causas, 
motibus  astrorum  quae  possint  esse  per  omne. 
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hier  hat  man  verschiedentlich,  zuletzt  Stttrenburg  ao.  und  Hörschel- 
mann ao.  s.  40,  den  ausdruck  per  omne  falsch  verstanden,  indem 
man  in  530  per  omne  mit  motibus  astrorum  verband,  aber  um  be- 
wegungen  der  gestirne  durch  das  omne,  mag  man  dasselbe  als  das 
Universum  oder  als  die  gesamtheit  der  materie  fassen,  kann  es  sich 
überhaupt  nicht  handeln;  vielmehr  bewegen  sich  die  gestirne  jedes- 
mal durch  die  weit  zu  der  sie  gehören,  also  nur  durch  einen  teil  des 
omne.  das  per  omne  in  530  ist  genau  so  zu  fassen  wie  in  527 ;  es 
bedeuten  also  die  worte  causas  motibus  astrorum  quae  possint  esse 
per  omne  'die  Ursachen ,  welche  die  bewegungen  der  gestirne  haben 
können  innerhalb  des  omne ,  in  variis  mundis  varia  ratione  creatis\ 
indem  der  dichter  als  gegensatz  denkt  die  Ursachen  welche  in  unserer 
weit  die  bewegungen  der  gestirne  haben,  dem  mag  jedoch  sein  wie 
ihm  wolle :  in  jedem  fall  ist  hier  die  auffassung  des  omne  als  ge- 
samtheit der  materie  mindestens  ebenso  gut  möglich  wie  die  andere, 
denn  freilich  sind  die  gestirne  teile  des  Universums ,  aber  nur  inso- 
fern als  sie  teile  der  materie  sind. 

Das  gleiche  gilt  von  per  omne  in  II  547 

quippe  eienim  sumant  oculi*  finita  per  omne 
corpora  iactari  unius  genüalia  rei , 
unde  ubi  qua  vi  et  quo  pacto  congressa  coibunt 
materiae  tanto  in  pelago  turbaque  aliena?  • 
dasz  hier  der  dichter  nicht  habe  sagen  wollen,  dasz  die  corpora  geni* 
talia  sich  auch  durch  den  räum  auszerhalb  der  gesamtheit  der  materie 
bewegen  würden  —  und  nur  in  diesem  falle  würde  er  haben  sagen 
können,  dasz  sie  sich  durch  das  Universum  bewegten  —  gebt  klar 
und  deutlich  aus  den  worten  unde  ubi  qua  vi  et  quo  pacto  congressa 
coibunt  materiae  tanto  in  pelago  turbaque  aliena  hervor. 

Und  ebenso  in  I  1024  sed  quia  muUa  modis  multis  mutata  per 
omne  ex  inßnito  vexantur  percita  plagis  usw.,  wo  ich  übrigens 
Briegers  (Philol.  XXIII  s.  637)  Vermutung  motata  ftlr  mutata  nicht 
billige,  denn  allerdings  kann  von  einer  Veränderung  der  primordia 
nicht  die  rede  sein ,  und  es  kann  nur  an  eine  Veränderung  der  läge 
derselben  zu  einander  gedacht  werden,  wenn  aber  Brieger  zur  be- 
zeichnung  dieses  ein  inter  se  bei  mutata  vermiszt,  so  scheint  dies 
ersetzt  zu  werden  durch  per  omne  :  die  primordia  verändern  sich  per 
omne,  dh.  in  ihrer  läge  im  omne. 

Auch  in  I  521  und  II  1049  scheint  das  omne  durchaus  in  un- 
serer weise  aufgefaszt  werden  zu  können;  die  stelle  I  74  endlich 
kann  bei  einer  Untersuchung  des  begriffes  nicht  in  betracht  kommen. 

Bedauerlich  ist  es  dasz  wir,  soviel  ich  sehe,  aus  der  termino- 
logie  des  Epikuros  bei  Laertios  Diogenes  für  die  entscheidung 
unserer  frage  nichts  gewinnen.  X  39  findet  sich  der  ausdruck  to 
TTäv,  welcher  offenbar  dem  Lucrezischen  omne  entspricht,  aber  um 
nichts  deutlicher  ist  als  dieser,  übrigens  scheint,  nach  der  Didotschen 

1  sumant  oculi:  weder  Lachmanns  Vermutung  si  manliculer  noch  das  was 
Purmann  jahrb.  1877  s.  275  vorgeschlagen  hat,  utsumam  magnum  ist  eirident. 
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ausgäbe  zu  schlieszen,  gerade  diese  stelle  des  Diogenes  sehr  verderbt 
zu  sein ;  eine  Verbesserung  möge  hier  erwähnt  werden,  welche  keiner 
weitern  begründung  bedarf,  wenn  es  (39)  heiszt:  Tö  rräv  den 
cßua*  td  ufcv  top  ci&naTa  ibc  Sctiv,  airrf|  f\  aic6r|cic  iitx 
ttcivtujv  aaprupei,  xae'  f}v  dvaYxaiov  to  äbnXov  tuj  XoYicfiui 
T€Kuaip€c0ai  (ÄCTTcp  TTpoeurov  tö  TrpöcGcv).  (40)  elrdpufirtvö 
ke  v  o v  Kai  xwpav  Kai  dvacpr}  <puciv  övofidEoucv,  ouk  fiv 
6?X€  xd  cibuara  öttou  fjv  oubfe  bi*  ou  ^kivcito,  so  ist  natürlich  Kai 
K€VÖV  hinter  TÖ  Träv  £cti  cujfia  ausgefallen,  diese  Vermutung  wird 
auszerdem  durch  die  parallelstelle  bei  Lucr.  I  419—428  gesichert. 
Metz.    Carl  Gneibse. 

(»0.) 

ZU  SOPHOKLES  ELEKTRA. 

Von  befreundeter  seite  werde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dasz  meine  oben  s.  672  veröffentlichte  und  in  eingehender  weise  be- 
gründete änderung  zu  Soph.  El.  601 

6  b*  duöc  IHuj,  X*ipa  crjv  nöXic  <puYiuv, 
TXrjuwv  'Op^cn^c  buCTuxfl  Tpi'ßei  ßiov 
bereits  von  Wex  (Schweriner  programm  1837  s.  10)  und  Meineke 
(analecta  Soph.  im  anhang  seiner  ausgäbe  des  Oed.  Col.  s.  260)  in 
Vorschlag  gebracht  worden  ist.  letzterer  bemerkt :  'mirifice  dictum 
ö  b*  dXXoc  nescio  an  vitium  alat.  fortasse  scribendum  ö  b*  dyöc 
«at  meus  ille  infelix  Orestes»,  fateor  tarnen  hoc  quoque  esse  durius- 
eulum.'  mir  scheint  die  'härte*  der  Wortstellung  ihre  genügende  er- 
klärung  in  der  absieht  des  dichters  zu  finden,  durch  die  selbständige 
voranstellung  des  zu  dem  nachfolgenden  TXrjuwv  'Op&Trjc  gehören- 
den Possessivpronomens  die  innige  Zusammengehörigkeit  des  bruders 
und  der  Schwester  im  gegensatz  zu  dem  eben  (599)  erwähnten  bände 
der  Klytaimnestra  und  des  Aigisthos  so  nachdrucksvoll  als  möglich 
hervorzuheben. 

Görlitz.  Gustav  Krüoeb. 

(66-) 

DIE  STELLUNG  VON  UTERQUE  UND  ÜBIQÜE. 

nachtrag  zu  s.  512. 

Einem  freundlichen  briefe  meines  freundes  AProcksch  in 
Eisenberg ,  dessen  gründliche  arbeiten  über  Caesars  Sprachgebrauch 
den  wünsch  einen  vollständigen  index  zu  diesem  Schriftsteller  von 
seiner  hand  zu  besitzen  nahe  legen,  entnehme  ich  die  notiz,  dasz  Cae- 
sar auch  nach  seinen  beobachtungen  uterque  y  wo  es  der  sinn  ge- 
stattet, an  ein  etwa  im  satze  vorhandenes  possessiv-  oder  reflexiv- 
pronomen  anzuschlieszen  pflegt,  gleichzeitig  macht  mich  derselbe 
auf  zwei  von  mir  übersehene  Caesarstellen  aufmerksam :  6.  civ.  Ul 
10,  7  dum  sibi  uterque  confiderä  und  ebd.  I  66,  4  uterque  idem 
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suis  renuntiat.  in  leizterm  falle  wird  wol,  wie  auch  Procksch  meint, 
die  starke  betonung  des  idem  die  unregelmäszige  Stellung  von  uter- 
que veranlaszt  haben,  ferner  führt  Procksch  mehrere  stellen  Caesars 
an,  wo  quisque  unregelmäszig  gestellt  ist.  es  sind  b.  Gatt.  I  19,  4. 
V  14,  5.  VI  23,  6.  genau  gefaszt  lautet  demnach  die  regel  so:  Cae- 
sar stellt  uterque  in  der  regel  (dh.  in  6  von  8  fällen)  un- 
mittelbar hinter  ein  etwaim  satze  vorhandenes  reflexi- 
vum  oder  possessivum,  ubique(vne  auch  Cicero  und  Sallustius) 
hinter  etwa  vorhandene  relativa  oder  interrogativa.  ob 
C  i  c  e  r  o  8  Sprachgebrauch  hinsichtlich  der  Stellung  von  uterque  genau 
derselbe  ist,  musz  noch  als  eine  offene  frage  betrachtet  werden. 
Meiszbn.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 

♦  * 

Oben  s.  512  ist  von  WHRoscher  über  die  Stellung  von  uter- 
que und  ubique  die  regel  aufgestellt,  dasz  diese  Wörter  von  Schrift- 
stellern wie  Cicero,  Caesar,  Sallustius  fast  ohne  ausnähme  unmittel- 
bar nach  suus  und  sui  sibi  se  sowie  nach  relativen  und  interrogativen 
•    gesetzt  werden,  dazu  bemerke  ich  folgendes : 

I.  Beide  Wörter  sind  durchaus  getrennt  zu  behandeln,  da  ubique 
nichts  mit  reflexiven,  uterque  nichts  mit  relativen  zu  thun  hat  (vgl. 
Caesar  6.  Gatt.  V  31  consurgUur  ex  consttio,  comprehendunt  utrumque 
et  orant.  ebd.  V  29  suam  sententiam  in  utramque  partem  esse  tutam. 
Sali.  lug.  15, 1  deinde  utrique  curia  egrediuntur.  selbst  wenn  uterque 
zufällig  in  einem  relativsatze  steht,  braucht  es  sich  dem  pronomen 
nicht  eng  anzuschlieszen :  Sali.  lug.  88,  2  cognoscere  quid  boni  utrisque 
aut  contra  esset. 

II.  Dasz  ubique  sich  gern  an  relativa  anschlieszt  ist  bekannt : 
s.  Haacke  lat  stil.  8.  106.  Berger  etil.  s.  29. 

III.  Dasz  uterque  sich  dem  reflexivum  gerade  so  anschlieszen 
müsse  wie  quisque,  sollte  man  allerdings  erwarten.  Roscher  citiert 
zum  beweis  folgende  sechs  stellen:  l)Cic.p.  Mur.  12, 26  suis  utrisque 
superstitibus  praesentibus  ist  am  viam  dico.  Caesar  b.  Gatt.  VII  32,  3 
cum  .  .  se  uterque  eorum  legibus  creatum  esse  dicat.  3)  b.  civ.  1 40,  7 
ac  suas  uterque  legiones  reducii  in  castra.  4)  ebd.  I  47,  1  ut  se  utri- 
que superiores  discessisse  existimarent.  5)  ebd.  II  27  suas  uterque 
copias  instruit.  6)  ebd.  II  28  suas  uterque  copias  reducit,  denen  ich 
noch  hinzufüge:  7)  Nepos  Att.  20,  5  cum  se  uterque  prineipem  non 
solum  urbis  Iiotnae  sed  orbis  terrarum  esse  cuperet.  9)  Cic.  de  oral.  II 
1,  4  atque  ita  se  uterque  gravhrem  fore  (censebat),  si  usw.  9)  Quint. 
VII  1,  3  cum  se  uterque  defendat.  dazu  vergleiche  man  noch  Cic. 
Lad.  12,  42  itaque  sibi  mortem  uterque  conscivU.  de  off.  III  23,  90 
quid?  si  una  tabula  sit,  duo  nun  fragt  eique  sapientes ,  sibine  uterque 
(sibi  neuter  die  hss.)  rapiat  an  alttr  cedat  aUeri?  allein  eine  grosze 
zahl  abweichender  stellen  beweist  dasz  die  Stellung  von  uterque  nicht 
so  gebunden  ist.  folgende  mögen  genügen:  1)  Caesar  b.  Gatt.  V  50 
utrique  sese  suo  loco  continent.  2)  b.  civ.  I  66  uterque  idem  suis  re- 
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113. 

AD  LÜCILIÜM. 


XXVIII  1  LM. 

quapropter  ceiiumst  facere  contra  ac  per  sequi 

et  nomen  def&re  hominis.  J  Hoc  cum  feceris , 

cum  ceteris  reus  una  tradetur  Lupo. 

IT  Non  aderit.  ff  'Aqi<xi$  hominem  et  ozotxeloig  simul 
6  privabit,  igni  cum  et  aqua  inter dixei it. 

duo  habes  azoixeia.  adfuerit :  anima  et  corpore 

(yij  corpus,  animast  nvefya)  y  posterioribus 

GTOiidoig,  si  id  maluerit ,  privabit  tarnen. 
immerito  hoc  Lucilii  fragmentum  mihi  videtur  coniecturas  virorum 
doctorum,  de  quibus  cf.  GWagnerus  in  annal.  Bursiani  III  601,  pas- 
sum,  rectius  in  editione  Lachmanniana  memoria  librorum  Probi  in 
Verg.  bucol.  et  georg.  comm.  p.  18  K.,  nisi  quod  v.  5  privabit ,  v.  7 
frj  ab  aliis  restitnta  reeepta  sunt,  servata  esse,  in  eo  tarnen  a  Lach- 
manno  dissentio,  quod  v.  6  liabes  scribo  pro  habet  totumque  locnm 
sie  ut  supra  cernitur  distinguo.  totius  enim  colloquii  sensus  nexus- 
que  mea  sententia  hic  est.  postquam  prior  colloquentium  iniuriam 
ab  aliquo  homine  sibi  illatam  gravissime  ferens  se  nomen  eius  dela- 
turum  dixit ,  alter  cohortans  cum  ille  id  fecisset,  nomen  a  praetore 
reeeptum  iri  respondet.  tum  prior  ille  anxie  ac  timide :  'fortasse  non 
aderit  ad  iudicium.'  iam  alter,  festivum  Caput,  re  lepide  in  iocum 
versa,  tamquam  consolans  hominem  'noli*  inquit  'timere.  nam  si 
non  aderit,  ab  iudice  dtpxcuc  et  croixeioic  privabitur,  i.  e.  aqua  et 
igni  ei  interdicetur.  duo  dixi  CTOixeTcu  sin  autem  ille  contrarium 
consilium  capiet,  nihil o  minus  res  tibi  prospere  eveniet:  licet  enim 
tarn  confidenter  speret  praesenti  sibi  rem  melius  cessuram,  ut  adesse 
malit  (si  id  maluerit) ,  tarnen  a  iudice  damnabitur :  privabitur  enim 
posterioribus  CT0lX€i0lC  i.  e.  anima  et  corpore.'  duo  habes  ffroij^fa, 
quod  interpretatus  sum  fduo  dixi  ctoiX€ia',  eodem  fere  modo  dictum 
est  ut  Cic.  de  or.  II  88,  361  habet is  sermonem  benc  longum  hominis-, 
ad  Att.  V  21, 10  liabes  consilia  nostra.  ac  verba  illa  eam  ob  causam 
addita  sunt,  ut,  quoniam  homo  paulo  neglegentius ,  ut  in  sermone 
cottidiano  fit,  summatim  de  dpxaic  et  CTOixeCoic,  cum  duo  tantum 
essent  elementa,*  dixerat,  iam  iustus  numerus  adderetur.  adfuerit 
deinde  futurum  exaetum,  quod  verbum  hoc  loco  ut  in  huc  ades  signi- 
ficat  venire,  solito  more  positum  est:  cf.  Hör.  sat.  II  3,  292  casus 
medicusve  levarit  aegrum  ex  praecipüU  matcr  Mira  necabit.  ver- 
bis  autem  posterioribus  Gxoi%üoig  privabit  tarnen  duplex  sententia  per 
eandem  illam  sermonis  familiaris  ind il igen tiam  ac  festinationem  con- 
tinetur  sie  explicanda:  'etiamsi  ille  prosperum  rei  eventum  sibi 
speraverit  eamque  ob  causam  adesse  maluerit,  tarnen  damnabitur 
atque  id  quidem  ita  ut  posterioribus  CTOtX€lOlc  privetur.' 

Heidelbergae.  Samuel  Brandt. 
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114. 

DER  BEGRIFF  DES  OMNE  BEI  LÜCRETIÜS. 


Unter  dem  omne  versteht  man,  soweit  überhaupt  auf  die  stellen, 
wo  dieser  ausdruck  sich  findet,  eingegangen  worden  ist,  allgemein 
das  Universum ,  dh.  die  gesamtheit  der  materie  und  des  raumes  zu-  - 
sammen.  HSttirenburg  allein,  wenn  ich  anders  die  weit  verstreute 
Lucrezlitteratur  vollständig  übersehe,  hat  eine  davon  etwas  ab- 
weichende  ansieht  aufgestellt  (acta  soc.  Lips.  II  s.  413):  dasz  nem- 
lich  nur  an  einer  stelle,  I  958  (956.  967.  975.  1001),  der  dichter 
mit  dem  ausdruck  omne  jenen  begriff  verbinde ;  an  den  anderen 
stellen,  wo  er  denselben  anwende,  schwebe  ihm  das  omne  quod  est  - 
spatium,  also  die  gesamtheit  des  raumes  vor.  aber  wenn  man  ein- 
mal annimt,  dasz  dort  der  dichter  mit  omne  das  Universum  bezeichne, 
so  ist  sicherlich  den  ausftlhrungen Hörschelmanns  (observ.  alt.  s.39f.) 
beizustimmen,  dasz  er  auch  noch  an  einer  zweiten  stelle,  II  1108, 
unter  omne  nur  das  Universum  habe  verstehen  können,  an  den 
übrigen  aber  nicht  mit  omne  einfach  das  omne  quod  est  spatium  be- 
zeichnet habe,  sondern  nur  die  ausdehnung  bzw.  begrenz ung,  welche 
für  das  omne  und  das  omne  quod  est  spatium  dieselbe  sei.  allein  ich 
glaube  nicht  dasz  omne  in  I  958  ff.  als  das  Universum  zu  fassen  sei ;  - 
meine  ansieht  ist,  dasz  der  ausdruck  hier  wie  an  allen  anderen  stellen 
mit  beschränkterer  ausdehnung  die  gesamtheit  der  gestalteten  und 
ungestalteten  materie,  das  inane ,  res  in  quo  quaeque  geruntur ,  mit 
eingeschlossen  bedeute,  welche  sich  innerhalb  des  omne  quod  est 
spatium  bewegt,  notwendige  Voraussetzung  dieser  auffassung  des 
omne  ist,  dasz  Lucretius  sich  die  Unendlichkeit  der  materie  enger 
als  die  des  raumes  vorgestellt  habe,  dies  ist  aber  eine  einfache  folge 
seiner  ansieht,  dasz  sich  die  atome  nach  dem  gesetz  der  schwere  im 
Universum  bewegen ;  die  masse  der  atome  verharrt  also  nicht  be- 
ständig in  demselben  bezirke,  wobei  ja  auch  noch  bewegungen  der 
atome  gedacht  werden  könnten,  sondern  tritt  in  jedem  augenblick 
in  einen  neuen  teil  des  raumes  ein.  wie  also  der  dichter  aus  der 
bewegung  der  dinge  auf  das  inane  schlieszt  (I  335 — 345) ,  so  musz 
er  für  die  Schwerebewegung  der  masse  der  materie  räum  auszerhalb 
dieser  voraussetzen,  somit  kann  ich  unmittelbar  zu  dem  versuch 
übergehen,  durch  eine  genaue  betrachtung  der  verse  958  ff.  das  omne 
in  der  oben  bezeichneten  weise  zu  bestimmen. 

Lucretius  beweist  I  958 — 983  die  Unendlichkeit  des  omne,  und 
zwar  untersucht  er  die  zwei  bedingungen,  unter  denen  eine  endlich- 
keit  desselben  gedacht  werden  könnte,  die  eine  ist  die,  wenn  sich  ein 
gegenständ  auszerhalb  des  omne  fände,  welcher  dasselbe  begrenzen 
könnte;  die  andere,  wenn  der  räum  begrenzt  wäre:  denn  alles 
was  ausdehnung  hat,  also  auch  das  omne,  würde  dann  seine  grenze 
an  der  grenze  des  raumes  haben,  von  jener  ersten  bedingung  weist 
der  dichter  nach,  dasz  sie  im  gegensatz  zur  Wirklichkeit  stehe  (958 — 
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967):  weil  auszerhalb  des  omne  kein  gegenständ  gedacht  werden 
könne,  sei  ein  solcher  auch  nicht  zur  begrenzung  des  omne  vorhanden, 
die  zweite,  dasz  der  räum  begrenzt  sei,  nimt  der  dichter  als  erfüllt 
oder  als  erfüllbar  an  (968—983),  zeigt  aber  dasz  auch  bei  dieser 
Voraussetzung  sich  die  Unendlichkeit  des  omne  ergibt,  und  zwar  aus 
dem  erfolge  eines  praktischen  Versuchs,  dessen  durchführung  er  uns 
vorstellen  läszt.  angenommen,  es  schösse  jemand  von  einem  von 
unserem  standpunete  möglichst  entfernten  punete  aus  einen  pfeil  ab, 
so  sind  zwei  fälle  denkbar:  der  pfeil  fliegt  oder  es  hindert  ihn  ein 
gegenständ  daran,  in  beiden  fallen  ist  er  nicht  von  der  grenze  des 
omne  ausgegangen,  denn  wenn  er  hinausfliegt,  so  ist  noch  räum 
vorhanden ;  der  schütze  steht  also  nicht  an  der  grenze  des  raumes, 
welche  ja  auch  die  grenze  des  omne  sein  würde,  hindert  aber  den 
pfeil  etwas  an  seiner  Vorwärtsbewegung,  so  ist  der  standpunet  des 
schieszenden  erst  recht  nicht  auf  der  grenze  des  omne  gelegen :  denn 
jener  hindernde  gegenständ  liegt  auszerhalb  des  kreises,  auf  dessen 
Peripherie  dieser  standpunet  liegt,  also  musz,  da  auszerhalb  des 
omne  kein  gegenständ  gedacht  werden  kann,  die  peripherie  des  omne 
weiter  sein  als  die  peripherie,  auf  welcher  jener  standpunet  liegt, 
da  nun  die  gleiche  alternative  mit  dem  gleichen  schlusz  sich  für 
jeden  über  jenen  Standort  hinaus  und  für  jeden  in  einer  beliebigen 
andern  richtung  gelegenen  punet  darbietet,  so  folgt  daraus  die  Un- 
endlichkeit des  omne.  dieses  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  die  gedanken- 
folge welche  Lucr.  in  diesem  abschnitt  entwickelt. 

Nun  scheint  es  mir ,  als  ob  schon  aus  der  tbatsache ,  dasz  der 
dichter  die  Unendlichkeit  des  omne  folgert  kotz  der  Voraussetzung, 
das  omne  quod  est  spatium  sei  endlich,  hervorgehe,  dasz  er  dem  omne 
nicht  die  gleiche  ausdehnung  zugeschrieben  habe  wie  dem  omne  quod 
est  spatium-.  denn  dann  wäre  mit  der  annähme  der  begrenzt  hei: 
des  raumes  zugleich  die  begrenztheit  des  omne  gegeben  gewesen :  es 
könnte  also  nicht  mehr  bei  jener  annähme  von  einer  unbegrenztheit 
des  omne  die  rede  sein. 

Aber  auch  ein  einzelner  ausdruck  des  gedichtes  läszt  keinen 
zweifei  darüber,  dasz  das  omne  und  die  gesamtheit  des  raumes  hin- 
sichtlich der  ausdehnung  unterschieden  sind ,  und  zwar  so  dasz  der 
letztern  ein  weiterer  umfang  zukommt,  es  heiszt  977  ff.  s  sive  est  ali- 
quid  quod  probeat  efficiatque  quo  mimt'  quo  missumst  veniat  finique 
locet  se ,  .  .  non  est  a  fine  (sc.  omnis)  profectum  (sc.  t dum)  —  f das 
geschosz  ist  nicht  von  der  grenze  des  omne  ausgegangen,  wenn 
etwas  vorhanden  ist,  wodurch  es  gehindert  wird  sein  ziel  zu  erreichen 
und  sich  an  die  grenze  zu  begeben.'  hier  ist  offenbar  von  einem 
finis  als  ausgangspunet  und  von  einem  als  zielpunct  des  geschosses 
die  rede,  unmöglich  können  beide  identisch  sein:  denn  es  wäre  ab- 
surd die  Selbstverständlichkeit  hinzustellen,  dasz  der  pfeil,  wenn  er 
sich  an  die  grenze  des  omne  begeben  soll,  nicht  von  dieser  ausge- 
gangen sein  kann,  fragen  wir  nun,  nach  welchem  finis  sich  der  pfeil 
unter  den  Voraussetzungen  des  dichters  bewegen  kann ,  so  ist  allein 
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die  grenze  des  omne  quod  est  spatium  in  betracht  zu  ziehen,  so 
müssen  wir  schlieszen,  dasz  der  dichter  die  grenze  des  omne  und  die 
des  omne  quod  est  spatium  von  einander  unterschieden  habe,  und  da  , 
bei  dem  versuche  die  grenze  jenes  als  ausgangspunct,  die  grenze 
dieses  als  zielpunct  gedacht  wird,  so  folgt  weiter,  dasz  er  die  grenze  | 
dieses  als  die  weitere  gefaszt  habe,  oder  mit  anderen  Worten,  dasz 
das  omne  nicht  den  räum  überhaupt  in  sich  begreife;  und  dann 
können  wir  es  nicht  als  Universum  fassen,  sondern  nur  als  die  ge-  ' 
samtheit  der  materie. 

Man  wird  mir  nicht  den  Vorwurf  unnützer  breite  machen,  wenn 
ich,  diesen  teil  meiner  beweisführung  abschlieszend,  noch  einmal  den 
gedankengang  der  verse  968 — 983  vorführe,  der  dichter  sagt :  wir 
wollen  annehmen ,  der  räum  überhaupt  {omne  quod  est  spatium)  sei 
begrenzt;  dann  müste  ja  eigentlich  die  in  demselben  sich  befindende 
materie,  das  omne  (die  kleinern  umfanges  ist),  auch  endlich  sein, 
aber  ein  versuch  wird  uns  belehren,  dasz  sie  auch  bei  dieser  annähme 
unendlich  sein  musz.  wenn  ich  nemlich  von  einem  puncte  aus,  der 
möglichst  fern  liegt,  einen  pfeil  schiesze,  so  sind  nur  zwei  möglich- 
keiten  denkbar :  der  pfeil  fliegt  stetig  fort ,  und  dann  wäre  als  sein 
endziel  die  grenze  des  raumes  zu  denken ,  oder  er  fliegt  nicht  bis  zu 
dieser  grenze,  weil  ihn  materie  daran  hindert,  tritt  der  letztere  fall 
ein ,  so  gehört  diese  materie  noch  zur  gesamtheit  der  materie ,  zum 
omne\  der  pfeil  kann  also  nicht  vom  ende  desselben  ausgegangen 
sein,  hindert  ihn  aber  nichts  sich  vorwärts  zu  bewegen,  so  ist  vor 
dem  betreffenden  puncte  noch  räum  gelegen;  die  materie  kann  sich 
also  nach  dieser  seite  hin  noch  ausdehnen  und  thut  dies  auch ,  da  ja 
kein  sie  begrenzender  gegenständ  vorhanden  ist.  mag  ich  nun  in 
derselben  richtung,  in  welcher  jener  punct  von  meinem  ausgangs- 
puncte  gelegen  ist ,  Uber  ihn  hinausgehen  oder  mag  ich  irgend  eine 
andere  richtung  einschlagen,  immer  werden  mir,  wenn  ich  einen 
pfeil  abschiesze,  sich  wieder  jene  beiden  möglichkeiten  darbieten, 
dasz  er  fliegt  oder  am  fliegen  gehindert  wird,  und  immer  wieder 
wird  sich  aus  jeder  von  beiden  die  notwendigkeit  ergeben,  dasz  ich 
nicht  am  ende  des  omne  stehe,  ich  werde  dasselbe  also  überhaupt 
nicht  erreichen  können,  oder  es  gibt  überhaupt  ein  solches  nicht. 

Wenn  man  sich,  so  lange  man  in  dem  abschnitt  968 — 983 
einen  beweis  der  Unendlichkeit  des  omne  als  Universum  sah,  Uber  die 
worte  finique  locet  se  (978)  sicherlich  keine  rechenschaft  geben 
konnte,  so  hat  man  bei  behandlung  der  verse  998  — 1007  geradezu 
eingestehen  müssen ,  dasz  ein  Verständnis  derselben  unter  zugrunde- 
legung  der  bedeutung  des  omne  als  Universum  nicht  möglich  sei. 
denn  weil  man  dies  that,  konnte  man  in  998—1001  nur  eine  Wieder- 
holung des  beweises  für  die  Unendlichkeit  des  omne  in  958 — 967 
sehen,  die  folge  davon  war,  dasz  man  diese  verse  ausschied,  indem 
man  1002 — 1007  als  clausel  zu  984  ff.  zog.  wie  aber  die  ausge- 
schiedenen verse  entstanden  seien  oder  welchen  platz  sie  im  gedieht 
einnehmen  müsten,  darüber  war  man  vollständig  unsicher  (vgl. 
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Susemihl  Jenaer  LZ.  1877  s.  680).  es  wird  die  beste  probe  für 
unsere  auffassung  des  omne  sein,  wenn  wir  zeigen  dasz  bei  ihr  die 
verse  998—1007  einen  guten  sinn  geben. 

Ich  fasse  nemlich  998—1001  als  im  engsten  Zusammenhang 
stehend  mit  1002 — 1007.  der  dichter  scblieszt:  'vor  unseren  äugen 
begrenzt  immer  ein  gegenständ  einen  andern,  ein  begrenzendes  musz 
immer  ein  gegenständ  sein,  ohne  einen  begrenzenden  gegenständ 
keine  grenze,  auszerhalb  der  gesamtheit  der  materie  gibt  es  keinen 
gegenständ:  folglich  ist  der  räum,  welcher  sich  auszerhalb  der 
materie  befindet,  derartig  unbegrenzt,  dasz  die  blitze  mit  aller  ihrer 
Schnelligkeit  weder  ihn  durchlaufen  noch  bewirken  könnten,  dasz 
sie  jemals  einen  kürzern  lauf  als  von  anfang  an  hätten.*  dasz  dies 
ein  richtiger  beweis  ist,  wie  ihn  Lucr.  beibringen  konnte ,  wird  nie- 
mand leugnen;  auch  dies  nicht,  dasz  derselbe  keine  dittographie  zu 
958 — 967  ist,  da  er  nicht,  wie  diese  verse,  auf  die  Unendlichkeit  des 
omne,  sondern  auf  die  Unendlichkeit  dessen  zielt,  was  der  dichter 
natura  loci  spatiumque  profundi  nennt. 

Aber  auch  die  disposition,  welche  der  dichter  in  953 — 957  für 
den  letzten  teil  des  ersten  buches  aufgestellt  hat,  dürfte  unsere  auf- 
fassung des  omne  empfehlen,  es  heiszt  da  I  953 

nunc  age,  summai  quaedam  sit  ßnis  eorum, 
necnesit,  evolvamus:  üem  quod  inane  repertumst 
seu  locus  ac  spatium,  res  in  quo  quaeque  geraniur% 
pervideamus  utrum  finüum  funditus  omne 
constet ,  an  immensum  pateat  vasteque  profundum. 
es  läszt  sich  gar  nicht  leugnen  dasz  hier  blosz  von  einem  beweis  der 
Unendlichkeit  der  primordia  und  des  inane,  res  in  quo  quaeque 
geruntury  nicht  aber  von  einer  darlegung  der  Unendlichkeit  des  Uni- 
versums und  des  raumes  gesprochen  wird,  dasz  die  gesamtheit  der 
materie  vom  Universum  verschieden  sei,  darüber  habe  ich  schon 
oben  gesprochen,  aber  auch  das  inane,  res  in  quo  quaeque  geruniur 
ist  nicht  identisch  mit  dem  räume  überhaupt,  sondern  es  bezeichnet 
nur  denjenigen  teil  desselben ,  in  welchem  die  atome  sich  bewegen, 
um  die  dinge  zu  gestalten. 1  nun  ist  es  zweifellos  selbst  bei  der  Ver- 
stümmelung des  zweiten  hauptteiles  der  argumentation  (über  die 
Ausfüllung  der  lücke  vgl.  Hörschelmann  observ.  alt.  s.  25 ,  der  hier 
das  richtige  gesehen  hat,  und  Kannengiessera  ['de  Lucretii  versibus 
transponendis',  Göttingen  1878,  s.  19]  und  meine  ['de  versibus  in 
Lucretii  carmine  repetitis',  Straszburg  1878,  s.  25 — 27]  gleichzeitig 
vorgebrachte  Vermutung,  dasz  die  verse  II  529—531  ein  teil  der 

1  wie  richtig  auch  Hörschel  mann  (observ.  alt.  8.  11  u.  35)  zwischen 
dem  omne  quod  est  tpatium  and  dem  inane  unterschieden  hat,  so  scheint 
er  mir  doch  nicht  genügend  beachtet  zu  haben  dasz,  wenn  das  inane 
im  gegensatz  zum  omne  quod  est  spatium  den  leeren  räum  bezeichnet, 
man  doch  immer  noch  zu  unterscheiden  hat  zwischen  dem  leeren  räum 
auszerhalb  der  gesamtheit  der  materie  und  dem  innerhalb  dieser  selbst, 
und  dasz  der  ausdruck  inane,  res  in  quo  quaeque  geruntur,  nur  den  letz- 
tern bezeichnen  kann. 
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ausgefallenen  verse  seien),  dasz  in  demselben  sowol  die  Unendlichkeit 
des  inane  wie  der  corpora  bewiesen  worden  ist.  wir  werden  also 
erwarten  dasz  dasselbe  auch  im  ersten  hauptteile  geschehen  sei.  da 
aber  in  demselben  weder  von  den  corpora  noch  vom  inane  die  rede 
ist,  werden  wir  vermuten  dasz  unter  dem  ausdruck  omne  beide  zu- 
sammen gemeint  seien,  dasz  unter  demselben  also  nur  die  materie  - 
und  das  innerhalb  derselben  befindliche  inane  zu  verstehen  seien:  . 
was  bestätigt  wird  durch  die  verse  I  419  ff. 

Entscheidend  für  unsere  auffassung  des  omne  dürfte  schliesslich 
der  umstand  sein,  dasz  dasselbe  hier  wie  II  303—307  mit  rerum  -f 
summa  gleichbedeutend  gesetzt  wird,  an  letzterer  stelle  ist  dies 
unzweifelhaft ;  aber  auch  hier  müssen  wir  dasselbe  annehmen,  denn 
das  ipsa  modumporro  sibi  rerum  summa  parare  ne  possU,  natura 
tenet  (1 1008)  zwingt  uns  zu  der  Voraussetzung,  der  dichter  habe  im 
vorhergehenden  die  Unendlichkeit  der  summa  rerum  dargethan  mit 
gründen,  welche  nicht  auf  die  eigene  natur  desselben  bezug  nehmen, 
er  beweist  aber  thatsächlich  nur  die  Unendlichkeit  des  omne  und  des 
omne  quod  est  spat i um.  das  letztere  kann  unmöglich  gleichbedeutend 
mit  summa  rerum  sein;  folglich  kann  auch  mit  der  Unendlichkeit 
jenes  die  dieser  nicht  bewiesen  sein,  es  bleibt  daher  nur  übrig,  dasz 
er  mit'dem  Unendlichkeitsbeweise  des  omne  auch  den  der  summa  rerum 
geliefert  habe,  und  dann  müssen  wir  summa  rerum  mit  omne  identisch 
setzen,  dieses  somit  als  die  gesamtheit  der  materie  und  des  inane, 
in  welchem  die  dinge  sich  gestalten ,  fassen,  denn  nichts  mehr  be- 
deutet summa  rerum9:  wennLuor.  das  gesamte  weltganze  bezeichnen 
will,  so  bedient  er  sich  jedesmal  eines  besonders  hervortretenden 
ausdrucks,  wie  summa  summarum  V  361  oder  summa  tota  I  984. 

Der  dichter  beweist  also ,  um  noch  einmal  kurz  den  gedanken- 
gang  der  schwierigen  stelle,  welche  uns  bis  jetzt  beschäftigt  hat,  zu 
verfolgen,  die  Unendlichkeit  des  omne  quod  est  oder  der  summa  rerum, 
der  gesamtheit  alles  existierenden  in  Verbindung  mit  dem  inane,  res 
in  quo  quaeque  geruntur,  welches  die  notwendige  bedingung  für  die 
Wechselbeziehungen  der  atome  unter  einander  ist.  seine  gründe  sind 
zwiefacher  art: 

I  solche  welche  sich  nicht  auf  die  natur  des  omne  beziehen 
(958 — 983) :  a)  das  omne  musz  unendlich  sein,  weil  kein  gegenständ, 
der  dasselbe  begrenzen  könnte,  gedacht  werden  kann  (958 — 967); 
b)  selbst  bei  annähme  der  endlichkeit  des  raumes  müssen  wir  auf 
grund  eines  praktischen  Versuches  die  Unendlichkeit  desselben  zuge- 
stehen (968—983). 

II  aus  der  natur  des  omne  selbst  folgt  seine  Unendlichkeit :  die 
teile  aus  denen  es  sich  zusammensetzt ,  die  corpora  und  das  inane, 
bedingen  gegenseitig  ihre  Unendlichkeit  (1008 — 1051). 

1  übrigens  verdient  beachtung,  dasz  der  ausdruck  haec  rerum  summa 
nicht  die  gesamtheit  der  dinge  überhanpt,  sondern  nur  die  gesamtheit 
der  dinge  welche  unsere  weit  bilden  bezeichnet:  man  vergleiche  I  235. 
1028.  V  194.  237  und  insbesondere  V  368  im  gegensatz  zu  II  303—307. 
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Zwischen  diese  beiden  beweisreihen  sind  zwei  beweise  ge- 
schoben, durch  welche  die  in  968—983  gemachte  annähme  der  end- 
lichkeit  des  raumes  als  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechend  dargelegt 
wird  (984—1007).  hierdurch  wird  natürlich  die  Unendlichkeit  des 
omne  noch  mehr  gesichert,  a)  wäre  der  räum  begrenzt,  so  müste 
sich  die  materie  längst  auf  dem  gründe  desselben  gelagert  haben. 
b)  der  räum,  in  welchem  sich  die  materie  befindet,  musz  unendlich 
6ein ,  weil  auszerhalb  der  materie  kein  gegenständ  vorhanden  sein 
kann,  der  ihn  begrenzen  könnte,  wenn  wir  diese  Unterbrechung  ge- 
wis  als  berechtigt  ansehen  müssen,  so  könnten  uns  doch  die  Par- 
tikeln praeterea  (984)  und  postremo  (998)  bedenken  erregen,  da 
durch  sie  die  abschnitte  984—997  und  998—1007  eigentlich  in 
dasselbe  Verhältnis  zu  968 — 983  gestellt  sind,  in  welchem  dieser 
abschnitt  zu  958 — 967  steht,  womit  schlecht  zu  stimmen  scheint, 
dasz  jene  beiden  abschnitte  die  Unendlichkeit  des  omne  quod  est 
spathttn,  diese  die  des  omne,  also  nach  unserer  auffassung  mit  ein- 
ander nicht  zusammenfallender  dinge,  beweisen,  aber  nachdem  der 
dichter  in  958 — 967  gezeigt  hatte,  dasz  kein  gegenständ  das  omne 
begrenzen  könne ,  war  eine  endlichkeit  desselben ,  wenn  dieselbe  an 
äuszere  bedingungen  geknüpft  sein  sollte,  nur  denkbar  bei  endlich- 
keit des  raumes.  der  dichter  konnte  also  insofern  die  beweise  für 
die  Unendlichkeit  des  raumes  auch  als  beweise  für  die  Unendlichkeit 
des  omne  auffassen  und  demnach  die  abschnitte  984—997  und  998 
—1007  mit  958—967  und  968  -983  durch  coordinierende  partikeln 
wie  praeterea  und  postremo  verbinden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  übrigen  stellen,  wo  sich  omne  bei 
Lucr.  findet,  die  eine,  II  303 — 307,  wo  omne  mit  rerum  summa 
vertauscht  wird ,  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  doch  möchte  ich 
noch  auf  eins  aufmerksam  machen,  wenn  es  heiszt:  nam  neque  quo 
possit  genus  uUum  materiai  effugere  ex  omni  quicquam  est  (II  304  f.), 
so  kann  dies,  wie  vielleicht  einer  oder  der  andere,  welcher  omne  als 
das  Universum  faszt,  thun  würde,  nicht  so  verstanden  werden,  als 
ob  der  dichter  habe  bezeichnen  wollen,  dasz  für  einen  teil  der  materie 
nicht  der  räum  vorhanden  sei,  aus  dem  omne  zu  entfliehen,  sondern 
dasz  nichts  auszerhalb  des  omne  zu  denken  sei,  zu  welchem  derselbe 
hingezogen  werden  könnte. 

In  II  1108  addita  circum  semina  quae  magnum  iaculando  con- 
tulit  omne  scheint  es  mir  viel  richtiger,  omne  blosz  als  die  gesamtheit 
der  materie  zu  fassen:  denn  das  Universum  besteht  aus  der  materie 
und  dem  räum  auszerhalb  derselben ;  der  räum  aber  hat  mit  der  er- 
gänzung  der  weit  nichts  zu  schaffen. 

V  526  ff. 

nam  quid  in  hoc  mundo  sit  eorum  ponere  cerium 
difficik  est:  scd  quid  possit  fiatque  per  omne 
in  variis  mundis  varia  ratione  creatis , 
id  doceof  pturisque  sequor  disponere  causas, 
motibus  astrorum  quae  possint  esse  per  omne. 
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hier  hat  man  verschiedentlich,  zuletzt  Stürenburg  ao.  und  Hörschel- 
mann ao.  s.  40,  den  ausdruck  per  omne  falsch  verstanden,  indem 
man  in  530  per  omne  mit  motibus  astrorum  verband,  aber  um  be- 
wegungen der  gestirne  durch  das  omne,  mag  man  dasselbe  als  das 
Universum  oder  als  die  gesamtheit  der  materie  fassen ,  kann  es  sich 
überhaupt  nicht  handeln;  vielmehr  bewegen  sich  die  gestirne  jedes- 
mal durch  die  weit  zu  der  sie  gehören,  also  nur  durch  einen  teil  des 
omne.  das  per  omne  in  530  ist  genau  so  zu  fassen  wie  in  527 ;  es 
bedeuten  also  die  worte  causas  motibus  astrorum  quae  possint  esse 
per  omne  f die  Ursachen ,  welche  die  bewegungen  der  gestirne  haben 
können  innerhalb  des  omne,  in  variis  mundis  varia  ratione  creatis\ 
indem  der  dichter  als  gegensatz  denkt  die  Ursachen  welche  in  unserer 
weit  die  bewegungen  der  gestirne  haben,  dem  mag  jedoch  sein  wie 
ihm  wolle :  in  jedem  fall  ist  hier  die  auffassung  des  omne  als  ge- 
samtheit der  materie  mindestens  ebenso  gut  möglich  wie  die  andere, 
denn  freilich  sind  die  gestirne  teile  des  Universums,  aber  nur  inso- 
fern als  sie  teile  der  materie  sind. 

Das  gleiche  gilt  von  per  omne  in  II  547 

quippe  etenim  sumant  oculi*  finita  per  omne 
corpora  iactari  unius  genitalia  rei , 
unde  tibi  qua  vi  et  quo  pacto  congressa  coibunt 
materiae  tanto  in  pelago  turbaque  aliena?  • 
dasz  hier  der  dichter  nicht  habe  sagen  wollen,  dasz  die  corpora  geni- 
talia sich  auch  durch  den  räum  auszerhalb  der  gesamtheit  der  materie 
bewegen  würden  —  und  nur  in  diesem  falle  würde  er  haben  sagen 
können,  dasz  sie  sich  durch  das  Universum  bewegten  —  gebt  klar 
und  deutlich  aus  den  worten  unde  ubi  qua  vi  et  quo  pacto  congressa 
coibunt  materiae  tanto  in  pelago  turbaque  aliena  hervor. 

Und  ebenso  in  I  1024  sed  quia  multa  modis  multis  mutata  per 
omne  ex  infinito  vexantur  percüa  plagis  usw.,  wo  ich  übrigens 
Briegers  (Philol.  XXIII  s.  637)  Vermutung  motata  für  mutata  nicht 
billige,  denn  allerdings  kann  von  einer  Veränderung  der  primordia 
nicht  die  rede  sein,  und  es  kann  nur  an  eine  Veränderung  der  läge 
derselben  zu  einander  gedacht  werden,  wenn  aber  Brieger  zur  be- 
zeichnung  dieses  ein  inter  se  bei  mutata  vermiszt,  so  scheint  dies 
ersetzt  zu  werden  durch  per  omne:  die  primordia  verändern  sich  per 
omne,  dh.  in  ihrer  läge  im  omne. 

Auch  in  I  521  und  II  1049  scheint  das  omne  durchaus  in  un- 
serer weise  aufgefaszt  werden  zu  können;  die  stelle  I  74  endlich 
kann  bei  einer  Untersuchung  des  begriffes  nicht  in  betracht  kommen. 

Bedauerlich  ist  es  dasz  wir,  soviel  ich  sehe,  aus  der  termino- 
logie  des  Epikuros  bei  Laertios  Diogenes  für  die  entscheidung 
unserer  frage  nichts  gewinnen.  X  39  findet  sich  der  ausdruck  t6 
ttöv,  welcher  offenbar  dem  Lucrezischen  otnne  entspricht,  aber  um 
nichts  deutlicher  ist  als  dieser,  übrigens  scheint,  nach  der  Didotschen 

*  sumant  oculi:  weder  Lachmanns  Vermutung  si  manticuler  noch  das  was 
Purmann  jahrb.  1877  s.  275  vorgeschlagen  hat,  ut  sumam  magnum  ist  evident. 
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ausgäbe  zu  scblieszen,  gerade  diese  stelle  des  Diogenes  sehr  verderbt 
zu  sein ;  eine  Verbesserung  möge  hier  erwähnt  werden,  welche  keiner 
weitern  begrtindung  bedarf,  wenn  es  (39)  heiszt:  TO  Träv  icix 
cwua4  xd  ufev  fdp  ciO^ara  ujc  £ctiv,  avrfj  r\  aicBncic  im 
7TdvTu>v  napxupci,  xae*  flv  ävafKaiov  xo  äbnAov  tuj  Xoticjiuj 
T€KMaip€c6ai  (ujcirep  TTpoeinov  tö  irpöttev).  (40)  €iYäpjLifi?ivö 
K€vdv  xa\  xwpav  Kai  dvaqpn  opuciv  övomoZohcv,  ouk  äv 
€?X€  Ta  cib^iaxa  öirou  fjv  otib£  bi'  ou  tiavevTo,  so  ist  natürlich  Kai 
kcvöv  hinter  xo  Träv  dcxi  cüüjia  ausgefallen,  diese  Vermutung  wird 
auszerdem  durch  die  parallelstelle  bei  Lucr.  I  419—428  gesichert. 
Metz.   Carl  Gneisse. 

(90.) 

ZU  SOPHOKLES  ELEKTRA. 

Von  befreundeter  seite  werde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dasz  meine  oben  s.  672  veröffentlichte  und  in  eingehender  weise  be- 
gründete änderung  zu  Sopb.  El.  601 

6  b'  dudc  ££uj,  x*»pa  cf|v  jiöXic  <pirfwv, 

TXriUUDV  ^p^CTTlC  buCTUXtl  Tpl'ß€l  ßlOV 

bereits  von  Wex  (Schweriner  programm  1837  s.  10)  und  Meineke 
(analecta  Soph.  im  anhang  seiner  ausgäbe  des  Oed.  Col.  s.  260)  in 
Vorschlag  gebracht  worden  ist.  letzterer  bemerkt :  'mirifice  dictum 
ö  b*  dXXoc  nescio  an  vitium  alat.  fortasse  scribendum  ö  b'  djiöc 
«at  meus  ille  infelix  Orestes»,  fateor  tarnen  hoc  quoque  esse  dunus- 
culum.'  mir  scheint  die  'härte*  der  Wortstellung  ihre  genügende  er- 
klärung  in  der  absieht  des  dichters  zu  6nden,  durch  die  selbständige 
Voranstellung  des  zu  dem  nachfolgenden  TXrjywv  'Op&Tr|C  gehören- 
den Possessivpronomens  die  innige  Zusammengehörigkeit  des  bruders 
und  der  Schwester  im  gegensatz  zu  dem  eben  (599)  erwähnten  bunde 
der  Klytaimnestra  und  des  Aigisthos  so  nachdrucksvoll  als  möglich 
hervorzuheben. 

Görlitz.    Gustav  Krüger. 

(66.) 

DIE  STELLUNG  VON  UTEBQUE  UND  ÜBIQÜE. 

nachtrag  zu  8.  512. 

Einem  freundlichen  briefe  meines  freundes  AProcksch  in 
Eisenberg ,  dessen  gründliche  arbeiten  über  Caesars  Sprachgebrauch 
den  wünsch  einen  vollständigen  index  zu  diesem  Schriftsteller  von 
seiner  band  zu  besitzen  nahe  legen,  entnehme  ich  die  notiz,  dasz  Cae- 
sar auch  nach  seinen  beobachtungen  uterque,  wo  es  der  sinn  ge- 
stattet ,  an  ein  etwa  im  satze  vorhandenes  possessiv-  oder  reflexiv- 
pronomen  anzuschlieszen  pflegt,  gleichzeitig  macht  mich  derselbe 
auf  zwei  von  mir  übersehene  Caesarstellen  aufmerksam :  b.  civ.  TU 
10,  7  dum  sibi  uterque  confideret  und  ebd.  I  66,  4  uterque  idem 
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suis  renuntiat.  in  letzterm  falle  wird  wol,  wie  auch  Procksch  meint, 
die  starke  betonung  des  idem  die  unregelmäßige  Stellung  von  uter- 
que veranlaszt  haben,  ferner  führt  Procksch  mehrere  stellen  Caesars 
an,  wo  quisque  unregelmäszig  gestellt  ist  es  sind  b.  GaU.  I  19,  4. 
V  14,  5.  VI  23,  6.  genau  gefaszt  lautet  demnach  die  regel  so:  Cae- 
sar stellt  uterque  in  der  regel  (dh.  in  6  von  8  fallen)  un- 
mittelbar hinter  ein  etwaim  satze  vorhandenes  reflexi- 
vumoderposses8ivum,t<&igMß  (wie  auch  Cioero  und  Sallustius) 
hinter  etwa  vorhandene  relativa  oder  interrogativa.  ob 
C  i  c  e  r  o  s  Sprachgebrauch  hinsichtlich  der  Stellung  von  uterque  genau 
derselbe  ist,  musz  noch  als  eine  offene  frage  betrachtet  werden. 
Meiszbk.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 

* 

Oben  8.  512  ist  von  WH  Roscher  über  die  Stellung  von  uter- 
que und  ubique  die  regel  aufgestellt,  dasz  diese  Wörter  von  Schrift- 
stellern wie  Cicero,  Caesar,  Sallustius  fast  ohne  ausnähme  unmittel- 
bar nach  suus  und  sui  sibi  se  sowie  nach  relativen  und  interrogativen 
•    gesetzt  werden,  dazu  bemerke  ich  folgendes : 

I.  Beide  Wörter  sind  durchaus  getrennt  zu  behandeln,  da  ubique 
nichts  mit  reflexiven,  uterque  nichts  mit  relativen  zu  thun  hat  (vgl. 
Caesar  b.  GaU.  V  31  consurgitur  ex  consilio,  comprehendunt  utrumque 
et  orant.  ebd.  V  29  suam  sententiam  in  utramque  partem  esse  tutam. 
Sali.  lug.  15, 1  deinde  utrique  curia  egrediuntur.  selbst  wenn  uterque 
zufällig  in  einem  relativsatze  steht,  braucht  es  sich  dem  pronomen 
nicht  eng  anzuschlieazen :  Sali.  lug.  88,  2  cognoscere  quid  boni  utrisque 
aut  contra  essä. 

II.  Dasz  ubique  sich  gern  an  relativa  anschlieszt  ist  bekannt : 
8.  Haacke  lat  stil.  8.  106.  Berger  etil.  s.  29. 

III.  Dasz  uterque  sich  dem  reflexivum  gerade  so  anschlieszen 
müsse  wie  quisque,  sollte  man  allerdings  erwarten.  Roscher  citiert 
zum  beweis  folgende  sechs  stellen:  l)Cicp.  Mur.  12, 26  suis  utrisque 
superstitibus  praesentibus  ist  am  viam  dico.  Caesar  b.  GaU.  VII  32,  3 
cum  .  .  se  uterque  eorum  legibus  creatum  esse  dient.  3)  b.  civ.  I  40,  7 
ac  suas  uterque  legiones  reducit  in  castra.  4)  ebd.  I  47,  1  ut  se  utri- 
que superiores  discessisse  existimarent.  5)  ebd.  II  27  suas  uterque 
copias  instruit.  6)  ebd.  II  28  suas  uierque  copias  reducit ,  denen  ich 
noch  hinzufüge:  7)  Nepos  Att.  20,  5  cum  se  uterque prineipem  non 
solum  urbis  Bomac  sed  orbis  terrarum  esse  cuperet.  9)  Cic.  de  erat.  TL 
1,  4  atque  ita  se  uterque  graviorem  fore  (censebat),  si  usw.  9)  Quint. 
VII  1,  3  cum  se  uterque  defendat.  dazu  vergleiche  man  noch  Cic. 
Lad.  12,  42  itaque  sibi  mortem  uterque  conscivU.  de  off.  III  23,  90 
quid?  si  una  tabula  sit,  duo  naufragi  eique  sapientes,  sibine  uterque 
(sibi  neuter  die  hss.)  rapiat  an  aUer  cedat  aUeri?  allein  eine  grosze 
zahl  abweichender  stellen  beweist  dasz  die  Stellung  von  uterque  nicht 
so  gebunden  ist.  folgende  mögen  genügen:  1)  Caesar  b.  GaU.  V  50 
utrique  sese  suo  loco  continent.  2)  b.  civ.  I  66  uterque  idem  suis  re- 
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nuntiat.  3)  Livius  I  7,  1  utrumque  regem  sua  multitudo  consalu- 

taverat.   4)  Cic.  de  off.  I  1,  2  quorum  uterque  suo  studio  deleäatus 

contempsit  alterum.  5)  de  inv.  I  37,  66  sed  utramque  suo  loco  positam 

vim  suam  tarn  quam  certam  et  proprium  obtinere.  6)  ebd.  II  49,  144 

ideo  quod  uterque  suam  legem  confirmare,  contrariam  införmare  debebü. 

7)  Brut.  40,  149  sed  ita  cadebat,  ut  alter  ex  alterius  laude  partum, 

uterque  autem  suam  totam  haberet.  8)  p.  Sulla  4, 13  uterque  nostrum 

id  sibi  suscipiendum  putavit.  9)  de  re  publ.  V  3,  5  uterque  autem  se 

a  scientiae  deleäatione  ad  e faciendi  utilitatem  refert.  10)  ebd.  uterque 

enim  {Iiis  ad  artem  suam  utitur.  11)  p.  QRoscio  18,  55  et  quemadmo- 

dum  uterque  pro  sua  parte  petit,  sie  pro  sua  parte  dissolvü.  12)  Quint. 

VII  1,  62  id  ipsum  adhuc  dividUur,  etiamsi  uterque  sibi  totum  vin- 

dicaret.  13)  VII  2,  11  in  quo  uterque  a  se  factum  esse  dicit.  14)  VII 

2,  26  utraque  enim  pars  suam  expositionem  habet.  15)  VII  3,  10  res 

utraque  habet  nomen  suum.    16)  VII  6,  2  in  ea  aut  uterque  suam 

Interpretation  cm  conförmat  .  .  aut.  dazu  vergleiche  man  noch  Cic 

de  fön.  IV  7, 16  cumque  eorum  utrumque  per  se  expetendum  esse  dixis- 

sent.    Sali.  Cat.  1,  7  ita  utrumque  per  se  indigens  alterum  alterius 

auxüio  eget.   hiermit  ist  zugleich  widerlegt,  was  Madvig  lat.  spr. 

§  495  anm.  2  behauptet,  dasz  in  Verbindung  mit  suus  statt  uterque 

vielmehr  quisque  gebraucht  werde,    allerdings  findet  sich  quisque 

statt  uterque  (vgl.  Weissenborn  zu  Liv.  II  7,  1),  jedoch  in  derselben 

weise  wie  quis  statt  uter  (vgl." Weissenborn  zu  Liv.  VII  9,  7),  nem- 

lich  wenn  man  auf  den  bestimmten!  ausdruck  verzichtet  und  sich  mit 

dem  allgemeinern  begnügt. 

Herford.  Ernst  Meyer. 

*  * 

Oben  s.  512  belehrt  uns  WHRoscher,  dasz  die  prosaischen  cl as- 
sischen schriftsteiler  fast  ausnahmslos  uterque*  in  seiner  Stellung 
wie  quisque  behandeln,  dieser  gebrauch  macht  sich  auch  in  der 
dichterischen  spräche  geltend,  wie  ich  bei  Lncretius  beob- 
achtet habe,  uterque  findet  sich  sechsmal  unmittelbar  hinter  dem 
relativum,  nemlich:  1  758  (Bernays)  quorum  utrumque  quid 
a  vero  iam  distet  häbebis.  I  975  quorum  utrumque  tibi  effugium 
praecludit.  TL  565  quorum  utrumque  palam  föeri  manifesta  docet 
res.  IV  1204  quos  utriusque  figurae  esse  vides.  V  1099  quo- 
rum utrumque  dedisse  polest  mortalibus  ignem.  VI  365  quorum 
utrumque  opus  est  fabricanda  ad  fulmina  nubi.  dasz  hier  kein  Zu- 
fall obwaltet,  sondern  dasz  der  dichter  diese  Stellung  absichtlich  ge- 
wählt hat,  beweist  III  421  tu  fac  utrumque  uni  subiungas  nomen 
eorum,  wo  das  demonstrativum  weit  von  dem  worte  abge- 
drängt ist.  nur  6inmal  weicht  Lucr.  hiervon  ab:  V  727  quodpugnat 
uterque.  das  reflexive  pronomen  stellt  Lucr.  einmal  hinter 
uterque:  I  506  esse  utramque  sibi  per  se  puramque  necesse  est,  wie 

*  für  ubique,  da«  R.  ebenfalls  dort  behandelt,  finde  ich  bei  Lucretias 
kein  beispiel.    ich  glaube,  es  kommt  überhaupt  nicht  bei  ihm  vor. 
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er  dies  auch  an  sechs  stellen  bei  quisque  thut:  I  191.  215.  III  609. 
IV  520.  V  920.  VI  985.  6inmal  ist  es  von  ihm  durch  ein  eingescho- 
benes wort  getrennt:  V  851  mutua  qui  mutent  inier  se  gaudia  uter* 
que.  auch  hierfür  bietet  quisque  ein  analogon :  II  454  nec  reiinentur 
enim  inier  se  glomeramina  quaeque.] 

Frankenthal.  Emil  Reichenhart. 


115. 

ZU  PLACIDUS  GLOSSEN. 

s.  43,  3  flem inum,  vesicam ,  e  qua  sanguis  ambulando  in 
pedes  fluit.  an  vesicam  statt  des  hsl.  vestem  halte  ich  fest  trotz  Löwe, 
welcher  (rh.  mus.  XXXI  s.  69)  dafür  das  allgemeine  und  gar  nicht 
bezeichnende  pesiem  vermutet,  ich  kann  auch  nicht  finden  dasz 
pestan  an  buchstabenähnlichkeit  der  hsl.  lesart  näher  komme  als 
vesicam.  fleminum  bedeutet  eben  die  einzelne  durch  die  hitze  und 
anstrengung  beim  gehen  entstandene  blutunterlaufene  blase,  flemina 
eine  mehrheit  solcher  oder  eine  entzündliche  geschwulst,  wobei  einem 
in  folge  fortgesetzter  reibung  das  blut  die  knöchel  hinabläuft,  in 
ähnlichem  sinne  ist  vesica  gebraucht  bei  Plinius  XX  §  51  alium  .  . 
inlinitur  attritis  corporum  partibus,  vel  si  in  vesicas  intumuerint.  der 
grund  indes,  weshalb  ich  auf  diese  glosse  nochmals  komme,  ist  der, 
dasz  ich  nunmehr  geneigt  bin  meine  Vermutung  e  qua  aufzugeben 
und  das  hsl.  in  qua  für  richtig  zu  halten  in  der  bedeutung  quam  si 
quis  JiabeL  . 

s.  74,  19  pullum,  puerum  in  amoribus  id  est  rhetoris  qui 
Romae  unde  Q.  Fabius  Eburnus,  quod  natibus  fulguratus  erat, 
'puUus  Iovis'  diäus  est.  Mai  machte  sich  in  seiner  weise  die  sache 
leicht,  indem  er  einfach  die  worte  id  est  rhetoris  hinauswarf  und  dann 
schrieb :  unde  Romae  Q.  Fabius  usw.  für  rhetoris  bieten  die  hss.  v 
rectioris,  mr  rectiioris.  es  ist  klar  dasz  Romae  so  gut  ein  Verderbnis 
ist  wie  rhetoris i  denn  da  die  glosse  jedenfalls  einem  alten  gram ma- 
tiker  oder  glossator  entnommen  ist,  gleichwie  die  betreffende  des 
Festus,  und  nur  die  fassung  teilweise  unserm  glossographen  ange- 
hört, so  war  bei  der  nennung  des  Q.  Fabius  der  zusatz  Romae  an 
sich  unnötig,  die  verderbten  worte  müssen  wol  bezeichnet  haben, 
von  welcher  art  jene  liebe  war.  dasz  sie  aber  im  obscenen  sinne 
zu  deuten  sei,  zeigen  uns  die  worte  des  Paulus  Fcsti  8.  244,  6  puer 
qui  obsccne  ab  aliquo  amabatur,  eins  a  quo  amatus  esset  puUus  dice- 
batur.  ferner  würde  der  satz  des  Placidus  quod  natibus  fulguratus 
erat  keinen  sinn  geben,  wenn  nicht  in  der  vorausgehenden  erklärung 
des  wortes  puUus  die  art  des  obscenen  näher  angegeben  gewesen 
wäre,  für  welche  eben  der  Q.  Fabius  Eburnus  als  beispiel  erwähnt 
ist.  weitere  auiklärung  erteilt  noch  Festus  s.  245,  23  puUus  Iovis 
dicebatur  Q.  Fabius,  cui  Eburno  cognomen  erat  propter  candorem% 
quod  eius  natis  fulmine  iäa  erat,  antiqui  autetn  puerum,  quem  quis 
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amabat,  puUum  eins  dicebant-,  ferner  Arnobius  adv.  gentes  IV  26  et 
ut  lovis  dicatur  puUus ,  in  partibus  Fabius  adurüur  mollibus 
öbsignaturque  posticis.  es  ist  also,  um  es  kurz  zusagen,  statt 
rhetoris  rome  zu  schreiben  retrioris  rimae.  zu  retrioris  vgl.  den 
scholiasten  zu  Juvenalis  11,  138  pygargus  fera  est  speck  cervi,  quae 
retriores  partes  albas  Jiabet;  ideo  et  diäus  est  pygargus,  quia 
Graece  nates  itvyrj  dicuntur.  den  retriores  partes  synonym  sind 
die  posticae  partes  bei  Arnobius.  das  wort  rima  ferner  steht  in 
obscenem  sinne  =  cunnus  bei  Juvenalis  selbst  9,  97.  da  endlich 
mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dasz  das  sinnlose 
qui  vor  rome  nicht  von  auszen  hineingetragen  worden  ist ,  so  ver- 
mute ich  dasz  in  den  Worten  id  est  ein  weiteres  Verderbnis  enthalten 
und  dasz  der  eingang  der  glosse  etwa  so  zu  lesen  ist:  pullum ,  puerum 
in  amoribus  incestis  retriorisque  rimae,  zu  dem  eigen schaftsworte 
incestis  tritt  ein  gleichwertiger  eigenschaftsgenitiv  retrioris  rimae. 

8.  61,  8  lamenta  genere  neutro,  numero  Semper  plurali.  ta- 
rn entus  aitiem  genere  masculino  dicunt  Iudaei  et  eorum  ßii  cimices 
non  Ucti  genialis,  sed  sandapüae  amphitheatralis.  HRönsch  versucht 
in  der  zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1880  s.  587—589  die  glosse  so  zu  emen- 
dieren,  dasz  er  lamentus  ■>■  lamentos  im  sinne  von  lamentatores  auf- 
faszt  und  statt  ämices  schreibt  sUicines  dh.  leichensänger.  ich  be- 
zweifle dasz  diese  art  der  lösnng  zum  ziele  führt:  denn  abgesehen  von 
der  in  dieser  bedeutung  ganz  ungewöhnlichen  form  lamentus  scheint 
es  mir  sehr  gezwungen,  ja  fast  undenkbar  bei  einem  begrSbnis 
das  'ehebett'  in  einen  gegensatz  zur  'tragbahre  vom  amphitheater* 
zu  bringen,  zwar  teile  ich  die  antipathie  von  Bönsch  gegen  jene 
'lichtscheuen  unholde',  dieweil  auch  eich  noch  atme  im  rosigen  licht', 
aber  diese  antipathie  kann  für  mich  kein  grund  sein ,  die  sowol  zum 
lectus  geniaUs  als  auch  zur  sandapila  ampüheatralis  so  ganz  und  gar 
passenden  cimices  hinauszuwerfen,  um  so  mehr  als  nach  Versicherung 
aller,' die  land  und  leute  von  Italien  kennen,  gerade  die  theater 
sammelpuncte  alles  möglichen  Ungeziefers  sind,  dabei  halte  ich  frei- 
lich die  möglichkeit  für  nicht  ausgeschlossen,  dasz  in  unserer  glosse 
eine  Vermischung  verschiedenartiger  bestandteile  stattgefunden  hat 
und  dasz  zu  cimices  ein  anderes  lemraa  zu  erganzen  ist.  entschieden 
falsch  aber  ist  die  weitere  bemerkung  von  Bönsch,  dasz  füii  eorum 
die  Christen  bedeute,  denn  dasz  Placidus  ein  Christ  war,  ist  un- 
zweifelhaft: er  spricht  wiederholt  von  den  pagani  (s.  38,  21.  51,  8. 
55,  19.  61,  14);  er  nennt  den  Plautus  38,  26  einen  saecularis  pocta 
eomicus;  die  erklärung  des  ennachordon  70,  26  durch  die  worte 
propter  novenarium  ab  astagiis,  die  in  den  beiderseitigen  quellen  der 
Placidusglossen  vorkommt  und  sonach  nicht  wol  als  späterer  zusatz 
gelten  kann,  bezieht  sich  auf  rein  kirchliche  dinge  (vgl.  die  anm.  zu 
novenarium  in  meiner  ausgäbe  und  auszerdem  praef.  s.  EX),  ich  halte 
es  aber  für  ganz  unmöglich,  dasz  ein  christ  des  fünften  jh.  seine 
glaubensgenossen  als  'söhne  der  Juden'  bezeichnet  haben  sollte. 

München.  Andreas  Deuerling. 
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(46.) 

DES  VERGILIÜS  SECHSTE  ZEHNTE  UND  VIERTE  ECLOGE. 

(schlusz  von  s.  321—358  und  625-648.) 


III.  DIE  VIERTE  ECLOGE  (POLLIO). 
Die  vierte  ecloge  teilt  mit  der  sechsten  und  zehnten  die  eigen- 
tümlich kei  t,  dasz  alle  drei  sich  nicht  streng  innerhalb  der  grenzen  der 
bukolischen  dicbtung  halten,  sie  ist  älter  als  die  beiden  letztgenann- 
ten und  nennt  uns  v.  1 1  bestimmt  das  jähr  ihrer  entstebung :  teque 
adeo  decus  hoc  aevi  te  consule  inibit,  Pollio;  also  714  d.  st.  (40  vor 
Cb.),  Cn.  Damit io  M.  f.  C.  Asinio  PoUione  Cn.  f.  cos.  musz  sie  ab- 
gefaszt  sein.  Schapers  versuch  den  Pollio  zu  beseitigen  hat  Ribbeck 
prol.  8.  11  f.  genügend  zurückgewiesen,  wenn  man  die  ecloge  als 
dunkel  tadelt,  so  könnte  man  fast  meinen,  sie  hätte  ein  recht  es  zu 
sein :  enthält  sie  doch  ein  orakel,  und  welches  Orakel  wäre  nicht  dun- 
kel? ja  sie  hat  ein  doppeltes  recht  dazu:  denn  sie  ist  ein  nicht  er- 
fülltes orakel  von  dem  nahen  einer  goldenen  zeit:  oder  wann  wäre 
die  gekommen?  Verg.  verheiszt  sie  unter  der  form  der  geburt  eines 
kindes;  es  entsteht  mithin  die  frage:  wer  ist  dieses  kind?  da  sind 
die  einen  rasch  bei  der  band  mit  der  antwort :  Servius  nennt  ja  das 
gedieht  selber  ein  genethliacon  auf  Pollios  söhn  C.  Asinius  Gallus, 
oder  vielleicht  einen  früh  verstorbenen  bruder  desselben,  Saloninus. 
unmöglich,  rufen  die  andern :  an  der  spitze  eines  goldenen  Zeitalters 
kann  nur  ein  herscher  stehen ;  also  Octavianus  musz  es  sein  (Servius 
zu  v.  13,  Wagner  bd.  I  s.  124,  Voss  ecl.  8.  177).  aber  der  war  ja 
schon  23  jähr  alt,  wie  konnte  er  denn  damals  geboren  werden  ?  und 
wenn  es  damit  nicht  so  genau  genommen  werden  soll,  warum  soll 
es  denn  nicht  M.  Antonius  sein,  als  dessen  festen  und  treuen  an- 
hänger  sich  eben  damals  Pollio  bewährte?  nein,  sagen  andere,  es 
ist  Octavians  schwestersohn ,  entweder  Marcellus ,  auf  den  20  jähre 
später  Italien  seine  hoffnung  setzte,  oder  ein  früh  verstorbener  jün- 
gerer bruder  desselben,  noch  andere  denken  an  Octavians  tochter 
Julia,  statt  deren  man  einen  söhn  erhofft  habe,  alle  diese  annahmen 
fallen  durch  die  erwägung,  dasz  Octavian  um  das  j.  40  vor  Ch.  noch 
gar  nicht  die  Stellung  einnahm ,  dasz  sich  so  etwas  hätte  von  ihm 
hoffen  lassen,  wie  zehn  oder  zwölf  jähre  später,  in  solchem  gewirre 
der  meinungen  kann  man  es  dem  christlichen  mittelalter  nicht  ver- 
argen ,  wenn  es  auch  einmal  an  den  heiland  und  Maria  gedacht  hat. 
aber,  erwidern  die  ersten,  wie  kann  man  zweifeln?  bezeugt  es  uns 
doch  Servius  nach  Asconius  Pedianus,  dasz  Asinius  Gallus  selbst  die 
ecloge  als  ihm  zu  ehren  gedichtet  anerkannt  hat:  Servius  zu  v.  11 
inibit:  inchoabit,  exordium  aeeipiet:  nur  cum  sc.  saeculum,  et  ideo  inibii, 
non  iniit ,  quia  constd  designatus  erat,  quidam  Saloninum,  PoUionis 
filiutn ,  aeeipiunt.  alii  Asinium  Gull  um,  fratrem  Salonini,  qui  prius 
natus  est,  PoUione  consule  designato.  Asconius  Pedianus  a 
Gallo  audisse  se  refert  hanc  eclogam  in  honorem  eius 

Jahrbücher  ffir  c!«*.  philol.  1880.  hfl.  12.  55 
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factam.  ich  stimme  Schaper  bei,  der  in  diesen  jahrb.  1864  s.  645 
sagt :  f  der  himmel  bewahre  jeden  vater  vor  einem  solchen  gratulations- 
schreiben  eines  verehrten  freundes :  denn  wenn  ihn  die  freude  nicht 
des  Verstandes  beraubt  hat,  so  wird  er  an  dem  verstände  seines  freun- 
des zweifeln  müssen.'  aber  ich  gehe  noch  einen  schritt  weiter  und 
sage:  angenommen  selbst,  dasz  Asinius  Gallus  tropf1  genug  war, 
das  im  ernst  zu  glauben :  wer  darf  Verg.  für  den  Schmeichler  an- 
sehen, der  da  sagen,  oder  für  den  p  in  sei,  der  glauben  konnte,  mit 
Gallus  geburt  beginne  die  goldene  zeit?  die  goldene  zeit  konnte 
nicht  an  die  geburt  eines  irdischen  knaben  geknüpft  werden,  Verg. 
musz  bei  seiner  dich  tun  g  einen  unsterblichen  im  auge  gehabt 
haben,  wol  denn:  welcher  unsterbliche  ist  unter  Pollios  consulat 
geboren?  das  ist  nur  einer,  der  friede  zu  Brundisium,  der  frei-  *~ 
lieh  des  dichters  hoffnungen  auch  nicht  wahr  gemacht  hat.  aber  der 
dichter  ist  wenigstens  nicht  schuld  an  den  seltsamen  träumen  und 
hypothesen  der  gelehrten:  er  hat  es  jedem  deutlich  genug  gesagt, 
der  es  verstehen  will:  v.  5  magnus  ab  integro  saedorum  nasatur 
ordo.  auf  die  zeit  der  perturbatio  omnium  rerum  folgt  endlich  ein- 
mal eine  zeit  der  Ordnung,  diese  Ordnung  selbst  ist  der  erwartete 
knabe:  eine  neue  menschengeneration ,  nova  progenies ,  wird  ins  da- 
sein treten ,  die  nicht  mehr  in  sich  zerrissen ,  in  blinder  parteiwut 
sich  leidenschaftlich  haszt,  verfolgt  und  brudermörderisch  zerfleischt 
freilich  in  natürlicher  weise  aus  der  gegenwärtigen  hervorgehen  kann 
sie  nicht,  sie  wird  von  oben  gesandt,  caelo  demittitur  aUo  (ut  videan- 
tur,  sagt  Servius,  ho  min  es  tum  ex  mortalibus  nati  sed  ex  numinibus, 
et  quasi  caelo  lapsi).  es  erscheint  die  neue  phase  der  weltordnung 
dem  dichter  nicht  unter  dem  bilde  einer  neuschöpf ung,  sondern  w 
unter  dem  der  geburt  eines  knaben;  aber  schon  Heyne  hat  es 
(bd.  I  8.  126)  als  eine  durchaus  unberechtigte  annähme  bezeichnet, 
dasz  dieser  knabe  Urheber  und  Unterpfand  des  kommenden  sei.  der 
irrtum  freilich  (oder  soll  man  lieber  sagen  misverstehen  des  dich- 
ters ?)  geht  bereits  auf  Verg.  zeiten  zurück,  wie  uns  die  von  Asconius 
berichtete  äuszerung  des  Asinius  Gallus*  zeigt,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  über  die  hypothesen  wundern ,  die  wir  bei  Servius  finden. 

Zu  richtigerer  auffassung  der  dichtung  erinnert  Wagner  bd.  I 
s.  125  daran,  wie  gewaltig  sich  in  den  entsetzlichen  bürgerkfimpfeu 
der  zeit  auch  der  römische  aberglaube  kundgab,  so  dasz  man  sich 
überall  mit  orakelsprüchen  trug;  Horatius  carm.  I  2  legt  genugsam 
zeugnis  davon  ab,  wie  fieberhaft  sich  die  blicke  auf  dergleichen  rich- 
teten; es  war  kein  spiel,  sondern  ein  krankheitssymptom  derzeit, 

1  damit  soll  nicht  in  abrede  gestellt  sein,  dasz  Gallus  das  nicht 
hätte  mit  dem  nötigen  quantnm  humor  sagen  können.  Ober  die  bis- 
herigen deutangen,  besonders  die  von  Plüss,  noch  ein  wort  mehr  xa 
sagen  wird  sich  weiter  unten  gelegenheit  bieten;  unnütze  polemik  liegt 
mir  fern,  die  lösung  von  räthseln  sucht  man,  bis  einer  das  glück  bat 
sie  zu  finden,  aber  das  ist  eben  glück.  *  Gallus  äusserung  selbst 
setzt  ein  publicum  voraus,  das  sich  über  die  meinung  des  dichters  ver- 
blendete. 
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so  dasz  sich  Octavian  veranlaszt  sah  alles,  was  an  Prophezeiungen  zu 
finden  war,  über  2000  Schriften,  einziehen  und  verbrennen  zu  lassen 
(Suet  d.  Aug.  31).  so  gieng  denn  auch  eine  solche  unter  dem  namen 
der  Cumäischen  Sibylle,  welche  das  nahen  des  goldenen  Zeitalters 
verhiesz.  ein  etruskischer  glaube  bot  dem  Spruche  die  hand,  infolge 
dessen  die  etruskischen  priester  zu  Sullas  zeit  das  ende  des  neunten 
und  den  anfang  des  zehnten  und  letzten  weltalters  verkündigten.  Ser- 
vius  hat  uns  einige  weitere  winke  darüber  aus  einer  schrift  des  Nigi- 
dius  Figulus  erhalten,  jedes  Zeitalter  (saeculum)  war  einer  eignen 
gottheit  zugewiesen:  das  erste,  goldene  dem  Saturnus;  dann  kam 
Juppiter,  Neptunus,  Pluto  bis  zum  zehnten,  das  dem  Sol  oder  Apollo 
unterstellt  war.  so  schlosz  sich  dieser  glaube  von  dem  weltjahr  an 
die  Platonische  und  stoische  lehre  von  einer  üvaKikXwcic  und  ätro- 
KaräcTacic  an,  wenn  alle  planeten  in  ihre  ursprüngliche  Stellung 
würden  zurückgekehrt  sein,  mithin  die  Ordnung  der  dinge  von  vorn 
beginnen  und  damit  ein  goldenes  Zeitalter  wieder  in  aussieht  stehen 
würde,  was  wunder,  wenn  der  dichter  warmherzig  daran  anknüpfte? 
freilich  ist  er  nur  ein  halber  vates  gewesen;  wir  sind  mit  dieser  Weis- 
sagung anders  daran  als  wenn  wir  die  oracula  post  eventum  bespre- 
chen :  jene  glänzenden  träume  des  patrioten  Vergilius  sind  gar  dürftig 
und  mit  groszer  beschränkung  in  erftlllung  gegangen,  der  friede 
und  die  ruhe,  die  er  von  dem  Brundisinischen  bündnis  hoffte,  das  ende 
der  bürgerkriege,  ist  erst  zehn  jähre  später  gekommen,  und  w  i  e  stand 
es  auch  da  um  die  neue  Ordnung  der  dinge !  aber  es  gilt  ein  wenig 
nachzufühlen ,  was  damals  ein  Römerherz  empfand  und  wie  freudig 
es  sich  seinen  hoffhungen  hingab,  mitten  in  dem  beUum  omnium 
contra  omnes  leuchtete  ein  stral  auf,  der  hoffen  liesz  dasz  die  sieg- 
reiche partei  der  Caesarianer  aufhören  werde  sich  in  sich  zu  zer- 
fleischen, was  hatte  man  in  wenigen  jähren  durchzumachen  gehabt! 
Caesars  herschaft,  die  schon  einigermaßen  begründet  schien ,  war 
unter  mörderdolchen  verblutet;  die  republicanische  partei,  die  so 
mutig  ihr  haupt  erhob,  geknitkt,  zerbrochen,  zuerst  durch  pro- 
scriptionen  de c innert,  dann  auf  dem  schlachtfelde  zertreten  und  zer- 
malmt; die  aufstrebende  herschaft  des  Antonius  haltungslos,  bei 
Perusia  geschlagen ,  aber  doch  so  dasz  Pollio ,  sein  rechter  arm ,  un- 
gelähmt blieb;  Octavianus  zäh  ausharrend;  die  arena  für  ein  end- 
loses ringen  geöffnet,  drohend  concentrierte  sich  der  kämpf  um 
Brundisium,  und  aller  äugen  erwarteten  zu  sehen,  dasz  die  gewitter- 
wolke  sich  entladen,  Roms  kinder  sich  zerfleischen  würden;  da  er- 
schallt die  nach  rieht,  Coccejus  habe  die  beiden  angesehensten  Partei- 
gänger der  beiden  gegner,  Maecenas  und  Pollio,  für  friedensgedanken 
gewonnen ,  man  reiche  sich  die  hand ,  es  werde  friede  werden  und 
die  bisherigen  gegner  vereint  gegen  S.  Pompe j us ,  der  Rom  auszu- 
hungern suchte,  und  die  Parther,  die  schon  alle  asiatischen  provin- 
zen  überschwemmt  hatten,  im  kämpfe  zusammenstehen,  war  das 
nicht  nach  solcher  zeit  des  entsetzens  goldene  aussieht  auf  goldene 
zeit?   durfte  sich  nicht  des  dichters  herz  zu  der  hoffnung  empor- 
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schwingen,  dasz  endlich,  endlich  sich  die  Ordnung  aus  dem  schreck- 
lichen gewirre  erheben  werde? 

Damit  ist  der  grundgedanke  ausgesprochen,  dasz  das  ganze  ge- 
dieht eine  allegorie  ist :  es  werden  auf  das  volk  der  zukunft  die  bil- 
der  von  dem  goldenen  weltalter  übertragen  und  dieselben  einiger- 
maszen  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  angepasst.    so  viel  aber 
auch  von  früheren  für  die  dichtung  geschehen  ist,  es  bleibt  doch 
noch  mancherlei  zu  thun  übrig,  die  strophische  gliederung  dessel- 
ben ist  bereits  von  Gebauer  nachgewiesen  'de  poetarum  Graecorum 
bueolicorum  inprimis  Theocriti  carminibus  in  eclogis  a  Vergilio  ad- 
umbratis'  (Leipzig  1856),  und  weiter  im  einzelnen  von  Ribbeck  in 
diesen  jahrb.  1857  s.  6(3,  der  nur  am  schlusz  einer  vorgefaszten  mei- 
nung,  dasz  v.  58  und  59  sich  strophisch  entsprechen,  zu  sehr  rech- 
nung  trägt  und  diese  beiden  verse  von  den  drei  vorhergehenden, 
deren  abgesang  sie  sind,  trennt,   dadurch  kommt  der  anfang  der 
schluszstrophe  nicht  zur  geltung.  das  gedieht  besteht  zunächst  aus 
einem  Vorwort  von  3  versen,  darauf  folgt  eine  einleitungsstrophe 
von  7  versen  (4 — 10)  nebst  antistrophe,  jede  aus  2  kola  von  4  und 
3  versen  bestehend;  dann  schildert  eine  dreizeilige  Strophe  (18—20) 
und  antistrophe  nebst  zweizeiliger  epodus  (24.  25)  das  kindesalter 
des  knaben  (Ribbeck  setzt  die  beiden  Zeilen  der  epodus  einander 
strophisch  entgegen  und  kommt  so  in  die  notwendigkeit  das  subject 
der  strophe,  das  verbum  der  antistrophe  zuzuweisen),  es  folgt  das 
Jünglingsalter  desselben  26 — 36;  erst  was  es  bringen  werde  (zwei- 
zeilige strophe  und  antistrophe  nebst  einzeiliger  epodus),  dann  was 
es  noch  versagen  werde  (dreizeilige  strophe  und  antistrophe).  darauf 
kommt  das  mannesalter  in  dreizeiliger  strophe  und  antistrophe  und 
dreiteiliger  epodus  37 — 45  (Ribbeck  setzt  die  drei  teile  einander 
gleich),   es  schlieszt  die  verheiszung  mit  zweizeiliger  strophe  und 
antistrophe  ab  (46 — 49),  dem  eigentlichen  schwerpunet  der  ganzen 
verheiszung.  Ribbeck  erkennt  diesen  gegensatz  nicht  an,  sondern 
läszt  46.  47  ohne  strophische  erwiderung  (die  aber  können  ihrem 
unbedeutenden  inhalt  nach  keine  mesodus  sein) ,  und  stellt  48.  49 
den  versen  53.  54  entgegen,  aber  48.  49  rufen  noch  die  neue  zeit 
herbei ,  die  der  dichter  in  der  fünfzeiligen  strophe  50 — 54  bereits 
nahen  sieht,  so  gehören  die  beiden  erstem  noch  zum  hauptgedicht, 
die  letztern  zum  schlusz.  das  ist  aber  ja  das  bedeutsame  der  ent- 
deckung  strophischen  entsprechens,  dasz  dadurch  die  gliederung  des 
gedankens  zum  ausdruck  gebracht  wird,  der  strophe  50—54  stellt 
der  dichter  dann  in  der  antistrophe,  die  mit  einem  doppelten  Pa* 
etiam  schlieszt,  die  verheiszung  seiner  schönsten  lieder  entgegen, 
worauf  eine  anrede  an  das  wiegenkindlein  in  zweizeiliger  strophe 
und  antistrophe  abschlieszt. 

In  der  einleitung  ruft  der  dichter  die  bilfe  der  sicilischen  Musen 
an,  ihm  eine  groszartigere  dichtung  zu  vermitteln:  was  er  fÜrPollio 
singe,  müsse  auch  eines  consuls  würdig  sein;  so  müsse  denn  auch 
die  waldweide,  von  der  sein  lied  ertöne,  sich  über  gewöhnliches  ge- 
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büsch  und  gestrtipp  erheben,  nicht  wandeln  will  er  den  ton,  er 
will  in  Theokrits  fusztapfen  bleiben,  es  sollen  hirtengedanken  sein, 
die  er  vorträgt,  aber  vor  einem  consul  erscheint  auch  der  hirt  billig 
im  festkleid.  Voss  verkannte  den  sinn  der  stelle  hinlänglich  um 
schreiben  zu  wollen :  sunt  consule  dignae  statt  sint  c.  d.  sehr  richtig 
wandte  Spohn  gegen  ihn  ein,  dann  müsse  eine  beschreib ung  der 
silvae  folgen.  Voss  liesz  ihn  sagen:  wenn  ich  auch  bloszen  wald- 
gesang  bringe,  so  ist  es  doch  ein  gesang  eines  consuls  würdig,  also 
ein  selbstrühmen;  der  conjunctiv  gibt  uns  vielmehr  den  wünsch 
einer  erhebung  seiner  dichtung  über  ihre  gewöhnliche  haltung :  wenn 
ich  auch  bei  meiner  dichtungsart  bleibe  und  mich  demütig  halte  wie 
die  myrica  (tamarix  gallica,  von  Voss  trefflich  beschrieben),  so  will  ich 
doch  nicht  vergessen ,  für  wen  ich  singe,  und  r  was  ich  singe*  hätte 
er  hinzusetzen  mögen:  denn  mit  einem  groszen  worte  tritt  er  hervor: 
ihr  meint,  es  sei  ein  gewöhnlicher  frie'densschlusz,  der  so  eben  voll- 
zogen ist :  nein  doch ,  es  ist  die  erfüllung  des  Orakels ,  das  uns  kürz- 
lich verkündet  wurde,  es  ist  ein  weltereignis  erster  grösze,  es  ist 
der  beginn  eines  neuen  weltenjahrs ;  wir  meinten,  es  würde  kommen 
in  so  und  so  viel  zeit,  aber  es  ist  schon  gekommen  (venü),  die  welt- 
ordnung  beginnt  schon  von  vorn  (ab  integro).  Servius  belegt  den 
ausdruck  aus  dem  alten  Cato  $e  suo  consulatu:  omnia  ab  integro 
paranda  erant.  das  neue  ist  da,  ist  schon  jetzt  da;  nicht  umsonst 
wiederholt  der  dichter  dreimal  tarn:  iamredit,  iam  nova  progenies 
demittUur,  iam  regnat  Apollo  nach  dem  tnagnus  saeclorum  nascitur 
ordo.  das  unglück  der  zeit  ist  zu  ende,  vorbei  die  ruchlosigkeit,  Un- 
gerechtigkeit, hartherzigkeit  und  bosheit,  welche  einst  die  Astraea 
genötigt  hatte  die  erde  zu  verlassen:  sie  kommt  zurück.  Iustitia, 
sagt  Servius,  quae  Erigone  fuit,  füia  Themidis,  dum  inter  homines 
versaretur,  propter  eorum  scelera  terras  reliquit,  quam  ideo  virginem 
dtcunt,  quod  sit  incorrupta  iustitia.  das  nächste  redeunt  Saturnia 
reg  na  ist  teils  folge  teils  zeichen  des  vorigen,  der  rück  kehr  der 
Astraea,  teils  klarere  darstell  ung  des  zu  erwartenden,  kein  neues 
moment:  hinfort  wird  der  schade  geheilt  sein,  und  zwar  von  innen, 
der  bürger krieg  gebannt,  das  menschengeschlecht  wird  ein  ganz 
neues,  nicht  wiederzuerkennendes  sein,  eine  nova  progenies.  hier 
auf  erden  schlieszen  freilich  die  menschen  frieden  nur  auf  so  oder  so 
lange;  aber  diesem  frieden  wird  vom  himmel  ein  ganz  neuer  boden 
bereitet,  die  herzen  gewandelt,  das  leid  geheilt,  menschen  hätten 
das  nicht  vollbringen  können,  diese  nova  progenies  caelo  demittUur 
äUo.  es  ist  also  dieser  v.  7  ebenfalls  nichts  anderes  als  ein  neuer 
ausdruck  fllr  redeunt  Saturnia  regna\  dafllr  spricht  auch  das  caelo 
demittUur.  nach  dem  namen  des  puer  soll  man  gar  nicht  fragen, 
puer  ist  selbst  nur  eine  bezeichnung  der  progenies  als  einer  jugend- 
lichen, die  progenies  wird  durch  höhere  gäbe  aus  einer  ferrea  eine 
aurea  werden,  anders  hat  man  freilich  bis  dahin  die  sache  aufge- 
faszt:  man  hat  die  progenies,  das  menschengeschlecht,  weil  es  nachher 
puer  genannt  wird,  für  ein  menschliches  individuum  angesehen,  was 
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allerdings  geschehen  kann,  aber  nicht  notwendig  ist.  dann  erscheint 
der  neugesandte  als  ein  weltheiland  und  retter.  dagegen  ist  aber 
einzuwenden ,  dasz  dies  eine  christliche  idee  ist ,  keine  römische 
oder  griechische ;  dasz  die  äuszere  fassung  an  unserer  stelle  gar  nicht 
dafür  spricht,  weder  das  caelo  demütüur ,  noch  dasz  die  progenies 
gleich  darauf  gens  heiszt,  dasz  von  ihr  gesagt  wird  toto  mundo  surget, 
was  mit  einem  individuum  doch  ganz  unvereinbar  ist,  und  dasz  das 
von  der  gens  ferrea  ausgesagte  desinet  doch  unmöglich  =  occidet, 
morktur  gefaszt  werden  kann  —  soll  denn  eine  pest  die  ganze  gegen- 
wärtige generation  hinraffen ,  samt  dichter  und  angesungenem?  und 
das  verkündete  er  jubelnd  und  triumphierend?  dazu  kommt  dasz 
einer  solchen  auffassung  die  antike  sage  von  der  entstehung  des 
menschengeschlechts  und  dem  goldenen  Zeitalter  durchaus  nicht  ent- 
gegenkommt: Prometheus  bildet  nicht  ein  menschenpaar,  sondern 
eine  ganze  reihe  von  Stammvätern  und  -müttern,  und  die  mensch- 
liche erzeugung  genügt  Deukalion  und  Pyrra  so  wenig,  dasz  sie,  ob- 
gleich nicht  ohne  nachkommenschaft,  steine  hinter  sich  werfen,  um 
eine  masse  menschen  zu  schaffen. 

Mit  v.  8  wandelt  sich  das  bild.  während  die  erste  hälft«  der 
Strophe  die  progenies  geistig  als  eine  Sendung  von  oben  (caelo  de- 
mittitur) auffaszt,  erscheint  sie  in  der  zweiten  (v.  8)  leiblich  unter 
dem  bilde  eines  neugeborenen  kindes,  puer  nascens.  darum  wird  mit 
recht  Lucina  für  sie  angerufen,  denn  es  ist  eine  stunde  tödlicher  ge* 
fahr,  in  der  man  der  gunst  der  göttin  dringend  bedarf,  aber  auch 
nachdem  dieses  neue  bild  eingeführt  ist,  weist  uns  alles  daraufhin, 
/  in  dem  puer  nascens  nicht  eine  menschliche  individualität,  sondern 
ein  collectivwesen  zu  sehen,  gens  ferrea  desind ,  aurea  toto  mundo 
surget  —  also  das  bild  einer  saat. 

Lucinas  gunst  wird  angerufen  mit  spezieller  hinweisung  auf 
ihren  bruder  Apollo  —  tuus  iam  regnat  Apollo,  sie  ist  also  als 
Diana  aufgefaszt,  wovon  nachher,  aber  was  soll  hier  ein  'dein  Apollo 
ist  ja  schon  am  regiment'  ?  ausgeschlossen  ist  unbedingt  Voss  ge- 
danke ,  das  tuus  iam  regnat  Apollo  auf  den  weltmonat  des  Apollo  zu 
beziehen :  das  ist  ja  gerade  die  frohe  künde,  die  der  dichter  in  die  weit 
hinausruft,  dasz  man  nicht  mehr  im  zehnten  weltmonat,  dem  monat 
des  Apollo  ist;  das  lied  verkündet:  neujahr  ist  da;  wir  sind  wieder 
im  weltmonat  des  Saturnus:  Saturnia  regna.  die  götterherschaft 
weist  uns  ab ;  wo  werden  wir  nun  einen  anhaltspunct  finden  ftir  das 
ApoUo  regnat?  wir  müssen  uns  schon  zur  menschenweit  wenden, 
und  da  finden  wir  es  denn  als  eine  schwäche  des  Octavianus  über- 
liefert, gern  den  Apollo  zu  spielen,  ohne  zweifei  haben  wir  in  den 
worten  tuus  iam  regnat  Apollo  eine  hindeutung  auf  ihn  vor  uns. 
Sueton  d.  Aug.  70  erzählt,  wie  Octavian  sich  in  der  maske  des  Apollo 
gefiel,  wie  ihn  Antonius  damit  neckte  und  die  böse  weit  seine  masken- 
feste verspottete: 

impia  dum  Phoeli  Caesar  mendacia  ludit, 
dum  nova  divorum  cenat  adultcria. 
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er  sagt  uns  auch ,  dasz  er  gern  für  einen  söhn  des  Apollo  hätte  gel- 
ten mögen :  Augustum  natutn  mense  deämo  et  ob  hoc  ßium  ApoUinis 
habitum  (vgl.  Preiler  röm.  myth.  8.  567).  es  weisen  uns  also  diese 
worte  auf  die  Zeitgeschichte  hin.  Verg.  faszt  den  frieden  zu  Brun- 
disium  als  eine  concession  des  Antonius  an  Octavianus ,  der  durch 
denselben  aus  groszer  bedrängnis  von  seiten  des  S.  Pompejus  befreit 
wurde,  welcher  von  Sicilien  aus  die  küste  von  Italien  und  durch  ab- 
schneiden der  kornzufuhr  die  hauptstadt  durch  hungersnot  bedrängte. 
Antonius  hatte  mit  Pompejus  in  Verbindung  gestanden ;  aber  um  die 
ihm  notwendige*  truppenmacbt  und  anderweitige  Unterstützung  gegen 
die  Parther  zu  erhalten,  opferte  er  diese  Verbindung,  gab  dem  vater- 
lande den  frieden  und  führte  ein  neues  morgenroth  am  himmel  herauf, 
so  ward  Octavian  ein  alp  von  der  brüst  genommen ,  nun  durfte  er 
sich  als  herscher  fühlen:  tuus  iam  regnat  Apollo,  auch  Schaper  be- 
zieht den  Apollo  hier  auf  den  schutzgott  des  Augustus.  dasz  Verg. 
in  diesem  an  Pollio  gerichteten  gediente ,  welcher  anbanger  des  An- 
tonius und  in  diesem  augenblick  recht  eigentlich  sein  Vorkämpfer 
war ,  Sympathien  für  Antonius  zur  schau  trägt ,  wird  man  schon  in 
der  Ordnung  finden,  und  die  worte  'deinem  Apollo  ist  seine  herschaft 
eingeräumt'  haben  die  genügende  deutung  gefunden. 

Dasz  Lucina  hier,  eben  so  wie  Hör.  carm.  III  22,  1—4  und 
c.  saec.  15  als  Diana  aufgefaszt  ist,  können  wir  nach  dem  tuus  Apollo 
nicht  bezweifeln;  sonst  gilt  sie  insgemein  für  Juno:  s.  Preller  röm. 
myth.  8. 140.  242.  der  cultus  als  mondgöttin  war  beiden,  Juno  und 
Diana,  gemeinschaftlich:  Preller  ao.  s.  242.  277. 

Mit  der  v.  11  beginnenden  antistrophe  erhebt  sich  der  ton  der 
dichtung  bis  zu  seiner  höchsten  höhe,  hatte  der  dichter  schon  mit 
jubel  zu  verkünden,  dasz  von  dem  so  eben  erfolgten  friedensschlusz 
eine  epoche,  ein  vollständiger  Umschwung  der  dinge,  der  in  aussieht 
gestellte  weltmonat  beginne,  so  jubelt  er  nun  vollends  (adeo)  dasz 
dies  weltereignis  das  consulat  seines  freundes  Pollio  schmücken 
werde,  vortrefflich  ist  für  diese  Steigerung  des  ton»  hier  der  stro- 
phische absatz  benutzt,  in  Scbapers  erklärung  tritt  uns  zwiefach  ein 
starker  anspruch  an  unsern  glauben  entgegen,  einmal  dasz  te  consule 
ohne  weiteres  bedeuten  könne  te  consule,  Caesar,  und  dann  zweitens 
dasz  ein  gedieht  an  Pollio  oder  überhaupt  jemand  denkbar  sei  ohne 
seinen  namen  zu  nennen,  in  ersterer  beziehung  beruft  er  sich  auf 
die  zehn  consulate  des  Octavian ;  aber  man  sollte  meinen,  um  so  viel 
weniger  wäre  es  zu  verwundern,  dasz  in  eins  derselben  ein  groszes 
ereignis  gefallen  sei.  die  anrede  aber  an  den,  unter  dessen  consulat 
die  sache  geschehen  ist,  bleibt  nach  wie  vor  unerläszlich.  das  zweite, 
die  Streichung  von  Pollios  namen,  stützt  sich  auf  seine  hartnäckig 
festgehaltene  annähme  einer  spätem  abfassung  der  drei  eclogen  4. 
6.  10,  die  jede  Verständigung  mit  ihm  ausschlieszt. 1  —  Die  strophe 


*  dabei  kann  man  das  fleiszige  und  verdienstliche  seiner  metrischen 
arbeit  jahrb.  1864  s.  633—657  voll  anerkennen;  nnr  was  er  meint,  wird 
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nuntiat.  3)  Livius  I  7,  1  utrumque  regem  sua  muUUudo  consalu- 
taverat.  4)  Cic.  de  off.  I  1,  2  quorum  uterque  suo  studio  dekctatus 
contempsit  alt  er  um.  5)  de  inv.  I  37,  66  sed  utramque  suo  loco  positam 
rhu  saam  tamquam  certam  et  propriam  obtinere.  6)  ebd.  II  49,  144 
ideo  quod  uterque  suam  legem  confirmare,  conirariam  inßrmare  debebit. 
7)  Brut.  40,  149  sed  ita  cadebat,  ut  alter  ex  alterius  laude  partem, 
uterque  autem  suam  totam  haberet.  8)  p.  SuUa  4, 13  uterque  nostmm 
id  sibi  suscipiendum  putavit.  9)  de  re  publ.  V  3,  5  uterque  autem  se 
a  scientiae  delectatione  ad  e faciendi  utüitatem  refert.  10)  ebd.  uterque 
enim  Ulis  ad  artem  suam  utitur.  11)  p.  QRoscio  18,  55  et  quemadmo- 
dum  uterque  pro  sua  parte  petit,  sie  pro  sua  parte  dissolvü.  12)  Quint. 
VII  1 ,  6  2  id  ipsum  adhuc  dividitur ,  etiamsi  uterque  sibi  tot  um  vin- 
dicaret.  13)  VII 2,  11  in  quo  uterque  a  se  factum  esse  die  it.  14)  VII 
2,  26  utraque  enim  pars  suam  expositionem  habet»  15)  VII  3,  10  res 
utraque  habet  nomen  suum.  16)  VII  6,  2  in  ea  aut  uterque  suam 
interpretationem  conßrmat  .  •  aut.  dazu  vergleiche  man  noch  Cic. 
de  fin.  IV  7, 16  cumque  eorum  utrumque  per  se  expetendum  esse  dixis- 
sent.  Sali.  Cat.  1,  7  Ha  utrumque  per  se  indigens  alterum  alterius 
auxüio  eget.  hiermit  ist  zugleich  widerlegt,  was  Madvig  lat.  spr. 
§  495  anm.  2  behauptet,  dasz  in  Verbindung  mit  suus  statt  uterque 
vielmehr  quisque  gebraucht  werde,  allerdings  findet  sich  quisque 
statt  uterque  (vgl.  Weissenborn  zu  Liv.  II  7,  1),  jedoch  in  derselben 
weise  wie  quis  statt  uter  (vglr  Weissenborn  zu  Liv.  VII  9,  7),  nem- 
lich  wenn  man  auf  den  bestimmtern  ausdruck  verzichtet  und  sich  mit 
dem  allgemeinern  begnügt. 

Herford.  Ernst  Meyer. 

Oben  s.  512  belehrt  uns  WH  Roscher,  dasz  die  prosaischen  clas- 
sischen  schriftsteiler  fast  ausnahmslos  uterque*  in  seiner  Stellung 
wie  quisque  behandeln,  dieser  gebrauch  macht  sich  auch  in  der 
dichterischen  spräche  geltend,  wie  ich  bei  Lucretius  beob- 
achtet habe,  uterque  findet  sich  sechsmal  unmittelbar  hinter  dem 
relativum,  nemlich:  I  758  (Bernays)  quorum  utrumque  quid 
a  vero  tarn  distet  habebis.  I  975  quorum  utrumque  tibi  effugium 
praecludit.  U  565  quorum  utrumque  palam  ßeri  manifesta  docet 
res.  IV  1204  quos  utriusque  figurac  esse  vides.  V  1099  quo- 
rum utrumque  dedisse  polest  mortalibus  ignem.  VI  365  quorum 
utrumque  opus  est  fabricanda  ad  fulmina  nubi.  dasz  hier  kein  Zu- 
fall obwaltet,  sondern  dasz  der  dichter  diese  Stellung  absichtlich  ge- 
wählt hat,  beweist  III  421  tu  fac  utrumque  uni  subiungas  nomen 
eorum,  wo  das  demonstrati vum  weit  von  dem  worte  abge- 
drängt ist.  nur  einmal  weicht  Lucr.  hiervon  ab :  V  727  quod  pugnat 
uterque.  das  reflexive  pronomen  stellt  Lucr.  einmal  hinter 
uterque:  1 506  esse  utramque  sibi  per  se  puramque  necesse  est,  wie 

*  für  ubique,  das  R.  ebenfalls  dort  behandelt,  finde  ich  bei  Lucretioa 
kein  beispiel.    ich  glaube,  es  kommt  überhaupt  nicht  bei  ihm  vor. 
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er  dies  auch  an  sechs  stellen  bei  quisque  thut:  I  191.  215.  III  609. 
IV  520.  V  920.  VI  985.  6inmal  ist  es  von  ihm  durch  ein  eingescho- 
benes wort  getrennt:  V  851  tnutua  qui  mutent  inter  se  gaudia  uter- 
que.  auch  hierfür  bietet  quisque  ein  analogon :  II  454  nee  retinentur 
enim  inier  se  glomeramina  quaeque.] 

Frankenthal.  Emil  Reichenhart. 


115. 

ZU  PLACIDUS  GLOSSEN. 

8.  43,  3  flcmlnum,  vesicam ,  e  qua  sanguis  ambulando  in 
pedes  fluit.  an  vesicam  statt  des  hsl.  vestem  halte  ich  fest  trotz  Löwe, 
welcher  (rh.  mus.  XXXI  s.  69)  dafür  das  allgemeine  und  gar  nicht 
bezeichnende  pesiem  vermutet,  ich  kann  auch  nicht  finden  dasz 
festem  an  buchstabenähnlichkeit  der  hsl.  lesart  näher  komme  als 
vesicam.  fleminum  bedeutet  eben  die  einzelne  durch  die  hitze  und 
anstrengung  beim  gehen  entstandene  blutunterlaufene  blase,  flemina 
eine  mehrheit  solcher  oder  eine  entzündliche  geschwulst,  wobei  einem 
in  folge  fortgesetzter  reibung  das  blut  die  knöchel  hinabläuft,  in 
ähnlichem  sinne  ist  vesica  gebraucht  bei  Plinius  XX  §  51  alium  .  . 
inlinitur  at  Iritis  corporum  pariibus,  vel  si  in  vesicas  intumuerint.  der 
grund  indes,  weshalb  ich  auf  diese  giosse  nochmals  komme,  ist  der, 
dasz  ich  nunmehr  geneigt  bin  meine  Vermutung  e  qua  aufzugeben 
und  das  hsl.  in  qua  für  richtig  zu  halten  in  der  bedeutung  quam  si 
quis  habet  m 

s.  74,  19  pullum,  puerum  in  amoribus  id  est  rhäoris  qui 
Romae  unde  Q.  Fabius  Eburnus,  quod  natibus  fulguratus  erat, 
*puüus  Iovis'  dictus  est,  Mai  machte  sich  in  seiner  weise  die  sache 
leicht,  indem  er  einfach  die  worte  id  est  rhetoris  hinauswarf  und  dann 
schrieb :  unde  Romae  Q.  Fabius  usw.  für  rhetoris  bieten  die  hss.  v 
rectioris,  mr  rectitoris.  es  ist  klar  dasz  Romae  so  gut  ein  Verderbnis 
ist  wie  rhetoris:  denn  da  die  giosse  jedenfalls  einem  alten  gramma- 
tiker  oder  glossator  entnommen  ist,  gleichwie  die  betreffende  des 
Festus,  und  nur  die  fassung  teilweise  unserm  glossographen  ange- 
hört, so  war  bei  der  nennung  des  Q.  Fabius  der  zusatz  Romae  an 
sich  unnötig,  die  verderbten  worte  müssen  wol  bezeichnet  haben, 
von  welcher  art  jene  liebe  war.  dasz  sie  aber  im  obscenen  sinne 
zu  deuten  sei ,  zeigen  uns  die  worte  des  Paulus  Festi  s.  244,  6  puer 
qui  obscene  ab  aliquo  amabatur,  eius  a  quo  amatus  esset  puttus  dice- 
batur.  ferner  würde  der  satz  des  Placidus  quod  natibus  fulguratus 
erat  keinen  sinn  geben,  wenn  nicht  in  der  vorausgehenden  erklärung 
des  Wortes  puttus  die  art  des  obscenen  näher  angegeben  gewesen 
wäre ,  für  welche  eben  der  Q.  Fabius  Eburnus  als  beispiel  erwähnt 
ist.  weitere  auiklärung  erteilt  noch  Festus  s.  245,  23  puUus  Iovis 
dicebatur  Q.  Fabius,  cui  Eburno  cognomen  erat  propter  candorctn% 
quod  eius  natis  fulmine  icta  erat,  antiqui  autem  puerum,  quem  quis 
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amdbat,  puUum  eins  diccbant;  ferner  Arnobius  adv.  gentes  IV  26  et 
ut  lovis  dicatur  puUus,  in  partibus  Fabius  aduritur  mollibus 
obsignaturque  posticis.  es  ist  also,  um  es  kurz  zu  sagen,  statt 
rhdoris  rome  zu  schreiben  retrioris  rimae.  zu  rdrioris  vgl.  den 
scholiasten  zu  Juvenaiis  11,  138  pygargus  fera  est  specie  cervi,  quat 
retriores  partes  albas  Jiabel;  ideo  et  didus  est  pygargus,  quia 
Graece  nates  itvyrl  dicuntur.  den  retriores  partes  synonym  sind 
die  posticae  partes  bei  Arnobius.  das  wort  ritna  ferner  steht  in 
obscenem  sinne  «  cunnus  bei  Juvenaiis  selbst  9,  97.  da  endlich 
mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dasz  das  sinnlose 
gut  vor  rome  nicht  von  auszen  hineingetragen  worden  ist,  so  ver- 
mute ich  dasz  in  den  Worten  id  est  ein  weiteres  Verderbnis  enthalten 
und  dasz  der  eingang  der  glosse  etwa  so  zu  lesen  ist:  pu  llu  m,piierum 
in  amoribus  incestis  rdriorisque  rimae.  zu  dem  eigenschaftsworte 
incestis  tritt  ein  gleichwertiger  eigenschaftsgenitiv  retrioris  rimae. 

s.  61,  8  lamenta  genere  neutro,  numero  Semper  pHurali.  ta- 
rn entus  auf  cm  genere  masculino  dicunt  Iudaei  d  eorum  fitii  cimices 
non  lecti  genialis,  sed  sandapilae  amptiitheatralis.  HRönsch  versucht 
in  der  zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1880  8.  587 — 689  die  glosse  so  zu  emen- 
dieren,  dasz  er  lamentus  lamcnios  im  sinne  von  lamentatores  auf- 
faszt  und  statt  cimices  schreibt  siticines  dh.  leichensänger.  ich  be- 
zweifle dasz  diese  art  der  lösung  zum  ziele  führt:  denn  abgesehen  von 
der  in  dieser  bedeutung  ganz  ungewöhnlichen  form  lamentus  scheint 
es  mir  sehr  gezwungen,  ja  fast  undenkbar  bei  einem  begrSbnis 
das  'ehebett'  in  einen  gegensatz  zur  'tragbahre  vom  amphitheater* 
zu  bringen,  zwar  teile  ich  die  antipathie  von  Bönsch  gegen  jene 
'lichtscheuen  unholde',  dieweil  auch  'ich  noch  atme  im  rosigen  licht', 
aber  diese  antipathie  kann  für  mich  kein  grün d  sein ,  die  sowol  zum 
ledus  genialis  als  auch  zur  sandapüa  ampUheatralis  so  ganz  und  gar 
passenden  cimices  hinauszuwerfen,  um  so  mehr  als  nach  Versicherung 
aller,  die  land  und  leute  von  Italien  kennen,  gerade  die  theater 
sammelpuncte  alles  möglichen  Ungeziefers  sind,  dabei  halte  ich  frei- 
lich die  möglichkeit  für  nicht  ausgeschlossen,  dasz  in  unserer  glosse 
eine  Vermischung  verschiedenartiger  bestandteile  stattgefunden  hat 
und  dasz  zu  cimices  ein  anderes  lemma  zu  erganzen  ist.  entschieden 
falsch  aber  ist  die  weitere  bemerkung  von  Bönsch,  dasz  filii  eorum 
die  Christen  bedeute,  denn  dasz  Placidus  ein  Christ  war,  ist  un- 
zweifelhaft: er  spricht  wiederholt  von  den  pagani  (s.  38,  21.  51,  8. 
55;  19.  61,  14);  er  nennt  den  Plautus  38,  26  einen  saecularis  pocta 
eomicus;  die  erklärung  des  ennachordon  70,  26  durch  die  worte 
propter  novenarium  ab  astagiis,  die  in  den  beiderseitigen  quellen  der 
Placidusglossen  vorkommt  und  sonach  nicht  wol  als  spaterer  zusatz 
gelten  kann,  bezieht  sich  auf  rein  kirchliche  dinge  (vgl.  die  anm.  zu 
novenarium  in  meiner  ausgäbe  und  auszerdem  praef.  s.  IX).  ich  halte 
es  aber  für  ganz  unmöglich,  dasz  ein  ehr  ist  des  fünften  jh.  seine 
glaubensgenossen  als  'söhne  der  Juden'  bezeichnet  haben  sollte. 

München.  Andreas  Deuerlfno. 
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(46.) 

DES  VERGILIÜS  SECHSTE  ZEHNTE  UND  VIERTE  ECLOGE. 
(schlusz  von  s.  321—358  und  625-648.) 


III.  DIE  VIERTE  ECLOGE  (POLLIO). 
Die  vierte  ecloge  teilt  mit  der  sechsten  und  zehnten  die  eigen- 
tümlichkeit,  dasz  alle  drei  sich  nicht  streng  innerhalb  der  grenzen  der 
bukolischen  dichtung  halten,  sie  ist  älter  als  die  beiden  letztgenann- 
ten und  nennt  uns  v.  11  bestimmt  das  jähr  ihrer  entstebung:  teque 
cdeo  decus  hoc  aevi  te  consule  inibit,  Pollio;  also  714  d.  st.  (40  vor 
Ch.),  Cn.  Damit io  M.  f.  C.  Asinio  PoUione  Cn.  f.  cos.  musz  sie  ab- 
gefaszt  sein.  Schepers  versuch  den  Pollio  zu  beseitigen  hat  Ribbeck 
prol.  8.  11  f.  genügend  zurückgewiesen,  wenn  man  die  ecloge  als 
dunkel  tadelt,  so  könnte  man  fast  meinen,  sie  hätte  ein  recht  es  zu 
sein:  enthält  sie  doch  ein  orakel,  und  welches  orakel  wäre  nicht  dun- 
kel? ja  sie  hat  ein  doppeltes  recht  dazu:  denn  sie  ist  ein  nicht  er- 
fülltes orakel  von  dem  nahen  einer  goldenen  zeit:  oder  wann  wäre 
die  gekommen?  Verg.  verheiszt  sie  unter  der  form  der  gebart  eines 
kindes;  es  entsteht  mithin  die  frage:  wer  ist  dieses  kind?  da  sind 
die  einen  rasch  bei  der  hand  mit  der  antwort :  Servius  nennt  ja  das 
gedieht  selber  ein  gencthliacon  auf  Pollios  söhn  C.  Asinius  Gallus, 
oder  vielleicht  einen  früh  verstorbenen  bruder  desselben,  Saloninus. 
unmöglich,  rufen  die  andern:  an  der  spitze  eines  goldenen  Zeitalters 
kann  nur  ein  herscher  stehen ;  also  Octavianus  musz  es  sein  (Servius 
zu  v.  13,  Wagner  bd.  I  8.  124,  Voss  ecl.  8.  177).  aber  der  war  ja 
schon  23  jähr  alt,  wie  konnte  er  denn  damals  geboren  werden  ?  und 
wenn  es  damit  nicht  so  genau  genommen  werden  soll,  warum  soll 
es  denn  nicht  M.  Antonius  sein,  als  dessen  festen  und  treuen  an- 
hänger  sich  eben  damals  Pollio  bewährte?  nein,  sagen  andere,  es 
ist  Octavians  schwestersohn,  entweder  Marcellus,  auf  den  20  jähre 
später  Italien  seine  hoffnung  setzte,  oder  ein  früh  verstorbener  jün- 
gerer bruder  desselben,  noch  andere  denken  an  Octavians  tochter 
Julia,  statt  deren  man  einen  söhn  erhofft  habe,  alle  diese  annahmen 
fallen  durch  die  erwägung,  dasz  Octavian  um  das  j.  40  vor  Ch.  noch 
gar  nicht  die  Stellung  einnahm ,  dasz  sich  so  etwas  hätte  von  ihm 
hoffen  lassen,  wie  zehn  oder  zwölf  jähre  später,  in  solchem  gewirre 
der  meinungen  kann  man  es  dem  christlichen  mittelalter  nicht  ver- 
argen, wenn  es  auch  einmal  an  den  heiland  und  Maria  gedacht  hat. 
aber,  erwidern  die  ersten,  wie  kann  man  zweifeln?  bezeugt  es  uns 
doch  Servius  nach  Asconius  Pedianus,  dasz  Asinius  Gallus  selbst  die 
ecloge  als  ihm  zu  ehren  gedichtet  anerkannt  hat:  Servius  zu  v.  11 
inibit:  inchoabü,  exordium  aeeipiet:  aurcum  sc.  saeculum,  et  ideo  inibit, 
fion  iniitj  quin  consul  designatus  erat,  quidam  Saloninum,  PoUionis 
filium ,  aeeipiunt.  alii  Asinium  Gaüum,  fratrem  Salonini,  qui  prius 
natus  est,  PolUonc  consule  designalo.  Asconius  Pedianus  a 
Gallo  audisse  se  refert  hanc  eclogam  in  honorem  eius 
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factam.  ich  stimme  Schaper  bei,  der  in  diesen  jahrb.  1864  s.  645 
sagt :  rder  himmel  bewahre  jeden  vater  vor  einem  solchen  gratulations- 
schreiben  eines  verehrten  freundes :  denn  wenn  ihn  die  freude  nicht 
des  Verstandes  beraubt  hat,  so  wird  er  an  dem  verstände  seines  freun- 
des zweifeln  müssen.'  aber  ich  gehe  noch  einen  schritt  weiter  und 
sage:  angenommen  selbst,  dasz  Asinius  Gallus  tropf1  genug  war, 
das  im  ernst  zu  glauben :  wer  darf  Verg.  für  den  Schmeichler  an- 
sehen, der  da  sagen,  oder  für  den  pinsel,  der  glauben  konnte,  mit 
Gallus  geburt  beginne  die  goldene  zeit?  die  goldene  zeit  konnte 
nicht  an  die  geburt  eines  irdischen  knaben  geknüpft  werden,  Verg. 
musz  bei  seiner  dichtung  einen  unsterblichen  im  auge  gehabt 
haben,  wol  denn:  welcher  unsterbliche  ist  unter  Pollios  consulat 
geboren?  das  ist  nur  einer,  der  friede  zu  Brundisium,  der  frei- 
lieh  des  dichters  hoffnungen  auch  nicht  wahr  gemacht  hat.  aber  der 
dichter  ist  wenigstens  nicht  schuld  an  den  seltsamen  träumen  und 
hypothesen  der  gelehrten:  er  hat  es  jedem  deutlich  genug  gesagt, 
der  es  verstehen  will:  v.  5  magnus  ab  integro  saedorum  nasciiwr 
ordo.  auf  die  zeit  der  perturbatio  onmium  rerum  folgt  endlich  ein- 
mal eine  zeit  der  Ordnung,  diese  Ordnung  selbst  ist  der  erwartete 
knabe:  eine  neue  menschengeneration ,  nova  progenies ,  wird  ins  da- 
sein treten,  die  nicht  mehr  in  sich  zerrissen,  in  blinder  parteiwnt 
sich  leidenschaftlich  haszt,  verfolgt  und  brudermörderisch  zerfleischt 
freilich  in  natürlicher  weise  aus  der  gegenwärtigen  hervorgehen  kann 
sie  nicht,  sie  wird  von  oben  gesandt,  caeh  demittüur  aUo  (ut  vidca*- 
tur,  sagt  Servius,  ho  min  es  non  ex  mortalibus  nati  sed  ex  numinibus, 
et  quasi  caelo  lapsi).  es  erscheint  die  neue  phase  der  weltordnung 
dem  dichter  nicht  unter  dem  bilde  einer  neuschöpf  ung,  sondern  „ 
unter  dem  der  geburt  eines  knaben;  aber  schon  Heyne  hat  es 
(bd.  I  s.  126)  als  eine  durchaus  unberechtigte  annähme  bezeichnet, 
dasz  dieser  knabe  Urheber  und  Unterpfand  des  kommenden  sei.  der 
irrtum  freilich  (oder  soll  man  lieber  sagen  misverstehen  des  dich- 
ters ?)  geht  bereits  auf  Verg.  zeiten  zurück,  wie  uns  die  von  Asconius 
berichtete  äuszerung  des  Asinius  Gallus1  zeigt,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  Uber  die  hypothesen  wundern,  die  wir  bei  Servius  finden. 

Zu  richtigerer  auffassung  der  dichtung  erinnert  Wagner  bd.  I 
8.  125  daran,  wie  gewaltig  sich  in  den  entsetzlichen  bürgerkämpfeo 
der  zeit  auch  der  römische  aberglaube  kundgab,  so  dasz  man  sich 
überall  mit  orakelsprüchen  trug;  Horatius  carm.  I  2  legt  genugsam 
zeugnis  davon  ab,  wie  fieberhaft  sich  die  blicke  auf  dergleichen  rich- 
teten; es  war  kein  spiel,  sondern  ein  krankheitssymptom  der  zeit, 

1  damit  soll  nicht  in  abrede  gestellt  sein,  dasz  Gallus  das  nicht 
hätte  mit  dem  nötigen  quantnm  humor  sagen  können,  über  die  bis- 
herigen deutungen,  besonders  die  von  Plüss,  noch  ein  wort  mehr  w 
sagen  wird  sich  weiter  unten  gelegenheit  bieten;  unnütze  polemik  liegt 
mir  fern,  die  losung  von  rüthsein  sucht  man,  bis  einer  das  glück  bat 
sie  zu  finden,  aber  das  ist  eben  glück.  *  Gallus  Russerung  selbst 
setzt  ein  publicum  voraus,  das  sich  über  die  meinnng  des  dichten  ver- 
blendete. 
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so  dasz  sich  Octavian  veranlaszt  sah  alles,  was  an  Prophezeiungen  zu 
finden  war,  über  2000  Schriften,  einziehen  und  verbrennen  zu  lassen 
(Suet  d.  Aug.  31).  so  gieng  denn  auch  eine  solche  unter  dem  namen 
der  Cumäischen  Sibylle,  welche  das  nahen  des  goldenen  zeitaltere 
verbiesz.  ein  etruskischer  glaube  bot  dem  spruche  die  hand,  infolge 
dessen  die  etruskischen  priester  zu  Sullas  zeit  das  ende  des  neunten 
und  den  anfang  des  zehnten  und  letzten  weltalters  verkündigten.  8er- 
vius  hat  uns  einige  weitere  winke  darüber  aus  einer  schrift  des  Nigi- 
dius  Figulus  erhalten,  jedes  Zeitalter  (saeculum)  war  einer  eignen 
gottheit  zugewiesen:  das  erste,  goldene  dem  Saturnus;  dann  kam 
Juppiter,  Neptunus,  Pluto  bis  zum  zehnten,  das  dem  Sol  oder  Apollo 
unterstellt  war.  so  schlosz  sich  dieser  glaube  von  dem  weltjahr  an 
die  Platonische  und  stoische  lehre  von  einer  cxvcikukAiucic  und  ötto- 
KaiacTactc  an,  wenn  alle  planeten  in  ihre  ursprüngliche  Stellung 
würden  zurückgekehrt  sein,  mithin  die  Ordnung  der  dinge  von  vorn 
beginnen  und  damit  ein  goldenes  Zeitalter  wieder  in  aussieht  stehen 
würde,  was  wunder,  wenn  der  dichter  warmherzig  daran  anknüpfte  ? 
freilich  ist  er  nur  ein  halber  vates  gewesen;  wir  sind  mit  dieser  Weis- 
sagung andere  daran  als  wenn  wir  die  oracula  post  eventum  bespre- 
chen :  jene  glänzenden  träume  des  Patrioten  Vergilius  sind  gar  dürftig 
und  mit  groszer  beschränkung  in  erfüllung  gegangen,  der  friede 
und  die  ruhe,  die  er  von  dem  Brundisinischen  bündnis  hoffte,  das  ende 
der  bürge  rkriege,  ist  erst  zehn  jähre  später  gekommen,  und  w  i  e  stand 
es  auch  da  um  die  neue  Ordnung  der  dinge !  aber  es  gilt  ein  wenig 
nachzufühlen ,  was  damals  ein  Römerherz  empfand  und  wie  freudig 
es  sich  seinen  hoffhungen  hingab,  mitten  in  dem  bellum  omnium 
contra  otnnes  leuchtete  ein  stral  auf,  der  hoffen  liesz  dasz  die  sieg- 
reiche partei  der  Caesarianer  aufhören  werde  sich  in  sich  zu  zer- 
fleischen, was  hatte  man  in  wenigen  jähren  durchzumachen  gehabt! 
Caesars  herechaft,  die  schon  einigermaszen  begründet  schien ,  war 
unter  mörderdolchen  verblutet;  die  republicanische  partei,  die  so 
mutig  ihr  haupt  erhob,  geknickt,  zerbrochen,  zuerst  durch  pro- 
scriptionen  de c innert,  dann  auf  dem  schlachtfelde  zertreten  und  zer- 
malmt; die  aufstrebende  herechaft  des  Antonius  haltungslos,  bei 
Perusia  geschlagen ,  aber  doch  so  dasz  Pollio ,  sein  rechter  arm ,  un- 
gelähmt blieb;  Octavianus  zäh  ausharrend;  die  arena  für  ein  end- 
loses ringen  geöffnet,  drohend  concentrierte  sich  der  kämpf  um 
Brundisium,  und  aller  äugen  erwarteten  zu  sehen,  dasz  die  gewitter- 
wolke  sich  entladen,  Roms  kinder  sich  zerfleischen  würden;  da  er- 
schallt die  nachricht,  Coccejus  habe  die  beiden  angesehensten  Partei- 
gänger der  beiden  gegner,  Maecenas  und  Pollio,  für  friedensgedanken 
gewonnen,  man  reiche  sich  die  hand,  es  werde  friede  werden  und 
die  bisherigen  gegner  vereint  gegen  S.  Pompe j us ,  der  Rom  auszu- 
hungern suchte,  und  die  Parther,  die  schon  alle  asiatischen  provin- 
zen  überschwemmt  hatten,  im  kämpfe  zusammenstehen,  war  das 
nicht  nach  solcher  zeit  des  entsetzens  goldene  aussieht  auf  goldene 
zeit?   durfte  sich  nicht  des  dichtere  herz  zu  der  hoffnung  empor- 
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schwingen,  daaz  endlich,  endlich  sich  die  Ordnung  aus  dem  schreck- 
lichen gewirre  erheben  werde? 

Damit  ist  der  grundgedanke  ausgesprochen  dasz  das  ganze  ge- 
dieht eine  allegorie  ist :  es  werden  auf  das  volk  der  zukunft  die  bil- 
der  von  dem  goldenen  weltalter  übertragen  und  dieselben  einiger- 
maszen  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  angepasst.    so  viel  aber 
auch  von  früheren  für  die  dichtung  geschehen  ist,  es  bleibt  doch 
noch  mancherlei  zu  thun  übrig,  die  strophische  gliederung  dessel- 
ben ist  bereits  von  Gebauer  nachgewiesen  (de  poetarum  Graecorum 
bueolicorum  inprimis  Theocriti  carminibus  in  eclogis  a  Vergilio  ad- 
umbratis'  (Leipzig  1856),  und  weiter  im  einzelnen  von  Ribbeck  in 
diesen  jahrb.  1857  s.  66,  der  nur  am  schlusz  einer  vorgefaszten  m ei- 
nung, dasz  v.  58  und  59  sich  strophisch  entsprechen,  zu  sehr  rech- 
nung  trägt  und  diese  beiden  verse  von  den  drei  vorhergehenden, 
deren  abgesang  sie  sind,  trennt,   dadurch  kommt  der  anfang  der 
Bchluszstrophe  nicht  zur  geltung.  das  gedieht  besteht  zunächst  aus 
einem  vorwort  von  3  versen,  darauf  folgt  eine  einleitungsstrophe 
von  7  versen  (4—10)  nebst  antistrophe,  jede  aus  2  kola  von  4  und 
3  versen  bestehend;  dann  schildert  eine  dreizeilige  strophe  (18—20) 
und  antistrophe  nebst  zweizeiliger  epodus  (24.  25)  das  kindesalter 
des  knaben  (Ribbeck  setzt  die  beiden  zeilen  der  epodus  einander 
strophisch  entgegen  und  kommt  so  in  die  notwendigkeit  das  subject 
der  strophe,  das  verbum  der  antistrophe  zuzuweisen),  es  folgt  das 
Jünglingsalter  desselben  26 — 36;  erst  was  es  bringen  werde  (zwei- 
zeilige strophe  und  antistrophe  nebst  einzeiliger  epodus),  dann  was 
es  noch  versagen  werde  (dreizeilige  strophe  und  antistrophe).  darauf 
kommt  das  mannesalter  in  dreizeiliger  strophe  und  antistrophe  und 
dreizeiliger  epodus  37 — 45  (Ribbeck  setzt  die  drei  teile  einander 
gleich),    es  schlieszt  die  verheiszung  mit  zweizeiliger  strophe  und 
antistrophe  ab  (46 — 49),  dem  eigentlichen  schwerpunet  der  ganzen 
verheiszung.  Ribbeck  erkennt  diesen  gegensatz  nicht  an,  sondern 
läszt  46.  47  ohne  strophische  erwitferung  (die  aber  können  ihrem 
unbedeutenden  inhalt  nach  keine  mesodus  sein),  und  stellt  48.  49 
den  versen  53.  54  entgegen,  aber  48.  49  rufen  noch  die  neue  zeit 
herbei,  die  der  dichter  in  der  fünfzeiligen  strophe  50 — 54  bereits 
nahen  sieht,  so  gehören  die  beiden  erstem  noch  zum  hauptgedicht, 
die  letztern  zum  schlusz.  das  ist  aber  ja  das  bedeutsame  der  ent- 
deckung  strophischen  entsprechen,  dasz  dadurch  die  gliederung  des 
gedankens  zum  ausdruck  gebracht  wird,  der  strophe  50—54  stellt 
der  dichter  dann  in  der  antistrophe,  die  mit  einem  doppelten  Pan 
etiam  schlieszt,  die  verheiszung  seiner  schönsten  lieder  entgegen, 
worauf  eine  anrede  an  das  wiegenkindlein  in  zweizeiliger  strophe 
und  antistrophe  abschlieszt. 

In  der  einleitung  ruft  der  dichter  die  bilfe  der  sicilischen  Musen 
an,  ihm  eine  groszartigere  dichtung  zu  vermitteln :  was  er  für  Pollio 
singe,  müsse  auch  eines  consuls  würdig  sein;  so  müsse  denn  auch 
die  wald weide,  von  der  sein  lied  ertöne,  sich  über  gewöhnliches  ge- 
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büsch  und  gestrtipp  erheben,  nicht  wandeln  will  er  den  ton,  er 
will  in  Theokrits  fusztapfen  bleiben,  es  sollen  hirtengedanken  sein, 
die  er  vorträgt,  aber  vor  einem  consul  erscheint  auch  der  hirt  billig 
im  festkleid.  Voss  verkannte  den  sinn  der  stelle  hinlänglich  um 
schreiben  zu  wollen :  sunt  consule  dignae  statt  sint  c.  d.  sehr  richtig 
wandte  Spohn  gegen  ihn  ein,  dann  müsse  eine  beschreibung  der 
silvae  folgen.  Voss  liesz  ihn  sagen:  wenn  ich  auch  bloszen  wald- 
gesang  bringe,  so  ist  es  doch  ein  gesang  eines  consuls  würdig,  also 
ein  selbstrühmen;  der  conjunctiv  gibt  uns  vielmehr  den  wünsch 
einer  erhebung  seiner  dichtung  über  ihre  gewöhnliche  haltung :  wenn 
ich  auch  bei  meiner  dichtungsart  bleibe  und  mich  demütig  halte  wie 
die  myrica  (tamarix  gallica,  von  Voss  trefflich  beschrieben),  so  will  ich 
doch  nicht  vergessen ,  für  wen  ich  singe,  und  'was  ich  singe'  hätte 
er  hinzusetzen  mögen:  denn  mit  einem  groszen  worte  tritt  er  hervor: 
ihr  meint,  es  sei  ein  gewöhnlicher  friedensschiusz,  der  so  eben  voll- 
zogen ist:  nein  doch,  es  ist  die  erftillung  des  Orakels,  das  uns  kürz- 
lich verkündet  wurde,  es  ist  ein  weltereignis  erster  grösze,  es  ist 
der  beginn  eines  neuen  weltenjahrs;  wir  meinten,  es  würde  kommen 
in  so  und  so  viel  zeit,  aber  es  ist  schon  gekommen  {vcnit),  die  weit- 
Ordnung  beginnt  schon  von  vorn  (ab  integro).  Servius  belegt  den 
aus  druck  aus  dem  alten  Cato  gle  suo  consulatu:  omnia  ab  integro 
paranda  tränt,  das  neue  ist  da ,  ist  schon  jetzt  da ;  nicht  umsonst 
wiederholt  der  dichter  dreimal  iam:  iam  redit,  iam  nova  progenies 
dcmittüur,  iam  regnat  Apollo  nach  dem  magnus  saedorum  nascitur 
ordo.  das  un glück  der  zeit  ist  zu  ende,  vorbei  die  ruchlosigkeit,  Un- 
gerechtigkeit, hartherzigkeit  und  bosheit,  welche  einst  die  Astraea 
genötigt  hatte  die  erde  zu  verlassen:  sie  kommt  zurück.  IustUiay 
sagt  Servius,  quae  Erigone  fuit,  fdia  Themidis,  dum  inier  homines 
versaretur,  propter  eorum  scelera  terras  reliquit,  quam  ideo  virginem 
dicunty  quod  sü  incorrupta  iustitia.  das  nächste  redeunt  Saturnia 
regna  ist  teils  folge  teils  zeichen  des  vorigen,  der  rück  kehr  der 
Astraea,  teils  klarere  darstellung  des  zu  erwartenden,  kein  neues 
moment:  hinfort  wird  der  schade  geheilt  sein,  und  zwar  von  innen, 
der  bürgerkrieg  gebannt,  das  menschengeschlecht  wird  ein  ganz 
neues,  nicht  wiederzuerkennendes  sein,  eine  nova  progenies.  hier 
auf  erden  schlieszen  freilich  die  menschen  frieden  nur  auf  so  oder  so 
lange ;  aber  diesem  frieden  wird  vom  himmel  ein  ganz  neuer  boden 
bereitet,  die  herzen  gewandelt,  das  leid  geheilt,  menschen  hätten 
das  nicht  vollbringen  können,  diese  nova  progenies  caeh  demUtüur 
alto.  es  ist  also  dieser  v.  7  ebenfalls  nichts  anderes  als  ein  neuer 
ausdruck  für  redeunt  Saturnia  regna;  dafür  spricht  auch  das  caeh 
demittitur.  nach  dem  namen  des  puer  soll  man  gar  nicht  fragen, 
puer  ist  selbst  nur  eine  bezeichnung  der  progenies  als  einer  jugend- 
lichen, die  progenies  wird  durch  höhere  gäbe  aus  einer  ferrea  eine 
aurea  werden,  anders  hat  man  freilich  bis  dahin  die  sache  aufge- 
faszt :  man  hat  die  progenies,  das  menschengeschlecht,  weil  es  nachher 
puer  genannt  wird,  für  ein  menschliches  individuum  angesehen,  was 
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allerdings  geschehen  kann,  aber  nicht  notwendig  ist.  dann  erscheint 
der  neugesandte  als  ein  weltheiland  und  retter.  dagegen  ist  aber 
einzuwenden,  dasz  dies  eine  christliche  idee  ist,  keine  römische 
oder  griechische ;  dasz  die  äuszere  fassung  an  unserer  stelle  gar  nicht 
dafür  spricht,  weder  das  caelo  demittitur,  noch  dasz  die  progenies 
gleich  darauf  gens  heiszt,  dasz  von  ihr  gesagt  wird  toto  mundo  surget, 
was  mit  einem  individuum  doch  ganz  unvereinbar  ist,  und  dasz  das 
von  der  gens  ferrea  ausgesagte  desinet  doch  unmöglich  =  occidet, 
morietur  gefaszt  werden  kann  —  soll  denn  eine  pest  die  ganze  gegen- 
wärtige gen  erat  ion  hinraffen,  samt  dichter  und  angesungenem?  und 
das  verkündete  er  jubelnd  und  triumphierend?  dazu  kommt  dasz 
einer  solchen  auffassung  die  antike  sage  von  der  entstehung  des 
menschengeschlechts  und  dem  goldenen  Zeitalter  durchaus  nicht  ent- 
gegenkommt: Prometheus  bildet  nicht  ein  menschenpaar ,  sondern 
eine  ganze  reihe  von  Stammvätern  und  -müttern,  und  die  mensch- 
liche erzeugung  genügt  Deukalion  und  Pvrra  so  wenig,  dasz  sie,  ob- 
gleich nicht  ohne  nachkommenschaft,  steine  hinter  sich  werfen,  um 
eine  masse  menschen  zu  schaffen. 

Mit  v.  8  wandelt  sich  das  bild.  während  die  erste  hälfte  der 
strophe  die  progenies  geistig  als  eine  sendung  von  oben  (caelo  de- 
mittitur)  auffaszt ,  erscheint  sie  in  der  zweiten  (v.  8)  leiblich  unter 
dem  bilde  eines  neugeborenen  kindes,  puer  nascens.  darum  wird  mit 
recht  Lucina  für  sie  angerufen,  denn  es  ist  eine  stunde  tödlicher  ge- 
fahr,  in  der  man  der  gunst  der  göttin  dringend  bedarf,  aber  auch 
nachdem  dieses  neue  bild  eingeführt  ist,  weist  uns  alles  darauf  hin, 
/  in  dem  puer  nascens  nicht  eine  menschliche  Individualität,  sondern 
ein  collectivwesen  zu  sehen,  gens  ferrea  desind,  aurea  toto  mundo 
surget  —  also  das  bild  einer  saat. 

Lucinas  gunst  wird  angerufen  mit  spezieller  hinweisung  auf 
ihren  bruder  Apollo  —  tuus  iam  regnat  Apollo,  sie  ist  also  als 
Diana  auf  gefaszt,  wovon  nachher,  aber  was  soll  hier  ein  Mein  Apollo 
ist  ja  schon  am  regiment'?  ausgeschlossen  ist  unbedingt  Voss  ge- 
danke ,  das  tuus  iam  regnat  Apollo  auf  den  weltmonat  des  Apollo  zu 
beziehen :  das  ist  ja  gerade  die  frohe  künde,  die  der  dichter  in  die  weit 
hinausruft,  dasz  man  nicht  mehr  im  zehnten  weltmonat,  dem  monat 
des  Apollo  ist;  das  lied  verkündet:  neujahr  ist  da;  wir  sind  wieder 
im  weltmonat  des  Saturnus:  Saturnia  regna.  die  götterherschaft 
weist  uns  ab ;  wo  werden  wir  nun  einen  anhaltspunct  finden  flir  das 
Apollo  regnat?  wir  müssen  uns  schon  zur  menschen  weit  wenden, 
und  da  finden  wir  es  denn  als  eine  schwäche  des  Octavianus  über- 
"*  liefert ,  gern  den  Apollo  zu  spielen,  ohne  zweifei  haben  wir  in  den 
'  worten  tuus  iam  regnat  Apollo  eine  hindeutung  auf  ihn  vor  uns. 
Sueton  d.  Aug.  70  erzählt,  wie  Octavian  sich  in  der  maske  des  Apollo 
gefiel,  wie  ihn  Antonius  damit  neckte  und  die  böse  weit  seine  masken- 
feste verspottete: 

impia  dum  Phoebi  Caesar  mendaäa  ludit , 
dum  nova  divorum  cenat  adultcria. 
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er  sagt  uns  auch ,  dasz  er  gern  für  einen  sobn  des  Apollo  hätte  gel- 
ten mögen :  Äugustum  natum  mense  decimo  et  ob  hoc  filium  Apoüinis 
habitum  (vgl.  Preller  röm.  myth.  s.  567).  es  weisen  uns  also  diese 
worte  auf  die  Zeitgeschichte  hin.  Verg.  faszt  den  frieden  zu  Brun- 
disium  als  eine  concession  des  Antonius  an  Octavianus ,  der  durch 
denselben  aus  groszer  bedrängnis  von  seiten  des  S.  Pompejus  befreit 
wurde ,  welcher  von  Sicilien  aus  die  ktiste  von  Italien  und  durch  ab- 
schneiden der  kornzufuhr  die  hauptstadt  durch  hungersnot  bedrängte. 
Antonius  hatte  mit  Pompejus  in  Verbindung  gestanden ;  aber  um  die 
ihm  notwendige"  truppenmacht  und  anderweitige  Unterstützung  gegen 
die  Parther  zu  erhalten,  opferte  er  diese  Verbindung,  gab  dem  vater- 
lande den  frieden  und  führte  ein  neues  morgenroth  am  himmel  herauf, 
so  ward  Octavian  ein  alp  von  der  brüst  genommen ,  nun  durfte  er 
sich  als  herscher  fühlen:  tuus  iam  regnat  Apollo,  auch  Schaper  be- 
zieht den  Apollo  hier  auf  den  schutzgott  des  Augustus.  dasz  Verg. 
in  diesem  an  Pollio  gerichteten  gediente ,  welcher  anhänger  des  An- 
tonius und  in  diesem  augenblick  recht  eigentlich  sein  Vorkämpfer 
war ,  Sympathien  für  Antonius  zur  schau  trägt ,  wird  man  schon  in 
der  Ordnung  finden,  und  die  worte  Meinem  Apollo  ist  seine  herschaft 
eingeräumt'  haben  die  genügende  deutung  gefunden. 

Dasz  Lucina  hier,  eben  so  wie  Hör.  carm.  III  22,  1—4  und 
c.  saec.  15  als  Diana  aufgefaszt  ist,  können  wir  nach  dem  tutts  Apollo 
nicht  bezweifeln;  sonst  gilt  sie  insgemein  für  Juno:  s.  Preller  röm. 
myth.  8. 140.  242.  der  cultus  als  mondgöttin  war  beiden,  Juno  und 
Diana,  gemeinschaftlich:  Preller  ao.  s.  242.  277. 

Mit  der  v.  11  beginnenden  antistrophe  erhebt  sich  der  ton  der 
dichtung  bis  zu  seiner  höchsten  höhe,  hatte  der  dichter  schon  mit 
jubel  zu  verkünden,  dasz  von  dem  so  eben  erfolgten  friedensschlusz 
eine  epoche,  ein  vollständiger  Umschwung  der  dinge,  der  in  aussieht 
gestellte  weltmonat  beginne,  so  jubelt  er  nun  vollends  (adeo)  dasz 
dies  weltereignis  das  consulat  seines  freundes  Pollio  schmücken 
werde,  vortrefflich  ist  für  diese  Steigerung  des  tons  hier  der  stro- 
phische absatz  benutzt,  in  Scbapers  erklärung  tritt  uns  zwiefach  ein 
starker  anspruch  an  unsern  glauben  entgegen,  einmal  dasz  te  consule 
ohne  weiteres  bedeuten  könne  te  consule,  Caesar ,  und  dann  zweitens 
dasz  ein  gedieht  an  Pollio  oder  überhaupt  jemand  denkbar  sei  ohne 
seinen  namen  zu  nennen,  in  ersterer  beziehung  beruft  er  sich  auf 
die  zehn  consulate  des  Octavian ;  aber  man  sollte  meinen,  um  so  viel 
weniger  wäre  es  zu  verwundern,  dasz  in  eins  derselben  ein  groszes 
ereignis  gefallen  sei.  die  anrede  aber  an  den,  unter  dessen  consulat 
die  sache  geschehen  ist,  bleibt  nach  wie  vor  unerläszlich.  das  zweite, 
die  Streichung  von  Pollios  namen,  stützt  sich  auf  seine  hartnäckig 
festgehaltene  annähme  einer  spätem  abfassung  der  drei  eclogen  4. 
6.  10,  die  jede  Verständigung  mit  ihm  ausschlieszt. 5  —  Die  strophe 


•  dabei  kann  man  das  fleiszige  und  verdienstliche  seiner  metrischen 
arbeit  jahrb.  1864  s.  633—657  voll  anerkennen;  nur  was  er  meint,  wird 
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zerfällt  in  zwei  kola  von  4  und  3  versen,  von  denen  die  erstem  durch 
te  consulc  und  te  duce  in  zwei  teile  zerlegt  werden,  in  dem  ersten 
erscheint  also  Pollio  blosz  als  eponymus  des  äecus  aevi  —  aevum 
decorum  (Servius  richtig  aureum  saeculum),  in  dem  zweiten  als 
mitwirkend  beim  friedensschlusz,  incipient  magni  procedere  menses. 
über  die  magni  menses,  abschnitte  des  weltjahrs,  dann  wann  die 
sämtlichen  planeten  ihren  kreislauf  würden  vollendet  haben,  s.  Voss, 
die  alten  gaben  diesem  weltjabr,  dessen  länge  einige  auf  2489,  an- 
dere auf  12954  jähre  berechneten,  auch  seine  Unterabteilungen,  die 
magni  mcnscs  sind  hier  also  zunächst  die  zeit  der  entwicklung  der 
gens  aurea.  —  Aber  nicht  zuschauer  allein  soll  Pollio  auch  ferner 
sein  bei  der  entwicklung  der  neuen  generation ,  er  soll  sie  anleiten 
die  anhaftenden  makel  des  frevels  abzuthun,  irrita  fient:  denn  in 
irrita  liegt  ein  gesondertes  moment  der  handlung,  er  soll  ihr  den 
segen  der  erlösung  von  schuld  und  angst  zuwenden.  Pollio  gehört 
also  als  führer  mit  zu  der  neuen  generation  und  Vergilius  ebenfalls, 
denn  es  ist  ja  ein  scelus  nostrum. 

Mit  dem  zweiten  kolon  der  ersten  antistrophe  tritt  der  dichter  von 
der  seligpreisung  des  Pollio  an  sein  eigentliches  thema  heran,  nicht 
durch  einen  zauberschlag  gewandelt  wird  die  weit  erscheinen,  die 
goldene  zeit  wird  sich  stufenweise  entwickeln,  ein  kindes-,  jünglings-, 
mannesalter  zeigen,  schon  beim  ersten  schritte  zeigt  sich  Pollios 
leituhg  erfolgreich:  iUey  der  ordo  (denn  das  war  jader  neugeborene), 

.  wird  ein  götterleben  empfangen,  dasz  sich  der  ordo  dem  dichter 
sofort  in  einen  populus  ad  ordinem,  constantiam,  innocentiam,  patriae 
amorem  revocatus  bypostasiert,  wird  man  dem  dichter  zu  gute 
halten  können  oder  müssen,  so  individualisiert  er  ihn  als  pucr 
nascens,  dem  dann  natürlich  seine  weitere  entwicklung  bevorsteht, 
zunächst  göttliche  dauer  und  dann  göttlich  ruhige ,  feste  entfaltung 
seines  lebens :  das  ist  die  vüa  deum ,  die  ihm  verliehen  werden  soll, 
in  dieser  Individualisierung  hat  er  eine  patria  und  pairias  tirtutes 
v.  16:  er  ist  ja  fortsetzung  des  alten  römischen  volks,  erkennt 
dessen  thaten  als  facta  parentum  an  v.  26,  weisz  freilich  auch  von 
prisca  fraus  v.  31,  ja  von  vestigia  sceleris  nostri  v.  12,  er  beschränkt 
sich  aber  nicht  auf  Rom  und  Italien,  nein  toto  sarget  gens  aurea 
mundo,  er  ist  freilich  caelo  demissus  ab  alto  (v.  7)-  aber  nur  inner- 
lich seinem  sinne  und  seiner  geistigen  haltung  nach,  auszerlich  hängt 
er  mit  der  gegenwärtigen  gens  ferrea  v.  8  zusammen,  es  ist  wol  die 
falsche  beziehung  von  tße  auf  puer,  die  das  bis  dahin  nicht  hat  zur 

f     geltung  kommen  lassen;  aber  es  war  ja  v.  5  nicht  die  geburt  eines 
puer,  sondern  des  ordo  angekündigt   der  ordo  konnte  decus  aevi 
heiszen,  [der  puer  nicht ;  aber  der  ordo  war  puer,  ein  heranwachsen« 
I      der.  —  Nicht  zu  übersehen  wird  hier  sein,  dasz  von  den  drei  Zeilen 
dieses  kolon  v.  15  sich  speciell  auf  die  puerüia,  16  auf  die  aduks- 


dadurch  nicht  bewiesen,  die  metrischen  eigentümlichkeiten  weisen  auf 
einen  andern  antor  hin,  dem  Verg.  nachahmte. 
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centia,  17  auf  die  actas  vir  Ms  bezieht,  deren  preis  in  dem  orbis 
y>  acutus  culminiert.  in  dieser  letztern  wird  man  durch  die  richtige 
beziehung  des  die  auf  ordo  dem  ungeheuerlichen  satz  puer  reget 
orbem  entgehen,  das  mochte  Themistokles  scherzend  von  seinem 
söhne  sagen ;  aber  hier  ist  der  ton  dafür  zu  ernst,  die  falsche  be- 
ziehung des  ille  auf  puer  ist  es  gewesen ,  welche  dem  gediente  von 
vorn  herein  unheil  und  misverständnis  gebracht  hat,  von  Asinius 
Gallus  und  Servius  an,  der  es  ohne  das  nicht  hätte  genethliacon' 
nennen  können,  bis  auf  die  neueste  besprechung  von  ThPlüss  in 
diesen  jahrb.  1877  s.  69  ff,  eine  feine  geistreiche  arbeit,  die  nach 
allen  Seiten  lichtblitze  sendet,  aber,  indem  sie  die  frage  nach  dem 
namen  des  puer  an  die  spitze  stellt,  sich  den  weg  zum  finden  der 
Wahrheit  selbst  durchkreuzt  hat.  und  doch  hätte  diese  beziehung 
schon  dadurch  ausgeschlossen  sein  sollen ,  dasz  puer  nur  in  einem 
untergeordneten  casus ,  dem  dativ,  ohne  irgend  welche  betonung,  in 
erheblicher  entfernung  vorangeht ;  es  hätte,  meine  ich,  niemand  ein- 
fallen können  tUe  darauf  zu  beziehen,  stünde  nicht  ordo  noch  drei 
v  e  rse  weiter  entfernt,  aber  ordo  ist  subject  und ,  mehr  noch ,  es  ist 
der  begriff  von  dem  überall  die  rede  ist.  vielleicht  ist  auch  der 
dichter  nicht  ganz  von  schuld  frei  zu  sprechen :  hätte  er  statt  decus 
hoc  aevi  geschrieben  honor  hic  aevi,  so  würde  ein  jeder  iüe  auf  honor 
oder ,  wenn  man  lieber  so  will,  durch  honor  auf  ordo  bezogen  haben, 
zu  dem  puer  doch  nur  prädicat  ist  auch  ist  nicht  zu  übersehen  dasz 
in  den  Schilderungen  der  einzelnen  epochen  des  heranwachsenden  auch 
nicht  ein  zug  menschlicher  individualität  und  trotz  der  beziehung 
auf  facta  parentum  nicht  ein  fingerzeig  ist,  ob  es  Asinii  oder  Julii 
oder  Octavii  oder  meinethalben  Antonii  seien ,  an  die  wir  denken 
sollen,  auch  ist  die  vergeblichkeit  der  frage  nach  dem  namen  des 
puer  wol  ein  wink,  dasz  der  bösewicht  die  gelehrten  auf  eine  falsche 
spur  gelockt  habe. 

Wir  stehen  vor  der  ersten  strophe  von  des  gedientes  kern 
v.  18 — 26,  der  Schilderung  des  kindesalters  der  goldenen  zeit:  denn 
dasz  dies  goldene  Zeitalter  allmählich  zur  entwickelung  kommen 
wird ,  ist  Verg.  grundgedanke.  und  es  sind  echte  kindergaben ,  die 
hier  den  geburtstagstisch  decken:  anmut,  milde  und  harmlosigkeit, 
es  sind  blumen  und  milch;  freilich  nur  kleine  erstlingsgaben  (prima 
fnunuscula),  denn  kindeshand  ist  leicht  gefüllt,  aber  es  lächelt  dar- 
über ein  liebender  blick,  sie  kommen  von  herzen;  alles  gemachte, 
erheuchelte,  berechnete  ist  fern,  keine  Schmeichelei,  alles  natur  (nuüo 
cultu),  epheu  in  ungezwungener  verschlingung  (errantes)^  darin  ver- 
streut (passim)  eine  fülle  von  immortellen,  rothblühendes  gnaphalium, 
baccar,  durchsetzt  von  dem  saftigen  grün  des  acanthus  mit  seinen 
prächtig  gezackten  blättern  und  den  rosenrothen  becherförmig  gestal- 
teten indischen  Wasserrosen,  es  ist  mehr  als  ein  geburtstagstisch,  der 
knabe  erscheint  auf  blumen  gebettet  (ipsa  tibi  blandos  fundent  cuna- 
bula  fiores):  nicht  menschen  haben  sie  ihm  gestreut,  die  verjüngte 
erde  (teUus)  hat  sich  als  seine  wiege  selbst  zum  blumenbeet  umge- 
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staltet,  färbe  und  form  huldigen  ihm  in  gleichem  masze.  und  die 
thierweit  läszt  sich  von  der  pflanzenweit  nicht  in  den  schatten  stel- 
len :  die  ziegen  eilen  ihm  freiwillig  mit  strotzenden  eutern  entgegen, 
und  die  rinder  lassen  sich  durch  keine  furcht  vor  gewaltigen  löwen 
von  seinem  dienste  abschrecken,  es  ist  Plüss  verdienst,  auf  die  be- 
deutung  von  ipsae  und  ipsa  (von  selber)  hingewiesen  zu  haben,  das 
sich  an  nuUo  cultu  im  an  fang  als  gleichbedeutend  anschlieszt,  und 
*das  nec  metuunt  sagt  auch  nicht  viel  anderes,  so  dasz  wir  eigentlich 
ein  dreifaches  ipsa  haben,  dadurch  fällt  die  frage  hinweg,  warum 
sich  die  armenta  fürchten ,  die  capeUae  nicht,  tibersehen  darf  man 
nicht  die  treffliche  strophische  gl iederung :  den  blumen  ist  das  schöne 
Vorrecht  gegeben,  den  ankömmling  in  drei  versen  mit  ihrem  liebreiz 
zu  begrüszen ;  dann  drängt  sich  in  freudiger  bereitwilligkeit  (ipsae) 
pflanzen-  und  tbierwelt  um  seine  wiege,  abermals  in  drei  versen; 
dann  faszt  die  epodus  beides  zusammen  in  der  abwesenbeit  von 
allem  was  schaden  kann,  in  der  aufhebung  jeder  schranke  für  das 
was  «las  herz  erfreut,  fein  und  sinnig  hat  Plüss  daran  erinnert,  dasz 
es  nicht  blosz  seltene  exotische  pflanzen,  aber  auch  nicht  blosz 
heimische  sind ,  mit  denen  die  erde  dem  ankömmling  huldigt :  das 
schönste,  anmutigste,  beste  ist  eben  gut  genug  für  ihn,  gleichviel  ob 
es  die  nähe  oder  die  ferne  hervorbringt;  alles  wetteifert  ihm  zu  hul- 
digen, die  weit  wird  voll  sein  von  duftiger  würze  (amomutn)  für 
ihn ,  den  zweiten ,  wahren  phönix :  denn  dessen  speise  war  der  sage 
nach  dieses  wunderkraut,  wie  Plüss  erinnert,  wie  sich  Verg.  zeit  in 
hoffnungen  und  Schilderungen  eines  goldenen  weltalters  zu  ergehen 
liebte,  lehrt  die  einigermaszen  gleichzeitige  sechzehnte  epode  des 
Horatius. 

So  stehen  wir  denn  vor  dem  zweiten  bilde,  der  adukscentia 
der  neuen  generation  (v.  26  —  36).  Bibbeck  hat  übersehen  dasz 
diese  verse  aus  zwei  strophischen  partien  bestehen,  von  denen  die 
eine  positiven ,  die  andere  negativen  Charakters  ist :  ebenso  wie  die 
pueritia,  wo  der  abgesang  den  negativen  teil  bildete,  während  er 
hier  eine  eigne  strophe  ausmacht,  31 — 36.  achten  wir  aber  auf  das 
Verhältnis  des  jünglings-  zum  mannesalter,  so  sehen  wir  es  recht 
deutlich,  dasz  wir  nicht  ein  absinken,  sondern  ein  ansteigen  des 
glücks  der  neuen  zeit  vor  uns  haben,  in  dem  positiven  teil  haben 
wir  nicht  zu  übersehen ,  wie  tactvoll  Verg.  beiden,  der  kindheit  und 
dem  jünglingsalter,  ihren  Charakter  zu  wahren  gewust  hat,  dort  an- 
mut,  milde,  gefahrlosigkeit,  hier  thatendrang,  freude  am  wagnis  und 
Übung  der  kraft,  die  beiden  ersten  Zeilen  sind  bindeglied ;  der  Über- 
gang zur  adulescentia  werde  kommen,  wenn  der  knabe  werde  der 
beiden  thaten  lesen  und  das  wesen  der  wahren  tugend  erfassen  kön- 
nen ,  das  letztere  wol  nicht  ohne  beziehung  auf  die  neuesten  politi- 
schen ereignisse  gesprochen :  gehört  zur  wahren  tugend  nicht  Pollios 
friedensliebe  und  seine  scheu  bürgerblut  zu  vergieszen  ?  oder  hätte 
er  dieselbe  durch  mutigen  kämpf  und  kriegerischen  lorbeer  besser 
bewährt?  dann  folgen  in  3  Zeilen  (antistrophe  und  epodus)  die  cha- 
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rakte ristischen  zeichen  der  neuen  zeit;  auf  dieser  stufe  fülle  von 
fruchten  ohne  mühe  und  arbeit  (moUi  flavescet  campus  aristo  incuU 
tisque  rubens  pendebU  sentibus  uva).  ohne  frage  musz  incuUus  auch 
in  die  erste  zeile  in  gedanken  herübergenommen  werden  zu  campus. 
nicht  umsonst  hebt  der  dichter  diese  seite  hervor,  er  läszt  da- 
mit ein  Schlaglicht  fallen  auf  die  damals  in  Rom  herschende  not, 
die  8.  Pompejus  durch  seine#  blokade  herbeigeführt  hatte,  in  der 
neuen  zeit  ist  überflusz  an  allen  lebensbedürfnissen ,  korn,  wein, 
honig,  was  hier  geboten  wird;  wir  sehen  das  wogende  ährenfeld 
(moUis  aristo4),  und  nicht  einmal  der  bäum,  an  den  der  weinstock 
nach  italischer  weise  seine  trauben  hängen  soll ,  heischt  eine  pflege, 
ein  dorn8trauch  gentigt  sie  emporzuhalten  (sentibus),  und  die  wald- 
biene  wird  in  hohler  eiche  siedelnd  die  weit  mit  reicher  fülle  von 
honig  versorgen,  quercus  sudabunt  roscida  metta  (der  honig  galt  den 
alten  vielfach  als  himmelsthau). 

Bis  dahin  sind  wir  im  vorschreiten;  aber  das  jünglingsalter, 
sagt  der  dichter,  ist  doch  noch  nicht  die  volle  goldene  zeit:  die 
zweite  strophe  desselben  erinnert  daher  an  deren  beschränkung, 
denn  noch  macht  sich  im  geheimen  der  Zusammenhang  mit  der  alten 
bösen  zeit  bemerklich ,  suberuni  priscae  vestigia  fraudis.  fr  aus  ist 
alles  was  den  menschen  in  schaden  und  nachteil  bringt,  zumal  aus 
übelwollen;  der  kirchliche  Sprachgebrauch  nennt  es  angestammte 
bosheit :  vgl.  Q.  Cic.  de  pet.  cons.  10,  39  fraudis  atque  insidiarum  et 
perfidiae  plena  sunt  omnia.  Verg.  Aen.  X  72  quis  deus  in  fraudem, 
quae  dura  potent ia  nostra  egit?  drei  solche  dinge,  die  an  die  bosheit 
der  frühem  zeit  erinnern,  führt  aus  dieser  zeit  der  dichter  auf,  und 
zwar  in  doppelter  form,  in  allgemeiner  bezeichnung  31—33  und 
in  beispielen:  Schiffahrt,  mauerbau  und  ackerbau  über  das 
eigne  bedürfnis  hinaus  (für  den  bedarf  sorgt  nach  v.  28  ohne 
cultur  der  boden).  die  avarüia,  sagt  Servius,  treibt  sich  den  wechsel- 
fallen des  meeres  preiszugeben  (wir  mögen  eitelkeit  und  genuszsucht 
einscblieszen),  und  so  lange  lust  an  abenteuern  und  kühnen  Unter- 
nehmungen die  brüst  schwellt,  werden  maszregeln  zur  Sicherung  des 
Gemeinwesens  gegen  die  einfalle  und  gelüste  einzelner  nicht  fehlen 
dürfen,  die  antistrophe  34 — 36  führt  denselben  gedanken  in  bei- 
spielen durch,  zeigt  aber  in  mehr  als  einer  beziehung  dichterische 
schwächen,  indem  für  den  ackerbau  das  beispiel  fehlt,  für  die  Schif- 
fahrt dagegen  Argo  und  Tiphys  neben  einander  erscheinen  und  doch 
die  Schiffahrt  zu  handelszwecken  ohne  beispiel  bleibt,  dasz  Achilles, 
Argo  und  Tiphys  das  individuum  für  den  gattungsnamen  nennen, 
bedarf  keines  fingerzeigs ,  ist  auch  von  Servius  nicht  verkannt,  der 
dichter  bezeichnet  die  thatenlust  der  jugend ,  bezeichnet  aber  durch 
dieselbe ,  dasz  das  goldene  Zeitalter  doch  erst  im  werden  sei. 

Das  volle  seligsein  kommt  erst  mit  dem  gereiften  mannesalter 

4  georg.  II  389  oscdla  mollni.  Hör.  eann.  III  12,  17  aetcului  mollU. 
»ehr  unglücklich  erklärt  8chaper  molli  aritla  'mit  glatter  ähre  ohne 
stacheln'. 
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(37 — 45  ubi  iam  firmata  virum  (e  fecerit  aetas),  der  goldenen  zeit  wo 
mühe  und  arbeit  nur  ein  wüster  träum  ist,  den  wir  beim  erwachen 
freudig  hinter  uns  liegen  sehen ,  wo  friede  und  seelenruhe  uns  wie 
ein  rosenfarbener  äther  umüieszt.  das  bringt  die  neue  strophe  drei- 
zeilig  mit  dreizeiliger  epodus ;  strophe  und  antistrophe  stehen  wieder 
im  gegensatz  des  allgemeinen  zum  besondern,  das  nützliche  und  zum 
leben  notwendige  entfaltend,  wogegen  die  epodus  zeigt,  dasz  auch 
das  schöne  in  der  neuen  weit  seine  Vertretung  findet,  das  jünglings- 
alter  hatte  noch  mutige ,  seltsame  abenteuerfahrten  gekannt  und  er- 
schlieszung  einer  unbekannten,  kaum  geahnten  weit,  jetzt  wirft  der 
Schiffer  sein  gewerbe  von  sich  (cedet  et  ipse  mari  vector),  jetzt  bedarf 
es  keines  austausches  von  waaren  mehr  (non  pontica  pinus  mutabit 
merces),  was  wir  wünschen  das  bietet  alles  die  heimat,  bietet  jegliches 
land  (omnis  feret  omnia  teüus).  es  folgt  die  gegenstrophe:  nicht  das 
menschengeschlecht  allein  wird  still  in  stolzer  genügsamkeit  dastehen, 
auch  den  erdboden  wird  friede  und  freude  umfangen:  das  rastntm 
wird  ruhen  wie  die  fate ,  der  stier  wird  feiern  wie  sein  herr,  und 
welch  ein  herr!  röbustus  v.  41     satis  sibi  ipse  rdbustu$\  was  soll  er 
die  armen  thiere  sich  quälen  lassen?  es  wird  sein  wie  Hesiodos  sang 
ftcrV  116  ff.  £c6Xd  bk  Trema  |  toiciv  Irjv  xapTrdv  6*  £q>€p€  Zettw- 
poc  äpoupa  |  auTo^dTri  ttoXXöv  t€  xa\  öcpOovov  •  o\  b*  iöcXrjuoi  | 
f^cuxoi  £pt'  ^v^ovto  cuv  dcGXoiciv  ttoX&cciv.  gewis  nicht  mit 
recht  sieht  hier  Voss  den  hohen  pflüger  mit  macht  über  den  pflog 
gekrümmt :  nein ,  spielend  verrichtet  er  selbst  das  werk,  seine  kraft 
bedarf  keines  stieres :  arbei t slosigkei t  verweichlicht !  auch  das  schöne 
wird  dem  leben  nicht  fehlen;  doch  hat  der  dichter  diese  partienur 
einseitig  in  beziehung  auf  die  färbe  durchgeführt  es  wird  nicht  mehr 
gefälschtes,  nur  äuszerlich  gleiszendes  sein,  das  die  äugen  ergetit: 
die  wolle  wird  nicht  mehr  lügnerisch  eine  färbe  zeigen,  die  das  schaf 
nicht  hatte  (nec  varios  discet  mentiri  lana  ccHores)y  es  wird  sich  der 
stille  und  dem  seligen  frieden  auch  die  höchste  Schönheit  vermählen, 
wandelt  doch  in  der  brutzeit  mancher  vogel  sein  kleid  (auerhahn) 
und  nimmt  das  nordische  Schneehuhn  (tetrao  lagopus) ,  im  sommer 
braun ,  im  winter  schneeweiszes  gefieder  an ;  so  wird  auch  das  schaf 
auf  der  weide  die  färbe  wechseln,  wird  zu  seiner  zeit  röthliche  purpur- 
wolle entwickeln  (suave  rubenti  murice)  und  zur  andern  in  präch- 
tigem safrangelb  erscheinen  (iam  croceo  mutabit  veUera  luto  —  Ser* 
vi us  bemerkt,  es  sei  eine  hy pallag e  für  croco  luteo),  und  zwar  ohne 
menschliches  zuthun  (sponte  8uä)  wird  selbst  die  geschätzte  sandyx- 
farbe  das  lämmchen  umkleiden,  das  pascentes  cauf  der  weide'  bitte 
niemand  irre  machen  sollen:  die  sandyx färbe,  mag  sie  nun  einpflan- 
zenstoff  (Voss  mit  Servius)  oder  ein  mineralischer  sein  (Glaser),  wird 
eine  zarte ,  leicht  verletzliche  gewesen  sein ,  so  dasz  sie  sich  nur  für 
zarte  lämmerwolle  eignete,  wir  dürfen  nicht  übersehen  dasz  die 
Üppigkeit  des  kaiserlichen  Rom  selbst  in  das  goldene  Zeitalter  ihre 
genuszsucht  und  begehrlichkeit  hineingetragen  hat.  Hesiodos  weisz 
nichts  von  schafen  mit  purpurner  wolle,  wie  ganz  anders  schliesit 
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dieser'seine  darstellung  der  menschen  des  goldenen  Zeitalters :  oi  üfcv 
bmyovcc  dtvol  dtrixeövioi  xaX^ovrai  |  dcOXoi  dXcÜKaKOi  cpuXaiccc 
evnxÄv  äv8pumu>v,  |  TrXouroöÖTar  Kai  toöto  r^pac  ßaciXrjtov 
Icxov.  aber  freilich  wol  hat  Verg.  seine  sandyxfarbenen  lämmer 
nicht  selber  ersonnen,  sondern  sie  sicherlich  aus  irgend  einem 
alexandrinischen  dichter  herübergenommen. 

Mit  dieser  Schilderung  des  mannesalters  ist  ersichtlich  die  dich- 
tung  am  ende,  ruusz  zu  ende  sein,  was  kann  denn  weiter  noch  folgen  ? 
doch  noch  ein  doppeltes,  meine  ich :  von  des  dichters  seite  ein  jubel- 
ruf: es  kommt,  es  kommt!  vom  menschlichen  standpunct  ein  will- 
kommen, das  ist  eigentlich  nur  ein  gedanke,  aber  zwei  Seiten,  ganz 
wie  es  für  strophe  und  antistrophe  sich  eignet,  so  steht  es  46 — 49. 
aber  die  zweite  hälfte  darf  nicht  fehlen,  will  man  mit  Ribbeck  diese 
bälfte  des  gedankens  von  dem  vorigen  abtrennen,  so  musz  man  auf 
dies  'willkommen'  ganz  verzichten  und  die  dichtung  mit  v.  47  ab- 
bchlieszen.  jedoch  der  dichter  fugt  zu  seinem  vertrauensvollen  'es 
kommt'  noch  eine  vision :  er  sieht  mit  geistigem  auge  die  weit  einen 
neuen  Umschwung  nehmen,  dann  aber  musz  dieses  erfahrungsmäszige 
(es  kommt'  mit  seinem  a spiee  an  der  spitze  die  letzte  strophe  bilden, 
das  'willkommen'  in  die  antistrophe  der  vorletzten  zurücktreten, 
wenn  mich  nicht  alles  teuscht,  so  hat  Ribbeck  sich  durch  das  doppelte 
Pan  diatn  58.  59  teuschen  lassen ,  diese  verse  für  ein  stropbenpaar 
zu  halten;  dann  muste  er  schon,  indem  er  für  die  vorhergehende 
fünfzeilige  antistrophe  die  strophe  suchte,  bis  zu  dem  adgredere  v.  48 
zurückgreifen;  aber  die  gedankenentwicklung  widerspricht  dieser 
lediglich  formellen  basis. 

Ehe  wir  von  diesem  stropbenpaar  scheiden,  sind  einige  Schwie- 
rigkeiten des  ausdrucks  zu  beseitigen,  zunächst  sagt  uns  der  dichter 
in  der  strophe  v.  46  f.,  dasz  das  numen  fatorum,  die  Parcen,  seinen 
wetterwendischen  Charakter  aufgegeben  habe,  ein  stabile  geworden 
sei,  dasz  unter  den  Werkzeugen  seiner  macht  volle  einigkeit  hersche 
(Parcae  concordes)^  also  kein  hemmnis  etwa  durch  mangelhafte,  sich 
gegenseitig  behindernde  ausführung  drohe,  dasz  das  entscheidende 
wort  schon  gesprochen,  den  spindein  der  auftrag  bereits  gegeben 
sei  sich  in  entsprechender  weise  zu  regen  (talia  sacctUa  cutrüe). 
übersetzen  wir :  'lauft  solche  jahrhunderte  ab'  =  curriie  tales  cursus 
saeculares.  der  accusativ  ist  innerers  object,  welches  meistens  ein 
dem  verbum  stammverwandtes  Substantiv  voraussetzt,  aber  auch 
durch  dessen  eigenschaft  als  neutrum  (u€Y<*  ßoav) ,  ja  durch  dessen 
abstractum  kann  vertreten  werden  («pdßov  ßX&rciv):  Tgl.  meine 
abh.  'über  das  innere  object'  (Sophokleische  Studien  8.  292). 

Auf  die  Verkündigung  der  strophe  von  den  Parcae  concordes 
antwortet  die  antistrophe  mit  dem  'willkommen'  des  menschen- 
geschlechtes:  adgredere  'tritt  heran'  an  deine  ehren,  der  dichter 
begrüszt  die  neue  generation  als  suboles  dcorum:  die  erde  ist  ein 
Schauplatz  ihrer  herlichkeit,  sie  selbst  pflegiing  des  Juppiter  (incre- 
mentum)  und  die  zeit  hart  vor  der  thür  {aderit  iam  tempus).  der 
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dichter  hemmt  selbst  des  verses  lauf  in  einer  weise,  die  jeden  auf- 
merksam machen  musz,  mit  einem  doppelspondeus  in  einem  werte, 
zu  dem  man  vergebens  das  seitenstück  sucht  (Schaper). 

Mit  v.  60  beginnt  dann  in  einer  doppelstrophe  der  ausgang  der 
dichtung.  es  geschieht  was  der  dichter  erbeten  hat,  oder  es  beginnt 
vor  seinen  äugen  zu  geschehen:  zweimal  fordert  er  auf  acht  zu  geben, 
die  Weltkugel  (mundus)  mit  allen  ihren  teilen  (terrae,  tradus  maris, 
caelum)  holt  aus  und  setzt  sich  inschwung,  nutat convexo pondere, 
das  ereignis  ist  im  anzug  und  alles  jubelt  ihm  entgegen,  nutare  ist 
das  verbum  der  beginnenden  bewegung:  vgl.  Lucan  I  490  tarn  qua- 
tiente  ruina  nutantes  pendere  domos.  IV  393  felix,  qui  potuit,  mundi 
nutante  ruina,  quo  iaceat  tarn  scire  loco.  Tac.  bist.  III  40  acies  mu- 
tant uä.  pondus  aber  ist  nicht  blosz  hemmnis ,  es  ist  bedingung  von 
sehwung  und  wurf :  so  hat  Statius  Thcb.  VI  656  iaculabüc  pondus. 
Ov.  met.  1 13  ponderibus  librata  suis.  Verg.  georg.  III  172  niti  valido 
sub  pondere.  Cic.  p.  Plancio  79  sed  ego  haec  meis  ponderibus  exami- 
nabo.  so  ist  das  grosze  geschehen,  und  es  bleibt  dem  dichter  nur  noch 
übrig  zu  beten,  er  möge  an  seinem  lebensabend  noch  der  sanger  des 
gewaltigen  Umschwungs  werden  können  und  ihm  die  nötige  frische 
und  lebenskraft  dazu  bleiben  (spirüus  et  quantum  sat  erit  tua  dicere 
facta),  mit  diesem  gebet  schlieszt  er  die  fünfzeilige  strophe  50—54 
ab.  diesem  gebet  aber  stellt  er  in  der  antistrophe  55 — 59  die  ver- 
heiszung  gegenüber  zu  singen,  dasz  ihn  nicht  Orpheus,  nicht  Linus, 
ja  selbst  nicht  Pan  übertreffe. 

Hier  könnte  und  müste,  sagen  wirnoch  einmal,  das  lied  schlieszen, 
<S  und  dennoch  kommt  noch  ein  strophenpaar  60 — 63.  allzu  bänglich 
ist  der  rückblick  auf  die  dahinter  liegende  zeit  nicht  das  bewustsein, 
dasz  die  geburtsstunde  eine  schmerzensstunde  sei,  bewegt  den  dich- 
ter, sondern  eine  befürchtung:  wie  wenn  auch  dieser  wurf  mislingt? 
wenn  auch  diese  stunde  nur  neue  Schrecknisse  bringt?  die  geburts- 
stunde ist  eine  stunde  der  furcht,  wird  die  mutter  durch  das  Iftcheln 
des  neugeborenen  ein  entgelt  empfangen  für  das  was  sie  ertragen? 
oder  wird  der  geborene  zürnend ,  ein  finsterer  tyrann ,  ins  dasein 
eintreten?  steht  er  doch  vor  einer  Stadt  die  jahrhunderte  lang  mit 
ruchloser  lust  und  leidenschaftlichkeit  in  den  einge weiden  ihrer  kinder 
gewühlt  hat.  es  fragt,  denke  ich,  keiner,  wer  die  mutter  sei :  das  ist 
Rom  und  ganz  Italien,  das  seit  hundert  jähren  der  greuel  einen  Ober 
den  andern  gesehen,  seiner  söhne  ausgezeichnetste,  edelste,  einen 
nach  dem  andern  verschlungen  hat:  beide  Gracchen,  Scipio,  und 
nach  ihnen  die  fuhrer  des  bundesgenoesenkrieges,  Q.  Pompaedius  Silo 
und  C.  Papius,  und  Marius  und  Sulla  und  Pompejus,  Caesar,  Brutus, 
und  wen  sonst  nicht?  das  sind  wol  longi  menses  und  longa  fast'uha. 
und  nach  jeder  zuckung  hoffte  man,  nun  solle  der  ordo  geboren 
werden,  da  mag  der  patriot  wol  seufzen:  ach  nur  endlich  einmal  ein 
lächeln  zwischen  so  viel  thränen.  die  decem  menses  sind,  dächte  ich, 
nach  alter  rechnung  das  weltjahr:  es  hat  schreckliches  gebracht,  dies 
jähr,  wo  die  mutter  dich  unter  dem  herzen  getragen,  so  bleibe  ich 
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bei  der  anerkennung  des  vorliegenden  in  diesen  Worten,  tolerant, 
stehen.  Schaper  (im  progr.  v.  Posen  1872  s.  40)  möchte  lieber  ein 
futurum,  abstulerint,  als  günstiges  omen  an  die  stelle  setzen;  aber 
nötig  ist  das  nicht:  es  müste  erstens  auferent  heiszen,  und  zweitens 
wäre  es  ein  rttckschritt  zu  dem  non  risere  parerdes.  nein,  incipe  risu 
cognoscere  matrcm  dh.  risu  significare  te  agnoscere  tnatretn.  (ziemlich 
ammenhaft  erinnert  Servius,  es  sei  ein  böses  zeichen,  wenn  neugebo- 
rene lächeln,  darum  habe  Asinius  Saloninus  am  neunten  tage  sterben 
müssen.)  mit  recht  steht  der  dichter  in  angst;  er  fürchtet,  dasz  der 
neugeborene  schäm  und  reue  und  Unwillen  der  gegen  wart  über  sich 
selbst  nicht  werde  für  genügsame  busze  halten,  nicht  lächelnd  haben 
ihn  die  eitern  in  seliger  hoff nung  empfangen  können ,  er ,  der  neu- 
geborene, musz  den  an  fang  machen,  die  eitern  gehören  nicht  zu  den 
gottbegnadeten,  von  denen  die  sage  erzählt,  es  habe  sie  ein  gott  an 
seine  tafel  gezogen  (Tantalus),  eine  göttin  sie  des  beilagers  (Anchises) 
gewürdigt,  (hunc  kann  nur  patrem  sein,  aus  parentes  zu  entnehmen.) 
fang  du  an ,  du  ersehnter ,  und  lasz  dein  lächeln  sich  widerspiegeln 
in  dem  glücke  der  ganzen  weit. 

Eutin.  Wilhelm  Heinrich  Kolster. 


116. 

ZUR  ÜBERLIEFERUNG  VON  CICEROS  BRIEFEN. 


Durch  GVoigt  und  AViertel  sind  unwiderlegliche  gründe  bei- 
gebracht, dasz  weder  cod.  Med.  49,  7  —  die  briefe  ad  familiäres  ent- 
haltend —  noch  cod.  Med.  49, 18  —  die  briefe  ad  Brutum,  ad  Quin- 
tum  fratrem  und  ad  Atticum  umfassend  —  von  Petrarca  herrühren 
können,  vielmehr  copistenhandschriften  sind,  die  Pasquino  de'  Cap- 
pelli  für  Coluccio  Salutato  anfertigen  liesz.  dasz  49,  18  im  besitz 
von  Coluccio  gewesen,  war  aus  der  Unterschrift  längst  bekannt; 
aber  auch  49,  7  trägt,  was  Voigt  und  Viertel  nicht  wüsten  und 
nicht  wissen  konnten,  den  besitzvermerk  Coluccios:  rLini 
Colucii  Salutati  Cancellarii  Florentini.'  so  entzifferte  ich  1875  im 
verein  mit  hrn.  Anziani ,  dem  jetzigen  präfecten  der  Laurenziana ; 
ein  früherer  zuhörer,  hr.  OBasiner,  bestätigt  die  lesung  und  fügt 
hinzu :  'wie  man  cod.  49,  7  und  49,  18  ernsthaft  dem  Petrarca  als 
ihrem  Schreiber  hat  zuschieben  können ,  weisz  ich  nicht ;  beide  sind 
sicherlich  nach  Petrarcas  tode  geschrieben,  ich  habe  autographen 
des  dichters  mit  ihnen  verglichen :  sie  sind  vielfach  wesentlich  ver- 
schieden von  der  schrift  in  49,  7  und  49,  18.  zudem  ist  weder  der 
eine  noch  der  andere  codex  von  nur  einer  hand  geschrieben,  sondern 
von  mehreren  die  in  beiden  hss.  dieselben  zu  sein  scheinen.'  natür- 
lich bleibt  der  wert  von  49,  7  derselbe,  auch  wenn  er  nichts  mit 
Petrarca  zu  thun  bat;  jedoch  ist  dieser  wert,  wie  mich  die  verglei- 
chung  gelehrt  hat,  kein  besonders  hoher,  über  die  einzelnen  fälle, 
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in  denen  man  durch  ihn  erkennt  was  vor  den  rasuren  im  hauptcodex 
49,  9  stand,  wird  später  besonders  zu  handeln  sein.* 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  einen  irrtum  Voigts  in  be- 
treff des  cod.  Dresdensis  111  berichtigen.  Voigt  ist  geneigt  (ber.  d. 
säcbs.  ges.  d.  wiss.  1879  s.  44)  ihn  ungefähr  in  die  mitte  des  vier- 
zehnten jh.  zu  setzen  und  als  unabhängig  vom  Med.  49,  9  zu  be- 
trachten, über  das  alter  der  hs. ,  die  auch  Ebert  in  saec.  XIV  setzt, 
kann  ich  mit  Voigt  nicht  rechten ,  da  ich  sie  selbst  noch  nicht  ge- 
sehen ;  ihre  abhängigkeit  vom  Mediceus  aber  und  damit  ihre  wert« 
losigkeit  ergibt  sich  sowol  aus  der  Ordnung  der  briefe  in  buch  VIII 
(vgl.  Benedicts  ausg.  I  8.  655  f.)  als  auch  aus  einer  mir  vorliegen- 
den sehr  sorgfältigen  vergleichung  von  I  1 — 8.  Überhaupi  ist  von 
einer  immerhin  notwendigen  einsichtnah mo  der  deutschen  hss.  für 
die  kritik  der  briefe  ad  fam.  wenig  zu  erwarten:  b ruchstücke,  die 
einer  vom  Med.  49,  9  unabhängigen  Überlieferung  entstammen,  kön- 
nen möglicherweise  zu  den  bekannten  noch  hinzukommen,  schwer- 
lich aber  fortlaufende  hss. ,  sei  es  des  ganzen  sei  es  einer  hälfte. 

*  beiläufig,  cod.  Med.  49,  9  gehört  sicher  nicht,  wie  man  Bandini 
folgend  gewöhnlich  annimt,  dem  elften  jh.  an,  sondern  dem  sehnten. 
Jaffe  wollte,  nach  einer  mündlichen  mitteilung  Anzianis,  ihn  sogar  ins 
nennte  jh.  hinaufrücken;  doch  scheint  mir  das,  bei  allem  respect  vor 
Jaffas  kennerauge,  des  guten  zu  viel,  dasz  AZacharia  rezcursus  literarii 
per  Italiam'  (Venedig  1754)  I  8.  219  sogar  ans  achte  jb.  dachte,  mag 
als  curiosität  angeführt  werden. 

Nachtrag.  1.  Mittlerweile  hat  ein  erfahrener  paläograph,  br.  prot 
O.  von  der  Hopp,  die  güte  gehabt  den  cod.  Dresdensis  111  genau  zu 
untersuchen:  als  resoltat  hat  sich  ergeben  dasz  der  die  Ciceronischen 
briefe  umfassende  teil  der  ersten  hälfte  des  fünfzehnten  jb.  an- 
gehört, also  derselben  zeit  wie  eine  menge  anderer  abschritten  des 
Med.  49  9. 

2.  FRfi'hl  setzt  (rb.  mus.  XXXVI  s.  25)  Med.  49,  9  ebenso  wie  Jaffe 
ins  nennte  jh.;  indes  musz  ich  auch  dieser  autoritlt  gegenüber  auf 
grund  einer  mehrmonatlichen  beschäftigung  mit  der  hs.  auf  dem  sehnten 
jb.  bestehen. 

Dorpat.  Lüdwio  Mendelssohn. 


(88.) 

ERKLÄRUNG. 

Wenn  die  oben  s.  656  erschienene  notiz  über  primum  —  sie  und 
prius  —  sie  zu  meinem  bedauern  fast  zu  gleicher  seit  auch  in  dem 
2n  hefte  der  Wiener  Studien  von  1880  s.  312  veröffentlicht  wurde,  so 
möge  dies  folgendes  nach  beiden  seiten  hin  entschuldigen,  ich  hatte, 
wie  die  geehrte  redaction  mir  bezeugen  wird,  die  kleine  notiz  im  mai 
v.  j.  eingesandt,  da  dieselbe  bis  juli  d.  j.  nicht  erschien,  glaubte  ich 
dasz  sie  keine  aufnähme  finden  werde  oder  der  brief  verloren  sei.  ich 
hätte  nun,  wie  ich  jetzt  sehe,  allerdings  anfragen  sollen,  habe  dies  aber 
leider  unterlassen. 

Graz.  Michael  Petschenio. 
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dichter  hemmt  selbst  des  verses  lauf  in  einer  weise,  die  jeden  auf- 
merksam machen  musz,  mit  einem  doppelspondeus  in  einem  werte, 
zu  dem  man  vergebens  das  seitenstück  sacht  (Schaper). 

Mit  v.  50  beginnt  dann  in  einer  doppelstrophe  der  ausgang  der 
dichtung.  es  geschieht  was  der  dichter  erbeten  hat,  oder  es  beginnt 
vor  seinen  äugen  zu  geschehen :  zweimal  fordert  er  auf  acht  zu  geben, 
die  Weltkugel  (mundus)  mit  allen  ihren  teilen  (terrae,  traäus  maris, 
caelum)  holt  aus  und  setzt  sich  in  s  ch  wung,  nutat  comexo pondere, 
das  ereignis  ist  im  anzug  und  alles  jubelt  ihm  entgegen,  nutare  ist 
das  verbum  der  beginnenden  bewegung :  vgl.  Lucan  I  490  tarn  qua- 
tiente  ruina  nutantes  pendere  domos.  IV  393  fei  ix,  qui  potuit,  mundi 
nutante  ruina ,  quo  iaceat  iam  scire  looo.  Tac.  hist.  III  40  acies  nu- 
tant  uä.  pondus  aber  ist  nicht  blosz  hemmnis ,  es  ist  bedingung  von 
schwung  und  wurf :  so  hat  Statius  Thcb.  VI  656  iaculabüe  pondus. 
Ov.  met.  1 13  ponderibus  Ubrata  suis.  Verg.  georg.  III  172  niti  valido 
sub  pondere.  Cic.  p.  Plancio  79  sed  ego  haec  meis  ponderibus  exami- 
näbo.  so  ist  das  grosze  geschehen,  und  es  bleibt  dem  dichter  nur  noch 
übrig  zu  beten,  er  möge  an  seinem  lebensabend  noch  der  sänger  des 
gewaltigen  Umschwungs  werden  können  und  ihm  die  nötige  frische 
und  lebenskraft  dazu  bleiben  (spiritus  et  quantum  sat  erit  tua  dicere 
facta),  mit  diesem  gebet  schlieszt  er  die  fünfzeilige  strophe  50—54 
ab.  diesem  gebet  aber  stellt  er  in  der  antistrophe  55 — 59  die  ver- 
heiszung  gegenüber  zu  singen,  dasz  ihn  nicht  Orpheus,  nicht  Linus, 
ja  selbst  nicht  Pan  übertreffe. 

Hier  könnte  und  müste,  sagen  wirnoch  einmal,  das  lied  schlieszen, 
S  und  dennoch  kommt  noch  ein  Strophen  paar  60 — 63.  allzu  bänglich 
ist  der  rückblick  auf  die  dahinter  liegende  zeit,  nicht  das  bewustsein, 
dasz  die  geburtsstunde  eine  schmerzensstunde  sei,  bewegt  den  dich- 
ter, sondern  eine  befürchtung:  wie  wenn  auch  dieser  wurf  mislingt? 
wenn  auch  diese  stunde  nur  neue  Schrecknisse  bringt?  die  geburts- 
stunde ist  eine  stunde  der  furcht,  wird  die  mutter  durch  das  lächeln 
des  neugeborenen  ein  entgelt  empfangen  für  das  was  sie  ertragen? 
oder  wird  der  geborene  zürnend,  ein  finsterer  tyrann,  ins  dasein 
eintreten?  steht  er  doch  vor  einer  Stadt  die  jahrhunderte  lang  mit 
ruchloser  lust  und  leid enschaftlichkeit  in  den  einge weiden  ihrer  kinder 
gewühlt  hat.  es  fragt,  denke  ich,  keiner,  wer  die  mutter  sei :  das  ist 
Rom  und  ganz  Italien,  das  seit  hundert  jähren  der  greuel  einen  über 
den  andern  gesehen,  seiner  söhne  ausgezeichnetste,  edelste,  einen 
nach  dem  andern  verschlungen  hat:  beide  Gracchen,  Scipio,  und 
nach  ihnen  die  führer  des  bundesgenossenkrieges,  Q.  Pompaedius  Silo 
und  C.  Papius,  und  Marius  und  Sulla  und  Pompejus,  Caesar,  Brutus, 
und  wen  sonst  nicht?  das  sind  wol  longi  menses  und  longa  fastidia. 
und  nach  jeder  zuckung  hoffte  man,  nun  solle  der  ordo  geboren 
werden,  da  mag  der  patriot  wol  seufzen:  ach  nur  endlich  einmal  ein 
lächeln  zwischen  so  viel  thränen.  die  decem  menses  sind,  dächte  ich, 
nach  alter  rechnung  das  weltjahr:  es  hat  schreckliches  gebracht,  dies 
jähr,  wo  die  mutter  dich  unter  dem  herzen  getragen,  so  bleibe  ich 
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stehen.  Schaper  (im  progr.  v.  Posen  1872  s.  40)  möchte  lieber  ein 
futurum,  abstukrbity  als  günstiges  omen  an  die  stelle  setzen;  aber 
nötig  ist  das  nicht:  es  moste  erstens  auf  er  cht  heiszen ,  und  zweitens 
wäre  es  ein  rttckschritt  zu  dem  non  risere  parentes.  nein,  ineipe  risu 
cognoscere  matrem  dh.  risu  signifkare  te  agnoscere  matrem.  (ziemlich 
ammenhaft  erinnert  Servius,  es  sei  ein  böses  zeichen,  wenn  neugebo- 
rene lachein,  darum  habe  Asinius  Saloninus  am  neunten  tage  sterben 
müssen.)  mit  recht  steht  der  dichter  in  angst;  er  fürchtet,  dasz  der 
neugeborene  schäm  und  reue  und  Unwillen  der  gegen  wart  über  sich 
selbst  nicht  werde  für  genügsame  busze  halten,  nicht  lächelnd  haben 
ihn  die  eitern  in  seliger  hoffhung  empfangen  können,  er,  der  neu- 
geborene, musz  den  anfang  machen,  die  eitern  gehören  nicht  zu  den 
gottbegnadeten,  von  denen  die  sage  erzählt,  es  habe  sie  ein  gott  an 
seine  tafel  gezogen  (Tantalus),  eine  göttin  sie  des  beilagers  (Anchises) 
gewürdigt,  (hunc  kann  nur  patrem  sein,  aus  parentes  zu  entnehmen.) 
fang  du  an,  du  ersehnter,  und  lasz  dein  lächeln  sich  widerspiegeln 
in  dem  glücke  der  ganzen  weit. 

Eutin.  Wilhelm  Heinrich  Kolster. 


116. 

ZUR  ÜBERLIEFERUNG  VON  CICEROS  BRIEFEN. 


Durch  6 Voigt  und  A Viertel  sind  unwiderlegliche  gründe  bei- 
gebracht, dasz  weder  cod.  Med.  49,  7  —  die  briefe  ad  familiäres  ent- 
haltend —  noch  cod.  Med.  49, 18  —  die  briefe  ad  Brutum,  ad  Quin- 
tana fratrem  und  ad  Atticum  umfassend  —  von  Petrarca  herrühren 
können,  vielmehr  copistenbandschriften  sind,  die  Pasquino  de'  Cap- 
peln für  Coluccio  Salutato  anfertigen  liesz.  dasz  49,  18  im  besitz 
von  Coluccio  gewesen,  war  aus  der  Unterschrift  längst  bekannt; 
aber  auch  49,  7  trägt,  was  Voigt  und  Viertel  nicht  wüsten  und 
nicht  wissen  konnten,  den  besitz  vermerk  Coluccios:  rLini 
Colucii  Salutati  Cancellarii  Florentini.'  so  entzifferte  ich  1875  im 
verein  mit  hrn.  Anziani ,  dem  jetzigen  präfecten  der  Laurenziana ; 
ein  früherer  zuhörer,  hr.  OBasiner,  bestätigt  die  lesung  und  fügt 
hinzu :  'wie  man  cod.  49,  7  und  49,  18  ernsthaft  dem  Petrarca  als 
ihrem  Schreiber  hat  zuschieben  können,  weisz  ich  nicht;  beide  sind 
sicherlich  nach  Petrarcas  tode  geschrieben,  ich  habe  autographen 
des  dichters  mit  ihnen  verglichen :  sie  sind  vielfach  wesentlich  ver- 
schieden von  der  schrift  in  49,  7  und  49,  18.  zudem  ist  weder  der 
eine  noch  der  andere  codex  von  nur  einer  band  geschrieben,  sondern 
von  mehreren  die  in  beiden  hss.  dieselben  zu  sein  scheinen.'  natür- 
lich bleibt  der  wert  von  49,  7  derselbe,  auch  wenn  er  nichts  mit 
Petrarca  zu  thun  hat;  jedoch  ist  dieser  wert,  wie  mich  die  verglei- 
chung  gelehrt  hat ,  kein  besonders  hoher,  über  die  einzelnen  fälle, 
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in  denen  man  durch  ihn  erkennt  was  vor  den  rasuren  im  hauptcodex 
49,  9  stand,  wird  später  besonders  zu  handeln  sein.* 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  einen  irrtum  Voigts  in  be- 
treff des  cod.  Dresdensis  111  berichtigen.  Voigt  ist  geneigt  (ber.  d. 
stichs.  ges.  d.  wiss.  1879  8.  44)  ihn  ungefähr  in  die  mitte  des  vier- 
zehnten jh.  zu  setzen  und  als  unabhängig  vom  Med.  49,  9  zu  be- 
trachten, über  das  alter  der  hs. ,  die  auch  Ebert  in  saec.  XIV  setzt, 
kann  ich  mit  Voigt  nicht  rechten,  da  ich  sie  selbst  noch  nicht  ge- 
sehen ;  ihre  abhängigkeit  vom  Med iceus  aber  und  damit  ihre  Wert- 
losigkeit ergibt  sich  sowol  aus  der  Ordnung  der  briefe  in  buch  VIII 
(vgl.  Benedicts  ausg.  I  s.  655  f.)  als  auch  aus  einer  mir  vorliegen- 
den sehr  sorgfältigen  vergleichung  von  I  1 — 8.  überhaupt  ist  von 
einer  immerhin  notwendigen  einsichtnabme  der  deutschen  hss.  für 
die  kritik  der  briefe  ad  fam.  wenig  zu  erwarten:  brachstücke,  die 
einer  vom  Med.  49,  9  unabhängigen  Überlieferung  entstammen,  kön- 
nen möglicherweise  zu  den  bekannten  noch  hinzukommen,  schwer- 
lich aber  fortlaufende  hss.,  sei  es  des  ganzen  sei  es  einer  hälfte. 

*  beiläufig,  cod.  Med.  49,  9  gehört  sicher  nicht,  wie  man  Bandint 
folgend  gewöhnlich  annimt,  dem  elften  jh.  an,  sondern  dem  zehnten. 
Jaffe  wollte,  nach  einer  mündlichen  mitteilung  Anzianis,  ihn  sogar  ins 
nennte  jh.  hinaufrücken ;  doch  scheint  mir  das,  bei  allem  respect  vor 
Jaffes  kennerange,  des  guten  zu  viel,  dasz  AZacharia  'excursus  literarii 
per  Italiam'  (Venedig  1754)  I  s.  219  sogar  ans  achte  jh.  dachte,  mag 
als  curiosität  angeführt  werden. 

Nachtrag.  1.  Mittlerweile  hat  ein  erfahrener  paläograph,  hr.  pro:". 
O.  von  der  Ropp,  die  güte  gehabt  den  cod.  Dresdensis  111  genau  zu 
untersuchen:  als  resultat  hat  sich  ergeben  dasz  der  die  Ciceronischen 
briefe  umfassende  teil  der  ersten  hälfte  des  fünfzehnten  jh.  an- 
gehört, also  derselben  zeit  wie  eine  menge  anderer  abschrifteu  des 
Med.  49,  9. 

2.  FRtihl  setzt  (rh.  mus.  XXXVI  s.  25)  Med.  49,  9  ebenso  wie  Jaffe 
ins  neunte  jh.;  indes  musz  ich  auch  dieser  autoritXt  gegenüber  auf 
grund  einer  mehrmonatlichen  beschäftigung  mit  der  hs.  auf  dem  zehnten 
jh.  bestehen. 

Dorpat.  Ludwig  Mendelssohn. 


(88.) 

.  ERKLÄRUNG. 

Wenn  die  oben  s.  656  erschienene  notiz  über  prirnnm  —  sie  und 
prius  —  sie  zu  meinem  bedauern  fast  zu  gleicher  zeit  auch  in  dem 
2n  hefte  der  Wiener  Studien  von  1880  8.  312  veröffentlicht  wurde,  so 
möge  dies  folgendes  nach  beiden  seiten  hin  entschuldigen,  ich  hatte, 
wie  die  geehrte  redaction  mir  bezeugen  wird,  die  kleine  notiz  im  mai 
v.  j.  eingesandt,  da  dieselbe  bis  juli  d.  j.  nicht  erschien,  glaubte  ich 
dasz  sie  keine  aufnähme  finden  werde  oder  der  brief  verloren  sei.  ich 
hätte  nun,  wie  ich  jetzt  sehe,  allerdings  anfragen  sollen,  habe  dies  aber 
leider  unterlassen. 

Graz.  Michael  Petschenio. 
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